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Haupt  -  Register 

zur  Leipziger  Literatur  -  Zeitung 

vom  Jahre  1825. 


Recensionen 


,  kurze  Anzeigen  neue  Auflagen 
und  Fortsetzungen. 
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Abhandlungen  ,  vermischte  ,  aus  dem  Gebiete  der  Heil 
künde,  von  einer  Gesellschaft  praktischer  Aerzte  zu 

St.  Petersburg.  Erste  Sammlung . 

Aeschyli  Eumenides  cum  scholiis  edidit  C.  Schwenck,  , 

Agazzini,  M. ,  la  Science  de  l’economie  politique . 

Aglaja.  Taschenbuch  für  das  Jahr  182t).  9ter  ^a^rS* 
Alb r and ,  C. ,  kurzgefasste  Anleitung  zum  richtigen  und 

guten  Ausdruck  in  der  latein.  Sprache . 

Almanach  der  Georg-August- Universität  zu  Göttingen 

auf  das  Jahr  . . 

_  —  der  Universität  Leipzig  auf  das  Jahr  lu2.") . 

Alpenrosen ,  ein  Schweizer —Taschenbuch  auf  d.  J.  102  J. 

■  . — .  ein  Schweizer  —  Taschenbuch  auf  das  Jahr 

l824.  Herausg.  von  Kuhn,  Meissner,  Wyss  ti.  A. 
Ammon ,  C.  F. ,  Magazin  für  christliche  Prediger.  IVr 

Band,  lstes  und  2tes  Stück . 

Amrulkeisii  Moallakah,  cum  Scholiis  Zuzenii.  E  cod.  Paris. 

edidit,  latine  vertit  et  illustravit  E.  G.  Hengstenberg. 
Anastasius.  Reiseabenteuer  eines  Griechen  in  den  letz¬ 
ten  Jahrzehenden  des  vorigen  Jahrhunderts.  Nach  dem 
Englischen  bearbeitet  von  W.  A.  Iflndau.  2  fl  heile. 

Andre ,  C.  C.  ,  neuer  Haus  -  und  Volksfreund. . 

_ _  —  R. ,  Ideen  über  die  Verwaltung  laudtäflicher  Gü¬ 
ter  in  Böhmen,  Mähren  und  Oesterreich.  Erste Abthl. 
Anger ,  C.  E.  ,  cbristl.  Würdigung  d.  Heimlichen  im  Leben. 
Anhang  zu  Mathew  Baillie’s  Anatomie  des  krankhaften 
Baues  von  einigen  der  wichtigsten  fl  heile  im  mensch¬ 
lichen  Körper.  Nach  der  5ten  Oiiginal-Ausgabe  über¬ 
setzt  von  C.  Hohnbaum  und  mit  neuen  Anmerkungen 

vermehrt  von  S.  Cli.  von  Sömmering . 

Anleitung ,  auf  die  vorteilhafteste  Art  Honig  und 

Wachs  auszumachen . 

—  —  gründliche ,  in  allen  Arten  von  Stickerey- 

Arbeiten  nach  neuester  Erfindung . .  • 

Annales  Academiae  Jenensis.  Edidit  H,  C,  A.  Eichsta- 

dius.  Vol.  I . . . . . 

Ansicht  der  ständischen  Verfassung  der  preussischen 
Monarchie,  von  E.  F.  d.  V . 

Antologia  Tom.I.  Jun.. —  März  1821.  oder  Nr.  J.  2.5. 

Apothekerbuch  für  die  Königl.  Sächsischen  Lande . 

Appert ,  H. ,  die  Kunst,  alle  animalischen  und  vegetabil. 
Substanzen  mehrere  Jahre  in  voller  Frische,  Schmack¬ 
haftigkeit  u.  eigentümlicher  Würze  zu  erhalten.  .... 
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Archiv  für  den  tierischen  Magnetismus.  Herausgege¬ 
ben  von  v.  Eschenmayer,  Kieser  und  Nees  v.  Esen- 

beck.  VII.  VIII.  IX.  uud  Xter  Band .  897 

— —  —  neues,  des  Criminalrechts.  Ilerausgegebcn  von 


G.  A.  Kleinschrod,  C.  G.  Konopack  und  C.  J.  A. 

Mittermaier.  Vierter  Band.  .  . . 

Aretinus,  L. ,  über  die  Staatsverfassung  der  Florentiner. 
Herausgegeben  und  übersetzt  von  C.  F.  Neumann.,,.,, 

Armbruster,  J.  M. ,  Sittengemälde  für  Kinder . 

Armenschullehrer  -Anstalt ,  die,  zu  Beuggen  und  ihre 

Einweihungsfeyer  den  22.  Juny  1820 . 

Armstrongs ,  J. ,  praktische  Erläuterungen  über  das  Ty¬ 
phusfieber,  das  gewöhnliche  anhaltende  Fieber  und 
über  Entzündungs-Krankheiten  u.  s.  w.  Aus  d.  Engl. 

übersetzt  und  herausgegeben  von  C.  G.  Kühn..., . 

v.  Arx ,  J. ,  Geschichte  der  zwischen  der  Aar  und  dem 
Jura  gelegenen  Landgrafschaft  Buchsgau  mit  Hinsicht 

auf  den  Hauptort  Olten, . . 

Aschenbrenner ,  M. ,  Betrachtungen  über  vorzügliche  Ge¬ 
genstände  im  Staatsleben . 

Assmussen,  B. ,  Handpostille  zur  Beförderung  des  christ¬ 
lich-frommen  Sinnes.  2  Theile . . . . 

Atlas  der  alten  Welt.  5te  Auflage.  .  .  .  . . 

d’Aubuisson  de  Voisins ,  J.  F. ,  Geognosie.  Deutsch  be¬ 
arbeitet  durch  J.  G.  Wiemann.  Erster  Band . 

— —  —  . — .  —  Lehrbuch  der  Geognosie.  Im  Aus¬ 

zuge  mitgetheilt  von  C.  F.  A.  Hartmann.  2  Theile.  . 
Auch  Etwas  über  die  Kunst,  Worte  und  Nebel  zu  ma¬ 
chen;  betreffend  die  Philosophie  und  das  Christenthum 
v.Auffenberg ,  J. ,  der  Flibustier,  oder  die  Eroberung 

von  Panama.  5te  Auflage.  . . . 

Aufgaben,  fehlerhafte,  nach  stufenweiser  Folge  vom 
Leichten  zum  Schweren.  5te  Auflage. 

August i,  s.  Melanchthon. 

Augustin  ,  C.  F.  B. ,  dissertatio  historica  de  triplici  nexu 
inter  Helmstadium  et  Halberstadium  civili ,  ecclesia- 

stico  ,  literario . . . . 

Aurbacher,  L.  ,  Lc-hrbuch  des  deutschen  Styles  nach  einem 
neuen  und  einfachen  Systeme  entworfen.  2  Abthlgen. 
iste  Abtheilg.  Grundlinien  der  Stylistik,  2te  Ablhlg. 
Grundlinien  der  Rhythmik  der  deutschen  Sprache.. 
Aurelius,  S.,  Victor,  de  viris  illustribus  Urbis  Romäe. 
Mit  vollständigem  Wörterverzeichnisse  für  Schulen, 

herausgegeben  von  K.  F.  A.  Brohm  . . 

Ausarbeitung ,  nähere ,  des  Schulplans  der  Elementar¬ 
schulen  zu  Rotweil.  3te  Abtheilung.  2te  Asflage, 
d’Autel,  s.  Jahrbücher. 

Bädecker ,  F.  G.  H.  J. ,  kurzer  und  fasslicher  Unterricht 
in  der  einfachen  Obstbaumzucht  für  die  Landjugend. 

4te  Ausgabe . 

v.  Baer ,  C.,  zwey  Worte  über  den  jetzigen  Zustand 

der  Naturgeschichte . . . 

Bagge,  E.  J.  E. ,  Vorschule  zu  dem  latein.  Sprachunter¬ 
richte  für  die  ersten  Anfänger . . . 

Bail,  J.  S. ,  Unterhaltungen  fiir  nachdenkende  Christen 
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Uber  die  wichtigsten  Wahrheiten  des  Glaubens  und 

des  Lebens.  5  Theile . .  786 

Bandelin,  J.  N. ,  Unterhaltungen  über  Religion  über¬ 
haupt  uncl  besouders  über  die  christliche .  79 1 

Bar-Hebraei ,  Gregorii ,  Chronici  Syriaci  e  codd.  Mss. 
passim  emendati  atque  >  iliustrati  Specimen  primum 

scripsit  G.  H.  Bernstein . . .  4l>7 

Barth-Barlhenheim ,  J.  L.  E. ,  Beyträge  zur  politischen 

Gesetzkunde  im  Österreich,  Kaiserstaate.  2  Bde.  l5l5.  1021 

1829 

BttTQayopvopctyttt  OfAljQnttj.  Für  Anfänger  mit  Zu¬ 
rechtweisungen  und  mit  einem  Wortregister  versehen, 

(von  H.  W.  F.  Klein) .  58o 

Bauer ,  K.  G.,  Auswahl  einiger  Predigten .  l54o 

Baumgarten ,  J.  C.  F. ,  Entwürfe  und  Materialien  zu 

schriftlichen  Aufsätzen . . .  225q 

Baumgarten-Crusius,  s.  Douglas  -  Loveday. 

Baur,  S.  ,  praktisches  Handbuch  zu  Beicht-  undAbend- 

mahlsreden  für  Stadt-  und  Landprediger .  1 OO7 

Bävenrotli,  J.  L.' C. ,  königl.  preuss.  gesetzliche  Vor¬ 
schriften  über  Aufgebot  und  Trauung  für  evangel.  Pre¬ 
diger,  zunächst  in  der  Mark  Brandenburg.  2te  Auflage.  2l5 
Begebenheiten  des  Capitäns  Golownin  in  den  Jahren 
l8ll£,  12  und  i5.  Nebst  seinen  Bemerkungen  über 
das  Japanische  Reich  und  Volk,  und  einem  Anhänge 
des  Capitäns  Ricord.  Aus  dem  Russischen  übersetzt 

von  C.  J.  Schultz.  Zwey  Theile . .  .  5o5 

Behr,  W,  J. ,  die  Lehre  von  der  Wirthschaft  des  Staats.  l52l 

l529 

Becker,  C.F.,  die  Weltgeschichte.  1  lrThl.  von  C.A.Menzel  2617 

—  -  —  C.  F. ,  die  Weltgeschichte.  Ster  Tlieil.  4teAufl. 
bearbeitet  v.  J.  G.  Woltmann,  lierausg.  v.  G.  G.  S.  Köpke.  685 

_  —  J.  Ch.,  neue  Sammlung  erprobter  Ratlischlä'ge, 

Recepte  und  Mittel  zur  eignen  Berathschlagung  und 
Selbsthülfe.  Erstes  Dreyhundert.  Auch  unter  dem 

Titel:  Neuer  Albertus  Magnus.  Erster  Theil .  1032 

_ _  _  G.  W. ,  Verhütung  und  Heilung  der  Onanie  mit 

allen  ihren  Folgen  bey  beyden  Geschlechtern.  4teAufl.  1904 

—  —  s.  Chomel. 

—  —  s.  Tissot. 

Becker' s,  W.  G. ,  Taschenbuch  zum  geselligenVergnügen, 

Ilerausgeg.  von  F.  Kind.  Auf  das  Jahr  1820 .  212 

—  —  —  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen. 

.Herausgegeben  von  F.  Kind.  Auf  das  Jahr  i824..  207O 

'Beckhaus,  M.  J.  H. ,  de  dictione  tropica  N.  T.  judicanda 

et  interpretanda.  Prolus.  prior  et  posterior .  IO72 

Bellermann ,  J.  J. ,  geschichtliche  Nachrichten  aus  dem 

Alterthume  über  Essa'er  und  Therapeuten . .  10J1 

Bemerkungen,  freymüthige  ,  über  das  gegen  wärt,  unver¬ 
kennbare  Streben  aller  deutschen  Völker  nach  dem 

Gesetzstaate . 2o4l 

Benecke ,  F.E. ,  neue  Grundlegung  zur  Metaphysik .  l585 

Beobachtungen  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
gesammten  praktischen  Heilkunde,  von  österreichi¬ 
schen  Aerzten.  Zweyter  Band .  go5 

Berg,  L. ,  der  Zauberwald.  Eine  Blumenlese  aus  Les¬ 
sing,  Gessner,  Engel  u.  s.  w . / .  234o 

Bericht ,  der  achtzehnte ,  der  Bibelgesellschaft  für  Bri¬ 
tannien  und  das  Ausland . . . . .  87 7 
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Berlin ,  J. ,  chronologischer  Abriss  der  Brandenburgischen 

Geschichte.  Mil  einem  Vorworte  v.  C.  C.  G.  Zerrenner  l848 
Eerlinghieri  ,  s.  Sanson. 

Bernd,  C.  S.  Th.,  die  deutsche  Sprache  in  dem  Gross- 
herzogthume  Posen  und  einem  Theile  des  angrenzen¬ 
den  Königreiches  Polen . . .  -0/9 

Berndt ,  J. ,  Vorschlag  zu  einer  neuen  hydrostatischen 
Imngenprobe.  Auch  unter  dem  Titel :  Programma  pro 
nova  pulmonum  docimasia  hydrostatica  proponitur  ...  11 44 
Bernstein ,  s.  Bar-Hebraeus. 

—  -  s.  Hitopadaesus. 

Bernt,  F.  A.  G.,  gründliche  u.  fassl.  Anweisung  zur  medi¬ 
zinischen  Praxis  für  das  Bedürfniss  u.  den  Wirkungskreis 
der  Chirurgen  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande,  44o 
Bertholdt ,  L, ,  Handbuch  der  Dogmengeschichte  ]rThl.  25 IO 

—  —  —  theologische  Wissenschaftskunde.  2r  Bd.  l565 

Berzelius ,  J. ,  von  der  Anwendung  des  Löthrohres  in 

der  Chemie  und  Mineralogie.  Aus  der  Handschrift 

übersetzt  von  H.  Rose .  2100 

Beschreibung  der  zum  Herzogthum  Oldenburg  gehörigen 

Insel  Wangeroge  und  ihrer  Seebade -Anstalt .  l2°9 

Bessel,  astronomische  Beobachtungen  auf  der  K.  Universi¬ 
tätssternwarte  in  Königsberg.  4.  5.  6-  u.  7te  Abtheilg.  i520 
Besseldt ,  s.  Heidenreich. 

Bessen,  G.  J,  ,  Geschichte  des  Bisthums  Paderborn .  *9*7 

Betrachtungen  und  Winke  über  d.  relig.  Geist  unsrer  Zeit.  2443 
Bettac  ,  s.  Poppleton. 

Beyträge  zur  Kunde  Preussens,  5r  Bd.  ls — 6s  Heft .  12?l 

Bibliotheca  romaua  classica.  .  Ad  optimarum  editionum 
fiuem  scholarum  in  usum  adornavit  G.  H.  Lünemann. 

Tom.  IV  — VII.  Auch  unter  dem  Titel:  Ciceronis 
Epistolae  ad  Atticum ,  ad  Quintum  fratrem  et  quae 

vulgo  ad  familiäres  dicuntur.  Pars  I.  II.  111.  IV .  l470 

Biederstecll’s,  D.  II, ,  Nachrichten  von  den  noch  jetzt  le¬ 
benden  Schriftstellern  in  Neuvorpommern  und  Rügen.  2l84 
Bignon,  les  Cabinets  et  les  peuples  depuis  lSl5  jusqu’ä 

la  fin  de  1822.  2me  Ed.l . .  4gy 

Bilder  aus  dem  Leben  eines  Blinden.  5ter  Theil .  Ill5 

Binzer ,  A.,  encyklopädisches  Wörterbuch  der  Wissen¬ 
schaften,  Künste  und  Gewerbe.  lrBd.  isfe  Abthlg.  2212 
Biographie  F.  SchölI’s .  72 

—  —  neue,  der  Zeitgenossen.  Aus  dem  Franzö¬ 
sischen  übersetzt  von  K,  Geib.  2  Theile .  858 

Birkenstein,  E. ,  über  die  moral,  Verbesserung  d#r  Juden.  lG84 
Bischoff,  J.  R. ,  Grundsätze  der  praktischen  Heilkunde 
durch  Krankheitsfälle  erläutert.  Erster  Baud.  Auch 
unter  dem  Titel:  die  Lehre  von  den  Fiebern  durch 

Krankheitsfälle  erläutert  . .  1618 

de  Blainuille ,  D.  ,  de  l’organisation  des  Animaux  ou 

Principes  d’anatomie  comparee.  Tom.  I . .  2X12 

Blick,  ein,  in  die  Geschichte  der  Zettelbanken  in  Europa 

und  auf  die  Errichtung  einer  Nationalbank  in  Baiern.  520 

Blücher  -L'hombre  ,  das .  4oO 

Blühdorn ,  J.  E. ,  zwey  Religionsvorträge  bey  seiner 

Amtsveräuderung .  1905 

Blumhof,  J.  G.  L.,  Versuch  einer  Encyklopädie  der  Eisen¬ 
hüttenkunde  und  der  davon  abhängenden  Künste  und 
Handwerke.  4ter  Band.  ...  .  ,  . . .  2161.  2169 
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Bodent ,  A. ,  die  erste  u.  heiligste  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit,  Jesus  von  Nazareth.  Oter  und  4ter  Theil . 

a  Bohlen ,  P. ,  Symbolae  ad  interpretatiouem  S.  Codicis 

ex  lingua  Persica . 

Bohlmann,  C.  F. ,  Anleitung,  den  Starrkrampf,  oder 
die  Hirschkrankheit  der  Pferde  zu  erkennen  und 

gründlich  zu  heilen . 

Böhmert,  C.  F.,  über  d.  Flav.  Joscphus  Zeugniss  von  Christo 
Bock ,  A.  C. ,  Handbuch  der  praktischen  Anatomie  des 

menschlichen  Körpers.  2  Bande . 

Bockei,  E.  G.  A.,  über  die  Verwandtschaft  der  Laster. 

Eine  Predigt . . . . 

Borott ,  J.  ,  Synopsis  theologiae  pastoralis . .  . 

Bote,  der,  von  Jerusalem.  Ein  Ritterroman . 

Böttiger,  K.  W.,  die  deutsche  Geschichte  für  Gymna¬ 
sien  und  Schulen . 

Bouc/ie,  C.P.,  der  Zimmer-  u.  Fenstergarten.  i)te  Aull. 
Bourens,  J.  ß.,  Anleitung  zur  Rettung  der  Ertrunke¬ 
nen,  Erstickten,  Erhängten  u.  s.  . . 

Bayer,  Abhandlung  über  die  chirurgischen  Krankheiten 
und  über  die  dabey  angezeigten  Operationen.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  beglei¬ 
tet  von  K.  Textor.  yter  Band . 

Brand,  J. ,  Anfangsgriindc  der  Naturwissenschaft  für  die 
Jugend.  4.  Auflage . . . . . 

—  —  —  der  Christ  in  der  Andacht.  5te  Auflage. .. 

—  —  ■ —  erster  Unterricht  in  der  Weltgeschichte.  .  . 

— —  —  —  Gott  ist  unser  Vater!  2,te  Auflage . 

—  —  s.  Uihlein. 

Brandeis ,  s.  Hinpocrates. 

Braun ,  G.  C. ,  die  Weisen  von  Hellas  als  Sänger . 

f.  braune,  A. ,  Salzburg  und  Berchtesgaden  . 

Btay ,  s.  Essai. 

Breithaupf  ,  H.  L.  W. ,  Rechenbuch  für  Schulen  und 
Privatunterricht,  nach  einem  neuen  Plane.  5  Bdchen. 
Brera,  V.  L. ,  klinischer  Commentar  über  die  Behand¬ 
lung  der  Wasserscheu.  Aus  dem  ltaliänischen  über¬ 
setzt  von  J.  L.  J.  Meier . 

Briefe  aus  England,  über  die  Verhältnisse  des  Eigen¬ 
thums  in  Grossbritannien.  Uebersetzung  der  Lettres 

de  Saint  -  James . 

• —  des  Depulirten  Michael  Wahrmann.  1  — ,')r  Brief. 

Brinkmann,  H.  11.,  Insliluüones  Juris  Romani.  Editio  altera 
Erodersen,  R. ,  .Hindernisse  des  Wirkens  an  der  Schu¬ 
le.  Erstes  Fragment.  . . 

Brohm,  s.  Aurelius. 

Brumleu,  J.  H. ,  Beichtreden.  2ter  Theil . . 

Brussoio,  F.  L.  K. ,  ästhetische  Ansichten  über  den  Cha¬ 
rakter  einer  schönen  Gegend . . . 

Bücher,  K.,  System  der  Pandecten,  5te  Auflage . 

Büchner,  J.  A, ,  Repertorium  für  die  Phaimacie.  gr  ßd. 
Buchon ,  s.  Histoire. 

v.  Buquoy,  G. ,  eine  neue  Methode  f.  d.  Infinitesimalkalkül 
Burdach,  C.  F. ,  vom  Bau  u.  Lebendes  Gehirns.  2r  Bd. 
Burg,  M.,  die  geometrische  Zeichnenkunst  2  Tlieile.. 

Bürja ,  A.,  Beyspiel-Sammlung  sowohl  zur  gemeinen  Al¬ 
gebra  ,  als  auch  zur  Differential-  und  Integral  -  Rech¬ 
nung,  als  Fortsetzung  des  selbstlehrenden  Algebraisten, 
Herausgegeben  von  J.  G.  C.  Kiesewetter.  2  Theile, , . 
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Busch,  J.  D.,  System  der  theoretischen  und  prakti¬ 
schen  Thierheilkunde.  4ter  Band.  2te  Auflage...  63l 
v.  d.  Busche,  s~.  Hastings. 

Buttniann,  P.,  griechische  Grammatik.  lote  Auflage ,  .  1 683 
Büttner,  s.  Mungo  Park. 

Byron,  s.  Dichterproben. 

Byro/i’s  -  Lieder.  Aus  dem  Englischen .  1046 

Caesaris ,  C.  J.,  de  bellis  Gallico  et  Givili  Pompejano, 
nec  non  A.  Idirtii  aliorumque  de  bellis  Alexandrino, 
Africano,  et  Hispaniensi  Commentarii.  Studio  F.  Ou- 


dendorpii.  Ed.  nova.  Tom.  I  et  II .  2o5g 

Calderon ,  de  la  ßarca,  das  Leben  ein  Traum.  Nach 

dem  Spanischen  von  C.  A.  West.  5te  Auflage.  ......  19öS 


Callisen,  C.  F. ,  Handbuch  zum  Gebrauche  naclideuken- 

der  Christen  beym  Lesen  der  heil.  Schrift  A.T,  irThl.  l5o2 

—  —  —  Handbuch  zum  Gebrauche  nachdenken¬ 

der  Christen  beyra  Lesen  der  heiligen  Schrift  alten  Te¬ 
staments.  2ter  Theil .  1790 

—  -  -  Handbuch  zum  Gebrauch  nachdenkender 

Christen  beyar  Lesen  der  heil.  Schrift  Alten  Test.  3r  Thl.  igg3 

Caluiberg,  A.  T. ,  de  antiquissimis  patrum  pro  evangelii 

Ioannei  cwdsvTioc  testi uion iis.  Dissertatio  theol .  220 5 

Campbell,  W.,  a  Treatise  on  the  epidemic  puerperal  fever  2025 

Capurron,  J.  ,  Abhandlung  über  die  Krankheiten  der 


Kinder  bis  zum  Eintritte  der  Pubertät.  Nach  der 
2ten  Auflage  des  französischen  Originals.  Mit  einer 

Vorrede  von  F.  A.  B.  Puchelt .  567 

Carmen  Abu  ’lTajjib  Ahmed  Ben  Al-Hosain  Al-Mot- 
tenabbii,  nunc  primum  cum  Scholiis  edidit,  latine 

vertit  et  illustravit  A.  Horst .  1178 

Caspari,  C. ,  medicinischer  Hausfreund .  2110 


Castelli,  J.  F.  ,  Roderich  und  Kunigunde.  2te  Auflage.  84o 
Cerutti,  s.  Sanson, 

—  —  s.  White. 

Chomel ,  A.  F.,  des  Fievres  et  des  maladies  pestilentielles  960 

—  —  —  die  Fieber-  und  Pestkraukheiten.  Aus 

dem  Französischen  von  G.  W.  Becker .  162O 

Chronik,  Regensburgische.  4ter  Band.  is  u.  2s  Heft.  l556 
Cicero,  M.  T. ,  vier  Staatsreden  gegen  L.  Catilina ,  den 

Hochverräther,  neu  übersetzt  von  F.  Reuscher.  2250.  2255 

—  —  s.  ßibliotheca.  ^ 

Ciceronis ,  M.  T. ,  Cato  major,  Laelius,  Paradoxa,  und 

Somniutn  Scipionis  in  usum  scholarum.  Editio  2da.  2543 

—  —  —  de  natura  Deorum  libros  tres  ed.  G.H. 


Moser . .  1897 

—  —  — ■  Orationes  Philippicae  in  Antonium,  ed. 

G.  G.  Wernsdorf.  Tom.  Ildus . 1889 

—  —  — *  Orationes  pro  T.  Annio  Milone,  pro 

M.  Marcello,  pro  Q.  Eigario  et  pro  Rege  Dejotaro, 
edidit  J.  A.  Otto.  Easdem  denuo  recensuit  atque  edi¬ 
dit  C.  F.  Otto.  Pars  tertia,  editio  tertia .  2l6 

Claudius,  G.  C. ,  der  Rathgeber  bey  den  vorzüglichsten 
Geschäfts-  und  Handels-Angelegenheiten.  2  Bände. 

2te  Auflage  von  Th.  Friedleben.  ......  ■ .  1976 

Clauren  ,  S. ,  das  Vogelschiessen.  Lustspiel .  695 

Codex  medicamentarius  europaeus.  Sectio  sexta  et septima  1861 
v.  Coelln,  D.  G.K. ,  Ideen  über  den  iunern  Zusammen¬ 
hang  der  Glaubenseinigung  und  der  Glaubensreini¬ 


gung  in  den  evangelischen  Kirchen, . .  248g 
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Cohen]  S. ,  allgemeinnützliches  und  vollständiges  Rech- 

nenbuch  für  Lehrer  und  Lernende . 

Colditz ,  das  Seebad  auf  Föhr  in  der  Westsee . 

Collection  des  constitutions,  chartes  et  lois  fondamentales 
des  peuples  de  l’Europe  et  des  deux  Ameriques  ,  par 
P.  A.  Dufau,  J.  B.  Duvergier  et  J.  Guadet.  6  Voll. 

—  —  of  English  Historians.  Vol.I.  byW.  Coxe . 

Cornelia.  Taschenbuch  für  deutsche  Frauen  auf  das  Jahr 

lu20.  Herausg.  von  A.  Schreiber . 

Cornelius  Ncpos  de  vita  excellcntium  imperato-rum.  Textu 

recognito  illustr.  C,  F.  C.  Günther.  . . .  . 

Corpus  patrum  Graecorum.  Graece  et  Latine.  Tom.  J. 
Auch  unter  dem  Titel:  Eusebii  Pamphili  Ecclesiasticae 
liistoriae  libri  decem.  Ejusdem  de  vita  Couslantini  libri 
IV,  nec  non  Constantini  oratio  ad  sanctos  et  panegyricos 
Eusebii.  Graece  et  Latine.  Ad  fidem  optimorum  iibro- 
rum  edidit  E.  ZimmermaniT.  Pars  prior  et  posterior. 
Coxe  ,  s.  Collection. 

Cotta  ,  H.  ,  die  Verbindung  des  Feldbaues  mit  d. Waldbaue, 
oder  die  Baumfeldwirthschaft.  2te  und  5te  Fortsetz. 
Crabbe ,  s.  Dichterproben. 

Cralle ,  A. ,  commentatio  historico  — juridica  de  portione 
legitima  secuudum  jus  Romauum  j  praefatus  est  L. 

A.  Warnkoenig . 

Cratyli  sylvae  seu  vnriae  in  varios  scriptores  veteres  lu— 

cubrationes.  (von  Dr.  Kapp.) . .  . 

Crelle ,  A.  L. ,  Sammlung  mathematischer  Aufsätze  und 

Bemerkungen.  Erster  Baud . .  l556. 

Creuzer,  F. ,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker, 
besonders  der  Griechen.  4  Theile.  2te  Auflage. 

1769. 

—  —  —  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker, 

fortgesetzt  von  F.  J.  Mone  ,  5ter  Thcil.  Auch  unter 
dem  Titel:  Geschichte  des  Heldenthums  im  nördli¬ 
chen  Europa.  Erster  Theil.  . 

Creuzer's  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker, 
besonders  der  Griechen,  im  Auszuge  von  G.  II.  Moser. 
Mit  einer  Uebersicht  der  Geschichte  des  Ileidenthums 
itn  nördlichen  Europa  von  F.  J.  Mone.  176).  1769. 
Crome ,  A.  F.  W, ,  Handbuch  der  Statistik  des  Grossher¬ 
zogthums  Hessen.  Erster  Theil .  1024. 

Cruse,  Fastenpredigten . . 

Dahl ,  Leitfaden  beym  Unterrichte  in  der  Geschichte 
des  Grossherzogthums  Hessen  und  des  Landgrällichen 

Hauses  Hessen-Homburg .  . 

Dann,  C.  A. ,  Anleitung  zum  Nachdenken  über  Confirma- 
tion  ,  Communion  und  frühe  Gottseligkeit.  2.  Aull. 

—  -  -  die  Abendmahlsfeyer  junger  Christen.  5teA. 

-  —  über  das  Interusurium ,  oder  den  gegenwärtigen 

haaren  Werth  einer  erst  künftig  zahlbaren  Summe-,  .  .  . 
Danneil ,  J.  F. ,  Nachrichten  über  die  jetzige  innere  Ein¬ 
richtung  des  Gymnasiums  zu  Salzwedel . 

Danz ,  J.  T.  L. ,  Lehrbuch  der  christlichen  Kirchenge¬ 
schichte  zum  Gebrauche  akademischer  Vorlesungen. 
2ten  Theiles  iste  Hälfte .  2589. 

'Darup,  E. ,  über  die  Vernunftmässigkeit  der  katholi¬ 
schen  Religion.  2te  Auflage . 
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Däzel ,  G.  A.,  vollständige  Tabellen  zur  Bestimmung  des 

Inhalts  unbeschlag.  Baumstämme  nach  Kubikfuss.  3te  A.  2344 
Debatten ,  die,  überden  Büchernachdruck,  welche  in  d. 

Wirtemberg.  Kammer  der  Abgeordneten  Statt  fanden.  1829 
Deegen,  E.  W. ,  moralisch-religiöse  Gedichte.  2te  Aull.  85q 
Degen,  J.  M.  D,  L. ,  Jahrbüchlein  der  deutschen  theo¬ 


logischen  Literatur.  5tes  Bändchen .  600 

i>.  Decker,  C. ,  der  kleine  Krieg  ,  im  Geiste  der  neuern 

Kriegführung,  2te  Auflage . ,  , .  216 

Denkmal  der  Liebe,  geweiht  dem  verewigten  Probst,  D. 

G.  A,  L.  Haustein,  von  Freunden  und  Verehrern,.  ...  2 183 
Denkwürdigkeiten  des  Fleckens  Stolberg  und  der  be¬ 
nachbarten  Gegend  in  vorzüglicher  Hinsicht  auf  seine 

Messing-Fabriken.  ....  . 264 

Dernbnrg,  J.  H.,  ßeyträge  z.  Geschichte  der  röm. Testamente  170 

Deutschlands  Giftpflanzen .  180O 

Dicht  erproben,  brittische.  No.  II.  Nach  Byron  u.  G.  Crabbe  2Ö5l 

Diebstahl ,  über  den  ,  der  Nachdrucker .  1  986 

Diefenbach's ,  L.  A. ,  zwey  erste  Vorträge  in  der  neu 

erbauten  Stadlkirche  zu  Giessen .  i844 

Diesterureg,  F.  A. ,  über  Erziehung  im  Allgemeinen  und 

Schulerziehung  im  Besondern .  .  1 568 


Dihm,  C.  F. ,  Elementarkntechismus f. Volksschulen.  lrTh.  1496 
Dirigier,  J.  G. ,  polytechnisches  Journal.  Bd.  I.  II.  III.  539 

—  —  —  polytechnisches  Journal.  Band  IV. 

Heft  1.  2.  5.  4. .  1055 

Dinier,  Minimum,  oder  so  weit  wenigstens  sollte  jedes 

Kind  beym  Austritte  a.  d.  Elementarschule  gebracht  seyn.  25l2 
Dlnter's  Unterredungen  über  die  zwey  ersten  Haupt- 

stiicke.  4ter  bis  yter  Theil . .  24g6 

Dinter ,  s.  Günther. 

Directorium  diplomaticum  ,  oder  chronologisch  geordnete 
Auszüge  von  sämmllichen  über  die  Geschichte  Ober— 
Sachsens  vorhandenen  Urkunden.  II.  Band.  l.Heft.  5g g 
Dittmar,  II.,  Hauspostille  für  d.  mittl.  Jugend.  l.Abthlg.  2271 
Döbereiner ,  J.  W.  ,  zur  pneumatischen  Chemie.  1.  Theil. 

Auch  unter  dem  Titel:  Zur  microchemischen  Expe- 
rimentirkunst.  1.  Theil. .  5l6 

—  —  —  zur  Gährungschemie  u.  Anleitung  zur 

Darstellung  verschied.  Arten  künstl.  Weine,  liiere  u.s.  w.  2 iy5 

Dodwell  ,  E-.  ,  classische  und  topographische  Reise  durch 

Griechenland  während  der  Jahrs  l8o5 - 6.  Ueberselzt 

lind  mit  Anmerkk.  herausgegeb.  von  F.  A.  L,  Sickler. 

Ir  Bd.  1.  u.  2te  Abthlg .  5^6 

—  • —  —  classische  und  topographische  Preise  durch 

Griechenland  während  der  Jahre  t8o5  —  6.  Ueber- 
setzt  und  mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  F.A.L. 

Sickler.  2ter  Band,  iste  Abthei  lunS .  793 

—  —  —  classische  und  topographische  Ileise  durch 

Griechenland  während  der  Jahre  l8o5  —  6.  Uebersetzt 
und  mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  E.  A.  Sick¬ 
ler.  Zweyter  Baud  ,  2te  Abtheilung .  l48o 

Döleke  ,  W.  II.,  kleines  Hüll'sbuch  b£yni  Erlernen  und 
Einüben  der  Formen  im  Griechischen,  besonders  des 


Zeitwortes .  . .  75  9 

Donner,  s.  Juvenalis. 

Döring ,  G.  ,  Posa.  Ein  Trauerspiel . .  . . .  204 

—  —  K.  A.,  christliches  Hausgesangbuch .  19 67 


Douglas- Lovedav,  M. ,  Bittschrift  an  die  Kammer  der 
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Pairs  zu  Paris  wegen  heimlicher  Verführung  seiner 
Familie  zum  Uebertritte  in  die  römisch-katholische 
Kirche.  A.  d.  Franz,  übers,  von  K.  Baumgarten-Grusius  1578 
Drakenborch ,  s.  Lirius. 

v.  Dresch,  L.,  Bey  träge  zu  dein  öffentlichen  Rechte 

des  deutschen  Bundes . 867 

Huf  au,  s.  Collection. 

Dulder ,  Ferdinand,  die  Macht  des  Glaubens  u.  der  Liehe.  2004 
Dupin,  K. ,  Observalions  sur  plusieurs  points  importants 

de  notre  legislation  criminelle . 1687.  1660 

Dutschke,  F.  L.,  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der 

alten  Geographie  11.  Mythologie  der  Griechen  u.  Römer.  2528 
Duvergier ,  s.  Collection. 

Eberhard,  A.  G  ,  Hannchen  und  die  Küchlein .  2o48 

Eberlein,  W. ,  Uebungen  zum  Landschaftszeichnen .  1024 

Eberl,  F.A. ,  allgem.  hibliogr,  Lexikon.  jrBd.  A — L. 

655.  64i.  64g 

—  —  s.  Geliert. 

V.  Ehren  fels,  J.  M. ,  über  das  Electoralschaf  u.  die  Electo- 

ralwolle  nebst  Anstalt  für  reine  Stammhalter  derselben.  1607 
Eichhoff',  s.  Mosche, 

Eichhorn,  J.G.,  Einleit,  in  d.  NeueTestament.  lrBd,  2teA.  2201 
Eichst  adius,  H.  C.  A.-,  Memoria  Augusti ,  Ducis  Saxoniae, 

Principis  Gothanorum  atque  Altenburgensium.  Ed.  2da.  1020 

—  —  s.  Annales., 

Eickemeyer,  R. ,  Abhandlungen  über  Gegenstände  der 

Staats-  und  Kriegswissenschaften.  2ter  Tlieil .  205 1 

Einrichtung ,  neueste,  des  katholischen  Kirchen  wesens 

in  den  königl.  preussischen  Staaten.  .  .  .  ^ .  1 9  9^ 

Eisenhut h  ,  W. ,  Anweisung  zum  leichten  und  glückli¬ 
chen  Gebären.  2te  Ausgabe. .  21  lg 

Eisenmann,  J.  A. ,  neueste  Erdbeschreibung  des  König¬ 
reichs  ßaiern.  ote  Auflage .  1688 

v.  Eckartshausen ,  K. ,  Christus  unter  d.  Menschen  2teAfl.  2668 
Eckenberg,  F.  T. ,  de  Publiciana  in  rem  actione  ac  de 
juris  Romani  sententia,  unde  bonae  fulei  possessor  fru— 

ctus  consumtos  suos  feciat.  Dissertatio .  178 

Elrnsley,  s.  Euripides. 

El  fers,  C.  F,,  Beyträge  zur  Rechtslehre  und  Rechtswissen¬ 
schaft.  Band  I.  Heit  1 . . .  6lO 

Eiwert,  J.  C.  P. ,  dissertatio,  de  Hildesia  perplurimis  vi- 
ris  doctis  qui  huic  civitati  ornamento  fuere,  ab  omni 
iude  tempore  clara .  21 77 

—  —  —  Programm,  zu  dem  5o jährigen  Doctor— 

Jubiläum  des  Stadtphysikus  Dr.  Bücking .  2l?8 

**“*  —  —  von  den  Aerzten,  welche  sich  des  seltnen 

Glücks  zu  erfreuen  hatten,  nicht  nur  ein  hohes  Alter 
zu  erreichen,  sondern  das  Jubiläum  ihrer  Doctor- 
würde  zu  erleben .  . .  •  •  2178 

—  — r-  W. ,  die  Blausäure,  das  wirksamste  Heilmittel 

in  Lungenbescbwerdeu  u.  einigen  nervösen  Krankheiten.  7o4 
Emmerich ,  F.  C.  T. ,  Auswahl  liinterlassener  Predigten. 

Mit  einer  Vorrede  von  Redslob .  220g 

Emmer  t ,  J.  H. ,  the  british  Biograpby  .  . .  1267 

Endemann,  A.  E. ,  commeutationis  de  implendae  condi— 

tionis  tempore  specirnen .  l6g 

Engelhardt ,  K.  A.,  Handbuch  der  Erdbeschreibung  des 

Königreiches  Sachsen.  5te' Auflage . 2021 

Engelhard ,  Philippine,  neue  Gedichte .  yß 
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Enk,  M. ,  die  Blumen.  Lehrgedicht  in  5  Gesängen .  mg 

Erasmus  von  Rotterdam  ,  für  Prediger  seiner  und  un¬ 
serer  Zeit.  Uehersetzt  von  J.  V.  Henneberg .  l4c)5 

Erdbeschreibung,  kurze,  für  Volksschulen  im  Königr.Baiern  1272 
Ernst ,  C.  F.  W. ,  Predigten  vermischten  Inhalts,  iste 

Sammlung.  2te  Auflage .  632 

Eschemnayer ,  s.  Archiv. 

Ess,  s.  Testamentum. 

Essai  d'un  Expose  geognostico  -  botanique  de  la  Flore 
du  monde  primitif.  Par  G.  Comte  de  Sternberg. 

Traduit  par  Mr.  le  Comte  de  Bray .  538 

Esser,  W.,  System  der  Logik .  2523 

Etwas  zur  Erleichterung  des  Sterbens  und  Befestigung  des 
Glaubens  an  Gottes  Vorsehung,  von  ein.  yqjähr.  Greise 
(J.  G.  Gläser).  Mit  einem  Vorbericht  von  C.  F.  Ammon.  123g 
Euripidis  Bacchae  ,  ed.  P.  Elmsiey.  Editio  anctior  in— 

dicibusque  instructa . 174l 

Europa,  oder  Uebersicht  der  Lage  der  europäischen 
Hauptmächte  im  J.  1821.  Von  einem  amerikanischen 
Diplomaten  (A.  H.  Everett).  Aus  dem  Englischen 
mit  Anmerkungen  des  Uebersetzers.  2  Theile.  .  .  .  545 

Eusebius,  s.  Corpus. 

Everett,  s.  Europa. 

Ewald,  L. ,  biblische  Erzählungen  des  alten  und  neuen 
Testaments.  2te  Ausgabe.  A.  T.  10s — lOtes  Heft. 

N.  T.  8s —  l5tes  Heft .  1237 

—  —  —  Briefe  über  die  alle  Mystik  und  den 

neuen  Mysticismus . . .  j  yßQ 

Fahles  de  La  Fontaine .  456 

Faehse ,  G.  ,  observationes  critioae  in  Plutarchi  opera, 

quae  inscribuntur  moralia  ,  et  in  Hesychii  lexicou. .  .  .  25g 

Faire/ •,  J.  P. ,  Betrachtungen  über  die  Hypochondrie. 

Aus  dem  Französischen  von  G.  Wendt .  2104 

Feldhams ,  G. ,  Kreuz—  und  Querzüge. .  120 

v,  Fell.mberg’s ,  E.,  Darstellung  des  religiösen  Bildungs¬ 
ganges  der  wissenschaftl.  Erziehungsanstalten  in  Hofwyl.  8l7 
Feyer ,  gottesdienstliche,  bey  der  am  Palmsonntage,  5l. 

März  1822,  vollzogenen  Vereinigung  der  beyden,  zur 
Dreyfaltigkeitskirche  gehörenden  Gemeinden  zu  Berlin.  l84l 
Fischer,  E.  G.,  Rechenbuch  für  das  gemeine  Leben.  2 

Theile.  ote  Ausgabe . . .  2120 

—  —  —  Grundsätze,  welche  bey  Abfass,  eines  neuen 

Landeskatechismus  zu  berück nichtigen  seyn  möchten.  200Ö 

—  J.  B. ,  die  Aufangsgründe  der  Geographie  nach 
Naturgreuzen  . . .  iogg 

—  —  s.  L/aurop. 

Flittner ,  C.  G.  ,  gemeinfassliche  Anweisung  über  den 
Nutzen  und  rechten  Gebrauch  der  einfachen  kalten  u. 

warmen  Wasserbäder,  so  wie  der  Dampf-Bäder .  gg3 

Floret ,  J.  P. ,  historisch  -  kritische  Darstellung  der  Ver¬ 
handlungen  der  Stände-Versammlung  des  Grossherzog¬ 
thums  Hessen  im  Jahre  1020  und  1821 .  l55a 

Flori ,  L.  A. ,  epitome  rerum  Romanarum,  ed.  G.  Seebode.  l8g4 
Flörke ,  s.  Kjünitz. 

FÖhlisch  ,  J.  G.E.  ,  Beytrag  zur  Geschichte  des  Werth- 

heimischen  Gymnasiums.  .  . . .  2000 

Formey,  s.  John. 

Förster,  F. ,  Friedrichs  des  Grossen  Jugendjahre,  Bil¬ 
dung  und  Geist .  875 
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Förster ,  K.  A. ,  Sammlung  auserlesener  Gedichte  für 

Gedäclituiss  und  Declamations Übungen . 

r.  Forstner ,  A.,  Sammlung  neuer  arithmetischer  und  al¬ 
gebraischer  Aufgaben  in  io3  Tafeln . 

— —  —  G.  ,  der  Landgeistliche  als  Landwirth . 

Fouijue  ,  Caroline  de  la  Motte,  Heinrich  u.  Marie.  5  Tille. 
—  -  Fr.  de  la  Motte ,  und  Caroline  de  .la  Motte 


Fouque',  Reise -Erinnerungen.  2  Theile. 


Frähn,  C.  M.  ,  Antiquitatis  Muhammedanae  Monumenta 
varia,  Particula  Ilda . . . 

—  -  —  de  Chasaris  Excerpta  ex  scriptoribus  Ara- 

bicis.  Particula  Ima . 

—  —  —  de  Baschkiris  quae  memoriae  prodita  sunt 

ab  Ibn-Foszlano  et  Jacuto . 

Franceson ,  s.  Magazin. 

Frank ,  O.,  Chrestomathia  Sanslcrita.  Pars  altera.  ..  . 

—  — ~  Novum  Scripturae  Hindorum  Specimen. .  .  . 

Frauentaschenbuch  für  das  Jahr  iß'ii . 

Freiesieben  ,  s.  Uebersicht. 

F 'rey einet ,  s.  Peron. 

Freyheitskampf,  der,  der  Griechen  gegen  die  Türken  in 
seinem  Entstehen  und  Fortgehen,  historisch  und  po¬ 
litisch  dargestellt.  Bearbeitet  von  F.  Gleich,  v.  Iia- 
lem  ,  Rüder  und  Andern,  Herausgegeb.  von  E.  Klein. 
2tes  und  jtes  Heft . . . . . . . 

~r—  -  der,  der  Griechen  gegen  die  Türken  in 

seinem  Entstehen  und  Fortgehen ,  historisch  und  po¬ 
litisch  dargestellt.  Bearbeitet  von  F.  Gleich,  v.  Iialem, 
Rüder  und  A,  Ilerausg.  von  E.  Klein.  4tes  und 
Otes  Heft,  oder  2ten  Bandes  is  und  2s  Heft . 
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—  —  der,  der  Griechen  gegen  die  Türken  in 

seinem  Entstehen  und  Fortgehen;  historisch  und  po¬ 
litisch  darges'tellt.  Bearbeitet  von  F.  Gleich,  v.  Halem, 
Riideru.A.  Ilerausg.  v.E.  Klein.  6s  oder  2nßds.  3s  Iift.  1271 
Friedchen.  Eine  wahre  Geschichte . 
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Friedemann ,  s.  Hemsterhusius. 

Friedländer ,  D. ,  an  die  Verehrer,  Freunde  und  Schüler 

Jerusalem^,  Spalding’s,  Teller’s,  Ilerder’s  ,u.  Löffler’s.  1289 
Friedleben,  s.  Claudius. 

Friedrich ,  J.  A. ,  Discussionum  de  Christologia  Samari- 

tanorum  über . 102Q 

—  —  Th.  H, ,  Phaläna,  oder  Leben,  Tod  und 

Auferstehung .  752 

Fries,  J.  F. ,  die  neuesten  Schriften,  Nachdruck  und 

Verlagsrecht  betreffend  2000 

—  —  J.  F, ,  Handbuch  der  psychischen  Anthropologie. 

2  Bände.... . . .  977.  985.  995 

—  —  s.  Möller. 

Friese,  J.  B. ,  was  soll  aber  aus  dem- alternden  und  ab¬ 
gelebten  Schnlmanne  werden? .  2052 

Froebel ,  F,  W.  A.,  Grundsätze,  Zweck  und  inneres 
Leben  der  allgemeinen  deutschen  Erziehungsanstalt 
in  Keilhau  bey  Rudolstadt . .  .  l448 

—  —  1.  Sallustius. 

Frohmuth,  E. ,  Tobias,  oder  die  Wege  der  Vorsehung.  5g2 
Frosch,  C.,  die  Figurenzeichnung  in  20  radirten  Blättern.  1^24 
Fhink,  H.  S. ,  cryptogamlsche  Gewächse,  besonders  des 

Fichtelgebirges.  25«.  26s.  27s.  und  28s  Heft....  1 5o8 
— .  —  —  Deutschlands  Moose .  1008.  l5l3 
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Funk,  N. ,  Geschichte  d.  neuestenAltonaer  Bibelausgabe  iST)? 
Funk’s,  G.  B. ,  Schriften.  Nebst  einem  Anhänge  über 

sein  Leben  und  Wirken.  2  Theile . . .  1200 

Für  junge  Christen.  Eine  Mitgabe  auf  dem  Lebenswege.  l4oO 
Galletti ,  J.  G.  A. ,  Geschichte  der  Staaten  und  Völker 

der  alten  Welt.  2  Theile . . . 

Gaudin,  E.,  von  dem  Aufstande  der  christl.  Nationen  in 

der  europäischen  Türkey.  A.  d.  Französ.  von  J.  F.  K.  i685 

Gebetbuch  für  den  Militärstand .  124:0 

Gebhard ,  F.  H. ,  die  letzten  Gründe  des  Rationalismus.  3961 
Gedacht nissfeyer  des  verewigten  Prof.  Ideinr.  Fürstenhaupt  1999 

Gedichte ,  plattdeutsche.  5  Bände.  2te  Aullage .  859 

Gehrig,  J.  M. ,  Andachts  -  und  Erbauungsbuch  für  ge¬ 
bildete  Katholiken.  2te  Auflage .  ,  859 

—  —  J-!  Predigten  auf  alle  Sonntage  d.  Jahres.  2  Tlile.  2209 
Geib  ,  s.  Biographie. 

Geiser,  J.  C.  D. ,  chronolog.  Taschenbuch,  oder  Erinne¬ 
rungen  an  die  merkwürdigsten  Begebenheiten  allerZei- 
ten,  fortgesetzt  bis  Anfang  May  1821.  2te  Ausgabe.  1104 
Geisse ,  F.J.,  Paradoxa  über  hochwichtige  Gegenstände 

des  Christenthums . 2OO9 

G eilest' s ,  C.  F.,  Briefwechsel  mit  Demoiselle  Lucius, 

herausgegeben  von  F.  A.  Ebert.'. .  2609 

Gellhaus ,  I1.  I .  ,  Bemerkungen  über  die  Mineralquellen 

zu  Meinberg .  qSo 

Gemälde  von  Leipaig  und  seiner  Umgegend  ,  von  *r.  .  .  2020 
v.  Gemmingen  ,  J.,  Worte 'der  christlichen  Liebe  und  des 

Trostes  an  die  sämmtl.  Bewohner  d.  Gemming.  Gebiets  ll49 
Gerber,  genannt  Doro  Caro,  die  Gespensterstunde.  Die 
schwarze  Frau  im  Walde.  Das  Toccadeglio.  Drey 
Novellen.  Neue  wohlfeilere  Ausgabe .  2l5 

—  —  C. ,  über  die  Quellender  Annuth  und  über  die 

Mittel,  sie  versiegen  zu  machen .  1928 

Gerke,  II.  C.,  landwirtschaftliche  Erfahrungen  und  An¬ 
sichten.  2  Bände .  l65> 

Gerlach,  G.  W.,  Grundriss  der  Logik.  2te  Auflage...  10  5Q 
Germar,  s.  Magazin. 

v.  Gerstner ,  F.,  Bemerkungen  über  das  hydrometrische 
Pendel  und  über  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Ge¬ 
schwindigkeiten  des  Wassers  von  der  Oberfläche  bis 

auf  das  Grundbett  der  Flüsse  sich  ändern .  5go 

Gervais,  L.,  kleine  Mittheilungen  aus  dem  Staatswis¬ 
senschaftlichen  Gebiete.  2ter  Thejl .  35l 

Geschichte ,  biblische,  für  Kinder.  2  Theile.  gte  Auf].  io56 
Geschichten ,  die  schönsten,  und  Lehren  für  Christen¬ 
kinder.  5te  Auflage . .  .  .  1624 

Gesenii,  G. ,  Commentatio  de  Samaritanorum  theologia 

ex  fontibus  ineditis .  .  670 

Gesetz,  die  Gemeinde  -  Ordnung  im  Grossherzogthum 

Plessen  betreffend,  vom  5o.  Juny  1821..  .  . .  I077 

Gieseler,  s.  Zeitschrift. 

Giftschütz ,  C. ,  Sammlung  verschiedener  Gedichte .  l554 

Girardet,  s.  Hebel. 

Gittermann  ,  J.  C.  G. ,  Hosianna.  Das  Leben  Jesu,  dar¬ 
gestellt  in  Gesängen  deutscher  Dichter. .  l845 

Glaser,  M.  C.,  über  Kaufund  Verkauf  der  Gedanken..  1985 

Gläser,  C. ,  kurze  Anweisung  zum  Singen  ih  ,zwey  Cnr- 

sen  für  Volksschulen . t .  l345 
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Gläser,  C. ,  Melodieen  zu  seinem  Liederbuchc  für  Schu¬ 
len,  ein-,  zwey-,  drey-  und  vierstimmig.  2teAufl.  2.344 
_  _  _  musikalisches  Schulgesarigbuch . .  l34-6 

—  __  —  siebenzehn  musikalische  Wandtafeln....  l546 

-  —  s.  Etwas. 

Glatz,  J. ,  Andachtsbuch  für  gebildete  Familien  ohne 

Unterschied  des  Glaubensbekenntnisses.  4te  Auflage,  i588 
__  —  —  Beicht-  und  Communionbuch  für  evange¬ 

lische  Christen  von  jedem  Stande,  Alter  u.  Geschlechte.  l58g 
Gleich ,  F.,  der  Kampf  der  Griechen  um  Freyheit.  lrBd,  2X7Ö 

—  —  s.  Freyheitskampf. 

Glitt’s  Erzählungsabende  im  *  *  *  Bade.  Herausgegeben 


von  F.  Latin.  2  Tlieile .  256d 

Gmelin,  s.  Leonhard. 

Göbel ,  C.  C.  T,  F. ,  Grundlinien  der  pharmaceutischen 

Chemie  und  Stöchiometrie .  5l5 

v.  G öckingh  ,  L.  F,  G. ,  Gedichte.  4Theile.  NeueAusg.  84o 
Goldoni,  C. ,  il  Bugiardo,  Commedia .  544 


Golownin ,  s.  Begebenheiten. 

Gering,  A. ,  Commentationis  de  Philosophiae  Gramma- 
tices  usu  Gymnasiis  commendando.  P.  II.  l5te  Forts, 
von  Nachrichten  üb.  die  St.  Catharinenschule  in  I.übeck.  SfJ 
—  —  Darstellung  der  allgem. 'Ursachen  ,  welche  be¬ 
wirkt  haben,  dass  für  Lehrer  an  öffentl.  Schulen  die  Er¬ 
füllung  ihrftsLehrerberufs  jetzt  schwerer  ist,  als  dieselbe 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war.  löte  Forts.  5yy 
Görlitz ,  J.  G. ,  neueste  geographisch-statistisch-technisch- 
topographische  Beschreibung  des  preussischen  Schle¬ 
siens.  lr  Band  mul  2ter  Band,  ir  und  2r  Theil.  .  2181 
Corres,  J, ,  In  Sachen  der  Eheinprovinzen  und  in  eig¬ 
ner  Angelegenheit . . .  1020 

Gott  mit  dir!  Andachtsbuch  für  gebildete  Christen  jün¬ 
geren  Alters . . .  1960 

Gourlay,  R. ,  Statistical  account  of  Upper  Canada.  5Vol.  iog4 

1097 

Gräbner,  IC.,  das  alte  Bergschloss  Buchfart  im  Gross- 


herzogthume  Weimar .  24oi 

Gradus  ad  Parnassum  ,  a  L.  H.  Sintenis.  Correctum  et 

auctum  a  M.  Müller.  II  Partes .  809 


Gräfe,  C.  ,  und  Ph.  von  Walther,  Journal  der  Chirurgie 


und  Augenheilkunde.  IrBd.  1 — 4s,  Ilrßd.  1 — 5s  Heft.  1957 
Gräffer,  F.  ,  historische  Raritäten.  2ter  Theil.  Auch 

unter  dem  Titel:  Historische  Unterhaltungen  u.  s.  f.  2223 

Grävell ,  der  Werth  der  Mystik . ' .  17,56 

Grävell’s,  M.  C.  F.  W.  ,  Briefe  an  Emilien  über  die 

Fortdauer  unserer  Gefühle  nach  dem  Tode .  Il45 

Grävell ,  M.  C,  F.  W. ,  der  Bürger .  2l5y 

Gratz,  s.  Testamentum. 

Grieben ,  L. ,  kurzer  Abriss  der  deutschen  Geschichte 

nach  Kohlrausch . . . . . .  2400 

Grillparzer,  F. ,  das  goldne  Vliess:  Dramat,  Gedicht .  124q 

Grimm,  Kindermährclien.  2te  Auflage . •  >  >  19öS 

Grosse ,  A. ,  neue  Beyträge  zur  Popularität  im  Predigen. 

3ter  Jahrgang . .  .  ,  698 

—  — —  E. ,  Graf  Gordo.  Trauerspiel . .  2l48 

- J.  C<,  Predigten,  veranlasst  durch  Umstände  der 

Zeit,  des  Orts  und  des  Vaterlandes .  1960 

—  —  Reden,  Entwürfe  und  Aitargebete  bey  der 
Abendmahlsfeyer.  Des  Casualinagazin*  otes  Bändchen  26x4 


Grosse ,  s.  Seneca. 

—  —  s.  Stieglitz. 

Grote,  J.  C.  ,  die  Familie  Elfeid . 

Grulich ,  F.  J. ,  Anreden  an  die  ersten  Stände  des  evan¬ 
gelischen  Deutschlands.,  ihren  Cultus  betreflend.,,,, 
Guadet ,  s.  Collection. 

Günther,  K.  G. ,  Kopfrechnungs  -  Aufgaben,  mit  einer 
Gebrauchsanweisung  von  D.  Hinter . 

—  —  W. ,  Codex  diplomalicus  Rheno  -  Mosellanus. 
Urkundensammlung  zur  Geschichte  der  Rhein-  und 
Mosellande,  der  Nahe-  und  Ahrgegend,  und  des 
Hundsrückens,  des  Mainfeldes  und  der  Eifel,  ir  Tlieil. 

—  —  s.  Cornelius. 

Gurlitt,  P.,  Rede  zur  Empfehlung  des  Vernunftgebrau¬ 
ches  bey  dem  Studium  der  Theologie . .  .  .  . 

Gürtler,  J.  D. ,  Aufgaben  auf  Vorlegeblättern  zu  schrift¬ 
lichen  Sprachübungen  aus  der  Wort—  und  Satzlehre. 
Giitle,  J.C.,  Handbuch  gemeiunütz.  Wissetisch.  u.  Künste 
Hagen,  F.  H,  ,  Briefe  in  die  Ileimath  aus  Deutsch¬ 
land,  der  Schweiz  und  Italien.  2  Theile . 

Hahn,  E.  M. ,  neue  logarithmisch-trigonometrische  Tafeln 
Halinemann ,  S.,  reine  Arzneimittellehre,  ir  Thl.  2te  Aufl. 

—  —  S. ,  reine  Arzncymittellehre.  6ter  Theil.. 
v.  Halem ,  F.  W.  ,  die  Insel  Norderney  und  ihr  Seebad, 

nach  dem  gegenwärtigen  Standpuncte . . . 

Halem  ,  s.  Fr 03»  Ii e i ts kam  p f. 

Hammer,  s.  Juwelenschnüre. 

Handbuch,  exegetisches,  des  Neuen  Testaments.  Erstes 
Stück.  4te  Auflage.  Auch  unter  dem  Titel :  Erklä¬ 
rung  der  Schriften  des  Neuen  Testaments.  lr  Theil. 
Handlus,  F. ,  de  particulis  Graecis.  Dissertatio  prima 

de  particula  ze, . . 

Ilänel,  F. ,  Versuch  einer  kurzen  u.  fassl.  Darstellung  der 
Lehre  vom  Schadenersätze,  nach  heutigem  röm.  Rechte 
Hänle,  C.  H. ,  ausführliche  Vorbereitung  zur  Weltge¬ 
schichte.  2  Theile . 

Haustein,  G.  A.  L. ,  Lazarus.  Zehn  Predigten]  über 

das  Ute  Capitel  des  Evangelii  Johannis.. . 

Ilanstein ,  und  JVilmsen,  Predigten  über  die  evangeli¬ 
schen  Texte  des  Kirchenjahres.  2tes  Bändchen....... 

Harless ,  Uebersichten  der  altgriechischen  und  römi¬ 
schen  Literaturgeschichte,  von  F.  Petri . 

Harms,  CI.,  christologische  Predigten  ...  .  76g.  777» 

—  —  —  drey  Reformationspredigten  1820.  21.  22 

-  — •  -  Leitfaden  von  dem  Jahre  1821  in  der  Vor¬ 
bereitung  seiner  Cjnfirmanden  .  . . . 

—  — ■  Predigten  über  das  heilige  Abendmahl . 

Harnisch ,  W. ,  die  wichtigsten  neueren  Land—  und  See¬ 
reisen.  Erster  Theil . 

— ■  —  —  die  wichtigsten  neuern  Land-  und  See- 

Reisen.  2ter  und  5ter  Theil . 
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Hartleb,  J.  F.,  kurze  Anleitung  z.  Erlernung  d.R,echdnkunst.  48a 
Ilartmann,  s.  d’Aubuissou. 

Hartung,  A, ,  arithmetische  Aufgaben  zum  prakt.  Unter* 

richte  für  Schulen  u.  zu  häusl.  Uebuugen.  5ter  Band.  798 

Hassnhamp,  J.  II. >  christliche  Schriften,  von  C.  H,  G. 

Hasenkamp.  5te  Auflage .  . . . .  1903 

Hastings ,  C.,  Abhandlung  über  die  Entzündung  der 
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Schleimhaut  der  Lungen.  Aus  dem  Englischen  über¬ 
setzt  von  G.  v.  d.  Busche . . .  El4D 

Hauer ,  H. ,  Elementarunterricht  für  taubstumme  Kinder.  1024 
Haugwit z,  s.  Juvenal. 

Haupolder ,  J.,  Uebungsbuch  f.  Anfänger  in  d.  lat.  Sprache. 

585.  585 

Hausbedarf  für  Verlobte  und  Neuverehelichte,  und  sol¬ 
che,  die  es  noch  werden  wollen.  Neue  Auflage.  .  .  .  1720 
Hauschronik ,  meinen  Anverwandten  und  Freunden  zum 

Andenken  gewidmet .  l555 

Hausfrau ,  die  aufgeklärte  Wiener,  in  der  Küche,  Kel¬ 
ler,  Speisekammer  u.  s.  f .  12Ö 

Hausleutner ,  s.  Peron. 

Haza,  s.  Maistre. 

v.  Ilazzi ,  Sendschreiben  an  Herrn****,  Depu'irten  bey 
der  zweyten  Kammer  der  Landständo  in  B  iiern  ,  über 
den  Entwurf  des  Gesetzes  für  landwirthschaftl.  Kultur.  020 
_  —  über  den  Islamismus,  das  Türkenthum  ;  dann 

die  Sache  der  Griechen  und  Etiropens  Pflichten  dabey.  4l5 
Ilebel's  allemannische  Gedichte.  Nach  der  fiten  Original- 

Ausgabe  ins  Hochdeutsche  übergetragen  von  F.  Girardet.  2l45 
Heidanreich,F.F.,  und  C.  Besseldt,  Handbuch  der  deut¬ 
schen  Sprache  u.  des  deutschen  Schriftthums.  5  Bde. .  .  .  2  2^4 
Heidler,  C.  J.  ,  Marienbad  nach  eigenen  bisherigen  Be¬ 
obachtungen  und  Ansichten  ärztlich  dargestellt.  2  Bde.  l6lO 


Heine,  H.  ,  Gedichte . . .  507 

lleineken  ,  s.  Osgood. 

He  ine  l ,  E.  ,  Versuch  einer  Bearbeitung  der  Geschichte 

Preussens  für  Volksschulen .  2 5  1  9 

Heinrichs ,  s.  Testamentum. 

Heinsius ,  Th.,  Teut.  4ter  und  5ter  Theil.  3te  Ausg.  1Qo4- 
Hecker ,  J-  F.  K.,  Geschichte  der  Heilkunde.  ]r  Band.  iyj7 


Hemsterhusii ,  T. ,  Orationes  separalim  editae.  Praefixa 

Auctoris  vila  a  D.  Buhnkenio  scripta  (ed.  Friedemann).  655 
Henderson ,  s.  Magazin. 

Hengst enberg ,  s.  Amrulkeisius. 

Henhöfer’s  christliches  Glaubensbekenntniss .  Il4g 

Henke,  A.,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  ge¬ 
richtlichen  Medizin.  lr  Band.  2te  Ausgabe .  6o2 

_  —  —  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  gericht¬ 
lichen  Medioin.  2  Bände.  2te  Auflage .  2344 

Henke’s,  A.  ,  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneykunde,  Lter 

Jahrg.  5s  u.  4s  und  1  lr  Jahrg.  ls  —  4s  Vierteljahrheft.  2602 
Henneberg ,  s.  Erasmus. 

Herbart,  J.F.,  Lehrbuch  zurEinleitung  in  die  Philosophie.  6ll 
Herlioldt ,  J.  D. ,  observatio  de  affectibus  morbosis  virgi- 
nis  Havniensis,  cui  plurimae  acus  e  variis  corporis  par- 

tibus  excisae  et  extractae  sunt .  2IO9 

Hering ,  C.G. ,  conspectus  theologiae  dogmaticae  ethisto- 

riac  dogmatum  in  usum  studiosor.  tlieolog.  propositus  2507 

—  —  —  musikalisches  Volksschulen-Gesangbuch.  1712 

—  —  C.  W.  ,  Predigten  zur  Belebung  des  Glaubens  an 

Jesum  Christum  u.  zur  Beruhigung  des  Herzens . .  220y 

Hermann,  G.,  über  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  . 

Mythologie .  176t.  1769.  1777 

Hermbstädt,  S.F.,  Elemente  der  theoretischen  u.  prak¬ 
tischen  Chemie  für  Militärpersonen  in  5  Abtheilungen.  2178 
Hermes,  Herr,  siehe!  den  du  lieb  hast,  der  ist  krank!  6)2 

—  —  J.  A.,  Lehrbuch  der  Religion  Jesu.  Sie  Aull, .  2120 
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I-Iermsdorf,  J. ,  Plandbuch  zur  Beförderung  eines  voll¬ 
ständigen  und  gründlichen  Unterrichts  in  der  ge¬ 
meinen  und  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra. 

Ir  Band.  iste  und  2te  Abtheilung .  . . .  48 1 

Herrklo/seh ,  A.  W.  L,  ,  Predigten  auf  die  Aposteltage 

des  ganzen  Jahres,  über  die  Episteln .  1245 

Hess,  Li.,  meine  Bibel.  Ein  Gesang.  2te  Auflage...  84o 
- S. ,  Anua  Reinhard,  Gattin  und  Witwe  von  Ul¬ 
rich  Zwingli,  Reformator. . ; .  24g6 

Hesse,  J.  C.  IT.,  künigl.  preuss.  Zollgesetz  u.  Zollordnung.  l5.3o 

—  —  —  kön.  preuss.  Zolltarif  für  d.  J.  1822  —  24.  l55o 

—  —  —  Rechnungstabellen  zur 'Ermittelung  der  kön. 

preuss.  Zollgefälle,  so  wie  des  Netto  -  Gewichts  von 


Brutto  venvogenen  Gegenständen;  nach  der  netten, 

v.  J.  1822  an  geltenden  Erhebungsrolle  v.  25.0ct.l 82 1.  l55o 

Neumann,  H.F.,  Wörterbuch  für  Taubstumme .  ig24 

Heydenreich ,  F.E.A.,  Abaddon,  oder  der  Charakter- 

Verderber  der  städtischen  Jugend .  .  2Ö3l 

—  —  —  —  das  Buch  fürAcltern,  oder  wenn 

dürfen  Aeltern  hoffen,  von  ganzen  Herzen  fromme 

Kinder  zu  erziehen? .  l424 

-  —  -  -  Worte  liebevoller  Mahnung  nn 

Jünglinge,  welche  zur  Universität  übergehen,  um 

dem  Predigtamte  sich  zu  widmen .  1258 

Ileyse,  J.  Clt.  A.  ,  kurzer  Leitfaden  zum  gründlichen  Un¬ 
terricht  in  der  deutschen  Sprache.  2te  Ausgabe .  2o44 

Ilildebrandt ,  Th.,  Kriegs-Handwörterbuch  .  .  .  .  .  2179 

llillebrand,  J. ,  Paradies  und  Weit.  Ein  Roman.  Zvvey 

Theile.  2te  Ausgabe .  1056 


Hippocratis  Aphorismi.  Ad  optimorum  librorum  fidem  ac- 

curate  editi.  Cum  indice  Vei hoofdiano  locupletissimo  ig53 
—  —  echte  Schriften,  verdeutscht  und  erklärt  von 


H.  Brandeis.  Erstes  Bändchen .  . .  1956 

Hitopadaesi  Particula.  Edidit  et  Glossarium  Sanskrito- 

Latinum  adjecit  G.  H.  Bernstein .  l6o4 

Hirt ,  A.,  die  Geschichte  der  Baukunst  bey  den  Alten. 

4l.  4g.  57.  65 

Ilistoirs  abregee  des  Sciences  me’tapbj  sitptes ,  morales  et 
politiques,  depuis  Ja  renalssance  des  lettres.  Traduita 
de  l’auglois  de  Dttgald  Stewart,  par  J.  A.  Buchon. 

Ire  Partie . . 4i5.  4,50 

v.  d.Hoeven,  J.  ,  disputatio  anatomico  -  pbysiologioa  de 

organo  auditus  in  hoiniite .  204g 

Hof 'mann,  A.  G. ,  Grundlinien  zu  einer  zweckmässigen 

Methodologie  für  sogenannte  lat.  od.  gelehrte  Schulen.  577 

—  — .  II.,  Bonner  Bruchstücke  von  Otfried .  19°^ 

—  . —  J.  J.J.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Physik.  .  .  858 

Hof  mann,  E.  T.  A.,  Meister  Floh ,  ein  Mährchen  in 

sieben  Abenteuern  zweyer  Freunde .  92 1 


Hock,  J.  D.  A. ,  Materialien  zu  einer  Finanz  -  Statistik 

der  deutschen  Bundesstaaten .  2 565 

—  —  —  statish  Darstellung  d.  deutschen  Fabrik- u. 

Handelsweseus  nach  seinem  ehemal.  u.  jetzigen  Zustande.  2575 

Iiohenegger,  L .  ,  Zeichen  der  Zeit .  l86j 

Ilohnbaum,  F.  L.  P.,  der  'erfahrne  Rathgeber  für  alle  Stände.  56o 

—  —  s.  Anhang. 

—  —  s.  Ueber. 

Holberg’s  Lustspiele.  Uebers.  v.  Oehlenschläger.  Th.I  u.II.  229® 
Holste,  G.  C.  F.  A„  zwey  Confirmations-Handlungeu.  .  .  .  a4o8 
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Hopfner ,  L. ,  Predigt  am  Reformationsfeste  1821....  l844 
Iloratius  ,  Q.  F. ,  Oden  und  Epoden.  Deutsch  von 

K.  F.  A.  Scheller .  945-  q45 

Horazen's  Oden,  In  deutschen  Reim  —  Versen  von  J. 

Nürnberger.  Erstes  Bändchen .  2677 

Ho  rn ,  F.,  die  Poesie  und  Beredsamkeit  der  Deutschen, 

von  Luther's  Zeit  bis  zur  Gegenwart.  2  Theile.  2456.  244l 
Horner,  J. ,  Bilder  des  griech.  Alterthums,  ls  —  5s  Heft.  2258 
- 's.  Well. 

Horst,  G.  C. ,  Eusebia,  oder  die  Religion  in  ihrer 

erhabenen  Würde..  2te  Auflage . . . .  63l 

- —  —  s.  Carmen. 

Hossfeld  ,  J.  W.,  Reformation  der  Forstwissenschaft  u.  die 

canonischen  Lehren  derselben,  encyclopadisch  abgefasst  lo58 
1?.  Hoven,  F.  W,,  Ideen  über  die  sittliche  Besserung 

der  Verbrecher .  . . .  6oi 

Huber ,  Therese,  Ellen  Percy,  oder  Erziehung  durch 

Schicksale.  Zwey  Theile . .  9^5 

—  1 —  Therese,  Hannah ,  der  Herrenhuterin  Deborah 

Findling . . . .  54o 

v.  Hügel,  F.  ,  Taschenwörterbuch  für  den  Infanterieoffi¬ 
zier  im  Felde.  .  .  . . v . .  2l8o 

Hiilfsbüchlein  beym  I^ibellesen . 1795 

Jacobs,  F.,  Auswahl  aus  den  Papieren  eines  Unbekann¬ 
ten.  2ter  Band.  .  . . . .  820 

—  —  s.  Tatius. 

Jagdschloss  Diana  und  Waliy’s  Garten.. . 2556 

Jahn  ,  G.  J.  Th. ,  Nachtrag  zur  Baireuthischen  Valerlauds- 

geschichte . . .  112Ö 

Jahrbücher,  freymüthige,  der  allgemeinen  deutschen 
Volksschulen,  herausgegeben  von  F.  II.  C.  Schwarz, 

F.  L.  Wagner,  A.  H.  d'Autel  und  B.  A.  Scheilenberg. 

Zweyter  Baud,  ls.tes  und  2tes  Heft . .  1786 

Jais ,  P.  A.,  Unterricht  in  der  christkatholischen  Glau¬ 
bens-  und  Sittenlehre.  2te  Ausgabe .  2542 

Jaspis,  L.  S.,  psychologische  und  moralische  Bemer¬ 
kungen  während  der  mit  dem  Delinquent  Kaltofen  ge¬ 
pflogenen  Unterredung .  1  908 

—  -  s.  Versio. 

Ideen  über  Geographie,  deren  Bearbeitung,  Verhältniss 
zu  andern  Wissenschaften  und  die  Methode  des  Un¬ 
terrichts  in  derselben .  1101 

Idelcr,  L .,  Handbuch  der  italienischen  Sprache  und  Li¬ 
teratur.  Zwey  Theile.  2te  Auflage .  17 g5 

- s.  Lacroix. 

Ilg,  J.  G.  ,  einige  anatomische  Beobachtungen,  enthaltend 
eine  Berichtigung  der  zeitherigen  Lehre  vom  Baue  des 
menschlichen  Gehörorgans . 2o5o 

Immermann  ,  K. ,  die  Papierfenster  eines  Eremiten .  9-7 

—  -  -  Trauerspiele . 1921 

John,  J.  F. ,  das  Mincralbad  zu  Gleissen  bey  Zielenzig 

in  der  Neumark.  Nebst  Bemerkungen  über  die  Heil¬ 
kräfte  desselben,  von  Formey .  q55 

—  —  über  Kalk  und  Mörtel  im  Allgemeinen  und 

den  Unterschied  zwischen  Muschelschalen  und  Kalk¬ 
steinmörtel  insbesondere  . . 21o8 

Jördens,  G.,  die  Jahreszeiten  der  Ehe .  1000 

die  Vermahlung,  ein  Nachtstück .  1000 
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Irwing,  Washington,  Erzählungen;  flüs  cUm  Englischen 

übersetzt  von  W.  A.  Lindau .  .  1878 

Jungclaussen ,  J.  P.  A. ,  Beyträge  zur  Geschichte  der  1 

Schule  in  Glückstadt,.. .  20Ö2 

Junker,  F.  A. ,  Grundlegung  der  deutschen  Sprache  für 

deutsche  Schulen.  5te  Auflage . 1904 

Juvenalis,  D.J. ,  Satiren  im  Versmaasse  des  Originals  und 
mit  erklär.  Bemerkung,  von  O.  Graf  v.  Haugwitz.  1587. 

— —  —  —  Satiren,  in  der  Versart  der  Urschrift  ver¬ 
deutscht  von  J.  J.  L.  Donner.  . .  i55y. 

-  —  • —  et  A.  Pei’sii  Flacci  Satirae.  In  asum 

scholarum  et  praeleclionum .  58l 

Juwelenschnüre,  Abul-Maanis  (des  Vaters  der  Bedeutun¬ 
gen),  d.  i.  Bruchstücke  eines  unbekannten  persischen 
Dichters,  gesammelt  u.  übersetzt  durch  J.  v.  Hammer, 


i545 


i545 


Kühler,  L.  A. ,  Weltkunde.  2  Theile. 


zweckmässigste  An- 
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459 


999 


593 


1970 


v.  Kahtlor ,  G.  W.  Chr. ,  über  die 

Wendung  der  Haus-  und  Flussbäder,  zur  Erhaltung 

der  Gesundheit ,  Jugend  und  Schönheit.. . 

v.Kalm  ,  F.  L. ,  Postille  zum  Vorlesen  in  Landkirchen 

und  zur  häuslichen  Erbauung .  220Q 

v,  Kamptz ,  K.  A.,  Handbuch  des  Mecklenburgischen 
Civil  -  Processes.  2te  Ausgabe.  Bearbeitet  von  C. 

K.  F.  v.  Nettelbladt .  239 

Kanne,  J.A.,  Romane  aus  d.Chvistenwelt  aller  Zeiten.  irTh.  2448 
Kapp,  s.  Cratyl. 

Karsten,  C.  J.  B. ,  Archiv  für  Bergbau  und  Hütten¬ 
wesen.  Band  II.  1.  2.  III.  1.  2.  IV.  1.  2 . 

Kartof 'eibau ,  der,  im  Grossen  u.  sein  entschiedener  Nu¬ 
tzen  bey  Verwendung  der  Kartoflelfrucht  zur  Brant- 
weinbrennerey,  Mästung  u.  Fütterung  des  Nutzviehes. 
Kästner,  C.  W.  G. ,  Grundriss  der  Experimental  -  Phy¬ 
sik.  Erster  Band.  2te  Auflage..  , .  84o 

Katechismus  für  Handlungslehrlinge .  .  l67 

Ke  int ,  J.  L. ,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  für 

Anfänger  und  Geübtere . . .  583 

Kclber  ,  Jesus  Christas  auch  der  grösste  Pädagog ,  Lu¬ 
ther  auch  der  grosse  Schul-Reformator .  828 

Kelle ,  s.  Schriften. 

Kestner,  A.,  Sulla.  Trauerspiel . .  2l48 

Kieser,  s.  Archiv. 

Kiesewetter,  s.  Bürja. 

Kind ,  s.  Becker. 

- F. ,  die  Muse.  Monatsschrift  1822.  12  Hefte,. 

Kirchenvereinigung,  evangelische,  im  Grossherzogthume 
Baden  nach  ihren  Plaupturkunden  und  Documenten , 

Klatte  ,  der  Zäumungsmesser,  oder  die  Variations-Stange. 
Klefeker ,  B. ,  die  lichtvolle  Behandlung  der  Religions- 

Wahrheiten  im  Kanzelvor trage . .  542 

-  Predigtentwürfe.  2  Bände.  2te  Ausgabe.  54l 

— ■  — 1  —  Predigtentwürfe.  5ter  Band.  2te  Aull.  igo3 
Klein,  Vorschule  der  mathematischen  Geographie .  l5l 5 

—  —  s.  BctTQu%0[.lV0pcr/tK. 

—  —  s.  Freyheitskampf, 

Kleinknecht,  F.  C.  W.  G. ,  Anweisung  zum  perspectiv!— 

sehen  Zeichnen .  .  1824 

Kleinschrod  ,  s.  Archiv. 

KlütZ ,  G.  A. ,  de  fordere  Boeotico.  ....  .  569 

Kneckstädt's  ,  C.  E.  H. ,  Erklärung  lateinischer  Wörter, 

5 


1271 

1060 

688 


XX 


six 


Haupt -Register  vom  Jahre  1825» 


Seite 

welche  zur  Zergliedcrungslehre ,  Physiologie,  Patho¬ 
logie,  Wundarzneykunst  und  Geburtshülfe  gehören.  In 

alphabet.  Ordnung.  4te  Auflage  von  F.  Lucas .  10 55 

Knappii ,  G.C. ,  Narratio  de  Justo  Jona .  2545 

—  —  —  Scripta  varii  argumenti ,  maximam  partem 

exegetiei  atrpie  historici,  Tom.  I  et  II.  Ed.  2da .  2545 

Knebel ,  s.  Lucretius. 

Knie,  J,,  Versuch  über  d.  Unterricht  d.  Blinden.  2teAusg.  l5o4 
v.  Kobbe ,  P.  ,  Abriss  einer  Geschichte  des  Königreichs 

Hannover  und  des  Kerzogthums  Braunschweig,  .....  24c)() 
Koch,  K.  A. ,  allgemein  fassliche  Darstellung  des  Verlaufs, 
der  Ursachen  und  der  Behandlung  der  Schwindsüchten, 

namentlich  der  Lungenschwindsüchten. . .  2111 

Köcher,  F.  A. ,  ebene  Trigonometrie  und  Polygonome- 

trie  ,  wie  auch  analytische  ebene  Trigonometrie. .....  24g 

K bester,  s.  Weidemann. 

Köhler,  L.  ,  Erbauungsbuch  Ihr  christliche  Dienstboten.  l848 
Kohlrausch,  F. ,  chronologischer  Abriss  der  Weltge¬ 
schichte  für  den  JugendunterriGht.  5 te  Auflage.  .  .  .  2543 
Kolbe,  K.C.  W.,  Anleitung  zur  prosaischen  Beredsamkeit.  1808 
König,  C.  G. ,  Programms.  Memoriam  anniversariam  de- 
dicatae  ante  hos  CCLXXX  annos  atque  nuper  in- 
Stauratae  scholae  regiae  afranae  a.  d.  III.  Jul.  A.  C. 

HDCCCXXIII.  pie  celebrandam  indicit .  1687 

«...  —  J. ,  geschichtliche  Nachrichten  über  das  Gymna¬ 
sium  zu  .Münster  in  Westphalen .  21 18 

—  —  mathematische  Vorübungen.  5te  Auflage..  l<jo4 
Konopack ,  s.  Archiv. 

KÖpke,  s.  Becker. 

Korai’s,  A. ,  politische  Ermahnungen  an  die  Hellenen. 

Uebersetzt  von  J.  K.  v.  Orelli . .  1686 


Körner ,  Th.,  dramatische  Bey träge.  2  Bände.  Neue, 

von  dem  Vater  des  Verfassers  besorgte  Ausgabe..,.,,,  1056 

—  —  s.  Plato. 

Korth,  s.  Krünitz. 

v.  Kotzebue  ,  A, ,  Almanach  dramat.  Spiele  zur  geselligen 

Unterhaltung  auf  dem  Lande.  2ister  Jahrgang .  807 

— -  —  Almanach  dramatischer  Spiele.  22ster 

Jahrgang  ,  fortgesetzt  von  Mehrern . .  24 55 

_  —  Entdeckungsreise  in  die  Südsee  und 

nach  der  Beringsstrasse ,  zur  Erforschung  einer  nord¬ 
östlichen  Durchfahrt.  5  Bände .  88 1 

Kranich ,  C.  F. ,  Andeutungen  des  Sichtbaren  vom  Un¬ 
sichtbaren,  in  mehren  Predigten..  .  . . , . .  2209 

Krancke ,  F. ,  Lehrbuch  des  allgem.  Rechnens.  2ter  Th.  797 

Krankenfreund ,  der  christliche . ? . .  119 

Kraushaar,  H.W. ,  Versuch  einer  festen  philosophischen 
Bestimmung  der  ersten  Vorstellungen  und  Grundbe¬ 
griffe  der  Grössenlehre.  2te  Ausgabe .  2 11 9 

Krebs,  G.  G. ,  Ansichten  von  der  Behandlung  der  Erd¬ 
rinde  zur  Frucht  und  Holzerziehung . .  2l55 

—  —  J.  P. ,  Handbuch  der  philolog.  Bücherkunde.  lrTh,  21l3 
Krehl ,  s.  Priscianus. 

Kreil,  J. ,  Mnemosyne.  Ein  Tagebuch  geführt  auf  einer 
Reise  durch  das  lornbardisch-venetia'nische  Königreich, 
Illyrien,  Tyrol  und  Salzburg  i8l5  u.  16.  2  Theile.  536 

Kretschmaf,  A.  C. ,  neue  Darstellung  der  philosophischen 

Religionsichre,, .  ....  v  .  2257>  2265 


Kries,  F. ,  gründliche  Anweisung  zur  Rechenkunst  für 

Geübtere.  2te  Auflage . .  .  .  . . 

Krug,  W.  T. ,  Aesthetik,  oder  Geschmackslehre.  2teÄufl. 

~ —  geschichtliche  Darstellung  des  Liberalis¬ 
mus  alter  und  neuer  Zeit . 

""  —  Grundlage  zu  einer  neuen  Theorie  der 

Gefühle  und  des  sogenannten  Gefühlsvcrmögens . 

Handbuch  der  Philosophie  und  der  phi¬ 
losophischen  Literatur.  2  Bände.  2 te  Auflage . 

—  —  kritische  Bemerkungen  über  Schriftstellerey, 

Buchhandel  und  Nachdruck . 

— —  Schriftstellerey ,  Buchhandel  und  Nach¬ 
druck,  rechtlich,  sittlich  und  klüglich  betrachtet...... 

J.  F.  A. ,  kleiner  Leseschüler,  oder:  Hochdeut¬ 
sches  Syllabir  -  und  Lesebuch.  . .  .... 

Krüger,  F.  C.,  Betracht,  über  einige  d,  Wunder  unsers  Herrn 
v.  Krüll ,  F.X.,  deutsches  Privatrecht.  2te  Auflage... 
Krünitz,  J.  G. ,  ökonomisch-technologische  Encyklopädie. 
Zuerst  fortgesetzt  von  F.  J.  Flörken,  dann  von  H.  G. 
Ilörke,  u.  jetzt  v.  J.W.  D.  Korth,  l5o.  l5l.  u.  i52rBd. 
Ii.ruse,  F.  C.  H, ,  Archiv  für  die  alte  Geographie,  Ge¬ 
schichte  und  Alterthümer ,  insonderheit  der  germani¬ 
schen  Völkerstämme.  is  und  ‘2s  Heft, . 

—  —  L. ,  Erzählungen.  . . . 

Krüsi ,  FI. ,  bedeutende  Augenblicke  in  der  Entwicke¬ 
lung  des  Kindes . 

Kiichler ,  Denkmal  eines  gemeinschaftlichen  Wirkens  für 

Gottes  Reich  auf  Erden.  Zwölf  Predigten . 

Kujfner ,  C.  ,  Erzählungen  mit  Zwischenspielen  ...... 

Kühn,  s.  Armstrong. 

Kuhn,  W.  F. ,  theoretisch-praktisches  Handbuch  über 
die  ökonomischen  und  staatswirthschaftlichen  Wissen¬ 
schaften  für  angehende  Kameralisten . . . . 

—  -  s.  Alpenrosen, 

- s.  Magazin, 

Kummer,  K.  W. ,  Beschreibung  von  erhaben  gearbeiteten 

oder  Relief- Erdkugeln  und  Landkarten . 

Kunisch ,  J.  G.,  Handbuch  der  deutschen  Sprache  und 

Literatur  seit  Lessing.  Erster  Theil . 

Kunst-  und  Gewerbsblatt  des  polytechnischen  Vereins 

für  das  Königreich  Baiern.  6ter  Jahrgang  1820 . 

Kunze,  s.  Schmidt. 

Labarraque,  A.  G. ,  l’art  du  boyaudier  (die  Kunst  des 

Därmebearbeiters)  .  . . .  . . . 

Lachmann,  F. ,  de  fontibus  historiarum  T.  Livii  com- 
mentatio  prior . . . 

Lacroix ,  C.  F. ,  Anleitung  zur  ebenen  und  sphärischen 
Trigonometrie  und  zur  Anwendung  der  Algebra  auf  die 
Geometrie.  Neu  übersetzt  und  mit  erläuternden  An¬ 
merkungen  versehen  von  L.  Ideler . . 

v,  Lamberti ,  A. ,  Versuch  zur  Begründung  eines  neuen 
Feldbausystems  für  einen  grossen  Theil  des  russischen 
Reichs,  insbesondere  aber  für  das  südliche  Russland. 
Lampadius ,  W.  A.,  gehörige  Würdigung  des  Karlsba¬ 
der  Säuerlings. . . 

Lamp  er  t ,  J.  W.  F. ,  Betstunden  in  einzelnen  religiösen 
Betrachtungen,  mit  besonderer  Beziehung  auf  feyerli- 
che  Zeitverhältnisso  de«  Jahres,, . .  •  • 
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de  Lang,  C.  H. ,  Regesta  ,  sive  Remm  Boicarum  Auto- 

graplia  ad  annum  usque  MCCC.  \  ol.  I . 

Langbein  ,  A.  F.E. »  deutscher  Liederkranz . 

Lange,  C.  F. ,  Predigten  bcy  Amtsveränderungen  gehalten. 
_  __  G. ,  Fasten-  und  Adventspredigten.  Auch  un¬ 
ter  dem  Titel:  Predigten  auf  besondere  Veranlassun¬ 
gen  gehalten.  2tes  Bändchen . 

Langreuter ,  A.  C. ,  Gedächtnisspredigt  auf  J.  F.  Teige. 
v.  Langsdorf,  G.  H. ,  Bemerkungen  über  Brasilien  ..... . 

Laun ,  s.  Glitt. 

Laurop,  u.  Fischer,  Sylvan,  ein  Jahrbuch  für  Forstmänner, 
Jäger  u.  Jagdfreunde ,  für  d.  Jahr  1820.  182  1  u.  1822. 
Lauts ,  U.  H. ,  Ernst  und  Scherz,  ein  Amtsspiegel  für 

Prediger.  .  . . . . 

Leben  des  Grafen  L.  F.  V.  Hans  v.  Bülow . 

Lebrün,  C. ,  Lustspiele.  2  Theile . . 

Lederer ,  T. ,  Handbuch  der  Hebammenkunst,  ir  Theil. 
Lehmann,  C.  G.W. ,  Abriss  d.  Lehre  vom  Menschen.  2teA. 
Lehmus,  A.  A.  F. ,  die  Lehre  von  der  Versöhnung  des 
Menschen  mit  Gott  durch  Christum . . 

—  —  C.  L. ,  Lehrbuch  der  angevv.  Mathematik.  2  Bdch. 
Leichtlen ,  E.  J. ,  Forschungen  im  Gebiete  der  Geschichte, 

Alterthums-  u.  Schriltenkunde Deutschlands.  lrBd.  Ös 
Stück,  oderVersuche  über  d.  Kultische  Sprache.  is  St. 
Leitfaden,  kurzer,  zur  Erlernung  der  Rechenkunst  für 
die  Zöglinge  der  2ten  und  StenClasse  in  den  königl. 
baierisclien  Volksschulen  u.  s.  w.  ,  von  einem  Land¬ 
schullehrer  im  Obermainkreise . . 

Lembert,  s.  Picart. 

Leo,  H. ,  über  Odin’s  Verehrung  in  Deutschland . 

v.  Leonhard,  K.  C. ,  Handbuch  der  Oryktognosie.  2 5r/5> 

—  -  — *  und  L,  Gmelin ,  Nephelin  und  Dolorit 

am  Katzenbuckel . . . .  c  ,  . 

Leonliardi ,  C.  G, , 

dem  Deutschen  ins  Französische. 

Lesebuch ,  deutsches.  Zunächst  für  die  unteren  Classen 

der  Bremer  Vorschule . . . 

Lessen,  F.  A.,  Schilderung  einer  enthusiasmirten  Reise 

nach  Griechenland  im  Jahre  1822 . 

Leuchs,  J.  M,,  der  Contorwissenschaften 4ter  Theil.  Auch 
unter  dem  Titel:  allgemeiner  Briefsteller  u.  s.  w . . 

—  —  —  System  des  Handels.  2  Thle.  2teAusg. 

Leuchsenring ,  W-  L.  F.  L.,  die  einfache  und  doppelte 

Buchhaltung ,  auf  eine  ganz  neue  und  leicht  zu  be¬ 
greifende  Art,  in  Fragen  und  Antworten . 

Leutwein ,  C.  P.  F. ,  die  Nähe  der  grossen  allgemeinen 
Versuchung  u.  der  sichtbaren  Ankunft  unsers  Herrn  zur 
Errichtung  seines  sichtbaren  Reiches  auf  Erden.  .... 
Liierte,  de  la,  consideree  dans  ses  rapports  avec  les  in- 
stitutions  judiciaires  par  le  premier  president  de  la 

Cour  royale  d’Ajacuio .  5o5> 

Lieder,  eidgenössische.  . .  . 

—  —  moralische,  für  die  Jugend . . . 

Lindau,  W.  A.,  Dresden  u.  die  Umgegend.  2teAufl.  Auch 

unter  dem  Titel :  Rundgemälde  der  Gegend  von  Dresden. 
*—  —  s.  Anastasius. 

—  —  s.  Irwing, 

• -  -  8.  Scotf. 

Linde,  s.  Ossolinski. 
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Lindemann,  F. ,  die  Lyra.  Erstes  Bändchen,,.,,  .  9^7 

Lindenblatt’s,  J. ,  Jahrbücher,  oder  Chronik  Johannes  von 

der  Pusilie  ,  herausgeg.  von  J.  Voigt  u.  F.  W.  Schubert.  23l5 
Lippold ,  G.  H,  C. ,  geographische  Gemälde.  ........  1756 

Lips,  A. ,  die  deutsche  Bundesmünze . .  2667 

Livii,  T.  P.,  Historiarum  ah  urbe  condita  libri ,  qui  su- 
persunt ,,  omnes ,  curante  A.  Drakenborcb.  Tom.  IV. 

—  VIT.  Editio  . . .  2558 

Lobeck,  G.  L. ,  von  dem  grossen  Unterschiede  zwischen 
der  heldenmüthigen  Aufopferung  des  Lebens  und  dem  ^ 
Selbstmorde  aus  Lebensüberdruss.  Eine  Predigt......  1200 

v.Loeben,  O.  H.,  die  Irrsale  Klotars  u. d,  Gräfin Sigismunda  l8-75 
Lohrnann  ,  J.  H.  F. ,  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Zuckerfabrication  in  Deutschland ,  vorzüglich  in  Be¬ 
ziehung  der  Runkel  -  oder  Zuckerrübe  u.  s.  . . 

Lohr,  J.  A.  C. ,  die  Künste  und  Gewerbe  des  Menschen. 

—  —  —  Naturgeschichte  für  Schulen.  2te  Aufl. 

Auch  unter  dem  Titel:  .der  erste  Lehrmeister.  8r  Thl. 

-  —  —  vollständiges  Büchlein  der  Bibelsprüche. 

Auch  unter  d.  Titel:  der  erste  Lehrmeister,  a5r  Thl, 
Lommler ,  F.  V.,  Jesus  Christus,  oder 


2108 

1255 

85.6 

1224 


Predigten  auf 


alle  Sonn-  und  Festtage  des  ganzen  Jahres,  über 

neu  geordr.fete  evangelische  Texte .  l437 

Löschin,  G. ,  Geschichte  Danzigs  von  der  ältesten  bis 

zur  neuesten  Zeit.  Erster  Theil .  1 1  < J 

Lucani,  M.  A.,  Pharsalia,  ed.p.  F.  Weber.  Vol.I.  et  II. 

89-  97 

Lücke,  s.  Zeitschrift. 

Lucretius  Carus ,  T. ,  von  der  Natur  der  Dinge.  Mit 
dem  lateinischen  Text  nach  Wakefield’s  Ausgabe.  2 

Bände.  Uebersetzt  von  v.  Knebel.. . . .  9^7 

Liiders,  L, ,  die  Wissenschaften  zur  .Staatswissenschaft, 
ir  Theil,  die  Volks-  und  Staatswirthschaft:  oder 
auch  mit  dem  2ten  Titel:  die  Volks-  und  Staats— 
wirthschaft,  I.  die  Volkswirthschaft . . .  2044 

—  - —  diplomatisches  Archiv  für  Europa,  fortgesetzt 

von  K.  II.  L.  Pölitz.  IIJterBand.  iste  u.  2te  Abtheilg.  1g86 
Ludloff,  C.  ,  thüringische  Sagen  und  Volksmährchen ..  .  2  207 
Lünemann ,  G,  II. ,  deutsclx-latein,  Wörterbuch.  irThl.  l46o 

i465 

—  —  s.  Bibliotheca. 

Lustgarten  der  Mägdlein.  Erster  Theil..  . .  *459 

Lutheritz ,  C.  F. ,  der  Hausarzt  bey  den  wichtigsten 

innern  und  äussern  Krankheiten  des  Kopfes . .  lOOü 

Luther's,  1VL,  kleiner  Katechismus,  von  K.  W.  Stein...  1^44 

Lutz ,  M.  ,  Lehrbuch  zum  ersten  Unterricht  in  der  Geo¬ 
graphie  der  Schweiz. . . . 

Magazin  der  Entomologie ,  herausgeg.  von  E.  F.  Germar 

undJ.L.T.  F.  Zincken  ,  genannt  Sommer.  4terEand.  Iü5g 
• —  —  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibungen. 

33rBd.  Auch  unter-  d.  Titel:  G.  Molliens  Reise  in  das 
Innere  von  Afrika u.  s.  w.  Uebersetzt  von  A.  Kuhn,.  .  .  75 s 

—  —  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibungen. 
55sterBand,  des  neuen  Magazins  liter  Band,  Auch 
unter  dem  Titel:  Ebenezer  Henderspn  Island.  A.  d. 

Engl,  übers,  von  C.  F.  Frauceson.  2ter  Theil..  ......  3o4 

Mahn ,  E.  A.  P. ,  über  die  Modalität  des  oriental.  Stu¬ 
diums  nach  den  Fordernissen  der  gegenwärtigen  Zeit.  220“* 
de  Maistre ,  J, ,  Versuch  über  de«  Ursprung  und  Wachs- 
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thum  der  polit.  Constitutionen  und  anderer  mensch¬ 
lichen  Einrichtungen.  A.  d.  Franzos,  von  A.  v.  Haza. 

502-  555.  56 1 

Mann,  über  die  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  für  die  Ber¬ 
liner  Hof-  und  Domkirche  verordnete  Liturgie  und 
Agende  und  deren  Annahme  von  Seiten  der  zur  Super- 

intendur  Straussberg  gehörigen  Geistlichkeit...  .  2442 

Mannigfaltigkeilen  zum  Nutzen  u.  Vergnügen  für  Haus¬ 
väter  und  Hausmütter,  Jünglinge  und  Mädchen  u.s.w. 
aus  Andre's  neuem  Nationalkalender  für  1821  beson¬ 
ders  abgedruckt . .  . . .  2072 

Manso ,  J.  C.  F. ,  Uebersicht  der  Staalsämter  und  Ver¬ 
waltungsbehörden  unter  Theuderich . .  25 17 

Marheinecke ,  P. ,  Ottomar.  .  Gespräche  über  des  Augu¬ 
stinus  Lehre  von  der  Freyheit  des  Willens  und  von 

der  göttlichen  Gnade..  .  .' .  292.  297 

Marsch ,  G.  F.,  Recheufeh're  ,  als  Stoff  zur  ersten  Ue- 

bung  im  Denken . 797 

Martin,  C.  ,  selectarum  dis.serlationum  et  commentatio- 

num  juris  criminalis  collectio.  Vol.  I . .  3  1  9 

—  —  J.  B.  ,  allerneueste  Verketzerungsgeschichte  im 

Jahre  1821 . l5y5,  1  •‘C»79 

Marx,  L.  F.,  ein  Dutzend  kurzer  Lebensgeschichteu  heil. 

Bürger,  Handelsleute  utnl  Wirlhe .  1257 

«  —  — —  katholisches  Gebetbuch  für  gefühlvolle 

Kinder  Gottes .  l425 

Masius ,  G.  H. ,  Handbuch  der  gerichtlichen  Arzneywis- 

senschaft.  Erster  Band,  iste  und  2te  Abtheilung.  .  .  5Gl 

—  -  —  Handbuch  der  gerichtlichen  Arzneywis- 

senschaft  Erster  Band  ,  5te  Abtheilung .  1621 

Massah iau  ,  J.  A.  F. ,  de  Bespeit  des  Inslitutions  poli— 

tiepues,  Tom.  I.  et  II . .  ,  l4o9  i4 17 

Matthäi ,  s.  Sophocles, 

Matthetas ,  II.,  Tagebuch  eines  Invaliden  auf  einer  Reise 
durch  Portugal,  Italien,  dieSehweiz  und  Frankreich  in 
den  Jahren  1817,  l8u.  19,  übers,  v.  F.  Schott.  lrTh.  2l52 
Matthiä,  s.  Mosche. 

May,  s.  Thalia. 

Mayer,  M.  G. ,  die  Schmaltefabrikation  und  das  Saff¬ 
lormachen  aus  Kobalt .  10^9 

—  —  R. ,  deutsch  -  englischer  Briefsteller..,,, . ;  84l 

3 leier,  s.  Brera , 

Meinecke  und  Keferstein,  mineralogisches  Taschenbuch 

für  Deutschland . .  l625 

Meiner,  L.,  die  sicherste  und  gründlichste  Heilung  des 

Magenkrampfes  und  der  Magenschwäche .  l852 

Meckel,  J.  F. ,  deutsches  Archiv  für  die  Physiologie. 

4ter  und  oter  Band.  . .  929 

- —  Sys tem  der  vergleich.  Anatomie.  irThl.  2089 

/  2O97 

Melanchthonis,  Phil,  ,  Loci  theologici  ad  fid.  edit.  pri¬ 
mae  MDXXI.  denuo  editi  et  illustr.  a  J.  C.  G.  Augusti.  i48i 
Melos,  J.  G.,  Geschichte  der  Reformation  für  Bürger¬ 
und  Volksschulen.  4te  Auflage .  2t5 

—  Naturlehre  f.  Bürger-  u.  Volksschulen.  2teA.  2l5 

Menken,  G. ,  Betrachtungen  über  das  Evangelium  Matthäi. 

2  Bande.  2te  Auflage .  10Ö5 

*“  —  christliche  Homilien  übet"  die  Geschichte 

des  Propheten  El  ia-s.  2  ;e  Auflage .  4  .  2544 
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Menken,  S. ,  Erklärung  des  Uten  Capitels  des  Briefes 

an  die  Hebräer.  j4  Homilien.  . .  l485 

Menzel K.  A.,  die  Geschichten  d.  Deutschen,  Gru.^rBJ,  244q 

—  —  W.  ,  Streckverse .  2i4Ü 

—  —  s.  Becker. 

Menan,  P. ,  Beyträge  zur  Geognosie.  ir  Bd.  Auch  unter 
dem  Iitel:  Uebersicht  der  Beschaffenheit  der  Gebirgs¬ 
bildungen  in  den  Umgebungen  von  Basel  u.  s.  w .  l^Ol 

Merker,  Handbuch  für  Polizeybeamte  im  ausübend.  Dienste  1175 

II 77 

v.  Meseritz ,  L.  F.  ,  über  die  gegenwärtige  Volksnolh  in 

Deutschland,  und  die  Mittel  zu  deren  Abhülfe .  1945 

Metternich,  M.  ,  geometrische  Abhandlungen  über  die 

Theilung  des  Dreyecks  durch  drey  Linien.  .  . .  l555 

Metzler,  angewandte  Naturgeschichte  für  die  bürgerli¬ 
chen  Mädchenschulen  zu  Ilahsthal.  2te  Aufl . .  216 

v-\ Meyer,  G.  , ^Corpus  Juris  Confoederationis  Germanicae; 
oder:  vollständige  Sammlung  der  Quellen  des  deut¬ 
schen  Lundesrechts,  vom  Lüneviller  Frieden  bis  zu 

den  neuesten  Bundesgesetzen .  .  83t 

Repertorium  zu  den  Verhandlungen  der 
deutschen  Bundesversammlung  in  einer  systemat.  Ue— 
bersicht.  4s  Heft,  {lesbesondern  Theiles  2te  Ablhlg.  i488 

Me)  er., _  II. ,  die  Geister  der  Natur .  l't’34; 

Mezler,  F.  X.,  Versuch  eines  Leitfadens  zur  Abfassung 

zweckmässiger  medicinischer  Topographien.  2te  Aull.  2120 
Michaelis ,  s.  Scott. 

Mi  kan,  J.  C.,  delectus  fiorae  et  faunae  Brasiliens.  Fs  c.  I,  et  II  1297 
Milbiller's ,  f. ,  kurzgefasste  Geschichte  des  Königreichs 

Baiern.  5  tff  Auflage . .  l688 

Miller,  F. ,  über  ein  Maximum  der  Zolle  zwischen  den 
süddeutschen  Staaten,  u.  die  Ausführung  gemeinsam  ver¬ 
abredeter  Maassregeln  gegen  fremde  feiudl.  Douanensy— 

Sterne  ohne  ein.  genieinschaftl.  Handels-  u.  Zollverband.  25iy 
Minerva.  Taschenbuch  für  das  Jahr  i8a4.  lGterJahrg.  2571 

Missionsblatt ,  das  erste  Kielische  .  .  ioo3 

Mitlermaier,  C.  J.  A.,  der  gemeine  deutsche  bürgerli¬ 
che  Process,  in  Vergleichung  mit  dem  preussischen  u. 
französischen  Civilverfahren  u.  mit  den  neuesten  Fort¬ 
schritten  der  Processgesetzgebung.  2ter  Beytrag.  .  .  .  553 

—  —  s.  Archiv. 

Miltheilungen  zur  Vaterlandskunde.  Erster  Bd.  ]s  u.  2s 
lieft.  Auch  unter  d.  ditel:  Schriften  der  Schleswig- 
Holstein.  patriot.  Gesellschaft.  5r  Bd.  ls  u.  2s  Heft.  .  808 

—  —  zur  Vaterlandskuude.  2ter  Band.  Auch 

unter  dem  Titel:  Schriften  d.  Schleswig-Holsteinischen 
patriotischen  Gesellschaft.  5r  Bd.  2s  u.  5s  Heft .  I272 

Mohn,  F.  ,  über  Verbesserung  und  Verschönerung  der 

evangelischen  Gottes  -  und  Christus- Verehrungen .  2068 

Mohnike ,  s.  Spittler. 

Möller.,  A.W.,  Geschichte  des  Hauses  Brandenburg .  25o4 

—  —  J. ,  über  die  Brauchbarkeit  der  nordischen  My¬ 

thologie  für  die  schönen  zeichnenden  Künste.  Aus  d. 
Dänischen  übersetzt  von  G.  Fries .  24o5 

Mone ,  s.  Creutzer. 

Mongeot ,  J,  13.,  et  C.  Nestler,  stirpes  cryptogamicae 

Vogeso- Rhenanae.  Fase.  VII .  l5o8 

Montanus,  A.  S. ,  Handbuch  der  Geometrie.  .  .  . 2i53 

Morgenbesser ,  M. ,  Handlungsbriefe  zur  Uebuug  in  der 
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deutschen  Correspondenz  nnd  zur  Uebersetzung  in  die 

englische  Sprache  bearbeitet .  iygg 

Mosch ,  C.  F. ,  die  Heilquellen  Schlesiens  und  der  Graf¬ 
schaft  Glatz . .  i  .....  . .  9OO 

Moscha’s  C.  W.  J. ,  ausgewählte  deutsche  Aufsätze  und 
Reden,  nebst  dessen  Leben  u.  Charakter.  Herausge¬ 
geben  von  F.  C.  Matthiä  und  N.  G.  EichholF,  ......  24o^ 

Moser ,  s.  Cicero. 

_ _  —  s.  Creuzer. 

Moser' s  ,  C.  F. ,  aligem.  deutscher  Briefsteller.  5te  Aufl.  1Qo4 
Mossler ,  das  Schachspiel  nach  dem  Italienischen  des 

Autore  Modenese .  472 

Mächler,  K. ,  Anekdotenalmanach  auf  das  Jahr  182.5.  848 

—  —  —  Anekdotenalmanach  auf  das  Jahr  l824.  .  .  2 

Müller,  G.  C. ,  zwey  Bücher  vom  Wahren  und  Gewissen.  174.') 

r  c7 

1700 

—  —  J.  A. ,  Beyträge  zur  Metallurgie..,, .  5gy 

—  —  J.  B.,  Erfahrungssätze  über,  die  kontagiöse  oder 

ägyptische  Augenentzündung . .  l84g  I0O7 

-  —  J.  H. ,  neueste  Geographie .  1680 


neueste  Geographie.  2te  Auflage, 


. .  652 

—  —  W. ,  Flexionslehre  des  griechischen  Verbi .  lo5o 

—  —  —  Lieder  der  Griechen . . .  607 

—  —  W.L. ,  Flug  von  d,  Nordsee  zum  Montblanc.  2  Till.  824 

—  —  s.  Gradus. 

—  —  s.  Scott. 

Münch ,  E.  ,  die  Heerzüge  des  christlichen  Europa's 
vvidc-r  die  Osmanen  und  die  Versuche  der  Griechen 

zur  Freyheit.  Erster  Theil .  4l4 

Mungo  Park's,  zweyte  Reise  im  Innern  von  Afrika.  Aus 

dem  Englischen  von  F.  C.  A.  Büttner.  . .  204 

Münster,  R. ,  Gott  und  seine  Auserwählten .  1236 

v.  Mufsinan,  J.  ,  Geschichte  der  französischen  Kriege 
in  Deutschland  ,  besonders  auf  baierischenr  Boden  in 
den  Jahren  1796,  1800,  l3o5  u.  1809.  2  Thle.  lo5l 

Mustersammlung ,  s.  Sammlung. 

Mut  schelle ,  S. ,  Unterredungen  eines  Vaters  mit  seinen 
Sühnen  über  die  ersten  Grundwahrheiten  der  christli¬ 
chen  Religion.  4te  Auflage .  .  .  .  1688 

Mylius,  C.  F.,  malerische  Fussreise  durch  das  südliche 

Frankreich.  Band  III  und  IV.  .  . .  255l 

Nachrichten  aus  dem  Reiche  Gottes.  1822.  Juny  bis 

December,  und  1820.  Januar  bis  December .  2Ö5l 

— ■  kurze,  die  Erbfolgeordnung  im  Herzogli¬ 
chen  Hause  Sachsen  betreffend .  281 

—  von  dem  Lebendes  Königl.  Preuss.  Geli.  Ra- 
thes  und  Doctors  der  Arzney Wissenschaft,  C.  L.  Heifft.  25o6 
Tsast,  J.  J.  ,  kleine  akademische  und  gymnastische  Gele¬ 
genheits-Schriften.  2  Theile.  lr  Theil ,  die  deutschen 
Schriften  enthaltend.  2r  unter  d.  Titel:  Opuscula  latina.  80  J 
Natter,  J.  J. ,  vollständiger  Unterricht  in  der  christkatho¬ 
lischen  Glaubens-  und  Sittenlehre .  2o4l 

Neeb,  J.,  vermischte  Schriften.  Ster  Theil. ..  .  721.  720 

Nees  v.  Esenbeck  ,  s,  Archiv. 

—  —  —  s.  Weihe. 

Nestler,  s.  Mongeot. 

Nettelbeck,  Joachim,  Bürger  zu  Colberg.  Eine  Le¬ 
bensbeschreibung  von  ihm  selbst  aufgesetzt.  Heraus- 
gegeben  vom  Verfasser  der  grauen  Mappe.  2  Bdchen.  2l5 


Nellelbladt ,  s.  Kamptz. 

Neuber ,  A.  W. ,  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit 

des  Apenrader  Seebades.  Erstes  Bändchen . 

NeuJJer,  s.  Taschenbuch. 

Neumann  ,  F. ,  Bericht  über  die  königl.  Taubstummen- 

Anstalt  zu  Königsberg  in  Preussen .  . . 

■“  LG,,  neues  Lausitzisches  Magazin.  Erster 

Band,  istes,  2tes  und  otesHeft . 

—  —  s.  Aretinus. 

Ney  genfind,  F.  W.,  botanisches  Taschenbuch,  oder :  Enchi- 
ridium  botanicum  continens  plantas  Silesiae  indigenas, 

cui  adjungitur  in  fine  calendarium  botanicum . 

Niemann ,  A. ,  vaterländische  Waldberichte,  nebst  Blöc¬ 
ken  in  die  allgemeine  Wälderkunde  u.  in  die  Geschichte 
und  Literatur  der  Forstwirtschaft.  ir  u.  2r  Band.  . 
Niemeyer,  A.  H. ,  Beobachtungen  auf  Reisen  in  und 

ausser  Deutschland.  5ter  Band . 

—  Lehrbuch  für  die  obern  Religions- 

classen  in  gelehrten  Schulen.  i2te  Auflage . 

~  —  —  populäre  und  praktische  Theologie, 

oder  Methodik  und  Materialien  des  christlichen  Volks— 

Unterrichts.  6te  Auflage . 

Niemeyerus,  H.  A.,  Commentatio  liistor,  theol.  deDocetis 

Nienstädt ,  W.,  Gedichte  vermischten  Inhalts . 

Nilssun,  S. ,  Ornithologia  suecica.  P.  I.  et  II . 

Näding ,  K.,  Leitfaden  beym  Unterrichte  in  der  Hessi¬ 
schen  Geschichte,  für  Bürger—  und  Landschulen. 


Seite 

l8o5 

251 

22  l4 


)07 


2217 

2455 


827 


825 


Noel,  et  de  la  Place,  Cours  de  Literalure  et  de  Morale. 

lOme  Ed,  par  F.  L.  Rammstein.  Tom,  I . 

Nordmann,  G.,  über  Bendavid’s  Lehrsatz . 

Nose ,  K.  W. ,  historische  Symbola,  die  Basaltgenese  betr. 
Noth  —  und  Freudenschüsse  eines  Theologen.  lste  Salve. 
Nürnberger ,  s.  Horaz. 

—  — ■  3.  Virgil. 

Oberthur ,  h.,  Hierarchie  in  ecclesia  Christiana  oecono- 
mia  ,  modus  et  ratio.  P.  I.  Auch  unter  dem  Titel : 
Idea  biblica  ecclesiae  Dei.  Vol.  Vtum. 
Oehlenschläger ,  s.  Holberg. 

Oerlel ,  E.  I.,  grammatisches  Erklärungsbuch  zum  vor¬ 
bereitenden  Cursus  des  lateinischen  Elementarbuchs, 
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von  Jacobs  und  Döring 


O' Etzel,  F.  A. ,  Erdkunde  für  den  Unterricht.  Erster 

und  2ten  Theiles  lste  Abtheilung . 

Oken's  Naturgeschichte  für  Schulen . 

Olshqusen ,  H. ,  liistoriae  ecclesiasticae  veteris  monu— 

rnenta  praecipua.  Vol.  1 .  44l. 

Opuscula  Graecorum  veterum  sententiosa  et  moralia 
graece  et  latine.  Collegit,  disposuit,  emendavit  et 

illustravit  J.  C.  Orellins.  Tom.  I,  et  II . 

Orelli ,  s.  Korai. 

—  —  s,  opuscula. 

—  —  s.  Sallustius. 

Orphea.  Taschenbuch  für  i8j4.  Erster  Jahrgang.... 
Osann,  E.,  und  B.  Trommsdorff,  die  Mineralquellen 

zu  Kaiser  -  Fraazensbad  bey  Eger .  l6l5. 

Osgood,  D.,  Schreiben  über  das  gelbe  Fieber  in  West- 
'Indien.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  P.  IJeineken.. 
v.  Ossolinsky,  Vincent  Kad  tubek.  Aus  dem  Polnischen 
von  S.  M.  Linde . 
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Otto ,  G.  C.,  Lehrbuch  der  niedern  Arithmetik .  79^ 

Oudendorpius,  s.  Caesar. 

D’Outrepont ,  J. ,  Abhandlungen  und  Beyträge  geburts- 

hülflichcn  Inhalts.  Erster  Theil .  9^ 

Ofidii,  P,  N. ,  Metamorphoseon  libri  XV.  ad  exemplar 

Burmannianum  accuratiss.  express!  in  usum  scholarum.  1076 
Pandin,  s.  Romanzen. 

_  __  s.  Shakspear. 

Panse,  IC.,  der  Sylvesterabend.  Trauerspiel .  2289 

Pape ,  S,  C, ,  Gedichte .  OO7 

Paulus ,  II.  E.  G. ,  historisch -politische  Blicke  auf  man- 
clierley  Wirkungen  des  absolut  -  monarchischen  Prin- 

cips  im  vormaligen  Frankreich .  2  toi 

_  —  Sophronizon.  5r  Jahrg.  is — 4s  Hft.  l685 

_  _  —  theologisch  -  exegetisches  Conservato- 

rium,  lste  und  2te  Lieferung .  260 

Paar,  J.  V. ,  die  Zeiten  und  Feste  der  kathol.  Kirche, 

geschichtlich  und  im  Zusammenhänge  dargestellt .  1236 

Penelope.  Taschenbuch  f.  d.  Jahr  i8'-t4.  1 5ter  Jahrgang.  2669 
Peiper,  C.  R.  S.  ,  de  Moallaka  Lebidi,  celeberrimi  vete- 

rum  Arabum  poetae  carmine  laudatissimo . .  .  2507 

Peron ,  II. ,  und  Freycinet ,  Entdeckungsreise  nach  den 
Südländern.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  P. 

W.  G.  Hausleutner.  2  Theile.  .  . .  260 

Persoon,  C.H. ,  Abhandlung  über  die  essbaren  Schwämme. 

Aus  d.  Französ.  übersetzt  von  J.  H.  Dierbach.  ......  1125 

—  —  —  Mycologia  curopaea.  Sectio  I.  •  1125 

Pescheck,  s.  Petrus. 

Peter,  oder  die  Folgen  der  Unwissenheit .  2000 

Petri,  F.  E.,  de  studio  historiarum  Orationes  aliquot, 
praefationes,  fragmenta  et  epigrammata,  conquisivit,  ad 
rationem  temporis  digessit  et  notis  quibusdam  instruxit 
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,  -  —  Reden  aus  altrömischen  Geschichtschrei¬ 
bern.  Erstes  Bändchen.  . . .  25o2.  2o85 

__  —  s.  Harless. 

Petrus  von  Zittau.  Nebst  Proben  aus  seinem  lristori- 
'  sehen  Werke ,  als  Eeyträgen  zur  deutschen  Culturge- 

schichte  ,  von  C.  A.  Pescheck .  201 J 

Peucer,  s.  Theater. 

Pfajf,  C.  G. ,  das  Kieler  Seebad . . .  J801 

_  _  C.  II.,  Handbuch  der  analyt.  Chemie,  lr  Bd.  1861 

_  _  J.W.,  das  Licht  und  die  Weltgegenden .  223i 

Pfeifer,  C. ,  systematische  Anordnung  und  Beschreibung 

deutscher  Land-  und  Wasserschnecken . 

_  —  J. ,  geographische  Handtafeln . . . 

Pfeil,  W,,  vollständige  Anleitung  zur  Behandlung,  Be¬ 


nutzung  und  Schätzung  der  Forsten.  lr  Band. 

Pfister,  J.  C. ,  Eberhard  im  Bart . 

Pflaum,  L. ,  Familienandachten.  Erster  Jahrgang  1822. 

Auch  unter  dem  Titel:  Sonntagsblatt  für  echt -evan¬ 
gelische  Gottes-  und  Christus-Verehrer.  6ter  Jahrg. 

Picart ,  die  Brantwahl,  übersetzt  von  Lembert.  ...... 

Planck,  G.  J. ,  über  die  Behandlung,  die  Haltbarkeit 
und  den  Werth  des  historischen  Beweises  für  die 

Göttlichkeit  des  Christenthums . 287. 

■p.  Platen-IIallermünde ,  A. ,  lyrische  Blätter.  No.  I.,. 
Vlatonis  Pliaedon  ;  cura  J.  D.  Koernei' . .  l446 
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Platonis  Philebus.  Recensuit,  Prolegomenia  et  Com- 

mentariis  illustravit  G.  Stallbaum. .  . .  IO06 

Platz,  F.  T. ,  Tabulae  genealogicae  ad  mythologiam 

spectantes . . . . .  588 

Pohl,  s.  Spitzner. 

Pölilmann ,  J.  P. ,  der  Lichtfreund .  l554 

Pölitz,  K.  II.  L.,  die  Staatswissenschaften  im  Lichte  un¬ 
serer  Zeit.  lr  Theil:  das  Natur-  und  Völkerrecht, 
das  Staats-  und  Staatenrecht  und  die  Staatskunst 

69  t.  697 

—  —  —  —  —  2ter  Theil .  1081 

• —  —  —  —  —  Ster  Theil .  2022 

—  —  —  die  Weltgeschichte  für  gebildete  Le¬ 

ser  und  Studirende.  3  Bände.  4te  Auflage,  .....  2427 

—  —  - —  s.  Liiders. 

Popp ,  D.,  Seyfried  Schweppermann  und  das  Geschlecht 

der  Schweppermanne .  1Ö20 

Poppleton ,  G. ,  und  J.  Bettac,  englische  Sprachlehre  für 

Deutsche.  5te  Auflage .  1265 

de  Pradt ,  Europa  und  Amerika  im  Jahre  1821.  Aus 

dem  Französischen  ins  Deutsche  übersetzt .  *7-9 

Prätzel ,  II.  G. ,  Gedichte . . . .  70 

—  —  —  Launen  der  Liebe.  2  Theile .  1878 

Prechtl,  J.  J. ,  Jahrbücher  des  kaiserl.  königl.  polytech¬ 
nischen  Instituts  in  Wien.  2ter  Band . . 

Frisciani ,  Caesareensis ,  Grammatici  Opera,  ed.  A. 

Krehl,  Vol.  I.  et  II . - . .  . 

Front ,  W. ,  Untersuchung  über  das  Wesen  und  die  Be¬ 
handlung  des  Harngrieses  ,  Harnsteines*  und  anderer 
Krankheiten  der  Harnwerkzeuge.  Aus  dem  Englischen 
Puchelt ,  s.  Capurron. 

Pusilie ,  s.  Lindenblatt. 

Quarch,  M.  J.  W.  ,  Lehrbuch  der  Waaren-Rechnung 


1054 


io5 


:io3 


99 
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Quintessenz  aus  Anfang,  Mitte  u.  Ende  der  Wnndercur- 
versuche,  welche  zu  Wiirzburg  durch  M.  Michel  u.  A. 
v.  Hohenlohe-Schillingsfürst  unternommen  worden  sind 
Rammslein ,  s.  Noel. 

Rassmann,  F. ,  Auswahl  neuerer  Balladen  u.  Romanzen.  4l6 
__  —  —  poetische  Schriften.  Ausgabe  letzter  Hand.  io56 

Rauschnick ,  Denkwürdigkeiten  aus  der  Gesch.  derVorzeit.  2077 
Rebs,  L.  G.,  Anweisung  zum  Rechnen  für  Lehrer  und 

Lernende.  ister  und  2ter  Cursus .  7*98 

Reche,  J.  W. ,  Evergesia ,  oder  Staat  und  Kirche  in 

Bezug  auf  die  Armenpflege . . . . 

Rechtfertigung  des  Glaubens... .  885. 

Redslob,  s.  Emmerich. 

Reflexionen  überden  Büchernachdruck .  11 85. 

Reiche  ,  J.  G. ,  rationis,  qua  F.  II.  Jacobi  e  libertatis  no- 
tione  Dei  existentiam  evincit,  expositio  et  censura. 

Pars  prior.  » . 

v.  Reider,  J.  E.,  die  rationelle  Landwirtschaft  nach  ih¬ 
rem  ganzen  Umfange.  2  Theile .  Il8i 

Rein ,  A.  G. ,  Programm.  Kurze  Nachrichten  von  dem 

Zustande  der  Landesschulen  in  Gera  l8l8-  t9‘  20.  21.  1896 

__  __  _  Programms.  De  studiis  huroauitatis  ad— 

huc  magni  aestimaudis  ,  pars  XII  XV .  . .  1896 

_  _  _  Solemnia  manibus  E.  de  Eichelberg  sacra.  1896 

Reinhardt,  L.,  kurze  Anleitung  zur  praktischen  Feld- 
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messkunst,  Arithmetik  und  Quadratrechnung,  nebst 

einer  kurzen  Anweisung  zur  Kubikrechnung . 

Jieise  die  ,  des  Doctor  Syntax  ,  um  das  Malerische  auf- 
zusuchen.  Ein  Gedicht,  frey  aus  dem  Englischen  ins 

Deutsche-  übertragen . 

_  _  durch  das  österreichische  Illyriern,  Dalmatien  und 

Albanien  im  Jahre  1818.  YonR.v.  H — g.  2  Theile. 
__  _ _  in  mehrere  russische  Gouvernements  in  den  Jah¬ 

ren  178*,  1801,  1807  und  l8l5.  Erstes  Bändchen. 
Relation  des  derniers  evenemens  de  la  captivite  de  Mon¬ 
sieur,  frere  du  Roi ,  Louis  XVI.  et  de  sa  dclivrance 

par  M.  le  Comte  d’Avari  le  21.  Juin  1791 . 

Renner ,  G. ,  Anweisung  für  Jäger  und  Jagdliebhaber  zur 
Kenntnis?,  Erziehung,  Wartung  und  Abrichtung  der 

Jagdhunde . .  . . 

Repertorium,  alphabetisches,  überden  Inhalt  der1  Zeit¬ 
genossen.  I  — XXIV . . 

_  —  oder  systemat.  Verzeichniss  der  vorzüglich¬ 

sten  Schriften ,  welche  über  Erziehungskunde  u.  Un¬ 
terricht  bis  zum  Jahre  1821  wirklich  erschienen  sind. 
Reuscher,  F. ,  die  rednerische  Stylbildung  nach  antiken 
Grundsätzen . . . 

—  —  s,  Cicero. 

Rhainhlüten.  5terJahrg.  Taschenbuch  auf  d.  Jahr  i824. 
Rheineck,  W. ,  Rheinreise  von  Mainz  bis  Düsseldorf.  .  . 
Richard,  F.  C.,  meine  2 2 jährige  militärische  Laufbahn 
und  ein  Jahr  in  Rusland,  während  des  französi¬ 
schen  Feldzugs  daselbst . . 

Richter  t  G.  A. ,  die  specielle  Therapie,  6r- — 8r  Band. 

—  —  J.  A.  L. ,  Phantasie  des  Alterthums.  5  Theile.. 

—  —  J.  F.  C. ,  de  Theodoreto  epistolarum  Paulina- 

rum  interprete  commentatio  historico  -  exegetica . 

—  —  K.  G. ,  Lehrbuch  der  neuesten  Erdbeschreibung 
nach  natürlicher  Ordnung  und  Eintheilung  der  Staaten. 

Richter’s,  T.F.M. ,  Preisen  zu  Wasser  und  zu  Lande  in 
den  Jahren  i8l5 — 1817.  ls  Bändchen.  Auch  un~ 
ter  dem  Titel :  Tagebuch  meiner  Seereise  von  Emden 
nach  Archangel  und  von  da  zurück  nach  Hamburg... . . 
— —  —  —  —  — —  2tes  Bändchen . 

—  —  —  _  —  5tes  Bändchen . 

Riegler,  G. ,  kritische  Geschichte  der  Vulgata . .  . 

Riehm,  J.  C. ,  dissertatio  critico- theolog.  inaugural.  de 

fontibus  Actuum  Apostolicorum . 

v.  Ries ,  O.,  Knittelgedichte,  Erzählungen,  Schwänke 

und  ernste  Balladen,  nicht  modern . 

Rigel,  F.  X.,  der  siebenjährige  Kampf  auf  der  pyre- 
näischen  Halbinsel,  vom  Jahre  1807  —  l8l4.  'Ster 

und  letzter  Theil . . . 

Rixner,  Th.  A. ,  und  Th,  Siber  ,  Leben  und  Lehrmei- 

nungen  berühmter  Physiker.  4tes  Heft . 

Rochlitz ,  F. ,  Auswahl  des  Besten  aus  seinen  sämmtli— 

chen  Schriften.  4ter— 6ter  Band . 

Rüdiger,  F. ,  Erfahrungen  über  die  bösartige  Klauenseu¬ 
che  der  Schafe,  ihre  Entstehungsursachen  u.  s.w . 

Röhr,  J.  F. ,  Predigten.  2ter  Band . 

Rohlwes ,  J.  N.,  die  Federviehzucht . 

Rockstroh,  II. ,  Auswahl  von  angenehmen  und  nützlichen 

Beyspielen  für  den  mathematischen  Unterricht . 

Romanzen,  spanische ,  übersetzt  von  B.  Fandin,,,,  ,,  ., 
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Rommel ,  C. ,  Geschichte  von  Hessen.  2ter  Theil  ....  2894 
Roos ,  R. ,  Dietrich  von  Harras,  oder  der  Rittersprung 


und  der  Präceptor .  9 o4 

v.  Rösch,  Beyträge  zur  Geographie  u.  Geschichte  d.  Vorzeit  6"ij 
Rose,  s.  ßerzelius. 

Rosenfeld,  Margarethe  Joh. ,  neues  Taschenbuch  der 

Kochkunst . . .  252 

Rost,  V.  C.  F.,  die  griechische  Formenlehre .  lo35 

Rüeer,  F. ,  die  Hausfreundin  auf  dem  Lande.  tr  Band.  1971 

—  —  —  populäre  Diätetik...  .  . .  l8uO 

Rühens,  L. ,  brittische  Blumenlese  aus  altern  und  neuern 

Dichtern . . .  1265 

Ruddimanni ,  T. ,  Institutiones  grammaticae  latinae  cu- 

rante  G.  Stallbaum .  24g5 

Rieder ,  s.  Freyheitskampf. 

Rupert i,  G.  A. ,  des  heiligen  Abendmahles  ursprüngliche, 

bedeutsame  und  würdige  Feyer .  12  46 


Saalfeld,  F.  ,  allgem.  Geschichte  der  neuesten  Zeit  seit  d. 

Anfänge  der  französ.  Revolution.  4ten  Bds.  Jte  Abthlg.  2222 
Sachse,  F.  W.  G. ,  historische  Gemälden,  Darstellungen.  24o5 


Saint-Simon,  II. ,  Systeme  industriel . i±og.  l4l7 

Salat ,  J. ,  die  Moralphilosophie.  5te  Auflage .  5l5 

—  — ;  —  die  Religionsphilosophie.  2te  Auflage,.'...,  5l5 
Sallustii ,  Philosoph! ,  libellus  de  diis  et  mundo  graece 

et  latine,  Emendatius  ediclit  J.  C.  Orellius.  lo5g.  lOtt 
Sallustius ,  Catiliua,  übersetzt  von  C.  P.  Froebel .  238o 


Sammlung  von  Gebeten,  Liedern,  poetischen  Fabeln,  nebst 
einigen  geographisch  -  poetischen  Schilderungen  für 
Kinder  von  10  —  i4  Jahren,  und 
—  —  von  Denksprüchen,  Liedern,  Fabeln,  poetischen 

u.  prosaischen  Erzählungen  für  Kinder  von  5 — 10  Jahren 
Herausg.  von  mehren  Lehrern  derBürgerschule  in  Leip¬ 
zig.  Beyde  Schriften  auch  unter  dem  Titel:  Muster¬ 
sammlung  aus  deutschen  Classikern.  1  r  u.  2r  Cursus  etc.  254o 
Satiso7i ,  und  Vacca  Berlinghieri,  über  den  Steinschnitt 
durch  den  Mastdarm.  Aus  dem  Französ.  übersetzt  u. 

mit  Anmerkungen  versehen  von  L.  Cerutti .  2022 

Santini,  G. ,  Elementi  diAstronomia  con  le  applicazioni 


alla  Geografia,  Nautica,  Gnomonica  e  Cronologia.  Vol.  I.  465 
Sartorius,  G.  C. ,  geognostische  Beobachtungen  und  Er¬ 
fahrungen,  vorzüglich  in  Hinsicht  des  Basaltes .  1206 

—  —  s.  Spittler. 

Sanier,  J.  N. ,  die  gänzliche  Exstirpation  der  carcinoma- 

tösen  Gebärmutter . . .  201^ 

v.  Savigny,  F.  C.,  das  Recht  des  Besitzes.  4te  Auflage.  2.345 
v.  Schaden ,  A. ,  Katersprung  von  Berlin  über  Leipzig 

nach  Dresden.  . .  208 

— —  —  —  kritischer  Bockssprung  von  Dresden 

nach  Prag . . .  248 

■ —  —  —  Theodora,  die Leipz.  Jungemagd.  2  Tlile.  1088 

Scheibler,  M.  F. ,  wie  und  warum  jeder  evangel.  Christ 

das  Beste  seiner  Kirche  befördern  soll .  2  ig5 

Schellenberg,  J.  P. ,  Anleitung  zum  Kopfrechnen  für 

Anfänger .  a  672 

—  —  —  der  fleissige  u.  gründliche  Rechner.  798 

—  —  —  l5o  Exempeltafeln  zur  nöthigeu 


Uebung  im  Rechnen.  5le  Auflage . . .  2544 

• — -  —  s.  Jahrbücher. 

Scheller,  «.  Iloratius. 
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Schilling,  E.  M. ,  Lehrbuch  des  gemeinen,  in  Deutsch¬ 
land  gültigen  Forst-  und  Jagdrechts .  164g.  1607 

Schinh ,  J.  F. ,  Lustspiele . . . -  .....  5g5 

Schlachter ,  s.  Zollikofer. 

Schlegel ,  J.  H.  G. ,  neue  Materialien  für  die  Staatsarz- 

neywissenschaft  und  praktische  Heilkunde.  2terBand.  2682 
Schlett ,  J. ,  Biographie  von  Kaiser  Ludwig  dem  Baier. 

287.  24l 

Schlötz,  Förster  Oswald’s  Gespräche  mit  seinen  Haus¬ 
freunden,  veranlasst  durch  den  Kampf  Griechenlands 

gegen  seine  Unterdrücker.  istes  Heft .  712 

Schlez  .  J.  F. ,  kurzer  Abriss  der  Erdbeschreibung.  GteAufl.  65l 
Schlotheim  ,  E,  F. ,  die  Petrefaktenkunde  auf  ihrem 

jetzigen  Standpuncte .  1697 

_  _  —  Nachträge  zur  Petrefaktenkunde .  1697 

Schmaltz  ,  M.  F. ,  Predigten  über  die  gewöhnlichen  Sonn- 
und  Festtags  -  Evangelien  und  einige  im  Königreiche 
Sachsen  vorgeschriebene  Texte.  Erster  Jahrgang ,  2 

Bände,  und  zweyter  Jahrgang  2  Bände .  1002 

Schmid,  J.  G.  P.,  Erklärungen  alter  Wörter  und  uneigent¬ 
licher  Redensarten  in  der  heil.  Schrift. .  568 

__  _ .  J.  M. ,  das  Denken  als  Thatsache .  787 

_ _  J,  N. ,  der  nöthigste  Unterricht  für  jeden,  be¬ 
sonders  den  gemeinen  katholischen  Christen .  2342 

_  _  K.  E. ,  der  Büchernachdruck,  aus  dem  Ge- 

siclitspuncte  des  Rechts,  derMoial  u.  Politik.  11 85-  1198 
Schmidt,  C. ,  Charakteristik  eines  höheren  pädagogischen 

Zeichenunterrichts .  2072 

_  —  C.  F.,  der  vollständige  Haushalt .  465 

—  -  —  vollständ.  u.  gründl.  Gartenunterricht.  9te  A.  2119 

_  —  C.W.,  Handbuch  der  mechan.  Technologie.  5  Bde.  489 

_ ,  _  kurze  Nachricht  von  dem  Leben  und  Wirken  des 

am  6.  July  1820  verstorbenen  Prof,  und  Mathematikus 

an  der  Landschule  Pforta  ,  J.  G.  Schmidt .  5o5 

_  _  G.  G.,  logarithm. ,  trigonometr.  u.  andere  Tafeln  1898 

_  _  J.  C.,  und  G.  Kunze,  Deutschlands  Schwämme 

in  getrockneten  Exemplaren.  gte  Lieferung .  l5o8 

_  _  j.  Ff.,  Lehrbuch  der  mathematischen  Wissen¬ 
schaften  ,  fortgesetzt  von  C.  C.  G.  Schmidt.  5ter 
Band.  Auch  unter  dem  Titel:  Anfangsgründe  der  ho¬ 
hem  Arithmetik  und  Geometrie  u.  s.  w . .  242 

_  _  L.  F. ,  von  der  evangelischen  Freyheit  und 

ihren  Grenzen.  Eine  Predigt .  2444 

v.  Schmidt  -  Phiseideck ,  C.  F. ,  die  Politik  nach  den 

Grundsätzen  der  heiligen  Allianz .  1471.  1478 

Schmitt,  J.  A.j  theoretisch  -  praktische  Anleitung  zur 

Forstgehaubestimmung.  2  Bände .  2210 

Schmitthenner ,  F. ,  deutsche  Sprachlehre . 122.) 

Schmitt' s ,  W.  J. ,  Bemerkungen  und  Erfahrungen  über 
die  Zurückbeugung  der  Gebärmutter  bey  Nichtschwan- 
gern,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  die  Vor¬ 
wärtsbeugung  .  9^® 

Schmitz ,  B. ,  neue  latein.  Sprachlehre  nach  einer  leichten 
und  fasslichen  Methode  mit  zweckmässigen  deutschen 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  in  2  Theilen . 582 

_  —  —  Triumph  der  Wahrheit .  liSl 

Schnehage,  H.  J. ,  tabellarische  Erklärung  des  Hanuö- 

ver'schen  Landeskatechismus .  261 

Schneider,  J.  G.,  Nachträge  zu  dem  griechisch-deutschen 
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Wörterbuche.  Auch  unter  dem  Titel:  Griechisch- 
deutsches  Wörterbuch  beym  Lesen  der  griechischen 
profanen  Scribenten  zu  gebrauchen.  Supplementband 

zu  allen  drey  Auflagen.  A — O .  ^ l 

Schneideri ,  Th.  C.  G.  ,  de  dialecto  Sophoclis  cetero- 

rumque  Graecorum  quaestiones  nonnullae  criticae .  *789 

Schnell,  J.  J. ,  über  den  Werth  und  das  Bedürfniss  eines 
directen  Verkehrs  des  südlichen  Deutschlands  mit  dem 
südlichen  Amerika  ,  und  den  einzig  sichern  Weg  seiner 
Ausführung ;  als  drittes  und  letztes  grosses  Rettung— 
und  Heilmittel  für  Deutschlands  Handel  und  Industrie.  25l4 
Schönberger,  A. ,  praktische  Anleitung  zur  Fasanenzucht.  2l58 
Schott,  H.A. ,  epitome  theologiae  christianäe  dogmati- 

cae.  Editio  altera. . . .  2.5l5 

—  —  s.  Matthews. 

Schottin,  J.  D.  F. ,  Beyträge  zur  Nahrung  für  Geist  und 

Herz.  Erstes  Bändchen .  l585 

Schreiber ,  s.  Cornelia. 

Schreiner ,  F.  X.  J. ,  die  Reitkunst,  theoretisch  -  prak¬ 
tisch  dargestellt . „ .  2  S'J 

Schri,  Dhatumandschari ,  the  Radicals  of  the  Sanskrita 

Language.  By  Cb.  Wilkins .  l6o5 

Schriften  ,  die  heiligen,  in  ihrer  Urgestalt  deutsch  u,  mit 

neuen  Anmerk,  von  K.  G.  Kelle.  4rBd.  1278-  1281.  1289 
— .  —  die  sämmtlichen,  des  Neuen  Testaments.  Nach 

Griesbach’s  Ausgabe  des  griechischen  Textes  über¬ 
setzt  von  J.  J.  Stolz.  Eine  ganz  neue  Arbeit,  nicht 
eine  Erneuerung  der  früheren  Ausgabe .  607 

—  —  s.  Mittheilungen. 

Schröter,  W. ,  über  den  Geist  der  Unzucht.  5  Predigten.  2012 
Schubarth ,  E.L. ,  Lehrbuch  der  theoretischen  Chemie .  .  2055 

—  —  zur  Beurtheilung  Göthe’s.  2  Bde.  2te  Aull.  1908 
Schubert,  s.  Lindenblatt. 

Schuderojjf)  J. ,  Nebenstunden .  l48g 

Schultz  ,  s.  Begebenheiten. 

Schulz,  H. ,  über  die  Bedeutung  der  Gewerbe  im  Staate 
und  über  das  Naturprincip  der  Verfassungs  -  Bildung, 

Erste  Abtheilung. .  . .  889.  898 

—  —  O.,  Aufgaben  zur  Einübung  d.  lat.  Grammatik.  588.  585 

-  —  -  über  Versorgung^-  und  Aussteuer- Gassen.  552 

Schulze ,  C.  F. ,  Geschichte  der  alLen  Welt . .  256  t 

—  —  —  von  der  Entstehung  und  Einrichtung 

der  evangelischen  Brüdergemeinde . .  1001 

_  — .  G.  L.,  Lehrbuch  d.  Astronomie  für  Schulen  u.  zum 

Selbstunterrichte  für  gebildete  Naturfreunde.  2te  Aufl.  2100 

Schulze’s ,  E.,  sämmtliche  poetische  Schriften.  Vier 

Bände.  lste  und  2te  Auflage .  lyiS,  1?‘21 

Schumacher ,  A. ,  Bilder  aus  den  Alpen  der  Steyermark.  lo56 
Schütz,  Göthe  und  Pustkuchen ,  oder  über  die  beyden 
Wanderjahre  Wilhelm  Meistens  und  ihre  Verfasser 

4oi.  4og 

v  Schütz,  W.  ,  zur  intellectuellen  und  substantiellen 
*  1  1  r7  r  tt  r* 

Morphologie.  Erstes  Heft .  00J.  010 

—  —  s.  Sintenis. 

Schütze,  St.,  heitere  Stunden.  2  Tlieile .  1110 

—  —  s.  Taschenbuch. 

Schwarz,  s.  Jahrbücher. 

Schwenck ,  s.  Aeschylus, 
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Schleppe ,  Ä.,  römische  Reelitsgescliiclite  Und  Rechtsal- 
tertliümer,  mit  erster  vollständiger  Rücksicht  aufGajus. 

i85.  190.  201 

Scelta  delle  piü  moderne  Commedie  italiane.  Tom.  I.  II.  487 
Scott,  W.  j  das  Fräulein  vom  See.  Ans  dem  Englischen 

von  A.  Storch.  2te  Auflage.  . .  1688 

_  — ■'  das  Herz  von  Mid  -L  othian.  Ein  romant. 

Gemälde,  übersetzt  von  W.  A.  Lindau,  lru.  2rTlieil,  2oiy 
_  —  — -  Eduard.  Ein  romantisches  Gemälde,  bear¬ 
beitet  von  W.  A.  Lindau.  4  Theile . .  .  2046 

—  - —  die  Schwärmer,  übersetzt  von  Lindau,  5 

Theile.  2te  Auflage . . . .  2 565 

—  —  —  Ivanhoe.  Nach  dem  Englischen  von  K.  L. 

M.  Müller.  2  Theile.  5te  Auflage. . .  Iü56 

—  —  —  Quentin  Durward.  Aus  dem  Englischen  von 

K.  L.  M.  Müller.  5  Theile .  2564 

—  —  —  Quentin  Durwaod.  Aua  dem  Englischen  von 

S.  H.  Spiker.  5  Bände . . .  2564 

—  —  —  Ritter  Gottfried  Peveril.  Eine  romant.  Dar¬ 
stellung.  A.  d.  Engl.  von  C.  F.  Michaelis.  4  Theile.  2046 

Scebode ,  s.  Florus. 

Seebohm ,  L. ,  ein  leichter  Führer  für  die  Anfänger  in 

der  englischen  Sprache . .  .  1266 

Seebold ,  C..  Elemente  der  Arithmetik . .  872 

Selam  ,  oder  die  Sprache  der  Blumen .  l555 

Seneca  im  Auszuge  mit  praktischen  Bemerkungen,  oder: 

Vernunft  und  Glaube,  von  A.  Grosse .  l864 

Senger ,  W. ,  Versuch  einer  Oryctographie  der  ge¬ 
fürsteten  Grafschaft  Tyrol .  1620 

Sertürner,  F. ,  System  der  chemischen  Physik.  ir  Bd. 

Auch  unter  dein  Titel :  Entdeckungen  und  Bereicherun¬ 
gen  im  Gebiete  der  Chemie  und  Physik-.  irBd .  529 

1 Serviere  ,  J.  ,  Pyrotechnie,  oder  die  Lehre  von  der  Ent¬ 
stehung,  vom  vortheilhaften  Gebrauche,  von  der  nütz¬ 
lichen  Anwendung  und  gänzlichen  Beherrschung  des 
Feuers  in  allen  Verhältnissen  des  bürgerlichen  Lebens 
u.s.  w.  2  Theile.  Der  2t®  Theil  auch  unter  dem 
Titel:  Schutz  und  Schirm  vor  Feuer  und  Brand  etc.  1169 
Seubert ,  G.  C. ,  die  christlich  -  protestantische  Kirche  in 

Deutschland.  Erstes  Fielt. . . .  2205 

Seuffert ,  J.  A.,  civilistische  Erörterungen.  Ein  Programm,  609 
Seyffarth  ,  T.  A. ,  einige  Winke  über  den  Geist  der  Mäs- 

sigung  in  Bürger-  und  Landschulen .  2001 

Seymour,  C.  A.  E. ,  Institutor  and  Alumnus .  1266 

Shaksgeare's ,  W.,  Troilus  u.  Cressida,  übers.  v.B.  Pandin.  2073 
Siber ,  s,  Rixner. 

Siebeck,  A. ,  Erzählungen  für  die  Jugend .  845 

Seelenlehre  für  Kinder.^ . . .  2117 

Sieber  s,  F.  W  . ,  Reisen.  Erste  Lieferg.  Auch  unter  d. 

Titel:  Reise  nach  der  Insel  Kreta.  2  Bände.  .  126 

Sicke1,  H.F.  F.,  Vorlegeblätter  zum  Tafelrechnen .  168 

Sickler,  s.  Dodvveli. 

Sincerus ,  C. ,  Antiromanus,  oder  die  Kirchengeschichte, 
eine  Warnungstafel  für  Fürsten  und  Völker  vor  Be¬ 
günstigung  des  römischen  Katholicismus .  l569 

Smtems,  C.  F.,  Leben  u.  Wirken  als  Mensch,  Schriftsteller 

u.  Kanzelredner,  heraüsgeg.  von  F.W.  v.  Schütz .  21 85 

—  —  s.  Gradus, 

Sjögren,  A.  J.,  über  d,  Finnische  Sprache  u.  ihre  Literatur.  2620 
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Sittig,  E.  St.  F.,  Lehrbuch  d.  Religion  ,  im  Geiste  nach  den 
Aussprüchen  u. Vorschrift,  des  Christenthums  f.  Gebildete  124l 
Skarbka,  F.  ,  Gospodarstwo  Naradowe.  (Nationalwirth- 

schaft  von  F.  Skarbek.)  I — IVter  Band.  .  .  1817.  1820 

v.  Soden ,  J. ,  der  Maximilians  -  Canal .  103 

Soldatenspiegel.  Ein  Lesebuch  f.  UnterolHciers  u.  Gemeine  20o6 
Solger ,  J.  M. ,  über  den  Vorschlag  ,  die  Volksschule  und 
ihre  Lehrer  von  dem  geistlichen  Stande  unabhängig 

und  selbstständig  zu  machen .  1258 

Sommer,  J.  G.,  Gemälde  der  phys.  Weit.  9s  10s  u.  1  lsHft.  5l8 
—  —  kleines  Verteutschungswörterbuch, ,, , , ,  1744 

1 Sömmering ,  s.  Anhang. 

Sonntag,  K.  G.  ,  Sittliche  Ansichten  der  Welt  und  des 

Lebens  für  das  weibliche  Geschlecht.  2ter  Band.  .  .  .  lygo 

Sophoclis  Philoctetes,  ed.  J.  P.  Matthaei .  174-2 

Spangenberg ,  J.  C,  F. ,  Handbuch  der  in  Jena  seit  bey- 
nahe  500  Jahren  dahin  geschiedenen  Gelehrten,  Künst¬ 
ler  und  anderer  bemerkenswertheu  Personen . .  ,  1 152 

Späth,  J.  L. ,  Abhandlung  über  die  Aufnahme  der  Ge¬ 
werbesteuer  in  grossen  Staaten  und  Reichen,  nach 

einem  neuen  Prineip  aufgestellti . . .  101 

v.  Spaun ,  F. ,  über  die  Zunfteinrichtung  und  die  Auf¬ 
hebung  des  Gewerbszwanges  in  Baiern . . .  1816 

Spiker,  s.  Scott. 

v.  Spittler ,  L.  I , ,  über  Christoph  Besold’s  Religionsver¬ 
änderung.  Mit  Zusätzen  von  G.  C.  F.  Mohnike .  1996 

Spittler’s  Entwurf  der  Geschichte  der  europäischen  Staa¬ 
ten.  Mit  einer  Fortsetzung  bis  auf  die  neuesten  Zei¬ 
ten  versehen  von  G.  Sartorius.  2  Theile.  5te  Aufl.  25o5 
Spitzner,  J,  E.,  ausführlich  theoret,  Beschreibung  der 

Korbbienenzucht.-  Heraüsgeg. -von  F.  Polil.  3te  Aufl.  211  9 
Sprengel ,  K. ,  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte 

der  Arzneykunde.  2ter  Theil.  5 te  Auflage .  21ig 

Sprüchworter ,  moralische,- der  Deutschen,  von  D.  C.  A.  R.  680 
v.  Staffeldt ,  O.,  über  die  Bildungsfähigkeit  der  deut¬ 
schen  Sprache  zum-  Versbau.  .  .  . .  246l 

Stallbaum ,  s.  PJato. 

—  —  s.  Ruddimannus. 

Steffens,  FI.,  Anthropologie.  2  Bände.  .  .  1.  g,  iy,  25 
v.  Steigentesch ,  A. ,  gesammelte  Schriften.  Ausgabe 

letzter  Hand.  5  Theile. .  . .  y$Q 

Stein,  C.  C. ,  authentia  evangelii  Johannis  contra  Bret- 

schneideri  dubia  vindicatur . . .  l5gO 

—  —  C.  G,  D. ,  Naturgeschichte  für  Real  -  und  Bür¬ 
gerschulen.  2te  Auflage.  .  1235 

—  —  s.  Luther. 

Sleininger,  L. ,  neue  Beyträge  zur  Geschichte  der  rheini¬ 
schen  Vulkane.  Der  erloschenen  Vulkane  in  der  Ei¬ 
fel  und  am  Niederrheine.  ater  Theil .  12o4 

Stepf,  J.  H.  ,  die  Lehre  vom  Contradictor  bey  erkanntem 

Concursprocesse  nach  gemein,  u,  baier.  Rechte.  2te  Aufl.  84-0 
de  Sternberg,  C. ,  revisio  saxifragarum  iconibus  illustrata  l5o5 

—  —  s.  Essai. 

Steudel,  E. ,  Nomenclator  botanicus . .  16] 

—  —  J.  C.  F.,  Reden  über  Religion  und  Christenthum,  24g4 

—  —  — -  über  die  Behandlung' der  Sprache  der 

heiligen  Schrift,  als  einer  Sprache  des  Geistes..  ....  l5g2 

—  — -  —  über  die  Vereinigung  beyder  evangeli¬ 
schen  Kirchen,  namentlich  in  Wirtemberg . . .  272 
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Stewart,  8.  Histaire. 

Stieglitz',  H. ,  und  E.  Grosse ,  Gedichte.  2  Abthlgen. 
Stiftung ,  die  Afraner,  gefeyert  in  der  königl.  Land¬ 
schule  zu  Meissen  am  5*  July  1822 . 

Stille,  Caroline,  kleine  Erzählungen . 

Stiller,  IL  T. ,  Predigt  am  Reformationsfeste  1820.  .  .  • 
StöckTs,  H.F.A.,  neues  praktisches  Handbuch  für  Künst¬ 
ler,  Lackirliebhaber ,  Vergolder  und  Anstreicher  aller 
O-elfarben  etc.  2  Theile.  Auch  unter  dem  Titel: 

Stöckl’s  Handbuch  etc.  5ter  und  6ter  Theil . 

Stolz ,  s.  Schriften. 

Stolzenlurg ,  das  griechische  Zeitwort  zweckmässig  ge¬ 
ordnet  und  vollständig  dargestellt . 

Sträusschen,  ein^  für  die  Jugend . 

Streicher,  K.  A.,  die  Bilder  der  Bibel  des  alten  und 
neuen  Testaments  . . 

—  —  —  Ehrmann  und  Waller  über  die  Erinne¬ 
rung  nach  dem  Tode . 1 . 

Stromeyer,  F. ,  Untersuchungen  über  die  Mischung  der 
Mineralkörper  und  andere  damit  verwandte  Sub¬ 
stanzen.  Erster  Band. .  . . . 

Stunden  der  Andacht,  zur  Beförderung  wahren  Chri¬ 
stenthums  und  häuslicher  Gottesverehrung.  8  Bände. 

^te  Auflage . 

Sturm ,  K.  Ch.  G. ,  Beyträge  Zur  deutschen  Landwirt¬ 
schaft  und  deren  Hülfswissenschaften.  ls  Bändchen. 
Suchanek ,  J.  W. ,  Handbuch  der  Wechsel  und  der  Wech¬ 
sel -Arbitragen -Berechnungen  für  Bankierer,  Kauf¬ 
leute  und  Contoristen . . . 

Supplementtafeln  zu  Joh.  Ilübner’s  genealogischen  Ta¬ 
bellen.  Erste  Lieferung . 

—  —  —  —  2te  Lieferung . 

Tabor,  C.  W. ,  vollständiges  Handbuch  der  Gasbeleuch¬ 
tungskunst.  Zwey  Bände . 

Tappe  r  W. ,  allgemeine  erste  Uebungen  im  mathemati¬ 
schen  Zeichnen.  2to  Auflage . 

_  —  —  Darstellung  einer  neuen ,  äusserst  wenig 
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125g 
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Holz  erfordernden  ,  Bauart.  5s  und  6s  Heft. 


_  —  —  Nachtrag  zu  der  wahren  Gegend  und  Linie 

der  dreytägigen  Hermannsschlacht . . 

Tarantola ,  G. ,  praktische  Darstellung  der  Mailändi¬ 
schen  Steuer-Regulirung,  im  i8ten  Jahrhundert  be- 
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gründet.  Aus  dem  Italienischen 


Taschenbuch ,  allgemeines  deutsches,  geographisch-histo¬ 
risches  ,  zur  nützlichen  Belehrung  und  Unterhaltung 
für  den  Bürger  und  Landmann . . . . 

—  —  für  das  Jahr  l82i,  der  Liebe  u.  Freund¬ 
schaft  gewidmet.  Herausg.  von  St.  Schütze . . 

—  —  Rheinisches,  auf  das  Jahr  i824.  Heraus¬ 
gegeben  von  Adrian.  i4ter  Jahrgang  ............ 

—  —  von  der  Donau.  Auf  das  Jahr  i824.  Her— 

ausgegeben  von  I..  Neuffer . . . 

—  —  zum  gesell.  Vergnügen  auf  das  Jahr  l825. 

—  —  zum  geselligen  Vergnügen,  auf  d.  J.  l824.  . 

—  —  zur  Belehrung  und  Unterhaltung  ,  . . 


Taschenkalender,  Berlinischer,  auf.  d.  Gemein-Jahr  1820. 
Tatii,  A.  A.,  de  Leucippes  et  Clitophontis  amoribus 

libri  III.  ed.  F.  Jacobs,  . . . 

Taufe,  die,  im  Jordan . . . . . 
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Tennecker ,  S. ,  praktisches  Lehrbuch  der  Hafbe- 
schlagskunst  und  der  Erkenntniss  und  Heilung  der 

Huf- Krankheiten.  Erster  Theil .  i'SS 

1  estamentum  novum  graece ,  perpetua  annotatione  illu- 
stratum.  Edit.  Koppianae  Vol.  X.- Partie.  2da.  Con- 

tinuavit  J,  II.  Heinrichs . . . 

1  Novum  graeco  -  latinum ,  vulgata  interpre— 
tatione  lat.  editionis  Clem.  VIII.  graeco  textui  ad  edi- 
tionem  Complut.  diligentissime  expresso,  e  regione  op- 

posita,  studio  et  cura  P.  A.  Gratz .  l5r5 

‘  vulgatae  editionis  juxta  exemplar  ex  ty- 

pographia  apostol,  vaticana  etc.  edidit  L.  van  Es»,...-.. 

1  eucher,  W.  S.,  der  Schuldthurmsprocess  i,  Königr.Sachsen  2270 

238l 

Textor,  s.  Boyer. 

Ihalia.  Taschenbuch  plastischer ,  dramatischer  und  ly¬ 
rischer  Darstellungen  Für  das  Jahr  l325.  Herausge- 

geben  von  Sophie  May.  . .  g0g 

Theater ,  classisches,  der  Franzosen.  No.  III.  und  IV. 

Dei  Tod  Casars,  von  Voltaire,  und  Iphigenia,  von 

Racine.  Uebersetzt  von  Peucer. .  2l47 

Theiner ,  J.  A.,  Descriptio  codicis  manuscripti,  qui  ver- 
sionem  Pentateuchi  Arabicam  conti  net,  asservati  in 
bibliotheca  Universitatis  Vratislaviensis ,  ac  nondum 


865 

455 


599 


editi,  cum  speciminibus  yersionis  Arabicae.  Com- 

mentatio  bibliographica . 

Theomela  oder  Hallelujah.  2te  Ausgabe.  2  Bände. 
Thieme ,  M.,  Almanach  dramatisclier  Spiele  für  die  Ju¬ 
gend.  Erster  Jahrgang.  Auch  unter  dem  Titel:  Dra¬ 
matische  Spiele  für  die  Jugend  bey  festlichen  Gelegen¬ 
heiten  u.  s.  w.  2tes  Bändchen . 

Thierbach  ,  E. ,  der  Religionsunterricht  in  niedern  u.  ho¬ 
hem  Schulen  nach  seinemWesen  u. Zwecke  dargestellt.  i24o 
Thon,  C.  F.  G. ,  vollständige  Anleitung  zur  Lackivkunst 

2te  Auflage .  1055 

- -  vollständiger  Unterricht ,  alle  Arten  zur 

Ausübung  der  hohen  u.  niedern  Jagd  nöthigen  Hunde 
abzurichten  u.  solche  bey  derselben prakt.  zu  gebrauchen  2l57 
1  iburtius,  F. ,  "Versuch,  die  Lehre  vom  Gebrauch  de^" " 
Conjunctiv  im  Lateinischen  mit  Berücksichtigung  des 
Griechischen  und  der  germanischen  und  latein.  Sprache, 
auf  sprachphilosophische  Grundsätze  zurückzuführen.  587 
Tissot’s  medicinisches  Noth-  und  Ilülfsbüchlein  für  alle 

Menschen,  aufs  neue  herausgegeben  von  G.  W.  Becker.  2110 

Töpfer,  C. ,  Spenden  aus  Thaliens  Tempel ,  1820 .  3g5 

Tracluzione  italiana  de’  dialogbi  utili  molto  ed  istruttivi 
ch’  esistono  dall’  anno  181J  in'francese  ed  in  tedesco. 
Trommsdorf,  s.  Osann. 
i\  Türk,  N.  C.  C. ,  die  sinnl.  Wahnehmnngen,  als  Grund¬ 
lage  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache.  2te  Ausg.  2120 
Tzschirner,  H.  G.,  die  Gefahr  einer  deutschen  Revolution.  67 
—  —  —  die  Rückkehr  katholischer  Christen 

im  Grossherzogthume  Baden  zum  evangelischen  Cliri- 

steuthume .  . . . l865.  1875 

-  —  —  Protestantismus  u.  Katholicismus  aus 

dem  Standpuncte  d.  Politik  betrachtet.  5te  Ausgabe.  11 98 
Ubbeluhde,  W.,  Statist,  Repertorium  üb.  d.  Königr.IIannover  20 1  9 

3J21 

Ueber  Cura -Pari,  . .  .  2521 
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Ueber  den  Inhalt  lind  die  allgemeine  Einführung  der 
neuen  Kirchen  -  Agende  für  die  Hof-  und  Dorakirche 

in  Berlin.  2te  Auflage . . .  2120 

lieber  den  künftigen  Zustand  Amerika’s,  wie  ihn  das 

Wohl  des  ganzen  Europa  nothwendig  erfodert .  l5l8 

Heber  Erziehung.  Nach  dem  Engl,  von  Hohnbaum.  .  .  822 

U ebersicht ,  systematische,  der  Literatur  für  Mineralogie, 

Berg-  und  Hüttenkunde  vom  Jahre  1800  bis  mit 

1 820.  (vom  Bergrath  Freiesieben) .  112 

V ihlein  s ,  J.,  Unterricht  in  der  Geographie,  bearbeitet 

von  J.  Brand.  6te  Auflage . . . .  ,  t  jgoo 

Ulhnann  .  C.  ,  der  zweyte  Brief  Petri  kritisch  untersucht  y6g 

977 

Unger,  E.  8.,  das  Wesen  der  Arithmetik .  yy 4 

Unterricht ,  erster,  im  Zeichnen  für  Kinder  von  fünf 

bis  10  Jahren.  .  . . . .  2008 

—  —  kurzer,  in  der  Erdbeschreibung  nach 
stufenweisen  Fortsetzung.  4teAufl.  (Von  J.  G.Weiss.)  1208 

— “  “ “  theoret.  praktischer,  im  Landschaftszeichnen,  1u24 

Untersuchungen  über  die  Natur  der  Nachfolge  der  Sei¬ 
tenverwandten  in  dem  Herzogi.  Hause  Sachsen  über¬ 
haupt,  und  in  dem  Herzogi.  Sachsen-Go thaischen  Ge- 

«ammthause  insbesondere.  ......  . .  281 

Urania.  Taschenbuch  auf  das  Jahr  182a.  Neue  Folge. 

Ster  Jahrgang . . .  2 

—  —  —  auf  das  Jahr  1824.  Neue  Folge. 

6ter  Jahrgang . 2074 

de  'Valent  1 ,  Feyerabendbüchlein  für  Alle,  die  sich 

nach  der  wahren  Ruhe  sehnen . . .  106r' 

—  X. ,  kurze  Anleitung  zur  wahren  italienisch- 

toskanischen  Aussprache  und  Wortton .  ^55 

l  arnhagen,  G.  F. ,  pharmaceutische  Monatsblätter.  July 

bis  December  1821 . l858 

T  ater,  J.  C.,  methodisch— prakt.  Anleitung  zum  Notensingen  l64o 

—  —  ES.,  Bibel  -  Geschichte  für  die  Jugend, .  2  5/6 

—  “•  —  die  Sprache  der  alten  Preussen . .  1207 

—  —  —  Jahrbuch  der  häuslichen  Andacht.  Für  das 

Jahr  i825,  Ster  Jahrgang .  255g 

—  —  —  Sendschreiben  an  Herrn  Consistorialrath 

Planck,  über  den  historischen  Beweis  für  die  Gött¬ 
lichkeit  des  Christenthums .  258 

Veillodter ,  V.  C. ,  Predigten  auf  alle  Sonn-  u.  Festtage  des 
Jahres  über  auserlesene  Stellen  der  Psalmen.  2  Bände. 
t.d.Jelde,  C.F.,  die  Lichtensteiner.  2 te  Auflage.  .  . 

Schriften  8rBd.  DerMaltheser.  2te  Aufl. 

'  Schriften,  loter  Bd.  Die  Wiedertäufer. 

2te  Auflage . 
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168 
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Tenturini,  C. ,  Chronik,  des  lgten  Jahrhunderts.  l5ter 
und  loter  Band . 

’  ^mrlss  der  Hannoverisch-Braunschweigi¬ 
schen  Volks  -  und  Fürstengeschichten . .  .  26ll 

P  erfasswigsurkunde  des  Grossherzogthums  Hessen .  880 

Uersio  latina  epistolarum  N.  Test,  et  libri  visorum  Joan- 
nis.  Perpetua  annotatione  illustravit  G.  S.  Jaspis.  i56g 
lerling ,  J.  L. ,  ein  religiöser  Sinn  ist  die  Stütze  für 

^  das  Wohl  des  Regenten  und  des  Volks .  l844 

‘gen,  F. ,  de  praecipuis  graecae  dictionis  Idiotismis 
Über.  Ed.  otia . 


Virgils  Aeneide.  In  deutschen  Jamben  von  J.  Nürn¬ 
berger.  5tes  und  4tes  Bändchen . 

Vogel,  G.  W.,  Exercitationes  latinae,  passim  vitiosae, 
tironibusque  emendandae,  in  usum  scholarum.  Oder: 
lateinische  Uebungen  u.  s.  . . .  585. 

L  >  allgemeine  Erdkunde  in  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  Europa . 

logt,  P.  E.W.,  Lehrbuch  der  Pharmakodynamik,  lr  Baud. 

Sog. 

Voigt ,  J. ,  Geschichte  d.  Eidechsengesellschaft  inPreussen. 

—  —  s.  Lindenblatt. 

I oigtländsr,  J,  A, ,  Christenthum  u.  Widerchristenthum. 

'S» 

Volger,  W.  F. ,  Leitfaden  beym  ersten  Unterrichte  in 
der  Länder-  und  Völkerkunde . 

Vollbeding ,  J.  C. ,  Wörterbuch,  zur  Vermeidung  einer 
unrichtigen  Verbindung  der  Vor-  und  Zeitwörter, 
mit  den  verschiedenen  Wortformen  u.  s.  w... 

J  orzeit ,  die.  Lin  lasclienbuch  für  das  Jahr  1S20.  •  •  • 

Haas,  J. ,  kurze  Geschichte  von  Baiern,  2te  Auflage. 

Wachler,  L.,  Handbuch  d.  Geschichte  d.  Literatur.  trThl. 

—  r.  "  —  2ter  Theil.  Geschichte  des  Mittelalters. 

- —  Lehrbuch  der  Geschichte.  SteAuflage.. 

J!  achter,  I'.,  die  Unanwendbarkeit  des  Hexameters  u.  den 

ihm  verwandten  Versarten  in  der  deutschen  Sprache.  . 

.  7'L5. 

Aufsätze  zum  Ueberlragen  ins  La- 
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Wagner,  A. ,  Lehrbuch  der  italischen  Sprache 

—  —  C.  F.  C., 
teinische  für  Geübtere 

—  —  s.  Jahrbücher. 

Haid,  S.  G. ,  über  die  Verschiedenheit  der  römischen 
und  jesuitischen  Convertiten- Bekenntnisse.  ........ 

Walter,  F. ,  das  Wissenswürdigste  über  den  Accent  der 
griechischen  Spi ache  111  der  Dcclination  u.  Conjugation 
”  Handbuch  einer  allseitigen  Universalhistorie, 

oder  einer  wirklich  pragmat.  Geschichte  d.  Menschheit. 
Vf  alt  her ,  J.  A. ,  über  das  Wesen  der  phfhisischen  Con¬ 
stitution  und  der  Phthisis  in  ihren  verschiedenen 
Modiiicationeu  nebst  der  aus  diesen  fliessenden  Kur- 
meLhode.  Ir  Theil.  2te  Abtheilun«- 

■  —  —  Uter  oder  besonderer  Tlieil ,  erste  Ab thejlg. 

-  — >  s.  Gräfe. 

Warnkönig,  s.  Cralle. 

Weber ,  F.  A.  H. ,  Amtsreden  bey  Taufen,  Trauungen 
und  Beerdigungen . 

Lj  v  011  den  Meteor— Steinen  u.  ihrem  Entstehen. 
11  eerth,  F. ,  zwey  Predigten,  gehalten  zum  Gedächtniss  d. 

Duichl.  1  ürstin  Pauiine  Christ,  Willi.,  Fürstin  zu  Lippe, 
11  ehr  hau ,  O.F. ,  Fussreise  zweyer  Schlesier  durch  Italien 

und  ihre  Begebenheiten  in  Neapel . 

Weidemann'  s,  C.  E. ,  Geschichte  des  Klosters  Loccum  , 
fortgesetzt  und  herausgegeben  von  F.  B.  Koester.  .  .  . 
H  ei  gl,  J.  B. ,  katholisches  Gebet—  und  Gesangbuch 

für  naclidenkende  und  innige  Christen . 

11  eihe ,  A, ,  et  Ch.  G.  Nces  v.  Fsenbeck,  Rubi  germa— 

nici  descripti  et  figuris  illustrati . 

Weinhärt ,  L. ,  die  Verwandtsehaft  der  Sprachen,  insbe¬ 
sondere  der  französischen  und  deutschen.  ........ 

1i  einkojf,  J, ,  Didaktik  und  Methodik, ,  1  .......  . 

//  einrich ,  A. ,  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Begrün— 
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düng  des  Verhältnisses  zwischen  einem  monarchisch¬ 
christlichen  Staate  und  seiner  Kirche .  Id35 

jVeiss.  s.  Unterricht. 

iVeisse ,  C.  E.,  Lehrbuch  d.  Kön.  Sachs.  Staatsrechts.  irBd.  202g 
Weissenborn ,  L.  W. ,  der  Zeitvertreib  er  für  Kinder, 

welche  noch  nicht  zu  lesen  verstehen .  844 


Weitzel ,  J. ,  das  Merkwürdigste  aus  meinem  Leben.  2rTh.  1271 


Wekesser ,  C,  G. ,  praktisch-chemisches  Färbebuch .  5 17 

JVellentreter,  T. ,  gesammelte  Blätter.  5ter  Band .  2032 

Wells ,  W.  C. ,  Versuch  über  den  Thau  und  einige  damit 
verbundene  Erscheinungen.  Nach  der  dritten  engl. 

Ausgabe  übersetzt  von  J.  C.  Horner .  5  IQ 

Weltgeschichte  in  einem  gedrängten  Auszuge  für  die  Ju¬ 
gend  und  ihre  Lehrer.  3te  Ausgabe . .  .  2343 

v ,  Werklein,  J.  C. ,  Untersuchungen  über  den  Dienst  des 

Generals  tal#es . 1.37.  l45. 

Werner ,  G.  A. ,  latcin.  Lssebuch  für  mittlere  Klassen. 


i55 

629 


Wernsdorf,  G.G. ,  einige  Gedanken  über  Sehulprüfungen  l5ig 


_  —  s.  Cicero. 

West ,  s.  Calderon. 

v.  Westenrieder,  L.,  Abriss  der  Baierischen  Geschichte. 

Neue  Auflage .  1687 

_  —  —  hundert  Erinnerungen.  2te  Aufl.  1687 

Westphal ,  logaritlimische  Tafeln .  l3g5 

Wetzler,  J.  E.  ,  Beschreibung  der  Gesundbrunnen  und 
Bäder  :  Wipfeld  ,  Kissingen  ,  Bocklet  und  Brückenau, 

im  Untermainkreise  des  Königreichs  Baiern .  g55 

White  ,  J. ,  Taschenwörterbuch  der  gesammteu  Thierheil¬ 
kunde.  Nach  dem  Engl,  bearbeitet  von  L.  Cerutti.  6l5 
Wiemann ,  s.  d’Aubuisson. 

Wiesmer,  A.,  der  Muhammedanismus.  irTheil.  Auchnnter 
dem  besondem  Titel :  Geschichte  des  Islam  und  seiner 

Bekenner,  der  Araber,  Perser,  Türken  etc .  2425 

WUhelmi,  F. ,  die  Lehre  von  der  Erlösung  des  Men¬ 
schen  durch  den  Tod  Christi .  2543 

Wilkins,  s.  Schri, 

Wilnmen,  F.  P. ,  die  Regeln  der  deutschen  Sprache  in 

Beyspielerr  und  Aufgaben .  lfid 

—  —  s.  Hanstein. 

Wilson,  H.  IL,  a Dictionary,  Sanskrit  andEnglish.  i6o5-  1609 
Windorf  ’s,  W.  F. ,  praktisches  Rechenbuch  für  den  Schul¬ 
unterricht  ,und  zur  Selbstbelehrung.  2te  Ausgabe.  .  .  21  1  9 

Winer,  G.  B. ,  Chrestomathie  talmudica  et  rabbinica .  3  3 7 4fc 

a.  d.  Winckel ,  G.  F.  D.  ,  Handbuch  für  Jäger,  Jagdbe¬ 
rechtigte  und  Jagdliebhaber.  2te  Auflage.  .  .......  2lj6 

Winkler,  G.  ,  Lehrbuch  der  angewandten  Mathematik, 
enthaltend  die  Anfangsgründe-  der  Mechanik,  Hydro¬ 
statik  und  Hydraulik .  24  b 

Wiser ,  E.  U. ,  der  Mensch  in  der  Ewigkeit.  Nach 

christlich  -  philosophischen  Grundsätzen .  Il45 

JViss,  C.  C.  T.,  de  unitate  evangelicorum  praecipue  in 

Hassia  electorali  perficienda  dissertatio .  20lG 


Witschel ,  J.H.W.,  über  die  Herab  Würdigung  d.  Sonntags,  174 


l7‘ 
i344 


Wittmar ,  W. ,  Methode  des  reinen  und  angewandten 
Rechnens  mit  und  ohne  Ziffern ,  nebst  einer  Anlei¬ 
tung  zur  Messkunst . .  485 

Wöhler,  A-,  der  Milzbrand  des  Hornviehes,  2teAufl..  839 
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IVoljf,  F. ,  Lehrbuch  d.  Chemie  nach  d.  neueslenWerken 
von  Murray,  Thenard  u.  Thomson  frey  bearb.  5  Tlile. 

—  —  P.  A. ,  dramatische  Spiele.  Erster  Band . 

v.  W oltmann  ,  Caroline ,  die  weissen  Hüte . 

—  —  C.  L, ,  sämmtliche  Werke  ,  herausgegeben 

von  seiner  Frau.  6te  Lieferung . . . 

—  —  s.  Becker. 

Worte  der  Wahrheit  an  die  Menschen,  meine  Brüder. 

(von  Wächter) . . . 

Worte  des  Trostes  am  Grabe  geliebter  Verwandten  und 

Freunde.  iste  Abtheilung.  Neue  Auflage . 

Worte  eines  protestantischen  Predigers  über  die  Litur¬ 
gie  an  Sonn—  und  Festtagen  und  zur  Abendmahlsfeyer 

für  die  Hof  -  und  Domkirche  zu  Berlin . 

Wörterbuch  ,  encyklopädisches.  Bearbeitet  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  Gelehrter.  irBd.  1.  u.  2te  Abthlg.  2te  Aull. 

Wyttenhach ,  Gastmahl  der  Leontis . 

Wyttenbachii ,  D.  ,  praecepta  philosophiae  logicae.  Edi— 
tionem  novam  scliolarum  usibus  accommodatam  reco- 

gnovit  J.  G.  E.  Maass  . . .  . 

Xenophon’s  Anabasis.  Uebersetzt  und  mit  Anmerkungen 

versehen  von  K,  W.  Halbkart  2te  Auflage . 

c.  Xilander,  J. ,  Truppenlehre  der  Infanterie,  Cavalle- 

rie  und  Artillerie . .  ... 

Zachariä  ,  K.  S.,  Handbuch  des  Kön.  Sachs.  Lehnrechts. 

2te  Ausg.  von  C.  E.  Weisse  und  F.  A.  v.  Langenn . 

Zarnack ,  A.,  Lustgänge  in  die  Reiche  der  Natur,  des 
menschlichen  Lebens,  der  Geschichte  und  der  Dichtung 
Zehfuss,  IL,  Alterthümlichkeiten  der  Residenz  Darmstadt 
Zeitgenossen .  Neue  Reihe.  Nr,  V.  VI.  VII.  VIII.  Der 
gesammten  Folge  Nr.  XXIX.  XXX.  XXXI.  XXXII. 

—  —  Neue  R.eihe.  No.  IX.,  der  gesammten  Folge 

No.  XXXIII .  .  . . . 

—  —  Neue  Reihe.  No.  X.  der  gesammten  Folge 

No.  XXXLV . . . 

—  —  Neue  Reihe.  No.  XI,  der  gesammten  Folge 

No.  XXXV . . 

Zeitschrift ,  constitutioneile.  Jahrgang  i82.3 . 

—  —  für  die  Wissenschaft  des  Judenthums.  Erster 

Band  ,  2tes  Heft .  . 

—  —  für  gebildete  Christen  der  evangel.  Kirche. 
Ilerausg.  von  J.  C.  L.  Gieseler  u.  F.  Lücke.  is  Heft  ■  .  . 

—  —  Steyermärkische.  Erstes  Heft . 

—  —  Stej'ermärkische.  2s  und  3s  Heft . . 

Zenge.r ,  C.  F.  J. ,  Homilien  der  höheren  Gattung  über  die 

Evangelien  aller  Feste  des  Herrn.  2te  Auflage . 

_  —  — .  Homilien  von  der  höhern  Gattung  auf 

die  Festtage  der  seligsten  Jungfrau  u.  anderer  Heiligen. 
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2544 


_  —  —  vertrautes  Gespräch  über  die  vom  Für¬ 
sten  Alexander  von  Hohenlohe  gewirkten  Heilungen. 
7*errenner,  s.  Berlin. 

Ziegenbein,  J.W.  H.,  Lesebuch  für  Deutschlands  Töchter. 
4tes  Bändchen 


i45i 

i455 


2o48 


Ziegler,  F.  W. ,  die  4  Temperamente.  Original-Lustspiel. 
Zimmermann,  E. ,  allgemeine  Kirclienzeilung.  1  3s  Hft. 


2624 

3g5 

1069 


_  Monatsschrift  für  Predigerwissenschaf¬ 
ten.  Ir  Bd.  1  —6s  Ilr  ßd.  1  —  5s  Heft . 
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Zimmermann  ,  E. ,  Monatschrift  für  Predigerwissenschaf¬ 
ten.  2r  Rd.  4s  bis  6s.  Heft,  1822.  April  bis  Juny. 

tjr  Bd.  j _ ßs  H.  J uly — Decbr,  4r  Bd.  1 — 6s  II. 

1828.  Ja«-  —  Juny  u.  5r  Bd.  1 — 6s  H.  Jul. — Dec.  2Ö3l 
__  __  _ _  Predigten  in  der  Grossherzogi.  Hessi¬ 

schen  Hoflurche  zu  Darmstadt  gehalten.  oru.  4rTheil.  1272 

__  _ _  s.  Corpus, 

Zincken.,  s.  Magazin. 

Zollikofer's  >  G.  J. ,  Umgang  und  Briefwechsel  mit  ei-  _ 

jiem  Landschullehrer . . .  1992 

Zschocke ,  H. ,  der  Baier'schen  Geschichten  ls,  2s,  5s, 
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Nachrichten,  literarische,  aus  dem  österr.  Kaiserstaate. 
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Rotermund  ,  einige  Bey-  und  Nachträge  zu  Meusel  s  ge¬ 
lehrtem  Teutschland.  Fortsetzung,,,  1857.  i4o5. 
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lesungen  über  Militär-Graphik  u„s.  w.  von  dem  Königl. 
Sachs,  Ingenieur  -  Lieutenant  Plorrer,  in  besonderer 
Beziehung  auf  den  Gesichtspunct ,  aus  dem  dies  Werk 
zu  den  topograph..  Arbeiten  des  Sachs,  Ingenieurs- 

Corps  zu  betrachten  ist.  .  , . . .  321. 

Ueber  die  Jjcxikograpliie  hey  den  Arabern,  Persern  und 
Osmanen.  Aus  brieflichen  Nachrichten  des  verstor¬ 
benen  Geh.  Legationsraths,  v.  Diez..  ............ 

U rt  heile- ,  briefliche,  des  verstorbenen  Geh.  Legations¬ 
raths  von  Diez  über  Meninskii  Lexicon  Arabicum, 
Persicum,  Turcicum  edit.  2da  cur.  B,  de  Jenisch,  , 
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JVenck,  Dr.,  -  Gegenerklärung. . 

Zachariä,  ■  A,  W. ,  -  Fluglust  und  Fluges  Fortgang  in 
Deutschland . . . . ; . , 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  1.  des  Januar.  1823. 


Philosophie. 

Anthropologie  von  Henrich  Steffens.  Erster 

und  zweyter  Band.  Breslau,  im  Verlage  von 
Max.  1822.  gr.  8.  (4  Tblr.  18  Gr.) 

Dieses  Buch  ist  viel  zu  schwach,  um  die  wahre 
W  issenschaft  zu  fördern;  aber  stark  genug,  um 
die  jetzige  Verwirrung  in  der  Philosophie  zu  ver¬ 
mehren.  Daher  ist  scharfes  Urtheil  nöthig;  doch 
braucht  man  sich  nicht  gleich  Anfangs  auf  den 
höchsten  Standpunct  zu  stellen.  Es  gibt  eine  Art 
von  Kritik,  deren  Starke  darin  besteht,  alles  zu 
verneinen,  was  der  Auetor  bejaht;  oder,  etwas 
höflicher,  sich  über  die  Weise,  wie  er  anfangt, 
forlschreitet ,  endigt,  bey  jedem  Puncte  zu  wun¬ 
dern;  auch  die  Versicherung,  dass  man  nichts  be¬ 
greife,  nichts  verstehe,  oft  genug  zu  wiederholen. 
So  ungefähr  hat  Schreiber  dieses  sich  manchmal 
beurtheilt  gefunden;  und  ist  dadurch  auf  den  Ge¬ 
danken  gekommen,  sich  bey  einer  passenden  Ge¬ 
legenheit  auch  einmal  in  dieser  Galtung  zu  versu¬ 
chen;  passend  aber,  und  nicht  ganz  unwirksam, 
dürfte  diese  Manier  in  solchen  Fällen  seyn ,  wo 
der  Verfasser  seine  Principien  nach  Belieben  setzt, 
statt  sie  zu  nehmen,  wie  die  Natur  der  Dinge  sie 
vorlegt,  und  wo  er  combinirt  und  phantasirt  statt 
zu  untersuchen  und  zu  schliessen.  Freylich  setzt 
sich  dabey  der  Beurtheiler  der  Gefahr  aus,  dass 
er  scheint,  die  Sache  selbst  nicht  zu  verstehen, 
und  seinen  Eigensinn  und  seine  Trägheit  dem, 
Welcher  ihm  eine  ungewohnte  geistige  Bewegung 
anmuthete,  entgegen  zu  stellen;  denn  diese  Art 
von  Zurückhaltung  der  Zustimmung  sagt  weiter 
nichts  als:  man  habe  nicht  nöthig,  dem  Auetor 
etwas  einzuräumen;  und  dabey  bleibt  zweifelhaft, 
ob  dessen  Gründe  für  den  Denker  unzulänglich 
sind,  oder  ob  das  Denken  selbst,  welches  ja  nur 
eine  unvollkommrie  Pflicht  ist,  von  Seiten  des  Be- 
urlheilenden  verweigert  wird.  Um  der  Gefahr 
einer  solchen  Deutung  zu  entgehen,  wird  Rec.  sich 
gegen  das  Ende  dieses  Aufsatzes  vollständiger  aus¬ 
sprechen  ;  fürs  erste  aber  muss  man  sich  erinnern, 
dass  da,  wo  schon  Alles  verloren  ist,  eigentlich 
Nichts  zu  wagen  übrig  bleibt;  ein  Fall,  der  be¬ 
kanntlich  bey  den  Schriften  aus  der  Schellingschen 
Schule  für  Jeden  eintritt,  der  nicht  zur  Schule  gehört. 
Inbesondre  ist  in  Ansehung  der  hier  angezeigten 

Erster  Band. 


Anthropologie  des  Hrn.  Prof.  Steffens,  das:  procul 
este  profanii  schon  längst  von  gewissen  Tageblät¬ 
tern,  welche  gelegentlich  auch  kritische  Blätter  seyn 
wollen,  ausgerufen,  und  dadurch,  sey  es  geflissent¬ 
lich,  sey  es  unüberlegterweise,  ein  Nimbus  um 
das  wunderbare  Buch  verbreitet  worden,  der  in 
unserm  wundersüchtigen  Zeitalter  die  Mühe  der 
Kritik  im  Voraus  zu  vereiteln  droht.  Wie  es 
Leute  genug  gibt,  die  nicht  begreifen,  dass  auch 
der  witzigste  Scherz  unzeilig  seyn  kann,  so  finden 
sich  auch  deren,  die  meinen,  alles  Geistreiche  sey 
wissenschaftlich;  je  weniger  sie  nun  verstehn  zu 
prüfen,  desto  leichter  gerathen  sie  in  Erstaunen, 
und  das  Staunen  ist  beynahe  so  ansteckend,  wie 
das  Lachen  oder  das  Gähnen;  ja  noch  mehr:  Nie¬ 
mand  will  gestehen,  dass  seine  Schwäche  der  Grund 
seines  Staunens  sey,  darum  sucht  er  Andre  zu 
demselben  Afl'ecte  fortzureissen.  Wir  werden  uns 
nun  Zeit  nehmen,  den  auf  solche  Weise  entstan¬ 
denen  Nimbus  vor  unbefangenen  Augen  allmählig  zu 
verflüchtigen.  Demjenigen  Tbeile  des  Publicums 
aber,  welcher  schon  in  die  Verblendung  der  Schel¬ 
lingschen  Schule  ist  hineingezogen  worden,  hat 
Rec.  nichts  zu  sagen,  er  schreibt  sich  das  Recht 
zu,  nöthigenfalls  auch  seinerseits  zu  sprechen,  pro¬ 
cul  este  profanii 

Das  erste  nun,  was  man  nicht  nöthig  hat, 
Hrn.  Pr.  Steffens  einzuräumen,  ist  das  erste  Wort 
des  Titels;  jedoch  ist’s  keinesweges  allein  Hr.  St. 
und  die  Schule,  wozu  er  gehört,  sondern  es  gibt 
eine  ganze  Reihe  berühmter  Philosophen,  welche  hier 
von  einer  gerechten  Verwunderung  getroffen  werden. 
Warum  hat  man  die  Psychologie  mit  der  Somato- 
logie  des  Menschen  in  Eine  Wissenschaft,  Namens 
Anthropologie ,  zusammen  geworfen?  Dass  man 
von  der  Selbstständigkeit  der  Seele  nicht  überzeugt 
war,  ist  dafür  ein  schlechter  Grund;  denn  gesetzt, 
man  hätte  mit  Recht  hieran  gezweifelt,  so  blieb 
dennoch  eine  gänzliche  Ungleichartigkeit,  sowohl 
der  Gegenstände,  als  der  Erkenntnissquellen  ,  wel¬ 
che  respectirend  man  nothwendig  die  ganz  ver¬ 
schiedenen  Wissenschaften,  die  eine  vom  Leibe, 
die  andre  von  der  Seele,  getrennt  halten  musste. 
Der  Leib  des  Menschen  ist  den  Leibern  der  Thiere 
so  ähnlich,  dass  er  mit  diesen  gemeinschaftlich  den 
Naturforschern  anheim  fällt,  die  ihn  wie  jeden 
andern  Gegenstand  der  äussern  Erfahrung  studiren 
müssen.  Die  geistigen  Thätigkeiten  und  Zustände 
kennen  wir  dagegen  durch  innere  Wahrnehmung 
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und  Beobachtung;  hier  sind  alle  wissenschaftlichen 
Hülfsmittel  und  ’Uebungen  verschieden  von  denen, 
die  der  Leib  erfodert;  hier  ist  die  Betrachtung  der 
Thiere  zwar  nicht  ganz  bey  Seite  zu  setzen,  aber 
so  sehr  unterzuordnen,  dass  man  die  leitenden 
Principien  der  Untersuchung  gänzlich  vom  Men¬ 
schen  hernehmen  muss.  Den  offenbarsten  Beweis 
der  widerrechtlichen  Vermischung  heterogener  Dinge 
in  dem  Gefässe,  welches  den  Namen  Anthropologie 
führt,  geben  die  sogenannten  Anthropologien  selbst, 
die  des  Hrn.  Steffens  mit  eingeschlossen;  denn 
schwerlich  wird  unter  allen  so  betitelten  Büchern 
sich  auch  nur  Eins  finden,  dem  ein  aufmerksamer 
Leser  es  nicht  bald  ansähe,  oh  der  Verf.  in  die 
Klasse  der  Physiker  oder  der  Psychologen  gehöre. 
Je  mehr  man  die  Gränzen  der  Wissenschaften 
verwischt,  desto  schlechter  werden  sie  bearbeitet. 
Non  omnia  possumus  omnes! 

Doch  hören  wir  nun  Hrn.  St. !  ,,  Meine  Leser, 

besonders  die  Naturforscher,  ersuche  ich,  nicht 
meine  Absicht  zu  vergessen.  (Welche  Absicht?) 
Weder  Geologie  im  eigentlichen  Sinne,  noch  Phy¬ 
siologie  dürfen  sie  hier  erwarten.  (Geologie?  Nein! 
aber  Physiologie?  was  ist  denn  ohne  diese  die  Kennt- 
niss  des  menschlichen  Leibes?)  Und  dennoch  bey- 
des.  (Wie  ist  das  zu  verstehn?)  Ich  durfte  die 
tiefere  Bedeutung,  die  höhere  Beziehung  -  auf  das 
geistige  Daseyn  des  Menschen  nicht  aus  den  Augen 
verlieren;  (nein  gewiss  nicht!  aber  wie  soll  der 
Leser  Beziehungen  verstehn,  yvenn  ihm  das,  was 
sich  auf  ein  Anderes  bezieht,  nicht  vor  Augen  ge¬ 
stellt  wird  ?)  und  wer  meine  Darstellung  mitTheil- 
nahme  lesen  will,  wird  sich  überzeugen,  dass  durch 
die  Hineinbildung  aller  Erscheinung  in  eine  leben¬ 
dige  Einheit  eine  besondre  Evidenz  entsteht,  welche 
zwar  von  derjenigen  verschieden,  die  lediglich  aus 
der  Vergleichung  der  Thatsachen  entspringt,  den¬ 
noch  dasselbe  findet  und  erkennt.  (Hier  werden 
die  Empiriker  sich  wundern.  Also  nichts  weiter, 
sondern  dasselbe,  was  wir  aus  der  Beobachtung 
schon  erkannten?  So  werden  sie  sagen,  und  viel¬ 
leicht  das  Puch  zumachen.)  Diese  Betrachtungs¬ 
weise  ist  keineswegs  a  priori",  sie  ist  vielmehr  die 
lebendigste  Erfahrung  (Phantasien  und  Erschlei¬ 
chungen  sind  viel  lebendiger,  als  nüchternen  Be¬ 
obachtern  lieb  ist;)  und  zwar  eine  solche,  die  auch 
da,  wo  die  Betrachtung  lediglich  auf  das  Einzelne 
gellt,  nicht  entbehrt  werden  kann.  (Warum  nicht? 
—  keine  Antwort!)  Was  einige  scheinbar  kühne 
Behauptungen  betrifft,  so  ersuche  ich  die  Leser, 
nur  zu  glauben,  dass  ich  nicht  leichtsinnig  Be¬ 
hauptungen  wage.  (Diesen  Glauben  schlägt  Re«;, 
dem  Hrn.  St.  rund  ab;  und  wundert  sich  sehr, 
wie  er  von  irgend  einem  prüfenden  Leser  so  etwas 
zu  verlangen  sich  herausnehmen  konnte.)  Inhalt 
des  ersten  Bandes:  Geologische  Anthropologie. 

1)  Beweis,  dass  der  Kern  der  Erde  metallisch  sey. 

2)  Entwickelungsgeschichte  der  Erde.  Bildungs¬ 
formen.  Schiefer-,  Kalk-,  Porphyr- Formation. 
Bildungs-  und  Zerslörungs  -  Zeiten.  Uebergang 


zur  physiologischen  Anthropologie.  D'e  verlorne 
Unschuld  ,  oder  wieder  erneuerter  Naturkampf  nach 
der  Schöpfung  des  ersten  Menschen.  Zukunft  der 
Erde.  —  (Ree.  bittet  bloss  die  Leser  zu  glauben, 
dass  er  zwischen  den  Bildungs-  und  Zerstörungs¬ 
zeiten,  und  der  verlornen  Unschuld,  nichts  ausge¬ 
lassen  hat.)  —  Einleitung:  Die  Anthropologie, 
ihrer  Wortbedeutung  nach,  ist  von  einem  so  un¬ 
ermesslichen  Umfange ,  dass  sie  wohl  benutzt  wer¬ 
den  könnte,  das  Höchste  aller  menschlichen  Er¬ 
kenntnisse  zu  bezeichnen.  (Wie?  Je  weiter  der 
Umfang,  desto  höher  der  Gegenstand?  Folgt  das? 
Und  was  soll  als  Zeichen  benutzt  werden,  das 
BVort  Anthropologie,  oder  sie  selbst,  die  also  be¬ 
nannte  Wissenschaft?)  Die  Anthropologie  wäre 
demnach  Philosophie  im  ausgedehnLesLen  Sinne. 
(Hier  fürchten  wir  in  der  Thal,  Hr.  St.  habe  das 
Wort  Philosophie  nicht  im  ausgedehntesten,  son¬ 
dern  in  einem  willkürlich  beschränkten  Sinne  ge¬ 
nommen.)  D  urch  eine  offenbar  willkürliche  Be- 
gränzung  wird  aber  dieses  Wort  allgemein  in  einer 
mehr  beschränkten  Bedeutung  genommen.  [fVie 
denn  beschränkt?  —  Keine  Antwort!)  Und  den¬ 
noch  ist  es,  beym  ersten  Anblick,  nicht  so  leicht, 
dasjenige  heraus  zu  heben,  was  die  verschiedenen 
Schriftsteller,  welche  die  Anthropologie  als  beson¬ 
dere  Wissenschaft  behandelten,  mit  einander  ge¬ 
mein  haben.  Man  vergleiche  Loder ,  Ith,  Kant, 
Ludwig.  Diese  betrachten  zwar  gemeinschaftlich 
den  Menschen  seiner  Erscheinung  nach.  Aber  da¬ 
durch  wird  keine  eigentümliche  Wissenschaft  be¬ 
gründet.  Jedoch  darin  liegt  eine  Uebereinstim- 
mung,  dass  alle  Versuche  in  der  Anthropologie  — 
populär  seyn  wollen.  (Ja  freylich!  Und  eben 
deswegen  gibt  es  keine  strenge  YVissenschaft  dieses 
Namens,  sondern  nur  beliebige  Mischungen  zum 
Nutzen  und  Vergnügen,  die  sich  Jeder  nach  den 
Umständen  aus  Psychologie  und  Somatologie  zu- 
sammensetzt.)  Das,  was  den  Menschen  allgemein 
interessirt,  abgesehen  von  der  eigentümlichen 
Richtung  des  Geistes,  die  bald  diese,  bald  jene 
Gegenstände  der  Forschung  zu  umfassen  strebt, 
wollen  sie  .hervorheben.  (Die  eigentümlichen  Gei¬ 
stesrichtungen  sind  gerade  das  Entscheidendste  bey 
der  Begräuzung  der  Wissenschaften,  und  hierbey 
muss  man  von  ihnen  nicht  abselm,  sondern  gerade 
auf  sie  hinsehn.)  Die  Betrachtung  also  wird  erst 
dadurch  anthropologisch,  dass  sie  jenes  allgemeine 
Interesse  in  Anspruch  nimmt.  In  wiefern  kann 
nun  die  Erforschung  der  Naturbedingungen  der 
menschlichen  Erscheinung,  sowohl  der  leiblichen, 
als  der  geistigen,  diess  Interesse  erwecken?  Offen¬ 
bar  nur  durch  die,  wenn  auch  dunkel  gefühlte 
oder  missverstandene  Idee  der  Einheit  des  Geistes 
und  der  Natur l  (So  redet  der  Mann,  der  den 
Glauben  verlangte,  dass  er  keine  leichtsinnigen 
Behauptungen  wage?  Ree.  hat  selbst  Loder’s  Vor¬ 
träge  über  Anthropologie  gehört,  und  erinnert  sich 
noch  sehr  gut,  dass  man  nicht  dorthin  ging,  um 
Einheit,  sondern  um  Mannigfaltigkeit  eines  grossen 
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Schatzes  von  Präparaten  und  der  dazu  gehörigen 
Erklärungen  kennen  zu  lernen;  und  denselben  Sinn 
für  das  Mannigfaltige  hat  er  an  dem  Orte  wieder¬ 
gefunden,  wo  Kant  ehedem  Anthropologie  vortrug. 
Dass  bey  solcher  Gelegenheit  denkende  Zuhörer 
auch  das  ßedürfniss  der  N erknüpfung  des  Mannig¬ 
faltigen  empfinden,  dass  ihnen  ciabey  die  Vorstel¬ 
lung  von  der  Einheit  des  Geistes  und  der  Natur, 
problematisch,  als  ein  Fragepunct,  vorschwebt, 
vei'stelit  sieh  von  selbst;  aber  diess  ßedürfniss  be¬ 
gleitet  den  Denker  überall,  und  ist  für  Anthropo¬ 
logie  nicht  im  mindesten  charakteristisch.)  Dass 
nun  diese  Idee,  bey  Vielen,  wenn  sie  mit  Bewusst- 
seyn  ergriffen  wird,  als  roher  Materialismus  er¬ 
scheint,  indem  man  die  Einheit  des  Geistes  und 
der  Natur  aus  einem  Causalitats-VerhäLtniss  zwi¬ 
schen  Seele  und  Leib  erklären  zu  können  glaubt, 
die  Seele  und  ihre  Thcitigkeit  aus  der  leiblichen 
Erscheinung ,  das  ist  nur  eine  Verzerrung  jener 
Idee.  (Und  diese  Stelle  hier  ist  Verwirrung  dreyer 
völlig  verschiedener  Ansichten.  Rec.  behauptet  ein 
Causal  -Verbältniss  zwischen  Leib  und  Seele;  er¬ 
klärt  aber  die  Seele  nicht  aus  der  leiblichen  Er¬ 
scheinung;  und  ist  so  wenig  Materialist,  dass  er 
vielmehr  die  Unmöglichkeit  der  Materie,  nach  dem 
gemeinen  Erfahrungsbegriffe ,  bewiesen  hat.  W  er 
hingegen  den  Geist  aus  dem  Körper  erklären  will, 
dem  geht  eben  dadurch  jenes  Causalverhältniss 
nothwendig  verloren,  W'eil  es  zwischen  zweyen 
gleich  selbstständigen  Gliedern,  der  Seele  und  dem 
Leibe,  Siatt  finden  muss.) 

%  Einheit  des  Geistes  und  der  Natur,  Identität 
des  Objecüven  und  Subjectiven,  ist  bekanntlich 
die  Grund -Voraussetzung,  wodurch  —  zwar  keine 
Wissenschaft,  —  aber  die  Schellingsche  Schule  sich 
charakterisirt.  Allein  Hr.  Steffens  will  nun  diese 
Voraussetzung  auch  bey  den  frühem  Anthropologen 
wieder  finden  und  nachweisen.  Als  guter  Beobach¬ 
ter  sollte  er  freylich  nichts  finden  wollen,  was 
nicht  da  iU;  er  sollte,  wie  jedem  Dinge,  so  auch 
jedem  Denker  seine  Eigenthumlichkeit  lassen,  und 
sich  vor  allen  Deuleleyen  um  desto  mehr  hüten, 
da  schon  das  Auffassen  und  Verstehen  oft  schwer 
genug  ist.  Da  er  nun  aber  einmal  in  jene  zuvor 
genannten  Auctoren  einen  Gedanken,  der  ihnen  fremd 
war,  hineindeuten  will:  wie  wird  er  sich  dabey  be¬ 
nehmen  !  Lodern  zuvörderst  lässt  er  hier  ganz 
aus.  Ludwig  lässt  sich  dagegen  schon  erreichen, 
denn:  er  stellt  die  L orzüglichkeit  der  menschlichen 
Gestalt  dar ;  diess  gibt  iim  in  desHrn.St.  Gewalt, 
indem  hiemit  der  Mensch  aus  der  ganzen  Reihe 
der  I  liiere  herausgehoben  wird,  und  dadurch  die 
menschliche  Gestalt  unmittelbar  eine  geistige  Be- 

-  deutung  erhält.  Das  genügt  1  Welche  geistige  Be¬ 
deutung?  das  brauchen  wir  nicht  zu  wissen.  Üb 
die  Brauchbarkeit  der  Hände,  der  aufrechte  Gang, 
die  biegsame  Stimme,  die  Glätte  und  Nacktheit 
der  Haut,  oder  was  sonst,  der  entscheidende  Vor¬ 
zug  sey,  davon  kein  Wort.  Ob  die  Naturphilo¬ 
sophie  selbst  wohl  dabey  fahre,  wenn  sie  das 


bloss  comparative  Merkmal  der  Vorzüglichkeit  zu 
einem  absoluten  erhebe,  um  den  Menschen  aus  der 
ganzen  Reihe  der  Thiere  herauszureissen ;  das 
kümmert  Hin.  St.  für  diessmal  nicht.  Nun  kommt 
Ith  an  die  Reihe;  dessen  „rohe  Zusammenstellung 
von  Physiologie,  Psychologie  und  Metaphysik  ist 
offenbar  (siel)  auch  nur  aus  einer  ähnlichen,  ihm 
vorschwebenden  Idee  zu  begreifen.“  Nein  gerade 
umgekehrt!  Wenn  die  Zusammenstellung  roh  i,st, 
so  beweiset  das  nicht  eine  vorschwebende  Idee, 
sondern  den  Mangel  derselben.  Jetzt  folgt  Kant. 
Dieser  ist  widerspenstig;  er  scheidet  die  Metaphysik 
mit  grosser  Strenge  von  der  Anthropologie.  Hier 
würde  Hr.  St.  wroiil  gethan  haben  sich  zu  erinnern, 
dass  Kant  insbesondre  daä,  was  er  Metaphysik  der 
Sitten  nannte,  —  die  Grundlage  der  EUnk,  sehr 
scharf  und  nachdrücklich  von  der  Anthropologie 
abschnitt,  damit  nicht  Natur  -  Bestimmungen  unter 
die  Motive  des  moralischen  Wollens  gemengt  wür¬ 
den;  dass  iiberdiess  die  Kantische  Freyheitslehre 
auf  der  schärfsten  Trennung  der  erscheinenden 
Natur,  des  Gebietes  der  strengen  Nothvvendigkeit, 
von  der  intelligibeln  Welt,  worin  die  Freyheit 
herrscht,  sich  stützt  und  stützen  muss,  wenn  sie 
irgend  einen  Zusammenhang  und  irgend  einen 
Schein  von  Wahrheit  behaupten  soll;  werden  aber 
diese  Scheidew'ände  weggenommen,  so  stürzt  die 
ganze  Kautische  Lehre  zusammen,  und  es  lässt 
sich  nicht  einmal  aus  ihren  Materialien  ein  neues 
Gebäude  aufführen.  Hätte  Hr.  Steffens  diess  über¬ 
legt,  so  würde  er  gewusst  haben,  dass  er,  mit 
seiner  Idee  von  Einheit  der  Natur  und  des  Geistes, 
nur  als  Kants  Gegner  auftreten  konnte.  Um  nun 
dennoch  diesen  berühmten  Mann  als  seinen  Vor¬ 
gänger  darzustellen,  benutzt  er  ein  paar  leicht  hin¬ 
geworfene  Worte  in  der  Vorrede  zu  Kants  An¬ 
thropologie,  die  von  einer  physiologischen  Anthro¬ 
pologie  mehr  abweisend,  als  widerlegend  sprechen. 
„Wer  den  Natur  -  Ursachen  nachgrübelt,  worauf 
z.  ß.  das  Erinnerungsvermögen  beruhen  möge,  kann 
über  die  im  Gehirn  zurückbleibenden  Spuren  von 
Eindrücken  mit  Cartesius  vernünfteln;  muss  aber 
gestehen,  dass  er  in  dem  Spiele  seiner  Vorstellun¬ 
gen  blosser  Zuschauer  sey,  und  die  Natur  machen 
lassen  muss,  indem  er  die  Gehirnnerven  und  Fa¬ 
sern  nicht  kennt,  noch  sich  auf  die  Handhabung 
derselben  zu  seiner  Absicht  versteht ■“  So  spricht 
Kaut;  er  scbliesst  daraus,  dass  alles  theoretische 
Vernünfteln  hierüber  reiner  Verlust  sey,  und  stellt 
nun  die  pragmatische  Anthropologie  als  eine  nütz¬ 
liche  und  erreichbare  Wissenschaft  jener  physiologi¬ 
schen  gegenüber;  gleichsam  im  Voraus  gegen  Hrn. 
Steffens  protestirend.  Nichts  desto  weniger  drängt 
sich  Hr.  St.  an  ihn  hinan.  ,,Kant  ist  genöthigt , 
eine  unmögliche  physiologische  Anthropologie  der 
pragmatischen  gegenüber  zu  stellen ;  diess  bewei¬ 
set,  welche  Gewalt  die  Idee  der  wirklichen  Einheit 
der  Natur  und  des  Geistes  über  ihn  hatte.“  Diess 
beweiset,  selzi  Rec.  hinzu,  welche  Gewalt  der 
Deuteley  dem  Hrn.  St.  eigen  ist,  wenn  es  darauf 
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ankommt,  irgend  etwas  in  seine  Ansichten  hinein 
zu  zwängen. 

Jetzt  setzt  sich  Hr.  Steffens  auf  ein  rhetori¬ 
sches  Flügelpferd,  und  eignet  der  Anthropologie 
den  Willen  zu  (ob  auch  die  Kraft?)  durch  Be¬ 
trachtung  der  materiellen  Natur  die  äussere  Gewalt 
der  Erscheinung ,  als  einer  solchen,  zu  vernichten, 
indem  sie  die  innere,  unendliche  Naturfulle  des 
menschlichen  Daseyns  entwickelt.  Aber  nicht  bloss 
den  einzelnen  Menschen  soll  das  Wissen  der  An¬ 
thropologie  befreyen,  sondern  in  den  verwahrlo¬ 
sesten  (sic .')  Racen  soll  die  Freyheit  gerettet  wer¬ 
den.  „Indem  wir  das  ganze  menschliche  Ge¬ 
schlecht  in  den  räthselhaften  Verschlingungen  sei¬ 
nes  Daseyns  betrachten ,  wird  die  ganze  Ge¬ 
walt  der  Natur  in  die  Mitte  des  Geschlechts 
versetzt.  Es  muss  mit  ihr  gerettet  werden ;  ohne 
sie  bann  er  nicht  gerettet  werden ;  als  kämpfend 
gegen  sie,  eben  so  wenig.“  Rettung  setzt  Gefahr 
voraus;  dass  die  ganze  Gewalt  der  Natur  in  Ge¬ 
fahr  schwebe,  diess  ist  ohne  Zweifel  die  aller¬ 
kühnste  Voraussetzung,  die  je  in  eines  Menschen 
Kopf  kam;  daneben  ist  die  dreiste  Versicherung, 
kämpfend  gegen  die  Natur  könne  der  Mensch  seine 
Freyheit  nicht  retLen  ,  nur  eine  Kleinigkeit.  Doch 
wer  wird  bey  einem  solchen  Schriftsteller  die  Worte 
genau  nehmen?  Wir  sind  hier  noch  in  der  Einlei¬ 
tung;  die  grossen  Worte  haben  einen  rhetorischen 
Zweck,  denn  eine  gute  Ouvertüre  muss  alles  Nachfol¬ 
gende  vorklingen  lassen.  DerEuftball,  in  welchem 
wir  aufgesliegen  waren,  senkt  sich  auch  bald  genug 
nieder;  und  zwar  an  dem  bequemsten  Platze  von 
der  Welt,  —  nämlich:  bey  dem  Kern  der  Erde. 
Bequem  nicht  sowohl  für  die  Anthropologie,  als 
für  Hin.  Professor  Steffens,  der  bekanntlich  im 
Innern  der  Erde  zu  Hause  ist.  Das  merkt  man 
auch  gleich  an  der  Schreibart,  die  jetzt  mehr  zu 
den  gewöhnlichen  Formen  einer  gebildeten  wissen¬ 
schaftlichen  Darstellung  zurückkehrt.  Was  vom 
metallischen  Kern  der  Erde,  von  Schiefer,  Kalk 
und  Porphyr  gesagt  wird ,  das  ist  ohne  Zweilei 
das  reinste  Metall  im  ganzen  Buche.  Indessen 
gefällt  der  Satz,  der  Kern  der  Erde  sey  metallisch, 
dem  Ree.  besser  als  der  Beweis,  den  Hr.  St.  aus 
allen  Gegenden  der  Physik  zusammen  sucht;  daher 
mag  hier  ein  kürzerer  Beweis  Platz  finden,  wenn 
es  überhaupt  erlaubt  ist,  eine  blosse  Combination 
von  Vermuthungen  und  Analogien  so  zu  nennen, 
die  doch  nie  Gewissheit,  sondern  höchstens  Wahr¬ 
scheinlichkeit.  erzeugt.  Mit  der  Erinnerung ,  die 
Hr.  St.  ans  Ende  gestellt  hat,  würden  wir  anfan¬ 
gen:  dass  nämlich  die,  aus  bekannten  Gründen 
geschlossene  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde  (von  4,5 
bis  5,4)  nicht  etwa  durch  einen,  bald  unter  der 
Oberfläche  anfangenden  Kern  von  Gold  oder  Pla¬ 
tin,  solle  überschritten  werden;  sondern  dass  man 
hier  an  minder  dichte,  vielleicht  unbekannte,  ge¬ 
mischte,  und  schon  deshalb  mehr  voluminöse,  me¬ 
tallische  Massen  zu  denken  habe.  Geht  man  nun 
zurück  zu  dem  Zustande  der  Erde,  da  sie  noch 


nicht  als  ein  fester  Eall,  sondern  als  eine,  im  wei¬ 
ten  Raume  ausgedehnte  Masse  existirte,  so  gab  es 
damals  noch  keine  durch  Gravitation  verdichtete 
Atmosphäre,  folglich  keine  solche  Concentration 
des  Sauerstoffs,  wie  die,  wodurch  jetzt  auf  unsrer 
Erdrinde  die  unedlen  Metalle  oxydirt,  zerreiblieh 
gemacht,  und  der  Zerstreuung  durch  mancherley 
Zufälle  unterworfen  werden.  Als  vorzüglich  dichte 
Substanzen  kennen  wir  die  Metalle;  wir  sehen  also, 
dass  sie  am  meisten  geeignet  waren ,  den  chemi¬ 
schen  Gründen  der  Verdichtung  zuerst  nachzuge¬ 
ben;  und  wir  begreifen,  dass  erst,  nachdem  sie 
einen  bedeutenden  Kern  gebildet  hatten ,  eine  At¬ 
mosphäre,  und  unter  dem  Drucke  derselben  Was¬ 
ser  in  flüssiger  Gestalt,  sammt  den  daher  rührenden 
chemischen  Prozessen ,  entstehn  konnte.  Diess  gilt 
nicht  bloss  für  die  Eide,  sondern,  in  Verbindung 
mit  den,  ebenfalls  liieher  gehörenden,  astronomi¬ 
schen  Untersuchungen  über  die  Abplattungen  lür 
alle  Himmelskörper;  und  hier  kommt  uns  nun 
nicht  bloss  die  Analogie  mit  den  Kometen,  deren 
Kern  wenigstens  dichter  ist,  als  die  Hülle,  sondern 
mit  den  Planeten  und  mit  der  Sonne  selbst  zu 
Hülfe.  Haben  nämlich  die  Kerne  sich  ^us  den 
schwersten  Massen  gebildet,  so  mussten  bey  der 
Vergrösserung  der  Kugel  sich  immer  leichtere,  und 
zur  Verdichtung  weniger  geeignete  Stoffe  ansetzen; 
folglich  nahm  die  specifische  Schwere  des  Welt¬ 
körpers  im  Ganzen  genommen  immer  ab;  und  so 
mussten  die  kleinern  zugleich  die  verhältnissmässig 
schwerem  werden  und  umgekehrt.  Hiemit  stimmt 
die  Bemerkung  zusammen,  dass  durchgeliends  die 
kleinern  Planeten  dichter  sind,  als  die  grossem; 
auf  die  Ausnahmen  davon  wird  man  um  desto 
weniger  Gewicht  legen,  da  man  eine  strenge  Re¬ 
gelmässigkeit  nur  unter  der  ganz  grundlosen  Vor¬ 
aussetzung  erwarten  könnte,  der  Stoff,  woraus  die 
verschiedenen  Planeten  sich  bildeten,  sey  ganz 
gleichartig  gewesen.  Wenn  man  will,  so  kann 
man  hiemit  auch  das  Leuchten  der  Sonne  in  Ver¬ 
bindung  bringen  ;  in  so  fern  bey  dem  grössten  der 
uns  nähern  Himmelskörper  sogar  Expansion  auf 
der  Oberfläche,  statt  der  Contraction  vorzuherr¬ 
schen  scheint.  —  Was  soll  aber  dieser  Beweis 
hier?  Soll  er  Hrn.  St.  angeboten  werden,  um 
seinen  laugen  Beweis  gegen  diesen  kurzen  umzu¬ 
tauschen?  Nichts  weniger.  Bloss  zur  Folie  für 
die  unvergleichbar  hohem  Ansichten  der  Naturphi¬ 
losophie  soll  er  dienen.  Hr.  St.  spricht  nicht  von 
der  Erde  und  den  Metallen,  als  von  Dingen,  die 
wir  vorlinden,  sondern  er  hat  ein  Bedürfniss  diesen 
Erdball  zu  construiren  aus  dem  Absoluten ,  der 
ursprünglichen  Einheit  aller  Gegensätze,  mit  zweyen 
ursprünglichen  Thätigkeiten ,  der  einen,  welche  das 
Viele  im  Einen  sondert,  der  andern,  welche  es 
wieder  zurück  nimmt  in  die  Einheit .  Bey  diesem 
grossen  Bau  werden  die  Materialien,  die  sich  in 
der  Natur  vorfinden,  gebraucht,  wozu  sie  gut  sind. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Metalle  nun  besitzen  Dehnbarkeit,  das  heisst, 
ihre  Theile  lassen  sich  verschieben  ohne  Verlust 
des  Zusammenhangs,  ihre  innere  Construction  ist 
nicht,  wie  die  der  spröden  Körper,  au  ein  be¬ 
stimmtes  kristallinisches  Gefüge  gebunden,  —  das 
beweiset  nach  JHrn.  Steffens  etwas  Embryonisches, 
Chaotisches ;  dazu  kommt  bey  den  edelsten  Me¬ 
tallen  eine  Gleichgültigkeit  gegen  chemische  Krälte, 
ein  Zurückweisen  des  .Lichts,  eine  Indifferenz ; 
„diese  Unentschiedenheit  der  Richtung,  dieses  Ru¬ 
hen  des  Gegensatzes  im  Gleichgewichte,  bezeichnet 
jene  Trägheit  der  Masse,  die  mit  ihrer  Ruhe  im 
Centro  der  Erde,  mit  der  Intensität  der  specifisehen 
Schwere  Eins  ist.“  Bevor  Hr.  St.  hier  weiter  geht, 
ist  er  aufrichtig  und  ehrlich  genug,  den  eigentlichen 
Ursprung  der  sogenannten  ISiatui  pbilosophie  anzu¬ 
deuten,  nämlich  den  (von  Fichte  zuerst  entwickel¬ 
ten)  speculaliven  Begriff  des  Ich  oder  des  Selbst be- 
W'usstseyns;  hätte  Hr.  St.  diesen,  lür  die  Kritik 
der  Naturphilosophie  entscheidenden  Umstand  ver¬ 
hehlt,  so  würde  Rec.  ihn  aufgedeckt  haben;  der 
Deutlichkeit  wegen  ist  es  jedoch  besser,  davon  erst 
tiefer  unten  zu  reden.  Was  für  Unkundige  der 
Naturphilosophie  am  meisten  Schein  gibt,  ist  das, 
was  Hr.  St.  auf  folgende  Weise  aus  druckt:  „Alle 
Dinge  sind  von  Allen  verschlungen.  Nichts  kann 
in  der  Natur  auf  völlig  gesonderte  Weise  thätig 
seyn;  eben  so  wenig  kann  das  Allgemeine  der 
Natur  die  sondernde  Thätigkeit  verschlingen.  Sie 
erregen  sich  wechselseitig,  weil  sie  in  einer  hohem 
Einheit  verbunden  sind.“  Dieser  Schein  täuscht 
den,  welcher  anschaut  slaLt  zu  denken ;  Hr.  St. 
aber  ist  so  gewohnt,  sich  im  Anschauen  zu  ver¬ 
lieren,  und  so  wenig  aufgelegt,  seine  Gedanken 
festzuhalten,  dass  er  hier  zur  Wärme,  ja  zu  Rum¬ 
fords  und  PicteLs  Ausstrablungs  -  und  Erkältungs- 
Versuchen  sich  verirrt,  darauf  dem  Lebeusgelühl 
und  dem  reflectirenden  Bewusstseyn  einen  Besuch 
abstatlet ,  dann  die  Electncität  einmengt,  und  uns 
erzählt,  es  gebe  keine  Electricität  durch  Mitthei¬ 
lung,  sondern  nur  durch  Vertheilung,  alsdann  sich 
erinnert,  was  für  eine  Theorie,  die  jetzt  einer 
Revision  bedürfe,  er  vor  zw  anzig  Jahren  aufgestelit 
•E  rster  Hand. 


habe;  nun  plötzlich  die  rein  metaphysische  Frage 
aufwirlt  (die  zu  beantworten  Niemand  weniger 
geschickt  ist,  als  Hr.  Steffens),  W'as  die  Substanz 
sey,  wenn  man  von  den  Attributen  abslrahire; 
und  etwas  weiterhin  nach  allen  Kreuz-  und  Quer- 
Sprüngen  zu  dem  Bekenntniss  genöl  lügt  ist,  er 
habe  vorausgesetzt ,  was  erst  in  der  Folge  darge- 
than  und  bewiesen  werden  solle!  Es  Et  eine  ab¬ 
solute  psychologische  Unmöglichkeit,  dass  irgend 
ein  menschlicher  Kopf  ein  solches  Gewnre  von 
Gedanken  aushalte,  ohne  schwiudlich  zu  werden, 
das  heisst,  ohne  die  Fähigkeit  des  bestimmten 
Denkens  und  genauen  Untersuchens  zu  verlieren. 
Freylich  wird  Hr.  St.  diesen  Zustand  besser  aus- 
li  allen ,  als  mancher  Andre,  und  er  wird  darum 
scheinen  manche  Gegner  zu  besiegen;  aber  hier  ist 
gleichwohl  nur  eine  relative  Differenz  vorhanden; 
Hr.  St.  busst  ebenfalls  durch  Mangel  an  Fälligkeit 
zur  Wahl  eu  speculati veil  Selbstbeherrschung ;  er 
weiss  selbst  nicht  genau  ,  was  er  redet.  Alan  lese 
folgende  Stelle:  „Wenn  Schwefel  und  Diamant 
sicli  wechselseitig  berühren,  so  wird  der  negative 
(coutrahirte)  Diamant  den  positiven  (expaudii  ten) 
Schwefel  zu  contrahiren,  und  der  expandn  te  Schwe¬ 
fel  den  contrahirten  Diamanten  zu  expandiren  stre¬ 
ben.  Der  Diamant  wirkt  als  ein  expandirender, 
weil  er  selbst  nicht  expandirt  wird,  der  Schwefel 
als  ein  conlrahirender ,  Weil  er  selbst  nicht  coutra- 
hirt  wird.“  Diese  beyden  Sätze,  in  denen  sich 
schwerlich  ein  Druck-  oder  Schreibfehler  vermu- 
theu  lässt,  geben  in  geradem  Widerspi  uch  eiuerley 
Causalitäl  erst  für  Miltheilu&g  des  gleichen  Zustan¬ 
des,  dann  für  Hervorrufung  des  entgegengesetzten. 
Zustandes  aus.  Bey  einem  genauen  öclu  lfisteller 
würde  man  ein  Versehen  vermulhen,  und  aus  dem 
Zusammenhänge  den  wahren  Sinn  zu  ergiünden. 
suchen.  Aber  die  Deuteley  des  Hin.  St.  ist  so 
arg,  dass  Rec.  sich  nicht  getraut,  zu  unterscheiden, 
welche  von  den  beyden  Vorstellungsarten  hier  näher 
gelegen  habe;  ohnehin  würde  die  eine  so  willkür¬ 
lich  aufgegriffen  seyn,  wie  die  andre,  denn  dass 
der  Diamant  härter  und  weniger  flüchtig  ist  ,  als 
der  Schwefel,  (unter  dem  Biennglase  veifluchligt 
er  sich  bekanntlich  dennoch,)  gibt  zwischen  diesen 
beyderseits  brennbaren  Stoffen  nur  einen  compa- 
raliven  Unterschied,  auf  den  kein  nüchterner  For¬ 
scher  einen  strengen  Gegensatz  begründen  wird. 
Eine  andre  Art  von  Abwesenheit  der  Ueberlegung 
zeigt  sich  bey  der  Beschreibung  des  Wassers.  Weil 
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es  durchsichtig  ist,  soll  es  dem  Lichte  verwandt 
seyn .  Jedermann,  und  ohne  Zweifel  auch  Hr.  St., 
Weiss  aber,  dass  Durchsichtigkeit  keine  Verwandt¬ 
schaft  zum  Lichte  anzeigen  kann,  erstlich,  weil 
das  Licht  eben  hindurch  geht  und  also  nicht 
im  Innern  gebunden  wird-,  zweitens,  weil  die  ver¬ 
schiedenartigsten  Auflösungen,  '  bey  vollkommner 
Durchdringung  ihrer  Bestandteile,  durchsichtig 
sind,  bey  der  geringsten  anfangenden  Präcipitation 
aber  sich  trüben.  Man  giesse  (um  nach  dem  Näch¬ 
sten  zu  greifen)  zu  cöllnischem  Wasser  einige  Tro¬ 
pfen  gemeinen  Wassers;  beydes  war  durchsichtig, 
also  nach  Hm.  St.  beydes  dem  Lichte  verwandt; 
aber  die  Mischung  ist  milchicht,  —  also  vermut¬ 
lich  jetzt  der  Verwandtschaft  mit  dem  Lichte  un¬ 
würdig  geworden??  —  Gleich  weiterhin  soll  die 
Verschiebbarkeit  der  Theile,  ohne  Autoren  des 
Zusammenhangs,  beym  Wasser  wie  bey  den  Me¬ 
tallen,  auf  ein  Verschmolzenseyri  des  lebendigen 
Gegensatzes  deuten.  Hätte  sich  Hr.  St.  doch  be¬ 
sonnen,  wie  der  Gegenstand  beschaffen  ist,  dem 
er  solche  Lhre  erweiset!  Man  weiss  ja  aus  der 
Lehre  von  der  Verdampfung,  dass  alles  flüssige 
w  asser  sich  in  einem  gewaltsamen  Zustande  be¬ 
findet,  und  dass  ohne  den  Druck  der  Atmosphäre 
kein  liquider  Körper  den  Zusammenhang  seiner 
Theile  behaupten  kann;  folglich  dieser  Zusammen¬ 
hang  gar  nicht  im  Stande  ist,  die  Eigentümlich¬ 
keit  des  Körpers  zu  bezeichnen.  So  bekannte 
Dinge  würde  Hr.  St.  in  so  wichtigen  Puncten 
nicht  übersehen  haben,  könnte  er  dem  Wirbel  von 
einander  verdrängenden  Gedanken,  die  unaufhör¬ 
lich  in  seinem  Kopfe  durch  einander  fahren,  auch 
nur  einen  Augenblick  Stillstand  gebieten. 

So  misslich  es  nun  ist,  aus  einem  solchen 
Taumel  irgend  etwas  Festes  hervor  zu  heben,  so 
wird  Rec.  dennoch  versuchen,  den  Lesern  einiger- 
maassen  die  Hauptgedanken  zusammen  zu  stellen; 
dabey  muss  aber  von  einem  andern  Punote  ausge- 
gangen  werden,  als  wo  Hr.  St.  anhob.  Zwey 
Dauplbegriff’e  (Erzeugnisse  einer  verunglückten  Spe- 
culalion,  um  die  wir  uns  hier  noch  nicht  kümmern) 
bringt  die  Schule  mit  zur  Natur;  diese  sind:  son¬ 
dernde  Thätigkeit,  und  verallgemeinernde,  oder 
besser  rückbildende  Thätigkeit.  Von  der  andern 
Seite  bietet  die  Natur  einige  auffallende  Gegensätze 
dar;  diese  sind  vor  allem:  Licht  und  Schwere, 
nebst  den  Mittelgliedern,  Wärme,  Luft,  Wasser; 
daneben  die  Formen  der  Umwandlung,  durch  me¬ 
chanische,  chemische,  vitale  und  psychische  Pro¬ 
zesse.  Am  natürlichsten  wäre  es  nun,  alle  schwere 
Masse,  die  im  Raume  ausgedehnt  ist,  als  ursprüng¬ 
liches  Werk  der  Sonderung  aufzustellen,  welche 
jedoch  hier  im  Producte  erloschen  sc y;  dann  das 
Licht,  welches  von  den  Sonnen  in  unermessliche 
Räume  hinausstrahlt,  als  die  noch  jetzt  geschehende, 
aber  schon  schwach  und  gleichsam  dünn  gewordene 
Sonderung  zu  betrachten,  welche  da,  wo  einge¬ 


sogenes  Licht  sich  in  TVcirme  verwandelt,  schon 
im  Begriff  sey  in  die  Verallgemeinerung  uberzü- 
fliessen;  ferner  würde  Luft  diejenige  gesonderte 
Masse  seyn,  die  von  der  Wärme  ergriffen,  anfängt 
ins  Allgemeine,  Formlose  sich  zurück  zu  bilden; 
W asser  hingegen  wäre  (wenn  man  sich  einmal 
solche  Spiele  der  Phantasie  erlauben  will)  gleich¬ 
sam  der  Hercules  am  Scheidewege,  welcher  nicht 
weiss,  soll  er  in  Gestalt  des  Eises  sich  zur  Partey 
des  Festen  und  der  Masse  schlagen,  oder  als  Dampf 
mit  gebundener  Wärme  dem  allgemeinen  Aether 
zufliegen.  Die  Electricitcit  würden  wir  nun  als 
die  Nemesis  setzen,  welche  das  zweifelnde  Wasser 
strafend  zerreisst,  und  es  mit  Gewalt  in  Form 
zwey  er  Gasarten  (des  Sauerstoffgases  und  des  Was¬ 
sers  Loffgases)  zur  Einheit  zurück  zwingt;  wobey 
Niemand  den  Widerspruch  zwischen  Einheit  und 
Zweybeit  rügen  wolle,  denn  die  Entzweyung  ist 
die  Strafe  und  die  Einheit  ist  die  Gasform.  Der 
Magnet,  mit  seiner  bleibenden,  und  nur  auf  das 
Eisen  wirksamen  Polarität,  erscheint  uns  bloss  als 
das  Standbild  dieser  Nemesis,  welches  warnend 
und  drohend  die  Strafe  der  Zerreissung  ankündigt, 
ohne  sie  zu  vollziehn.  Die  vier  Prozesse  würden 
wir  den  vier  Elementen  vergleichen;  den  mecha¬ 
nischen,  der  bloss  zum  Sondern,  aber  nur  täu¬ 
schend  zum  Wieder -Vereinigen  dient,  lassen  wir 
der  Masse,  den  chemischen  mit  allen  seinen  Me¬ 
tamorphosen,  wodurch  hier  Trennung,  dort  Ver¬ 
einigung  enLsteht,  betrachten  wir  als  Repräsentan¬ 
ten  des  Wassers,  und  mit  diesem  der  Electricität 
unterworfen  ;  der  vitale  Prozess  dagegen ,  der  alle¬ 
mal  ein  bestimmtes  Ziel  verfolgt,  ist  der  Luft  be¬ 
freundet,  und  hängt  gleich  ihr  von  innerer  Wärme 
ab;  und  der  psychische  Prozess  ist  die  reine  Wärme 
selbst,  das  heisst,  er  ist  das  Alles  durchdringende 
und  Alles  veredelnde;  ja,  er  würde  unmittelbare 
Wiederkehr  in  die  ursprüngliche  Einheit  seyn, 
müsste  er  nicht  in  seinen  eigentümlichen  Formen, 
als  Empfinden ,  Anschauen,  Meinen,  Erkennen,  die 
vier  Elemente  und  die  vier  Prozesse  in  sich  nach¬ 
bildend  wiederholen.  —  Doch  Scherz  bey  Seitei 
Die  Naturphilosophie  des  Hrn.  St.  ist  hiervon 
einigermaassen  verschieden.  Ihm  ist  die  Schwere 
kein  Gegensatz;  auch  das  Licht  ist  kein  solcher; 
das  erklärt  er  ausdrücklich,  eben  dadurch  andeu- 
teud,  dass  wohl  Jemand  eins  und  das  andre  dafür 
halten  könnte.  ,,  Der  Druck  des  Steines  auf  meine 
Plaud  ist  die  Gewalt  des  Schwerpuncts  der  Erde, 
(anderwärts  hatten  wir  gelernt,  der  Schwerpunct 
sey  eine  mathematische  Fiction,  und  die  Schwer¬ 
kraft  liege  eigentlich  in  der  ganzen  Erdmasse,)  die 
sich  nicht  mittelbar,  sondern  unmittelbar  offenbart. 
D  er  Schwerpunct  der  Erde  zeigt  eben  so  unmittel¬ 
bar  den  Schwerpunct  des  ganzen  Planetensystems, 
dieser  den  Schwerpunct  eines  höhern  Systems ,  und 
so  fort  ins  Unendliche;  so  dass  die  Schwere  die 
unmittelbare  Offenbarung  des  ganzen  unendlichen 
Universums  ist.  (Leider  ist  trotz  dieser  unmittel- 
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baren  Offenbarung  der  Schwerpunct  des  Wellalls 
noch  ein  tiefes  Geheimnisse  und  wird  es  für  die 
Astronomen,  die  noch  nicht  einmal  die  Bewegung 
der  Sonne  zu  bestimmen  vermögen,  noch  mindestens 
einige  Jahrtausende  lang  bleiben.)  „So  ist  die 
Schwere  nicht  der  Gegensatz,  sondern  die  Einheit 
der  Natur,  als  Materie;  sie  ist  nicht  diese  oder 
jene  Richtung  der  Natur thätigkeit ,  sondern  die 
ganze  Natur.“  Hier  möchte  dem  liec.  schier  der 
Athem  vergehn  vor  Erstaunen!  denn  wenn  die 
Schwere  so  schlechthin  Alles  ist,  wo  bleibt  denn 
das  Uebrige,  das  Licht  zum  Beyspiel?  —  Unbe¬ 
deutende  Frage!  „Das  Licht  ist  che  ganze  Natur; 
denn  die  Natur  ist  ganz  Leben,  ganz  Bewegung 
und  ganz  Seyn  'zugleich .  Das  Licht  ist  das  geistige 
Bildende  der  Natur,  und  gerade  darum  nicht  der 
Schwere  entgegen  gesetzt,  weil  die  Schwere  die 
ganze  Natur  ist.  Wer  wird  nun  noch  zweifeln, 
dass  Alles  Eins  ist?  Ohne  Zweifel  ist  nun  auch 
die  ganze  Natur  Metall,  die  ganze  Natur  Wasser, 
Feuer,  Luft,  Magnet,  Electrieität,  kurz,  alles 
Mögliche?  —  Nein!  „das  Metall  ist  vielmehr  das 
Urbild  des  tiefen  Zusammenhanges  alles  L,ebens 
mit  dem  Universum,  welches  wir  in  einem  uner¬ 
gründlichen  Gefühl  unseres  eignen  Daseyns  wieder 
linden;  das  Wasser  aber  ist  die  Sehnsucht  der 
Erde,  sich  in  sich  selber  zu  ergreifen ,  und  in 
jeder  besondem  Form  die  ganze  Unendlichkeit  ihres 
Daseyns  zu  enthüllen;  das  wahrhaft  Göttliche , 
Schaffende  der  Erde.“  Also  ist  wenigstens  Wasser 
und  JLicht  eins  und  dasselbe?  Denn  oben  lernten 
wir,  das  Licht  sey  das  Geistige,  Bildende  der  Na¬ 
tur,  also  doch  wohl  auch  der  Erde? — -  Wiederum 
nein!  Ganz  eine  andre  Gleichung  wird  uns  offen¬ 
bart.  „Das  Wasser  hat  ohne  das  Metall,  oder 
was  dasselbe  ist,  die  Electrieität  ohne  den  Magne¬ 
tismus  gar  keine  Bedeutung.“  Wer  sollte  sich 
liier  nicht  wundern?  Die  Erfahrung  zeigt  uns 
bald  die  Electrieität  vom  Wasser  getödtet  (man 
besinne  sich  nur  an  electrische  Experimente  bey 
regnichtem  Wetter)  bald  das  Wasser  von  der 
Electrität  zerrissen  (man  denke  an  die  Wasserzer¬ 
setzung  in  der  Voltaischen  Säule);  kürz,  überall 
Wasser  und  Electrieität  im  Streite;  und  wenn  Hr. 
St.  das  kraftvolle  Symbol  dieses  Streits,  das  Ge¬ 
witter  —  worin  die  Electrieität  unter  Blitz  und 
Donner  das  Wasser  zu  Boden  schmettert,  —  miss¬ 
verstehn  kann ;  so  gibt  Rec.  (und  das  ist  in  der 
Ihat  seine  ernstliche  Meinung)  nichts  um  alle 
Symbolik!  Doch  endlich  findet  sich  ein  Punct, 
worin  Rec.  mit  Hrn.  St.  übereinstimmt.  „Wir 
müssen  befürchten ,  dass  der  Leser  in  unserer  Dar¬ 
stellung  nicht  bloss  einen  Mangel  an  Klarheit,  son¬ 
dern  auch  Widersprüche  finden  werde.  Wir  ha¬ 
ben  das  Allgemeine  der  Natur  in  der  Schwere 
erkannt;  dann  in  den  Erscheinungen  der  Wärme; 
dann  in  einer  verallgemeinernden  Tliätigkeit,  die 
uns  als  positive  Electrieität  erschien;  endlich  sogar 


in  einem  körperlichen  Stoffe,  dem  Wasserstoffe. 
Wie  nun  Schwere,  Wärme,  positive  Electrieität, 
und  Wasserstoff  das  Allgemeine  in  der  Natur  dar¬ 
stellen  ,  wie  sie  bey  dieser  gemeinsamen  Bedeutung 
dennoch  geschieden  seyn  können;  diess  ist,  wie  wir 
befürchten,  dem  Leser  noch  nicht  hinlänglich  klar 
geworden.“  Wenn  der  Verfasser  selbst  so  spricht, 
nachdem  er  von  S.  17  —  65  über  alle  diese  Dinge 
hin  und  her  geredet  hat,  so  muss  Rec.  die  Hoff¬ 
nung  aufgeben,  aus  diesen  Phantasien,  worin  we¬ 
der  Anfang  noch  Ende  ist,  irgend  einen  Haupt¬ 
faden  heraus  zu  ziehen;  das  aber  wird  unbefangenen 
Lesern  längst  klar  seyn,  dass  selbst  wenn  man, 
auf  alle  wahre  Untersuchung  Verzicht  leistend, 
sich  mit  einer  scheinbaren ,  witzigen ,  unterhalten¬ 
den  Naturbetrachtung  begnügen  wollte,  dennoch 
die  Darstellung  des  Hrn.  öl.  überall  von  Miss¬ 
griffen  strotzend  würde  gefunden  werden,  weil 
nicht  einmal  der  ausser  liehe ,  durch  die  empirische 
Physik  dargebotene  Schein  gehörig  ist  genutzt, 
nicht  einmal  'die  am  meisten  hervortretenden  Cha¬ 
raktere  der  Dinge  in  der  Aussenwelt,  mit  Ueber- 
legung  sind  aufgefasst  worden.  Der  erste,  der  mit 
Kennlniss  und  Besonnenheit  eine  ähnliche  Arbeit 
versucht,  wird  etwas  weit  besseres  hervor  bringen. 
Uebrigens  behalt  Rec.  sich  vor,  anderwärts  zu' 
zeigen,  dass  wenn  ja  der  Schbllingschen  Schule  in 
ihren  Ansichten  von  Einheit  und  Gegensatz  irgend 
eine  Ahnung  des  Wahren  soll  zugeslanden  werden, 
alsdann  einzig  und  allein  dasjenige,  was  man  durch 
den  Namen  Wärmestoff  angedeutet  bat ,  —  und 
was  keinesweges  an  sich,  sondern  bloss  vermöge 
einer,  durch  die  Verbindungen,  die  es  vorübergehend 
eingeht,  ihm  erlheilten  Repulsion,  fühlbare  Wärme 
wird,  —  dazu  langt,  mit  einigem  Schein  die  Ein¬ 
heit  zu  repräsentiren ;  während  alles  übrige  auf  die 
Seite  des  Gegensatzes  fallen  muss,  welcher  der 
geheime  Grund  aller  Contraction  in  den  starren 
Körpern  ist,  und  in  den  liquiden  und  gasförmigen 
Körpern,  im  Licht,  der  Electrieität,  und  dem 
Magnetismus  als  offenbare  Erscheinung  hervortritt. 

Dieselbe  thörichte  Vorliebe  für  die  Einheit 
nun,  welche  überall  die  scharfen  Kanten  der  Natur 
umnebelt,  —  dieselbe  Neigung  zu  Verwechselungen, 
welche  in  den  Metallen  wegen  ihrer  (zwar  auch 
nicht  vollständigen)  innern  Formlosigkeit,  etwas 
Embryonisches  erblickte,  obgleich  der  Embryo  ins 
Werden  strebt,  statt  dass  die  Metalle  sich  mit 
ihrem  abgeschlossenen  Seyn  begnügen,  —  dieselbe 
Unsicherheit  des  Blicks,  w,elche  vom  Glanze  der 
Metalle  geblendet,  ihnen  ein  Zurückweisen  des 
Lichts,  dem  Wasser  aber  Verwandtschaft  mit  dem¬ 
selben  zuschreibt,  während  das  Wasser  als  Schnee, 
das  heisst,  als  ein  Körper,  dem  man  höchstens  die 
Dichtigkeit  des  Eises  beylegen  kann,  das  Licht 
stark  zurück  wirft,  die  Metalle  aber  im  Verhältniss 
zu  ihrer  JJichtigkeit  das  Liclft  weniger  abstossen. 
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vielmehr  es  in  sich  saugen,  und  indem  sie  es  in 
"Wärme  verwandeln,  ihm  seine  Geschwindigkeit 
fast  ganz  rauben,  die  ihm  die  durchsichtigen  Kör¬ 
per  lassen  ;  —  alle  diese  Fehler,  die  ursprünglich 
Fehler  des  Systems  waren,  aber  nachmals  leider 
durch  lange  Gewohnheit  in  Fehler  des  Denkers 
übergegangen  zu  seyn  scheinen,  zeigen  sich  nun 
in  stets  vergi  össertem  Maasse,  je  weiter  wir  fort- 
sch reiten.  Bevor  jedoch  der  ganze  Abgrund  von 
Schwärmerey ,  in  welchen  Id r,  Steffens  che  morali¬ 
sche  \\  eit  sammt  der  physischen  versinken  lässt, 
sicli  auflhut,  wird  Rec.  noch,  um  seinerseits  alles 
Mögliche  zu  lliun,  aus  derjenigen  Siehe,  wo  Hr. 
St.  sich  der  Recapitulation  wiegen  zu  einiger  Samm¬ 
lung  seiner  Gedanken  entschliesst ,  die  Hauptsätze 
anführen.  1)  Die  Schwere  ist  Einheit  des  Allge¬ 
meinen  und  Besondern  als  ein  Verallgemeinerndes. 

2)  Das  Licht  ist  dieselbe  Einheit  als  ein  Sonderndes. 

3)  Durch  die  Wärme  wird  ein  Vereinzeltes ,  Ge¬ 
sondertes  a ii  1  das  Allgemeine  unmittelbar  bezogen, 
und  eben  dadurch  die  Nichtigkeit  der  Vereinze¬ 
lung  offenbar.  4)  Durch  die  Llectricität  ward  ein 
vereinzeltes  Besondere  auf  ein  eben  so  vereinzeltes 
Allgemeine  bezogen.  5)  Die  körperliche  quali¬ 
tative  YY  echselwirkung  aller  Dinge  auf  einander  ist 
durch  einen  Gegensatz  begründet.  6)  Dieser  Gegen¬ 
satz  ist  für  die  Metalle  der  Magnetismus ,  wel¬ 
cher  zugleich  als  der  Urgegeusatz  der  ganzen  Erd¬ 
masse,  nur  für  diese,  in  ihrer  Totalität,  eine  Be¬ 
deutung  hat.  7)  Das  Wasser  ist  die  Indifferenz, 
das  Gleichgültige  der  electrischen  Prozesse.  8) 
Die  Ent wiekelung  der  Erde  ist  das  Verhüllen  des 
Metalls  durch  die  steigende  Diflerenzirung  des  Was¬ 
sers  ,  dui  ch  welche  auch  dieses  verschwindet.  Auch 
diese  acht  Satze  hat  Rec.  noch  aus  einem  Gewirre 
von  allerley  Anhängseln  herausziehn  müssen;  Fol¬ 
gendes  ist  dagegen  Zusagen:  l)  Durch  die  Schwere 
sind  die  YVeltkugeln  conlrahirt  und  getrennt;  diess 
ist  der  allgemeinste  Prozess  der  Sonderung  des  Uni¬ 
versums;  nicht  der  Verallgemeinerung.  2)  Durch 
das  Licht  allein,  welches  entfernte  Sonnen  einander 
zusenden ,  steh  1  sie  in  einer  merklichen  Verbin¬ 
dung •  für  das  Ganze  ist  daher  das  Licht  nicht  das 
Sondernde  (obgleich  die  Ausstrahlung  selbst  ein 
Gesondert-  IV erden  ist,)  sondern  das  einzig  allge¬ 
mein  Verknüpfende.  3)  Wärme,  als  verbindende, 
vereinigende  Thätigkeit,  reicht  bis  zur  Schneelinie; 
jenseit  derselben  beginnt  der  starre  Frost;  und 
wenn  dieser,  wie  wir  nicht  anders  zu  glauben  Ur- 
sacli  haben,  in  den  Ungeheuern  Räumen  zwischen 
den  Well  körpern  durchgeliends  herrscht,  so  folgt, 
nach  der  Weise  des  Hrn.  St.  zu  schliessen,  gar 
nicht,  dass  die  Wärme  die  Nichtigkeit  der  Ver¬ 
einzelung,  sondern  das  schnurgerade  Gegentheil, 
dass  der  Frost  che  Realität  der  Vereinzelung 
offenbart.  4)  Ein  vereinzeltes  Allgemeine  ist  ein 
hölzernes  Eisen,  und  die  gegebene  Erklärung  der 
Eleclricilät  völlig  sinnlos.  5)  Dass  alle  Causalität 
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auf  dem  Gegensätze  beruht,  ist  der  einzige  wahre 
Satz  in  der  ganzen  Reihe,  aber  in  einem  Sinne, 
den  Hr.  St.  gar  nicht  kennt.  6)  Der  Magnetismus 
ist  so  wenig  der  Urgegeusatz  der  Erde,  dass  er- 
nicht  einmal  die  astronomischen  Pole  der  Erde  zu 
bestimmen  vermocht  hat.  Die  Pole  stehn  fest, 
oder  vielmehr,  sie  folgen  den  Regeln  der  Präces- 
swn  und  Nutation ,  während  die  magnetischen  Ver¬ 
hältnisse  stets  schwanken.  7)  Das  YVasser  ist  nicht 
das  Gleichgültige,  sondern  das'  UnlerHianige  der 
electrischen  Prozesse.  8)  Dass  sich  die  Metalle 
lo*  (dauernd  auf  Kosten  des  Wassers  oxydiren,  ist 
unabhängig  von  Hin.  St.  wahrscheinlich  genug; 
aller  eine  steigende  Differenzirung ,  sey  es  nun 
des  Wassers  oder  welches  andern  Gegenstandes 
man  wolle,  wenn  sie  als  im  Ganzen  vorherrschend 
gedacht  wird,  läuft  gerade  gegen  den  Geist  der 
Schule  des  Hrn.  St.,  nach  welchem  die  jetzige 
Epoche  notbwendig  als  eine  solche  muss  betrachtet 
werden,  worin  nicht  die  Differenzirung,  Sonde- 
l'ung,  nicht  der  Abfall,  —  sondern  die  Verall¬ 
gemeinerung,  Rückbildung,  —  Versöhnung,  den 
verwaltenden  Charakter  ausmacht.  — 

So  ist  das  Fundament  beschaffen!  Was  vor¬ 
geblich  darauf  ruhen  soll,  das  hängt  in  der  Luft. 
YVenu  demnach  weiter  von  der  Schieferformation, 
als  dem  Urstamme  des  I  flanzenlebens ,  von  der 
Kalktormation,  als  dem  zurückgelassenen  Knochen¬ 
gerüste  des  sich  entwickelnden  (Iberischen  Lebens 
gesprochen  wird;  so  sind  das  entweder  leere  Worte, 
oder  man  kann  es  an  der  Stelle,  wo  es  steht, 
wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  davon  unterschei¬ 
den.  Wenn  aber  noch  weiterhin  die  mosaische 
Uebej-lieferung  weilläuftig  ansgelegt  wird ,  so  sind 
das  nicht  bloss  leere  Worte ,  sondern  Hr.  St.  hat 
sichtbai  dei  dämonischen  Lockung  nachgc^eben 
vor  Welcher  er  S.  181  selbst  warnt.  Hier  Vun- 
derU  sich  Recensent  über  die  unnütze  Vielge- 
schäfligkeit,  die  gar  nicht  Wahrnimmt,  wie  sie 
von  aussen  her  durch  andre  Kräfte  begränzt  ist. 
Das  Recht,  die  Bibel  auszudeuteu,  lasst  sich  die 
Kirche  und  der  Verein  der  gelehrten  Theolo¬ 
gen  auf  keine  Weise  nehmen;  die  Ansichten, 
welche  daraus  im  Publicum  entstehen ,  ergeben 
sich  mit  einer  Art  von  Natur-Nothwendigkeit 
aus  den  Gesinnungen  und  den  gelehrten  Hiilfs- 
mitleln ;  diese  Hulfsmillel  wollen  die  Theologen 
mit  freyheit  wählen  und  nutzen;  sie  wollen  sie 
sich  nicht  aufdringen  lassen.  Wohl  der  Philo¬ 
sophie,  aber  nicht  den  Philosophen  kommt  es 
zu,  in  andre  Wissenschaften  einzugreifen;  alle 
Zudringlichkeit  erzeugt  ein  Gegenstreben  im  Pri¬ 
vatleben,  wie  im  Staate;  in  der  gelehrten  Welt, 
vvie  in  der  Kirche.  Ein  reiches  Thema,  das 
sich  hier  nicht  ausführen  lässt. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Es  wird  nun  Zeit,  gegen  Hm.  St.  allmählig  eine 
schärfere  Art  von  Kritik  eintreten  zu  lassen ,  welche 
in  der  Nachweisung  besteht,  dass  er  von  ganz 
falschen  Grundbegriffen  ausgeht;  doch  wollen  wir 
auch  hier  von  dem  Leichtesten,  nämlich  von  den 
Begriffen  der  empirischen  Physik  anfangen.  Hiezu 
bietet  uns  folgende  Stelle  (S.  187,  wo  Hr.  St.  noch 
immer  bey  der  Schwere  ist)  passende  Gelegenheit: 
„Als  die  mechanische  Physik  sich  in  ihrer  mathe¬ 
matischen  Consequenz  zu  entwickeln  anfing,  als 
das  Gravitation« -System  der  Mittelpunct  aller  Na¬ 
turlehre  wurde,  da  lag  der  Grundirrthum  keines¬ 
wegs  darin,  dass  man  die  Schwere  nicht  erklären 
wollte;  (nein  gewiss  nicht;  das  war  eine  löbliche 
Vorsicht  derer*,  die  wirklich  die  Schwere  nicht  za 
erkläien  wussten,  und  die  für  den  Augenblick  mit 
andern  Untersuchungen  beschäftigt  waren;)  wer 
kcinn  sie  als  etwas  Aeusseres  erklären ,  ab  leiten 
wollen  (nun  kommt  die  Unvorsichtigkeit  des  Hin. 
St.),  da  sie  die  unsichtbare,  unendliche,  Alles  in 
die  unendliche  Einheit  setzende  Trägerin  aller 
Dinge  ist?  wohl  aber  darin,  dass  man  das,  was 
nie  als  ein  Aeusseres  betrachtet  werden  kann ,  den¬ 
noch  in  ein  Aeusseres  verwandelte,  durch  Ab - 
straction  erst  von  der  Materie  trennte,  und  dann 
aul  eine  äussere  Weise  mit  der  Materie  als  Eigen¬ 
schaft  verknüpfte;  dass  man,  um  zu  begreifen, 
Was  verhinderte,  dass  die  Schwere,  deren  Unend¬ 
lichkeit  man  anerkennen  musste,  nicht  alle  Dinge 
111  einen  gemeinschal  (liehen  Mittelpunct  verschlänge, 
eme  entgegen  gesetzte  (!),  dieser  entgegen  strebende 
Bewegung  erdichtete  (?  ?) ,  um  nun  aus  demjenigen, 
was  man  selbst  füL-  unbegreiflich  anerkannte  (?), 
was  man  aber,  eben  durch  die  Abslracction  in 
einen  Begriff,  der  sich  auch  selber  unbegreiflich 
war,  verwandelt  hatte,  und  in  Verbindung  mit 
einem  Begriff,  der  seinen  Ursprung  in  der  Will¬ 
kür  dei  Menschen  hat,  der  vorausgesetzte  SLoss, 
der,  den  Weltkörpern  mitgetheilt,  die  Centrifugal- 
kiait  erzeugte,  —  der  also  eben  so  unbegreiflich 
war,  weil  die  Willkür  sich  nicht  selber  begreift, 
—  die  Welt  zu  begreifen.“  Vorläufig  dürfte&c!iese 
ölelle  einen  kleinen  Zweifel  erregen,  ob  Hr.  St. 
auch  recht  eigentlich  wisse,  was  das  sey,  das  ehe- 
Erstcr  Band, 


dem  durch  das  unpassende  Wort  Centri fug  aller  aft 
angedeutet  wurde,  jetzt  aber  meistens  durch  den 
treflendern  Ausdruck  Schwungkraft ,  und  durch  die 

Formel  W  bezeichnet  wird.  Wer  die  Schwung- 

2  g  1 

kraft  kennt,  derweiss,  dass  sie  aus  der  Tangential¬ 
bewegung  entspringt,  die  wiederum  von  der  At- 
traction  unterhalten,  und  bald  vermehrt,  bald 
vermindert  wird,  je  nachdem  die  Bewegung  vom 
Aphelium  zum  Perihelium  geht  oder  umgekehrt. 
Die  Tangentialbewegung  ist  aber  der  Anziehung 
nicht  mehr  entgegen  gesetzt,  als  wie  die  Fort- 
schreitung  auf  der  Tangente  der  auf  dem  Bogen; 
ferner:  die  Tangential bewegung  ist  nicht  im  ge¬ 
ringsten  mehr  erdichtet  oder  willkürlich  angenom¬ 
men,  als  die  Anziehung;  vielmehr  kann  diese  letz¬ 
tere  noch  eher,  als  jene,  das  Werk  einer  Hypothese 
genannt  werden.  Gleichwohl  redet  Hr.  St.  an¬ 
scheinend  von  einem  directen  Gegensätze ,  und 
ganz  offenbar  von  einem  solchen  Unterschiede  der 
Bewegungen,  als  ob  die  eine  nothwendig,  die  andre 
willkürlich  angenommen  wäre.  Gestossen  hat  sich 
freylieh  Hr.  St.  an  dem  Stosse,  der  den  Planeten 
ursprünglich  soll  gegeben  seyn;  wie  es  damit  zu¬ 
sammen  hängt,  wollen  wir  kürzlich  sagen.  Wenn 
angenommen  wird,  die  Planeten  hätten  irgend 
einmal  in  völliger  Ruhe ,  der  Sonne  gegenüber. 
still  gelegen ;  dann  folgt,  dass  die  AtLraction  sie 
in  gerader  Linie  der  Sonne  hätte  zuführen  müssen: 
dann  Hätte  es  keine  Tangentialbewegung  und  keine 
Schwungkraft  gegeben;  dann  wäre,  um  beydes  her¬ 
vorzubringen ,  ein  Stoss  nöthig  gewesen.  Aber  hier 
ist  die  Voraussetzung  falsch,  und  bloss  Folge  einer 
Unbekanntschaft  mit  metaphysischen  Untersuchun¬ 
gen  über  den  Raum,  und  sein  .Verhältniss  zu  den 
Dingen  im  Raume.  Sobald  man  sich  Dinge  im 
Raume  denkt,  müssen  sie  gegenseitig  in  Bewegung 
mit  ursprünglich  mannigfaltigen  Richtungen  ge¬ 
dacht  werden  (denn  diejenige  Relation  unter  ihnen, 
welche  in  der  gegenseitigen  Ruhe  bestellt,  ist  un¬ 
endlich  unwahrscheinlich,  obgleich  nicht  absolut 
unmöglich).  Hieraus  in  Verbindung  mit  der  An¬ 
ziehung  folgt  nun  sogleich,  ohne  Stoss,  Bewegung 
in  Kegelschnitten  samtnt  der,  mit  der  Anziehung 
selbst  veränderlichen  Schwungkraft  (wenn  nämlich 
kein  widerstehendes  Mittel  vorhanden  war ;  welchen 
wichtigen  Punct  wir  hier  nicht  erörtern  können).  — 
Doch  das  bisher  gerügte  ist  noch  bey  weitem  nicht 
das  Schlimmste.  Wollte- Jemand  über  die  Schwere 
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etwas  recht  Ungereimtes  absichtlich  sagen,  so  könnte 
er  nichts  Aergeres  ersinnen,  als  den  Salz,  die 
Schwere  könne  nicht  als  ein  Aeusseres  gedacht  wer¬ 
den,  indem  sie  die  Trägerin  aller  Dinge  sey.  Denn 
gerade  nichts  anderes,  als  eine  gegenseitig  zufällige 
Relation  ist  die  Schwere,  veränderlich  durch  An¬ 
häufung  und  Zerstreuung  der  Materie;  veränderlich 
mit  den  Annäherungen  und  Entfernungen  der  Him¬ 
melskörper.  Der  Stein,  der  hier  an  der  Ober¬ 
fläche  der  Erde  hundert  Pfund  wiegt,  ist  in  der 
Entfernung  von  zehn  Erdhalbmessern  nur  noch 
ein  Pfund  schwer;  an  der  Oberfläche  der  Sonne 
hingegen  würde  er  nahe  27  Centner  wiegen.  Ent¬ 
fernten  wir  ihn  aber  einige  Trillionen  Meilen  weit 
von  jedem  grossen  Weltkörper;  so  würde  die  Gra¬ 
vitation  seiner  Theile  gegen  einander,  in  Richtun¬ 
gen  gegen  seinen  MitteJpunct,  so  gut  als  allein 
übrig  bleiben;  und  wir  könnten  ihn  seiner  Klein¬ 
heit  ungeachtet  als  einen  Weltkörper  für  sich  be¬ 
trachten.  Die  Schwere  ist  abhängig  vom  Raume; 
der  Raum  ist  ein  leeres  Nichts;  eben  so  nichtig 
ist  das,  was  von  ihm  abhängt,  von  ihm  sein  Ge¬ 
setz  empfängt;  es  hat  selbst  für  die  Welt  der  Er¬ 
scheinungen  keine  grössere  Realität,  als  der  leere 
Raum  selbst.  Geht  man  vom  Realen  aus,  um 
die  W eit  zu  erklären ,  so  ist  die  Schwere  in  der 
Reihe  dieser  Erklärungen  nicht  das  Erste,  wovon 
man  ausgehn  könnte,  sondern  bey nahe  das  Letzte, 
was  begreiflich  wird;  und  Ree.,  der  nach  langen 
Nachforschungen  wenigstens  die  Gegend  kennt,  wo 
man  im  Reiche  der  Speculation  die  Begreiflichkeit 
der  Schwere  zu  suchen  hat,  darf  versichern,  dass 
weil  früher  über  Cohäsiou,  Dichtigkeit,  Elasticität, 
Krystallisation  ,  chemische  Verbindung  der  Materie, 
ein  Licht  aufgeht,  als  über  die  Gravitation.  Aber 

—  wird  man  vielleicht  einwenden  —  wir  verstehen 
unter  Schwere  nicht  die  wirklich  geschehenden 
Altractionen,  die  sich  in  jedem  bestimmten  Augen¬ 
blick  ereignen;  diese  freylich  nehmen  ab  und  zu 
mit  den  Distanzen  der  Himmelskörper;  unwandel¬ 
bar  bleibend  hingegen  muss  diejenige  allgemeine 
Eigenschalt  der  Materie  seyn,  vermöge  deren  ihre 
Theile  sich  anziehen  können ;  unwandelbar  bleibend 
ist  zum  Beyspiel  das,  in  allen  Kugelschichten  um 
den  Mittelpunkt  gleiche,  Vermögen  der  Sonne, 
Kometen  anzuziehen ,  gleichviel  ob  deren  mehrere 
oder  wenigere  ihr  näher  kommen  oder  ferner  ent¬ 
weichen;  von  welchem  letztem,  für  sie  zufälligen 
Umstande  nur  das  Quantum  derjenigen  Anziehun¬ 
gen  abhängt,  die  sie  wirklich  in  Ausübung  bringt . 

—  Diesen  Einwurf,  der  zuverlässig  jedem  Leser 
wenigstens  einfallen  wird,  wenn  er  auch  kein  Ge¬ 
wicht  darauf  legt,  wollen  wir  nun  benutzen,  um, 
ohne  länger  auf  Hin.  SL.  zu  warten,  sogleich  ins 
Gebiet  der  Psychologie  einzutreten.  Es  verhält 
sich  nämlich  mit  dem  Begriffe  von  der  Schwere 
als  einem  Vermögen  anzuziehen,  gerade  so  wie 
mit  den  Seelenvermögen,  dem  Verstände  als  einem 
Vermögen  zu  denken,  dem  Gedächtnisse  als  einem 
Vermögen  zu  behalten,  dem  Willen  als  einem  Ver¬ 
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mögen  zu  begehren ;  u.s.w.  Wir  stehen  liier  bey 
einem  Anfangspüncle  falscher  Metaphysik,  die  sich 
111  jedem  denkenden  Kopfe  unvermeidlich  erzeugt 
die  alles  menschliche  Wissen  unvermeidlich  ver¬ 
wirrt,  und  die  durch  eine  wahrhaft  und  nicht  bloss 
dem  Namen  nach  kritische  Philosophie  zuerst  weg- 
geschaft  werden  muss,  ehe  es  möglich'  ist,'  über 
die  Natur  überhaupt,  sey  sie  nun  Natur  der  Ma¬ 
terie  oder  des  Geistes,  richtige  Einsichten  zu  er¬ 
langen.  Zuerst  muss  man  nun  bemerken,  dass 
in  demselben  Augenblicke  die  Erfahrung  über¬ 
schatten  wiid,  wo  man  statt  der  wirklichen  An¬ 
ziehungen  ein  Vermögen  derselben  setzt;  denn  nur 
jene,  und  nicht  dieses  lehrt  die  Erfahrung.  Das 
Ueberschreiten  aber  ist  an  sich  nicht  fehlerhaft, 
vielmehr  nothwendig;  und  unvermeidlich,  wenn 
irgend  die  Erscheinung  auf  ihren  realen  Grund 
soll  bezogen  werden.  Nur  darin  liegt  der  Fehler, 
dass  man  sich  den  Begriff  dieses  Grundes  durch 
Merkmale  bestimmt,  die  von  der  Erscheinung  her— 
genommen  sind.  Was  ist  der  Grund  der  Schwere? 
Ein  Vermögen  anzuziehen?  Anziehung  ist  ja  nur 
möglich  in  dei  Relation  zweyer  Körper ,  die  sich 
einander  räumlich  nähern ;  diese  Relation  ist  jedem 
dei  beyden  Körper  zufällig,  und  sie  wird,  eben 
durch  die  Annäherung,  in  jedem  Augenblick  ver¬ 
mehrt;  so  wie  durch  Entfernung  (etwa  gegen  das 
Aphelium  hin)  vermindert.  Und  doch  soll  dieser 
Begriff,  der  bloss  unter  Voraussetzung  der  Rela¬ 
tion  einen  Sinn  hat,  zur  Bestimmung  des  Grundes 
dienen,  der  in  jedem  einzelnen  Körper,  ja  in  je¬ 
dem  Theile  der  Materie  liegt,  und  bleibt,  auch 
wenn  die  Relation  bey  Seite  gesetzt  wird?  Da 
wird  durch  Zufälliges  das  Wesentliche,  durch 
Wandelbares  das  Beharrliche  bestimmt;  Relatives 
in  die  Stelle  des  Absoluten  gesetzt.  Dieser  Fehler 
wiid  allemal  begangen,  wo  ruan  sich  unter  dem 
Grunde  etwas  denkt,  das  der  Folge  ähnlich  sey. 
Und  diese  Gattung  von  Fehlern  durchdringt  eben 
darum  alles  menschliche  Denken,  verdirbt  eben 
darum  alles  unser  Wissen,  weil' wir  alle  unsre 
Vorstellungen  nur  in  der  Mitte  unzähliger  Rela¬ 
tionen  erlangen,  in  denen  wir  stehn  zu  den  Dingen 
und  in  denen  wir  die  Dinge  antreffen.  So  wem* 
der  Regenbogen  ähnlich  ist  dem  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  des  Regens,  eben  so  wenig  Aehnlichkeit 
hat  der  Grund  der  Schwere  mit  der  Anziehung; 
er  ist  gar  nichts  Räumliches  ,  und  lässt  sich  an  den 
gemeinen  Erfahrungsbegriff  der  Materie,  als  des 
räumlichen  Realen,  gar  nicht  anknüpfen.  Weiter 
können  wir  die  Sache  hier  nicht  entwickeln;  bloss 
das  Beyspiel,  welches  die  Schwere  darbot,  haben 
wir  benutzen  wollen,  um  dadurch  einen  noch 
schwierigem  Gegenstand  fasslicher  zu  machen.  Das 
Anschauen,  Denken,  Fühlen,  Wollen,  hat  einen 
Grund;  dieser  Grund  hat  keine  Aehnlichkeit  weder 
mit  dem  Anschauen,  noch  mit  dem  Denken,  noch 
mit  dem  Fühlen,  noch  mit  dem  Wollen;  er  ist 
eben  so  wenig  ein  Vermögen  zu  dem  allen,  als 
der  Grund  der  Schwere  eiii  Vermögen  anzuziehen. 
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Wenn  man  ihn  sich  gleichwohl  so  vorstellt,  so 
begeht  man  gerade  denselben  Fehler,  wie  vorhin; 
man  gebraucht  Merkmale,  die  nur  für  Relationen 
einen  Sinn  haben,  zur  Bestimmung  dessen,  was 
eben  von  diesen  Relationen  frey  seyn  sollte.  Wer 
Psychologie  oder  Anthropologie  lehren  will,  der 
muss  vor  allem  gerade  diese  Relationen,  (die  unter 
Vorstellungen  Statt  finden,  wie  die,  worauf  die 
Schwere  beruht,  unter  den  Elementen  der  Materie,) 
genau  kennen;  und  wir  würden  hier  Gelegenheit 
haben,  davon  ausführlicher  zu  reden,  wenn  das  Buch, 
was  vor  uns  liegt,  wirklich  eine  Anthropologie  wäre. 

Aber  leider  klebt  die  Schule,  welche  dem 
Namen  nach  vom  Absoluten  ausgeht,  gänzlich  an 
der  Erscheinung;  sie  hat  glle  ScheinbegrifFe  der 
gemeinen  Erfahrung  sich  unbehutsam  angeeignet; 
hat  nie  gewagt ,  das  Seyn  vom  Pferden  zu  trennen  ; 
eben  deshalb  das  wahre  Seyn  nie  begriffen;  viel¬ 
mehr  mit  der,  leichtsinnigsten  Eilfertigkeit  von  je¬ 
her,  wie  noch  jetzt,  Naturphilosophie  seyn  wollen, 
bevor  sie  die  Metaphysik  ergründet  hatte.  Was  aus 
Erfahrung  und  Metaphysik  und  Mathematik  durch 
mühsamen  Fleiss  geschaffen  werden  muss,  das  hat 
sie  durch  vermeinte  Geniesprünge  hervor  zaubern 
wollen;  und  ein  nicht  kleines  Häuflein  hat  sich 
staunend  um  sie  gesammelt,  weil  es  von  wahrer 
Wissenschaft  eben  so  wenig  einen  Begriff  halte 
und  noch  hat,  wie  sie  selbst.  Lange  Zeit  wird 
nötlng  seyn,  um  das  gestiftete  Unheil  wieder  gut 
zu  machen;  hier  können  wir  dazu  nur  wenig  bey- 
tragen;  auch  mag  einmal  zur  Abwechselung  ein 
Anderer  das  Wort  nehmen.  Folgende  Stelle  stand 
vor  kurzem  in  einer  Anzeige  der  Schriften  des 
Hrn.  Pr.  Stehens:  „Es  wird  schwer ,  sich  die 
Natur  als  ein  ewig  LE ecliselndes ,  immer  Verän¬ 
derliches ,  in  dem  der  Wechsel  selbst  das  einzige 
Beharrende  ist,  also  zur  Arischciung  zu  bringen 
(sollte  heissen:  also  zu  einem  klaren  Gedanken  zu 
erheben),  dass  sich  in  Wahrheit  etwas  Wirkliches 
erblicken  lässt.  Ein  scharfer  Dialektiker  wurde 
beweisen  können,  der  Ausspruch  sey  nicht  mehr, 
als  eine  verhüllte  absolute  Negation  alles  Lebens 
(sollte  heissen:  alles  wahren  Seyns).  Denn  ein 
IV ecliselndes,  dessen  einzig  Beharrendes  der  Wech¬ 
sel  ist,  postulirt  ein  Etwas,  das  auch  nicht  den 
kleinsten  denkbaren  Zeitabschnitt  erreichen  und 
erleben  darf.“  Solile  heissen:  ein  Etwas,  das, 
ganz  unabhängig  von  der  Zeit,  sich  sellTst  zerstört, 
und  ein  vollkommenes  Unding  ist.  Wer  auch  jene 
Worte  mag  geschrieben  haben,  er  wild  auf  den 
rechten  Weg  kommen,  wann  er  einmal  selbst  der 
Dialektiker  wird,  dessen  Stimme  er  jetzt  noch  von 
aussen  her,  wie  von  einem  Andern,  zu  vernehmen 
glaubt;  und  wann  er  einsehn  wird,  dass  eben  diess, 
was  ihm  jetzt  noch  scharfe  Dialektik  scheint,  nichts 
als  der  erste,  noch  ungeschärfte,  unbewaffnete, 
aber  richtige  Blick  ist,  der  zu  weitern  Einsichten 
die  vorläufige  Bedingung  darbietet.  Merkwüidig 
aber  ist  die  auch  hier  sichtbare,  durch  Fichte  und 
Schelling  fast  zu  gleicher  Zeit  herbeygeführle  Ver¬ 


wirrung  des  Anschauens  mit  dem  Denken,  und  es 
gehört  wesentlich  zu  unserer  jetzigen  Absicht,  hier- 
über  bestimmter  zu  sprechen.  Alle  Speculation 
sucht  Ueberzeugung;  diese  kann  sie  niemals  durch 
Anschauen,  sondern  einzig  und  allein  durchs  Den¬ 
ken  hervorbringen.  D  enn  über  das  Angeschaute, 

sey  es,  was  es  wolle,  wird  unfehlbar  nachgedacht; 
und  nicht,  was  man  anschauend  auffassle,  sondern 
was  man  denkend  feslhält,  das  bestimmt  die  Ueber¬ 
zeugung.  Können  die  Anschauungen  sich  im  Denken 
nicht  halten,  so  werden  sie  als  Irrthum  verwor¬ 
fen,  oder  wenigstens  bezweifelt;  und  wrerm  diess 
Schicksal  schon  die  allgemein  bekannten  sinnlichen 
Anschauungen  z.  B.  von  der  täglichen  Bewegung  der 
Himmelskörper  traf  und  treffen  musste,  so  ward 
es  noch  weit  gewisser  die  eingebildeten  Anschau¬ 
ungen,  d.  h.  von  falscher  Speculation  ausgegan¬ 
genen  Phantasien  der  Schellingschen  Schule  treffen. 
Aber  solches  Nachdenken  über  das  Augeschaute 
kennt  diese  Schule  nicht,  wenigstens  nicht  in  An¬ 
sehung  der  Hauptpuncte;  daher  ist  sie  in  den  we¬ 
sentlichen  Irrthümern  Fichte’s  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  befangen.  Und  hier  ist  der  Punct, 
wo  wir  uns  dem  Hrn.  St.  aufs  entschiedenste  ent¬ 
gegen  stellen  müssen.  Er  behauptet  S.  ig4:  seine 
Ansicht  sey  der  Ficlite’schen  diametral  entgegen. 
Um  diess  zu  beweisen,  dünkt  es  ihm  genug,  gegen 
Fichte’s  Lehre  von  der  Freyheit,  für  welche  die 
äussere  Welt  ein  bloss  ei’scheinender  Widerstand  seyn 
sollte,  zu  disputiren.  „Ob  der  Zwiespalt  bloss  in 
dem  Ich  Slatl  findet,  oder  zwischen  ihm  und  einer 
Aussenwelt,  ist  für  den  Erfolg  dasselbe.“  (Als 
ob  Fichte  sich  um  den  Erfolg  bekümmert  hätte!) 
„Ich  werde  nicht  mehr  gefesselt,  wenn  ich  sage, 
ich  finde  mich  bedingt  durch  eine  Aussenwelt ; 
werde  nicht  freyer,  wenn  ich  die  Bedingungen 
betrachte,  als  erzeugt  durch  eine  Selbstbestim 
murig ,  die  ich  nicht  mehr  als  eine  solche  erkennen 
kann.“  In  Ansehung  des  Erfolgs  ist  das  ganz 
richtig;  und  die  Erkenntniss  des  Ich  als  Natur  und 
zwar  als  besondere  Natur  ist  zwar  nicht,  wie  Hr. 
St.  will,  Freyheit,  aber  sie  ist  Wahrheit',  Hr.  St. 
hat  hier  Recht  gegen  Fichte.  Aber  er  hat  sehr 
Unrecht,  wenn  er  diese,  verhältnissmässig  geringe, 
Abweichung  eine  diametral  entgegen  gesetzte  An¬ 
sicht  nennt;  zu  einer  solchen  gehören  ganz  andre 
Dinge.  Zuerst  gehört  dazu  das  gänzliche  Verwer¬ 
fen  der  Einbildung,  als  wäre  unser  Selbslbewusst- 
seyn  §in  unmittelbar  gewisses  Erkennen;  es  ist 
nichts  als  Auffassung  einer  innern  Erscheinung. 
Zweitens  gehört  dazu  Verwarfen  des  Begriffs  einer 
in  sich  zuiiick  gehenden  Thä'tigkeit,  als  ursprüngli¬ 
cher  Qualität  des  Realen  im  Ich;  und  drittens  gehört 
dahin  das  Verw'erfen  jedes  ursprünglichen  Zwie¬ 
spalts  in  Einem,  sey  es  ein  Zwiespalt  zwischen 
'ibätigkeil  und  unbegreiflicher  Schranke,  oder  zwi¬ 
schen  idealer  und  realer  Thätigkeil,  oder  zwischen 
zwey  gleich  ewigen  Anfängen  im  Absoluten,  oder 
zwischen  dem  sondernden  und  verallgemeinern¬ 
den  Princip.  Das  sind  Begriffe,  die  man  tiefer 
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nachdenkend  ni.Cnt  fest  halten  kann,  Wenn  man  schon 
anschauend  oder  vielmehr  phantasirend  sie  aufge¬ 
fasst  hatte.  Es  sind  ungereimte  Begriff®,  die  man 
nur  darum  erträgt,  weil  man  durch  die  Sinnen¬ 
gegenstände  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt  war, 
ähnliche  Ungereimtheiten  bey  jedem  Schritte,  bey 
jedem  'Blicke, -für  wahre  Erkenntnisse  sich  aufdringen 
zu  lassen.  Freylich  erscheint  die  Natur  als  ein  wer- 
de,ndesSeyn,  und  alsein  seyendes  Werden ;  und  die 
U<ehre,  nach  welcher  das  Werden  ursprünglich  ver¬ 
einigt  ist  mit  demSeyn,  ist  nichts  als  der  wahre,  nur 
ins  Unendliche  hinaus  getragene,  aber  innerlich  rohe 
und  ungebess'erte  Empirismus.  Die  Schuld  der 
Ungereimtheit  liegt  hier  nicht  an  der  Natur,  wie 
sie  wirklich  ist,  sondern  an  unserm  Verhältniss  zu 
ihr,  an  dem  allmähligen,  unvermeidlichen  Bildungs¬ 
gänge  unserer  Vorstellungen,  die  ursprünglich  nichts 
anders  sind,  als  Empfindungen,  ohne  Irrthum,  wie 
ohne  Wahrheit,  dann  übergehn  in  Meinungen, 
gemischt  aus  Irrthum  und  Wahrheit,  endlich  sich 
erheben  können  zur  lauteren  Wahrheit,  wenn  wir 
stark  genug  sind  den  Irrthum  seiner  innern  Un¬ 
gereimtheit  zu  überführen.  Auf  den  letztem  Punct 
kommt  Alles  an.  Hat  man  nicht  Kraft  genug  zum 
scharfen  Denken,  schmeichelt  man  voreilig  den 
innern  oder  den  äussern  Erscheinungen,  so  be¬ 
greift  man  weder  das  Ich,  noch  die  Natur,’  es 
entsteht  ein  Taumel,  wie  die  heutige  Philosophie 
ihn  darstellt,  ein  Gewirre  von  blendenden  Worten, 
wie  man  es  längst  kennt,  und  wie  bey  Hrn.  St. 
die  Leser  es  wieder  finden  werden. 

Doch  wohin  verirren  wir  uns?  Ein  Blick  in 
das  vorliegende  Buch  überführt  uns,  dass  das  Vor¬ 
hergehende,  wenn  es  gleich  wahr  ist,  doch  durch¬ 
aus  nicht  hieher  gehört.  Denn  hier  ist  nicht  mehr 
Schelling,  der  Fichte’s  Ruhm  überbielet,  sondern 
Hr,  Pr.  Steffens,  der  einen  andern  grossen  Geist, 
—  unsern  Jean  Paul  verdunkelt.  Mit  echtem  Hu¬ 
mor  lasst  er  die  Erde  bald  als  Mond,  bald  als 
Kometen  die  Himmelsräume  durchwandeln.  „PVie 
eine  jede  Sonne  ein  Planet  war,  so  kann  jeder 
Planet  eine  Sonne  werden ,  und  die  Monde  sind  die 
werdenden  Planeten ,  die,  ivenn  sie  es  werden ,  ihre 
Planeten  in  Sonnen  verwandeln.  So  ward  ausübend 
und  Morgen  der  zweyte  Tag.  Und  Gott  sprach:  es 
sammle  sich  PP asser (hier  lässt  Hr.  St.  die  Bibel 
reden;  bald  darauf  nimmt  er  wiederum  selbst  das 
Wort,  und  fährt  fort:)  „Es  ist  bekannt,  dass  alles 
feste  Land  g egen  Morden  gedrängt  ist .  — 1  Das  Gra¬ 
vitationssystem  zeigt  uns  keinen  möglichen  Grund 
dieses  räthselhaften  Uebergewichts ,  ja  es  scheint 
vielmehr  mit  diesem  in  einem  völligen  Wider¬ 
spruch  zu  stehen.  ylus  dem  Gravitationssystem 
jnüsste  eine  gleichmässige  Mb  nähme  der  Erhebung 
aes  festen  Landes  gegen  bey  de  Pole,  und  eine 
verhältnissmässig  grössere ,  durch  die  Schwung¬ 
kraft  erzeugte  Erhebung  unter  dem  Mequator  Jol- 
geri.  (Musste  folgen  !  ist  denn  der  Aequator  dem 
Hm.  St.  noch  nicht  hoch  genug  in  der  Wirklich¬ 
keit?)  „Und  der  Grund,  warum  man  die  Läuder- 


bildung  lediglich  von  partiellen  Revolutionen;  von 
Ueberschwemmungen  u.  dergl.  abhängen  liess,  lag 
darin,  dass  man  alle  kosmische  Verhältnisse  aus 
Gesetzen  der  Schwere  erklären  wollte.  Wir  aber 
behaupten:  die  eine  Seite  der  Erde  war  magnetisch 
von  den  Planeten,  um  welche  sie  in  der  Urzeit 
als  Mond  kreisete,  angezogen,  die  andre  abgestossen, 
wie  dieses  noch  mit  den  Monden  im  Verhältniss 
zu  den  Planeten  der  Fall  ist.“  Ree.  findet  den 
Gedanken  der  Mondsepoche  zwar  hoch  poetisch, 
aber  die  Verknüpfung  dieser  Dichtung  mit  der 
Thatsache,  dass  unser  bekanntes  Festland  nach 
Norden  hin  liegt,  weil  die,  dem  plauetarisohen 
Mittelpuncte  zugekehrte  Seite  die  gegenwärtige  nörd¬ 
liche  Hälfte  der  Erde  gewesen  sey,  - —  ist  offenbar 
höchst  matt  und  prosaisch.  Denn  aus  einer  Monds- 
Epoche  hätten  Mondsberge  folgen  müssen;  d.  h. 
Berge  von  solcher  Höhe,  dass  sie  zur  Grösse  der 
Erde  eben  das  Verhältniss  gehabt  hätten,  wie  die 
wirklichen  Mondsberge  zum  wirklichen  Monde;  da¬ 
gegen  sind  der  Chimborasso  undHimalaya  nur  win¬ 
zige  Hügelchen;  und  die  Monds-Epoche  macht  daher 
sehr  schlechten  Effect.  Ganz  anders  verhält  sichs  mit 
der  Kometen-Epoclie.  Ein  Komet  von  solcher  Masse, 
wie  unsere  Erde!  Wenn  der  den  Monden  des  Jupi¬ 
ters  nahe  gekommen  wäre,  er  würde  andere  Spuren 
seines  Daseyns  zurück  gelassen  haben,  als  jener  von 
1770!  Dem  Schriftsteller,  der  solche  Erfindungen 
macht,  glauben  wir  es  ohne  Mühe,  dass  die  Phantasie 
seine  Göttin  ist;  er  braucht  uns  nicht  erst  zu  versi¬ 
chern,  (S.  547,)  dass  ihm  die  Poesie  als  das  „geistig 
Vornehmste“  entgegen  tritt;  wir  wundern  uns  nun 
schon  nicht  mehr  über  ihn,  dass  er  dem  „düstersten 
Mberglauben “  (S.  54 5)  huldigt,  indem  er  behauptet, 
die  Geschichte  als  ein  Ganzes,  als  eine  Total- Or¬ 
ganisation  aller  menschlichen  Verhältnisse,  und  die 
Natur  als  ein  Ganzes,  seyen  in  einer  beständigen 
innern  Verbindung.  Zu  seiner  Individualität  passt 
die  Lehre:  „da  der  Mensch  das  ordnende  Princip 
der  ganzen  Natur  ist ,  (welcher  erhabene  Begriff 
von  dem  schwachen  Menschen!  was  möchten  wohl 
Homer  und  Shakespeare  dazu  sagen,  die  den  mensch¬ 
lichen  Stolz  so  kräftig  niederzubeugen  pflegen!) 
„so  treten,  wo  dieses  Princip  trübe  und  verfinstert 
erscheint,  die  unruhig  bewegten  Elemente  in  ihrer 
Gewalt  hervor.  (So  geschieht  es  freylich  bey  den 
Dichtern;  aber  gewiss  nicht,  um  dadurch  den 
menschlichen  Uebermuth  noch  zu  steigern,  sondern 
uni  das  furchtbare  Bild  der  Nemesis  sinnlich  klar 
vor  seine  Augen  zu  stellen.)  „Wenn  nun  wirklich 
drohende  Ereignisse  in  der  Natur  und  der  Ge¬ 
schichte  zu  gleicher  Zeit  hervor  brachen,  dann 
sahen  es  die  Völker  als  die  Spuren  eines  dunkeln 
Verhältnisses  (vielleicht  ein  Druckfehler  statt  V er- 
hängnisses )  an,  welches  aus  der  Tiefe  der  Einheit 
beyd er ,  u ie  aus  einer  gr auenh aj  en  Nacht 
(die  vielbelobte  Einheit  ist  hier  wahrlich  sehr  rich¬ 
tig  charakter  jsirt!)  hervor  leuchtend ,  seine  verbor¬ 
gene  Tücke  verrieth. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


26 


26 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Januar.  4  .*  182  3. 


P  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e. 

Beschluss  der  Recension:  Anthropologie  von  Hen¬ 
rich  Steffe  ns. 

•^lan  gibt  zu,  dass  jene  Grundanschauung  (jenes 
Phantom  der  Augst!)  einen  dichterischen  Werth 
hat ;  (für  den  Tragiker ,  der  Schrecken  erregen  will;) 
ja  man  wird  bekennen  müssen,  dass  die  Poesie 
ohne  sie  mellt  seyn  kann,  (ungefähr  so,  wie  der 
Schauspieler  nicht  ohne  die  ß  re  ler  der  Ruhne, 
Worauf  er  steht?  Das  wäre  schon  zuviel  einge- 
raurnt !)  Nun  erscheint  sie  hier  als  das  Er  Zeug¬ 
nis  s  der  tiefsten  Geister  $  (solite  heissen:  als  das 
Erzeugniss  des  V  olksglaubens ,  von  welchem  tiefere 
Geister  einen  zweckmässigen  Gebrauch  machen:) 
je  i  athselhafter  sie  hervortritt,  desto  unergründ¬ 
liche  t  und  herrlicher  erscheint  uns  die  Poesie . 
(Was  will  denn  Hr.  !?t. ?  will  er  das  Rälhsel  lösen, 
damit  die  Poesie  um  die  Ehre  der  Unergründlich— 
keil  gebracht  werde?)  JV ie  ist  es  aber  möglich, 
dass  irgend  etwas  uns  als  das  geistig  Vornehmste 
entgegen  treten  kann,  was  der  Verstand  schlecht¬ 
hin  als  ein  Unsinniges  und  Verwerfliches  erkennt? 
Dieser  zerreissende  Widerspruch  lasst  sich  um  so 
weniger  lösen,  da  jene  Gruiidanschauiing  aus  der 
uralten  Erinnerung  der  Völker  hervorblickt.“  Und 
doch  löst  ihn  Hr.  St.!  Aber  wie  fängt  er  das  an? 
„Die  Unschuld  in  ihrer  völligen  Reinheit  ist  das 
ordnende,  innerlich  belebende  Prinzip  der  ganzen 
Katur.  In  der  Unschuld  ist  der  Mensch  ganz 
Halur,  die  Natur  ganz  Mensch.  Nachdem  die 
Unschuld  verschwunden,  kann  sie  auf  menschliche 
W  eise  nie  wieder  in  ihrer  völligen  Reinheit  er¬ 
scheinen.  In  der  Urzeit  des  Geschlechts,  als  die 
Unschuld  verloren  ging ,  als  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  Gut  und  Böse  den  ewigen  Kampf  erzeugte 
und  den  inner n  Frieden  des  Gemüt hs  wie  der 
Eatur  zerstörte,“  hier  brechen  wir  ab,  weil 
wir  die  Schnörkel  einer  völlig  ungeordneten  Rhe¬ 
torik  nicht  mit  abzeichnen  wollen.  Hr.  St.  hat 
sich  liier  sattsam  verralhen.  Die  Unschuld  ist  ihm 
die  Einheit  und  der  XM'iede;  die  Friedensstörer  aber 
sind  —  das  Gute  und  das  Böse!  Der  Unterschied 
zwischen  diesen  beyden  erzeugt  den  Kampf,  zer- 
reisst  das  Gemüt!)  und  die  Natur!  So  sind  seine 
Eegrille  beschallen!  Die  Unschuld  ist  das,  wro- 
liach  er  sich  sehnt;  das  heisst  mit  andern  Worten, 
das  Gute  soll  mit  dem  Rosen  verschmelzen,  beyde 
Erster  Band. 


sollen  au/hören  verschieden  zu  seyn. —  Wir  sind 
weit  entfernt,  hieraus  dem  Hrn.  St.  einen  morali¬ 
schen  Vorwurf  zu  machen;  aber  wir  finden  uns 
genölhigt  zu  glauben,  dass  er  bey  den  Woiten 
gut  und  böse  nie  in  seinem  Leben  etwas  Wissen¬ 
schaftlich  -  Bestimmtes  gedacht  habe,  dass  er  in  der 
Moral -Philosophie  ein  völliger  Fremdling  sey. 
Wir  finden  uns  genölhigt  zu  bekennen,  dass  diese 
Verwirrung  zwischen  Physik,  Ethik,  und  den  da¬ 
zwischen  gemengten  Bibelstellen ,  uns  gefährlich 
erscheinen  wurde,  wenn  Niemand  widerspräche ; 
wir  wollen  gern  die  empfindlichsten  Stellen  unbe- 
jülnt  lassen;  allein  wir  haben  uns  durch  starke 
Gründe  bewogen  gefunden,  die  Schwache  des  vor¬ 
liegenden  Buches  in  denjenigen  Punclen  zu  zeigen, 
die  bloss  theoretische  Eelirmeiiiuijgen  betreffen;  das 
wird  für  unbefangene  Leser  geuug  seyn'  zur  War¬ 
nung,  dass  sie  hier  nicht  etwa  liefe  Weisheit  zu 
suchen  haben.  Hr.  Pi  of.  Steffens  gehört  ohne 
allen  Zweifel  zu  den  wohlmeinenden ,  geistreichen 
und  gelehrten  Männern  dieser  Zeit;  wenn  wir  aber 
uns  mit  einiger  Lebhaftigkeit  ihm  entgegen  setzen, 
so  dar!  er  diess  um  so  weniger  übel  nehfrien, 
da  wir  eines  Tlieils  uns  darauf  beseht  äriken ,  den 
streng-wissenschaftlichen  Charakter  seines  Talents 
zweifelhaft  zu  finden,  anderer  Seits  duich  seine 
stark  hervprtretende  Eigenliebe,  die  sogar  bis  zur 
Intoleranz  ausartet,  gezwungen  sind  ihm  zu  zeigen, 
dass  die  wissenschal  (liehe  Welf  nicht  genötbigt 
ist,  sich  dem  Scepltr  seiner  Schule  zu  unter¬ 
werfen.  Die  Einbildung,  als  gebühre  ihm  eine 
solche  Herrschaft,  ist  sehr  deutlich  in  den  Schluss¬ 
worten  des  ersten  Bandes  ausgesprochen:  „Wenn 
eine  christliche  Gesinnung  c!  >s  Ewige  der  Dinge 
zu  schauen  strebt,  muss  sie  nicht  notli wendig  in 
Naturphilosophie  endigen?  Kann  eine  Religion 
eine  andere  Speeulalion  erzeugen,  ja  nur  dulden, 
als  die,  welche  lehrt,  dass  die  Unschuld  der  Sehluss- 
puncl  der  Schöpfung  war?  dass  mit  der  \\  uth  der 
Begierden,  als  die  Unschuld  verloren  ging,  die 
Elemente  sich  empörten?  —  Der  walue  Natur¬ 
forscher  will  die  verborgenen  Züge  des  neuen  Him¬ 
mels  und  der  neuen  Erde,  die  sieb  in  dem  irdi¬ 
schen  Schein  verbergen,  erkennen.  Ja  dieses  Be¬ 
mühen  ist  die  geschichtliche  Bedeutung  der  ganzen 
Naturwissenschaft ,  der  sich,  selbst  unwillig ,  alle 
Naturforscher  fügen  müssen Es  hat  keine  Noth 
damit,  dass  alle  Naturforscher  sich  fugen  würden. 
Nicht  einmal  die  Philosophen  müssen  oder  werden 
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sich  fügen.  Mau  erwacht'vom  Rausche  betäubender 
Lehrmeiuungen ;  man  lernt  sie  unterscheiden  von 
wahrer  wissenschaftlicher  Evidenz;  andere,  neue 
Untersuchungen  kommen  auf  die  ßalm,  und  die 
Einheit  saiimit  der  sondernden  und  der  verallge¬ 
meinernden  Thatigkeit  wird  sich  einmal  ausruhen 
in  dtn  Archiven  der  Geschichte  der  Philosophie. 

Hier  würden  wir  endigen,  wenn  nicht  der 
Titel:  Anthropologie,  uns  nölhigte,  den  Lesern 
noch  in  de»'  Kurze  zu  sagen,  dass  sie  davon  zwar 
hie  und  da  einige  Fragmente,  aber  durchaus  nichts 
Ganzes  und  Zusammenhängendes  im  zweyten  Bande 
finden  werden.  Den  kürzesten  Beleg  hiezu  gibt 
die  Inhalts- Anzeige  samtnt  den  Seilenzahlen  :  Phy¬ 
siologische  Anthropologie.  Lehen,  Vegetation,  Ju- 
sekieuvvclt,  Sinne,  menschliche  Sinne,  von  S.  1 — 
366.  Psychologische  Anthropologie.  Das  mensch¬ 
liche  Geschlecht;  von  S.  566 — 4,>6,  d.  h.  bis  zu 
Ende.  Glaubt  man  in  diesem  lelzlen  Abschnitte 
etwa  die  eigentlich  psychologischen  Untersuchungen 
zu  finden  ?  Den  Haupt-Inhalt  bilden  allerley  Mei¬ 
nungen  über  Menschern  acen ;  diesen  ist  etwas  über 
Tempei  amente  und  Lebens-Aller  beygefügt,  das, 
wo  so  unzählig  Vieles  Andere  fehlt,  füglich  auch 
Wegbleiben  konnte.  Wie  die  Ordnung  der  Materien 
"beschaffen  ist,  davon  dringt  sich  dem  Rec.  so  eben 
beym  BiätUrn  eine  merkwürdige  Probe  auf;  die 
Seilen  024  und  52h  liegen  aufgeschlagen  vor  uns; 
der  erste  Blick  aut’  S.  324  findet  die  Bemerkung, 
dass  die  Absonderung  des  Gehörorgans,  das  Ohren¬ 
schmalz,  ein  Excrement  sey ;  das  Auge  geht  hin¬ 
über  zu  S.  325,  und  stösst  aut'  den  Salz  Kant’s, 
die  Schwierigkeit,  sich  die  Zeit'  als  eine  gegebene- 
Form  der  Anschauung  zu  denken,  rühre  zumTheil 
daher,  dass  das  Ich  selbst  in  die  Zeit  fällt!  Schlägt 
man  um,  so  findet  man  S.  326  den  Satz:  eins  Ge¬ 
hör  ist  eine  Enthüllung  der  Zeit ;  und  noch  auf 
derselben  Sei  e  lolgemlesTriumpiilied :  „die  finster 
wallenden  Kräfte  sind  gebunden ;  das  Grauen  ist 
■vernichtet  und  die  siegreiche  Liebe  hat  in  fort¬ 
schreitender  Entwickelung  die  Selbstsucht  überwun¬ 
den Wer  noch  nicht  wusste,  dass  solche  Lied¬ 
chen,  nachdem  sie  einmal  eingeübt  sind,  bey  allen, 
auch  den  geringsten  Veranlassungen  gleichsam  auto¬ 
matisch  wieder  anklingen;  wer  noch  nicht  wüsste, 
dass,  wo  überall  von  Allem  die  Rede  ist,  da  auch 
Alles  sich  überall  mouotonisch  wiedeiholt:  der 
würde  schliessen,  wenn  ein  Blatt  schon  so  reiche 
'Mannigfaltigkeit  darbielet,  so  wird  man  ja  wohl 
in  zwey  Händen  Nichts  von  dem  vermissen,  was 
zur  Sache  wesentlich  gehört.  Gleichwohl  muss 
Rec.  noch  zum  Schlüsse  die  Klage  erheben,  dass 
die  Erwartung,  in  welcher  er  das  Buch  gekauft, 
und  den  Aultrag  zur  ßeurtheilung  desselben  ange¬ 
nommen  hatte,  gänzlich  unerfüllt  geblieben  ist.  Er 
wollte  nämlich  selfn ,  wie  die  Schellitigsche  Schule 
sich  benehmen  würde,  wenn  sie  einmal  einen 
ernstlichen  V  ersuch  in  der  Psychologie  machte;  und 
nachdem  er  früher  durch  Esehenrnayeru  getäuscht 
War,  sah  er  desto  gespannter  dem  Werke  des  Hrn. 


Prof.  Steffens  entgegen.  Aber  beynahe  scheint  es, 
als  müsse  man  der  Schell ingschen  Schule  ei  st  sagen, 
dass  ihrer  in  der  Psychologie  gewisse  Vorl heile 
warten,  die  sie  ungeachtet  ihrer  Grund -Irrlhümer 
benutzen  kann,  wenn  ihr  anders  noch  elwas  von 
frischer  Erfindungsgabe  übrig  ist.  Die  alte  Lehre 
von  den  Seelenvermögen,  die  weder  von  einander 
geschieden  noch  mit  einander  verknüpft  werden 
können,  und  aus  denen  daher  seit  geraumer  Zeit 
Jeder  macht,  was  ihm  eben  ein  fällt ,  ist  ihrem 
gänzlichen  Umstürze  nahe;  sie  gehört  ohnehin  einer 
frühem  Periode  an,  in  welcher  man  die  philoso¬ 
phischen  Discipliuen  als  Register  von  Namen -Er¬ 
klärungen  und  analytischen  Sätzen  behandelte,  ohne 
sich  um  das,  was  die  Dinge  in  der  Welt  wirklich 
seyen,  viel  zu  kümmern*.  Der  Scheliingschen  Schule 
liegt  es  nahe,  den  Geist  nicht  als  ein  fertiges  Ge¬ 
gebenes,  sondern  als  ein  Werdendes  zu  betrachten; 
und  wenn  sie  auch  nur  für  kurze  Zeit  den  lächer¬ 
lichen  Parallelismus  vergessen  könnte,  den  sie  in 
das  Geistige  und  Körperliche  hinein  gekünstelt  hat, 
so  möchte  es  ihr  vielleicht  gelingen,  manche  von 
den  Uebergängen  und  allmähligen  Umwandlungen 
richtiger,"  als  bisher  zu  zeichnen,  wodurch  das  ur¬ 
sprüngliche  Material  unserer  Vorstellungen  so  viele 
wechselnde  Formen  aunimml,  die  unter  den  Na¬ 
men  Anschauung,  Begriff,  Idee,  Geliihl,  Begierde, 
u.  s.  w. ,  um  nichts  besser  bekannt  sind,  als  wie 
man  grosses  Land  durch  eine  Landcharte,  oder 
eine  grosse  Begebenheit  durch  eine  chronologische 
Tabelle  kennen  lernt.  Mit  Dank  würden  wir  jede 
nur  irgend  brauchbare  Veranlassung  zu  weitern 
Nachfoi schlingen  über  den  Zusammenhang  der  gei¬ 
stigen  Thäligkeileil  und  Zustände  aufgenommen 
haben,  wenn  es  dein  Hin.  Prof.  St.  gefallen  hätte, 
einen  solchen  Dank  verdienen  zu  wollen.  Und 
warum  denn  hat  er  nicht  gewollt?  Warum  haben 
sich  heutiges  Tages  so  viele  treffliche  Kopfe ,  welche 
Wahrheit  finden  wohl  konnten,  wenn  sie  ernstlich 
wollten,  dem  dünkelhaften  Deuteln  und  Combiuiren 
ergebt n,  und  die  Uebuug  des  strengen'  Denkens 
versäumt  und  verloren?  Das  wollen  wir  einmal 
deutlich  aussprechen  ;  unbekümmert  um  die  Frage 
wie  es  möge  aufgenommen  werden.  Die  Poesie  "ist 
aus  ihren  Ufern  getreten;  sie  hat  der  Philosophie 
das  Land  überschwemmt  und  verdorben.  Als  vor 
einem  Vierleijahrhundert  die  heutigen  Schulen  sich 
bildeten,  da  war  nicht  bloss  eine  Zeit  phantasti¬ 
scher  politischer  Erwartungen,  sondern  es  wirkten 
auch,  nach  Klopslock,  Wieland,  Herder,  nunmehr 
Schiller  und  Göthe  allmächtig  auf  das  ganze  ge¬ 
bildete  deutsche  Publicum.  Gegen  diese  unwider¬ 
stehliche  Kral  t  verhielten  sich  Fichte  und  Schelling 
passiv;  die  Philosophen  wünschten  sich  den  Dich¬ 
tern  anzuschliessen ;  jeder  wollte  in  seinem  Fache 
selbst  Dichter  seyn.  Schon  Eichte  pries  die  Phan¬ 
tasie  als  das  vornehmste  'Pal eilt  auch  des  Philoso¬ 
phen.  Dem  Lichte,  welches  am  hellsten  leuchtete, 
zufliegend,  verbrannte  man  sich  die  E'lügel;  der 
Scharfsinn  hörte  allmählig  auf  zu  wirken.  Der 


30 


No.  4-  Januar  1823» 


wahre  Muth  des  Philosophen ,  —  welcher  die  Dich¬ 
ter,  wo  nicht  ans  'seiner  Republik  verbannt,  so 
doch  sie  auf  ihre  rechte  Stelle  beschränkt,  —  war 
verschwunden.  Drum  wird  die  heutige  Philoso¬ 
phie,  Nachahmerin  der  Poesie,  irgend  einmal  ver¬ 
schwinden.  Ol)  statt  ihrer  ein  reiferes  Denken 
sich  erheben  wird ,  steht  dahin.  Man  wird  können, 
sobald  man  will;  wenn  man  aber  will,  so  wird 
inan  damit  anlängen,  sich  vor  Allem  das  Laster 
der  Deuteley  wieder  abzugewöhnen. 


Thaumaturgie. 

Quintessenz  aus  Anfang,  Mitte  und  Ende  der 
FE under  curv  er  suche ,  welche  zu  FEdrzburg  und 
Bamberg  durch  Martin  Michel,  Bauer  vöu  Wit- 
tighausen  ,  und  durch  Se.  Hochwürdan'und  Durch¬ 
laucht,  den  Herrn  Domherrn,  Vicariatsrath  und 
Prinzen  yl  lex  ander  v.  Hohenlohe- Schillingsfürst 
unternommen  worden  sind.  Mil  Beleuchtung  des 
Wunderbaren  und  des  Wunderbeweises  über¬ 
haupt.  Leipzig,  bey  Blockhaus.  1822.  VIII. 
und  544  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Diesem  vollständigen  und  Hauptlitel  links  ge¬ 
genüber  paradirt  Jas  gezeichnete  Bilduiss  des  Pur¬ 
sten  Wunderthälers ,  natürlich  im  geistlichen  Habit 
und  mit  zum  Gebet  abgeschlagenen  Augen,  und 
dem  Bildnisse  voran  stellen  auf  einem  besondern 
Blatte  die  abgekürzten  Tilelworte :  „Quintessenz 
aus  den  Wundercurversuchen  durch  Michel  und 
Hohenlohe.“  Scnou  in  diesem  Wenigen  zusammen 
genommen  spricht  sich  der  Sinn  des  ungenannten 
Verf.  über  seinen  Gegenstand  sehr  deutlich  aus. 
Der  eigentliche  Zweck  desselben  war,  auf  das,  nn 
Grunde  nur  kleine,  Ganze  der  Geschichte  jener 
„Wuudercurversuche ,“  die  er  bereits  (sie  haben 
sich  späteren  Nachrichten  gemäss,  leider,  wiedei 
erneuert)  für  geendigt  ausieht,  einen  solchen  Rück¬ 
blick  möglich  zu  machen,  dmcli  welchen  man 
sicherlich  zu  dem  Resultate  darüber  gelangen  werde, 
dass  darin  zum  Theil  beabsichtigte  Täuschung  für 
das  Volk,  zum  Theil  eine  aus  Priesterstolz  und 
fanatischem  Eifer  erwachsene  Selbsttäuschung  ati- 
zutreffeu  sey;  und  „ Quintessenz “  heisst  ihm  das 
hier  Gegebene,  seiner  eigeueu  Erklärung  auf  S.  2, 
5.  zu  F’olge,  in  so  fern,  als  man  sich  unter  diesem 
Namen  ein  geistiges  Arzney mit tel  denken  kann  und 
soll,  indem  nämlich  eine  „coucentrirle  Saminluug “ 
dessen,  was  „zur  wesentlichen  Schilderung  der 
überstandeuen  Krankheit  gehört“  schicklicherweise 
für  dienlich  zur  Verwahrung  „gegen  das  Wieder¬ 
kommen  der  Influenza“  erachtet  wird.  Rec. ,  w  el¬ 
cher  dadurch,  dass  er  für  die  gegenwärtige  Lil. 
Zeitung  bisher  immer  mit  der  Anzeige  der  aut 
die  neuesten  Wunderwerke  bezüglichen  Schriften 


beauftragt  war,  sich  eine  etwas  ausführlichere  und 
genauere  Kennt niss  von  dieser  Merkwürdigkeit  des 
’Pags  erworben  hat,  kann  zwar  das  vorliegende 
Buch  für  so  vollendet  in  seiner  Art  und  nach  seiner 
Bestimmung ,  als  es  dem  von  seinem  Unternehmen, 
wie  es  scheint,  ein  wenig  zu  hoch  denkenden  V  exf. 
wohl  Vorkommen  mochte,  nicht  erklären;  auch 
ist  er  der  Meinung,  dass  derselbe  schon  um  der 
Ungenannlheit  willen,  die  man  leicht  als  Uunara- 
hattigkeit  ihm  anrechnen  dürlte,  und  vermöge  des 
bey  ihm  herrschenden,  oft  spöttischen,  Tons  an 
Lesern,  welche  zei Liier  in  dieser  Sache  eine  andere 
Ansicht  hatten,  als  welcher  nach  seinem,  übrigens 
gerechten,  W  unsche  Jedermann  sollte  zugethan  seyn, 
schwerlich  seinen  Zweck  erreichen  werde;  aber 
dennoch  eine  sehr  ansehnliche  Menge  von  Mate¬ 
rialien  zu  einer  künftigen  pragmatischen  Geschichte 
dieses,  aus  der  JesuileiiwelL  liervorgegangenen,  Mi- 
rakelunwesens  findet  man  allerdings  unter  (len 
XXVI.  sämmtlich  durch  besondere  Ueberschriften 
ausgezeichneten,  Nummern  des  Buchs,  von  denen 
jedoch  auch  einige  (z.  B.  Nr.  II.  „Urkunden  von 
dem  erstell  Oouvert-ilen  aus  der  Plolienlohe  —  Sclul— 
liiigsfurslischen  Linie;“  Nr.  XXlli.  „Nicht  um¬ 
sonst  hat  die  Unklugkeit  an  V erw andtschat t  mit 
den  Gessneriadeti  erinnert.  Aller,  Orts-  und 
Geschlechtszusammenliang.“  Nr. XXVI.  „Anhang. 
Ein  neues  Uocunieul  über  die  unermüdlichen  Be- 
kehrungsabsichlen  der  ausschliesslichen  kirchlichen 
Aileitiwahrheil“)  kaum  hieher  gehören,  zusammen 
gestellt;  und  dem  Rec.,  vielleicht  auch  den  meisten 
Lesern  unsrer  Fit.  Zeitung,  wurde,  da  diese  ganze 
Wundermähr  nicht  durch  sich  selbst,  sondein  bloss 
als  Zeichen  der  Zeit,  für  vernünftige  Beui  theiler  vom 
Anfänge  an  einige  Wichtigkeit  haben  konnte,  ein 
wahrer  Gefalle  damit  geschehen,  wenn  durch  die  Be¬ 
mühung  des  hier  aufgell  elenen  Ungenannten  die  Be¬ 
richterstattung  über  fernerhin  erscheinende,  in  diese 
Sache  einschlagende,  Flugschriften  unnöthig  ge¬ 
macht  wurde.  Für  unsere  Leser  nun  wüssten  wir 
nach  so  manchen  unter  der  Ueberschnft  ,.  ihau- 
liialurgie“  zeither  gelieferten  Anzeige,  was  das 
Historische  betrifft,  aus  der  Aciensaunnlung  dieser 
„Quintessenz“  nur  wenig  Neues  auszuzeichnen. 
Denn  jener  in  der  obigen  Parenthese  bereits  er¬ 
wähnte  „Anhang,“  mit  Recht  ein  „neues  Docu- 
ment“  genannt  und  durch  seinen  Inhalt  (es  ist  ein, 
grösslenlheils  nur  in  seiner  römischen  Sprache  mit- 
getheiltes  Schreiben  des  jetzigen  Papstes  youiJ.1818 
an  den  Hessen-Darmslädtischen  Prinzen  Friedrich, 
welcher  wegen  seines  Uebeitritls  zur  iömi$ch- 
kalholiclien  Kirche  hoch  gepriesen  und  dazu  er¬ 
muntert  wird,  auch  andere  Mitglieder  seiner  Fa¬ 
milie,  wie  er  nur  immer  könne,  zur  Nachahmung 
seines  Beyspiels  zu  bewegen)  überaus  beachtens— 
werth ,  kann  dennoch,  wie  schon  erwähnt,  hieher 
nicht  luglich  gerechnet  werden;  welches  ebenfalls 
gilt  von  den  beydeu,  die  Bekehruiigsgeschichle  des 
Grafen  Ludwig  Gustavs  v.  Hohenlohe- Sclullings- 
fürsl,  Urgross valers  des  jeLzt  regierenden  F  ursten 
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dieses  Hauses,  betreffenden  Briefen,  so  auffallend 
übrigens  die  AeJinlichkeit  ist,  welche  nach  densel¬ 
ben  diese  Geschichte  mit  mancher  gleiches  Gehalts 
aus  unsi  er  Zeit  hat  5  und  fasL  möchten  wir  eben 
so  am h  ui  (heilen  über  dasjenige,  was  hier  unter 
Nr.  111.  von  der  am  sei.  D.  Wefzel  zu  Bamberg 
einst  durch  denselben  Alexander  v.  Hohenlohe, 
welcher  späterhin  zum  geistlichen  Wundertliäter 
zu  weiden  gell  achtet  hat,  sichtbar  geübten  Prose— 
lyleumachei  ey  ist  beygebrachl  wo.  den.  Als  für 
den  eigentlichen  Gegenstand  des  Buchs  neue  Ur¬ 
kunden  sind  nur  etwa  diese  anzuführen:  ein  Brief 
des  Thaumaturgen  an  einen  hohen  Geistlichen  sei¬ 
ner  Kirche  aus  Brückenau,  worin  er  dem  bereits 
erfahrenen  V\  iderstaude  zum  Trotz  und  ungeachtet 
vieler  misslungener  Versuche  seine,  ihn  selbst  zum 
Gegenstand  bähende,  Slarrgläubigkeit  durch  allerley 
Scheiugi  ünde  verlheidigt ;  ein  Schreiben  an  den 
1  apst  \  011  Ebendemselben  und  eben  daher  unter 
dem  Dalum  16.  Jul.  1821  ,  hier  lateinisch  und 
deutsch  zugleich  gegeben,  in  weichem  er  sich  und 
dem  bekannten  Landmanne,  dem  er  übrigens  als 
seinem  Vorgänger  und  Ermunteret-  alle  Gerecht ig- 
keit  dubey  widei  faliren  lässt,  verrichtete  Wunder— 
tlialen  wiiklicb  beylegt,  dann  aber  doch  mit  allen 
seinen  Gabtn  und  Leistungen  „Sr.  Heiligkeit  sicli 
zu  Fu.ssen  w  1 1  f t ,  und  endlich  eine  eben  daher 
unter  d.  28.  Jul.  1821  von  Ebendemselben  in  Druck 
ausgegangene  „Erklärung,“  unstieitig  die  bedeu¬ 
tungsvollste  unter  diesen  Urkunden,  in  welcher  ei¬ 
sern  ganzes  Werk  und  Wesen,  ohne  jedoch  seinen, 
mehr  purste,  Leben,  als  rein  geistlichen,  Sinn  und 
Zweck  gänzlich  zu  verläugnen,  in  ein  so  mildes, 
erfreuliches  und  glanzreiclies  Lieht  zu  stellen  wusste, 
dass  man  ihn  für  einen  tüchtigen  Zögling  seiner 
Mönch.'schuie  wohl  erkennen  mag.  Hie  und  da, 
vorzüglich  aber  und,  W'as  mau  sagt,  ex  projesso 
in  Nr.  XXVI.  einer  der  längsten ,  bat  unser  Un¬ 
genannter  sein  Räsonnement  und  Uitlieil  über  die 
Sache  der  Wunder  überhaupt,  und  insbesondre 
diesei  neuesten  ihrer  Gattung,  Vorgelrägeu.  Auch 
davon  müssen  wir  billig  noch  etwas  erwähnen. 
An  dem  ausdrücklich  bezeichneteii  Orte  (die  zer- 
slieulen  Bemerkungen  vertheuen  unsere  Beachtung 
Wenigei )  spricht  Veil,  zuerst  gegen  den  v  erliegen— 
den^  „V\  undei  spuk “  dur<h  folgendes:  es  zeigt  sich 
darin  ehe  immer  und  überall  sieb  gleiche  „  Pfallerev,“ 
den  Glauben  zu  befestigen,  dass  es  gewediete  Lieb¬ 
linge  der  Gottheit  und  auserwählte  Mittelspersonen 
zwischen  ihr  und  den  Menschen  gehe;  das  Cini- 
slenlhüm  ei-kläit  die  Gesainnilheit  seiner  Bekenner 
f u  1  „ein  königliches'  Prieslerthum  und  verwirft 
hiermit  das  Vorgeben,  eine  solche  Würde  bey 
Gott  komme  nur  Einzelnen,  gleichsam  dazu  P11- 
vilegirten,  zu,  als  leere  und  zugleich  anmaassliche 
Einbildung;  es  macht  sich  ein  Wundei  I häter  sehr 
verdächtig,  welcher,  wie  dieser  ilr.  Vica, ialsrath, 
kurst  v.  H. ,  nur  so  lange  eine  giosse  Meinung 


von  sich  erregen  könne,  als  er  in  der  Unordnung 
Wunder  wirkt,  dergleichen  aber  nicht  mehr  zu 
wn  ken  vei  möge,  sobald  ihn  die  weisliche  Stimme 
der  Obrigkeit  zur  Ordnung  ruft.  Wer  wird  nicht 
den  Ungenannten  Jiiei  bey  des  Hörens  werth  achten 
müssen?  Eben  so  gerecht  ist  seine  hier  beygefu^te 
Klage  darüber,  dass  im  neunzehnten  Jahrhundeide, 
dem  nächsten  nach  demjenigen,  welches  den  Bey- 
namen  des  ,, der  Aufklärung “  fuhrt,  Phdosophen 
(sie  gehören  bekanntlich  der  Jdentilätsschule  an) 
dem  Wunderglauben  dasWoi-l  reden;  wovon  Einer 
dieser  Art  selbst  als  Hecensent  der  gegenwärtigen 
„Quintessenz“  irgendwo  zum  unerbaulichen  Be-, 
weise  dienen  kann.  Unser  Verfasser  ergreift  als- 
daun,  8.  5i8  11'.,  seinen  Gegenstand  im  Allgemei¬ 
nen,  indem  er  darzull, uu  bemüht  ist,  dass  „auch 
unerklärte  Wunder  niemals  für  irgend  etwas,  das 
nicht  in  ihnen  selbst  gegeben  ist,  beweisen.“  Die 
Wahrheit  hat  er  allerdings  auch  hier  auf  seiner 
Seile.  Her.  aber  findet  ihn  in  dem  darüber  weit¬ 
läufig  Gesagten  nicht  für  alle  Leser,  ja  vielmehr 
gewiss  nur  für  die  wenigen,  die  schon  mit  seiner 
W  a  In  heit  bekannt  und  vertraut  sind,  klar  genug. 
Alles,  was  er  da  sagt,  läult  am  Ende  darauf  hin¬ 
aus:  Seihst  derjenige,  welcher  ihm  und  andern 
unerkläi  bare  Ei  folge  heryorbrächte,  batte  darum 
vernünftigerweise  noch  keinen  hinlänglichen  Grund, 
zu  behaupten ,  dass  diese  Wunder,  d.  h.  unmiltel— 
baie,  nicht  zur  Nal urordnuug  gehörige,  göttliche 
VY  ii  kungeu ,  wären,  geschweige  denn  einen  hin¬ 
länglichen  Grund  zu  der  Behauptung,  Gott  w'olle 
dadurch  gewisse  Lehren,  namentlich  gewisse  Reli- 
gions  lehren  ,  bestätigen.  Wer  nun  "  diese  Sache 
nimmt,  wie  sie  ist,  wird  diess  mehl  laugnen  können. 
Aber  Verfasser  selbst  bemerkt  S.  55o :  „Nur  die 
zum  Erstaunen  unwissenden  Statiner“  (wir  sagen¬ 
der  undenkende,  aber  desto  leichter  in  seiner  Sinn¬ 
lichkeit  zu  bethÖrende  Pöbel  jedes  Geschlechts, 
Alters  und  Standes)  „machen  den  gefährlichen 
Gedankenspi  ung ,  dass,  wer  durch  sonderbare  Ei- 
lolge  sie  zum“  (Sich)  „Wundern  bewege,  wohl 
auch  in  den  Einsichten  ein  Wundei  mann  seyn 
möchte.“  Muss  man  aber  nicht  eben  daher  die 
Huflnuiig ,  womit  Verfasser  sich  schmeichelt,  durch 
sein  Buch  und  durch  ähnliche  Schriften  werde 
dieser  Aberglaube  getilgt  werden,  für  übereilt 
und  nichtig  halten?  Sehr  gelungen  nennen  wir 
dagegen  gern  ein  Gespiäch  desselben,  iii  wel¬ 
chem  ei  (S.  002  5o8)  den  zum  Gegner  genom¬ 

menen,  nicht  dummen,  Marlin  Michel  zu  dem 
tröstlichen  Geständnisse  bringt,  welches  mit  den 
Worten  sich  anfangt:  „Ich  bin  und  bleibe  ein 
Bauer;  die  Herren  Patres  Jesu  zu  Bülthai d  haben 
mich  so  gelehrt?“  So  lange  es  noch  dergleichen 
Lehrer,  und,  woran  es  nie  leicht  fehlen  wird, 
solche  Lehrlinge  gibt;  so  lange  wird’s  auch  in 
lieblicher  Menge  und  dick  von  Masse  immer 
Wunder  noch  geben. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  von  Russland  hat  dem  Magi¬ 
strate  in  Stettin  die  Medaille,  welche  die  Universität 
Äbo  in  Finnland  auf  ihren  Curator,  den  Grossfiirsten 
Nieolaus,  hat  prägen  lassen,  in  einem  goldnen  Exem¬ 
plare  durch  seinen  Gesandten,  den  Herrn  Grafen  von 
Alopaus,  huldreichst  zu  übersenden  geruhet. 

Der  Berg  Bronislawa  in  Krakau’schen  hat  neben 
seiner  historischen  Merkwürdigkeit,  als  das  dem  Ge¬ 
neral  Kosciusco  geweihete  Nationat-Denkmal,  nun  auch 
eine  naturgeschichtliche  Merkwürdigkeit  erhalten.  Bey 
der  Arbeit  an  dem  Gedächtnisshiigel ,  welche  unter 
kunstverständiger  Leitung  mit  grossem  Fleisse  fortge¬ 
setzt  wird,  hat  man  im  Kalkfelsen,  10  Ellen  tief  un¬ 
ter  der  Oberfläche ,  einen  Ungeheuern  Rückgrat  von 
heynahe  12  Ellen  Lange  (?)  gefunden.  Ist  dieser  in¬ 
teressante  Ueberrest  einer  frühem  Thierwelt  von  Ken¬ 
nern  genau  untersucht,  so  wird  das  Resultat  ihrer 
Forschungen  zu  seiner  Zeit  bekannt  gemacht  wer'den. 

Des  Königs  Majestät  hat  den  zeitherigen  Superin¬ 
tendenten  und  Probst,  Dr.  Nilzsch  in  Kemberg,  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  theologischen  Facultät 
der  Universität  in  Bonn,  und  zugleich  zum  Universi¬ 
tätsprediger  daselbst  allergnädigst  zu  ernennen  geruhet. 

Am  3ten  July  1822  feyerte  Herr  Dr.  Johann  Eiert 
Bode,  Königl.  Astronom  u.  Direetor  der  hiesigen  Stern¬ 
warte,  Mitglied  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  und  anderer  gelehrten  Gesellschaften  im  In  -  und 
Auslande,  (geboren  am  19.  Januar  174 7)  sein  5ojahri- 
ges  Amts-Jubiläum  als  Königl.  Astronom  in  Berlin,  wo¬ 
hin  ihn  Friedrich  II.  am  3.  Jul.  1772  berufen  hatte. 
Ihm  iiberbraebte  bey  dieser  Gelegenheit  Se.  Excellenz 
der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts,  Freyherr  von 
Altenstein  ,  nachstehendes  Allergnädigstes  Kabinetssclirei- 
ben  Sr.  Majestät  des  Königs: 

„Ich  vernehme,  dass  Sie  morgen,  nach  einer  5o- 
., jährigen  rühmlichen  Dienstführung,  Ihr  Amts -Ju¬ 
biläum  begehen  werden.  Empfangen  Sie  zu  diesem 
„erfreulichen  Ereignisse  Meine  theiluehmenden  Wün¬ 
sche,  und  in  der  Verleihung  des  rothen  Adleror- 
„dens  zweyter  Classe,  dessen  Insignien  ich  beyfiigen 
„lasse,  ein  neues  Anerkenntniss  Ihrer  Verdienste  um 
Erster  Band. 


„die  Wissenschaft.  AJÖge  die  Vorsehung  Sie  noch 
„lange  Ihrer  erfolgreichen  Wirksamkeit  erhalten.“ 
Berlin,  den  2ten  July  1822. 

Friedrich  JVilhelm. 

Die  Gesellschaft  naturforschender  Freunde,  deren 
ältestes  Mitglied  der  Jubelgreis  ist,  überreichte  ihrem 
Senior  einen  silbernen  Becher  mit  passender  Inschrift. 
Den  seltenen  Tag  feyerte  Herr  Prof.  Bode  im  engen 
Kreise  der  Seinen  still  und  geräuschlos,  unter  Ueber- 
reichung  einer  Menge  von  Geschenken  und  Gedichten, 
wie  sie  bey  solchen  Gelegenheiten  gewöhnlich  sind. 


Am  8ten  July  v.  J.  fand  in  Königsberg  die  feyer- 
liche  Aufstellung  des  dem  verstorbenen  Direetor  des 
dortigen  Stadt-Gjmmasiums ,  Johann  Michael  Hamann, 
gewidmeten  Denkmals  Statt.  Das  Monument,  ist  die 
Frucht  eines  Privatunternehmens ,  eines  Aufrufs  an  die 
Freunde  und  Schüler  Hamaun’s.  Es  entstand  unter  der 
Leitung  des  Oberbürgermeisters  Dr.  Horn,  des  Direc- 
tors  der  Löbericht’schen  Stadtschule,  Dr.  Möller  und 
des  Kaufmanns  Morsizig ,  denen  sich  noch  mehre  an¬ 
dere  anschlosseu.  Das  Monument  ist  5  Fuss  hoch. 
Von  einem  Piedestal  erhebt  sich  ein  Altar,  der  eine 
Urne  trägt.  Die  Inschriften  sind  :  Joanni  Michaeli  Ha- 
manno ,  Gymnasii  Civil.  Regiomotit.  Directori  meritis- 
simo.  ■ —  Quic/ue  sui  memores  alios  fecere  merenda.'  CVirsr. 
Aen.  VI.  664). 

Se.  Maj.  der  König  hat  dem  Prof.  Rauch  hier  und 
dem  Superintendenten  Heller  in  Mansfeld,  den  rothen 
Adlerorden  3ter  Classe  allergnädigst  verliehen. 

Am  i4.  July  v.  J.  starb  Joh.  Gottfr.  IVoltmann', 
Prof,  der  Geschichte  am  Königl.  Kadettencorps  und  der 
Kriegsschule.  Geboren  1778  zu  Aschersleben,  besuchte 
er  das  dasige  Gymnasium  und  1 796  die  Universität 
Halle,  wo  er  mit.  besonderem  Fleisse  Philosophie,  Phi¬ 
lologie  und  Geschichte  studirle.  Nach  seinem  Abgänge 
von  der  Universität  nahm  er  in  Berlin  eine  Hausleh¬ 
rerstelle  beym  geheimen  Oberfinanzrath  von  Beier  an, 
trat  sodann  im  J.  1800  als  Lehrer  in  das  Königl.  Ka¬ 
dettencorps,  wurde  i8o3  Prof,  der  Geschichte  bey  die¬ 
ser  Anstalt. ,  übernahm  1812  auch  das  Amt  eines  Prof, 
der  Geschichte  an  der  königl.  Kriegsschule,  trat  1 8 1 3 
als  Mitglied  in  die  wissenschaftliche  Prüfungs-Commis¬ 
sion  ein  und  war  seit  1820  Direetor  derselben.  Diese 
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vielseitige  Geschäftigkeit  hinderte  ihn  gleichwohl  nicht, 
die  Stunden  seiner  Muse  dem  ernsten  und  liefen  Stu¬ 
dium  der  Geschichte  zu  widmen  und  die  Früchte  sei¬ 
ner  Anstrengung  in  schriftlichen  Denkmalen  der  Nach¬ 
welt  zu  hinterlassen ,  die  ihn  gewiss  lange  überleben 
werden;  besonders  gehört  hierher  die  Fortsetzung  und 
Vollendung  des  Becker' nahen  Geschichtwerks.  Endlich 
unterlag  sein  Geist  und  schwacher  Körper  der  vielen 
angestrengten  Arbeitsamkeit  und  er  zollte  der  Natur 
in  seinem  erst  44sten  Jahre  den  letzten  Tribut. 


Aus  Erfurt. 

Am  9.  May  1822  starb  der  allgemein  verehrte  Su¬ 
perintendent.  M.  Geoi’g  Horrer  in  Weissensee  im  fi 8s teil 
Jahre  seines  tintigen  und  verdienstvollen  Lebens  an  der 
Brustwassersucht.  Er  war  aus  Weissenbronn  im  An- 
spaehischen  gebürtig,  studirte  in  Erlangen  und  J^cipzig, 
ward  1782  Pfarrer  zu  Zauchfeld  im  Freyburgischen, 
ward  dann  1  786  nach  Weissensee  als  Archidiakonus  be¬ 
rufen  ,  wo  er  1792  erst  als  Vice-Superintendent  und 
Pfgrr-Adjunct  dem  Mag.  Ferber  zur  Seite  gesetzt  und 
1  Jahr  darauf,  nach  dessen  Tode,  als  wirklicher  Su¬ 
perintendent  eingeführt  ward.  Am  3osf.en  Scpt.  1817 
feyert.e  er  sein  25jähriges  Amts-Jubiläum  als  Superin¬ 
tendent,  wobey,  so  wie  bey  seiner  Beerdigung,  die 
allgemeine  Liebe  und  Hochachtung  sich  unverkennbar 
bey  seinen  Amtsgenossen  und  Gemeindegliedern  an  den 
Tag  legte.  Während  seiner  Amtsführung  als  Superin¬ 
tendent  hat  er  71  Prediger  und  96  Schullehrer  in  ihr 
Amt  angewiesen  und  überhaupt  des  Guten  visl  gestiftet. 


Aus  St.  Petersburg. 

Das  der  neu  eingerichteten  Universität,  so  wie 
den  Sitzungen  der  heiligen  dirigirenden  Sjmode  und 
dem  Senatarchive  eiugeräumfe  Palais  ist  das  ehemalige 
Gebäude  der  12  Collegien,  gross  genug,  um  alles  zu 
fassen,  was  diese  enthielten  und  erfoderteu.  Es  waren 
folgende:  1)  Der  dirigirende  Senat.  2)  Die  Andienz- 
kammer.  3)  Das  Reichscollegium.  4)  Das  Kriegs - 
5)  das  Admiralitäts-,  6)  das  Kammer-,  7)  Justiz-, 
8)  Commerz-,  9)  Berg-Collegium.  10)  Die  Domäuen- 
kammer.  11)  Das  Staatseomtoir ,  und  12)  die  heilige 
Synode.  Jetzt  werden  Collegia  hier  gelesen,  Disputa¬ 
tionen  und  Doctorpromotionen  darin  gehalten,  die  Bcc- 
torwnhlen  und  Aufzüge  gefeyert  u.  s.  w.  Auch  woh¬ 
nen  einige  Professoren  in  diesem  Gebäude. 

Hier  existirt  jetzt  eine  Seltenheit,  in  welcher  Na¬ 
tur  und  Kunst  zugleich  vereinigt  angetrolfen  wird,  ein 
ans  einem  Meteorstein  verfertigter  Säbel.  Der  Stein 
selbst  wurde  von  dem  Capitän  Barrow  vom  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung  nach  England  gebracht  und  da¬ 
selbst  von  dein  Chemiker  Tennant  untersucht ,  welcher 
fand  ,  dass  der  zehnte  Theil  des  Steins  ans  Nickel  be¬ 
stand.  Der  englische  Schwertfeger  Sowerby  schmiedete 
einen  Säbel  daraus,  welchen  der  Hofrath  Hamei,  wäh¬ 
rend  seiner  Anwesenheit  in  England,  an  den  Minister 
des  Innern  nach  St.  Petersburg  als  ein  Geschenk  an  Se. 
Majestät  den  Kaiser  Alexander  sandte. 


Die  Gouvernementsstadt  T-schernigow  ist,  nach  si¬ 
cheren  Daten  der  russischen  Geschichte  und  andern 
noch  vorhandenen  Denkmälern,  die  älteste  Stadt  im 
europäischen  Russland.  Zwar  melden  dicAnnalcn  nichts 
von  dem  Namen  ihres  Erbauers,  aber  das  fuhren  sie 
(nach  einer  allen  Urkunde,  welche  vor  Kurzem  ein 
hiesiger  Gelehrter  entdeckt  hat)  an,  dass  sie  schon  mit 
unter  den  Städten  war,  für  welche  die  Griechen  nach 
dem  im  Jahre  907  geschlossenen  Frieden  mit  Oleg  hat¬ 
ten  Tribut  erlegen  müssen. 

Der  bis  jetzt  ununterbrochen  fortgegangene  Rau 
der  neuen  prachtvollen  Isaakskirche  in  hiesiger  Resi¬ 
denz  erleidet  auf  unbestimmte  Zeit  einen  Stillstand. 
Das  bisher  befolgte  Modell  des  Architekten  Montferrant- 
konnte  nicht  ausgeführt  werden,  und  die  Kirche  wird 
nach  einem  neuen  Plane  ausgebauet.  werden  ,  welcher 
den  Bey  fall  Sr.  Majestät  des  Kaisers  bereits  erhalten 
hat  und  von  ihm  genehmigt  worden  ist. 

Das  Naturalienkabinet  der  Akademie  der  "Wissen¬ 
schaften  steht  jetzt  unter  der  Aufsicht  der  Herren  Akade¬ 
miker  Oserezkowsky  und  Sebastianow.  Seit  ungefähr  10 
Jahren  hat  dasselbe  durch  die  von  Russland  aus  zum  Re¬ 
im  fe  neuer  Entdeckungen  unternommenen  Reisen  einen 
beträchtlichen  Zuwachs  erhalten.  So  hat  z.  B.  der  als 
russisch  - kaiserl.  General-Cpnsul  in  Brasilien  angestellte 
Akademiker,  Herr  von  Langsdorf,  erst  vor  Kurzem 
ei  e  bedeutende  Sammlung  von  Säugct.hieren  und  Vö¬ 
geln  dieses  Landes  an  die  Akademie  Lieber  geschickt. 
Durch  diese  Sendung  wurden  theils  manche  Lücken, 
welche  sich  in  einzelnen  Gattungen  fanden ,  nnsgcfüllt, 
theils  waren  es  ganz  neue  Arten,  welche  sie  enthielt. 
Die  SammUmg  allein  der  überschickten  Vögel  besteht 
aus  247  Stücken,  worunter  die  schönsten  Papageien, 
Pfefferfresscr ,  Raub  -  Sing-  und  Sumpfvögel  sind. 

Ausser  den  hiesigen  und  Moskauer  Schulen  nach 
der  Methode  des  wechselseitigen  Unterrichts,  besitzt 
jetzt  auch  Kieuv  eine  solche  ( Bcdl-Lnncaster’sche)  Schule. 
Sie  steht  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  eines  vor¬ 
trefflichen,  liebenswürdigen  und  einsichtsvollen  Mannes, 
des  Generals  Orlow.  Von  seinen  Bemühungen  kann 
sich  die  Anstalt  vielen  Nutzen  und  Vollkommenheit  ver¬ 
sprechen  ,  in  so  weit,  beydes  von  dem  Eifer  und  der 
Thätigkeit  für  das  wahrhaft  Nützliche  und  Gute  bey 
einem  davon  ganz  beseelten  Manne  abhängt. 

Der  jetzige  Di  rector  der  Kaiser!.,  sonst  Znluski- 
sclien  Bibliothek  in  der  Residenz  (die,  nachdem  an  das 
medieinische  Collegium  über  5ooo  Räude  abgegeben 
worden  sind,  gegenwärtig  noch  aus  24o,ooo  Bänden 
bestellt)  ist  der  geheime  Rath  von  Olanin.  Durch  ihn 
ist  eigentlich  erst  Ordnung  in  diese  grosse  Büchersamm¬ 
lung  gebracht  und  die  Bücher  (in  20  verschiedenen 
Sprachen)  wissenschaftlich  geordnet  worden ;  so  dass 
nun  hier  nicht  nur  der  Gelehrte  für  sein  Fach,  son¬ 
dern  auch  der  Liebhaber  der  Uteratur ,  einen  reichen 
Schatz  der  seltensten  Werke  findet.  Bemerkenswerth 
ist  auch  noch  die  bey  dieser  Bibliothek  befindl.  kostbare 
Sammlung  von  Handschriften,  unter  denen  viele  sehr 
alte  und  seltene  sind.  Der  verstorbene  Staatsrath  von 
Dubrowsky  hatte  einen  grossen  Tlieil  derselben  nebst 
andern  literarischen  Seltenheiten  in  meinen  .Ländern 
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gesammelt,  und  diese  Sammlung  Sr.  Maj.  dem  Kaiser 
zum  Geschenk  gemacht,  der  den  Staatsrath  von  Du- 
browsky  freygebig  dafür  entschädigte.  Die  Bibliothek 
steht  für  jedermann  Dienstags,  Mittwochs,  Donners¬ 
tags  und  Freytags  offen;  und  man  erhält  von  den  Auf¬ 
sehern  auf  die  zuvorkommendste  Art,  welches  Buch 
man  nur  wünscht. 

In  St.  Petersburg,  so  wie  im  ganzen  russ.  B eiche, 
sind  am  i.  July  die  allgemeine  Heilung ,  Zschukke's  JJe- 
b  erlief erungen  zur  Geschichte  unserer  Zeit,  der  Conslitu- 
tionnel  und  die  Morning  chronicle  verboten  worden. 


Aus  Prag. 

Die  wichtigste  und  interessanteste  literarische  Er¬ 
scheinung  des  Jahres  1822  ist  ein,  dem  Obristburggra- 
•  fen  von  Böhmen ,  Grafen  von  Kolowral  zugeeignetes 
Werk:  Versuch  einer  Naturgeschichte  Böhmens ,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Technologie.  Fiir  Freunde 
der  Vatcrlandskunde  von  L.  A.  Dlask,  Professor  am 
Conservatorium  der  Musik,  ir  Band  (XXIT.  u.  5 7 9  S.), 
welcher  nebst  einer  gedrängten  Uebersieht  der  allge¬ 
meinen  Naturlehre  —  die  jedoch  der  geschätzte  Ver¬ 
fasser  bey  seinen  Lesern  wohl  hätte  voraussetzen  kön¬ 
nen  —  in  der  Einleitung  folgende  Abschnitte  enthält: 
1.  Geographische  Uebersieht  Böhmens,  2.  Orographie, 

3.  Orognosie ,  4.  Geologie,  5.  [I}'drographie ,  und  6. 

Clima  des  Landes,  wozu  noch  eine  astronomische,  ba¬ 
rometrische  Tabelle,  eine  Höhenkarte  und  statt  einer 
hydrographischen  Karte  eine  tabellarische  Uebersieht  der 
Flussgebiete  Böhmens  beygegeben  ist.  Dieses  sehr  er¬ 
wünschte  vaterländische.  AVerk  zeichnet  sich  durch  sy¬ 
stematische  und  zweckmässige  Behandlung  aus.  Gleich 
nach  demselben  müssen  wir  ein  kleines  Werkchcn  er¬ 
wähnen,  dessen  selbst  Gätlie  in  seinem:  Kunst  und  Al¬ 
terthum  ,  schon  mit  grossem  und  gerechtem  Lobe  ge¬ 
dachte,  nämlich:  A.  C.  Beider’ s  Böhmen,  vor  B/ildeh- 
Jbung  Amerika’s  ein  Meines  Peru ,  als  Aufmunterung  zum 
Bergbau  und  mit  einem  besondern  Blick  auf  das  Ni¬ 
klasberger-  und  Moldauer  Revier,  nebst  einer  Berg¬ 
werkskarte,  welches  in  der  That  sehr  umfassende  No¬ 
tizen  über  den  Metallreiehthnm  Böhmens  mittheilt.  Für 
die  Landeskunde  im  Grossen  und  Allgemeinem  ist,  nächst 
dem  i3ten  u.  i4ten  lieft  des  Gemäldes  der  physischen 
Welt,  welches  immer  mehr  Thcilnahme  gewinnt,  von 
demselben  Verfasser,  IJrn.  J.  G.  Sommer,  Professor 
am  Conservatorium  der  Musik,  im  Verlage  der  Calve’- 
schen  Buchhandlung  erschienen  :  Taschenbuch  zur  Ver¬ 
breitung  geographischer  Kenntnisse.  Eine  Uebersieht 
des  Neuesten  und  AVissp  ns  würdigsten  im  Gebiete  der 
gesammten  Länder-  und  Völkerkunde;  zugleich  als 
fortlaufende  Eiginznng  zu  Zimmcrmann’s  Taschenbuche 
der  Reisen.  Erster  Jahrgang  1 8:r3  ,  mit  5  Kupfern  u. 
gestochenen  Umschlag,  mit  4  Ansichten  aus  Europa, 
As la  ,  Afiika  und  Amerika  (1.  1 , 1  v orn o,  2.  eine  Cara— 
wan  e  dincli  die  A  V  ns  te  ,  3.  Ruinen  in  Aegypten,  und 

4.  des  Prinzen  von  Neuwied  Fahrt  auf  den  Ilheos  in 
Brasilien).  Unter  dem  sehr  reichhaltigen  Inhalt  des 
Taschenbuches  werden  sich  die  Liebhaber  von  Auszügen 
grösserer  Reisen,  vorziig!.  durch  die  Reisen  von  Naundrell, 


Minntoli,  die  russische  Gesandtschaftsreise  nach  Buchara 
1820,  Porter,  Stürmer  (von  Bukarest  nach  Constantiiio- 
pel) ,  Banke,  Erdmann  11.  s.  w.  am  meisten  angezogen 
fühlen,  doch  enthalten  auch  die  übrigen  Aufsätze  viel  In¬ 
teressantes  und  Einpfelilungswerthes.  Die  hinterlassenen 
Hefte  der  Kunstlelire  des  verstorbenen  Professor  J.  H. 

'  Dambeck  hat  Hr.  J.  A.  Hanslik  unter  dem  Titel  :  Vorle¬ 
sungen  über  Aesthetik  (bey  J.  \V.  Enclers)  herausgegeben 
und  sich  dadurch  den  Dank  aller  Verehrer  philosophischer 
Kunslkenntniss  erworben.  Auf  Kantische  Grundsätze 
gegründet  hat  Hr.  Prof.  Dambeck  ein  solides  Lehrge¬ 
bäude  aufgerichtet ,  welches  nur  zu  deutlich  zeigt,  wie 
viel  die  böhmische  Gelehrsamkeit  au  einem  Manne  ver¬ 
lor,  der  nur  den  Fehler  nllzugrosser  Zurückhaltung  und 
Misstrauen  in  die  eigne  Kraft  besass.  Wir  wünschten, 
dass  Hr.  Hanslik  auch  das  Geschäft  übernähme,  die 
Poesieen  und  die  Uebcrsetznng  der  Shakespeare’schen 
Sonette  und  epischen  Gedichte,  mit  dei-en  Uebertra- 
gung  sich  Hr.  Dambeck  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
beschäftigte,  der  Lcsewclt  zu  übergehen. 

Die  ökonomischen  Neuigkeiten  und  Verhandlungen, 
unter  Oberleitung  des  k.  wiirtembergisclien  Idofraths 
Andre,  gleichfalls  vom  Prof.  Sommer  redigirt,  schrei¬ 
ten  rüstig  vorwärts,  und  auch  die  zweyte  Zeitschrift 
Prags:  Der  Kranz,  von  S.  AV.  Schiessler  (von  welchem 
man  versichert,  von  1823  werde  Prof.  G-erle  die  Re¬ 
daction  übernehmen)  hat  einen  günstigen  Fortgang  und 
erwirbt  im  In  -  und  Auslande  wackere  Mitarbeiter,  z. 
B.  Helmina  von  Chezy ,  Wilhelmine  v.  Gersdorf,  Frie¬ 
derike  Susan  geh.  Salzer,  Theodor  Hell,  Castelli, 
Grumbaeh,  Biedcnfeld,  Jeitteles,  Schlechta,  K.  E.  AVal- 
ler  11.  s.  w. 

Das  so  zweckmässige,  als  weltumfassende  und  kost¬ 
bare  AVcrk  des  hiesigen  Kalligraphen  J.  J.  Kusel:  Mei¬ 
sterstücke  der  Schönschreibekunst  aller  Nationen ,  wird 
nun  in  einzelnen  Abteilungen  (is  lieft  deutsche,  us 
Heft  englische,  3s  Heft  französische,  holländische,  ita¬ 
lienische  und  lateinische,  4s  Heft  griechische,  Flebräi- 
sche,  polnische,  russische,  serbische  und  ungarische 
Vorschriften,  nebst  Hebungen  in  freyen  Zügen,  und 
5s  Heft  Fraktur-  und  Kanzley-  Vorschriften  >  nebst 
mehren  der  vorzüglichsten  alten  Kirchen-,  Mönchs¬ 
und  römischen  »Schriften)  verkauft,  welches  für  die 
Verbreitung  und  AAürkung  dieser  Vorschriften  gewiss 
sehr  vorl  hei  Taft  ist. 

Als  Hiilfsbiielier  und  Folge  der  französischen  Sprach¬ 
lehre  von  F.  L.  Rammstein  hat  derselbe  den  Manuel 
epistolaire  par  B.  Ph  lipon  de  la  Madeleine  und  Cours 
de  Bilerature  per  Noel  et  de  la  Place  abdruekeu  las¬ 
sen.  Die  Namen:  Voltaire,  Rousseau.  Montesquieu, 
Pliiiius.  Cicero,  Sevigne ,  Maiiilrnon,  Epinay  11.  s.  w. 
in  jenem,  und  Barlhelcmy,  Raynal,  Fenclon ,  Florian, 
Chateaubriand  ,  Marmontcl,  Sismondi,  BulFon  ,  Volney 
11.  a.  m.  in  diesem,  verbürgen  das  Interesse  beyder 
Werke. 

Hr.  Prof.  Sommer,  dessen  Avir  oben  schon  ge¬ 
dachten,  hat  ein:  Kleines  Verteulschu  igs  -  TVörterbuch 
als  Auszug  ans  seinem  grossem  AVerkc  geschrieben,  in 
welchem  er  die  lechnischeii  Ausdrücke,  Eigennamen  aus 
Geschichte,  Geographie  und  Mythologie,  die  minder 
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nöthigen  deutschen  Worte  und  die  Abkürzungen  aus¬ 
gelassen,  und  demselben  durch  die  Anzeige  der  fran¬ 
zösischen,  italienischen  und  englischen  Aussprache,  so 
wie  der  richtigen  Betonung  eine  erhöhe te  Brauchbar¬ 
keit  verliehen  hat. 

Von  Stepanek’s  böhmischer  Schaubühne  ist  bereits 
der  5te  und  6te  Theil  erschienen,  deren  grössern Theil 
Originale  einnehmen.  Nur  Zscliockes  Zauberin  Sidonia 
nebst  ein  paar  Nachbildungen  aus  dem  Deutschen  sind 
fremden  Dichtern  entlehnt,  dagegen  ein  grosses  histo¬ 
risches  Schauspiel:  „Die  Kärnthner  in  Böhmen, i(  und 
2  Lustspiele,  unmittelbare  Arbeiten  des  wackern  böh¬ 
mischen  Literatoxs, 


Bekanntmachung. 

In  Verfolg  der  von  einem  Privatmanne  im  Intell. 
Blatte  der  Leipziger  Literatur-Zeitung,  No.  117  v.  J., 
auf  die  beste  Schrift:  Vorschläge  zu  etwanigen  Ver¬ 
besserungen  des  Sächsischen  Process  -  Verfahrens  ent¬ 
haltend,  ausgesetzten  Prämien  von  resp.  100  Thalern 
und  5o  Thalern,  sind  nach  und  nach  acht  Schriften 
bey  dem  Intelligenz-Corntoir  eingegangen.  Unter  den¬ 
selben  sind  nach  vorgängiger  sorgfältiger  Prüfung  die 
beyden  Schriften  als  preiswürdig  befunden  worden, 
deren  eine  das  griechische  Motto :  Ovx  i'giv  vdiv  xQtu- 
tov  ,  •>]  vo(.iot  noXu  xuXwq  Ti&fvTtQ ,  die  andere:  Amicus 
Plato,  amicus  Aristoteles,  sed  magis  amica  veritas, 
führte.  Nach  Eröffnung  der  Siegel  hat  sich  gefunden, 
dass  die  erstere  den  Königl.  Preuss.  Herrn  Gerichts¬ 
amtmann  Benedict  in  Wittenberg,  und  die  zweyte  den 
Herrn  Dr.  Carl  Friedrich  Eduard  Schmidt,  Oberamts- 
Regierungs  -Advocat  in  Zittau  zum  Verfasser  habe. 
Jenem  sind  daher  Ein  Hundert  Tlialer,  und  diesem 
Fünfzig  Thaler  Prämie  bereits  zugesendet  worden, 
Leipzig,  den  23sten  Decbr.  1822. 

Privilegirtes  Intelligenz- Comptoir. 


Ankündigungen. 


Auszug 

aus 

der  grossen  Richter’ sehen  Therapie. 

Es  ist  so  eben  der  2te  Band  davon  fertig  gewor¬ 
den,  und  somit  schon  die  Hälfte  des  Ganzen  vollendet. 
Der  Druck  geht  ununterbrochen  fort,  und  man  kann 
sicher  auf  die  baldigste  Erscheinung  der  zwey  andern 
Bande  rechnen.  Das  Ganze  wird  10  Thlr.  kosten.  (Das 
grosse  Werk  in  IX  Bänden  25  Thlr,  4  Gr.) 

Der  Recensent  des  ersten  Theiles,  in  den  geach¬ 
teten  allgemeinen  medicinischen  Annalen,  sagt:  „Indem 
der  Herausgeber  dev  Therapie  es  übernommen  bat, 


durch  einen  Auszug  desselben,  der  das  Ganze  auf  die 
Hälfte  der  Bände  zurück  bringen  wird,  den  Ankaufzu 
erleichtern,  so  hat  nunmehr  jeder,  der  das  Bedürfnis 
eines  bewährten  medicinischen  Handbuchs  für  die  Hei¬ 
lung  der  gewöhnlich  vorkommenden  innern  Krankhei¬ 
ten  fühlt,  die  Wahl  zwischen  dem  grossen  und  dem 
kleinen  Werke,  Nach  vorliegendem  Bande  zu  schlies- 
sen,  welcher  die  Fieberkrankheiten  vollständig  befasst, 
wird  für  das  unmittelbare  praktische  Bedürfnis«  dem 
Besitzer  des  Auszuges  wesentlich  nichts  vorenthalten. 

Die  Nicolai’ sehe  Buchhandlung 
in  Berlin  und  Stettin, 
den  20.  October  1822. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Beiträge  zur  Kunst-  und  Literaturgeschichte. 
ls,  2s  Heft.  Mit  3  Abbildungen.  8.  geh. 

2  Fl. 

Keine  bis  jetzt  erschienene  Zeitschrift  ist  auf  Kiinst- 
uncl  Literaturgeschichte  eingeschränkt;  es  verdienen  da¬ 
her  die  Herrn  Jach  und  Heller  in  Bamberg,  Unterneh¬ 
mer  dieser  Beyträge ,  gewiss  alle  Theilnahme,  beson¬ 
ders  wenn  es  ihnen  gelingt,  allen  Lieferungen  solche 
anziehende  Gegenstände  zuzutlieilen,  wie  den  beyden 
ersten.  Diese  enthalten  besonders:  I.  Zur  Kunstge¬ 
schichte:  1)  Abdruck  des  Neudörffer’schen  Manuscripts 
von  i547,  über  das  Lehen  der  vorzüglichsten  Künstler 
Nürnbergs.  2)  Zusätze  zu  Bartsch  peintre  graveur  ;  3) 
zu  Brulliot  tableau  gen.  des  Monogrammes ;  4)  zu  Fiissli 
KiinsLlerlexicon.  Alle  von  J.  Heller.  II.  Zui*  Litera¬ 
turgeschichte:  1)  Beschreibung  der  Handschriften,  wel¬ 
che  zur  Weimai-er  Ausgabe  des  Horaz  1821  benutzt 
wurden.  2)  Literarische  Verdienste  der  ehemaligen 
Benedikliner-Abtey  Michelsberg  in  Bamberg,  beyde  vom 
Bibi.  Jäck.  3)  Zusätze  zu  Panzer’s  Annalen,  von  Hel¬ 
ler.  4)  Skizze  einer  Geschichte  der  Ausgaben  des  Theuer- 
danks ,  von  dems.  5 )  Nachricht  von  einer  unbekann¬ 
ten  Ausgabe  des  Rechtsstreits  mit  dem  Tode,  von  J. 
AI.  v.  Reider.  6)  Wunsch  für  Erhaltung  von  Celti’s 
Grabmal  in  Wien ,  von  Heller. 

Nürnberg,  im  Novbr.  1822. 

Riegel  und  Wiessner. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Dr.  Carl  Gustav  Car  ns. 

Von  den  AnJ oderungen  an  eine  künftige  Bearbei¬ 
tung  der  Naturwissenschaften. 

Eine  Rede,  gelesen  zu  Leipzig  am  19.  September  1822 
in  der  ersten  Zusammenkunft  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte.  8.  Leipzig.  Geheftet.  Preis  4  Gr, 
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Am  6.  des  Januar.  6.  1823. 


Baukunst. 

Die  Geschichte  der  Baukunst  bey  den  Alten.  Von 
A.  Hirt.  Erster  und  zweyler  Band  mit  i5  Ta¬ 
feln.  j 82 1 .  Berlin,  bey  Reimer.  (18  Thlix) 

Die  Geschichte  der  Baukunst  der  alten  Völker 
hat  durch  die  Aufschlüsse,  welche  sie  uns  über 
das  Leben  und  die  Denkweise  derselben  geben 
kann  ,  ein  hohes  allgemeines  Interesse.  Ganz  be¬ 
sonders  scheint  aber  in  dem  gegenwärtigen  Zeit- 
puncte  das  Studium  derselben  wichtig  und  die  Er¬ 
scheinung  eines  solchen  Werkes,  wie  das  vorlie¬ 
gende  ist,  erwünscht  zu  seyn.  Nachdem  Jahrhun¬ 
derte  hindurch  die  Baukunst  jeder  Eigenthiimlich- 
keit  entbehrend  ,  meistens  ohne  Geschmack  und 
Zweckmässigkeit,  nur  nach  dem  hergebrachten 
Schlendrian  ,  oder  planlos  und  mit  Unkenntniss 
aller  Regeln  als  charakterlose  Nachahmung  auslän¬ 
discher  Mode  ausgeübt  wurde,  zeigt  sich  seit  eini¬ 
gen  Jahrzehenden  unter  Gelehrten  und  Architek¬ 
ten  das  erfreuliche  Bestreben ,  diese  so  wichtige 
Kunst  zu  heben  und  zugleich  mit  Verbesserung 
der  Technik  dieselbe  wieder  auf  einfache  vernunft- 
gemässe  Grundsätze  zurückzuführen.  Lebhafter 
und  bestimmter  als  durch  blosse  Theorie  kann  aber 
die  Kunstgeschichte  verschiedener  Völker  uns  be¬ 
lehren,  wie  die  Baukunst  durch  Clima,  Material 
und  Eigenthiimlichkeit  der  Völker  modificirt,  und 
Wie  das  Wesentliche  derselben,  was  allgemein  und 
unveränderlich  seyn  muss,  vom  Zufälligen  unter¬ 
schieden  wird  ,  damit  wir  gleich  frey  von  hand- 
werksmassigem  Zwange,  wie  von  der  leichtsinni¬ 
gen  Uebertretung  aller  Regel,  unter  jedem  gegebe¬ 
nen  Verhältniss  das  Wahre  und  Rechte  zu  wäh¬ 
len  und  zu  üben  wissen. 

Eine  solche  kritische  Geschichte  der  Baukunst 
der  Alten  ist  jedoch  ein  eben  so  mühsames  als 
schwieriges  Unternehmen,  indem  dazu  nicht  nur 
Gelehrsamkeit  und  Kritik  ,  sondern  auch  genaue 
Kenntniss  der  Technik  gehört  ;  man  darf  es  daher 
als  einen  wahren  Gewinn  für  Wissenschaft  und 
Kunst  ansehen,  dass  Herr  Hirt,  welcher  als  ge¬ 
lehrter  Archäolog  längst  rühmlichst  bekannt,  und 
mit  dem  ästhetischen  und  technischen  Theile  der 
Baukunst  gleich  vertraut  ist,  es  unternommen  hat, 
unsere  Literatur  mit  diesem  wichtigen  Werke  zu 
bereichern. 

Erster  Band. 


In  der  Einleitung  erklärt  sich  der  Verf.  über 
den  wichtigen  von  ihm  beabsichtigten  Zweck,  und 
führt  dann  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  jeder, 
der  die  Geschichte  einer  Wissenschaft  oder  Kunst 
zu  schreiben  unternimmt,  nicht  umhin  könne,  sich 
mehr  und  weniger  auf  die  gemeinsame  Bildungs¬ 
geschichte  der  Völker  einzulassen  und  alles  aufzu¬ 
nehmen  ,  was  sie  einzeln  früher  oder  später  in 
Wissenschaft  oder  Kunst  geleistet  haben.  Vorzüg¬ 
lich  nöthig  hält  er  dies  bey  Völkern,  welche  zu 
Einem  Cultursystem  gehören  ,  wozu  er  hier  alle 
den  Rand  des  Mittelmeeres  bewohnende  Völker 
rechnet,  namentlich  die  Aegypter,  Phönizier,  Is¬ 
raeliten,  Baby  Ionier,  Perser,  Griechen  und  Römer,' 
nebst  den  Inlanden  zwischen  der  schwarzen  und 
kaspischen  See  und  dem  persischen  Meerbusen, 
Alles  was  weiter  gegen  Osten  jenseit  des  Indus 
liegt,  war,  nach  dem  Verf.,  den  Alten  unbekann¬ 
tes  Land  bis  auf  Alexander  den  Grossen.  „Was 
jenseit  des  Indus  in  altern  Zeiten  vorging“,  fügt 
derselbe  hinzu,  „bleibt  hier  um  so  mehr  ausge¬ 
schlossen ,  da  wir  überhaupt  nur  sehr  wenig  mit 
Zuverlässigkeit  hievon  w'issen ,  und  jene  östlichen 
Völker  in  architektonischer  Rücksicht  sehr  unbe¬ 
deutend  sind.“ 

Das  Ziel  dieser  Geschichte  soll  die  Baukunst 
von  ihrem  Ursprünge  bis  zu  dem  Verfalle  des 
römischen  Reichs  unter  Constantin  dem  Grossen 
umlassen.  Die  historische  Eintheilung  dieser  Kunst¬ 
geschichte  scheint  vollkommen  angemessen ,  weil, 
wie  auch  der  Verf.  sehr  richtig  bemerkt,  mit  der 
Zerstörung  des  römischen  Reichs  und  auf  den 
Trümmern  desselben  sich  eine  ganz  neue  Kunst, 
die  christliche  und  die  der  Mohammedaner,  ent¬ 
wickelt.  Weniger  einverstanden  kann  Rec.  damit 
seyn,  dass  hier  die  Bauwerke  der  Indier  ausge¬ 
schlossen  sind,  was  wir  später  noch  mit  einigen 
Worten  berühren  werden. 

Der  Verf.  äussert  sich  sodann  über  die  Schwie¬ 
rigkeit  der  Darstellungsweise,  indem  mit  dem  Sam¬ 
meln  und  Ordnen  der  Materialien  nach  Volk  und 
Zeit  nicht  alles  gethan  ist.  Hier  hat  derselbe  den 
Weg  gewählt,  die  Baukunst  nach  zwey  Haupt¬ 
ansichten  zu  betrachten  ;  die  eine  bezieht  sich  auf 
die  Geschiehte  der  einzelnen  Gebäude,  wobey  alles 
zu  beachten  ist,  was  die  Kenntniss  der  verschie¬ 
denen  Arten  von  Material,  das  AVissenschaftliche 
der  Technik  und  der  Bauführung,  und  den  Cha¬ 
rakter  der  mancherley  Arten  von  Verzierungen 
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betrifft.  Zugleich  soll  hier  die  Entwickelung,  Aus-  i 
bildung  urnl  der  Verfall  der  Kunst  gezeigt  werden. 

Die  andere  Hauptansicht,  die  in  der  Bauge- 
schichte  vortritt,  ist  die  der  Gattungen  und  Ar¬ 
ten  der  Gebäude,  wobey  also  der  Zweck  dersel¬ 
ben  und  die  religiöse  und  bürgerliche  Verfassung 
der  Völker  betrachtet  werden  muss.  Diese  Tren¬ 
nung  soll  nur  bey  den  Griechen  und  Römern  Statt 
finden,  Rec.  zweifelt  jedoch,  ob  diese  Eintheilung 
sich  ohne  häufige  Wiederholungen  werde  durch¬ 
fuhren  lassen. 

De  r  erste  Band  enthält  die  Geschichte  der  Bau-  | 
kunst  bey  den  Aegyptern ,  den  Phöniziern  und 
Israeliten ,  den  Babyloniern ,  den  Persern  und  bey 
den  Griechen  und  Börner n ,  bis  zur  Zeit  der  y5. 
Olympiade.  In  dem  zweyten  Bande  folgt  sodann 
die  Geschichte  der  Baukunst  bey  den  Griechen  und 
'Römern,  nach  jenem  Zeiträume,  bis  zu  Constan- 
tin  dem  Grossen. 

D  ie  Geschichte  der  Baukunst  in  Aegypten  han- 
delt  im  ersten  Abschnitt  von  dem  Lande  und  den 
Denkmälern  der  Aegypter  im  Allgemeinen.  Die¬ 
ser  zerfällt  in  die  Geschichte  1)  von  Unterägyp¬ 
ten  bis  zu  Heliopolis;  II)  von  Mittelägypten  oder 
von  Heliopolis  bis  Thehä,  und  III)  von  Überägypten 
oder  von  ’f'hebä  bis  Philä,  indem  der  Verf.  hier- 
bey  der  geographischen  Ordnung  folgt,  und  vom 
Meere  aufwärts  geht. 

Die  eigenthümliche  Lage  des  Landes  wird  als 
Ursache  angenommen,  warum  hier  früher,  als  an¬ 
derswo,  ein  geselliger  Verein,  feste  Wohnsitze  und 
daraus  nach  und  nach  eine  höhere  Ausbildung  der 
aus  Nubien  als  Hirten  in  Oberägypten  einwandern¬ 
den  Ansiedler  entstand,  von  wo  aus  sich  die  Cul- 
ytur  des’  Landes  nach  Mittel  -  und  Unterägypten 
'  fortpflanzte. 

Der  Verf.  gibt  sodann  eine  Uebersicht  der  ein¬ 
zelnen  Denkmäler,  verbunden  mit  den  Nachrich¬ 
ten  der  Alten,  nicht  nur  über  die,  welche  noch 
in  Ruinen  vorhanden,  sondern  auch  über  solche, 
von  denen  sich  blos  schriftliche  Nachrichten  er¬ 
halten  haben. 

Nach  der  Uebersicht  der  in  Nieder-,  Mittel¬ 
und  Oberägypten  befindlichen  Monumente  geht  der 
Verf.  zu  den  verschiedenen  Gattungen  der  Bau¬ 
werke  über,  und  betrachtet  zuerst  im  II.  Abschnitt 
den  Tempelbau,  im  III.  Abschnitt  die  Grabdenk¬ 
mäler ,  im  IV.  Abschnitt  dbn  Wasserbau,  im  V. 
Abschnitt  den  Bau  und  die  Verzierung  der  ägyp¬ 
tischen  Gebäude. 

Um  den  Tempelbau  der  Aegypter  nach  jenen 
klaren  Ansichten  ,  welche  wir  von  dem  griechi¬ 
schen  und  römischen  Tempelbau  haben,  erklären 
zu  können,  fehlt  es  uns  zu  sehr  an  Kenntniss  des 
ägyptischen  Gottesdienstes,  und  man  wird  sich  da¬ 
her  bey  Betrachtung  der  weitläufigen  Tempelrui¬ 
nen  Aegyptens  grossentheils  mit  Vermuthungen 
über  die  Bestimmung  der  einzelnen  Theile  der¬ 
selben  begnügen  müssen.  Nachdem  die  wenigen 
Nachrichten  über  die  in  Aegypten  verehrten  Gott¬ 


heiten  und  das  Ansehen  und  den  Einfluss  der  Prie- 
sterkaste  kurz  berührt  worden,  folgt  die  Beschrei¬ 
bung  der  Anordnung  eines  ägyptischen  Haupttem¬ 
pels  ,  wie  ihn  uns  Sfrabo  als  Augenzeuge  be¬ 
schreibt,  und  die  Vergleichung  der  Denkmäler  selbst 
mit  dieser  Beschreibung. 

Sehr  interessant  ist  die  Nachweisung,  dass  die 
vor  den  Tempelhöfen  befindlichen  mit  Thürmen 
verzierten  Prachtthore  ,  Wohnungen  für  diejeni¬ 
gen  Priester  enthielten,  welche  sich  mit  astrono¬ 
mischen  Beobachtungen  beschäftigten.  Diese  Ver- 
mulhung  wird  durch  eine  hier  angeführte  Stelle 
des  Olympiades  bestätiget,  nach  welcher  Claudius 
Ptolemäus  in  dem  Flügelbau  des  Tempels  zu  Ca- 
nopus  4o  Jahre  mit  der  Beobachtung  der  Gestirne 
verlebte.  Die  Bestimmung  des  vielsauligen  Rau¬ 
mes  wird  hier,  und  ohne  Zweifel  mit  Recht,  da¬ 
hin  gedeutet,  dass  einer  grossen  Menge  von  Men¬ 
schen  ein  schattiger  Aufenthaltsort  verschafft  wer¬ 
den  sollte,  welches  um  so  nolhwendiger  war,  da 
sich  die  Zahl  der  Wallfahrer  z.  B.  zu  Bubastus 
oft  auf  70,000  Menschen  belaufen  haben  soll.  Zu 
diesem  Zweck  umgaben  auch  schattige  Haine  von 
Palmen  oder  Akanthus  die  Tempel,  bey  denen  zu¬ 
gleich  grosse  Wasserbehälter  angebracht  waren. 
Nachdem  nun  sowohl  die  vorhandenen  Tempel 
beschrieben  und  die  Nachrichten  der  Schriftsteller 
über  manche  damals  vorhandene  Werke  gegeben 
worden,  so  schliesst  der  Verf.  diesen  Abschnitt 
dadurch,  dass  er  die  einzelnen  Züge  in  ein  gros¬ 
ses  Bild  zusammenfasst,  welches  den  Leser  mit 
dem  Gefühle  ehrfurchtsvoller  Bewunderung  für 
diese  schwierigen  architektonischen  Unternehmun¬ 
gen  erfüllt,  gegen  welche  unsere  Arbeiten  als  klein¬ 
liche  und  vergängliche  Werke  erscheinen. 

Die  Grabdenkmäler  der  Aegypter,  von  wel¬ 
chen  der  III.  Abschnitt  handelt,  theilt  der  Verf. 
in  künstliche  Felsenhöhlen,  Pyramiden  und  tem¬ 
pelartige  Monumente. 

Die  Pyramiden ,  schon  von  den  Alten  zu  den 
Wundern  der  Welt  gezählt  ,  werden  hier  nach 
Herodot  und  Diodor  von  Sicilien  ,  Strabo  und  Uli— 
nius  und  den  Berichten  der  neuesten  Reisenden  be¬ 
schrieben.  Auf  eine  sehr  interessante  und  wahr¬ 
scheinliche  Weise  leitet  der  Verf.  die  Entstehung 
der  Form  der  Pyramiden  von  den  kleinen  pyrami¬ 
dalen  Bauen  ab',  die  man  als  Schutz  gegen  den 
Flugsand  über  den  Eingängen  der  Grüfte  errich¬ 
tete.  Die  grosse,  mit  Grabmälern  angefüllte,  Fel- 
senebene  von  Memphis  und  die  Construction  der 
Pyramiden  werden  anziehend  beschrieben.  Sehr 
scharfsinnig  wird  die  Erbauung  so  grosser  Werke 
nicht,  wie  oft  geschehen,  harten  Bedrückern  des 
Volks  zugeschrieben,  sondern  durch  die  grosse  Be¬ 
völkerung  und  die  Arbeitlosigkeit  der  Einwohner 
während  der  langen  Zeit  der  Überschwemmung  in 
jedem  Jahre,  welche  den  Königen  es  zur  natürli¬ 
chen  Politik  machte,  dem  müssigen  Haufen  Be¬ 
schäftigung  zu  geben  ,  erklärt  ,  und  das  darüber 
Gesagte  überzeugt  vollkommen.  Was  die  techni- 
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sehe  Ausführung  betrifft,  so  macht  der  Verf.  hier 
auf  eine  SLelle  des  Herodot  aufmerksam,  welche 
das  Verfahren  einleuchtend  beschreibt.  —  Uebri- 
gens  ist  es  dasselbe,  welches  bey  jedem  sehr  ho¬ 
ben  Bauwerke  noch  jetzt  angewendet  wird  ,  wo 
nämlich  anstatt  der  Absätze  bey  den  Pyramiden 
die  Gerüste  so  wie  das  Werk  sich  erhebt,  nie¬ 
drige  Stockwerke  um  dasselbe  bilden  ,  auf  welchen 
die  Materialien  von  einem  zum  andern  geschafft 
werden.  Der  Verf.  erwähnt  nun  des  Steindammes, 
welchen  Cheops  führen  liess,  um  die  Steine  auf 
die -Baustelle  zu  bringen,  dessen  Erbauung  10  Jahre 
gedauert  haben  soll  ,  und  von  dem  Herodot  im 
24.  §.  des  2.  Buches  spricht.  Da  Herodot  nichts 
über  die  Art  dieses  Steindammes  erläutert,  so  gibt 
der  Vf.  seine  Meinung;  er  glaubt,  dass  die  Steine 
bey  hohem  Wasser  bis  an  das  Gebirge  gebracht 
worden  seyen.  Dann  habe  man  den  Felsen  in  re¬ 
guläre  Absätze  gehauen,  und  die  Steine  von  Ab¬ 
satz  zu  Absatz  mittelst  ähnlicher  Rüstzeuge  ,  als 
man  bey  dem  Ausbau  der  Pyramiden  brauchte,  in 
die  Höhe  gehoben,  wo  sie  dann  auf  der  Felsen¬ 
ebene  fünf  Stadien  weit  an  ihre  Stelle  gebracht 

wurden.  . 

Gegen  diese  Hypothese  scheint  sich  mit  Grund 
viel  einwenden  zu  lassen.  Erstens  sind  solche  in 
den  Felsen  gehauene  Absätze  kein  Steindamrn  zu 
nennen.  Zweytens  würde  dieses  Verfahren,  um 
Steine  von  5o  Fuss  Länge,  also  von  mehreren  tau¬ 
send  Zentner  Gewicht,  aus  dem  Thal  auf  die  Ge- 
birgsebene  zu  bringen,  sehr  unzweckmässig  gewe¬ 
sen  seyn.  Weit  einfacher  ist  es  anzunehmen,  dass 
man  eine  so  w'enig  als  möglich  steile  Strasse  aus 
dem  Thale  auf  das  Gebirge  geführt  habet  Da  es 
für  die  Bewegung  der  Lasten  wesentlich  war,  dass 
dieselben  nicht  durch  die  unregelmässigen  Absätze 
des  Gebirges  abwechselnd  bald  in  die  Höhe  und 
dann  wieder  bergab  gebracht  zu  (werden  brauch¬ 
ten,  so  musste  man  den  Weg  oft,  wie  es  noch 
jetzt  bey  Chausseen  in  gebirgigen  Gegenden  der 
Fall  ist,  über  die  Vertiefungen  erhöhet,  führen; 
derselbe  konnte  also  mit  Recht  ein  Steindamm  ge¬ 
nannt  werden  ,  und  hier  erreichte  der  Unterbau 
der  Strasse  bis  48  Fuss  Flöhe. 

Die  Aegypter  waren  zu  geübt  und  erfahren  in 
der  Kunst,  grosse  Lasten  zu  bewegen,  als  dass 
ihnen  der  Vorzug  des  Transports  auf  einer  schief- 
liegenden  Ebene  im  Vergleich  gegen  das  senkrechte 
Aufhelien  der  Lasten  unbekannt  gewesen  seyn  sollte. 

Als  die  dritte  Art  von  Grabdenkmälern  wer¬ 
den  diejenigen  aufgefühlt,  welche  in  ihrem  Bau 
den  Tempeln  und  .Pallästen  ähnlich  sind,  und  wel¬ 
che  in  Rücksicht  des  -Aufwandes  den  grössten  Py¬ 
ramiden  nichts  nachgeben,  an  Pracht  und  Kunst 
dieselben  aber  weit  übertrell’en  ,  wie  z.  B.  die 
Denkmäler  zu  Sais,  zu  Thebä,  zu  Abydus  und  das 
Labyrinth  in  dem  Heracleolischen  Nomos  unweit 
dem  See  Moeris.  — ■  Merkwürdig  und  ganz  im  Ge 
gensatz  der  griechischen  und  römischen  Sitte  er¬ 
scheint  hier  der  Gebrauch,  welcher  auch  später 
bey  den  Christen  allgemein  wurde,  die  Grabinäler 


im  Raume  des  Tempels  zu  errichten ,  wie  die  des 
Psam/nitichus  und  seiner  Nachkommen  im  Um¬ 
fange  des  Minerventempels  zu  Sais,  und  das  des 
Königs  Amasis.  Das  Grabmal  des  Osymanduas  zu 
Thebä  wird  nach  Diodor  beschrieben,  so  Bewun¬ 
derung  erregend,  dass,  wie  der  Verf.  sehr  wahr 
sagt,  es  eher  für  ein  Feenmährehen  als  für  Wirk¬ 
lichkeit  genommen  werden  möchte  ,  wenn  nicht 
die  Pracht  und  Grösse  ähnlicher  YVerke  aus  den 
Ueberresten  ersichtlich  wäre. 

Ueber  die  Statüe  des  Memnon  und  die  von 
den  Griechen  mit  dem  Namen  Memnonien  beleg¬ 
ten  Grabmonumente  bemerkt  der  Vf.,  dass  beyde 
Namen  nicht  ägyptisch ,  sondern  griechisch  sind, 
und  dass  Memnonium  ein  Gemeinname  für  ge¬ 
wisse  Arten  von  Prachtdenkmälern  gewesen  seyn 
möge ,  wie  z.  B.  die  Grabmäler  des  August  und 
Hadrian  in  Rom  Mausolea  genannt  wurden. 

Grösser  als  alle  diese  Werke  scheint  das  pallast¬ 
und  tempelähnliche  Labyrinth  unweit  des  Sees 
Moeris  gewesen  zu  seyn.  Die  Beschreibungen, 
welche  Herodot,  Diodor,  Strabo  und  Plinius  von 
diesem  Wunderwerke  hinterlassen  haben ,  werden 
hier  zusammengestellt,  um  die  anscheinenden  Wi¬ 
dersprüche  in  denselben  zu  lösen.  Im  Ganzen  folgt 
der  Verf.  am  meisten  dem  Herodot,  welcher  als 
Augenzeuge  spricht  ,  und  versucht  es  ,  eine  Re¬ 
stauration  dieses  Gebäudes  zu  geben  ,  welche,  wenn 
auch  bey  einer  so  schwierigen  Aufgabe  manches 
zweifelhaft  bleiben  musste,  doch  den  Vortheil  ge¬ 
währt,  dass  man  nach  derselben,  verbunden  mit 
den  Beschreibungen  der  Alten ,  ein  festes  Bild  in 
der  Seele  erhält,  an  welches  sich  diese  ankniipfen 
lassem 

Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  dem  Was¬ 
serbau  der  Aegypter.  Flier  folgt  der  Verf.  dem 
geschichtlichen  Gange,  indem  er  zuerst  Oberägyp¬ 
ten  ,  dann  Mittelägypten  ,  und  zuletzt  den  neue¬ 
sten  angeschwemmten  Theil  oder  das  Delta  be¬ 
schreibt,  und  zeigt,  wie  alle  diese  Theile  Aegyp¬ 
tens  das,  was  sie  waren,  nur  dem  Wasserbau 
und  der  dadurch  bewirkten  Fruchtbarkeit  des  Lan¬ 
des  zu  verdanken  hätten..  Wenn  den  Aegyptern 
sonst  oft  der  Vorwurf  gemacht  ist,  dass  ihre  Bau¬ 
werke,  wie  z.  B.  die  Pyramiden,  zwecklose,  durch 
Ruhmbegierde  veranlasste,  Unternehmungen  seyen, 
so  muss  man  dagegen  gestehen,  dass  auch  nie  ein 
Volk  in  gemeinnützigen  Werken  grösser  gewesen 
ist,  als  das  ägyptische.  Die  Bildung  des  Sees  Mö- 
ris,  durch  welchen  eine  vorherige  Wüste  in  eine 
grosse  und  fruchtbare  Provinz  umgeschaffen  wur¬ 
de,  wird  immer  in  der  Geschichte  der  Wasser¬ 
baukunst  als  einzig  erscheinen. 

Im  fünften  Abschnitte  beschliesst  der  Verf. 
seine  Darstellung  der  verschiedenen  Werke  ägyp¬ 
tischer  Kunst  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über 
den  Bau  und  die  Verzierung  derselben.  „Vor  allem 
andern“,  sagt  derselbe,  „liegt  mir  ob,  einen  pole¬ 
mischen  Punct  zu  beseitigen.  Es  gibt  noch  fort¬ 
hin  solche,  welche  der  Meinung  sind,  die  Baukunst 
der  Aegypter  habe  sich  nicht  ,  wie  bey  andern 
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"V  ölkern  ,  aus  detn  Holzbau  entwickelt ,  sondern 
dass  sie  von  der  Höhle  ausging.  Die  Vertheidiger 
dieser  Ansicht  sehen  die  ursprünglichen  Bewohner 
des  Landes  als  Trogloditen  an,  und  glauben  in  den 
Ueberreslen  der  Gebäude  Spuren  von  Bauweisen 
und  Verzierungen  zu  finden,  die  von  der  Höhle 
entnommen  wären. t( 

Er  erklärt  sich  nun  sehr  bestimmt  gegen  diese 
Meinung,  und  glaubt,  die  ältesten  Einwohner  hät¬ 
ten  in  Hütten  von  Lehmsteinen  mit  Schilfrohr  be¬ 
deckt  gewohnt,  und  indem  er  die  ägyptische  Bau¬ 
kunst  von  dem  Holzbau  ableitet,  fährt  er  fort  und 
sagt:  „Die  Höhle  enthält  kein  Princip  des  Baues 
in  sich.  Man  lernt  dadurch  weder  Wände  noch 
einzelne  Stützen  bilden;“  —  und  weiter  unten: 
;,nach  Herodot  brauchte  man  steinerne  Säulen  in 
der  Gestalt  von  Palmbäumen  ,  ein  Beweis  ,  dass 
früher  das  Holz  des  Palmbaumes  selbst  dazu  dien¬ 
te;“  —  nachdem  er  diese  Ansicht  noch  mehr  aus¬ 
geführt,  so  schliesst  er  mit  folgender  Aeusserung: 
„Behauptungen,  dass  die  ägyptische  Baukunst  aus 
der  Holde,  und  die  gothische  aus  dem  Dunkel 
hochstämmiger  Waldungen  entstand,  gehören  in 
Eine  Categorie.  Beyde  sind  aus  dem  Mangel  ge¬ 
schichtlicher  Kenntniss  und  aus  dem  Hang  zum 
Wundei  liehen  und  Phantastischen  hervorgegangen.“ 

Diese  Ansicht  des  Verfs.  hat  auf  die  Beurlhei- 
lung  des  Charakters  nicht  nur  der  ägyptischen, 
sondern  jeder  andern  Baukunst  so  grossen  Einfluss, 
dass  es  nicht  überflüssig  scheint,  dieselbe  näher  zu 
erörtern  ,  wobey  zugleich  Ree.  nicht  umhin  kann, 
wegen  der  Verbindung  der  Gegenstände  seine  auch 
in  einigen  andern  Puncten  von  der  des  Verfs.  ab¬ 
weichende  Meinung  kurz  zu  entwickeln. 

D  e r  V eif.  schliesst  Indien  von  der  G eschichte 
der  Baukunst  aus,  er  geht  dann  von  der  Geschichte 
des  neuesten  Theils  von  Aegypten  zu  der  des  älte¬ 
ren  und  ältesten  Theiles  über,  und  drittens  leitet 
er  die  ägyptische  Bauart  gleich  der  griechischen, 
mit  Ausschluss  der  Felsentempel,  aus  dem  Holz¬ 
baue  ab.  llec.  erlaubt  sich  hierüber  Folgendes  zu 
bemerken.  Zur  besseren  Beurtheilung  der  ägypti¬ 
schen  Werke  würde  es  auf  alle  Weise  sehr  inter¬ 
essant  gewesen  seyn ,  eine  Vergleichung  derselben 
mit  den  grossen  Felsentempeln  der  Indier  anzu¬ 
stellen,  welche  nach  den  von  Ellora,  Mavalipuran, 
Salsette  und  Elephante  bekannten  Darstellungen  auch 
in  artistischer  Hinsicht  nicht  so  unbedeutend  sind, 
als  der  Verf.  annimmt.  Auf  die  Darstellung  der 
indischen  Tempel  dürften  schicklich  die  Felsen¬ 
tempel  Nubiens  und  Oberägyptens  als  die  ältesten 
Werke  ägyptischer  Kunst,  hierauf  die  spätem  Ge¬ 
bäude  Mittelägyptens,  und  dann  erst  die  von  Un¬ 
terägypten  als  des  neuesten  Theils  dieses  Landes 
folgen  ;  anstatt  dass  der  Verf.  umgekehrt  von  den 
neuesten  Monumenten  zu  den  älteren  und  ältesten 
übergebt.  Nimmt  man  an,  dass,  wie  Heeren  mehr 
als  wahrscheinlich  gezeigt  Lat,  ein  uralter  Handels¬ 
weg  von  Indien  über  Arabien  und  das  rolhe  Meer 
nach  Nubien  bestanden  habe,  so  erklärt  sich  auf 
die  ungezwungenste  Weise  die  sonst  so  auffallende 


Erscheinung,  dass  in  Aegypten  die  Cultur  sich 
nicht  vom  Rande  des  Milteimeeres  den  Nil  auf¬ 
wärts  verbreitete,  sondern  an  der  Grenze  der  bren¬ 
nenden  Sandwüste  und  der  Negervölker  zuerst  be¬ 
gründet  wurde,  und  sich  von  da  den  Nil  abwärts 
verbreitete. 

Nachdem  auf  solche  Weise  schon  das  Beyspiel 
der  grossen  indischen  Felsentempel  ,  so  wie  der 
ähnlichen  in  Nubien  und  Obefägypten  vorhandenen 
in  Felsen  gehauenen  Räume  zeigt,  dass  keine  ge¬ 
schichtliche  Ungereimtheit  darin  besteht,  wenn  man 
den  Höhlentempeln  einen  Einfluss  auf  die  Formen 
der  ägyptischen  Baukunst  zugesleht,  so  lässt  sich 
aus  der  Construction  der  ägyptischen  Tempel  mit 
Evidenz  nachweisen,  dass  nicht  der  Holzbau,  son¬ 
dern  das  dort  vorhandene  Steinmaterial  ihre  For¬ 
men  bestimmt  habe. 

Wenn  der  Vf.  glaubt,  die  gothische  Baukunst 
sey  nicht  aus  dem  Dunkel  hochstämmiger  Wal¬ 
dungen  entstanden,  so  wird  ihm -hierin  nicht  wi¬ 
dersprochen  werden  ,  denn  es  ist  durch  die  Ge¬ 
schichte  und  durch  die  Folgenreihe  der  christlichen 
Gebäude  erwiesen,  dass  sie  sich  aus  der  spätem 
römisch  -  byzantinischen  Bauart  entwickelte.  Wenn 
derselbe  ferner  zweifelt,  dass  die  ältesten  Einwoh¬ 
ner  Aegyptens  Trogloditen  W'aren ,  so  findet  auch 
Rec.  dieses  vollkommen  unwahrscheinlich,  denn  es 
ist  allerdings  leichter  eine  Hütte  zu  bauen,  als  ei¬ 
nen  Felsen  auszuarbeiten.  Ganz  verschieden  ist  aber 
die  Frage,  ob  die  ältesten  Tempel  Aegyptens  frey¬ 
stehend  gebauet  ,  oder  in  Felsen  gehauen  waren, 
und  ob  die  Construction  der  ägyptischen  Tempel 
Nachahmung  des  Holzbaues  oder  reine  Steincon- 
struction  sey. 

Wenn  nun,  geschichtlich  genommen,  in  die¬ 
ser  Ableitung  der  ägyptischen  Bauart  aus  den  frü¬ 
heren  Felsentempeln  ,  sich  keine  Ungereimtheit 
findet,  so  dürfte  dieses  bey  Betrachtung  der  For¬ 
men  und  Constructionen  noch  weniger  der  Fall 
seyn.  Der  Verf.  sagt  selbst:  „im  Ganzen  liebten 
die  Aegypter  das  Kurzstämmige.  Es  kommen  Säu¬ 
len  vor  ,  die  kaum  drey  Durchmesser  zur  Höhe 
haben.“  —  Hier  drängt  sich  die  Frage  auf:  wie 
kamen  die  Aegypter  zu  diesem  Geschmack?  Die 
schlanken  Palmenstämme  konnten  dieses  Verhältniss 
nicht  lehren,  und  eine  von  hölzernen  Balken  con- 
struirte  Decke  konnte  solche  Säulenverhältnisse  nicht 
begründen.  Nimmt  man  dagegen  den  Satz  an,  dass 
in  jeder  gesunden  Baukunst  sich  die  Formen,  Con¬ 
structionen  und  Materialien  gegenseitig  bedingen,  so 
finden  wir  diese  mächtigen  und  plumpen  Stützen  im 
Rücken  eines  Berges,  oder  unter  der  Last  unge¬ 
heurer,  zur  Bedachung  dienenden  Felsenslücke  voll¬ 
kommen  angemessen  und  passend,  weil  die  Last 
und  deren  Stütze  (die  Säule,  der  Pfeiler)  in  richti¬ 
gem  Verhältniss  zu  einander  stehen.  Lassen  wir 
also  die  ägyptische  Säule  aus  den  Felsentempeln  ent¬ 
lehnen,  so  ist  ihr  Verhältniss  mit  einem  Male  nicht 
nur  erklärbar,  sondern  selbst  zweckmässig  und  fol¬ 
gerecht, 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Baukunst. 

Fortsetzung  der  Recension  :  Die  Geschichte  der 

Baukunst  bey  den  Alten .  Von  A.  Hirt . 

"Will  man  aber  auch  diese  Ableitung  der  ägypti¬ 
schen  Tempelbauart  aus  den  Felsentempeln  ver¬ 
werfen,  so  bleibL  es  doch  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  die  Conslruclionen  derselben  dem  Holzbau 
nacligeahmt  sind. 

Sollten  die  ältesten  Tempel  Aegyptens  von 
Holz  gewesen  seyn  ,  so  setzt  dieses  doch  einen  gros¬ 
sen  Vorrath  von  starkem  ßauholze  voraus.  Ae¬ 
gypten  kann  bey  der  Unfruchtbarkeit  seiner  Ge¬ 
birge  und  der  starken  Bevölkerung  des  Nillhales, 
das  jährlich  last  ganz  unter  Wasser  gesetzt  wur¬ 
de  ,  niemals  grosse  und  alte  Waldungen  gehabt 
haben,  sondern  nur  leichte  und  schnell  wachsende 
Hölzer,  welche  auf  den  für  die  Anlage  der  Städte 
künstlich  gebildeten  Anhöhen  gepflanzt  wurden. 
Dass  man  an  einigen  ägyptischen  Säulen  den 
Schmuck  von  Blättern  und  Blumen  findet,  beweiset 
ganz  und  gar  nicht,  dass  diese  steinernen  Säulen 
von  dem  Holzbau  entlehnt  sind.  Diese  aus  dem 
Pflanzenreiche  entlehnten  Theile  sind  blosse  Zier¬ 
den,  wie  die  Caryaliden,  Telamonen  und  Atlan¬ 
ten  aucli  Zierden  der  tragenden  Pfeiler  sind.  Dass 
die  runde  Form  der  Baumstämme  die  Menschen 
zuerst  auf  die  Idee  brachte,  ihren  Säulen  eben¬ 
falls  eine  runde  Form  zu  geben  ,  beweiset  aber 
auf  keine  Weise,  dass  der  Steinbau  dem  Holzbau 
liachgebildet  sey.  Das  Gesimse  der  griechischen 
Säulenorduungen  zeigt  deutlich  durch  seine  Theile, 
dass  sie  ursprünglich  von  Holz  gemacht,  wurden; 
diese  Nachahmung  zeigt  sich  dagegen  bey  dem 
Hauptgesimse  der  ägyptischen  Gebäude  auf  keine 
Weise.  Dieses  ist  immer  auf  einerley  Art  geformt, 
nämlich  durch  eine  hohe  Hohlkehle  ,  und  diese 
konnte  nie  von  Holz,  sondern  nur  durch  grosse 
Steiumassen  gebildet  werden. 

Da  nun  alle  Verhältnisse  und  Constructionen 
der  ägyptischen  Tempel  sich  aus  dem  zur  Er¬ 
bauung  derselben  gewählten  Material  grosser  Fel¬ 
senmassen  erklären  lassen  ,  und  nur  in  dieser  Be¬ 
ziehung  sich  als  vollkommen  folgerecht  ausgebil- 
det  zeigen,  so  scheint  es  weit  natürlicher,  diese 
Kunst  als  rein  aus  der  Steinconstruction  hervor- 
gegangen  zu  betrachten,  anstatt  dieselbe  aus  etwas 
Erster  Band, 


Fremdartigen,  dem  Holzbau,  herleiten  zu  wollen, 
so  W'ie  es  auch  für  diese  wie  für  jede  andere  Bau¬ 
art  weit  verdienstlicher  ist,  wenn  ihre  Constructio¬ 
nen  folgerecht  aus  der  Natur  des  angewandten 
Materials  abgeleitet  sind,  als  wenn  z.  B.  an  ei¬ 
nem  hölzernen  Gebäude  der  Steinbau  ,  und  an  ei¬ 
nem  steinernen  Gebäude  der  Holzbau  nachgeahmt 
wird. 

Ohne  diese  Ansicht  dem  Leser  aufdringen  zu 
wollen,  halten  wir  es  für  wichtig,  dasjenige,  was 
sich  in  einer  so  dunkeln  Sache  für  oder  wider 
eine  Meinung  darbielet,  zusammenzustelleu ,  u  nd 
wenigstens  darauf  aulmerksam  zu  machen  ,  dass 
der  Gegenstand  weiterer  Nachforschung  bedarf. 

Eine  andere  ,  in  diesem  Abschnitte  berührte,' 
Frage  ist:  ob  die  Aegypter  die  Kunst  zu  wölben 
verstanden.  Der  Verl,  verneint  dieselbe  aus  dem 
Grunde,  weil  in  den  Monumenten  sich  keine  ei¬ 
gentlichen  Gewölbe  finden  :  aber  auch  hierüber 
dürften  sich  gegründete  Zweifel  erheben  lassen, 
wenn  gleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  hier  die 
Meinung  des  Verfs.  Vieles  lür  sich  hat. 

Rec.  glaubt  hierüber  folgendes  bemerken  zu 
müssen.  Die  horizontale  Bedeckung  ist  unstreitig 
die  einfachste,  und  Gewölbe  werden  nur  da  er¬ 
funden  werden  ,  wro  das  ßedüriniss  diese  Erfin¬ 
dung  begünstigt.  Bey  dem  Tempelhau  von  gros¬ 
sen  Quadersteinen  hatte  man  keine  V erartLissung, 
Gewölbe  zu  machen.  Ausser  diesem,  aus  der  Bau— 
techuik  hergenomraenen,  Grunde  ist  aber  noch  ein 
ästhetischer  Grund  vorhanden,  weicher  im  Allge¬ 
meinen  die  Gewölbe  von  den  Tempeln  und  Denk¬ 
mälern  der  Aegypter  ausschliessen  musste.  Da 
nämlich  die  mehreslen  Decken  und  alle  Säulen- 
W'eilen  horizontal  durch  grosse  Steine  gebildi  t  w  ur¬ 
den,  so  konnte  die  Bogen  form  der  Gewölbe  mit 
diesen  horizontalen  Architraven  nur  eine  auffal¬ 
lende  Disharmonie  bilden.  Die  Vergleichung  der 
römischen  Gebäude,  wo  horizontale  Säulen.  Ge- 
bätke,  Bogen  und  Gewölbe  auf  die  unschicklichste 
Art  verbunden  sind,  mit  den  griechischen  und  ägyp¬ 
tischen  Denkmälern  ,  wo  die  grösste  Harmonie 
und  Consiquenz  in  den  Formen  heirscht,  w'ird  es 
jedem  geübten  Auge  sehr  auffallend  zeigen,  wel¬ 
chen  Vorzug  in  dieser  Hinsicht  die  beyden  letzt¬ 
genannten  Bauarten  vor  der  römischen  haben. 
Ganz  anders  ist  aber  der  Fall  bey  den  Wohn¬ 
häusern  ,  welche  von  Lehmsleinen  vier  bis  lüuf 
Stock  hoch  gebauet  wurden.  Der  Verf.  nimmt  an, 
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die  Abtheilungen  der  verschiedenen  Stockwerke 
seyen  durch  Balkenlagen,  und  die  letzte  Dfedkö 
durch  Balken  und  Bonlen  gebildet.  Dieses  setzt 
bey  der  ausserordentlichen  Bevölkerung  Aegyptens 
einen  grossen  Verbrauch  des  Bauholzes  voraus.  — 
Wenn  man  den  bereits  erwähnten  Mangel  von 
Bauholz  und  dabey  die  Leichtigkeit  betrachtet,  aus 
gebrannten  oder  ungebrannten  Lehmsteinen  Ge¬ 
wölbe  zu  bilden,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  im 
Morgenlande  wegen  Mangel  an  Holz  seit  undenk¬ 
licher  Zeit  die  Decken  der  Häuser  ohne  alles  Holz 
von  Backsteinen  und  einem  Estrich  verfertigt  wor¬ 
den  ,  und  dass  die  ärmsten  Araber  in  der  Wüste 
sich  von  Lehmsteinen  Hutten  in  der  Form  von 
kleinen  Kuppelgewölben  erbauen,  so  ist  nicht  wohl 
einzusehen  ,  wie  die  Aegypter  bey  dem  Mangel  an 
hinreichendem  ßauholze  ihre  Häuser  viele  Stock¬ 
werke  hoch  ohne  Gewölbe  auffuhreu  konnten,  und 
wie  den  Aegyptern  ,  welche  uns  in  den  meisten 
technischen  Theilen  der  Kunst  überlegen  waren, 
eine  -so  einfache,  und  bey  dem  Mangel  des  Holzes 
so  nützliche,  Erfindung  hätte  entgehen  sollen.  Rec. 
glaubt  daher  als  nicht  unwahrscheinlich  annehmeu 
zu  dürfen ,  dass  bey  den  Aegyptern  die  Gewölbe 
nicht  bey  den  von  Quadersteinen  erbaueten  Tem¬ 
peln  und  Grabmälern,  dagegen  aber  desto  allge¬ 
meiner  bey  den  von  Lehmsteinen  aufgeführten 
Privatgebäuden  angewandt  wurden. 

Der  Ei  nwurf,  dass  sich  bis  jetzt  in  den  ägyp¬ 
tischen  -Tempeln  keine  eigentlichen  Gewölbe  ge¬ 
funden  haben,  indem  man  vielleicht  den  von  Cciil- 
laucl  kürzlich  in  Nubien  entdeckten  Pyramiden  mit 
Gewölben  ein  hohes  Alter  abspiicht,  ist  kein  hin¬ 
reichender  Grund  gegen  die  hier  aufgeslellle  Ver- 
muthung,  indem  die  von  Lehmsteinen  aufgefuhr- 
ten  Wohngebäude  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Die 
"bey  den  Aegyptern  gewöhnliche  Weise,  grössere 
Räume  durch  horizontal  übereinander  vortretende 
Steine  zu  überdecken,  scliliesst  nicht  die  Keunt- 
niss  des  Wölbens  aus,  indem  diese  Construclion 
nicht  nur  bey  ihnen  ,  sondern  auch  bey  andern 
"Völkern  gefunden  wird  ,  welche  grosse  Quader¬ 
steine  bey  ihren  Bauten  anwandten,  obgleich  den¬ 
selben  das  Wölben  durchaus  nicht  fremd  war.  So 
ist  z.  ß.  in  der  deutschen  Ordens-  oder  Elisabelh- 
kirche  zu  Marburg  in  Hessen  die  hohe  von  Stein 
construirte  achteckige  Pyramide  des  nördlichen 
Thurmes,  da  wo  sie  auf  dem  viereckigen  O-uler- 
bau  ruht,  durch  gewrölbte  (Zwickel)  Bogen  unter¬ 
stützt  ,  im  südlichen  Thurme  dagegen  ruhen  die 
vier  Seiten  der  achteckigen  Pyramide  auf  mehre¬ 
ren  Schichten  solcher  ganz  nach  ägyptischer  Art 
horizontal  übereinander  vertretenden  Steine.  Die¬ 
ses  Beyspiel  zeigt,  dass  gewisse,  der  Natur  eines 
Materials  angemessene,  Verbindungsvveisen  ange¬ 
wandt  werden  können  ,  ohne  dass  sich  daraus 
schliessen  lässt,  es  sey  keine  andere  Construclion 
als  diese  bekannt  gewesen. 

Leber  den  Grundbau  der  Aegypter  gibt  der 
Verf.  keine  weitere  Nachricht,  als  die  des  Abdal- 


latif welcher  im  i2ten  Jahrhundert  nach  Christi 
Gebint  |eble,-  Es  ist  dieses  zu  bedauern,  und  man 
muss  wünschen  ,  dass  künftige  künsterfahfene  Rei¬ 
sende  hierüber  Untersuchungen  anstellen,  welches 
bey  dem  Schutze,  den  der  gegenwärtige  Vice- 
könig  von  Aegypten  den  Europäern  ertheilt,  nicht 
schwierig  seyu  durfte.  Eben  so  ist,  es  zu  bedauern, 
dass  die  Construction  der  Quadersteine  und  wie 
sie  verbunden  sind,  von  den  früheren  Zeichnern 
der  ägyptischen  Alterthümer  ausser  Herrn  Gau 
nicht  angegeben  sind. 

Der  Verf.  scliliesst  seine  Geschichte  der  Bau¬ 
kunst  der  Aegypter  mit  allgemeinen  Betrachtungen 
über  die  bewundernswertheu  Unternehmungen  die¬ 
ses  Volkes,  und  kommt  sodann  auf  die  Geschichte 
der  Baukunst  bey  den  Phöriiciern  und  Israeliten 
vor  Alexander  dem  Grossen. 

Da  wenig  oder  keine  Baudenkmäler  dieser  Völ¬ 
ker  bis  auf  unsere  Zeiten  gekommen  sind,  so  be¬ 
schränkt  sich  der  Verl,  darauf,  eine  kurze  Ueber- 
siclit  der  geographischen  und  politischen  Verhält¬ 
nisse  derselben  zu  geben,  und  nachdem  er  die 
spärlichen  Nachrichten,  welche  wir  über  die  Bau¬ 
werke  der  Phönicier,  Karthager  und  Israeliten  ha¬ 
ben,  zusammengestellt,  beschliesst  er  diesen  Ab¬ 
schnitt  mit  einem  Auszuge  des  früher  von  ihm  in 
einem  besondern  Werke  beschriebenen  Tempels 
von  Jerusalem. 

Der  Verl,  glaubt,  die  Baukunst  der  Phöni¬ 
cier  und  der  verwandten  Völker  habe  viele  Aehn— 
liehkeit  mit  der  der  Aegypter  gehabt.  —  Dieses 
scheint  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  wenn  man  be¬ 
deckt,  dass  eine  Bauart  mit  Zimmerholz,  wie  bey 
den  Phöniciern  ,  und  mit  grossen  Quadern,  wie 
bey  den  Aegyptern  ,  der  Natur  der  Sache  nach 
ganz  verschieden  seyn  muss.  —  Er  glaubt  ferner, 
dass  der  Holzbau  und  erhöhete  Dächer  mit  Gie¬ 
beln  üblich  gewesen  seyen.  Letzteres  scheint  kei¬ 
nem  Zweifel  unter  wollen  zu  seyn,  dagegen  lässt 
sich  annehmeu,  dass,  wenn  die  Baukunst  dieser 
Völker  einigermaassen  folgerecht  ausgebildet  ge¬ 
wesen  ist,  auch  die  Säulen,  welche  nur  hölzerne 
Gebälke  zu  tragen  hatten  ,  keine  un  verhältniss- 
mässige  Stärke  gehabt  haben  werden.  Da,  wie  aus 
der  Beschreibung  des  Achillischeu  Schildes  beym 
Homer  erhellet  ,  die  Phönicier  damals  ,  als  die 
Griechen  noch  wenige  Kunstbildung  hatten,  schon 
hoch  berühmt  waren,  so  lässt  sich  nicht  wohl  ein- 
selien ,  warum,  wie  Hr.  Hirt  annimml,  die  joni¬ 
schen  Säulen  ,  welche  den  Hafen  von  Carthago 
umgaben,  den  Griechen  nachgebildet  seyn  sollen. 
Wenn  man  das  hohe  Alter  vieler  in  Syrien  und 
Phöuicien  berühmten  Tempel  erwägt ,  worüber 
Lucian  sich  mehrfach  erklärt,  wenn  man  hinzu¬ 
fügt,  dass  die  Phönicier  auch  ausser  der  Baukunst 
einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Bildung 
der  Griechen  gehabt  haben,  und  dass  beyde  Völ¬ 
ker  fast  in  demselben  Ciima  wohnten  und  sich  der¬ 
selben  Materialien,  nämlich  der  Quadersteine  und 
des  Holzes,  zur  Aufführung  ihrer  Tempel  bedien- 


53 


No.  7.  Januar  1823. 


54 


ten,  so  scheint  es  sehr  Wahrscheinlich,  dass  die 
pliönicische  Baukunst  auf  die  der  Griechen  einen 
grossen  Einfluss  gehabt  haben  muss.  Eben  so  we¬ 
nig  hat  der  Verf.  Gründe  für  die  gleich  darauf 
folgende  Behauptung  angeführt,  dass  die  Münzen 
mit  punischen  Inschriften  von  griechischem  Ge¬ 
präge  sind.  Im  Gegentheile  dürfte  es  dem  übri¬ 
gen  Gauge  der  Cullur  angemessener  seyn  ,  anzu¬ 
nehmen,  dass  die  Phönicxer  in  der  Kunst,  das  Erz 
zu  verarbeiten,  die  Kehrer  der  Griechen  gewesen 
seyen. 

Ueber  die  Restauration  des  Salomonischen  Tem- 

Eels  glaubt  Rec.  folgendes  bemerken  zu  müssen. 

de  einzigen  nicht  ganz  unsichern  Quellen  für  die 
Nachrichten  über  den  ersten  Tempelbau  durften 
das  6.  Cap.  des  i.  Buchs  der  Könige  ,  und  das 
5.  Cap.  des  2.  Buchs  der  Chronica  seyn.  Das  Ge¬ 
sicht  des  Propheten  Ezechiel  scheint  dagegen  auf 
keine  Weise  als  Beschreibung  eines  wirklich  vor¬ 
handenen  Tempels  gelten  zu  können.  —  Diese 
Nachrichten  sind  aber  so  wenig  bestimmt  ,  dass 
eine  Restauration  des  Tempels  nach  denselben  zwar 
immer  eine  interessante  Aufgabe  für  den  Archi¬ 
tekten  seyn  mag,  aber  für  die  Geschichte  der  Bau¬ 
kunst  eher  nachtheilig ,  .als  vortheilhaft  erscheint, 
indem  sie  immer  nur  ein  Bild  ohne  objective  Wahr¬ 
heit  seyn  wird.  —  Ohne  desfalls  in  eine  detail- 
lirte  Kritik  dieser  Restauration  eingehen  zu  wol¬ 
len,  erlaubt  sich  Rec.  nur  auf  folgendes  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  In  den  erwähnten  Slelleu  ist  von 
Umgängen  in  mehreren  Stockwerken  des  Tempels 
die  Rede.  Nimmt  man  diese  Umgänge  im  unteren 
Stock  als  die  Abseiten  des  Tempels,  und  in  den 
oberen  Stockwerken  als  Logen  oder  Gallerien  an, 
so  wird  das  Innere  des  Tempels  unstreitig  ein 
weit  besseres  Ansehen  erhalten,  als  die  in  der  hier 
gegebenen  Restauration  angebrachten  einförmigen 
Kammern,  welche  in  gar  keiner  Verbindung  mit 
dem  Tempel  stehen.  Die  Schrift  spricht  aber  in 
den  angeführten  Stellen  nicht  von  Kammern,  son¬ 
dern  von  Umgängen.  —  Hinter  dem  Chor  mochte 
dieser  Umgang  verschlossen  seyn  und  als  Saeristey 
und  Schatzkammer  dienen.  Die  Schwierigkeit,  den 
Tempel  zu  beleuchten,  ist  auf  diese  Weise  auch 
gehoben.  —  Ferner  heisst  es  l  Reg.  Cap.  6.  v.  io. 
er  bauete  auch  einen  Gang  oben  aut  dem  ganzen 
Hause  herum  — .  fünf  Ellen  hoch,  und  deckte  das 
Haus  mit  Zedernholz,  Dieses  war  vielleicht  eine 
bedeckte  Gallerie,  "welche  bey  Belagerungen  nütz¬ 
lich  seyn  konnte.  —  Aehnliche  Umgänge  an  dem 
höchsten  Tlieile  der  Gebäude  finden  wir  im  Alter¬ 
thum  häufig  erwähnt;  und  noch  jetzt  an  man  eben 
alten  Schlössern  und  Domkirchen;  in  der  Restau¬ 
ration  ist  aber  hierauf  keine  Rücksicht  genommen. 
Im  4.  Verse  des  3.  Cap.  II.  B.  der  Chronica  heisst 
es  ferner:  und  die  Halle  vor  der  Weite  des  Hau¬ 
ses  war  zwanzig  Eilen  lang,  die  Höhe  aber  war 
hundert  und  zwanzig  Ellen.  Dieses  wäre  dem¬ 
nach  ein  Thurm  von  bedeutender  Höhe  gewesen, 
welcher  ähnlich  unsern  Kirchthürmen  den  Eingaug 


des  Tempels  gebildet  hätte.  —  Der  Verf.  über¬ 
geht  jedoch  dies  Schwierigkeit.  Derselbe  versi¬ 
chert  ferner  auf  das  Wort  der  Schrift,  es  hätten 
an  dem  Tempel  3o,ooo  Zimmerleute,  80.000  Stein- 
hauer  und  70,000  Handlanger  ,  nebst  33oo  Mei¬ 
stern  ,  zusammen  i83,5oo  Mann  gearbeitet.  Eben 
so  erzählt  der  Verf.  nach  dem  Josephus,  dass  die 
Substructionen  des  Tempels  4oo  Ellen  hoch  und 
einzelne  Steine  5o  —  4o  Ellen  lang  gewesen  seyen. 
Der  Strasburger  Münster  und  die  höchste  Pyra¬ 
mide,  welche  das  Maass  von  5oo  Fuss  kaum  er¬ 
reichen  oder  wenig  überschreiten,  wären  also  weit 
niedriger,  als  jene  Substructionen.  —  Um  so  auf¬ 
fallender  scheint  aber  diese  ungeheure  Menge  von 
Arbeitern  und  die  Grösse  der  Substructionen  ,  wel¬ 
che  Alles  übertrifft,  was  von  menschlichen  Bau¬ 
werken  bekannt  ist,  wenn  man  erwägt,  dass  das 
eigentliche  Tempelgebäude  nur  20  Ellen  breit  und 
3o  Eilen  hoch  war,  also  von  mancher  Dorfkirche 
an  Grösse  übertroflen  würde.  — 

Eie  Geschichte  der  Baukunst  bey  den  Baby¬ 
loniern  vor  Alexander  dem  Grossen  folgt  sodann. 

Die  ältere  Geschichte  Babylons  übergeht  der 
Verf.  als  zu  unbekannt,  und  beschränkt  sich  auf 
die  Beschreibung  der  Stadt,  wie  Herodot  sie  fand 
und  wie  Ctesias  bey  Diodor  sie  beschreibt. 

Die  Beschreibung  der  Stadt  selbst,  von  wel¬ 
cher  Herodot  als  Augenzeuge  spricht,  ist  im  höch¬ 
sten  Grade  bewundernswerth  ;  erklärbar  und  glaub¬ 
lich  wird  dieselbe  erst,  wenn  man  liest,  was  Hee¬ 
ren  über  die  Entstehung  der  grossen  Städte  in 
Asien  sagt.  Der  Verf.  hält  dafür,’  dass  die  Bil¬ 
dung  der  Babylonier  grösstentheils  ägyptischen  Ur¬ 
sprungs  sey.  Ohne  hierüber  ein  Uriheil  fällen  zu 
Wollen,  glaubt  Recens.,  dass,  da  die  Babylonier 
zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  wohnten,  und 
ihren  Boden  ganz  wie  die  Aegypler  erst  dem  Flusse 
abgewiunen  mussten,  eine  ähnliche  Lage  auch  ähn¬ 
liche  Erscheinungen  früherer  und  höherer  Cultur 
erzeugen  konnte  ,  ohne  dass  ein  Volk  es  gerade 
von  dem  andern  zu  lernen  brauchte. 

Nach  diesen  allgemeinen  Andeutungen  geht  der 
Verf.  zu  den  einzelnen  grossen  Bauwerken  der  Ba¬ 
bylonier  über  ,  und  beschreibt  die  Mauern  ,  die 
königliche  Burg,  die  hängenden  Gäl  ten,  den  ßelus- 
tempel ,  den  W  asserbau  und  das  Caualsystem. 

Auch  bey  diesen  Beschreibungen  stellt  der¬ 
selbe  alle  Schriftstellen  der  alten  Autoren  zusam¬ 
men,  so  dass  man  mit  einem  Male  die  Uebersicht 
der  vorhandenen  Nachrichten  erhält.  Aut  das 
durch  die  Bibel  erwähnte  hohe  Alter  von  Baby¬ 
lon  nimmt  derselbe  jedoch  keine  Rücksicht,  son¬ 
dern  hält  dasselbe  für  fabelhaft.  So  schwer  es  ist, 
über  diese  alte  Geschichte  ein  bestimmtes  Ürthefl 
zu  fällen,  so  scheint  es  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  wenn  auch  Nebukaduezar ,  einer  der  giöss- 
ten  Eroberer,  als  der  zWeyte  Erbauer  von  Baby¬ 
lon  angesehen  werden  kann,  doch  die  Stadt  selbst, 
schon  weit  älter  gewesen  sey.  Namentlich  scheint 
die  Erbauung  des  ßelustempels  oder  des  Grab- 
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males  des  Belus  sich  in  die  ältesten  und  fabelhaf¬ 
ten  Zeilen  zu  verlieren.  —  Nimmt  man  an,  dass 
Babylon  aus  einer  Altstadt  und  NeusLadt  bestan¬ 
den  habe,  deren  erstere  das  schon  in  d,-r  Genesis 
vorkommende  Babel  mit  dem  ßelustempel  ,  die 
zweyte  aber  die  von  Nebucadnezar  erbaute  regel¬ 
mässige  Stadt  gewesen  ,  so  fallen  die  Wider¬ 
sprüche  weg.  welche  sich  über  das  Alter  von  Ba¬ 
bylon  erhoben  haben.  Lesenswürdig  ist  die  Er¬ 
klärung,  welche  der  Verf.  über  die  für  unsere  Be¬ 
griffe  ungeheuere  Grösse  der  Stadt  gibt,  welche 
16  Meileu  im  Umfange  gehabt  haben  soll. 

Auch  diesem  Volke  spricht  der  Vf.  die  Kennt- 
niss  des  Wölbens  ab.  Rec.  kann  jedoch  hiermit 
nicht  ganz  einverstanden  seyn.  Die  meisten  Er¬ 
findungen  sind  durch  die  Nolh  und  äussere  Um¬ 
stände  entstanden,  und  nehmen  wir  für  einen  Au¬ 
genblick  au,  die  Kunst  zu  wölben  sey  noch  nicht 
erfunden,  so  würde  dasjenige  Land ,  welches  Man¬ 
gel  an  Holz  und  an  grossen  Steinen  hat,  am  mei¬ 
sten  das  Bedürfniss  einer  künstlich  zusammenge¬ 
setzten  Bedeckung  fühlen,  und  also  auch  am  er¬ 
sten  darüber  nachdeuken  ,  um  demselben  zu  ent¬ 
sprechen.  Babylonien  war  aber  immer  ein  holz¬ 
armes  Land  ,  und  hatte  auch  eben  so  wenig  in 
seinen  weiten  Ebenen  B.üclte  von  Quadersteinen. 
Noch  jetzt  ist  in  vielen  Gegenden  des  Morgenlan¬ 
des  das  Gewölbe  ohne  weiteres  Dach,  fast  die  ein¬ 
zige  Bedeckung  der  Gebäude  und  mehr  als  in  ir¬ 
gend  einem  Laude  der  Weit  Nationalbauart,  von 
den  Palläslen  der  Stadt  Damaskus  au  bis  zu  den 
ärmlichen  Hütten  der  Bewohner  der  Wüste,  wel¬ 
che  in  der  Form  unserer  Bienenkörbe  oder  Back¬ 
öfen  von  an  der  Luft  getrockneten  Lehiusteinen 
erbauet  sind.  Wollen  wir  also  die  Formen  der 
Baukunst  nicht  als  ein  leeres  Spiel  der  Phantasie 
anseheu,  sondern  dieselben  aus  der  Beschaffenheit 
der  Länder  und  der  Baumaterialien  ableileu,  so 
werden  wir  mit  der  gi  ödsten  Wahrscheinlichkeit 
annehmen  können,  dass  der  Gebrauch  der  Gewölbe 
zuerst  im  Orient  allgemein  eingelührt  worden  sey. 

Der  Grund,  welchen  der  Verf.  dagegen  auf¬ 
stellt,  ist:  d  iss  die  Substructionen  der  hängenden 
Gärten  und  die  Brücke  über  den  Euphrat  zu  Ba- 
üylon  horizontal  ,  und  zwar  erstere  mit  Steinen, 
und  letztere  mit  Balken  bedeckt  gewesen  seyen. 

H  ieraus  lässt  sich  aber  auf  keine  Weise  das 
gefolgerte  Resultat  hei  leiten,  denn  die  Uebei  Wöl¬ 
bung  di  r  ’J'ei  rassenmaiiern  an  den  Gärten  konnte 
nicht  miL  Lelnnsleinen  gemacht  werden,  weil  das 
Durchdringen  der  Feuchtigkeit  der  darüber  aufge- 
schichleten  Erde  die  Lehmsleine  erweicht  und  den 
Einsturz  der  Gewölbe  verursacht  haben  würde. 

Für  die  Bedeckung  der  Biücke  durch  Ealken 
gibt  aber  HerodoL  selbst  den  Grund  an,  indem  er 
sagt,  dass  zur  Siche«  Lei  t  der  Stadt  alle  Nacht  die 
Balken  abgehoben  worden  seyen. 


Bemerkungen  über  den  Wasserbau  der  Baby¬ 
lonier  beschlossen  diesen  Abschnitt.  Der  Verf. 
zeigt  hier  aus  den  alten  Ge>i  hichtschreibern  und 
aus  der  Beschaffenheit  des  Landes  ,  wie  Babylo¬ 
nien  ohne  die  künstliche  Bewässerung  the.ls  Sumpf 
theils  unfruchtbare  Saud  wüste  hätte  bleiben  müs¬ 
sen,  und  wie  durch  den  Wasserbau  und  das  Ca¬ 
nalsystem  es  das  fruchtbarste  Eaud  der  Welt 
wurde.  —  Wenn  derselbe  aber  auuimmt,  dass 
diese  Urbarmachung  kaum  200  Jahre  vor  der  Er¬ 
oberung  durch  die  Perser  geschehen  sey,  so  dürfte 
diese  Annahme  sehr  in  Zweifel  zu  stellen  seyn, 
indem  die  ältere  bemiramis,  welche  mit  so  gros¬ 
sem  Ruhme  Babylon  beherrschte,  von  derjenigen 
zu  unterscheiden  ist  ,  welche  nach  Herodot  lünf 
Menschenaller  vor  der  Nitokris  leh:e,  unter  deren 
Sohne  Cyrus  Babylon  einnahm.  Eine  Cullur,  wie 
die  der  Babylonier  damals  war,  kann  nicht  wohl 
das  Werk  von  zwey  Jahrhunderten  seyn. 

Die  Geschichte  der  Baukunst  bey  den  .Per¬ 
sern,  w'elclie  hierauf  folgt,  bieieL  in  architektoni¬ 
scher  Hinsicht  wenig  Ausg  zeichneles  dar,  wenn 
gleich  die  noch  vorhandenen  Ruinen  durch  den 
Aufschluss,  welchen  die  in  d<  nseibeu  enthaltenen 
bildlichen  Vorstellungen  über  die  Religiousansich- 
ten  der  alten  Perser  geben,  nicht  unwichtig  sind. 
Der  Verf.  glaubt  in  dem  Style  der  Anlage  und 
Ausführung  der  Ruinen  von  Tselnl- Miliar  drey 
verschiedene  Perioden  zu  erkennen  :  den  ägypti¬ 
schen ,  altgi  iecliischeii  und  den  spätem  griechischen 
Styl,  in  Hinsicht  auf  den  dürin  herrschenden  Ge¬ 
schmack  sind  jedoch  alle  diese  Reste  höchst  wi- 
deilich,  und  geben  von  der  "Bildung  dieses  mäch¬ 
tigen  Volkes  einen  un \  orlheilhalleii  Begriff.  Räth- 
selliatt  wird  es  immer  bleiben,  wie  in  dem  Mittel- 
0 miete  dieses  Reiches  dessen  westliche  Provinzen 
von  dem  cuiti virleslen  Volke  der  Welt  bewohnt 
wurden,  weiches  die  vollendetsten  architektonischen 
Kunstwerke  errichtete,  so  ganz  von  Geschmack 
und  Styl  eulblösste  Welke  aulgeführt  werden 
konnten. 

Nach  dieser  Darstellung  der  Geschichte  der 
Baukunst  bey  den  Aegyplein  und  andern  Völkern 
des  Orients  kommt  der  Verf.  aui  die  Geschichte 
derselben  Kunst  bey  den  Griechen  nebst  den  Völ¬ 
kern  des  rnitlleru  Italiens,  und  widmet  derselben 
ihrer  hohen  Wichtigkeit  wegen,  den  übrigen  Theil 
des  ersten,  so  wie  den  ganzen  zweyteu  Band  des 
Weiks.  Die  Zeitlolge  derselben  theilt  er  in  fünf 
Perioden  ,  nämlich  1)  in  das  mythische  Zeitalter 
vor  und  wählend  des  trojanischen  Krieges  bis  zur 
5o.  Olympiade.  Das  2le  Zeitalter  geht  von  da 
bis  auf  die  76.  Olyu  piade,  oder  bis  zur  Belreyung 
Griechenlands  von  den  Persern.  Das  3te  geht  bis 
zu  Alexander  dem  Grossen.  Das  4le  bis  zu  Au¬ 
gust,  das  5le  von  da  bis  zu  Constantia. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Baukunst. 

Fortsetzung  der  Recension :  Die  Geschichte  der 

Baukunst  bey  den  Alten .  V on  A.  H  i  r  t. 

I3er  Verf.  folgt  liierbey  dem  bisherigen  Plane, 
indem  er  nach  einer  allgemeinen  U ebersicht  des 
Zustandes  der  Völker  die  einzelnen  Bauwerke  der¬ 
selben,  nach  dem,  was  die  alten  Schriftsli  11er  dar¬ 
über  enthalten  und  nach  den  noch  voiliandenen 
Resten  der  Monumente  selbst  beschreibt  ,  beydes 
aber  mit  Erläuterungen  und  Darstellung  seiner  ei¬ 
genen  Ansicht  begleitet. 

Da  dieser  Gegenstand  so  reichhaltig  ist,  dass 
er  keinen  Auszug  der  darin  abgehandellen  Gegen¬ 
stände  erlaubt,  zugleich  auch  weit  bekannter  isL, 
als  die  Kunst  der  Östlichen  Völker,  so  muss  Rec. 
sich  darauf  beschränken,  den  Hauptinhalt  kurz  an¬ 
zudeuten  und  einige  Bemerkungen  hinzuzulügen. 

Die  wenigen  Nachrichten  und  Monumente, 
welche  uns  aus  dem  ersten  Zeiträume  übrig  ge¬ 
blieben  sind  ,  gestatten  nur  ein  unvollkommenes 
Bild  des  Kunstzustandes,  Nachdem  der  Vf.  Alles 
darüber  Bekannte  zusammengestellt  hat,  gibt  der¬ 
selbe  die  Beschreibung  eines  griechischen  Ballastes 
aus  den  Zeiten  des  trojanischen  Krieges.  Der  bey- 
gefügte  Plan  desselben  scheint  in  den  Dimensio¬ 
nen  nicht  verhäl  tn  iss  massig  zu  seyn.  Der  ganze 
Vordere  Oekonomiehof  mit  Inbegriff  der  Remisen 
und  Stallungen  enthält  nicht  mehr  Flächenraum, 
als  der  Mäunersaal ,  und  ist  demnach  offenbar  viel 
zu  klein.  Der  Feuerherd  im  Männersaal  war 
höchst  wahrscheinlich  ,  wie  noch  jetzt  in  Italien 
U  n-  |  .iec^en^aod ,  der  Millelpunct  häuslicher  Ge- 
sel  lgkeit ,  und  musste  des  falls  in  der  Mitte  an 
dem  obern  Ende  des  Mäunersaales  seyn,  wodurch 
zugleich  des  Abends  der  ganze  Saal  am  gleichför-  i 
migsten  erleuchtet  werden  konnte,  anstatt  dass  er 
hier  m  einer  Seitenhalle  angenommen  ist.  Indes¬ 
sen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dergleichen  Re- 
stauiationen  immer  eine  schwere  und  ungewisse 
Sache  sind. 

In  diesen  Zeitraum  fällt  auch  die  Gründung 
Roms,  woselbst  aber  damals  noch  die  Baukunst 
in  ihrer  Kindheit  war.  In  der  Zusammenstellung 
der  über  dieses  Zeitalter  vorhandenen  Nachrich¬ 
ten  ergibt  sich,  dass  die  Griechen  in  dem  Schiff¬ 
bau  ,  der  Befesligungskunst  und  dem  Häuserbau  J 
Erster  Band. 


schon  grosse  praktische  Geschicklichkeit  besassen. 
Von  Auszierung  der  Gebäude  kommen  Spuren 
vor.  Eigentliche  architektonische  Schönheit  scheint 
noch  ganz  unberücksichtiget  geblieben  zu  seyn. 

In  dem  2len  Abschnitt,  welchen  der  Verf.  je¬ 
doch  ohne  Angabe  der  Gründe  nach  dem  Cypse- 
lus  benennt,  beginnt  die  .Eröffnung  des  Verkehrs 
der  Griechen  mit  Aegypten  unter  Psamniitichus 
und  hierdurch  aufgeregt  ein  neues  Streben  dersel¬ 
ben  in  Kunst  und  Wissenschaft. 

Merkwürdig  bleibt  es,  dass  ungeachtet  die  Grie¬ 
chen  die  Schüler  der  Aegypter  waren ,  sie  doch 
nie  die  Formen  der  ägyptischen  Baukunst  nach- 
ahmten.  Hierin  zeigt  sich  unstreitig  der  gesunde 
Sinn  der  Griechen ,  welche  keine  exotische  Bauart 
unter  einem  verschiedenen  Himmelsstrich  und  bey 
verschiedenem  Material  verpflanzen  wollten,,  son¬ 
dern  eben  so  folgerecht  als  die  Aegypter  bey  der 
Ausbildung  ihrer  Baukunst  verfuhren.  Am  Schlüsse 
dieses  Zeitraums  wunde  auch  ausser  vielen  andern 
bedeutenden  Werken,  der  Tempel  der  Diana  zu 
Ephesus,  welcher  seiner  Bestimmung  nach  ein  Na¬ 
tionaltempel  für  alle  Griechen  seyn  sollte  und  zu 
den  denkwürdigsten  Bauunternehmungen  gehört, 
gegründet.  Der  Verf.  gibt  davon  eine  Restaura¬ 
tion,  über  deren  Richtigkeit  Rec.  jedoch  nicht  mit 
demselben  einverstanden  seyn  kann. 

In  Italien  und  Sicilien  wurden  ebenfalls  wuch¬ 
tige  Bauunternehmungen  ausgefuhrt ,  von  denen  uns 
noch  jetzt  die  Tempel  zu  Pästum  und  zu  Rom, 
die  grossen  ,  durch  die  Tarquinier  von  Quader¬ 
steinen  aufgeführten ,  Ahzugscanäle  zu  Rom,  eine 
lebhafte  Vorstellung  geben. 

Die  dorische  und  jonische  Ordnung  scheint  in 
diesem  Zeiträume  bereits  auf  feste  Regeln  begrün¬ 
det  worden  zu  seyn ,  wenn  gleich  die  vorzüglich¬ 
sten  Muster  der  erstem  erst  in  dem  Folgenden 
voi  kommen, 

ln  den  dritten  Zeitraum  von  der  Eefreyung 
Griechenlands  bis  zu  Alexander  setzt  der  Verf.  die 
höchste  Blülhe  der  griechischen  Kunst.  Er  stellt 
zusammen,  was  im  europäischen  und  asiatischen 
Griechenland  lür  die  Kunst  geschah,  und  wie  sich 
dieselbe  von  da  aus  nach  Sicilien  ,  Unter  -  und 
Mittel- Italien  verbreitete ,  was  zusammengenom¬ 
men  ein  grosses  und  bewundernswerthes  Eild  dar¬ 
stellt. 

Die  Ausbildung  der  dorischen  und  jonischen, 
so  wie  die  Eriindung  der  korinthischen  Säulen- 
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Ordnung  fallen  in  diesen  Zeitraum.  Auch  die 
Kunst  Gewölbe  aufzufiiliren  setzt  der  Verf.  nach 
Seneca  in  die  Zeilen  des  Perikies.  Es  ist  jedoch 
sehr  zweifelhaft  ,  diese  letztere  Erfindung  in  so 
späten  Zeiten  anzunehmen.  Ausser  den  bereits 
früher  angeführten  Gründen  sprechen  hiefür  auch 
die  von  Tarquin  angefegten  gewölbten  Abzugs¬ 
canäle.  Dass  der  Eingang  des  Hauplcanals  oder 
der  cloaca  mctxima  von  neuerer  Construction  seyn 
soll,  kann  nichts  dagegen  beweisen.  Die  unregel¬ 
mässige  Richtung  derselben  in  Bezug  auf  den  spä¬ 
tem  Stadlplan  von  Rom  scheint  vielmehr  dafür 
zu  sprechen,  dass  dieselben  lange  vor  dem  Wie¬ 
deraufbau  der  Stadt  nach  der  durch  die  Gallier 
bewirkten  Zerstörung  errichtet  worden. 

Da  es  ausser  den  Grenzen  dieser  Beurtheilung 
liegt,  einen  Auszug  der  Beschreibung  der  Kunst¬ 
werke  dieses  interessanten  und  reichhaltigen  Zeit¬ 
raums  zu  geben,  so  wird  nur  bemerkt,  dass  der 
,Verf.  auch  hier  mit  grossem  Fleisse  alle  Stellen 
der  alten  Schriftsteller,  welche  Licht  hierüber  ver¬ 
breiten  können,  benutzt  und  grösslentlieils  nament¬ 
lich  angeführt  hat. 

Ueber  nachstehende  Angabe  des  Verfs.  erlaubt 
sich  jedoch  Rec.  seine  Zweifel  kurz  auszudrücken. 
Eey  der  Beschreibung  des  Tempels  zu  Ephesus, 
des  Parthenons  zu  Athen,  des  Tempels  des  olym¬ 
pischen  Jupiters  und  des  Apollolempels  unweit 
Phigalia,  sagt  der  Verf.,  dass  der  initiiere  Tem¬ 
pelraum  ganz  unbedeckt  gewesen  sey,  und  in  der 
-von  dem  ersleren  Tempel  gegebenen  Restauration 
entwickelt  derselbe  in  einem  Grundriss  der  Dach¬ 
flächen  seine  Ansicht,  nach  welcher  drey  Fünf¬ 
theile  der  Dachfirst  Wegfällen,  und  nur  an  jedem 
Giebelfelde  ein  Fünftheil  derselben  sieben  bleibt. 
Diese  Behauptung  hat  auf  die  Beurtheilung  des 
artistischen  Werthes  der  griechischen  Baukunst  so 
bedeutenden  Einfluss,  dass  eine  kurze  Beleuchtung 
derselben  nicht  überflüssig  seyn  dürfte. 

Da  die  meisten  Tempel  der  Alten,  nach  den 
Ueberresten  zu  urlheilen ,  an  den  Umfangsmauern 
keine  Fenster  hallen,  so  haben  sich  die  Archäo¬ 
logen  vielfältig  mit  der  Frage  beschäftiget  ,  auf 
welche  Weise  das  Innere  der  Tempel  Licht  er¬ 
hallen  habe,  indem  sich  erwarten  lässt,  dass  auf 
die  vortheilhafte  Beleuchtung  der  Meisterwerke  pla¬ 
stischer  Kunst  grosse  Sorgfalt  verwendet  worden 
sey.  Herr  Hirt  löset  diese  Frage  dadurch,  dass 
er  versichert,  dieselben  seyen  ganz  unbedeckt  ge¬ 
wesen,  wozu  er  vermuthlich  durch  die  Stelle  im 
Vitruv(3,  l.)  veranlasst  wird,  woselbst  es  von  der 
nfit  Hypälros  bezeichneten  Tempelgattung  heisst: 
medium  sub  divo  est  sine  tecto.  Gegen  die  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Auslegung  des  Wortes  hypaetros  und 
der  Worte  des  Vitruvs  lassen  sich  jedoch  bedeu¬ 
tende  Zweifel  erheben. 

Die  griechischen  Tempel  haben  auf  den  schma¬ 
len  Sellen  Giebelfelder,  welche  durch  das  Ende 
des  Daches  gebildet  werden,  und  diese  Giebel  sind 
durch  ihre  Bestimmung  und  die  auf  ihre  Verzie¬ 


rung  verwendete  Sorgfalt  als  wesentliche  Theile 
des  Baues  anzusehen.  Wie  lässt  es  sich  nun  den¬ 
ken,  dass  ein  Baumeister  aus  der  Bliithezeit  grie¬ 
chischer  Kunst,  nachdem  er  diese  bedeutenden  Gie¬ 
belfelder  angeordnet  hatte,  das  Dach,  zu  welchem 
dieselben  gehören,  über  der  Zelle  oder  dem  ei¬ 
gentlichen  Tempel  wegschneiden,  und  solcher  Ge¬ 
stalt  die  beyden  Dachgiebel  zur  blossen  Decora- 
tion  ohne  Wesen  und  Bedeutung  herabwürdigen 
werde.  Hätte  Herr  Hirt  seiner  Restauration  des 
Dianentempels  eine  Seitenansicht  desselben  beyge- 
fiigt,  so  würde  er  gewiss  sich  selbst  überzeugt  ha¬ 
ben  ,  dass  kein  griechisches  Auge  eine  solche  Miss¬ 
form  habe  ertragen  können  ,  welche  bey  einem 
Peripleros  ,  wie  das  Parthenon  zu  Athen  ,  der 
Tempel  des  Jupiters  zu  Olympia  und  des  Apoll 
zu  Phigalia  war,  noch  weit  auflallender  seyn  muss¬ 
te,  da  bey  diesen  Gebäuden  der  mittlere,  nach 
dem  Verf.  unbedeckte,  Tempelraum  verhällniss- 
mässig  weit  grösser,  mithin  auch  der  Ausschnitt  des 
Daches  weit  auffallender  wurde,  als  bey  dem  Dia- 
nentempel  zu  Ephesus,  der  ein  Dipleros,  und  also 
von  zwey  Reihen  Säulen  umgeben  war.  So  wenig 
nun  diese  Anordnung  in  Rücksicht  auf  die  Form 
gebilligt  werden  kann,  eben  so  wenig  dürfte  die¬ 
selbe  der  Zweckmässigkeit  entsprechen.  Das  In¬ 
nere  der  Tempel,  wo  die  kostbarsten  Geschenke 
an  Gold  und  Silber  aufbewahrt  wurden,  und  in 
denen  selbst  bisweilen  die  Bildsäulen  der  Gott¬ 
heiten,  wie  z.  B.  der  Minerva  des  Phidias  im 
Parthenon,  zum  Theil  vom  feinsten  Gokle  waren, 
musste  verschiiessbar  seyn.  Der  mittlere  Tempel¬ 
saal  würde  aber  nach  der  von  Herrn  Hirt  ange¬ 
nommenen  Einrichtung  einen  offenen,  mit  Galle- 
rien  umgebenen,  Hof  gebildet  haben,  in  welchen 
zu  gelangen  es  für  einen  Dieb  nur  einer  Leiter 
bedurfte.  Dieser  Hof  würde  ausserdem  den  Son¬ 
nenstrahlen  wie  dem  Regen  ganz  ausgeselzt,  und 
die  Menge  des  von  allen  Seilen  einfallenden  Ta¬ 
geslichts  der  Beleuchtung  der  Bildsäulen  auf  keine 
Weise  vortheilhaft  gewesen  seyn. 

Das  Einzige,  was  wir  mit  Bestimmtheit  hier¬ 
über  wissen,  ist,  dass  die  Fussböden  des  Parthe¬ 
nons  und  des  grossem  Tempels  zu  Päslum  gegen 
die  Mitte  zu  elwas  vertieft  sind  ,  so  wie  dieses 
bey  dern  Pantheon  der  Fall  ist,  woraus  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  schliessen  lässt,  dass  diese  Ein¬ 
richtung  auch  in  den  erstgenannten  Tempeln  zum 
Abfluss  des  Regenwassers  mit  gedient  haben  mag. 
Nimmt  man  nun  an,  dass  in  der  Decke  des  rlem- 
pds  eine  Oellüung  zuin  Einfallen  des  Lichts  ge¬ 
lassen,  dass  dieselbe  ungefähr  wie  an  dem  Pan¬ 
theon  zu  Rom,  ein  fünf  und  zwanzig  Theil  der 
Grundfläche  des  inneren  Tempelraumes  gross  ge¬ 
wesen  ,  und  dass  die  Seitenwände  dieser  Oeffnung, 
so  wie  wir  es  mehrlach  von  den  Deckenbalken 
lesen  ,  mit  Metall  bekleidet  gewesen  seyen  :  so 
würde  dieses  ein  hinreichendes,  sehr  conrentrirtes, 
und  des  falls  den  Bildsäulen  voi  theilhafles  Licht 
bewirkt,  und  zugleich  von  fünf  und  zwanzig  ihei- 
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len  des  inneren  Tempelraumes  vier  'und  zwanzig 
Theile  gegen  Sonne  und  Regen  geschützt  haben. 
Nimmt  mau  ferner  an,  dass  in  der  Neigung  der 
äusseren  Dachflächen  diese  verhältnissmassig  kleine 
Oeflnung  gegen  das  Eindringen  der  Vögel,  so  wie 
ge^en  möglichen  Diebstahl  mit  einem  Gitter  von 
Bronze  verwahrt  gewesen  sey,  so  ergibt  sich  auf 
die  ungezwungenste  Weise  eine  Disposition,  wel¬ 
che  in  Hinsicht  auf  Form  und  Zweckmässigkeit 
allen  Foderungen  entspricht.*) 

Das  Wort  hypcietros  und  die  Erklärung  des¬ 
selben  bey  Vitruv  würde  demnach  nicht,  anders 
bezeichnen,  als  eine  Tempelgattung,  welche  in  der 
Mitte  eine  grosse  unbedeckte  Oeffnung  zum  Ein¬ 
fallen  des  Lichtes  hätte,  und  in  diesem  Sinne 
würde  auch  dem  Pantheon  das  Beywort  liypaetros 
mit  vollem  Rechte  gegeben  werden  können. 

Die  Bemerkung  am  Schlüsse  der  Vitruvischen 
Beschreibung  ,  dass  in  Rom  kein  Tempel  dieser 
Gattung,  nämlich  liypaetros  decastilos,  sey,  scheint 
dieser  Auslegung  zwar  nicht  giinslig,  aber  abge¬ 
sehen  davon  ,  dass  Vitruv  in  der  Bestimmung  der 
verschiedenen  Tempelarien  sich  häufig  widerspricht, 
so  lässt  sich  dieses  auch  so  verstehen,  dass  in  Rom 
kein  decastilos  vorhanden  sey.  Auf  jeden  Fall 
ergibt  sich,  dass  nach  den  Schriftstellern  sich  keine 
befriedigende  Beleuchtungsart  der  Tempel  bestim¬ 
men  lässt,  und  dass  wir  sicherer  aus  den  Monu¬ 
menten  einen  Begriff  derselben  erhalten  ,  indem 
kein  Grund  vorhanden  ist,  zu  zweifeln,  dass  die 
Alten  die  herrliche  Beleuchtungsart  des  Pantheons 
nicht  eben  sowohl  auch  bey  Tempeln  mit  flacher 
Decke  angewendet  hätten. 

Bey  der  Beschreibung  des  Tempels  der  Ceres 
zu  Eleusis  führt  der  Verf.  die  Stelle  des  Plularchs 
aus  dem  i3.  c.  des  Perikies  an,  in  welcher  es  nach 
den  deutschen  und  französischen  Uebersetznugen 
heisst  :  Xenokles  von  Cholargos  versah  die  Ein¬ 
deckung  des  Tempels  mit  einer  Laterne  ,  durch 
welche  das  Licht  einfiel.  Das  Wort  onuiov ,  wor¬ 
auf  es  hier  besonders  anzukommen  scheint,  will 
jedoch  der  englische  Herausgeber  der  Monuments 
unedited  of  ylttica  nicht,  wie  die  frühem  Ueber- 
setzer,  für  Fenster  oder  Lichtöffnungen  gelten  las¬ 
sen,  sondern  behauptet,  es  bedeute  die  verzierte 
Decke  des  innern  Tempelraums.  Wie  dem  aber 
auch  sey,  so  wird  eine  zweifelhafte  Schriftstelle 
keinen  grossen  Beweis  für  oder  wider  die  Sache 
geben  können ,  da  dieser  sicherer  aus  der  Bestim¬ 
mung  der  Gebäude  geführt  werden  kann. 


•)  Auf  ähnliche  Weise  sind  selbst  in  nördlichen  Climaten 
Säle  und  Treppenräume  mit  flachen  Decken  sehr  gün¬ 
stig  beleuchtet  worden,  wobey  hier  nur  als  ßeyspiele  die 
Versammlungssäle  der  Depulirten  -  Kammer  zu  Paris  und 
die  Haupttreppen  im  Theater  zu  Darmstadt  angeführt 
Werden,  bey  welchen  letztem  die  LichtÖlTnung  ungefähr 
■jV  des  Ganzen  angenommen  wurde. 


D  er  Verf.  endigt  diesen  Abschnitt  mit  eini¬ 
gen  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Steigen 
der  Kunst,  und  die  Umstände,  welche  dasselbe 
bewirkten.  Indem  derselbe  die  Ausbildung  der 
drey  Säulenordnungen  beschreibt,  nimmt  er  zu¬ 
gleich  eine  althellenische  Bauart  an,  aus  welcher 
sich  alle  andere  entwickelten,  und  gibt  als  Bey- 
spiel  derselben  das  horagische  Denkmal  des  Thra- 
syllus  zu  Athen.  Man  kann  hiermit  jedoch  nicht 
einverstanden  seyn,  da  dieses  Denkmal  einer  weit 
späteren  Zeit  angehört  und  elegante  Verhältnisse 
hat,  mithin  gar  kein  Grund  vorhanden  ist,  das¬ 
selbe  als  Repräsentant  einer  früheren  eigenen  Bau¬ 
art  ,  von  deren  Vorhandenseyn  wir  sonst  nichts 
wissen,  gelten  zu  lassen.  Weit  einfacher  scheint 
es,  anzunehmen,  dass  der  Baumeister  bey  dem  da¬ 
mals  herrschenden  gesunden  Geschmack  es  nicht 
für  schicklich  hielt,  an  dem  Vorbau  einer  Felsen¬ 
höhle  die  Theile  der  dorischen  Bauart,  welche  auf 
Holzconstruction  und  Dachwerk  hindeuten,  anzu¬ 
bringen,  und  dass  er  daher  dasselbe  ohne  ängst¬ 
liche  Beobachtung  einer  der  sogenannten  Ordnun¬ 
gen,  frey  als  reine  Steinconstruction  behandelte. 

Hierauf  gibt  der  Verf.  eine  Uebersicht  der 
Gattungen  von  Gebäuden  (nach  der  Einleitung 
würde  dieses  erst  für  einen  folgenden  Band  ge¬ 
hören),  der  Anlage  der  Städte,  der  Tempel,  der 
Theater,  öffentlichen  Plätze,  Denkmäler  und  Wohn¬ 
gebäude,  und  schliesst  dasselbe  mit  den  Namen  der 
Architekten,  welche  jenen  Zeitraum  verherrlichten. 

In  dem  vierten  Zeitraum  von  Alexanders  Tode 
bis  zur  Alleinherrschaft  Augusts,  zeigt  der  Verf., 
wie  durch  die  Siege  Alexanders  griechische  Bil¬ 
dung  und  Kunst  nach  Asien  und  Aegypten  ver¬ 
pflanzt,  und  hingegen  auf  eine  umgekehrte  Weise 
durch  die  Börner  griechische  Kunst  gleichsam  er¬ 
obert  und  für  den  Westen  gewonnen  wurden. 
Die  Kunst  erhielt  sich  in  diesem  Zeiträume  in  ei¬ 
nem  blühenden  Zustande,  jedoch  ohne  zu  steigen. 
D  ie  berühmten  Tempel  in  Syrien,  welche  nament¬ 
lich  Lucian  beschreibt,  weiden  gewöhnlich  in  diese 
Periode  gesetzt  und  für  Werke  der  Seleuciden  ge¬ 
halten.  Merkwürdig  ist  es,  dass  au  den  meisten 
d.eser  syrischen  Tempel  die  korinthische  Bauart 
herrschte,  und  dass  die  Tempel,  weiche  nach  die¬ 
ser  Ordnung  in  Born  zur  Zeit  seiner  grössten  Macht 
aufgeführt  wurden,  von  diesen  syrischen  Monu- 
menleu  an  Grösse  und  Pracht  weit  übertroffen 
werden.  Lucian,  der  zur  ZeiL  der  Antonine  lebte, 
sagt,  dass  diese  Tempel  ihres  hohen  Alters  wegen 
ehrwürdig  wären,  was  allerdings  auf  eine  frühere 
Zeit  als  die  der  Seleuciden  schliessen  lassen  würde. 
Wenn  mau  ferner  bedenkt,  dass  die  korinthische 
Ordnung  in  Griechenland  nie  sehr  häufig  gebraucht 
ist,  und  in  Rom  eist  eingeführt  wurde,  nachdem 
die  Kölner  Herren  von  Syrien  waren,  so  möchte 
es  den  Gegenstand  einer  nicht  uninteressanten  Un¬ 
tersuchung  abgeben,  zu  bestimmen,  ob  niclil  viel¬ 
leicht  so  gut,  wie  die  dorische  Ordnung  dem  euro¬ 
päischen  Gj  iechenlande  und  die  jonische  Klein- 
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asien  eigentümlich  sind,  die  korinthische  Ordnung 
in  Syrien  ursprünglich  zu  Hause,  und  namentlich 
eine  Erfindung  der  Phönicier  seyn  dürfte.  Auf 
jeden  Fall  bieten  die  bisher  noch  so  wenig  be¬ 
kannten  Monumente  Asiens  reichen  Stoff  zu  den 
interessantesten  Nachforschungen. 

Auch  in  diesem  Abschnitte  gibt  der  Vf.  eine 
Beschreibung  der  Gattungen  der  Gebäude  ,  und 
zwar  liier  der  römischen ,  und  endigt  denselben 
mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Kunst,  wel¬ 
che  sich  ausbreitete  und  auf  ihrer  Höhe  erhielt. 
Zugleich  bedauert  er,  dass  gerade  aus  dieser  Pe¬ 
riode  so  wenig  Ueberreste  vorhanden  ,  während 
aus  der  vorhergehenden  und  folgenden  so  bedeu¬ 
tende  Monumente  auf  die  Nachwelt  gekommen 
sind.  Auch  die  Kenn  Iniss  der  Architekten,  wel¬ 
che  in  diesem  Zeitalter  lebten,  ist  mangelhaft. 

Tn  dem  fünften  Zeitraum,  welcher  die  Ge¬ 
schichte  der  Baukunst  unter  den  römischen  Kai¬ 
sern  bis  zu  Constantia  umfasst,  ist  Rom  allein  der 
Sitz  der  Kunst,  wo  alle  Hauptbaue,  die  den  Gang 
der  Geschichte  der  Architektur  bestimmen,  geführt 
worden.  Bisher  war  der  Verf.  der  geographischen 
Ordnung  gelolgt,  indem  derselbe  vornämlich  von 
Griechenland  ausging,  Von  hier  gn  ändert  derselbe 
seinen  Gang,  indem  er  Alles  an  die  Zeilfolge  der 
Kaiser,  die  Lenker  der  Weltherrschaft,  anreihet. 
Unter  Augustus  und  einer  grossen  Reihe  seiner 
Nachfolger  blühet  die  Baukunst;  eist  nach  den 
beydeu  Antoninen  wird  die  Abnahme  fühlbar,  aber, 
wie  der  Verf.  sehr  wahr  bemerkt,  mehr  die  des 
Geistes,  als  der  physischen  Kraft.  Das  Techni¬ 
sche  und  das  Handwerksrnässige  erhielt  sich  weit 
länger.  Der  Coioss  des  Reichs  stand  unter  Con- 
stantin  noch  da,  aber  bloss  äusserlich  fürs  Auge; 
die  beseelende  Kraft  war  längst  gelähmt. 

Die  ganze  bekannte  Welt  wurde  geplündert, 
um  Rom  zu  verherrlichen,  aber  man  fühlt  deut¬ 
lich,  dass  in  Rom  die  Baukunst  nicht  das  Resultat 
eigener  Ausbildung,  sondern  nur  Nachahmung 
griechischer  Kunst  war.  Hierzu  kommt,  dass  der, 
an  und  für  sich  lobenswerthe,  den  Römern  eigene, 
häufige  Gebrauch  der  Bogen  und  Gewölbe,  ver¬ 
bunden  mit  den  Säulenstellungen  und  dem  horizon¬ 
talen  Gebälke  der  Griechen,  unaufhörliche  Dishar¬ 
monie  der  formen  und  lnconsequenz  der  Constru- 
ctiousweisen  nach  sich  ziehen  musste.  Wie  sehr 
die  Säuleustellu ngen  zur  leeren  Zierde  ohne  archi¬ 
tektonischen  Zweck  herabsanken ,  zeigt  das  Innere 
des  Pantheons  nach  des  Verfs.  Restauration,  wo 
dieselben  ganz  zwecklos  angebracht  und  durch  Ver- 
kröplungeu  an  das  Hauplgesimse  angellängt  sind, 
ein  Missbrauch,  der  auch  an  den  Triumphbogen 
und  dem  Forum  des  Nerva  Statt  findet. 

So  wenig  die  römischen  Tempel  in  Hinsicht 
auL  i einen  Geschmack  mit  denen  der  Griechen  die 
Vergleichung  aushalten:  so  bewundernswertli  sind 
jedoch  diejenigen  römischen  Werke ,  welche  ihnen 


eigenthümlich  sind.  Ihre  gewölbten  Rundbaue, 
wie  z,  R.  das  Pantheon,  ihre  Amphitheater,  Brük- 
ken,  Stadtmauern,  Cloaken,  Strassen  und  Wasser¬ 
leitungen  werden,  wenn  auch  die  Verzierung  man¬ 
cher  dieser  Gebäude  nicht  fehlerfrey  ist,  doch  in 
Hinsicht  auf  Grösse  des  Gedankens,  Zweckmässig¬ 
keit  und  feste  Construction  nicht  auf  hören  ,  der 
Gegenstand  der  Bewunderung  und  des  Studiums 
der  Architekten  zu  seyn.  Diese  Eigenschaften  er¬ 
hielten  sich  in  allen  Bauanlagen  der  Römer,  selbst 
bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Reichs.  Der  Pallast 
des  Diokletian,  welcher  gewissermaassen  das  letzte 
grosse  Römerwerk  genannt  werden  kann  ,  zeigt 
neben  dem  verdorbenen  Geschmack  in  Allem,  was 
die  Verzierung  und  die  Formen  betrifft,  doch  in 
Hinsicht  der  Festigkeit  ,  so  wie  der  grossartigen 
und  folgerechten  Anordnung  des  Ganzen,  sich  als 
ein  Werk,  würdig  des  grössten  Volkes  der  Erde. 

Auch  über  die  in  diesem  Zeiträume  von  Au¬ 
gust  bis  Cousfantin  in  Rom  und  den  Provinzen 
aufgefuhrten  Bauwerke  gibt  der  Verf.  die  voll¬ 
ständigste  Uebersicht. 

Da  die  Kunst  der  Griechen  und  Römer  noch 
jetzt  der  Gegenstand  des  Studiums  für  jeden  Ge¬ 
bildeten  ist,  so  wollen  wir  hier  die  Ansicht  des 
Verfs.  hinsichtlich  des  Werthes  derselben  kurz  an- 
fuhren  und  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten. 

„Der  yorige  Zeitraum^,  heisst  es  S.  1.  Ed.  IT., 
„hat  uns  eingeführt  in  die  Vorhallen  der  griechi¬ 
schen  Kunst.  Der  gegenwärtige  lässt  uns  das  In¬ 
nerste,  Höchste  und  Heiligste  schauen  ,  was  die 
Kunst  je  vermochte.  Sie  erscheint  auf  ihrem  Gi¬ 
pfel  und  erfüllt  das  Ideal  von  dem,  was  Kunst 
seyn  soll  und  seyn  kann.  Weiter  als  in  diesem 
Zeiträume  ging  die  Kunst  nie,  denn  in  ihr  er  Voll¬ 
endung  sich  darstellend,  liess  sie  kommenden  Al¬ 
tern  nichts  übrig,  als  sie  anzustaunen,  zu  ermes¬ 
sen  und  daran  festzuhalten ,  wenn  man  nicht  zu¬ 
rückstehen  wollte.  ‘‘ 

Bey  dem  Schlüsse  des  dritten  Zeitraums  sagt 
der  Verf.  weiter:  „die  spätere  Kunst  mag  noch 
gleich  vortreffliche  Werke  hervorbringen  ,  aber 
nur  in  Befolgung  der  Behren ,  die  in  Schriften 
und  Musterwerken  das  Periklei.sclie  und  Alexan- 
drische  Zeitalter  aufstellte.“ 

D  ie  Kunst  der  Alten  war  bisher  unser  Vor¬ 
bild,  und  da  dennoch  seil  den  drey  Jahrhunder¬ 
ten,  dass  das  Studium  derselben  wieder  auflebte, 
ungeachtet  der  Menge  von  grossen  und  kostspieli¬ 
gen  Gebäuden  ,  welche  in  diesem  Zeiträume  in 
allen  Theilen  Europas  im  sogenannten  antiken  Ge¬ 
schmack  aufgeführt  wurden,  so  wenig  eigentlich 
Classisches  und  Musterhaftes  hervorgebracht  ist, 
so  lässL  sich  vermutben  ,  dass  der  Grund  hiervon 
in  einer  nicht  richtigen  Ansicht  der  alten  Kunst  zu 
suchen  sey. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Baukunst. 

Beschluss  der  Recensicn  :  Die  Geschichte  der  Bau¬ 
kunst  bej  den  Alten.  Von  A.  Hirt. 

Die  Werke  der  Malerey  und  Sculptnr  aller  Lan¬ 
der  und  Zeiten  haben  nur  Einen  Maassstab  ihrer 
Vollkommenheit,  weil  die  Gegenstände  der  Natur 
immer  dieselben  bleiben.  Ganz  verschieden  ist 
aber  der  Fall  mit  den  Werken  der  Baukunst.  Die 
Grundsätze  der  Baukunst  sind  zwar  allgemein, 
allein  ihre  Anwendung  wird  in  jedem  besondern 
halle  durch  das  Clima,  das  Material,  deu  Zweck 
des  Gebäudes,  die  darauf  zu  verwendende  Summe 
und  die  Denkungsart  und  Gewohnheiten  des  Vol¬ 
kes  bestimmt.  Nach  dieser  Voraussetzung  ist  der 
Rec.  mit  dem  Y  ert.  vollkommen  einverstanden, 
wenn  derselbe  das  vorhin  Angeführte  so  versteht, 
dass  die  griechischen  ßaukünstler  ihre  Aulgabe 
unter  den  ihnen  gewordenen  Verhältnissen  voll¬ 
kommen  gelöset  haben,  und  in  dieser  Hinsicht  als 
musterhaft  anzusehen  sind,  indem  sie  ganz  im  Gei¬ 
ste  ihres  Volkes  wirkend,  ihren  Gebäuden  die  ein¬ 
fachsten,  zweckmässigsten  und  zugleich  schönsten 
Formen  gaben  ;  indem  diese  Formen  dem  ange¬ 
wandten  Material  und  der  noth wendigen  Conslru- 
ctionsweise,  so  wie  dem  Clima,  vollkommen  ent¬ 
sprechend  waren,  wodurch  ihre  bewundernswerlhe 
Festigkeit  bewirkt  wurde,  so  dass  schon  Plutarch 
von  ihnen  sagt,  dass  denselben  ein  Reitz  bestän¬ 
diger  Jugend  inwohue.  Hieraus  folgt  aber,  dass 
eine  an  und  für  sich  genommen  musterhafte  Ban¬ 
al  t,  sobald  sie  dem  Zweck,  dem  Clima  und  dem 
Malejgal,  so  wie  dem  Bediirfuiss  nicht  mehr  ent- 
spi  ir  -os  fehlerhaft  wird.  Wollen  also  unsere  heu¬ 
tigen  ßaukunsüer  die  ihnen  gewordene  Aufgabe 
so  gut  wie  jene  alten  Meister  lösen,  so  kann  die¬ 
ses  nicht  durch  das  Festhalten  an  den  Formen  grie¬ 
chischer  Kunst,  an  ihren  Säulen  und  Gebälken, 
wie  es  der  Verl,  zu  wollen  scheint,  geschehen, 
son  ein  duich  das  richtige  Anllässen  der  gegebe¬ 
nen  ausseren  Bedingungen.  Sie  werden  dann  im¬ 
mer  etwas  irellliches  leisten,  obgleich  sich  vor¬ 
aussehen  lässt,  dass  ihre  Werke  unter  ^anz  ver¬ 
änderten  Umständen  auch  veränderte  Formen  ha¬ 
ben  müssen.  Deswegen  werden  wir  als  Nachah¬ 
mer  der  Alten  nie,  wie  der  Verf.  glaubt,  Werke 
von  ähnlicher  Vollkommenheit  hervorbringen,  denn 
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was  hey  jenen  folgerecht  und  durchdacht  war,  wird 
bey  uns  immer  als  fremdartig  und  mit  dem  Gan¬ 
zen  unzusammenhängend  erscheinen.  So  wichtig 
es  daher  ist,  aus  den  Werken  der  Alleu  jene  all¬ 
gemeinen  Grundsätze  und  den  Geist ,  welcher  sie 
beseelte,  zu  entziffern,  so  misslich  ist  es  jedoch, 
das  Einzelne  einer  Kunst  nachzubilden,  welche  ei¬ 
nem  fiemdeu,  längst  enlschwmndtnen  Zeitalter  und 
fremden  Laude  angeliörle. 

Diesem  Festhallen,  nicht  am  Geiste,  sondern 
an  den  Formen  griechischer  und  lömischer  Kunst, 
ist  es  unserer  Meinung  nach  zuzuschreiben,  dass 
in  den  letzten  Jahrhunderten  so  wenige  Gebäude 
aufgeführt  sind,  welche,  wie  die  Werke  der  Al¬ 
ten  ,  ein  eigenthütnlicher  Geist  belebt  ,  während 
selbst  Gebäude  des  Mittelalters  mit  vielleicht  feh¬ 
lerhaften  Details  in  zweckmässiger  Anordnung  und 
grosser  W  iikung  die  gepriesenslen  Werke  neuerer 
Kunst  weil  hinter  sich  lassen. 

Nachdem  wir  so  den  Hauptinhalt  dieses  Wer¬ 
kes  angezeigt  und  mit  einigen  Bemerkungen  be¬ 
gleitet  haben  ,  wollen  wir  unser  Unheil  über  das¬ 
selbe  kurz  zusammenfassen. 

Die  grosse  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf. 
gegeben  halle,  Alles,  was  uns  von  der  Baukunst 
der  Alten  durch  die  Schriftsteller  oder  die  bisher 
entdeckten  Ueberresle  bekannt  geworden,  in  ein 
Ganzes  zu  vereinigen,  wobey  der  Zusammenhang 
der  verschiedenen  Völker  und  ihr  gegenseitiger  Ein¬ 
fluss  daigeslellt  würde,  hat  derselbe  nach  unserer 
Meinung  auf  eine  der  Wichtigkeit  des  Gegenstan¬ 
des  würdige  Weise  gelöset. 

YY enri  Rec.  an  mehreren  Orten  eine  von  der 
des  Verfs.  abweichende  Ansicht  ausgesprochen  hat, 
so  ist  dieses  nur  durch  Ueberzeugung  von  der 
Wichtigkeit  des  Werkes  veranlasst.  Gründliche 
Gelehrsamkeit  und  gesunde  Kritik  zeigen  sich  durch¬ 
gängig,  und  die  ruhige  besonnene  Schreibart  scheint 
ganz  dem  Gegenstände  angemessen,  da  es  hier  nicht 
um  eine  Lobrede  auf  die  Kunst  der  Alten,  son¬ 
dern  um  eine  Geschichte  derselben  zu  thun  W'ar. 
Dieses  Werk  wird  fortan  Keiner,  für  den  die 
Kunst  und  ihre  Geschichte  Interesse  hat,  entbeh¬ 
ren  können. 
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Staatswissen  schaft. 

Die  Gefahr  einer  deutschen  Revolution ,  beleuch¬ 
tet  von  Dl’.  H.  G.  R zscllir  ner ,  Professor  der 
Theologie  und  Superintendent  in  Leipzig.  Leipzig,  bey 
Geilt.  Fleischer.  1822.  i42  S.  8. 

Ein  deutsches  Sprüchwort  sagt,  man  solle  den 
Teufel  nicht  an  die  Wand  malen.  Das  blosse  Bild 
desselben,  meint  man,  könnte  wobl  gar  dem  Ori¬ 
ginale  Zutritt  \  erschaffen.  Doch  lässt  sich  dieses 
Sprüchwort  nicht  auf  vorliegende  Schrift  auweu- 
den.  Denn  ob  sie  gleich  viel  von  einer  deutschen 
Revolution  redet,  so  ist  sie  doch  in  einer  gewis¬ 
sen  Hinsicht  auch  ein  kräftiges  Mittel  dagegen. 
Wer  nämlich  eine  Gefahr,  die  nicht  vorhanden 
ist,  befurchtet,  kann  leicht  verleitet  werden,  Maass¬ 
regeln  zu  ergreifen,  wodurch  die  Gefahr  erst  her- 
beygefuhrl  wird.  Indem  also  der  Verf.  auf  das 
Kla  rsle  und  Bündigste  zeigt,  dassf  in  Deutschland 
keine  Revolution  zu  fürchten  sey ,  und  indem  er 
dies  auf  eine  Art  lliut  ,  welche  selbst  dazu  bey- 
tragen  muss,  die  Gemülher  zu  beruhigen  und  zu 
versöhnen:  so  beugt  er  der  Gefahr  einer  Revolu¬ 
tion  in  unsrem  Valerlande  wirklich  vor,  so  w'eit 
dies  überhaupt  durch  eine  Schrift  möglich  ist. 
Denn  freilich  kann  eine  blosse  Schrift  so  wenig 
eine  Revolution  machen,  als  verhüten.  Es  gibt  je¬ 
doch  so  furchtsame  und  misstrauische  Gemülher, 
dass  auch  der  klarste  und  bündigste  Beweis  des 
Nicht vorhandenseyns  einer  Gefahr  sie  nicht  von 
ihrer  Furcht  und  ihrem  Misstrauen  befreyen  kann. 
Diese  werden  daher  den  Beweis  des  Verls,  immer 
ungenügend  finden,  besonders  da  er  ihnen  zugibt,- 
dass  allerdings  hier  und  da  Zündstoff  vorhanden 
sey,  und  nur  behauptet,  dass  es  entweder  an  der 
zündenden  Kraft  fehle,  oder  wenn  aucli  diese  ir¬ 
gendwo  im  Verborgenen  schlummern  und  durch 
äussern  Anreiz  geweckt  werden  möchte,  das  Feuer 
leicht  und  bald  würde  gedämpft  werden. 

Es  gibt  aber  noch  eine  andere  Art  von  Leu¬ 
ten,  welche  durch  keine  Schrift  zu  überzeugen  sind, 
weil  sie  eigentlich  gar  nicht  überzeugt  seyn  wollen. 
Diese  Leute  glauben  nämlich  selbst  nicht  an  die 
Wah  rscheinlichkeit  einer  Revolution  in  Deutsch¬ 
land,  wohl  wissend,  dass  der  Deutsche  im  Durch¬ 
schnitt  genommen  glücklicher  Weise  viel  zu  ruhig 
und  besonnen,  oder,  wie  die  Franzmänner  sagen, 
viel  zu  träg  und  ungelenk  zum  Revolulionireu  ist, 
auch  gegen  seine  angestammten  Fürstengeschlech¬ 
ter  zu  viel  Treue  und  Ergebenheit  hat,  als  dass 
es  ihm  einfallen  könnte  ,  dieselben  zu  verjagen, 
oder  ihnen  mit  Gewalt  etw'as  abzuzwingen.  Aber 
dessen  ungeachtet  reden  diese  Leute  viel  von  der 
Gefahr  einer  deutschen  Revolution,  um  die  Für¬ 
sten  vorerst  einzuschüchtern  und  misstrauisch  ge¬ 
gen  ihre  eignen  \  ölker  zu  machen,  hinterher  aber 
die  fürstliche  Gnade  und  Freygebigkeit  auf  sich 
selbst  als  sehr  wichtige  Personen,  ohne  welche  der 


Thron  nicht  bestehen  könne,  herabzuziehfen.  Diese 
Leute  nun  werden  dpm  Verf.  erwiedei  11  :  „Was 
du  da  sagst,  klingt  alles  recht  schon  und  gut;  aber 
es  ist  nur  ein  süsses  Schlafträukchen ,  um  die  Für¬ 
sten  sicher  zu  machen  und  so  desto  ungehinder¬ 
ter  gegen  sie.  zu  operiren.“  Auch  werden  sie  dem 
Verf.  vorwerfen,  dass  er  so  viel  von  sich  seihst 
und  seinem  Stande  (den  akademischen  Lehrern) 
gesprochen,  um  diese  zu  rechtfertigen.  Das  sey, 
werden  sie  sagen,  eine  Oratio  pro  domo,  deren 
kurzer  Inhalt  sich  in  den  zvvey  Worten  zusam- 
men'lüssen  lasse:  „Ich  tliue  dir  nichts;  thue  mir 
auch  nichts!“  Aber  das  sey  alles  nur  Heuclieley 
und  Hinterlist.  Eben  die  Geleinten  müsse  mau 
vor  allen  zähmen,  wenn  mau  Ruhe  und  Frieden 
im  Laude  haben  wolle. 

Was  ist  nun  mit  solchen  Leuten  anzufangen? 
Eigentlich  nichts;  man  muss  sie  eben  geheu  und 
ihr  verleumderisches  Handwerk  treiben  lassen.  Die 
edlen  Fürsten  aber,  die  sie  gern  um  eignen  Voi’- 
theils  willen  zu  harten  Maassregeln  verleiten  und 
dadurch  mit  ihren  Völkern  entzweyen  möchten, 
werden  jener  Worte  Friedrichs  eingedenk  seyn, 
mit  welchen  dieser  wahrhaft  grosse  Fürst  den  höch¬ 
sten  Grad  des  Uebels  in  einem  Staate  beschreibt: 
„Das  Uebel  erreicht  seinen  höchsten  Grad ,  wenn 
es  verkehrt  gesinnten  Reuten  gelingt ,  den  Lan¬ 
desherrn  zu  bereden,  dass  sein  Interesse  von  je¬ 
nem  seines  F olkes  verschieden  sey.  Dann  wird 
er,  ohne  zu  wissen  warum,  der  Feind  seines  F ol¬ 
kes  ;  er  wird  aus  Missverstand  hart,  strenge,  un¬ 
menschlich.  Denn  wenn  der  Grundsatz ,  von  dem 
er  ausgeht,  falsch  ist ,  so  müssen  es  nothwendiger 
JF  eise  auch  die  Folgen  seyn.“ 

Wiewohl  wir  nun  im  Ganzen  mit  dem  Verf. 
völlig  einverstanden  sind  und  glauben,  dass,  w'er 
überhaupt  noch  ein  der  Ueberzeugung  zugängli¬ 
ches  Gemüth  hat  ,  durch  den  Verf.  vom  Nicht- 
vorhandeiiseyn  der  Revolutions-Gefahr  in  Deutsch¬ 
land  werde  uberzeugt  werden:  so  müssen  wir  ihm 
doch  in  Einem  Pallete  widersprechen.  Der  Verf. 
will  nämlich  unter  andern  zeigen  ,  dass  auch  die 
Theorie  vom  gesellschaftlichen  Vertrage  (welche 
übrigens,  wie  er  mit  Recht  bemerkt,  sehr  alt  ist, 
und  schon  der  alltestamentlichen  Idee  von  einem 
Bunde  zwischen  Gott  und  den  Israeliten,  so  lange 
der  jüdische  Staat  eine  reine  Theokratie  w'  zum 
Gr  uude  liegt)  den  Thronen  keineswegs  gefäh  rlich 
sey,  wie  sie  es  denn  auch  wirklich  nicht  ist.  Al¬ 
lein  der  Verf.  geht  offenbar  zu  w'eit  und  wider¬ 
streitet  seinen  übrigens  sehr  liberalen  Ansichten, 
wenn  er  S.  48.  sagt:  „Die  Könige  bleiheu  Könige, 
unverantwortliche,  mit  aller  Herrlichkeit  der  Ma¬ 
jestät  bekleidete  Herrscher,  und  die  Unterlhaneu 
bleiben  Unteithanen,  zu  unbedingtem  Gehorsame 
verpflichtet ,  auch  wenn  man  den  Staat  auf  den 
G es ellschafls vertrag  gründet.“  —  Da  über  diesen 
Puiict  unter  den  Rechtslehrern  und  Moralisten  so- 
w'ohl  als  unter  den  Politikern  noch  sehr  schwan¬ 
kende  Begriffe  Statt  finden,  so  sey  es  uns  erlaubt, 
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uns  bey  dieser  Gelegenheit  etwas  ausführlicher  zu 

erklären.  . 

Für’s  Erste  müssen  wir  bemerken  ,  dass  der 
Verf.  hier  den  Unterthanen  mehr  aufbürdet,  als 
je  von  gerechten  und  billigen  Fürsten  ihnen  an¬ 
gesonnen  worden.  Ja  wir  getrauen  uns  zu  be¬ 
haupten  ,  dass  selbst  der  türkische  Sultan  keinen 
unbedingten  Gehorsam  von  seinen  Unterthanen 
foderl.  ^Könnte  man  ihm  z.  E.  die  Frage  vorle¬ 
gen,  ob  er  glaubte,  dass  seine  Türken  ihm  auch 
dann  gehorchen  müssten,  wenn  er  verlangte,  dass 
sieGott  verleugnen,  dem  Propheten  Muhamraed  flu¬ 
chen ,  und  den  Koran  abschwöreu  sollten,  so  würde 
er  zuverlässig  mit  Nein  antworten. 

Z wey teils  haben  auch  solche  Staatsrechtslehrer, 
welche  nichts  vom  gesellschaftlichen  Vertrage  wis¬ 
sen  wollen,  wie  Herr  von  Haller  in  seiner  Re¬ 
stauration  der  Slaatswissenschall,  eingeslanden,  dass 
es  Fälle  geben  könne,  wo  die  Unterthanen  in  ih¬ 
rem  Gewissen  verpflichtet  seyen  ,  dem  Regenten 
nicht  zu  gehorchen,  ja  wo  sie  sogar  belügt  seyen, 
ihm  zu  widerstehen,  obgleich  jene  Lehrer  nie  Cau- 
tel  hinzu  fügten  ,  dass  mau  von  dieser  ßelugtuss 
nur  im  äusserslen  Nolhfalle  Gebrauch  machen  solle. 
Sie  foderlen  also  gleichfalls  .keinen  unbedingten 
Gehorsam  im  strengen  Sinne. 

Es  lässt  sich  aber  auch  drittens  überhaupt  kein 
menschliches  Verhältniss  denken,  wo  ein  solcher 
Gehorsam  Statt  finden  könnte.  Nur  der  Gottheit 
ist  der  Mensch  einen  unbedingten  Gehorsam  schul¬ 
dig,  weil  Gott  gar  nichts  Böses  wollen  kann.  Har¬ 
um  geht  aber  auch  das  göttliche  Gesetz  allen  mensch¬ 
lichen  vor;  und  eben  darum  sagt  die  heil.  Schrift: 
Man  soll  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen. 
Deshalb  wird  selbst  den  Kindern  in  der  Schule 
bey  Erklärung  des  vierten  Gebots  eiugeschärf t, 
dass,  wenn  die  Eltern  ülmen  etwas  Böses  gebieten 
sollten,  sie  nicht  gehorchen  dürfen.  Und  so  wur¬ 
den  auch  die  Soldaten,  deren  Gehorsam  gegen  die 
Befehle  ihrer  Vorgesetzten  sonst  als  der  strengste 
angesehn  wird,  nicht  gehorchen  dürfen,  wenn  z.  B. 
ein  Hauplmann  seiner  Compagnie  geböte,  in  die 
Häuser  ihrer  friedlichen  Mitbürger  mit  gewallne- 
ler  Hand  einzudringen ,  die  Männer  zu  ermorden, 
die  Frautu  zu  nothzüchligen,  und  die  ganze  Stadt 
zu  verbrennen.  MiL  einem  Worte:  Es  kann  im 
Verhältnisse  von  Menschen  zu  Menschen  überall 
keinen  unbedingten  Gehorsam  geben  ,  Weil  man 
dann  voraussetzen  müsste,  dass  es  zuweilen  Pli  ic  ht 
seyn  könne,  aus  Gehorsam  gegen  erneu  Menschen 
alle  Pflichten  gegen  Gott,  sich  selbst  und  andere 
Menschen  zu  verletzen  —  eine  Voraussetzung,  die 
so  widersinnig  ist,  dass  sie  sich  selbsL  zerstöit. 

Was  nun  das  Verhältniss  zwischen  dem  Re¬ 
genten  und  den  Unterthanen  betrifft,  so  kommt  in 
Ansehung  der  Frage,  oh  die  Unterthanen  zu  ei¬ 
nem  unbedingten  oder  blos  zu  einem  bedingten 
Gehorsame  verbunden  seyen  ,  gar  nichts  auf  die 
anderweite  Frage  an,  ob  jenes  Verhältniss  auf  ei¬ 
nem  Vertrage  beruhe  oder  nicht.  Wie  man  auch 


die  letztere  Frage  entscheide,  die  ersfere  muss  im¬ 
mer  so  beantwortet  werden,  dass  der  pßiehtmäs- 
sige  Gehorsam  nur  ein  bedingter  sey ,  weil  «lies 
in  allen  menschlichen  Verhältnissen  der  Fall  ist. 
Einen  pflichtwidrigen  Gehorsam  zu  fodern ,  kann 
niemand  berechtigt  seyn,  also  auch  keinen  unbe¬ 
dingten.  Ruht  aber  das  ganze  bürgerliche  Ver- 
hältniss  auf  einem  Vertrage,  so  ist  es  noch  ein¬ 
leuchtender ,  dass  sowohl  das  Recht  zu  befehlen 
als  die  Pflicht  zu  gehoroheu  durch  den  Vertrag 
bedingt,  also  nur  ein  bedingter  Gehorsam  pflicht- 
massig  sey.  Wahrscheinlich  hat  auch  der  Verf.  es 
selbst  so  gemeint;  seine  übrigen  Grundsätze  bür¬ 
gen  dafür.  Aber  eben  deswegen  hätten  wir  ge¬ 
wünscht,  dass  er  vom  unbedingten  Gehorsam  in 
dieser  Beziehung  gar  nicht  gesprochen  hät  te.  Rechts¬ 
lehre  und  Politik  können  nur  vom  bedingten  Ge¬ 
horsame  reden,  weil  sie  es  nur  mit  menschlichen 
Verhältnissen  zu  thuu  haben.  Der  unbedingte  Ge¬ 
horsam  gehört  einzig  und  allein  in  die  morali¬ 
sche  Religiousielire,  weil  er  nur  gegen  Gott  Statt 
findet.  *) 

Geschichte. 

Geschichtliche  Darstellung  des  Liberalismus  alter 
und  neuer  Zeit.  Ein  Historischer  Versuch  vom 
Professor  Krug  in  Leipzig.  Leipzig,  bey  F. 
A.  Brockbaus.  1Ö22.  XIV.  u.  1 5y  S.  ö.  (20  Gr.) 

Bey  dem  Kampfe,  welchen  die  sogenannten 
liberalen  Ideen  des  Zeitalters  in  Europa  und  Ame¬ 
rika  en  egt  haben ,  musste  bey  denkenden  Beobach¬ 
tern  dieses  Kampfes  sehr  natürlich  d,e  Frage  ent¬ 
stehen:  l'Koher  stammen  jene  Ideen?  Diese  Frage 
aber  lässt  sich  tlieils  philosophisch ,  tlieils  histo¬ 
risch  beantworten. 

Wer  sie  philosophisch  zu  beantworten  sucht, 
wird  jene  Ideen  aus  der  Vernunft  als  nolhweudige 
Erzeugnisse  derselben  deducireu  müssen.  Eine  sol¬ 
che  Deduction  aber  ist,  wenn  sie  gründlich  seyn 
soll,  eine  schwierige  Aufgabe,  an  deren  Lösung 
das  grosse  Lesepublicum  wenig  Autheil  nehmen 
dürfte.  Denn  der  Deduceut  müsste  das  Publicum 
seihst  in  die  tiefsten  Mysterien  der  Philosophie  ein¬ 
zuweihen  suchen  —  ein  Unternehmen,  welches  aus 
bekannten  Gründen  nie  gelingen  wird.  Mit  einer 
populären,  auf  der  Oberfläche  schwebenden,  Er¬ 
örterung  aber  ist  .eigentlich  niemanden  gedient. 
Auch  kommen  dann  die  Gegner  der  liberalen  Jdeen 
sogleich  mit  der  gemeinen  Einrede  herbey:  Was 
ihr  nolhweudige  Producte  der  Veruunlt  nennt,  sind 
nur  selbst  geschaffne  Hirngespinste  eurer  Einbil¬ 
dungskraft  oder  gar  eures  Dünkels  und  eurer  Lei¬ 
denschaft.  Und  diese  Einrede  kann  philosophisch 
wieder  nicht  anders  als  durch  tieferes  Eindringen 
in  die  Wissenschaft  selbst  widerlegt  werden. 

*)  So  eben  erscheint  eine  ate  Auflage  dieser  Schrift,  worin 
der  Verf.  selbst  se.ne  Behauptung  berichtig  hat. 
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Anders  verhält  es  sich  mit  einer  historischen 
Beantvv Ortung  jener  Frage.  Die  Geschichte  ist 
schon  an  sich  lässlicher  und  lehrreicher  für  das 
grosse  Lesepublicum,  als  die  Philosophie,  die  ih¬ 
ren  tiefem  G  ündeu  nach  ewig  eine  esoterische 
Wissenschaft  bleiben  wird  und  daher  auch  die 
beständige  Zielscheibe  des  Witzes  oder  gar  des 
Hasses  derer  ist,  die  nichts  davon  verstehen.  Denn 
auch  das  bleibt  ewig  wahr:  Ars  non  habet  osorem, 
nisi  ignorantem .  Die  Geschichte  hingegen,  indem 
sie  lauter  Thalsachen  aufstellt  und  das  Leben  des 
Menschengeschlechts  in  seiner  zeitlichen  und  räum¬ 
lichen  Erscheinung  mittels  jener  Thalsachen  auf 
eine  recht  anschauliche  Weise  an  uns  vorüberge¬ 
hen  lasst  ,  spricht  dadurch  leicht  jedermann  an, 
und  hat  sonach  schon  in  ihrem  Wesen  etwas  Volk- 
mässiges.  Auch  widerlegt  sie  den  Einwuif,  dass 
die  libeialen  Ideen  nur  ein  zufälliges  Eizeugniss 
der  neuern  Zeit  und  ihres  Geistes  seyen  ,  auf  das 
Klarste  und  Bündigste.  Denn  was  sich  nicht  blos 
Jahrhunderte,  sondein  Jahrtausende  erhalten  hat, 
muss  wohl  aus  einer  liefern  Wurzel  hervorgegan- 
geu  seyu. 

Aus  diesen  Gründen  zog  der  Verf,,  der  hier¬ 
von  seiner  eignen  Arbeit  Bericht  erstattet  ,  eine 
geschichtliche  Darstellung  der  liberalen  Ideen  ei¬ 
ner  philosophischen  vor,  ob  ihm  gleich  diese  sub- 
jectiv  leichter  gewesen  wäre,  als  jene,  da  er  im 
Gebiete  der  Geschichte  weniger  heimisch  ist,  als 
im  Felde  der  Philosophie.  Fr  hat  daher  auch  seine 
Schritt  nur  einen  historischen  V ersuch  genannt, 
und  bittet  in  der  Vorrede  um  „nachsichtsvolle  Ent¬ 
schuldigung  der  Fehler  oder  Mängel,  welche  Ken¬ 
ner  darin  entdecken  werden.“ 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung ,  in  wel¬ 
cher  Begriff,  Zweck  und  Umlaug  dieser  geschicht¬ 
lichen  Darstellung  kurz  eröitert  werden,  zerfällt 
dieselbe  in  zwey  Hauptabschnitte.  Der  erste  ent¬ 
hält  die  geschichtliche  Darstellung  des  Liberalis¬ 
mus  in  der  alten  oder  vorchristlichen  Welt.  Hier 
geht  dtr  Verf.  von  den  Griechen  aus  und  dann 
zu  den  Römern  über,  indem  nach  seiner  Meinung 
nur  bey  diesen  beyden  Völkern  des  Allerthums 
sich  Spuren  des  Liberalismus  sowohl  in  religiöser 
als  in  politischer  Hinsicht  aus  sichern  und  hin¬ 
länglichen  Uikunden  nacliweisen  lassen.  Hätte  sich 
der  Verf.  bis  nach  Persien,  Medien  und  Indien 
versleigen  wollen,  so  hätte  sich  ihm  freylich  ein 
reiches  p'eld  von  Vermuth ungen,  w  o  sich  viel  Com- 
binationsgabe  zeigen  liess  ,  aufgetlian  ;  allein  er 
wollte  weder  ein  ausführliches  Werk  schreiben, 
noch  Dinge  erzählen,  von  denen  so  recht  eigent¬ 
lich  doch  niemand  etwas  weiss. 

Der  zweyte  Abschnitt  enthält  die  geschicht¬ 
liche  Darstet lung  des  Liberalismus  in  der  neuern 
oder  christlichen  IVelt.  Hier  zeigt  der  Vf.,  nach¬ 
dem  er  zuvor  einen  Blick  auf  das  Judenthum,  als 
die  Mutter  des  Christenlhums,  geworfen  hat,  dass 
das  Christenthum  eigentlich  ein  mit  liberalen  Ideen 
befruchtetes  und  eben  dadurch  veredeltes  Juden¬ 


tum  sey,  und  beweist  dies  theils  aus  den  in  den 
Uikunden  des  Christenthums  enthaltenen  Lehren 
selbst,  theils  durch  Aussprüche  v  er  sei  i  i  e  d  n  er  Kir¬ 
chenväter  und  andrer  gewichtvoller  Autoritäten. 
Zugleich  bemerkt  er,  dass  der  Liberalismus  des 
Christenlhums  zwar  seinem  Wesen  nach  blos  reli¬ 
giöser  Art  war,  dass  sich  aber  an  diesen  Libera¬ 
lismus  der  politische  sehr  leicht  und  natürlich  an¬ 
schloss.  Dieser  politische  Liberalismus  entwickelte 
sich  vornämlich  in  England  und  verbreitete  sich 
von  hier  aus  sowohl  über  die  andern  gebildeten 
Völker  Europa’s ,  als  über  Amerika,  wo  er  durch 
Frey werdutig  der  Colonien  und  durch  Einführung 
repräsentativer  Verfassungen  immer  tiefere  Wur¬ 
zel  schlägt. 

Zum  Schlüsse  dieser  Darstellung  stellt  der 
Verl,  noch  einige  allgemeine  Betrachtungen  über 
den  Liberalismus  und  dessen  Gegeulheil,  den  Au- 
tiliberalismus  ,  an.  Zuerst  zeigt  er,  in  welcher 
Beziehung  bey  de  sowohl. Recht  als  Unrecht  haben 
und  w'ie  sie  beyde  durch  Uebermaass  iu,  Ultrais¬ 
mus  ausarten  können.  Sodann  bezieht  er  beyde 
aut  die  verschiednen ,  durch  Stand,  Geschlecht  und 
Lebensalter  bestimmten,  Gesellschaftskreise ,  und 
bemerkt  ,  in  welchen  dieser  Kreise  vorzugsweise 
der  Liberalismus  oder  der  Antiliberalismus  herr¬ 
schend  sey  3  wobey  aus  Joseph’ s  II.  und  Fried¬ 
rich’  s  II.  Schrillen  mehre  höchst  merkwürdige 
Aeusserungen  angeführt  werden.  Endlich  wagt 
der  Verl,  noch  einige  Vermuthungen  über  den 
Ausgang  des  heutigen  Kampfes  zwischen  dem  Li¬ 
beralismus  und  dem  Auliliberalismus  ;  wobey  auch 
die  Frage  beantwortet  wird,  ob  dasjenige  politi¬ 
sche  Institut,  welches  man  den  heiligen  Bund  ge¬ 
nannt  hat,  eine  liberale  oder  eine  antiliberale  Ten¬ 
denz  habe.  Der  Verf.  legt  ihm,  trotz  den  dage¬ 
gen  auch  hier  angeführten  Gründen,  die  erste  bey, 
und  findet  sogar  in  jenem  Bunde  eine  Bürgschaft 
für  den  Sieg  des  Liberalismus  über  den  An  tili  be- 
ralismus.  Ob  diese  Ansicht  richtig  sey,  kann  nur 
die  Folgezeit  lehren. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Alphabetisches  Repertorium  über  den  Inhalt 
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Philologie. 

Sylvae  Crafyli  seu  variae  in  varios  scriptores  ve- 
teres  lucubrcttiones.  Äugustae  Viadel.  sumpli- 
bus  libraiiae  Wolfianae.  1822.  X.  u.  1 07  S.  8. 

T^Jnter  diesem  Titel  hat  Herr  Di’.  Kapp,  der  sich 
jedoch  in  dem  Buche  nicht  genannt  hat,  eine  Samm¬ 
lung  von  Bemerkungen  über  verschiedene  alle 
Schriftsteller  herausgegeben,  die  aus  drey  Abschnit¬ 
ten  bestellt,  davon  die  erste  eine  Stelle  des  Eume- 
nius,  eine  des  altern  Plinius  ,  zwey  des  Tacitus, 
und  zwey  des  Gellius  behandelt,  deren  letzte  ihm 
zu  einem  weitläufigen  Excurs  über  die  Ausspra¬ 
che  der  griechischen  Vocale  und  Diphthongen  Ver¬ 
anlassung  gab.  Der  zweyfe  von  S.  69.  an  führt 
die  Ueberschrift :  Observationen  in  Florian  et  in 
alios  scriptores  veteres ,  und  erstreckt  sich  bis  S. 
98.  aul  den  Klo rus,  von  dort  an  aber  werden  ein¬ 
zelne  Stellen  des  Valeiius  Maxiunis,  Cornelius  Ne- 
pos ,  Justin,  Cäsar,  Curlius,  Sextus  Kul’us,  Aure- 
lius  Victor,  Vellejus,  Julius  Obsecjueus,  Pompo- 
nius  Mela,  Sueton,  wiederum  des  Justin,  Symina- 
chus,  Eutropius,  Frontin,  Cicero,  Laclanlius ,  Mi- 
nucius  Felix  ,  Sulpicius  Severus,  Plautus,  Valeiius 
Flaccus,  Slatius,  Virgilius  und  dessen  JVlo.retum, 
des  Pindar,  Longin  ,  Ammonius  ,  Demosthenes, 
Kleomedes,  von  mehrern  derselben  nur  eine  ein¬ 
zige,  berührt.  Der  5te  Abschnitt  von  S.  149.  an  ent¬ 
hält  einige  Bemerkungen  über  Stellen  des  Ampelius. 

In  der  Vorrede  entschuldigt  sich  der  Verf., 
dass  er  diese  Schrift  au  dem  Orte,  wo  er  sich 
seiner  zerstörten  Gesundheit  wegen  aulhalle,  von 
den  nölliigen  Büchern  enlblösst,  und  nur  auf  seine 
früher  niedergeschriebenen  Auszüge  und  Bemer¬ 
kungen  beschränkt,  nicht  habe  mit  der  gehörigen 
Sorgfalt  ausarbeiten  können.  Und  allerdings  ist 
oft  über  eine  Stelle  nur  mit  ein  paar  W  orten  ein 
Einfall,  oder  eine  wenig  wichtige  Bemerkung  liin- 
geworfen,  dagegen  wieder  der  Excurs  zu  dem  Gel- 
lius,  wie  der  Verf.  wohl  selbst  fühlte,  nicht  so¬ 
wohl  zu  weit  lau  (iig ,  als  bey  einer  grossen  Fülle 
von  Materialien  nicht  gehörig  geordnet  ausgefallen 
ist.  Doch  ist  im  Ganzen  unverkennbar,  dass  Hr. 
Dr.  K.  ein  talentvoller  geschickter  Mann  ist,  wel¬ 
chem  auch  die  Fertigkeit  gut  zu  schreiben  nicht 
abgeht,  obwohl  er  mit  Wissen  in  einer  Sclnift 
dieser  Art  keine  Mühe  auf  den  Vortrag,  seiner 
Erster  Hand. 


eigenen  Aeusserung  zufolge,  gewandt  hat.  Das  Vor¬ 
züglichste  und  am  meisten  Ausgelührle  der  vor¬ 
liegenden  S<  hi  lft  ist  iiustn  ilig  der  schon  erwähnte 
Excurs  zu  d  m  Gellius  über  die  Aussprache  der 
griechischen  Vocale  und  Diphthongen.  Hier  zeigt 
der  Verf.  eine  ungemeine  Belesenheit  in  den  ver¬ 
schiedenen  tigslen  Fächern  der  Wissenschalt  ,  und 
indem  er  von  dem  sehr  richtigen  Salze  ausgeht, 
dass  sich  die  alle  Aussprache  um  so  weniger  mit 
völliger  Sicherheit  bestimmen  lasse,  als  die  a'ten 
Griechen  seihst  an  verschiedenen  Orten  denselben 
Buchstaben  verschieden  ausgesprochen  haben,  sucht 
er  durch  Vergfeit  Innig  sowohl  der  verschiedenen 
Dinierte,  als  anderer  Sprachen,  insbesondere  der 
lateinischen  und  deutschen,  den  Taut,  in  soweit  es 
mit  Wahrscheinlii  hkeit  geschehen  kann,  den  jene 
Vocale  und  Diphthongen  gehabt  haben,  zu  bestim¬ 
men.  Wenn  wir  auch  diese  überaus  reiche  Man¬ 
nigfaltigkeit  von  Materialien,  wie  bereits  angedeu- 
let  worden,  mehr  geordnet  wünschten,  so  ist  doch 
das,  was  der  Verf.  über  diese  Sache,  wenn  auch 
nicht  elien  neues,  sagt,  doch  nut  vielen  gut  ge¬ 
wählten  und  sehr  angemessenen  ßeyspielen  belegt, 
und  dabey  mit  manchen  llieils  neuen  tlieils  inge¬ 
niösen  Bemerkungen  durrlidochten.  So  vermuthet 
der  Verf.  z.  B.  S.  9.  in  der  Redensart  ei  Ö'uye  sey 
das  ei  der  Impeialiv  von  im,  vade.  S.  j8-  meint 
er,  die  alte  griechische  Sprache  miFse  wenig  von 
der  trojanischen  Sprache  verschieden  gewesen  seyn, 
weil  sonst  Homer  wohl  Dolmetscher  erwähnt  ha¬ 
ben  würde.  Hierhey  hätte  erwähnt  Weiden  kön¬ 
nen,  dass  in  dem  Homerischen  Hymnus,  auf  die 
Venus  v.  n5.  die  phrygiselie  Sprache  als  gänzlich 
von  der  trojanischen  verschieden  bezeichnet  wu’d. 
Weil  mehr  Gewicht  aber  würde  das  haben  ,  dass 
die  Eigennamen  aller  bey  dem  Homer  verkom¬ 
menden  Trojaner  griechische  Namen  sind,  wenn 
nicht  überhaupt  viel  zu  wenig  Reingeschichlliches 
in  den  Dichtungen  von  dem  trojanischen  Kriege 
wäre,  .als  dass  solche  Folgerungen  daraus  gezogen 
werden  könnten.  Auffallend  ist  uns  übrigens  in 
diesem  Excurs  die  S.  l.ä.  und  20.  verkommende 
eigne  Art  zu  citiren  gewesen  :  p/ara  c/ui  desiderat , 
eos ,  c/ttos  ci tavimus  aliosque  libros  evolvat .  Denn 
eben  das  will  man  ja  wissen ,  welches  diese  alii 
libri  sind.  i 

Die  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  der 
oben  genannten  Schriftsteller  sind  im  Ganzen  von 
minderer  Bedeutung,  indem  manche  nur  Billigung 
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oder  Missbilligung  fremder  Urtbeile  enthalten,  z.  B. 
S.  .3.,  wo  der  Verf.  in  Tacitus  Germ,  i  j,  2.  poena 
statt  poenarum  mit  Recht  billigt,  wobcy  er  hatte 
hinzutiigen  können,  die  Lesai  t  poencirum  könne 
aus  poena,  eum  entstanden  seyn.  Mehrmals  auch 
wird  mau  dem  Verf.  nicht  heysliinmen  können, 
z.  B.  wenn  er  S.  2  f.  in  Tacilus  Ger  n.  7,  4.  ad 
matres ,  ad  coniuges  vulnera  ferurit :  nec  illae  nu- 
merare  aut  exigere  plagas  pavent ,  wo  er  ex>u~ 
gere  missbilligt,  exigere  durch  sariare  erklärt,  und 
dazu  Suelon  Oclav.  9^.  vergl  icht.  Aber  ein  Mal 
am  Körper  kann  mau  wohl  vertreiben  ,  exigere, 
nicht  aber  eine  Narbe.  Füglich  hatte  wohl  S.  Ö9., 
was  über  eine  Stelle  des  Pindar  gesagt  wird,  weg¬ 
bleiben  können,  da  der  Vei  f. ,  wie  er  am  Ende 
sagt,  seine  Conjectur  jetzt  selbst  nicht  mehr  billigt. 
Doch  wenn  sehr  vieles,  was  diese  Schritt  enthä  t, 
blos  den  Charakter  hingeworfener  Gedanken  au 
sich  tragt,  gereicht  dem  Verf  die  Lage,  in  der 
er  sich  befand,  zur  Entschuldigung.  Unstreitig 
würde  er,  hätte  er  nicht  blos  geben  müssen,  was 
er  in  seinen  Papieren  vorfaud,  sondern  wäre  er  im 
Stande  gewesen  ,  die  behandelten  Stellen  in  den 
Schrift'te  lern  selbst  wiederum  nachzusehen,  vi>  les 
weggelasseu  oder  anders  beurtheilt  haben.  Möge 
ihm  völlige  Herstellung  seiner  Gesundheit  zu  Theil 
weiden.  Diun  zweifeln  wir  nicht,  dass  in  einer 
günstigem  Lage  und  bey  mehrerer  Muse  von  sei¬ 
nen  Talenten  und  seinem  Eleisse  noch  manches 
Gute  zu  erwarten  sey. 


Gedichte. 

l.  Gedichte.  Von  H.  G.  Prätzel.  Leipzig,  bey 
Hiurichs.  1820.  8.  3i4  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

3.  Gedichte  vermischten  Inhalts.  Von  Wilhelm 
Nienstädt.  Berlin,  bey  Duncker  und  Huin- 
blot.  18 jo.  8.  334  S.  (2  Thlr.) 

3.  Neue  Gedichte  von  Philippine  Engelhard, 
geborne  Gatterer.  Nürnberg,  bey  Eichhorn. 
1821.  8.  378  S.  ( 1  Thlr.  16  Gr.)  Auch  unter 
dein  Titel  :  Gedichte  von  E.  geb.  G.  Drille 
Sammlung. 

1.  Unter  den  Gedichten  des  Hin.  Prätzel  fin¬ 
det  sich  wenig  nur  einigermaassen  Erfreuliches;  es 
verhält  sich  mit  ihnen  grössientheils  ganz  so,  wie 
mit  den  Poesien  in  den  alljährlich  erscheinenden 
Almanachen  und  Taschenbüchern.  Wie  diese,  sind 
sie  in  der  Regel  alltäglicher  Art;  an  Mannigfaltig¬ 
keit  fehlt  es  eben  nicht,  aber  die  Eufindung  er¬ 
mangelt  des  eigenthiimlichen  Geistes  ,  und  nicht 
einmal  Sprache  und  äussere  Form  sind  ganz  be¬ 
friedigend.  Ueberdies  ist  das  Alltägliche  meist  mit 
einer  Redseligkeit  ausgesponnen,  die  aucli  dem  ge¬ 


nügsamsten  Leser  allen  Genuss  sehr  verkümmern 
muss.  Emen  sprechenden  Beleg  zu  dieser  Behaup- 
tung  _g‘bt  soglei.  h  das  erste  Gedicht,  Erinnerung, 
das  « ine  gewöhnliche  Liebesgeschichte  so  breit  und 
wichtig  behandelt,  dass  das  sehr  ernsthaft  Gemeinte 
komisch  wiikt,  wie  z.  B.  in  folgenden  Versen: 

Noch  will  Graun  mein  Herz  befangen,  * 

Denk’  ich  der  Verzweiflung  nach, 

Wie  ich  mit  zerfezteu  Wangen 

Mir  den  Weg  duichs  Dickigt  brach! 

Der  Verzweifelnde  selzle  sich  hierauf  am  Stamm 
des  Nussbaums  nieder,  der  „belaubt“  am  Wege 
stand,  und 

Uebersann  das  TTeer  der  Leiden, 

Das  den  Sterblichen  umringt, 

Mas#  im  Geist  der  Liehe  Freuden 
Und  die  Opfer,  die  sie  bringt. 

Das  Liebchen  hält  sodann  dem  verliebten  Wage¬ 
hälse  eine  zärtliche  Strafpredigt;  hierauf 

—  erschöpft  in  Lehr’  und  Tadel, 

Grub  sie  aus  den  Wangen  mir 

Mit  gelöster  Busennadel 

Dornen  doit  und  Dornen  hier  u.  s.  w. 

Für  derbe  Spässe  hat  II r.  P,  eine  nicht  zn  ver¬ 
kennende  Vorliebe;  aber  auch  unter*  den  vielen 
burlesken  Erzählungen  und  Gedichten  ist  nur  We¬ 
niges,  was  von  echter  Laune  beseelt,  wahren  Ge¬ 
nuss  gewährt.  Zu  diesem  Wenigen  rechnen  wir 
Nachbars  Käthe  —  der  Klosterschneider ,  wo  es 
jedoch  auch  nicht  an  nichls-agenden  Flickversen, 
wie:  der  Keim  des  Guten  wir  vers<  klungen  —  und 
an  Flickwörtern,  wie:  Prunkgerüste,  fehlt.  Diese 
Legende  hat  etwas  Originelles  und  ist  im  Ganzen 
gut  genug  erzählt.  —  Des  Pachters  Friedlieb  Epi¬ 
stel  aus  der  Stadt  —  und  Gewährung  vor  der 
Bitte.  —  Die  übrigen  ßuilesken  sin  I  platt  und 
matt,  besonders  Frau  Suse  —  der  bedrängte  Poet 
—  der  Ehrenritter  —  das  Mieder,  Zeitwechsel, 
der  dusstudirte ,  die  Schneemänner.  Die  Tiefen¬ 
bacher  schildern  in  einer  Unzahl  von  einzelnen, 
nelieu  einander  gestellten,  Zügen  das  Langweilige 
und  Abgeschmackte  der  Kleinstädter  ohne  alle  Lau¬ 
ne,  so  dass  man  die  Langeweile  des  kleinstädti¬ 
schen  Wesens  so  drückend  empfindet,  als  es  nur 
in  der  Wirklichkeit  empfunden  werden  kann.  — 
Aber  auch  in  Pracht  -  und  Prunkst üeken  versucht 
sich  dieser  Dichter,  wie  in  C’ej'x  und  Halcyone ; 
da  kommen  denn  gar  ergötzliche  Beyspiele  zum 
Komischen  verfehlten  Ausdrucks  und  kostbarer  Di- 
clion  vor,  wie 

Mit  dem  Brausen  der  empörten  Fluten 
Mischet  sich  der  .Schiffer  Angsfgeschrev ; 

Und  der  Blitz  thut  kund  durch  blaue  Gluten, 

Dass  der  Todesweg  vervielfacht  sey. 

Um  die  Trümmer  eines  Brettes^!)  klammert 
Sich  die  Hand,  die  sonst  den  Scepter  hielt; 
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Von  der  Lippe,  die  nach  Rettung  jammert, 

Hat  die  Fluth  den  Purpur  weggespühlt. 

Ein  Orkan,  den  ihre  Truglist  sandte, 

Hat  den  Leib  mit  Meergras  überhiillt, 

Hat  den  Mund,  der  deinen  Namen  nannte, 

Mit  Gewitterfluthen  angefüllt. 

In  der  Liebeständeley :  das  Traubenkörbchen ,  wird 
Göthe  nachgeahmt.  Welch’  ein  Abstand  !  —  Auf¬ 
fallend  ist  es,  wie  Br.  P.  nicht  selten  aus  dem  an¬ 
gestimmten  Ton  fällt.  So  lässt  er  eine  Mutter  ihre 
Kinder  zur  Weilmachtobescherung  mit  den  Wor¬ 
ten  rufen  : 

Aus  finstrer  Haft  herein  ins  Lichtrevier! 

Freylich  sind  Mutter  und  Kinder  verklärte  Gei¬ 
ster;  aber  wenn  sie  wieder  als  Menschen  auf  der 
Erde  erscheinen  ,  so  sollten  sie  sich  doch  auch 
menschlich  gebärden.  Der  einfache,  gar  zu  genüg¬ 
same  Zufriedene  endet  sein  Eied  mit  folgendem 
Verse  : 

So  scheid’  ich  einst  befriedigt  ab: 

Wenn  bey  der  Ruh’  im  stillen  Grab, 

Aus  der  kein  Lerchenruf  mehr  weckt, 

Mich  dieser  theure  Bodeu  deckt ! 

Ausser  jenen  burlesken  Erzählungen,  die  man  im 
Ganzen  gut  nennen  kann,  erwähnen  wir  noch  als 
gut:  Lied  am  Friedensfeste  1816,  an  den  Abend¬ 
stern,  der  Sommermorgen  und  der  Palmsonntag. 

2.  Die  Gedichte  des  TIrn.  Nienstädt  sind  von 
solcher  Tiefe,  da-s  wir  a'le  diejenigen,  welche  nur 
einigermaassen  zum  Schwindel  geneigt  sind,  ernst¬ 
lich  vor  ihnen  warnen  müssen.  Wie  s>  hwindel- 
erregend  dieser  immer  in  Räthseln  redende  Dich¬ 
ter  sey,  mag  unseru  Lesern  folgendes  Sonelt  be¬ 
zeugen. 

Rosenknospen. 

Wie  forscht’  ich  längst  nach  deinen  Blütenschätzen, 

Du  Königin,  lind  sollte  nie  dich  finden! 

Es  lauscht  der  Dorn  in  künstlichen  Gewinden: 

"Er  gab  mir  Pein  für  inniges  Ergötzen. 

O,  drey fach  Weh!  Dich  schmerzt  es,  zu  verletzen? 

Ich  fühl’  es,  ach!  in  den  belaubten  Gründen, 

Fühl’  ich,  bestrebt,  mich  sanft  hindurch  zu  winden. 

Vom  lhaue  deiner  Thränen  mich  benetzen. 

Dich  selbst  roch  such’  ich  fort  und. fort  vergebens; 
Kaum  glückt  mii’s  heut’  . —  0  Tag  erneutes  Lebens!  — 
Von  fern  die  zarten  Knospen  2U  gewahren. 

Erwachet  bald,  ihr  duftigen  Genossen! 

Euch  aber  will  ich  ,  holde  E'stlingssprossen, 

In  diesem  Kranz  fur  späte  Zeit  bewahren. 

Selbst  in  den  volkstümlich  naiven  Liedern  ist  eine 
unergründliche  Tiefe.  Das  Lied  :  die  Husaren, 
schliesst  mit  d.esem  Verse: 


Mein  Kam'rad  war  ein  Reitersmann, 

Geblieben  in  dem  Streit; 

Und  muss  ich  an  dtn  Feind  hinan, 

Bin  auch  dazu  bereit. 

Der  Leib  verweset  in  der  Gruft, 

Die  Noth  bleibt  iu  der  Welt; 

Die  Seele  schwingt  sich  durch  die  Luft 
Iu’s  blaue  Himmelszelt, 

Der  Verschmähte  schliesst  sein  Klagelied  also: 

Wohlan!  Ich  muss  dich  ja  verlassen ; 

Doriue  ist  ein  fromm’res  Kind. 

Leb  wohl !  O  könnt’  ich  nur  dich  hassen ! 

Darum  geschwind  ! 

Dorine  kommt.  —  Was  soll  ich  sagen? 

Damöt  mit  ihr.  —  Ja  ,  sie  ist  schön  ! 

Er  küsst,  sie  —  Götter!  Wer  karm’s  tragen? 

Es  ist  geschehn. 

Aber  gunz  vorzüglich  gelingen  diesem  Dichtei’  di® 
antik,  gemessenen  Gedichte.  Unter  andern  ist  be¬ 
sonders  der  Hagestolz  geratheu  ,  der  ungemein 
wohllautend  also  anhebt: 

O ,  wie  kränkt  mich’s ,  wenn  am  Abend  süssen  Maythau 

sich  der  Fels  trinkt! 

Wenn  der  Jungfrau  stilles  Leid  sauft  auf  des  Lieblings 

starre  Brust  rinnt  ! 

Ohne  Hoffnung  sprosst  der  Trieb  ihm,  wie  der  Schöss¬ 
ling  tief  am  Baumstamm, 

Dem  die  Kraft  dorrt. 

Der  Dichter  spricht  aber  nicht  immer  in  Räthseln, 
sondern  lost  auch  zu  weiten  Rälnsel,  w  ie  im  fol- 
gencien  Epigramm  9  eins  aut  eine  sein  oi  igmelle 
Weise  über  das  Vergnügen  Aufschluss  gibt,  das 
manche  Poesie  bey  aller  Geistlosigkeit  zu  gewäh¬ 
ren  vermag. 

K  ul  u  k. 

Immer  schreit  er  dasselbe,  und  dennoch  hört  man  gern  ihn, 
Denn  des  Frühlings  Gefühl  wecket  er  iu  ahnender  Brust. 
Oft  auch  hören  wir  gern  wortreiche  Armuth  in  Versen, 
Weil  die  Dichtkunst  geheim  uns  statt  des  Dichters  ent¬ 
zücket. 

Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet  gut. 

5.  Die  neuen  Gedichte  der  Frau  Philippine 
Engelhard  sind  last  lauter  Gelegenheitsgedichte  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  und  h  lhen  b  reund- 
schaft  und  häusliches  Glück  fast  ausschliesslich  zum 
Gegenstände.  Mitunter  gib!  es  auch  moralische 
Erzählungen  und  niuralrs'  he  Betrachtungen.  Wer 
an  solcher  Hauspoesie  sich  gern  erbauet,  der  lasse 
sich  di-se  aus  dem  Heizen  kommenden  Gedichte 
empfohlen  seyi».  Hin  und  wieder  regt  sich  auch 
einige  Laune,  wie  z.  ß.  in  dem  Liede  vom  klei¬ 
nen  IV  ilhelm. 
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Kurze  Anzeigen. 

Aesthctische  Ansichten  über  den  Charakter  einer 
schönen  Gegend,  liin  Versuch  von  Frdr.  Ldw. 
Karl  ß  r  USSOW  ,  der  Theologie  Cand.  und  Hauslehrer 
*u  Mechow.  Haizebu rg ,  bey  Freyslalzky.  1821. 

18  S.  8. 

Der  Verf.  setzt  Plastik  und  Poesie  so  entge¬ 
gen,  dass  man  denken  könnte,  er  meine  dadurch 
die  ganze  Sphäre  des  dieser  Einlheilung  zum  Grunde 
liegenden  Begriff s  erschöpl't  zu  haben.  Des  Ge¬ 
gensatzes  ungi  achlel  aber  verdmkt,  aueli  nach  ihm, 
,,die  magische  Kralt  eines  plastischen  Kunstwerkes 
ihre  Wirksamkeit  dem  ihm  entwöhnenden  poeti¬ 
schen  Geiste.  44  Poetische  Kralt  schreibt  er  einem 
Gegenstände  zu,  sofern  dieser  fähig  ist,  das  Ge- 
mülh  zu  leiten ,  Vorstellungen  zu  erzeugen,  die 
den  BegrilF  über  die  anschaulichen  Prädikate  des 
Objectes  erweitern.  „Plastisch-4 ,  sagt  er,  „ist  das 
ruhige  Wohlgefallen  an  der  begrenzenden  Form  ei¬ 
nes  Gegenstandes ;  poetisch  ist  das  rührende  Wohl¬ 
gefallen  an  seinen  reellen,  bedeutungsvollen  Prä¬ 
dikaten/4  Es  ist  nicht  ganz  zu  rechtfertigen.  Wenn 
der  Verf.  das  Wohlgefallen  se|h,t  hier  plastisch 
nennt;  poetisch  möchte  eher  ein  IJeyworl  zu  Wohl¬ 
gefallen  seyn  dürfen.  Indessen  sieht  man  leicht 
den  Sinn,  den  er  ausdriieken  will. 

Das  Wohlgelallen  nun  au  einer  schönen  Ge¬ 
gend  wird,  nach  dem  Verf,  nicht  so  sehr  durch 
das  Plastische  ,  als  durch  das  Poetische  bewirkt. 
„In  einem  ländlich  -  schönen  Ganzen  entspringt  die 
grösste  YY  irknng  nicht  aus  der  nuncnsl immung 

schöner  Theile  zu  einer  schönen  Tolalfurm,  son¬ 
dern  aus  dem  Zusammenschrrielzen  Jiarmonischer, 
einzelner  Geluhle  zur  Totaleinpliudung ,  die  beym 
Anhlitk  der  Natur  anhebl  und  mit  Erhebung  über 
die  Natur  endigt.  Wo  die  Natur  das  Gemiilh 
nicht  vorbereitet  nild  einladet,  der  sinnlichen  Er¬ 
scheinung  einen  geistigen,  herzerhebenden  Begriff 
tmlerzulegen  .  da  linden  wir  sie  nicht  schön.“ 

Den  Begrills' edimmungen  des  Verfs.  fehlt  es 
allerdings  an  Schäl  le  ;  dennoch  lieset.  man  seine 
Äusfiihi  img  nicht  ohne  Wohlgefallen.  In  der 
Hauptsache  scheint  er  Recht  zu  tiaben  ,  und  gute 
Anlagen  oOcnharen  sich  in  der  Abhandlung  unver¬ 
kennbar.  Dass  die  Spr-whe,  obwohl  jm  Ganzen 
gut,  doch  von  kleinen  Unrichtigkeiten  nicht  frey 
sey,  verrät li  schon  der  Titel.  Denn  Ansichten  über 
einen  Gegenstand  dürfte  sich  schwerlich  jechlferli- 
gen  lassen. 


Handbuch  der  Philosophie  und  der  philosophischen 
Literatur.  Von  Willi.  Traug.  Krug,  der  Philos. 
Professor  m  Leipzig.  Zuieyle ,  verbesserte  und  ver¬ 
meinte  ,  Auflage.  Erster  Band.  XXV11I  u.  568  S. 
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Brockbaus.  1822.  8.  (5  Thlr.  16  Gr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  Handbuches  erschien 
im  Jahr  1820,  und  land  ei.ie  so  geneigte  Aufnahme 
im  Publica  11,  dass  schon  zw ey  Jahre  darauf  die 
ganze  Auflage  vergriffen  war,  ungeachtet  derjenige 
Theil  des  Publicums,  der  sieb  jetzt  noch  für  phi¬ 
losophische  Schriften  von  streng  wissenschaftlicher 
Gestalt  inleressii  t,  eben  nicht  sehr  bedeutend  ist. 
Denn  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  der  häufige 
Wechsel  der  philosophischen  Systeme  seit  Kanl’s 
Versuch  ,  der  Philosophie  eine  teste  und  sichere 
Grundlage  zu  gehen  ,  das  Publicum  misstrauisch 
und  kaltsinnig  gegen  neue  Versuche  der  Art  ge¬ 
macht  hat.  Auch  wollen  dm  Philosophen  selbst, 
(besoudeis  jüngere,  die  eben  erst  die  Schule  ver¬ 
lassen  halien  und  nun  meinen,  sie  könnten  ohne 
Verdrängung  Andrer  keinen  Platz  und  keine  Ehre 
auf  diesem  wissenschaftlichen  Gebiet  erwerben)  noch 
immer  nicht  von  der  Unart  lassen,  einander  fich- 
liscli  zu  anuihil.il' en ,  dadurch  aber  sich  selbst  und 
ihre  Wissenschaft,  um  allen  Credit  beym  Publi¬ 
cum  zu  bringen.  Denn  in  der  Thal,  was  muss 
das  Publicum  von  der  Philosophie  denken,  wenn 
jeder  neu  auftretemle  Philosoph  mit  dem  zuver  * 
sichtlichsten  Dünkel  verücheit,  die:  Philosophie  ver¬ 
diene  (trotz  allen  Bestrebungen  der  grössten  Den¬ 
ker  aller  Zeilen  und  Länder)  noch  gar  nicht  ein¬ 
mal  den  Namen  einer  Wissenschaft,  er  (der  jüng¬ 
ste  Denker,  dein  aber  sogleich  ein  noch  jüngerer 
auf  dem  Fasse  folgt)  wolle  und  werde  sie  erst 
dazu  machen  ,  und  was  dergleichen  Prahlereyen 
mehr  sind,  welche  allenfalls  wohl  Schulknaben  itn- 
ponireu  können,  die  übrige  Welt  aber  nur  Jachen 
machen.  —  Der  Verf.  ist  von  jeher  der  Meinung 
geAve.sen  ,  dass  die  Philosophie  zwar  schon  längst 
eine  Wissenschaft  gewesen  und  auch  noch  ist,  aber 
freylich  eine  solche,  die  nie  fertig  und  vollendet 
ist,  die  daher  einer  fortgesetzten  Entwickelung  und 
Ausbildung  bedarf,  wenn  sie  gedeihen  d.  h.  der 
an  si<  h  unerreichbaren  Idee  sich  mehr  und  mehr 
aunahern  soll.  Darauf  allein  ist  sein  Bemühen  von 
jeher  gerichtet  gewesen;  und  darum  hat  er  es  auch 
dieser  zweyt  u  Auflage  seines  Handbuchs  nicht  an 
Verbesserungen  und  Zusätzen  fei  len  lassen.  Diese 
konnten  aber  freylich  bey  dem  kurzen  Zeiträume, 
der  zwischen  der  ersten  und  zweyten  Auflage  ver¬ 
flossen  ist,  nicht  sehr  bedeutend  aiksfallen.  Indes¬ 
sen  dai  f  mau  sie  auch  nicht  nach  der  blossen 
Seitenzahl  bemessen,  Denn  der  Druck  ist  in  der 
zweyten  Auflage,  bey  gier  hen  Lettern,  etwas  mehr 
ziisammengedi äugt.  Dadurch  ist  es  geschehen,  dass 
nur  der  1.  Band,  der  die  meisten  Zusätze  erhal¬ 
len,  um  4  Seilen  angewachsen,  der  2ie  hingegen 
utn  eben  so  viel  Seiten  vermindert  worden  ist. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  II.  des  Januar.  j[j[#  182  3. 


Intelligenz  -  Blatt • 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Russland. 

Nach  einem  eigenhändigen  Befehle  des  Kaisers  vom 
gten  May  soll  jeder  junge  sludirende  Pole,  welcher 
sich  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  wegen  auf 
eine  auswärtige  Universität  begibt,  mit  einem  Erlaub- 

•  •  O  '  .. 

nisssclieine,  sich  im  Auslande  aufhalten  zu  dunen, 
versehen  seyn.  Dagegen  sollen  diejenigen  jungen  Polen, 
welche  sich  bereits  jetzt  im  Auslande  befinden,  noch 
um  solche  Erlaubnissscheine  nachsuchen,  widrigenfalls 
sic  verpflichtet  sind,  binnen  Jahresfrist,  vom  i.  Sep¬ 
tember  vorigen  Jahres  an  gerechnet,  in  ihr  Vaterland 
zurück  zu  kehren.  Endlich  sollen  diejenigen,  welche 
sich  ohne  Erlaubnisssrhein  auf  eine  auswärtige  Univer¬ 
sität  begeben  ,  oder  zur  bestimmten  Zeit  nicht  zuriiek- 
kebren ,  von  aller  Anstellung  in  öffentlichen  Aemtern 
ausgeschlossen  seyn. 

Die  in  ihrer  Art  einzige  Sammlung  von  Gemälden 
in  der  kaiserlichen  Eremitage  zu  St.  Petersburg,  die 
sich  iiberüooo  beläuft  (wozu  noch  eine  kostbare  Samm¬ 
lung  ausgesucht  schöner  Kupferstiche  von  mehr  als 
3o,ooo  Blättern  kommt),  und  darunter  auch  2  Gemälde 
von  Paul  Potter  sind,  das  eine,  das  Gericht  der Thiere 
über  die  Menschen,  das  andere  eine  herrliche  Land¬ 
schaft  mit  einer  Viehheerde,  fiir  welche  zwey  prächtige 
Stücke  der  Kaiser  bey  seiner  Anwesenheit  in  Paris  im 
Jahre  18 14  die  Summe  von  4o,ooo  Ru  bei  B.  A.  be¬ 
zahlt  haben  soll,  wird  gegenwärtig  durch  eine  neue 
Zierde  vermehrt ,  nämlich  durch  eine  Reihe  von  Bild¬ 
nissen  berühmter  russischer  Kriegshelden,  welche  durch 
den  geschickten  englischen  Porträtmaler  Dow  verferti¬ 
get  werden.  Die  bisher  fertig  gewordenen  sind  vor¬ 
trefflich  gearbeitet  und  bis  zur  höchsten  Aehnlichkeit 
getroffen.  Die  Sammlung  wird  ungefähr  aus  200  Bild¬ 
nissen  bestehen.  Der  Künstler  bekommt  fiir  jedes  1000 
Rubel  in  Bank  -  Assignationen.  Die  Aufsicht  über  die 
ganze  Eremitage  hat  jetzt  Herr  Collegienrath  Lukin, 
ein  äusserst  gefälliger  und  humaner  Mann,  der  sich 
ein  Vergnügen  daraus  macht,  Fremde  und  Einheimi¬ 
sche,  welche  Freunde  und  Liebhaber  der  Kunst  und 
des  Schönen  sind,  überall  herum  zu  führen  und  ihnen 
jede  Sehens  Würdigkeit  zu  zeigen.  An  ihn  darf  man 
Erster  Band. 


sich  nur  wenden  und  mit  zuvorkommender  Gefilligkeit 

o 

von  seinerSeile  wird  man  seine  Wunsche  erfüllt  sehen. 

Russland  besitzt  gegenwärtig  in  seinem  weiten  Um¬ 
fange  nicht  mehr  als  3  Thierarzneyschulen  ,  zu  St.  Pe¬ 
tersburg,  Moskau  und  Lubny.  Es  werden  hier  nicht 
allein  praktische  Thierärzte,  besonders  Hossärzle,  son¬ 
dern  auch  Lehrer  und  Professoren  der  Thierarzney- 
kunst  gebildet.  Die  Petersburgische  Thierarzueyschule 
befindet  sich  in  der  Nachbarschaft,  der  medicinisch- 
chirurgischen  Akademie,  um  den  hier  Studirenden  zu 
Chirurgen  für  die  Cavallerie  sich  bildenden  Jünglingen. 
Gelegenheit  zu  geben,  auch  die  Thierarzneykunst,  zu 
erlernen  und  so  für  ihre  künftige  Bestimmung  brauch¬ 
barer  zu  werden.  Zu  künftigen  Lehrern  der  Thierarz¬ 
neykunst  werden  auf  kaiserliche  Kosten  5  —  6  junge 
Leute  gebildet,  zu  praktischen  Thierärzten  10  und  zu 
Rossärzten  5o  Zöglinge.  Gegen  ein  billiges  Kostgeld 
können  aber  auch  andere  die  Anstalt  besuchen.  Der 
jährliche  Etat  ist  22,200  Rub.  B.  A. 


Aus  Berlin. 

Der  Staatsminister,  Freyherr  von  Altenstein ,  ist 
von  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  ih¬ 
rem  Ehrenmitgliede  erwählt,  und  diese  Wahl  von  dem 
Könige  bestätiget  worden. 

Der  König  hat.  den  bisherigen  Prediger  Strauss  zu 
Elberfeld  zum  vierten  Hof-  und  Domprediger  hieselbst, 
so  wie  auch  zum  ordentlichen  Professor  der  Theologie 
an  der  hiesigen  Universität  zu  ernennen  geruhet. 

Der  zeitherige  Privatdocent ,  Herr  Docfor  Hensehel 
in  Breslau,  ist.  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
medicinischen  Facultät  bey  der  dortigen  Universität  er¬ 
nannt  worden. 

Am  3o.  Juny  1822  starb  in  Sans-Souci  bey  Pots¬ 
dam  der  von  dem  Könige  auf  sein  Ansuchen  in  deu 
Ruhestand  versetzte  General  -  Stabsarzt  und  Chef  des 
Militär- Medicinal wesen.s ,  auch  Ritter  mehrer  Orden, 
Dr.  Johann  Görke.  Geboren  den  31en  May  175o  zu 
Sorgnitten  in  Ostpreussen,  trat  er  1767  als  Compagnie- 
Chirurgus  in  Dienste,  wurde  nach  ausgezeichneten 
Diensten  und  fortgesetzter  eignen  wissenschaftlichen  Aus¬ 
bildung  vom  Könige  Friedrich  Wilhelm  II.  1789,  als 
er  sich  auf  einer  gelehrten  Reise  eben  in  England  be- 
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fand,  dem  damaligen  General  -  Chirurgns  Theden  ad- 
jungirt,  und  nach  dessen  Ableben,  von  Sr.  Majestät  dem 
jetzt  regierenden  Könige  1797  zum  General -Stabsarzt 
und  Chel  des  Militär-Medicinalwesens  ernannt.  Seine 
grossen  Verdienste  um  dieses  letztere  sind  bekannt. 
Die  Anerkennung  derselben  iand  er  in  der  Gnade  sei¬ 
nes  Königs  und  in  dem  beständigen  Wohlwollen  des 
ganzen  Königl.  Hauses.  Der  Verewigte  erreichte  ein 
Alter  von  72  Jahren  und  fast  2  Monaten.  Sein  An¬ 
denken  wird  in  den  Herzen  derer  fortleben-,  die  wahre 
Wissenschaft,  Lebensweisheit,  Vaterlandsliebe  und  Hu¬ 
manität  sch  ätzen,  welche  alle  in  hohem  Grade  dem  Ver¬ 
storbenen  eigen  waren.  Die  näheren  Umstände  seines 
thätigen  und  gemeinnützigen  Lebens  findet  man  sehr 
ausführlich  und  genau  in  seiner  gedruckten  Lebensbe¬ 
schreibung. 


Aus  Breslau. 

Zu  der  am  2.3.  Oetober  1822  angesetzten  Einfüh¬ 
rung  des  Herrn  Dr.  K.  L.  Kannegiesser ,  als  Dircctor 
des  Friedrichs-Gymnasiums  zu  Breslau,  hatte  der  Vor¬ 
sitzer  des  rclormirten  Kirchen-Presbyteriums ,  von  dem 
die  Besetzung  dieser  Stelle  ansgeht,  der  königl.  Ober- 
landes-Gerichtsrath,  Herr  Kä lisch,  durch  folgende  Schrift 
eingeladen:  Versuch  einer  Beantwortung  der  Frage: 
Kann  eine  Bürgerschule  mit  einem  Gymnasium  zweck- 
massig  verbunden  werden;  oder  ist  es  nöthig,  dass  sie 
selbstständig  bestehe?  Wodurch  zur  feyerlichen  Ein¬ 
führung  des  Herrn  Dr.  K.  L.  Kannegiesser,  bisherigen 
Rectors  des  Gymnasiums  zu  Prenzlau,  als  Dircctor  des 
königl.  Friedrichs-Gymnasiums ,  den  2,3.  Oetober  Vor¬ 
mittags  10  Uhr  gehorsamst  und  ergebenst  einladet,  K. 
J.  Kö lisch ,  als  Curator  der  Anstalt.  Breslau,  1822. 
25  S.  4. 

Welche  Ansicht  der  Herr  Vcrf.  dnrehzuführen 
gesucht  hat,  geht  aus  dem  Schlüsse  der  Schrift  her¬ 
vor,  die  wir  hier  als  Ergebniss  der  Untersuchung  an¬ 
führen  wollen:  ,.Wenn  nun,  diesem  Allen  zu  Folge,  die 
Einrichtung  der  Bürgerschule,  überhaupt;  die  Oestal  ung 
ihrer  Lehr gegenstände ;  ihre  Polizey  und  äussere  Ge¬ 
staltung  insbesondere ,  eine  .Absonderung  von  der  Ge¬ 
lehrtenschule  n  cht  nothwendig  erfordern:  so  glaube  ich 
bewiesen  zu  haben  : 

dass  eine  Bürgerschule  mit  einem  Gymnasium  zweck- 
mässig  verbunden  werden  könne,  und  es  nicht  nöthig 
sey,  dass  sie  selbstständig  bestehe.  — 

Ich  hoffe  demnach:  die  vorgelegte  Frage  genügend 
gelöst  zu  haben. 

Sollte  es  meiner  Ausführung  an  Existenz  gebre¬ 
chen,  so  möge  die  Meinung  erprobter  Schulmänner  und 
—  die  Erfahrung  das  Feldende  ergänzen.  Bekanntlich 
flind  hier  in  Breslau  vier  Gymnasien  vorhanden,  welche 
in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung,  die  Bealien  un¬ 
ter  ihre  Lehrgegenstände  aufgenommen  haben,  und  ins¬ 
besondere  hat  das  königl.  Friedrichs- Gymnasium',  von 
seiner  im  Jahre  1765  erfolgten  Gründung  an,  eine  Bür¬ 
gerschule,  mit  der  Gelehrtenschule  —  unter  dem  Na¬ 
men  Realschule ,  mit  glücklichem  Erfolge  verbunden. “ 


Bcy  der  Einführung  selbst  sangen  die  Schüler  ei¬ 
nen  kurzen  Einleitungs-Gesang,  dem  eine  Rede  dcsCu- 
rators  der  Anstalt ,  des  bereits  genannten  Oberlandes- 
Ger ich ts- Raths  Költsch,  folgte,  woran!  er  dem  neuen 
Dircctor  das  Einschrei bebucli  der  Gymnasiasten  und  das 
Siegel  des  Gymnasiums  iibergab.  Darauf  folgte  eine 
kurze  Zwischenmusik,  nach  welcher  der  Dircctor  Kan¬ 
negiesser  eine  deutsche  Rede  hielt,  worin  er  das  Be¬ 
denkliche  und  En  I  m  11 1h  i  gen  de,  so  wie  das  Erhebende 
und  Ermulhigende  betrachtete,  welches  einem  Lehrer 
bey  Uebernahme  seines  Amtes  entgegen  trete.  Mit 
Herzlichkeit  und  Wurde  begriisste  er  das  Presbyterium, 
die  Iwlirer  an  der  Anstalt,  die  Schüler,  die  versam¬ 
melten  Zuhörer  und  die  Stadt  selbst,  deren  Mitbürger 
er  nun  geworden.  Nachdem  ihm  die  Gymnasiasten 
ein  recht  wohl  gerathenes,  von  einem  Schiller  selbst 
vei  feriigtes  Gedieht  überreicht  halten,  beschloss  ein 
Gesang  der  Schüler  die  Feyerlichkeit.  Herr  Director 
Kannegiesser  will  die  mehrseitig  all  ihn  ergangenen 
Wünsche:  seine  Rede  drucken  zu  lassen,  erfüllen,  und 
sie  wird  beym  Buchhändler  Marx  erscheinen. 

Zu  der  Feyer  des  fünfzigjährigen  Lehramts  des 
Rectors  am  katholischen  Gymnasium ,  Herrn  Köhler, 
Prof,  an  der  Universität,  hatte  Heir  Ulrich,  Prof,  des 
Gymn. ,  durch  folgende  Schrift  eingeladen  :  De  cornmo- 
dis ,  cpiae  publici  praeceptoris  piefas  adfert  civitati. 
Disserlatio ,  cpia  vir  um  summe  venerandnm ,  doctissi- 
mum  alrpte  eximium  Johannem  Koehlerum ,  S.  S.  Theol. 
Docloreqi  et  Profi  s orem  p.  o.  iu  Universitate  littera- 
rum  Erat  isla  i%ensi ,  nec  non  regii  hu  jus  urbis  catholi- 
coruni  Gymna  ii  Bectorem ,  praeceptoreni  merüissimum, 
die  III.  Novembris  An.  M D CG GX Xd I.  '  quinquaginta 
annos  publico  magistri  munere  perf'unclum  fuisse,  Gym- 
nasii  nornne  summa,  qua  par  est ,  observantia  indicat 
Dr.  Franziscus  Ulrich,  Professor.  Erat islariae ,  lypis 
Universität is.  4.  19  pp.  Im  Gymnasium  wurde  die 

Feyer  durch  meine  Beden  und  die  Einweihung  des 
neuen  TlÖrsaals  vollzogen.  Bey  einem  feyerlichen  Mit¬ 
tagessen,  wobey  gegen  1 00  Personen  ,  Katholiken  und 
Evangelische,  Geistliche  und  Weltliche,  gegenwärtig 
waren,  wurde  zuerst  ein  Gedieht  von  den  Lehrern  des 
katholischen  Gymnasiums  vertheilt,  worauf  der  Herr 
Consistorialrath  Stryck  demselben  im  Namen  der  Leh¬ 
rer  einen  sehr  schön  gearbeiteten  silbernen  Becher  über¬ 
reichte.  Darauf  ward  ein  lateinisches  Gedicht  vom 
Herrn  Director  Manso  verthcilt :  E.  S.  E.  Joanni  Koeh - 
lero ,  s.  s.  Theologiae  Doctori,  Gymnasii  regii  Catho- 
lici  Bectori  meritissimo,  quinquagenarii  muneris  festam 
celebranti  memoriam,  J.  C.  F.  Manso.  Eratislaviae, 
die  Novembris  III.  Anni  MDCCCXXAI.  Typis  Uni- 
versitatis.  8  S.  8.  Der  Vorsteher  der  Stadtverordne¬ 
ten,  Herr  Heller,  Ritter  des  rothen  Adlerordens,  über¬ 
brachte  ihm  ein  Glückwünschungsschrciben  der  Stadt¬ 
verordneten,  und  zuletzt  wurde  ihm  noch  ein  mit  J. 
K.  (Kalter)  unterzeichnetes  Gedicht  überreicht.  Zwi¬ 
schen  den  mehrern  ausgebrachten  Gesundheiten  Sr.  Ma¬ 
jestät  des  Königs,  des  Jubelgreises,  des  Ministeriums 
der  geistl.  Angelegenheiten,  der  hohem  Behörden  der 
Universität,  sangen  auf  eine  ausgezeichnete  Art,  in  ei¬ 
nem  Nebenzimmer,  die  Domsaiiger. 
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Amtsveränderungon,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Zu  Schönberg  im  Fürstenlbnme  Ratzebnrg  ist  an 
des  verstorbenen  Zander  S/elle  der  bisherige  zvvcyte  Pre¬ 
diger,  J.  C.  F.  Marggraff,  zu  in  Pastor  Primarius  er¬ 
nannt,  und  der  bisherige  Lehrer  an  der  Schule  zu  Neu¬ 
strelitz  und  Pastor  adjimetus  daselbst,  Heinrich  Flacher, 
Verfasser  einer  linier  dem  Titel;  Mayhlumen ,  hcraus- 
gekommenen  Sammlung  von  Gedichten,  zum  zweyten 
Prediger  in  Schön  borg  bestimmt  worden. 

Herr  Dr.  Quittenbaum ,  bis  dahin  in  Lüneburg, 
ist  noeb  im  vorigen  Jahre  als  Prosecfor  und  ausseror¬ 
dentlicher  Professor  in  Rostock  angesl eilet  worden,  und 
in  voller  Tliatigkcit,  nachdem  das  während  der  fran¬ 
zösischen  Kriegszeit  zu  einem  Lazaret.h  gebrauchte  Ge¬ 
bäude  des  anatomischen  Theaters  mit  löblichem  Auf- 
wande  wiede#  in  vollkommen  brauchbaren  Stand  ge¬ 
setzt  ist. 

ln  die  durch  Miiller’s  Abgang  nacli  Stargard  erle¬ 
digte  zweyte  Professur  an  dem  Gyinnasio  Carolino  zu 
Neustrelitz  ist  der  bisherige  dritte  Prof.  Andr.  Heinr. 
Karl  Kamp ff  er  aufgeriiekt,  und  die  dritte  dem  bisheri¬ 
gen  Lehrer  an  gedachter  Anstalt,  Adolf  Friedrich 
Christian  Leopold  Schreiber ,  ertheilt  worden. 

Am  3o.  i)ec.  v.  J.  feyerte  der  Geheime  Medicina]- 
l-ath,  Leibarzt  und  Prof.,  Dr.  Sam.  Gottl.  Vogel  zu 
Rostock,  sein  fünfzigjähriges  Doctor- Jubiläum  ,  wobey 
alle  Classen  von  Einwohnern  ihre Theilnahme  auf  rneli- 
rerley  Weise  bezeigten.  Hr.  Gi  iieralchirurgus  und  Prof. 
Dr.  J.  W.  Josephi  schrieb  bey  dieser  Gelegenheit :  Einige 
Bemerkungen,  über  die  Schädelbrüche,  mit  einer  Zu¬ 
schrift  an  den  Greis  (3  Bg.  4.),  und  Hr.  Dr.  Friedr. 
Wittstock :  Viro  gen.  et  clar.  Sam.  Th.  V.  ... .  XXX. 
JVI.  Decembr.  j\I DCCCXXl .  dlem  festissimutn  publice 
privat inique  gralurn  et  j ücundum  qno  ante  hon  quin- 
quaginla  annos  in  alma  Georg.  Aug.  etc.  .  .  gratulatu- 
rus ,  nonnulla  de  natura  exanthematum  acutorum  ge- 
nuinorum  eorumque  indole  exponere ,  conatus  est  Fr.  kV . 
(i«rß.  4.).  Auch  erhielt  an  dem  genannten  Tage  Hr.  V. 
durch  eine  Estafette  ein  eigenhändiges  inniges  Schreiben 
des  Grossherzogs  aus  Ludwigsinst;  und  die  Göttiugi- 
sebe  medieinische  Facultäl  hatte  dem  Oberpostainte  zu 
R.  ein  Paket  gesandt,  welches  am  Morgen  des  feverli- 
ehen  Tages  dem  Jubelgreise  zugestellt  wurde,  und  in 
welchem  ein  erueuetes ,  prächtig  und  in  sehr  grossem 
Formate  gedrucktes  Doctordiploin  befindlich  war. 

Der  bisherige  Diaconus  an  der  Nicol aikirehe  zu 
Wismar,  Friedr.  Karl  Ernst  Walter ,  ist  Inspector  des 
Landschidmcister-Scminarunns  zu  Lud wigslust  gewor¬ 
den,  in  W.  aber  an  seine  Stelle  der  bisherige  Prediger 
zu  Bellin  in  Mcckl.  II.  B.  D.  TV  alter  wieder  erwählt 
worden. 

Georg  Friedrich  Nöldeke ,  Superintendent  in  dem 
(jetzt  preussischen)  Clötze  ist  Superintendent  zu  Weihe 
in  der  hannöv.  Grafisch.  Hoya  geworden. 

~  Herr  Professor  Flerke  zu  Rostock  ist  von  der  kö¬ 
niglich  sächsischen  ökonomischen  Gesellschaft,  zu  Dres¬ 
den  unterm  16.  April  d.  J.  zum  Ehrenmitgliede  au  (ge¬ 
nommen. 


Die  Mecklenburgische  natu  r  forsch  ende  Gesellschaft 
zu  Rostock  ernannte  in  einer  am  22.  May  d.  J.  gehal¬ 
tenen  Sitzung  ihr  bisheriges  Ehren-  und  correspondi- 
rendes  Mitglied,  den  Obermedicinalralh  und  Professor 
JVildberg,  zum  ordentlichen  Mitgliede,  so  wie  auch 
den  Prof.  jur.  Kämmerer.  Zn  correspondirenden  Mit- 
gliedern  wurden  Dr.  Alban  und  Prof.  Quittenbaum  zu 
Rostock,  Präpositus  Flerke  zu  MulsOvv  und  Dr.  Schultz 
in  Berlin  ernannt. 

Der  Leibarzt  des  Grossherzoges  von  Mecklenburg- 
Schwerin.  Geheimer  Medicinal rat b  Sachse,  hat  von  dem 
Könige  von  Preussen  den  rothen  Adlerorden  dritter 
Classe  crlialten. 

Nach  dem  Tode  des  Reg.  R.  von  Rudloff  ist  der 
bisherige  Vieedirector  der  Justizkanzley  zu  Schwerin, 
Ernst  Johann  Wilhelm  von  Schack,  in  die  Regierung 
als  Ratli  versetzet  und  zugleich  als  Lehnrath  in  die 
Lohn  kämm  er.  , 

Herr  Prof  Tluschke  zu  Rostock  hat  fiir  das  bey 
Gelegenheit  der  Verbindung  des  Erbgrossherzoges  Paul 
von  Mecklenburg-Schwerin  mit  der  Prinzessin  Alexan- 
dririe  von  Preussen  im  Namen  der  Roslockischen  Uni¬ 
versität.  verfertigte  lateinische  Gedicht  von  des  russi¬ 
schen  Kaisers  Majestät  einen  kostbaren  Brillantring  er¬ 
halten  ,  welcher  ihm  durch  den  am  preussischen  Hofe 
accreditirten  Gesandten,  Firn,  von  Alopäus,  zugestellt 
worden  ist. 

Der  bisherige  Rath  und  Kreisphysikns,  Dr.  Med. 
Walther  zu  Neubrandenburg  ist  von  dem  Grossherzoge 
von  Mcckl.  Strelitz  zum  Hofrath  ernannt  worden. 

Se.  Majestät  der  König  von  Preussen  haben  dem 
Dr.  HeUller ,  k.  k.  Brunnennrzte  in  Marienbad  ,  fiir  die 
Uebersendnng  eines  Exemplars  seiner  Seluifl.  Marien¬ 
bad  nach  eignen  etc.,  eine  goldene  Elirenmedaille  mit 
allerhöchst  ihrem  Bildnisse  geziert,  und  von  einem  sehr 
huldvollen  Schreiben  begleitet,  allergnädigst  zu  verlei¬ 
hen  geruhet. 


Ankündigungen. 


In  der  J.  B.  Metzler’ sehen  Buchhandlung  in  Stutt¬ 
gart  sind  folgende  empfcblungs werthe  Werke  in  die¬ 
sem  Jahre  erschienen  und  in  allen  deutschen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Religion  und  Theologie ,  nach  ihrem  Wesen  und  nach 
ihrem  Fundamente.  Ein  Beylrag  zu  den  neuern 
philosophisch-theologischen  Untersuchungen  über  diese 
Gegenstände.  ir  Bd.,  die  Religion  nach  ihrem  We¬ 
sen  und  nach  ihrer  Erkenntnissquclle  im  Allgemei¬ 
nen.  Von  C.  G.  Schmid.  gr.  8.  3  FI.  20  Kr.  oder 

1  Rlli Ir.  20  gGr. 

Offenbarung  und  Theologie.  Ein  wissenschaftlicher  Ver¬ 
such  von  G.  F.  Bockshammer,  gr.  8.  1  FI.  48  Kr. 

oder  1  Rthlr. 

Homiletische  Mitlheihmgen.  FTeransgegcben  von  C-  F. 
Fiel zs ch.  as  Heft.  8.  54  Kr.  oder  r4  gGr. 
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Einleitung  in  d  e  Erziehungs  -  und  Unterrichtslehre  für 
V olksschullehrer  3r  Tbl,  Spezielle  Einleitung  in  die 
Unterrii  htslehre  in  Volksschulen.  Eiste  Ablhl.  Un¬ 
terricht  in  der  ersten  Eleinentarclasse  für  Kinder 
vom  6teu  bis  8ten  Jahre.  Cursus  der  Anschauung. 
Von  B.  G.  Denzel,  gr.  8.  l  El.  24  Kr.  od.  20  gGr. 

Wie  Hr.  Joseph  Schmid  die  Pestalozzi’ sehe  Anstalt 
leitet.  Ein  Seitenstück  zn  dem  Buche:  Wie  Gertrud 
ihre  Kinder  lehrt.  Von  Jer.  Meyer,  gr.  8.  1  El. 

36  Kr.  oder  1  Rthlr. 

Flexionslehre  des  griechischen  V erb i ,  nebst  einem  Ver- 
zeielmiss-  der  in  Prosa  vorkommenden  irregulären 
Verben,  in  9  Tabellen  bearbeitet  für  gelehrte  Schu¬ 
len  und  für  den  Selbstunterricht ,  ’  von  W.  Müller. 
Fol.  48  Kr.  oder  1 2  gGr. 

Des  Aldus  Persius  Flaccus  Satiren,  in  der  Versart 
der  Urschrift  verdeutscht  und  mit  erläuternden  An¬ 
merkungen  von  J.  J.  C.  Donner.  8.  1  El.  12  Kr. 

oder  1  6  gGr. 

Hermann  und  Dorothea,  von  Göthe.  Ins  Latein,  über¬ 
setzt  von  Professor  B.  G.  Fischer.  Mit  gegenüber 
«edruektem  deutschen  Text.  12.  1  El.  oder  1 4er  Gr. 

O  ...  . 

Shakespeare’ s  Schauspiele ,  übers,  von  Johann  Heinrich 
Voss  und  dessen  Söhnen  Heinr.  u.  Abrnh.  Voss.  Mit 
Erläuterungen.  4ten  Bds.  rste  Abtheilung,  gr.  8. 
2  Fl.  4o  Kr.  oder  1  Bthlr.  12  gGr. 

Voss  gegen  Perthes.  Zweyte  Abweisung  einer  mysti¬ 
schen  Injurienklage,  gr.  8.  geh.  27  Kr.  oder  4  gGr. 

TVie  soll  es  mit  der  Papstwahl  in  nächster  und  ferner 
Hinkunft  gehalten  werden ?  Freymiithig  beantwortet 
und  den  Repräsentanten  der  europäischen  Völker 
ehrerbietig  gewidmet  von  C.  C  (einem  kathol.  Geist¬ 
lichen).  gr.  8.  geh.  j5  Kr.  oder  4  gGr. 

Das  Ritterwesen ,  und  die  Templer,  Johanniter  und 
Mariancr,  oder  Deutsch  -  Ordensritter  insbesondere. 
ir  Bd.  8.  3  Fl.  oder  t  Rthlr.  16  gGr. 

Griechenland  in  seinen  Verhältnissen  zu  Europa,  von 
Firn,  de  Pradt.  Frey  nach  dem  Französischen  mit 
Bemerkungen  und  Zusätzen  von  Dr.  F.  L.  Findner. 
gr.  8.  geh.  1  Fl.  24  Kr.  oder  18  gGr. 

Ueber  Ehescheidung  bey  den  Römern.  Ein  rechtsge- 
schichl  lieber  Versuch  von  Dr.  Karl  TV  achter,  gr.  8- 
2  Fl.  oder  1  Rthlr.  4  gGr. 

Eine  auf  Versuche  gegründete  Untersuchung  über  die 
Gesetze  der  Functionen  des  Gebens,  mit  einigen  Be¬ 
merkungen  über  die  Natur  und  Behandlung  der  in¬ 
neren  Krankheiten,  nebst  einem  Berichte  des  Insti¬ 
tuts  von  Frankreich  über  die  Versuche  von  Fe  Gal- 
lois ,  von  A.  P.  Wilson  Philipp.  Nach  der  zwey- 
ten  Ausgabe  aus  dem  Engl,  übersetzt  von  Dr.  Jos. 
v.  Sonlheimer.  gr.  8.  2  Fl.  24  Kr.  od.  1  Rthl.  8  gGr. 

Eberhard  der  Erste ,  Herzog  von  TViirtemberg ,  in  sei¬ 
nen  wichtigsten  Lebensverhältnissen,  besonders  als 
Regent’,  Gesetzgeber  und  als  Vater  seines  Volks  dar¬ 
gestellt  vom  Registrator  Gutscher,  g'r.  8.  2  Fl.  12  Kr. 
oder  1  Rthlr.  6  gGr. 

Fänder-  und  Völkerkunde  für  die  Jugend ,  in  Auszügen 
aus  den  neuesten  und  merkwürdigsten  Reisebesehrci- 
bungen,  bearbeitet  von  C.  F.  Dietsch.  is  Bändchen, 
gr.  8.  1  Fl.  3o  Kr.  oder  18  gGr. 
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Fieder  teutscher  Jugend.  Taschenformat,  geh.  36  Kr. 
oder  8  gGr. 

Teutsches  Fiederbuch ,  zunächst  zum  Gebrauche  für 
Hochschulen.  8.  geh.  1  El.  48  Kr.  oder  1  Rthlr. 
Görres,  die  heilige  Allianz  und  die  Völker  auf  dem 
Congresse  von  Verona,  gr.  8.  geh.  1  El.  3o  Kr.  od. 
20  Gr. 


Für  Gymnasien  und  Universitäten 
ist  in  unserm  Verlage  so  eben  erschienen  und  an  alle 
Buchhandlungen  versandt ; 

Kleineres 

Handbuch 

zur  Kenntniss  der  griechischen  und  römischen 

classischen  Schrillste  lief 
f Li  r  Lehrer  u  u  d  S  t  u  dir  ende 
auf  gelehrten  Bild ungs-Anstalten. 

V  on 

Wi Ihelm  D  av i  d  Fuhrmann, 

evangel.  Pr.  öliger  in  Hanim,  in  der  Grafschaft  Mark. 
Verlegt  in  der  Eiirstl.  Schwarzburg,  privil.  Hof-Bueh- 
Lind  Kunsthandlung  zu  Rudolstadt. 

55  Bogen  gr.  8.  weiss  Druckp.  Rthlr.  3.  — 

Schreibepapier  —  3.  12  Gr. 

Der,  als  fleissiger  und  sorgfältiger  Literator  durch 
seine  früheren  Werke  in  diesem  Fache  rühmlichst  be¬ 
kannte  Herr  Verfasser  hilft  durch  dieses  neue  Werk  ei¬ 
nem  sehr  wesentlichen  Bedürfnisse  ab.  Noch  immer 
fehlte  es  an  einem  kleineren,  eigentlichen  Fehr-  und 
Handbuche  zur  Kenntniss  der  griechischen  u.  römischen 
Classiker,  welches,  mehr  als  ein  steriles  Compendium, 
keiner  zu  ausführlichen  Erläuterungen  bedürfte,  und  doch 
auch  keine  weitläufige  und  kostspielige  literarisch-biogra¬ 
phische  Belehrung  wäre.  Gegenwärtiges  Werk  ist  ganz 
dazu  geeignet,  die  Wissbegierde  des  studirenden  Jüng¬ 
lings  durch  hinlängliche,  doch  nicht  zu  weit  ausgedehnte 
Selbstbelehrung  zu  befriedigen.  Lehrern,  die  die  dasselbe 
erläuternden  Vorträgen  unterlegen  wollen,  lässt  es  zwar 
mehreres,  doch  nicht  gar  zu  viel  hinzuzufügen  übrig,  so 
dass  ein  Cursus  darüber,  und  also  über  die  Classiker  beyder 
Nationen,  recht  gut  in  einem  Jahre  vollendet  werden  kann. 

Der  zweckmässig  gewählte  und  consequent  dnrehge- 
fiihrte  Plan,  Fleiss  und  Genauigkeit  in  der  Bearbeitung, 
wo  Vollständigkeit  im  Verein  mit  möglichster  Kürze  so 
reichliche  literarische  Nach  Weisungen  für  die  Selbstbe¬ 
lehrung  und  für  die  Vorträge  der  Lehrer  darbictet  — 
wird,  in  Verbindung  mit  einem  dem  Auge  gefälligen  und 
accuraten  Druck,  dies  Handbuch  allen  jiingern  und  al¬ 
tern  Freunden  der  classischen  Literatur  gewiss  empfeh¬ 
len,  so  dass  es  wohl  einer  freundlichen  Aufnahme  und 
recht  fleissigem  -Gebrauch  entgegen  sehen  darf. 

Gymnasien  und  Schulen,  welche  davon  in  Partien 
von  wenigstens  6  Exempl.  verschreiben,  erhalten,  bey 
directer  Verwendung  an  uns  selbst  ,  eine  annehmlich» 
Provision.  Rudolstadt,  im  Decbr.  1822. 

F'  S.  R.  Hof  -  Buchhandlung. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  13.  des  Januar. 


12. 


1823. 


Römische  Literatur. 

Marci  Annaei  Lueani  Pharsalia  cum  notis  sele- 
ctis  Hug.  Grotii  ,  integris  et  adauclis  Rieh. 
Bentleii,  duobus  speciraiti.  Ezrae  Clercquii  van 
Jever,  duabus  epist.  ined.  Franc.  Oudendorpii, 
quibus  varias  lecliones  Mss.  nunc  primutn  col- 
latorum  ,  dissertationem  de  spuriis  et  male  sus- 
pectis  Lueani  versibus,  scholiastes  ineditos,  ad- 
notationem  suam  ,  nee  non  indices  locupletissi- 
mos  addidit  Carol.  Frid.  FF  eher,  Vimariensis, 
Ph.  D.  Cizensis.  Gymn.  Conrector.  Lipsiae,  ap.  Gerb. 
Fleiseherum.  182 1.  Vol.  I.  cont.  praefalionem  et 
Pharsaliae  lib.  1  —  III.  p.  XXXII.  458.  Vol.  II. 
cont.  Pharsal.  lib.  IV  —  X.  et  dissertationem 
p.  648.  8.  (5  Tblr.  20  Gr.) 

ßenlleys  Ausgabe  des  Lueanus,  welche  17  Jahre 
nach  dessen  Tode  durch  seinen  Enkel  Cumberland 
aus  den  nachgelassenen  Papieren  veranstaltet  wur¬ 
de  ,  war  bisher  in  Deutschland  ungekannl  ,  und 
kaum  nannten  einige  literarische  Handbücher  den 
Titel  genau.  Oftmals  ward  der  Wunsch  eines 
neuen  Abdrucks  ausgesprochen.  Daher  kam ,  so 
erinnern  wir  uns,  der  verstorbene  Erlürdt  beym 
Ankauf  eines  Exemplars  aus  der  Heideggerschen 
Bibliothek  auf  den  Gedanken,  einen  erneuerten  Ab¬ 
druck  zu  besorgen  und  in  diese  Ausgabe  die 
neuerdings  erschienenen^  Schriften ,  von  denen  er 
die  beyden  Speciminn  Observcitionum  von  le  Clercq 
van  Jever  und  Marlyni - Lagunas  Fpistola  nannte, 
aufzunehmen.  Die  Ausführung  verhinderte  der 
frühzeitige  Tod  des  geleinten  Mannes.  Der  Buch¬ 
händler  ,  Herr  Fleischer ,  übertrug  Herrn  Cour. 
FFeber  die  Besorgung,  und  erwarb  sich  dadurch, 
wie  durch  die  Ausstattung  des  Werks  in  gutem 
Druck  und  Papier,  den  Dank  aller  Freunde  Beiil- 
leys,  und  dies  heisst,  aller  echten  Philologen.  Hr. 
W.  gibt  nun  lext  und  Bentleys  Anmerkungen  als 
Vorläufer  oder  Anfang  einer  eigenen  Bearbeitung 
des  Dichters,  und  hat  dadurch  die  seit  dem  Un¬ 
tergänge  der  JYlai  tynischen  Bibliothek- vereitelte  Er¬ 
wartung  auf  sich  gewendet,  und  wird  dieselbe  aufs 
Beste  erfüllen,  da  Umsicht  und  Besonnenheit  ihn 
leitet,  er  keinesw'egs  ein  übereiltes  Werk  im  Sinne 
tragt,  sondern  sich  selbst  das  Ziel  der  Vollendung 
Erster  Land. 


über  mehrere  Jahre  hinaus  gesteckt  hat.  Darum 
ist  er  selbsL  auch  nicht  mit  dem  begonnenen  Werke 
zufrieden,  und  gesteht,  er  würde,  falls  ihm  spä¬ 
ter  noch  freye  Wahl  gegönnt  gewesen  wäre,  ei¬ 
nen  andern  Plan  verfolgt  haben.  Doch  wir  kön¬ 
nen  mit  Recht  zufrieden  seyu;  denn  der  eine  Thei], 
welcher  die  fremden  Bemerkungen  wiederholt  gibt, 
bezeugt  einen  grossen  Fleiss,  der  andere,  in  dem 
der  Verf.  selbst  aultritt,  bewährt  dessen  Scharf¬ 
sinn  und  ein  eifriges  Bemühen  zu  einem  sicheren 
Resultat  der  Wahrheit  auch  auf  mühsamen  Wege 
zu  gelangen. 

Wir  wollen  den  Inhalt  und  das  Geleistete  nä¬ 
her  bezeichnen.  Die  Vorrede  enthält  zw'ey  unge- 
druckle  Briefe  von  Oudendoip,  an  Job.  Schräder 
als  Ergänzung  und  Verbesserung  der  früheren  Aus¬ 
gabe,  aus  denen  deutlich  wird,  Oudendorp  hegte 
den  Vorsatz,  eine  neue  Bearbeitung  seiner  Anmer¬ 
kungen  und  einen  nach  Handschriften  verbesserten 
Text  im'  Winter  lyb^  dem  Drucke  zu  überge¬ 
ben.  —  Ob  Benlley  von  der  Herausgabe  durch 
Burmanns  Dazwischenkunft  und  aus  dem  in  der 
Vorrede  des  Enkels  angegebenen  Grunde,  ne  in 
messern  viri  a/nici  falcem  porrexisse  videretur, 
wne  auch  Hr.  W.  anzunehmen  scheint,  abgebracht 
worden  sey,  möchten  wir  bezweifeln.  Benlley  war 
durch  die  verweigerte  Mitlheilung  der  Collationen 
aus  dem  Nachlasse  von  Nie.  Heinse  beleidigt  wor¬ 
den,  und  halte  sich  von  Burmann  kalt  zurückge¬ 
zogen,  so  dass  nicht  schonende  Freundschaft  der 
Hinderungsgrund  war  ;  vielmehr  wurde  Benlley 
fi  über  durch  seine  kritischen  Studien  des  N.  Test., 
dann  durch  die  durch  Haies  Vorschrift  veranlagte 
Bearbeitung  des  Terentius  abgehalteu ,  bis  er  auf 
Lucauus  zurückkam.  Denn  dass  die  Anmerkun¬ 
gen  zu  Lueanus  eines  seiner  letzten  Werke  waren, 
erweiset  der  Charakter  derselben;  auch  in  ihnen 
zeigt  sich  die  Kühnheit  des  genialen  Scharfsinnes, 
mit  welcher  seil  dem  Terentius  Bentley  es  so  weit 
trieb,  und  mehr  mit  Möglichkeiten  sich  befasste, 
als  der  umsichtigen  Durchdringung  des  Schriftstel¬ 
lers  und  dessen  eigenthümlichen  Darstellungsweise 
prüfende  Forschung  widmete.  Wohl  gedachte  er, 
das  Werk  v\  ie  den  Mauilius  durch  fremde  Besor¬ 
gung  aus  Licht  treten  zu  lassen.  Hr.  W.  hat  die 
Anmerkungen  ,  welche  sich,  wie  bekannt,  voll¬ 
ständig  nur  über  die  drey  ersten  Bücher  verbrei¬ 
ten,  während  der  übrige  Theil  des  Gedichts  ein¬ 
zelne  Verbesserungen  erhielt,  von  Druckfehlern 
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gereinigt  abdrucken  lassen,  die  angeführten  Schrift- 
steilen  genau  ergänzt  und  nachgel ragen ,  wo  sonst 
in  früheren  Schriften  ßentley  des  Lucanus  er¬ 
wähnt  hat.  Dann  wurden  die  Bemerkungen  des 
de  Clerq  van  Jever,  welche  1772  erschienen,  ge¬ 
hörigen  Oits  bey  gefügt.  Die  Uebersiclit  wäre  er¬ 
leichtert  worden  ,  wenn  diese  oft  weitschichtigen 
Bemerkungen  statt  unter  dem  Texte,  am  Ende  des 
.Werks  ihren  Platz  gefunden  hätten.  Man  irrt 
sich  gar  leicht  durch  die  Unterschrift  der  Namen. 
Den  Inhalt  derselben  übergehen  wir;  eine  nä¬ 
here  Würdigung  der  Benlley’schen  Verbesserungen 
würde  am  Unrechten  Platze  sich  hier  finden.  Sie 
bieten,  ungeachtet  aller  gehäuften  Subtililät,  rei¬ 
chen  Stof!  der  kritischen  Forschung  dar,  welche 
sich  auf  ßentley  immer  mit  vielfachem  Gewinn 
richten  wird,  da  derselbe  auch  da,  wo  er  irrte, 
belehrt,  und  ihn  gründlich  zu  widerlegen  mehr  er- 
fodert  wird,  als  die  gewöhnlichen  kurzen  Entgeg¬ 
nungen  bey  den  Umänderungen  im  H  oraz  durch 
blosse  Andeutung  des  Mangels  der  Nothweiidig- 
keit  voraussetzten.  Auch  des  Holländers  breite 
Expositionen  gewagter  Verbesserungen  und  dessen 
zum  Tlieil  geschmacklose  Einfälle  enthalten  Man¬ 
ches,  was  der  Beachtung  nicht  unwerlh  ist,  und 
Gelegenheit  zu  weiterem  Nachdenken  gewährt. 
Unter  dem  Text  hat  Herr  W.  die  Lesarten  von 
4  Leipziger  Handschriften  beygefiigl ;  doch  bekla¬ 
gen  wir  ,  nirgends  nähere  Auskunft  über  diese' 
.Handschriften  selbst  gefunden  zu  haben.  Ange¬ 
hängt  ist  die  auf  dem  Titel  benannte  Abhandlung 
und  ein  Verzeichniss  der  behandelten  Stellen  des 
Lucanus.  Ungern  vermissen  wir  ein  Register  der 
von  ßentley  und  Jever  behandelten  Stellen  ande¬ 
rer  Dichter  und  Sachen  ;  denn  bey  der  Ungeheuern 
Masse  der  anwachsenden  Literatur  sind  solche 
Jdülfsmiltel  zwar  oft  auch  Stützen  des  Unfieisses, 
doch  für  den  sicherem  Gebrauch  wünschenswert h. 
Wessen  Lebenszeit  reicht  jetzt  für  Excerpte  ln’11! 
Zwey  nach  Jahren  folgende  Bände  sollen  die  Li¬ 
teratur  des  Lucanus  behandeln,  und  unbekannte 
Scholien  so  wie  des  Herausg.  eigene  kritische  Be¬ 
merkungen  enthalten. 

Indem  wir  dem  Herausg.  für  eine  verwendete 
Mühe  unsern  Theils  aufrichtig  danken,  und  uns 
freuen,  auf  so  erleichtertem  Wege  zum  Studium 
des  genialen  ßentley  "sehen  Werkes  gelangt  zu  seyn, 
wenden  wir  uns  beurteilend  zu  der  Abhandlung 
de  spuriis  et  male  suspectis  Lucarii  vereibus.  Sie 
zerfällt,  ausser  dem  Vorworte,  in  ein  Capilel  von 
dem  Ursprünge  der  untergeschobenen  Verse,  und 
in  zwey  Theile  von  den  äussern  und  innern  Kenn¬ 
zeichen  der  verfälschten  Verse.  Der  Verf.  wählte 
nach  seinem  eigenen  Bekenntnisse  eine  weitläuf¬ 
igere  und  auf  alle  in  Frage  kommende  Stellen 
sich  beziehende  Darstellung  ,  damil  er  theils  die 
Urtheile  über  Einzelnes  durch  allgemein  gültige 
Principien  begründete,  theils  künftig  bey  den  he- 
sondern  Stellen  sich  ohne  Weiteres  auf  das  liier 
Gesagte  beziehen  dürfte,  W'as  unbedingt  gebilligt 


werden  kann,  wenn  auch  erinnert  werden  möchte, 
es  sey  wohl  eine  bündigere  Kürze  und  eine  ge¬ 
drängte  Darstellung  möglich  und  wünschenswerth 
gewesen.  Vieles  nämlich  zerfiiesst  in  der  hier  an- 
gewendeten  Darstellung  so ,  dass  Wiederholungen 
schon  um  der  Deutlichkeit  willen  nöthig  wurden  ; 
Vieles  auch  bedurfte  nur  der  Andeutung.  Wer 
aber  verzeiht  nicht  einem  jungen  Schriftsteller  die 
Ausführlichkeit  in  der  Handhabung  seines  Rechts 
aut  den  rühmlich  sich  erworbenen  Reichthum, 
wenn  sich  wirklich  eigenes  Urtheil  erprobt  und 
nicht  in  Ausstaffirung  längst  verbrauchter  Behaup¬ 
tungen  Anderer,  wie  es  jetzt  eine  leidige  Sitte  ist, 
sich  gefällt.  Wir  wollen  daher  nur  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht  haben,  dass  eine  genauer  ge¬ 
bundene  Anordnung  sowohl  die  Wiederholungen 
hätte  vermeiden,  als  im  ßesondern  mehr  Licht  ge¬ 
winnen  lassen.  Nach  des  Vfs.  Darstellung  wurde 
nothwendig,  zwey  -  und  dreymal  von  einem  und 
demselben  Verse  zu  sprachen,  und  immer  auf  ein 
Obiges  zu  verweisen.  Auch  erschwert  es  die  Le- 
clure  der  Abhandlung,  indem  der  Verf.  statt  ent¬ 
schiedener  Resultate,  welche  unbezweifelt  an  die 
Spitze  gestellt  werden  konnten,  diese  erst  vor  den 
Augen  der  Leser  zu  Stande  bringt.  Nach  unse¬ 
rer  Einsicht  hätten  die  leitenden  Gruudprincipien 
der  Beurtheilung  voraus  in  einer  klaren  bündigen 
Weise  vollständig  dargelegt,  und  darnach  dann 
das  Einzelne  beur. heilt  werden  müssen.  So  würde 
eine  Uebersiclit  möglich  gewesen  seyn,  und  der 
Weitläufigkeit  hätte  es  nicht  bedurft.  So  aber 
wird  z.  B.  dreymal  besprochen,  dass  der  nach  II, 
294.  in  einigen  Handschriften  befindliche  Vers  aus 
Virgils  Georg,  genommen  sey;  einmal  S.  390.,  wo 
von  der  Interpolation  ähnlicher  Gedanken,  S.  434., 
wovon  der  Bezeichnung  der  unechten  Verse  durch 
die  Abschreiber,  und  S.  6o5. ,  wo  von  der  aus 
Nachahmung  entstandenen  Interpolation  die  Rede 
ist.  So  werden  Verweise  und  Wiederholungen 
herbeygefühi  t,  indem  bey  einzelnen  Versen  sowohl 
äussere  und  innere  Grunde  entscheiden  und  diese 
nicht  getrennt  weiden  können.  So  ward  nöthig 
bey  der  Angabe  der  Ursachen  der  Interpolation 
von  den  Kennzeichen ,  bey  den  Kennzeichen  von 
jenen  Ursachen  zu  sprechen.  Und  die  Hauptfra¬ 
gen,  ob  das  Gedicht  des  Lucanus  vollständig  auf 
uns  gekommen  sey,  ob  eine  doppelte  Recension 
zum  Grunde  liege,  konnten  nur  gelegentlich  ein¬ 
geschaltet  werden.  Unserer  Meinung  nach  musste 
davon  ausgegangen,  und  eine  Geschichte  des  Werks, 
welche  nun  erst  nach  des  Vfs.  schätzbaren  Vor¬ 
arbeiten  zu  schreiben  ist,  als  Grundlage  betrachtet 
werden.  Denn  es  gab  zwey  mögliche  AVege,  von 
denen  der  eine  durch  Sichtung  des  scheinbar  oder 
wirklich  Unechten  auf  die  reine  Gestaltung  des 
Werkes  führte,  der  aridere,  diese  Untersuchung 
voraussetzend  ,  dem  Leser  zu  der  Ansicht  vom 
Plaue,  Geiste  und  der  Eigenlliümliclikeit  des  Dich¬ 
ters  und  von  dem  Schicksale  seines  Werkes  verhalf, 
von  wo  aus  denn  das  Besondere  richtig  beurlheilt 
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Werden  konnte.  Der  Verf.  wählte  den  ersteren, 
nnd  der  Leser  hat  nölhig,  nun  sich  die  Grund¬ 
ansicht  selbst  zu  entwerfen.  Die  Angabe  des  Gan¬ 
ges,  welchen  der  Verf.  einschlug,  wird  unsere  Be¬ 
hauptung  deutlich  werden  lassen. 

Es  beginnt  der  Verf.  mit  einer  Untersuchung 
de  caussis  et  origine  spuriorum  versuum,  und  ord¬ 
net  dafür  die  untergeschobenen  Verse  in  zwey  Clas- 
sen,  als  solche,  welche  aus  Erklärungen  und  Ver¬ 
gleichung  der  Worte  des  Dichters  entstanden  sind, 
und  welche  etwas  Neues  beyfiigen.  Hier  finden 
wir  die  gewöhnliche  Ansicht  wiederholt,  nach  wel¬ 
cher  zu  einem  interpolirten  Verse  zwey  und  drey 
Menschen  erfodert  werden,  von  denen  der  Eine 
ein  erklärendes  Wort  beygeschrieben ,  ein  Ande¬ 
rer  noch  mehrere  beygefugt,  ein  Dritter  daraus 
einen  Vers  gemacht  und  in  den  Text  aulgenom¬ 
men  habe.  Dies  haben  bisher  Viele  schon  ein¬ 
ander  geglaubt  ,  nirgends  aber  finden  wir  dieses 
Schicksal  der  Entstehung  itn  Beweise  begründet. 
So  auch  hier.  Es  soll  z.  B.  der  Vers,  welchen  an 
der  Stelle  des  419  im  10.  Buche  einige  Handschrif¬ 
ten  haben,  Instaurat  primus  magno  succedit  Achil- 
las  daraus  entstanden  seyn  ,  dass  ein  Glossator 
magno  succedit  Achillas  beygeschrieben,  ein  An¬ 
derer  daraus  einen  Vers  gemacht  habe.  Nicht  er¬ 
wähnt  wird,  woher  die  Woile  instaurat  primus 
gekommen  seyen  ,  wie  ein  Abschreiber  aut  den 
Umtausch  dieser  Verse  geralheu  konnte.  Dass  der 
Vers  nur  in  einigen  Handschriften  steht,  hat  kei¬ 
nen  hinreichenden  Grund,  wie  der  Verf.  IX,  4y4. 
schützt,  ungeachtet  er  in  vielen  Handschriften  fehlt. 
(Beyläufig  zu  erwähnen,  kann  Romani,  welches 
Hr.  W.  vertheidigl,  nicht  von  der  jömischen  Par- 
ley  überhaupt  gesagt  werden,  was  der  Sprachge¬ 
brauch  ohne  ßeywort,  wie  es  sich  v.  4iö.  findet, 
nicht  zulässl.)  Indem  der  Verf.  von  der  Verfäl¬ 
schung  durch  neue  Zusätze  spricht,  geht  er  auf  die 
Frage  ein,  ob  wohl  im  Lucanus  sich  Lücken  lin¬ 
den  ,  und  weiset  dieselbe  dadurch  zurück,  dass  die 
deshalb  verdächtigen  Stellen  nur  falsch  aufgefasst 
seyen.  Wenn  aber  nach  des  Verls.  Behauptung 
das  Gedicht  sow'ohl  vollständig  auf  uns  gekommen 
ist,  als  auch  eine  zvveyfache  Bearbeitung  desselben 
nicht  angenommen  werden  darf ,  warum  handelt 
der  Verf.  von  dem  falschen  Namen  des  Lucanus, 
den  einige  angefulnte  Verse  bey  den  Grammati¬ 
kern  erhallen  haben?  Sie  könnten  ja  eben  deshalb 
nicht  der  Pharsalia  entnommen  se^  n.  Doch  auch 
hier  verweilt  der  Verf.  gern  bey  den  Angaben 
des  Allgemeinen,  und  verliert  sich  in  Betrachtung 
der  Möglichkeit.  Er  gibt  für  die  ßeurtheilung  an¬ 
geführter  Verse  die  drey  fache  Regel,  dass 'man, 
ohne  sich  bey  dem  Namen  zu  beruhigen,  darauf 
sehen  müsse,  ob  der  Vers  des  Dichters  wertli  »ey, 
dass  man  in  dern  Werke  den  Ort,  wo  der  Vers 
ausfallen  konnte,  aufsuchen  soll,  und  dass  man 
darauf  Rücksicht  nehme,  ob  der  Vers  nicht  einer 
zweyten  Recension  angehöre.  Von  diesen  Regeln 


konnte  die  letzte  übergangen  werden,  weil  der  Vf. 
eine  zweyle  Recension  bey  Lucanus  leugnet;  die 
erste  kommt  jeder  Art  von  Interpolation  zu;  die 
zweyle  setzt  die  Richtigkeit  des  angegebenen  Na¬ 
mens  schon  voraus.  Es  gebt  hieraul  der  Verf.  zu 
der  Verfälschung  über,  mit  welcher  Interpolato¬ 
ren  einen  Gedanken  des  Dichters  wiederholten, 
ausführten  und  ergänzten.  Da  Lucanus  oft  seine 
eignen  Worte  weiter  ausführt  und  variirt,  warnt 
der  Verf.  mit  Recht  vor  vorschnellem  Uriheil; 
doch  haben  wir  ihn  nicht  verstanden,  wenn  er  als 
die  Eigenthümlichkeit  des  Dichters  anführt  :  id 
singulare  habet  ut  variarido  et  amph/icando  priora 
simul  explicet  et  riovi  aliquid  addat.  Dies  war 
es  ja  eben,  was  er  als  das  Wesen  dieser  Art  In¬ 
terpolation  vorher  angab.  Zwar  gibt  er  als  Ge¬ 
gensatz  an,  ubi  eadem  sententia  inepte  et  putide 
variata,  doch  stellt  dies  wieder  mit  dem  einzigen 
als  gültig  zugestandenen  Beyspiele  in  Widerspruch. 
Nach  VI,  442.  fugen  einige  Handschriften  4  oder 
5  Verse  hinzu.  Der  Verf.  gestellt  ,  die  Worte 
seyen  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Dichters  ge¬ 
wählt,  jedoch  missfalle  der  Sinn  der  ganzen  Stelle 
und  der  Zusammenhang  ;  es  gehe  Ansloss  ,  dass 
maculandi  coeli  ohne  sanguine  stehe.  Hier  fra¬ 
gen  wir  nur:  würde  der  Verf.  wenn  jene  vier 
Verse  in  mehreren  Handschriften  sich  fänden,  ir¬ 
gend  Ansloss  an  ihrem  Inhalt  oder  ihrer  Echtheit 
genommen  haben?  Enthalten  sie  selbst  etwa  eine 
sententia  inepte  et  putide  variata?  Wie  viel  räumt 
der  Verf.  seinem  Dichter  nicht  in  den  von  Quin- 
lus  angefochtenen  Stellen  verlheidigeiid  ein?  Und 
so  würde  der  Verf.  wohl  sicherer  den  Weg  von 
der  Kritik  der  äusseren  und  inneren  Kennzeichen 
auf  die  Angabe  des  Ursprunges  genommen  haben; 
es  würden  die  Stellen  ,  denen  äussere-  Autorität 
gebricht  ,  von  sei  bst  zur  Seite  liegen  geblieben, 
und  mithin  die  ganze  Untersuchung  auf  engeren 
Raum  beschränkt  worden  seyu. 

Der  erste  Theil  der  Hauptahhandlung,  welche 
des  Verfs.  Sorgsamkeit  und  Scharfsinn  aufs  deut¬ 
lichste  bewälut,  zerfällt  in  5  Abschnitte.  Das  er¬ 
ste  Capilel  fuhrt  die  Ueberscln  ifl :  de  testimoniis 
veterum ,  ejuibus  spurii  versus  riotantur.  f  r  ver¬ 
sieht  liier  die  Angabe  u  der  Sclioliaslen  und  Glos- 
saloren.  Welche  entweder  mit  bestimmten  Wer¬ 
ten,  oder  durch  ein  einzelnes  V\  oi  t  vicat,  abun~ 
dat  ,  oder  durch  Unterstreichen  des  Veises  die 
Uiieclilheil  bezeichnet  haben.  Zugleich  unterschei¬ 
det  er  älleie  und  neuere  Sclioliaaten.  D.ese  Un¬ 
terscheidung  aber  betrifft  nur  d>e  Möglichkeit; 
denn  es  wird  nicht  liacligewiesen ,  Welche  Scho¬ 
lien  wirklich  die  älteren  ,  welche  die  neueren  sind. 
Zu  der  ersten  Art  Verfälschungen,  welche  mit  offe¬ 
nen  Wo i  teil  nachgewü stn  werden,  zählt  der  Vf. 
den  Anfang  des  Gedichts  und  J,  456  —  44o.  Lie¬ 
ber  die  erste  Stelle  e>  klärl  sich  der  Verf.  also: 
Weil  Servius  und  Isidorus  hey  Anführungen  des 
7.  Verses  keinen  Zweifel  bemerken  lassen  ,  weil 
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das  epische  Gedicht,  nach  Aller  Beyspiel,  die  An¬ 
kündigung  seines  Inhalts  an  die  Spitze  gestellt  er¬ 
heische,  weil  ein  Anfang  quis  furor?  nicht  in  den 
epischen  Styl  passe,  weil  v.  8.  mit  dem  Vorher¬ 
gehenden  genau  Zusammenhänge  ,  und  weil  die 
Worte  der  ersten  7  Verse  der  Darstellungsweise 
des  Lucanus  entsprechen,  sey  an  eine  Interpola¬ 
tion  nicht  zu  denken,  und  die  in  den  Handschrif¬ 
ten  sich  findende  Nachweisung,  als  sey  Seneea  der 
Verfasser  dieser  Ver^e,  müsse  als  falsch  verworfen 
Werden.  Ein  Seneea,  welcher  vielleicht  bald  nach 
Lucanus  gelebt  habe,  scheint  dem  Verf.  das  Hand¬ 
werk  von  Ausbesserung  und  Veränderung  der  Dich¬ 
terwerke  betrieben  ,  und  vielleicht  auch  Inhalts¬ 
anzeigen  zu  Lucanus  Pharsalia  geschrieben  zu  ha¬ 
ben;  dann  habe  ein  Giossator  beygeschrieben  liuc- 
s  usque  Seneea,  modo  Lucanus,  ein  Andrer  habe 
das  Argument  ausgelassen  und  die  bey geschriebe¬ 
nen  Worte  an  den  funlten  Vers  geschrieben.  Da¬ 
durch  habe  ein  Dritter  die  ersten  5  Verse  für  un¬ 
echt  erklärt.  So  der  Verf.,  den  sein  Hehrer  Her¬ 
mann  hier  gewiss  daran  erinnern  wurde,  dass  der 
Kritiker  sich  vor  Opiniorien  hüten  müsse.  Heid 
thut  es  uns,  den  Yeif.  aut  dein  Wege  zu  finden, 
welcher  von  Vielen  jetzt  zum  Nachtheil  der  Wis¬ 
senschaft  betreten  wird,  wo  man  blosse  Möglich¬ 
keiten  erdenkt,  und  damit  sich  wie  mit  sicheren 
Beweisen  beruhigt.  Die  Aufgabe  wurde  auch  vom 
Verl,  nicht  gelöst!,  und  die  Alt,  wie  jener  Zusatz 
entstanden  seyu  soll,  ist  so  unwahrscheinlich,  dass 
eine  Menge  andrer  Möglichkeiten  mit  gultigerm 
Kerbte  an  dessen  Stelle  treten  könnte.  Die  Grunde 
der  Verl  heidigung  zerfallen  in  sich.  Dass  das/Vooe- 
mium  nicht  unwürdig  sey  des  Lucanus  {nun  iu- 
digrium  Lucario) ,  dass  in  einzelnen  Worten  die 
gesuchte  witzige  Darstellung  des  Lucanus  sichtbar 
sey,  beweist  für  dessen  Verfasser  Niehls;  denn  wie 
Vieles  wäre  dann  ihm  zuzuschrei btn.  Dass  zwi¬ 
schen  v.  8.  und  dem  vorigen  ein  genauer  Zusam¬ 
menhang  Statt  finde,  kann  nicht  behauptet  werden, 
und  der  Verl,  selbst  gibt  sich  Muhe,  durch  län¬ 
gere  Exposition  Zusammenhang  nachzuweisen.  Der 
Ausruf  quis  furor,  o  cioes  etc.  setzt  gar  nicht  vor¬ 
aus,  dass  gesagt  werde’:  der  Dichter  wolle  einen 
Bürgei  krieg  singen.  Dass  die  Worte  quis  Juror  etc. 
darum,  „weil  das  epische  Gedicht  ein  erzählendes 
sey,  jene  Worte  aber  ein  Gefühl  des  Dichters  aus- 
spiecheu“,  nicht  für  den  Anfang  passen,  fällt  mit 
der  Behauptung  in  Eins,  dass  der  Dichter  als  epi¬ 
scher  zut  i  st  den  Inhalt  des  Gedichts  auzugeben 
halte.  Wir  wollen  hier  nicht  auf  die  Wahrheit 
der  Behauptung  seihst  sehen  und  Alles  von  Lu- 
canns  verlangt  n,  was  der  Verf.  will,  wird  denn 
dadurih  behauptet  werden  können,  die  vorhande¬ 
nen  7  Vei.se  sesen  von  Lucanus?  Höchstens  kann 
angenommen  Weiden,  das  Gedicht  bedurfte  eines 
Anfangs,  welchen  nach  Angabe  der  behoben  ein 
gewisser  Seneea  beygefugt  bat.  Und  so  stehen  wir 
•wieder  am  Eingänge  der  Untersuchung.  Da  aber 


scheint  vor  Allem  die  Frage  zu  erörtern,  welche 
Handschriften  wirklich  jene  Angabe  von  Senecas 
Namen  enthalten.  Der  Verf.  gibt  nach  Anführung 
der  Worte  des  Vossius  zum  Catullus,  w'o  derselbe 
unbestimmt  von  plunbus  Lucani  codd.  spricht, 
diese  Nachweisung.  Hae.c  Vossius,  quae  a  glossis 
multorum  Mss.  Ouclendorp.  et  codicis  Colbertini 
confirmantur.  Wie  wenig  Isaac  Voss  der  Wahr¬ 
heit  huldigte  und  zur  Vertheidigung  seiner  Mei¬ 
nungen  leicht  eine  Schaar  von  Zeugen  anführte, 
wo  nur  ein  einziger  kaum  genannter  auflreten 
konnte,  weiss  jeder,  der  dessen  Schriften  las.  Ou- 
deiidorp  aller  iuhit  keinen  Giossator,  sondern  nur 
die  Worte  des  Vossius  an,  so  dass  nur  das  Zeug- 
niss  des  Colbertinischen  Codex  gelten  kann.  Die¬ 
sen  nennt  der  Verl,  veterrimum ,  obgleich  er  des¬ 
sen  im  2len  Capitel  bey  der  Ordnung  der  Hand¬ 
schriften  nicht  erwähnt,  weil  ausser  Betiileys  Ex- 
cerpten  nichts  von  ihm  bekannt  ist.  Sonach  bleibt 
das  Pactum  annoch  problematisch  und  ist  vor  Al¬ 
lein  zu  begründen.  —  Wenn  darauf  der  Verf. 
von  den  Stellen,  w'o  durch  ein  bey  geschriebenes 
Wort  oder  Zeichen  die  Interpolation  angedeutet 
wird,  ausführlich  handelt,  so  hätte  bemerkt  wer¬ 
den  müssen,  dass  diese  Zeichen  immer  nur  von 
zweyter  Hand  seyu  können  und  aus  Vergleichung 
mit  andern  Handschrilten  entstanden  sind  ,  dass 
daher  dies  vacat,  abundat ,  an  sich  gar  keine  Au¬ 
torität  hat ;  deuu  sie  beweisen  nur,  dass  der  Schrei¬ 
ber  den  Vers  in  einer  zweylen  Handschrift  nicht 
fand,  oder  für  verdächtig  hielt.  Dass  z.  B.  VI. 
v.  1Ö7.  in  einigen  Handschrilten  fehlt,  in  einigen 
mit  188.  verschmolzen  ist,  beweist  Nichts  gegen 
denselben;  denn  der  Abschreiber  fugte  nach  seiner 
Einsicht  abundat  bey,  wie  in  Ms.  Put.,  der  Fol¬ 
gende  liess  den  Vers  selbst  aus;  verschmelzen  konn¬ 
ten  die  Verse  duich  Verwechselung  der  gleichen 
Worte.  Was  bleibt  als  Entscheidungsgrund  übrig? 
Nach  dem  Verl,  nur  die  mehrfache  Wiederholung 
von  frangit ,  vulnerat  und  vulriere ,  von  hostem , 
von  der  [Negation  non.  Allein  wäre  der  108.  Vers 
ein  erklärender,  musste  er  dieselben  Worte  in  sich 
lassen.  Der  Veif.  hält  v.  187.  für  falsch  und  aus 
Glossen  entstanden,  was  nicht  wahrscheinlich,  weil 
die  Worte  zur  Erklärung  nichts  beygetragen  hät¬ 
ten.  Nicht  Ansloss  nimmt,  er  an  der  Verbindung 
liebes  mucro  erisis  perdiilit  opus ,  wo  das  Uriheil 
des  Geschmacks  entweder  mucro  oder  erisis  ver¬ 
wirft.  Nach  unserer  Meinung  steht  oder  fällt  v.  186. 
iniL  dem  187,  wie  denn  auch  wirklich  bey  de  in 
Cod.  Lips.  a  (nicht,  wie  in  der  Abhandlung  ge¬ 
sagt  wird,  v.  187  und  188)  fehlen ;  und  die  Mei¬ 
nung  Oudendorps  von  der  ursprünglichen  Beschaf¬ 
fenheit  der  Handschrift  des  Gedichts  scheint  nicht 
ganz  verwerflich.  Wir  wünschen  sie  vom  Verf. 
genauer  geprüft  zu  sehen.  Hier  entschied  wenig¬ 
stens  nicht  ein  beygeschriebeues  abundat .  — ■ 

(Der  Beschluss  folgt.) 


L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 


Leipziger 


Am  14.  des  Januar.  13.  1  1823. 
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Römische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension  :  Marci  Annqei  Lucani 
Pharsalia ,  von  C.  F.  l'V eher. 

Endlich  nennt  der  Verf.  auch  als  ein  Zeug- 
niss  der  LJneclilheit  das  Schweigen  der  Scholiasten. 
Wie  er  gern  bey  Abfassung  der  allgemeinen  kri¬ 
tischen  Regeln  verweilt,  so  legt  er  auch  liier  weil- 
läultig  das  zu  berücksichtigende  Mögliche  dar,  und 
zeigt  dabey  viel  Umsicht  und  kritischen  Schaif- 
sinn.  Dennoch  ergibt  sich  am  Ende,  dass  dies 
Alles  hey  Lucanus  keine  Anwendung  finde,  weil 
nur  Oudendoi  ps  Schol iasl  und  die  Scholien  in  Cocl. 
Fips,  a  in  Rücksicht  kommen  können,  Oudendorp 
aber  nur  Excerple  gegeben  hat,  und  die  Scholien 
im  letztgenannten  Codex  Vieles,  sei  bst  das  Schwie¬ 
rige,  ohne  Erklärung  lassen.  Wozu  also,  fragen 
wir,  bedurfte  es  so  vieler  Worte?  Kann  wohl  die 
hey  den  homerischen  Scholien  gültige  Kritik  hier 
in  Erwähnung  kommen?  Nur  erschwert  wird  da¬ 
durch  das  Geschäft,  ohne  Gewinn  eines  Resultats. 
Das  Schweigen  der  Glossen  kann  bey  Lucanus  an 
sich  nichts  bestimmen ,,  und  bestimmt  auch  wirk¬ 
lich  nirgends  etwas;  ja  über  ihr  Alter  selbst,  und 
ob  sie  den  Scholien  des  Servius,  Lucrelius,  nach 
Oudendorps  Annahme,  gleich  zu  achlen  seyen,  be¬ 
darf  es  vor  Allem  des  Beweises. 

Im  2ten  Capitel  handelt  der  Verf.  de  Mss. 
auctoritate  in  spuriis  versibus ,  und  ordnet  die 
Handschriften  nach  zwey  Familien,  doch  gesteht 
er  selbst  die  Unsicheiheil  ein.  An  die  Spitze  stellt 
er  als  die  beste  Handschrift  die  erste  Vossische,  be¬ 
merkt  aber  vorsichtig,  es  können  die  sonst  schlech¬ 
tem  Handschriften  das  Bessere  bisweilen  erhalten 
haben.  Drey  Beyspiele  werden  genannt ,  wo  an  der 
Auslassung  nicht  gezweilelt  werden  dürfe.  Dar¬ 
unter  IX,  83.  Liricjuere  si  qua  fides  Pelusia  li~ 
tora  nolo.  Dieser  Vers  mag  unecht  heissen,  weil 
ihn  Handschriften  verwerfen,  allein  Unrecht  ge¬ 
schieht  ihm,  wenn  er  matt,  überflüssig,  die  Worte 
unpassend  genannt  werden.  Hr.  W.  meint  sogar, 
die  Worte  si  qua  fides ,  eine  sprichwörtliche  Re¬ 
densart,  seyen  aus  JJ,  55 o.  entnommen.  Wie  kann 
-dessen  Verfasser  durch  ihn  der  Stelle  Erklärung 
zu  geben  geglaubt  haben?  Zuversichtlich  sind  wir 
auch  hier  der  Meinung,  hätten  diesen  Vers  die 
Handschriften  nicht  in  Zweifel  gesetzt,  wäre  kein 
Erster  Band. 


Kritiker  hey  ihm  angestossen ,  und  im  lucanus 
wäre  er  unantastbar.  —  Der  Vert.  verweilt  län¬ 
ger  bey  den  in  2  incorrecten  JE! andschri ft en  aus¬ 
gefallenen  Stellen,  und  gibt  dadurch  mehr  eine  Re¬ 
vision  der  uachlechleren  Handschriften  ,  als  eine 
Kritik  des  Textes.  Der  Nachlässigkeit  der  Ab¬ 
schreiber  durch  Auffindung  der  Ursache,  warum 
sie  einen  Vers  übergangen  haben,  nachzukommen, 
lohnt  nicht  immer  der  Mühe,  ja  würdigt  die  Kri¬ 
tik  zur  Kleinigkeitskrämerey  herab.  Wie  müss¬ 
ten  sich  die  einsichllosesteri  Abschreiber  freuen, 
den  Gelehrten  reichen  Stoff  der  Forschung  gege¬ 
ben  zu  haben.  Auch  führt  es  auf  Abwege  des 
absichtlichen  Suchens  nach  Gründen.  So  sollen 
VII,  253.  254.  nicht  fehlen  können,  wenn  nicht 
v.  2 55.  tum  statt  iam  stände.  Und  wie  oft  dient 
ein  Lucano  non  iridigrtus  versus  als  EiUscheiduugs- 
grund  ?  Auf  wie  viele  der  hier  vertheidigten  Verse 
liessen  sich,  wenn  sie  in  mehreren  guten  Hand¬ 
schriften  fehlten,  jene  Gründe  auwenden,  welche 
vorher  andere  verwerfen  liessen.  So  wurden  VI 1, 
85i.  852.  u.  a.,  wären  nicht  Handschriften  allein 
die  Vertheidiger ,  gewiss  nicht  mehrfachen  Grun¬ 
des  der  Unechtheit  entbehren.  Wir  wollen  damit 
aber  nur  andeuten,  dass  der  Verf.  zu  viel  Scharf¬ 
sinn  für  Lösung  problematischer  Aufgaben  auf-, 
bot,  und  die  ganze  Untersuchung  dadurch  zerstük- 
kelLe,  dass  er  nicht  streng  sonderte,  W'as  durch 
äussere  und  innere  Gründe  an  sich  ausgemacht 
wird.  Dass  er  nicht  Hauptgründe  von  den  hel¬ 
fenden  und  unterstützenden  schied;  was  nicht  des 
Verls.  Einsicht,  sondern  nur  dessen  Verfahren  ta¬ 
deln  lässt.  Auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen 
Wege  geht  das  Regulativ  einer  durehzufuhrenden 
Recension  verloren  ,*  denn  es  fehlt  die  Basis  des 
Aufbaues.  So  spricht  der  Verf.  in  einem  beson- 
dern  Capitel  de  versibus  vel  in  textu  vel  in  mar- 
gine  codicunx  serius  additis.  Die  hier  gewählte 
Aufgabe  zerfällt  in  sich  selbst:  denn  erstlich  ist 
von  den  wenigsten  Handschriften  bekannt  ,  ob 
die  beygefüglen  Verse  von  derselben  Hand,  wel¬ 
che  die  Handschrift  fertigte,  herrühren;  daun  kann 
wrenig  dadurch  für  die  Echtheit  entschieden  seyn, 
dass  dieselbe  Hand  den  Vers  beyfugle,  weil  ja  der 
Abschreiber  selbst  die  Vergleichung  einer  andern 
Handschrift  vornehmen,  selbst  inlerpoliren  konnte. 
So  erscheint  als  Resultat  der  Untersuchung  in  die¬ 
sem  Capitel  nur  die  Behauptung,  dieses  vermeinte 
Kriterium  an  sich  vermöge  nichts.  Was  nützt  es 
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al>er.  Zeit  und  .Mühe  an  Aufzählung  und  .Recht¬ 
fertigung  der  Stellen  zu  winden,  in  quibjis 
der  \  erf.  -sagt,  versus  integer rimi,  qitibüs  ' riullö 
modo  rarere  possumus ,  qios  et  structura  et  nexus 
cum  reliquis  ptimo  intuitu  defendit ,  librariorum 
stupor e  e.t  secordia  oniissi ,  ab  aliis  recte  additi 
sunt?  Wie  oft  iiatle  der  V  erf.  sieh  seihst  zu  wie¬ 
derholen  ,  da  d  e  Nachlässigkeit  der  Abschreiber 
meist  gleicher  Veranlassung  lolgt.  —  ln  beson¬ 
dere  Capileln  fuhrt  der  Verf.  die  Verse  auf,  wel¬ 
che  durch  ihre  verschiedene  Stellung  und  durch 
Verschiedenheit  einzelner  Wörter  verdächtig  er¬ 
scheinen.  ln  vier  Stellen  findet  er  in  der  verän¬ 
derten  Stellung  einen  ßeW'eis  der  Uneclilheit,  bey 
27  andern  zeigt  er  weitläuftig  den  Jrrtlium  der 
einzelnen  Abschreiber.  Wie  viel  senirer  Muhe, 
um  zu  zeigen,  dass  ein  nachlässiger  einsichtsloser 
Sein  ei  her  einen  ausgelassenen  Vers  an  Unrechter 
Stelle  oft  ohne  allen  Sinn  nachtrug! 

I).  r  zweyte  Tlieil  der  Abhandlung  spricht  von 
den  innern  Kennzeichen  der  Interpolation.  Hier 
aber  eröffnet  sich  ein  reiches  Gebiet  für  Scharf¬ 
sinn,  Combinalionsgabe  und  Gtsclimack,  und  wir 
folgt  n  dem  Verf.  hier  um  so  lieber,  je  mehr  er 
n  allem  Vorigen  die  Erwartung  auf'  die  Lösung 
der  Hauptaufgabe  lenkte.  Voraus  stellt  der  Verf. 
die  Andeutung  der  Schwierigkeiten,  bey  welchen 
im  Luranus  über  das  Richtige  und  Schöne  ent¬ 
schieden  werden  müsse,  und  bedingt  jedes  Uriheil 
dadurch  ,  dass  ohne  äussere  Bestätigung  die  An¬ 
nahme  einer  Verfälschung  Unstatthaft  sey.  Hier 
hätten  wir  uns  nicht  blos  auf  diese  äussern  Gründe 
verwiesen,  sondern  untersucht  gewünscht,  wie  und 
in  welchem  Verhältnisse  äussere  und  innere  Be¬ 
weise  sich  durchdringen ,  in  wielern  die  einen  oder 
die  andern  entscheiden  müssen,  wenn  überhaupt 
ein  Urtheil  sich  bewähren  soll.  Es  schwankt  der 
Verf.  in  der  Entscheidung.  Er  will  angenommen 
wissen,  was  des  Lucanus  windig  oder  nicht  wür¬ 
dig  sey,  daun  aber  wendet  er  selbst  ein.  dass  bey 
Lucanus  kaum  etwas  über  massige  und  leere  Ge¬ 
danken  entschieden  werden  könne;  es  bleiben  da¬ 
her  ihm  immer  die  äusseren  Grunde  die  gültigen. 
War  dies,  warum  hielt  er  dieses  Regulativ  nicht 
durchaus  fest,  und  ordnete  den  äusseren  Gründen 
die  inneren  unter?  Jetzt  aber  geben  ja  doch  dem 
Verf.  einzig  die  Handschriften  die  Entscheidung, 
obgleich  er  die  Stellen  auch  nach  dem  Inhalte  zu 
behandeln  sucht.  Wie  vorher  mit  der  Fahrlässig¬ 
keit  der  Abschreiber  streitet  er  hier  weitläuftig 
und  01t  in  Wiederholungen  gegen  die  /unstatthaf¬ 
ten  Einlälle  des  Quintus  u.  A.  Wenn  die  Stel¬ 
len  VI,  162.  II,  025.  VH.  5o2.  X,  8.  VI,  5o6. 
11,  2y4.  auf  diese  Weise  der  Untersuchung  des 
ersten  Theils  Zufällen  ,  so  bedürfen  die  übrigen 
alle  nur  Vertheidignng  gegen  falsche  Setzungen 
einiger  Kritiker,  und  so  konnte  diese  Abtlieilung 
richtiger  den  Titel  von  grundlos  durch  die  Kriti¬ 
ker  verdammten  Versen  entnehmen.  Die  Frage 
aber,  welche  innere  Gründe  die  Uneclilheit  er¬ 


weisen,  bleibt  eigentlich  ohne  Antwort.  Viel  zu 
weitläuftig  spricht  .der  .Veff.  über  das  Allgemeine 
der  Kriteiiefr  überhaupt;  ja  esl'kömite  für  einen 
Bew'eis  gelten,  als  sey  es  mit  der  Philologie  und 
Kritik  nicht  zum  Besten  bestellt,  wenn  man  bey 
einer  speciellen  Untersuchung  dieser  Art  überall 
erst  die  allgemeinen  Regeln?  aufstellen  sollte;  Bis¬ 
weilen  alter  scheint  der  Verf.  das  Behandeln  des 
Allgemeinen  wirklich  als  Hauptsache  betrachtet  zu 
haben,  und  konnte  z.  B.  als  er  vom  Lucanus  in 
Bezug  auf  richtige  elegante  Schreibart  gesprochen 
hatte,  einlenkeiid  auf  die  allgemeine  Regel  sagen: 
ut  ad  rem  redeam.  Welchem  Kritiker  aber  erst, 
wie  es  der  Verf.  lliut,  gelehrt  werden  muss,  dass 
z.  ß.  Key  einem  Schriftsteller  auch  die  Schreibart 
in  Rücksicht  kommt,  dass  man  darauf  zu  sehen, 
habe,  oh  ein  Schriftsteller  unter  die  Besseren  ge¬ 
hört,  dass  auch  der  beste  Schriftsteller  bisweilen 
sieb  einen  Fehler  habe  entwischen  lassen  ,  dass 
Corruplelen  der  Abschreiber  sieb  einscbleichen, 
dass  endlich  alle  diese  Berücksichtigung  kein  Ur- 
t heil  über  Echtheit  zu  Stande  bringt  :  welchem 
Kritiker  dieses  und  Aelmiiches  erst  gelehrt  wer¬ 
den,  muss,  der  w'iid  in  der  speciellen  Kritik  kaum 
Etwas  vermögen,  da  ihm  ja,  wie  hier,  auch  gezeigt 
werden  muss,  dass  Lucanus  nicht  zu  den  besseren 
Schriftstellern  gehört,  dass  derselbe  bald  gut,  ein¬ 
fach  und  angenehm  darstellt,  bald  gesucht,  ohne 
Geschmack  und  unrichtig  den  Ausdruck  wählt  etc. 
dass  also  das  Allgemeine  zu  beachten  au  sich  nicht 
ausreicht.  Auch  bt-y  Hm.  W.  vermissen  wir  die 
genauere  Begründung  des  I  ndi  vi  Juelleli  und  Spe- 
cielleu,  auf  welche  vorzüglich  zu  sehen  war.  Um 
über  Einzelnes  in  Lucanus  Schreibweise  entschei¬ 
den  zu  können,  gil>L  der  Verl,  diey  Hülfsinitlel 
oder  Beweise  an.  Eisllieli^:  Lucanus  weiche  sel¬ 
ten  vom  usus  liriguae  latinae  ab.  Was  aber  heisst 
dies?  Ist  hier  die  grammatische  Richtigkeit,  oder 
der  gemeine  Sprachgebrauch  zu  \  erstehen?  Sollen 
nur  grammatische  Versfösse  das  Gegenllieil  se^n,' 
oder  Giäcismen,  oder  was  sonst?  Zweytens:  die 
Reden  seyeii  in  der  Pharsalia  mehr  ausgearbei¬ 
tet,  und  daher  das  Urtheil  bey  ihnen  verschieden. 
Wir  fragen  aber  eben  nach  diesem  Urtheil,  und 
w'ie  es  abgefasst  werden  müsse  in  und  ausser  den 
Reden  des  Dichters.  Drittens:  die  übrigen  Dich¬ 
ter  als  Nachahmer  des  Lucanus  bestätigen  oder 
verwerfen,  was  in  der  Pharsalia  auf  eigenthümli- 
clie  Weise  (singt/ lari  modo )  gesagt  sey.  Wie  aber 
kann  es  denn  singulari  modo  dictum  seyn?  Und 
w'as  wird  überhaupt  damit  bezeichnet?  Dies  kann 
sich  nur  aus  einer  vollständigen  und  genau  clia- 
raklerisirenden  Darstellung  der  individuellen  Ei- 
genthümlichkeit  des  Dichters  ergeben.  Möchte  der 
Vf.  doch  diese  aufgestellt  haben!  Wir  sind  über¬ 
zeugt,  er  vermochte  es.  ln  seinem  jetzigen  Ver¬ 
fahren  irrt  nur  zu  sehr  der  Abstand,  welcher  zwi¬ 
schen  aufges  teilten  allgemeinen  Regeln  und  der 
Anwendung  inne  liegt.  Und  wohin  soll  es  mit 
der  Kritik  kommen,  wenn  über  jeden  Eiulail  von 
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Quintus  und  ähnlichen  Conjecturendrechslcrn  und 
'dessen  möglichen  Grund,  oder  vielmehr  Ungrund, 
eine  besondere  ß  Ir ach  ung  angestellt  werden  soll? 
Und  wie  passen  für  Zufälligkeiten  allgemeine  Kri¬ 
terien?  Dies  IriU't  den  Verf.  nicht  allein;  aber 
auch  er  spricht  z.  ß.  eine  volle  Seite  S.  6->4.  von 
der  Berücksichtigung  der  eigeutlmmlichen  Spracli- 
weise  der  Schriftsteller  und  den  dabey  gültigen  Be¬ 
dingungen  im  Einzelnen;  dann  aber  wird  von  Lu- 
canus  weiter  nichts  bemerkt,  als  dass  VI,  1  52. 
absque  der  gemeinen  Rede  des  Volks  zufalle  und 
nur  von  Komikern  gebraucht  werde,  dass  J,  456  f. 
immunes  und  instabiles  nicht  poetisch  scheine,  cir- 
cumsita  nicht  weiter  im  Lucanus  vorkomme,  dass 
dagegen  IV,  3o.  perstaut  statt  praestant  zu  lesen, 
und  VIII,  4n.  stabit  sehr  wohl  ex  more  mere- 
tricuni  gesagt  sey.  Zn  diesem  Einzelnen  was  be¬ 
durft’  es  weilläuftiger  allgemeiner  Vorbereitung? 
Dass  hierbey  von  dem  Verf.  vieles  Nützliche  und 
Gute  gesagt  worden  ist,  und  der  angehende  Kri¬ 
tiker  aus  ihm  Manches  lernen  kann,  bleibt  unbe- 
zweifelt,  und  hiermit  können  wir  als  mit  der  of¬ 
fenen  Anerkennung  des  vielfach  erprobten  Scharf¬ 
sinns  und  des  rühmlich  verwendeten  Fieisses  un¬ 
sere  Beurllieilimg  enden,  und  haben  mir  zu  wün¬ 
schen,  es  möge  der  Verf.  in  seinem  begonnenen 
Unternehmen  ausdauern  ,  und  überall  dafür  Be¬ 
günstigung  finden.  Es  kann  dem  behandelten  Dich¬ 
ter  und  der  philologischen  Wissenschaft  hieraus 
vielfacher  Gewinn  erwachsen. 


Kurze  Anzeigen. 

Abhandlung  über  die.  Aufnahme  der  Gewerbe¬ 
steuer  in  grossen  Staaten  und  Reichen  ,  nach 
einem  neuen  Princip  auf  gestellt  von  Juli.  Leonh. 
Späth,  königl.  baier.  Hofrath  u.  Professor  in  München. 
Sulzbacli  ,  in  von  Seidels  Kiinsl  -  und  ßueh- 
handlutig.  1822.  VIII.  u.  120  S.  8.  (8  Gr.) 

Unter  dem  Gewerbsmanne ,  von  dessen  Be¬ 
steuerung  der  Vf.  hier  spricht,  verstellt  er  (S.  1.) 
jedes  Individuum ,  das  durch  Anstrengung  Seiner 
Geistes  -  und  Leibeskräfte  in  Anwendung  gewis¬ 
ser  J'Verkzeuge,  für  sich  allein,  oder  auch  mit 
Rey hülfe  anderer,  und  der  JS/atur  selbst,  aus  ge¬ 
wissen  rohen  Stoffen  ,  oder  dem  Mater i  ile ,  etwas 
hervorbringt ,  oder  producirt ,  das  als  IV aare  im¬ 
mer  einen  gewissen  I4/ erth  hat;  und  nachdem  er 
mit  ermüdender  Weitschweifigkeit  in  sei  mm  be¬ 
kannten,  ziemlich  verworrenen  und  uncorrecleii, 
Style  von  dein  nothwendigen  Aufwande  für  Ge¬ 
werbe  (S.  io  21.),  von  dem  bey  dein  Geweihs¬ 
betriebe  durch  mancherley  natürliche  und  zufäl¬ 
lige  Umstände  eintretenden  Risico  und  Unglucks- 
fällen  ,  und  den  hieraus  für  den  Gewei  bsuiaim 
entspringenden  Zuhussen  ( Naobtlieileu )  (S.  22  — 
52.),  dem  Gewinn,  oder  dem  Ertrage  der  Ge¬ 
werbe  überhaupt  (S.  52 — 44.),  und  der  Berech¬ 
nung  und  Vergleichung  beyder  Ergebnisse  und  dem 


sich  liier  herauswer  feil  den  Erwerbe  (Reinerträge) 
(S.  44 — 4t). )  ,  und  durch  diesen  letzten  sich  bil¬ 
denden  haaren  localen  Werth  eines  Gewerbes  (S. 
49  —  52.)  gehandelt,  und  die  Geduld  des  Lesers 
sehr  arg  geprüft  hat  ,  stellt  er  für  die  Besteuerung 
der  Gewerbe  (nach  seinem  Sinne)  den  Grundsatz 
(S.  54.)  auf  ,  bey  dieser  Besteuerung  habe  man 
sich  nicht  mit  der  Eruirung  des  Gewinnes  eines 
Gewerbes,  nach  der  Einnahme  und  dem  Aulwan- 
de,  die  immer  äusserst  unsicher  und  meistens,  bey 
coinplicirlen  Gewerben  ,  eine  eileie  leere  Sache 
sey,  zu  befassen,  sondern  mail  habe  sich  statt  des¬ 
sen  zunächst  an  Dinge  zu  hallen,  welche  der  Ge- 
werbsuniun  ollen  zeige,  nämlich  an  seinen  curren¬ 
ten  Aufwand  fürs  Hauswesen  und  an  den  haaren 
IV erth  seiner  Gerechtigkeit ;  und  zwar  rucksicht- 
licli  des  letztem,  so  wie  solcher  aus  den  an  dem 
Urte  verhandelten  G'onlraclen  Jür  vergiftete  oder 
verkaufte  Gewerbsgerechtigkeiteii  her\ orgehe.  Die 
tlauilgntle  ,  welcne  die  Finaiizbehörde  anwenden 
soll,  um  zu  richtigen  Notizen  zu  gelangen,  wer¬ 
den  (S.  55  lg.)  angegeben. 

Wir  lassen  au  seinen  Ort  gestellt  seyn  ,  ob 
durch  diese  Handgriffe  und  überhaupt  durch  das 
angeblich  neue  Princip  des  Verfs.  für  die  aller¬ 
dings  sehr  schwierige  Besteuerung  der  Gew'erbe 
viel  zu  gewinnen  seyn  werde.  Das  Ganze  ist  wei¬ 
ter  nichts,  als  ein  liöclisL  unsicherer  Ausweg,  um 
den  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  welche  die  Aus- 
mitieluug  des  Ertrags  der  Gewerbe  begleiten,  und 
da  wir  überhaupt  Auswege  nicht*  liehen ,  und  am 
allerwenigsten  solche  unsichere,  wo  eigentlich  die 
Pferde  hinter  den  Wagen  gespannt  sind,  so  müs¬ 
sen  wir  der  Meinung  seyn,  die  Mühe,  welche  sich 
der  Verl,  gesehen  hat,  den  augezeiglen  Ausweg 
zu  linden  und  auzudeuteu,  sey  vergeblich  aufge- 
Weiidel,  und  von  seinem  liier  helrieheneu  Gewerbe 
weder  Gewinn  noch  : Erwerb  zu  erwarten.  Zu 
welchen  Verkehrtheiten  übrigens  den  Verf.  sein 
Ausweg  hiijfu.irt,  davon  gibt  das  letzte  Capitel 
seiner  Abhandlung  und  das,  w'as  liier  über  die 
Nachllieile  dt  r  Gew erbsconcessionen.  und  der  Gii- 
Lcr Vereinzelungen  (S.  90—^6.),  und  über  die  Markt- 
polizeyanstaltt.11  (S.  97  fg.)  gesagt  ist,  den  über¬ 
zeugendsten  Beweis.  Uebcrliaupl  sind  seine  Vor¬ 
schläge  zur  Erhaltung  der  Stabilität  der  Gewerbe 
ein  wahres  Krebshuchlein. 


Ideen  über  die  Verwaltung  landtäflicher  Güter 
in  Böhmen,  Mähren  und  Oesterreich.  Ein  ßey- 
ttag  zur  Darstellung  gegenseitiger  Verhältnisse 
zwischen  Gutsbesitzern,  ihren  Beamten  und  Un- 
lerllianeu  ,  so  w  ie  zur  richtigen  Würdigung  des 
W  irlhsehafts- Beamten  -  Standes  und  des  IKsitz- 
ll  1  ui  1  i.s  landlälliclier  Güter.  Von  Rad ■  Aridri, 

Allgräüich  Salm  -  Reifferscheid’sehen  Wirthschaftsverwaller . 
u.  s.  w.  Erste  Abtheilung.  Prag,  bey  Tempsky, 
Pinna:  J.  G.  Culve.  1821.  iy.  'und  102  S.  8. 
(i  Th  Ir.) 
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Der  VerP.  ist  dem  landwirlhschaftlichen  Pu¬ 
blicum  als  tiu  erfahrner  Oekonom  bekannt.  Auch 
in  der  liier  vorliegenden  Schrift  zeigt  er  sich  als 
solchen.  Jedoch  gehL  er  mehr  darauf  aus.  die  Ge- 
brechen  des  Bewii  thsrhaftungswesens  der  gi  össein 
Güter  in  Böhmen,  Oesterreich  und  Mähren  auf- 
zudecken,  als  auf  eigentliche  wirthschaflliclie  Be¬ 
lehrungen.  Seine  •  Untersuchungen  betreffen  hier 
mehr  die  äussere  Form  der  ökonomischen  Ver¬ 
waltung  der  Guter,  als  ihr  Inneres.  Seine  Un¬ 
tersuchungen  betreffen  nämlich  zunächst  nur  die 
zweck mäss:gsle  Art  und  Weise  der  Selbverwal- 
tung  der  Guter  —  der  er  aus  Gründen,  welche 
uns  jedoch  nicht  ganz  überzeugen  (S.  20  fg<),  den 
Vorzug  vor  der  Vei  pachtung  gibt;  —  und  insbe¬ 
sondere  die  zweckmässige  Wahl  und  Beschäftigung 
der  hierbey  angestclllen  Beamten  und  Verwalter, 
und  ihre  Behandlung  von  Seiten  der  Gutsherren. 
Was  er  über  den  letzten  Punct  ( S.  107  fg. )  und 
insbesondere  aber  die  Art  und  Weise  der  Besol¬ 
dung  dieser  Beamten  (S.  127  lg.)  sagt,  müssen  wil¬ 
der  Aulmei  ksamkeit  jedes  Gutsherrn  empfehlen, 
dem  es  um  verständige  Beförderung  seines  Inter¬ 
esse  zu  tliun  ist.  —  Was  wir  an  der  Arbeit  des 
Verfs.  tadeln  müssen  ,  ist  die  Weitschweifigkeit 
seines  Vorlr  ags  und  der  Mangel  an  richtiger  Oe- 
konomie  bey  der  Veitheilung  und  Behandlung  der 
einzelnen  Materien.  Auch  überschätzt  er  olleubar 
das  im  Oeslerreichischen  etc.  bestehende  Patrimo- 
nialherrschaftsw  esen ,  wenn  er  der  damit  verbun¬ 
denen  Justiz  -  ufid  Bolizey Verwaltung  den  Vorzug 
vör  einer  geregelten  Justiz  -  und  Pnljzeypflege 
durch  vom  Staate  aiigeslellte  öffentliche  Beamte 
gibt.  Mag  auch,  wie  der  Verl.  (S.  9.)  es  im  We¬ 
sen  jenes  Herrschaftswesens  findet,  mancher  Patri- 
monialherr  der  Vater  seiner  Unterthanen  dadurch 
werden  können  ;  die  fälle,  dass  er  es  wirklich 
wird,  geböten  doch  wohl  unter  die  Ausnahmen 
von  der  Regel.  Steht ,  wie  der  Verf.  selbst  zuge- 
stelil  ,  im  Oesterreichischen  etc.  der  Bauer  noch 
so  tief  in  jeder  Beziehung  ,  so  ist  dieses  zuver¬ 
lässig  nur  Folge  der  Abhängigkeit,  in  der  er  sich 
gegen  seinen  Grundherrn  befindet. 


Der  Maximilians  -  Canal.  Oder  die  Vereinigung 
der  Dunau  mit  dem  Mayn  und  Rhein.  Ein 
Versuch  von  Julius  Grafen  von  Soden.  Mit 
einer  Karle.  Nürnberg,  bey  Riegel  u.  Wiessner. 
1822.  IV.  u.  110  S.  8. 

Die  vor  uns  liegende  Schrift  zerfällt  in  sie¬ 
ben  Abschnitte.  Im  ersten,  der  Einleitung  (S.  1 
—  4.),  macht  der  Verf.  auf  die  Wichtigkeit  des 
hier  behandelten  Gegenstandes  im  Allgemeinen  auf¬ 
merksam  ;  dann  folgt  im  zweyten  (S.  5 — 10.)  eine 
kurze  Darstellung  der  F ortheile ,  welche  die  Be¬ 
förderung  der  inländischen  Schifffahrt  überhaupt 
verspricht.  Im  dritten  Abschmfte  (S.  10—27.) 
folgt  dann  eine  kurze  Geschichte  der  künstlichen 
Wasser  st  rasse ,  oder  eigentlich  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  des  berühmten  Canals  von  Fanguedoc  in 


Frankreich  (S.  18— 24.),  und  des  sogenannten  Re¬ 
genten- Canals  bey  London  (S.  ib' — i8. ).  Erst 
jetzt  kommt  der  Verf.  auf  seinen  eigen  fliehen  Ge¬ 
genstand  ,  den  Canal  ,  durch  welchen  der  Rhein 
und  Main  mittelst  der  Regnitz  und  Altmühl  mit 
der  Donau  verbunden  werden  sollen.  Zuerst  er¬ 
scheint  hier  im  vierten  Abschnitte  (S.  2 7 —  79.) 
eine  Zusammenstellung  der  mafnherley  Ideen  und 
Vorschläge,  welche  man  besonders  in  der  neuern 
Zeit  von  mehreren  Seiten  her,  namentlich  von  Sei¬ 
len  der  Herren  Rips  und  Fick,  des  Grälen  von 
.Portia,  von  Wiebeking ,  Reinhold  und  Oltmanns, 
und  zweyer  Nürnberger,  der  Herren  Alex.  Bau- 
marin  und  v.  Grundherr ,  in  Bezug  auf  die  Aus¬ 
führung  des  schon  von  Carl  dem  Grossen  aufge¬ 
fassten  Plans,  geäussert  und  in  Umlauf  gebracht 
hat.  Hierauf  werden  im  fünften  Abschnitte  (S. 
79  —  87.)  diese  verschiedenen  Vorschläge  kürzlich 
beleuchtet  und  gewürdigt,  und  im  sechsten  die 
eigenen  Ideen  und  Ansichten  des  Verfs.  (S.  87  — 
9'5.)  angegeben  ,  und  zuletzt  folgen  im  siebenten 
Abschnitte  (S.  94  — 110.)  Vorschläge  zur  Aufbrin¬ 
gung  der  Mittel  zur  Bestreitung  der  Kosten  des 
Canalbaues.  Die  Hauptlendenz  der  Schrift  geht 
übrigens  dahin,  die  baierschen  Laudslände  von  der 
Nützlichkeit  eines  solchen  Unternehmens  ,  dessen 
Kosten  der  Verf.  auf  4  Millionen  Gulden  —  wel¬ 
che  durch  Actien  auf  5oo  Gulden  zusammenge¬ 
bracht  werden*  sollen  —  berechnet,  zu  ubei zeugen, 
und  wir  sind  ihm  das  Geständniss  schuldig,  dass 
er  diese  Vortheile  mit  vieler  Sacfikenutniss  zusam- 
meugestellt  hat.  Doch  wird  er  uns  die  Bemer¬ 
kung  erlauben,  dass  er  die  Vortheile  des  Canal¬ 
baues  unserer  Ansicht  nach  etwas  überschätzt  za 
haben  scheint.  So  sehr  wir  auch  den  W  erth  der 
Wasserstrassen  schätzen,  so  scheint  uns  dennoch 
für  die  von  ihm  so  hoch  angeschlagene  Verbindung 
des  Westens  von  Europa  mit  dem  Osten  durch 
seine  Wasserst rasse  nicht  sonderlich  gewonnen  wer¬ 
den  zu  können.  Die  Kosten  der  Fahrt  von  Holland 
um  die  Spitze  von  Europa  herum  durch  das  mit¬ 
telländische  Meer  in  den  Arehipeiagus  und  das 
schwarze  Meer,  werden  zuverlässig  nicht  so  be¬ 
deutend  seyn  ,  wie  die  Kosten  der  inländischen 
SchiHfahrt  auf  dem  von  dem  Verf.  bezeichneteu 
Wege.  Der  ganze  Canal  kann  unserer  Ueberzeu- 
gung  nach  eigentlich  nur  für  den  Absatz  der  Er¬ 
zeugnisse  in  der  Gegend  der  Altmühl  und  Red- 
nilz,  welche  der  Canal  verbinden  soll,  von  eini¬ 
gem  Nutzen  seyn,  und  sehr  zweifeln  müssen  wir, 
dass  dieser  Nutzen  jene  KosLen  ausreichend  dek- 
ken  werde.  Alle  Strassen  können  für  den  Handel 
überhaupt  nur  da  von  Nutzen  seyn,  wro  es  etwas 
zu  handeln  gibt,  und  wo  für  unsere  Producte  et¬ 
was  zu  erwerben  steht.  Aber  um  dem  Holze,  Ge¬ 
treide  etc.  der  augedeuteten  Gegend  blos  einen 
Absatz  zu  verschallen,  den  die  Eocalilät  wegen  des 
Reichlhums  der  östlichen  und  westlichen  Länder  an 
diesen  Erzeugnissen  doch  nicht  verspricht,  müssen 
w'ir  den  Canalbau  eher  für  unwirthschaftlich ,  als 
für  wirtschaftlich  anschen. 
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Römische  Grammatiker. 

P  rjsciani  Caesariensis  Grammat ici  Opera.  Ad 
vetustissimorum  codicum  ,  nunc  primum  collato- 
rum,  fidem  recensuit,  emaculavit,  lectionum  va- 
rielalem  notavit  et  indices  locupletissimos  adjecit 
Augustus  Krehl,  Professor  in  reg.  acad,  equ. 
Sax.  philos.  Doclor,  Volumen  primum  cont.  de 
arte  grammatica  libros  XVI.  XXVI.  u.  646  S. 
"V  olumen  secundum  cont,  libros  duos  de  con- 
structione,  et  reliquos  libellos  omnes.  VI.  u.  6.62  S. 
Lips.  in  übr,  Weidman.  1820.  (5Thlr.  12  Gr.) 

JDie  Schriften  des  berühmtesten  lalein.  Grammati¬ 
keis,  welche  in  Privatbibliotheken  selten  zu  werden 
augefangen  hatten  und  in  den  gewöhnlichen  Aus- 
ga  en  den  Leser  nicht  weniger  Hindernisse  und 
Unbequemlichkeiten  finden  Hessen,  als  die  fehler¬ 
haftesten  Ausgaben  irgend  eines  alten  classischen 
ochriitsteilei  s ,  nach  Handschriften  berichtiget  und 
neu  gedruckt  erscheinen  zu  lassen,  war  gewiss 
höchst  zeitgemäss  nnd  verdienstlich.  Auch  be¬ 
durfte  es  gerade  eines  so  gewissenhaften  und  stren¬ 
gen  Urtheils  als  ldr.  Kr.  bey  der  Benützung  der 
Mss,  geübt  hat,  um  nicht  entweder  den  Prise,  selbst 
zu  coirigjren,  statt  ihn  von  fremden  Fehlern 
zu  beheyen,  oder  die  Verworrenheit  der  Lesarten 
zu  vermehren,  da  es  galt,  das  scheinbar  Unrichtige 
A. riJ.  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  aus  dem 
muten  oder  sechsten  Jahrhunderte  gemäss  wieder 
zu  geben.  Und  gerade  diese  stete  Rücksicht  auf  des 
eitassers  eigentliümliche  Weise  im  Vortrag  eigner 
Gedanken  sowohl,  als  in  der  Angabe  so  vfeler 
uc  1  ig  angelührlen  Stellen  aus  anderen  Schrift¬ 
stellern  musste  die  Kritik  erschweren  und  lästig 
machen  so  wie  es  in  der  Thal  kein  erfreuliches 
Geschalt  seyn  konnte,  die  einzelnen  Stellen  aus 
den  alteien  griechischen  und  römischen  Schrift¬ 
stellern,  um  deren  genauere  Angabe  sich  selbst 
Putscln us  unbekümmert  gelassen  hatte,  genau  uach- 
zu  weisen.  Gewiss  ist  die  Müjie,  welche  diese 
Ausgabe  dem  verdienstvollen  Veif.  gekostet  hat, 
Sfht  zu  vei kennen,  und  wenn  auch  noch  Manches 

vev/ ntC’  ,ZUi  Ü\T  geblieben  seyn  sollte,  so 

^eicient  doch  Hr.  Kr.  den  Dank  aller  derjenigen, 
he  diesen  Gründer  der  lateinischen  Grammatik 

m  einer  würdigeren  Gestalt  zu  besitzen  wimsch- 
xrsler  Band. 


ZU 


ten.  — 
kommt 
erinn  ern, 
einer  zu 


Zuerst  müssen 


sagen  , 


wir,  wenn  es  darauf  an- 
.  was  Hr.  Kr.  habe  leisten  wollen, 
dass  es  durchaus  nicht  in  den  Gränzen 
veranstaltenden  Ausgabe  des  Prise,  lag, 


den  Inhalt  seiner  grammatischen  Bemerkungen  zu 
beuitlieilen  oder  zu  berichtigen.  Dieses  Geschäft 
mag  der  Zukunft  Vorbehalten  bleiben;  konnte  aber 
für  jetzt  nicht  füglich  unternommen  werden,  ohne 
voihei  zu  wissen ,  was  Prise,  wirklich  geschrieben 
habe.  .  Abstinui  ergo ,  sagt  der  Herausgeber  in  der 
Voierinnerung,  ab  illustratione  ,  et  unice  in  textu 
einend anclo  occupatus  fui.  Atque  sic  etiam  non— 
nihil  laboris  exantlandum  fuit.  Omnia  enini  ac 
singula  diligentissime  erarit  examinanda  et  pen- 
sitanda ,  cum  editores  priores  ad  urium  omnes , 
forites  ,  ex  quibus  hausisse  putandi  sunt,  non  in- 
dicavissent.  Textus  igitur  primum  critice  a  me 
coristitutus  est ,  ita  ut  nunc  qmdem  eonstet,  quae 
Codicum  sit  lectio ,  quidve  in  autiquioribus  libris 
impressis  ab  editoribus  in  textum  illatum  esse 
videatur.  Hierzu  konnte  der  Herausgeber  zehn 
Handschriften  benutzen,  erhielt  jedoch  den  Cod. 
Heidelberg,  zu  spät,  um  ihn  durchaus  vergleichen 
zu  können.  Daher  ward  aus  dieser  Handschrift, 
so  wie  aus  einer  eilften  spat  in  Gebrauch  gekom¬ 
menen  (Cod.  Dresd.  2.)  noch  manche  Lesart  in 
den  Addendis  des  zweylen  Vol,  nachgetragen.  Der 
grössere  Ilieil  dieser  kritischen  Dülfsmittel  zur 
Berichtigung  der  ersten  sechzehn  Bücher  der  Grara- 
nic<tik  hat  bedeutenden  Werth,  so  wie  die  Ausgabe 
vom  Jahr  i4yo,  welche  der  Herausgeber  wegen 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  der  zu  Venedig  i4q6  ge- 
di  lickten  auch  Venela  uetint,  während  beyde  von  den 
übijgeu  spätei  en  oft  abweichen.  Zur  Berichtigung 
der  beyden  Bücher  de  constructione  waren  sieben 
andere  Handschriften  zur  fjand.  In  den  Schriften 
de  duodecim  versibus  Aerieidos  principalibus ,  — 
Jiguns  numer orum  et  de  numis  vel  porideribus, 
de  nietris  Terentii  aliorunique  comicoruni ,  — 
de  accentibus  diente  vorzüglich  Lindemanns  Aus¬ 
gabe;  zu  der  letztgenannten  auch  eine  von  Hrn. 
Clir.  Fr.  Matth  iae  dargebotene  Handschrift.  — 
Hermogenis  progumnasmata  von  Heeren  zuerst 
herausgegebe.ii ,  sind  mit  dessen  Anmerkungen  bey- 
gelugt  worden.  Von  de  declinatione  nominuin  und 
von  der  interpretatio  ex  Diunysio  de  orbis  situ 
ist  nur  der  Text  gegeben.  \  on  pag.  5o8  des 


zweylen  Tlieils  bis 


pag. 


5.69  folgen  retractationes 


et  analecta  ad  artis  grammat.  libros  XV l.\priores. 
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Durch  dies?  reichhaltigen  Beric'tigaBgen  des  erster 
Theils  wird  freyüch  der  Gr  brauch  desselben  er¬ 
schwert  uui  urbecuem.  und  doch  müssen  wir  die 
Genauigkeit  cer  Durchsicht  dieses  Trebs  nach  der  < 
Vollen  uuog  ces  Drucks  rühmen.  Drc  Irjaex  ~~a- 
czts  non  pag.  5xo  bis  Sei  folgt  ein  Index  zu&oru  m 
bis  pag.  og-t.  Den  Bescrduss  macner  Iodex  rerwun,  ! 
und  Paginae  eziu  Fuisz  nanae  cn.ni  hoc  editione 
coUaiae.  —  Der  Putsch.  Text  des  Prise,  enteilt 
wenig  \  erbesserangea  des  Lsteinisehen:  im  Grie¬ 
chischen  e: kennt  Hr.  Kr.  cie  Verdienste  d:eser 
Ausgabe  an.  Sein  Lnreb  über  Putschius  in  Hin¬ 
sicht  der  Benutzung  der  vorhandenen  kritischen 
Humsuuticl  tu  B.  Putschius  uti  sempen  fere,  £eie- 
riora  seratus  est  p.  de.  hat  rier  Herausgeber  zu  j 
oft  an  einzelnen  Stehen.  wo  er  Beweise  caffir  fhru.  j 
ausgesprochen.  Rec.  rätte  gewünscht  irn  Vorbe-  I 
rieht  eine  genauere  Würdigung  des  Priscian  so-  j 
wohl,  ms  seines  bekanntesten  Hera usre fers  ans-  I 
führe  eh  er  und  grünlicher  niedergelegt  zu  firmen. 
Dadurch  würde  er  eine  Menge  c.ese  Bevden  be¬ 
treuender  und  missbilligender  Ldr  Heile  ersna.  t  haben. 
Es  rixe  mit  einem  .Mae  Pciscian  als  Grarrnaeker 
unu  Orcner  uss  Inhalts  seiner  Greuc-cs.  in  wel¬ 
chen  Beziehungen  Hr.  Kr.  ganz  über  ihn  geschwie¬ 
gen  rat.  cäis  aus  Laticmt.  eriiica  als  Samnner 
der  Beweisstellen  aus  aaieren  Schriftstellern  ihr  ; 
seine  grammauschen  Berne;  surgen  dargestellt  wer-  j 
den  sollen.  Leber  seinen  latem.  Sn.  und  dessen 
Eigen  tu  iimuenkett  uutiet  stcr  manche  so  wahre.  ! 
a.s  für  d.e  Kr; r; x  ues  Prise,  wichtige  A ausser ;r; 
oft  wiederholt .  z.  B.  ürer  den  Gebrauch  ces  cum 
unu  ii  m.t  dem  Inaccatar  o_er  Cc  d- anctr  oder 
wie  temenae:  p.  - -7>.  Rrisasmus ,  nr:  centum  ah— 
qu:d  dedaraiur  ,  indiCnii,-o  &  cm  per  usu.i  eaf,  rec  | 

re.uruue  .  .  ' .  ; .  ru-m-ssr  .  •  - 

di  ur.  Auf  ßeiege  uns  Nach' Weisungen  sehen  rauher 
raitgeiheiiler  Resmtate  lässt  sich  rer  Herausgeber 
höchst  selten  ein.  auch  weiaen  rrmmatrsche  Ee- 
mers_ng-n  über  den  Sprachgebrauch  des  Prise,  i 
nur  da  und  in  so  weit  beygebracht,  als  die  Be-  • 
lirhtigung  des  Textes  sie  erfodert.  Ueberhacpt  > 
wird  jede  Abweichung  von  dem  Vorhaben,  nur  ] 
den  Priscian.  wie  er  war,  möglichst  treu  wieder  ! 
zu  geben,  sorgfältig  verdienen.  Dauer  lässt  sich 
cec  He:  ausgeoer  aucn  weniger  am  innere  Gründe 
seiner  Behaaptungen  ein,  als  auf  äussere  d.  h.  auf 
die  von  Am  benutzten  Harr  Schriften.  Niruerns  • 
wagt  er  eine  die  \  erschiedenheit  der  Lesarten  j 
darchgreireude  oder  zu  einer  neuen  Lesart  zu- 
sa  n men  lassen  de  Vemmihong.  Müssen  wir  auch 
gl -ich  c.eses  strenge  Festhalten  au  den  Mss.  im  ■ 
G.nzen  b.higen.  so  können  wir  cocn  nicht  bersten.  ! 
dass  Aecssernngen,  wie  folgende,  welche  sehr'cft  i 
annucn  wieder  Semen.  1er  Km.  k  des  Herausgeber»  j 
einten  Anstrich  von  mechanischer  Ilngherziis  mt  und  ! 
L.  :>  rrgn -ser  Aeng*ti.;hkAt  geben,  na  ja  e.ne  Con- 
jectur  mnt.  wenn  sie  gewagt  unu  dem  Leser  I 
m;  mein  eilt  vird.  ceshaib  rn  den  Text  sogleich  I 
aufdeimmmen  za  wtreen  braucht.  Pag.  55".  Srio 


fcyiflüj  act  flne 

r.oz  esse  «.Vnu:  urdu;  tarnen  i»3s:r;>  Cb-?e;m.* 
ipsum  s,  ripiorem  -hgi'u  Desto  heller  leuchten 
in  cieser  Ausgabe  zwev  Stellen .  wo  Godgr.  Hi  ~ 
—nur  seine  kritische  Fucxel  dem  um  Lumit  be- 
■  .  :  : .  .  .  _  •  •. :  dm  v.  .  -  erd 

p.  284.  wo  hey  „er  gänzlichen  Ver  orbenhest  der 
Handschrrften  für  die  dort  betine  liebe  Stelle  der 
Ssppho  nie  Rettung  einzig  in  der  bei i sehenden 
Ccmeciuralkri'dk  zu  finden  war.  Ausnahmsweise 
nur  m  er  diese  beyuen  CocAiarea  iu  ;en  Text 
auf.  Lebrigens  hielt  er  es  hinsrchtbch  der  v:n 
Priscian  oft  nachlässig  und  in  den  Hanfs  ehr dften 
nicht  selten  sinnlos  angeführten  Stellen  aus  Iberen. 
Schriftstellern  so:  . ,P~;  nuum  erg :  n;  ii  ;u,m  srr:  ~s; 
legem,  ui  edit-oraaa  Ubrorum  roch  wohl  der  an- 
geruhi  ten  hcii: iftsieller  rzu-2< am  f nbewm  mrrrre.ru 
r ec  anid  tmdores  scribz  ■■  •c.  uerint  3  curarem  z  cJie~ 
ra.n  o-~o.  ui  zr  i:s  a  Codicwn  resfigiit  ru  r-urau.m 
.  ^  —  i  ■  -  .  •  .  ur.ru  u  du..;:..  : 

{rnsc;am  ,  dbscedere  ne  fas  est  i  v- 

f  t  ^  7. — . ^  9  *7.. — i .  < ic  t^.d2£..'~7  *  j'fuj  %  Hd^f  f  sanjyT-^ 

citixvöwi,  sciucet  si  Cößjaes  coasensus  ,.xre 
varietaton  admittere  me  cogeret.  In  Pri ac.fu.ro 
tarnen  hoc  ferri  posse  puto.  Quis  €n:~  nepavin f, 
Prisdiuui.Tr,  memarun  dsceptum  in  his  l&cis  refere.n- 
dis  ipszsm  vaancare  pc-tui tf-e.  Wenn  wir  aucn  cus 
Letztere  zngestehen.  so  möchte  foul:  zu  erwarten 
gewesen  seyn.  dass  cer  Herausgeber  me  kmrrsch 
berichtigten  Sieben  der  C.assiker.  welche  Prise, 
an  führt .  wenigstens  vergleichen  url  uie  bessere 
Lesart  an  fuhren  würde.  ß.s  zu  dem  faulten  Bu-rne 
fanur-n  wir  dergleichen  Stehen  nur  so  weit  nid*— 
ge  wiesen,  rass  der  Leser  Ae  Siebe  an  ihrem  Orte 
irrmt  uacnsciri'agen  kann.  \  on  da  arr  werrai  m— 
weuen  a_e  sbw eichenden  Lesarten  aus  reu  Aus- 
garen  'rcer  Schrift  steiler  mit  in  die  N oien  auf— 
genommez.  Seilte  _ean  aber  wohl  P;  sc.  eine  so 
grosse  Menge  von  fremden  and  _  mh  meist  naA- 
gewiesenen Svlellen  nicht  ans  ~i?r.  eren len  Mas .  rin¬ 
dern  aus  rem  Gerärhindss  niedet  geschrieben  baren  : 
Bev  mehrem  w;e  \ .  5«  nb.  r  .  im  .  _-t  am  tu  zu 

—  _  •»  X 

leugnen .  dass  Prise,  i  eigen  _e  Stelle  res  j  er.  A  deinh. 

wo  Am  nur  an  _e-m  Worte  meri-diei  lag.  xern 
Bedenken  trog  zu  schrei  ner:  Ir  so  meridie  an  ~>nlm 
co.. ist.  nur  .  da  in  rem  nächst  verher  gehen  neu  V  erse 
stasu  coquendo  eis  paxo  ei  mz2endti3  und  _b.  ^  L 
c  i5.  ndrrd.  uie  Stehe  des  Lx.  L  XXIIL  C.  ep. 
IUituegi  [aal  dieses  "Wert  tarn  es  au  epriism 
ab  Hasdrubale ,  ac  blagane  ei  Humzlcure  Romil— 
caris  fl. io  ob  dece-:iioaem  ad  Romain  oppug na— 
bai-ae  rrs  auf  llbiisrgi  rgm.nnm  irpag r  : r aiar  ^rr- 
«ätzlich  zusammen  z;u.  Derg.e_cue_  bleuen  srnn 
doch  aber  nicht  zn  “erwet_seln  nr  denen,  wo  me 
Vu.gata  und  die  Cord,  res  Prise,  ohne  Ltoerern- 
stimm.nr  unter  einander,  keinen  Sinn  in  uer  Stelle 
fn.en  lassen.  Hier  war  eine  rarere  Bemcksmr- 
d:a g  .er  ~orrdg.ich»ten  Ausgaben  b  mg  zu  er¬ 
warten,  um  hey  ou  bedeutenden!  A  i »nclmiigcr. 
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der  Codd.  des  Prise,  halte  der  Leser  der  Mühe  des 
Nachschlagens  durch  einige  Andeutungen  ,  wie  auch 
zuweilen  geschehen,  überhoben  werden  können. 
Die  Vulgata  des  Prise,  fand  gegen  die  Codd.  selten 
eine  billige  Würdigung,  oder  Aufnahme,  während 
doch  der  Herausgeber  nicht  leugnen  konnte,  dass 
den  früheren  Ausgaben  auch  Handschriften  zum 
Grunde  liegen.  Z.  ß.  p.  428.  Hb.  VIII.  17,  9 5. 
wird  in  der  Stelle  des  Lucret.  IV,  224.  Dilutaque 
contra  cum  tuimur  misceri  absinthia  tangit  amaror, 
das  Woit  amaror  doch  nicht  aufgenommen,  unge¬ 
achtet  die  \  uJg.  es  darbietet  und  die  Edd.  Yen. 
amaro  haben ,  sondern  amara  mit  folgender  Be¬ 
merkung:  Hane  lectionem  minus  esse  commodam 
scio;  at  Codicum  omnium  consensui  resistere  nec 
potui  nec  debui.  Mit  dieser  Anhänglichkeit  an  die 
Codd.  verträgt  sich  aber  nicht,  dass  p.  277.  Cinyrae 
stehen  blieb,  obwohl  der  Herausgeber  in  der  Note 
bemerkt:  „  Cinyrae ,  quod  Codices  omnes  dam- 
nant ,  et  ipse  falsum  puto,  intactum  reliqui.  iS  am 
Codices  ineptiorem  lectionem  praestant ,  quippe 
Cinnae  scribentes.  Laus  Cirenae.  Editt.  len. 
Cinnae.  Equidem  legendum  puto  S  mir  n  a  e ,  nec 
tarnen  recepi,  cum  auctoritate  Codicum  destituatur .“ 
P.  J6.  l.b.  II.  1,  4.  Principales  syllabae  —  desi- 
nere  tarnen  non  in  omnes  ( literas )  possunt,  sed  in 
has.  V  oeales  quidem  omnes  —  in  consonantes 
vero  etc .  „Lectio,  sagt  der  Herausgeber,  quan- 
tum  ego  quidem  judicare  possum  ,  parum  apta. 
Major  certe  interpunctio  post  has  nullo  modo 
commoda  est.“  Hier  bot  nun  Cod.  Erl.  2,  wel¬ 
chen  die  Y  orrede  bonae  jrugis  plerms  lioer  nennt, 
die  einzig  wahre  Lesart  dar  sed  in  has.  In  vo- 
cales.  Allein  diese  Auctorität  genügte  ihm  nicht, 
obwohl  auch  in  dem  Cod.  Dresd.  die  Präposition 
an  derselben  Stelle  drüber  geschrieben  war.  „Cum 
vero,  setzt  er  hinzu,  Pnseiamis  scribendi  genere 
minime  polito,  sed  duro  asperoque  usus  sit ,  non 
ausus  sum  mutare  lectionem,  quae  tot  Codicum 
auctoritate  nitatur.“  Hier  hätte  nun,  da  diese 
Präposition  in  ähnlichem  Falle  bev  Prise,  so  oft 
vorkommt,  auf  eine  gleiche  Nachlässigkeit  in  an¬ 
deren  Steilen  hingewiesen  werden  sollen.  Dasselbe 
vermissen  wir  p.  100.  1.  III.  1,  5,  wo  magis  vor 
quam  als  verdächtig  eingeschlossen  worden  ist.  mit 
der  Bemerkung:  Sotandum,  quam  significare 
apud  Scstrum  ei  non.  Diese  Versicherung  kann 
nicht  hinreichen.  Der  Herausg.  hat  dabev  wahr¬ 
scheinlich  an  1.  II.  1,  7.  gedacht,  wo  er  aber  auch 
die  Auslassung  des  mag-is  in  den  YY orten  errore 
tarnen  Si.iiptomm  noc  jieri  puto  quam  ratione  zu 
rechtfertigen  sich  begnügt  durch  die  Bemerkung: 
„Jj sus  Prisciam  Codicum  lectionem  corifirmat.“ 
einmal  10  clem  Jude^x  fanden  wir  tjicj ^is  oder 
quam  in  dieser  Hinsicht  erwähnt.  Doch  stimmen 
wir  dem  Herausg.  bev  der  Weglassung  des  magil 
e^en  So  gern  bey,  als  p.  426,  wo  er  vor  dem 
komparativ  iu  den  YY  01  teu :  qued  magis  ad  Lati- 
ncrum  nominationem  aptius  est ,  magis  auf  den 
Grund  der  Mss.  eingeschoben  hat,  obwohl  auch 


l  hier  der  Beweis  :  „ Usui  tarnen  Prisciani  apprime 
convenit  haec  lectio,“  nicht  zureicht.  Dagegen 
würde  Rec.  Bedenken  getragen  haben  p.  162.  i.  IY  . 

,  6,  34.  die  ganze  Priscianische  Stelle:  Sam  candeo 
facit  candidus ,  sordeo  sordidus,  madeo  madidus : 
nisi  quod  haec  secundae  conjugationis  sunt  in  deo. 

!  Illud  unum ,  id  est  pando,  tertiae,  in  do  desi- 
i  nens  habet  hujuscemodi  jormae  nomen,  nach  dem 
!  einzigen  Cod.  Lulh.  so  zu  verändern:  secundae 
conjugationis  sunt.  Ideo  illud  unum  etc.  und 
i  doch  setzt  der  Herausg.  hinzu :  nec  tarnen  nego, 
i  vulgatam  etiam  ferri  passe,  ac  commodam  esse. 

!  Das  YY  ort  Ideo  ist  hier,  zumal  auf  Kosten  der 
|  gewöhnlichen  beygefügten  charakteristischen  En- 
dungssylben,  unstatthaft,  oder  musste  durch  ähn¬ 
liche  Stellen  bey  Prise,  gerechlfertiget  werden. 
Darauf  lässt  sich  aber  der  Herausgeber  überhaupt 
1  nicht  ein.  Da  er  sich  einzig  an  die  Handsebn iten 
halten  zu  müssen  glaubt;  und  z.B.  p.  1x8.  dieZahl 
XXV.  bey  Ulpian  in  XL VI.  umzuwandeln  des- 
halb  Bedenken  trägt:  oder  p.  i5i.  in  einer  Stehe 
des  Plautus,  (wo  für  sc.  2.  zu  lesen  ist  sc.  8.)  die  un¬ 
streitig  richtige  \~ulgata  emito,  welcher  er  selbst 
auch  den  Y  orzug  zugesteht,  nicht  in  den  hext 
aufnimmt,  weil  alle  seine  Mss.  das  unstatthafte 
emitto  haben;  so  wundem  wir  uns  mit  Recht, 
warum  er  p.  112.  und  p.  264.  gegen  alle  seine 
Handschriften  Attius  in  den  Text  aufgenommen 
I  hat  statt  Accius  oder  Actius ,  wie  es  dort  heisst. 
Aus  Osann’s  angeführter  Schrift  über  Attius  hätten 
die  Gründe  kurz  ausgehoben  werden  sollen. 

Pag.  80.  1.  II.  8,  42.  vertheid  iget  Hr.  Kr.  in  den 
;  YY  orten  Alia  a  professionibus ,  ut  mechanicus, 
grammaticus.  Alia  a  disciplinis ,  ut  Aristotelicus, 
^Socraticus ,  rhetoricus ,  diese  Stellung  des  YY  ortes 
rhetoricus ,  welches  der  einzige  Cod.  Erl.  2.  ganz 
weglässt,  die  Ausgabe  aber,  neben  grammaticus 
stellen.  ,,Inde,  sagt  er,  haud  dubie  orta  est  con- 
fusio ,  quod  rhetoricam  non  disciplinam  (höhere 
YY  issenschafl)  sed  professionem  (niedere  YY  issen- 
schaft  oder  Kunst)  dici  debere  existimabant :  er- 
\  goque  rhetoricum  grammaticis  potius  quam  phi- 
;  losophis  adnumerandum  esse  sibi  persuaserant. 
Constat  autem ,  rhetorem  dignitate  longe  praesti - 
tisse  grammalicum :  et  Cicefo  ipse  in  Tusc.  Disp. 
Lib.  /.  cap.  4.  Aristotelem  Isocratis  gloria  com- 
motum  artem  dicendi  docere  coepisse  diserte  iradit. 
Obiter  notandus  est  usus  vocis  rhetoricus  pro 
rhetor.“  Gerade  dieser  bey  Priscian  schwerlich 
weiter  anfzufindende  Gebrauch  möchte  die  Ln- 
echtheit  des  YY  orts  rhetoricus  und  seinen  YY  egfall 
im  Cod.  Erl.  rechtfertigen.  Uehrigens  passt  die 
angezogene  Stelle  des  Cic.  nicht  hierher.  YY  ohl 
aber  hätte  berücksichtigt  werden  mögen,  dass  Prise., 
wenn  er  disnplinas  (höhere  YY  issenschaflen)  hätte 
aulühren  und  professio  von  disciplina ,  so  wie 
Hr.  Kr.  meint,  unterscheiden  wollen,  nicht  zwey 
von  dem  Namen  zweyer  Philosophen  abgelei¬ 
tete  YY'orte  gewählt  und  neben  rhetoricus  gestellt 
haben  würde.  Disciplina  bezeichnet  die  Schule 
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des  Lehrers  oder  sein  System ;  daher  hat  Prise, 
nicht  verschiedene  Wissenschaften,  sondern  ver¬ 
schiedene  Lehrer  derselben  Wissenschaften  erwähnt, 
dagegen  bedurlte  es  nach  professio  neben  mecha- 
nicus  und  grammcit. ,  wodurch  verschiedene  Arten 
von  Beschäftigung  ausgedriiekt  werden,  nicht  des 
rhetoricus.  Dergleichen  Begriffsbestimmungen  oder 
Worterläuterungen  bietet  der  Herausgeber  sehr 
selten  dar,  und  allenfalls  nur  als  notas  interlineares, 
wie  p.  92.  des  Worts  jnenspriwn.  Kurz  zuvor 
aber  entschuldigt  er  die  Erklärung  des  Worts 
ptisana  aus  Harduin  z.  Plin.  fast  mit  ängstlicher 
Gewissenhaftigkeit  beyfiigend:  ,,Non  ut  nutionem 
hujus  vocis  explicarem ,  sed  ut  scripturam ,  quam 
diversam  exhibertt  Mss. ,  corifirmarem ,  haec  pro- 
tuli.‘e  Wozu  dergleichen  Entschuldigungen  da, 
wo  die  Sache  sich  selbst  rechtfertiget.- —  Pag*  227. 
1.  VJ.  5,  iS.  nimmt  Hr.  Kr.  gegen  G.  Hermann 
Element,  doctr.  metr.  p.  627.  in  den  Worten: 
Cicero  pro  Cluentio  cum  de  ejus  matre  loqueretur, 
ait;  Cujus  ea  stultitia  est  etc.,  das  Wort  ait  in 
Schutz  und  sucht  gegen  die  Worte  Hermann’s: 
„neque  enimPi  iscia.no  recte  tribuas ,  qui  non  solet 
ita  loqui,“  zu  beweisen,  non  prorsus  repudiatam 
esse  a  Prisciano  hanc  formulajn.  Allein  Hermann 
hat  gewiss  nicht  den  Gebrauch  des  Worts  ait  dem 
Priscian  im  Allgemeinen  abgesproehen ,  sondern  nur 
da,  wo  die  Stelle  eines  andern  Schriftstellers  damit 
eingeführt  werden  soll.  In  der  zum  Beweis  des 
Gegentbeils  angeführten  Stelle  aber  p.  4g6,  1.  X. 
6,  55.  ,,  quanwis  Aemilius  Macer  in  sexlodecimo 
Annalium :  Omnium  nostrum  neglegent  auctori- 
tatem,  pro  neglexerit  ait,  ist  das  Wort  nachge¬ 
setzt  und  gehört  nicht  hierher.  In  dem  78.  §. 
(doch  wohl  des  VI.  Buchs?)  aber  findet  sich  weder 
ait  noch  inquit.  Dagegen  hat  der  Herausgeber 
sonderbar  genug  das  iriquam  und  inquit  p.  48g, 
1.  X.  9,  25.  dem  Horat.  1.  Serin.  9,  70.  Hin  tu 
curtis  Judaeis  oppedere?  Nulla  mihi,  inquam, 
relligio  est,  den  Gebrauch  des  inquam  in  diesem 
mit  dem  Jhiscus  Aristius  gthaltenen  Gespräch 
durch  sein  incorrectes  nullibi  interponit ,  ab¬ 
gesproehen,  da  es  doch  in  demselben  Serm. 
noch  sechsmal,  nämlich  v.  5.  7.  i4.  58.  4o.  5o. 
vorkommt.  Hr.  Kr.  hat  inquit  mit  der  Lesart 
des  einzigen  Cod.  Erl.  1.  unquam  vertauscht  und 
will  dieses  Wort  dem  Horat.  aufdringen  ,  da 
es  den  Unmuth  stäiker  bezeichne,  als  die  un- 
bezweifelt  richtige  vidgata  lect.  Horat.  hätte  zu 
unquam  entweder  J'uit  oder  erit,  nicht  aber  est 
gesetzt.  Eben  so  wenig  verlangt  uns  beym  Horat. 
Serm.  I.  8,  48.  nach  der  dem  Prise,  wieder  gege¬ 
benen  Lesart  pepeclit ,  von  welcher  der  Herauag, 
sagt:  ,,eamque  lectionem  etiam  in  textu  Horatii 
recipiendam  existimo.“  Diess  erinnert  uns  an  die 
Worte  pendo  ptperidi. ,  welche  der  PJ  rausg,  p.445. 
1.  IX.  5,  ib.  nach  parco  peperci  bloss  deswegen 
tilgt,  Weil  sie  in  zwey  Handschriften  Lutb.  und 
Lips.  1.  fehlen,  während  pendo  pependi  mit  parco 
peperci  verbunden  bfedit.  Wie  Licht  konnte  bey 


der  Menge  ähnlicher  Formen  eine  von  dem  Ab- 
sclmeiber  übersehen  werden.  Auffallend  ist  bey 
dieser  Bedenklichkeit  in  der  Beurtheilung  der  hand¬ 
schriftlichen  Lesarten,  dass  Hr.  K.  es  wagte  p.468. 
für  obsoluerunt,  welches  alle  seine  Mss.  darboten, 
obsoleveruut  zu  schreiben.  Umgekehrt  wird  p.  871. 
1.  Vill,  4,  19.  die  bessere  Vulg.  Me  miserum, 

quem  mille  foeminae  despicari  ausae  sunt  nur 
aus  Gehorsam  gegen  die  Mss.,  welche  quem  illae, 
foeminae  halten,  verbannet.  Eben  so  wenig  konnte 
er  es  über  sich  gewinnen  p.  583.  der  Stelle  des 
Terent,  Heaut.  I.  1,  16.  das  fehlende  reuertor  ein¬ 
zuverleiben,  da  es  in  den  Codd.  nach  vesperl  fehlte, 
und  in  Lips.  1.  nur  auf  dem  Rande  stand.  Da  nun 
in  den  Wei  ten  quin  conspicer  te  fodere  aut  arare, 
das  Pronomen  te  in  den  Codd.,  in  einigen  auch 
aut  fehlte  und  andere  et  arare  lasen;  so  nahm  er 
doch  aut  und  te  auf.  Nun  begreifen  wir  aber 
nicht ,  wie  die  vorausgeschickte  Entschuldigung 
passen  soll.“  ,,  Facile  praevideo ,  in  gravissimas 
me  venturum  esse  reprehensiones ,  qui  haec  versuum 
monstra  ediderim.  At  vero  Codices  mei  ita  edere 
me  coegerunt.“  Er  hat  sie  ja  verlassen.  Wahr¬ 
haft  verdient  hat  sich  übrigens  der  Herausgeber 
namentlich  auch  dadurch  gemacht,  dass  er  so  man¬ 
chen  spätem  Zusatz,  welcher  sich  hier  und  da  in  den 
Text  eingeschlichen  hatte,  bey  der  sorgsamen  Ver¬ 
gleichung  der  Handschriften  bemerkt  und  aus  Licht 
gebracht,  auch  zum  Theil  aus  dem  Texte  wegge¬ 
lassen  hat.  Ueber  einige  dieser  Stellen  Hesse  sich 
allerdings  ein  Zweifel  erheben.  Allein  es  kommt 
hier,  wo  die  Kritik  ganz  eignen  Schwierigkeiten 
unterworfen  ist,  vorzüglich  w'as  die  Zui echtstellung 
fremder  Stellen  betrifft,  mehr  darauf  an ,  ob  der 
He.  •ausgeber  den  Leser  durch  die  Anmerkungen 
in  Stand  gesetzt  hat,  das  Rechte  überall  einzu- 
seheu ,  als  ob  der  von  ihm  gegebene  Text  der 
richtigste  ist.  Priscian  ist  zunächst  in  die  rechten 
Hände  gekommen,  da  sich  Hr.  Kr.  mit  der  Her¬ 
ausgabe  seiner  Schriften  beschäftiget  hat,  und  es 
gebührt  ihm  der  Dank  des  für  die  alle  Literatur 
sich  interessirenden  Publikums,  so  wie  auch  die 
Sorge  des  Verlegers  für  das  Aeussere  dieser  Aus¬ 
gabe  rühmlich  anerkannt  zu  werden  verdient. 


Kurze  Anzeige. 

Systematische  Uebersicht  der  Literatur  für  Mine¬ 
ralogie,  Berg -  und  Huttenhunde  vom  Jahr  1800 
bis  mit  1820.  Freyberg,  bey  Graz  und  Gerlach. 
1822.  XXL  und  548  S.  8,  (21  Gr.) 

Durch  die  Beai beitung  dieses  Theils  unsrer 
Literatur,  welche  sich  durch  ihre  Zweckmässigkeit 
und  Brauchbarkeit  auszeichnet,  hat  sich  Hr.  Bergrath 
Freiesieben  in  Ereyberg  ein  neues  Verdienst  um  das 
bergmännische  Publicum  erworben.  Ls  ist  daher 
auch  zu  wünschen,  dass  der  würdige  Hr.  V  erfasser 
Müsse  finden  möchte,  von  Zeit  zu  Zeit  Nachträge 
dazu  zu  lieft. rn. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  16.  des  Januar.  .  15.  1823. 


Römische  Schriftsteller. 

Cornelius  Nepos  de  Vita  excellentium  impe¬ 
ratoruni.  Textu  recognilo  seJeelis  aliorum  suis- 
que  nolis  maximam  partem  grammaticis  illu- 
stravit  C-  Fr.  C.  C  u  e  n  t  h  e  r ,  Phil.  Dr.  scholae 
Berneburgensis  Conrector.  Halis  Saxonum  e  Ührai  ia 
Hemmerdeana.  1820.  IV.  u.  558  S.  8.  (1  Thlr.) 

1^  ür  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Gramma¬ 
tik,  meint  Hr.  G.  laut  der  Vorrede,  eigne  sich 
ganz  vorzüglich  die  Schrift  des  Cornelius.  Keine 
der  vorhandenen  Ausgaben  habe  ihm  aber  in  die¬ 
ser  Hinsicht  genügt  :  darum  habe  er  eine  neue 
gefertiget,  ,,ut  cum  aliorum,  impriniis  Heusingeri 
Bremiique  ,  tum  mea  arinotatione  nihil  fere  aliud 
quam  res  grammaticas  illustrarem  et  data  occa- 
sione  etiam  ultra  scnptorem  discipulos  doceremd { 
Hel  I  ext  sollte  nach  clen  Ausgaben  von  Heus.nger 
Staveren  ,  (die  neueste  Ausg.  war  dem  Verf.  noch 
unbekannt)  und  Bremi  berichtiget  erscheinen,  die 
vorzüglichsten  Lesarten  gesammelt  werden  ,  und 
ein  Index  notarum  insigniorum  das  Ganze  be¬ 
schlossen.  —  Da  es  der  Ausgaben  des  Cornel. 
Nepos,  welche  Schülern  in  die  Hände  gegeben 
werden  können,  so  viele  gibt;  so  hielt  Rec.  für 
Pflicht,  d  ie  vorliegende*  desto  genauer  kennen  zu 
lernen  und  seine  Ansicht  von  ihr  durch  Beweise 
zu  unterstützen.  Die  grammatischen  Bemerkungen 
werden  aber  nach  der  erwähnten  Aeusserung  des 
\  erfs.  vorzüglich  zu  berücksichtigen  seyn,  da  zu¬ 
mal  von  Bremi  schon  so  mancher  brauchbare  Wink 
in  derselben  Hinsicht  gegeben  worden.  Doch  darf 
man  aus  den  augezogeuen  Worten  der  Vorrede 
nicht  die  folgerung  ziehen,  dass  die  Erklärung 
des  Sinnes  einzelner  Worte  und  Ausdrücke,  oder 
historische  Aulklärungen  über  die  Eigennamen 
übergangen  wären:  vielmehr  finden  wir  derglei¬ 
chen  schon  oft  gedruckte  Anmerkungen  in  hinrei¬ 
chendem  Maasse  beygebracht  und,  wie  billig,  kurz 
gefasst.  Auch  die  Wahl  der  aus  den  Var.  lect. 
ausgehobenen  Lesarten  ist  im  Ganzen  zu  loben, 
da  in  einer  Schulausgabe  nicht  jede  Abweichung 
einzelner  Handschriften  angeführt  werden  darf. 
ISicht  überall  können  wir  den  kritischen  Entschei- 
dungsgründen  beystimmen,  und  da  die  Erklärung 
m  lateinischer  Sprache  abgefasst  wurde ,  obwohl 
tritt r  Band. 


Corn.  Nepos  nur  in  den  mittlern  Schulclassen  ge¬ 
lesen  zu  weiden  pflegt  ;  so  möchte  auch  manche 
Anmeikung  unnÖlhig  erscheinen,  wie  nostris  mo- 
ribus ,  securidum  nostros  mores  ex  ri.  m.  Auf  diese 
Weise  zieht  man  den  lateinischen  Sprachgebrauch 
herab  in  den  deutschen,  und  entwöhnt  die  Anfän¬ 
ger  nie  von  den  Germanismen.  Wo  dergleichen 
Anmerkungen  liöthig  sind,  dürfen  sie  nie  hl  latei¬ 
nisch  dargeboten  werden,  sondein  deutsch,  oder 
der  Commentar  bedarf  selbst  der  Anmerkungen, 
um  nur  von  den  unbeholfenen  Lesern  verstanden 
zu  weiden.  —  Die  .Praefatio ,  so  wie  in  der  Folge 
jedes  Capitel,  ist  in  wenigen  Zeilen  nach  ihrem 
Inhalte  zusammengefasst.  Die  erste  Anmerkung 
betrifft  das  Non  dubito.  Allein  der  Verf.  lasst  die 
sehr  wichtige  Negation  unerwähnt,  und  spricht 
nur  von  dubito  für  vereri,  differre,  welche  letz¬ 
tere  Bedeutung  dubito  nicht  haben  kann,  und  für 
non  satis  scio  mit  dem  Accus,  c.  irif.  oder  quin , 
welches  ja  aber  nach  non  dub.  folgt,  wie  auch  in 
den  beydeti  angeführten  Stellen  des  Cic.  §.  2.  soll 
Datum.  1.  1.  quo  hoc  plura,  referemus  quod 
für  eo  p  l.  q.  contra  Cicero nitt  aliorumque  rnorem 
gesagt  seyn,  da  doch  Cic.  Oiaf.  1,5.  12.  Quod 
hoc  etiam  mirabilius  debet  videri ,  cjuia  etc.  de 
Offic.  J  ,  45.  Sed  hoc  commodius  se  res  habet , 
quod  etc.  de  Fin.  II,  i4.  ad  All.  hX  ,  8.  laut  ge¬ 
nug  den  Gebrauch  des  hoc  —  quod  oder  quia, 
mithin  das  Gegentheil  von  dieser  1111  vorsichtigen 
Behauptung  aussprechen.  Hoc  steht  für  tcinto  vor¬ 
züglich  am  Anfang  der  Sätze  mit  grösserem  Nach¬ 
druck  als  eo.  Daher  fugt  sich  etiam  lieber  au  hoc 
au,  wie  Oral.  11,  2,  9.  Quod  hoc  etiam  spe  acl - 
gredior  majore  ad  probaudum ,  quia :  dagegen  ist 
et  eo  oder  eoque  mit  leigendem  Compaiativ  bey 
grösserer  Milde  der  Behauptung  gewöhnlicher. 
Nachdem  nun  die  Worte  Sed  hi  eruut  fere ,  qui 
erklärt  worden  sind  durch  hi  nulli  fere  ctlii  erunt, 
quam  (ii)  qui ;  wird  zu  dem  folgenden  putabunt 
bemerkt  ,,Ft  put  ent  recte  dictum  esset  ut  paulo 
ante  Non  dubito ,  fore  —  qui  — j  u  die  ent) 
et  scribi  debebat  praecederite  hi  —  sunt.“  Wir 
antworten  Nein!  Demi  hi  —  sunt,  qui  putant, 
putarunt ,  putabunt  und  sunt  qui  puterit  darf  durch¬ 
aus  nicht  verwechselt  werdeu.  Der  Leser  ist  be¬ 
rechtiget,  die  obige  Erklärung  von  hi  für  non  alii , 
quam  ii,  qui  festzuhalten,  und  daun  wurde  putent, 
wenn  es  lolgt  ,  nicht  wegen  des  voi  hergelienden 
hi  sunt ,  qui  wie  nach  fore,  qui  stehen,  sondern 
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eine  hier  unpassende  neue  Ungewissheit  ausdrük- 
ken.  Nepos  will  ja  aber  sagen,  welcher  Art  Leute 
es  seyn  werden,  welche'  Anstoss  neluneu.  Daher 
hätte  er  nacli  hi  sunt  fere  (ii)  qui  nicht  puterit, 
sondern  putant  gesetzt.  —  §.  5.  ad  seien  im  will 

Herr  G.  eben  so  gern  mit  Bentley  in  ad  lenam, 
als  in  ad  coenam  nach  Heusingers  Coujeel.  ver¬ 
wandelt  sehen,  ßeyde  Veränderungen  werden  er¬ 
klärt,  die  von  Goerenz  de  Fin.  II,  20.  vorgeschla¬ 
gene,  ad  coenam  mercede  c  on  dic  t  am,  war  Hrn. 
G.  unbekannt.  Allein  dies  passt  nicht  zu  dem  ge- 
geniiberslehenden  Salze  Quem  eriini  Romanorum  pu- 
det  uxorern  ducere  in  convivium?  Dagegen  schhesst 
sich  an  den  Salz  Gaudi  in  Graecia  clucitur  ado- 
lescentulis  ,  quam  plurimos  hubere  amatores  sehr 
nalürlich  folgendes  an  :  Nulla  jLacedaemoni  tarn 
nobilis  est  vidua,  quae  non  ad  Lenam  eat  mer¬ 
cede  eonductam  für  conducta ,  welches  das  m  durch 
die  Nachbarschaft  des  nächsten  Wortes  Magnis 
verloren  hat.  Der  übrigens  zweckmässigen  Ei  Läu¬ 
terung  des  Contra  ea  lügt  der  Verf.  bey:  Quae- 
rcyit  ipsi  tirones ,  quaenam  senteritia  eaque  huic 
loco  parum  apta  pr  oder  et ,  si  quis  ea  pleraque 
conjungeret.  Dergleichen  Fragen  müssen  die  Leh¬ 
rer  beym  Unterricht  au  ihre  Schüler  zur  Uebuug 
des  Nachdenkens  richten  ,  aber  in  den  Ausgaben 
sind  sie  sehr  unzweckmässig  und  rauinverschwen- 
dend.  Gleich  in  der  nächsten  Anmerkung  zu  apud 
illos  putantur  liest  man  statt  einer  Angabe  des 
u  nterschiedes  zwischen  apud  illos  und  ab  Ulis 
folgendes:  „ Discant  studiosi  Lati/dtatis ,  quid  fere 
intersit  iriter  praepositiories  apud  et  a  passivae 
i/erborum  forniae  additas  et  intelligant ,  Gatiuos 
quoque  scriptores  gratam  Graecae  Linguae  varie- 
tatem  quodammodo  (?)  i/nitari  posse .  “  Und  wel¬ 
che  varietas  Graecae  l.  ist  denn  gemeint  ?  Sollen 
die  Leser  des  Nepos  dies  schon  wissen?  oder  liegt 
denn  in  der  Unterscheidung  der  hier  zu  denken¬ 
den  griech.  Praepositiouen  etwas  den  Griechen  Ei¬ 
gentümliches?  Wenn  in  der  Var.  lect. ,  welche 
zwischen  dem  Texte  und  den  Noten  angebracht 
ist,  steht:  §.  9.  Codd.  Dan.  Oxon.  ad  plura  ad- 
dunt  hi  c}  so  denkt  der  Leser  an  plura  hie:  es 
heisst  aber  in  den  Codd.  hic  plura.  Wir  gehen 
zum  Mdtiades  über.  Hier  ist  die  lange  Anmer¬ 
kung  Cap.  1.  §.  1.  über  sui  in  den  Worten  ut 
iam  non  solum  de  eo  bene  sperare  ,  sed  etiam 
confidere  cives  possunt  (so  stellt  im  Text  dieser 
Ausg.  für  possent)  sui ,  talem  futurum ,  qualern 
cogriitum  judicarunt ,  in  der  ersten  Hallte  viel  zu 
inhallarm.  Gegen  das  Ende  heisst  es:  Nomen  (doch 
wohl  Pronomen?)  eriini  plane  supervacaneum  est. 
Zuletzt,  folgt:  Jtaque  ex  Cod.  Dan.  eüm  reci- 
piendam  ( recipiendu/n )  esse  puto ,  ut  legatur : 
ut  non  solum  sperare,  sed  etiam  confi¬ 
dere  possunt  cives,  eum  talem  futurum  etc. 
Wie  können  die  jungen  Leser  bey  solcher  Will" 
kühr  in  der  Behandlung  alter  Schriftsteller  ,  wo 
ohne  weiteres  drey  Worte  wreggelassen  werden, 
Achtung  gegen  die  Bemühungen  der  Kritik  liegen? 


Lässt  sich  denn  nicht  eum  aus  dem  vorhergehen¬ 
den  de  eo  gar  Dicht  zu  talem  futurum  denken? 
Auch  wurde  Nepos  geschrieben  haben  talem  euin 
fut. ,  wenn  überhaupt  die  Wiederholung  des  Pro¬ 
nomen  nöthig-  gewesen  wäre.  Das  Pronomen  sui 
darf  aber  so  wenig  gestrichen  werden,  als  mit  pa¬ 
ter  verbunden  suus  Nep.  Cimon.  5,  1,  incidit  in 
earidem  invidiaih,  in  quam  pater  suus,  und  Cic. 
ad  A  t.  X,  11.  de  ejus  jilio ,  indulsit  illi  quidein 
suus  pater  semper.  —  Z u  dem  Worte  judicarunt 
bemerkt  der  Verf.,  nachdem  er  cognitum  richtig 
erklärt  hat:  „Ne  quis  j udicassent ,  quin  etiam 
(in  einem  verbietenden  Salze  uüstäithatt  für  veL 
gebraucht)  judicarant  scribat ,  vetat  cogni¬ 
tum  et  ipsum  vocabulum  j  u  di  c  ar  e.“  Dieser 
Wink  ist  für  junge  Leser  uu verständlich.  Auch 
liegt  nicht  in  cognitum  und  juclicare  der  Grund 
der  Bey  behaltung  des  Praeter,  perf. ,  sondern  weil 
es  natürlicher  ist  ,  dass  Nepos  die  frühzeitig  von 
den  Ätheniensern  entdeckten  Keime  künftiger  Vor¬ 
trefflichkeit  des  Milt,  mit  dem  später  laut  gewor¬ 
denen  und  auf  nähere  Beobachtung  gebäuelen  Ur- 
theile  über  ihn  zusammenstellt.  —  Zu  Verlhei- 
digung  der  Worte  §.  2.  deliberatum  —  qui  coti- 
sulerent  eignet  sich  das  ohne  Gewähr  angeführte 
mittere  de  aliqua  re  nuritium ,  qui  dicat  nicht, 
wolil  aber  ausser' den  vom  Verf.  erwähnten  ßey- 
spielen  der  Wiederholung  desselben  Begriffs  Da¬ 
tum.  8,  5.  ad  pacem  amicitiamque  hortalus  est , 
ut  cum  rege  in  gratiam  rediret.  —  Der  nach 
Bremi’s  \  organg  richtigen  Bemerkung  zu  §.  4. 
Hoc  oraculi  resporiso  ,  welcher  Ablativ  durchaus 
keine  Praeposition  in  der  lat.  Erklärung  bedarf, 
fugt  Hr.  G.  doch  den  jungen  Leser  durch  allerley 
Erklärungsmil  let  verwirrend  hinzu:  „Nostrum 
vero  locum  illustrare  licet  addita  fere  praeposi— 
tiorie  ex  vel  propter ,  per  (dann  wurde  ja  der 
Accusativ  beyzusetzen  seyn)  sive  participio  a  c  — 
cepto,  dato,  vel  creatus,  aut  simile  quid.“ 
Womit  soll  denn  simile  quid  sich  verbinden,  doch 
nicht  mit  addito?  Der  Schüler  möge  den  Schniz- 
zer  verbessern.  Dass  gegen  Ende  des  1.  Cap.  er¬ 
innert  wird:  Cornelius  habe  das  in  naher  Erinne¬ 
rung  liegende  W'ort  Lemrium  bey  proficiscentibus 
lieber  wiederholen  sollen  :  „quod  vocab.  vix  omit- 
tere  debebat  Cornelius *'  kann  llec.  nicht  billigen. 
Was  soll  dem  jungen  Leser  das  vix  deb.?  — 
Wenn  Cap.  2.  §.  2.  nöthig  war,  das  Wort  no¬ 
mine  duicli  das  beygefügte  regio  zu  erläutern,  was 
bey  der  Nähe  des  Gegensatzes  dignitate  regia  nicht 
erwartet  wurde  ;  so  bedurfte  das  folgende  Pron. 
id ,  w  elches  der  Anfänger  auf  nomen  beziehen 
möchte,  der  Erklärung  quod  erat  —  dignitate  re¬ 
gia  weit  mehr.  Ueber  die  von  Milt,  listig  ange- 
wendele  Deutung  des  Wortes  domus  schweigt  der 
H  erausg. ,  nicht  so  Bremi.  —  An  den  W  orten 
etsi  praeter  opinionem  res  ceciderat ,  tarnen  non 
dicto  ,  sed  secunda  fortuna  adver sariorum  capti 
resistere  ausi  non  sunt  nimmt  der  Herausg.  An¬ 
stoss  „Inest  tarnen  verbis:  etsi  —  tarnen  non  — 
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capti  durum  quoddam,  ut  pnrum  absit,  quin  me n- 
du/n  ibi  latere,  puteni.  Saltem  tarnen  arctissime 
cum  verbis:  non  sunt  ausi  resistere ,  jungeri- 
du/n  est.((  Er  ist  sich  aber  des  Grundes  nicht 
deutlich  bewusst  geworden.  Denn  in  dem  etsi  — 
tarnen  non  —  eapti  liegt  er  nicht,  da  ja  offenbar 
das  erste  non  zu  dicto  gehört,  und  durch  ein 
Comma  nach  tarnen  und  capti  die  Beziehung  die¬ 
ser  Worte  gar  leicht  angedeulet  weiden  konnte. 
Es  k<*inmt  vielmehr  auf  den  Sinn  des  praeter  öpi- 
nionem  an,  welches  Hr.  G.  erklärt  durch  praeter 
spem.  Der  unerwartete  Angriff  hindert  aber  von 
selbst  den  Widerstand  ,  und  in  diesem  Fall  ist 
etsi  und  tarnen  unpassend.  Etsi  praeter  opinio- 
nem  res  ceciderat  ist  aber  Etsi  praeter  eam  pacti 
interpretationein ,  quam  unarn  perissimam  esse  opi¬ 
nab  antur  ,  res  ceciderat .  Diese  falsche  Deutung 
des  Gegners  musste  sie  aber  zum  Widerstand  rei¬ 
zen;  und  doch  widerstanden  sie  nicht.  —  Cap.  3. 
§.  1.  Der  Anhang  zu  der  für  abesset  dienenden 
Note,  nämlich:  „Et  ipsa  perboruni  positura  iridi- 
catipum  respueret “  ist  unnütz.  Die  Wortstellung 
hindert  durchaus  nicht,  sondern  der  Begriff  des 
Wortes  reliquit.  Indem  er  dies  that ,  konnte  er 
nicht  abwesend  seyu,  wohl  aber  von  der  Zeit  an. 
—  §.  2.  principes ,  qiios  secum  ex  Iorda  et  Au- 
lide  clukerat.  Quibus  singtilis  ipsarum  urbiuni 
perpetua  dederat  imperia.  Hr.  G.  trägt  mit  Recht. 
Bedenken,  ipsarum  getrennt  von  urbiuni  wie  ßre- 
nii  u.  a.  für  loniae  und  Aeol.  zu  nehmen.  „Si 
Sanum  est ,  quod  quidem  puto ,  maio  cum  Heu¬ 
sin  gero  interpretari  i 1 1 ar um,  ear und e  m,  so 
dass  urbium  für  terrarum  stellt.  JSuper  in  meu¬ 
tern  penit  ipse  ear  um.  Nach  unserm  Dafürhal¬ 
ten  bezeichnen  diese  Worte:  Darms  hatte  jedem 
seiner  Getreuen  ein  abgeschlossues  Stadtgebiet  zur 
Regierung  übergeben ^  singulis  singularum  urb. 
imp.  Die  folgenden  Worte  enthalten  deutlich  den 
Grund  dieses  Verfahrens.  —  Cap.  4.  §.  5.  Id  si 
factum  esset,  et  cipibus  animum  accessurwn ,  cum 
viderent ,  de  eorum  vir  tute  non  desperari  will  Hr. 
G.  lesen  videretur  de  eorum ,  oder  viderent  de 
suorwn .  Allein  zu  desperari  muss  gt dacht  wer¬ 
den  aus  dein  Vorhergehenden  a  praetor ibus.  Dann 
würde  de  sua ,  wie  Paufler  wollte,  oder  de  suo- 
rum  zweydeulig  seyu.  —  Cap.  5.  §.  l.  halle  der 
Herausg.  ihr  solent  tarnen  non  nun  quam  (sc. 
addere )  was  unUteinisch  ist,  in  der  Nute  t c i 1 1  ei¬ 
ben  sollen :  addunt  tarn.  nonn.  —  Für  praeter 
Plataeenses  zieiit  er  vor  praeter  Plataeensium. 
Die  Stelle  Cic.  ad  Qu.  pr.  i,  i.  5.  caperidae  sunt 
familiaritates  praeter  paucoruni  hominum  recht¬ 
fertiget  wohl  den  Genitiv,  aber  macht  ihn  noch 
nicht  nolhwendig.  Denn  Plataeenses  sind  für  sich 
Plataeensium  civitas,  auch  wenn  dieses  Suhstant. 
nicht  voi ausgeht.  Perpauci  honünes  aller  versteht 
Niemand  für  perpaucorum  hominum  familiari- 
tas.  —  §.  5.  steht  im  Texte  taritas  copias  ohne 

Angabe  des  JVls.  Ernst.,  welcher  so  liest  für  tan- 
tas  opes,  welche  Lesart  in  der  Note  erklärt  wird.  — 


Cap.  6.  §.  1.  enim  vulgo  omittitur.  Dass  neuere 
Herausgg.  enim  aus  5.  Codd.  aufgeuommen  haben, 
bleibt  unerwähnt.  Die  Note  über  effusus ,  obsole- 
tus ,  gloriosus  ist  zu  karg.  Breiui  gibt  bessere  Aus¬ 
kunft.  —  Cap.  7.  §.  6.  Hane  pecuniam  quod  sol- 
vere  in  praesentia  non  poterat.  Hr.  G.  setzt  zur 
Erklärung  des  in  praesentia  hinzu  sc.  t  empor  a 
ut  Liv.  XXV.  10.  in  praesens  tempus.  Des¬ 
halb  kann  man  noch  nicht  in  praesentia  ohne  tem- 
pora  für  den  Accusativ  hallen.  Ehen  so  wenig 
richtig  verstanden  hat  der  Herausg.  die  hier  an¬ 
gezogenen  Stellen  ,  z.  ß.  Themist.  8,  4.  cum  in 
praesentia  rex  abesset.  Auch  wird  in  praesentia 
temporci  nirgends  augetrofien  ,  wohl  aber  gar  oft 
in  praesens  t. ,  da  es  doch  wabrliallig  nicht  meh¬ 
rere  Zeiten  in  der  Gegenwart  zugleich  geben  kann. 
Dieser  Ablativ  ist  so  unverkennbar,  dass  wir  uns 
wundern  ,  einen  Herausgeber  des  Cornel.  Eep.  in 
solchem  Imthum  zu  finden.  —  Eben  so  unrichtig 
isL  die  ConstriiCtion  welcher  Cap.  8.  §.  3.  lür  die 
Worte  Nam  Chersonesi  omnes  illos,  quos  habi- 
tarat ,  anrios  perpetuam  obtinuerat  clomiuationem. 
Er  will  das  Comma  nach  illos  und  habitarat  ent¬ 
fernt  ,  und  Chersonesi  mit  habitarat  verbunden 
wissen,  „quae  quidem  vox,  setzt  er  hinzu,  loci 
significationem  postulat. ie  Allein  hierzu  versteht 
man  ohne  Schwierigkeit  ibi:  die  Stellung  des  W. 
Chersonesi  aber  zeigt  offenbar  ,  dass  es  zu  dem 
Hauptsalze  gehört,  nicht  zu  dem  minder  wichti¬ 
gen  Zwischensätze. 

Diese  Ausstellungen  ,  welche  Rec.  sich  über 
die  Bearbeitung  des  MiJliades  und  der  Fraefatio 
des  Corn.  Nep.  zu  machen  genölliiget  sah,  führen 
mit  Recht  das  Urlheil  herlxy,  dass  die  von  dem 
H  erausg.  herrührenden  grammatischen  Bemerkun¬ 
gen  den  Gebrauch  dieser  Ausgabe  eben  nicht  em- 
pfehluugswertli  machen,  und  dass  sie  grossentlieils 
die  jungen  Leser  gar  leicht  irre  führen  können, 
ja  gewiss  es  werden,  wenn  nicht  der  Lehrer  bes¬ 
ser  unterrichtet,  überall  selbst  prüft  und  berich¬ 
tiget.  Hierzu  kommt  die  Menge  von  Druckfeh¬ 
lern,  welche  wir  nicht  einmal  angezeigt  getunden 
haben  ,  z.  B.  pag.  4.  u.  p.  y.  propositio  f ür prae- 
positio;  p.  ö.  Corn.  für  Corion ;  p.  8.  (im  Texte) 
poisunt  lür  posserit ;  p.  10.  u.  11.  eodum  lür  eo- 
dern ;  p.  i4.  Joriias  für  loniae;  p.  '20‘  stractcie 
für  stratae.  Am  Fude  findet  siel)  ein  Index  se- 
lectae  Eatinitatis  in  riotis  illustratae . 


Kurze  Anzeigen. 

Geschichte  Danzigs  von  der  ältesten  bis  zur  neue¬ 
sten  Zeit.  Mit  beständiger  Rücksicht  auf  Cul-  1 
tur  der  Sitten,  Wissenschaften,  Künste,  Ge¬ 
werbe  und  Handelszweige.  Zum  zweytenmaie 
bearbeitet  von  Dr.  Gotthilf  Eb  sc  hin.  Erster 
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Theil.  Danzig,  Verlag  der  Alhertischen  Buch- 
und  Kunsthandlung.  1822.  XIII.  u.  4i6  S. 

Die  Geschichte  einer  Stadt,  welche  Jahrhun¬ 
derte  lang  in  dem  Handel,  wie  in  der  lJol  lik  des 
Nordens,  eine  so  wichtige  Holle  spielte,  wie  Dan¬ 
zig,  verdient  gewiss  eine  besondere  Aufmerksam¬ 
keit  und  Bearbeitung.  Die  Eifersucht  des  Patri- 
zierregimenls  verhinderte  die  «letztere  in  frühem 
Zeiten  auf  alle  Weise  h.er  wie  überall.  Erst 
jetzt,  wo  liberalere  Ansichten  und  andere  Verhält¬ 
nisse  herrschen,  ist  .so  eine  Unternehmung  leich¬ 
ter,  und  Herr  Löschin  hatte  namentlich  die  Er¬ 
laubnis  erhalten,  das  Stadtaiclnv  zu  ‘benutzen. 
Nachdem  er  nun  die  Geschichte  Danzigs  beieits 
für  eine  nordische  Zeitschrift  in  fluchtigen  Um¬ 
rissen  bearbeitet  hatte,  so  gibt  er  sie  nun,  zu  ei¬ 
nem  Ganzen  vereint  und  sorgfältig  überarbeitet, 
zum  zweytenmale  heraus.  Dieser  erste  '1  heil  luhrt 
uns  bis  zum  Jahr  1660,  wo  der  Friede  m  Oliva 
geschlossen  wurde,  und  zeichnet  sich  durch  eine 
blühende,  aber  zwanglose  Behandlung,  und  dahey 
doch  ziemlich*  kritische  Benutzung  der  Hulisquel- 
len  ungemein  vvortheilhaft  aus,  so,  dass  er  jeden 
gebildeten  Leser  zu  unterhalten  und  den  strengem 
Historiker  zu  befriedigen  vermag,  wenn  dieser  aueli 
nicht  imifter*feit*  den  Ansichten  des  Veifs.  seihst 
überfeinst. mraen die  Qulilen  oft  genauer  be¬ 
stimmt  haben  möchtet  Ob  nämlich  z.  li.  schon 
die  Phönicier  .hier  in  der  Thal  den  Bernstein  hol¬ 
ten  ,  ist  doch  nicht  so  entschieden  auzuuciimen, 
wie  der  Verf.  mit  Joh.  Uphagen  annimmt,  und 
uns  wenigstens  scheint  es  wahrscheinlicher  ,  dass 
er  durch  den  Landhandel  nach  Süden  zu  den  Grie¬ 
chen  und  Phünicieru  kam.  Immer  ist  Danzig  eine 
der  ältesten  Niederlassungen  und  bereits  eine  Haupt¬ 
stadt  von  Pommern,  als  andere  grosse  Städte  egst 
ihr  Oaseyn  begannen.  Die  älteste  Geschiente  des¬ 
selben  erzählt  der  Verf.  von  1  —  2y.  Sie  geht  bis 
zur  Eroberung  durch  die  deutschen  Ordensritter 
i3io,  und  bis  S.  36.  schliesst  sich  dann  die  der 
damaligen  Cultur  daran  an.  Die  Danziger  Messe 
blühte  schon  um  diese  Zeit,  und  der  Handel  mit 
Oel,  Häringen  etc.  war  bedeutend.  Der  zvveyte 
Zeitraum  wird  durch  die  Herrschaft  des  deutschen 
Ordens  bestimmt,  i3io  bis  ,i454,  worauf  daun  den 
dritten  die  Erhellung  zum  Ereyslaate  bildet  und 
mit  dem  Jahre  1622  schliesst,  weil  hier  die  Re¬ 
formation  einen  schicklichen  Ruhepunct  gewählt. 
Mit  löyy  fing  der  erste  grosse  nordische  Krieg  an, 
und  so  bildet  sicli  bis  1660  der  letzte  Abschnitt 
dieses  Gemäldes,  dessen  zweytem  Theile  wir  mit 
Vergnügen  entgegensehen. 


Der  christliche  Krankenfreund.  Evangelische  Gei¬ 
stes-  und  Herzensnahrung  für  Kranke  und  Ster¬ 
bende  und  ihre  Freunde.  (Auch  unter  dem  Ti¬ 


tel:  Glaube,  Liehe,  Hoffnung  am  Kranken  -  und 
-  Sterbebette  des  Christen.)  Stuttgart,  bey  Stein— 
köpf.  1822.  4oo  S.  8.  (18  Gr.) 

Die  Einrichtung  dieses  christlichen  Kranken- 
freundes  ist  folgende:  Die  erste  Alitlieiiung  bilden 
auserlesene  Sprüche  der  heil.  Schritt,  unter  pas¬ 
sende  Ueberscbritlen  zusammengestellt  (S.  1 — 84.); 
dann  iolgen,  nach  Anleitung  einzelner  Bibelsprü¬ 
che,  kurze  Selbstbetrachtungeu,  in  Prosa  oder  Lie— 
derversen ,  gleichfalls  nach  richtigen  Ueberschrif- 
len  geordnet  ( S.  8 5  —  54y.);  kurze  Gebete  und 
Denksprüclie  bey  Annäherung  des  Todes  (S.  55o 
56o. )  ;  Gebete  am  Morgen,  am  Abend,  vor, 
bey  und  nach  dem  Genuss  des  heil.  Abendmahls 
(S.  3oo — 4oo.).  —  Alles  echtbiblisch  und  eben  so 
erbauend  und  erbebend  für  Kranke,  als  nutzbar 
lur  christliche  Seelsorger  in  ihren  Verhältnissen 
zu  Kranken;  weshalb  wir  mit  voller  Ueberzeugung 
den  Krankenfreund  als  eine,  der  vorzüglichsten 
Schriften  dieser  Art  empfehlen.  Der  ungenannte 
VI.  bestimmt  sein  Buch  auch  für  christliche  Men¬ 
schenfreunde,  welche  Kranken  und  Sterbenden  mit 
1  lost  und  Zuspruch  zu  Hülle  kommen  wollen; 
auch  wünscht  er  es  in  die  Hände  der  Gesunden 
und  Lebensfrohen ,  damit  sie  zur  rechten  Zeit  eine 
Fassung  gewinnen,  mit  der  sie  die  ernsten  Prü- 
limgen  und  Kampfe  des  Lebens  und  einst  den 
letzten  und  schwersten  Kampf  glücklich  bestehen 
können.  Auch  in  diesen  beyden  Beziehungen  muss 
die  Schrill  lur  zweckmässig  anerkannt  werden. 


Gustav  Feldhams  Kreuz  -  und  Querziige ,  oder 
Abenteuer  eines  Frey  willigen ,  der  mit  dem  Ge¬ 
neral  Norman n  nach  Griechenland  zog.  Leip¬ 
zig,  bey  Hartmann.  1822.  VI.  u.  i5o  S.  8. 

Versieht  der  Frey  willige,  welcher  in  Briefen 
seine  Abenteuer  mil  eingewebten  Urtheilen  über 
Griechenlands  Angelegenheiten  erzählt  ,  eben  so 
gut  den  Degen  zu  fuhren,  wie  er  die  Feder  zu 
1  uh  reu  versteht;  so  durfte  die  Partey,  für  welche 
er  kämpfen  will,  an  ihm  einen  waekern  Ritters¬ 
mann  haben.  Sollte  aber  auch  der  Frey  willige 
selbst  eben  so,  wie  die  Briefform,  zur  Einkleidung 
gehören  ,  so  würde  dies  dem  Zwecke  und  dem 
Werthe  des  Büchelchens  doch  keinen  Eintrag  thun. 
Mit  Unbefangenheit  und  Sachkenntnis  urtbeilt  der 
Verf.  über  jene  Angelegenheiten,  eben  so  würdigt 
er  Dr.  Müller’s  Urtheile  darüber,  und  verbreitet 
sich  mit  Einsicht  über  das  Verhältnis  der  Grie¬ 
chen  zu  den  Türken  in  Europa.  Auch  die  Er¬ 
zählungen  von  einzelnen  Kriegsscenen ,  von  dem 
Leben  auf  dem  Schilfe,  die  Schilderungen  der  Hel¬ 
din  Bobelina,  des  Ali  Pascha  u.  a.  sind  anziehend, 
so  wie  die  Beschreibung  Marseiiles. 
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Leip  zige 


r  Literatur -  Zeitung. 


Am  17.  des  Januar. 


1823. 


Naturwissenschaft. 

Oh  cn  s  Naturgeschichte  für  Schulen.  Mit  Kupfern. 
Leipzig,  bey  Brockhaus.  1821.  XXXVII.  und 
loo4  S.  (also  65  Bogen)  gr.  8  (3  Th lr.,  Sub¬ 

scriptionspreis  2  Thlr.) 

Wenn  es  die  Zeit  war,  welche  bey  den  selbst 
denkenden,  vorurtheilsfreyen  Naturforschern,  denen 
bey  ihren  Forschungen  die  Deutung  der  in  Raum 
und  Zeit  aufgef  undenen  Erscheinungen  vorscliwebt, 
und  sie,  die  nicht  an  der  lodlen  Form  klebend, 
da  ein  weites  Feld  aufgeschlossen  finden,  wo  an¬ 
dere  zu  sehen  aufhöreu,  als  höchste  und  letzte  Ten¬ 
denz  ihrer  Untersuchungen  leitet,  —  wenn  die  Zeit 
bey  solchen  sehr  bald  die  Erkenntniss  hervor  l’ufte, 
dass  in  Deutschland  ein  neues  und  lebendigeres 
Bild  der  Natur,  eine  reinere  Darstellung  der  orga¬ 
nischen  wie  der  unorganischen  Well,  und  ein  mehr 
harmonischer  Einklang  zwischen  beyden,  durch 
Ohens  Leistungen  begründet  und  verbreitet  worden, 
und  wenn  man  treffliche  Männer  auf  dieser  neuen 
Bahn  mit  Gluck  fortschreiten,  hier  und  da  einzelne 
ihrer  Mangel  sorgsam  vei  bessern ,'  neues  aulfinden 
und  der  Basis  verständig  anpasssen  sah:  so  darf 
man  sich  freuen,  dass  jene  Erkenntniss  schon  jetzt 
allgemeiner  wurde,  und  dass  Ohens  Geist  aul  die 
meisten  Erscheinungen  der  neuern  Zeit  seinen  kräf¬ 
tigen  Einfluss  äusserte,  aus  vielem  geahuet,  aus 
einigem  deutlich  erkannt  wird.  So  bewährt  sich 
ewig  die  Wahrheit.  Allein  so  wie  immer  das 
nächste  Wahre  zuletzt  gefunden  wird,  so  auch  mit 
Ohen’s  System  der  Natur.  Die  Einfachheit  seines 
Priucips,  die  Gesammlmasse  der  Wesen  nach  der 
hohem  Bildung  einzelner  Sphären ,  und  nach  der 
Wiederholung  des  Niedern  im  Hohem  zu  classi- 
ficiren,  springt  so  lei.cht  in  die  Augen,  dass  mau 
sich  wundern  muss,  dasselbe  nicht  längst  auf- 
gefundeti ,  oder  jemals  etwas  anders  angenom¬ 
men  zu  haben.  Man  begnügte  sich  früher  mit 
dem  Hervorheben  gewisser  und  bestimmter  einzel¬ 
ner  Theile,  die  man  l'ür  absolut  voükommner 
hielt,  als  andre,  weil  der  Blick  nur  einseitig  war, 
den  man  über  das  Ganze  warf,  und  weil  darum 
auch  der  Eindruck  desselben  nur  von  der  einen 
Seite,  von  der  relativ,  aber  vorzugsweise  so¬ 
genannten,  vollkommnern  aufgefasst  wurde.  Die 
nähere  Kenntuiss  der  relativ  uuvollkommneren 
Erster  Band. 


Seite  der  organischen  Welt  wurde  erst  später  ein 
Gegenstand  tieferer  Forschung,  sie  selbst  konnte 
erst  später  subjecliv  geschallen  weiden,  denn  das 
Auge  musste  früher  durch  grössere  Erscheinun¬ 
gen  geübt  seyn,  sie  zu  erkennen.  Zwar  viel  lernte 
man  bald  kennen,  aber  alles  war  zerstreut,  und 
wo  mau  natürliches  System  zu  finden  wähnte, 
da  zeigte  sieh  die  zusammengesetzteste  Kunst,  da 
war  Reihenfolge  und  Gliederung,  in  regelloser  und 
ungleichartiger  Beziehung  vereinte  und  getrennte 
Gebilde.  Noch  fehlte  das  lichtvolle  Gestell,  wo 
man  alles  erblicken,  alles  mit  einem  Male  ins 
Auge  lassen,  und  dieses  willkürlich  herüber  und 
hinüber,  hinauf  und  hinabschauen  lassen  konnte. 
Dieses  ist’s  eben,  was  wir.  Oben  verdanken,  das 
lebendige  Ineinandergreifen  der  organisch-lebendi¬ 
gen  Glieder,  das  lebendige  .-Netz.  Billig  musste 
man  bey  diesem  Riesenbau  <Jus  beurlheilen,  was 
.unterhalb  seiner  Sphäre  lag,  das  Einzelne,  Kleine, 
Specielle,  dieses  wich  natürlich  der  Gesa  mm  t  heit, 
dem  Glossen,  Allgemeinen,  so  . dass  hier  noch  am 
ersten  der  an  Beobachtungen  losgerissner  Stücke 
gewöhnte  Blick  der  Freunde  des  Alten  anstiess. 
Okeri  selbst  fühlte  diess,  und  ein  neues  Gewand 
zeigt  das  neue  Euch.  Jetzt  finden  wir  ausser  den 
grossen  Verbesserungen  des  Allgemeinen,  so  wie 
^das  Werk  eines  geistreichen  Verfassers  gewöhnlich 
nur  durch  ihn  selbst  genügend  verändert  werden 
kann,  eine  sorgsame  Beachtung  des  Einzelnen,  eine 
stete  Rücksicht  auf  das  ßedurfniss  aller  Leser,  eine 
grössere  Deutlichkeit  in  der  Darstellung  der  zer¬ 
legten  Materie.  Letzteres  ist  um  so  erfreulicher, 
da  die  Bestimmung  des  Buchs,  für  ein  Publikum 
gesetzt  ist,  wo  das  tiefere  Denken  noch  nicht  vor¬ 
ausgesetzt  wird,  wo  das  Urlheilen  erst  zu  beginnen 
anfängt,  und  wo  das  Wahre  nur,  wenn  es  unum- 
hüllt  und  ollen  daliegt,  erkannt  wird.  Wohl  sind 
wir  nicht  in  Abrede,  dass  derVerf.  diesem  Zwecke 
sehr  nahe  kam,  denn:  11  geachtet  können  wir  nicht 
bergen,  dass  dem  Schullehrer  dennoch  eine  längere 
und  gründlichere  Vorbereitung  für  den  Untericht 
nach  diesem  Buche  anzuempfehlen  nödiig  sey. 
Frevlich  müssen  demjenigen,  welcher  sein  gan¬ 
zes  .Leben  einer  Wissenschaft  widmete,  deren 
Gegenstände  leichter  fasslich  erscheinen,  als  dem, 
welcher  mit  ihr  nur  anhangsweise  beschäftigt,  der 
besonders  in  diesem  Falle  so  uolhwendigen  Anschau¬ 
ung,  —  denn  diese  ist’s  doch  eigentlich,  welche 
den  Kenner  der  Naturkunde  und  endlich  den  For- 
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sclier  selbst  bildet  —  entbehren  musste.  So  möch¬ 
ten  wir  wenigstens  die  Bestimmung  des  Buchs  er¬ 
höhen,  und  es  noch  passender  für  Universitäten 
finden,  als  für  gewöhnliche  Schul*  u,  für  den  Unter¬ 
richt  von  Kindern,  deren  der  Verf.  oft  erwäiiul, 
denn  auf  gelehrten  Schulen  wird  so  viel  uns  be¬ 
kannt  ist.  In  den  höliern  Ciassen ,  lür  welche  eben¬ 
falls  diess  Buch  gehörte,  keine  Naturgeschichte 
gelehrt.  Der  Verlasser  bestimmt  es  lar  Privat- 
erziehuugsanslalten,  lür  Gymnasien  und  Lyceen. 
ln  der  Einleitung  empfiehlt  er  dem  Lehrer  den 
Gebrauch  seines  giösern  Handbuchs,  und  gibt 
dann  die  für  den  TUutei rieht  nothw'eridigen  Kupfer- 
werke  und  Sammlungenjan ,  die  sich  aber,  so  noth- 
wendig  sie  auch  sind,  doch  wohl  nicht  leicht  in 
einer  Schule  finden  w'erdeu.  Die  Verlheilung  des 
"\  ortrags  auf  4  Jalire  ist  als  Norm  angenommen, 
aber  für  die  meisten  Anstalten  gewiss  zu  ausge¬ 
dehnt,  daher  der  Lehrer  dem  Bedürfiiiss  seiner 
Schüler  und  den  Verhältnissen  seiner  Hullsmitlel 
zu  Folge  abändern  kann,  und  so  findet  sich  auch 
eine  Eintheilung  für  3  und  für  2  Jahre.  Das  Buch 
selbst  enthält  ein  vollständiges  Nalursysf ein ,  also 
eine  Eintheilung  sowohl  der  unorganischen ,  als  der 
organischen  Welt,  worin  keine  Sippe  leiht,  s  y 
sie  auch  unwichtig  für  die  Anwendung.  Im  letz¬ 
teren  Falle  wurde  aber  das  sptc.elle  übergangen, 
und  fort  uumerirt,  nur  sollte  das  S^s'-em  voll 
werden,  und  die  Anschauung  geben,  dass  jede 
Sippe  auf  ein  besonderes  Organ  gegründet  scy.- 
w  le  der  Verl,  gesteht,  lasst  die  gehörige  \  erlliei- 
luug  derselben,  noch  einige  Verbesserungen  zu. 
Das  Gedächlniss  des  Lernenden  wird  bey  diesem 
Systeme  allerdings  weniger  in  Anspruch  genommen, 
als  bey  jedem  andern,  indem  liier  die  wenigen  Stolle 
und  Organe,  welche  zur  Grundlage  des  Systems  die¬ 
nen,  den  Abtheilungeu  ihre  Namen  geben,  und  leicht 
zu  merken  sind.  So  wird  die  Auüässung  lebendig, 
und  überall  wird  die  Form  dem  Leben  unterge¬ 
ordnet.  Die  deutschen  Benennungen  sind  giössten- 
th ei Is  die  im  frühem  Haudbuche  gebrauchten,  und 
haben  nur  lür  den  Ungeübten  das  Auslössige  der 
Neuheit  und  des  Ungew öhnliclien ,  was  aber  duieii 
langem  Umgang  mit  denselben,  und  durch  die 
TJeberztugung  ihrer  Nolhu  endigkeit  bald  schwin¬ 
det.  Als  bequeme  Uebersicbt  über  das  ganze 
Werk  dient  em  voraus  geschickter  Rahmen  von 
p.  IX  —  X-XX1I. ,  wecli er  alles  eiugtlheille  darslelll, 
und  zugleich  die  Prinzipien  der  Anordnung  an  der 
Spitze  tiägt.  Diese  Prinzipien  sind  ausserst  be¬ 
stimmt  und  schaif  ahgesoudei  t.  Erklärung  der  Ab¬ 
bildungen.  Tab.  I.  II.  Cryställe.  Tab.  111.  Pflan- 
zeutheile.  Tab.  IV.  Pflanzensystem.  Hier  sind  in 
100  quairirteu  Feldern  die  Kennzeichen  des  gan¬ 
zen  Oken' sehen  Pflanzensystems  deutlich  dargesfellt. 
Mit  S.  1  beginnt  die  „Naturgeschichte  der  'l'heile 
(für  Knaben)“  und  reicht  bis  p.  106.  Die  hierin 
enthaltene  Schilderung  ist  wahihal'l  musterhaft  und 
verdient  auch  dasStudium  älterer  Leser.  Von  liier 
an  folgt  die  „Naturgeschichte  der  Ganzen  (für 


Jünglinge).“  Wenn  sich  jene  erste  Abhandlung 
mit  den  Vorbereitungen ,  welche  man  sonst  unter 
den  Namen  von  Terminologie  und  Physiologie 
trennte,  beschäftigte ,  so  enthalt  die  gegeuwäilige 
eine  Darstellung  der  Nalurkörper  selbst,  in  ihrem 
Wesen  und  gegenseitigen  \  erhalten.  Hier  stehen 
die  Grundpfeiler  des  Systems.  Die  Obereint  hei- 
Iüng  wird  von  den  Elementen  abgeleitet,  und  zwar 
folgeudermassen  ausgesprochen:  Die  Gauzen  ans 
einem  Elemente  heissen  Elemente.  Die  Ganzen 
aus  zu>ey  Elementen  Irden  oder  Mineralien. 
Die  Ganzen  aus  drey  Elementen  =  Pflanzen . 
Die  Ganzen  ans  vier  Elementen  zzz  Thiere.  „Es 
gibt  so  viele  verschiedene  Naturalien  oder  Ganze, 
als  es  TJieile  oder  Organe  gibt.  Die  Eintheilung 
dtrTheile  oder  Organe  ist  daher  auch  die  Eiuthei- 
lung  der  Ganzen  oder  Naturalien.“  Nun  überReich, 
Classe,  Ordnung,  Zünfte,  Sippschaften ,  Sippen, 
Gattungen,  Abarten  und  Schlage  die  bestimmteste 
Nachweisung  und  deutliche  Begrenzung.  P.  109. 
Erstes  Reich.  Naturgeschichte  der  Irden  oder 
Mineralien.  Alle  Unterschiede  beruhen  auf  der 
Einwirkung  der  Elemente,  also:  1)  Ird-  Irden. 
2)  Wasser -Irden.  5)  Luft -Irden.  4)  Feuer -Ir¬ 
den.  Also  vier  Glassen :  Erden ,  Salze,  Brenze, 
Erze.  Diese  vier  Ciassen  wirken  wieder  auf  ein¬ 
ander  ein,  so  entstehen  in  jeder  vier  Ordnungen, 
z.  B.  Eid-Erden,  Salz- Erden,  Brenz-Erden,  Erz- 
Erden,  oder:  Kiese,  Thone ,  Talke,  Kalke.  Jede 
Ordnung  bindet  sich  wieder  mit  den  übrigen  und 
wiederholt  dieselbe  in  sich:  Salzkiese,  Brenzkiese, 
Erzkiese  und:  Wasserkiese,  Luitkiese,  Feuei  kiese. 
Mein  eie  vergleichendeTabellen  erläutern  das  System 
deutlich.  Als  Auhaug  zu  diesem  Reiche  finden  sich 
Erläuterungen  über  den  Rau  der  Erde ,  die  Ent¬ 
stehung  der  PVlsen  ,  die  Ordnung  der  Gebirgsfor- 
mationen,  in  allem  mit  wenigem  viel  gesagt.  P.  20t. 
Zweyles  Reich.  Naturgeschichte  der  Pflanzen. 
„Pflanzen  sind  Körper,  welche  aus  den  divy  irdi¬ 
schen  Elementen  zusammen  gesetzt  sind,  nämlich 
ans  der  Erde,  dem  Wasser  und  der. Luft,  und 
zwar  so,  dass  alle  drey  sieh  beständig  darin  be¬ 
wegen.“  Die  Haupitheile  einer  Pflanze  sind:  Mark, 
Stock,  Blütlie,  Frucht.  Alle  Pflanzen  haben  we¬ 
nigstens  Samen,  andre  Theile  können  fehlen  oder 
verkümmert  seyn.  Ciassen  also:  J.  Markpflanzen 
(Eitze  oder  Eingeweidc-pflanzen).  1J.  Stockpflanzen 
(die  geschlechtslosen .  streifen bläHrigen  und  blu- 
menlusen,  also  Leibpflanzen).  III.  Bluthenpflanzen 
(einblättrige,  narbtsamige  und  kapselige,  dann 
vielblälli  ige  kelclistämlige  Blumen,  Geschlechtspflan- 
zen).  J\.  Fruchtpflanzen  (vielbiälirige  stielslän- 
dige  Blumen,  meist  mit  Obst,  Hauplpfianzen). 
Mark  besteht  aus:  Zellen,  Adern,  Drosseln,  also 
theih-n  sich  die  Maikpflanzen  in  Zell-  Ader- 
Drossel  pflanzen.  Stock  besteht  aus  Y\  nrzd,  Sten¬ 
gel,  Laub,  daher  die  Stockpflanzen  aus:  JVurzet- 
Stengel-  Laubpflanzen.  Bluthe  aus  Samen ,  Gröps, 
Blume,  also  die  JBlü  heripflanzen :  Samen-  Grdps- 
Blumenpflanzen.  Fruchtpflanzen  bilden  nur  eine 
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Ordnung;  sie  fragen  vie’blälfrige  stielständige  Blu¬ 
men  meist  mit  übst.  Das  Wort  Obst  ist  hier  im 
eigentümlichen  Sinne  genommen,  denn  nur  die 
lefzten  Züufle  dieser  Classe  tragen  Wahl  es  Obst, 
die  ersten  nur  trockene  Hülsen  und  Scholen.  Die 
Wiederholung  aller  niedern  Abtheilungen  in  den 
hohem  verdeutlichen  ebenfalls  die  beygegebenen 
Tabellen,  und  wir  zweitelu  nicht,  dass  dieses  Sy¬ 
stem  unter  allen  bis  jetzt  exislirendeu  die  meisten 
Ansprüche  aul  wahre  Natürlichkeit  zu  machen  be¬ 
rechtigt  sey.  Das  System  ist  von  dem  fi  überhin 
im  Gartenmagaziu  gegebenen  einigermassen  ver- 
schieden  und  in  mehreren  Punkten  verbessert. 

Ziveytes  Bändchen.  [Zoologie.')  p.ö63.  Drittes 
Reich,  Naturgeschichte  der  Thiere.  „Thiere  sind 
Körper,  welche  aus  allen  vier  Elementen  zusammen 
gesetzt  sind,  nämlich  aus  Eide,  Wasser,  Luft  und 
Feuer,  und  zwar  so,  dass  alle  vier  sich  beständig 
darin  bewegen.  Durch  die  Organe,  welche  das  Thier 
von  dem  Feuer  bekommt,  nämlich  durch  die  Ner¬ 
ven ,  Muskeln  und  Knochen,  erhält  es  eine  eigne 
und  selbstständige  Bewegung,  wodurch  es  sich  von 
den  Elementen  losmacht.  Das  Thierreich  selbst 
ist  nichts  anders,  als  das  Reich  der  Organe  im 
höchsten  Thiere,  nämlich  im  Menschen.  So  viel 
daher  im  Menschen  Organe  sind,  so  viel  Thier¬ 
abtheilungen  muss  es  auch  im  Thierreich  gehen. 
Das  Thierreich  ist  daher  ein  auseinander  gelegter, 
gleichsam  aualomirter  Menschenleib.  Höchste  Ab¬ 
teilung:  Eingeweide  und  Heisch,  daher:  1.  Ein¬ 
geweidet  liiere.  11.  Fleisclitiuere.  Erstem,  also  die 
Eingeiveidethiere ,  theilen  sich  in:  ],  Keimthiere 
(Kenner,  kirne).  1.  CI.  Samenlhiere,  Sanier,  Mile, 
lntüsionslhiere,  Polypen.  2.  Kyerlhiere,  Eyerer, 
Corallen.  5.  Hulleiiih.ei  e«  Hüller,  W  iere-Pflanzen- 
thiere.  11.  Gesch/echtsthiere  ^Geschlechter,  Leche). 
4.  N ierenthiere ,  Nierer;  Quallen,  Seesterne.  5. 
Geschekllhiere,  Scheider;  Muscheln.  6.  Gesrhröt- 
thiere,  Schroter;  Schnecken.  Hl.  Geschling  thiere. 
Lunzer,  Keiste.  7.  Dai  mlhi  -re  ,  Darmer;  Wür¬ 
mer,  Eingeweidewürmer.  8.  Adert  liiere,  Aderer; 
Krabben.  Krebse,  Spinnt  n,  Milben,  Asseln.  9. 
Lun gent liiere,  Lmiger,  Fliegen,  liiseclm  mit  Flü¬ 
geln.  —  B.  Fleischthiere.  IV.  Fleischer.  10. 
Kuocheiilbiere,  Knochcr;  Fische.  11.  Muskel- 
lliiere,  Spieler;  Lurche.  12.  N  er  ventiliere,  Ner- 
ver;  Y  ögel.  i3.  Siunentliiere.  Sinner ;  Bulke,  Saug- 
tbiere.  Zieht  man  die  5  Classeii  der  Kenn! liiere 
in  eine  zusammen,  und  betrachtet  sie  als  Ordnun¬ 
gen,  so  erhält  man  nach  pag.  Ö7y.  folgendes  leich¬ 
ter  zu  übersehendes  und  dem  Alten  ähnlicheres 
System:  1.  Classe,  Keimer:  Klare.  JE  CI.  Nie¬ 
rer:  Quallen.  III.  CI.  Scheider:  Muscheln.  IV. 
Ci.  Scinoter:  Schnecken.  Y  •  C  I.  Darmer  :  IV ur~ 
rner.  VI.  CI.  Adeier:  Krabben.  VII.  CI.  Lun- 
ger:  Fliegen.  V  l J  I -'CI.  Knocher  :  Fische.  IX.  CI. 
Spieler:  Lurche.  X.  CI.  NerVer:  Vogel.  XI.  CI. 
Sinner:  Bolke,  Säugthiere.  Die  einzelnen  Organe 
geben  die  Namen  Jur  die  Zünfte.  Die  S.ppscbaiten 
sind  die  Abteilungen  der  Zuufte,  und  richten  sich 


nach  der  Zahl  der  Stufen  ,  welche  sie  wiederholen. 
Die  Abteilungen  der  Sippschalten  heissen  Sippen. 
Diese  gründen  sieh  auf  die  Organe,  so  dass  es  in 
einer  Zunft  nie  mehr  Sippen  geben  kann,  als  es 
überhaupt  Organe  gibt.  Gattungen  sind  kleine  Ab¬ 
teilungen  der  Sippen;  Alten  sind  Abteilungen 
der  Gattungen.  Leber  die  Prinzipien  der  Eintei¬ 
lung  in  Classeii  u.  s.  w.  steht  im  Pflanzern  eiche 
p.  282:  Zu  einer  Classe  gehören  daher  Pflanz en, 
welche  in  einem  Organe  mit  einander  übereiustim- 
men.  Zn  einer  Zunft  gehören  diejenigen,  welche 
in  zwey  Organen  mit  einander  ubei einstimmen. 
Zn  einer  Sippschaft  gehören  die,  welche  in  drey 
Organen  übei  einslimmen ;  zu  einer  Sippe  endlich 
diejenigen,  welche  in  den  vier  Organen  der  Blute 
übei  einslimmen.  Mehrfache  Oebei  einslimmnugen 
geben  Gattungen  und  Arten.  —  Das  Specielle  im 
Buche  ist  sehr  zweckmässig  behandelt,  und  so  aus- 
gelülut,  wie  es  ßedurfniss  und  Raum  gestatteten; 
allerdings  muss  der  Lehrer  für  den  \  orlrag  das 
gi  Össei  e  Handbuch  benutzen,  um  das  praetische 
hinzuzulügen,  was  hier  nur  kurz  angedeutet  wer¬ 
den  konnte,  und  überhaupt  die  schwächere  Seite 
des  Buchs  darslellt.  Die  Register  sind  höchst  voll¬ 
ständig  uiul  zweckmässig.  Das  Aeussere  ist  schön, 
denn  es  empfiehlt  sich  durch  Druck  und  Papier. 
Die  Kupier  sind  scharf  und  gut.  Eine  ganz  be¬ 
sondere  Auszeichnung  verdient  die  Erwähnung  des 
Preises,  denn  wenigstens  der  Subsci  iptionspreis 
ist  äussersl  billig,  und  auch  mit  dem  Ladenpreise 
kaun  man  zufrieden  se^u.  Es  wäre  zum  Nutzen 
der  Wissenschaften  zu  wünschen,  dass  bey  den 
Verlegern  die  Ueberzeugmig  allgemeiner  w  ürde, 
dass  der  wohlfeile  Preis  das  Publikum  e.nes  Buchs 
vergrössert ,  lind  in  gleichem  \  eihälluisse  den 
eignen  Y  orllieil  vermehrt. 


Kurze  Anzeigen. 

F.  TV.  Siebers  Reisen.  Erste  Lieferung.  Reise 
nach  der  Jusel  Kreta  in  zwey  Banden.  Leipzig 
und  Sorau,  bey  Friedrich  Fleischer.  1822. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Reise  nach  der  Insel  Kreta  im  griechischen  jJrchi- 
pelagus  im  Jahre  1817  von  F.  TT.  Sieber{,)  der 
Regeusburger  botanischen  Gesellschaft ,  der  königl.  Academie 
zu  München,  der  nalurforschenden  Gesellschaft  zu  Paris  etc. 

Mitgliede.  Erster  Band.  Mit  (i4)  Kupfern  und 
Karten.  Xlf.  11.  54o  S.  Zweiter  Baud.  628  S. 
(5  Tlilr.  12  Gr.) 

Wir  erhallen  hier  eine  Reise  nach  der  Insel 
Kreta,  die  seit Touniefort  fast  von  keinem  Reisen¬ 
den  besucht  ward.  Hr.  Sieber  war  zwar  weder 
von  grossen  Empfehlungen  unterstützt,  sein  Fer- 
man  selbst  war  unvollkommen;  auch  seine  Ver- 
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mögensumslände  waren  beschränkt,  aber  die  Kunst 
des  Aiztes  öffnete  ihm  manche  Wege,  die  ihm 
sonst  unzugänglich  gebliehen  waren.  Eine  zahl¬ 
reiche  Piämimeraiitenzahl  setzte  ihn  in  den  Stand, 
seine  Beobachtungen  in  einer  bey  uns  nicht  eben 
häufigen  Eleganz  drucken  zu  lassen.  Vierzehn 
treffliche  Kupfer  und  Karlen  geben  uns  eben  so 
viele  Eigentümlichkeiten  der  Insel  und  ihrer  Be- 
w'ohner.  Den  22.  Der.  1816  segelte  er  dahin  von 
Triest  ab.  Von  der  Dalmatischen  Küste,  die  er 
aber  nicht  besuchte,  gibt,  er  manche,  auch  von 
andern  bestätigte  Winke  (S.  17).  Nach  einem  hef¬ 
tigen  Sturme  fand  er  bey  Corfu  das  Seewasser  viel 
wärmer,  als  die  Luft,  und  leitet  es  von  der  Be¬ 
wegung  des  Wellenschlages  her  (S.  26).  Ein  Erd¬ 
beben  auf  dem  Meere  verspürt,  veranlasst  zu  einer 
weilläulligen  Beweisführung,  dass  das  Meer  keines- 
weges  abnthme  (S.  32  11'.).  Den  9.  Jan.  stieg  er 
in  Claudia  ans  Land.  Ein  Arzt,  der  fünf  Sprachen 
trefflich  redete,  worunter  auch  türkisch,  persisch 
und  arabisch,  tlial  ihm  hier  viel  Dienste  als  Be¬ 
gleiter  und  Cicerone,  und  wir  sind  daher  gleich 
in  das  Leben  und  Treiben  dieser  schönen  Insel 
versetzt.  Den  20.  Jan,  ging  er  von  Caudia  nach 
Canea  zu  Wasser  ab.  Mit  Sonnerat’s  Nellen  be¬ 
suchte  er  hier  Felder  mit  Aloen  eingefasst,  deren 
Blätter  anderthalb  Klaftern  lang  waren,  und  die 
wohl  2000  Bin  fl  1  en  zählten  (98).  lieber  den  dama¬ 
ligen  Pascha  und  den  Charakter  derTürken  tlieilt  der 
Verf.  anziehende  Nachrichten  mit  und  die  geogra¬ 
phische  Bcstimmunng  der  Küsten,  der  Vorgebirge 
eLc.  gewinnt  ungemein  viel.  Bey  den  Mault  liieren 
bemerkte  er,  dass  sie  den  Feststoff  sehr  von  Weilern 
wittern  (S.  176  U.  442).  Für  dn  Aufaland  fand 
er  schon  alles  vorbereitet,  eine  Sache,  die  bey  dem 
auf  den  Griechen  lastenden  Drucke  (S.  186  ff.)  so 
natürlich  ist,  als  (bis  Gesell rey  eines  gewissen  Je¬ 
mand  über  Rebellionen  jeden  rechtlichen  Manu 
empoieu  muss.  .Ganz  neu  ist  die  Nachricht  des 
Verf.,  dass  es  hier  und  in  andern  Gegenden  der 
Türkey  viele  heimliche  von  den  Türken  überge- 
tretene  Christen  gebe.  Er  lernte  mehrere  kennen 
(S.  212  11’.).  Viele  Berichtigungen  verdankt  die 
Mythologie  Hin.  Sieber  in  diesem  Werke.  Er 
uulersuuite  sorgfältig  alle  wichtigen  Punkte  dieser 
Wiege  Jupiters  (S.  240  fl’.).  Die  Unwissenheit  und 
Bosheit  und  Gewinnsucht  der  dortigen  Aerzle  ist 
gvänzenlos.  Diess  zeigt  Hr.  S.  fast  in  zu  vielen 
Beyspielen,  wo  er  hellen  sollte,  als  es  oft  zu  spät 
war.  Ueber  die  Symptome  und  Vorboten  der  Pest 
tlieilt  dei  seihe  (S.  484  ff.)  viel  neue  Bemerkungen 
mit.  Sie  verläuft  oft,  als  habe  der  Kranke  einen 
fröhlichen  Kausch.  Drastische  Mittel  führen  nie, 
Manna  und  Semia  sicher  ab.  Das  Labyrinth  unter¬ 
suchte  er  sehr  genau  (S.  5io  fl.)  und  ein  Plan  ver¬ 
sinnlicht  dasselbe  auch  für  den  Leser.  Der  erste 
Theil  gibt  die  Reise  selbst  mit  allen  den  unzähligen 
kleinen  Vorfällen  und  Abenteuern,  die  dem  Verf. 
aut  jedem  Schritte  begegneten.  Im  zweyteu  schil¬ 
dert  er  uns  Kreta  in  physischer,  botanischer,  geo- 


gnostischer,  naturhistorischer,  geographischer  und 
jeder  andern  Hinsicht,  so,  dass  wohl  jeder  Künst¬ 
ler  nnd  Gelehrter  von  irgend  einem  Fache,  hier 
eine  Menge  schätzbarer  Nachrichten  und  Nahrung 
findet,  während  übrigens  jeder  Gebildete  über¬ 
haupt  darin  einen  trefflichen  Beytrag  zur  Unter¬ 
haltung  vor  sich  hat.  Wir  freuen  uns,  diese  Reise 
eines  Deutschen,  den  kein  Fürst  und  seihst  kein 
grosses  Vermögen  unterstützte,  keimen  gelernt  zu 
haben  und  versichern,  dass  sie  sehr  viele  der 
Engländer  übertrifft,  die  meistens  mit  tadelns- 
werther  Schnelligkeit  in  zwey,  drey  Uebersetzungen' 
erscheinen. 


Die  aufgeklärte  Wiener-Hausfrau  in  der  Küche,  in 
dem  Keller ,  in  der  Speisekammer  ,  bey/n  Wa¬ 
schen,  Bleichen  ,  Brotbacken  und  Branntwein¬ 
brennen  etc.,  beym  Wasch-  und  Kleiderkasten, 
bey  der  Heini gurig  der  Kleider  und  Möbel,  beym 
Färben  etc.,  kurz  bey  allen  häuslichen  Verrich¬ 
tungen ,  welche  die  Gesundheit ,  den  Wohlstand, 
che  Bequemlichkeit  und  die  Ersparung  im  Haus¬ 
halte  hervor b  ringen ,  und  vor  Schaden  und  Geld¬ 
verlust  bewahren.  Herausgegebeii  von  Magda¬ 
lena  Fichtenegger.  Wien,  bey  Tendier  und 
V.  Manstein.  1822.  XV.  u.  323  S.  gr.  8.  (iThlr.) 

Lange  und  sorgfältig  prüfte  die  Verfasserin  das 
von  gelehrten  Männern  Erfundene  und  liess  es  auch 
von  Österreichischen  Hauswirlhitmen  prüfen,  um 
dieses  Buch  ihren  Geschlechtsverwandten  in  Oester¬ 
reich,  als  vollkommen  brauchbar  empfehlen  zu 
können.  Nach  den  Bedürfnissen  einer  aufgeklärten 
Zeit  soll  die  Hauswirthschaft  wohlfeiler,  zweck¬ 
mässiger  und  einfacher  eingerichtet  werden.  Ob¬ 
gleich  diese  Aulklärungen  nur  Oestreichs  Hausfrauen 
zu  Theil  werden  sollen,  so  wäre  doch  wohl  den  ar¬ 
men  Frauen  der  Nach barstaaten  auch  zu  wünschen, 
dass  sie  aus  derselben  Quelle  zu  schöpfen  suchten, 
da  zumal  die  Erfindungen  in  Norddeutschland, 
Frankreich  und  England  gemacht  worden  sind. 
Vorzüglich  aber  wäre  der  Schluss  der  Vorrede  wohl 
zu  beherzigen;  denn  hier  wünscht  die  Verfti. ,  dass 
ihr  Werk  jeder  wackern  Hauswirtin  so  viel  nützen 
möge,  als  sie. selbst  daraus  für  ihr  Hauswesen  und  — 
lur  die  Börse  ihres  Mannes,  Nutzen  gezogen  habe. 
Da  für  einen  geringen  Preis  viel  zu  gewinnen  ist, 
so  mag  der  Inhalt  (ohne  die  vielen  Unterabtei¬ 
lungen  zu  bemerken)  dieses  geprüften  und  erprobten 
Rathgebers  hier  noch  besonders  einladend  stehen: 
Wohlgemeinte  Rathschläge.  Die  Kaffee-  undThee- 
kiiehe;  die  Speiseküche;  die  Backstube;  die  Herde 
mul  Oefen ;  Lichter  und  Beleuchtung;  das  Speise¬ 
gewölbe;  die  Vorratskammer;  der  Wein-  und 
Essigkeller;  der  häusliche  Branntweinbrenner.  Wu¬ 
schen,  Stärken,  Färben;  Frauen-  und  Männer- 
toilette;  Zimmerreinigung;  der  Stiefelputzer;  der 
Fleckausbringer;  der  häusliche  Färber;  der  Haus- 
I  arzt,  Hausapotheke.  — 
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Leipziger  Literatur  -Z ei  tun 


Am  18.  des  Januar. 


17. 


1823. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Nekrolog. 

23.  Ocfbr.  1821  starb  am  Sclvlagflusse  im  74sten 
Jalne  Di.  Ernst  Johann  Heinrich  Hä/her ,  ausübender 
Arzt  zu  Wittenburg  in  Mecklenburg/ 

Am  26.  November  1821  starb  zu  Schwerin  der 
Arcliivsecretär  Samuel  Friedrich  Heine  (Solm  eines  aus¬ 
übenden  Aizles  zu  Leipzig,  wo  er  geboren  war)  im 
58stcn  Lebensjahre.  Er  war  früher  Mitglied  der  her¬ 
zoglichen  Kapelle  zu  Ludwigslust,  musste  aber  später¬ 
hin  wegen  zunehmender  asthmatischen  Beschwerden 
seinem  Instrumente,  der  Flöte,  entsagen  und  eine  an¬ 
dere  Anstellung  suchen.  Er  ward  1809  Registrator 
beym  herzogl.  Archiv,  und  rückte  18 i5  in  die  Stelle 
eines  wirklichen  Archivsecretars.  Es  sind  verschiedene 
Compositionen  von  ihm  herausgekommen ,  und  Auf¬ 
sätze  von  ihm  stehen  in  dem  (von  Dietz  lierausgegebe- 
nen)  Meck  len  b.  Journal  (i8o5)  und  anderswo.  Die 
von  ihm  nachgelassene  Witwe  ist  die  berühmte  Sän¬ 
gerin  Felicitas,  geborne  Ritz,  früher  verehelichte  Benda. 

Ebendaselbst  starb  im  Januar  1822,  nach  mehr¬ 
jähriger  Kränklichkeit  und  nach  vollendetem  67sten  Le¬ 
bensjahre,  der  Kanzleyfiscal  und  Kainmerprocuralor, 
Hofrath  Georg  Lenibke. 

Am  22.  April  starb  Johann  Friedrich  Theodor 
Burc/iard,  Dr.  der  R.  und  Procnrator,  auch  Privatdo- 
eent  der  Universität  zu  Rostock,  am  Nervenschlage. 
Vgl.  Meusefs  gel.  Deutschi.  I.  S.  5oy.  XL  120. 

.  May  starb  zu  Schwerin  der  wirkliche  Re- 


giernngsrath  und  I.ehnrath  Friedrich  August  von  Rud- 
nn  72  Lebensjahre.  Er  ist  als  Verfasser  eines  ach- 
tungswurdigen  Werkes  über  die  Mecklenburgische  Ge- 
schichte,  das  jedoch  nicht  vollendet  wurde,  und  als 
S  iftcr  und  Herausgeber  des  Meckl.  Schwer ini, sehen 
Staatskalenders  bekannt,  den  er  mit  dem  J.  ,776  an- 
i»ö  ime  ast  mit.  jedem  Jahre  vervollkommnte  ,  so  dass 
er  als  musterhaft  angesehen  werden  darf.  Auch  sind 
verschiedene  wichtige  Deductionen  und  andere  Schrif¬ 
ten,  Mecklenburgs  Rechte  und  Verfassung  betreffend, 
Von  ihm  ausgearbeitet  und  im  Druck  erschienen. 

Ebendaselbst  starb  nach  langem  Krankenlager  und 
kaum  zuruekgclegtrm  56st.cn  Jahre  der  Geheime  Kanz- 
eyraüi  u.  Lehnrath  Fr.  Lndw.  BoucJiholz  am  2q.  May. 

Zu  Teterow  in  Mecklenburg  starb  der  Kammcr- 
icn  Anton  Christoph  von  Wickede ,  des  Johanniterord. 

Erster  Land, 


Ritter,  ehemals  Gutsbesitzer,  Verfasser  einer  Sclirift 
über  die  Bienenzucht  (Rostock  1820)  ,und  mancher 
Aufsätze  in  periodischen  Blättern. 

Am  4.  August  starb  zu  Bntzow  im  8 7sten  Lebens¬ 
jahre  der  Gebeirnerat  h  Claus  Detlev  von  Oerlzen ,  Ober— 
liauptmann  iiber  mehre  Aemter  und  erster  Beamter  des 
Amtes  Rossewitz.  Er  war  ökonomischer  Schriftsteller  u. 
batte  in  früheren  Zeiten  glücklich  scheinende  Versuche 
mit  Einimpfung  der  Viehseuche  gemacht.  S.  Allg.  deut¬ 
sche  Bibliotli.  46.  B.  S.  582. 

Am  9.  September  starb  zu  Hamburg  Matthias  Hein¬ 
rich  Stuhlmann,  Dr.  der  Theol.  und  Prediger  an  der 
Katharinenkircbe  im  beynahe  vollendeten  48sten  Le¬ 
bensjahre  an  einer  schon  seit  geraumer  Zeit  entstande¬ 
nen  chronischen  Hirnvereiterung. 

Am  12.  desselben  Monats  starb  zu  Schwerin  der 
seit  einiger  Zeit  in  Ruhestand  versetzte  ehemalige  C011- 
rector  am  dortigen  Gymnasium  Eridericianum  ,  Hein¬ 
rich  Christoph  Bruger. 

Ebendaselbst  starb  am  23stcn  desselben  Monats  der 
Lcibmedicus  und  Kreispliysicus ,  Dr.  Willi.  Job.  Konrad 
Hermemann,  im  68sten  Lebensjahre  am  Sclilagflusse. 

Vermischte  liierarische  Nachrichten  und 
Bemerkungen. 

Bey  Gelegenheit  des  Taschenbuchs  ohne  Titel  wi  rd . 
(A.  Lit.  Z.  1822  No.  45)  bemerkt,  dass  der  Titel:  ohne 
Titel  nicht  neu  sey,  und  schon  i746  -eine  Sammlung 
von  Gedichten  und  1801  ein  Buch  mit  jenem  Beysatz 
erschienen  sey.  .Wir  setzen  noch  hinzu,  dass  im  Jahre 
1770  zu  Nürnberg  ein  FFochenblatt  ohne  Titel  er.scliion, 
dessen  Hauptverfasser  Fr.  Schrnit  (nachmals  Professor 
zu  Liegnitz)  war. 

Es  ist  schon  in  diesen  Blättern  angeführt,  dass 
der  am  13.  Dcc.  1820  verstorbene  Prediger  zu  Kavel- 
slorf  bey  Rostock,  August  Tbeophil  von  Arnsberg,  ur¬ 
sprünglich  Amtsberg ,  sich  als  Schöpfer  und  Bildner  des 
heiligen  Bundes  angegeben  habe,  nicht  aber  wodurch  er 
seine  Angabe  rechfertigte.  Er  versicherte .  dass  er  dein 
Könige  von  Prcussen  im  Febr.  i8i5zu  Wien  eine  10 
Bogen  starke  Schrift  über  den  Zustand  der  Religion 
habe  überreichen  lassen,  und  betheuerte,  dass  bey  der 
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Acte  des  heil.  B.  nicht  nur  alle  seine  Gedanken,  son¬ 
dern  auch  seine  ipsissima  verba  benutzt  seyen. 

Die  bisher  bey  der  Universität  zu  Rostock  befind¬ 
liche  Thierarzneyschide  unter  der  Leitung  des  Profes¬ 
sors  Steinhoff'  ist  von  dort  nach  Schwerin  verlegt  wor¬ 
den.  Herr  St.  betreibt  dabey  in  der  Umgegend  thier¬ 
ärztliche  Praxis  und  nimmt  nur ,  wenn  die  Heilung  der 
zu  ihm  gebrachten  Thiere  gelingt,  eine  massige  Ver¬ 
geltung;  für  die,  weiche  nicht  geheilt  werden,  wird 
nichts  bezahlt. 


Berichtigungen. 

Zit  Leipz.  Lit.  Z.  1821.  Nr.  3o8.  S.  3458.  Her 
Ort,  wo  A.  S.  Block’ s  Bruder  (jetzt  Superintendent  zu 
Ratzeburg)  Prediger  war,  heisst  nicht  Cri messe ,  son¬ 
dern  Crummes.se,  oder  Crummess.  Für  1799  muss  kurz 
vorher  1789  stellen. 

In  dem  Neuen  Conversationslexicon  (1822)  wird  der 
Ausdruck:  Altera  pars  Petri  (oder  Secunda  Petri)  aus 
der  Grabschrift  des  P.  Ramus  hergeleitet,  eine  Her¬ 
leitung,  die  man  wohl  ein  wenig  künstlich  finden  wird. 
Viel  wahrscheinlicher  wenigstens  ist  die,  welche  schon 
Job.  Ludw.  Engel,  Prof,  zu  Rostock  ( -j-  1758)  in: 
Formulae  loqnendi  nonmtllae  ex  doctrina  logica  prae- 
sertim  veterum  derivandae  .  .  .  illnstratae ,  und  Friedr. 
Nicolai  im  4ten  B.  der  Neuen  Berliner  Monatsschrift 
(1800)  gegeben  haben.  Des  Pet.  Ramus  dialeclicae  In¬ 
stitut  iones  waren  in  zwey  Tlieile  getheilt,  und  der 
zweyte  hatte  die  Aufschrift,  Judicium.  Hierin  liegt  zu¬ 
gleich  eine  Berichtigung  der  Behauptung  eines  Recen- 
senten  der  Allg.  Liter.  Zeit,  in  No.  93,  der  Ergän- 
zungsbl.  von  1822,  dass  in  der  Logik  des  Ramus  „der 
zweyte  Th  il  von  den  Urtheileu  fehle.“' 

In  den  Ergänzungsblittern  der  Allg.  Literaturzeit. 
1822,  Nr.  4t,  wird  der  Lieutenant  Olde/and  einer 
Unrichtigkeit  beschuldigt,  der  von  einem  Schill’schen 
Corps  von  181 3  redet,  da  ja  das  Sch.  C.  1809  anfge- 
rieben  sey.  Allein  ein  Bruder  -des  berühmten  Sch. halle 
allerdings  ein  kleines  aus  Husaren  bestehendes  Freycorps, 
welches  181 3  und  18)  4  bey  dem  Wallmoden’schen 
Corps  in  Mecklenburg,  Plolslein  u.  s.  w.  stand. 

Zu  Leipz.  Lit.  Zeit.  1822,  Nr.  i85  ,  S.  1473.  II. 
E.  Bornemann  ward  I B 1 4  nicht  erster,  sondern  zweyler 
Justizbeamter  zu  Schönberg,  nach  Abgang  des  ersten 
etwa  l  oder  anderthalb  Jahr  darauf  war  er  eine  Zeit¬ 
lang  einziger  Justizbeamter,  bis  endlich  ein  zweyter 
angestellt  wurde  und  er  also  erster  war. 


Anfrage. 

Der  verstorbene  Professor  Silberschlag  zu  Magde¬ 
burg  bcsass  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
'Naturaliensammlung.  Wo  mag  diese  hingekommen 
seyn ,  und  ist  davon  noch  etwas  vorhanden  ?  Eine 
Nachricht  darüber  würde  sehr  erfreulich  seyn.  Bg. 


Ankündigungen. 


Bey  J.  D.  Sauerländer  in  Franlfurt  a.  M.  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Mos  eit,  wie  er  sich  selbst  zeichnet  in  seinen  fünf 
Büchern  Geschichte, 

von  Wilhelm,  Friedrich  Hufnagel.  2  Rthlr.  4  Gr. 

3  Fl.  3b  Kr. 

Auf  die  Geschichte  der  Vor-  und  Urwelt  kann 
Niemand  zurück  sehen,  ohne  mit  ganzer  Seele  und  in¬ 
niger  Lust  bejr  dem  Manne  zu  verweilen,  denn  allein 
wir  die  Kenntniss  jener  Geschichte  verdanken.  Diesen 
Mann  Gottes  stellet  gegenwärtige  Schrift  (ein  Werk  des 
in  der  theologisch _-n  Literatur  so  rühmlich  bekannten 
Seniors  und  Dr.  der  Theologie  zu  Frankfurt  am  Main) 
in  seiner  ganzen  so  beziehungsreicheil  Eigentliiimlich- 
keit  dar.  Aus  der  Geschichte  von  Moseh’s  Zeit  und  von 
der  Hand  des  grossen  Mannes  selbst,  entleihet  diese 
Schrift  mit  grosser  Umsieht  und  seltner  Sachkenntnis 
Alles,  was  tMoseh  als  Religionsstifter,  Gesetzgeber, 
Vol  ks  beherrsch  er ,  Heerführer  und  Geschichtschreiber, 
cbarakteiisirt.  Geburt  und  Kindheit  ist  hier  so  wich¬ 
tig,  als  die  Bildung  des  Knaben  zum  Jüngling,  und  des 
Jünglings  zum  Manne;  zu  dem  Manne,  der  durch  die 
Macht  des  Glaubens  und  der  Weisheit,  ans  rohen  Skla- 
venhordeu  einen  geordneten  Staat,  bildete,  und  dem  ver¬ 
wilderten  fieufeii  einen  Geist  eiiibaucbte,  der  heute 
noch,  schon  in  das  vierte  Jahrtausend  hinein,  eine  über 
den  Erdboden  gestreute  Nation  ohne  Oberhaupt  und 
Vaterland  Zusammenhalt;  wahrlich,  eines  der  merkwür¬ 
digsten  Wunder  des  wundervollen  Mosch. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  Mitglieder  des  mosai¬ 
schen,  wie  des  christlichen  Bekenntnisses,  die  geistrei¬ 
che  und  scharfsinnige  Schrift  mit  Nutzen  und  Vergnü¬ 
gen  lesen  werden. 


Im  Jahre  1823  werden  folgende  beyde  Zeitschrif¬ 
ten  in  meinem  Verlage  fortgesetzt: 

l.  Allgemeine  Kirchenzeitung.  Ein  Archiv  für  die  neue¬ 
ste  Geschichte  und  Statistik  der  christlichen  Kirche, 
nebst  einer  kircheuhistorischen  und  kirchcnrechlli- 
clien  Urkundensammlung,  herausgegeben  von  Ernst 
Zimmermann,  Doctor  der  Theologie,  Grossli.  Hess. 
Hofprediger.  gr.  4. 

Diese  mit  -allgemeinem  und  rmgelheiltem  Beyfalle 
aufgenommene  Zeitschrift,  deren  Zweck  in  dem  Titel 
hinreichend  bezeichnet  ist,  erfreut  sich  der  Theiluahme 
und  thätigen  Unterstützung  der  ausgezeichnetesten  Män¬ 
ner  ,  in  allen  deutschen  und  angrenzenden  Ländern, 
und  verdient  nicht  blos  von  Geistlichen  aller  Confes- 
sionen ,  sondern  auch  von  jedem  gebildeten  Christen 
gelesen  zu  werden.  Es  erscheinen  wöchentlich  zwey 
Nummern,  wozu  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Beylage  kommt, 
welche  gegen  eine  Vergütung  von  4  Kr.  oder  1  gGr. 
für  die  Zeile  zu  Bekanntmachungen  aller  Art  offen 
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stellt;  der  Preis  des  ganzen  Jahrganges ,  zu  welchem 
am  Schlüsse  ein  sehr  vollständiges  Register  geliefert 
wird,  ist' auf  6  Fl.  oder  3  Thlr  1 2  gGr.  bestimmt., 
lim  welchen  sie  von  allen,  mit  dem  Oberpostamte 
Darmstadt  in  dfrectem  Pacpiclschluss  stellenden  Post¬ 
ämtern,  wöchentlich,  und  von  allen  Buchhandlungen 
in  Monatlichen  geliefert  wird.  —  Zweckmässige  Bey- 
trage  werden  auf  Verlangen  anständig  hönoriit,  —  Um 
die  Starke  der  Auflage  bestimmen  zu  können,  bittet 
man,  die  Bestellungen  möglichst  bald  bey  Postämtern, 
oder  Buchhandlungen  zu  machen.  Ein  neues  Probe¬ 
blatt  ist  in  allen  Buchhandlungen  und  auf  allen  Post¬ 
ämtern  zu  haben. 

2.  Monatschrift  für  Prediger -TPissenschaften.  ITcr- 
ausgegehen  von  Df.  Ernst  Zimmer  mann ,  Hofpiedi- 
diger  in  Darmstadt,  und  Dr.  sing.  Lndw.  Christian 
Heydenreich ,  Kirchen!  afh  und  Professor  in  iieiborn. 
8- 

Diese  beliebte  Zeitschrift,  welche  schon  in  den 
drey  ersten,  bis  jetzo  erschienenen  Bänden ,  viele  höchst 
gehaltvolle  Arbeiten  geliefert  hat,  umfasst  das  ganze 
Gebiet  der  theologischen  Wissenschaften,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  den  Standpunkt  des  praktischen 
Geistlichen.  Der  Inhalt  derselben  zerfällt  in  folgende 

5  Rubriken  :  I.  Abhandlungen.  II.  Praktische  Arbeiten. 
III.  Lit  era  rische  Anzeigen.  IV.  Historische  Nachrich¬ 
ten.  V.  MisceJIen.  Die  Theilnahme  vieler  höchst  ach¬ 
tungswert hen  Mitarbeiter,  so  wie  der  jetzt  erfolgte 
Bey  tritt  des  zweyfen  Herausgebers  lässt,  keinen  Zweifel 
übrig,  dass  sich  diese  Zeitschrift  des  bisher  gefundenen 
jßeyfalls,  auch  für  die  Folge  würdig  machen  wird. 
Dafür  bürgen  die  Namen  folgender  Gelehrten:  Böcke! , 
Dietzsch ,  von  GehrPn ,  Graf,  HaJJ'ell,  Lamp  er  t ,  Leh¬ 
mas,  Lornler,  Martyni  -  Laguna ,  Hebe,  Sartorius, 
.Schlez,  polbeding,  fP 1  inrieh ,  IPelker,  /Einer,  Zimmer 
u.  A.  —  Monatlich  erscheint  1  egelmässig  ein  Heft  von 

6  —  8  Bogen,  sechs  Ilcfle  bilden  einen  Band,  dessen 
Preis  auf  3  Fl.  36  Kr.  oder  2  Uthlr.  festgesetzt  ist. 

Darmstadt,  im,  Dccember  1822. 

Carl  Wilhelm  Lesbe. 


Bey  Tendier  und  v.  Manstein ,  Buchhändler  in 
Wien  ist  erschienen ; 

Grundriss  der  Chemie 

nach  ihrem  neuesten  Zustande ,  besonders  ln  tech¬ 
nischer  Beziehung. 
von  G  a  r  l  K  a  r  m  a  r  s  c  li , 

Assistenten  des  Lehrfaches  der  Technologie  am  k.  k. 
polytechnischen  Institut  in  Wien. 

Mit  2  Kupfertafeln,  gr.  8.  Wien,  1823.  Preis  2  Thlr. 

Bey  den  Umständen  ,  dass  die  Chemie  gegenwärtig 
einen  Theil  jener  Kenntnisse  au.. macht,  die  man,  in 
gewissem  Grade,  von  jedem  Gebildeten  überhaupt  mit 
Recht  fodert,  glaubt  die  Verlagsh uialung  um  so  siche¬ 


rer  einem  allgemeinem  Bedürfnisse  durch  das  genannte 
Werk  entgegen  gekommen  zu  seyn  ,  als  die  neueste 
Literatur  kein  Buch  aufzuweisen  hat ,  in  welchem  die 
chemischen  Lehren  auf  eine  dem  jetzigen  Zustande  der 
Wissenschaft  angemessene  Art.,  und  in  der  nöthigen 
Kürze  vorgetragen.  wären.  Der  Zweck  des  Verfassers, 
welcher  kein  anderer  war,  als  auch  jene  Individuen, 
denen  Verhältnisse  ein  tieferes  Studium  der  Chemie 
entbehrlich  oder  unmöglich  machen,  doch  iu  so  fern 
mit  dieser  Wissenschaft ; bekannt  zu  machen,  als  es  ih¬ 
nen  für  ihren  Wirkungskreis  nöthig  oder  nützlich  seyn 
kann,  dürfte  daher  in  hohem  Grade  erreicht  worden 
seyn ;  wenn  man  auch  absieht  von  dem  Nutzen,  wel¬ 
chen  das  Werk  als  Lesebuch  selbst  für  jene  haben 
kann,  die  sich  bereits  früher  mit  dem  Studium  der 
Chemie  beschäftigt  haben. 

Eine  klare  lichtvolle  Anordnung  der  Gegenstände, 
und  eine  deutliche,  auch  dem  weniger  Gebildeten  leicht¬ 
verständliche  Sprache  sind,  nebst  der  möglichsten  Voll¬ 
ständigkeit  auf  dem  geringen  Raume  (5ii  Druckseiten) 
empfelilenswer1.be  Eigenschaft  desselben.  Zur  Erleich¬ 
terung  des  Gebrauches  ist  dein  Werke  eine  kurze  che¬ 
mische  Literatur,  und  ein  ausführliches  alphabetisches 
Register  beygefiigt.  Auf  zwey  schön  gestochenen  Ku- 
p (er tafeln  sind  in  deutlichen  Abbildungen  die  vorzüg¬ 
lichsten  ehemischen  Apparate  und  Geräthschaften  vor¬ 
gestellt.  Durchgehends  ist  auf  die  Anwendungsarten 
der  besprochenen  Substanzen  in  Künsten  und  Gewer¬ 
ben  Rücksicht  genommen,  einige  wichtigere  Fabrika¬ 
tionszweige  sind  selbst  ausführlicher  beschrieben  wor¬ 
den. 


Literarische  A  nz  ei  ge. 

In  der  Uniuersitäts -Buchhandlung  zu  Königs¬ 
berg  in  Prcussen  ist  erschienen: 

Kahler,  Dr.  L.  A. ,  BP cts  haben  wir  zu  hallen  von 
den  BPund  er  thät  ern  unsrer  Zeit ?  Predigt, 
gehalten  am  2isten  Sonntage  nach  Trinitatis  1822. 
geh.  4  Gr. 

Die  auffallenden  Verirrungen  unsrer  Zeit  haben 
den  Verfasser  mit  Pflichtgewalt  angetrieben  ,  dagegen 
mit  Ernst  und  Nachdruck  öffentlich  zu  wirken.  Er 
sagt  in  der  Vorrede:  „Solche  Grundsätze  und  Thaten 
müssen  den  Gläubigen  verwirren  oder  empören;  sie 
reichen  den  Unnläubigen  einen  um  so  stattlichem  Vor¬ 
wand  seiner  Abneigung,  dass  die  einleuchtendsten  und 
stärksten  Gründe  ihn  nicht  davon  zurück  fuhren  kön¬ 
nen.  Zur  Ehre  Christi  also,  die  ihr  seine  wahren 
Freunde  seyd ,  lasst  11ns  den  Betrug,  der  seines  Na¬ 
mens  sich  anmasst,  verabscheuen  und  bekämpfen .“ 


Im  Verlage  der  Unterzeichneten  sind  seit  Kurzem 
folgende  neue  Bücher  erschienen  und  durch  alle  solide 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Beyträge  zur  Kunst-  und  Literaturgeschichte,  is  u,  2s 
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Heft.  Mit  3  Abbildungen,  8.  gell,  l  Tblr,  8  Gr. 
oder  2  Fl.  (in  Commiss.) 

Braun,  G. ,  Bericht  über  meinen  zwcyten  Versuch  mit 
dem  Anbaue  des  Astragalus  baeticus ,  oder  Neu- 
Caflee's,  als  besten  Stellvertreters  des  indischen  Caf- 
fee’s,  nebst  einer  Anweisung  zum  Anbau  dieser  Frucht 
und  zu  ihrer  Behandlung  bis  zum  Genüsse.  8,  geh. 
2  Gr.  oder  6  Kr. 

Familien  -Murgen  -  und  Abendgebete ,  für  die  Festtage 
des  Jahres  und  bey  noch  einigen  besondern  Ereig- 
liisscn  im  Leben,  Mit  Vignette.  8.  gebund.  16  Gr. 
oder  i  Fl. 

Feuerbach,  K,  W. ,  Eigenschaften  einiger  merkwürdi¬ 
gen  Punde  des  geradlinigen  Dreyecks  und  mehrerer 
durch  sie  bestimmten  Linien  und  Figuren.  Eine  ana¬ 
lytisch-geometrische  Abhandlung,  Mit  einer  Vorrede 
von.  K.  Bugzengeiger  und  4  Steina  bdrücken  iu  4to. 
16  Gr.  oder  1  Fl. 

G  er  lach ,  J.  P. ,  kleine  deutsche  Sprachlehre  für  erste 
Anfänger.  8.  io  Gr.  oder  4o  Kr, 

Hoven,  F,  W.  v, ,  Ideen  über  sittliche  Cultur.  8vo. 
21  Gr.  oder  i  Fl.  24  Kr. 

Pflaum,  L, ,  geistliche  I.ieder.  8.  12  Gr.  oder  48  Kr, 

_  —  —  Familienaiidachten,  i  r  Jah  rgang  vier  Quar¬ 
tale.  gr.  8.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  36  Kr. 

Schultheis s ,  \V,  C.  ,  der  Rechneulelircr  in  Volksschu¬ 
len,  oder  Anweisung,  Kinder  in  den  Zahlbau  und  in 
die  Rechenkunst/ so  einzufuhren,  dass  sie  sich  bey 
ihrem  Thun  ijptvei.se  von  dem  Warum  gehen  können. 
2  Theile.  8.  20  Jpr.  oder  1  Ff  20  Kr.  (in  Commiss.) 

Catalogue  raisonne  des  cstampes  de  Ferdinand  Kobc]l. 
Par  Etienne  Baron  de  SLeugel.  8.  1  Thlr.  8  Gr.'  od. 
2  Fl, 

Nürnberg,  im  November  1822. 

Riegeb<und  TViessner . 


Bücher  -  V ersteigerung  in  Tlalberstaclt. 

Den  24sten  März  d.  ,T.  geht  die  Versteigerung 
von  botanischen,  den  Gartenhau,  die  Obstbaum, zucht, 
Forst  Wissenschaft  und  Nalurgesch  eilte  betriflenden  Bü¬ 
chern  und  Kunstsachen ,  an,  und  ist  das  reichhaltige 
Verzeichnis  durch  alle  Buchhandlungen  für  2  Gr.  zu 
bekommen. 

H.  Vogler’s  Buch-  und  Kunsth. 


Herabgesetzte  Preise. 

Folgende  Bücher  werden  auf  ein  Jahr  im  Preise 
herunter  gesetzt,  wofür  sie  durch  alle  Buchhandlungen 
von  uns  zu  beziehen  sind: 

Fuhrmann ,  Edelsinn  und  Tngendhöbe  der  schönen 
Weiblichkeit.,  oder  die  edle  Jungfrau ,  die  treueGat- 
tin  und  die  zärtlich  liebende  Mutter  etc.  1820. 
1  Thlr.  12  Gr.  jetzt  1  Thlr. 

Gleim’ s  Lehm.  A.  s.  Schriften  u.  Briefen,  von  Körte. 
1811.  Sclirbp.  2  Thlr.  20  Gr.  jetzt  1  Thlr.  12  Gr. 
Drekp.  2  Thlr.  12  Gr.  jetzt  1  Thlr.  6  Gr. 

Gleim’ s  sämmtliche  Werke,  lierausgcg.  v.  Körte.  7  Bde. 
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r  1812,  Sclirbp.  12  Thlr.  jetzt  5  Thlr.  Drekp;,  8-  Thlr. 
j  22  Gr.  setzt  4  Thlr. 

Horalius  Flaccus  sämmtliche  lyrische  Dichtungen  in  d. 
Versmaasen  .des  Originals  verdeutscht,  v.  Kl. Schmidt. 
1820.  Sclirbp,  2  Thlr.  jetzt  1  Thlr.  8  Gr.  Drekpap. 

1  Thlr,  8  Gr.  jetzt  22  Gr, 

Howship ,  prakt.  Beobacht,  a.  d.  Wundarzneykunst.  A. 
dem  Engl.  v.  Schulze.  Mit  8  Kplit.  1819.  2  Thlr. 
16  Qi:,  jetzt  1  Thlr,  8  Gr. 

Klapst  och  u.  s,  Freunde,  Ilerausg,  v.  Kl.  Schmidt.  2 
Theile.  1810.  Sclirbp.  3  Thlr.  8  Gr.  jetzt  1  Thlr. 
]6  Gr.  Drekp,  2  Thlr.  12  Gr.  letzt  1  Thlr.  6  Gr. 
Martens  Theophanes,  oder  über  d.  ehristl.  Oifenbarung.' 

1819-  1  Thlr.  jetzt  16  Gr. 

Meinecke,  Materialien  z.  Erleichterung  d.  Selbstdenkens 
etc.  4  Bde,  i8iq.  5  Thlr.  1  2  Gr.  jetzt  2  Thlr.  20  Gr. 
—  —  Synonymen  d.  deutschen  Sprache.  3  Bde.  i8i3. 

2  Thlr.  i5  Gr.  jetzt  1  Thlr.  8  Gr. 

Nienstädt ,  auserlesene  Arzneyvorschri ft.en  d.  neuesten 
franz.  Pharmacopöe  etc,  1821.  1  Thlr.  12  Gr.  jetzt 

1  Thlr. 

Höver ,  Tasehenb.  f.  Hausväter  u.  Hausmütter.  2te  verm. 

And.  1823.  1  Thlr.  8  Gr.  jetzt  22  Gr. 

Schellenberg,  tägl.  'Hand-  u.  Tasehenb.  für  Hausväter 
und  Hausmutter.  1821.  geb.  1  Thlr.  6  Gr.  j.  20  Gr. 
Nolde ,  d.  Schulen  f.  Aerzle,  180g.  2  Thlr.  j.  20  Gr. 

Jl.  Vogler’s  Buch  -  und  Kunsth. 

zu  Halberstadt. 


Bey  C.  TV.  Leshe  in  Darmstadt  erscheint: 

Abbildungen  aus  dem  Thierreiche  in  Kupfer  gestochen 
von  J.  C.  Suse/nikl ,  Grossherzogi.  Hess.  Hofkupfer- 
stecher  und  unter  seiner  Aufsicht  ausgemalt. 

Preis  eines  jeden  Hefts  von  fünf  Blättern  in  -schwarzen 
Abdrücken  1  Rthlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. ,  ansgcmalt  2  Rtlik 
oder  3  Fl.  36  Kr.  Bis  jetzt  sind  zwey  Hefte  erschienen, 
wovon  das  eine  Vögel,  das  andere  Amphibien  enthält, 
die  nächsten  Hefte  geben  Insekten  und  Säugthiere.  In 
jedem  Jahre  werden  wenigstens  4  Hefte  geliefert  und 
in  denselben  nach  und  nach  vorzugsweise  die  einheimi¬ 
schen  Thiere  abgebildet.  Der  Umschlag  gibt  die  Hin¬ 
weisung  auf  die  vorzüglichsten  Hand-  und  Lehrbücher 
der  Naturgeschichte,  wo  sich  die  ainführliche  Beschrei¬ 
bung  findet,  und  ausser  der  systematischen  auch  die  in 
Deutschland,  Frankreich,  Italien  und  England  gebräuch¬ 
liche  Benennung.  —  Man  kann  sowohl  für  jede  Classe 
des  Thierrciehs  besonders  sich  abonniren,  als  auch  ein¬ 
zelne  Ilefte  haben  und  in  jeder  guten  Buch-  und  Kunst¬ 
handlung  Bestellung  machen. 


Bücher  -  Versteigerung  in  Halberstadt. 

Vom  7fen  April  d.  J.  an  soll  hier  eine  bedeutende 
Büchersammlung,  welche  Werke  ans  allen  wissenschaftli¬ 
chen  Fächern  enthält,  meistbietend  versteigert  werden, 
und  ist  das  reichhaltige  ^crzcichniss  dmcli  alle  Buch¬ 
handlungen  gegen  Portovergiiligung  zu  haben. 

H.  Vogler’s  Buch-  und  Kunsthandlung. 
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li  r  i  e  g  s  \ v  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t . 

Untersuchungen  über  den  Dienst  des  Generalstahes ; 
oder  über  das  Detail  bey  der  Führung  der 
Kriegsheere.  Nebst  einem  Entwürfe  zur  Dienst¬ 
vorschrift  für  dieses  Korps.  Von  J.  C.  Freyh. 
V.  IF  e  r  klein,  K,  K.  Oberstlieutnant  etc.  Mit  vier 
Planen  und  Tabellen.  Wien,  in  Commission 
bey  W aliisliausser.  1820.  VIII.  u.  427  S.  gr.  8. 
(5  Thlr.) 

Dieses  Werk  zerfällt,  seinem  Titel  zufolge,  in 
zwey  Abtheilungen,  von  denen  die  erste  und  grössere 
der  (wissenschaftlichen)  Untersuchung  über  den 
Dienst  des  Generalstabes ,  die  zweyte  (als  Anhang) 
die  daraus  abgeleiteten  Vorschläge  zur  Dienstvor- 
schriit  für  dieses  Korps  enthalt. 

Der  Einleitung  nach  wird  der  gesammte  Dienst 
des  Generalstabes  in  zwey  Haupitheile  zerlegt. 
I.  In  die  eigentliche  (?)  Heersverwaltung  oder  Ad¬ 
ministration,  nämlich  das  Kriegs  -  Kommissariat 
und  die  militär.  Gesetzgebung.  II.  Juden  innern 
Dienst  im  Heere,  nebst  der  Leitung  der  Kriegs¬ 
opera  tiomn. 

Der  Verfasser  scheint  sowohl  bey  seiner  Ein- 
theilung,  als  den  Untersuchungen,  seinen  franzö¬ 
sischen  Vorgängern  gefolgt  zu  seyn,  und  sagt  S.  5. 
„Man  sieht  hieraus,  dass  der  ganze  Generalstabs- 
Dienst  aus  einzelnen  Aufträgen  besieht  ,  welche 
bald  von  einer  geringeren,  bald  von  einer  grösseren 
Wichtigkeit  sind,  nämlich:  Ausarbeitungen  der 
befehle  und  Pläne  des  Feldherrn;  militärische  Re- 
kognoszirungen  jeder  Art;  Aul  nahmen  militärischer 
Stellungen  und  Schlachtfelder;  Handhabung  der 
1  olizey  im  Lager  der  Armee  und  im  Haupt¬ 
quartiere;  Vorbereitung  der  für  das  Gelingen  der 
Unternehmungen  nothwendigen  physischen  Mittel; 
Verpflegung  der  Iruppen  mit  den  verschiedenen 
Bedürfnissen;  ihre  Führung,  sowohl  von  einem 
Lager  in  das  andere,  als  auch  vor  den  Feind; 
Leitung  der  Truppen,  damit  in  einem,  den  be¬ 
kannten  Absichten  des  Feldherrn  entsprechenden, 
Geiste  gehandelt  werde;  Eutwerfung  der  Kriegs- 
Lerichte,  von  topographischen,  statistischen  oder 
militärischen  Beschreibungen  (Memoires)  einzelner 
Landstriche,  oder  auch  ganzer  Provinzen.“ —  Der 
Verf.  erkennt  diese  verschiedenen  Aufträge  enl- 
Erster  Earid.  ' 


weder  für  mechanischer  oder  judizialischer  Natur, 
und  diess  veranlasst  ihn,  sein  Erstes  Hauptstück 
„den  technischen  The  l  “  sein  Zweytes  den  „intel¬ 
lektuellen,  von  ihm  philosophisch  ge'uanulen,  Tlieil,“ 
zu  nennen. —  Der  Ausdruck  ,, mechanisch “  durfte 
vielleicht  auf  den  Gedanken  führen,  als  könne  der 
Generals  tabsdienst  überhaupt  „mechanisch*  betrie¬ 
ben  werden  T  docli  beseitigt  das  Wort  „technisch** 
diesen  Vorwurf,  weil  allerdings  der  Generalslabs— 
dienst  eine  gewisse  Technik  hat,  wenn  gleich  nach 
durchaus  andern  Gesetzen;  und  wir  hallen  es  für 
zweckmässig,  die  Bemerkung  vorauzuschickeu,  dass 
jede  Dienstleistung  des  Generalslabs  -  Offiziers ,  und 
sey  sie  noch  so  geringe,  auf  ein  Uriheil  von  Seiten 
des  Leistenden  sich  stützen  muss.  Ein  General¬ 
stabs  -  Offizier  ohne  Urtheil  wüide  daher  lur  un¬ 
brauchbar  zu  erkennen  seyn,  und  hierin  unter¬ 
scheiden  sich  zugleich  seine  Leistungen  von  manchen 
übrigen,  bey  denen  der  blosse  Gehorsam  ausreichen 
kann.  Der  Verfasser  spricht  von  „Reglements 
und  Vorschriften;“  allerdings  machen  diese  die 
Grundlage  aller  Leistungen  des  Kriegers  unter  den 
Wallen  aus,  docli  darf  man  nie  vergessen,  dass 
dei  Dienst  des  Genei  alslabes  in  sexuell  Formen  sehr 
bescln  änkt ,  in  seinem  Wesen  sehr  ausgedehnt  ist; 
ja  was  noch  mehr,  wir  glauben,  dass  gerade  hier 
allzustrenge  Formen  das  Wesen  offenbar  beein¬ 
trächtigen  würden.  Wie  ein  Korps  ein  Lager 
beziehen  soll,  kann  in  Regleroentslorm  bestimmt 
werden;  wie  eine  Rekognoszii  ung  ausg.  fuhr!  wer¬ 
den  soll,  vermag  keine  Instruktion  zu  bestimmen, 
und  wenn  sie  noch  so  ausführlich  abgefasst  zu  seyn 
scheint,  denn  immer  wird  der  Rekognoszirpunct 
aul  abweichende  Ausnahmen  und  Lucken  in  der 
Instruktion  slosseu,  die  er  nur  durch  seine  ihm 
beywohnende  Urtheilskraft  auszulüilen  im  Stande 
ist.  Peinliche  Vorschriften  können  hier  dem  Manne 
von  Urtheil  nur  die  Hände  binden,  während  sie 
dem  Manne  ohne  Urtheil  das  letztere  naht  zu 
geben  vermögen.  —  Diese  Ansicffi  scheint  der 
Verfasser  ebenfalls  zu  th eilen ,  indem  er  8.  0.  nur 
von  den  Leistungen  zu  handeln  verspricht,  über 
welche  keine  Dienstvorschriften  vorhanden  sind; 
er  hätte  hinzufugen  können:  über  welche  keine 
vorhanden  seyn  können.  Er  macht  den  Anfang 
mit  den  militärischen  Rekognoszirungen ,  und  wid¬ 
met  ihnen  das  erste  Kapitel  von  S.  0  —  3j. 

Der  Verfasser  macht  den  ganz  richtigen  Un¬ 
terschied  zwischen  Friedens-  und  Kriegs  -  Rekog- 
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noszirungen,  gibt  in  der  Einleitung  recht  nützliche 
Fi  ngerzeige  und  Hindeutungen  auf  das,  worauf  es  1 
eigentlich  liier  ankommt,  und  geht  dann  zu  der 
Rekognoszirung  einzelner  Terrängegenstände  über. 
Dennoch  scheint  es  uns,  als  hatte  der  Gesichts¬ 
punkt  schärfer  heraus  gehoben  werden  können,  aus 
Welchem  die  Rekognoszirungen  überhaupt  zu  be¬ 
trachten  sind.  Rec.  hat  oft  zu  erfahren  Gelegen¬ 
heit  gehabt,  dass  die  Offiziere  aus  mangelhafter 
Anerkennung  dieses  Gesichtspunktes  den  ganzen 
Zweck  aus  den  Augen  verloren ,  zu  welchem  sie 
ausgesendet  wurden,  und  am  Ende  ein  Resultat 
zurück  brachten,  das  entweder  Fragen  beantwor¬ 
tete,  die  ihnen  gar  nicht  vorgelegt  Waren,  oder 
andere  schuldig  blieben,  deren  Beantwortung  sehr 
wünschenswerth  gewesen  wäre.  Die  militärischen 
Rekognoszirungen  machen  unbedingt  einen  der 
wichtigsten  Zweige  des  Generalstabsdienstes  aus, 

'  mnd  eben  deshalb  erlaubt  sich  Rec.  hier  ein  wenig 
/  tiefer  in  das  innere  zu  dringen.  —  Der  gewöhn¬ 
lichste  Fell ler,  in  welchen  die  ausgesendeten  Offi¬ 
ziere  verfallen,  besteht  in  einer  zu  grossen  Weit¬ 
läufigkeit,  in  einer  gewissen  Sucht,  sich  in  Details 
zu  erschöpfen,  wobey  sie  vergessen,  dass  eine  Re- 
kognosziruug,  deren  Details  erdrücken,  allen  Werth 
verliert,  weil  —  sie  Niemand  liest.  Sie  legen 
ferner  einzelnen  Gegenständen  oft  zu  vielen  Werth 
bey,  und  behalten  dann  für  das  Ganze  weder  Zeit 
noch  Raum.  Der  Hr.  Verf.  hätte  wohl  vor  diesen 
Fehlern  warnen  können.  Es  gibt  nur  ein  einziges 
Mittel,  ihnen  im  Keime  zu  begegnen,  und  dieses 
ist  die  tabellarische  Form ;  ja  wir  glauben  die 
Meinung  vertreten  zu  können,  dass  was  irgend  in 
dieser  Form  dargestellt  werden  kann,  auch  in  ihr 
dargestellt  werden  muss.  Dagegen  würde  es  aut 
der  andern  Seite  ein  eben  so  grosser  Fehler  seyn, 
Dinge  in  tabellarische  P’orm  pressen  zu  wollen, 
die  ihrer  Natur  nach  nicht  dazu  geeignet  sind, 
z.  ß.  Stellungen,  Gebirgszuge ,  ganze  Landstriche 
etc.  Die  Rekognoszirung  eines  Flusses  hingegen, 
eines  TV  eg  es  ,  eines  einzelnen  Ortes  etc.  lässt  sich 
ganz  füglich  tabellarisch  abfassen,  ohne  der  Dar¬ 
stellung  Gewalt  anzuthun  ;  im  Gegentheil,  der  ße- 
urtheiler  gewinnt,  weil  ihm  die  Uebersicht  erleich¬ 
tert  ward. —  So  schätzenswerlhe  Winke  und  tref¬ 
fende  Wahrheiten  dieses  Kapitel  auch  enthält,  was 
unbedingt  von  einer  tiefen  Sachkenntniss  zeugt,  so 
möge  uns  doch  der  Hr.  Verf.  verzeihen  ,  wenn  es 
uns  nicht  ganz  anspricht.  Wir  vermissen  eine 
gewisse  logische  Ordnung  in  den  Details,  und  die 
Auffassung  der  gegebenen  Fingerzeige,  wird  —  dem 
Anlänger  wenigstens  —  dadurch  erschwert.  Dieser 
Vorwurf  soll  aber  —  Rec.  erklärt  sich  hierüber 
ganz  bestimmt  —  nur  die  Form,  welche  in  diesem 
Kapitel  herrscht,  keinesweges  aber  das  TV eseri  des¬ 
selben  trelfen,  gegen  das  nichts  einzuwenden  ist. 
Es  wäre  ferner  zu  wünschen  gewesen,  der  Ver¬ 
fasser  hätte  diesem  KapiLel  eine  grössere  Ausdeh¬ 
nung  gegeben,  und  dagegen  durch  Flinweglassung 
manches  andern,  weniger  wichtigeren,  das  Gleich-  I 


gewicht  des  Volumens  wieder  herzustellen  gesucht. 
Die  Rekognoszirung  der  Flüsse  und  Gewässer  nimmt 
z.  ß.  drey ,  die  der  Strassen  und  Wege  eine  Seite 
ein;  es  ist  folglich  nicht  möglich,  dass  das  Ge¬ 
sagte  mehr,  als  etwas  ganz  Oberflächliches  seyn 
kann.  Hätte  der  Verf.  doch  einmal  den  doktri- 
nalen  Weg  sich  bey  seinen  „Untersuchungen“ 
vorgesetzt,  so  musste  er  auch  tiefer  darin  ein- 
gehen ;  wo  nicht,  konnte  er  noch  kürzer  zum 
Zweck  kommen.  Manche  einzelne  Terrängegen- 
stäude  werden  ein  wenig  gar  zu  kurz  abgehandelt, 
z.  ß.  die  Waldungen;  hier  sind  unter  andern  die 
Schläge  (Gestelle  oder  Durchhaue)  und  Wildbahnen 
ganz  ubersehen,  die  doch  für  den  Rekognoszenlen 
von  grosser  Wichtigkeit  sind;  bey  Abhandlung  der 
Wege  hätte  nothwendig  von  denEugvvegen  (Delileen) 
und  Pässen  gesprochen  werden  müssen.  Womit 
will  endlich  der  Verfasser  es  rechtfertigen,  dass  er 
über  die  Rekognoszirung  der  Gebirge,  sowohl  im 
Ganzen,  als  in  den  einzelnen  Theilen,  gar  nichts 
sagt?  Der  Leser  darf  diesen  hochwichtigen  Ge¬ 
genstand  einer  Rekognoszirung  auf  S.  lg  ff.  erwar¬ 
ten,  und  zwar  unter  der  Aufschrift:  „Rekoguos¬ 
zirung  einer  Gegend  (eines  Terräuabschnittes) ; “ 
wie  sehr  sieht  er  sich  aber  geläuscht,  wenn  e;-  im 
Eingänge  liest :  „Bey  der  Rekognoszirung  einer  be¬ 
stimmten  Gegend,  oder  eines  Terräntheiles,  kann 
keine  andereÄbsicht  seyn  (?),  als  die  Vor-  und  Nach¬ 
theile  für.  verschiedene  Bewegungen  und  Stellungen 
zu  bemerken,  das  ist:  Lager,  Posten  oder  Stel¬ 
lungen  auszuwählen.“  Der  Rekognoszirung  eines 
Teri  änabschnitts  können  wohl  auch  noch  andere 
Absichten  zum  Grunde  liegen,  und  ansprechender 
wäre  es  gewesen ,  wenn  der  Verfasser  dabey  von 
den  Gesichtspunkten  ausgegangen  wäre:  1)  wenn 
die  Gegend  bloss  durchschnitten  werden  soll,  und 
zwar  vorwärts  oder  rückwärts,  also  bey  Vormär¬ 
schen  oder  Rückmärschen;  2)  wenn  die  Gegend 
Grundlage  zu  Gefechten  werden  soll,  und  zwar  in 
offensiver  oder  defensiver  Hinsicht;  3)  wenn  sie 
als  Grundlage  zur  Subsistenz  der  Truppen  dienen 
soll.  Unter  eine  von  diesen  drey  Beziehungen, 
oder  unter  alle  drey  zugleich,  kann  jeder  Terrän- 
abschnitt  ohne  Ausnahmen  gebracht  werden,  und 
danach  richtet  sich  daun  auch  die  Rekognoszirung; 
der  Verfasser  breitet  sich  aber  vornehmlich  nur 
über  den  zweylen  Punkt  aus.  Was  er  bey  dieser 
Gelegenheit  sagt,  ist  zwar  im  Ganzen  richtig,  aber 
nicht  genügend  und  in  einzelnen  Fällen  nicht  ein¬ 
mal  frey  von  Irrthümern.  S.  22.  sagt  der  \/Terf. 
z.  ß.  ganz  bestimmt:  „  Reitcrey  kann  nur  in  den 
Ebenen  öder  von  sanften  Abhängen  hinab  vortheil- 
haft  wirken.“  "Wir  möchten  gerade  das  Umge¬ 
kehrte  behaupten,  und  jeder  erfahrne  Kavallerist 
wird  uns  beystimmen:  Kavallerie  agirt  nicht  lieber, 
als  entweder  in  der  vollen  Ebene  oder  sanft  berg¬ 
auf,  höchst  ungern  aber  bergab,  und  wenn  die 
Neigung  des  Bodens  auch  noch  so  gering  ist.  Der 
Artillerie  —  als  Hauptnerv  bey  Defensiv- Stellun¬ 
gen  —  erwähnt  dieser  Abschnitt  gar  nicht,  was 
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durchaus  |nicht  gerechtfertigt 'werden  kann.  Rec. 
glaubt  sein  Urtheil  über  dieses  Kapitel  nicht  milder 
abgeben  zu  können,  als  wenn  er  es  für  allzufluch¬ 
tig  abgehandelt  erklärt,  was  der  so  reiche  Stoff 
warlich  nicht  verdient.  Der  Verfasser  konnte  es 
gründlicher  und  wenig  oberflächlich  behandeln ,  das 
beweisen  seine  guten  und  richtigen  Urtheile,  er 
durfte  also  nur  wollen.  Was  er  über  die  Aus¬ 
setzung  der  Vorposten  sagt  und  über  das  Pa- 
trouilliren  (von  S.  54  bis  56.)  .halte  füglich  weg¬ 
bleiben  können,  denn  es  gehört  zum  kleinen  Kriege, 
und  die  Kenntniss  von  diesem  muss  jeder  Ollizier 
mitbringen,  wenn  er  in  den  Generalstab  tritt. 

Das  zweyte  Kapitel  handelt  die  V orbereitung 
und  Zustandbringung  (!)  der  mechanischen  Il'uLJs- 
mittel  für  die  Kriegsoperationen  ab,  wozu  der 
Verlasser  den  Brückenschlag,  das  Anlegen  der 
Brückenköpfe,  die  Befestigungen  und  die  Herstel¬ 
lung  der  Kolonnen -Wege  rechnet.  (S.  4o  —  52.) 

D  ie  für  das  Brückenschlägen  mit  Pontons  gege¬ 
benen  Sätze  scheinen  der  in  dem  Oestereicliischen 
Pontonierkorps  üblichen  Observanz  anzugehören, 
weichen  jedoch  von  den  allgemein  darüber  ange¬ 
nommenen  ab.  Dem  ganzen  Brückenschlag  mit 
Einschluss  der  Brückenköpfe  sind  nur  zwey  Seiten 
gewidmet,  und  diese  können  wohl  nicht  genügen. 
Es  dürfte  dem  Verfasser  schwer  werden,  den 
Vorwurf  der  Oberflächlichkeit,  mit  welcher  diess 
Kapitel  behandelt  wurde,  von  sich  abznlehnen;  rech¬ 
net  man  dazu,  dass  er  sich  überdiess  mit  allgemein 
bekannten  Erklärungen  abgibt,  wohin  z.  B.  die 
S.  42  gegebene:  „Die  Kriegsbaukunst  wird  in  die 
stehende  (bleibende,  beständige,  permanente)  und 
in  die  Feldbefestigungskunst  ( passagere )  eingetheill “ 
—  gehört,  so  leuchtet  ein,  da=s  für  das  Eigentliche 
nicht  viel  Raum  übrig  bleibt.  Doch  hat  uns  der 
Unterabschnitt,  der  von  deu  Befestigungen  handelt, 
bey  weitem  mehr  genügt,  als  der  vorige,  wenn 
wir  gleich  nichts  Neues  darin  angelrofltn  haben, 
und  der  Verfasser  überdiess  manche  Sätze  vor 
dem  Forum  des  Ingenieur’s  schwerlich  durchbriu- 
geu  dürfte.  So  unter  andern  erklärt  er  „unbe- 
strichnen  Raum“  und  „todte  Winkel“  für  gleich¬ 
bedeutend;  so  verlangt  er  „bey  grossen  Verschan¬ 
zungen“  (nur  bey  ihnen?)  „eingehende  Winkel;“ 
so  sollen  „bey  Brückenköpfen  und  verschanzten 
Lagern“  (bey  andern  fortilikalorischen  Anlagen 
nicht?)  „aile  Regeln  der  Feldbefestigungskunst  in 
Anwendung  kommen;“  so  will  er  das  Geschütz 
nur  in  die  Schanzen  stellen,  und  lässt  den  nicht 
genug  zu  beherzigenden  Vorschlag  Rogniats,  der 
wohl  keinem  Leser  unbekannt  seyn  durfte,  ganz 
aus  der  Acht.  Der  Verfasser  ist  liier  ganz  aus 
seinem  Gesichtspunkt  heraus  getreten,  und  vergass, 
dass  er  nothwendig  für  Offiziere  zu  schreiben"  be¬ 
absichtigte,  die  über  die  Elemente  der  Fortifikation 
bereits  hinaus  sind;  enLweder  er  musste  den  Ge¬ 
genstand  ganz  unberührt  lassen,  oder  ihn  gründli¬ 
cher  erörtern.  Der  Unterabschnitt  über  die  „Her¬ 
stellung  der  Kolonnen  Wege“  enthält  nichts,  das 


nicht  aus  dem  Handbuch  für  den  Offizier  von  R. 
v.  L.  zu  entnehmen  wäre,  und  für  den  angehenden 
Generalj||abs -  Offizier  folglich  nichts  Neues;  was 
lässt  sich  auch  auf  vier  und  einer  halben  Seite  über 
einen  so  wichtigen  Gegenstand  sagen?  Um  unser 
Urtheil  zu  belegen,  heben  wir  folgende  Stelle  her¬ 
aus:  „  Sind  Waldungen  durchzuhauen  ,  so  bestimmt 
ihre  Tiefe,  nebst  der  Menge  und  Grösse  der  zu 
lallenden  Bäume,  oder  des  auszuhauenden  Unter¬ 
holzes,  die  mehre  oder  mindere  Arbeit.“  Diess  ist 
nämtich  yJlles,  was  über  das  Durchhauen  der  Wäl¬ 
der  gesagt  wird.  Ueber  die  Art,  einen  Kolonnen¬ 
weg  auszuslecken  (zu  jaloniren)  sagt  dieser  Ab¬ 
schnitt  kein  Wort. 

D  as  dritte  Kapitel  spricht  von  den  Märschen, 
und  der  Verfasser  hat  dabey,  (laut  Note  zu  S.  55.) 
die  Schriften  der  Generale:  Graf  Franz  Kinsky, 
Grirnoard  und  Lloyd  benutzt  (von  S.  55  bis  64). 
Sehr  treffend  sagt  der  Veifasser:  „Bey  Anord¬ 
nung  der  Märsche  kann  man  nicht  vorsichtig  genug 
seyn.  Sie  entscheiden  nicht  selten  über  den  Aus¬ 
gang  der  Schlachten,  ja  wohl  seihst  über  den  Gang 
eines  Feldzuges.“  Und  ferner:  „Bey  dem  Ent¬ 
wurf  der  Märsche  kommt  es  auf  folgende  Ge¬ 
genstände  besonders  an:  Richtige  Anwendung  der 
Grundsätze  der  Märsche.  Logistik  oder  Berech¬ 
nung  ihrer  Dauer.  Zweckmässige  Bildung  der 
Kolonnen  und  Vorsichlsmaassregeln.  Führung  der_ 
Kolonnen.“  —  Diese  vier  Punkte  werden  einzeln 
abgehandelt. 

Der  Verfasser  scheint  bey  Aufstellung  der 
Grundsätze  für  die  Märsche  die  früheren  mehr 
vor  Augen  gehabt  zu  haben,  als  die  gegenwärtig 
herrschenden,  und  auf  die  Art  der  ylbmärsche  mehr 
Werth  zu  legen,  als  diese  der  heutigen  Taktik 
zufolge  verdienen.  Die  Eiulheilung  der  Heere  in 
Korps,  der  Korps  in  Divisionen  u.  s.  w.  hat  vielen 
Einfluss  auf  das  ganze  Marschwesen  gehabt,  und 
dieser  hätte  wohl  berührt  werden  müssen.  So  z.  B. 
passt  die  Stelle  S.  :  „Bey  einem  Rückzuge 
scheint  es  mehr  Vorlheil  zu  gewähren,  wenn  man 
mit  dem  dritten  Gliede  vorausmarschirt,  weil  hier 
der  Feind  im  Rücken  zu  besorgen,  folglich  die 
Herstellung  der  Fronte  auf  das  Ende  der  Kolonne 
geschehen  muss,“  nicht  mehr  auf  die  heutige  Marsch¬ 
weise,  die  man  gern  auf  den  Abmarsch  bataillons¬ 
weise  in  sich  aus  der  Milte  zurück  zu  führen  sucht, 
und  dabey,  wie  es  sich  von  selbst  verstellt,  das 
dritte  Glied  vorne  hat.  Ueberhaupt  scheint  uns 
der  Ausdruck:  „  Grundsätze  der  Mäische“  schwan¬ 
kend.  Sind  hier  die  Grundsätze  für  die  Anordnung 
gemeint,  so  vermissen  wir  die  Vollständigkeit; 
werden  aber  die  Grundsätze  für  die  Ausführung 
darunter  verstanden,  so  sind  auch  diese  auf  den 
vorliegenden  fünf  Seiten  nicht  erschöpft.  Wie 
unendlich  lehrreicher  ist  dieser  Abschnitt  in  Va~ 
lentini’s  „Lehre  vom  grossen  Kriege“  behandelt, 
und  da  der  Verfasser  doch  fremde  Schriften  zu 
benutzen  gewillet  war,  so  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  er  das  so  eben  genannte  Werk  unbenutzt  liess. 
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Wir  müssen  ferner  uns  wundern,  dass  er  die  Zu- 
samrnenselzung  der  Kolonnen  aus  den  verschie¬ 
denen  Wallen  ganz  unbeachtet  lässt,  i^nlich  so 
lange  er  von  den  Grundsätzen  spricht,  und  der 
Kavallerie  und  Artillerie  nur  beiläufig  erwähnt. 
Auch  der  Logistik  liegen  nur  die  altem  Ansich¬ 
ten  zum  Grunde,  und  der  einzige  dabey  in  Zah¬ 
len  ausgedruckte  Salz:  ,,dass  grössere  Kolonnen“ 
(wie  grosse?)  „auf  jede  deutsche  Meile  gegen  vier 
Stunden  Zeit  gebrauchen“  isL  viel  zu  allgemein, 
lim  aut  Treu  und  Glauben  angenommen  werden 
zu  können.  Die  Logistik  ist  freilich  eine  von  den 
unglücklichen  W  issenschaften,  deren  Theorien  den 
Praktiker  gar  oft  in  den  Sumpf  fuhren,  dennoch 
dürfen  die  Zahlenvei  hältnisse,  die  sie  uns  für  eins 
oder  mehrere  Bataillone,  Regimenter,  Eskadrons 
oder  Batterien  in  den  versshiedenen  Terrains  auf¬ 
stellt,  in  einem  ihr  gewidmeten  Abschnitte  nicht 
fehlen;  hier  vermissen  wir  sie  ganz. 

S.  62.  heisst  es:  „die  Kolonnen  können  ent¬ 
weder  aus  den  Regimentern  eines  jeden  Treffens  be¬ 
sonders,  oder  aus  den  Regimentern  bey der  Treffen 
zusammen  gesetzt  werden.  Umstände  entscheiden 
hier,  welche  von  beyden  Arten  zu  wählen  sey.“  — 
Diese  Slelle  bezeichnet  das,  was  man  früher  unter 
dem  Treffen-  oder  Flügel-Abmarsch  verstand; 
beydes  ist  veraltet,  und  duich  die  Eintheiluug  der 
Korps  in  Divisionen  oder  Brigaden  (aus  allen  Waf¬ 
fen  lormirl)  ausser  Cours  gesetzt.  Dieser  Stelle 
nach,  so  wie  überhaupt  diesem  ganzen  Kapitel  zu¬ 
folge,  sollte  man  glauben,  in  der  Oesterreichischen 
Armee  herrsche  noch  che  ehemalige  Marschweise, 
Was  nicht  wohl  anzunehmen  ist,  da  ihr  die  Vor¬ 
theile  der  heutigen  nicht  fi emd  seyn  können.  Gen. 
v.  V alenti/ii  sagt  in  seinem  vorlrelllichen  Lehr¬ 
huche  über  den  grossen  Kiieg  S.  3 y  1 .  „ln  älteren 
Lehrbüchern  ist  es  eine  angelegen I liehe  Sache  zu 
zeigen,  wie  man  abu.arschireu  müsse:  rechts,  wenn 
man  den  Feind  auf  der  linken  Seile  erwartet,  oder 
auch,  wenn  man  nach  der  linken  Seite  der  Ko- 
lonnenlele  deployiren  will;  links,  wenn  diese  Ver¬ 
hältnisse  umgekehrt  Statt  finden.  Unsere  Taktik 
ist  aber  an  Hullsmittelu  reicher  und  in  ihren  Fe¬ 
derungen  liberaler  geworden.“  • —  Und  S.  255: 
„Die  regelmässigen,  und  man  könnte  sagen  ,  kunst¬ 
gerechten  Seilenmärsche ,  in  denen  König  Friedrich 
II.  Meister  war,  werden  in  unsern  neueren  Kriegen 
fast  gar  nicht  mehr  angetroti'en.“ —  Mit -Recht  müs¬ 
sen  wir  daher  wünschen,  der  Hr.  Verf.  hätte  dieses 
wichtige  Kapitel  den  Eigtnlhümlirhkeiteii  der  neuen 
Taktik  gemäss  abgehandell;  dadurch  wären  auch  die 
Figui  eiilafeln  entbehrlich  und  das  Buch  wohlfeiler 
geworden.  Er  sagt  unter  andern  S.  65.  „In  wie 
viel  Kolonnen  die  Armee  .aulbricht,  erklärt  sich 
von  selbst  Rer.  glaubt  hiermit  nicht  einverstan¬ 
den  se)ii  zu  können,  und  gerade  die  Grundsätze 
für  die  Anzahl  der  Kolonnen  sind  es,  die  gegen¬ 
wärtig  von  den  früheren  ganz  abweichen.  Von 
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der  Reserve-Kavallerie  und  Reserve- Artillerie  wird 
heynahe  gai  nicht  gesprochen,  überhaupt  der  Ak¬ 
zent  auf  Dinge  gelegt,  die  durchaus  der  älteren, 
beschwerlichen  um  nicht  zu  sagen  pedantischen 
Manier  angeboren.  Der  einem  Marsche  voran¬ 
gehenden  selbstständigen  Avantgarde  wird  durchaus 
nicht  derjenige  Werth  beygelegt,  den  sie  verdient; 
der  Hr.  Verf.  will  sie  S.  67.  llieüs  durch  ein  vor¬ 
geschobenes  Korps  ersetzen,  theils  versäumt  er  ihr 
Gescliütz  beyzugeselien,  indem  er  sie  bloss  aus  I11- 
lanterie  und  Kavallerie  koroponiren  will.  Beydes 
streitet  gegen  die  neueren  Grundsätze.  Gerade  in  der 
zw  eck  v  ollen  Anwendung  einer  selbstständigen  Avant¬ 
garde  bat  Napoleon  so  oll  die  Bürgschaft  für  den 
glücklichen  Ertolg  seiner  kühnsten  Märsche  gelunden; 
wir  verweisen  nur  auf  den  Feldzug  von  1796  in 
Italien  und  von  1809  an  der  Donau. 

Der  Unterabschnitt  dieses  Kapitels:  „Von  Füh¬ 
rung  der  Kolonnen“  enthält  dagegen  manches  Lehr¬ 
reiche  für  den  Offizier  des  Generalslabs,  falls  ilnn 
das  VV  erk  von  Grimoard  nicht  bekannt  seyn  sollte. 

l'iertes  Kapitel.  lron  den  Fouragirungen . 
(von  S.  85  —  90. j  Wenn  gleich  die  E'oui  agirungen 
aus  zwey  Gründen  heut  zu  Tage  nicht  mehr  so  häufig 
sind,  als  ehemals,  nämlich  weil  man  jetzt  schneller 
marschirt  und  mit  dem  Requisitions  -  System  ver¬ 
trauter  geworden  ist,  so  bat  der  Ve.f.  doch  Recht, 
wenn  er  sagt,  dass  sie  in  wenig  bevölkerten  und 
minder  kultivirten  Ländern  noch  jetzt  Vorkom¬ 
men.  Diess  Kapitel  ist  nnt  Umsicht  behandelt, 
und  gewinnt  durch  die  darin  gegebenen  prakti¬ 
schen  Sätze  für  die  Abschätzung  der  Felder  und 
\\  lesen  in  Bezug  auf  ihren  Ertrag  au  FutLer,  noch 
mehr  Werth. 

All  zull  u  ch  tig  scheint  uns  das  fünfte  Kapitel; 
„von  der  Blokirung  einer  oder  mehrerer  feind¬ 
lichen  Festungen“  (S.  91.)  behandelt.  Es  nimmt 
nur  eine  einzige  Seile  ein,  und  der  Verfasser  irrt, 
wenn  er  sagt:  „Regeln  lassen  sich  für  diesen  Theil 
des  FeLddienstes  nur  sehr  wenige  angcbeti.“  Wir 
verweisen  ihn  und  den  Leser  auf  den  Anhang  zu 
,,C iriaeffs  Y\  erk  über  den  Belagern ugskrieg  von 
loiö.  Berlin,  bey  Mittler,“  wo  recht  gute  und 
recht  viele  Regeln  über  diesen  Gegenstand  zu  finden 
sind.  Li  11  gleiches  Urtheil  muss  Rec.  über  das 

sechste  Kapitel:  „Yron  den  Kanfouirungs-  und  Win¬ 
terquartieren“  (von.S.  92  —  96.)  abgeben,  das  nur 
1  iinf  Seiten  Jang  ist,  mithin  kaum  das Notlidürftigste 
über  diesen  wichtigen  Zweig  des  Generalstabsdien- 
stes  enthalten  kann.  Durch  zweckvoile  Anordnung 
der  Quartiere  und  der  Bivaks  kann  der  General- 
slabsoffizier  zum  guten  oder  bösen  Geiste  für  die 
Truppen  werden,  und  recht  viel  Nützliches  hätte 
der  Verfasser  liier  zu  sagen  Gelegenheit  gehabt. 
So  wie  das  Kapitel  behandelt  ward,  erfüllt  es 
seinen  Zweck  nicht. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Am  21.  des  Januar. 


1823. 


Kriegs  wissens  chaft. 

Fortsetzung  der  Recension:  Untersuchungen  über 
den  Dienst  des  Qeneralstabes :  von  J,  C.  Freyh. 
v.  fT  er  hl  ein. 

Das  siebente  Kapitel,  von  der  „Ein-  und  Aus¬ 
schiffung  der  Truppen“  handelnd  (von  97  bis  1 17), 
ist  nach  des  Verfassers  eigner  Note  wörtlich  aus 
der  deutschen  Uebersetzung  des  Qrimoard  abge¬ 
druckt,  folglich  bey  aller  Bequemlichkeit,  die  sich 
dadurch  für  einen  Autor  erzeugt,  nur  für  franzö¬ 
sische  Lokal  Verhältnisse  berechnet.  Es  wäre  zu 
wünschen,  der  Verfasser  hätte  auch  Englische 
Schrillen  dabey  benutzt,  weil  die  Engländer  in 
diesem  Falle  keine  ganz  ungültige  Stimme  haben, 
und  endlich  seine  eignen  Ansichten  uns  darüber 
mitgefheilt. 

Das  achte  Kapitel  (von  S.  n3  bis  121)  fuhrt 
den  Titel:  „Von  militärischen  Meldungen  und  Be¬ 
richten“  und  füllt  drey  und  eine  halbe  Seite.  Rec. 
gesteht,  diess  Kapitel  noch  unvollständiger ,  als  die 
vorigen,  gefunden  zu  haben,  was  um  so  mehr  zu 
bedauern  ist,  da  es  hierüber  an  gedruckten  Quellen 
nicht  fehlt.  D;e  reichste  scheint  „Thiebault“  zu 
sevn,  und  mit  \  erguügen  würden  wir  hier  eine 
deutsche  Uebersetzung  wahrgenommen  haben,  wenn 
denn  doch  einmal  der  Verfasser  selbst  nichts  Aus¬ 
führlicheres  darüber  zu  sagen  entschlossen  war. 
Ungleich  ansprechender  erscheint  das  neunte  Ka¬ 
pitel;  „Formularien  lür  verschiedene  Tabellen  und 
Protokolle.“  (S.  122.)  Man  findet  hier  verschiedene 
Formulare:  1)  Ein  Operations-Protokoll,  tag¬ 
weise  geordnet,  woraus  der  jedesmalige  Stand  von.. 
drey  Armeen  und  einem  Reserve  -  Korps ,  nach 
Zusammensetzung  derselben  in  ihren  Haupitheilen 
ersichtlich  ist.  2)  Ein  Schema  zu  einer  Ordre  de 
Bataille.  5)  Eine  Liste  zur  Uebersicht  der  Todten, 
Verwundeten  etc.  4)  Ein  Expeditions  -  Protokoll. 
5)  Ein  Formular  für  eine  Registratur-  und  Ex- 
hibilen- Auszugs -Protocoll,  auf  Deutsch:  Eine 
Uebersicht  der  eingegangenen  und  abgegangeuen 
Briefe  und  Berichte.  6)  Einen  Marsch -Plan.  7) 
Eine  Dislokations -Tabelle.  8)‘ Ein  Früh-Rap- 
port.  Endlich  9)  Eine  Dislokation  und  ausrücken¬ 
der  Stand, —  Diese  Formulare  sind  ein  nützlicher, 
vielleicht  der  nützlichste  Tlieil  des  ganzen  ersten 
Hauptstücks,  wenn  gleich  manches  von  ihnen  noch 
Erster  Band, 


bedeutend  abgekürzt  werden  könnte;  indessen  hat 
der  angehende  Genera  Istabsolfizier  dadurch  doch 
etwas,  woran  er  sich  halten  kann,  und  es  bleibt 
ihm  überlassen,  die  Formulaie  der  in  seiner  Ar- 
1  mee  üblichen  Formenweise  anzupa.ssen,  was  nicht 
j  schwer  ist. 

Das  zweyte  Hauptstüch ,  vom  Verf.  der  „in¬ 
tellektuelle  (philosophische)  Tlieil  “  genannt,  ver¬ 
dient  Aufmerksamkeit.  Es  ist  in  acht  Kapitel  ein- 
getheilt,  die  Rec.  einzeln  durchzugehen  ebenfalls 
beabsichtigt,  um  seinen  Ansichten  dann  ein  re- 
sultirendes  Urtheil  anzuschliessen.  Einen  Bück 
auf  die  vorangeschickte  Uebersicht  und  auf  die 
Seitenzahlen  werfend,  darf  der  Leser  von  vorn 
herein  wenig  Ausführliches  erwarten,  und  mit 
Recht  muss  er  erstaunen,  wenn  er  dem  ersten 
Kapitel:  „Von  (vom)  Nachrichleneinholen  (Kund- 
.  schaftssachen)  nur  zwey  und  eiue  halbe  Seite  ge¬ 
widmet  sieht.  Hätte  doch  der  Verfasser  es  sich 
gefallen  lassen  mögen,  hier  die  Schriften  eines 
Thiebault  zu  benutzen  !  \\  ie  gehaltvoll  spricht 

nicht  dieser  lehrreiche  Schriftsteller  über  das  Nach- 
richtenfach  (partie  secrete ),  und  wie  wenig  ist  das 
vorliegende  Kapitel  dagegen  geeignet,  dem  ange¬ 
henden  Offizier  des  Geueralstabes  gründliche  Be¬ 
lehrung  zu  verschaffen  !  —  Das  zweyte  Kapitel 
(S.  127)  handelt  in  2ö  Zeilen  von  den  Kriegslisten. 
Es  scheint  uns  überhaupt  nicht  angemessen,  die 
Kriegslisten  dem  Dienste  des  GeneraLlabes  auf  diese 
Art  eiuverleiben  zu  wollen;  soll  es  aber  geschehen, 
so  muss  es  auf  eiue  gründlichere  \\  eise  ins  Werk 
gesetzt  werden,  als  in  diesen  wenigen  Zeilen, 
die  sich  auf  einige  allgemeine  und  obenein  ober¬ 
flächliche  Sentenzen  beschränken.  —  Das  dritte 
Kapitel  spricht  auf  zwey  Seiten  von  den  Kriegs- 
gebräucheu,  und  von  den  militärischen  Galanterien, 
denn  anders  kann  man  wohl  die  empfohlne  Me¬ 
thode,  dem  feindlichen  General  das  verloren  ge¬ 
gangene  Perspektiv  wieder  zuzustellen,  und  nicht 
geflissentlich  auf  ihn  feuern  zu  la  sen,  nicht  wohl 
nennen.  —  Ungleich  interessanter  ist  das  vierte 
Kapitel:  „Von  dem  Kriege  in  wenig  kultivirlen 
Landern  und  gegen  Heere,  die  ganz  oder  zum 
Theil  aus  nomadisirendeu  Volksslämmen  bestehen.“ 
Nachdem  der  Verf.  die  Charakteristik  dieser  Kriege 
angedeutet  hat,  sagt  er  S.  102:  „  Kein  Krieg  erfo- 
dert  mehr  Ueberlegung  und  Vorsicht  als  der  gegen 
diese  leichten,  immer  herum  schwärmenden  Reiter¬ 
haufen;  Truppen,  welche  die  regulären  Heere  zu 


147 


No.  19.  Januar  1823. 


Grunde  richten,  aber  nicht  durch  Gefechle  und 
Schlachten  ,  die  sie  ihrer  Natur  nach  sorgfältig  ver¬ 
meiden  müssen“  (warum  gerade  müssen?),  sondern 
durch  ein  unaufhörliches  Alarmiren ,  Umschwäi  men 
und  Necken.“  Er  gibt  die  Kegel,  in  solchen  Fällen 
sich  zusammen  zu  halten,  und  für  die  Sicherheit 
der  Verbindungen  Sorge  zu  tragen,  in  kalten  Him¬ 
melsstrichen  keinen  Peldzug  über  4  Monate  und 
nicht  über  den  Monat  September  hinaus  zu  dehnen; 
kurz,  dem  Kriege  selbst  in  der  Offensive  den  Cha¬ 
rakter  der  Vertheidigung  und  der  Administration 
zu  geben.  Einige  Fingerzeige  über  den  Krieg  in 
dei  1  ui key  und  m  Russland  geben  diesem  Ka¬ 
pitel,  trotz  seiner  Kurze,  ein  eigenthümliches  In¬ 
teresse.  Was  das  fünfte  Kapitel  eigentlich  sa¬ 

gen  will,  vermag  Rec.  nicht  zu  entziffern.  Hessen 
Uebei schrift :  „Von  dem  Einfluss  der  geographi¬ 
schen  Lage  und  ßegränzung  der  Staaten,  auf  die 
Entwürfe  der  Regierungen  und  den  Charakte  r,  den 
jene  im  allgemeinen  Staaten -System  dadurch  er¬ 
hallen“  macht  gerade  em  Funfzehnlheil  des  gan¬ 
zen  Kapitels  aus,  das  den  Anschein  trägt,  als  wolle 
es  sich  über  das  geographisch-politische  Verhältnis 
von  p rankreich,  Russland,  Oesterreich,  Preussen 
und  der  Turkey  ausbreilen. 

Das  sechste  Kapitel  (von  S.  i58  —  248);  „Von 
den  ßehellen  (?)  für  Operalionspläne,  oder  von  den 
topographischen,  statistischen  und  militärischen  Me- 
moiren“  ist  in  drey  Theile  gelheilt,  welche  drey 
Haupt  -  Hinsichten  aulslellen,  nämlich  eine  auf'l'o- 
pogiaphie,  eine  auf  Statistik,  und  eine  auf  den 
Kueg  selbst.  Her  Zu  eck  der  Mernoiieu  läuft  auf 
eine  gründliche  Kenntniss  des  betreffenden  Tandes 
hinaus,  die  Memoiren  selbst  werden  „der  Schluss 
dei  mililäi isclien  Rekognoszirungen  der  Tänder  im 
Detail  genannt.  —  Es  gereicht  Rec.  zum  Ver¬ 
gnügen,  endlich  auf  einen  Abschnitt  dieses  Werks 
gestossen  zu  seyn,  den  er  mit  voller  Ueberzeugung 
empfehlen  kann.  Nicht,  wie  die  meislen  der  vori¬ 
gen,  sondern  gründlich,  vollständig  und  belehrend 
verbreitet  sich  hier  der  Veit,  über  seinen  Ge¬ 
genstand,  behandelt  denselben  mit  grosser  Um¬ 
sicht  und  gutem  Erfolge.  Hie  Topographie  eines 
Landes  zerlegt  der  Verf.  in  io  verschiedene  Rubri¬ 
ken,  che  sich  einer  richtigen  Einlheilung  und  einer 
logischen  Ordnung  zu  erfreuen  haben.  Er  geht  jede 
Runiik  einzeln  durch,  und  sagt  das  Erfoderliche 
darüber,  kurz,  bündig,  lehrreich,  so  dass  der  den¬ 
kende  Offizier,  selbst  wenn  er  nie  eine  solche  Ar¬ 
beit  selbst  praktisch  unternommen  hatte,  von  dem¬ 
jenigen  genügend  unterrichtet  wird,  worauf  es  liier- 
bey  eigentlich  ankommt.  Hatte  der  Verfasser  den 
iruhern  Abschnitt  über  die  Detail  -  Rekognoszirun- 
gen  (Erstes  Hauptstück,  erstes  Kapitel)  nur  mit 
halb  so  viel  Gründlichkeit  abgeJiandelt ,  so  würde 
ein  recht  gehaltvolles  Ganze  daraus  entstanden  seyn. 
Wie  gern  hatten  wir  ihm  daun  die  Mehrzahl  der 
Kapi  telchen  jenes  Hauptstücks  erlassen  wollen.  — 
Bey  den  Rubriken  A:  Geographische  Lage,  ße- 
giänzungen  und  Eintlieilung  des  Landes;  B:  Klima 
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und  C:  Gebirge  und  Thaler,  hat  Rec.  nichts  zu 
erinnern,  wiewohl  C  ein  wenig  ausführlicher  hatte 
abgehandelt  werden  können.  Diesem  Vorwurfe 
sucht  dei  Verfasser  dadurch  zu  begegnen,  dass 
ei  uns  S.  i4 o  II,  ein  Beyspiel  einer  Gehirgsbe— 
Schreibung  der  tridentiniscJien  Alpen  (Gebirgss trecke 
Campo  genannt)  miltheilt,  für  welche  wir  ihm 
Hank  wissen,  wenn  gleich  sie  wenig  mehr,  als  eine 
blosse  Skizze  ausmacht.  Es  scheint  dem  Rec.  nicht 
zweckmässig ,  bey  Gebirgsbeschreibuugen  sich  auf 
das  Gebirge  selbst  allein  einzulassen,  ohne  zu¬ 
gleich  der  Haupt-  und  Nebenstrassen  zu  erwäh¬ 
nen,  weil  die  Uebersicht  dadurch  leidet,  und  das 
Interesse  des  Lesers  getheilt  wird.  Hüte  sich  doch 
ja  der  Rekoguoszent  vor  allem  Isoliren.  Das  Iso- 
üren  fuhrt  zu  Einseitigkeiten  und  zu  weiter  nichts; 
bey  Detailarbeiten  ist  es  etwas  anders,  da  muss 
isolirt  werden,  wenn  die  Vollständigkeit  nicht  lei¬ 
den  soll.  Hier  aber,  wo  von  einem  Auffassen  im 
Grossen  die  Rede  ist,  kann  kein  Gebirge  beschrie¬ 
ben  werden,  ohne  zugleich  von  den  Flüssen,  Thä- 
lern,  Pässen  etc.  zu  sprechen.  —  Bey  Rubrik  E: 
,,  Gewässer  “  hätte  wohl  erwähnt  werden  müssen, 
dass  es  em  Fehler  ist,  wenn  sich  der  Rekoguoszent 
mit  Beschreibung  von  Din  gen  abgibt,  die  aus  der 
Spezialkarte  von  selbst  hervorgehn.  Ueberhaupt 
hätte  der  Hr.  Verf.  billig  eine  allgemeine  Ueber¬ 
sicht  vorangehen  lassen  sollen,  die  den  Standpunkt 
des  Arbeiters  zur  Arbeit  festgestellt  hätte.  Da  der 
Verfasser  doch  hier  in  das  Detail  geht,  so  ist  nicht 
wohl  zu  begreifen,  warum  er  nicht  diesen  Ab¬ 
schnitt  mit  dem  der  Rekognoszirungen  verschmol¬ 
zen  hat;  er  würde  dadurch  Gelegenheit  bekommen 
haben,  Wiederholungen  zu  vermeiden  und  gründ¬ 
licher  zu  werden.  Einige  Beyspiele  von  „VVege- 
beschreibungen  “  stehen  am  rechten  Orte  und  sind 
zweck  voll  gewählt. 

Mit  ähnlicher  Umsicht  ist  der  zweyte  Theil 
dieses  Kapitels:  „die  Statistik  des  Landes“  behan¬ 
delt.  Der  Verfasser  th ei 1 1  sie  zweckmässig  in  fünf 
Rubriken:  A.  Regierung;  B.  Bevölkerung  etc.;  C. 
Handel;  D.  Industrie;  E.  Ackerbau  und  Vieli- 
•  zuclit.  —  Der  Abschnitt  über  die  Regierungsform 
ist  mit  reicher  Geschichtskenntniss  abgelasst,  dünkt 
uns  aber  für  die  gewöhnliche  Gränze  eines  militä¬ 
rischen  Memoires  zu  ausgedehnt,  zu  weitläuflig, 
und  mehr  für  den  im  diplomatischen  Fache  An¬ 
gestellten  geeignet.  Für  den  p'all  nun,  dass  etwa 
Offiziere  des  Generalstabes  Mitglieder  des  Gesandt- 
schaltspersonale  würden  —  eine  gewiss  sehr  ange¬ 
messene  Maassregel  —  würde  diesen  Offizieren  das 
Studium  des  bemerkten  Abschnitts  besonders  zu 
empfehlen  seyn,  der  überdiess  durch  ein  S.  17Ö  ff. 
beygelügtes  fingirtes Beyspiel  eines  solchen  Berichts 
ungemein  gewinnt.  Mit  welcher  Vollständigkeit 
der  Verfasser  hier  verfahren  hat,  geht  daraus  her¬ 
vor,  dass  er  diesem  Abschnitte  58  Seiten  W'idmet. 
—  S.  iy6.  tritt  der  Verfasser  plötzlich  aus  seinem 
Kreise,  indem  er  seiner  Ansicht  über  die  zw'eck- 
mässigste  Kriegsverwaltung  eines  Staates  "Worte 
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leiht.  Rec..  glaubt,  dass  das  liier  Gesagte  sich  viel¬ 
leicht  mehr  dazu  eignet,  eine  kleine  eigne  Broschüre 
abzugehen,  als  das  ohnehin  bedeutende  Volumen 
des  vorliegenden  Werkes  anzuschwellen,  wobey 
der  Verfasser  noch  den  Vortheil  gehabt  hätte, 
sich  über  einzelne  Gegenstände  mehr  ausbreilen  zu 
können.  Da  die  Sache  aber  einmal  niedergeschrie¬ 
ben  ist,  so  mag  sie  hier  zugleich  mit  beleuchtet 
Werden. 

Der  Verf.  glaubt  die  Leichtigkeit  der  Kriegs¬ 
verwaltung  in  drey  Punkten  suchen  zu  müssen: 

1)  in  einem  zweckmässigen  Rekrutirungsgesetz ; 

2)  In  Anlegung  von  Friedens -Magazinen  von  Le¬ 
bensmitteln;  5)  In  der  Einführung  eines  Pauschal¬ 
oder  Massen -Systems,  womit  er  nämlich  meint, 
dass  die  Bekleidung  der  Truppen  durch  sie  selbst 
besorgt  und  nur  in  Pausch  und  Bogen  berechnet 
werden  solle.  —  Den  ersten  Punkt  anlangend, 
fodert  der  Hr.  Verf.  allgemeine  Militärpllichtigkeit; 
zwanzigjährige  Dienstzeit,  nämlich  vom  2osten  bis 
zum  4osten  Jahre,  und  dann  noch  10  Jahre  zum 
Dienst  im  Innern  des  Landes.  Dabey  sollen  aber 
die  Rekruten  nur  höchstens  ein  Jahr  bey  der  Fahne 
bleiben,  dann  entlassen  weiden,  um  in  ihrem  Kom- 

Eagnie  - Bezirk  bis  zum  20.  Jahre  geübt  zu  werden. 

>er  Hr.  Verf.  hat  hier  nur  den  diitten  Stand  vor 
Augen,  und  übersieht  ganz,  dass  er  allgemeine 
Militärpllichtigkeit  verlangte.  Bey  einer  Bevölke¬ 
rung  von  20  Millionen  Menschen,  verlangt  er  ein 
Kriegsheer  von  600  Tausend  Mann,  nämlich  eine 
aktive  Armee  von  3oo,  eine  Reserve- Armee  von 
200,  und  eine  Veteranen -Armee  von  100  lausend 
Mann.  —  Leber  den  zweyten  Punkt  lasst  er  sicli 
nicht  näher  aus,  desto  melir  über  den  dritten,  und 
hier  scheint  es  uns,  als  beabsichtige  er,  gegen  einen 
ihn  näher  angehenden  Missbrauch  anzukämpfen. 
Er  will  den  Regiments-  und  Korps-Kommandanten 
ein  angemessenes  Pausch  -  Quantum  zur  Besoldung 
und  Bekleidung  der  Soldaten  überweisen,  und  diess 
dann  durch  medergesetzte  Kommissionen  —  also 
ungefähr  wie  in  Preussen  —  verwalten  und  be¬ 
rechnen  lassen.  Die  Naturalien  sollen  vom  Lande 
nach  einem  Durchschnitt  der  Marktpreise  geliefert, 
bey  starken  Truppenmärschen  die  Truppen  auch 
aut  Nebenwegen  bewegt,  das  Vorspann  wesen  er- 
mässigt  weiden. —  N'acb  dieser  Abweichung  wen¬ 
det  sich  der  Verfasser  zum  Geschäftsgänge,  und 
a  ei  laugt  die  Geschälte  beytu  Kriegsminislerium  in 
10  Sektionen  getheilt  (in  Preussen,  wo  gewiss  nicht 
weniger  geschrieben  wird,  als  in  Oestreich  ,  kennt 
man  deren  nur  4).  Je  mehr  Abteilungen ,  desto 
mehl  Schrei herey ,  desto  zäher  der  Geschäftsgang ! 
Die  Noth Wendigkeit  jener  10  Sektionen  will  dein 
Rec.  nicht  emleuehlen.  —  S.211.  versucht  der  Verf. 

in  einer  neuen  Abschweifung,  ein  Mittel  anzuge¬ 
ben,  wie  zu  Gunsten  der  Staatsfinanzen  ,. bedeu¬ 
tende  Ersparnisse  im  Kriegswesen  “  gemacht  w  er¬ 
den  könnten.  Im  Geiste  schon  sieht  Rec.  die 
Herren  PJusmacher  nach  diesem  Arkanum  mit  Be- 
gierde  greifen,  und  bedauert  vom  Herzen,  dass 


sie  sich  getäuscht  sehen  werden,  da  das  vorgeschla¬ 
gene  Mittel  durchaus  lokal  (für  Oestreich),  und  auf 
dessen  Militärgränzverfassung  berechnet  ist.  Die 
Pointe  besteht  darin,  dass  die  Infanterie  in’s  Land 
entlassen  wird,  und  nur  die  Kavallerie,  Artillerie, 
Piouerie  etc.  unter  den  Wallen  bleiben  sollen. 
Abgesehen  von  diesem  Grundsätze,  will  Rec.  ab¬ 
sichtlich  in  eine  nähere  Erörterung  des  Vorschlags 
nicht  eingelien,  einmal  weil  derselbe  ganz  und  gar 
nicht  zum  Werke  selbst  gehört  und  lüglieh  hätte 
wegbleiben  können;  zweyteus  weil  Rec.  eine  Wal¬ 
lung  scheut,  die  jedesmal  in  ihm  rege  wird,  wenn 
er  sich  den  militärischen  Plusmacliereyen  gegen¬ 
über  sieht.  Er  verkennt  keinesweges  die  gute  Ab¬ 
sicht,  die  der  Verfasser  dabey  gehabt  haben  mag, 
derselbe  erlaube  ihm  aber  zu  bemerken,  dass  da¬ 
durch  dem  Leser  eine  Steuer  aufgelegt  ward,  der 
den  Dienst  des  Generalslabes,  nicht  aber  die  Trag¬ 
zeit  und  den  auf  mehrere  Körper  anwendbaren 
Zuschnitt  der  Uniform  kennen  lernen  will. 

Der  dritte  1  heil  des  sechsten  Kapilels  spricht 
von  den  Memoiren  in  Hinsicht  aut  den  Krieg. 
Es  werden  liier  acht  Rubriken  unterschieden.  1) 
Grcinzen.  Als  ßeyspiel  zur  Abfassung  eines  Me¬ 
moire  über  diesen  Punkt,  legt  der  Hr.  Verf.  die 
Glänze  Frankreichs  am  Oberrliein  zum  Grunde, 
erklärt  die  gegenüber  liegende  deutsche  für  sehr 
schwach,  und  bringt  die  Erhebung  des  Punktes 
Stoclach  zu  einer  Festung  diitten  Ranges  in  Vor¬ 
schlag.  Da  das  ganze  Raisonnement  nur  ein  Bey- 
spiel  seyn  soll,  so  überheben  wir  uns  aller  W' eitern 
strategischen  Betrachtungen  und  bemerken  bloss, 
dass  es  uns  vorkommt,  als  wäre  es  dem  guten 
Stockach  ergangen,  wie  manchem  kleinen  grossen 
Manne,  der  auch  zu  einer  Renommee  gekommen 
ist,  er  wusste  seihst  nicliL  wie.—  2)  Militärische  (?) 
Lager  und  Stellungen.  Es  werden  Rastläger  (be¬ 
queme),  und  Stellungsläger  (gesicherte)  unterschie¬ 
den.  Die  Anleitung  zur  Beschreibung  von  beyden, 
namentlich  der  letzteren,  ist  mitUitheil  und  Sach- 
keimlniss  gegeben  und  enthält  nützliche  Finger¬ 
zeige  für  den  jungen  Offizier  des  Generalstabes. 
Das  nämliche  gilt  für:  5)  Militäirsche  Linien ; 
doch  scheint  uns,  als  batte  diese  Rubrik  fugheher 
mit  der  vorigen  in  Verbindung  gebracht  werden 
können,  wodurch  manche  Wiederholung  vermieden 
und  bloss  der  Zusatz:  4)  Beste  Plätze  nöthig  ge— 
w  01  den  wäre.  Die  Art,  wie  der  Verfasser  die 
Garnison  und  das  Geschütz  der  Festungen  berech¬ 
nen  will,  ist  durchaus  nicht  mit  den  Grundsätzen 
der  heutigen  Fort  ifikaliqn  übereinstimmend;  sie 
geschieht  nach  Bastionen,  kann  daher  für  Festun¬ 
gen,  die  keine  Bastionen  haben,  auch  nicht  an- 
wendbar  seyn.  Die  Sätze  lur  che  Unterbringung 
der  Mund.vorräthe  sind  meistens  lokal,  die  für  die 
Munition  vermissen  wir  ganz.  5)  Seehäfen ;  6) 

Kantorurungs  -  oder  LV  int  er  quartiere $  7)  Per- 

theidi&ungs-  und  Angriffs- Entwürfe  (diese  Ru- 
I  rik  El  ejgends  im  folgenden  Kapilel  a hge -handelt); 
e)  Darstellung  der  im  Lande  vorgefallenen  Kriegs- 
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begebenheiten.  Diese  achte  Rubrik  halle  nothwen- 
dig  etwas  umständlicher  abgehandelt  und  dabey 
angegeben  seyn  müssen,'  ob  von  Erschaüüng  der 
Welt,  oder  von  Erfindung  des  Schiesspulvers ,  oder 
von  welcher  Zeit  überhaupt  zu  rechnen  angefangen 
werden  soll.  Auch  wäre  es  billig  gewesen  zu  bemer¬ 
ken,  dass  der  berichtende  Offizier  sich  notlnveudig  bey 
den  jüngeren  Begebenheiten  länger  verweilen  müsse, 
als  bey  den  älteren,  und  ob  eine  solche  Darstel¬ 
lung  kritisch  abgefasst  werden  soll  oder  nicht.  Reo. 
erklärt  sich  für  das  erstere,  weil  sonst  das  Me¬ 
moire  wenig  mehr,  als  ein  Excerpt  aus  irgend 
einem  weit-  oder  kriegs-historischen  Buche  abge¬ 
ben  wird. 

Das  siebente  Kapitel  stellt  uns  „Grundsätze 
für  Angriffs  -  und  Vertheidigungs  -  Entwürfe“  auf. 
Der  Verfasser  gibt  in  der  Einleitung  an,  was  für 
Kenntnisse  vom  Lande  und  vom  feinde  der  Ab¬ 
fasser  solcher  Entwürfe  nothwendig  besitzen  müsse; 
Rec.  wünschte,  er  hätte  diese  Kenntnisse  unter 
gewisse  Hauptrubriken  gebracht,  um  sie  dadurch 
leichter  übersehen  zu  können.  Jedes  Land  lässt 
sich  z.  B.  unter  drey  Hauplrubriken  betrachten: 
Die  der  Gangbarkeit,  der  Fruchtbarkeit  und  der 
Fähigkeit  für  das  Gefecht,  welche  letztere  Bezie¬ 
hung  hier  wohl  vorzugsweise  in  Anregung  kommt; 
das  der  Gegner  ebenfalls  unter  drey:  die  physische, 
intellektuelle  und  moralische.  Die  übrigen  Bedin¬ 
gungen  würden  sich  dann  von  selbst  ergeben  ha¬ 
ben.  —  Nicht  ohne  Verwunderung  sieht  man, 
dass  eigentlich  hier  die  Dispositionen  vor  dem 
Feinde  gemeint  und  nur  mit  den  durch  den  Ti¬ 
tel  bezeichneleu  „Entwürfen“  als  synonym  zu- 
sammengeslelll  sind,  denn  sie  verlangen  die  An¬ 
gabe  fies  Platzes,  wo  der  Kommando  ende  die 
Meldungen  zu  empfangen  gedenkt,  so  wie  die 
Angabe  der  Verbiudeplätze  für  die  Verwundeten. 
Beydes  gehört,  der  Meinung  des  Rec.  nach,  zwar 
in  die  Disposition ,  nicht  aber  in  eine  für  die  Un¬ 
ternehmung  bestimmte  Denkschrift ,  und  von  der 
letzteren  muss  doch  wohl,  der  Einleitung  nach, 
hier  die  Hede  seyn?  —  Die  gegebenen  Regeln 
anschaulich  zu  machen,  stellt  der  Hr.  Verf.  als 
ßey spiel  zwey  gegen  einander  agirende  Armeen: 
eine  in  Tyrol,  die  andre  in  Italien  auf.  Ein  Plan 
in  Kupferstich  erläutert  die  Bewegungen  beyder 
Armeen.  Die  Idee  zu  einem  solchen  Beyspiel  ist 
gewiss  zu  loben,  die  Ausführung  lässt  vieles  zu 
wünschen  übrig,  da  hier  ein  im  Jahre  i8o5  von 
dem  damaligen  Generalquartiermeister  Freyherrn 
v.  Zach  entworfenes  Feldmanöver  zum  Grunde 
liegt,  das  den  Anfoderungen  der  heutigen  Taktik 
nicht  mehr  ganz  entsprechen  dürfte.  Es  erscheint 
als  nicht  vorlheilhaft,  wenn  dergleichen  Beyspiele 
Annahmen  enthalten,  die  mit  den  üblichen  takti¬ 
schen  Grundsätzen  nicht  übereinstimmen.  Dahin 
gehört  z.  B.  die  Poslirung  der  Tyroler  Armee  (?) 
von  i4  Bataillonen,  8  Eskadrons,  ohne  Angabe 
des  Geschützes  zwischen  St.  Giuliäna  und  Marsure. 


Diese  Abtheilüng  hat  eine  schwer  zu  rechtferti¬ 
gende  Schlachtordnung  (S.  254)  angenommen,  in¬ 
dem  sie  4  Treffen  bildet,  und  dabey  die  Reserve 
nur  aus  2  Bataillonen  und  4  Eskadrons  bestehen 
lässt,  während  der  Vorlrab  5  Bataillone  und  2  Es¬ 
kadrons  stark  ist.  Das  erste  1  refleii  soll  ferner 
eine  5ooo  Schritt  lange  Linie  durch  4  Bataillone 
besetzen;  dadurch  erhallen  die  Bataillone  Inter¬ 
valle  von  yoo  Schritten,  wenn  man  die  Front¬ 
länge  eines  einzelnen  zu  200  Schritt  annimmt. 
Eine  solche  Stellung  kann  kaum  eine  Kordonslel- 
lung  genannt  werden,  und  was  eine  solche  wertli 
ist,  weiss  ein  Jeder.  Ferner  spricht  das  Beyspiel 
von  einer  steilen,  schwer  zu  ersteigenden  und 
doch  dabey  rasirenden  Anhöhe(?).  Auch  hätte 
die  Stärke  jeder  der  beyden  Armeen  wohl  an¬ 
fänglich  lest  gestellt  werden  müssen,  weil  sonst 
der  Leser  itn  Finstern  tappt.  Wir  sehen  aus 
den  Ordres  de  Bataille,  dass  die  Tyroler  Armee 
i4  Bataillone  und  8  Eskadrons,  die  Italienische 
aber  12  Bataillone  und  12  Eskadrons  (ohne  Ge¬ 
schütz)  stark  ist,  und  dergleichen  Abtheilungen 
pflegen  wohl  nicht  Jtrmeen  genannt  zu  werden. 
Dennoch  geht  die  kleine  Italienische  Armee  in 
der  Ebene  in  4  Kolonnen  vor,  während  sie  ganz 
luglich  mit  zweyen  abkommen  konnte.  Die  Ver¬ 
mehrung  der  Kolonnen  ohne  Nolh  ist  so  oft  das 
Grab  der  besten  Anordnungen  geworden,  und  wir 
denken,  die  Oestreiclrer  hätten  diess  zu  ihrem 
eignen  Nachlheil  so  olt  erfahren,  dass  es  wenig¬ 
stens  in  Beyspieleri ,  die  man  doch  dem  jüngeren 
Offizier  als  Muster  zu  geben  pflegt,  vermieden 
werden  sollte.  Ausserdem  verlangen  viele  Kolon¬ 
nen  auch  viel  Vorlruppen  (die  Italienische  Armee 
hat  z.  B.  den  vierten  Theil  ihrer  ganzen  Stärke 
dazu  verwendet)  und  diess  ist  jederzeit  ein  Nach¬ 
theil.  Rec.  begnügt  sich,  auf  einige  taktische  Irr- 
thumer  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  wiewohl 
das  gewählte  Beyspiel  deren  noch  ungleich  mehrere 
bietet,  und  wünscht  jedem  General,  dass  seine 
Gegner  einst  nach  den  hier  aufgestellteu  Annah¬ 
men  manovriren  mögen.  Vollen  Bey  fall  zollt  er 
dagegen  dem  Raisonnemeut,  das  der  Italienische  Ge¬ 
neral  vor  der  Schlacht  von  Aviano  fuhrt  (S.  266). — 
Der  Verfasser  fühlt  S.  269  selbst,  dass  die  aufge¬ 
stellte  Manier  nicht  vorurtheilsfrey  ist,  und  sagt 
seine  Meinung  darüber  in  einer  Note;  Rec.  aber 
muss  abermals  bedauern,  dass  der  Verfasser  nicht 
lieber  der  Art  und  Weise  des  Generals  v.  V alentini 
gefolgt  ist,  und  sich  überhaupt  mit  einem  fingir- 
ten  Beyspiel  begnügt  hat,  während  General  v.Ka- 
lentini  seine  Lehrsätze  durch  Beyspiele  aus  der 
Geschichte  selbst  anschaulich  zu  machen  sucht. 
Dadurch  hätte  er  ausserdem  an  Kürze  gewonnen, 
denn  im  Felde  fallen  bekanntlich  die  Dispositionen 
etwas  weniger  weitläuflig  aus.  Das  Beyspiel  nimmt 
nämlich  62  Seiten  des  Werkes  ein. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Lriegswissenschaft. 

Beschluss  der  Recension :  Untersuchungen  über 
den  Dienst  des  Generalstabes ;  von  Freyh.  J.  C. 
v.  Werk  lein, 

•Achtes  Kapitel:  „Ueber  die  Operationspläne 11 
(S.  3i 5  bis  520),  Sie  werden  Angriffs^  oder  Vei> 
theidig.uugsentwürfe  „im  Grossen“  genannt,  und 
auch  für  sie  sollen  die  im  vorigen  Kapitel  ange¬ 
gebenen  Regeln  gelten,  indem  dort  die  partiellen 
Kräfte  abgemessen,  hier  aber  die  Gesammtkräfte 
der  Staaten  und  ihrer  Kriegsmacht  verglichen  wer- 
den.  Zu  jenen  —  den  Dispositionen  —  gehöre 
I  en  ainkenntniss,  zu  diesen  — -  den  Operations¬ 
planen  —  eine  genaue  Kenntniss  der  Länder  und 
llnei  Statistik.  Was  dort  die  Kolonnenwege  wa- 
ren,  seyen  hier  die  Operationslinien,  und  zwar 
lur  aHe  drey  Arten  von  Krieg:  den  Angriffs-, 
den  Vei  theidigungs- Krieg,  und  den  Krieg  mit  glei¬ 
chen  Kiäiten,  also  das,  was  man  den  Bewegungs¬ 
krieg  zu  nennen  pflegt.  Der  Verfasser  führt  die 
lnerbey  zu  nehmenden  Rücksichten  auf  drey  allge- 
meine  zurück:  1)  Vei’gleich  der  gegenseitigen  Streit¬ 
kräfte  ;  2)  Kriegstheater;  3)  Unterhalt  des  Heeres, 
woraus  sich  dann  die  besonderen  Rücksichten  ent¬ 
wickeln  lassen,  und  gegen  diese  Eintheilung  ist 
nichts  einzuwenden.  Hass  der  Hr.  Verf.  sich  hier 
nicht  auf  weitläultige  Regeln  einlassen  kann,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache;  denn  auf  jede  Regel 
wurden  vielleicht  zwey  Ausnahmen  kommen.  Er 
gilt  uns  dafür  ein  von  ihm  (im  October  i8i4) 
en  worfenes  Memoire  in  Bezug  auf  den  Krieg  ge¬ 
gen  JSeapel  als  Bey  spiel,  welches  von  Sachkennt- 
niss  un  sc  icli  fern  Urtheil  zeugt,  und  seinen  Zweck : 
als  Bey spiel  zu  belehren,  nicht  verfehlt.  —  Hier¬ 
in  ZWeyte  HaiTtstüclc  beschlossen.  Der 

Hr.  Verf.  folgert  aus  der  Wichtigkeit  und  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Leistungen  des  Generalstabes  die  Not¬ 
wendigkeit  einer  Dienstvorschrift  für  dieses  Korps, 

1  (  en  Versuch,  einen  dahin  einschlagen¬ 
den  Entwurf  im  Anhänge  zu  geben  (S.33i  —  An), 
hr  hat  hierbey  wahrscheinlich  das  in  seinem  Vater¬ 
lande  bereits  adoptirte  System  zum  Grunde  gelegt, 
und  über  ein  solches  ist  wissenschaftlich  nicht  zu 
rechten.  Das  Bestreben,  den  Geschäftsgang  zu  ver¬ 
einfachen,  die  Schreibereyen  zu  vermindern,  dem 
-Bureau  -  Unwesen  Einhalt  zu  thun,  die  Geschäfte 

Erster  Band. 


nicht  unnütz  zu  zersplittern  u.  s.  w.  Diess  Be¬ 
streben,  in  ausser-öslreichischen  Staaten  neuerdings 
bereits  sichtbar  geworden,  hat  gewiss  auch  den 
Verfasser  geleitet,  als  er  seinen  Entwurf  nieder¬ 
schrieb.  Welche  grosse  W eitlauftigkei t  muss  nun 
nicht  dem  dortigen  Geschäftsgänge  vorher  beyge- 
wohnt  haben!  Doch,  \vie  gesagt,  es  verflicht  sich 
dieses  viel  zu  eng  mit  der  übrigen  Verwaltung 
eines  Staates,  um  darüber  rechten  zu  können. 
Ist  man  dort  damit  zufrieden ,  nun  so  können 
wir  es  auch  seyn. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  zu  loben, 
Druck  und  Papier  sind  gut,  der  erstere  sogar  nicht 
ohne  Luxus;  die  Pläne  hinreichend  deutlich.— 
Der  Styl  ist  im  Ganzen  populär,  und  —  wenn 
man  kleine  Spracheigentümlichkeiten  nachsichtig 
übersieht  —  frey  und  fliessend. 

VVenn  man  bedenkt,  wie  sparsam  die  litera¬ 
rischen  Quellen  für  den  Dienst  des  Generalsta¬ 
bes  fliessen,  so  muss  jeder  neue  Beytrag  dazu 
nicht  unwillkommen  seyn,  folglich  auch  das  obige 
Werk,  dem  ein  bleibender  Platz  in  der  Literatur 
gern  eingeräumt  wird.  Die  Ausstellungen ,  die  Rec. 
daran  zu  machen  für  notwendig  erachtete,  sollen 
den  Werth  des  Werkes  nicht  schmälern,  sondern 
nur  den  Verfasser  aufmerksam  machen,  bey  einer 
etwanigen  zweyten  Auflage  es  zu  berücksichtigen. 
Durch  Hinw'eglassung  des  einen,  und  Erweiterung 
des  anderen  Gegenstandes  könnte  dem  Werke  leicht 
eine  Gestalt  gegeben  werden,  die  seinen  Nutzen 
für  den  angehenden  und  nach  Belehrung  strebenden 
Offizier  des  Generalstabes  bewähren  würde.  Die 
Gesichtspunkte,  aus  denen  notwendig  dabey  ver¬ 
fahren  w erden  müsste,  waren:  1)  Hinweglassung 
alles  dessen,  was  bey  einem  wissenschaftlich  gebil¬ 
deten  Offizier  —  denn  ein  solcher  muss  jeder  an¬ 
gehende  Generalstabsoffizier  seyn  —  als  bekannt 
vorauszusetzen  ist;  2)  Erweiterung  alles  dessen, 
was  ihm  —  der  Natur  seines  neuen  Dienstes  nach 
—  notwendig  fremdartig  erscheinen  muss;  5) 
Aufhebung  des  Unterschiedes  zwischen  einem  tech¬ 
nischen  und  intellektuellen  Theil,  als  eine  ganz 
unnütze  Scheidewand.  Im  Generalstabe  ist  alles 
intellektuell  und  —  w'enn  wir  die  Anfertigung  von 
einem  Paar  Tabellen  ausnehmen  —  nichts  technisch; 
ja  ein  auf  die  Technik  gelegter  zu  starker  Akzent 
kann  gar  leicht  zum  Pedanlismus  führen ,  und  dieser 
ist  wiederum  das  Grab  alles  Intellektuellen. 
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Morphologie. 

Carl  Friedrich  Bur  dach,  Dr.  der  Philos.,  Medic.  und 
Chirur.,  Königl.  Preuss.  Hofrath,  ordentl.  Prof,  der  Anat, 
und  Medicinalrath  zu  Königsberg  u.  s.  w. ,  vom  Bau  und 

Leben  des .  Gehirns.  Zweyter  Band.  Mit  7  Ku¬ 
pfern.  Leipzig,  in  der  Dyk’schen  Buchhandlung. 
1822.  IV.  und  4i8  S.  4. 

Den  ersten  Band  dieses  Werkes  haken  wir 
unsern  Lesern  früherhin  (s.  Jahrg.  1820.  No.  120.) 
Bekannt  gemacht  und  säumen  nicht  alsobald  auch 
den  Inhalt  des  zweyten  ihnen  anzuzeigen,  mit  der 
Hoffnung,  dass  der  geschätzte  Verf.  bald  durch 
Herausgabe  des  dritten  und  letzten  Bandes  diese 
umfassende  Arbeit  beschliessen ,  und  so  eine  Ge- 
sammtübersicht  des  Geleisteten  möglich  machen 
werde.  Dieser  zweyte  Band  ist  hauptsächlich  der 
Lehre  vom  Hirnbaue  gewidmet,  und  die  Ord¬ 
nung,  in  welcher  vom  Verf.  dieser  höchst  wichtige, 
schon  so  oft  und  vielfach  betrachtete  und  noch 
immer  unerschöpfte  Gegenstand  behandelt  worden 
ist,  legen  wir  jetzt  in  kurzer  Uebersicht  dar.  — 
Als  Einleitung  wird  eine  Uebersicht  der  bis¬ 
herigen  Arbeiten  über  das  Hirn  gegeben.  —  Die 
Anmerkung  112,  welche  allein  5i  Seiten  einnimmt, 
liefert  hierbey  das  Geschichtliche  nach  i4  Perio¬ 
den  geordnet  mit  einer  Vollständigkeit,  welche  die 
dankbarste  Anerkennung  verdient.  Weiterhin  fol¬ 
gen  Betrachtungen  über  Lagen-  und  Massenver- 
hältnisse  des  Gehirns,  über  Substanz,  Gew'ebe, 
allgemeine  Eigenschaften  des  Hirnbaues  und  Sy¬ 
steme  desselben,  unter  welchen  der  Verfasser  we¬ 
sentlich  das  Stammsystem  („d.i.  diejenigen  Gebilde, 
deren  Fasern  entweder  als  wirkliche  Verlängerun¬ 
gen  oder  als  mittelbare  Fortsätze  der  Rückenmarks¬ 
fasern  sich  zeigen“)  und  das  Belegungssystem  („d. 
h.  solche  Gebilde,  deren  Fasern  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  dem  Gehirne  ausschliesslich  angehören 
und  sprenkelförmig  gebogen  sind,  so  dass  sie  mit 
dem  einen  Ende  an  diesem,  mit  dem  andern  an  jenem 
Punkte  des  Umkreises  liegen,“)  unterscheidet.  — 
Dann  folgt  die  allgemeine  Betrachtung  der  freyen 
Räume  im  Hirn,  des  Verhältnisses  zwischen  Hirn  und 
Rückenmark,  derNerven,  der  Gefässe  und  der  Hüllen 
des  Gehirns,  welche  Kapitel  sämmtlich  wieder  in  den 
Anmerkungen  mit  gehaltvollen,  besonders  geschicht¬ 
lich  literarischen  Bemerkungen  bereichert  werden. 

Vermissen  wir  hierbey  etwas,  so  ist  es  na¬ 
mentlich  die  bestimmtere  Rücksicht  auf  Entwick¬ 
lung  des  Gehirns  im  Foetus,  sowohl  als  im  Thier, 
ja  selbst  auf  die  Verschiedenheit  in  Mann  und 
Weib,  welche  z.  B.  eben  beym  Verhältnisse  von 
Rückenmark  zum  Gehirn  wohl  Erwähnung  ver¬ 
dient  hätte.  Der  philosophische  Verf.  weiss  ja 
zur  Genüge,  dass  irgend  eine  Nalurbildung  nur 
begriffen  werden  kann,  inwiefern  wir  sie  zugleich 
als  Folge  einer  ihr  vorausgegangenen  Bildungsreihe, 
als  Glied  einer  ihr  gleichzeitigen  verwandten  Bil¬ 


dungsreihe,  und  als  Keim  zu  einer  aus  ihr  hervor¬ 
gehenden  Bildungsreihe,  betrachten  lernen,  und 
dass  gerade  diese  Seilen  von  dem  Verf.  im  Allge¬ 
meinen  weniger  beachtet  worden  sind,  gibt  (es  ist 
bey  aller  Hochachtung,  w’elche  man  der  Sorgfalt 
und  Umsicht  des  Verf.  zu  zollen  genölhigt  ist, 
unläugbar)  diesen  Untersuchungen  etwas  Starres, 
etwas  Materielles,  welches  doch  zu  beleben,  zu 
vergeistigen  gerade  das  schöne  Ziel  echter  neuerer 
Naturforschung  genannt  werden  muss. 

Doch  wir  kehren  zu  dem  vorliegenden  Werke 
zurück!  — •  Nachdem  somit  die  erste  Abtheilung 
das  Allgemeine  vom  Gehirn  überhaupt  gegeben  hat, 
wird  die  zweyte  Abtheilung  zur  speciellen  Betrach¬ 
tung  des  kleinen  Gehirns  verwendet.  Der  Verf. 
rechnet  zum  Bezirk  dieses  Hirntheils  auch  das  ver¬ 
längerte  Mark  und  handelt  demnach  hier  in  6  Ka¬ 
piteln  vom  verlängerten  Marke ,  vom  kleinen  Hirn, 
von  der  Brücke,  von  der  vierten  Höhle,  von  den 
Nerven,  und  von  den  Gefässen  und  Hüllen  dieser 
Gegend.  —  Die  hier  gelieferte  Topographie  ver¬ 
vollständigt  selbst  manches  von  ' Reil’s  trefflichen 
Untersuchungen  über  diesen  Hirn th eil  und  wird 
ebenfalls  in  den  Anmerkungen  durch  mehrere  lite¬ 
rarische  Notizen  bereichert.  In  der  Eintheilung 
der  Nerven  hat  übrigens  der  Verf.  die  nach  zwölf 
Paaren  bey  behalten,  wogegen  sich  wohl  einiges 
erinnern  liesse. 

Die  dritte  Abtheilung  hat  es  nun  insbesondre 
mit  dem  grossen  Hirn  zu  thun ,  und  wir  lesen  da 
zuvörderst  unter  der  Aufschrift  „  Allgemeine  Merk¬ 
male“  eine  recht  schön  und  organisch  aufgefasste 
Charakteristik,  in  welcher  vorzüglich  herausgeho¬ 
ben  wird:  dass  das  grosse  Hirn  eine  Wiederholung 
des  Kleinhirnbezirks  in  höherer  Entwicklung  sey, 
eine  Fortsetzung  desselben,  welche  zum  Gipfel  der 
Centralorgane  des  Nervensystems  sich  ausgebildet 
habe.  Der  Verf.  leitet  daher  unter  andern  die  ent¬ 
ferntere  Lage  des  grossen  Hirns  vom  Rückenmarke 
den  grossem  Reichthum  an  Gebilden,  dieVorwärts- 
umbeugung,  die  grössere  Belegungsmasse  und  die 
wenigem  Nerven  inj  Verhältniss  zur  Centralmasse. 
—  Mit  alle  dem  sind  wir  auch  vollkommen  ein¬ 
verstanden,  nur  können  wir  nicht  umhin  dem  Verf. 
die  Frrage  aufzuwerfen,  ob  er  denn  wirklich  die 
alte  Eintheilung  des  gesammten  Gehirns  in  grosses 
und  kleines  als  ausreichend  zu  einer  physiologischen 
Betrachtung  des  Gehirns  annehme?  —  und  wie 
er  auf  diese  Weise  die  auch  von  ihm  anerkannten 
drey  Schädelwirbel  mit  zwey  Haupthirnmassen  in 
Verbindung  bringen  wolle?  —  und  wie  er  damit 
endlich  auch  die  constante  Dreytheilung  des  Hirns 
im  menschlichen  Embryo 'sowohl ,  als  in  der  Thier¬ 
reihe  vereinigen  könne?  —  Was  uns  betrifft,  so 
sind  wir  fest  überzeugt,  dass,  sobald  man  bey  der 
Betrachtung  des  Hirnbaues  nicht  von  der  Aner¬ 
kennung  der  wesentlichen  Hirtitheile  als  innere 
Ganglien  der  Sinnesnerven ,  als  antagonistische  Ent¬ 
wicklungen  für  innern  Sinn,  im  Gegensatz  zu  der 
aussern  Entwicklung  im  Sinneswerkzeuge  für  äussern 
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Sinn  ausgehe,  und  nicht  die  darauf  gegründete 
dreyfache  Abtheilung  der  ganzen  Hirnmasse  zum 
Grunde  lege,  es  wohl  möglich  bleibe  manchen 
schätzbaren  Beytrag  zur  Topographie  dieser  Theile 
zu  geben,  aber  die  physiologisch  und  psychologisch 
bedeutungsvolle  Erkenntniss  dieses  wichtigen  Or¬ 
gans  nicht  wesentlich  gefördert  werden  könne. 

Die  Beschreibung  des  grossen  Hirns  beginnt 
sehr  zweckmässig  vom  Stamme  des  grossen  Hirns, 
unter  welchem  Begriffe  denn  die  Schenkel  des 
grossen  Hirns,  die  Vierhügel,  die  sogen.  Sehhügel, 
die  Streifenhügel  und  die  unpaarigen  Gebilde  der 
Zirbel  und  des  Hirnanhanges  nach  mehreren  Un¬ 
terabtheilungen  beschrieben  werden ;  Beschreibun¬ 
gen,  denen  wir  jedoch  ebenfalls  etwas  mehr  orga¬ 
nische  Verbindung  wünschen  möchten.  —  Man 
kann  nämlich  einen  Naturgegenstand  sehr  genau 
in  seinen  Dimensionen,  Flachen  und  Farben  Stück 
für  Stück  schildern,  und  doch  wird  sich  in  dem 
Leser,  welcher  nicht  das  Bild  des  Ganzen  schon 
vollkommen  inne  hat,  die  Idee  des  wesentlichen 
Bildungstypus  nicht  gestalten  können.  Audernthei.ls 
aber  kann  eine  Schilderunng,  welche  wirklich  or¬ 
ganisch  zuerst  die  Theile  in  ihrer  Gesammtverbin- 
dung  überblicken  lässt,  die  Verhältnisse  des  Ein¬ 
zelnen  zum  Ganzen  und  des  Ganzen  zum  Einzelnen 
stets  vor  Augen  behält  und  sofort  von  den  grossem 
Massen  stets  mehr  und  mehr  zur  Erkenntniss  der 
kleinsten  einzelnen  Formen  leitet,  selbst  den  ver- 
wickeltsten  Gegenstand  klar  und  bestimmt  vor  der 
Seele  des  Andern  auferbauen ;  und  eine  solche 
plastische  Schilderung  ist  es  eben,  welche  wir 
meinen,  und  welche  wir  vermissen.  — -  Dass  hier¬ 
mit  etwas  äusserst  Schwieriges  gefodert  sey,  läugnen 
wir  nicht,  aber  gerade  an  einen  so  geistreichen 
und  geübten  Forscher  glauben  wir  auch  den  stren¬ 
gem  Maassstab  eher  legen  zu  dürfen.  —  Es  folgt 
nun  die  Schilderung  der  Stammstrahlungen  und 
dann  geht  der  Verf.  zu  den  Belegungsorganen  über 
(ein  Name,  welchen  wir  deshalb  nicht  gewählt 
haben  würden,  Weil  er  auf  ein  Belegen  der  innern 
Hirnmasse  von  aussen,  auf  ein  Zusammensetzen 
aus  einzelnen  schon  geformten  Theilen  hinweist, 
welche  Vorstellung,  da  im  Organismus  sich  alles 
von  Innen  heraus  durch  Differenzirung  entwickelt, 
auch  in  Namen  vermieden  werden  sollte).  Es  ist 
hierunter  namentlich :  Scheidewand,  Gewölbe,  vor¬ 
dere  Commissur  und  Balken  begriffen. —  Hierauf 
nach  beschriebenen  einzelnen  Hirngebilden  schildert 
der  Verf.  deren  Zusammenfügung  (wie  er  sich  aus¬ 
drückt)  zum  Ganzen  nach  Kern  und  Mantel  und 
schliesst  endlich  mit  genauer  Beschreibung  der 
Nerven,  Gefässe  und  Hüllen  des  grossen  Gehirns.— - 

Wir  wiederholen  es  nochmals  und  jeder  Leser 
wird  sich  davon  bey  genauerm  SLudium  des  Werkes 
selbst  überzeugen,  der  Vexf.  hat  eine  höchst  rühm¬ 
liche  und  mühevolle  Arbeit  mit  grösstem  Fleisse 
und  vieler  Genauigkeit  geliefert;  — •  aber  fx-age  mau 
sich  selbst  nach  beendigter  Lectiii  e,  ob  man  nicht 
eine  klarere  und  beziehungsreichere  Ansicht  ge¬ 


wonnen  haben  würde,  wenn  der  Verf.  zuerst  etwa 
seinem  Leser  die  höchst  einfache  Gestaltung  des 
dreygetheilten,  den  drey  Schädehvirbeln  entsprechen¬ 
den  Hirns  der  ersten  Gestaltung  im  Embryo  nach, 
auch  nur  kurz,  aber  deutlich,  geschildert  hätte,  wenn 
er  dann  den  Metamorphosen  des  Organs  folgend 
gezeigt  hätte,  wie  aus  dem  Einfachen  immer  schär¬ 
fer  und  bestimmter  die  Mannigfaltigkeit  hervor¬ 
trete,  und  dann  mit  genauer  Ausmessung  und 
scharfer  Formschilderung  des  Einzelnen  zum  Schluss 
gekommen  wäre? 

Die  beygefiigten  sieben  Tafeln  haben  das  Ver¬ 
dienst  mehrere  bisher  entweder  noch  gar  nicht  oder 
nicht  richtig  genug  abgebildete  Durchschnitte  des 
Gehirns  abzubilden;  indess  müssen  wir,  was  die 
Ausführung  betrifft,  bemerken:  dass  die  Zeichnung 
oft  gegen  Haltung  und  Perspektive  gefehlt  hat  und 
auch  die  Zartheit  und  schönlinige  Form  dieser 
Theile  durchaus  nicht  genugsam  beachtet  sey,  end¬ 
lich  aber,  dass  im  Stich  diese  Darstellungen  Schrö¬ 
ters  sehr  weit  hinter  seinen  früheren  Stichen  für 
Reil  über  den  Bau  des  kleinen  Hirns  zurück  blei¬ 
ben  ;  welches  Nachlassen  in  Kunstdarstellung  bey 
einem  so  geschickten  Künstler  höchlich  zu  be¬ 
dauern  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

Archiv  für  die  alte  Geographie ,  Geschichte  und 
Alter  thünier ,  insonderheit  der  Germanischen 
Völkerstänvne .  Heft  I.  Blicke  auf  die  östlichen 
Kölker  Germaniens  von  der  Donau  bis  zur  Ost¬ 
see,  herausgegeben  von  D.  F.  C»  H.  Kruse ,  Pri- 
vatdocenten  zu  Breslau  etc.  Breslau  1821,  im  Vellage 
bey  Grass,  BarLli  u.  Comp.  XXXII.  u.  i44  S. 

Archiv  für  alte  Geographie  etc.  Heft  II.  Blicke 
auf  die  östlichen  Städte  Germaniens  von  der 
Donau  bis  zur  Ostsee,  besonders  auf  die  Geo¬ 
graphie  des  Ptolemäus  u.  s.  w.  ln  Verbindung 
mit  dem  Thüringisch  -  Sächsischen  Vereine  für 
Erforschung  des  vaterländischen  Allerthums  und 
andern  Gelehrten  herausgegeben  von  D.  F.  C. 
H.  K  ruse ,  Professor  der  alten  Geographie  etc.  zu  Halle  etc. 
Mit  einer  Tafel  in  Steindruck.  Leipzig  1822, 
im  Verlage  bey  Kummer, 

Seit  etwa  8  Jahren  hat  sich  die  Liebe  zu  dem 
Studium  des  Alterthums  in  ganz  Deutschland  ge¬ 
regt.  Oeffentliche  Museen  sind  dafür  errichtet 
und  Privatvereine  am  Rheine,  in  Thüringen  ge¬ 
bildet  worden,  die  Beste  des  Alterthums  zu  suchen, 
das  Gefundene  zu  erörtern  und  zu  sichern.  Aber  ihre 
Bemühungen  sind  so  lange  nicht  vollkommen  basirt, 
als  noch  alte  Geschichte  und  Geographie  des  Vater¬ 
landes  nicht  gehörig  erörtert  und  benutzt  werden. 
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D  arauf  hin  arbeitet  der  darin  wohlbewanderte  Hr. 
Kruse  und  der  liebste  Führer  ist  ihm  Ptolenuius, 
ohne  dass  er  darum  verschmäht,  was  Alterthümer, 
alte  Monumente,  die  mittlere  Geschichte  und  Geo- 
graphie,  ja  selbst  Volkssagen  etc,  mit  an  die  Hand 
geben.  Was  er  so  findet,  soll  dieses  Archiv  auf- 
nehmen,  das  aber  auch  für  ähnliche  Bemühungen 
andern  offen  steht.  Der  Thüringisch -Sächsische 
Verein  hat  sich,  seitdem  Hr.  Kruse  von  Breslau 
nach  Halle  gekommen  ist,  mit  ihm  vereint,  alles 
das  darin  zu  spenden,  was  er  in  seinem  Wirkungs¬ 
kreise  vom  heidnischen  Allerthum  findet.  Pas  erste 
Heft  handelt  von  den  Urbewohnern  Schlesiens', 
eine  Abhandlung,  die  Hr.  Kruse  schon  in  einem 
schlesischen  Blatte  zum  Besten  gab,  welche  aber 
in  Wien  und  Heidelberg  bitter  angegriffen  wurde. 
Die  Einleitung  dieses  Heftes  ist  daher  auch  haupt¬ 
sächlich  zur  Behauptung  seiner  begründeten  An¬ 
gaben  bestimmt.  Den  Schluss  machen  Anzeigen 
von  neuern  Schriften  und  Aufsätzen ,  die  Schlesiens 
alte  Geschichte  etc.  betreffen.  Im  II.  Helte  be¬ 
weist  l)  der  Hr.  Verf. ,  dass  die  Stelle  desTacitus: 
Die  Deutschen  hätten  keine  Städte  gehabt,  nicht 
im  strengen  Sinne  zu  nehmen  sey;  im  Gegentlieil 
W'ären  feste  Wohnsitze  mit  bürgerlichen  Einrich¬ 
tungen  in  beträchtlicher  Zahl  gewesen.  Dann  gibt 
er  ü)  einen  Aufsatz  über  den  Hauptschriftsteller 
der  alten  deutschen  Erdkunde,  j Ptulemäus ,  und 
zeigt  seinen  hohen  Werth,  die  Zeit,  wann  er 
schrieb,  welche  Quellen  und  wie  er  sie  benutzte. 
Zuletzt  thut  er  dar,  dass  er  keinesweges  unrichtig 
und  verstümmelt  auf  uns  gekommen  sey.  Im  dritten 
Aufsatze  spricht  Hr.  v.  Hammer  über  das  älteste 
Kater land  der  Germanen  und  den  Ursprung  der 
deutschen  Volksnamen.  Bey  de  sind  nach  ihm  in 
Persien  zu  suchen.  Den  Schluss  machen  historisch¬ 
antiquarische  Nachrichten  aus  sieben  europäischen 
Ländern. 

Es  bedarf  wohl  nur  dieser  kurzen  Anzeige, 
um  den  Werth  dieses  Archivs  in  die  Augen  sprin¬ 
gen  zu  lassen ,  das  gewiss  allen  Freunden  und 
Kennern  der  alten  Geschichte  und  Geographie  will¬ 
kommen  seyn  wird.  Die  Abbildung  im  II.  Heft 
gibt  ein  Idul  in  einem  germanischen  Grabe,  zu 
Albano  gefunden,  in  seiner  ganzen  Grösse  und 
vier  verschiedene  Arten  der  griechischen  Bauart 
nach  Dodwell. 


Die  wichtigsten  neuern  Land-  und  Seereisen, 
Für  die  Jugend  und  andere  Leser  bearbeitet 
von  D.  TP ilhelm  Harnisch  (in  Breslau).  Erster 
Theil,  mit  zwey  Karten  (von  Island  und  der 
Baffinsbay)  und  5  Kupfern.  Leipzig,  bey  Gerh. 
Fleischer.  1821.  XXIV.  u.  282  S.  (rThtr.  12  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede  sehr 
richtig,  .dass  die  Erdkunde  auf  Schulen  nur  dem 
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ersten  Grundrisse  nach  gelehrt  werden  könne  und 
jeder  sie  später  selbst  cultiviren  müsse,  der  von 
der  Wichtigkeit  derselben  überzeugt  sey.  Reise¬ 
beschreibungen  seyen  dazu  das  beste  Mittel  und  er 
lässt  Campe’11  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  der 
durch  seine  frühem  Schriften  dahin  vornämlich 
gewirkt  habe.  In  diesem  Sinne  will  auch  er  vor¬ 
nämlich  arbeiten  und  in  12  Bändchen,  wie  das 
vorliegende  ein  Rundgemälde  der  Welt  geben,  von 
dem  Deutschland  der  Mittelpunkt  ist.  Dass  er 
vermögend  sey ,  es  in  diesen  Raum  zu  zwängen, 
bezweifelt  Ree, ,  denn  in  diesem  Bändchen  ist  nur 
Island,  hauptsächlich  nach  Mackenzie,  und  Grön¬ 
land  nach  Egede  und  Ross  geschildert.  Beydes 
sind  nur  doch  sehr  unbedeutende  Punkte  gegen  das 
ungeheuere  Nord-  und  Südamerika,  von  denen 
so  viele  Länder  eine  viel  grössere  Schilderung  ver¬ 
dienen,  soll  das  Ganze  nicht  wieder  ein  Gerippe 
werden.  Die  Foderungen,  die  er  dabey  an  sich 
selbst  macht,  sind  gross  und  schwer  zu  befriedigen, 
wie  er  selbst  gesteht.  Dass  er  übrigens  in  der  meist 
fliessenden  und  fasslichen  Darstellung,  die  aber 
Campe’s  Lebendigkeit  nicht  erreicht,  auf  die  Ju¬ 
gend  besonders  Rücksicht  genommen  hätte,  erhellet 
nirgends  und  diese  Angabe  also  auf  dem  Titel  ist 
nicht  richtig.  Der  Hr.  Verfasser  hat  oft  eine 
besondere  Rechtschreibung,  z.  B.  schwimt ,  allso 
etc.,  ohne  die  Grundsätze  anzugeben,  die  ihn 
dabey  leiten.  S.  167  wird  gesagt,  die  2  Schiffe, 
welche  von  dem  Geschwader  des  Capilän  Ross’s 
zur  Urnseglung  der  Östlichen  Küste  Grönlands  und 
der  Fahrt  nach  dem  Nordpole  bestimmt  waren, 
seyen  nicht  zurück  gekehrt,  sondern  wahrscheinlich 
im  Eise  verunglückt.  Das  ist  irrig.  Buch  an ,  der 
sie  befehligte,  kam  bald  wieder  unverrichteter  Sache 
zurück.  (S.  Jugendzeit.  Jahrg.  1820.  No.  56.)  Den 
Ausdruck  S.  167:  eine  Robbe  verquinte,  versteht 
Rec.  nicht.  Die  Kupfer  sind  nett  und  stellen  eine 
Scene  auf  Island,  in  der  Baffinsbay  und  einen 
Nordgrönländer  vor. 


Die  Familie  Elfeid.  Eine  Erzählung  für  die  er¬ 
wachsene  Jugend  zur  Bildung  des  Geistes  und 
Herzens  und  zur  Beförderung  eines  wohlanstän¬ 
digen  und  gesitteten  Betragens  von  J.  C .  Grote. 
Mit  illumin,  Kupfern.  Meissen,  bey  Gödsche. 
(ohne  Jahrzahl.)  548  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Ein  sehr  belehrendes  und  anziehendes  Fami¬ 
liengemälde,  das  besonders  zur  Beförderung  des 
Anstandes  bey  empfänglichen  jungen  Gemüthern 
nicht  fruchtlos  bleiben  wird.  Für  die  erwachsene 
Jugend  sind  aber  die  sechs  Kupfer  nicht  geschmack¬ 
voll  genug.  Fehler  gegen  den  Styl  finden  sich  auch 
zuweilen,  wie  S.  16.:  „die  es  sich  allemal  sehr 
erfreuten.“ 
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Am  23.  des  Januar. 
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1823. 


Botanik, 

Ffomenelator  botanicus  enümerans  ordine  alpha- 
betico  notnina  atque  Synonyma  ,  tum  genericd 
tum  specrfica  et  a  Linnaeo  et  recentioribus  tle 
re  botanica  scriptoribus  plantis  phanerogamis 
iniposita ,  auclore  Ernesto  Steudel,  Med„  Dr. 
Stuttgardiae  et  Tubingae,  sumtib.  J.  G.  Cottae. 
MDCCCXXI.  IX  et  900  p.  in  8.  max.  (5  Thlr. 
8  Gr.) 

< '  1 

1H  ür  eine  Zeit ,  in  welcher  sich  das  Material  der 
speciellen  Botanik  so  unendlich  häuft ,  dass  fast 
nur  eine  Stimme  das  Heil  der  Wissenschaft  in 
Behandlung  sehr  kleiner,  von  dem  Ganzen  abge¬ 
sonderter,  Stücke  zu  linden  hofft,  war  es  gewiss 
ein  höchst  schwieriges  Unternehmen  einen  allge¬ 
meinen  Nomenclator  ,  eine  Vereinigung  aller  in 
der  Botanik,  seitdem  sie  zur  Wissenschaft  gewor¬ 
den  ,  gebrauchten  Namen  und  Synonymen  zu  be¬ 
arbeiten  und  dem  bequemen  Gebrauche  anzupas¬ 
sen.  Die  Umstande,  welche  ein  solches  Unterneh¬ 
men  so  erschwerten  ,  dass  es  vielen  fast  unmög¬ 
lich  ,  und  noch  mehreren  wenigstens  abschreckend 
geschienen  haben  möchte,  liegen  theils  in  dem  Man¬ 
gel  eines  allgemeinen  Pflanzenwerks,  welches  die 
Species  so  wie  PV ildenow  und  Persoon  aufzählte, 
und  welches  nun  weder  wir  noch  unsere  Nach¬ 
kommen  jemals  wieder  erleben  wei'den,  theils  in 
der  Unmöglichkeit  einer  Vergleichung  der  gesamm- 
ten  Literatur,  durch  einen  einzelnen  Mann.  Für 
unsere  Zeiten  ist  ferner  nicht  nur  die  Zahl  der 
Botaniker  progressiv  gestiegen,  sondern  der  Beob¬ 
achtungsgeist.  ist  auch  in  gleichem  Maasse  geschärft, 
und  eine  Thätigkeit  zur  Tagesordnung  geworden. 
Welche  man  hier  und  da  in  Schreibseligkeit  aus- 
arlen  sieht.  So  schwierig  aber  die  Vergleichung 
aller  der  Leistungen  seyn  musste,  welche  bereits 
mit  so  zerstreuten,  und  oft  auch  zerstreuend  wir¬ 
kenden  Kräften  der  Wissenschaft  dargebracht  wur¬ 
den,  eben  so  verdienstlich  und  wahrhaft  ruhmvoll 
muss  auch  die  Uebersteigung  solcher  Hindernisse 
und  die  Ausführung  eines  Plans  genannt  werden, 
"Welcher  nichts  anders  zum  Zweck  halte,  als  eine 
endliche*  Einheit  in  das  unendliche  Chaos  zu  brin- 
gem.  Der  Plan,  welchen  der  Verf.  bey  der  Be¬ 
arbeitung  Zu  Grunde  legte ,  ist  so  zweckmässig, 
Erster  Band. 


als  die  Ausführung  desselben  gelungen  genannt  zu 
werden  verdient,  und  der  Fleiss  des  Verls,  ver¬ 
dient  dieselbe  Bewunderung  als  seine  Ausdauer. 

Bey  einem  sehr  schönen  Druck  und  vollkom¬ 
men  zweckmässigen  Satz  ,  welcher  Gattung  und 
Species,  Synonym  und  Autor,  mit  Leichtigkeit  un¬ 
terscheiden  lässt,  enthält  das  Buch  5.176  Gattungen 
und  09,684  Arten  Phanerogamen ,  eine  Zahl,  wel¬ 
che  dem  wahren  Bestände  dieser  Hälfte  des  Pflan¬ 
zenreichs  gewiss  sehr  nahe  kommen  möchte.  Zählt 
man  hierzu  die  grössere  Menge  von  Synonymen, 
deren  Vergleichung  zum  Tlieil  höchst  schwierig 
seyn  musste,  und  welche  hier,  wenigstens  den 
Kräften  eines  einzelnen  gemäss,  grösstenlheils  sehr 
zwTeckmässig  angebracht  sind  ,  so  fühlt  man  alle 
Veranlassung,  dem  Verf.  für  diese  Arbeit,  welche 
die  wichtigste  Lücke  in  unsrer  Literatur  ausfüllt, 
und  welche  von  grösstem  Einfluss  auf  fernere  wis¬ 
senschaftliche  Cultur  der  Botanik  seyn  muss,  auf¬ 
richtig  zu  danken.  Eigentlich  citirt  hat  der  Verf. 
nur  PVilldenowii  spec.  plant.  P er sonii  syno- 
psin  und  Roemeri  et  Schultesii  systema  ve¬ 
getabil.  Pol.  I — P.  nebst  einem  Theil  von  VI.,  und 
obgleich  schon  dies  Zugabe  zum  Nomenclator  ge¬ 
nannt  werden  kann,  so  hätte  dies  doch  billig  auch 
bey  dem  damals  schon  erschienenen  ersten  Bande 
von  Decandolle  geschehen  können  und  sollen,  wäre 
aber  auch  ,  ohne  mit  besonderer  Miihe  verbunden 
zu  seyn,  bey  mehreren  andern  voluminösen  Wer¬ 
ken,  deren  allgemeine  Register  noch  fehlen,  von 
grösstem  Nutzen  gewesen ,  so  z.  B.  bey  Curtis  bot. 
Magazin  ,  bey  einigen  räthselh^ten  Abbildungen 
der  Flora  daniea  und  ähnlichen.  Dies  hätte  mit 
Leichtigkeit  durch  eine  Ziffer  abgethan  werden  kön¬ 
nen,  ohne  die  Zeilen  zu  vermehren.  Eine  andere 
Verbesserung  konnte  die  seyn,  dass  bey  solchen 
Schi'iftstellern ,  welche  viel  und  vielerley  geschrie¬ 
ben  haben,  das  jedesmal  zu  verstehende  Werk  durch 
ein  paar  Buchstaben  argedeutet  worden  wäre;  denn 
das  ist  ja  eben  der  Vortheil  von  der  Sitte,  den 
Autor  nach  dem  Namen  der  Pflanze  zu  nennen, 
dass  man  im  Stande  sejm  möge ,  deren  Beschrei¬ 
bung  oder  Abbildung  aufzufinden.  Rvicksichtlich 
der  Kritik,  vorzüglich  in  Bezug  auf  Orthographie 
und  auf  die  Verbindung  der  Synonyme  mit  ihren 
Hauptnamen,  folgte  der  Verf.  den  besten  Schrift¬ 
stellern  ,  und  die  in  diesen  Beziehungen  vielleicht 
hier  und  da  vorkommenden  Fehler  sind  also  nicht 
eigentlich  ihm  selbst  zuzurechnen.  Leicht  und  be- 
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quem  ist  auch  die  Einrichtung,  durch  welche  man 
erkennt,  welche  Species  bey  andern  Schriftstellern 
eine  Gattung  zusammen  ausmacben.  Der  Name 
dieser  Gattung  stellt  dann  mit  kleinerer  Schrill  un¬ 
ter  dem  iiauptgaltungsnarnen  mit  einem  Zeichen 
zu  Anfang,  und  dasselbe  Zeichen  wiederholt  sicli 
bey  allen  ihr  zugehörigen  Arten  ,  die  Art  selbst 
führt  den  Autor,  welcher  sie  der  allgemeinen  Gat¬ 
tung  einverleibte,  der  überschriebene  besondere  Gat¬ 
tungsname  aber  den,  welcher  die  bezeichneleu  Ar¬ 
ten  in  seiner  besondern  Gattung  begriff.  So  kom¬ 
men  in  manchen  Gattungen  zwey  -  bis  dreyerley 
solcher  Bezeichnungen  vor,  und  erlauben  mit  Leich¬ 
tigkeit  die  Vergleichung.  Dass  bey  der  grossen 
Menge  Arten  auch  manche  Vorkommen  ,  welche 
weniger  selbständig  seyn  möchten,  kann  nicht  ge- 
läugnet  werden;  allein  es  ist  dem  Verf.  sehr  daiür 
zu  danken  ,  «lass  er  auch  die  Namen  der  unbe¬ 
schriebenen  Pflanzen  aus  Garten  -  Catalogen  u.  dgl. 
mit  aufnahm.  Eine  angehängte  Tabelle  gibt  die 
Summe  der  Gattungen  und  Arten  für  jede  Ginnei- 
sche  Classe.  —  Dass  dem  ungeachtet  noch  so  man¬ 
ches  fehlt ,  ist  bey  der  Masse  des  zu  verarbeiten¬ 
den  Materials  kein  Wunder,  und  das  Verspi  erben 
des  Verls.,  von  Zeit  zu  Zeit  Supplemente  zu  lie¬ 
fern,  ist  desto  willkommner.  Uebei'zeügt,  dass  der 
"Verf.  sich  schon  in  den  Stand  gesetzt  sehen  wird, 
dies  Versprechen  bald  zu  erfüllen  ,  halten  wir  es 
für  unnötliig,  hier  die  Arten  aufzuzählen  ,  welche 
wir  vermisst  haben,  und  erlauben  uns  nur  einige 
wenige  davon,  welche  leichter  übersehen  werden 
könnten,  in  Verbindung  mit  einigen  Bemerkungen 
zu  nennen.  Bromus  barbatus  nicht  von  Seba- 
stiani  und  Mnuri  zuerst,  sondern  S  av  i  (bot. 
Et  rusc.')  uud  dazu  als  Synonym:  Festuca  ciliata 
Link  ap.  Sehr acl.  Pers.  etc.  Gypsophila  ist 
noch  einmal  nachzusehen.  Bucco  ein  gänzlich  fal¬ 
scher  Name,  der  in  der  Zoologie  vergeben  ist,  da¬ 
für  Agathosma.  Bapistrum  pariiculatutn  und  Tor¬ 
ment  ill  a  erecta  mussten  wenigstens  genannt  wer¬ 
den.  Qnobrychis,  Oxytropis,  f/e/ianl hetnu/n  u.  a.  m. 
verdienten  eben  so  gut  abgesondert  zu  werden,  als 
Melitotus.  Campanula  aggregata  gehört,  so  viel 
wir  wissen,  Bafebis  und  Nocca,  welche  sie  in 
der  Flora  Picinensis  pol.  I .  beschrieben  und  ab¬ 
bildeten.  Verbascum  pallidum  N.  v.  E.  bot.  Zeit, 
und  Verb,  australe  Schrad.  waren  zu  erwähnen. 
Ebenso  Viola  livida  Kit.  Astrantia  pallida  und 
Thlaspi  coerulescens  Presl.  —  Orriithogal um 
Sternbergii  Hoppe  stellt  fälschlich  auch  unter 
luteum  als  Var.  ß. ,  da  es  seinen  richtigen  Platz 
schon  als  minimum  L.  einnahm.  Malpighi a  gla- 
bra  und  Sedum  album  sind  sonderbar  genug  weg¬ 
geblieben.  Helleborus  niger  zerfällt  in  zwey  Sub- 
species  :  praecox  und  serotinus,  oder  altifolius  uud 
humilifolius  Hayne  Arzneygew.  Erantlii i  hie- 
malis  und  E.  sibirica  heissen  in  Beichenb.  rho- 
nogr.  Aconiti  :  Trollius  hiemalis  und  Sibiriens. 
Qrionis  campestris  Sieb,  ist  eine  ganz  andere  als 
o.  campestris  Koch  und  Ziz.  Salix  monandra 


wird  auf  purpurea  ,  und  purpurea  auf  monan¬ 
dra  verwaisen,  aber  keine  von  beyden  aufgeführt. 
Stftchys  '-Foeniculum  Pur  sh  ist  Alyssum  per- 
riale  Kit.  Horn.  Bliturh  petiolare  H.  B.  ( che - 
nopodioid.es  Beruh.)  Chrysanthemum  senecioides 
D  un.  Cleome  pirgata  Step.  Lotus  ciliatus  Fisch. 
Oenothera  Romarizopii  und  striata  Ledeh.  (nicht 
striata ,  wie  Link)  nebst  Seseli  varium  Trepir. 
vermuthen  wir  schon  damals  in  deutschen  Gärten. 
'Bei  ticuni  Erinaceus  H  o  r  n  e  m.  T.  rufescens  Lag. 
Valentin  cucullaria  L.  sind  auch  übersehen.  Bey 
Silene  bicolor  Th  b.  lies:  S.  bicolor  Phore.  DeC. 
dazu  Silene  picta  P  e  r  s.,  aber  nicht  DeC.  —  Dian- 
thus  albus,  Medieago  conica  und  Medic.  reni- 
forlnis ,  alle  drey  von  Schkuhr,  müssen  genannt 
vy^rden.  Draba  caririthiaca  Hpp.  Hornsc.li.  Si- 
symbrium  stoloniferum  Presl  ( aniphibium  L.) 
Cyrilla  aquatica  R.oxb.  Cnicus  pascuarensis  K. 
Hb.  Bpi .  Rosa  leucahtha  Marsch.  Bieb.  wa¬ 
ren  auch  schon  bekannt.  Wir  wollen  indessen  dies 
kleine  Verzeichniss  nicht  vermehren,  sondern  hal¬ 
ten  es  für  viel  wichtiger,  dem  Vf.  bey  dem  Nach¬ 
träge  dür  Gattungen  beyzusteben  ,  da  hieraus  die 
meisten  Arten,  welche  noch  Platz  suchen  dürften, 
leipht  zu  ersehen  sind.  , 

Was  uns  von  altern  und  neuern  bis  jetzt  uach- 
zutragenden  Gattungen  vorkam,  ist  in  der  Haupt¬ 
sache  folgendes:  Acarithodium  De  Hl.  Acantho- 
spora  Spr.  Ac.erates  El  Hot.  Achmaea  Ritts 
et  Pavori,  nicht  Achmea.  Achyropappus  Hb. 
et  Bonpl.  Adenophora  Fisch.  .  Adina  Salisb. 
Adlumia  Rafin .  AeluröpUs  Tr  in.  Agdrdhia 
Spr.  AlajiaAub.  du  P.  'P  houars,  auch  B.  o  cm. 
et  Schult.  Albertinia  S p  r.  Alliari  a  A  n  d  r  z.  MB. 
Allocarpus  Hb.  Bonpl.  Alloeospermum  kV  ill  d. 
Mag.  Alomia  Hb.  B  p  l.  Anianoa  A  uh  l.  Amoora 
Roxb.  Ampherephis  Hb.B  p  l.  Anchonium  DeC. 
Anderscnia  K  ö n.  non  RBr.  nec  kV  ill  d.  Arie- 
magrostis  Tr  in.  Anthactinia  Bory.  Aphanan- 
tlle  Link.  Arachnopogon  Berg.  Arceuthobiurn 
MBieb.  Asprella  kVilld.  nonSchreb.  Astel- 
ma  Bob.  Br.  Astephananthes  Bory.  Asterias 
Bork  h.  Astrapaea  L  i  ri  d  l.  Athragene  (  subg.  ) 
D  e  C.  pro  Atragerie.  Berteroa  D e  C.  B en  ia  Rox  b. 
t.  .Berula  Hoff/p.  Bicuculla  Borhk.  Bi- 
cucullata  March.  Bicucullata  Rafin.  Bivo- 
naea  DeC.  Bivonia  Spr.  Botrya  Lour.  Bour- 
reria  Sweet  ( pro  Beurr.)  Brachycarpaea  DeC. 
B  rownlowia  Roxb.  t.  260.  Buddlea  Spr.  Sweet. 

( pro  Buddle  ja)  Buonapartea  Ruiz  et  P  av.  Bur- 
chell  ia  Ro  b.  B  r  o  w  n.  Byrsoriirtia  Hb.B  p  l.  Cacos- 
mia  H b.  B p  l.  Calispermum.  Callistemori  RB  r.  Ca- 
lotis  R  B.  Calpari  a  Q  ci  r  t  n.  Campylant  hus  Rot  h. 
Capnorchis  Borkh.  Capnophyllum  G är  tu. ,  auch 
Rom.  Schult.  Carallia  Box  b.  Cardiolepis  kV  allr* 
Carpopogon  Roxb.  Centrospermum  Hb.  Bpi. 
Gentrospernium  Spr.  Centrophorum  'Pr  in.  Cer- 
viana  Delil.  Chamaeledon  Lk.  Charnaelancium 
Desf.  ChamaepUum  VV  allr.  Chanura  'Phnb. 
Charieis  Cass.  (non  Chareis.)  Cheiropsis  DeC ■ 
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{mb gen.)  Cheirinia  L  k.  Chilurus  { subgen .)  R  B  r. 
Chimonanthins  L  i  n  cl  L.  Chlamysporum  S  ali  s  b. 
Chorispora  DeC.  Chrysolyga  IC  itld.  Cicerbita 
LP  all  r.  Clatrophyllum  I.  h.  Co  chlio  sp  ernmni 
Herr.  Cogswellia  Schult.  Coleb roockia  S/n. 
exot.  bot.  II.  p •  11 1.  ist  auch  Coleb  roocicia  Roxb. 
t.  245.  Colpodiufn  Trin.  Congea  Roxb.  Cori- 
siligo  { subg .)  DeC-  Conringia  Linie.  Ress.  Co- 
ringia  .Pers  (subg.).  Coriori  Lk.  et  Hoffmegg. 
Cremolobus  DeC.  Crepiclaria  Ha  w.  Cryptostegia 
RBr.  Cryptodfum  R  Br.  Cuspidaria  An  d r  z.  Cy~ 
cloptera  {subg.)  RBr.  Cylactis  Eli.  Dalrympelia 
R  o  x  b.  Dasyphyll um  II b.  B p  l.  Dialesta  II  b.  ß p  l. 
Dichorisaridra  Mik.  Diplocoea  Raf.  Diploste- 
phiu/n,  Hb.  Bpi.  Diplotaxis  D  eC.  Dyneba  Lag. 
pro  Dineba.  Ecluna/ysium  'Er in.  Ehrenbergia 
Spr.  Eleutheranthera  .Poit.  E/nbericia  R.  et  S. 
Eriobotrya  Lin  dl.  Epiphegus  Mutt.  pro  Epi- 
phago.  Epiphystis  Trin.  Eriosty/is  {subg.)  RBr. 
Esera  Heck.  Eunomia  DeC.  Euxenia  Cham. 
Euzomum  Lk.  Evosmia  Hb.  Bpi.  Qanymedes 
Salisb.  Qardneria  Roxb.  Oaudichaudia  Hb. 
BPl.  Gochnatia  Hb.  Bpi.  Goldbachia  D  e  C.  Gold¬ 
bachia  Trin.  Gonogonia  Lk.  Gonostenion  Haw. 
Gryphiosperrnlmi  P  al.B  e  auv.  Gurith era  /l  n  dr  z. 
Gyrnnoloinia  Hb.  Bpi.  Gynocardia  Roxb.  Gy- 
rotheca  Salisb.  Hablitzia  MB  i  e  b.  Halocnemum 
MBieb.  Hardwickia  Roxb.  Heimia  Lk.  Helo- 
pus  Trin.  Hepatica  Mönch.  Heteropteris  Hb. 
Bpi.  Hewerna  Haw.  Heterotrichum  MBieb. 
Holigarna  Roxb.  Hornschuchia  Spr.  Hylacium 
P  al.B  e  auv.  Ictodes  Bigel.  Johnia  Roxb.  Iso- 
stylis  {subg.)  RBr.  Isotypus  Hb.  Bpi.  Kanahia 
R.  et  S.  pro  Canahia.  Kaulfussia  N.  v.  E.  Kei- 
thia  Spr.  Kluckia  Bess.  Kolbia  Pal.  Be  auv. 
Fl.  d’üw.  t.  120.  Kydia  Roxb.  Lachnagrostis 
T  rin.  Lachnanthes  Elliot.  Lacara.  Spr.  La- 
cepedia  Hb.  Bpi.  Lachnostemma  Hb.  Bpi ■  pro 
- — stoma  R  S.  Lagonychiuni  MBieb.  Lagoseris 
L  k.  et  H  off  m  eg  g.  Lagoseris  MBieb.  Lamou - 
rouxia  II b.  B  p  l.  Lamarckia  R.  et  S.  Laplacea 
Hb.  Bpi.  Ledebouria  L k.  Lepeoserris  Trin.  Le- 
ptaleu/n  D  e  C.  Leptocarpaea  D  e  C.  Leria  D  e  C. 
Lepuropetalon  Elliot.  Leuche ria  Lag.  Tiranas 
Triri.  LAssochilus  RBr.  ap.  Lin  dl.  Lissostylis 
{subg.)  RBr.  Lonchosto/na  JVickstr.  Lozania 
Mut.  Lyoriia  ELI.  Macisa  R.  S.  pro  Maesa.  Mar- 
lea  Ro  x  b.  M  egacarpaea  E  i  s  c  h.  Meionectes  R  B  r. 
Melocactus  Haw.  Melocanna  Trin.  Menoceras 
{subg . )  /Z  B  r.  Merionvillea  ll  B  r.  Micranthus  Roth. 
Momisia  Dietr.  Monactis  Hb.  Bpi.  Monacti- 
neir/na  Bory.  Monotropsis  S  c  hw  e  i  n  i  t  z.  Moret- 
tia  D  c  C.  Moricandia  D  e  C.  Mouriri  Au  bl.  Mou- 
riria  L  a  m.  Mygalurus  L  k.  Myoseris  L  k.  Nek  - 
keria  S  cop.  Neea  RuizetP  ci  v.  Nelitris  Gärt  n. 
Nenuphar  II  ay  n  e.  Nepomanthus  Raf  in.  Och- 
thodium  DeC.  Ocimuni  Spr.  pro  Ocymo.  Ockea 
Di  et  r.  Odontandra.  Ogiera  C  a  s  s.  Okenia  Die  t  r. 
O.  lligginsia  Ruiz  et  P av-  {false  scripta  in 
Nomericl.)  Oliriia  Thnb.  Omalocarpus  {subgen.) 


DeC.  Omphalospora  Bess.  Oropetium  Trin.  Or- 
thosporu/n  {subg.)  RBr.  Otanthus  Hoff  ms  egg. 
et  Lk.  Palimbia  Bess.  Pectophytu/n  Hb.  Bpi. 
Peltidium  Zollik.Cust.  Peplidium  D  e  lil.  t.  4 • 
f.  2.  Periballia  Trin.  Philogyrie  S  a  l.  Haw. 
Phipsia  Trin.  Photinia  L  i  ri  d  l.  Phragmites 
Trin,  Physospora  Fl-  Port.  Picrium  Sehr eb. 
Pilea  Ein  dl.  Plagiopoda  {subg. )  RBr.  Platy- 
pteris  H  b.  B  p  l.  Plcity  stoma  P  al- B  e  auv.  Pleuro- 
plitis  Trin.  Podostig/na  Eli.  P reo ncinthes  {subg.) 
D  e  C.  Pseudo  -  Fumaria  Bork  h.  Psychrophylla 
{subg.)  D  e  C.  Pteroneuron  D  e  C.  P tychocarpa  {subg.) 
RBr.  Pulsati/loides  {subgen.)  DeC.  Pterygium 
Corr.  Ptilostephium  Hb.  Bpi.  Rhamphospermum 
Aridrz.  Raphiolepis  Lind!.  Robertsonici  Haw. 
Ripidium  Trin.  Romanzoffia  Cham.  Romulea 
M  arat  t.  Rostraria  'Tr  i n.  Roemeria  D e  C.  Roh¬ 
den  Roth.  Roripa  Scop.  Roydsia  Roxb.  Sa - 
guerus  R  u  m p  h.  L  k.  Sarcocarpus  D  e  C.  Savignya 
DeC.  Schis arithes  Haw.  Schiwereckia  Aridrz . 
Scho/noia  DeC.  Schweinit zici  Eli.  Sebastiania 
Spr.  Selloa  Hb.  Bpi.  Subelewskia  MBieb.  Se- 
miarillaria  Ruiz  et  P  civ.  {non  Semarill.)  So- 
rierila  Roxb.  Suulamea  Larn.  Sprirtianthus  Lk. 
Sphaerocephalus  Lag.  Sphaeropus  Trin.  Spodio- 
pogon  Trin.  Stenotaphrum  Trin.  Stenopetalum 
RBr.  Sterigma  DeC.  Stevenia  Fisch.  Stiftia 
Mik.  Suardia  v.  Schrk.  Sy/nplocarpus  Salisb . 
Syrenia  Aridrz.  Tanrtbea  Leim.  ill.  4o6-  {nemo 
habet!)  Tauscheria  Fisch.  Tetractys  Spr.  Te- 
tradictis  Stev.  MBieb.  Thamnus  Lk.  pro  Tamo. 
Thecanthus  PFickstr.  Thymophylla  Lag.  Titt- 
ninririici  Di  etr.  Tournatea  La  in.  Torrega  Spr. 
1  rachysperrnuni  Lk.  Tragoceros  Hb.  Bpi.  Tra- 
gopyrum  MBieb.  Traganthes  LP allr.  Treysia 
Haw.  Tritomanthe  Lk.  Trist egis  N-v.  E.  Tanga 
Roxb.  Tupistra  Gawl.  riori  Tupristci.  Turrita 
LP  allr.  Ülospermuni  Lk.  Urvillea  Hb.  Bpi. 
Panda  Lin  dl.  Pellszici  V  arid.  Piritera  Hb. 
Bpi.  P isrnea  Hb.  Bpi.  Pisguiera  Hb.  Bpi. 
LL  all  ichia  Roxb.  LL  indsoria  JA  utt.  Aanthocoina 
Hb.  B p l.  .Xant hophylluin  Roxb. 

Möge  der  Vertaner  in  der  Millheilung  dieser 
Sammlung  einen  Beweis  finden,  wie  sein-  wir  sein 
Werk,  zu  schätzen  wissen,  und  auch  mit  der  Zeit 
das  Versprechen,  die  Cryplogamie  auf  diese  W^eise 
zu  bearbeiten ,  erfüllen ;  möchten  sich  doch  aber 
auch  die  Zoologen  ein  ßeyspiel  an  diesem  Weike 
nehmen  ,  und  dem  dringenden  Bedürfnisse  eines 
ähnlichen  Buches  für  ihren  Zweig  der  .Naturkunde 
abzuhelfen  sucheu  1 


Kurze  Anzeigen. 

Reisen  in  mehrere  russische  Gouvernements  in  den 
Jahren  178*,  1801,  1807  u.  i8iö.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Mit  Musiklieylagen.  Meinungen,  in  der 
Keyssner.-chen  Hofbuchhandlung.  1819.  II.  und 
57Ö  S.  (i  Thlr.j 
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Die  Reise  fangt  in  Gotha  an  und  führt  in  die 
nordwestlichen  russischen  Gouvernements  ;  denn 
der  Reisende  gibt  was  er  sah,  aber  auch  dachte, 
und  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  der  kleine  Raum 
dieses  Bändchens  bald  gefüllt  ist.  Wir  können 
aber  jedem  sagen,  dass  die  auf  das  Lesen  dessel¬ 
ben  verwendeten  Stunden  recht  angenehm  verge¬ 
hen.  Frey  lieh  ist  gerade  das  Jahr  17b*  sehr  ent¬ 
fernt.  Vieles  hat  sich  anders  gestaltet,  fast  alles 
könnte  man  sagen,  aber  darum  ist  es  auch  ange¬ 
nehm,  einmal  eine  Schilderung  von  ehemals  zu 
lesen,  als  ob  es  noch  wäre,  so  wird  die  Wonne 
des  Reisenden  in  Weimar,  wo  er  noch  Wieland, 
Herder  und  Göthe  in  voller  Kraft  fand  ,  jeden 
ergreifen.  Wie  wohl  thut  es,  dem  fleissigen  Jena, 
das  Tausende  bildete,  den  Ruhm  gezollt  zu  sehen, 
den  man  ihm  jetzt  so  gern  in  Schande  gewandelt 
hätte  !  Leipzig  entzückLe  den  Reisenden  damals, 
wie  würde  es  jetzt  noch  mehr  der  Fall  seyn  !  Der 
Verf.  ging  als  Hofmeister  nach  Esthland.  Hier 
sollte  er  mit  seinem  weichen  Herzen  die  Scenen 
der  Sclaverey  sehen ,  welche  die  deutschen  Ritter 
gegründet  haben,  und  fand  also  viel  Anlass,  sich 
über  die  physischen  und  politischen  Ursachen,  so 
wie  über  die  physischen  und  moralischen  Folgen 
dieser  Leibeigenschaft  auszusprechen.  Hier  findet 
man  zu  Pelris  Esthland,  zu  Merkels  Letten,  trau¬ 
rige  Belege,  wie  es  war.  Ob  und  wenn  es,  seit 
die  Leibeigenschaft  aufgehoben  ist,  auch  besser 
werden  wird  ,  werden  wir  ja  wohl  von  neuern 
Reisenden  erfahren.  Das  Gemälde,  das  dieser  von 
ehemals  liefert,  ist  Grauen  und  Jammer  erregend,  und 
zeigt  das  Feudalunwesen  in  schrecklichem  Lichte. 
Weitläuftig  verbreitet  sich  der  Reisende  über  den 
Charakter  der  eigentlichen  Esthen  und  der  sie  be¬ 
herrschenden  Deutschen  ,  über  Dichtkunst ,  Spra¬ 
che ,  Sitten  der  erstem,  über  Clima  und  Eigen¬ 
heiten  des  Landes,  über  die  Abstammung  der  Ur¬ 
bewohner  ,  die  er  für  Nachkommen  der  Finnen 
hält;  kurz,  dieser,  den  grössten  Theil  des  Bänd¬ 
chens  ausfüllende,  Abschnitt  ist  ein  schätzenswer- 
ther  Beylrag  zu  Petri’ s  Esthland.  Einige  kleine 
Sprachfehler  sind  zu  übersehen.  Das  Ganze  ist 
lebendige  und  blühende  Darstellung  des  selbst  Ge¬ 
sehenen.  Warum  das  Jahr  178*  nicht  genauer  be¬ 
zeichnet  ist  ,  gebt  aus  dem  Schriftchen  nicht 
hervor.  Die  Musikbey  lagen  fehlen  bey  uuserm 
Exemplar. 


Katechismus  für  Handlungs-Eehrlinge ,  enthal¬ 
tend  den  ersten  Elementar  -  Unterricht  in  der 
Handlungswissenschaft.  Berlin ,  bey  Gebr.  Gä- 
dicke.  1822.  IV.  1 5-2  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Dieses  Büchelchen  soll  das  Wissenswürdigste 
für  Handlungslebrlinge,  welche  das  väterliche  Haus 
mit  guten  Schuikenntnissen  verlassen,  enthalten. 
Der  Verf.  gibt  daher  wohl  zu  beherzigende  An¬ 
trittsregeln,  Erklärungen  der  kaufmännischen  Kunst¬ 
sprache,  Beschreibung  einiger  europäischer  Haupt¬ 


handelsplätze,  Aufklärung  über  das  kaufmännische 
Rechnen,  den  Briefwechsel,  das  Buchhallen,  die 
Leclüre,  und  Ein  Selbstexamen ,  welches  am  Ende 
der  Lehrzeit  anzustellen  ist.  Dieses  Werkchen 
kann  in  den  Häuden  der  Handlungslehrlinge,  zu¬ 
mal  wenn  sie  sich  auch  noch  mündlicher  Erläu¬ 
terungen  zu  erfreuen  haben,  Nutzen  stiften. 


V orlegeblätter  zum  Tafelrechnen ,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  neuen  preussischen  Schei¬ 
demünze.  Für  Lehrer  in  Land  -  und  Bürger¬ 
schulen.  Von  H.  F.  Fr.  Sickel ,  Lehrer  an  der 
hohem  Töchterschule  zu  Magdeburg.  Magdeburg,  bey 
Heinrichshofen.  1822.  IV.  60  S.  88  Tafeln  kl.  8. 
(16  Gr.) 

Durch  diese  Blätter  beabsichtigt  der  Vf.  mehr 
Uebereinstimmung  zwischen  Tafel-  und  Kopfrech¬ 
nen  ,  besonders  die  Eiulheilung  des  Tlialers  betref¬ 
fend,  zu  bewirken,  ln  den  Andeutungen  für  den 
Lehrer  sind  Winke  gegeben,  damit  das  Rechnen 
verstandbiidender  werde  ,  als  es  bisher  in  vielen 
Schulen  der  Fall  war.  Bey  den  Waaren  ist  auf 
den  jetzigen  ungefähren  Preis  und  zugleich  auf  Ver¬ 
breitung  gemeinnützlicher  Kenntnisse  Rücksicht  ge¬ 
nommen  worden.  Die  meisten  Aufgaben  (über¬ 
haupt  mehr  als  2000)  sind  von  dem  Verf.  selbst 
und  oft  auf  verschiedene  W^eise  berechnet  worden. 
Wenn  diese  Tafeln  ßeyfall  finden,  werden  noch 
Aufgaben  zum  Kopfrechnen  folgen.  Diese  Vor- 
legebiätter  fangen,  weil  schon  andere  Vorarbeiten 
da  sind,  mit  den  vier  Rechnungsarten  ungleichbe- 
nännter  Zahlen  an ,  und  enden  mit  der  Gesell- 
schaftsreclmung,  Vermischungsregel  und  mehrern 
vermischten  Aufgaben.  Bey  Tier  Anwendung  die¬ 
ser  Tafeln  wird  sich  des  Vfs.  Sorgfalt  und  Mühe, 
die  nicht  zu  verkennen  ist,  noch  mehr  bewähren. 


1)  Schriften  von  C.  F.  van  der  Velde.  Achter 
Band.  Auch  unter  dem  Titel:  Der  Maltheser. 
Zweyte  verbesserte  Auflage.  Dresden  ,  in  der 
Arnoldischen  Buclih.  1822.  3q4  S.  8.  (  1  Tlilr. 
12  Gr.) 

2)  Die  Lichtensteiner  von  C.  F.  van  der  Velde . 
Zweyte  Auflage.  1822.  Ebend.  196  S.  (1  Tlilr.) 

Das  Publicum  hat  über  den  Werth  dieses  Er¬ 
zählers  entschieden,  und  er  verdient  den  ihm  ge¬ 
wordenen  grossen  Beyfall  vollkommen.  Reiche  Er¬ 
findungsgabe  ,  lebendige  und  kräftige  Schilderung 
der  Charaktere  und  Situationen,  heiterer,  leichter, 
blühender  Styl,  Alles  dies  zu  einem  rein  und  tief 
fühlenden  Gemüth  gesellt,  sichert  dem  Verf.  einen 
der  ersten  Plätze  in  diesem  Gebiet  der  Dichtung. 
Die  Erzählung:  Die  Lichtensteiner,  hat  noch,  aus¬ 
ser  diesem  Allen ,  ganz  vorzüglichen  moralischen 
W  erth. 
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Civ  ilrecht. 

Commentationis  de  implendae  conditionis  tempore 
specimen  scripsit  Armiriius  Ernestus  Ende¬ 
mann,  utr.  jur.  Dr.  Marburgi,  typis  Kriegeri. 
MDCCCXXI.  i'i4  S.  8.  (12  Gr.) 

lljine  mit  Fleiss  und  Scharfsinn  abgefasste  Inau- 
guralschrift,  deren  Verfasser  seitdem  ausserordent¬ 
licher  Professor  der  Rechte  zu  Marburg  gewor¬ 
den  ist. 

Der  erste  Theil  handelt  von  derZeit,  wo  eine 
Bedingung  mit  Recht  erfüllt  werden  kann  ,  und 
zwar  in  Bezug  auf  stillschweigende,  unmögliche 
und  auf  die  Gegenwart  und  Vergangenheit  gebende 
Bedingungen  ;  wobey  zugleich  die  Fragen  beant¬ 
wortet  weiden:  ob  eine  Bedingung  erst  nach  ihrer 
Festsetzung  in  Erfüllung  gehen  müsse,  besonders 
in  dem  Falle,  wo  der,  welcher  die  Bedingung  auf- 
stellte,  schon  um  ihre  vorhergegangene  Erfüllung 
wusste  ;  welche  Bedingungen  bey  letzten  Willen 
nach  des  Erblassers  Tode  zu  erfüllen  sind,  oder 
schon  bey  seinem  Leben  in  Erfüllung  gehen  kön¬ 
nen  ;  und  ob  die  Erbschaft  angetreten  werden 
könne,  wenn  dem  Erben  die  Existenz  der  Bedin¬ 
gung  unbekannt  war. 

Im  zweylen  Theile  ist  die  Rede  von  der  Zeit, 
binnen  welcher  eine  Bedingung  erfüllt  werden  muss, 
und  hier  wird  vorzüglich  in  Rücksicht  auf  Erb¬ 
einsetzungen,  Legate,  Fideicommisse  und  Verträge 
zwischen  den  Fallen  unterschieden,  wo  ein  Zeit- 
punct  ausdrücklich  festgesetzt,  oder  stillschweigend 
anzunehmen ,  oder  gar  nicht  beygefiigt  ist.  Was 
die  Schreibart  anlangt,  so  stösst  man,  ausser  meh¬ 
reren  unbemerkt  gelassenen  sehr  störenden  Druck¬ 
fehlern,  z.  B.  p.  18.  pir/guam,  p.  46.  adstudias  fa- 
ciendas ;  auch  bisweilen  auf  obsolete  und  sprachwi¬ 
drige  Formen,  z.  B.p.26.  exspec.tanda  erurit  ut  fiant, 
p.  54..  difjiduit ,  p.  io3.  non  exstaturum,  p.  121. 
praestatum ,  p.  125.  praestaverit ,  p.  i54.  condi- 
tione  defici  und  in  moram  constitutus j  obgleich 
übrigens  das  Streben  nach  Eleganz  nicht  zu  ver¬ 
kennen  ist.  Auffallend  ist  endlich  die  im  lateini¬ 
schen  Vortrage  ungewöhnliche  Beugung  der  Ei¬ 
gennamen,  z.  B.  p.  7.  Duaren,  Doneau ,  Cujas, 
P«  9.  Averan  u.  s.  w. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  römischen  Testa¬ 
mente.  Von  J.  G.  Dernhurg,  der  Rechte  Be¬ 
flissenem  zu  Bonn.  Bonn,  in  Commiss.  bey  Marcus. 
1821.  322  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Mit  wahrem  Vergnügen  hat  Ref.  vorliegende, 
durch  Fleiss,  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  wie  durch 
klare  und  lichtvolle  Darstellung  sich  auszüchnende 
Schrift,  deren  Verfasser  zu  grossen  Erwartungen 
berechtiget,  besonders  da  es  ihm  auch  nicht  an 
der  jetzt  unter  jungen  Schriftstellern  so  seltenen 
Bescheidenheit,  fehlt,  gelesen. 

Nach  einer  Einleitung  über  den  hohen  Werth 
rech tsgesch ich llich er  Untersuchungen  und  Mitthei¬ 
lung  des  Planes  seiner  Arbeit,  welche  in  vier  Ca¬ 
pitel,  deren  drittes  zwey  Abschnitte  in  sich  fasst, 
und  einen  Anhang  zerfällt,  spricht  der  Verfasser, 
ein  wackerer  Schüler  des  hoch  verdienten  Egid  von 
Lohr,  dem  das  Werk  auch  dedicirt  ist,  im  ersten 
Capitel  von  den  Testamenten  calatis  comitiis  fact. 
und  in  procinctu,  und  stellt  S.  i5.  folgende  Be¬ 
hauptungen  als  Grundlage  seiner  gelehrten  Unter¬ 
suchungen  auf :  1)  Das  Zwöll'tafeJgesetz  habe  im 

Satze:  uti  legassit  etc.  weiter  nichts  gethan,  als 
ein  längst  bestandenes  Gewohnheitsrecht  bestätigt, 
wie  dieses  in  vielen  andern  Fällen  geschah,  es  sey 
also  durch  dasselbe  nicht  erst  die  Idee  einer  Te- 
stamentsfreyheit  nach  Rom  gekommen.  2)  In  den 
calatis  comitiis  habe  keine  Volksversammlung, 
keine  rogatio ,  nichts,  was  beyrn  Vorschlag  nines 
Gesetzes  erfordert  war,  Statt  gefunden,  und  das 
Volk  sey  blos  der  Solennität  W'egen  ,  damit  das 
Vorgehende  feyerlich  vor  einem  so  ehrwürdigen 
Zeugen  ausgesprochen  W'erde,  versammelt  gewesen, 
ohne  berathen  zu  worden  und  ohne  Stimmen  ab¬ 
zugeben.  S.  69  —  78.  behandelt  der  Vf.  den  Satz, 
dass  die  Geschichte  der  Testamente  mit  der  der 
sacra  privcita  bey  den  Römern  in  der  genauesten 
und  innigsten  Verbindung  stand  ,  und  schon  zu 
den  Zeiten  Ciceros  die  Rechlsregel:  sacra  cum  pe- 
cunia  ausgebildet  war  ,  bey  welcher  Gelegenheit 
er  manches  Lesenswerthe  über  die  sacrorum  de- 
testatio  bemerkt,  und  ihre  nähere  Verbindung  mit 
den  Testamenten  darzutbun  sucht. 

Das  zweyte  Capitel  S.  79 —  180.  handelt  vom 
Testament  per  aes  et  libram,  seiner  Entstehung, 
allmähligen  Entwickelung  und  endlichen  Gestalt.  — 

1  Nach  Aufzählung  der  von  andern  Rechtsgelehrten 


Erster  Band. 
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zur  Erklärung  'dieses  Testaments  gemachten  Ver¬ 
suche,  trägt  der  Verf.  S.  95.  seine  eigne  Ansicht 
mit  folgenden  Worten  vor:  „Wir  glauben  in  die¬ 
sem  Testament  und  seinem  Entwicklungsgänge  ein 
Vorspiel  zu  der  Entwicklungsgeschichte  der  bono¬ 
rum  possessio  und  der  fideicotn.  zu  finden.  Durch 
das  Strebeu  der  Pontifices,  die  sacra  priuata  sing, 
hom.  zu  perpetuiren,  und  sie  demnach  der  Familie 
zur  Fortsetzung  aufzulegen  ,  wenn  sie  auch  die 
pecunia  bekam  ,  glaubten  wir  das  Entstehen  der 
Testamente  cal.  com.  erklärt  zu  haben,  bsy  wel¬ 
chen  man  bey  dem  Priestercollegium  enLweder  die 
Aufhebung  der  sacra  erhielt ,  und  demnach  die 
sacrorum  detestatio  mit  der  nuncupatio  testa- 
menti  vereinigt  vornahm,  oder  sich  auf  sonst  eine 
w  eise  mit  den  Pontifices  wegen  derselben  zu  ver¬ 
stehen  suchte.  Aus  diesen  Testamenten  cal.  com., 
und  durch  die  Beschwerlichkeiten,  die  sie  darbo¬ 
ten,  glauben  wir,  hat  sich  das  Testament  per  aes 
et  libram  gebildet.“  Ferner  ist  nun  S.  96 — 107. 
unter  I.  die  Rede  von  dem  Entstehungsgrunde  des 
test.  per  aes  et  libr.,  der  ersten  Gestalt  und  Wir¬ 
kung  desselben;  S.  107  —  1 14.  unter  II.  von  den 
Nachtheilen  dieser  Form  und  der  Nachhülle  durch 
Gewohnheitsrecht,  und  S.  n4 —  i45.  unter  111. 
von  der  endlichen  Ausbildung  dieses  Testaments. 

Das  dritte  Capitel,  vom  prätorischen  Testa¬ 
mente,  von  seiner  Annäherung  an  das  Civiltesta- 
ment ,  und  der  Vereinigung  beyder  in  das  heutige 
test.  priv.  ord.,  zerfällt  in  zwey  Abschnitte,  deren 
erster  die  Entstehung  und  Ausbildung  des  prätori¬ 
schen  Test,  betrifft,  S.  j8o — 260.,  der  zweyte  aber 
S.  2Ö0  —  266.  die  Annäherung  und  Vereinigung 
beyder  Testamente  zum  Gegenstände  hat.  Sehr 
gut  sind  im  ersten  Abschnitte  die  Enlslelumgs- 
gründe  der  bon.  poss.  und  ihre  verschiedenen  Ge¬ 
staltungen  vorgelragen  ,  und  Ref.  bedauert,  dass 
ihm  der  innige  Zusammenhang  der  mit  Scharfsinn 
entwickelten  Materien  hier  so  wie  in  den  fol¬ 
genden  Lehren  nicht  erlaubt,  den  Ideengang  des 
Verfs.  ins  Einzelne  zu  verfolgen. 

Für  das  prätorische  Testament  selbst  werden 
zwey  Zeiträume  unterschieden:  I.  Periode  bis  zu 
dem  bey  Gajus  aufbewahrten  Rescript  vom  Kai¬ 
ser  Antoninus  Pius  S.  255  —  257.  Die  Grundidee 
dieser  bon.  poss.  lag  in  dem  Streben,  dem  recht¬ 
mässigen  (Civilerben  baldmöglichst  zu  seinem  Rechte 
zu  verhelfen,  und  sprach  sich  ans  in  der  Erthei- 
lung  des  Besitzes  und  der  Besitzrechte  zum  Vor¬ 
theile  desjenigen  ,  der  ein  versiegeltes  Testament 
für  sich  vorbrachte,  von  einem  Testator  herrüh¬ 
rend,  der  zur  Zeit  der  Testamentsverfertigung  und 
zur  Zeit  seines  Todes  ein  Testament  machen  und 
haben  konnte.  II.  Periode  nach  dem  Rescripte  des 
Antoninus  Pius.  Antoninus  zerstörte  die  Kraft 
der  Mancipation  ,  indem  er  dem  in  tabulae  non 
jure  factae  eingesetzten  Erben  auch  gegen  den 
Civilerben  eine  wirksame  Einrede  zusprach,  und 
so  der  blossen  tabulae  dieselbe  Wirkung  ein¬ 


räumte  ,  als  dem  Testamente  mit  Mancipation. 

Gajus  II,  11.  120.  121. 

Zur  Zeit  des  Gajus  und  Ulpian  gibt  es  fol¬ 
gende  Testamente  :  1)  das  reine  Civiltestament, 

verbunden  mit  einer  vollkommenen  Nuncupation 
des  ganzen  Testaments,  ohne  tabulae ;  2)  das  reine 
prätorische  mit  tabulae  und  signa,  ohne  Manci¬ 
pation  und  dem,  was  damit  zusammenhing;  5)  das 
im  Leben  etwa  vorzüglich  vorkommende  Testa¬ 
ment,  bey  welchem  durch  die  Vereinigung  beyder 
Formen  auch  die  Vortheile  derselben  gleichzeitig 
dem  Erben  zu  gut  kamen.  —  Das  prätorische 
und  das  Civiltestament  näherten  sich  allmählig, 
und  zwar  A)  in  Rücksicht  der  Form  rückte  1) 
durch  Gebrauch  und  Gesetzgebung  das  prätorische 
Test,  näher  an  das  civilrechtliche  Test,  dadurch, 
dass  auch  hier  die  unitas  actus  mit  allen  ihren 
Beziehungen  noLhwendig  ward,  so  dass  nun  alle 
Zeugen  zusammen  und  im  Angesichte  des  Testa¬ 
tors  signiren  mussten;  2)  das  Civiltestament  hin¬ 
gegen  näher  an  das  prätorische  dadurch,  dass  die 
Mancipation  vermutblich  schon  zu  den  Zeilen  von 
Conslantius  Söhnen,  bestimmter  aber  zur  Zeit  der 
Constitution  von  Arcadius  und  Honorius  ausser 
Uebung  gekommen  war;  B)  in  Bezug  auf  die  Wir¬ 
kungen  verloren  sich  folgendergestalt  die  Haupt¬ 
unterschiede  der  beyden  Testamente:  1)  der  Un¬ 
terschied  zwischen  actiones  directae  und  ßc.titiae 
hörte  durch  die  von  den  Kaisern  Diocletian  und 
Maximilian  bewirkten  Neuerungen  im  Processe 
auf;  2)  bildete  sich  allmällig  der  Satz  aus,  dass 
auch  der  heres  das  interdictum  quorum  bonorum 
haben  sollte. 

Im  vierten  Capitel  endlich  wird  die  Testa¬ 
mentsfähigkeit  der  Weiber  in  Betiachtung  gezo¬ 
gen,  und  für  die  Zeilen,  wo  dem  test.  cal.  comit. 
factum  ein  anderes,  freyeres,  nicht  an  die  Comi- 
tien  gebundenes,  Testament  vorherging,  angenom¬ 
men,  wenn  den  Weibern  anders  ihre  rechtlichen 
Familien  Verhältnisse  keine  Hindernisse  in  den  Weg 
legten,  S.  266  —  5oi.  Gewiss  ist  es  ferner,  dass 
eine  Frau  in  cal.  comit.  nicht  testiren  konnte. 
Was  nun  aber  das  Test,  per  aes  et  libram  an¬ 
langt  ,  so  wird  nicht  geleugnet  werden  können, 
dass  auch  Weiber  zur  Verfertigung  eines  solchen 
Testaments  fähig  gewesen  seyn  müssen,  wenn  sie 
es  nur  auf  dieselbe  Weise  verfertigten  ,  wie  sie 
auch  Mancipationen  mit  rechtlicher  Wirkung  zu 
Stande  bringen  konnten,  nämlich  mit.  Zuziehung 
und  Bevollwortung  ihres  Geschlechtsvormundes 
( tutore  auctore).  Endlich  das  Verhältnis  der 
Weiher  zum  prätor.  Test,  betreffend,  so  wird  von 
S-  278.  an  die  Möglichkeit  der  bon.  poss.  aus  ta- 
bulis  feminarum  erwiesen.  Ein  Anhang  von  S. 
5o2.  an  enthält  den  Versuch  einer  geschichtlichen 
Erklärung  des  Rechtssatzes  :  nemo  paganus  pro 
parte  testatus  etc. 

Obwohl  Ref.  nicht  in  jeder  Hinsicht  mit  dem 
Verf.  übereinstimmt,  und  überhaupt  nicht  alle  Be- 
I  ha up Lungen  und  Hypothesen  desselben  vor  dem 
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Richterstuhle  der  strengen  Kritik  sich  als  gültig 
erweisen  möchten,  so  ist  doch  in  dem  angezeigten 
Werke  des  Guten  so  viel,  dass  es  wohl  Niemand 
unbefriedigt  aus  den  Händen  legen  wird  ,  weshalb 
wir  von  Herzen  wünschen  ,  dass  der  thälige  Verf. 
durch  unsere  Ermunterung  in  seinem  rühmlichen 
Eifer  bestärkt  sich  bald  bewogen  fühlen  möge, 
uns  mit  neuen  Untersuchungen  zu  erfreuen. 


Anstichs  Cr  alle,  Leodiensis  ,  commentatio  hi- 
stonco  -  juridica  de  portione  legitima ,  secun- 
dum  jus  Rornanum,  in  Universitate  Leodiensi 
~  pro  gradu  Doctoris  in  jure  obfinendo  defensa, 
cui  paucis  praefatus  est  Dr.  L.  A.  JVarnkoenig, 
in  eadem  Universitate  juris  Professor  Puhl.  Ord. 
Prosta t  Bonnae  ,  apud  A.  Marcus.  MDCCCXX. 
106  S.  8.  (16  ^r.)  '  - 

D  er  in  vielfacher  Hinsicht  und  besonders  um 
die  Verpflanzung  deutscher  Rechtsgelehrsamkeit 
und  der  Fl  üchte  deutscher  Gründlichkeit  und  deut¬ 
schen  Fleisses  nach  Frankreich  und  Holland,  und 
um  die  Mitlheilung  der  Bestrebungen  jener  Fän¬ 
den  um  die  Rechtswissenschaft  in  Deutschland, 
hochverdiente  Professor  PV arnkoenig  in  Föwen, 
führt  in  vorliegender  Inauguralschrift  einen  seiner 
Zuhörer  in  die  gelehrte  Welt  ein,  dessen  Streben 
für  das  Quellenstudium  alle  Aufmunterung  ver¬ 
dient. 

Die  in  mancher  Hinsicht  schwierige  Lehre 
vom  Pilichllheile  wird  hier  aus  den  Quellen  mit 
lobenswerther  Gründlichkeit  und  Berücksichtigung 
der  vorzüglichsten  Streilpuncte  erörtert,  und  zwar 
so,  dass  die  ganze  Abhandlung  in  zwey  Abthei- 
lungen  zerfällt,  deren  erste  sich  mit  der  Geschichte 
des  Rechtsinstituts  beschäftigt,  die  zweyte  aber  die 
Justinianische  Gesetzgebung  darüber  in  nähere  Be¬ 
achtung  zieht.  —  In  dieser  letztein  Abtheilung  ist 
die  Rede  von  dem  Rechte,  den  P tl ich 1 1 hei  1  zu  ver¬ 
langen  ,  den  Fallen  ,  wo  er  hinterlassen  werden 
muss,  und  daher  mit  der  querela  inojf.  test.  in 
nähere  Berührung  tritt;  von  der  Grösse,  Berech¬ 
nung  und  der  Form  der  Hinterlassung  desselben. 

Fleiss  und  Umsicht  des  Verfs.  sind  überall 
ersichtlich,  und  wenn  man  des  Neuen  nicht  so 
viel,  als  man  wünschen  möchte,  findet,  so  ist  der 
Grund  davon  wohl  darin  zu  suchen,  dass  der  Vor¬ 
trag  bisweilen  zu  gedehnt  ist  und  der  Verf.  sich 
öfters  bey  bekannten  Gegenständen  zu  lange  ver¬ 
weilt  hat. 


De  Publiciana  in  rem  actione  ac  de  juris  Ro¬ 
main  seritentia ,  uricle  bonae  fulei  possessor  fru- 
etus  consumtcs  suos  faciat  Disserlalio  quam  in- 
clyto  lctorum  in  Academia  Halensi  Ordine  con- 


senliente  ad  summos  honores  in  utroque  jure 
capessendos  eruditorum  submittit  examini  Ferd. 
Theoph.  Eckenberg,  Nebra  -  Saxo.  Lips. 
ap.  Suehring.  1821.  70  S.  8.  (10  Gr.) 

Ein  erfreulicher  Beytrag  zur  Beförderung  des 
Quellenstudiums ,  dessen  Verf. ,  welcher  seitdem 
als  Privaldocent  in  Halle  aufgetreten  ist  ,  einen 
grossen  Eifer  für  das  Studium  der  röm.  Rechts¬ 
quellen  verrälh,  weshalb  wir  ihn  mit  Freuden  auf 
der  betretenen  Bahn  willkommen  heissen  ,  und 
hoffen,  dass  er  mit  Erfolg  für  sein  Fach  wirken 
wird,  besonders  wenn  er  der  Sprache,  welche  bey 
sichtlichem  Streben  nach  Richtigkeit  und  Wohl¬ 
laut  doch  manche  Unebenheiten  bemerken  läsA, 
noch  grossem  Fleiss  widmet. 

Der  Inhalt,  auf  dessen  Einzelheiten  uns  ein¬ 
zulassen  hier  nicht  der  Raum  ist,  lässt  sich  auf 
folgende  Hauptpuncle  zurückführen.  Das  erste  Ca- 
pitel  des  ersten  Theils  beantwortet  die  Frage,  wel¬ 
ches  die  Veranlassung  zur  Einführung  der  act. 
Public,  gewesen  sey  ;  im  zw'eyten  Capilel  wird 
der  Charakter  dieser  Klage  nach  älterm  und  neue¬ 
rem  römischen  Rechte  entwickelt;  das  dritte  Ca- 
pitel  handelt  von  den  Erwerbsarten  des  Eigen¬ 
thums,  welche  die  act.  Public,  vorausgesetzt  habe. 
Der  zweyte  Theil  erörtert  den  Sinn  des  römischen 
Rechtssatzes,  dass  der  bori.  Jid.  possessor  die  con— 
sumirten  Nutzungen  gewinne  ,  und  zwar  ist  im 
ersten  Capitel  die  Rede  von  der  Natur  der  jru- 
ctuum  perceptio ;  im  zweyten  wird  die  Frage  auf¬ 
geworfen  :  oh  das  prätörische  Eigenthum  sich  auf 
percipirte  und  zwar  noch  vorhandene  Früchte  er¬ 
strecke  ;  und  im  dritten  endlich  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  der  oben  erwähnte  Rechtssatz  nicht 
auf  die  Erwerbung  des  Eigeulhums  ubergelragen 
werden  könne. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  die  Herabwürdigung  des  Sonntags.  Eine 
geharnischte  Rede  von  Joh.  Heinrich  kV i Hielt n 
l/k/  itschel,  königl.  baier.  Decan  u.  Pfarrer  zu  Katzen¬ 
hochstadt  im  Rezaikreise.  Sulzbach,  bey  Seidel.  1822. 
5g  S.  kl.  8.  (5  Gr.) 

Eine  treffliche  Rede,  von  dem  berühmten  reli¬ 
giösen  Sänger  (dem  Verfasser  der  Morgen  -  und 
Abendopfer  in  Gesängen)  ,  kämpfend  mit  der 
Waffe  der  Freymülhigkejt  und  Wahrheitsliebe 
und  dem  Harnisch  der  Gerechtigkeit  und  der  war¬ 
men  Liebe  des  Heiligen  ;  empfehlenswert!]  in  jeg¬ 
lichem  Lande  deutscher  Zunge,  denn  in  dem  gi  öss- 
ten  Theile  Deutschlands  ist  mehr  oder  Weniger 
der  Sonntag  seiner  ursprünglichen  Würde  beraubt, 
doch  vor  allem  in  ßaieru,  wo  die  Herabwürdi¬ 
gung  einen  hohen  Grad  erreicht  zu  haben  scheint. 
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Zuvörderst  thut  Hr.  W.  durch  die  unwidersprech- 
licbsten  Beyspiele,  die  man  zum  T heil  nicht  ohne 
Schauder  lesen  kann,  dar,  dass  der  Sonntag  wirk¬ 
lich  herabgewürdigt  werde  (,, durch  ärgerliche  Au¬ 
dionen,  unschickliches  Geschacher,  geräuschvolle 
Jahrmärkte,  lärmende  Kirchweihen ,  widerrechtli¬ 
che  Vorladungen  [gerichtliche],  verderbliche  Lotlo- 
spiele  ,  possenhafte  Schauspiele  ,  ausschweifende 
Tinkgelage ,  Jagden,  Freyschiessen,  Viehausstel- 
lungen  —  Rec.  setzt  hinzu,  wenn  gleich  nicht  aus 
dem  baierschen  Staate:  Pferdemärkte  zum  Ankauf 
von  Ai  meeplerdcn  in  Friedenszeiten  —  Bälle,  Ma¬ 
skeraden  und  Tänze  ohne  Zahl);  dann  wird  die 
Fra  ge  beantwortet  :  woher  es  komme  ,  dass  das 
Unwesen  so  sehr  überhand  nehmen  konnte;  fer¬ 
ner  der  Beweis  geführt,  dass  hier  schlechthin  ge¬ 
holfen  werden  müsse,  wenn  die  Religion  nicht  ge¬ 
fährdet  werden  soll;  endlich  das  Mittel  angezeigt, 
wodurch  leicht  und  schnell  geholfen  werden  kann, 
wenn  es  anders  nicht  an  gutem  Willen  fehlt.  Das 
Mittel  findet  der  Verf.  darin,  dass  die  Behörden 
auf  Handhabung  der  vorhandenen  Gesetze  strenge 
halten;  wirklich  bedarf  es  in  dieser  Hinsicht  we¬ 
nig  neuer  Gesetze,  nur  der  redlichen  Beachtung 
der  wohl  überall  vorhandenen  alten  guten  Gesetze 
von  Seiten  derer,  die  die  Macht  in  Händen  ha¬ 
ben  ;  —  wobey  der  Verf.  Ein  Mittel  u beigangen 
hat:  „die  Errichtung  eines  Presbyteriums  in  jeder 
Gemeinde,  die  auch  für  Sonntagspolizey  von  ge¬ 
segneten  Wirkungen  seyn  musste.  Wie  war  es 
möglich,  dass  man  in  baiern,  freylich  nur  eine 
gewisse  Partey,  die  Presbyterien  als  eine  hierar¬ 
chische  Einrichtung  verwerfen  oder  verschieben 
konnte,  da  ja  Presbyterien  aus  Geistlichen  und 
■Weltlichen  zusammengesetzt  sind,  und  keineswegs 
eine  Herrschaft  der  Kirche  über  den  Staat,  son¬ 
dern  nur  eine  innige  Vereinigung  des  Staats  und 
der  Kirche  für  die  höchsten  Zwecke,  für  das  herr¬ 
lichste  und  bleibendste  Eigenthum  des  Menschen, 
bezwecken.  Auch  der  Staat  muss  es  anerkennen, 
dass  er  Wesen  enthält  und  regiert ,  die  ihr  Da- 
seyn  für  höhere  als  thierische  und  vergängliche 
Zwecke  empfangen  haben.  Diese  Wahrheit  wurde 
freylich  in  der  baierschen  Kammer  der  Abgeord¬ 
neten  nicht  beachtet,  als  dieselbe  den  Antrag  des 
Hrn.  Witsehel,  die  Herstellung  einer  zweckmäs¬ 
sigen  Souutagsfeyer  betreffend,  zurückwies,  „weil 
derselbe  sich  auf  einen  Gegenstand  beziehe,  der 
an  sich  zwar  die  volle  Aufmerksamkeit  der  Re¬ 
gierung  verdiene  ,  aber  nicht  in  der  Compelenz 
der  Ständeverfassung  liege,  d.A  es  weder  die  Er¬ 
lassung,  noch  Erläuterung,  oder  Abänderung  ei¬ 
nes  die  Frey  heit  und  das  Eigenlhum  der  Staats¬ 
angehörigen  betreffenden  Gesetzes  gelte.“  „Hat 
denn  der  Mensch  ein  heiligeres  Eigenlhum,  als 
Religion“,  entgegnet  der  Verf.,  „und  ist  die  Frey'- 
heit  nicht  gefährdet,  so  oft  das  Gesetz  gefährdet 
ist?“  —  Dm  ein  der  Wirklichkeit  in  Baiein  im 
Allgemeinen  entgegenstehendes  Bild  zu  entwerfen, 
zeichnet  er  die  strenge  Souulagsfey er  iu  England, 


nach  Niemeyer  (Beobachtungen  auf  Reisen,  Bd.  I. 
S.  i 38  —  i5i.)  ;  er  hätte  auch  der  gewissenhaften 
Sonntagsfeyer  in  Nordseinveden  ,  wo  man  noch 
mehr  timt  als  das  Gesetz  foderl  ,  und  auf  dein 
Lande  schon  am  Vorlage,  4  Uhr  Nachmittags,  die 
Sabbatsfeyer  beginnt  (nach  Schubert,  Schwedens 
Kircheuverfassung  u.  s.  w.  Bd.  i.  §.  22.)  gedenken 
können.  —  Löblich  ist  es  ,  dass  in  dem  Dorfe  des 
Verfs.  selbst  am  Kirchweihsonntage  keine  Tanz¬ 
musik  gehalten  wird  ,  sondern  man  dem  jungen 
Volke  zwey  andere  Nachmittage  in  der  Woche 
frey  gibt,  damit  es  nach  seiner  Weise  sich  freue. 


Zeitgenossen.  Neue  Reihe  No.  V.  1821.  i84  S. 

No.  VI.  191  S.  No.  Vll.  190  S.  No.  VIII.  178  S. 

1822.  Der  gesammlen  Folge  No.  XXIX,  XXX, 

XXXI  u.  XXXII.  Leipzig ■,  F.  A.  Brockhaus. 

(Jedes  Heft  1  Thlr.) 

* 

No.  V.  enthält  eine  Skizze  von  Ali,  Pascha 
von  Janina,  wie  es  scheint,  nach  Vaudoncourt, 
Pouqueville  etc.  gearbeitet,  und  stellt  das  schänd¬ 
liche  Benehmen  des  Obercommissärs  Maitland  auf 
den  ionischen  Inseln  gegen  Parga,  das  er  an  Ali 
verhandelte ,  in  volles  Licht.  Ausserdem  werden 
die  Schilderungen  vom  Maler  KV est  iu  London,  von 
Mesmer,  dem  Charlalan,  von  Banks,  dem  Reise¬ 
gefährten  Cooks,  sein-  anziehen.  Minder  gilt  dies 
von  den  weniger  bekannten  Männern,  Parrot  in 
Wii  temberg,  Merlan  in  Berlin,  dem  Physiker  und 
Astronomen  Mechain  und  dem  Astronomen  Mas- 
ketyne  in  England.  Dass  Mendelssohn  und  Me- 
tastasio  eine  Aufnahme  fanden  (f  1786  u.  1782), 
billigen  wir  nicht.  Sie  sind  keine  Zeitgenossen 
von  uns,  und  Moritz  schilderte  jenen  schon  besser  zu 
jener  Zeit,  als  hier  es  Friedländer  thut.  No.  VI. 
enthält  zuerst  ein  Vorwort  von  Hrn.  D.  Cramer 
in  Halberstadt,  der  künftig  die  Zeitgenossen  redi- 
girt,  und  ausserdem  eine  sehr  gute  Schilderung  der 
männlichen  Fürstin  Pauline  von  der  läppe.  Die 
Namen  Haristein  (in  Berlin),  Strack,  Maler  in  Ol¬ 
denburg,  und  Landolt,  der  originelle  Schweizer, 
werden  nicht  weniger  anziehen,  wie  die  Skizze 
vom  Präsidenten  der  Mainzer  Centralcommission, 
Kaiserberg.  No.  VII.  wird  durch  Creuzers  (des 
Mylbologen)  lebendige  Sei bstschiiderung,  durch  die 
Biographie  von  Angelica  Kauf  mann,  und  Mehul,  so 
wie  von  Hernies,  dem  Verf.  von  Sophiens  Reisen, 
und  General  Meriou  sehr  fesseln,  wenn  auch  der 
Justiz  -  und  *  Canzleydirector  Hagemann  und  der 
Kanzler  v.  Ziegesar  minder  anziehen  sollten.  In 
No.  VIII.  finden  wir  nur  ludtvig  XV1I1.  und 
Bolivar,  lieber  lebende  Fürsten  aber  kann  man 
freylich  zu  wenig  sagen,  um  der  historischen  Kri¬ 
tik  zu  genügen,  und  sie  muss  zufrieden  seyn,  wenn 
sie  nicht  offenbare  Schmeicheleyen  findet.  Was  von 
Bolivar  gesagt  ist,  hat  Werth,  in  sofern  es  schwierig 
ist,  aus  öjf entliehen  Nachrichten  von  dorther  einen 
solchen  Mann  zu  schildern. 
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Am  25.  des  Januar. 


23. 


1823. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Na 


Universität  zu  Breslau. 


achdem  am  26.  Novbr.  v.  J.  (auf  dem  Diplom  steht 
irrig  am  1 6.  Novbr.)  Hr.  Carl  Franz  Völkel  seine  Inaugu- 
ral-  Dissertation  ;  de  j'orrnaiione  concrementorum  calcu- 
losorum  corporis  htimani  I Vratislaviae  ex  ojjicina  Ku¬ 
pfer  iana)  8.  45  pp.,  öffentlich  verteidigt  hatte,  wurde 
er  von  dem  Prodecan  und  ernannten  Promotor,  II errn 
Prof.  Treviranus ,  zum  Doctor  der  Medicin  und  Chi¬ 
rurgie  ernannt. 

Eben  derselbe  ertheilte  am  27.  Novb.  dem  Herrn 
Friedrich  Ludwig  Hünefeld  aus  der  Mark,  nach  Ver- 
theidigung  seiner  Inaugural-Dissertation :  de  vera  che- 
miae  organiicae  notlone  ejusque  in  medicina  usu;  addi- 
tis  de  /  I  arsenici  m  corpora  organica  mortua  expe- 
nnientis  (Vratislaviae ,  ex  ojjicina  Jcadenucte.  8.  VI. 

et  60  pp.)  die  Würde  eines  Doctors  der  Medicin  und 
Chirurgie. 

Ebenderselbe  ertheilte  am  28.  Nov.  dem  Herrn 
Carl  Heinrich  Deutschberg  aus  Gnadenfrey  in  Schlesien 
nach  Verteidigung  seiner  pathologisch —anatomischen 
Dissertation  .  de  tumoribzis  nonnullis  congenitis  ( Vra — 
tislaviae ,  typis  Rupferianis.  4.  II.  et  28.  pp.  c.  IV. 
tabul.  lithogr ._)  die  nämliche  "Wurde. 

Ebenderselbe  ertheilte  am  29.  Nov.  dem  Herrn 
Friedrich  August  Stahr  aus  Pavelau  im  Trebnitzischen, 
nach  Verteidigung  seiner  Inaugural-Dissertation:  de 
epilepsia  (Vratislaviae  ,  typis  Fritschianis.  8.  VI.  et 
02  pp.)  dieselbe  Würde. 

Nachdem  am  3o.  Nov.  Plerr  Wilhelm  Springer  aus 
Breslau  seine  Inaugural-Dissertation:  de  remediis  pür- 
ganlibus  eorumque  usu ,  et  salubri  et  noxio  ( Vratisla - 
Piae  typis  Fritschianis.  8.  II.  et  48  pp)  verteidigt 
hatte,  wurde  derselbe  von  dem  hierzu  bestimmten  Pro¬ 
moter  Herrn  Professor  0«0,  zum  Eloetor  der  Mcdi_ 
cm  und.  Chirurgie  ernannt. 

1-tcr  Deil  tlcn  Pr0feTV0n  der  Hagen  hat  zu  der 
literarischen  Reise  nach  Paris,  welche  er  im  Frühjahre 

anzu  reten  gedenkt,  von  Sr.  Durchlaucht  dem  Herrn 
rursten  Staatskanzler  auch  noch  25o  Thlr  erhalten 

Am  4.  December  erteilte  der  ernannte  Promoter, 
Herr  Professor  Benedict,  dem  Herrn  Friedrich  Wil- 
lmT  Lieh^h  aus  Schlesien,  nach  Verteidigung  sei¬ 
ner  Inaugural  -  Dissertation  ,  behandelnd:  causas  mortis 

tu  mersorum,  usque  succurrendi  methodum  ( Vratisla - 
Erster  Band. 


viae,  ex  ojjicina  Kupferiana.  8.  42  pp.)  die  Würde 
eines  Doctors  der  Medicin  und  Chirurgie. 

Desgleichen  erteilte  am  6.  December  der  Prode¬ 
can,  Plerr  Professor  Treviranus,  dem  Herrn  Gustav 
Eduard  Fritsch  aus  Breslau,  nach  Verteidigung  seiner 
Inaugural-Dissertation:  cle  quibusdam  cilvi  Jluxibus 
eorumque  discrimine  (Vratislaviae,  typis  Fritschianis. 
8.  36  pp.)  dieselbe  Würde. 

Desgleichen  ertheilte  am  io.  December  der  Pro¬ 
decan,  Herr  Professor  Treviranus,  dem  Herrn  P’elix 
von  Ralois  Valentin  St g szewski  aus  Lonitsch,  nach  Ver¬ 
teidigung  seiner  Inaugural-Dissertation:  de  pathema - 
tibus  animi,  morborum  caussis,  signis,  remediis  ( Vra - 
tislaviae,  typis  Kupjerianis,  8.  32  pp.)  dieselbe  Würde. 

Eben  so  am  i3.  December  derselbe  dem  Herrn 
Albert  Wilhelm  Krnuld  aus  Liegnitz,  nachdem  dieser 
seine  Inaugural- Disputation  über:  jungi  medullaris  in 
cerebro  inventi  exemplum ,  adnexis  nonnullis  de  fungi 
medullaris  ac  haematodae  natura  et  indole  ( Vratisla - 
viae ,  typis  Fritschianis,  8.  55  pp.)  verteidigt  hatte, 
die  gleiche  Würde. 

Der  zum  Promotor  ernannte  Herr  Professor  Be¬ 
nedict  erteilte  am  20.  December  dem  Herrn  Christian 
Friedrich  Kegel  aus  Freystadt,  in  Schlesien,  nachdem 
derselbe  seine  Inaugural-Dissertation:  de  catameniorum 
natura  ( Vratislaviae ,  typis  Fritschii,  8.  ho  pp.)  ver¬ 
teidigt  hatte,  dieselbe  Würde. 

Am  21.  December  erteilte  die  katholisch  -  theolo¬ 
gische  Facultät  durch  ihren  Decan,  Herrn  Antonius 
Dereser,  d£m  Herrn  Ignatius  Ritter  aus  Schlesien,  Bac- 
cal aureus  der  Theologie,  öffentlichem  ordentlichen  de- 
signiiten  liofessoi*  zu  Bonn,  die  theologische  Doctor— 
würde. 

Endlich  ertheilte  noch  in  diesem  Jahre  der  Pro¬ 
decan,  Herr  Professor  Treviranus,  dem  Herrn  Emannel 
Hermann  Jahne  aus  G.örlitz,  nachdem  derselbe  am  23. 
December  seine  Inaugural  T  Dissertation :  de  hydrope 
acuto  hypersthertico  ( Vratislaviae ,  typis  Kreutzer o-Scliol- 
zianis,  8.  54 pp.  cum  tabula  lithographicä)  verteidigt 
hatte,  die  gleiche  Würde. 

Und  zuletzt  erteilte  am  29.  December  der  von 
der  katholisch-theologischen  Facultät  ernannte  Promo¬ 
tor,  Herr  Professor  Köhler,  dem  Plerrn  Simon  Scbiech 
au>  Schlesien,  Doctor  der  Philosophie,  Baccalanreus 
der  Theologie,  des  geistlichen  Seminars  durch  4 1  Jahre 
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Rector,  Ratli  des  Generalvicariatamts  und  des  Bisthums 
Consistorii,  als  Jubelpriester  die  Wurde  eines  Doctors 
der  Theologie. 


Fluglust  und  Fluges  Fortgang  ln  Deutschland. 

Es  ist  seit  einiger  Zeit  in  öffentlichen  Blättern 
häufig  von  allerley  Entwürfen,  die  Lüfte  mit  dem  Gas¬ 
ball  zu  befahren  ,  und  namentlich  von  der  Möglichkeit, 
sich  darin  willkürlich  zu  steuern,  die  Rede  gewesen, 
denn  befahren  hat  man  das  Luftmeer  oft  genug;  aber 
gelenkt  hat  sich  noch  Keiner  darin ,  eben  weil  der  Luft¬ 
ball ,  als  solcher,  unlenkbar  ist.  —  Auch  vom  eigent¬ 
lichen  Fliegen  hat  man  immer  und  immer  wieder  ge¬ 
sprochen;  und  ob  wohl  alle  Welt,  auf  die  Versiche¬ 
rung  grosser  Mathematiker  hin,  und  in  Betracht,  „dass 
nun  einmal  dem  Menschen  keine  Federn  gewachsen 
seyen,“  in  der  Meinung  steht,  der  Mensch  werde  es 
nie  bis  zum  Fliegen  bringen,  so  kann  es  doch  Keiner 
lassen,  hin  zu  sehen  und  auf  zu  horchen,  sobald  irgend 
ein  flugl listiger  Tausendkünstler  von  der  Möglichkeit, 
sich  zum  Vogel  umzuschalfen  ,  auch  nur  spricht;  denn 
Jeder  sieht  voraus:  wie  das  gesammte  Erdenleben  ein 
ganz  neues  Ansehen  gewönne,  sobald  das  Fliegen  unter 
die  erfundenen  Fertigkeiten  gehörte.  —  Ein  Tausend¬ 
künstler  nun,  das  heisst,  einer  von  den  Leuten,  die 
für  Alles  allenthalben  Rath  wissen,  und  Alles  gleich 
machen  wollen,  wie  wunderbar  schwer  es  auch  sey, 
bin  ich  zwar  nicht,  und  kann  es,  als  Lehrer  der  nüch¬ 
ternen  Mathematik,  nimmermehr  werden;  aber  ich 
trage  mich  seit  ein  20  Jahren  her  mit  einer  Art  von 
fixen  Idee,  die  mir,  so  oft  ich  nichts  anderes  im  Ko¬ 
pfe  haben  muss,  immer  und  immer  wieder  zusetzt, 
und  mir,  so  gut,  wie  oben  genannten  Tausendkünstlern 
ihre  E  inbildungskraft  es  thut,  die  Möglichkeit  des  Flie¬ 
genlernens  im  Strahlenkränze  der  Wahrheit  vorspiegelt. 
Sie  thut  noch  mehr  jene  Idee  ,  sie  treibt  mich  mit  un¬ 
widerstehlicher  Gewalt  an,  das  Fliegen  wirklich  zu  ver 
suchen.  Was  will  ich  machen  ?  Ich  sehe,  wie  weit  ich 
es  bringe  ,  bey  Beharrlichkeit  und  Vorsicht.  So  habe 
ich  mir  denn  eine  neue  Art  von  Fallschirm  ersonnen, 
mit  dem  ich  vorläufig  einen  geschickten  und  sichern 
Fall,  ein  lenkbares  Ab-  und  Fortschweben  begründen 
will.  Ich  habe  diesen  Fallschirm ,  den  ich,  zu  Andeu¬ 
tung  seines  Zwecks,  Flugkahn  benannte,  beschrieben 
in  „Fu  glusst  und  Fluges  Beginnen.“  Diese  Schrift, 
meint’  ich,  sollte  guten  Abgang  finden,  der  mir  bald 
so  viel  eintriige,  dass  ich  Flugkähne  in  Menge,  einen 
immer  grösser,  als  den  andern,  bauen  und  fallen  lassen 
könnte,  bis  endlich  der  grösste  zu  Stande  käme,  dem 
ein  Mensch  sich  anvertrauen  dürfte.  Man  hat  mir 
aber  mein  Papier  grösstentheils  in  den  Händen  gelas¬ 
sen:  denn  wenn  es  auch  hier  und  da  Fluglustige  gab, 
die  Wunders  halber  wissen  wollten,  was  an  meinem 
Gedanken  wäre,  so  fanden  sie  allenfalls  in  öffentlichen 
Blattern,  welche  zur  Theilnahme,  theilnehmendselber, 
ermunterten ,  so  viel  darüber,  als  eben  der  Wisslust 
genügte.  Was  aus  dem  Urheber  des  Gedankens  und 
aus  dem  Gedanken  selber  weiter  würde,  das  liess  man 


sich  nicht  kümmern,  und  so  bekam  ich  —  Nichts. 
Auch  die  Niehl Läufer  hatten  im  Grunde  wenig  mehr, 
als  nichts,  bekommen;  denn  von  den  öffentlichen  Be- 
urtheilern  meiner  Schrift  war  nur  gerade  der  auffal¬ 
lendste  Theil  derselben  herausgehoben  worden,  weil  sie 
dachten,  das  Beste,  eine  richtig  aufgefasste  Ansicht  des 
Vogelflugs,  die  ich  in  der  Schrift  aufstelle,  würden 
Käufer  für  ihre  9  Groschen  hinterdrein  auch  noch  mit 
Vergnügen  finden.  So  bekam  denn  keiner  viel,  ich 
aber  das  Wenigste!  Von  dem  geringen  Ueberschusse 
indess,  den  mir  Freunde  durch  Abkauf  meiner  „Flug¬ 
lust“  schafften,  fing  ich  an  zu  bauen,  wandte,  als  je¬ 
ner  Ueberschuss  und  einige  andere  Beyhiilfe,  die  gute. 
Fierzen  gaben,  verbaut  war,  aus  eigenen  Mitteln  so 
viel  in  die  Sache,  als  ich  mir  absparen  konnte:  und 
so  habe  ich  es  doch  schon  in  dem  heute  zu  Ende  lau¬ 
fenden  Jahre  bis  zu  einigen  wohlgelungenen  Fallversu¬ 
chen  gebracht,  die,  wenn  einst  alle  Welt  fliegt.,  von 
aller  Welt  in  Ehren  gehalten  werden  sollen,  unter  dem 
Namen  der 

TVendelsteiner  Fallversuche. 

Ich  habe  diese  Fallversuche  beschrieben,  die  Beschrei- 
uung  aber  zu  jener  Schrift:  „Fluglust.,“  hinzugetban, 
die  hinfort  ebenfalls  noch  bey  mir  und  bey  Herrn  C. 
Cnobloch  in  Leipzig  für  9  Groschen  zu  haben  ist,  xxn- 
^er  dem  neuen  Titel; 

Fluglust,  Fluges  Beginnen  und  Fluges  Fortgang. 

Wer  nun  etwa  beym  Lesen  gegenwärtiger  Zeilen  es  iin. 
Herzen  bedauert,  mir  die  wenigen  Groschen,  auf  die 
ich  es  mit  der  ersten  Ausgabe  meiner  Fluglust  abgese¬ 
hen  hatte,  nicht  zugewandt  zu  haben,  der  kaufe  jetzt 
die  neue  reichhaltigere  Ausgabe,  und  trage  so  mit  sei¬ 
nem  geringen,  mir  aber  schätzbaren  Antheil  zu  Foi't- 
fiihrung  meines  Vorhabens  bey.  Sobald  das  Frühjahr 
kommt,  gehn  wir  von  Neuem  ans  Werk,  lassen,  an¬ 
statt  der  jetzigen  25  Plund,  5o  und  dann  100  Pfund 
im  geregelten  Falle  nieder-  und  fortschweben,  und  so 
immer  bedeutender,  bis  wir  zum  Ziele  kommen.  — 
Will  man  16  Groschen  an  die  Lösung  der  grossen  Auf¬ 
gabe  wenden,  so  findet  man  Gelegenheit  zu  solcher 
Beysteuer  in  der  hierdurch  erbetenen  Subscription  auf 
eine  unterhaltende  Schrift,  die  icli  neuerlich  verfasst 
habe  und  nächste  Jubilate -Messe,  bis  zu  welcher  die 
Subscriptionszcit  läuft,  unter  dem  Titel: 

Geschichte  der  L ufts ch wimmhunst  von  1 783  an 
bis  za  den  TV endeist  einer  Fallversuchen , 

ausgebe. 

Ich  versichere  hierdurch  öffentlich,  dass  jeder  Gro¬ 
schen ,  den  ich  auf  diesen  zwey  Verkaufswegen  ge¬ 
winne,  an  F'all-  und  Flugversuche  von  mir  gewandt 
werden  soll.  Gelegenheit  zum  Geldverthun  findet  sich 
nur  zu  reichlich  bey  meinem  Vorhaben.  Die  grösste 
Schwierigkeit  desselben  liegt  in  der  Erreichung  einer 
sattsam  grossen  und  für  das  Forllassen  der  Kähne  be¬ 
quemen  Fallhöhe.  Solch  eine  Fallhöhe  zu  erstreben,  wäre 
ein  Luftball,  der  wenigstens  4  Centner  heben  müsste, 
das  sicherste  Mittel,  und  einen  dergleichen  gedenke  ich 
zu  bauen,  sobald  ich  die  Kosten  dazu  gewonnen  habe. 
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Der  Ball  wird  dann  gefesselt  gehalten,  man  kann  damit 
zu  jeder  gelegenen  Stunde  auf  200  bis  3oo  Ellen ,  und 
wohl  noch  höher  steigen,  um  die  .Flugkähne  von  solcher 
Höhe  herabzulassen. 

Der  Gedanke ,  sich  des  gefesselten  Balles  zu  Er¬ 
reichung  irgend  eines  Zwecks  zu  bedienen,  ist  nicht 
neu.  Die  Franzosen  haben  in  der  Schlacht  von  Fleu- 
rus  den  Feind  von  einem  solchen  Balle  aus  beobachtet, 
und  nachher  zu  Meudon  bey  Paris,  eine  eigne  Aero¬ 
nautenschule  gehabt,  deren  Zöglinge  täglich  so  steigen 
mussten,  blos  zur  Uebung.  Man  hat  jene  ganze  herr¬ 
liche  Anstalt  bereits  vor  22  Jahren  wieder  eingehen 
lassen.  Das  Preis  würdigste  bey  derselben  war  die  lange 
Gashaltigkeit  der  Bälle.  p  Dieselbe  Gashaltigkeit  würde 
ich  durch  Futter  und  Ue'bqrxug  von  Glashäutchen,  das 
ich  bereits  in  Menge  sammle,  bewirken;  und  so  glaube 
ich,  alle  vorliegenden  Zwecke  zu  erreichen,  wenn  ich 
nur  die  Kosten  zu  der  Unternehmung  aufbringen 
könnte. 

Als  die  französischen  Hochfahrer:  Blanchard , 
Garnerin,  Robertson,  ihres  Eandes  schöne  Erfindung 
uns  zu  zeigen  kamen ,  da  fanden  sie  in  jeder  bedeu¬ 
tenden  Stadt  Deutschlands  Geld  genug,  um  eine,  aller¬ 
dings  selienswerthe ,  aber  am  Ende  doch  nutzlose  Luft¬ 
reise  zu  machen.  Sollte  nun  wohl  ein  Deutscher  zu 
viel  von  seinen  gesannnten  Landsleuten,  vom  ganzen 
Deutschland,  erwarten,  wenn  er  nicht  vergeblich  um  eine 
Beysteuer  zu  bitten  meint,  die  ihn  in  den  Stand  setzen 
kann,  den  Gasball  wirklich  zu  benutzen,  ihn  zu  be¬ 
nutzen  für  die  Ausbildung  einer  deutschen  Erfindung  — 
des  Flugkahns? 

Erfreut  mich,  liebe  Landsleute,  mit  günstiger 
Antwort.  Kauft,  bestellt  (bey  mir,  oder  in  Herrn  C. 
Cnobloch’s  Buchhandlung)  freygebig,  was  ich  hier  aus¬ 
biete,  damit  ich  am  Schlüsse  des  Neuen  Jahres  Fluges 
raschen  Fortgang  berichten  kann.  —  Ich  werd’  es  mit 
Dank  thun. 

Kloster  Rosslebeu,  d.  3i.  December  1822. 

M-  August  Wilhelm  Zachariä , 
Lehrer  der  Mathematik. 


Ankündigungen. 

r,e'nem  ^erlage  ist  so  eben  erschienen  und  an 
alle  Buchhandlungen  versandt  worden: 

jD  CL  S  (jJ-  @  J)  J,  J*  (T  Q 

von 

Rheinland  -  Westphalen 

herausgegeben  von 
Dr.  J  ah  oh  Nöggerath 

K.  P.  Oberbergrathe  und  ord.  Professor  dur  Mineralogie 
auf  der  Rhein  _  Universität. 

2r  Band  mit  5  illum.  und  2  schwarzen  Steintafeln, 
gr.  8-  Preis  3  Thlr.  6  gGr. 


Die  so  allgemeine  günstige  Aufnahme  des  ersten 
Bandes  dieses  für  den  Mineralogen  und  Chemiker,  den 
Berg-  und  Forstmann,  wie  für  jeden  Naturforscher 
überhaupt  gleich  wichtigen  Werkes,  der  im  vorigen  Jahre 
erschienen,  lässt  für  diesen  2ten  Band  eine  um  so  leb¬ 
haftere  Theilnahme  hoffen,  als  der  Herr  Herausgeber 
bemüht  gewesen  ist,  denselben,  wo  möglich,  noch  rei¬ 
cher  auszustatten ,  durch  eine  bedeutende  Reihe  der 
gehaltvollsten  Abhandlungen  geognostischen,  oryktogno- 
stischen  und  mineralogisch-chemischen  Inhalts,  haupt¬ 
sächlich  zur  Kenntniss  der  so  interessanten  Gebirge 
Rheinland  -  Westphalens.  —  Die  zur  Erläuterung  des 
Textes  beygefiigten  Tafeln  (I.  geognostische,  1  Fuss 
hohe,  3  Fuss  breite  illuminirle  Karte  des  nördlichen 
Abfalls  des  niederrheinisch  -  Westphälischen  Gebirges; 
II.  Gebirgsprofil  der  Bergstrasse ;  III.  die  Besaitkuppen 
des  Westerwaldes  etc.  IV.  und  V.  Grund-  und  Pro¬ 
filrisse  und  Durchschnitte  des  Druidensteins  bey  Kir¬ 
chen  ;  VI.  Grundriss  von  der  Grundstollensohle  der 
Grube  Neue  Mahlscheid;  VII.  der  Basalt -Steinbruch 
bey  Obercassel)  sind  sehr  gut  gezeichnet  und  sauber  il- 
luminirt.  Der  erste  Band  dieses  Werkes  (Preis  2  Thlr. 
18  gGr.)  ist  gleichfalls  in  allen  Buchhandlungen  vorlä¬ 
ufig. 

Ferner  erschien  so  eben: 

Froste  -  HFlshoff ,  Fr.  Clem.  Aug.  de,  de  juris  austriaci 
et  communis  canonici  circa  matrimonii  impedinienfa 
discrimine,  atque  hodierna  in  impedimentorum  cansis 
.  praxi  austriaca  dissertatio.  Additis  duobus  ad  lii- 
sloriam  juris  circa  matrimonia  utilibus  monumentis. 
8.  maj.  Preis  1 2  gGr. 

Ferselbe ,  über  das  Nat.urrecht,  als  eine  Quelle  des  Kir¬ 
chenrechts.  Eine  Vorlesung,  gr.  8.  5  gGr. 

Gnix ,  Gr.,  Naturbeschreibung  der  Feldmäuse  und  des 
Hamsters,  nebst  Mitteln  zu  ihrer  Vertilgung.  8.  geh. 
4  gGr. 

Van  Mons ,  J.  B. ,  Pharmacopee  usuelle,  theorique  et 
pratique.  2  Volumes.  gr.  in  8.  Preis  beyder  Tlicile. 
4  Thlr.  20  gGr. 

E.  TV  eher, 
Buchhändler  in  Bonn, 


Abbildungen  zur  Naturgeschichte  Brasiliens  von  Ma¬ 
ximilian,  Prinzen  von  TV ied-  Neuwied. 

Einladung  zur  Suhscription. 

Das  Publicum  ist  bereits  von  den  zahlreichen  na¬ 
turhistorischen  Entdeckungen,  welche  Sr.  Durchlaucht 
der  Prinz  Maximilian  von  Neuwied  in  Brasilien  mach¬ 
te,  durch  die  Andeutungen  darüber  in  dessen  Beschrei¬ 
bung  Seiner  Reise  unterrichtet.  Sie  spannten  mit  Recht 
die  Erwartungen  auf  die  Erscheinung  eines  eigenen  Wer¬ 
kes  ,  welches  namentlich  die  neu  entdeckten  T'liiere  in 
naturgetreuen  Abbildungen  vorlegen  würde.  Se.  Durch¬ 
laucht  vertraute  uns  den  Verlag  desselben  an.  Der 
Wunsch ,  etwas  Vollendetes  zu  liefern,  verzögerte  die 
Erscheinung ,  um  deswillen,  weil  wir  die  Zeichnungen 
nur  von  sorgfältigen ,  in  diesem  Fache  bereits  geübten 
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Arbeitern  stechen  lassen  wollten,  weshalb  wir  aber  auch 
versichern  dürfen,  dass  die  Kupfer  allen  Anfoderungen 
entsprechen,  die  man  an  ein  solches  Werk  zu  machen 
berechtiget  ist.  Die  Zeichnungen  selbst  wurden  unter 
der  Aufsicht  des  erlauchten  Entdeckers  gemacht,  und 
nach  ihnen  die  Kupfer  mit  dem  grössten  Fleisse,  mehr 
ausgemalt,  als  colorirt.  Ein  kurzer,  von  Sr.  Durclaucht 
abgefasster  Text,  deutsch  und  französisch,  erläutert  die 
Abbildungen,  gibt  die  Kennzeichen  der  Thic-re  an, 
th eilt  Nachrichten  über  Aufenthalt,  Lebensweise  etc. 
derselben  mit,  und  verweiset  auf  andere  Schriftsteller 
und  besonders  auf  die  Stellen  der  Reise  nach  Brasilien , 
welche  der  beschriebenen  Thiere  schon  gedachten. 

Abbildungen  sowohl,  als  Text  sind  in  Folio,  auf 
feinem  Royalvelin papier. 

Das  Ganze  unter  dem  Titel: 

Ab  bildungen 
zur 

Naturgeschichte  Brasiliens 

von 

M  aximili  an, 

Prinzen  von  Wied  -  Neuwied, 

wird  in  einzelne  Lieferungen  abgetheilt.,  von  denen  jede 
6  colorirte  Tafeln  und  eben  so  viel  Blatter  Text,  deutsch 
und  französisch,  Royalfolio,  in  einem  Umschlag,  ent¬ 
hält  und  die  Ausgabe  der  Lieferungen  soll  so  schnell 
erfolgen,  als  die  schwierige  Ausführung  gestattet. 

Um  den  Naturforschern  und  Liebhabern  den  An¬ 
kauf  des  Werks  zu  erleichtern,  wollen  wir  darauf  eide 
Subscription  unter  folgenden  Bedingungen  eröffnen: 

Der  Subscriptionspreis  fiir  eine  Lieferung  ist  3Thlr. 
Sachs,  oder  5  Fl.  24  Kr.  Rhein,  und  dauert  bis  zur 
Jubilate- Messe  1823,  für  die  bis  dahin  erscheinen¬ 
den  Lieferungen,  Nach  Ablauf  dieses  Termins  tritt 
der  Ladenpreis  von  4  Thlr.  Sachs,  oder  7  Fl,  1 2  Kr. 
Rhein,  für  jede  fertige  Lieferung  ein.  Für  die  Folge 
findet  dieselbe  Einrichtung  Statt,  so  dass  die  im 
Laufe  eines  halben  Jahres  her  aus  gegebenen  Lief erun- 
gen  jedesmal  bis  zur  nächsten  Messe  einschliesslich 
um  den  Subscriptionspreis  abgelassen  werden,  nach 
Ablauf  der  Messe  aber  nur  für  den  Ladenpreis  zu 
bekommen  sind. 

Die  Namen  der  resp.  FTerren  Subscribenten  wer¬ 
den  wir  mit  dem  Hanpttitel  abdrucken  lassen. 

Alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  neh¬ 
men  Subscription  auf  das  Werk  an,  wovon  die  erste 
Lieferung  bereits  vollendet  und  auf  erballene  Bestel¬ 
lung  sogleich  abgeliefert  werden  kann, 

Weimar,  den  28,  Oetober  1822. 

Gr.  H.  S.  pr .  Landes  -  Industrie  -  Comptoir. 


Aus  dem  Verlage  der  ehemaligen  Akademischen 
Buchhandlung  allhier  habe  ich  mit  Verlagsrecht  an 
mich  gekauft: 

Bertucli ,  F.  J. ,  Elfride.  Trauerspiel  in  drey  Acten.  6  Gr. 
Gramer,  C.  G. ,  Zoar  der  Auserwählte.  2  Title.  2  Rthlr. 
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Ernesti,  J.  II.  M. ,  Grundgeschichte  der  Welt.  2  Thle. 
2  Rthlr. 

Fischer,  E.  G. ,' Betrachtungen  über  die  Kometen.  8  Gr. 
—  —  G.  N. ,  Friedrich  der  Schutz  der  Freyheit.  4  Gr. 
Mnioch,  Li.,  Lesebuch  für  den  Mittelstand.  is  Bdchen. 
1  2  Gr. 

Riem,  A. ,  über  Auf  klärung.  is  u.2s  Fragment.  10  Gr. 
Tieftrunk,  J.  II.,  Versuch  einer  Kritik  der  Religion.  1  Rlhl. 
Wilmsen ,  F.  P. ,  Sammlung  auserlesener  poeLisclier  Fa¬ 
beln  und  Erzählungen.  ifi  Gr. 

JEöhner,  P.  G. ,  Handbuch  des  Cassen-  und  Rechnungs¬ 
wesens.  2  Rthlr.  4  Gr. 

Sotzrnann ,  D.  F, ,  Generalkarte  von  den  sammtl.  Königl. 

Preuss.  Staaten  in  16  Bl.  4  Rthlr. 

Dessen  Karte  vom  Königreiöh'^Tmd  Herzogthume  Sachsen. 
8  Gr. 

Berlin,  d.  1,  Januar  1823. 

Heinrich  Burchhardt. 


Neuigkeiten 

der 

Nicolaischen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Michaelis  - Messe  1822. 

Bode  (J.  E.),  Anleitung  zur  Kenntniss  des  gestirnten 
Rimmels.  gt.e  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  .Mit  ganz  neu  gestochenen  Kupfern  und  einer 
Himmelskarte,  nebst  Transparent,  gr.  8.  4  Thlr.  16  Gr. 

Jlenhe  (Eduard,  Prof,  zu  Bern),  Handbuch  des  Criminal- 
rechts  und  der  Criminalpolitik.  Ir  Theil.  gr.  8.  3  Thlr. 

Pfeil  ( Dr.  W. ,  Ober-Forstrath  in  Berlin),  kritische 
Blatter  für  Forst-  und  Jagdwissenschaft,  in  Verbin¬ 
dung  mit  mehreren  Forstmännern  u.  Gelehrten  her¬ 
ausgegeben,  is  Heft,  im  Umschlag,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Richter  (D.  A.  G.)  ,  die  specielle  Therapie.  Vter  Band, 
(der  chronischen  Krankheiten  3r).  Dritte  Aull.  gr.  8. 
3  Thlr. 

Richter  (D,  A.G.),  die  specielle  Therapie,  Auszug  des 
grossen  TE er h es  in  IX  Bänden.  Besorgt  durch  Prof. 
Dr.  G.  A.  Richter,  in  IV  massigen  Banden.  Ilter 
Band.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 


Von  dem  so  eben  in  Paris  erschienenen,  höchst 
wichtigen  Werke: 

L  e  s  Cabinets 
et 

l  e  s  Peuples, 
depuis  181 5  jusqu’  a  la  fin  de  1822. 

Par  M.  Bignon, 

Depute  du  Haut -Rhin. 

ist  bey  mir  eine  deutsche  Ueberselzting  des  Ilrn.  B.  J. 
F.  von  Halem  unter  der  Presse,  und  wird  diese  bis 
Ende  Januars  verlassen. 

Leipzig,  den  11.  Januar  1823. 

Ernst  Fleischer. 
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Leipziger  Literatur  - Zeitung. 

Am  27-  des  Januar.  24.  1823. 


Geschichte  des  römischen  Rechts. 

Römische  Rechtsgeschichte  und  Rechtsalter thiimer , 
mit  erster  vollständiger  Rücksicht  auf  Gaius, 
YOn  Albrecht  Sc  hw  ep p  e ,  Doctor,  ehemal.  Professor 
zu  Kiel  und  zu  Göttingen,  jetzigem  Oberappellationsrathe 
zu  Lübeck.  Göttingen,  bey  Vandenhoeck  u.  Ru¬ 
precht.  1822.  XXIV.  u.  590  S.  8.  (2  Thlr.) 

I  leiss  und  Beharrlichkeit  können  dem  Verf.  die¬ 
ser  Schrift  nicht  abgesprochen  werden;  sein  Rö¬ 
misches  P  rivatrecht  bietet  die  Beweise  davon  auf 
jeder  Seite  selbst  denen  dar,  die  vielleicht  Scharf¬ 
sinn  und  freyeu  Blick  hie  und  da  vermissen  möch¬ 
ten.  Allein  jene  Eigenschaften  reichen  nicht  hin, 
um  Alles  zu  leisten,  was  man  will:  sie  dürfen 
nicht  verfuhren ,  dass  man  aus  seiner  Sphäre  her¬ 
austrete,  und,  ohne  sich  zu  fragen:  quid  humeri 
valeant ,  quid  ferre  recusent?  es  unternehme,  be¬ 
rühmten  Männern  nachzutreten,  in  der  Meinung, 
man  habe  sie  schon  überholt.  JTvujxh  ae  uvxov !  ist 
das  A  und  das  O  aller  menschlichen  Weisheit, 
und  auch  der  literarische  Ruf  ist  gefährdet,  wenn 
man  es  nicht  immer  vor  Augen  hat. 

Unser  Vf.  hat  schon  in  dem  juristischen  Ma¬ 
gazin  eine  gänzlich  verunglückte  Nachahmung  ei¬ 
nes  Hugo’schen  Werks  geliefert,  und  diese  Reclits- 
geschichle  ist  eine  neue  unerfreuliche  Fortsetzung 
solcher  sisy phischer  Arbeit.  S.  V.  der  Vorr.  ge¬ 
steht  der  Verf.,  dass  er  bey  seiner  Lectüre  frü¬ 
her  wenig  Rücksicht  auf  die  Rechtsgeschichte  ge¬ 
nommen,  und  erst  den  beyderi  letzten  Jahren 
Einiges  zu  künftigem  schriftstellerischen  Gebrauch 
notirt  halie.  Dennoch  meint  er  mit  dieser  Arbeit 
weniger  Jahre,  Hugo’s  Rechtsgeschichte,  die  Frucht 
eines  ganzen  reichen  Lebens  ,  bey  weitem  über¬ 
boten  zu  haben;  er  hat  es  nicht  gefühlt,  d  ass  hi- 
storischer  Sinn,  und  mit  ihm  die  Gabe  geschicht¬ 
licher  Darstellung,  ihm  gänzlich  abgehe,  und  dass 
ein  paar  Lehren  mehr  noch  lange  nicht  hinrei¬ 
chen  wui  den  ,  um  sein  Werk  für  mehr  als  einen 
blossen  Schalten  des  Hugo’schen  gelten  zu  lassen. 

Schon  dass  auf  dem  Titel  von  erster  vollstän¬ 
diger  Benutzung  des  Gaius' die  Rede  ist,  da  Hugo 
bis  zu  Erscheinung  dieses  Buchs  bereits  zwey  Aus¬ 
gaben  des  seinigen  aus  jener  Quelle  bereichert  halle, 
ist  eine  Anmaassung.  Uns  ist  nichts  Wesentliches 
Lrster  Band. 


aufgestossen ,  was  aus  Gaius  in  diesem  Buche  bey- 
gebracht  wäre,  und  in  Uugo’s  siebenter  Ausgabe 
Lhlte,  vielleicht  liesse  sich  sogar  aus  dieser  noch 
manches  nachtragen.  Allein  in  Wahrheit  ist  ja 
Vollständigkeit  hier  etwas  ganz  Relatives!  Wie 
konnte  der  Vf.  glauben,  eine  so  reichhaltige  Quelle 
so  ganz  und  gar  ausgeschöpft  und  ausgenutzt  zu 
haben?  Glaubte  er  dieses  aber  nicht,  so  wird  auch 
jedes  neue  Lehrbuch  der  ersten  vollständigen  Be¬ 
nutzung  des  Gaius  sich  rühmen  können  ,  in  wel¬ 
chem  künftig  dieses  oder  jenes  anders  benutzt,  dar¬ 
gestellt  ,  oder  erklärt  werden  wird ! 

D  ie  Vollständigkeit  ,  welcher  der  Verf.  von 
dieser  Seite  wenigstens  nachgeslrebt  hat,  hat  er 
da,  wo  ihm  Hugo’s  Fingerzeige  abgingen .  gar  nicht 
erreichen  —  —  mögen,  oder  können?  Daher  sind 
mehrere  Quellen  und  interessante  D  enkmäler  un¬ 
erwähnt  geblieben.  So  erfährt  man  von  den  höchst 
interessanten,  in  Neapel,  Paris  und  Wien  zerstreu¬ 
ten,  sieben  ehernen  Tafeln,  auf  welchen  sich  sie¬ 
ben  Gesetzfragmente  agrarischen ,  und  sieben  an¬ 
dere  judiciarischen  Inhalts  befinden,  die  schon  Ful- 
vius  Ursinus  (an  Augustinus  de  Legibus)  abdruk- 
ken  Hess,  kein  Wort :  und  freylich  hat  auch  Hugo 
ihrer  erst  in  der  seitdem  erschienenen  achten  Aus¬ 
gabe  S.  5  u.  f.  gedacht.  —  So  sind  weder  §.  247. 
wo  von  Gebäuden,  noch  in  der  Folge,  da,  wo 
von  Verträgen  die  Rede  ist,  die  noch  auf  Erz  vor¬ 
handenen,  von  Capacius  und  Reinesius  edirten  Se- 
natusconsulte  erwähnt,  welche  die  Zerstörung  von 
Gebäuden,  in  der  Absicht,  die  Materialien  zu  ver¬ 
handeln,  untersagen.  Und  dergleichen  liesse  sich 
noch  mehr  anfuhren  !  Ja  in  Hinsicht  der  zwölf 
Tafeln  scheint  es  dem  Verf.  Bedürlniss  gewesen 
zu  seyn ,  den  Krebsgang  einzuschlagen !  Schon  §. 
45.  wird  kein  einziger  neuerer  Schriftsteller  über 
dieselben,  ausser  Godefroi,  genannt;  was  denn  ge¬ 
gen  die  Ausführlichkeit  ,  mit  welcher  §.  47.  die 
Herausgg.  und  Erklärer  der  tabula  Heracleensis 
und  lex  Gal.  Ciscilp.  angeführt  werden,  sonderbar 
absticht.  In  der  Folge  aber  werden  auch  die  Stel¬ 
len  der  12  Tafeln  überall  getreu,  und  ohne  die 
mindeste  Bemerkung,  nach  Godefroi’s  Restitution 
angeführt.  Der  Vf.  äussert  zwar  (S.  44.  Anm.  1.) 
etwas  vornehm:  er  wolle  deshalb  nicht  die  Ver- 
theidigung  dieser  Restitution  in  allen  ihren  Thei- 
len  übernehmen:  es  komme  hier  nur  auf  eine  be¬ 
stimmte  Grundlage  an:  und  allerdings  wird  Nie¬ 
mand  von  dem  Bearbeiter  der  gesammteu  Rechts- 
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geschickte,  eine  ganz  ins  Einzelne  gehende  Revi¬ 
sion  des  Zwölflafelgesstzes  erwarten.  Allein  was 
wissenschaftliches  Gemeingut  geworden,  darf  doch 
Niemand  unbenutzt  lassen,  und  den  Unerlahrnen 
verleiten  zu  glauben,  es  sey  seit  Golhofredus  auch 
kein  Schritt  weiter  in  der  Kritik  der  12  Tafeln 
geschehen.  Nur  mit  Unwillen  wird  man  daher  hier 
§.  325.  das  qui  os  ex  genetali  fudit,  §.  353.  das 
si  in  jus  vocat  atque  eat ,  §.  45.  und  6 1 4.  das  si 
quis  pipulo  occeritassit ,  §.  259.  die  kategorische 

Behauptung,  dass  der  prodigus  schon  in  den  12 
Tafeln  vorkam  u.  dgl.  m.  ohne  die  geringste  Be¬ 
merkung  vorgetragen  lesen  ,  da  doch  alles  dieses 
von  einer  genauem  Quellenkritik  entweder  schon 
verworfen  ,  oder  wenigstens  sehr  verdächtig  ge¬ 
macht  ist. 

Wir  unseres  Ortes  würden  indessen  diesen 
Rückschritt  in  Hinsicht  einer  freylich  wichtigen 
Quelle,  dem  Verf.  allenfalls  verzeihen,  läge  nur 
nicht  ein  weit  grösserer,  und  für  den,  der  mit  hi¬ 
storischen  Studien  vertraut  ist,  wahrhaft  unerträg¬ 
licher,  in  der  Methode,  deren  er  sich  bedient  hat. 
Wir  meinen  noch  nicht  einmal  das  unhistorische 
Verfahren,  wenn  der  Vf.  bey  der  innern  Rechts¬ 
geschichte  das  Privatrecht  nicht  nach  dem  System 
des  Gaius  und  der  Institutionen,  sondern  nach  der 
Anordnung  seines  eignen  oben  erwähnten  dogma¬ 
tischen  Handbuchs  vorträgt  ;  solche  Erscheinun¬ 
gen  des  Autorstolzes  sind  so  gewöhnlich,  dass  sie 
kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden  brau¬ 
chen.  Wenn  aber  der  Vf.  in  einem  für  den  aka¬ 
demischen  Unterricht  bestimmten  Buche  weder  bey 
der  innern,  noch  bey  der  äussern  Geschichte  Pe¬ 
rioden  macht,  sondern  die  ganze  Masse  von  Thal¬ 
sachen,  die  im  Verlauf  von  zwölf  Jahrhunderten 
sich  ereigneten,  in  einem  Atliera  vorträgt,  ohne 
den  mindesten  Ruhepunct  zu  gewähren,  wenn  er 
dadurch  vorzüglich  bey  der  innern  R.  G.  genö- 
thigt  wird,  alte  und  neue  Rechtssätze 'mit  einan¬ 
der  zu  verbinden,  und  die  heterogensten  Institute 
in  Einem  Paragraphen  zu  vereinigen  ,  wenn  er 
diese  dem  Anfänger  undurchdringliche  Verwirrung 
gar  nicht  bemerkt,  nirgends  mildert,  sondein  mit 
Unbefangenheit  durch  das  ganze  Buch  zu  erhal¬ 
ten  bemüht  ist,  wenn  er  dabey  noch  das  neueste 
Justinianeische  Recht  bisweilen  anführt  und  bis¬ 
weilen  weglässt:  —  so  ist  dieses  ein  ganz  unver¬ 
zeihlicher  Fehler  der  Methode,  der  des  Verfs.  Un¬ 
fähigkeit  zur  historischen  Darstellung  beweist,  und 
seinem  Buche  nur  noch  für  den  Kenner  den  Werth 
einer  hie  und  da  brauchbaren  Sammlung  von  No¬ 
tizen  lässt,  die  man  dem  oben  gerühmten  Fleisse 
verdankt. 

Allerdings  ist  man,  wie  der  Verf.  (S.  4.)  be¬ 
merkt,  darüber,  ob  in  der  innern  Rechtsgeschichte 
die  synchronistische  oder  die  doctrinelle  Behand¬ 
lung  den  Vorzug  verdiene,  noch  nicht  einig,  und 
bedeutende  Stimmen  haben  sich  für  die  letztere 
erklärt.  Noch  Niemanden  aber  ist  es  wohl  ein¬ 
gefallen,  die  Nützlichkeit  der  Perioden  auch  für 


die  äussere  Rechtsgeschichte  zu  laugnen,  und  das 
Dogmatische  und  Historische  so  bunt  durch  ein¬ 
ander  zu  würfeln,  wie  es  hier  geschehen  ist,  wo 
man  auch  in  der  innern  Rechtsgeschichte  gewöhn¬ 
lich  nur  Begriffe  und  Rechtssätze,  aber  nichts  über 
ihre  Bildung  und  Entwickelung  findet.  Im  §.  12b. 
S.  1 3.  liest  man  hierüber  Folgendes:  „Perioden  er¬ 
leichtern  die  Uehersicht  ,  und  sind  Hauptpuncle 
für  das  Gedächtniss.  In  der  politischen  Geschich¬ 
te  ,  welche  nur  Einen  Hauptgegenstand  verfolgt, 
gibt  es  dergleichen  für  die  ganze  Geschichte  (sic !). 
ln  der  Rechtsgeschichte  hingegen  ,  wo  jeder  der 
vielen  Gegenstände  seine  eignen  Entwickelungs¬ 
epochen  hat,  ergibt  sich  die  Einseitigkeit  aller  all¬ 
gemeinen  Perioden  aus  nachfolgenden  einfachen 
Bemerkungen  über  die  Begebenheiten  ,  von  wel¬ 
chen  der  Eine  diese,  der  Andere  jene  zu  Perioden 
macht  u.  s.  w.“  Hier  wird  nun  z.  B.  bemerkt, 
dass  ja  bey  Vertreibung  der  Könige  in  den  Recbts- 
quellen  und  im  Privatrecht,  durch  die  12  Tafeln 
in  der  Verfassung  des  Staats  nichts  geändert  wor¬ 
den  sey,  da  doch  die  12  Tafeln  gerade  durch  eine 
recht  wesentliche  Veränderung  der  Verfassung  zu 
Stande  kamen  ,  und  auf  jeden  Fall  den  grössten 
Einfluss  auf  dieselbe  hatten.  —  Indessen  brauchen 
wir  uns  auf  diese  Einzelnheiten  nicht  einzulasseu, 
wo  das  Irrige  der  ganzen  Ansicht  so  klar  am  Tage 
liegt.  Unendlich  reicher  und  mannigfaltiger  als 
das  Material  der  Rechlsgeschichte  ,  ist  der  Stoff 
der  politischen,  zumal  der  allgemeinen.  Hat  es 
doch  jene  nur  mit  einem  einzelnen  Zweige  der 
geselligen  Bildung  des  Menschengeschlechts,  oder 
eines  Volkes,  zu  tliun,  und  den  Entwickelungsgang 
desselben  zu  bezeichnen.  Y\  ären  hier  Perioden 
unzulässig,  so  müssten  sie  es  noch  weit  mehr  in 
der  Universal  oder  politischen  Geschichte  seyn, 
welche  Alles  sammeln  und  verfolgen  soll,  was  nur 
irgend  mit  der  humanen  und  politischen  Ausbil¬ 
dung  der  Menschheit  oder  einzelner  Völker  in  Ver¬ 
bindung  steht.  So  wenig  aber  beym  Vortrag  der 
Universalgeschichte  Jemand,  sobald  er  nur  eini- 
germaassen  vorbereitet  ist,  die  Meinung  hegt,  es 
sey,  so  oft  eine  Periode  angenommen  wird,  die 
ganze  Menschheit  gleichsam  wiedergeboren  und  an 
Haupt  und  Gliedern  umgestahet  worden,  eben  so 
wenig  wird  irgend  Jemand  wähnen,  dass  die  Pe¬ 
rioden  der  Rechtsgeschichte  eben  so  viel  totale  Re¬ 
formen  des  Rechts  in  allen  seinen  Theilen  und 
Sätzen  nachw'eisen  müssten  5  wenigstens  kann  ei¬ 
nem  solchen  Wahne  bey  dem  Anfänger  sehr  leicht 
mit  wenigen  Worten  entgegengearbeitet  werden. 
Bey  hervorstechenden  Ereignissen  aber  einen  Still¬ 
stand  zu  machen  ,  dem  Hörer  und  Leser  einen 
Ruhepunct  zum  Ueberblick  der  wechselvollen  Er¬ 
scheinungen  zu  gewähren,  die  12  Tafeln  und  Ju- 
siinian  nicht  neben  einander  zu  stellen,  ohne  den 
Uebergang  zu  bezeichnen,  liegt  so  sehr  im  We¬ 
sen  jeder  Geschichte,  dass  man,  wo  dieses  nicht 
beobachtet  wird,  nur  ein  Aggregat  geschichtlicher 
Materialien  anerkennen  kann. 
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Doch  wir  wollen,  um  das  Gesagte  zu  bewäh¬ 
ren  und  bie  und  da  unsere  Bemerkungen  einzu¬ 
streuen,  den  Gang  etwas  näher  bezeichnen,  den 
der  VeiT.  genommen  hat,  wobey  es  aber  absolut 
unmöglich  ist,  Alles  anzuführen,  was  schon  auf 
den  ersten  Blick  zum  Widerspruche  reizt.  Der 
erste  Haupltheil  ,  die  äussere  Rechtsgeschichte, 
welcher  (nach  der  allgemeinen  Einleitung)  mit  der 
Lehre  von  den  Quellen  des  Rechts  beginnt,  be¬ 
handelt  erst  die  Gesetzgebung ,  dann  das  Gewohn¬ 
heitsrecht.  Dogmatische  Sätze  aus  den  verschie¬ 
densten  Zeitaltern  werden  hier  §.  5i —  56.  über 
die  verbindliche  Kraft,  Kritik,  Interpretation  und 
Aufhebung  der  Gesetze  vorgetragen  ,  dann  von 
den  einzelnen  Gesetzgebungen  gehandelt.  Zu  die¬ 
sen  werden,  Lex,  Senatusconsu/tum ,  Constitutio 
principis  und  Magistratuum  Edicta  gezählt,  eine 
Zusammenstellung,  die  in  den  dogmatischen  In¬ 
stitutionen  angehen  mag,  in  der  Rechtsgeschichte, 
die  auf  der  Zeilfolge  beruhen  muss,  nicht  Statt 
finden  kann,  ohne  die  Idee  der  Geschichte  aufzu¬ 
heben.  Ohne  dass  nun  von  der  Verfassung  des 
Staats,  den  verschiedenen  Comitien,  dem  Tribu- 
nat  u.  dergl.  das  Mindeste  v.orausgegangen  wäre, 
begnügt  sich  der  Verf.  §.  5g.  zu  bemerken,  dass 
die  leges  auf  Antrag  der  Tribunen  Plebiscile  heis¬ 
sen!  Nach  den  königlichen  Gesetzen  und  den  12 
Tafeln  (wovon  oben),  werden  §.  47.  die  tabula 
Heracleensis  (von  der  also  der  Verf.  genau  weiss, 
wie  sie  entstanden  ist)  und  die  lex  Galliae  Cisal- 
pinae  erwähnt  ;  §.  48.  werden  wir  belehrt,  dass 
Sulla  viele  leges  Cornelias  ,  Caesar  und  August 
viele  Julias  gegeben  haben,  und  August  auch  die 
Beschränkung  der  Freylassungen  veranlasste.  Der 
§.  49.  handelt  von  der  lex  Jul.  et  Pap.  Popp.', 
und  im  §.  5o.  werden  als  noch  später  die  lex  Ei- 
sellia  und  Junia  Norbana  nur  genannt,  die  lex 
Claudia,  agraria  Nervae,  und  die  sogenannte  lex 
Eectibulici  hingegen  dem  Inhalte  nach  angege¬ 
ben.  Man  sieht  wohl,  dass  der  Verf.  alle  andere, 
und  gerade  sehr  wichtige,  Gesetze.der  innern  Rechts- 
gesehichle  Vorbehalten  wollte:  wird  es  aber  doch 
nicht  billigen,  dass  die  lex  Aquilia,  Ciricia,  Plae- 
toria  u.  a.  m.  hier  gar  nicht  erwähnt  sind:  zu¬ 
mal  da  doch  einige  der  hier  erwähnten  auch  un¬ 
ten  wieder  Vorkommen,  wie  die  lex  Claudia  im 
§.  424. 

Von  den  SCten  wird  §.  5 1.  höchst  flüchtig 
gehandelt  ,  die  der  Hugo’schen  entgegenstehende 
Meinung  (vergl.  §.  160.)  angenommen,  aber  kein 
einziges  der  berühmtesten  genannt.  —  §.  62— 5g. 

sind  den  Constitutionen  gewidmet.  Hier  ist  be¬ 
sonders  W'as  in  drey  Paragraphen  von  den  Con¬ 
stitutionen  der  einzelnen  Kaiser  gesagt  wird,  ganz 
dürftig  und  seicht.  Die  Abhandlung  der  Edicle 
beginnt  §.  60.  mit  der  offenbar  zu  engen  Defini¬ 
tion,  sie  seyen:  Bekanntmachungen  der  Obrigkei¬ 
ten  über  die  anzuwendenden  Rechtssätze ;  es  ist, 
als  halte  blos  der  Prätor,  und  zwar  blos  edicta 


perpetua,  erlassen,  und  ein  tieferer  Blick  in  den 
eigentlichen  Geist  dieser  wichtigen  Rechtsquelle 
wird  überhaupt  vermisst.  Ganz  unwahr  und  der 
Auctorilät  des  zuerst  vollständig  benutzten  Gaius 
(I.  §.  6.)  ,  so  wie  des  Theophilus  (§.  7.  de  Jure 
Nat.  Gent ■  et  civ.)  zuwider  ist  es  auch,  wenn  §.  70. 
behauptet  wird,  seitdem  das  römische  Civilrecht 
allgemeiner  wurde  ,  habe  das  Fdict  des  praetor 
peregrinus  seinen  Gebrauch  verloren  ,  da  doch 
ganze  Lehren  des  röm.  Rechts  höchst  wahrschein¬ 
lich  aus  demselben  abslarrimen  ,  und  nur  von  sei¬ 
nem  allmähligen,  wenigstens  theilweisen  Uebergange 
in  das  Ed.  pr.  urbani  die  Rede  seyn  kann.  Aber 
auch  wras  weiter  unten  §.  182.  vom  praetor  pere¬ 
grinus  gesagt  wird ,  ist  sehr  schwach ! 

Nachdem  nun  noch  vom  Gewohnheitsrecht 
und  den  recipirten  Rechten  der  Römer  gehandelt, 
und  hiermit  der  erste  Hauptabschnitt  ,  oder  die 
Lehre  von  den  Rechtsquellen  geschlossen  worden 
ist,  folgen  noch  vier  Hauptabschnitte  der  äussern 
Rechlsgeschichte :  von  den  Juristen,  von  den  Samm¬ 
lungen  des  Rechts  (bis  auf  Justinian  ,  auch  im 
Abendlaude),  von  dem  Rechtsunterricht  bey  den 
Römern  und  von  der  Jurisprudenz  nach  Justinian; 
eine  Anordnung  ,  welche  offenbar  fehlerhaft  ist, 
man  mag  nun  den  Maasstab  der  Logik,  oder  den 
des  wahren  historischen  Vortrags  daran  legen. 
Wie  konnte  es  insbesondere  dem  Verf.  entgehen, 
dass  die  Schriften  der  Juristen  ,  und  früher  die 
responsa  ,  selbst  Rechtsquelle  waren  ,  wenigstens 
Gewohnheitsrecht  bildeten,  und  daher  unmöglich 
den  übrigen  Rechtsquellen  so  schroff  gegenüber¬ 
gestellt  werden  können  ?  Einzelne  falsche  Salze, 
z.  B.  dass  der  röm.  Staat  fast  immer  eine  Juri- 
stenregierung  gehabt  habe  (§.  76.),  w'as  von  der 
Zeit  der  Republik  ganz  unwahr  ist,  oder  unbe¬ 
friedigende  Erklärungen,  zu  B.  §.  90.  der  Kaiser 
Antonin  (aber  welcher?)  werde  von  Gaius  als  Dl- 
vus  bezeichnet,  wollen  wir  nicht  besonders  her¬ 
vorheben,  und  nur  bemerken,  dass  §.  121.  Blüh- 
me’s  Erklärung  der  Ordnung  der  Paudektenfrag- 
menle  bereits  benutzt  ist,  um  zur  innern  Rechls¬ 
geschichte  übergehen  zu  können. 

War  schon  nach  dem  Bisherigen  es  dem  Un¬ 
kundigen  unmöglich  ,  von  der  historischen  Ent¬ 
wickelung  der  verschiedenen  Rechtsquellen  sich  ein 
zusammenhängendes  Bild  zu  entwerfen,  da  er  im¬ 
mer  von  den  12  Tafeln  plötzlich  in  Justinian« 
Epoche,  und  von  da  wieder  zurück  in  die  freye 
Republik  versetzt  wird,  so  wird  diese  Verwirrung 
in  der  innern  Rechtsgeschichte  noch  grösser  und 
störender.  Es  zerfällt  dieselbe  in  fünf  Theile: 
jus  publicum ,  privatum ,  Civilprocess ,  Criminal- 
recht  und  Eolkerrecht.  Im  ersten  Theile,  der  das 
jus  publicum  vorlrägt  ,  und  zuvörderst  che  Re- 
starultheile  des  römischen  Staats  erörtern  soll,  han¬ 
delt  §.  i42.  von  der  ütadt  Rom  ,  §.  i45.  a44.  von 
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den  übrigen  Bestandteilen  (Italien  und  den  Pro¬ 
vinzen),  §.  i4 5.  von  Constantinopel,  §.  x46.  von 
Constantins  Pi  äfectureinl  beilung ,  und  §.  147.  von 
dem  Imperium  Orientale  und  Occident(ile ;  also 
in  sechs  Paragraphen  von  Romulus  bis  Justinianl 
Und  so  geht  es  durch  alle  einzelne  Lehren  fort: 
und  es  bleibt  jedem  Leser  überlassen  ,  aus  dieser 
Masse  systematisch  geordneter  Thalsachen  sich  erst 
eine  wahre  Geschichte  ,  ein  zusammenhängendes 
Gemälde  des  Zustandes  in  den  verschiedenen  Zei¬ 
ten  zu  bilden.  Eben  das  gilt  von  der  Lehre  von 
den  Ständen  im  Staate  (§.  148 — 1 55.).  —  Die 
folgende  Abhandlung  ,  von  der  Staatsverfassung, 
hat  uns,  so  weit  es  nach  dieser  Methode  möglich 
ist,  noch  am  besten  im  ganzen  Buche  gefallen: 
wiewohl  auch  hier  mancherley  Irrthümer  unter¬ 
laufen,  z.  ß.  §.  166.  dass  bey  der  Abstimmung 
im  Senate  jeder  habe  reden  und  neue  Vorschläge 
machen  dürfen,  was  bekanntlich  den  pedariis  Se- 
natoribus  (die  nach  Verwaltung  eines  öffentlichen 
Amtes  bis  zur  nächsten  lectio  im  Senate  blieben) 
nicht  erlaubt  war,  sondern  nur  das  discedere  in 
sententiarn  am  Schlüsse  der  Verhandlungen.  Höchst 
sonderbar  und  ganz  wider  die  Gewohnheit  der 
Römer  wird  auch  §.  170.  behauptet,  dass  die  lex 
Regia  wahrscheinlich  nur  eine  Rechtsidee  (!)  sey. 
Das  Senatusconsult,  wodurch  der  jedesmalige  Kai¬ 
ser  anerkannt  wurde  ,  wird  genau  davon  unter¬ 
schieden.  —  §.  177.  findet  man  freylich  auch  hier 
in  wenigen  Zeilen  die  lex  Häteria  (ungefähr  vier 
Jahrhunderte  vor  Christo)  und  die  Bemerkung, 
dass  der  Gebrauch  des  Militärs  nur  in  Nolhfäl- 
len  erlaubt  sey,  aus  der  L.  2.  C.  de  latron.  (im 
fünften  Jahrhundert  nach  Christo)  unter  der  Ue- 
berschrifl  :  Zwangsmittel  der  Obrigkeit  zusam¬ 
mengestellt  !  und  wer  sollte  da  nicht  glauben, 
dass  das  Militär,  wovon  der  Kaiser  Marcian  dort 
spricht,  auch  schon  in  der  Zeit  der  lex  Hateria 
bestanden  habe?  —  §.  1 84.  hälfen,  da  einmal  alle 
Zeitalter  beysammen  stehen,  die  quaestores  candi- 
dati  nicht  vergessen  werden  sollen.  —  Die  Lehre 
von  den  kaiserlichen  Beamten  im  Allgemeinen  ist 
§.  i8y.  so  vorgetragen,  als  ob  zwischen  August 
und  Justiuian  sich  gar  nichts  geändert  hätte!  — 
§.  i8y.  sind  die  Nobilissimi  vergessen.  —  Bey 
den  einzelnen  Staatsanslalten  wird  zuerst  §.  202  fg. 
von  der  Religion  gehandelt,  aber  deren  Einfluss  auf 
das  Recht  und  den  Zusammenhang  mit  der  Staats¬ 
verfassung  gar  nicht  befriedigend  dargestellt.  Von 
den  Anstalten  gegen  religio  peregrina  z.  B.  kein 
Wort!  Grundfalsch  ist  der  Salz  §.  2o3  :  s'dmmt- 
liche  sacra  sollten  perpetua  seynl  Nur  von  den 
privatis  war  dies  verordnet  :  die  publica  sind  im¬ 
mer  vielen  Veränderungen  unterworfen  gewesen, 
die  vom  Senat  und  den  Pontificibus  ausgingen. 
Nach  §.  205.  soll  der  Pontifex  Maximus  das  Straf¬ 
amt  bey  religiösen  Vergehen  gehabt  haben,  mit 
dem  Rechte  über  Leben  und  'Tod ,  wovon  im  gan¬ 
zen  Alterthume  keine  Spur  zu  finden  ist.  Wurde 


wohl  Clodius,  als  er  zu  dem  geheimen  Gottesdienst 
der  Bona  Dea  eingedrungen  war,  vom  P.  M.  ge¬ 
richtet  ?  —  Die  Aedilen  waren  bekanntlich  "die 
berufenen  Ankläger;  die  quaestio  wurde  von  der 
Volksgemeinde  beschlossen  und  angeordnet,  da  eine 
quaestio  perpetua  diesfalls  nicht  Statt  fand.  Dass 
hierbey  der  P.  M.  gehört  wurde,  war  natürlich, 
sonst  aber  hatte  er  nur  über  die  seiner  Aufsicht 
unmittelbar  untergebenen  Veslalinnen  mit  Zuzie¬ 
hung  des  Collegium  zu  richten.  —  Höchst  son¬ 
derbar  nimmt  es  sich  auch  aus,  dass  nun  §.  206. 
vom  Christenthume,  und  gleich  §.  207.  wieder  von 
den  rebus  divini  juris  (einer  Lehre,  die  ins  Pri- 
valrecht  gehört)  ganz  nach  heidnischen  Begriffen 
gehandelt  wird,  selbst  ohne  die  Vei  äuderungen  an¬ 
zugeben,  die  auch  darin  das  Christenthum  hervor¬ 
brachte  ,  worauf  dann  §.  208.  vom  Judenthume 
spricht.  Wie  soll  ein  Ununterrichteter  in  diesem 
Chaos  Ordnung  sehen,  wo  muthwillig  die  Anstal¬ 
ten  der  verschiedensten  Jahrhunderte  durch  einan¬ 
der  geworfen  sind  ?  —  Bey  dem  Kriegswesen, 
welches  nun  folgt,  ist  ein  mei  k würdiges  ßeyspiel 
von  der  ersten  vollständigen  Benutzung  des  Gaius, 
das  wir  um  so  mehr  bemerken,  weil  man  gerade 
dasselbe  bey  Hugo  §.  iÖ2.  und  Anm.  6.  (S.  220. 
222.  der  achten  Ausg.)  findet.  Indem  nämlich  der 
Verf.  §.  2oy.  bemerkt,  dass  zur  Zeit  der  12  Ta¬ 
feln  noch  kein  Sold  gegeben  wurde,  fügt  er  die 
Anmerkung  hinzu:  ,,Doch  ist  die  nun  aus  Gaius 
bekannt  gewordene  pignorum  capio  der  Soldaten 
wegen  Lieferung  zu  Kriegsbedürfnissen  (§.  287.) 
schon  auf  Sold  vom  Staate  gedeutet  worden ,  ganz 
gegen  das  Zeugniss  der  römischen  Geschichtschrei¬ 
ber Da  Gaius  ausdrücklich  vom  Stipendium 
spricht,  so  kann  hier  der  Tadel  des  Verfs.  nicht, 
wie  sonst  oft  gegen  einen  Interpreten,  sondern  er 
muss  gegen  Gaius  selbst  gerichtet  seyn  ,  weil  er, 
mit  den  Geschichtschreibern  in  Widerspruch,  die 
12  Tafeln  vom  Solde  verstanden  habe.  Im  §.  287., 
wohin  hier  verwiesen  wird,  sagt  aber  unser  Verf. 
selbst  :  die  pignoris  capio  komme  ,  als  erlaubte 
Selbsthülfe ,  schon  in  der  Zeit  der  12  Tafeln  für 
Krieger  wegen  des  Soldes  vor,  erwähnt  hier  den 
Widerspruch  der  Geschichtschreiber  nicht  ,  und 
macht  also  den  vermeintlichen  Irrthum  des  Gaius 
zu  dem  seinigen,  während  Hugo,  der  freylich  nichts 
aus  Hrn.  Schweppe’s  Buche  entlehnen  konnte,  sich 
doch  sehr  zweifelhaft  ausdrückt.  Wenn  man  nun 
aber  das  corpus  delicti  bey  Gaius  IV.  §.  27.  selbst 
untersucht,  so  wird  man  finden,  dass  Gaius  die 
pignoris  capio  theils  ex  moribus  ,  und  zwar  rei 
m'litaris,  theils  ex  lege,  und  zwar  XII.  tabb., 
und  noch  einer  andern,  herleite.  Nirgends  ist  ge¬ 
sagt,  dass  vom  Solde  etwas  in  den  12  Tafeln  vor¬ 
gekommen  sey:  und  daraus,  dass  die  mores  eher 
als  die  lex  erwähnt  werden,  darf  mau  auf  ein  hö¬ 
heres  AlLer  der  erstem  nicht  schliessen. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Zeitung. 


Am  28.  des  Januar.  *  1823. 


Geschichte  des  römischen  Rechts. 

Fortsetzung  der  Recension  :  Römische  Rechtsge¬ 
schichte  und  Rechtsalter  thün  ier ,  ,von  Albrecht 
Schw  eppe. 

T_Jnendlich  oft  sind  gesetzliche  Institute  durch  rno- 
res  erweiteit  und  ausgedehnt  worden,  streng  chro¬ 
nologische  Anordnung  lag  auch  nicht  in  Gaius 
Zweck,  statt  derselben  tragen  die  Fälle  des  §.  28. 
offenbar  den  Stempel  eines  hohem  Alleithums *  als 
die  im  §.  27.;  nirgends  streitet  also  Gaius  mit  den 
Zeugnissen  der  Geschichtschreiber  ,  und  der  Irr¬ 
thum  kömmt  bl os  auf  des  Verls.  Rechnung,  der 
doch  seinen  Vorgänger  hier  nicht  blos  wiederho¬ 
len,  sondern  berichtigen  sollte,  um  dem  Titel  zu 
entsprechen.  —  Eine  grössere  Verwirrung  der  Zei¬ 
ten  kann  wohl  nicht  Vorkommen,  als  §.  228.,  wo 
es  bey  Gelegenheit  der  Polizey  heisst:  „Für  die 
Reinlichkeit  und  Fahrbarkeit  der  Strassen  sorgt 
die  tabula  Heraeleerisis.  (  Was  soll  das  heissen? 
War  diese  allgemeines  Gesetz?).  Für  die  Gesund¬ 
heit  sind  Aerzte  bestellt,  welche  dafür  Immuni¬ 
täten  haben  (L.  6.  §.  2.  D.  de  excus.).  Den  Auf¬ 
wand  beschränken  mehre  Reges  sumtuariae ,  z.  R. 
von  Numa  das  Verbot  anderer  als  pisces  squa- 
mosae  (sic-!),“  a,n  bekanntesten  ist  die  Lex  Op- 
pia  v .  /.  35  y.  gegen  den  „Schmuck  der  Frauen ; 
auch  gehört  hierher  die  von  Justinian  geordnete 
Confi scation  der  Häuser  ,  wo  unerlaubte  Spiele 
sind  (  L .  5.  C.  de.  aleator.).  Ueber  Beerdigungen 
sind  die  12  'Bafeln  besonders  ausführlich  u.  s.  w. 
Fürwahr,  das  ist  die  echte  historische  Kunst,  die 
uns  von  Modeslinus  weg  in  Numa’s  Zeit,  aus  die-1- 
ser  zur  lex  Oppia,  die  der  allere  Calo  anrieth, 
von  da  zu  Justmians  Throne,  und  wieder  mit  Ei¬ 
nem  Sprunge  zu  den  12  Tafeln  zurück  zu  ver¬ 
setzen  weissj  indem  sie  die  Verordnungen  aus  allen 
diesen  Zeiten  anführt,  als  hätten  sie  unangefoch¬ 
ten  neben  einander  bestanden!  —  Den  Beschluss 
des  ganzen  öffentlichen  Rechts  macht  die  Lehre 
von  den  Commünen, 

Das  Privatrecht  leitet  nun  der  Verf.  §.  2 35. 
mit  einer  Bemerkung  über  die  Ordnung  des  Gaius 
ein,  deren  Resultat  zuletzt  ist:  die.  leichteste  Ord¬ 
nung  sey  die  beste,  und  man  werde  also  auch  in 
der  Rechtsgeschichte  einen  Generaltheil  voraus¬ 
schicken  ,  und  dann  Dingliches  Recht ,  Fortlerun- 
F.rtttr  Band, 


gen,  Familienrecht ,  Successio  per  universilatem, 
in  integrum  restitutio  in  dieser  Ordnung  durch¬ 
gehen  ^  d.  h.  Alles  über  den  Leislen  des  Scliwep- 
pischen  Systems  schlagen)  müssen!  Wie  wurden 
sich  Gaius  oder  Ulpiauus  vorzüglich  über  den  Ge- 
neraltheil  freuen! 

Nach  .§.  237.  soll  capitis  deminutio  minima 
Verlust  der  Eamilienvei  bindung  seyu ,  jedoch  so, 
dass  i  rn  m  e  r  eine  neue,  entsteht ,  also  wertiger 
amissio  als  mutatio  familiae  voi  komme  ;  doch  ver¬ 
weist  der  Verl,  selbst  aut  §.  583-,  wo  er  von  der 
Emancipation  handelt.  Welche  neue  Familien  Ver¬ 
bindung  entsteht  nun  wohl  durch  diese?  —  Bey 
den  Verschiedenheiten  des  Alters  §.  238.  ist  we¬ 
der  auf  die  interessante  Stelle  des  Gell.  N.  A.  X. 
28.,  noch  auf  das  wichtige  Gesetz  C'onstanlins  d. 
Gr.  in  L.  un.  C.  Th.  de  his  qui  veri.  aet.  i/npetr. 
Rücksicht  genommen.  —  Im  §.  218.  bemerkL  der 
Verf.,  dass  der  Unterschied  zwischen  res  mancipi 
und  nec  mancipi  vielleicht  schon  aus  der  Zeit  der 
12  Tafeln  hei  rühre.  Er  fuhrt  dafür  den  Gaius 
II,  48.  an,  und  lügt  die  Worte  hinzu,  die  frey- 
licli  mit  dem  zweifelhaften  Ausdruck  nicht  wohl 
zu  vereinigen  sind:  Diejenigen ,  welche  den  Un¬ 

terschied  erst  gegen  das  Ende  des  F  rey staats  sez- 
zeri ,  übersehen  die  Stelle ,  oder  beseitigen  sie  zu 
leicht ,“  und  unten  §.  273.  wird  auch  der  ganze 
Inhalt  der  Stelle  auf  die  12  Tafeln  bezogen.  Dass 
Hugo  zu  den  diejenigen  gehört,  ist  bekannt.  Dass 
er  aber  die  Stelle  des  Gaius  nicht  übersehen  habe, 
lelirl  §.  96.  der  siebenten  Ausg.  (S.  i53  fg.  der 
achten),  und  wenn  man  damit  §•  >99*  (S*  5/°*) 
vergleicht,  wird  man  über  die  Hugo’sche  gewiss 
richtige  Ansicht  nicht  zweifelhaft  seyn.  Wenn 
Gaius  an  der  angeführten  Stelle  sagt:  „Res  man¬ 
cipi  einer  Frau ,  die  unter  Agnciteritutel  stand * 
konnten  nur  dann  usucapirt  werden,  wenn  die  Frau 
sie  auctore  tutore  übergeben  hatte,“  wenn  er  dann 
hinzusetzt:  „id  ita  lege  XII  tabb.  cautum  erat  “ 
so  folgt  ja  daraus  noch  lange  nicht,  dass  der  Aus¬ 
druck  res  mancipi  in  den  12  Talelu  slaud.  Nennt 
doch  derselbe  Gaius  gleich  vorher  §.  42.  f und  um 
et  aedes  aus  den  12  Talein,  wo  es  gewiss  ist,  dass 
blos  der  fundus  in  den  letztem  stand.  —  Den 
nämlichen  Salz,  den  Gaius  speciell  ausdrückt,  hat 
Cicero  pro  Flacco  34.  so  allgemein  :  nihil  posse 
de  tutela  legitima  sine  omniuni  tutoruin  auctori- 
tute  derninui •  Wenn  mau  nun  erwägt  (was  der 
Verf.  §.  203.  selbst  bemerkt),  dass  Gaius  11.  §.  4o. 
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ausdrücklich  sagt,  die  Römer  hätten  Anfangs  nur 
das  strenge  Eigenthutn  ex  jure.  Quiritium  gekannt, 
und  darneben  nicht  vergisst,  dass  sich  zwar  römi¬ 
sches  Eiguilhurn  ohne  den  Unterschied  von  res 
jnanc.  u.  n.  meine.,  nicht  aber  dieser  Unterschied 
ohne  den  Begriff  des  römischen  und  natürlichen 
Eigen  lim  ms  denken  lasse,  so  wird  man  gewiss  ge¬ 
neigt  seyn  ,  anznnehmen,  ursprünglich,  und  noch 
über  die  12  Tafeln  hinaus,  seyen  bey  blos  römi¬ 
schem  Eigenthum  und  beschränktem  Verkehr  ,  alle 
Sachen  so,  wie  die  nachherigen  res  mancipi  be¬ 
handelt  worden;  die  obige  Einschränkung  der  Usu- 
capion  habe  daher  auch  allgemein  gelautet  ,  sey 
aber  nachher  ,  als  sich  ein  Gegensatz  von  rebus 
n.  m.  gebildet,  auf  diese  nicht  ausgedehnt  worden. 
Mil  d  ieser  Annahme  sind  des  Gaius  Worte  voll¬ 
kommen  vereinbar.  —  Allein  es  ist  überhaupt  im 
vorliegenden  §.  diese  wichtige  Lehre  viel  zu  dürf¬ 
tig  und  Unbefriedigend  vorgelragen  ;  zum  Theii 
wohl  geradezu  falsch,  denn  der  Behauptung:  dass 
nur  bey  rebus  mancipi  Mancipatiun  galt,  steht 
ungemein  viel  entgegen  (Hugo  §.  20 b.  Anm.  2., 
oder  S.  588.  der  8teu  Ausg.),  ob  sie  gleich  der 
Verf.  als  ganz  unbezweifell  aufstellt.  In  der  Folge 
§.  270.  beschränkt  er  sie  selbst  so  sehr,  dass  sie 
fast  ganz  hinschwindet. 

Gleich  darauf  (§.  24g.),  wo  der  Verf.  zu 
den  Handlungen  übergeht,  beginnt  er:  „Von  eien 
Rechtsgeschäften  sind  am  feyerlichsten  die  mit 
dem  Symbol  der  alten  legis  actio  ries  (!)  nämlich 
in  jure  cessio  und  manumissio  vindicia,  und  dann 
auch  Adoption  und  JE m an cipcition  ,  weil  cessio 
oder  manumissio  hinzukommt:  gerade  solche 
H  an  dl  urige  n  heissen  legis  actio  ne  s.“  Wir 
wollen  diesen  Satz  nicht  erst  näher  zergliedern: 
augenscheinlich  hebt  der  Schluss  den  Anfang  auf, 
und  Niemand  wird  einen  deutlichen  Begriff  ge¬ 
winnen.  Wenn  nun  aber  der  Verf.  hier  den  Ga¬ 
ius  II.  §.  24.  anfuhrt,  wo  bey  Gelegenheit  der  in 
jure  cessio  gesagt  wird:  „Praetor  —  —  rem  ad- 
dicit :  iclcpie  legis  actio  vocatur so  hat  er  offen¬ 
bar,  um  den  Gaius  recht  vollständig  zu  benutzen, 
ihn  mit  sich  selbst  in  W'iderspruch  gesetzt;  denn 
IV.  §.  12.  führt  Gaius  die  fünf  legis  cictiones  an, 
und  unter  diesen  ist  weder  in  jure  cessio,  noch 
manumissio  viridicta,  weder  Adoption,,  noch  Eman- 
cipation.  Dieser  Widerspruch  geht  aber  nur  aus 
einer  unglücklichen  Verwechselung  des  Begriffes 
d>er  legis  actio  im  öffentlichen  Rechte  (welches  II. 
§.  24.  zum  Grunde  liegt)  und  im  Privatrechte  her¬ 
vor:  vor  welcher,  nächst  andern,  Hugo  §.  j5i. 
(S.  216.)  hätte  bewahren  können  und  sollen!  — 
Woher  mag  die  Nachricht  rühren  (§.  262. ) ,  dass 
die  libra  eine  Waage  von  Erz  mit  ungleichen 
,  Waagebalken  gewesen  sey?  Kaum  würden  wir 
das  dem  Gaius  glauben  ,  bey  dem  es  aller  zum 
Glück  nicht  stellt!  —  Da  §.  255.  der  Eide  ge¬ 
dacht  ist,  so  hätte  der  älteste  und  feyerlichste  Eid 
per  Jovem  lapidem ,  dessen  Form  Polybius  aus¬ 
führlich  beschreibt,  erwähnt  werden  müssen. 


Beym  Zinswucher  (§.  263.)  ist,  der  Vollstän¬ 
digkeit  unbeschadet,  doch  die  lex  Mdrcia  aus  Ga¬ 
ius  IV.  20.  vergessen,  welche  der  unvollständige 
Hugo  §.  17.3.  (S.  3oo.)  hat. 

Begleiten  wir  den  Verf.  zu  der  Lehre  von  den 
dinglichen  Rechten  ,  so  slossen  wir  §.  2 7 3.  auf 
den  auffallende!]  Salz:  „Eine  wissentliche  Usu- 
capiori  heisst  lucrativ  a  und  gilt  nicht, ee  wo- 
bey  wir  auf  Gaius  II.  66.  60.  verwiesen  werden. 
Wahrlich  eine  eigne  Feinheit  lucratio  zu  nennen, 
was  nicht  gilt.  Lernen  wir  denn  aber  nicht  ge¬ 
rade  aus  den  Stellen  des  Gaius,  dass  eine  solche 
Usucapion  allerdings  gegolten  habe?  und  heisst  es 
den  Gaius  zur  Geschichte  vollständig  benutzen, - 
wenn  man  blos  augibt,  was  etwa  nach  Justinianei- 
schem  Recht  nicht  mehr  gelte? —  Und  gleich  dar¬ 
auf  §.  279.  führt  auch  der  Verf»-  selbst  eine  Art 
der  usucapio  lucrativa  als  geltend  an.  S.  auch 

§.  437.  4ü8. 

Wir  übergehen  den  übrigen  Theii  des  jus  re- 
rum ,  und  bemerken  bey  dem  Obligationsrecht  §. 
3oa.  als  Merkmal  des  contractus  verbis :  „dass  der 
Eine  dem  Andern  etwas  aus  lobt,  ohne  dass  in 
der  Auslobung  selbst  auf  eine  Gegenleistung 
Bezug  genommen  wird.“  Ree.  gesteht,  dass  ihm 
die  Bedeutung,  dieses  deutschen  Wortes,  welches 
der  Verf.  öfter  braucht  (vgl.  §.  398.),  unbekannt, 
auch  ans  dem  Zusammenhänge  nicht  klar  ist,  und 
zweifelt,  dass  Jemand  sich  aus  dieser  Erklärung 
einen  richtigen  Begriff  vom  Verbaleon fract  raaeben 
wird.  —  Unrichtig  scheint  auch  §.  5o5.  die  An¬ 
sicht,  dass  mau  neben  der  alten  Stipulation  mit 
dare  spondes? ,  inter  cives ,  in  lateinischer  Spra¬ 
che,  später  noch  eine  neue  ohne  diese  Beschrän¬ 
kungen  zugelassen  habe  ,  von  deren  besondern 
Rechtswirkungen  man  wenig  wisse.  Denn  aus  der 
hier  angeführten  Stelle  des  Gaius  III.  §.  93.  (vgl. 
§.  179.)  geht  klar  hervor,  dass  stipulatio  nur  der 
gemeinschaftliche  Ausdruck  ist  für  die  sponsio  (die 
allein  eine  civilis  obligatio  begründete),  und  die 
verborum  obligatio  juris  gentium,  deren  auch  ein 
peregrinus  fällig  war.  ln  soweit  nun  ein  Römer 
dein  Römer  sieb  nur  durch  die  letztere  verbind¬ 
lich  gemacht  halte,  mag  er  wohl  in  späterer  Zeit, 
da  die  Rauheit  der  ursprünglichen  Sitte  sich  ge¬ 
mildert  hatte,  eben  so  behandelt  worden  seyn,  wie 
in  Folge  einer  sponsio ;  ursprünglich  war  dies  ge¬ 
wiss  nicht  der  Fall,  sondern  nur  naturalis  obli¬ 
gatio  begründet.  War  aber  ein  Theii  peregrinus, 
*o  war  noch  zu  Gaius  Zeiten  blos  naturalis  obli¬ 
gatio  die  Wirkung,  mochte  nun  sponsio,  oder 
verborum  oblig.  juris  gentium  stattgefunden  ha¬ 
ben.  —  Dass  ein  mutuurn  durch  eine  hinzugefügte 
Stipulatio  super  usuris  zum  foerius  Werde  (§.  3o8.), 
ist,  trotz  dem  Viunius,  der  es  beweisen  soll,  ent¬ 
weder  ganz  falsch  ,  oder  docli  nur  im  Sinne  des 
neuern  Rechtes  wahr  ,  in  welchem  aber  freylich 
foerius  als  besonderes  Geschält  gar  nicht  vorkommt. 
Der  Wuchergeist  der  altern  Römer  kannte  gar 
1  kein  un^ius  bares  Dariehn ,  sondern  allein  das  foe- 
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Jlüs,  in  dessen  Wesen  es  lag,  dass  ohne  weitere 
Verabredung  das  gesetzliche  Maass  der  Zinsen  ge¬ 
geben  werden  miissle.  Das  neuere  mutuurn  ist  ein 
ganz  anderes,  nach  und  nach  durch  jus  gentium 
au  die  SleJIe  des  erstem  getretenes,  Geschält.  — 
Wenn  §.  5i8-  gelehrt  wird,  dass  sponsio  und  fide- 
promissio  sich  fast  ganz  gleich  seyen  ,  und  die 
civiirechlliche  formelle  Bürgschaft  bilden  ,  so  dringt 
sich  nothwendig  die  Frage  auf:  woher  denn  die 
Verschiedenheit  der  Form  und  des  Namens?  wel¬ 
che  der  Verf.  gar  nicht  beantwortet.  Aus  Gaius 
III.  120.  scheint  hervorzugehen,  dass  die  fidepro- 
missio  ursprünglich  die  eigenlhümliche  Form  für 
die  Obliga  lioti  und  Verbürgung  der  Peregrinen 
war ,  cum  quibus  sponsionis  communio  non  erat 
(Gaius  III.  i7y.)  :  und  damit  ist  wohl  Alles  auf¬ 
geklärt.  Naeli  §.  3*24.  sollen  die  prätorischen  De- 
lictsklagen  ,  die  actiories  in  factum ,  die  Inlerdicte, 
wegen  der  häufigen  poena  auf  Fi u  Jahr  beschränkt 
seyn  ;  da  doch  der  viel  nähere  Grund  in  der 
Dauer  des  prätorischen  Amtes  liegt.  So  sehr  aber 
unser  Verf.  sich  über  Hugo  zu  erheben  glaubt, 
so  sehr  ist  er  überall  von  ihm  abhängig,  und  thut 
höchst  selten  einen  Schritt  weiter,  und  kaum  je 
einen  glücklichen.  So  trägt  der  Verf.  §.  520.  ei¬ 
nen  sonderbaren  Widerspruch  in  die  12  Tafeln, 
weil  er  das,  was  Gaius  111.  §.  191.  sagt  (die  poena 
furti  concepti  et  oblati  sey  das  Dreyfache  gewe¬ 
sen)  ,  mit  der  gleich  folgenden  Bestimmung:  dass 
der,  bey  dem  die  geatohlne  Sache  gefunden  wur¬ 
de,  als  für  manifestus  zu  bestrafen  sey,  nicht  zu 
vereinigen  weiss.  Es  fällt  aber  wohl  in  die  Au¬ 
gen,  dass  im  §.  191.  die  Worte  concepti  et  oblati 
als  ein  Begriff  zu  nehmen  sind  ,  weil  die  poena 
furti  oblati  nicht  Statt  finden  kann,  wenn  nicht 
conceptum  vorherging;  wenigstens  war  dies  gewiss 
der  Sinn  des  Zwölftafelgesetzes  ,  und  dann  har- 
monirt  Alles.  Das  furtum  lance  licioque  concep¬ 
tum  wird  als  manifestum  bestraft:  ausser  wenn  es 
oblatum  ist,  wo  die  poena  tripli  eiutritt,  welche 
der,  bey  dem  die  Sache  gefunden  wird,  zwar  lei¬ 
sten  muss,  aber  von  dem  qui  obtulit  wieder  er¬ 
hält.  Als  die  conceptio  per  lancern  et  licium  auf- 
hörle,  trat  nun  freylich  wohl  die  alte  Strafe  aus¬ 
ser  Gebrauch  ,  und  jedes  conceptum  wurde  mit 
dreylachem  Ersatz  geahndet.  Ganz  ,  wie  Gaius 
sagt,  auch  Gell.  N.  A.  XI.  18.  ,,Ea  quoque  furta 
quae  per  lanceni  liciwnque  concepta  esserit ,  per- 
iride  ac  si  niamfesta  J'orent  vindicaverurit ,“  und 
lässt  kurz  darauf  die  Worte  folgen  :  „ Furti  con¬ 
cepti ,  item  oblati ,  tripli  poena  est ,“  auch  dür  fte 
sich  hieraus  die  richtige  Gesart  hey  Paulus  Sent. 
Ree.  11.  0 r.  §.  i4.  bestimmen  lassen.  Vom  fut — 
tum  usus  utrd  possessionis  sagt  übrigens  der  Verf. 
kein  Wort.  —  Gatrz  wider  die  Anordnung  der 
Römer  werden  nun  §.  33 1  lg.  unter  die  delicta 
privatet  auch  Besitzeirigriffe  gezahlt ,  und  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  die  possessorischen  Interdiele  (ohne 
die  übrigen)  abgehaiidelt,  die  doch  offenbar  zu  die¬ 


sen  in  das  jus  actionum  gehören.  - —  Das  inter- 
dictum  de  precario  kommt  gleich  hernach  §.  334. 
unter  den  speeiellen  Delicten  vor,  und  wird  aus¬ 
drücklich  Delictsklage  genannt.  Was  Savigny 
über  die  den  possessorischen  1  nterdicten  in  einem 
heutigen  Systeme  anzuweisende  Stelle  sagt,  ist  hier 
ollen  bar  ganz  gegen  dessen  Absicht  in  die  histori¬ 
sche  Darstellung  hinübergetragen.  Indessen  li es¬ 
sen  sich  freylich  viele  ähnliche  Ausstellungen  bey 
andern  Gehren  machen. 

Das  dritte  Buch  des  Privatrechts  handelt  von 
Familienverhältnissen,  und  hier  slossen  wir  gleich 
§.  342.  auf  die  Behauptung:  PF  er  nicht  unter  po- 
testas ,  manus,  rnancipium  ist,  ist  sui  juris,  pa¬ 
ter  und  mciter  faniilias ,  da  doch  Cicero  in 
der  allbekannten  Sttüle  der  Topik  gerade  die  Frau, 
die  in  manu  ist,  materfamilias  nennt,  und  der 
Verf.  sich  unten  §.  387.  selbst  anders  erklärt.  — 
Bey  der  Entstehung  der  Sclaverey  sind  §.  55o. 
mehrere  Fälle  des  altern  Rechts  weggelassen,  und 
andere  erwähnt,  ohne  ihre  Ungültigkeit  im  Justi- 
niaiieisclieu  RecliL  auch  nur  anzudeulen  ,  z.  B.  die 
Strafe  der  inc-ensi  ,  das  SCtum  Claudiahum.  — 
Höchst  unbefriedigend  werden  §.  07 2.  sui  defiuirt: 
Kinder  in  der  unmittelbaren  väterlichen  Gewalt.  — 
Für  die  §.  3yi.  aufgestellte  Behauptung,  dass  auch 
Frauen  des  mancipii  iähig  s<yen,  ist  leider  keine 
Beweisstelle  angeführt,  und  Gaius  sagt  nichts  da¬ 
von:  wir  möchten  es  nach  den  Ansichten  der  Rö¬ 
mer  sehr  bezweifeln.  —  Im  §•  090.  heisst  es: 
„Schon  sehr  früh  und  nicht  erst  seit  der  lex  Pap. 
Popp,  findet  sich  das  Heircithen  liberorum  quae- 
rendurum  causa,  was  nur  auf  bezweckte  Legiti¬ 
mität  der  Kinder ,  folglich  auf  die  Abic.ht  einer 
wahren  Ehe  geht.“  Hier  wird  eines  ’l'heils  die 
Idee  erregt,  als  sey  dies  eine  besondere  Art  des 
Heiratliens  gewesen!  andern  Tlieils  irrig  die  Le¬ 
gitimität  der  Kinder  als  Zweck  angegeben,  da 
doch  jene  Formel  überhaupt  nur  aus  dem  Verfah¬ 
ren  ’  der  Censoren  herrührt,  welche  zur  Beförde¬ 
rung  legitimer  Bevölkerung  beym  Census  darauf 
sahen,  und  sich  wohl  eidlich  versprechen  liessen, 
dass,  wer  reif  und  fähig  dazu  war,  sich  verhei- 
ratliete.  —  Der  Satz:  „der  Mann  ist  qui  ritari¬ 
scher  Eigenthüfner  der  dos“  (y  .099.)  isl  offenbar 
zu  allgemein,  da  hierbey  Alles  aut  das  Recht  au- 
kounnl,  welches  die  Frau  hatte.  —  Neu,  aber 
auch  grundfalsch  ist  die  Behauptung  (§.  4o8.).  dass 
die  römische  Ehe  eine  Form  unter  dem  Namen 
ritus  gehabt  habe,  verschieden  von  der  Form  zu 
Begründung  der  man  ts,  nämlich  die  deductio  in 
jnariti  domum,  einer ley,  ob  der  Mann  anwesend 
oder  abwesend  ist.  Uies  soll  aus  L.  b.  D.  de 
ritu  nupt.  und  L.  66.  §.  1.  D.  de  don.  int.  v. 
et  ux.  ner vorgeheu.  Allein  gerade  weil  da  von 
Abwesenheit  des  Mannes  die  Rede  ist,  kann  die 
er.ite  Stelle  nicht  auf  römische  Ehe  bezogen  wer¬ 
den  ,  sondern  nur  auf  matrimonium  juris  gen- 
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tiumm,  denn  bey  Eingehung  jeder  römischen  Ehe 
per  confarreatioriem  oder  coemtiorien  (der  usus 
War  zur  Zeit  der  Baiidektenjuristen  schon  ausser 
Gebrauch)  war  Gegenwart  der  Ehegatten  wesent¬ 
lich  nothwendig.  Die  deductio  dornum  ist  gewiss 
nur  bey  dem  7 natrimonium  juris  gentium  (dessen 
Wesen  der  Veit,  überhaupt  viel  zu  wenig  erör¬ 
tert  hat)  besonders  hervorgehoben  worden  ,  denn 
bey  der  röin.  Ehe  bedurfte  es  eines  solchen  ritus 
nicht  weiter!  —  Was  §.  420.  behauptet  wird,  dass 
seit  L'lpians  Zeiten  alle  sichre  Spuren  über  die 
Geschlechlstutel  sicli  verlöien,  sieht,  in  Wider¬ 
spruch  mit  dem  Inhalte  des  §.  424.  Im  letztem 
ist  auch  Gaius  einmal  nicht  vollständig  benutzt, 
wenn  gesagt  wird:  „ Wahrscheinlich  bezog 
man  die  Lex  Claudia  auch  auf  die  Tutel  über 
unmündige  Frauen .  “  Denn  dass  die  lex  Claudia 
selbst  die  Erauen  von  Alters  -  sowohl  als  Ge¬ 
schlechtsvormundschaft  der  Agnaten  befreit  habe, 
sagt  ja  Gaius  ganz  bestimmt  in  der  angelührten 
Stelle  I.  §.  167.  Vgl.  §,  171.  Eben  darum  hat  ja 
auch  Constanlin  die  Alterstutel  der  Agnaten  wie¬ 
der  hergeslellt ,  und  die  lex  Claudia  in  so  weit 
aufgehoben.  —  ,,Im  Verhältniss  zu  Dritten ,if 
heisst  es  ferner  §.  455. ,  ,,kariri  der  Vormund  alie- 
niren,  schon  nach  den  12  Tafeln,“  und  da¬ 
für  wird  Gaius  11.  64.  angeführt.  Allein  diese 
Stelle  spricht  ja  blos  von  dem  agnatus  furiosi  cu- 
rator ,  nicht  von  den  übrigen  Vormündern,  bey 
denen  es  gewiss  im  Begriff  der  tutela  lag,  und 
eines  Gesetzes  nicht  beduifte.  Auch  jenem  curator 
aber  haben  die  12  Tafeln  wohl  nicht,  wie  Hugo 
S.  71.  u.  160.  annimmt,  in  einem  eignen  bisher 
unbekannten  Gesetze  das  Veräusserungsrecht  er- 
tbeilt,  sondern  es  sind  die  aus  genügenden  Zeug¬ 
nissen  bcwäln  len  Worte:  agnatoruni  gentiliumque 
in  eo  pecuniaue  ejus  potestas  esto ,  auf  wel¬ 
che  Gaius  biudeulel.  Dem  Tulor  des  Unmündi¬ 
gen  war  diese  potestas  schon  ohnehin  gesichert. 

In  dem  vierten  Buche  von  den  successiones 
per  universitate/n  ist  das  alte  Erbschaftssystem, 
das  piätoi  ische  der  bonorum  possessio  ,  und  das 
neueste  aus  den  Constitutionen  dogmatisch  gut  in 
drey  Abteilungen  abgehandelt,  —  Aber  wer 
möchte  aus  L.  120.  D.  de  V.  S.  den  Satz  ablei¬ 
ten  (§•  4a-5.),  dass  die  Ernennung  des  directen  Er¬ 
ben  anfangs  legatum  geheissen  habe?  da  nur  der 
Gebrauch  d<-s  Worts  legare  in  einer  allgemeinen 
Bedeutung  dort  erörtert  wird.  —  Bey  dem  Ver¬ 
hält  n  isse  der  Bonorum  possessio  zur  hereditas  be- 
meikt  zwar  der  Verl.  ^§.  464.),  dass  diesen  Ge¬ 
genstand  Hugo  zuerst  gründlich  behandelt  habe. 
Allein  er  selbst  stellt  einen  Salz  auf,  der,  so  viel 
uns  bekannt  ist,  weder  Hugo’n  noch  einem  andern 
Gelehrten  bisher  in  den  Sinn  kam,  nämlich:  dass 
im  Collisionsfalle  die.  Bonorum  possessio  als  die 
neuere  Frbjolge ,  der  liereditas  vergehe,  welche 


man  nun  nicht  unpassend  sine  re  nennen  wurde, 
und  fuhrt  lur  diesen  in  so  vielen  hier  unmöglich 
ausführbaren  Beziehungen  irrigen  Salz  als  einzi¬ 
gen  Beweis  die  F.  i3.  pr.  D •  de  bon.  poss.  c.  tob, 
an,  aus  welcher  wohl  Niemand  so  etwas  heraus— 
lesen  wird.  Nicht  weil  die  bon.  poss .  neuer  ist 
geht  ja  dort  der  bonorum  possessor  dem  eingesetz¬ 
ten  Civilerben  vor,  soiid.ru  (wie  der  sonst  vom 
Verl,  w'olil  benutzte  von  Föhr  in  dem  Mag.  für 
Rechtswiss.  u.  Cesetzg.  Bd.  111.  S.  5io  fg.  richtig 
zeigt  )  w'eit  die  bonorum  possessio  contra  tabulas 
der  bon.  p.  secundum  tabulas  vorgebt.  Und  wie 
sonderbar  sticht  gegen  des  Verfs.  Behauptung  das 
gleich  darauf  (§.  466.)  bey  gebrachte  alte  Hecht  ab, 
nach  welchem  wer  b  p.  secundum  tabulas  erhal¬ 
len  hatte,  jedem  legitimus  heres  weichen  musste! 
—  Die  ganze  Leine  wird  übrigens  höchst  unange¬ 
nehm  und  ans  einem  blos  dogmatischen  Gesiclits- 
puncle  dadurch  zerrissen,  dass  der  Verf.  die  b.  p, 
contra  tabulas  nicht  hier,  sondern  erst  viel  wfei— 
ter  unten  in  der  Lehre  von  den  Notherben  §.  5o8, 
vorträgt. 

Sonderbar  ist  auch  bey  der  Succession  in  da3 
Vermögen  des  Freygelasseiien  ( §.  487.)  die  Aeus- 
serung:  ,,  Justiniaris  V eränderiingen  in  dieser  Fehre 
haben  kein  Interesse. worauf  denn  wirklich  nichts 
davon  angeführt  wird.  Aber  warum  sollten  sie  es 
nicht  eilen  so  gut  haben  ,  als  die  sieben  gradus 
der  bonorum  posses.  und  die  Verordnung  der  lex 
Papict?  Ist  nicht  überhaupt  für  die  Hechtsgeschichte 
jede  Veränderung  des  Hechts,  und  besonders  die 
neueste,  interessant?  und  hat  nicht  der  Verf.  hier 
historisches  und  praktisches  Interesse  auffallend 
verwechselt? 

Offenbar  wider  die  Regeln  eines  guten  Sy¬ 
stems  (nach  welchem  nun  einmal  der  Verf.  die 
ganze  Hechtsgeschichte  vor! ragt)  beginnt  §.  490. 
die  Lehre  von  den  Vermächtnissen,  als  zweyter 
Abschnitt  der  Lehre  von  den  Successiones  per  uni- 
versitatem.  Wenn  die  Hörner  sie  damit  einschai- 
ten  ,  so  geschieht  es  mit  der  ausdrücklichen  Be¬ 
merkung  ,  dass  dies  eigentlich  extra  propositarn 
materiam  sey  (Gaius  II.  §.  191.  princ.  Inst,  de 
legatis ) ;  unser  Verf.  aber  führt  bey  der  ganzen 
Abhandlung  über  Vermächtnisse .  sogar  den  Co- 
lutnnenlilel :  Successiones  per  universitatem  fort. 
D  iese  Lehre  wil  d  übrigens  sehr  verworren  ,  weil 
der  Vf.  Legale  und  Fideicommisse  nicht  absondert, 
sondern  neben  einander  abhandelt.  Der  Hauptge- 
sichfspurict  für  die  Entstehung  der  Fideicommisse 
aus  den  Beschränkungen  der  Erbeinsetzung,  beson¬ 
ders  durch  die  lex  Voconia ,  ist  übrigens  nirgends 
angedeutet;  und  so  sieht  man  nicht  ein,  wozu  dit» 
Römer  dieses  ganzen  Wirrwarrs  bedurften, 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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und  Rechtsalt  er  tliümer  ,  von  Alb  recht 
Schw  epp  e. 

Fälschlich  wird  auch  §.  4g4.  gesagt,  dass  Ulpian 
( L .  5.  §.  1.  D.  de  re  jud.')  schon  den  mündlichen 
Codicill  kenne:  er  spricht  von  einem  Fideicom- 
missuni  sine  scrip/ura,  welches  er  ausdrücklich  den 
codicillis  entgegensetzt.  —  Bey  der  Anordnung 
der  Fkleicommisse  wird  des  so  wichtigen  Inhalts 
der  L .  52.  C.  de  Fideicomm.  gar  nicht  gedacht.  — 
Im  §.  5oo.  zeichnet  sich  ein  hbertus  orcynus 
aus!  Und  am  Schlüsse  der  ganzen  Successio  per 
univ.  folgt  §.  Ü22.  ein  eignes  Hauptstück  von  dem 
{Jeher gang  der  sacra  privata ,  welches  losgerissen 
von  dem  alten  Erbrecht ,  seine  ganze  Bedeutung 
verliert. 

Das  fünfte  und  letzte  Buch  des  Privatrechts 
handelt  von  der  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen 
Stand ,  wobey  wir  nichts  Besonderes  auszuheben 
finden. 

Es  folgt  S.  45g.  der  dritte,  dem  Civilprocess 
gewidmete  Theil.  Hier  fallt  bey  den  Objecten  des 
Processes  (§.  55i.)  der  ungeschickte  Ausdruck  auf, 
dass  die  Erörterung  von  Präjudicialfragen  durch 
exceptio  praejudicii  gefodert  werde!  Dahey  wird 
L .  16.  D.  de  exceptionibus  et  praejudiciis  ange¬ 
führt,  und  schon  diese  Rubrik  beweiset,  dass  ex¬ 
ceptio  und  praejudicium  verschieden  ist.  Die  ex¬ 
ceptio  lautet  in  jener  Stelle:  Quod  praejudicium 
—  non  fiat ,  und  wird  bey  Gaius  IV.  §.  i55.  als 
ehemalige  praesc.ript.io  angeführt;  könnte  also  nur 
exceptio  omittendi  praejudicii  heissen,  wobey  der 
Zweck  zunächst  Zurückweisung  der  von  einer  Vor¬ 
frage  über  ein  anderes  streitiges  Recht  abhängigen 
Klage,  zu  Vermeidung  eines  praejudicii ,  ist.  — 
Ueber  die  Competenz  der  Behörden  in  den  ver¬ 
schiedenen  Epochen  des  römischen  Staats  ist  der 
Verf.  äusserst  unvollständig  ,  besonders  was  die 
Zeit  vor  Constantin  betrifft.  Im  §.  447a.  will  er 
aus.  Gaius  IV.  5i,  folgern,  dass  das  Centumviral— 
gencht  auch  in  Sachen  der  Praetura  peregrina 
gesprochen  habe  ;  da  doch  der  Sinn  jener  Stelle 
(yergl.  §.  g5.)  offenbar  nur  der  ist:  wer  bey  den 
Centum virn  klagen  wolle,  müsse  vorher  durch  die 
alte  legis  actio  sacramento  das  Klagobject  näher 
Erster  Band. 


bestimmen,  und  dieses  könne  nach  Belieben  vor 
dem  Praetor  urbanus  oder  peregrinus  geschehen. 
Schon  der  Umstand,  dass  die  Form  der  legis  actio 
hier  beybehalten  wurde  ,  welche  der  peregrinus 
nicht  gebrauchen  konnte,  und  die  in  frühem  Zei¬ 
ten  unbezweiielte  Direction  des  praetor  urbanus 
in  dem  Centumviralgei icht  schliesst  den  Gedanken 
aus,  dass  je  Angelegenheiten  der  Peregrinen  vor 
den  Centumvirn  verhandelt  worden  seyn  sollten.  — 
Wir  übergehen  manche  andere  Erinnerungen ,  zu 
denen  sich  Gelegenheit  darböte,  um  nicht  zu  weit- 
läuflig  zu  werden;  bey  dem  wesentlichen  Unter¬ 
schied  des  alten  und  neuen  gerichtlichen  Verfah¬ 
rens,  und  der  Dunkelheit  ,  die  ohnehin  über  so 
vielen  Puncten  waltet,  kann  eine  Darstellung,  die 
nach  Rubriken  das  Heterogenste  zusammenstellt, 
nur  verwirren,  wenigstens  auf  den  Namen  einer 
historischen  nicht  Anspruch  machen.  Ein  Bey- 
spiel  seltener  Anmaassung  können  wir  indessen 
nicht  ungeriigt  lassen.  Bey  Gelegenheit  des  Con- 
cursverfahrens  ist  §.  5g2.  von  der  bonorum  ven- 
ditio  die  Rede  ,  und  hier  wird  behauptet  ,  der 
Schuldner  verliere  dadurch  seine  actiones  ex  ante 
gesto,  werde  aber  auch  frey  von  dem,  was  die 
Gläubiger  nicht  erlangen.  Für  den  letztem  Theil 
dieser  Behauptung  wird  L.  2 5.  §.  7.  D.  quae  in 
fraud.  creditor.  angeführt,  und  die  Anmerkung 
hinzugefügt  :  ,,PP ie  damit  zu  vereinigen  sey  Ga¬ 
ius  II.  i55.  darüber  ist  bis  jetzt  nichts  ge¬ 
sagt,  vielleicht  weil  man  die  entgegenge¬ 
setzte  Bestimmung  der  Pandekten  nicht 
kennt. c:  Solche  Seilenhiebe  sind  last  immer  ge¬ 
gen  Hugo  gerichtet.  Ist  es  aber  nicht  lächerlich  an- 
zunehmeii,  worüber  Andere  schweigen,  das  müsse 
ihnen  unbekannt  seyn?  und  die  giösste  Arroganz 
zu  glauben,  dass  durch  blosse  Anführung  einer 
Pandeklenstelle  etwas  geleistet  werde  ?  —  Denn 
was  hilft  denn  nun  dem  Verf.  diese  Bemerkung, 
dass  noch  nichts  gesagt  sey?  Er  will  ja  nach  der 
Vorrede  in  vielen  Puncten  weiter  gekommen  seyn, 
als  seine  Vorgänger!  er  schreibt  ja  nicht  blos  aus! 
und  eben  das  noch  nicht  Gesagte  hö  en  wir  ja  am 
liebsten  von  jedem  Schriftsteller !  Zweifel  aufzu¬ 
werfen  ohne  sie  zu  lösen  Ft  leicht;  nur  so  viel 
zu  sagen,  als  jede  Stelle  erfodert,  und  neu  gefun¬ 
dene  Schwierigkeiten  zu  heben,  dieses  ist  Sache 
des  Verdienstes;  höhnisc  h  auf  andere  herabzu->ehn, 
weil  sie  eine  Schwierigkeit  nicht  sahen,  die  man 
selbst  nicht  zu  lösen  im  Stande  ist,  ihnen  deshalb 
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Unkunde  vorzurücken ,  das  ist  mindestens  —  — 
nicht  edel!  iru  gegenwärtigen  Falle  scheint  übri¬ 
gens  auch  die  Schwierigkeit  so  gering  zu  seyn, 
dass  Niemand  als  unser  Verf.  ein  Verdienst  darin 
finden  konnte,  darauf  aufmerksam  zu  maßhen,  ohne 
sie  zu  heben.  Denn  wenn  in  den  Pandekten  ge¬ 
sagt  wird,  es  finde  post  bonorum  venditionem  keine 
Klage  ex  ante  gesto  gegen  den  Schuldner  Statt,  so 
ist  hier  offenbar  von  Ansprüchen  die  Rede,  die 
bis  dahin  noch  nicht  geltend  gemacht  sind,  wie  der 
aus  der  fraudatio  creditorum.  Dass  aber  die  Gläu¬ 
biger  wegen  der  residua  portio,  d.  h.  wegen  der 
Procente,  die  durch  den  Verkauf  des  Vermögens 
nicht  gedeckt  wurden,  sich  künftig  an  den  Schuld¬ 
ner  halten  und  ihr  Recht  gegen  ihn  weiter  verfol¬ 
gen  könnten,  ist  damit  nicht  geläugnet;  und  davon 
spricht  Gaius,  indem  er  versichert:  quod  bona  de- 
bitorum  si  quid  postea  acquirant,  saepius  venire  so- 
leant. 

Im  vierten  Theile,  dem  Criminalreclite ,  tref¬ 
fen  wir  auf  die  ganz  unhistorische  Behauptung  ( §• 
602.),  dass  das  röm.  Recht  keine  verstümmelnden 
Strafen  habe,  belegt  durch  Nov.  i54.  c.  i3.,  wo 
Justinian  erst  diese  Strafen  abschaffte !  —  Gleich 
darauf  ( §.  6o3. )  bemerken  wir  unter  den  Strafen 
die  decoilatio  mit  dem  gladium!!  —  Lächer¬ 
lich  ist  der  Ausdruck  (§.  6o4.) ,  dass  die  drückend¬ 
ste  Verbannung  die  lata  fuga  von  jedem  Orte  sey  ! 
Wie  müssen  das  die  Kaiser  ohne  Todtschlag  ge¬ 
macht  haben?  —  Die  lex  Cornelia  de  siccariis  ist 
uns  erst  hier  (§.  608.)  sic!  bekannt  geworden;  und 
dass  es  mehr  als  Druckfehler  sey,  beweisen  die 
Citate  in  den  Noten  ,  so  wie  die  gleichlautenden 
Anführungen  §.  610.  6n.  621.  Anm.  1.  —  Beym 
parricidium  wii’d  zwar  (§.  609.)  bemerkt,  dass  das 
Wort  in  den  12  Tafeln  ohne  Rücksicht  auf  Ver¬ 
wandtschaft  vorkomme  ,  aber  nicht  dass  es  ur¬ 
sprünglich  paricidium  hiess  ,  wodurch  allein  die 
Sache  deutlich  wird.  —  Weder  im  peinlichen  noch 
im  Civilprocesse  ist  übrigens  der  für  die  ältere 
Zeit  so  wichtige  Unterschied  zwischen  appellatio 
und  provocatio  auch  nur  entfernt  berührt,  sondern 
beydes  wird  als  von  Anfang  an  gleichbedeutend 
behandelt. 

Der  fünfte  und  letzte  Theil  (§.  642  —  646.)  ist 
endlich  dem  Völkerrechte  gewidmet.  Hier  ist  blos 
das  ältere  Recht  vorgetragen. 

Wer  nach  dem  Gange  dieser  Anzeige  den 
Plan  des  Verfs.  verfolgt  hat,  wird  leicht  bemer¬ 
ken,  wie  wenig  sein  Buch  den  Namen  einer  Ge¬ 
schichte  des  Rechts  verdiene.  Das  Wesen  der  Ge¬ 
schichte  beruht  in  der  Zeitfolge  und  dem  chrono¬ 
logischen  Zusammenhänge  der  Begebenheiten;  hier 
ist  dieser  Zusammenhang  aufgelöst,  und.  an  des¬ 
sen  Stelle  ein  wissenschaftliches  Fachwerk  gesetzt. 
—  Die  Quellen  der  Geschichte  sollen  kritisch  ge¬ 
sondert,  und  jede  für  den  ihr  angemessenen  Zeit¬ 
raum  benutzt  werden;  hier  sind  die  Resultate  der 
Quellen  bunt  durcheinander  geworfen,  und  so  we¬ 
nig  als  die  Zeiträume,  denen  sie  angehören,  ge¬ 


schieden.  —  Der  Zweck  der  Geschichte  ist  mög¬ 
lichst  deutliche  Auffassung  des  Charakters  jeder 
Zeit:  aus  den  chaotischen  Darstellungen  des  Verfs. 
wird  Niemand  im  Stande  seyn  ,  den  rechtlichen 
Zustand  der  Römer  in  irgend  einer  Periode  des 
Staates  zu  würdigen  ,  den  Zusammenhang  und 
Wechsel  einzelner  Institutionen  sich  zu  erklären, 
und  in  einem  früheren  Moment  den  Keim  des 
spätem  aufzusuchen. 

Und  bey  alledem  jene  immerwährenden  Sei¬ 
tenblicke  auf  Hugo,  dessen  verdienstvolles  Werk 
fast  überall  in  den  Anmerkungen  unter  der  Be¬ 
nennung:  eine  neuere  Schrift  gemeint  ist.  Bey  so 
gänzlich  verunglücktem  Streben  ,  so  sehr  grosse 
Anmaassung?  —  So  häufig  diese  Erscheinung  ist, 
so  sehr  thut  sie  uns  um  des  Verl«,  selbst  willen 
Leid,  und  wir  hoffen,  er  werde  als  Schriftsteller 
in  der  Sphäre  der  Dogmatik  bleiben ,  in  welcher 
noch  mancher  Kranz  zu  verdienen  ist  ,  eben  so 
ehrenvoll  als  der  ,  welchen  die  Geschichte  bietet. 
Mit  dem  Uebergange  des  Verfs.  in  die  Sphäre  der 
Geschäftsmänner  wird  jene  unziemliche  und  un¬ 
glückliche  Aemulation  sich  hoffentlich  verlieren, 
deren  unreife  Frucht  dieses  Buch  ist. 

Sinnstörende  Druckfehler  sind  sehr  viele,  weit 
mehr  als  die  angezeigten,  z.  B.  §.  i83.  von  den 
Aedilen  :  „Sie  verrichten  was  polizeiwidrig 
ist “  für  vernichten . 


Dichtkunst. 

Posa.  Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  Von  Dr. 

Georg  Döring.  Frankfurt  a.  M. ,  Verlag  der 

Hermann’schen  Buchhandl.  1821.  i44  S.  gr.  8. 

Mit  dem  wohlbekannten  Weltbürger  Posa  hat 
dieser  nichts  gemeinschaftlich  als  den  Namen  und 
die  Stellung  an  Philipps  II.  von  Spanien  Hofe,  wie 
sich  aus  folgender  Inhaltsanzeige  des  Stückes  er¬ 
gibt.  Marquis  Posa  liebt  insgeheim  die  Königin 
Isabella;  zum  Scheine  richtet  er  seine  Wünsche  an 
Isaura,  ihre  Freundin.  Ein  Zufall  führt  auf  die 
Spur  dieser  Liebe.  In  einem  Weiher,  in  welchen 
die  Königin  gefallen,  und  woraus  sie  Posa  rettet, 
geht  ihr  ein  kostbares  Ohrgehänge  verloren.  Beym 
Nachsuchen  findet  man  ein  Bild  der  Königin,  mit 
einigen  auf  Liebe  deutenden  Zeilen.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  dasselbe  Posa’n  entfallen.  Die  dem 
Könige  ganz  ergebene  Oberhofmeisterin  überreicht 
es  diesem,  dessen  Argwohn  sofort  erweckt  wird. 
Seine  Gemahlin  zu  prüfen  tritt  er  unvermuthet  in 
ihr  Zimmer,  als  sie  eben  ein  Gedfiht,  das  Posa  an 
Isaura  gesendet,  ihrer  Freundin  entnimmt.  Diese 
Verse  sprechen  es  klar  genug  aus,  dass  nicht  Lau¬ 
ra,  sondein  Isabella  der  Gegenstand  von  Posa's 
Leidenschaft  ist.  Der  König,  in  einer  Unterredung 
mit  dem  Marquis  uocli  mehr  hierin  bestärkt,  be- 
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schliesst  dessen  Untergang.  Er  sendet  sein  Werks- 
zeug,  den  Pater  Douato,  den  er  den  Mördern  vor¬ 
auszuschicken  pflegt,  seinen  Opfern  den  Tod  an¬ 
zukündigen  und  ihnen  Zeit  zur  Reue  zu  lassen, 
zu  Posa;  gefasst  empfängt  ihn  dieser.  Vergebens 
dringen  Isaura  und  sein  Freund  ßassompien  e,  der 
französische  Gesandte,  in  ihn,  der  Gefahr  zu  ent¬ 
fliehen.  Isaura  glaubt  die  Königin  selbst  zu  Hülfe 
nehmen  zu  müssen  ,  und  diese  entscliliesst  sich, 
ihm  folgende  Zeilen  zu  schreiben : 

flieht ,  ich  bitte  Euch, 
ja,  ich  befehl’s  um  meiner  Dankbarkeit 
und’ um  der  Liebe  willen,  die  im  Busen 
der  schwesterlichen  Freundin  (isaura)  für  Euch  lebt. 

Nicht  länger  mehr  verwahrt  in  Euerm  Herzen 
das  Angedenken  Isabellens.  ( An  IsaÖella .) 

Aber  auch  diese  Zeilen  lallen  dem  Könige  in  die 
Hände,  und  unglücklicherweise  sind  die  im  Druck 
ausgezeichneten  Worte  durch  Admirante’s  Blut  bey 
Vertheidigung  des  Billets  verlöscht.  Nun  beschliesst 
Philipp  auch  seiner  Gemahlin  Tod.  Sie  stirbt  an 
Gift ,  Posa  fallt  von  den  Streichen  der  Meuchel¬ 
mörder. 

Im  Wesentlichen  ist  der  Verf.  der  Geschichte 
gefolgt,  wenn  der  Marschall  Bassompierre,  der  die¬ 
sen  Vorfall  in  seinen  Nouvectux  Me'/noires  berich¬ 
tet,  Glauben  verdient,  nur  dass,  nach  dessen  Er¬ 
zählung,  die  Königin  von  Posa  nicht  geliebt,  und 
ein  ungegründefer  Argwohn  Philipps  beyden  ver¬ 
derblich  geworden  ist.  Verwebt  ist  in  die  Haupt¬ 
handlung  noch  die  Liebe  Admirante’s ,  des  Pagen 
Posa’s,  zu  Isaura,  in  welcher  er  später  seine  Schwe¬ 
ster  erkennt. 

Der  Verf.  besitzt  poetisches  Talent  und  ver¬ 
dient  Ermunterung  auf  der  von  ihm  betretenen 
schweren  Bahn.  Ia  dieser  Anerkennung  legt  ihm 
Rec.  folgende  Zweifel  vor.  Zuvörderst  fehlt  es, 
seiner  Meinung  nach,  diesem  Trauerspiele  an  Hand¬ 
lung,  und  dieser  Mangel  ist  in  der  Darstellungs¬ 
weise  des  Hauplcharakters  gegründet.  Posa  liebt 
insgeheim  ,  und  als  er  seine  Neigung  verralhen 
sieht,  gibt  er  sich  willig  dem  Verderben  dieser 
Entdeckung  hin.  Hier  findet  sich  nirgends  ein 
Kampf  widerstrebender  Kräfte,  der  Held  ist  nur 
leidend  dargeAellt.  Obschon  gewarnt  und  mit  den 
Mitteln  zur  Flucht  versehen,  will  er  dennoch  blei¬ 
ben,  er  will  sterben.  Und  warum  will  er  das? 
Nirgends  geht  ein  anderer  Grund  hervor  als  der, 
dass  er  auf  Vereinigung  jenseits  mit  der  Gelieb¬ 
ten  hofft. 

Hier  blühen  meiner  Liebe  keine  Rosen, 

allein ,  wenn  diese  Erdenfessel  sinkt, 

das  Licht  uns  durch  gesprengte  Särge  winkt, 

wenn  Sonnen  fallen ,  Sterne  untergeben, 

dann  wird  das  Glück  der  Liebe  auferstehen.  S.  17. 

Ich  trotze  dir  (dem  Könige).  Auf  deiner  Rache  Wegen 
kommt  mir  der  Liebe  Morgenroth  entgegen.  S.  76. 


Wer  dort  mit  ihr  bekränzt 

zu  werden  hoffen  kann,  der  geht  zur  Pfort 

des  Todes  fröhlich  ein  zum  Liebesport.  S.  110! 

Ich  gehe  ein  zum  ew’gen  Liebesbunde.  (Am  Schluss.) 

Diese  Hoffnung  auf  Vereinigung  mit  der  Gelieb¬ 
ten  möchte  dem  Schwärmer  wohl  verziehen  wer¬ 
den,  wenn  sie  seine  Liehe  erwiederte.  Allein  fern 
davon  ,  dass  die  tugendhafte  Königin  sie  theilte, 
ahnet  diese  vielmehr  Anfangs  gar  nichts  davon, 
und  fordert,  sobald  sie  Posa’s  Neigung  entdeckt, 

dass  er  an  ihrem  Hof  nicht  mehr  erscheine. 

Ja  Posa  selbst  verlangt  keine  Gegenliebe ,  die  Isa¬ 
bellen  in  seinen  Augen  entehren  wurde. 

Admi  r.  Bedenkt, 

wenn  Gegenliebe  — 

Posa.  Schweig  und  niemals  wieder 

zur  Lippe  kehre  dieses  Wort  zurück  ! 

Könnt'  ich  sie  lieben  mit  der  Allgewalt, 
die  Todesfurcht  und  Erdenglück  verschmäht, 
wenn  ihre  Tugend  einen  Flecken  trüge?  S.  lo3# 

Was  also  kann  ihn  bewegen,  den  Tod  zu  suchen, 
da  sich  seine  Selbstaufopferung  nicht  einmal  aus 
einer  schwärmerischen  Hoffnung  der  Wiederver¬ 
einigung  mit  einem  Wesen  ei  klären  lässt,  das  seine 
Liehe  nicht  erwiedert,  ja  sie  nicht  erwiedern  soll? 
D  ies  führt  zu  einer  weitern  Bemerkung  über  ei¬ 
nen  andern  Mangel  dieses  Charakters,  den  Mangel 
der  Uebereiustiimnung  mit  sich  selbst  (dvüjficdov 
nennt  ihn  Aristoteles),  denn  wenn  es  dem  Mar¬ 
quis  mit  der  Behauptung  Ernst  ist  ,  dass  seine 
Liebe  ein  Heiiiglbum  seyn  soll, 

dessen  Hochaltar 

kein  Laut  von  ihrem  Daseyn  frech  entweiht,  (S.  a.) 

wenn  er  von  der  Entdeckung  derselben  selbst  für 
das  Leben  der  Königin  Verderben  fürchtet  (S.  52.), 
wenn  er  keine  Gegenliebe  sucht  und  sie  sogar  für 
einen  Flecken  Italien  würde:  so  darf  er  ihr  seine 
Liebe  auch  nicht  verratlien ,  das  aber  thut  er  ja, 
indem  er  Isnuren  das  Lied  zusendet  (S.  5-1.),  welches 
seine  Empfindung  für  Isabellen  deutlich  genug  offen¬ 
bart.  Und  wie  verträgt  es  sich  mit  dem  Charakter  des 
edel  geschilderten  Mannes,  dass  er  Isauren  Liebe 
vorspiegelt,  und  sie  zum  Mittel  braucht,  einer  An¬ 
dern  seine  Gefühle  zu  gestehen?  und  ist  es  ritter¬ 
lich,  in  einem  Gedicht  an  sie  selbst  zu  sageni 

Daruin  muss  das  Veilchen  (Isaura)  meinen, 

Liebe  könne  wohl  nur  scheinen, 

Veilchen  aber  dauert  mich, 

denn  im  Lieben  trügt  es  sich.  (S,  55). 

Durch  die  Verweigerung  Posa’s,  dem  Könige  da« 
Bild  zu  überlassen,  wird  dessen  Argwohn  genährt, 
und  dieser  Argwohn  muss  die  Katastrophe  her¬ 
be^  führen  helfen.  Allein  dies  Motiv  scheint  ge¬ 
waltsam  und  wiederum  nicht  in  Posa’s  Charakter 
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begründet,  denn,  den  Verstoss  gegen  die  Schicklich-  ' 
keit  abgerechnet,  ist  es  doch  auch  unklug,  den 
Verdacht  des  Königs  durch  die  Verweigerung  ei¬ 
nes  Bildes  zu  vermehren ,  das  nicht  etwa  eiu  Ge¬ 
schenk  der  Geliebten,  sondern  von  ihm  selbst  ge¬ 
malt,  und  daher  wohl  zu  ersetzen  war. 

Die  Nebenhandlung  ,  Admirantens  Liebe  zu 
Isaura ,  in  der  er  seine  Schwester  findet,  ist  nicht 
innig  genug  mit  dem  Stoffe,  verbunden,  und  beyde 
erscheinen  mehr  als  Vertraute  der  Hauptpersonen. 
Als  Posa  seine  feste  Weigerung  der  Flucht  zu  er¬ 
kennen  gibt,  will  Admirante  Alles  für  ihn  wagen, 
sterben,  oder  sein  Retter  seyn  (S.  110.).  Aber  wie 
vermöchte  er  das!1  Und  was  thut  er  nun  wirklich? 
Als  ihm  das  oben  erwähnte  Billet  der  Königin  ein¬ 
gehändigt  worden,  tritt  die  Wache  ein,  ihn  ge¬ 
fangen  zu  nehmen:  er  veriheidigt  sich  und  lallt 
unter  den  Schwertern  der  Wache.  Warum  sucht 
er  den  Pod?  Wäre  dieser  noch  ein  Mittel,  den 
Augen  des  Königs  jene  Zeilen  zu  entziehen  !  Aber 
musste  man  sie  nicht  bey  Admiranten  finden? 

Die  übrigen  Personen  haben  mehr  Haltung, 
besonders  ist  das  Moliv  in  Donato’s  Charakter  (Auf- 
zug  2.  Scene  4.)  gut  entwickelt.  Hin  und  wieder 
vernimmt  man  Anklänge  aus  Schillers  Carlos.  Die 
Sprache  ist  blühend;  doch  bedürften  unter  andern 
folgende  Stellen  einer  Verbesserung: 

Lass  den  Tliorcnglaubea 
in  deinen  unbefleckten  Geist  nicht  ziehn; 
das  arme  Leben  sey  der  Perle  werth, 
die  unter  seines  Schmerzes  Taucherglocke 
der  Mensch  als  Thräne  aus  dem  Herzen  hebt.  S.  101. 

Ins  Leben  schreiten  dunkle  Schicksslsloose.  S.  1 11. 

Wohl  wird  die  Frucht  als  golden  uns  genannt, 
doch  wer  den  Boden,  der  sie  trägt,  verkannt, 
der  hat  nur  das  Metall  in  ihr  erschaut, 
vor  dessen  Frost  das  arme  Herz  ergraut ,  S.  117. 

Am  Schluss  erblickt  man  Isabella’s  Gestalt  in  ei¬ 
ner  Glorie  mit  einem  Lilienzweige,  den  sie  nach 
dem  sterbenden  Posa  niedersenkt  ;  eine  Erschei¬ 
nung,  welcher  Rec.  keine  Bedeutung  abgewinnen 
kann. 


Spanische  Romanzen ,  übersetzt  von  Beauregard 
Randin.  Berlin,  im  Verlage  von  Duncker  u. 
Humblut.  1825.  12.  (16  Gr.) 

Wenn  man  den  Begriff  der  Romanze  ,  wie 
man  ihn  gewöhnlich  zu  nehmen  pflegt,  als  einer 
versificii  teil  Erzählung  oder  Darstellung  einer  Be¬ 
gebenheit,  welche  durch  ihre  Verknüpfung  und 
Auflösung  die  Phantasie  in  ungfewöhnliche  Thätig- 
keit  zu  setzen  vermag,  auf  die  hier  milgetheilten 
spanischen  Dichtungen  anwenden  wollte:  so  würde 
man  sich  in  einiger  Verlegenheit  befinden,  denn 


es  sind  darunter  mehrere,  welche  nicht  nur  keine 
eigentliche  Begebenheiten  genannt  werden  können, 
sondern  uns  Deutschen  überhaupt  nicht  als  Ge¬ 
dichte  Vorkommen  mögen.  Um  diese  Uebersez- 
zungen  richtig  zu  beurtheilen,  muss  man  sich  durch¬ 
aus  in  den  Charakter  eines  südlichen  Volkes  ver¬ 
setzen,  welches  auch  den  geringsten  Vorfall  des 
Lebens,  in  sofern  er  die  Phantasie  anspricht,  sey 
es  durch  Ernst  oder  Scherz,  in  ein  poetisches  Ge-  > 
wand  zu  kleiden  pflegt,  welches  dann  durch  die 
der  Poesie  so  überaus  günstige  Sprache  noch 
um  Vieles  erleichtert  und  unterstützt  wird.  Da¬ 
her  finden  wir  hier,  ausser  solchen  Darstellungen, 
welche  sich  unter  unsern  Begriff  der  Romanze 
sehr  wohl  stellen  lassen,  auch  mehrere  kleinere, 
die  nur  als  Schatten  poetischer  Momente  betrach¬ 
tet  werden  können.  Die  grossem,  wie  der  Graf 
Alarcos ,  Angelica  und  Medoro  Gayferos ,  die 
Belagerung  und  Einnahme  von  Alhama  und  an¬ 
dere,  sind  dem  oben  aufgestellten  Begriffe  aller¬ 
dings  entsprechend ,  und  ziehen  durch  eine  eigen- 
thümliche  Behandlung  des  Stoffes  an,  welche  be¬ 
sonders  in  einem  ,  allen  nicht  wesentlich  zur  Dar¬ 
stellung  der  Hauptidee  gehörenden  Schmuck  ver¬ 
schmähenden,  raschen  Fortschreiten  zum  Ziele,  ver¬ 
bunden  mit  einer  auf  das  Epigrammatische  gerich¬ 
teten  pikanten  Behandlung  des  Ausdrucks  der  Em¬ 
pfindung  besteht,  ln  wiefern  der  deutsche  Bear¬ 
beiter  die  Originale  erreicht  habe,  kann  Rec.  nicht 
beurtheilen  ,  da  er  diese  nicht  kennt.  Das  aber 
dar!  er  versichern,  dass  die  Darstellung  auch  im 
deut  scheu  Gewände  lebendig  ansprechend  und  flies¬ 
send  ist,  und  die  Behandlung  des  kurzen  trochäi- 
schen  Verses  von  grosser  Herx’schaft  über  die  ge- 
buudene  Rede  überhaupt  zeugt. 


Kurze  Anzeige. 

Katersprung  von  Berlin  über  Leipzig  nach  Dres¬ 
den  von  Adolph  von  Schaden .  Dessau,  bey 
Schlieder.  2o4  S.  (1  Thlr.) 

Der  Verf.  hatte  die  Absicht,  eine  humoristi¬ 
sche  Ansicht  der  zwey  zuletzt  genannten  Städte  zu 
geben.  Diese  ist  nun  freylich  an  vielen  Orten  mehr 
Satyre  von  Sachen  und  Personen,  und  an  andern 
räsonnirende  Schilderung  von  beyden  geworden. 
Je  mehr  aber  die  Lesewelt  heissende  Philippiken 
gegen  alle  liebt,  die  mit  mehr  oder  weniger  Glück 
zu  einem  gewissen  Namen  gekommen  sind  ,  desto 
weniger  konnte  es  fehlen  ,  dass  dies  Schriftchen 
einen  furore  machte,  der  dem  Verf.  freylich  nicht 
Freunde  warb.  Die  'Leipziger  Messe  ist  in  der 
Art  recht  lebendig  geschildert.  Dresdens  Reitze  und 
Vorzüge,  aber  auch  die  den  Verf.  nicht  oder  sehr 
komisch  ansprechenden  Dinge  nehmen  den  gröss¬ 
ten  Theil  des  Schriflchens  ein. 
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Taschenbücher  für  das  Jahr  1823. 

(Fortsetzung  aus  No.  3o5.  Jahrg.  1822.) 

TJrania.  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1820.  Neue 
Folge,  fünfter  Jahrgang.  (Mit  sieben  Kupfern: 
Böttiger’s  Bildniss,  gestochen  von  Schwerdge- 
burth  in  Weimar,  und  sechs  Darstellungen  aus 
Shakspsare’s  König  Lear,  Othello,  Macbeth, 
gestochen,  nach  Zeichnungen  von  Opitz,  von 
Adam,  Leclerc,  Coupe  und  Delvaux  in  Paris.) 
Leipzig,  bey  Brockhaus.  1820.  56o  S.  gr.  12. 

(2  Thlr.  6  Gr.) 

Viel  Angenehmes  und  einiges  Vorzügliche  bietet 
uns  auch  dieser  Jahrgang  der  Urania.  I.  Sabina 
an  der  Küste  von  Neapel.  Von  C.  A-  Böttiger. 
Erste  Abtheilung.  (Fortsetzung  von  Sabina  oder 
Toilette  einer  Römerin.)  Wer  kennt  die  Sabina 
nicht?  Diese  Fortsetzung  ist  eben  so  gelehrt  und 
belehrend,  und  eben  so  anziehend,  als  jenes  mit  Recht 
berühmte  Werk.  II,  Edelstein  und  Perle.  Von 
Friede.  Ruch  er  t.  Sehr  originell,  man  wird  versucht 
zu  sagen  genial,  in  Terzinen  gedichtet.  Die  Perle 
im  Ohr,  und  der  Edelstein  im  Busenschleyer  der 
Geliebten  des  Dichters  erzählen  ihre  Herkunft  und 
Schicksale,  denen  der  Glückliche  in  der  Nähe 
lauscht.  III.  Florentin.  Novelle  von  Friedrich 
Mosengeil.  Höchst  anmuthige,  humoristisch-naive 
Darstellung  einer  Liebe,  wo  die  Wirklichkeit  in 
Traum,  der  Traum  in  Wirklichkeit  übergeht.  IV. 
Selbstgespräche.  Sonetlenkranz  von  Karl  Streck- 
J'uss.  Sieg  des  geistig-jungen  Alters  über  die  al¬ 
ternde  Jugend,  welchen  die  dem  Dichter  von  jeher 
holden  Grazien  bestätigen.  ‘V.  Wanderlieder  von 
Wilhelm  Müller.  Die  Winterreise  in  12  Liedern, 
Voll  zarter  Empfindung,  Einige  (2.  6.  7.  12.)  aus¬ 
gezeichnet  schön.  VI.  Der  Gefangene.  Novelle 
des  Montemayor  von  Otto  Freyherrn  von  der  Mals¬ 
burg.  (Aus  dem  spanischen  Original  übersetzt.) 
Der  sehr  einfache  Inhalt  stellt  dar,  wie  der  Liebe 
Glück  zuweilen  auch  durch  Unglück  begünstiget 
wird.  VII.  Gedichte  von  Gustav  Schwab.  Sonette 
und  Romanzen,  wovon  die  letzteren  das  Gelungenste. 
VIII.  Rosen  und  Lilien.  Erzählung  von  Gustav 
Schilling.  Ein  Kammerherr  Lilien  siegt  über  einen 
Rittmeister  Rosen,  da  er  das  Glück  hat  der  von 
beyden  Geliebten  einen  verlornen  sehr  werthen 
Erster  Band.  , 


Ring  wieder  zu  bringen.  IX.  Lieder  von  Friedrich 
Rückert.  Gewohnte  Art  und  Kunst.  X.  Die  Er¬ 
oberung  von  Konstantinopel  im  Jahre  i2o4.  Von 
Friedrich  von  Raumer.  Historisches  Bruchstück 
aus  der  Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit. 
XI.  Ländliche  Lieder.  Von  Wilhelm  Müller. 
Lebenslülle.  XII.  Fragmente  aus  Casanova’ s  hand¬ 
schriftlichen  Memoiren  von  Wilhelm  von  Schütz. 
I.  Casanova  in  London  (ein  angenehmes  Conver- 
sations  -  Abenteuer).  II.  Casanova  im  Gefängniss 
der  Bleykammern  in  Venedig.  —  Dieser  Aulsatz 
ist  der  Haupt- Schmuck  der  diessjährigen  Urania. 
Casanova’s  gefängliche  Einführung  in  die  Bley¬ 
kammern,  sein  Aufenthalt,  seine  Existenz  darin, 
seine  genialen  aber  vereitelten  Machinationen  zur 
Flucht,  endlich  die  durch  ungeheure  Kühnheit  und 
Anstrengung  gelungene  Flucht  selbst;  diess  Alles 
auf  das  lebendigste,  anmuthigste,  anziehendste  von 
dem  in  jedem  Sinne  verwegenen  Flüchtling  selbst 
erzählt,  gibt,  neben  der  hiureissendsten  Unterhal¬ 
tung,  zugleich  eine  hohe  Lebens  -  Ermuthigung, 
durch  den  praktischen  Beweis,  dass  Deukkralt  und 
W7ille  Waffen  sind,  mit  denen  der  Mensch  uner¬ 
messliche  Hindernisse  besiegen  kann.  XIII.  Sonette 
von  August  Graf  von  Platen.  Tibulliscli. 


Aglaia.  Taschenbuch  für  das  Jahr  1820.  Neunter 
Jahrgang.  Wien,  gedruckt  und  im  Verlage,  bey 
Wallishauser.  298  S.  12.  (5  Thlr.  12  Gr.) 

Es  sind  ohne  Zweifel  die  Kupfer,  welche 
diesen  Almanach  so  theuer  machen;  aber  sie  iiber- 
treffen  auch  Alles,  was  man  von  strengem  Fleiss 
und  tiefer  Kunst  in  Taschenbüchern  zu  sehen  ge¬ 
wohnt  ist.  Sie  sind  sämmtlich  von  F.  John  nach 
Gemälden  grosser  Meister  gestochen,  und  selbst 
fast  Gemälde.  Auch  der  dichterische  Inhalt  des 
Taschenbuchs  gewährt,  sowohl  rücksichtlich  der 
eigentlichen  Gedichte,  als  der  Erzählungen,  man¬ 
nigfaltige  Unterhaltung.  Unter  den  ersten  ist  viel 
Treffliches  und  Gediegenes,  kaum  Etwas  Mittel- 
mässiges.  Unter  den  letzteren  zeichnet  Rec.  aus: 
der  Postzug,  Erzählung  von  Caroline  Pichler ; 
Moosseite  von  Theodor  Hell,  und,  die  Schachtel 
von  Fr.  Laun.  Die  erstgenannte  Erzählung  em¬ 
pfiehlt  sieh  durch  die  Kunst  freyer  und  lebendiger 
Darstellung;  die  zweyte  durch  den  gemüt  wollen 


211 


No.  27.  Januar  iS23 


212 


Gehalt:  die  dritte  durch  die  heitere  Lo.nne,  die 
über  cen  einfachen  Sied,  wie  ein  Sonnenstrahl 
über  eine  fLaciie  Gegen,;,  hinstreift. 


CcmeCij,  Taschenbuch  für  dezii-sebr  B^aiif7;  auf 
das  Jahr  iSzö.  Heraus  gegeben  von  A/cy  s  Sc  t  re . - 
cer.  ä  III.  Jahrgang.  Mit  Kupfern.  Heidelberg.  | 
im  Verlag  von  Lhigelmaim.  2-iO  S.  14. 

Die  Errählnngen  in  düsen  Taschenbuchs  sind 
samm'dich  so  wohl  erfanden  und  dargestell: .  dass 
es  schwer  halten  möchte  einer  oder  der  audern 
den  Preis  vor  den  übrigen  m  geben.  Auch  is:  in 
jeder  die  Achtung  des  Sittlichen  auf  das  5 ;r engste 
bewahrt.  wie  diess  von  einer  Lectüre  :ü.  Frauen, 
um  von  cen  namhaften  Verfassern  nicht  anders  zu 
erwarten  war.  —  Das  Bild  von  Anise ’  Brjc  ira: 
ein  schä-ubares  Vermach. u iss  der  ungiiickiich  Ge¬ 
schiedenen  .  ist  kunstreich  gedacht  und  natürlich 
dar  gestellt.  Die  Pnug.  ven  D.ise  £  hrdordd, 
zeichnet  sich  durch  Lebhaftigkeit  der  Empdu- 
cung  ans.  De:;  Dür  c  w;  ctg*  der  JETjzde  .  von 
X.  Af.  Hunane  .  ist  in  des  Dichters  Kunst  und  Art 
geschrieben.  Die  X i:  h.  rmg .  vca  _i.  F,  . 'eiic-. 
ein:  ch  erfunden  tma  aaneheud  dirgesifut.  De~ 
X.hinc:;  nVs  U?rz~f .  und:  X,  *;:g /;g~;«A  neu  sei  ;e 
Xu  leer,  vcm  /  e~  u.sser  vc *;  ■■  u  n  : d  X.  V*ni'.g. 
eine  Variation  auf  uas  hiergenannte  Lieblings- 
Thema  ces  \  erfassers :  ..nichts  saun  uem  Geschick 
entgehen.“  Eeyde  Dichtungen  sieben  an  glinxen- 
der  und  kräftiger  Diciioa  wohl  allen  übrigen  ver¬ 
so.  —  Luter  den  eigentlichen  Gedichten  sind: 
die  Gräfin  ven  Rudolstadt ,  Ballade  von  Geib ,  und: 
c:e  Fm  i. r. ...  tic  uss  /  f  ctiss .  I;  ■  ilenaraim  ven 
JV<:  V".  senr  wohl  ge. ungen.  Das  votreixüchste 
Ged.c  it  aber  der  ganzen  Sammlung  ist.  n.-.cn  Rec*. 
Beniaräwtc,  an  Frida,  vca  _A  Schreiber, 


/r  uw:  ein  Schweiler -Taschenbuch  auf  das 
Jahr  if:ö.  HeraU'gegtben  ven  AL  i.7,  Meister, 
ff  -,  <s .  u.  A.  Bern,  bey  Bürge cifer.  Leipzig, 
bev  S.  hmidL  et-  S.  gr.  12.  Xhlr.) 

Eine  cehr  gehaltvolle  Gare  aum  neuen  Jahr, 
mit  der  es  vicut  Lass  aui  heitere  L  utrmaiiucä, 
sundern  auch  auf  ernste  Bekehrung  abgesehen  ist. 

L  uter  .cen  p.  usa-sttfit  A  hsren  zeichnet  s  ch  ganz  ; 
vorzüglich  aus:  C  ~f;re  sc  li.-ftzr;#:  :e  , 

ipre ic  .e,  von  Anr.  A~-  cszn  .  T-  Eta  Aufsatz  \cn 

crunuueher  Forscnr  ;  u  a  ttarer  Da:  stel.ung.  für 
Menschensande  enu  Spracus  -i  am  gierh  wicht:  4. 
—  JJis  }apierstrei fern ,  von  G.  J.  Kuku.  Eine  I 
sehr  artige  Erzählung,  heiter  unu  gemu  voll  zu-  i 
Leich:  u  s  t  kiitu  eiurs  armen  Eanuptarrers. 
cer  sich  vca.cgstcd  an  gewöhnt  hatte  teues  Papier-  1 


streifchen  aufzuheben:  wodurch  gewiss  er  m  a  s  s  en  der 
Gang  seines  ganzen  Lebens  bestimmt  wird. —  Der 
Mell-rfbend  im  Hasliihal,  von  J.  R.  / f  ü .-  .  d.j. 
Eine  höchst  anmutlüge  Schweizer -Idylle  i'u  Prosa* 
—  Zur  näheren  Keuotniss  interessanter  Schw  eizer- 
Partieu  dienen  folgende  schildernde  Aufsitze:  _T.s- 
'.  g  t  u  ute  _f.ps u  css  Cu/hoiH  JFYc-  h:;r<ry  von 
rraas  Anev.i;  t.  —  Dri;r:sruKg  re  .i  Ge-rersee, 
von  Drbru  —  Ji  Luus'-mig  um  uns  _\fcm'b. u.-c- 
Geb;vg .  im  Sorumer  iS: : .  von  X--.  —  Dis 
ff'aJi/jbrt  nach  Murten ,  von  J.  C.  appenzeller. — 
Diese  Auisutxe  sunirtiieh  sma  ..eu  ven  TJAm 
ausgenommen'  mit  erläuternden  und  ausdrucks¬ 
vollen  landschaftlichen  Kupfern  verseiteu.  —  Die 
Gedichte,  mit  deren  uieses  Taschenbuch  reich  aus¬ 
gestattet  ist.  bestehen  zürne  st  aus  Eg: stramme::.  Lie¬ 
dern.  Bailaden  und  Lehrgedichten.  Eiuige  schwei¬ 
zerische  National -Lieder  und  Balladen  szud  von 
ganz  vorzüglichem  Werten 


jy  •  G.  Be-cler's  Xusc  'te.'tV.oh  zu  m  r  sss.  e  su  T~-”~ 

g  ing'  “  Herausgegeben  von  XTeu  :  A::u. 
Aut  c.as  Janr  lt  zö.  cg  S.  kl.  12.  Nebst  einem 
Anhänge  von  Tänzen  mit  Musik .  und  musika¬ 
lischen  Compositiouen  von  äfaria  ven  Weber, 
u.  A.  j  die  Teite  von  F.  Kind.) 


Der  rastlos  thauge  Herausgeber  beschenkt  uns 
in  diesem  Jahr  gange  abermals  mit  mancher  freund¬ 
lichen  Gabe  uez  Muse.  D'eu  Anfang  c.es  Inhalts— 
\  e; zeichuisses  macht  ein  Lesse  r.  in  einem  Acte 
von  für-i  Ah:  ü.e  5c wg LH  Ein  durch  die 
List  eines  \  e: .äumuers  g.scuieueues  u c  ~es  Ehe¬ 
paar  kommt  auf  cer  Leberihart  von  Calais  auf 
Einem  SH:  he  wieder  zusammen,  und  versiert  sich 
nach  zu:a„:g  ertcecater  ä  eia  a  um  du  1:4.  Leielitex 
Diatog.  —  Sodann  vier  Erz ä klungen:  als  •.s:<-ss 
Acsf.  von  C.  i  f  .  C<  :Jessa.  Volcsmähnrh«j.  ro- 
man tisch.  Die  gn  ;gg-un  ■-■om  See.  vor.  X-  Xiauu 
Komische  Novelle,  sehr  ~  bittend  erzählt.  D.:s 
A.turii.z?,  von  ff~ .  jL.  Xzuuuzs.  Ezenia^^s  von. 
der  romantischen  Gat. „ug:  cer  Stoff  aus  dem 
ürcyssigjlh:  gen  Kriege.  D  e  b~e  S  ;.-;e .  ven 
Lids«  Brscrsmenn.  Mit  vieler  Za:  .heit  nun  Seuti- 
mer-m.'-a:  geschiieben.  —  Alle  ciese  Erzählungen 
sind.  ;ede  in  ihrer  Art.  anr.ehenu  end  unterhal¬ 
tend :  dich  möchte  wohl  die  von  Friedrich  Kind 
au:  die  meiste  Lebeuu  zkeit  gerechten  Anspruch 
machen.  —  A11  Gei.caten  ist  d.eses  lascueu  Duch 


sehr  reich, 
uni  zwang 

gia uzen  die 
Äh.f  rKit 
dr;  ::.r  c.  z 

jmr  1;, ?r-,  _ 

..  ;  Jlw  .io  . 

•  .  .  _ 


Dieser  poetische  Strem  ist  aus  crey 
:  tgue.mü  zusammen  gemessen.  Hier 
Namen  cer  Grafen:  v.  B.:-.  cc.asee, 
t,  1.  Ä/i » p  hausen  ,  »  .  Jbcien,  neben 
Ac  c sie r.*i .  jt  r.edr.i  .  E:ey;,  — .  m  eru 
.  .  jt  m  -  u  .  :  Ä:  —  .  I .  '  .  .  F.  -;.  f- 

e,  c.  A.  —  Das  Ga  ze  sch li essen 


(i  ...  .. — .  c  .  .  Lu  U  C .  ■ .  <,'c  i  j  •;...  1  /  i  C.  .  c  •  .  i 
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von  Hohenhausen  ,  Carl  Hold.  ,  J  ,  K  in  d ,  Maria, 
und  St.  Schütze.  —  Die  Kupfer  sind  theils  histo¬ 
risch,  theils  landschaftlich.  Die  letztem  gehören 
der  schönen  Dresdner  Umgegend  an. 


Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen,  auf  das 
Jahr  1820.  Leipzig,  bey  Gledilsch.  Wien,  bey 
Gerold.  428  S.  kl.  12.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Unter  den  Kupfern,  wie  immer,  von  tüchtigen 
Künstlern  gearbeitet,  zeichnen  sich  hervorstechend 
einige  Darstellungen  altdeutscher  Meisterwerke  der 
Baukunst  aus,  als:  der  Tempelherrnhof  zu  Baclia- 
rach,  die  St.  Martinskirche  zu  Landshuth  etc.  — 
An  Erzählungen  gibt  das  Taschenbuch:  Palmerio. 
Neugriechische  Novelle,  von  Leopold  Schefer. 
Nach  einer  wahren  Begebenheit  erzählt,  die  der 
Verf.  auf  seiner  Reise  durch  Gxiechenland  vor  zwey 
Jahren  in  Chio  selbst  gehört,  und  poetisch  ange¬ 
ordnet  hat.  Es  bewegt  sich  in  dieser  Schilderung 
eine  sehr  lebendige,  sinnlich-reiche  Einbildungs¬ 
kraft.  —  Die  Reisenden.  Eine  Novelle  .  von 
Ludwig  Tieck.  Es  drückt  sich  hier  abermals  ein 
Kranz  „dem  Meister  Ludwig  auf  die  hohe  Stirn;“ 
ein  Kranz  von  Jasmin,  der  zugleich  wohlriechend 
und  betäubend  ist.  —  Die  Salamanderin  (erklä¬ 
rende  Fortsetzung  von  Hoifmann’s.  Eiementargeist, 
im  vorigen  Jahrgange  dieses  Taschenbuchs)',  von 
Elise  von  Hohenhausen. —  Die  Grossmutter.  Eine 
Erzählung  von  H.  Clauren.  —  Wenn  sich  die 
erste  Erzählung  durch  ihre  hohe  Farbengluth ,  die 
zweyte  durch  die  feine  Politur  des  Styls,  die  dritte 
durch  zarte  Verschleyerung  sinnlicher  Gelühle  aus¬ 
zeichnet,  so  tritt  diese  letzte  mit  einer  so  muth- 
willigen  Lebendigkeit,  so  scherzreichen,  heitern 
Laune  hervor,  und  unterhält  uns  in  einer  Reihe 
wahrhaft  komischer  Schilderungen  und  Situationen, 
durch  welche  von  Zeit  zu  Zeit  der  milde  Hauch 
eines  schönen,  reinen  Gefühls  zieht,  so  angenehm 
erregend,  dass  sie  als  ein  Specifieum  gegen  den 
Trübsinn  empfohlen  werden  könnte.  Einige  kleine 
Abschweifungen  in  die  Breite  abgerechnet,  kann 
diese  Erzählung  für  vollendet  in  ihrer  Art  gelten, 
und  Rec.  mag  sie  wohl  eine  Zierde  des  Taschen¬ 
buchs  nennen.  Sie  stellt  die  Erfahrungen  eines 
reichen  Erben  dar,  auf  welchen  eine  ganze  Stadt 
mit  ihren  vermählungsfähigen Töchtern  speculirt. — 
Unter  den  Gedichten,  von  vierzehn  Verfassern, 
sind  vorzüglich  die  von  Wilhelm  Müller ,  Frie¬ 
drich  Rückert,  Wetzel  (das  Letzte  aus  seinem 
poetischen  Nachlasse)  bemerklich  zu  machen,  und: 
der  König  im  Bade  (nach  einer  alten  Sage),  von 
A.  Wenclt,  als  sehr  gelungen  auszuheben.  —  Den 
Schluss  machen  Räthsel  und  Charaden  ,  von  Kühnei, 
A.  Hagen,  A.  kV.  W-ch,  Friedrich  Förster ,  (von 
Welchem  Letzteren  No.  3.  äusserst  zart  gedichtet 
st;)  und  eine  Musikbeylage,  enthaltend  neugrie- 
:hische  Melodien,  _ 


Berlinischer  Taschenkalender  auf  das  Gemein-Jahr 
1823..  Mit  Kupfern.  Herausgegeben  von  der 
Kön.  Preuss.  Kalender -Deputation.  342  S.  12. 
(Als  Anhang:  Genealogie  des  Königlich  Preussi- 
schen  Hauses  und  der  übrigen  Regenten  in  Europa. 
Zuletzt:  Verzeichniss  der  Postcourse.  102  S.)  . 

Rec.  schliesst  diese  Anzeigen  mit  dem  Taschen¬ 
buche,  welches  er,  seinem  poetischen  Gehalt  nach, 
als  das  erste  anerkennt.  So  reich  an  Geist  und 
Leben,  so  in  jedem  einzelnen  Beytrage  schön  und 
auf  sicherer  Höhe  des  reinen  Geschmacks  gehalten, 
hat  er  keines  der  vorgenannten  gefunden.  Ganz 
bestimmt  und  scharf  aber  charakterisirt  sich  dieses 
Taschenbuch  durch  den  durchgängig  musterhaften 
Styl,  welcher  wie  ein  reiner,  klarer,  freyerAether 
das  Ganze  durchzieht.  —  Den  Anfang  macht: 
Auf  den  Regen  folgt  Sonnenschein.  Erzählung 
von  W.  v.  Beguelin.  Ein  reicher  Kaufmann  er¬ 
zählt,  wie  er  einem  Platzregen  sein  ganzes  zeitli¬ 
ches  Glück  verdanke.  Es  ist,  als  ob  der  Leser 
bey  den  Vorgängen  gegenwärtig  wäre,  so  lebendig, 
anschaulich  ,  natürlich,  sind  sie  dargestellt. —  Das 
Leben  im  kV  all  fischbauche.  Aus  dem  Italienischen 
des  Ariost,  von  Streckfuss.  Ariost  hatte,  nach 
seinem  Roland ,  noch  ein  anderes  episch-romanti¬ 
sches  Gedicht  angefangen  und  davon  bey  seinem 
Tode  fünf  Gesänge  vollendet.  Aus  diesen  ist  diese 
Episode  genommen,  und  mit  der,  d-emVerf.  eige¬ 
nen,  Leichtigkeit  in  unsere  Sprache  übergelragen. — 
Nemesis,  oder  der  Traum.  Erzählung  von  Sophie 
Die  Klarheit  des  Tages  ruht  auf  dieser  Dar¬ 
stellung  mauniglaltig  durchflochtener  Ereignisse  und 
sich  durchkreuzender  Charaktere.  Die  Verfasserin 
hat  die  Gabe  in  vorzüglichem  Maasse,  ihre  Ge¬ 
genstände  hell,  in  scharf  begränzten  Formen  dar- 
zusLellen.  —  Gedichte ,  von  Schwab ,  Krug  von 

Nidda,  Haug  und  Langbein.  Von  Letzterem  eine 
treffliche  Legende.  —  Bruchstücke  aus  Crayori’s 
Skizzenbuche.  Von  S.H.Spiker.  Zwey  Novellen: 
Rip  van  W inlle ;  und:  die  Geisterbraut.  Der 
originelle  Humor,  in  welchem  diese  Ijeyden  Dich¬ 
tungen  concipirt  und  dargestellt  sind,  trägt  durch¬ 
aus  den  Charakter  einer  ihrer  selbst  mächtigen 
Dichtungs-  und  Darstellungs -  Gabe,  die  jeden  Ge¬ 
genstand  in  das  Element  des  freyen  Spieles  auf¬ 
nimmt,  und  in  höchster  Heiterkeit  über  die  drücken¬ 
den  Schranken  des  Lebens  hinschreitet.  Besonders 
ist  die  erste  Novelle  eine  Art  Shakespear’scher 
Schöpfung,  die  den  Traum  in  das  Daseyn  und  das 
Daseyn  in  den  Traum  verfliessen  lässt.  Diese 
Dichtung,  und  die  folgende  und  letzte  des  Taschen¬ 
buchs,  von  L.  Tieck:  die  Verlobung ,  eine  Novelle, 
möchte  Rec.  für  das  Beste  halten,  was  überhaupt 
seit  langer  Zeit  in  dieser  Gattung  geschrieben  ist. 
Letztere  stellt  den  Schein  und  das  Wesen  der 
Frömmigkeit,  jenen  auf  das  abstossendste,  dieses 
auf  das  anziehendste  dar,  mit  einer  Klarheit  und 
Tiefe,  die  Geist  und  Gemüth  gleich  sehr  in  An- 
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spruch  nehmen.  Die  Leichtigkeit  und  Freyheit 
des  Styls ,  wie  hey  Spiker,  so  bey  Tieck ,  zeugt 
von  errungener  Meisterschaft, 


Kurze  Anzeige. 

Joachim  Nettelbeck ,  Bürger  zu  Colberg,  Eine 
Lebensbeschreibung  von  ihm  selbst  aufgesetzt. 
Herausgegeben  vom  Verf.  der  grauen  Mappe. 
Erstes  Bändchen.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfs. 
VI.  u.  275  S.  Zweytes  Bändchen,  280  S.  Halle 
1821,  in  Commission  der  Rengerschen  Buch¬ 
handlung.  (3  Thlr.) 

Wenn  ein  84 jähriger  aber  noch  lebenslustiger 
Greis  in  seiner  schlichten  Sprache  kunstlos  und 
ohne  Anspruch  erzählt,  wie  er  vom  12.  Lebens¬ 
jahre  an  —  hier  ging  Nettelbeck  schon  nach  Afrika’s 
Küste  mit  einem  Holländer  —  immer  thätig  und 
bemüht  war,  sich,  seiner  Familie,  seiner  Vaterstadt, 
seinem  Vaterlande,  der  ganzen  Menschheit  zu  nützen, 
gut  und  brav  zu  handeln,  aber  auch  seine  Miss¬ 
griffe  und  kleinen  Fehltritte  nirgends  vergisst,  wer 
würde  ihm  dann  nicht  gern  zuhören?  Nun  Net¬ 
telbeck  ist  so  ein  Greis,  1708  geboren  in  Colberg 


hat  er  sich  um  seine  Vaterstadt  verdient  gemacht 
—  man  denke  an  die  Belagerung  1807  —  viele 
Reisen  als  thätiger  Schiffer  nach  fast  allen  ‘Erd¬ 
gegenden  unternommen,  Gutes  und  Böses  erfahren 
und  die  allgemeine  Achtung  von  Deutschland,  von 
seinem  Vaterlande  gewonnen.  Sein  so  thätiges 
Leben  beschrieb  er  als  Greis,  wie  der  Wanderer 
den  zurückgelegten  Weg  vom  Berge  überschauend, 
und  das  so  einfach,  und  doch  so  anziehend,  dass 
der  Herausgeber  Recht  hat,  wenn  er  sagt:  an 
Originalität,  Lebendigkeit,  Abwechselung  und  kör¬ 
niger  Kraft,  neben  der  höchsten  Einfachheit  sey 
in  unserer  Sprache  kaum  etwas  ähnliches  aufzu¬ 
weisen.  Es  ist  diese  Lebensbeschreibung  ein  wür¬ 
diges  Gegenstück  zu  der  des  ehrlichen  Plater  in 
der  Schweiz;  nur  hat  sie  noch  den  Zug  der  Man¬ 
nigfaltigkeit  voraus,  die  gar  keinen  dürftigen  Aus¬ 
zug  gestattet.  Sie  geht  nur  bis  zum  Jahre  1781. 
Von  der  Zeit  an  blieb  Netleibeck  ruhiger  Eürger 
in  Colberg  und  seine  Bescheidenheit  hinderte  ihn, 
bis  zum  heutigen  Tage  zu  erzählen.  Das  muss 
man  bedauern  —  ihn  aber  um  so  mehr  ehren. 
Möge  seine  Biographie  in  die  Hände  aller  wackern 
Bürger  im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes  kommen 
und  der  Greis  noch  auch  dadurch  sein  thätiges 
Leben  gekrönt  sehen!  Das  Bildniss  ist  leider 
nicht  viel  nütze,  Druck  und  Papier  aber  gefällig. 


Neue  Auflagen. 


Gerber,  genannt  Doro  Caro,  die  Gespenster¬ 
stunde.  Die  schwarze  Frau  im  W  alde.  Das  Tocca- 
deglio.  Drey  Novellen.  Neue  wohlfeilere  Ausgabe. 
Leipzig,  bey  Hartmann.  1822.  VIII.  u.  676  S.  8. 
(1  Thlr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1820.  No.  x46. 

Melos,  J.  G.,  Geschichte  der  Reformation  für 
Bürger-  und  Volksschulen.  4te  Auflage.  Rudol¬ 
stadt,  in  der  Hofbuchhandlung.  1820.  i55  S.  8. 

(10  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1817.  No.  278. 

Bävenroth ,  J.  L.  C. ,  königl.  preuss.  gesetzliche 
Vorschriften auber  Aufgebot  und  Trauung  für  evan¬ 
gelische  Prediger  zunächst  in  der  Mark  Brand enr- 
burg.  Zweyte,  überall  ergänzte,  durch  die  neue¬ 
sten  Verordnungen  vermehrte  und  mit  einem  dop¬ 
pelten  Anhänge,  enthaltend  Entscheidungen  in  spe- 
eiellen  Fällen  und  eine  besondere  Instruction  für 
Prediger,  versehene  Ausgabe.  Berlin,  in  der  Ni- 
colaischen  Buchhandlung.  1811.  XV.  und  220  S. 
8.  (16  Gr.) 

Melos,  J.  G. ,  Naturlehre  für  Bürger-  und 
Volksschulen.  2te  Auflage.  Rudolstadt,  in  der 
Hof  buehhandlung.  1822.  XVI.  u.  368  S.  8.  (16  Gr.) 

S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1820.  No.  20 5. 

Bädeker,  F.  G.  H.  J.,  kurzer  und  fasslicher 
Unterricht  in  der  einfachen  Obstbaumzucht  für  die 
Landjugend.  4te  Ausgabe.  Mit  2  Steinabdrücken. 
Essen,  bey  Bädeker.  1822.  XVI.  u.  174  S.  8. 


v.  Decker,  C.,  der  kleine  Krieg,  im  Geiste 
der  neuern  Kriegführung'.  Oder:  Abhandlung  über 
die  Verwendung  und  den  Gebrauch  aller  drey 
Waffen  im  kleinen  Kriege.  Erläutert  durch  8 
Kupfertafeln.  2te  Auflage,  Berlin,  bey  Mittler. 
1822.  XIV,  u.  2 55  S.  8.  (2  Thlr.) 

Ciceronis ,  M.  T. ,  Orationes  pro  T.  Annio 
Milone,  pro  M.  Marcello,  pro  Q.  Ligario  et  pro 
Rege  Dejotaro  ,  cum  notis  Abramii ,  Manutii,  Heu- 
manni,  ac  selectis  aliorüm  recensuit  atque  edidit 
J.  A.  Otto.  Easdem  denuo  recensuit  atque  edidit 
C.  F.  Otto.  Pars  tertia,  editio  tertia,  auctior  atque 
emendatior.  Magdeburg,  bey  Heinrichshofen.  1822. 
892  S.  8.  (1  Thlr.) 

Nähere  Ausarbeitung  des  Schulplans  der  Ele¬ 
mentarschulen  zu  Rotweil.  Achte  Abtheilung.  2te 
durchaus  verbesserte  Auflage.  Rotweil,  in  der 
Schulbuchhandlung.  120  S.  8.  (8  Gr.) 

Mezler ,  angewandte  Naturgeschichte  für  die 
bürgerliche  Mädchenschule  zu  Habsthal.  2.  Auflage. 
Freyburg,  in  der  Herderschen  Buchhandlung.  1822. 
2o4  S.  8.  (12  Gr.) 

v  •  Au  ff inberg ,  J. ,  der  Flibustier,  oder:  die  Er¬ 
oberung  von  Panama.  Ein  romantisches  Trauerspiel 
in  4  Acten.  5te  Auflage.  Bamberg,  in  den  Göb- 
hardtischen  Buchh.  1822.  128  S.  8.  (iThlr.  4  Gr.) 

I  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1820.  No.  25o. 


218 


21 1 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  31.  des  Januar.  28.  1823. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Russland. 

T)ie  Öffentlichen  und  besonderen  Anstalten  der  kaiserl. 
Gouvernements-Stadt  Kasan  sind  nach  des  Herrn  Col- 
Jegieneaths  und  Professors  Dr.  Erdmann  in  Dorpat  un¬ 
längst  lierausgegebenen  Beiträgen  zur  Kenntniss  des 
Innern  von  Russland ,  gegenwärtig  folgende: 

i)  Die  Universität.  Sie  ward  im  Jahre  i8o4  von 
Sr.  Majestät  dein  Kaiser  Alexander  I.  gegründet,  mit 
ansehnlichen  Vorrechten  ausgestattet  und  mit  Gebäuden, 
Sammlungen  und  i3o,ooo  Rubeln  jährl.  Einkünfte,  aus¬ 
ser  den  Quartiergeldern  für  freye  Wohnung  der  Pro¬ 
fessoren,  Lehrer  und  Beamten,  dotirt.  Nach  dem  Etat 
hat  sie  20  ordentliche  Professoren,  4  ausserordentliche 
Professoren,  3  Sprachlehrer,  8  Adjuncten,  einige  Docto- 
ren  und  Magistri ,  einen  Zeichnen-,  Tanz-  und  Musik- 
Lehrer,  einen  Archivarius  und  4o  Kronzöglinge ,  die 
unter  der  Aufsicht  eines  Inspectors  aus  den  Professo¬ 
ren  stehen.  Die  Hülfsmittel  sind:  1  Bibliothek,  x 
physikalisches  Kabinet,  1  chemisches  Laboratorium,  1 
botanischer  Garten,  1  Naturaliensammlung,  1  anato¬ 
misches  Theater,  1  klinisches  Institut,  1  astronomi¬ 
sches  Observatorium  (seit  1 8 1 5  errichtet),  1  pädago¬ 
gisches  Seminariunj  und  1  Buchdruckerey.  Die  Pro¬ 
fessoren  und  Adjuncten  sind  in  4  Facul täten  getheilt, 
die  zusammen,  den  Rector  an  ihrer  Spitze,  das  Uni¬ 
versitäts-Conseil  bilden.  Die  Facultäten  sind:  a)  die 
der  theologischen,  philosophischen,  moralischen  und 
politischen  Wissenschaften  ;  b)  die  der  physischen  und 
mathematischen Wisseraehaften ;  c)die  der  medicinisehen 
Wissenschaften;  d)  die  der  schönen  Wissenschaften. 
Die  meisten  Lehrstellen  sind  jetzt,  wenn  auch  nicht 
gleichzeitig,  besetzt,  und  die  wenigen  noch  erledigten 
werden  ehestens  besetzt  werden.  Zum  Chef  der  An¬ 
stalt  ist  ein  Curator  gesetzt,  der  Mitglied  des  Ober- 
scbul-Directorii  ist  und  unter  dem  Minister  der  Volks¬ 
aufklärung  steht.  Ihr  Hauptgeschäft  ist  die  höhere 
Ausbildung  von  Staatsdienern  für  alle  Fächer  und  nach 
gehaltener  Prüfung  die  Ertheilung  academisclier  Wür¬ 
den,  sodann  die  Aufsicht  und  Organisirung  der  Gym¬ 
nasien  und  Schulen  in  den  i4  zu  ihrem  Bezirk  gehö¬ 
renden  Gouveimements  :  Kasan,  ’YVjätka,  Nischnei-Now- 
gorod,  Perm,  Tobolsk,  Tomsk,  Ulfa,  Irkulzk,  Astra- 
Erster  Band. 


chan,  Saratow,  Tambow,  Pensa,  Simbirsk  und  Kau¬ 
kasiern  Der  Wirkungskreis  dieser  Hochschule  ist  folg¬ 
lich  sehr  ausgedehnt  und  erstreckt  sich  bis  an  die 
Statthalterschaft  Wolodimer,  das  Eismeer,  das  chine¬ 
sische  Reich  und  über  den  Kaukasus  bis  nach  Persien 
hin  und  schliesst  ganz  Sibirien  und  Grusien  in  sich. 
Indessen  wurde  dieselbe  nie  ganz  vollständig  organisirt, 
obgleich  im  Jahi’e  1 8  1 4  förmlich  durch  die  Bestätigung 
eines  Rectors  und  der  übrigen  bis  dahin  berufenen  Pro¬ 
fessoren  und  Beamten  eröffnet  und  in  ihre  Rechte  ein¬ 
gesetzt.  Die  Zahl  der  Professoren  stieg  nämlich  auch 
seit  dem  genannten  Jahre  bis  1821  kaum  auf  Zwey- 
drittel ,  und  die  Leclionen  der  fehlenden  wurden  theils 
von  andern ,  theils  von  Adjuncten,  oder  Magistern  er¬ 
setzt;  manche  fielen  ganz  aus,  wie  die  theologischen 
und  Veterinär  wissen  schäften.  Im  Jahre  1810  waren  i5 
ordentliche  Professoren  ,  lauter  Deutsche.  So  blieb  es 
(ausser  dass  einige  starben  und  neue  hinzutraten)  ,  bis 
181 4.  Dann  rückten  mehre  junge  Gelehrte  russischer 
Nation  in  die  leeren  Stellen  ein,  und  im  Jahre  1817 
war  die  Anzahl  der  Deutschen  bis  auf  8  reducirt.  Die 
Zahl  der  freyeu  Studenten  war  damals  bis  auf  80  ge¬ 
stiegen,  die  der  Kronstudcnten  aber  bis  aut  3o  hei  ab— 
gesetzt  worden,  zusammen  1  10  »(in  einem  Bezirke  von 
weit  über  200,000  Quadratmeileu !  ).  Von  Doctor- 

promotiouen  fand  in  diesem  Zeiträume  nur  Eine  Statt, 
wohl  aber  mehre  Prüfungen  von  Beamten,  Candidaten, 
Magistern,  Gymnasien-  und  Schullehrern,  auch  war 
ein  Doct.  Med.  et  Chirurg,  ereil  t  worden.  —  Im  Jahre 
1819  starb  der  seit  181 4  in  seinem  Posten  gebliebene 
Rector  und  bald  darauf  wurden  beym  Wechsel  des  Cu- 
ratoriums  9  ordentliche  Professoren  ihrer  Aernter  ent¬ 
setzt,  ohne  dass  die  Ursache  davon  officiell  angezeigt 
worden  ist.  Späterhin  begehrten  3  andere  freywillig 
ihre  Entlassung,  von  welchen  2  nach  Dorpat  gingen. 
Nach  mehren  "in  Kasan  vorgenommenen  Promotionen 
sind  gegenwärtig  10  ordentliche  I  rolessoren  ,  3  aussei*- 
ordentliche  und  6  Adjuncten  daselbst  angestellt.  Inder 
medicinisehen  Facultät  befinden  sich  jetzt  nur  2.  — 
Um  dem  Ganzen  eine  bessern  Verfassung  zu  geben, 
wurde  1819  ein  Director  gewählt,  der  den  Vorsitz  in 
der  Verwaltung  führen  sollte,  während  der  Rector  blos 
im  Conseil  präsidirte.  Jener  hat  also  über  die  ökono¬ 
mischen  Angelegenheiten  ,  über  die  Polizey  und  über 
die  moralische  Bildung  der  Sludircnden  zu  wachen;  die- 
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ser  die  Lehrvertrage  zu  leiten ,  Freygeisterey  zu  hin¬ 
dern,  das  moralische  Princip  und  den  Ruhm  des  Va¬ 
terlandes  zu  befördern.  Zur  Erreichung  dieser  Absich- 
ten  sind  von  sämmtlichen  Lehrern  namentlich  Rapporte 
über  ihre  Vorlesungen  zu  fodern  und  mit  den  Studen¬ 
ten  strenge  Examina  vorzunehmen,  den  Gymnasien  und  \ 
Schulen  aber,  die  unter  der  Universität  stehen,  vor-  1 
zuschreiben,  in  gleichem  Geiste  zu  arbeiten!  u.  s.  w. 
Diess  ist  das  Wesentliche  der  neuen  Verfassung  Rer 
Kasan’schen  Universität.  Die  Früchte  derselben  liegen 
noch  im  Verborgenen  und  nur  erst  die  älteren  vorÄu-  j 
gen.  Dazu  gehört  die  Bildung  mancher  nützlichen  und  j 
brauchbaren  Staatsbürger  und  die  Organisirung  der 
Schulen,  von  welchen  letztem  erst,  zumal  in  Sibirien, 
die  Cultur  ausgehen  muss. 

2)  Die  geistliche  .Akademie .  Sie  ward  von  Kaiser 
Paul  I.  im  Jahre  1797  31,3  dem  ehemaligen  Seminariiun 
geschaffen ,  dis  seit  1745  bestanden  hatte.  Im  Jahre 
1785  kam  zu  den  gewöhnlichen  Gegenständen  des  Un¬ 
terrichts  in  der  dheologie  noch  die  deutsche  und  fran¬ 
zösische  Sprache,  Mathematik,  Geschichte  und  Geo¬ 
graphie.  Die  besten  Seminaristen  wurden  zur  Vollen¬ 
dung  ihrer  Studien  theils  auf  die  Moskau’sche' geistli¬ 
che  Akademie, '  theils  in  die  Senünarien  von  Moskau 
und  St.  Petersburg  geschickt.  Durch  die  Bemühungen 
des  vortrefflichen  Erzbischoffs  und  Metropoliten  Am¬ 
brosius  kam  es  dahin,  dass  dieses  Seminariiun  zu  einer 
Akademie  erhoben  wurde.  Im  Jahre  1820  betrug  die 
Zahl  der  Seminaristen  nahe  an  200,  von  denen  3o  auf 
Kosten  der  Krone  erhalten  werden.  Die  Zahl  der  Leh¬ 
rer  ist  anl  6  gesetzt,  nebst  3  Lectoren  und  einem 
Lehrer  der  tatarischen  Sprache.  Das  Ganze  dirigirt 
der  Archimandrit  als  Rector,  dem  ein  weltlicher  In¬ 
spector  zur  Seite  steht.  Die  Classen  sind  nach  der  ge¬ 
genwärtigen  Einrichtung  folgende:  1)  Literatur,  2)  Ge¬ 
schichte,  3)  Mathematik,,  4)  Philosophie,  5)  Theologie, 
6)  Sprachen,  als  griechisch,  lateinisch,  hebräisch, 
deutsch,  französisch,  tatarisch,  wozu  künftig  noch  die 
tschuwaschische  und  tScheremissische  Sprache  kommen 
sollen.  Der  ganze  Cursus  ist  auf  6  Jahre  gesetzt  ,  doch 
müssen  die  nicht  hinlänglich  Unterrichteten  länger  blei¬ 
ben.  Die  Entlassenen  treten  entweder  in  den  geistli¬ 
chen  Stand,  oder  in  Civildienste. 

3)  Die  Soldatenschule ,  eine  grosse  Anstalt  in  ei¬ 
nem  geräumigen  Gebäude,  Ihre  Zöglinge  sind  35o  Sol¬ 
datenknaben.  Sie  wohnen  hier  unter  der  Aufsicht  ei¬ 
nes  Obersten  und  eines  Inspectors  vom  Militär,  werden 
auf  Kosten  der  Kroue  unterhalten  und  in  den  notli- 
wendigsten  Kenntnissen  des  Lebens  unterrichtet,  als 
im  Katechismus,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  auch  in 
der  Geographie;  Geschichte  und  Zeichnen,  so  wie  in 
der  Feldmusik  und  im  Exerciren  geübt. 

4)  Die  Hauptvolks -  ( früher  Normal -)  Schule,  im 
Jahre  1786  eröffnet  und  dem  Collegium  der  allgemeinen 
Fürsorge  zur  Unterhaltung  anvertrauet.  Sie  ist  beson¬ 
ders  für  niedere  Stände  bestimmt,  und  die  Knaben  der 
Kaufleute  (Krämer),  Bürger  und  Häusbedienten  finden 
hier  unentgeltlich  Unterricht  in  den  ersten  Kenntnissen 
des  Lebens;  doch  ist  sie  auch  Adeligen  nicht  verschlos¬ 
sen,  obgleich  sich  selbige  anderer  Bildungsanstalten  be¬ 


dienen,  wenn  sie  nicht  zu  arm  dazu  sind.  Sie  hat  4 
Classen,  1  Director  und  4  Lehrer.  Die  Gegenstände 
des  Unterrichts  sind:  Religion  und  Moral,  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen,  russische  Grammatik,  Geometrie, 
Geschichte,  Geographie,  Zeichnen,  deutsche  und  fran¬ 
zösische  Sprache. 

5)  Das  kaiserliche  Gymnasium,  von  der  Kaiserin 
Elisabeth  im  J.  1756  gestiftet  und  vom  Kaiser  Paul  I. 
1798  neu  gegründet  und  mit  3oo,ooo  Rubeln  dotirt. 
Es  ist  besonders  zur  Bildung  der  Söhne  adeliger  Fami¬ 
lien  bestimmt,  und  unterhält  theils  Kreiszösliiiffe,  theils 
Pensionäre,  welche  unter  der  Aufsicht  eines  Inspectors 
und  einiger  Gehülfen  beysammen  wohnen  und  frey, 
oder  für  Bezahlung,  beköstigt  werden.  Der  Kronzög- 
linge  sind  5o,  der  Pensionäre  20  —  3o ,  der  Halbpen- 
sionäre  eben  so  viele;  von  freyen  Schülern  besuchen 
100  r5o  die  Anstalt.  Die  Zahl  der  Lehrer  ist  ge¬ 
genwärtig  25.  Die  Gegenstände  des  Unterrichts  sind: 
A)  Sprachen:  russische,  lateinische,  deutsche,  franzö¬ 
sische,  griechische,  tatarische.  Jede  in  3  Classen.  B) 
Wissenschaften:  Religion.,  mit  bi  bl.  Geschichte,  Ma¬ 
thematik,  Physik,  Geschichte  und  Geographie,  Logik 
und  Moral,  Naturgeschichte  und  Technologie,  Artille¬ 
rie  und  Fortifiealion.  Ebenfalls  alles  nach  3  Classen. 
C)  Künste:  Zeichnen,  Musik  in  Singen  und  auf  In¬ 
strumenten,  Tanzkunst,  Schreibekunst.  Ueberdiess  sind 
alle  Schüler  verbunden,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
3 — 5  Uhr  sich  zu  versammeln,  um  einige  Stücke  des 
Neuen  Test,  vorlesen  zu  hören  ,  was  auch  bey  Tische 
geschieht.  Der  Unterricht  selbst  dauert  Vormittags  von 
8 — 12,  und  Nachmittags  von  2 — 6  Uhr.  Das  Ganze 
leitet  ein  Director,  unter  welchem  die  andern  Lehrer, 
so  wie  der  Cassirerj  die  Kanzellisten  und  Diener  des 
Gymnasiums  stehen.  Die  auf  Kosten  der  Regierung 
studirenden  Jünglinge  sind  gehalten,  als  Lehrer  bey  an¬ 
deren  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  6  Jahre  lang  in 
Dienste  zu  treten,  wo  die  Regierung  sie  nölhig  findet. 

Ein  Gouvernements  -  Gymnasium  ist,  so  viel  ich 
weiss,  bis  jetzt  noch  nicht  eingerichtet,  ist  auch  bey 
dem  grossen  kaiserl.  Gymnasium  entbehrlich.  Eino 
Kreis-  und  einige  andere  Schulen  sind  da. 

Zu  den  Privat- Lehranstalten  in  Kasan  gehören  die 
sogenannten  Pensionen.  Es  sind  ihrer  mehre  in  dieser 
Stadt,  theils  zum  Unterrichte  für  Knaben,  theils  für 
Mädchen.  Die  erstem  werden  grösstentbeils  von  öf¬ 
fentlichen  Lehrern  (besonders  des  Gymnasiums)  diri¬ 
girt  und  nehmen  junge  Adelige  auf,  die  in  den  nötliig- 
sten  Wissenschaften  und  Sprachen  Unterricht  bekom¬ 
men,  und  von  denen  auch  mehre  zugleich  das  Gym¬ 
nasium  besuchen.  Die  letzteren  werden  von  Frauen¬ 
zimmern  unterhalten  und  sind  zum  Unterrichte  adeliger 
Fräulein  bestimmt.  Für  diese  sind  dergleichen  Anstal¬ 
ten  um  so  nölhiger,  je  weniger  hier  an  Töchterschu¬ 
len  oder  andere  ähnliche  öffentliche  Anstalten  izu  den¬ 
ken  ist.  Sie  fiuden  darin  im  Lesen,  Schreiben,  Rech¬ 
nen,  in  der  Religion,  Geschichte,  Geographie,  im 
Französischen,  im  Tanzen  und  in  der  Musik  gewöhnl. 
nothdüi ftigen  Unterricht,  zum  Theil  auch  im  Zeichnen 
und  weiblichen  Handarbeiten.  Verbal tnissmässig  sind 
indessen  dergleichen  weibliche  Erziehungs-  und  Bil- 
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thm<*s  -  Institute  nicht  sehr  zahlreich  besucht,  tlieils 
weif  viele  Edelleute  ihre  Töchter  in  die  kaiserl.  Fräu¬ 
leinstifte  nach  Moskau  oder  Petersburg  schicken,  tlieils 
■weil  mehre  für  ihre  Kinder  eigene  Hauslehrer  hallen. 
_ _  j)je  Kinder  der  deutschen  Gemeine  erhalten  den  er¬ 
sten  Unterricht  in  der  bey  der  Kirche  vom  Küster  be¬ 
sorgten  Schule,  und  gehen  später,  wenn  sie  sich  wei¬ 
ter  bilden  wollen,  meistentheils  in  eine  der  vorhin  er¬ 
wähnten  Lehranstalten  über. 


Aus  Erfurt. 

Am  21.  May  1822  starb  an  einem  wiederholten 
Nervenschlage  der  verdienstvolle  und  allgemein  geschätzte 
Regierungsrath  und  Amtmann  in  Tennstädt,  Justus 
Cölestin  Just,  Ritter  des  rothen  Adlerordens,  im  72slen 
Lebensjahre.  Der  Verlust  dieses  rechtschaffenen  und 
in  seinem  Berufe  sehr  treuen  und  thätigen  Mannes  wird 
allgemein  bedauert.  Er  zeichnete  sich  nicht  nur  durch 
die  Gründlichkeit  seiner  Kenntnisse,  sondern  auch  durch 
die  Biederkeit  seines  Charakters  höchst  rühmlich  aus. 
In  früheren  Jahren  hat  er  auch  einige  kleine,  aber 
wenig  bekannt  gewordene,  Schriften  drucken  lassen. 

Am  24.  July  endigte  an  einer  Brustentzündung  im 
yisten  Jahre  einer  der  besten  und  edelsten  Menschen, 
Herr  Joh.  Göttlich  Erhard,  Doctor  der  Arzneykunde, 
Professor  derselben  und  mehre  Jahre  letzter  Rector  der 
1816  aufgehobenen  Universität,  Mitglied  der  königl. 
Academie  der  Wissenschaften  hier  etc.,  sein  thätiges 
nützlich  geführtes  Leben.  Er  hat  nur  einige  Commen- 
tatioiien  und  Dissertationen  geschrieben ,  war  aber  als 
praktischer  Arzt  ein  überaus  geschickter,  thätiger  und 
deswegen  sehr  geehrter  und  hochgeschätzter  Mann. 
Seines  zarten  Körpers  und  schwacher  Gesundheit  un¬ 
geachtet.,  war  er  Tag  und  Nacht  mit  seiner  Hülfe  nahe, 
wenn  es  darauf  ankam,  Menschenleben  zu  retten.  Die 
Liebe  und  das  Zutrauen  seiner  Mitbürger  sprach  sich 
auch  auf  das  Theilnehmendste  am  Tage  seines  Begräb¬ 
nisses  aus,  indem  eine  zahlreiche  Begleitung  der  Ho¬ 
noratioren  der  Stadt,  von  Gelehrten  und  Nichtgelehr¬ 
ten,  Beamten  und  Nicht  beamteten  ,  Aerzten  und  Nicht¬ 
ärzten,  Kanfleuten  und  andern  Bürgern,  seinem  Sarge 
folgte.  Ruhe  und  dankbares  Andenken  den  Manen 
dieses  Edeln  ! 

Dem  Oberforstrath  Enurop  in  Karlsruhe  ist  das 
durch  Ableben  des  Geheimen  Kammer-  und  Forstraths 
Dr.  Bechstein  erledigte  Präsidium  der  Societät  der 
Forst-  und  Jagdkunde  zu  Dreyssigacker ,  von  dem  Her¬ 
zoge  von  Sachsen  Meiningen,  als  Protector  der  Socie¬ 
tät,  übertragen  worden. 


Aus  Berlin. 

Am  2ten  August  1822  war  die  Feyer  des  28st.cn 
Stiftungstages  des  Königl-  medicinisch  -  chirurgischen 
Friedrich -Wilhelm- Instituts ,  zu  welcher  sich  mehre 
hohe  Staatsbehörden,  Beschützer,  Gönner  und' Freunde 
der  Anstalt,  namentlich  Se.  Köoigl.  Hoheit  der  Kron¬ 


prinz,  der  Herr  Curator  der  Anstalt  Kriegsminister  Ge¬ 
neral-  Lieutenant  von  Hake,  Se.  Excellenz  der  Geh. 
Staatsminister  von  Klewitz- ,  die  Herren  General-Majors 
v.  S tramp f,  v.  Schaler ,  p.  Jasky ,  v.  JVitzl  hen ,  v. 
Sohr  und  v.  Krohn,  so  wie  mehre  hohe  Stabsofficiere, 
versammelt  hatten.  —  Der  Director ,  Herr  General- 
Stabsarzt  etc.,  Dr.  Wirbel,  hielt  zuerst  eine  Anrede, 
worin  er  der  Versammlung  eine  Uebersicht  von  den 
Veränderungen  gab,  die  sich  im  verflossenen  Jahre  bey 
dem  königl.  Institute  ereignet  haben,  und  worin  er  des 
Abscheidens  des  ehrwürdigen  Begründers  und  bisheri¬ 
gen  väterlichen  Führers  der  Anstalt,  des  General-Stabs¬ 
arztes  Dr.  Görche,  mit  Rührung  gedachte.  —  Hierauf 
hielten  zwey  Studirende  Vorträge  über  Gegenstände  aus 
der  A rzney m i t.tellehre  und  praktischen  Augenheilkunde. 
Der  königl.  Regimentsarzt,  Professor  Dr.  Eck,  prüfte 
eine  Abtheilung  der  Studirenden  über  das  physiologische 
Thema  von  dem  Blutumlaufe,  und  der  königl.  Profes¬ 
sor  Dr.  Osann  beschloss  die  Feyer  durch  eine  schöne 
Bede  über  die  Pflichten  des  Militär-  Arztes.  —  Jeder 
der  Anwesenden  wird  die  Anstalt  mit  der  Ueberzeu- 
gung  verlassen  haben,  dass  sie  im  reinsten  Streben 
ihrem  hohen  Zwecke,  der  Bildung  von  .Fehlärzten,  ent¬ 
spricht,  und  dass,  so  segensreich,  als  sie  sich  bisher 
dem  ganzen  Staate  und  der  Armee  gezeigt  hat,  doch 
der  Stand  ihrer  jetzigen  Ausbildung  zu  noch  grösseren 
Erwartungen  berechtige. 

'  Am  3ten  August  beging  die  hiesige  Universität 
(was  auch  von  den  3  Gymnasien  geschah)  gegen  Mittag 
das  Geburtsfest  ihres  erhabenen  Stifters  durch  eine 
feyer! iche  Handlung,  welche  der  Geheime  Staatsmini¬ 
ster  Freyherr  von  Alt  enstein ,  Herr  Graf  von  Bülotv 
und  Herr  von  Klewitz  Excellenzen,  und  mehre  andere 
hohe  Staatsbeamten  durch  ihre  Gegenwart  verherrlich¬ 
ten.  Der  Herr  Prof.  Böckh  sprach  in  einer  derFeyer- 
lichkeit  angemessenen  lateinischen  Rede  über  das  Stu¬ 
dium  des  Alterthums  sowohl  im  Allgemeinen,  als  in 
Beziehung  auf  den  Schulunterricht ,  mit  Anwendung 
auf  die  von  Jdriedrich  dem  Grossen  ausgesprochenen 
Grundsätze  und,  auf  die  Wobltbaten,  welche  Se.  Ma¬ 
jestät  der  König  Friedrich  TVilhelm  der  Dritte  durch 
Unterstützung  und  Verbesserung  des  Schulwesens  dem 
Staate  angedeiben  lässt. 

Auch  Königsberg  blieb  in  der  Feyer  des  festlichen 
Tages  nicht  zurück.  In  der  deutschen  Gesellschaft  er- 
öffnete  der  Präsident  derselben,  Herr  Consistorialrath 
Dr.  Wald ,  die  Feyer  durch  einen  Prolog,  worauf  der 
Herr  Professor  v.  Bär  eine  Vorlesung  hielt  über  die 
Thiere  der  Vorwelt,  und  Herr  Professor  Dr.  Lachmann 
über  die  deutschen  Sagen  von  IV alther  und  den  zwölf 
Kämpfen  vor  l'V orms.  In  dem  von  der  Universität 
erschienenen  Programm  wurde  die  Prämienverthe  Inng 
für  die  Bearbeitung  der  am  1 8ten  Januar  vorigen  Jah¬ 
res  aufgestellten  Fragen,  und  zugleich  die  Aufgaben  für 
das  nächste  halbe  Jahr  bekannt  gemacht.  Die  Festrede 
in  dem  a  ca  dein  i  scheu  Hörsaäle  hielt  d@t  Herr  Professor 
Dr.  Lobek  vor  einer  äusserst  zahreichen  Versammlung. 
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Aus  der  Schweiz, 

Durch  die  drey  neuen  berühmten  Lehrer  herbey- 
gezogen ,  lieber;  sich  auf  der  Universität  Basel  ge¬ 
genwärtig  schon  gegen  200  studirende  Jünglinge  aus 
dem  Auslande,  und  darunter  selbst  mehre  Schotten  und 
Irländer,  gesammelt, 


Einige  Bey-  und  Nachträge  zu  Meusel’s  ge¬ 
lehrten  Teulschland.  Fortsetzung. 

Von  R  —  m — t. 

Zu  Bd.  I.  qo.  IX.  g.  Acolnth  (Karl  Benj.)  staib 
den  26.  Febr.  4  8o5. 

Zu  Bd.  XI.  61.  XIII.  92.  XVII.  132.  von  Ben¬ 
nigsen  (Levin  August)  ist  nicht  im  Hannoverischen, 
sondern  am  10.  Febr.  1745  zu  Braunscliweig  geboren, 
sein  Stammgut  aber  ist  Bandeln  im  Fiirsteuthume  Ca¬ 
lenberg,  wo  er  jetzt  auch  lebt.  Er  wurde  1755  Page 
in  Hannover,  1760  Fähndricli  in  der  hannöveri  eben 
Garde  zu  Fuss  und  befand  sich  von  1760  —  62  unter 
clem  Commahdo  des  Prinzen  Ferdinand  von  Braun¬ 
schweig  mit  in  der  Campagne,  1773  trat  er  als  Pre¬ 
mier-Major  in  russische  Dienste,  ward  1778  Obrist- 
lieutenant,  1787  Obrister  und  Chef  des  Izum’schen  Hu¬ 
sarenregiments,  178g  Brigadier,  1794  Generalmajor, 
1798  Generallieutenant,  1801  Generalgouverneur  von 
Littliauen,  wie  auch  Inspector  der  Cavallerie  und  In¬ 
fanterie  dieser  Provinz,  1802  aber  zum  General  en 
Chef,  181 3  vom  Kaiser  Alexander  in  den  Grafenstand 
erhöhet  und  bekam  auf  sein  Ansuchen  1818  die  Er¬ 
laubnis,  sich  aut  seine  Güter  im  Hannoverischen,  mit 
Beybehaltung  seines  Gelialls  als  commandirender  Gene¬ 
ral,  zu  begeben,  jedoch  unter  dem  Versprechen,  sich 
auf  Verlangen  sogleich  wieder  emzulinden.  Es  ist  fast 
keine  wichtige  Schlacht,  der  er  nicht  beygewohnf,  und 
fast  keine  Ehrenbezeugung,  die  er  nicht  erhalten  hätte. 
Er  arbeitet  jetzt  an  seinen  Memoiren,  die  aber  erst 
nach  seinem  Tode  erscheinen  sollen,  und  die  wahr¬ 
scheinlich  auch  Aufschlüsse  über  die  Epoche  von  1801 
ertlieilen  werden.  Sein  Bildniss  hat  Artaria  zu  Wien 
1807  gestochen,  es  stehet  auch  in  der  Gallerie  ausge¬ 
zeichneter  Fürsten  und  Staatsmänner.  Zwickau,  i8i4. 
4.  (ans  Briefen). 

Zu  Bd.  IX.  177.  XIII.  21 3.  Dieser  mangelhafte 
Artikel  muss  heissen:  Busse  (Carl  Friedrich  August 
Wilhelm)  wurde  177 2  d.  11.  Oct.  zu  Dassel  im  Hil- 
deshei mischen ,  wo  sein  verstorbener  Vater  Oberpredi¬ 
ger  war,  geboren,  besuchte  von  1782  bis  1784  das  Ly- 
ceum  zu  Göltingen  und  von  1784  bis  1790  die  Klo- 
sterschnle  zu  Holzminden,  studirte  von  1790  bis  1793 
zu  Göttingen  Theologie,  war  von  1793  bis  98  erst  zu 
Wathlingen  im  Fürstenthum  Zelle,  dann  in  der  Stadt 
Zelle  Hauslehrer,  erhielt  1798  vom  Reichsfreyherrn  v. 
Weichs  die  Landpfarre  zu  Bledeln  im  Hildesheimischen 
unentgeltlich  und  wurde  18 15  Oberprediger  zu  Elze  u. 
Mehle.  (Aus  Briefen.) 

Zu  seinen  Schriften  gehören  noch :  Ucber  die  Vor¬ 


theile  der  Stallfiitterug.  1802.  8.  —  Holzmiudische  Un¬ 
terhaltungen,  in  den  Jahren  1797  —  gg.  Auch  Auf¬ 
sätze  im  Holzmindner  Wochenblatte.  —  Der  Geist  mit 
fleisch  und  Bein.  Ein  Beytrag  zu  den  Geistermährehen 
und  Gespensterhistörchen  der  neuern  Zeit.  Im  Han¬ 
noverischen  Magazin  1795.  Stck.  98.  S.  1 553  —  i562.  — 

Sonderbare  Heilmethode  der  Dysenterie.  Ebend.  i465 _ 

l468.  —  Beyspiele  eines  ungewöhnlichen  Fleisses  und 

einer  sonderbaren  Mikrologie.  Ebend.  St.  io3.  S.  i64i _ 

i648.  —  Merkwürdige  Nachricht  von  einem  Sieben¬ 
schläfer  der  neuern  Zeit.  Ebend.  Jalirg.  1  79b.  54.  St.  S. 
849  8 08.  —  Lieber  die  Todesstraie  derErsäufung  und. 

des  sogenannten  Sackens.  Ebend.  Jalirg.  1797.  St.  10.  S. 
i53 — 160.  St.  li.  S.  161  —  1 66.  —  Heber  den  schäd¬ 
lichen  Einfluss  der  sogenannten  grossen  Bauernhochzei¬ 
ten  auf  den  äusseren  Wohlstand  und  die  sittliche  Bil¬ 
dung  des  Landmannes.  Ebend.  St.  1 5.  S.  2.3  1 — 238. — 
Nachricht  von  einer  sonderbaren,  aber  nachmals  wie¬ 
der  ausser  Gebrauch  gekommenen  Erfindung  des  voi’i- 
gen  Säeulums  (das  Fahren  mit  Segeln).  Ebend.  1797. 
St.  3g.  S.  62.3 — 626.  —  Denkwürdiges  Beyspiel  einer 
Ungeheuern  Zeitverschwendung,  zur  Belehrung  u.  War¬ 
nung.  Ebend.  1798.  St.  1  8-  S.  273  —  282. —  Üeber  eine 
traurige  Bemerkung,  die  man  in  unsern  Zeiten  walir- 
neh men  will.  Ein  Paar  Worte  an  Menschenfreunde  u. 
Aerzte.  Ebend.  St.  3o.  S.  4 77 — 48o.  —  Abenteuerli¬ 
che  Wette  zweyer  Niederländer.  Ebend.  1801.  St.  69. 
S.  1 1  o5 —  1118.  —  Lebensnachrichten  von  Georg  Chri- 
stoph  Dahme,  Generalsuperint.  in  Zelle.  In  den  Mar- 
b arger  theolog.  Nachr.  1807.  S.  626  folgg.  —  Ueher 
Dr.  Lnther’s  Vorfahren,  häusliches  Leben,  Familie  und 
Nachkommenschaft,  nebst  einer  kurzen  chronologischen 
Uebersiclit  der  Hauptmomente  seiner  Zeit.  Im  Han¬ 
noverischen  Magazin  1817.  St.  84.  S.  1329  — 1344.  St. 
85.  S.  i345 — i36o.  St.  86.  S.  i36o- — 1376.  St.  87. 
S.  1377 — >388.  Nachtrag  St.  98.  S.  1 56 1  —  i568.  — 
Zur  Geschichte  der  Stadt  Elze  im  Fürstenthum Hildes- 
lieim.  Ebend.  18  >8-  St.  34.  S.  529 — 544.  St.  35.  S. 
545  —  56o.  —  Der  Mordbrenner  von  Elze,  Joli.  Joaeb. 
Hoel scher ,  ein  schauderhaftes  Beyspiel  der  grässlichen 
Verwilderung  und  Rachgier.  Aus  den  Criminalacten 
gezogen.  Ebend.  1818.  St.  98.  S.  i553  —  i566.  St.  99. 
S.  1 56g  —  1 582.  —  Zur  Geschichte  des  lutherischen 
Landesconsistoriums  in  Hildesheim ,  von  dessen  Errich¬ 
tung  im  Jahre  i652  bis  zu  dessen  Aufhebung  im  Jah¬ 
re  1818.  In  den  Marburger  theolog.  Nachr. ,  April 
1821.  S.  106 — 1 3  1  -  —  Ucber  Simonie  und  Pfarrver- 
kauf,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  vormalige  Bis- 
tlium  Hildesheim.  S.  i3i  — 144.  —  Auch  etwas  über 
die  Foyer  des  dritten  Reformationsjubiläum  im  Hildes¬ 
heimischen.  S.  i44 —  i  55.  —  Zur  Geschichte  des  vor¬ 
maligen  Pfründen  -  und  Pfarrverkaufs  in  den  katholi¬ 
schen  Stiftern,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Bis- 
thum  Bildesheim  und  die  darüber  gewöhnlich  herr¬ 
schenden  Ideen  u.  Ansichten.  Im  hannöv.  Magaz.  1821. 
68- St.  S.  537  folg. —  Aufsätze  in  der  Eusalia,  im  Haus¬ 
freunde,  im  Sonntagsblatt,  im  Göttingischen  Museo,  im 
Reichsanzeiger ,  in  Seeboden’s  critischcr  Bibliothek  und 
Erzieh  ungs  wesen. 

_ 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  1.  des  Februar.  29-  1823. 


Geschieh  te. 

Geschichte  der  Staaten  und  Volker  der  alten  TV  eit, 
von  J.  G.  A,  Galletti,  herzogl.  sächs.  HoFrathe  u.s.w. 
Eisler  Theil.  VI II.  u.  456  S.  Zweyler  Theil. 
IV.  u.  4xi  S.  Zu  beyden  noch  einige  genealo¬ 
gische  Tafeln.  Leipzig,  bey  Hartmann.  1822. 
gr.  8.  (5  'I*hlr.  16  Gr.) 

Der  berühmte  Hr.  Verf.  erklärt  sich  in  der  Vor¬ 
rede  über  die  Bestimmung  dieses  Werkes ;  nämlich 
es  solle  für  Gymnasiasten  und  ihre  Lehrer  seyn. 
Zur  Ausarbeitung  desselben  sey  er  durch  den  Un¬ 
terricht  in  der  ersten  Classe  seines  Gymnasiums 
veranlasst  worden,  indem  Bredow’s  Handbuch  die 
manchen  Gymnasiasten  und  ihren  Lehrern  wün¬ 
schenswerte  Ausführlichkeit  der  Erzählung  ent¬ 
behre,  auch  in  demselben  zu  wenig  Rücksicht  auf 
die  Bekanntschaft  mit  den  Quellen  genommen  werde. 
Demnach  ist  dieses  Buch  nicht  eigentlich  auf  den 
erklärenden  und  ausführenden  Vortrag  des  Lehrers 
berechnet,  sondern  soll  seinen  Zweck,  durch  sich 
selbst  erfüllen. 

Wir  betrachten  zunächst  dessen  Ausführlich¬ 
keit  und  Ausstattung  mit  .Nach Weisungen  der  Quel¬ 
len,  als  wodurch  nach  dem  Vorworte  des  Verf? 
es  sich  von  dem  Bredow’schen  Buche  unterschei¬ 
det.  Die  Ausführlichkeit  betreffend  bemerken  wir, 
dass  der  Verf.  nicht  bloss  politische  Geschichte, 
sondern  auch  Geographie  und  die  sogenannten  Al- 
terthüraer  abgehandelt  hat,  wie  z.  B.  bey  Aegypten 
in  folgender  Ordnung  die  Rede  ist  von  Sillen  und 
Verfassung,  Herkunft,  Kleidung,  Nahrung,  Ma- 
nulacturen  ,  Landeserzeugnissen  ,  Kasteneintheilung, 
Königen,  Ministern,  Gesetzen,  Gerichtsverfassung, 
Religion,  Wissenschaften,  Künsten,  Spi’ache  und 
Schrift,  so  dass,  bey  dem  stattlichen  Drucke,  und 
der  Menge  unter  dem  Texte  befindlichen  Cilate, 
die  in  den  bis  jetzt  erschienenen  zwey  Theilen  ent¬ 
haltene  Geschichte  der  asiatischen  Reiche,  Aegyp¬ 
tens,  der  Griechen,  Macedonier  und  Kailhager 
dem  Sachkundigen  sicher  als  mit  einem  weisen 
Maasshalten  in  der  Ausführlichkeit  verfasst  er¬ 
scheinen  werden.  Doch  aber  ist  das  Werk  ein 
reiches  Aggregat  von  historischen  Daten.  Der  Vf. 
hat,  ohne  irgend  in  der  Darstellung  zu  schwelgen, 
oder  sich  ins  Allgemeine,  in  Ansichten,  Räsonne- 
ments  etc.  einzulasseu,  schmucklos  berichtet,  und 
Erster  Band. 


den  Zweck,  das  Material  reichlich  zu  geben,  nir¬ 
gends  aus  den  Augen  gelassen.  Diess  gilt  indessen, 
vorzugsweise  von  den  nicht-griechischen  Staaten, 
bey  denen  auch  historische  Anekdoten  die  Dar¬ 
stellung  beleben,  wogegen  das.  griechische  Alter¬ 
thum  zum  Theil  in  sehr  Verjüngtem  Maassstabe 
dargeslellt  worden  ist,  wobey  das  in  einer  gewissen 
Fülle  gegebene  Mythische  den  echt  historischen 
StoJF  auf  einen  noch  engern  Raum  beschränkt  hat. 
Jedoch  scheint  der  Verf.  überhaupt  nicht  das  echt 
Historische  als  vorzugsweise  der  Ausliihrlichkeit 
werlh  angesehen  zu  haben  ;  er  hat  hier  mehr  das 
Gesetz  des  Interessanten  und  Amnulhigen,  als  des 
durch  historische  Kritik  Ausgemittelteii  belolgt,  und 
hie  und  da  das  eine  mit  dem  andern  so  gemischt 
und  so  gleichartig  behandelt,  dass  Absichtliches 
dabey  nicht  verborgen  seyn  kann.  Doch  aber  möch¬ 
ten  wir  darum  den  Verf.  nicht  zu  den  ganz  mo¬ 
dernen  Freunden  der  mythischen  Anfänge  der  Ge¬ 
schichte  zählen.  Wir  kommen  auf  die  Angabe 
der  Quellen.  Wenn  es  eine  schwierige  Aulgabe 
ist,  in  der  Ausführlichkeit  der  historischen  Dar¬ 
stellung  das  rechte  Maass  zu  hallen,  so  nicht  we¬ 
niger  bey  dieser  Ausladung  mit  Zeugnissen.  In 
einem  Handbuche  für  Jünglinge  scheint  es  uns 
zweckmässig,  die  verschiedenen  Gattungen  von 
Quellen  zuvörderst  im  Allgemeinen  anzugeben  und 
den  jugendlichen  Sinn  auf  die  Schwierigkeit  der 
historischen  Forschung  früh  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  und  ihn  zu  dieser  zu  ermuntern  und  zu  ge¬ 
wöhnen,  dass  der  Alt-  und  Leichtgläubigkeit  ein 
Gegengewicht  werde;  demnächst  möchte  es  genü¬ 
gen,  wenn  vor  jeden  grossem  historischen  Massen 
die  Hauplquellen  zusammen  gestellt  und  charakle- 
risirt,  mit  einzelnen  Citalen  aber  nur  solche  ein¬ 
zelne  Data  belegt  würden,  wo  entweder  aus  den 
Quellen  eine  neue  Ansiclil  geschöpft  ist,  oder  die¬ 
selben  mit  vorzüglich  fruchtbarem  Ergebniss  für 
Geistesbildung  und  besonders  für  Belebung  und 
Kraft  igung  des  historischen  Sinns  nachzulesen  sind»' 
Die  letztere  Aufgabe  hat  der  Verf.  durch  Belegung 
der  wichtigsten  Data  mit  Ci  taten  und  mit  Recht 
aus  Quellen,  die  vom  Schulkreise  nicht  zu  weit 
entfernt  sind,  zu  lösen  gesucht,  und  hierin  ein 
nicht  unweises  Maass  gehalten.  Fine  vorausge- 
scbickte  Uebersicht  der  Quellen  zur  Geschichte  der 
einzelnen  Lander  findet  sich  11  ich t  durchgängig, 
z.  R.  nicht  bey  Griechenland,  wo  dagegen  Th.  I. 
S.  482  unter  dem  Abschnitt  „wissenschaftliche  ßii- 
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düng“  von  der  Geschichtschreibung  kurz  die  Rede 
ist.  Eben  so  finden  sich  im  zweiten  Tlieile  bey 
den  Anfängen  der  einzelnen  Volksgeschichten  fast 
nur  Anlührungen  neuerer  historischer  und  geogra- 
hischer  Werke.  Was  nun  die  letztem  überhaupt 
etriflt,  so  vermisst  Rec.  ungern  Aufuhrungen  von 
JVlusterwerkeu,  wie  die  descript/on  de  l’JÜgypte, 
Ritter  s  Eidkunde  etc.  5  doch  wollte  der  Verf.  auch 
liier  wohl  s. cii  meist  auf  das  vom  Schulkreise  nicht 
zu  weil  Entfernte  beschranken. 

Vor  allem  wichtig  ist  bey  einem  historischen 
Schulbuche,  aus  dem  zunächst  nicht  sowohl  Genuss, 
als  Belehrung  geschöplt  werden,  und  das  hiezu  auch 
durch  die  form  wirken  soll,  die  jlnordnung  des 
Slofles.  Der  Verl,  hat  die  gesammte  alte  Ge¬ 
schichte  in  diey  grosse  Theile  geordnet;  I.  Staaten 
der  alren  Welt  vor  Cyrus;  11.  Staaten  nach  Cyrus 
und  vor  Alexander;  111.  Staaten  nach  Alexander 
bis  zu  Ende  des  weströmischen  Reichs.  Ueber  die 
Gültigkeit  dieser  A bliieilungen  ,  die  als  unwandel¬ 
bare  J  ypen  in  der  Weltgeschichte  jeder  neuen  An¬ 
sicht  oder  Behaudluugai  t  Trotz  bieten,  kann  keine 
Frage  seyn;  auch  wird  die  Weglassung  der  Epoche 
von  August’s  Alleinherrschaft  bey  der  Behandlungs¬ 
art  des  \  erf.  nicht  aullällen.  Eben  so  zweckmässig 
ist  es,  dass  in  den  auf  einander  folgenden  Zeit¬ 
räumen.  die  Völker  nach  einander  vorgeführt  wer¬ 
den,  wie  sie  in  einer  der  grosssen  Einheiten,  Per¬ 
sien*  Macedonien,  Rom  sich  auflöseii ,  oder  doch 
mit  ihnen  in  Berührung  kommen  ,  wie  Griechenland 
mit  Persien,  und  es  wird  nicht  leicht  Jemand  dar¬ 
über  kritteln,  dass  nach  dieser  Ansicht  z.  B.  Grie¬ 
chenland  erst  im  zweyten  Zeiträume,  Indien  erst 
nach  Alexander  erscheint.  Denn  die  synchronisti¬ 
sche  Methode  so  gelassl,  dass  Alles  über  den  ge- 
sammten  Erdkre.s  hin  in  einem  gewissen  Zeiträume 
gleichzeitig  neben  einander  Bestehende  nach  dem 
Gesetze  der  Ze.tlolge  in  die  einzelnen  Perioden  zu 
vertheilen  sey,  so  dass  z.  B.  die  Anlänge  der  Ge¬ 
schichte  Roms  schon  vor  Cyrus  erwähnt  werden, 
ist  eine  nur  äusserlicbe,  mehr  den  chronologischen 
Tabellen,  als  der  echt  historischen  Darstellung  an- 
gehörige;  die  Geschichte  hat  das  höchste  Gesetz 
ihrer  Anordnung  nicht  in  der  Zeit,  als  der  Form, 
sondern  in  der  Gestaltung  des  politischen  Lehens 
selbst;  jenes  lässt  sich  durch  sy nein  buistisclie  Ta¬ 
feln,  dergleichen  auch  unser  Verf.  zugefügt  hat, 
vermitteln,  kann  aber  nicht  durch  Wilz^  und  wäre 
es  Schlözerscher,  nicht  durch  künstlich  gesuchten 
Parallelismtis  geltend  gemacht  werden  gegen  die, 
besonders  in  der  alten  Geschichte  ausführbare,  echt 
welthistorische  Methode,  das  Einzelne  in  seinem 
Verhältnisse  zu  den  grossen  Einheiten  darzuslellen, 
und  es  erst  dann  zu  erwähnen,  wenn  es  in  dieser 
welthistorischen  Bedeutung  erscheint. 

Nun  aber  gibt  es  hiebey  eine  innere  Arbeit; 
nämlich  die  Aufgabe  der  historischen  Kunst  ist, 
jenes  so  Zusammengehörige  nicht  bloss  neben  und 
nach  einander  aulzustellen  ,  sondern  zu  dem  rech-  | 
ten  Verhäitniss  der  Anschaulichkeit  des  Einzelnen 


im  Ganzen,  und  wiederum  der  Mannigfaltigkeit  in 
der  Einheit  in  einander  zu  arbeiten,  dass  das  Ge- 
sammtbild  klar  in  seiner  Vollständigkeit ,  zugleich 
aber  auch  die  einzelnen  Gruppen  desselben  in  ihrer 
Besonderheit  deutlich  erkannt  werden.  Das  Be¬ 
streben  des  Verf.  ist  nicht  auf  die  Einung,  sondern 
auf  die  Scheidung  und  Sonderung  gerichtet.  Näm¬ 
lich  die  Geschichte  der  einzelnen  Staaten  des  Alter¬ 
lbums  wird,  mit  der  gedachten  Beachtung  jener 
drey  grossen  Zeiträume,  aber  ohne  dass  irgend 
eine  Consummation  versucht  würde,  nach  einer 
geographischen  Aneinanderreihung,  die  begreifli¬ 
cher  Weise  derselben  nicht  förderlich  seyn  kann, 
abgehandelt;  der  V  erf.  geht  streng  nach  dem  Räum¬ 
lichen  und  führt  den  Leser  durch  die  einzelnen 
Länder  mit  der  Erzählung  dessen,  was  innerhalb 
derselben  sich  begehen  habe.  Diese  auf  geogra¬ 
phische  Grundlage  gebaute  Aggrtgirung  von  Spe¬ 
cialhistorien  scheint  uns  eine  scharf  hervortretende 
Eigenlliümlichkeit  des  Werkes  zu  seyn.  In  wel¬ 
cher  Art  der  Verf.  diese  Methode  durchgeführt 
habe,  wird  sich  aus  Folgendem  ergeben.  Die  grie¬ 
chischen  Colonien  kommen  nicht  in  der  griechischen 
Geschichte  vor,  sondern  ihrer  wird  jedesmal  bey' 
der  Landschalt,  W'orin  sie  gelegen  waren,  gedacht, 
so  dass  die  grossgriechischeu  erst  im  drillen  Theile 
mit  Italien  die  Reihe  treffen  wird.  Sicilien  wild 
ganz  für  sich,  ohne  Rücksicht  auf  sein  Verhäitniss 
zu  dem  griechischen  Mutlerlande  behandelt.  Diess 
Verfahren  wird  mit  grosser  Consequenz  auch  da 
befolgt,  wo  dadurch  historische  Begebenheiten,  die 
durch  die  Handlung  als  Einheiten  erscheinen,  in 
verschiedene  geographische  Räume  zerstreut  wer¬ 
den.  So  lesen  wir  in  der  Geschichte  des  pelopon— 
nesischen  Krieges  in  dem  Abschnitt  von  Griechen¬ 
land  über  Athens  sicilischen  Kriegszug  nur  wenige 
Worte,  wogegen  die  ausführliche  Erzählung  davon 
unter  Sicilien  vorkommt.  Ehen  so  wild  des  ma— 
cedonischen  Perdiccas  nicht  in  der  Geschichte  jenes 
Krieges,  wohl  aller  unter  Macedonien  seiner  Tlieil- 
nahine  an  jenem ,  und  der  Händel  bey  Potidaa, 
Olynth,  Ampinpolis  etc.  gedacht.  Agalhokles  Rü¬ 
stungen  zu  dem  Feldzuge  gegen  Carlhago  werden 
unter  Sicilien,  die  Geschichte  des  Feldzuges  selbst 
aber  unter  Carlhago  erzählt.  Ehen  so  ist  der  erste 
punische  Krieg  zum  Plieil  un  ter  Sicilien ,  zum  Tlieil 
unter  Carlhago  zu  lesen,  und  die  Tlialeu  des  Pyr¬ 
idins,  Lucullus,  Pompejus  unter  den  einzelnen 
Ländern,  wo  sie  auftraten.  Nur  zuweilen  ist  es, 
als  oh  dieses  Zerstreuuugsprincip  durch  die  einfluss¬ 
reiche  Wichtigkeit  einer  historischen  Person  über¬ 
wältigt  würde;  so  bey  Xerxes  und  Alexander.  In¬ 
dem  nun  aber  die  meisten  historischen  Stoffe  so 
zerlegt  sind,  würde  es  eine  sehr  zweckmässige  Zu¬ 
gabe  gewesen  seyn,  wenn  der  Verf.  Verweisungen 
von  der  einen  Geschichte  auf  die  aridere  gegeben  hätte, 
und  wir  wünschen  sehr,  dass  bey  einer  neuen  Aus¬ 
gabe  die  Brauchbarkeit  des  Buches  durch  solche  möge 
vei mehrt  werden.  Wenn  endlich  der  Verf.  unter 
den  bey  Macedonien  vorkommenden  Völkern  auch 
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die  Hyperboreer  und  Amazonen  aqffüh rt ,  so  erin¬ 
nern  wir  an  das  oben  von  der  Mischung  des  My¬ 
thischen  und  Historischen  Gesagte. 

Was  nun  die  Anordnung  der  einzelnen  Be- 
standlheile  des  historischen  Stoffes  in  den  einzelnen 
Landesgescliichien  betrifft,  so  hat  der  Verf.  hierin 
nicht  streng  ein  gleichmassiges  Schema  befolgt; 
hie  und  da  folgt  die  politische  Geographie  auf  die 
Geschichte,  welches  uns  aus  dein  richtigen  Grund¬ 
sätze,  dass  zwar  eine  physische  Landesbeschreibung 
zur  Einleitung  dienlich  sey,  die  in  der  GeograjDhie 
vorkommenden  Werke  der  menschlichen  Frey  heit 
aber  in  oder  nach  der  Geschichte  ihren  Platz  fin¬ 
den  sollten,  beyfallswerth  scheint. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  nach 
Auszeichnung  dessen  ,  was  uns  die  Eigenlhümlich- 
keit  dieses  VVerkes  auszumachen  scheint,  in  eine 
Prüfung  der  einzelnen  Data,  nach  ihrer  Wahrheit, 
Ausführlichkeit  und  Ausstattung  mit  Zeugnissen, 
eingehen  wollten.  Wir  freuen  uns  mit  dem  Verf., 
dass  ein  wackerer  Gelehrter,  Hr.  Prof.  Weiske, 
bey  dem  Buch  für  die  treffliche  Eigenschaft  der 
Correclheit  des  Druckes  Sorge  getragen  hat,  und 
schliessen  unsere  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass 
der  Beschluss  desselben  bald  erscheinen,  und  dass 
das  Weik  in  seinem  Kreise  vielfältigen  Nutzen 
stiften  und  die  damit  vertraut  gewordenen  Jüng¬ 
linge  auf  der  Universität  oder  durch  das  Studium 
historischer  Meislerschriflen  gern  zum  Hohem 
fortsteigen  mögen. 


Nordische  Geschichte. 

Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker ,  von 
Dr.  Friedrich  Creuzer,  Professor  der  allen  Literatur 
zu  Heidelberg.  Fortgesetzt  von  Dr.  Franz  Joseph 
Mone.  Fünfter  Theil.  Geschichte  des  Nordi¬ 
schen  Heidenthums. 

Auch  mit  dem  innern  Titel: 

Geschichte  des  Heidenthums  im  nördlichen  Europa. 
Von  Dr.  Franz  Joseph  Mone ,  Professor  der  Ge¬ 
schichte  und  Statistik  zu  Heidelberg,  Mitgliede  der  Gesell¬ 
schaft  für  deutsche  Geschichte  zu  Frankfurt  a.  M.  und  für 
deutsche  Sprache  zu  Berlin.  Erster  Theil.  Die  Reli¬ 
gionen  der  Finnischen,  Slavisehen  und  Skandi¬ 
navischen  Völker.  Mit  5  Stammtafeln.  Leipzig 
und  Darmsladt,  bey  Leske.  182a.  XXIV.  und 
47 9  S.  gr.  8.  (2  Tblr.  6  Gr.) 

Die  vorliegende,  von  Scharfsinn  und  Fleiss 
zeugende,  Bearbeitung  der  Geschichte  des  Finni¬ 
schen,  Slavisfchm  und  Skandinavischen  Heidenlhums 
erfühlet  eine  Vorrede,  in  welcher  der  Vf.  sich  über 
die  Geschichte  des  nordischen  Heidenlhums  überhaupt 
und  die  von  ihm  erwählte  Behandlungsweise  der¬ 
selben’ verbreitet  und  unter  andern  bemerkt,  wie 


er  von  den  Arbeiten  älterer  Glaubensforscher  fast 
gar  nicht  Gebrauch  gemachL  habe,  weil  es  ilnn  zu 
einer  kritischen  Uebersioht  an  Platz  gefehlt,  und 
es  für  die  Wissenschaft  vorteilhafter  sey,  rück¬ 
sichtslos  sich  auf  Beweisführung  aus  den  Quellen 
zu  beschränken.  Am  Schlüsse  der  Einleitung  wird 
Ein  ig es  gegen  einen  Rec.  der  deutschen  Denkmäler 
(von  Mone,  ßabo  eie.  Heid.  1820)  und  gegen  eine 
Aeusserung  in  Fulk’s  juristischer  Encyclopädie. 
Kiel  1821.  über  Ableitung  des  altdeutschen  Rechts 
aus  altdeutscher  Religion  erinnert.  —  In  einer 
Einleitung  bandelt  nun  der  Verf.  von  den  Völker- 
stämtnen  im  nördlichen  Europa,  oder  wie  er  es 
häufig  mit  einer  zu  Verwechslungen  Anlass  geben¬ 
den  Benennung  bezeichnet:  Europäischen  Nord¬ 
land;  besser  wäre:  Europäischer  Norden;  denn 
Nordland,  Norrland ,  ist  bekanntlich,  in  Norwe¬ 
gen  wie  Schweden,  Collectivriame  für  mehrere 
oberhalb  Drontheim  und  Upsala  gelegene  Provinzen, 
deren  jede  wieder  ihren  besonderen  Namen  hat. 
Es  werden  5  Völkerslämme  unterschieden,  die  den 
Norden  von  Europa  seit  uralter  Zeit  bewohnten: 
Finnen,  Slaven,  Deutsche,  Gelten  und  Iherier. 
Zu  dem  Finnischen  Stamme  rechnet  der  Verf.  eine 
grosse  Zahl  von  Völkerschaften  in  Nordasien,  die 
in  Europa,  namentlich  die  eigentlichen  Finnen,  die 
Esthen,  die  Lappen  (die  gewöhnliche  Behauptung, 
welcher  der  Veit,  folgt,  dass  der  Name  „Lappe“ 
ein  Schimpfname  sey,  ist,  wie  Rec.  nach  einer  auf 
seiner  Nordischen  Reise  an  Ort  und  Stelle  einge- 
zogenen  Erkundigung  versichei  n  kann,  falsch),  die 
Ishortn  in  Ingei  mannland ,  die  Perraier,  die  Ma¬ 
gyaren,  also  Ungarn:  dass  ihre  Sprache  Finnischen 
Stammes  ist,  kann  Rec.  sich  noch  nicht  überzeu¬ 
gen;  man  vergleiche  nur  die  nachfolgende  wört¬ 
liche  Ueberselzung  einer  Finnischen  Liederstroplie 
ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Ungari¬ 
sche,  der  Rec.  auch  eine  Slavische  Ueberselzung 
beyfrigL;  die  Ungarische  und  Slavische  Ueber- 
setzung  sind  von  einem  beyder  Sprachen  wohl 
kundigen  Ungarn  verfasst  worden;  die  Strophe  ist 
aus  einem  Finnischen  Volksliede  in  Äbo  tidning 
i8o5.  n.  79.  (Biihs  Finnland  S.  35q)  nach  der  Me¬ 
lodie  von  God  save  the  King,  entlehnt: 

Hindere,  o  Gott, 
der  Bosheit  Bänke 

Auf  der  Dunkelheit  Wegen, 

Ihm,  der  unsere  Freude  ist, 

Unsere  Seligkeit,  unsere  Hoffnung, 

Ihm  wollen  wir  seyn, 

Was  er  uns  ist. 

F  i  ri  nisc  h. 

Estä,  o  Jumala 
Pahuuden  juoueja 
Pitney  den  te  ll 
IJän,  kuin  on  illomme 
Gnnetnme  tuivomme 
Hunt  Ile  olkorntue 

Se  kuin  hun  meill . 
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Ungarisch; 

Ke  hagy ,  o  Istenem 
Az  boszszusägnak  hamissag&t 
A  setetsegnek  utakon ; 

Neki ,  a  ki  vü  öromünk  vagyon 
A  rni  böldugsägunk  as  zeminyünh 
Neki  akarjunk  lenni, 

A  mi  o  nekiink  vagyon . 

Slavisc/i* 

Nedopusl,  o  Boze 
Nepnawpsti  Isti 
Na  cestfrch  tmi . 

Gemu,  genz  nasse  radost  gest , 

Kassj  blahostawenstuj  y  nadege 
Gemu  ehceme  bjti 
To  co  on  nam  gest. 

Zu  den  übrigen  Europäischen  Finnenvölkern  zählt 
Hr.  M.  die  Letten ,  die  Lillhauer,  die  Liven,  die 
Kuren,  die  Preussen;  in  Asien  nennt  der  Verf. 

8  Finnische  Völkerschaften.  Dem  Slavischen  Völ¬ 
kerstamm  tlieilt  Hr.  M.  1 2  grössere  und  mehrere 
kleinere  zerstreute  Völkerschaften  zu;  dem  deut¬ 
schen  V ölkerslamm  aber  die  Sachsen,  Franken  und 
Sueven  (urspi  unglich  Gothen);  dem  Celtischen  die 
Britten,  Galilei1,  italischen  Gelten ,  deutschen  Gellen, 
Spanischen  Gelten;  über  den  Iberischen  \  ölker- 
stamm  fuhrt  der  Verl’,  mehrere  Vermuthungen  an. 

Nach  beendigter  Einleitung  zerlällt  die  eigent¬ 
liche  Abhandlung,  so  viel  sie  im  ersten  Bunde 
geliefert  ist,  in  3  Hauptslücke,  die  sich  über  die 
Religion  des  finnischen,  des  Slavischtn  und  des 
Deutschen  Völkerstammes,  iu  mehreren  Unlerab- 
theilungeu,  nach  den  einzelnen  V  ölkerschaflen,  ver¬ 
breiten;  vom  dritten  Hauplstück  umlässt  dieser 
Band  nur  die  Skandinavische  Religion.  Augehängt 
sind  5  Tabellen:  1.  Slavisch -Wendische  Götterord¬ 
nung.  2.  Geschlecht  der  Skandinavischen  Götter 
und  Riesen.  5.  Geschlecht  der  Nordischen  Könige. 
4.  a.  Geschlecht  der  Nibelungen,  Wölfingen  oder 
Amelungen.  b ■  Geschlecht  der  Nibelungischen  Rie¬ 
sen  und  YY  öltiugischen  Hünen.  5.  Geschlecht  der 
Hegelingcn. 

Der  Raum  verstattet  Rec.  nicht,  in  das  Ein¬ 
zelne  einzugehen;  er  muss  sich  daher  begnügen, 
im  Allgemeinen  zu  versichern,  dass  ihm  überall 
Genauigkeit  und  Gründlichkeit  der  Forschung  und 
echtes  Quellenstudium  begegnet  ist.  Mit  lieber- 
zeugung  kann  er  daher  den  freunden  des  Nordi¬ 
schen  Alterlhums  diese  lehrreiche  und  keinesweges 
Hypothesen  an  die  Stelle  der  Geschichte  setzende 
Schrift  empfehlen. 

Kurze  Anzeigen. 

Bericht  über  die  Königliche  Taubstumen- Anstalt 
zu  Königsberg  in  Preussen ,  initgelheilt  von  Dr. 


Ferdinand  N eumann,  Direktor.-—  Tm  Anhänge: 
Ankündigung  und  Plan  einer  Schrift  über  „Taub¬ 
stumme  und  Taubstummen  -  Anslallen.“ —  Kö¬ 
nigsberg  1822,  in  der  Taubstummenanstalt  und 
in  Kommission  bey  Unzer.  (Zum  Besten  der 
Anstalt.)  52  S.  8. 

Auf  das  Erfreulichste  beurkundet  dieser  Be¬ 
richt,  wie  sehr  man  jetzt  in  Deutschland,  sowohl 
öffentlich,  als  in  Pri valvereinen ,  dahin  zu  wirken 
sucht,  die  Taubstummen  zum  Bewusstseyn  mensch¬ 
licher  Würde  und  Bestimmung  zu  erheben.  Die 
Anzahl  der  Taubstummen  in  der  Pr.  Monarchie 
wird  gegen  2600  angegeben.  Nach  Schlesien,  wo 
nach  der  Zählung  von  1819  sich  i2i4  solche  Sub- 
jecle  befanden,  hatten  Ost-  und  Westpreussen  die 
meisten  Taubstummen ,  nämlich:  R.  Bezirk  Königs¬ 
berg  25o  —  Gumbinnen  099  —  Danzig  92  —  Ma¬ 
rienwerder  82,  die  jedoch  nicht  mehr  alle  im  bil¬ 
dungsfähigen  Alter  sind.  Der  Veifasser  gibt  hier, 
nach  sorgtältiger  Prüfung,  Nachricht  über  die  in¬ 
nere  und  äussere  Verfassung  der  genannten  An¬ 
stalt;  über  ihre  Bestimmung  und  wie  sie  diese  zu 
erreichen  sucht,  um  ihr  noch  mehr  Theilnahme, 
als  es  schon  jetzt  der  Fall  war,  zu  verschaffen. 
D  er  Bericht  selbst  gestattet  hier,  wegen  Beschränkt¬ 
heit  des  Raumes,  weiter  keinen  Auszug,  verdient 
aber,  so  wie  der  im  Anhänge  angekündigte  Plan 
einer  Schrift  über  Taubstumme  etc.,  alle  Auf¬ 
merksamkeit. 


Neues  Taschenbuch  der  Kochkunst,  durch  Erfahrung 
erprobt  und  herausgegeben  von  Margarethe  Jo¬ 
hanna  Rosenfelcl.  Nürnberg  1821,  bey  Eich¬ 
horn.  IV.  u.  332  S.  kl.  8.  (1  Thlr.) 

Mit  einem  freundlichen  Knix  legt  hier  die 
Verfasserin  ihren  sachverständigen  Gönnerinnen 
die  Fortsetzung  eines  vor  meinem  Jahren  mit  Bey- 
iü  1 1  aulgenommeneu  Taschenbuchs,  zur  schonenden 
Beurlheilung  und  möglichsten  Verbreitung,  vor. 
Folgende  Stockfisch  -  Pastete  mit  Austern  S.  i45. 
wird  das  Werkchen  hinlänglich  charakterisiren: 
„Die  Pastete  wild  hohl  gebacken,  der  Stockfisch 
in  lauem  Wasser  anziehen  lassen,  abgeseiht,  dass 
er  schön  ganz  bleibt,  die  meisten  Graten  heraus, 
drey  halbe  Yäerlmg  Butter  iu  das  Gasserol,  den 
Stockfisch  darzu ,  mit  Musc-atenbiulhe  gewürzt,  ein 
wenig  gesalzen,  nicht  viel  kochen  lassen,  2 5  Stück 
Austern  darzu  gethan ,  ist  die  Soose  allzudünn, 
so  darf  nur  ein  Zwieback  gestossen  werden  und 
daran,  dann  in  die  Pastete  gethan  und  den  Deckel 
wieder  darauf,  so  kann  es  mit  allen  Sachen,  als 
Schnepfen,  Hasen,  Krametsvögel,  Aal,  Fasanen 
etc.  gemacht  werden.“ 
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Am  3.  des  Februar.  30.  1823. 


Geschichte. 

Regesta ,  sive  Herum  Boicarum  Autographa  ad 
annum  usque  MCCC.  e  Regni  scriniis  fideliter 
in  sinn  na  as  contracta  juxtaque  genuinam  terrae 
stirpisque  diversitatem  in  Bavarica,  Alemannica  et 
Fraticonica  synchronistice  disposita,  cura  Car  oh 
Henrici  de  Lang ,  Sacr.  coronae  Bav.  Equitis 
aurati.  Vol.  I.  Monaci,  impensis  Regiis.  1822. 
VIII  u.  387  S.  gr.  4. 

Während  leider  nocli  immer  manche  Regierun¬ 
gen  die  Archive  ihres  Landes  wie  mit  Salomo’s 
Siegel  verschlossen  halten ,  oder  oft  wohl  auch  ge¬ 
gen  den  Sinn  des  liberalem  Fürsten  ein  Archivar 
sich  wie  ein  Cerberus  davor  legt,  um  seine  todlen 
Schätze  zu  liüLen,  und  sich  hinter  strenge  Instru¬ 
ctionen  steckt,  wenn  er  ja  einmal  von  Jemand  an¬ 
ders,  als  der  befehlenden  Behörde,  vor  weicherer 
fr ey lieh  kriecht,  mit  Fragen  oder  Bitten  um  Mit¬ 
theilung  angegangen  wird,  die  ihm  einiges  Nach¬ 
suchen  verursachen  und  seine  Stelle  zu  etwas  mehr 
als  einer  blossen  sinecure  machen  würden,  —  hat 
die-  auch  in  diesem  Puncte  so  liberale  baierische 
Regierung  nicht  allein  den  Urkundenschatz  des 
ganzen  Landes  selbst  kennen  zu  lernen  gesucht, 
sondern  auch  zum  Gebrauche  des  Historikers  cen- 
tralisiren ,  bearbeiten,  und  offenkundig  machen  las¬ 
sen.  Staatsgeheimnisse  vor  der  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  kennt  sie  nicht  mehr,  und  so  darf 
also,  was  der  früheren  Zeit  angehört,  nun  unbe¬ 
denklich  als  Domäne  der  Geschichte  betrachtet 
werden. 

Der  um  die  Geschichte  Baierns  so  verdiente 
\  erfasser  erhielt  schon  unter  dem  Ministerium  des 
Graf Montgelas  den  Auftragzu  gegenwärtig,  Werke 
und  hat  seit  dieser  Zeit,  auch  seitdem  er  nicht  mehr 
dem  Reichsarchiv.e  zu  München  vorsteht,  sondern  in 
Ansbach  in  gelehrter  Muse  leben  kann  („ Onoldi ,  quo 
ex  sumrni  Archipi  Monacensis  regimine  annos  ab hmc 
sex  secessimus ,  a  publico  labore  nunc  acquie- 
scentes  quideni  sed  omriem  jam  operam  his  rege- 
rendis  impensuri  Vorr.  S.  VIII.)  sich  mit  Aus¬ 
arbeitung  dieses  eben  50  gelehrten,  als  mühsamen 
"Werkes  beschäftigt.  .Denn  nicht  blos  grosse  Kenntu  iss 
der  Geschichte,  Chronologie,  Geographie  und  Di¬ 
plomatik  des  Mittelalters,  sondern  auch  eine  eiserne 
ErtU-r  Bend. 


Geduld  beym  Ordnen ,  Vergleichen,  Extrahiren, 
Rubriciren  und  Chronologisiren  so  verschiedener 
Urkunden  wird  nothwendig  bey  einer  solchen  Ar¬ 
beit  vorausgesetzt. 

Ueber  den  Plan  des  Werks  erklärt  sich  Hr.  v. 
Lang  in  der  Vorrede,  nachdem  er  die  vorhande- 
nen  Urkundensammlungen  überhaupt  erwähnt,  auch 
Lünig’s  ( „qui  quaspis  ex  quibuspis  libris  arre- 
ptas  Literas  et  ckartas  ordirie  minus  commodo  et 
dijficultatis  pleno  conseruit ,  festinariter ,  anendo- 
sissime ,  antiqua  nopis ,  oera  contexens  falsis,“  S. 
IV.)  bekanntes  Werk  gebührend  abgefertigt  und 
von  dem  weit  umfassendem,  doch  so  vieles  nocli  zu 
wünschen  übrig  lassenden  WVrke  von  Georgisch 
gesprochen  halte,  auf  folgende  Weise:  „ut  absti¬ 
nentes  ob  (ab)  omni  literarum  pel  cliartarum  ex¬ 
terna  copia  rios  nullas  admiserimus ,  nisi  quae  re¬ 
cte  ad  Baparici  Regni  ortum  referantur  et  ko¬ 
dier  nos  f  in  es  ,  nullas  praeter ea ,  nisi  quas  ar- 
chetypas  et  genuinas  ex  ipso  monacensi  summo  Ar- 
chivo  manibus  nostris  tractatas  habuimus ,  pel  ex 
propincialibus  Archipis  per  coriserpatores  fideliter 
nobis  suppeditatas  ,  nullibi ,  quae  nobis  spuriae, 
corruptae  et  dubiae  occurrerunt ,  reticerites.“  Also 
nur  Urkunden,  die  sich  auf  Baierns  Ursprung  und 
heutige  Grenzen  (was  man  doch  nicht  zu  genau 
nehmen  muss)  und  nur  solche,  welche  echt  und  in 
der  Urschrift  im  Münchener  Archive  vorhanden 
waren,  oder  aus  den  Provinzen  eingeschickt  wur¬ 
den,  sind  aufgenommen  und  chronologisch  in  drey 
neben  einander  fortlaufenden  Spalten  unter  der  Ru¬ 
brik  ;  Baparica  ,  Alemannica,  Frariconica  vom 
Jahre  770  bis  zum  Jahre  1201  (in  diesem  Bande) 
fortgeiuhrt  worden.  Ein  zweyter  Band  soll  bis 
125.0,  ein  dritter  bis  1275  und  der  letzte  bis  i5oo 
und  nicht  weiter  gehen,  weil  dann  für  jedes  der 
folgenden  Jahre  fast  ein  ganzer  Baud  nöthig  wer¬ 
den  würde.  Zu  der  Rubrik:  Baparica  werden 
nun  die  Länder  des  alten  baierischen  Kreises  mit 
Oberpfalz  und  Neuburg;  zu:  Alemannica  die  der 
baierischen  Herrschaft  unterworfenen  Länder  des 
ehemaligen  Schwäbischen  Kreises ,  besonders  die 
Gebiete:  Dillingen,  Höchstädt,  Lauingen,  Burgau, 
Algau,  das  Oettinger  Riess,  Stadt  Donauwörth, 
Abtey  Kaysheim,  und  zu:  Franconica  die  ßisthü- 
mer  Bamberg,  Würzburg,  Eichstädt,  die  Fürsten- 
thiimer  Anspach  und  Baireuth,  die  Reichsstädte 
und  der.  Distrikt  von  Aschaffenburg  gerechnet. 

Doch  sollte  das  Werk  kein  eigentliches  Diplo- 
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matarium,  wie  das  von  Lünig,  Schöttgen,  Kreys- 
sig  u.  a.,  sondern  blos  etwas  mehr,  als  ein  Inven- 
tatium  werden  ,  d.  h.  nicht  ganze  Urkunden  ,  aber 
auch  nicht  blos  Rubriken  enthalten,  sondern  ge¬ 
naue  Inhaltsangaben  mit  Bemerkung  der  wichtigem 
Zeugen  und  sorgfältigen  chronologischen  Bestim¬ 
mungen  nur  der  Werke,  wo  etwa  die  Urkunde 
schon  gedruckt  zu  finden  ist.  Sehr  häufig  sind 
Correcturen  der  chronologischen  Angaben"  (doch 
nur  in  Klammern  neben  den  Vorgefundenen)  und 
Bemerkungen  über  die  Echtheit,  Verdorbenheit, 
oder  Unechtheit  der  Urkunde  beygefügt,  auch  die 
dunklern  Ortsnamen  entweder  im  Texte  selbst, 
oder  in  Anmerkuugen  erklärt,  und  das  lateinisch 
ausgedrückte  Datum  daneben  mit  arabischen  Zif¬ 
fern  angegeben.  Auf  diese  Weise  hat  man  nun 
die  Quintessenz  aller  echten  baierisehen  Urkunden, 
wie  sie  in  dem  Reichsarchive  dem  Verf.  selbst  und 
mit  sorgfältiger  Prüfung  durch  die  Hände  gegan¬ 
gen  sind,  in  schneller  Uebersicht  und  nach  dem  Pa¬ 
rallelismus  der  drey  Hauptbestandteile  Baierns  Vor 
sich.  Feuersgefahr  und  Zeit  kann  wenigstens  nun 
nicht  alles  Gedächtuiss  dieser  Urkunden  verwischen. 
Es  unterscheidet  sich  also  diesesWeik  wesentlich  von 
den  nun  auf  24  Quartbände  angewachsenen  Moriu- 
mentis  Boic.is,  deren  uncritisches  Ordnen  und  Zu- 
sarnmenraflen,  fehlerhafter  Abdruck  oft  genug  gerügt 
worden  ist.  Diese  Monutnerita  liefern  bekanntlich 
eine  Unzahl  Diplome  und  zwar  ganz  abgedruckt, 
könnten  aber  sehr  aus  dem  Archive  vermehrt  wer¬ 
den.  Diejenigen  derselben  aber,  welche  man  in 
vorliegendem  Werke  nicht  findet,  sind  demnach 
auch  nicht,  oder  nicht  mehr  im  Archive  vorhan¬ 
den. 

So  wie  nun  dieses  Werk  auf  königliche-  Ko¬ 
sten  (zu  Nürnberg)  gedruckt  wird,  erfreut  es  sich 
auch  des  schicklichen  Aeusseren.  Nicht  zu  ängst- 
lieh  benutzter  Raum,  weite  raumvolle  Columnen 
erleichtern  die  Einsicht,  wenn  auch  dabey  wegen 
der  getroffenen  Einrichtung  manche  Seite  leer  ge¬ 
blieben  ist,  da  die  auf.  der  Seite  links  bemerkten 
Jahreszahlen  für  beyde  aufgeschlagene  Seilen  gel¬ 
ten,  also  der  Raum,  der  in  einer  Spalte  durch  den 
Satz  weggenommen  ist,  in  den  beyden  andern  Uö- 
lumnen  leer  bleibt.  Nur  das  eine- wäre  zu  wün¬ 
schen  gewesen,  dass  die  Urkunden  riumerirt,  und 
zwar  in  jeder  der  drey  Hauptrubriken  (Bav.  Alem. 
u.  Franc.)  für  sich  mit  fortlaufenden  Nummern  be¬ 
gleitet  worden  wären.  Man  brauchte  daun  nicht 
beym  Citiren  von  Urkunden,  deren  mehre  in  Ei¬ 
nem  Jahre  Vorkommen,  die  Anfangsworte,  oder 
den  Datum  dazu  zu  setzen. 

Rec.  hat' sich  die  Zeit  nicht  verdriessem  lassen, 
diedeinzelnen  Urkunden  -  Rubriken  zu  zählen,  und 
fand  1542,  daVon1  altbaierisclie  61&,  schwäbische  79 
Und  fränkische  645.  Darunter  befänden  sich  748, 
also  die  Mehrzahl,  solche,  welche  noch  nicht  ge¬ 
druckt  worden  sind,  unter  welchen  wenigstens  keine 
Nachweisung  darüber  stand.  Wie  sehr  könnten 
durch  diese  neueil  diplomatischen  Bereicherungen 


manche  Theile  der  deutschen  Geschichte  gewinnen, 
wenn  die  ganzen  Instrumente  hätten  vorgelegt  wer¬ 
den  können.  Rec.  verglich  nur  die  Urkunden  des 
Kaiser  Friedrich  I.  bey  Georgisch  und  bey  Bunau 
irn  Leben  dieses  Kaisers  und  fand  zwar  einige  dort 
angeführte  hier  nicht  wieder,  wohl  aber  hier  eine 
weit  grössere  Menge  dort  gar  nicht  gekannter.  Zum 
Vergleich  der  richtigem  Angabe  aber  will  Rec.  hier 
die  erste  Urk.  S.  210  nach  dem  Verf.  und  nach 
Georgisch  I,  612,  N.  22  mittheilen. 

Nach  Hrn.  v.  Lang:  Nach  Georgisch: 

Fridericus  Imperator  ?  Friderici  I.  Imp.  diplorna , 

confirmat  pripilegium  lu-  quo  bona  et  pripilegia  mo- 

cii  Pappe,  monaster'iö  'S.  näsierii  S.  Hemmer ammi 

Emmerami  datum  Filii.  Ralisb.  confirmat.  Actum 

Kal.  Apr.  (  20ste  März)  a.d.  11 53  regnante  Fricle- 

MCXLIII  (soll  wohl  rico  Rom.  Imp.  a.  regni 

MCLIII  heissen).  Joannis  ejus  III .  imperii  pero  ip- 

imperialis  aidae  cancellari-  sius  I.  Dalum  Uberlingen 

us  pice  CliunradiMoguntini  V1IIL  cal.  Obt.  (24.  Scpt.) 

Arc/iiepiscopi  et  G-errtianhae  (Doch  sind  auch  manche 

Archicancellarii  recogno -  Rubriken  bey  .Fang  mit 

pit.  Ada  Friderici  regni  Unrecht  zusammengezoge- 

anna  III  (II)  Imperii  I.  ner,  als  bey  andern,  z.  B. 

Dal.  Uberlingen  IX  Cal.  S.  85,  die  Urk.  Heinrieh’s 

Octobr.  (23.  Sept.)  (DiJJi-  verglichen  mit  derselben 

eile  in!  er  genuinas,  asseren-  bey  Gudenus  Sy  liege  p.  56 1. 

da,  nisi  forsan  in  annum  n.  2.  nach  einem  Mainzer 

1  1 5  5-  ■  feppnas.)  Aulographum. ) 

Freylich  möchte  bey  mancher  Urkunde  der 
Wunsch  laut  Werden  ,  sie  nicht  blos  summarisch 
angegeben,  sondern  vollständig  ausgedruckt  hier  zu 
lesen.  Von  einzelnen  Bemei kungen,  die  Rec.  beym 
Durchlesen  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  der  Kürze 
halber  nur  folgende:  In  einer  Urk.  S.  Sg  wird  K. 
Heinrich  der  Heilige  Rex  saluberrintus  genannt. 
—  S.  i45  heisst  es:  pGot'helindis  Libera .  sicut 
Sclavi  solent  ess&F  In  vielen  Urkunden  kommt 
Billungus  Scultetus ,  B.  vicedontinus ,  B.  tribunus 
vor,  ein  Beweis  mehr,  dass  Bildung  kein  Amts¬ 
name  seyn  kann,  wie  von  dem  Sächsischen  Her¬ 
mann  B.  einmal  behauptet  wurde.  —  S.  196  lautet 
eine  Rubrik:-  Eugenius  III  Abbati  monasterii  in 
JE  ei  ssenehe  coricedit  facultatem  absolvendi  rapto- 
res  bonorum ,  —  Warum  der  5ten  Urk.  S.  197  ma¬ 
nifeste  falsum  beygesetzt  wird ,  hätte  doch,  wie 
überhaupt  die  Gründe  mancher  ähnlichen  Urtheile, 
kurz  bemerkt  werden  können.  S.  5o5  lautet  die 
erste  Urk.  v.  1179  also:  Frater  J.  domus  hospita- 
lis  Jerosölymitani  Magister  per  nuncios  a  domo 
FFirceburg'e/isi  iniplorat  eieemosynas  pro  desolatci 
domo  in  cipitate  Jerusalem,  ojf'erens  in  recompen- 
sationcni  mi  L  Le  m  issa  s  per  quatuordecim 
m'illia  et  CXXiX  presbiteros  ordinis  per 
tot  um  m  und  um  ce  Leb  raridas  etc.  —  S.  820 
kommt  in  einer  Urkunde  schon  ein  Hugo  de  Ler— 
eherwelt -vor.  *r-  Die  letzte  Urkunde  S.  Ü2i  ist  ih¬ 
rem  Inhalte  nach  nicht  recht  deutlich  rubricirt,  so 
wie  auch  S.  58i  vom  dem  Verf. ,  der  die  ganze  Ur- 
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künde  gelesen  hat,  ein  Aufschluss  über  das  privi- 
legium  dp  aeque  dividuridis  pueris  ex  ministeria- 
libus  regrd  regisque  ac  eccledae  procreandis  er¬ 
wünscht  gewesen  wäre.  Endlich  hat  Le  Rec.  in  ei¬ 
nem  solchen  auf  Staatskosten  erscheinenden  Werke 
die  Druckfehler  möglichst  vermieden  gewünscht.  So 
ist  S.  172  die  nähere  Angabe  bey  Meichelbeck  ver¬ 
gessen  ;  so  steht  S.  101  in  der  Note  zweymal  1200 
statt  1000,  dann  S.  i4i  und  sonst  häufig  S.  Geo- 
riu.'s ,  welches  wohl  Georgius  heissen  soll.  S.  260: 
in  perceptiohi ;  S.  218:  cum  domo  inaedificato 
u.  m.  a.  Möge  der  Verf. ,  da  ja  das_  Meiste  schon 
vorgearbeitet  seyn  soll,  recht  bald  die  folgenden 
Bände  mit  gleich  ünermüdelem  Eifer  erscheinen 
lassen.  Dann  wollen  wir  ihn  auch  gern  wieder  auf 
einer  Erholungsreise  nach  Hammelburg  begleiten  1 


Biographie  von  Kaiser  Ludwig  dem  Baier.  Von 
•  Joseph  Schlett,  Professor.  Sulzbach  im  Regen¬ 
kreise  Baierns,  in  d.  Commerzienraths  J.  C.  Seidel 
Kunst-  und  Buchhandlung,  1822.  VI.  u.  266  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.) 

Man  muss  es  ein  ehrenwerthes  Bestreben  un¬ 
serer  deutschen  Landsleute  nennen,  dass  das  Feld 
der  Biographie1  immer  mehr  und  mehr  angebauet 
wird.  Keine  Gattung  der  Geschichtsdarstellung 
rückt  den  Menschen  der  Mit-  und  Nachwelt  mensch¬ 
lich  näher  und  ist  dem  deutschen  Ernst  und  Fleiss 
angemessener  ,  als  die  Lebensbeschreibung.  Auch 
scheint  sie  darin  einen  analogen  Gang  mit  derPor- 
trätmalerey  unter  den  bildenden  Künsten  zu  gehen. 
Rüstiger  Sammlerileiss ,  Kritik  der  Quellen,  clas- 
sische  Darstellung  und  tiefes  psychologisches  Aul¬ 
fassen  des  Gegenstandes  —  Eigenschaften,  welche 
dem  Deutschen  gewiss  nicht  abgesprochen  werden 
können  —  können  sich  eben  in  diesem  Fache  hi¬ 
storischer  Darstellung  zu  den  abgerundetsten  und 
dankbarsten  Leistungen  vereinigen. 

Oft  schon  ist  des  biedern  Ludwig  des  Baiern 
Leben  geschildert  worden,  der  wie  ein  seltenes, 
obwohl  oft  verkanntes,  Juwel  in  der  Kette  Wittels- 
bachischer  Fürsten  und  deutscher  Könige  glänzt.  Es 
würde  zu  weitläuftig  seyn,  nachzuweisen,  wie  Lud¬ 
wig  von  jeher  verkannt  und  verläumdet  wurde, 
und  wie  der  Grund  dazu  in  seiner  Opposition  ge¬ 
gen  Oestreich  und  die  Hierarchie  lag,  wie  in  Folge 
der  erstem  von  Cuspinian  an  bis  auf  Michael  Ig¬ 
naz  Schmidt  (der  neuern  nicht  zu  gedenken),  fast 
kein  össreichisch  gesinnter  Historiker  ihm  volle  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren  liess,  wie  in  Folge  der 
letzteren  alle  katholische  Kirchengeschichtschreiber, 
besonders  Raynaldus  und  der  Dominikaner  Polake 
Abr.  Bzovius ,  als  Fortsetzer  der  Annalen  des  ßa- 
ronius,  ihn  gemissbandelt  haben.  Die  Arbeiten  ei¬ 
nes  Hunger,  Herwartli,  Gewold ,  Longolius,  Bau¬ 
mann  ( Köhler )  und  Anderer  waren  mehr  apologe¬ 
tisch-  polemischer,  als  rein  historischer  Tendenz, 


und  so  blieb  bey  allem,  was  über  Ludwig  ge¬ 
schrieben  wurde,  doch  noch  eine  tüchtige  Biogra¬ 
phie  zu  wünschen.  Schon  vor  ungefähr  20  Jahren, 
wenn  Rec.  nicht  irrt,  glaubte  die  von  jeher  durch 
verdiente  Historiker  ausgezeichnete  Akademie  der 
"Wissenschaften  zu  München  diesen  Kaiser  zum  Ge¬ 
genstände  einer  Preisbewerbung  und  damit  Lud¬ 
wigs  historisch  begründete  Würdigung  zu  einer 
National-Angelegenheit  machen  zu  müssen ;  doch 
scheint  damals  ausser  der  vom  geistlichen  Rathe, 
Jos.  von  Dufresne ,  verfassten  und  wahrscheinlich 
noch  als  Manuscript  vorhandenen  Arbeit  wenig 
eingegangen  zu  seyn.  Hierauf  wurde  im  J.  1011 
die  Aufgabe  wiederholt  und  Conr.  Männert f  trug 
über  seine  Mitbewerber  den  bieg  davon.  Kotze— 
bue’s  Bewerbungsschrift  hat  Recens.  das  Vergnü¬ 
gen ,  nicht  zu  kennen,  auch  würde  sich  wohlLud- 
wig  besser  von  ihm.  einer  dramatischen ,  als  einer 
historischen  Bearbeitung  versehen  haben. 

Lieber  die  Entstehung  dieser  Biographie  wird 
vom  Hm.  Doclor  Gg-  Chro.  Gclch,  Stadtprediger 
in  Sulzbach,  als  Verfasser  einer  kurzen  Vorrede 
dazu,  der  sich  auch  der  Revision  unterzogen  hatte, 
nur  so  viel  gemeldet,  „dass  sie  von  dem  würdigen 
Hrn.  Verf.  schon  vor  mehren  Jahren  geschrieben 
wurde,  dass  aber  nicht  zu  beseitigende  Hindernisse 
die  Vollendung  des  Drucks  in  der  Officin  des  \  er- 
legers  bis  jetzt  zurück  hielten,  ohne  dass  der  Verf. 
weder  neu  entdeckte  Quellen  benutzen ,  noch  ei¬ 
nige  Abänderungen  an  seinem  Manuscripte  vorneh¬ 
men  konnte.“  Uebrigens-  soll  sie  nicht  Reichs¬ 
oder  Staatengeschichte  seyn,  sondern  blos  Lebens¬ 
geschichte,  die  aber  ihren  Helden  unter  allen  Ver¬ 
hältnissen  seines  Lebens  mit  seinen  Freunden  und 
seinen  Feinden  darstellt  und  unparteyisch  schil¬ 
dert.  Da  der  Vorredner  behauptet,  dass  diese  Bio¬ 
graphie  leeren  Vermuthungen  und  Behauptungen 
um  so  kräftiger  und  sicherer  entgegen  trete,  je 
mehr  sie  auf  genaues  Studium  der  Quellen  gegrün¬ 
det  ist,  wovon  jede  Seite  hinlängliche  Beweise  dar¬ 
lege  - so  unterdrückt  auch  Rec.  die  — (leere?) 

—  Vermuthung,  als  sey  diese  Schrift  anfangs  zur 
Concurrenz  um  den  Preis  von  1812  bestimmt  ge¬ 
wesen,  und  geht' nun  zur  Schrift  selbst  über. 

Nachdem  der  Verfasser  seine  Quellen  S.  V.  u. 
VI.  angeführt  hat  (mitunter  sehr  unbestimmt,  wie: 
„Verschiedenesaus Scliannals  Werken,  oder  Fischers 
verschiedene  Werke“  und  auch  bey  den  Chroniken 
bemerkend,  dass  er  theils  Alles,  theils  aber  blos 
dasjenige ,  was  zu  dem  beschriebenen  Zeiträume 
gehöre,  durchgelesen  habe!)  wird  in  einer  kurzen 
Einleitung  die  vorausgegangene  Zeit  gewürdigt  und 
von  Baierns  Boden  sehr  richtig  bemerkt,  dass  er  seine 
Bewohner  mehr  zum  Ackerbau  und  zur  Landes- 
cultur,  als  zum  Handel  und  zu  Erfindungen  des 
Luxus  bestimmt.  Die  drey  geistlichen  Kurfürsten 
Deutschlands  werden  S.  7  die  neuen  geistlichen 
Druiden  genannt,  in  deren  Hände  die  Aufsicht 
über  das  religiöse  und  politische  Wohl  der  ver¬ 
bundenen  Stämme  gelegt  war  (? !).  Ueber  das  S.  11 
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zweifelhaft  gelassene  Geburtsjahr  Ludwigs  hätten 
die  Urkunden  in  Crollius  Beiträgen  zur  pfalzgräf¬ 
lichen  Geschichte  (Abhandl.  d.  Baier.  Acad.  d.  W. 
III.  55)  wohl  für  das  Jahr  1282,  nicht  für  1287, 
entscheiden  sollen. 

Die  Geschichte  des  Kaisers  selbst  zerfällt  nun 
in  4  Lebensperioden:  1287  —  i322;  i522  —  i33o; 
jl35o  —  i542;  i542  —  1547.  Der  Verf.  zeigt  hin 

und  wieder  nach  Art  vieler  baierischer  Schriftstel¬ 
ler  eine  Abneigung  gegen  Oestreich,  die  jetzt  we¬ 
der  patriotisch,  noch  irgend  historisch  genannt  wer¬ 
den  kann.  So  spricht  er  von  den  Herzogen  von 
Oestreich  als  von  einem  neu  aufgesprossenen  Hause, 
ohne  zu  bedenken,  dass  ihr  Haus  vielleicht  eben  so 
alt,  als  das  Wittelsbachische  ist;  tadelt  Kaiser  Ru¬ 
dolf,  dass  er  viele  aus  dem  deutschen  Adel  habe  hin¬ 
richten  lassen,  ohne  aus  demselben  Gerhard  de 
Roo ,  S.  52,  den  er  deswegen  citirt,  zu  bemerken, 
dass  es  Raubritter  waren,  denen  schon  mehrmals 
Frieden  geboten  worden  war,  oder  S.  24:  Ernstlich 
sann  man  nun  aufMittel,  Friedrich  zu  entfernen  und 
die  Kaiserkrone  auf  ein  würdigeres  Haupt  zu  bringen 
etc.  Warum  will  der  Verf.  parteyischer  seyn,  als 
der  doch  am  meisten  dabey  beiheiligte  Ludwig,  der 
seinen  Gegner  sogar  der  Mitregentschaft  würdig 
hielt?  —  S.  38  wird  die  Angabe  des  gleichzeitigen 
Fürstenfelder  Abt  Volkmar,  dass  Ludwig  i3i9  die 
Regierung  habe  niederlegen  wollen  (der  auch  Män¬ 
nert  und  Zschokke  folgen),  für  unwahrscheinlich  ge¬ 
halten.  Aber  die  angeführten  Gründe  sind  wohl 
eben  so  unhaltbar,  als  der  xAusdruck  ,, evangelische 
Denkungsart,“  welche  diesem  Abte  zugeschrieben 
wird.  Dagegen  findet  Rec.  wieder  beym  Jahre  i355 
des  Umstandes  gar  nicht  gedacht,  dass  Ludwig  das 
Reich  seinem  Vetter  Heinrich  von  Niederbaiern  ab¬ 
treten  wollte,  was  aber  durch  des  Letztem  Voreilig¬ 
keit  vereitelt  wurde.  Zwar  erklärt  sich  Männert 
dagegen,  ohne  auf  den  von  Heinrich  noch  vorhan¬ 
denen  Revers  (Oefele  II.  i63)  Rücksichtzu  nehmen, 
weil  M.  keinen  deutlichen  Grund  von  Seiten  Lud¬ 
wigs  dazu  finden  können;  allein  sehr  wahrschein¬ 
lich  wollte  Ludwig  die  Stimmung  des  Reichs  gegen 
ihn  auf  die  Probe  stellen.  Vielleicht  war  auch  das 
Ganze  von  dem  schlauen  Johann  von  Böhmen  ein¬ 
geleitet,  um  dann  für  seinen  Eidam  regieren  zu  kön¬ 
nen.  Eine  besonders  genaue  Untersuchung  widmet 
Hr.  Sch.  der  Stärke  beyder  bey  Ampfiug  oder  Mühl¬ 
dorf  kämpfenden  Heere  in  der  langen  Note  61,  S. 
46  — 5o.  _ 

In  der  zweyten  bis  auf  des  Gegenkönigs  Fried- 
richTodi55o  gehenden  Perioden  bemerkt  Rec.  gleich 
anfangs,  dass  die  von  Rudolf  v.  Habsburg  in  Folge 
eines  Gelübdes  erbaute  Kirche  (für  den  Sieg  über 
Ottokar  bey  Wien)  nicht  zuToui,  sondern  wohl  zu 
Tuln  in  Oestreich  errichtet  worden  ist.  Inhalts- 
Auszüge  bey  dem  ohnehin  genugsam  bekannten 
Gegenstände  vermeidet  Rec.  und  zeichnet  nur  das 
aus,  was  neu,  lobens-  oder  tadelnswerth  ihm  scheint. 


So  verkennt  der  Verf.  S.  120  in  folgender  Stelle  über 
die  Kriegskunst  jener  Zeit  den  vorher  und  nachher 
so  gelobten  Schweppermann  und  Castruccio,  die 
besten  Feldherren  ihrer  Zeit,  ganz.  „Aber  gab  es 
wohl  in  jenen  Zeiten  schon  einen  Feldherrn,  den 
wir  uns  bey  diesem  Worte  denken?  Gab  es  über¬ 
haupt  eine  Kriegskunst?  war  nicht  vielmehr  das, 
was  wir  Taktik  nennen,  noch  Embryo?  Noch  kannte 
man  die  Kunst  nicht,  ein  einfaches  Reiteimianoeuvre 
zu  Kriegen  von  dreyssigjähriger  Qual,  einen  Hin¬ 
terhalt  ( embuscade )  von  Reisigen  zu  siebenjährigem 
Elend,  aber  •dcfch  mit  unsterblichem  Siegesruhm 
gekrönt,  auszudehnen.  (Ist  denn  ein  Reitermanoeuvre, 
oder  ein  Hinterhalt ,  in  neuerer  Zeit  dazu  ausge¬ 
dehnt  worden?)  Gibt  es  Schlachten,  wo  keine  In¬ 
fanterie  agirt;  gibt  es  Belagerungen,  wo  der  Sturm¬ 
bock  durch  eine  von  "den  Mauern  herabgelassene 
Hürde  ( claie )  entkräftet  wird  u.s.w.  Das  Urtheil 
über  folgende  Betrachtung  überlässt  Rec.  aber  dem 
Leser.  S.  126  :  „Immer  zeigten  die  Norddeutschen 
—  die  später  so  schwärmerisch  (?  wohl  eher  beson¬ 
nen!)  dem  Papstthum  den  Krieg  ankündigten,  jetzt, 
da  sie  es  vom  Christenthume  noch  nicht  zu  unter¬ 
scheiden  gelernt  hatten ,  eine  gewisse  Furcht  und 
Abneigung  gegen  das,  was  Ludwig  in  Rom  unter¬ 
nommen  hatte.  Ist  es  eine  tiefere  Furcht  vor  un¬ 
sichtbaren  Mächten,  die  ein  stürmischer,  an  schrek- 
kenden  Naturereignissen  (?)  reicher  Himmel,  ein 
härterer  Boden,  eine  sorgenvolle  Existenz  dem 
Nordländer  einflössen  muss,  folglich  eine  innigere 
Anhänglichkeit  an  Religion,  der  Versöhnerin  zwi¬ 
schen  Gott  und  dem  Menschen,  die  ihm  ebendes¬ 
wegen  den  sorgloser  lebenden,  sich  munter  regen¬ 
den  ,  folglich  zur  Freydenkerey  mehr  geneigten 
Südländer  auf  eine  gewisse  Art  verdächtig  macht. 
Warum  sucht  man  nicht  darin  eine  Ursache  der 
so  schnellen  Ausbreitung  der  Reformation,  ja  ih¬ 
rer  Entstehung  im  Norden,  warum  in  einer  hohem 
Aufklärung,  in  politischer  Eif  ersucht,  die  das  Volk 
nicht  kennt?“  —  In  der  dritten  Periode  kommt 
der  Verf.,  S.  i45,  auf  den  Vertrag  von  Pavia, 
ohne  ihn  indess  weitläuftig,  oder  nach  Verdienst 
zu  würdigen.  Nur  wird  bemerkt,  dass  von  der 
pfälzischen  Linie  nur  Rudolf,  nicht  auch  Ruprecht 
der  ältere  (denn  R.  der  jüngere  war  ohnehin  noch 
Kind)  mit  in  Italien  gewesen  seyn  könne,  weil  sein 
Name  in  keiner  dort  ausgefertigten  Urkunde  vor¬ 
komme.  Wahrscheinlich  lag  es  in  dem  anfangs 
erklärten  Willen  des  Verfs.  keine  Reichsgeschichte 
seiner  Zeit  zu  schreiben,  dass  weder  von  der  Er¬ 
werbung  Brandenburgs  und  Hollands,  noch  von 
Ludwig’s  {unverkennbaren,  aber  gescheiterten  Ab¬ 
sichten,  Italien  auf  deutsche  Art  zu  organisiren, 
etwas  gesagt  wird;  was  indess  in  einer  Biographie 
eines  Mannes ,  wo  äusseres  und  inneres  Leben  so 
vielseitig  in  einander  eingreifen  und  verschmolzen 
sind,  wohl  zu  wünschen  gewesen  wäre. 

(Der  Beachiuss  folgt.) 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  4.  des  Februar,  31. 


Geschichte. 

Beschluss  der  Recension :  Biographie  von  Kaiser 

Ludwig  dem  Baier ,  von  Joseph  Sohle tt . 

Dagegen  verdient  es  Lob,  dass  jener  König,  Jo¬ 
hann  von  Böhmen,  der  so  viel  in  Ludwigs  Leben 
und  Schicksal  eingreift,  ziemlich  ausführlich  ge¬ 
würdigt  wird.  Wie  aber  der  Verf.  S.  ig4.  be¬ 
haupten  kann,  dass  das  salisclie  Gesetz  von  Frank¬ 
reich  nicht  anerkannt  worden  sey,  während  ja 
eben  dadurch  Eduard  von  England  von  der  Nach¬ 
folge  in  Frankreich  ausgeschlossen  wurde,  weiss 
Rec.  nicht;  dagegen  hat  er  S.  24i  recht,  wenn  er 
den  parteyischen  Ignaz  Schmidt  nachdrücklich  wi¬ 
derlegt.  Uebrigens  geht  der  Verf.  bey  Ludwigs 
Tod  über  die  immer  noch  nicht  ganz  beseitigte 
Meinung,  dass  L.  an  Gift  gestorben  sey,  ganz'  still 
hinweg.  Schreibt  doch  der  Bischoff  von  Camin 
an  Johann  von  Böhmen  schon  i544,  dass  Ludwig 
sehr  häufig  Gegengift  genommen  habe,  um  Atten¬ 
tate  dieser  Art  unschädlich  zu  machen.  Auch 
seiner  Grabstätte  und  der  einfachen  Spitzsäule, 
die  seinen  Sterbeplatz  bezeichnet,  ist  nicht  gedacht 
worden.  Wenn  übrigens  der  Verf.  von  S.  199. 
an  einen  Blick  auf  das  innere  Leben  Baierns  wirft, 
und  dabey  manche  sehr  passende  Notiz  mittheilt, 
so  verdient  chess  gleichfalls  dankbare  Anerkennung. 

Würde  sich  der  Verfasser  entschliessen,  sein 
Werk  noch  einmal  zu  überarbeiten,  dabey  auf  die 
Arbeiten  von  Männert,  Zirngibl,  Zschokke  u.  a. 
Rücksicht  zu  nehmen  und  besonders  auf  seinen 
historischen  Styl  mehr  Sorgfalt  zu  verwenden,  so 
könnte  ans  diesem  Versuche  ein  recht  brauchbares 
Werk  hervorgehen.  Gerade  die  Schreibart  verdient 
besondere  Feile;  wer  schreibt  z.  B.  S.ög.  Gesandte 
übersenden;  127.  ohne  Solde;  102.  eng  vermacht; 
oder  ist  nicht  S.  i4i  folgendes  Gleichniss  an  sich 
unhaltbar  und  auch  ungrammatisch:  ,,Wie(,)  wenn 
der  schöne  Frühling  im  Süden  erscheint,  er  (der 
Frühling)  auch  den  räubern  Wohnungen  des  IS  Or¬ 
dens  durch  einige  Sommertage  seine  Ankunft  mel¬ 
det,  sie  (die  Sommertage  oder  die  Wohnungen?) 
aber  bald  wieder  den  Regen-  und  Schneewolken 
überlässt,  bis  er  endlich  auch  zu  ihnen  (Wohnun¬ 
gen?)  kommt  und  sie  (Wohnungen?)  verscheucht, — 
so  halte  auch  wohl  der  Lenker  jener  Zeit  die  Helle 
der  Geistesfrey  heit  gesehen,  die  ihm  ein  guter 
Genius  nahe  gebracht  hat,  die  aber  bald  wieder-  ' 
Erster  Band. 


dahin  schwand,  und  erst  nach  einem  langen  schwe¬ 
ren  Kampf  aller  Geisteselemenle  —  vielleicht  noch 
einmal  sich  verhüllend  —  wieder  erschien.“  Viele 
Entstellungen  der  Eigennamen,  vielleicht  von  Un¬ 
deutlichkeit-  der  Handschrift  herrührend,  hätte  auch 
der  Hr.  Revisor,  der  ja  hin  und  wieder  einige  Be¬ 
merkungen  beygelügt  zu  haben  scheint,  verbessern 
können,  z.  ß.  II ansizig  statt  Ilansiz ,  Hegnenberg 
(Flenneberg),  Philippsdorf  er  st.  Pilichdorfer,  Vis- 
comti  st.  Fisconti ,  Thomasinus  (der  so  bekannte 
Hallenser!)  st.  Thomasius.  Auch  S.  199.  gibt  das 
Wort:  „Angewände“  keinen  Sinn;  im  Original 
heisst  es :  ongevä'rde ;  Steyfen  S.  65  st.  JSeyfen  u.  s.  w. 


Mathematik. 

Lehrbuch  der  mathematischen  Wissenschaften, 
theils  für  den  öffentlichen,  theils  für  den  Pri¬ 
vatunterricht  in  denselben ,  besonders  auf  Ge¬ 
lehrten-  und  Bürgerschulen  eingerichtet ,  dann 
aber  auch  zur  eignen  Belehrung  zu  gebrauchen. 
Von  Joll.  Gottlieb  Schmidt,  vormals  Prof,  an  der 
Königl.  Landesschule  Pforta,  fortgesetzt  von  M.  Carl 
Christian  Gottlieb  Schmidt ,  zweytem  Conrector 
an  der  Domschule  zu  Naumburg  an  der  Saale.  Fünftel’ 
Band,  welcher  die  Anfangsgründe  der  höhern 
Arithmetik  und  Geometrie,  der  Algebra  und 
Trigonometrie  enthält.  Mit  2  Kupfertafeln. 
Leipzig,  in  der  Hinrichs’schen  Buchhandlung. 
1821.  526  S.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Anfangsgründe  der  höhern  Arithmetik  und  Geo¬ 
metrie,  der  Algebra  und  Trigonometrie  von 
C.  Ch.  G.  Schmidt  etc. 

Eine  recht  brauchbare  Fortsetzung  des  schon 
bekannten  Lehrbuches,  welche  auszuarbeiten  die 
Verlagshandlung  dem  Sohne  des  verstorbenen  Ver¬ 
fassers  der  frühem  Bände  auftrug.  Da  das,  was 
in  dem  ersten  Bande  jenes  Werkes  von  Arithmetik 
und  Geometrie  gelehrt  worden  ist,  nicht  so  weit 
führt,  als  man  auf  guten  Schulen  den  Schüler 
führen  soll,  so  war  ein  solcher  Nachtrag  aller¬ 
dings  nöthig,  um  die  Lehren  vorzutragen,  die  noch 
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nicht  eigentlich  höhere  Arithmetik  heissen  dürfen, 
sondern  meistens  nur  Gegenstände  betreffen,  welche 
man  wohl  zur  uiedern  Arithmetik  rechnen  darf. 

Erster  Abschnitt.  Der  Verf.  fängt  mit  der 
Lehre  von  entgegengesetzten  Grössen  an.  Sein 
Vortrag  ist  ni'chl  zu  tadeln,  aber  dem  Rec.  scheint 
doch  einiges  nicht  so  einfach  zu  seyn,  wie  es  seyn 
könnte.  Dass  man  die  Frage:  wie  viel  ist  5  Thlr. 
Schulden  mehr  als  3  Thlr.  Vermögen?  —  mit  den 
Worten:  —  8  Thlr.!  beantworten  müsse,  ist  so¬ 
gleich  klar;  nämlich  jenes  ist  nicht  mehr,  sondern 
weniger.  Dieses  ist  dem  Anfänger  leichter  zu  über¬ 
sehn,  als  die  künstlichere  Rücksicht  auf  den  zu 
dem  Subtrahend  zu  legenden  Unterschied  u.  s.  w. 
Multiplication  und  Division  sind  gut  erklärt. 

Zweyter  Abschnitt.  BuchstabenrechnÄg.  Recht 
sehr  gut,  und  so  umständlich,  dass  der  Leser  auch 
auf  das,  was  ihm  schwierig  seyn  möchte,  im  Ein¬ 
zelnen  aufmerksam  gemacht  und  darüber  hinrei¬ 
chend  belehrt  wird. 

DriLter  Abschnitt,  Von  Potenzen  und  Wur¬ 
zeln.  Sehr  deutlich.  Die  Entstehung  der  negativen 
und  gebrochnen  Exponenten  ist  vollkommen  deut¬ 
lich  dargestellt.  Nur  S.  5i  in  dem  Zusatze  möch¬ 
ten  wir  den  Ausdruck  nicht  ganz  billigen.  Wenn 

man  »ämlich  aucli  wohl  versteht,  wie  ah  die  halbe 
Anzahl  der  Factoren  bezeichnen  soll,  aus  denen 
a  hervorgeht,  so  ist  diess  doch  nicht  der  eigent¬ 
liche  Ausdruck  für  das  hier  anzugebende;  denn  cl 
braucht  nicht  als  schon  aus  Factoren  zusammen 
gesetzt  gegeben  zu  seyn,  sondern  in  dem  Begriff  des 

2t  .  T 

r«  oder  «2  liegt  die  Foderung,  cl  in  zwey  gleiche 
Factoren  zu  zerlegen.  Der  Ausdruck:  f  der  Fac¬ 
toren  u.  s.  w.  ist  zu  leicht  einer  unrichtigen  Deu¬ 
tung  ausgesetzt.  Was  S.  55.  über  die  unmögliche 
Form  }T — l  vorkommt,  möchte  besser  bis  dahin 
verspart  werden,  wo  man  dem  Schüler  zeigen 
kann,  wie  man  bey  Aufgaben,  die  etwas  Un¬ 
gereimtes  fodern,  (z.  B.  x  +  y  soll  r=  io  und 
X.  y  =  5o  seyn,)  auf  diese  Form  geführt  wird, 
um  anzudeuten,  dass  es  solche  Zahlen  nicht  gebe. 
So  wie  es  hier  steht,  kann  der  Anfänger  glauben, 
es  fehle  uns  nur  an  Mitteln,  Y~ — l  anzugeben. 

Bey  der  Wurzelausziehung  hälje  wohl  ein 
Beyspiel  so  ausgerechnet  werden  mögen,  dass  die 
Theiie  der  Wurzel  in  ihrer  wahren  Gestalt  mit 
allen  Nullen  erschienen;  dieses  erleichtert  dem  An¬ 
fänger  gar  sehr  die  deutliche  Einsicht  in  die  Regeln, 
und  jeder  Anfänger  möchte  wohl  die  Rechnung  so 
lange  so  durchführen,  als  er  noch  sich  von  den 
Regeln  nicht  ganz  genaue  Rechenschaft  zu  geben 
im  Stande  ist. 

Vierter  Abschnitt.  Von  Permutationen,  Com- 
binationen  u.  s.  w.  Man  findet  hier  alles,  was 
man  über  diese  Gegenstände  erwarten  kann,  auch 
den  binomischen  Lehrsatz  für  ganze  positive  Ex¬ 
ponenten  ganz  gut  dargestellt.  Nur  besorgen  wir, 
der  Anfänger  werde  den  Vorfrag  etwas  zu  breit 
finden,  und  über  dem  vielen  Einzelnen  nicht  dahin 
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gelangen ,  die  Hauptsache  mit  recht  klarem  Blicke 
zu  übersehn;  —  eine  recht  kurze  und  scharfe  Dar¬ 
stellung  der  wichtigsten  Sätze  scheint  gerade  hier 
vorzüglich  nothwendig  zu  seyn. 

Fünfter  Abschnitt.  Von  Progressionen.  Die 
hier  abzuhandelnden  Salze  sind  sehr  £ut  dar¬ 
gestellt. 

Sechster  Abschnitt.  Von  den  Logarithmen. 
Nach  der  Ueberzeugung  des  Rec.  ist  die  Verbin¬ 
dung  einer  arithmetischen  Reihe  mit  der  geome¬ 
trischen  bey  weitem  nicht  so  passend,  um  den 
Anfänger  in  die  Lehre  von  den  Logarithmen  ein— 
zuführen,  als  es  die  Zurückführung  dieser  ganzen 
Lehre  auf  die  Betrachtung  der  Potenzen  ist.  Be¬ 
dient  man  sich  einer  etwas  weiter  berechneten  Po¬ 
tenzentafel  der  2,  so  kann  man  ihm  sogleich  das 
ganze  Verfahren  beyrn  Gebrauch  der  Logarithmen¬ 
tafeln  vor  Augen  legen,  und  er  hat  nicht  nöthig 
seine  Aufmerksamkeit  auf  irgend  etwas  zu  wenden, 
w’as  mit  seinem  jetzigen  Zwecke  in  keiner  Be¬ 
ziehung  steht.  Sage  ich  z.  B.,  es  soll  1024  mit  4op6 
multiplicirt  werden,  und  sehe  in  meiner  Potenzen¬ 
tafel,  dass  dieses  heisst  210  mit  2 12  multipliciren; 
so  erhellt,  dass  die  hieraus  hervorgehende  Potenz 
222,  die  nach  meiner  Tafel  =  4i945o4  ist,  das 
gesuchte  Product  sey.  Das  nun,  was  liier  für 
einige  wenige  Zahlen  geleistet  werden  konnte,  wenn 
sie  sich  glücklicherweise  in  der  Potenzentafel  fin¬ 
den,  liesse  sich  für  alle  Zahlen  finden,  w'enn  man 
sie  alle  als  Potenzen  irgend  einer  Grundzahl,  z.  B. 
der  10  ausdrücken  und  angeben  könnte,  zu  welcher 
Potenz  10  erhoben  werden  muss,  um  wenigstens 
annähernd,  2,  3  u.  s.  w.  zu  geben.  Der  Schüler 
überzeugt  sich  ferner  leicht,  dass,  wenn  auch  die 
Regeln  höherer  Wurzelausziehung  ihm  noch  un¬ 
bekannt  sind,  doch  gar  wohl  eine  Ausziehung  der 
fünften  W  urzel,  folglich  der  zehnten,  und  so  selbst 
noch  höherer  Wurzeln  denkbar  sey,  er  versteht 
daher  leicht,  was  es  sagen  will,  wenn  man  behauptet, 
2  sey  =  io°, 301,  3  sey  —  100,477,  und  wenn  er 

auch  die  Methoden,  wodurch  man  solche  Bestim¬ 
mungen  möge  gefunden  haben  ,  zuerst  nur  anstaunt, 
so  hat  er  doch  sogleich  begriffen,  wie  nützlich  die¬ 
ses  so  berechnete  System  ihm  sey.  Er  ist  jetzt 
auf  den  rechten  Punct  gestellt,  um  den  ganzen 
Gebrauch  der  Logarithmentafeln  vollständig  zu 
übersehn,  und  wird  es  nun  auch  lehrreich  finden, 
zu  wissen,  wie  jene  schwierigen  Bestimmungen  ge¬ 
funden  werden  konnten,  fängt  man  dagegen  mit 
dem  Betrachten  der  Reihen  an,  sucht  Interpola¬ 
tionen  und  Vervollständigungen  der  Reihe  u.  s.  w., 
so  zieht  man  zu  lange  die  Aufmerksamkeit  von 
dem  ab,  was  diese  Untersuchungen  am  interessan¬ 
testen  und  wichtigsten  macht. 

Doch  wenn  auch  unsre  Ansicht  über  den  gan¬ 
zen  Gang  der  Darstellung  dieser  Lehre  von  der 
des  Verf.  abweicht,  so  wollen  wir  darum  nicht 
leugnen,  dass  sein  Vortrag  recht  lobenswerth  ist, 
und  dass  jeder  Anfänger  auch  diesen  Abschnitt 
gewiss  mit  Belehrung  lesen  wird. 
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Siebenter  Abschnitt.  Von  den  Gleichungen. 
Sehr  gut.  Nur  in  einzelnen  Ausdrücken  federt  der 
strenge  Mathematiker  noch  etwas  mehr  Sorgfalt,  z.  ß. 
S.  166  sagt  derVerf.:  es  heisse  etwas  Unmögliches 
fodern,  wenn  U  x  =  2  x  seyn  soll,  aber  eigent¬ 
lich  nennen  wir  nicht  diess  etwas  Unmögliches,  da 
ja  x  =  0  der  Gleichung  Genüge  thut. 

Achter  Abschnitt.  Gibt  eine  hinreichend  voll¬ 
ständige  Darstellung  der  ebenen  Trigonometrie. 
D  agegen  ist  im  neunten  Abschnitte  die  Lehre  von 
den  Kegelschnitten  etwas  dürftig,  jedoch  so  ent¬ 
wickelt,  dass  der  Anfänger  wenigstens  einen  Begriff 
von  der  Bestimmung  krummer  Linien  durch  Glei¬ 
chungen  erhält.  Folgende  Stelle  scheint  uns  un¬ 
deutlich,  und  leicht  einer  ganz  falschen  Auslegung 
ausgesetzt,  wenn  auch  derVerf.  das  Richtige  dabey 
gedacht  haben  mag:  „des  Verhältnisses  der  Coor- 
dinaten  zu  einander,  das,  nach  der  Geometrie,  in 
allen  Puncten  der  Ahscissenlinie  dasselbe  bleibt,  (wer 
wird  darin  nicht  die  Behauptung,  dass  allemal 
x  :  y  =  a  :  h  sey,  zu  lesen  glauben?)  bedient 
man  sich  zu  genauerer  Bestimmung  und  Unter¬ 
scheidung  der  krummen  Linien,  indem  man  daraus 
eine  Gleichung  bildet.“ 

Diese  und  ähnliche  kleine  Mängel  des  sonst 
gut  geschriebenen  Buches  wird  der  Verf.  bey  einer 
zweyten  Auflage  leicht  verbessern  können  5  wir 
haben  es  daher  für  Pflicht  gehalten,  ihn  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 


Lehrhuch  der  angewandten  Mathematik ,  enthaltend 
die  Anfangsgründe  der  Mechanik ,  Hydrostatik 
und  Hydraulik .  Zunächst  für  solche  Individuen, 
welche  sich  dem  Forstfache  widmen,  so  wie 
auch  für  jene,  die  sich  überhaupt  Kenntnisse 
aus  den  obigen  Zweigen  der  Mathematik  erwer¬ 
ben  Wollen.  Von  Georg  Winkler ,  Professor  der 
Mathematik  an  der  K.  K.  Forstlehr  -  Anstalt  iu  Mariabrunn 
bey  Wien.  Mit  i  Kupfer  und  5  lithographirten 
'lafeln.  Wien  1821,  in  Commission,  bey  Kaul- 
fuss.  XVI.  u.  258  S.  8.  (2  Thlr.) 

Ein  brauchbares ,  leicht  verständliches  Buch, 
worin  die  leichteren  Lehren  der  Statik  und  Me¬ 
chanik  durch  mathematische  Beweise  begründet, 
die  schwereren  nur  so  vorgetragen  werden,  dass 
man  die  gefundenen  Resultate  in  mathematischer 
Form  dargestellt  findet.  Im  Ganzen  hat  Rec.  die 
Darstellung  gut,  und  für  solche  Personen ,  die  keine 
vollendetere  Vorkenntnisse  haben,  zweckmässig  ge¬ 
funden;  im  Einzelnen  wären  wohl  noch  Verbesse¬ 
rungen  möglich,  worüber  wir  hier  noch  einige  Be¬ 
merkungen  mitlheilen,  und  mit  der  Darstellung  des 
Inhalts  verbinden  wollen. 

Die  Einleitung,  in  welcher  die  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper,  die  Grundbegriffe  von 


Ruhe,  Bewegung  etc.  abgehandelt  werden,  geben  uns 
am  meisten  Veranlassung,  einige  der  Verbesserung 
bedürftige  Stellen  anzugeben. 

§.  7.  „Bey  elastisch  flüssigen  Körpern  können 
wir  durch  unsre  äussern  Sinne  keinen  Zusammen¬ 
hang  der  Theile  wahrnehmen.“  —  Nicht  darin 
scheint  uns  das  Wesentliche  des  Elastischflüssigen 
zu  bestehn,  sondern  in  dem  Bestreben  der  einzelnen 
materiellen  Tlieilchen,  sich  von  einander  zu  ent¬ 
fernen.  — 

§.  8.  Nicht  eigentlich  „ein  eben  so  grosses 
materielles  Tlieilchen  der  Flaumfeder  und  des  Gol¬ 
des,“  sondern  Tlieilchen,  die  gleich  viel  Masse 
enthalten,  werden  gleich  stark  von  der  Erde  an¬ 
gezogen. 

§.  10.  Was  „Beschleunigung  der  Schwere“ 
heisst,  hätte  sorgfältiger  sollen  erklärt  werden. 

§.  19.  Warum  man  die  Secunde  in  Theile,  so 
klein,  dass  man  einen  derselben  für  Null  ansehn 
kann,  eintheilen  solle,  wird  der  Leser  hier  nicht 
verstehn. —  Man  muss  in  mathematischen  Büchern 
durchaus  vermeiden,  etwas  zu  erwähnen,  wobey 
der  Leser  sich  nichts  Deutliches  denken  kann,  und 
daher  Gegenstände,  wie  dieser,  erst  da  erwähnen, 
wo  die  richtige  Anwendung  klar  übersehn  lässt, 
wie  es  mit  dieser  Eintheilung  gemeint  sey. 

Erstes  Hauptstück.  Von  der  einfachen  und  zu¬ 
sammengesetzten  Bewegung.  x.  Abschnitt.  Von 
der  gleichförmigen  Bewegung.  2.  Abschnitt.  Von 
der  gleichförmig  beschleunigten  Bewegung. —  §.  10. 

würde  noch  beiriedigender  seyn,  Wenn  die  beydeil 
Gränzen,  zwischen  welchen  der  durchlaufene  Raum 
liegt,  angegeben  wären,  nämlich  dass  er  kleiner ,  als 
Aa  .  af  -f-  ah  .  hh  +  hc  .  ck  +  etc.,  aber  grösser 
als  Aa  .  o  +  ah  .  af  -j-  hc  .  hh  +  etc.  ist. 

5.  Abschnitt.  Von  zusammengesetzten  Bewe¬ 
gungen. 

4.  Abschnitt.  Von  der  Bewegung  auf  einer 
schiefen  Ebene.  Die  Sätze,  welcheibloss  Elementar- 
Geometrie  und  ebene  Trigonometrie  voraus  setzen, 
sind  kurz,  aber  gründlich  bewiesen;  den  Satz  da¬ 
gegen,  dass  der  auf  dem  Kreisbogen  herabfallende 
Körper,  (wenn  der  Bogen  nicht  über  io°  ist,)  eine 
Zeit  gebrauche,  die  sich  zu  der  Fallzeit  auf  der 
Sehne  wie  \n  :  1,  verhält,  wird  bloss  als  Resultat 
einer  schwierigen  Untersuchung  angegeben. 

5.  AbschniLt.  Vom  einfachen  Pendel. 

6.  Abschnitt.  Vom  Schwerpuncle.  Hier  wer¬ 
den  einige  Sätze,  die  den  Hebel  betreffen,  voran¬ 
geschickt  und  die  Beweise  auf  den  Cartesischea 
Grundsatz  gegründet. 

Zweytes  Elauplstiick.  Von  den  einfachen  Ma¬ 
schinen.  1,  Abschnitt.  Von  den  Maschinen  über¬ 
haupt.  2.  Abschnitt.  Vom  Hebel,  und  den  Ma¬ 
schinen,  welche  wie  der  Hebel  wirken.  Von  der 
Hebelade,  der  Wage,  der  Rolle,  dem  Rade  an 
der  Welle.  (DerVerf.  führt  hier  einige  praktische 
Bemerkungen  an,  die  wohl  mit  Gründen  sollten 
unterstützt  seyn,  z.  ß.  dass  da,  wo  zwey  Kurbeln 
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einander  gegenüber  stellen,  sie  unter  einem  Winkel 
von  i55  Grad  gegen  einander  gerichtet  seyn  müssen.) 

3.  Abschnitt.  Von  den  einfachen  Maschinen, 
die  wie  die  schiefe  Ebene  wirken,  Von  der  schiefen 
Ebene,  dem  Keil  und  der  Schraube.  Von  allen 
diesen  Gegenständen  kommen  die  bekannten  Sätze 
vor;  es  wäre  aber  wohl  zu  wünschen  gewesen,,  dass 
der  Verf.  manches  andre,  was  er  bloss  erwähnt 
(z.  B.  in  der  Anmerkung  §.  99)  weiter  ausgeführt 
hätte. 

Drittes  Hauptstück.  Von  zusammengesetzten 
Maschinen  und  von  der  Reibung.  1.  Abschnitt. 
Von  zusammengesetzten  Maschinen  überhaupt.  Eine 
sehr  kurze  Beschreibung  der  Wasserräder,  Zalin-r 
räder  und  Schwungräder. 

2.  Abschnitt.  Bestimmung  des  Gleichgewich¬ 
tes  an  zusammen  gesetzten  Maschinen.  Hier  wird 
an  Beyspielen  gezeigt,  wie  man  bey  der  Verbin¬ 
dung  mehrerer  Hebel,  beym  Räderwerke,  bey  der 
Schraube  ohne  Ende,  und  dem  Flaschenzuge  die 
Wirkung  der  Kraft,  jedoch  ohne  Rücksicht  auf  die 
Widerstände,  berechnet, 

3.  Abschnitt.  Von  der  Reibung  und  andern 
Widerständen  bey  der  Bewegung  der  Maschinen. 
Mittel  die  Stärke  der  Friction  zu  bestimmen.  Prac- 
tische  Regeln,  um  die  erfoderliche  Kraft  zu  be- 
rechnen,  deren  man  mit  Rücksicht  auf  die  Wi¬ 
derstände  bedai'f,  um  eine  gegebne  Last  zu  he¬ 
ben,  für  den  Flaschenzug  und  die  Schraube1,  auch 
für  die  Zähne  der  Räder.  Mittel,  die  Reibung 
zu  vermindern. 

4.  Abschnitt.  Einige  Anwendung  dieser  Leh¬ 
ren.  Maschinen ,  die  zum  Ausroden  der  Baum¬ 
wurzeln  am  brauchbarsten  sind.  Der  Verf.  bringt 
dazu  eine  Verbindung  von  einem  Flaschenzuge  mit 
der  Schraube  ohne  Ende  in  Vorschlag,  und  führt 
die  Berechnung  für  den  Fall,  da  die  ßaumwurzel 
mit  einer  Kraft  von  2880  Centnern  Widerstand 
leistet.  Sodann  beschreibt  er  eine  von  Rieffelsen 
angegebne  Hebemaschine,  wodurch  der  Baum  mit 
der  Wurzel  soll  ausgehoben  werden. —  Wie  man 
vermittelst  der  Hebewalze  einen  aus  der  horizon¬ 
talen  Lage  gewichenen  Balken  eines  Gebäudes  wie- 
cler  hebt.  —  Beschreibung  einer  Sägemühle,  und 
Bemerkungen  über  die  dabey  vorkommenden  Be¬ 
rechnungen. —  Berechnungen  über  die  Holzbahnen 
oder  Holzriesen,  wodurch  das  schwere  Holz  von 
den  Bergen  in  die  Thäler  herab  gebracht  wird.  — 

Diese  Abschnitte,  die  recht  eigentlich  auf  das 
Bedürfniss  des  Forstmanns  berechnet  sind,  geben 
dem  Buche  in  Beziehung  auf  dieses  Fach  einen 
eigen thümlichen  Werth. 

Viertes  Hauptslück.  Vom  Gleichgewichte  flüs¬ 
siger  Körper.  1.  Abschnitt.  Gesetze  des  Gleich¬ 
gewichts  tropfbar  flüssiger  Körper.  2.  Abschnitt. 
Bestimmung  des  Drucks,  den  sie  ausüben.  5.  Ab¬ 
schnitt.  Vom  specifischen  Gewichte  der  Körper. 
Hier  ist  eine  Tafel  beygefügt,  welche  nach  eigenen 
Versuchen  des  Verf.  die  specilische  Schwere  der 
am  meisten  im  Gebrauch  vorkommenden  Holzarten 


im  grünem,  halb-grünen,  und  ganz  dürren  Zu¬ 
stande  enthält.  Man  sieht  daraus,  wie  viel  das 
Holz  bey  dem  Austrocknen  an  Gewicht  verliert,  in¬ 
dem  Buchenholz  nach  dem  Austrocknen  nur  noch 
0,6,  Fichten  nur  noch  o ,55,  Lerchen  nur  noch  o,33, 
Weiden  kaum  o,öo  von  dem  wiegt,  was  es  vor 
dem  Ausdorren  wog. 

Fünftes  Hauptslück.  Von  der  Bewegung  flüs¬ 
siger  Körper.  1.  Abschnitt.  Ausfluss  des  Wassers 
durch  Oeffnungen.  Der  Salz,  dass  das  ausfliessende 
Wasser  die  Geschwindigkeit  hat,  welche  der  Druck¬ 
höhe  zugehört,  scheint  uns  nicht  gelungen.  Von 
Zusammenziehung  des  Wasserstrahls  u.  s.  w. 

2.  Abschnitt.  Von  dem  Laufe  der  Flüsse, 
Von  Mitteln,  die  Geschwindigkeit  der  Ströme  zu 
messen.  Der  Verf.  empfiehlt  die  Pitot’sche  Röhre 
in  kleinen,  den  Woltman’schen  Strommesser  in 
grossen  und  schnellen  Strömen. 

3.  Abschnitt.  Vom  Stosse  des  Wassers.  Die 
merkwürdigsten  Sätze  vom  Stosse  auf  feste  und 
bewegte  Flächen  kommen  hier  vor,  auch  kurze 
Anwendungen  auf  Mühlräder. 

4.  Abschnitt.  Einige  Anwendungen  der  hy¬ 
drostatischen  und  hydraulischen  Lehren  auf  das 
Schwemmen  des  Holzes.  —  Da  die  hier  verkom¬ 
menden  Gegenstände  minder  bekannt  und  in  den 
gewöhnlichen  Lehrbüchern  nicht  abgehandelt  sind, 
so  werden  die  Forstmännischen  Leser  dem  Verf. 
für  das  hier  Mitgetheilte  gewiss  dankbar  seyn. 

5.  Abschnitt.  Vom  Heber  und  den  Pumpen. 
Dieses  ist  der  Inhalt  des  Buches.  Das  Buch  ist 
im  Ganzen  in  einem  guten  Style  geschrieben.  Die 
Kupfer  und  Stein  drücke  sind  sehr  gut. 


Kurze  Anzeige, 

Kritischer  Bockssprung  von  Dresden  nach  Prag 
von  Adolph  von  Schaden.  Ein  neues  Capriccio 
als  Gegenstück  des  Katersprungs.  Schneeberg 
1822,  im  Verlage  bey  Müller.  II.  u.  242  S. 

Billig  sollte  der  Titel  heissen:  von  Leipzig 
über  Dresden  nach  Prag,  denn  Leipzigs  Schilde¬ 
rung  während  der  Messe  1821  macht  den  Anfang. 
Wer  den  Katersprung  gelesen  hat,  wird  die  Dar¬ 
stellungsweise  dieses  Werkchens  beurtheilen  können, 
da  es  genau  die  Eigenheiten  desselben  theilt  und 
was  Dresden  anbelangt,  eine  Fortsetzung  des  erstem 
ist.  Die  Schilderung  des  K.K.  Gränz- Einbruchs- 
amts  in  Peterswalde,  der  Censoren- Aengstlichkeit 
in  Prag,  ist  äusserst  ergötzlich.  Ueberhaupt  wird 
sich  der  Verfasser  mit  diesem  Bockssprunge  nicht 
eben  Freunde  erwerben,  aber  gern  gelesen  wird 
er  um  so  mehr  werden,  da  selbst  die  meisten 
hors  cl’ oeuvres ,  wie  Rec.  die  eingeschalteten  Polks- 
sagen  etc.  nennen  muss,  wenigstens  rasch  und 
lebendig  geschrieben  sind. 
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L  e  i  p  z  i  g  e  r  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 


Am  5.  des ‘Februar.’ 


nuru 


■  -tru 


im- 


1823- 


Mathe  m  a  t  i  1s, 

Ebene  Trigonometrie  und  JP oly gonpinetrie ,  ivip 
auch  analytische  ebene  Trigonometrie  mit  Aitifp- 
.  gaben  hierüber  zum  Gebrauche  für  die  öbe* 
*  ren  GymnasialelassöiT'.  Ab'g'efaisst  ydH'-p.  Adrian 
Kd  eher ,  der  Philosophie  Docfor  ui  Lehrer  der  iMathe- 
matik  an  der  Friedrichsschule  in  Breslau.  Mit  7  Kupfer-» 

tafeln,  Leipzig,  bey  Kummer*  1.1824.  168  S.  gr./Ö. 

■-  (20  Gr.)  <•».  1:  -Ki  „l-ü  :m  .r  •  »jtj.  •;  .in  •/  «•>.  >jb 

D  l  1  ■  ,  e-.-ihlvb  •'  ns  S'fthöii  •> J I li J  h’f)  /  ßlOY 

em  Inhalte  von  S.  1 1—32.,  als  eigentlicher  Ein-, 
leitung  der  vorliegenden,  dem  würdigen  Professor 
Brandes  gewidmeten,  Schrift,  kann  Recens.  keinen 
Beylall  schenken.  Uni  Zu  zeigen,  dass  män  zum 
Behüte  der  Resolution  der ‘Dreyecke  Linien  statt 
der  Winkel  substitiilren  könrid,  geht  der  Verf.; 
indem  er  ein  reqhtwinklich^1  Dreyfeck j  dessen  Hy¬ 
potenuse  der  Halbmesser  eines5  Kreises  ist  ,  zum 
Grunde  legt.,  von-:  der  Idee'  aus  ,  die  Grö'sse  eines 
Winkels  x  aus  dem  Verhältnisse  zu  bestimmen,1 
in  welchem  die  dem  Winkel  x  gegenüber  liegende 
Seite  (das  Lolli)  zu  den  beyden  anderh  Seiten  des 
Dreyeckes  stehe.  1  Allein  auch  abgesehen  davon, 
dass  diese  durch  Construction  beschrankte' 'Idee 
nicht  zur  klaren  EntVvickehuig  und  -Darstellung'  der 
Natur  der  trigonometrischen  Functionen  der  Wirr* 
kel  in  ihrer  völligen  Allgemeinheit  führen  kann, 
ist  schon  aus  dem  Umstande,  weil  sich  der  ge¬ 
wählte  Weg  zu  weit  von  dem  der  ersten  Erfin¬ 
dung  entfernt  ,  zu  -schfiessen  ,  dass  auf  ihm  Gründ¬ 
lichkeit  und  Deutlichkeit  nicht  leicht  zu  erzie¬ 
len  sey.  Im  §.  8.  heisst  es-:  „das  Verlraltniss ,  in 

:  ,  :  //  l/l'U  «Ml  1‘  ,v  n  ■{’(  t  n  DA 

welchem  das  Loth  BA  zur  Hypotenuse  steht  — 

oder  auch  zu  dem  von  ihm  abgeschnittenen  Stücke 

BA 

zeigt  jedesmal  die  Grösse  des  Winkels  x  an.“ 

(Eine  so  nachlässige  Schreibart  hatte  tief  Verf.  in 
dieser  für  Anfänger  bestimmten  Schrift  sorgfältig 
vermeiden  sollen.)  Als  Grund  wird  angeführ  t,  dass 
Venn  x  wachse,  oder  in  den  grösseren  Winkel  y 
übergehe,  auch  das  Loth  Df  >  BA  werde.  Wird 
hierdurch  der  Anfänger  nicht  zu  dem  falschen 
Schlüsse  verleitet  werden,  als  verhielte  sich  AB:  Df 
wie  x  :  y  ?  Und  wie  soll  es  inm  klar  seyn ,  dass,’ 
Wie  gleich  darauf  gesagt  wird,  der  Zahlenquötient 
Erster  Band. 


B  A  _  ..  .  B  A  _ 

—  =  sin  x  und  ~  =  lang  x  sey  ?  Auch  ist 
B  A  BC  . BA 

flieht  ,  sondern  •  ^  ■  ■  ==  taug  x.  Was  der 

Verf.  im  §.  io,  zur  Erläuterung  Jrinzusetzl,  ver¬ 
mag  die  Dunkelheit  eher  zu  vermehren,  als  zu 
zerstreuen,  indem  er  da  vom  linearischen  Sinus 
u.s.  W.  spricht.  Uebrigens  lraL  Ideler  längst  schon 
gezeigt,  dass  man  das  Woit  Sinus  nichj;  als  eine 
Abkürzung  von.  semissis  inscriptae  *)  zu  betrach¬ 
ten  habe,  sondern .{jpss  das  arabische  Wort  ,D scheib 
(seclio ,  , halbe  Sqlrrre)  ,  das  auch  sinus  vestis  be¬ 
deutet,  ypjii  den  abendländischen  Uebersetzern  un¬ 
ter  der  letzten  Bedeutung  genommen  ,  und  so  der 
Ausdruck  sinus  .in  die  Mathematik  gebracht  wor¬ 
den  sey.  Es  musste  ferner  der  einmal  Ungeschla¬ 
gene  Weg  den  Verf.  dahin  fahren,  es  mit  den 
negativen  und  positiven  Grössen  gar  zu  Jeicht  zu 
nehmen-,:  und  es  gleichsam  zu  rgnöi  ü  en ,  dass  der 
Mathematiker  sich  nur.  dann  für  berechtigt  halte, 
den  trigonometrischen  Functionen  entgegengesetzte 
Zeichen  zu  geben,  wenn  er  darthun  kann,  dass  sie 
durch  o  oder  0 o  durchgegangen  seyen.  Wenn 
ihm  die  Entgegensetzung  der  Lage  Alles  enfschei- 
det  )!  wie  will  er  Seinen  Schülern  beweiSeri ,  dass 
z.  B.  die  Halbmesser  im  5.  uhd  4.  Quadranten, 
ilfrer  ent’gegen'geselzteri -.Lage  mit  denen  inr  i.  und 
2.  Quadranten  ungeachtet,  doch  immer  dal  Zei¬ 
chen  4  erhallen  müssen  ?  Und  wird  der  denkende 
Schüler  nicht  darin  einen  Gegenbeweis  irr  Bezie¬ 
hung  auf  den  angeführten  Grund,  „ weil  der  Halb¬ 
messer  unveränderlich  sey'* ,  zu  linden  glauben, 
Weil  auch  cos.  2  R  ~  creih  Halbmesser  r  und  zwar 
=  —  r  ist?  —  Eben  so  wird  S.  18.  geradehin 
dpr  Satz  aufgestellt:  „der  Sinus  eines  negativen 
Winkels  ist  negativ ,  sein  Cosinus  aber  positiv, 
vorausgesetzt,  dass  beyde  Winkel  spitzig  und  gleich 
sind“  (sollte  heissen:  vorausgesetzt ,  dass  die  ein¬ 
ander  entgegengesetzten  Winkel  spitz  ,  und  gleich 
sind).  Der.  Verf.  zieht  .nämlich  von  den  Eudpunc- 
len  einer  Sehne  zur  Mitte.  C  des  die  Sehne  und 


i  n  j  i  i  ■ 


*)  Ist  ein  witziger  aber  Ungegründeter  Einfall  von  Gadin. 
Golius  hat  in"  seinem  arabischen  Lexikon  auf  die  rich¬ 
tige  Ableitung  hingeleitet.  Der  arabische  Uebersetzer  de* 
Menelaus  braucht,  WO  Menelaus  Chorden  erwähnt,  über¬ 
all  Dschaib. 

d.  Red. 
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den  zugehörigen  Bogen  halbirenden  Durchmessers 
gerade  Linien,  und  nennt  nun  den  so  an  C  ge¬ 
bildeten  untern  Winkel  ß1  negativ ,  weil  er  eine 
dem  oberhalb  liegenden  Winkel  ß  entgegengeselzte 
Lage  habe,  was  aus  der  entgegengesetzten  Lage  der 
Theile  der  halbirten  Sehne  oder  der  Lothe  (wo¬ 
von  das  eine  im  1.  Quadranten,  das  andere  im  2. 
Quadranten  liegt)  erkannt  werde.  Soll  solcher 
Grund  entscheidend  seyn,  so  wird  inan  sich  die 
Peripherie  aus  eben  so  viel  negativen  als  positi¬ 
ven  Bogen  zusammengesetzt  denken  müssen  ,  in¬ 
dem  eine  gleiche  Construction  im  Kreise  für  jede 
denkbare  Sehne  möglich  ist.  Und  wozu  jener  un¬ 
richtige  und  verwirrende  Satz?  Damit  der  Verf. 
beweisen  kann,  dass  cos  (a  —  ß)  cos  a  .  cos  ß 
+  sin  ß  .  sin  a  sey,  weil  man  nur  in  der  Formel 
für  cos  (a-\-ß)  statt  ß  substituiren  dürfe  — ß.  Al¬ 
lein  bemerkt  denn  der  Verf.  nicht,  dass  er  dach 
diesem  Verfahren,  welchem  die  Annahme  positi¬ 
ver  und  negativer  Bogen  zum  Grunde  liegt,  jener 
Formel  den  Sinn  geben  müsste:  der  Cosinus  der 
Summe  eines  negativen  und  positiven  Bogens  ist 
gleich  etc.?  —  Wiederholt  muss  es  Rec.  rügen, 
dass  in  diesen  ersten  Elementen  der  Halbmesser 
beständig  gleich  1  gesetzt  wird,*  wodurch  die  Echt1^ 
heit  der  trigonometrischen  Grundformeln  verloren 
geht 3  so  z.  ß.  weiss  der  Anfänger  aus  diesem  Bu¬ 
che  nur ,  dass  sec  «  =  — —  ,  aber  nicht  das  Ur- 
7  cos  a 

•  r2,  * 

sprüngliche  und  Echte,  nämlich  1  -sec  «• 

So  musste  es  kommen,  weil  der  Verf.,  den  Weg 
der  Synthesis  verlassend  ,  diese  nicht  wenigstens 
mit  der  Analysis  verbinden  wollte.  Was  weitei’- 
hin  über  die  trigonometxischen  Formeln  in  Betreff 
der  Vervielfachung  der  Periphei’ie  ,  so  wie  über 
Berechnung  der  trigonometrischen  Functionen  bey- 
gebracht  wird,  ist  sehr  wenig  und  zum  Tlxeil  fiian- 
gelhaft,  wie  der  Verf.  selbst  bekennt.  Erst  ganz 
zuletzt  (von  S.  i3x  bis  i48)  leitet  er  die  zusam¬ 
mengesetzteren  trigonometrischen  F’ormeln  ab,  und 
lehrt  ihre  Anwendung  auf  die  Auflösung  einiger, 
aus  dem  i.  Theile  der  Samml.  geometr.  Aufgaben 
von  Mayer  Hirsch  genommenen,  Aufgaben.  Al¬ 
lein,  da  diese  Aufgaben  von  geringem  praktischer! 
Nutzen  sind,  so  hätten  jene  Formeln  schicklicher 
ihren  Platz  in  der  Einleitung  erhallen,  um  sie  dann 
unmittelbar  auf  die  Resolution  der  Dx*eyecke  an- 
wenden  zu  können. 

Im  III.  Abschnitt  wird  von  den  Winkeln  ei¬ 
nes  Polygons  gehandelt.  Der  Satz,  dass  die  Sum¬ 
me  der  innern  Winkel  =  2  R  (n —  2)  sey  ,  wird 
zwar  richtig  aus  der  Theilung  des  Polygons  in 
(n  —  2)  Dreyecke  bewiesen  ;  allein  es  hätte  aus¬ 
drücklich  bemerkt  werden  sollen  ,  dass  der  Satz 
auch  für  Polygone  mit  zum  Theil  einwärts  gehen¬ 
den  Winkeln  gültig  sey,  und  dass  jene  Theilung 
selbst  dann  noch  Statt  finde,  wenn  man  aus  meh¬ 
reren  Puncten  die  sich  nicht  schneidenden  Diago¬ 


nalen  ziehen  müsse,  dass  folglich  diese  Construc¬ 
tion;  allgemein  gültig,  -die  andere  Construction  aber, 
nach  der  man  aus  einem  Punctö  in  der  Figur  diese 
in  n  Dreyecke  theilt,  nur  für  gewisse  Fälle  mög¬ 
lich  sey.  —  In  der  auf  jenen  Satz  folgenden  Er¬ 
klärung  heisst  es:  „die  Winkel  eines  Polygons  sind 
theils  hohl,  theils  ei'haben,  von  jenen  ist  der  Schei¬ 
tel  nach  aussen,  von  diesen  nach  innen  gekehrt.“ 
Besser  wäre  die  Erklärung  auf  die  Eintheilung  der 
Polygonwinkel  in  aus  -  und  einwärtsgehende  Win¬ 
kel  beschränkt  und  an  die  Spitze  dieser  Lehi'e  ge¬ 
stellt  worden.  Dass  jene  hohle  und  diese  erhabene 
Winkel  seyen,  ist  eine  Nebenbemerkung.  Die  2te 
Erklärung  (§.  29.):  „die  Ex-gänzungen  der  hohlen 
Winkel  zu  2  R  und  die  Ueberschüsse  der  erhabe¬ 
nen'  über  2  R  werden  Nebenwinkel  genannt“  —  ist 
theils  wiilkü.hrlicli  und  übexflüssig,  theils  unrichtig. 
Was  Nebenwinkel  seyn,  weiss  man  aus  def.  10. 
lib.  I.  Euch ;  dass  jeder  Nebenwinkel  des  andern 
Supplement  sey  ,  ist  eine  blosse  Folgerung.  Es 
kann  ferner  im  Allgemeinen  kein  Theil  y  eines 
Winkels  A  Nebenwinkel  von  A  heissen,  indem 
dieses  widersprechend  ist.  Eben  so  wenig  ist  der 
vom  Verf.  gewählte  höchst  zweydeutige  Ausdruck 
„erhabener  Nebenwinkel“  zulässig.  Näxnlich  duxxh 
die  Verlängerung  des  eines  Schenkels  des  erhabe¬ 
nen  Winkels  theilt  der  Verf.  diesen  in  2  Winkel, 
deren  einer  =  2R  und  der  andere  y  ist,  und  die¬ 
sen  Winkel  y  nennt  er  den  erhabenen  Nebenwin¬ 
kel.  Im  §.  32.  steht  die  Erklärung:  „Die  Neben¬ 
winkel  der  hohlen  x|nd  die  Complemeute  (sollte 
heissen:  Ergänzungen)  der  erhabenen  Nebenwinkel 
zu  4  R  heissen  äussere  Winkel.“  Zür  Ei'läute- 
rung  wird  bey gesetzt:  der  Winkel  G  (der  den  er¬ 
habenen  zu  4  R  ergänzt)  -f  180°  ist  der  äusseim 
Winkel  in  Beziehung  auf  den  erhabenen  Winkel. 
Rec.  bemerkt:  1)  die  richtige  und  ursprün gliche 
Definition  ist:  die  Winkel,  welche  dadurch  ent¬ 
stehen,  dass  man  die  Seiten  des  Polygons  in  dem¬ 
selben  Sinne  verlängert,  heissen  äussere  Polygon¬ 
winkel;  2)  musste  der  Verf.  seine  nur  abgeleitete 
folglich  nur  willkührlich  und  dem  Anfänger  noth- 
wendig  unverständlich  erscheinende  Erklärung  um 
so  mehr  rechtfertigen,  als  er  sie  sowohl  in  der 
Folge  mehrerer  Auflösungen,  als  auch  unmittelbar 
darauf  der  Entwickelung  der  Formel  4  R  (m  +  i) 
für  die  Summe  dei-fc-äusseren  Winkel  eines  Poly¬ 
gons  mit  m  eiiiwärtsgehenden  Winkeln  zum  Grunde 
legt.  Einige  Mathematiker  stellen  für  diese  Sum¬ 
me  die  Formel  4R  +  2Rm  auf,  welche  das  Ge¬ 
suchte  um  2Rm  kleiner  gibt,  als  die  Formel  des 
Verfs. ,  welche  er  denn  leicht  und  ohne  alle  Ein¬ 
mischung  des  Winkels  y  hätte  beweisen  können. 
Man  habe  nämlich  ein  Polygon  mit  einem  ein¬ 
wärtsgehenden  Winkel;  sein  Ei-gänzungswinkel  G 
(zu  4R)  bildet  an  und  für  sich  einen  äussenx  Win¬ 
kel.  Stellt  man  sich  nun  die  Polygonseiten  in  dem¬ 
selben  Sinne  verlängert  vor,  so  schneidet  nothwen- 
dig  einer  der  verlängerten  Schenkel  des  eiuwärts- 
gelxenden  Winkels  eine  Seite  des  Polygons  uxxd 
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bildet  mit  dieser  zwey  äussere  Winkel ,  die  zusam¬ 
men  =  2  R  sind.  Wenn  man  sich  ferner  die  End- 
puucte  der  Schenkel  des  Winkels  G  durch  eine 
gerade  Linie  verbunden ,  also  das  Polygon  unter 
lauter  auswärtsgehenden  Winkeln  vorstellt  ,  so, 
dass  die  Summe  dieser  Winkel  —  4R  ist:  so  sieht 
man,  dass  in  dieser  Summe  die  inneren  Winkel 
des  Dreyeckes  hoch  nicht1  milgegriffen  sind,  wel¬ 
ches  jene  Verbindungslinie  mit  den  Schenkeln  des 
Winkels  G  bildet.  Man  muss  daher,  um  die  Sum¬ 
me  der  äusseren  Winkel  unsers  Polygons  zu  ha¬ 
ben,  zu  4  R  einmal  obige  2  R  und  diese  inne¬ 
ren  Dreyeckswinkel  s  2R,  also  noch  4  R,  dem¬ 
nach  für  2  vorhandene  einwärtsgehende  Win¬ 
kel  4R.2,...  und  für  m  solche  Winkel  4Rm 
addiren ;  also  die  Summe  aller  äusseren  Winkel 
4R  +  4Rm  z=z  4  R  (m  +  1).  Unsere  Leser  wer¬ 
den  in  dieser  Darstellung,  für  die  sie  sich  leicht 
die  Zeichnung  entwerfen,  die  Rechtfertigung  der 
abgeleiteten  Erklärung  des  Verfs.  ,  von  der  wir 
oben  sprachen,  von  selbst  finden. 

Im  IV.  Abschnitt  handelt  Hr.  Köcher  von  der 
Berechnung  der  Ordinalen  und  Abscissen,  welcher 
mau  sich  bekanntlich  bedient,  um  einen  genauen 
Riss  von  einer  aus  dem  Umfange  aufgenommenen 
Figur  zu  fertigen.  Deutlich  und  gründlich  wird 
hierbey  das  Gesetz,  dem  die  Ordinalen  und  Ab- 
scissen  in  der  Berechnung  folgen,  sowohl  hinsicht¬ 
lich  der  hinein  als  äussern  Polygonwiukel  darge¬ 
stellt.  Hierbey  fänd  Re c.  nur  Einiges  zu  bemer¬ 
ken:  nämlich  S.  44  heisst  es:  „die  Abscisse  At  ist 

—  Af  —  Cn ,  also  negativ“;  dafür  sollte  stehen: 
es  ist  At  —  Cn  —  Af,  aber  At  negativ,  folglich 

—  At  =  Af  —  Cn.  Auch  hätte  der  Verf.  das, 
was  er  S.  48.  von  der  Ordinale  BK  sagt,  erläu¬ 
tern  sollen.  Denkt  man  sich  BK  in  2  Theile  x,  y 
durch  eine  Parallele  aus  A  mit  der  verlänger¬ 
ten  CD  getheilt ,  auf  welche  das  Loth  p  aus  A 
fällt,  so  ist  x— p  =  b  sin  D;  der  andre  Theil 
y  =  a  sin  (A  —  180°  +  D)  —  — -  a  sin  (A  +  D), 
folglich  BK  —  b  sin  D  —  a  sin  (A  +  D).  —  Noch 
löst  der  Vf.  S.  4g.  die  nicht  selten  nützliche  Aut- 
gabe,  die  Coordinalen  für  eine  Diagonale  mit  Hülle 
der  schon  für  eine  Seite  des  Polygons,  die  man 
als  Easis  annahm,  berechneten  Coordinaten  zu  be¬ 
stimmen.  Hierauf  folgt  die  Anwendung  der  Theo¬ 
rie  auf  die  Resolution  der  Dreyecke;  auf  die  Be¬ 
rechnung  des  Flächenraumes  (Areals,  wie  sich  der 
Verf.  ausdrückt)  derselben  und  sowohl  der  regu¬ 
lären  als  irregulären  Polygone,  und  ferner  auf  die 
Auflösung  einiger  Aufgaben,  ein  unbekanntes  Stück 
eines  Polygons  unter  gewissen  Bedingungen  zu  fin¬ 
den.  Da  der  Verf.  zuletzt  auch  noch  von  Corre- 
ctionen  der  Winkel  und  Seiten  spricht,  so  hat 
Ree.  die  Angabe  solcher  Methoden,  durch  welche 
man  die  Richtigkeit  der  Coordinatenberechnung 
erkennen,  oder  eine  deslalls  nöthige  Verbesserung 
vornehmen  kann,  höchst  ungern  vermisst.  Uebri- 


gens  ist  dieser  IV.  Abschnitt  mit  grossem  Fleisse 
bearbeitet,  wodurch  beurkundet  wird,  dass  mit  der 
Zeit  Vorzügliches  vom  Hrn.  Veit,  zu  erwarten 
sey ,  so  wie  er  auch  für  die  Gegenstände  dieser 
Schrift  Vorzüglicheres  würde  geleistet  haben,  hatte 
er  diese  einer  strengeren  Prüfung  und  sorgfältige¬ 
ren  Revision  unterwoxfen. 


Auswahl  von  angenehmen  und  nützlichen  Bey spie¬ 
len  für  den  mathematischen  Unterricht ;  nicht 
allein  für  Arithmetik  (allgemeine  und  auch  ge¬ 
meine),  mit  Einschluss  der  Algebra;  sondern 
auch  für  Geometrie  (Planimetrie,  Trigonometrie 
und  Stereometrie).  Von  Di\  H.  Bockstroh. 
Mit  vielen  Figuren.  *)  Potsdam ,  bey  Horvath. 
182  S.  8.  (20  Gr.)  .  ;J 

Nicht  blos  Aufgaben ,  sondern  zugleich  eine 
kurze,  meistens  recht  zweckmässige  Anleitung,  sie 
aufzulösen,  und' aus  der  Geometi'ie  mehrere  min¬ 
der  bekannte  Lehrsätze,  enthält  dies  kleine  Buch.1 
Unter  den  Aufgaben  sind  manche,  die  uns  in  an¬ 
dern  ähnlichen  Büchern  nicht  vorgekommen  sind, 
und  auch  bey  den  bekanntem  Aufgaben  ist  doch 
des  Verfs.  Darstellung  eigentümlich  und  meistens 
gut;  —  wir  würden  daher  das  Buch  unbedingt  em¬ 
pfehlen,  wenn  nicht  die  oft  vorkoraraende  Undeut¬ 
lichkeit  in  den  Aufgaben  und  ähnliche  Mängel  uns 
nötbigten,  diese  Empfehlung  etwas  zu  beschränken. 
Zu  dem  Einzelnen  teilen  wir  hier  einige  Bemer¬ 
kungen  mit,  und  wollen  zugleich  die  Lehren,  zu 
welchen  die  Aufgaben  gehören,  nach  der  Reihe 
angeben. 

Zuerst  wird  die  Lehre  vom  Permutiren,  Com- 
biniren  etc.  abgehandelt.  Dann  die  arithmetischen 
und  geometrischen  Proportionen.  Hierauf  folgen 
algebraische  Aufgaben.  Der  Verf.  macht  auf  das 
verschiedene  Verfahren  aufmerksam,  welches  man 
bey  Auflösung  der  gewöhnlichen  arithmetischen 
und  bey  den  algebraischen  Aufgaben  beobachtet. 
Der  Ausdruck:  „die  Algebra  geht  in  ihrer  Schluss¬ 
weise  vou  den  unbekannten  Grössen  über  zu  den 
bekannten, —  scheint  uns  hier  nicht  ganz  rich¬ 
tig, —  sie  führt  die  unbekannten  auf  bekannte  zu¬ 
rück,  könnte  man  sagen,  oder  besser:  die  Aufga¬ 
ben  der  Algebra  fodern,  dass  man  schon  Vom  An¬ 
fang  der  Rechnung  an  die  Unbekannte  ins  Auge 
fasse,  und  sie  mit  in  die  Rechnung  einführe,  statt 
dass  die  gewöhnlich  arithmetischen  Aufgaben  durch 
eine  Verbindung  bekannter  Grössen  ,  oder  dui’ch 
ein  Rechnen ,  worin  sie  allein  Vorkommen ,  aufge- 


*)  Sie  füllen  jedoch  nur  eine  Tafel  und  sind  48  an  8er 
Zahl. 
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löst  werden,  und  die  Unbekannte  erst  am  Schlüsse 
der  Rechnung  erscheint.  Die  sehr  leichten  Auf¬ 
gaben,  mit  welchen  der  Verf.  anfängt,  sind  sehr 
gut  geeignet ,  um  den  Anfänger  in  die  Algebra 
einzulühren.  Bey  der  Betrachtung  S.  28.  ,  dass 
i:4  —  i  —  y  :  5  —  j.  sey ,  besorgen  wir,  dass 
der  Anfänger  sie  zu  gesucht  finden  wird;  sollte 
dieser  Weg  einmal  genommen  werden,  so  hätte 
wohl  der  allgemeine  Satz,  dass 

1  —  —  :  n  - - —  n  —  i:  na  —  1  =  1 n  +  1 

n  n 

sey,  durchgeführt  werden  mögen. 

Die  Aufgabe  S.  29.  ist  undeutlich:  „Wie  be¬ 
rechnet  man  11  aus  io  und  i4,  und  zwar  so,  dass 
man  sowohl  von  10  als  von  1 4.  einen  solchen  Bruch 
nimmt,  der  einerley  Nenner  hat?“  —  Besser  sollte 
es  heissen:  Mit  weichen  zwey  Brüchen,  deren  Sum¬ 
me  —  1  ist,  muss  man  10  und  i4  muUiplichen, 
damit  die  Summe  der  Produkte  11  sey?  Die 

Auflösung  i4  .  ~  +  10  0-f)  —  11  zeigt,  dass 
es  so  gemeint  sey. 

Kleinere  Fehler  im  Ausdruck,  die  bey  Auf¬ 
gaben  doch  auls  sorgfältigste  vermieden  werden 
sollten,  kommen  öfter  vor,  z.  B.  S.  58.  „Von  29 
Thalern  soll  A  die  Hällte,  B  das  Drittel  bekom¬ 
men  etc.“,  da  glaubt  man  A  soll  i4§  und  B  solle 
gf  erhallen;  die  Meinung  aber  ist,  dass  allemal 
für  jedes  Halbe,  welches  A  bekömmt,  B  ein  Drit¬ 
tel  haben  soll.  Eine  ganz  ähnliche  Unrichtigkeit 
kommt  S.  4o.  bey  dem  Testamente  vor,  welches 
den  Universalerben  in  einige  Verlegenheit  setzen 
würde,  wenn  von  den  10000  Rthlrn.  A  die  Hälfte 

—  5ooo ,  B  das  Drittel  —  3335y,  C  ein  Viertel 
2600  foderte;  der  Verf.  sagt  zwar  über  dieses 

mögliche  M  issverständniss  etwas,  (S^  4i.) ,  aber  der 
Ausdruck  bleibt  darum  immer  unrichtig,  und  sol-rj 
che  Undeutlichkeiten  sind  bey  Aufgaben  der  Art 
sehr  nayhtheilig,  da  sie  den  Anfänger,  der  sich 
üben  und  ohne  Hülfe  des  Buchs  rechnen  will,  auf 
ganz  falsche  Wege  leiten. 

Die  Aufgabe  S.  47.  scheint  uns  nicht  genau 
genug  bestimmt  und  auch  nicht  richtig  berechnet 
zu  seyn.  Sie  würde  mit  allem  Rechte  in  die  Zins- 
auf  Zins  -  Rechnüng  gehören.  Verstehe  ich  sie  so, 
dass  5ooo  Rlhlr.  am  Ende  des  dritteh,  4ooo  Rthhv 
am  Ende  des  fünften,  3oöö  Rthlr.  am  Ende  deS 
achten  Jahres  bezahlt  werden  ,  so  steht  die  Rech¬ 
nung  eigentlich  so :  5ooo  Rthlr.  am  Ende  des  5ten 
Jahres  bezahlt’,  sind  am  Ende  des  8tert  Jahres 

—  5ooo  .  i,o5s  ;  4ooo  Rthlr.  am  Ende  des  5ten  Jah¬ 
res  bezahlt,  sind  am  Ende  des  8ten  Jahres  werlh 

—  4ooo  .  l,o53-;  3ooö  Rtlflr.  am  Ende  des  8ten  Jah¬ 
res  bezahlt  3ooo;  also  die  dem  ersten  Accorde 
gemasse  Stimme  ist  am  Ende  des  8ten  Jahres  werth 

—  0000  +  4ooo  .  i,o53  +  3ooo  .  1,0 ,  wofür  ich 


=  a  setze.  Dagegen  12000  am  Ende  des  xten 
Jahres  bezahlt,  sind  am  Ende  des  8ten  Jahres  werth 
=  12000  .  i,oö8—x,  also  soll  a  =:  12000.  i,oo8 — x, 

°der  lt>S  Tüööö  =  (8—x)  loS-  1>°5  seyn»  das  gäbe 

beynahe  x  —  4,8  Jahr.  Die  folgende  Aufgabe  ist 
gut,  aber  die  Rechnung  hätte  gleichfalls  anders  ge¬ 
führt  Werden  sollen. 

Nun  folgen  unbestimmte  Aufgaben,  Auflosun- 
gen  von  Gleichungen  des  zweyten  Grades;  der  bi¬ 
nomische  Lehrsatz;  cubische  Gleichungen  u.  s.  W. 
Wir  müssen  diese  übergehen,  um  noch  etwas  von 
den  geometrischen  Aufgaben  und  Sätzen  zu  sagen. 

Hier  kommen  interessante,  in  unsern  gewöhn¬ 
lichen  Lehrbüchern  nicht  aufgenommene  ,  I. ehr¬ 
sätze  *)  und  Aufgaben  vor,  dlq,  gut  ausgedrückt 
und  bewiesen  sind;  z.  B.  werden  die  drey  Seiten 
eines  Dreyecks  durch  gerade  Linien  aus  den  ge¬ 
genüber  hegenden  Winkelpuncten  halbirt  ,  so  ist 
die  Summe  der  Quadrate  dieser  Linien  gleich  \  der 
Summe  der  Quadrate  der  Seiten.  —  Den  Punct 
innerhalb  eines  Dreyecks  anzugeben,  an  welchem 
die  von  ihm  nach  den  drey  Winkelpuncten  gezo¬ 
genen  geraden  Linien  drey  gleiche  Winkel  bil¬ 
den.  —  Beweis,  dass  die  Summe  der  drey  von 
diesem  Puncte  nach  den  drey  Eckpuncten  gezoge¬ 
nen  Linien  kleiner  ist,  als  die1  Summe  jeder  drey 
von  einem  andern  Puncte  nach  den  Eckpuncten 
gezogenen  Linien.  —  Eine  Gonslruction  ,  welche 
eine  dem  Kreisquadranten  gleiche  (nur  um  0,00001 
von  der  wahren  Länge  abweichende)  gerade  Linie 
angibt.  — -  (Die  Conslruction  ist  etwas  zusammen¬ 
gesetzt,  und  es  gibt  wohl  eine  einfachere,  die  fast 
genau  dasselbe  leistet;  aber  liier  gewährt  diese  et¬ 
was  schwierigere  Construction  eine  recht  gute  Ue- 
öuug.)  ,  ’  .  i 

Auch  bey  diesen  Sätzen ,  obgleich  sie  meistens 
recht  gut  ausgedrückt  und  bewiesen  sind,  kommen 
doch  einige  kleine  Mängel  im  Ausdruck  vor;  z.  B. 
S.  n5.  ist  die  letzte  Aufgabe  uu verständlich ,  in¬ 
dem  sie  sich  blos  auf  den  berührenden  Kreis  be¬ 
ziehen  kann,  aber  diese  Bedingung  gar  nicht  er¬ 
wähnt  wird.  —  S.  i5i.  wird  in  der  letzten  Auf¬ 
gabe  gar  nicht  erwähnt,  dass.  aC  mit  bD  parallel 
seyn  soll,  welches  in  der  Gleichung  1)  stillschwei¬ 
gend  vorausgesetzt  wird.  —  S.  i4ö.  hätte  für  den 
Satz,  dass  bey  gleichem  Umfange  regulärer  Viel¬ 
ecke,  das  Sechseck  mehr  Inhalt  als  das  Fünfeck  hät 
ü,  s.  w. ,  ein  besserer  Beweis  gegeben  werden  sol¬ 
len,  Legeridre  haL  in  seiner  Geometrie  einen  voll- 
kommen  genügenden  Beweis;  —  Die  trigonome¬ 
trischen  iliid  stereonietrischen  Aufgaben  beschrän¬ 
ken  sich  meistens  auf  ziemlich  bekannte  Sachen. 


*)  Es  sind  keine  Elementarsiftze. 


d.  Red, 
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Reitkunst. 

Die  Reitkunst ,  theoretisch-präclisch  dargestellt  von 
Franz  Xaver  Joseph  Sehr  einer ,  Königl.  ßaieri- 
schem  Oberbereiter.  Mit  9  lithographirten  Tafeln. 
München,  bey  Lindauer.  1821.  (5  Thlr.) 

Wer  eine  logische  Uebersicht  über  die  äussere 
Pferdekenntniss,  Zaumung,  Sattelung  und  die  nie¬ 
dere  und  höhere  Reitkunst  zu  besitzen  wünscht  — 
wenn  sie  auch  nur  das  längst  Bekannte  enthält 
und  weder  in  das  Wissenschaftliche ,  noch  Practi- 
sche  dieser  Gegenstände  tief  eindringt  —  wird  in 
dieser  Schrift  seinen  Wunsch  befriediget  finden; 
nur  muss  er  keine  Anfoderungen  machen,  neue 
Ansichten,  Ideen  und  Beobachtungen  über  die 
Reitkunst  darin  zu  finden,  wie  sie  sich  übrigens 
wohl  von  einem  so  geschickten  und  erfahrenen 
Reiter,  als  der  Vei’f.  ist,  erwarten  liessen.  Für 
Unterrichtete  in  der  Reitkunst  möchte  daher  dieses 
"Werk  wohl  wenig  Interesse  haben,  wenn  es  auch 
schon  für  Anfänger  in  dieser  Kunst  belehrend  ist. 
Möge  nur  Beyde  die  Beschreibung  des  Karusells 
und  der  Pferdeballets  nicht  so.  langweilen,  wie  den 
Recensenten  —  der,  offenherzig  gestanden,  in  die¬ 
sen  Spectakelstücken  nichts  weniger,  als  eigentliche 
Kunst  findet  und  sie  daher  sehr  gern  ganz  den 
herumziehenden  sogenannten  Kunstreitern  über- 
liesse,  die  gewöhnlich  ihre  equiiibrislischen  Kunst¬ 
stücke  damit  anfangen  und  sie  als  einen  Theater¬ 
coup  betrachten,  mit  dem  sie  das  Volk  an  sich 
ziehen  und  ihre  Casse  füllen. 

Die  beygegebenen  Kupfer  sind  gut,  könnten 
aber,  —  vorzüglich  was  die  Angabe  zu  den  Pferde¬ 
ballets  betrifft  —  weniger  seyn,  damit  der  Preis 
des  Werks  dadurch  nicht  zu  sehr  erhöhet  würde. 


Thierheilkunde. 

Anleitung  den  Starrkrampf  oder  die  Hirschkrank¬ 
heit  der  Pferde  zu  erkennen  und  gründlich  zu 
heilen.  Nach  neuern  Ansichten  bearbeitet  von 
Carl  Friedrich  Bohlmann,  Doctor  der  Thier- 
heitkunde  in  Dessau.  Leipzig,  bey  Kollmann.  1821. 
(8  Gr.) 

Erster  Band. 


Wenn  auch  in  dieser  kleinen  Schrift  keine 
neuen  Ansichten,  Ideen  und  Beobachtungen  über 
den  Starrkrampf  der  Pferde  aufgestellet  werden, 
so  ist  doch  in  derselben  alles  Bekannte  darüber 
logisch  zusammengestellt,  so,  dass  diese  Piece  so¬ 
wohl  dem  erfahrenen,  als  angehenden  Pferdearzt 
eine  schnelle  und  richtige  Uebersicht  über  diese 
gefährliche  Krankheit  gewahrt. 

I11  dem  Heilplane  folgt  der  Verfasser  fast  un¬ 
bedingt  dem  geschätzten  Veteran  Waldinger,  nur 
dass  er  sich  —  und  diess,  wie  der  Ree.  aus  so 
vieler  Erfahrung  überzeugt  ist,  mit  Recht  —  mehr 
für  die  antiphlogistische  Heilmethode  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  erklärt,  und  nur  wenige  Ausnahmen 
hiervon  Statt  finden  lässt. 

Das  ganze  Werk  ist  ein  sehr  geschätzter  Bey- 
trag  zu  der  Erkenntniss  und  Heilung  des  Starr¬ 
krampfes,  das  in  recht  vielen  Händen  practischer 
Pferdeärzte  zu  seyn  verdient. 


Kir  chenge  schic  lite. 

C 

Sendschreiben  an  Herrn  Consistorialrath  Dr.  Planck 
über  den  historischen  Beweissf)  für  die  Gött¬ 
lichkeit  des  Christenthums (,)  von  Dr.  Joh .  Sev. 
Fa  t  er(,)  nebst  einer  Nachschrift  für  jüngere 
Freunde  der  Religion  und  Theologie;  und  einer 
Predigt  des  Herrn  Professor  Marks(,)  gehalten 
bey  dem  akademischen  Gottesdienst  zu  Halle. 
Göttingen,  bey  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1822. 
160  S.  8.  (12  Gr.) 

Das  Sendschreiben  des  würdigen  Fater  ist 
einer  Recension  in  der  Haifischen  allg.  Lit.  Zeit, 
entgegen  gesetzt,  die  sich  wider  Planck’ s  histori— 
scheuTeweis  erklärte,  und  sucht  die  geschichtlichen 
Beweise  für  die  Göttlichkeit  des  Christenthums 
aufs  neue  und  nicht  ohne  Glück  zu  befestigen,  um 
auch  also  in  der  Anhänglichkeit  an  dasselbe  zu 
stärken.  Zu  diesem  treuen  Anhängen  an  dem  von 
Christo  verkündigten  Evangelium  ermahnt  die  auf 
dem  Titel  genannte  Nachschrift ,  indem  sie  vor 
den  Irrwegen  auf  dem  Gebiete  theologischer  For¬ 
schung  warnet,  wobey  wir  aber  die  Entwickelung 
|  der  Verhältnisse  des  Neuen  Testaments  zum  Alten 
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Testament  r  und  zu  den  in  diesem  niedergelegten 
altern  Offenbarungen  Goltes  vermissen,  eine  Ent¬ 
wickelung,  welche  nach  unserni  ßedünken  nicht 
hätte  fehlen  dürfen;  es  ist,  auch  um  des  histori¬ 
schen  Beweises  für  die  Göttlichkeit  des  Christen¬ 
thums  willen,  gar  wichtig,  dass  der  christliche 
Theolog  in  dieser  Beziehung  die  richtige  Ansicht 
gewinne,  welche  aus  dem  Neuen  Testamente  seihst 
hervorgehen  muss.  Die  Predigt  des  Hin.  Dr. 
Marls  stellt,  nach  Phil.  1,  9  — 11.  zwey  Züge  aus 
dem  Bilde  einer  Gott  wohlgefälligen  Christenge¬ 
meinde  auf:  a)  es  wächst  bey  ihr  mit  der  Liehe 
stets  zugleich  die  Erkenntniss.  b)  sie  wird  immer 
geschickter  zu  prüfen,  was  das  Beste  sey.  Zwey 
andere  Züge  jenes  Bildes:  c)  ihre  Gesinnung  ge¬ 
winnt  immer  grössere  Lauterkeit,  d)  sie  wird  im¬ 
mer  mehr  erfüllet  mit  Früchten  der  Gerechtigkeit, 
hat  der  Hr.  Doctor  einer  zweyten,  nicht  mitgetheil- 
ten,  Predigt  aufbehalten,  doch  macht  derselbe  zur 
Herausgabe  einer  Predigtsammlung  Hoffnung. 


Griechische  Literatur. 

Obserpationes  criticae  in  flutarchi  opera,  quae 
inscribuntur  moralia ,  et  in  Hesychii  lexicon. 
Edidit  M.  Godofredus  Faelise ,  gymnasii  Ser- 
vestani  director.  Lipsiae,  Barth  in  comm.  1820. 
IV.  und  46  S.  4.  (8  Gr.) 

Diese  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  des 
Flutarchus  und  Hesychius  schliessen  sich  an  die 
früher  vom  Verf.  in  der  Sy lloge  lectt.  graec.  etc. 
bekannt  gemachten  an  und  können  als  Fortsetzung 
derselben  betrachtet  werden.  Vo m  Plutarch  konnte 
der  Herausgeber  nur  die  Reiskische  Ausgabe  ge¬ 
brauchen,  verglich  jedoch  spälerhin  auch  Huttens 
und  Wyttenbachs  Arbeiten;  auch  zum  Hesychius 
hatte  er  keine  besonderu  Hülfsmittel.  Die  Bemer¬ 
kungen  selbst  enthalten  theils  Erklärungen  dunkler 
Stellen,  theils  Spracherlaulerungen ,  theils  Verbes¬ 
serungsvorschläge.  Ohne  uns  auf  Prüfung  des  Ein¬ 
zelnen  hier  einlassen  zu  können ,  geben  wir  im 
Allgemeinen  die  Versicherung,  dass  der  Leser  das 
Schriftchen  nicht  ohne  mannigfaltige  Belehrung  aus 
der  Pland  legen  wird. 


Exegese  des  N.  T. 

Exegetisches  Handbuch  des  Neuen  Testamentes. 
Huvt u  dotu/tccCiie'  to  xuXov  xaze^ns.  Erstes  Stücl 
(Evang.  Matthäi).  Hierte  durchaus  umgearbei¬ 
tete  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1822,  bey 
Fr.  Ch.  Wilh.  Vogel.  446  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel; 

Erllärung  der  Schriften  des  Neuen  Testamentes. 
Ein  Handbuch  für  Prediger  und  Studirende  vom 


Verfasser  des  exegetischen  Handbuches  des  Neuen 
Testamentes.  Erster  Th  eil. 

Nach  dem  zweyten  Titel  sollte  man  fast  glau¬ 
ben,  die  vorliegende  ,, Erllärung  der  Schriften 
des  N.  T.“  sey  von  dem  ,,  exegetischen  Hand¬ 
buche“  durchaus  verschieden.  Allein  da  würde 
man  irren.  Die  „  Erllärung  “  etc.  'Th.  I.  ist  nichts 
weiter  als  das  ,,  exegetische  Handbuch“  St.I.,  und 
zwar  eine  verkürzte,  hier  und  da  geänderte,  aber 
leiriesweges  perbesserte  Ausgabe  der  dritten  Auf¬ 
lage  des  St.  I.  des  exegetischen  Handbuchs  (Leip¬ 
zig,  bey  Crusius.  1797.  276  S.)  und  des  exeget. 
Handbuchs  des  N.  T.  St.  19.  Nachträge  zur  Ver¬ 
besserung  und  Vervollständigung  desselben  Werkes 
(Leipzig,  bey  Vogel.  1809.  352  S.  8.).  Rec.,  der 
schon  die  dritte  Auflage  von  einer  sehr  unvorlheil- 
haften  Seite  kennen  lernte,  hat  mit  noch  grösserem 
Unwillen  diese  vierte  gelesen;  und  würde  einge¬ 
denk  seines  Grundsatzes,  nur  solche  Schriften  an¬ 
zuzeigen,  denen  nicht  fast  bloss  Uebles,  sondern 
wenigstens  manches  Gute  nachzusagen  ist,  sich 
schwerlich  zur  Anzeige  dieser  „  Erklärung “  ent¬ 
schlossen  haben,  wenn  er  es  nicht  für  Pflicht  ge¬ 
halten  hätte  öffentlich  vor  derselben  zu  warnen. 
Mit  einem  wahrhaft  unheiligen  Sinn  ist  hier  die 
heilige  Schrift  behandelt  oder  vielmehr  entweihet 
worden,  und  daneben  mit  einer  solchen  Oberfläch¬ 
lichkeit,  dass  seihst  in  philologischer  Hinsicht  nichts 
aus  diesem  Commenlar,  der  auch  des  Vorzugs 
einer  lebendigen  Darstellung  ermangelt,  zu  lernen 
ist.  Die  angegebene  Bedeutung  der  Griechischen 
Wörter  ist  nicht  erwiesen,  ja  oft  ganz  unrichtig 
angegeben;  die  Erklärung  der  einzelnen  Sätze  ist 
höchst  willkürlich  und  zielt  fast  immer  darauf  ab, 
die  Liebliugsmeinungen  des  Erklärers  in  den  Text 
hineinzutragen;  die  schwierigsten  Stellen  sind  un- 
erläutert  geblieben,  die  leicht  verständlichsten ,  kräf¬ 
tigsten  Aussprüche  sind  durch  die  wasserigtste  Er¬ 
klärung- entstellt  worden;  überall  sind  eine  Menge 
Hypothesen  eingeschoben,  denen  man  mit  gleichem 
Rechte  viele  andere  entgegen  stellen  könnte;  die 
Wunder  sind  auf  die  kunstreichste  Weise  wegge¬ 
räumt  worden;  selbst  die  Auferstehung  des  Erlösers 
wird  gelaugnet.  Vieles,  was  im  Sinne  der  h.  Schrift 
allgemeine  Vorschrift  ist,  wird  als  temporelle  Lehre 
behandelt.  Wie  eine  solche  Schrift  Predigern  und 
Studirenden  auch  nur  einigen  Nutzen  gewähren 
könne,  ist  nicht  abzusehen ,  es  sey  denn,  dass 
man  daraus  lerne,  wie  man  nicht  interpretiren 
solle;  aber  eine  solche  Schule  ist  wenigstens  ju¬ 
gendlichen,  unbefestigten  Gemütbern  verderblich. 
Der  Verfasser  hat  keinen  Begriff  davon,  wie  man 
durch  wort-  und  saebgemässe  Erklärung  der  heil. 
Schrift  zu  einer  gründlichen  Einsicht  in  das  Wesen 
des  Christenthums  überhaupt  und  der  einzelnen 
christlichen  Lehren  insbesondere,  selber  gelangt 
und  Andere  führt;  es  findet  sich  also  nicht  die 
mindeste  Tendenz  zum  echt-praktischen ;  auf  ho¬ 
miletische  Bemerkungen,  an  die  vielleicht  mancher, 
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der  Ueberschrift  „für  Prediger“  wegen  denken 
möchte,  die  aber  freylich  in  einem  exegetischen 
Commentar  nicht  gesucht  werden  dürfen,  slösst 
man  in  der  Regel  eben  so  wenig.  Zum  Erweise, 
wie  sehr  unserm  Interpreten  aller  christliche  Inter¬ 
pretationssinn  fehlt,  verweisen  wir  nur  auf  Matth. 
5,  5.,  wo  der  Verfasser  nxaiyoi  rw  nvevfuxxi  durch 
„Muthlose,  die  unter  den  Ungerechtigkeiten  ihrer 
Zeitgenossen  den  Muth,  zu  leben,  verloren  haben,“ 
gibt;  theils  würden  solche  Muthlose  unchristlich 
gehandelt  haben  und  daher  nichts  weniger,  als  selig 
zu  preisen  seyn  ;  theils  kann  nvtv(.iu  hier  schwerlich 
anders,  als  lür  Tivev^u  uyiov  genommen  werden  und 
daher  nxwyot  rw  nvnpau  nur  solche  bezeichnen,  die 
zum  innigen  und  schmerzlichen  Gefühl  gelangten, 
wie  arm  sie  sind  an  heiligem  Goltesgeist,  wie  wenig 
sie  noch  hindurch  gedrungen  sind  zu  dem  wahren 
Leben  ,  was  aus  Gott  stammt;  nur  solche  einfällige 
und  demülhige,  der  Hülfe  würdige  und  für  die¬ 
selbe  empfängliche,  Seelen  konnte  der  HErr  selig 
preisen;  —  die  folgenden  Worte,  welche  Luther 
übersetzt:  „denn  das  Himmelreich  ist  ihr“  — 
übersetzt  der  Verf. :  „denn  das  Reich  Gottes  ist 
für  sie  d.  h.  denn  sie  sind  bey  ihrer  vernünftigen 
Gesinnung  fähig,  von  Gott  regiert  zu  werden.“ 
Doch  Rec.  enthält  sich  aller  weiteren  Cilate  und 
Beweise,  für  welche,  bey  einer  solchen,  so  wenig 
der  Wissenschaft,  als  dem  Chrislenthume  Frucht 
schaflenden,  Schrift  hier  kein  Raum  ist.  Einige 
antiquarische  Bemerkungen  sind  zweckmässig,  aber 
keinesweges  neu. 


Katedhetischer  Religionsunterricht. 

Tabellarische  Erklärung  des  Hannoverschen  Lan¬ 
deskatechismus ,  als  katechetisches  Hüifsmittel  zu¬ 
nächst  lür  Schullehrer,  nebst  einer  kurzen  An¬ 
leitung  zum  Katechisiren  als  Zugabe,  von  H-  J '• 
S chn  eh cig e ,  Pastor  zuWeston.  Hannover,  in  der 
Hahnschen  Hof- Buchhandlung.  i8r8.  VIII.  u. 
422  S.  8.  (x  Tlxlr.  6  Gr.) 

Unter  den  vielen,  zur  Erklärung  des  H.  L.  K. 
erschienenen,  Schrillen  ist  das  vor  uns  liegende 
Werk  des  H.  S.  eins  der  vorzüglichsten  und  besten. 
Den  ex’sten  Entwurf  dazu  machte  H.  S.  schon  in 
der  Zeit,  da  er  noch  Inspector  des  königlichen 
Seminai  n  zu  Uannovei'  und  erster  Lehrer  der  Se¬ 
minaristen  daselbst  war,  und  suchte  ihn  durch 
fortgesetzte  Sichtung  seiner  Ideen  und  Grundsätze 
immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Er  hat  sich  be¬ 
mühet  sein  Buch  so  einzurichten,  dass  es  für  die 
geübtem  Schullehrer,  so  wie  für  Anfänger,  gleich 
brauchbar  seyn  möchte.  Die  ersten  sollten  dadurch 
eine  Anleitung  zur  Anordnung  der  vorhandenen 
Matei'ialien,  die  andern  aber  zugleich  Materialien 
erhalten.  Zur  Form  des  Buchs  wählte  er  deswegen 


auch  die  tabellarische  Anordnung,  weil  sie  ihm  für 
einen  katechetischen  Leitfaden  erfoderlich  schien. 
Allerdings  kommt  auch,  nach  Rec.  Ueberzeugung, 
bey  der  zweckmässigen  Anwendung  der  Katechetik 
viel  darauf  an,  dass  der  Lehrer  der  Jugend  von 
dem  zu  erklärenden  Pensum  eines  Lehrbuchs  erst 
eine  richtige  Disposition  habe,  um  seinen  ganzen 
Vortrag  darnach  einrichten  und  ordnen  zu  können. 
Zwar  wird  der  geistvolle,  selbstthätige  Schullehrer 
sich  nicht  mechanisch  an  einen  solchen  Leitfaden, 
als  H.  S.  liefert,  binden;  aber  es  wird,  wTie  Rec. 
glaubt,  auch  selbst  der  geübte  Lehrer  das  Werk 
des  H.  S.  mit  Nutzen  gebrauchen  können.  Dem 
ungeübten  Lehrer  aber  wird,  bey  Benutzung  dieses 
Buchs,  sein  Geschäft  sehr  erleichtert  und  ihm  ein 
Hüifsmittel  gegeben  werden,  im  Geiste  eines  guten 
Vorgängers  bey  seinem  Unterrichte  zu  Werke  zu 
gehen.  In  dieser  Hinsicht  kann  auch  Rec.  das  vor 
ihm  liegende  Buch  allen  denen  empfehlen,  welche 
zu  ihrem  Geschäfte  eines  solchen  Wegweisers  be¬ 
dürfen  sollten.  —  Was  die  im  Buche  enthaltenen 
Dispositionen  betrifft,  so  hat  sie  Rec.  grösstentheils 
nach  guten  logischen  Regeln  geordnet  gefunden. 
Auch  sind  die  Begriffe  gew  öhnlich  richtig  bestimmt, 
und  nur  hier  und  da  findet  sich  mancher,  den  Rec. 
genauer  und  genügender  erklärt  wünschte,  als  S.81 
der  Begriff  Schuld ,  dessen  Definition  offenbar  zu 
weit  ist,  wenn  sie  als  dasjenige  erklärt  wird,  was 
man  zu  leisten  hat. 

In  der,  als  Zugabe  dem  Buche  beygefügten, 
kurzen  Anleitung  zum  Kateehisiren ,  trägt  H.  S. 
die  allgemeinen  Grundsätze  der  Katechetik,  mit 
kurzen  erläuternden  Beyspielen  verknüpft,  vor, 
gibt  dann  besondre  Regeln  in  Ansehung  der  Fragen, 
und  über  das  Verhalten  des  Lehrers  bey  den  em¬ 
pfangenen  Antworten ,  handelt  von  der  Zusammen¬ 
stellung  des  ganzen  Unterrichts,  von  den  Mitteln 
der  Versiunlichung,  von  der  Behandlung  biblischer 
Sprüche,  von  den  Hülfsmitteln  zur  Belebung  des 
religiösen  Gelühls  und  von  der  Verlheilung  des 
Unteri’ichts  unter  die  Kinder  verschiedener  Classen. 
Auch  diese  Zugabe  des  Buchs  zeigt  von  der  ge¬ 
nauen  Bekanntschaft  des  Verf.  mit  dem  Geiste  der 
Katechetik  und  der  guten  Methode  beym  sittlich¬ 
religiösen  Unterricht  der  Jugend  und  wird  gewiss 
zur  praclischen  Benutzung  der  tabellarischen  Ent¬ 
würfe  des  Verf.  auch  das  Ihrige  bey  tragen. 


Kurze  Anzeigen. 

Entdeckungsreise  nach  den  Südländern ,  ausgeführt 
auf  Befehl  des  Kaisers  und  Königs  auf  den  Cor- 
vetten  :  dem  Geographen,  dem  Naturalisten  und 
der  Goelelle,  Casucirina,  während  den  Jahren 
1800,  1801,  1802,  i8o3  und  i8o4.  Herausgege¬ 
ben  etc.  von  H.  Peron,  Naturforscher  der  Reise, 
Correspondenten  des  Instituts  von  Frankreich  etc.  Aus  dem 
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Französischen  übersetzt  von  Ph.  IV.  G.  Haus- 
leutner,  Professor.  Erster  Band.  Tübingen,  in 
der  Colta’schen  Buchhandlung.  1808.  XVI.  S. 
Vorbericht  des  Instituts  von  Frankreich  und  In¬ 
halt,  572  S.  Text.  4.  Zweyter  Theil  aber  fort¬ 
gesetzt  und  herausgegeben  von  Fr ey ci net ,  Fre- 
gattencapitän,  Ritter  etc.  1819.  XXXVIII  S.  Vor¬ 
rede  vorn  Uebersetzer  und  dem  Kapitän  Frey- 
ciriet,  569  S.  Text.  4.  (BeydeTheile  5Thlr.  8  Gr.) 

Fast  in  dem  Augenblicke,  wo  Napoleon  ab¬ 
gehen  wollte,  die  Schlacht  von  Marengo  zu  liefern, 
gab  er  den  Befehl  eine  Entdeckungsreise  nach  der 
Südsee  zu  unternehmen.  23  Geleinte  sollten  sie 
mitmachen.  Für  alle  Bedürfnisse  war  reichlich 
gesorgt.  Den  19.  Oct.  segelten  sie  aus  Havre  ab, 
und  i8o4  kamen  die  Schilfe  wieder  heim.  Ein 
grosser  Theil  der  Gelehrten  war  ein  Opfer  der  Be¬ 
schwerden  geworden.  Aber  nie  hatte  eine  Ex¬ 
pedition  unter  tausend  Gefahren  mehr  einzelne 
Punkte,  Häten,  Küsten,  genau  bestimmt,  reichere 
Entdeckungen  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  ge¬ 
macht,  als  diese.  Mehr  als  100,000 (?)  verschiedene 
Arten  von  'Filieren  waren  dadurch  zur  nähern 
Kunde  gekommen,  viele  darunter  waren  lange  be¬ 
kannt,  aber  nicht  genau  geordnet  und  beschrieben, 
z.  B.  die  Rüsselphoke,  deren  Thran  jetzt  in  Eng¬ 
land  schon  einen  bedeutenden  Handelszweig  macht. 

Die  Untersuchungscommission  des  Instituts  trug 
auf  vom  öffentlichen  Schatz  zu  bezahlenden  Druck 
an,  den  der  Kaiser  sogleich  genehmigte,  und  so 
kam  1807  in  Paris  der  1.  Theil  heraus.  Unter 
Vorbereitungen  zum  2ten  starb  Peron.  Ein  Mann, 
der  die  Redaktion  leitete,  konnte  nur  unter  den 
wenigen  gefunden  werden,  die  die  Expedition  mit¬ 
gemacht  hatten.  Hierzu  eignete  sich  zwar  der 
Kapitän  Freycinet  am  besten,  bevor  er  aber  ans 
Werk  gehen  konnte,  kam  der  Krieg  von  1812  —  i8i4 
und  Napoleons  Sturz.  Dass  die  neue  Dynastie 
dennoch  1817  die  Fortsetzung  genehmigte,  ist  bey 
den  drückenden  Verhältnissen  der  Finanzen,  be¬ 
sonders  auch  darum  zu  rühmen,  da  fast  keine 
Bay,  keine  Landspitze,  keine  Insel,  weiche  man 
aufnahm,  ohne  einen  Namen  blieb,  der  aus  Na¬ 
poleons  Familie  genommen  war.  Die  bereits  fer¬ 
tigen  Karlen  des  ersten  Bandes,  allgemein  verbrei¬ 
tet,  liessen  hier  nicht  den  Gedanken  einer  Aende- 
rung  zu.  Uebrigens  stehn  mit  dieser  Reisebe- 
sclireibung  noch  mehrere  andere  grosse  Werke  in 
Verbindung,  welche  noch  erscheinen  und  die 
botanischen ,  physikalischen ,  nutur geschichtlichen 
Gegenstände  enthalten  sollen.  Den  nautisch-geo¬ 
graphischen  Theil  hat  Baudin  und  Freycinet  be¬ 
reits  181Ö  herausgegeben.  Eines  Auszugs  ist  ein  sol¬ 
ches  Werk  nicht  fähig,  das  ohne  diess  schon  in 


den  Händen  derer  seyn  dürfte,  die  Länderkunde 
lieben,  denn  die  Völkerkunde  hat  hierdurch  wenig 
gewonnen.  Die  Materialien  hierzu  sind  in  Perons 
Nachlass  nicht  gefunden  worden. 


Mungo  Parks  zweyte  Reise  im  Innern  von  Afrika , 
nebst  einer  Nachricht  von  seinem  Leben.  Aus 
dem  Englischen  von  F.  C.  A.  Büttner.  Mit 
einer  Charte  und  5  Abbildungen  in  Steindruck. 
Sondershausen  und  Nordhausen  1821,  bey  Voigt. 
VIII.  u.  328  S.  (1  Tlilr.  18  Gr.) 

Die  zweyte  Reise,  die  der  unermiidete  Mungo 
Park  nach  Afrika  unternahm,  endete  bekanntlich 
mit  seinem  Tode,  das  Geschick  fast  aller,  die  in 
das  Innere  jenes  Welttheils  eiudringen  wollten. 
Clima  und  feindselige  Stimmung  der  Eingebornen 
verschonten  noch  keinen  der  Gebildeten.  Zum 
Glück  wurden  seine  Papiere  durch  einen  Mahomme- 
daner  gerettet,  der  ihm  früher  als  Führer  gedient 
hatte,  und  sie  kamen  1816  in  London  heraus. 
Durch  Auszüge  in  Flugblättern  sind  sie  hinreichend 
bekannt  und  das  Ganze  gibt  diese,  sich  typogra¬ 
phisch  nicht  empfehlende  Uebei’setzung.  Indessen 
wird  sie  doch  denen ,  die  das  ex  Africa  semper 
quid  novi  schätzen,  immer  willkommen  seyn  und 
mindestens  die  schrecklichen  Drangsale  versinnli¬ 
chen,  die  hier  den  Reisenden  erwarten  und  über¬ 
menschlichen  Mutli  erfodern,  wenn  man  ihnen 
Trotz  bieten  will.  Abgekürzt  hätte  noch  viel  wer¬ 
den  können,  besonders  die  langweiligen  Verzeich¬ 
nisse  der  einzelnen  mitgenommenen  Bedürfnisse. 


Denkwürdigkeiten  des  Fleckens  Stolberg  und  der 
benachbarten  Gegend  in  vorzüglicher  Hinsicht 
auf  seine  Messingfabriken.  Geschrieben  im  Jahr 
1816  von  einem  Einsiedler.  Aachen,  gedruckt 
bey  Beaufort  Sohn,  Peterstrasse  No.  396.  io5  S. 
(12  Gr.) 

Eine  sehr  gut  geschriebene  Abhandlung  über 
einen  der  wichtigsten  deutschen  Fabrikorte,  der 
bereits  seit  3oo  Jahren  blüht  und  mit  der  Produk¬ 
tion  des  Messings  über  1200  Arbeiter  bey  120 
Oefen  beschäftigt.  Stolberg  liegt  in  dem  Hei’zog- 
thilin  Jülich  und  ward  besonders  auf  Kosten  der 
Stadt  Aachen  blühend,  als  der  spanische  Verfol¬ 
gungsgeist  in  den  Niederlanden  wiithele.  Es  lie¬ 
fert  jährlich  gegen.  5  Millionen  Pfund  Messing¬ 
waren. 
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Theologisch-exegetisches  Conservatorium,  oder  Aus- 
'  Wahl  lauf  bewahrungswrerther  Aufsätze  und  zer¬ 
streuter  Bemerkungen  über,  die  alt-  und  neutesta- 
menllichen  Religionsurkunden,  revidirt  und  mit 
ungedruckten  Zugaben  vernaehrt  voai  Dr.  II.  JE. 
G.  Paulus.  Erste  Lieferung.  Eide  Reihen¬ 
folge  von  Erörterungen  über  den  Ursprung  der 
drey  ersten  kanonischen  und  mehrerer  apokry- 
pliischen  Evangelien.  Heidelberg,  in  Oswald’s 
.  Universitätsbucbhandlung.  18225.  X.  und  198  S. 
:  gtr;<  8.  Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Dr.  H. 
JE.  G.  Paulus  über  die  Entstehungsart  der  drey 
ersten  kanonischen  und  mehrerer  apokryphischen 
Evangelien  u.  s.  w. —  Zweyte  Lieferung.  Vom 
Ursprung  der  althebräischen  Literatur  durch  Sa- 
.  muels  Geist  und  seinen  Prophetenschulen.  Nebst 
Bemerkungen  über  das  älteste  Sprachfreyheitsge- 
setz, 'über  den  Propheten  -  Begriff,  über  die  Bü¬ 
cher  von  Josua  und  den  Suffelen.  1822.  220  S. 

gr.  8.  Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Dr.  II. 
E.  G.  P  a  ul us  über  den  Urpsrung  der  althe- 
bräisehen  Literatur  u.  s.  w. 

.A.llen ,  welche  den  Vierth  historisch -kritischer, 
mit  gründlicher  Gelehrsamkeit,  mit  Scharfsinn  Und 
Unbelangenheit  angestellter  Untersuchungen  über 
die  biblischen  Büchel?  gehörig  zu  schätzen  wissen, 
ist  diese  Sammlung  gewiss  ein  erfreuliches  Ge¬ 
schenk.  Die  Absicht  des,  um.  die  Förderung  eines 
echt  gelehrten  Bibelstudiums  hochverdienten  Verfs. 
ist,  das  was.  unter  seinen  zerstreuten  Aufsätzen 
ihm  noch  weiter  Frucht  bringen  zu  können  scheint, 
theils  abgekürzt,  theils  erweitert,  immer  nach  seiner 
jetzigen  Einsicht  revidirt  und  mit  Berichtigungen 
ausgestattet,  und  so,  dass  das  Gleichartige  so  viel 
möglich  zusammen  geordnet  sey,  in  diesen  Samm¬ 
lungen  niederzulegen.  Die  Aufsätze,  welche  die 
erste  Lieferung  ausmachen,  betreffen,  wie  schon 
der  Titel  zeigt,  einen  Gegenstand,  welcher  für 
jeden  christlichen  Theologen  das  grösste  Interesse 
haben  muss.  Die  Reihe  der  Untersuchungen  über 
die  Evangelien  eröffnet  eine  Prüfung  der  Muth- 
massung ,  wie  die  drey  ersten  Evangelien  aus 
Erster  Baud. 


-•it,  .  U  113*1.  •<  11*101 1  !  :  iTiiit'j 

einem  mannigfach  bearbeiteten  Ur-  Evangeliurri 
entstanden  seyn  mochten?  Dieser  Aufsatz  erschien 
zuerst  im  Jalire  180Ö  als  Recension  des  ersten  Ban¬ 
des  der  Eichhornschen  Einleitung  irndas  N.T.  Es 
wird  gezeigt,  dass  sidh  durch  die  Äun'abme  eines 
schriftlichen,  vielfach  bearbeiteten  Ur-Evangeliimus 
weder  der  Ui’sprung  unserer  dtey ‘ersten  Evange¬ 
lien,  noch  die  Entstehung  der  alten  -apokryphischen 
Evangelien  „nach  den  Hebräern“  und  nach  Mar¬ 
dern  füglich  erklären  lasse.  Die  beyden  folgenden 
Aufsätze,  nämlich  2)  Ob  das  Evangelium  Justins 
des  Märtyrers  das  Evangelium  nach  den  Hebräern 
gewesen  sey?  und  5)  IV as  war  denn  aber  wohl 
das  Evangelium  Justins  des  Märtyrers?  (zuerst 
abgedruckL  in  des  Verfs;  iin  J.  17-84  herausgekom- 
menen  exegetisch-kritischen  Abhandlungen),  füh¬ 
ren  den  Beweis,  wie  auch  die  evangelischen  Denk¬ 
würdigkeiten  bey  Justin  dem  Märtyrer  schon  auf 
einer  Vereinigung  des  griechischen  Matthäus  -  und 
Lukas -Evangeliums;,  und  weder  auf  einem- schrift-t 
liehen  Urevaugelium ,  noch  auf  dem  ,,  nach  den  He—1 
bräern“  beruhen.  Hieran  sclüiesst  sich  4)  Nach — 
Weisung  der  Entstehung  des  Markus-  Evangeliums 
aus  den  beyden  des  Matthäus  und  Lukas  und  zwar 
aus  dem  Griechischen  Urtext  derselben ,  das  erste¬ 
mal  gegeben  in  dem  Theolug.  Journal  im  J.  1795. 
Die  Hauptfrage  selbst  beantworten  nun  die  beyden 
folgenden  Abhandlungen,  5)  Die  Idee  von  einem 
mündlichen  Urevahge/ium  auf  die  Beschaffenheit 
der  drey  ersten  Evangelien  angewendet,  in  einer 
den  Heidelberger  Jalirbuchern  vom  J.  1812.  No.' 
17  und  18.  einverleibten  ßeurtheilung  des  Neuen 
Versuchs,  die  Entstehung  der  drey  ersten  Evan¬ 
gelien  zu  erklären,  von  Dr  .Graz,  und  6)  die  Idee 
von  einem  mündlichen  Urevangelium  ausführlicher 
historisch  begründet,  nebst  weheren  Aulschlüssen 
über  die  Evangelien  nach  den  Hebräern,  Aegyp- 
liern,  Cerinthus,  Marcion ,  Justins  des  Märtyrers 
Diadüoin,  Tatian’s  Diatessaron  u.  s.  w.,  zuerst  ab¬ 
gedruckt  in  der  Halliscben  Eit.  Zeit.  May  i8i5, 
als  Recension  der  Schützischen  Dissert.  de  evan- 
geliis,  qucie  ante  evangelia  canonica  in  usu  eccles . 
christ.  J'uisse  dicuntur.  ln  diesen  beyden  Abhand¬ 
lungen  zeigt  der  Verf.,  wie  sicli  die  Entstehung  * 
unserer,  drey  ersten  Evangelien  aus  der  natürlichen 
und  auch  historisch-erkennbaren  Voraussetzung  einer 
mündlichen,  in  verschiedene  Ganze  geordneten  Die- 
gese  (evangelische  Erzählungs-Rhapsodie)  und  aus 
dem  urchristlichen  Institut  mündlicher  Evangelisten 
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am  ungezwungensten  erklären  lasse.  Hieran  Schlüs¬ 
sen  sieh  7)  Resultate  Und  weitere,  grössteutheils 
noch  ungedruckte,’  Bemerkungen  über  die  Ent- 
steliungsart  und  die  Verhältnisse  der  drey  ersten 
Evangelien.  Wir  zeichnen  hier  nur  folgende  Ru¬ 
briken  aus:  Spuren,  dass  die  uns  bekannten  ältesten 
apokryph ischen  Evangelien  schon  die  kanonischen, 
rmd  zwar  deren  griechischen  Text  voraussetz£n ; 
dass  das  Matthäus  -  Evangelium  früher  als  das  von 
jLukas  ,  also  vor  dem  J.  5g,  60  verlässt  war  ,  stimmt 
mit  mehreren  innern  Spuren  überein;  das  Ver¬ 
hältnis  des  Matthäus-  und  Lukas  -  Evangelium  zu 
einander  ist  am  ehesten  aus  dem  vorhergehenden 
mündlichen  Evangelisiren,  d.  h.  daraus  zu  erklä¬ 
ren,  dass  die  genauer  bekannten  Partieen  aus  Jesu 
Leben,  wie  wir  sie  jetzt  in  den  schriftlichen  Evan¬ 
gelien  vereint  lesen ,  zuvor  wie  Rhapsodien,  stück¬ 
weise  für  die  mündliche  Belehrung  redigirt  und 
geordnet  waren.  Eine  bestimmte  Hinweisung  dar¬ 
auf  findet  der  Verf.  in  der  Einleitung  zum  Lukas- 
Evangelium.  8)  Beyspiele  von  Ueberlreibungen  im 
Muthmassen  über  Unrichtigkeiten  in  den  Evan¬ 
gelien.  Zuerst  abgedruckt  in  der  Allg.  Lit.  Zeit. 
V.  i8o5.  als  Recension  über  das  erste  Stück  von 
K.  C.  L.  Schmidt' s  Repertorium  für  die  Literatur 
der  Bibel  u.  s.  w.  9)  Ueber  die  Entstehung  und 
Beziehung  des  Nikodemus  -  Evangeliums,  nebst  Er¬ 
läuterung  einzelner  Stellen  desselben.  Recension 
von  Bnmn’s  Disquisit.  de  iridole,  aetate  et  usu 
Evangelii  Nicodemi ,  in  dem  ersten  Stück  des  N.. 
Theolog.  Journals  vom  J.  179 5.  10)  Nachricht 

über  ein  dem  Nikodemus  ähnliches  lateinisches,  auf 
der  Pariser  Bibliothek  befindliches,  Manuscript,  an¬ 
geblich  das  Evangelium  der  Nazaräer  enthaltend, 
von  Silo.  de  Sacy .  11)  Ueber  die  Gnostische  So¬ 

phia  im  Britlischen  Museum ,  nach  einem  Brief  von 
Dr.  PVoide.  12)  Epimetron  über  eine  Lesart  des 
Hebräer  -  Evangeliums. 

Die  zweyte  Lieferung,  welche  ganz  dem  alten 
Testament  gewidmet  ist,  enthält  Mehreres,  was 
jetzt  zum  erstenmal  gedruckterscheint.  Von  der  er¬ 
sten  Abhandlung:  der  Geist  Samuels  des  Propheten , 
und  die  Entstehung  des  Buchs  der  Richter ,  waren 
bloss  die  ersten  eilf  Paragraphen  in  Schiller’s  Thalia 
von  1792  abgedruckt.  Hier  erscheint  sie  vollstän¬ 
dig  in  dreyssig  Paragraphen.  So  wenig  wir  das 
Geistreiche  der  Darstellung,  und  das  Scharfsinnige 
der  Combinationen  in  dieser  Abhandlung  verkennen  ; 
so  wenig  können  wir  doch  die  darin  durchgeführte 
Schilderung  Samuels,  in  welcher  er  als  ein  harter, 
ehrsüchtiger  und  ranke  voller  Mann  erscheint,  in 
den  Nachrichten,  welche  Uns  das  erste  Buch  Sa¬ 
muels  darbietet,  hinlänglich  begründet  finden.  Die 
Beschuldigung,  welche  dem  Samuel  S.  44  gemacht 
wird,  er  habe  der  Stifter  einer  Dynastie  von  Herr¬ 
schern  über  sein  Vaterland  werden  wollen,  auch 
wenn  dabey  seine  Landsleute  sich  noch  so  schlimm 
hatten  befinden  müssen,  gründet  sich  doch  bloss 
auf  die  kurze  Nachricht  1  Sam.  VIII,  1.  2.  5.  ff-, 
dass  Samuel,  als  er  alt  geworden,  seine  beyden 


Sohne  zu  Richtern  über  Israel  gesetzt  habe,  diese 
aber  durch  ihrer Habsucht'  (fas  Volk  mit  sich  .un¬ 
zufrieden  gemacht  hätten,,  wodurch  bey  diesem  der 
Wunsch,  einen  König  zu  erhalten,  rege  geworden 
sey.  Dass  man  sich  deshalb  an  Samuel  selbst 
wandte,  und  ihm  sogar  die  Wahl  eines  Königs 
überliess  (V.5),  beweiset  ein  ausserordentliches  Zu¬ 
trauen  zu  Samuels  Uneigennützigkeit  und  Recht¬ 
schaffenheit,  welches  er  sich  während  eines  langen 
Lebens  erworben  haben  musste.  Auch  gibt  ihm 
XII,  4.  das  Volk  ausdrücklich  das  Zeugniss  der 
Mässigung  und  Uneigennützigkeit.  In  den  Vor¬ 
stellungen,  die  er  dem  Volke  über  ihr  Begehren 
macht,  ist  durchaus  keine  Aeusserung,  welche  Ehr¬ 
geiz  und  Herrschsucht,  oder  Bitterkeit  über  das 
Missvergnügen  an  der  Regierung  seiner  Söhne  ver- 
riethe.  Man  vergleiche  auch  XII,  23.  XV,  35. 
Diese  Abhandlung  verdiente  wohl  eine  in  das  Ein¬ 
zelne  gehende  Prüfung ,  zu  welcher  sich  aber  unsere 
Blätter  nicht  eignen.  Dass,  wie  schon  die  oben 
angeführte  Aufschrift  dieser  Abhandlung  besagt, 
in  derselben  die  Entstehung  des  Buchs  der  Richter, 
mit  Samuel  in  Verbindung  gebracht  wird,  hat  sei¬ 
nen  Grund  darin,  dass  nach  Hrn.  P’s.  Ueberzeu- 
gung  der  Zweck  jenes  Buchs  ist,  durch  geschicht¬ 
liche  Darstellung  die  Nation  auf  den  Gedanken 
hinzuleiten:  ohne  erbliche  Oberherrschaft  sind  wir 
unrettbar ,  und  dadurch  zugleich  die  Nation  für  den 
von  Samuel  entworfenen  Plan,  eine  erbliche  Suf- 
feten- Dynastie  zu  gründen,  zu  gewinnen.  Auf 
diesen  Zweck  des  Buchs,  die  Nothwendigkeit  einer 
ununterbrochenen,  erblichen  Gewalt  zu  zeigen, 
deute  Kap.  11,  19.  VIII,  22  ff.  sehr  deutlich  hin. 
Sollte  sich  aber  wohl  in  Samuels  Zeitalter  Jemand 
von  einer  schriftlichen  Darstellung  eine  Wirkung 
haben  versprechen  können,  wie  sie  sich  durch  eine 
Schrift  kaum  in  unserm  heutigen  Europa  erwarten 
liesse?  2)  Samuel  wird  Erhalter  der  früheren,  alter- 
thümlichen  Literatur  unter  den  Hebräern  durch  die 
Prophetenschulen.  Der  Verl,  sucht  zu  zeigen,  dass 
Samuel,  zur  Förderung  seines  Plans  ,  eine  in  seiner 
Familie  erbliche  Suffeten-Dynastie  zu  stiften,  unter 
seinem  Einflüsse  stehende  Prophetenschulen  errich¬ 
tet  habe,  um  in  denselben  Gehülfen  ,  eingeübte  Lei¬ 
ter  des  Volks  zu  bilden;  dass  er  aber  dadurch, 
ohne  dass  es  seine  Absicht  gewesen,  Ursache  der 
Erhaltung  einer  literarischen  Alterthuimskunde  un¬ 
ter  den  sonst  so  unwissenschaftlichen  Hebräern  ge¬ 
worden  sey,  welche  allen  andern  (noch  übrigen 
vorderasiatischen)  schriftlichen  Ueberlieferungen 
voransteht.  Allein  dass  Samuel  die  Prophetenschu¬ 
len  gestiftet  habe,  lässt  sich  wenigstens  nicht  histo¬ 
risch  nachweisen.  1  Sam.  XIX,  20.  wird  Samuel 
zwar  Vorgesetzter  der  Propheten  zu  Raima  genannt; 
aber  früher  X,  5.  10.  11.  12.  wird  von  einem  Pro¬ 
pheten  -  Haufen  ,  als  von  etwas  schon  Bekanntem 
gesprochen.  Eben  so  wenig  berechtigt  das,  was 
in  andern  Stellen  des  A.  T.  von  den  Propheten¬ 
schulen  nur  im  Vorbeygehen  erwähnt  wird,  zu 
der  Vermuthung,  dass  der  Zweck  dieser  Vereine 
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ein  wissenschaftliche!’  gewesen  sey.  3)  Rückblicke 
auf  die  leitenden  Gedanken  in  Mose  und  von  Abra¬ 
ham,  her.  Der  Verf.  verfolgt  den  Entwicklungsgang 
religiöser  Ideen  bey  den  Hebräern  von  Abraham 
bis  auf  Moses,  und  zeigt,  wie  er  besonders  durch 
Erhebung  zu  Einem  höchsten  und  heiligsten  Gott 
bestimmt  wurde.  4)  Gesetzliche  Sicherung  der 
prophetischen  Freymüthigkeit ,  oder:  Moses  liber- 
tatis  de  publicis  rebus  publice  secundum  serisa 
anirni  prophetice  commoti  loquendi  assertor  reli- 
giosissimus.  Eine  im  Jahr  i8i4  vom  Verf.  ge¬ 
haltene,  und  damals  durch  den  Druck  bekannt 
gemachte  Rede,,  deren  Zweck  ist,  zu  zeigen,  dass 
die  Stelle  5  Mos.  XVIII ,  19 — 22.  den  Propheten 

die  Redefreyheit  über  alles,  was  ist,  oder  kommen 
mag,  zusicheie,  indem  ihnen  innerlich  bloss  ihre 
Ueberzeugung ,  von  Jehovah  begeistert  zu  (seyn, 
ausserlich  aber  nur  dieses  zur  Gränze  gesetzt  werde, 
dass  sie  in  dem  Staate,  wo  Jehovah  als  Volks¬ 
regent  anerkannt  war,  nicht  einen  andern  Gott 
einzuführen  wagen,  und  dass  sie  sich  hüten,  niehts 
bestimmt  anzugeben,  was  nicht  wäre,  oder  nicht 
werden  möchte.  Angehängt  ist  hier  eine  deutsche 
Ueberselzung  der  erwähnten  Stelle  nebst  einigen 
Bemerkungen.  5)  Biblische  Begriffe  von  Propheten 
und  dem  Prophezeihen.  Auszuge  aus  Dresde’s 
Programm  de  notione  prophetae  in  Cod.  S. ,  C. 
Th.  Tychsens  Illustratio  vaticinii  Joelis  III ,  und 
Bardili’s  Schrift  Significdtus  primitivus  vocis  hqo- 
tpijTtjS  e  Platone  erutus ,  mit  des  Verfs.  Bemer¬ 
kungen  begleitet.  6)  Fon  dem  B erith  und  Dia¬ 
thek  e  als  Verfassung  durch  Einwilligung  in  die 
JE ahl  des  Gesetzgebers.  7)  Blicke  in  das  Buch 
Josua,  als  Vorgeschichte  der  Sujfeten  und  Samuels. 
„Aus  kritischen  Betrachtungen  des  Buchs  ergdit 
sich  der  Tolaleindruck,  dass  es  lange  nach  der 
darin  enthaltenen  Geschichte,  später  als  das  Buch 
der  Richter,  schon  nach  der  Trennung  des  Reichs 
Juda  und  Israel  gesammelt  ist.  Wahrscheinlich 
wurde  es  gesammelt  und  in  Umlauf  gebracht,  da 
man  unter  König  Chiskia  die  Reste  der  Israeliten 
zur  Vereinigung  mit  dem  Judäisch  -  Davidischen 
Königthum  gewinnen  wollte.“  Selbst  die  einge¬ 
rückten  urkundenartigen  Verzeichnisse  von  Erobe¬ 
rungen  und  Länderaustheilungen  seyen  nicht  von 
gleichzeitigem  Ursprung,  wenigstens  mit  späteren 
Geschichten  und  Namen  vermehrt  und  inlerpolirt. 
W ahrscheinlich  seyen  sie  aus  Stammregistern  (einer 
Art  von  Lagerbüchern)  genommen,  die  schon  von 
Zeit  zu  Zeit  verwirrt,  d.h.  nach  der  spätem  Ver¬ 
fassung  umgeändert  waren ,  freylich  aber  auch  man¬ 
ches  Alte  beybehallen  haben  konnten.  Die  übrige 
Geschichte  habe  der  Sammler  theils  aus  Tradition, 
tlieils  aus  einem  Heldengedicht  (*w;n  nac  X,  12.  i3.) 
genommen,  dessen  poetische  Bilder  er  aber  buch¬ 
stäblich  genommen.  Die  nach  den  allgemeinen 
Bemerkungen  folgenden  „Bey träge  zu  richtigem 
Ansichten  des  geschichtlichen  Inhalts“  können  wir 
hier  nur  überhaupt  der  Prüfung  selbstdenkender 
Forscher  empfehlen,  da  uns  der  Raum  vei bietet, 


in  das  Einzelne  einzugehen.  Dasselbe  gilt  von  8) 
Blicke  in  das  Buch  der  Richter,  wahrscheinlich 
den  ältesten  Rest  der  hebräischen  Literatur  (s. 
oben  zu  der  ersten  Abhandl.  der  zweyten  Liefen), 
und  9)  über  die  zwey  kleinen,  dem  Buch  von  den 
Sujfeten  angefügten ,  althebräischen  Erzählungen. 


Geschichte. 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Fünfzehn¬ 
ter  Band.  Jahr  1818.  Von  Dr.  Carl  V entu  — 
rini.  Altona,  bey  Hammerich.  1822.  863  S. 

Ebendieselbe  Sechszehnter  Band.  Jahr  1819. 
Ebend.  1822.  784  S.  (ßeyde  Bände  6  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Chronik  des  Hrn.  V enturini  dürfte  leicht 
eben  so  viel  Freunde,  als  Gegner,  haben,  freunde 
hat  sie,  weil  er  mit  ziemlich  gedrängten,  aber  doch 
scharfen  Umrissen  das,  was  die  Zeit  gebieit,  111 
einer  oft  nicht  edlen,  aber  meist  kräftigen  Sprache 
darstellt,  dass  man  in  seinem  Werke  gut  geordnet 
findet,  was  die  so  zahlreichen  Tageblätter  dem 
Geiste  in  flüchtigen  Bildern  vorüberfuhren.  Eine 
solche  Arbeit  verdient  um  so  mehr  Dank,  jemehr 
des  Sichtens  und  Vergleichens  nölhig  ist  und  gar 
manche  Stimme  abgehört  werden  muss,  ehe  ein 
Resultat  gezogen  werden  kann.  Gegner  muss  aber 
Hr.  Venturini  darum  in  Menge  finden,  weil  er 
aller  Finstern  iss,  aller  Willkür  ollen  den  Hand¬ 
schuh  hin  wirft  und  bald  mit  bitterin  Spotte,  bald 
mit  finsterm  Ernste  den  Kampf  schildert,  den 
beyde  jetzt  fast  in  allen  Ländern  gegen  Aulkläi  ung 
und  Freyheit  fuhren.  Seine  Chronik  gibt  in  diesen 
zwey  Bänden  die  zahlreichsten  Belege  dazu  und 
wird  insofern  immer  auch  denen  willkommen  seyn, 
die  manches  schneidende  und  voreilige  (z.  B.  über 
Napoleon)  Unheil  gemildert  sehen  möchten.  Der 
löte  Band  gibt  erst  eine  Einleitung,  welche  die 
Begebenheiten  im  Jahr  1818  überhaupt  darstellt, 
schildert  dann  den  Zustand  und  die  Lieignisse  dei 
deutschen  Staaten,  indem,  wie  billig,  der  Bundes¬ 
tag  und  Oesterreich  den  Anfang  macht,  während 
die  freyen  Städte  schliessen  (S.43i)  und  geht  daun 
auf  die  Schilderung  der  übrigen  Kuropäischen  Staa¬ 
ten  über.  Bey  Portugal  wird  gleich  Brasilien  mit 
genommen,  und  eben  so  mit  der  I  ürkey  der  Zu¬ 
stand  ihrer  (afrikanischen)  Vasallenstaaten  beschrie¬ 
ben.  Die  daran  unmittelbar  geknüplten  Nachrich¬ 
ten  vom  Sklavenhandel »  von  dem  Reisen  in  das 
Innere  Afrika’s  und  Sierra  Leone  hätten  aber  eine 
andere  Stelle  finden  sollen.  Der  Sklavenhandel 
war  1818  übrigens  stärker,  „als  jemals  vorher !“ 
(S.  728.)  Solche  Früchte  trug  der  „belobte Pariser 
Frieden“  (S.  729)  den  Unglücklichen!  Der  Mo- 
nai chencoiigress  in  Aachen  macht  den  Beschluss. 
Der  i6te  Band  schildert  zuerst  Nordamerika^  Lage 
&eit  dem  Geiiter  Frieden  und  dann  den  Gang  der 
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Dinge  in  Südamerika,  wo  der  Verf.  die  Schrift: 
Südamerika ,  wie  es  war  und  ist,  von  *r.,  gut 
benutzt  hat.  Dann  eröffnet  er  das  Gemälde  Europa’s 
mit  dem  Bundestage,  dem  Carlsbader  Congress  und 
den  deutschen  Staaten.  Die  Noth,  welche  die  de¬ 
magogischen  Umtriebe  verursachten,  das  Verfahren 
gegen  de  JVette ,  Jahn,  Arndt,  Gorres  u.  a.  m.  ist 
von  ihm  sehr  bitter  geschildert  (S.  2 82  11'.).  Auch  der 
sächsische  Landtag  wird  (S.  4o4.)  hart  angegriffen, 
und  behauptet  (S.  454.) ,  „nicht  von  ihren  Feudal¬ 
ständen,  sondern  nur  von  der  Weisheit  und  Ge¬ 
rechtigkeit  ihres  Königs  könnten  die  Sachsen  eine 
verbesserte  Verfassung  erwarten.“  Diess  ist  denn 
schon  zum  Th  eil  in  Erfüllung  gegangen.  Die 
übrigen  Länder  werden  dann  wie  im  löten  Bande 
geschildert.  Uebrigens  geben  beyde  Bände  über 
-das  Treiben  in  Spanien,  Italien,  Frankreich,  und 
selbst  in  Deutschland  in  Menge  Stoff  zu  einer 
Sammlung  menschlicher  Thorheiten. 


Der  Baier sehen  Gesshichten  Erstes  und  Zweytes 
Buch.  Von  Heinrich  Zschocke.  Erster  Band. 
Zweyte  verbesserte  Ausgabe.  Aarau  1821,  bey 
Sauerländer.  XXXII.  u.  4g6  S,  —  Ebendersel¬ 
ben  drittes  und  viertes  Buch.  VIII.  und  54o  S. 
(Zweyter  Band.) —  Ebenderselben  fünftes  Buch, 
(dritter  Theil).  VIII.  u.  5y5  S.  —  Ebendersel¬ 
ben  vierter  Theil.  46o  S. 

Wenn  auch  ein  Zufall  die  Erscheinung  dieses  mit 
ungemeinem  fleisse,  mit  bewundernswertlier  Be¬ 
lesenheit  in  den  alten  Urkunden,  Chroniken  und 
Flugschriften,  mit  historischer .  Critik ,  edler  Frey- 
mülhigkeit  und  strenger  Unparteylichkeit  geschrie¬ 
benen  Werkes  in  uusern  Blättern  früheranzuzeigen 
verhindert  hat,  so  eifodert  es  doch  die  Pflicht, 
seiner  mit  wenigen  Worten  wenigstens  jetzt  sogleich 
zu  gedenken,  wo  der  Bey  fall  des  Publikums,  das 
sonst  für  solche  Arbeiten  oft  lau  genug  ist,  bereits 
durch  die  Nothwendigkeit  einer  zweyten  Auflage 
bewiesen  hat,  dass  es  einer  weitläufigen  Critik 
nicht  mehr  bedürfe,  um  auf  die  Vorzüge  desselben 
aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Der  erste  Theil 
umfasst  die  Begebenheiten  von  der  ältesten  Urge¬ 
schichte,  so  weit  die  Sage  sie  ahnen  lässt,  bis  zum 
letzten  Herzoge  aus  dem  Geschlechte  der  Wittels¬ 
bacher.  Der  zweyte  Theil  geht  bis  i5o8  und  der 
dritte  umfasst  die  grosse  Zeit  der  Reformation,  des 
3ojälnigen  Krieges,  der  Zeit  nach  demselben  bis 
1726.  Der  vielte  Theil  führt  das  i8(e  Jahrhun¬ 
dert  bis  1799  vorüber  und  es  gelang  dem  festen 
Manne,  zu  reden  „als  trennten  ihn  Jahrhunderte  von 
demselben.“  Mit  bitterem  Gefühl  ist  die  Ver¬ 
schwendung  Ul)  ler  Karl  Albrecht  (Karl  VII.  als 
deutscher  Kaiser)  und  mit  lebendiger  Theilnalune 
sein  unglückliches  Geschick,  wie  das  des  Landes 
geschildert,  das  von  Mönchen  ausgesogen ?  von 


Kriegern  verwüstet  war,  und  unter  seinen  zwey 
Nachfolgern  wenig  Trost  fand,  da  unter  Theodor 
wieder  verloren  ging,  was  Maximilian  Joseph  ge¬ 
baut  hatte.  So  hat  er  damit  dem  Werke  die  Krone 
aufgesetzt.  Druck  und  Papier  ist  schön,  der  Preis 
für  das  Ganze  (9  Thlr.  6  Gr.)  billig.  Den  edlen 
Baiern,  denen  er  es  geweiht  hat,  muss  das  WTerk 
doppelt  schätzbar  seyn,  denn  nicht  die  gedungene 
Feder  eines  angestellten  Historiographen  schrieb  es, 
sondern  die  eines  freyen  Mannes  in  einem  freyen 
Staate, 


Kurze  Anzeige. 

lieber  die  Vereinigung  beyder  evangelischer  Kir¬ 
chen,  namentlich  in  JVirtemberg.  Eine  Stimme 
gegen  sie  zu  ihger  Förderung  von  Dr.  Joh . 
Christian  Friedr.  S  t  eu  d  e  l ,  Diener  des  göttlichen 
Worts  und  «rdentl.  Öffentl.  Lehrer  der  Gottcsgelahrtheit. 

Tübingen,  bey  Osiander.  1822.  45  S.  gr.  8. 

(6  Gr.) 

Nachdem  der  Verf.  die  drey  Hauptarten  der 
Vereinigung,  nach  welchen  man  sich  entweder 
Eins  sieht  in  jeder  Beziehung,  oder  sich  nicht  Eins 
sieht,  aber,  wiewohl  man  sein  Eigenlhümliches 
tlieuer  und  werth  hält,  sich  für  Eins  erklärt,  oder 
mau  das,  worin  man  von  einander  abweicht,  nicht 
für  so  bedeutend  hält,  um  es  nicht  für  den  Zwreck 
der  Vereinigung  hinzugeben,  entwickelt,  warnt  er  vor 
jeder  Union,  die  nicht  aus  dem  Gesammtwillen  der 
Mitglieder  der  einen  wie  der  andern  Kirche  hervor 
geht,  erklärt  seine  Ueberzetigung,  dass  auf  die 
Einheit  in  der  äusseren  Form,  wie  z.  B.  bey  der 
Feyer  des  heil.  Abendmahls  oder  in  dem  Einzelnen 
der  kirchlichen  Aufsicht  kein  so  grosser  AAerth 
gelegt  werden  möge,  warnt  vor  dem  Hinwegsehen 
über  die  Verschiedenheit  in  der  Lehre  und  vor  der 
Nichlbeachtung  derer,  die  um  des  Gewissens  hal¬ 
ber  der  Union  entgegen  seyn  zu  müssen  glauben. 
Nur  völlige  Offenheit,  Verbannung  jedes  Geistes¬ 
zwanges,  Liebe  bey  regstem  lntei  esse  für  die  er¬ 
kannte  Wahrheit  sind  die  Bedingungen,  unter  wel¬ 
chen  Evangelische  sich  die  Hand  reichen  dürfen: 
Verständigung  aus  Gottes  Wort,  kein  gewaltsames 
Aufdrängen.  Zulelzt  wird  eine  Anwendung  auf 
die  WirLembergiscbe  gemacht,  wo  die  Reformirten 
wenig  zahlreich  sind,  und  das  Resultat  gezogen: 
man  fördere  nicht  die  Aeusserlichkeit  der  Vereini¬ 
gung,  damit  um  so  sicherer  und  tiefer  die  innere 
Vereinigung  unter  Gottes  Obhut  sich  fördere.  Die 
'Geschiedenfieit  der  beyden  evangelischen  Confes- 
sionen  ist  nicht  von  der  Art,  dass  sie  mit  der 
„  Einen  Heerde  und  dem  Einen  Hirten“  in  Wider¬ 
spruch  stände.  Ein  jeglicher  soll  in  seiner  Mei¬ 
nung  gewiss  seyn,  und  nac/iitreben  dem,  was  zum 
Frieden  dient  und  die  Besserung  unter  einander 
fördert  (Römer  i4).  Ein  jeder  stiebe  immer  mehr 
hinan  zu  wachsen  an  Jesuin  Christum,  w'elcher  das 
Haupt  ist  und  dazu  auch  dem  Bruder  zu  helfen! 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  8.  des  Februar.  35.  1823. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
November  und  December  1822. 

5.  Nov.  vertheidigte  Hr.  Adv.  Otto  Moritz  Stühel 
seine  Inauguralschrift :  De  Jure  separationis  L.  I.  §.  l. 
D.  de  separationibus  definito  quaestiones  tres  (4y  S.  4.) 
und  erhielt  hierauf  die  juristische  Doctorwiirde.  Herr 
Domt),.  Haubold  lud  als  Procanzler  zu  dieser  Feyer- 
liclikeit  durch  das  Programm  ein:  Prnetermissorum  in 
primis  ad  brepiarium  yUaricianum  pertinentiuni  e  codi- 
cibus  a  Gusiapo  Haenelio ,  Prof.  Pips.,  nopissime  col- 
latis  prognulsis  I.  (32  S.  4.). 

Am  6.  Nov.  ward  vom  Hrn.  Stud.  Jur.  Karl  Ferd. 
Böttger  aus  Leipzig  die  Mager’ sehe  Gedäelitnissrede 
über  das  Thema :  De  nimia  poenarum  asperitate  a  2'. 
Bieio  hist.  1 ,  28-  recte  pituperata ,  gehalten,  und  dazu 
vom  Hrn.  Ordin.  Domh.  Biener  durch  ein  Programm, 
welches  als  Quaest.  LXXXII.  de  rebus  merae  facul- 
tatis  (10  S.  4.)  handelt,  eingeladen. 

Zum  ersten  Adventssonntage  (i.Dec.)  erschien  das 
Einladungsprogramm  zur  bevorstehenden  Magisterpro¬ 
motion  vom  Hrn.  Prof.  Spohn  als  Procanzler  unter  dem 
Titel  :  Bectiones  Theocriteae.  Spec.  I.  (48  S.  4.). 

Um  dieselbe  Zeit  erschien  vom  Hrn.  Prof.  Her¬ 
mann  nachträglich  die  auf  die  vorige  Magisterpromo¬ 
tion  bezügliche  Schrift :  De  Sogenis  Aeginetae  pictoria 
quinqnertii  (24  S.  8.),  welche  zugleich  die  Lebensbe¬ 
schreibungen  der  Promovirten  enthält.  Vergl.  Cfaron. 
der  Univ.  Leipzig  im  Inteil.  Bl.  dieser  L.  Z.  N.  85.  v.  J. 

Am  4.  Dec.  wurden  neue  Beysitzer  des  akademi¬ 
schen  Gerichts  gewählt,  nämlich  aus  der  polnischen 
Nation  Hr.  Prof.  Pohl,  aus  der  sächsischen  Hr.  Prof. 
Beier,  aus  der  meissnisclien  Hr.  Dr.  Cr  am  er ,  aus  der 
fränkischen  aber  blieb  Hr.  Domh.  Tittmann  als  Ex¬ 
rector. 

Am  ersten  Weilmachtsfeyertage  (25.  Dec.)  hielt 
die  gewöhnliche  Festrede  in  der  Paulinerkirche  Hr.  Stud. 
Theo!.  Gottlob  Heinr.  Ludw.  Puldner  aus  Springstille 
bey  Schmalkalden  über  das  Thema:  De  origine  et  cau- 
sis  epangeliorum ,  quae  dicuntur ,  infantiae  Jesu,  wozu 
im  Namen  des  Herrn  Beet.  Magn.  der  Dechant  der 
theol.  Fac. ,  Hr.  Dr.  Cramer,  durch  das  Programm  :  De 
bibliologia  in  Sacris  X.  T.  libris  proposita.  Comment. 
//.  (23  S.  4.)  eingeladen  hatte. 

Erster  Band. 


Am  Schlüsse  des  Jahres  gab  Hr.  Prof.  Rost  als 
Rector  der  Thomasschule  zur  Ankündigung  einer  Schul- 
feyerlichkeit  die  Schrift  heraus :  De  Pluuto  hybrularum 
pocum  ignaro  (20  S.  4.). 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Auf  die  im  vorigen  Jahre  pon  der  dänischen  TPis- 
senschaftsgesellschaft  ausgesetzten  Preisfragen  sind  nur 
zwey  Abhandlungen  eingekommen,  die  aber  nicht  des 
Preises  würdig  befunden  sind.  Die  neu  ausgesetzten 
Preisaufgaben  sind  folgende: 

Aus  der  mathematischen  Classe :  Theoriam  inter — 
polationis  quae  in  periodicis  praesertim  functionibus  ad- 
huc  manca  pidetur,  exhibere. 

Aus  der  physischen  Classe;  Cum  maxima  pars 
metallorum  in  statu  metallico  sisti  non  possint ,  nisi  ef— 
jectus  ignis  adjupetur  additis  materiis  liquefacienlibus, 
quae  secundum  inpenta  recentiora  ipsae  metalla  conti- 
nent,  ut  taceamus  carbonein  ad  reductionem  adhibitum 
a  multis  metallis  excipi  posse:  suspicari  licet,  instituto 
accura/iori  examine  compertum  iri ,  quod  haud  paucae 
materiae,  hucusque  pro  simplicibus  metallis  habitae ,  ad 
composi/iones  metallicas  referri  debeant.  Societas,  dili- 
gentiarn  chemicorum  ad  haue  materiam  conpertere  cu- 
piens ,  praemio  suo  solito  eum  condecorabi' ,  qui  in'ra. 
finem  anni  MDCCCXX1 II  ad  hanc  rem  illustrandam 
nolabile  quid  et  eximium  contulerit ,  sipe  nopa  arlifi- 
cia  desoxydationis  inpeniendo,  sipe  callida  solilorum 
praesidiorum  conjunctione  metalla  puriora  quam  antea 
exhibendo,  eorumque  proprietates  accuratius  definiendo. 

Ne  inpenta  circa,  materiam  propositam  usque  ad 
tempus  constitutum  a  luce  publica  arceantur ,  societas 
praemium  solitis  conditionibus  adstringere  noluit ;  sed 
opera  ad  rem  pertinertiiä,  etiamsi  praelo  dipulgata  fue - 
rint ,  coronabit. 

Herum  quafenus  incertum  esse  potuerit ,  an  aliquis 
ad  hoc  problema  solpendum  pertinens  tractatus  Justo 
tempore  ad  societatem  perpenerit ,  ab  autore  ei  mitten- 
dus  erit. 

Aus  der  philosophischen  Classe  :  Cum  moralis 
educalio  finem  suum  eo  potissimum  pideatur  esse  asse- 
culura ,  quod  cum  in  eum  nalurae  habitum,  qui  tem- 
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peramenti  nomine  pocari  solet ,  pro  mutuo  hujus  et  il- 
lius  inler  se  nexu ,  agatur ,  et  cum  in  Universum  summi 
sit  momenli ,  non  minus  polunlatis  et  temperamenti  in- 
ter  se,  quam  utriusque  hör  um  ad  appetentiam  ratio- 
nem  perspicere ,  quaeritur : 

Quisnam  sit  poluntatis  et  temperamenti  inter  se  ne - 
xus ,  et  quomodo  ad  haec  utraque  sese  haheat  appeten- 
tia ,  quiclnam  denique  lucis ,  his  disquisitis ,  scientiae 
educationis  aJJ'erri  possit. 

Aus  der  historischen  Classe:  Constat ,  postquam 
JLatini  initio  seculi  XIII  Constantinopolin  cepissent, 
Graecos ,  occidentalium  dominationem  aegerrime  Jerem¬ 
ies ,  in  Asia  minori  duas  condidisse  civi  lates ,  alter  am 
Nicaeni ,  alteram  Trapezuntici  imperii  nomine  insigni- 
tam.  Regni  Trapezuntice  historia ,  quae  spatium  2ÜO, 
et  quod  excurrit ,  annorum ,  ab  anno  scilicet  1 2o4  usque 
ad  1 4  6 1  ,  complectitur ,  omni  respectu  et  politico  et  ec- 
clesiastico  perquam  obscura  est.  Quae  ad  eam  cogno- 
scendam  faciunt ,  per  scriptores  rerum  Byzantinarum  et 
paucissima  itineraria  sparse ,  forte  eiiam  collectionibus 
historicis ,  maxime  diplomatariis ,  turcicisque  annalibus 
abdita  sunt.  Haec  sedulo  investigare  et  in  lucem  pro- 
trahere ,  non  levis  meriti  esset,  quo  agendo  etiam  e  re 
foret ,  nurnmis ,  qui  forte  inter  seriores  byzantinos,  non- 
dum  rite  examinatos ,  reperiri  possint,  cur  am  advertere 
neque  fabulosae  medii  aevi  narrationes  ,  in  quibus  in¬ 
terdiurn  Trapezunti  ut  regionis ,  quo  equites  virtiitis  et 
fortunae  experiundae  causa  tenderent ,  mentio  occurrit, 
hie  plane  negligendae ,  licet  caute  in  subsidium  pocan- 
dae  essent. 

Societas  igitur  Regia  Scientiarum  Ilafniensis  prae- 
jnio  proposito  doctos  invitat:  ut  colligant  atque  con- 
cinnant ;  quaecunque  de  i  mp  er  io  graeco  Trapezuntico 
inpestigari  queant ,  ejusdemque  regni  historiam  a  pri- 
jnordiis  usque  ad  interitum  ejus  C 1  2o4 — 1 46  )J,  quoad 
fieri  possit,  exponant,  tamque  nurnmis,  quam  aliis  mo- 
numentorum  generibus  illustrent. 

Die  physische  Aufgabe,  auf  deren  Beantwortung 
der  verstorbene  Graf  J.  G.  Moltke  den  Preis  von  55o 
Rtlilr.  in  Zetteln  gesetzt  hat,  über  die  Uebergangsge- 
birge  in  Norwegen,  die  schon  mehrmals  in  diesen  Blät¬ 
tern  erwähnt  ist,  ist  wiederholt. 

Aus  dem  Tholtschen  Legate:  Cum  in  Dania  eique 
connexis  ducatibus  multae  exstent  terrae  incultae,  cultu - 
rae  autem  earurn  impedimentis,  praecipue  initio,  pabuli 
paenuria  sit  adnumeranda,  societas  praemio  ducento- 
rum  thalerorum  argenteorum  auctorem  remunerabitur , 
qui  docebit : 

Quomodo  huic  paenuriae  optirne  occurri  queat;  de- 
sideratur  imprimis,  ut  experientia  duce  ostendat,  qua- 
tenus  Polygonum  fagopyrum ,  Spergula  arvensis  pel 
Secale  Cereale,  tamquam  pabulum  adhibitq ,  huic  usui 
inservire  possint,  nee  non  quomodo  tractandae  sint  hae 
plantae ,  ut  isti  consilio  oplime  respondeant. 

Aus  dem  Classenschen  Legate :  Non  modo  in  litte- 
ratura  Danica ,  sed  in  tota  litteratura  oeconomica  so- 
lida  desideralur  in  lifutio  rei  piscinariae,  pel  cura  pi- 
scium  in  piscinis.  Quamquam  apud  nos ,  praecipue  in 
Sialandia  et  Ilolsatia  plures  extant  piscinae  bene  institu - 


tae ,  optima  tarnen  hujus  rei  institutio  nondum  satis 
nota,  nec  ejus  momentum  satis  perspectum  pidetur. 

Cum  multa  sint  apud  nos  loca  ad  talem  pisca- 
tum  apta  cumque  multum  comrnodi  inde  duci  posset , 
praemium  ducentorum  thalerorum  argenteorum  proponi- 
tur ,  ab  eo  reportandum ,  qui  societati  dissertationem 
obtulerit,  qua,  duce  experientia,  ostendatur  ralio  pisca- 
tus  et  curae  piscium  in  piscinis  rite  connexis  et  diverso 
piscium  genere  repletis.  Praecipue  ratio  erit  habenda 
piscinarum,  quae  a  pagi  pel  parochiae  habitatoribus 
communiter  institui  possent. 

Die  Beantwortungen  dieser  Preisfragen  können  in 
lateinischer,  englischer,  deutscher,  schwedischer,  oder 
dänischer  Sprache  abgefasst  seyn.  Die  Abhandlungen  > 
werden  nicht  mit  des  Verfassers  Namen,  sondern  mit 
einem  Motto  bezeichnet,  und  mit  einem  versiegelten 
Zettel  mit  demselben  Motto  begleitet,  worin  der  Name, 
Stand  und  "Wohnplatz  des  Verfassers  sich  findet.  Die 
in  den  dänischen  Staaten  wohnenden  Mitglieder  der 
Gesellschaft  können  nicht  mit  um  den  Preis  concurri- 
ren,  sonst  jeder  der  da  will.  Der  Preis  für  die  voll¬ 
kommenste  Beantwortung  einer  von  diesen  Aufgaben, 
bey  welchen  kein  anderer  Preis  genannt  ist,  ist  die 
Goldmedaille  der  Gesellschaft,  5o  dänische  Ducat.en  an 
Werth.  Die  Preisschriften  werden  vor  Ausgang  des 
Decembers  1823  an  den  Secretär  der  Gesellschaft,  den 
Professor  Ritter  H.  C.  Oerstedt  zu  Copenhagen  einge- 
sandt. 


In  der  Königlich  Medicinischen  Gesellschaft  wur¬ 
den  verlesen:  am  28.  Febr.  1822  drey  eingesandte  Ob¬ 
servationen  vom  Districtmedicus  Ahrends  in  Roeskilde, 
von  Dr.  Otto  in  London,  und  vom  Prof.  Jacobsen  über 
%den  auswendigen  Gebrauch  der  Salpetersäure  in  der 
Cholera.  —  Am  1 4.  Marz  von  Dr.  Ström  eine  Abhand¬ 
lung,  Febris  typhosae  contagium  insidiosum. —  Am  28. 
März  vom  Prof .  Saxtorph  eine  Abhandlung :  de  partium 
muliebrium  atresiis.  —  Am  11.  April  eine  vom  Dr.  Otto 
eingesandte  Abhandlung  über  das  Chretien’sche  Mittel 
gegen  Syphilis  ;  so  wie  vom  Prof.  Fendt  eine  critische 
Eeurtheilung  von  Dr.  Otto’s  Bericht  über  die  assaliui- 
sehen  Räucherungen,  begleitet  von  einer  Beschreibung 
der  auf  dem  allgemeinen  Hospital  zu  Copenhagen  nun 
gebräuchlichen  Räucherungsweise.  —  Am  25.  April 
von  Dr.  Möller  eine  Nachricht  über  die  glückliche  Hei¬ 
lung  einer  gefährlichen  Schusswunde,  und  vom  Prof. 
Thal  eine  Nachricht  von  einer  von  ihm  erfundenen 
neuen  Rotations-Säge.  —  Am  9.  May  vom  Pro LHovitz 
ein  Auszug  eines  Tagebuchs  in  Paris  über  Dr.  Brous- 
sais  und  seine  Methode  geführt ;  vom  Prof.  Bang  No¬ 
tizen  aus  Journalen  über  das  Fieber  zu  Barcelona;  und 
vom  Prof.  Jacobsen  Observationen  über  eine  bedeu¬ 
tende  angina  polyposa.  —  Am  6  July  von  Dr.  Gärt¬ 
ner  eine  anatomische  Beschreibung  von  zwey  von  ihm 
gefundenen  eigenen  Kanälen  an  den  Generationsorganen 
der  Kühe  und  Schweine. 

Die  wegen  der  Faccination  in  den  dänischen  Staa¬ 
ten  angeordnete  Commission  hat  ihren  Bericht  über 
den  Fortsanr  der  Vaecination  für  das  Jahr  1821,  das 
aoste  Jahr  seit  der  Einführung  der  Vaecination  in  Da- 
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nemark,  erstattet.  Es  sind  nacli  demselben  in  diesem 
Jahre  2i,4g4  Personen  vaccinirt,  so  dass  solchemnach 
die  gesammte  Anzahl  der  in  Dänemark  in  den  verflos¬ 
senen  zwanzig  Vaccinationsjahren  vaceinirten  Personen 
447,6o5  beträgt.  Aus  mehren  Umständen  wird  es  wahr¬ 
scheinlich,  dass  darunter  die  in  den  Herzogtümern 
Schleswig  und  Holstein  Vaceinirten  nicht  mit  enthal¬ 
ten  sind.  Sollte  das  Schlesw.  Holst.  Sanitäts-Collegium 
zu  Kiel  nicht  geneigt  seyn,  etwas  darüber  bekannt  zu 
machen  ? 


Literarische  Anzeigen. 

In  dem  neulich  zu  Utrecht  bey  Altheer  erschiene¬ 
nen  zwevten  Thelle  des  Commentars  von  de  Bosch  zur 
Griechischen  Anthologie  ( ’Hieronymi  de  Bosch  obserpa- 
tionu/n  et  notarum  in  Aut  hol.  Gr.  polumen  alterum) 
hat  der  Herausgeber  und  Vollender  desselben,  Hr.  Prof. 
van  Lennep ,  p.  XXXIII —  LXXPI.  Agathiate  Scho- 
lastici  Prooemium  Anthol.  Gr.  emendatum  et  latine 
conpersum  ab  Ennio  Quirino  pisconti ,  mit  Anmerkun¬ 
gen  des  Unterzeichneten,  abdrucken  lassen.  Da  dieses 
Stück  zu  schnell  und  ohne  Revision  des  Einsenders  die 
Presse  verlassen  hat,  so  sind  in  dem  beygefugten  Com- 
mentar  mehrere  Druckfehler  stehen  geblieben,  die  das 
Ganze  sehr  entstellen,  wie  folgende:  p.  XL.  unten 
vmxtos  st.  vtaxog  und  nuXvnXüyxTMV  st.  rcoXvnhxyxTWV. 
P.  XLIII.  Z.  8.  menclicatibus  st.  mendicantibus.  Pag. 
XL VIII.  in  der  Anmerkung  zu  V.  3i.  TcaQtdy]Xfv  st. 
TCttQt&ijKtv.  P.  Ln.  Z.  3.  von  unten  laxta  st.  iaxla. 
P.  LVUI.  zu  V.  i4.  Z.  5.  n\ov  st.  faou.  P.  LXXV. 
Z.  19.  Xof-inoaixol’  st.  Xvfinoxixd.  P.  XL VII.  ist  in 
der  Anmerkung  eine  Zeile  zweymal  gesetzt,  und  P. 
LVIII.  am  Ende  der  Anmerkung  zu  V.  i5.  (wo  die 
Adryaden  vermuthlich  Hamadryaden  und  nicht  Ila- 
driaden  bedeuten  sollen ,  wie  auch  Hr.  pan  Lennep 
meint)  ist  die  Signatur  P.  ausgefallen,  womit,  wie  an¬ 
derwärts,  Pisconti  bezeichnet  werden  sollte,  dem  jene 
Anmerkung  zugehört.  Dagegen  ist  der  Text  des  Pro- 
oemil  mit  den  alten  Lesarten  (und  eben  so  die  lateini¬ 
sche  Uebersetzung  von  Pisconti  mit  ihren  Sonderbar¬ 
keiten ,  wie  V.  4.  inferciti ;  V.  3o.  pinsaperim  und  V. 
3i.  pinsatam)  im  Ganzen  richtig  abgedruckt  worden. 
Nur  V.  4.  ist  xü&rja&e  st.  xdxhio&e  stehen  geblieben. 
Rostock,  den  11.  Januar  1823. 

J.  G.  Huschle. 


Mathematiker,  die  nicht  blos  mit  der  Erkenntniss 
des  Materials  ihrer  Wissenschaft  und  mit  einer  gewis¬ 
sen  Fertigkeit  in  Ausübung  ihrer  Operationen  zufrie¬ 
den  sind  und  sich  im  Luxus  des  Calculs  herumtreibend 
blos  damit  beschäftigen ,  die  Wissenschaft  der  Materie 
nach  noch  mehr  zu  bereichern,  sondern  die  von  echtem 
wissenschaftlichen  Geiste  durchdrungen  auch  die  Form 
ihrer  Wissenschaft  zum  Gegenstände  ihrer  Untersu¬ 
chungen  gemacht  und  sich  zu  einem  umfassenden  und 
in  die  Tiefe  greifenden  Urthcile  über  diese  erhoben  ha¬ 


ben,  müssen  und  werden  eingestehen,  dass  es  bis  jetzt 
noch  keineswegs  zur  einzig  richtigen  und  unabanderba- 
ren  Organisation  der  Mathematik  gekommen  sey.  Sie 
werden"  dabey  zugleich  auch  bekennen,  es  sey  die  Auf¬ 
stellung  einer  solchen  Organisation  eine  sehr  schwer 
zu  lösende  Aufgabe ,  und  werden  daher  um  so  mehr 
wünschen,  man  möge  doch  endlich  auch  einmal  die 
Lösung  dieser  mit  Ernst  versuchen  und  sie  mit  An¬ 
strengung  und  Ausdauer  durchzusetzen  bemüht  seyn. 
Das  werden  sie  wünschen,  damit  endlich  statt  einer 
blos  historischen  Angabe  der  jetzt,  gewöhnlichen  Ein- 
theilung  der  Mathematik  und  blosser  Namen  und  I  i- 
tel  ihrer  Theile ,  die  für  den  Uneingeweihten  unver¬ 
ständlich  und  unzureichend,  für  den  Eingeweihten  aber, 
der  sie  verständlich  machen  möchte  und  nicht  kann, 
ärgerlich  sind,  eine  leicht  verständliche  und  auf  ganz 
ofenbaren  Thatsachen  beruhende  Deduction  der  not.h- 
wendigen  Theile  der  Mathematik,  des  organischen  Zu¬ 
sammenhanges  derselben  unter  einander  und  eine  leicht 
begreifliche  Darstellung  ihres  allgemeinen  Wesens  ge¬ 
geben  werden  könne,  und  dass  man  somit  in  den  Stand 
besetzt  sey,  auch  dem  noch  nicht  in  die  Mathematik 
eingeweihten  aber  doch  ausser  dem  wissenschaftlich  ge¬ 
bildeten  und  denkenden  Kopfe  schon  durch  eine  blosse 
tüchtige  Einleitung  in  die  Mathematik  eine  richtige 
Ansicht  von  dem  wahren  Wesen  dieser  Wissenschaft, 
eine  vollständige  allgemeine  Uebersicht  über  ihre  Theile 
und  Einsicht  in  die  Gründe  ihrer  Spaltung  und  ihres 
organischen  Zusammenhanges  unter  einander  zu  ver¬ 
schaffen.  . 

Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  habe  ich  mich  in  den 
24  Jahren,  in  welchen  ich  mich  täglich  mit  Unteiricht 
in  der  Mathematik  beschäftigt  habe,  stets  aufgefodeit 
gefühlt.  Die  unseren  mathematischen  Lehrbüchern  vor¬ 
stehenden  Einleitungen  in  die  Mathematik,  deren  ich 
wahrlich  keine  kleine  Anzahl  auf  die  Probe  genom¬ 
men  habe,  und  die  entweder  blos  historisch,  oder 
in  ein  nicht  selten  höchst  seltsam  erscheinendes  und 
philosophisch  seyn  sollendes  Gewand  eingewickelt  sind, 
wie  auch  die  auffallenden  Verschiedenheiten  der  in  die¬ 
sen  Lehrbüchern  aufgestellten  Systeme  waren  die  Ur¬ 
sache  hiervon.  Die  Lösung  derselben  entwickelte  sich 
allmählig  und  ging  teilweise  in  die  Hälfte  meiner 
Schüler  über,  in  denen  sie  zerstreut  vorhanden  ist.  Da 
aus  diesen  bereits  schon  einige  Bruchstücke  in  gewisse 
mathematische  Schriften  übergegangen  sind,  so  habe 
ich  mich  zur  Sicherstellung  meines  Eigentums  ent- 
schliessen  müssen,  aus  einer  vollständigen  Einleitung  in 
die  Mathematik,  woran  ich  schon  längst  gearbeitet  ha¬ 
be,  die  ich  aber  noch  nicht  zum  Drucke  reif  genug 
hielt,  die  in  dieser  von  mir  aufgestellten  Organisation 
der  Mathematik  ins  Kurze  zusammen  gezogen  auszuhe¬ 
ben  und  sie  unverzüglich  zum  Drucke  zu  befördern, 
damit  sie  schon  in  künftiger  Ostermesse  in  der  Stettin- 
schen  Buchhandlung  in  Ulm  erscheine. 

Ulm,  8ten  Januar  1823. 

I. Ir.  Rö sling , 

Prof,  der  Math,  uud  Physik 
daselbst. 
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Ankündigungen. 


Breslau,  1823,  in  Reinhard  Fr.  Schöne’ s Buch¬ 
handlung  wurde  gedruckt  und  verlegt: 

Neues  und  vollständiges  Elementarwerb 

der  lateinischen  Sprache. 

Mit  Vo  riegeblättern. 

Ein  Hiilfsmittel,  gründliche  Lateiner  zu  bilden . 

V  on  Gloeschte. 

Erster  Cursus  :  Vorleg eblätter ,  10  Gr.;  das  dazu  gehö¬ 
rige  Hülfsbuch  für  Lehrer  mit  einer  Declinations  -  Ta¬ 
belle,  9  Gr.  2ter  Cursus:  Vorleg  eblätter,  10  Gr.;  das 
dazu  gehörende  Uebungsbuch,  9  Gr.  Das  Ganze  com- 
plett  1  Tlilr,  12  Gr. 

Die  Curse  einzeln,  so  wie  das  vollständige  Werk 
in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten. 


Liter  arische  Anzeige. 

In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  wieder 
vollständig  zu  haben : 

Frey,  Dr.  F.  A. ,  kritischer  Commentar  über  das  Kir¬ 
chenrecht,  frey  bearbeitet  nach  Anton  Miclil’s  Kir¬ 
chenrecht  für  Katholiken  und  Protestanten.  Erster 
Tlieil,  das  allgemeine  katholische  Kirchen-  und  Kir¬ 
chenstaatsrecht.  2te  verb.  und  verm.  Auflage,  gr.  8. 
1823.  2  Tlilr.  oder  3  Fl. 

—  —  dessen  2ter  Theil:  Personenrecht,  gr.  8.  1818. 

2  Tlilr.  oder  3  Fl. 

- dessen  3ter  Theil:  Sachenrecht,  gr.  8  1820. 

2  Tlilr.  8  Gr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

—  —  allgemeines  Religions-  Kirchen-  und  Kirchen¬ 
staatsrecht  aus  Grundbegriffen  entwickelt,  neue  Aus¬ 
gabe.  gr.  8.  1822.  Druekpap.  12  gGr.  oder  54  Kr. 
Sclireibp.  16  gGr.  oder  \  Fl.  12  Kr. 

Kitzingen,  im  Januar  1823. 

Gundelachische  Buchhandlung. 


So  eben  ist  in  Commission  in  der  Schlesinger’ sehen 
Buch-  und  Musikhandlung  in  Berlin  erschienen: 

Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  des  Judenthums.  Zwey 
Ilefte. 

Inhalt  des  ersten  Heftes : 

Gesetzgebung  über  Juden  in  Rom,  von  Dr.  E. 
Gans.  —  Biiefe  über  das  Lesen  der  heiligen  Schrif- 
ten  ,  von  David  Friedländer. —  Vorlesungen  über  die 
Geschichte  der  Juden  im  Norden  von  Europa  und  in 
den  slaviselien  Ländern.  Erste  Vorlesung,  von  Dr. 
E.  Gans.  —  Ueber  die  in  hebräischen  Schriften  vor¬ 
kommenden  hispanischen  Ortnamen,  von  Zunz,  Dr. 
—  Der  biblische  Orient.  Recension  von  —  r. 


Inhalt  des  zweyten  Heftes  : 

Ueber  den  Glauben  der  Juden  an  einen  künftigen 
Messias,  von  Lazarus  Bendavid.  —  Gesetzgebung  über 
Juden  in  Rom,  von  Dr.  E.  Gans.  —  Rabbi  Salomon 
Ben  Isaac,  genannt  Raschi ,  von  Zunz,  Dr.  —  Das 
Staatsbürgerrecht  der  Juden,  von  Lips.  Recension 
Von  — r. 

Preis  eines  jeden  Heftes  1  Thlr. 


Von  des  Hrn.  Canzler  Dr.  Niemeyer  schon  längere 
Zeit  im  Buchhandel  fehlenden: 

Populären  und  praktischen  Theologie,  oder:  Methodik' 
und  Materialien  des  christlichen  Volksunterrichts ,  als 
erstem  Theil  des  Handbuchs  für  christliche  Reli¬ 
gionslehrer  , 

ist  so  eben  die  6te  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auf¬ 
lage,  mit  vorausgeschickten  offnen  Aeusserungen  über 
die  Bildung  und  den  gegenwärtigen  Zustand  unsrer 
Theologie,  erschienen,  zu  welcher  Schrift  die  Briefe 
an  christliche  Religionslehrer ,  ister  und  2ter  Theil 
(2  Tlilr.),  als  ein  Commentar  zu  betrachten  sind.  Der 
Preis  ist  1  Thlr.  16  Gr.  und  beyde  Theile  2  Thlr. 
20  Gr. 

Buchhandlung  des  Höllischen  Waisenhauses. 


Breslau,  1823,  in  Reinhard  Fr.  Schöne’ s  Buch¬ 
handlung  wurde  gedruckt  und  verlegt  : 

Allgemein  fassliches 

Elementar  -  Rechenbuch. 

für 

Volksschulen  und  Volksschullehrer , 
nach  den  besten  neueren  Methoden,  in  einer 
eigenthiimlichen  Bearbeitung  von 

A.  Titz. 

gr.  8.  Nebst  Reductions-  Tabellen.  20  Gr.  Cur. 

In  allen  deutschen  Buchhandlungen  zu  erhalten. 


Zur  Vermeidung  von  Collision  zeigen  wir  an,  dass 
nächstens  in  unserm  Verlage  eine  Uebersetzung  erscheint 
von : 

Instruction  pour  les  Voltigeurs  de  l’infanterie  ligere 
et  de  ligne ;  suivi  d’une  planche. 

Stettin’sche  Buchhandlung. 


M  ü  n  z  -  Verkauf '. 

Auf  die  Münzen,  deren  Verzeichniss  beym  Buch¬ 
händler  Hrn.  Hartmann  in  Leipzig  imd  in  allen  soliden 
Buchhandlungen  Deutschlands  für  8  Gr.  zu  haben  ist, 
werden  Gebote  bis  zum  isten  März  1823  angenommen. 
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Deutsches  Fürsten  -  und  Sächsisches 
Haus -Erbfolgerecht. 

1)  Kurze  Nachrichten ,  die  Erbfolgeordnung  im 
Herzoglichen  Hause  Sachsen  betreffend.  Mit 
Auszügen  aus  beweisenden  Urkunden.  Meinin¬ 
gen  ,  gedruckt  mit  Hartmannischen  Schriften. 
24  S.  8. 

2)  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Nachfolge 
der  Seitenverwandten  in  dem  Herzoglichen  Hause 
Sachsen  überhaupt  ,  und  in  dem  Herzoglich 
Sachsen  -  Gothaischen  Gesammthause  insbeson¬ 
dere.  Coburg,  gedruckt  und  in  Commission  bey 
Abi.  1822.  Vorerinnerung  u.  Inhaltsverzeichniss 
XXXII.  23/  S.  8. 

Bekanntlich  stammen  von  dem  Herzoge  Johann 
zu  Sachsen  -  Weimar  (starb  1606),  durch  dessen 
Söhne,  Wilhelm  und  Ernst  den  Frommen  ,  die 
beyden  HauplJinien  des  Herzogi.  Sachs.  Ernestini- 
schen  Hauses  ab:  von  Wilhelm  (st.  1662)  das  jetzt 
noch  blühende  Grossherzogi.  Haus  Sachsen  -  Wei¬ 
mar,  welches  die  Landeslheile  der  drey  Erlosche¬ 
nen  Speciallinien:  Eisenach,  Marksuhl  und  Jena 
mit  sich  wieder  vereinigt  hat;  und  von  Ernst  dem 
Frommen  (er  starb  1676)  das  jetzige  Gesammthaus 
der  Herzoge  von  Sachsen  -  Gotha.  Herzog  Ernst 
der  Fromme  wurde  nämlich  durch  seine  sieben 
Söhne  der  Stammvater  von  eben  so  viel  Special¬ 
linien  des  Gesammthauses  Sachsen  -  Gotha.  Der 
älteste ,  Friedrich  1. ,  stiftete  die  noch  blühende 
Speciallinie  Sachsen  -  Gotha  und  Altenburg  ;  der 
zweyte  ,  A (brecht  ,  die  1699  erloschene  Special¬ 
linie  Sachsen  -  Coburg-  der  dritte,  Bernhard ,  die 
noch  blühende  Speciallinie  Sachsen  -  Meiningen ; 
der  vierte  die  1710  erfosehene  Speciallinie  Sachsen- 
Römhild;  der  fünfte,  Christian,  die  1707  erlo¬ 
schene  Speciallinie  Sachsen  -  Eisenberg;  der  sech¬ 
ste,  Ernst,  die  noch  blühende  Speciallinie  Sachsen- 
Hildburghausen ,  und  der  siebente,  Johann  Ernst, 
die  noch  blühende  Speciallinie  Sachsen  -  Saalfeld. 
Da  nun  gegenwärtig  das  Erlöschen  der  vom  Her¬ 
zog  Friedrich  1.  gestifteten  Speciallinie  Gotha  und 
Altenburg  zu  befürchten  ist;  so  fragt  es  sich,  ob 
alsdann  die  ältere  und  zugleich  dem  Grade  nach 
Erster  Band. 


nähere  Linie  S.  Meiningen  die  jüngeren  und  dem 
Grade  nach  entfernteren  Linien  S.  Hildburgbausen 
und  S.  Saalfeld  ausschliesse  ,  oder  ob  alle  drey 
noch  übrige  Speciallinien  des  Gesammthauses  S. 
Gotha  in  die  Lande  der  Speciallinie  S.  Gotha  nach 
gleichem  Rechte  sich  theilen  ;  oder  mit  andern 
Worten:  ob  überhaupt  in  diesem  Falle  die  Sei¬ 
tenverwandten  nach  der  dem  römischen  und  säch¬ 
sischen  Privatrechte  nachgebildeten  Gradualfolge, 
wo  der  dem  Grade  nach  nähere  Seitenverwandte 
alle  übrigen  ausschliesst,  oder  nach  der  den  Grund¬ 
sätzen  des  deutschen  Fürstenrechts  entsprechenden 
Einealfolge  succediren? 

Natürlich  bietet  sich  hier  zuerst  die  Frage  dar: 
Wie  wurde  es  beyin  Erlöschen  der  Coburgischen, 
der  Römhildischen  und  der  Eisenbergischen  Spe¬ 
ciallinien  gehalten  ?  Sind  nun  die  damals  befolgten 
Grundsätze  der  Erbfolge  durch  spätere  Verträge 
des  Gesammthauses  nicht  abgeändert  worden;  so 
gelten  sie  auch  noch  in  dem  eintretenden  Falle 
der  Erlöschung  einer  vierten  Speciallinie. 

Die  kleine  Schrift  No.  1.  will  beweisen,  dass 
die  Gradualfolge  im  Hause  Sachsen  rechtlich  be¬ 
gründet  sey ,  und  dass  mithin  beym  Erlöschen  der 
Speciallinie  S.  Gotha,  die  Speciallinie  S.  Meinin¬ 
gen,  weil  der  jetzige  Herzog  von  S.  Meiningen 
dem  Grade  nach  mit  dem  jetzigen  Herzog  von  S. 
Gotha  näher  verwandt  ist,  als  die  Herzoge  von 
Hildburghausen  und  von  Saalfeld,  das  Näherrecht 
und  die  ausschli essende  Erbfolge  habe.  Dagegen 
sucht  die  Schrift  No.  2.  darzuthun,  dass  von  je¬ 
her  die  Linealfolge  in  dem  Gesammthause  Sach¬ 
sen  überhaupt,  wie  in  dem  Gesammthause  S.  Go¬ 
tha  insbesondere,  gegolten  habe,  und  dass  darüber 
gar  kein  Streit  mehr  seyn  könne. 

Von  der  Beantwortung  der  Frage  aus  dem 
höheren  Standpuncle  des  allgemeinen  Staatsrechts, 
welches  die  Zerstückelung  eines  Staatskörpers  nach 
den  Grundsätzen  der  Privat  -  Gütervertheilung  und 
der  gesammlen  Hand  durchaus  nicht  anerkennt, 
muss  hier  gänzlich  abgesehen  werden;  denn  der 
europäische  Congress  zu  Wien  hat  durch  die  auf 
der  Bundesacle  beruhende  neue  Gestaltung  des 
deutschen  Bundes  nur  die  durch  Frankreichs  Ein¬ 
fluss  zerrütteten  Territorial  -  Verhältnisse  wieder 
geordnet,  nicht  aber  die  Hausvertiäge  der  fürst¬ 
lichen  Häuser  neuen  Normen  unterworfen,  noch 
überhaupt  die  bisher  angenommenen  Grundsätze 
der  deutschen  Landes  -  Erbfolge  abgeäudert  ,  sic 
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vielmehr  durch  den  ausgesprochenen  Grundsatz  der 
Legitimität  und  der’ Stabilität  ,aufs  neue  befestigt. 
D  ie  auf  dem  alten  Reichslehn  -  und  deutschem 
Fürstenrechte  gegründete  Erbfolge  in  den  deut¬ 
schen  Bundesstaaten  besteht  also  noch  fort;  eben 
so  das  Recht,  durch  Hausverlräge  darüber  Bestim¬ 
mungen  festzusetzen  ,  welches  auch  den  mediati- 
sirten  Häusern  in  der  Bundesacte  ausdrücklich,  je¬ 
doch  mit  Genehmigung  des  Souveräns,  zugestan¬ 
den  worden  ist. 

Nun  gilt  in  Ansehung  der  Erbfolge  der  deut¬ 
schen  regierenden  Häuser  der  alte  Grundsatz  des 
Lehnrechts,  dass  alle  Erbfolge  auf  der  legitimen 
Abstammung  von  dem  ersten  Besitzer  beruht;  da- 
,her  die  Prärogative  der  Primogenitur,  so  wie  die 
successio  linealis  ex  jure  primogeniturae  ,  aus¬ 
drücklich  durch  Familieiistatute  und  Hausverträge 
festgesetzt  werden  muss.  Ist  also  die  Primogeni¬ 
tur-Erbfolge  nicht  eingeführt;  so  haben  in  Col- 
lateral  -  Successionsfällen  alle  Linien,  die  vom  er¬ 
sten  Erwerber  abstammen,  gleiches  Erbfolgerecht, 
nulla  observata  linearum  praerogativa.  S.  Flitter 
in  den  auserlesenen  Rechtsiäilen  1 ,  S.  g3  fg.  Und 
Ge.  Ernst  Lud.  Preuschen:  rechtliche  Ausführung, 
dass  die  Lehensfolge  der  Seilenverwandten  in  theil- 
baren  Lehen  nach  den  Stämmen,  und  nicht  nach 
dem  näheren  Grade  zu  beurtheilen  sey.  Frankfurt, 
1752.  Indess  behauptet  Böhmer  in  seinen  Princ. 
Jur.  feud.  §.  443.  ,  dass  auch  diese  Linealfolge, 
scilicet ,  ut  extincta  linea  prima  ejus,  cui  feu- 
dum  vel  ex  divisione  vel  ex  assignatione  acquisi¬ 
tum  est ,  in  l  ineis  r  eliquis  ,  quae  a  dioiden- 
tibus  feudumque  assigriantibus  originem  ducunt, 

■  non  proximitatis  sed  aequalis  linearum  r a  — 
tio  habeatur ,  feudumque  per  Lineas  dividatur, 
in  einigen  legierenden  Familien  nur  dann  als  recht¬ 
lich  begründet  angesehen  werden  können  ,  wenn 
sie  durch  Hausverträge  und  Familienherkommen 
festgesetzt  worden  sey. 

In  dem  Gesammthause  Sachsen  -  Gotha  aber 
haben  erst  die  Speciallinien  desselben  die  Primo¬ 
genitur  bey  sich  eingeführt;  z.  B.  S.  Gotha  i685, 
S.  Meiningen  im  J.  1721  und  durch  die  1802  er¬ 
richtete  Primogeniturconstitution;  S.  Hildburghau¬ 
sen  im  J.  170.3,  und  S.  Coburg- Saalfeld  im  Jahr 
1736  und  1746.  Allein  das  Gesammtbaus  hat  sie 
nicht,  festgesetzt,  wie  No.  2.  darthut;  folglich  finde 
noch  die  Linealfolge  in  stirpes  Statt,  die  ohnehin 
mit  der  Primogeniturerbfolge  der  Specialhäuser 
allein  vereinbar  sey.  S.  161  fg. 

No.  1.  geht,  dagegen  von  dem  Satze  aus,  dass 
zwar  nach  den  Grundsätzen  des  allgemeinen  Staats- 
rechts  die  successio  de  linea  ad  lineam’ proximio- 
rem  allein  zulässig  sey,  findet  jedoch  in  der  Erb¬ 
folgegeschichte  ,  des  herzogl.  Hauses  Sachsen  nur 
Einen  Fall,  wo  Kaiser  Rudolph  II.  zum  Vortheile 
der  älteren  Linie  entschieden  habe  ;  allein  diese 
Entscheidung  blieb  ohne  Folgen,  weil  der  ohnehin 
auf  den  vorliegenden  nicht  anwendbare  Fall  gar 
nicht  eintrat.  Jene  Grundsätze  aber  können  in 


dem  positiven  deutschen  Staatsrechte,  nach  Putter, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  nur  da,  wo  die  Pri¬ 
mogenitur  ausdrücklich  eingeführt  ist,  angenom¬ 
men  werden.  Auf  die  Gründe,  welche  für  die 
Linealfolge  in  Stämme  sprechen,  lässt  sich  unser 
Verf.  gar  nicht  ein;  es  sey  in  dem  herzogl.  Hause 
Sachsen  überall  nur  von  der  Erbfolge  des  näheren 
Grades  ,  und  über  Bruderskiuder  hinaus  niemals 
von  einer  Linealfolge  in  Stämmen  die  Rede  ge¬ 
wesen  ;  bey  dem  Erlöschen  der  Coburgischen,  Röm- 
hildischen  und  Eisen bergischen  Speciallinien  aber 
wären  im  Mannsstamme  immer  gleichgesippte  Col- 
lateralen  vorhanden  gewesen.  Um  nun  zu  bewei¬ 
sen  ,  „dass  der  Herzog  Bernhard  Erich  Freund 
zu  S.  Coburg  -  Meiningen ,  in  welchem  sich  die 
Prärogative  des  näheren  Grades  mit  der  der  ältern 
Linie  vereinige  ,  der  einzige  rechtmässige  Erb¬ 
folger  in  die  etwa  dereinst  eröffnet  werdenden  S. 
Gotha  -  Alienburgischen  Lande  seyn  werde  und 
seyn  müsse*4,  bemüht  er  sich  aus  zehn  Gründen 
die  Meinung  zu  entwickeln,  dass  die  successio  li¬ 
neales  in  gradus  oder  secundum proximitatem  gra- 
dus  in  dem  herzogl.  säebs.  Hause  vertragsmässig 
die  herkömmliche  sey.  Er  beruft  sich  zuerst  auf 
eine  Stelle  im  Sachsenspiegel  ,  die  aber  auf  das 
Privatrecht  der  Fürsten  nicht  anwendbar  ist;  zwei¬ 
tens  auf  die  Erbverbrüderung  von  i4ö7  und  spä¬ 
tere,  welche  aber'  blos  von  dem  Rechte,  nicht  von 
der  Ordnung  dieser  Erbfolge  sprechen,  und  nichts 
weniger  als  das  Familienrecht  der  erbverbrüder¬ 
ten  Häuser  in  ihrem  Innern  au  fliehen  ;  drittens 
auf  das  sonst  von  den  Fürsten  des  Hauses  als  Rechts¬ 
norm  anerkannte  sächsische  Privatrecht;  allein  die 
deutsche  Landes  -  Erbfolge  beruht  nicht  auf  dem 
Privat-,  sondern  auf  dem  Lehnrechte;  viertens 
die  kaiserl.  Lehnbriefe  seyen  auf  die  Gradualfolge 
gerichtet  ;  der  fünfte  Grund  beweist  mehr  gegen 
die  Meinung  des  Verfs.  als  für  sie,  wenn  nämlich 
das  Wort  Sippzahl  nach  No.  2.  S.  XI.  und  61. 
nichts  weiter  andeutet,  als  Erbrecht  und  Nachfolge 
der  Seitenverwandten  überhaupt;  der  6ste  würde 
erst  durch  den  7ten  Beweiskraft  erhalten  ;  allein 
der  zwischen  Gotha  und  Weimar  aufgerichtete 
Erbrecess  vom  6.  May  1672  betrifft  nicht  die 
Speciallinien  der  beyden  Gesammlbäuser ,  sondern 
nur  die  beyden  Hauptlinien  gegenseitig;  übrigens 
erklärt  der  Verf.  von  No.  2.,  die  ungleiche  Thei- 
lung  der  Lande  des  1672  abgegangenen  altenbur¬ 
gischen  Hauses  aus  den  Vorrechten  des  Seniums, 
die  Ernst  der  Fromme  geltend  machte,  S.  109  — 
126.;  der  8te,  gte,  lote  Grund  beweisen  eben  so 
wenig,  was  der  Verf.  damit  beweisen  will;  denn 
wenn  nach  den  angeführten  urkundlichen  Stellen 
über  die  Erbfolge  nach  Stämmen  noch  einiger 
Zweifel  seyn  sollte,  so  würde  er  durch  den  Röm- 
hilder  Recess  von  1791  ganz  gehoben  seyn,  indem 
es  darin  §.  V.  No.  5.  heisst:  „Demnach  die  suc¬ 
cessio  linealis  in  stirpes  in  Ansehung  der  in  dem 
herzogl.  Sachsen  -  Goihaischen  Gesammthause  vor- 
kommenden  Collateral  -  Successionsfälie  ohnehin 
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schon  verglichen  ist  u.  s.W.“  Gegen  einen  so  kla-1- 
ren  Ausspruch  weiss  der  Verf.  nichts  einzuwen¬ 
den,  als  dass  er  sich  auf  seine  obigen,  so  wenig 
haltbaren,  Gründe  beruft  und  behauptet,  dass,  wie 
jene  Stelle  des  Recesses,  „eine  haare  Unwahrheit 
ausspreche,  so  sey  sie  auch  sehr  weit  davon  ent¬ 
fernt,  für  sich  selbst  einen  Transact  oder  Pactum 
zu  involviren  !!“  „Uebrigens  sey  der  §.  V.  dessel¬ 
ben  Recesses  auch  wegen  anderer  unheilbarer  Man¬ 
gel  quoad  successionem  unverbindlich'’4  (s.  S.  23-). 
Und  doch  haben  alle  Speciallinien  jenen  Recess 
ratilicirt  (s.  No.  2.  S.  1 76.)  I 

Es  war  nicht  schwer,  eine  so  seichte  Beweis¬ 
führung  umzustossen.  Dies  hat  der  Verf.  von  1 
No.  2.  nicht  allein  gethan ,  sondern  zugleich  eine 
wichtige  historisch- publicistische  Abhandlung  über 
den  fraglichen  Gegenstand  im  Allgemeinen  gelie-  . 
fert  ,  welche  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  der 
sächsischen  Slaatsrechtslehrer  ,  sondern  auch  die 
der  deutschen  Publicislen  überhaupt  verdient.  Diese 
Schrift  kann  daher  als  ein  staatsrechtlicher  Com- 
mentar  über  alle  seit  dem  J.  i4io  in  dem  Hause 
Wettin  statlgehablen  Tbeilungen,  welche  sämmt- 
lich  das  schon  damals  sich  offenbarende  Anerkennt- 
niss  der  Uiuealnachfolge  als  Grundlage  aller  spä¬ 
tem  Verträge  und  Familienstatuten  über  die  Nach¬ 
folge  der  Seitenverwandlen  bestätigt  hätten  ,  be¬ 
trachtet  werden.  Der  Vf.  stellt  nämlich  als  Haupt¬ 
satz  auf  S.  VI  —  VI 1 1.  :  der  von  Seiteu  sämintli- 
cher  Specialhäuser  des  herzogl.  Sachsen  -  Gothai- 
schen  Gesammthauses  in  einem  unter  dem  2b.  Jul. 
1791  auf  einer  damals  zu  Römhild  gehaltenen  Haus- 
conferenz  zu  Stande  gekommene  Recess  habe  ein 
schon  längst  als  ungeschriebenes  Recht  geltendes 
Gewohnheitsrecht  zum  geschriebenen  Gesetz  er¬ 
hoben,  indem  sich  sämmtliehe  S.  Gothaische  Spe¬ 
cialhäuser  dahin  vereinigt  hätten:  „dass  es- in  An¬ 
sehung  der  in  dem  Herzoglich  Sachsen  -  Gothai- 
schen  Gesammthause  verkommenden  Collaleral- 
successionsfälie  bey  der  ohnehin  schon  vergliche¬ 
nen  successio  linealis  in  stirjpes  bewenden  solle, 
und  dass  nächsldem  auch,  zu  Abwendung  künfti¬ 
ger  Successionsirrungeu ,  von  dato  an,  von  dem 
S.  Gothaischen  Gesammthause  bey  den  ausser  die¬ 
sem  herzogl .  Hause  in  der  herzogl.  S.  Weimar- 
und  Eisenachischen  Linie,  oder  auch  in  dem  chur¬ 
fürst].  säclis.  Hause  entstehenden  Collateralsucces- 
sionsfällen  ,  die  erwähnte  successio  in  stirpes  an¬ 
genommen  und  pro  statuto  domestico  festgesetzt 
seyn  und  bleiben  solle,  dergestalt,  dass  von  den 
jetzt  in  dem  herzogl.  S.  Gothaischen  Gesarnml- 
hause  bestehenden  vier  Speciallinien,  S.  Gotha,  S. 
Meiningen ,  S.  Hildburghausen  und  &  Coburg, 
hiervon  eine  jede  zur  Zeit  des  Sachsen  -  Weimai  1- 
schen  oder  chursächsischen  Anfalls  noch  existi- 
rende  Speciallinie,  ausser  den  Churlanden  gleiche 
Erbratam  unverkürzt  erhalten  soll.“ 

In  der  Erläuterung  dieses  Hausvertrags  hat 
der  Verf.  das  von  Montesquieu  eben  so  wahr  als  | 


treffend  bezei ebnete  Verfahren  befolgt :  11  faut 
evlairer  les  ;  lois  par  l’histoire  et  l’histoire  par 
les  lois.  Er  zeigt,  dass  die  Gesammtbelehnungen 
keinen  andern  Sinn  und  Zweck  gehabt  haben  ,  als 
jenes  fremdartige  Nachfolgesystem  des  römischen 
Rechts  ,  das  die  Nachfolge  an  zufällige  Verhält¬ 
nisse  ,  an  den  zufälligen  Grund  der  Verwandt¬ 
schaft  viit:  dem  letzten  G Liede  einer  abgegange¬ 
nen  Linie  binde,  auszuschliessen ,  und  dafür  die 
Gemeinschaft  des  Eigenthums  an  dem  vom  ersten 
Erwerber  gestifteten  Familiengute  als  den  natür¬ 
lichsten  Grund  der  Beerbung  unter  dessen  Nach¬ 
kommen  sicher  zu  stellen;  dass  mithin  im  Wesen 
.der  Gesammtbeleihung  keine  andere  als  die  Li¬ 
nealfolge ,  begründet  sey  (,s.  die  Anrn,  S.  65.).  Was 
der  V eil.  von  No.  1.  ganz  unterlassen  hat,  aus 
der  Geschichte  der  Tbeilungen  die  Grundsätze  der¬ 
selben  zu.  entwickeln  ;  das  fhut  der  Vf.  von  No.  2. 
mit  erschöpfender  Gründlichkeit.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  in  die  publicistische  Erörterung  aller  je¬ 
ner  Tbeilungen  des  Gesammtbesitzes  der  hei'zogl. 

•  säclis.  Lande  tiefer  einzugehen.  Wir  bemerken  da¬ 
her.  nur  den  Gang,  welchen  der  Verf.  bey  seiner 
Untersuchung  befolgt  hat.  In  der  Einleitung  beweist 
er  aus  dem  eigeutiiümlichen  Charakter  der  deut¬ 
schen  Erbfolge  (wo  auch  die  Inconsecjuenz  der 
Bbhmer’schen  Theorie  S.  2 5  fg.  gezeigt  wird),  dass 
das  deutsche  Fürstenrecht  in  Ansehung  der  Erb¬ 
folge  der  Seitenverwandten  die  Linealfolge  als 
Regel  anerkannt  habe.  Dann  gebt  er  im  ersten 
Abschnitte  die  Collateralsuccessionsfälle ,  Landes- 
theilungen  und  Hausverträge  im  herzogl.  Hause 
Sachsen  überhaupt  durch  ,  und  bestimmt  daraus 
die  NaLur  der  Nachfolge  der  Seiten  verwandten  in 
diesem  Hause  vom  Anfänge  des  löten  Jahrhunderts 
bis  zum  J.  1672,  wobey  er  überall  die  Anerkennt- 
niss  der  Linealfolge  nachweist,  und  einzelne  Stel¬ 
len  von  Urkunden,  die  auf  ein  Näherrecht  nach 
der  Sippzahl  hinzuweisen  scheinen,  aus  dem  Zu¬ 
sammenhänge.  des  Ganzen  erklärt  z.  B.  S.  60  fg. 
S.  71  lg.  u.  S.78 — 81. ;  . die  Erbsonderungen  aber  zwi¬ 
schen  den  Gliedern  der  fi äukischen  und  denen  der 
thüringischen  Linie  (1696  u.  160a)  nicht  als  Lancles- 
theilungen,  sondern  als  Bestimmungen  eines  Para- 
giuni  .ansieht,  S.  85  —  94.,  wodurch  die  Grund¬ 
idee  eines  Gesammtbesitzes  nicht  aufgegeben,  viel¬ 
mehr  durch  spätere  Erbvertheilungsverträge ,  wel¬ 
che  sämmtlich  den  Grundsätzen  der  Gradualsucces- 
sionstheorie  widersprechen  ,  besläligt  wurde.  Am 
entscheidensten  ist.  das,  was  der  Verf.  im  zweyten 
Abschnitte  über  die  ausdrückliche  Feststellung  der 
-Linealfoige  durch  die  Verträge  des  herzogl.  S.  Go¬ 
thaischen  Gesammthauses  8.  129 —  176.  anfuhrt. 
Der  schon  angeführte  Recess  von  1791  hat  hof¬ 
fentlich  der  Streitfrage  über  die  Erbfolge  gänz¬ 
lich  ein  Ende  gemacht,  wenn  nicht  die  Bestim¬ 
mung  des  Voraus,  was  S.  Hildburghausen  und  S. 
Coburg  -  Saalfeld  nach  der  Anm.  S.  1 84.  fordert, 
weitiäuftige  Irrungen  veranlasst.  Darüber  spricht 
der  Verf.  im  dritten  Abschnitte.  Die  Reylageu 
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bestehen  aus  Urkunden  in  extenso /  darunter  der 
Recess  vöm  28,  Jul.  1791,  Und  aus  genealogischen 
Blättern. 


Theologie. 

Ueber  die  Behandlung ,  die  Haltbarkeit  und  den 
fVerth  des  historischen  Beweises  für  die  Gött¬ 
lichkeit  des  Christenthums.  Zugleich  ein  Ver¬ 
such  zu  besserer  Versländigu-ng  unsrer  theologi¬ 
schen  Parteyen,  von  Dr.  G.  J.  Planck.  Göt¬ 
tingen,  bey  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1821. 
XXIV.  u.  323  S.  kl.  8. 

• 

Unter  allen  Schriften  ,  welche  sich  neuerlich 
mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  haben ,  den  hier¬ 
ein  ehrwürdiger  Veteran  in  der  Theologie  aufs 
Neue  in  Untersuchung  gezogen  hat,  kennL  Receus. 
keine,  die  ihm  so  Wohlgefallen,  ihn  so  angespro¬ 
chen  und  befriedigt  hätte,  als  die  gegenwärtige, 
die  er ,  besonders  den  jungem  Theolögen  ,  zum 
Studium  angelegentlich  empfiehlt.  Er  legt  dieses 
Zeugniss  von  dem  Vergnügen ,  das  er  beym  Durch¬ 
lesen  derselben  empfunden,  um  so  lieber  ab,  da 
er  bemerkt  hat,  dass  sein  früheres  Urtheil  in 
dieser  Lit.  Zeit,  über  des  Verfassers  ,, Geschichte 
des  Christenthums  in  der  Periode  seiner  ersten 
Einführung“,  das  Gefühl  des  V erfs.  (ganz  gegen 
des  Rec.  Willen)  verwundet  hat,  indem  er  hier 
auf  unser  damaliges  Urtheil  nicht  ohne  einige  Em¬ 
pfindlichkeit  häufig  Rücksicht  nimmt.  Da  es  zweck¬ 
los  seyn  würde,  eine  Receusion  über  eine  Recen- 
sion  zu  schreiben;  so  wollen  wir  über  jene  zwi¬ 
schen  uns  streitige  Puncte  mit  dem  Verl,  weiter 
nicht  rechten,  sondern  uns  lediglich  an  das  vor¬ 
liegende  W  erk  halten. 

Dieses  hat  uns  durch  die  Ruhe,  Unbefangen¬ 
heit  und  Gründlichkeit  der  Untersuchung,  durch 
einen  sich  überall  aussprechenden  Geist  der  Milde, 
und  durch  eine  von  aller  Schwärmerey  und  allem 
mystischen  Dunkel  ganz  fre^e  Nüchternheit  (im 
besten  Sinne  des  Worts)  um  so  mehr  angezogen, 
je  öfterer  man  durch  das  mystische  Halbdunkel 
einer  neuern  Schule,  welche  der  Verf.  die  „ neuen 
Supranaturalisten 'e  nennt,  beym  Lesen  ihrer  Schrif¬ 
ten  in  den  Zustand  eines  Menschen  gesetzt  wird, 
der  sich  von  zwey  widerstiebenden  Kräften  (der 
Vernunft  und  der  Unvernunft)  geschaukelt  fühlt, 
so  dass  sein  Urtheil  nirgends  einen  festen  Ruhe- 
punct  gewinnen  kann.  Hier  ist  alles  klar;  überall 
fester  Roden,  auf  welchem  das  Urtheil  fussen  kann. 
Damit  will  jedoch  Rec.  nicht  gesagt  haben  ,  dass 
des  Verfs.  Khrenretlung  des  historischen  Beweises 
für  die  Göttlichkeit  des  Christenthums  ihn  voll¬ 
kommen  befriedigt  habe  ,  und  dass  sich  nicht  in 
derselben  Partien  finden  sollten ,  die  Rec.  nicht 


für  gehörig  begründet  und  hinlänglich  beweisend 
halten  kann.  Dem  ungeachtet  aber  verdient  diese 
Schrift  das  ihr  gegebene  Lob  und  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Theologen.  Recens.  will  daher  den 
Hauptinhalt  und  Gang  derselben  kürzlich  darstel¬ 
len  ,  und  dabey  die  Partien  ,  die  ihm  nicht  ge¬ 
nügten,  besonders  bemerklich  machen. 

Der  Verf.  sagt,  es  sey  ihm  klar  geworden 
(S.  VI.  der  Vorrede),  dass  die  supranaturalistische 
Ansicht  von  der  Göttlichkeit  der  Lehre  Jesu  durch¬ 
aus  nur  auf  einem  historischen  Fundamente  ruhen, 
und  mit  diesem  entweder  stehen  oder  fallen  müsse. 
Er  versucht  es  daher,  in  dieser  Schrift  eine  De- 
ductiön  zu  geben,  durch  welche  sich  der  Verstand 
überzeugen  müsse  ,  dass  er  die  Göttlichkeit  der 
Lehre  Jesu  nicht  ohne  Abweichung  von  den  Ge¬ 
setzen  verwerfen  könne,  nach  denen  er  sonst  seine 
Urtheile  bilde;  oder,  wie  es  S.  196.  heisst,  „dass 
es  vernunftlos  und  vernunftwidrig  seyn  würde, 
Jesu  den  Glauben  zu  verweigern,  zu  dem  wir  uns 
in  jedem  andern  Fälle  durch  solche  Grüude,  wie 
sie  bey  ihm  eintreten,  nicht  nur  berechtigt,  son¬ 
dern  gedrungen  fühlen.“  Es  ist  also  eine  logisch- 
moralische  Nothwendigkeit,  mit  welcher  das  Prä¬ 
dikat  göttlich,  d.  h.  von  Gott  durch  besondere  Ver¬ 
anstaltung  gegeben,  dem  Christenthume  beygelegt 
werden  müsse,  welche  sich  der  Verf.  zu  erweisen 
vorsetzt;  offenbar  ein  vollgültiger  Grund  des  Glau¬ 
bens ,  wenn  jene  Nothwendigkeit  wirklich  darge- 
than  werden  kann. 

Im  1.  §.  zeigt  nun  der  Verf.  die  Schwierig¬ 
keit,  eine  Thatsache  aufzufinden,  aus  welcher  der 
Schluss  auf  die  Göttlichkeit  des  Christenthums  mit 
Nothwendigkeit  abfliesse,  und  erörtert  mit  lobens- 
werther  Freymü'lhgkeit ,  dass  weder  die  Wunder 
noch  die  Weissagungen  eine  solche  Thatsache  sind. 
Möchten  sich  unsere  supranaturalisfischen  Zeloten 
an  dieser  Unbefangenheit  des  Verfs.  spiegeln!  — 
Dann  stellt  er  S.  18  ff.  die  historischen  Data  auf, 
die  ihm  zu  einer  Deduction  für  den  angegebenen 
Zweck  schicklich  scheinen.  Nämlich  1)  (§.  2.)  die 
ganze  Beschaffenheit  der  Lehre  Jesu,  welche  die 
einzige  sey,  die  den  Gottes  und  seiner  selbst  be¬ 
wussten  Menschengeist  befriedigen  ,  und  von  der 
Vernunft  als  wahr  anerkannt  werden  könne  und 
müsse.  Die  Lehre  wird  nun  angegeben  (wobey 
aber  die  mit  den  Vorstellungen  der  Juden  einstim¬ 
migen  Aeusserungen  Jesu  nicht  genug  berücksich¬ 
tigt  sind)  und  mit  der  davon  ganz  verschiedenen 
Lehre  der  Juden  damaliger  Zeit  verglichen.  Der 
Verf.  ist  so  unparteyisch ,  S.  34.  zu  gestehen,  dass 
daraus  nicht  geradezu  folge,  dass  Jesus  seine  Lehre 
nur  von  Gott  empfangen  haben  könne,  und  er¬ 
kennt  selbst  S.  43.  die  Schwäche  dieses  schon  von 
Reinhard  geführten  Beweises. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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von  Dr.  G,  J.  Planck, 

Der  Verf.  gesteht  selbst  zu,  die  Kenntniss  dieser 
Lehren  habe  Jesu  aus  der  Offenbarung  seiner  eige¬ 
nen  Vernunft  kommen  können,  indem  er  sehr  wahr 
hinzusetzt  (S.  55.):  ,,was  wir  aus  dem  Unterrichte 
eines  Lehrers  als  wahr  nachzudenken  vermöchten, 
das  müsse  sich  auch  von  dem  Lehrer  selbst  zum 
ersten ‘Male  als  wahr  denken  lassen,“  indem  beytn 
Nachdenken  dieselbe  Geistesoperation  Statt,  finde, 
wie  beytn  VoWSsriken,  oder  Entdecken  der  Wahr¬ 
heit.  Doch  sey  es  wahrscheinlicher  (S,  58.),  dass 
Jesus  von  GoLt  belehrt  gewesen  sey,  weil  erj  nicht 
wie  andere  Weise,  Vorgänger  in  der  Wahrheit 
gehabt  habe,  auf:  deren  Schultern  er  hatte  treten 
können,  auch  die  Erziehung,  die  er  genossen  lia- 
be,  ih  m  eine  bessere  Einsicht  nicht  zu  geben  ver¬ 
mocht  halle.  Hierbey  hätte  jedoch  der  Verf.  an- 
fiihren  und  würdigen  sollen,  dass  doch  schon  die 
alten  Propheten  der  Juden  von  Gott,  Gottesver¬ 
ehrung  und  Frömmigkeit  weit  würdigere  Vorstel¬ 
lungen  hallen,  und  dass  sich  diese  auch  im  Sirach 
und  dem  Buche  der  Weisheit,  und  noch  mehr  bey 
den,  Jesu  Zeit  so  nahe  stehenden,  Josephus  und 
Philo  finden.  Wras  die  Erziehung  Jesu  betrifft; 
so  ist  der  Umstand,  dass  sie  nicht,  wie  die  des 
Paulus,  pharisäisch  war,  der  natürlichen  Erklä¬ 
rung  über  die  hellem  Einsichten  Jesu  in  Sachen 
der  Religion  eher  günstig  als  hinderlich.  Dass  er 
aber  mit  den  Schriften  des  A.  Test,  innig  vertraut 
war ,  legt  sich  in  seinen  Reden  unverkennbar  an 
den  Tag. 

Die  zweyte  für  seinen  Zweck  dienliche  Thal¬ 
sache  glaubt  der  \  erf.  (§.  5.  u,  4, )  jn  dem  von 
Jesu  klar  aufgefassten  Plane  zu  finden,  die  reli¬ 
giösen  kV ahr  heitert  wirklich  in  der  ganzen  PV eit 
in  Umlauf  zu  bringen  und  stets  zu  erhalten.  Die¬ 
ser  Gedanke,  noch,  in  keines  Menschen  Seele  ge¬ 
kommen,  bey  einem  Juden,  und  als  überdachter 
Plan,  errege  Erstaunen  ;  und  dies  um  so  mehr, 
da  er  an  die  Ausführbarkeit  dieses  Plans  nur  bey 
der  festesten  Ueberzeugung ,  dass  er  als  Gottes 
"’Wrl  zeug  handele,  hätte  glauben  können,  und 
'Irtttr  Band. 


deutlich  vorhergesehen  habe  ,  dass  ihm  die  Aus¬ 
führung  desselben  frühzeitig  das  Leben  kosten 
müsse.  (Hier  sucht  der  Verf.  das,  was  er  in  dei 
„Geschichte  des  Cluistenlhums“  über  den  Plan 
Jesu  gesagt  hatte,  naher  zu  verwahren,  besonders 
gegen  unsre  Urlheile  in  dieser  Lit.  Zeilung ,  und 
sucht  ihn  §.  5.,  auch  abgesehen  von  Jesu  eigenen 
'Aussprüchen,  aus  der  Wahl  der  Apostel  und  an¬ 
dern  von  Jesu  getroffenen  Vorbereitungen,  dem 
Inhalte  seiner  Leine,  und  der  Natur  der  Wirkun¬ 
gen  ,  welche  durch  das  allgemeine  Auffassen  die¬ 
ser  Wahrheiten  hätten  entstehen  müssen,  zu  be¬ 
weisen.  ) 

Die  dritte  Tliatsache  (S.  102.  §.  6.)  findet  dei 
Verf,  in  dem  Charakter  Jesu,  in  der  gleicfilörmi- 
pen ,  in  ihrer  Art  einzigen,  in  der  Geschichle  dei 
Menschheit  beyspiellosen  (?)  Eigenthümfichkeit  de: 
Charakters  ,  den  Jesus  sein  ganzes  Leben  hindurch 
(vielmehr:  während  der  drey  Jahre  seiner  öffent¬ 
lichen  Wirksamkeit,  denn  nur  über  diese  verbrei¬ 
ten  sich  die  Evangelisten  j  behauptet  habe.  Es 
gebe  kein  Beyspiel  einer  so  vollendeten  Tugend, 
und  zwar  einzig  aus  dem  reinsten  Pflichtgefühl 
hervorgehend.  Weder  Scliwärmerey  noch  Selbst¬ 
sucht  habe  ihn  bewegt,  und  er  habe  sich  nie  durch 
den  augenblicklichen  Impuls  einer  Leidenschaft 
zum  Handeln  lnnreissen  lassen.  (Der  Verf.  geht 
hierbey  S.  n5.  auf  das  Austreiben  der  Käufer  und 
Verkäufer  aus  dem  Tempel  ein;  Rec.  liätle  aber 
auch  erwartet  und  gewünscht,  dass  bey  der  be¬ 
haupteten  Gleichförmigkeit  des  Charakters  Jesu  auf 
das  Seelenleiden  Jesu  in  Gethsemane,  und  seinen 
Ausruf:  mein  GoLt,  warum  hast  du  mich  verlas¬ 
sen  !  eingegangen  ,  und  dabey  die  Differenz  der 
Schilderung,  die  Johannes  macht,  von  der,  wel¬ 
che  sich  in  den  drey  ersten  Evangelien  findet,  ge¬ 
würdigt  worden  wäre.  Wie  wichtig  dieses  für 
des  Verfs.  Beweis  ist,  zeigen  die  neuerlich  hier¬ 
über  erschienenen  Aufsätze  in  dem  4.  Bde  2.  Heft 
der  Oppositionsschrilt  von  Schröter  und  Klein, 
die  aus  seiner  „Geschichte  des  Christenthums“  her¬ 
vorgegangen  sind.) 

Im  7.  §.  fasst  nult  der  Verf.  diese  drey  That- 
sachen  zusammen  und  untersucht  ihre  beweisende 
Kraft.  Er  gesteht,  dass  sie,  einzeln  belrachtet, 
zum  Beweise  nicht  ausreichend  seyen,  sondern  dass 
es  dazu  noch  einer  Zwischenidee,  eines  vermitteln¬ 
den  Schlusses  bedürfe;  und  diesen  findet  der  Verf. 
in  der  Versicherung  Jesu  selbst,  dass  seine  Lehre 
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von  Gott  sey ;  eine  Versicherung,  welcher  zu  glau¬ 
ben  für  uns  durch  jene  drey  Thatsachen  zur  Ge¬ 
wissenspflicht  werde.  Er  stellt  den  Beweis  selbst 
so  dar,  S.  118:  „ein  Lehrer,  welcher  der  Welt 
die  von  der  Vernunft  als  einzig  wahrerkennbare, 
aber  nie  vorher  in  solcher  Klarheit  erkannte  Re- 
ligionslehre  mitlheilte,  —  der  so  unverkennbar  den 
Plan,  und  nur  den  Plan  dabey  hatte,  die  ganze 
Menschheit  dadurch  zu  beseligen,  und  der  uns  zu 
gleicher  Zeit  in  seinem  ganzen  Leben  das  Muster 
der  vollendetsten  Tugend  aqfstellte  — •  dieser  Leh¬ 
rer  muss  für  uns  nicht  nur  im  höchsten  Grade 
glaubwürdig  seyn  ,  sondern  er  hat  auch  Rechte, 
Glauben  von  uns  zu  fordern,  aus  denen  für  uns 
die  vollkommenste  Pflicht  erwachset,  ihm  Glau¬ 
ben,  zu  gewähren.  Es  ist  Verbrechen  der  belei¬ 
digten  Menschheit,  ihm  nicht  zu  glauben;'  denn 
alles,  was  uns  nach  der  Natur  unsrer  Seele  durch 
eine  sittliche  Nöthigung  zum  Glauben  verpflichtet, 
tritt  hier  in  einem  Grade  ein ,  wogegen  nur  ein 
vorsätzliches  Streben  Statt  'finden  kann  ,  das  uns 
eine  wahre  Verschuldung  zuziehen  muss.“  —  Bey 
diesem  Hülfssatze  kommt  offenbar  alles  darauf  an, 
zu  beweisen,  dass  sich  Jesus  darüber,  dass  ihm 
Offenbarung  von  GoLt  zu  Theil  geworden  sey, 
nicht  selbst  getäuscht  habe.  Der  Verf.  geht  dar¬ 
auf  ein,  und  meint,  es  müsse  uuserm  Geiste  wahr¬ 
nehmbar  seyn,  wenn  eine  fremde  Kraft  ihn  in 
Bewegung  setze.  Wenn  er  aber  die  Ueberzeuguug, 
dass  ein  solcher  Impuls  ein  göttlicher  sey ,  wieder 
darauf  gründet,  dass  sich  der  Mensch  aus  dem  er¬ 
kannten  Wahren  und  Guten  selbst  davon  über¬ 
zeugen  müsse;  so  gerälh  er  in  einen  Zirkel.  Denn 
das  Göttlich -Wahre  soll  ja  ah  solches  erst  durch 
die  Offenbarung  beglaubigt  werden;  es  kann  also 
nicht  das  Kriterium  der  Offenbarung  seyn.  Die¬ 
ses  Kriterium  müsste  ja  der  Mensch  vor  der  Of¬ 
fenbarung  haben,  also  das  Göttlich- Wahre  schon 
erkennen,  wo  es  dann  einer  Offenbarung  dessel¬ 
ben  nicht  mehr  bedürfte.  Der  Verf.  mag  wohl 
diesen  Zirkel  gefühlt  haben ;  denn  er  beschränkt 
sich  (S.  i5i.)  darauf,  zu  behaupten,  dass  auch  die 
Unvermeidlichkeit  einer  Täuschung  in  solchem 
Falle  nicht  dargethan  werden  könne,  und  dass  w'ir 
Gründe  hätten  zu  glauben,  dass  Jesus  sich  nicht 
getäuscht  habe,  nämlich  seine  Klarheit  des  Ver¬ 
standes,  Ruhe  des  Urtheils,  sein  stetes  Aufsehen 
auf  Gott  und  dessen  Willen,  und  die  bey  ihm  be- 
merkliche  stete  Unterordnung  der  Phantasie  unter 
das  Urtheil. 

Im  8.  u.  9.  §.  fügt  nun  der  Verf.  noch  Eini¬ 
ges  hinzu,  um  seinen  zeither  geführten  Beweis  zu 
verstärken.  Das  erste  sind  einige  Belehrungen 
Jesu  über  Thatsachen  aus  dpr  hohem  unsichtba¬ 
ren  Welt,  die  Jesus  nicht  habe  erfinden,  sondern 
nur  durch  Offenbarung  aus  jener  höhern  Welt 
habe  wissen  können  ;  nämlich  dass  er  der  Sohn 
Gottes ,  mit  Gott  innig  verbunden  und  vorwelt¬ 
lichen  Ursprungs  sey.  Bey  der  nähern  Vertheidi- 
gung  dieses  Satzes  hätte  der  Verf.  wohl  darauf 


Rücksicht  nehmen  sollen ,  dass  die  Feinde  des  Chri¬ 
stenthums  gerade  in  diesen  Behauptungen  Jesu  ei¬ 
nen  Beweis  haben  finden  wollen  ,  dass  er  nicht 
frey  von  Schwärmerey  oder  Selbsttäuschung  ge¬ 
wesen  sey.  —  Das  zweyte  ist  die  volle  Glaubwür¬ 
digkeit  ,  welche  den  Evangelisten  als  Referenten 
der  Aussprüche  Jesu,  besonders  dem  Johannes  zu¬ 
komme.  Der  Verf.  bekennt,  dass  er  den  Beweis 
für  die  völlige  Einerleyheit  dessen,  was  Jesus  ge¬ 
sprochen,  mit  dem,  was  die  Evangelisten  darüber 
referirt  haben,  nicht  für  möglich  halte,  ohne  an¬ 
zunehmen,  dass  die  Apostel,  besonders  Johannes, 
sich  bey  Lebzeiten  Jesu  seine  Reden  aufgezeichnet 
hätten.  Dieses  sey  um  so  mehr  anzunehmen,  da 
viele  Reden  Jesu  so  beschaffen  seyen,  dass  ihr  Sinn 
uuablöslich  an  den  Worten  hange  und  ihr  Geist 
nur  in  diese  Form  passe.  Wenn  indessen  Reeens. 
auch  die  letztere  Bemerkung  willig  zugibt,  so  muss 
er  doch  den  Vf.  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
sie  vielleicht  gerade  für  die  Reden  Jesu,  auf  wel¬ 
che  es  bey  des  Verfs.  Beweis  ankommt,  besonders 
beym  Johannes  ,  am  wenigsten  anwendbar  seyn 
dürfte,  so  wie  überhaupt  die  Annahme,  dass  Mat¬ 
thäus  und  Johannes  (denn  von  diesen  allein  könnte 
es  gesagt  werden)  sich  Jesu  Reden  sogleich  me¬ 
dergeschrieben  hätten,  grossen  Zweifeln  unterliegt, 
wie  jBretschneider  in  Rücksicht  des  Evangel.  Jo¬ 
hannes  in  seinen  ^ probabilibus  gegen  Bertholdt  ge¬ 
zeigt  hat. 

Der  Verf.  sucht  nun  im  10.  §.  zu  zeigen,  dass 
dieser  historische  Beweis  „jedes  wahre  Bedürfniss 
eines  sich  selbst  verstehenden  Supranaturalismus 
vollkommen  befriedige.“  Im  11.  u.  12.  §.  ver- 
theidigt  er  seinen  Beweis  gegen  mögliche  Einwürfe 
der  Rationalisten  und  der  „neuern  Supranaturali¬ 
sten“  (als  deren  Repräsentanten  er  Marheineche 
betrachtet),  welche  bey  Begründung  der  Ueber- 
zeugung  von  der  Göttlichkeit  der  Lehre  Jesu  die 
Hülfe  der  Geschichte  für  völlig  entbehrlich  hal¬ 
ten  ,  und  diese  Ueberzeuguug  auf  keine  andere 
Grundlage,  als  auf  die  ewige  Idee  von  Gott,  ge- 
bauet  wissen  wollen;  beurtheilt  ferner  §.  i5  —  i5. 
einige  andere  Beweise,  besonders  im  Verhältnisse 
zu  den  seinigen,  fügt  im  16.  §.  noch  treffliche, 
höchst  beachtenswerthe  Worte  über  den  Streit  zwi¬ 
schen  Rationalismus  Und  Supranaturalismus  hinzu, 
und  schliesst  im  jyten  mit  einigen  Gründen  der 
Beruhigung  für  diejenigen,  die  durch  die  Schwie¬ 
rigkeiten  des  historischen  Beweises  beunruhigt  seyn 
dürften.  So  hat  der  würdige  Verf.  dem  Zusatze 
auf  dem  Titel,  dass  diese  Schrift  zugleich  zur  bes¬ 
sern  Verständigung  unsrer  theologischen  Parteyen 
dienen  solle,  auf  eine  Weise  entsprochen,  die  ihm 
ganz  zur  Ehre  gereicht. 


Ottomar.  Gespräche  über  des  Augustinus  Lehre 
von  de.r  Freyheit  des  Willens  und  (von)  der 
göttlichen  Gnade.  Nebst  Beylagen.  Von  Dr. 
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Philipp  Marheinecke.  Berlin  u.  Stettin,  in 
der  ^Nicolaischen  Buchhandlung.  1821.  173  S. 

Text  u.  S.  177  —  2i4  Beyl.  kl.  8.  (1  Thlr.) 

Diese  Schrift  enthalt  Gespräche  zwischen  ei¬ 
nem  Superintendenten  Ottomar  und  einigen  seiner 
Geistlichen,  in  denen  die  Systeme  des  Peiagius  und 
Augustinus  über  die  Lehren  von  der  Erbsünde, 
der  Frey  heit  des  Menschen  und  der  göttlichen  Gnade 
entwickelt  werden.  Die  Beylagen  enthalten  Stel¬ 
len  meistens  aus  Augustinus,  um  die  wichtigsten 
Lehrsätze,  die  aufgestellt  werden,  damit  zu  bele¬ 
gen.  Das  Interesse  dieser  Lehren  für  den  jetzigen 
Zeitpunct  lässt  sich  nicht  verkennen ,  und  ist  in 
den  von  Schleiermacher ,  B reischri eitler,  de  IV ette, 
Schultheas,  Sartorius  darüber  erschienenen  Ab¬ 
handlungen  hinlänglich  beurkundet.  Dieses  ver- 
anlasste  auch  PPiggers  zu  seinem  „Versuch  einer 
pragmatischen  Darstellung  des  Augustinianismus 
und  Pelagianismus“  (Beil.  1821),  weiche  ein  schö¬ 
ner,  auf  sorgfältiges  Studium  gegründeter  Beytrag 
zur  Dogmengeschichte  ist. 

Solchen  Zweck  aber,  wie  PViggei's  ,  hat  der 
Verf.  nicht  gehabt,  wie  sich  aus  dem  ganzen  Bü¬ 
che  zu  Tage  legt.  Wenn  aber  Rec.  angeben  soll, 
was  eigentlich  der  Vf.  mit  dieser  Schrift  bezweckt 
habe 5  so  weiss  er,  da  sich  der  Vf.  darüber  selbst 
nicht  erklärt  hat,  darauf  nur  dadurch  zu  antwor¬ 
ten,  dass  er  die  Art  angibt,  wie  der  Verf.  seinen 
Stoff  behandelt  hat.  Die  Gespräche  entwickeln 
die  Hauptsätze ,  nicht  das  ganze  System  des  Pe¬ 
iagius  und  Augustinus  über  .Erbsünde ,  Freiheit 
und  Gnade,  suchen  die  Meinungen  des  Augusti¬ 
nus  durch  eingestreute  Bemerkungen  zu  rechtfer¬ 
tigen,  und  den  innern  guten  Zusammenhang,  so 
wie  die  Einstimmigkeit  derselben  mit  dem  allein 
wahren  System  der  Theologie,  dem  des  Verfs.  zu 
zeigen.  Sie  lassen  sich  aber  auf  die  aus  diesem 
System  sich  mit  Nothwendigkeit  ergebende  Theo¬ 
rie  von  der  Erwählung  oder  Prädestination  gar 
nicht  ein,  indem  der  Verf.  seinen  Ottomar  sagen 
lässt  (S,  1 5.) ;  die  ausgebildeten  Theorien  über  die 
Prädestination  gehörten  als  solche  (aber  doch  dem 
Inhalte,  wenn  auch  nicht  der  Form  nach)  nicht 
wesentlich  in  den  Ideenkreis  der  Religion  ,  oder 
zu  den  Wahrheiten  des  Glaubens.  Die  lutheri¬ 
sche  Kirche  (S.  i4.)  halte  die  Lehre  von  der  Er¬ 
wählung  auch  nur  in  so  weit  fest,  als  sie  mit  den 
Grundbegriffen  vom  natürlichen  Unvermögen  des 
Menschen  zum  Guten  zusammenhange,  führe  sie 
aber  nicht  durch  in  einer  ausgebildelen  Theorie, 
weil  sie  sich  scheue,  auf  gefährliche  Klippen  zu 
stossen.  Und  dieses  sey  sehr  weise  gedacht.  Ot¬ 
tomar  rät h  daher  S.  17.  seinen  Freunden,  es  da- 
bey  bewenden  zu  lassen  ,  dass  sie  den  Zusam¬ 
menhang  der  Prädestinationslehre  mit  den  andern 
Grundartikeln  des  Glaubens,  zumal  dem  von  der 
Erbsünde,  anerkennen,  aber  sich  nicht  auf  einen 
bestimmten  und  geschlossenen  theologischen  Lehr¬ 


begriff  über  die  Prädestination  einzulassen  ,  der 
vielmehr  der  Schule  angehöre.  Es  wäre  (S.  19.) 
besser  gewesen  ,  wenn  die  Prädestination  im¬ 
mer  der  freyern  und  hohem  Theologie  überlassen 
geblieben  ,  und  nie  zum  Unterscheidungszeichen 
kirchlicher  Gemeinschaft  gemacht  worden  wäre. 
Die  Lehre  von  dem  natürlichen  Verderben  (S.  20.) 
und  Unvermögen  zum  Guten  bestände  fest  in 
sich,  ohne  dass  man  zur  Augustinischen  Theorie 
von  der  Erwählung  gezwungen  würde  ,  und  es 
könne  (S.  21.)  nicht  erwiesen  werden,  dass  irgend 
eine  der  vielen  (?)  Prädestinationslheorien  ein  sol¬ 
cher  Glaubensartikel  sey,  wie  die  Lehre  von  dem 
menschlichen  Unvermögen  zum  Guten.  Man  habe 
daher  nicht  nölhig,  sich  darauf  einzulassen. 

Irrt  nun  Rec.  nicht,  so  war  die  Absicht  des 
Verfs.  bey  dieser  Schrift  keine  andere,  als  zu  zei¬ 
gen,  wie  "beyde  evangelische  Kirchen,  nach  der 
richtig  gefassten  Theorie  des  Augustinus  ,  über 
Erbsünde  und  Gnade  denken  ,  was  sie  festhalten 
müsslen,  um  den  Stein  des  Anstosses  ihrer  Ver¬ 
einigung,  die  Prädestination,  aus  dem  Wege  zu 
schieben.  Denn  einen  historischen  Zweck  ,  wie 
Wiggers ,  konnte  der  Verf.  nicht  haben,  da  er 
des  Augustinus  Theorie  über  die  Erbsünde  und 
Gnade  nicht  vollständig  gibt,  und  sich  auf  die  dar¬ 
aus  nothwendig  folgende  Lehre  von  der  Prädesti¬ 
nation  gar  nicht  einlässt.  Recens.  achtet  es  daher 
auch  nicht  für  nothwendig,  das,  was  der  Verf.  als 
Augustinus  Theorie  gegeben  hat,  historisch  zu  be¬ 
leuchten;  besonders  da  Wiggers  nur  so  eben  der 
historischen  Darstellung  des  Systems  jenes  Kir¬ 
chenvaters  einen  so  rühmlichen  Fleiss  gewidmet 
hat.  Er  will  sich  darauf  beschränken,  den  Zweck 
und  Geist  dieser  Schrift  kürzlich  zu  beurtheilen. 

Dass  die  Prädestinationslehre  nur  der  Schule, 
oder  der  freyeu  gelehrten  Untersuchung  angehöre, 
behauptete  schon  Schleiermacher ;  er  wurde  aber 
darin  von  andern  ,  besonders  von  Bretschneider 
(in  der  Oppositionsschrift  von  Schröter  und  Klein), 
hinlänglich  widerlegt.  Recens.  will  nur  bemerken, 
dass  eine  Lehre,  welche  auf  die  moralische  Be- 
urtheilung  aller  Uebellhateu  ,  zu  denen  sich  der 
Mensch  hiureissen  lässt  ,  und  seines  Verharrens 
im  Bösen  einen  so  entscheidenden  Einfluss  hat, 
doch  in  Wahrheit  eine  ganz  praktische  seyn  muss; 
dass  die  lutherische  Kirche,  wenigstens  die  Con- 
cordienformel ,  weit  entfernt  ist,  von  dieser  Lehre 
zu  glauben,  dass  sie  bios  der  Schule  angehöre; 
dass  im  Gegeutbeile  das  praktische  Moment  der¬ 
selben  für  Besserung  und  Beruhigung  aller  Chri¬ 
sten  (z.  B.  S.  800  f.  der  Reehenb.  Ausg. )  auf  das 
stärkste  herausgehoben,  dass  die  Prädestinations¬ 
lehre  als  eine  Hauptlehre  der  Schrift  betrachtet, 
und  nicht  etwa  ein  bestimmtes  System  darüber 
für  unzulässig  erachtet,  sondern  nur  darauf  ge¬ 
drungen  wird,  in  dieser  Lehre  nicht  über  den  Un¬ 
terricht  der  Schrift  hinaus  zu  gehen.  Dass  unsre 
Kirche,  wie  der  Vf.  behauptet,  diese  Lehre  nicht 
durchgeführt  habe  zu  einer  ansgebildeten  Theorie, 
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ist  urigegrüudet;  denn  der  i}te  Artikel  der  Con- 
cordienformel  lässt  sich  ja  doch  wahrhaltig  aus¬ 
führlich  genug  auf  die  ganze  Theorie  Calvins  ein, 
die  Untersuchung,  ob  Gott  Urheber  des  morali¬ 
schen  Bösen  sey,  nicht  ausgenommen,  und  erklärt 
auf  das  Bestimmteste,  dass  er  von  einem  Synkre¬ 
tismus,  wie  ihn  der  Verf.  empfiehlt,  ganz  ent¬ 
fernt  sey.  „Nostrum  propoütum ,  heisst  es  am 
Schlüsse  dieses  Artikels,  haud  cquaquam  fuit  pro- 
pter  t  e  mp  o  r  a  ri  am  p  ac  e  m ,  tranquillitatem  aut 
concordiam  aliquid  —  cum  jactui'a  aut  detrimento 
aeterno  immotae  atque  inimutabilis  veritatis  coe- 
lestis  —  cuiquam  largiri ;  id  quod  neque  est  in 
nostra  potesiate.  Neque  vero  talis  pax’et  con- 
corclia ,  quae  veritati  adversaretur ,  et  ejusde/n 
oppressiqneni  moliretur ,  diu  du  rare  posset. 
Sed  ne  in  aninium  cjuidem  riostrum  unquam  indu- 
ximus ,  purioris  doctririae  cörruptelas  (d.  i.  die 
Theorie  Calvins,  über  welche  sich  der  Artikel  er¬ 
klärt  hatte)  ,  vel  etiam  manifestes  damnatosque 
error  es  fuco  quodam  conunendare ,  dissimulare  et 
occidtare.  Hane  vero  concordiam  ex  animo 
cliLigimus ,  qua  Deo  honor  suus  illibatus  servetur, 
veritati  Evangelicae  nihil  decedat ,  nulli  etiam 
falso  dogmati  locus  conceclatur,  pecca- 
tores  ad  seriam  poenitenticim  irivitentur ,  pertur- 
batae  ment  es  fide  erigantur“  etc.  —  Wie  kann 
also  der  Verf.  sagen,  die  lutherische  Kirche  habe 
es  selbst  nie  zu  einer  ausgebildeten  Theorie  über 
die  Prädestination  kommen  lassen,  und  es  sey  ih¬ 
ren  Grundsätzen  gemäss,  die  Prädestination,  als 
zum  Glauben,  zur  Besserung  und  Beruhigung  der 
Christen  nicht  erforderlich,  der  Schule  zu  uber¬ 
lassen,  und  die  Theorien  darüber  freyzugeben  ?'  — 
Nein,  in  Wahrheit,  solchen  Frieden  hat  die  lu¬ 
therische  Kirche  nicht  gewolll!  —  Es  ist  aber  auch 
vergeblich,  wenn  der  Vf,  glaubt,  man  könne  sich 
bey  der  Theorie  des  Augustinus  von  der  Erbsünde 
und  dem  gänzlichen  Unvermögen  des  Menschen 
zum  Guten  begnügen  ,  ohne  sich  auf  die  Feine 
von  der  Erwählung  eiuzulassen.  Uas  will  Recens. 
Wohl  zugestehen  ,  dass  cs  nicht  gerade  nothwendig 
ist,  den  Christen  in  dieser  Sache  so  weit  zu  fuu- 
ren  ,  als  Calvin  that,  nämlich  bis  zur  Untersu¬ 
chung  des  Verhältnisses  des  Wirkens  Gottes  zu 
allem  menschlichen  Handeln  überhaupt.  Aber  der 
Frage  kann  auch  der  gemeine  Glaube  nicht  aus- 
weichen :  was  denn  nun,  wenn  der  Mensch  aus 
eigenem  Vermögen  gar  nichts  Gutes  tliün  könne, 
und  es  ganz  allein  ein  Werk  der  unwiderstehlich 
wirkenden  Gnade,  und  also  der  Wahl  Gottes  sey, 
ob  er  erwählt  und  gebessert  werden  solle,  oder 
nicht,  von  denen  zu  halten  sey,  die  sich  nicht  bes¬ 
sern  ,  und  was  er  über  sich  selbst  zu  urtheilen 
habe,  wenn  er  keine  Kraft  in  sich  finde,  sich  von 
der  Sünde  loszureissen  ?  — 

Was  nun  die  Sätze  des  Systems  des  Augu- 
ßtinus  über  Erbsünde,  Frey  heit  des  Willens  und 
göttliche  Gnade  betrifft,  welche  der  Verf.  aufstelit, 
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und  als  solche,  welche  der  Schrift  und  der  ech¬ 
ten  Theologie  allein  gemäss  seyen  ,  preiset  ;  so 
will  Rec. ,  weil  hiei  kein  Raum  dazu  vorhanden 
ist,  sich  auf  eine  ausführliche  Beurtheilung  dersel¬ 
ben  nicht  eiiilasseu,  sondern  sich  nur  mit  einigen 
Bemerkungen  begnügen,  welche  nicht  sowohl  die 
Lehrsätze  des  Augustinus  als  -  Behauptungen  und 
Vorstellungen  des  Verfs.  betreffen. 

Schwerlich  wird  irgend  jemand  dem  Verf.  die 
Behauptung  S.  4t2 ,  auf  welche  er  einen  so  gros¬ 
sen  Werth  legt,  zugestehen,  dass  die  Hauptsache 
der  Theorie  des  Augustinus  in  der  Schrift  enthal¬ 
ten  und  von  den  Kirchenvätern  vor  ihm  vorge-, 
tragen  worden  sey ,  nur  dass  er  älles  weiter  aus- 
gefuhrt ,  näher  bestimmt  und  ins  Klare  gesetzt 
habe.  Augustin  hielt  sich  besonders  an.  die  mo¬ 
saische  Stelle,  und  dass  diese  von  einer  Erbsünde 
nichts  enthalte ,  ist  wohl  endlich  klar  genug.  Ein 
anderes  ist  es  mit  Paulus,  der  allerdings  ufit  Au¬ 
gustinus  in  vielen  Hingen  zusammenstimmte.  Aber 
das  mag  doch  auch  nicht  gefäugnet  weiden,  dass 
er  eine  so  totale  Verderbliiss  der  menschlichen 
Natur^wie  sie  der  Kirchenvater  annimmt,  nicht 
hat  lehren  wollen,  da  er  den  Heiden  das  Vermö¬ 
gen  zuschreibt,  Gott  zu  erkennen  und  zu  'vereh¬ 
ren  ,  und  sie  deswegen  für  schuldig  und  strafbar 
erklärt  wegen  ihrer  Sunden .  —  Eben  so  wenig 
wird  jemand,  ausser  dem  Verf.  selbst,  glauben, 
dass  (S.  öä.')- ,,  die  ganze  Lehre  von  der  Erbsünde 
und  (der)  daraus  entspringenden  Sündenschuld, 
nichts  anders  sagen -w'olie  ,  als:  die  erste  Sunde 
eines  Jeden  liege  über  alles  Selbstbewusstsein  hin¬ 
aus,  Das  sey  das  Mark  dieser  Lehre,  und  wer 
sich  diesen  Satz  ganz  entwickele,  der  müsse  bald 
auch  erkennen  ,  dass  ein  Jeder  diese  seine  erste 
Sunde  zugleich  gewollt  hat  und  auch  nicht ,  dass 
sie  ihm  Jremd  und  nichts  desto  weniger  sein  einen 
war,  und  eine  solche,  deren  Schuld  er  zu  tragen 
habe.“  Her  Verf.  bat  diese  sublimen  Sätze  ohne 
alle  Erkläiung  gelassen,  und  Rec.  gesteht,  darin 
keinen  Sinn  finden  zu  können,  es  müsste  denn  der 
Verf.  hierbey  an  den  Satz  der  Schellingianer  ge- 
dacbL  haben,  dass  die  Geburt  des  Individuums  ein 
Ablall  von  Gott  sey.  W  as  aber  eine  Sunde  ohne 
Sei bstbevv usstsey n  seyn  soll,  mag  der  Verf.  wohl 
selbst,  nicht  w'isSen.  Ist  ja  doch  der  Mensch  ohne 
'  Selbstbewusstsein  nicht  einmal  ein  Mensch  ,  ge¬ 
schweige  denn  ein  moralisches  ,  der  Zurechnung 
Fähiges  Wesen.  Wie  mag  denn  von  ihm  ohne 
Selbstbewusstseyn  eine  Sünde ,  wenn  nicht  der  Vf. 
mit  diesem  Worte  ein  verstecktes  Spiel  treibt, 
pridicirt  werden.  Aber  noch  weit  mysteriöser  ist 
es  uns,  wie  der  Mensch  diese  seine  erste  Sünde 
zugleich  gewollt  und  auch  nicht  gewollt  habe' 
und  nun  noch  dazu:  wie  er  sie  ohne  B ewusstseyn 
gewollt  und  auch  nicht  gewollt  habe?  Heim  sie 
soll  ja  über  alles  Selbstbewusstseyn  Iiinausiiegen. — 

(Der  Beschluss  fel”t.) 
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Beschluss  der  Recension :  Ottomar.  Von  Philipp 
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so  ein  Wollen  und  zugleich  ein  Nichtwollen, 
und  beydes  ohne  Bewusstseyn  und  doch  der  Zu¬ 
rechnung  fähig!  —  Welche  monströse  Verbindung 
der  Begriffe!  —  und,  wenn  ein  verständlicher  Sinn 
darunter  steckt  ,  welches  tadelnswerthe  Spiel  mit 
"Worten !  —  Welche  Unsumme  von  Sünden  könnte 
man  auf  den  Schuldlosesten  wälzen,  weim  es  er- 
laubt  wäre,  ihm  Sünden  vor  dem  Erwachen  seines 
Bewusslseyris,  und  Sünden  die  er  nicht  gewollt,  zur 
Strafe  zuzurechnen?  Und  das  soll  das  Mark  einer 
Lehre  seyn,  welche  der  Verf.  in  der  Schrift  ge¬ 
funden  zu  haben  glaubt,  und  die  er  zum  nothwen- 
digen  Glauben  aller  Christen  rechnet?  — 

Wynn  endlich  der  Verf.  S.  167.  behauptet: 
Augustinus  lehre,  dass  der  durch  Gottes  Gnade  zui' 
Freyheit  gelangte  Mensch  im  Guten  nicht  nur,  wie 
vor  dem  Falle,  beharren  könne,  wenn  er  wolle, 
sondern  auch  wirklich  beharre  und  beharren  wolle, 
und  das  Böse  für  ihn  so  gut  wie  gar  nicht  mehr 
da  sey ,  indem  dieses  die  wahre  Freyheit  sey,  wo 
dem  J  Villen  das  Böse  gar  nicht  mehr  möglich, 
und  die  Freyheit  eins  sey  mit  der  Nothwendigkeit, 
und  wenn  der  Verf.  diese  Sätze  S.  172  f.  zu  den 
seinigen  macht,  so  spricht  er  damit  nicht  nur  et¬ 
was  Unrichtiges  aus  ,  sondern  widerspricht  auch 
der  Lehre  der  Schrift  und  unsrer  Kirche.  Wir 
verwerfen  zwar  mit  ihm  den  gemeinen  und  fal¬ 
schen  Begrili  der  Freyheit  als  eines  Wahlvermö- 
gens  zwischen  dem  Bösen  und  Guten;  wir  glauben 
mit  ihm,  dass  die  Freyheit  nur  in  dem  Wollen 
des  Guten  bestehe,  und  alles  Wollen  des  Bösen, 
wie  Christus  sagt,  eine  Sclaverey  der  Sünde  sey; 
aber  wir  läugnen  durchaus,  dass  der  Mensch  je¬ 
mals  in  den  Zustand  komme,  wo  er  nur  das  Gute 
wollen  könne,  wo  das  Böse  ihm  nicht  mehr  mög¬ 
lich,  wo  die  Freyheit  eins  sey  mit  der  Nothwen¬ 
digkeit.  Diese  Höhe  der  sittlichen  Freyheit,  oder 
der  moralischen  Nothwendigkeit,  kann  nur  in  dem 
vollkommensten  Geiste  Statt  finden,  in  Gott;  der 
Mensch  aber  vermag  nur,  sich  derselben  zu  nähern, 
und  fortschreitend  freyer,  und  freyer,  nie  aber  Gott 
gleich  zu  werden,  so  dass  bey  ihm  Freyheit  und 
Nothwendigkeit  eins  sey.  Auch  würde  dann  der 
Erster  Band. 


Mensch  viel  mehr  werden  ,  als  er  vor  dem  Sünden¬ 
falle  war,  wo  ihm  das  Böse,  wie  der  Erfolg  zeigte, 
möglich  blieb.  Eine  absolute  Freyheit,  wie  Gott 
sie  hat,  ist  auch  in  dem  endlichen  Wesen  des  Men¬ 
schen  unmöglich,  und  mag  nicht  einmal  ira  un¬ 
sterblichen  Leben  ihm  zu  Theil  werden.  Auch  wi¬ 
derspricht  die  Schrift,  welche  meint,  dass  aucli  der 
Wiedergeborne  dem  Falle  ausgeselzt  bleibe,  so  wie 
auch  die  lutherische  und  reformirte  Kirche  lehren, 
dass  der  Wiedergeborne  noch  ferner  sündigen  könne 
und  sündige  ,  und  die  luctci  Spiritus  cum  carne 
fortdauere  bis  zum  Tode. 

Nun  noch  ein  Wrort  über  den  theologischen 
Dünkel,  den  der  Verf.  in  seiner  Schrift  mit  Ver¬ 
unglimpfung  aller  andersdenkenden  zur  Schau  trägt. 
Der  neue  Supranaturalismus,  den  der  Verf.  in  sei¬ 
nen  „Grundlehren  der  christlichen  Dogmatik“  dar— 
gelegt  hat,  ist  bekannt.  Er  hält  diesen  allein  für 
^Wissenschaft“  und  für  untrügliche  Weisheit,  und 
spricht  daher  von  andern  theologischen  Ansichten 
nur  mit  Verachtung.  „Siehe  da  (heisst  es  S.  100.), 
die  liebe  Vernunft-  und  Natur-Religion.“'  „Frey- 
lich ,  so  lange  noch  das  Phantom  von  einer  soge¬ 
nannten  Natur  -  und  Vernunft  -  Religion  hei  um¬ 
geht,  kann  es  auch  in  der  Moral  nicht  besser  wer¬ 
den“  ( S.  i55-).  O  möchte  doch  der  Verf.  seinen 
lehrhaftigen  Mund  auch  für  die  Moral  auflhun, 
und  ,,den  meisten,  denen  das  PVissen  von  dem, 
eigentlichen  innern  und  nolhwemligen  Grunde  ei¬ 
ner  Religionswaln  heit  zzzr  Zeit  noch  gänzlich  fehlt“ 
(S.  87.)  zu  Hülfe  kommen,  und  „den  krankhaf¬ 
ten  Charakter  einer  Zeit  zu  heilen  ,  die  ,  nach¬ 
dem  sie  einmal  vom  Glauben  der  Kirche  sich  los- 
gerissen,  nicht  weiss,  was  sie  glauben  soll,  und 
nun  zur  Sicherheit  (?)  oder  um  den  Ruhm  der  auf¬ 
geklärten  Denkart  zu  erlangen  oder  zu  behaup¬ 
ten,  sich  allezeit  am  liebsten  auf  die  häretische 
Seite  neigt“  S.  85  f.  —  Welche  Beschuldigung, 
und  welche  gehässige  Insinuation!  Wie  würde  es 
dem  Verf.  gefallen  ,  wenn  die  Verunglimpften  von 
ihm  sagten,  dass  er,  um  Ruhm  und  Heytall  bey 
denen,  die  feine  Reaction  gegen  die  Aufklärung  der 
Zeit  beabsichtigen  ,  zu  erlangen  sich  allezeit  am 
liebsten  auf  die  Seite  der  Mystik  und  des  allen  Su¬ 
pranaturalismus  neige?  —  Wir  sind  aber  weit  ent¬ 
fernt,  dem  Verf.  solchen  Zweck  anzudichten,  son¬ 
dern  glauben  ihm ,  dass  er  sich  für  berufen  halte, 
,,die  heutige  mechanische  Theologie“  (S.  53.)  zu 
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verdrängen,  und  durch  seine  Augustinische  Theo¬ 
rie  es  dahin  zu  bringen  (S,  80.),  „dass  die  Medio- 
crität  aus  sich  herausgehe,  um  so  Hohes  und  Aus¬ 
serordentliches  (als  in  Daubs  Judas  Ischariot  ent¬ 
halten  ist)  zu  verstehen.“  Denn  (S.  80.)  „zu  allen 
Zeiten  ,  wo  ein  besserer  Zustand  der  Theologie 
begonnen  habe,  sey  man  aut  Augustinus  zurück¬ 
gekommen. “  Damit  wird  es  aber  freylich  so  leicht 
nicht  gehen;  denn  der  Verf,  erkennt  seihst  S.  1 56, 
dass  er  die  nicht  kurz  und  bündig  zu  überzeugen 
wisse,  „die  ihm  mit  der  Natur-  und  Vernunft- 
Religion  kämen,  und  nicht  schon  die  eigenthürn- 
liche  Beleuchtung  (die  gefärbte  Brille)  mitbrächten, 
worin  diese  Dinge  stehen  müssten  ,  um  nur  gese¬ 
hen ,  geschweige  anerkannt,  oder  gar  erkannt  zu 
werden.“  Wir  bedauern  die  vielen  Blinden,  die 
diese  Dinge  noch  nicht  einmal  sehen ,  geschweige 
denn  erkennen  können,  weil  ihnen  die  eigenthüm- 
liche  Beleuchtung  mangelt;  wir  hätten  aber  auch 
vom  Verl,  erwartet,  dass  er  inniges  Mitleiden  mit 
der  verkehrten  Theologie  derZeit  und  ihrem  krank¬ 
haften  Charakter  hätte  zeigen,  und  sie  nicht  be¬ 
schuldigen  sollen  ,  dass  sie  sich  allezeit  auf  häreti¬ 
sche  Seite  neige,  um  den  Ruhm  des  Aufgeklärt- 
sey ns  zu  erlangen.  Denn  was  können  die  Armen 
dafür,  dass  ihnen  das  eigenthütnliche  Licht  man¬ 
gelt,  in  welchem  der  Verf.  wandelt,  und  nach  wel¬ 
chem  er  eine  erste  Sünde  ohne  Bewusstseyn,  und 
einen  Willen  ,  der  zugleich  will  und  nicht  will, 
und  beydes  ohne  Bewusstseyn  erkennt?  Auch  noch 
ein  anderer  Grund  hätte  den  Verf.  zu  einer  mit¬ 
leidigem  Beurtheilung  der  „  Mediocrität“  und  der 
„mechanischen  Theologen“  bewegen  sollen.  Er  hat 
sich  S.  yh-  f.  die  verdienstliche  Mühe  gegeben,  Mit¬ 
tel  bekannt  zu  machen,  durch  die  man  sich  in 
Schlaf  bringen  könne,  und  er  empfiehlt  dazu  S. 
76.  besonders  das  Lesen  unsrer  jetzigen  theologi¬ 
schen  Literatur  und  der  Recensionen.  „  Kommen 
nicht,  heisst  es,  die  verschiedenen  Zeitungen  der 
Literatur  wöchentlich  an  mit  ihren  herrlichen  theo¬ 
logischen  Recensionen?  Ist  dir  nie  die  neueste  1  re- 
digerliterätur  vorgekommen  von  einem  gewissen 
Röhr?  (der  böse  Mann!  Ob  wohl  seine  Recension 
über  des  Verfs.  Dogmatik  diesen  mag  eingeschlä¬ 
fert  haben?)  Hast  du  nie  etwas  gelesen  über  Staat 
und  Kirche,  wie  die  zu  Ronneburg  sich  auseinan¬ 
der  setzen  und  einen  Vertrag  mit  einander  ab- 
schliessen ,  dass  sie  künftig  nicht  mehr  in  einander 
seyn,  sondern  nur  neben  einander  bestehen  wol¬ 
lenin  edler  Confraternität,  wie  Brüder,  deren  christ¬ 
liche  Liebe  ,  höchste  Einheit  und  Glückseligkeit 
darin  besieht,  dass  sie  einander  nicht  todtschla- 
gen.  Hast  du  dich  nie  in  die  Fluth  von  Schriften 
getaucht  für  und  wider  Harms,  oder  über  Supra- 
natur&lismus  und  Rationalismus  und  deren  ver¬ 
schiedene  Mittels  orten  ?  Dergleichen  Sachen  ,,  wie 
sie  dem  grössten  Theile  nach  scheinen  von  alten 
TVeibern,  oder  doch  halb  im  Schlaf  gemacht  wor¬ 
den  zu  seyn,  so  führen  sie  auch  sanft  und  gelinde 


den  letztem  Zustand  in  dem  Leser  herbey.“  Wer 
sollte  den  Verf.  nicht  glücklich  preisen  ?  Er  steht 
über  „ den  trivialen  cursirenden  Ansichten“  (S.  79.) 
erhaben  mit  einigen  wenigen  Auserwählten  in  der 
selbstgemachten  eigen thümlichen  Beleuchtung  der 
Wissenschaft,  in  welcher  er  sieht,  was  andere  nicht 
einmal  sehen,  geschweige  denn  erkennen,  und  wirft 
mitleidige  und  verächtliche  Blicke  herab  auf  das 
Treiben  der  mechanischen  Theologie,  wie  die  seli¬ 
gen  Götter  vom  Olymp  herab  auf  das  nichtige 
Treiben  der  Menschen  schauen!  So  gar  fest,  iudess 
ist  diese  Selbstgenügsamkeit  nicht,  denn  die  Re- 
censenten  der  Dogmatik  des  Vfs.  haben  doch  offen¬ 
bar  seine  Galle  so  ziemlich  angeregt,  wie  der  mit 
Haaren  herbeygezogene  Ausfall  auf  sie  ,  und  die 
ganze  Bitterkeit,  mit  welcher  die  Schrift  durchgällt 
ist  ,  kläglich  beweisen.  Es  ist  eine  böse  Sache, 
dass  die  „ gewissen  Röhre“  und  andere  mechani¬ 
sche  Theologen  sich  auch  eine  Stimme  anmaassen, 
und  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  die  eigenthüm- 
liche  Beleuchtung,  in  welcher  der  Verf.  steht,  wie¬ 
der  zu  beleuchten.  Und  noch  schlimmer  ist  es, 
dass  sie  das  Prädikat  gewisse  Theologen  gar  gerne 
hinnehmen,  indem  sie  wissen,  was  sie  wollen  und 
auch  andere  ihre  Rede  Verstehen  können.  Ja  es 
könnte  ihnen  leicht  beygehen ,  den  Verf.  den  un¬ 
gewissen  zu  nennen ,  weil  er  schwerlich  mit  sei¬ 
ner  ersten  Sünde  vor  allem  Bewusstseyn  ,  die  der 
Mensch  will  und  nicht  will,  die  ihm  fremd  und 
eigen  ist,  weiss  was  er  will,  wenigstens  andere 
ehrliche  Theologen,  die  keine  Sonntagskinder  sind, 
und  keine  Geister  sehen  ,  nichts  Gewisses  darin 
zu  finden  vermögen.  Was  aber  „die  in  Ronne¬ 
burg“  betriffL;  so  wissen  wir,  dass  ihre  christliche 
Liebe  nicht  nur  vom  Todtscldagen  abstrahirt,  son¬ 
dern  dass  sie  auch  niemanden  moralisch  todlzu- 
schlageu  versuchen  ,  indem  sie  ihn  verdächtigen, 
dass  sie  Männer,  wie  einen  Röhr,  wenn  sie  auch 
seinen  Rationalismus  nicht  zu  dem  ihrigen  machen, 
nur  mit  Achtung  nennen ,  dass  sie  sich  trivialen 
Spottes  enthalten,  und  ihren  Gegnern  nicht  gehäs¬ 
sige  Absichten  unterlegen.  Und  so  denken  und 
handeln  nicht  nur  „die  in  Ronneburg“,  sondern 
auch  die  an  andern  Orten,  und  es  ist  zu  wün¬ 
schen,  dass  „die  in  Berlin“  sich  auch  der  An¬ 
ständigkeit  und  Gerechtigkeit  in  Beurtheilung  An¬ 
derer  befleissigen ,  und  sich  nicht  gebehrden  mö¬ 
gen  ,  als  ob  das  Wasser  heilender  Weisheit  für 
die  theologischen  Schäden  der  .Zeit  nur  in  ihrem 
Hausbrunnen  angetrofien  werde.  —  Rec.  erkennt 
und  achtet  in  dem  Verf.  längst  einen  scharfsinni¬ 
gen  Theologen  ,  und  steht  mit  seiner  Ueberzeu- 
gung  dem  theologischen  Systeme  desselben  viel 
näher,  als  dem  Rationalismus  des  blossen  Verstan¬ 
des,  mit  dem  er  sich  nie  befreundet  hat.  Aber  er 
glaubt  auch,  solches  schnöde  und  wegwerfende  Ur- 
theilen  über  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
der  Zeit  nicht  ungerügt  lassen  zu  dürfen,  und  seine 
Missbilligung  über  das  Verschreyen  und  Verdäch- 
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tigen  theologischer  Aufklärung  und  das  Lobprei¬ 
sen  des  neuen  mystischen  Dunkels,  frey  ausspre¬ 
chen  zu  müssen. 


Die  Lehre  von  der  Versöhnung  des  Menschen  mit 
Gott  durch  Christum  betrachtet (,)  und  bey  der 
am  22.  Aug.  1820  gehaltenen  Synode  vorgetra¬ 
gen  von  Adam  Albert  Franz  L  ehmu  s  ,  der 
Philos.  Doctor ,  Decan  u.  Stadtpfarrer  an  der  St.  Johannis- 
lirche  in  Ansbach.  Sulzbach  ,  bey  Seidel.  [1821. 

48  S.  (4  Gr.) 

Wenn  man,  wie  der  Verf. ,  sich  vornimmt, 
die  ganze  Lehre  von  der  Versöhnung  nicht  nur 
darzüstellen  ,  sondern  aus  der  Schrift  und  selbst 
aus  der  Vernunft  zu  erweisen,  und  zum  Ueber- 
flusse  noch  die  Einwendungen  der  Gegner  zu  wi¬ 
derlegen  ;  so  ist  wohl  klar,  dass  dazu  in  einer 
Synodaltede  der  nöthige  Raum  durchaus  mangelt, 
und  dass  man  nur  Fragmente  geben  kann.  Und 
so  ist  es  wirklich.  Wer  da  glauben  wollte,  hier 
etwas  Neues  über  die  Lehre  von  der  Versöhnung 
zu  finden ,  der  würde  vergebens  suchen.  Es  sind 
„unsers  erleuchteten  Daubs“  (S.  26.)  und  des  „geist¬ 
vollen  Marheinecke “  Vorstellungen,  denen  der  Vf. 
huldigt,  und  in  diesem  Sinne  tritt  er  auf  als  ein 
gewaltiger  Eiferer  für  die  symbolische  Versöhnungs¬ 
ieh  re,  und  lässt  es  nicht  an  derben  Kraftwörtern 
gegen  die  Rationalisten  und  die  neueren  Theolo¬ 
gen  überhaupt  fehlen,  denen  er  Schuld  gibt,  dass 
sie  den  kirchlichen  LehrbegrifF  mit  Seichtigkeit 
beurtheillen ,  und  den  Protestantismus  in  reine  Ne¬ 
gation  aullöseten.  ,,Em  Lächerlicher  —  heisst  es 
S.  4i.  —  knabenhafter  Traum  war  es,  wenn  das 
Zeitalter  (gehören  nicht  der  grosse  Schelling,  der 
erleuchtete  Daul),  der  geistvolle  Marheinecke,  recht 
eigentlich  zum  Zeitalter?)  in  seinem  Negiren  eine 
Weisheit  erblicken  wollte,  zu  der  die  Reformato¬ 
ren  sich  noch  nicht  erhoben  hätten.“  —  So  und 
auf  ähnliche  Weise  thut  der  Verf.  diejenigen  ab, 
welche  sich  nicht  zu  dem  allein  richtigen  System 
der  neuen,  von  Schelling,  Daub,  Marheinecke  u.  A. 
aufgestellten  Orthodoxie  bekennen  wollen. 

Die  Rede  selbst  beginnt,  wie  billig,  mit  Kla¬ 
gen  über  die  seichte  Theologie  der  Zeit,  gibt  dann 
die  Lehre  der  Schrift  kürzlich  an,  setzt  Löfflers 
Meinung,  dass  nach  der  Lehre  der  Schrift  die  Er¬ 
lösung  nur  Juden  und  Heiden  gelte,  einige  ganz 
ungenügende  Instanzen  entgegen  ,  erläutert  »  was 
vopog  bey  Paulus  sey ,  last  sich  breit  genug  über 
die  Accommodation  ,  die  als  eine  abgethane  Sache 
billig  übergangen  werden  konnte,  aus,  erörtert  den 
Einwurf,  dass  Gott  keine  vollkommene  Tugend 
fordere,  rechtfertigt  das  Daseyn  des  Teufels,  zeigt, 
die  Nothwendigkeit  einer  Versöhnung,  und  zwar 
durch  einen  Guttmenschen ,  sucht  die  Gottheit  Jesu 
durch  die  längst  bekannten  Schriftstellen  zu  be¬ 


weisen,  erklärt  die  Zeugung  des  Sohnes  vom  Va¬ 
ter,  fertigt  allerhand  Einwürfe  der  Gegner  der  Ver¬ 
söhnungslehre  ab,  und  verbreitet  sich  endlich  über 
Rechtfertigung  und  Glauben.  —  Es  wäre  unnütze 
Arbeit,  dieses  alles  zu  kritisiren.  Nur  Einiges  will 
Recens.  ausheben.  „Es  ist  (heisst  es  S.  iy. )  nicht 
einzusehen,  wie  ohne  die  Annahme  eines  ungött¬ 
lichen  Princips,  oder  eines  absolut  Bösen,  die  in 
der  Welt  stattfindenden  Mängel  erklärt  werden 
können.“  Das  ist  der  alle  Grund  des  Dualismus, 
der  aus  diesem  Satze  mit  Nothwendigkeit  folgen 
würde.  Ehe  dieses  Rec.  glaubte,  würde  er  lieber 
mit  Schleiermacher  sagen,  dass  das  Böse  vor  Gott 
überall  nicht  sey.  —  S.  22  ff  werden  zum  Be¬ 
weise  der  Gottheit  Christi  Jo.  20,  28.  Rom.  9,  5. 
Jo.  8,  58.  Jo.  5,  20.  Tit.  2,  x 5.  u.  s.  w.  ange¬ 
führt,  und  statt  gelehrter  Bewährung  ihrer  Beweis¬ 
kraft  S.  24.  mit  dem  Trumpf  verwahrt,  „dass  man¬ 
che  ßibelerklärer  die  geistvollsten  herrlichsten  Stel¬ 
len  so  lauge  deutelten  und  dreheten,  bis  eine  Tri¬ 
vialität  herauskomme.“  —  S.  25.  wird  die  Zeu¬ 
gung  des  Sohnes  so  bewiesen:  „Gott  denke  sich 
selber  ,  alles  Denken  Gottes  sey  aber  real  und 
productiv,  folglich  die  Existenz  des  Sohnes  ewig“, 
und  der  .Verf.  hält  diese  Deduction  den  Naturali¬ 
sten  als  etwas  Wichtiges  ,  das  ihnen  noch  nicht 
vorgekommen  wäre,  entgegen,  da  doch  diese  Vor¬ 
stellung  alt  und  längst  bekannt  ist.  —  Als  Probe 
der  Erleuchtung  des  Verfs.  und  der  Klarheit  sei¬ 
ner  Ideen  mögen  noch  einige  seiner  Deductionen 
und  Erklärungen  folgen.  —  Ueber  die  Nothwen¬ 
digkeit  der  Versöhnung  heisst  es  S.  20:  „der  Hei¬ 
lige  und  Vollkommene  muss  das  Heilige  und  Voll¬ 
kommene  wollen,  weil  er  der  absolut  Vollkom¬ 
mene;  er  muss  auf  dieses  Wollen  halten,  weil  er 
als  der  absolut  Vollkommene  der  Unveränderliche 
ist;  und  wenn  also  der  wirklich  einer  unheiligen 
Macht  anheimgefallene  Mensch  einem  solchen  Wil¬ 
len  nicht  durch  eigene  Kraft  gemäss  zu  leben  ver¬ 
mag;  muss  dann  nicht  die  .Liebe  ergänzen,  was 
das  Gesetz,  blos  als  solches,  nicht  zu  leisten  ver- 
mag?  nicht  der  urbildliche  göttliche  Mensch,  um 
im  Namen  der  ganzen  Menschheit  zu  handeln,  in 
die  Erscheinung  eintreten?  nicht  Gott-Mensch  wer¬ 
den,  damit  das  Menschengeschlecht  wieder  gehei- 
liget  werde?“  Dagegen  heisst  es  S.  28:  „warum 
fällt  euch  der  einfache  Gedanke  nicht  bey,  dass 
die  Menschwerdung  Gottes  in  der  Mittheilung  des 
göttlichen  Lebens  an  dem  Menschen  bestehe?  — 
Ist  nicht  derjenige,  der  einzig  in  dem  Bewusstseyn 
Gottes  lebt  ,  oder  dessen  ßewusstseyn  von  Gott, 
dem  Bewusstseyn  ,  welches  Gott  von  sich  selber 
hat,  völlig  angemessen  ist,  ganz  von  Gott  durch¬ 
drungen?  ist  nicht  ein  solcher  Mensch,  eben  weil 
im  Bewusstseyn  Gottes  das  Wesen  der  Menschheit 
besteht,  der  wahrhaftige  Mensch  und  das  Urbild 
der  Menschheit?“  Was  würde  wohl  der  Göttliche, 
der  am  Kreuze  starb,  zu  solcher  Beschreibung 
seiner  Menschwerdung  sagen ,  wenn  er  noch  un¬ 
ter  uns  wandelte?  —  Noch  mysteriöser  ist  die  Be- 
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Schreibung  des  Glaubens  S.  Ü7  :  „der  Glaube  ist 
die  Einsicht  in  die  alleinige  Realität  des  Ueber- 
sinnlichen,  als  des  an  sich  Seyenden,  oder,  auf 
Christus  bezogen,  die  Ueberzeugung,  dass  Gott- in 
dem  Menschen,  der  Mensch  in  Gott,  dass  nur  das 
Heilige,  Vollkommene,  das  einzig  Wirkliche  und 
vor  dem  Heiligen  und  Vollkommenen  allein  Gül¬ 
tige,  und  die  Gewissheit  von  dieser  alleinigen  Wahr¬ 
heit  und  dieser  alleinigen  Gültigkeit  des  Heiligen 
vor  dem  Heiligen,  der  allein  lebendig  machende, 
dem  Geiste  Gottes  sich  unzertrennlich  verbindende 
Geist  des  Menschen ,  oder  Gott  Alles  in  Allem, 
und  der  Mensch  nichts  sey ,  ohne  das  Leben  in 
Golt,  aus  Gott  und  durch  Gott.“  Das  heisst  doch 
wohl  nichts  anders,  als:  der  Glaube  ist  das  Für- 
wahrhalten  von  Schillings,  Dauhs  und  Marheinecke's 
Vorstellung  von  Religion  ?  Wer  kann  darin  den 
seligmachenden  Glauben,  wie  ihn  Luther  und  die 
Schrift  fordert  ,  wieder  erkennen  ?  Mit  welchem 
Unwillen  würde  sich  Luther  eine  solche  Verthei- 
digung  seiner  Sache  verbitten,  wenn  er  sie  hören 
könnte  ?  — 


Kurze  Anzeigen. 

Begebenheiten  des  Capitcins  von  der  Buss.  Kaiser¬ 
lichen  Marine  Golownin  in  den  Jahren  1811, 
1812  u.  181.0,  nebst  seinen  Bemerkungen  über 
das  Japanische  Reich  und  Kolk ,  und  einem 
Anhänge  des  Capitäns  Ricord.  Aus  dem  Russ. 
übersetzt  von  Dr.  Carl  Joh.  Schultz.  Erster 
Theil.  Mit  einem  Kupfer  u,  einer  Karte.  8  S. 
Vorerinn.  und  48o  S.  Text.  Leipzig,  bey  Gerh. 
Fleischer.  1817.  Zweyter  Theil.  IV  S.  Vorerinn. 
u.  268  S.  Text  nebst  5  Planen.  Ebendas.  1818. 
(4  Thliv) 

Lange  zuvor,  ehe  Recensenten  die  verspätete 
Anzeige  dieser  wichtigen  Schrift  aufgetragen  wur¬ 
de,  hat  er  sie  mit  der  Aufmerksamkeit  und  dem 
Danke  gelesen,  wozu  man  allen  verbunden  ist,  die 
uns  über  Ftwas  neue  Kunde  geben.  Ueber  Japan 
ist  uns  seit  vielen  Jahren  nicht  so  viel  Neues  und 
Anziehendes  gesagt  worden,  als  wir  hier  finden. 
Zwar  findet  man  auf  jeder  Seite  SLoff  genug,  Frage 
an  Frage  zu  knüpfen,  um  über  physische,  geo¬ 
graphische,  nalui geschichtliche  und  andere  Gegen¬ 
stände  Aufschluss  zu  erhalten,  die  entweder  nicht, 
oder  doch  zu  kurz  berührt  sind,  um  vollkommen 
zu  befriedigen.  Allein  das  verringert  den  Werth 
dieses  Werks  gar  nicht  im  mindesten,  denn  der 
Verf.  wollte  nur  geben,  was  er  selbst  beobachtete. 
Er  war  aber  Gefangener ,  und  lange  Zeit  streng 
bewachter  Gefangener  ,  der  also  mit  niemandem 
Umgang  hatte,  als  mit  seinen  Wächtern  und  de¬ 
nen,  welche  über  sein  und  seiner  Gefährten  Ge¬ 
schick  urtheik-n,  oder  vielmehr  vom  kaiserl.  Hole 


in  Eddo  Bescheid  einholen  sollten.  Da  ihm  nun 
Kennlniss  der  Landessprache  abging,  so  musste  es 
ihm  um  so  schwerer  fallen,  einige  Erkundigung 
einzuziehen,  je  mehr  auch  Mulh  und  Standhaftig¬ 
keit  dazu  gehörte,  in  einem  solchen  Lande,  abge¬ 
schnitten  von  aller  Hülfe  ,  seine  Ehre  als  Mann 
und  als  russischer  Officier  zu  behaupten.  Erst 
späterhin  gelang  es  ihm,  sich  in  der  japanischen 
Sprache  einige  Fertigkeit  zu  verschaffen,  und  da 
die  Gefangenschaft  späterhin  viel  weniger  streng 
war,  wozu  der  wohlwollende  Charakter  der  Japa¬ 
ner  insgesamint  viel  beylrug,  so  hatte  er  Gelegen¬ 
heit,  viel  Erkundigungen  und  Nachrichten  einzu¬ 
ziehen  ,  wenn  er  sich  mit  seinen  Wächtern  und 
Freunden  unterhielt.  Wie  wahr  die  ihm  gegebe¬ 
nen  NachrichLen  sind ,  können  wir  freylich  nicht 
wissen  ,  manche  scheinen  in  der  That  fabelhaft, 
wie  z.  ß.  die  Grösse  und  Bevölkerung  Eddo's ,  das 
zehn  Millionen  Einwohner  haben  soll.  Was  aber 
in  seinem  eigenen  Beobachtungskreise  lag:  Sitten , 
Cultur,  Kriegswesen ,  Lebensweise ,  ist  trefflich 
einfach,  glaubwürdig  erzählt,  und  so  ein  unschätz¬ 
barer  Beytrag  zur  Länder-  und  Völkerkunde.  Die 
Art,  wie  der  Verf.  gefangen  und  endlich  losgelas¬ 
sen  wurde,  ist  eben  so  abenteuerlich,  als  anzie¬ 
hend.  Die  Uebersetzung  ist  fliessend,  der  Druck 
rein  und  die  Pläne  nebst  den  Karten  über  einzelne 
Theile  der  zu  Japan  und  zu  Russland  gehörigen 
Kurdischen  Inseln  u.  s.  w.  sind  sehr  nett. 


Magazin  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschrei¬ 
bungen,  aus  fremden  Sprachen  übersetzt  und  mit 
erläuternden  Anmerkungen  begleitet.  Mit  Ku¬ 
pfern  und  Karten.  Fünf  und  dreyssigster  Band. 
Berlin,  in  der  Vossischen  Buchhandlung.  1821. 

Dasselbe  unter  dem  Titel  : 

Neues  Magazin  von  merkwürdigen  Reisebeschrei¬ 
bungen  etc.  Eilfter  Band. 

Ingleiclien  unter  dem  Titel: 

Ebenezer  Henderson  Island,  oder  Tagebuch  sei¬ 
nes  Aufenthalts  daselbst  in  den  Jahren  i8i4  u. 
i8i5.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  C-  F. 
Franc  eson.  Zweyter  Theil.  MiLeiner  Karte 
in  Steindruck.  Berlin  etc.  248  S.  (x  Tlilr.  8  Gr.) 

Die  Anzeige  vom  ersten  Theile  dieses  Tage¬ 
buchs  (s.  Lpz.  L.  Z.  5.  May  1821.)  gibt  an,  wa3 
dem  Verf.  nach  Island  brachte.  Auch  dieser  Theil 
enthält  eine  Menge  ßeylräge  zur  Naturgeschichte, 
Geognostik  ,  Culturgeschichte  dieser  fernen  Insel 
ans  eigner  Ansicht  zusammengetragen  und  an¬ 
spruchlos,  ohne  systematische,  prunkende  Gelehr¬ 
samkeit  mitgetheilt.  Hier  und  da  wünscht  man 
freylich,  wie  im  ersten,  so  auch  in  diesem  Theile, 
die  frömmelnde  Orthodoxie  des  Missionars  weg; 
ein  Fehler,  der  so  vielen  Engländern  eigen  ist  und 
mit  ihren  Handlungen  oft  im  grellsten  Wider¬ 
spruch  steht! 
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Naturwissenschaft. 

Zur  intellektuellen  und  substantiellen  Morphologie, 
mit  Rücksicht  auf  die  Schöpfung  und  das  Ent¬ 
stehen  der  Erde(,)  von  Wilhelm  von  Schütz. 
Erstes  Heft.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1821. 
i59  S.  gr.  8.  (x  Tlilr.) 

Schon  der  Titel,  wiefern  er  den  Zweck  des  mit 
diesem  Helte  beginnenden  Unternehmens  ankündigt, 
muss  ihm  eine  nicht  gemteine  Aufmerksamkeit  zu- 
Wenden.  Es  will  Morphologie  —  d.  h.,  wie  wir 
diess  Wort  nehmen,  Lehre  vom  Lehen  als  Bilden 
' —  seyn ,  oder  doch  Beyträge  dazu  geben;  diese 
Moi-phologie  soll  intellektuell  und  substantiell  seyn, 
also  nicht  bloss  lehren,  was  und  wie  das  Leben 
in  der  Natur,  sondern  auch,  was  und  wie  es 
3U?.  Geiste  bildet;  das  soll  gelehrt  werden  mit 
Rücksicht  auf  die  Schöpfung  und  das  Entstehen 
der  Erde,  also  auf  das  Tiefste  und  Dunkelste, 
wohin  nur  das  Bewusstseyn  und  Ahnen  des  Men¬ 
schen  zu  reichen  vermag  oder  zu  reichen  slre-' 
bet.  Dazu  kommt,  dass  sich  durch  solchen  Titel 
dieses  Unternehmen  den  ßeyträgen  zur  Morphologie 
und  Naturwissenschaft  unsers  gefeyerten  Dichters 
Und  Naturforschers  gegenüber  zu  stellen  oder  bey- 
zugesellen  die  Miene  macht.  Die  so  erregten  Er¬ 
wartungen  wenden  sich  gegen  die  gelehrten  Zeit¬ 
schriften  wie  eine  Federung,  genau  und  gewissen¬ 
haft  dazulhun,  wiefern,  was  wirklich  geleistet  wor¬ 
den,  solchen  Erwartungen  entspreche  und  wie  es 
sie  bestimme.  Darum  muss  Rec.  in  den  Inhalt 
dieses  ersten  Heftes  so  wreit  eingehen,  als  notli- 
wendig  scheint,  um  jener  gerechten  Federung  zu 
genügen,  will  sich  dabey  jedoch  aller  ins  Weite 
führenden  Miltheilungen  und  Erörterungen  um  so 
mehr  enthalten,  als  die  Darstell ungs weise  des  Vfs. 
nicht  wohl  einen  eigentlichen  Auszug  gestattet. 

Die  Eröffnung  machen  einige  Stanzen  mit  der 
Ueberschrift ,  Diogenes  Apollonius  an  die  Eujt, 
darstellend  den  Gedanken  dieses  Philosophen ,  dass 
die  Luit  Grund  und  Wesen  aller  Dinge  sey.  Die 
Wahre  Einleitung  aller  gibt  erst  der  darauf  folgende 
Aufsatz:  Ueber  Zweck  und  Einkleidung  (S.  11  5o), 

davon  ward  aber  nicht  geradezu  und  unmittelbar 
gehandelt,  sondern  mittelbar  durch  eine  Erörte- 
lung  der  Eigenlhümlichkeiten  der  Götbe’schen  Bey- 

trage,  woraus  man  wohl  mit  Recht  schliessen  kann, 
Erster  Band. 


dass  nach,  des  Verfs.  Meinung  dieselben  Eigen¬ 
schaften  auch  von  seinem  Unternehmungen  gelten 
sollen.  Die  erste  wird  so  ausgedrückt:  „Was 
Cöthe  in  der  Natur  sah,  gewann  für  ihn  zugleich 
den  Charakter  des  Erlebten. mi  Dass  dieses  auch 
bey  dem  Verf.  der  Fall  sey,  wird  durch  die  Mit- 
theilung  naher  gelegt,  wie  er  durch  ein  unfrey- 
wiliiges  Lebensereigniss  zur  Landwirthschaft  und 
in  Verbindung  mit  ihr  zum  Destilliren  geführt 
worden  sey^  Dahey  habe  er  in  den  mannigfachsten 
Ereignissen  wahrgenommen,  wie  Licht  und  derje¬ 
nige  Gegensatz  desselben,  für  den  wir  noch  kein 
Wort  besitzen,  in  einander  übergehen  als  wirkli¬ 
cher  Stoff;  Licht  sah  er  Finslerniss,  Finsterniss 
Licht  werden  ,  alle  Condensatiön  zuletzt  zur  Ver¬ 
dünnung  fuhren  ,  alle  Verdünnung  zur  Condensa- 
tion,  eben  so  alle  Vergeistigung  Materie  hervor¬ 
bringen,  alle  Materie  in  Vergeistigung  übergehen; 
selbst  dem  kam  er  sehr  nahe,  Feuer  und  Wasser 
stets  in  einander  wahrzunehmen.  Seine  Erfahrungen 
führten  ihn  zugleich  zu  der  Erkennlriiss  des  wich¬ 
tigen  Unterschiedes  zwischen  Wahrgenommenen  Er¬ 
eignissen  und  gewonnenen  Resultaten  durch  Expe¬ 
riment.  Dazu  kam  endlich  noch  die  Betrachtung 
des  Geschichtlichen  oder  Traditionellen  in  dem 
Leben  des  Landmanns. —  Die  zweyte  Eigenlhüm- 
lichkeit  der  Göthe’schen  Beyträge  soll  seyn:  „Dass 
Behandlung  und  Anordnung  die  Wahrnehmungen 
zu  Mittelwesen  mache,  nämlich  zu  schönen  Frag¬ 
menten  eines  unendlichen  sich  selbst  gleichen,  aber 
auch  ungleichen  Ganzen,  und  zu  abgeschlossnen 
einzelnen  Ganzheiten.“  Weiterhin  wird  diese  et¬ 
was  unverständliche  Bezeichnung- so  erklärt:  Göthe 
sondere  die  Materien  so  scharf  ab,  als  ob  er  Ge¬ 
genstände,  denen  aller  Zusammenhang  fehlt,  bear¬ 
beite  und  erwähle  sie  mit  scheinbar  grösster  Will¬ 
kür;  dennoch  bringe  er  sie  in  einen  unverkenn¬ 
baren  inneren  Zusammenhang,  indem  er  der  natur¬ 
forschenden,  der  geschichtlichen,  der  poetischen 
und  der  philosophischen  Richtung  nachgebe.  Die 
Betrachtungen ,  welche  der  Verf.  über  eine  solche 
Haltung  der  Gegenstände  geistiger  Bestrebungen 
anstellt,  werden  erläutert  dui’cli  Blicke  auf  Sokra¬ 
tes,  Plato  und  Winkelmann.  Wie  man  bey  bey- 
den  Letzteren  fühle,  dass  sie  sich  nicht  vollkom¬ 
men  ausgesp  ochen  haben,  auch  nie  vollkommen 
aussprechen  können  und  werden,  so  sey  Göthe 
der  dritte  Geist,  den  dasselbe  charakterisire  als 
Dichter,  als  Weltbeobachter  und  als  Naluikuu- 
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diger.  Wenn  Arisloteles,  Lieht,  Plato  Seßle  ,  so  i 
gebe  Gölhe  Seele  und  Licht  zugleich,  da.  wo1,  er 
uns  in  die  Natur  einführt.  Alle  einzelne  Gegen¬ 
stände,  die  er  in  seiner  naturwissenschaftlichen 
Zeitschrift  behandelt,  wie  sein-  sie  auch  für  sich 
in  vollem  Lichte  als  Einzelnheiten  da  stehn,  seyen 
doch  alle  zugleich  gegen  den  Hintergrund  eines  ge¬ 
meinschaftlichen  Ganzen  gestellt.  —  Die  dritte 
Eigenschaft  von  Göthe’s  Beytiägen  soll  seyn:  dass 
die  Eigenthümlichkeit  ihres  Gehaltes  sie  Von  allen 
bisherigen  Gaben  speculirender  Philosophie  und 
sinnender  Naturbeobachtung  unterscheide.  Statt 
deutlicher  zu  sagen,  worin  dieser  eigenthümliche 
Gehalt  bestehe,  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wel¬ 
ches  das  geheimniösvolle  Ganze  sey ,  worin  alles 
Einzelne  stehe.  Der  Verf.  wird  dadurch  zu  Be¬ 
trachtungen  geführt,  die  sich  in  den  folgenden  Auf¬ 
sätzen  weiter  entwickeln';  darum  wollen  wir-  jetzt 
nicht  dabey  verwejlen ,  sondern  u,ur  bemerken,  was 
zuletzt  zum  nähern  Zwecke  Gehöriges  gesagt  wird 
S.  48:  „Diess  ist  das  Wesentlichste  und  Wichtig¬ 
ste,  was  in  jedem  der  neuesten  naturwissenschaft¬ 
lichen  Beytrage  Göthe’s  ausgedrückt  scheint.  Die 
Betrachtungen  des  Einzelnen  und  Gegenwärtigen 
stehen  voran,  die  Urphänomene  im  Hintergründe. 
Aber  sie  werden  dadurch  weder  vernachlässigt, 
noch  verkürzt,  und  eben  so  wenjg  erleidet  Ver¬ 
kürzung,  was  nur  durch  Folgerung  und  Divination  | 
erreicht  werden  kann.  Ja  was  noch  mehr  ist,  das  j 
Sinnliche  gerade  fördert  das  wahrhaft  Uebersinn-  | 
liehe.“  Da  dieses  wesentlich  dasselbe  ist,  als  das, 
was  vorher  als  die  zweyte  Eigenthümlichkeit  be¬ 
merkt  worden,  so  hätte  es,  dünkt  uns,  nicht  davon 
als  eine  dritLe  getrennt  werden  sollen. 

Nachdem  so  der  Verf.  durch  Betrachtung  der 
EigenthümlichkeiLen  der  Göthischen  Arbeiten  sich 
selbst  und  seinen  Lesern  das  Muster  der  eignen 
Schrift  vorgestellet  hat,  setzt  er  S.  4g  noch  Fol¬ 
gendes  hinzu:  „Sie  (nämlich  diese  Schrift)  soll  be¬ 
kennen,  dass  sie  eine  Zusammenstellung  mehrerer 
verschiedener  Schriften  ist,  die  ganz  willkürlich 
erscheint.  Schroff  in  den  Uebergängen,  widerspre¬ 
chend  durch  das  Thema  jeder  besondern  Arbeit, 
und  dem  Aeussern  nach  fragmentarisch,  soll,  wenn 
Geschichtliches  hier.  Philosophisches  dort,  dann 
auch  Physikalisches,  nicht  minder  Theologisches 
mit  Digressionen  anderer  Art,  und  selbst  mit  dich¬ 
terischen  Ergüssen  wechselt,  sie  den  Zusammen¬ 
hang  und  die  Uebereinstimmung  nur  im  Innern 
suchen  lassen.  Das  gerade,  was  die  mangelnde 
Verknüpfung  nimmt  und  aufhebt,  soll  diese  letz¬ 
tere  gewähren.“  Wir  meinen,  wenn  eine  solche 
Form,  von  selbst  aus  einem  tiefen  Geiste  hervor¬ 
gehend,  dessen  ursprüngliche  Eigenthümlichkeit  ist, 
so  wird  sie  sich  von  selbst  empfehlen  $-  aber  beab¬ 
sichtigt,  gesucht,  von  Aussen  angenommen  muss 
sie  nicht  werden.  Wiefern  jenes  oder  dieses  von 
dem  hier  begonnenen  Unternehmen  gelte,  wird  die 
Folge  der  Hefte  lehren;  denn  in  dem  vorliegenden 
dreht  sich  noch  alles  in  einem  ziemlich  geschlos¬ 


senen  Gedankenkreise  bis  zum  Ende  hin,  so  dass 
nlan  dabey  .  an  d-ie  e'ben  bezeichnefe  Form  nicht 
denken' Würde ,  wenn"  nifcl.it  'der' “Verf.  selbst  sich 
und  seine  Leser  manchmal  daran  erinnerte. 

Es  folgen  zwey  einander  enger  verbundene 
längere  Aufsätze.  Der  erste  hat  die  Ueberschrift: 
Erster  Zusammenhang  der  Pheologie, 

Historie ,  Philosophie',  A  ttiythistlie  Sy’mlro, 
thematik ,  Sprachkunde ;  Chemie  und  Ma . 

S.  Üi  — 100.  Der  Verf.  fängt  damit  an-,  sich  und 
die  Leser  mit  einer  Grübeley  und  über  den  Aus¬ 
druck:  Erster  Zusammenhang  ,  zu  plagen,  indem 
er  richtig  bemerkt,  dass  Zusammenhang,  nach  der' 
eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes,  nicht  das 
Erste  und  Ursprüngliche  seyn  könne,  und  doch 
habe  er  sich  gescheut,  des  möglichen  Missverstan¬ 
des  wegen,  das  Wort  Einheit  zu  wählen.1  Warum 
liess  err  aber  nicht  das  ,Worb  Erster  weg,  lind 
setzte  bloss  Zusammenhang ? —  ,  Darauf  felgt  eine 
lange  Disceplation  über  die  Frage,  w7as  Einheit  sey. 
Zuerst  werden  der  Begriff  der  Einheit  und  die  sinn¬ 
liche  Einheit,  als  einander  widersprechend,,  entge¬ 
gen  gesetzt.  Jener  wü;d  der  Philosophie  zugetheilt 
und  daraus.,  die  Behauptung  gefolgert,  dass  sie  nicht 
zur  Wahlen  Einheit,  fuhren  könne,  nicht  einmal 
sagen  könne,  worin  diese,  bestehe.  Wir  müsseu- 
hier  ein  für  allemal  bemerken,  dass  der  Verf.  sehr 
willkürlich  verfährt,  indem  er  die  Philosophie  auf 
den  leeren  Eiuheitsgedanken  beschränken,  und  über¬ 
haupt,  indem  er  sie  in  die  schroffe  Einseitigkeit 
setzen  will?  als  habe  sie  es  bloss  mit  Worten  und 
Begriffen,  als  mit  blossen  Zeichen  und  aus  dem 
Lehen  getretenen  Gedanken ,  zu  thun.  Das  ist  nicht 
einmal  geschichtlich  wahr.  Denn  nur  bey  wenigen 
sbgenannten  Philosophen  erscheint  sie  in  dieser 
Dürftigkeit,  und  ,  dazu  sind  diejenigen  nicht  zu 
rechnen,  die,  wie  z.  B.  Fichte,  nur  deswegen  von 
allem  Gegebenen  absejien  wollen,  weil  sie  unter 
dem  Gegebenen  ein  blosses,  also  todtes  Seyn  vex-- 
steben.  Darum  konnten  sie  den  Verf.  nicht  zu 
einer  | solchen  Beschränkung  der  Philosophie  be¬ 
rechtigen.  Noch  weniger  besteht  sie  mit  der  Idee 
der  Philosophie.  Denn  die  wahre  Philosophie  steht 
immer  mitten  in  dem  Leben,  als  des  Lebens  Geist ; 
darum  ist  auch  die  Einheit,  die  sie  lehrt,  die  Le¬ 
benseinheit,  welche  weder  der  Begriff,  wie  ihn  der 
Vex-f.  nimmt,  noch  die  sinnliche  Einheit  ist,  son¬ 
dern  diejenige?  welche  die  Mannigfaltigkeit  aus 
sich  trägt.  Die  Annahme  dieser  Einheit  gründet 
sich  fr ey lieh  nicht,  wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt, 
auf  intellektuelle  Anschauung,  aber  auf  unmittel¬ 
bares  Lebenhnneseynv  Die  Philosophie  in  diesem 
wahren  Sinne, genommen, usfeht;  auch  nicht  in  dem 
Gegensätze  gegen  Offenbarung;  den  der  Verf.  be-o 
hauptet;  denn  allerdings  ist  ihr  unmittelbares  Fin¬ 
den  in  dem  SelhslbewussLseyn  des  Lebens  nicht 
zu  unterscheiden  von  Offenbarung,  nämlich  Selbst- 
offenbarung  des  Lebens.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  würden  die  meisten  Gegensätze,  in  welchen 
sich  der  Verfasser  bald  zu  dem  einen,  bald  zu 
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dem  andern  Gliede  sich  wendend,  fortbewegt, 
verschwunden  seyn.  Aber  wir  wollen  zu  sei¬ 
ner  Darstellung  zurückkehren.  Als  höchst  merk¬ 
würdig  tritt  ihm  die  Erfahrung  vor,  dass  ein 
und  derselbe  Stoff  zugleich  geistig  und  körperlich 
aufgenommen  werden,  also  in  diejenigen  unserer 
Kräfte,  die  wir  geistig,  und  in  die,  so  wir  sinn¬ 
lich  nennen,  zugleich  übergehen  könne.  Er  werde 
also  ein  doppelter,  einer  dem  Philosophen  und 
einer  dem  Physiker;  jeder  entsage  dem  Stoße  des 
Andern  und  finde  die  lebendige  Mannigfaltigkeit 
und,  Unendlichkeit  nur  in  seiner  Region,  die  an¬ 
dere,  als  Folge  der  Entsagung,  biete  ihm  Tod  und 
Einförmigkeit.  Nun  beginnen  doppelte  Gestaltun¬ 
gen  des  SLolles,  wahrnehmbare  und  nicht- wahr¬ 
nehmbare.  Von  den  letzteren,  als  denen  des  Phi¬ 
losophen ,  die,  wie  der  Verf.  sagt,  keine  Gränze 
haben  ,  kommt  er  zu  den  mathematischen  Wissen¬ 
schaften ,  von  denen  gut  bemerkt  wird,  dass  sich 
in  ihnen  Stoff,  Denken  und  Gesetz  als  Eins  dar¬ 
stelle.  Er  will  aber  noch  nicht  dabey  weilen,  son¬ 
dern  geht  zu  neuen  Gegensätzen  und  Begriffsbestim¬ 
mungen  über,  die  sich  ihm  aus  dem  Gedanken  ent¬ 
wickeln  ,  dass  etwas,  das  sich  als  einfach  darstellt, 
zugleich  aus  Mehrfachem  besiehe.  Die. Philosophie 
müsse  immer  von  dem  Mehrfachen  anheben,  das 
führe  aber  nur  zum  Zusammengesetzten ,  nicht  zum 
Ursprünglichen,  welches  der  Intelligenz  ein  Nichts 
sey.  Mit  allen  andern  menschlichen  Kräften  gehe 
es  eben  so.  Die, Religion  aber  verfahre  anders; 
sie  vereinige  wieder,  nicht  im  Einzelnen,  sondern 
im  höchsten  und  letzten  Sinne,  und  stehe  hierdurch 
auf  derjenigen  Linie,  die  nicht  weiter  überschritten 
werden  könne.  In  sofern  die  Religion  die  erste 
urewige  Eigenschaft  des  Nichts  habe,  berühren 
wir  sie  mit  keiner  einzigen  unserer  Kräfte,  können 
diess  auch  nicht,  sondern  lassen  uns  nur  von  ihr 
berühren  und  seyen  ganz  duldend.  Darum  sey  sie 
Glaube,,  der  mit  Recht  blind  heisse.  Aber  jene 
aus  dem  Nichts  stammende  Einheit  der  Religion 
werde,  sobald  wir  sie  zu  einem  Etwas  machen, 
Einheit  durch  VViederzusammensetzung ,  oder,  was 
dasselbe  sey,  durch  Aullösung,  nämlich  philoso¬ 
phische.  Der  Verf.  wird  hier  so  schwer  verständ¬ 
lich,  dass  wir  ihn,  zugleich  zum  Beweise  seiner, 
Dunkelheit,  selbst  reden  lassen  wollen.  S.  77: 
,,So  ist  denn  mit  dem  Ersten,  was  aus  dem  Nichts 
in  das  Etwas  hinüber  tritt,  mit  der  Religion,  ein 
Einfaches,  ein  Zweylaches,  ein  Dreyfaches  und 
ein  Vierlaches  zugleich  gegeben,  aus  dem,  wie  sich 
nachher  finden  wird,  die  Zahl  zehn  mit  ihrer 
Wurzel  der  viere  entsteht.  Das  Eine  ist  die  alles 
umspannende  und  erfüllende  Religion,  in  der  sich 
zuerst  der  Einheit  des  Nichts  gegenüber  manifesli- 
renden  Einheit  des  Etwas.  Das  Zweyfaclie  ist  da¬ 
durch  gegeben,  dass  diess  Eine  sich  wieder  von 
dem,  was  ihm  als  Geschehendes  gegenüber  liegt, 
abtrennt.  Das  Dreyfache  entsteht,  weil  diess  Ge¬ 
schehende  wieder  ein  Geschehenes  und  ein  Gewor¬ 
denes  darbietet,  das  da  ist  als  Geschehendes,  als 


Geschehenes,  und  als  beydes  zugleich.  Das  Vier¬ 
fache  dadurch,  dass  die  ursprüngliche  Einheit  des 
Zweylen  und  Dritten  im  Ersten  durch  Zusammen¬ 
setzung  als  erste  sich  manifestirende  Einheit  her- 
geslelll  wird  u.  s.  w.“  Der  gesammte  Inhalt  des 
ersten  noch  ganz  auf  dem  Nichts  ruhenden  Etwas 
sey  durchaus  nur  Göttliches  und  nichts  anderes. 
Was  aber  auf  solche  Weise  Religion  sey,  habe 
selbst  als  diese  eine  Beschaffenheit,  vermöge  wel¬ 
cher  sie  latent  genannt,  werden  könne;  sie  besitze 
noch  die  Eigenschaft  des  Nichts,  ohne  dieses  Nichts 
seihst  zu  seyn.  Diess  sey  die  Urreligion,  die  aber 
in  ihrer  Ungetrenntheit  zugleich  die  Urnatur  und 
die  Urgeschichte  sey.  Von  diesem  höchsten  Punkte 
geht  der  Verf.  eine  Stufe  abwärts,  um  zu  zeigen, 
wie  weiter  etwas  geworden  sey,  was  nicht  in 
aller  Vollständigkeit  Religion  war  oder  wurde,  und 
w  ie  so  die  durch  das  Medium  der  Theologie  sich  bil¬ 
dende  Philosophie  und  überhaupt  eine  Verschieden¬ 
artigkeit  der  Wissenschaften  entstanden  sey.  Plier- 
mit  ist  der  Ort  bezeichnet,  von  welchem  aus,  nach 
der  Lehre  des  Verfs. ,  die  Einsicht  in  den  Zusam¬ 
menhang  der  Wissenschaften  ?  insbesondre  der  Sym¬ 
bolik  und  Mylbik,  Grammatik  und  Philologie,  Ma¬ 
thematik,  Chemie,  Lehre  von  der  Polarität  und 
dem  Magnete,  durch  die  Erkenntniss  ihres  Vor- 
trelens  aus  der  Einheit  der  Urreligion  sich  ergeben 
soll.  Darum  können  wir  weiterer  Miltheilungen 
aus  diesem  Aufsatze  überhoben  seyn,  und  bemer¬ 
ken  nur  noch,  was  am  Ende  behauptet  wird:  Es 
sey  der  Inhalt  der  fünf  eisten  Worte  der  Genesis 
dasjenige,  worin  der  menschliche  Geist  alles,  was 
ihm  zu  entdecken  oder  zu  berichtigen  gelinge,  auf¬ 
zulösen  vermöge;  es  habe  kein  Volk  gelebt  und 
lebe  auch  noch  jetzt  kein  Indi  viduum ,  das  in  allen 
seinem  Glauben,  Thun  und  Denken  nicht  den  Sinn 
derselben  nur  fortwährend  wiederhole,  aber  jedes¬ 
mal  in  neuer,  abweichender  Gestalt  und  bald  so, 
dass  der  gute,  bald  so;  dass  der  böse,  nämlich  der 
heilige  und  der  unheilige  Sinn,  abwechselnd  die 
Oberhand  behalte;  die  Lehre  und  Geschichte  aller 
Völker,  jede  Erscheinung  der  Natur,  jedes  System 
der  Philosophie  lasse  sich  auf  den  Inhalt  dieser 
fünf  Worte  zurück  führen.  Die  Uebersehrift  des 
folgenden  Aufsatzes  verspricht  dem  Leser  eine  ge¬ 
nauere  Auseinandersetzung  dieser  überraschenden 
Behauptung. 

Schöpfung  ist  Scheidung  (S.  107 — i  dg).  In 
drey  Zügen,  wrie  er  es  nennt,  sucht  der  Verf.  den 
ursprünglichen  Sinn  dieser  Woite  zu  erreichen. 
Der  erste  soll  es  in  philosophischer  Weise  versu¬ 
chen,  der  zweyte  soll  das  philosophische,  Resultat 
mit  dem  geschichtlichen  verbinden,  der  dritte  end¬ 
lich  soll  ganz  vorläufig  in  abgebrochenen  Vorschrit¬ 
ten  sich  von  mehrern  Seiten  her  dein  Buche  von 
der  Schöpfung,  oder  unserer  Genesis  nähern.  Auf 
dem  ersten  Zuge  werden  scharfsinnige  Betrachtun¬ 
gen  angestelll,  die  mit  dem  Gedanken  einer  zwie¬ 
fachen  Scheidung  endigen,  einer  wahren,  wodurch 
die  Einheit  nicht  aufgehoben  wird,  und  einer  fal- 
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sehen,  welche  ein  gänzliches  Absehneiden  seyn 
soll.  Mit  grossem  Unrechte  wird  behauptet.,  dass 
gerade  der  Philosoph  nur  diese  letztere  Scheidung 
kenne.  Gut  aber  drückt  sich  der  Verl'.  S.  i3i  über 
die  Sache  selbst  in  folgender  Stelle  aus,  die  wir 
auch  deshalb  mittheilen,  weil  sie  eine  von  den 
wenigen  ist,  worin  sich  die  Grundüberzeugung  ein¬ 
fach  und  unzersetzt  darlegt:  „Es  ist  etwas,  wie  in 
dem  menschlichen  Körper,  auch  im  All,  wodurch 
alles  wesentlich  verbunden,  ein  Fleisch  und  ein 
Blut  ist  mit  allem  Gleichzeitigen  und  Gewesenen, 
mit  der  Urzeit  und  mit  dem,  der  vor  aller  Zeit 
War.  Wir  haben  Alles  und  können  zu  Allem 
gelangen  ,  wenn  wir  dessen  uns  freuen.  Unsere 
endlose  Seligkeit  besteht  in  der  unendlichsten  Ver¬ 
schiedenheit,  ohne  dass  das  Verschiedene  getrennt 
Ware  von  einander.  Aber  diess  genügt  uns  nicht. 
Wir  haben  nicht  eher  Ruhe,  bis  wir  es  dahin 
bringen,  dass  aus  diesem  seligen  All  eine  Kraft, 
die  Kraft  des  Sehens  emportauche,  sich  ihm  ge¬ 
genüber  stelle,  und  nun  das  All,  von  dem  es  sich 
deshalb  gerade  mit  so  furchibarer  Ueberzeugung 
geschieden  sieht,  weil  die  Scheidung  eine  Selbst¬ 
geburt  des  Geistes,  seine  Fiction  ist,  mit  gleicher 
Fruchtlosigkeit  sucht,  wie  unser  sinnliches  Auge 
es  thun  würde,  wenn  es  von  Aussen  her  durch 
die  Sehkraft  mit  Herz  und  Magen  w  ieder  zu  einem 
Wesen  zusammen  fliessen  wollte.  Mit  dem,  wo¬ 
durch  wir  wahrhaft  verbunden  und  eins  sind,  wml- 
len  wir  nicht  verbunden  seyn,  um  mit  demjenigen 
zur  Veibindung  zu  gelangen,  W'as  uns  in  dem 
Maasse  schärfer  trennt,  als  wir  uns  ausschliesslicher 
ihm  hingeben.“  —  Der  zweyte  Zug  ist  ein  leerer 
Streifzug.  Er  soll  aus  der  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  zeigen,  dass  die  Philosophen  das  wesentlich 
verbindende  Band  aufgegeben  und  dafür  den  leeren 
Raum  ,  als  Träger  der  Formen  von  allem  Daseyen- 
den  angenommen  haben.  Die  Geschichte  der  Phi¬ 
losophie  wild  aber  hier  auf  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  der  griechischen  Philosophie  von  der  Ioni¬ 
schen  bis  zur  Eleatischen  Schule  beschränkt,  und 
auch  in  dieser  Beschränkung  berechtigt  sie  nicht 
zu  der  angegebenen  Behauptung.  —  Da  der  Verf. 
auf  dem  dritten  Zuge’zu  seinem  Endziel  gelanget, 
zn  dem,  was  ihm  der  alles  Besondere  tragende 
Boden  und  also  auch  für  die  folgenden  Hefte,  als 
der  gemeinsame,  das  Mannigfaltige  einende,  Hin¬ 
tergrund  zu  betrachten  ist;  so  wollen  wir  versu¬ 
chen,  seinen  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdigen 
Gedankengang,  nach  dessen  Hauptpunkten,  so 
deutlich,  als  es  seine  Darstellungswreise  erlaubt,  zu 
bezeichnen.  Er  beginnt  mit  dem  geheirnnissvoll 
lautenden  Satze:  „Alle  sinnlichen  Eindrücke  und 
Selbstbetrachtung  des  Menschen  lehren,  dass  jedes 
Gewesene  und  Gegenwärtige  nur  dadurch  war, 
dass  es  von  sich  selbst  abweicht,  und  diess,  mag 
es  auch  als  Widerspruch  erscheinen,  ist  das  Ge- 
heijpniss  alles  Lebens  im  Weltall.“  Verständlicher 


wird  der  Sinn  dieser  Worte  durch  folgende  Be¬ 
hauptungen:  Was  aus  einem  Andern  hervorgehe, 
werde  me  selbstständig;  es  sey  und  bleibe  virtuell 
ein  Theil  des  Andern,  und  die  absolute  Trennung 
des  absolut  scheidenden  Selbstbewusstseyns  sey  nur 
eine  Selbsttäuschung,  das  virtuelle  Band  bleibe  doch 
undurchschnitten.  Was  aber  Theil  vom  Andern 
sey,  werde  vom  Andern  nicht  getrennt;  enthalte 
nun  das  beständige  Abweichen  von  sich  selbst  in 
jedem  Einzelnen  und  im  All  —  vorausgesetzt,  dass 
das  Wort  All  dem  rechten  Sinn  noch  als  Gott 
und  Weltall  zugleich  verstanden  werde  —  das  ße- 
heimniss  alles  Lebens;  so  müssen  wir  es  auch  für 
das  der  Schöpfung  anerkennen.  So  aber  stelle  es 
uns  die  Genesis  dar,  so  haben  wir  die  Genesis  zu 
verstehen.  —  Mit  Fr.  Schlegel  beschränkt  der 
Verl,  das  Wort  Genesis  auf  die  ersten  vierzehn 
Verse  des  ersten  Buches  Mose ,  und  betrachtet  diese 
als  geheinmissvolle  Hieroglyphen;  ja  er  geht  noch 
weiter,  indem  er  diese  Bedeutsamkeit  selbst  den 
Buchstaben  beylegl.  Davon  wird  dann  vorerst  eine 
Anwendung  auf  den  ersten  Vers  gemacht.  Das 
Wichtigste  darin  ist  ihm  das  Verhältnis  des  M 
(Aleph)  zum  a  (Eetli).  In  der  Sprachlehre  geht 
jenes  voran,  hier  aber  dieses;  das  soll  daher  kom¬ 
men,  w'eil  a  ursprünglich  die  aller  vollkommenste 
Immanenz  ausdrücke,  dagegen  die  erste  Regung 
und  sodann  das  Emaniren  anzudeuten  scheine.  Die 
Worte  n’umia  und  toa  sollen  ungefähr  gleichen 
Sinn  haben,  auch  das  Wort  tDTiSn  (womit  Helios 
und  die  Wörter,  die  von  e\w  ausgeheu,  verglichen 
werden)  soll  den  Urbegriff  des  Offenbarens  haben, 
so  dass  also  die  ersten  drey  Worte  ungefähr  den 
nämlichen  Begriff  ausdrüeken  und  so  übersetzt 
werden  könnten:  „Es  war  der  Sich  Offenbarende, 
der  in  der  ersten  Regung  sich  regte.“  Die  beyden 
folgenden  Worte,  gewöhnlich  Himmel  und  Erde 
übersetzt,  sollen  ganz  im  Allgemeinen  nur  den 
Unterschied  von  Göttlichem  und  Nichlgöttlichem, 
Werdendem  und  Gewordenem,  Schaffendem  und 
Geschaffenem,  andeuten,  der  mit  der  Offenbarung 
begann,  so  dass  also  im  ganzen  ersten  Verse  „nur 
die  Zwiefachheit  angegeben  seyn  sollte,  der  nun¬ 
mehr  das  All  der  Gottheit  erlag,  sofern  sie  nicht 
durch  die  Gegenwart  und  Immanenz  des  sich  Offen¬ 
barenden  W'ieder  aufgehoben  ward.“  Der  zweyte 
Vers  beschreibe  den  ersten  Zustand  der  Tren¬ 
nung  genauer:  „Als  sich  der  Geist  Gottes  in 
sich  oHenbarte,  blieb  zurück  und  entwich  ihm 
das,  was  sich,  allein  geblieben,  nun  leer,  ver¬ 
lassen  und  dunkel  fand.“  Zur  Bestätigung  die¬ 
ser  Deutung  wiid  behauptet,  dass  fnn  eigent¬ 
lich  verlassen  heisse,  und  dass  das  Wort,  welches 
in  der  gewöhnlichen  Uebersetzuug  durch  schwebte 
gegeben  w  orden ,  auch  vom  Emporlliegen  ge¬ 
braucht  werde. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Naturwissenschaft. 

Beschluss  der  Recension:  Zur  intellektuellen  und 
substantiellen  Morphologie,  von  Willi,  v.  Schütz. 

JVfit  dem  zweyten  Verse  sey  gewiss  er  rnasson  ein 
Schöpfungsakt  geschlossen ;  mit  dem  dritten  beginne, 
was  das  Wesen  der  Religion  sey,  die  wahre  Wie¬ 
dervereinigung  zu  einem  W esen.  Er  könne  für 
ähnliches  gelten,  wie  die  Geburt  Christi.  Nur 
habe  sich  das  damit  Bezeichnete  in  demjenigen 
Stoffe  zugetragen,  in  welchem  der  Mensch  befind¬ 
lich  war,  ohne  sich  schon  als  eignes  Wesen  daraus 
getrennt  zu  haben  (der  Mensch  war  in  dem  Stoffe 
latent,  heisst  es  weiterhin).  „Dieser  Stoff  (S.iöo), 
sofern  er  den  Eiohi ,  den  sich  Offen  barenden,  nicht 
entliess,  war  göttlich  und  war  Stoff  zugleich.  Ent- 
liess  er  das  Göttliche,  so  wurde  er  etwas,  wofür 
wir  in  der  Schrift  ein  Würt  finden,  das  Erde  und 
Endliches  zugleich  bedeutet.“  Nach  mannigfachen 
Versuchen,  dieses  Getrennte  wieder  in  die  Ganz¬ 
heit  des  göttlichen  Wesens  zurückzuführen ,  habe 
Gott  dem  todten  Stoffe  unmittelbar  seinen  Odem 
eingeblasen  und  diess  sey  die  Schöpfung  des  Men¬ 
schen  gewesen,  die  Wiederhervorbringung  des  Zu¬ 
standes,  der  dem  Urzustände  glich.  Wir  seyen 
also  wieder  geworden,  was  in  der  ersten  Zeit  Gott 
und  die  Erde  gewesen,  und  besitzen  dadurch  nicht 
nur  ihn  in  unserm  Wesen,  sondern  auch  die  Kunde 
von  derjenigen  Schöpfung,  die  unserer  voranging. 
— -  Hiermit  trennt  sich  der  Verf.  einstweilen  von 
der  Genesis,  fugt  aber  noch  die  Bemerkung  hinzu, 
wie  die  Erkenntniss  des  Verhältnisses  des  A  zum 
B  der  Völkergeschichte  förderlich  werden  könne. 
Das  B  nämlich,  gesprochen  als  Bed  oder  vielmehr 
Bud ,  wobey  sich  Lippen,  Zunge  und  Gaumen 
vereinen  zum  Schliessen,  müsse  der  Ton  gewesen 
seyn,  in  dem  sich  die  aus  der  früheren  instinktarti¬ 
gen  unbewussten  Andacht  hervortauchende  Gottes¬ 
verehrung  als  Anerkennung  der  Immanenz  des  in 
sich  geschlossenen  Wesens,  das  Göttliches  und  Kos¬ 
misches  zugleich  war  und  dem  angehörig  sich  je¬ 
der  Einzelne  fühlte,  kund  gelbau  habe.  Also  Bu- 
daismus  der  erste,  alle  Völker  vereinigende  Gottes¬ 
dienst !  (Man  wird  hier  und  Öfter,  unwillkürlich 
an  C.  Ritters  Vorhalle  Europäischer  Völkerge¬ 
schichten  erinnert.)  Wie  aber  in  der  Schrift  auf 
das  Beth  der  Buchstahe  R  und  dann  der  Spiritus 

folge,  so  habe  eine  Zeit  kommen  müssen,  die  durch 
Erster  Hand, 


den  Ton  Brah  bezeichnet  werde;  also  Brahma  als 
Periode  der  Regung,  der  Scheidung  oder  der  An¬ 
betung  des  sich  lebendig  im  All  regenden  Gottes. 
Daraus  eine  neue  Periode,  die  der  völligen  Zer- 
Setzung,  in  der  zum  erstenmale  die  Erhebung  zum 
himmlischen  Ursprünge  als  Feuer  oder  als  Flamme 
emporschlagen  müssen;  auch  die  grosse  Fluth,  mit 
der  eine  entschiedene  Völkersonderung  eingetreten 
sey,  in  welcher  sich  das  eine  Volk  ganz  für  das 
A,  das  andere  ganz  für  das  B  erklärt  habe,  zwi¬ 
schen  beyden  aber  mehrere  Stationen  zwischenge¬ 
legen.  Darüber  werden  wahrscheinlich  folgende 
Hefte  Weiteres  und  Bestimmteres  berichten. 

Was  aber  sollen  wir  einstweilen  hierzu  sagen? 
—  lis  ist  abermals  ein  Versuch,  das  was  sich 
einem  ahnenden  Geiste  aus  der  Betrachtung  der 
Natur  über  den  Uranfang  derselben  ergeben  hat, 
in  jene  uralte  Urkunde  hineinzutragen ,  in  dem 
Bedürfnisse,  der-  schwankenden  und  -  schwebenden 
Ahnung  einen  geschichtlichen  und  geheiligten  An¬ 
halt  zu  geben;  ein  Versuch,  der  durch  die  neuesten 
Forschungen  über  uralte  weitverbreitete  Gottes¬ 
verehrung  eine,  früheren  Versuchen  dieser  Art 
noch  mangelnde,  breitere  Grundlage  gewonnen  zu 
haben  meint'.  Wir  wollen  diesen  Versuch  ,  obgleich 
er  durch  die  Bedeutsamkeit,  die  er  einzelnen  Buch¬ 
staben  und  ihrer  Aufeinanderfolge  gibt,  in  Cabba- 
listik  eingetreten  ist,  nicht  verdammen.  Denn  wir 
finden  erstlich  solche  Versuche  überhaupt  in  der 
Beschaffenheit  des  Menschen  gegründet,  welche  es 
ihm  zum  Bedürfnisse  macht,  seinen  Gedanken  und 
Ahnungen  aus  dem  Geschichtlichen  Bestätigung  zu 
suchen  und  'sie  an  demselben  bestimmter  zu  ent¬ 
wickeln;  und  wir  können  zweytens  in  dem  vorlie¬ 
genden  Versuche  insbesondre  zugleich  Scharf-  und 
Tiefsinn  nicht  verkennen.  Aber  wir  glauben,  dass 
der  Verf.  sich  selbst  die  Darstellung  und  seinen 
Lesern  die  Auffassung  sehr  erleichtert  haben  würde, 
wenn  er  zuvor,  ehe  er  sich  zu  jener  uralten,  we¬ 
nigstens  in  ihrer  Unbestimmtheit  hieroglyphischen, 
Urkunde  gewendet  hätte,  seine  Ahnungen  des  Ur¬ 
sprünglichen  durch  eine  längere  sinnende  Betrach¬ 
tung  über  das  unmittelbar  gegenwärtige ,  innerliche 
und  äusserliche,  Leben  zu  grösserer  Klarheit  und 
Bestimmtheit  hätte  empor  heben  wollen.  Sagt  er 
doch  selbst  S.  4g,  dass  wir  in  den  Darbietungen 
der  Natur  einen  Stoff  besitzen,  der  anerkannt  älter 
igt,  als  jedes  Geschichlsphäuomeu.  Um  so  mehr 
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dürfen  wir  erwarten,  dass  in  den  folgenden  Heften 
werde  nachgeholfen  und  nachgeholt  werden. 

Üeberhaupt  ist  wohl  zu  bestimm tA'er  Würdi¬ 
gung  des  ganzen  Unternehmens  zu  warten,  bis  sich 
erst  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Aufsätze 
dargelegt  haben  wird.  Einstweilen  scheint  es  dem 
Verf.  nachlheilig,  dass  er  selbst  zu  einer  Verglei¬ 
chung  seines  Unternehmens  mit  Göthe’s  Bey  trägen 
gleichsam  aufgefodert  hat.  Denn  das  dialektische 
und  mühsame  Verfahren  des  Verfs.  ist  sehr  ver¬ 
schieden  von  Göthe’s  einfachem  und  leichten  Gange. 
Göthe  steht  immer  mitten  in  der  Einheit  der  Na¬ 
tur,  unser  Verf.  aber  gelallt  sich  darin,  Gegen¬ 
sätze  zu  machen  und  zu  bekämpfen;  Göthe  gibt 
volle,  fruchtbare  Gedanken,  unser  Verf.  verfährt 
zwischen  einseitigen  und  leeren  Begriffen;  Göthe 
triLt  nie  aus  der  Lebenserfahrung ,  unser  Verf.  ge- 
räth  leicht  in  Grübeleyen.  Daraus  erklärt  sich’s 
zugleich,  warum  auch  das  Aeussere  seiner  Darstel¬ 
lungsweise,  seine  Sprache,  wie  die  mitgetheilten 
Stellen  beweisen,  weit  entfernt  von  Göthe’s  ge¬ 
diegener  Klarheit,  viel  Unnöthiges,  Schwerfälliges 
und  Dunkles  hat.  Dass  übrigens  Sorgfalt  auf  den 
Ausdruck  verwandt  worden,  ist  nicht  zu  verken¬ 
nen;  doch  haben  sich  Unrichtigkeiten  eingeschli¬ 
chen,  z.  B.  S.  6i:  „Allein  muss  deshalb  der  Stoff 
seiner  ganzen  Masse  nach  und  in  keinem  Bestand¬ 
teil  sich  von  einem  andern  unterscheiden?“  (Statt: 
in  jedem  Bestand theil.)  Ferner  S.  74:  „Selbst  der 
Religion  ist  in  gewissem  Sinne,  nämlich  als  isolirte 
Dogmatik,  verboten.“  (Statt:  isolirter.)  Ferner 
S.  99  :  „Sobald  nämlich  die  Betrachtung  des  Stoffes, 
als  mehrere  Einzelnheiten  von  Stoffen“  u.  s.  w. 
(Statt:  mehrerer.)  Besonders  gehört  dahin  der 
häufige  Gebrauch  des  wie,  wo  als  stehen,  sollte, 
z.  B.  S.  y5:  „Aber  sie  verfährt  ganz  anders,  wie 
alle  sonstige  Kräfte;“  S.  96:  „Nach  dem  Ge¬ 
sagten  aber  scheint  sie  nicht  nur  älter,  wie  diese, 
sondern  älter  selbst  wie  die  symbolisch  mythi¬ 
sche;“  und  an  vielen  andern  Orten.  —  Druck 
und  Papier  sind  sehr  zu  loben. 


Praktische  Philosophie. 

Die  Moralphilosophie,  der  erste  oder  nächste  Haupt¬ 
zweig  der  Philosophie  als  Wissenschaft,  darge¬ 
stellt  von  Dr.  Joll.  Salat,  königl.  geistl.  Rathe  und 
ordentl.  Prof,  der  Philos.  an  der  Universität  zu  Landahut. 

Dritte,  zum  Theil  neu  bearbeitete,  Auflage. 
München,  bey  Thienemann.  1821.  XVI.  und 
576  S.  gr.  8.  (2  Tlilr.) 

Die  Religionsphilosophie ,  der  zweyte  oder  letzte 
Hauptzweig  der  Philosophie  als  Wissenschaft, 
dargestellt  von  Dr.  Joh.  Salat  etc.  Zweyte, 
ganz  von  Neuem  ausgearbeitete  Auflage.  Mün¬ 
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chen,  bey  Thienemamv.  1821.  XVI.  u.  700  S. 

gr.  8.  (2,Thlr.  6  Gr.) 

Mit  aufrichtiger  und  lebhafter  Theilnahme 
spricht  Rec.  über  diese  neuen  Ausgaben  zweyer, 
bereits  in  ihrer  frühem  Erscheinung  von  ihm  etwas 
umständlicher  hier  angezeigten,  Schriften  Eines 
Verfassers,  welche  jetzt  besage  des  Titels  ausdrück¬ 
lich  in  gegenseitige  Beziehung  gesetzt,  und  dadurch 
wie  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  an  das  Licht 
treten,  einige  Worte  zum  Publicum:  denn  erfreuet 
sich  herzlich  darob,  dass,  und  dass  so  bald,  für 
dieselben  eine  abermalige  Bearbeitung  ohne  Zweifel' 
darum,  weil  sie  viele  Abnehmer  und  Leser  fanden, 
nöthig  geworden  ist.  Eine  Recension  dieser  nun 
vereinigten  Religions-  und  Moral- Philosophie  kann 
von  uns,  wie  leicht  begreiflich,  nicht  geliefert 
werden;  so  wie  es  auch  deren,  da  Hr.  S.  in  allen 
Hauptpuncten  der  Lehre  sich  gleich  geblieben  ist, 
des  Inhalts  wegen  in  unsern  Blättern  nicht  bedarf. 
Doch  ist  ihre  Erweiterung  zu  gross,  und  der  durch 
sie  behandelte  Gegenstand  zu  wichtig,  und  endlich, 
was  am  meisten  in  Anschlag  kommt,  der  darin 
herrschende  philosophische  Geist  sowohl,  als  Ton, 
zu  ausgezeichnet  und  empfehlens werth,  vornehmlich 
in  unsern,  von  dieser  Seite  nicht  zu  ihrem  Ruhme 
denkwürdigen,  Tagen,  als  dass  es  für  uns  erlaubt 
wäre,  nur  so  schlechthin,  wie  es  mit  vielen  andefn 
wieder  aufgelegten  Büchern  billig  geschieht,  Nach¬ 
richt  davon  zu  thun ,  dass  sie  eben  eine  neue  Auf¬ 
lage  erlebt  haben.  Nicht  zu  läugnen  ist  es  zwar, 
dass  dieser  an  sich  hochachtbare  Schriftsteller  bey 
aller  Deutlichkeit  sich  doch  sehr  häufig  weit  kürzer 
fassen,  bey  aller  Gründlichkeit  oft  noch  tiefer  ein- 
dringen,  bey  aller  Richtigkeit  und  Reinheit  des  Aus¬ 
drucks  doch  insgemein  eine  noch  fliessendere  und 
beredtere  Sprache  führen  könnte;  und  insbesondre 
wird  das  Lesen  seiner  Lehrbücher  dadurch  nicht 
wenig  erschwert,  dass  immer  und  überall  auf  Ge¬ 
danken  und  Aussprüche  einzelner  Anderer,  welche 
er  jetzt  nicht  einmal  mehr  nennt,  sondern  gleich¬ 
sam  zu  errathen  aufgibt,  Nebenblicke  darin  gewor¬ 
fen  werden.  Auch  findet  Rec.  sich  annoch  keines¬ 
wegs  durch  Hrli.  S’s.  allgemeine  Ansichten  von 
Philosophie  „als  Wissenschaft,“  und  von  ihren 
vornehmsten  Zweigen  und  deren  Verhältnisse  zu 
einander  befriedigt.  Ja,  er  muss  es  namentlich 
immerfort  für  falsch  erklären,  dass  derselbe  die 
Logik  von  den  rein  philosophischen  Disciplinen 
ausschliesst,  und  dass  er  die  Eintheilung  in  theore¬ 
tische  und  praktische  Philosophie  verwirft;  welche 
Fehlgriffe  nur  daraus  entstehen  konnten,  dass  er 
nichts  im  besondern  und  eigentlichen  Sinne  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  wissen  will,  als  was  zu 
dem  Inhalte  der  von  ihm  angenommenen  Vernunft— 
oflenbarung  (sie  liegt  bekanntlich  in  den  drey  Ideen, 
des  Wahren,  Guten  und  Schönen)  gehört,  welche, 
nach  ihm  mit  Glauben  zu  erfassen,  freylich  die 
Logik  nur  durchgängig  voraussetzt,  um  zur  Wis¬ 
senschaft  geformt  werden  zu  können,  und  für  sich 
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selbst  lauter  praktisch  Gewisses  (larzubieten  hat. 
Endlich  die  Bestimmung  desselben  insonderheit,  dass 
das  Religiöse  und  Moralische  sich  durch  nichts 
weiter  von  einander  unterscheiden  soll,  als  dadurch, 
dass  das  Heilige  in  jenem  auf  unsere  Abhängigkeit 
von  einem  über  uns  unendlich  erhabenen  Wesen,  in 
diesem  auf  unsere  eigene  Erhabenheit  und  Würde 
gegen  die  tief  unter  uns  stehende  blosse,  frey  hei  ts- 
lose,  Natur  bezogen  werde,  kann  dem  R.ec.  nicht 
genügen,  welcher  vielmehr  dafür  halt,  es  walte  in 
jedem  von  beyden  eine  durchaus  eigenthümliche 
Ueberzeugungsart,  in  dem  Moralischen  das  unmit¬ 
telbarste  Wissen,  im  Religiösen  der  vorzugsweise  so 
zu  benennende  Glaube,  ob,  worin  für  Beydes,  bey 
allerübrigen  besten  Vereinbarkeit,  nicht  ein  blosser 
Beziehungsunterschied  ,  sondern  ein  das  Viesen  der 
Sache  betreffender,  enthalten  ist.  Allein  trotz  die¬ 
sem  allem,  was  zu  bekennen  der  Pflicht  der  Un- 
parteylichkeit  gemäss  war,  gibt  Rec.  dem  Verf. 
mit  gleicher  Unparteylichkeit  das,  hauptsächlich 
durch  die  beyden  vorliegenden  Schriften  in  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt  ihm  erst  recht  klar  und  fest 
gewordene  Zeugniss,  nicht  bloss,  dass  er  durch¬ 
gängig  als  ein  am  Herzen  eben  so  sehr,  als  am 
Verstände  gebildeter  Mann,  kurz  als  ein  wirklich 
praktischer  Philosoph,  spricht,  was  den  Lehrer 
nach  jedem  Systeme  ziert,  und  doch  bisher  bey  so 
Vielen  nicht  gefunden  wurde,  sondern,  was  hier 
vorzüglich  in  Betracht  kommt,  dass  er  ein  getreuer 
V erkundig  er  der  einzig  echten  philosophischen 
Wahrheit  ist ;  so  viel  nur  immer  Rec.  selbst  dar¬ 
über  zu  urt hei  len  vermag.  Den  beharrlichen  und 
gewandten  Zweifler,  und  eben  so  den  für  seine 
dogmatischen  falschen  Ansichten  leidenschaftlich 
eingenommenen  W issenschaftier,  wird  Hr.  S.  w  ohl 
nie,  sey  es  bekehren  oder  zum  Beyfall  nöthigen, 
weil  er  dia,  einzig  reine  und  gesunde  Denkart  über 
philosophische  Gegenstände  (sie  ist  bey  ihm  in  das 
Helldunkel  einer  scheinbar  mystischen  Ideologie 
gehüllt)  immer  nur  als  ein  Erstes  in  seiner  Art 
voraussetzt  und  fodert,  ohne  das  Hauptmoment 
derselben  (es  ist  die  absolute  Oberherrschaft  des 
Moralischen,  dieses  allein  eigentlichen  Idealen,  für 
alle  Vernunftuberzeugung  in  objectivem,  wie  sub¬ 
jektivem  Bezug)  genugsam  hervorzuheben  und  in 
seiner  ganzen  Würde  unwidersprechlich  aufzuzei¬ 
gen.  Aber  ihm  selbst  w’ohuet  sie  tief  und  fest  in 
der  Brust,  jene  Denkart,  und  von  ihr,  wie  von 
einem  heiligen  Geiste  des  Philosophirens  erfüllt  und 
geleitet,  trifft  er  überall  das  Rechte,  Wö-es  auf  Be- 
urlheilung  des  Besondern  und  Einzelnen  im  Gebiete 
der  philosophischen  Wahrheit  ankommt.  Seine 
Theorie  ist,  was  die  Principien  anbetrifft,  manchem 
gerechten  ladel  ausgesetzt  ;  aber  in  der  ihm  eigenen 
wissenschaftlichen  Praxis  besitzt  und  übt  er  den 
licbtigen  lakt.  Und  die  Gegner  der  heiligen 
Wahrheit,  die  bloss  Irrenden,  und  diejenigen, 
welche  aus  unlautern  BeWegründen  ihr  widerstie¬ 
ben,  kennt  er  sicher  und  genau;  und  er  sucht  sie 
überall  zu  bekämpfen  mit  eben  so  rühmlicher 


Mässigung,  als  Standhaftigkeit.  Es  ist  ein  voll¬ 
kommen  treffendes  Wort,  welches  er  öfters  deut¬ 
lich  ausgesprochen  hat,  dass,  wo  man  nicht  das 
Moralische  vorherrschen  lässt  in  der  Philosophie, 
der  theoretischen  sowohl,  als  der  praktischen,  man 
unfehlbar  darauf  ansgeht,  das  Physische  (auch  das 
bloss  Psychische  gehört  zu  diesem)  auf  unwürdige 
Weise  geltend  zu  machen;  woraus  Materialismus 
in  der  mannigfaltigsten,  aber  allemal  einer  ver¬ 
werflichen,  Gestalt  für  die  Wissenschaft,  und  dann 
auch  für  das  Leben,  hervorspringt.  Die  ehrlichen 
und  eifrigen  Streiter  um  das  goldene  Vliess  auf 
dem  geweideten  Boden  der  Weisheits Wissenschaft 
möchte  Hr.  S.  so  gar  gern  mit  einander  vereinigen ; 
daher  trägt  seine  Philosophie  in  manchem  Stücke 
etw'as  Syncretistisches  an  sich;  aber  dadurch  w'ird 
nichtfihr  Inneres  berührt;  es  gehört  nur  der  äussern, 
durch  die  Zeit  ihr  gewordenen,  Form  an.  Und 
wäre  es  nicht  höchst  erwünscht,  auch  in  der  Phi¬ 
losophenwelt,  wenn  diejenigen  freundschaftlich  zu¬ 
sammenwirkten,  denen  reine  Wahrheit  am  Herzen 
liegt?  Wir  wissen  es  ja,  und  erfahren  es  alle 
Tage  immer  mehr,  wie  zahlreich  und  vielgestalt 
w7ie  mächtig  und  schlau,  wie  gewdssenlos  und  un¬ 
verschämt,  die  Menge  derer  jetzt  sey,  welche  wie 
eine  „Synagoge  des  Satans“  sich  dazu  verbündet 
zu  haben  scheinen,  das  hie  und  da  stärker  hervor¬ 
brechende  Licht  zu  unterdrücken ,  und  den  merk¬ 
lich  freyer  gewordenen  Menschengeist  wieder  in 
Fesseln  zu  schlagen,  um  ihn  gemächlich  und  zu 
eigener  Lust,  wie  sonst  geschah,  beherrschen  zu 
können;  und  nicht  minder  ist  es  bekannt,  dass 
bisher  eine  gewisse  Abart  von  Philosophie  so  ge¬ 
waltig  ihr  Haupt  emporgehoben  hatte  im  deutschen 
Vaterlande,  dass  durch  sie  nicht  nur  diejenige 
Wissenschaft,  deren  Namen  sie  selbst  fälschlich 
trug,  in  Verfall  und  Verachtung  gebracht,  sondern 
auch  alle  übrigen  mehr,  oder  weniger  verunreinigt 
wurden;  um  nicht  insbesondre  noch  zu  gedenken, 
dass  eben  dieselbe  durch  ihre  Vernunftschwärme- 
reyen  den  heillosen  Zwecken  der  Finsterlinge  und 
Herrschet dinge  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  for¬ 
derlich  und  dienstlich  ward.  Preis  uncfTChre  jedem 
wohlgesinnten  und  lebensweisen  Manne,  der  sich 
diesem  pestartig  verbreiteten  Unwesen  kräftig  durch 
das  Wort  der  Wahrheit  entgegenstellt !  Und  als 
einen  Solchen  wrerdet  ihr  auch  den  müssen  aner¬ 
kennen,  dessen  jetzt  in  engerem  Verbände  erschie¬ 
nene  Religions-  und  Moral  -  Philosophie  uns  zu 
jenen  zeitgemässen  Bemerkungen  die  nächste  Ver¬ 
anlassung  gab.  Lasset  mit  Freuden  Hrn.  S.  ferner 
gewähren.  Dass  er,  wie  er  meint,  ein  System  vor¬ 
trage,  möget  ihr  ihm  leicht  streitig  machen  können. 
Aller  unsrer  innigsten  Ueberzeugung  nach  wird, 
wenn  einst  das  System  der  Philosophie,  von  wel¬ 
chem  man  nicht  bloss  tiäumt,  wird  gefunden  seyn 
und  ausgearbeitet  da  stehen,  dieses  selbst  es  kund 
thun  ,  dass  die  in  jenen  Lehrbüchern  ausgesprochene 
Sinnes-  und  Denkart,  jeder  ihr  zu wld erlaufenden 
gegen  über,  in  der  Hauptsache  die  richtige  war. 
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C  rimin  airecht. 

Selectarum  dissertationum  et  commentationum  juris 
criminalis  collectio.  Moderatus  et  praefatus  est 
D.  Christophor.  Martin.  Vol.  I.  Jenae  1822, 
sumtibus  ßranii.  5oo  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Die  Schwierigkeit,  kleinere  akademische  Schrif¬ 
ten  zu  erlangen,  veranlasste  den  Herausgeber ,  diese 
Sammlung  —  wie  billig,  omnis  lucri  praemiicpte 
spreto  conimodo  —  zu  veranstalten,  wobey  er  auf 
das  Bedürft) iss  seiner  Zuhörer  vorzüglich  Rücksicht 
nahm.  Wahrscheinlich  hat  er  die  Genehmigung 
der  noch  lebenden  Verfasser  zu  diesem  Abdruck  ihrer 
Schriften  gesucht  und  erhalten,  indessen  scheint  sie 
keiner  zu  Abänderungen  benutzt  zu  haben.  Ge¬ 
gen  die  Auswahl  ist  nichts  zu  erinnern.  Sie  ent¬ 
hält  folgende  Abhandlungen:  R.  Hommel  quid 
de  poenis  Rornariorurn  criminalibus  jure  Justi- 
nianeo  obviis  philosophice  statuendum  sit.  Rips. 
1787.  —  C.  G.  A.  Grüner ,  de  poenis  Romano- 
rwn  privatis  earumque  usu  kodier no.  Rips,  i8oü. — 
C.  A.  Rittmann,  diss.  I.  IR  de  caussis  auctori- 
tatis  juris  canonici  in  jure  criminali  Germanico. 
Rips.  1798.  —  C.  D •  Erhar  d ,  de  constilutionis 
Carolinae  usu  in  forum  Saxonicum  introducto  ob- 
servationes  historicae.  Rips.  1799. —  J •  G.  Glaus, 
de  natura  de/ictorum.  Jen.  179^. —  C.  H.  Geis- 
ler,  ariima dvers iorium  ex  jure  urdverso  depromta- 
rum  spicil.  I.  de  notione  et  praecipuo  discrimine 
delictorum  vel  criminum.  Viteb.  1787.  —  J.  F. 
Kees  ( resp .  Jo.  Aug.  Apel),  de  discrimine  inter 
delicta  atrocia  et  levia  rite  statuendo.  Rips.  1 79 1 »  — 
C.  T.  G  raun,  de  supervacua  delictorum  divisione 
in  publica  et  privata  moribus  nostris.  Jen.  1766.  — 
RV .  C.  Kosma  er,  cloctrina  de  imputatione,  ad  de¬ 
licta  universitatis  applicata.  Rugd.  Bat.  iy7Ö.  — 
c.  G.  Gros,  de  natura  poenarum  forensium. 
Erlang.  1798. —  C .  D-  Erhard,  de  Junclamento 
juris  puniendi.  Rips.  1790.  (Der  Verfasser  ist  der 
Respondent:  Gottfried  Hermann.) —  J.  A.  Hom¬ 
mel,  de  temperaridis  poenis  ob  imbecillitatem  in- 
tellectus.  Rips.  1706.  —  P.  J.  A-  Feuerbach, 
de  caussis  mitigandi  ex  capite  impeditae  libertalis. 
Jen ■  1799-  —  Hat  das  Unternehmen  guten  Fort¬ 
gang,  den  wir  ihm  wünschen,  so  sollen  nocli  zwey 
Bände  folgen,  wovon  der  andere  (ansser  Nachträgen 
zum  ersten,  besonders  an  holländischen  Schrillen) 
dem  speciellen  Theil  der  Criminatrechlswissenschaft, 
und  der  dritte  dem  Criminalprozesse  gewidmet 
seyn  sollen. 


Kurze  Anzeigen. 

Sendschreiben  an  Herrn  ****  Deputirten  bey  der 
zweyten  Kammer  der  Randstände  in  Baiern, 
über  den  Entwurf  des  Gesetzes  für  landwirt¬ 


schaftliche  Kultur.  Ein  Beytrag  zur  Kulturge¬ 
setzgebung  im  Allgemeinen  von(m)  Staatsrath(e) 
von  H  a  Z  Z  i  ,  Ritter  des  Ordens  beyder  Sicilien  etc. 
München,  bey  Fleischmann.  1822.  76  S.  8. 

Eine  ziemlich  ausführliche  Kritik  des  bey  dem 
letzten  Baierischen  Landtage  den  Ständen  von  der 
Regierung  durch  den  Minister  Grafen  von  Thür¬ 
heim  vorgelegten  Entwurfs  eines  neuen  sogenann¬ 
ten  Culturgesetzes  für  Baiern,  in  der  der  Verf., 
und,  wie  es  uns  scheint,  mit  überwiegenden  Grün¬ 
den,  zu  zeigen  sucht,  dass  Baiern  ein  neues  Cul- 
turgesetz  gar  nicht  bedürfe,  sondern  dass  zur  Be¬ 
förderung  der  landwirthschaftlichen  Cultur  weiter 
nichts  zu  thun  sey,  als  nur  ßeybehaltung  der  frü- 
herhin  von  1799  bis  1807  über  diesen  Gegenstand 
in  Baiern  gegebenen  Gesetze,  und  allgemeine  Li¬ 
quidation  und  Feststellung  der  gutsherrlichen  Rechte, 
Reduction  der  Zehenden  auf  den  Körnerertrag, 
und  Umlage  aller  dieser  Lasten  auf  die  einzelnen 
Morgen  der  Flur,  oder  kurz  (S.  7)  Freyheit  des 
Eigenthums  und  der  Cultur  durch  Lösung  seiner 
bisherigen  Fesseln.  —  Als  Bey  lagen  sind  (S.  63 
bis  72)  angehängt  die  nachahmungswürdigen  gross¬ 
herzoglich  Badischen  Verordnungen  über  die  Ab¬ 
lösungsweise  der  grundherrliehen  Gülten  und  Zin¬ 
sen,  und  Frohnen,  vom  5.  October  1820,  die  der 
Verf.  mit  Recht  als  Muster  empfiehlt.  Auch  hat 
er  in  einer  dritten  Bey  läge  (S.  yo  —  76)  die  bey 
der  Liquidation  und  Feststellung  der  gutsherrli¬ 
chen  Rechte  zu  befolgenden  Grundsätze  in  ge¬ 
drängter  Kürze  sehr  gut  angegeben. 


Ein  Blich  in  die  Geschichte  der  Zettelbanhen  in 
Europa  und  auf  die  Errichtung  einer  JS citional- 
banh  in  Baiern.  Nürnberg,  bey  Riegel  und 
Wiessnei’.  1822.  16  S.  8.  (8  Gr.) 

Der  Blick  des  Verf.  in  die  Geschichte  der  euro¬ 
päischen  Zetlelbanken  ist  zwar  nur  ein  sehr  flüch¬ 
tiger  Blick  auf  diese  Institute;  indess  die  Betrach¬ 
tung,  die  daraus  hervor  gellt,  dass  nämlich  Baiern 
zu  einer  solchen  Bank  noch  nicht  reif  sey,  und 
dass  darum  die  desfallsigen  Anträge  des  Ministe¬ 
riums  an  die  letzte  blande  -Versammlung  keine 
Beachtung  verdienen  können,  ist  allerdings  sehr 
richtig.  Wie  der  unbekannte  Verf.  mit  Recht  be¬ 
merkt,  kann  ein  Institut  der  Art,  wie  es  das  Fi¬ 
nanzministerium  den  Ständen  verschlug,  nie  ohne 
die  naclitheiligsten  Folgen  für  den  baierischen 
Nationalwohlstand  bleiben.  Auch  abgesehen  von 
allem  übrigen  ist  es  wohl  keine  Frage,  dass  die 
Verbindung,  in  welche  nach  der  Idee  des  Finanz¬ 
ministeriums  die  Bank  mit  der  Slaalsschulden- 
tilgungs  -  Gasse  kommen  sollte,  mit  der  Idee  eine$ 
solchen  Instituts  durchaus  unverträglich  sey. 
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Am  15-  des  Februar.  Al  1823. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Ueb  er  die 

bey  Hinrichs  in  Leipzig  erschienenen 
Vorlesungen  über  Militair-  Graphik  u.  s.  \v. 
von  dem  Königl.  Sächsischen  Inge¬ 
nieurs-Lieutenant  Ho.rrer , 
in  besonderer  Beziehung  auf  den  Gesichtspunct ,  aus 
dem  dies  IV °rk  zu  den  topographischen  ^Arbeiten  des 
Sächsischen  Ingenieurs-Corps  zu  betrachten  ist. 

Der  dienstliche  Standpunct  des  genannten  Herrn  Ver¬ 
fassers  und  einige  in  seinen  Vorlesungen  enthaltene 
Stellen  berechtigen?  das  Publioum  zu  der  Meinung,  dass 
die  von  ihm  vorgetragene  Theorie  der  Terrain- Dar¬ 
stellung  den  bisherigen  topographischen  Arbeiten  des 
sächsischen  Ingenieurs  -  Corps  zum  Grunde  liege.  Kei¬ 
nes  weges  um  in  der  alten  Fehde,  die  über  den  liier 
abgehandelten  Lehrgegenstand  in  Beziehung  auf  die  be¬ 
kannten  Lehmanni sehen  Lehren  schon  so  manche  Fe— 
dei'  abstumpfte  und  die  bey  dem  Erscheinen  obigen 
Werkes  ohnbezweifelt  mit  erneueter  Kraft  entbrennen 
dürfte ,  die  Zahl  der  Kämpfer  noch  vermehren  zu  wol¬ 
len,  sondern  einzig  in  der  Absicht,  zu  einer  ruhigen 
Würdigung  jener  Fehde  irgendwo  einmal  einige  kalte 
Worte  für  die  unentstellte  historische  Wahrheit  dei' 
Sache,  die  an  der  Leidenschaftlichkeit  der  streitenden 
I heile  auch  hier  ihre  gewöhnliche  Feindin  fand,  nie- 
der  zu  legen  und  dadurch  zugleich  irrigen  Urtheilen 
rücksichtlich  der  bejr  den  sächsischen  topographischen 
Arbeiten  beobachteten  Grundsätze  zuvorzukommen,  fin¬ 
det  sich  Einsender  dieses  bewogen,  einem  ihm  höheren 
Oits  über  jene  Vorlesungen  abverlangten  Gutachten  eine 
Publicität  in  diesen  Blättern  zu  erbitten.  Hier  folgt 
dies  oflicielle  Memoire  in  wörtlichem  Abdruck: 

Ew.  Ew.  ertheilten  mir  den  Auftrag,  über  das 
unter  dem  Titel:  Vorlesungen  über  Militär- Graphik, 
gegenwärtig  in  Druck  erschienene  Werk  des  J.  L.  Hor- 
rer,  insbesondere  aber  über  die  darin  vorgetragene 
Lehre  der  Situations- Darstellung  Denselben  mein  Ur- 
theil  vorzulegen. 

Nach  möglichst  umständlicher  Durchsicht  dieses 
Werkes  bin  ich  jetzt  im  Stande,  neben  einer  kurzen 
Inhalts -Anzeige  desselben  meine  individuelle  Meinung 
darüber  die  jedoch  keinesweges  als  eine  literarische 
Kritik  gelten  mag  —  in  Folgendem  auszusprechen. 

Erster  Band. 


Nach  der  Einleitung,  welche  sich  mit  den  ver¬ 
schiedenen  Gegenständen,  der  Eintheilung  und  dem 
Zweck  aller  Branchen  der  graphischen  Lehren,  so  wie 
mit  der  Etymologie  ihrer  Benennungen  beschäftiget, 
zerfällt  das  Werk  selbst  in  2  Haupt-Abtheilungen. 

In  der  ersten  derselben  wird  zuvörderst  eine  Ge¬ 
schichte  des  Chartenwesens  wo n  den  ältesten  Geschichts¬ 
perioden  bis  auf  unsere  Tage  vorausgeschickt.  Dies 
Capitel,  das  über  die  Kindheit  und  successive  Ausbil¬ 
dung  der  Geographie  und  ihrer  Operationen  manche 
dem  Lernenden  nicht  uninteressante  Notizen  liefert, 
hat  in  Bezug  auf  jene  Vergangenheit  wohl  einigen  hi¬ 
storischen  Werth  und  verrätli  von  Seiten  des  Verfas¬ 
sers  einen  lobenswerthen  Fleiss  in  dem  Studio  der  für 
eine  solche  Bearbeitung  immer  sehr  zerstreuten  Quellen. 

Das  2te  und  3te  Capitel  der  ersten  Abtheilung 
tragt  einen  Auszug  der  astronomischen  und  der  Leh¬ 
ren  der  mathematischen  Geographie  vor,  auf  welche  in. 
Verbinduni;  mit  der  daraut  folgenden  Vorlesung  über 
die  Perspective  später  die  Constructionen  der  verschie¬ 
denen  Projectionsarten  gegründet  werden.  Gewöhnlich 
kann  in  diesen  Lehren  immer  nicht  viel  neues  erschei¬ 
nen  und  so  variirt  auch  das  hier  vorgetragene  Capitel 
von  früheren  Abhandlungen  dieser  Art  nur  in  der  Zu¬ 
sammenstellung  und  Benutzung  schon  bekannter  Sätze. 

Das  4te  Capitel  behandelt  die  Terrain  -  Lehre  nach 
den  Grundsätzen  der  physischen  Geographie.  Bis  auf 
einige  Anstosse,  die  einer  umständlicheren  Kritik  über¬ 
lassen  bleiben  mögen,  ist  mir  dies  Capitel  im  Allge¬ 
meinen  ziemlich  vollständig  und  nützlich  für  deu  Un¬ 
terricht  erschienen. 

Endlich  schliesst  das  5te  Capitel  die  erste  Abthei¬ 
lung  mit  der  Abhandlung  einiger  Sätze  der  Taktik  in 
Beziehung  auf  die  Formen  des  Terrains.  Viele  der 
hier  aufgestellten  Lehren  und  Behauptungen  bedürfen 
wohl  noch  einer  sorgfältigeren  Prüfung,  als  solche  ein 
flüchtiges  Durchlesen  erlauben  kann,  um  ein  durchgän¬ 
gig  beyfälliges  Urtheil  über  die  Abhandlung  in  allen  ih¬ 
ren  einzelnen  Thcilen  zu  fällen.  Im  Allgemeinen  ver- 
räth  jedoch  auch  dies  Capitel  mindestens  den  Fleiss, 
mit  dem  der  Verfasser  durch  früheres  Studium  sich 
auf  diese  Abhandlung  vorbereitet  zu  haben  scheint. 

Wenn  denn  diesem  allen  nach  die  erste  Abthei¬ 
lung  des  Werkes  im  Allgemeinen  vielleicht  noch  eine 
ziemlich  vortheilhafte  Kritik  hoffen  lassen  dürfte,  so 
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kann  ich  doch  über  die  zweyte  durchaus  nicht  gleiche 
Erwartungen  hegen.  Diese  Abtheil ung.,  die  sich  aus- 
scliliessend  mit  dem  System  der  Situations  -  Darstellung 
beschäftigt,  erscheint  mir  ihrer  vorzüglichen  Tendenz 
nach  nur  als  ein  neuer  Beytrag  zu  jenen  häufigen  Con- 
trovers- Aufsätzen,  die,  über  die  vermeintlich  richtig¬ 
ste  Theorie  der  Terrain  -  Zeichnung  entstanden,  dem 
lesenden  Publico  aus  vielen  öffentlichen  Blättern  schon 
zum  Ueberdruss  bekannt  sind  und  in  welchen  als  strei¬ 
tende  Parteyen  die  Freunde  und  Schüler  des  verstor¬ 
benen  Major  Lehmann  einerseits,  andrerseits  seine 
Gegner  unter  und  ausser  den  sächsischen  Ingenieurs 
noch  bis  jetzt  zu  keinem  Schlüsse  ihres  langen  Feder¬ 
krieges  gelangen  konnten. 

Ehe  ich  inzwischen  mein  Urtheil  über  die  vorlie¬ 
gende  Abhandlung  ausspreche,  halte  ich  es  für  notli- 
wendig ,  über  das  Wesen  und  den  Ursprung  jener 
Fehde,  das  mit  dieser  Abhandlung  in  sehr  motiviren- 
der  Verbindung  stehet,  eine  etwas  umständlichere  Dar¬ 
stellung,  in  welcher  die  Lehren  und  Behauptungen 
beyder  Parteyen  in  ein  klares  Licht  neben  einander 
gestehet  werden,  vorausgehen  zu  lassen. 

Im  Gefühle  .der  kältesten  Parteylosigkeit ,  jedoch 
aufgedient  im  königlichen  Ingenieurs-Corps,  mithin  mit 
der  Entstehung  und  dem  Gange  jenes  Meinungskrieges 
von  früher  Zeit  an  genau  bekannt,  darf  ich  mir  ein 
unbefangenes  und  ziemlich  richtiges  Urtheil  über  ihn 
Zutrauen. 

In  den  früheren  Zeiten  war  bekanntlich  die  Be¬ 
zeichnungsart  der  Unebenheiten  des  Terrains  nach  ih¬ 
rer  wirklichen  körperlichen  Gestaltung  auf  nichts  we¬ 
niger,  als  feste  mathematische,  oder  physische  Sätze 
gebauet,  sondern  fast  lediglich  einer  malerischen  Will¬ 
kür  und  Phantasie  überlassen,  die  sich  damit  begnügte, 
Höhen  und  Thäler  mehr  aus  einem  perspect.ivischen, 
als  rein  geometrischen  Gesichtspuncte  darzustellen.  Dem 
Bediirfniss,  das  der  Geograph,  der  Geognost,  der  Forst¬ 
mann  und  Soldat  ohnbezweifelt  schon  in  früheren  Zei¬ 
ten  fühlen  mussten,  aus  einer  topographischen  Darstel¬ 
lung  nämlich  sich  einen  richtigeren  Begtiff  über  die 
wirklichen  Formen  des  abzubildenden  Terrains  und 
seiner  mehrern ,  oder  mindern  Erhebungen  bilden  zu 
können,  als  dies  bey  der  frühem  Mangelhaftigkeit  je¬ 
ner  Darstellung  möglich  war,  fing  man  erst  an  ,  in  dem 
letzten  Viertel  des  verflossenen  Jahrhunderts  durch  die 
Annahme  und  suecessive  Vervollkommnung  eines  cha¬ 
rakteristischeren  Darstellungs-Systems  abzuhelfen,  und 
zwar  darf  man  behaupten,  dass  namentlich  das  Ge¬ 
schäft  der  in  den  ersten  8oer  Jahren  begonnenen  säch¬ 
sischen  Landes-Vermessung  zu  einer  wissenschaftliche¬ 
ren  Behandlung  des  Gegenstandes  und  zu  den  bis  jetzt 
geschehenen  Fortschritten  der  graphischen  Abbildun¬ 
gen  die  erste  Bahn  gebrochen  hat. 

Die  Tendenz  der  bey  diesem  Vermessungsgeschäft 
Vom  Anfänge  beobachteten  Manier  ging  notliwendig 
sogleich  dahin,  das  höhere  steilere  Gebirge  sowohl, 
wie  jede  mindere  Erhebung  des  Bodens  nach  den  fe¬ 
sten  Grundsätzen  einer  mathematischen  Zeichnung  dar¬ 
zustellen.  Es  kam  also  hierbey  vorzüglich  auf  zwey 
Haupterfordernisse  an,  nämlich  bey  einem  solchen  als 


geometrischen  irregulären  Körper  gedachten  Berg  zu¬ 
vörderst  die  Richtung  aller  Seitenflächen  und  dann 
den  Neigungs-Winkel  derselben  gegen  die  horizontale 
Grundfläche  durch  festgesetzte  Zeichen  auszudrücken. 
Das  erste  geschah  nun  durch  die  aus  geometrischen  Sä¬ 
tzen  hergeleitete  Lage ,  das  zwejie  durch  die  Stärke 
und  Dichtigkeit  der  eigentlichen  Elemente  der  Darstel¬ 
lung,  der  einzelnen  Schraffire. 

Um  die  Richtung  der  Seitenflächen  eines  Berges  aus¬ 
zudrücken,  dachte  man  sich,  um  den  ganzen  Umfang  eines 
solchen  Berges  oder  Gebirges  herum,  von  oben  nach  un¬ 
ten  zu  in  beliebigen  Distanzen  Tracen  gezogen,  die  in 
stets  horizontaler  Richtung  um  den  Berg  herumlaufend  mit 
den  durch  sie  gebildeten  Flächen  die  Masse  des  Berges  in 
auf  einander  geschichtete,  mit  parallelen  Grundflächen 
versehene  Körper  abtheilten.  Die  äusseren  sichtbaren 
Flächen  dieser  Körper  betrachtete  man  dann  gewisser- 
massen  als  zusammenhängende,  in  ihren  correspondi- 
renden  Theilen  von  der  horizontalen  Grundlage  des 
Berges  gleich  weit  entfernte  Streifen,  oder  Zonen,  de¬ 
ren  Richtung  man  nun  dadurch  bezeichnete,  dass  man 
sie  mit  den  angenommenen  eigentlichen  Buchstaben 
der  Terrain -Darstellung,  mit  Schraffiren  ausfüllte, 
die  als  Theile  grösster  Kreise  solcher  Zonen  stets  in 
perpendieularer  Richtung  auf  die  horizontalen  Tracen 
fallen  mussten. 

Der  Neigungs-  Winkel,  oder  die  mehre  oder  min¬ 
dere  Steilheit  des  Hanges  konnte  nur  durch  die  Niian- 
cirung  der  diesen  Hang  bezeichnenden  Farbe,  die  un¬ 
ter  gewissen  Modificationen  aus  dem  Begriffe  der  Be¬ 
leuchtung  schiefer  Flächen  entlehnt  war,  ausgedrückt 
werden,  und  man  fand  daher,  um  das  Anwachsen  der 
Neigungs  -Winkel  dem  Auge  in  nicht  ganz  unmerk¬ 
baren  Verstärkungen  des  Farbentones  darzustellen,  für 
notliwendig,  dem  Winkel  von  45°  als  ordentlicher¬ 
weise  dem  Maximo  der  Steilheit  eines  Gebirges,  auch 
das  Maximum  des  Farbentones,  bey  der  üblichen  Be¬ 
zeichnung  der  Gebirge,  also  den  höchsten  Grad  der 
Schwärze,  der  Horizontalität  einer  Erdfläclie  hingegen 
die  von  dem  Farbenton  völlig  freygelassene  Weisse  des 
Papiers  als  charakteristisches  Zeichen  zuzutlieilen.  Eine 
genaue  Stufenleiter,  oder  Schwärzen  -  Skale  für  alle 
zwischen  o  und  45°  liegenden  Winkel  vorzuschreiben, 
hielt  man  in  den  früheren  Perioden  der  Vermessung 
deswegen  nicht  für  erforderlich,  weil  man  an  eine 
Darstellungs  -  Manier  mittelst  blosser  stärkerer,  oder 
schwächerer  Striche,  bey  der  allerdings  nur  das  Auge 
und  die  freye  Hand  die  sehr  unzuverlässigen  Instru¬ 
mente  abgaben ,  und  bey  der,  um  sie  wieder  richtig 
erkennnn  zu  lassen ,  dann  noch  die  Augen  anderer 
Personen  auch  wieder  richtig  urtheilen  mussten,  über¬ 
haupt  noch  nicht  die  Foderung  derjenigen  mathemati¬ 
schen  Untriiglichkeit  zu  machen  sich  getrauete,  bey 
deren  Möglichkeit  allein  die  Feststellung  specieller  klei¬ 
nerer  Winkelmaasse  einen  reellen  Nutzen  zu  bringen 
schien.  So  begnügte  man  sich  also,  durch  blosse 
Schätzung  der  zwischen  o  und  45°  liegenden  Winkel 
und  der  ihnen  nach  Verhältniss  der  beyden  Endpuncte 
des  Farbentones  zukommenden  Schwärzen  die  mehre 
oder  mindere  Steilheit  der  Gebirgshänge  auszudrücken. 
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In  den  letzten  90er  Jahren  erschien  ein  von  dem 
verstorbenen  Major  Lehmann,  damaligem  Lehrer  be.ym 
Cadetten  -  Corps ,  bearbeitetes  Werk,  das  eine  auf 
mathematische  und  pl^rsische  Satze  gegründete  Theorie 
der  Situation« -Zeichnung  aufstellte,  nächst  dem  frü¬ 
her  ausgegebenen  Backenberg’ sehen  Lehrbuche  als  die 
erste  Öffentliche  Bekanntmachung  der  aus  den  sächsi¬ 
schen  Schulen  hervorgegangenen  Vervollkommnung  gra¬ 
phischer  Lehrsätze.  CJm  sogleich  zu  der  Vergleichung 
der  wesentlichen  Lehren  dieses  Werks  mit  der  bereits 
angenommenen  Manier  der  Ingenieurs  zu  schreiten, 
geuiige  ■  nur  die  Bemerkung,  dass  Lehmanns  Lehren 
sich  ebenfalls  nur  auf  jene  zwey  Principe,  die  Bezeich¬ 
nung  der  Richtung  und  die  des  Neigungswinkels  der 
schiefen  Fläche,  als  die  einzigen  Erfordernisse  einer 
richtigen  Terrain  -  Darstellung  redücirten.  Das  Resul¬ 
tat  des  erstem  Prineips  enthält  in  seiner  Lehre,  seine 
Ableitungen  seyen,  welche  sie  wollen,  dieselbe  Anwei¬ 
sung,  wie  sie  mir  vor  3o  Jahren  in  der  Ingenieurs- 
Academie  ertheilet  worden,  und  in  dem  2ten  Puncte 
nimmt  auch  Lehmann  für  den  Winkel  von  45°  das 
Maximum  der  Schwärze,  für  die  Plorizontalität  die 
völlig  frej'-gelassene  Weisse  des  Papieres  an.  Allein  zu 
Vervollständigung  seiner  Lehre  gab  Lehrnann.  nun  noch 
für  alle  Winkel  von  5  zu  5°  zwischen  o  und  45°  eine 
Skale,  in  welcher  das  Verhältnis  berechnet  war,  das 
bey  der  Andeutung  eines  jeden  jener  Winkel  die 
Breite  des  Sehraffirs  zu  dem  bis  zu  dem  nächsten 
Schraffir  zu  lassenden  weissen  Zwischenraum  haben 
soll.  Diese  Skalen-Berechnung  ist  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  in  dem  Wesentlichen  der  Lehren,  der  einzige 
Zusatz,  mit  dem  Lelimänn’s  Theorie  die  bis  dahin  bey 
den  Ingenieurs  übliche  Manier  bereichert  hat. 

Wenn  man  nun  hiernach  mit  natürlichem  Be¬ 
fremden  fragt,  wie  bey  solchen  Uebereinstimmungen 
des  Wesentlichen  beyder  Lehren  doch  so  anhaltende 
Streitigkeiten  entstehen  konnten,  so  beantwortet  sich 
diese  Frage  durch  das  Thesen  der  Sache  schwerer,  als 
durch  das  Bekanntwerden  der  dabey  mitwirkenden 
persönlichen  Beziehungen  und  Verhältnisse. 

Weit  entfernt,  die  Ruhe  eines  verstummten  Tod- 
ten  feindlich  stören  Zu  wollen,  fürchte  ich  keinesweges 
dies  heilige  Verbot  zu  verletzen,  wenn  ich  es  noch  in 
diesen  Zeilen  beklage ,  dass  in  einem  Manne,  der  als  ein 
nicht  gewöhnlicher  Kopf,  mit  ausgezeichneten  Geistes¬ 
kräften  und  vielseitigen  Kenntnissen  ausgestattet,  bey  al¬ 
len  Uebefangenen  in  der  Armee  nur  eine  Meinung  über 
sich  zurück  gelassen  hat,  diese  glänzenden  Eigenschaf¬ 
ten  nicht  zugleich  von  dem  freundlichen  Sinne  jener 
Humanität  begleitet  waren,  die  sich  so  gewöhnlich  und 
so  gern  der  höheren  wissenschaftlichenjCultur  anschliesst. 
Mit  einem  Geiste  ganz  entgegengesetzter  Art  sprach 
sich  in  Lehmann’s  ersten  Schriften  und  Worten  seine 
Unduldsamkeit  für  alle  fremde  Meinungen  aus  und  mit 
der  gehässigsten  Bitterkeit  attribuirte  er  nicht  selten 
dem  Andersdenkenden  sogleich  das  eben  nicht  sehr 
schmeichelhafte  Prädicat  entschiedener  Vernunft! osig- 
keit.  In  einem  solchen  Geiste  ausgesprochen,  traf  nun 
die  Bitterkeit  seiner  Ausfälle,  blos  durch  eingetretene 


frühere  Spaltungen  erregt^  namentlich  die  Arbeiten  des 
Ingenieurs  -  Corps,  die  er  unwesentlicher  Ableitungen 
und  Auslegungen  der  Grund  -  Principien  wegen  nicht 
für  übereinstimmend  mit  seinen  Lehren  anerkannte 
und  bey  dem  Glauben  an  diese  Verschiedenheit  er¬ 
klärte  er  sich  nun  für  den  absoluten  Erfinder  der  ver¬ 
nünftigeren  und  richtigeren  topographischen  Darstel¬ 
lung.  Von  Seiten  der  damaligen,  jetzt  grösstentlicils 
ebenfalls  dahin  geschiedenen  Ingenieurs  hatte  man 
durch  eine  gleiche  öffentliche,  aber  leidenschaftslose 
Erklärung  der  in  ihrer  Manier  beobachteten  Grund¬ 
sätze  jene  Angriffe  und  Anmassungen  sehr  leicht  ent¬ 
kräften  können.  Nichts  widerlegt  die  letzteren  so, 
wie  die  vorgebliche  Verschiedenheit  der  beyderseitigen 
Lehren,  und  nichts  zeigt  überhaupt  die  Nichtigkeit 
der  ganzen  Streitsache  augenscheinlicher,  als  die  Ue- 
bereinstimmung  des  Ausdrucks  der  in  den  von  Leh¬ 
mann’s  eigener  Hand  bearbeiteten  bey  der  Militär-Plan 
Kammer  befindlichen  Blätter  des  georgischen  Kreises, 
verglichen  mit  dem  Ausdruck  der  Königlichen  Landes- 
Verinessungs  -  Blätter,  deren  Bearbeitung  der  Publizi¬ 
tät  der  Lehmannischen  Theorie  um  mehr  als  ein  Jahr¬ 
zehend  vorherging,  sichtbar  ist.  Der  Unbefangene 
muss  wahrlich  lächeln,  wenn  er  in  diesen  Blättern  aus 
zwey  angeblich  verschiedenen  I, ehren  so  gleiche  Re¬ 
sultate  bis  fast  auf  die  kleinsten  Andeutungen,  die 
Lehrenden  aber  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ei¬ 
nem  so  liartuäckigen  Kampf  erblickt. 

Eine  solche  ruhige  und  öffentliche  Verständigung 
unterlassen  inzwischen  die  damaligen  Ingenieurs.  Ihr 
gespanntes  Verhältniss  zu  Lehmann  dauerte  von  ihrer 
Seite  nur  stillschweigend  fort,  bis  nach  dem  Tode 
beyder  Parteyen  die  Erben  ihrer  gegenseitigen  Anfein¬ 
dung  die  Fehde  in  der  neuern  Zeit  wieder  zur  Pu- 
blicität  brachten.  Sie  ist  gegenwärtig  zu  einem  wi¬ 
drigen  Zunftgezänk  geworden,  das  der  Wissenschaft 
schwerlich  noch  etwas  frommen  und  auf  das  lesende 
Publicum  rvohl  nirgends  eine  andere  Wirkung  als  Lan¬ 
geweile  äussern  kann.. 

Nach  dieser  Abschweifung  über  die  Einrvirkun- 
gen  der  persönlichen  Verhältnisse  komme  ich  endlich 
auf  die  Lehre  des  vorliegenden  neuen  Werkes  zu¬ 
rück.  Der  Verfasser  desselben,  in  dem  ich  eine 
ziemlich  leidenschaftliche  Theilnahme  an  jener  Partey- 
Sache  erblicke,  versucht  eine  radieale  Umschaffung 
der  der  Zeichen,  Methode  der  Ingenieurs  bisher  zum 
Grunde  gelegenen  Principien ,  um  die  letzteren  von 
aller  Gemeinschaft  mit  den  Lehmannischen  Sätzen  los¬ 
zusagen. 

In  möglichst  wenig  Worten  die  Resultate  sei¬ 
ner  mit  ziemlich  ermüdender  Weitschweifigkeit  auf 
76  Blättern  abgehandelten  Theorie  der  Bergzeich¬ 
nung  zusammengefasst,  geben  dieselben  folgende  Vor¬ 
schriften. 

Die  Lage  der  Schralfire  soll  aus  dem  System 
des  Berges  abgeleitet  werden  und  demnach  ihr  Haupt¬ 
zug  sieh  stets  von  der  Kuppe  desselben  aus  dirigiren. 

Zur  Bezeichnung  des  Neigungs  -Winkels  des  Ber¬ 
ges  soll  derselbe  ebenfalls  in  horizontale  Schichten  ab- 
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«etheilet ,  diese  Schichten  aber  stets  in  gleich  weite 

O  '  u 

Entfernungen  unter  einander  gesetzet  werden.  Hier¬ 
durch  und  indem  die  durch  diese  Horizontalen  abge- 
sclinittenen  Winkel  der  Profil -Einie  millelsl  der  von 
allen  Durchsclinittspuncten  der  letzteren  herunter  ge¬ 
fällten  Perpendieularen  auf  ihre  horizontalen  Grund¬ 
linien  projiciret  Averden ,  erhält  jeder  solcher  Winkel 
ausser  der  seinem  aufs  teigen  den  Schenkel  gegebenen 
gleichen  Höhe  in  den  durch  diese  Constructionen  ge¬ 
bildeten  kleinen  Triangeln  bey  einerley  Maasstab  auch 
eine,  unveränderliche  Grundlinie  rmd  die  Länge  dieser 
Grundlinie  des  Winkels  soll  nunrfjehr  die  Grösse  des 
Winkels  selbst,  in  der  Zeichnung  andeuten ,  das  heisst, 
es  soll  nun  nicht,  mehr  die  Schwärze  und  Dichtigkeit, 
sondern  die  Länge  der  Scliraffire  das  bestimmende 
Kriterion  für  das  Maas  der  Steilheit  abgeben.  Die 
Austheilung  und  Nüanzirung  der  Schwärzen  soll  blos 
den  ZAveck  behalten,  dem  Auge  das  Ganze  nach  be¬ 
stimmten,  aus  der  Theorie  der  Beleuchtung  hergelei¬ 
teten  Vorschriften  lesbarer  und  nach  seinen  Formen 
leichter  erkennbar  zu  machen. 

Die  mathematische  Richtigkeit  dieser  neuen  Lehre 
an  sich  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  kann  ich  um  so 
weniger  gemeint  seyn,  als  sich  leicht  noch  manche  an¬ 
dere  Projections -Arten  ausmitteln  Hessen,  gegen  die  in 
jener  Beziehung  eben  so  wenig  einzuwenden  seyn 
dürfte,  allein  für  ihre  Anwendbarkeit  auf  die  bey  uns 
übliche  Situalions  -  Darstellung  gehet  mein  entschiede¬ 
nes  LTrtheil  dahin,  dass,  um  nur  sehr  'Avenig  gegen  sie 
anzuführen,  sie  gänzlich  unvereinbar  mit  einer  bis 
jetzt  als  wesentlich  gegoltenen  technischen  Regel  jener 
Darstellung  erscheint.  Eine  solche  Regel  verlangt 
nämlich  ,  dass  bey  einer  gelungenen  Zeichnung  das  Zü- 
sammenstossen  der  Schrafiire  in  den  verschiedenen 
Taillen  so  wenig,  als  nur  möglich,  sichtbar  sey,  und 
für  die  grösste  Kunstgeschickliehkeit  galt  es  bisher  im¬ 
mer,  diese  Taillen  so  zu  verschmelzen ,  dass  längs 
des  ganzen  Hanges  herunter  nur  ein  Schraffir  zu  lie¬ 
gen  schien.  Wenn  nun  aber  die  Länge  dieses  Schraf- 
üers  das  Maas  des  Neigungswinkels  angeben  soll,  so 
wird  gerade  das  Entgegengesetzte  jener  Regel,  nämlich 
die  bestimmteste  und  deutlichste  Sichtbarkeit  des  Zu- 
sammenstosses  der  Striche  unerlässliche  Foderung.  Die¬ 
ser  sonderbare  Widerspruch  scheint  es  schon  allein 
hinreichend  zu  beweisen,  dass  man  wenigstens  bisher 
beym  Ingenieur-Corps  nach  dieser  Manier  nicht  gear¬ 
beitet  hat..  Dies  mein  Urtlieil  über  die  zweyte  Ab- 
tlieilung  der  Vorlesungen  schliesse  ich  mit  der  Besorg- 
niss,  dass  der  Verfasser  über  manelierley  andere  in 
ihr  aufgestellte  Ansichten  zahlreiche  und  gegründete 
Anfechtungen  um  so  eher  zu  erAvarten  haben  dürfte, 
als  auch  die  äusseren  Ausstattungen  derselben,  ein  hier 
und  da  nicht  eben  correcter  Styl  und  die  dazu  gehö¬ 
rigen  Kupfer,  die,  sey  es  Schuld  des  Zeichners,  oder 
Stechers,  den  früher  bekannten,  von  Lehmann  aus- 
gegebenen  Lections -Blättern  an  Eleganz,  wie  an  sicht¬ 
barer  Aehnlichkeit  mit  den  Formen  der  Natur  offenbar 


weit  nachstehen,  nirgends  eine  verführerische  Wirkung 
für  die  neuen  Lehren  äussern  dürften. 

Vor  dem  Beschlüsse  der  gegenwärtigen  Relation 
erlauben  Ew.  Ew. ,  zu  noch  hellerer  Aufklärung  des 
Gesagten  noch  einer  älteren  Begebenheit  zu  gedenken, 
die,  jetzt  vielleicht  nur  noch  wenigen  bekannt,  un¬ 
streitig  als  die  eigentliche  factische  Grund- Ursache  der 
heftigen  Erbitterung  zu  betrachten  ist,  mit  der  der 
verstorbene  Lehmann  dem  Ingenieurs  -  Corps  und  des¬ 
sen  Arbeiten  gegenüber  stand,  und  die  dann  bey  dem 
andern  Theil  eine  gleiche  Aufregung  veraulasste. 

In  den  im  Jahre  1789  erschienenen  unter  dem 
Titel:  Histoires  secretes  au  correspondance  (Tun  V oya- 
geur  franpais  bekannt  gewordenen  Briefen  des  Grafen 
Mirabeau  war  dieser  Schriftsteller  so  gefällig ,  auch 
der  sächsischen  Landes -Vermessung  mit  den  Würten 
zu  gedenken: 

l’Electeur  fait  faire  petr  ses  Ingenieurs  la  topo- 
graphie  de  la  Saxe,  il  en  ex  ist  e  de/a\  ringt  quatre  car- 
tes ,  eiles  sont  tenues  sous  le’  plus  grand  secret  *)  et 
cependant  moyennant  quelques  Louis  par  carte  je  puis 
les  faire  cälquer  et  copier. 

Diese  Neuigkeit  kam  Sr.  Königl.  Majestät  selbst 
zu  Gesicht,  und  nicht  ohne  missfälliges  Befremden 
Hessen  Höchst  Sie  dem  damaligen  Director  der  Ver¬ 
messung,  Major  Aster,  eine  Anzeige  über  den  Grund 
einer  so  auffallenden  Beschuldigung  abverlangen. 

Unter  dem  2ist.en  März  1789  Avard  ein  solcher 
Bericht  an  Se.  Majestät  eingereicht  und  darin  die  Um¬ 
stände  aus  einander  gesetzt,  unter  denen  man  bey  den 
damaligen,  auf  Geheimhaltung  der  Charte  abzielenden, 
strengen  Einrichtungen  des  Geschäftes  nicht  abselien 
konnte,  Avie  ausser  einer,  durch  gewaltsamen  Einbruch 
bewirkten  Entwendung  der  bearbeiteten  Blätter  die  vor¬ 
gebliche  Veruntreuung  derselben  nur  möglich  gewesen 
seyn  solle. 

Bey  den  hierauf  fernerweit  veranstalteten  Nach¬ 
forschungen,  die  selbst  der  damalige  französische  Ge¬ 
sandte,  Vicomte  de  Vibraye  betreiben  half,  fanden 
sich  bald  Spuren  zur  Aufklärung  der  Sache,  rmd  es 
ergab  sich  endlich,  dass  ein,  früher  bey  der  Kriegs- 
Kanzley  angestellter,  als  mauvais  sujet-  entlassener  Ac- 
cessist ,  den  klugen  Franzosen  überlistet  und  ihm  ei- 
ni"e  gezeichnete  Copien  der  Petri’sclien  Karte  für  Co- 
pien  die  neuen  Vermessungs- Arbeiten  verkauft  hatte. 


*)  Das  Geheimhalten  aller  Darstellungen  topographischer  De¬ 
tails  lag  mehr  oder  Aveniger  bey  allen  Regierungen  in 
den  damaligen  Ansichten  der  Militär- Politik  und  ward 
freylich  auch  in  Sachsen  in  strengen  Formen  beobachtet. 

Anmerk,  des  Tiefer. 

(Dia  Fortsetzung  folgt.) 
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In  teil  igenz  -  Blatt. 


O 


lieber  die 

Vorlesungen  über  Militair- Graphik  ü.  s.  'y(, 

von  dem  Königl.  Sächsischen  Ingenieurs-Lieutenant 

Horrer. 

(Beschluss. ) 

b  nun  gleich  dadurch  diese  ziemlich  bekannt  gewor¬ 
dene  Angelegenheit  abgetüan  war,  so  hatte /doch  das 
erregte,  wenn  auch  unverdiente,  Misfallen  Sr.  Majestät 
lind  manches  dadurch  veranlixsste  Urtheil  im  Publico 
auf  die  Individuen  des  Ingenieurs -Corps  noth wendig 
einen  zu  ernsten“  Eindruck"  gemacht,  als  dass  diese 
nicht  mit  allem  Recht  hätten  bedacht  seyn  sollen,  das 
ihnen  übertragene  Geschäft  für  die  Zukunft  gegen  ähur 
liehe  Beschuldigungen  sicher  zu  stellen.  Bilhgerweise 
konnte  die  Verantwortlichkeit,  dass  die ’specielle  topo¬ 
graphische  Aufnahme  des  Landes  in  ,  keine  fremden 
Hände  kommen  dürfte,  ’ausschliessepd  auf  sie  nur  dann 
gelegt  werden,  wenn  gleiche  genaue  Aufnahme  gesetz¬ 
lich  keinen  anderen  Personen  erlaubt  ,  war.  Solche 
Privat -Aufnahmen  fanden  jedoch  mehrern  Ortes  Statt 
und  der  Major  Aster  fand  sich  verpflichtet,  unter  dein 
2g.  März  1791  Sr.  Majestät  zu  melden ,  .  dass  im  Som¬ 
mer  1790  ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  Gebirgi- 
schen  Kreises  durch  einen  Unter-Oflicier  der  Infanterie 
aufgenommen,  dass  dähey  die  zum  Behuf  der  königli¬ 
chen  Vermessung  stehen  gebliebenen  Haupt-Signale  bey 
Formirung  seiner  Triangel  benutzt  worden  seyen  ,  und 
dass  hierdurch  dessen  Arbeit  eine  nahe  Aehnliclikeit 
mit  der  der  Ingenieurs  erhalten  und  desto  ehe,r  Anlass 
geben  könne,  die  an  der  Landes -Vermessung  arbpiten- 
den  Ingenieurs  -  OfEciers  zu  compromilliren. 

Hierauf  erging  nun  unter  dem  18.  August  1791 
das  (hier  beygelegte)  Königliche  Mandat  ins  Land.,  das 
zu  Verhütung  des  zu  befürchtenden  Misbrauclis  jede 
Privat -Aufnahme  streng  untersagte  upd  den  Ober-  und 
Unter -OfEciers  der  Armee  nur  gestattete,  sich  dm 
Schritt -Aufnehmen  mit  der  Boussole  und  der  Scfhreib- 
tafel  blos  in  dem  nicht,  über  eine  Viertel, -Meilp  Veit 
ausgedehnten  Umkreis  ihrer  Garnisonen  zu  üben.. 

Jener  Unter-Officier ,  dessen  Aufnahme  des  Gebir- 
gisclien  Kreises  angezeigt  worden,  war  der  verstorbene 
Major  Lehmann.  Das  neue  Mandat  untersagte  ihm 
seine  leidenschaftlichste  Lieblingsbeschäftigung.  Naph 
Erster  Band. 


ihm  hatte  nur  Misgunst  und  Chikaue  des  Ingenieurs- 
Corps  es  ausgewirkt. 

Dresden',  im  FeBriiar  1822. 


?  vs 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

• 11  Aus  Berlin . 

Hier  starb  am  25.  Junius  1822  nach  einer  sechsmo¬ 
natlichen  schweren  Krankheit  der  als  Schriftsteller 
rühmlich  bekannte  Königl.  Preuss.  Hof-  und  Kammer¬ 
gerichtsrath  E.  T.  A.  Hofnann  in  der  schönsten  Blüthe 
männlicher  Kraft.  Geboren  im  Jahre  1778  zu  Königs¬ 
berg  in  Preussen,  widmete  er  sich  der  Rechtswissen¬ 
schaft  ünd  trat  nach  beendigten  academiselien  Studien 
als  Referendar  in  Dienste.  Im  Jahre  1800  wurde  er 
Regierungsassessor  in  Posen ,  wo  er  das  Göthe’sche 
Schauspiel:  Scherz,  List  und  Rache  aufs  Theater 
brachte.  1802  ward  er  Regier ungsrath  in  Plotzk  und 
ein  Jahr  darauf  in  Warschau.  Die  Katastrophe  von 
.1806  riss  ihn  aus  allen  diesen  Verhältnissen  und  er 
musste  mit  mehren  preussischen  Beamten  flüchten.  Sich 
selbst  überlassen  benutzte  er  sein  musikalisches  Talent 
als  Erwerbszweig.  Schriftstellerische  Arbeiten  bey  der 
musikalischen  Zeitung,  Unterricht ,  theatralische  Musik¬ 
leitungen  und  vor  allen  die  Sammlung  seiner  zerstreu¬ 
ten  Aufsätze  unter  dem  Titel :  Phantasiestiieke  in  Cal - 
lol  s\Manier,  in  4  Banden,  sicherten  eine  Zeit  lang  seine 
Existenz  und  gründeten  seinen  literarischen  Ruf,  bis  er 
18 1 3  .Musikdirektor  beym  Theater  in  Dresden  ward 
und  bis  i,8i5  liier  blieb.  Erst  nun  kam  er  wieder  als 
Kammergerichtsrath  in  preußische  Staatsdienste.  Einige 
nachher  von  ihm  erschienene  Schriften ;  als  die  Elixire 
des  Teufels ,  die  Nachtstiiche ,  Kater  Murr  u.  a.  m.  be¬ 
stätigten  und  erhielten  seinen  Schriftstellerruf  bis  an 
sein  frühes  Ende.  , 

Der  gelehrten  Welt,  seinen  Schülern  und  Freun¬ 
den,  ward  hier  am  21.  Julius  1822  nach  einer  kurzen 
Krankheit  durch  den  Tod  entrissen  der  Doctor  der  Phi¬ 
losophie,  Carl  August  Schulze,  genannt  Montanus ,  ge¬ 
boren  1782  in  Hirschfelde  im  Vogtlande,  jüngerer  Bru¬ 
der  des  durch  astronomische  und  durch  andere  Schrif¬ 
ten  bekannten  Predigers  Schulze  zu  Polenz  bey  Leip¬ 
zig.  Er  sludirte  drey  Jahr  in  Leipzig  die  Theologie, 
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nachher  aher  die-Mäthematik,  •  trat  in  einige  lVivaflelir- 
anstalten  in  Berlin  und  lehrte  mit  dem  glücklichsten 
Erfolge.  Seine  schriftstellerische  Laufbahn  begann  er 
mit  den  Reagentien ,  welche  vier  Auflagen  (ohne  einen 
Nachdruck  zu  rechnen)  erlebten.  Bald  folgte  sein  sy¬ 
stematisches  Handbuch  der  Land  -  und  Erdmessung, 
ein  fürGeometer  und  Ingenietwe  schätzbares  und  wich¬ 
tiges  Buch,  das  den  Namen  des  Verfassers  bleibend  er¬ 
halten  wird.  Sein  letztes  Werk  war:  Handbuch  der 
Geometrie,  gründlich  und  fasslich  abgefasst  und  für  je¬ 
den  Liebhaber  der  Mathematik  überaus  brauchbar.  Er 
hatte  noch  manches  Lelirbueh  der  mathematischenWis- 
senschaften  geliefert,  da  er  ungemein  fleissig  arbeitete, 
hatte  ihn  nicht  ein  so  früher  Tod  dahin  gerafft. 


Aus  Russlandi 

Herr  Magister  Ardpidson ,  der  Herausgeber  der 
Zeitung,  das  Morgenblatt,  in  Abo,  welcher  zugleich 
eine  Adjunctenstelle  bey  der  dasigen  Universität  be¬ 
kleidete,  ist  seines  Amtes  entlassen  und  aus  der  Stadt 
entfernt  worden  ,,  weil  er  sieh  der  Verbreitung  gefähr¬ 
licher  Grundsätze  in  seinen  Vorlesungen  unter  die  Ju- 
'  gend  schuldig  gemacht  und  auch  iii:  dem  erwähnten 
Blatte  zu  freye  Aeusserungen  bewiesen  hat. 

Das  See- Kadetten-  Corps  in  St.  Petersburg  bildet 
jetzt  ein  sehr  ansehnliches,  mit  zwey  Kuppeln  prächtig 
verziertes  Gebäude,  unter  deren  einer  sich  die  Kirche 
des  Instituts  befindet.  An  den  nötliigen  Hülfsmitteln 
für  den  Unterricht  fehlt  es  nicht,  denn  es  ist  nicht 
nur  eine  ansehnliche  und  ausgesuchte  Bibliothek,  ein 
pliysikal.  Apparat  und  eine  Modellsammlung  da,  son¬ 
dern  in  einem  eigenen  Zimmer  auch  eine  vollständige 
Fregatte  mit  Masten  und  Segeln,  und  im  Hofe  das  Ver¬ 
deck  eines  Kriegsschiffes  mit  einer  Batterie  von  6  Ka- 
nonen  von  Bronze,  woran  das  ManÖvriren  der  Schiffs¬ 
artillerie  gezeigt  wird.  In  das  Institut  werden  700  Ka¬ 
detten  aufgenommen  und  zum  Seedienste  erzogen.  Aus¬ 
ser  ihnen  erhalten  noch  5o  Zöglinge  Unterricht,  Avel- 
che  zu  künftigen  Lehrern  der  Anstalt  gebildet  werden. 
Angestellt  sind  dabey  j5  Lehrer  und  als  Aufseher  zur 
Erhaltung  der  Ordnung  3o  Olficiere.  Die  Gegenstände 
des  Unterrichts  sind:  Nautik  im  ganzen  Umfange,  Ar¬ 
tillerie,  Befestigungskunst,  Mathematik,  Statik,  Mecha¬ 
nik,  Astronomie,  Hydraulik,  Hydrostatik,  Physik, 
Geographie,  Geschichte,  Zeichnen ,  deutsche,  russische, 
französische,  englisthe  und  italienische  Sprache.  Ein 
Zögling,  der  die  reine  Mathematik,  die  Nautik  und 
wenigstens  eine  fremde  Sprache  erlernt  hat,  und  einige 
Kenntniss  in  der  Geschichte  und  Erdbeschreibung  be¬ 
sitzt,  wird  einem  scharfen  Examen  unterworfen.  Als¬ 
dann  wird  er  Garde -Marine  und  muss  zwey  Seezüge 
mitmachen.  Hierauf  hält  er  wieder  eine  strenge  Prü¬ 
fung  aus,  vor  einer  Commission  aus  Mitgliedern  der 
Admiralität,  einem  Admiral  und  drey  Flott-Capitänen 
und  wird  sodann  zum  Mitschipmann  ernannt,  der  mit 
einem  Lieutenant  der  Armee  in  gleichem  Range  steht. 
Der  Vice -Admiral  und  Ritter  pon  Kctrzow  ist  jetzt  I 


.Director  des  See  -  Kadetten -pafps.,  .  Die.  meisten  Offi- 
ciere  der^Flotte  sind  hier  gebildet  worden.  Der  jähr¬ 
liche  Etat  dieses  Corps  ist  466, 4oo.  Rubel. 


Ankündigungen. 


Mit  dem  Neujahr  1823  erschien,  Druck  und  Ver¬ 
lag  von  Reinhard  Fr.  Schöne’s  Buchhandlung  in 
Breslau,  sehr  elegant : 

Breslauische  Modenzeitung. 

Ein  Un  t  er  ha  l  tu  ng  shlatt  für  alle  Stände . 
gr.  4.  Wöchentlich  \tel ,  auch  ein  ganzer  Bogen  Un - 
Terhältürigsblait  mit  Vignetten ,  einfachen  und  doppel¬ 
ten  Theater-  Kunst-  Musik-  und  Zeugproben-Beylagen- 
und  einem  sauber  colorirten  Modenbilde. 

Herausgegeben  von  Reinhard  Schoene  und  Fr. 

Barth. 

Man  abonnirt  auf  diese  neue  interessante  Zeitschrift 
mit  6  Rthlr.  in  allen  deutschen  Buchhandlungen.  In¬ 
sertionen  werden  die  doppelte  Spaltenzeile  mit  Einem 
Groschen  berechnet. 


Dem  Publicum  wird  hiermit  die  Fortsetzung  des 
N.  Lausitzischen  Magazins,  wovon  der  erste  Band  be¬ 
reits  erschienen  ist,  in  vierteljährigen  Heften  äju  8 — 9 
Bogen,  die  auch,  Avie  bisher,  mit  Steindrücken  und 
Karten  begleitet  seyn  werden,  zugesichert  und  allen 
denen,  die  sie  durch  Beyträge  und  auf  andere  Weise 
bisher  unterstützten,  der  gehorsamste  Dank  abgestattet. 
Alle  die,  welche  auf  den  ersten  Band  subscribirten, 
erhalten  auch  den  zweyten  Band  um  den  Subscriptions¬ 
preis  von  1  Tlilr.  8  Gr.  Pr.  Cour.,  und  auch  solche, 
welche  neu  hinzutreten ,  sofern  sie  sich  bis  Ostern  un¬ 
mittelbar  an  den  Herausgeber,  oder  an  Herrn  Zobel 
in  Görlitz,  an  Hrn.  Schöps  in  Zittau,  Firn.  Schuhe  in 
Budissin,  wie  an  Hrn.  Barth  in  Leipzig  wenden  und 
die  Pränumeration  auf  den  ganzen  zweyten  Band  fran- 
kirt  einsenden.  Indess  werden  die  auswärtigen  Flerren 
Subscribenten  sich  gütigst  gefallen  lassen ,  wenn  ihnen 
ihr  Buchhändler,  durch  den  sie  das  Magazin  beziehen, 
bey  dem  ZAveyten  Bande  etwas  weniges  an  Porto  an¬ 
rechnet,  da  Endesgenannter  nicht  im  Stande  ist,  bey 
dem  niedrigen  Subscriptionspreise  —  wofür  bisher  über 
43  Bogen  gr.  8.  nebst  4  Steindrücken  geliefert  wurden 
—  viel  Rabatt  zu  geben. 

Der  zweyte  Jahrgang  wird  nicht  nur  die  statisti¬ 
sche  Beschreibung  der  Görlitzer  Haide  ganz  liefern, 
sondern  auch  eine  gediegene  Abhandlung  des  Hrn.  Prof. 
Dr.  Büsching  in  Breslau  über  die:  Alterthiimer  der 
Stadt  Görlitz,  des  Firn.  Sen.  Grape  über  Bartholomäus 
Scul/etus  und  andere  interessante,  besonders  das  I^au- 
sitzische  Schulwesen  betreffende  Aufsätze  enthalten;  wie 
denn  Endesgenannter  nur  solche  Aufsätze  aufnehmen 
I  wird,  die  einen  bleibenden  Werth  haben.  Schlusslich 
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Littet  er  nochmals  alle  Literatur-  und  Vaterlands¬ 
freunde,  so  wie  insbesondere  die  Herren  Superinten¬ 
denten ,  Prediger  und  Schullehrer,  ihn  fernerhin  bey 
diesem  Unternehmen  durch  Mittheilung  von  zur  Chro¬ 
nik  gehörigen  Nachrichten  und  andern  gemeinnützigen 
Aufsätzen  zu  unterstützen,  die  er  nach  Kräften  hono- 
riren  wird. 

Görlitz,  den  28.  December  1822. 

J.  G.  N eumann. 

Da  die  Oberl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  durch 
höhere  namhafte  Unterstützung  in  den  Stand  gesetzt 
worden  ist,  den  Drück  des  F erzeichnisses  Oberlausitzi- 
scher  Urkunden  (wovon  in  Görlitz  1.799  ^  8.  Hefte  in 
4.  erschienen  sind)  fortsetzen  zu  können ;  so  macht 
sie  dieses  hiermit  dem  Publicum  bekanut  und  ver¬ 
spricht  allen,  die  bis  Ostern  auf  die  folgenden  12 
Hefte ,  die  gegen  48  Bogen  und  darüber  im  Druck  be¬ 
tragen  werden,  subscribiren  wollen,  diese  um  1  Rthlr. 
auf  Druckpapier,  1  Rthlr.  io  Gr.  aber  auf  Schreibpa¬ 
pier  zu  gewähren.  Und  um  den  unbemittelten  Freun¬ 
den  der  Geschichte  es  möglich  zu  machen,  sich  das 
Ganze  anzuschaffen ,  hat  sie  auch  den  Preis  der  ersten 
8  Hefte,  die  fast  2  Alphabete  stark  sind,  auf  einige 
Zeit  im  Preise  herab  und  auf  16  Gr.  gesetzt,  sofern 
man  sich  an  Endesgenannten  unmittelbar  mit  porto- 
freyer  Einsendung  der  Gelder  wendet.  Subscribenten- 
sammlern  wird  das  qte  Exemplar  zugesichert.  Sub¬ 
scription  werden  in  Görlitz  Herr  Zobel  und  Endesge¬ 
nannter,  in  Budissin  Herr  Schulze,  in  Zittau  Herr 
Schöps  und  in  Leipzig  Herr  Barth  annehmen. 

Görlitz,  den  28.  December  1822. 

»  J»  G*  Neumann ,  Diakonus. 


Bibliographie  cle  la  France. 

(J ournal  General  de  U Imprimerie  et  de  la  Librairie ._) 

Depuis  la  fin  de  1811,  la  Bibliographie  de  la  France 
presente  la  liste  des  impressions  et  reimpressions  fai- 
tes  dans  toute  l’etendue  de  la  France.  ‘  Tous  les  huit 
jours  environ  parait,  ä  cet  effet,  un  numero  d’une 
demi  -  feuille ,  et  le  plus  souvent  d’une  fenille  in -8° 
(seize  pages)  d’impressipn.  Tous  les  ouvrages  impri- 
mes,  soit  ä  Paris,  soit  dans  les  departemens,  y  sont 
annonces  dans  leur  nouveaute,  et  presqu’ä  l’instant 
de  leur  publication.  Le  moindre  opuscule  est  an- 
nonce  avec  autant  de  soin  que  l’ouvrage  le  plus  im¬ 
portant. 

Non-seulement  la  Bibliographie  de  la  France  est  le  seul 
recueil  en  France  qui  comprenne  les  titres  sans  ex- 
ception  de  tous  les  ouvrages  qui  s’y  impriment  ou 
reimpriment,  mais  ce  pays  est  encore  le  se’ul  qui  ait 
Un  journal  de  cette  nature  aussi  complet;  aussi  ce  re¬ 
cueil  eonvient  -  il  egalement  et  aux  amateurs  de  la 
litterature  et  aux  libraires.  S’il  es t  utile  aux  premiers 
en  leur  faisant  connaitre  la  publication  de  ce  qui  les 
Interesse,  il  est  indispensable  aux  seconds  pour  rem- 


plir  les  demandes  qui  leur  sont  faites,  et  leur  epar- 
gner  des  recherches  qui  trop  souvent  consument  un 
tems  precieux. 

Les  trois  Tables  sont  distribuees  ä  la  fin  de  chaque  an- 
nee:  la  premiere  est  la  Table  alphabetique  des  ou¬ 
vrages,  la  seconde  est  la  Table  alphabetique  des  au- 
teurs ,  la  troisieme  est  une  Table  systematique  ou 
methodique ,  dans  laquelle  tous  les  ouvrages  annon¬ 
ces  dans  Pannee  sont  ranges  par  genres  ou  mat.ieres. 
La ,  Gravüre  (qui  comprend  les  Estampes  et  les  Cartes 
geographiques)  et  la  Musique  ont  aussi  place  dans 
la  Bibliographie  de  la  France ,  qui  pour  ces  deux 
objets  encore  est  le  journal.  contenant  le  plus  d’an- 
nonces. 

Sous  le  titre  de  Farieles  ce  Journal  donne  de  tems  ä 
autre  l’indication,  soit  des  ouvrages  francais  irnpri- 
mes  ä  l’etranger,  soit  des  träductions  en  langues 
etrangeres  d’ouvrages  francais,  soit.  des  ouvrages  en 
langues  etrangeres  relatifs  ä  la  France  ou  ä  des  Fran- 
qais ,  soit  encore  des  notices  bibliographiques  sur  des 
livres  ou  editions. 

Dans  les  articles  JVecrologie ,  le  redacteur  ne  se  borne 
pas  ä  annoncer  la  mort  des  auteurs  francais;  il  en 
donne  presque  toujours  la  da.te  precise ,  et  enumere 
minutieusement  tous  ceux  de  leurs  ouvrages'  yenus  a 
sa  connaissance ;  les  erreurs  et  omissions ,  inevitables 
dans  un  travail  de  ce  genre,  sont  reparees  franche- 
ment. 

Tous  ’ les  huit  ou  tous  les  quinze  jour,  la  Bibliographie 
de  la  France  contient  la  Table  des  articles  ou  ex- 
traits  que  les  prineipaux  journaux  de  Paris  ont  con- 
sacres.  ä  rendre  compte  des  ouvragesi 
Les  Lois,  Ordonnances,  Jugemens  relatifs  a  la  librai¬ 
rie ,  ä  la  liberte  cTe  la  'presse,  aux  proprietes  litte— 
raires ,  sont  inseres  T  et  le  plus  souvent  textuellement 
et  avec  les  considerans. 

La  Bibliographie  de  la  France ,  vulgairement  appelee 
Journal  de  la  Librairie ,  dont  il  parait  de  cinquante 
ä  cinquante -trois  numeros  par  an ,  forme  annuelle- 
ment  un  volume  de  huit  cents  pages  au  moins,  et  de 
mille  pages  au  plus,  y  cömpris  le  cahier  compose  des 
trois  Tables. 

Le  prix  de  l’abonnement  annuel  est,  franc  de  port 
pour  toute  la  France,  de . 20  Fr. 

On  souscrit  ä  Paris,  chez  Pillet  aine,  editeur-pro- 
prietaire,  rue  Christine,  n°  5;  chez  les  prineipaux  Li- 
braires  de  France,  chez  tous  les  Directeurs  des  postes, 
et  ä  Leipzig  et  pour  toute  1’Allcmagne  chez  G.  Zirges , 
Libraire  francais. 


So  eben  ist  bey  J.  A.  Munk  in  Tosen  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  (Leipzig  bey  A.  Wien¬ 
brack)  zu  beziehen  : 

Vorzeit  und  Gegenwart . 

Ein  periodisches  Werk  für  Geschichte,  Literatur,  Kunst 
und  Dichtung. 

Herausgegeben  von  Professor  /.  M.  Schottky. 
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Von  diesem  Journale  wird  alle  Monate  ein  Heft 

von  6—7  Bogen  ausgegeben.  Der  A b o un e in e n ts preis 

ist  7  Rtlilr.  für  den  Jahrgang,  der  des  halben  4  Rthlr. 

Inhalt  des  ersten  Stückes. 

1)  Ueber  das  Berg-  und  Waldleben  der  deutschen  Vor¬ 
zeit,  von  dem  Herausgeber. 

2)  Neuere  Etymologie. 

3)  Einige  Dichtungen  von  dem  Herausgeber. 

4)  Lautentöne  von  Kastor. 

5)  Einzelne  Nachrichten  über  ehemalige  Wohlhabenheit 
Polens ,  von  Ca. 

6)  Noch  ein  Versuch,  die  eigentliche  Statte  desUbier- 
Altars  auszurnitteln.  In  Briefen  an  einen  Freund, 
von  F.  T.  P.  z.  K. 

7)  Ueber  einige  Archive  und  Landes-Museen  des  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaates,  von  dem  Herausgeber. 


Im  Verlage  des  Landes  -Industrie-Comptoirs  zu 
Weimar  ist  erschienen  und  (den  10.  Januar  1823)  an 
alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  versendet 
worden : 

W  i  l  l.  P  r  o  u  t  *  s 

Untersuchungen  über  das  Wesen  und  die  Behandlung 

des 

Harngrieses,  Harnsteins  " 

und  andei*er  Krankheiten,  die  mit  einer  gestörten  Thä- 
tigkeit  der  Harnwerkzeuge  Zusammenhängen. 

Aus  dem  Engl.  Mit  einer  Farbentabelle.  X  und  196  S. 
gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr.  oder  2  Fl.  i5  Kr. 


In  meinem  Verlage  erscheint: 

Jenaische  Jahrbücher  der  physikalisch -technischen  Che¬ 
mie.  Herausgegeben  von  J.  W.  Döbereiner. 

Diese  Zeitschrift  wird  in  ganz  ungezwungenen 
Heften  erscheinen,  doch  so,  dass  24  Bohlen  auf  eilten 
Band  kommen.  Wer  auf  diesen  ersten  Band  vor  der 
Oster- Messe  Bestellung  macht,  erhält  denselben  für 
1  Thlr.  8  Gr.  Nach  der  Oster-Messe  tritt  der  höhere 
Preis  von  1  Tlilrl  16  Gr.  ein.  Es  würde  überflüssig 
seyn ,  zur  Empfehlung  dieses  Journals  noch  etwas  hinzu 
zu  setzen  ,  da  der  Herr  Verfasser  hinlänglich  bekannt 
ist.  Jena,  im  Januar  1823. 

August  Schmid. 


Nachricht  an  das  literarische  Publicum. 

Zufolge  hochrichterlichen  Erkenntnisses  sollen  584 
Exemplare  auf  Schreib-  und  89  Exemplare  auf  Velin- 
Papier  des  Werkes,  betitelt:  „Pie  frühere  Geschichte 
der  Türken ,  von  A.  Grafen  von  JV ackerbar th 178 
Bogen  in  lolio  stark,  auf  dem  Börsensaale  zu  Ham¬ 
burg,  am  2osten  März  1823,  Vormittags  10  Ulir,  in 
einzelnen  Exemplaren  und  in  bequemen  Cavelingen, 


öffentlich  an  den  Meistbietenden  gegen  haare  Zahlung 
in  grob  Courant,  verkauft  werden. 

Der  Subscriptions-Preis  dieses  Werks  betrug  drey 
Louisd’or;  nur  27  Exemplare  davon  sind  ins  Publicum 
gekommen, 

Aufträge  übernehmen  die  Buchhandlungen  in  Ham¬ 
burg ,  so  wie  die  Herren  Commissionaire  Hassmüller, 
Ruprecht  und  Sclnvormstadt  daselbst.  Die  löbl.  Buch¬ 
handlungen  können  sich- auch  an  die  Herren  Steinacker 
und  Wagner  in  Leipzig,  bey  denen  ein  Exemplar  zur 
Ansicht  liegt ,  wenden. 

Hamburg,  im  Januar  1823. 


Liter  arische  Anzeige. 

In  der  Universitäts-Buchhandlung  zu  Königs¬ 
berg  in  Preussen  ist  erschienen : 

Pas  Evangelium  Mar ci  ons  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt ,  den  Freunden  des  Neuen  Testaments  und  den 
Kritikern  insbesondere  vorgelegt  von  Pr.  Aug.  Hahn , 
ord.  Professor  der  Theologie  zu  Königsberg.  283  S. 
gr.  8.  x  Rthlr.  8  gGr. 

Dieses  Werk,  welches  einen  Gegenstand  von  dem 
grössten  Einflüsse  auf  die  Entscheidung  der  Frage  über 
die  Aechtheit  des  Evangeliums  Lucä  und  die  Haltbar¬ 
keit  der  Hypothese  vom  schriftlichen  Urevangelium 
nicht  minder  gründlich  behandelt,  als  ein  früheres  des¬ 
selben  Verfassers  das  System  des  Bardesanes,  und  hof¬ 
fentlich  den  Streit  beendigt,  enthält  zugleich  die  zur 
Zeit  reichhaltigsten  Mittheilungen  über  Marcion’s  Be¬ 
handlung  der  apostolischen  Briefe  und  die  Gnosis  die¬ 
ses  berühmten  Irrlehrers  ,  so  wie  manche  andere  kriti¬ 
sche  Erörterungen. 

Zugleich  ist  an  alle  Buchhandlungen  versandt  die 

lnaugural -  Disputation  desselben  Verfassers : 

Antitheses  Marcionis  Gnostici,  über  deperditus ,  nunc  quoad 
ejus  ßeri  potuit  restitutus.  38  S.  gr.  8.  geheftet  6  gGr. 


Für  Pächter  schulen. 

Da  nunmehr  mein  Lehrbuch  der  Weltgeschichte 
für  Töchterschulen  (2  Theile,  bey  Josef  Max  u.  Comp, 
in  Breslau  und  bey  dem  Verf.)  vollendet  ist,  so  bin 
ich  Willens,  einen  kurzen  Auszug  daraus  für  die  är¬ 
meren  Schülerinnen  derjenigen  Schulen,  in  welche  mein 
Lehrbuch  eingeführt  ist,  oder  künftig  eingeführt  wer¬ 
den  sollte,  drucken  zu  lassen.  Dieser  Abriss  wird  im 
Buchhandel  8  Gr.  kosten.  Um  aber  den  Schulen  den 
Ankaufzu  erleichtern,  bin  ich  erbötig,  bey  directen 
Bestellungen  von  wenigstens  3o  Exemplaren  25  Procent 
Rabatt  zu  geben,  oder  aber,  je  nachdem  es  Verlangt 
wird,  ein  Exemplar  des  grösser-en  Werks,  welches  im 
Buchhandel  4  Thlr.  kostet,  beyzulegen.  Die  Bestellun¬ 
gen  erbitte  ich  mir  baldmöglichst,  um  danach  die 
Stärke  der  Auflage  ungefähr  bestimmen  zu  können. 

Breslau,  den  10.  December  1822. 

Fr.  Nösselt ,  Prediger.. 
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1823. 


Gedicht 


1.  Gedichte  von  Samuel  Christian  Pape.  Be¬ 

gleitet  mit  einem  biographischen  Vorworte  von 
Friedrich  Baron  de  la  Motte  Fouque .  Tübin¬ 
gen ,  bey  Osiander.  1821.  i46  S.  8.  (i4  Gr.) 

2.  Lyrische  Blätter.  No.  I.  Von  August  Graf 
von  P  laten  Ha  Ile/ und e,  Leipzig,  bey 
Brockhaus.  1,82a.  iü2  S.  8.  *(1  Thlr.j  1 

5.  Gedichte  von  H.  Heine.  Berlin,  bey  Maurer. 
1822.  170  S.  8.  (i  Tlilr.) 

1.  P apens  Gedichte  haben  alle  —  die  sehr  we¬ 
nigen  Ausnahmen  kommen  nicht  in  Betracht  — 
einen  melancholischen  Grundton  ,  der  selbst  in  ei-v 
nem  hübschen  Liedchen*  das  die  naive  scherzhafte 
Weise  der  Volkslieder  ehrt  und  die  schone  IV eit 
überschrieben  ist,  durchschimmert.  In  der  Kürze 
lassen  sie  sich  nicht  besser  chara.kterisiren ,  als  mit 
folgenden  Versen  in  dem  Briefe  ' an  Sidonie ,  wel¬ 
che  überhaupt  mehr  wie  die  übrigen  Gedichte, 
ein  getreues  und,  sprechendes  Bild  von  der  eigen- 
thiimlichen  Gemiithsstimmung  des  auf  ein  einför¬ 
miges  Leben  Uescbränk|eu  wd  durch  manche  tief 
verwundende  'Missgeschicke  niedergebeugten  Dich¬ 
ters  gibt: 

Ach  !  Die  heiligsten  von,  unsern  Freuden, 

Auch  in  sie  mischt  sich  der  herbe  Schmerz  j 
Und  die  Welt  hat  keine  reinen  Wonnen, 

Ohne  Kummer  fiir  das  Menschenherz. 

Wenn  die  fernen  Phantasiegebilde 
Nun  die  Wirklichkeit  enthüllt. 

Wird  so  weniges  von  unsern  Träumen, 

Und  dies  wenige  nur  halb  erfüllt. 

Glücklich ,  wenn  ein  stiller  Geist  im  Menschen 
Seine  Wünsch’  und  Hoffnungen  beschränkt 
Oder  wenn  er  sie  mit  frommer  Seele 
Auf  das  Land  der  bessern  Hsimatli  lenkt  f 

I  j  >  1  >  i- 

Diese  schwer  -  und  W'ehmüthige  Ansicht1  des  Le¬ 
bens  spricht  sich  in  den  besten  Elegieen ,  Liedern 
und  Romanzen  so  mannigfaltig  als  tief  ergreifend 
aus,  und  mit  einer  Innigkeit,  dass  man  sich  im¬ 
mer  wieder  zu  ihnen  [ungezogen  fühlt,  und  mehr 
und  mehr  den  Werth  dieser  aus  der  innersten 
Seele  hervorgegangenen  Poesieen  empfindet  und 

Erster  Band. 


erkennt.  Vorzüglich  schön  und  eigentümlich  fin¬ 
den  wir  das  Ungenügende,  das  jeder  nicht  in  das 
alltägliche  Treiben  versunkene  Mensch  mehr  oder 
minder  fühlt,  in  der  IFarnung  ausgesprochen; 
seihst  die  edle  höhere  Liebe  genügt  nicht  immer 
und  nicht  durchaus.  In  dem  darauf  folgenden 
Paradiese  wird  sehr  zart  und  sinnig  geschildert, 
wie  im  beseligenden  Traume  die  aus  dem  Para¬ 
diese  Vertriebenen  das  verlorne  Glück  wieder  fin¬ 
den.  —  Unter  den  innigst  rührenden  Gedichten 
an  die  durch  frühen  Tod  verlorene  Geliebte  zeich¬ 
net  sich  vorzüglich  aus:  Am  letzten  Abend  —  An 
Sidonie,  in  ihrer  Todeskrankheit ,  und  die  Ant¬ 
wort  darauf.  —  Elegie  —  Nachblick.  —  Unter 
den  Balladen  und  Romanzen  sind,  nach  unseren 
Gefühl,  die  besten:  Liebe  Mary  —  das  Mädchen 
im  Italischen  Land  —  der  süsse  Wilhelm  —  der 
.  kühne  Schiffer  —  die  Traurige  —  die  Lauten- 
särigerin  (des  Dichters  Geliebte).  Wir  können  es 
uns  nicht  versagen,  wenigstens  eines  von  den  kür¬ 
zeren  Gedichten  herzusetzen  : 

Heimw  eh. 

Elysium,  du  Land  ,  wo  Friede  wird, 

Wo  nie  das  Schwert  und  nie  die  Fessel  klirrt! 

'Elysium,  du  Land,  wo  Liebe  thront, 

Wo  endlich  Ruh  in  diesem  Herzen  wohnt! 

Bist  du  Phantom  ?  Bist  du  der  Leiden  Traum? 

Bist  du  ein  Land  in  irgend  einem  Raum? 

Wo  such’  ich  dich  am  weiten  Firmament, 

Wenn  heimathskrank  die  blasse  Wange  brennt? 

Oft  Mitternachts  umweht  mich  deine  Luft, 

Ein  ew’ges  Blau,  ein  ew’ger  Frühlingsduft. 

Ich  seh’  es  dort  in  heller  ßlüthe  stehn, 

Ich  hör’  es  dort  in  Melodieen  wehn. 

D  es  Herausgebers  biographisches  Vorwort  ist  ein 
guter  Commentar  zu  den  Gedichten  des  schon  seit 
18x7  verewigten  Saugers. 

2.  Die  lyrischen  Blätter  des  Grafen  v.  Pla- 
ien  stimmen  einen  höhern  Ton  an  und  bewegen 
sich  freyer.  Der  Dichter  legt  vorzüglichen  Werth 
auf  die  Ghaselen ,  und  in  diesen  Gedichten,  an 
deren  fremde  Form  man  sich  bald  gewöhnt,  nimmt 
auch  sein  auf  das  Höchste  gerichtetes  Streben  den, 
kühnsten  Schwung  ,  und  spricht  sich  ,  nach  der1 
Weise  der  Orientalen,  in  den  mannigfaltigsten, 


339 


340 


Nö.  43.  Februar  1823. 


oft  überraschend  schönen,  Bildern  aus.  Hier  eine 
der  klarsten  Ghaselen  zur  Probe : 

Wenn  ich  froh  den  Becher  schwenke,  süssberauscht, 
Fühl’  ich  erst,  wie  tief  ich  denke,  süssberauscht ; 

Mir  wie  Perlen  runden  lieblich  Verse  sich, 

Die  ich  schnüreweis  verschenke,  süssberauscht; 

Voll  des  Weines  knüpP  ich  kühn  des  Zornes  Dolch 
An  der  Liebe  Wehrgehenke  ,  süssberauscht  ; 

Hoffen  darf  ich,  überhoben  meiner  selbst, 

Dass  ein  fremder  Schritt  mich  lenke,  süssberauscht; 
Staunend  hören  mich  die  Freunde,  weil  igh  tief 
In  Mysterien  mich  senke,  süssberauscht; 

Weil  mein  Ich  sich  ganz  entfaltet,  weil  ich  frey 
Keiner  Vorsicht  mehr  gedenke,  süssberauscht; 

Wehe,  wer  sich  hinzugeben  nie  vermocht, 

Wer  dich  nie  geküsst,  o  Schenke!  süssberauscht. 

Uns  haben  noch  vorzüglich  angezogen  die  ote,  die 
yte  und  8te,  die  gte ,  die  2iste,  22ste,  26ste,  28ste 
und  2gste,  —  Unter  den  Liedern  findet  sich  auch 
manches  tiefempfundene,  und  die  besten  sind  nicht 
ohne  musikalischen  Zauber;  kaum  eines  ist  oiine 
Werth  und  ohne  Eigenthümlichkeit.  Nicht  so  ge¬ 
lungen  sind  die  Romanzen.  —  Die  Nachbildun¬ 
gen  von  zwey  alt  spanischen  Romanzen  sind  nur 
zum  Theil  zu  loben.  Es  finden  sich  darin  man¬ 
che  störende  Einschiebsel  ,  in  der  zweiten  :  mit 
Prunk  und  Zier  —  gar  hold  und  fein  —  im  Mon- 
denschein.  — -  Das  el  buen  conde  ist  nicht  richtig 
durch  guter  Graf  übersetzt;  buen  heisst  hier  edel- 
geboreri.  —  Vpn  diesem  Dichter  wird  hoffentlich 
in  Erfüllung  gehen,  was  er  in  dem  Epilog  an  die 
Freunde  verheisst.  Wir  können  übrigens  seiner 
Behauptung  nicht  beystimmen  ,  dass  man  in  der 
Poesie  nicht  blos  Poesie  suchen  solle,  dass  viel¬ 
mehr  die  wahre  Poesie  erst  dann  beginne,  wenn 
sie  Hand  in  Hand  mit  dem  Glauben  geht.  Diese 
Ansicht  ist  und  bleibt  immer  einseitig  und  be¬ 
schränkend  ,  so  erhaben  und  umfassend  sie  auch 
scheinen  mag.  Hiernach  hätten  alle  anliken,  alle 
persischen,  indischen  Dichtungen  keinen  echt  poe¬ 
tischen  Werth  und  höchstens  nur  historischen ; 
und  Ein  gutes  geistliches  Lied  überträfe  alles,  was 
je  ein  Homer  oder  Sophokles  geschaffen  hat.  Zu 
welchen  schiefen  und  ungerechten  Urtheilen  eine 
solche  Glaubensansicht  führt  ,  davon  haben  wir! 
neuerdings  in  der  Pustkuchenschen  Verurtheilung 
Gothe's  einen  gar  zu  widerwärtigen  Beleg  erlebt. 

3.  In  den  Gedichten  von  H.  Heine  waltet 
eine  öfters  derbe  Kräftigkeit,  ein  jugendlicher  Un¬ 
gestüm  vor,  der  sich  gern  in  den  freyen  naiven 
Volksweisen  ergiesst ,  aber  auch  in  die  künstli¬ 
chere  Form  des  Sonetts  zu  schmiegen  weiss ,  ohne 
von  seiner  eigenthümlichen  Natur  etwas  aufzu¬ 
opfern.  Vorzüglich  gefällt  sich  der  Dichter  in 
meist  stürmischen  Klagen  des  Unmuths  über  die 
Untreue  der  Geliebten,  und  er  wiederholt  dieses 
Uieblingsthema  in  mannigfaltigen  Wendungen  in 
den  Traumbildern  wie  in  den  Minneliedern  und 


Romanzen •  Es  fehlt  jedoch  auch  nicht  an  zarten 
und  zärtlichen  Liedern,  zu  weichen  gleich  das  er¬ 
ste  etwas  tändelnde  Minnelied  gehört.  Die  Traum¬ 
bilder  haben  zumeist  ein  nordisch  düstres  Colo- 
rit,  das  in  der  Br  aut  nacht  und  dem  Kirchhof  ein 
wenig  zu  grell  und  bunt  ausgefallen  ist.  Unter 
den  Romanzen  findet  sich  manches  Originelle  in 
Dichtung  und  Form.  Auch  am  Satyrischen  und 
Launigen  fehlt  es  nicht.  Recht  artig  ist  unter  an¬ 
dern  das  launig  scherzende  Lied  von  den  Duca- 
ten.  Als  eine  Probe  von  der  Leichtigkeit,  womit 
der  Dichter  sich  auch  im  Sonett  bewegt ,  möge 
Folgendes  dienen  ; 

Die  Nacht  auf  dem  Drachenfels • 

Um  Mitternacht  war  schon  die  Burg  erstiegen, 

Der  Holzstoss  flammte  auf  am  Fuss  der  Mauern, 

Und  wie  die  Burschen  lustig  niederkauern, 

Erscholl  das  Lied  von  Deutschlands  heil’gen  Siegen. 

Wir  tranken  Deutschlands  Wohl  aus  Rheinweinkrügen, 

Wir  sahen  den  Burggeist  auf  'dem  Thurme  lauern, 

Mit  dunklen  Ritterschaften  uns  umschauern, 

Mit  Nebelfrau’n  bey  uns  vorüberfliegen. 

Und  aus  den  Trümmern  steigt  ein  tiefes  Aechzen, 

Es  klirrt  und  rasselt,  und  die  Rulen  krächzen; 

Dazwischen  heult  des  Nordsturms  Wuthgebrause.  — 

Sieh’  nun,  mein  Freund,  so  eine  Nacht  durchwacht*  ich 
Auf  hohem  Drachenfels,  doch  lejder  bracht’  ich 
Den  Schnupfen,  ünd  den  Husten  mit  nach  Hause. 

Angellängt  sind  noch  Geb  er  Setzungen  aus  Ljord 
Byrons  IFerken ;  darunter  zeichnet  sich  die  erste 
Scene  von  Manfred  so  vorteilhaft  aus,  dass  man 
das  ganze  Stück  so  übersetzt  zu  sehen  wünschen 
muss. 


R  o  m  a  n . 

H annah  ,  der  H err enhuterin  Debordli  Findling, 
vbn  Therese  Huber.  Leipzig,  bey  Brockliaus. 
353  S.  8.  (2  Thlr.) 

Von  jeher  gewohnt ,  bey  jedem  Kunstwerke, 
das  er  betrachtete,  bey  jeder  Schrift,  die  er  las, 
oder  lesen  musste,  sich  zu  bestreben,  die  Grund¬ 
idee  aufzufinden  ,  welche  den  Verfasser  bey  der 
Composition  seines  Werkes  geleitet  haben,  oder 
den  Zweck  sich  klar  zu  machen ,  den  er  dadurch 
zu  erreichen  beabsichtigt  haben  möchte,  hat  Rec. 
auch  bey  Durchlesung  der  obengenannten  Schrift 
die  allmählige  Enlwickelurig  der  Darstellung  ver¬ 
folgt,  und  sieht  sich  nun  am  Ende  derselben  in 
der  Verlegenheit  zu  gestehen,  dass  es  ihm  nicht 
hat  gelingen  wollen,  seine  Bemühungen  in  Hin¬ 
sicht  der  Auffindung  einer  feitendeu  Hauptidee 
mit  einem  günstigen  Erfolge  belohnt  zu  sehen. 
Da  die  Verf.  ihre  Erzählung  Hannah  benannt  hat¬ 
te,  so  glaubte  er  in  ihr  die  Heldin  derselben  zu 
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erkennen ,  und  in  ihrem  Charakter  oder  ihren 
Schicksalen  die  obige  Grundidee  und  den  Zweck 
der  Arbeit  aufzufhiden.  Allein  obgleich  Hannah 
durch  ihre  .Liebenswürdigkeit  ,  durch  das  echt 
'Weibliche  ihres  Wesens,  so  wie  dadurch,  dass 
sie  bis  in  ihre  gereifte  Jugend  der  eigentlich  elter¬ 
lichen  Liebe  entbehrt,  indem  sie  erst  als  Jungfrau 
ihre  Eltern  wiederfindet,  dann  im  elterlichen  Hause 
selbst  mancherley  traurige  Erfahrungen  macht, 
und  durch  ihre  ,  einem  Unwürdigen  geschenkte, 
Achtung  und  Liebe  fast  die  Beute  der  Selbstsucht 
wird,  am  Ende  aber  für  die  entbehrten  höchsten 
Freuden  des  Lebens  in  edler  Wirksamkeit  Ersatz 
und  Belohnung  findet,  die  Aufmerksamkeit  und 
Theilnahme  des  Lesers  in  hohem  Grade  erregt: 
so  erscheint  sie  doch  zu  wenig  als  der  Mittelpunct 
des  Ganzen,  wrirkt  zu  wenig  auf  den  Gang  und 
die  Entwickelung  der  Begebenheiten  ein,  als  dass 
man  hier  eine  leitende  Grundidee  oder  den  eigent¬ 
lichen  Zweck  dev  Darstellung  erkennen  könnte. 
Ja  die  übrigen  Personen  und  Verhältnisse  erschei¬ 
nen  im  Verhältniss  zu  ihr  so  bedeutsam,  dass  sie 
fast  nur  zur  Nebenperson  wird.  Wenden  wir  uns 
aber  zu  diesen,  so  finden  wir  tbeils  durch  Ver¬ 
irrung,  theils  durch  Schuld  zerrüttete  Lebensver¬ 
hältnisse,  so  wie  geheimnissvolle  Andeutungen  und 
Hinweisungen,  welche  aber  eines  genügenden  Auf¬ 
schlusses  entbehren,  oder  wir  begegnen  Menschen, 
die  aus  moralischer  Schwäche  zur  Heucheley  und 
Selbsttäuschung  ihre  Zuflucht  nehmen  ,  um  sich 
selbst  und  der  Welt  in  dem  Lichte  der  Heilig¬ 
keit  des  Willens  und  Lebens  zu  erscheinen,  wozu, 
sie  sich  nicht  erheben  können  und  mögen  ,  in- 
dess  Andere  durch  Verläugnung  der  edelsten  Na¬ 
turtriebe,  durch  beharrlich  behauptete  Seibstpeini- 
gung  sich  und  ihre  Umgebung  quälen,  und  einen 
Bann  um  sich  verbreiten,  der  es  auch  dem  Her¬ 
zen  des  Lesers  verwehrt,  sich  ihnen  theilnehmend 
zu  nähern.  Wollte  also  die  sonst  sich  so  geist¬ 
reich  und  scharfblickend  beweisende  Verf.  zeigen, 
dass,  wenn  der  Mensch  durch  launenhafte  Will- 
kiihr ,  durch  falschverstandene  Vergeistigung  sei¬ 
nes  Wesens,  durch  Verkehrung  der  von  der  Na¬ 
tur  selbst  geordneten  Lebensverhältnisse  sein  Da- 
seyn  zerrütte,  nirgends  Rettung  für  ihn  sey,  und 
er  sich  und  oft  auch  Andere  höchst  unglücklich 
machen  müsse  :  so  könnte  dies  wohl  als  Haupt¬ 
zweck  der  Darstellung  angesehen  werden  ;  allein 
wir  zweifeln,  ob  die  Verf.  dies  als  solchen  ange¬ 
sehen  wissen  wolle,  indem  sie  Hannah  stets  wie¬ 
der  in  den  Vorgrund  stellt,  und  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Lesers  lür  ihre  Person  und  Den¬ 
kungsart  zu  gewinnen  sucht,  so  wie  auch  Luisens, 
der  Schwester  Han  nah ’s ,  Liebe  und  deren  Erfolg 
demselben  mehr  Theilnahme  abgewinnt  ,  als  die 
ausführliche  Schilderung  der  genannten  unglück¬ 
seligen  .Lebensverhältnis.se.  Es  ist  daher  dein  Rec. 
nichts  anders  übrig  geblieben,  als  dies,  die  Dar¬ 
stellung  als  ein  Lebensgemälde  im  weitesten  Sinne 
des  W  orts  zu  nehmen,  wo  die  mannigfachsten 


Schicksale  und  Charaktere  sich  durchkreuzen,  ohne 
dass  gerade  die  tiefere  Einheit  alles  Lebens  be¬ 
deutungsvoll  hervortritt.  Allein  das  Nichterken- 
nen  dieser  Einheit  wirkt  auf  den  Leser  unange¬ 
nehm  ein.  Er  fühlt  sich  mehr  zerstreut  als  un¬ 
terhalten,  mehr  gereizt  als  befriedigt,  und  eilt  dem 
Schlüsse  zu,  von  dem  er  sich  Aufklärung  und 
Beruhigung  verspricht,  allein  auch  hier  findet  er 
sich  zum  .Theil  in  seiner  Erwartung  getäuscht, 
denn  über  den  Lebensgang  gerade  einer  der  an¬ 
ziehendsten  Personen,  des  Comthurs  Radasta,  er¬ 
hält  er  keine  befriedigende  Aufklärung,  und  die¬ 
ser  tritt,  zwar  auf  eine  die  Phantasie  lebhaft  be¬ 
schäftigende  Art,  ab,  ohne  dass  man  jedoch  recht 
erkennt,  weshalb  und  wozu  gerade  dieses  geheim- 
nissvolle  Wesen  so  umständlich  geschildert  wor¬ 
den.  Ein  Zweck  der  Verf.  scheint  allerdings  der 
gewesen  zu  seyn ,  den  moralischen  Nachtheil  in 
ein  helles  Licht  zu  steilen,  der  durch  Frömmeley 
für  das  Gemüth  entstehen  müsse,  besonders  wenn 
diese  gleichsam  als  eine  Art  von  Grundgesetz  für 
eine  ganze  Gemeinheit  von  Menschen  angenom¬ 
men  werde.  Deshalb  hat  wohl  die  Verf.  auch 
diese  Scheinheiligkeit  in  zwey  Charakteren  sich 
aussprecheu  lassen,  welche,  ob  auch  noch  so  ver¬ 
schieden  in  ihren  Elementen,  doch  darin  mit  ein¬ 
ander  Übereinkommen,  dass  sie  unbedenklich  der 
Selbstsucht  jede  Belriedigung  gestalten,  sobald  sie 
nur  die  bösen  Lüste  unter  der  Maske  von  Demuth 
oder  Heucheley  zu  verstecken  vermögen.  Diese 
Personen  sind  der  Baron  ,  Hannah’s  Vater  ,  und 
der  bestimmte  Gemahl  derselben,  Liefen.  Bey- 
des  höchst  widerwärtige  Menschen ,  so  wie  denn 
überhaupt  List  und  Betrug  ohne  bedeutende  gei¬ 
stige  Kraft,  ästhetisch  betrachtet,  nur  abst.ossend 
wirkt.  Der  interessanteste  Charakter  in  der  gan¬ 
zen  Darstellung  ist  wohl  unstreitig  die  Baronin, 
Haunahs  uud  Luisens  Mutter.  Sie  wurde  näm¬ 
lich  von  dem  Baron,  ihrem  nachherigen  Gemahl, 
verführt.  Dies  empörte,  da  sie  keine  Liebe,  son¬ 
dern  nur  Begierde  in  ihm  wabrnahm  ,  und  er  ihr 
auch  nur  gezwuiigeu  seine  Hand  gab,  ihren  Stolz 
dermaasseii,  dass  sie  nicht  nur  ihm  alle  Liebe  ent¬ 
zog,  sondern  sich  auch  gelobte,  als  rächender  En¬ 
gel  durchs  ganze  Leben  ihm  zur  Seite  zu  gehen, 
und  ihn  keine  Freude  desselben  mehr  ungestört 
geniesseil  zu  lassen.  Allein  freylich  ist  durch  die¬ 
sen  originellen  Zug  auch  ihr  ganzes  Wesen  der¬ 
gestalt  entweiht  worden,  dass  sie  nur  noch  als 
eine  psychologische  Merkwürdigkeit  anzieht;  wenn 
schon  nicht  zu  läuguen  ist  ,  dass  die  Verf.  am 
Ende  der  Geschickte  noch  einige  mildernde  Lich¬ 
ter  auf  diese  Gestalt  lallen  lässt,  welche  sie  auch 
dem  Herzen  des  Lesers  etwas  näher  bringen  sol¬ 
len.  Rem  und  liebenswürdig,  und  der  fortwäh¬ 
renden  Theilnahme  des  LeStrs  sicher  stehen  Ca¬ 
simir.  Luistns  Veilobter,  dmse  selbst  und  Han¬ 
nah  da,  allein  sie  linden  zu  wenig  Gelegenheit, 
ihre  schönere  Natur  aut  eine  recht  anziehende  Art 
zu  entfalten.  Bie  sind  fast  immer  passiv. 
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Die  Begebenheiten  und  Schicksale  der  han¬ 
delnden  Personen  sind  nicht  alltäglich.  Man  sieht, 
dass  die  Verf.  sich  bestrebt  hat,  in  ihrer  Ver¬ 
kettung  den  tiefen  Blick  ins  Leben  so  wie  in  die 
Charaktere  und  ins  menschliche  Herz  erkennen 
zu  lassen,  der  ihr  eigen  ist,  und  der  denn  auch 
dann  dem  denkenden  Leser  eine  angenehme  Be¬ 
schäftigung  gewährt,  wenn  sein  ästhetischer  Sinn 
dieselbe  vergeblich  sucht.'  Dabey  ist  der  Gang 
der  Erzählung  rasch  und  lebendig,  und  wird  nur 
selten  durch  umständlichere  Reilexion  unterbro¬ 
chen,  die,  wo  sie  sicli  zeigt,  doch  der  Beachtung 
wertli  ist.  Manche  Partieen  sind  im  Einzelnen 
mit  Phantasie  ausgeführt  ;  auch  ist  die  Sprache, 
wo  es  passend  erscheint,  nicht  ohne  Schmuck, 
allein  im  Ganzen  herrscht  überall  der  Verstand 
vor,  und  man  lühlt,  dass  Erfindung  und  Ausfüh¬ 
rung  diesem  Seelen  vermögen  hauptsächlich  seine 
Entstehung  verdanke.  Dadurch  ist  denn  freylich 
auch  Etwas  Kalles,  und  last  Erkältendes ,  in  die 
Darstellung  gekommen  ,  was  dem  freyern  Sinn 
bald  bemerkbar  wird,  und  ein  Hauptgrund  w’ird, 
warum  man,  bey  allen  Materialien,  möchten  wir 
sagen,  zu  einer  angenehmen  Unterhaltung,  sich  doch 
nicht  so  recht  angenehm  unterhalten  fühlt.  Dazu 
kommt  auch,  dass  nic'lit  selten  in  der  Art  des  Aus¬ 
drucks  eine  gewisse  Prätension  auf  Geist  und  Tiefe 
des  Blicks  sich  darlegt,  welche  macht,  dass  das 
Gewöhnliche  oft  elw'as  geschraubt  ausgedrüokt  wird. 
Allein  dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  in 
denen  sich  die  schon  gerühmte  tiefere  Reflexion, 
das  feine  Erfassen  solcher  Eigenheiten  der  mensch¬ 
lichen  Natur,  die  sich  nicht  jedem  Blicke  darle¬ 
gen,  auf  eine  recht  erfreuliche  Art  kund  gibt. 

Zu  Entkräftung  manches  hier  ausgesprochenen 
Tadels  könnte  sich  vielleicht  die  achtungswerthe 
Verf.  auf  das  berufen,  was  sie  in  der  Vorrede 
über  den  Inhalt  der  Erzählung  geänssert  hat, 
dass  es  nämlich  nicht  ihrer  freyen  Wahl  über¬ 
lassen  gewesen  sey ,  wie  sie  Manches  habe  stellen 
und  behandeln  wollen,  indem  Hannah’s  Geschichte 
zumTheil  auf  Thalsachen  sich  gründe,  die  sich  nicht 
anders  wenden  lassen,  als  hier  geschehen;  allein 
dagegen  hemeikt  Rec.,  dass  es  ihm  scheine,  als 
ob  eine  Darstellung  ,  welche  sich  nicht  geradezu 
als  Lebensbeschreibung  ankündigt,  oder  die  Ge¬ 
schichtlichkeit  des  Stoffes  auf  irgend  eine  Art  be¬ 
glaubigt,  sich  den  Regeln  des  Urlheils  für  freye 
Darstellungen  überhaupt  unterwerfen  müsse;  denn 
es  ist  eben  die  Pflicht  der  Poesie,  das  Wahre 
wahrscheinlich  zu  machen,  und  in  die  getrennten 
Elemente  der  Wirklichkeit  die  Einheit  und  Ver¬ 
bindung  des  höhern  Lebens  zu  bringen.  Uebri- 
gens  können  wir  nicht  ohne  Achtung  von  dieser 
Pi  obe  eines  lalents  scheiden,  welches  sich  schon 
öfter  durch  anziehende  und  interessante  Beweise 
seines  Vermögens  bewährt  hat. 


Kurze  Anzeigen. 

II  Bugiardo ,  Commedia  di  tre  atti  in  Prosa  (.)  di 
Carolo  Goldoni.  Der  Lügner (.)  Lustspiel  in 
drey  Aufzügen  von  Carl  Goldoni.  Für  An¬ 
fänger  .der  italienischen  Sprache  ,  mit  Anmer¬ 
kungen  und  einem  Wörterbuche  (Verzeichnisse) 
versehen.  Leipzig,  bey  Barth.  1822.  IV.  und 
1Ö2  S. 

Das  Lesen  der  Goldonischen  Lustspiele  ist  ei¬ 
nes  der  besten  Hülfsmitlel  ,  schneller  den  Geist 
der  italienischen  Umgangssprache  zu  erlernen,  und 
Anfängern  wird  diese  Ausgabe  eines  der  besten 
von  ihm,  ein  recht  willkommenes  Geschenk  seyn, 
sie  mögen  es  allein  oder  mit  einem  Lehrer  lesen. 
Der  Herausgeber  hat  die  schwierigem  Redensarten 
zwar  in  kurzen,  aber  fast  immer  erschöpfenden, 
Anmerkungen  erklärt,  und  das  Wö rterv erzeich— 
niss  denn  Wörter  huch  kann  die  21  Seiten  be¬ 
tragende  Sammlung  derselben  doch  nicht  heissen  — 
gibl  die  gerade  hier  nölhigen  Bedeutungen  meist 
sehr  tieflend  an.  Zugleich  ist  den  Wörtern  der 
Accent  beygefügt,  wo  dieser  zweifelhaft  ist,  und  die 
unregelmässigen  Zeitwörter  sind  in  ihren  Grund¬ 
formen  bezeichnet.  Nur  selten  sind  hier  Nach¬ 
lässigkeiten  zu  spüren,  wie  bey  coriclizione ,  iclolo, 
passione,  wo  der  Accent  fehlt.  Möge  das  Schrift- 
chen  die  Liebe  zur  italienischen  Literatur  und 
Sprache  mehren  1 


Steyermärlcische  Zeitschrift.  Redigirt  von  J.  von 
Laichberg ,  Dr.  L.  von  Lest,  Er.  von  Thinn- 
feld,  D.  F.  S.  udppel,  und  herausgegeben  vom 
Ausschüsse  des  Lesevereins  am  Johanneum  zu 
Grätz.  I.  Heft.  Grätz,  1821.  Im  Verlage  der 
Direction  des  Lesevereins  am  Johanneum.  IV. 
und  i56  S. 

Es  hat  diese  neue,  vom  Erzherzog  Johann  be¬ 
sonders  begünstigte,  Zeitschrift  den  Zweck,  alles 
zu  sammeln,  was  ihr  von  Mitarbeitern  gutes  und 
von  der  Censur  für  zulässig  gefundenes  zugesandt 
wird,  das  das  provincieile  Interesse  SleyeVmarks 
mittelbar  oder  unmittelbar  angeht,  beziehe  es  sich 
nun  auf  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte 
u.  s.  w.  Dieser  erste  Heft  enthält  eine  Geschichte 
des  alten  Norikum  vom  Prof.  A.  Muchar ,  eine 
Erklärung  der  im  Johanneum  befindlichen  persi¬ 
schen  Cylinder  und  gegrabenen  Steine,  vom  be¬ 
rühmten  Orientalisten  J.  E.  v.  Hammer  (mit  einer 
schönen  Abbildung);  ferner  die  Grafen  v.  Sonnen — 
berg,  ein  Familiengemälde  aus  dem  Mittelalter, 
von  J.  von  Kcdchberg ,  und,  ausser  einem  kleinern 
Aufsalze,  eine  Schilderung  des  Hauptflusses  in 
Steyermark,  der  Mur ,  von  Carl  Schmutz,  so  wie 
eine  statistische  Uehersicht  der  Bevölkerung  Steyer- 
marks ,  von  J.  Kudler.  Fleiss  und  Kritik  zeibhnen 
sie  alle  so  aus,  dass,  folgen  ihnen  viele  derglei¬ 
chen,  die  Zeitschrift  auch  im  Auslande  Freund© 
finden  wird. 
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Am  18.  des  Februar.  44.  1823. 


Criminalr  echt. 

Neues  Archiv  des  Criminalr echts.  Herausgegeben 
von  Gallus  Aloys  Kleins  ehr  o  d ,  Ilofratli  und 
Professor  zu  Würzburg,  und  Ritter  des  Civiiverdienstordens, 
Christian  Gottlieh  Konopack,  Ober  -  Appella- 
tionsratli  u.  Professor  zu  Jena,  und  C.  J .  A.  Mitter¬ 
maier,  ordentl,  Professor  der  Rechte  zu  Bonn  (jetzt  zu 
Heidelberg).  Vierter  Band.  Halle,  bey  Hemmerde 
und  Schwetschke.  1821.  669  S.  8.  (2  Thlr.) 

Dieselbe  ehrenvolle  Stelle ,  welche  die  frühem 
Bande  des  Archivs  in  der  Literatur  des  Criminal- 
rechts  einnehmen  ,  gebührt  aucli  diesem.  Die  hier 
mitgetheilten  Aufsätze  und  Abhandlungen  sind  zwar 
nicht  alle  von  gleichem  Werthe,  doch  durch  Ge¬ 
diegenheit  und  Gründlichkeit  zeichnen  sie  sich  alle- 
sammt  zu  ihrem  Vortheile  aus.  Unter  die  vor¬ 
züglichsten  gehören  übrigens  ,  nach  unserm  Da¬ 
fürhalten,  folgende.  —  Ueber  den  Unterschied 
vollendeter  und  versuchter  Verbrechen ,  und  über 
die  Grade  des  Versuchs ,  von  Mittermaier  (I.  1 
—  24.).  Der  Verf.  unterscheidet  Verbrechen,  zu 
deren  Begriffe  die  Gesetze  eine  äussere  Wirkung 
und  Folge  verlangen,  wie  z.  B.  bey  der  Tödtung, 
der  Körperverletzung,  dem  Aborlus,  und  solche, 
"bey  welchen  das  Gesetz  nur  eine  gewisse  Hand¬ 
lung  des  Verbrechers  zum  Eegriffe  fordert  und  mit 
der  geendigten  Handlung  auch  das  Verbrechen  als 
vollendet  erkennt,  z.  B.  bey  dem  Diebstahle,  der 
Brandstiftung.  Bey  Jen  Erstem  ist  das  Verbre¬ 
chen  (S.  5.)  erst  dann  als  vollendet  anzunehmen, 
wenn  die  vom  Gesetze  zum  Begriffe  geforderte 
Böige  eingetreten  ist;  so  lange  diese  Folge  fehlt, 
ist  das  Verbrechen  nur  als  versucht  zu  betrachten. 
Bey  den  Eetztern  hingegen  darf  der  Richter  das 
Verbrechen  schon  dann  als  vollendet  ansehen,  wenn 
die  Handlung  schon  ihrer  natürlichen  Beschaffen¬ 
heit  nach  und  nach  dem  darauf  führenden  Sprach¬ 
gebrauch  ,  als  auch  nach  ihrer  rechtlichen  Natur 
als  geendigt  angesehen  werden  kann;  darauf  aber, 
ob  hier  der  Verbrecher  seinen  Zweck  erreicht  ha¬ 
be,  oder  dass  durch  die  That  alles  dasjenige  be¬ 
wirkt  worden,  was  in  der  bösen  Absicht  enthalten 
war,  kommt  es  liierhey  nicht  an  (S.  6.).  ln  sol¬ 
chen  Fällen  aber,  wo  die  nämliche  Handlung  ent¬ 
weder  als  vollendetes  Verbrechen  ,  oder  nur  als 

Erster  Band. 


Versuch  eines  andern  betrachtet  werden  kann,  ent¬ 
scheidet  sich  die  Frage,  ob  eine  Vollendung  oder 
ein  Versuch  vorhanden  sey  ,  nach  der  Beschaffen¬ 
heit  der  Absicht  (S.  to.).  Dass  übrigens  der  Un¬ 
terschied,  den  man  zwischen  einem  clelictum  con- 
summatum  und  einem  delictum  perfect  um  macht, 
in  der  Natur  der  Sache  keinesweges  gegründet  sey, 
sondern  dass  das  sogenannte  delictum  perfectum, 
W'o  der  Verbrecher  die  Häuptharidlung  geendiget 
hat,  ohne  dass  deswegen  die  zum  Verbrechen  ge¬ 
hörige  Wirkung  eingetreten  war,  nur  als  versucht 
anzusehen  sey,  hat  der  Verf.  (S,  iS  fg.)  sehr  gut 
nachgewiesen.  Verbrechen,  zu  welchen  das  Gesetz 
eine  Wirkung  verlangt,  bleiben,  so  lauge  die  Wir¬ 
kung  nicht  eingetreten  ist,  eben  sowohl  hlos  nur 
versucht,  als  die  übrigen,  wenn  an  der  Handlung 
noch  das  letzte  endigende  Merkmal  fehlt ,  —  eine 
Meinung,  zu  der  sich  auch  JVeber  über  das  geen¬ 
digte  Verbrechen  und  dessen  angemessene  Bestra¬ 
fung  (II.  24  —  55.)  bekennt,  und  die  er  in  Bezug 
auf  die  Strafbarkeit  eines  in  seinen  Folgen  durch 
Zufall  vereitelten  Verbrechens  umständlich  zu  recht- 
fertigen  gesucht  hat;  wiewohl  aus  andern,  uns  we¬ 
niger  haltbar  scheinenden  ,  und  auf  keinen  Fall 
mit  der  nöthigen  Klarheit  vorgetragenen  und  ent¬ 
wickelten,  Gründen.  Denn  dass  der  Zufall,  der 
die  vom  Verbrecher  beabsichtigten  Folgen  eines 
Verbrechens  vereitelte,  den  CF  eher  als  einen  Mil¬ 
derungsgrund  der  Strafe  ansieht  (S.  45.),  wirklich 
ein  solcher  Milderungsgrund  sey,  weil  sich  eine 
totale  Unabhängigkeit  des  subjectiven  Moments  der 
Strafbarkeit  von  ihrem  objectiven  Momente  nur 
in  sehr  wenigen  p'ällen  sicher  ’  auffassen  und  be¬ 
haupten  lasse  (S.  46.),  —  dieses  können  wir  auf 
keinen  Fall  zugestehen.  Die  aus  der  Strafpolitik 
entnommenen  Gründe,  durch  welche  der  Vf.  seine 
Behauptung  zu  rechtfertigen  sucht,  sind  zu  einer 
solchen  Rechtfertigung  auf  keine  Weise  ausrei¬ 
chend.  Der  Haupt  -  und  der  letzte  Grund,  war¬ 
um  wir  uns  zu  der  Ansicht  von  Mittermaier  be¬ 
kennen  müssen,  liegt  unserer  Ueberzeugung  nach 
nicht  darin,  dass,  wie  Zweier  will,  .die  bey den  oben 
angedeutefen  Momente  von  der  Strafgesetzgebung 
als  Princip  der  Zurechnung  combinirt  wei  den  müs¬ 
sen  (S.  44.),  sondern  lediglich  nur  darin,  dass  un¬ 
sere  Gesetzgebung  bey  ihrem  Strafrechtssysteme 
die  Wirkung  und  Folge  des  Verbrechens  als  den 
letzten  Grund  der  Strafbarkeit  ansieht,  und  den 
subjectiven  Charakter  der  verbrecherischen  Hand- 
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lung  diesem  objectiven  Momente  untergeordnet 
hat.  —  Ueber  die  Wahl  der  Todesstrafen ,  von 
Dr.  G.  Willi.  Böhmer  zu  Göttingen  (III.  56  —  rjb. 
u.  XV.  345  — 586.).  Der  Verf.  hält  diejenige  To¬ 
desstrafe  für  die  vorzüglichste ,  welche  sich  dem 
obersten  Grundsätze  der  Humanität  am  innigsten 
anschliesst,  und,  jedes  mit  dem  Begriffe  eines  ge¬ 
setzlichen  Todes  nicht  unumgänglich  verbundene 
Uebel  vermeidend  ,  die  meisten  Rücksichten  für 
den  Verbrecher,  für  dessen  Familie,  für  den  Voll¬ 
zieher  des  Urtheils,  für  die  Zeugen  dieser  Voll¬ 
ziehung  und  für  das  Ganze  der  Staatsgesellschaft 
vereinigt  (S.  5g.).  Ueber  diejenige  Todesstrafe, 
Welche  er  hiernach  für  die  vorzüglichste  hält,  hat 
er  sich  indess  noch  nicht  ausgesprochen.  So  weit 
seine  noch  nicht  vollendete  Abhandlung  reicht,  er¬ 
sehen  wir  nur  daraus,  dass  er  das  Henken,  Er¬ 
tränken  und  Arquebusiren  missbilligt.  Sehr  in¬ 
teressant  sind  übrigens  die  historischen  Notizen, 
die  er  über  diese  Slrafarten  mittheilt.  —  Einer 
der  interessantesten  Aufsätze  des  vor  uns  liegen¬ 
den  Bandes  sind  die,  jedoch  noch  nicht  ganz  voll¬ 
endeten,  Betrachtungen  über  den  neuesten  Zustand 
der  Criminalrechtswissenschaft  in  Deutschland, 
von  Mittermaier  (IV  76  —  107.  und  XVII.  4oo  — 
429.).  Insbesondere  sind  uns  die  Bemerkungen 
über  den  Werth  der  in  der  neuern  Zeit  erschie¬ 
nenen  Strafrechtstheorieen  (S.  g4 — 97.)  ganz  aus 
der  Seele  geschrieben.  Eine  offenbare  Verirrung 
ist  es  gewiss,  dass  man  in  unsern  Strafrechtstheo- 
rieen  das  Slrafgesetzgebungswesen  von  der  Politik 
und  der  Individualität  der  Volker  ganz  loszureis- 
sen  gesucht  hat.  Wie  der  Vf.  (  S.  90.)  sehr  tref¬ 
fend  bemerkt,  muss  eigentlich  die  Politik  den  Le¬ 
gislator  leiten,  und  das  Strafinstilut  ist  in  der  gan¬ 
zen  Reihe  der  Staatseinrichtungen  nur  eine ,  und 
muss  mit  den  übrigen  möglichst  im  Zusammen¬ 
hänge  stehen  und  von  ihnen  unterstützt  werden. 
Die  Strafrechtsphilosophie  muss  ihre  Untersuchun¬ 
gen  eigentlich  nur  darauf  beschränken,  ob  irgend 
eine  rechtswidrige  Handlung  überhaupt  bestraft 
werden  kann;  aber  die  weitere  Frage,  wie  sie  be¬ 
straft  werden  soll,  gehört  lediglich  der  Politik  an, 
die  nur  in  sofern  von  der  Rechtsphilosophie  ge¬ 
leitet  werden  kann,  als  diese  jener  die  Grenze  be¬ 
stimmt  ,  wie  weit  sich  das  Strafrecht  ausdehnen 
lasst.  Doch  nimmt  man  an,  das  Strafrecht  gehe 
ins  Unendliche,  was  sich  wenigstens  nach  Rechts¬ 
grundsätzen  nicht  bezweifeln  lässt ,  so  hat  auch 
selbst  über  die  Grenze  des  Strafrechts  nur  die 
Politik  zu  entscheiden.  Zuverlässig  würde  sich 
auch  unsere  Imputationstheorie  vor  mancher  Ver¬ 
wickelung  bewahrt  haben,  hätte  mau  in  der  Straf¬ 
rechtspflege  nicht  der  Politik  entzogen,  was  ihr 
gebührt.  Die  ganze  Imputationslehre  beruht  doch 
zuletzt  nur  auf  moralischen  und  politischen  Ele¬ 
menten,  durch  welche  die  Anwendung  der  Rechts¬ 
gesetze  modificiit  und,  wir  möchten  sagen,  dem 
Stande  der  Cultur  der  Völker  augepasst  werden 
soll.  Das  Strafrecht  — ■  man  mag  es  ableiten,  wie 


man  will  —  hat,  abgesehen  hiervon ,  es  nur  mit 
der  nackten  That  .  zu  thun;  nicht  aber  mit  den  Be¬ 
dingungen  und  Triebfedern,  aus  welchen  jene  That 
hervorging.  —  Diesen  Geslchtspunct  ins  Auge  ge¬ 
fasst  ,  können  wir  nun  aber  mit  dem  ,  was  der 
Verf.  über  die  Annahme  der  Frejyhe.it,  als  Bedin¬ 
gung  der  Zurechnung  (S.  4x2.)  sagt,  nicht  ganz 
einverstanden  seyn.  Denn  unverkennbar  ist  es  doch 
wohl,  die  Frage:  ob  eine  Bestrafung  eines  Ver¬ 
brechers  seine  Frey  heit  bey  der  Begehung  der  ver¬ 
brecherischen  That  voraussetze?  gehört  nicht  dem 
Rechte  an,  sondern  blos  nur  der  Moral  und  Po¬ 
litik.  Wir  fragen  nicht  um  deswillen  nach  diesen 
Bedingungen,  um  dadurch  unser  Strafrecht  —  des¬ 
sen  Uebung  doch  zuletzt  nur  auf  die  Entfernung 
der  aus  der  verbrecherischen  That  entsprungenen 
Gefahr  gerichtet  ist —  an  sich  zu  begründen;  son¬ 
dern  nur  um  deswillen  beschäftigen  wir  uns  mit 
jenen  Bedingungen,  damit  die  Strafe,  welche  wir 
über  den  Verbrecher  verhängen,  nicht  in  Wider¬ 
spruch  gex-athe  mit  den  Geboten  der  Moral  und 
Klugheit;  mit  Geboten,  welche  freylich  im  bür¬ 
gerlichen  Leben  eben  so  sehr  zu  beachten  sind, 
wie  die  eigentlichen  Rechtsgesetze,  aber  doch  auf 
ganz  andern  Elementen  ruhen.  Bios  dadurch,  dass 
man  den  Verbrecher  ,  den  das  Strafrecht ,  seinem 
Wesen  nach,  aus  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu 
entfernen  Strebt,  dem  bürgerlichen  Leben  zu  er¬ 
halten  sucht,  —  blos  dadurch  hat  sich  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Untersuchung  über  die  Zurech¬ 
nungsfähigkeit  eines  Verbrechens  in  das  Strafwe¬ 
sen  hereingezogen;  so  fremd  auch  jene  diesem,  an 
sich  betrachtet  ,  seyn  öaag.  Die  Strafe  und  ihr 
Maass  sollen  nicht  blos  nur  rechtlich  seyn ,  son¬ 
dern  sie  sollen  nächstdem  auch  noch  den  Forde¬ 
rungen  der  Moral  und  der  Politik  entsprechen;  — 
dieses  allein  ist  die  Idee,  welche  unsern  Imputa¬ 
tionstheorien  zum  Grunde  liegt.  —  Ueber  Ehre 
und  Injurien  nach  römischem  Rechte ,  vom  Prof. 
W älter  zu  Bonn  (V.  108  —  i4o.  und  XII.  24i  — 
5o8. ) ;  —  eine  sehr  gründliche  Erörterung  dieser 
schwierigen  Materie;  besonders  verdient  die,  un¬ 
serer  Ueberzeugung  nach  sehr  wohl  gelungene,  Ent¬ 
wickelung  des  Wesens  der  Injurien  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Leser.  —  Ueber  den  W  ider ruf  eines 
Geständnisses ,  von  Kleinschrocl  (VIII.  196 — 201.). 
D  er  Verf.  zeigt  mit  überwiegenden  Gründen  ge¬ 
gen  Stübel,  dass  zur  vollen  Beweiskraft  eines  Ge¬ 
ständnisses  das  Beharren  des  Angeschuldiglen  da- 
bey  keinesweges  nothwendig  sey ,  und  dass  der 
Widerruf  weiter  nichts  zur  Folge  haben  könne, 
als  dass  der  Richter  dadurch  verpflichtet  wird,  das 
abgelegte  Geständniss  noch  einmal  durchzuprüfen, 
um  zu  sehen  ,  ob  es  in  der  Hauptsache  mit  wahr¬ 
befundenen  Umständen  übereinslimmt.  —  Bei¬ 
träge  zu  der  Lehre  von  der  Vollstreckung  der 
Strafen,  vom  Hof-  und  Justizratbe  Tittmann  zu 
Dresden  (IX.  202  —  216.);  enthält  kurze,  aber  für 
den  praktischen  Crimjnalisten  höchst  interessante, 
Bemerkungen  über  die  Fragen:  x)  wenn  die  To- 
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desstrafean  mehreren  eines  und  desselben  Verbre¬ 
chens  Wegen  verurtheilten  Inquisiten  zu  \vollsLrek- 
ken  ist,  au  welchem  von  ihnen  muss  sie  zuerst 
vollzogen  werden?  2)  Kann  die  oberste  Justizbe¬ 
hörde  eines  Staates  Appellationen  gegen  die  Voll¬ 
streckung  der  Strafe  teum  Voraus  verwerfen?  3) 
Können  heut  zu  Tage  die  Förmlichk.eiten  weggeT 
lassen  werden,  welche  dem  Richter  im  Art.  91  d, 
P.  G.  O.  bey  dem  Verfahren  auf  Widerruf  eines 
Geständnisses  im  Halsgerichte  vorgesehgjeben  sind  ? 
und  4)  kann,  wenn  einer  der  Mitverbrecher  sein 
Geständniss  widerrufen,  oder  gegen  die  Vollstrek- 
kung.der  Strafe  appellirt  haben  sollte,  die  Strafe 
an  dem  andern,  nicht  widerrufenden,  oder  nicht 
appellirenden ,  Mitverbrecher  vollzogen'  werden, 
oder  ist  sie  aufzuschieben  ?  —  Karin  bey  einem 
Complotte  der  V erschwer  ne,  welcher  bey  der  V oll- 
ziehung  der  That  abwesend  war,  mit  der  ordent¬ 
lichen  Strafe  belegt,  werden  ?  von  Kleinschrod 
(XIV.  329  —  342.).  Die  hier  aufgeworfene  Frage 
wird  aus  überwiegenden  Gründen  verneint,  und 
zwar  ohne  Unterschied,  der  Mitverschworene  sey 
bey  der  Ausführung  des  verabredeten  Verbrechens 
frey  willig  weggeblieben,  oder  um  deswillen,  weil 
er  den  Zeitpunet  der1"  Ausführung  nicht  wusste. 
Einen  solchen  Verschwornen  kann  .blos  die  Strafe 
des  Versuchs  der  verabredeten  That  treffen;,  und 
zwar  blos  des  entferntem  Versuchs;  jedoch  auch 
diese  nur  daun,  wenn  er  um  deswillen  bey  Aus¬ 
führung  der  That  nicht  gegenwärtig  war,  weil  er 
die  Zeit  derselben  nicht  wusste,  oder  ein  Hinder¬ 
niss  ihn  abhielt  (S.  336.).  Bleibt  aber  der  Ver- 
schworne  freywillig  von  der  Vollendung  der  That 
weg,  oh  er  gleich  wusste,  dass  die  That  zu  dieser 
Zeit  geschehen  werde  ,  und  er  nicht  verhindert 
war,  dabey  zu  erscheinen,  so  muss  er  ganz  straf¬ 
los  bleiben;  denn  er  hat  den  Versuch  frey  willig 
aufgegeben  (S.  333.).  —  Etwas  über  den  That- 
bestand  bey  Pudtungen ,  von  Kleinschrod  (XVI. 
387  —  4oo. ).  Mit  Rücksicht  auf  die  von  Kausch 
über  die  neuen  Theorieen  des  Criminalrechts  und 
der  gerichtlichen  Medicin  etc.  (Zullichau  u.  Frey¬ 
stadt,  1818.  8.)  über  die  Dethalität  der  Wunden 
aufgestellten  Grundsätze,  vertheidigt  hier  der  Vf. 
den  Satz  :  dass  ,  in  Hinsicht  auf  den  objectiven 
Thatbestand  einer  Tödtung  aus  körperlichen  Ver¬ 
letzungen,  blos  die  individuelle  Beschaffenheit  der 
Umstande  und  des  Körpers  des  Verletzten  beach¬ 
tet  werden  könne,  und  hierbey  alles  nur  auf  die 
Entscheidung  der  Aerzte  ankomme  (S.  3g3.);  dass 
aber  dann,  wenn  die  Wunde  blos  durch  die  in¬ 
dividuelle  körperliche  Beschaffenheit  des  Verletz¬ 
ten  tödtlich  war,  der  Erfolg  des  Todes  dem  Ur¬ 
heber  der  Verletzung  nur  dann  zum  Dolus  zpge- 
rechnet  werden  könne,  wenn  ihm  jene  Individua¬ 
lität  bekannt  war.  Aber  zur  Culpa  kann  die  In¬ 
dividualität  angerechnet  werden,  da  der  Urheber 
der  Verletzung  eine  an  sich  gesetzwidrige  Hand¬ 
lung  beging,  also  für  alle  Fol  gen  derselben  ver¬ 
antwortlich  ist  (S.  598.  u.  399.).  —  Ueber  Be¬ 


schränkungen  der  freyen  Thätigkeit  des  Inquiren¬ 
ten ,  vom  Landrichter  Puchta  zu  Erlangen  (XIX, 
436  —  458.);  eine  für  den  praktischen  Criminali- 
sten  sehr  beachtungswerthe  Kritik  und  Nachwei¬ 
sung  der  Unzweckmässigkeit  der  Verordnungen  des 
Baierischen  Strafgesetzbuches  Thl.  II.  Art.  i5i 
u.  i56  fg.  über  die  Behandlung  des  Angeschuldig¬ 
ten  bey  dem  summarischen  Verhöre.  Wer  pur 
irgend  einmal  mit  Untersuchungen  zu  thun  ge¬ 
habt  hat ,  w;ird  dem  Verf.  durchaus  Recht  geben, 
wenn  er  (S.  438.)  den  Wunsch  äussert,  man  möge 
dem  Inquirenten  die  Regeln  des  Verfahrens  nicht 
sogar  sorgfältig  genau  und  beengend  vorzeichnen. 
Der  tüchtige  Inquirent  braucht  allerdings  derglei¬ 
chen  nicht;  ihm  sind  sie  eine  für  seine  Wirksam¬ 
keit  um  so  schädlichere.' Fessel,  je  mehr  ihm  sein 
Gpwissen  jede  Ueberschreitung  der  gesetzlichen 
Vorschrift  als  Eigenmacht  darstellt;  während  sie 
denjenigen  ,  der  sich  Willkürlichkeiten  erlaubt, 
davon  doch  nicht  abhalten,  so  wenig  als  sie  eine 
Gewähr  gegen  Unschicklichkeit  in  der  Behandlung 
der  Sache  überhaupt  geben.  —  Ueber  das  V  er- 
hältniss  der  Polizey  zur  Criminqljustiz,  vom  Re- 
gierungsrathe  Lotz  zu  Coburg  (XXfl.  485  — 526.). 
Der  Verf.  geht  in  dieser  noch  nicht  völlig  abge¬ 
druckten  Abhandlung  von  der  Idee  aus,  die  Po¬ 
lizey  wirke  positiv  auf  Erhaltung  der  öffentlichen 
Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung,  die  Justiz  hinge¬ 
gen  nur  negativ  ,  und  entwickelt  die  Resultate, 
welche  aus  dieser  Prämisse  sich  für  das  Verhält- 
niss  der  Polizey  zur  Criminaljustiz  ergeben,  für 
alle  Beziehungen  ihrer  wechselseitigen  Wirksam¬ 
keit  mit  möglichster  Umsicht  und  Genauigkeit.  — 
Ueber  Unterlassungsverbrechen  und  deren  Straf¬ 
barkeit ,  vom  Hof-  u.  Canzleyrathe  Spangenberg 
zu  Celle  (XXIII.  527 — 555.).  Wie  der  Verf.  hier 
sehr  gründlich  zeigt,  setzt  ein  Unterlassungsver¬ 
brechen  als  wesentlich  nothwendig  zu  seiner  Exi¬ 
stente  voraus:  i)  das  Daseyn  einer  durch  einen 
beso oderu  Rechtsgrund  begründeten  Verpflichtung 
zum  Handeln  ;  2)  die  Verletzung  dieser  Verpflich¬ 
tung  durch  Unterlassung  jener  Handlung,  falls  sie 
in  dem  vorgekommenen  Falle  für  den  dazu  Ver¬ 
pflichteten  möglich  war;  und  3)  das  Entstehen  ei¬ 
nes  Schadens  durch  diese  Unterlassung  für  denje¬ 
nigen,  der  die  Erfüllung  jener  Verpflichtung  zu 
verlangen  rechtlich  befugt  war  (S.  52g.).  Weniger 
genügt,  was  der  Verf.  über  die  Strafbarkeit  sol¬ 
cher  vorgekommener  Verbrechen  ( S.  54g.  )  sagt. 
Er  hat  sich  die  hier  möglichen  Fälle  nicht  klar 
genug  gedacht,  sondern  vielmehr  dadurch,  dass 
er  bey  den  meisten  Fällen  nicht  die  Unterlassung 
selbstständig,  sondern  nur  als  Theilnahrne  an  Be- 
gehuugsv, erbrechen ,  oder  als  eine  besonders  modi- 
ficirte  Form  derselben,  erfasst  hat,  den  Gesichts- 
punct  verdunkele  und  verwirrt.  Auch  erfordert 
das,  was  der  Verf.  am  Ende  (S.  55 1 .)  über  den 
Fall  sagt,  wo  zwar  nicht  die  Verpflichtung  zum 
Handeln  unerfüllt  gelassen ,  wohl  aber  dieselbe 
so  zweckwidrig  erfüllt  wird ,  dass  ungeachtet  des- 
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sen  derselbe  Schaden  entsteht,  den  die  Unterlas¬ 
sung  nach  sich  gezogen  haben  würde ,  noch  man¬ 
che  Berichtigung.  —  Ueber  den  zusammengesetz¬ 
ten  Beweis  in  Criminalsachen ,  von  Kleinschrod 
(XXIV.  556  —  570.).  Der  Verf.  beschäftiget  sich 
hier  mit  tJer  Untersuchung  der  Frage:  unLer  wel¬ 
chen  Voraussetzungen  ist  eine  Ergänzung  einer 
mangelhaften  'Beweisart  mit  einer  andern  möglich? 
Er  nimmt  diese  Möglichkeit  daün  an  ,  wenn  die 
zusammentreffenden  mangelhaften  Beweismittel  von 
der  Art  sind,  dass  jedes  einzelne  Wahrscheinlich¬ 
keit  bewirkt,  und  jedes  nach  den  bestehenden  Ge¬ 
setzen  zulässig  ist,  übrigens  aber  diese  Beweismit¬ 
tel  allesammt  auf  einen  und  denselben  Gegenstand 
gerichtet  sind  (S.  553.  559* )•  So  umständlich 

auch  der  Verf.  seine  Meinung  pu  rechtfertigen  ge¬ 
sucht  hat,  so  will  es  uns  doch  bedünken,  sie  habe 
noch  manchen  Zweifel  gegen  sich.  Uns  scheint  yes 
in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen,  dass  ein  unvoll¬ 
ständiger  Beweis  einer  Art  durch  einen  unvoll¬ 
ständigen  anderer  Art  nie  vollständig  gemacht  wer¬ 
den  könne.  Die  Ueberzeugung  des  Richters  kann 
aus  solchen  mathematischen  Zusammensetzungen 
riie  hervorgehen.  Was  auf  logischen  Gesetzen  be¬ 
ruht,  kann  nie  nach  andern,  als  logischen  Gesez- 
zen ,  beurtheilt  werden.  Ein  unvollständiges  Ge- 
ständniss  und  ein  unvollsändiger  Zeugen  -  oder 
Urkunden  -  Beweis ,  geben  immer  nur  einen  un¬ 
vollständigen  Beweis  überhaupt.  Sie  mögen  sich 
auch  noch  so  sehr  unterstützen,  so  geben  sie  doch 
nur  Wahrscheinlichkeit,  nie  juridische  Gewissheit. 
Sie  geben  stets  nur  Anzeigen,  und  wenn  die  Ge¬ 
setzgebung,  wie  im  Art.  22  d.  P.  G.  O. ,  ein  Stral- 
erkenntniss  auf  solche  zu  bauen  nicht  gestattet,  so 
kann  auch  ein  so  zusammengesetzter  Beweis  nie 
ein  Stralerkenntniss  rechtfertigen. 

Dass  die  Herausgeber  jedem  Hefte  kurze  Re- 
censionen  über  die  neuesten  Produkte  der  Litera¬ 
tur  des  Criminalrechts  beygefugt  haben,  halten  wir 
für  sehr  verdienstlich. 


Karze  Anzeigen. 

Kleine  Mitteilungen  aus  cle/n  staatswissenschaft¬ 
lichen  Gebiete.  Zur  Orientii  ung  u her  verschie¬ 
dene  Gegenstände  und  Angelegenheiten  des  hi¬ 
nein  Slaatslebens.  Von  E.  Gervais.  Zweiter 
Theil.  Leipzig,  bey  Blockhaus.  1822.  8. 

Was’  der  Verf.  hier  rriitl  heilt,  Sind:  XII)  Ge¬ 
danken  über  den  Einfüss  der  Wissenschaften  in 
politischer' Hinsicht  (S.  i— 18.);  -X 111)  Bruchstücke 
über  \  schiedene  Gegenstände  des  inner n  Staats¬ 
leben  ,  der  Staatsverwaltung  und  Gesetzgebung ; 
aus  i-.aunielle.ns  Schriften ;  mit  bey  fälligen  [wäs¬ 
serig  en  Marginalien  (5.  ly —  io4);  XlV)  Blicke 
ins  Gebiet  der  AuJ klärungspolitik  ;  Reminiscenzen 


aus  LücUrs  Kritik  der  Statistik  und  Politik;  mit 
einigen  Anmerkungen  (S.  io5 —  i4o.) ;  XV)  Beur- 
theilung  einiger  Aussprüche  und  Ansichten  Mon¬ 
taigne’  s  über  Kolksgehorsam  (S.  i4i — 161.);  XVI) 
Einige  kritische  Bemerkungen  über  angegebene 
verschiedene  Grundursachen  der  in  den  Jahren 
18 )  6  und  1817  vorzüglich  im  südlichen  Deutsch¬ 
land  entstandenen  Brodnoth  ,  und  über  fie  zur 
Verhütung  derselben  vom  Grafen  von  Soderi  vor- 
geschlagene  idealische  Magazinirung  ( S.  i  63  — 
180.);  XVII)  Ein  PVlmsch  in  Beziehung  auf  Ab¬ 
änderung  unserer  bisherigen  Dorfsanlagen ,  als 
wesentliches  Mittel  zur  Verbesserung  der  Boden - 
cultur  (S.  181  —  1 88. ) ;  XV11I)  Zeitstimmen.  An¬ 
deutungen  und  I  V ünsche.  Stoff  zum  Weitern  Nach¬ 
denken  (S.  189  —  256.);  XIX)  Bodencultur ,  Ge¬ 
winnung  roher  Produkte  in  allen  Beziehungen  (S. 
287— 3  12.);  XX)  Fragmente,  enthaltend  A )  einige 
bey  fällige  Gedanken  über  Bildungsanstalten  für 
Geistliche  uud  Schullehrer  lutherischen  Bekennt¬ 
nisses  (S.  3 r 5  —  321.);  B)  Einige  Bemerkungen 
über  den  J'Vollmarkt  in  Breslau  (S.  322 — 33 1.); 
G)  Ist  der  Adel  ein  absolut  nöthweridiges  Ele¬ 
ment  des  Staates?  (S.  332 — 338.). 

Man  sieht,  dass  der  Verf.  in  allen  Theilen  des 
Gebietes  der  Politik  herumstreift;  doch  nirgends 
reichen  seine  Blicke  und  Betrachtungen  über  die 
Oberfläche  und  das  Bekannteste  hinaus.  Wer  also 
in  seinen  Mitteilungen  etwas  Gründliches  und  eine 
erweiterte  Belehrung  über  die  liier  behandelten 
Gegenstände  sucht,  wird  auch  diesen  Baud  unbe¬ 
friedigt  aus  der  Hand  legen.  Der  beste  Aufsatz 
unter  allen  ist  der  unter  No.  XVI II.  Auch  etwas 
Werth  hat  der  No.  XIX.  Ueberall  hascht  doch 
auch  hier  der  Verf.  zu  sehr  nach  Tiraden  und 
schimmernden  Sentenzen  ;  wie  dieses  überhaupt 
der  Hauplcbarakter  seiner  Behandlungsweise  der 
Materien  ist. 


Ueber  Versorgungs  -  und  Aussteuer  -Cassen,  von 

Otto  Schulz,  Professor  am  Berlinisch  -  Cölnischen 

Gymnas.  zum  grauen  Kloster.  Berlin,  b.  L.  Oemigke. 

1822.  96  S.  8 • 

Der  Vf.  gibt  hier  einen  Plan  für  die  auf  dem 
Titel  angegebenen  Cassen  der  sich  in  jeder  Hin¬ 
sicht  durch  Natürlichkeit  und  Deutlichkeit  der  Dar¬ 
stellung  empfiehlt,  und  dessen  Haltbarkeit  sehr  ver¬ 
ständlich  auseinander  gesetzt  und  nachgewiesen  ist. 
Darum  können  wir  denn  die  vorliegende  Schrift 
allen  Geschäfismännern  empfehlen,  die  ohne  ei¬ 
gentliche  Mathematiker  zu  s’eyn,  sich  mit  der  Be¬ 
arbeitung  solcher  Gegenstände  zu  beschäftigen  ha¬ 
ben.  Die  Instruction,  welche  ihnen  der  Verf.  zur 
Behandlung  der  hierbey  voi  kommenden  Rech- 
nungspuncte  gibt,  wird  ihnen  ihre  Arbeit  sehr 
erleichtern. 
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Am  19.  des  Februar.  45-  1823. 


P  r  o  c  e  s  s . 

Der  gemeine  deutsche  bürgerliche  Process ,  in 
Vergleichung  mit  dem  preussischen  und  franzö¬ 
sischen  Civilverfahren  und  mit  den  neuesten 
Fortschritten  der  Processgesetzgebung,  von  Dr. 
C.  «7i  R.  Mittermäier ,  geheimem  Hofrath  und  Pro¬ 
fessor  zu  Heidelberg.  Zweyter  Beytrag.  Bonn,  büy 
Marcus,  1821.  160  S.  8.  (21  Gr.) 

Die  vor  uns  liegende  Fortsetzung  des  unsern  Le¬ 
sern  seiner  Haupt -Tendenz  nach  aus  der  Anzeige 
des  ersten  Beytrags  in  Nr.  20.  1821  dieser  BLäLter 
bekannten  Werks  verdient  dieselbe  Aufmerksam¬ 
keit,  die  dem  ersten  Bey trage  gebührt.  Dort  zeich¬ 
nete  der  Verf.  die  Grund-Ideen  unsers  deutschen 
gerichtlichen  Verfahrens  und  die  Hauptmomente, 
welche  seine  Ausbildung  nach  dem  Geiste  und  den 
Bedürfnissen  ihrer  Zeit  und  unserer  dermaligen  po¬ 
litischen  Cultur  ins  Auge  zu  fassen  gebietet.  Hier 
aber  beschäftiget  er  sich  mit  der  Beleuchtung  meh- 
rer  einzelnen  Bestandteile  unsers  Justizorganis¬ 
mus  und  unsers  processualischen  Verfahrens  selbst, 
namentlich  mit  der  möglichst  zweckmässigen  Orga¬ 
nisation  unserer  Gerichtsverfassung  (S.  1  —  38), 
der  Herstellung  der  Reinheit  der  Gerichte,  durch 
Befreyung  derselben  von  allen  fremdartigen  Ge¬ 
schälten  (S.  38  —  60),  der  Prüfung  der  notwendi¬ 
gen  Einleitung  eines  Vorverfahrens  vor  dem  Be¬ 
ginnen  des  Hauptprocesses  (S.  60  —  y3) ,  und  des 
Systems  der  Verteidigung  des  Beklagten  (S.  73 — 
95),  mit  der  Bestimmung  der  Folgen  des  Unge¬ 
horsams  der  Parteyen  überhaupt  und  des  Beklag- 
ten  insbesondere  (S.  93  — 110),  mit  dem  eigentli¬ 
chen  Charakter  der  Verhandlungen  nach  der  Auf- 
^er  Verteidigung  (S.  n5 — 121),  mit  einer 
Vvuidigung  der  Zweckmässigkeit  und  Notwen¬ 
digkeit  der  Beweisin terlocute  (S.  121  — 138),  der 
Zweckwidi igkeit  eines  Gebots  und  einer  Begünsti¬ 
gung  des  anticipirten  Beweises  (S.  i58  —  i48),  und 
endlich  den  Hauptpuncten  der  Urtheilsfällung  und 
Redaction  (S.  i48-6o).  -  Mit  Recht  will  e§r  aus 
unserer  deutschen  Gerichtsverfassung  die  Einzel¬ 
richter  verbannt  wissen,  die  nach  unserer  derma- 
Hgen  Juslizverfassung  seit  der  im  Laufe  des  sechs- 
zehuten  Jahrhunderts  allmählich  erfolgten  (Jra- 
wandlung  unsers  altern  deutschen  Gerichtswesens 

in  seine  jetzige  Gestalt,  die  ordentlichen  Rechter 
Enter  Band. 


in  erster  Instanz  geworden  sind.  Nur  dann,  wenn 
collegialisch  eingerichtete,  unter  sich  im  Zusam¬ 
menhänge  stehende  landesherrliche  Gerichte  als 
Tribunale  erster  Instanz,  mit  gleichem  Ansehen, 
wie  es  die  Obergerichte  gemessen ,  in  gehöriger, 
nach  dem  Lokalbedürfnisse  berechneter  Ausdehnung 
der  Gerichtsbezirke,  und  ergänzt  durch  eine  weise 
eingerichtete  Gemeinde  -  Verfassung  ohne  persön¬ 
lich  privilegirte  Gerichtsstände  bestehen,  —  nur 
dann  ist  (S.  38)  auf  eine  wahre  durchgreifendeVer- 
besserung  des  gerichtlichen  Verfahrens  zu  rechnen. 
Doch  scheint  uns  der  Verf.  etwas  zu  weit  zu  ge¬ 
hen,  wenn  er  die  Gerichte  unbedingt  blos  auf  das 
eigentliche  Rechtsprechen  beschränkt,  und  ihnen 
(S.  4o)  durchaus  alles  abgenommen  wissen  will, 
was  nicht  nothwendig  aus  ihrer  Stellung  als  recht¬ 
sprechende  Behörde  hervorgeht.  Freylieh  mag  bey 
einer  Gerichtsstelle,  die  nur  mit  einem  einzelnen 
Manne  und  einem,  oder  etlichen  ihm  beygeordne- 
ten  Gerichtsschreibern  bestellt  ist,  es  sehr  schwer 
seyn,  einen  Mann  zu  finden,  der  allen  den  Oblie¬ 
genheiten  zu  genügen  vermag,  welche  man  ihm 
aufgelegt  hat;  doch  bey  dem  unverkennbaren  In¬ 
einandergreifen  aller  Geschäfte  der  öffentlichen  Ver¬ 
waltung  und  bey  der  ewigen  Wechselwirkung,  in  der 
nicht  blos  die  Verwaltung  der  streitigen  und  der  will¬ 
kürlichen  Gerichtsbarkeit,  sondern  selbst  Justiz  und 
Administration,  und  insbesondere  Justiz  und  Poli- 
zey,  gegen  einander  stehen,  scheint  uns  doch  eine 
zu  schroffe  Trennung  der  Justiz  von  allen  übrigen 
Zweigen  der  öffentlichen  Verwaltung  noch  manche 
Bedenklichkeit  gegen  sich  zu  haben.  So  viel  auch 
insbesondere  der  Verf.  zum  Ruhme  des  französi¬ 
schen  Notarialswesens  (S.  42  —  45)  sagt,  so  will 
es  uns  doch  bedünken,  dass  das  Eigenthum  der 
Staatsbürger  und  sein  Uebergang  von  einer  Hand 
in  die  andere,  bey  weitem  sicherer,  richtiger 
und  zuverlässiger  durch  einen  gehörig  gebildeten 
Justizbeamten  geleitet  werden  könne,  als  durch 
meist  nur  in  Schreibestuben  gebildete  Notarien, 
die  doch  gewöhnlich  nichts  weiter  sind,  als  bald 
mehr,  bald  minder  gebildete  Routiniers.  Die  Ver¬ 
bindung  der  Justiz  mit  der  Verwaltung,  nament¬ 
lich  mit  der  Polizey,  hat  zuverlässig  das  Gute,  dass 
hier  der  dem  Volke  am  nächsten  stehende,  und 
auf  den  Gang  seiner  Rechtsverhältnisse  einfluss¬ 
reichste  Beamte  sich  bey  weitem  leichter  vor  der 
nachtheiligen  Einseitigkeit  bewahrt,  zu  der  ihm  die 
von  dem  Verf.  vorgeschlagene  Trennung  so  leicht 
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Einfuhren  kann.  Auch  werden  dadurch  die  Be¬ 
hörden  gegen  die  mancherley  Conflicte  geschülzt 
werden,  zu  denen  sie  eine  zu  schroffe  Trennung  ih¬ 
rer  Amtsgrenzen  so  leicht  veranlasst.  Alles,  was 
der  Verf.  (S.  21)  selbst  für  die  Nothwendigkeit  von 
Zwischenrichtern,  für  die  Behandlung  solcher  Fälle 
sagt,  welche  nicht  wohl  von  collegialisch  geform¬ 
ten  Justiztribunalen  behandelt  werden  können,  gilt 
unverkennbar  auch  als  Argument  dafür,  dass  es 
durchaus  unräthlich  sey,  bey  der  Beschränkung  der 
Attributionen  der  Gerichtsstelle  zu  Weit  zu  gehen ; 
und  wenn  wir  auch  eigentliche,  nach  der  Idee  des 
Verfs.  (S.  17)  zur  Erörterung  und  Entscheidung 
wichtiger  Streitbändel,  namentlich  über  Eigen, 
Erbschaft  und  Freyheit ,  bestimmte  Gerichtshöfe 
mit  Geschäften  der  willkürlichen  Gerichtsbarkeit 
und  der  Administration  nicht  beladen  zu  sehen 
wünschen,  so  können  wir  doch  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken ,  dass  jenen  Zwischenrichtern  dieVer- 
einigung  der  Attributionen  gestattet  werden  möge, 
welche  man  in  Frankreich  unter  die  Notariell,  die 
Friedensrichter,  und  zum  Theile  die  Bürgermeister 
oder  Maire  und  die  Hypothekenbewahrer  vertheilt 
hat.  Denn  zuverlässig  besorgt  gewiss  der  schlech¬ 
teste,  nur  einigermaassen  wissenschaftlich  gebildete, 
deutsche,  untere  Justizbeamte  die  Angelegenheiten 
der  willkürlichen  Gerichtsbarkeit  und  der  Admi¬ 
nistration  besser,  gesetzmässiger  und  nach  einem 
richtigen,  rechtlichen  Takt,  als  jeder  gewöhnliche 
französische  Notarius,  Bürgermeister,  Hypotheken¬ 
bewahrer  etc.,  der  ausser  den  wenigen  praktischen 
Handgriffen,  die  er  in  der  Schreibestube  eingelernt 
hat,  vom  Recht  und  Rechtswesen  olt  ganz  und  gar 
nichts  versteht,  und,  wie  Recens.  aus  Erfahrung 
weiss,  statt  ein  nützlicher  Rathgeber  für  den  ge¬ 
meinen  Mann  zu  seyn  ,  ihm  oft  in  rechtlichen  An¬ 
gelegenheiten  die  verkehrtesten  Anschläge  gibt. 
Wenn  wir  auch  gern  zugeben,  dass  die  von  uns 
gewünschte  Verbindung  der  angedeuteten  Attribu¬ 
tionen  hie  und  da  nicht  ohne  Nachtheile  bleiben 
kann,  so  werden  doch  diese  Nachtheile  immer 
durch  die  Vorlheile  überwogen  werden,  welche 
eine  solche  Verbindung  begleiten  werden.  Am  we¬ 
nigsten  kann  wohl  die  Furcht  schrecken,  dass  der 
Richter,  der  zugleich  Polizey-  und  Administrativ- 
Beamter  ist,  sich  ohne  Noth  über  die  Förmlich¬ 
keiten  des  Ganges  der  Justizpflege  hinwegsetzen 
werde.  Gesteht  doch  der  Verf.  (S.  20)  selbst  zu, 
dass  das  eigentliche  Interesse  des  Staats  bey  der  Ju¬ 
stizpflege  das  sey,  Streitigkeiten  der  Bürger  unter 
sich  auf  eine  dauernde  und  rechtssichernde  Weise 
beendiget  zu  sehen,  und  dem  wird  eine  solche  Ver¬ 
bindung  zuverlässig  nicht  in  den  Weg  treten,  sie 
wird  es  vielmehr  möglichst  fordern.  Der  einzige 
zuverlässige  und  sichere  Weg  dafür,  dass  durch 
die  Administration  und  Polizey  das  Recht  nicht 
gebeugt  werde,  liegt  wirklich  nicht  in  der  Tren¬ 
nung  der  Gewalten,  sondern  doch  wohl  nur  darin, 
dass  man  rechtskundige  Leute  zu  Administratoren 
und  Polizey  beamten  macht,  und  so  ihr  ausserdem 


nie  vor  Willkürlichkeiten  zu  bewahrendes  Beneh¬ 
men  gleichsam  von  innen  heraus  regelt  und  leitet. 
—  Dagegen  unterschreiben  w  ir  mit  völliger  Uebex— 
zeugung  die  Ideen  des  Verfs.  über  die  Nützlichkeit 
der  Einleitung  eines  Vorverfahrens  vor  dem  Be¬ 
ginnen  des  Hauptproces,ses  (S.  60  folg.),  so  wie 
über  die  diesem  Vorverfahren  zu  gebende  zweck- 
mässigste  Form.  Denn  keine  Frage  ist  es,  dass 
die  in  Frankreich  angenommene  noch  einer  Menge 
Verbesserungen  bedarf,  und  dass  man  auf  keinen 
Fall  den  Gerichtsboten  alle  das  zugestehen  kann, 
was  ihnen  die  französische  Processordnung  zuge¬ 
standen  hat.  Doch  scheint  es  uns  zu  einem  gere¬ 
gelten  Processvei'fahren  unerlässlich  nolhwetidig, 
dass  —  was  auch  der  Verf.  zum  Theile  (S.  y5) 
will  —  das  Vorverfahren  auf  einer  schriftlich  ver¬ 
fassten,  oder  wenigstens  auf  mündliches  Anbringen 
vom  Gerichtsschreiber  gehörig  registrirten  Klag¬ 
schrift  ruhe,  und  eben  so  auch  die  Einlassung  auf 
dieselbe  Weise  ganz  bestimmt  der  eigentlichen 
Verhandlung  vor  Gericht  vorangehen  müsse,  Mag 
auch  diese  letzte  Idee,  wie  der  Verf.  (S.  70)  sehr 
richtig  bemerkt,  mit  dem  Systeme  des  französi¬ 
schen  Processes.  und  seiner  .Grundansicht  nicht  ver- 
einbarlicli  seyn,  nolhwendig  ist  und  bleibt  ihre  Be¬ 
achtung  docli  allerdings — selbst  nach  dem,  was  der 
Verf.  über  schriftliche  Vertheidigungen  der  Beklag¬ 
ten  nach  den  Grundsätzen  unserer  deutschen  Reichs¬ 
gesetzgebung  (S.  84  und  80)  sagt;  sonst,  verliert 
das  sonst  so  nützliche  Vorverfahren  alle  seinen 
Nutzen;  die  Advocaten  bekommen  gar  zu  leicht 
Gelegenheit,  ihre  Vorträge  bey  der  Audienz  in  ein 
leeres  verworrenes  Gewäsche  ausarten  zu  lassen, 
statt  sich  über  Foderungen  und  Gegenfoderungen  — 
wie  sie  doch  eigentlich  thun  sollten  —  ganz  kate¬ 
gorisch  zu  erklären,  und  der  Richter  sieht  sich  ge- 
nötbiget,  die  Zeit  der  Audienz  mit  dem  Anhören 
unnützen  Gewäsches  zu  verderben,  die  er  hier', 
wenn  ihm  ein  gehörig  gefasstes  Klaglibell  und  eine 
kategorische  Beantwortung  desselben  von  Seiten  des 
Beklagten,  die  nöthigen  Anhaltspuncte  gegeben  hat, 
auf  die  eigentliche  gründliche  Erörterung  desThat- 
bestandes  und  die  Entscheidung  verwenden  könnte. 
Ueberhaupt  gehört  es  offenbar  unter  die  Mängel  der 
französischen  Processgeselzgebung ,  dass  sie  über  die 
Form  und  das  Verhältniss  der  Einlassung  auf  die 
Klage  ( defense  au  fand)  nichts  näheres  bestimmen. 
Dadurch  verliert  das  Verfahren  unbedingt  an  der 
ihm  so  nöthigen  festen  Haltung,  Klarheit  und  Zu¬ 
verlässigkeit  unendlich,  und  die  Ränkesucht  der 
Advocaten  hat  ein  viel  zu  offenes  Feld  zu  jeder 
Verdrehung  des  Factum.  <t 

Eine  von  den  interessantesten  Erörterungen 
ist  die  über  den  Ungehorsam  der  .Parteyen,  und 
insbesondere  des  Beklagten.  Wie  der  Verf.  hier 
sehr  richtig  bemerkt  (S.  9^)»  kann,  sobald  man  den 
Richter,  der  Natur  der  Civilrechte  treu,  nur  als 
einen  Schiedsrichter  ansieht,  der  auf  Anrufen  der 
Parteyen  ihre  streitigen  Rechte  durch  seine  Ent¬ 
scheidung  bestimmt,  und  nur  den  hoheitlichen 
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Zwang  in  so  fern  ausübt,  als  er  zur  Vollstreckung 
rechtskräftiger  Erkenntnisse  erfoderlich  ist,  und 
sobald  man  weiter  nur  das  Verhallniss  der  zwey 
streitenden  Parteyen,  welche  durch  Klage  und  Ein¬ 
lassung  ihren  Streit  dem  Ausspruche  dieses  Rich¬ 
ters  zu  unterwerfen  versprechen,  und  nur  sich 
wechselseitig  binden  und  sich  Rechte  aus  ihrem 
Unterwerfungsacte  zugeslehen,  hervorhebt,  der  so¬ 
genannte  Ungehorsam  einer  Parley  nur  als  Ver¬ 
letzung  der  dem  andern  Theile  geleisteten  Ver¬ 
pflichtung,  und  der  jenseitigen  erworbenen  Privat- 
rechte,  also  nur  in  Bezug  auf  den  Gegner  betrach¬ 
tet  werden,  und  der  Gesichtspunct  einer  öffentlich 
strafwürdigen  Handlung  verschwindet  gänzlich. 
Doch  ist  eigentlich  durch  die  Aulfassung  dieses  Ge- 
sichtspuncts  für  die  Beantwortung  der  Frage:  wel¬ 
che  Folge  des  Ungehorsams  die  ungehorsame  Partey 
nach  der  Natur  der  Sache  treffen  möge,  nur  sehr 
wenig  gewonnen.  Darum  sucht  denn  auch  der  Vf. 
diese  Frage  nur  nach  der  Art  des  Verfahrens  zu  be¬ 
antworten.  Strengere  Folgen  nimmt  er  da  an,  wo 
das  Verfahren  mündlich  ist,  und  die  Parteyen  per¬ 
sönlich  erscheinen  sollen;  gelindere  aber  bey  einem 
schriftlichen.  Doch  glaubeu  wir,  die  Gelindigkeit, 
mit  der  der  Ungehorsam  im  schriftlichen  Processe 
behandelt  werden  soll,  sey  durch  das,  was  der  Vf. 
dafür  (S.  96)  sagt,  keinesweges  ganz  gerechtferti¬ 
get.  \Vird  auch  der  Richter  bey  einer  unterlasse¬ 
nen  schriftlichen  Vernehmlassung  nicht  in  seiner 
sonstigen  Amtsthäligkeit  gehindert;  —  wie,  wenn 
er  auf  persönlich  vorgeladene  Parteyen  vergeblich 
warten  muss  ;  —  erwachsen  auch  hier  aus  dem  Un¬ 
gehorsam  dem  Gegner  keine  Kosten:  so  viel  ist 
doch  immer  unvermeidlich,  der  Ausgang  der  Sa¬ 
che  wird  erschwert  und  verzögert;  und  dass  dieses 
den  Parteyen  nicht  nachgesehen  werden  könne, 
liegt,  unserer  Ansicht  nach,  im  Wesen  des  Pro-r 
cesses.  Ob  indess  um  dieses  Strebepuncles  willen, 
als  Folge  des  Ungehorsams,  dieAnnahme  einer  ver¬ 
neinenden,  oder  bejahenden  Einlassung  und  der 
Verlust  der  Einreden  des  Beklagten  zulässig  sey, 
dieses  hängt  von  weitern  Untersuchungen  ab.  Der 
Verf.  erklärt  sich  (S.  109)  gegen  die  in  der  neuern 
Zeit  mit  besonderer  Vorliebe  von  den  Gesetzge¬ 
bungen  verfolgte  Maxime,  den  ungehorsamen  Be¬ 
klagten  der  Klage  für  geständig  anzunehmen, 
ziemlich  ausführlich,  und  will  diese  Maxime  höch¬ 
stens  nur  im  mündlichen  Verfahren  zugelassen 
wissen.  Inzwischen  uns  will  es  bedünken,  wenn 
auch  seine  Argumente  allerdings  nicht  ohne  Ge¬ 
wicht  sind,  alle  Zweifel  seyen  dadurch  doch  nicht 
beseitiget.  Das  Natürlichste  ist  es  doch  wohl,  dass 
man  annehme,  derjenige,  der  auf  eine  gegen  ihn 
erhobene  Klage  nicht  antworte,  habe  nichts  da¬ 
gegen  zu  antworten.  Nimmt  man  aber  dieses  an, 
so  steht  wohl  der  Feststellung,  dass  der  ungehor¬ 
same  Beklagte  der  Klage  für  geständig  geachtet 
Werde,  nichts  entgegen.  Es  erscheint  dieses  nicht 
sowohl  als  Strafe  seines  Ungehorsams,  sondern 
vielmehr  nur  als  eine  natürliche  Folge  seines 


Schweigens.  Eben  so  gut,  als  man  in  dem  unter¬ 
lassenen  Vorbringen  von  Einreden,  nach  dem  Vf. 
(S.  101),  eine  stillschweigende  Vei ziclitleislung  auf 
ihren  Gebrauch  annehmen  kann:  eben  so  gut  kann 
man  in  der  unterlassenen  Beantwortung  einer 
Klage  eine  Verzichtleistung  auf  die  dem  Beklagten 
dagegen  zusteheude  Vertheidigung  überhaupt  an¬ 
nehmen.  Die  Annahme,  dass  der  ungehorsame 
Beklagte  den  Inhalt  der  Klage  ableugne,  ist  auf 
jeden  Fall  widernatürlich.  Doch  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  die  Anwendung  jener  Maxime  im¬ 
mer  eine  ihrer  Form  und  Materie  nach  zulässige 
Klage  voraussetzt.  Eine  gesetzmässig  nicht  be¬ 
gründete,  oder  formlose  Klage  kann  eben  so  we¬ 
nig  gegen  einen  ungehorsamen  Beklagten  dem  Klä¬ 
ger  den  Sieg  verschaffen,  wie  gegen  einen  Be¬ 
klagten,  der  sich  darauf  eingelassen  haben  möchte, 
und  hatte  der  Kläger  vielleicht  seiner  Klage  Be¬ 
weismittel  beygelegt,  aus  denen  sich,  statt  der 
Richtigkeit  der  in  dem  Dibelle  enthaltenen  That- 
umstände,  deren  Unrichtigkeit  ergäbe,  so  kann 
freylich  auch  nicht  gegen  den  Beklagten  die  Klage 
als  zugestauden  angenommen  werden.  Ausserdem 
aber  überschreitet  der  Richter  offenbar  die  Gränze 
seiner  richterlichen  Befugnisse,  wenn  er  da,  wo 
der  Beklagte  den  Verzicht  auf  die  Vertheidigung 
stillschweigend  geleistet  hat,  gleichsam  dessen  Rolle 
selbst  übernimmt  und  über  das,  worauf  jener  nicht 
geantwortet  hat,  erst  Beweise  verlangt.  Höchstens 
mag  sich  so  etw'as  bey  einer  Processgesetzgebung 
rechtfertigen  lassen,  die  auf  der  Untersüchungs- 
maxirne  ruht;  aber  gewiss  nie  da,  wo  der  P10- 
cessgeselzgebung  die  Verhandlungs  -  Maxime  zur 
Grundlage  dient. 

Vortrefflich  gezeichnet  sind  (S.  n5 — 12 1)  die 
Regeln,  welche  der  Richter  bey  der  Leitung  der 
weitern  Verhandlungen  nach  der  Aufnahme  der 
Vertheidigung  des  Beklagten  zu  beachten  hat  ;  und 
eben  so  unterschreiben  wir  auch  mit  voller  Ueber- 
zeugung  die  Meinung  des  Verfs.  von  der  Noth- 
wendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Interlocute  beym 
schriftlichen  Verfahren  (S.  129 — i38) ;  denn  sehr 
richtig  ist  gewiss  (S.  1Ö2),  ein  umsichtig  abgefass¬ 
tes  vollständiges  lnterlocut  beugt  allen  Inconveni- 
enzen  vor,  und  liefert  eine  Grundlage  für  die 
ganze  Beweisführung.  Nur  scheint  es  uns  bedenk¬ 
lich  zu  seyu,  wenn  er  (S.  i 35)  den  Pasteyen  Ap¬ 
pellation  gegen  Interlocute  gestattet  wissen  will. 
Endurtheile  sind  Interlocute  doch  auf  keinen  Fall; 
nicht  einmal  für  bedingte  Endurtheile  lassen  sie 
sich  anseheu;  und  wenn  zwischen  zwey  Uebeln  zu 
wählen  ist,  zwischen  dem,  dass  den  Parteyen  un- 
nötlnge  Beweise  abverlangt  werden,  und  zwischen 
dem,  dass  man  ihnen  durch  die  Gestattung  der 
Appellation  gegen  Interlocute  Gelegenheit  gibt,  den 
Process  zu  verschleifen ,  so  ist  das  erste  Uebel  ge¬ 
wiss  das  weniger  nachlheiJ ige.  Selbst  dann  ist 
wohl  die  Appellation  nicht  nothwendig,  wenn  der 
Richter  einer  Partey  den  Beweis  von  Thalsachen 
aufgegeben  halle,  die  sie  für  irrelevant  hält.  Der 
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Streit  iiiier  die  Relevanz  oder  Irrelevanz  eines  ab¬ 
geforderten  Beweises  lässt  sich  im  Endurtheile  sehr 
gut  und  zuverlässig  leichter  beurtheilen,  als  bey 
einer  Disceplalion  über  die  Relevanz,  oder  Irrele¬ 
vanz,  die  durch  die  Appellation  erledigt  werden 
soll.  Und  wenn  der  Verf.  (S.  137)  meint,  in  ei¬ 
nem  Interlocute  liege  die  Erklärung  des  Richters, 
dass  er  der  Partey,  welche  gewisse  Thatsachen  be¬ 
weisen  würde,  von  deren  Daseyn  juristisch  das  be¬ 
hauptete  Recht  abhängt,  den  Sieg  zusprechen  wer¬ 
de,  und  dass  der  Richter  um  deswillen  beym 
Endurtheile  an  sein  gegebenes  Versprechen  gebun¬ 
den  sey,  also  auch  hier  nicht  relevante  Thatsachen, 
deren  Beweis  er  forderte,  beachten  müsse,  —  so 
können  wir  seine  Ansicht  auf  keinen  Fall  theilen. 
Die  Rechte  des  Richters  gehen  nicht  so  weit,  dass  er 
den  Parteyen  eine  andere,  als  die  wirklich  gesetz- 
mässige  und  logischrichtige  Nach  Weisung  ihres 
Rechts  aufgeben,  oder  nachlassen  könnte.  Das  In- 
terloout  kann  weder  dem  Beweisführer  die  Hände 
binden  und  ihn  nöthigen,  statt  relevanter  Puncte 
irrelevante  zu  erweisen,  noch  seinen  Gegner  ver¬ 
pflichten,  sich  statt  des  Beweises  relevanter  That¬ 
sachen  mit  einem  Beweise  von  irrelevanten  zu  be¬ 
gnügen,  noch  auch  den  entscheidenden  Richter  nö¬ 
thigen,  seine  Entscheidung  unbedingt  an  das  Inter- 
locut  zu  knüpfen.  Ein  Uebergang  des  Interlocuts 
in  die  Rechtskraft,  in  der  vom  Verf.  angenomme¬ 
nen  Bedeutung,  scheint  uns  wenigstens  dem  We¬ 
sen  des  Processes  ganz  fremd  zu  seyn.  —  Dass 
sich  übrigens  der  Verf.  beym  schriftlichen  Processe 
gegen  die  Begünstigung  des  anticipirten  Beweises 
erklärt,  hat  utisern  ganzen  Beyfall.  Nach  der  na¬ 
türlichen  Ordnung  der  Dinge  kann  doch  wohl  nie¬ 
manden  zugemuthet  werden,  vorher  seine  Beweise 
vorzulegen,  ehe  er  weiss ,  was  sein  Gegner  ihm 
zugesleht,  oder  abläugnet,  und  der  Richter  kann 
auch  auf  keinen  Fall  eher  von  einer  Partey  einen 
Beweis  ihres  Vorbringens  verlangen,  ehe  er  ihren 
Gegner  über  dieses  Vorbringen  vernommen  hat, 
und  weiss,  was  dieser  letzte  davon  zugesteht,  oder 
abläugnet.  Doch  können  wir  dem  Vf.  darin  nicht 
bey  treten,  dass  das  Gebot,  die  Eidesdelation  mit 
der  Klagschrift  zu  verbinden,  unzweckmässig  sey 
(S.  i45).  Was  sonst  der  Auticipalion  der  Beweise 
enlgegenstehen  mag,  das  steht  der  Forderung,  der 
Eidesdelalion  da,  wo  sie  gebraucht  werden  soll, 
zugleich  mit  dem  durch  den  Eid  zu  erweisenden 
Vorbringen  zu  verbinden,  auf  keinen  Fall  entge¬ 
gen.  Dass  der  Eid  ein  blos  subsidiarisches  Beweis¬ 
mittel  sey,  entscheidet  hier  offenbar  nichts.  Als 
ein  Mittel,  das  den  Gegner  zur  möglichsten  Be¬ 
sonnenheit  bey  seiner  Antwort  bestimmen  soll, 
liegt  das  Gebot,  den  Eid  sogleich  bey  dem  Vor¬ 
bringen  des  durch  ihn  zu  beweisenden  Umstandes 
zu  gebrauchen,  wesentlich  in  der  Natur  der  Sache. 
Was  der  Verf.  in  der  letzten  Erörterung  über  die 
Urlheilslällung  und  Redaclion  sagt,  empfehlen  wir 
der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser.  Die  Ueber- 
sicht,  die  er  hier  von  dem  Verfahren  der  franzö¬ 


sischen  Gerichtshöfe  bey  diesem  Acte  der  richter¬ 
lichen  Thätigkdit  gibt,  wird  für  den  grössten  Theil 
unserer  deutschen  Fürsten  von  hohem  Interesse 
seyn.  —  Ueberhaupt  aber  wünschen  wir,  dass  der 
Verf.  dui'ch  seine  erweiterten  Geschäfte  nicht  be¬ 
hindert  weiden  möge,  uns  bald  wieder  mit  einer 
Weilern  Fortsetzung  seiner  Beyträge  zu  beschenken. 
Für  die  Processlheorie  und  Processgesetzgebung  sind 
sie  gewiss  von  der  höchsten  Wichtigkeit;  und  wenn 
wir  auch  nicht  überall  die  Ansichten  des  Vfs.  (hei¬ 
len  können,  so  sind  wir  ihm  doch  das  Geständniss 
schuldig,  dass  nur  auf  demWege,  den  er  betreten 
hat,  sich  eine  Zui  ückführung  unserer  Processtheorie 
und  Gesetzgebung  auf  sichere  und  feste  Elemente 
erwarten  lässt. 


Kurze  Anzeige. 

Die  wichtigsten  neuern  Land-  und  Seereisen.  Für 
die  Jugend  und  andere  Leser  bearbeitet  von  D. 
TL  ilh.  Harnisch.  Zweyter  Theil.  Mit  einer 
Karte  und  2  Kupfern.  VIII  und  295  S.  Dritter 
Theil.  VI  und  296  S.  mit  einer  Karte  und  2 
Kupfern.  Leipzig,  bey  Gei'hard  Fleischer,  1821. 
(3  Thlr.) 

Abgerechnet  die  fremdartige  Schreibart,  wor¬ 
über  wir  uns  in  der  Anzeige  zum  ersten  Theile 
dieser  Reisen  ausgesprochen  haben,  ist  der  Vortrag 
des  Verfs.  klar,  fasslich  und  das  Ganze  nach  den 
Vorhandenen  Quellen  zwar  kurz,  aber  mit  Fleiss 
zusammengestellt.  Der  zweyte  Theil  schildert  zu¬ 
erst  Amerika’  s  Entdeckung  überhaupt ,  und  dann 
die  Art,  wie  Nord- Amerika' s  Coionien  entstanden 
und  sich  von  England  losrissen.  Hierauf  wird  die 
jetzige  Beschaffenheit  beschrieben,  wobey  der  Vf. 
die  Reisen  des  Schotten  Melish  zu  Grunde  legte, 
der  Nord-Amerika  und  Kanada  von  1806  bis  1811 
durchreisete,  aber  noch  mehr  als  20  ältere  und 
neuere  Reisende,  nebst  vielen  andern  Berichten, 
benutzte.  Kanada  ist  indess  zu  kurz  abgehandelt. — 
D  er  dritte  Theil  schildert  das  Innere  Nord -Ame¬ 
rika^  und  gibt  die  Beschreibung  der  Nordwest- 
kuste  und  Heuspaniens  nach  Hearne,  Makenzie , 
Lewis  und  Pike.  Jeder  Theil  hat  daher  auch  einen 
besondern  Titel.  Der  zweyte:  Des  Schotten  Melish 
Reisen  durch  die  vereinten  Staaten  etc.,  und  der 
dritte:  Hearne' s ,  Makenzie’ s  ,  Lewis  und  Pike’s 
Reisen  im  Innern  Nord-Amerika’s  etc.  Die  Karlen 
und  Kupfer  sind  gut,  gearbeitet.  Dass  aber  der  ganze 
Erdkreis  auf  diese  Weise  in  zwölf  Bändchen  nicht 
gebracht  werden  kann,  wie  die  Anzeige  besaget,  die 
dem  ersten  Theile  beygegeben  ist,  wird  der  Vf.  wohl 
zugeben.  Obschon  Neuspanien  beendigt,  aber  sehr 
dürftig  abgehandelt  ist  (  S.  260  —  296),  so  werden 
doch  3  Bände  nicht  für  Süd-Amerika  allein  reichen. 
Vielleicht  ist  es  gut  für  die  spätem  Käufer,  ihnen 
jeden  Welllheil  als  ein  geschlossenes  Ganze  abzu¬ 
lassen. 
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Gerichtliche  Arzney Wissenschaft. 

Handbuch  der  gerichtlichen  Arzney  Wissenschaft. 
Zum  Gebrauch  für  gerichtliche  Aerzte  und  Rechts¬ 
gelehrte.  Von  Dr.  Georg  Heinrich  Masius, 

Grossherzogi.  Mecklenburg-Schwerins  chem  Oberraedicinalrathe 
und  Professor  der  Arznevwissenschaft  zu  Rostock,  mehrerer 
in-  und  ausländischen  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede. 
I.  Band.  I.  Abtheilung.  Stendal,  bey  Franzen 
und  Grosse.  1821.  XVI.  und  3q4  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

II.  Abtheilung.  Ebend.  1822.  VIII.  und  von  S. 
Sgü  bis  73 o.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Bey  den  Riesenfortschritten,  welche  die  medicini- 
schen  Wissenschaften  nach  allen  ihren  Richtungen 
in  den  letzten  beyden  Decennien  gemacht  haben, 
konnte  die  gerichtliche  Arzueykunde  um  so  weniger 
zurück  bleiben,  als  sie  mit  der  Fortbildung  jener, 
denen  sie  erst  ihr  Daseyn  verdankt,  ebenfalls  an 
Vollständigkeit,  Bestimmtheit  und  Rundung  zu 
einem  systematischen  Ganzen  gewinnen  muss.  Und 
in  der  That  wurden  die  reichen  Materialien  ,  welche 
die  Arzneykunde  und  ihre  Hülfswisseiischaften  in 
der  neuesten  Zeit  den  gerichllichen  Aerzten  dar¬ 
boten,  von  ihnen,  mit  regem  Eifer  aufgefasst  und 
für  die  gerichtliche  Arzneykunde  bearbeitet,  wie  die 
scharfsinnigen  Abhandlungen  über  einzelne  Tbeile 
derselben  von  Henke,  Bernt,  Kopp,  Kausch,  Wild¬ 
berg  und  andern,  darthun.  Je  mehr  aber  die 
gerichtliche  Arzneykunde  durch  diese  Männer  in 
ihren  einzelnen  Zweigen  vervollkommnet  wurde, 
desto  fühlbarer  musste  das  Bedürfniss  einer  neuen, 
vollständigen,  systematischen  Bearbeitung  der  ge- 
sammten  Wissenschaft  werden,  da  die  ältern,  zu 
ihrer  Zeit  höchst  brauchbaren  Handbücher,  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  mehr- 
angemessen  waren.  Fast  zu  gleicher  Zeit  traten 
drey  namhafte  Gelehrte  auf,  Mende,  Masius  und 
Albreclit  Meckel,  um  diesem  Bedürfnisse  abzuhel¬ 
fen.  Mende  lieferte  von  seinem  Handbuche  bis 
jetzt  drey  starke  Bände,  deren  erster  eine  pragma¬ 
tische  Geschichte  der  gerichtlichen  Medizin,  die  bey¬ 
den  folgenden  aber  die  Lehre  von  den  Lebensaltern 
im  Allgemeinen  und  von  dem  Zustande  der  Frucht 
und  des  neugebofnen  Kindes  enthalten;  wir  haben 
also  noch  eine  ganze  Reihe  von  Bänden  zu  erwar- 
Erster  Band. 


ten.  Albrecht  Meckel  beschränkte  sich  auf  einen 
Band,  da  er  sein  Lehrbuch  nur  als  Compendium 
für  akademische  Vorträge  bestimmte.  Von  Masius 
Handbuch  sind  bis  jetzt  zwey  Abtheilungen  des 
ersten  Bandes  erschienen,  denen  noch  eine  dritte 
folgen  wird;  der  zweyte  Band  aber,  mit  welchem 
das  Werk  geschlossen  ist,  wird  aus  zwey  Abthei— 
Jungen  bestehen.  In  Hinsicht  auf  Umfang  möchte 
also  unter  den  drey  genannten  neuen  Werken  das 
Handbuch  von  Masius  die  Mitte  halten. 

Schon  vor  zehn  Jahren  legte  der  Verf.  den 
Grund  zu  dieser  Arbeit,  wurde  aber  an  ihrer 
Vollendung  tbeils  durch  Kränklichkeit,  theils  durch 
überhäufte  Olhcialgeschäfte  gehindert.  Seinen  Be-, 
ruf  als  Schriftsteller  in  diesem  Fache  bewährte  er 
bereits  durch  seine  früheren  Schrillen,  besonders 
auch  durch  sein  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Arz¬ 
ney  Wissenschaft  für  Rechtsgelehrte.  Da  die  dort 
von  ihm  zuerst  angewendete  Einlheilung  der  Wis¬ 
senschaft  bey  den  geachtetsten  Lehrern  der  gericht-; 
liehen  Arzneywissenschaft  Beyfall  fand ,  und  sie 
ihm  auch  noch  jetzt,  ungeachtet  mancher  Mängel, 
die  natürlichste  und  zweckmässigste  schien,  so  legte 
er  sie  auch  vorliegendem  Hand  buche  zu  Grunde. 
Er  sondert  demnach  den  formellen  von  dem  mate¬ 
riellen  Theile,  und  trennt  in  letzterem  die  Unter¬ 
suchungen  an  lebenden  Personen  von  den  Unter¬ 
suchungen  an  Leichnamen  und  leblosen  Substanzen.1 

Sollen  wir  im  Allgemeinen  den  Geist  bezeich¬ 
nen,  der  dieses  Werk  charakterisirt ,  so  ist  es  der 
Geist  des  Fleisses,  der  besonnenen  Forschung  uncl 
fler  strengen  Gewissenhaftigkeit.  Alle  neuern  Er¬ 
fahrungen,  alle  neuen  Ansichten  hat  der  Verfasser 
sorgsam  benutzt,  und  dadurch  seinem  Werke  die 
grösstmöglichste  Vollständigkeit  gegeben.  Aber 
nicht  durch  Auctoritäten  lässt  er  sich  blenden, 
sondern  er  spricht,  nach  besonnener  Abwägung 
der  Gründe  und  Gegengründe  jederzeit  seine  freye 
Ueberzeugung  aus,  die  sich  nie  auf  luftige  Hypo¬ 
thesen  und  sophistische  Spitzfindigkeiten  gründet, 
sondern  auf  Erfahrungssätze  und  gesunden  Men¬ 
schenverstand.  Weit  entfernt,  der  Rechtswissen¬ 
schaft  einen  zu  grossen  Einfluss  auf  die  gericht¬ 
liche  Arzneykunde  zu  gestatlen,  weiset  er  auf  der 
andern  Seite  auch  letztere  in  die  ihr  gebührenden 
Schranken  zurück,  und  indem  er  jede  Berücksich¬ 
tigung  der  rechtlichen  Folgen  von  Seilen  des  ge¬ 
richtlichen  Arztes  tadelt,  verwahrt  er  die  gericht¬ 
liche  Medizin  vor  einem  Vorwurfe,  der  ihr  sehr 
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oft  von  Rechtsgelehrten  und  Laien  gemacht  wird, 
als  begünstige  sie  gesetzwidrige  Handlungen.  Er 
missbilligt  daher  auch  den  oft  ertheilten  Rath,  in 
zweifelhaften  Fällen  in  mitiorem  partem  zu  ent¬ 
scheiden,  und  berichtigt  ihn  dahin,  dass  der  Ge- 
richtsarzt  in  solchen  Fällen  sein  Unvermögen,  ent¬ 
scheidend  urtheilen  zu  können,  ohne  allen  Rück¬ 
halt  aussprechen  müsse.  —  Nur  durch  solche 
Grundsätze  kann  die  Würde  der  gerichtlichen  Me¬ 
dizin  aufrecht  erhalten  werden.  —  Reichlich  ist 
das  Werk  mit  Literatur  ausgestaLtet ,  doch  ohne 
leeren  Prunk;  denn  der  Verf.  citirte  nur,  was  er 
aus  eigner  Ansicht  kannte. —  Ueber  die  Geschichte 
der  Wissenschaft  finden  wir  nur  einen  Ueberblick 
in  der  Einleitung,  auch  ist  das  Geschichtliche  der 
einzelnen  Lehren  nur  selten,  kui’Z  berührt,  da  der 
Verf.  nach  gänzlicher  Beendigung  dieses  Werkes 
eine  pragmatische  Geschichte  der  gerichtlichen  Arz- 
neywissenschaft  zu  liefern  gedenkt. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  ausser  der  Ein¬ 
leitung  und  dem  formellen  Theile ,  in  fünf  Abschnit¬ 
ten  die  Untersuchungen  über  die  Lebensalter,  über 
das  Zeugungsvermögen,  über  den  Beyschlaf,  über 
Schwangerschaft  und  über  Geburten.  Rec.  zeichnet 
nur  einiges  auf,  was  ihm  bey  der  Lectüre  als  bemer¬ 
kenswert!],  neu,  oder  auch  tadelnswerth  erschien. 
—  Der  Lebensperioden  werden,  mit  Einschluss 
des  Fötusalters,  sieben  festgesetzt,  und  die  physi¬ 
schen  und  psychischen  Eigenthümlichkeilen  der¬ 
selben  mit  Bestimmtheit  aufgeführt;  jedoch  ist 
dieser  Abschnitt,  in  Verhältmss  zu  den  übrigen, 
zu  kurz  abgehandelt.  —  Sehr  ausführlich  sind  die 
Untersuchungen  über  das  Zeugungs vermögen.  Der 
Verf.  begründet  dieselben  auf  die  von  den  meisten 
Physiologen  angenommene  Zeugungstheorie,  nach 
welcher  nur  alsdann  Conception  möglich  ist,  wenn 
der  Same,  oder  wenigstens  sein  flüchtiger  Stoff, 
von  der  Gebärmutter  selbst  aufgenommen  wird. 
Obwohl,  nach  Rec.  Meinung,  dieser  Theorie  vor 
der  Grasmeyer’sehen  und  andern  ähnlichen  Hypo¬ 
thesen  der  Vorzug  gebührt,  so  stehen  denn  doch 
manche  glaubwürdige  Erfahrungen  mit  derselben 
in  geradem  Widerspruche.  Wir  wollen  hier  bloss 
den  von  Bönisch  beobachteten  und  von  Berger  in 
seiner  Inaugural  -  Disputation  (Leipzig,  1818)  er¬ 
zählten  Fall  andeuten.  Eine  Frau,  von  jeher  höchst 
unvollkommen  menstruirt,  übrigens  gesund,  wird 
in  ihrer  zweylen  Ehe  schwanger;  zur  gehörigen 
Zeit  treten  heftige,  aber  vergebliche  Gebui  tswehen 
ein;  die  Geburtshelfer  entdecken  jetzt,  dass  der 
Muttermund  gänzlich  mangelt,  und  entbinden  end¬ 
lich  die  Kreisende  glücklich  durch  Eröffnung  der 
Gebärmutter  von  der  Mutterscheide  aus,  vermittelst 
des  Smellie'sclxen  Perforatoriums.  —  Flier  war 
also  an  keine  Aufnahme  des  Samens  in  die  Ge¬ 
bärmutter  zu  denken,  und  doch  coneipirte  die 
Frau.  Der  Verfasser  jener  Disputation  nimmt  zur 
Grasmey  ersehen  Hypothese  seine  Zuflucht,  um 
diesen  Fall  zu  erklären.  Rec.  kann  auf  dieses 
Thema  hier  nicht  ausführlicher  eingelien,  ist  aber 


der  Ueberzeugung,  dass  unter  allen  physiologischen 
Prozessen  am  allerwenigsten  die  Zeugung  nur  durch 
mechanische  und  chemische  Gesetze  erklärt  werden 
könne,  und  man  bey  einer  Theorie  derselben  von 
höheren  und  allgemeineren  Lebensgesetzen  aus¬ 
gehen  müsse.  Nur  durch  diese  werden  so  manche 
höchst  merkwürdige  Beobachtungen  eine  genügende 
Erklärung  finden,  welche,  wenn  wir  jene  mate¬ 
riellen  Hypothesen  beybehalten ,  entweder  räthsel- 
haft  bleiben,  oder  geradezu  geleugnet  werden  müs¬ 
sen.  —  Unter  den  Zeichen  der  Schwangerschaft 
können  unmöglich  Manie  und  Melancholie  aufge¬ 
führt  werden  (§.  191.),  wir  müssten  denn  ganz 
andre  Begriffe  mit  diesen  Worten  verbinden,  als 
wie  der  Verf.  selbst  in  der  zweyten  Abtheilung 
dafür  aufstellt.  Rec.  kennt  zwar  einzelne  Fälle, 
wo  Schwangere  in  eine  Art  Manie  verfielen;  hier 
möchte  aber  weniger  die  Schwangerschaft,  welche 
als  ein  rein  physiologischer  Zustand  des  Weibes 
zu  betrachten  ist,  als  andre,  tiefer,  im  Gemüthe 
selbst  liegende  Verhältnisse,  zu  beschuldigen  seyn. 
—  Die  Möglichkeit  der  Ueberfruchtung  gibt  der 
Verf.  nur  bey  vorausgegangener  graviäitas  extrau- 
terina  und  bey  uterus  duplex  zu,  bestreitet  sie 
aber  (vorzüglich  gegen  Henke)  bey  einfacher,  re¬ 
gelmässig  gebauter  Gebärmutter,  indem  er  den 
von  Roose  aufgestellten  Ansichten  beytritt.  —  In 
Uebereinstimmung  mit  den  meisten  neueren  ge¬ 
richtlichen  Aerzten  erachtet  auch  der  Verf.  ein 
vor  Ablauf  des  siebenten  Monates  gebornes  Kind 
für  nicht  lebensfähig.  Wollten  wir  auch  die  von 
ihm  zwar  angeführten,  aber  zum  Theil  mit  Recht 
in  Zweifel  gezogenen  Fälle  (§.  243.)  von  weit  jün¬ 
geren  Früchten,  die  am  Lehen  erhalten  wurden, 
unter  die  medizinischen Mährchen  zählen,  so  möchte 
doch  die  Lehre  von  der  Vitalität  unreifer  Früchte 
durch  den  von  D’Outrepont  beobachteten  und  in 
seinen  gebui  tshülflichen  Abhandlungen  erzählten 
Fall,  nach  welchem  ein  im  sechsten  Monate  der 
Schwangerschaft  geborenes  Kind  durch  seltene  Pflege 
am  Leben  erhalten  wurde,  eine  grosse  Beschrän¬ 
kung  erleiden.  Um  die  Möglichkeit  der  frühreifen 
Geburten  zu  erweisen,  beruft  sich  der  Verf.  auf 
mehrere  Eifahrungen,  die  er  bey  verschiedenen 
Frauen,  deren.  Glaubwürdigkeit  und  richti ge  Rech¬ 
nung  nicht  im  mindesten  verdächtig  ist,  dann  aber 
auch  in  seiner  eigenen  Familie  gemacht  hat.  Diese, 
so  wie  einige  andere  halle,  welche  darlhun,  dass 
auch  bisweilen  Kinder  zur  gehörigen  Zeit  mit 
Zeichen  des  Ueberreifseyns  geboren  werden,  ver¬ 
spricht  er  an  einem  andern  Orte  mitzulheilen.  Er 
erklärt  die  frühere  und  vollkommnere  Ausbildung 
des  Fötus  in  solchen  Fällen  durch  einen  vollkomm- 
nern  und  raschem  ßiidungsprocess ,  welcher  theils 
durch  einen  vorzüglich  kräftigen  Zeugungsstoff, 
theils  durch  die  dem  Fötus  von  einer  gesunden 
Mutter  mitgethcillen  plastischen  Nahrungsstoffe  be¬ 
dingt  weide.  Zu  vielfach  sind  in  neuern  Zeiten 
die  frühreifen  Geburten  beslritlen  worden,  als  dass 
die  Beobachtungen  uusers  Verls,  die  Aufmerksam- 


365 


No.  46-  Februar  1823. 


keit  der  Physiologen  und  Aerzte  nicht  in  einem 
hohen  Grade  erregen  sollten.  —  Nicht  minder 
finden  die  Spätgeburten,  nach  unbefangener  und 
scharfsinniger  Prüfung  der  Gründe  für  und  wider 
dieselben,  in  dem  Verf.  einen  Vertheidiger. 

Die  zweyte  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  den 
Untersuchungen  über  zweifelhafte  Krankheiten,  und 
zerfällt  in  zwey  Kapitel. 

Erstes  Kapitel.  Von  den  Untersuchungen  über 
zweifelhafte  körperliche  Krankheiten. —  Mit  gros¬ 
ser  Genauigkeit  stellt  der  Verf.  die  Cautelen  auf, 
welche  der  gerichtliche  Arzt  bey  dem  Verdacht 
einer  vorgeschülzten  oder  verhehlten  Krankheit  zu 
beobachten  hat,  um  die  Wahrheit  zu  entdecken, 
und  bewährt  seine  gründliche  Kenntniss  der  Se¬ 
miotik  und  seine  praktische  Gewandtheit.  Zu  weit 
scheint  er  übrigens  zu  gehen,  wenn  er  die  Fälle, 
Wo  lebende  Thiere  und  andre  ungewöhnliche  Dinge 
durch  Erbrechen  entleert  wui'den ,  sammt  und  son¬ 
ders  für  Betrug  erklärt.  Rec.  erinnert  sich,  noch 
kürzlich  einige  hieher  gehörige  glaubwürdige  Be¬ 
obachtungen  in  Hufeland’s  Journal  gelesen  zu  ha¬ 
ben.  —  Auch  die  Grundlinien  für  die  Untersu¬ 
chung  vorgegebener  Krankheitsw7's«c7ie«  stellt  der 
Verf.,  nach  Rcmer’s  Vorgänge  auf,  ein  Thema, 
welches  bis  jetzt  in  den  meisten  gerichtlich  medi¬ 
zinischen  Schriften  übergangen  wurde. 

Zweytes  Kapitel.  Von  den  Untersuchungen 
über  zweifelhafte  psychische  Krankheiten.  —  Wohl 
noch  zu  keiner  Zeit  war  das  Interesse  für  die  Er¬ 
forschung  des  gesunden  und  kranken  Seelenlebens 
so  allgemein  verbreitet  und  so  lebhaft,  als  gegen¬ 
wärtig.  Je  mehr  aber  über  irgend  einen  Gegen¬ 
stand  verhandelt  wird,  desto  vielfacher  durch¬ 
kreuzen  sich  die  Ansichten  über  ihn  und  um  so 
schwerer  wird  es,  die  Wahrheit  von  dem  Irrthum 
zu  sondern.  Unser  Verf.  scheint  die  gerichtliche 
Psychologie  mit  besonderer  Vorliebe  bearbeitet  zu 
haben.  Mit  grossem  Fleisse  stellt  er,  von  gesun¬ 
dem  Urtheil  und  langjähriger  Erfahrung  geleitet, 
neben  einander,  was  ihm  für  seinen  Zweck  wahr¬ 
haft  brauchbar  schien.  Als  Basis  für  die  nachfol¬ 
genden  Untersuchungen  schickt  er  seine  Ansichten 
über  die  Grundthätigkeiten  der  Seele  und  ihre 
Wechselwirkung  voraus,  gibt  eine  Uebersicht  der 
einzelnen  Formen  psychischer  Störungen  und  be¬ 
stimmt  die  Gesichtspunkte,  welche  der  gerichtliche 
Arzt  bey  Untersuchung  psychischer  Krankheiten 
fest  halten  muss.  Hierauf  wird  die  gerichtliche 
Psychologie  selbst  in  vier  Unterabtheilungen  vor¬ 
getragen.  —  Wir  geben  zunächst  einen  Ueber- 
blick  über  das  Ganze. 

I .  Von  der  Anlage  zu  psychischen  Störungen. 
Allerdings  verdient  dieselbe  auch  in  gerichtlich 
medizinischer  Hinsicht  eine  grössere  Berücksichti¬ 
gung,  als  zeither.  Der  Verf.  zählt  unter  die  prä- 
disponirenden  Ursachen:  erbliche  Anlage,  fehler¬ 
hafte  Cultur  der  Seelenkräfte  (wobey  er  auch  auf 
den  Mangel  aller  Cultur  ,  als  pi  ädisponirendes  Mo¬ 
ment  aufmerksam  macht),  Temperament,  Hypo¬ 
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chondrie  und  Hysterie,  und  endlich  die  Entwicke¬ 
lungsperioden.  ' 

II.  Kon  den  psychischen  . Krankheiten  selbst. 
In  Hinsicht  der  Klassilication ,  der  Nomenclatur 
und  der  Semiotik  folgt  der  Verf.  grösstentheils  dem 
um  die  psychische  Heilkunde  so  verdienten  Hein- 
roth ,  wrie  er  selbst  mehrfach  dankbar  bekennt. 

III.  Kon  den  symptomatischen  psychischen  Stö¬ 
rungen.  Es  werden  hier  die  psychischen  Störungen 
bey  Fiebern,  bey  schmerzhaften  Krankheiten,  bey 
krampfhaften  Krankheiten,  bey  der  Paralyse  und 
bey  Körperentwickelungen  betrachtet.  Ausführlich 
wird  die  in  neuern  Zeiten  so  viel  besprochene  Nei¬ 
gung  zur  Brandstiftung  gewürdigt  und  gezeigt,  dass 
dieser  Trieb  allerdings  olt  krankhafter  Natur  sey, 
oft  aber  auch  boshaften  Motiven  entwachse. 

IV.  Kon  einigen  analogen ,  theils  dauernden, 
theils  vorüber  gehenden  psychischen  Zuständen. 
D  er  Verf.  handelt  hier  von  der  Verslandesscliwäche, 
von  dem  Mangel  an  Freyheit  bey  Fehlern  der 
Sinnesorgane,  von  der  Unfreyheit  im  Affecte,  im 
Rausche,  in  der  Schlaftrunkenheit,  während  des 
Nachtwandeins  und  in  der  Bestürzung;  ferner 
von  der  gewaltsamen  Aufregung  thierischer  Triebe, 
von  verborgenen  psychischen  Störungen  und  end¬ 
lich  von  der  gerichtlich  medizinischen  Untersu¬ 
chung  als  psychisch  krank  verdächtiger  Personen. 
—  Als  vorzüglich  interessant  zeichnen  wir  aus 
die  Bemerkungen  über  die  Taubstummheit,  über 
die  Trunksucht,  wobey  die  Ansichten  Brühl - 
Cramer’s  zurück  gewüesen  weiden,  über  das  Nacht¬ 
wandeln  (die  Unstatthafligkeit  der  Sleltzer’schen 
Hypothese  wird  mit  höchst  triftigen  Gründen  dar- 
gethan),  und  von  den  verborgenen  psychischen 
Störungen,  in  Bezug  auf  welche  der  Verf.  mehrere 
interessante  Beobachtungen  mittheilt,  aus  zu  grosser 
Bescheidenheit  sich  aber  jedes  weiteren  Unheils 
enthält.  —  Als  Schlussstein  der  gesarnmten  ge¬ 
richtlichen  Psychologie  stellt  der  Verf.  die  Regeln 
auf,  welche  den  gerichtlichen  Arzt  bey  der  Aus¬ 
mittelung  zweifelhafter  psychischer  Zustände  leiten 
müssen  und  folgt  hierbey  grösstentheils  den  Grund¬ 
sätzen  Heinroth’s. 

Diese  Uebersicht  zeigt  uns  die  Vollständigkeit 
dieser  gerichtlichen  Psychologie,  aber  auch  die 
Mängel  in  der  Anordnung  der  Materialien.  Vor¬ 
züglich  sind  in  der  vierten  Unterabtheilung  eine 
Menge  ganz  heterogener  Gegenstände  besprochen, 
welche  zum  Theu  an  andern  Orten  passender 
eingeschaltet  werden  konnten. 


Kurze  Anzeigen. 

,  • 

Kermischte  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Heilkunde  von  einer  Gesellschaft  praktischer 
Aerzte  zu  St.  Petersburg.  Erste  Sammlung. 
Mit  zwey  Kupfertafeln.  St.  Petersburg,  in  der 
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Buchhandlung  der  Kaiser!.  Acaderaie  der  Wissen¬ 
schaften.  1821.  III.  u.  258  S.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Seit  1819  haben  sich  in  Petersburg  mehrere 
Aerzte  zu  einer  Gesellschaft  vereint,  die  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  ihre  Erfahrungen  mittheilen,  und  eine 
Frucht  dieses  Vereins  ist  diese  Sammlung.  Sind 
auch  einige,,  mehr  den  russischen,  Arzt  anziehende, 
Aufsätze  für  den  deutschen  minder  wichtig,  so 
wird  er  doch  in  den  allermeisten  einen  reichlichen 
Beytrag  zur  Ausübung  seiner  Kunst  linden.  Be¬ 
sonders  werden  die  Erfahrungen  über  die  Heilung 
des  Croups  und  Scharlachfiebers ,  so  wie  des 
Wahnsinns,  der  Melancholie  und  Hypochondrie 
durch  Begiessungen  mit  kaltem  Wasser,  die  Hei¬ 
lung  einer  W  ass  er  scheu  durch  Extirpation  der 
Narbe,  nachdem  der  Biss  3  Monate  vorher  Statt 
gefunden  hatte;  über  die  unzulängliche  Heilung 
der  Siphylis  ohne  Quecksilber,  und  die  Abhand¬ 
lung  über  die  Krankheiten  des  Gehörs,  so  wie 
einige  Beyträge  zur  pathologischen  Anatomie  und 
die  Bäder  Italiens  jedem  Praktiker  willkommen 
seyn.  Er  würde  sich  aber  irren,  wenn  er  glaubte, 
dass  damit  der  ganze  Inhalt  erschöpft  sey.  Noch 
gibt  es  manche  schätzbare  kleinere  Notizen  und 
Winke,  die  bald  mehr,  bald  weniger  auch  dem 
deutschen  Arzte  wichtig  sind.  Die  Kupfer  stellen 
eine  ungewöhnliche  Ausartung  der  Schien beinröhre 
und  eine,  in  der  Luftröhre  eines  am  Croup  gestor¬ 
benen  Kiiides,  gefundene  Afterproduktion  von  pla¬ 
stischer  Lymphe  dar,  und  sind  sehr  sauber. 


Abhandlung  über  die  Krankheiten  der  Kinder  bis 
zum  Eintritt  der  Pubertät  von  J.  Capurron, 
Pr.  u.  Prof.  d.  Med,  ete.  zu  Paris.  Nach  der  zw'eyten 
Auflage  des  französischen  Originals.  Mit  einer 
Vorrede  begleitet  von  D.  F.  A.  Benjamin  Pu¬ 
chelt,  Prof.  d.  Med.  in  Leipzig.  Leipzig  1821,  im 
.Verlag  bey  Sühring.  XVI.  u.  566  S.  (iThlr.  12  Gr.) 

Ohne  gerade  Capurron’s  Arbeit  herabsetzen 
zu  wollen,  deren  Mängel  Hr.  D.  Puchelt  in  der 
von  ihm  erbetenen  Vorrede  gern  einräumt,  glaubt 
Ree.  sein  Urtheil  kurz  damit  abgeben  zu  können, 
dass  sie  der  tinsers  verdienstvollen  Jahn  über  den¬ 
selben  Gegenstand ,  was  lichtvolle,  wahrhaft  prak¬ 
tische  Behandlung,  besonders  in  Hinsicht  auf  die 
hier  so  schwierige  Semiotik  ,  anbelangt,  nicht  gleich¬ 
gesetzt  werden  kann.  Besonders  wird  der  jüngere 
Arzt  liier  zu  sehr  mit  allgemeinen  Andeutungen 
und  Winken  abgefunden,  die  in  einem  praktischen 
Handbuche,  wenn  er  diess  zu  Rathe  zieht,  am 
Wenigsten  ausreichen.  Uebrigens  ist  Hr.  Capurron 
ein  mit  Englands,  Deutschlands  und  Dänemarks 
besten  Aerzten  vertrauter  Mann  und  er  .würde 


ein  besseres  Werk  geliefert  haben,  hätte  er  sich 
bestimmter  gedacht,  für  wen  er  eigentlich  schreibe. 


Schreiben  über  das  gelbe  Fieber  in  PK  estindien  von 
Daniel  Osgood(,)  Med.Dr.,  Arzt(e)  in  der  Stadt  Havanna. 
Nebst  einem  Anhänge  aus  handschriftlichen  Nach¬ 
richten  des  Verf.  über  die  Massregeln  zur  Siche¬ 
rung  gegen  dasselbe  für  Seeleute  und  Reisende. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmer¬ 
kungen  von  Ph .  Heineken,  Med.Dr.,  ausübendem 
Arzte  in  Bremen  etc.  Bremen  1822,  bey  Heyse. 
XX.  und  80  S.  (16  Gr.) 

Der  Verf,  dieser  Schrift  ist  seit  20  Jahren  Arzt 
in  Havanna,  wo  das  gelbe  Fieber  endemisch  ist. 
Er  und  der  Hr,  Uebersetzer  sind  der  Meinung, 
dass  es  nicht  kontagiös  sey  und  der  letztere  hält 
daher  Quarantaine- Anstalten  dagegen  für  unnöthig. 
Bevor  sich  aber  darüber  entscheiden  lässt,  muss  die 
Erfahrung  und  Beobachtung  noch  mehrerer  Epide¬ 
mien  abgewartet  werden.  Für  jetzt  scheint  die  konta- 
giöse  Natur  daraus  hervorzugehen,  dass  es  vor  1800  in 
Spanien  unbekannt  war.  Da  es  nun  so  ungemein 
mörderisch  ist,  dass  es  zwar  nicht  den  zehnten 
Theil  aller  Bewohner  Spaniens,  wie  der  Uebersetzer 
irrig.  S, XI.  angibt,  aber  doch  der  ergriffenen  Städte 
hinraffte,  so  kann  freylich  zu  viel  Furcht  weniger 
Nachtheil  bringen,  als  zu  wenig.  Viel  Neues  ent¬ 
hält  das  Schriftchen  nicht,  und  das,  was  Chomel 
in  seinem  Werke  über  Fieber  und  Pestkrankheiten 
darüber  gibt,  wird  dem  praktischen  Arzte  unter 
uns  mehr  Zusagen.  Doch  sind  die'  Massregeln  zur 
Sicherung  für  Seereisende  zu  empfehlen  und  die 
Literatur  fleissig  beygefügt. 


Anleitung  zur  Rettung  der  Ertrunkenen ,  Erstick¬ 
ten,  Erhängten ,  vom  Blitze  Erschlagenen ,  Er- 
frornen,  durch  zu  grosse  Hitze  scheinbar  Ge- 
todteten  und  Vergifteten.  Ein  Handbuch  (,)  nicht 
allein  für  Aerzte  und  Wundärzte,  sondern  für 
Jedermann.  Von  Johann  Baptist  Bourens , 
Arzt(e)  und  Wundarzt(e)  in  Köln.  Crefeld ,  im  Verlag 
bey  Funke,  und  Köln,  in  Commission  bey  Ba¬ 
chem.  (Ohne  Jahrzahl.)  170  S.  (12  Gr.) 

Aerzte  müssten  sehr  unwissend  seyn,  wenn 
sie  aus  diesem  Schriftchen  erst  Unterricht  schöpfen 
sollten.  Wras  aber  das  grössere  Publikum  aube- 
trifft,  so  kann  es  darin  das  Gewöhnliche  und 
Bekannte  finden.  Der  Styl  ist  zum  Theil  sehr 
schwerfällig. 
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Griechische  S  taatengeschichte. 

De  foedere  Boeotico  scripsit  Gail.  Aug .  Klütz, 

Dr.  Semin.  Paedag.  Berol.  Soda!.  Berolini  ,  e  librar. 

Maureria.  1821.  g5  S.  8.  (12  Gr.) 

M  an  hat  in  neuern  Zeiten  sehr  lobenswerthen 
Fleiss  auf  die  nähere  Kenntniss  einzelner  griechi¬ 
scher  Staaten  und  ihrer  Geschichte  gewendet,  und 
ist  dadurch  zu  manchen  aufhellenden  Resultaten 
gelangt.  Gewiss  muss  erst  das  Einzelne  möglichst 
genau  erforscht  werden  ,  ehe  man  eine  vollstän¬ 
dige  Behandlung  des  Ganzen  erwarten  darf,  und 
daher  darf  man  einen  Beylrag  willkommen  heissen, 
welcher  dazu  führt.  Wir  glauben  dieses  auch  von 
der  jetzt  anzuzeigenden  Schrift  sagen  zu  können, 
deren  Verf.  die  ersten  Früchte  seiner  Studien  hier 
niederlegt.  Er  zeigt  eine  schätzbare  Belesenheit 
in  den  historischen  Schriften  der  Griechen  und  sucht 
zweifelhafte  Puncte  durch  geschickte  Combinatio- 
nen  aufzuhellen. 

Zuvörderst  wollen  wir  den  Plant1  des  Ganzen 
kürzlich  darlegen  und  dann  noch  einige  Bemer¬ 
kungen  hinzufügen.  Der  Verf.  hat  seine  Schrift 
in  VI  Capitel  getheilt,  und  handelt  im  I.  Ueber 
die  ersten  Einwohner  Böoliens  und  den  Ursprung 
des  Bundes.  11.  Ueber  den  Abfall  der  Thebaner 
zu  den  Persern.  111.  Ueber  die  innern  Streitig¬ 
keiten  unter  den  Staaten  ßöotiens.  IV.  Ueber  den 
Vorrang  der  Thebaner.  V.  Einiges  aus  der  spä¬ 
teren  Geschichte.  VI.  Ueber  die  Einrichtungen 
des  Böotischen  Bundes. 

Zur  Kenntniss  der  griechischen  Staatsverfas¬ 
sung  ist  gewiss  die  Geschichte  der  Städtebündnisse 
von  vorzüglicher  Wichtigkeit;  man  vergl.  Dru- 
Tnann* s  Ideen  zur  Gesell,  des  Verfalls  der  griech. 
Staaten.  Berl.  i8i5.  S.  425  ft.  Interessant  ist  die 
Geschichte  des  Böotischen  Städlebundes  auch  da¬ 
durch,  dass  derselbe ,  oder  auch  nur  einzelne  Städte 
in  demselben,  der  Macht  der  Alhenienser  sich  ent¬ 
gegenstellten  ,  und  namentlich  auf  Veranlassung 
der  Spartaner.  Diod.  Sic.  XI.  p.  465.  sagt:  votul- 
CovTfg  (oj  Aaxfdoafidnuoi )  zag  Gtjßag ,  idv  dv&owoiv, 
tat&cu  zij  roh/  ’ Athjvuiwv  wontQ  uvz!no\iv  ziv<x.  Wir 
hätten  gewünscht  ,  etwas  mehr  hierüber  in  der 
Vorrede,  die  der  Schrift  ganz  fehlt,  oder  irgend¬ 
wo  von  dem  Verf.  zu  lesen,  vielleicht  dass  er  sich 
über  den  Ursprung  Eöotiens  kürzer  gefasst  hatte. 

Erster  Band, 


Wenn  wir  auch  in  der  Anordnung  des  Ganzen 
mit  dein  Verf.  nicht  ganz  bin  verstanden  sind,  so 
hat  derselbe  doch  die  Belege  über  den  Abfall  der 
Platäenser  und  über  die  innern  Streitigkeiten  der 
Böotier  gut  zusammengestellt.  Den  Principat  er¬ 
langte  Theben  vorzüglich  durch  Pelppidas  und 
Epamiriondas  ;  über  den  Einfluss  derselben  auf 
Theben  und  über  die  Macht  Thebens  durch  jene 
'Feldherren  hätte  mehr  gesagt  werden  sollen,  damit 
diese  Stelle  namentlich  in  das  Licht  getreten  wäre, 
in  welchem  sie  zu  stehen  verdient.  Ueber  die 
Böotarchen  sind  die  Stellen  gut  gesammlet,  nur 
wunderte  es  uns,  die  Stelle  Thucyd.  V,  58.  nicht 
angeführt  zu  finden,  da  hier  von  der  politischen 
und  militärischen  Stellung  derselben  vorzüglich 
gehandelt  wird.  Uebrigens  würde  der  Verf.  sei¬ 
ner  Schrift  mehr  Ausführlichkeit  gegeben  haben, 
wenn  ihm  nicht  Müller  in  seiner  Geschichte  hellen. 
Städle  und  Stämme  zuvorgekommen  wäre,  auf 
welche  er  stets  Rücksicht  genommen,  und  seine 
hier  und  da  abweichenden  Ansichten  zu  erkennen 
gegeben  hat.  Der  Styl  unsers  Verfs.  ist  im  Gan¬ 
zen  gut,  bis  auf  einige  Unrichtigkeiten,  wie  p.  7. 
ea  {sc.  colonia)  Cadmi ,  p.  49.  restaurata  für  in¬ 
st  aur  ata  ,  und  p.  52.  de  quibus  apertuni  erat,  eas 
—  favere.  Die  Beweisstellen  aus  griechischen  Ge¬ 
schichtschreibern  sind  zum  Theil  unter  dem  Texte 
abgedruckt,  was  wir  sehr  billigen,  mit  dem  Wun¬ 
sche  ,  dass,  es  eben  so  mit  mehreren  geschehen 
wäre. 


Philologie. 

Nachträge  zu  dem  griechisch  -  deutschen  Wärter¬ 
buche  ,  gesammelt  theils  ans  handsclnifllichen 
Beylrägen  vorzüglich  der  Herren  Hofr.  Jacobs 
in  Gotha,  Hofr.  und  Doct.  Weigel  in  Dresden 
und  Direct.  Struve  in  Königsberg  in  Preussen, 
theils  aus  gedruckten  Beyträgen  vorzüglich  der 
Herren  Buttmann  in  Berlin ,  Lobeck  in  Königs¬ 
berg  und  Coray  in  Paris  ,  und  vermehrt  mit 
eignen  von  Johann  Gottlob  Schneider,  Saxo. 
(Auch  unter  dem  Titel:  Griechisch  -  deutsches 
Wörterbuch  beym  Lesen  der  griechischen  pro¬ 
fanen  Scribenteu  zu  gebrauchen.  Ausgearbeitet 
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von  joh.  GottL  Schneider,  Professor  und  Ober¬ 
bibliothekar  zu  Breslau.  ,  Supplementband  zu  allen 
3  Auflagen.  A  —  Sl. )  Leipzig,  in  der  Hahn- 
schen  Verlags -Buchhandlung.  1821.  180  S.  4. 

Für  diese  Sammlung  von  Nachträgen  zu  sei¬ 
nem  Wörlerbuche,  wodurch  dasselbe  theils  ver¬ 
vollständiget,  theils  berichtigt  wird,  verdient  der 
thätige  Hr.  Verf.  unstreitig  den  Dank  des  philo¬ 
logischen  Publicums.  Was  die  Sammlung  enthält, 
lehrt  der  erste  Titel  ziemlich  vollständig  nur  sind, 
wie  die  Vorrede  bemerkt  ,  auch  einige  Beiträge 
des  Herrn  Nothnagel  bey  Nürnberg  und  zweyer 
jungen  Philologen  in  Berlin  benutzt  worden.  Frey- 
lieh  würde  das  Unternehmen  noch  verdienstlicher 
seyn ,  wenn  der  Verf.  nach  einem  festen,  umfas¬ 
senden  Plan  gearbeitet  hätte.  Es  sind  in  Recen- 
sionen  und  neuern  philologischen  Werken  so  viele 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  dieses  Wörter¬ 
buchs  geliefert  worden ,  dass  durch  eine  treue  Be¬ 
nutzung  derselben  das  Werk  gar  sehr  gewinnen 
musste.  Aber  sey  es,  wie  der  Verf.  versichert, 
die  Furcht  vor  zu  grosser  Weitläufigkeit ,  oder 
sey  es  die  Beschwerlichkeit  der  Arbeit,  kurz  der 
Gebrauch  dieser  Nachträge  ist  zum  Theil  wieder 
für  eine  neue  Ausgabe  verschoben.  Und  doqh 
würde  es  viel  nützlicher  gewesen  seyn,  solche  zer¬ 
streute  Bemerkungen  zu  sammeln,  als  was  Butt¬ 
mann  in  seiner  ausführlichen  Grammatik  und  Lo¬ 
beck  in  seinem  Phrynichus  bemerkt  haben,  aufzu¬ 
zeichnen;  denn  dieses  sind  Werke,  die  in  jedes 
Philologen  Hand  sind,  und  die  er,  auch  ohne  von 
Hrn.  Schneider  daran  erinnert  zu  seyn,  nachschla¬ 
gen  wird.  Doch  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass 
durch  Benutzung  jener  beyden  Werke  nun  end¬ 
lich  ein  Theil  der  vielen  grammatischen  Fehler 
getilgt  ist,  die  sich  sonst  in  dem  Wörterbuche 
fänden.  Allein  selbst  in  diesen  Supplementen  ste¬ 
llen  wieder  Präsentia,  wie  dvaoyi&ta  (aus  dem  Aorist 
dveoyf&ov  bey  Apollonius,  mau  vgl.  Hermann  zur 
Elektra  des  Sophocles  v,.744.)l,  dvtipta)  (wegen  des 
Futurums  dm prjoto),  u v&u\loxu>  (wegen  av&u\ouvs). 
Auch  sonst  wurde  für  grammatische  Richtigkeit 
und  attischen  Sprachgebrauch  noch  viel  mehr  ge¬ 
wonnen  worden  seyn,  wenn  neben  jenen  beyden 
Werken  wenigstens  noch  ein  paar  andere  vorzüg¬ 
lich  wichtige  grammatische  Schriiten  ordentlich  zu 
Rathe  gezogen  wären,  da  jetzt  nicht  einmal  jPor- 
son  zum  Euripides,  Lobeck  zum  Ajax,  Elmsley 
zu  verschiedenen  Stücken  der  Tragiker,  und  andere 
Philologen  vom  ersten  Range  genau  verglichen  wor¬ 
den  sind.  Daher  steht  in  diesen  Nachträgen  unter 
dyvöq,  die  Form  dyiog  finde  sich  vorzüglich  bey  den 
attischen  Dichtern  und  Rednern,  worüber  Porson 
etwas  ganz  andres  lehrt.  Daher  ist  bey  dtoaca  blos 
auf  Pierson  zu  Mcris  verwiesen  ,  ohne  dass  be¬ 
merkt  wäre ,  wa3  gegen  diesen  von  Porson  und 
Seidler  erinnert  worden  ist.  Daher  sind  zu  dXvu 
wohl  ein  paar  andere  Bemerkungen  bey  ge  bracht, 


aber  nichts  ist  gesagt  zu  näherer  Bestimmung  der 
Worte  des  Lexikons:  „aXvca ,  attisch  dXvto(l ,  was 
als  unbedingt  wahr  anzuerkennen  weder  der  Ge¬ 
brauch  der  Tragiker,  noch  die  Noten  des  Locella 
zu  Xenophon  dem  Ephesier  erlauben.  Eben  so 
sind  die  Worte:  „dvvio ,  attisch  dvvw" ,  ohne  Be¬ 
richtigung  geblieben,  die  sie  selbst  gegen  Porson 
verdienen.  Unter  druvQog  steht  dzuvQcovi}  aus  Sui- 
das  ,  ohne  ein  Wort  über  die  Untersuchungen, 
welche  erst  Porson  und  gegen  ihn  Lobeck  zum 
Ajax  über  dieses  Wort  angestellt  haben.  Ueber 
den  Gebrauch  von  dzi^dv  ist  eine  Stelle  aus  Ae- 
lian  beygebracht,  aber  nichts  davon  erwähnt,  dass 
dieses  Wort  auch  in  der  attischen  Poesie  vor¬ 
kommt,  wie  Hermann  zum  Ajax  gezeigt  hat.  In 
dem  Artikel  yu/xta)  steht,  obgleich  er  viele  Berich¬ 
tigungen  erhallen  hat,  doch  noch  ya/jqauodcu  statt 
yruiaa&cu,  und  wenn  es  heisst:  „yafxe'u)  ist  ange- 
nornmen  als  s.  v.  a.  ydfie),  ist  aber  blos  im  aor.  2. 
iyafiov  gebräuchlich“,  so  kann  dieses  nach  den  Wor¬ 
ten  nichts  weiter  bedeuten,  als  dass  ya/xsco  nur  im 
Aorist  vorkomme,  da  der  Verf.  dieses  unstreitig 
doch  von  yd/ucu  verstanden  wissen  will.  Aus  den 
Herakliden  von  Elmsley  hätten  die  Artikel  des 
Wörterbuchs  &tvi o,  oqXoj ,  oniniofuxt, ,  oxonico,  quaxoi 
und  andere  mehr  bedeutende  Berichtigungen  in 
grammatischer  Hinsicht  erlangen  können.  Von  den 
nachgelragenen  Wörtern  und  Wortbedeutungen 
selbst  sind  ,  obgleich  der  VI.  in  einer  neuen  Aus¬ 
gabe  des  Wörterbuchs  alle  theologische  Ausdrücke, 
„so  \vie  alles ,  was  technische  Grammatik  ,  Rhe¬ 
torik  und  den  variablen  (!)  Sprachgebrauch  der 
Scholiasten  betrifft“  auslassen  zu  wollen  erklärt, 
für  jetzt  doch  gerade  die  meisten  aus  Scholiasten 
der  Tragiker,  aus  medicinischen  und  andern  we¬ 
nig  zugänglichen  Schriftstellern  entlehnt.  Doch 
findet  sich  auch  einiges  aus  den  Tragikern,  aus 
Thucydides,  Xenophon  und  andern  attischen  Clas- 
sikern,  nur  ist  es  ver häl ln issmässig  zu  wenig  und 
nicht  überall  ganz  richtig.  So  heisst  es  über  ave n~ 
Qi'zns  und  avTfQSTTjg:  „Bey  Thucydides  haben  die 
Handschriften  bey  des.“  Wir  haben  uns  alle  Mühe 
gegeben,  eine  Variante  bey  Ducker,  Bauer  oder 
Gail  zu  entdecken,  aber  nirgends  ist  eine  Spur 
davon.  Der  Irrthum  rührt  her  aus  dem  missver¬ 
standenen  Urtheil  von  Lobeck  zum  Phrynichus  S. 
7o4.  „Codicum  quidem  consensus  non  obstabit,  quo 
minus,  utrum  velit ,  eligat;  nam  mir  um  sit,  si 
in  tanta  consuetudinis  corruptela  librani  non  ali- 
quid  suo  ingenio  indulserint. “  Unter  yt'fuo  heisst 
es:  „Die  Spätem,  wie  Themistius,  brauchen  dies 
W.  für  voll  seyn.  “  Thun  dieses  denn  die  Ael- 
tern  nicht  auch?  (man  sehe  nur  das  Lexicon  Xe- 
nophonteum  nach)  oder  hat  das.  Wort  überhaupt 
eine  andere  Bedeutung?  Gegen  die  Anordnung  der 
Bedeutungen  wird  auch  wieder  manches  zu  erin¬ 
nern  seyn.  Um  nur  eine  Probe  zu  geben,  so  sind 
unter  dvußoXevg  zwey  Absätze  gemacht  ,  und  es 
heisst  nun  in  dem  einen:  „dvußoXevg  in  Macedo- 
nien  und  Persien  ein  Vornehmer“,  in  dem  an- 
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dem:  ,,  1)  bey  Ammian  strator,  Aber  jener  vor¬ 
nehme  Posten  in  den  erwähnten  Landern  war  ja 
eben  der  eines  strator,  oder  dem  König  zu  helfen 
auf  das  Pferd  zu  steigen. 


Kurze  Anzeigen. 

Virgils  Aeneide.  In  deutschen  Jamben  von  Dr. 
Joseph  Nürnberger.  Drittes  Bändchen,  7tes 
bis  gtes  Euch.  192  S.  Vierles  Bändchen,  lotes 
bis  i2tes  Buch.  24o  S.  kl.  12.  Zwickau,  im  Ver¬ 
lage  der  Brüder  Schumann.  1822.  (Der  Taschen¬ 
bibliothek  der  ausländischen  Classiker  No.  27. 
und  28.) 

Wir  haben  in  der  kurzen  Uebersicht  (in  No.  281. 
von  1821.)  von  der  „Taschenbibliothek“  den  Werth 
angedeutet,  den  diese  Uebersetzung  des  Hin.  Dr. 
Nürnberger  neben  den  bereits  vorhandenen  be¬ 
hauptet,  in  sofern  von  den  zwey  ersten  Bändchen 
derselben  die  Rede  war.  Allerdings  haben  sich 
seitdem  einige  Stimmen  dagegen  erhoben.  Allein, 
ungerechnet  dass  hier  einige  Animosität  vielleicht 
obwaltete,  darf  man,  um  billig  zu  seyn ,  nicht  ver¬ 
gessen,  dass  die  gereimten  Jamben  dem  Dichter 
nur  freye  Nachbildung  gestalteten  ,  die  freylich 
öfters  das  Original  an  Kraft  nicht  erreicht.  So 
würde  gleich  der  Anfang  : 

Auch  du,  Cajeta,  Amrae  meines  Helden, 

Die  er  so  sehr  geliebt ,  starbst  an  Hesperiens  Strand  5 

das  lateinische: 

Tu  quoque  litoribus  nostris ,  Aeneia  nutrix, 

A eternam  moriens  famam,  Cajeta ,  dedisti, 

nicht  erreichen.  Auf  der  einen  Seile  ist  ein  Zu¬ 
satz,  auf  der  andern  ein  wichtiger  Umstand  weg¬ 
gelassen.  Jenen  Gesichtspunct  aber  feslgehalten, 
"wird  diese  Aeneide  dem  grossem  Publicum  gewiss 
gefallen.  Hier  und  da  wünschten  wir  Härten  und 
Unebenheiten  weg;  z.  E.  S.  2.  itn  5.  Bdchen: 

Schon  streift  die  Flotte  den  Cjrcäischen  Strand. 

Ebendaselbst  in  der  dritten  Stanze: 

von  Wolfsgeheule  gällt 
Der  bangen  Schiffer  Ohr. _ 

Ebendaselbst  S.  54: 

— —  in  nimmer  ruh’nden  Essen. 

Dergleichen  Härten  hätte  vielleicht  aber  auch 
Schiller  sich  erlaubt,  dessen  Versuch  die  Arbeit 
des  Verfs.  veranlasst  haben  mag. 


Vincent  Kad  Lubek,  ein  historisch  -  kritischer 
Bey  trag  zur  slavischen  Literatur,  aus  dem  Pol¬ 


nischen  des  Grafen  Jos.  Maximilian  Ossolinski, 
von  Sam.  Gottl.  Lin  de,  Doctor  der  Philosophie, 
Ober  -  Kirchen  -  u.  Schulenrath(e) ,  Präses  der  Elementar¬ 
gesellschaft  etc.,  nebst  den  hieher  gehörigen  Schrif¬ 
ten  des  Bischolfs  Prazmowski  ,  Starost,  Czatski, 
der  Herren  Kownatzki  und  Lelewel ,  in  sechs 
Anhängen.  Warschau,  gedruckt  u.  verlegt  bey 
N.  Glücksberg.  1822.  XXVII.  u.  62 5  S.  (Mit 
den  Bildnissen  des  Grafen  Ossolinski,  Kad  Lu- 
beks  und  einer  Karte  in  Steindruck.) 

Graf  Ossolin'ski  ist  einer  der  wenigen  polni¬ 
schen  Magnaten,  die  für  ihre  eigne  Literatur  enthu¬ 
siastisch  sind,  und  der  mit  ungemeinem  Fleisse 
ihre  Schätze  gesammelt  und  selbst  viel  zur  Auf¬ 
klärung  ihrer  Geschichte  gearbeitet  hat.  Seine  Bi¬ 
bliothek  und  ein  grosses  Legat  zur  Erhaltung  fällt 
einmal  nach  seinem  Tode  der  Stadt  Lemberg  an¬ 
heim.  Namentlich  hat  er  sich  viel  mit  einem  der 
ältesten  polnischen  Geschichtschreiber  ,  mit  Kad 
Lubek,  beschäftigt,  dem  Schlözer  alles  Verdienst 
zu  rauben  suchte,  ob  er  schon,  nach  Maassgabe 
seiner  Zeit ,  so  viel  hatte ,  als  Nestor  in  Kiow. 
Kad  Lubek,  der  Sohn  eines  Edelmanns,  lebte  zu 
Ende  des  12.  und  im  Anfang  des  i3.  Jahrhunderts 
(-j-  1223)  anfangs  auf  seinen  Gütern,  später  ^ls  Abt 
in  einem  Cislercienserkloster  und  1764  canonisirt. 
Seine  Chronik  geht  bis  12o3  ,  und  gründet  sich 
theils  auf  Sagen,  theils  auf  einige  etwas  frühere 
ähnliche  Arbeiten.  Sie  stand  ehemals  in  grossem 
Anselm,  und  ward  von  spätem  polnischen  Schrift¬ 
stellern  fast  immer  als  Hauptquelle  benutzt.  1612 
erschien  sie  zuerst  im  Druck.  Bey  dem  Mangel 
aller  guten  Quellen  und  der  Leichtgläubigkeit  je¬ 
ner  Zeit  konnte  er  freylich  nicht  viel  echte  Aus¬ 
beute  geben,  verdient  aber  nicht  die  Verachtung, 
die  Schlözer  gegen  ihn  äusserte.  Dies  hat  Graf 
Ossolinski  in  einer  Abhandlung  ausgeführt,  die 
hier  von  S.  1  —  298.  steht.  An  sie  schliesst  sich 

I.  die  Nachricht  des  Bischofs  Prazmowski  von  den 
ältesten  polnischen  Geschichtschreibern  ,  die  er 
1811  öffentlich  in  Warschau  vorlrug  (Kad  Lubek 
und  Gallus  sind  nach  ihm  die  ersten).  Ihr  folgt 

II.  eine  Prüjung  derselben ,  vom  Starost  Czatski 
1801  geschrieben ,  mit  welcher  eine  1819  geschrie¬ 
bene  Nachricht  des  Kownatzki  über  das  Vaterland 
des  Gallus  zusammenhängt ,  welche  den  111.  An¬ 
hang  macht.  im  IV.  Anhang  wild  von  Johann 
Lelewel  der  PP Arth  und  das  Verdienst  des  Kad 
Lubek  gegen  Schlözer  vertheidigt  (erschien  1809). 
V011  ebendemselben  rührt  auch  der  Vle  und  Vite 
Anhang,  jm  Vten  (geschrieben  a 8 1  x)  gibt  er  Be¬ 
merkungen  über  den  mit  Kad  Lubek  fast  gleich¬ 
zeitigen  Geschichtschreiber  Matthäus ,  und  im  VI. 
einige  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  des  Grafen  Os- 
solinskn  Hr.  Linde  hofft  durch  diese  Uebersez- 
zung  die  Kluft  zu  mindern,  welche  sich  itn  Gei¬ 
stes  verkehre  der  polnischen  und  deutschen  Nation 
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findet.  Die  Uebersetzung  ist  fliessend  und  Druck 
und  Papier  sehr  angenehm  in  die  Augen  fallend. 


Reisen  durch  das  österreichische  Illyrien ,  Dal¬ 
matien  und  Albanien ,  im  Jahre  1818.  Eine 
umfassende  Darstellung  des  Landes  und  der  Sit¬ 
ten,  Gewohnheiten  und  merkwürdigsten  Gebräu¬ 
che  seiner  Bewohner,  mit  Nachrichten  über  die 
Griechen  und  übrigen  Bewohner  der  benachbar¬ 
ten  türkischen  Länder,  enthaltend.  Von  R ■  von 
H  —  g.  Erster  Theil  XII.  und  225  S.  Zwey- 
ter  Theil  289  S.  Meissen,  bey  Gödsche.  1822. 
(2  Th  Ir.) 

Wir  können  dieser  Reise  das  Zeugniss  geben, 
dass  ihr  Titel  nicht  ein  Wörtchen  zu  viel  sagt. 
Ihr  Verf.  war,  wie  man  aus  dem  Inhalte  ersieht, 
ein  in  Geschäften  dahin  gesandter  Beamter,  und 
seine  Schilderungen  sind  eben  so  treu,  in  sofern 
Rec.  dies  nach  früherer  Lectüre  beurtheilen  kann, 
als  umfassend  und  freymüthig.  Das  letztere  ist 
wohl  auch  der  Grund,  warum  sie  in  Oesterreich 
nicht  gedruckt  wurde  und  die  Vorrede  vom  Ver¬ 
leger  herrührt.  Er  begann  die  Reise  von  Triest, 
dessen  spionirendes  Polizey wesen  er  (S.  5.)  sehr 
grell  schildert  ,  besuchte  Istrien;  die  Bucht  und 
Stadt  Cattaro,  wo  er  uns  mit  dem  tapfern  Berg¬ 
volke  der  Montenegriner  bekannt  macht  ,  deren 
Oberhaupt  ein  eben  so  tapferer,  als  listiger  Bi¬ 
schof!'  ist  (Peter  Petro  witsch ,  74  Jahr  jetzt  alt), 
und  ging  dann  nach  Ragusa.  Eine  treffliche  sta¬ 
tistische  Tabelle  schliesst  den  ersten  Theil  ,  und 
gibt  die  Gemeinden  ,  die  Zahl  der  Individuen  von 
Ragusa,  Cattaro  und  Montenegro  nach  dem  Be¬ 
stände  von  1812  und  1818  an.  Im  2len  Theile 
treffen  wir  ihn  auf  den  Dalmatinischen  Inseln 
und  Ortschaften ,  von  welchen  wir  (S.  120.)  gleich 
sorgfältige  Tabellen  erhalten;  er  ging  daun  nach 
Fiume  und  endigte  in  Laibach.  So  viel  Unter¬ 
haltung  der  gebildete  Reisende  jedem  gewöhnli¬ 
chen  Leser  gewährt,  so  vielen  Mutzen  kann  der 
österreichische  Staatsmann  daraus  ziehen,  da  die 
politischen  und  merkanlilischen  Verhältnisse  dieser 
Gegenden  hier  aufs  genaueste  erörtert  sind. 


T.  F.  M.  Ri cht er s  Reisen  zu  Wasser  und  zu 
Lande  in  den  Jahren  von  i8o5  bis  1817.  Für 
die  reifere  Jugend  zur  Belehrung  und  zur  Un¬ 
terhaltung  für  Jedermann.  Zweytes  Bändchen. 
Dresden,  in  der  Arnoidischen  Buchhandl.  1821. 
24o  S.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

V erunglü  kte  Reise  von  Hamburg  nach  St.  Tho¬ 
mas  und  Rückkehr  über  Neu  -  York  und  Copen- 
hagen.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Cha- 
rkter  und  die  LebensarL  der  Seeleute  etc. 


Selten  wird  eine  Schrift  so  sehr  ihrem  Titel 
entsprechen,  wie  diese.  Die  Schilderung  ist  so 
anschaulich,  so  lebendig,  so  belehrend  zugleich, 
dass  sie  jeden,  selbst  den  anzieht,  der  viel  Reise¬ 
beschreibungen  gelesen  hat.  Junge  Leser  sehen  hier 
den  dänischen,  deutschen  und  holländischen  Ma¬ 
trosen  in  hundert  kleinen  Nationalzügen  vor  sich. 
Sie  werden  über  die  Strömungen  in  der  See  be¬ 
lehrt.  Sie  sehen  ,  wie  Algierer  die  Kaperey  be¬ 
treiben,  wie  die  Portugiesen  in  Porto  Santo  leben; 
sie  werden  auf  ein  amerikanisches  Schilf  versetzt, 
und  kommen  so  nach  Neu- York,  wo  sie  mit  dem 
gelben  Fieber  bekannt  werden.  Sie  wandern  nach 
Neu-Yersey,  nach  Bergen,  und  das  Leben  der 
Pflanzer  tritt  ihnen  in  aller  Eigenthiimlichkeit  ent¬ 
gegen.  Genug,  um  jedem  das  Büchlein  zu  em¬ 
pfehlen,  das  sich  durch  gutes  Papier  und  schönen 
Druck  empfiehlt. 


Classische  und  topographische  Reise  durch  Grie¬ 
chenland  während  der  Jahre  1801,  i8o5  u.  1806. 
ln  zwey  Bänden  von  Eduard  D o  dw  eil ,  Esq., 
übersetzt,  und  mit  Anmerkungen  herausgegeben 
von  Dr.  F.  A •  L.  Sichler.  Des  zweyten  Ban¬ 
des  erste  Ablheilung.  Meiningen,  Keyssnersche 
Plof- Buchhaudlung.  1822.  819  S. 

Den  Zweck,  den  der  Herausgeber  und  IJeber- 
setzer  hat,  eine  Bibliothek  von  Reisebeschreibun- 
gen  in  die  classischen  Länder  der  Voryvelt  zu  ge¬ 
ben,  und  wie  sehr  Dodwells  Reise  an  der  Spitze 
dieser  Sammlung  zu  stehn  verdient,  haben  wir  schon 
bey  der  Anzeige  des  ei’sten  Bandes  gegeben.  In 
der  ersten  Hälfte  dieses  zweyten  Bandes  begleiten 
wir  den  gelehrten  Engländer  von  Aegina  über 
Attikas  Gefilde-  nach  Thessalien  und  von  da  durch 
Thertnopylä  über  Marathon  und  über  Athen  zu¬ 
rück  nach  Korinth.  Uebeiall  weiss  er  den,  der 
weniger  unterhalten  als  belehrt  seyn  will,  der  das 
Jetzige  mit  dem  Ehemaligen  vergleichen  will,  un- 
gemein  zu  fesseln.  Besonders  anziehend  werden 
viele  seiner  Nachrichten  dadurch,  dass  sie  absichts¬ 
los  vor  zwanzig  und  mehr  Jahr  geschrieben,  be¬ 
stimmt  zeigen,  wie  das,  was  wir  sehen,  kommen 
musste.  Die  Bedrückungen  der  wilden  Osmanen 
gegen  die  Urbewohner  des  classischen  Bodens,  das 
Gefühl  dieser  für  ihre  Schmach,  lassen  ihn  pro- 
phezeihen,  was  jetzt  vielen  Rebellion  heisst!  Den 
Besitz  der  Veste  Akrokorinth  und  des  Engpasses 
Jeranias  —  beyde  haben  die  Griechen  jetzt  —  hält 
er  lür  eine  unüberwindliche  Schutzmauer  Moreas. 
Larissa  ist  nach  ihm  der  wichtigste  und  festeste 
Ort  von  da  aus  nach  Thessalien,  f  ällt  auch  er, 
so  ist  die  Sache  der  Griechen  auf  dem  besten 
Wege.  So  wird  diese  Reise,  die  einen  Schatz  von 
Gelehrsamkeit  im  anspi  uchlosen  Gewände  der  Be¬ 
obachtung  und  Vergleichung  zeigt,  auch  für  un¬ 
sere  Tage  doppelt  anziehend. 
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Am  22.  des  Februar.  48.  1823. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Bekanntmachung. 

Mit  Sr.  Durchlaucht  des  Herzogs  von 
Holstein  -  Oldenburg  höchster  Autorisation 
setzet  die  Regierung  des  Herzogthums  Oldenburg  für 
die  beste  und  gründlichste  Beantwortung  der  unten  fol¬ 
genden,  von  dem  Collegio  medico  hieselbst  verfassten 
Fragen,  die  Natur  und  Ansteckung  des  gelben  Fiebers 
betreffend ,  hiemitlelst  eine  Prämie  von  Zwey  hundert 
Stück  holländischer  Ducciten  unter  den  nachstehenden 
Bestimmungen  aus,  und  ladet  hiedurch  die  Aerzte  al¬ 
ler  Nationen  zur  Concurrenz  ein. 

Die  Fragen,  deren  Beantwortung  Gegenstand  der 
Preis-Aufgabe  seyn  sollen,  sind  folgende: 

I.  Durch  welche  Ursachen  wird  das  gelbe  Fieber 
in  den  Tropenländern  hervorgebracht? 

II.  Ist  das  gelbe  Fieber  in  den  Nord- Amerikani¬ 
schen  Freystaaten  und  im  südlichen  Europa  ganz  dem 
tropischen  gelben  Fieber  ähnlich  und  entspringt  es  aus 
denselben  Ursachen  ? 

III.  Ist  es  eine  eigenthümliclie  speeiiische  Krank¬ 
heit,  oder  nur  ein  stärkerer  Grad  des  in  den  heissen 
Klimaten  einheimischen  intermittirenden  und  remitti- 
renden  gallichten  Fiebers? 

.  IV.  Herrscht  es  in  den  Gegenden,  wo  es  bis  jetzt 
vorgekommen  ist,  blos  an  den  niedrig  gelegenen  Mee¬ 
resküsten  endemisch ,  und  bleiben  die  höher  liegenden 
Gegenden  davon  frey? 

V.  Kommt  es  oft  blos  sporadisch  vor,  und  zeigt 
es  sich  nur  zuweilen,  in  der  lieissesten  Jahreszeit,  in 
Form  einer  Epidemie? 

VI.  Kann  sich  auch  wohl , zuletzt  in  demselben, 
wenn  es  einen  hohen  Grad  von  Intensität  erreicht,  ein 
eigener  Krankheitsstolf  (contagium)  absondern  und  aus- 
scheiden,  welcher  sich  durch  mittelbare,  oder  unmit¬ 
telbare  Berührung  von  Körper  auf  Körper  mittheilt? 

VII.  Welcher  Stand  des  Thermometers  wird  wohl 
zu  dessen  Entstehung  und  Verbreitung  in  Form  einer 
Epidemie  erfordert,  und  bis  zu  welchem  Grade  nörd¬ 
licher  Breite  ist  es  bis  jetzt  gekommen? 

VIII.  Sollte  dasselbe  nicht  auch  in  den  heissen 
Sommermonaten  an  den  Meeresküsten  des  nördlichen 
Europa,  und  insbesondere  des  nordwestlichen  Deutsch¬ 
lands  ,  entstehen  und  sich  daselbst  epidemisch  verbrei- 

Erster  Band. 


ten  können ,  oder  ist  es  nur  eine  den  tropischen  und 
allen  wärmeren  Ländern  eigene  Krankheit  ? 

IX.  Wenn  die  Beantwortung  der  Viten  Frage, 
wegen  Ansteckungsfähigkeit  des  gelben  Fiebers  bejahend 
ausfällt,  sollte  man  dann  nicht  annehmen  können :  dass, 
wenn  auch  in  den '  nördlichen ,  an  den  Meeresküsten 
gelegenen  Gegenden  die  endemische  Entstehung  und 
epidemische  Verbreitung  des  gelben  Fiebers,  wegen  des 
mangelnden,  dazu  erforderlichen  Wärmegrades  un¬ 
möglich  seyn  sollte,  jene  Gegenden,  wenigstens  in  den 
heissen  Monaten,  der  Gefahr  der  Einführung  jener 
Krankheit  ausgesetzt  seyen,  und  zwar  durch  Schiffe, 
welche  aus  dem  Mutterlande  derselben  kommen  und 
mit  giftfangenden  Waaren  beladen  sind,  oder  auf  denen 
sich  die  Krankheit  selbst  erzeuget  hat,  und  ob  nicht 
dadurch,  wenn  auch  nicht  epidemische  Verbreitung, 
doch  wenigstens  sporadische  Ansteckung  hervorgebracht 
werden  könnte? 

X.  Sollte  das  Contagium  des  gelben  Fiebers,  wenn 
es  im  Norden  auch  nicht  die  Form  dieser  Krankheit 
erzeugt,  doch  andere  bösartige  Krankheiten  hervorbrin¬ 
gen  können  ? 

XI.  Fällt  die  Beantwortung  der  IXten  Frage  be¬ 
jahend  ans,  kann  also  das  gelbe  Fieber  allerdings  in 
kältere  Klimata  übertragen  werden,  und  wenn  auch 
nicht  dort  epidemisch  herrschen,  doch  sporadische  An¬ 
steckung  hervorbringen  ,  so  fragt  es  sich  : 

a.  welche  Sicherheits-Maassregeln  dagegen  zu  tref¬ 
fen  sind,  insbesondere  wenn  die  Ansteckung  durch 
Waaren ,  welche  aus  inficirten  Häfen  gebracht  werden. 
Statt  haben  kann,  und  b.  ob  im  Verneinungsfalle  alle 
Quarantaine -Anstal ten  zu  verwerfen  sind? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  kann  in  deut¬ 
scher,  lateinischer,  französischer,  oder  englischer  Spra¬ 
che  erfolgen. 

Die  desfälligen  Aufsätze  werden  bis  zum  ersten 
October  des  Jahres  eintausend  achthundert  vier  und 
zwanzig  angenommen.  Dieselben  sind  ,  mit  einem  Motto 
versehen,  versiegelt,  mit  der  Aufschrift:  „Versuchte 
Beantwortung  der  von  der  Regierung  des  Herzogthums 
Oldenburg  über  die  Natur  und  Ansteckung  des  gelben 
Fiebers  aufgestellten  Preisfrage “  unter  Adresse  der 
Herzoglichen  Regierung  zu  Oldenburg,  bis  zu  dem  ge¬ 
dachten  Zeitpuncte,  einzusenden,  unter  BeyPiigung  ei¬ 
nes  ebenfalls  versiegelten  Zettels ,  welcher  das  Motto 
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cles  Aufsatzes ,  das  Datum  desselben  und  den  Namen, 
Stand  und  Wohnort  des  Vertassers,  deutlich  geschrie¬ 
ben,  enthalten  muss. 

Die  Regierung  zu  Oldenburg  wird  die  bey  Ihr  bis 
zum  ersten  October  1824  eingegangenen  Aufsätze  der 
medicinischen  Facultät  auf  der  Königlich  Preussischen 
Universität  zu  Berlin  zu  der  von  derselben  gefällig 
übernommenen  Kritik  und  Beurtbcilung  übersenden, 
derjenigen  Beantwortung,  welche  von  gedachter  Facul¬ 
tät  für  die  beste  und  gründlichste  und  den  Gegenstand 
erschöpfende  erkläret  seyn  wird,  den  ausgesetzten  Preis 
von  200  Holländischen  Ducaten  zuerkennen  und  sol¬ 
ches,  mit  der  Anzeige  des  Namens  des  Verfassers,  wel¬ 
cher  sich  aus  dem  alsdann  zu  erbrechenden  Zettel  er¬ 
geben  wird,  öffentlich  bekannt  machen,  auch  zugleich 
den  Druck  der  gekrönten  Preisschrift  verfügen. 

Die  Zettel  mit  den  Namen  der  Verfasser  der  übri¬ 
gen  Aufsätze  sollen ,  wenn  dieselben  in  Jahresfrist  nach 
der  letztgedachten  Bekanntmachung,  nicht  zurück  ge- 
fodert  sind,  uneröffnet  verbrannt  werden. 

Aufsätze,  welche  nach  dem  ersten  October  1824 
liier  eingehen  sollten,  werden  zur  Concurrenz  nicht 
mehr  angenommen. 

Oldenburg,  Novbr.  16.  1822. 

Herzoglich  Holstein-  Oldenbur gische  Regierung. 

von  Brandenstein. 

Amann. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

jius  Rostock. 

Den  Freunden  der  Wissenschaften,  insbesondere 
der  biblisch- orientalischen  Literatur,  wird  die  Nach¬ 
richt  der  vom  ersten  May  d.  J.  hier  bevorstehenden 
Tychsen’ sehen  Doubletten  -  Auction  sehr  willkommen 
seyn.  Der  Cat.alog  derselben,  vermehrt  mit  einigen 
tausend  Doublettennummern  aus  der  grossem  Univer¬ 
sitätsbibliothek,  ist  jetzt  ausgegeben.  Von  bekannten 
kostbaren  und  merkwürdigen  Artikeln,  die  zum  Ver¬ 
kauf  kommen,  zeichnen  sich  aus:  die  Walton’sche  Po¬ 
lyglotte,  die  Cöllnische  plattdeutsche  Bibel  von  1467, 
Biblia  hehr.  El.  Hutter i ,  Biblia  c.  gloss  TV.  de  Lyra 
sine  anno  et  l. ,  Castelli,  Golii ,  Schindleri  11.  s.  w. 
Lexica ,  Scaligeri  Opus  de  Emendat.  Temp. ,  Critici  sa~ 
cri,  Pandectae  canonum  eccles.  graece  e  Theatr.  Shel- 
doniano ,  Pandectae  Florenlin. ,  Stephani  Thesaurus 
linguae  graecae ,  eine  Menge  griechischer  und  römi¬ 
scher  Classiker,  vor  allen  eine  Menge  Werke,  die  die 
Geschichte,  Sprache  und  Eigentümlichkeiten  des  Mor¬ 
genlandes,  Tychsen’s  bekanntes  Lieblingsfach,  betreffen. 
Zur  Bequemlichkeit  der  Leser  des  Catalogs  ist  voran 
ein  Inhaltsverzeichniss  zum  Aussuchen  der  höchstver¬ 
schiedenen  Fächer.  Es  zählt  an  libris  rarioribus ,  nach 
Vogt,  Freytng  u,  s.  w.  allein  einige  4o  Artikel.  Die 
Werke  der  historiae  literariae  sind  besonders  wichtig. 
Ueberhaupt  gibt  es  wenige  Fächer  des  menschlichen 
Wissens,  aus  denen  sich  hier  nicht  etwas  fände.  Be¬ 


sonders  erheblich  z.  B.  für  gelehrte  Geographen  ist  ein 
vortrefflich  conditionirtes  Exemplar  von  Bruzen  la 
Martiniere  grossem  geographischen  Lexicon,  und  für 
die  Geschichte  der  Chirurgie  ein  grosser  Foliant  mit 
einigen  20  höchst  seltenen  kleinen  chirurgischen  Pari¬ 
ser  Abhandlungen  aus  der  Mitte  des  löten  Jahrhun¬ 
derts. 


Der  durch  mehre  über  den  europäischen  Norden 
erschienene  Schriften  rühmlich  bekannte  Herr  Prof. 
v.  Schubert  wird  zu  Ostern  eine  Beschreibung  seiner 
Reise  durch  Schweden,  Norwegen,  Lappland  und  Finn¬ 
land  herausgeben,  die  er  in  den  Jahren  1817,  1818 
und  1820  unternommen  hat.  Das  Werk  wird  in  drey 
Bänden  in  Leipzig  erscheinen,  und  jeden  befriedigen, 
der  den  scandinavisehen  Norden  wegen  seiner  bald  er¬ 
habenen,  bald  schönen  und  lieblichen  Natur,  wiegen 
seiner  kraft-  und  geistvollen  Bewohner,  denen  in  Ge¬ 
nügsamkeit  und  alter  Sitteneinfalt  noch  immer  ein  stil¬ 
les  und  glückliches  Leben  dahinfliesst,  und  wegen  sei¬ 
ner  weisen  Verfassungen  liebt.  Auch  auf  die  öffentli¬ 
chen  Anstalten,  Wissenschaften  und  Künste  hat  der 
treffliche  Schubert  sein  Auge  gerichtet,  alles  mit  ge¬ 
schichtlichen  Nachrichten  durchwebt,  und  in  stete  Be¬ 
ziehung  auf  das  Religiöse  und  Reinmenschliche  gesetzt 
u.  s.  w. 


Ankündigungen, 

In  der  Unterzeichneten  Verlagshandlung  ist  so  eben 
erschienen : 

Jo.  Gottl.  Heineccii  Antiquitatuin  Romanorum  jurispru- 
dentiam  illustrantium  Syntagma  secundurn  ordinem 
Institutionum  Justiniani  digestum ,  in  quo  multa  ju- 
ris  Romani  atque  auctorum  vetcrum  loca  explicantur 
atque  illustrantur.  Contextum  auctoris  et  oblata  ab 
eo  antiquorum  scriptorum  testimonia  diligentissime 
castigavit,  adeessiones  editionum  aliquot  recentiorum, 
anirnadversiones  Herrn,  Cannegieleri ,  praefationem,  ar¬ 
gumentum  ititulorum  ablegationibus  ad  Gajum  alios- 
que  fontes,  quibus  Heineccius  usus  non  est,  tum  ad 
Gust.  Hugbnis  historiam  juris  romani  distinctum, 
denique  epicrisin  operis  Heinecciani  adjecit  Christ. 
Gottl.  Haubold ,  Equ.  ord.  Sax.  virt.  civic.  juris  Prof. 
Lips.  Francof.  ad  M.  1822.  gr.  8.  XXVI  und  906 
S.  3  Rthlr.  12  Gr.  oder  6  Fl.  18  Kr. 

Die  gegenwärtige  Ausgabe  vereinigt  alle  Vorzüge 
der  frühem,  sich  auszeichnenden  Abdrücke  eines 
"Werks,  welches  noch  immer  bey  dem  wohlverdienten 
Ruhme  sich  erhalten  hat,  der  ihm  seit  seiner  ersten 
nun  über  ein  Jahrhundert  hinausgehenden  Erscheinung 
zu  Theil  ward.  Aber  sie  ist  auch  durch  die  Sorgfalt 
des  Herausgebers  mit  neuen  Vorzügen  ausgestattet,  wel¬ 
che  sie  ohne  Zweifel  über  alle  vorhergehende  Ausga¬ 
ben  erheben.  Auf  Correctheit  des  Heinecciussehcn 
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Textes  besonders  in  den  zahlreichen  Allegaten ,  ist  ein 
mühsamer  Fleiss  verwendet.  Die  vielen  Druckfehler 
und  Auslassungen,  die  sich  durch  unbegreifliche  Sorg¬ 
losigkeit  von  einer  Ausgabe  in  die  andere  fortgepflanzt 
hatten ,  sind  hier  verbessert.  Hauptsächlich  aber  ist 
in  dem  von  Seite  809  bis  Seite  848  an  die  Stelle 
des  alten  Inhalts-Verzeichnisses  gesetzten  Argumentum, 
operis  eine  genaue  Nachweisnng  der  Quellen ,  welche 
entweder  zu  Heineecius  Zeiten  noch  gar  nicht  zu¬ 
gänglich,  oder  von  ihm  nicht  ganz  benutzt  waren, 
von  Paragraphen  zu  Paragraphen ,,  so  wie  eine  voll¬ 
ständige  Angabe  der  Stellen  in  Hugo’s  Rechtsge- 
schichte,  aus  welchen  die  Ileineccius’schen  Ansichten 
zu  berichtigen  und  zu  ergänzen  sind ,  nachgetragen. 
Hierdurch  und  durch  die  am  Ende  des  ganzen  Wer¬ 
kes  von  Seite  g  1 1  bis  Seite  960  beygefiigte  Epicrisis 
des  Herausgebers ,  worin  derselbe  nach  einer  allgemei¬ 
nen  Darstellung  und  Critik  des  Heineccius’schen  Plans, 
einzelne  eigne  Bemerkungen  über  mehrere  Stellen  des 
Werks  mitgetheilt  hat,  ist  es  gelungen,  dem  Werke 
seinen  ursprünglichen  Werth  zu  erhalten,  und  dennoch 
von  den  Fortschritten  Gebrauch  zu  machen,  welche 
die  Alterthums-Wissenschaft  in  Beziehung  auf  Römi¬ 
sches  Recht  der  spätem  Zeit  verdankt.  Dem  Publicum 
wird  diese  neue  Auflage  gewiss  um  so  Avillkommner: 
seyn,  da  sie  sich  auch  durch  ihr  gefälliges  Aeussere, 
wobey  keine  Kosten  gespart  sind,  vor  allen  ihren  Vor¬ 
gängern  auszeichnet. 

Frankfurt  a.  M.,  den  1.  Januar  1823. 

Heinr.  Ludw.  BrÖnner . 


In  der  Felssecler’cshen  Buchhandlung  zu  Nürn¬ 
berg  sind  folgende  akademische  Reden  des  Hrn.  Mini- 
sterialraths  von  Roth  in  München  zu  haben: 

Zum  Andenken  Heinrich  SchenPs,  181 3.  8.  3  gGr. 

Ueber  Sinn  und  Gebrauch  des  Worts  Barbar.  18 14.  4. 
3  gGr. 

Heber  die  Schriften  M.  Fi-onto’s  und  das  Zeitalter  der 
Antonine.  1817.  4.  5  gGr. 

Ueber  den  Nutzen  der  Geschichte.  1822.  4.  3  gGr. 


L  iter arische  Anzeige. 

Im  Verlage  der  XJniversitäts- Buchhandlung  zu 
Königsberg  in  Preussen  erscheinen  in  der  Ostermesse 
1823 : 

D  rumann,  TV.,  Historisch- antiquarische  Untersu¬ 
chungen  Uber  Aegypten,  oder  die  Inschrift  von  Ro¬ 
sette.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  erläutert. 

Der  Stein  von  Rosette  gehört  zu  den  wichtigsten 
Entdeckungen  der  Franzosen  in  Aegypten  und  hat  von 
Anfang  das  Interesse  aller  Alterthumsforscher  erregt. 
Es  ist  wiederholt  der  Wunsch  ausgesprochen :  dass  die¬ 
ses  Denkmal  aus  der  Zeit  des  fünften  Ptolemäers,  wel¬ 
ches  für  die  politische  und  Kunst-Geschichte ,  für  My¬ 


thologie  und  Sprachkunde  einen  gleich  grossen  Werth 
hat,  das  einzige,  worin  wir  die  ägypt.  Pi'iester  selbst 
über  ihren  und  ihres  Landes  Zustand  vernehmen,  und 
worin  sich  Aufschlüsse  finden ,  welche  man  bey  den 
alten  Schriftstellern  vergebens  sucht,  vollständig  er¬ 
klärt  werden  möge.  Der  Verfasser  der  Schrift,  wel¬ 
che  wir  hiermit  ankündigen,  hat  alles  aufgeboten,  die¬ 
sem  Wunsche  zu  genügen  ;  er  hat  sich  in  einer  Reihe 
von  Jahren  vorzugsweise  mit  Aegypten  beschäftigt,  und 
das  Ergebniss  seiner  Forschungen ,  so  weit  das  Denk¬ 
mal  dazu  Anleitung  gibt,  in  diesem  Werke  niederge¬ 
legt.  Wir  glauben  es  daher  allen  Freunden  und  Ken¬ 
nern  des  Alterthums  zum  voraus  empfehlen  zu  dürfen. 


Bekanntmachung i 

Von: 

A  Treatise  of  Mechanics ,  theoretical ,  practical  and 
descriptive  by  O.  Gregory.  London  1 8 1 5. 

wird  der  Königl.  Preuss.  Bau-Inspector,  Herr  Eiellein, 
in  unserm  Verlage  eine  Uebersetzung  veranstalten, 
welche,  bereichert  mit  seinen  Anmerkungen und  ver¬ 
vollständigt  durch  die  seit  i8i5  bekannt  gewordenen 
neuen  Erfindungen  und  Verbesserungen  zu  Michaelis 
d.  J.  bey  uns  erscheinen  wird. 

Herr  Dietlein  ist  zu  rühmlich  bekannt  durch  die 
Herausgabe  der  Perronet’ sehen  TVerke ,  als  dass  man 
nicht  berechtigt  wäre,  von  ihm  Treffliches  zu  erwar- 
tten ,  und  so  begnügen  wir  uns,  Obiges  zur  Vermei¬ 
dung  aller  Collisionen  hiermit  anzuzeigen. 

Halle,  den  5ten  Februar  1823. 

j Hemmerde  und  Schwetschke. 


Bey  C.  A.  Koch  in  Greifswalde  ist  so  eben 

erschienen : 

Rosenthal ,  iclithyotomisehe  Tafeln.  4s  Heft.  gr.  4.  mit 
Kupfern.  3  Rthlr.  20  Gr. 


Es  sind  erschienen: 

Pr.  Fr.  Erd.  Petri  Reden  aus  altrömischen  Geschicht¬ 
schreibern.  Lateinisch  und  deutsch.  Erstes  Bändchen: 
Reden  aus  dem  Sallustius.  Nebst  einigen  lateinischen 
Vorträgen  über  den  Werth  der  Geschichte.  23  Bo¬ 
gen  8.  1  Rthlr.  12  gGr. 

Es  wird  dieses  Werkchen  fortgesetzt  werden,  und 
das  zweyte  Bändchen:  „Reden  aus  dem  Livius u  ent¬ 
halten.  Um  die  Anschaffung  zu  erleichtern,  ist  die 
Verlagshandlung  erbötig,  bis  zur  Oster-Messe  einen  ge¬ 
ringem  Preis,  als  den  obigen  Ladenpreis,  für  alle  die 
zu  bestimmen,  welche  ihre  Bestellungen  sofort  an  ir¬ 
gend  eine  Buchhandlung  abgeben,  und  den  Betrag  bey 
der  Bestellung  sogleich  entrichten.  Das  erste  Bändchen, 
welches  gegen  Ende  Februar  d.  J.  versandt  werden 
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kann,  soll  nach  diesem  Prannm'erat.  Preis  1  Rtlilr.  3  Gr. 
kosten ,  und  die  Pi’änumeranten  dem  zwcyten  Bänd¬ 
chen,  welches  wohl  auch  noch  in  diesem  Jahre  er¬ 
scheinen  dürfte,  vorgedruckt  werden. 

Th.  G.  Fr.  F arnhagen’sche  Buchhandlung 
in  Schmalkalden. 


Berlin,  im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot 

ist  erschienen: 

Th.  Heinsius,  kleine  theoretisch -praktische  deutsche 
Sprachlehre  für  Schulen  und  Gymnasien.  Neunte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  21  Bogen  in  8. 
Preis  12  Gr. 

Eine  grosse  Einfachheit  und  Klarheit  in  der  Ent¬ 
wickelung  der  Regeln  der  Sprache  machen  dieses  Buch 
besonders  geschickt,  denen,  die  ihre  Muttersprache 
früher  nur  durch  Uebung  erlernt  haben,  deutliche  Be¬ 
griffe  von  der  Anwendung  eines  richtigen  Ausdrucks  im 
Sprechen  und  Schreiben  zu  geben.  Als  Schulbuch  hat 
es  seinen  Nutzen  bewährt,  indem  acht  wiederholte 
Auflagen,  welche,  seit  seiner  ersten  Umarbeitung,  von 
1810  bis  1822  erschienen  sind,  dessen  grosse  Verbrei¬ 
tung  beweisen.  Durch  die  Verbesserungen  und  Erwei¬ 
terungen,  womit  der  Verf.  jede  neue  Auflage  ausge¬ 
stattet,  ist  es  möglich  gewesen,  dieses  Lehrbuch  mit 
der  Entwickelung  der  Sprache  selbst,  die  in  der  letz¬ 
tem  Zeit  sich  einer  grossen  Ausbildung  genähert  hat, 
Schritt  halten  zu  lasset} ,  so  dass  man  hier  keine  von 
den  Verbesserungen  vermissen  wird,  welche  die  Spra¬ 
che  in  unserer  Zeit  gewann.  In  Hinsicht  der  Metho- 
tlijc  ist  es  ohnehin  bekannt ,  wie  viel  ein  I, ehrbuch  ge¬ 
winnen  muss,  das  der  Verfasser  selbst  oftmals  durch 
seine  Erfahrungen  zu  bereichern  im  Stande  ist. 


Bey  August  Schmid  in  Jena  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

Voigt,  F.  S. ,  Sj'stem  der  Natur  und  ihre  Geschichte. 
8.  3  Thlr. 

Der  Herr  Verfasser,  als  Naturforscher  und  Schrift¬ 
steller  schon  hinlänglich  bekannt,  stellt  in  diesem  Werke 
die  gesammle  Naturgeschichte  in  einer  völlig  neuen 
Form  dar.  In  besondern  Abschnitten  werden  die  phi¬ 
losophischen  Principiem,  die  vergleichende  Anatomie, 
die  allgemeine  Physiologie  des  Thier-  und  Pflanzenrei¬ 
ches,  und  dann  das  Thierreich  selbst  speciell ,  abge¬ 
handelt,  alles  mit  Benutzung  der  kostbarsten  Original¬ 
werke  und  mit  einer  Menge  vom  Verfasser  eigenthiim- 
licher  Ansichten  und  Beobachtungen.  Die  zweyte  Ab- 
theilung  des  Buches  begreift  unter  dem  Namen  Ge¬ 
schichte  der  Natur  die  Geologie  mit  der  Versteine¬ 
rungskunde.  Eine  sehr  genaue  Literatur  und  ein  gros¬ 
ses  Register  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Ganzen. 
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Grundzüge  der  teutsehen  Verskunst.  Ein  Schul-  und 
Handbuch.  8.'  6  Gr. 

Diese  kleine  Schrift  eignet  sich  vorzüglich  zur 
Grundlage  beym  mündlichen  Unterrichte  und  ist  daher 
allen  Lehrern  der  teutsehen  Sprache  an  Schulen  und 
Gymnasien  zu  empfehlen. 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

J.  C.  H.  Andre, 

(Königl.  Preuss.  Stallmeister  in  Halle) 

gründliche  Anleitung  zur  Reitkunst 

für  angehende  Bereiter,  Officiere  der  Cavallerie, 
besonders  auch  zum  Selbstunterricht  für  Lieb¬ 
haber  des  Reitens. 

Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe.  8.  Leipzig, 
bey  A.  TVienbraclc.  Preis  x  Rtlilr.  16  Gr. 

Seit  18  Jahren  hat  diess  praktische,  auch  jedem 
Laien  verständliche  Werk  aus  der  Feder  eines  sehr  er¬ 
fahrnen  ,  vortrefflichen  Lehrers  ,  des  allgemeinsten  Bey- 
falls  sich  erfreut ,  und  diese  neue  Auflage  wird  dessen 
Ruhm  und  Nutzen  noch  vermehren. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen  lind  versandt: 

Mag.  TV.  F.  TVindorf’s  praktisches  Rechenbuch  für 
den  Schulunterricht  und  zur  Selbstbelehrung  ,  enthal¬ 
tend  die  Elemente ,  oder  die  vier  Species  in  ganzen 
und  gebrochenen  Zahlen,  und  deren  Anwendung  auf 
die  gewöhnlichsten  Fälle  des  Lebens  durch  die  KeG 
tenregel. 

Zweyte  Ausgab  e  , 

nach  den  von  dem  Verfasser  hinterlassenen  Zusätzen 
und  Verbesserungen  berichtigt  und  vermehrt.  8vo. 
18  Gr. 

Wenn  die  Zweckmässigkeit  der  in  diesem  Buche 
befolgten  Methode  schon  bey  der  ersten  Ausgabe  von 
Lehrern  und  Lernenden  anerkannt  wurde,  so  dürfen 
wir  hoffen,  dass .  die  jetzige,  bedeutend  vei-besserte  und 
vermehrte  Ausgabe  sich  eines  noch  ausgebreiteteren 
Beyfalls  werde  zu  erfreuen  haben. 

Von  unserer  Seite  haben  wir  dazu  durch  sauberen 
und  correcten  Druck  auf  schönes  Papier,  so  wie  durch 
den,  der  vermehrten  Bogenzahl  ungeachtet,  nicht  ge¬ 
steigerten  Preis ,  beyzutragen  gesucht,  und  können  also 
dieses  Buch  mit  einiger  Zuversicht  Lehrern  und  Schü¬ 
lern  der  bürgerlichen  Rechenkunst  empfehlen. 

Bey  baarer  Einsendung  des  Beti-ags  wird  auf  6 
Exemplare  1  frey  gegeben. 

Rudolstadt,  den  1.  Febr.  1823. 

Fürstl.  priv.  Hof-Buch-  und  Kunsthandlung. 
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Am  24.  des  Februar.  49.  1823. 


S  t  a  a  t  s  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t. 

Betrachtungen  über  vorzügliche  Gegenstände  im 
Staatsleben.  Von  Martin  Aschenbrenner, 
königl.  baier.  Commissar  in  Luudsliut.  Landshut,  bey 

Krüll.  1822.  220  S.  8. 

T_Jnter_  diesem  Titel  erhalten  wir  hier  vom  Verf. 
folgende  Abhandlungen  :  I.  Die  Rechtswissenschaft 
gegen  Verbrechen  (S.  1 — 22.).  Nach  der  Meinung 
des  Verfs.  ist  der  Gesichtspunct,  den  man  bey  der 
Beurtheilung  des  rechtlichen  Verhältnisses  gegen  den 
Verbrecher  gewöhnlich  ins  Auge  fasst,  der  seiner 
Bestrafung,  zu  enge.  Nach  ihm  (S.  6.)  muss  bey 
der  Beurtheilung  jenes  Verhältnisses  von  sämrnt- 
licheri  Rechten  gegen  Rechtsverletzer  (Verbrecher) 
gehandelt  werden;  „denn  das  Recht  ihrer  Bestra¬ 
fung  ist  nur  eines  von  mehreren  besondern  Rech¬ 
ten  gegen  Verletzer  unstreitiger  Rechte,  und  es 
lässt  sich  nicht  rechtfertigen,  jenes  einzelne  Recht 
über  die  andern  besondern  Rechte  gleichsam  als 
herrschend  zu  erheben,  und  von  mehreren  dersel¬ 
ben  während  der  Behandlung  des  Strafrechts  nur 
nebenher  und  dürftig  bald  da  bald  dort  etwas  Diirf-  . 
tiges  einfliessen  zu  lassen,  von  andern  aber  ganz 
zu  schweigen.“  Die  Rechte  gegen  den  Verbrecher 
selbst  classificirt  der  Verf.  (S.  8.)  in  solche,  wel¬ 
che  der  Verletzung  vorhergehen  und  sie  begleiten 
~  Verhütungsrecht  —  und  ihr  nachfolg en  ;  und 
diese  letztem  wieder  zerfallen  nach  seiner  Darstel- 
lung  1)  in  das  Strafrecht ,  2)  das  Recht  auf  Ent¬ 
schädigung,  3)  das  Recht  auf  Genugthuung  für 
den  Beleidigten,  4)  das  Recht  auf  besondere  künf- 
tige  Vorsehung  gegen  die  Gefährlichkeit  des  Ver¬ 
brechers,  und  5)  das  Recht  auf  innerliche  Bes¬ 
serung  desselben.  Wir  lassen  es  dahin  gestellt 
seyn,  ob  durch  diese  Classification  viel  gewonnen 
sey.  Das  Strafrecht  ist  und  bleibt  unserer  Ueber- 
zeugung  nach  doch  immer  die  Hauptsache,  und 
die  Unrichtigkeit  seiner  bisherigen  Behandlungs- 
Weise  scheint  uns  durch  die  Andeutung  der  bey 
dessen  Hebung  zu  beachtenden  Nebenpuncte  kei- 
nesweges  vollkommen  nachgewiesen  zu  seyn.  Auf 
jeden  Fall  möchte  sich  gegen  ein  Strafrecht  in  dein 
engen  Sinn  des  Verf.  ,  das  (S.  9.)  blos  nur  auf 
Zufügung  des  über  den  Verbrecher  wegen  der  ver¬ 
übten  oder  versuchten  That  zu  verhängenden  an¬ 
gemessenen  Leides  ausgeht,  um  dadurch  die  allge- 
Erster  Band. 


meine  Achtung  für  die  Rechte  zu  erhalten,  noch 
maucherley  erinnern  lassen.  Die  Freunde  der  Prä¬ 
ventionstheorie  werden  auf  keinen  Fall  ein  solches 
Strafrecht  für  rechtlich  begründet  anerkennen.  — 
II.  Das  [Vesen ,  der  Umfang  und  der  Organis¬ 
mus  der  wahren  Polizey  in  Grundzügen  darge¬ 
stellt  (S.  20  —  45-).  Unter  wahrer  Polizey  versteht 
der  Verf.  die  Staatsordnung  überhaupt,  und  nur 
diejenige  Behörde  kann  nach  ihm  (S.  56.)  Polizey- 
behorde  heissen  ,  welche  einen  den  gesammten 
Staatszweck  formell  umfassenden  allgemeinen  Wir¬ 
kungskreis  in  Beziehung  auf  alle  Verwaltungs¬ 
zweige  hat.  Er  sucht  diese  Ansicht  auf  die  Be¬ 
griffe  zu  gründen  ,  welche  die  griechischen  und 
römischen  Politiker  mit  ihrer  noluuu  oder  respu- 
blica  verbinden  und  wie  seine  Beineikungen  über 
den  Organismus  der  Polizey  (S.  57  fg.)  zeigen, 
geht  das  Ganze  auf  weiter  nichts  hinaus,  als  auf 
den  eiteln  Gedanken,  die  Polizeybebör den  seyen 
unter  allen  öffentlichen  Verwaltungsbehörden  in 
geistliche  und  weltliche  Sachen  die  ersten  und  ober¬ 
sten  ,  das  eigentliche  und  wesentliche  Organ  der 
Regierungs  -  und  obersten  Aufsichtsgewalt,  Doch 
wir  zweifeln  sehr,  dass  die  übrigen  öffentlichen 
Behörden  die  Suprematie  der  Polizeybehörden  an¬ 
erkennen  werden,  welche  ihr  der  Verf.  hier  zu 
vindiciren  sucht.  Auch  ist  weder  für  die  Wissen¬ 
schaft,  noch  für  die  Praxis  etwas  gewonnen,  wenn 
man  sich,  so  wie  es  der  Verf.  thut,  von  allein 
Bestehenden  so  ganz  losreisst.  Unter  einer  Poli- 
zeybehörde  denkt  sich  bey  tlerp  dermaligen  Orga¬ 
nismus  unsers  öffentlichen  Verwaltungswesens  nie¬ 
mand  die  oberste  Leiterin  des  Staatsoi  dnuugswe- 
sens,  sondern  immer  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Stelle,  die  durch  selbstthäliges  Eingreifen  in  das 
Treiben  der  Menge  für  Erhaltung  der  öffentlichen 
Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung  wacht;  und  dabey 
wollen  wir  es  auch  bewenden  lassen.  Das  aus¬ 
gleichende  Amt,  das  die  Polizey  selbst  zwischen 
der  Kirche  und  dem  Staate  üben  soll  (S.  4o.),  wol¬ 
len  wir  höhern  Staatsverwaltungsstellen  überlass  n. 
Die  (S.  4 1 . )  „nur  nach  Herrschaft  lüsterne  P  ie- 
sterschaft“  wird  sich  auf  keinen  Fall  so  leicht  un¬ 
ter  das  Joch  der  nach  gleicher  Herrschaft  liis'er- 
nen  Polizey  beugen;  und  auch  die  übrigen  Ver¬ 
waltungsbehörden  werden  sich  sehr  dagegen  sträu¬ 
ben,  die  Polizey  als  die  Generalconti  ole  des  Flei  - 
ses  aller  Staatsbehörden  in  ihrem  amtlichen  Wir¬ 
kungskreise  (S.  42.)  anzuerkenuen.  —  JII.  Das 
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TV esen ,  der  Umfang  und  der  Organistnus  des 
Amtes  vereinigter  Geschäfte ,  oder  der  uneigentli¬ 
chen  Polizey  in  Grundzügen  dargestellt  { S.  4  7  — 
65.).  Das  Wesen  der  sogenannten  uneigentlichen 
Polizey,  oder  was  wir  im  gemeinen  Leben  Poli¬ 
zey  nennen,  sucht  der  Verf.  hier  in  der  Vereini¬ 
gung  •  mehrerer  an  sich  verschiedener  Staatsge¬ 
schäftszweige  für  Ein  Personale  (S.  5i.),  und  un¬ 
ternimmt  es,  die  einzelnen  Zweige  zu  classificiren, 
Welche  dieser  Behörde  gewöhnlich  zugewiesen  sind. 
Auch  über  das  Verhältniss  dieser  zu  den  übrigen 
öffentlichen  Geschäftszweigen  soll  (S.  55.)  die  wahre 
Polizey  die  Wage  halten.  Was  der  Verf.  über 
das  Verhältniss  seiner  uneigentlichen  Polizey  zu 
den  übrigen  Verwaltungszweigen,  und  namentlich 
zur  Justiz,  sowohl  hier,  als  in  der  nächstfolgen¬ 
den  —  bereits  früherhin  im  allgemeinen  Kameral- 
Correspondenten  (igi4)  abgedruckten  —  Abhand¬ 
lung  IV.  Ueber  den  Unterschied  zwischen  Justiz- 
und  der  uneigentlichen  Polizey  (S.  65  —  ö4.)  sagt, 
bedarf  noch  mancher  Berichtigung.  Der  Differenz- 
punct  zwischen  beyden  liegt  nicht  darin,  dass  der 
Richter  im  Fache  des  Rechtes  (justi)  ein  ganz  an¬ 
derer  ist,  als  der  Richter  im  Fache  des  Rechten 
(recti),  und  der  Erstere  die  Functionen  des  Letz¬ 
tem  nicht  füglich  übernehmen  und  üben  kann  (S. 
56.),  und  überhaupt  nicht  in  einer  materiellen 
Trennung  der  Geschäfte;  sondern  blos  nur  in  der 
Form  der  Behandlung,  darin,  dass  die  Justiz  für 
die  Erhaltung  und  Herrschaft  des  Rechtes  und  des 
Rechten  nur  mittelbar ,  die  Polizey  aber  unmittel¬ 
bar  wirkt.  Die  Justiz  sucht  durch  ihre  Erkennt¬ 
nisse  und  Entscheidungen  den  IV  illen  des  Volks 
zu  leiten  und  zurecht  zu  weisen  ;  die  Polizey  be¬ 
kämpft,  ohne  Rücksicht  auf  den  Willen,  die  That. 
Und  darum  können  wir  denn  dem  Verf.  keines- 
weges  beystimmen,  wenn  er  bey  seinen  Untersu¬ 
chungen  über  das  Verhältniss  der  Polizey  zur  Ci- 
viljustiz  der  Erstem  (  S.  76.)  alles  unbedingt  zu- 
theilt,  wo,  wie  bey  Streitigkeiten,  oder  Gewerbs- 
verhältnissen  und  Verleihungen  neben  dem  Privat¬ 
rechtszustande,  auch  der  öffentliche  Zustand  oder 
das  allgemeine  Interesse  mit  ins  Auge  gefasst  wer¬ 
den  muss.  Die  Justiz  kann  dieses  letztere  wohl 
eben  so  gut,  wie  die  Polizey,  und  nur  dadurch 
sind  wirklich  die  bestehenden  Privatgerechtsamen 
gehörig  gesichert,  dass  man  die  Slreitigkeiten  über 
sie  in  den  Händen  der  Justizbehörden  lässt;  denn 
leider  benutzen  die  Polizeybehörden  die  Einrede 
des  allgemeinen  Interesse  nur  sehr  oft  zur  Ver- 
schleyei  ung  ihrer  puren  Willkür  und  Eigenmäch¬ 
tigkeiten.  —  V.  Stimme  für  die  Aufhebung  der 
Militärgerichtsbarkeit  (S.  83—91.).  Der  Verf.  em¬ 
pfiehlt  die  Aufhebung  der  Militärgerichtsbarkeit, 
und  jeder  denkende  Politiker  wird  ihm  beypflich- 
ten.  —  VI.  Der  Zweykampf  als  Probe  des  Mu- 
thes,  an  sich  betrachtet  (S.  9a  —  10a.).  Ein  bereits 
in  der  Eos  18.11  No.  76.  u.  77.  erschienener  Auf¬ 
satz,  der  sehr  wohl  zum  ersten  und  zweyten  Mal 
bitte  ungedruckt  bleiben  können.  —  VII.  Staats¬ 


rechtliche  Betrachtungen  über  die  Verleihung  der 
nachgeordneten  Staatsämter  (S.  io4  — 158.).0  Der 
Verf.  sieht  auch  den  Regenten  als  einen  Staalsdie- 
ner  an,  und  versteht  unter  dem  Ausdrucke  riach- 
geordnete  Staatsämter  alle  ,  ausser  der  Regent¬ 
schaft,  im  Dienste  für  den  Zweck  der  StaaÖts«e- 
sellschaft  befangene  Aemter  (S.  111.).  Was ° er 
über  die  Verbindlichkeit  zur  Uebernahme  solcher 
Staatsämter,  die  Kategorie  von  Verträgen,  unter 
welche  ihre  Uebertragung  und  Uebernahme  gestellt 
werden  kann  ,  die  hieraus  entspringenden  Rechte 
und  Pflichten  des  Staatsdieners  ,  daun  über  die 
Frage:  ob  es  ein  Recht  einzelner  Bürger  auf  Ue- 
berkommung  eines  Staatsamtes  gebe  ,  ferner  die 
Verpflichtung  der  Regierung,  unter  den  verschie¬ 
denen  Bewerbern  stets  den  brauchbarsten  zu  wäh¬ 
len  ,  die  Vorzugsrechte  der  früher  Angestellten 
unter  sich,  dann  vor  noch  nicht  Angestellten,  und 
weiter  der  Inländer  vor  den  Ausländern,  in  seiner 
gewöhnlichen  breiten  Manier  sagt,  ist  zwar  nicht 
unrichtig,  aber  weder  an  sich  neu,  noch  neu  be¬ 
gründet.  Auf  jeden  Fall  macht  seine  Darstellung 
des  Staatsdienstverhältnisses  eine  auf  richtigen  po¬ 
litischen  und  liberalen  Grundsätzen  gebauete  Dienst- 
pragmatik  nirgends  unnöthig ;  vielmehr  zeigt  sein 
ganzes  Raisonnement  ihre  Nothwendigkeit  auf  das 
Ueberzeugendste.  —  VIII.  Die  richtige  Ansicht 
von  der  Gewerbefreyheit  (S.  i5y — 171.)  Der  Verf. 
meint  hier  (S.  i63. ),  am  richtigen  Begriffe  der 
Freyheit  hielten  die  nicht  fest,  welche  die  Gewer¬ 
befreyheit  bis  zur  Gewerbswillkühr  ausdehnen.  Nur 
das  tliue  Noth ,  auf  den  richtigen  Zweck  der  Be¬ 
schränkung  zu  sehen,  und  die  Willkühr  zu  been¬ 
gen,  aber  nicht  weiter,  als  mit  der  gesicherten  Ge- 
werbsthätigkeit  für  möglichst  viele  neben  der  offen¬ 
bleibenden  Aussicht  zur  bestmöglichsten  Befriedi¬ 
gung  des  Publicums  in  der  fortschreitenden  Ver¬ 
vollkommnung  der  Gewerbserzeugnisse  verträglich 
ist.  Die  Gewerbswillkür  führe,  glaubt  er,  ihrer 
Natur  nach  zu  einer,  dem  allgemeinen  Besten  nach¬ 
theiligen  ,  Gewerbsaristokratie  einiger  vorzüglich 
industriösen  reichen  Gewerbsunternehmer,  und  un¬ 
tergrabe  die  Selbstständigkeit  der  gewöhnlichen  Ge- 
werbsleute.  —  Man  sieht,  dass  er  die  gewöhnli¬ 
chen  Gründe  der  Vertheidiger  des  Zunftwesens 
nur  etwas  neu  aufgestützt  hat.  Den,  der  über  die¬ 
sen  Gegenstand  im  Ernste  gedacht  hat,  wird  je¬ 
doch  sein  Raisonnement  nicht  irre  leiten.  Da,  wo 
man,  wie  in  dem  menschlichen  Gewerbswesen,  ohne 
Verletzung  der  heiligsten  Rechte  des  Menschen  nicht 
Schranken  setzen  kann  ,  ist  es  zuverlässig  besser, 
die  Wüllkür  walten  zu  lassen  ,  als  sie  beschrän¬ 
ken  zu  wollen.  Sie  regelt  sich,  sich  selbst  über¬ 
lassen,  immer  am  leichtesten  und  sichersten  selbst. 
Was  der  Verf.  (S.  169.)  von  der  nolhwendigen 
Sicherheit  des  Grundbesitzes  für  die  nothwendige 
Beschränkung  der  Gewerbefreyheit  saat,  beruht  auf 
einer  durchaus  schiefen  Ansicht  der  Dinge.  —  IX. 
Zur  Gesetzgebung  über  die  fortschreitende  Boden- 
cultur  (S.  17a — J 79-)»  Mit  Recht  warnt  der  Verf., 
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freylich  nicht  in  gehöriger  Consequenz  mit  seinen 
eben  gewürdigten  Ansichten  über  die  Gewerbsfrey- 
heit,  vor  zu  vielem  Eingreifen  der  Regierungen.  — 
4".  Begründung  des  bessern  äussern  Zustandes  der 
y olksschulen  auf  dem  Lande  durch  die  (Gemein¬ 
den  (S.  181  —  i88.).  Die  Mittel,  welche  der  Verf. 
hier  vorschlägt,  um  die  Gemeinden  in  den  Stand 
zu  setzen,  bessere  Schulgebäude  herzustellen  und 
ilve  Lehrer  besser  zu  besolden,  sind  Gemeinheits- 
theilungen,  yeräusserung  entbehrlicher  Gemeinde¬ 
grundstücke  und  sonstigen  Gemeindeeigenthums , 
Concurrenzen  und  Geldaufnahmen.  Wäre  es  mit 
der  Angabe  der  Mittel  abgemacht ,  so  würden  wir 
schon  längöf  das  Schulwesen  auf  dem  Lande  im 
bessern  Zustande  finden  ,  aber  leichter  sind  die 
Mittel  angegeben,  als  angewendet.  Wenn  der  Staat 
sich  nicht  ins  Mittel  legt,  wie  unsere  protestanti¬ 
sche  Fürsten  es  nach  Aufhebung  der  Klöster  bey 
dem  Anfänge  der  Reformation  und  späterhin  tha- 
ten,  wird  so  bald  noch  nichts  zu  erwarten  seyn. 
Von  den  meist  verarmten  oder  überschuldeten  Ge¬ 
meinden  möchten  wir  das  Wenigste  hoffen. —  XI. 
Die  Sittlichkeit  der  Bürger  eine  Angelegenheit 
des  Staats  (S.  189 — 198.).  Der  Verf.  sucht  zu  zei¬ 
gen,  dass  man  die  sittliche  Bildung  des  Volks  nicht 
der  Kirche  allein  überlassen  könne,  sondern  dass 
auch  die  bürgerliche  Regierung  hier  mitwirken 
müsse;  was  niemand  bezweifelt.  —  XII.  Sallusts 
zwey  Schreiben  an  C-  Cäsar  über  das  zu  ordnende 
Gemeinwesen  (S.  197  —  2 20.).  Eine  blosse  Ueber- 
setzung  dieser  beyden  Schreiben  nach  der  Parisei’ 
Ausgabe  von  Sallusts  Werken  v.  J.  1744. 


TJeber  die  Bedeutung  der  Gewerbe  im  Staate  und 
über  das  Naturprincip  der  yerfassungsbildung. 
Eine  staatswissenschaftliche  Fehde  ,  geführt  in 
einer  Reihe  von  Streitschriften.  Herausgegeben 
von  Dr.  Heinrich  Schulz.  Erste  Abtheiluug. 
Hamm,  bey  Schulz  u.  Wundermann.  1821.  Xll. 
u.  246  S.  8. 

Was  der  Herr  Dr.  Schulz ,  Fierausgeber  des 
rheinisch  -  westphalischen  Anzeigers,  dem  Publicum 
hier  mittheilt,  ist  nichts  weiter,  als  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  und  Streitschriften,  die  bereits  im  rhein. 
westphalischen  Anzeiger  abgedruckt  sind,  hier,  hie 
und  da  etwas  erweitert,  wieder  gegeben  werden, 
und  zunächst  durch  die  Frage  veranlasst  wurden: 
ob  ein  Apotheker  auch  unter  der  Taxe  verkaufen 
dürfe?  Zwey  verschiedene  Beantworter,  jeder 
nach  der  Verschiedenheit  seines  Slaudpunctes ,  be¬ 
antworten  diese  Frage  in  ganz  entgegengesetztem 
Sinne.  Der  eine,  ein  Medicinalbeamter ,  ausgehend 
von  den  Bestimmungen  der  preussischen  Gesetz¬ 
gebung  —  welche  aus  Gründen  ,  die  uns  wenig¬ 
stens  nicht  überzeugen  ,  allen  Apothekern  unbe¬ 
dingt  die  Beachtung  der  bestimmten  Faxe  gebie¬ 
rt  —  beantwortete  solche  verneinend  ;  der  an¬ 
dere,  der  sich  Hartmann  vom  Rhein  nennt,  be¬ 
antwortete  sie  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen 


über  die  Gewerbefreyheit  bejahend.  Den  letztem 
sucht  daun  Hr.  Schulz  hier  zurecht  zu  weisen,  und 
geht  dabey  vorzüglich  darauf  aus  ,  die  Gewerbe- 
ireyfieit  und  die  desfallsigen  Lehren  unserer  staals- 
wirthschafllichen  Theorieen ,  als  mit  dem  Grund- 
principe  des  bürgerlichen  Wesens  unvereinbarlich 
darzustellen;  —  wobey  denn  freylich  manche  son¬ 
derbare  Behauptung  vorkommt  ,  und  Sophismen 
und  dialektische  Künste  aller  Art  nicht  gespart 
sind  ,  sonst  aber  offenbar  für  die  Wissenschaft 
nichts  gewonnen  ist.  —  Denn  für  nichts  anders, 
als  für  eine  sonderbare  Behauptung  können  wir  es 
wohl  ansehen,  wenn  Hr.  Schulz  (S.  j4o.)  meint: 
Die  Geschichte  der  Innungen  im  Allgemeinen  sey 
die  Geschichte  des  Staatslebens  selbst;  und  was  wir 
Staat  nennen  ,  sey  nur  eine  Innung  im  hohem 
Sinne  des  Worts,  und  alle  seine  organischen  For¬ 
men  seyen  es  in  einem  untergeordneten  Sinne;  — 
oder  wenn  er  gar  (S.  45.)  zu  zeigen  sucht:  Alle 
menschliche  Ordnung  beginne  damit,  dass  man 
dem  Triebe  des  Menschen,  die  Naturkräfte  zu  be¬ 
nutzen,  bestimmte  Schranken  setze,  dass  man  die 
gewerblichen  Wechselverhältnisse  einem  bestimm¬ 
ten  Gesetze  unterwerfe,  und  diesem  gemäss  die 
gewerblichen  Wirkungskreise  der  verschiedenen 
menschlichen  Individuen  ordne;  wie  denn  über¬ 
haupt  (S.  42.)  Beschränkung  der  Gewerbefreyheit, 
Beschränkung  des  Rechts  menschlicher  Individuen, 
die  schaffenden  und  bildenden  Kräfte  der  Natur 
zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  zu  benutzen, 
die  nothwendige  Bedingung  aller  menschlichen  Ord¬ 
nung,  so  wie  ein,  die  gewerblichen  Wechselver¬ 
hältnisse  beherrschendes  und  in  bestimmte  Schran¬ 
ken  schliessendes  Gesetz,  die  erste  Grundlage  je¬ 
ner  Ordnung  sey.  Wie  eine  solche  Lehre  mit  der 
Behauptung  (S.  49.):  die  erste  und  nothwendige 
Bedingung  jedes  Seyns  und  Lebens  sey  Individua¬ 
lität,  sich  vereinbaren  lasse,  verstehen  wir  wenig¬ 
stens  ganz  und  gar  nicht,  und  so  vielen  Werth 
auch  Herr  Schulz  auf  seine  Argumentationen  aus 
dem  Gebiete  der  Naturphilosophie  legt,  und  so  sehr 
er  sich  bemüht,  dadurch  die  Regierungen  zu  über¬ 
zeugen,  dass  sie  die  Gewerbefreyheit  nicht  beför¬ 
dern,  soudern  vielmehr  beschiänken  sollen,  so  be¬ 
furchten  wir  dennoch  nicht,  dass  er  durch  sein  Ge¬ 
rede  einen  nur  einigermaassen  verständigen  Staats¬ 
mann  irre  machen  werde  ;  und  wenn  er  (S.  55.) 
gar  auf  den  Eiulall  geräth,  durch  .  die  Gewerbe¬ 
freyheit  werde  den  Staaten  ihr  inneres  Lebensge¬ 
setz,  ihr  fester  Körperbau,  ihr  begeisterndes  Le- 
bensprincip  geraubt,  und  die  Gewerbefreyheit  habe 
die  Staaleu  und  die  Verfassung  von  dem  ersten 
und  allgemeinsten  Nalurverhäitnisse  des  Menschen 
losgetrennt,  und  die  Regierungen  in  die  Unmög¬ 
lichkeit  versetzt,  sie  auf  die  Natur  zu  begründen; 
auch  sey  es  dadurch  unmöglich,  sie  auf  die,  als 
etwas  Zufälliges  erscheinende,  Eigenlhümlichkeit, 
wie  auf  die  Sitten  der  Völker  zu  bauen,  —  so 
kann  man  solche  Schiefheiten  nur  bedauern.  So 
wahr  es  auch  seyu  mag  ,  dass  die  gewerblichen 
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Verhältnisse  unter  die  gestaltenden  Bildungsprin- 
cipe  des  Nationallebens  gehören,  so  wenig  lässt  es 
sich  mit  Herrn  Schulz,  und  am  allerwenigsten  in 
der  Allgemeinheit,  wie  er  es  will  ^S.  3y.),  sagen,  sie 
seyen  das  einig  gestaltende  ßildungsprincip.  Mit 
einem  Worte,  so  viel  sich  auch  Herr  Schulz  (S. 
m.)  darauf  einbildet,  dass  er  es  versucht  habe, 
auf  die  grosse  politische  und  sittliche  Bedeutung 
der  Gewerbe  und  des  Gewet  besyatems  ,  „als  des 
organischen  Grundes  ,  in  dem  die  eigenthiimliche 
Organisation  des  Staats  und  der  Verfassung  sich 
entfaltet“  ,  hinzudeuten  ,  und  auf  die  unbedingte 
Verderblichkeit  eines  nationalwirthschaftlichen  Sy¬ 
stems  der  Gewerbefreyheit,  „als  der  unbedingten 
Zerstörerin  jeder  möglichen  organischen  Gestaltung 
des  sittlichen  und  politischen  Lebens  der  Mensch¬ 
heit“,  hinzuwirken,  —  uns  wenigstens  will  es  be- 
diinken,  wenn  sich  der  Gewerbefreyheit  nichts  mehr 
entgegenstellen  lässt,  als  Beschuldigungen  der  an¬ 
gedeuteten  Art,  so  wird  solche  wohl  stets  uner¬ 
schütterlich  fest  stehen,  und  sich  von  Tage  zu  Tage 
immer  mehr  befestigen.  Auf  keinen  Fall  können 
wir  Herrn  Schulz  darin  beystimmen  (S.  110  fg.), 
dass  das  Gewerbswesen  in  seiner  zunftmässigen 
Gestaltung  im  Begriffe  des  Eigenthums  liege.  Die 
XJnhaltbarkeit  dieser  schon  vor  mehreren  Jahren 
von  Fichte  gepredigten  Lehre  ,  ist  schon  längst 
nachgewiesen.  Das  jedem  Menschen  angeborne 
Recht,  seine  Kräfte  auf  rechtliche  Weise  nach  Will¬ 
kür  zu  benutzen,  geht  allem  Eigenthunie  voran.  — 
Auch  wird  den  Zünften  und  dem  sie  begleitenden 
Taxwesen  wohl  nicht  damit  geholfen  seyn  ,  dass 
ihnen  Herr  Schulz  die  Ehre  angethan  hat,  sie  ( S. 
65.)  ihrem  W;esen  und  inwohnenden  Principe  nach 
nicht  blos  älter  als  die  europäische  Polizey  zu  ma¬ 
chen,  sondern  sie  bis  in  das  graueste  Alterthum 
des  Orients  zu  versetzen,  und  sie  durch  das  ganze 
griechische  und  römische  Alterthum  sich  fortzie- 
lien  und  von  hieraus  in  das  Mittelalter,  und  aus 
diesem  wieder  in  die  neueste  Zeit  herübergehen  zu 
lassen.  Mit  Vertheidigungsgründen  der  Art,  die 
jeder  Geschichtskenner  nur  belächeln  muss,  ist  un- 
sern  Zünften  wahrlich  nicht  geholfen.  Und  auch 
für  die  von  dem  Herrn  Schulz  gewünschte  Auf¬ 
rechterhaltung  des  Taxwesens  wird  damit  nichts 
gewonnen  seyn,  dass  er  die  Taxen  an  die  Auto¬ 
nomie  unserer  Gemeinden  zu  knüpfen  sucht,  mei¬ 
nend  (S.  87.) ,  die  Festsetzung  einer  Taxe  sey  ein 
Handel  zwischen  Verkäufern  und  den  verschie¬ 
denen  Classen  der  Gemeindebürger,  abgeschlossen 
für  diese  letztem  durdh  ihre  Repräsentanten,  den 
Gemeindevorstand.  Für  eine  Art  Lieferungscon- 
tract,  wie  Hr.  Schulz  will  (S.  68.),  hat  die  Ta¬ 
xen  noch  niemand  angesehen  ;  und  wer  mit  ih¬ 
rem  Wesen  und  der  Art  und  Weise,  wie  sie  ge¬ 
macht  werden,  auch  mit  ihrem  letzten  Zwecke  nur 
einigermaassen  praktisch  bekannt  ist  ,  wird  sehr 
leicht  sich  zu  der  Meinung  der  Gegner  des  Hrn. 
Schulz  (S.  g5.)  bekennen:  das  Taxwesen  habe  kei¬ 
nen  andern  Zweck  und  sey  auch  aus  keiner  an¬ 


dern  Veranlassung  hervorgegarigen ,  als  nur  dar¬ 
aus,  der  willkürlichen  Steigerung  der  Preise  über 
den  Sch  aflüngsk  osten  betrag  ins  Unendliche  hinaus, 
welche  den  Zünften  durch  den  Zunftverband  son ,f 
freygegeben  seyn  würde,  eine  gesetzliche  Grenze, 
ein  non  plus  ultra,  zu  bestimmen.  —  Damit,  dass 
Herr  Schulz  seine  Taxen  nur  an  die  Oertlichkeit 
binden,  und  jeder  Gemeinde  ( S.  9  5.)  überlassen 
wissen  will,  ob  sie  Taxen  bey  sich  einlühren  will, 
oder  nicht,  ist  zuverlässig  für  ihre  Aufrechterhal¬ 
tung  nichts  gewonnen  ;  und  noch  weniger  dafür, 
dass  das  Volk  nicht  von  den  Verkäufern  vervor- 
theilt  werde.  Wo  Zünfte  bestehen,  sind  freylich 
auch  Taxen  unvermeidlich  ;  aber  be^*  voller  Ge¬ 
werbefreyheit  kann  sich  zuverlässig  der  Consument 
bey  weitem  leichter  gegen  Vervortheilungen  von 
Seiten  der  Verkäufer  ohne  Taxen  sichern,  als  bey 
Taxen.  Das  Ergebniss,  zu  dem  alle  Taxen  füh¬ 
ren,  ist  kein  anderes,  als  schlechte  /'Faare  um 
hohe  Preise.  Der  Vervollkommnung  der  Erzeug¬ 
nisse  der  taxirten  Gewerbe  strebt  die  Taxe  ihrer 
Natur  nach  unvermeidlich  entgegen.  Will  man 
hie  und  da  (S.  59.)  die  Bemerkung  gemacht  haben, 
dass  ßrod,  Fleisch  und  Getränke,  trotz  der  niedri¬ 
gen  Preise  aller  Fruchtgattungen  und  des  Schlacht¬ 
viehes  unverhältnissmäs.sig  in  hohem  Preise  geblie¬ 
ben  sind ,  und  dass  durch  die  unbeschränkte  Ge¬ 
werbefreyheit  und  Aufhebung  der  Polizeytaxen 
eine  vermehrte  Concurrenz  im  Verkauf  guter  und 
wohlfeiler  Lebensmittel  keinesweges  erreicht  wor¬ 
den  ist,  so  liegt  der  Grund  offenbar  in  individuel¬ 
len  localen  Verhältnissen,  keinesweges  aber  in  der 
Gewerbefreyheit  und  in  der  zufolge  derselben  ge¬ 
schehenen  Aufhebung  des  Taxwesens.  An  andern 
Orten  hat  man  ganz  enlgegengesetzte  Erfahrungen 
gemacht.  Wenigstens  hat  Recens.  während  der 
Theuerung  vom  Jahre  1816  u.  18 17  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  das  zum  freyen  Verkauf  gegebene 
Brod  und  Fleisch  an  mehreren  Orten  unter  der 
Taxe  gestanden  hat;  und  dass  es  nicht  anders  als 
so  erfolgen  müsse  ,  liegt  zu  tief  in  der  Natur  der 
Sache,  als  dass  wir  die  Klagen  des  Hrn,  Schulz 
im  Allgemeinen  für  gegründet  achten  könnten. 

(Der  Beschluss  folgt.)  ^ 


Kurze  Anzeige. 

Tobias  oder  die  FF  ege  der  V  or  schling.  Für  Kin¬ 
der  erzählt  von  Ernst  Frohmuth.  (Mit  dem 
Motto:  Deine  Pflicht  ist  deine,  dein  Schicksal 
Gottes  Sache.  Lavater. )  St.  Gallen,  bey  Huber 
u.  Comp,  1821.  120  S.  16. 

Hält  man  überhaupt  für  gut,  das  zarte  Alter  schon  mit 
der  biblischen  Geschichte  bekannt  zu  machen,  so  dürfte  sich 
unstreitig  zum  ersten  Unterrichte  dieser  Art  das  Familienge- 
mälde  im  Buche  Tobias  vorzüglich  eignen.  Und  die  vor  uns 
liegende  Schrift  ist  ein  nicht  misslungner  Versuch,  jenes  bibli¬ 
sche  Gemälde  in  einer  Kindern  verständliche  Sprache,  mit  Bey- 
spielen  und  Parodieen  aus  der  Kinderwelt  und  mit  herzlichen 
Ermahnungen  verwebt,  xcd}  UvO QOJTIOV  vorzutragen. 
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Staats  Wissenschaft 


Beschluss  der  Becension  :  JJeber  die  Bedeutung 
der  Gewerbe  im  Staate  und  über  das  Naturprin- 
cip  der  V erfassungsbildung.  Von  Dr.  Heinr. 
Schulz . 

13a  Hr.  Schulz  nicht  in  der  möglichsten  Gewer¬ 
befrey heit  ,  sondern  nur  in  einer  zunftmässigen 
Beschränkung  des  Gewerbwesens  das  eigentliche 
Element  nicht  blos  des  Nationalwohlstandes ,  son¬ 
dern  für  die  ganze  politische  Selbstständigkeit  der 
Staaten  sieht  ,  und  da  er  insbesondere  (S.  125.) 
Zünfte  für  die  Grundlage  des  städtischen  Rechts¬ 
zustandes  hält  —  wo  ihm  die  Innungen  (S.  139.) 
als  innere  Durchbildungen  des  grossen  germani¬ 
schen  Verfass ungsprincips  erscheinen  —  so  kann 
ei  freylich  die  unbeschränkte  gewerbliche  Concur- 
renz  nicht  anders,  als  tief  verdammen.  Wirklich 
ist  diese  Concurrenz  auch  nach  seiner  Darstellung 
(S.  128.),  als  nationalwirlhschaftliches  Princip  aus¬ 
gesprochen,  „das  absolut  zei'slörende  Princip  des 
moralisch  —  politischen  Lebens  ,  vernichtend  die 
Grund vesten  jedes  positiven  Rechtszustandes,  jeder 
innern  Verbindung  des  Menschengeschlechts,  auf¬ 
lösend  das  Menschengeschlecht  in  seine  einzelnen 
Beslandtheile  ,  und  in  diesen  einzelnen  Bestand¬ 
teilen  ein  Streben  weckend,  das  stets  nach  der 
Vernichtung  des  andern  ringend,  sich  zuletzt  selbst 
vei  (lichtet.  “  —  Uns  will  indess  dieser  verderb- 
liche  Charakter  der  Concurrenz  nicht  einleuchten. 
Mag  die  Concurrenz  mit  ihren  Strebungen  auch 
zuletzt  aus  dem  Eigennutze  hervorgegangen  seyn, 
so  ist  es  doch  gerade  sie,  die  den  Eigennutz  am 
meisten  bekämpft ,  und  sicherer  und  natürlicher 
bekämpft,  als.  alle  Taxverfügungen  und  Innungs- 
gesetze ,  die  höchstens  nur  dem  Eigennutz  der  ln— 
nungsvei wandten  unter  sich  Schranken  setzen,  de- 
Sii>  §*°s®ein  Spielraum  ihm  aber  gewähren  gegen 
u  le  Andeie.  Aul  jeden  Fall  ist  keinesweges  rnit 
•Herrn  Schulz  von  einer  Concurrenz,  wie  sie  die 
Gewerbefreyheit  möglich  macht  ,  zu  befürchten, 
dass  sie  eingeführt  in  das  inpere  Staatsleben  eines’ 
individuellen  Staats,  stufenweise  den  ganzen  hi¬ 
storisch  gebildeten  Nationalorganismus  in  eine 
gleichförmige  Masse  aullöse,  „in  der  zuletzt  die 
eigenthümliche  Gestaltung  der  Nationalverfassung 
als  todte  historische  Form  schwimmt“,  und  dass 
Erster  Eand. 


sie  nächstdern  in  den  Bürgern  ein  selbstisches  Stre¬ 
ben  nach  Gewinn  wecke,  „das,  da  es  in  dem 
Innern  des  Staats  nicht  befriediget  werden  kann, 
sich  nolhwendig  nach  aussenbin  wenden,  und  dort, 
nach  dem  Unendlichen  ringend  und  keine  Gren¬ 
zen  in  sich  selbst  findend ,  nolhwendig  sich  in  sich 
selbst  den  Untergang  bereiten  muss.“  „Denn  in 
einem  Staate,  der  das  Princip  gewerblich  freyer 
Concurrenz  zur  Grundlage  seiner  Nationalwirth- 
schaft  angenommen  hat  ,  könne  der  gewerbliche 
Wechselverkehr  im  Innern  nicht  mehr  das  gewerb¬ 
liche  Streben  des  grössern  Theils  seiner  Bürger 
befriedigen;  nolhgedrungen  müsse  er  suchen,  sei¬ 
nen  Verkehr  nach  aussenhin  auszu dehnen  ,  und 
stufenweise  nach  dem  Monopole  des  Welthandels 
zu  ringen;  und  da  auch  dieser  seine  Grenze  fin¬ 
det,  so  müsse  er  —  der  so  handelnde  Staat  —  so 
bald  die  Grenze  gefunden,  in  sich  selbst  unterge¬ 
ben  ,  weil  sein  ganzes  inneres  Leben  nur  nach  ei¬ 
ner  Richtung  ausgebildet  in  sich  den  innern  Halt 
verloren,  nur  in  eiuem  steten  Vorwärtsschreiten, 
nicht  aber  auf  einem  Festen  bestimmten  Sland- 
puncte  sich  behaupten  könne.  Alle  Kräfte  nach 
aussenhin  wendend,  in  sich  alle  dem  Leben  festen 
Halt  verleihende  organische  Gegensätze  vernich¬ 
tend,  müssen  in  einer  Radikalreform  un! ergehen, 
sobald  die  Kräfte,  die  bis  dahin  nach  aussen  ge¬ 
richtet  ,  sich  nothgedrungen  dem  Innern  zuwen¬ 
den.“  —  Ob  der  jüngste  Tag,  den  Hr.  Schulz  in 
seiner  Phantasie  aus  der  Gewerbelreyheit  kommen, 
sieht,  über  kurz  oder  lang  hereinbrechen  werde, 
hat  er  nirgends  mit  einiger  Zu verlässigkeit  gesagt. 
Uns  wenigstens  scheint  er  noch  ziemlich  fern, 
und  darum  wollen  wir  es  noch  fernerhin  mit  dei* 
Gewerbefreyheit  halten.  Wenigstens  wird  der  an- 
gekündigle  jüngste  'Pag  doch  nicht  alle  Staaten  zu¬ 
gleich  treffen;  und  auf  jeden  Fall  wird  Hr.  Schulz 
durch  seine  tief  gelehrten  Philosopheme  sein  Her- 
eiubrechen  weder  befördern,  noch  zurückhalten. 
Mit  dem  Geiste  der  Liebe,  der  nach  Hrn.  Schulz 
(S.  i4,2.)  lebend  und  schaffend  im  Staate  waltet, 
und  die  getrennten  Kräfte  zum  hohem  Streben 
verbindet  ,  ist  wenigstens  im  Gewerbswesen  dem 
H  ereiubrechen  des  angekündigten  jüngsten  Tages 
nicht  zu  begegnen.  Sulche  Dinge  gehören  in  das 
Reich  der  Träume;  und  überhaupt  gehört  dahin 
alles,  was  Herr  Schulz  über  das  Verhältniss  der 
Gewerbe  zum  Staate  sagt. 

Unter  dem,  was  Hr,  Schulz  im  Anhänge  (S. 
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ig5  —  246.)  gegeben  bat,  war  der  Aufsatz  aus  der 
preussischen  Staatszeitung ,  über  Gewerbefreyheit 
(S.  217  —  237.)  wolii  nur  allein  des  wiederholten 
Abdrucks  werth. 


Dramatische  Dichtkunst. 

1.  Dramatische  Spiele  von  Pius  Alex.  VF ol ff. 
Erster  Band.  Berlin,  im  Verlage  von  Duncker 
und  Humblot.  1823.  343  S. 

j2.  Lustspiele  von  Joh •  Friedrich  Schinfc.  Halle, 
in  der  Rengerschen  Buchhandl.  1821.  327  S. 

3.  Lustspiele ,  Original  und  Bearbeitungen  von 
Carl  Leb  rün,  Schauspieler.  Zwey  Theile.  Mainz, 
bey  Kupfer berg.  1822. 

4.  Spenden  für  Thaliens  Tempel ,  1823.  Von  Carl 
Töpfer.  Leipzig,  bey  Leo.  196  S. 

5.  Das  Fog  eischiessen.  Lustspiel  in  fünf  Auf¬ 
zügen  von  H.  Clauren.  Dresden,  bey  Arnold. 
1822.  168  S. 

6.  Die  vier  Temperamente ,  Original -Lustspiel  in 
drey  Aufzügen  von  F.  hV.  Ziegler .  Dresden, 
bey  Arnold.  168  S. 

7.  Die  Brautwahl.  Lustspiel  in  drey  Acten  nach 
Picard  von  Lembert .  Wien,  bey  Tendier. 
1821.  124  S. 

No.  1.  Von  den  in  diesem  Bande  befindlichen 
vier  Schauspielen  eines  der  ausgezeichnetsten  thea¬ 
tralischen  Künstler  sind  die  drey  ersten  auf  meh- 
rern  deutschen  Bühnen  schon  mit  grossem  Beyfall 
gesehen  worden.  Das  Dramolet  Pflicht  uni  Pflicht 
war  bereits  in  Mülluer’s  Almanach  für  Privatbuh¬ 
nen  auf  das  Jahr  1817  gedruckt.  Der  Stoff  ist  an¬ 
ziehend,  die  Charaklerzeichnung  wahr,  die  metri¬ 
sche  Sprache  gebildet.  —  Die  Grundidee  der  Pre- 
ciosa  ist  aus  der  novela  de  la  Gitanilla  von  Cer¬ 
vantes  entlehnt  ,  doch  weicht  die  sehr  verständig 
angeordnete  Handlung,  wie  der  Hauptcharaktef, 
in  Vielem  vom  Original  ab.  Hier  nehmlich  ist 
Preciosa,  bey  allen  übrigen  ausgezeichneten  Eigen¬ 
schaften ,  ihrer  Keuschheit,  ihrem  Geist  und  Witze, 
doch  ganz  Zigeunerin  und  in  allen  Diebeskniffen 
unterrichtet;  sie  freut  sich,  in  ihrem  Liebhaber  ei¬ 
nen  so  gewandten  Dieb  ( lirido  y  despejado  ladron ) 
zu  sehen.  Im  Schauspiele  dagegen  erscheint  sie 
durchaus  sittlich  ,  ja  sehr  gefühlvoll.  Wie  sie  in 
einer  solchen  Umgebung  diese  Reinheit ,  dies  Ge¬ 
fühl  habe  bewahren  und  nähren  können,  würde 
nicht  zu  erklären  seyn,  wäre  nicht  die  Bande  selbst 
mebr  als  ein  lustiges,  unabhängiges  Völkchen  ge¬ 
schildert,  was  denn  freylich  dem  Wesen  der  Zi¬ 


geuner  nicht  entspricht.  D.ie  echte  Lebensweise 
derselben  schildert  ihr  Hauptmann  bey  Cervantes 
(Novelas  exemplctres ,  T.  I.  S.  70.  der  Gothaisehen 
Ausg.),  wogegen  die  Beschreibung  im  Schauspiele 
S.  109.  ein  zu  verschönertes  Bild  gibt.  Auch  bleibt 
Preciosa’s  Urtheil  über  sie  sich  nicht  gleich;  S.  102. 
werden  sie  „ehrlich,  treu  und  wahr“,  und  S.  \So. 
„falsch  und  eigennützig  von  Natur“  genannt.  So 
ist  auch  das  Betragen  der  Zigeuner  gegen  Alonzo, 
welchen  sie  mit  grosser  Freude  unter  sich  aufneh¬ 
men,  (S.  109.)  nicht  ganz  consequent.  (S.  129.  147.) 
Seiner  Gefangennehmung  hat  der  Verf.  mit  Recht 
ein  anderes  Motiv  untergelegt  und  jene  geschickt 
behandelt.  —  Im  Original  ist  Preciosa  zwar  auch 
dem  Andres  nicht  abgeneigt ,  doch  will  sie ,  als 
echte  Zigeunerin,  ihn  erst  zwey  Jahre  lang  prü¬ 
fen;  hier  gibt  sie  gleich  Anfangs  ihre  Neigung  zu 
Alonzo  unverhohlen  kund  (S.  70.  85.).  Bey  dieser 
wesentlichen  Veränderung  des  Charakters  ist  es 
auch  nicht  wohl  erklärlich  ,  warum  sie  ihm  auf 
seine  Eitte  nicht  folgt,  und  der  Grund  ihrer  Ver¬ 
weigerung  (S.  101.  )  nicht  hinreichend.  —  Das 
Stück  ist  in  trochäischen ,  wohlklingenden ,  meist 
gereimten  Versen  geschrieben.  Unterstützt  durch 
die  vortreffliche  charakteristische  Musik  Maria’s  v. 
Weber,  wird  es  auf  allen  deutschen  Theatern  Ein¬ 
gang  finden.  —  Im  Cäsario  ist  ein  Mädchen,  das, 
der  Liebe  abgeneigt,  den  Bewerbungen  zu  entge¬ 
hen,  männliche  Kleider  anlegt,  und  sein  Vergnü¬ 
gen  darin  findet,  sich  bey  den  Frauen  einzuschmei¬ 
cheln  und  bräutliche  Verhältnisse  zu  stören,  bis 
auch  seine  Stunde  schlägt,  die  Hauptperson.  Diese 
Umwandlung  erfolgt  freylich  etwas  schnell,  läuft 
jedoch  nicht  gegen  die  Erfahrung  ,  nach  welcher 
solche  weibliche  Vorsätze,  dem  rechten  Manne  ge¬ 
genüber  ,  urplötzlich  verschwinden.  Das  Stück 
ist  voll  belustigender  Situationen  und  Einfälle,  der 
Dialog  sehr  geschmeidig.  —  Adele  von  Budoy, 
Singspiel,  von  Kreuzer  componirt,  nach  einer  wah¬ 
ren  Begebenheit;  möchte  eher  eine  Cantate  zu  nen¬ 
nen  seyn.  Die  Behandlung  ist  zu  loben. 

2.  Der  berühmte  Dramaturg  gibt  hier  1)  ein 
Lustspiel  in  5  Abtheilungen  (Aufzügen),  Jedem 
sein  Recht ,  in  welchem  Stoff  und  Gaug  der  Hand¬ 
lung  aus  Voltaire’s  l’enfarit  prodigue  genommen, 
der  Dialog  aber  ganz  umgelnldet  ist.  Bey  allen 
Vorzügen  dieses  Stückes  glauben  wir  ihm  keinen 
günstigen  Erfolg  auf  den  deutschen  Bühnen  ver¬ 
sprechen  zu  können,  wo  man  sich  nur  an  Guck¬ 
kastenbildern  erfreut.  2)  Die  heimliche  Heirath,  i 
in  5  A.  Das  von  Colman  und  Garrick  gemein- 
schaftlich  gedichtete  Lustspiel,  the  clandestine  mar~  « 
riage,  dessen  Stoff  man  in  Deutschland  noch  hoch-  * 
stens  aus  Cimarosa’s  herrlicher  Compositiön  des 
matrimonio  segreto  kennt,  und  welches  durch  sei- 
neu  innern  Werth,  und  besonders  durch  den  Cha- 
rakter  des  Lords  Ogleby,  den  in  England  King,  '] 
und  in  Deutschland  Schröder  unübertrefflich  dar¬ 
gestellt  haben  sollen,  berühmt  w'orden  ist,  war  aller-  \ 
dings  einer  Erneuerung  werth.  Auch  hier  ist  der 
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Dialog  grösstentheils  umgeformt.  Sonst  ist  der  Be¬ 
arbeiter,  mit  Weglassung  der  müssigen  Personen, 
Flow  er,  Traverse  und  Trueman,  welche  den  drit¬ 
ten  Aufzug  des  Originals  eröffnen,  diesem  gefolgt. 
3)  Das  Angebinde ,  Lustspiel  in  1  A.  Original.  An¬ 
lage,  Ausführung  und  Dialog  sind  gleich  lobens¬ 
wert,  doch  hätte  dem  Stoffe  —  der  Heilung  ei¬ 
nes  in  Jahren  vorgerückten  Mannes  von  einer  Lieb¬ 
schaft  —  vielleicht  eine  .komischere  Seite  abgewon¬ 
nen  werden  können. 

3.  Im  ersten  Theile  sind  enthalten:  1)  Pom- 
mersche  lritriguen,  oder  das  Stell  dich  ein,  Lust¬ 
spiel  in  3  A.  Die  Intriguen  sind  weder  neu  noch 
sinnreich  angelegt;  doch  fehlt  es  dem  Stücke  nicht 
an  komischen  Elementen  ,  die  nur  nicht  gehörig 
verarbeitet  sind.  2)  Marquis  Ponienars,  nach  dem 
Französischen  eines  Ungenannten,  und  5)  Lehrer, 
Schüler  und  Corrector,  nach  Vial,  waren  beyde  der 
Verdeutschung  nicht  werth.  4)  Mittel  und  fEege, 
Lustspiel  in  3  A.  nach  Colman ;  unsern  Sitten  fremd 
und  ruitlelmässig.  —  Der  zweyte  Band  begreift 
1)  Ein  Lustspiel  in  3  A. ,  Er  ist  sein  eigner  Geg- 

. ner ;  vermutlich  aus  dem  Französischen.  Die  Idee, 
eine  Person  darzustellen,  die  durch  ihre  Haiidlutigs- 
‘Weise  gerade  das  Gegenteil  von  ihren  Absichten 
bewirkt,  ist  anziehend  und  ergiebig;  hier  aber  nicht 
genug  benutzt.  2)  Ninon,  Moliere  und  Tartüff'e, 
nach  Simon  ;  mag  allenfalls  die  Franzosen  interes- 
siren.  3)  Die  Schauspieler ,  Lustspiel  in  5  A.  nach 
Delavigne.  Schon  früher  von  .Thumb  übersetzt. 
Warum  sich  Herr  L.  die  Mühe  gegeben  haben 
mag,  es  in  Jamben  einzukleideu ?  —  Die  Sprache 
ist  überall  unvollkommen.  Druck'  und  Papier  sind 
sehr  gut. 

4.  Thalia  empfängt  hier  aus  den  Händen  des 
Herr  Töpfer  (  Doctoris  Plnlos.  Goetting.  u.  Schau¬ 
spielers)  nachbenannte  Spenden,  welche,  nach  sei¬ 
ner  eigenen  Versicherung ,  die  Muse  nicht  ver¬ 
schmähet  hat:  1)  Der  Tagesbefehl ,  ein  (militäri¬ 
sches)  Drama  in  2  A.  Bey  Todesstiafjä  ist  verbo¬ 
ten,  im  Lager  Licht  anzuzüipien.  Ein  Oftuffer, 
welcher  dem  Drange,  an  seine  Geliebte  zu  schrei¬ 
ben,  nicht  widerstehen  kann,  wird  beym  LichLe 
vom  Feldherrn  überrascht,  der  ihm  das  Todesur¬ 
teil  spricht.  Indessen  verschafft  ihm  dieser,  der 
ihn  als  wackern  Soldaten  kennt,  selbst  Gelegenheit 
zur  Flucht.  Der  Ofticier  gleicht .  sein  Vergehen 
durch  Erstürmung  -einer- feindlichen  Batterie  aus, 
und  wird  durch  Standeserhöhung  und  die  Hand 
seiner  Geliebten  belohnt.  —  Das  einzige  Interesse, 
welches  diese  diamatisirte  Anekdote  hervorbringen 
kann,  beruht  auf  der  Figur  des  Herzogs,  in  wel¬ 
chem  die  Schauspieler  den  König  Friedrich  II.  von 
Preussen,  in  Costüm,  und  in  Persönlichkeit  so  gut 
sie  können,  nachzuahmen  pflegen.  Auch  die  übrigen 
Personen  erscheinen  in  der  Kleiderlrachjt,  wie  sie 
ungefähr  im  siebenjährigen  Kriege  üblich  war,  Die 
Jamben,  in  welchen  das  Stück  geschrieben  ist,  sind 
meisterhaft  zu  nennen  gegen  die  Alexandriner, 
Welche  der  Verf.  zu  No.  2.  die  blondep  Lochen, 


dramatisches  Spiel  in  1  A.,  und  No.  3.  Cyprian 
und  Barbara  in  1  A.  gewählt  hat.  Jenes  hebt  an: 

GliicksePger  Tag  !  —  Gibt’s  wohl  was  Herrlichers  auf 

Erden, 

mit  allem,  was  man  lieht,  zugleich  vereinet  werden! 

Seitdem  Schlegel  die  Anwendung  des  Alexandri¬ 
ners  im -Lustspiel  empfohlen,  und  wir  einige  vor¬ 
treffliche  Muster  hierin  erhalten  haben  ,  wagt  Je¬ 
der  sich  an  diese  schwierige  Versart  —  qui  ner 
■scit,  audet  tarnen  versus  facere  —  und  es  würde 
ein  Jammer  seyn,  auf  diesem  prokrusteischen  Belte 
die  Gedanken  renken  und  verstümmeln  zu  sehen, 
wenn  nicht  die  meisten  ohnehin  schon  lodtgeboren 
wären.  Da  übrigens  der  Verf.  verspricht,  „nun 
auch  naoh  der  erfoderlichen  Gediegenheit  und 
Tiefe  zu  streben“,  so  fällt  er  selbst  über  das  bis¬ 
her.  Geleistete  ein  gerechtes  Ürtheil,  dem  wir  nichts 
entgegen  zu  setzen  haben.  —  Den  Absatz  des  Bu¬ 
ches  wird  das  Vorgesetzte ,  in  Kupfer  gestochene, 
Bild  der  beliebten  Schauspielerin  ,  D.  Böhler  in 
Leipzig,  förderlich  seyn. 

5.  IHland,  als  dramatischer  Schriftsteller,  ist 
Wegen  seiner  Zuweilen  minutiösen  Darstellung  des 
häuslichen  Lebens  getadelt  worden  !  aber  sie  kann 
idealisch  genannt  werden  gegen  die  Schilderung  des 
Kleiniebens,  worin  sich  Hr.  C.  gefällt.  Hier  führt 
er  uns  in  eine  kleine  Stadt,  die  sich  mit  einem 
Vogeischiessen  belustiget ,  ja  auf  den  Schiessplatz 
selbst,  worauf  es'  an  Obslhöckerinnen ,  an  Brat- 
Würstbuden ,  an  Affen  auf  Seilen  u.  dgl.  m.  nicht 
fehlt.  „Je  lebhafter  und  naturgetreuer  dies  Ge*- 
mälde  gegeben  werden  kann,  desto  anziehender  und 
"belustigender  wird  es  sich  machen.“  S.  i34.  In 
dieser  Auffassung  der  gemeinen  physischen  Natur 
liegt  denn  nun  allein  seine  Wahrheit,  mit  der  ho¬ 
hem  wird  es  nicht  genau  genommen.  Denn  wer 
mag  es  wohl  glauben,  dass  ein  Vortragender  ge¬ 
heimer  Secretär  des  Fürsten  es  wagen  werde,  sich 
für  deii  Hofmarscliall  auszugeben?  oder  eine  Kam¬ 
merfrau  der  Prinzessin  für  ihre  Gebieterin?  (das 
lncoguilo  ändert  hier  nichts)  dass  ein  kaum  von 
der  Universität  abgegangener  junger  Mensch  sich 
eine  so  genaue  Kenutuiss  des  Landes  sollte  haben 
erweiben  können,  um  sich  dem  Fürsten  dadurch 
in  diesem  Grade  zu  empfehlen  ?  Gleichwohl  ma¬ 
chen  diese  Umstände  die  Unterlage  des  Stückes.  — 
Eine  Sonderbarkeit  des  Verfs.  ist,  dass  er  seine 
Personen  öfters  nicht  ausreden  lässt,  aber  in  Klam¬ 
mern  lniizusetzt  ,  Was  sie  gesagt  haben  würden, 
wenn  sie  der  Mitredende  nicht  unterbrochen  hätte. 
Z.  B.  S.  i4.  „So  ein  bornirter  Mensch  [ist  mir 
noch  nicht  vorgekommen ]. 

6.  Bey  dein  Mängel  an  neuen  wahren  Lust¬ 
spielen  sind  auch  Producte  dieser  Art  nicht  zu¬ 
ruck  zu  weisen.  Doch  da  sich  der  Verf.  einmal 
erlaubte,  die  sogenannten  vier  Tempera  uente  ne¬ 
ben  einander  aufzustellen:  so  ist  es  zu  bedauern, 
dass  er  von  dieser  Liceuz  nicht  noch  bessern  Ge¬ 
brauch  gemacht  hat. 
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7.  Die  Haupiidee  ist  neu  und  belustigend,  die 
Ausführung  kunstgerecht,  wie -sich  von'  Picard  er¬ 
warten  lässt.  Es  gibt  noch  eine  zweyte  Uebersez- 
zung  unter  dem  Titel  des  Originals :  Capitain  Bel- 
ronde. 


Kurze  An  zeigen. 

Almanach  dramatischer  Spiele  für  die  Jugend. 
Von  Moritz  Thi eme.  Erster  Jahrgang.  Berlin, 
bey  Petri.  (Ohne  Jahrzahl !)  239  S.  (1  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Dramatische  Spiele  für  die  Jugend  bey  festlichen 
Gelegenheiten  etc.  Zweytes  Bändchen. 

Es  bezieht  sich  der  letztere  Titel  darauf,  dass 
Hr.  Th.  schon  vor  drey  Jahren  ein  erstes  Bänd¬ 
chen  solcher  dramatischer  Bagatellen  für  die  Ju¬ 
gend  herausgab.  Wir  können  es  in  pädagogischer 
Hinsicht  nur  sehr  bedingungsweise  gut  heissen, 
wenn  man  die  Jugend  zu  mimischen  Darstellun¬ 
gen  aufmunlert.  Eine  Menge  hässlicher  Leiden¬ 
schaften,  Neid  und  Eitelkeit  besonders,  werden  gar 
zu  leicht  rege.  Davon  abgesehen  ,,  so  hat  zwar 
Hr.  Th.  alles  gelhau,  die  Aufführung  seiner  Stücke 
zu  erleichtern.  Manche  können  im  Garten,  im  Sa¬ 
lon,  im  gewöhnlichen  Zimmer  aufgeführt  werden, 
und  in  mehrern  Vater,  Mutter,  Hofmeister  mit¬ 
spielen.  Der  Stoff  selbst  ist  meistens  aus  dem  Fa¬ 
milienleben  :  Geburtstag,  Genesung  etc.  genommen, 
aber  die  Behandlung  sehr  mittelmässig.  Wer  eine 
Person  drey  und  sechs  Seiten  hinter  einander  spre¬ 
chen  lassen  kann  (S.  16,  87,  i4o  fgg.),  versieht 
noch  nichts  vom  Dialogisiren.  Im  sechs  Seiten 
langen  Prolog  zu  Anfang  sind  Stellen,  wie: 

vorm  Schaugeriiste 

D er  Komödianten  (!!J  kreuz  und  quer, 
und  ferner : 

JVir  Mimen  aber  —  wir  geloben, 
was  an  uns  ist,  mit  Fleiss  zu  thun  etc. 

dort  höchst  gemein,  und  hier  ohne  Sinn.  Hat  man 
denn  schon  (S.  74.)  Stricke  knarren  gehört?  Und 
wie  wildert  denn  ein  Knabe?  (S.  94.)  Man  sieht, 
Hr.  Th.  muss  erst  aus  TT'eise>s  und  Merkels  Kin¬ 
derfreunde  tüchtig  lernen,  wie  man  für  dies  Al¬ 
ter  dramatische  Kleinigkeiten  bearbeite.  Ausser¬ 
dem  möge  er  Stylübungen  und  deutsche  Sprache 
treiben!  —  Das  Ganze  hat  VI  Stucke,  x  Prolog 
und  1  Epilog. 


Zeitgenossen .  Neue  Reihe  No.  IX.  (Der  gesamm- 
ten  folge  No.  XXXIII.).  Leipzig,  bey  Brock¬ 
haus.  1822.  2o4  S.  (1  Thlr.) 

Es  enthält  dies  Heft  die  (viel  zu  lange)  Bio¬ 
graphie  des  grossherz,  hessischen  Staatsministers 


von  Grolmann ,  des  in  Deutschland  und  Russland 
so  geschätzten,  1821  verstorbenen,  Johann  Gottl. 
Buhle ,  des  liebenswürdigen  Marmontel  (nach  der 
Biographie  universelle )  ;  so  wie  ferner  die  des 
warmen  Vertlieidigers  der  Menschenrechte,  Gran- 
ville  Sharp,  der  seit  1768  unermüdet  gegen  den 
Sclavenbandel  focht;  des  berühmtesten  Redners  in 
Irland,  Henry  Grattan ,  und  epdlich  des  aus'Frank- 
i'eich  verbannten  Billaud-  Varennes  ,  der  für  die 
Revolution  und  in  ihr  einer  der  thätigsten  Män¬ 
ner  war.  Da  dieser  Mann  in  der  spätem  Zeit 
auch  in  der  spanisch -amerikanischen  Revolution 
eine  wesentliche  Rolle  spielte  und  hier  manche 
Abenteuer  erlebte ,  so  durfte  das  Bild  von  ihm 
und  Sharp  diesem  Hefte  das  meiste  Interesse  ge¬ 
ben,  denn  Marmontel’n  kennt-wohl  mancher  schon 
aus  seinen  eignen  Denkwürdigkeiten  (Leipzig  i8o5, 
bey  Hinrichs.  4  Ihle,  von  G.  VV.  Becker  übers.) 


Die  weissen  Hüte .  Eine  historische  Darstellung 

aus  dem  Mittelalter  von  Caroline  TV  oltmann. 
Halberstadt,  Druck  und  Verlag  der  Voglerschen 
Buchhandlung.  1822.  IV.  und  372  S.  (x  Thlr. 
12  Gr.) 

Die  Städte  der  handelnden  und  gewerbfleissi- 
gen  Niederlande  hatten  im  Mittelalter  viel  Aehn- 
liches  mit  den  kleinen  aber  reichen  Freystaaten 
Italiens.  Sie  traten  oft  in  Fehden  gegeneinander 
auf.  Aber  auch  einzelne  Bürger,  besonders  Zunft¬ 
vorsteher  u.  dgl.  bildeten  Parteyen  gegeneinander, 
in  dife  oft  der  ganze  kleine  Staat  selbst  verwickelt 
wurde.  Ein  solcher  Parteykampf  tritt  uns  hier 
entgegen.  In  Gent  gewinnt  ein  schlauer ,  aber 
kräftiger  Mann,  Johann  Löwe,  so  viel  Ueberge- 
wicht,  dass  seine  Anhänger,  durch  weisse  Hüte 
ausgezeichnet,  die'  reiche  Stadt  mit  dem  Grafen 
von  Flandern,' der  ihr  Herr  ist,  in  eine  Fehde  ver¬ 
wickeln,  welche  von  1577  bis  i585  dauerte,  und 
woran  selbst  Burgünd  und  Frankreich,  ausser  allen 
nahen  Grälen  und  Städten,  Antheil  nahmen.  Dies 
der  Inhalt  dieses  niederländischen  Gemäldes,  dem 
die  gebildete  Verf,  alle  Eigenthiimlichkeit  der  alten 
Zeit- zu  geben  suchte.  Froissards  Chronik  ist  da- 
bey  zum  Grunde  gelegt. 


Das  Blücher  -  L’hombre.  Ein  willkommenes  Ge¬ 
schenk  für  Freunde  und  Verehrer  des  L’hom— 
brespiels.  Berlin  und  Posen,  bey  Mittler.  16  S. 
C4  Gr.) 

Der  Fürst  Blücher  war  kein  Freund  der  ins 
Kleinliche  gehenden  Rechnung ,  die  bey  diesem 
Spiele  Statt  findet,  und  führte  daher  unter  seinen 
Freunden  das  Decimalsystem  ein,  erhöhte  die  Bete 
und  verbot  die  Honneurs  etc.  Wer  ihm  gleich 
denkt,  wird  schon  seines  Namens  wegen  diese  Blät¬ 
ter  gern  durchgehen. 
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Leip  ziger  Literatur  -Z ei tung. 

Am  26.  des  Februar.  51.  1823. 


P  o  8  t  i  k. 

Göthe  und  Pustluchen,  oder:  über  die  beyden 
W ander jahre  Wilhelm  Meisters  und  ihre  Ver¬ 
fasser.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Poesie  und  Poetik;  herausgegehen  vom  Pro¬ 
fessor  Schütz  zu  Halle.  Halle,  bey  Anton. 
1823.  XXXII.  und  46o  S.  8. 

Ma  dem  von  Göthe  selbst  entlehnten  Wahlspruche: 
Nicht  die  Leyer  nur  hat  Saiten, 

Saiten  hat  der  ßogen  auch  — 

tritt  hier  ein  mothiger  Schütz  gegen  zwey  feind¬ 
liche  Parteyen  zugleich  in  die  Schranken:  gegen 
die  göthische  (oder  göthliche,  wenn  man  lieber  will), 
welche  Unfug  treibt  in  der  belletristischen  Welt, 
indem  sie  die  göthischen  Whmderjahre  in  turnul- 
tuarischer  Procession  durch  alle  Strassen  tragt  und 
Wunder  über  Wunder  schreit;  und  gegen  die 
Puslkuchen’sche,  welche  mit  den  Puslkucheri’schen 
Wanderjahren  betend  und  singend  einher  zieht, 
und  dieselben  gleich  einer  ästhetisch-moralischen 
Monstranz  allen  Dichtern  und  Richtern  zum  from¬ 
men  Liebeskusse  darreicht.  Der  Plan  des  Werkes 
ist  auf  zweyTheile  berechnet,  und  der  vorliegende 
erste  hat  es  mit  den  Göthisten  und  mit  Göthe 
selbst,  als  dem  Verfasser  der  sogenannten  echten 
(authentischen)  Wanderjahre  zu  thun.  Wir  finden 
es  gerathen,  unserm  Urtheile  darüber  ein  eigenes 
Glaubensbekenntniss  über  Gölhe’s  Geschichte  Willi. 
Meisters  voranzuschicken. 

Göthe  begann  diesen  Roman  in  der  Periode 
der  vollen  Kraft  des  reifen  Mannes;  davon  tragt 
derselbe  alle  Spuren  von  der  Liebschaft  mit  Ma¬ 
rianen  bis  an  den  mysteriösen  Thurm.  Bis  dahin 
scheint  er  uns  aus  Einem  Gusse  zu  seyn;  aber 
leider  auch  nicht  weiter,  und  wir  glauben,  dass 
von  den  ungefähr  20  Jahren,  in  welchen  die  Lehr¬ 
jahre  vollendet  worden  sind,  ein  sehr  beträchtlicher 
Zeitraum  diese  beyden  an  einander  gestossenen 
Stücken  trennt.  Was  aus  dieser  Entstellungsweise 
gewöhnlich  hervorgeht,  hat  Schiller  in  seinen  Brie¬ 
fen  über  Don  Kariös  autokritisch  auseinander  ge¬ 
setzt,  und  nicht  ganz  leer  möchte  das  Witzwort 
seyn,  welches  ein  Rec.  der  göthischen Whnderjahre 
im  Literaturblatte  aussprach,  indem  er  beklagte, 
dass  Werke  von  solchem  Umfange,  wie  Willi. 
Meister,  nach  einer  verkehrten  Natur  einrieh  tung 
Unter  Baud. 


nicht  im  Alter  angefangen  und  in  der  Jugend 
vollendet  werden  können.  Es  kann  allerdings  in 
Göthe’s  ursprünglichem  Plane  gelegen  haben,  seinen 
Wilhelm,  den  er  mit  besonderer  Liebe  durch  die 
anziehende  Lebensregion  der  Theaterwelt  führte, 
noch  in  eine  zweyte,  für  schwache,  unselbststän¬ 
dige  GemüLher  nicht  minder  anziehende  Theater¬ 
welt  zu  führen,  welche  sich  die  Miene  des  Ernstes 
gibt;  wir  meinen  die  Welt  der,  mit  vag  ausge¬ 
drückten  Zwecken  und  freymaurerisch-theatralischen 
Formen  spielenden  Geheim  -  Bündnerey.  Aber  es 
ist  nicht  wahrscheinlich ,  dass  dieser  Gegenstand 
im  ursprünglichen  Plane  des  Dichters  gelegen  habe, 
weil  er  alsdann  mit  dem  Vorhergehenden  in  einer 
engeren,  den  ästhetischen  Schein  der  Nolhvvendig- 
keit  an  sich  tragenden  Verbindung  stehen  würde. 
Wir  neigen  uns  daher  zu  dem  Glauben,  dass  Göthe, 
als  er  nach  einer  langen  Unterbrechung  den  Faden 
seiner  Dichtung  wieder  aufnahm,  auf  diesen  Ge¬ 
genstand  gekommen  ist  unter  Leitung  seines  höchst 
problematischen  Grundsatzes,  dass  der  Roman  — — 
eine  subjective  Epopoe  sey.  Göthe  gehört,  wenn 
wir  nicht  irren,  zu  den  Freymaurern,  und  ein 
Theil  der  absurden,  mystischen  Verehrung  seiner 
Meisterschaft  scheint  dem  Geiste  dieser  Brüder¬ 
schaft  anzugehören.  Möglich,  dass  eben  damals 
jenes  Bündnerwesen  ihn  besonders  interessirte ; 
möglich,  dass  er  an  sich  selbst  den  Reiz  empfun¬ 
den  hatte,  welchen  dergleichen  mysteriöse  Verbrü¬ 
derungen  und  Formenspielereyen  auf  den  schwä¬ 
cheren  Menschen  zu  äussern  pflegen ;  und  möglich 
wahrscheinlich  —  möchten  wir  sagen  —  dass  er  am 
Schlüsse  der  Lehrjahre  diesen  Reiz  als  ästhetischen 
Romanhebel  benutzen  wollte,  um  die  Leser  auf 
die  Enthüllung  eines  Arcanum  domus  zu  spannen, 
wie  vor  ihm  und  nach  ihm  schon  so  mancher  Ro¬ 
mandichter  nicht  ohne  Erfolg  gethan  hat.  Genug, 
er  führte  seinen  Helden  in  eine  Art  von  maureri¬ 
scher  Loge,  und  liess  die  Dichtung,  welche  durch 
ihren  Namen,  Lehrjahre  des  Meisters,  einen  ern¬ 
sten  und  tiefen  Sinn  verkündiget  hatte,  in  die  un¬ 
würdige  Farce  eines  mystischen  Lehrbriefes  aus¬ 
gehen,  ohne  zu  bedenken,  dass  er  dadurch  den 
Eindruck  der  früheren  Gebilde  aus  einer  reelleren 
Welt  weit  empfindlicher  störte,  als  er  diess  nach 
dem  Vorwurfe,  welchen  Schiller  ihm  gemacht  hat, 
im  Egmont  durch  das  Traumtableau  in  der  geöff¬ 
neten  \Vand  gethan.  Ein  Missgriff  dieser  Art,  wenn 
er  nicht  mehr  zu  redressiren,  wenn  er  bereits  ge- 
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druckt  ist,  dünkt  uns  nur  allzusehr  geeignet,  den 
wahren  Dichter  mit  seinem  Stoffe,  zu  entzweyen, 
seine  Fortsetzungsplane  zu  verwirren,  und  die  Lust, 
die  Liebe  zu  ihrer  Ausführung  zu  ersticken,  die 
ohnehin,  wenn  sie  einmal  einige  Decennien  lang 
geschlafen  hat,  schwer  wieder  aufzuwecken  ist. 
Aus  diesem  Zustande  der  Dinge  erklären  wir  uns 
die  eben  so  späte  als  unbefriedigende  Erscheinung 
der  Wanderjahre  oder  der  Entsagenden.  Jene  De-, 
cennien  verflossen,  der  Dichter  hatte  seine  Plane, 
aber  das  Publikum  und  der  Buchhandel  ihre  für 
den  Autor  schmeichelhaften  Hoffnungen  auf  die 
Fortsetzung  des  beliebten  und  bewunderten  Meister 
nicht  vergessen;  und  so  entschloss  sich  denn  end¬ 
lich,  diesen  Anti ieben  nachgebend,  der  greise  Dich¬ 
ter  zu  dem  Versuche  seine  vorhandenen  Materia¬ 
lien,  die  er  zum  Theil  bereits  als  selbstständige 
Einzelheiten  bekannt  gemacht  hatte,  zu  einem 
Ganzen  zu  verbinden,  welches  den  Titel  der  Wan¬ 
derjahre  tragen  könnte.  Konnte  dieser  Versuch 
unter  den  eben  berührten  Umständen  gelingen? 
Konnte  das  Ganze  ein,  an  die  Lehrjahre  würdig 
sich  anschliessendes  Kunstwerk  werden?  Schwer¬ 
lich;  und  der  Dichter  wusste  das  entweder  vorher, 
oder  er  empfand,  er  erfuhr  es  während  der  Ar¬ 
beit;  denn  er  selbst  sprach  es  ja  in  dem  Buche 
aus;  freylich  nicht  mit  derjenigen  ungesuchten  Of¬ 
fenheit,  die  alle  Kritik  entwaffnet  haben  würde, 
sondern  mit  einer  gewissen  vornehmen  Mysterio- 
sität,  die  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  zu  be¬ 
lächeln,  weil  sie  zu  verrathen  scheint,  dass  der  Dich¬ 
ter,  der  sich  selbst  nicht  zu  täuschen  vermochte, 
dennoch  glaubte,  dass  di c  Leser  (die  unbefangenen) 
sich  selbst  täuschen  könnten,  wenn  er  durch  offene, 
unumwundene  Erklärung  der  Wahrheit  es  ihnen 
nicht  selbst  unmöglich  machte.  Aber  eben  für  den 
unbefangenen  Leser  ist  es  deutlich  genug  in  dem 
Buche  ausgedrückt,  sowohl  inVersen,  als  in  Prosa. 
Denn,  der  Erklärung  S.  254  ff.  nicht  zu  gedenken, 
was  kann  verständlicher  seyn,  als  das  gleichsam  in 
versus  memoriales  gebrachte  Geständnisse 
Und  so  heb’  ich  alte  Schätze 
W'undei'lichst  in  diesem  Falle; 

Wenn  sie  nicht  zum  Golde  setze, 

Sind's  doch  immerfort  Metalle. 

Man  kann  schmelzen,  man  kann  "scheiden, 

Wird  gediegen,  lässt  sich  wägen, 

Möge  mancher  Freund  mit  Freuden 
Sich’s  nach  seinem  Bilde  prägen. 

Hatte  der  Dichter  statt  der  allerdings  wunderlichen 
Zumulhung  an  den  Leser,  dass  dieser  die  rohen 
Metalle,  welche  der  Autor  Wilh.  Meisters  gesam¬ 
melt  hatte,  um  sein  Kunstwerk  zu  vollenden, 
selbst  einschmelzen ,  scheiden  und  zu  einem  belie¬ 
bigen  Kunstgebilde  verarbeiten  möge;  —  hätt’  er 
statt  dieser  wunderlichen  Zumuthung  unumwunden 
erklärt,  dass  er  hier  nur  veraltete  Materialien  zur 
Fortsetzung  jenes  Komanes  mittheile;  hätte  er  das, 
um  die  Kauflust  nicht  zu  täuschen,  redlich  auf 
dem  Titel  angezeigt;  hätte  er  vielleicht  seinen  ver¬ 


jährten  Plan  für  die  Wanderjahre,  so  gut  er  sich 
dessen  noch  erinnern  konnte,  in  den  Grundzügen 
angedeutet,  und  dabey  die  Beziehungen  der  ein¬ 
zelnen  Materialien  auf  diesen  Plan  erkennbar  ge¬ 
macht:  gewiss  würden  dann,  wenn  auch  weniger 
Leute  das  Buch  gelesen  hätten,  weit  mehr  Leute 
es  mit  Vergnügen  gelesen,  und  als  eine  Art  von 
Vermachtniss ,  als  eine  donationem  jnortis  causa, 
wenigstens  eben  so  hoch  zu  schätzen  gewusst  ha¬ 
ben,  als  man  den  fragmentarischen  Nachlass  wirk¬ 
lich  verstorbener,  verehrter  und  geliebter  Dichter 
in  Deutschland  zu  schätzen  pflegt.  Ja  man  würde 
Ursache  gehabt  haben,  denselben  eben  darum ,  weil 
ihn  der  noch  lebende  Dichter  gab,  noch  höher  zu 
schätzen,  indem  darin  eine  Art  von  Bürgschaft 
für  den  inneren  Werth  des  unverarbeitet  übrig 
gebliebenen  Materials  gelegen  hätte.  Wenn  nun 
aber  Gölhe  diesen  einfachen AVeg  nicht  eingeschla¬ 
gen  ;  wenn  er  es  vorgezogen ,  in  die  Lage  eines 
„  Redacteurs “  fremder  biographischer  Papiere  (un¬ 
gefähr  wie  Johann  Gottwerlh  Müller  in  seinen 
Romanen  aus  den  Papieren  des  braunen  Mannes) 
sich  zu  versetzen;  und  wenn  er  das  Geständniss, 
dass  er  für  die  Verarbeitung  der  alt  gewordenen 
Materialien  zu  einem  Kunstwerke  die  Lust  oder 
die  Kraft  in  sich  vermisse,  lieber  in  die  Fiction 
einkleiden  wollte,  dass  der  Redacteur  unausfüllbare 
Lücken  in  seinen  überlieferten  Handschriften  finde: 
könnte  das  allein  irgend  einen  unbefangenen  Kunst¬ 
richter  veranlassen,  über  das  Buch,  welches  weni¬ 
ger  gibt,  als  dessen  Titel  erwarten  lässt,  ein  kriti¬ 
sches  Zelergeschrey  za  erheben  ? 

Wir  sollten  denken,  nein!  Und  gleichwohl 
ist  es  im  Grunde  solch  ein  kritisches  Zetergeschrey, 
was  uns  jetzt  zur  kritischen  Anzeige  vorliegt,  und 
wir  müssen  daher  glauben,  dass  der  Verl,  dazu 
noch  andere  Veranlassungen,  andere  Gründe  ge¬ 
habt  habe;  wir  müssen  uns  bemühen,  dieselben 
aufzusuchen,  weil  wir  glauben,  dass  die  Kritik 
einem  einsichtsvollen  Kritiker,  welcher  den  Muth 
hat,  es  mit  zwey  feindlichen  Parteyen.  zugleich 
zu  verderben,  diese  Bemühung  schuldig  sey. 

Da  finden  wir  denn  nun  einen  Hauptgrund, 
dem  wir  objective  Gültigkeit  zugestehen  müssen, 
und  einige  Nebengründe,  die  uns  mehr  subjectiv 
zu  seyn  scheinen. 

Zuerst  von  jenem.  Er  liegt,  wenn  wir  nicht 
irren,  in  dem  pädagogischen  Utopien  und  in  der 
darin  spukenden  Beligiousphilosophie;  er  liegt  in 
der  Gefahr,  welche  diese  wunderliche,  den  ernsten 
Schein  der  Didaktik  an  sich  tragende  Poesie  oder 
vielmehr  Fiction  von  der  Autorität  eines  Göthe 
unterstützt,  den  Köpfen  und  Gemüthern  eines  ul¬ 
trapädagogischen  und  zur  mystischen  Sectirerey  ir 
Religionssachen  nur  allzu  geneigten  Zeitalters  brin¬ 
gen  konnte.  Er  liegt,  mithin  in  einer  Gefahr,  wel¬ 
che  bereits  durch  Thatsachen  bestätiget  wordn 
ist,  indem  die  (S.  3j2  u.  358  vom  Verl,  angeführ 
ten)  Schriften  eines  Kayssler  und  eines  Zaupi 
allein  hinreichenden  Beweis  liefern,  dass  der  Lu 
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rühmte*  vergötterte  Göthe  nur  seine  poetisch-päda¬ 
gogischen  Träume  zu  erzählen  brauchte,  um  den 
Verstand  zweyer  angestellten  Pädagogen  zu  ver¬ 
wirren.  Dass  unser  Verf.  es  bey  seiner  Kritik  der 
göthischen  Wanderjahre  hauptsächlich  darauf  ange¬ 
legt  habe,  dieser  Gefahr  entgegen  zu  wirken  ,  sind 
wir  berechtiget  vorauszusetzen ,  wenn  wir  sehen, 
dass  er  eben  auf  die  Religionsphilosophie  der  pä¬ 
dagogischen  Provinz  seine  Kernschüsse  richtet. 
Hören  wir  ihn  selbst,  die  Sache  ist  wichtig  genug, 
um  des  Raumes  werlh  zu  seyn. 

Die  dritte  eigenthümliche  Trefflichkeit  dieser 
pädagogischen  Provinz  soll  auf  einem  neuen  Sy¬ 
stem  der  Religions-  und  Sittenlehre  beruhen. 
Aber  leider  wird  uns  dieses,  höchst  paradoxe,  Sy¬ 
stem  nicht  mit  systematischer  Klarheit  und  Voll¬ 
ständigkeit,  sondern  auch  wieder  nur  im  Nebel 
Göthe’ scher  Mystik,  bruchstiicksweise,  und  unter 
manchem  abermaligen  geheimnissvollen  Rückhalt, 
vorgelegt.  Denn  sowohl  der  Aufseher ,  zu  dem 
Wilhelm  in  diesem  pädagogischen  Utopien  zuerst 
gelangt,  als  auch  die  Dreye,  welche  ,, zusammen 
wieder  den  Obern  vorstellen,“  und  endlich  dieser 
Obere  selbst,  behalten  bey  ihren  Mittheilungen  an 
Wilhelm  Mehrercs  in  petto,  was  auch  bey  der 
Erzählung  seines  zweyteri  Besuches  in  der  Provinz 
(obschon  er  beym  ersten  auf  die  volle  Aulklärung 
alles  ihm  noch  Rälhselhaften,  ausdrücklich  dorthin 
verwiesen  wird),  ihm  und  dem  Leser  verschwiegen 
bleibt.  Schon  diese  Zerstückelung  der  Darstellung 
in  zwey,  an  ganz  verschiedenen  Orten  eingeschal¬ 
tete  Hälften,  erschwert  die  klare  Ansicht  des  ohne¬ 
hin  so  fragmentarisch  und  verwackelt  zusammen¬ 
gestellten  paradoxen  Ganzen  noch  um  ein  Bedeu¬ 
tendes  mehr.  Ueberhaupt  aber  haben  wir  es  hier 
abermals  mit  einer  geheimnissvollen  Gesellschaft, 
wie  die  des  wandernden  Randes,  und  jener  mau¬ 
rerischen,  in  dem  alten  Thurm  von  Lothario’s 
Schlosse,  die  wir  schon  aus  den  Lehrjahren  ken¬ 
nen,  zu  thun ;  und  der  Aufseher  der  pädagogischen 
Provinz,  von  dem  (so  viel  er  für  gut  findet)  W il- 
helm  zuerst  über  dieselbe  belehrt  wird,  erklärt 
diesem  S.  169  auch  gleich  im  Voraus:  „dass  das 
Geheimniss  sehr  grosse  Vorlheile  hat;  denn  wenn 
man  dem  Menschen  gleich  und  immer  sagt,  wor¬ 
auf  Alles  ankommt,  so  denkt  er  —  es  sey  Nichts 
dahinter.<(  —  Nach  dieser  überaus  naiven  Erklä¬ 
rung  jenes  Aufsehers  einer  pädagogischen  Anstalt, 
müssen  wir  denn  auch  ihm,  wie  den  Dreyen  und 
ihrem  Obern,  das  volle  Zeugniss  geben,  da«s  sie 
es  sammt  und  sonders  meisterhaft  verstanden  ,  ge¬ 
rade  das,  worauf  es  eigentlich  hier  ankommt,  un¬ 
seren  Meister  nicht  zu  sagen;  nur  würden  wir 
eben  darum  ihrer  Pädagogik  einen  eigenen  Sohn 
schwerlich  so  leichten  Sinnes,  als  er  den  seinigen, 
anzuvertrauen  geneigt  seyn.  Da  nun  aber  dem 
Leser  unglücklicherweise  doch  einmal  nicht  zu 
Wehren  steht,  nach  dem,  worauf  das,  was  er  liest, 
„anhommt“  zu  fragen;  so  müssen  wir  ihn,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  dass  er  denken  möge:  „es  sey 


Nichts  dahinter,“  auch  über  das  Moral-  und  Re¬ 
ligionssystem  der  pädagogischen  Provinz,  so  weit 
als  es  uns  selbst  gelungen  ist,  einen  Weg  in  die¬ 
sem  Nebel  zu  finden,  ins  Klare  zu  setzen  suchen. 
Hierzu  halten  wir  uns  für  um  so  mehr  verpflich¬ 
tet,  als  schwerlich  auch  nur  einer  noch  sich  in 
gleicher  Masse,  wie  wir,  der  Mühe  einer  solchen 
Forschung  unterzogen  haben  wird;  denn  sie  lässt 
sich  fuglicli  mit  der  Arbeit  einer  verwickelten  Ac- 
tenuritersuchung  vergleichen,  wozu  der  Genuss  eines 
Romans  freylich  sonst  eben  nicht  zu  veranlassen 
pflegt. 

„Eins,“  sagen  die  Dreye  zu  Wilhelm  S.  168: 
„Eins  bringt  niemand  mit  auf  die  Welt;  und  doch 
ist  es  das,  worauf  Alles  ankommt,  damit  der 
Mensch  nach  allen  Seiten  zu,  ein  Mensch  sey. 
Könnt  ihr  es  selbst  finden,  so  sprecht  es  aus!“ 
Aber  unser  Meister,  nachdem  er  sich  nur  eine 
„kurze  Zeit“  bedacht,  schüttelte  (wie  schon  öfler 
in  dergleichen  Fällen)  den  Kopf.  Jene,  nach  einem 
„anständigen“  Zaudern,  riefen:  Ehrfurcht!  Wil¬ 
helm  stuLzte,  aber:  ,, Ehrfurcht “  lness  es  wieder¬ 
holt.  ,,Allen{!)  fehlt  sie,  Vielleicht  Euch  selbst!“ 
—  Nunmehr  lassen  sich  die  weisen  Dreye  (im¬ 
merfort,  gleich  dem  Chor  in  Schiller’s  Braut  von 
Messina,  zusammen  sprechend)  folgendergestalt  ver¬ 
nehmen:  „Der  Natur,“  sagen  sie,  „ist  wohl  die 
Furcht,  aber  nicht  die  Ehrfurcht  gemäss.  Sich 
zu  furchten*,  ist  leicht,  aber  beschwerlich.  Ehr¬ 
furcht  zu  hegen,  ist  schwer,  aber  bequem.  Zur 
Ehrfurcht  entschliessl  sich  der  Mensch  ungern  oder 
vielmehr  nie(!).  Es  ist  ein  höherer  Sinn,  der  sei¬ 
ner  Natur  gegeben  werden  muss,  und  der  sich  nur 
bey  besonders  Begünstigten  entwickelt,  die  man 
auch  deswegen  von  jeher  für  Heilige,  für  Götter, 
gehalten  hat.  Nun  gibt  es  aber  eine  drey fache 
Ehrfurcht,  die  W'ir  unsern  Zöglingen  überliefern, 
und  die,  w'enn  sie  zusammenfliesst  und  ein  Ganzes 
bildet,  erst  ihre  höchste  Kraft  und  Wirkung  er¬ 
reicht,  nämlich  die  Ehrfurcht  1)  vor  dem,  was 
über  uns  ist,  vor  Gotl;  2)  vor  dem,  was  uns 
gleich  ist,  vor  dem  Menschen ;  und  3)  vor  dem, 
was  unter  uns  ist,  vor  der  Erde.  —  Auf  diesen 
drey  Ehrfurchten  beruhen  nun  auch  die  drey  ein¬ 
zig  echten  Religionen,  nach  den  Objecten,  gegen 
welche  sie  ihre  Andacht  wenden.  Keine  Religion, 
die  sich  auf  Furcht  gründet,  wird  bey  uns  geach¬ 
tet.  Die  erste  Religion,  welche  auf  der  Ehrfurcht 
vor  dem,  w'as  über  uns  ist,  beruht,  nennen  wir 
die  ethnische^  denn  es  ist  die  Religion  der  Völker 
und  die  erste  glückliche  Ablösung  von  einer  tne- 
dern  Furcht.  Alle  sogenannte  heidnische  Reli¬ 
gionen,  wozu  die  israelitische  gleichfalls  gehört, 
sind  von  dieser  Art.  —  Die  zweyte  Religion,  ge¬ 
gründet  auf  die  Ehrfurcht  vor  dem,  W'as  uns  gleich 
ist,  nennen  wir  die  philosophisches  denn  der  Phi¬ 
losoph,  der  sich  in  die  Milte  sttllt,  muss  alles 
Höbt  re  zu  sich  hinab,  alles  Niedere  zu  sich  herauf 
ziehen;  und  nur  in  diesem  Mittelzustande  verdient 
er  den  Namen  eines  Weisen.  — -  Die  dritte  Re- 


407 


No.  51.  Februar  1823. 


408 


ligion,  die  auf  der  Ehrfurcht  vor  dem,  was  unter 
uns  ist,  beruht,  nennen  wir  die  christliche ,  weil 
sich  in  ihr  eine  solche  Sinnesart  am  meisten  offenbart. 
Es  ist  ein  Letztes,  wozu  die  Menschheit  gelangen 
konnte  und  musste.  Aber  was  gehört  dazu,  die 
Erde  nicht  allein  unter  sich  liegen  zu  lassen,  und 
sich  auf  einen  hohem  Geburtsort  zu  berufen,  son¬ 
dern  auch  Niedrigkeit  und  Armuth,  Spott  und 
Verachtung,  Schmach  und  Elend,  Leiden  und  Tod 
als  göttlich  anzuerkennen,  ja  Sünde  selbst  und 
Verbrechen  nicht  als  Hindernisse,  sondern  als  För¬ 
dernisse  des  Heiligen  zu  verehren  und  lieb  zu  ge¬ 
winnen.“  —  Wilhelm  fragt  nun  natürlich,  zu 
welcher  von  diesen  Religionen  sich  diese  Weisen 
selbst  bekennen?  Und  sie  erwiedern :  „zu  allen 
dreyen!  denn  sie  zusammen  bringen  eigentlich  die 
wahre  Religion  hervor.  Aus  diesen  drey  Ehr¬ 
furchten  entspringt  die  oberste  Ehrfurcht,  die  Ehr¬ 
furcht  vor  sich  selbst ,  und  jene  entwickeln  sich 
abermals  aus  dieser,  so  dass  der  Mensch  zum 
Höchsten  gelangt,  was  er  zu  erreichen  fähig  ist, 
dass  er  sich  selbst  für  das  Beste  halten  darf,  was 
Gott  und  Natur  hervorgebracht  haben,  ja,  dass 
er  auf  dieser  Höhe  verweilen  kann,  ohne  durch 
Dünkel  und  Selbstheit  wieder  in’s  Gemeine  gezogen 
zu  werden.“ —  Wilhelm  erklärt  hierauf,  dass  ihn 
solches  Bekenntniss  nicht  befremde.  „Es  kommt,“ 
sagt  ei’V  „mit  Allem  uberein,  was  man  im  Leben 
hie  und  da  vernimmt;  nur  dass  Euch  dasjenige 
vereinigt,  was  Andere  trennt.“  Aber  die  Dreye 
erwiedern  ihm,  dass  dieses  Bekenntniss  schon  von 
einem  grossen  Theile  der  Welt,  doch  unbewusst , 
ausgesprochen  werde.  „Wie  denn  und  wo?“ 
fragle  Wilhelm.  ,,Im  Credo!“  riefen  jene  laut; 
„denn  der  ersle  Artikel  ist  ethnisch,  und  gehört 
allen  Völkern;  der  zweyte  ist  christlich,  für  die 
mit  Leiden  Kämpfenden  und  im  Leiden  Verherr¬ 
lichten;  der  dritte  zuletzt  lehrt  eine  begeisterte 
Gemeinschaft  der  Heiligen,  welches  heisst:  der  im 
höchsten  Grade  Guten  und  Weisen.  Sollten  daher 
die  drey  göttlichen  Personen,  unter  deren  Gleich- 
niss  und  Namen  solche  Ueberzeugungen  und  Ver- 
heissungen  ausgesprochen  sind,  nicht  billigermasseri 
für  die  höchste  Einheit  gelten?“  — 

D  as  Alles  klingt  nun  allerdings,  als  müsse  der 
Leser  jetzt  wissen,  worauf  es  ankommt.  Allein  es 
klingt  auch  nur  so.  „Sieht  aus  wie  Philosophie,“ 
würde  unser  Asmus  sagen,  „ist’s  aber  nicht  1“  Ja, 
es  ist  nicht  einmal  I.ogik,  sondern  vielmehr  eine 
so  wunderliche  Zusammeuquirlung  von  paradoxem 
Nonsense,  als  uns  fürwahr  nur  selten  in  dem 
Räsonnement  eines  über  Religion  philosophiren 
wollenden  Schriftstellers  vorgekommen  ist.  Gerade 
das,  was  den  Menschen  zum  Menschen  macht,  soll 
ihm  Gott  nicht  verliehen  haben;  denn  die  Ehr¬ 
furcht  ist  es  allein,  worauf  Alles  ankommt,  dass 
der  Mensch  nach  allen  Seiten  zu  ein  Mensch  sey ; 
und  eben  die  Ehrfurcht  nur  bringt  Niemand  auf 
die  Welt.  Allen  fehlt  sie,  und  doch  ist  sie  über¬ 
all  da,  in  den  Religionen  aller  Völker  wie  in  der 


pädagogischen  Provinz!  Zur  Ehrfurcht  entschliesst 
sich  der  Mensch  ungern  oder  vielmehr  niemals , 
denn  Ehrfurcht  ist  der  menschlichen  Natur  nicht 
gemäss,  und  doch  ist  sie  es  allein,  wodurch  der 
Mensch  eben  seiner  ganzen  Natur  gemäss  ein 
Mensch  ist!  Ehrfurcht  zu  liegen^  ist  schwer,  aber 
doch  auch  wieder  —  bequem!  (also  nicht  schwer!) 
Ehrfurcht  entwickelt  sich  nur  bey  besonders  Be¬ 
günstigten,  die  man  deshalb  auch  von  jeher  für 
Götter  und  Heilige  gehalten  hat  (wozu  denn  doch 
wohl  auch  von  Seiten  derer,  die  sie  dafür  halten, 
Ehrfurcht  gehört?);  aber  —  sie  fehlt  doch  Allen, 
Niemand  bringt  sie  mit  auf  die  Welt;  der  Mensch 
entschliesst  sich  zu  ihr  niemals,  und  doch  ist  sie 
wieder  die  Grundlage  aller  ethnischen  oderVÖlker- 
religionen.  Es  gibt  nur  drey  Ehrfurchten,  aber 
doch  auch  wieder  eine  vierte,  die  —  oberste,  in 
der  die  drey  Zusammenflüssen.  Und  es  gibt  nur 
drey  einzig  echte  Religionen,  die  aber,  zusammen, 
die  wahre  Religion  doch  erst  hervorbringen  ! - ?? 

So  unser  Vf.  von  S.  66  bis  S.  7 2.  Er  hätte, 
statt  der  zwey  Gedankenstriche  und  der  zwey  Frag¬ 
zeichen,  von  jeder  Sorte  zwanzig  machen  können; 
die  praktische  Vernunft  würde  sich  bey  jenen  nichts 
Haltbares  denken,  und  eine  gesunde  Logik  auf 
diese  nichts  zu  antworten  wissen.  Doch  wir  lassen 
ihn,  mit  einer  kleinen  Weglassung,  fortfahren. 

Auf  diese  Ehrfurchten  gründet  nun  der  Verf. 
seine  drey  einzig  echten  Religionen ,  die  „zusam¬ 
men  eigentlich  die  wahre  Religion  hervorbringen.“ 
Aber  alle  die  Religionen  sind  ja  schon  in  der  einen 
Ehrfurcht  vor  dem,  was  über  uns  ist,  d.  h.  in 
der  Ehrfurcht  vor  Gott,  begriffen.  Und  wie  sind 
nun  jene  vier  Religionen  wieder  (nach  den  Objec¬ 
ten,  gegen  welche  sie  ihre  Andacht  wenden)  er¬ 
klärt  und  eingetheilt!  Die  ethnischen  Religionen 
sollen  die  seyn ,  die  auf  der  Ehrfurcht  vor  dem, 
was  über  uns  ist,  beruhen,  und  die  Religionen  der 
Völker  (also  die  positiven  Religionen)  sind;  und 
gleichwohl  wird  die  christliche  nicht  zu  diesen  eth¬ 
nischen  Religionen  gerechnet!  Die  philosophische 
Religion  (also  die  Vernunftreligion)  wrird  diejenige 
genannt,  die  auf  der  Ehrfurcht  vor  dem,  w’as  uns 
gleich  ist,  beruhe;  folglich  die  Ehrfurcht  vor  dem, 
was  über  und  unter  uns  ist  (d.  h.  die  Ehrfurcht 
vor  dein  Schöpfer  und  der  Schöpfung),  nicht  zu 
den  Objecten  der  philosophischen  Religion  gezählt; 
und  die  christliche  Religion  wird  als  diejenige  er¬ 
klärt,  die  auf  der  Ehrfurcht  vor  dem,  was  unter 
uns  ist,  d.  h.  vor  der  Erde,  beruhe  (w'omit  man 
eher  die  sinnlich-lebensheilere,  des  ethischen  Prin- 
cips  ermangelnde,  Religion  der  Griechen,  als  die 
über  alles  Irdische,  Weltliche,  Zeitliche  und  Sicht¬ 
bare  sich  vielmehr  erhebende,  und  nur  nach  dem 
Ueberirdischen ,  Ewigen  und  Unsichtbaren,  stre¬ 
bende  Christliche,  bezeichnen  konnte),  weil  sich  in 
ihr,  die,  wie  der  Verf.  doch  selbst  sagt,  „die  Erde 
unter  sich  liegen  lässt  und  auf  einen  hohem  Ge— 
burlsort  beruft,“  eine  solche  Sinnesart  am  meisten 
offenbare!  (Der  Beschluss  folgt.) 
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Poetik. 

Beschluss  der  Recension:  Göthe  und  Pustkuchen, 
vom  Professor  Schütz. 

Alle  diese  Religionen,  die  der  Verf.  die  einzig 
echten  nennt,  (wonach  folglich  alle  echt  sind  y  denn 
welche  Religion  kann  es  ausser  den  drey  genannten, 
der  philosophischen,  christlichen  und  den  sämmt- 
iichen  Völkerreligionen,  noch  geben?)  sollen  endlich 
zusammen,  obschon  sie  die  einzig  echten  sind,  die 
wahre  Religion  doch  eigentlich  erst  hervorbringen. 
Aber  dieser  Satz  ist  ollen  bar,  um  einen  wahren 
hervorzubringen,  geradezu  umzukehren.  Denn  alle 
Religionen,  die  der  Völker,  wie  die  der  Philoso¬ 
phen,  sind  ja  vielmehr  von  der  Anlage  des  Men¬ 
schen  zur  wahren  Religion,  d.  h.  der  Idee  eines 
Göttlichen,  die  Allen  zum  Grunde  liegt,  hervor - 
gebracht  worden.  Unter  der  Hülle  aller  Religionen 
liegt,  wie  Schiller  so  treffend  sagt,  die  Religion 
selbst.  —  Jene  wahre  Religion,  die  von  der  phi¬ 
losophischen,  christlichen  und  sämratlichen  Völker¬ 
religionen  erst  hervorgebracht  werden  soll,  wird 
uns  als  diejenige,  welche  auf  der  Ehrfurcht  vor 
sich  selbst  beruht,  erklärt.  Das 'klingt  streng 
idealistisch!  —  Da  sich  aber  die  Vorsteher  der 
pädagogischen  Provinz,  obschon  sie  auch  keine 
Kantianer  sind,  zu  nichts  weniger,  als  zum  dog¬ 
matischen  Idealismus  bekennen,  und  ausdrücklich 
am  Credo  halten  ,  so  weiss  man  wieder  schlechter¬ 
dings  nicht,  wie  man  sich  diese  Erklärung  —  er¬ 
klären  ;  und  was  diese  wahre  Religion  (die  auf 
der  Ehrfurcht  vor  sich  selbst  beruht  und  durch 
die  philosophische,  christliche  und  die  Religionen 
der  \  ölker  hervorgebracht  wird)  eigentlich  für  eine 
Religion  seyn  soll?  --  Zu  dieser  „wahren  Reli¬ 
gion“  bekennen  sich  nun  die  Vorsteher  der  päda¬ 
gogischen  Provinz,  denn  „sie  bekennen  sich  zu 
allen  dreyen ,“  durch  welche  jene  hervorgebracht 
wird.  Also  auch  zu  den  ethnischen  oder  sämmt- 
lichen  Völkerreligionen!  Gleichwohl  sagen  sie: 
„keine  Religion,  die  sich  aui Furcht  gründet,  wird 
unter  uns  geachtet.“  Gründen  sich  denn  aber  nicht 
alle  F olksreligionen  (selbst  die  christliche,  mit 
ihrer  Lehre  von  der  ewigen  Verdarnmniss  und  den 
Vorstellungen  von  Teufel,  Hölle  und  jüngstem 
Gericht,  nicht  ausgenommen)  zugleich  auch  auf  die 
Furcht?  Die  Gottesfurcht?  E  in  Ausdruck,  der 
vollkommen  historisch  die  Entstellung  und  das 
Erster  Band, 


Wesen  aller  Volksreligionen  bezeichnet;  denn  allen 
liegt  die  Idee  des  Göttlichen  unter  der  Vorstellung 
eines  zu  liebenden  und  zu  fürchtenden,  aus  Furcht 
und  Liebe  zugleich  anzubetenden  höchsten  Wesens, 
zum  Grunde;  und  sie  gerade  ist  es,  die  von  jeher  alle 
Herrschaft  des  Priester-  und  Pfaffenthums  jeder  Art, 
mit  Opfern  und  Messen  und  jeglichem  unchristlichen 
und  christlichen  Aberglauben,  über  die  Menschheit 
gebracht  hat.  > —  Doch  es  ist  nicht  einmal  wahr,  dass 
|  die  Obern  der  pädagogischen  Provinz  sich  zu  allen 
dreyen  der  genannten  Religionen  bekennen;  denn 
j  sie  glauben,  wie  man  zuletzt  erfährt,  auf  gut  su- 
!  pernaturalistisch  an  die  „hohe  Lehre“  von  der 
göttlichen  Dreyemigkeit  („im  Credo,“  sagen  sie, 
„wird  unser  Bekenntniss  schon  von  einem  grossen 
Theil  der  Welt,  doch  unbewusst,  ausgesprochen“), 
und  so  läuft  dieser  ganze  lange  Galimathias  über 
Ehrfurchten  und  Religionen  am  Ende  auf  nichts 
Besonderes  weiter  (denn  Ehrfurcht  vor  Gott  und 
Menschen  wird  ja  in  unsern  wirklichen  pädagogi¬ 
schen  Anstalten  auch  noch  gelehrt)  als  auf  eine 
neue  Erklärung  des  Credo  hinaus,  die,  selbst  un¬ 
erklärbar,  uns  nichts  erklärt,  als  dass  durch  sie 
Nichts  erklärt  wird. 

„Fürwahr,  diese  Lehre 
—  —  lehrt  snancherley  Neues  und  Wahres. 

Wäre  das  Neue  nur  wahr,  wäre  das  Wahre  nur  neu!“ 

Das  mag  genug  seyn,  die  Aufmerksamkeit  der 
Leser  auf  diese  Partie  der  Schrift  zu  richlen,  in  wel¬ 
cher  sie  über  den  wunderlichen,  symbolischen,  mi¬ 
misch-plastischen  Cultus  dieser  Religion  noch  man¬ 
ches  Wort  der  Wahrheit  sowohl,  als  der  Persifflage 
finden  werden,  obwohl  die  Einmischung  der  letz¬ 
teren  unter  den  logischen  Ernst  die  Au Hässung  der 
Widerlegung  erschwert,  und  einige  lästig  fallende 
Wiederholungen  herbeygefuhrt  hat.  Dass  uns  die 
Persifflage  weniger  als  der  Ernst  angesprochen ,  mag 
zum  Theil  daher  rühren,  dass  wir  bey  Lesung  der 
hier  angefochtenen  Partie  der  Wanderjahre  uns  nie 
ganz  von  dem  Zweifel  haben  losmachen  können, 
ob  sie  nicht  in  ihrer  Entstehung  selbst  eine  Per¬ 
sifflage  gewesen;  denn  es  ist  kaum  möglich,  in 
dieser  Religionsphilosophie  und  in  dem  Cultus  der 
Ehrfurchten  die  Gründzüge,  die  in’s  Vage  und 
Blaue  hineingezogeuen  Grundzüge  der  Freyrnaurer- 
philosophie  zu  verkennen,  die  auf  den  Fitligen  des 
Nebels  über  alle  positiven  Religionen  sich  zu  er¬ 
heben  trachtet,  und,  selbst  einem  Nebel  gleich,  im 
leeren  Raume  einer  kosmopolitischen  Glaubens- 
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Katholik  verdunstet.  Diese  Verdunstung  ist  hier 
von  Göthe  so  anschaulich,,  uncL-dabey  mit  solchem 
Anscheine  von  gläubiger  Unschuld  dargestellt,  dass 
wir  vermuthen,  der  geistreiche  Mann  habe  damit 
in  den  Lehrjahren,  oder  vielleicht  erst  bey’m  Mei¬ 
sterstück,  irgend  einen  satyrischen  Hauptschlag  aus¬ 
führen  wollen,  vielleicht  in  Verbindung  mit  dem 
—  „wandernden  Bande,“  welches  gewebt  zu  sejm 
scheint,  den  Gesamtntbegriff  aller  und  jeder  kos¬ 
mopolitischen  Geheimbündnerey  gleichsam  z7z  ejfigie 
poetica  daran  aufzuhängen.  Aber  sollt’  er  das 
nicht  in  irgend  einem  Verslein  der  Wanderjahre 
mysteriös  angedeutet  haben?  wird  man  einwenden. 
Nun,  wer  weiss  denn,  ob  die  ursprüngliche  Ten¬ 
denz  dieser  Aufsätze  ihm  selbst  noch  gegenwärtig 
und  noch  vollkommen  klar  gewesen!  Ja  kann  diese 
Andeutung  nicht  schon  in  demjenigen  liegen,  was 
er  S.  169  über  die  grossen  Vortheile  des  Geheim¬ 
nisses  bemerkt:  „Sagt  man  dem  Menschen  gleich 
und  immer,  worauf  alles  ankommt ;  so  denkt  er, 
es  sey  nichts  dahinter?“ 

Wie  es  inzwischen  auch  damit  bewandt  seyn 
möge,  so  viel  ist  immer  klar,  dass  Göthe  den 
eigentlichen  Sinn  dieser  Fiction  dunkel  gelassen, 
und  wir  können  es  daher  nicht  anders  als  gut 
heissen,  dass  Hr.  Schütz  sich  die  Mühe  gegeben 
hat,  denjenigen,  welche  dieses  Geheimniss  an¬ 
locken  könnte,  zu  zeigen,  dass  eigentlich  nichts 
dahinter  sey.  Das  hat  er  denn  in  dem  Abschnitte 
I.  redlich  gethan,  und  nur  in  unerheblichen  Ne¬ 
bensachen  möchten  wir  ihn  des  Irrthums  zeihen. 
So  zum  Beyspiel  tadelt  er  S.  64  die  dramatischen 
Dichter  unseres  Vaterlandes  lütter,  dass  sie  die 
grossen  Ereignisse  unsrer  jüngsten  vaterländischen 
Geschichte  in  den  Jahren  1812  —  i8i5,  und  die  er¬ 
habenen  Gestalten ,  welche  diese  Epoche  über  die 
Bühne  der  Welt  schreiten  sah,  nicht  für  di  e  Breter 
benutzten,  welche  die  Welt  bedeuten.  Er  scheint 
hier  nicht  bedacht  zu  haben,  was  Schiller  in  den 
"Worten  angedeutet  hat: 

Doch  leicht  gezimmert  nur  ist  Thespis  Wagen, 

Und  er  ist  gleich  dem  acheront’schen  Kahn, 

Nur  Schatten  und  Idole  kann  er  tragen, 

Und  drängt  das  rohe  Leben  sich  heran, 

So  droht  das  leichte  Fahrzeug  umzJschlagen, 

Das  nur  die  fliicht’gen  Geister  fassen  kann. 

Dramatische  Gebilde  wollen  Fernung ,  sey  es  im 
Raume,  oder  in  derZeit,  oder  in  beyden  zugleich. 
Der  Dichter  soll  seinem  Jahrhundert  den  Spiegel 
Vorhalten,  d.  h.  den  Spiegel  der  Vergangenheit 
oder  auch  das  Fata -Morgana- Bild  fremder,  ent¬ 
fernter  Weltbegebenheiten.  Das  liegt  in  der  Natur 
der  dramatischen  Dichtkunst,  welche,  im  Ernsten 
wenigstens,  alle  historischen  Stoffe  flieht,  die  noch 
zu  nahe  liegen,  als  dass  sie  nicht  auf  den  Egois¬ 
mus  und  auf  den  Parteygeist  wirken,  und  dadurch 
die  Reinheit  des  Kunstinteresse  gefährden  sollten. 
Ueberdiess  ist  der  Werth  aller  sogenannten  grossen 
Begebenheiten  und  Heldengestalten  so  lange  pro¬ 
blematisch,  bis  die  Jury  der  Nachwelt  darüber  ihr 


Verdict  abgegeben  hat,  und  der  .gefallene  Held  des 
Jahrhunderts  kann  erst  den  Tragöden  des  künfti¬ 
gen  zum  Stoffe  dienen ,  es  wäre  denn  in  einer  fern— 
rückenden,  halb  unkenntlich  machenden  Verklei- 
dung,  wie  im  Yftgurd  oder  im  jüngst  erschienenen 
Sylla. 

Eben  so  irrig  ist.  die  Bemei-kung  S.82,  wo  von 
der,  allerdings  höchst  lächerlichen  Geberdenlehre 
in  der  pädagogischen  Provinz  gesagt  wird:  „Sollen 
jene  Geberden  die  drey  Grade  der  Erkenntniss 
vollständig  ausdrücken:  so  muss  ja  nothwendig  der 
Zögling  des  zweyten  Grades  auch  die  Geberde  des 
ersten,  und  der  des  dritten  Grades  (der  alle  drey 
Ehrfurchten  im  Leibe  hat)  auch  die  Geberde  des 
ersten  und  zweyten  machen,  also  zugleich  nach 
oben,  nach  unten  und  strack  geradeaus  blicken.“ 
Wie  folgt  das?  Wer  das  Zeichen  d  es  dritten 
Grades  macht,  von  dem  wird  vorausgesetzt ,  dass 
er  den  ersten  und  zweyten  durchlaufen  habe.  Wer 
vom  Hauptmann  zum  Major,  Obersten,  General 
avancirt  ist,  der  braucht,  um  seinen  gegenwärtigen 
Rang  anzudeuten,  nicht  die  Abzeichen  des  Generals, 
Obersten,  Majors  und  Hauptmanns  zugleich  zu 
tragen:  Das  liegt  ja  auf  der  Hand ,  und  nur  im 

Eifer  der  Kritik  konnte  Hr.  S.  es  übersehen. 

Vom  II.  Abschnitte  des  Buches  müssen  wir 
bekennen,  dass  wir  ihn  weg  wünschten,  weil  er 
offenbar  aus  rein  subjectiver  Quelle  seinen  Ur¬ 
sprung  genommen  hat.  Hr.  S.  kritisirt  hier  Göthe’s 
Benehmen  bey  Gelegenheit  der  Fehde  zwischen 
seinen  Anbetern  und  den  Anhängern  Pustkuchens. 
Allerdings  war  es  nicht  weise,  dass  der  angefech- 
tene  DichLer,  indem  er  über  die  Anfechtung  schwieg, 
anonyme  Lobhudler,  welche  seine  Wanderjahre  in 
obscuren  Zeitschriften  gepriesen  hatten,  öffentlich 
belobte  und  sich  bey  ihnen  —  für  geneigte  Theil- 
nahme  bedankte.  Aber  verdiente  diese  Schwach¬ 
heit,  vom  Alter  und  von  der  Verwöhnung  ent¬ 
schuldiget,  so  bittere,  die  moralische  Persönlichkeit 
heissend  berührende  Rügen?  Wir  glauben  nicht; 
aber  wir  verhehlen  uns  auch  nicht,  dass  Hin.  S. 
sowohl  in  Hinsicht  dieser  Personalkritik,  als  in 
Betracht  aller  anderen,  häufig  vorkommenden  Aus¬ 
fälle  auf  des  Dichters  Meinung  von  seiner  Stellung 
in  der  literarischen  Republik  erhebliche  Entschul¬ 
digungen  zu  Statten  kommen.  Als  die  Wander¬ 
jahre  erschienen,  hatte  es  in  der That  das  Ansehen, 
als  ob  eine  Schar  von  unbefugten  Tageblättlern 
sich  das  Wort  gegeben  hätte,  die  Stimme  der  be¬ 
sonnenen  Kritik  durch  ein  unsinniges  Beyfallklat- 
schen  zu  ersticken,  durch  ästhetische  Nebeley  und 
afterkritische  Gemüthsfaseley  alle  Begriffe  von  ro¬ 
mantischer  Kunst  zu  verwirren,  und  das  Gericht 
von  Pultes- Gründlingen ,  w  elches  der  Dichter  auf¬ 
getragen  hatte,  als  eine  Speise  der  Götter  auszu¬ 
rufen.  Gern  glauben  wir,  dass  an  diesen  servilen 
Umtrieben  Göthe  selbst  nicht  den  mindesten  Theil 
hatte.  Ob  sich  das  auch  vorn  jöÜTzüe/sinteresse  be¬ 
haupten  lasse,  darüber  sind  wir  in  Zweifel  gera- 
then,  seitdem  wir  (im  Berliner  Gesellschafter,  wenn 
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wir  nicht  irren)  gelesen  haben,  dass  der  jetzige 
Redacteur  des  Literaturblattes  vom  Morgenblatte 
(o  Blätter  und  kein  Ende!)  die  Recensiou  einer 
antigöthi  sehen  Schrift  von  Glover  zurück  gegeben 
hat,  weil  sie  —  von  wem  wird  nicht  deutlich  ge¬ 
sagt  —  „des  würdigen  Göthe  nicht  würdig  abge¬ 
fasst  befunden  worden;“  und  seitdem  im  erwähn¬ 
ten  Literalurblatte  selbst  neben  dem  ersten  Beur- 
tlieiler  der  Wanderjahre  (den  Hr.  Schütz  einen 
schalkhaften  nennt)  ein  zweyter  Kunstrichter  (der 
mit  Unterzeichnung  seines  unbekannten  oder  wohl 
auch  erdichteten  Namens  —  Ruckstuhl  —  Bürg¬ 
schaft  stellen  zu  wollen  schien)  als  Lobredner  dieses 
Werkes  aufgetreten  ist,  und  sich  so  breit  über  dessen 
Vorzüge  herausgelassen  hat,  dass  wohl  die  Geduld 
selbst  nicht  im  Stande  seyn  möchte,  ihn  durchzu¬ 
lesen,  ohne  —  den  Stuhl  zu  rucken,  wie  es  die 
Ungeduld  übersättigter  Gaste  zu  thun  pflegt.  Frey- 
lich  sind  diese,  für  eine  stille  Wirksamkeit  des 
Handels  sprechende  Erscheinungen  wohl  neuer,  als 
des  Hru.  Schütz  Werk,  und  können  daher  schwer¬ 
lich  dazu  beygetragen  haben,  ihn  zur  Bereitung 
einer  Lauge  für  Göthe  anzutreiben.  Aber  mehrere 
Unterhaltungsblätter  hatten  ihren  kunst-philosophi¬ 
schen,  hypergemüthlichen  Galimathias  bereits  zu 
Tage  gefördert;  unser  Verf.  musste  diese  dicken, 
zum  Theil  höchst  abgeschmackt  eingekleideten  Auf¬ 
sätze  lesen ,  weil  er  über  den  Gegenstand  schreiben 
wollte,  den  sie  betreffen;  ist  es  ein  W  under,  wenn 
der  Unsinn  ihres  Inhalts,  und  der  Qualm  von 
Weihrauch,  welchen  Göthe  mit  dankbarer  Lust 
einzuathmen  schien,  den  Schützen  reizte,  einige 
widerhakige  Pfeile  mitten  durch  den  Opferdampf 
hindurch  auf  den  Abgott  der  unverständigen  Opfer¬ 
priester  von  der  gespannten  Sehne  schnellen  zu 
lassen?  Ist  es  einer  ernsten  Rüge  vverth,  wenn  er 
auch  den  „Redacteur“  dieser  übei  meisterlichen 
Papiere  spielte,  dieselben  auf  einen  Haufen  zu¬ 
sammen  trug,  satyrische  und  mystificirende  An¬ 
merkungen  als  Pechkränze  darunter  schob,  und 
zur  Erleuchtung  einer  so  absichtlich,  als  unbefugt 
verbreiteten  Dunkelheit  die  papierne  Pyramide 
durch  Witzfunken  anzündete?  Loben  können  wir 
es  nicht,  aber  in  der  That  auch  nicht  verdammen; 
denn  oft  genug  hat  uns  selbst  die  Lust  angewau- 
delt,  dem  bewunderten  und  mit  Recht  verehrten 
Dichter  ungerulen  mit  einem  Fliegenwedel  gegen 
den  Schwarm  lobsummender  Insekten  beyzusprin- 
gen,  welche  um  das  Licht  seiner  Celebrilät  kreisen 
und  die  Strahlen  seines  Ruhmes  verdunkeln  ;  eines 
so  wohlerlangten  Ruhmes,  dass  ihm,  dem  Dichter, 
wohl  selbst  die  Mühe  geziemte,  durch  einen  kräf¬ 
tigen  Hauch  seines  Mundes  diese  überlästigeu  Kerb- 
thiere  zu  veijagen.  Jene  redigirlen  und  mit  An¬ 
merkungen  unter  dein  Texte  begleiteten  kritischen 
Meisterpapiere  machen  den  111.  Abschnitt  der 
Schrift  aus. 

Gehaltreicher  und  gerechter  gegen  den  Dichter 
ist  der  IV.,  welcher  „die  Tendenz  von  Göthe’s 
Wilh.  Meister  überhaupt“  in  Betrachtung  zieht, 


und  schwerlich  ist  es  unseres  Verfs.  Schuld,  wenn 
die  Betrachtung  zu  keinem  klaren  Resultate  führt. 
Vielleicht  ist  bey  einem  Roman  die  Frage  nach 
der  Tendenz  oder  nach  der  Grundidee  überhaupt 
weit  weniger  am  Platze,  als  bey  einer  Tragödie; 
und  bey  einem  Romane,  der  nach  und  nach  in 
einem  Zeiträume  von  ungefähr  4o  Jahren  zur  Welt 
gekommen  ist,  scheint  eine  einfache,  leicht  fass¬ 
liche  Antwort  darauf  unter  die  Unmöglichkeiten 
zu  gehören.  Die  besten  Leser  für  solche  Werke 
sind  die  Ergötzbaren,  welche  nach  der  ästhetischen 
und  moi’alischen  Bedeutung  des  Ganzen  gar  nicht 
fi'agen,  oder  welche  denken,  wie  Yngurds  Jarl: 

—  —  —  Nun ,  wenn’s  auch  nichts  bedeutet, 

So  trag’  ich  die  Bedeutung  mir  hinein. 

Wilh.  Meister,  und  Göthe  überhaupt,  haben  sol¬ 
cher  Jarle  im  Ueberflusse  gefunden. 

Ein  wenig  bedeutender  Anhang  hat  das  wohl¬ 
beleibte  Buch  noch  um  7  Papierstärken  verdickt. 
Die  Schreibart  des  Verf.  ist  im  Ganzen  zu  loben; 
doch  der  Periodenbau  ist  häutig  auf  eine  unange¬ 
nehme  Weise  in  einander  geschoben  und  mit  En- 
tresols  und  Erkern  (Zwischensätzen  und  Parenthe¬ 
sen)  überladen;  eine  Angewöhnung,  die  bey  eini¬ 
ger  Aufmerksamkeit  leicht  abzulegen  seyn  dürfte. 
Papier  und  Druck  sehr  ordinär. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Heerzüge  des  christlichen  Europas  wider  die 
Osmanen  und  die  Versuche  der  Griechen  zur 
Freyheil.  Von  dem  ersten  Erscheinen  der  Os- 
manenmacht  bis  zum  allgemeinen  Aufstand  des 
hellenischen  Volkes  im  Jahr  1821.  Aus  den 
Quellen  bearbeitet  durch  D.  Ernst  Munch, 
ehemal.  Prof,  an  der  Kantonsschule  zu  Aarau.  Erster 
Theil.  Basel,  in  der  Schweighauserschen  Buch¬ 
handlung.  1822.  220  S.  (ausser  der  Vorrede.) 

(22  Gr.) 

Man  erhält  in  dieser,  mit  vieler  Belesenheit 
und  in  einem  kräftigen,  gedrängten  Style  geschrie¬ 
benen,  Schrift  eine  vollständige  Uebersicht  aller 
gegen  die  Türken  geführten  Kriege  und  zwar  in 
diesem  ersten  Theile  1)  die  Kämpfe  bis  zum  Falle 
von  Konstantinopel,  so  wie  2)  von  da  bis  zu  Su- 
leimans  des  Grossen  Tode.  Die  Quellen  sind  über¬ 
all  angegeben.  Bey  den  Kämpfen  des  berühmten 
Scanderbegs  hatte  der  Verfasser  einen  schlechten 
Wiener  Nachdruck  von  dem  Leben  dieses  Helden 
vor  sich.  Hier  und  da  stösst  man  auf  Provin¬ 
zialismen,  z..  B.  in  Bälde,  Fiedertracht,  aber 
übei  all  leuchtet  der  Ingrimm  hervor,  mit  dem  der 
Verf.  das  Treiben  der  Politik  anschaut,  die  mit 
Kain  auszurufen  scheint:  „Bin  ich  meines  Bruders 
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Hüter,“  und  er  gesteht  in  der  Vorrede  offen,  dass 
ihn  eine  tiefe  Verachtung  der  Menschheit  ergriffen 
hat,  „zu  der  solche  Worte  geredet  werden  konn¬ 
ten,  wie  man  sie  in  allen  Jahrbüchern  der  Barba- 
rey  vergeblich  suchen  möchte!“  Hx  ungue  leonem! 


Der  Frey  hei  tskampf  der  Griechen  gegen  die  Türken 
in  seinem  Entstehn  und  Fortgehen ;  historisch 
und  politisch  dargestellt.  Nebst  Schilderung  der 
Griechen  und  Griechenlands  u.  s.  f.  Bearbeitet 
von  Fr.  Gleich,  v.  Halem,  Rüder  und  Andern. 
Herausgegeben  von  E.  Klein.  2.  Heft.  Leipzig 
1822,  in  E.  Kleins  literarischem  etc.  Comptoir. 
5.  Heft  n4  —  320  S.  (Beyde  Hefte  16  Gr.) 

Das  2.  Heft  enthält  von  Fr.  Gleich  eine  Be¬ 
leuchtung  mehrerer  Verhältnisse ,  die  der  griechi¬ 
schen  Revolution  vorher  gingen:  Verfall  der  türki¬ 
schen  Macht,  steigende  Bildung  der  Griechen,  He- 
tärie  etc.  Dann  schildert  derselbe  den  Anfang  der 
Revolution  in  der  Moldau  undWallachey  auf  eine 
fassliche  und  anschauliche  Weise.  Rüder  verbreitet 
sich  über  die  Folgen  der  Verheerung  des  blühen¬ 
den  Scio:  Theilnahme  christlicher  Regierungen  an 
dem  Geschick  der  Griechen  (?!!);  Grössere  Einig¬ 
keit  der  Griechen,  denen  jede  Hoffnung  zur  Am¬ 
nestie  abgeschnitten  ist  etc.  Miszellen  aus  Schmidt - 
Phiseidecks  Schrift:  Europa  und  Amerika,  Stim¬ 
men  aus  und  für  Griechenland ,  vom  Herausgeber, 
machen  den  Schluss.  Die  Censur  hat  öfters  ge¬ 
strichen.  Im  3.  Hefte,  womit  der  erste  Eand  ge¬ 
schlossen  ist,  schildert  Fr.  Gleich  den  ferneren 
Fortgang  des  blutigen  Kampfes  in  der  Moldau  und 
FValachey  bis  zu  Beendigung  und  den  Anfang 
desselben  in  Morea  nebst  seinen  Folgen  in  Smyrna, 
in  Konstantiuopel  etc.  Rüder  entwickelt  die  Fol¬ 
gen,  welche  aus  der  Unterdrückung  der  Griechen 
entstehen  würden,  und  E.  Klein  gibt  von  dem 
Nachricht,  was  zur  Unterstützung  der  Griechen 
an  vielen  Orten  geschehen  ist.  Die  Zeitschrift 
wird  rasch  fortgesetzt  werden. 


Ueher  den  Islamismus,  das  Türkenthum,  dann 
die  Sache  der  Griechen ,  und  Europens  Pflichten 
dabey.  Vom  Staatsrath  v.  Hazzi,  Ritter  etc.  und 
Mitglied(e)  der  königlichen  und  Centralackerbaugesellschaft 

in  Paris  etc.  München  1822,  in  Commission  bey 
Fleischmann.  XII.  u.  212  S. 

Deliberante  Roma  Saguntum  perit!  So  wird 
die  Nachwelt  von  dem  sprechen,  was  die  christ¬ 
liche  Politik  für  Griechenland  llial,  aber  die  Pa¬ 
rallele  für  sie  noch  viel  weniger  günstig  ausfallen, 
denn  Sagunt  ging  unter,  weil  man  in  Rom  nur 


überlegte,  wie  es  durch  Verhandlungen  zu  schützen 
sey.  Für  Griechenland  hat  in  Konstantinopel  kein 
Gesandter  ein  Wort  gesprochen!  Diess  fühlt  jeder 
Rechtliche  und  daher  die  vielen  Aufrufe  an  die 
Fürsten  Europas,  solches  Urtheil  der  Nachwelt  zu 
verhüten!  Auch  Herr  v.  Hazzi  spricht  in  diesem 
Geiste  zu  ihnen.  Er  schildert  erst  das  Entstehen 
des  Islam,  das  Kaliphat  —  das  an  seine  Stelle  ge¬ 
tretene  Türkenthum  kurz,  aber  mit  scharfen  Um¬ 
rissen  und  dann  die  Ursachen,  wie  den  Gang  des 
griechischen  Aufstandes.  Hierauf  zeigt  er  sonnen¬ 
klar,  dass  und  warum  der  Türkischen  Herrschaft 
ein  Ende  gemacht  werden  müsse.  Sonnenklar  — 
für  den  gesunden  Menschenverstand!  Dieser  aber 
langt  nicht  in  den  Irrgäugen  der  Politik  aus!  Dass 
der  Verf.  vieles  zehnmal  Gesagte  zum  eilftenmale 
sagt,  ist  begreiflich ,  manche  Ansichten  aber  sind 
neu,  z.  B.  S.  169  fF. ,  dass  die  Donaumündung 
Deutsch  werden  müsse. 


Auswahl  neuerer  Balladen  und  Romanzen.  In 
vier  Büchern  herausgegeben  von  Friedr.  Rass- 
mann.  Helmstädt,  in  der  Fleckeisenschen  Buch¬ 
handlung.  1818.  VI.  u.  343  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Auf  dem  bunten  Umschläge  stehet:  Für  De- 
clamation.  Wer  das  Schauerliche  liebt,  das  in  den 
meisten  Stücken  dieser  Dichtungsarten  herrscht, 
der  wird  hier  reichliche  Befriedigung  seiner  Nei¬ 
gung  finden.  Hr.  R.  liefert  mehr  und  weniger 
gelungene  Arbeiten  unserer  mehr  und  weniger  be¬ 
rühmten  Dichter  und  Dichterinnen.  Lob  der  bes¬ 
sern  und  Tadel  der  schlechtem  käme  hier  zu  spät. 
Ob  die  Auswahl  im  Ganzen  zweckmässig  sey, 
können  wir  nicht  sagen,  weil  der  Herausgeber  nicht 
gesagt  hat,  für  wen  er  zunächst  diese  Sammlung 
veranstaltete. 


Ein  Sträuschen  für  die  Jugend ,  in  zwölf  Erzäh¬ 
lungen  und  Mährchen.  Dem  Kindesalter  von 
sechs  bis  zehn  Jahren  bestimmt.  Mit  Kupfern. 
Nürnberg,  bey  Riegel  und  Wiessner.  1820. 
95  S.  8.  (16  Gr.) 

Rec.  kann  sich  von  dem  Nutzen  der  jetzt  so 
beliebten  Mährchen  nicht  überzeugen,  wohl  aber 
von  dem  Schaden,  den  sie  im  kindlichen  Gemüthe 
stiften  können,  folglich  kann  er  auch  über  die  hier 
vorkommenden  Mährchen  nicht  beyfällig  urtheilen. 
Was  aber  die  Erzählungen  betrifft,  so  muss  man 
den  darauf  verwandten  Fleiss  dankbar  anerkennen. 
Mit  weniger  Ausnahme  eignen  sie  sich  nur  für 
Mädchen,  weil  der  Stoff  ganz  aus  ihrer  Sphäre 
entlehnt  ist.  Für  Kinder  von  6 — 10  Jahren  wür¬ 
den  sie  zum  Theil  wohl  vermöge  der  Materie,  aber 
durchaus  nicht  wegen  der  zu  schweren  ästhetischen 
Form,  passen. 
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Am  28.  des  Februar.  53.  1823. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Chronik  des  Gymnasiums  zu  Rinteln  im  Jahre 

1822. 

Die  Oster- Prüfung  wurde  den  25.  Marz  und  die 
drey  folgenden  Tage  mit  i46  Schülern  gehalten;  wozu 
der  Director,  Consistorialrath  und  Professor  Dr.  Wiss, 
mit  der  „Neunten  Nachricht  über  den  Fortgang- des 
Gymnasiums“  (Rinteln,  bey  Steuber,  28  S.  in  4.)  ein¬ 
geladen  hatte,  welche  besonders  von  dem  Unterricht 
in  der  Naturkunde,  nämlich  Naturgeschichte  und  Na¬ 
turlehre,  handelt.  Den  3o.  März  nahmen  zwey  Pri¬ 
maner  öffentlich  Abschied,  der  eine,  indem  er  einen 
Rede-Versuch  machte  „über  die  Wichtigkeit  eines  wei¬ 
sen  Gebrauchs  der  academischen  Jahre,“  der  andere, 
indem  er  als Abgangs-Specimen  ein  lateinisches  Gedicht: 
„ Animi  sensus  Rintelio  valedicentis gedruckt  vorlegte 
(R.  u.  s.  4  S.  in  8.)  und  einen  Disputations -Versuch 
über  Theses  machte,  woran  der  Director  die  Entlas¬ 
sungsrede  anschloss.  Bey  der  feyerliclien  Versetzung 
und  Censur  der  Schüler,  den  i5.  April,  wurde  vom 
Rector  Weibezahn  eine  Rede  gegen  „die  Lesesucht, 
welche  besonders  der  Jugend  schadet,“  gehalten.  Am 
28.  Julius  feyerte  die  Schule  den  Geburtstag  des  Aller- 
durelilauchtigsten  Kurfürsten  (welcher  derselben  auch 
in  diesem  Jahre  neue  Beweise  huldreicher  Fürsorge  ge¬ 
geben) ,  indem  der  fünfte  Lehrer,  Dr.  Sehieck,  eine 
Rede  hielt:  „de  nopa  luce ,  quae  doctrina  Christi  pro- 
pcigatn  liberorum  educationi  affiilsii.“  Als  Einladung 
war  eine  Dissertasion  des  Directors:  „de  uni  täte  Ep  an- 
gelicorum  prnecipue  in  Hassia  Electorali  perßcienda 
(R.  u.  s.  52  S.  in  4.  Hannover,  in  Commiss.  b.  Hahn) 
ausgegeben  worden.  Vom  23-  September  an  fand  die 
Michaelis -Prüfung  mit  i42  Schülern  Statt,  wozu  der 
Director  mit  der  „Zehnten  Nachricht  über  den  Fort¬ 
gang  des  Gymnasiums“  (R,  a.  o.  3i  S,)  eingeladen 
hatte.  Den  25.  September  nahmen  fünf  Primaner, 
nachdem  die  zwey  Inländer  unter  denselben  die  Prü¬ 
fung  der  Reife  bestanden,  so  wie  ein  Ausländer,  der 
sich  derselben  auch  unterzogen,  öffentlich  Abschied, 
indem  der  erste  ein  gedrucktes  Abgangs-Specimen: 
„Tlorat.  od.  ///.  2.  versionem  metricam  et  explieatio- 
nem“  vertheidigte  und  zwey  opponirten ,  der  vierte 
und  fünfte,  indem  sie  Rede-Versuche  machten:  „De 
h.teris  humanioribus  cum  medicinae  studio  rite  conjun- 
gendis,‘c  und:  ,, 011  the  proper  uss  and  high  Pakte  of 
Li  stcr  Band. 


time  when  young.“  Bey  der  Versetzung  der  Schüler 
hielt  der  Lehrer  der  Mathematik,  Dr.  Garthe  (Verf. 
der  drey  jüngst  erschienenen  Lehrbücher  der  Buchsta¬ 
benrechnung,  der  Algebra  und  der  ebenen  Trigonome¬ 
trie),  eine  Rede  „über  die  Nothwendigkeit  der  Selbst- 
erkenntniss  zur  Besserung  in  der  Jugend.“  Am  Refor¬ 
mationstage,  dem  Stiftungsfeste  der  Schule,  disputirte 
der  vierte  Lehrer,  Dr.  Jacobi,  über  Theses  (R.  u.  s. 
pag.  4.  in  4.).  Am  letzten  Abende  des  Jahres  wurden 
von  vier  Primanern  Rede  -  Vei-suche  vorgetragen,  zu¬ 
erst  :  „de  epentu  salutari  a  societatibus  biblicis ,  quae 
dicuntur ,  inler  populos  barbaros  sperando dann  „von 
den  Aufschlüssen ,  welche  die  Sehnsucht  des  Menschen, 
in  die  Zukunft  zu  schauen,  über  seine  Bestimmung 
gibt.“  Ferner:  „de  Cicerone  pietate  conspicuo,“  endlich: 
„de  hin fluence  sahetaire ,  que  la  memoire  des  hommes 
illustres  a  sur  le  coeur  de  la  Jeunesse avozu  eine  he¬ 
bräische  Ausführung  der  Stelle  Matth.  5,  3— 11  kam. 
Als  Einladung  Avar  eine  Dissertation  des  Dr.  Schieck: 
„de  causis  discrepantiae  in  Zenonis  et  Senecae  philoso- 
phia J‘  vertheilt  worden  (R.  u.  s.  pag.  34).  Für  die 
Bibliothek  sind  im  vergangenen  Jahre,  ausser  100  Thlr. 
die  jährlich  zur  Vermehrung  derselben  und  zur  Er¬ 
haltung  des  ansehnlichen  physikalischen  Apparats  aus- 
gesetzt.  sind,  i5o  Thlr.  verwandt  worden.  Der  Schü¬ 
ler  sind  jetzt  i33,  4o  Rinteler,  39  andere  Hessen  und 
54  Ausländer,  welche  in  vier  Classen  vertlieilt  sind 
und  von  9  Lehrern  in  jeder  Classe  32  Stunden  wö¬ 
chentlich  unterrichtet  werden.  Das  Schulgeld  beträgt 
für  den  ganzen  Unterricht  mit  Einschluss  der  franzö¬ 
sischen  und  der  englischen,  der  Zeichnen- und  der  Sing¬ 
stunden,  vierteljährig  in  Prima  3  Thlr.,  in  Seeunda 
2§  Thlr.  ,  in  Tertia  2  Thlr. ,  in  Quarta  i-§  Thlr. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  St.  Petersburg 

Der  gegenwärtige  Präsident  der  Akademie  der 
Künste  ist  der  geheime  Rath  und  Ritter  pon  Olonin. 
Das  für  diese  Akademie  bestimmte  Gebäude  liegt  auf 
Wasili - Ostro  w  am  rechten  Ufer  der  Newa,  und  ist 
einer  der  prachtvollesten  Palläste  in  hiesiger  Residenz, 
j  ein  regelmässiges  Viereck  von  60  Klafter  auf  jeder  Seite 
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Die  Fatale  ist  eine  5er  schönsten  und  gelungensten, 
die  man  nur  in  dieser  prachtvollen  Stadt  sehen  kann. 
Auf  der  Kuppel  ist  eine  sitzende  Minerva;  die  kolossa¬ 
len  Bildsäulen  des  Farnesischen  Herkules  und  der  Flora 
zieren  die  beyden  Seiten  des  Portals,  und  die  Inschrift 
über  dem  Haupteingange  sagt ,  dass  dieser  Pallast  den 
freyen  Künsten  ge  weihet  sey.  In  dieser  Anstalt  wer¬ 
den  jetzt  3oo  Knaben  von  8 — 10  Jahren  auf  Kosten 
der  Krone  für  die  schönen  Künste  erzogen  und  gebil¬ 
det.  Malerey,  Bildhauerkunst,  Plastik,  Kupferstecher¬ 
kunst,  Baukunst  und  künstliche  mechanische  Arbeiten 
werden  hier  unentgeltlich  gelehrt.  Der  ganze  Cursus 
dauert  12  Jahre,  nach  dessen  Vollendung  jeder  Zög¬ 
ling,  nach  gelieferten  und  zur  öffentlichen  Prüfung  aus¬ 
gestellten  Probestücken,  aus  der  Akademie  entlassen 
wird.  Jeder  kann  nach  eignem  Wohlgefallen  dasjenige 
Fach  der  schönen  Künste  wählen,  wozu  er  Lust  und 
Neigung  hat.  Alljährlich  sind  öffentliche  Prüfungen,  wo 
vorzügliche  Arbeiten  mit  goldenen  und  silbernen  Me¬ 
daillen  belohnt  werden.  Alle  3  Jahre  werden  70 — j5 
Knaben  aufgenommen  und  eben  so  viele  entlassen.  Zög¬ 
linge,  die  sich  durch  Genie,  Talent,  Fleiss  und  gutes 
Betragen  auszeichnen ,  und  denen  die  goldene  Ehren- 
iniinze  dreymal  zu  Theil  geworden  ist ,  reisen  auf  kai¬ 
serliche  Kosten  nach  Italien,  England,  Frankreich, 
Deutschland  etc.,  um  auf  classischem  Boden  sich  vol¬ 
lends  auszubilden.  Jährlich  im  September  steht  i4  Tage 
lang  die  Akademie  für  jedermann  offen  und  die  Arbei¬ 
ten  der  Professoreu  sowohl,  als  der  Zöglinge,  so  wie 
andrer  Künstler,  sind  in  den  grossen  Sälen  zur  Ansicht 
und  Beurtlieilung  aufgestellt.  Mitunter  erscheinen  vor 
treffliche  Sachen  und  wahre  Meisterstücke.  Ausser  die¬ 
sen  Ausstellungen  kann  man  um  diese  Zeit  auch  die 
vortreffliche  und  reiche  Gemäldegallerie  und  die  Samm¬ 
lung  von  Modellen  und  andern  herrlichen  -Kunstsachen 
der  Akademie  besehen.  Der  Etat  dieser  nützlichen  und 
lehrreichen  Anstalt  beträgt  190,000  Rubel,  und  10,000 
Rubel  sind  noch  besonders  zu  Prämien  ausgesetzt.  Je- 
-dem  Reisenden  steht  der  Zutritt  offen,  auch  dann,  wenn 
die  Akademie  nicht  fürs  grosse  Publicum  geöffnet  ist, 
er  darf  sich  nur  an  den  Präsidenten,  den  vorhin  ge¬ 
nannten  Herrn  von  Olonin ,  wenden  ,  der  mit  aller  ihm 
eignen  Gefälligkeit  und  Humanität  gern  dazu  die  Er- 
laubniss  gibt.  Ich  habe  hier  in  dem  Genüsse  der  schö¬ 
nen  Künste  und  mancher  wahrhaften  Meisterwerke  äl¬ 
terer  und  neuerer  Künstler,  schon  viele  frohe  Tage 
äusserst  unterhaltend  und  lehrreich  zugebracht  H.R. 


Aus  Nieder  Sachsen, 

Als  Herr  Hofrath  Gauss  1820  zu  Lüneburg  mit 
Messungen  beschäftigt  war,  um  die  hannoverischen 
Dreyecke  den  dänischen  anzusehliessen ,  nahm  er  wahr, 
dass ,  wenn  er  sein  Fernrohr  nach  dem  Michaelisthurm 
zu  Hamburg  richtete,  der  7  Meilen  von  ihm  entfernt 
lag,  die  in  seiner  Spitze  befindlichen  kleinen  runden 
Fenster  ihm  das  Sonnenbild  zurück  warfen ,  und  dass 
diess  ihm  bey  seiner  Messung  hinderlich  wurde.  Dies 
brachte  ihn  auf  die  Idee,  das  Sonnenlicht  zu  Signalen 


zu  gebrauchen,  indem  man  es  mit  einem  Spiegel  äuf- 
linge  und  nach  dehi  Orte  hinwürfe,  wo  man  signali- 
siren  wolle.  Er  stellte  nun  eine  Berechnung  über  die 
Stärke  des  Sonnenlichts  und  über  die  Schwächung  an, 
die  es  in  der  Atmosphäre  erleidet,  woraus  es  sich  dann 
ergab,  dass  es  nur  eines  kleinen,  2  bis  3  Zoll  grossen 
Spiegels  bedürfe ,  um  das  Sohnenbild  auf  eine  Entfer¬ 
nung  von  zehn  und  mehrern  Meilen  hinzüwerfen.  Dies 
ist  das  von  Herrn  Hofrath  Gauss  in  Göttinnen  neu 
erfundene  Instrument,  der  Heliotrop ,  welcher  bey  Aus¬ 
messungen  grosser  Dreyeck  von  ausserordentlicher  Wich¬ 
tigkeit  ist,  und  die  bisherigen  Hülfsmittel  verdrängen 
wird. 


Aus  Berlin', 

Zweyen  deutschen  Naturforschern,  Dr.  Ehrenberg 
und  Dr.  Hemprich ,  ist  es  gegenwärtig  gelungen,  auf 
einem  wissenschaftlichen  Zuge  in  das  Innere  des  nörd¬ 
lichen  Afrika’s  bis  Dongala,  der  Hauptstadt  Nubiens, 
vorzudringen ,  von  wo  aus  sie  bereits  höchst  anziehende 
Nachrichten  über  die  Beschaffenheit  der  dortigen,  von 
den  unsrigen  so  verschiedenen,  Naturerzeugnisse  und 
der  Bewohner  jenes  Landes  gegeben  haben.  Auch  ist 
schon  eine  ansehnliche  Ausbeute  ihrer  Sammlungen  zu 
Berlin  angelangt  und  noch  weit  mehr  zu  erwarten.  Sie 
erfreuen  sich  der  Unterstützung  der  preussischen  Re¬ 
gierung  und  sind  mit  Allem  ausgerüstet,  was  ihren 
umsichtigen  Bemühungen  Erfolg  versprechen  kann. 

Se.  Majestät  der  König  hat  dem  Dr.  Heidler,  K.  K. 
Brunnenarzt  in  Marienbad,  für  die  Uebersendung  ei- 

o 

nes  Exemplars  seiner  Schrift :  Marlenbad,  nach  eigenen 
bisherigen  Beobachtungen  und  Ansichten  ärztlich  dar¬ 
gestellt ,  2  Bände,  8.  Wien,  1822.  eine  goldene  Me¬ 
daille  mit  höchst  Ihrem  Bildnisse,  mit  einem  sehr 
huldvollen  Schreiben  begleitet,  allergnädigst  zu  verlei¬ 
hen  geruhet. 

Der  flerr  Doctor  Johann  Carl  Thilo  in  Halle  ist 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  theologischen 
Facultät  der  dasigen  Universität  ernannt  worden. 

Am  26.  Julius  v.  J.  ist  in  Neapel  der  durch  mehre 
Schriften  in  der  literarischen  Welt  riihmlichst  bekannte 
und  mit  Recht  sehr  geschätzte  königl.  preussische  aus¬ 
serordentliche  Gesandte  und  bevollmächtigte  Minister 
am  dortigen  Hofe,  Friedrich  Wilhelm  Basilius  von 
Ramdohr ,  nachdem  er  zwey  Jahre  an  Nervenschwäche 
gelitten  hatte,  in  der  schönsten  Blütlie  des  männliehen 
Alters,  an  den  Folgen  einer  Lungenentzündung  mit 
Tode  abgegangen. 

Der  grosse  -  Astronom,  DoCtor  William  Herschel, 
Ritter  des  königl.  Guelphenordens,  ist  am  27.  August 
v.  J.  im  84sten  Jahre  seines  thätigen  und  ausgezeich¬ 
neten  Lebens,  auf  seinem  Landgnte  Slough  bey  Wind¬ 
sor,  an  Altersschwäche  ruhig  und  mit  vollem  BewUsst- 
seyn  gestorben. 

Se.  Maj.  der  König  von  Baiern  hat  nach  einefn 
Rescript  vom  8tcn  August  v.  J.  die  Errichtung  ei¬ 
ner  staats  wir  thschaftlichen  Facultät  auf  der  Universität 
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'Wirzbürg,  aus  den  Professoren  Dr.  Georg  Franz  Geier, 
Kaspar  Metzger ,  Ambrosius  Rau.,  Peter  Joseph  Geier, 
und  Franz  Stöhr /  mit  dem  Anhänge  genehmiget,  dass 
aus  den  Mitgliedern  jährlich  ein  Dekan  J  so  wie  ein 
Senatsmitglied ,  zu  erwählen  sey. 


Ankündigungen, 

■  •  i.  s  ■  r~  ■  \ 

'Auf  Vier  Thaler  herabgesetzter  Preis  von: 

Christian  Reichart’s  Land-  und 
G  a  r  t  enschatz 

in  fünf  Theilen.  Neue  Ausgabe ,  oder  sechste ,  durch¬ 
aus  umgearbeitete,  mit  vielen  Kupfern  und  einer  Karte  j 
versehene  Auflage.  In  Kerbindung  mehrerer  Sachver-  ' 
ständigen  herausgegeben  von  Dr.  II.  L.  IV.  Völker, 
Professor  der  Oekonomie  zu  Erfurt. 

Unter  dem  Aushängeschild  einer  für  östreichisclie 
Landwirthe  bearbeiteten  Ausgabe  des  R.eichartschen 
Land-  und  Gärtenschatzes  ist  in  Grätz  ein  Nachdruck  • 
dieses,  durch  seine  Brauchbarkeit  allbekannten  und  ge¬ 
suchten  Buches  veranstaltet  worden.  Indem  wir  das 
Publicum  hierauf  aufmerksam  machen  und  es  vor  dem 
Ankauf  dieses  verstümmelten  Abdrucks  warnen,  neh¬ 
men  wir  zu  dem  einzigen  Hiilfsmittel,  was  dem  an 
seinem  Eigenthum  auf  diese  Art  gekränkten  Verleger 
übrig  bleibt,  unsere  Zuflucht  und  setzen  hiermit  dieses 
Buch  auf  den  frühem  Pranumerations  -  Preis  von  Vier  i 
Thaler  herab,  wofür  es  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen  ist. 

An  dieses  Werk  scbliesst  sich  an: 

Hauswirthschaftliches  Kunstbuch 

flir  Haus  wir  the  und  Haus  wir  t  hinnen  in  der  Stadt  und  , 
auf  dem  Lande ,  enthaltend  eine  leicht  fassliche  An¬ 
weisung ,  im  Hauswesen  erforderliche  Kunsterzeugnisse 
sich  selbst  zu,  bereiten.  Vom  Professor  Dr.  Kölker. 

( Bildet  auch  den  sechsten  Th  eil  des  Reichart’ sehen 
Land-  und  Gartenschatzes Preis  Jur  34  eng  ge¬ 
druckte  Bogen  1  Rthlr.  12  Gr. 

Key  ser’ sehe  Buchhandlung  in* Erfurt. 


So  durchgreifend  auch  seit  3o  Jahren  die  Verän¬ 
derungen  und  Umbildungen  im  Gebiete  der  allgemei- 
^en  und  positiven  3Y  lssenschnCten  gewesen  tind,  mäch¬ 
tiger  haben  sie  doch  auf  keine  eingewirkt,  als  auf1  den 
Kreis  der  Staats  Wissenschaften.  Gewiss  ist  es  daher 
ein  Bedürfnis^  für  unser  Zeitalter,  ,  das ,  was  bisher  in 
den  Werken,  der  ansgezeichnetesten  Schriftsteller  über 
die  einzelnen  Staats  Wissenschaften  zerstreut  lag,  zü  ei¬ 
ner  Gesammtübersicht  zu  vereinigen,  welche  eben  so 
den  abgeschlossenen  Kreis  der  Staatswissenschaft  nach 
seinem  rnuern  Zusammenhänge  als  ein  organisches  Gan¬ 


zes  darstellen,  wie  jede  einzelne  Staatswissenschaft  in 
sieh  systematisch  begründet  als  eine  für  sich  beste¬ 
hende  Einheit  behandeln  soll.  Aus  diesem  Standpuncte 
gefasst,  in  einer  lebendigen  und  kräftigen  stylistisehen 
Form  gehalten,  gleichmässig  berechnet  anf  akademi¬ 
sche  Vorträge,  wie  auf  die  Leser  aus  den  gebildeten 
Ständen,  welchen  der  Verfasser  bereits  seit  17  Jahren 
durch  seine  grössere  Weltgeschichte  hinlänglich  bekannt 
ist,  werden  daher  erscheinen: 

Die  Staats  Wissenschaften 

im  Lichte  unserer  Zeit  dargestelll  vom  Prof. 
K.  H.  L.  Pölitz.  4  Theile.  gr.  8.  Enthaltend: 

Erster  Theil:  1)  Das  Natur-  und  pliilos. Völker¬ 
recht  ;  2)  das  Staats-  und  Staatenrecht ;  3)  die  Staats¬ 
kunst.  2ter  Theil :  4)  die  V olkswirthschaft.  5)  die 
Staätswirthschaft  und  E in a li ä  w  issc  ri schalt. >;  6.)  die  Po- 
lizeywissenschhaft;  3ter  Theil:  7)  die  Geschichte  des 
,  europäischen  S.taatensystems  ;  8)  die  Staatenkunde  als 
allgemeine Uebersicht;  g)  das  öffentliche  Staatsrecht; 
4ter  Theil:  10)  das  praktische  europäische  Völker¬ 
recht;  11)  die  Diplomatie,  und  12)  die  Kehre  von 
den  Staatsgeschäften. 

Der  iste  und  2te  Theil  werden  zur  Ostermesse, 
der .  3te  und  4te  Theil  einige  Monate  später  ausgegebeu 
werden.  Für  guten  Druck  und  billigen  Preis  werden 
wir  sorgen,  damit  dies  Werk  einer  gleieligiinstigen 
Aufnahme  bey  Staats  -  und  Geschäftsmännern,  bey  Stu- 
direnden  und  dem  grossen  Kreise  gebildeter  Leser  aus 
den  höhern  und  mittlern  Ständen  sich  erfreue.  Aus¬ 
führliche  Anzeigen  darüber  sind  in  jeder  Buchhandlung 
zu  bekommen.  .  Leipzig;  im  Januar  1823. 

J.  C.  Hinrichs’ sehe  Buchhandlung, 


Bey  Heinr.  Ludw.  Brönner 

in  Frankfurt  am  Main  ist  so  eben  erschienen: 

Uebungsbuch  zum  U eher  setzen  aus  dem  Deutschen  in 
das  Griechische ,  für  höhere  Classqn , :  vom  Reet,  und 
Prof.  Kömel ,  dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage  in  8-,  auf  schön  weissem  Druckpapier.  Preis 
1  Fl.  12  Kr.  oder  16  Gr. 

Die  bedeutenden  Zusätze,  mit  welchen  der  Herr 
Verfasser  diese  abermalige  neue  Auflage  seines  Werks 
ausstattete ,  erhöhen  dessen  Brauchbarkeit  auf  eine 
Weise,  die  ihm  immer  noch  mehr  Eingang  in  den 
Lehranstalten  verschaffen  werden.  Es  enthält  noch 
ausser  den  bekannten  Vorzügen  sehr  viele  praktische 
Regeln,  wozu  die  bewährtesten  Schulmänner,  welche 
das  Buch  eingeführt  haben ,  Beyträge  lieferten ;  obgleich 
dadurch  dasselbe  fast  um  den  vierten  Theil  stärker  ge¬ 
worden  ist,  hat  man  dennoch  den  Preis  nicht  erhöht, 
um  die  Gemeinnützigkeit  desselben  stets  mehr  zu  be¬ 
fördern.  Das  dazu  gehörige  und  von  demselben  Ver¬ 
fasser  ausgearbeitete 

Deutsch-griechische  und  grammatikalische  JKörterbuch, 

29  Bogen  in  8.  Preis  1  Fl.  4o  Kr.  oder  22  Gr. 
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ist  ebenfalls  mit  nicht  unbedeutenden  Zusätzen  berei¬ 
chert,  und  neuerdings  versandt  worden.  Es  enthält 
nun  alle  im  Uebungsbuche  vorkommende  deutsche  Wör¬ 
ter  mit  dem  bestimmt!  angegebenen  Unterschied  der  Sy¬ 
nonymen,  so  wie  auch  eine  Menge  einzelner  Bemer¬ 
kungen  ,  welche  in  die  tiefere  Kenntniss  der  griechi¬ 
schen  Sprache  gründlich  einführen.  In  seiner  jetzigen 
Ausgabe  wird  dastelbe  ohne  Zweifel  um  so  leichter 
Eingang  finden,  da  der  sehr  billige  Preis  die  Einfüh¬ 
rung  dieses  beym.  Gebrauch  des  Uebungsbuehes  sehr 
dienlichen  Werks  überall  da  erleichtert,  wo  das  letz¬ 
tere  bereits  zum  Unterricht  gebraucht  wird,  oder  cin- 
geführt  werden  soll. 


Bey  C.  F.  Amelang ,  Buchhändler  in  Berlin  erschien 

so  eben  und  ward  an  alle  auswärtige  Buchhandlungen 
>  versandt; 

Hermbstädt  (Dr.  Siegm.  Friedr.)  ,  Chemische  Grund¬ 
sätze  der  Kunst,  Branntwein  zu  brennen;  nach  den 
neuesten  Entdeckungen  und  Vervollkommnungen  der¬ 
selben  theoretisch  und  praktisch  dargestellt.  Nebst 
einer  Anweisung  zur  Fabrication  der  wichtigsten  Li- 
queure.  Erster  Theil.  Zweyte  durchaus  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage  mit  7  Kupfertafeln.  '  gr.  8. 
3  Rthlr.  8  Gr.  :  . 

(Der  zweyte  Theil  verlässt  Ostern  die  Presse.) 

Langbein,  A.  F.  E.  ,  Ganymeda.  Fabeln,  Erzählungen 
und  Romanzen  zu  Gedächtniss  -  und  Redeübungen  der 
Jugend  gewählt  und  herausgegeben.  Geheftet  20  Gi’. 

Im  Jahre  1822  waren  in  demselben  Verlage  neu: 

Gott  mit  dir!  Andachtsbuch  für  gebildete  Christen  jün¬ 
geren  Alters.  Mit  Vignetten  und  einem  Titelkupfer. 
gi\  8.  Sauber  geheftet  1  Rthlr.  i2  Gr. 

Grundriss  der  Königl.  Preuss.  Haupt  -  und  Residenz¬ 
stadt  Berlin.  Entworfen  und  gezeichnet  in  den  Jah¬ 
ren  1821  und  1822  von  A.  Röder,  Königl.  Preuss. 
Premier-Lieutenant.  Gestochen  von  Ferdinand  Jäti- 
nig.  19  Zoll  hoch  und  26  Zoll  breit.  Illuminirt 
2  Rthlr.  Schwarz  1  Rthlr.  1 2  Gr. 

Hermbstädt,  Sigm.  Fr.,  (Königl.  Preuss.  Geheimer  Rath 
und  Ritter  etc.)  Elemente  der  theoretischen  und  prak¬ 
tischen  Chemie ,  für  Militärpersonen.  Besonders  für 
Ingenieur-  nnd  Artillerie-Ofijciere.  Zürn,  Gebrauche 
bey  Vorlesungen  und  zur  Selkstbelelirung.  Dryy 
Theile.  in  gr,  8.  mit  2  Kupfertafeln  in  Quer -Fol  io. 
ii42  Seiten  Text  nebst  Titel,  Vorrede,  Inhalt  etq. 
Auf  weissem  Rosenpapier.  Compl.  6  Rthlr.  8  Gr. 

Kölle,  Dr.  August,  (Finanzrath)  System  der  Technik. 
gr.  8.  1  Rthlr.  18  Gr. 

Pdiscus,  A.H, ,  (Prof.)  Allgemeine  JE eltgeschichte.  Zur 
leichtern  Üebersicht  ihrer  Begebenheiten,  so  wie  zum 
Selbstunterrichte  fasslich  dargestellt.  Zwey  Theile. 
gr.  8-  Mit  18  Kupfern,  gezeichnet  und  gestochen 
von  Ludwig  Meyer ,  und  2  illuminirten  Landcharten 
gestochen  von  Ferdinand  Jältnig ,  Bey  de  Bande  un- 
zertrennt  4  Rthlr.  12  Gr. 


Rollin,  J.  F.  E. ,  Neues  französisch  -  deutsches  und. 
deutsch  -  französisches  Taschenwörterbuch  etc.  Zwey 
Theile  8.  Sauber  geheftet  1  Thlr.  18  Gr. 

Selchow,  Dr,  Felix,  Europa’ s  Länder  und  Kölker.  Eiu 
lehrreiches  Unterhaltungsbuch  für  die  gebildete  Ju¬ 
gend.  Drey  Theile  in  gr.  8.  Mit  3o  fein  illuminir¬ 
ten  Kupfern  nach  Zeichnungen  von  Study,  gestochen 
von  Bretzing,  Meno  Haas  und  Ludw.  Meyer.  Eie-  | 
gant  «ebunden.  5  Rthlr, 

Vollbeding s,  Joh.  Chr. ,  Neue  kleine  theoretisch- prak¬ 
tisch  deutsche  Sprachlehre,  zum  Selbstunterricht  und 
für  Schulen.  Nebst  einer  kurzen  Anleitung  zu 
schriftlichen  Aufsätzen,  Briefen  und  Titulaturen.  8. 
Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Aullage.  1  2  Gr. 

Wilm&en;  E.  P. ,  Hersilien’s  Lebe/ismorgen ,  oder  Ju¬ 
gendgeschichte  eines  geprüften  und  frommen  Mäd- > 
chens.  Ein  Buch  für  Jungfrauen.  8.  Mit  1  Titelku¬ 
pfer  und  Vignette.  Zweyte  Auflage,  geh.  1  Rthlr. 


So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen  : 

Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  Töchterschulen  und 
zum  Privatunterrichte  her  anwachsender  Mädchen.  In 
zwey  Tlieilen.  Kon  Pr.  Nösselt.  Breslau,  1823.  In 
Commission  bey  Josef  Max  und  Comp.  4  Rthlr. 

Der  Herr  Verfasser,  der  seit  ig  Jahren  theils  als 
Mitarbeiter,  theils  als  Vorsteher  weiblicher  Bildungs¬ 
anstalten  sich  mit  dem  Unterrichte  heranwachsender 
Mädchen  beschäftigt  hat,  ist  von  dem  Grundsätze  aus-  I 
gegangen,  dass  denselben  die  Geschichte  materiell  und 
formell  anders  vorgetragen  werden  müsse,  als  der 
männlichen  Jugend.  Er  liefert  nach  seinen  durch  lange 
Erfahrung  erlangten  Ansichten  der  weiblichen  Jugend 
und  ihren  Lehrern  nicht  nur  ein  Lehrbuch ,  welches 
alles  enthält;  was  ein  gebildetes  Frauenzimmer  aus  der 
Geschichte  wissen  muss ,  sondern  zugleich  ein  höchst 
angenehmes  Lesebuch,  welches  eben  so  belehrt,  als 
anziehend  unterhalt.  Er  hofft,  es  werde  allen  Töch¬ 
terschulen  als  nützliches  Lehrbuch  willkommen  seyn, 
und  ist  gern  bereit,  bey  unmittelbaren  Bestellungen  von 
mehreren  Exemplaren  den  Preis  zu  ermässigen. 

Da  nun  mein  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für 
Töchterschulen  vollendet  ist,  so  bin  ich  Willens,  einen 
.kurzen  Auszug  daraus  für  ärmere  Schülerinnen  derje¬ 
nigen  Schulen,  in  welche  mein  Lehrbuch  eingeführt 
ist,  oder  künftig  eingeführt  werden  sollte,  drucken  zu 
lassen.  Dieser  Abriss  wird  im  Buchhandel  8  Gr.  ko¬ 
sten.  Um  aber  den  Schulen  den  Ankauf  zu  erleich¬ 
tern ,  bin  ich  erbötig,  bey  directen  Bestellungen  von 
wnigstens  3o  Exemplaren  25  Procent  Rabatt  zu  geben, 
odejr  aber,  je  nachdem  es  verlangt  wird,  ein  Exem¬ 
plar  des  •  grösseren  Werkes  beyzulegen.  Die  Bestellun¬ 
gen  erbitte  ich  mir  baldmöglichst,  um  die  Stärke  der 
Auflage  danach  bestimmen  zu  können. 

Fr-  JA össelt,  Prediger  in  Breslau. 


Am  1.  des  März. 
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Geschichte  der  Philosophie. 

JAistoire  abregee  des  Sciences  metaphysiques ,  mo¬ 
rales  et  politiques ,  depais  la  renaissance  des 
lettres.  Traduite  de  l’anglois  de  Dugald  Stew-r 
art,  par  J.  A.  Buchon.  I.  Partie.  Paris; 
chez  Levrault.  1820.  LXXXII.  u.  54 7  S.  8. 

TJm  unsre  Leser  vorerst  mit  der  Entstehung  dieses 
interessanten  Werks  bekannt  zu  machen,  heben 
wir  aus  dem  von  dem  Uebersetzer  vorausgeschick¬ 
ten  discours  prelimina ire  folgendes  aus.  Der  schot¬ 
tische  Philosoph  Dugald  Stewart  schrieb  als  Ein¬ 
leitung  zum  ersten  Supplementbande  der  grossen 
brittischen  Encyclopädie,  unter  dem  Titel  einer 
Dissertation,  diesen  ersten  Theil  einer  kurzen  Ge¬ 
schichte  der  metaphysischen,  moralischen  und  po¬ 
litischen  Wissenschaften  seit  dem  1 5.  Jahrhunderte. 
Der  zweyte  und  letzte  Theil  sollte  eben  so  dem 
fünften  Supplementbande  jener  Encyclopädie  zur 
Einleitung  dienen,  war  aber  damals  noch  nicht 
erschienen,  weshalb  Hr.  Buchon  nur  den  ersten 
Theil  vor  der  Hand  übersetzte.  Dieser  Uebersetzer 
nun  ist  ein  Schüler  und  Freund  des  Hrn.  Prof. 
Cousin  in  Paris,  dem  das  Werk  auch  zugeeignet 
ist.  Hr.  Cousin  aber  hatte  im  vorhergehenden  Jahre 
die  ganze  Geschichte  der  schottischen  Philosophie 
vorgetragen.  Diese  Vorlesungen  benutzte  nun  der 
Uebersetzer,  um  in  seinem  discours  preliminaire 
zugleich  einen  kurzen  Abriss  der  schottischen  Phi¬ 
losophie  zu  geben,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde: 
„M.  Dugald  Stewart ,  eleve  de  Reid  et  de  Hut- 
cheson ,  s’est  servi  tout  naturellement ,  et  a  son 
insQU ,  des  doctrines  qui  lui  etaient  familieres , 
comme  d’un  Instrument ,  pour  mesurer  la  valeur 
relative  de  chacun  des  systemes,  ainsi  que  de  leurs 
ctuteurs.  II  devenait  donc  indispensable  de  con- 
naitre  l’ Instrument  dont  il  s’etait  servi ,  afin  de 
connaitre  en  meine  temps  le  degre  de  confiance 
que  Ion  devait  avoir  en  ses  jugemens.“ —  Ausser¬ 
dem  benutzte  er  auch  dasjenige,  was  ein  andrer 
gelehrter  Scholliänder,  Hr.  Mac- Intosh ,  in  dem 
Edinburger  Review,  bey  Gelegenheit  der  Anzeige 
und  Beurlheilung  des  Wbrkes  von  Stewart,  über 
die  schottische  Philosophie  gesagt  hatte,  so  dass  er 
alles  in  ein  Ganzes  verarbeitete.  „Bai  foridu  le 
tout  de  maniere  a  completer ,  autarit  que  possible, 
cette  histoire  abregee  des  Sciences  philosophiques.(i 
Erster  Band. 


—  Es  erhellet  hieraus,-  dass  an  diesem  Ganzen 
eigentlich  zwey  schottische  und  zwey  französische 
Gelehrte  Antheil  haben,  wodurch  es  freylich  eben 
nicht  an  Einheit  gewonnen  hat,  wenn  auch  an 
Vollständigkeit. 

An  diesen  ausführlichen  discours  preliminaire, 
der  schon  mehre  interessante  literarische  .Notizen 
enthalt  (z.  B.  dass  Domin.  Soto,  Professor  zu  Sa- 
lamanca,  daselbst  im  J.  )56o  ein  Buch  de  justitia 
et  jure  herausgab,  welches  dem  Prinzen  Don  Carlos 
zugeeignet  War  und  die  kühne,  dort  und  damals 
so  gefahrvolle  Behauptung  enthielt,  ein  tyrannischer 
Regent  dürfe  von  seinen  Unlerlhanen  abgesetzt 
werden;  und  dass  eben  dieser  Schriftsteller  der 
Erste  war,  welcher  den  Negerhandel  für  Unrecht 
erklärte)  so  wie  eine  Menge  pikanter  Bemerkun¬ 
gen  (z.  B.  S.  L:  „  L’Ecosse  et  I Allemagrie  sont 
des  societe's,  car  eiles  ont  une  philosophie ;  quant 
a  nous,  nous  en  cherchons  une  qui  regle  notre 
avenir.  Au  dixseptieme  siede  la  societe  frangaise, 
d’ailleurs  pleine  cl’abus,  avait  regu  de  Descartes 
une  idee  forte  et  puissante ,  l’esprit  de  recherche 
et  d’obset'vation ,  qui  a  disparu  au  bruit  de  la 
gloire  sterile  du  siecle  de  Louis  XIF.“  —  oder 
S.  LXXIX:  „Ce  qui  fait  Veritablement  la  gloire 
d’ Eclimbourg ,  c’est  ce  nombre  immense  de  pro- 
fesseurs  particuliers  sur  toutes  les  branches  pos - 
sibles  de  Sciences ;  la  chacun  peut ,  a  son  gre , 
ouvrir  un  cours  saris  crainte  de  voir  un  inspecteur 
de  l’universite  lui  demander  son  autorisation ,  un 
gendarme  dissiper  ses  eleves,  par  la  loi  contre  les 
attroupements ,  un  procureur  du  roi  le  mettre  en 
jugement  pour  des  ratures“  etc.)  —  an  jenen  D  is- 
cours,  sag’  ich,  schliesst  sich  die  wieder  ziem¬ 
lich  lange  (aus  35  Seifen  bestehende)  Vorrede  des 
Verfassers,  Hrn.  Stewart.  Diese  ist  gi össtenlheils 
polemisch.  Sie  ist  nämlich  gegen  Bacon  und  Da- 
lembert  gerichtet,  und  zwar  vornehmlich  gegen  die 
encyclopädisehe  Eintheilung  der  Wissenschaften  und 
Künste,  welche  der  Eiste  in  seiner  bekannten 
Schrift  de  augmentis  scientiarum ,  und  der  Zweyte 
in  seiner  Einleitung  zur  französischen  Encyclopädie, 
fast  ganz  in  die Fusstapfen  des  Ersten  tretend,  auf¬ 
gestellt  hat.  Was  der  Verf.  dagegen  erinnert,  ist 
meistens  treffend;  denn  schon  die  Grundeinlheilung 
des  Baco  nach  den  drey  Seelenkräften:  Gedächt¬ 
nis  s ,  Einbildungskraft  und  Vernunft ,  so  dass  aus 
dem  ersten  die  Geschichte ,  aus  der  zweyten  die 
Poesie  (d,  h.  nach  B’s.  Erklärung:  hisloria , conßcta 
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$.  fabuta)  und  aus  der  dritten  die  Philosophie 
hervorgehe,  ist  grundfalsch,*  und  sie  wird  dadurch 
nicht  besser,  dass  Dalembert  das  zweyte  Glied 
zuletzt  stellt  und  unter  Poesie  die  Künste  der  Ein¬ 
bildungskraft  überhaupt  versteht.  Statt  aber  eine 
bessere  Eintheilung  zu  geben,  entschuldigt  sich  der 
Verf.  (S.  23)  mit  der  Schwierigkeit  oder  vielmehr 
mit  d'er  Unmöglichkeit  {de  la  dijficulte  ou  plutdt  de 
Vimpossibilite) ,  beym  gegenwärtigen  Zustande  der 
Logik  dieses  grosse  Problem  zu  lösen.  Diese  Ent¬ 
schuldigung  ist  aber  eben  so  unstatthaft,  als  die 
Behauptung,  die  er  kurz  vorher  (S.  2i)  aufgestellt 
hatte,  „que  le  tcibleau  intellectuel  qii’il  (nämlich 
Bacon)  nous  a  donrie  est ,  avec  toutes  ses  imper- 
fections ,  le  seul  que  la  philosophie  moderne  ait 
ä  presenter.“  Man  sieht,  dass  der  Verf.  mit  den 
encyclopadischen  Versuchen  der  Deutschen,  die  er 
auch  nicht  einmal  dem  Namen  nach  erwähnt,  eben 
so  unbekannt  ist,  als  mit  der  deutschen  Philosophie. 
Wir  wundern  uns  daher,  dass  der  Uebersetzer, 
der  in  seinem  vorhergehenden  Discours  doch  etwas 
mehr  (wiewohl  auch  keine  umfassende  und  ver¬ 
traute)  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Literatur 
und  Philosophie  zeigt,  diese  Ignoranz  gar  nicht 
gerügt  hat.  —  Sodann  tadelt  der  Verf.  noch  die 
Loche* sehe  Eintheilung  der  Wissenschaftszweige  in 
Physik,  Praktik  und  Semiotik,  und  bemerkt  sehr 
richtig,  dass,  wenn  man  L’s.  Erklärungen  darüber 
vergleiche,  sie  gar  nicht  so  neu  sey,  als  L.  zu 
glauben  scheint,  sondei'n  mit  der  alten  Eintheilung 
der  Philosophie  in  Physik,  Ethik  und  Logik  Zu¬ 
sammenfalle.  Auch  will  der  Verf.  nicht  zugeben, 
dass  man  den  menschlichen  Geist,  wie  die  Körper¬ 
welt,  als  einen  natürlichen  Gegenstand  wissen¬ 
schaftlich  behandle,  da  die  Körperwelt  ganz  eigent¬ 
lich  (en  propre )  der  Beobachtung,  der  Geist  aber 
ausscbliessli-ch  ( exelusivement )  der  Reflexion  unter¬ 
liege;  eine  Behauptung,  die  gar  nicht  Stich  hält, 
wenn  man  nicht  ganz  willkürlich  die  Begriffe  be¬ 
stimmen  will.  Der  Verf.  aber  thut  diess  wirklich, 
indem  er  (S.  27)  sagt,  die  Beobachtung  sey  „  fa- 
culte  qui  s’exerce  sur  toutes  les  tper  cep Lions  et  im- 
pressions  des  Organes  corporels ,“  die  Reflexion 
aber  ,,  Operation  qui  iritervertit  toutes  les  habitudes 
ordinaires  de  l* entendement ,  en  separant  les  pen- 
sees  des  objets  sensibles,  et  en  cherchant  meine  a 
les  separer  des  images  sensibles.“  Der  Geist  kann 
sich  ja  auch  selbst  beobachten,  und  reflectiren  thut 
jeder  Mensch,  selbst  Kinder,  auch  in  Bezug  auf 
körperliche  Gegenstände  unter  ganz  gewöhnlichen 
Umständen. —  Endlich  sagt  der  Verf.  (S.  29),  alle 
Erkennlniss  müsse  sich  doch  zuletzt  entweder  auf 
Materie  oder  auf  Geist  beziehn,  und  daher  dieser 
Unterschied  auch  einer  encyclopädischen  Classifica¬ 
tion  der  Wissenschaften  und  Künste  zum  Grunde 
gelegt  werden.  Wie  diess  aber  an  zu  fangen,  sagt 
er  nicht;  denn  er  gibt  keine  solche  Eintheilung. 
Er  begnügt  sich  zu  versichern,  dass  seine  geschicht¬ 
liche  Darstellung  sich  nach  jener  Grundeintheilung 
richten  solle,  und  dass  er  daher  sich  vorselze, 


„de  borner  ses  observations“  auf  Metaphysik, 
Ethik  und  Politik  (S.  29  u.  3,3),  wo  also  aus  jenen 
zwey  Gliedern  auf  einmal,  man  weiss  nicht  wie, 
drey  werden.  „L’etat  present  de  la  science  lo- 
gique“  (S.  23)  muss  allerdings  da  noch  schlecht 
seyn ,  wo  man  solche  logische  Fehler  machen  kann. 
Uebrigens  aber  fehlt  es  dieser  langen  Vorrede  auch 
nicht  an  einzelnen  feinen  und  treffenden  Bemer¬ 
kungen.  So  sagt  der  Verf.  (S.  3i  u.  32),  man 
könne  die  Fortschritte  des  menschlichen  Geistes 
während  einer  gegebenen  Zeit  am  besten  ermessen, 
wenn  man  auf  diejenigen  Körperschaften  sehe, 
welche  nicht  mit  der  Zeit  fortschritten ,  sondern 
auf  einem  gegebnen  Puncte  stehen  blieben.  ,,A 
cet  egard  les  etablissemens  religieux  et  acade- 
miques  de  quelques  parties  de  l’Europe  ne  sont 
pas  sans  utilite  pour  l’liistorien  de  l’esprit  humain. 
Immobiles  et  fixes  par  la  force  de  leurs  cdbles  et 
la  pesanteur  de  leurs  ancres ,  on  peut  du  moiris, 
en  les  laissant  derriere  soi,  mesurer  la  rapidite 
du  courant  qui  entraine  le  reste  du  monde.“ 

Die  nun  folgende  geschichtliche  Darstellung 
zerfällt,  so  weit  sie  in  diesem  ersten  Theile  vor¬ 
liegt,  in  zwey  Kapitel.  Das  erste  (S.  3y  —  96)  be¬ 
handelt  die  Geschichte  der  Philosophie  „depuis  la 
reriaissance  des  lettres  jusqu’a  la  publication  des 
ouvrages  philosophiques  de  Bacon.“  Dieses  Ka¬ 
pitel  ist  aber  wieder  mehr  einleitend  als  abhan¬ 
delnd.  Es  zeigt  nämlich,  wie  die  Erfindung  des 
Schiesspulvers  und  der  Buchdruckerkunst,  der  Um¬ 
sturz  des  griechischen  Kaiserthums  und  die  Flucht 
gelehrter  Griechen  nach  Italien  und  andern  euro¬ 
päischen  Ländern,  die  Entdeckung  Amerika’*  und 
des  Wegs  nach  Ostindien  um  das  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung,  die  Reformation  der  Kirche  und 
der  Gebrauch  der  Volkssprache  in  Druckschriften, 
nebst  einer  Menge  andrer  an  sich  minder  bedeu¬ 
tender,  aber  durch  ihr  Zusammentreffen  doch  sehr 
wirksamer  Umstände,  Licht  über  Europa  verbrei¬ 
tet,  alte  tief  eingewurzelte  Vorurtheile  vernichtet, 
der  Freyheitssinn  und  Forschungsgeist  geweckt, 
und  vornehmlich  das  den  Wissenschaften  überhaupt 
und  der  Philosophie  insonderheit  so  nachtheilige 
Ansehn  des  Aristoteles  gestürzt  wurde.  Dabey 
fehlt  es  nicht  an  einzelnen  treffenden  Bern erkungen, 
z.  B.  S.  4i:  „Partout  ou  les  livres  et  les  institu- 
teurs  sont  soumises  d  la  censure  de  gens  interesses 
a  arreter  la  verite  dans  sa  mar  che ,  ils  deviennent 
les  soutiens  les  plus  puissants  des  erreurs  eta- 
blies.“  —  Ferner  S.  47:  „Dans  les  te/nps  mo¬ 
dernes  l’influerice  des  noms  a  beaucoup  perdu  de 
la  puissance.  L’objet  d’uri  professeur  n*est  plus 
d' inculquer  un  Systeme  particulier  de  dogmes,  mais 
bien  de  preparer  ses  eleves  a  exercer  leur  propre 
jugement ,  de  leur  presenter  une  esquisse  des  dijfe- 
rentes  Sciences ,  et  de  fournir  des  sujets  a  leurs 
meditations  futures.“  —  Desgleichen  S.49und5o: 
,,A  ces  causes ,  qui  ont  accelere  le  progres  des 
corinaissances ,  on  pourrait  en  joindre  une  autre 
qui  y  a  puissamment  contribue:  nous  voulons  parier 
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de  Televation  des  classes  in feri eures  dctns  les  diffe- 
rents  pays  de  l’Europe.  Cette  circonstance'fut 
due  en  pcirtie  a  l’ agrandissement  du  commerce 
et  ciux  efforts  des  souverains  pour  reduire  le  pou- 
voir  trop  vaste  de  l’aristocratie  feodale.  Sans 
cette  emancipation  des  classes  inferieures  et  la 
distribution  plus  generale  des  richesses  qui  l’ac- 
compagna ,  les  avantages  das  ä  l’invention  de 
t impr imerie  eussent  ete  tres-bornes.  II  faut  aux 
hommes  un  certain  degre  d’aisance  et  ä’irulepen- 
darice  pour  leut'  irispirer  le  clesir  des  etudes  et 
leur  en  laisser  le  loisir;  l’ encouragernent  qu’un 
tel  etat  de  societe  presente  ä  l’industrie  et  a  l’am- 
bition  a  pu  seul  interesser  l’egoisme  de  la  mul- 
titude  ci  l’ Instruction  des  enfants.  Ce  ri’est  que 
dans  un  tel  etat  de  societe  que  l’education  et  les 
livres  peuvent  ctjouter  ä  la  somme  du  bonheur  ge¬ 
neral;  car  tant  que  ces  avantages  sorit  reserves  a 
une  classe  pnvilegiee  ,  ils  ne  Jorit  que  lui  Journir 
de  nouveaux  moyens  pour  rabaisser  et  egarer  les 
esprits  de  leurs  iriferieurs.“  —  Das  ist  aber  eben 
der  Grund,  warum  noch  immer  so  Viele  in  den 
hohem  Kreisen  der  Gesellschaft  behaupten,  das 
gemeine  Volk  dürfe  nicht  aufgeklärt  werden,  ja 
es  sey  nicht  einmal  gut,  wenn  der  gemeine  Mann 
lesen  und  schreiben  lerne;  je  dümmer  er  sey ,  desto 
leichter  sey  er  zu  behandeln  d.  h.  zu  misshandeln. 
Hierin  besieht  eben  jene  Politik  der  doppelten 
Lehre,  welche  das  Licht  der  kleinsten  Zahl  und 
die  Finsterniss  der  Menge  zuweist,  und  mit  deren 
Hülfe  schon  Macchiavel  (wie  der  Verf.  S.  66  be¬ 
merkt)  es  für  möglich  hielt,  den  grössten  Theil 
der  Menschheit  in  beständiger  Sklaverey  zu  er¬ 
halten. 

Das  zweyte  Kapitel  (S.  97 —  5 16)  geht  „clepuis 
la  publication  des  ouvrages  philo sophiques  de  Bacon 
jusqu’ä  celle  de  l’essai  sur  l’ entendement  humain,“ 
und  zerfällt  wieder  in  drey Abschnitte ,  deren  erster 
(S.  97  —  iS'j)  die  Fortschritte  der  Philosophie  in 
England  während  dieser  Epoche  (richtiger:  Periode) 
darstellt.  Leber  Baco,  mit  welchem  dieser  Ab¬ 
schnitt  nach  der  Leberschrift  des  ganzen  Kapitels 
beginnt,  erklärt  sich  der  Verf.  ausführlich  und  mit 
grosser  Vorliebe,  so  dass  er  auch  dessen  Fehler 
als  Mensch  und  Staatsmann  möglichst  zu  entschul¬ 
digen  sucht.  Im  Ganzen  fällt  er  über  denselben 
folgendes  Lrtheil  (S.  98):  ,,Le  merite  de  Bacon , 
comtne  createur  cle  la  philosophie  experimentale, 
est  si  universellement  reronnu ,  qu’il  serait  entiere- 
ment  super flu  d’en  rien  di  re  ici.  La  lumiere 
qu’il  a  versee  sur  les  diverses  branches  de  la  phi¬ 
losophie  de  l  esprit  humain  ri’a  poirit  attire  la 
meine  attention ,  et  cependant  l’ensetnble  et  le  but 
de  tonte s  ses  j  ejiexions  niontr ent  que  son  esprit 
etait  plus  J ortement  et  plus  heureusement  dispose 
pour  cette  etude  que  pour  celle  du  moride  materiel. 
Ce  n’est  poirit,  comnie  quelques-uns  semb/ent  l’avoir 
Pe,ns.e.  ’  parcequ e  sa  penetration  avait  prevu  la  pos- 
sibilite  de  quelques  decouvertes  faites  depuis  dans 


les  Sciences  physiques ,  que  ses  ecrits  eure.nl  une 
inßuence  si  prodigieuse  sur  les  progres  de  cette 
Science.  Ses  connaissances  physiques  etaierit  bien 
inferieures  par  leur  etendue  et  leur  justesse  a 
celles  de  beaucoup  de  ses  predecesseurs ;  mais  il  les 
surpassait  tous  par  sa  connaissance  profonde  des 
lois,  des  ressources  et  des  limites  de  l  enlendement 
humain.  La  confiance  avec  laquelle  il  esperait 
tout  de  l’avenir  etait  fondee  sur  des  idees  vastes 
de  la  capacite ,  inconriue  encore ,  de  I esprit  hu¬ 
main,  et  sur  la  conviction  intime  oü  il  etait ,  que 
par  le  moyen  de  regles  de  la  logique  on  pouvait 
fortifier  et  guider  les  facultes,  Organes  et  instru- 
merits  necesscdres  a  la  reeller  che  de  la  verite 

Dann  geht  der  Verf.  zu  Grotius  fort,  den  er 
aber  tief  unter  Baco  stellt.  Es  sey  peinlich,  sagt 
er  S.  118,  von  der  Hohe  der  Ideen  des  Letztem 
herabzusteigen  zu  des  Ersteren  Werke  de  jure 
belli  ac  pacis.  Weil  jedoch  dieses  Werk  und  das 
Naturrecht  überhaupt  erst  späterhin  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  brittischen  Philosophen  erregte  und 
sie  zur  Bearbeitung  dieser  Wissenschaft  antrieb, 
so  handelt  der  Verf.  erst  noch  von  einigen  andern 
Männern,  welche  sich  um  die  Kultur  der  Wissen¬ 
schaften  in  Grossbrilannieu  verdient  machten  und 
in  die  Zeit  zwischen  Baco  und  Locke  fallen,  be- 
sonilers  von  Hobbes  und  dessen  Gegnern:  Cudworth 
(von  dem  nach  S.  i55,  ,, quelques  systemes  alle- 
mands  si  fameux  de  notre  temps  ont  emprunte 
leurs  materiaux  les  plus  precieux  ,c<  wobey  in  einer 
Note  die  kantische  Philosophie  ausdrücklich  er¬ 
wähnt  wird,  ungeachtet  der  Verf.  gesteht,  dass  er 
in  die  Geheimnisse  derselben  nicht  eingeweiht  sey), 
Cumberland  u.  A.  In  einer  andern  Anmerkung 
(S.  1 45 )  weiden  noch  Needham ,  Sidney ,  Milton 
und  Harrington  kurz  abgefertigt,  weil  siewur  über 
die  Theorie  und  die  Vortheile  oder  Nachtheile  der 
verschieduen  Regierungsformen  geschrieben  hätten 
—  ein  Grund,  der  wohl  nicht  triftig  ist,  da  ja 
nach  dem  Titel  der  Schrift  auch  die  politischen 
Wissenschaften  ein  Gegenstand  dieser  historischen 
Darstellung  seyn  sollten.  Am  Ende  dieses  Ab¬ 
schnitts  erwähnt  der  Verf.  noch  einiger  wichtigen 
in  diese  Zeit  fallenden  Thatsachen,  wie  der  Stif¬ 
tung  der  königlichen  Socielät  zu  London  im  Jahre 
1662  und  der  königlichen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  Paris  einige  Jahre  später.  Doch  be¬ 
merkt  der  Verf.,  dass  die  erste  als  ein  gelehrter 
Privatverein  schon  länger  bestanden  hatte.  Uebri- 
gens  schlägt  er  den  Einfluss  dieser  Vei'eine  auf  die 
Vervollkommnung  der  Philosophie  wohl  zu  hoch 
an.  Für  Geschichte,  Sprachkunde,  Mathematik, 
Physik  und  Chemie  haben  sie  allerdings  viel  ge¬ 
leistet,  für  Philosophie  im  eigentlichen  Sinne  W'enig, 
obgleich  durch  die  Fortschritte  jener  Wissenschaf¬ 
ten  mittelbar  auch  diese  gewonnen  hat. 

Der  zweyte  Abschnitt  des  zweylen  Kapitels 
(S.  i53  —  270J  handelt  von  den  Fortschritten  der 
Philosophie  in  Frankreich  während  des  17.  Jahr- 
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liunderts  Hier  treten  zuerst  Montaigne ,  Charron 
und  La  Rochefoucauld  auf.  Bey  dem  ersten  findet 
allerdings  ein  kleiner  Anachronismus  Statt;  denn 
Montaigne  lebte  und  schrieb  nicht  im  17.,  Sondern 
im  16.  Jahrhunderte.  Der  Verf.  entschuldigt  aber 
diesen  Fehler  damit,  dass  seine  Art  zu  denken 
und  zu  schreiben  ihn  seinen  Nachfolgern  näher 
stelle,  als  seinen  Vorgängern.  Uebrigens  gesteht 
er,  dass  alle  drey  mehr  Einfluss  auf  die  Denkart 
der  grossen  Weit,  als  auf  die  Studien  der  Gelehr¬ 
ten,  namentlich  der  Philosophen,  hatten. 

Dann  folgen  Descartes ,  Gassencli  und  Male¬ 
branche.  Das  Lob,  welches  Condorcet  dem  Ersten 
ertheilt,  dass  kein  neuerer  Philosoph,  selbst  Baco 
nicht,  so  viel  Einfluss  auf  alle  Wissenschaften 
durch  Erregung  eines  freyern  Uutersuchungsgeistes 
gehabt  habe,  massig t  der  Verf.  sehr,  indem  er  es 
auf  die  Logik  und  die  Metaphysik,  oder  wie  er 
auch  sagt,  auf  die  Experimental- Philosophie  des 
menschlichen  Geistes  beschränkt.  Auch  will  der 
Verf.  ihm  nicht  einmal  das  zweydeutige  Verdienst 
zugestehn,  dass  er  zuerst  den  strengen  Begriff  der 
Spiritualität  oder  der  absoluten  Immaterialilat  der 
Seele  aufgestellt  habe,  weil  sich  dieser  Begriff 
schon  bey  einigen  scholastischen  und  selbst  bey 
einigen  alten  Philosophen  finde.  Das  Letzte  be¬ 
zweifelt  Ree.  Denn  die  Einfachheit  ( simplicitas , 
unloTTtt),  welche  manche  der  Allen  der  Seele  zuschrie¬ 
ben,  war  keine  absolute,  sondern  bloss  eine  rela¬ 
tive,  nämlich  Unzusammengesetztheit  aus  versohied- 
nen  Elementen,  so  dass  sie  z.  B.  die  Seele  für  ein 
aus  reinem  Feuer  oder  aus  reiner  Luft  bestehendes 
Wesen  hielten.  Und  so  ist  auch  der  Ausdruck 
ti vtvfiu,  von  der  Seele  gebraucht,  zu  verstehn. 
Uebrigens  wird  dem  D.  als  eigenthümliches  Ver¬ 
dienst  zugerechnet: 

„1.  sa  lumineuse  exposition  de  l’erreur '  com¬ 
mune  en  logique ,  de  vouloir  defiriir  des  mots  qui 
expriment  des  notions  trop  simples  pour  etre  sus- 
ceptibles  d’analyse. 

2.  ses  observations  sur  les  differentes  classes 
de  prejuges ,  et  particulier ement  sur  les  erreurs 
auxquelles  nous  nous  exposons  par  trop  de  negli- 
gence  daris  l’eniploi  des  mots  corisideres  conune 
Instruments  de  la  perisee. 

3.  la  supreme  et  incontestable  autorite  que 
dam  tous  nos  raisoßnements  sur  l’esprit  hu/uain  il 
attrihue  ci  l’ evidence  du  sens  intime. 

4.  la  distinction  qu’il  a  si  clairement  et  si 
fortement  etablie  eritre  les  qualites  primaires  et 
secondaires  de  la  matiere.“  —  Den  letzten  Punct 
nennt  der  Verf.  (S.  198)  die  wichtigste  aller  Ver¬ 
besserungen,  welche  D.  in  der  Metaphysik  gemacht 
habe.  Verhällnissmässig  mag  diess  seine  Richtigkeit 
haben1;  au  sich  aber  ist  die  Sache  von  keiner  so 
grossen  Bedeutung,  da  der  Unterschied  selbst  zwi¬ 


schen  ursprünglichen  und  abgeleiteten  Eigenschaf¬ 
ten  eines  Dinges  mehr  logisch  als  metaphysisch 
ist.  —  Dagegen  werden  dem  D.  auch  viele 
Fehler  im  Pliilosophiren  vorgeworfen,  unter  wel¬ 
chen  der  Verfasser  (S.  217  u.  218)  als  die  be¬ 
deutendsten  folgende  aufzählt:  „  Son  obstina - 
tion  a  rejeter  toute  speculation  sur  les  causes 
finales  —  son  hypothese  sur  les  brutes  comme  de 
pures  machiries  — '  sa  doctrine  des  idees  inriees  — • 
son  paradoxe ,  par  lequel  il  place  l’essence  de 
l’esprit  dans  la  pensee ,  et  de  la  matiere  dans 
l’eteridue“  etc. 

Ueber  Gassendi ,  den  Gegner  von  Descartes, 
urtheilt  der  Verf.  noch  unvorlheilliafter.  Nicht 
einmal  das  epigrammatische  und  im  Grunde  nicht 
viel  bedeutende  Lob  Gibbon’s  —  er  sey  der  beste 
Philosoph  unter  den  Literatoren  und  der  beste 
Lilerator  unter  den  Philosophen  gewesen  —  will 
ihm  der  Verfasser  zugestehn.  Wohl  sey  er  sehr 
gelehrt  gewesen,  aber  sein  ohnehin  nicht  eminen¬ 
ter  Geist  sey  unter  der  Last  seiner  Studien  gleich¬ 
sam  erlegen  oder  habe  sich  zu  sehr  zerstreut. 
„  Aussi  n’a-t-il  fail  que  rappeier  et  remettre  en 
vigueur  les  doctrines  des  anciens  Epicuriens.“ 
(b.  255.)  Dabey  lebt’  er  jedoch,  wie  eine  spatere 
Anmerkung  sagt,  nicht  wie  ein  Epikureer,  sondern 
wie  ein  Stoiker  oder  Pythagoreer. 

Weit  mehr  philosophischen  Geist  gesteht  der 
Verfasser  dem  Malebranche  zu.  Dieser  aber  habe, 
ungeachtet  er  selbst  vor  den  Täuschungen  der 
Einbildungskraft  und  vor  der  Einmischung  der 
Theologie  in  die  Philosophie  warne,  dennoch  sich 
so  sehr  von  seiner  Einbildungskraft  und  von  dem 
in  seiner  (der  römisch-katholischen)  Kirche  gel¬ 
tenden  Religionssysteme  beherrschen  lassen,  dass 
er  eben  dadurch  in  grobe  Irrlhümer  verfallen 
sey.  Hierauf  betrachtet  der  Verfasser  diesen  Phi¬ 
losophen  von  einer  doppelten  Seite:  1.  als  Aus¬ 
leger  ( commentateur )  von  Descartes,  2.  als  Ur¬ 
heber  einiger  Folgerungen  aus  dessen  Principien, 
besonders  solcher  Folgerungen,  welche  die  übrigen 
Carlesianer  nicht  bemerkt  oder  doch  nicht  einge¬ 
standen  hatten.  Unter  diesen  verweilt  der  Verf, 
vornehmlich  bey  dem  bekannten  Satze,  dass  alle 
von  uns  wabrgenommenen  Ursachen  nur  gele¬ 
gentliche  seyen,  Gott  aher  die  alleinige  wahrhaft 
wirkende  Ursache  sey,  und  dass  der  Mensch  eben 
darum  alles  in  Gott  sehe.  Der  Verfasser  macht 
darüber  manche  treffende  Bemerkung,  die  wir 
aber,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  Meiden,  nicht 
auszeichnen  können.  Auch  führt  er  in  Bezug 
darauf  einen  Spoltvers  an  ( Lui  qui  voit  tout  en 
dieu ,  n’y  voit  pas  qu’il  est  fou)  mit  der  Be¬ 
merkung  La  Harpe’ s:  „  C'etait  au  moins  un  fou 
qui  avait  beaucoup  d’esprit. 

(Der  Beichluss  folgt.) 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Beschluss  der  Recension:  Histoire  abregee  des 
Sciences  hietaphysiques ,  par  I.  A-  Buchon. 

.Am  Ende  dieses  Abschnitts  erwähnt  der  Verf. 
noch  kurz  drey  Männer,  die,  wenn  auch  nicht 
Philosophen  im  eigentlichen  Sinne,  doch  einigen 
Einfluss  auf  die  Philosophie  und  deren  Studium  in 
prankreich  hatten,  nämlich  Arnauld ,  Pascal  und 
Fenelon,  und  handelt  dann  im  dritten  Abschnitte 
(S.  271 —  5i4)  von  den  Fortschritten  der  Philoso¬ 
phie  während  des  17.  Jahrhunderts  „dans  quelques 
parties  de  V  Europe  non  comprises  dans  la  revue 
qui  precede.“  So  kurz  müssen  sich  Deutschland, 
Holland,  Italien,  Spanien  und  andre  Länder  Eu- 
ropa’s,  die  nicht  das  Glück  haben,  zu  England  und 
Frankreich  zu  gehören,  abferligen  lassen.  Es  ist 
freylich  natürlich ,  dass  man  von  dem , .  was  man 
nicht  kennt,  auch  wenig  zu  sagen  weiss.  Doch 
wird  Hugo  Grotius  wegen  seines  zuerst  im  J.  1626 
erschienenen  Werkes  de  jure  belli  ac  pacis  mit 
Recht  ausgezeichnet,  obschon  der  Verf.,  wie  be¬ 
reits  oben  bemerkt  wurde,  nicht  sehr  vorlheil- 
haft  darüber  urtheilt.  Noch  unvortheilhafter  wird 
Pufferidorf  beurlheilt;  seine  Philosophie  sey  ,,une 
sorte  de  melange  des  doctrines  de  Grotius  et  de 
quelques-unes  des  opinions  de Hobbes.“ —  Hierauf 
verlasst  der  Verf.  den  geschichtlichen  Faden  und 
verliert  sich  in  allgemeine  Betrachtungen  über  den 
Naturstand,  das  natürliche  Rechtsgesetz,  die  Tren¬ 
nung  der  Rechtslehre  von  der  Moral,  des  natür¬ 
lichen  Privatrechts  von  dem  natürlichen  Völker¬ 
rechte  u.  s.  w. ,  wobey  der  Verf.  Behauptungen 
aufstellt,  die  nicht  einmal  gehörig  begründet,  ja 
sogar  mit  einander  im  Widerstreite  begriffen  sind. 
So  gibt  er  einerseits  zu,  dass  es  eine  „jurispru- 
dence  naturelle  comme  modele  de  legislation  uni¬ 
verselle “  gebe;  andrerseits  aber  sagt  er:  „  Nous 
sommes  parf cdternent  de  l'avis  de  Bentham ,  qu’un 
code  de  lois  abstraites  est  aussi  peu  philosophique 
ä  entreprendre  qu'inutile  a  executer.“  Und  eben 
so  pflichtet  er  demselben  Schriftsteller  in  dem  Satze 
bey :  „S’il  existe  aucun  ouvrage  de  jurisprudence 
universelle ,  il  ne  peut  etre  vrai  que  pour  peu  de 
temps.“  (S.  298  u.  299.)  Wie  kann  es  denn  eine 
wahrhafte  und  allgemeine  Rechtsgesetzgebung  geben, 
die  nicht  auf  der  einen  Seite  abstract  (vom  Ein¬ 
zelnen  und  Besondern  wegsehend)  und  auf  der 
Enter  Laad. 


andern  für  alle  Zeiten  gültig  sey?  —  Eben  so 
fälsch  (selbst  historisch)  ist  die  Behauptung  (S.  3o8 
u.  509),  dass  Montesquieu' s  Geist  der  Gesetze  und 
die  neuere  Wissenschaft  der  Statistik  das  Studium  des 
natürlichen  und  des  öffentlichen  Rechts  aus  der 
Mode  gebracht  hätten.  Sie  haben  die  hohe  Wich¬ 
tigkeit  und  die  unumgängliche  Nothwendigkeit  des¬ 
selben  nur  noch  mehr  ins  Licht  gesetzt.  Eben 
daher  ist  die  neuere  philosophische  Literatur  so 
reich  an  Schriften  dieser  Art.  —  -  Und  dabey  spricht 
der  Vf.  noch  viel  von  Bacon,  Leibnitz ,  Montesquieu 
(besonders  sehr  ausführlich  von  dessen  esprit  de 
lois),  Adam  Smith  u.  A.,  die  nach  der  Ueber- 
schrift  dieses  Abschnitts  Weder  örtlich,  noch  zeit¬ 
lich  liieher  gehören,  so  dass  am  Ende  blutwenig 
über  die  Männer  gesagt  ist,  von  denen  hier  eigent¬ 
lich  gehandelt  werden  sollte.  Sehr  richtig  ist  jedoch 
die  anderswoher  entlehnte  Bemerkung  über  das  rö¬ 
mische  Tribunal,  von  welchem  der  Index  librorum 
prohibitorum  ausging:  „Ce  tribunal,  bien  que 
toujours  dispose  ä  condamner  de  respectables  au- 
teurs  sur  de  frivoles  soupgons  cl’heresie ,  sanction- 
nait  de  son  approbation  des  theologiens  seditieux 
et  fanatiques  dont  les  ecriis  tendaient  a  encou- 
rager  le  regicide  et  ci  detruire  tout  gouverriement! 
L’ histoire  de  la  censure  des  livres  merite  une 
place  dans  l’ histoire  de  l’ esprit  huniain.“  (S.  012.) 
Möchte  jemand  recht  bald  eine  umfassende  und 
gründliche  Geschichte  der  ßüchercensur  schreiben! 
Gewiss  ein  höchst  verdienstliches  Werk. 

Von  S.  5 10  bis  zu  Ende  folgen  noch  notes  et 
eclaircissemens ,  die  meist  literarisch  und  biogra¬ 
phisch  sind,  zum  Th  eil  recht  interessante  Notizen 
enthalten  und  von  der  Belesenheit  des  Verfassers 
ein  rühmliches  Zeugniss  geben. 


Praktische  Medicin. 

Ueber  das  IHesen  der  pjithisischen  Constitution 
und  der  Phthisis  in  ihren  verschiedenen  Modi- 
ßcationen  nebst  der  aus  diesen  ßiessenden  Kur¬ 
methode  von  J.  A.  Walther ,  der  Philosophie  und 
Medicin  Doctor  und  practischem  Arzt  zu  Baireuth.  Er¬ 
ster  oder  allgemeiner  Theil,  zweyte  Abtheilung. 
Bamberg,  in  der  Kunz’schen  Buchhandlung.  1820. 

XVI.  und  532  S.  8. 
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In  der  Recension  der  ersten  Hälfte  dieses 
Werkes  versprachen  wir  das  daselbst  Uebergangene 
liier  nachzuholen,  um  die  angenommenen  Urfor¬ 
men  der  Phthisis  zusammen  vor  dem  Leser  ent¬ 
wickeln  zu  können,  damit  er  diess  Gebiet  ganz 
überschaue  und  das  Wahre  leicht  finde.  Diese 
sind  l.  Phthisis  oder  tabes  nervosa  mit  den  be- 
sondern  Abarten:  tabes  dorsalis ,  senilis,  und  aß' ty¬ 
phi  a  infantum.  Durch  das  Nervensystem  ist  den 
übrigen  Tlieilen  des  Körpers  eine  Richtung^  vorge¬ 
schrieben,  die  sie  im  Allgemeinen  nach  aussen  ver¬ 
folgen.  Ist  diese  dem  kräftigen  Lebenstriebe  un¬ 
angemessen,  so  tragt  auch  jede  Aussenseite  des 
Lebens  der  Erscheinung  kein  anderes  Gepräge,  und 
das  Maximum  dieser  Unvollkommenheit,  die  sich 
in  der  innern  und  äussern  Richtung  des  Lebens  zu 
erkennen  gibt,  vorzüglich  in  Hinsicht  der  assimi- 
lativen  Seite  des  Individuums,  ist  zunächst  das 
Wesen  der  p'hthisisch  -  nervösen  Constitution  im 
Allgemeinen.  Sub,ecten,  welche  ihr  unterliegen, 
fehlt  jede  feste  Haltung  Im  Leben  schon  von  der 
Geburt  an;  sie  haben  einen  gracilen  Körperbau, 
und  ihr  zartes  Muskelsystem,  das  an  Mobilität  den 
Nerven  entspricht,  ist  bey  seiner  Agilität  ohne 
Kraft,  ohne  Ausdauer  u.  s.  w.  Eben  so  zart  wie 
der  Körper  ist  auch  das  Gemüth,  und  daher  un¬ 
aufhörlich  von  Unruhe  bestürmt.  Die  ganze  ner- 
vös-phthisische  Form  zeichnet  sich  durch  nichts 
anders,  als  durch  eine  gänzlich  darniederliegende 
Assimilation  und  ein  mit  ihr  verknüpftes  tägliches 
Sinken  der  Kräfte  aus,  wovon  wir  weiter  keinen 
sichtbaren  Grund,  als  den.  allgemeinen  Fall  des 
Nervensystems  anzugeben  vermögen,  der  im  Hin¬ 
tergründe  des  Lebens  tief  verborgen  liegt.  Die 
Hämatose,  welche  durch  den  Mangel  gehöriger 
Begeistigung  an  sich  schon  auf  einer  niedern  Stufe 
steht,  liefert  das  Blut  nicht  lebenskräftig  genug; 
es  ist  zu  arm  an  seiner  Lebensmischung,  als  dass 
in  ihm  der  Pxozess  der  Gallenabsonderung  u.  s.  w. 
einen  gehörigen  Mittelpunct  gefunden  hätte.  Daher 
kann  hier  bey  der  fehlenden  gefoderlen  Qualität 
dieses  grossen  Desoxydationsmittels  für  den  höchst 
oxydirten  Chymus  aus  diesem  das  des  organischen 
Lebens  Fähige  von  dem,1  was  dieses  zu  tragen  un¬ 
fähig  ist,  nicht  gehörig  abgeschieden  werden.  — 
D  as  Gehirn  scheint  primär  weniger  rI’heil  zu  neh¬ 
men;  Rückenmark  und  Gangliensystem  sind  die 
beyden  Brennpunkte  dieser  Form.  Es  ist  das  In¬ 
nerste  des  Lebens  der  Nerven  angegriffen ,  und  da 
in  ihm  tief  bewahrt  der  innere  Grund  aller  Er¬ 
nährung  liegt,  so  frage  man  weder  nach  dem 
Grunde  des  gänzlichen  Schwindens  der  organischen 
Masse,  noch  wundre  man  sich,  dass  hier  dem  Arzte 
selten  ein  heilbringendes  Mittel  zu  Gebote  steht. 
Das  Leben  des  Nerven  ist  so  geheimnissvoll ,  wie 
das  der  Seele,  und  darin  liegt  der  Grund  des  stillen 
Ganges  dieser  Phthisenform,  von  dem  Momente 
ihrer  Entstehung  bis  zu  ihrer  höchsten  Entfaltung 
und  ihrem  endlichen  Verlöschen  in  den  Tod.  Des 
gesteigerten  Geschlechtstriebes,  welcher  dieser  Form 


vorzüglich; 'dann  eigen  ist,  Wenn  sie  als-* tabes  dor¬ 
salis  auftrkt,  Wie  auch  der  häufige'n  freyen  Samen- 
ergiessuiigen ,  erwähnt  Verl,  als  Folge  der  Krank¬ 
heit  und  nicht  als  Ursache. —  Constitution  verhält 
sich  zu  Krankheit,  wie  Punkt  zur  Linie.  Jener 
aber  wird  zu  dieser,  sobald  er  nicht  in  der  zarte¬ 
sten  Kindheit  hinweggenömmen  wird.  Darum  soll 
man  Sorge  tragen,  dass  solche  Kinder  ihren  ersten 
Lebensstoff  aus  der  Brust  einer  gesunden  Mutter 
schöpfen  und  nebenbey  statt  päpigten  Mehlspeisen 
andere  ihm  angemessene,  leichte  Nahrungsmittel 
nehmen,  und  dabey  muss  auf  gehöriges  Reinhalten 
und  frische,  reine,  trockne  Luft  gesehen  werden. 
D  er  Eichelkaffee,  nach  Umständen  mit  China  ver¬ 
bunden,  ist  als  ein  vortreffliches  Roborans  empfoh¬ 
len,  aber  Wein  und  Bier  als  Reizmittel  verworfen. 
Alle  ausländischen  Gewürze  sollen  sorgfältig  ver¬ 
mieden  .werden.  Hingegen  ist  Quassiadecoct  dasje¬ 
nige  Mittel,  welches  das  Leben  der  Digestions¬ 
organe  erhöht,  dass  der  Magen  beym  Genuss  unsrer 
Gartenkräuter  und  Wurzeln  nicht  zuviel  Luit  ent¬ 
wickele.  Alle  diejenigen,  welche  viel  Zuckerstoff' 
enthalten,  z.  B.  Möhren,  Kartoffeln  u.  dergl.  in. 
sind  vortreffliche  Nahrung.  Man  verbindet  sie  mit 
.Petersilie.,  l^ellery,  Majoran,  Basilicum  ,  damit  sie 
dem  Magen  pikanter  werden.  Hülsenfrüchte,  fette 
Speisen,  Salzfleisch  und  GeräucherLes  sind  zu  ver¬ 
meiden.  —  Was  der  Verf.  über  die  Zubereilungs¬ 
art.  des  Fleisches  sagt,  ist  wohl  zu  beherzigen. 
Weitläufig  spricht  er  sich  noch  über  die  Ausbildung 
des  Geistes  aus,  woraus  im  Ganzen  hervorgeht, 
dass  man  die  Thätigkeit  .desselben  nicht  auf  Nach¬ 
theil  des  Körpers  unterstützen ,  sondern  die  Har¬ 
monie  des  Geistes  mit  dem  Körper  erhalten  soll: 
ein  Fehler  der  jetzigen  Erziehung,  den  der  un¬ 
sterbliche  Reil  in  seiner  Fieberlehre  so  wahr  rügt.. 
Dieses  diätetische  Verfahren  soll  medizinisch  durch 
China,  Quassia  und  Eisen  innerlich  und  äusserlich 
unterstützt  werden. 

2.  Phthisis  purulenta.  "Wie  dort  der  Nerve, 
so  ist  es  hier  das  Gefässsystem ,  vorzüglich  von 
der  arteriellen  Seite,  durch  welches  der  Keim  zur 
Constitution  der  eitrigen  Lungensucht  gelegt  wird. 
D  as  Wesen  ist  sich  in  beyden  gleich,  nur  die 
Form,  in  die  es  sich  hier  und  dort  gebddet,  ist 
durch  i  die  Vex-schiedenheit  des  Systems,  als  ihres 
Exponenten,  verschieden.  Mit  den  Ereptionen  des 
Gefässsystems  und  der  normalen  Blutmischung  steht 
das  Respirationsorgau  in  direcler  Beziehung;  daher 
das  Leiden  desselben.  —  Auch  hier  muss  die 
Diät  sehr  mild  seyn ;  und  alles  Gewürzhafte  ,  rei¬ 
zende  Tincturen  und  Magentropfen ,  vyelche  man 
so  oft  verordnen  sieht,  sind  Gift.  Wasser  ist  das 
beste  Getränk  und  als  Speisen  unsere  einheimischen 
gelind  aromatischen  Vegetabilieu ,  Milch,  Fyer  und 
dei'gl.  Als  Heilmittel  empfiehlt  sich  alles  Milde, 
was  den  innern  Brand  geradezu  mässigt,  auflöst. 
Salze,  wo  der  Salpeter  obenansieht,  Calomel,  vor 
allem  Blutentziehungen  sind  hier  an  ihrer  Stelle. 
Die  Digitalis,  obgleich  sie  hauptsächlich  in  der 
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tuberculosa  die  nächste  Beziehung  hat,  ist  für  jede 
pbthisische  Form  ein  Mittel,  das  sich  durch  kern 
andres  ersetzen  lässt.  Sie  hebt  oder  mildert  doch 
wenigstens  die  oft  unerträgliche  Stockung  des  Phthi¬ 
sikers.  Am  besten  und  sichersten  reicht  man  sie 
in  Substanz,*  verbindet  sie  mit  Nitrum ,  Salzen 
andrer  Art,  sulfur  antimon.  aur.  und  mit  den 
übrigen  Antimonialpräparaten.  —  Das  Gummi 
ammoniac.  ist  für  die  pituitosa  und  ist  hier  zu 
erhitzend;  eben  so  hat  China  und  Isländisches  Moos 
hier  keine  Stelle,  eine  Wahrheit ,  die  wir  vollkom¬ 
men  gerecht  finden.  Um  desto  besser  sind  die 
süssen  und  seifenartigen  Extracte:  Graminis ,  1a- 
raxaci,  Enulae  etc.  Hat  die  ulceröse  Phthisis 
einen  langsamen  Gang,  ist  die  entzündliche  Span¬ 
nung  nicht  bedeutend  hervorgetreten,  so  ist  die 
Senega  mit  den  ihr  verwandten  Mitteln  und  Selter¬ 
wasser  heilbringend.  Aber  Bleyzucker  und  Hallers 
Sauer  sind  ganz  zu  verwerfen. 

5.  Phthisis  tuberculosa ,  von  der  die  trachealis 
eine  besondre  Modifikation  ist.  Die  tuberculöse 
Constitution  und  die  ihr  entsprechende  Phthisis 
kommt  am  häufigsten  vor,  entspricht  ganz  dem 
Lymphsysteme  und  hat  mit  dem  Habitus  scrophu- 
losus ,  wenn  schon  beyde  gleiche  Grundlage,  nur 
auf  eine  andre  Weise  haben,  in  der  Form  nichts 
vernein.  Wie  in  der  ulcerösen  das  arterielle,  so 
ist  liier  das  venöse  System  excentrisch  beweg¬ 
lich,  daher  das  Blut,  welches  dort  hellroth  ist, 
hier  schwarz,  von  dem  überwiegenden  Kohlenstoffe 
wie  verbrannt  aus  der  Ader  fliesst.  Durch  das 
Ueberwiegende  des  Terrestrischen  in  dem  Blute, 
wie  durch  das  Viscid-terrestrische  in  der  Lymphe 
wird  die  Tendenz  zu  verschiednen  Niederschlägen 
gegeben;  daher  vorzugsweise  die  Tuberkelbildung  m 
den  Lungen,  die  sich  erst  später  auf  die  Drüsen 
des  Unterleibes  erstreckt.  Hierdurch  wird  der 
Kreislauf  in  den  Lungen  behindert  und  daher  die 
bekannten  Erscheinungen  und  die  Abolition  der 
feinem  Gefässe.  ln  dieser  Form  liegen  also  zwey 
Hauptmomente  der  Krebsbildung  ganz  rein,  und 
daher  ist  sie  am  wenigsten  heilbar. —  Fette,  dicke, 
käsige  Muttermilch,  ßreye  aus  Mehl  und  Milch 
sind  höchst  unpassende  Nahrungsmittel.  Die  Luft, 
in  welcher  ein  solches  Wesen  gedeihen  soll,  muss 
rein,  trocken,  nicht  dumpf  und  feucht  seyn.  Das 
Wasser  als  bestes  Getränk  sey  sehr  rein,  ohne 
erdige,  vorzüglich  ohne  gypsartige,  aluminöse  und 
dergl.  Beymisclning,  leicht  und  "ohne  allen  Neben¬ 
geschmack.  Alle  Wurzeln,  Kräuter  und  Früchte, 
welche  ein  vorstechencl  Alkalisches  oder  Seifen¬ 
haftes  in  sich  sehliessen,  sind  darum  die  besten 
Nahrungsmittel,  weil  sie  die  entarleLe  Lymphe 
corrigiren.  Das  ßrod  muss  von  unverdorbenem 
Korn-4  oder  Weizen-Mehl  und  gut  ausgebacken 
seyn.  Von  den  Fleischspeisen  sind  Enten-,  Gänse-, 
Schöpsen-  und  Schweinefleisch  keineswegs  zulässig, 
Weil  sie  das  Viseid-lerreslriscbe  in  der  Lymphe 
vermehren.  Zu  den  zweckmässigsten  Heilmitteln 
zählt  Verf.  Molken,  Selterwasser,  Calomel,  Schier- 


lingsextract,  die  seifenartigen  Extracte,  die  Seife, 
auflösende  leichte  Salze,  vorzüglich  den  tartar. 
tartarisatus ,  natronat ;  die  Digitalis  als  ein  Haupt¬ 
mittel  und  Manna  als  das  m  dieser  Form  beste 
EröfTnungsmittel.  Sal  ammoniac. ,  die  Antimonial- 
präparate  w'erden  sehr  beschränkt  und  die  Squilla, 
Senega,  das  Moos,  die  erhitzenden  Balsame  und  der 
Bleyzucker  als  schädliche  Mittel  verworfen. 

4.  Phthisis  pituitosa.  Eben  so  wenig  wie  die 
Menge  Eiter,  welche  bey  oft  unbedeutender  par¬ 
tieller  Zerstörung  in  der  ulcerösen  Phthisis  ausge¬ 
worfen  wird ,  ist  der  übermässige  Schleimauswurf 
in  der  pitui tosen  zu  begreifen,  wenn  wir  nicht  die 
allgemeine  Tendenz  des  Blutes,  sich  krankhaft  zu 
metamorphosiren ,  erkennen  wollen.  Wie  diess 
sich  also  auf  einer  Seile  in  Eiter  umgestallet,  so 
löst  es  sich  auf  der  andern  in  Schleim  auf,  ein 
Act,  von  dem  die  pituitöse  Phthisis  nach  allen 
ihren  eigenthiimlichen  Nuancen  der  äusserste  Ab¬ 
druck  ist.  Das  Blut  ist  zu  schleimig-wässerig  und 
der  Eyweissstoff  wie  der  als  Sputum  ausgeworfene 
Schleim  ist  überwiegend.  Nicht  bloss  der  Speichel 
des  Geschmacksorgans,  sondern  auch  der  soge¬ 
nannte  Magenspeichel  der  pancreatischen  Drüse  ist 
verändert  und  die  Galle  selbst  hat  mehr  den  w'äss- 
rigen  aluminösen  Charakter,  es  entgeht  ihr  der 
harzige  zur  Desoxydation  des  Chylus  nothwendige 
Gallenstotf.  Das  Bild,  welches  der  Verfasser  von 
dieser  Form  entworfen,  und  die  Betrachtungen, 
welche  er  dem  weissen  Flusse,  den  schleimigen 
Hämorrhoiden,  der  Chlorosis  u.  s.  w.  widmet, 
müssen,  da  sie  durch  einen  Auszug  nur  verstüm¬ 
melt  werden  würden,  im  Werke  nachgesehen  wer¬ 
den.  —  Die  Alimente  dürfen  nicht  zu  sehr  ver¬ 
wässert,  nicht  zu  fade  und  reizlos,  sondern  müssen 
mehr  loborirend  seyn;  sie  sollen  nicht  erhitzen, 
aber  doch  auregen.  Das  Salz  z.  B.  ist  ein  kaltes 
Gewürz,  das  auf  die  Schleimhäute  einen  sehr  be¬ 
lebenden  Reiz  ausübt.  Das  Wild  ist  ein  willkom¬ 
menes  Nutriment,  wie  es  in  dieser  Form  von 
Phthisis  überhaupt  gut  ist;  das  Fleisch  zahmer 
Tliiere  so  zu  bereiten,  dass  es  sich  dem  Wilde 
nähert.  Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  man  durch 
zweckmässige  Verbindung  der  Nahrungsmittel  un- 
gemein  viel  bewirken  kann,  um  den  Prozess  der 
Hamatose  zu  modifiziren  !  Alles  stark  Saure  und 
Scharfe  ist  offenbar  nachtheilig.  Warme  Getränke  er¬ 
leiden  eine  grosse  Einschränkung.  Der  Eichelkaffee 
wird  hier  wegen  seines  roborirtnd-  adstringirenden 
Princips  sehr  empfohlen,  wie  auch  Milch,  weil 
sie  den  Schleim  kräftig  auflöst.  Nach  Beschaffen¬ 
heit  der  Umstände  verordnen  wir  Nitrum  ohne 
und  mit  kräftig  auflösenden  und  eröffnenden  Sal¬ 
zen;  der  Liq.  amrnon .  amsat. ,  die  Essent.  pimpi- 
nell .  können  in  dieser  Form  nur  schaden.  Das 
Opium  hat  hier  auch  keine  Stelle,  ausser  mit  Sal 
ammoniac.,  eine  Verbindung,  welche  der  \  erf. 
rieht ig  nennt.  Die  Antimonialmilt«  1  sind  nirgends 
nützlicher,  als  hier;  eben,  so  erspriesslicli  ist  Calo¬ 
mel,  das  mit  Ipecacuanha  zweckmässig  verbunden 


439 


440 


No.  5-5.  März  1823. 


wird.  Diese  Wurzel  wird  auch  wohl  mit  Salzen 
und  Digitalis  gereicht  und  ist  ein  bewahrtes  anti- 
haemopticum.  Das  Gi.  ammoniac.  und  noch  mehr 
die  Myrrhe  passen  nur  dann,  wenn  entweder  nach 
beynahe  schon  glücklich  vollendeter  Heilung  dieser 
Phthisis  eine  bedeutende  Spannung  zurück  bleibt, 
oder  wo  bey  einem  ganz  besonders  chronischen 
Gange  derselben  die  entzündliche  Spannung  aus 
übergrosser  Atonie  gleich  anfangs  so  gering  ist, 
dass  die  imraermehr  in  die  Augen  springende  Er¬ 
schöpfung  in  der  excessiven  Erzeugnng  eines  pro¬ 
fusen  schleimigen  Phlegmas  zu  suchen  ist.  Dasselbe 
gilt  von  der  Senega.  Der  Gebrauch  des  Bley- 
zuckers  wird  sehr  beschränkt.,  wohl  aber  China 
und  Moos  empfohlen.  Was  der  Verl,  über  die  Bä¬ 
der,  die  keinem  Phthisiker  wohlthun  sollen,  und 
von  den  rothmachenden  Mitteln  und  Cauterien  sagt, 
überlassen  wir  dem  Leser  und  schmeicheln  uns, 
durch  diesen  kleinen  Auszug  die  Wichtigkeit  eines 
Werks,  in  dem  so  viele  originelle  Ansichten  und 
durchdachte  Wahrheiten  dargelegt  sind,  vor  Augen 
gestellt  zu  haben.  Ungern  vermissen  wir  die  von 
den  Engländern  emplohlne  mit  Kohle  verbundene 
Schwefelleber  und  die  von  den  Franzosen  gerühmte 
Blausäure,  über  deren  Werth  in  einem  Werke, 
was  so  vollkommen  wie  vortrefflich  ist,  bestimmt 
gesprochen  werden  sollte. 


Kurze  Anzeigen. 

Klinischer  Commentar  über  die  Behandlung  der 
BK asser scheu.  Eine  Denkschrift  des  Ritter  V ater. 
Ludewig  Brera.  Aus  dem  Italiänischen  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  J.  L. 
J.  hl  eie  r ,  der  Medizin  und  Chirurgie  Doctor,  Ritter 
des  eisernen  Kreuzes  etc.  zu  Brandenburg.  Brandenburg 

1822,  Druck  und  Verlag  von  Wiesike.  VIII. 
und  io3  S.  (12  Gr.) 

Das  Original  erschien  zuerst  im  18.  Bande  der 
Verhandlungen  der  italiänischen  Societät  der  IFis- 
senschaften  zu  Modena  und  dann  1820  in  einem 
besondern  Abdrucke  und  behandelt  die  Beobach¬ 
tungen,  welche  an  dreizehn  gleichzeitig  von  der 
Wasserscheu  Ergriffenen  gemacht  wurden.  Sie 
Waren  von  einem  BV olfe  gebissen,  welcher  i8o4 
aus  dem  Gebirge  in  die  Stadl  Crema  gekommen 
war  und  sie  verwundete.  Vier  wurden  mit  der 
Wasserscheu  verschont,  und  befinden  sich  noch 
(1820)  wohl.  Sie  wurden  alle  mit  krampfwidrigen 
Mitteln,  (Opium. ,  Baldrian,  Moschus.)  zum  Theil 
mit  Schwefelsäure ,  und  Belladonna  innerlich  und 
äusserlich  durch  Eiterung  erregende  Mittel,  Queck¬ 
silbersalbe,  bio  zum  Speichelflüsse,  und  warmen 
Bädern  behandelt;  die  Wasserscheu  brach  bey 
einem  aber  noch  nach  5\  Jahre  aus,  und  bey  eini¬ 
gen  kam  sie,  die  kaum  äusserlich  verletzt  waren. 


Der  Uebersetzer  prüft  die  einzelnen  Krankenge¬ 
schichten  kritisch  und  zeigt,  dass  wir  über  die 
Natur  dieser  schrecklichen  Krankheit  nichts  wis¬ 
sen,  dass  die  vier  verschont  gebliebenen  diess  Glück 
gewiss  nicht  Breras  Behandlung  verdankten.  Wir 
pflichten  ihm  darin  bey  und  sind  überzeugt,  auch. 
Sieber  werde  kein  Licht  aufslecken,  wenn  er  ein¬ 
mal  sein  Mittel  bekannt  machen  sollte.  Auch  über 
ihn  fällt  Herr  Meier  ein  gerechtes,  wenn  auch 
hartes,  Urtheil  in  der  Vorrede. 


Gründliche  und  fassliche  Anweisung  zur  medizi¬ 
nischen  Praxis  für  das  Bedürfniss  und  den 
BVirkungskreis  der  Chirurgen  in  kleinen  Städten 
und  auf  dem  Lande  von  dem  Königlichen  Kreis- 
physikus  Dr.  Friedr.  Aug.  Gottlob  Bernt,  zu 
Ciistrin(.)  Mit  einer  grossen  Kupfertafel.  Berlin 
und  Leipzig  1821,  bey  Fr.  Oehmigke.  XXIV. 
und  5o2  S. 

So  lange  der  Staat  nicht  Mittel  ausfindig  zu 
machen  weiss,  wissenschaftlich  gebildete,  guteAerzte 
überall  aut  öffentfiche  Kosten  anzustellerl ,  so  lange 
wird  das  platte  Land  auch  immer  nur  Hülfe  bey 
Leuten  suchen,  w'elcbeReil  Routiniers  n annte.  Sie 
so  nützlich  und  unschädlich  zu  machen,  als  mög¬ 
lich,  ist  das  einzige,  was,  so  wie  die  Sachen  stehen, 
geschehen  kann.  Diess  versucht  der  Hr.  Verf.  in 
dieser  Schrift,  der  noch  ein  zweyter  Theil  folgen 
soll.  Dieser  enthält  eine  Anweisung  zum  Kranken¬ 
examen  und  zur  Abfassung  eines  Krankenberichts, 
eines  Attest  es ,  die  gesammten  äussern  Krankheiten, 
und  den  dahey  nöthigen  Verband',  (welchen  die 
Kupfertafel  erläutert.)  Die  Darstellung  ist  fasslich 
und  immer  wird  sorgfältig  der  Punkt  vorgezeichnet, 
wo  dem  Routinier  obliegt,  den  hohem  Arzt  zur 
Hülfe  zu  rufen.  Gewiss  wird  die  Schrift  in  ihrem 
Wirkungskreise  viel  Gutes  stiften. 


Leitfaden  beym  Unterrichte  in  der  Geschichte  des 
Grossherzogthums  Hessen  und  des  Landgräflichen 
Hauses  Hessen -Homburg.  Für  Bürger-  und 
Landschulen.  Vom  Kirchenrathe  Dahl  in  Darm¬ 
stadt.  Marburg,  in  der  Kriegerschen  Buchhand¬ 
lung.  1822.  48  S.  (3  Gr.) 

Den  Zweck,  der  dortigen  Schuljugend  die 
Geschichte  ihres  Vaterlandes  mitzutheilen ,  würde 
diess  Schriftchen  ungleich  besser  erfüllen,  wenn 
es  nicht  bloss  Regentengescliichte  wäre,  die ' hier 
oft  ins  Kleinliche  geht.  Was  kann  es  den  Bauer¬ 
knaben  interessiren ,  dass  (S.  26)  Lud  wäg  IX.  Chef 
zweyer  französischer  Regimenter  war? 
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Hirclienge  schichte. 

Historiae  ecclesiasticae  veteris  monumenta  prae- 
cipiia  collegit  Hennannüs  Ols  hausen,  S.  S. 
Theol.  Licent.  et  ord.  Repet.  Sod.  in  Univ.  reg. 
Berol.  Praefatus  est  Aug.  N eander ,  ,S.  S, 
Theol.  Doctor  et  P.  1?.  Ord.  Vol.  I.  tria  priora 
secula  continens.  Berolini,  impensis  Dümmleri, 
MDCCCXX.  3o9  S.  8.  (i  Rthlr.) 

"Wie  die  VoiTede  bezeugt,  hatte  der  Herr  Doctor 
Neander  längst  den  Vorsatz  gefasst,  sich  der  Her- 
ausgebung  einer  Schrift,  wie  die  vorliegende  ist, 
zu  unterziehen,  weil  er  sich  von  der  Nutzbarkeit 
derselben  versichert  hielt.  Durch  viele  Geschälte 
daran  verhindert,  besprach  er  sich  mit  Herrn  Li- 
centiat  Olshausen  deshalb,  welcher  Hand  an  das 
Werk  legte  und  dasselbe  nach  Hrn.  Dr.  Neander’s 
Urtheile  trefflich  ausführte.  Die  Absicht  dabey 
soll  seyn,  jungen  Theologen  Lust  zur  Kenntniss 
der  Kirchengeschichte  zu  erwecken  und  sie  selbst 
mit  dem  vertraut  werden  zu  lassen,  was  frühere 
Schriftsteller  davon  aussagten  und  aulbewahrten. 
Für  so  lobensweith  dieses  angenommen  worden 
War,  so  wird  doch  dem  Recensent  nicht  eigentlich 
klar,  für  welchen  Gebrauch  diese  Schrift  bestimmt 
sey.  Soll  sie  ein  Handbuch  abgeben,  dessen  junge 
Theologen  sich  im  eignen  Studium  der  Kirchenge¬ 
schichte  bedienen,  so  kann  man  damit  wohl  zu¬ 
frieden  seyn,  indem  sie  den  Besitz  mehrer  andrer 
Schriften,  deren  man  zum  Nachschlagen  bedürfen 
würde,  gewisser  Maassen  entbehrlich  macht.  Al¬ 
lein  dann  wären  weit  mehre  Erläuterungen  not  big, 
als  welche  wirklich  dabey  angetroffen  w'erden.  Ue- 
berdem  wird  ein,  wenn  auch  angehender,  doch  zu 
gründlichem  Forschen  aufgelegter  Theolog  nicht  an¬ 
stehen  wollen,  in  die  Quellen  selbst  einzuschauen 
und  aus  ihnen  zu  schöpfen.  Soll  diese  Schrift  zu 
"Vorlesungen  gebraucht  werden,  wie  aus  den  Wor¬ 
ten  der  Vorrede  geschlossen  werden  kann  :  in  notis 
adspergendis  auctorem  fuisse  parcissimum,  cum 
ne  totuni  opus  in  nimium  volumen  extenderet ,  tum 
ne  viva  voce  illustranda  occupciret ,  so  ist  dem 
Reo.  nicht  wahrscheinlich,  dass  man  sich  dieser 
monumenta  bediene,  um  sie  nach  der  hier  aufge¬ 
stellten  Reihe  zu  durchgehen  und  zu  beurtheilen, 
welches  wegen  Unterbrechung  des  Geschichtganges 
▼on  geringem  Nutzen  seyn  würde,  sondern  dass 
Erster  Land, 


man  in  den  Vorlesungen  über  Kirchengeschichte 
Bezug  auf  diese  Collection  nahm,  die  hier  gesam¬ 
melten  Stellen  da  anzuziehen  und  nachsehen  zu 
lassen,  wohin  sie  nach  der  Zeitordnung  und  dem 
Zusammenhänge  des  Ganzen  gehören.  So  denkt 
wenigstens  sich  der  Rec.  die  vorzüglichste  Brauch¬ 
barkeit  dieser  Schrift. 

Der  Titel :  historiae  eccles,  vet.  monumenta 
praecipua,  lässt'  vermuthen ,  dass  entweder  novite- 
stamenti  weggelassen  worden  sey,  oder  dass  auch 
die  jüdische  nicht  für  eine  Kirche  anerkannt  werde. 
Wahrscheinlich  ist  das  Letztere,  da  bereits  Kant,  S. 
176  der  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen 
Vernunft,  behauptet,  dass  der  jüdische  Glaube  mit 
dem  Kirchenglauben  in  keiner  wesentlichen  Ver¬ 
bindung  stehe  und  blos  ein  Inbegriff’  statutarischer 
Gesetze  sey,  auf  weiche  eine  Staatsverfassung  ge¬ 
gründet  wurde.  Es  würde  von  der  Anzeige  vor¬ 
liegenden  Buches  zu  weit  abführen,  wenn  man  die 
Einwürie  hier  aufstellen  wollte,  welche  sich  gegen 
diese  Behauptung  des  scharfsinnigsten  unter  den 
neuern  Philosophen  erheben  lassen.  Zugegeben 
wird  von  ihm  an  demselben  Orte,  dass  der  jüdi¬ 
sche  Glaube  vor  dem  christlichen  nicht  allein  vor¬ 
hergegangen  sey,  sondern  aucli  zur  Gründung 
dieses,  als  eines  Kirchenglaubens,  die  Veranlassung 
(die  er  zwar  nur  eine  physische  nennt)  gegeben 
habe,  und  S.  i34,  dass  ein  ethisches  gemeines 
Wesen  unter  der  göttlichen  moralischen  Gesetzge¬ 
bung  eine  Kirche  genannt  wei  den  könne. 

Der  erste  Tlieil  dieser  Schrift,  welchem  der 
zweyte  nächstens  folgen  soll,  zerfällt,  in  5  Capilel. 
Das  erste  begreift  in  5  Abschnitten  diejenigen  Stük- 
ke,  welche  zur  Geschichte  Jesu  und  der  Apostel 
gehören.  Den  Anfang  macht  das  Zeugniss  des  jü¬ 
dischen  Geschichtschreibers  Josephus  vor  Christo, 
Antiq.  XV1IJ ,  4.  vergl.  XX,  8.  Der  Verf.  gesteht, 
dass  die  aus  Josephus  angezogene  Stelle,  wie  sie 
in  den  Cod.  angetroffen  werde,  nach  dem  einstim¬ 
menden  Urtheile  der  Gelehrten  von  Josephus  nicht 
herrühren  könne,  hält  wenigstens  dafür,  dass  in 
späterer  Zeit  zugeselzt  wurde,  w'as  er  eingeschlos¬ 
sen  abdrucken  liess:  tiyt  avdQot  avrov  Xtyfiv  yyt]  und 
0  XQigos  ovxog  ijv;  ingleichen:  sqrcm?  auvoig  rprrr/v 
rn.ii(/uv  nuhv  Cvov,  uav  tieitov  7rpo^j;Twr  tuutu  xf  ic«*  ul\u 
pvQiu  ntQt,  kviou  davftaiua  fifjt/xouov.  Nun  ist  ge¬ 
wiss,  dass  diese  eingeklammerten  Worte  offen¬ 
bar  dazu  gebracht  worden  sind,  weil  Josephus,  als 
Jude,  sie  nicht  schreiben  konnte.  Allein  auch  die" 
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nicht  eingeschlossenen  letztem:  tiotxt  xt  vvv  tojv 
Xgigictvojv  uno  xovdi  wvofiuq^tvwv  ovx  infame,  xoqvXov 
zeigen  sich  sehr  verdächtig.  Josephus  wurde  wenige 
Jahre  nach  Christi  Tode  geboren,  im  Kriege  von 
den  Römern  gefangen  und,  nach  Hieronymus  An¬ 
gabe,  mit  in  die  Hauptstadt  derselben  genommen, 
wo  er  seine  Schriften  bis  in  die  Regierung  Domi- 
tian’s  abfasste.  Zuverlässig  schrieb  daher  Josephus 
noch  im  ersten  Jahrhunderte  christlicher  Zeitrech¬ 
nung.  Eiotxi  vvv,  oder  wie  die  eclitio  princeps  will, 
ng  xt  vvv,  bezeichnet  gewöhnlich  einen  langem 
Zeitraum,  als  den.  welcher  vom  Ursprünge  des 
Namens  der  Christen  im  Jahre  44  christl.  Zeitr. 
bis  zu  Abfassung  der  Schrift  des  Josephus  ver¬ 
strich.  Es  sind  darum  nach  hoherWahrscheinlich- 
keit  auch  die  zuletzt  angezogenen  von  eiotxi —  cpvXov 
als  spaterer  Zusatz  anzunehmen,  wie  Genes.  XXXII, 
32,  so  dass  die  ganze  Stelle  als  unecht  erscheint. 
Gegen  die  Glaubwürdigkeit  des  Eusebius ,  Sozo- 
menus  und  Hieronymus,  welche  diese  Stelle  an¬ 
führen,  kann  man  überhaupt,  in  Beziehung  auf 
das  angebliche  Zeugniss  des  Josephus  von  Christo, 
insonderheit  so  viel  aulbringen,  dass  das  Gewicht 
derselben  sehr  verliert.  Siehe  Hm.  Dr.  Ammon’s 
Recensiou  der  Abhandlung:  capita  Theologiae  Ju- 
daeorum  dogmaticae  e  Josephi  Scriptis  cet. ,  von 
Dr.  Bretschneider  im  kritischen  Journale  der  neue¬ 
sten  theol.  Literatur,  1.  B.  l.  St.  S.  5o — 53.  Nach 
des  Rec.  Meinung  hatte  Josephus,  wenn  er  nothig 
und  rathsam  fand,  Christi  so  zu  erwähnen,  dass 
er  ihn  als  eine  ausgezeichnete  Person  vorstellte, 
dessen  Gegenwart  auf  die  Veränderungen  des  Staats 
einwirkte,  dieses  an  mehren  Orten  zu  thun,  wo¬ 
hin  die  Anführung  desselben  gehört.  Die  Stelle, 
Antiq.  XX,  8,  worin  es  heisst:  laxcoßov  xov  adtX- 
<pov  Ir^oov  xov  Xtyofifvov  Xqlsov,  ist  nicht  entschei¬ 
dend,  wer  mag  ausmachen,  ob  unverfälscht.  Man 
sehe,  was  Clericus  de  arte  critica,  P.  I.  pag ,  21. 
P.  II.  pag.  285  —  291  sqq.  hierbey  erinnert. 

Das  stärkste  Argument  gegen  die  Unechtheit 
der  erstem  Stelle,  welches  von  Mauchen  überse¬ 
hen,  von  andern  nicht  genug  angegriffen  worden 
zu  seyn  scheint,  ist,  dass  Josephus  am  Schlüsse 
seiner  20  Bücher  der  Archäologie  nach  der  Weise 
der  Gelehrten  seines  Volks  die  Zahl  der  Verse  oder 
Zeilen  angibt,  aus  welchen  sein  ganzes  Werk  be¬ 
steht,  nämlich  aus  60,000.  Hat  Josephus,  woran 
man  nicht  zweifeln  wird,  selbst  gezählt  und  die 
Zahl  in  Worten  selbst  bey gesetzt,  so  scheint  al¬ 
lerdings,  dass  die  angeführte  Stelle  nicht  einge¬ 
schoben  seyn  könne.  Denn,  sagen  die  Vertheidi- 
ger  der  Echtheit  derselben,  war  sie  vorher  nicht 
darin,  so  zeigte  sich  in  dem  Werke,  an  das  ge¬ 
halten,  wie  wir  es  jetzt  vor  uns  haben,  eine  Lücke, 
wodurch  eine  Unrichtigkeit  in  der  Angabe  der  Zei¬ 
len  ganz  unvermeidlich  werden  musste.  Ein  Zu¬ 
sammenpressen  der  Worte  in  den  vorhergehenden 
oder  nachfolgenden  Zeilen,  um  derselben  Zahl  nicht 
cu  vergrössern,  streitet  mit  aller  Wahrscheinlich- 


l.fceitund  Würde,  hatte  man  es  versucht ,  gewisslich 
bemerkt  worden  seyn. 

In  diesem  Einwurfe  liegt  so  viel  Kräftiges, 
dass  auch  der  muthigste  Verwerfer  dieser  Stelle  im 
ersten  Anblicke  desselben  stutzig  werden,  sich  be¬ 
sinnen  muss,  ob  er  ihm  begegnen  könne  und  wie 
er  es  auzufangen  habe.  Verfälscht  ist  die  Stelle, 
das  leidet  keinen  Zweifel.  Gänzlich  eingeschoben 
kann  sie  nicht  seyn,  sonst  träfe  die  Zählung  nicht 
ein.  Es  muss  daher  etwas  anderes,  dem  Zusam¬ 
menhänge  nicht  unangemessenes  von  gleicher  Länge 
da  gestanden  haben.  Was  dieses  gewesen  seyn 
möge,  darüber  will  Recensent  seine  Meinung  hier 
niederlegen  und  sie  demUrtheile  sachkundiger  Män¬ 
ner  unterwerfen,  indem  er  zugleich  versichert,  dass, 
wenn  sie  auch  von  Jemandem  ausser  ihm  sollte 
vorgebracht  worden  seyn ,  ihm  dieses  nicht  bekannt 
wurde. 

Von  Jesu  völlig  schweigen  konnte  Josephus 
nicht,  ohne  der  Unkunde,  oder  der  Parteylichkeit, 
sich  schuldig  zu  machen.  Nach  der  Ordnung  der 
Begebenheiten ,  welche  er  vorzutrageu  hatte,  war 
auch  hier  ein  schicklicher  Platz  dazu.  Josephus 
1  hat  daher  ohne  Zweifel  von, Jesu  geschrieben,  aber 
!  was?  und  in  welchen  Worten?  das  wird  sich 
'  schwerlich  ganz  genau  bestimmen  lassen.  Gleich¬ 
wohl  kann  Rec.  sich  der  Vermuthung  nicht  erweh¬ 
ren,  dass  in  dieser  Stelle  bey  Erwähnung  des  Na¬ 
mens  Jesu  auf  die  famöse,  ersonnene  Zeugung  des¬ 
selben  durch  Joseph  Pandera  von  der  Miriam,  To- 
ledod  Jeschu,  welche  Wagenseil  in  den  telis  igneis 
Satanae  aufführt,  hingewiesen  habe.  Seine  Gründe 
dazu  sind  folgende. 

Celsus,  einer  der  frühesten,  heftigsten  Feinde 
des  Christenthums  kannte  diese  schändliche  Erdich¬ 
tung  und  bezog  sich  auf  dieselbe  in  seinen  Angrif¬ 
fen,  Origenes  contra  Celsuni  pag.  26  und  70  der 
Ausgabe  Höschel’s.  Auf  welche  W  eise  er  nun  zur 
Kenntniss  derselben  gelangte,  es  sey  durch  das  Le¬ 
sen  der  Schriften  des  Josephus ,  oder  auf  andre, 
sie  ist  ihm  doch  nicht  abzusprechen.  Die  Geschichte 
muss  darum  sehr  zeitig  fabricirt  worden  seyn,  so 
dass  es  nicht  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  streitet, 
Josephus  sey  bereits  mit  ihr  bekannt  gewesen. 

Die  Begebenheit,  welche  Josephus  der  folgen 
lässt,  worin  er  Jesu  erw’ähut,  hat  in  ihrem  Inhalte 
nicht  wenig  Aehnlichkeit  mit  der  Erdichtung  von 
Pandera.  Ein  wohliüstiger  Römer,  Decius  Mun- 
dus,  weiss  die  keusche  Paulina  durch  kein  Mittel 
zu  seinem  Willen  zu  bewegen,  als  dass  er  durch 
Vorschub  der  ägyptischen  Priester  sich  ihr  im  Ver¬ 
borgenen  nähert,  worauf  sie  sich  seinen  Umarmun¬ 
gen  überlässt,  in  der  Meinung,  mit  ihm,  den  sie 
für  den  Anubis  hält,  einen  Gott  zu  zeugen. 

Konnte  der  Uebergang  zur  Geschichte  vom 
Decius  Mundus  leichter  seyn,  als  wenn  jene  von 
Pandera  vorhergegangen  war?  Mag  man  aus  der 
noch  vorhandenen  von  Mundus  nicht  vermuthen, 
dass  jene  von  Pandera  ihr  voraus  gegangen  sey? 

Das  gleiche  Schicksal  der  ägyptischen  Priester 
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und  der  Juden,  welche  mit  den  Christen  gemeinig¬ 
lich  für  eine  Secte  genommen  wurden  ,  aus  Jlom 
Vertrieben  zu  werden,  macht  die  Vermuthung  noch 
wahrscheinlicher.  Was  man  dawider  einwenden 
könnte,  wird  seyn,  dass  Josephus,  wenn  sie  ge¬ 
gründet  seyn  sollte,  die  Geschichte  von  Pandera 
im  Verhältnisse  zu  der  von  Mundus  zu  kurz  ab¬ 
gefertigt  habe.  Dagegen  lässt  sich  aber  erinnern: 
dass  Josephus  die  Ereignisse  nicht  immer  nach  ih¬ 
rer  grossem  oder  geringem  Wichtigkeit  länger  oder 
kürzer  behandle;  dass  er  triftige  Gründe  haben 
konnte,  nicht  an  dieser  zu  verweilen;  dass  er  sich 
vielleicht  auf  eine  bereits  vorhandene  Schrift  bezog. 

An  der  Echtheit  der  hier  aufgestellten  Briefe, 
welche  Jesus  mit  Abgarus  gewechselt  haben  soll, 
zweifelt  Hr.  Olshausen  selbst,  fügt  aber  hinzu,  es 
sey  kein  Bedenken,  anzunehmen,  dass  Eusebius  ein 
Exemplar  dieser  Briefe  aus  dem  Archive  der  Kir¬ 
che  zu  Edessa  empfangen  habe.  Es  könne  darum 
an  der  Geschichte  der  Heilung  des  Abgarus  etwas 
Wahres  seyn  und  der  Antistes  dieser  Kirche  aus 
guter  Absicht  diese  Briefe  erdichtet  und  niederge¬ 
legt  haben.  Diese,  für  erdichtete  Briefe  erkannt, 
lassen  sich  kaum  unter  die  monumenta  rechnen. 

Zu  yiyQumcn  ntgt  s/uov,  zovg  iwQuxozag  fie  foj 
ziigsvaHv  poi  x-  A.  bemerkt  Hr.  O.  in  einer  Note, 
dass  dieser  Ausspruch  in  den  Schriften  des  A.  Test, 
nicht  gefunden  werde,  er  ihn  daher  lieber  aus  Job. 
XX,  29.  ableiten  wolle.  Dem  Rec.  scheint  Jes. 
VI,  9,  welches  angeführt  wird,  oder  auch  Jerem. 
V,  21,  worauf  hier  keine  Rücksicht  genommen 
wurde,  mit  gleichem  Grunde  angezogen  werden, 
folglich  die  Hinweisung  auf  eine  Stelle  des  A.  Test, 
gerechtfertigt  werden  zu  können,  von  wem  auch 
dieser  Brief  abgefasst  worden  seyn  mag.  Die  Ver¬ 
fasser  neutestamentlicher  Schriften  haben  viele  Stel¬ 
len  desA.T.  aus  dem  Gedächtnisse  angeführt,  ohne 
dass  man  eine  genaue  Uebereinstimmung  der  Worte 
"bey  ihnen  findet. 

Es  folgt  das  Martyrium  Jacobi  aus  Hegesip- 
pus,  welches  Eusebius  Kirrheng.  II,  23,  auf  be¬ 
wahrt  hat.  Die  Anmerkungen  sind  grossem  Theils 
und  fast  wörtlich  aus  Valesius,  dessen  Ausgabe 
des  Eusebius  Hr.  Olshausen  mehrmals  anführt.  Am 
Schlüsse  steht:  xcu  tv&vg  OvtanuiHuvog  nohtopxet  av- 
Tovg.  Eusebius  hat:  xcu  ivd'vg  Ovfanaoiuvog  uoXioq- 
xet  zyv  lovdiuuv,  cuyfxuXuTiaag  avzovg.  Warum  diese 
Zusammenziehung  hier  angenommen  wurde,  ist 
um  so  weniger  abzusehen,  je  seltner  noXioqxiiv  von 
Personen  mag  gebraucht  worden  seyn. 

Von  den  Verwandten  Jesu  aus  Hegesippus  bey 
dem  Eusebius,  K.  Gesell.  111,  20.  Die  Note  zu 
lovoxuTog  ist  zwar  wörtlich  aus  Valesius,  gleichwohl 
bey  milites  die  Bestimmung  weggelassen:  evocati 
erant  milites  honoratioris  loci,  welche  nicht  man¬ 
geln  sollte.  Ingleichen  kann  das  v  am  Worte  stoi 
nicht  Statt  haben,  indem  xcu  darauf  folgt,  also 
weder  ein  Vocal,  noch  das  Ende  einer  Rede  dazu 
berechtigt. 

Die  Geschichte  vom  Apostel  Johannes,  welche 


Eusebius,  K.  G.  III,  23,  aufführt,  ist  aus  der 
Schrift  des  Clemens  von  Alexandrien:  ztg  6  owgo- 
fitvog  niovaiog,  genommen.  Es  hätte  darum  dex* 
Text  derselben  besser  nach  der  berichtigten  Aus¬ 
gabe  des  Clemens  von  Potter,  als  nach  Eusebius, 
der  sie  aus  Clemens  nahm,  abgedruckt  zu  werden 
verdient,  wodurch  einige  Abänderungen  entstanden 
seyn  würden.  Z.  B.  anstatt  xr\v  yjvytjv  nur 

dfQUOv,  für  TcaQuxururixtfficu  nupuTiO’ffuxi ,  für  disisyiro 
ditrtiXuxo ,  uvaguotwg  ßiiuo^fvrjg  scheint  dem  Rec. 
Vorzug  zu  haben,  vor  dem  hier  stehenden  uvaga- 
otoug  e\TU^of.i^vr]g. 

Das  zwayte  Capitel  befasst  die  monumenta  ad 
historiam  pesecutionum  nominis  christiani  perti- 
nentia ,  deren  35  aufgestellt  werden.  I.  Den  Ein¬ 
gang  eröffnet  der  bekannte  Brief  des  jüngern  Pli- 
nius  an  den  Imperator  Trajanus.  Zu  den  Wer¬ 
ten  :  cum  ( Christiani )  imagini  tuae,  quam  cum  si- 
mulacris  numirium  afferri  jusseram,  thure  ac  vino 
supplicarent ,  sollte,  da  Plinius  im  Panegyrikus  Ü2, 
6.  den  Befehl  Trajan’s  anführt,  sein  ßildniss  dürfe 
nicht  zur  Verehrung  aufgestellt  werden,  wohl  kürz¬ 
lich  bemei’kt  worden  seyn,  dass  Plinius  sich  die 
Erlaubniss,  dieses  zu  thun,  dem  Imperator  dadurch 
auf  eine  feine  Art  schmeichelnd,  in  der  Provinz 
nahm.  II.  In  Trajans  Antwortschreiben  hat  be¬ 
reits  Gesner’s  Ausgabe :  nullo  crimine  für  nulli 
crimini .  W'ie  kam  es,  dass  unter  den  hieher  gehö¬ 
renden  Monumenten,  wie  sie  genannt  werden,  die 
so  w'ichtige  Stelle  im  Tacitus,  Annal.  XV,  44,  kei¬ 
nen  Platz  fand?  Von  ergo  abolendo  rumori  Nero 
subdidit  reos  et  quaesitissimis  poenis  affecit,  quos , 
per  flagitia  invisos,  vulgus  Chris tianos  appellahat 
bis  in  usum  nocturni  luminis  urerentur  verdiente 
sie  hier  zu  stehen,  sowohl  an  sich,  wegen  des  In¬ 
halts,  als  weil  sie  aus  der  Hand  eines  so  unpartey- 
lichen,  von  aller  Furcht  freyen,  trefflichen  Ge¬ 
schichtschreibers  hervorging.  III.  Hadrian-’s  Schrei¬ 
ben  an  Servianus  aus  Vopiscus  in  Saturnins  Leben. 
Die  Stelle:  qui  Serapin  colunt,  Christiani  sunt  et 
devot  i  sunt  Serapi,  qui  se  Christi  episcopos  dicunt, 
bedarf  einer,  wenn  auch  in  wenigen  Worten  gege¬ 
benen  Erläuterung  im  Verhältnisse  zu  manchen  an¬ 
dern  in  den  Noten  erklärten.  In  der  zunächst  fol¬ 
genden  Stelle :  Nemo  illic  archisynagogus  Judaeo- 
rum,  mangeln  :  nemo  Samarites.  Ein  sonderbarer , 
den  Sinn  entstellender  Druckfehler  hat  sich  hier  ein¬ 
geschlichen.  S.29:  Denique  ut  primum  inde  discessi 
et  in  filium  meum.  V er  um  multa  dixerunt  et  de 
Antonino.  Es  sollte  aber  nach  dem  Worte  meum  kein 
Punct  stehen  ,  sondern  in  filium  meum  Verum  so¬ 
gleich  mit  einander  verbunden  worden  seyn.  IV. 
Lampridius  behauptet  Cap.  43  in  der  Lebensbe¬ 
schreibung  des  Alex.  Severus,  dieser  sey  damit 
umgegangen,  Christo  einen  Tempel  zu  erbauen 
und  ihn  unter  die  Götter  aufzunehmen.  Dasselbe 
habe  auch  Hadrianus  vorgehabt,  welcher  in  allen 
Städten  Tempel  ohne  Götzenbilder  errichten  liess. 
Mit  Grunde  erinnert  Hr.  O.  dagegen,  dass  diese 
Tempel  Niemanden  geweihet  waren,  und  dass  Ha- 
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drian  auch  nicht  befohlen  habe,  dieselben  Christo 
zu  weihen.  Ueberdem  weiss  man  ja,  wie  mit  dem 
Tempel  zu  Jerusalem  umgegangen  wurde  und  wer 
den  Namen  Aelia  Capitolina  geltend  machen  wollte. 
V.  Hadrian’s  Schreiben  an  Minucius  Fuudanus  aus 
Eusebii  K.  G.  IV,  9,  vergl.  26.  Zur  Erklärung 
des  Wortes  ct&ODOiig  in  Not.  2.  möchte  gesagt  wor¬ 
den  seyn,  dass  diese  acclamationes  plebis  in  den 
Schauspielen  zuweilen  bewirkten,  dass  die  Procon- 
suls,  einen  Auflauf  zu  vermeiden,  wider  ihren  Wil¬ 
len  nachgaben.  Die  beygefiigte  lateinische  Ueberse- 
tzung  dieses  Briefs,  von  Rufinus,  weicht  vom  Grie¬ 
chischen  des  Eusebius  und  der  Uebersetzung  durch 
Valesius  an  mehrern  Orlen  ab;  es  ist  aber  keine 
Vergleichung  beyder  angestellt  worden,  woraus 
man  ersehen  könne,  welcher  Angabe  der  Vorzug 
vor  der  andern  gebühre.  VI.  Antonins  Edict:  npog 
to  Kocvov  Ttjg  Aatag,  aus  Eusebius  K.  G.  IV,  i3. 
Es  ist  ungewiss,  ob  Antonin  der  Fromme  diesen 
Befehl  ausgehen  liess  ,  oder  Marc  Aurel.  Eusebius, 
Mosheim  und  einige  Gelehrte  stimmen  dafür,  dass 
es  dem  erstgenannten  zuzuschreiben  sey;  Valesius 
nebst  andern,  dass  es  von  dem  letztem  herkomme. 
Hr.  Olsliausen  erklärt  dasselbe  für  untergeschoben, 
insonderheit  wegen  der  Geschichte  des  Apollonius, 
welche  Eusebius,  K.  G-  V,  21,  anführt.  Der  R ec. 
wagt  nicht,  das  Gegentheil  davon  zu  behaupten, 
versichert  aber,  dass  ihm  die  Schreibart  in  diesem 
Edict  nicht  wenig  Aehnlichkeit  mit  der  in  Marc 
Aurel’s  ßtßlotg  tiqos  iavtov  zu  haben  scheine,  so 
dass  man  dasselbe  wohl  für  echt  annehmen  könne, 
zumal  da  es  bey  Juslinus  und  Rufinus  angetrolfen 
wird,  oder  dass  ein  Christ  sehr  gewandt  in  Bemü¬ 
hungen  dieser  Art  gewesen  seyn  müsse,  eine  nicht 
wenig  täuschende  Nachahmung  zu  bewirken.  Kot - 
vov  xrjg  Aatug  wird  erklärt  durch  conjunctio  ,  quae 
inter  Asicte  minoris  oppida  iritercedebat ,  quorum 
cciput  erat  Ephesus,  ohne  Rücksicht  auf  Valesius, 
Welcher  unter  xoivov  verstanden  haben  will  avvt- 
ßfjtov,  weil,  wie  aus  Aristides  bewiesen  wird,  die 
Asiaten  eine  gemeinschaftliche  Versammlung  un¬ 
terhielten,  zu  welcher  die  einzelnen  Gemeinden 
ihre  Deputirten,  oder  ovvtdfjovg,  sendeten.  Totov- 
t ovg  pn  Xuvüuvhv  will  Hr.  Olsliausen  auf  das  Schrei¬ 
ben  bezogen  wissen  ,  welches  die  Asiaten  dem  Ca¬ 
sar  überschickt  hatten.  Klar  ist  Rufinus  Ueberse¬ 
tzung:  ego  non  anibigo ,  etiam  Diis  ipsis  curae 
esse  ne  quis  noxius  latent.  Vll.  Schreiben  der 
Einwohner  zu  Smyrna  wegen  Polykarpus  Absler- 
ben  aus  Euseb.  K.  G.  IV,  i5,  zum  'l’heile  voll¬ 
ständig  aus  einem  vom  Eisehoff  Usher  in  London 
aufgefundenen  handschriftlichen  Codex.  Hier  findet 
man  mehre  erläuternde  Anmerkungen.  V\  arum 
anstatt  tov  tv  Kfivpvy  ftuQiv^oavTog ,  wofür  Savil- 
lius  gesetzt  haben  will:  tov  tv^/tvQvr]  fta^tv^tjoavice, 
womit  Valesius  einverstanden  ist,  wenn  man  den 
Artikel  weglassen  wollte,  aber  auch  nicht  unglück¬ 
lich  vorschlägt,  zu  lesen:  6'wSixutov  tv  Kf-wQvri  ficto- 

Tv^tsavTtt,  in  den  Text  aufgenomraen  wurde  totg 


tv  ^  p<xQ*v()i]oa(Fi ,  darüber  sollte  man  einige  Aus¬ 
kunft,  welche  vermisst  wird,  erwartet  haben.  VIII. 
Von  Polykarpus  aus  Irenäus  gegen  die  Ketzer,  III, 
3,  und  aus  Eusebius,  K.  G.  IV,  i4.  IX.  Bruch¬ 
stucke  eines  Schreibens  der  Gemeinden  zu  Vienna 
und  Lugdunum  an  die  Gemeinden  in  Asien  und 
Phrygien ,  wegen  der  Verfolgung  der  Christen 
in  Gallien  unter  Marc  Aurel’s  Regierung.  Wohl 
wird  bemerkt,  dass  beyde  genannte  Städte  wegen 
der  Nachbarschaft  nur  einen  gemeinschaftlichen 
Episcopus  halten  und  dass  die  Veranlassung  an  die 
Gemeinden  Asiens  und  Phrygiens  zu  schreiben  und 
ihnen  ihren  Zustand  bekannt  zu  machen  war,  weil 
die  christlichen  Gemeinden  daselbst  mit  jenen  in 
mehrfacher  Verbindung  standen.  Valesius  hält  Ire¬ 
naus  iür  den  Verfasser  dieses  Briefs,  welches,  an 
sich  genommen,  zwar  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
aber  aus  der  Aehnlichkeit  der  Schreibart  weiter 
dargelhan  werden  müsste.  Die  meisten  Noten  sind 
aus  Valesius.  X.  Von  der  sogenannten  Donner- 
Legion  ( legio  fulminatrix)  aus  Eusebius,  K.  G.  V, 
3.  Dieser  Beyname  wurde  der  Legion  bekannt¬ 
lich  in  früherer  Zeit  gegeben.  Melitina  wird  in  der 
Anmerkung  oppidum  Cappadociae  genannt,  allein 
nach  Strabo  luhrte  eine  ganze  Landschaft  diesen 
Namen,  aus  w'elcher  die  Soldaten  ausgehoben  wur¬ 
den,  ohne  dass  eine  Stadt  dieses  Namens  darin  an- 
zutreffen  gewesen  wäre.  Später  erwähnt  Ammia- 
nus  Marcellinus  einer  Stadt  Melitina,  welche  aber 
nicht  oppidum,  sondern  urbs  heisst.  Da  Hr.  O. 
monumenta  aufstellt,  welche  er  selbst  für  unecht 
hält,  so  hätte  Marc  Aurel’s  Schreiben  an  den  Se¬ 
nat,  worin  er  diesem  bezeugt,  dass  die  Christen 
den  Sieg  durch  ihr  Gebet  bewirkten,  auch  beyge- 
lügt  werden  sollen.  XI.  Von  den  Märtyrern  Po- 
tamiäna  und  ßasilides  aus  Eusebius  K.  G.  VI,  5. 
XII.  Von  den  Schicksalen  des  Origenes  und  dessen 
Vaters  Leonidas  unter  Septimius  Severus,  Euseb. 
K.  G.  VI,  1  —  0.  XIII.  XIV,  Von  der  Hinrich¬ 
tung  einiger  Märtyrer  aus  Ruinarti  actis  primo- 
rum  martyrum.  XV.  Von  der  Verfolgung  der 
Christen  zu  Alexandrien  unter  Decius  aus  Euseb. 
K.  G.  VI,  4i,  und  Dionysius  von  Alexandrien. 
Die  Noten  aus  Valesius  stehen  an  ihren  Orten, 
welchen  noch  etliche,  wie  bey  nvQt  aoßtgui  und 
OQiccußtvovTtg  beygesellt  werden  konnten.  *XVI. 
XVII.  Von  den  Schicksalen  des  Dionysius  von 
Alexandrien  und  seinen  Gefährten  aus  Eusebius, 
K.  G,  VI,  4o.  und  VII,  11. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Druckfelder  -  Berichtigung'. 

Auf  S.  528.  auf  der  untersten  Zeile  ist  für: 
„Copien  der  neuen  Vermessungs  -  Arbeiten,“ 
unrichtig  „Copien  die  neuen  Vermessungs  -  Arbei¬ 
ten“  gesetzt  worden, 
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Lire  h  enge  schichte. 

Beschluss  der  Recension :  Historiae  ecclesiasticae 
vetei  is  monumentci  praecipua  collegit  Hermannus 
Olshause  n. 

V°n  den  Widerwärtigkeiten  des  Diony¬ 
sius  von  Alexandrien  und  Anderer  unter  Valeria- 
nus.  Hr.  O.  ist  mit  Valesius  unzufrieden,  welcher 
dafür  halt,  dass  dieses  Stück  aus  Eusebius  K.  G. 
VII.  u.  mit  dem  in  VI.  4o.  zu  verbinden  sey. 
Bey  näherer  Ansicht  wird  man  aber  des  Valesius 
Vorschlag  nicht  missbilligen.  Denn  da  beyde  Er¬ 
eignisse  den  Dionysius  betreffen,  beyde  von  ihm 
in  einem  Briefe  an  den  Gerrnanus  nufgeführt  wer- 
den^  so  war  es  um  so  leichter,  sie  an  einander 
zu  knüpfen,  zumal  da  die  Verfolgungen  der  Chri¬ 
sten  unter  Decius  und  Valerianus,  wenn  auch  hier 
von  zwey  verschiedenen  geredet  würde,  nach  weni¬ 
gen  Jahren  sich  zutrugen.  XIX.  Von  der  Verfol¬ 
gung  der  Christen  unter  Valerianus  und  dem  Briefe 
des  Dionysius  von  Alexandrien  bey  Eusebius  IC.  G. 
Vir,  io.  In  der  Anführung  von  Apokal.  io,  5.  hat 
Dionysius  wohl  weniger  darauf  gesehen ,  dass  42 
Monate  lang  die  Verfolgung  gedauert  habe ,  als 
c  ass  das  oTopct  XuXqvv  py/eda  xou  fiXctGcpipuuv  hieher 
angewendet  werden  konnte.  Sonst  dient  die  wört- 
liche  Anziehung  dieser  Stelle  zum  Belege,  dass 
Dionysius  die  _  Apokalypse  kannte,  sich  ihrer  be¬ 
diente  und  sie  zu  solchen  Beziehungen  geeignet 
hielt.  XX.  Das  Edict  des  Valerianus  gegen  die 
Christen  aus  dem  82slen  der  Briefe  Cyprians  (in 
manchen  Ausgaben  is  t  es  der  goste).  Für  ec/uites  Ro¬ 
mani  dignitate  omissa,  wie  hier  steht,  sollte  es 
wohl  heissen  amissa  etiam  bonis  spolientur ,  wie 
denn  auch  einige,  in  dfer  Ausgabe  durch  Johannem 
Lesti  lensem  Lremen  1690  bemerkte,  Varianten  zu 
Berichtigung  des  Textes  dienen  konnten.  XXI.  Von 
den  Schicksalen  Cyprians  unter  Valerians  Regie- 
lung  1111  Sosten  (oisten^  der  Rriefe  Cyprians.  An- 
statt  antequam  in  me  super  confessione  nominis 
±Jei  preconsul  sententiam  ferat  scheint  der  Cod. 
ratic.  richtiger  zu  setzen  antequam  me  —  Pro- 
constihs  sententia  feriat,  auch  ist  das  in  dem¬ 
selben  befindliche  temere  vor  proßteri  wenigstens 
nicht  am  Unrechten  Orte.  XXII.  Die  Geschichte 

Uud,  des  Leidens  Cyprians  von  Pontius, 
dem  Diakoims  desselben,  sowohl  aus  Cyprians  Wer¬ 


ken  ,  welchen  sie  beygefiigt  sind,  als  aus  Ruinart 
abgedruckt.  XXIII.  Von  Cyprians  Märlyrertode 
aus  Ruinart.  Beyde  nehmen  29  Seiten  ein.  Der 
Erläuterungen  sind  sehr  wenige.  Varianten,  deren 
manche  entweder  in  den  Text  gebracht,  oder  doch 
angegeben  zu  werden  verdient  hätten,  sind  über¬ 
gangen.  XXIV.  Das  Edict  des  Gallienus  für  die 
Christen  aus  Eusebius  K.  G.  VII,  10.  XXV.  Von 
der  Verfolgung  der  Christen  unter  Diokletians  Re¬ 
gierung,  aus  Eusebius  IC.  G.  VIII,  1  —  5.  Beyde 
nach  Valesius  Ausgabe  mit  wenigen  Anmerkungen 
von  demselben  abgedruckt.  Der  Recens.  hat  Rea- 
dings  berichtigten  Text  des  Eusebius  nicht  bey  der 
Hand,  um  sicher  beurtheilen  zu  können,  ob  der 
hier  zum  Grunde  gelegte  nicht  einige  erhebliche 
Abänderungen  erleiden  sollte  ,  wie  es  ihm  wohl 
scheint.  XXVI.  Von  der  nämlichen  Verfolgung 
der  Christen  unter  Diocletian  aus  Lactantius  de 
mortibus  persecutorum.  Was  auch  für  die  Echt¬ 
heit  dieser  Schrift  des  Lactantius  von  mehrern  Ge¬ 
lehrten,  insonderheit  auch  von  Schröckh,  Kirchen¬ 
geschichte  Th.  V.  S.  270.  74.  gesagt  worden  ist, 
so  kann  doch  der  Rec.  die  Zweifel  dagegen  noch 
nicht  unterdrücken.  Es  ist  wahr,  Hieronymus  führt 
ira  Catal.  Scriqjt.  eccl. ,  wider  welchen  sich  aber 
Manches  aufstellen  lässt  ,  eine  Schrift  des  Lactant. 
an,  die  njQi  dimypov  überschrieben  war,  allein 
eben  die  Verschiedenheit  der  Ueberschrift  verstat— 
tet  einiges  Bedenken,  wozu  die  Ungewissheit  kömmt, 
ob  die  vorhandene  Schrift  die'  von  Hieronymus  an¬ 
gegebene  sey.  Dass  dieselbe  zuerst  Baluz  und  aus 
einer  einzigen  noch  übrigen  Handschrift  der  Col- 
bertinischen  ßiicbersammlung  hervorzog  ,  erweckt 
schon  einige  Zweifel.  Die  Beweise  aus  der  Aelm- 
lichkeit  der  Schreibart  mit  den  andern  Schriften 
des  Lactantius  sind  nicht  über  alle  Ein  würfe  er¬ 
haben,  wie  denn  z.  B.  pro  timore  182.  cum  ratio- 
nalibus  venit  i84.  actio  calet ,  legitime  cocfus, 
cum  admirabili  patientia  postremo  exustus  est  18 5. 
excarnificare  186.  gregatim  circumdato  igni  am- 
biebantur  domestici  187.  den  Glauben  an  die  Echt¬ 
heit  nicht  begünstigen.  Mit  Lactantius  Gesinnung 
stimmt  auch  nicht  zusammen  von  den  verfolgen¬ 
den  Cäsarn  zu  schreiben  tres  acerbissimae  bestiae. 
Der  Rec.  behält  sich  vor,  die  Einwendungen  ge¬ 
gen  die  Echtheit  dieser  Schrift  an  einem  andern 
Orte  vollständiger  vorzutragen,  und  erwähnt  hier 
nur  noch,  dass  ihm  anstatt  des  für  das  nicht  pas¬ 
sende  tarnen  p.  i85.  vorgeschlagene  culmen  oder 
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templwn  die  Veränderung  in  tectum  o der  tegmen 
natürlicher  scheine.  XXVII.  Das  Edict  des  Gale- 
rius  für  die  Christen  aus  Eusebius  K.  G,  VIII,  17* 
aus  dem  Lateinischen  übersetzt.  XXVIII.  Dasselbe 
im  Originale,  doch  ohne  die  Ueberschrift  aus  (dem 
angeblichen)  Lactantius  de  mortibus  persecutorum 
cap.  XXXIV.  Man  sollte  den  Abdruck  der  Ur¬ 
schrift  früher  erwartet  haben,  als  den  Abdruck  der 
wenn  auch  mit  dem  vorstehenden  Namen  der  Cä¬ 
saren  versehenen  Uebersetzung.  Die  Vergleicnung 
beyder  zeigt  einige  Verschiedenheiten,  welche  sich 
dem  Leser  wohl  von  selbst  anbieten :  doch  hätten 
des  Valesius  erläuternde  Noten  hier  am  rechten 
Orte  gestanden.  XXIX.  Von  den  Verfolgungen 
der  Christeu  unter  des  Maximinus  Regierung  in 
Eusehius  K.  G.  IX,  1 — 7*  XXX.  Schreiben  des 
Cäsar  Maximinus  an  Sabinus,  auf  bewahrt  in  einer 
Uebersetzung  von  Eusebius  K.  G.  IX,  9.  XXXI. 
Des  Cäsar  Maximinus  Edict  für  die  Christen  aus  Eu¬ 
sebius  K.  G.  IX,  10.  XXXII.  Der  Cäsaren  Con- 
stantinus  und  Licinius  Edict  für  die  Christen  aus 
Eus.  K.  G.  X,  5.  XXXIII.  Dasselbe  aus  Lactan¬ 
tius  de  mortibus  persecutorum  cap.  48. ,  wo  es  aber 
unvollständig  angetroffen  wird.  Die  letztem  5  sind 
mit  sehr  wenigen  Anmerkungen  und  ohne  auf  ei¬ 
nige  Angabe  der  Varianten  Rücksicht  zu  nehmen 
abgedruckt. 

Im  dritten  Capitel  sind  die  monumenta  ad  hi- 
storiam  haeresium  et  schismatum  pertinentia  ent¬ 
halten.  Die  erste  Stelle  nimmt  Cerinthus  ein.  Von 
ihm  handeln  I.  Cajus  und  Dionysius  in  Eusebius 
K.  G.  III,  28.  und  Irenaus  adpersus  haereses  I,  25. 
Ob  durch  einen  Druckfehler,  deren  aber  am  Ende 
keine  angezeigt  sind,  oder  mit  Vorbedacht,  eibyywg 
des  Eusebius,  nach  Valesius  Ausgabe,  in  ed^qcog 
verwandelt  wurde,  kann  der  Rec.  nicht  bestimmen; 
gewiss  ist  aber,  dass  ztjv  emaxom^v  Xuyyuveiv  rich¬ 
tiger  sey,  als  Kupßuveiv ,  weil  die  BischöiFe  erwählt 
wurden.  Den  Text  des  Irenaus  führt  Hr.  O.  nach 
Grabe  an,  welchen  Rec.  nicht  bey  der  Hand  hat; 
es  scheint  ihm  aber  dem  Zusammenhänge  entge¬ 
gen  zu  seyn,  dass  vom  Cerinthus  gesagt  werden 
soll :  non  a  primo  Deo  factum  esse  mundum  do- 
cuit,  sed  a  virtute  quaclam  valde  separata  et  di- 
stante  ab  ea  principalitate ,  quae  est  super  uni- 
versa  et  ignorante  eum,  qui  est  ■ super  ornnia, 
Deum,  indem  ignorante  eo ,  qui  est  super  omnia, 
Deo,  sich  weit  mehr  empfiehlt,  wie  Gallasius  das¬ 
selbe  in  den  Text  aufgenommen  hat.  II.  Bruch¬ 
stück  einer  Schrift  des  Irenäus  an  den  Florinus, 
aus  Eusebius  K.  G.  Vp  20.  Florinus,  ein  Schüler 
des  Polykarpus  ,  hatte  Irrlhümer  wegen  des  Ur¬ 
sprungs  des  Bösen  verbreitet.  Irenäus  weiset  ihn 
in  einer  Schrilt  zurecht  neyi  /.lOvacjyiag ,  oder  nein 
zov  jioj  eivui  Qeov  noitjzijv  xuxcov.  Zu  epcp^ugug  tu 
wtu  war  eine  kurze  Anmerkung  nichts  weniger  als 
überflüssig,  wie  aus  Valesius  erhellet.  III,  Frag¬ 
mente  der  Schrift  eines  Ungenannten  wider  die 
Montanisten  aus  Eusebius  K.  G.  V ,  16-.  17.  Ru¬ 
finus  und  Nicephorus  nennen  den  Apollinaris,  Hie¬ 


ronymus  bald  den  Apollonius ,  bald  einen  andern, 
so  Eusebius;  hingegen  Valesius  bleibt  bey  Asterius 
Urbanus  stehen.  Plier  sind  die  wichtigsten  Noten 
aus  Valesius  zur  Erläuterung  untergesetzt.  IV. 
Fragmente  einer  Schrift  des  xVpollonius  wider  die 
Montanisten  aus  Eusebius  K.  G.  V,  18.  Dieser 
Apollonius  muss  von  dem  aus  Hierapolis,  inglei¬ 
chen  noch  von  einem  andern  desselben  Namens 
unterschieden  werden.  S.  24o.  findet  man  den  Text 
nach  Valesius  Ausgabe  in  etlichen  Worten  verän¬ 
dert,  ohne  dass,  wie  sonst  geschieht,  in  einer  Note 
einige  Erläuterung  darüber  gegeben  wird.  Vale¬ 
sius  hat  nämlich :  zig  ovv  tivl  yuQi&zui  za  uf.caQZ7]- 
puzu  ;  tcotiqov  6  ngopi^z-ijg  rüg  bjozeiug  zco  [jiuqzvqi, 
rj  6  puQzvg  tco  nQocfijzij  zag  nleovehug ;  dafür  steht 
hier:  uoziqov  ■>]  nQocpijzig  —  —  ?;  u  f. ictgzug  zzj  npo- 
cpqzidi.  Obgleich  man  aus  der  Verbindung  merken 
kann,  warum  diese  Aenderung  des  Textes  ange¬ 
nommen  worden  sey,  so  sollten  doch,  wie  ander¬ 
wärts  ,  die  Gründe  dazu  angegeben  worden  seyn. 
Für  das  Beybehalten  des  Textes  von  Valesius  las¬ 
sen  sich  übrigens  die  kurz  darnach  folgenden  Worte 
anführen:  de i'^opev  zovg  heyopevovg  naß  uvzoig  TtQoqn]- 
zag  x.  I.  S.  24i.  ist  dieselbe  Veränderung  noch¬ 
mals  angebracht.  So  mangelt  auch  auf  dieser  Seite 
nach  ev  heQco  das  Wort  zonco.  V.  Einzelne  Reden 
des  Montanus  und  der  Maximilla  aus  Epiphanius 
Schrift  wider  die  Ketzereyen  48.  4g.  S.  245.  steht: 
oi  fxuxQoi  ev  vf.uv  crcü&frevoi ,  wahrscheinlich  durch 
einen  Druckfehler  für  p ixqot.  VI.  Von  den  Leh¬ 
ren  der  Kataphrygier  aus  Tertullianus.  a)  Aus 
der  Schrift  de  virginibus  velandis.  b)  Adversus 
Praxeam.  c)  De  Monogamia.  d)  De  jejuniis.  e) 
De  pudicitia.  Der  Text  ist  nach  Rigaltius  Aus¬ 
gabe  abgedruckt  mit  wenigen  Anmerkungen  aus 
demselben,  obschon  die  Dunkelheit  der  Worte  zu¬ 
weilen  mehrere  erfodert  haben  möchte.  VII.  Frag¬ 
ment  eines  Briefes  des  Polykrates  an  den  Bischoff 
Victor  zu  Rom,  wegen  der  Zeit,  zu  welcher  das 
Osterfest  gehalten  werden  sollte,  aus  Eus.  K.  G. 
V,  24.  Kleine  Verschiedenheiten  vom  Texte  hat 
der  Recens.  wahrgenommen ,  i&jxovzu  xcu  nevze  für 
e'^xovzu  nevze ;  die  erstere  Wortstellung  kommt 
vor,  die  zweyte  ist  gewöhnlicher.  Ev  Xpigw  Iijoov 
für  ev  Kvqcm  I ?]oov .  VIII.  Bruchstücke  eines  Briefes 
des  Irenäus  an  den  Bischoff  Victor  wegen  der  Zeit 
des  Osterfestes.  Eus.  K.  G.  V,  24.  Wieder  einige 
kleine  Abweichungen  iiö'oug  für  ecdovg *  enidrqirjauv- 
rog  ev  Ewiiij  für  zr\  Ponit]  •  zoiv  zrjQovvzwv  y.cn  fuj  z>j~ 
Qovvzcov  anstatt  xcu  zcov  zrjoovvzojv  xui  /.it]  z.  In  dem 
angezogenen  Fragment  von  Irenäus  muss  es  heis¬ 
sen :  unuQ'eeyeiv ,  nicht  enugecsyeiv ;  auch  mangelt  no- 
&ev  zu  eyiofAuzu.  IX.  Bruchstacke  der  Schrilt  eines 
Ungenannten  wider  Artenion,  aus  Eusebius  K.  G. 
V,  '28.  Nicephorus  nennt  diese  Schrilt  pixQov  la- 
ßvQivQ-ov.  Unter  diesem  Namen  gedenkt  ihrer  auch 
Photius,  doch  ohne  das  Beywort  iuxqov  ,  auch  be¬ 
hauptet  er  nicht,  dass  der  Presbyter  Gaius  Ver¬ 
fasser  derselben  gewiesen  sey,  wie  hier  steht,  son¬ 
dern  dass  man  es  gesagt  habe,  ov  cfaoi  avvza'^ui  zov 
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XußuQiv&ov.  Darum  ist  auch  noch  nicht  über  allen 
Zweifel  erhoben,  Gaius  habe  diese  Schrift  abge¬ 
fasst.  X.  Vom  Theodotus  aus  Epiphanius  gegen 
die  Ketzereyen.  54.  Enthält  meist  wörtlich  cilirte 
biblische  Stellen ,  vom  Theodotus  angezogen,  wo¬ 
durch  bewiesen  werden  soll,  dass  Jesus  ein  Mensch 
gewesen  sey.  XI.  Von  den  Gnostikern  aus  Cle¬ 
mens  von  Alexandrien.  Strom.  II,  8.  vom  Basili- 
des,  wo  anstatt  eig  ovofiu  avd-Qwuov  nXa.G&eis  (xd'u/i, 
cp^ßov  nuQeoyiv  n go  ovxog  av&Qwitov  durch  eine,  man 
weiss  nicht,  ob  absichtlich,  oder  aus  Versehen  an¬ 
gebrachte  Veränderung,  gesetzt  steht.:  ng  ovofia  Seov 
Ttkcta&iig  x.  X,  Es  ist  aber  hier  die  Rede  vom  Bilde 
des  uv&Qcimov  nycoxoxvnov ,  welchem  ähnlich  Adam 
hervorgebracht  werden  sollte.  Vom  Valentinus  eben 
daselbst.  Der  Brief  des  Ptolemäus  an  eine  ge¬ 
wisse  Flora  aus  Epiphanius  gegen  die  Ketzereyen 
XXXIII.  Vom  Apelles  aus  Eusebius  K.  G.  V,  io., 
wo  S.  5o4.  (Xcy/ß>i  für  rßiyy-Otj.  Von  Carpocrates 
aus  Clemens  von  Alexandrien  Strom.  III,  2.  Diese 
letzten  aus  Clemens  gezogenen  Stücke  sollten  noch 
einige,  wenn  auch  kurze,  erläuternde  Anmerkun¬ 
gen  erhalten  haben ,  wie  z.  B.  zu  xwd'ijyjjaaxo  zrjg 
(iovadixqg  yvaaecog  S.  5o6. 

Da  diese  Schrift  des  Herrn  Licentiats  Olshau- 
sen ,  nunmehrigen  Doctors  u.  Professors  der  Theo¬ 
logie  zu  Königsberg,  zum  Gebrauche  der  iuvenum 
Theologorum ,  wie  die  Vorrede  sagt,  bestimmt  ist, 
so  wird  sie  wahrscheinlich  mehrmals  aufgelegt  wer¬ 
den,  welches  der  Rec.  auch  von  Herzen  wünscht. 
In  dieser  Vorstellung  nahm  er  sich  die  Mühe,  den 
Text  der  eingedruckten  Stellen  durchaus  nachzu¬ 
lesen  und  mit  den  ihm  etwa  zu  Dienste  stehenden 
Exemplarien  zu  vergleichen,  um,  wie  er  gethan 
hat,  die  Abweichungen  oder  Fehler  anzumerken, 
damit  eine  zweyte  Ausgabe  den  Text,  so  richtig 
als  es  nur  geschehen  mag,  liefere.  Weil  aber  der 
Rec.  zugleich  wünscht,  es  möge  diese  Schrift  nicht 
blos  zu  Vorlesungen,  sondern  als  ein  Hülfsmittel 
zum  Studium  der  Quellen  der  Kirchengeschichte 
in  den  Händen  junger  Theologen  seyn,  welche  für 
sich  weitere  Fortschritte  in  diesem  grossen,  ihnen 
so  wichtigen,  Felde  machen  wollen,  so  achtet  er 
es  alsdann  der  Absicht  angemessen,  dass  jedes  auf¬ 
genommene  Stück  verhältnissmässig  bey  dunkeln 
Stellen  mit  den  erfoderlichen ,  wenigstens  kurzem, 
Anmerkungen  versehen  werde,  wie  bey  mehrern 
wirklich  geschehen  ist,  keines  aber  leichtlich  völlig 
leer  ausgehe.  Zeittafeln,  auf  welchen  angegeben 
wäre,  wenn  die  Begebenheiten  sich  zutrugen ,  oder 
die  Nachrichten  davon  aufgezeichnet  wurden,  un¬ 
ter  welcher  Regierung  dieses  geschehen  ,  würden 
zur  Uebersicht  heilsam  seyn.  Vielleicht  hat  sie 
der  gelehrte  Hr.  Verl,  für  den  zweyten  Band  auf- 
behalten.  Noch  ist  einer  künftigen  Ausgabe  fei¬ 
neres  Papier  zu  wünschen. 


Die  Taufe  im  Jordan.  Aus  dem  zweyten  Jahr¬ 
hundert  der  christlichen  Kirche.  Vom  Verfasser 
der  Glockentöne.'  Elberfeld,  bey  Büscliler.  1822. 
208  S.  und  9  S.  Anmerk.  kl.  8.  (20  Gr.) 

Eine  kirchenhistorische  Erbauungsschrift,  die 
zwar  keine  neuen  wissenschaftlichen  Aufschlüsse 
gibt,  aber  eben  so  fördernd  ist  für  die  echt  christ¬ 
liche  Bildung  angehender  Theologen,  als  anziehend 
für  einen  jeden  gebildeten  Leser. 

Lea,  eine  Waise,  lebt  im  Hause  ihres  Vater¬ 
bruders,  eines  alten  strengen  Juden,  zu  Tiberias; 
schon  hingeneigt  zum  Glauben  an  Jesus  den  Mes¬ 
sias  und  abgeneigt  dem  eben  aultretenden  Bar 
Cochba,  da  sie  nur  einen  leidenden  Messias  aner¬ 
kennen  will,  wird  sie  hart  behandelt  und  endlich 
verstossen  ;  sie  flüchtet  in  die  Einöde  und  trifft 
hier  die  alte  Elisabeth,  eine  Christin,,  die  aber  noch 
dem  Gesetze  Mose's  folgt;  Elisabeth  führt  sie  in 
ihre  unweit  Cana  gelegene  Hütte  und  nimmt  sie 
an  Kindes  Statt  an.  Selber  aus  der  Familie  ent¬ 
sprossen,  in  welcher  einst  Jesus  sein  erstes  Wun¬ 
der  zu  Cana  verrichtete,  gewinnt  Elisabeth  die  Lea 
bald  völlig  für  das  Christenthum,  und  be-yde  füh¬ 
ren  in  der  reizenden  Gegend  ein  stilles,  gottes- 
fürchtiges  Leben  ,  bis  ein  jüdischer  Kriegshaufe 
sie  ausplündert  und  die  Hütte  in  Rauch  aufgehen 
lässt;  bey  der  Verteidigung  der  Elisabeth  erhält 
die  kindliche  Lea  eine  innere  Verletzung,  die  zu 
einem  frühen  Tode  den  ersten  Keim  legte.  Kaum 
haben  die  Räuber  ihre  Fi'evelthat  vollbracht,  als 
römische  Krieger  nahen  und  Elisabeth  nebst  Lea 
zur  Gemeinde  von  Pella  führen ;  denn  der  Cen- 
turio  war  ein  Christ.  In  Pella  wird  Lea  von  ei¬ 
ner  Diakonissin  aufgenommen  ,  in  der  sie  bald 
ihre  Muhme  erkennt;  die  Sehnsucht  nach  Christo 
wachset  in  Lea;  sie  empfängt  die  Taufe  im  Jor¬ 
dan;  seitdem  ist  sie  voll  Freudigkeit;  wohnt  einem 
Liebesmahl  in  der  Gemeinde  bey,  erbauet,  seit  sie 
nicht  mehr  das  Haus  verlassen  kann ,  die  sich  um 
sie  her  sammelnde  Gemeinde,  und  gibt  unter  den 
Lobgesängen  der  Umstehenden  ihren  Geist  auf. 

An  diese  Lebensgeschichte  der  Lea,  an  wel¬ 
cher  klar  wird  die  innere  Herrlichkeit,  zu  der  das 
Christenthum  den  Menschen  verklärt  ,  schliessen 
sich  historische  Schilderungen  des  Judenlhums,  wie 
es  in  der  ersten  Hälfte  des  zweyten  Jahrhunderts 
gestaltet  war,  der  Empörung  des  Barcochba,  selbst 
der  frühem  Zerstörung  Jerusalems  im  Jahr  70, 
nicht  minder  der  Parteyen ,  in  welche  die  Befol¬ 
gung  oder  Nichtbefolgung  des  jüdischen  Gesetzes 
die  ersten  Christen  trennte,  aber  auch  ihres  Wan¬ 
dels  im  Glauben  und  in  der  Liebe,  und  ihrer  got¬ 
tesdienstlichen  Gebräuche ,  alles  auf  eine  lehrrei¬ 
che  und  erbauliche  Weise  und  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Geschichte ;  das  Ganze  wird  von 
trefflichen  psychologischen  und  echt  christlichen 
Bemerkungen  und  Betrachtungen  durchweht ;  vor 
Allem  stimmen  die  Beschreibungen  des  Lebens  der 
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Elisabeth  und  der  Lea  in  der  stillen  Friedenshiitte 
bey  Cana,  und  der  gottesdienstlichen  Handlungen 
in  Pella  und  am  Jordan,  das  Gemüth  des  Lesers 
zu  einer  wahrhaft  erhebenden  Freude;  auch  die 
Naturschilderungen  sind  sehr  gelungen  ;  überall 
trifft  man  ergreifende  Stellen.  Die  Sprache  ist  ein¬ 
fach  und  schmucklos ,  warm  und  herzlich  ,  und 
meist  ihres  Gegenstandes  würdig;  nur  hier  und  da 
stösst  man  auf  einen  unedeln  Ausdruck,  z.  B.  Ver- 
dächteleyen  (S.  25.),  morgig  (S.  55.)  u.  s.  w. ; 
auch  wünscht  man  zuweilen  eine  Redensart  weg, 
die  einen  satyri$chen  Anstrich  hat  ,  und  zu  der 
sonst  überall  vorwaltenden,  aus  einem  für  das  Hei¬ 
lige  begeisterten  Gemüth  hervorgegangenen  Dar¬ 
stellung  einen  grellen  Contrast  bildet. 

Am  Schlüsse  sind  einige  Anmerkungen  ange¬ 
hängt,  welche  Zeilumstände  oder  fremde  Wörter 
erläutern;  die  oft  vorkommende  Alijah  (n*bü),  d,  i. 
Söller ,  Betkämmerlein  im  obern  Stockwerk ,  ist 
unerklärt  geblieben.  —  Unter  den  drey  Capiteln, 
in  welche  die  Erzählung  zerfällt,  haben  die  letz¬ 
ten  beyden  auf  Rec.  am  wohlthätigsten  eingewirkt. 


Christliche  Poesie. 

Theomela  oder  Hallelujah.  Zweyte  Ausgabe.  Er¬ 
ster  Band.  LXX.  285  S.  Zweyter  Band.  XXXX. 
520  S.  gr.  8.  Greifswald ,  bey  Mauritius.  1822. 
(2  Thlr.  16  Gr.,  vveis^  Druckp,  5  Tlilr.  8  Gr.’, 
Velin  4  Thlr.  12  Gr.) 

Eine  treffliche  Sammlung  echt  christlicher  Ge¬ 
sänge,  in  welcher  fast  immer  eine  echte  Poesie  der 
biblischen  Lehre  die  Hand  bietet.  Den  ei’sten  Band 
eröffnen  Voraccorde,  d.  i.  kurze  und  kraftvolle 
Aussprüche,  Betrachtungen,  in  poetischer  Prosa, 
liebliche  Laute  und  Glockentöne,  welche  einladen 
und  vorbereiten  sollen  zu  dem  nachfolgenden  Hoch¬ 
genuss  in  den  Liedern  begeisterter  Sänger;  die  Vor¬ 
accorde  sind  unter  6  Abtheilungen  geordnet;  die 
erste  enthält  Worte  Herder’s ,  die  zweyte  Jean 
Paul’s ,  die  dritte  Jaeobi’s,  die  vierte  Hölderlin’s, 
die  fünfte  Novalis,  die  sechste  FI  —  r’s,  d.  h. ,  wie 
uns  späterhin  eine  Anmerkung  belehrt ,  des  Her¬ 
ausgebers  ,  der  sich  am  Schlüsse  des  Buches  J. 
Florello  unterzeichnet.  Es  folgen  nun  die  Gesänge 
selbst  in  zwey  Ablheilungen.  Den  würdigen  Rei¬ 
hen  eröffnet  der  Herausgeber  mit  einem  herrlichen 
,, Hallelujah!  Der  war  und  ist  und  seyn  wird,  ist 
unser  Gott!“  Wie  die  beyden  grossen  Mittelpuncte 
des  ersten  Bandes:  Gott  und  Unsterblichkeit ;  so 
sind  es  in  dem,  gleichfalls  in  zwcy  Abtheilungen 
zerfallenden,  zweyten  Bande:  Christus  und  seine 
Erlöseten.  Auf  diesen  Inhalt  beziehen  sich  „die 
f horte  des  Lebens‘e  ,  welche  den  Liedern  des  2ten 
Bandes  vorangehen,  und  in  welchen  der  Heraus¬ 


geber  die  kräftigsten,  von  der  Zeit  Christi  han¬ 
delnden,  Bibelsprüche  zu  Einem  schönen  Ganzen 
verbindet,  das  einen  zweckmässigen  Uebergang  und 
eine  nicht  minder  zweckmässige  Vorbereitung  auf 
die  Gesänge  selbst  bildet.  Zum  Schlusswort  hat 
Herr  F.  Herder’s  Diadem  der  Liebe:  (Ich  wollt’ 
um  meines  Herrn  Haupt,  das  einst  mit  Dornen 
war  umlaubt,  ein  Diadem  der  Liebe  binden  etc.) 
gewählt;  worauf  er  selbst  mit  einer  „Anmerkung 
zum  Schlusswort“  schliesst,  welche  Zeugniss  gibt 
von  dem  Zweck,  der  ihm  vorgeschwebet :  „seinen 
Miterschaftenen  und  Miterlöseten  weckend  und  be¬ 
lebend  zuzurufen  :  schmecket  und  sehet,  wie  freund¬ 
lich  der  Herr  ist,  und  lasset  uns  Fleiss  thun,  ein¬ 
zukommen  zu  seiner  Ruhe.“'  —  Jedem  Bande  ist 
ein  Inhaltsverzeiclmiss  angehängt,  wo  (was  unter 
dem  Texte  selbst  nicht  geschah)  der  Verfasser  je¬ 
des  aufgenommenen  Liedes,  in  sofern  er  bekannt 
war  ,  genannt  worden  ist ;  wir  hätten  indess  ge¬ 
wünscht  ,  dass  auch  die  Schriften  ,  wo  man  die 
Lieder  findet,  genau  citirt  worden,  und  dass  ein 
Gleiches  mit  den  umgebildeten  alten  Kirchenlie¬ 
dern  geschehen  wäre;  ja  solches  wäre  um  so  noth- 
wendiger  gewesen,  da,  was  übrigens  sehr  zu  billi¬ 
gen  ist,  manche  Lieder  fremder  Sänger  durch  den 
Herausgeber  eine  veränderte,  mehr  den  Hauptge¬ 
danken  aussprechende ,  Ueberschrift  erhalten  ha¬ 
ben.  Von  dem  Herausgeber  selbst  haben  wir  etwa 
4o  eigene  Lieder  gezählt,  die  sich  durch  Erhaben¬ 
heit  der  Gedanken,  Innigkeit  des  Gefühls  und  be¬ 
geisternde  Andacht  auszeichnen.  Der  Reihenfolge 
der  Gesänge  des  ersten  und  zweyten  Bandes  scheint 
eine  innere  Ordnung  zum  Grunde  zu  liegen;  die 
Zahl  der  Lieder  insgesammt  ist  im  ersten  Bande 
i48,  im  zweyten  126.  —  Uebrigens  ersieht  man 
aus  dem  Titel  nicht,  was  sich  doch  aus  Verglei¬ 
chung  der  ersten,  1816  erschienenen,  und  dieser 
zweyten  Ausgabe  ergibt,  dass  in  letzterer  nicht  nur 
manches  umgearbeitet ,  sondern  auch  viel  Neues 
hinzugekommen  ist ,  nämlich  einige  Sätze  in  den 
Voraccorden  S.  LVI,  LXIV  u.  LXV ;  ferner  die 
Worte  des  Lebens  vor  dem  2ten  Baude,  und  elwa 
ein  halbes  Hundert  neuer  Gesänge,  unter  welchen 
mehrere  vom  Herausgeber,  der  sich  durch  dieses 
Buch  auch  einen  Platz  unter  unsern  vorzüglich¬ 
sten  christlichen  Liederdichtern  erworben  hat. 


Kurze  Anzeige. 

Fables  de  La  Fontaine.  Strasbourg  ,  chez  Le- 
vrault.  1820.  568  S.  in  12.  (9  Gr.) 

Dieser  sehr  correcte  Abdruck  eines  der  belieb¬ 
testen  Classiker  der  Franzosen  empfiehlt  sich  durch 
äussere  Eleganz  und  durch  den  billigen  Preis  so 
sehr,  dass  Ref.  es  für  seine  Pflicht  hält,  aufmerk¬ 
sam  darauf  zu  machen,  um,  so  viel  von  ihm  ab¬ 
hängt,  zu  der  Verbreitung  desselben  beyzutragen. 
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Morgenländische  Literatur. 

Gregor ii  Bar  -  Hebraei  Chronici  Syriaci  e  codd. 
Mss.  passim  emendati  atque  illustrali  Specimen 
primum,  contineus  Observationes  et  Supplementa 
quaedam  ad  Ferd.  Greg.  Mayeri  in  hujus  Chro- 
nici  textum  et  versionera  emendatioiies.  Scri- 
psit  ,  et  ad  Orationern  ,  de  linguae  Sanscritae 
sludio  magnopere  commendando  ,  qua  Profes- 
soris  Linguar.  Orientis  P.  O.  in  Univers.  Liter. 
Vratislav.  munus  auspicaturus  est,  benevole  au- 
diendam  invitat  Geo.  Henr.  Bernstein  etc.  Lip- 
siae,  excudit  venditque  F.  C.  G.  Vogel.  1822. 
55  S.  in  4. 

13ass  die  von  Bruns  und  Kirsch  im  J.  1789  her¬ 
ausgegebene  Syrische  Chronik  des  Bar  -  Hebräus, 
oder  Abulfaradsch ,  sowohl  für  die  morgenländi- 
sche  Geschichte  des  Mittelalters,  als  für  die  Syri¬ 
sche  Spraclikunde  von  bedeutendem  Werthe  sey, 
ist  allgemein  anerkannt  Allein  eben  so  bekannt 
ist  es  auch,  dass  der  Syrische  Text  und  die  Ue- 
bersetzung  unzähliger  Berichtigungen  bedürfen,  be¬ 
vor  das  Werk  mit  Sicherheit  benutzt  werden  kann. 
Grosse  Verdienste  in  dieser  Hinsicht  haben  sich 
bereits  Lorsbach ,  Amoldi  und  Mayer  erworben, 
^ie  dur°h  Sprach  -  und  Sach  -  Erläuterungen  viele 
Stellen  jenes  Werks  aufgehellt  haben.  Aber  sie 
entbehrten  der  Hülfe  ,  welche  die  Vergleichung 
von  Handschriften  für  die  Verbesserung  eines  feh- 
..12  ten  .Lxtes  gewährt.  Die  vorliegende  Schrift 
eroiinet  die  Aussicht,  dass  nun  auch  von  dieser 
Seite  hei  der  gedruckte  Text  des  Syrischen  Werks 
zahlreiche  und  wichtige  Berichtigungen  erhalten 
werde.  Hr.  1  rof.  Bernstein  verglich  während  sei¬ 
nes  Aufenthalts  zu  Oxford  im  J.  1818  die  bey- 
den  in  der  Bodleyischen  Bibliothek  befindlichen 
Hanoschrilten  der  Syrischen  Chronik,  aus  welchen 
Bruns  seine  Abschrift  genommen  hatte,  sehr  sorg¬ 
fältig  mit  dem  gedruckten  Text.  Das  Resultat  die¬ 
ser  Vergleichung  geben  wir  mit  Hrn.  Bernstein’s 
eigenen  Worten  (S.  9.):  Plus  quam  duo  millia 
vei  emendationum  vel  variarum  lectionum  haec 
librorum,  manuscriptorum  collatio  mihi  suppedi- 

tavit ,  ut  non  nisi  perpauci  supersint  loci  depra- 
Erster  Band.  l 


vati ,  qui  pristino  suo  nitori  nequeant  per  eos  re- 
stitui ;  salque  ego  inde  perspexi ,  quod  supra  in- 
dicavi  ,  plurimas  offusas  textui  maculas  non  ex 
Ulis  codicibus ,  sed  ex  indiligenti  Brunsii  calamo 
.  emanasse.  Bruns  machte  zwar  seine  Abschrift  aus 
den  beyden,  mit  No.  1.  und  62.,  und  von  ihm 
mit  A  und  B  bezeichnten  Huntingtonschen  Hand¬ 
schriften,  aber  höchst  unkritisch,  indem  er  bald 
dem  einen,  bald  dem  andern  Codex  willkührlioh 
folgte,  vornämlich  jedoch  dem  Codex  1  oder  A, 
der  zwar  schöner  geschrieben,  aber  wreit  unrich¬ 
tiger  ist,  als  der  andere;  auch  verglich  er  beyde 
Handschriften  nicht  mit  einander,  wodurch  er  in 
den  Stand  gesetzt  worden  wäre,  viele  Fehler ’zu 
vermeiden.  Häufig  las  er  auch  falsch,  was  in  den 
Handschriften  richtig  geschrieben  ist,  wovon  Hr. 
B.  S.  9  fgg.  in  der  Anmerk.  mehrere  Beyspiele 
anführt.  Mayer  hat  zwar  durch  Conjecturen ,  die 
sich  auf  genauere  Kenntniss  der  Syrischen  Spra¬ 
che  gründen,  mehrere  verdorbene  Stellen  des  ge¬ 
druckten  Textes  glücklich  verbessert,  und  die  rneli- 
resten  seiner  Verbesserungen  fand  Hr.  B.  durch 
die  Handschriften  bestätigt;  allein  viel  ist  dennoch 
sow'ohl  im  Text,  als  in  den  Mayerschen  Bemer¬ 
kungen  zu  berichtigen  übrig.  Einen  Anfang  dazu 
macht  der  Verf,  der  vorliegenden  Schrift,  indem 
er  nach  der  Reihe  die  bedeutendsten  Mayer’schen 
Anmerkungen  durchzugehen  beginnt,  sie  mit  den 
Handschriften  zusammenhält,  und  nach  denselben 
entweder  bestätigt  oder  berichtigt.  Er  verfährt 
dabey  mit  einer  solchen  Genauigkeit  ,  zeigt  eine 
so  trefi liehe  Kenntniss  der  Syrischen  Sprache  iibei’- 
liaupt,  und  des  Sprachgebrauchs  des  Bar -Hebräus 
insbesondere,  und  übt  eine  so  besonnene  und  scharf¬ 
sinnige  Kritik,  dass  alle,  die  sich  für  die  morgen¬ 
ländische  Geschichte  und  Literatur  interessiren,  die 
Fortsetzung  dieser  Observationen  eben  so  sehn- 
lichst  wünschen  müssen,  als  die  Ausführung  des 
von  dem  Verf.  S.  lü.  angezeigten  Vorsatzes,  die 
ganze  Syrische  Chronik  aus  Handschriften,  auch 
nach  Vergleichung  derjenigen,  welche  sich  zu  Rom 
befindet,  neu  herauszugeben  und  mit  einem  Com- 
mentar  zu  versehen.  Beyspiele  von  den  in  dieser 
Schrift  enthaltenen  zahlreichen  und  schätzbaren 
Bemerkungen  zu  geben,  würde  eine  grössere  Aus¬ 
führlichkeit  erfodern ,  als  uns  der  Raum  in  diesen 
Blättern  gestattet;  auch  können  wir  uns  dieses  Ge¬ 
schäfts  um  so  eher  überheben ,  je  gewisser  wir 
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versichert  seyn  dürfen  ,  dass  jeder  ,  welcher  den 
Bar-Hebräus  stndiren  will,  sich  diese  Schrift  selbst 
verschaffen  werde. 


Kosmologie. 

Weltbünde,  ein  Mittel  höherer  Geistesbildung  für 
die  spatere  weibliche  Jugend,  oder:  Handbuch 
einer  anschaulichen ,  in  sich  selbst  zusammen¬ 
hängenden ,  deutlichen  und  vollständigen  Beleh¬ 
rung  über  Sternkunde ,  Naturkunde ,  Länder¬ 
und  Völkerkunde,  Geschichte  und  Religion,  für 
alle,  welchen  Gelehrsamkeit  unnöthig  oder  ent¬ 
behrlich  ist.  Von  Ludwig  August  Kühler, 
Archidiaconus  in  Kottbuss.  (Mit  dem  Motto  :  In  ihm 
leben,  weben  und  sind  wir.)  Erster  Theil,  568  S. 
8.  mit  fünf  Kupfern.  1818.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Zweyter  Theil,  56o(S.  8.  mit  einem  Kupfer  und 
einer  Karte.  Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer.  1819. 
(2  Thlr.) 

Angelockt  durch  den  vielverspi'echenden  Titel 
des  vor  uns  liegenden  Buchs,  ging  Rec.  auch  mit 
grosser  Erwartung  an  das  Lesen  dieses  Werks,  in 
der  Hoffnung,  dass  er  in  demselben  endlich  die 
schwierige  Aufgabe  gelöset  finden  würde,  welche 
bisher  vielen  Verfassern  ähnlicher  Werke  voll¬ 
kommen  befriedigend  zu  lösen  immer  noch  nicht 
gelingen  wollte.  Da  nun  hoffentlich  viele  unsrer 
Leser  gleiche  Erwartung  mit  uns  theilen,  und  über 
vorliegendes  Werk  nähere  Auskunft  von  uns  er¬ 
warten  werden;  so  halten  wir  es  auch  fiir  unsre 
Pflicht,  treulich  zu  berichten,  was  wir  in  Hrn.  K. 
Buche  gefunden  haben.  In  der  5 o  Seiten  einneh¬ 
menden  sehr  wortreichen  Einleitung  handelt  er  von 
der  wahren  Geistesbildung.  Diese  kann  nach  des 
Verfs.  Meinung  und  Ausdruck  S.  11  u.  f.  eine  um¬ 
fassende  und  tiefgewurzelte  Kenntniss  seyn  und 
auf  doppelte  Weise  bewirkt  werden,  indem  ent¬ 
weder  das  Umfassende  oder  das  Tiefeinwurzelnde 
dabey  zur  Hauplansicht  gemacht  werde.  Nie  könne 
das  Umfassende,  die  Verstandesübersicht,  ohne  das 
Tiefeindringende,  die  Anschauung,  und  diese  nicht 
ohne  jene  bilden  ;  aber  wo  die  Anschauung  als 
bekannt  vorausgesetzt ,  und  nur  das  Resultat  der 
ganzen  Summe  vorgelegt  und  in  seiner  Ausdeh¬ 
nung  verfolgt  und  angewendet  werde,  da  entstehe 
Philosophie  ,  JWeltweisheit.  Diese  Weltweisheit 
unterscheidet  er  S.  12.  von  der  JVeltbunde  ,  und 
sagt,  dass  der  Unterschied  zwischen  beyden  kein 
andrer  seyn  könne  ,  als  dass  dort  die  Kunde  in 
der  Weisheit,  die  Anschauung  in  der  Uebersicht, 
hier  die  Weisheit  in  der  Kunde ,  die  Uebersicht 
in  der  Anschauung  verborgen  sey.  Weiterhin 
S.  i4.  behauptet  er :  nicht  W eltweisheit ,  sondern 


Weltbünde  gehöre  zur  weiblichen  Geistesbildung 
und  unterscheide  sie  von  der  männlichen.  —  Kri¬ 
tische  Leser  werden  aus  diesem  Sophisma  und  die  ¬ 
sen  Behauptungen  leicht  erkennen,  welche  Begriffe 
der  Verf.  mit  Philosophie  verbinde  und  welcher 
philosophischen  Schule  er  zugethan  sey.  Ohne 
uns  daher  in  eine  genaue  Kritik  jener  Grundsätze 
des  Verfs.  einzulassen,  die  für  diese  Blätter  zu 
weitläufig  seyn  würde ,  bemerken  wir  nur  noch, 
dass  der  Verf.  selbst  die  grosse  Schwierigkeit  ge¬ 
fühlt  habe,  welche  mit  der  Ausführung  seines  Un¬ 
ternehmens  verbunden  ist.  Er  bekennt  dies  auch 
unverhohlen  S.  55  u.  f. ,  beklagt  sich  aber  auch 
darüber  ,  dass  Männer  ,  deren  Geist  er  eben  so 
hochschätzte,  als  er  sie  persönlich  liebte,  ganz  un¬ 
empfänglich  für  seinen  Hauptgedanken  und  Plan 
erschienen  wären;  Andre,  denen  es  nicht  an  Macht, 
ihm  zu  helfen,  fehlte,  ihm  doch  beharrlich  ihren 
Beystand  versagt  hätten.  Er  habe  aber  dennoch 
in  dem  lebendigen  Gefühl  der  Nolhwendigkeit  und 
Nützlichkeit  dessen,  was  er  wollte,  seinen  Muth 
stets  wieder  gefunden,  und  wage  nun,  wie  er  S. 
56.  sagt,  von  aller  Hülfe  verlassen,  einen  Anfang 
dessen,  was,  wenn  es  in  jeder  Hinsicht  unvollen¬ 
det  bleiben  sollte,  wenigstens  andere  Geister  ent¬ 
zünden  kann,  unter  glücklichem  Zeichen  Besseres 
zu  leisten.  —  Mit  diesem  Urtheile  hat  sich  Hr. 
K.  das  eigne  Prognosticon  über  sein  Werk  ge¬ 
stellt.  Ueber  den  Zweck  seines  Buchs  erklärt  er 
sich  S.  52.  also:  Er  wollte  ein  Werk  liefern,  wel¬ 
ches  durch  seinen  Inhalt  und  seine  Anordnung  das 
Umfassende  und  durch  seine  Darstellung  das  In¬ 
nigergreifende  der  Weltansicht,  wie  sie  nur  im¬ 
mer  als  Resultat  der  jetzt  erlangten  allgemeinen 
Geistesbildung  gegeben  werden  kann,  auf  eine  den 
Bedürfnissen  und  Anlagen  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  angemessene  Weise  zu  geben  vermöchte. 
Und  mit  dem  Gedanken  zugleich  habe  ihn  der  be¬ 
geisterte  Entschluss  ergriffen,  an  ein  solches  Werk 
selbst  Hand  anzulegen,  und  die  wissenschaftliche 
uiid  Glaubenswahrheit  in  ihrer  Folge  und  Ver¬ 
knüpfung  so  darzustellen,  dass  das  Ganze  gleich 
einem  Roman  anziehend  und  gleich  einem  An¬ 
dachtsbuche  erbaillich  wirkte,  und  vor  jenem  die 
Wahrheit  und  vor  diesem  den  Sachinhalt  voraus 
hätte.  Auf  S.  56.  legt  der  .Verf.  den  Plan  seines 
Buchs  vor.  Eine  wissenschaftlich  -religiöse  Welt¬ 
ansicht  für  weibliche  Jugend  zu  geben,  ist  sein 
Ziel.  v  Eine  Anschauung  der  körperlichen  Welt  in 
ihrem  höchsten  Umfange  ,  oder  der  körperlichen 
Unendlichkeit  (?)  ist  das  erste,  was  er  zu  errei¬ 
chen  sucht  in  Darstellung  der  Sternkunde,  wie. sie 
hier  gegeben  ist.  Dabey  ist  es  sein  Bestreben  ge¬ 
wesen  ,  durch  allmählige  Steigerung,  bildliche  Er¬ 
läuterung,  mannigfaltige  Wiederholung,  und  selbst 
durch  allerhand  Wendungen  der  dem  Ganzen  ge¬ 
gebenen  romantischen  Form  (welche  nach  des  Vfs. 
Erachten  in  alle  Bücher  gehört,  die  für  das  weib¬ 
liche  Geschlecht  geschrieben  werden,  weil  das  rein 
Gegenständige  diesem,  durch  seine  Natur»  an  das 
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wirkliche  Leben  gefesselten,  Geschlecht,  ewig  fremd 
bleibe-)  —  etwas  mehr  zu  erreichen,  als  ein  dunk¬ 
les  bald  sich  verlierendes  Erstaunen ,  welches  der 
gewöhnliche,  von  astronomischen  Uebersichten  ver¬ 
ursachte  Eindruck  sey.  Aus  diesem  Grunde  ent¬ 
safte  er  auch  aller  mathematischen  Beweisführung, 
weil  sie,  nach  seiner  Behauptung,  den  Hauptge¬ 
danken  schwäche,  und  dennoch  keiner  Gründlich¬ 
keit  fähig  sey  in  einer  Anwendung,  wo  nur  die 
höchste  mathematische  Kenntniss  und  Uebung  et¬ 
was  leisten  kann.  —  Wie  Hr.  K.  alle  diese ,  mit 
apodiktischer  Gewissheit  ausgesprochenen  ,  Behaup¬ 
tungen  vor  dem  Richterstuhle  einer  philosophi¬ 
schen  Kritik-  zu  verantworten  gedenke,  das  müs¬ 
sen  wir  ihm  selbst  überlassen.  Doch  können  wir 
anch  nicht  unbemerkt  lassen,  mit  welchem  kühnen 
Vertrauen  auf  seine  Kraft  und  auf  die  Vollkom¬ 
menheit  seines  Werks  er  S.  44.  versichert:  „ikllen, 
Welche  das  Bediirfniss  eines  wissenschaftlichen  Un¬ 
terrichts  für  andere,  oder  für  sich  selbst  fühlen, 
und  weder  Gelegenheit  ,  noch  Vermögen  haben, 
ihn  besser  zu  finden,  solle  dieses  Buch  jenes  Be- 
dürfniss  vollständig  ausfüllen;  so  dass  sie  keines 
Lehrers ,  als  dieses  Buchs,  und  keiner  Ausgabe, 
als  der  darauf  zu  wendenden  Summe  bedürfen, 
um  das  letzte  Folgeziel  aller  Wissenschaften ,  eine 
klare  ,  lebendige  und  begründete  Weltansicht  in 
dem  ihnen  angemessenen  Grade  zu  erwerben.“  ■ 
Wie  lässt  sich  wohl  diese  Behauptung  des  Verfs. 
mit  jener  S.  56.  geäusserten  vereinigen?  —  Un¬ 
sere  Leser  mögen  auch  darüber  entscheiden.  Wir 
berichten  jetzt  weiter,  was  wir  in  Hm.  K.  Stern¬ 
kunde  gefunden  haben.  Zuerst  handelt  er  vom 
Sonnengebiet  und  den  um  sie  kreisenden  Planeten 
und  Kometen,  alsdann  vom  Sterngebiet  überhaupt, 
und  insbesondere  vom  Sirius  und  dem  Lichtmaasse, 
vom  Umfang  unsers  (statt:  des)  Sterngebiets  und 
den  Nebelflecken.  Hiermit  ist  seine  Sternkunde 
im  ersten  Theile  vollendet,  und  er  geht  sodann 
zur  TSaturlehre  über,  in  welcher  er  zuerst  die  all¬ 
gemeinen  Kräfte,  welche  in  den  Massen  wirken, 
und  die  Art  und  Weise  dieser  Wirkung  darstellt. 
Im  ersten  Hauptabschnitt  handelt  er  von  den  Ele¬ 
menten  der  Erde,  dem  Wasser,  der  Wärme,  Luft, 
Elektricität  und  dem  Lichte,  und  kehrt  nun  wie¬ 
der  zu  den  Sternen  zurück,  um,  wie  er  sagt,  das 
stete  Aufsteigen  vom  irdischen  Punct  zum  unend¬ 
lichen  Kreise  der  ewigen  Geisteswelt  zu  bewirken. 
Die  dem  ersten  Theile  beygelegten  5  Kupfer  stel¬ 
len  den  Chimborasso ,  den  Niagarafall,  die  Adels¬ 
berger  Höhle,  den  Vesuv  uud  das  Nordlicht  dar. 

Im  II.  Theile  der  Wellkunde  setzt  Hr.  K.  die 
Naturlehre  fort,  und  fasst  die  Ausbildung  der  Erde 
zu  einem  Ganzen  ins  Auge.  Hier  schildert  er  die 
Elemente  in  friedlicher  Durchdringung  und  im 
Kampf,  und  spricht  vom  Gleichgewicht  der  Ele¬ 
mente,  von  den  zerstörenden  Wirkungen  des  Was¬ 
sers,  vom  Gewitter,  Erdbeben,  dessen  Verhältniss 
zur  Elektricität,  von  Vulkanen,  Veränderungen 
der  Erdoberfläche,  Bildung  und  jetzigen  Gestalt 


der  Erde,  vom  Verhältniss  des  Festen  zum  Meere, 
und  kehrt  dann  wieder  zum  Monde  und  den  Pla¬ 
neten  und  zur  Sonne  zurück  ,  um  Betrachtungen 
über  ihr  Licht  und  ihre  Wärme,  und  über  die 
Verknüpfung  der  Erde  mit  den  übrigen  Weltkör¬ 
pern  und  der  Sonne  anzustellen. 

Ueberblicken  wir  nun  das  ganze  vor  uns  lie¬ 
gende  Werk  des  Hrn.  K.,  so  gestehen  wir  zwar 
offenherzig,  dass  der  Verf.  sich  auch  hier  als  ein, 
für  seinen  Gegenstand  erwärmter ,  belesener  und 
sprachgeübter  Schriftsteller  zeige;  dass  sein  Buch 
ein  reichhaltiges  Allerley  von  nützlichen  und  an¬ 
genehmen  Belehrungen  über  Natur  und  Menschen¬ 
leben  enthalte,  und  deswegen  Empfehlung  ver¬ 
diene:  aber  wir  müssen  nächstdem  eben  so  auf¬ 
richtig  erklären,  dass  wir  es,  aus  dem  Gesichts- 
puncte  betrachtet,  aus  welchem  dasselbe  der  Verf. 
angesehen  zu  wissen  wünscht,  und  zur  Lösung  der 
schwierigen  Aufgabe  ,  welche  Hr.  K.  sich  vor¬ 
setzte,  nicht  befriedigend  genug  gefunden  haben. 
Der  Titel  des  Buchs  verspricht  zwar  eine  in  sich 
selbst  zusammenhängende  Belehrung  über  Stern- 
und  Naturkunde  u.  s.  w.  wir  haben  aber  bey 
dem  Plane,  welchen  Herr  K.  befolgt  hat,  einen 
wohlgeordneten  und  logisch  -  systematischen  Zu¬ 
sammenhang  der  vorgetragenen  Materien  öfters 
vermisst ,  und  vieles  Fremdartige  nicht  am  gehöri¬ 
gen  Orte  und  in  einer  wissenschaftlich  nothwen- 
digen  Verkettung  mit  dem  Ganzen  gefunden.  So 
kommt  z.  B.  bey  der  Lehre  von  der  Erde  —  der 
Tastsinn,  bey  der  Lehre  vom  Wasser  —  der  Kii- 
chensinn(?)  vor.  Im  II.  Theile,  bey  der  Betrach¬ 
tung  der  Elemente  in  friedlicher  Durchdringung, 
wird  auch  von  Karl  dem  Grossen  und  dem  Won¬ 
nemond,  sodann  von  dem  Viergespann  der  Sonne 
und  der  viersaitigen  Leier  geredet;  bey  der  Lehre 
vom  Erdbeben  findet  sich  eine  Beantwortung  der' 
Frace:  woher  und  warum?  Sonderbar  genug  sagt 
an  dieser  Stelle  der  Verf.,  dass  Stieglitze  nicht  so 
fragen,  aber  Menschen;  sucht  dann  die  Grösse  de¬ 
rer,  welche  der  Beantwortung  dieser  Frage  lebten, 
darzuthun  ,  behauptet,  dass  der  Trieb  dazu  der 
Sinn  aller  Sinne  sey,  und  dass  selbst  die  unvoll¬ 
kommene  Beantwortung  dieser  Frage  ein  grosses 
Verdienst  sey  u.  s.  w.  Wenn  Hr.  K.  ferner  auf 
dem  Titel  des  Buchs  eine  deutliche  und  vollstän¬ 
dige  Belehrung  über  Natur  und  Welt  auch  für 
alle  die,  welchen  Gelehrsamkeit  unnötbig  oder  ent¬ 
behrlich  ist,  verspricht;  so  fragen  wir  ihn,  war¬ 
um  er  so  mauchen  wichtigen  Gegenstand  in  der 
Naturlehre,  z.  B.  die  Gasarten,  so  kurz  abgefer¬ 
tigt  und  dabey  auf  die  neuern  wichtigen  Entdek- 
kungen  berühmter  Physiker  keine  Rücksicht  ge¬ 
nommen  habe?  —  fragen  wir  ihn,  warum  er  oft 
in  seinem  Ausdruck  zu  gelehrt  und  schwülstig 
war,  als  S.  18,  W'O  er  sagt:  „Die  Frauen  sind  nicht 
geneigt,  die  Welt  zu  construiren ;  aber  ihr  Plerz 
fliegt  dem  All  zu  mit  gleicher  Innigkeit,  wie  dem 
Einzelleben.“  Nicht  selten  kommen  auch  halb¬ 
wahre  und  unbestimmte  Ausdrücke  vormals  S.  36.: 
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„Das  Unendliche,  ein  blosser  Begriff,  ist  gar 
nichts“ ;  —  auch  solche  ,  die  von  dem  gewöhn¬ 
lichen  Sprachgebrauch  sonderbar  abweichen  ,  als 
S.  52.  „So  entsprang  plötzlich  in  meinem  Haup¬ 
te  (?)  der  Gedanke.“  Um  endlich  noch  ein  Bey- 
spiel  von  der  romantischen  Form  des  Buchs  zu 
geben,  heben  wir  hier  von  S.  66.,  wo  Hr.  K.  seine 
Kinder  in  die  Sternenwelt  führen  will ,  einige  Pe¬ 
rioden  aus:  „Ihr  seht  mich  an,  Kinder,  zweifelnd, 
als  wolltet  ihr  fragen,  wie?  Zunächst  auf  gewöhn¬ 
lichem  Wege,  mit  etwas  schnellem  Fuhrwerk. 
Will  es  zu  lang  werden,  so  fass’  ich  den  Licht¬ 
strahl  auf  in  seinem  Fluge ,  und  bild’  ihn  euch 
zum  himmlischen  Wagen.  Und  will  der  ermü¬ 
den,  so  ist  ein  Jüngling  zur  Hand,  ernst  und  hold, 
hoher  Gestalt ,  blitzenden  Auges  ,  mit  mächtigen 
Adlersflügeln  an  den  Schultern  ,  unsichtbar  den 
Augen,  und  doch  jedem  sichtbar,  zarter  als  das 
Licht,  und  doch  stark  wie  der  Elitz,-  der  fasst 
jeden  ,  welchem  nicht  schwindelt  ,  und  trägt  ihn 
schnell,  wie  Gedanken,  hinauf  in  Höhen,  die  kein 
Auge  erreicht.  —  Ach  ein  Engel  ,  meinst  Du, 
Vater,  riefen  die  Kinder,  und  sahen  ihn  an,  als 
ob  er  scherzte. —  Ein  Engel,  sagte  der  Vater  mit 
tiefem  Ernst  ;  und  schauete  einige  Zeit  still  und 
fey erlich  in  die  funkelnden  Sterne  hinein.  Kein 
Laut  wurde  gehört.“  —  Doch  genug  von  dieser 
Romantik!  —  Von  den,  dem  II.  Th  eile  beygefüg- 
ten ,  Kupfern  enthält  das  eine  das  Bild  des  Mon¬ 
des  im  vollen  Lichte,  das  andere  eine  Karte  der 
ganzen  Erde. 


Haushaltungsliunsto 

Der  vollständige  Haushalt ,  mit  seinen  Vorthei¬ 
len  ,  Hülfsmitteln  und  Kenntnissen  und  vielen 
entdeckten  Geheimnissen  (,)  für  Hauswirtlie  und 
Hauswirthinnen  (,)  insonderheit  für  angehende  (;) 
von  Carl  Friedrich  Schmidt.  Leipzig,  bey 
Gerhard  Fleischer.  1821.  XVI.  und  564  §.  8. 
(1  Th  Ir.  8  Gr.) 

Was  man  hier  zu  suchen  hat,  sind  mehr,  zum 
Theil  etwas  nachlässig  hingeworfene ,  Andeutun¬ 
gen  und  Winke  über  verschiedene,  mit  dem  Haus¬ 
halte  in  näherer  oder  entfernterer  Berührung  ste¬ 
hende,  Gegenstände,  als  ausführliche  Belehrungen 
über  die  Haushaltekunst  in  ihrem  Umfange.  Nach 
einigen  vorausgeschickten  allgemeinen,  nicht  un¬ 
beachtet  zu  lassenden,  Haushaltungsregeln,  beginnt 
der  Verf.  mit  der  Feuerung  und  Heitzung,  wobey 
nicht  nur  einige  von  Rumford’s  Versuchen  zur 
Holzersparung,  sondern  auch  Vorschläge  zur  Ret¬ 
tung  aus  Feuers  gefahren  mitgetheilt  werden.  So¬ 
nach  hätte  man  hier  auch  wohl  das  Nöthigste  über 
Entstehung  und  Verhütung  der  Feuersbrünste  er¬ 
warten  dürfen.  Von  der  Kochkunst  wird  nur  im 
Allgemeinen  gehandelt ,  über  Zweck  derselben, 
Kochgeschirre,  Art  des  Kochens.  Die  Versuche 


zum  Kochen  mit  Dämpfen  billigt  zwar  der  Verf., 
meint  aber  S.  68.,  das  Dampfkochen  sey  bey  uns 
noch  zu  sehr  unentschieden,  als  dass  sich  darüber 
viel  sagen  liesse.  (Inzwischen  scheinen  doch  die 
Versuche,  welche  nach  Hrn.  Prof.  Fohl’s  Anlei¬ 
tung  hie  und  da  angestellt  worden  sind,  kein  ganz 
ungünstiges  Resultat  gegeben  zu  haben.)  Ueber 
Getreide,  Gebäcke,  Surrogate  des  Roggenbrodes, 
ist  zwar  nichts  Neues,  aber  doch  manches  Beleh¬ 
rende  gesagt  über  Getreideeinkauf,  Betrag  des  Ge¬ 
treides  an  Mehl,  Güte  des  Brodes,  schlechtes  Ge¬ 
treide,  Behandlung  beytn  Verbacken,  Kartoffel- 
und  Maisbrod  u.  s.  w.  Nun  folgen  Anweisungen  zur 
Bereitung  von  mancherley  Speisen,  als:  dem  Puai-  - 
pernickel,  Zwieback,  Mais,  Maispudding,  einem  Ge¬ 
richt  von  Hederich,  Kartoffelklössen  u.s.w. ,  Wur- 
zelsallat,  Hamburger  gepöckeltem  und  geräucher¬ 
tem  Rindfleische  u.  s.  w. ,  wobey  auch  die  neueste 
Räucherungsmethode  mit  der  Holzessigsäure  S.  106. 
angegeben  wird.  Ueber  die  Verhältnisse  der  Nah¬ 
rungsstoffe  werden  ebenfalls  einige  Bemerkungen 
im  Allgemeinen  beygebracht.  Unter  der  Rubrik: 
Einige  Küchenkenntnisse,  kommen  zum  Theil  be¬ 
kannte,  aber  darum  nicht  zu  verachtende,  Beleh¬ 
rungen,  z.  B.  über  die  Güte  der  Eier,  das  Sie¬ 
den  derselben  u.  a.  vor.  Ueber  Getränke,  künst¬ 
liche  und  wohlfeile  Weine,  Branntwein,  Liqueure, 
Punsch,  künstliches  Selterwasser,  Essig  u.s.w.  ver¬ 
breitet  sich  der  Vf.  ausführlicher.  Gewürze,  Oel, 
Talg,  Seife,  Baumwolle,  Flachs,  Spinnen,  Blei¬ 
chen,  Waschen,  Färberey  sind  ebenfalls  nicht  über¬ 
gangen.  Die  Aufbewahrung  und  Erhaltung  der 
Speisestoffe  hätte  wohl  früher  einen  schicklichem 
Platz  finden  können,  als  vor  den  Wohlgerüchen, 
der  Politur  und  den  Recepten  gegen  Ratten ,  Mäuse, 
Wanzen  und  anderes  Gethier.  An  diese  schlies- 
sen  sich  die  Hausthiere,  das  Gärtchen  und  Man¬ 
cherley  (Kitte,  dauerhafte  Schuhsohlen,  schwarze 
Tinte  u.  s.  w.)  an.  Die  Aufnahme  „arzneylicher 
Dinge“  entschuldigt  der  Verf,  dadurch,  dass  er  das 
Zuratheziehen  eines  geschickten  Arztes  im  Krank¬ 
heitsfälle  dringend  empfiehlt ,  aber  nur  für  den 
Fall,  da  nicht  sogleich  ein  Arzt  zu  erlangen  ist, 
mit  den  hier  gelieferten  Recepten  zu  Hülfe  kommen 
will.  Zuletzt  folgen  noch  Vorschriften  zur  Ver¬ 
fertigung  einiger  Pulver-,  Pflaster  -  und  Wasser¬ 
arten  ;  ein  Anhang  über  Münzen  ,  Gewicht  und 
eine  Reductionstabeile.  Der  Verf.  versichert,  aus 
den  besten  Büchern  das  Beste  ausgewählt,  mit  sei¬ 
nem  Eigenen  vermehrt,  auch  einsichtsvolle  Per¬ 
sonen  zu  Rathe  gezogen  zu  haben.  Vieles  stellt 
er,  als  von  Andern  empfohlen,  aber  an  der  Be¬ 
währtheit  dieser  Empfehlung  selbst  zweifelnd,  dar. 
Schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsandeutung  ergibt 
sich,  dass  hier  mancherley,  für  den  Haushalt  mehr 
oder  weniger  Brauchbares,  zusammengetragen  sey. 
Hr.  Sch.  selbst  fühlte,  dass  dies  in  einer  bessern 
Ordnung  hätte  geschehen  können ,  gesteht  aber  S.  4, 
dass  er  sich  damit  (mit  der  Anordnung  und  Zu¬ 
sammenstellung)  nicht  abgequält  habe. 
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Astronomie. 

Jülementi  di  Astronomia  con  le  applicazioni  alla 
GeografLa ,  Nautica ,  Gnomonica  e  Cronologia, 
di  Giovanni  S antini.  Vol.  I.  Padova,  nella 
tipografia  del  Seminario.  1819. 

Wir  freuen  uns  der  Anzeige  des  vorliegenden 
Werkes,  da  es  eines  der  besten  ist,  was  seit  lan¬ 
gem  über  diesen  Gegenstand  erschien.  Zwar  gibt 
es  der  Lehrbücher  über  Astronomie  in  den  mei¬ 
sten  gebildeten  neuern  Sprachen  nicht  wenige,  aber 
das  Bedürfniss  eines  guten  vollkommenen  und  dem 
Selbstunterrichte  ganz  angemessenen  ist  noch  im¬ 
mer  nicht  befriediget.  Die  besseren  derselben  zeich¬ 
nen  sich  durch  einzelne  Vorzüge  aus,  und  da  sich 
bisher  noch  keines  gefunden  hat  ,  welches  diese 
Vorzüge  alle  in  sich  vereinigte,  so  bleibt  dem  An¬ 
fänger  nichts  anderes  übrig,  als  sich  aus  allen  bes¬ 
seren  des  Ratbes  zu  erholen,  was  mit  Mühe  und 
Zeitverlust  verbunden  ist.  Die  meisten  Lehrbü¬ 
cher  nicht  nur  der  Astronomie,  sondern  auch  so 
mancher  anderen  Wissenschaften ,  verdanken  ihre 
Entstehung  einer  Zeit ,  die  nicht  anders  als  un¬ 
günstig  auf  sie  zurückwirken  kann.  Sobald  näm¬ 
lich  ein  Professor  das  erstemal  sein  Catheder  be¬ 
steigt,  so  glaubt  er  für  das  Wohl  seiner  Zuhörer 
und  lür  den  Ruhm  seines  eigenen  Namens  nicht 
besser  sorgen  zu  können,  als  durch  die  Heraus¬ 
gabe  eines  Lehrbuches ,  in  welchem  er  dann  alle 
ihm  selbst  beywohnende  Gelehrsamkeit  niederzule¬ 
gen  sucht.  Durch  ein  solches  Verfahren,  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  dies  das  gewöhnlichste  ist, 
kann  es  nicht  anders  kommen,  als  dass  wir  mit 
einem  Heei’e  von  Compendien  überschwemmt  wer¬ 
den,  deren  eines  das  andere  wiederholt,  und  de¬ 
ren  eines  von  dem  andern  verdrängt  wird  ,  bis 
endlich  alle  zusammen  vergehen  werden.  Es  ist 
eine  bekannte  Erscheinung,  dass  gewöhnlich  die 
besseren  Köpfe  in  dieser  Periode  die  am  wenig¬ 
sten  brauchbaren  Lehrbücher  schreiben,  uud  der 
Grund  davon  ist  nicht  schwer  zu  finden.  Wäh¬ 
rend  nämlich  die.  andern ,  so  wie  diese,  im  An¬ 
fänge  ihrer  akademischen  Laufbahn  nicht  gelehrt 
genug  scheinen  können,  und  alles  Zusammentragen, 
wodurch  sie  diesen  Wahn  bey  andern  zu  erregen 
und  zu  erhalten  glauben,  wodurch  ein  Lehrbuch, 
welches  seiner  Bestimmung  nach  nur  das  Wesent- 
Er*ter  Band. 


liehe  enthalten  soll ,  nothwendig  nicht  gedeihen 
kann,  bemühen  sich  diese  noch,  ihre  eigenen  Er¬ 
findungen  zum  Besten  zu  geben,  und  unter  den 
reichen  Vorrath  blos  erlernter  Kenntnisse  zu  ver¬ 
weben.  Da  aber  diese  eigenen  Erfindungen  zu  ei¬ 
ner  Zeit,  wo  man  nur  erst  selbst  kaum  angefan¬ 
gen  hat,  sich  mit  der  Wissenschaft  ernsthaft  zu 
beschäftigen,  unmöglich  von  grossem  Werthe  seyn, 
noch  weniger  aber  die  wesentlichsten  Theile  der 
Wissenschaft  betreffen  können,  so  wird  dadurch 
das  Buch  nur  noch  mehr  mit  unnützen  oder  doch 
entbehrlichen  Dingen  überladen.  Man  könnte  das 
Leben  eines  Gelehrten,  vorzüglich  eines  deutschen 
Gelehrten  ,  gar  füglich  in  zwey  wesentlich  von 
einander  verschiedene  Perioden  theilen.  Die  erste 
Periode ,  die  man  die  des  Gedächtnisses  nennen 
könnte,  ist  die,  in  welcher  alles,  was  mit  der 
Wissenschaft  in  irgend  einer  Verbindung  steht, 
ängstlich  zusammengetragen,  in  welcher  der  Vor¬ 
rath  alles  Wissenswürdigen  zum  Gebrauch  für  die 
Zukunft  aufgestapelt  wird.  Viele,  und  unter  ih¬ 
nen  sehr  schätzbare  Männer  bleiben  ewig  in  die¬ 
ser  ersten  Periode  stehen:  sie  sammeln  bis  an  das 
Ende  ihres  Lebens,  ohne  je  von  dem  gesammelten 
Vorrathe  geniessen  zu  können.  Bey  andern,  und. 
sie  sind  nicht  die  schlechteren  ,  erwacht  endlich 
der  Gedanke,  dass  des  ameisenartigen  Zusammen¬ 
tragens  auch  einmal  ein  Ende  zu  machen  sey  :  sie 
fühlen,  dass  sie  bereits  zu  viel  zusammen  getra¬ 
gen  haben,  sie  bemerken,  dass  unter  dem  Wüste 
von  Kenntnissen,  der  sie  zu  plagen,  zu  erdrücken 
anfängt,  nicht  alles  von  gleichem  Werthe,  und 
vieles  gar  wohl  entbehrlich  sey,  und  nun  beginnt 
die  zweyte  Periode,  die  des  Verstandes,  wo  man 
Licht  und  Ordnung  in  das  bisherige  Chaos  zu  brin¬ 
gen,  wo  man  in  dem  Meere,  das  sich  ringsum  un¬ 
absehbar  verbreitet,  einige  lichte  Puncte,  höhere 
Inseln  zu  gewinnen  sucht,  von  denen  man  wenig¬ 
stens  einen  grossen  Theil  des  Gewühles  zu  seinen 
Füssen  ruhig  übersehen  kann.  Der  in  diese  Pe¬ 
riode  tritt,  fängt  nun  allmählig  an,  das  früher  so 
ängstlich  Gesammelte  wieder  wegzuwerfen,  auszu¬ 
lesen  ,  zu  sichten  ,  alles  zu  prülen  und  nur  das 
Beste  zu  behalten.  Und  nur  in  dieser  zweyteu 
Periode  sollten  diejenigen  Werke  geschrieben  wer¬ 
den,  die  zum  Unterrichte  in  der  Wissenschaft  be¬ 
stimmt  sind,  da  es  der  Hauptzweck  dieser  Bücher 
nicht  ist,  und  nicht  seyn  kann,  den  Leser  mit  der 
ganzen  Wissenschaft  bekannt  zu  machen,  sondern 
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ihm  nui  die  Wesentlichsten  Theile  derselben  in  ih¬ 
rer  Verbindung  unter  einander  klar  und  deutlich 
darzustellen,  und  da  eine  solche  V ebersicht  nicht 
von  dem  geleistet  werden  kann ,  der  sie  selbst  noch 
nicht  besitzt.  —  Wenn  wir  das  vorliegende  Werk 
aus  diesem  Gesichtspuncte  beurtheilen ,  so  können 
wir  nicht  anders,  als  sehr  zufrieden  damit  seyn, 
da  beynahe  durchaus  aus  dem  Werke  selbst  her¬ 
vorgebt,  dass  der  Verf.  desselben,  dessen  andere 
Verdienste  um  die  Wissenschaft  schon  längst  vor- 
theilhaft  bekannt  sind,  jene  zweyte  Periode  bereits 
erreicht  habe.  —  Den  Anfang  desselben  macht 
eine  sehr  zweckmässige  Einleitung  meistens  trigo¬ 
nometrischen  Inhalts)  wo  alle  die  Sätze  kurz  zu¬ 
sammengestellt  werden,  die  in  der  Folge,  um  Wie¬ 
derholungen  zu  vermeiden,  so  oft  gebraucht  wer¬ 
den.  Nach  dieser  Vorbereitung  geht  der  Verf.  zur 
eigentlichen  Astronomie  selbst  über,  und  handelt 
in  natürlicher  Aufeinanderfolge  die  vorzüglichsten 
Gegenstände  derselben  in  einzelnen  Capiteln  ab, 
wobey  es  uns  sehr  zweckmässig  schien,  dass  die 
alte,  grösstentheils  ganz  unnütze,  Eintheilung  der 
Astronomie  in  sphärische  und  theorische  nicht  wei¬ 
ter  berücksichtiget,  sondern  mehr  auf  die  innere 
Verbindung  der  einzelnen  Theile  gesehen  wurde. 
Nachdem  der  Verf.  die  Erklärung  der  mannigfal¬ 
tigen  technischen  Ausdrücke,  Länge,  Breite,  Me¬ 
ridian  etc.  gegeben  hat,  gibt  er  sofort  die  vorzüg¬ 
lichsten  Methoden,  die  Polhöhe  seines  Beobach¬ 
tungsortes  und  die  Rectascension  und  Declination 
der  Gestirne  zu  beobachten  und  zu  berechnen  ,  die 
Zeit  der  Beobachtungen  durch  einfache  und  cor- 
respondirende  Höhen  zu  bestimmen,  den  Auf-  und 
Untergang  der  Gestirne  zu  finden  u.  dgl. ,  wo  alles 
mit  erläuternden  Beyspielen  versehen,  und  wo  der 
Leser  mit  eins  in  die  Kenntniss  sehr  interessanter 
Untersuchungen  geführt  wird,  die  ihm  die  Wis¬ 
senschaft  lieb  und  theuer  machen,  und  zur  Besie¬ 
gung  der  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  später  dar¬ 
bieten  sollten,  stärken  und  aufmuntern  müssen. 
Diesem  folgen  die  verschiedenen  Aufgaben  aus  der 
sogenannten  sphärischen  Astronomie,  wo  man  aus 
zwey  oder  mehr  beobachteten  Sternhöhen  die  Pol¬ 
höhe,  die  Zeit,  die  Declinationen  der  beobachte¬ 
ten  Sterne  ableitet  ,  und  man  bemerkt  hier  mit 
Vergnügen,  dass  die  Arbeiten  deutscher  Astrono¬ 
men,  die  bisher  im  Auslande,  und  besonders  in 
Italien,  so  wie  die  italienische  Literatur  bey  uns, 
nur  sehr  kargen  Eingang  fanden,  fleissig  benutzt 
worden  sind  ,  besonders  dass  die  Monatliche  Cor- 
respondenz  des  Fhr.  v.  Zach,  die  der  Astronomie 
auch  in  unserm  Vaterlande  erst  ein  regeres  Leben 
gegeben,  und  der  Wissenschaft  so  viele  Liebhaber 
erweckt  hat,  auch  dort  ihre  wohlthätigen  Einflüsse 
verbreitete.  Darauf  folgen  die  verschiedenen  Re¬ 
lationen  zwischen  Länge  und  Breite ,  Rectascen¬ 
sion  und  Declination  der  Gestirne,  .alles  gut  und 
lichtvoll  auseinander  geselzl.  Eines  nur  vermisst 
Ref. ,  was  er  aber  auch  in  allen  andern  ihm  be¬ 
kannten  Lehrbüchern,  selbst  die  grossen  von  La- 


lande ,  Schubert  und  Delambre  nicht  ausgenom¬ 
men,  vermisste.  In  dem  Dreyecke  zwischen  dem 
Pol  der  Ekliptik,  dem  Pol  des  Aequators  und  ei¬ 
nem  Stern,  soll  der  Winkel  am  ersten  Pol  gleich 
go°  —  Länge,  und  der  am  andern  Pol  gleich  90°  +■ 
Rectascension  des  Gestirns  seyn.  Diese  Bezeichnung 
ist  richtig,  wenn  das  Gestirn  im  I.  und  IV.  Qua¬ 
dranten  der  Länge  oder  der  Rectascension  ist,  für 
die  beyden  andern  Quadranten  scheint  sie  aber 
nicht  zu  passen ,  daher  man  diese  Benennung  nicht 
für  die  allgemeine  Benennung  dieser  Winkel  an¬ 
nehmen  könnte.  Die  Auflösung  dieses  Räthsels 
gründet  sich  auf  eine  allgemeine  Betrachtung  der 
sphärischen  Trigonometrie,  die  in  allen  Lehrbü¬ 
chern  dieser  Wissenschaft  fehlt.  Zwischen  drey 
Puncten  einer  Kugelfläche  gibt  es  nämlich  (der  an¬ 
dern  nicht  zu  gedenken)  immer  zwey  Dreyecke, 
von  denen  die  Fläche  dos  einen  die  Fläche  des 
andern  zur  ganzen  Oberfläche  der  Kugel  ergänzt. 
Verbindet  man  diese  Bemerkung  mit  einer  andern, 
nicht  minder  leichten,  dass  man  nämlich,  wenn 
man  einen  Winkel  betrachtet,  den  zwey  um  ihren 
Durchschnittspunct  bewegliche  Linien  mit  einan¬ 
der  bilden,  um  immer  denselben  Winkel  zu  be¬ 
trachten,  auch  immer  dieselben  Seiten  der  Linien 
betrachten  müsse,  so  wird  man  sich  ohne  Mühe 
davon  überzeugen ,  dass  die  vorhergehende  Benen¬ 
nung  der  beyden  Winkel  in  der  That  die  allge¬ 
meine  Benennung  derselben  ist,  da  jene  zwey  Drey¬ 
ecke,  welche  sich  einander  zur  ganzen  Kugelfläche 
ergänzen,  dieselben  Seiten  und,  für  den  analyti¬ 
schen  Ausdruck  wenigstens,  um  den  es  sich  allein 
hier  handelt,  auch  dieselben  Winkel  haben,  in¬ 
dem  nämlich  die  Winkel  des  einen  die  Comple- 
mente  der  Winkel  des  andern  zu  36o°  sind.  — 
Die  nun  folgenden  Capitel  sind  der  Theorie  der 
Sonne  gewidmet.  Der  Verf.  zeigt  hier  auf  eine 
sehr  einfache  Art  nicht  nur  die  hieher  gehörigen 
Wahrheiten,  sondern  auch  zugleich  den  Weg,  wie 
man  zu  ihnen  wenigstens  kommen  konnte ,  was 
dem  Verfahren  anderer,  z.  B.  Schuberts,  in  sei¬ 
nem  sonst  vortrefflichen  Werke  ohne  Zweifel  vor- 
gezogen  werden  muss.  Den  Weg  mit  aller  Um¬ 
ständlichkeit  zu  zeigen,  den  der  menschliche  Geist 
in  der  That  genommen  hat,  um  zu  jenen  Entdek- 
kungen  zu  kommen,  alle  die  Irrgänge  zu  zeich¬ 
nen,  die  allmähligen  Verbesserungen  vorhergegan¬ 
gener  Hypothesen  aufzuführen,  gehört  eigentlich 
in  die  Geschichte,  nicht  in  ein  Lehrbuch  der  Wis¬ 
senschaft,  und  auch  nur  z.  B.  die  mannigfaltigen 
Tentative  deutlich  auseinander  zu  setzen  ,  durch 
weiche  Kepler  zu  der  Entdeckung  der  drey  Haupt¬ 
gesetze  der  Bewegung  der  himmlischen  Körper  ge¬ 
kommen  ist,  so  interessant  es  übrigens  seyn  mag, 
den  Gang  dieses  wahrhaft  grossen  Mannes  kennen 
zu  lernen,  führt  auf  Weitläuftigkeiten  und  immer 
wiedei  kehrende  Wiederholungen  ,  die  nicht  in 
den  Plan  eines  solchen  Werkes  gehören.  Auch 
von  der  Ansicht  wusste  sich  der  Verf.  freygehal¬ 
ten,  die  Lalande  und  Delambre  bey  der  Abfassung 
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ihrer  Werke  geleitet  zu  haben  scheint,  nämlich 
Leser  vorauszusetzen ,  die  nicht  n  ur  von  der  Astro- 
nomie,  sondern  selbst  von  der  Mathematik  so  viel 
als  gar  nichts  wissen,  wodurch  der  erste  z.  ß.  da¬ 
hin  gebracht  wurde,  am  Ende  seines  Werkes,  nach¬ 
dem  er  die  schwersten  Gegenstände  der  Wissen¬ 
schaft  abgehandelt  hat,  seinen  Lesern  erst  erklä¬ 
ren  zu  müssen,  was  ein  Logarithmus  oder  ein  Si¬ 
nus  sey.  Selbst  ßohnenberger  ist  in  seinem  Werke, 
welches  sonst  eines  der  bessern  ist,  das  wir  besiz- 
zen ,  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass 
seine  Leser  keine  Differentialrechnung  verstehen. 
Da  es  so  leicht  ist,  sich  mit  den  ersten  Gründen 
dieses  Calculs  bekannt  zu  machen,  so  wird  heut 
zu  Tage,  wo  diese  Kenntnisse  nicht  mehr  das  Ei¬ 
genthum  einiger  wenigen  sind,  Niemand  im  Ern¬ 
ste  Astronomie  studiren  wollen,  der  sich  nicht  zu¬ 
erst  mit  diesen  Vorbereitungswissenschaften  be¬ 
kannt  gemacht  hat,  und  da  diese  letzten  nun  ein¬ 
mal  doch  unentbehrlich  sind  ,  so  sieht  sich  der 
Verf.  durch  eine  solche  Beschränkung  in  die  Noth- 
Wendigkeit  gesetzt,  alle  die  Gegenstände,  welchen 
jene  Rechnungen  nothwendig  zu  Grunde  liegen, 
auf  eine  viel  weitläufigere ,  beschwerlichere  und 
minder  leicht  zu  begreifende  Weise  vorzutragen, 
und  im  Grunde  doch  immer,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  eine  verkappte  Differentialrechnung  zu  brau¬ 
chen.  Weniger  gefiel  Ref.  die  S.  68.  gegebene 
Methode  ,  die  Rectascension  irgend  eines  ersten 
Fixsterns  durch  Beobachtungen  am  Mittagsrohre 
und  Kreise  in  Verbindung  mit  Sonnenbeobachtun¬ 
gen  zu  bestimmen.  Da  dies  die  Basis  der  gesamm- 
ten  neueren  beobachtenden  Astronomie  ist,  so  hät¬ 
ten  wir  gewünscht,  Bessels  bekannte  Methode  hier 
erläutert  zu  sehen,  die  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Uebrigens  wird  dieser  und  so  mancher  an¬ 
dere  Gegenstand  vielleicht  zu  früh  vorgetragen, 
da  ihnen  eine  wenigstens  vorläufige  Lehre  von  den 
kleinen  Correctionen  aller  Beobachtungen  der  Re- 
fraction,  Precession,  Aberration  und  Nutatiou  hätte 
vorausgesclückt  werden  sollen.  Dadurch,  dass  der 
Verf.  d  iese  Correctionen  erst  am  Ende  des  zwey- 
ten  Theiles  seines  Werkes  vortragen  will,  hat  er 
'der  Deutlichkeit  geschadet,  und  sich  in  unnöthige 
Wiederholungen  verwickelt.  Der  wahre  Grund 
dieser  Correctionen  lässt  sich  doch  erst  in  der  so¬ 
genannten  physischen  Astronomie  ,  durch  höhere 
Mathematik  und  Mechanik  vortragen  ,  und  da  diese 
ganz  ausser  dem  Zwecke  dieses  Lehrbuches  liegen, 
so  hätte  das,  was  davon  zur  Ausführung  der  Be¬ 
rechnung  gemachter  Beobachtungen  nöthig  ist, 
gleich  Anfangs  erklärt  werden  sollen.  Besonders 
gut  scheint  uns  dagegen  die  Entwickelung  der  drey 
Keplerschen  Gesetze  und  die  der  Formeln  für  die 
drey  Anomalien  geralhen  zu  seyn  ,  bey  welcher 
letzteren  die  Theoria  rnoius  corporum  coelestiu/n 
mit  Recht  fleissig  benützt  worden  ist.  Die  hieb  er 
gehörenden  Entwickelungen  in  unendliche  Reihen 
sind  nach  der  Mecariique  celeste  so  weit  mitgenom¬ 
men  ,  als  sie  in  ein  W erk  dieser  Art  gehören. 


Diesem  folgt  die  Lehre  von  den  drey  Zeiten,  wel¬ 
che  die  Astronomen  zu  gebrauchen  pflegen  ,  wo 
die  Erläuterung  der  Zeitgleichung  aus  der  miltlern 
Länge  der  Sonne  vielleicht  kürzer  hätte  gefasst 
werden  können,  und  wo  deg  Anfänger  manches 
vermissen  wird,  was  ihm  bey  den  häufig  wieder¬ 
kommenden  Rechnungen  auf  Sternwarten  unent¬ 
behrlich  ist  ,  so  wie  erläuternde  ßeyspiele  hier 
beynahe  gänzlich  mangeln.  Zur  Bestimmung  der 
Schiele  der  Ekliptik  aus  Sonnenbeobachtungen  in 
der  Nähe  der  Solstitien  gibt  es  bequemere  Aus¬ 
drücke,  als  die  von  dem  Verf.  gegebenen.  Dar¬ 
auf  folgt  die  Lehre  von  der  Construction  der  Son- 
nentafein  und  ihrer  allmähligen  Verbesserung,  wo- 
bey  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  nach  Gauss 
wohl  zu  kurz  erwähnt  wird ,  da  das  Angeführte 
nicht  hinreicht,  dem  Anfänger  von  der  für  die 
neuere  Astronomie  so  wichtigen  Sache  einen  be¬ 
stimmten  umfassenden  Begriff  zu  geben,  und  ihn 
.in  den  Stand  zu  setzen,  sich  derselben  bey  andern 
Gelegenheiten  gehörig  und  mit  Vortheil  zu  bedie¬ 
nen.  Die  Theorie  der  Sonne  beschliesst  endlich 
die  Lehre  von  der  Sonnenparallaxe  und  von  den 
Sonnenflecken,  die  wir  um  so  lieber  hier  vollstän¬ 
dig  entwickelt  sehen ,  da  die  meisten  Astronomen 
diesen  in  so  mancher  Hinsicht  wichtigen  Gegen¬ 
stand  in  den  neuesten  Zeiten  zu  sehr  vernachläs¬ 
siget  haben,  und  da  erst  vor  kurzem  einer  der  be¬ 
rühmtesten  derselben  die  sonderbare  Meinung  ge- 
äussert  bat,  dass  dergleichen  Kleinigkeiten  von  dem 
Astronomen  höchstens  einmal  in  seinem  Leben  be¬ 
achtet  werden  sollten,  um  dann  nie  mehr  auf  sie 
zuruck  zu  kommen.  —  Darauf  folgt  in  sechs  Ca- 
piteln  die  Lehre  von  den  Erscheinungen  und  Be¬ 
wegungen  des  Mondes,  wo  alles  Nöthige  mit  Deut¬ 
lichkeit  und  Präcision  entwickelt  ist.  ln  der  Theo¬ 
rie  der  Parallaxe  vermisst  man  die  äusserst  nütz¬ 
lichen  Ausdrücke,  die  Olbers  und  Bessel  gegeben 
haben,  durch  welche  man  aus  der  wahren  Länge 
und  Breite  des  Mondes  sofort  die  scheinbare  Rect- 
ascension  und  Declination  desselben  findet,  wel¬ 
che  Ausdrücke  auch  von  Delambre  übersehen  wur¬ 
den,  der  sicli  doch  wiederholt  mit  diesem  Gegen¬ 
stände  in  der  Conn.  des  terns  und  in  seiner  Astro¬ 
nomie  beschäftiget  hat.  Die  Lehre  von  den  ver¬ 
schiedenen  Finsternissen  und  ihrem  Gebrauche  zur 
Verbesserung  der  Mondslafeln  und  zu  geographi¬ 
schen  Läugenbestimmungen  ist  mit  Deutlichkeit 
vorgelragen.  Die  Bestimmung  des  Schaltenringes 
bey  Sonnenfinsternissen  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  ist  nach  ,Delam  bre  gegeben,  der  die  Phasen, 
nur  in  demselben  Verljcal  betrachtet  :  wir  hät¬ 
ten  die  Darstellung  Gerlings  (Methodus  projectio- 
nura  etc.  Goetlingae  1812 )  jener  aus  mehreren 
Gründen  vorgezogen.  Vom  16 — 19.  Capitel  end¬ 
lich  wird  die  Theorie  der  Planeten  vorgetragen, 
ihre  verschiedenen  Revolutionen,  ihr  Stillstand  und 
Rückgang,  Mittel,  die  Neigung  und  den  Knoten 
ihrer  Bahnen  aus  den  Beobachtungen  zu  finden, 
die  Ellipse  zu  bestimmen,  die  durch  drey  Puncte 
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geht ,  wenn  der  Ort  ihres  Brennpunctes  gegeben 
ist,  die  Verwandlung  des  geocentrischen  Orts  in 
den  heliocentrischen  und  umgekehrt,  die  Verbes¬ 
serung  schon  beynahe  bekannter  Elemente,  die  Be¬ 
stimmung  der  stündlichen  Bewegung  der  geocentri¬ 
schen  Lange  und  Breite  u.  s.  w.  In  allen  diesem 
ist  Gauss  vortreffliches  Werk  gehörig  benutzt,  aber 
die  Ordnung,  in  welcher  diese  Gegenstände  vor¬ 
getragen  werden ,  ist  nicht  die  natürlichste.  Das 
l8.  Capitel  enthält  das  Nöthigste  zur  Berechnung 
getnachter  Planetenbeobachtungen  ,  zuerst  in  dem 
Meridian  durch  Mittagsfernröhre  und  Kreise  oder 
Quadranten,  dann  ausser  dem  Meridian  durch  Equa- 
toriale,  parallactische  Maschinen  und  Kreisnaicro- 
meter,  bey  welcher  Gelegenheit  diese  Instrumente 
leider  nur  gar  zu  kurz  beschrieben  und  ihr  Ge¬ 
brauch  erläutert  wird.  Die  Correction  der  Re- 
fraction  bey  den  verschiedenen  Gattungen  von  Mi- 
crometern  wird  umständlich  abgehandelt,  man  ver¬ 
misst  aber  dabey  Bessels  bekannten  trefflichen  Auf¬ 
satz  in  der  Monatlichen  Correspondenz,  und  bey  dem 
Kreismicrometer ,  dem  einfachsten  und  nützlichsten 
aller  Instrumente,  wird  mit  Vorliebe  verweilt,  was 
um  so  nöthiger  ist,  da  vor  kurzem  Delambre,  man 
wird  schwer  errathen,  aus  welchem  Grunde,  die¬ 
ses  Instrument  als  das  schlechteste  von  allen  Mi- 
crometern  verworfen  hat.  Diesem  folgt  endlich 
eine  Reihe  Betrachtungen  über  die  physische  Be¬ 
schaffenheit  der  Planeten,  und  den  ganzen  ersten 
Theil  beschliesst  die  Lehre  von  den  Erscheinungen 
des  Saturnringes  und  die  Elemente  der  Planeten 
und  ihrer  Satelliten.  —  Dies  ist  der  gedrängte 
Auszug  des  reichen  Inhalts  des  ersten  Theiles,  dem 
gewiss  jeder  die  baldige  Erscheinung  des  folgen¬ 
den  wünschen  wird.  Es  sey  uns  erlaubt,  hier  ei¬ 
nige  Wünsche  vorzutragen,  die  sich  in  dem  zwey- 
ten  Theile  dieses  Werkes  ,  oder  doch  in  einer 
nächsten  Auflage  ,  oder  in  Uebersetzungen  ,  die 
nicht  lange  ausbleiben  dürften,  leicht  erfüllen  las¬ 
sen  würden.  Das  erste  betrifft  die  häutige  Cita- 
tion  der  Schriften,  aus  welchen  die  Anfänger  sich 
über  die  vorgetragenen  Gegenstände  ,  wenn  sie 
weiter  gehen  wollen  ,  Raths  erholen  können. 
Diese  nützlichen  und  nolhwendigen  Nachweisun¬ 
gen  fehlen  beynahe  gänzlich  in  dem  vorliegenden 
Werke.  Das  zweyte  ist  eine  bessere  Rücksicht 
auf  die  eigentliche  beobachtende  Astronomie.  Von 
der  Beschreibung  und  Erklärung  der  Instrumente, 
von  ihrer  Hectificalion  und  ihrem  Gebrauche  bey 
den  Beobachtungen  ist  äussei-st  wenig  gesagt,  und 
doch  ist  es  gerade  dies  ,  was  am.  meisten  Nolh 
tliut.  Es  gibt  bereits  sehr  viele  Schriften,  in  wel¬ 
chen  sich  der  angehende  Astronom  über  das  Theo¬ 
retische  seiner  Wissenschaft  beralhen  kann,  aber 
noch  beynahe  gar  keine  nur  etwas  zweckmässige 
und  vollständige,  worin  man  sich  über  die  Recti- 
fication  und  den  Gebrauch  der  verschiedenen  In¬ 
strumente  Halbs  erholen  könnte.  Diese  so  nolh- 
Wendigeu  Kenntnisse  sind  gleichsam  durch  eine 


Art  von  mündlicher  Tradition  von  einem  Astro¬ 
nomen  zu  dem  andern  bisher  fortgepflanzt  wor¬ 
den,  und  nach  dem  einmüthigen  Geständniss  aller 
ist  ein  Werk  dieser  Art  ein  wahres  Bedürfniss  der 
Wissenschaft  ,  da  es  in  allen  gebildeten  neuern 
Sprachen  noch  immer  an  einem  solchen  gebricht. 
Der  Verf.  sagt  zwar  in  der  Vorrede,  dass  er  die¬ 
sen  Gegenstand  deswegen  nicht  mehr  berücksich¬ 
tigen  wollte,  weil  durch  die  vielen  Kupfertafeln 
der  Preis  des  Buches  zu  sehr  erhöht  worden  wäre. 
Allein  wir  sind  aus  der  Erfahrung  überzeugt,  dass 
sich  dieser  Gegenstand  auch  mit  sehr  einfachen 
Zeichnungen  recht  wohl  vortragen  lasse,  und  dass 
es  dem  Verf.,  dessen  Gabe,  alles  lichtvoll  und 
deutlich  darzustellen  ,  aus  diesem  Werke  selbst 
unwidersprechlich  hervorgeht,  nicht  schwer  seyn 
wird,  seiner  sehr  schätzbaren  Arbeit  auch  diesen 
Vorzug  zu  verschaffen. 


Kurze  Anzeige. 

Das  Schachspiel ,  nach  dem  Italienischen  des  Au- 
tore  Modenese  dargestellt  von  von  Mo  s s l er. 
Prüfet  alles  und  das  Gute  behaltet.  Coblenz,  bey 
Hölscher.  1822.  Mit  sieben  Kupfertafeln.  108  S. 
(22  Gr.) 

Durch  Heinses  Anastasia  oder  das  Schachspiel 
wurden  wir  zuerst  mit  einem  trefllichen  italieni¬ 
schen,  1760  erschienenen,  Werke  über  das  Schach¬ 
spiel  bekannt  gemacht,  dessen  Vf.  sich  nicht  genannt 
hat.  Heinse  gab  aber  nur  fast  die  bessere  Hälfte 
davon,  welche  die  Fertheidigung  lehrt.  1769  ar¬ 
beitete  ein  anderer  Ungenannter  das  Wrerk  um, 
und  zwar  mit  Unterstützung  des  Vfs.  selbst.  Nach 
diesem  hat  nun  Hr.  Mossler  diese  Abhandlung  ge¬ 
liefert.  Geübten  Spielern  wird  sie  sehr  nützlich 
seyn,  ob  sie  schon  im  gewöhnlichen  Spiel  nur  zur 
Hälfte,  d.  h.  in  den  Musterspielen  und  Aufgaben 
nützt,  wo  nicht  die  zwey  Eigenthümlichkeiten  des 
Italieners  auftreten.  Bekanntlich  rochirt  man  in 
Italien  nach  andern  Gesetzen,  als  im  ganzen  übri¬ 
gen  Europa.  Eben  so  darf  dort  allein  der  Bauer 
von  Haus  aus  auch  da  zwey  Schritte  Vorgehen, 
wo  er  einem  feindlichen  vorbeygeht  ( passare  la 
battaglia).  Hr.  Mossler  wünscht  nicht  mit  Un¬ 
recht,  dass  diese  Manier  allgemein  werden  möge, 
allein  —  usus  est  tyrannus.  Uebrigens  ist  seine 
Kritik  über  Kochs  Schachcodex  eben  so  sehr  zu 
hart  ,  als  gegründet  über  den  sogenannten  Greco 
Calabrese.  Die  Kupfertafeln  geben  die  sehr  ein¬ 
fach  in  Tabellen  bezeichneten  Spiele.  Rec.  meint, 
es  würde  noch  bequemer  seyn,  wenn  die  Spiele 
gleich  in  den  Text  eingeschaltet  wären,  da  es  nicht 
leicht  ist;  die  Foliotafel  neben  das  Bret  zu  legen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  8.  des  März.  60.  1823. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaate. 

Beförderungen ,  Ehrenbezeigungen  und 
Bel  ohnurig  en. 

Der  zum  römisch-katholischen  BischofF  von  Tyniec 
in  Galizien  ernannte  Professor  der  Dogmatik  an  der 
Universität  zu  Wien,  Hr.  Gregor  Ziegler,  wurde  am 
29.  Juny  1822  von  dem  Cardinal  und  Olmiitzer  Erz- 
hischofF,  Erzherzog  Rudolph,  in  Wien  feyerlich  zur 
"bischöflichen  Würde  consecrirt. 

Seine  Majestät,  der  König  von  Sachsen,  hat  dem 
Hm.  Dr.  Franz  Edlen  von  Rudtofer ,  Prof,  der  Chi¬ 
rurgie  an  der  Wiener  Universität,  wegen  des  von  ihm 
wesentlich  verbesserten  pneumatischen  Apparates  zur 
Wiederbelebung  der  Scheintodten ,  eine  goldene  Me¬ 
daille  mit  dem  königl.  Brustbilde  und  der  Aufschrift: 
Artium.  Tutela.  Industriae.  Sagctci.  zustellen  lassen. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  am  21.  Juny  d.  J. 
den  Professor  der  Physik  an  der  Wiener  Universität, 
Hrn.  Job.  hemanlseh ,  auf  sein  Ansuchen,  wegen  ge- 
schwäcliter  Gesundheit,  in  den  Ruhestand  versetzt  und 
demselben,  wegen  seiner  mit  ausgezeichnetem  Eifer  ge¬ 
leisteten  4o jährigen  Lehrdienste,  den  Fortgenuss  seines 
ganzen  Gehalts  bewilligt. 

Seine  Durchlaucht,  der  Fürst  Primas  von  Ungern 
und  Grauer  ErzbischolF,  Alexander  von  Rudnay,  hat 
den  bisherigen  Bibliothekar  der  Primatial  -  Bibliothek 
zu  Pressburg,  Hrn.  Job.  von  Ungerhofer ,  zum  Dom¬ 
herrn,  und  an  dessen  Stelle  zum  Bibliothekar,  Herrn. 
Joseph  von  Bencsik ,  Doctor  der  Rechte  und  bisher 
kathol.  Pfarrer  zu  Pösing  (Bazin),  auch  als  jurid.  und 
theol.  Schriftsteller  bekannt,  ernannt. 

Das  römisch-kathol.  Bisthum  zu  Stulilweissenburg 
(Szckes  Fejervär)  hat  der  bisherige  Weszprimer  Dom¬ 
herr  und  Prisstinaer  BischofF  (in  Partibus),  Hr.  Joseph 
von  Kopucsy,  erhalten.  Er  wurde  am  i4.  July  1822 
installirt,.  Das  römisch-kathol.  Bisthum  zu  Grosswar¬ 
dein  erhielt  Hr.  Joseph  von  TVurum,  bisher  BischofF 
von  Stulilweissenburg.  installirt  den  27.  Juny. 

Seine  kais.  Hoheit,  der  Palatin  von  Ungern,  hat 
die  Stelle  des  Präsidenten  der  Commission  der  von 
Marczibänyischen  Preise -Stiftung  für  die  besten  ma¬ 
gyarischen  Werke  und  Preisschriften,  nach  dem  Ab- 
Erster  Band, 


leben  des  Grafen  Ladislaus  von  Telekjr,  Seiner  Excel- 
lenz  dem  Freylierrn  Joseph  Podmaniczky  von  Aszöd , 
k.  k.  geheimen  Rath ,  Obergespan  des  Bätscher  Co- 
mitats,  Cominandeur  des  Danebrog-Ordens  u.  s.  w. , 
verliehen. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  Hrn.  Michael  An¬ 
ton  von  Paintner  aus  Oedenburg,  erwählten  Novier  Bi¬ 
schofF,  Propst  der  heil.  Jungfrau  Maria  von  Rätötli  und 
des  heil.  Albert  zu  Raab,  Domherr  des  Raaber  Dom¬ 
kapitels  und  königl.  ungrischen  Stattlialtereyrafh ,  auch 
als  Schriftsteller  bekannt,  zum  Referendar  der  ungri¬ 
schen  Hof-Kanzley  in  Wien  befördert.  Dagegen  hat 
der  Kaiser  den  Abt,  Hrn.  Anton  von  Juranics ,  Fünf¬ 
kirchner  Domherr  und  Cathedral-Archidiakou  und  Pro¬ 
director  des  bischößl.Lyceums  zu  Fünfkirchen,  zum 
kön.  ungrischen  Statthalterey-Rath  ernannt. 

Hr.  Anton  von  Pigay,  Fiscal  der  grafl.  Szeche- 
nyischen  Familie,  hat  wegen  seines  im  Druck  heraus¬ 
gegebenen  Werks:  ,,A’  Keresztyen  Remenysegrbl “  (von 
der  cliristl.  Hoffnung),  einer  Uebersetzung  aus  dem 
Französischen,  von  Sr.  Durchlaucht  dem  Fürsten  Pri¬ 
mas  von  Ungern,  ein  Belobungsschreiben  erhalten. 

Die  philosophische  Facultat  der  königl.  Universität 
zu  Pesth  hat  den  um  die  studirende  Jugend  und  durch 
Herausgabe  von  Schriften,  um  die  Wissenschaften  ver¬ 
dienten  ausserordentlichen  Professor  der  deutschen  Spra¬ 
che  und  Literatur  an  der  Pesther  Universität,  Herrn 
Andreas  von  Halitzky ,  aus  eigenem  Antriebe  zu  ihrem 
Collegialdoctor  erwählt  und  ernannt. 

An  die  Stelle  des  zu  einer  evangel.  Pfarre  beför¬ 
derten  Hn.  D.  Gödör  (einst  Privafdocent.eu  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Jena)  in  Raab,  ist  Hr.  Petz ,  Prediger  zu 
Schlaning,  zum  Rector  des  evang.  Gymnasiums  A.  C. 
zu  Raab,  welche  Stelle  er  bereits  früher  bekleidete, 
berufen  worden,'  und  er  hat,  aus  Liebe  zu  den  Wis¬ 
senschaften,  diese  Stelle  angenommen.  Die  evangel. 
Pfarre  zu  Schlaning  erhielt  Hr .  Haubner ,  Lehrer  der 
vierten  Classe  des  evangel.  Lyceums  zu  Pressburg,  und 
dessen  Stelle  Hr.  Joseph  Grailich,  Zögling  der  protest. 
theologischen  Lehranstalt  in  Wien. 

Der  ehemalige  Zipser  Bischof  in  Ungarn  und  je¬ 
tzige  Patriarch  von  Venedig,  Hr.  Joh.  Ladislaus  Pyrker 
de  Feh 0  Eor}  einer  der  seltenen  Prälaten  comftie  il 
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jaut,  der  Dichter  der  Tunis ias  und  der  heiligen  Per¬ 
len  der  Vorzeit,  ist  von  dem  Kaiser  von  Oesterreich 
zum  k.  k.  wirklichen  geheimen  Rath  ernannt  worden. 


Chronik  der  off entliehen  Lehr  anstalten 
i n  U ng  am. 

Kön.  Agramer  Studien -Bezirk. 

In  dem  königl.  Agramer  Studienbezirk  (dem  klein¬ 
sten  der  königl.  Studienbezirke  des  Königreichs  Ungern) 
studirten  im  Schuljahre  182*  1298  Jünglinge  und 

Knaben  in  der  königl.  Akademie  zu  Agram  (Zägrab, 
Juristen  vom  ersten  Jahre  39,  vom  zweyten  17,  der 
Philosophie  ßellissene  vom  ersten  Jahre  io4,  vom  2ten 
64,  zusammen  224),  in  dem  königl.  Archigymnasium 
zu  Agram  (4oo  Schüler),  in  dem  bischöfll.  Dyceum  zu 
Diakovar  (55  der  Philosophie  Beflissene),  in  dem  kön. 
Gymnasium  zu  Eszck  (236) ,  in  dem  kön.  Gymn.  zu 
Warasdin  (297),  und  in  dem  kön.  Gymn.  zu  Poscga 
(86),  ausser  2000  Schülern  in  den  National -Schulen 
dieses  Bezirks.  Für  unbemittelte  Studirende  ist  in 
Agram  auf  eine  rühmliche  Weise  gesorgt.  Der  katliol. 
BischolF  zu  Agram,  von  Verliovacz,  durch  seine  Liebe 
zu  den  Wissenschaften  und  seine  Wohltliätigkcit  schon 
langst  rühmlich  bekannt,  unterhält  in  seiner  Residenz 
24  Jünglinge,  das  bischöflliche  Seminarium  eben  soviel. 
Eben  so  unterhalten  mehre  Domherren,  die  Klöster 
und  mehre  ungrisclie,  deutsche  und  kroatische  Bürger 
daselbst  arme  Studirende.  Der  Director  der  National¬ 
schule  zu  Eszck,  Senator  Joseph  Krempotih ,  hat  der 
akademischen  Bibliothek  zu  Agram  46  römische  Kaiser- 
miinzeu  und  9  Landkarten  geschenkt. 

Kön.  Kaschauer  Studien -Bezirk. 

In  der  kön.  Akademie  zu  Kaschau  studirten  im 
Sehuljahre  i8a§:  Juristen  vom  zweyten  Jahre  48, 
vom  ersten  55;  der  Philosophie  Beflissene  vom  zwey¬ 
ten  Jahre  87,  vom  ersten  126,  zusammen  3 16;  in  dem 
bischöfll.  Lyceum  zu  Erlau  (Eger)  Juristen  vom  zwey¬ 
ten  Jahre  46,  vom  ersten  61;  der  Philosophie  Beflis¬ 
sene  vom  zweyten  Jahre  io3,  vom  ersten  121  ,  zusam¬ 
men  33 1;  im  bischöfll.  Lyceum  zu  Rosenau  der  Phi¬ 
losophie  Beflissene  vom  zweyten  Jahre  21  ,  vom  ersten 
20,  zusammen  4 1  ;  zusammen  688  in  den  hohem  Lehr¬ 
anstalten.  In  den  königl.  Gymnasien  zu  Erlau,  Kaschau 
(392),  Eperjes,  Zeben  (KisSzeben),  Gyöngyös  (469), 
Jiisz  -  Bereny,  Lentschau  (35g),  Miskolcz ,  Pudlein  (Po- 
clolin),  Rosenau,  Ujhely,  Unghvar,  Fclegyhäza  studir¬ 
ten  368i  Schüler  die  Humanio7'a  und  Grammatikalien. 
Die  Kaschauer  Nationalschule  zählte  187  Schüler,  die 
dasige  Zeichenschule  i5o,  und  die  Musikschule  34. 
Gesammtzahl  (ausser  den  Schülern  in  den  übrigen  Na- 
tionalschnlen  ausser  Kaschau)  4732.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  in  dieser  Zahl  nicht  die  Schüler  der 
protestantischen  höheren  und  niederen  Schulen  in  die¬ 
sem  Bezirk,  z.  B.  zu  Eperjes,  Käsmark,  Leutschau 
u.  3.  w.  mit  begriffen  sind. 


Königl.  Gymnasium  zu  Tyrnau  ( Nagy  Szonibat ) 

In  dem  Schuljahre  1 8  2f  betrug  die  Zahl  der  Schü¬ 
ler  in  der  ersten  (niedersten)  Classe  90,  in  der  zwey¬ 
ten  90,  in  der  dritten  54,  in  der  vierten  71,  in  der 
fünften  43,  in  der  sechsten  59,  zusammen  407.  Dar¬ 
unter  waren  407  geborne  Tyrnauef.  16  arme  Jüng¬ 
linge  wurden  in  dem  erzbischöfll.  Seminarium  bekö¬ 
stiget. 

Beformirtes  Collegium  zu  Sdros-  Patak. 

Die  königl.  bayerische  Akademie  der  'Wissenschaf¬ 
ten  zu  München  hat  im  November  1821  ein  Exemplar 
von  allen  ihren  Actis  eruditis,  darunter  dieMonnmenta 
Boica  in  23  Quartbänden,  in  einer  grossen  Kiste  dem 
reformirten  Collegium  zu  Säros-Patak  überschickt.  Das 
Collegium  verdankt  dieses  grossmiitkige  und  kostbare 
Geschenk  den  Bemühungen  des  Herrn  Bibliollieks-Cu- 
stos  Roth  (der  vor  einigen  Jahren  die  Cqllegiums-Bi- 
bliotliek  zu  Säros-Patok  auf  einer  Reise  besuchte  und 
in  derselben  die  Schriften  der  Münchner  Akademie  der 
Wissenschaften  vermisste)  und  des  General  -  Secretärs 
von  Schlichtegroll  in  München  von  der  einen,  und  des 
Professors  Jeseph  Rozgony  zu  Säros-Patak  von  der  an¬ 
dern  Seite. 

Königl.  Universität  zu  Pesth ,  und  königl. 

Gymnasium  daselbst. 

Im  laufenden  Jahre  erhielt,  nach  vorhergegangener 
Prüfung  und  Defcnsion ,  Joseph  Viber,  die  theologische 
Doctorwürde.  Er  disputirte  über  gedruckte  Asserlio- 
nes  ex  unipersa  theologia  (Pesth,  gedr.  bey  Trattner 
1822.  16  S.  in  8.).  —  In  dem  königl.  Gymnasium  der 
Piaristen  zu  Pesth  studirten  im  Jahre  1821:  883  Schü¬ 
ler  die  Humaniora.  Der  Rector  Magnif.  der  Pesther 
Universität  war  im  Schuljahre  1822:  Johann  von 
Schuster ,  Doctor  der  Medicin,  Prosenior  der  medici- 
nischen  Facultät  und  ordentlicher  Professor  der  Che¬ 
mie.  Die  Decane  waren  :  in  der  theologischen  Facul¬ 
tät:  Aloys  von  Batthyäny ,  in  der  juristischen  Joseph 
Von  Roth,  in  der  medicinischen  Dr.  Johann  von  Streit, 
in  der  philosophischen  Dr.  Joseph  J^eszerle  (Professor 
der  Archäologie  und  der  Numismatik  und  Custos  der 
Universitäts-Bibliothek). 

B-eformirtes  Collegium  zu  Nagy  Enyed  in 
Siebenbürgen. 

Der  im  Jahre  1821  verstorbene  Grundherr  Joseph 
Miske  von  Cseszpe  hat  dem  reformirten  Collegium 
zehntausend  Gulden  zur  Gründung  einer  Buchdrucke- 
rey  und  zur  Herausgabe  nützlicher  Werke  vermacht. 


Fürbitte  für  die  Jugend  an  das  Alter. 

In  der  „kurzen  Anzeige“  der  2ten  Aufl.  von  Hrn. 
Prof.  Krug’s  Handbuch  u.  s.  w.  in  dieser  Lit.  Z.  (No. 
10.  Jan.  23.)  ist  ein  Ausfall  gegen  die  jüngern  Philo¬ 
sophen  unserer  Zeit  unternommen ,  wodurch  ihre  ganze 
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.wissenschaftliche  Thatigkeit  und  Tendenz  in  einem  so 
schimpflichen  Lichte  dafgestellt  wird ,  dass  wohl  kei¬ 
ner  von  ihnen ,  welchem  es  wahrhaft  am  Herzen  liegt, 
mit  Ehren  vor  dem  Publicum  zu  erscheinen,  und  mit 
seinen  Fähigkeiten  der  Welt  zu  nutzen ,  dabey  gleich¬ 
gültig  sich  verhalten  kann.  Ob  nun  gleich  einige  dort 
hergebrachte  nähere  Bezeichnungen  der  specieli  Ange¬ 
griffenen  nicht  recht  auf  mich  passen  (wie  die  eines 
solchen,  welcher  „erst  die  Schule  verlassen  hat" —  da, 
seit  ich  die  Schule  verliess,  schon  ein  halbes  Menschen¬ 
alter  verflössen  ist,  • — •  sodann  die  eines,  der  „  zuver- 
sichtlichst  versicherte,  dass  die  Philosophie  noch  gar 
nicht  einmal  den  Namen  einer  Wissenschaft  verdiene,“); 
obgleich  ich  eben  so  wenig  „Schulte naben,“  als  „der 
übrigen  Welt4"  bey  meinem  Auftreten  zu  „imponi- 
ren“  beabsichtigte;  obgleich  endlich  mir  Wicht  bewusst., 
dass  alle  jetzt  auftretenden  Philosophen  „die  Philoso¬ 
phie  erst  zu  einer  Wissenschaft  machen  Wollen  , “  so 
Lönnte  doch  das  Erst.ere  sehr  leicht  zu  dem  Colorit, 
Letzteres  zu  der  Einkleidung  gehören,  womit  man  An¬ 
griffe  dieser  Art  über  die  Gebühr  freygebig  auszu- 
schmiicken  pflegt,  und  da  durch  die  allgemeine  Be¬ 
stimmung:  „jeder  neu  auftretende  Philosoph , “  und 
durch  die  besondere  des  vorerwähnten  wissenschaftli¬ 
chen  und  eines  polemischen  Unternehmens  die  Bezie¬ 
hung  auf  mich,  als  einen,  der  durch  Annihilirung  so 
manches  Nihilistischen  sich  bekannt  gemacht  hat,  und, 
so  viel  ich  weiss,  als  den  Einzigen,  welcher  ein  Werk 
für  wissenschaftliche  Begründung  der  Philosophie  auf 
eigenem  Wege  neuerdings  angekündigt  hat,  zu  deutlich 
ausgesprochen  ist:  so  glaube  ich  nicht  unbefugt  in  mei¬ 
nem  und  aller  Mithetheiligten  (wenn  deren  überhaupt 
noch  welche  sind)  Namen  das  Wort  nehmen  zu  dür¬ 
fen.  Ich  wende  mich  hier  nun  zuerst  an  den  Herrn 
Referenten  mit  der  recht  angelegentlichen  Bitte,  dieselbe 
Billigkeit.,  welche  man  gegen  den  Geringsten  und 
Schlechtesten  ausgeübt  zu  sehen  gewohnt  ist,  doch  auch 
seinen  jungem  Mitarbeitern  zu  höherm  Zwecke  ange¬ 
deihen  zu  lassen,  und  ins  Künftige  erst  nach  irgendwo 
vorausgeschichten  Beweisen ,  harte  Beschuldigungen  ge¬ 
gen  sie  auszustossen ;  so  wie  ich  zugleich  die  Gerech¬ 
tigkeit  des  Publicums  anspreehe,  dergleichen  Verun¬ 
glimpfungen,  kämen  sie  auch  von  einem  der  Angese¬ 
hensten ,  kein  Gehör  zu  geben,  so  lange  sie  so  grund¬ 
los,  wie  in  gedachter  Anzeige.,  vorgebracht  werden. 
Xdenn  Für  sich  klar  und  eines  Beweises  erst  nicht  be¬ 
dürftig  ist  doch  keiner  der  dort  gefällten  unfreundli¬ 
chen  Aussprüche.  Man  könnte,' fürs  Erste,  einen  An¬ 
dern,  oder  was  diess  doch  eigentlich  sagen  will  — 
viele  seiner  Sätze  und  Lehren  anniliiliren ,  ohne  die 
schändliche  Absicht  zu  haben,  „durch  Ferdrängurtg 
Andrer  f sich J  einen  Platz  und  Ehre  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Wissenschaft  zu  erwerben man  könnte  durch 
Verdrängung  des  Nichtigen  auch  wohl  der  in  unsörn 
Tagen  von  jenem  so  kläglich  in  den  Winke!  gedräng¬ 
ten^  Wahrheit ,  dass  man  fast  allgemein  an  ihre 
Existenz  nicht,  mehr  glaubt,  Ehre  und  Platz  erwerben 
und  sich  blos  gegen  Beschimpfung  und  Raub  verthei- 
digen,  zugleich  durch  einen  aus  dem  Verfolg  des  Streits 
«ich  ergebenden  Thatbeweis  von  der  durch  früher  be¬ 


folgte  fehlerhafte  Polemik  gänzlich  in  Zweifel  gerate¬ 
nen  Angemessenheit  der  Philosophie  zu  den  ersten  Re¬ 
quisiten  einer  Wissenschaft:  cler  Unverriickbarkeit  ih¬ 
rer  Satze,  des  festen  und  sichern  Fortgangs  ihrer  Ver¬ 
handlungen,  den  tiefgesunkenen  Credit  derselben  wie¬ 
der  lieben  gewollt  haben;  was  doch  unstreitig  ein  recht 
löbliches  Unternehmen  und  nicht  eine  „Unart“  genannt 
zu  werden  verdiente.  Es  wäre  endlich  ganz  wohl  auch 
möglich,  dass  man  das  genannte  Vorhaben  einer  neuen 
Grundlegung  der  Philosophie  zu  sehr  guten  Zwecken 
ohne  den  mindesten  Gedanken  an  Herausstreichung 
seines  Subjects  und  eigenen  Werth,  folglich  ohne  alle 
,.P rahlerey“  und  „Dünkel“  der  gelehrten  Welt  bekannt 
gemacht  hätte;  —  lauter  Möglichkeiten,  welche  ich  in 
meinem  Falle  auch  als  wirklich  theils  schon  dargelegt  ha¬ 
be,  theils  darzulesen  erbötig  bin.  Gewiss  ist.  aber  so  viel 
in  jener  Anklage,  dass  der  darin  eingemischte  einzige 
Beweis ,  der  Schluss  von  dem  Unvermögen  durch  die 
Bestrebungen  aller  Zeiten  und  Länder  etwas  zu  leisten, 
auf  die  Unmöglichkeit  der  Ilervorbringimg  desselben 
durch  einen  Neuauftretenden  nicht  folgerecht  ist,  da 
er  zu  viel,  insbesondere,  mit  der  Geschichte  im  Wi¬ 
derspruche  ,  zugleich  die  Nichtexistenz  aller  Erfinder 
wichtiger  von  cler  Vor-  und  Mitwelt  umsonst  ange- 
strebter  Erkenntnisse  und  Lehrsysteme,  z.  B.  Spinoza’s, 
des  Copernicus,  Newton’s,  Kant’s  u.  A. ,  beweist,  von 
denen  auch  einige  sehr  jung  zu  ihrem  Funde  gelang¬ 
ten.  Eines  ganz  andern  Wahrscheinlichkeitsbeweises 
für  des  „jungem  und  jüngsten  Denkers“  leere  Einbil¬ 
dung  von  ihrer  Fähigkeit,  der  Wissenschaft  durch  neue 
Entdeckungen  zu  helfen,  hätte  es  bedurft:  eines  mit 
Darlegung  der  Gehaltlosigkeit  und  Fehlerhaftigkeit  ih¬ 
rer  bisher  gelieferten  Gedankenwerke  geführten.  So 
lange  man  indess  gegen  diese,  wie  bey  mir  der  Fall 
war,  beym  besten  Willen  es  noch  nicht  weiter,  als 
bis  auf  3  6  verleumderische  Fälschungen  ihres  klaren 
Inhalts  bringen  konnte*):  so  lange  wird  man  sicher 
meinen  Vorschlag  genehm  halten,  das  '„Fachen“  über 
ihr  Vorgehen  bis  nach  vollbrachter  Annihilirung  jener 
und  des  erschienenen  Systems  lieber  noch  aufzusparen. 
—  Herr  Prof.  Krug ,  dessen  bey  Einrichtung  seiner¬ 
neuen  Auflage  befolgte  Ansichten  denen  der  jungem 
Philosophen  entgegengesetzt  werden,  gilt  mir  für  einen, 
sehr  achtungswerthen  Gelein  ten  ,  —  ich  bekenne  diess 
hier  frey,  —  und  ich  würde  es  als  besonders  günstige 
Aspecten  für  die  Wissenschaft  ausehen ,  wenn  sein 
Handbuch  bald  eine  dritte  Auflage,  erlebte.  Auch  wäre 
mein  phil.  Versuch  ,  sogar  bey  dem ,  günstigsten.  Er¬ 
folge,  dass  ich  von  allen  meinen  (ohnediess  vielleicht 
mit  seinen  Grundansichlen  vereinbaren)  Sätzen  und  Be¬ 
weisen  die:  unnmstössiiehe  Gewissheit,  behauptete,  die 
sie,  meiner  Ueberzeugung  nach,  haben,  nicht  im  Staude, 
sein  Werk  entbehrlich  zu  machen,  indem  es  wegen 
seiner  vollständigen  Literatur,  die  gerade  meine  schwache 

*)  Ich  liabe.dies  mit  vollständigen  Belegen  dargeihan  in  mei¬ 
ner  nunmehr  in  allen  Buchhandlungen  zu:  habenden  Schrift:  ■ 
Dreyssig  und  einige  Eugen ,  Helfer  in  Nöthen 
von  Zwanzig  und  einigen  Fehlern.  Breslau,  In 
Cofflm.  bey  Schoene.  geh.  G6  S.  8.  Pr.  4  gGr, 
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Seite  noch  ist,  allgemeine  Anerkennung  erlangt  hat. 
Ich  hoffe,  Ilr.  Prof.  Krug  wird  für  diese  aufrichtige 
Gesinnung,  die  ich  gegen  ihn  hege,  seinerseits  cs  mir 
auch  gönnen,  dass  man  mich  wenigstens  anhöi'e,  und 
nicht  in  den  unpassenden  Ton  des  Ref.  seines  Buchs 
einstimmen,  die  Welt  bey  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Philosophie  nur  zum  Lachen  über  die  Ankündi¬ 
gung  einer  neuen  vollkommen  wissenschaftlichen  Bear¬ 
beitung  derselben  aufzurufen. —  Die  Jugend  überhaupt, 
sollte  ich  meinen,  besonders  die  philosophische,  so  sehr 
beschränkt  in  ihren  äussern  Verhältnissen,  wie  sie  ins¬ 
gemein  ist,  kann  doch  wahrlich  nicht  so  arg  der  Ue- 

P  f  '  ° 

bermuth  einer  schnöden  Eroberungssucht  plagen;  viel¬ 
mehr  ist  es  das  Alter:  —  diese  Gegenklage  glaube  ich 
begründeter  erheben  zu  dürfen ,  —  seine  in  der  bür¬ 
gerlichen  ,  wie  in  der  gelehrten ,  Welt  so  oft  sich  aus- 
sernde  Verfolgungssucht  gegen  Selbstständigkeit  und 
Eigenthümlichkeit  der  Jüngern,  welche  jene,  —  die 
ihm  so  gern  Vorrang  und  Werth  liessen,  wenn  es  sie 
nur  dulden  wollte,  so  gern  ihre  Kraft  und  ihren  Eifer 
mit  der  grossem  Umsicht  desselben  auf  das  weite  Er- 
fahrüngsgcbiet  zu  einem  schönen  Wechselbunde  verein¬ 
ten  ,  —  das  Joch  unerträglich  gewordener  Bedrückung 
endlich  abzuschütteln  und  feindlich  gegen  sie  aufzuste- 
hen,  nicht  selten  zwingt.  Bey  träge  zu  der  grossen 
Menge  von  Belegen,  welche  die  Gelehrten  -  Geschichte, 
besonders  die  neuerer  Zeit,  hierzu  reichlich  an  die 
Hand  gibt,  liefert  der  von  mir  der  Welt  bekannt  ge¬ 
machte  Fall  aus  dem  Leben,  so  wie  meine  schriftstel¬ 
lerischen  Schicksale,  Leider  hat  die  hier  oft  gedachte 
Anzeige  mich  höchst  unangenehm  belehrt,  welche  Auf¬ 
nahme  meiner  Arbeiten  auch  bey  diesem  Institute  war¬ 
tet,  der  ich  indess  getrosten  Mutlies  entgegen  sehe. 

Breslau,  den  i5.  Februar  1823. 

Dr.  JE.  T.  L.  Ramhach. 


Z  u  s  a  t  z . 

Der  Verf.  der  in  Anspruch  genommenen  Anzeige 
versichert  Hrn.  R.,  dass  er  bei  Abfassung  derselben  gar 
nicht  einmal  an  ihn  gedacht,  geschweige  auf  ihn  ge¬ 
sielt  hat.  Um  so  mehr  bedauert  er,  dass  Hr.  R.  durch 
einen  blos  vermutheten  Angriff  auf  seine  Persönlichkeit 
sich  hat  zu  einer  Selbstvertheidigung  reitzen  lassen,  die 
den  Leser  leicht  an  das  bekannte  qui  s ’  excuse,  s’  ac- 
cuse  erinnern  konnte. 


Ankündigungen. 

!  ;  ü  • 

Den  Flerren  Geistlichen ,  Cantoren  und  Schulleh¬ 
rern  zeigt  untenstehende  Handlung  ergebenst  an,  dass 
so  eben  fertig  geworden  und  durch  alle  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben  ist: 

Alte  und  neue  geistliche  Lieder  und  kleine  Motetten 
von  verschiedenen  Komponisten,  gesammelt  und  ver¬ 


schieden  eingerichtet  von  /.  G.  Hlentzsch ,  Ober¬ 
lehrer  am  Seminar  zu  Neuzelle  (jetzt  am  evang.  Se¬ 
minar  zu  Breslau).  Zweyteis  Heft.  Zugleich  ergän¬ 
zender  Nachtrag  ganz  vorzüglicher,  alter  und  neuer, 
Choralmelodieen  aus  verschiedenen  deutschen  Län¬ 
dern  zu  Kiihnaus  Choralbuche,  4.  Preis  1  Thlr. 

Wie  schon  das  erste  Ideft  dieser  Sammlung,  so 
wie  das  erste  Heft  der  bessern  deutschen  Holkslieder 
sich  des  Beifalls  hoher  Behörden,  hochgeachteter  Gön¬ 
ner  und  Freunde  dieser  Musikgattung  erfreueten,  so 
hoffen  Herausgeber  und  V erleger. ,  dass  diess  auch  und 
vielleicht  noch  mehr  der  Fall  seyn  werde  bei  dem  2ten 
Flefte  der  geistlichen  Lieder ,  das  nicht  nur  ungleich, 
reichhaltiger,  als  das  erste,  ist,  sondern  sich  auch  noch 
viel  reger  an  d^e  Kirche  und  kirchlichen  Feste  an- 
sehliesst.  Es  enthält  dasselbe  sehr  angemessene  und 
leicht  auszuführende  Gesänge  für  den  Advent,  das 
Weilmachts-  und  Neujahrsfest,  für  die  Himmelfahrt 
und  das  Trinitatisfest  etc.;  dann  Frühlings-,  Geburts¬ 
tags-,  Abend-,  Begräbniss-  und  andere  Lieder;  endlich 
Choräle,  das  Vaterunser,  die  Einsetzungsworte,  mehrere 
Fleilig  und  Amen,  Intonationen  und  Besponsorien,  so 
wie  auch  Wechselgesänge.  Für  die  Güte  der  Musik 
bürgen  die  Namen  Killer,  Rolle,  Martini,  Bierey, 
Weimar,  Schuster,  Schulz,  Riem,  Graun,  Schicht, 
Sörensen,  Kunzen,  Roclilitz  ,  Fasch  u.  A.  Der  Druck 
des  uten  Heftes  der  bessern  deutschen  Volkslieder  be¬ 
ginnt  nächstens. 

Hoffniannsche  Buchhandlung 
in  Frankfurt  a.  d.  O. 


Das  im  Verlage  der  Key  ser’ sehen  Buchhandlung 
in  Erfurt  erschienene 

Handwörterbuch. 

der  deutschen  Sprache. 

Nach  Adelung,  Campe,  Ileinsius  u.  a. 
bearbeitet 
von 

Chr.  TK  e  n  i  g. 
gr.  8.  Preis  3  Rthlr.  16  Gr. 

verdient  seiner  Brauchbarkeit  und  Vollständigkeit  we¬ 
gen  allgemeine  Empfehlung,  und  erfüllt,  was  sehr  zu 
loben  ist,  auch  zugleich  den  Zweck  eines  Verdeut¬ 
schungswörterbuchs, 

Es  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 


So  eben  ist  erschienen: 

Die  edelsten  Frauen  der  deutschen  Vorzeit,  nach  den 
vorhandenen  Quellen  und  Urkunden  dargestellt  von 
A.  W.  Heckei,  Pfarrer.  8.  Nürnberg,  bey  Hauben¬ 
strickei'.  brosch.  1  Thlr.  10  gGr. 
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Leipziger  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 

„Ü i  ,öfl  -i,  ■■■-■>  ' ' 

A.m  10.  des  März.  61.  1823. 


A  r  i  t  h  m  e  t  i  k« 

Handbuch  zur  Beförderung  ■  eines  vollständigen 
und  gründlichen  Unterrichts  in  der  gemeinen 
und  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra.  Für 
Schul-  und  Privätlehrer  und  für  solche,  welch« 
sich  durch  Selbstunterricht  zu  geübten  practischen 
Arithmetikern  bilden  wollen.  Bearbeitet  von  J. 
He  rmsdorf,  ÖfFentl.  Lehrer  der  Mathematik  an  der 
Kreuzschule  und  am  Schullehrer  -  Seminario  .zu  Dresden. 
Erster  Band  in  zwey  Abtheilungen  enthaltend: 
Uebungsaufgaben  über  die  vier  Fundamental  - 
Rechnungsarten,  in  ganzen,,  unbenanriten  und 
gleichbenannten  Zahlen,  in  gemeinen,  Decimal- 
und  Sexagesimalbriichen ,  und  in  ungleichbenann¬ 
ten,  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  nebst  voll¬ 
ständiger  Berechnung  und  Auflösung.  Meissen 
1821,  bey  Gödsche.  Erste  Abtheilung  72. S.  4« 
Zweyte  Abtheilung  X.  u.  266  S.  (5  Thlr,} 

Die  erste  Abtheilung  enthält  Aufgaben  über  die 
auf  dem  Titel  genannten  Rechnungsarten,  wo  jedem 
Abschnitte  Fragen  vorangehen,  welche  die  zur 
Auflösung  der  Aufgaben  nötbigen  Rechnyngsregeln 
betreffen.  Die  Beantwortung  dieser  Fragen,  nebst 
der  vollständigen  Berechnung  der  Aufgaben  findet 
sich  in  der  zweyten  für  den  Lehrer  bestimmten 
Abtheilung.  Durch  die  letztere  glaubt  der  Verf. 
besonders  den  Lehrern  zahlreicher  Classen  nützlich 
zu  werden,  und  dieselben  dadurch  in  den  Stand 
zu  setzen,  die  Fehler  in  den  von  den  Schülern 
vorgevviesenen  Rechnungen  schnell  nachzuweisen. 
Um  diesen  Zweck  zu  erreichen  ist  es  indess  nicht 
noth  wendig ,  die  Rechnungen,  wie  es  hier  geschehen 
ist,  bis  in  das  grösste  Detail  durchzuführen,  wobey 
meistens  vielmehr  Ziffern  gebraucht  sind,  als  ein 
nur  einigermassen  geübter  Rechner  niederzuschrei¬ 
ben  pflegt;  hiedurch  wird  die  schnelle  Uebersicht 
einer  Rechnung  erschwert,  und  eine  Menge  Papier 
verschwendet,  >  welches  nützlicher  hätte  verwandt 
werden  können.  Die  Rechnungsregeln  sind  in  den 
Beantwortungen  der  Fragen  kurz  und  bündig  vor¬ 
getragen.  Bey  der  beabsichtigten  Vollständigkeit 
dieses  Rechenbuches  haben  wir  doch  manches  ver¬ 
misst;  z.  B.  unter  den  angegebenen  Abkürzungen 
der  Multiplication  und  Division,  die  für  die  Zahlen 

Ersier  Band, 


n,  101,  1001  etc.,  9,  99,  999  etc.  und  5,  25,  1 25 
etc.  Ferner  fehlen  die  bekannten  Kennzeichen  der 
Theilbarkeit  durch  4,  8,  25,  125,  7,  i3,  101,  1001 
etc.,  welche  alle  leicht  anwendbar  sind.  Für  die 
Theilbarkeit  durch  7  sind  zwar  zwey  Kennzeichen 
für  Sziffrige  und  eines  für  4ziffrige  Zahlen  ange¬ 
geben,  von  denen  die  ersteren ,  davon  abgesehen, 
dass  für  eine  nur  Sziffrige  Zahl  ein  solches  Kenn¬ 
zeichen  überflüssig  ist,  nicht  allgemein  genug  aus- 
gedrückt  sind,  und  das  letztere  seiner  Natur  nach 
nur  wenige  Fälle  umfassen  kann.  Die  Neuner¬ 
und  Eilferprobe  für  die  Multiplication  und  Division 
ist  gar  nicht  erwähnt.  Die  Auffindung  des  Dividuus 
wird  durch  Zerlegung  der  Divisoren  in  ihre  einfa¬ 
chen  -Factoren  bewerkstelliget,  ein  weit  kürzeres 
Verfahren  findet  sich  in  No.  3i5.  Jahrg.  1816  die¬ 
ser  Zeitung.  Bey  der  verkürzten  Multiplication 
und  Division  mit  Decimalbrüchen  sind  die  Regeln, 
wodurch  man  vor  der  Rechnung  die  Ziffern,  welche 
zur  Erlangung  der  verlangten  Genauigkeit  des  Re¬ 
sultates  nicht  nothwendig  sind,  bestimmt  und  weg¬ 
streicht,  nicht  angegeben.  Der  Verf.  verspricht  bis 
zu  Michaelis  1822  noeli  4  Bände  zu  liefern,  deren 
Jetzter  Aufgaben  aus  der  hohem  Analysis  enthalten 
soll,  und  damit  dieses  Werk  zu  vollenden.  Als 
Schulbuch  wird  der  Preis  des  Ganzen  etwas  hoch 
ausfallen. 


Kurze  Anleitung  zur  Erlernung  der  Rechenkunst . 
Ein  Versuch  die  Methode  des  Rechnens  zu  ver¬ 
einfachen  und  zu  verkürzen.  Herausgegeben  von 
■Dr.  J.  Fr.  Hartleb.  Sondershausen  und  Nord- 
. hausen  1821,  bey  Voigt.  XII.  u.  558  S.  8.  (i2Gr.) 

Die  verheissene  Vereinfachung  der  Rechenme- 
thede  besteht  darin,  dass  nicht  der  gewöhnliche 
Regeldetriansatz,  sondern  statt  dessen  der  Kettensatz 
angewendet  wird;  dass  die  Species  in  Brüchen  so¬ 
gleich  auf  die  ganzen  Zahlen  folgen,  und  dass  bey 
der  Addilion  der  Brüche  die  Aufsuchung  des  Ge¬ 
neralnenners  umgangen  ist.  Durch  das  erstere 
glaubt  der  Verf.  den  Schülern  die  Erlernung  der 
Regeldetri  zu  ersparen,  ohne  zu  bedenken,  dass 
das  Wesentliche  derselben  nicht  in  dem  Ansätze, 
sondern  in  der  Berechnungsweise  der  dahin  gehö¬ 
rigen  Aufgaben  liegt,  und  diese  ist  geblieben. 
Uebrigens  ist  die  Anwendung  des  Kettensatzes  aui 
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einfache  Regeldetri- Aufgaben  gar  nicht  zweck- 
massig,  und  besonders  in  den  Fällen,  die  am  vor- 
theilhaftesten  mittelst  der  wälschen  Pi’actik,  die 
hier  ganz  fehlt,  berechnet  werden,  oder  wo  es 
vieler  vorläufigen  Rechnungen  bedarf,  um  die  5 
Glieder  des  Ansatzes  auf  ihre  einfachste  Gestalt  zu 
bringen,  ganz  zweckwidrig.  Dass  die  Species  in 
Brüchen  auf  die  in  ganzen  Zahlen  unmittelbar  fol¬ 
gen,  ist  zu  billigen,  aber  nicht  neu.  Die  Aufsu¬ 
chung  des  Generalnenners  bey  der  Addition  meh¬ 
rerer  Brüche  ist  dadurch  umgangen,  dass  immer 
nur  zwey  und  zwey  Brüche,  und  die  erhaltenen 
Summen  ebenfalls  paarweise  addirt  werden.  Hie¬ 
hey  wird  als  Generalnenner  zweyer  Brüche  das 
Product  deren  Nenner  angenommen,  ohne  zu  be¬ 
rücksichtigen,  ob  sie  einen  gemeinschaftlichen  Fac¬ 
tor  haben.  Um  n  Brüche  zu  addiren  sind  nach 
dieser  Methode  n- 1  verschiedene  Aufgaben  zu  be¬ 
rechnen,  wobey  zuletzt  ein  Nenner  erscheint,  der 
dem  Product  aller  einzelnen  Nenner  gleich  ist. 
Auch  in  solchen  Fällen,  wo  die  sämmllichen  Nen¬ 
ner  der  zu  summirenden  Brüche  unter  sich  Prim¬ 
zahlen  sind,  wird  an  Zeit  und  Miihe  durch  dieses 
Verfahrengegen  das  gewöhnliche  nichts  erspart,  und 
in  andern  Fällen  ist  es  viel  weitläufiger;  also  über¬ 
haupt  nicht  zu  billigen.  Mit  Ausnahme  der  Deci- 
malbrüehe  enthält  dieses  Rechenbuch  das  Gewöhn¬ 
liche,  ist  aber  besonders  wegen  mehrer  in  den 
Definitionen  vorkommmenden  Unrichtigkeiten,  und 
gänzlicher  Vernachlässigung  der  Angabe  der  Gründe 
auch  bey  den  einfachem  Rechnungsregelu  zum  Un¬ 
terricht  nicht  zu  empfehlen.  So  sind  die  Defi¬ 
nitionen:  Rechnen  heisst,  aus  einigen  bekannten 
Zahlen  eine  verlangte  unbekannte  finden,  die  ent¬ 
weder  gerade  so  viel,  oder  gewisse  male  mehr 
oder  weniger  beträgt ,  als  die  bekannten  Zahlen 
zusammen  genommen’,  ferner:  Subtrahiren  heisst, 
aus  zwey  bekannten  Zahlen  eine  dritte  unbekannte 
finden,  die  um  ein  Gewisses  weniger  beträgt,  als 
bey  de  bekannte  Zahlen  zusammen  genommen ;  und 
so  auch  die  Definitionen  der  übrigen  Species  ganz 
unrichtig,  wreil  dabey  von  einer  Vergleichung  ihres 
Ergebnisses  mit  der  Summe  der  gegebenen  Zahlen 
gar  nicht  die  Rede  seyn  kann.  Unter  andern  wird 
auch  gelehrt,  dass  5  :  9  =:  5  anstatt  9:5  =  5, 
welches  kein  Druckfehler,  sondern  §.  4.  so  vorge¬ 
schrieben  ist!  Die  Anweisung  zum  Kettensätze  ist 
ebenfalls  unvollständig,  indem  darin  nicht  gesagt 
ist,  dass  die  gegen  einander  stehenden  Glieder 
einander  gleich  an  Werth  seyn  müssen. 


Rechenbuch  für  Schulen  und  Privatunterricht  nach 
einem  neuen  Plane  bearbeitet  von  H.  L.  TV* 
Breit  liawpt ,  Professor  und  Lehrer  der  Mathematik 
lind  Physik  am  Gymnasium  zu  Bückeburg.  j.  Bändchen. 

Vier  Species  der  ganzen  Zahlen,  mit  44  aufge¬ 
lösten  und  800  unaufgelösten  Exempeln.  XX. 


lbß'S.  8.  und  09  S.  Auflösungen.”  2.. Bändchen. 
Vier  Species  der  gebrochenen  und  Decimalzahlen, 
mit  5 20  unaufgelösten  Exempeln.  VIII.  126  S. 
und  4o  S.  Auflösungen.  5.  Bändchen.  Anwen¬ 
dung  der  vier  Species,  der  Kettenregel,  der 
Vermischungs -  Gesellschafts-  und  veränderter 
Termins  -  Berechnungen ,  mit  100  auf-  und  800 
unaufgelösten  Aufgaben.  XVI.  und  556  S. 
Lemgo,  in  der  Meyerschen  Holbuchhandlung. 
1820.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Den  vorstehenden  drey  Eändchen  dieses  Re¬ 
chenbuches,  deren  Inhalt  aus  dem  Titel  ersichtlich, 
wird  noch  ein  viertes  Bändchen  folgen,  welches 
die  Anleitung  zur  Auflösung  allgemeiner  Formeln 
auch  mittelst  Logarithmen  ,  und  zu  mehreren  Hand- 
lungs  -  und  Geschäftsberechnungen  enthalten  wird. 
Inwiefern  bey  diesem  Rechenbuche  ein  neuer  Plan 
zum  Grunde  liegt,  hatRec.  bey  der  Durchsicht  dessel¬ 
ben  nicht  auffinden  können;  es  ist  das  gewöhnliche 
richtig  und  deutlich,  mitunter  zu  breit  und  weit¬ 
schweifig  vorgelragen.  Auf  vorlheilhafle  Abkür¬ 
zung  des  Rechnens  ist  wenig  Rücksicht  genommen, 
obgleich  der  Verf.  sehr  eifrig  und  mit  Recht  sich 
in  der  Vorrede  gegen  diejenigen  erklärt,  die  neue 
Kunstgriffe  nicht  erlernen,  sondern  stets  den  allen 
Schlendergang  gehen  wollen.  Beym  Dividiren  p. 
71.  äussert  der  Verf.,  dass  man  durch  lauge  Uebung, 
mit  einem  scharfen  Geistesblick  verbunden,  sich 
endlich  eine  so  grosse  Fertigkeit  geben  könne,  jede 
Ziffer  des  Quotienten  gleich  richtig  anzugeben, 
wir  würden  gesagt  haben:  durch  einige  Uebung 
kann  man  leicht  die  Fertigkeit  erlangen  u.  s.  w. 
Zur  Auffindung  des  Generalnenners  wird  ein  bes¬ 
seres,  als  das  gewöhnliche,  Verfahren  gelehrt;  es 
werden  nämlich  die  einzelnen  Nenner  in  aufstei¬ 
gender  Ordnung  neben  einander  geschrieben,  sodann 
mit  dem  höchsten  derselben  der  nächstfolgende 
multiplicirt,  nachdem  letzterer  zuvor  durch  den 
höchsten  etwanigen  gemeinschaftlichen  Factor  bey- 
der  gehoben  worden.  Mit  dem  erhaltenen  Producte 
und  dem  dritten  Nenner  wird  eben  so  verfahren, 
und  diess  bis  zum  niedrigsten  fortgesetzt.  Durch 
Behandlung  der  Decimalbrüche  wie  gemeine  bey  Er¬ 
läuterung  der  Species  in  Decimalbrüchen ,  ist  diese 
weilläuftig  geworden,  ohne  an  Deutlichkeit  zu  ge¬ 
winnen.  Auch  hier  wird  bey  einfachen  Regeldelri- 
Aufgaben  der  Kettensatz  empfohlen,  welches,  wenn 
man,  wie  Jahrg.  1818.  No.  173  dieser  Zeitung  ge¬ 
zeigt  worden,  die  Regeldetri- Aufgaben  gehörig 
classificirt ,  und  für  jede  Classe  derselben  die  mög¬ 
lichst  vortheilhafteste  Berechnungsweise  anwenden 
will,  ganz  zweckwidrig  ist. 


Methode  des  reinen  und  angewandten  Rechnens 
mit  und  ohne  Ziffern,  nebst  einer  Anleitung 


485 


No.  61.  März  1823 


486 


•  cur  Messkunst.  Für  Volks-  lind  höhere  Schulen. 
Aus Pestalozzischen  Grundsätzen  entwickelt.  Von 
J'V.  JVittmar,  Oberlehrer  an  der  Musterschule  etc.  zu 
Rastatt.  Stuttgard,  in  der  Cotta’schen  Buchhand¬ 
lung.  1820.  XX.  u.  1081  S.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Es  enthalt  dieses  Rechenbuch ,  Welches  vorzüg¬ 
lich  die  Unterweisung  angehender  Rechenlehrer 
bezweckt,  fünf  besonders  paginirte  Abschnitte; 
nämlich  1)  das  reine  Kopfrechnen  ,  2)  das  reine 

Zitferreclinen ,  3)  das  angewandte  Kopfrechnen,  4) 
das  angewandte  Zifferrechnen,  und  5 )  eine  Anlei¬ 
tung  zur  Messkunst.  Die  Vorrede  und  die  vor¬ 
ausgeschickte  allgemeine  Uebersicht  geben  eine 
ausführliche  Anweisung  zum  Gebrauche  des  Buches. 
Die  einsichtsvolle  Anordnung  des  Ganzen,  und  die 
Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  im  Einzelnen,  lassen 
auf  ein  vorzügliches  Lehrertalent  des  Verf.  schlies- 
sen,  und  gereichen  diesem  Werke  zur  besondern 
Empfehlung.  Obgleich  dasselbe  zur  Bildung  an¬ 
gehender  Lehrer  bestimmt  ist,  so  glaubt  Rec.  doch, 
dass  eine  Verminderung  der  Beyspiele,  die  gröss- 
tentheils  so  sehr  leicht  zu  entwerfen  und  durchzu¬ 
führen  sind,  ohne  Nachlheil  hätte  vorgenommen, 
und  dadurch  die  Bogenzahl,  mithin  auch  der 
Pi  •eis  des  Ganzen  bedeutend  verringert  werden 
können.  In  der  zweyten  Abtheilung  sind  bey  der 
Anweisung  zum.  Multipliciren ,  grössere  Ziffern 
durch  Commata  in  Classen  von  drey  Stellen  abge- 
theilt;  an  eine  solche  auf  das  Aussprechen  der 
Zahlen  sich  beziehende  Ablheilung  darf  man  aber 
dieSchüler  nicht  gewöhnen,  da  überdem  das  Comma 
zur  Trennung  der  Ganzen  von  Decimalbrüchen  ge¬ 
braucht  wird.  Beym  Ausziehen  der  Quadrat-  und 
Cubicwurzeln  aus  Brüchen,  deren  Zähler  und  Nen¬ 
ner  irrational  sind,  ist  die  Verwandlung  derselben 
in  Decimalbrüche  vorgeschrieben,  ohne  der  Ra¬ 
tionalberechnung  der  Nenner  zu  erwähnen,  die 
oft  kürzer  zum  Ziele  führt.  Die  Uebersetzun- 
gen  von  arithmetischer  und  geometrischer  Pro¬ 
portion,  arithmetischer  und  geometrischer  Pro¬ 
gression  durch  Unterschieds-  und  Theilebenmass, 
Unterschieds-  und  Theilungsreihen  sind  nicht  zu 
billigen,  weil  die  altern  Benennungen  einmal  all¬ 
gemein  eingeführt  und  bekannt  sind.  Die  we¬ 
sentliche  Verschiedenheit  der  Kettenregel  von  der 
Regel  multiplex,  worüber  die  wenigsten  Rechner, 
obwohl  sie  beyde  Regeln  richtig  anzuwenden  wis¬ 
sen,  gehörige  Auskunft  geben  können,  ist  hier 
ebenfalls  nicht  herausgehoben,  man  sehe  Jahrg. 
1820.  No.  5 2.  dieser  Zeitung. 

Die  Anleitung  zur  Messkunst  enthalt  so  viel 
von  der  angewandten  Elementargeometrie,  als  dem 
gebildeten  Handwerker  und  Landmann  bey  seinen 
Geschäften  zu  wissen  nothwrendig  ist.  Obgleich 
die  Eeveise  zu  den  mehresten  Verfahrungsarlen 
hier  nicht  gegeben  werden  konnten,  so  ist  doch 
ihre  Richtigkeit  dem  gesunden  Verstände  sehr  an¬ 


schaulich  gemacht.  Die  Stund  und  die  Tag  für 
die  Stunden  und  die  Tage,  sind  wahrscheinlich 
Provinzialismen. 


Mathematik. 

Kurze  Anleitung  zur  praktischen  Feldmesskunst, 
Arithmetik  und  Quadratrechnung  nehst  einer 
kurzen  Anweisung  zur  Kuhikrechnung.  Für  An¬ 
fänger,  besonders  fiir  Schullehrer  zum  Privat¬ 
gebrauch,  vornehmlich  bey  Schülern (,?)  die  sich 
dem  Forstfache  widmen  wollen.  Von  L.  Rein¬ 
hard,  Cantor  zu  Obervorschiitz  bey  Gudensberg  in  Kur¬ 
hessen.  Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Aullage. 
Mit  5  Kupfertafeln.  Cassel  und  Marburg  1821, 
in  der  Kriegerischen  Buchhandlung.  J72  S.  gr.  8. 
(12  Gr.) 

Dass  dieses  Büchlein  in  einer  nicht  langen. 
Zeit  4  Auflagen  erlebt  hat,  ist  ein  Zeichen,  dass 
es  für  seine  Bestimmung  brauchbar  geschienen  hat, 
oder  es  wirklich  gewesen  ist.  Es  enthält  in  der 
ersten,  34  Seiten  umfassenden  Abtheilung  einige, 
wiewohl  durchaus  nicht  systematisch  geordnete, 
Sätze  und  Erklärungen  aus  der  Elementargeometrie, 
deren  Darstellung  aber  bloss  für  das  historische 
Wissen  des  Anfängers  bestimmt  ist.  Die  zweyte 
von  §.  35  bis  54  sich  erstreckende  Abtheilung, 
überschrieben:  Vom  Riss{e)  oder  {cler)  Zeichnung 
der  Figuren,  begreift  tlieils  einige  Anweisungen, 
Figuren  zu  verzeichnen,  tlieils  auch  mehrere,  hier 
nicht  zu  erwartende,  zerstreute  Anweisungen  für 
den  gemeinen  Feldmesser.  Der  dritte  bis  §.  124 
reichende  Hauptabschnitt  enthält  die  ersten  Anfänge 
der  Rechenkunst  mit  ganzen  und  gebrochenen  Zah¬ 
len ,  kommt  dann  durch  einen  ziemlichen  Sprung 
zur  Ausziehung  der  Quadratwurzeln  und  liefert 
zuletzt  einiges  Zerstreutes  aus  der  Lehre  von  den 
Verhältnissen  und  Proportionen.  Die  vierte  Ab¬ 
theilung  möchte  wohl  für  den  Anfänger  die  brauch¬ 
barste  seyn.  Sie  beschäftiget  sich  in  10  §§  mit  dem 
Ausrechnen  des  Flächeninhalts  verschiedener  planer 
Figuren.  In  der  folgenden  Abtheilung,  welche  Rec. 
entbehrlich  scheint,  ist  von  der  Theilung  der  ge¬ 
meinsten  Figuren  in  gegebene  Theile  die  Rede;  sie 
enthält  indessen  auch  nur  6  §§.  Im  sechsten  Ab¬ 
schnitte,  welcher  zugleich  einige  Holzschnitte  ent¬ 
hält,  und  von  §.  1 5y  bis  17h  gehet,  stehet  eine 
kurze  Anweisung  zur  Berechnung  der  gewöhnlich¬ 
sten  Körper.  Der  aus  i4  §§  bestehende  Anhang 
enthält  einige,  unter  sich  sehr  verschiedene  theils 
artistische,  theils  geometrische  Aufgaben  und  eine 
Tabelle  zu  Messung  der  Winkel  durch  ihre  Seimen. 

Rec.  hat  den  Inhalt  dieses  Büchleins  angezeigt, 
damit  der  Käufer  wisse,  was- er  für  sich  oderseine 
Schüler  darin  findet.  Er  enthalt  sich  einer  ins 
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Einzelne  geilenden  Kritik  desselben  und  bemerkt 
nur,  dass  es  nicht  für  solche  taugt,  welche  Mathe¬ 
matik  eigentlich  studiren  wollen ;  dass  seine  wenigen 
Materialien  planlos  durch  einander  liegen,  die  vor¬ 
kommenden  Lehrsätze  fast  alle  ohne  Beweise  Ba¬ 
stehen  und  —  dass  ein  Lehrer,  auch  wenn  er  nur 
ein  leidlicher  Mathematiker  ist,  binnen  einigen 
Wochen ,  ohne  sonderliche  Anstrengung  ein  ähn¬ 
liches,  vielleicht  ein  noch  besseres  Werkchen  zu¬ 
sammen  schreiben  könnte.  Uebrigens  will  er  dem 
Buche  nicht  alle  Brauchbarkeit  absprechen  ,  obgleich 
die  letztere  den  Materialien  selbst ,  nicht  aber 
dem  Buche  als  Individuum  angehört. 


Italiänische  Literatur., 

Scelta  delle  pii-t  moderne  Commedie  italiarie. 
Tomo  I.  II.  Norimberga,  appresso  Riegel  e 
Wiesner.  1817  —  1819.  8. 

D  er  Titel  verspricht  eine  Auswahl  von  Pro- 
ducten  italienischer  Lustpieldichter  neuerer  Zeit. 
Die  Worte  delle  piu  moderne  Hessen  sich  sogar 
von  der  neuesten  Zeit  verstehen.  Diess  ist  Alles, 
was  sich  über  den'  Zweck  und  Umfang  dieser 
Sammlung  angeben  lässt,  da  von  Seiten  des  unge¬ 
nannten  Herausgebers  jede  weitere  Erklärung  dar¬ 
über  vermisst  wird.  Man  weiss  daher  nicht,  ob 
diese  Scelta  sich  bloss  auf  eine  Auswahl  von  Lust¬ 
spielen  aus  schon  bekannten  Werken  italienischer 
Dichter  beschränken,  oder  vielleicht  in  der  Fort¬ 
setzung  die  Freunde  <)er  italienischen  Literatur 
auch  mit  solchen  Producten  der  römischen  Muse 
bekannt  machen  soli,  die  noch  nicht  zu  uns  ge¬ 
langt  sind.  Im  letztem  Falle  würde  sie  sich  un¬ 
streitig  eine  willkommnere  Aufnahme,  vorzüglich 
von  Seiten  unsrer  übersetzenden  und  nachbildenden 
Theaterdichter  zu  versprechen  haben.  Bey  dem 
Mangel  jeder  Hinweisung  auf  eine  solche  Absicht 
lässt  sich  jedoch  dieser  verdienstlichere  Zweck  nicht 
voraussetzen,  vielmehr  nur  annehmen,  dass  es  dar¬ 
auf  abgesehen  ist.,  die  Hülfsmittel  in  dem  Unter¬ 
richte  und  der  Erlernung  der  Sprache  zu  vermeh¬ 
ren  und  den  Lernenden  durch  eine  Reihe  neuerer 
Süicke,  als  der  Goldoni’schen,  eine  unterhaltende 
Leclüre  zu  verschallen. 

In  die  ersten  beyden  Theile  dieser  Sammlung 
sind  acht  Comödien  des  unter  dem  Namen  Ca¬ 
millo  Federici  bekannten  und  beliebten  italienischen 
Lustspieldichters  aufgenommen  worden.  Sowohl 
die  Auswahl  des  Dichters,  der  in  die  Fusstapfen 
Goldoni’s  trat  und  sich  bis  an  seinen  Tod,  der  in 
das  Jahr  1800  fällt,  durch  Reinheit  der  Sprache, 
Mannigfaltigkeit  der  Situationen  und  Character- 
schilderungen  den  ausgezeichneten  Beyfall  seiner 
Landsleute  erwarb,  als  die  besondere  Wahl  der 
Stücke  scheint  gleich  zweckmässig.  Der  erste  Theil 
enthält  die  Lustspiele:  Bo.  scultore  ed  il  cieco  — 


II  tempo  fa  giustizia  a  tutti  — ■  La  moglie  li~ 
bera  —  Ba  bugia  vive  poco  —  auf  der  deutschen 
Bühne  unter  dem  Titel  Gleiches  mit  Gleichem  in 
der  Bearbeitung  von  Vogel  bekannt.  Den  Inhalt 
des  zweyten  Theils  machen  aus:  II  matrimonio 
in  maschera  —  Ba  fanatica  per  ambizione  — 
Avviso  ai  maritati  —  Avviso  alle  maritate . 


Kurze  Anzeigen. 

Salzburg  und  Berchtesgaden.  Ein  Taschenbuch 
für  Reisende  und  Naturfreunde  von  Franz  Anton 
v.  Br  au  ne.  Mit  2  Tafeln.  Wien  1821,  bey 
Beck,  Öo5  S.  12.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Ein  angenehmes  Geschenk  für  alle,  die  diese 
merkwürdige  Gegend  besuchen  oder  sich  in  ihr 
aufhalten.  Der  Verf.  widmete  einen  grossen  Theil 
seines  Lebens  der  Beobachtung  und  Erforschung 
der  Natur  in  diesem  Lande  und  ist  schon  längst 
als  Mann  vom  Fach  durch  seine  Flora  von  beyden 
Ländern  bekannt.  Das  Ganze  ist  mit  typographi¬ 
scher  Schönheit  gedruckt.  Der  trocknen  Behand¬ 
lung  auszuweichen  sind  manche  poetische  Einlei¬ 
tungen,  theils  eigner,  theils  fremder  Erguss,  ein-  ! 
geschaltet.  Die  eine  Tafel  enthält  die  Flora  von 
1  —  5ooo,  von  4 — 5ooo  und  6  —  8000  Pariser  Fuss, 
nebst  Bestimmung  der  in  diese  Höhen  gehörigen 
Berge  und  Alpen.  Die  zweyte  Tafel  stellt  die 
Schnee-  und  Eislinie  mit  Bezeichnung  aller  dahin 
gehörigen  Alpenspitzen  und  ihre  Vergleichung  mit 
ausländischen  Gebirgen  gleicher  Höiie  dar. 


Fussreise  zweyer  Schlesier  durch  Italien  und  ihre 
Begebenheiten  in  Neapel,  beschrieben  von  O. 
F.  Wehrhan.  Breslau  1821,  bey  Korn  sen.  ; 
XV L  u.  556  &.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

D  er  Verfasser  gab  die  Reise  unter  andern 
darum  heraus,  um  zu  zeigen,  dass  man  auch  mit 
wenigem  Aufwand e  in  das  klassische  Italien  gehen 
kann.  Er  hat  mit  seinem  Gefährten  von  Liegnitz 
bis  an  den  Vesuv  und  zurück  nur  200  Thlr.  ge¬ 
braucht  und  hätte  noch  Sicilien  besuchen  können, 
wäre  er,  als  Student,  der  Polizey  in  Neapel  nicht 
so  verdächtig  gewesen,  dass  man  ihm  mit  der 
grössten  Mühe  i4tägigen  Aufenthalt  in  dieser  Stadt 
erlaubte.  Die  Erzählung  ist  anspruchlos  und  so 
unterhaltend,  wie  viele  ähnliche,  die  ohne  neues 
zu  geben  doch  durch  ihre  Bescheidenheit  lieb  ge¬ 
winnen.  Mehrere  kleine  Abenteuer  sind  recht  lau¬ 
nig  erzählt  und  die  allgemeinen  Bemerkungen  zum 
Schlüsse  zeigen  von  Beobachtugsgeiste.  Carbonaros 
kommen  zu  oft  vor,  um  als  Druckfehler  zu 
passiren. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  11.  des  März.  62-  1823. 


Technolo  sie. 

Handbuch  der  mechanischen  Technologie ,  nach 
den  neuesten  in-  und  ausländischen  Erfahrungen, 
Verbesserungen  und  Erfindungen  für  Fabriken, 
Künste,  Handwerke  und  technische  Gewerbe  in 
alphabetischer  Ordnung  theoretisch  und  praktisch 
bearbeitet  von  Carl  Wilhelm  Schmidt.  Zülli- 
chau  und  Freystadt.  Erster  Band  A  ß  C  D.  1819. 
Zweyter  Band  E  F  G  H.  1819.  Dritter  Band. 
1821.  (Mit  Inbegriff  der  Register  1188  S.)  gr.  8. 

f^.ec..  hat  mit  Aufmerksamkeit  die  vor  ihm  liegen¬ 
den  drey  Bände  dieses  technologischen  Werkes 
durchgelesen,  und  sollte  sich  nun  nach  des  Verf. 
in  der  Vorrede  geäussertem  Willen  einer  gründ¬ 
lichen  Beurtheilung  des  Werkes  bis  zu  seiner  gänz¬ 
lichen  Vollendung  enthalten.  Indessen  scheinen 
Rec.  diese  drey  Bände  doch  hinreichend,  um  sich 
über  die  Anlage  und  die  Art  der  Ausführung  des 
ganzen  Werkes  auszusprechen.  Von  dem,  was 
bereits  vorhanden  ist,  können  wir  mit  Sicherheit 
auf  dasjenige,  was  noch  folgen  soll,  schliessen  und 
manche  Artikel  der  Schrift  sind  als  völlig  ge¬ 
schlossen  zu  betrachten.  Vermöge  des  Titels: 
Handbuch  der  mechanischen  Technologie  erwartete 
Rec.  vorzüglich  die  Anwendung  der  Mechanik  in 
den  Künsten  und  Gewerben  bearbeitet  zu  finden. 
Allein  aus  der  Vorrede  ergibt  es  sich,  dass  der 
Verf.  mehr  empirisch,  oder  wie  er  sich  ausdrückt, 
mechanisch-praktisch  darstellen  wollte,  indem  die 
über  Technologie  vorhandenen  Schriften  theils  zu 
sehr  verschränkt  seyen,  theils  lediglich  theoretische 
Ansichten  gäben.  Dieser  Ansicht  eines  lediglich 
empirischen  V  ortrages  der  Technologie  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung  widerspricht  aber  wiederum  der 
Titel:  theoretisch- praktisch ,  und  die  Bearbeitung 
des  Werkes  selbst.  Diesemnach  hat  Rec.  der 
Titel  getäuscht  und  er  findet  in  diesem  Werke  die 
Gegenstände  der  Technologie  theoretisch  und  prak¬ 
tisch  mit  mehr  Hinneigung  zum  Praktischen  bear¬ 
beitet.  Wie  dieses  nun  geschehen  ist,  darüber  ist 
Rec.  verpflichtet,  sein  Urtheil  durch  folgendes 
auszusprechen. 

Die  theoretischen  Erläuterungen  sind  durchaus 
ungenügend  und  dem  neuern  Geiste  der  Physik 
und  G'hemie  keinesweges  angemessen.  Besser  gar 
Erster  Band . 


keine  Theorie,  als  eine  solche,  welche  ganz  irrige 
Begriffe  gibt!  Die  practischen  Mittheilungen  sind 
über  manche  Artikel,  wahrscheinlich  über  solche, 
welche  der  Verf.  selbst  praktisch  bearbeitete,  klar; 
manche  andere  hingegen  geben  keine  deutliche  Vor¬ 
stellung  von  dem  abgehandelten  Gegenstände.  Un¬ 
ter  den  sehr  gelungenen  Beschreibungen  practischcr 
Arbeiten  nennen  wir  die  Artikel  Branntweinbren¬ 
nerei,  Brauerey ,  Faschinenbau,  Cerberey ,  Pa¬ 
pierfabrikation.  Um  unser  Urtheil  über  die  un¬ 
vollkommene  theoretische  Bearbeitung  zu  belegen, 
heben  wir  aus:  Alaun,  Alaunsieden.  Dass  zur 
Bildung  des  Alauns  Kali  oder  Ammoniak  nöthig 
ist,  scheint  dem  Verf.  völlig  unbekannt,  denn  we¬ 
der  werden  diese  Alcalien  unter  den  Bestandteilen 
des  Alauns  genannt,  noch  die  practischen  Hand¬ 
griffe  (das  Mehlmachen),  durch  wrelche  man  die¬ 
selben  mit  der  schwefelsauren  Thonerde  mischt, 
beschrieben.  Man  soll  nach  dem  Verf.  die  Alaun¬ 
lauge  sieden  bis  sie  auf  einem  kalten  Körper  Alaun 
absetzt,  dann  abkühlen  und  klären,  durch  thonige(!) 
Zuschläge  von  Eisenvitriol  reinigen,  in  der  Pfanne 
zu  Alaunmehl  persieden!  und  aus  diesem  Alaun 
selbst  bereiten;  ja  S.  27  findet  man  die  Vorschrift: 
Alaun  durch  Kunst  zu  bereiten'.  Gleiche  Theile 
Vitriol  mit  eben  soviel  Thon  vermischt,  diese  Mir 
schung  in  einem  kupfernen  Geschirr  eingetrocknet, 
mit  kochendem  Wasser  ausgelaugt,  und  endlich  die 
Lauge  bis  zum  Krystallisirgesehäft  abrauchen  las¬ 
sen.  Dass  dieses  KrystalJisirgeschäft  niemals  Alaun 
geben  wird,  dafür  steht  Rec.  ein.  Alle  schwefel- 
sauren  Thonlaugen  (sogenannte  Alaunlaugen)  müs¬ 
sen  bekanntlich  nach  dem  Versieden  (nach  Lam- 
padius  in  neuern  Zeiten  durch  Gradiren  zuvor 
concentrirt)  und  Klären  mittelst  eines  Zusatzes  von 
faulendem  Harn,  oder  einer  kalischeu  Flüssigkeit 
zuerst  zu  Alaunmehl  gemacht  weiden,  und  dieses 
Alaunmehl  wild  durch  Auflösung  und  Krystallisa- 
tion  zu  Alaun  gebildet.  Gährung  (das  Wesentliche 
derselben).  B.  II.  S.  i83:  „Alle  vegetabilische 
und  animalische  Materien,  zu  deren  Mischung  eine 
gewisse  Quantität  von  Oel  und  subtiler  Erde 
kommt,  welche  in  dem  Wasser  vermittelst  einer 
salinischen  Materie  völlig  auflöslich  gew  orden  u.  s.  w. 
leiden  selbst  eine  Gährung.“  Solche  Beslandlheile 
der  Gährungstoff'e  lehrt  doch  wohl  die  neuere 
Chemie  nicht.  Man  lese  ferner  die  Entwicklung 
des  Begriffes  von  der  Gährung  S.  i85.  Dass  diese 
Unvollkommenheit  der  theoretischen  Behandlung 
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nicht  einzeln  ausgehohen,  sondern  im  ganzen  Werke 
waltet,  davon  überzeuge  sich  jeder  wissenschaft¬ 
liche  Technolog  durch  Anschauung  des  Werkes 
selbst.  Dass  viele  der  practischen  Beschreibungen 
technischer  Arbeiten,  zumal  da  sie  ohne  Abbildungen 
mitgetheilt  werden ,  viel  zu  wenig  anschaulich  ge¬ 
geben,  worden  sind,  dafür  führen  wir  auch  einige 
Belege  an.  Gasbeleuchtung.  B.  II.  S.  222:  „Das 
Gas  wird  aus  Steinkohlen  bereitet.  Um  das  Gas 
zu  erhalten,  werden  die  Kohlen  in  Oefen  gebracht, 
welche  luftdicht  zu  verschliessen  sind;  hierauf  wird 
Feuer  unter  den  Oefen  angemacht,  um  die  Kohlen 
in  denselben  zu  erhitzen.“  Ganz  vergebens  sieht 
man  sich  nach  einer  kurzen  Beschreibung  der  Oelen 
selbst  oder  der  in  ihnen  liegenden  Retorten  um. 
J?  orzellainfabricationofen.  B.  III.  S.  538:  „Der 
Ofen  soll  ein  Parallelepipedum  seyn.  Der  obere 
Theil  ist  mit  einem  Gewölbe  geschlossen,  und 
.enthält  die  Waare.  Der  Herd ,  wo  das  Feuer 
.■unterhalten  wird,  ist  auswendig  an  der  schmalen 
Seile  des  Ofens  dem  Schornsteine  gegenüber,  'wei¬ 
cher  sich  also  an  der  andern  Seite  des  Ofens  ge¬ 
genüber  befindet.  Die  Flamme  schlägt  durch  ver¬ 
schiedene,  zu  diesem  Zweck  angebrachte  Oeffnun- 
gen  in  die  Kammer,  läuft  in  derselben  um,  und 
nimmt  ihren  Ausgang  durch  den  Schornstein.“ 
iS un  wird  noch  gesagt,  dass  Herd  und  Kammer, 
so  wie  der  Rost  aus  feuerbeständigen  Steinen  ge¬ 
baut  und  der  Ofen  mit  einem  Mantel  aus  gemeinen 
Steinen  umgeben  sey.  Aus  dieser  Beschreibung 
soll  man  nun  den  Pqrzellainofen  kennen  lernen. 
Von  den  neuern  in  Berlin  erfundenen  und  auch 
schon  anderwärts  eingeführten  Etagenöfen  ist  nichts 
erwähnt;  so  fehlt  auch  bey  mehreren  Artikeln  z.  B. 
hey  Bleyweiss  die  Angabe  der  neuern  Zubereitungs¬ 
arten,  und  doch  verspricht  der  Titel  die  neuesten 
in-  und  ausländischen  Erfahrungen.  Kurz,  Rec. 
muss  gestehen,  dass  er  in  diesen  drey  Bänden  des 
.Handbuches  manches  Nützliche,  aber  viel  Unzu¬ 
längliches  und  theoretisch  Fehlerhaftes  gefunden 
hat. 


Oekonomie. 

V ersuch  zur  Begründung  eines  neuen  Feldbau¬ 
systems  für  einen  grossen  Theil  des  russischen 
-  Reichs,  insbesondere  aber  für  das  südliche  Russ¬ 
land.  Von  ^4.  von  Lamberti.  Aus  dem  Re¬ 
pertorium  und  auf  Kosten  der  Livländischen  öko¬ 
nomischen  und  gemeinnützigen  Societät.  Dorpat, 
bey  Schünmann.  1819.  io5  S.  8. 

Diese  gehaltreiche  Schrift  gehört  unter  die  vor¬ 
züglichsten  Erzeugnisse  im  Gebiete  der  höhern 
Landwirtschaft,  und  verdient  nicht  nur  yom 
Land wi ith e ,  sondern  auch  vom  Slaatswirthe  und 
Naturforscher  gelesen  zu  werden.  Von  S.  1  —  10 


entwickelt  der  scharfsinnige  Verf.  die  Ursachen, 
Warum  der  humusreiche  und  vielen  Reisenden  als 
höchst  fruchtbar  scheinende  Boden  in  den  Gouver¬ 
nements  des  südlichen  Russlands,  dennoch  geringere 
Ernten  gewährt,  als  der  viel  ärmere  in  Livland. 
Er  findet  die  Ursache  in  der  schwarzen  Farbe  des 
Erdreichs,  Welche  die  Sonnenstrahlen  zu  sehr  ab- 
sorbirt  und  so  dem  Boden  zu  viel  Hitze  mittheilt, 
was  auch  in  Deutschland  von  ähnlichem  Boden 
geglaubt  wird.  Der  Vel’f.  vergleicht  übrigens  das 
südliche  Russland  in  gewisser  Hinsicht  mit  Italien, 
wo  dieselbe  Erscheinung  voxkömmt  und  behält 
daher  diese  Halbinsel  in  seinem  Vortrage  stets  vor 
Augen.  Rec.  wünscht  hiei’bey  nur,  dass  es  ihm 
gelallen  haben  möchte,  uns  eine  Analyse  jener 
bewundernswerten  Bodenart  mitzutheilen.  Die 
beyläufig,  aber,  zur  Sache  gehörigen,  eingestreuten 
Bemerkungen,  haben  grossen  Werth,  müssen  aber 
selbst  gelesen  werden. 

Von  S.  11  —  20  begibt  sich  der  Verfasser  in’s 
Gebiet  der  Pflanzenphysiologie,  und  ei’wägt  die  Nah¬ 
rungsorgane  und  Stoffe  derFflanzen  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Cerealien.  In  einer  laugen  An¬ 
merkung  wird  der  Lichtstoff  und  dessen  Wirkung 
aul  den  Boden  und  die  Pflanzen  von  einer  neuen 
Ansicht,  wie  Rec.  glaubt,  erwogen.  Auf  diese 
Theorie  stützt  der  Verf.  die  beabsichtigte  Erklä¬ 
rung  ,  warum  jener  schwarze  Boden  des  südlichen 
Russlands  in  der  dasigen  Temperatur  minder  tilg¬ 
bar  an  Cerealien  zu  seyn  pflegt. 

Nachdem  nun  von  S.  20  an  die  Ackerbestel¬ 
lung  überhaupt  und  besonders  das  Verfahrenem 
südlichen  Russlande  erwogen  ist  und  manche  treff¬ 
liche  pi'ak  tische  Wahrnehmung  beygebracht  wor¬ 
den,  wendet  sich  der  Verf.  zum  Charakter  des 
Ackersystems,  welches  im  16.  Jahrhunderte  von 
Camillo  Tarello  di  Lonato  in  Italien  entwickelt 
und  eingeführt  wurde  und  daselbst  noch  in  Ehren 
gehalten  wird.  In  diesem  wird  unter  andern  zur 
Bedingung  gemacht,  dass  der  frische  Dünger  nie 
zu  Cerealien  verwendet,  sondern  vorweg  zu  einer 
andern  Frucht,  gemeiniglich  aus  der*  Klasse  der 
Hackfrüchte,  eingeschlagen  wird.  Diess  Verfahren 
ist  auch  in  Deutschland  da  üblich,  wo  der  Boden 
von  besonderer  natürlichen  Kraft  ist,  wie  in  Thü¬ 
ringen  z.  B.  in  der  goldenen  Aue  und  in  den  Mai¬ 
schen  Niedersachsens.  Doch  weichen  Tarello  und 
der  Verf.  in  so  fern  von  unserm  Verfahren  ab, 
dass  sie  nämlich  empfehlen  den  Dünger  dem  Acker 
unmittelbar  vor  der  Brache  einzuschlagen,  um  eine 
kräftige  Grasuarbe  zu  erzeugen,  die  eine  gute  Weide 
gewährt.  Auch  diess  stimmt  mit  unserer  Erfah¬ 
rung  genau  überein,  und  wir  wissen,  duiHi  diese 
belehrt,  recht  gut,  dass  die  Bi'ache  aul  einem  Ackei', 
der  in  voller  Kraft  niedergelegt  wird,  die  ,  allex- 
grössle  Wirkung  hat  und  im  Gegentheil,  wenn  der 
Boden  ausgelragen  zur  Brache  kommt,  diese  kaum 
eine  merkliche  Wirkung  äussert.  —  Mit  Recht 
wird  die  grüne  Düngung  empfohlen.  Auch  diese 
ist  nach  unserer  Erfahrung  nur  in  höchster  Wir- 
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Jcung,  Wenn  sie  der  Acker  erhalt,  indem  ei*  noch 
Kraft  genug  hat,  wie  das  in  jenem  russischen  Ita¬ 
lien  der  Fall  zu  seyn  pflegt.  So  wird  ferner  mit 
Recht  der  Teichschlamm ,  welcher  daselbst  in  gros¬ 
ser  Menge  zu  erhalten  ist,  als  ein  Mittel  empfoh¬ 
len,  dem  Bodeu  die  stärksten  Ernten  von  Cerealien 
abzugewinnen. 

S.  45  wird  das  Kalken  lind  Brennen,  als  ein 
Verbesserungsmiltel  jenes  Bodens  gewürdigt,  der 
Nutzen  aus  triftigen  Gründen  erwiesen  und  daher 
beydes  sehr  empfohlen.  Stimmt  auch  mit  der  Er¬ 
fahrung  der  deutschen  Landwirte  überein.  Was 
ferner  über  die  Bestand llieile  des  Mistes,  der  Zeit, 
wenn  er  auf  die  Felder  und  in  den  Acker  gebracht 
werden  müsse  u.  s.  w.  gesagt  wird,  hat  Rec.  sehr 
angesprochen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Frucht¬ 
wechsel,  wiewohl  hierbey  uns  der  Verf.  nichts 
Neues  gesagt  hat.  Wenn  er  ferner  der  Gemenge¬ 
saat  d.  i.  zwey  verschiedene  Samenarten  unter  ein¬ 
ander  gesaet,  das  Wort  redet,  so  stimmt  seine 
Angabe  und  Erwartung  genau  mit  der  Erfahrung 
deutscher  Landwirlhe,  die  gar  wohl  wissen,  dass  man 
mehr  und  selbst  sichrere  Ernten  dabey  habe.  Nur  der 
Umstand  ist  nachtheilig,  dass  sich  die  Körner  selten 
genau  von  einander  trennen  lassen,  was  doch  nÖtlüg 
ist,  um  das  Getreide  kauf-scheinbar  zu  machen. 
Allein  zum  eigenen  Verbrauche  könnte  man  es 
doch  gemischt  verwenden  z.  B.  Weizen  und  Roggen 
zu  Brode  und  zum  Branntweinbrennen. 

S.  69  wird  der  sibirische  Flachs  zum  Anbaue 
vorgeschlagen  und  seiner  Vorzüglichkeit  wegen  ge¬ 
rühmt.  Allein  dieses  Lob  hat  er  sich  in  Deutsch¬ 
land,  wo  man  mit  ihm  viele  Versuche  gemacht 
hat,  nirgends  verdient.  Sein  Bast  ist  zu  grob  und 
taugt  nur  zu  gemeinen  Linnen,  z.  B.  zu  Säcken; 
dass  er  in  jener  Gegend  wild  wachse,  ist  nicht 
genug,  um  ihn  zum  Anbaue  zu  erheben;  dieser 
Umstand  beweist  nur,  dass  er  wachsen  und  allen¬ 
falls  auch  besser  arten  würde. 

Der  Anbau  des  Mohns,  der  Färherröthe ,  des 
Safrans,  welche  letztere  beyde  daselbst  wild  wach¬ 
sen,  des  Tabaks,  der  Oelgewäcbse,  wobey  nur 
der  Sonnenblume  zu  viel  Werth  zugetraut  wird, 
wird  für  das  südliche  Russland  empfohlen. 

Hinsichtlich  der  Lupine,  als  Mittel  zur  grünen 
Düngung,  mag  der  Verf.  Recht  haben,  wenn  er 
sie  für  jenes  Klima  vorschlägt  und  meint,  dass  sie 
dasselbe  leisten  würde,  was  sie  alles  in  Italien 
leistet,  allein  Unrecht  thut  er  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  den  Deutschen,  wenn  er  unverhohlen  ihnen 
aufbürdet,  als  kennten  sie  ihren  Werth  nicht  und 
hätten  darum  keine  Versuche  damit  angestellt,  selbst 
in  Mögelin  nicht.  Am  letztem  Orte  hat  sie  Rec. 
selbst  gesehen  und  darf  sich  sogar  eigner  Versuche 
damit  rühmen.  Man  hat  sie  in  Deutschland  längst 
schon  im  16.  Jahrhundert  gekannt  und  immer  wie¬ 
der  aufs  Neue  empfohlen,  allein  es  geht  ihr  wie 
der  Seidenraupenzucht,  das  deutsche  Klima  sagt 
beyden  nicht  zu.  Erstere  wächst  bey  uns  langsam 
und  dürftig  und  kein  Vieh  mag  sie  gern  fressen; 


in  Italien  wächst  sie  schnell,  mastig  und  dient  dem 
Viehe  als  ein  geliebtes  Futter.  Uebrigens  scheint 
der  Verf.  die  rechte  Art  dieser  Pflanzengattung 
selbst  nicht  zu  kennen,  denn  er  bezeichnet  sie  mit 
dem  Namen  Lupinus  angustifolius ,  also  dieselbe 
Art,  die  man  in  Deutschland  als  Kaffeesurrogat 
empfahl  und  einige  Zeil  auch  dürftig  erntete.  Die 
Italiäner  bauen  die  weisse  Art  ( Lup .  albus  L.)',  sie 
wird  bey  uns  in  Gärten  als  Zierpflanze  unter¬ 
halten. 

Es  gereicht  diesem  Werk  eben  zum  besondern 
Vortheile,  dass  dessen  Verf.,  in  seinem  Vergleiche 
des  südlichen  Russlands  mit  Italien,  die  altern 
Schriftsteller,  welche  über  Gegenstände  der  ita- 
liänischen  Landwirtschaft  schrieben,  fleissig  be¬ 
fragt,  wiePlinius,  Cato  und  Varro,  und  die  neuern 
angezogen  bat.  Die  Schatze,  welche  uns  die  Alten 
auch  in  Plinsicht  auf  Landwirtschaft  hinterlassen 
haben ,  leint  man  erst  jetzt  recht  würdigen  und 
den  Geist  jener  Schriftsteller  fassen,  ja  diese  selbst 
von  den  Flecken  reinigen,  welche  ihre  Erkläier 
ihnen  aus  Unkunde  der  Sachen  angehängt  haben, 
weil  man  in  der  Wissenschaft  selbst  weiter  fort¬ 
gerückt  ist. 

Ungeachtet  das  Werkchen  zunächst  für  einen 
Theil  Russlands  verfasst  worden,  so  ist  es  doch 
auch  denkenden  Landwirten  in  andern  Himmels¬ 
strichen  zu  empfehlen,  schon  der  eingestreuten 
und  zweckmässig  zusammen  gestellten  Bemerkun¬ 
gen  wegen,  die  ihnen  nicht  nur  Stolf  zutn  Nach¬ 
denken,  sondern  auch  neue  Wahrheiten  darbieten. 


Kam  eral  Wissenschaft. 

Theoretisch-praktisches  Handbuch  über  die  öko¬ 
nomischen  und  staatswirthschaft liehen  IF is sen¬ 
sshaften  für  angehende  Kameralisten»  Von 
Mülheim  Friedrich  Kuhn.  Gemünd,  im  Verlag 
der  Rilterscben  Buchhandlung,  1820.  XVI.  und 
528  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

D  er  Hr.  Verf.  beabsichtiget  durch  dieses  Hand¬ 
buch,  dem  Praktikanten ,  besonders  im  Königreiche 
Wirtemherg,  zu  Hülfe  zu  kommen;  daher  hat  er, 
nach  seinem  eigenen  Geständnisse,  die  Kameral- 
praxis  seines  Landes  stets  vor  Augen  gehabt.  Da 
die  Landwirtschaft  in  den  Gewerben  den  Haupt¬ 
teil  ausmacht  und  der  Kameralist  am  meisten  mit 
ihr  zu  tun  bat,  so  ist  sie  auch  so  ausführlich 
behandelt,  dass  sie  den  grössten  Theil  des  ganzen 
Buches  einnimmt.  Am  Ende  ist  selbst  eine  Me¬ 
thodologie  zum  Studium  der  Kameralvvissenschaften 
beygefügt,  um  zu  verhindern,  durch  falsch  einge- 
schlageue  Wege  Zeit  zu  verlieren. 

Der  erste  Theil  enthält  die  Produktionslehre, 
welche  in  Hauptabteilungen,  Abschnitte,  Kapitel 
und  Paragraphen  zeriäilt.  Der  zweyte  Theil  fasst 
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die  Staats-  und  Gewerbspolizey  und  die  Finanz¬ 
wissenschaft 

ln  der  Einleitung  S.,3  nennt  der  Verf.  die 
Kameralwissenschaften,  den  Inbegriff  aller  Kennt¬ 
nisse,  die  Anstalten  zu  Erwerbung  und  zweckmäs- 
siger  V erwendung  des  Staatsvermögens  betreffend. 
Diese  Kameraiwissenschaft,  sagt  er  ferner,  unter¬ 
scheidet  sicli  von  der  Staatswissenschaft,  wiefern  sich 
erstere  auf  die  Naturgaben,  auf  die  Produklionslehre, 
Manufakten,  Fabrikate,  Handlungswissenschaft  und 
Privatwirthschaft  bezieht,  die  Staatswissenschaft  es 
aber  bloss  mit  dem  Aufwande  des  Staats  zu  thun 
habe.  Rec.  will  mit  dem  Verf.  dieser  Bestim¬ 
mung  wegen  nicht  rechten  ,  kann  ihm  auch  wegen 
der  folgenden  Eintheilung  der  Staatsbürger  seinen 
Beyfall  nicht  geben,  kommt  aber  mit  ihm  wieder 
darin  überein,  dass  man  von  Seiten  des  Staats  für 
die  Landwirthschaft  viel  zu  wenig  thut,  und  dass 
die  Schuld  grössten theifs  auf  die  Staatsdiener  fällt. 

In  den  Produktiousgewerben  oder  der  Land¬ 
wirthschaft  im  weitern  Sinne  zeigt  sich  der  Verf. 
als  kein  sonderlicher  Kenner,  wenigstens  leuchtet 
aus  seinem  Vortrage  hervor,  dass  er  mit  den  Fort¬ 
schritten  des  Zeitalters  nicht  bekannt  ist.  Seine 
Gewährsmänner  sind  alt  und  meist  verstorbene 
Männer,  z.  ß.  bey  der  Landwirthschaft  Anton, 
Beckmann,  Gaudig  und  Hazel.  Beym  Forstwesen 
ist  Medicus  und  beym  Gartenbau  Walters  Anlei¬ 
tung  zur  Gartenkunst,  uulergelegt.  Von  neuern, 
die  Wissenschaft  fördernden  Schriftstellern  ist  kei¬ 
ner  angeführt,  noch  ist  Rec.  auf  Angaben  ge- 
stossen,  die  es  glaublich  machen,  dass  er  sie  ge¬ 
lesen  habe.  Er  redet  noch  von  öligen  Theilen 
des  Düngers  und  setzt  sogar  einen  grossen  Werth 
darauf.  Er  spricht  von  einer  Sauerefde  oder  Bit¬ 
tersalzerde,  —  wie  sich  Niemand  ausdrückt.  S.  ?5 
wird  wider  alle  Erfahrung  gelehrt,  dass  die  Espar¬ 
sette  in  jedem  Boden  wüchse,  da  sie  doch  schlech¬ 
terdings  einen  kalkhaltigen  verlangt. 

Der  Gartenkunst,  besser  Gartnerey,  ist  viel 
zu  viel  Raum  gegeben  und  selbst  der  Anbau  der 
Zierblumen  in  eignen  Kapiteln  mit  abgehandelt 
worden}  wohl  weil  es  einst  Beckmann  that? 

In  der  Abtheilung,  welche  dem  Forstwesen 
gewidmet  ist ,  findet  man  eine  Naturgeschichte  der 
Holzarten,  welche  einige  Bogen  lang  ist.  Selbst 
die  minder  wesentlichen  davon  finden  ihren  Platz,  es 
fehlen  selbst  unter  andern  folgende  nicht,  Stechpalme, 
Taxus,  Mispelstrauch,  Pimpernuss,  Bergholder, 
Tamariske,  Heckenkirsche,  Kienpost,  Andromeda, 
Heide,  Genisle,  Heidel-  und  Preusselsbeerstrauch  etc. 

ln  einem  Lehrbuche  der  hohem  Kameralistik 
sollte  man  nach  des  Rec.  Dafürhalten  nicht  bis 
auf  die  technischen  Gewerbsai  beiten  herabgehen, 
z.  B.  wie  man  pfropft,  Weinreben  anbindet.  Das 
Wesentliche  sollte  nur  seinen  Platz  finden,  damit 
die  Gegenstände  näher  zusammen  kommen  und  in 
ihrer  Verbindung  zum  Ganzen  leichter  übersehen 
Werden  können. 


Die  Behandlung  des  Holzes  im  Walde  z.  B. 
das  Holzfällen,  Sägen,  Spalten,  Reissigbündel  ma¬ 
chen  etc.  nennt  der  Verf.  gegen  alle  Gewohnheit 
Forsttechnologie,  dagegen  Kohlenbrennen,  Harz- 
reissen,  Kienrussmachen ,  Potaschsieden,  Rinde  zur 
Gerberlohe  sammeln  etc.  Waldgewerbe. 

S.  357  —  36 1  kommt  der  Verf.  auf  die  Vieh¬ 
zucht,  welche  er  in  die  wilde  Thiernutzung  und 
in  die  künstliche  oder  zahme  Viehzucht ,  eintheilt. 
Ferner  theilt  er  die  Jägerey  in  die  eigentliche  Jä- 
gerey  und  in  den  Vogelfang.  Bey  der  Teichfi¬ 
scher  ey  hat  sich  der  Verf.  an  Riem  einen  schlechten 
Lehrmeister  nnd  bey  der  Federviehzucht  Eckarten 
gewählt. 

Von  S.  364 — 370  Gewinnung  der  unorgani¬ 
schen  Körper,  welche  der  Verf.  auch  als  gleichbe¬ 
deutend  die  Mineralogie  nennt. 

S.  371.  Die  Fabrikationslehre  (Technologie) 
wird  eiugetheilt  d)  in  die  chemische  und  b)  in  me¬ 
chanische  Bereitungen.  Ein  sehr  dürftiges  Kapitel 
und  nach  alten  Gewährsmännern  bearbeitet,  Beck¬ 
mann  und  Jung. 

Die  Handelswissenschaft ,  nach  Beckmanns  An¬ 
leitung  1789,  ist  mit  wenigen  abgefertigt,  aber  desto 
breiter  ist  wieder  die  Polizey. 

S.  427.  Die  Finanzwissenschaft.  Dieses  Ka¬ 
pitel  erkennt  Rec.  für  das  gelungenste  im  ganzen 
Buche  und  es  verräth  eigene  Ansichten  des  Verfs., 
ob  man  gleich  mehrere  keineswegs  billigen  kann, 
z.  B.  dass  die  kleinen  Schäfereyen  wohlfeiler,  als 
grössere  zu  unterhalten  wären,  weniger  Leute 
brauchten  und  die  Schäfer  weniger  betrügen  könn¬ 
ten.  —  Die  Rubriken  der  Staatseinkünlte  mögen 
vollzählig  seyn ;  die  Strafen  der  Rechnungsbeamten 
selbst  sind  nicht  vergessen. 

Bey  der  Lehre  über  den  Zehnten  erfahren  wir, 
dass  dieser  in  Wirlemberg  eine  Hauptbranche  der 
Staatseinkünfte  ausmacht  —  und  von  vielen  Gegen¬ 
ständen  gereicht  wird ,  die  anderwärts  davon  be- 
freyt  sind,  z.  B.  Steinbrüche,  Holz.  Das  Zehnt¬ 
wesen  ist  lediglich  die  Ursache,  warum  im  südli¬ 
chen  D  eulschlaude  die  Landwirthschaft  sich  nicht 
heben  kann. 

Der  Anhang,  welcher  eine  Methodologie  zum 
Studium  der  Kameralwissenschaften  aufstellt,  darf 
Rec.  als  einen  wirklich  berathenden  Wegweiser 
empfehlen.  Das  schon  öfters  gerügte  unzweck- 
mässig  vorgenommene,  und  noch  dazu  ober¬ 
flächliche  Studium  der  Kameralistik,  rührt  zum 
grossem  Theil  davon  her,  dass  man  von  Seiten 
der  Väter  oder  auch  wohl  der  Lehrer  unterlässt, 
den  Jünglingen  zu  sagen,  wie  sie  dieses  Fach,  und 
was  sie  eigentlich  zu  studiren  haben.  Nur  in  Baiern 
kann  mau  sehen,  wie  ein  zw’eekmässiges  Studium 
der  Kameralwissenschaften  zu  betreiben  ist,  und 
was  es  für  den  Staat  und  den  Gewerbsbürger  für 
gute  Folgen  hat. 
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Staatswissenschaft. 

lies  Cabinets  et  les  peuples  depuis  i8l5  jusqu’ä  la 
fin  de  1822,  par  M.  Bignon.  Deuxieme  edi- 
tion.  Paris  et  Rouen,  chez  Buchet.  Janvier  1820. 
471  p.  8vo. 

ignon  ist  ein  bekannter  ultraliberaler  Schrift¬ 
steller.  Das  Buch  ist  gegen  die  heilige  Allianz, 
wie  sich  der  V  erf.  parteiisch  solche  vorstellt ,  ge¬ 
richtet.  In  Frankreich  musste  es  Glück  machen, 
denn  für  solches  lässt  er  allenthalben  den  Banner 
des  Patriotismus  wehen.  B.  ist  nämlich  einer  der 
kühnsten  Schriftsteller  seiner  Partey,  und,  mehr 
als  andere  Franzosen,  mit  dem  Charakter  der  Re¬ 
gierungen  anderer  civilisirter  Staaten  bekannt,  und 
zugleich  mit  den  Sitten  und  den  herrschenden  Mei¬ 
nungen  der  Völker  ,  die  leider  jetzt  der  Banner 
des  Adels  und  Nicht-Adels  trennt.  Statt  diesen 
Kenntnissen  treu  zu  bleiben  und  ein  wahres  Ge¬ 
mälde  des  Kampfes  der  Meinungen ,  in  welchem 
der  Adel  handelte  und  der  Nicht-Adel,  geschieden 
in  allen  möglichen  Gradationen,  nicht  wie  er  so 
falsch  bezüchtigt  wird,  insurgirt  oder  Verschwö¬ 
rungen  anzettelt,  wohl  aber  in  amtlichen  öffent¬ 
lichen  Acten  verleumdet  wird,  zu  liefern,  schrieb 
B.  einen  Roman  oder  eine  Satyre  auf  die  Heilige 
Allianz.  Die  Geissei  trifft  nicht  blos  die  Kronen¬ 
träger,  sondern  mehr  als  diese  ihre  Ministerien. 
Hauptsächlich  ist  dies  Buch  gegen  Oesterreich  und 
den  Fürsten  Metternich  gerichtet.  Beyde  mochte 
qr  gerne  seinem  Vaterlande  aufs  höchste  gehässig 
machen ,  was  ihm  bey  den  Liberalen  dieser  Na¬ 
tion,  also  ihrer  grossen  Mehrzahl  gelungen  zu  seyn 
scheint. .  Die  Grossmächte  der  Heiligen  Allianz, 
wenn  wir  ihren  religiösen  Bund  so  nennen  dürfen, 
denn  unsers  Wissens  haben  sie  selbst  ihn  niemals 
Heilig  genannt,  erscheinen  in  dem  Buche  mit  man¬ 
cher  ,  besonders  diplomatischen  Menschlichkeit  ab¬ 
gebildet.  B’s.  Schilderungen,  bald  übertrieben  bald 
unwahr ,  aus  der  Schule  der  Parteyüng  unsrer 
Zeitgenossen ,  werden  unsre  Leser  nicht  im  Aus¬ 
züge  erwarten  ,  die  Censur  würde  solche  nicht  pas- 
siren  lassen.,  und  die  Wahrheit  gewönne  nicht  da¬ 
durch,  wenn  sie  solche  passiren  liesse. 

Es  gibt  zwey  grosse  monarchische  Erscheinun¬ 
gen  unsrer  Zeit ,  die  einen  ganz  vei'schiedenen 
Zweck  haben.  Erstlich  der  Bund  der  christlichen 
Erster  Band. 


Allianz  mit  seinem  klaren  Zweck,  den  Unterthanen 
aller  christlichen  Staaten  eine  Art  ehrenhafter  Ge¬ 
währ  gegen  Ausschreitungen  der  absoluten  Mo¬ 
narchien,  die  vom  Monarchen  oder  der  Willkür 
der  hohen  Staatsbeamten  ausgehen  könnten  ,  zu 
gehen,  und  dieser  Gewähr  eine  schöne  Basis  in 
der  Clmstlichkeit  der  drey  noch  lebenden  Haupt¬ 
bündner  hinzu  zu  fügen.  Diese  Weisen  auf  dem 
Throne  erkannten  zum  erstenmal  öffentlich ,  dass 
viel  j  Christenblut  blos  zur  Befriedigung  kleiner 
ehrgeitziger  Zwecke  vergossen  worden  sey.  Die 
erhabene  Acte  erhielt  die  Anerkennung  aller 
christlichen  Regenten  Europa’s  ,  die  daraus  Vor¬ 
theile  für  ihre  Unabhängigkeit  zu  ziehen  und  von 
äussern  Fehden  und  innern  Insurrectionen  nun 
sicherer  zu  seyn  glaubten.  Nur  zwey  Monar¬ 
chen  hielten  dafür  ,  dass  sie  einer  antinationa¬ 
len  Deutung  fähig  sey;  dies  glaubte  die  englische 
Regierung,  und  vermied  deswegen  die  Monarchen- 
Acte  dem  Parlamente,  das  anstössige  Debatten  oder 
Reservate  daran  geknüpft  haben  würde,  mitzulhei- 
len.  Eben  so  vorsichtig  sah  der  besonders  von 
ketzerischer  Politik  in  seiner  weltlichen  Theocratie 
hergestellte  heil.  Stuhl,  die  anstössige  Prüfung  des 
Cardinalcollegiums  voraus,  welches  diesen  Fürsten 
sogar  zu  einem  Protest  wider  die  deutsche  Bun¬ 
desacte  hinriss,  und  lehnte  mit  aller  Salbung  ei¬ 
nes  Oberhirten  der  christlichen  Mutterkirche  die 
diplomatische  Zustimmung  ab.  Der  zweyte  Bund 
ist  jener  der  fünf  europäischen  Hauptmächte,  wel¬ 
chen  der  Aachener  Congress  gründete.  B.  ver¬ 
wechselt  beyde  mit  einander.  Der  er stere  Bund 
wird  immer  ein  frommes  Denkmal  der  Religio¬ 
sität  bleiben.  Er  wird  in  absoluten  Monarchen 
grosse  Früchte  ti’agen.  In  Russland  werden  die 
Staatsdiener  sogar  darauf  beeidigt,  und  wrir  haben 
ihn  immer  als  eine  Art  Verfassung  in  allen  ab¬ 
soluten  christlichen  Monarchien  und  als  einen  Zü-, 
gel  wider  die  Willkür  hoher  Staatsbeamten  in 
grossen  Staaten  betrachtet,  die  der  Monarch  nicht 
selbst  übersehen  kann. 

Wir  haben  in  die  Orakel  der  Diplomatik  tief 
zu  schauen  niemals  Gelegenheit  gehabt,  und  be- 
urtheilen  den  Staatenbund  der  fünf  ersten  Mächte 
als  aufgelöset,  da  Grossbritannien  die  Grundsätze 
des  alten  Völkerrechts  über  die  No th wehr  der  Völ¬ 
ker,  die  seine  Verfassung  sanctionirte ,  öffentlich 
verworfen  hat,  und  die  übrigen  4  continentaleu 
Hauptmächte  sie  in  der  Veroner  Circularnote  und 
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in  den  Declarationen  derselben  an  das  Madrider 
Ministerium  nochmals  bestätigt  haben.  Aus  die¬ 
sem  Rücktritt  einer  fünften  Congressmacht  folgt 
aber  keinesweges,  wie  B.  irrig  annimmt,  dass  nicht 
die  vier  übrigen  Mächte  sich  desto  fester  an  ein¬ 
ander  schliessen  können,  und  fast  dünkt  uns,  dass 
die  ferneren  Begebenheiten  der  Zeit  die  Unität  der 
übrigen  klar  darlegen. 

Man  kann  diesen  jetzt  auf  vier  Hauptmächte 
beschränkten  Conlinentalbund  historisch  beleuch¬ 
ten  a)  nach  seinen  Acten  und  b)  nach  deren  facti- 
scher  Vollziehung  in  Deutschland,  in  Italien,  in 
der  Türkey  und,  wie  wir  nun  sehen,  auch  in  Spa¬ 
nien  ,  indess  das  gleichfalls  sündhafte  Portugal  be¬ 
reits  einer  Art  politischen  Interdicts  zu  unterlie-  ' 
gen  scheint.  B.  hat  also  diplomatisch  gefehlt,  die 
Zwecke  zweyer  Bunde  ,  von  denen  der  eine  das 
Wohl  der  Nationen,  die  regiert  werden,  durch 
eine  Fessel  ihrer  Regenten  beglücken  soll,  und  der 
andere  nicht  die  Regenten,  wohl  aber  deren  Völ¬ 
ker  in  Insurrectionsfällen  bändigen  soll,  als  iden¬ 
tisch  mit  einander  zu  verwechseln.  In  unsern  Un- 
terthanenverhältnissen  erklären  wir  uns  incompe- 
tent ,  die  etwanigen  anscheinenden  Fehler  mensch¬ 
licher  Schwäche  und  der  Inconsequenz  geltend 
machen  zu  können,  schweigen  also  darüber,  und 
möchten  wohl  niemals  berufen  werden,  die  Stifter 
des  Bundes  zur  Herstellung  des  monarchischen  Sta¬ 
tus  quo  im  Innern  der  Staaten  europäischer  Civili— 
sation  von  Irrthümern  zu  überzeugen. 

Desto  interessanter  dürften  aber  einige  Per¬ 
sonalien  über  den  verwegenen  Kritiker  seyn,  der 
unbescheidener  als  Brougham  gewissermaassen  von 
Amtswegen  und  als  Everett  aus  literarischem  Muth- 
willen  die  Mysterien  des  diplomatischen  Bundes 
der  europäischen  Obermächte  beleuchten  zu  müs¬ 
sen  glaubte. 

B-  erfuhr  seine  erste  Bildung  zu  einem  Staats¬ 
beamten  unter  Napoleon,  in  Berlin  ist  sein  An¬ 
denken  nicht  gerade  theuer,  denn  an  dem  Aussau¬ 
gungssystem  der  französischen  Beamten  nahm  er 
in  den  verhängnisvollen  Kriegsjahren  1807  und 
1808  persönlichen  Theil  ,  ohne  indess  sich  dort 
bereichert  zu  haben.  Gleiche  Rolle  traf  ihn  in 
Warschau  i8i5.  Die  jetzige  Regierung  Frankreichs 
liess  ihn  in  Carlsruhe  als  Diplomaten  auftreten. 
Das  dem  Diplomaten  so  nöthige  Talent  der  Frie¬ 
densstiftung  gellt  ihm  gänzlich  ab  ;  allenthalben, 
wo  er  als  diplomatischer  Illurninat  auftrat,  goss  er 
Oel  ins  Feuer,  und  bewies,  dass  er  uns  nicht  ganz 
kennt.  Seicht  ist  seine  Vertheidigung  des  badi¬ 
schen  Interesse  in  der  mit  Baiern  streitigen,  jetzt 
aber  ausgeglichnen ,  Territorialfrage,  noch  seichter 
trat  er  in  der  anhaltschen  Enclavensache  auf.  Alle 
seine  Reden  in  der  französischen  Deputirtenkam- 
mer  tragen  das  Gepräge  seines  Geistes ,  der  sich 
schwerfällig  entwickelt,  und  selbst  wenn  er  Recht 
hat ,  in  den  Gründen  des  Warums  schief  zu  ur- 
theilen  pflegt. 


Was  ist  nun  aber  unbefangen  unser  Urtheil 
über  die  politische  Diatribe,  die  vor  uns  liegt?  B. 
war  immer  der  Mann  der  Partey,  die  seine  Fe¬ 
der  in  Anspruch  nahm.  Er  ist  überall  Franzose, 
sieht  seine  Landsleute  als  die  Beschützer  der  Kün¬ 
ste,  der  Wissenschaften,  der  socialen  Weltordnung, 
der  Politik  ,  und  uns  Deutsche  als  würdig  des 
französischen  Schutzes  an.  Als  Diplomat  interes- 
sirte  er  seinen  Hof  für  unsern  Frieden,  als  libe¬ 
raler  Deputirter  seine  Partey.  Timeo  Danaos  et 
dona  ferentes.  Auch  Spanien  wll  Frankreichs  Ul¬ 
tra  nach  seiner  Ansicht  glücklich  machen,  so  wie 
der  Liberale  nach  der  seinigen.  Zerreissen  möchte 
B-  gerne  unsern  deutschen  Bund ,  weil  er  manche 
Erwartungen  getäuscht  haben  soll.  Wir  können 
uns  gedenken ,  dass  die  süddeutschen  Staaten  ein 
Bedürfniss  fühlen  können ,  in  gewissen  Fällen  sich 
mit  der  Schweitz  und  Sardinien  in  enge  Verbin¬ 
dungen  einzulassen ,  gewiss  aber  nicht  mit  dem 
jetzigen  Verwaltungssystem  in  Frankreich  und  eben 
so  wenig  mit  dem  Egoismus  der  Ultraliberalen 
Frankreichs.  W eiche  Verschiedenheit  hat  der  fran¬ 
zösische  und  deutsche  Liberalismus  ?  Der  erstere 
ist  seit  Napoleons  Entsetzung  vom  Thron  aus  Ei¬ 
gennutz  mit  dem  Bonapartisinus  in  eine  sehr  enge 
Verbindung  getreten.  Alle  wollen  in  ihre  alten 
Würden  zurückkehren,  und  heucheln  eine  beson¬ 
dere  Aflectation  für  die  zarte  französische  Militär¬ 
ehre,  die  uns  Nachbarn  Geld,  Schweiss  und  Blut 
genug  gekostet  hat.  Verstärkte  anfangs  diese  Ver¬ 
bindung  beyde  Parteyen,  so  war  sie  doch  gewiss 
ein  Unglück  für  Beyde,  denn  sie  rechtfertigte  ge¬ 
wissermaassen  die  excentrischen  Schritte  der  Ul¬ 
tras,  die  es  fühlten,  mau  wolle  sie  ihres  Würden¬ 
besitzes  berauben  und  in  die  Nullität  un  ter  Napoleons 
Scepter  zurückversetzen.  Hasste  die  Hofpartey  die 
Liberalen  aus  Antägonism  der  Geburtsehre  wider 
Glück  und  Talente;  so  hasste  sie  doch  noch  feuri¬ 
ger  alle  Schooskinder  des  napoleonischen  unterge¬ 
gangenen  Gestirns  mit  ihrer  Anmaassung ,  das 
nehmliche  Verdienst  zu  nennen  ,  was  jene  Ver¬ 
brechen  und  Ungerechtigkeit  nannten. 

Der  deutsche  Liberalismus  kennt  nicht ,  wie 
der  französische,  Einigungen  zu  feindlichen  Zwek- 
ken,  um  die  Gegner  aus  Staatsämtern  zu  verdrän¬ 
gen  ,  die  der  deutsche  Liberale  niemals  besessen 
hat.  Die  meisten  Liberalen  sind  aus  der  theore¬ 
tischen  Schule  ,  fast  ohne  Verwaltungskenntnisse. 
Man  bemerkt  daher  das  Schiefe  mancher  Angriffe 
aus  einer  Schule  der  Ideologie.  Die  Theoretiker 
können  niemals  revolutionär  werden  ,  wohl  aber 
die  französischen  Praktiker,  die  dort  allerdings  in 
der  gebildeten  Nation  einen  viel  grossem  Anhang 
haben  mögen,  als  die  deutschen  Liberalen  weder 
haben  ,  noch  jemals  zu  erlangen  hoffen  dürfen. 
Beyde  mögen  aber  wohl  dergleichen  Fehler  ha¬ 
ben,  für  jetzt  zu  viel  zu  wollen.  In  der  Einlei¬ 
tung  scandalisirt  sich  B.  darüber,  dass  die  Regen¬ 
ten  von  Staaten  geringerer  Civilisation  den  Staaten 
einer  höheren  Civilisation  das  neue  Evangelium 
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des  Völkerrechts  lehren  wollen.  Es  will,  so  sagt 
B. ,  jetzt  eine  conventionelle  Äristocratie  herrschen, 
die  sich  aus  allen  Classen  recrutirt  hat,  und  den 
socialen  Zustand  eines  Adels  mit  Vorrechten  zu 
Würden  und  der  vollziehenden  Gewalt  Namens  des 
Monarchen  gern  permanent  machen  möchte.  Im 
ersten  Capilel  untersucht  er  das  Wesen  der  Heil. 
Allianz,  deren  Politik  von  der  Religion  ihr  Propf- 
reis  empfing.  Unsre  Landsleute  sollen  zuerst  dem 
Altar  der  Macht  und  des  Glaubens  Weihrauch 
gestreuet  haben.  Im  zweyten  beleuchtet  ß.  die 
Folgen  der  Heil.  Allianz,  die  er  eine  Erbschaft 
des  napoleonischen  Supremats  nennt.  „Im  Erfur¬ 
ter  Congress  war  die  Oberdomination  Europas  in 
Einer  Hand,  jetzt  ist  sie  in  der  Hand  der  4  gros¬ 
sen  Continentalmächte ,  und  die  Aristocratie  ihrer 
Staaten  wirkt  auf  solche.  Zugleich  ging  die  Haupt¬ 
stelle  von  Russland  an  Oesterreich  über.  Scharf 
ist  die  Kritik  der  Carlsbader  Beschlüsse.  Die  Isis, 
Anubis,  die  Nemesis,  der  Patriot  und  das  Oppo¬ 
sitionsblatt  gingen  unter.“  So  richtig  dies  seyn 
mag ;  so  folgt  doch  aus  der  Unterdrückung  eini¬ 
ger  Zeitungsblätter  auf  Requisition  der  Höfe  noch 
nicht  direct  eine  fernere  Unterdrückung  der  Re¬ 
gierten  und  .der  deutschen  Regenten.  Mag  es  wahr 
seyn  ,  dass  die  schnell  erschienenen  süddeutschen 
Verfassungen  des  Beyfalls  des  österreichischen  Ca- 
binetts  verfehlten,  und  dass  dieses  das  feste  Hal¬ 
ten  am  Bestehenden  für  eine  Garantie  des  Ruhe¬ 
standes  der  Unterthanen  hielt;  so  sagte  uns  B.  in 
solchen  Anführungen  nichts  Neues,  und  die  ge¬ 
wünschte  Wiedererlangung  des  Aufgegebenen  ist 
unsers  Wissens  nicht  versucht  worden.  B.  hebt 
ferner  Oesterreichs  Einfluss  auf  das  neue  franzö¬ 
sische  Wahlgesetz  hervor ,  weissagt  den  Monar¬ 
chen  schlechten  Gewinn  aus  der  Bildung  von  Pro- 
vincialständen  ,  tadelt  die  einschränkende  Erklä¬ 
rung  des  i3.  Art.  des  Bundesgeselzes  und  huldigt 
der  Dax-mstädter  Vertragsverfassung,  lobt  dann  den 
Geist  der  spanischen  Verfassung,  und  erzählt,  was 
in  Neapel  und  Sardinien  vorging,  dann  die  hekti¬ 
schen  Reservate  wider  die  Anerkennung  der  Con- 
gressbasen  in  der  Meinung  der  Continentalmächte, 
ferner  die  Nachgiebigkeit  des  Königs  beyder  Si- 
cilien ,  die  Strafurtheile  zu  Neapel  und  Turin  wi¬ 
der  die  Insurrectionshäupter.  Er  beleuchtet  die 
schwere  Verantwortlichkeit  der  Monarchen  ,  die 
nur  freywillig  sich  eines  Theils  der  ihnen  von  Gott 
anvertrauten  Macht  entaussern  dürfen ,  welches  er 
für  ein  Dogma  der  Despotie  hält  und  sogar  für 
unbiblisch.  Das  dritte  Capitel,  betitelt:  Deutsch¬ 
lands  politischer  Zustand  ,  sucht  zu  widerlegen, 
dass  Napoleon  Repräsentant  der  Revolution  gewe¬ 
sen  sey,  und  versichert  uns,  Deutschland  sey  vor 
dem  Rheinbunde,  dessen  Wohlthätigkeit  er  lehrt, 
ein  ganz  ritterthümlicher  Staat  voll  kleiner  Höfe 
gewesen;  schon  1808  habe  Oesterreich  sich  vor  den 
Folgen  der  baierischen  ersten ,  ohne  Vollzug  ver¬ 
bliebenen  Constitution  gefürchtet.  Wirklich  hätte 
das  napoleonische  Militärsystem  und  das  Conti- 


nentalsystem  einen  veränderten  Geist  in  die  Deut¬ 
schen  gebracht,  man  sey  nicht  mehr  so  unterthä- 
nig  als  vormals  gegen  den  Wiener  Hof.  Viel 
Aufsehens  habe  die  Schrift:  Bericht  an  den  Für¬ 
sten  •  .  .  über  den  gegenwärtigen  Zustand  Deutsch¬ 
lands  und  das  Manuscript  aus  Süddeutschland  un¬ 
geachtet  der  amtlichen  österreichischen  Widerle¬ 
gung  gemacht.  Fast  nichts  Neues  gibt  das  vierte, 
fünfte  und  sechste  Capitel  über  Griechenland.  Daru 
und  andere  neuere  Schriften  lieferten  den  Stoff  und 
des  Verfs.  Galle  wider  Russland  manchen  Spott. 
Geistvoller  und  sarcastischer  ist  das  siebente  Ca¬ 
pitel  mit  dem  omen ,  resurne  de  la  Situation  des 
cabinets  a  l’egard  des  peuples ;  die  Einfassungen 
sind,  Russland  und  Griechenland,  Russland  und 
Polen,  Oesterreichs  und  Preussens  Politik  gegen 
Deutschland ,  Englands  und  Oesterreichs  zu  Ita¬ 
lien  ,  der  continentalen  Obermächte  zu  Spanien. 
Darauf  folgt,  wras  thaten  die  Völker  für  die  Ca- 
binette  und  umgekehrt,  und  schliessen  diesen  Rah¬ 
men  einige  Sarcasmen  wider  die  Congresse.  Glei¬ 
ches  Urtheil  trifft  das  achte  Capitel,  der  Congress 
zu  Verona ,  das  folgendergestalt  anlängt  :  „  Als 

Genserich,  König  der  Vandalen,  mit  seiner  Flotte 
von  der  Rhede  zu  Karthago  abfuhr ,  fragte  ihn 
sein  Steuermann,  wohin  er  steuern  solle,  und  Gen¬ 
serich  erwiderte  :  nach  den  Völkern  ,  die  Gott 
strafen  will.  “  In  ähnlichen  Rahmen  schildert  B. 
den  Congress  zu  Verona  als  eine  Autocratie,  seine 
Organisation ,  die  Gegenstände  seiner  Beratungen, 
seine  Moralität,  Englands  festere  Sprache  und  Ei¬ 
gennutz  wider  Frankreich,  lLalien,  Spanien  hat 
keinen  allgemeinen  Kreuzzug  zu  erwarten,  der  Ge- 
sundheitscordon  geht  von  der  Pest  auf  den  politi¬ 
schen  Aussatz  über,  Bewachung  des  französischen 
Staatsbürgers,  Gleichheit  der  traditionellen  Politik 
Russlands  ,  Humanität  des  Congresses  gegen  die 
Türken,  Gross britannien  gönnt  dem  Orient  die  Hoff¬ 
nung  ,  sich  der  türkischen  Fesseln  zu  entlasten. 
Nichts  macht  so  viel  Eindruck  auf  diesem  Con¬ 
gress,  als  die  Erhaltung  des  allgemeinen  Friedens¬ 
standes  ,  Anerkennung  der  Mässigung  Russlands, 
Feinheit  des  Divans,  Spott  über  ehrwürdige  Ver¬ 
bindungen.  Zuletzt  von  S.  429.  geht  B.  über  zur 
Skitze  der  Politik  der  Cabinette  seil  i8i5,  zu  dem 
sogenannten  Verfolgungssystem  der  Verfassungen, 
und  welche  Personen  jene  Verfolgungen  anschüren, 
und  schliesst  S.  43g,  was  haben  die  Obermächte 
vor  in  Italien,  Spanien,  wo  man  erwartet,  dass 
Frankreich  Zuschlägen  werde  und  England  jeden 
continentalen  Einfluss  ungern  sieht,  das  Brandopfer 
Griechenlands  ,  die  streitigen  Interessen  der  Na¬ 
tion  und  der  Hofarislocratie  in  Frankreich  für  und 
wider  Spaniens  Constitution,  Parallele  des  Vero- 
ner  Congresses  mit  des  Abt  St.  Pierre  und  Hein¬ 
richs  IV.  Planen ,  Ehrfurcht  vor  den  Tractaten 
mit  unchristlichen  Mächten,  Parallele  des  Vero-ner 
Congresses  mit  den  Reichstagen  zur  Vertilgung  der 
Glaubensreformation  im  16.  Jahrhundert  ,  deren 
Ausführung  wir  uns  erlassen,  Kämpfe  des  Tür- 
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kenthums  für  die  Erhaltung  der  lutherischen  Glau- 
bensfreyheit ;  was  hat  Frankreich  zu  fürchten?  und 
ein  matter  Zusatz  zur  2ten  Auflage.  Der  Deut¬ 
sche  dürfte  auch  aus  diesem  Werke  B’s.  nicht  viel 
Neues  lernen. 


De  la  liberte  considerbe  dans  ses  rapports  avec 
les  institutions  judiciaires  par  le  premier  Pre¬ 
sident  de  la  Cour  royale  d’Ajaccio.  Paris  et 
Rouen,  Bechet  aine  et  fils.  iÜ25.  NIV.  et  557 
pag.  Bvo. 

D  er  kenntnissvolle  Verf. ,  aus  einer  alten  fci~ 
mille  de  rohe ,  hat  die  französische  Revolution  ent¬ 
stehen  sehen  und  sie  zugleich  überlebt.  Er  ist  ein 
Rechtsgelehrter  und  daher  ein  Freund  des  positi¬ 
ven  Rechts.  Im  J.  1788  schrieb  er  gegen  die  da¬ 
maligen  Missbrauche  in  der  Rechtsverwaltung.  Fol¬ 
gende  Hauptsätze  des  Verfs.  heben  wir  heraus. 
Gute  Gesetze  und  Verfassungen  machen  nicht  allein 
das  Glück  der  Völker  aus.  Die  Vernunft  der 
Franzosen  war  in  der  Revolution  auf  Irrwege  ge¬ 
langt  ,  daher  kehrten  manche  am  Ende  zu  ver¬ 
ständigem  Ansichten  zurück.  Das  erste  Buch  han¬ 
delt  von  der  Freyheit  in  16  Capiteln.  Der  Grund 
der  Vereinigung  der  Menschen  zu  einem  Staate  ist 
Sicherheit  der  Person  und  des  Eigenthums  ,  so¬ 
wohl  gegen  innere  als  äussere  Anfechtung.  In  je¬ 
dem  freyen  Staat  müssen  die  Gesetze  vollzogen 
werden  und  Ordnung  herrschen  ,  der  Schwache 
muss  nicht  den  Mächtigen,  der  Arme  nicht  den 
Reichen  fürchten.  Alles  was  Sicherheit  der  Per¬ 
sonen  und  des  Eigenthums  gewährt  ,  erhält  die 
im  Staat  erwünschte  und  erwartete  Freyheit.  W er 
regiert,  dient,  und  wer  dient  ist  nicht  mehr  ganz 
frey.  Die  Verantwortlichkeit  der  Minister  darf 
sich  nicht  weiter  erstrecken,  als  dass  sie  angehal¬ 
ten  werden ,  treu  die  Gesetze  zu  vollziehen  und 
keinen  Verrath  zu  üben.  Die  Pressfreyheit  der 
Zeitschriften  hält  der  Verf.  für  gefährlich,  glaubt 
aber,  dass  es  genüge,  wenn  alle  andere  Schriften 
frey  umlaufen  können.  Den  Zugang  zu  den  Staats¬ 
ämtern  muss  man  der  Menge,  durch  Nebenbedin¬ 
gungen,  ausserdem  vollkommene  Fähigkeit  und  an- 
stössige  Wahlen  unwürdiger  Candidaten  zu  Staats¬ 
ämtern  ,  erschweren,  sonst  wollen  auch  diejenigen, 
die  sich  durch  Gewerbe  ernähren,  mit  Staatsäm¬ 
tern  versorgt  werden.  (In  Frankreich  ist  die  Sucht 
nach  Staatsämtern  von  Alters  her  viel  tiefer  als 
bey  uns  eingerissen.)  Der  Neid  trifft  nur  den  nahe¬ 
stehenden  Beneideten ,  niemals  die  Monarchen  in 
ihrem  Volke.  Wohl  aber  werden  Monarchen  von 
Monarchen  beneidet.  Nicht  die  Gesetze  wider 
Willkür  und  Despotismus  sichern  in  unsern  Staa¬ 
ten  den  Menschen  den  Gebrauch  der  bürgerli¬ 
chen  Freyheit,  wohl  aber  die  strenge  Gerechtig¬ 
keit,  welche  Jedermann  in  seinen  Rechten  schützt. 
Von  der  spanischen  Verfassung  urtheilt  der  Verf., 
dass  die  Volkswahl  der  Repräsentanten  in  4  Sta¬ 
dien  die  Verfassung  ungeachtet  ihres  democrati- 


schen  Schnitts  retten  könne  von  der  Gefahr  zu 
democratisch  zu  wurden  ,  womit  wir  völlig  über¬ 
einstimmen.  Der  Nutzen  der  Repräsentation  des 
Volks  durch  wenige  Vertreter  will  dem  Vf.  nicht 
einleuchten,  eben  so  wenig  der  Nutzen  fürs  Volk, 
wenn  die  Vertretung  des  Volks  in  der  ganzen  Ver¬ 
waltung  durchgeführt  wird.  Man  muss  alles  fürs 
Volk  thun,  was  nur  möglich  ist,  der  Monarch  muss 
als  Gesetzgeber  das  zarteste  Gewissen  besitzen,  aber 
das  Volk  durch  seine  Vertreter  an  der  Gesetzvoll- 
ziehung  nicht  theilnehmen ,  oder  es  schwächt  da3 
Ansehen  der  Obrigkeit,  die  Jedermann  zu  schäz- 
zen  •  verpflichtet  ist.  Sicher  leiten  einsichtsvolle 
Männer,  die  die  Volksmasse  vertreten,  die  Mo¬ 
narchen  besser  als  ihre  Höflinge,  aber  die  ^Vahl- 
herren  müssen  eine  tiefe  Staats-  und  Landeskennt- 
niss  besitzen,  um  die  Tüchtigsten  unter  der  Can- 
didatur  zu  Rathgebern  der  Monarchen  zu  wählen. 
Da  man  diese  Wahlherren  und  diesen  Ausschuss 
der  Fähigsten  von  allgemeinen  Wahlen  kaum  er¬ 
warten  darf:  so  bleiben  sie  bedenklich.  Die  Sou- 
verainität  des  Volks  hörte  auf,  als  der  Staat  sich 
eine  Regierungsform  gegeben  hatte.  Will  jenes 
jetzt  die  niedergelegten  Rechte  wieder  aufnehmen: 
so  schadet  es  sich  selbst.  Ueberstandner  Revolu¬ 
tionen  Resultate  muss  man  aufrecht  erhalten,  aber 
keine  Reactionen  zulassen.  Die  Missbräuche  wer- 
den  über  lang  oder  kurz  verschwinden  (bisweilen 
dauert  diese  Heilung  alter  Schäden  doch  fast  zu 
lange),  aber  desorganisirende  Lehren  wider  das  Be¬ 
stehende  können  lange  die  Ruhe  untergraben.  Der 
Thron  ist  erblich  nicht  im  Interesse  der  Dynastie, 
sondern  der  Regierten.  Das  gemeine  Beste  geht 
über  alles,  aber  die  Rechte,  die  einmal  anerkannt 
sind  ,  müssen  unerscbültert  bleiben  ,  selbst  wenn 
die  grosse  Mehrheit  die  alten  Fundamentalgesetze 
verletzen  will.  Gegen  die  allgemeine  Theorie  kann 
es  aber  doch  Fälle  geben  ,  wo  die  Aufhebung 
wohlerworbener  Rechte  unter  mässigen  Entschädi¬ 
gungen  nothwendig  wird ,  z.  B.  wenn  fehlerhafte 
alte  Gesetze  lange  die  Anhäufung  grossen  Ver¬ 
mögens  in  einigen  wenigen  Familien  gestattet,  und 
dadurch  die  Verarmung  vieler  indirect  herbey ge¬ 
führt  haben.  Das  zweyte  Buch,  von  der  distri¬ 
butiven  Gerechtigkeit,  hat  5  Capitel.  Damit  Per¬ 
sonen  und  Eigenthum  vor  Feinden  v n  Staate  sicher 
sind,  bedarf  der  Staat  der  Richter.  Wo  diese  Si¬ 
cherheit,  wie  in  Corsica,  fehlt,  da  fehlt  alles,  was 
dem  Menschen  eine  frohe  Existenz  im  Staate  ver¬ 
schaffen  kann,  eine  schätzende  'Rechtspflege.  Der 
Corse  rächt  sich  selbst,  weil  bisher  die  Justiz  ihm 
selten  gegen  vornehme  oder  kühne  Verbrecher 
Schirm  gewährte,  da  Mitinteressirte,  oder  Furcht¬ 
same  der  verhaftenden  Polizey  ,  oder  der  unter¬ 
suchenden  Rechtspflege  den  Thäter  zu  überweisen 
äusserst  erschwerten,  zumal  in  Corsica  dem  Ver¬ 
wandten  die  Rache  für  begangene  Unthaten  ob¬ 
liegt  ,  wenn  er  nicht  im  Auge  seiner  Nation  ehr¬ 
los  erscheinen  will» 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Recension :  De  la  liberle  consideree 
dans  ses  rapports  avec  les  institutions  judiciaires 
par  le  pi’emier  president  de  la  Cour  royale 
d’Ajaccio. 

13er  Richter  muss  Recht  sprechen  ohne  Scheu 
vor  Jedem,  wer  es  auch  sey.  Trefflich  ist  die 
Schilderung  des  Unheils ,  das  ein  Richter  ohne 
Gewissen  anrichten  kann ,  und  wahr ,  dass  man 
selten  den  Verletzer  zur  rechtlichen  Verantwortung 
mit  Erfolg  zu  ziehen  vermag.  Im  J.  1790  sollte 
der  Richter,  wie  in  England,  seine  Entscheidung 
streng  an  den  Buchstaben  binden  ( was  in  Preus- 
sen  noch  jetzt  der  Fall  ist),  und  der  gesetzgebende 
Körper  (wie  in  Preussen  der  Justizminrster )  die 
Unklarheit  des  Gesetzes  oder  seine  Unzulänglich¬ 
keit  durch  ein  neues  Gesetz  entscheiden  lassen. 
Im  jetzigen  französischen  Gesetzbuche  ,  das  sich 
sehr  durch  Kürze  empfiehlt,  soll  aber  der  Richter 
bey  Strafe  versagter  Gerechtigkeit  seine  Meinung, 
statt  des -Gesetzes,  wenn  dieses  fehlt,  oder  dunkel 
ist,  aussprechen.  Gewissenhafte  und  erfahrne  Rich¬ 
ter  erlangt  man  nur  durch  freygelassene  Nacheife¬ 
rung  zu  den  höhern  Justizwürden,  die  nur  die 
ausgezeichnetsten  Männer  bekleiden  ,  durch  hohe 
Achtung,  welche  den  Richter  umgibt,  durch  ein 
Noviciat  und  durch  erschwerte  Aufnahme  in  diese 
Beamtenclasse,  ferner  durch  allmahlige  Beförderung 
zu  höhern  Aemtern.  — '  Das  drilte  Buch  in  4  Capi- 
teln,  ist  den  Geschwornen  gewidmet.  Durchaus  hält 
der  Verf.  die  Geschwornen  für  schlechte  Richter 
In  der  Regel  ,  denn  sie  täuschen  sich  zu  leicht, 
bald  einen  schwer  Angeklagten  für  unschuldig,  bald 
einen  unschuldig  Angeklagten  unter  fürchterlich  zu- 
sainmentreffenden  Verdachtsgründen  für  schuldig 
zu  erklären.  Die  Justiz  straft,  um  denen,  die  ähn¬ 
liche  Verbrechen  zu  versuchen  geneigt  sind,  die 
Ueberzeugung  zu  geben  ,  dass  ihre  Unthat  nicht 
unbestraft  bleiben  werde.  —  Das  vierte  Buch  in 
6  Capiteln  untersucht  die  Gründe  für  die  Beibe¬ 
haltung  der  Geschwornen,  und  erklärt  sich  schliess¬ 
lich,  dass  es  für  eine  gerechte  Rechtspflege  ge¬ 
fährlich  ist,  sie  bey  zubehalten.  —  Das  5t.e  Buch 
in  4  Artikeln  handelt  von  der  englischen  peinli¬ 
chen  Rechtspflege  und  von  derjenigen  einiger  alten 
Völker.  Nützlicher  war  allerdings,  diejenige  an- 
Erster  Band , 


derer  civilisirter  Völker  unsrer  Zeitgenossen  zu 
untersuchen,  aber  den  Schriftstellern  wird  es  so 
leicht,  einige  Kenntnisse  aus  ihrer  Jugendbildung 
dem  Publicum  aufzutischen,  dass  sie  sich  nach  Ci- 
ceros  Art  das  Vergnügen  nicht  versagen  können, 
das,  was  jeder  gebildete  Mensch  aus  seiner  Ju¬ 
gendbildung  schon  weiss ,  dennoch  aufzuwärmen. 
Die  atheniensische,  römische,  deutsche  und  frän¬ 
kische  peinliche  Rechtspflege  kennt  jeder  Gebildete, 
aber  z.  B.  nicht  die  spanische  ,  niederländische, 
russische  und  dänische,  und  um  über  solche  zu 
ui'theilen  ,  die  sich  gleichzeitig  mit  uns  entwickel¬ 
ten  ,  muss  man  ex-st  lernen ,  um  Andere  zu  beleh¬ 
ren  ,  und  das  Erstere  ist  selten  die  Sache  der 
Schriftstellerey.  Die  12  Richter  in  England,  wel¬ 
che  die  peinliche  Rechtspflege  üben,  können  vom 
Monarchen  wie  jeder  andere  Beamte  abgesetzt  wei— 
den.  Sie  sind  folglich  von  der  Krone  sehr  abhän¬ 
gig  ,  daher  gab  die  Nation  denjenigen  Richtern, 
die  die  Krone  nicht  wählt  (der  Jury)  eine  so  grosse 
Macht.  In  England  sieht  der  erwählte  Gescliwor- 
ne ,  sey  er  auch  vom  höchsten  Vermögensstande, 
darin  eine  Ehre ,  in  Frankreich  aber  eine  Last. 
In  England  verlangt  man  zur  Verurtheilung  ein¬ 
stimmige  Geschworene,  wodurch  so  mancher  Ver¬ 
brecher  der  Slrafe  entschlüpft.  Nirgends  gibt  es 
mehr  Gelegenheit  der  Strafe  zu  entrinnen  ,  als 
dort,  wo  deshalb  auch  die  Verbrechen  so  häufig 
sind,  besonders  unter  der  Jugend,  die  unter  an¬ 
dern  Völkern  am  unbescholtensten  ist.  Die  Ver¬ 
wandten  und  Freunde  der  Angeklagten  pflegen  sich 
an  die  Geschwornen  zu  wenden,  um  bey  solchen 
ein  Mitleiden  zu  erwecken;  der  Voi-stand  des  Ge¬ 
richts  unter  den  Assisen  nimmt  sich  die  Freylieit, 
den  Geschwornen  seine  Ansicht  deutlich  genug 
vorzulegen.  Dennoch  wird  bisweilen  ein  Unschul¬ 
diger  als  schuldig  verurtheilt.  Die  Fi’iedensi’ichter 
sind  wie  die  Polizeysherifs  immer  die  angesehen¬ 
sten  Männer,  welche  auf  dem  Lande  leben.  Viel 
Glanz  umgibt  den  englischen  Assisenrichter  wäh¬ 
rend  seiner  Amtsreise,  fast  gar  keiner  den  fran- 
zösichen  mit  dem  Vorsitz  beehrten  Oberg erichts- 
rath.  Es  gibt  der  Wege  mehrere,  in  denen  dem 
Richter  freysteht  ,  einen  ungerecht  scheinenden 
Spruch  der  Geschwornen  abzuändern.  —  Das  fite 
Buch  handelt  von  der  Untersuchung  des  französi¬ 
schen  Geschwornenwesens  in  17  Capiteln.  Kein 
anderes  Volk  nahm  diese  Einrichtung  mit  mehr 
Vorsicht  auf,  um  dadurch  nicht  der  materiellen 
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Rechtspflege  zu  schaden  ,  der  Prafect  macht  die 
Liste  und  kennt  oft  wenige  Personen  der  Liste, 
eben  so  wenig  diejenigen  ,  die  sie  wiederum  zu 
verringern  berechtigt  sind.  JNur  theoretisch  sind 
sie  wahrend  der  Berathung  dem  äussern  Einfluss 
unzugänglich.  Merkwürdig  sind  die  verzeichneten 
vielen  Rechtsfalle  eigner  Erfahrung  des  Verfs. ,  wo 
die  Geschwornen  sich  offenbar  in  ihrem  Erkennt¬ 
nis  in  der  Hauptsache,  oder  in  den  Nebenum¬ 
ständen  täuschten  ,  oder  wo  sie  am  Ende  langer 
Sitzungen  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Verhan¬ 
delte  abspannten ,  oder  sich  bald  durch  zu  einfa¬ 
che,  oder  zu  verwickelte  Fragen  verirrten;  fer¬ 
ner,  wo  der  Verf.  als  Präsident  oder  Staatsanwald 
handelte,  und  nach  der  Entscheidung  der  Geschwor- 
neu  mit  solchen  über  die  Beweggründe  ihrer  Ent¬ 
scheidung  redete.  Mit  Menschenkenntniss  bemerkt 
der  Verf.:  der  Präsident  der  Assisen  überlässt  von 
Rechtswegen  den  Geschwornen  das  Richteramt  über 
die  Schuld  oder  Unschuld  des  Angeklagten.  Der 
Mensch  ist  gewissenhafter,  wenn  er  seine  persön¬ 
liche  Ansicht  ausspricht,  als  dann,  wenn  er  andern 
einen  Rath  gibt;  es  kann  daher  der  Präsident  leicht 
in  der  einfachen  Aufnahme  der  Thatsachen  sich 
hinreissen  lassen,  eine  Meinung  auszusprechen,  die 
er  mehr  überlegt  haben  würde,  wenn  er  als  Rich¬ 
ter  solche  hätte  erklären  müssen.  Wahr  genug 
rügt  der  Verf.,  -dass  der  Stand  der  Geschwornen 
oft  ihre  Meinung  schärft  oder  mildert,  und  dass 
solche  empfänglicher  sind,  als  die  Richter  für  die 
gemeine  Volksmeinung  in  bewegter  Zeit,  aber  ist 
nicht  dagegen  eben  so  klar  jetzt  wenigstens  der 
französische  Crimiualrichter  leider  sehr  zugänglich 
der  Spürerey  in  Staatsverbrechen,  wo  doch  nur 
Verdacht  wider  die  Hauptmänner  der  politischen 
Gegner  existiren  kann ,  dass  Leidenschaft  sie  zu 
sträflichen  Mitteln  ihrer  Zwecke  hätte  hinreissen 
können.  Das  7te  Buch  behandelt  in  -  7  Capiteln 
die  ihm  nöthig  scheinenden  Umgestaltungen  im  Ju¬ 
stizwesen ,  um  die  billige  Freyheit  der  Bürger  des 
Staats  sicherer  zu  stellen.  Sie  geben  kein  lachen¬ 
des  Bild  der  jetzigen  französischen  Staatsverwaltung. 
Eine  gute  Rechtspflege  kann  nur  erhalten  wer¬ 
den  durch  unparteyische ,  stehende  Gerichte,  deren 
Glieder  mit  Strenge  ausgewählt  würden.  Die  Ver¬ 
waltung  muss,  wenn  man  gegen  solche  reclamirt, 
in  jedem  Fall  sich  vor  der  Justiz  verantworten 
über  die  Gesetzlichkeit  ihres  Verfahrens,  wenn  sol¬ 
che  bezweifelt  wird.  Die  Zulässigkeit  der  Anklage 
mögen  Geschworne  aussprechen  oder  verwerfen. 
Diese  müssen  bestehen  aus  Eigenthümern ,  Han¬ 
delsherren,  Gelehrten  und  Beamten.  Das  Crimi- 
nalgericht  bliebe  das  Obergericht.  Richtig  ist,  dass 
in  Frankreich  die  untern  Justizämter  viel  zu 
schlecht  bezahlt  sind  und  zu  wenig  Ehre  verleihen. 
Einst  bezahlte  man  für  den  Kauf  einer  Staatsan- 
waldsstelle  im  Parlement  bis  1800,000  Fr.,  deren 
Einkommen  sehr  massig ,  die  Ehre  und  Achtung 
aller  sehr  gross  war.  Einst  schlug  jedes  Parlement 
vor  der  Käuflichkeit  der  Justizämter  dem  Könige 


drey  Candidaten  bey  erledigten  Gerichtsstellen  vor, 
und  unter  diesen,  wenn  es  möglich  war,  wenig¬ 
stens  einen  Edelmann,  unter  denen  der  Monarch 
wählte.  Dies  wünscht  der  Verf.  hergestellt,  hätte 
aber  das  Tribunal  sich  klar  erlaubt,  unwürdige 
Subjecte  unter  den  Candidaten  mit  aufzunehmen; 
so  könnte  der  Monarch  verlangen ,  dass  ein  zwey- 
ter  Vorschlag  geschähe.  Jedes  Tribunal  müsste  das 
Recht  des  Vorschlags  haben.  Nachdem  Franz  I. 
die  Justizämter  verkauft  hatte,  übten  die  Parle- 
mente  noch  das  Recht ,  einen  durch  Kauf  berech¬ 
tigten  durch  Stimmenmehrheit  zu  verwerfen.  Nicht 
die  Erblichkeit  der  Justizwürden  gab  solchen  vor¬ 
mals  ihren  grossen  Glanz.  Jetzt  würde  es  wohl 
gethan  seyn  ,  wenn  jedes  Obergericht  oder  Tri¬ 
bunal  sich  selbst  bey  Vacanzen  recrutirle  ohne  Prä¬ 
sentation  des  Präsidenten  oder  Scaatsanwaldes,  also 
durch  das  Scrutinium  aller  Glieder,  und  würde 
jenes  sich  zur  Ehre  rechnen,  die  würdigsten  ihrer 
Untergebenen  aufzunehmen.  Jetzt  ist  dagegen  die 
Auswahl  in  der  Hand  der  ßureaucratie  des  Justiz¬ 
ministers,  oder  des  Vorstandes,  oder  des  Staats- 
anwaldes.  Um  die  Nachtheile  etwas  zu  mildern 
bey  dem  Andi’ange  der  Empfehlungen  und  der 
Sollicitanten  schlägt  der  Verf.  eine  personale  Sta¬ 
tistik  der  Gerichtspersonen  des  ganzen  Reichs  im 
Archiv  des  Justizministers  vor,  in  welcher  nach¬ 
richtlich  bemerkt  würde,  durch  welche  Amts-  oder 
Privatempfehlung  ein  Beamter  seine  Ernennung 
erlangt  hätte.  Zugleich  erwähnt  der  Verf.  eine 
Zahl  Gesetzbeeinträchtigungen  ,  welche  seit  der 
Einführung  der  Charte  Statt  fanden ,  die  es  klar 
beweisen,  dass  das  JusLiz  -  und  die  andern  Mini¬ 
sterien  sich  grosse  Ausschreitungen  wider  Gesetze 
und  Verordnungen  bisweilen  erlauben.  In  solchen 
Fällen  wünscht  der  Verf.  ,  dass  den  Tribunalen 
zur  Pflicht  gemacht  werde  ,  solche  ungesetzliche 
Handlungen  nicht  einzuregistriren ,  da  schon  Lud¬ 
wig  XII.  den  Ti’ibunälen  dies  ausdrücklich  nicht 
blos  verstattete,  sondern  auch  gebot.  Das  hilft 
besser  als  ein  Gesetz  über  die  Verantwortlichkeit 
der  Minister,  dessen  schwierige  Anwendbarkeit  be¬ 
kannt  genug  ist.  Selbst  in  constitutioneilen  Staaten 
empfiehlt  Filangieri  eine  so  kräftige  Magistratur. 
Durch  solche  müsste  der  Monarch  unconstitutioneil 
handelnde  Kammern  ausser  Wirksamkeit  setzen. 
In  Hinsicht  der  Verhaftungen  glaubt  der  Verf., 
dass  dem  Justizminister  freystehen  müsse,  jeden 
Verdächtigen  auf  i4  Tage  ,  jedem  Oberstaatsan- 
wald  auf  8  Tage,  jedem  Staatsanwald  auf  2^  Stun¬ 
den  verhaften  zu  lassen.  Nach  Ablauf  dieser,  vom 
Tribunal  unbestätigt  gebliebenen  Fi’ist  müsste  der 
Verhaftete  sofort  entlassen  werden,  und  jeder,  der 
länger  eine  Person  in  Haft  hielte,  müsste  als  Ver¬ 
letzer  der  persönlichen  Freyheit  angeklagt  wer¬ 
den.  Die  Justiz  muss  in  einer  Monarchie  viele 
Macht  besitzen  ,  1,m  zugleich  alle  Ungesetzlich¬ 
leiten  des  Volks  und  seiner  Vornehmen  mit  Ge¬ 
rechtigkeit  zu  ahnden.  Diese  Macht  concentrirt 
und  bewacht  vom  Cassationshofe  ist  keinesweges 
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Weder  der  Krone,  noch  der  Frey  heit  gefährlich. 
Warum,  scbüesst  der  Verf.,  hat  das  liberale  Un¬ 
wesen  in  Deutschland  niemals  die  Völker  dort  zum 
Aufruhr  zu  beihören  vermocht?  weil  seine  Justiz 
langsam  aber  gerecht  ist.  Wenn  aber  keiner, 
weder  für  seine  Person,  noch  für  sein  Eigenthum 
sicher  ist,  wenn  jede  Anklage  eine  Verfolgung 
wird ,  wenn  die  Unwürdigsten  vom  Staate  ange¬ 
stellt  werden,  dann  geht  jeder  neue  Staat  wie  das 
alte  Rom  unter  durch  die  Anarchie  in  der  Justiz¬ 
pflege.  Rom  verlor  seine  Freyheit,  als  man  das 
Richteramt  den  Senatoren  nahm  und  den  Richtern 
anwies,  Florenz  eben  so,  als  die  Verbrecher  von 
Stande  keine  öffentliche  Ahndung  mehr  fanden. 
Frankreichs  erste  Constitution  wui’de  vernichtet, 
weil  man  der  Zügellosigkeit  der  Presse  und  den 
au  frührischen  Versammlungen  keine  mächtige  Ju¬ 
stiz  entgegenstellte.  —  Billigt  man  auch  nicht  jede 
Idee  des  Verfs. ,  so  bleibt  immer  das  Buch  lehr¬ 
reich  und  deckt  manche  bisher  verhüllte  Schatten¬ 
seite  der  französischen  constitutioneilen  Verwal¬ 
tung  auf. 


Pharm  acie. 

Lehrbuch  der  Pharmakodynamik ,  von  Dr.  Ph. 

Fr.  VF.  Fogt,  öfl'entl.  Lehrer  der  Heilkunde  an  der 
Ludwigs  -  Universität  zu  Giessen.  Erster  Band ,  wel¬ 
cher  die  allgemeine  Pharmakodynamik,  die  Nar- 
cotica,  Nervina,  Antiphlogistica,  Excitantia  und 
Tonica  enthält.  Giessen,  bey  Heyer.  1821.  gr.  8. 
616  S.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Gleich  wie  jeder  Arzneykörper  nur  in  drey- 
facher  Beziehung,  nämlich  in  Hinsicht  seiner  äus- 
sern  Form,  seiner  innern  Qualität  und  seiner  Ein¬ 
wirkung  auf  den  lebenden  Organismus  betrachtet 
werden  kann ;  so  ist  auch  die  Arzneymittellehre 
nur  einer  dreyfachen  Bearbeitung  fähig ,  einer  pliy- 
siographischen,  chemischen  und  dynamischen.  Der 
Verf.  vorliegender  Schrift,  welcher  nur  die  dyna¬ 
mische  Seite  (mit  Üebergehung  des  physiographi- 
schen  und  chemischen  Theils)  der  Arzneymittel, 
unter  dem  'Iitel  Pharmakodynamik  abhandelt,  ver¬ 
steht  darunter  (§.  i3.)  diejenige  Doctrin,  welche 
die  Wirkung  und  Anwendung  der  Arzneyen  ge¬ 
gen  bestimmte  Krankheitsformen  zu  Gegenständen 
ihrer  Betrachtung  hat;  und  seine  Aufgabe  ist:  den 
bestimmten  Einfluss,  welchen  eine  Arzney  auf  den 
lebenden  Organismus  in  dessen  verschiedenen  Le¬ 
benszuständen  äussert,  näher  darzulegen,  und  zu 
zeigen,  in  welchen  Krankheiten  und  unter  welchen 
Verhältnissen  überhaupt  dieser  Einfluss  für  den 
Organismus  heilsam  seyn  kann.  Als  Zweig  der 
gesammten  Arzneymittellehre  bildet  die  Pharma¬ 
kodynamik  gleichsam  die  höchste  Stufe  dieser  Wis¬ 
senschaft,  indem  sie  die  Reihe  der  zur  •empiri¬ 


schen  Naturkunde  gehörigen  Lehren  schliesst,  und 
mittelbar  in  das  Gebiet  der  Theorie  der  Heilkunst 
eingreift.  Von  §.  19  —  67.  wird  die  allgemeine 
Pharmakodynamik  abgehandelt.  I)  Kraft  der  Arz¬ 
ney.  Die  Einwirkung  der  Arzneymittel  aul  den 
lebenden  Organismus  ist  weder  rein  mechanisch, 
noch  chemisch,  noch  dynamisch,  sondern  eigen- 
thümlich  ,  speciflsch  ;  wodurch  aber  die  Sache 
selbst  wenig  erklärt  wird.  Sehr  treffend  bemerkt 
der  Verf.:  Gleichartigkeit  der  Wirkung  findet  nur 
bey  gleicher  arzneyliclier  Individualität  Statt;  sonst 
finden  sich  nur  Aehnliclikeiten ,  aber  keine  voll¬ 
kommenen  Gleichheiten.  Surrogate  müssen  hier- 
nach  beurtheilt  werden,  II)  F erhalten  des  orga¬ 
nischen  Lebens  zur  Kraft  der  Arzney,  oder:  Fon 
welcher  Art  ist  das  fhcitige ,  welches  bey  der 
l Firkung  der  Arzney  von  Seiten  des  lebenden  Or¬ 
ganismus  dem  1  hätigen  der  Arzney  entgegen  steht  ? 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  als  aus  der 
Physiologie  bekannt  vorausgesetzt;  doch  sind  es' 
besonders  folgende  Momente,  welche  von  Seiten 
des  lebenden  Organismus  bey  gleicher  Quantität 
und  Qualität  der  Arzney  ebenfalls  quantitativ  und 
qualitativ  die  Wirkung  der  Arzney  zu  verändern 
vermögen:  a)  die  Constitution,  oder  der  Gesammt- 
ausdruck  des  Lebens  der  einzelnen  Individualität, 
«)  reizbare ,  sehr  empfängliche  Constitution  ;  /?) 

torpide  Constitution;  y)  Temperament,  oder  das 
Verhältnis  des  geistigen  Lebens  zum  körperlichen 
und  dessen  besondere  Richtung;  <?)  Constitution 
mit  voi’schlagender  irritabler  Reizbarkeit ;  t)  man¬ 
gelnde  Reizbarkeit  der  irritablen  Gebilde  u.  s.  w., 
b)  Alter,  c)  verschiedenes  Geschlecht,  d)  Clima, 

e)  Stand  und  Lebensweise,  f)  Gewohnheit  und 
Idiosynkrasie.  —  Die  Modification  der  arzneyli- 
chen  Wirkung  wird  ferner  bedingt  durch  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Organe  der  Einverleibung  :  a) 
Magen,  b)  Mastdarm,  c)  äussere  Haut,  d)  venöse 
Gefässe,  e)  Lunge,  so  wie  überhaupt  die  Schleim¬ 
haut  der  Nase,  des  Kehlkopfs,  der  Bronchien  etc., 

f)  Geschwüre,  Bindehaut  der  Augen,  Mundhöhle, 
Rachenhöhle,  Gehörgänge,  Mutterscheide,  Harn¬ 
röhre  etc.,  welche  letztere  jedoch  nur  in  den  sel¬ 
tensten  F'ällen  die  Wirkung  einer  ihnen  einver¬ 
leibten  Arzney  auf  andere  Organe  und  auf  den 
Totalorganismus  fortpflanzen.  Ausserdem  wird  die 
Wirkung  einer  bestimmten  Arzney  noch  durch 
den  besondern  Lebenszustand  des  Totalorganismus 
in  der  Zeit,  in  weleher  -die  arzneyliche  'Wirkung 
hervorgehen  soll,  und  auch  durch  den  besondern 
Zustand  der  Einverleibungsorgane  modificirt.  III) 
Art  der  Aufnahme  der  Kraft  der  Arzney  in  das 
organische  Leben.  Der  Verf.  sucht  hier  zu  be¬ 
weisen,  dass  nur  auf  eine  zwiefache  W eise ,  näm¬ 
lich  durch  die  Vermittelung  der  Nerven  und  der 
Assimilationsorgane,  die  Aufnahme  einer  arzney- 
lichen  Kraft  von  Seiten  des  Organismus  möglich 
ist.  Jedoch  bedürfen  alle  Arzneyen,  welche  durch 
die  Assimilationsorgane  wirksam  werden,  eine  un¬ 
gleich  längere  Zeit,  bis  sie  ihre  Wirkung  darstel- 
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len  können.  Aber  diese  Wirkung  ist  auch  dann 
dauernder  und  anhaltender;  deshalb  wurden  auch 
nach  der  Brownschen  Schule  diese  Mittel,  im  Ge- 
gensatz  zu  denen,  welche  durch  Mervenberübrung 
wirksam  weiden,  anhaltende  Reizmittel,  die  an¬ 
dern  aber  j flüchtige  Reizmittel  genannt.  IV)  PVir- 
Tcung  der  Arzney.  Nach  dem  Verf.  ist  dieselbe 
nichts  anders,  als  das  Product  der  freyen  Wech¬ 
selwirkung  zwischen  Arzney  und  Organismus,  ver¬ 
mittelt  und  möglich  gemacht  durch  die  Organe 
der  Aufnahme.  Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf. 
§.  126.:  Nicht  das  Thätige  der  Arzney  unmittel¬ 
bar,  sondern  erst  diese  Wirkung  der  Arzney  kann 
gewisse  krankhafte  Zustände  des  Lebens  heilen  und 
umändern.  Directe  unmittelbare  Heilkraft  kommt 
darum  den  Arzneyen  nicht  zu,  sondern  nur  allein 
der  organischen  Thätigkeit,  welche  durch  die  Arz¬ 
neyen  erst  in  der  Art  ,  wie  sie  heilend  werden 
kann,  erregt,  bestimmt  und  geleitet  wird.  V)  Quel¬ 
len  der  Pharm alco dynamik  ,  oder  :  Auf  welche 
TV  eise  Tann  man  die  TVirkungen  von  Arzneyen 
eiforschen  und  ausmitteln  ?  Der  sicherste  Weg 
zur  Erforschung  der  bestimmten  Kraft  einer  Arz¬ 
ney  ist  (§.  i44.)  die  vielfältigste  Beobachtung  der 
Wirkung  am  menschlichen  (und  zwar  nicht  am 
todten ,  sondern  am  lebenden)  Organismus  unter 
den  mannigfaltigsten  Verhältnissen.  Weniger  ge¬ 
nügend  sind  die  Resultate,  welche  aus  den  Ver¬ 
suchen  hervorgehen,  die  man  zur  Erforschung  der 
Arzneykräfte  an  Thieren  angestellt  hat,  weil  der 
lliierische  Organismus  von  dem  menschlichen  sehr 
verschieden  ist.  Nichts  desto  weniger  sind  aber 
auch  die  Beobachtungen,  welche  an  Thieren  und 
gesunden  Menschen  angestellt  werden,  für  die  Phar¬ 
makodynamik  von  dem  höchsten  Interesse,  so  wie 
die  Zergliederung  der  Thiere  für  das  Studium  der 
Anatomie  nicht  ohne  Nutzen  ist.  —  VI)  Inhalt 
der  Pharmakodynamik .■  Sie  beschränkt  sich  haupt¬ 
sächlich  auf  folgende  Puncte  :  l)  Wirkung  einer 
jeden  Arzney  ohne  vorgängige  Beziehung  zu  ir¬ 
gend  einem  besondern  Krankheitszustande  im  All¬ 
gemeinen'.  2)  Nähere  Bezeichnung  derjenigen  krank¬ 
haften  Zustände  des  Organismus ,  bey  welchen  diese 
erwähnte  Wirkung  heilsam  werden-  kann.  5)  Be¬ 
stimmung  derjenigen  einzelnen  Fälle,  bey  welchen 
allein  in  der  bestimmten  Krankheitsform  das  Mittel 
heilsam  ist.  4)  Quantität  und  Qualität  der  Arz¬ 
ney.  5)  Compositionen  und  Mischungen  mit  an¬ 
dern  Arzneyen.  Die  Eintheilung  der  Arzneymittel 
geschieht  nach  der  Offenbarung  und  Mannigfaltig¬ 
keit  des  Lebens  in  den  drey  Grundsystemen  (Sen¬ 
sibilität,  Irritabilität,  Vegetation)  und  zerfallt  dem¬ 
nach  in  drey  Hauptclassen ,  nämlich  I)  Mittel,  wel¬ 
che  vorzüglich  die  Sensibilität  alteriren ;  II)  Mit¬ 
tel  ,  Welche  vorzüglich  die  Irritabilität  alteriren, 
und  endlich  III)  Mittel,  welche  vorzüglich  die  Ve¬ 
getation  alteriren.  —  Nach  diesem  im  Allgemei¬ 
nen  über  das  Wesen  der  Pharmakodynamik  Vor¬ 
ausgeschickten  wendet  sich  der  Verf.  zum  speciel- 
len  Theilen  dieser  Wissenschaft,  und  zwar  in  fol¬ 


gender  Ordnung;  Erste  Classet  Arzneyen,’  welche 
vorzüglich  auf  das  Nervensystem  wirken,  und  be¬ 
sonders  als  Nervenmittel  benutzt  weiden.  I.  Ord¬ 
nung.  Arzneyen ,  welche  die  Lebensäusserungen 
des  Nervensystems  beschränken  (N drcoticä).  Nach¬ 
dem  der  Verf.  seine  Ansichten  über  die  Wirkung 
und  Anwendung  der  narkotischen  Mittel  im  All¬ 
gemeinen  ausgesprochen  hat,  und  als  Primärwir¬ 
kung  derselben  angibt,  dass  sie  die  Lebensäusse¬ 
rungen  des  Nervensystems  in  irgend  einer  Sphäre, 
in  irgend  einer  Richtung  schwächen  und  unter¬ 
drücken  —  (wodurch  jedoch  der  individuelle  Cha¬ 
rakter  dieser  Mittel  ,  die  qualitative  Einwirkung 
derselben  nicht  hinlänglich  dargethan  wird)  —  geht 
er  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Mittel  über:  I. 
Abtheilung .  Mohnsaft  und  ihm  ähnliche  Arzneyen. 
Ref.  wundert  sich,  die  von  Sutton ,  Albers  u.  A. 
gepriesene  Heilkraft  des  Opiums  gegen  Delirium 
tremens  nicht  mit  aufgeführt  zu  finden.  II.  Ab¬ 
theilung.  Brechnuss  und  ihr  ähnliche  Arzneyen. 
III.  Abtheilung,  Blausäure  und  die  ihr  verwand¬ 
ten  Vegetabilien.  IE.  Abtheilung.  Belladpnna  und 
ihr  ähnliche  Arzneyen,  Hätte  hier  nicht  auch  die 
gerühmte  Schutzkraft  der  Belladonna  gegen  Schar¬ 
lachfieber  wenigstens  einer  Erwähnung  verdient?  — 
Auch  die  T'inctura  Rellcidonnae  ist  ein  sehr  wirk¬ 
sames  Präparat.  Die  Bemerkungen  über  die  Herba 
Rorismarini  sylvestr.  und  Chaerophylli  sylvestr., 
desgleichen  über  Agaricus  muscctrius  ,  sind  sehr 
dürftig.  —  II.  Ordnung.  Arzneyen ,  welche  die 
Lebensäusserungen  des  Nervensystems  erheben  und 
stärken  {Nervi na).  L  Abtheilung.  Arzneyen,  wel¬ 
che  eine  flüchtige  Erhebung  des  Nervensystems  be¬ 
wirken  {Nervina  volatilia).  1)  Ammonii  s.  Am- 
moniae  praeparcita  (Ammoniummittel).  v  2)  Oleum 
empyreumaticum  s.  pyrogenaeum.  5)  Moschus  orien- 
talis.  4)  Ccistoreum.  —  An  diese  reiht  der  Verf.  ! 
einige  andere  Arzneyen,  die  man  gewöhnlich  Irri- 
tantia  nervina  zu  neunen  pflegt ,  namentlich  den 
Phosphor  und  die  Elektricität.  II.  Abtheilung  der 
Nervenmittel.  Arzneyen  ,  welche  vorzugsweise 
krampfstillend  sind  und  das  Nervenleben  stärken 
{Anti  spasmo  di  ca',  nervino-tonied)'.  x)  Rad.  Ipeca- 
■cuanhae.  Es  kann  nicht  als  Erfahrungssatz  auf- 
gestellt  werden,  dass  der  Mohnsaft  die  brechen¬ 
erregende  Eigenschaft  der  Ipecacuanha  mindere; 
im  Gegentheil  bewirkt  das  Doversche  Pulver  weit 
häufiger  Uebelkeit  und  wirkliches  Erbrechen,  als 
die  Brechwurzel  für  sich,  in  eben  so  kleiner  Gabe 
gereicht.  Auch  besitzt  diese  Wurzel  so  viel  Ei- 
geuthüinliches ,  dass  sie  nicht  gut  mit  den  nächst¬ 
folgenden  Mitteln  in  eine  Reihe  gestellt  werden 
kann.  Des  Brechstoffs  (Emetine)  und  seiner  Ein¬ 
wirkung  auf  den  thierischen  Körper  wird  nicht 
Erwähnung  gethan.  2)  Rismuihum  nitricum  oxy - 
datum  album.  Ist  neuerdings  von,  Henke  gegen 
Wechselfieber  empfohlen  worden.  5)  Zincum.  4) 
Stannum.  5)  Cuprum.  6)  Argentum.  7)  Aurum. 

v  (Der  Beschluss  folgt.) 
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P  h  a  r  m  a  c  i  e. 


Beschluss  der  Recension :  Lehrbuch  der  Pharma¬ 
kodynamik,  von  Dr.  Pli.  Fr.  W.  Vogt. 

^ ’ weyte  Classe.  Arzneyen,  welche  vorzugsweise 
auf  das  irritable  Leben  wirken.  I.  Ordnung.  Arz¬ 
neyen  ,  welche  das  irritable  Leben  schwächen  ( An - 
tiphlogisticci).  i)  Scilia  niedia  et  neutra.  Eine 
grosse  Auzahl  derselben  ist  hier  nicht  mit  aufge- 
führt  worden.  Bey  ihrer  Wirkung  im  Allgemei¬ 
nen  hätte  wohl  auch  ihrer  auflösenden  Eigenschaft 
besonders  gedacht  werden  sollen,  welche  bey  eini¬ 
gen  (z.  B.  in  dem  Karlsbader  Wasser)  so  stark 
ist,  dass  sogar  der  Callus  der  Knochen  erweicht 
wurde  und  endlich  ganz  verschwand.  Zu  den  Sal¬ 
zen  rechnet  der  Verfasser  2)  die  süssen  Pflanzen¬ 
früchte  (süsses  Obst).  5)  Thierisclie  salzige  Flüs¬ 
sigkeiten  (Magensaft  und  Speichel).  4)  Salzige  Pflan¬ 
zensäfte,  5)  Kälte  ( welche  sehr  ausführlich  abge¬ 
handelt  ist).  II.  Ordnung.  Arzneyen,  welche  die 
Lebensäusserungen  des  irritablen  Systems  erheben 
und  stärken.  I.  Abtheilung.  Arzneyen,  welche  eine 
flüchtige  Erhebung  des  irritablen  Systems  bewir¬ 
ken  ( Excitantia  volcitilia).  A)  Aethereo  -  oleosa. 
Hierher  werden  auch  die  Flores  et  Rad.  Arnicae 
gerechnet.  Unter  beyden  .findet  nach  des  Verfs. 
Ansicht  kein  wesentlicher  Unterschied  Statt.  In¬ 
dessen  haben  TV eber’s,  v.  Martinis ,  Bouillion  La- 
grange’s,  .Pfajf’s,  Johns  u.  A.  Untersuchungen  ge¬ 
lehrt,  dass  die  Wurzel  der  Wolverley,  vermöge 
ihres  scharfstoffigen  ,  adstringirenden  und  flüchti¬ 
gen  Princips  mehr  auf  die  Muskelfasern  des  Durm- 
canals  wirkt,  und  deshalb  bey  asthenischen  Durch¬ 
fällen  und  Rühren,  die  den  Charakter  des  Typhus 
an  sieh  tragen,  desgleichen  als  antiseptisches  Mit¬ 
tel  den  Blumen  vorzuziehen  ist.  Auch  hätte  wohl 
hier  mit  bemerkt  werden  sollen,  welche  Verände¬ 
rungen  durch  die.  Eier  und  Larven  gewisser  In- 
secten  (nach  Büchner  ist  dieses  Insect  die  gefleckte 
Schaufelfliege,  Atherie  mciculata,  deren  Larven, 
wenn  man  sie  zerkaut  und  hinunterschluckt,  Bren¬ 
nen  im  Schlunde  und  Drücken  im  Magen  erregen) 
den  physischen,  chemischen  und  medicinischen'  Ei¬ 
genschaften  der  Blumen  der  Arnica  montana  er- 
tlieiit  werden,  worauf  Mercier  zuerst  aufmerksam 
gemacht  hat.  B)  Spirituosa.  Bitterstoff  ist,  nach 
Rec.  Meinung,  in  den  rothen  Weinen  nicht  ent- 
JErster  Land. 


halten.  Bey  dem  Champagner  hätte  wohl  bemerkt 
werden  sollen,  dass  er  vermöge  der  in  ihm  ent¬ 
haltenen  Carbonsäure  beym  idiopathischen  Erbre¬ 
chen  von  besonderer  Aflection  der  Magennerven 
bisweilen  mit  Nutzen  angewendet  werden  känu. 
//.  Abtheilung.  Arzneyen  ,  welche  das  irritable 
Leben  stärken  (  Tonica ).  Als  flüchtig  -  tonische 
Mittel  zählt  der  Verf.  folgende  auf:  1)  Cort.  Chi- 
ncie.  2)  Lichen  parietinus.  5)  Carbo  purus  (?), 
Graphites  (?).  4)  Cortex  Casccirillae.  5)  Cort.  An- 
gusturae  verae.  6)  Rad.  Calami  aromatici.  7) 
Rad.  Caryopliyllatae.  8)  Coni  Humuli  Lupitli.  9) 
Flor.  Chamomill.  vulgaris  et  romanae.  10)  Sum- 
mit.  Millefolii.  11)  Summit.  Meliloti.  12)  Cort. 
Aurantiorum.  i5)  Fructus  Aurantiorum  invncit. 
i4)  Lolia  Aurantiorum.  1 5)  Cortices  Citri.  16) 
Arsenici  praepciratci {!'.).  Wenn  sich  auch  bey  meh¬ 
reren  dieser  Mittel  einige  Aehnlichkejt  in  der  Wir¬ 
kungsart  nicht  verkennen  lässt  5  so  sind  doch  viele 
darunter  ihrer  Natur  nach  einander  völlig  entge¬ 
gengesetzt,  und  ihre  unterscheidenden  Kennzeichen 
so  deutlich  hervorstechend,  dass  man  es  nicht  be¬ 
greifen  kann,  wie  der  scharfsinnige  Verfasser  die 
Kohle,  den  Graphit,  den  Arsenik  in  eine  Reihe 
bringen,  und  diesen  wieder  neben  China,  Kalmus, 
Pomeranzenschale  u.  s.  w.  einen  Platz  anweisen 
konnte.  Aus  allem  diesen  geht  demnach  hervor, 
dass  die  schon  oft  versuchte,  aber  immer  wieder 
aufgegebene  Eintheilung  der  Arzneystofle  nach  rein 
dynamischen  Principien,  d.  i.  nach  ihren  Wirkun¬ 
gen  auf  den  thierischen  Organismus,  stets  nur  ein¬ 
seitig  und  mangelhaft  bleiben  wird.  Zwar  kann 
dem  gelehrten  Verf.  das  Verdienst  nicht  abgespro¬ 
chen  werden,  dass  er  mit  Scharfsinn  die  dynami¬ 
sche  Seite  der  Arzneymittel  aufgefasst ,  und  da¬ 
durch  manchen  helleren  Lichtstrahl  in  das  bis  jetzt 
noch  so  dunkle  Feld  unsers  Wissens  geleitet  hat. 
Doch  ohne  Berücksichtigung  des  chemischen  und 
physiographischen  Theils  ist  die  Classification  der 
Arzneymittel,  so  wie  auch  der  Versuch,  ihre  Wir¬ 
kungsweise  aufzuhellen,  nur  auf  hypothetische  An¬ 
sichten  gegründet ,  welche  erst  dann  eine  festere 
Stütze  erhalten ,  wenn  die  äussere  Form  mit  der 
innern  Mischung  übereinstimmt  und  das  eine  in 
dem  andern  gleichsam  sein  Gegenbild  findet.  Da¬ 
her  kann  die  Pharmakologie  sich  auch  nur  dann 
einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Ausbildung  er¬ 
freuen,  wenn  sie  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
Naturwissenschaften  die  steile  Bahn  aufwärts  schrei- 
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tet  und  sich  nicht'  blos  trügerischen  und  einseiti¬ 
gen  Speculationen  überlässt,  welche  der  Erklärung 
über  die  Wirkungen  der  Arzneykörper  mehr  hin¬ 
derlich  als  förderlich  sind. 


Grundlinien  der  pharmaceutischen  Chemie  und 
Stöchiometrie  für  seine  Vorlesungen ,  so  wie 
auch  zum  Gebrauche  für  Aerzte  und  Apotheker 
entworfen  von  Dr.  C.  Chr.  Trg.  Fr.  Göbel, 
Universitä'ts- Apotheker ,  Privatdocenten  zu  Jena  etc.  Jena, 
bey  Schmid.  1821.  17*  Bogen  kl.  8.  (  1  Thlr. 
6  Gr.) 

Beym  Durchlesen  dieser  Schrift  und  ihrem 
Vergleichen  mit  andern  ähnlichen  hat  Ref.  gerade 
nichts  Neues,  keine  besondern,  dem  Verf.  zuge¬ 
hörigen,  Entdeckungen  gefunden,  allein  er  freut 
sich  sagen  zu  können,  dass  sie  gibt,  was  der  Titel 
verspricht,  dass  sie  mit  Bestimmtheit  und  gut  ge¬ 
schrieben  ist.  Viele  Gegenstände  sind  nur  kurz 
berührt,  sie  eignet  sich  daher  wohl  zu  Vorlesun¬ 
gen,  wo  der  Lehrer  durch  seinen  mündlichen,  Vor¬ 
trag  alles  gleich  ausführlich  behandeln  kann ;  we¬ 
niger  glaubt  Rec.  sie  zu  andern  Gebrauche  em¬ 
pfehlen  zu  können. 

Zugleich  kann  er  nicht  unterlassen ,  einige 
Zweifel  anzuführen,  die  ihm  beym  Durchlesen  auf- 
gestossen  sind.  S.  ix.  werden  die  Knollen  und  die 
Zwiebeln  als  Wurzeln  betrachtet,  da  sie  doch  Knos¬ 
pen  sind.  Das  Wort  „anorganisch“  ist  fehlerhaft, 
und  sollte  nicht  gebraucht  werden.  Sollte  Ber- 
thollet  wirklich  der  erste  gewesen  seyn,  der  die 
drey,  S.  24.  angegebenen,  stöchiometrischen  Ge¬ 
setze  aufstellte?  Bey  dieser  Gelegenheit  müssen  wir 
zugleich  den  stöchiometrischen  Fehler  rügen,  den 
Hr.  G.  aus  Döbereiners  Tafeln  aufgenommen  hat, 
indem  er  das  Aequivalent  des  Sauerstoffes  zu  7,5 
nimmt..  Es  beträgt  unbezweifelt  mehr.  Der  Verf. 
gibt  dadurch  einen  Beweis,  dass  es  nicht  gut  ist, 
ixur  Eines  Menschen  Ansicht  sich  zum  allgemeinen 
Vorbilde  zu  wählen.  Dahin  gehören  auch  die  Aus¬ 
drücke  :  Baria  etc.,  die  einem  Haschen  nach  neuen 
fremden  Namen  unter  dem  Vorwände  der  Conse- 
quenz  ähnlicher  sehen,  als  wahrhaften  Verbesse¬ 
rungen.  S.  02.  hätten  wir  gewünscht,  wenn  ein¬ 
mal  über  Verwandtschaft  gesprochen  werden  soll, 
auch  die  Aneignung  und  die  disponirende  Vei’- 
wandlschalt,  wenn  auch  nur  als  Unterabtheilun- 
gen,  zu  finden.  Die  Vorstellung  der  Lichterzeu¬ 
gung,  die  S.  54.  als  ganz  gewiss  dasteht,  möchte 
doch  mit  grösserer  Voi’sicht  vorzxxtragen  seyn. 
S.  55.  empfehlen  wir  die  Erklärung  des  Chemis¬ 
mus  durch  Licht  nach  Grotthuss  Erfahrungen  zu 
ergänzen,  denn  es  ist  Zeit,  die  eingerosteten  feh¬ 
lerhaften  Vorstellungen  zu  verbessern.  S.  56.  „Man 
betrachtet  als  die  vorzüglichsten  Quellen  der  Wär¬ 


me  das  -Athmen.“  S.  57.  „Die  Capacität  der  ver¬ 
schiedenen  Körper  für  die  Wärme  wird  durch  be- 
sondeie  Instrumente  ,  welche  Thermometer  heis¬ 
sen,  ausgemittelt.  “  Das  möchte  Ref.  nicht  unbe¬ 
dingt  sagen.  Auch  meint  er,  dass  Magnetism  eben 
so  gut  hier  einer  Erwähnung  verdient  hätte  ,  als 
die  andern  ätherischen  Gegenstände.  Bey  der  An¬ 
gabe  der  specifischen  Gewichte  der  Luftarten  spricht 
der  Verf.  von  Kubikzollen,  aber  sagt  nicht,  ob  es 
rheinländische  oder  pariser,  zehn-  oder  zwölfthei- 
lige  etc.  sind.  S.  54.  Da  nun  oxydirte  Substanzen 
sich  wieder  blos  mit  oxydirten  verbinden  kön¬ 
nen  ?  ?^  Döbereiners  Karbon  S.  71,  ist  uns  pro¬ 
blematisch.  Die  zweyfachen  Säuren  in  Sauei'stolf 
und.  Wasserstoffsäuren  einzutheilen  ist  noth wendig, 
allein  in  der  Wirkung  diese  beyden  Stoffe  afs 
Vertreter  anzusehen,  wie  hier,  nicht  zu  billigen. 
Die  Erwähnung  der  neuen  Schwefelsäuren  und  Phos¬ 
phorsäuren  vermissen  wir.  S.  118.  ist  Neutralsalz 
mit  dem  neutralen  verwechselt.  S.  124.  ist  ver¬ 
gessen,  von  den  Alaunsorten  zu  sprechen,  in  wel¬ 
chen  statt  des  Kali  ein  anderes  Alkali  ist.  Die¬ 
sen  Gegenstand  halten  wir  für  die  .Apothekerkunst 
wichtig.  S.  i5i.  steht  bey  den  Kalksalzen  „ua- 
auflösliclü<'  statt  auflöslich. 

Der  Mineralog  wird  sehr  protestiren  ,  wenn 
er  S.  1.76.  liest,  dass  Zinn  silberweiss  ist.  Eben¬ 
falls  wir,  wenn  wir  dem  Zucker  seine  Sauerkeit  S. 
242.  abgeleugnet  finden,  da  er  im  Handel  fest  mit 
Kalk  verbunden  ist.  Doch  genug  xxnd  nur  noch 
so  viel.  Man  schien  in  neuern  Zeiten  oft  zu  er¬ 
kennen  zu  geben,  als  sey  Chemie  das  Einzige,  was 
dem  Apotheker  Noth  thue.  Diese  Voraussetzung 
wandelte  plötzlich  die  frühem  Handbücher  für 
Apotheker  in  Compendien,  die  chemischen  Aus¬ 
zügen  ähnlicher  sehen,  als  pharmaceutischen,  und 
solch  ein  Urtheil  möchten  wir  fast  auch  über  ge¬ 
genwärtiges  aussprechen.  Es  führt  aber  in  der 
Pharmacie  nichts  mehr  zur  schädlichen  Selbstzu¬ 
friedenheit,  als  diese  Voraussetzung,  und  wir  müs¬ 
sen  wünschen,  dass  man  den  wissbegierigen  Apo- 
thekex-n  nicht  mehr  so  den  nöthigen  Gegenstand 
ihres  Wissens  zertheilt  reiche ,  sondern  sich  be- 
fleissige,  alles  wieder  hübsch  im  Ganzen  zu  geben. 


Chemie. 

Zur  pneumatischen  Chemie,  von  J.  W.  Doe- 

b  er  einer ,  Öffentl.  Lehrer  der  Chemie  auf  der  Univer¬ 
sität  Jena  etc.  Erster  vorbereitender  Theil.  Jena, 
in  der  Croekerschen  Buchhandlung.  1821.  VI.  u. 
91  S.  8-  (12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Zur  microchemischen  Experiraentirkunst ,  von  J. 
TV.  D  oeb  er  einer.  Erster  Theil. 


517 


No.  65.  März  1823. 


518 


Diese  Schrift  zerfällt  in  zwey  Abtheilungen  :>• 
j)  In  Microchemie,  worin  Löthrohrversuche  und 
Versuche  mit  kleinen  Quantitäten  Flüssigkeiten  er¬ 
zählt  werden;  2)  in  pneumatische  Chemie,  wo  der 
Verf.  von  Luftversuchen  und  der  durch  Tempera¬ 
tur  und  Luftdruck  veranlassten  Correction  der  Gas- 
volurae  handelt.  Wir  haben  es  hier  also  nicht 
mit  neuen ,  sondern  vielmehr  mit  sehr  bekannten, 
nur  unter  einem  fremden  Namen  vorgetragenen, 
Gegenständen  zu  thun.  Zuletzt  folgen  einige  For¬ 
meln,  um  starre  Körper  den  Gesetzen  der  gasi¬ 
gen  Stoffe  zu  unterwerfen  und  endlich  neue  Ver¬ 
suche  mit  der  Sauerkleesäure ,  durch  welche  der 
Verf.  besonders  seine  Theorie  über  die  Mischung 
derselben  zu  bestätigen  glaubt.  Zu  wünschen  bleibt 
vor  Allem  hiebey,  dass  mit  Einführung  neuer  Na¬ 
men  wenigstens  nicht  die  wenig  wahren  und  un- 
timslösslichen  Thatsachen  ,  welche  die  Chemie  seit 
Jahrhunderten  gemacht,  metamorphosiret  werden. 
Denn  es  liest  sich  wirklich  sonderbar,  dass  z.  B. 
l5.  das  Mauganoxyd  durch  eine  gelbliche  Hya- 
cinthfarbe  ,  welche  es  dem  Boraxglase  vor  dem 
Löthrohre  ertheilt,  zu  erkennen  sey.  Aber  noch 
sonderbarer  klingt  Herrn  DÖbereiners  Uriheil  über 
die  um  seine  Microchemie  verdienstlichen  Che¬ 
misten. 


T  echnologie. 

C.  G.  TV eck  es  s  er ,  praktisch-chemisches  Färbe¬ 
buch  f* öder  die  Zubereitungsart  aller  in  der  Kat- 
tundruckerey  und  Färberey  vorkommenden  che¬ 
mischen  Präparate,  nebst  den  zur  Untersuchung 
sowohl  der  einfachen  als  zusammengesetzten  Kör¬ 
per  nöthigen  Reagentien.  Mit  einem  Anhänge, 
worin  praktische  Anleitung  zur  Führung  der 
kalten  blauen  Indigküpe  gegeben ,  eine  durch¬ 
dringende  Weisspappe  milgetheilt,  und  alle  Ta¬ 
felfarben  dauerhaft  und  die  sogenannte  Schwarz¬ 
böden  mit  Weiss  auf  eine  leichte  Art  und  von 
der  grössten  Schönheit  zu  verfertigen  gelehrt 
wird.  Hamburg,  in  der  Herold’schen  Buchhand- 
lung.  ■1821.  VIII.  u.  126  S.  8.  (i4  Gr.) 

Dem  Titel  nach  sollte  man  sich  von  diesem 
Büchlein  sehr  viel  versprechen;  der  That  nach  fin¬ 
det  man  aber  weniger,  als  zur  Herausgabe  dessel¬ 
ben  berechtiget.  Die  in  der  Kattundruckerey  und 
Färberey  gebräuchlichen  Präparate  lassen  sich  zwar, 
mit  Ausnahme  einiger ,  z.  B.  des  krystallisirten 
salpetersauren  Eisens  (S.  8.)  ,  auf  die  angegebene 
Weise  bereiten;  allein  im  Allgemeinen  ist  die  Be¬ 
schreibung  zu  unvollkommen,  als  dass  die  mit  che¬ 
mischen  Manipulationen  wenig  bekannten  Fabri¬ 
kanten  darnach  arbeiten  könnten,  zumal  wenn  die 
Rede  von  solchen  Fabrikaten  ist  ,  die  wie  der  j 
Alaun ,  die  Vitriole ,  die  Vitriol  -  und  Schwefel-  j 
säure,  die  Holzsäure  etc.,  auf  Hütten  für  einen  ! 
Preis  gewonnen  werden ,  der  äusserst  gering  ist,  1 


und  die  Fabrikation  im  Kleinen  fast  unausführbar 
macht.  Ueberhaupt  sind  dem  Färber  und  Kattun¬ 
drucker  Vorschriften  dieser  Art  in  so  grosser  Menge 
gegeben  ,  dass  dieses  Büchlein  vollkommen  über¬ 
flüssig  wird. 


N  aturkunde. 

Gemälde  der  physischen  TV eit ,  oder  unterhal¬ 
tende  Darstellung  der  Himmels  -  und  Erdkunde . 
Nach  den  besten  Quellen  und  mit  beständiger 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  bear¬ 
beitet  von  J.  G.  Sommer ,  Professor  am  Conserva- 
torium  der  Tonkunst  zu  Prag.  Mit  Kupfern  U.  Char¬ 
ten,  9 s,  10s,  us  Heft.  Prag,  bey  Fr.  Tempsky, 
Firma:  J.  G.  Calve.  1821. 

Die  vorliegenden  drey  Hefte  dieses  Somraer- 
schen  Werkes,  das  eine  äusserst  angenehme  und 
nützliche  Lectüre  für  jeden  Gebildeten  gewährt, 
enthalten  1)  den  Beschluss  der  ersten  Abtheilung 
{„von  der  äusseren  Gestalt  der  Erdoberfläche 
2)  die  z weyte  Abtheilung  {„von  der  inner n  Be¬ 
schaffenheit  der  Erdrinde  und  deren  Bestandthei- 
len“ )  des  zweyten  Bandes,  welchem  der  Verf.  den 
eigenen  Titel  :  „physikalische  Beschreibung  der 
festen  Oberfläche  des  Erdkörpers  “  —  ferner  ein 
besonderes  Inhaltsverzeichniss  mit  der  Erklärung 
der  zu  diesem  Bande  gehörigen  Kupfertafeln  und 
eine  Druckfehleranzeige  beygegeben  hat.  Dieser 
ganze  Band  ist  5i8  Octavseiten  stark.  5)  Das  dritte 
Heft  enthalt  zugleich  den  Anfang  des  dritten  Ban¬ 
des  mit  einer  Einleitung  vom  Wasser  überhaupt 
und  dessen  Eigenschaften ;  feiner  handelt  es  von 
den  Einwirkungen  des  Wassers  auf  die  Oberfläche 
der  Erde  und  vom  Ursprünge  der  Quellen.  Rec. 
hat  sich  überzeugt,  dass  Hr.  S.  die  zuverlässigsten 
und  neuesten  Reisebeschreibungen  z.  B.  bey  Auf¬ 
zählung  und  Darstellung  der  merkwürdigsten  Höh¬ 
len  Amerikas,  Asiens  und  Afrikas  (im  g.  Hefte), 
und  die  vorzüglichsten  Schriften  (z.  B.  von  Reuss, 
TVerner,  Ebert,  Schubert,  Parrot  u.  a.)  in  Beziehung 
auf  Gebirgskunde  (im  9.  u.  10.  Heft)  benutzt  habe. 
Das  Entstehen  der  Erdbeben  und  vulkanischen  Aus¬ 
brüche  wird  sowohl  nach  Parrot’ s  Ansichten,  die 
sich  mehr  an  die  ältern  Hypothesen  anschliessen, 
als  nach  der  gleichsam  kühneren  Idee  Steflen’s  (in 
dessen  geognostisch- geologischen  Aufsätzen),  nach 
welcher  die  Gebirgsschichten  eine  Alt  voltaischer 
Säule  bilden,  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  erklärt. 
Hinsichtlich  der  magnetischen  Erscheinungen  wer¬ 
den  (im  11.  Hefte)  zuerst  die  früheren  Flypothe- 
sen,  welche  zur  Erklärung  derselben  Halley ,  der 
jüngere  Euler  und  Tobias  Mayer  (in  dem  noch 
ungedruckten  Manuscripte)  aufgestellt  haben,  daun 
die  in  der  neuesten  Zeit  von  Steinhäuser  und  Han- 
steen  über  die  Erklärung  des  Erdmagnetismus  auf 
dem  Grunde  genauer  und  vieljähriger  Beobachtun¬ 
gen  geäusserten  Meinungen  mit  möglichster  Kürze 
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angeführt.  In  der  Vorrede  bedauert  es  Herr  S., 
dass  er  bey  diesem  Gegenstände  nicht  die  neueste 
Entdeckung  Oersted’s  benutzen  konnte.  Da  sich 
ihm  indessen  hiezu  noch  mehrere  Gelegenheiten 
darbieten  werden,  so  dürften  seine  Leser  eher  Ge¬ 
winn  als  Verlust  aus  diesem  Umstande  ziehen,  weil 
aus  den  durch  die  Oerstäd’sche  Erfindung  veran- 
lassten  Versuchen  der  vorzüglichsten  Physiker  be¬ 
stimmte  und  sichere  Resultate  hervorgehen  müs¬ 
sen,  die  wichtige  Frage  entscheidend:  ob  und  in 
wiefern  eine  Identität  zwischen  Elektricität,  Gal¬ 
vanismus  und  Magnetismus  Statt  finde? 


Willi.  Carl  TV  ells  Versuch  über  den  Thau  und 
einige  damit  verbundene  Erscheinungen.  Nach 
der  dritten  engl.  Ausgabe  übersetzt  von  J.  C. 
II  orner.  Zürich,  in  der  Gessnerschen  Buch¬ 
handlung.  1821.  96  S.  8.  (x2  Gr.) 

Da  von  dem  Original  sich  schon  eine  Anzeige 
in  unsern  Blättern  befindet,  so  wäre  es  beynahe 
hinreichend,  wenn  wir  blos  bemerkten,  dass  die 
Uebersetzung  unsre  Empfehlung  vollkommen  ver¬ 
dient,  und  dass  wir  uns  freuen,  ein  so  wichtiges 
Werk,  welches  kürzlich  von  mehreren  Schriftstel¬ 
lern  mit  gebührendem  Lobe  empfohlen  worden  ist, 
nun  auch  in  Deutschland  einheimisch  zu  sehen. 
Aber  eine  Bemerkung  des  Hrn.  Uebersetzers  in 
der  Vorrede  veranlasst  uns  doch,  noch  einige  Worte 
hinzuzufügen.  Herr  Hofrath  Horner  entschuldiget 
sich  nämlich,  dass  er  die  Uebersetzung  dieses  Bu¬ 
ches  herausgebe,  da  doch  einige  berühmte  deutsche 
Physiker  an  der  Richtigkeit  der  von  /Veils  gege¬ 
benen  Erklärung  über  die  Entstehung  des  Thaues 
zweifelten.  Es  scheint  uns,  dass  es  dieser  Ent¬ 
schuldigung  kaum  bedurft  hätte;  denn  eine  so  ge¬ 
diegene  Untersuchung  ,  wie  die  von  Wells ,  wo 
eine  so  vollständige  Reihe  genau  und  gut  beobach¬ 
teter  Erscheinungen  die  Grundlage  ausmacht,  be¬ 
hält  iimner  ihren  Werth,  selbst  wenn  sich  an  sie 
unrichtige  Schlüsse  angejcniipft  hätten.  Aber  auch 
das  ist  nach  unserer  Ueberzeugung  keinesweges  der 
Fall.  Ob  wir  den  Wärmeverlust,  der  bey  me¬ 
tallisch  glänzenden  Körpern  langsam,  bey  geschwärz¬ 
ten  Körpern  schnell  Statt  findet,  eine  durch  Strah¬ 
lung  verloren  gehende  Wärme  nennen  wollen,  das 
mag,  was  das  Wort  betrifft,  allenfalls  einer  Frage 
unterworfen  seyn,  und  eine  passendere  Benennung 
wollen  wir  uns,  wenn  jemand  sie  angibt,  gefallen 
lassen;  aber  was  die  Sache  betrifft ,  so  ist  dieser 
"Wärmeverlust  so  unabhängig  von  der  Leilungs¬ 
fähigkeit  der  umgebenden  Körper,  er  unterschei¬ 
det  sich  so  ganz  von  dem,  was  wir  bey  der  Mit¬ 
theilung  der  Wärme  an  benachbarte  Körper  wahr¬ 
nehmen  ,  er  zeigt  sich  den  Erscheinungen,  welche 
die  Lichtstrahlen  darbieten,  so  ähnlich,  dass  wir 
Grund  genug  haben,  diese  Erscheinung  mit  einem 
eignen  Namen  zu  belegen,  und  den  Vorwurf,  es 


sey  dieses  eine  blosse  Abspeisung  mit  Worten, 
keinesweges  zu  fürchten  brauchen.  Findet  aber  ein 
solcher  Wärmeverlust  durch  Ausstrahlung  in  an¬ 
dern  fällen  Statt,  so  hat  l  T  ells  ganz  recht,  auch 
die  dem  Bethauen  vorangehende  Abkühlung  der 
Köipei  eben  so  zu  erklären,  weil  sie  —  so  weit 
die  Beobachtungen  reichen  —  bey  eben  den  Kör¬ 
pern,  welche  am  meisten  Wärme  durch  Ausstrah¬ 
lung  verlieren,  am  schnellsten  erfolgt  u,  s.  w. 


Kurze  Anzeige. 

Carl  JEudw.  v.  TV oltmanns  sämmt liehe  TV erbe, 
herausgegeben  von  seiner  Frau.  Sechste  Liefe¬ 
rung.  Leipzig,  auf  Kosten  der  Herausgeberin, 
im  deutschen  Museum.  1821.  271  S.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

o 

Es  enthält  dieser  Theil  I.  das  Haus  Branden¬ 
burg.  Eine  historische  Skizze  von  seiner  Entste¬ 
hung  bis  zum  gegenwärtigen  Augenblick  für.  Di¬ 
lettanten  und  Höflinge.  II.  Oesterreichs  Politik 
und  Kaiserhaus.  Es  ist  dies  der  längste  Aufsatz 
(von  S.  55— 199.).  Die  Herrscher  aus  dem  Habs¬ 
burgischen  Hause  treten  vom  Ahnherrn  Rudolph 
bis  auf  Leopold  II.  auf.  Allerdings  ist  auch  ihnen, 
Joseph  II.  abgerechnet,  meistentheils  viel  zu  sehr 
geschmeichelt,  und  man  glaubt  öfters  einen  besto¬ 
chenen  katholischen  Schriftsteller  zu  hören,  wenn 
die  Maximen  Ferdinands  im  Sojährigen  Kriege  ge¬ 
schildert  werden.  Im  Ganzen  aber  entschädigt 
doch  mehr  die  Sorgfalt,  welche  der  Verf.  auf  die 
Schilderung  der  einzelnen  Fürsten  wandte.  Ob  aber 
jedem  derselben  das  Bild  der  Politik  vorschwebte, 
die  ihm  hier  als  Ziel  gegeben  ist,  wäre  wohl  zu 
bezweifeln.  Von  so  manchem,  was  Fürsten  thun, 
wissen  sie  den  Grund  am  wenigsten  anzugeben. 
III.  Oliver  Cromwell.  Der  Verf.  bat,  als  er  sic 
und  die  folgenden  Aufsätze  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  gab,  sie  für  historische  Ergiessungen 
anzusehen.  Und  in  der  That  gewinnt  das  Feuer, 
das  in  diesen  ist,  die  Herzen  mehr,  als  in  den 
zwey  vorigen  sorgfältig  abgewogenen.  Cromwells 
Charakter  ist  eine  kräftige  Federzeichnung.  IV. 
Friedrich  Buchholz ,  der  bekannte  Schriftsteller, 
V.  Ludwig  v.  Berger ,  ein  Opfer  von  Vandammes 
Härte  ioi5  in  Bremen,  VJ.  Beyme,  der  bekannte 
preuss.  Minister,  VII.  Cramberg,  der  Dichter,  VIII. 
Freyh.  v.  Stein,  IX.  Joseph  Sloll,  der  Österreich. 
Dichter ^und  Sohn  des  berühmten  Arztes,  X.  Ijf- 
land,  treffen  in  dieser  Art  mehr  oder  weniger  mit 
Cromwell  in  einem  Puncte  zusammen.  Ijfland, 
am  meisten  ausgearbeitet,  ist  eine  treffliche  Cha¬ 
rakterschilderung,  das  im  Kleinen ,  was  Mayer  von 
Schröder  im  Grossen  gab.  Andeutungen  über  Cena 
und  Horrnayr  sind-,  wie  die  verehrte  Herausge¬ 
berin  sagt ,  weggeblieben  weil  es  Andeutungen 
waren, 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Nachricht 

voll 

Elenchus  numorum  cufieorum ,  quotquot  aclhuc  in- 
notuerunt  ordine  chronologico  dispositus  ab  O .  (r. 
Tj  c hsen.  Rostochii  1798  sqq. 

In  Briefen  häufig  aufgefödert ,  durch  eine  genauere 
Charakteristik  dieses  unter  den  handschriftlich  hinter- 
lassenen  Sammlungen  Tychsen’s  eine  vorzügliche  Stelle 
einnehmenden  ,  und  daher  in  m.  bibliographisch-litera¬ 
rischen  Denkmale:  Olufi  Gerhard  Tychsen ,  B.  II.  Ab¬ 
theil.  2.  S.  gi  (Bremen  1820)  als  lehrreich  gepriese¬ 
nen  Verzeichnisses  die  Münzliebhaber  zu  verpflichten, 
will  ich  eine  kurz  zusammengedrängte  Beschreibung  des- 
selben  m  nachstehenden  Zeilen  hier  versuchen. 

In  dieser  82  Folioseiten,  die  theils  ganz,  theils  zur 
Hälfte  in  gebrochenen  Columnen  beschrieben  sind,  fül¬ 
lenden  Sammlung  findet  man  in  eine  chronologische 
Uebersicht  unter  passenden  Rubriken  der  Ommiaden, 
Abbassiden  u.  s.  w.  alle  die  kufisclien  Münzen  gebracht, 
die  theils  in  allen  bis  zum  J.  181  5  erschienenen  Schrif¬ 
ten  abgebildet  und  beschrieben  worden ,  theils  dem 
Verstorbenen  aus  eigener  Ansicht  und  durch  briefliche 
Mittheilungen  zugänglich  gewesen. 

Die  seit,  dem  L  1724  zu  Tage  geförderten  a.  a.  O. 
S.  25  -  87  charakterisirten  numismatischen  Arbeiten  sind, 
wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  durch  eine  sorgfältige 
Vergleichung  sich  überzeugt  hat,  vollständig  benutzt  und 
alle  die  ebend.  S.  g4 — 11g  aufgeführten  Kenner  und 
Liebhaber  der  muhammedanischen  Münzkunde,  denen 
Tychsen  durch  gewordene  Zusendungen  der  Originale 
und  treue  Abzeichnungen  eine  seltene  Bekanntschaft 
mit  den  zerstreuten  Schätzen  kufischer  Münzen  ver¬ 
dankte,  treten  in  wohl  bekannten  Namen  als  Besitzer 
dieses  oder  jenes  unbekannt  gebliebenen  Fxemplars  be¬ 
zeichnet  dem  durchmusternden  Auge  entgegen. 

Aber  nicht  blos  in  Privatsammlungen  eines  Polot, 
Hallenberg ,  Munter ,  von  Diez ,  Adler  (des  Kaufmanns), 
Rühle  von  Lilienstern ,  Lipsins  u.  s.  w. ,  oder  in  Tych¬ 
sen’s  eigenem  wohlgewählten  Kabinete,  sondern  auch  in 
öffentlichen  Museen,  z.  B.  dem  Stockholmer,  dem  Up- 
salaer  u.  s.  w. ,  nach  den  von  den  Vorstehern  dersel- 
Erster  Band. 


ben  gegebenen  Aufklärungen,  erhält  der  Münzliebhaber 
manche  schätzbare  Entdeckung  zu  machen  durch  den 
vorliegenden  Elenchus  Gelegenheit. 

Die  erste  kufisehe  Münze,  auf  die  man  hier  stösst, 
ist  die  in  Car.  Abr.  Cleivberg  Uiss.  de  nwnis  arabicis 
in  patria  repertis,  Aboae  ij55,  4.  tab.  n.  I.  und  inj. 
Hallenbergii  colleclione  numorum  cufieorum ,  Slockhol- 
miae  1800.  8.  t.  I.  nr.  1.  abgezeichnete  ommiadische 
Münze  vom  J.  79 ,  und  die  letzte  Münze  ist  die  zu 

C(_kJ(_Xsa3f  ,  d.  h.  Serai  nova  ( über  welchen 

Ort  Ahmed  Arabsiad.  Vilci  Timuri  ecl.  Manger,  T.  I. 
pag.  374.  Auskunft  gibt),  im  J.  792  geprägte  tatari¬ 
sche  Münze,  aus  welcher  Classe  eine  frühere  vom  J. 
782.  Tychsen’s  Introductio  in  rem  numariam  Muham- 
meclanorum  pag.  107,  mit  Hinweisung  auf  vorhandene 
Abbildungen  namhaft  macht. 

Auf  eine  einfache  Beschreibung  der  einzelnen  Mün¬ 
zen  mit  beygefiigter  Bezeichnung  der  Schriften  und 
Sammlungen,  worin  sie  eine  Stelle  gefunden  haben, 
schränkt  sich  die  Tychsen’sche  Arbeit  gewöhnlich  ein: 
nur  zuweilen  sind  berichtigende,  erläuternde  und  auf 
ungewöhnliche  Erscheinungen  aufmerksam  machende  An¬ 
merkungen  eingeschaltet,  worunter  mehre  auch  jetzt 
keinesweges  überflüssig  scheinen  dürften. 

Einige  Beylagen  in  losen  Blättern  enthalten  theils 
Kupferabdriicke  arabischer  und  persischer  Münzen  von 
Tychsen’s  eigener  Hand  aus  den  Jahren  1767  und  1769, 
theils  Numophyl.  Acad.  Upsal.  zwey  in  Kupfer  ge¬ 
stochene  Tafeln,  womit  der  vei’storbene  Göttin  seinen 
Freund  im  J.  1798  beschenkte;  theils  Auszüge  aus 
Schriften  und  Ilecensionen  numismatischen  Inhalts, 
worunter  die  aus  Ayeen  Akbery  or  the  Instituts  of  the 
Emperor  Ahber  translated  from  the  original  Persian  by 
Francis  Gladwin  in  three  Volumes ,  Calcutta  1783  — 
1786  gesammelten  Stellen  deswegen  besonders  bemerkt 
zu  werden  verdienen,  weil  Tychsen  dieses  längst  ent¬ 
behrte  seltene  Werk  erst  in  den  letzten  Monaten  sei¬ 
nes  Lebens  zu  erhalten  die  Freude  hatte. 

Dieser  bis  in  das  späteste  Alter  von  dem  Verstor¬ 
benen  fortgesetzte  Elenchus  wird  durch  die  nach Tych- 
sen’s  Tode  erschienenen  Beschreibungen  und  Erläute¬ 
rungen  kufischer  Münzen,  die  theils  in  meinem  Denkmal, 
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theils  in  ,m.  biblisch  -  asiatischen  Wegweiser  auf- 
gefiihrt  worden,  eine  eben  so  grosse  Bereicherung  er¬ 
halten  können,  als  er  zu  der  genannten  Introductio  in 
r.  n.  (**)  Verbesserungen  und  Erweiterungen  zu  geben 
vermag.  " 

(*)  Dieser,  obgleich  er  bereits  bald  nach  Pfingsten  seine  Reise 
von  Rostock  angetreten  hat,  weilt  immer  noch  in  der 
Pelzerstrasse  No.  9  zu  Bremen,  von  wo  aus  er  hoffentlich 
um  Ostern  seine  grosse  Wanderung  nach  Leipzig  u.-s.w. 
beginnen  wird. 

Leider!  habe  ich  mich  auch  hier  der  Einrückung 
orientalischer  Texte  enthalten  müssen,  weil  die  wieder¬ 
holte  Erklärung  des  Verlegers,  dass  die  hebräischen, 
die  einzigen  orientalischen  Typen  in  seiner  Druckerey,  ein 
ungeübter  Setzer,  der  obendrein  nicht  von  einem  tüch¬ 
tigen  Correclor  unterstützt  werde,  nicht  recht  zu  hand¬ 
haben  verstehe ,  durch  traurige  Erfahrungen  vollkommen 
sich  bestätiget  hat.  Denn  nicht  nur  sind  die  wenigen 
hebräischen  Ausdrücke,  die  B.  II,  Abtheil.  2.  eingeschal¬ 
tet  worden,  durch  die  hässlichsten  Druckfehler  entstellt, 
sondern  die  von  mir  nachgelieferten  Verbesserungen  selbst 
sind,  wie  das  dem  Ende  der  dritten  Abth.  angehängte 
Verzeichnis  lehret,  in  eben  so  viele  Druckfehler  umge¬ 
schaffen.  Daher  die  Freude,  dem  Hm.  Br.  Gesenius 
eine  grammatische  Bemerkung  aus  den  Targumim,  S.  XI, 
mittheilen  zu  können,  bald  durch  Schuld  des  Setzers  ver¬ 
eitelt  worden  wäre,  wenn  nicht  glücklicher  Weise  die 
beygefügte  Bezeichnung  des  Buchs  und  Capitels  den  ein¬ 
geschlichenen  Irrthum  leicht  auffinden  und  berichtigen 
liesse. 

Ohne  diese  beschränkende  Hindernisse  würde  ich  den 
Vorwürfen  Ulr.  Friede.  Kopps  in  dem  zweyten  Theile 
s.  Schrift:  Bilder  und'  Schriften  der  Vorzeit,  und 
den  Erinnerungen  des  sehr  geschätzten  Hallischen  Recen- 
senten  gewiss  zuvorgekommen  seyn. 

Den  von  demselben  Ree,  ausgesprochenen  Wunsch ,  dass 
eine  neue  Ausgabe  der  Tychsen’ sehen  Introductio ,  in 
welche  alle  Spätere  Aufklärungen  eingetragen  wären,  be¬ 
sorgt  wrerden  möchte,  würde  ich,  hinsichtlich  der  schätz¬ 
baren  literarischen  Hülfsmittel ,  die  mir  zu  Gebote  stehen, 
erfüllen  können,  wenn  mich  nicht  Mangel  an  einzelnen 
Kenntnissen  und  Uebung,  nebst  andern  abweichenden 
schriftstellerischen  Zwecken ,  die  mich  beschäftigen ,  zu 
einer  solchen  Arbeit  unfähig  machte.  Möchte  Frähn,  mit 
allen  erforderlichen  Eigenschaften  ,  wie  Keiner,  ausgerüstet, 
diesem  allerdings  fühlbaren  Bedürfnisse  bald  abhelfen! 

Mehr  stimmt  mit  meinen  philologisch  -  biblischen  Stu¬ 
dien  überein  eine  eifrig  vorbereitete  Introductio  inPa- 
laeographiam  orientalem  adjunclis  tabulis  aeneis. 
In  usum  praelectionum.  die ,  wenn  Versprechungen 
entfernter  Freunde  erfüllt  und  mehre  hartnäckige  Hinder¬ 
nisse  ,  worunter  diejenigen ,  die  der  Ausführung  der  von 
dem  Palaeographen  Hopp  am  Schlüsse  seines  angeführ¬ 
ten  Werks  gegebenen  Vorschriften  sich  entgegen  stem¬ 
men  ,  nicht  die  unbedeutendsten  seyn  möchten ,  endlich 
beseitiget  sind  ,  nach  einigen  Jahren  erscheinen  dürfte. 

In  einer  allgemeinen  Einleitung  sollen  dann,  um  ei¬ 
nen  festen  Boden  für  künftige  Untersuchungen  zu  gewin- 


Herr  Collegienrath  Eitler  von  Frähn  in  St.  Peters¬ 
burg,  dem  ich  seinen  Wunsch,  den  Elenchus  zur  Durch¬ 
sicht  auf  kuize  Zeit  zu  erhalten,  wegen  der  .Gefahren, 
denen  eine  weite  Seereise  unterworfen  ist,  nicht  er¬ 
füllen  konnte,  schrieb  unter  dem  iSten  Sept.  des  ver¬ 
flossenen  Jahres:  „Wie  wäre  es,  wenn  Sie  die  Heraus¬ 
gabe  des  Elenchus  übernähmen?  Nur  blos  die  wesent¬ 
lichsten  Legenden  der  Münzen  mit  Weglassung  alles 
Herkömmlichen  aufgeführt,  würde  die  Schrift  ja  nicht 
zu  stark  werden  können ,  und  doch  eine  höchst  ver¬ 
dienstliche  Arbeit  seyn ,  für  die  Ihnen  alle  Freunde  der 
orientalischen  Numismatik  wahrhaft  verbunden  seyn 
müssen.  Rathsam  möchte  es  vielleicht  seyn,  wenn  Sie 
dabey  die  Beschreibung  derjenigen  Münzen,  die  Tych¬ 
sen  selbst,  besass  und  sich  jetzt  unter  Ihrer  Aufsicht  be¬ 
finden,  mit  diesen  Originalen  selbst  verglichen.  Sie 
würden  dann  gewiss  bisweilen  Gelegenheit  finden,  kleine 
Versehen  des  Verschriebenen  zu  verbessern“  u,  s.  w. 

Da  die  Herausgabe  der  ganzen  handschriftlichen 
Arbeit,  wenn  sie  auch  gestattet  würde,  grossen  Schwie¬ 
rigkeiten  und  Aufopferungen  unterliegt,  so  würden  ein¬ 
zelne  Mittheilungen  in  dazu  geeigneten  Zeitschriften  zu 
nützlichen  Vergleichungen  führen  und  neue,  der  mo¬ 
hammedanischen  Münzwissenschaft  frommende  Unter¬ 
suchungen  hervorrufen. 

Aufklärungen,  die  gewünscht  werden,  wird  Un¬ 
terzeichneter,  so  weit  er’s  vermag,  gern  ertlieilen, 

Rostock. 

Ant.  Theocl.  Hartmani%. 


Correspondenz  -  Nachrichten,» 

Aus  Berlin* 

Se.  Majestät  der  König  hat  den  bisherigen  ausser¬ 
ordentlichen  Professor,  Firn.'  Dr.  Schilling  in  Halle, 
zum  ordentl.  Professor  in  der  juristischen  Facultät  der 
Universität  in  Breslau  allergnädigst  zu  ernennen  und. 
die  Bestallung  darüber  Allerhöchst  selbst  zu  vollziehen 
geruhet. 

Der  berühmte  Professor  Dzondi  ist  jetzt  auf  ei¬ 
ner  wissenschaftlichen  Reise  nach  England  begriffen, 
und  der  für  Geognosie  jetzt  so  eifrige  'Kef erstem  im 
Begriff,  Böhmen  und  Baiern,  die  er  schon  im  vorigen 
Jahre  bereisete,  aufs  neue  zu  durchforschen.  Von  sei¬ 
ner  Zeitschrift:  Deutschland ,  geognostisch- geologisch 
dargestellt ,  ist  unlängst  das  erste  Heft  des  zweyten 
Bandes  erschienen. 

Nach  einem  Befehle  des  hohen  Ministeriums  der 
Unterrichts-Angelegenheiten  wird  von  nun  an  in  jedem 
Halbjahre  [ein  amtliches  Verzeichniss  der  Studirenden 
auf  der  hiesigen,  Hallischen  und  Königsberger  Univer¬ 
sität,  nebst  der  Anzeige  ihrer  Ankunft,  ihres  Vater¬ 
landes,  ihrer  Studien  und  Wohnungen,  in  alphabeti¬ 
scher  Ordnung  angefertiget  und  durch  den  Druck  be— 

nen,  neulich  vorgetragene  Grundsätze  und  Anklagen  im  Zu¬ 
sammenhänge  geprüft,  eigene  Irrtliümer  verbessert,  aber 
auch  uubillige  Beschuldigungen  entkräftet  -werden. 
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kamit  gemacht.  Ans  dem  erschienenen  Verzeichnisse 
der  Studirenden  in  Halle  ergibt  sich,  dass  daselbst 
nach  der  letzten  Zählung  835  Individuen  studiren.  Von 
diesen  gehören  -522  zur  tlieol.,  188  zur  jurist. ;  j5 
zur  medizin.  und  5 o  zur  philos. 'Facultät..  Im  vergan¬ 
genen  Semester  befanden  sich  765  Studenten  in  Halle. 
Die  Anzahl  hat  sich  also  um  70  vermehrt. 


Bitte  an  den  Herrn  Consist.  Ratli  D.  Hinter. 

Viele  Prediger  und  Schullehrer  haben  die  Ankündi¬ 
gung  einer  Schullehrerbibel  vom  Herrn  D.  Dinter  mit 
Freude  und  Jubel  empfangen.  Aber  ach!  es  soll  die 
ganze  Bibel,  die  doch  jeder  schon  hat,  mit  abgedruckt 
und  das  Werk  dadurch  vertheuert  werden.  Wäre  es 
denn  nicht  besser,  die  Anmerkungen  allein  und  zu  den 
drey  ersten  Evangelisten  nach  Griesback’s  Synopsis  den 
Schullehrern  zu  geben? 

***** 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Gravell ,  Dr.  M.  C.  F.  W. ,  die  Grundsteuer  und  deren 
Kataster  mit  besonderer  Anwendung  auf  das  König- 
reich  und  Herzogthum  Sachsen.  Des  2ten  Theils 
erster  Band. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geschichtliche  Uebersicht  der  Entwickelung  und  Fort¬ 
bildung  der  teutschen  landständischen  Verfassung  und 
der  Grundsteuern  in  Sachsen.  Erster  Band. 

Preis  auf  ordin.  Papier  2  Rthlr. ,  auf  Schreibpap. 

2  Rthlr.  8  Gr. 

Berlin,  1823. 

M  aur  er’  sclie  Buchhandlung. 

(Poststrasse  No.  29.) 


Auf  Unterzeichnung  erscheint  bey  Goedsche  in 

Meissen : 

Allgemeines  deutsches 

Sach-  "W  örterbucli 

aller 

.  menschlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
verbunden 

mit  den  Erklärungen  der  aus  andern  Sprachen  entlehnten 
Ausdrücke  und  der  weniger  bekannten  Kunstwörter. 

In  Verbindung  mit  mehrern  Gelehrten  herausgegeben 

von 

Joseph  Freyherrn  von  Liechtenstern.  - 

lieber  Geschichte,  Mythologie,  alte  und  neue  Geo¬ 
graphie,  Statistik,  Natn. geschickte,  Technologie,  Fremd¬ 


wörter,  kurz  über  alles,  Avas  in  der  Natur,  im  Men¬ 
schenleben  und  im  Conversations  -  Spracligebrauche  be- 
merkensAvertli  ist,  schnelle  und  genügende  Aufklärung 
zu  geben,  ist  der  Ziveclc  dieses  Wörterbuchs,  Avelches 
au  5o,oöö  Artikel  enthalten  wird. 

Die  ersten  3  Probebogen,  nebst  einer  Aveitlauftigen 
Anzeige,  sind  in  allen  Buchhandlungen  zu  ersehen. 

Das  ganze  Werk  Avird  in  4  Tkeile  getheilt ,  wo¬ 
von  der  erste  diese  Ostermesse,  und  dann  alle  3  —  4 
Monate  ein  Theil  erscheint. 

Der  sehr  billige  Subscriptionspreis  für  jeden  Theil 
ist  1  Thlr.  8  Gr.  auf  Druckp. ,  1  Thlr.  20  Gr.  auf 

Sckreibp.  Betrag  nach  Empfang  zahlbar. 

Bis  zum  3ost.en  April  nehmen  alle  Buchhandlungen 
Unterzeichnung  und  Bestellung  an. 

Die  Namen  der  Subscribenten  werden  vorgedruckt. 


Journal 

für 

Literatur,  Kunst,  Luxus  und  Mode, 

für  das  Jahr  1823.  gr.  8. 

JF eimär,  im  Verlage  des  L a nd es -Indus trie- Comp  loirs. 

Vom  Anfänge  d.  J.  1823  ai^  erscheint  das  Journal 
für  Literatur,  Kunst,  Luxus  und  Mode  unter  einer* 
neuen  Redaction  in  einer  veränderten  und  mehrfach 
verbesserten  Gestalt,  zwar  unter  seinem  bisherigen  Ti¬ 
tel,  aber  nicht  mehr  in  Monatsheften,  sondern  es  Aver- 
den  wöchentlich  zwey  Nummern  von  einem  halben  oder 
ganzen  Bogen  ausgegeben,  dazu  auch  2  bis  3  Kupfer¬ 
tafeln  und  Umschlag,  im  Laufe  jeden  Monats,  geliefert. 

Die  ausführliche  Ankündigung  und  die  derselben 
entsprechenden  ersten  Nummern  dieses  Journals  sind 
bereits  ausgegebnn,  und  man  kann  solche  als  Probe— 
blätter  unentgeltlich  durch  alle  Buchhandlungen  und 
Postämter  bekommen. 


Bey  Fr.  Chr.  Dürr  in  Leipzig  ist  so  eben  her¬ 
ausgekommen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Der  christliche  Tugendfreund, 

oder 

moralische  Erzählungen ,  gegründet  auf  biblische 
Aussprüche. 

Ein  Lesebuch  für  Familien'  und  Schulen, 

\ron 

Carl  Friedrich  Hempel , 

Pastor  in  Stünzhayn, 

Verfasser  des  Volkssckulenfreitncl.es. 
Zweyte  neu  bearbeitete  und  durch  neue  Erzählungen 
sehr  vermehrte  Auflage  des  Bauernfreundes. 

(Preis  8  Gr.) 

Der  durch  den  allgemein  beliebten  Volksschulen - 
freund ,  riihmlichst  bekannte  Ilr.  Verfasser  übergibt 
liier  zum  zweyten  Male  eine  seiner  frühem  Arbeiten, 
die  bey  ihrem  ersten  Erscheinen  durch  den  yereAvigten 
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Hm.  Dr.  Demme  in  Altenburg  empfohlen  und  in  allen 
gelehrten  Zeitschriften  günstig  beurtheilt  wurde.  Sie 
wird  in  ihrer  neuen  Gestalt  als  Lesebuch  im  häusli¬ 
chen  Kreise,  so  wie  in  Schulen,  eine  so  angenehme, 
als  nützliche  Unterhaltung  gewähren  und  auch  bey  dem 
Austritt  aus  der  Schule  als  moralischer  Wegweiser  fiir’s 
Leben  dienen  können.  Die  darin  abgehandelten  Ge¬ 
genstände  sind: 

I.  Was  heisst  einander  dienen?  II.  Sorgfalt  und 
Sorglosigkeit.  III.  i)  Wohlthun  im  Stillen.  IV.  2) 
Wohlthun  im  Stillen.  V.  Sey  gerecht,,  billig,  gütig. 
VI.  Das  Lob  des  untreuen  Haushalters.  VII.  Warum 
sagt  unser  Luther  im  achten  Gebot:  Man  solle  alles  zum 
Besten  kehren  ?  VIII.  Liebe  auch  den  Feind  !  IX.  Wenn 
wird  der  Habsüchtige  seines  Lebens  froh  ?  X.  Ruhm 
Vor  Menschen  ist  noch  nicht  Ruhm  vor  Gott.  XI.  Wer 
Werke  der  Kunst  und  des  menschlichen  Fleisses  schän¬ 
det,  schändet  sich  selbst.  XII.  Werth  des  guten  Gewis¬ 
sens.  XIII.  Denke  und  dann  handle.  XIV.  Vater!  Mut¬ 
ter  !  verhärte  dein  Kind  nicht !  XV.  "Wer  ist  noch  nicht 
tugendhaft.  XVI.  Schäme  dich  zur  rechten  Zeit.  XVII. 
Die  gute  Herrschaft.  XVIII.  Der  gute  Dienstbote.  XIX. 
Die  Gefahren  des  Zorns.  XX.  Hüte  dich  vor  dem  La¬ 
ster  der  Trunkenheit. 


So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen  : 

Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  Töchterschulen  und 
zum  Privatunterrichte  her  anwachs  ander  Mädchen.  In 
zwey  Theilen.  Von  Fr.  Nösselt.  Breslau,  1823.  In 
Commission  bey  Josef  Max  und  Comp.  4  Rthlr. 

Der  Herr  Verfasser,  der  seit  19  Jahren  theils  als 
Mitarbeiter,  theils  als  Vorsteher  weiblicher  Bildungs¬ 
anstalten  sich  mit  dem  Unterrichte  heranwachsender 
Mädchen  beschäftigt  hat,  ist  von  dem  Grundsätze  aus¬ 
gegangen,  dass  denselben  die  Geschichte  materiell  und 
formell  anders  vorgetragen  werden  müsse,  als  der 
männlichen  Jugend.  Er  liefert  nach  seinen  durch  lange 
Erfahrung  erlangten  Ansichten  der  weiblichen  Jugend 
und  ihren  Lehrern  nicht  nur  ein  Lehrbuch ,  welches 
alles  enthält,  was  ein  gebildetes  Frauenzimmer  aus  der 
Geschichte  wissen  muss ,  sondern  zugleich  ein  höchst 
angenehmes  Lesebuch,  welches  eben  so  belehrt,  als 
anziehend  unterhält.  Er  holft,  es  werde  allen  Töch¬ 
terschulen  als  nützliches  Lehrbuch  willkommen  se)m, 
und  ist  gern  bereit,  bey  unmittelbaren  Bestellungen  von 
mehreren  Exemplaren  den  Preis  zu  ermässigen. 

Da  nun  mein  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für 
Töchterschulen  vollendet  ist,  so  bin  ich  Willens  ,  einen 
kurzen  Auszug  daraus  für  ärmere  Schülerinnen  derje¬ 
nigen  Schulen,  in  welche  mein  Lehrbuch  eingeführt 
ist,  oder  künftig  eingeführt  werden  sollte,  drucken  zu 
lassen.  Dieser  Abriss  wird  im  Buchhandel  8  Gr.  ko¬ 
sten.  Um  aber  den  Schulen  den  Ankauf  zu  erleich¬ 
tern ,  bin  ich  erbötig,  bey  directen  Bestellungen  von 
wnigstens  3o  Exemplaren  25  Procent  Rabatt  zu  geben, 
oder  aber,  je  nachdem  es  verlangt  wird,  ein  Exem¬ 


plar  des  grösseren  Werkes  beyzulegen.  Die  Bestellun¬ 
gen  erbitte  ich  mir  baldmöglichst,  um  die  Stärke  der 
Auflage  danach  bestimmen  zu  können. 

Fr.  ISösselt ,  Prediger  in  Breslau, 


Zur  Vermeidung  von  Collisionen 
zeige  ich  hiermit  an,  dass  nächstens  in  meinem  Verlage 
erscheinen  wird  : 

Die  Gebirgsbildungen  im  Allgemeinen  und  im  Be- 
sondern  nach  ihrem  Vorkommen  in  Deutschland 
geognostisch  betrachtet  von  Boue.  Deutsch  bear¬ 
beitet  von  Dr.  J .  Nöggerath, 

E.  Weher,  Buchhändler  in  Bonn. 


Oeffentlicher  Verkauf 

der  hinterlass  enen 

Bücher  -  Sammlung 

des 

sei.  Herrn  Doct.  med.  Alb  er s 

in  Bre m e n, 

Montag ,  den  26.  May  und  folgende  Tage  wird  in 
Bremen  die  (früher  auf  den  23.  April  angesetzte)  öf¬ 
fentliche  Versteigerung  des  verkäuflichen  Theils  der 
liinterlassenen  Bücliersammlung  des  sei.  Doct .  med.  Al- 
bers  durch  Unterzeichneten  Statt  finden. 


Der  wissenschaftlich  geordnete  Katalog  ist  zu  ha¬ 
ben  in  Aarau  bey  Sauerländer,  — •  Amsterdam  bey 
Müller  &  Comp. ,  — -  Berlin  bey  Enslin ,  —  Bonn  bey 
Marcus, —  Braunschweig  in  der  Schulbuchhandlung, — 
Breslau  b.  Wilh.  Korn,  —  Cassel  u.  Marburg  b.  Krie¬ 
ger,  —  Cöln  b.  Bachem,  —  Dresden  in  der  Walther’- V. 
sehen  Hof-Buchhandlung,  —  Düsseldorf  u.  Elberfeld 
b.  Schaub,  —  Erlangen  b.  Palm  u.  Enke,  —  Frank¬ 
furt  a.  M.  in  der  Hei'maun’sehen  Buchhandlung  und 
bey  C.  Friedrich,  —  Gotha  in  der  Expedition  des  all¬ 
gemeinen  Anzeigers  der  Deutschen,  —  Göttingen  bey 
Schneider,  —  Halle  h.  Hendel  und  in  der  Expedition 
der  Allgem.  Lit.  Zeit.,  —  Hamburg  b.  Perthes  u.  Bes¬ 
ser,  —  Hannover  bey  dem  Antiquar  Gsellius,  —  Hei¬ 
delberg  b.  Groos ,  —  Jena  in  der  Expedition  d.  Allgem. 
Lit.  Zeit. ,  —  Königsberg  bey  Gebr.  Bornträger ,  — 
Leipzig  b.  Liebeskind,  —  München  b.  Fleischmann, — 
Nürnberg  b.  Haubenstricker,  —  Rostock  b.  Stiller,  — 
Strasburg  b.  Treuttel  u.  Würz,  —  Stuttgart  b.  Metz¬ 
ler,  —  Tübingen  b.  Osiander, —  Wien  b.  Schaumburg 
&  Comp.,  —  Würzburg  bey  Stahel, 

Zur  Uebernalime  von  sichern  auswärtigen  Aufträ¬ 
gen,  wenn  solche  kostenfrey  eingelien,  erbietet  sich 
Herr  Doct.  med.  von  dem  Busch, 

—  —  —  Stach  ow, 

—  —  — .  Barkhausen  und  der 

Auctionator  Joh.  Georg  Heyse 
in  Bremen. 
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Am  17.  des  März.  67-  1823. 


Naturlehre. 

System  der  chemischen  Physik  yon  D.  F.  Ser¬ 
türner.  Erster  Band. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Entdeckungen  und  Berichtigungen  im  Gebiete  der 
Chemie  und  Physik  oder  Grundlinien  eines  um¬ 
fassenden  Lehrgebäudes  der  Chemie  und  ihres 
physikalischen  Theils.  Als  Auszug  und  Vorbe¬ 
reitung  zu  seinem  noch  unvollendeten  Universal- 
Systeme  der  Elemente.  Von  Dr.  E  Sertürner. 
Erster -Band.  Mit  zwey  lithographischen  Tafeln. 
Göttingen,  bey  Vandenhöck  und  Ruprecht.  1820. 
28  Bogen  gr.  8.  (5  Thlr.  6  Gr.) 

Der  Titel  dieses  Werkes  ist  von  solcher  Art, 
dass  er  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  fesselt,  so 
wie  der  Name  des  Hrn.  Verfassers  nichts  Unge¬ 
wöhnliches  erwarten  lässt,-  denn  Hr.  Sei'tiirner  hat 
seit  längerer  Zeit  zur  Erweiterung  der  Wissen¬ 
schaft  allerdings  beygetragen.  Hier  hat  er  sich 
vorgesetzt  nach  seinen  Kräften  ,,die  höhere  Ord¬ 
nung  zu  erforschen,  auf  welcher  die  Unwandelbar¬ 
keit  der  physischen  und  chemischen  Erscheinungen 
beruht,“  deren  Kenntniss  der  Chemie  erst  wissen¬ 
schaftliche  Gestalt  geben  kann  und  wozu  Richter; 
Berzelius  und  andere  bereits  glänzende  Vorarbeiten 
gelielert  haben.  Zugleich  sagt  er:  „das  in  nach¬ 
stehender  Schrift  Verhandelte  wird  manche  hieher 
gehörige  Widersprüche  heben  und  mehrere  dunkle 
Stellen  aufhellen.  Leider  dringt  sich  uns  immer 
mehr  die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  Erfahrung 
noth  wendig  hinter  der  Theorie  zurück  bleiben  muss; 
allein  sie  wird  sich  darüber  beruhigen  können, 
wenn  unsere  Wissenschaft  einst  da  steht,  wo  sich 
die  Astronomie  befindet.“ 

Rec.  gesteht,  dass  ihm  diese  Aeusserung  ein 
ungünstiges  Vorurtheil  gegen  Hrn.  Sertürners  Ar¬ 
beit  einilösste,  weil  es  scheint,  als  rede  er  der 
Speculation  so  das  Wort,  wie  man  es  zur  Zeit 
der  herrschenden  Astrologie  und  Alchemie  that. 
Doch  um  nicht  vorschnell  zu  urtheilen,  ladet  er 
den  Leser  ein,  den  Inhalt  schrittweise  mit !  ihm 
durchzugehen,  um  so  mehr,  da  sich  das  Buch  als 
Etwas  Ausserordentliches  ankündigt. 

Wir  finden  in  dem  vorangeschickten  Inbegriffe 
der  chemischen  Physik  folgende  Bemerkung:  da 
Erster  Band . 


die  chemischen  Wechselwirkungen  ledigtich  auf 
dem,  den  verschiedenen  Elementarstoffen  anstam¬ 
menden  Attractiv -Vermögen  beruhen,  so  kann  es 
auch  nur  eine  Wissenschaft  geben ,  welcher  es  zu¬ 
steht  hierüber  zu  richten,  und  ich  glaube,  dass 
wir  diese  am  richtigsten  bezeichnen,  wenn  wir  ihr 
den  Namen:  chemische  Physik  beylegen.  Später 
nennt  sie  der  Verf.  Stöchiologie.  Diese  Wissen¬ 
schaft  ist  ihm  der  höhere  Vereinigungspunkt  für 
Physik  und  Chemie;  er  scheint  sich  für  den  ersten 
zu  halten ,  der  die  NoLhwendigkeit  dieser  Vereini¬ 
gung  darthut,  aber:  „  Diese  Wissenschaft  gibt  Aus¬ 
kunft,  wenn  auch  nur  durch  V er nunft Schlüsse, 
über  Wägbarkeit  und  Gewichtslosigkeit  mit  einiger 
Zuverlässigkeit,  worin  sonst  die  Chemie  mit  andern 
Zweigen  der  Naturlehre  in  tiefes  Dunkel  zusam¬ 
menfloss.“  Hierbey  ist  ihr  die  Mathematik  noth- 
wendige  Hülfe. 

Er  verspricht  uns  in  diesem  ersten  Bande  vor¬ 
züglich  neue  Ansichten  über  die  Verwandtschafts¬ 
lehre,  wohin  besonders  die  kalte  Natur  des  Lichtes 
und  seine  Neigung  zur  W;ärme  zu  rechnen  ist. 

Rec.  wird  jetzt  versuchen  die  vom  Verf.  vor¬ 
getragenen  Gegenstände  in  geordneter  Kürze  mit- 
zutheilen;  sollte  es  ihm  nicht  gelingen,  so  bittet 
er  zu  bedenken,  dass  er  den  Abriss  eines  Oxiginals 
sonder  Gleichen  geben  muss.  Denn  der  Verfasser 
sagt  selbst,  es  sey  für  die  Leser  einladender  in 
den  abgehandelten  Gegenständen  keine  Ordnung 
zu  befolgen.  Er  hat  seinem  Buche  zwar  den  Na¬ 
men  eines  Systems  gegeben,  allein  dasselbe  zu 
einem  wahren  Nichtsysteme  gemacht.  Es  ist  eine 
abschreckende  Arbeit,  aus  einem  Mischmasch  von 
Wied exhol ungen,  ohne  Beweis  aufgestellten  Sätzen, 
Widersprüchen  u.  s.  w.  den  Hauptpunkt  heraus¬ 
zufinden,  der  nicht,  wie  es  eine  klare  Dai’stellung 
erfodei't,  an  der  Spitze  steht,  sondei-n  gleichsam 
unter  Nebendinge  vei’steckt  ist.  Diese  Hauptsache 
soll  versprochner  Maassen  neu  seyn,  für  die  Wis¬ 
senschaft  so  fruchtbar,  dass  sie  in  ihr  eine  Revo¬ 
lution  hervor  bringen  wird.  Rec.  glaubt  folgendes 
davon  sagen  zu  können:  Masse,  Atomenaggregat, 
Elementai--  oder  Grundform  sind  einerley.  Be- 
standtheile  sind  die  chemischen  Gehalte  derselben. 
Die  Qualitäten  der  Atome  rühren  von  ihx’en  Be- 
standtheilen  her,  welche  sie  auch  auf  ihre  Verbin¬ 
dungen  iibei'tragen,  sie  mögen  sich  aussprechen 
durch  Cohäsion,  Adhäsion  oder  Vei’biixdung.  Es 
sind  aber  alle  Atome  zusammengesetzter  Natur, 
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obschon  nicht  mehr  Gegenstände  der  Sinne  p.  54« 
Die  \  ereinignng  geschieht  durch  ein  Verbindungs¬ 
streben  der  Elemente,  dasselbe  ist  ihre  Macht  p.  74. 
Die  Massen  äussern  es  gegenseitig  und  es  ist  ohne 
Ausnahme  eine  Folge  der  gegenseitigen  Neigung 
ihrer  Elementarstoffe  oder  Atome  und  deren  Be¬ 
standteile  p.  70.  Bey  der  Vereinigung  findet  keine 
Durchdringung  Statt,  selbst  die  angenommene  Durch¬ 
dringung  der  .Flüssigkeiten  ist  nur  Nebeneinander¬ 
lagerung  ihrer  Atome.  Alles  was  sich  vereinigt, 
muss  zwey  Gegensätze  in  sich  enthalten,  denn  jede 
Vereinigung  geschieht  nur  mittelst  des  Gegensatzes. 
Diese  sind  (wie  Ree.  errathen  zu  haben  glaubt,  da 
der  Verf.  es  nie  bestimmt  ausspricht)  stets  ein  al¬ 
kalischer  und  ein  saurer.  Einfache  verbinden  sich 
nur  fest  mit  Einfachen.  Die  Verbindung  eines 
Einfachen  mit  einem  Zusammengesetzten  ist  stets 
lockerer  p.  88.  (Unter  diesen  lockern  Verbindun¬ 
gen  scheint  der  Verf.  die  drey-  und  vierfachen  zu 
verstehen,  unter  erstem  nur  die  zwey  fachen,  wes¬ 
halb  wir  seine  Aussage  missbilligen.)  Eine  Elemen¬ 
tarform  kann  die  andere  nur  dann  befriedigen, 
wenn  sie  nicht,  bloss  einem,  sondern  bey  den  Be¬ 
standteilen  der  andern  entspricht.  (Ist  denn  die 
Natur  in  so  engen  Gränzen  thätig,  dass  nur  stets 
zwey  Dinge  gegenseitig  wirken  ?)  Atome  aber  tei¬ 
len  sich  nie,  denn  das  streitet  gegen  die  Lehre  der 
bestimmten  Verhältnisse.  Daher  kann  die  Verbin¬ 
dung  der  Atome  nur  in  ganzen  Zahlen  erfolgen. 

Die  Möglichkeit  in  den  Abstufungen  der  Ver¬ 
bindungen  p.  82  und  die  (ebenfalls  vorausgesetzte, 
keineswegs  bewiesene)  verschiedene  Lockerheit  und 
Festigkeit  der  Verbindungen  p.  62,  65  machen,  dass 
die  Verbindung,  nicht  allezeit  neutral  oder,  indiffe¬ 
rent  ist*  Früher  als  der  Leser  zu  diesen  Aussprü¬ 
chen  sich  durcharbeiten  kann  (p.  58)  sagt  der  Verf. ; 
D esshalb  muss  aus  der  Verbindung  zweyer  Ele- 
menlarformen  fast  jedesmal  ein  Product  entstehen, 
worin  die  gegenseitigen  Qualitäten  (als  Ausdrücke 
der  Bestandtheile)  im  Missverhältnisse  stehen  und 
ein  Glied  vorwaltet.  Er  lässt  hier  die  Hinterthür 
behutsam  offen,  um  durch  das  fast  jedesmal  noch 
künftig  dahin  gelangen  zu  können  auch  indifferente 
Substanzen  anzuführen  p.  74.  Dieser  vorherr¬ 
schende  Bestandtheil  bestimmt  die  Natur  der  Zu¬ 
sammensetzung,  wovon  die  Mächtigkeit  (Qualität) 
noch  zu  unterscheiden  ist,  die  in  einem  Körper 
oder  in  einem  Systeme  von  Atomen  gleich  ist  der 
Mächtigkeit  und  gegenseitigen  Neigung  ihrer  ße- 
standtheile,  doch  darf  dabey  der  untergeordnete 
nicht  übersehen  werden.  So  gehen  aus  der  Ver¬ 
bindung  überschüssiger  Saure  mit  Basen  keine 
Salze  mit  saurer  Reaction  hervor,  sondern  wirk¬ 
liche  Säuren,  wie  die  Schwefelweinsäuren  zeigen 
(auf  welche  der  Verf.,  wie  es  scheint,  sein  ganzes 
Nichtsystem  baut). 

Anlangend  die  Indifferenten,  so  waltet  keiner 
der  verbundenen  Gegensätze  vor,  allenfalls  durch 
Qualität,  nie  durch  Quantität.  (Wie  ist  das  beym 
Wasser  zu  verstehen,  das  aus  x  Gew.  Tlreil  Was¬ 


serstoff  und  o  G.  Th.  Sauerstoff  besteht?)  In  einer 
völlig  indifferenten  Substanz  erscheinen  beyde  Ge¬ 
gensätze  untergeordnet.  Daraus  erklärt  sich  höchst 
befriedigend  die  Natur  des  Wassers,  worin  sich 
sowohl  Wasserstoff,  als  Sauerstoff  ausspricht,  und 
der  Verf.  zeigt  dadurch  unwidersprechlich,  dass 
die  Qualitäten  der  Atome  nie  ganz  untergehen 
durch  ihre  Gegensätze.  Diese  hier  p.  y5  ausge¬ 
sprochene  Höhe  und  Bestimmtheit  erfüllt  den  Verf. 
selbst  mit  Bewunderung.  Alan  muss  aber,  da 
Worte  nicht  hinreichen,  Figuren  von  W^achs  zur 
Erklärung  zu  Hülfe  nehmen. 

Die  Salzbasen,  als  der  eine  Theil  differenter 
Dinge,  müssen  stets  eine  bestimmte  Quantität  eines 
mit  einer  alkalischen  Substanz  überladenen ,  acideii 
Gegensalzes  enthalten  p.  71.  Säuren  bilden  sich 
nie  allein  aus  ihren  Bestandlheilen,  die  Bildung 
geschieht  nur  durch  Vermittelung  der  Wärme,  des 
Wassers  oder  einer  Salzbasis  p.  66.  Durch  den 
Einfluss  der  letztem  am  leichtesten.  Ein  säure¬ 
fähiger  Körper  ist  ein  solcher,  der  sich  mit  einem 
Uebermasse  von  Sauerstoffe  überladen  kann,  wobey 
er  durch  Feuer  oder  Wasser,  die  hier  Basen  ver¬ 
treten,  unterstützt  werden  muss.  Diese  Dinge  sind 
die  Stützpunkte  des  fernem  Bestehens  der  Sauren, 
indem  sie  den  Sauerstoff  fesseln.  Doch  gibt  es 
auch  Stellvertreter  des  Sauerstoffes  p.  81,  die  sogar 
selbst  Säuren  seyn  können.  Jeder  solcher  Stütz¬ 
punkt  muss  ebenfalls  2  Gegensätze,  einen  alkali¬ 
schen  und  einen  säuern,  in  sich  enthalten.  Das 
ist  der  Grund,  warum  Salzbasen  und  Säuren  ihre 
Entstehung  gegenseitig  vermitteln.  (Hier  steht 
abermals  ein  Resultat  aus  Sätzen,  denen  es  als 
Grundsatz  an  die  Spitze  gestellt  war!)  So  etwas 
geschieht,  wenn  Metalle  sich  zuvor  oxydiren,  ehe 
sie  sich  in  der  Säure  auflösen.  Der  Verf.  zieht 
hieher  die  an  der  Luft  erfolgende  Verwandlung 
des  Schwefelkali’s  in  Schwefelsalz,  allein  das  Bey- 
spiel  hinkt  gewaltig,  da  er  den  Wasserstoff  ganz 
übersieht,  der  liier  eine  Hauptrolle  spielt  p.  85. 

Dass  das  Oxydul  eines  Aletalles  alkalisch,  sein 
Oxyd  aber  sauer  seyn  kann,  erklärt  er  bloss 
durch  die  Möglichkeit  der  Verbindungsstufen  p.  82, 
oder  auch,  wenn  wir  recht  verstehen,  durch  die 
verschiedene  Lockerheit  der  Verbindungen  p.  62, 
65;  später  jedoch  durch  sein  Feueroxyd.  Alle 
Körper,  in  welchen  die  Alkalität  durch  ein  Ueber- 
mass  von  Metallen,  Metalloxyden  oder  Wasserstoff 
übertragen  ist,  müssen  ein  Bestreben  äussern,  sich 
mit  Säuren  zu  verbinden,  weil  in  diesen  die  Aci¬ 
dität  vorherrscht  p.  77.  Oder  Salzbasen  sind  Kör¬ 
per,  in  welchen  ein  Uebermass  von  Alkalität  vor¬ 
herrscht,  deshalb  neutralisiren  sie  die  Säuren ;  doch 
werden  diese  weniger  vom  Wasser  oder  Alkohol 
gesättigt  p.  66. 

Die  Form  der  Körper,  und  die  deshalb  in 
ihnen  gebundene  Wrärme,  verlangt  der  Verf.  sehr 
zu  berücksichtigen,  indem  er  diesen  Gegenstand  als 
besonders  wichtig  ansieht.  Er  setzt  daher  in  das 
Eis  (Hydrogenoxyd)  und  Wasser  (Eissubthermat) 
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eine  grosse  Verschiedenheit  und  beschuldigt  die 
Chemiker  diese  zu  sehr  vernachlässigt  zu  haben, 
indem  sich  nur  dadurch  z.  E.  die  stärkere  An¬ 
ziehung  des  Kalkes  gegen  erster  es,  und  die  schwä¬ 
chere  gegen  letzteres,  erklären  lasse  p.  77. 

P,  lox  lesen  wir  eine  harte  Beschuldigung,  die 
aber,  nach  unserrn  Dafürhalten,  auch  eben  so 
grundlos  ist.  Unsere  Wissenschaft  sey  deshalb 
noch  so  mangelhaft,  weil  man  den  Imponderabilien 
nicht  die  ihnen  gebührenden  Rechte  hat  angedeihen 
lassen,  indem  man  sie  nicht  mit  den  wägbaren 
Materien  verglich  und  als  wesentliche,  sehr  mäch¬ 
tige  Glieder  der  Körperwelt  ansah,  deshalb  auch 
die  Verbindungen  überging,  welche  sie  unter  sich 
und  mit  den  wägbaren  Stoffen  knüpfen.  Wenn 
sich  die  Bemühungen  unsrer  gelehrten  Zeitgenossen 
gerade  um  diesen  Gegenstand  auf  solche  Weise 
dem  Verf.  abspiegeln,  so  ist  es  freylich  kein  Wun¬ 
der,  dass  er  uns  hier  etwas  iS eues  zu  geben  glaubt. 
So  ist  es  kein  Whmder,  wenn  er  unsere  Voi’otel- 
lungen  vom  Sauerstoffe  folgendermaassen  p.  102 
verbessert.  Was  man  allgemein  für  Sauerstoff  aus¬ 
gibt,  nenne  ich  Feueroxyd ,  das  noch  einen  Körper 
enthält,  der  dem  Sauerloffe  sehr  gewogen  ist.  Der 
Sauerstoff  kann  die  Salzbasen  in  Hyperoxyde  ver¬ 
wandeln,  Feueroxyd  macht  sie  aber  zu  Neutralen; 
den  Sauren  aber  raubt  es  ihre  Mächtigkeit  (Acidi¬ 
tät?).  Es  muss  also,  wie  aus  der  hier  entwickelten 
untrüglichen.  Theorie  hervorgeht,  aus  2  Gegen¬ 
sätzen,  einem  aciden  und  einem  andern,  diesem 
gewogenen  bestehen.  P.  io4  heisst  es  auch  Feuer¬ 
säure.  Es  nährt  das  Feuer,  das  Leben,  die  gal¬ 
vanische  Säule.  Es  steht  unter  allen  Oxyden  allein 
da,  seine  Coinbustibie  Grundlage  (das  Feuer)  ist 
imponderabel,  was  weiter  nichts  heissen  soll,  als: 
das  Feuer  ist  dem  Oxygen  gewogen.  Das  Sauer¬ 
stoffgas  ist  das  Subthermat  dieses  Oxydes  p.  io5. 
Aus  der  Form  des  Körpers,  der  durch  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Sauerstoffe  des  Sauerstoffgases  zu 
Stande  kommt,  erklärt  der  Verfasser  die  Heftig¬ 
keit  der  Feuer -Aeusserung.  P.  106  steht:  Feuer¬ 
oxyd  besteht  aus  den  beyden  electrischen- Therma- 
ten.  Thenards  oxydirter  Wasserstoff  ist  feuersaures 
Wasser  p.  107  und  deshalb  eine  Säure.  Chlorine 
ist  feuersäuerliche  Salzsäure  p.  1 10.  In  Rücksicht 
des  Sauerstoffgehaltes  der  Chlorine  hat  man  die 
interessanten  Erfahrungen  der  Herren  Lampadius 
und  v.  Mons  zu  beachten.  (Was  die  erstem  be¬ 
trifft,  so  sind  sie  von  A.  Wehrle  in  Wien  hin¬ 
länglich  als  Täuschungen  aufgedeckt  worden.) 

So  belehrt  der  Verf.  fortan  seine  Gefährten. 
Er  zeigt,  dass  Strahlen  Aggregate  gewichtsloser 
Atome  sind.  Er  streitet  gegen  längst  verabschiedete 
Meinungen,  indem  er  sie  noch  für  vollgültig  an- 
sielit;  er  stellt  Grundsätze  auf,  die  schon  in  allen 
Büchern  seit  Jahrzehenden  stehen,  nur  etwas  ver¬ 
ständlicher,  als  es  hier  geschieht;  er  will  sich  nur 
einzig  an  die  Erfahrung  halten  und  spricht  ihr 
eben  so  bald  allen  Werth  zu  seinem  Zwecke  ab; 
er  ist  über  seine  Theorie  selbst  mit  Bewunderung 


erfüllt;  er  befolgt  keine  Ordnung  der  Darstellung, 
die  doch  die  einzige  Urkunde  für  ein  Geistespro- 
duct  ist,  wenn  es  sich  als  aus  der  Vernunft  ent¬ 
sprossen  legitimiren  soll. 

Man  kann  auf  jeden  Fall  die  Theorie,  welche 
uns  der  Verf.  als  die  alles  erklärende  gibt,  einfa¬ 
cher  haben  und  hat  sie  schon.  Doch  ist  hier  der 
Ort  nicht,  davon  ausführlich  zu  sprechen.  Soviel 
wir  einzusehen  glauben,  lag  es  dem  Verf.  nämlich 
vorzüglich  daran  zu  zeigen,  dass  jede  Verbindung 
durch  vorausgegangne  Gegensetzung  in  den  Materien 
oder  ihren  Qualitäten  eingeleitet  werde,  und  er 
nimmt  deshalb  diese  Gegensätze  überall  für  Alka¬ 
lität  .(Basicität)  und  Sauerkeit.  Dadurch  aber  weicht 
er  von  der  Erfahrung  um  so  mehr  ab,  als  in 
der  Natur  ein  Zweck  stets  durch  mehrere  Wege 
erlangt  wird,  und  Alkalität  und  Acidität  nur  als 
untergeordnete  Principe  eines  höhern  Gesetzes  an¬ 
zusehen  sind.  Er  will  ferner  erklären,  woher  es 
komme,  dass  bey  chemischen  Verbindungen  sich 
bisweilen  viel  Feuer,  bisweilen  weniger  trennt  und 
sucht  das  mittelst  seines  Feueroxydes  zu  erreichen, 
indem  er  dasselbe  als  einen  mit  Feuer  überladenen 
Sauerstoff  ansieht,  der  sich  in  gewissen  Stoffen 
verdichtet  befindet.  Um  diese  Ansicht  zu  bekräf¬ 
tigen  ,  muss  ger  die  chemisch  electrische  Ansicht 
umstossen,  die  ihm  blosse  Vermuthung  ist  p.  35, 
er  muss  verwerfen,  dass  sich  Feuer,  Wärme  und 
Licht  aus  +EE  zusammensetzen  können  und  jedes, 
dieser  Dinge  für  etwas  besonderes,  sogar  materielles 
ansehen,  er  muss  das  Daseyn  der  polarisirten  Elec- 
tricität  in  einem  wägbaren  Stoffe  läugnen,  das 
nach  Hrn.  S.  nur  an  den  Polen  der  Säule  möglich 
ist.  Denn  er  übersieht,  dass  das  electrische  Ver¬ 
halten  zweyer  oder  mehrer  Körper  nur  in  dem 
Augenblicke  ihres  Zusammentreffens,  als  Vorbe¬ 
reitung  chemischer  Thätigkeit,  überhaupt  erst  mög¬ 
lich  ist;  er  will  vielmehr  etwas  den  Atomen  stets 
unwandelbar  beygeselltes  polarisches  haben,  was 
doch,  so  weit  unsre  Erfahrungen  reichen,  nicht 
vorhanden  ist.  Seine  Theorie  ist  auch,  so  viel 
Rec.  verstehen  konnte,  zum  Theil  nur  eine  neue 
Auflage  der  alten  Corpusculartheorie ,  welche  eben¬ 
falls  aus  der  Beschaffenheit  der  Atome  jegliche 
Eigenschaft  der  Körper  ableitet,  zum  Theil  eine 
zu  einseitige  dualistische.  Wir  werden  hier  aufs 
Neue  überzeugt: 

Alles  wiederholt  sich  nur  im  Leben, 

Ewig  blühend  ist  die  Phantasie, 
wollen  aber  damit  dem  Hrn.  Verf.  keines  Weges  zu 
nahe  treten,  noch  ihm  diese  individuelle  Meinung 
als  eine,  gleich  seiner  Theorie,  untrügliche  auf¬ 
dringen.  Wir  bekennen  vielmehr,  den  Scharfsinn 
vieler  seiner  Bemerkungen  mit  Vergnügen  empfun¬ 
den  zu  haben,  wohin  unter  mehrern  die  Betrach¬ 
tung  der  Atmosphäre  p.  i4i  gehört  und  die  An¬ 
wendung  seiner  Folgerungen  auf  das  Weltgebäude. 
Doch  fodert  es  wiederum  die  Wahrheit  zu  sagen, 
dass  der  verstorbene  Werner  in  Freyberg  dieselbe 
Ansicht  bereits  vor  20  Jahren  öffentlich  gelehrt 
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habe.  Ueberhaupt  ist  zu  sagen,  je  mehr  der  Verf. 
ins  Einzelne  geht,  desto  reicher  und  belehrender 
sind  seine  Betrachtungen. 

Jlec.  hat  bis  hieher  nur  den  Inhalt  des  ersten 
Capitels:  Von  der  Anziehung,  ihren  Ursachen  und 
der  Materie  überhaupt,  berücksichtigt.  Er  würde 
sich  zu  weit  von  seinem  Zwecke  entfernen,  wenn 
er  die  übrigen  Capitel  ebenfalls  so  betrachten  wollte. 
Sie  handeln:  2.  Cap.  Von  der  Natur  und  prä¬ 
sumtiven  Zusammensetzung  der  sogenannten  ein¬ 
fachen  oder  unzerlegten  Körper.  5.  Cap.  Von  der 
gegenseitigen  Anziehung  der  gewichtslosen  Stoße 
und  ihrer  Einwirkung  auf  wägbare  Elementarver¬ 
bindungen.  4.  Cap.  Von  der  Ursache  der  gegen¬ 
seitigen  Anziehung  unter  ungleichartigen Theilen  und 
deren  Folgen.  5.  Cap.  Fortsetzung  in  Beziehung 
auf  Kryslaßisation.  6.  Cap.  Nähere  Auseinander¬ 
setzung  einiger  Erscheinungen  und  Prüfung  früherer 
Arbeiten.  y.  Cap.  Fortsetzung  über  unmittelbare 
Gravitation  unter  gleichartigen  Elementarformen, 
und  die  mittelbaren  ihrer  Aggregate  oder  Massen 
8.  Cap.  Schlussbemerkungen.  9.  Cap.  Von  der 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  den  Dunstkreis 
der  Erde.  10.  Cap.  Beweis,  dass  das  Licht  den 
irdischen  Keislauf  einleitet  und  zu  den  Gegensätzen 
der  Wärme  oder  der  Kälte  erregender  Materien 
gehört.  11.  Cap.  Fortsetzung  der  Untersuchung 
über  den  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  auf  das  irdi¬ 
sche  Elementarsystem.  12.  Cap.  Versuch  einer 
Erklärung,  auf  welche  Art  die  Sonne  das  Licht 
in  den  Zustand  der  Strahlung  setzt,  verglichen  und 
Versinnlicht  durch  das  Erglühen  der  Körper  in 
einer  unsichtbaren  Feueratmosphäre, 


Kurze  Anzeigen. 

Kurze  Nachricht  von  dem  Leben  und  fVirlen  des 
am  6.  Jul.  1820  verstorbenen  Professors  und 
Mathematieus  an  der  Landschule  Pforta,  Joh. 
Gottlieb  Schmidt.  Nebst  einigen  Gedichten  des 
Verstorbenen,  zum  Andenken  für  seine  Schüler 
und  Freunde,  von  dessen  Sohne.  Leipzig  1821, 
in  der  Hinrichs’schen  Buchhandlung.  VI.  V orrede 
und  Subscribentenliste  und  86  S.  8. 

Das  Bild  eines  Mannes,  der  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  als  Lehrer  einer  der  berühmtesten 
Schulen  durch  Unterricht  und  Beyspiel  unendlich 
viel  Gutes  wirkte,  der,  als  ein  Muster  christlicher 
Tugend,  wie  ein  Heiliger  verehrt,  selbst  in  seinen 
Schwächen  ehrwürdig  war,  weil  sie  in  einem  zar¬ 
ten  Pflichtgefühl  ihren  Grund  hatten,  dessen  An¬ 
denken  noch  Tausend^  dankbarer  Schüler  in  der 


Nahe  und  Ferne  segnen  ]  ein  solches  Bild  kann 
wohl  Anspruch  auf  ein  allgemeineres  Interesse  ma¬ 
chen,  besonders  gezeichnet  von  einem  Sohne,  der 
ein  Erbe  des  väterlichen  Geistes  ist.  Ref.  stand 
dem  Verewigten  so  nahe,  dass  er  hoffen  darf,  seine 
Versicherung,  das  Bild  sey  treu  und  von  aller 
Schmeicheley  entfernt,  werde  Glauben  finden.  Der 
sei.  Schmidt,  1742  zu  Dresden  geboren,  studirte 
in  Leipzig,  wo  er  ein,  vom  Lehrer  ausgezeichneter, 
Schüler  Gellerts  war,  wurde  im  J.  1775  in  Pforta 
als  Lehrer  der  Mathematik  angestellt,  übernahm 
später  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache, 
wobey  er  besonders  das  Dichtertalent  anregte  und 
bildete,  machte  sich  ausserdem  durch  freywillige 
moralische  Vorlesungen  und  durch  die  Leitung  der 
Morgen  -  und  Abendandachten,  bey  seiner  hebdo- 
madarisclien  Aufsicht  um  Sittlichkeit  und  Religio¬ 
sität  unsterblich  verdient.  Sein  Lehrertalent,  Ver¬ 
einigung  der  Lebendigkeit  mit  Klai'heit,  beurkun¬ 
det  sich  auch  in  seinen  Lehrbüchern,  seine  Dich¬ 
tergabe  in  einigen  hier  beygefügten  Proben ,  insbe¬ 
sondere  dem  sogenannten  Bergliede,  welches  noch 
immer  mit  Begeisterung  gesungen  wird.  Ein  Ge¬ 
dicht  seines  Collegen  und  ehemal.  Schülers,  Hrn. 
Prof.  Lauge,  auf  seinen  Tod,  und  ein  an  seinem 
Grabe  gesprochenes  Gebet  des  Hrn.  Insp.  John, 
sind  schöne,  des  Verewigten  würdige,  Zugaben  zu 
dieser  Biographie,  deren  Verf.,  jetzt  dritter  Lehrer 
der  Naumburger  Domschule,  unter  vielen  Kindei-n 
allein  seinen  Vater  überlebt  hat. 


Mnemosyne.  Ein  Tagebuch  geführt  auf  einer  Reise 
durch  das  lombardisch-venetianisclie  Königreich, 
Illyrien,  Tyrol  und  Salzburg  i8i5  nnd  1816. 
Von  Joseph  Kreil.  Erster Theil  5ÜO S.  Zwey- 
ter  Theil  160  S.  Leipzig  1817,  in  Hartlebens 
Verlagsexpedition.  (Beyde  Tlieile  3  Thlr.) 

Eine  der  Schriften ,  die  dem  Verfasser  viel 
Ehre  machen,  insofern  man  bedenkt,  wie  viel 
und  von  wie  Vielen  bereits  über  jeden  kleinen 
Winkel  Italiens  geschrieben  ist.  Die  Reise  ging 
durch  Tyrol  über  den  Sömmering  nach  Venedig, 
das  hier  nicht  weniger  anziehend,  aber  viel  weit¬ 
läufiger  behandelt  ist,  als  in  Friedländers  An¬ 
sichten  von  Italien.  Von  da  bereiste  der  Verfasser 
allmählig  Pavia,  Mayland,  Verona  etc.  und  kam 
über  Triest  wieder  ins  Vaterland.  Der  Styl  ist 
sehr  fliessend  und  angenehm,  und  an  anziehenden 
Nachrichten,  Bemerkungen  und  Vergleichungen 
zwischen  älter  und  neuerer  Zeit  fehlt  es  so  wenig, 
dass  die  auf  das  Lesen  gewendete  Zeit  nicht  gereuen 
wird. 
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Am  18.  des  März. 


B  o  t  an  i  k. 

Botanisches  Taschenbuch ,  welches  die  in  Schlesien 
einheimischen  Pflanzen  enthält.  Nebst  einem 
Pflanzenkalender  und  einer  Ansicht  des  Riesenge¬ 
birges.  Von  Dr.  Fr.  JVilh.  N eyg  e  n fin  d.  Meis¬ 
sen,  bey  Goedsche.  IX.u. 532  S.8.  (2Thlr.  4Gr.) 

oder : 

Enchiridium  botanicum  continens  plantas  Silesiae 
indigerias,  cui  adjungitur  in  fme  calendarium 
botanicum  cur  ante  Frider,  Guil.  Ney  genfind, 
Dr.  Med.  et  Chirurg,  eodemque  (?)  senat.  Schrnie- 
deberg. 

Sonderbarerweise  fängt  die  Vorrede  mit  einem 
Ausspruche  der  Jen.  Lit.  Zeit,  an ,  worin  ein  Buch, 
welches  schon  gleiche  Vorgänger  hat,  gebilligt  wird, 
wenn  es  gleichen  Weith  hat,  und  sich  durch  Wohl¬ 
feilheit  und  Gebrauchs-Bequemlichkeit  auszeichnet. 
Verzichtend  auf  den  Ruf  eines  gelehrten  Forschers 
hat  der  Verf.  nur  die  Pflanzen  nach  Persoon  oder 
Willdenow  charakterisirt.  Die  Standorte  gab  er 
genauer  an,  wobey  ihm  Bruchstücke  eines  Manu- 
■scripts  von  Weigel  nützlich  waren.  Gewächse, 
welche  nicht  wieder  als  Bürger  Schlesiens  erkannt 
worden  waren,  liess  er  weg.  Mehre  durch  Cultur 
einheimisch  gewordene'  führte  er  auf.  Auch  Hoff- 
marin’ s  Flora  wurde  benutzt,  auf  die  später  er¬ 
schienenen  Schriften  von  Decandolle  und  Andern 
konnte  sich  der  Verf.  nicht  beziehen,  da  sie  noch 
nicht  allgemein  bekannt  sind  (!).  Apotheke*’ Schleier¬ 
macher  hat  einen  grossen  Theil  (!)  der  Bearbeitung 
dieses  YV  erks  übernommen ,  und  mit  dem  Vf.  vor 
dem  Andrucke  durchgesehen.  Dass  manches  Neue 
hinzugekommen  sey,  soll  sich  aus  dem  Buche  selbst 
ei  geben;  es  soll  Freunden  der  Pflanzenkunde  nütz*- 
lieh  weiden ,  und  für'  den  jüngsten  Sohn  des  sei. 
V\  eigel  eine  Unterstützung  verschaffen.  Für  Kry— 
ptogamie  ist  vorgearbeitet,  nur  sollen  noch  sachkun¬ 
dige  Männer  deri  Verf.  unterstützen.  Alles  dies 
ist  recht  gut,  allein  wir  sehen  immer  nicht  ein, 
■Warum  der  Verf.  diese  Flora  schreiben  i  musste, 
Wenn  er  fühlte,  dass  er  dazu  nicht  tüchtig  war, 
feine  Bessere  zu  tiefem,  als  seine  -Vorgänger,  und 
ui e  Ansp r ii che f  die  heut- 'zu  Tage  an  : ein  derglei- 
chen  Buch  gemacht  werden,  nicht  erfüllen  konnte. 

V  on  wie  grosser  Schwäche  zeigt  eine  solche  Aeus- 
Brster  Baad, 


serung,  wie  die,  welche  sich  auf  die  neue  Litera¬ 
tur  bezieht!  Glaubt  denn  nun  der  Verf.  wirklich, 
eine  Flora  von  Schlesien  geschrieben  zu  haben? 
wir  glauben'  es  nicht.  Oder  fehlte  es  denn  etwa 
an  Leuten ,  welche  dies  gekonnt  hätten  ?  eben  so 
wenig;  und  wir  können  den  Verf.  einzig  und  al¬ 
lein  damit  entschuldigen,  dass  es  jene,  die  es  konn¬ 
ten ,  nicht  thaten.  Jedoch  blieb  ihm  ja  auch  das 
Wichtigste  für  sein  Buch  unbekannt,  warum  citirt 
er  denn  Günther ’s  und  Schumniel' s  für  Schlesien 
so  wichtiges  Werk  nicht  ,  nach  welchem  er  allein 
seine  Flora  hätte  bearbeiten  können,  wodurch  er 
manchem  Fehler  entgangen  wäre  und  manchen 
neuen  Bey  trag  erhalten  hätte.  Vielleicht  hat  die 
Erscheinung  dieses  Buchs  das  Gute,  dass  sich  ein 
schlesischer  Botaniker  veranlasst  sieht,  das  Feh¬ 
lende  zu  ergänzen,  und  das  Gegebene  zu  prüfen. 
Dem  Verf.  geben  wir  freundlich  den  Rath,  seine 
Fortsetzung  vor  dem  Druck  einem  guten  schlesi¬ 
schen  Botaniker,  deren  ihm  vielleicht  mehre  be¬ 
kannt  seyn  werden,  vorzulegen,-  damit  er  in  den 
Stand  gesetzt  werde,  etwas  Gutes  und  Vollständiges 
zu  liefern;  ausserdem  würden  wir  spine  Mühe  be¬ 
dauern.  Papier,  Druck,  Register,  Format  u.  Preis 
ist  alles  lobenswerth , ,  und  der  Anfänger  oder  Di¬ 
lettant  kann  sich  mit  dem  Buche  behelfen,  nur  die 
Wissenschatt  hat  nichts  gewonnen  ;  denn  eine  Floi’a 
heut  zu  Tage  blos  aus  Willdenow,  Hoffmann  und 
Persoon  entlehnt,  kömmt  viel  zu  spät. 


Essai  cl’un  Expose  geognostico  -  botanique  de  la 
Flore  du  monde  primitifj  Par  Gcispard  Comte 
de  Sternbe  rg.  Traduit  par  Mr.  le  Comte  cl e 
Bray,  Minisire  de  Sa  Maj.  le  Roi  de  Baviere 
pres  de  sa  Maj.  l’emper.  de  toutes  les  Russ. 
presid.  de  la  soc.  bot.  de  Ratisb.  etc.  Leipsic  et 
Prague,  au  musee  Germanique,  s’addr.  ä  Fred. 
Fleischer  ä  Leipsic,  1820.  2,6  S.  fol.  maj.  Fäh. 
XIII.  (8  Tlilr.) 

Sehr  zweckmässig  ist  das  bekannte  treffliche 
Werk:  ,,V ersuch  einer  Flora  der  Vorwelt,  vom 
Grafen  von  Sternberg,“  französisch  übersetzt  wor¬ 
den,  um  es  dem  Auslände  geniessbarer  zu  machen. 
Diese  Üeberselzung  ist  übrigens  von  einem  Manne 
besorgt,  welcher  als  Selbstkemlfer  der  Naturwissen- 
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schäften  bekannt  und  geschätzt,  die.  Sache  zweck¬ 
mässig  wiederzugeben  wusste,  und  wiedergegeben 
hat,  so  dass  dieselbe  dem  Originale  so  gleich  ist, 
wie  das  Aeussere  vollkommen  als  dasselbe  er¬ 
scheint. 


P  olytechnifc. 

Polytechnisches  Journal.  Eine  Zeitschrift  zur  Ver¬ 
breitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  im  Gebiete 
der  Naturwissenschaft,  der  Manufakturen,  Fa¬ 
briken,  Künste,  Gewerbe,  der  Handlung,  der 
Haus-  und  Landwirtschaft  u.  s.  w.  Herausge¬ 
geben  von  Dr.  Joh.  Gottfr.  Hin  gl  er ,  Chemi¬ 
ker  und  Fabrikanten.  Stuttgart,  in  der  Cotta’- 
schen  Buchhandlung,  1820.  Band  I,  Band  II, 
Band  III.  1 

Jeder  Band  in  4  Heften,  mit  dazu  nötigen 
Kupfertafeln.  Der  Jahrgang  von  12  Heften  mit 
24  bis  00  Kupfertafeln  kostet  16  Fl.  oder  9  Thlr. 
sächsisch. 

„D  ieses  Journal  wird  sich  über  folgende  Ge¬ 
genstände  verbreiten:  Mechanik  und  Maschinenbau , 
mechanische  Gew'erbe,  Naturkunde,  Naturgeschich¬ 
te,  Chemie,  chemische  Gewerbe,  Haus  -  und  Land¬ 
wirtschaft,  Handel,  allgemeine  Uebersichten  der 
neuesten  Erfindungen  u.  s.  w. ,  polytechnische  Li¬ 
teratur.“ 

Baiern  hat  sich  in  den  neuern  Zeilen  allerdings 
das  Recht  erworben,  ein  solches  Journal  nicht  nur 
für  sich  selbst,  sondern  auch  zur  Belehrung  an¬ 
drer  Länder  zu  liefern,  denn  es  besitzt  ausgezeich¬ 
nete  theoretisch-praktische  Gelehrte  und  Künstler, 
welche  einen  sehr  regen  Eifer  bewiesen iiäben.  Der 
festgesetzte  Preis  hat  Bequemlichkeit  fiir  die  Ver¬ 
lagshandlung,  mag  auch  manchem  Lesezirkel  er¬ 
wünscht  seyn ,  und  ist  in  Hinsicht  des  reinen ,  ge¬ 
fälligen  Druckes  und  Stiches ,  auch  guten  Papieres 
sehr  billig  angesetzt.  Aber  die  Redaction  muss 
bey  solchen  Zwangshefteu  sehr  auf  ihrer  Huth 
seyn,  dass  man  nicht  den  Zwang  des  Vollmachens 
gar  zu  bald  bemerke!  Recensent  will  keineswegs 
schon  über  diesen  ersten  Jahrgang  im  Ganzen  ge¬ 
nommen  in  jener  Hinsicht  ein  entschiedenes  Mis- 
fallen  äussern ;  indessen  scheint  doch  so  Manches 
darin  vorzukommen,  was  wir  Ausländer  schon  in 
andern  Journalen  erhielten.  Wie  wäre  es,  wenn 
inan  das  Journal  selbst  auf  die  halbe  Bogenzahl 
einschränkte,  in  demselben  hauptsächlich  die  in¬ 
ländischen  Erfindungen,  und  von  den  ausländischen 
nur  solche  mittlreilte,  welche  durch  Berichtigung 
oder  namenswerthe  Zusätze  vermittelst  dieses  Jour- 
nales  einen  neuen  Werth  erhalten  haben  ;  das  übrige 
aber  in  Beylagen  fürs  Inland  lieferte? 

Das  erste  Heft  des  ersten  Bandes  eröffnet  sich 
mit  einer  Darstellung;  und  Erklärung  der  hydrau¬ 


lischen  Presse,  vom  Herrn  Prof.  Marechaux  in 
München,  mit  solcher  Richtigkeit  und  Klarheit, 
und  in  aller  Hinsicht  so  zweckmässig  abgefasst, 
dass  es  unbillig  seyn  würde,  alle  ähnlichen  Mit¬ 
theilungen  in  diesem  Journale  eben  so  völlig  ge¬ 
lungen  zu  erwarten.  Aber  schon  im  4ten  Hefte 
des  ersten  Bandes  findet  man  die  Wassersäulen- 
Maschine,  von  Georg  Häpel ,  Brunnenmeister  und 
Lehrer  der  Architectur  inAugsburg,  von  ihm  selbst 
und  „von  einem  in  der  Hydraulik  erfahrnen  Tech¬ 
niker  mit  erklärenden  Anmerkungen  begleitet,“ 
durchaus  mit  solcher  Unhunde  der  wahren  Hy- 
draulih  und  Maschi nen-  Bewegung  abgefasst,  dass 
man  nicht  ohne  Unwillen  dergleichen  in  Deutsch¬ 
land  auch  in  diesem  Jahrhunderte  noch  gedruckt 
sehen  kann!  Möchten  statt  dessen  lediglich  Herrn- 
HäveVs  Steuerung  und  Modell  nebst  dessen  Wir¬ 
kung  blos  historisch  mitgetheilt  seyn.  Disse Steue¬ 
rung  ist  allerdmgs  beachtungswertii ,  und  wahr¬ 
scheinlich  im  Wesentlichen  mit  derjenigen  des  Hi  n. 
von  Reichenbach  einerley.  Auf  eben  diese  Steue¬ 
rung  ist  auch  vor  mehren  Jahren  schon  der  Herr 
Maschinendirector  Brendel  in  Freyberg  gefallen. 
Wenn  man,  auch  die  gehörige  Proportion  in  die¬ 
ser  Steuerung  für  ein  Modell  durch  Versuche  ge¬ 
funden  hat,  oder  ohne  bestimmt  verlangte  Wir¬ 
kung  des  Modelles  nicht  leicht  verfehlen  konnte, 
so  lässt  sich  doch  daraus  nicht  mit  völliger  Ge¬ 
nauigkeit  auf  die  .  erfoderliche  Broportionirung  im 
Grossen  schliessen,  und  noch  weniger  lässt  sich 
dieselbe  gänzlich  von  vorne  her  durch  Theorie  be¬ 
stimmen.  Dieses  konnte  einen  von  mehren  andern 
Gründen  ausmachen,  weshalb  der  Hr.  von  Brei¬ 
tenbach  es  für  gerathen  achten  mochte,  diese  Steue¬ 
rung  fürs  erste  geheim  zu  halten. 

Beschreibung  des  H er rmanni sehen  Flachsti¬ 
sches,  wie  solcher  in  einer  Armenbeschäftigungs¬ 
anstalt  zu  Augsburg  mit  Fortheil  besteht,  —  über 
Fälschungen  der  Lebensmittel  und  über  Küchen¬ 
gifte,  alsBrod,  Bier,  Wein,  Thee,  Kaffee,  Rahm 
und  Milch,  der  geistigen  Getränke ,  Käse,  Seife > 
Baumöl,  Weinessig,  Pfeffer,  Salz  und  anderer 
Artikel,  welche  man  im  Hauswesen  braucht,  und 
die  Mittel,  sie  zu  entdecken ,  —  über  die  Wir¬ 
kung  der  verschiedenen  Wasser  arten,  in  der  An¬ 
wendung  zum  Hauswesen,  oder  auf  Kunstgeschäf¬ 
te,  und  der  Methode,  sich  von  der  Reinheit  des¬ 
selben  zu  versichern ,  —  sind  durchaus  zweckmäs¬ 
sige  Stücke  in  dem  »schon  erwähnten  4ten  Hefte;  da¬ 
gegen  einige,  der  übrigen  ohne  Nutzen  für  den  Leser 
den  Platz  auszufüllen  scheinen,  und  z.  B.  das  me¬ 
teorologische  Pagebuch  in  ein  polytechnisches  Jour¬ 
nal  nicht  gehört.  Auch  andere  Naturgeschichte 
dürfte  nur  selten  polytechnisch  -  nützliche  Lehren 
ati  die  Hand  geben,  und  heterogene Lesereyen  zum 
Zeitvertreibe,  mitzutheilen , .  gehört  nicht  zu  dev 
-Nützlighkeit  eines  solchen  Journals. 
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H  o  m  i  1  e  t  i  li. 

Predigt-Entwürfe ,  von  Dr.  Bernhard  Kl ef  eh  er. 

Zweyte  abgekürzte  u.  wohlfeilere  Ansgabe.  Erster 

Band,  die  Entwürfe  vom  Trin.  20.  i8i4  bisTi’in. 

27.  i8i5- enthaltend.  Altona,  b.  Hainmerieh,  1822. 

444  S.  8.  Zweyter  Band  vom  Jahre  1816.  Desgl. 
585  S.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

In  Hamburg  und  einigen  andern  niedersächsi¬ 
schen  Städten  herrscht  die,  nachRec.  Uriheil  schwer¬ 
lich  durchaus  zu  rechtfertigende,  Sitte,  dass  von  der 
zu  haltenden  Predigt  ein  sehr  weitläufiger  Entwurf 
schon  vor  dem  Anfänge  des  Gottesdienstes  an  den 
Kirchthüren  verkauft  wird.  Aus  solchen  einzeln 
ausgegebenen  Blättern  sind  bekanntlich  mehre  um¬ 
fassende  Sammlungen  von  Predigtentwürfen  Ham- 
hurgischer,  zu  ihrer  Zeit  beliebter  Prediger  ent¬ 
standen.  Hr.  Dr.  Kl.  gehört  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  zu  den  geachtelsteu  Predigern  Hamburgs, 
und  die  von  ihm,  der  Sitte  gemäss,  mitgetheilten 
Entwürfe  seiner  Vorträge  wurden  mit  grosser  Auf¬ 
merksamkeit  aufgenommen,  und  verwandelten  sich 
in  vielen  Händen  in  eine  Art  von  Andachtsbuch 
zum  fortgesetzten  Gebrauche.  Dadurch  ward  der  auf 
einen  solchen  Verbrauch  nicht  berechnete  geringere 
Vorrath  von  Exemplaren  vergriffen  un d  eine  neue 
Auflage  derselben  notbwendig.  Der  Vf.  versichert, 
er  gebe  in  dieser  die  Entwürfe  in  einer  abgekürz¬ 
ten  Gestalt,  weil  es  ja  doch  den  mehrsten  jetzt  noch 
zu  erwartenden  Lesern  mehr  um  den  Hauptinhalt, 
als  um  die  Form,  und  mehr  um  den  Ideengang,  als 
um  die  Einkleidung  zu  thun  seyn  werde.  Dieser 
Aeusserung  zu  Folge  muss  man  anUelimen ,  er  habe 
sich  die  Mehrzahl  der  künftigen  Leser  unter  den 
Standesgenossen  selbst  gedacht.  Diese  aber  liätten 
unläugbar  eine  hier  und  da  noch  weiter  gegangene 
Abkürzung  ohne  Nachtheil  vertragen,  daimDux'ch- 
schnitte  jeder  von  den  61  xxnd  56  Entwürfen  noch 
immer  bey  dem  gar  nicht  verschwenderischen 
Dx'xxcke  über  6  volle  Octavseiten  einnimmt.  Dass 
dem  ehrwürdigen  Vf.  selbst  eine  solche  noch  grös¬ 
sere  Abkürzung  unstatthaft  dünkte,  ist  die  natür¬ 
lichste  Erscheinung  von  der  Welt  und  eine  Erfah¬ 
rung,  die  jeder  Prediger  an  seinen  Arbeiten  ma¬ 
chen  muss,  wenn  er  sich  auch  gar  nicht  zu  den 
axxsgezeiclmet  reichen  Leuten  zählen  darf,  unter 
welche  Hr.  D.  K.  ganz  unläugbar  gehört.  Sein  ei- 
genei’  Epilomator  ganz  zweckmässig  zu  seyn,  ist 
selten  Jemanden  vollständig  geglückt.  Wäre  es  ir¬ 
gend  ausführbar,  so  sollte  der  Vf.  die  Hauptsache 
des  prokrustischen  Beginnens  einer  fremden  Hand 
übei lassen ,  sich  selbst  aber  nui*  che  Heilung  der 
hier  und  da  zu  tief  gedrungenen  und  zu  weit  klaf¬ 
fenden  Verwundungen  Vorbehalten. 

Diesei'  Vorschlag  ist  von  Seiten  des  Rec.  um 
so  aufrichtiger  gemeint,  je  ei’nsllicher  er  wünschen 


muss,  dass  diese  Sammlung  von  Predigtentwürfen 
in  recht  viele  homiletische  Hände  kommen  möge, 
welche  aber  freylich  nicht  eben  die  längsten  zu 
seyn  pflegen,  und  für  welche  daher  die  dargebote¬ 
nen  Früchte  nicht  zu  hoch  gehängt  werden  dürfen. 
Es  bedax'f  nicht  erst  eines  weitläuftigen  und  mit 
Belegen  ausgestatteten  Zeugnisses,  dass  in  Hrn. 
K’s.  homiletischen  Arbeiten  Licht  und  Leben  in 
der  glücklichsten  Vereinigung  mit  einander  er¬ 
scheinen,  seit  länger  denn  einem  Jahrzehent  schon 
hat  ihnen  die  homiletische  Kritik  dieses  Zeugniss 
mit  grosser  Einstimmigkeit  ertheilt.  Gibt  es  an 
ihnen  weniger  zu  bewundern  und  zu  bestaunen,  so 
gibt  es  desto  mehr  von  ihnen  zu  lernen.  Nur  die 
vollständigste  geniale  Selbstgenügsamkeit  wird  sich 
von  diesen  Predigtentwürfen  ohne  den  stillen  Wfinsch 
abwenden  können  ,  dass  von  ihres  Urhebers  Geiste 
aucli  auf  sie  ein  Antheil  kommen  möchte. 

Von  welcher  Art  dieser  Geist,  und  wie  ge¬ 
recht  der  Wunsch  sey,  dass  er  über  alles  homile¬ 
tische  Fleisch  ausgegossen  werden  möge,  dafür  le¬ 
get  ein,  wie  es  scheint,  unverwerfliches  Zeugniss 
eine  andere  später  erschienene  Schrift  desselben 
Verfs  ab,  deren  Anzeige  wir  daher  sogleich  mit 
der  vorstehenden  verknüpfen. 


Die  lichtvolle  Behandlung  der  Religions Wahrhei¬ 
ten  im  Kanzelvortrag e ,  nach  ihrer  Noth wen d ig- 
heit  und  ihren  Erfordernissen  dar  gestellt.  Ver¬ 
such  eines  Beytrags  zur  Homiletik  von  Bernhard 
Klef  eh  er,  Dl",  d.  Theol.  Hauptpastor  an  der  Jakobikirche 
und  Scholarch  in  Hamburg.  Altona,  bey  Hammerich, 
1822.  106  S.  8.  (10  Gr.) 

Was  die  Bescheidenheit  des  Vei’fs.  einen  Ver¬ 
such  zu  einem  Beytrage  nennt,  dai’in  wird  jede 
Kritik,  selbst  die,  welche  an  dem  Resultate  An- 
stoss  nehmen  zix  müssen  glaubte  ^  einen  wirklichen 
Beytrag ,  und  zwar  einen  sehr  wichtigen  und  be- 
aelxtenswerthen  anerkennen  müssen.  Zunächst  zwar 
ist  er  allerdings  durch  Zeiterscheinungen  hervor- 
gebracht,  welche  voiüibei'gehend  und  wahrschein¬ 
lich  schon  jetzt  über  ihren  Culminationspunct  hin¬ 
aus  sind ;  allein  an  die  Erwähnungen  und  gebüh¬ 
renden  Berührungen  des  Vorübei’gehenden  hat  der 
Verf.  vortreffliche  und  dem  Bleibenden  in  der  Ho¬ 
miletik  angehöi'ige  Erörterungen  mehrer  wissen¬ 
schaftlicher  Frageix  so  anzuknüpfen  gewusst,  dass 
die  kleine  Schrift  der  Aufmerksamkeit  aller  theo¬ 
retischen  und  pi’aktischen  Homileten  dringendst 
empfohlen  werden  muss.  Die  Freunde  des  Klaren 
und  Lichtvollen  werden  eine  willkommene  Recht¬ 
fertigung  ihrer  Zuneigung  finden  und  eine  aus  sol¬ 
chem  Munde  vorzüglich  kräftige  Beruhigung  über 
den  ihnen  ganz  unverhohlen  gemachten  Vorwurf 
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der  Unchristlichkeit.  Die  Gönner  des  Helldun¬ 
keln  hingegen  und  der  homiletischen  Symbolik 
müssen  in  dem  Verf.  einen  erwünschten  Gegner 
finden,  mit  dessen  möglichst  schneller  und  eclalan- 
ter  Widerlegung  sie  ein  Exempel  statuiren,  an 
dem  die  heranwachsende  Predigerwelt  sich  spiegle 
und  in  Zeilen  ablasse  von  dem  stolzen  Gedanken, 
auch  sie  sey,  gleich  den  Aposteln,  berufen,  ihr 
Lickt  leuchten  zu  lassen  vor  den  Leuten. 

Der  Titel  bezeichnet  ganz  genau  Inhalt  und 
Gang  der  Abhandlung.  Sie  führt  zuerst  den  Be¬ 
weis:  eine  lichtvolle  Behandlung  ( d.  h.  eine  sol¬ 
che,  bey  welcher  der  Zuhörer  möglichst  klar  be¬ 
greifet,  was  er  hören,  warum  er  es  glauben,  wozu 
er  es  anwenclen  soll)  sey  ein  Haupterfoderniss  ei¬ 
nes  guten  Vortrags  ;  denn  eine  solche  verlange  der 
Zweck  der  Rede  überhaupt  sowohl,  als  nament¬ 
lich  der  christlichen  Rede,  und  besonders  von  ei¬ 
nem  protestantischen  Prediger  gesprochen.  Sie  stellt 
sodann  die  Art  und  Weise  dar,  wie  diesem  Er- 
fodemisse  bey  der  Behandlung  der  einzelnen  Ge¬ 
genstände  des  Kanzelvorlrags  Genüge  zu  leisten 
sey,  die  nach  dem  Verf.  in  fünf  Classen  zerfallen: 
Schrifterklärung ,  der  geschichtliche  Theil  des  Chri¬ 
stenthums;  die  eigentlichen  Lehrwahi'heiten ,  oder 
sogenannte  Glaubenslehren;  die  christlichen  Le¬ 
bensvorschriften;  die  Verheissungen  der  Religion. 

_  So  sichtbar  und  wohlthuend  für  den  Leser 

auch  die  Wärme  ist,  in  welche  der  Verf.  bey  der 
Auseinandersetzung,  vorzüglich  des  dritten  und 
vierten  Stücks,  geräth,  so  wenig  verleitet  sie  ihn 
zu  Härten  gegen  die  Andersdenkenden,  oder  auch 
nur  zu  übereilten  Behauptungen,  deren  Vertheidi- 
gung  ihm  schwer  fallen  dürfte.  Rec.  wenigstens 
sieht 'nicht  ab,  was  dem  Verf.  in  irgend  einem 
Puncte  mit  Grund  entgegengesetzt  werden  könnte, 
und  hätte  blos  um  der  Vollständigkeit  willen  ge¬ 
wünscht,  der  Verf.  hätte  da,  wo  er  von  der  ho¬ 
miletischen  Exegese  spricht,  noch  ausdrücklich  die 
Warnung  hinzugefügt,  dass  der  Prediger  nicht 
über  das  Daseyn  verschiedener  und  sehr  wider¬ 
sprechender  Erklärungen  einer  Stelle  sich  weitläuf¬ 
iger  auslasse,  sondern  von  der  seinen,  wie  von 
der  einzigen,  ausgehe  und  auf  sie  baue,  was  er 
ausführen  will.  —  Was  über  die  Behandlung  der 
Dogmen  gesagt  ist,  muss  —  so  sollte  man  meinen 

_  jedem  Unbefangenen  als  das  Wahre  und  Rechte 

einleuchten.  So  lange  die  Bibel  selbst  nicht  an 
eine  bestimmte  Vorstellung  von  den  sogenannten 
Geheimnissen  (s.  S.  54  f.)  die  Erlangung  des  gött¬ 
lichen  Wohlgefallens  knüpft;  so  lange  werden  auch 
wohl  die  Dogmatiker  es  dulden  müssen,  dass  die 
ihri  ge  nicht  für  die  allein  seligmachende  von  al¬ 
len  gehalten  werde.  Freylich  aber  gewinnt  die  Sa¬ 
che  eine  andere  Gestalt,  und  die  häufigen,  mitun¬ 
ter  sehr  nachdrücklichen  Appellationen  des  Verfs. 
an  die  h.  Schrift  (z.  B.  S.  56.  5o)  verlieren  ihre 
Giltigkeit,  wenn  die  neueste  Dogmatik  mit  ihrer 


Behauptung  durohdringt,  dass  das  N.  Test,  gar 
nicht  principium  cognoscendi  für  die  christliche 
Lehre,  sondern  nur  die  norma  sey,  nach  welcher 
die  von  einem  höhern  Lichte  ausströmenden  Stra- 
len  der  Erkenntniss  in  begnadigte  Geister  aufge¬ 
fasst  und  mitgetheilt  werden  müssen,  und  dass 
eine  Lehre  deshalb  noch  gar  nicht  zum  Christen - 
thume  gehöre ,  weil  sie  in  der  Schrift  enthalten 
ist,  da  sie  doch  vielmehr  nur  deshalb  in  der 
Schrift  enthalten  sey ,  weil  sie  zum  Christ enthume 
gehöre  (S.  Schleiermacher,  der  christl.  Glaube,  2, 
486),  und  dass  mithin  der  locus  de  ScripturaS.  nichts 
weniger,  als  der  locus  primarius  einer  christlichen 
Glaubenslehre  sey.  Dann  wird  der  Verf.  auch  sei¬ 
nen  grossen  Ilespect  gegen  die  Bergpredigt  ein¬ 
schränken  ( S.  70)  und  sich  entschlossen'  müssen, 
wie  es  dem  Rec.  schon  zugemuthet  worden  ist,  in 
dem  Prologe  des  Ev.  Johannis  weit  mehr  Stoff  zu 
christlicher  Erleuchtung  und  Ermahnung  zu  finden, 
als  in  jener;  er  wird  sich  entschlossen  müssen, 
seine  Moral  und  seine  Unsterblichkeitslehre,  wenn 
er  ihnen  einen  haltbaren  Grund  geben  will,  auf 
die  Lehre  von  der  V  er  einig  ung  der  göttlichen  und 
der  menschlichen  Natur  in  Christo  zu  bauen! 
Sollten  jedoch  diese  Vorschläge  und  Foderungen 
an  dem  geraden,  gesunden  Verstände  doch  schei¬ 
tern,  wie  es  allerdings  zu  erwarten  steht,  so  sind 
des  Verfs.  Behauptungen  im  Ganzen  schwerlich  zu 
widerlegen  und  nur  im  Einzelnen  hier  und  da  der 
Modification  unterworfen.  —  In  einer  Zugabe 
prüft  der  Verf.  einige  ihm  selbst  während  der  Ar¬ 
beit  aufgestiegene  Bedenklichkeiten  gegen  das  Stre¬ 
ben  nach  lichtvoller  Klarheit  im  Vortrage,  und 
thut  dar,  dass  ein  soOhes  nicht  nothwendig  die 
schlichte  Glaubenseinfalt  störe,  noch  den  Versl;and 
auf  Kosten  des  Gefühls  befriedigen,  noch  der  Fas¬ 
sungskraft  der  Mehrzahl  Unangemessenes  erzeugen 
müsse.  —  Auch  war  diess  in  der  Tliat  leicht  zu 
erweisen ;  nur  der  Missbrauch  schadet  und  die 
Uebertreibung ;  eben  so,  wie  diess  auch  auf  der 
andern  Seite  der  Fall  ist.  Mur  durch  die  Ueber¬ 
treibung  werden  die  Thomas  aKempis,  die  Spe- 
ner  und  die  Abraham  a  Sancta  Clara  unserer  Tage 
zu  Erscheinungen,  vor  deren  Nachahmungen  man 
warnen  muss. 

Ausdrücklich  muss  es  noch  bemerkt  werden, 
dass  die  ganze  Abhandlung  ein  Muster  dessen  selbst 
ist,  was  sie  empfiehlt  und  vertheidigt,  der  licht¬ 
vollen  Behandlung.  (S.  58,  Z.  4,  ist  durch  einen 
sehr  störenden  Druckfehler  nicht  statt  recht  stehen 
geblieben.)  Dass  der  Verf.  überzeugt  seyn  durfte, 
gei’ade  mit  einer  solchen  Abhandlung  dem  ehr¬ 
würdigen  Senior  des  Hamburger  Ministeriums,  dem 
Hrn.  Dr.  VV Hier  ding ,  bey  seinem  Amtsjubiläum 
eine  willkommene  Gabe  darzubringen ,  ist  ein  Um¬ 
stand,  der  zu  mehr  denn  einer  Art  sehr  erfreuli¬ 
cher  und  beruhigender  Betrachtungen  führet. 
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Staats  Wissenschaft. 

Wie  es  eine  innere  und  äussere  Politik  gibt,  so 
gibt  es  auch  einen  innern  und  äussern  Standpunkt, 
politische  Dinge  zu  beurlheilen.  Wer  auf  jenem 
steht,  ist  meistens  befangen,  weil  er  in  die  Ver¬ 
hältnisse  und  Begebenheiten  selbst  mit  verwickelt 
ist  und  von  ihnen  mehr  oder  weniger  stark  in  An¬ 
sehung  seines  Wohls  und  Wehes  berührt  wird. 
Wer  auf  diesem  steht,  befindet  sich  nicht  in  so 
nachlheiliger  Lage,  ob  er  gleich  immer  auch  falsch 
sehen  und  urtheilen  kann,  weil  er  Mensch  ist. 
Von  Schriften,  die  über  Europa  und  dessen  poli¬ 
tischen  Zustand  von  jenem  Standpunkte  aus  ge¬ 
schrieben  worden,  hat  unsre  L.  Z.  schon  mehre 
von  verschiednen  Verfassern  (JP  hiseldeck ,  Gor  res, 
Pradt,  Bignon  u.  A.)  angezeigt.  Jetzt  liegt  eine 
Schrift  vor  uns,  die  denselben  Gegenstand  behan¬ 
delt,  deren  Verf.  aber  auf  dem  zweyten  Stand¬ 
punkte  sich  von  Hause  aus  befand,  jedoch  zugleich 
als  diplomatischer  Agent  gleichsam  mit  einem  Fusse 
in  Europa  stand  und  so  Gelegenheit  hatte,  die 
Sachen  auch  in  der  Nähe  zu  sehen.  Sie  führt  den 
Titel: 

Europa,  oder  Uebersicht  der  Lage  der  europäi¬ 
schen  Hauptmächte  im  J.  1821.  Von  einem  ame¬ 
rikanischen  Diplotnciten.  Aus  dem  Englischen 
mit  Anmerkungen  des  Uebersetzers.  Bamberg, 
bey  Kunz.  1825.  1.  Th.  XIV  u.  55o  S.  2.  Th. 

VIII  u.  293  S.  8. 

Jener  amerikanische  -Diplomat  ist,  wie  eine 
Parenthese  auf  dem  Titel  selbst  sagt,  Mr.  Alex. 
H.  Everett',  Charge  d’ affaires  der  vereinigten  Staa¬ 
ten  am  niederländischen  Hofe.  Der  Uebersetzer 
hat  sich  nicht  genannt;  er  gibt  sich  nur  durch 
einen  ebenfalls  in  einer  Parenthese  auf  dem  Titel 
enthaltenen  Zusatz  als  einen  deutschen  Monarchi¬ 
sten  zu  erkennen,  indem  er  sagt,  dass  seine  er¬ 
läuternden  und  berichtigenden  Anmerkungen  „im 
Sinne  der  monarchischen  Grundsätze“  gemacht 
seyen.  Sonach  befinden  sich  die  Leser  und  mit 
ihnen  der  Rec.  wirklich  in  einer  recht  glücklichen 
Lage.  Wir  hören  zugleich  eine  Stimme  von  aus¬ 
sen  und  eine  von  innen;  und  während -jene  uns 
vielleicht  mitunter  einiges  republikanisches  Gift 
bietet,  so  bringt  diese  zur  Abwendung  aller  Gefahr 
Erster  Band, 


sogleich  eine  gute  Dosis  monarchischen  Gegengiftes 
herbey.  Doch  könnte  vielleicht  auch  unter  den 
Lesern  ein  Witzling  sich  finden,  der  da  behauptete, 
er  belände  sich  nun  in  der  Lage  von  Buridan’s 
Esel  zwischen  den  beyden  Heubündeln,  oder  in 
der  des  Odysseus ,  als  dieser  zwischen  der  Scylla 
und  Charybdis  durchsegelte  und  von  beyden  Seiten 
bezaubernde  Töne  vernahm.  Dem  Rec.  aber  ist 
bey  dieser  Gelegenheit  ein  Grundsatz  der  Kriegs¬ 
kunst  recht  anschaulich  geworden,  nämlich  der,  dass 
die  Offensive  weit  vortheilhafter  sey,  als  die  blosse 
Defensive.  Denn  indem  der  Uebersetzer  sich  das 
Ansehn  gibt,  als  vertheidige  er  die  monarchischen 
Grundsätze  gegen  den  nordamerikanischen  Repu¬ 
blikaner,  thut  er  diess  mit  solcher  Schwäche,  dass 
es  beynahe  scheint,  als  sey  diese  Vertheidigung 
nur  ein  Schild,  mit  dem  er  sich  selbst  und  seine 
Uebersetzung  gegen  eine  vielleicht  zu  streng  mo¬ 
narchische  Censur-  oder  Polizeybehörde  bedecken 
wollte.  Und  doch  scheint  er  auch  so  seiner  Sache 
noch  nicht  gewiss  gewesen  zu  seyn.  Denn  er  ge¬ 
steht  am  Ende  der  Vorrede,  dass  er  manches  gar 
zu  Bedenkliche  theils  weggelassen,  theils  modijicirt 
habe.  Daran  hat  er  aber  gar  nicht  wohl  gethan; 
er  hat  seiner  guten  Sache  mehr  geschadet,  als  ge¬ 
nützt.  "Wer  eine  solche  Sache  zu  vertheidigen  hat, 
darf  nichts  von  dem,  was  der  Gegner  vorgebracht, 
verschweigen,  vertuschen,  oder  verschleyern ;  sonst 
erregt  er  sogleich  denVerdacht,  er  habe  nicht  alles 
widerlegen  können;  das  Stärkste  und  Beste  sey 
darum  vielleicht  übergangen  worden. 

Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle.  Da  die  mo¬ 
narchischen  Grundsätze,  denen  auch  Rec.  für  seine 
Person  ergeben  ist,  schon  bey  andern  Gelegenhei¬ 
ten  entwickelt  und  vertheidigt  worden,  so  verweilt 
er  mehr  beym  Verf.,  als  beym  Uebersetzer,  der, 
wenn  man  es  mit  der  Sprache  nicht  zu  genau 
nimmt,  seine  Sache  recht  gut  gemacht  hat. 

Dem  Rec.  scheint  überhaupt  der  Streit  über 
den  Vorzug  der  monarchischen  oder  der  republi¬ 
kanischen  Staatsform  ungefähr  von  gleicher  Art, 
als  der  über  den  Vorzug  der  männlichen  oder  der 
weiblichen  Menschenform.  Jede  ist  gut  in  ihrer 
Art;  jede  hat  ihre  eigenthümlichen  Vorzüge  und 
Mängel.  Gott  hat  es  daher  recht  weislich  so  ge¬ 
ordnet,  dass  beyderley  Formen  neben  einander 
bestehen,  damit  sich  die  Menschheit  in  ihnen  auf 
mannigfaltige  Weise  entwickele  und  ausbilde,  da¬ 
mit  Vortheile  und  Naclilheile  sich  gegenseitig  aus- 
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gleichen.  Wie  demnach  die  menschlichen  Indivi¬ 
duen  weder  lauter  Männer,  noch  lauter  Weiber 
seyn  sollen ,  so  sollen  die  menschlichen  Staaten 
(die  politischen  Individuen)  weder  lauter  Monar¬ 
chien,  noch  lauter  Republiken  seyn.  Und  so  sehen 
Wir  auch,  dass  in  dem  monarchischen  Europa  die 
republikanische  Form  sich  doch  hin  und  wieder 
behauptet  bat;  auf  gleiche  Weise  aber  wird  sich 
auch  in  dem  republikanischen  Amerika  hin  und 
wieder  die  monarchische  Form  geltend  machen, 
wie  wir  denn  schon  jetzt  zwey  Kaiserreiche  dort 
sehen,  die,  wiewohl  sie  noch  auf  schwachen  Füssen 
stehn,  sich  doch  wohl  erhalten  können.  Darum  sind 
dem  R  ec.  unter  allen  Politikern  am  unleidlichsten  jene 
politischen  Unif ministen ,  die  alles  über  einen  Lei¬ 
sten  schlagen,  alle  Staaten  entweder  monarchisiren 
oder  republikanisiren  wollen.  Zum  Glücke  für 
die  Welt  kann  und  wird  ihr  Streben  nicht  gelingen. 
Denn  die  Natur  liebt  nun  einmal  die  Mannigfaltig¬ 
keit.  Und  darum  muss  es  selbst  wieder  in  An¬ 
sehung  der  monarchischen  und  der  republikanischen 
Staatsformen  mannigfaltige  Abwechselungen  oder 
Unterformen  geben,  so  dass  sie  sich  selbst  wieder 
einander  annähern,  um  die  schroffen  Gegensätze 
auszugleichen.  So  hat  die  brit tische  Monarchie 
unstreitig  viel  Republikanisches  in  sich,  und  die 
Republiken  der  vereinigten  Staaten  in  Nordamerika 
haben  einen  Präsidenten  als  eine  Art  von  Monar¬ 
chen  an  die  Spitze  ihrer  Gesammtverwaltung  ge¬ 
stellt.  Wer  diese  Mannigfaltigkeit  der  politischen 
Formen  mit  unbefangenem  Blicke  betrachtet,  wird 
sich  eben  dadurch  frey  erhalten  von  jenem  fanati¬ 
schen  Secteneifer  der  politischen  Uniformisten,  aus 
Welchem  nichts  als  Unheil  entspringen  kann. 

Nachdem  der  Rec.  auf  diese  Art  so  kurz  und 
treu  als  möglich  sein  politisches  Glaubensbekennt¬ 
nis  abgelegt  hat,  wird  man  es  ihm  nicht  übel 
deuten,  wenn  er  nun  auch  so  kurz  und  treu  als  mög¬ 
lich  referirt,  was  der  amerikanische  Diplomat ,  der 
sich  natürlich  zum  Republikauismus  hiuneigt,  als 
seine  Ansicht  von  dem  monarchischen  Europa, 
mithin  ebenfalls  als  sein  politisches  Glaubensbe- 
-kenntniss,  in  der  anzuzeigenden  Schrift  niedergelegt 
hat.  Unser  Zweck  ist  dabey,  wie  sich  in  einer 
Literaturzeitung  von  selbst  versteht,  rein  literarisch, 
mithin  wissenschaftlich. 

Der  Hauptsatz,  welchen  der  Verf.  in  seiner 
Schrift  durchzuführen  sucht,  ist,  wie  auch  der 
Uebersetzer  richtig  bemerkt,  dieser,  dass  die  fort¬ 
schreitende  Civilisation ,  mit  der  davon  unzertrenn¬ 
lichen  Ausbildung  und  Verbreitung  liberaler  poli¬ 
tischer  Begriffe  und  Grundsätze,  die  Verwandlung 
der  willkürlichen  (absoluten)  Regierungen  in  ge¬ 
setzliche  (constitutionelle  oder  repräsentative)  noth- 
wendig  mache ,  und  dass  alles  Kämpfen  dagegen 
diese  Wirkung  nicht  hindern  könne,  so  lange  jene 
Civilisation  als  Ursache  bestehe;  jede  gewaltsame 
Gegenwirkung  könne  nur  machen,  dass  die  Wir¬ 
kung  unter  mehr  Krämpfen  und  mit  mehr  Opfern, 
durch  grosse  Convulsionen  und  Explosionen,  zu 


Stande  komme,  da  hingegen,  wenn  man  dem  na¬ 
türlichen  Gange  der  Dinge  mit  Weisheit  folge, 
alles  ruhig  und  friedlich,  ohne  Verletzung  des 
Rechts,  von  statten  gehen  würde.  —  In  diesem 
Hauptsatze  stimmt  gewiss  jeder  Leser,  der  nur  die 
geringste  Kenntniss  des  menschlichen  Herzens  und 
der  Geschichte  hat,  und  der  nicht  ganz  von 
Leidenschaften  oder  Standesvorurtheilen  geblendet 
ist,  mit  dem  Verf.  zusammen,  wenn  man  auch 
sonst  nicht  geneigt  seyn  möchte,  alle  einzelnen 
Urtheile  desselben  zu  unterschreiben.  Dahin  rech¬ 
nen  wir  besonders  dessen  Meinung,  dass  die  euro¬ 
päischen  Fürsten  ein  Privatinteresse  dabey  hätten, 
die  Principien  der  Willkür  zu  erhalten  und  sich 
daher  dem  Aufkommen  liberaler  Ideen  und  Insti¬ 
tutionen  mit  aller  Macht  zu  widersetzen.  Gewiss 
beurtheilt  der  Verf.  hier  die  bey  weitem  grössere 
Mehrheit  dei’  europäischen  Fürsten  unrichtig.  Sie 
können  vernünftiger  Weise  kein  solches  Interesse 
haben;  denn  auch  der  absoluteste  Herrscher  kann 
nicht  ganz  allein  regieren;  er  muss  seine  Macht 
mit  vielen  andern  Personen  tlieilen,  die  in  seinem 
Namen  herrschen.  Bey  diesen  findet  sich  nun  aller¬ 
dings  oft  ein  solches  dem  allgemeinen  entgegen  ge¬ 
setztes  Privatinteresse ;  und  die  Klage  darüber  ist 
nicht  neu,  sondern  sehr  alt;  die  klügsten  und  be¬ 
sten  Fürsten  haben  selbst  darüber  die  bittersten 
Klagen  geführt.  Man  vergleiche  z.  B.  Friedrichs 
des  Grossen  Schrift  über  die  verschiednen  Regie¬ 
rungsformen.  Diese  Theilnehmer  an  der  Fürsten¬ 
macht,  die  nicht  immer  Beamte  (Minister),  sondern 
oft  nur  Hofleute  (Günstlinge)  sind  und  als  solche 
eine  geheime,  das  Ministerium  selbst  bestimmende 
und  beherrschende,  Camerilla  bilden  —  diese  sind 
es  eigentlich,  welche  der  Vorwurf  des  Verf.  trifft, 
nicht  die  Fürsten  selbst. 

Um  indessen  nicht  bloss  beym  Allgemeinen 
stehen  zu  bleiben,  wollen  wir  einige  Aeusserungen 
des  Verf.  noch  besonders  herausheben.  Das  l.  Kap. 
enthält  einleitende  Bemerkungen  über  die  allge¬ 
meinen  Ursachen  der  gegenwärtigen  politischen 
Bewegungen.  Hier  sagt  der  Verf.  unter  andern 
(S.  6  u.  7):  „Die  gegenwärtigen  Bewegungen  der 
Völker  müssen  als  das  Resultat  derselben  allge¬ 
meinen  Ursachen  angesehen  werden,  welche  die 
französische  Revolution  hervorgebracht  haben.  Es 
würde  überflüssig  seyn,  diese  Ursachen  hier  einzeln 
aufzusuchen.  So  verschieden  auch  die  individualen 
Urtheile  über  die  Wirkung  der  einzelnen  Maass¬ 
regeln  oder  zufälligen  Umstände,  über  den  günsti¬ 
gen  oder  ungünstigen  Einfluss  der  ausgezeichnetsten 
Männer  der  Zeit  auf  den  Lauf  der  Begebenheiten 
seyn  mögen;  so  wird  doch  jetzt  im  Allgemeinen 
von  allen  denkenden  Köpfen  eingeräumt,  dass  die 
Revolution  allmählig  und  nach  und  nach  durch 
die  Veränderungen,  welche  in  dem  Zustande  der 
Gesellschaft  vorgegangen  sind,  und  die  eine  Wir¬ 
kung  des  Fortschreitens  der  Industrie,  des  Wohl¬ 
standes  und  der  Wissenschaft,  oder  mit  einem 
Worte  der  Civilisation ,  waren,  hervorgebracht 


No.  69»  März  1823. 


550 


549 

ist.  In  dieser  Veränderung  des  Zustandes  der  Ge¬ 
sellschaft  bestellt  die  wahre  Revolution',  und  diese 
war  schon  längst  vor  den  Ereignissen  vollendet, 
die  gewöhnlich  ausschliesslich  mit  diesem  Namen 
belegt  werden.  Der  gewaltsame  Ausbruch  dersel¬ 
ben  war  nichts  andres,  als  das  Zerbrechen  der 
veralteten  Formen,  die  schon  längst  nicht  mehr  in 
die  Denkungsart  der  Menschen  passten;  es  riss  ein 
Theil  von  der  Gesellschaft  ihren  [seinen]  Antheil 
an  der  öffentlichen  Gewalt  an  sich,  den  er  in  der 
Wirklichkeit  schon  längst  besass  und  an  deren  [zu 
dessen]  rechtlichem  Besitz  ihm  nur  di^  positive 
Form  fehlte.“  —  Gewiss  hat  der  Verf.  in  diesen 
gewichtigen  Worten  die  wahre  Quelle  aller  heuti¬ 
gen  Völkerbewegungen  angezeigt,  und  gewiss  wer¬ 
den  diese  Bewegungen  nicht  eher  aufhören,  als  bis 
diese  Quelle  verstopft  ist.  Sie  kann  aber  nicht 
durch  Festhaltung  der  veralteten  Formen  oder  gar 
durch  Herstellung  derselben,  wo  sie  schon  zerbro¬ 
chen  sind,  verstopft  werden  —  diess  würde  das 
Uebel  nur  immer  ärger  machen  —  sondern  einzig 
und  allein  durch  freywillige  und  besonnene  Ein¬ 
führung  solcher  Formen,  welche  dem  Bedürfnisse 
der  Zeit  entsprechen. 

Indem  der  Verf.  jene  allgemeine  Bemerkung 
weiter  ausführt,  macht  er  zugleich  durch  Anwen¬ 
dung  derselben  auf  England  eine  treffende  Bemer¬ 
kung  über  den  jetzigen  Zustand  dieses  grossen  und 
mächtigen  Reiches  (S.  27  u.  28):  „Der  kälteste 
und  scharfsinnigste  Politiker,  der  vielleicht  je  in 
Europa  gelebt  hat  —  den  Principien  nach  ein  Tory 
—  sagte  die  herannahende  Krisis  in  den  Finanzen 
dieses  Reiches  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert 
zuvor  vorher,  und  gründete  seine  Voraussagung  auf 
eine  deutliche  Berechnung.  Diese  Krisis  bleibt  in 
der  That  länger  aus,  als  er  es  verkündigte,  und 
die  Periode,  wo  sie  nach  ihm  eintreten  sollte,  ist 
schon  vorüber.  Allein  die  Principien ,  auf  welchen 
seine  Berechnung  ruhet,  sind  keine  Hypothesen, 
sondern  evident  und  mathematisch  gewiss.  Sein 
Urtheil  ist  das  Urtheil  aller,  die  nach  ihm  den  Zu¬ 
stand  der  Nation  mit  Unparteylichkeit  und  Scharf¬ 
sinn  untersucht  haben.  Man  hat  gefunden,  dass 
der  Aufschub  nicht  von  der  Unrichtigkeit  der  Prin¬ 
cipien  herrührt,  auf  welche  die  Berechnung  sich 
gründet,  sondern  dass  die  Gefahr  immer  noch  eben 
so  gewiss  als  je  vorhanden  ist  und  das  Unglück 
unfehlbar  einbrechen  wird ,  wenn  nichts  geschieht, 
um  es  abzuwehren,  und  dass  der  Ausbruch  der 
Gefahr  nur  um  so  fürchterlicher  seyn  wird ,  je 
längere  Zeit  man  ihm  lässt.  Hört  die  briltische 
Regierung  nun  wohl  auf  diese  Prophezeihungen, 
und  wendet  sie,  wo  es  noch  Zeit  ist,  passende 
Mittel  an,  um  dem  Ausbruche  vorzubeugen?  Kei¬ 
neswegs.  Man  spottet  über  die  angeblichen  Pro¬ 
pheten  und  tröstet  sich  mit  der  Hoffnung,  dass, 
da  die  Sachen  bisher  ganz  gut  gegangen,  sie  auch 
notliwendig  künftig  immer  so  förtgehen  werden. 
Die  Verblendung  der  französischen  Regierung  war 


gerade,  dieselbe  und  vielleicht  noch  tiefer  einge¬ 
wurzelt“  u.  s.  w.  Uebrigens  darf  man  nicht  glau¬ 
ben,  dass  der  Verf.  darum,  weil  er  unter  den  ge¬ 
gebnen  Umständen  und  bey  fortwährender  Wider¬ 
setzlichkeit  gegen  die  Fortschritte  und  Bedürfnisse 
der  Zeit  den  Ausbruch  von  Revolutionen  für  notli¬ 
wendig  erkennt,  ein  Freund  derselben  sey.  Er 
verkennt  nicht  das  damit  verknüpfte  Elend  und 
Ungemach,  und  gibt  daher  (S.  52)  dem  Rousseau 
nicht  ganz  Unrecht,  wenn  derselbe  ausruft:  „Die 
glücklichste  Revolution  ist  zu  theuer  erkauft,  wenn 
sie  auch  nur  das  Blut  eines  einzigen  Bürgers  ko¬ 
stet!“ — •  Aber  eben  darum  wünscht  er  auch,  dass 
man  den  Revolutionen  durch  zeitgemässe  Reformen 
vorbeuge,  weil  diess  das  einzige  Mittel  sey,  ihren 
Ausbruch  zu  verhindern. 

Nachdem  nun  der  Verf.  gezeigt  hat,  dass  nur 
der  Fortschritt  der  Civilisation  der  wahre  Grund 
von  dem  Streben  der  Völker  nach  Verbesserung  der 
Staatsformen  und  dass  diese  Verbesserung  eigentlich 
dem  wohlverstandnen  Interesse  der  ganzen  Gesell¬ 
schaft  gemäss  sey,  so  wirft  er  (S.  55)  die  Frage 
auf:  „Wer  ist  ihr  denn  also  entgegen?  Was 
für  ein  Interesse  treibt  die  entgegengesetzte  Partey 
in  diesen  schweren  und  unseligen  Kämpfen?“  — 
Hierauf  antwortet  er  sehr  richtig  in  folgender  Art: 
„Das  fragliche  Interesse  ist  das  Interesse,  welches 
an  solchen  positiven  Einrichtungen  hängt,  die  dem 
allgemeinen  Wohle  nachtheilig  sind  und  beym 
Fortschreiten  der  politischen  Reform  aufhören  müs¬ 
sen.  Diejenigen  nun,  welche  bey  dergleichen  Ein¬ 
richtungen  persönlich  interessirt  sind ,  setzen  sich 
natürlich  allem  entgegen ,  wenn  es  auch  noch  so 
wohlthätig  fürs  Allgemeine  wäre,  sobald  es  jene 
Einrichtungen  zu  zerstören  droht.  Sie  handeln 
nach  denselben  Grundsätzen ,  welche  die  Gold¬ 
schmiede  von  Ephesus  in  der  alten  Zeit  antrieben, 
sich  den  Fortschritten  des  Christenthums  zu  wider¬ 
setzen.  Sie  hatten  nicht  über  die  Gründe  dessel¬ 
ben  nacbgedacht  oder  sich  um  dessen  Einfluss  auf 
das  Wohl  des  Menschengeschlechts  bekümmert;  sie 
sahen  nur  den  Umstand,  dass  die  Einführung  dieser 
Religion  das  Gewerbe  ruinirea  würde,  von  dem 
sie  ihren  Wohlstand  hatten.  Betrachten  wir  also 
das  ganze  Europa  als  eine  einzige  politische  Ge¬ 
sellschaft,  die  sich  in  Beziehung  auf  die  so  grosse 
und  mit  so  vieler  Heftigkeit  geführte  Streitfrage 
über  politische  Reformen  in  Parteyen  spaltet,  so 
bildet  sich  auf  der  einen  Seite  die  ganze  Masse  des 
Volks,  die  kein  Interesse  an  der  Erhaltung  der 
bestehenden,  für  die  allgemeine  Wohlfahrt  schäd¬ 
lichen,  positiven  Einrichtungen  nimmt,  und  auf 
der  andern  Seite  diejenigen  Individuen,  deren  per¬ 
sönlicher  Vortheil  an  diesen  Einrichtungen  hängt, 
nebst  denen  aus  dem  Volke,  welche  unter  ihrem 
Einflüsse  stehen.“ 

Der  Verf.  bemerkt  nun  ferner,  dass,  da  die 
Sache  der  politischen  Reformen  mit  der  Sache  der 
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Civilisation  und  des  allgemeinen  Wohlstandes  auf 
das  Innigste  verbunden  sey,  jede  Maassregel ,  welche 
zur  Beförderung  der  beyden  letzten  Zwecke  er¬ 
griffen  werde,  auch  noth  wendig  auf'  Beförderung 
liberaler  Institutionen  hinwirke.  Man  würde  daher, 
wenn  man  den  letzteren  auf  eine  kräftige  Art  ent¬ 
gegen  wirken  wollte,  solche  Maassregeln  ergreifen 
müssen,  welche  die  Civilisation  und  das  allgemeine 
Wohl  in  ihren  innersten  Wurzeln  angriffen.  Man 
müsste  z.  B.  Ackerbau,  Weinbau,  Bergbau,  Han¬ 
del,  Manufacturen,  Fabriken,  überhaupt  die  ganze 
Industrie  der  Völker  zu  hemmen  und  zu  lähmen 
suchen,  wenn  man  jenen  Zweck  erreichen  wollte. 
Solche  Maassregeln  wären  aber  nicht  nur  an  sich 
viel  zu  gehässig,  als  dass  man  es  wagen  könnte, 
sie  zu  ergreifen,  sondern  auch  dem  eignen  Vor¬ 
theile  derer,  welche  die  Staaten  lenken,  entgegen. 
Denn  sie  würden  dadurch  zugleich  ihre  Macht 
schwächen  und  besondere  ihre  Finanzen'  ganz  und 
gar  ruiniren.  Daher  findet  derVerf.  selbst  in  dem 
jetzigen  Anleihesysteme  der  Staaten  und  in  den 
grossen  Schulden,  in  welche  sie  versunken  sind, 
eine  Bürgschaft  für  die  Fortschritte  der  Civilisation 
und  folglich  auch  der  liberalen  Institutionen  durch 
fortgehende  Verbesserung  der  Staatsformen.  Denn 
der  Staatskredit  könne  nur  durch  eben  diese  Mittel 
erhalten  werden;  und  alle  die,  welche  mittels  jener 
Anleihen  einen  grossen  Tlieil  des  Staatsvermögens 
in  Händen  haben,  folglich  alle  Besitzer  von  Staats¬ 
papieren  als  Gläubiger  des  Staats,  seyen  noth- 
wendig  dabey  interessirt,  dass  die  Civilisation 
nicht  rückwärts,  sondern  vielmehr  immer  vorwärts 
schreite. 

Diess  führt  den  Verf.  nun  zu  cfer  letzten  all¬ 
gemeinen  Bemerkung,  dass  nämlich  der  Ausgang 
cles  gegenwärtigen  Kampfes  ganz  und  gar.  von 
dem  künftigen  Fort-  oder  Rückschritte  der  Civili¬ 
sation  abhangen  werde  (S.  48  u.  49).  „Wenn  diese, 
anstatt  weiter  zu  gehn,  wieder  rückwärts  weichen 
und  in  den  Ländern,  wo  sie  schon  den  höchsten  (?) 
Gipfel  erreicht  hat,  wieder  in  Abnahme  gerathen 
sollte;  so  werden  auch  die  Principien  der  Freyheit 
in  Stillstand  gerathen,  und  statt  in  die  übrigen 
Theile  von  Europa,  wro  sie  noch  nicht  herrschen, 
einzudringen,  würde  ihr  Einfluss  allmählig  auch 
in  denen  Ländern  verschwinden,  die  sie  jetzt  schon 
in  grossem  oder  kleinern  Graden  regieren.  Soll¬ 
ten  dagegen,  wie  es  alle  Umstände  andeuten,  Han¬ 
del,  Manufacturen  und  Ackerbau,  der  jetzigen 
anscheinenden  Widerwärtigkeiten  ungeachtet,  im 
Fortgange  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr  zu¬ 
nehmen,  wie  es  in  Folge  der  nothwendig  immer 
fortwachsenden  Bevölkerung  durch  alle  Theile  Eu¬ 
ropa^  und  der  ganzen  Erde,  und  der  sich  deshalb 
vermehrenden  Nachfrage  nach  Producten  aller  Art 
geschehen  muss;  so  kann  man  mit  Sicherheit  be¬ 
haupten,  dass  auch  die  Sache  der  Verbesserung  der 
Regierungsarten,  und  der  Freyheit,  im  Fortschrei-  * 


ten  begriffen  bleiben  und  auch  ün  denen  Theilen 
von  Europa  und  der  Welt  nach  und  nach  Boden 
gewinnen  muss,  wo  ihr  Triumph  jetzt  nur  partiell 
ist;  ja  sie  wird  auch  endlich  in  solche  Gegenden 
dringen,  wo  das  Volk  jetzt  noch  gegen  sie  einge¬ 
nommen  oder  vielmehr  noch  zu  barbarisch  ist, 
um  auch  nur  die  Idee  von  der  Existenz  einer 
solchen  Wohltliat  zu  fassen.“ 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  geht 
nun  der  Verf.  in  den  folgenden  Kapiteln  zur  be- 
sondern  Betrachtung  der  verschiednen  europäischen 
Staaten  fort,  und  zwar  in  folgender  Oi’dnung: 
Frankreich  —  Spanien  und  Portugal  —  Italien 
und  Griechenland  —  Deutschland  mit  Inbegriff 
von  Oestreich  und  Preussen  —  Russland,  Schwe¬ 
den,  Dänemark  und  die  Niederlande  —  Grossbri¬ 
tannien  —  woran  sich  dann  noch  drey  Kapitel 
unter  den  Ueberschriften :  Das  Gleichgewicht  der 
Macht  —  die  brittische  Seemacht  —  Schlussbemer— 
kungen  —  anschliessen.  Wir  können  aber  dem 
Verf.  aus  Mangel  an  Raum  nicht  in  diese  Beson¬ 
derheiten  folgen,  und  begnügen  uns  mit  der  Ver¬ 
sicherung  ,  dass  die  Leser  auch  hier  recht  viel 
Lehrreiches  finden  werden,  und  dass  daher  kein 
theoretischer  oder  praktischer  Politiker  diese  ge¬ 
wichtige  Schrift  ungelesen  lassen  sollte.  Wir  ver¬ 
binden  jedoch  des  Contrastes  wegen  damit  sogleich 
die  Anzeige  und  Beurtheilung  folgender  Schrift: 

Des  Grafen  Joseph  de  Maistre  Versuch  über 
Ursprung  und  JV ächsthum  der  politischen  Con¬ 
stitutionen  und  andrer  menschlichen  Einrichtun¬ 
gen.  Aus  dem  Französischen  von  Albert  von 
Haza.  Naumburg,  bey  Bürger.  1822.  XVIII 
und  120  S.  8. 

Von  dem  Verfasser  dieser  Schrift  sagt  Herr 
Everett  in  dem  so  eben  angezeigten  Werke  über 
Europa  (S.  i54  u.  i55  der  deutschen  Uebersetzung): 
„Auch  hat  der  verstorbene  Graf  de  Maistre, 
ehemals  bevollmächtigter  Minister  in  Russland  und 
nachher  Staatsminister  in  sardinischen  Diensten, 
in  verschiednen  Schriften  die  orthodoxen  Lehren 
der  Religion  und  der  Politik  vertheidigt.  Beyde 
Dinge  betrachtet  der  Verfasser  stets  als  eins  und 
versteht  unter  der  Religion  das  Papstthum.  Wo¬ 
zu,  sagt  dieser  Mann  in  einem  seiner  Werke, 
hat  man  allgemeine  Consilien  nötbig,  die  Ketzer 
wieder  zum  rechten  Glauben  zurückzubringen? 
Ist  nicht  der  Pranger  schon  hinreichend  dazu  ?  — 
Dennoch  sind  seine  Bücher  in  verschiednen  Spra¬ 
chen  gedruckt  und  werden  von  den  religiösen 
Gesellschaften  des  Continents  gratis  vertheilt.“ 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


553 


554 


Leipziger  Literatur  - Zeitung 

Am  20.  desf  März.  70-  1823. 


Staats  wissen  Schaft, 


Fortsetzung  der  Recension:  Des  Grafen  Joseph 
de  Mai  st  re  Versuch  über  Ursprung  und  JE  achs- 
thum  der  politischen  Constitutionen  etc.,  übersetzt 
von  Albert  von  Haza. 

."W ir  wissen  nicht,  ob  vorliegende  Schrift  (die  im 
3.  i8i4  zu  Paris  unter  dem  Titel  erschien:  Essai 
sur  le  principe  generciteur  des  constitutions'  poli- 
tiques  et  des  autres  institutions  humaines )  auch  zu 
jenen  gratis  vertheilten  gehöre ;  das  aber  wissen 
wir,  dass  ein  Schriftsteller,  welcher  die  Ketzer, 
zu  denen  natürlich  alle  gehören,  die  nicht  seiner 
Meinung  sind ,  durch  den  .Pranger  zum  rechten 
Glauben  zurück  bi'ingen  will,  entweder  halb  wahn¬ 
sinnig  oder  höchst  lieblos  und  unchristlich  seyn 
müsse.  Lehrt  denn  nicht  schon  ein  Gran  gesunden 
Menschenverstandes,  dass  der  Pranger  das  aller 
untauglichste  Mittel  zu  jenem  Zwecke  sey?  Und 
hat  denn  etwa  Christus  zu  seinen  Jüngern  gesagt: 
Stellt  die,  welche  nicht  euren  Glauben  haben,  an 
den  Pranger  l  ?  Sagte  er  nicht  vielmehr:  Gehet 
hin  in  alle  Welt  und  lehret  alle  Heiden!?  Und 
tadelte  er  nicht  diejenigen  seiner  Jünger  ausdrück¬ 
lich,  welche  zur  Vei’theidigung  seiner  Person  oder 
seiner  Lehre  das  Schwert  brauchen  oder  Feuer 
vom  Himmel  fallen  lassen  wollten? 

Gleichwohl  nennt  der  Uebersetzer  vorliegender 
Schritt  in  seiner  VoiTede  (S.  VI)  den  Verf.  einen 
„grossen  und  guten  Autor“  und  beruft  sich  zu¬ 
gleich  wegen  des  Werthes  dieser  Schrift  auf  den 
,, geistreichen  Verfasser“  eines  Aufsatzes  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  (einen  Hrn. 
von  Eckstein,  der,  wie  wir  hören,  auch  Verf.  der 
mit  -j-f  bezeichneten  Correspondenzartikei  aus  Paris 
in  der  Allgemeinen  Zeitung  ist)  —  eine  Autorität, 
die,  nach  diesen  Artikeln  zu  urtheilen,  eben  nicht 
sehr  bedeutend,  wo  nicht  gar  sehr  verdächtig  seyn 
dürfte.  Weiterhin  (S.  XIV)  heisst  es:  „Die 
Denkungsart  des  Grafen  de  Maistre  ist  von  Grund 
aus  römisch-katholisch.  Dieser  Umstand  wird  aber' 
den  einsichtsvollen  protestantischen  Leser  zu  kei¬ 
nem  Vorurtheile  gegen  seine  tiefsinnigen  und  gründ¬ 
lichen  politischen“  (soll  heissen:  dessen  tiefsinnige 
und  gründliche  politische)  „Lehren  hinreissen,  so 
wenig  der  protestantische  Uebersetzer  sich  dadurch 
von  einer  Arbeit,  die  ihm  in  hohem  Grade  ge- 
Erster  Band. 


meinnützig  und  zeitgemäss  erschien ,  zurück  halten 
lassen  konnte.  Der  wahre  Protestantismus  duldet 
jede  redliche  Begeisterung  für  das  Chi'istenthum, 
wie  strenge  sie  sich  auch  darstellen,  wie  keck  sie 
auch  auf  den  vollen  Besitz  derjenigen  Wahrheit 
vertrauen  möge,  welche  ohne  Ende  zu  suchen  und 
zu  erforschen  der  wesentliche  Charakter  der  Pro¬ 
testanten  ist.“  —  Allerdings  duldet  der  wahre 
Protestant  jede  redliche  Begeisterung  für  das  Chri¬ 
stenthum,  wenn  sie  dem  Rechte  nicht  zu  nahe 
tritt  und  sich  auf  vernünftige  Art  äussert,  ja  dulden 
ist  dann  ein  viel  zu  schwaches  Wort 5  er  achtet 
und  liebt  sie;  er  wünscht  sie  ausser  sich  zu  ver¬ 
breiten,  und  unterstützt  mit  Freuden  jedes  Streben 
der  Art.  Aber  wie  himmelweit  ist  doch  solche 
redliche  Begeisterung  für  das  Christenthum  ver¬ 
schieden  von  jenem  falschen,  schwärmerischen  und 
gehässigen  Eifer  für  das  Papstthum ,  der  in  die¬ 
ser,  wie  in  andern  Schriften  des  Verf.  herrscht!  — 
Da  nun  der  Uebersetzer  sich  selbst  für  einen  Pro¬ 
testanten  ausgibt,  so  muss  man  sich  allerdings 
wundern,  dass  er  seinen  Autor  so  unbedingt  lob¬ 
preist  und  empfiehlt,  dass  er  die  offenbar  feind¬ 
seligen  Aeusserungen  desselben  gegen  den  Prote¬ 
stantismus  gar  nicht  berichtigt  oder  wenigstens 
zurückweist,  ja  dass  er  sogar  behauptet  (S.  XV), 
sein  Autor  sey  „zu  sehr  Christ,  als  dass  nicht 
dessen  Aeusserungen  durchgängig  die  Liebe  zum 
Grunde  läge.“  —  Jedoch,  wenn  diese  Verpflan¬ 
zung  eines  fremden  Werks  auf  deutschen  Boden, 
wie  der  Uebersetzer  (S.  XVI  u.  XVII)  andeutet, 
seine  erste  öffentliche  Arbeit  ist  und  er  sich  wirk¬ 
lich  noch  zu  den  Jünglingen  zählt ,  so  wollen  wir 
hoffen  und  wünschen,  dass  er  künftig  bey  grösserer 
Verslandesreife  richtiger  urtheilen  werde,  und 
wollen  es  ihm  daher  auch  nicht  zur  Last  legen, 
dass  er  sich  bey  seinem  Eintritt  in  die  Schrift¬ 
stellerwelt  in  der  Wahl  des  Gegenstandes  seiner 
Thätigkeit  — •  wenn  es  anders  seine  eigne  Wahl 
war  —  so  jämmerlich  vergriffen  hat.  Mög’  er 
die  dadurch  begangene  literarische  Sünde  recht 
bald  durch  eine  gediegnere  eigne  Arbeit  vergessen 
machen ! 

Was  nun  den  Inhalt  des  Buches  selbst  anlangt, 
so  besteht  derselbe,  ausser  einer  ziemlich  langen 
Vorrede  des  Verf.  (S.  1  —  16),  in  67  theils  längern, 
theils  kiirzern ,  mit  vielen  Noten  und  Citaten  aus 
alten  und  neuen  Schriftstellern  verbrämten  Para¬ 
graphen  oder  Aphorismen,  worin  mancherley  Ge- 
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genstände,  moralische,  religiöse  und  politische,  be¬ 
sprochen  werden;  der  Hauptgedanke  aber  ist,  dass 
keine  menschliche  Einrichtung,  insonderheit  keine 
gesellige  Verbindung  —  folglich  auch  nicht  die 
bürgerliche  —  bestehen  könne,  wenn  sie  nicht  die 
Religion  zur  innersten  und  tiefsten  Grundlage  habe. 
Dieser  Gedanke  ist  sehr  wahr,  sobald  man  das 
Wort  Religion  in  seiner  wahren  und  umfassend¬ 
sten  Bedeutung  nimmt,  wo  es  auch  Recht  und 
Pflicht,  alles  was  die  Stimme  des  Gewissens  als 
Gottes  Stimme  gebietet,  unter  sich  befasst.  Leider 
aber  denkt  der  Verf.  immer  nur  an  seine  römisch- 
katholische  Religion  oder  vielmehr  Confession  und 
das  damit  so  innig  verschmolzene  Papstthum ;  wo¬ 
durch  jener  Gedanke  nicht  nur  schielend,  sondern 
sogar  falsch  wird.  Denn  da  diess  nur  eine  empi¬ 
rische  Religionsform  ist  —  und  noch  dazu  eine 
mit  vielen  bloss  menschlichen  Zusätzen  entstellte, 
meist  auf  den  Vortheil  der  Hierarchie  berechnete 
Form  —  so  ist  leicht  einzusehn,  dass  eine  solche 
Religionsform  nicht  nur  nicht  nothu> endig  zur  Be¬ 
gründung  und  Erhaltung  der  menschlichen  Gesell¬ 
schaft  ist,  da  diese  lange  Zeit  ohne  jene  bestanden 
hat  und  grossentheils  noch  besteht,  sondern  auch 
sehr  nachtheilig  auf  die  menschliche  Gesellschaft 
wirken  kann,  wie  es  denn  notorisch  ist,  dass  das 
Papstthum  häufig  Zwiespalt  unter  den  Menschen 
erregt,  die  Völker  vom  Eide  der  Treue  gegen  ihre 
Fürsten  oder  diese  von  den  ihren  Völkern  ge- 
schwornen  Eiden  entbunden,  und  Tausende  wegen 
ihrer  oft  nur  in  Nebendingen  abweichenden  Mei¬ 
nungen  zum  Scheiterhaufen  oder  zum  Kerker  oder 
zur  Verbannung  aus  ihrem  Vaterlande  verurtheilt 
hat.  Auch  haben  die  Päpste  bey  ihrem  Betragen 
gegen  die  Fürsten  nicht  danach  gefragt,  ob  diese 
legitim  oder  illegitim  waren,  tyrannisch  oder  ge¬ 
recht  regierten,  sondern  nur  auf  ihren  eignen  Vor¬ 
theil  gesehen.  So  schmeichelte  der  PapsL  G-regor 
der  Grosse  oder  Heilige  —  ein  Beyname,  den  er 
schwerlich  verdient  hat  —  dem  Kaiser  Pholcas  (der 
durch  die  blutigste  Usurpation  zum  Throne  ge¬ 
langt  war,  indem  er  die  P’amilie  seines  Vorgängers 
Mauritius  auf  das  grausamste  hinrichten  liess)  auf 
eine  höchst  unwürdige  Weise  diirch  ein  eigenhän¬ 
diges  Glückwünschungsschreiben ,  worin  er  unter 
andern  sagte,  es  gereiche  ihm  zur  grössten  Freude, 
dass-  seine  (des  Phokas)  fromme  Majestät  auf  den 
kaiserlichen  Thron  gestiegen,  und  Himmel  und 
Erde  müssten  sich  gleichfalls  darüber,  freuen.  Wie 
schmählich  und  schändlich  dagegen  der  Papst  Gre¬ 
gor  VII '  oder  Ilildehrand  den  legitimen  Kaiser 
Heinrich  IV.  behandelte,  ist  männiglich  bekannt; 
und  eben  so  bekannt  ist  wiederum,  dass  der  jetzt 
lebende  Papst  kein  Bedenken  trug,  Napoleon  als 
Kai  ser  der  Franzosen  zu  salben,  während  noch  in 
England  ein  Thronerbe  lebte,  der  jetzt  für  den 
einzig  legitimen  König  von  Frankreich  gilt. 

Daher  kommt  auch  unser  Verf.  mit  seiner 
Legitimitätstheorie  in  ein  gar  arges  Gedränge.  Er 
sagt  nämlich  (S.  10 — -12);  „Rs  steht  geschrieben: 


Ich  hin  es,  der  die  Könige  einsetzt.  Diess  ist 
keine  Redensart  der  Kirche,  kein  rhetorisches  Bild 
eines  Predigers,  sondern  die  buchstäbliche,  einfache 
und  handgreifliche  Wahrheit;  es  ist  ein  Gesetz  für 
die  politische  Welt.  Gott  setzt  die  Könige  ein, 
im  buchstäblichen-  Sinne  des  Worts.  Er  pflanzt 
die  königlichen  Geschlechter;  er  reift  sie  in  einem 
Gewölke,  welches  ihren  Ursprung  verhüllt.  Sie 
treten  endlich  hervor,  gekrönt  von  Ruhm  und  von 
Ehre ;  sie  setzen  sich  fest,  und  das  ist  das  grösste 
Zeichen  ihrer  Legitimität.  Sie  steigen  empor,  wie 
durch  -sich  selbst,  ohne  Gewalt  von  der  einen,  und 
ohne  bemerkbare,  überlegende  und  bedingende 
Verhandlung  von  der  andern  Seite;  es  herrscht 
dabey  eine  gewisse  grossartige  Ruhe,  die  nicht  leicht 
zu  beschreiben  ist.  Legitime  Usurpation  würde  mir, 
wenn  er  nicht  zu  kühn  wäre,  der  passendste  Aus¬ 
druck  zu  seyn  scheinen,  um  diese  Anfänge  der 
Monarchien  zu  bezeichnen ,  über  welche  dann  bald 
die  Zeit  eine  heilige  Weihe  ausbreitet.“  —  Ver¬ 
gebens  bemüht  sich  hier  der  Verf.  (und  auch  der 
Uebersetzer  in  einer  langen  Anmerkung)  zu  zeigen, 
dass  diess  nicht  von  Napoleon  gelte.  Es  passt  auf 
ihn,  wie  auf  Octavian.  Und  wenn  jener  die  Klug¬ 
heit  und  Mässigung  von  diesem  gehabt  hätte,  so 
würde  er  ebenfalls  auf  dem  Throne  gestorben  seyn 
und  denselben  seiner  Familie  hinterlassen  haben, 
ohne  dass  es  den  folgenden  Geschlechtern  beyfalien 
möchte,  die  Legitimität  dieser  Dynastie  zu  be¬ 
zweifeln,  wie  ja  die  Legitimität  der  jetzigen  Re- 
gentenfamilie  in  Grossbritannien  nicht  mehr  in  An¬ 
spruch  genommen  wird ,  uugeachtet  man  wohl 
weiss,  dass  diese  Familie  dort  bloss  in  Folge 
einer  Revolution,  welche  die  Stuarts,  vertrieb,  zur 
Herrschaft  gelangte.  Gott  setzt  freylich  alle  Herr¬ 
scher  ein,  wie  er  jeden  Menschen  in  sein  Amt, 
seinen  Beruf,  seine  Lebensart,  ja  in  das  Leben 
selbst  einsetzt.  Aber  mit  dieser,  doch  immer 
nur  mittelbaren,  im  Laufe  der  Dinge  begrün¬ 
deten,  Einsetzung  ist  über  die  Recht-  oder  Ge¬ 
setzmässigkeit  des  Plerrschens,  wie  jeder  ander¬ 
weiten  Geschäftsführung,  über  den  eigentlichen  ti- 
tulus  juris,  noch  nichts  entschieden.  Ausserdem 
könnte  von  Usurpation  gar  nicht  die  Rede  seyn, 
oder  jede  Usurpation  wäre  nach  des  Verfassers 
Ausdrucke  legitim ,  weil  jede  W eltbegebenheit 
ihren  letzten  Grund  in  Gott  hat.  Der  Unter¬ 
schied  zwischen  wollen  und  zulassen  ist  ja  nur 
menschliche  Redeweise,  weil  wir  Schwächlinge  gar 
vieles  geschehen  lassen  müssen,  was  wir  gern  ver¬ 
hinderten,  wenn  wir  nur  könnten.  Wer  wird 
aber  solche  Beschränkung  unsrer  Thätigkeit  auf 
den  Allmächtigen  anwenden,  der  da  will,  so  ge- 
schieht’s,  und  gebeut,  so  steht  es  da!  —  Mit 
einem  Worte,  die  ganze  Theorie  des  Verfassers  ist 
eine  furußaaig  eig  cdXo  yevog  und  ein  damit  %rerbun- 
denes  vitium  subreptionis ,  wie  es  die  Logiker 
nennen.  Was  nach  Rechtsgesetzen  allein  oder 
doch  zuerst  beurtheilt  werden  muss,  wenn  es  richtig 
beurtlieilt  werden  soll,  subsumirt  der  Verf,  unter 
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eine  religiöse  Idee,  di©  er  aber  nicht  einmal  in 
reiner  Anschauung  auffasst,  sondern  nur  so,  wie 
sie  ihm  durch  das  trübe,  sehr  trübe  Glas  des  römi¬ 
schen  Papismus  erscheint,  den  nicht  einmal  alle  Ka¬ 
tholiken  ,  geschweige  wir  Protestanten  anerkennen. 
Liesse  man  die  Theorie  des  Verf.  gelten,  so  würd’ 
es  bald  wieder  dahin  kommen,  dass  die  Päpste, 
wie  im  Mittelalter,  an  Gottes  Statt  die  Könige 
ein-  und  absetzten.  An  Lust  und  Vorwand  dazu 
würd’  es  nicht  fehlen. 

Nach  dieser  Darstellung  war’  es  eigentlich 
nicht  nöthig,  noch  mehr  in’s  ßesondre  einzugehn, 
um  zu  zeigen,  wie  der  Verf.  alles  gleichsam  im 
Zwielichte  oder  mit  schielenden  Augen  erblickt, 
und  so  Wahres  und  Falsches  auf  gar  seltsame 
Weise  unter  einander  mischt.  Indessen  wollen  wir 
doch  ein  paar  Paragraphen  beyspielsweise  anführen, 
damit  man  nicht  sage,  wir  hatten  dieses  vom 
Uebersetzer  so  hochgepriesene  Werk  zu  kurz  ab¬ 
gefertigt. 

Betrachten  wir  sogleich  ohne  weitere  Auswahl 
den  ersten  Paragraphen.  Dieser  lautet  so:  „Eine 
der  grössten  Verirrungen  dieses  Jahrhunderts  — 
und  welchem  Irrthume  hat  es  nicht  gehuldigt?  — 
war  die  Meinung,  dass  die  politische  Verfassung 
geschrieben  und  a  priori  geschaffen  werden  könnte, 
während  Vernunft  und  Erfahrung  sich  vereinigen, 
um  darzulliun,  dass  eine  Verfassung  das  TVerk 
Gottes  sey,  und  dass  gerade  das  wesentlichst 
Constitutionelle  und  das,  was  den  Gesetzen  einer 
Nation  zum  Grunde  liegt,  über  alle  Schreibkunst 
erhaben  ist“  [sey,  wie  vorhin;  denn  es  ist  nach 
den  Sprachgesetzen  nicht  erlaubt,  in  einem  und 
demselben  Satze  dass  erst  mit  dem  Conjunctive, 
hernach  mit  dem  Indicative  zu  verknüpfen).  Offen¬ 
bar  ist  hier  Wahres  und  Falsches  durch  einander 
gemischt.  Wohl  lässt  sich  jede  Staatsverfassung 
wie  jede  Hausverfassung  aus  dem  religiösen  Ge- 
sichtspuncte  als  ein  TV erlc  Gottes  betrachten.  Folgt 
denn  aber  daraus,  dass  jedes  Haus-  oder  Staats¬ 
wesen  auch  unveränderlich  und  unverbesserlich 
sey,  dass  die  Menschen  weder  das  eine,  noch 
das  andre  nach  den  jedesmaligen  Bedürfnissen 
und  Bildungsstufen  der  Menschheit  einrichten  dür¬ 
fen  ?  —  An  ein  Schaffen  a  priori  hat  dabey 
noch  kein  vernünftiger  Mensch  gedacht.  Die¬ 
ser  angebliche  Irrthum  ist  selbst  durch  die  Ein¬ 
bildungskraft  des  Hrn.  Grafen  de  M.  a  priori  ge¬ 
schaffen.  Lebte  er  noch,  so  würden  wir  ihn  auf- 
fodern,  uns  irgend  einen  theoretischen  oder  prak¬ 
tischen  Politiker  zu  nennen,  der,  sobald  von  einem 
gegebnen  Staate  die  Rede  war ,  ohne  Rücksicht 
auf  dessen  Lage,  Volk,  Macht,  Bildung,  Bedürf¬ 
nisse  u.  s.  w.,  wie  diess  alles  empirisch  bestimmt 
und  historisch  begründet  ist,  jenem  Staate  eine 
a  priori  geschaffene  Verfassung  (wie  etwa  die  pla¬ 
tonische,  die  aber  nach  dem  eignen  Geständnisse 
ihres  Urhebers  ein  blossqs  Bild  eines  Staates,  tötu, 


seyn  sollte)  halte  geben  wollen.  Selbst  die  neue 
Verfassung  in  Spanien,  die  jetzt  als  ein  solches 
Luftgebäude  von  Mauchen  bezeichnet  wird,  ist 
grossentheils  nach  der  Verfassung  der  alten  Cortes 
gebildet,  durch  welche  der  König  noch  weit  mehr 
beschränkt  war.  Was  aber  das  Schreiben  (die  ur¬ 
kundliche  Darstellung  einer  Verfassung)  betrifft,  so 
ist,  bey  aller  Unvollkommenheit  der  Schrift  als  eines 
todten  Abbildes  des  lebendigen  Wortes,  nicht  abzu- 
sehn,  warum  man  von  ihr,  die  ja  auch  ein  Geschenk 
Gottes  ist,  nicht  einen  solchen  Gebrauch  sollte 
machen  dürfen,  da  es  zu  allen  Zeiten  bis  Moses 
hinauf  geschriebne  Gesetze  gegeben  hat,  und  da 
eine  Verfassung  nichts  anders  als  das  Grundgesetz 
ist,  nach  welchem  ein  Staat  regiert  werden  soll. 
Oder  ist  die  Magna  Charta,  welche  die  altengli¬ 
schen  Barone  im  io.  Jahrhunderte  ihrem  Könige 
Johann  ohne  Land  abnötlrigten,  keine  geschriebne 
Verfassungsurkunde,  w'enn  auch  dadurch  nur  ältere 
Rechte  bestätigt  worden  wären?  Es  ist  aber  höchst 
sonderbar,  dass  eben  diejenigen,  welche  so  sehr 
auf  ihre  Adelsbriefe,  Stammbäume,  Bestallungen 
und  andre  Papiere  halten,  wodurch  ihnen  oder 
ihren  Familien  gewisse  Güter,  Einkünfte,  Befrey- 
ungen  und  andre  Vorrechte  eingeräumt  worden, 
jetzt  so  sehr  über  geschriebne  oder,  wie  sie  spöttisch 
sagen,  papierne  Constitutionen  schreyeu,  als  wenn 
die  Welt  darüber  untergehen  müsste.  Ist  das  arme’ 
Papier  bloss  darum  inVei’ruf,  weil  es  so  vergäng¬ 
lich,  nun  so  nehme  man  Holz  oder  Stein  oder 
Metall,  um  ein  dauerhafteres  Schreibmaterial  zu 
haben.  Man  weiss  aber  wohl,  warum  eigentlich 
die  Herren  so  sehr  gegen  geschriebne  Verfassungen 
eifern.  Die  ungeschriebnen  sind  freylich  bequemer, 
weil  sie  sich  leichter  nach  Belieben  abändern  oder 
ganz  in  Vergessenheit  bringen  lassen,  mithin  der 
Willkür  einen  freyern  Spielraum  gewähren.  Das 
TVerh  Gottes  dauert  dann  eben  auch  nur  so  lange, 
als  man  für  gut  findet,  es  gelten  zu  lassen.  Die¬ 
jenigen  aber,  welche  auf  geschriebne  Verfassungen 
dringen,  wissen  sehr  wohl,  dass  „das,  was  den 
Gesetzen  einer  Nation“  —  folglich  auch  allen  Ver¬ 
fassungen  —  „zum  Grunde  liegt,  über  alle  Schrei¬ 
bekunst  erhaben  ist.“  Sie  wollen  ihm  dadurch  nur 
eine  allgemeinere  und  dauerhaftere  Anerkenntnis» 
geben,  ob  sie  gleich  aus  Erfahrung  wissen,  dass 
dieser  Zweck  auch  nicht  immer  erreicht  wird,  aus 
Ursachen,  die  so  bekannt,  dass  wir  sie  nicht  an¬ 
zugeben  brauchen.  Uebrigens  ist  der  Unterschied 
zwischen  geschriebnen  und  ungeschriebnen  Gesetzen, 
wieferne  man.  unter  jenen  die  positiven  oder  mensch¬ 
lichen,  unter  diesen  die  natürlichen  oder  göttlichen 
versteht,  so  alt  und  bekannt,  und  der  Satz,  dass 
diese  die  ewige,  unveränderliche  und  allgemein 
gültige  Grundlage  von  jenen  sind,  fast  in  allen 
Lehrbüchern  des  Rechts  so  deutlich  ausgespro¬ 
chen,  dass  die  Welt  wahrhaftig  nicht  nöthig  ge¬ 
habt  hat,  auf  diese  Offenbarung  des  Gr.  de  M. 
zu  warten. 
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Im  3.  §.  macht  der  Verf.  ein  grosses  Aufheben 
darüber,  dass  es  in  der  Türkey  kein  geschriebues 
Gesetz  gebe,  welches  dem  Monarchen  ausdrücklich 
erlaube,  einen  Menschen  unmittelbar  und  ohne 
Entscheidung  eines  Gerichtshofes  hinrichten  zu 
lassen,  und  dass  es  eben  so  wenig  unter  uns  ein 
geschriebues  Gesetz,  nicht  einmal  ein  religiöses, 
gebe,  welches  diess  den  europäischen  christlichen 
Herrschern  untersage,  (Das  Letztere  ist  factisch 
unrichtig.  Wir  haben  nicht  bloss  das  bekannte, 
schon  im  A.T.  geschriebne,  göttliche  Gebot:  „Du 
sollst  nicht  tödten!“  — -  was  für  alle  Menschen 
ohne  Ausnahme,  also  auch  für  die  Fürsten  gilt; 
sondern  es  steht  auch  in  vielen  europäischen  Staats¬ 
grundgesetzen  ausdrücklich  geschrieben,  dass  kein 
Bürger  ohne  Urtheil  und  Recht  an  seinem  Leben, 
seiner  Freyheit  und  seinem  Eigenthume  angetastet 
werden  soll.)  Gleichwohl,  fährt  der  Verfasser 
fort,  „befremdet  es  den  Türken  eben  so  wenig, 
seinen  Herrn  den  Tod  eines  Menschen  unmittelbar 
befehlen  zu  sehn,  als  ihn  auf  dem  Wege  zur  Mo¬ 
schee  zu  erblicken.“  (Woher  weiss  diess  der  Verf.  ? 
Hat  er  alle  Türken  gesprochen?  Haben  sich  nicht 
viele  Paschas  zur  Wehre  gesetzt,  wenn  sie  merk¬ 
ten,  dass  man  ihnen  den  Hals  zuschnüren  oder 
den  Kopf  abschneiden  wollte?  Sie  mussten  es  also 
doch  befremdlich  finden.  Auch  haben  sich  die 
Griechen  gar  oft  widersetzt,  und  als  neuerlich  im 
Divan  von  gänzlicher  Ausrottung  der  Griechen  die 
Rede  war,  erklärte  selbst  der  Mufti,  der  es  wohl 
besser,  als  der  Gr.  de  M.-  verstehen  muss,  dass  es 
den  Vorschriften  des  Korans  entgegen  sey,  die 
Unschuldigen  wie  die  Schuldigen  hinzurichten.) 
„Ganz  Asien,  ja  selbst  das  ganze  Alterthum  mit 
ihm  glaubt,  dass  das  Recht,  unmittelbar  den  Tod 
eines  Menschen  zu  verfügen,  ein  gesetzmäßiger 
Ausfluss  der  Souveränität  sey.“  (Ist  eben  so  falsch. 
Das  jue  vitae  ac  necis  ist  freylich  factisch  oft  sehr 
weit  ausgedehnt  worden;  wo  aber  nur  Gesetze  und 
Sitten  bestanden,  hat  man  es  den  Fürsten  bloss 
als  Folge  des  Strafrechts  in  Bezug  auf  Verbrecher 
zuerkannt  und  die  Fürsten  als  Tyrannen  getadelt, 
wenn  sie  Unschuldige  hinrichten,  ihre  Unterthanen 
nach  blossem  Belieben  abschlachten  Hessen.  Ja  man 
hat  sogar  in  dieser  Beziehung,  nämlich  als  Noth- 
wehr,  den  Tyrannenmord  für  erlaubt  erklärt.  Die 
Schriften  des  Alterlhums  sind  voll  von  Aeusserun- 
gen  dieser  Art,  und  die  heilige  Schrift  erzählt  so¬ 
gar,  dass  König  David  vom  Propheten  Nathan 
eine  harte  Strafpredigt  bloss  deswegen  erhielt,  weil 
er  den  Urias  im  Kriege  an  einen  lebensgefährlichen 
Ort  stellen  iiess,  um  ihn  so  indirect  aus  dem  Wege 
zu  räumen.  Keinem  Schriftsteller  des  Alterthums, 
weder  einem  heiligen,  noch  einem  profanen,  weder 
einem  philosophischen,  noch  einem  historischen, 
ist  es  je  auch  nur  im  Traume  eingefallen,  ein 
Recht  der  willkürlichen  Tödtung  anzunehmen  und 
dieses  grässliche  Recht  als  einen  geset&mässigen 


Ausfluss  der  Souveränität  zu  betrachten.  Dieser 
Unsinn  blieb  nur  den  Ultras  unsrer  Zeit  Vorbe¬ 
halten,  die  jedoch  ein  gewaltiges  Geschrey  erheben 
würden,  wenn  etwa  jemand  gegen  sie  selbst  von 
jenem  angeblichen  Rechte  Gebrauch  machen  wollte.) 
Der  Verf.  setzt  nun  eben  deshalb  einlenkend  hinzu: 
„Allein  unsre  Fürsten  würden  bey  dem  blossen 
Gedanken,  einen  Menschen  ohne  Urtheil  und  Recht 
zum  Tode  zu  verdammen,  erbeben“  —  die  frühere 
Geschichte  hat  leider  auch  Beyspiele  vom  Gegen— 
theile  —  „denn  nach  unsern  Ansichten  würde  diese 
Verurlheilung  der  scheusslichste  Mord  seyn.  Und 
dennoch  zweifle  ich  an  der  Möglichkeit,  dass  es 
ihnen  durch  ein  geschriebues  Grundgesetz  verboten 
werden  könnte,  ohne  grössere  Uebel  herbeyzufüh- 
ren  ,  als  die,  welchen  man  Vorbeugen  wollte.“  — 
Hier  widerspricht  sich  der  Verf.  selbst.  Denn  ist 
das  Recht  der  willkürlichen  Tödtung  ein  gesetz¬ 
mässiger  Ausfluss  der  Souveränität,  so  kann  dessen 
Ausübung  kein  scheusslicher  Mord  seyn;  findet 
aber  das  Letztere  Statt,  so  kann  es  nicht  nur 
durch  ein  geschriebnes  Gesetz  verboten  werden, 
sondern  es  ist  auch  nicht  abzusehn,  was  daraus  für 
noch  grössere  Uebel  als  scheussliche  Mordthaten 
entstehen  sollen.  In  den  Staaten,  wo  es  durch 
die  Bestimmung  des  Grundgesetzes,  dass  niemand 
ohne  Urtheil  und  Recht  an  seinem  Leben,  seiner 
Freyheit  und  seinem  Eigenthume  angetastet  wer¬ 
den  solle,  schon  verboten  ist,  wird  man  schwerlich 
ein  Uebel  namhaft  machen  können,  das  aus  diesem 
Verbote  hervorgegangen  wäre.  Dass  man  es  aber 
nicht  überall  ausgesprochen  oder  niedergeschrieben, 
hat  seinen  Grund  lediglich  darin,  weil  es  sich  nach 
dem  natürlichen  oder  göttlichen  Gesetze,  das  schon 
ursprünglich  in  aller  Menschen,  also  auch  der  Für¬ 
sten  Herz  geschrieben  ist,  von  selbst  versteht. 
Darum  wird  in  keinem  gebildeten,  am  wenigsten 
in  einem  christlich  gebildeten  Staate  der  Fürst 
seine  Macht,  weder  theoretisch,  noch  praktisch,  so 
weit  ausdehnen,  wie  ein  orientalischer  Despot,  der, 
selbst  ein  roher  Barbar  und  ein  Sklav  seiner  un¬ 
gezügelten  Leidenschaften,  auch  seine  Unterthanen 
nicht  anders  als  barbarisch  und  sklavisch  behandelt, 
zur  Vergeltung  aber  auch  oft  von  ihnen  wieder 
so  behandelt  wird.  Unzählige  Beyspiele  davon  lie¬ 
fert  die  Tiirkey ,  in  welcher  der  Sultan  seines 
Lebens  und  seiner  Macht  eben  so  wenig  sicher  ist, 
als  seine  Günstlinge,  Wessire,  Paschas  u.  s.  w. 
Die  Grundsätze  des  Gr.  de  M.  sind  daher  für  die 
Fürsten  selbst  nicht  minder  gefährlich,  als  für  die 
Völker.  Sie  sind  eversiv  für  die  ganze  mensch¬ 
liche  Gesellschaft,  weil  sie  alles  Recht  und  alle 
Sicherheit  vernichten,  mithin  die  Gesellschaft  in 
ihrem  tiefsten  Grunde  erschüttern;  sie  sind  jaco- 
binisch  in  der  höchsten  Potenz.  Denn  was  ist  Ja- 
cobinismus  anders  als  das  Bestreben,  Gewalt  für 
Recht  gelten  zu  lassen  ? 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Recension:  Des  Grafen  Joseph  de 
Maistre  Versuch  über  Ursprung  und  TVachs- 
thum  der  politischen  Constitutionen  etc.,  übersetzt 
von  Albert  von  Haza. 

Im  i5.  §.  geht  der  Verf.  von  seinen  politischen 
Betrachlungen  zu  religiösen  über,  und  erklärt  sich 
hier  zuvörderst  über  den  Ursprung  des  Christen¬ 
thums,  des  N.  T.  und  der  kirchlichen  Symbole 
zwar  etwas  oberflächlich ,  aber  doch  im  Ganzen 
ziemlich  verständig.  Einen  Ausfall  auf  die  symbo¬ 
lischen  Bücher  der  protestantischen  Kirche  hat  der 
Uebersetzer,  wie  er  in  einer  beygefügten  Anmer¬ 
kung  sagt,  weggelassen,  „um  den  befangenen  Leser 
nicht  zu  stören  “  —  eine  Delicatesse,  die  ihm  un¬ 
befangene  I^esev  schwerlich  verdanken  werden,  und 
die  auch  mit  einer  gewissen  Ineonsequenz  verbun¬ 
den  ist,  da  er  doch  sowohl  in  dieser,  als  in  eini¬ 
gen  folgenden  Anmerkungen  die  im  Texte  wegge¬ 
lassenen  Gedanken  des  Verf.  selbst  ausspricht,  ohne 
etwas  zu  ihrer  Prüfung  beyzufügen,  oder  vielmehr 
so,  dass  man  vermuthen  könnte,  der  Uebersetzer 
stimme  dem  Verfasser  bey,  wenn  anders  hier  wirk¬ 
lich  der  Uebersetzer  selbst  spricht.  Denn  seine 
Worte  klingen  beynahe  wie  das  Echo  eines  andern 
Mundes.  Wir  übergehn  daher  auch  alles  Folgende 
mit  Stillschweigen,  indem  darauf  schon  in  andern 
Schriften  hinlänglich  geantwortet  ist.  Denn  selbst 
die  scheinbar  neue,  im  Grunde  recht  elende  Sophi- 
sterey,  dass  man  am  Wachsthume  des  Papstthums 
eben  so  wenig,  als  am  Wachsthum  einer  Pflanze 
oder  eines  Menschen  Anstoss  nehmen  dürfe  (S.  54 
u.  55),  bedarf  keiner  Widerlegung,  da  jedes  Kind 
begreift,  dass,  um  das  Wüchsthum  und  die  dadurch 
entstandne  Gestalt  eines  Dinges  richtig  zu  beurthei- 
len,  man  auf  dessen  natürliche  Bestimmung  sehen 
müsse.  Ein  Geistlicher  ist  zum  Lehren  und  Er¬ 
bauen  der  christlichen  Gemeine  bestimmt,  aber 
nicht  zum  Herrschen  mit  weltlicher  Pracht  und 
Gewalt;  und  da  der  Stifter  des  Christenthums  aus¬ 
drücklich  gesagt  hat:  ,, Meifi  Reich  ist  nicht  von 
dieser  Welt,“  so  muss  sein  angeblicher  Statthalter 
dieses  Wort  nicht  dadurch  zu  Schanden  machen, 
dass  er  gerade  das  Gegentheil  thut  und  mit  welt¬ 


licher  Pracht  und  Gewalt  nicht  bloss  über  die  Kirche, 
sondern  auch  über  alle  Staaten  der  Welt  zu  herr¬ 
schen  sucht.  Auch  ist  es  bekannt,  dass  ein  Ding 
verwachsen  und  sich  überwachsen  kann,  welches 
eben  beym  Papstthume  der  Fall  ist.  Daher  die 
vielen  und  Ungeheuern  Missbräuche  der  päpstlichen 
Gewalt,  von  denen  die  ganze  mittlere  und  selbst 
noch  die  neuere  Geschichte  voll  ist,  die  aber  der 
Verf.  ganz  leise  übergeht,  sagend,  es  sey  hier  nicht 
der  Ort,  sie  zu  untersuchen.  Auf  diese  Art  lässt 
sich  alles  in  der  Welt,  auch  das  schlechteste,  ver- 
theidigen.  Was  aber  die  auch  hier  (S.  55  u.  56) 
wieder  ausgesprochne  Hoffnung  betrifft,  dass  die 
Protestanten  —  die  der  Verf.  unverschämterWeise 
Anbeter  eines  Götzen  nennt,  weil  sie  die  heilige 
Schrift  als  ein  urkundliches  Wort  Gottes  höher 
achten,  als  das  Wort  der  Kirche,  wiewohl  der 
Uebersetzer  (Anm.  i.  S.  52)  darin  nichts  beleidi¬ 
gendes  findet,  weder  für  die  heil. Schrift,  noch  fiir 
seine  Kirche  —  in  die  Arme  zurückeilen  werden,  die 
man  ihnen  seit  drey  Jahrhunderten  geöffnet  entgegen 
halte,  und  dass  insonderheit  die  englischen  Gelehrten 
damit  den  Anfang  machen  werden;  so  können  wir 
dem  Verf.  ohne  alle  Prophetengabe  versichern,  dass 
diese  Hoffnung  nie  in  Erfüllung  gehen  kann  und  wird, 
so  lange  man  jenseit  so  hartnäckig  auf  allem  be¬ 
harret,  was  menschlicher  Aberwitz  und  menschliche 
Herrschsucht  nach  und  nach  der  Lehre  Jesu  zuge¬ 
dichtet  haben,  und  so  lange  man  uns  noch  als 
Ketzer  mit  dem  Pranger  bedroht. 

Die  Uebersetzung  lässt  sich  übi’igens,  einige 
Härten  und  Sprachfehler  abgerechnet,  gut  lesen. 
Nur  der  Titel  ist  nicht  gut  übersetzt.  Principe 
generateur  ist  nicht  Ursprung  und  TV achsthum, 
sondern  der  Lebensgrund ,  wobey  der  Verf.  wahr¬ 
scheinlich  an  Gott  selbst  als  das  schaffende  Welt- 
princip  dachte.  Constitutions  politiques  aber  durch 
politische  Constitutionen  geben,  heisst  nicht  in’s 
Deutsche  übertragen,  sondern  in’s  Deutsch-Fran¬ 
zösisch®»  Warum  denn  nicht  bürgerliche  Verfas¬ 
sungen ?  Das  unschuldige  Wort  bürgerlich  wird 
doch  wohl  keinen  Anstoss  auf  dem  Titel  eines 
Buches  erregen,  als  dessen  Verfasser  und  Ueber¬ 
setzer  sich  zwey  Edelleute  genannt  haben! 


Erster  Band , 
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Katholische  Theologie. 

Hierarchiae  in  ecclesia  Christiana  oeconomia ,  mo- 
dus  et  ratio .  Delinea  vit  Frcinciscus  Oberthür. 
Pars  I. 

.  Auch  unter  dem  Titel: 

Idea  biblica  ecclesiae  Dei.  Delineavit  etc.  Volu¬ 
men  V.  Solisbaci,  sumtibus  et  typis  Seitlelianis. 
MDCCCXX.  260  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Der  erste  Band  von  Dr.  Oberthür' s  Idea  biblica 
ecclesiae  Dei  erschien  im  J.  1790  zu  Wurzburg. 
Der  .s weyte  im  J.  1799  zu  Salzburg.  Der  dritte  im 
J.  1006  zu  Rudolstadt.  Der  vierte  im  J.  1817  zu 
Sulzbach  bey  Seidel.  Dieser  fünfte  Band  verbreitet 
sich  über  di e  Hierarchie  in  der  christlichen  Kirche. 
Das  Concilium  von  Trient  Sess.  XXIII.  Can.  6. 
hat  folgenden  Ausspruch  gethan:  „Siquis  dixerit, 
in  ecclesia  Catholica  non  esse  Hier ar eh  iam  divina 
ordinatione  .constitutum,  quie  constat  ex  Eqiiscopis, 
Presbyteris  etMinistris,  anathema  sit.“  Dass  der 
Ausdruck  Hierarchie  übel  gewählt  sey,  und  dass 
statt  desselben  isQoddux  stehen  sollte,  haben  auch 
katholische  fheologen  eingestanden ;  aber  dabey 
bemerkt,  dass  der  Name  .Hierarchie  durch  einen 
alten  Gebrauch  das  Bürgerrecht  erhalten  habe,  ob 
er  gleich  nichts  als  den  Kirchendient  bezeichne.  Er 
ist  entlehnt  aus  dem  alten,  aber  untergeschobenen 
Buche  des  Dionysius  Areopagita  de  Hierarchia 
caelesti  et  ecclesiastica.  Die  erwähnten  drey Stu¬ 
fen  des  Kirchendienstes  weisen  sie  aus  den  christ¬ 
lichen  Schriftstellern  der  fünf  ersten  Jahrhunderte 
nach,  namentlich  aus  Clemens  Romanus,  Ignatius 
Martyr,  Irenaeus ,  Origenes  ,  Per'tullianus ,  Cle¬ 
mens  Alexandrinus,  Optatus  Milevitanus,  Hiero¬ 
nymus  ^  11.  a.  m.  Zur  untersten  Stufe  werden  in  der 
lateinischen  Kirche  gerechnet:  Diaconi,  Subdiaconi, 
Acolytbi,  Exorcistae,  Lectores ,  Ostiarii;  in  der 
griechischen  Kirche  Diaconi,  Subdiaconi,  Lectores. 
S.  Drouin  de  re  Sacramentaria ,  Eibr.  Hill. 

Dr.  Oberthür  bewegt  sich  nicht  in  den  abge¬ 
steckten  Schranken  der  katholischen  Theologie  5  er 
vertheidigt  nicht  alle  Formen,  welche  die  römische 
Kirche  fest  hält,  sondern  er  bewegt  sich  im  Reiche 
der  Ideen,  und  gibt  Winke,  wie  die  katholische 
Kirche  eingerichtet  werden  sollte,  wenn  sie  sich 
in  unseren  Zeitalter  behaupten  will.  An  der  Spitze 
der  Kirche  soll  stehen,  nach  S.  44,  ein  sunimus 
hierarcha,  ein  Primas  =.  ein  Papst.  Jeder  Nation 
soll  i  orstehen  ein  Patriarch ,  jedem  Lande  ein 
Erzbischojf,  jeder  Provinz  ein  B  1  schaff ,  jedem 
Distrikte  ein  Decan  oder  Erzpriester ,  jeder  Stadt 
und  Gemeinde  ein  Pfarrer.  Dem  Summus  Ilier- 
archa  soll  zur  Seite  steilen  ein  Senat,  gewählt 
aus  allen  Patriarchaten  der  Christenheit;  die  Erz- 
bischölle  und  Biscliöffe  sollen  in  Synoden,  und 
die  Arcliipresbyteri  in  Kapiteln  über  das  W7ohl 
der  Kirche  mit  ihren  Untergebenen  rathschlagen. 
Nachdem  der  Verfasser  S,  bemerkt  hat,  dass 


die  Hierarchie  nach  der  Verfassung  des  römischen 
Reichs  sich  gebildet  habe,  behauptet  er,  dass  der 
Zweck  der  Kirche  und  des  Staats,  welcher  derselbe 
sey,  gerade  diese  Einrichtung  fodere.  Die  eigenen 
Worte  des  Verf.  sind:  Ne  convenire  quiclem  ge- 
nuinae  ecclesiae  ideae  aliam  ministrorum  ecclesia- 
sticorum  distributionem ,  quam  quae  sit  hoc  re- 
spectu  facta ;  facile  confitebitur ,  qui  meminerit, 
debere  ecclesiam  cum  civitate  plane  coincidere ; 
juncta,  cum  hac  opera,  bohum  humanitatis  promo- 
vere:  civitaiem  hac  ratione  in  theocratiam  Conver¬ 
ter  e;  e  contrario  autem  periculum  esse,  ne  quis 
non  civis  scicerdotium ,  junctcimque  cun\  hac  digni - 
täte  potestatem  in  civitate  exerceat,  proinde  ne 
non  exactissima  regnet  inter  sacram  ac  politicam 
potestatem ,  utramque  ad  unum  eundemque  firiem 
tenderitem  concordia:  dissidia  acleo  civibus  et  hu- 
manitati  funesta  sacerdotium  inter  et  imperiuni 
ne  oriantur Rec.  konnte  sich  nie  befreunden  mit 
der,  aus  der  Idealphilosophie  geschöpften  Meinung 
von  der  absoluten  Einheit  der  Kirche  und  des 
Staats,  welche  besonders  D.  Heinrich  Stephani 
unter  den  Deutschen,  und  der  ausgetretene  Priester 
Beaufort  zu  Gunsten  Napoleons  unter  den  Fran¬ 
zosen  vertheidigt  haben.  Dass  Christus  keine  Theo- 
cratie,  nach  Art  der  Mosaischen,  stiften  wollte, 
hat  er  mit  klaren  AVorten  gesagt  Joh.  18,  56. 
Bleiben  Kirche  und  Staat  in  den  Gränzen  ihrer 
Macht,  die  schon  Kaiser  Justinian  Noveila  6.  be¬ 
stimmt  hat,  so  ist  dem  Widerstreite  zum  Nach¬ 
theile  beyder  vorgebeugt. 

Da  die  alte  Einrichtung  des  Kircliendien.stes 
anfgehört  hat,  so  sollten  auch  die  Ordines  minores 
nicht  mehr  ertheilt  werden,  und  D.  Oberthür 
schlägt  S.  24  vor,  als  Vorbereitung  zum  Priester¬ 
thum  das  Diaconat  gelten  zu  lassen,  dessen  Be¬ 
schäftigung  der  Jugendunterricht  und  die  Armen¬ 
pflege  seyn  soll.  Zum  Priester thum  soll  niemand 
gelangen  können,  dem  nicht  der  Bischoff,  der  Kle¬ 
rus  und  das  Volk  durch  fr  eye  Wahl  ein  gültiges 
Zeuguiss  seiner  wissenschaftlichen  und  sittlichen 
Bildung  gibt;  wobey  er  S.  26  votaussetzet,  dass 
man  keine  Priester  zum  Messelesen,  sondern  bloss 
zu  einem  Pfarramte  weihen  dürfe.  Wider  fremde 
Priester,  die  der  Neid  der  Einheimischen  gewöhn¬ 
lich  verfolgt,  eifert  der  Verf.  S.  3i  gar  sehr,  lenkt 
aber  im  Folgenden  wieder  ein,  dem  Vorwurfe  aus¬ 
zuweichen,  als  verdamme  er  den  Cosmopolitismus, 
welcher  dem  Christenlhum,  der  Religion  aller 
Völker  der  Erde,  so  ganz  entspricht.  Der  beste 
Bürger  des  Staats  soll  zum  Priester  und  Bischofj'e 
gewählt  werden,  wenn  er  gleich  noch  weltlichen 
Standes  ist.  Denn  der  Verf.  glaubt,  dass  niemand 
auf  einer  Akademie  seine  Studien  vollende,  ohne 
auch  Theologie  zu  hören ,  und  daher  sich  zum 
Religionslehrer  fähig  zu  machen. 

Die  vielen  Klöster  seines  Vaterlandes  S.  48 
will  der  Verf.  in  Schulen  verwandeln:  ,,cum  fas 
non  sit,  dicata  semel  ecclesiae  bona  in  alios,  quam 
sacros ,  eosque  primaevae  institutioni  quam  proxi - 
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mos  usus  convertere.“  D.  Oberthür  bemerkt  S.  4?, 
dass  er  dieses  vor  dem  Jahre  1802  geschrieben 
habe.  Die  in  demselben  Jahre  erfolgte  Sacularisi- 
rung  ging  von  andern  Grundsätzen  aus,  und  ver¬ 
wandelte  die  Kirchengüter  in  Staatsgüter,  wodurch 
sie  ihrem  Zwecke  entfremdet  und  meistens  so  ver¬ 
schleudert  worden  sind,  dass  die  Staatskassen  um 
keinen  Denar  reicher  wurden.  Nach  S.  4o  erwartet 
der  Verf.  für  die  deutsche  Nation  eine  deutsche 
Kirche  (in  der  man  sich  hoffen tlicli  auch  bey  der 
öffentlichen  Gottesverehrung  der  deutschen  Sprache 
bedienen  müsste).  Die  Beschwerden  des  römischen 
Hofs  gegen  den  Freyherrn  von  Wessenberg ,  Ge- 
neral-Vicar  des  Bisthums  Constanz,  und  das  mit 
Bayern  abgeschlossene  Concordat  haben  aber  alle 
Hoffnung  der  aufgeklärten  katholischen  Theologen 
in  diesem  Punkte  niedergeschlagen.  Unerwartet 
war  dem  Rec.  die  Behauptung  des  Verf.  S.  i35, 
dass  Gott  dem  Papste  eine  unumschränkte  Gewalt , 
potestatem  amplissimam ,  indejinitam  et  incircum- 
scriptam ,  verliehen  habe,  und  S.  i3 5,  dass  die 
Ausübung  dieser  unumschränkten  Gewalt  im  Mit¬ 
telalter  nothwendig  und  wohlthätig  gewesen  sey. 
Sonst  lässt  Rec.  den  zwar  gutgemeinten,  aber 
kaum  ausführbaren  Vorschlägen  des  Verf.  zur  Or- 
ganisirung  der  katholischen  Kirche  Gerechtigkeit 
widerfahren;  dabey  wäre  doch  zu  wünschen,  dass 
er  seine  Ideen  in  einer  mehr  gefälligen  Sprache 
vorgetragen,  und  dass  er  dem  Leser  durch  irgend 
eine  Abtheilung  seines  Buchs  einen  Ruhepunkt 
gelassen  hätte. 


Katholische  Asketik. 

Katholisches  Gehet-  und  Gesanghuch  für  nach¬ 
denkende  und  innige  Christen,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  sludirenden 
Jugend,  von  Joh.  Bapt.  Weigl,  öffentl.  ordentl. 
Professor  der  Moraltheologie  und  Kirchengeschichte  am  königl. 
baierschen  Lyceurn  zu  Amberg.  Nebst  einem  Vorworte 
von  Joh.  Mich.  Sailer,  königl.  baierschen  geistlichen 
Rathe  und  Professor  an  der  Universität  zu  Landshut.  Mit 
einem  Titelkupfer.  Mit  Bewilligung  des  Hoch¬ 
würdigsten  Ordinariats  Regensburg.  Sulzbach, 
bey  Seidel.  1817.  56o  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Nach  S.  VI  der  Vorrede  bearbeitete  der  Verf. 
dieses  Andachtsbuch  für  nachdenkende  und  innige 
Christen,  denen  die  Religion  die  heiligste  und 
wichtigste  Angelegenheit  ist;  deren  Christenthum 
nicht  in  blossen  Worten  oder  kalten  Begriffen  be¬ 
steht;  sondern  welche  mit  Verstand,  Gemiith  und 
Willen  der  Lehre  Jesu  Christi  huldigen,  die  allen 
ihren  Anhängern  Kindersinn,  Demuth,  Selbstver¬ 
leugnung,  Sinnesänderung  gebietet,  und  ihnen  Eins 
werden  mit  Gott  verheisst.  Von  solchen  Lesern 


erwartet  er,  dass  sie  in  seinem  Buche  nichts  An- 
stössiges,  sondern  Manches' finden  werden ,  das  reli¬ 
giöse  Gedanken,  Empfindungen  und  Vorsätze  in  ihnen 
wecken  und  nähren  kann.  Er  unterscheidet  Gebete , 
als  kurze  Ergiessungen  der  Seele  in  Bitte,  Lob 
und  Dank  gegen  Gott,  und  Betrachtungen ,  welche 
zunächst  Belehrung  und  Erbauung  zur  Absicht 
haben.  Der  Wahrheit  und  ihren  Freunden  glaubt 
er  S.  VIII  noch  eine  Erinnerung  schuldig  zu  seyn. 
In  den  Andachtsübungen,  welche  auf  die  Verehrung 
der  Heiligen  sich  beziehen,  kommen  hier  und  da 
einige  Ausdrücke  vor,  welche  leicht  missverstanden 
werden  könnten;  indem  sie  eine  den  Heiligen  zu¬ 
kommende  Macht  zu  helfen  anzudeuten  scheinen, 
da  doch  die  katholische  Kirche  unter  diesen  und 
ähnlichen  Ausdrücken  nur  das  Vermögen  der  lür- 
hitte  versteht.  Aller  Missdeutung  vorzubeugen  sagt 
er:  „Jeder  gut  unterrichtete  Katholik  weisS,  dass 
Gott  allein  hilft,  errettet,  segnet,  selig  macht;  dass 
Gott  allein  Anbetung  gebührt;  dass  nur  Einer  ist, 
in  welchem  wir  alle  Heil  und  Erlösung  haben, 
nämlich  Jesus  Christus....  Die  Heiligen  hingegen 
verehren  wir  (als  Freunde  Gottes)  und  rufen  wir 
an  (als  unsere  Fürbitter  bey  Gott).“  Er  beruft 
sich  auf  die  Entscheidung  des  Conciliums  von 
Trient,  Sessione  XXV.,  wo  cs  heisst:  „Die  Hei¬ 
ligen,  welche  mit  Christus  regieren  (bey  Christus 
im  Himmel  sind),  bringen  Gott  ihre  Gebete  für 
die  Menschen  dar.  Es  ist  gut  und  heilsam,  sie 
mit  Andacht  anzurufen  und  mit  ihrem  Gebete  das 
unsrige  zu  vereinen,  dass  wir  von  Gott  Gnade  und 
Hülfe  erlangen  durch  seinen  Sohn  Jesus  Christus, 
unsern  Herrn,  welcher  einzig  unser  Erlöser  und 
Seligmacher  ist.1,4  Nach  dieser  Erklärung  wäre 
allerdings  die  Behauptung,  dass  in  der  katholi¬ 
schen  Kirche  die  Heiligen  als  Helfer  in  der  Noth 
angebetet  und  angerufen  werden ,  ganz  ungegründet. 
Vergl.  Bengels  Archiv  für  die  Theologie  und  ihre 
neueste  Literatur.  III.  B.  1.  St.  S.  023.  I  übiugen 
1819.  Der  Verf.  kann  aber  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  manche  Gebetformeln  der  römischen  Kirche, 
buchstäblich  genommen  und  aus  dem  Zusammen¬ 
hänge  gerissen,  zu  der  erwähnten  Behauptung  An¬ 
lass  gegeben  haben;  z.  B.  Sancta  Maria !  sucurre 
miseris ,  juva  pusillanimes ,  sentiant  ornnes  tuum 
juvamen.  Die  dazwischen  stehenden  Worte:  ora 
pro  populo ,  interveni  pro  clero  etc.  bestimmen 
aber  den  Sinn  des  Vorhergehenden  und  Nachfol¬ 
genden  genauer.  So  ist  der  Verf.  nicht  zufrieden 
mit  der  deutschen  Uebersetzung  des  kirchlichen 
Hymnus:  Ave  maris  stella ,  worin  Maria  angeredet 
wird : 

Gib  den  Sündern  Gottes  Frieden, 

Löse  unsre  Schuld  hienieden, 

Gib  den  Sündern  Trost  und  Licht. 

Er  verändert  diese  Strophe,  wie  folgt: 

Denn  Erlösung  von  den  Sünden, 

Friede  Gottes,  Licht  dem  Blinden 
Ward  durch  Jesus  deinen  Sohn. 
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Aber  im  lateinischen  Original  spricht  die  römische 
Kirche,  nicht  zu  Jesus ,- sondern  zu  Maria:  Solve 
vincla  reis,  profer  Lumen  caecis ;  so  dass  die  ge¬ 
wöhnliche  Uebersetzung  dem  Urtexte  treuer  er¬ 
scheint. 

In  den  Gebeten,  als  dem  ersten  Theile  dieses 
Erbauungsbuches,  findet  man  das  Gewöhnliche, 
und  der  Verf.  erhebt  sich  nicht  über  das  Mittel- 
massige.  Am  wenigsten  befriedigt  er,  wenn  er 
Bibelstellen  und  Kirchengebete  übersetzt.  Man  lese 
nur  die  Leidensgeschichte  Jesu  S.  179,  wo  es  heisst: 
Und  es  begab  sich,  als  Jesus  alle  diese  Reden  voll¬ 
endet  hatte,  sprach  er  zu  seinen  Jüngern.  6.  Sie 
fürcheten  aber  das  Volk.  7.  Sie  sagten  aber ... 
8.  Es  fuhr  aber  der  Satan  u.  s.  w.  Die  lateini¬ 
schen  Kirchengebete  sind  sklavisch  ins  Deutsche 
übertragen,  ohne  die  mindeste  Rücksicht  auf  den 
eigenthümlichen  Charakter  beyder  Sprachen.  So 
heisst  das  Kirchengebet  am  Feste  der  h.Dreyeinig- 
keit  S.  268:  „Allmächtiger,  ewiger  Gott!  der  du 
deinen  Dienern  verliehen  hast,  in  dem  wahren 
Glaubensbekenntnisse  die  Herrlichkeit  der  ewigen 
Dreyfaltigkeit  zu  erkennen,  und  in  der  Allmacht 
der  Majestät  die  Einheit  anzubeten;  wir  bitten  dich, 
lass  uns  durch  die  Beständigkeit  in  diesem  Glauben 
von  allen  Widerwärtigkeiten  befreyet  werden !“ 

Der  zweyte  Theil,  überschrieben  katholisches 
Gesangbuch,  ist  eine  Sammlung  fremder  Arbeiten, 
deren  Quellen  S.  VI  der  Vorrede  zum  Theile  ge¬ 
nannt  sind.  Warum  der  Name  von  M...x  (Ma- 
stiaux)  nicht  ausgeschrieben  ist,  kann  Rec.  nicht 
errathen;  da  ein  Sammler  den  andern  doch  wohl 
mit  Namen  nennen  darf.  Vom  kirchlichen  Hym¬ 
nus:  Dies  irae,  sind  zwey  Uebefsetzungen  unter 
Nr.  58  und  120  aufgenommen,  von  denen  keine 
dem  Verfasser  angehört.  Er  hatte  wohl  die  Ar¬ 
beiten  von  Dereser  und  Sambuga  vor  sich.  Von 
S.  5o8  bis  536  sind  Psalmen  abgedruckt,  die  zum 
Theile  unrichtig  und  schleppend  übersetzt,  zum 
Theile  mit  falschen  Ueberschriften  versehen  sind. 
So  heisst  die  Ueberschrift  des  Psalms  Conßtebor 
tibi  domine  (Ps.  110.  Vulg.  110.)  Lobe  Gott  wegen 
Seiner  (der)  durch  Christus  uns  erwiesenen  TV ohl- 
thaten .  Ps.  112.  Vulg.  111.  Lob  Jesu  Christi  und 
seiner  Gläubigen.  Allein  von  Christus  kommt  in 
diesen  alphabetischen  Psalmen  keine  Sylbe  vor. 
Den  Psalm  5o.  hebr.  5i.  übersetzt  er  V.  i4.  Gib 
mir  zurück  die  Freude  deines  Heiles ,  und  befestige 
mich  im  überjliessenden  Geiste ;  statt  es  heissen 
sollte:  Lass  deine  Hülfe  wieder  mich  erfreuen, 
lass  einen  muntern  Geist  beleben  mich.  Es  ist  zu 
bedauern,  dass  der  Verf.  die  besseren  Bibelüber¬ 
setzungen  der  Katholiken  und  Protestanten  nicht 
kennt,  oder  aus  Vorliebe  zum  Alten  nicht  nützen 
wollte. 


Praktische  Bibelerklärung. 

Erklärungen  alter  TV Örter  und  uneigentlicher  Re¬ 
densarten  in  der  heiligen  Schrift.  Von  J.  G. 
P.  Schmicl.  Tübingen,  bey  Osiander.  1821. 
i56  S.  8.  (12  Gr.) 

D  er  Verf.  beabsichtigte  durch  dieses  Büchlein, 
solchen  Bibellreunden,  denen  die  zum  bessern  Ver¬ 
ständnisse  der  heiligen  Schriften  dienenden  Hülfs- 
mittel  nicht  zu  Gebote  stehen,  das  Lesen  und  Ver¬ 
stehen  des  Wortes  Gottes  zu  erleichtern;  und  wir 
dürfen  hoffen,  dass  der  Zweck  des  Verfs.  nicht 
unerreicht  bleiben  wird.  Nach  Grundlage  der 
kirchlichen  Uebersetzung  werden  die  dunkleren 
Ausdrücke  in  derselben  auf  eine  WTise  erklärt, 
die  von  den  trefflichen  exegetischen  Kenntnissen, 
wie  von  dem  echt  christlichen  und  offenbarungs¬ 
gläubigen  Sinn  des  Verfs.  zeugen.  Die  Gründe 
der  Erklärungen  sind  nicht  angegeben,  konnten  es 
auch  nicht,  ohne  zu  grosse  Vermehrung  der  Bo¬ 
genzahl;  indess  hätte  ganz  kurz  das  Wort  erläutert 
werden  sollen,  bevor  der  Sinn  angegeben  ward, 
dadurch  wären  die  Erklärungsgründe  schon  ange¬ 
deutet  worden,  und  das  Buch  würde  nur  um  ein 
sehr  Geringes  vergrössert  worden  seyn.  Die  er¬ 
klärten  Wörter  und  Redensarten  sind  alphabetisch 
geordnet;  ein  Anhang  erläutert  die  in  der  Bibel 
vorkommenden  Geldsorten,  Gewichte  und  Maasse, 
wie  die  Namen  der  Jüdischen  Monate;  schlüsslich 
folgt  ein  Verzeichniss  der  erklärten  und  angeführ¬ 
ten  Schriftstellen  mit  Angabe  der  Seite,  wo  man 
sie  im  Buche  erklärt  und  angeführt  findet. 


Kurze  Anzeige. 

Der  erfahrene  Rathgeber  für  alle  Stände,  oder 
etc.  aus  den  vorzüglichsten  Werken  zusammen 
getragen  von  F\  L.  P.  Hohnbaum.  Mit  li- 
thographirten  Abbildungen.  Bamberg  und  Würz¬ 
burg,  in  den  Göbhardt’schen  Buchhandlungen. 
1822.  XX  u.  180  S.  8.  (18  Gr.) 

Wie  sich  aus  der  Vorrede  ergibt,  sind  die 
Vorschriften  und  Recepte  aus  mehrern  englischen 
Würken  zusammen  getragen,  und  das  Buch  führt 
auch  noch  den  Titel:  Der  englische  Lehrmeister, 
oder  nützliches  '  Handbuch  für  alle  Stände.  Es 
finden  sich  mehrere  .gute  Mittel  und  Anweisungen 
in  diesem  Gemengsel,  allein  das  Meiste  ist,  in  so 
weit  es  Rec.  zu  beurtheilen  vermag,  ohne  Prüfung 
und  Sachkenntniss  ausgeschrieben. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Aufklärungen 

über 

die  berühmte  Oppenheimer’ sehe  Bibliothek . 

Diese  jüdische,  für  biblische,  talmudische  und  rabbi- 
liische  Literatur  merkwürdige  Bibliothek,  die  von  Sei¬ 
ten  der  Vollständigkeit,  Vorzüglichkeit,  Seltenheit  so¬ 
wohl  gedruckter  Werke,  als  kostbarer  Handschriften 
in  Europa  einzig  dastehet,  habe  ich  durch  einen  ge¬ 
druckten  Katalog  und  briefliche  Nachrichten  unterstützt 
an  einem  andern  Orte  (*)  nach  ihrem  innern  Werth e 
ausführlich  beschrieben. 

Von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  hindurch  unbekannt  gebliebenen  Schätze 
hinzuleiten  veranlasst  theils  die  mir  gewordene  zuver¬ 
lässige  Nachricht,  dass  der  über  der  ganzen  Masse 
schwebende  Process  endlich  dem  Ausgange  sich  nähere 
und  dann  zum  Verkauf  geschritten  werden  solle,  theils 
einige  merkwürdige  Urtheile,  die  Tychsen,  dieser  vor¬ 
zügliche  Kenner,  über  die  Oppenheimer’ sehe  Bibliothek 
nach  wiederholter  sorgfältiger  Durchmusterung  gefällt 
hat.  Sie  sind  mitgetheilt  in  einigen  Briefen  an  den 
verstorbenen  Mundschenk  Cornelius  in  Ludwigslust,  die 
in  einer  Sammlung  von  mehr  als  viertehalb  hundert  erst 
neuexdich  zu  meiner  Kenntniss  gelangt  sind. 

Tyclisen  meldete  seinem  Freunde  am  8.  Julius  1782: 
„Es  sind  über  tausend  alte  hebräische  Handschriften 
in  dieser  Bibliothek,  die  keine  der  grössten  christlichen 
Bibliotheken  besitzt.  Wenn  doch  Serenissimus  eine 
Vollmacht  gäben,  diese  Sammlung  zu  erhandeln,  wel¬ 
ches  ihren  höchsten  Namen  unter  den  Gelehrten  aller 
Zeiten  und  den  Ort ,  wo  dieser  Schatz  auf  bewahrt 
würde,  unglaublich  berühmt  machen  müsste.*“ 

Am  7ten  Septbr.  dess.  Jahres  fuhr  Tyclisen  fort: 
„Die  Oppenheimer’sche  Bibliothek  habe  ich  (in  Ham¬ 
burg,  wo  sich  dieselbe  noch  befindet)  auch  schon  zwey 

(*)  In  der  von  Dr.  Heinemann  herausgegebenen  Zeitschrift: 
Jedictja,  B.  VI,  Heft  1.  S.  118  —  i54.  unter  der  Auf¬ 
schrift  :  „Ueber  die  berühmte,  in  ihrer  Art  einzige  Samm¬ 
lung  von  hebräischen,  chaldäischen ,  talmudischen ,  rabbi- 
mschen  und  anderen  Büchern  und  Handschriften ,  welche 
der  ehemalige  Oberrabbiner  zu  Prag  David  Oppenhei¬ 
mer  Unterlassen  hat. 

Erster  J3and. 


Mal  lange  besucht.  Diese  Sammlung  ist  in  ihrer  Art 
die  einzige  und  unter  Brüdern  —  000  Rthlr.  werth. 
Die  Handschiften  haben  an  Anzahl,  Güte  und  Schönheit 
in  der  Welt  nicht  ihres  Gleichen.  Ihrer  sind  an 
zweytausend,  eine  schöner,  wie  die  andere,  auf  Perga¬ 
ment,  Baumwollen-  und  ander  Papier.  Die  gedruck¬ 
ten  Werke  und  Bücher  sind  an  der  Zahl  5ooo  sehr 
schön  erhalten  und  zum  Theil  auf  Pergament  gedruckt. 
Nirgends  trifft  man  eine  so  ausgesuchte  rabbinisclie 
Büchersammlung  beysammen.  Glücklich  ist  die  Uni¬ 
versität,  der  diese  Sammlung  zu  Theil  wird.  Denn  sie 
kann  dadurch  alle  Bibliotheken  in  der  Welt  verdunkeln 
und  ihren  Namen  unsterblich  machen 

Auch  Landau  in  seinem  rabbiniseh  -  aramäisch¬ 
deutschen  Wörterbuch  (*)  zur  Kenntniss  des  Talmuds, 
der  Targumim  und  Midraschim  mit  Anmerkungen  für 
Philologie,  Archäologie,  Geographie,  Natur  und  Kunst, 
Th.  1.  (Prag  1819)  S.  IV  erzählt,  dass  diese  Biblio¬ 
thek  Oppenheimer’s ,  über  welchen  der  erste  Band  der 
Abbildungen  böhmischer  und  mährischer  Gelehrten  Aus¬ 
kunft  ertlieile,  von  dem  Philosophen.  Moses  Mendels¬ 
sohn,  einem  Schreiben  vom  24.  August  iy/5  zu  Folge, 
zu  5o  —  60000  Rthlr.  geschätzt  sey  a  u.  s.  w. 

Es  ist  Dr.  Zunz  in  Berlin  diesemnach  in  einem 
Irrthume  befangen,  wenn  er  S.  38  seines  lehrreichen 
Büchleins:  Etwas  über  die  rabbinisclie  Literatur,  Ber¬ 
lin  1818,  schreibt :  „Die  siebentausend  (!)  Handschrif¬ 
ten  betragende  Oppenheimer’ sehe  Bibliothek  ist  unter¬ 
gegangen  !  aus  unerhörter  Sorglosigkeit  und  noch  schänd¬ 
licherem  Eigennutze  untergegangen.  Vieles  ganz  un¬ 
ersetzliche,  nur  dort  vorhandene  und  nicht  einmal  dem 
Namen  nach  bekannt  gewordene,  ist  nun  auf  ewig  da- 
liin  !  “ 

Mochten  doch  echte  Gelehrsamkeit  befördernde 
Männer,  wie  Prof.  Wilken  in  Berlin,  Dr.  Gesenius  in 
Halle  und  die  Herren  Rosenmüller  und  Winer  in  Leip¬ 
zig  die  genannten  wissenschaftlichen  Schätze,  die  für 
den  Preis  von  1000  Stück  Friedriclisd’or  erreicht  wer- 

(*)  Auffallend  ist’s,  dass  dieses  wichtige  Werk,  wovon  bereits 
4  Bände  erschienen  sind,  so  wie  ähnliche  lexikalische  und 
grammatische  Arbeiten,  die  den  Gelehrten  unter  unseren 
jüdischen  Zeitgenossen  zur  wahren  Ehre  gereichen ,  keine 
Literaturzeitung  zur  Kenntniss  deutscher  Leser  gebracht 
hat. 
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den  mochten,  den  an  ihren  Wohnörtern  befindlichen 
Universitätsbibliotheken  zuzuwenden  eilen ,  -ehe  sie  dem 
Auslande  zuwandern,  oder  zu  einer  ewigen  Einkerke¬ 
rung  verdammt  werden! 

Die  Wichtigkeit  der  rabbinischen  Literatur  für  die 
mannigfaltigsten  Zwecke  des  forschenden  Gelehrten  soll 
statt  meiner  ein  Mann  von  gediegenem  Urtlieil  —  Syl- 
vestre  de  Sacy  —  verkündigen,  der  in  der  gewiss  we¬ 
nigen  deutschen  Literatoren  zugänglich  gewordenen 
Notice  de  V  Ouvrage  :  ,,  1J appreciation  du  monde  trad. 
par  Michael  B err ,  Metz  1808,  8.  pag.  5,  nachdem 
er  die  frühere  Ueberscliätzung  mit  Recht  gerügt  hatte, 
also  fortfährt:  „A  lort  voudroit-  on  exclure  la  littera¬ 
ture  rcchbinique  du  cercle  des  etudes  orientales.  Parmi 
tant  d: ecrivains  juifs ,  dont  beaucoup  ont  vecu  dans 
V  Orient  ou  dans  les  contrees  de  l’Afrique  et  de  l\Eu- 
rope  soumises  au  scepire  des  A rohes  et  ont  parle  Tine 
langue  derivee  de  l’ hebreu ,  ou  remontant  a  une  source 
commune  avec  la  langue  hebraique  entre  lesquels  la  cri- 
tique  la  plus  severe  ne  peut  s’  empeclier  de  compter  de 
celebres  medecins ,  de  profonds  philosophes ,  de  sages 
mor allstes ,  des  hommes  cl’etat,  qui  ont  Jou6  un  grand 
role  sur  la  scene  du  monde:  il  est  impossible ,  qu’il  ne 
s’en  trouve  plus  cVun,  dont  les  ecrits  jettent  du  Jour  sur 
la  l’angue,  les  opinions ,  les  usages ,  les  antiquiles  du 
peuple  hebreux  et  des  nations  au  milieu  des  quelles  il 
pit  depuis  sa  dispersion. 

Le  langage  du  Talmud  et  de  ses  Commentateurs 
a  eil  compare  utilement  au  style  grec  des  auteurs  sa - 
eres  du  N.  T.  et  peut  l’etre  anssi  avec  fruit  au  lan¬ 
gage  des  Arctbe.s  et  ct  l’idiome  caldaique  ou  syriaque, 
dans  lesquels  sont  ecrits  les  livres  des  Sabeens  autre- 
ment  appeles  Chre  ti  ens  de  St.  Jean. 

Ajoutons ,  que  la  litterature  rcibbinique  forme  une 
partie  essentielle  de  l’histoire  litteraire  du  moyen  age, 
qu’elle  pcirtage  avec  la  litterature  arabe  Vhonneur  d‘ a- 
voir  conserve  et  rallume  en  Burope  le  flambeau  des 
Sciences  et  des  lettres ,  et  qii  enfin  independamment  de 
ces  considerations  eile  ojfre  aussi  quelques  ouvrages 
d’histoire ,  de  philosophie ,  ou  de  helles  lettres,  qui  par 
eux-memes  ne  sont  point  a  dedaigner,  tels  que  le  Se- 
f er  C  o  zri ,  le  M  or  e  nevo  ch  im  ,  le  M  as  chal 
h  acc  admoni,  le  Sefer  hammelech  vehanna- 
zir  ,  le  Mis  chle  sch  o  a  lim ,  le  T  ah  k  e  h  m  o  ni,  le 
Bech  in  a  t  ol  am“  etc. 

Und  welche  wichtige  Hiilfsmittel  zur  Aufklärung 
der  Schriften  des  A.  und  N.  T.  aus  dieser  Literatur  (*) 
gewonnen  werden  können ,  hofft  Schreiber  dieser  Zei¬ 
len  in  dem  Laufe  seines  noch  übrigen  Lebens,  wenn 


{fl  So  kann,  um  nur  eines  hier  zu  verrathen,  aus  einem  un¬ 
befangenen,  kritischen,  langsam  herangereiften  Studium 
der  ältesten  Denkmäler  des  Judenthums  nicht  nur  die 
Art,  wie  im  N.  Test,  exegesirt  wird,  befriedigend  auf¬ 
geklärt  ,  sondern  auch  die  Lehre  von  den  messianischen 
Weissagungen  ,  worunter  die  für  die  christliche  Dogmatik 
überaus  wichtige  Stelle ,  Genes.  3  ,  1 5 ,  von  Jesus  als 
eine  solche  erkannt  worden ,  in  einem  kaum  geatmeten 
Zusammenhänge  dargestellt  werden. 


anders  eine  gütige  Vorsehung  dasselbe  noch  eine  ge¬ 
raume  Zeit  fristen  sollte,  durch  überzeugende  Beweise 
zu  beurkunden. 

Rostock.  Ant.  Theod.  Hcirtmann . 


Schulnachrichten; 

Chemnitz,  im  Februar  1823.  An  die  Stelle  des, 
den  i3.  Oct.  vorig.  J.  im  4isten  Lebensjahre  verstorb., 
sechsten  Lehrers  anj  hies.  Lyceum ,  Joh.  Willi.  Ahr’s, 
welcher  diess  Amt,  in  der  fünften  Schülerordnung,  un¬ 
ter  gesetzlicher  Bey  Wirkung  des  Kirchners ,  als  Mitar¬ 
beiters  am  Lyceum,  verwaltet  hatte,  ist  erwählet  und 
darin  bestätigt,  der  Schulamts  -  Candidat,  Herr  Christ. 
Göttlich  Uhlich ,  aus  Chemnitz.  Er 'studirte  daselbst 
und  zu  Leipzig  bis  Ostern  1819.  Von  da  an  batte  der 
junge,  thatige  und  geschickte  Mann  in  seiner  Vater¬ 
stadt  Gelegenheit,  sich  als  Privatlehrer  zu  diesem,  den 
10.  Febr.  d.  J.  angetretenen  öffentlichen  Amte  vorzube¬ 
reiten.  Gott  segne  die  Schulen ! 


Correspondenz  -  Nachrichten, 

Aus  St.  . Petersburg . 

Die  hiesige  freye  'ökonomische  Gesellschaft  hat  fol¬ 
gende  Preisaufgaben  ausgesetzt,  die  dem  aufmerksamen 
Beobachter  unserer  Culturfortschritte  gewiss  interessant 
seyn  werden: 

1)  Für.  diejenigen  Kreise  der  nördlichen  Gouver¬ 
nements  ,  wo  kein  Getreide,  oder  nur  unzureichend  für 
die  Bewohnerzahl  gewonnen  wird,  ein  Mittel  anzuge¬ 
ben,  wie  ihnen  hinlänglich  Brod  zu  verschaffen  ist, 
20  Dueaten. 

2)  In  den  Neu  -  und  Klein-Russischen  Gouverne¬ 
ments  etc.  wird  das  Land  selten  zur  Wintersaat  ge¬ 
düngt  ,  weil  man  es  dort  für  schädlich  hält ,  obgleich 
die  häufigen  Missernten  diese  Meinung  zweifelhaft  ma¬ 
chen.  Demjenigen  Landbauer,  der  in  den  genannten 
Gegenden  durch  Düngung  des  Feldes  eine  reichlichere 
Ernte  erhält,  als  seine  Nachbarn,  eine  silberne  Ehren¬ 
münze. 

3)  Dem,  der  auf  drey  hinter  einander  folgende 
Jahre  den  Versuch  macht,  1  Detätin  (4§  Magdeburger 
Morgen)  Sandgrund  mit  Buchweitzen  und  eben  so  viel 
mit  Sommerroggen  zu  besäen,  3o  Dukaten. 

4)  Demjenigen ,  welcher  in  einer  Steppe  5  Desa- 
tinen  Waldung  ansäet,  oder  anpflanzt,  nach  Verlauf 
von  5  Jahren,  wenn  eine  hinlängliche  Anzahl  wohl  er¬ 
haltenen  und  gutes  Fortkommen  versprechender  junger 
Bäumchen  vorhanden  ist,  3o  Dukaten. 

5)  Dem,  welcher  ein  Material  angibt,  das  statt 
des  Lindenbastes,  dessen  Absehälen  die  Wälder  zer¬ 
stört,  zu  Matten  und  Bastschuhen  angewendet  werden 
kann ,  für  Arme  nicht  zu  tlieuer  ist  und  den  Preis  der 
in  Matten  zu  versendenden  Waaren  nicht  erhöhet,  20 
Dukaten. 
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Se.  Maj.  der  Kaiser  Von  Russland  haben  geruhet, 
den  Orientalisten  bey  der  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften  C.  M.  Frähn  zum  Staatsrath  zu  erhe¬ 
ben. 


Ankündigungen. 


Theodor  Korner’ s  poetischer  Nachlass. 

2  Bände.  Sechste  Aufl.  Taschenform.  Preis  2  Thlr 
oder  3  Fl.  36  Kr.  Rh. 

Selecta  e  M.  Antonii  Mureti  cet.  cet.  Operibus  prout 
in  C.  G.  Zumptii ,  v.  c.  libro,  qui  inscriptus  est: 
Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  ff.  (Edit.  II.  Berol.  1822.)  germanice 
versa  leguntur.  Fase.  I.  8.  maj.  i4  Gr.  oder  l  Fl. 

3  Kr.  Rh. 

Obige  Schriften  sind  so  eben  bey  J.  F.  Jlarthnoch 
erschienen. 


Botanik. 

Von  Ostern  1823  an  erscheint  im  Verlage  des 
Unterzeichneten : 

Abbildung  und  B e  sehr  eibung 
der  Gattungen 

Aconitum  ( Sturmhut ) 
und 

Delphinium  ( Rittersporn ) 
vom 

Prof.  D.  Ludwig  Reichenbach, 

in  Heften  zu  6  fein  illnmin.  Blättern  Kupferstich  und 
6  Blättern  Text  lateinisch  und  deutsch,  auf  feinem  Ve¬ 
linpapier,  klein  Folio,  nebst  Umschlag,  a  1  Thlr. 
netto  Sachs. 

Leipzig,  im  Februar  1823.  " 

Friedrich  Hofmeister „ 


So  eben  ist  in  unsermjVerlage  fertig  geworden  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Die  Psychologie  in  ihren  Hauptanwendungen  auf  die 
Rechtspflege ,  nach  den  allgemeinen  Gesiclitspuncten 
der  Gesetzgebung,  oder  die  sogenannte  gerichtliche 
Arzney Wissenschaft  nach  ihrem  psychologischen  Thei- 
le ,  von  Johann  Christoph  Hof  lauer,  der  Rechte  und 
Philosophie  Doctor  und  ordentlichem  Professor  der 
■  Philosophie  zu  Halle,  Mitglied  der  Königl.  Societat 
der  AVissenscliaften  zu  Drontheim.  Zweyte  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Halle  1823.  Preis 
l  Rthlr.  12  Gr. 

AVir  sehen  uns  zu  dieser  Anzeige  durch  häufigere 
Nachfragen  nach  dem  Buche,  besonders  von  prakti- 


sehen  Juristen  und  Aerzten,  um  so  mehr  veranlasst,  da 
wir  aus  denselben  glauben  schliessen  zu  dürfen ,  dass 
des  berühmten  Verfassers  Absicht ,  durch  sein  AYerk 
besonders  dem  Geschäftsmanne  nützlich  zu  seyn,  schon 
bey  der  ersten  Auflage  in  einem  hohen  Grade  erreicht 
sey.  Was  für  sie  bey  der  neuen  Auflage  insbesondere 
geleistet  sey,  wird  man  aus  der  Vorrede  am  leichtesten 
ersehen.  Halle,  den  12.  Januar  1823. 

Schimmelpfennig’ sehe  Buchhandlung. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  jeder  guten  Buch¬ 
handlung  zu  haben: 

Ratze,  J.  G.,  das  Suchen  nach  Wahrheit, 

oder  Vergleichung  der  katholischen  und  prote¬ 
stantischen  Kirche  tnit  der  apostolischen  der 
ersten  christlichen  Jahrhunderte.  8.  Leipzig, 
Kollmann ,  geh.  18  Gr. 

Allen  denjenigen,  welche  Superint.  Dr.  Tzschir- 
ner’s  herrliehe  Schrift :  „Protestantismus  und  Katholi- 
cismus  etc.  “  mit  Interesse  lasen ,  wird  in  obigem  ein 
würdiges  Seitenstück  dazu  angeboten. 

Die  Abschnitte  desselben  sind:  1)  die  ideale  und 
historische  Ansicht  des  christlichen  Glaubens;  .2)  die 
Schrifterklärung;  3)  die  Tradition;  4)  der  Katholicis- 
mus;  5)  der  Papst  und  das  Prinlät  desselben. 


In  allen  Buchhandlungen  sind  zu  haben: 

Vertraute  Briefe 

über 

B  ü  eher  und  Welt 

von 

Friedrich  Koppen. 

Zweyter  Tlieil. 

8.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer ,  i823. 

Preis  2  Thlr.  12  Gr. 

Inhalt. 

Erster  Brief.  Ueber  Revolutionen.  Zweyter  Brief. 
Zoega’s  Leben  von  F.  G.  AArelker.  —  Fr.  Liidw.  Schrö- 
der’s  Lebensbeschreibung  von  F.  L.  AV. Meyer. —  Herders 
Leben  von  J.  G.  Müller.  Drit  er  Brief.  Sehweitzer- 
rcise.  —  Landschaftmalerey.  Vierter  Brief.  Philoso¬ 
phische  Systeme.  I'ünfter  Brief.  Glauben.  —  Offenba¬ 
rung.  —  Erziehung.  —  Charakter.  Sechster  Brief.  Ja- 
cobi’s  AVoldemar.  Siebenter  Brief.  Ueber  Legitimität. 
Achter  Brief.  Ueber  den  Zustand  deutscher  Staaten; 
über  Magnetismus  und  seine  AAreissagung ;  über  Satz 
und  Gegensatz.  Neunter  Brief.  Ueber  Jury  und  Press- 
freyheit.  Anhang.  Aus  den  Papieren  eines  Geistlichen. 


Trampel  (J.  Ef ,  u>ie  erhält  man  sein  Gehör  gut,  und 
was  fängt  man  di.  mit  an,  wenn  es  fehlerhaft  geworden 
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ist  ?  Zweyte  mit  Kupfertafeln  versehene  Auflage  ,  ver¬ 
meint  dincli  einen  Nachtrag  des  sei.  Verfassers;  mit 
Anmerkungen  und  einer  Vorrede  vom  Dr.  K.  J. 
Menke ,  Fiirstl.  Waldeck’sclien  Hofmedicus  und  Brun¬ 
nenarzte  in  Pyrmont,  gr.  8.  Hannover,  im  Verlage 
der  Helwing’schen  Hof -Buchhandlung.  1  Rtldr. 

Diese  neue  Auflage  des  bereits  riihmlichst  bekann¬ 
ten  Trampel’schen  Buches  über  '  Gehörkrankheiten  ist 
durch  die  fleissige  Bearbeitung  des  Hrn.  Pierausgebers 
zu  einem  ganz  neuen  umgestaltet  worden.  Dieselbe 
enthält,  ausser  dem  wörtl.  Inhalte  des  Trampel’schen 
Textes,  welcher  jedoch  nach  einer  viel  zweckmässige- 
ren ,  die  Uebersiclit  und  praktische  Brauchbarkeit  er¬ 
leichternden  Anordnung  aufgestellt  ist,  296  zum  Theil 
kritische- gediegene  Bemerkungen,  in  welchen  sowohl 
die  altere,  als  neuere  Literatur  des  In-  und  Auslandes 
von  dem  Hrn.  Herausgeber  auf  das  sorgfältigste  be¬ 
nutzt  und  allegirt  worden  ist  —  so,  dass  nunmehr 
dies  Werk  durch  die  neue  Bearbeitung  auch  als  Hand¬ 
buch  über  diesen  wichtigen  Zweig  der  Heilkunde  die¬ 
nen  kann. 


Bey  J.  JE.  Schaub  in  Düsseldorf  und  Elber¬ 
feld  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Neueste  Geographie, 

oder 

kurze  und  fassliche  Darstellung  der  mathemati¬ 
schen,  physischen  und  politischen  Erdbeschreibung. 

Für  Schulen  und  den  Selbstunterricht. 

von 

Johann  Heinrich  Müller, 

Rector  der  Stadtschule  zu  Lennep. 

Zweyte  verbesserte  und  sehr  vermehrte  Auflage. 

256  Seiten.  10  gGr.  oder  46  Kr, 

Da  dies  Buch  seiner  ungemeinen  Zweckmässigkeit 
und  Wohlfeilheit  wegen,  gar  bald  in  vielen  Schulen 
eingeführt  wurde,  so  vergrilF  sich  die  erste  Auflage 
schnell.  Der  Verfasser  hat  diesen  ihm  ehrenvollen 
Beyfall  der  Einsichtsvollem  dazu  benutzt,  sein  Werk 
aufs  Sorgfältigste  zu  vermehren  und  zu  verbessern. 
Ein  bedachtsames  Vergleichen  beyder  Auflagen  wird 
Jedermann  davon  überzeugen,  Reichhaltigkeit  des  In¬ 
halts,  nach  Verhältniss  der  Stärke  des  Buchs,  über¬ 
lebte  Auswahl  und  strenge  Richtigkeit  finden  sich 
darin  mit  einem  fasslichen  Vortrage  vereinigt.  Es  ist 
daher  gleich  brauchbar  für  Schulen  und  für  den  Selbst¬ 
unterricht. 


In  der  Fleckeisen’ sehen  Buchhandlung  in  Helm¬ 
städt  ist  erschienen  und  nun  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Feyer  des  Gedächtnisses  der  vormaligen  Hochschule 
Julia  Carolina  zu  Helmstädt,  veranstaltet  im  May  d. 


L  1822.  Hinzugefügt  ist  die  Lebensbeschreibung  des 
Plerzogs  Julius  von  Braunschweig  von  Franz  Alger- 
mann.  Mit  dem  Bildnisse  des  Herzogs  Julius,  Abt 
Bartels  und  einem  fac  simile.  4to.  Preis2Thl.  4  gGr, 

Daraus  besonders  abgedruckt : 

Leben  des  Herzogs  Julius  zu  Braunschweig  und  Lüne¬ 
burg,  voll  Franz  Algermann,  Zeitgenosse  dieses  Für¬ 
sten  ,  herausgegeben  von  Fr.  K.  von  Strombeck.  Mit 
dem  Bildnisse  des  Herzogs  und  einem  fac  simile.  4. 
Preis  18  gGr, 


Unter  der  Presse  befindet  sich  und  wird  binnen 
wenig  Wochen  in  meinem  Verlage  erscheinen: 

M.  T.  Ciceronis  de  Republica  libri  sex.  Ang.  Majus 
Romae  invenit:  Carol.Vrid.  Heinrichius ,  Bonnae  ad 
Ilhenum  edidit.  gr.  8-  geh. 

"Vorläufige  Bestellungen  darauf,  welche  sogleich 
nach  dem  Erscheinen  eflectuirt  werden  sollen,  ersuche 
ich,  mir  zukommen  zu  lassen. 

Bonn,  20.  Februar  1823, 

Adolph  Marcus. 


Collisions  -  Anzeige. 

Von  folgender  gekrönten  Preisschrift: 

XJ  Art  du  Boyaudier  etc.  par  Labarracgue  (Die  Kunst 
des  Saitenmachens) 

erscheint  sehr  bald  bey  uns  eine  Uebersetzung. 

B  äumgärtn er’ sehe  Buchhand lang. 


Bücher  -  Audion  in  Helmstädt. 

Im  Juny  dieses  Jahres  (nicht  im  April,  wie  frü¬ 
her  angezeigt  wurde)  und  an  den  folgenden  Tagen  soll 
die  ansehnliche  Bibliothek  des  allhier  verstorbenen  Firn. 
Professors  Dr.  Just.  Tlreod.  Wideburg,  reichhaltig  an 
Werken  aus  mehrern  Wichtigen  Zweigen  der  Wissen¬ 
schaften,  besonders  der  classisclien  Philologie,  Philoso¬ 
phie,  Theologie  und  Geschichte  meistbietend  verkauft 
werden.  Das  Verzeichniss  davon  ist  durch  unten  ge¬ 
nannte  Buchhandlung  gratis  zu  beziehen,  und  in  Ber¬ 
lin  bey  Hrn.  Enslin ,  in  Breslau  bey  Hrn.  W.  G.  Korn , 
in  Frankfurt  in  der  Hermann’ scherr  Buchhandlung ,  in 
Hamburg  bey  Hrn.  Hofmann  u.  Campe,  in  Leipzig 
bey  Firn.  Cnobloch ,  in  Riga  bey  Hrn.  Hartmafm ,  so 
wie  in  den  meisten  Buchhandlungen  zu  haben. 

Aufträge  sind  geneigt  zu  übernehmen:  der  Herr 
Dr.  jur.  Bruns,  Herr  Director  Dr.  Günther,  Ilerr 
Kreisamtmann  Dr.  Topp ,  Herr  Dr.  Francke  und  die 
C.  G.  Fleckeisen’ sehe  Buchhandlung 
in  Plelmstadt. 
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Am  24.  des  März. 


1823. 


S  c  h  u  1  s  c  li  r  i  f  t  e  n. 


1.  Grundlinien  zu  einer  zweckmässigen  Methodo¬ 
logie  für  sogenannte  lateinische  oder  gelehrte 
Schulen ,  von  M.  August  Gottlob  H off mann, 
Pfarrer  zu  Blankenheim.  .Leipzig :und  Merseburg,  in 
E.  Kleins  liter.  geogr.  Kunst  -  u.  Commissions- 
Compt.  1820.  X.  i32  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

2.  Commentationis  de  Philosophicae  Grammatices 
usu  Gynmasiis  commendarido  [.]  P.  II.  Einla¬ 
dungsschrift  etc.  von  Dr.  A.  G  bring,  Director 
und  Professor.  Fünfzehnte  Fortsetzung  von  Nach¬ 
richten  über  die  St.  Catharinen  -<  Schule  in  Lü¬ 
beck  (S.  24- — 28.).  Lübeck,  gedr.  bey  Schmidt. 
1821.  4. 

3.  Darstellung  der  allgemeinen  Ursachen ,  welche 
bewirkt  haben ,  dass  für  Lehrer  an  öffentlichen 
Schulen  die  Erfüllung  ihres  Lehrerberufs  jetzt 
schwerer  ist,  als  dieselbe  in  der  Mitte  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts  war.  Einladungsschrift  etc. 
von  Dr.  A .  G  bring,  Director  etc.  Sechszehnte 
Fortsetzung  etc.  (S.  24  —  34.).  Ebendas.  1822.  4. 

Der  Verf.  von  No.  1.  versichert,  zwar  seit  zwan¬ 
zig  und  einigen  Jahren  die  meisten  deutschen  und 
lateinischen  pädagogischen  und  didaktischen  Schrif¬ 
ten  sorgfältig  gelesen  und  geprüft  zu  haben ;  allein 
in  dem  vorliegenden  Versuche  zur  Verbesserung 
der  Methodik  auf  den  freyen  gelehrten  Schulen 
mehr  seinen  eigenen  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  gefolgt  zu  seyn ,  welche  er  theils  in  einem 
siebenjährigen  ganz  philologischen  Informatorleben 
hier  in  Leipzig ,  theils  nachher  bey  einem  fast 
zwölf  Jahre  lang  bekleideten  öffentlichen  Schul¬ 
amte  an  dem  Gymnasio  zu  Eisleben  zu  machen 
Gelegenheit  hatte.  Der  erste  Abschnitt  enthält 
Grundlinien  der  Methodologie  auf  gelehrten  Schu¬ 
len  in  Ansehung  der  zu  bildenden  Subjecte,  oder 
psychologische  Methodologie  (S.  1  —  24.),  und  in 
einem  Anhänge  (S.  27.)  eine  historische  Uebersicht 
derselben.  Der  zweyte  Abschnitt  (S.  28  —  109,), 
enthaltend  die  philologische  Methodologie  (in  Be¬ 
zug  auf  die  Lein-gegenstände),  handelt  nach  einer 
geschichtlichen  Einleitung  in  der  ersten  Hauptab¬ 
theilung  von  den  auf  gelehrten  Schulen  vorzutra¬ 
genden  Sprachen  und  der  Ordnung  und  Aufein¬ 
anderfolge  der  stufenweise  zu  lesenden  classischen 
Erster  Band. 


Autoren,  und  von  der  technischen  Art,  diese  zu 
lesen  und  zu  erklären;  und  in  der  zweyten  von 
den  auf  gelehrten  Schulen  zu  behandelnden  Wis¬ 
senschaften,  so  wie  von  der  Vertlieilung  derselben 
in  einzelne  Cursus.  Der  dritte  Abschnitt:  Asceti- 
sche  Methodologie  (in  Ansehung  der  Mittel  und 
Anstalten,  wodurch  der  Hauptzweck  der  Schulbil¬ 
dung  erreicht  werden  kann,  S.  xio  —  i52.),  stellt 
Grundsätze  über  Verkeilung  der  Sprach  -  und 
Wissenschaftsstunden  unter  die  einzelnen  Lehrer, 
die  Aufsicht  der  Lehrer  über  ihre  Schulen  ,  das 
Verhalten  und  Betragen  der  Lehrer  gegen  die  Schü¬ 
ler  in  und  ausser  der  Schule  ,  endlich  über  die 
eigentliche  Disciplin,  oder  über  Belohnungen  und 
Strafen  der  Schüler  auf.  Alles  in  gedrängtem  Vor¬ 
trage  kurzer  Aphorismen  ,  aber  in  einer  nachlässi¬ 
gen  incorrecten  Schreibart.  Die  Grundsätze,  Re¬ 
geln  und  Vorschläge  dieses  verständigen  Jugend¬ 
kenners  verdienen,  da  sie  für  einen  nicht  blos  ma— 
schinenmässig  in  dem  bequemen  Geleise  des  Schlen¬ 
drians  sich  bewegenden  Lehrer  wohl  ausführbar 
sind,  Befolgung,  welche  nicht  anders,  als  Geist 
und  Gemüth  der  Zöglinge  belebend,  einwirken  kann. 
Doch  scheint  uns  Hr.  H.  mehr,  als  der  frühen 
Gewöhnung  an  ernstlichen  Fleiss  und  an  beharr¬ 
liche  Anstrengung  frommen  mag,  der  Verzärte- 
lungs-  und  Verzuckerungsmelhode  zugethan.  Fer¬ 
ner  ist  er  allzu  verliebt  in  sein  Combinationssy- 
stem,  nach  welchem  die  blossen  Neben-  und  Hülfs- 
wissenschaften  nicht  ex  instituto,  sondern  entwe¬ 
der  zugleich  in  Verbindung  mit  einer  von  den. 
Hauptwissenschaften  (als  z.  ß.  Geographie  mit  der 
Geschichte,  Aeslhetik  mit  der  Archäologie,  Rhe¬ 
torik  mit  der  Philosophie  etc.),  oder  gar  nur  in 
Verbindung  mit  der  Lesung  eines  classischen  Schrift¬ 
stellers  vorgetragen  werden  sollen  (S.  92'.).  Ge¬ 
rade  so  sollen  die  Hunde  aus  dem  Nil  im  Laufen 
zu  saufen  pflegen.  Mit  Recht  missbilligt  dieses 
Verfahren,  gleichsam  zwey  Wände  mit  einem  Pin¬ 
sel  zugleich  anzustreichen,  Herr  Göring  in  No.  2. 
in  der  Anmerk,  zu  S.  7.  Für  die  syntaxin  or- 
nantem  und  ornatam  empfiehlt  der  Verf.  S.  5. 
noch  Tröster,  wie  im  Latein.  Gedicke  und  Cella- 
rius,  im  Griech.  Trendlenburg  oder  Flade.  Die 
sehr  argen  Druckfehler  sind  nicht  angezeigt,  wie 
S.  i3.  Z.  21.  noch  statt  nicht. 

No.  2.,  als  zweyte  Abtheilung,  entwickelt  der 
in  der  ersten,  die  wir  1821  Febr.  No.  29.  ange¬ 
zeigt  haben ,  geschehenen  Ankündigung  gemäss, 


579 


580 


No.  73.  März  1823. 


die  wichtigen  und  umfassenden,  unmittelbaren  so¬ 
wohl  als  mittelbaren  Vortheile,  welche  die  allge¬ 
meine  Spz'achlelzre  den  schon  gereiftem  Schülern 
höherer  Ciassen  gewährt,  in  zwar  oft  etwas  ver¬ 
wickelten  Perioden,  übrigens  aber  in  fast  durch¬ 
gängig  echter  und  selbst  edelblühender  Latinität 
auf  eine  sehr  gründliche,  überzeugende  und  lehr¬ 
reiche  Weise,  .nach  vorangeschickter  Methodik  des 
Vortrages  darüber.  Dieser  soll  sich  nicht  auf  ge¬ 
legentliche  Bemerkungen  beschränken,  die  etwa 
beym  Erklären  der  Schriftsteller  eingemischt  wer¬ 
den,  sondern  zusammenhängend  seyn.  Der  Leh¬ 
rer  führe  ein  Lehrbuch  als  Leitfaden  ein,  und  er¬ 
läutere  Alles  durch  zweckmässig  gewählte  Bey- 
spiele.  Vor  12  Jahren,  ehe  Reinbeck’s  Sprach¬ 
wissenschaft  erschienen  war,  trug  Hr.  Dr.  G.  selbst, 
als  Rector  zu  Magdeburg,  die  allgemeine  Gr.  nach 
Vater  vor.  Er  empfiehlt  daher  hier  eine  Wissen¬ 
schaft,  deren  Nützlichkeit  und  Anwendbarkeit  sich 
ihm  in  eigner  Erfahrung  bewährte. 

No.  5.  Da  wir  nur  die  Hauptgrundzüge  die¬ 
ser  musterhaft  geschriebenen,  kerngedankenreichen 
Darstellung ,  voll  bedeutsamer  Winke,  werth  der 
ernsten  Beherzigung,  kaum  oberflächlich  angeben 
können;  so  sey  bemerkt,  dass  dieser  höchst  wich¬ 
tige  Gegenstand  zum  Theil  auf  dieselbe  Weise 
schon  von  Herrn  Dr.  Gurlitt  zu  Hamburg  in  der 
zweyten  seiner  drey  Schulreden  von  i8o5  S.  27  ff. 
behandelt  worden.  Hier  aber  wird  derselbe  voll¬ 
ständiger  beleuchtet.  Zuvörderst  werden  Ansich¬ 
ten  über  die  allmählige  Entstehung  der  jetzigen 
Lage  des  Schul  -  und  Erziehungswesens  aufgestellt, 
und  der  jetzige  Zustand  beyder,  auch  in  ihrer  Ver¬ 
bindung  mit  der  häuslichen  Bildung  der  Jugend, 
in  einigen  Hauptzügen  bezeichnet.  Als  Grundur¬ 
sache  aller  Erschwerungen  wird  dargestellt  die  hö¬ 
here  und  allgemeinere  Anerkennung  von  der  Wich¬ 
tigkeit  und  Wirksamkeit  der  Jugendbildung.  Sie 
erschwert  den  Unterricht  durch  Steigerung  der  Fo- 
derung,  und  die  Thätigkeit  des  Erziehers  durch 
Vervielfachung  der  entgegenstehenden  Hindernisse. 
Die  Schulen  früherer  Zeit  wirkten  unbeobachte¬ 
ter,  unbeschränkter,  und  viele  Bande,  welche  sie 
nachher  in  Abhängigkeit  gesetzt  haben,  waren  un- 
geknüpft.  Nicht  allein  mehr  in  die  Tiefe  soll  der 
Lehrer  jetzt  dringen;  er  hat  jetzt  ein  weiteres  Ge¬ 
biet  der  Erkenntniss  zu  durchwandern.  Ueberdies 
war  früher  der  ganze  Schulunterricht  mehr  ge¬ 
schichtlich  und  für  das  Gedächtniss ;  später  hat 
man  dieser  Richtung  die  zweyte  zur  Entwicklung, 
Uebuug  und  Stärkung  der  Seelenkräfle  beygeord- 
net,  auch  vorgesetzt.  Das  ganze  Verfahren  ist  viel 
künstlicher  und  zusammengesetzter  geworden.  Dazu 
kommt  noch  das  Gewii’r  der  Meinungen  in  dieser 
w  issenschaft.  Sonst  war  der  Unterricht  nach  ein¬ 
zelnen  Fächern  unter  besondere  Lehrer  für  meh¬ 
rere  Ciassen  getheilt.  Jetzt  muthet  man  den  Cias¬ 
sen -Lehrern  Vielwisserey  in  Wissenschaften  und 
Sp  rachen  zu  (w7as  auch  der  Verf.  von  No.  1.  und 
sein  Rec.  in  Seebode’s  Krit.  Biblioth.  1820.  6  H. 


S.  458.  rügen).  Die  Aufgabe  wird  um  so  schwie¬ 
riger  durch  das  zeitige  Hinwegeilen  der  Jugend 
von  den  Schulen.  Die  Ansprüche  an  die  Wirk¬ 
samkeit  des  Lehrers  für  die  Ez-reichung  des  Zwrek- 
kes  der  Erziehung  sind  in  sofern  gesteigert,  al3 
man  erwartet,  dass  unter  den  verschiedenen  übri¬ 
gen  Mitteln,  welche  den  Zögling  sittlich  bilden, 
gerade  die  Schule  weit  mehreres  leisten  soll,  als 
früher  von  derselben  gehofft  wurde,  und  als  man 
sich  überhaupt  von  der  Mitwirkung  jener  andern 
Umstände  verspricht.  Ernste  Berufsthätigkeit  oder 
Fleiss,  bescheidner  Gehorsam,  strenge  Ordnungs¬ 
liebe  und  unbefangene  Gerechtigkeit,  nach  deren 
Beförderung  und  Einübung  der  Lehrer  voz-zugs- 
weise  in  seinem  Schulkreise  streben  muss,  sind  ge¬ 
rade  solche  Haupttugenden,  von  welchen  die  ih¬ 
nen  entgegengesetzten  Fehler  der  Vei'gnügungssucht 
und  der  Begierde  zum  Glänzen,  des  anmaassenden 
Selbstvertrauens  nebst  der  Selbstsucht  und  die  Wi¬ 
derspenstigkeit  gei'ade  durch  den  Zeitgeist  genährt 
und  gestärkt,  und  in  mehrern  Beispielen  und  wie- 
dei’hulten  Handlungen  geschützt  und  gepflegt  wer¬ 
den.  Dieser  Einfluss  wird  durch  Grundsätze,  wel¬ 
che  in  die  Eirziehungskunst  eingeführt  sind,  und 
durch  Ansichten,  weiche  von  dem  Leben  und  der 
dafür  bildenden  Erziehung  aufgefasst  sind,  verstäi’kt. 
Der  Nacht-heil  davon  ist  die  Ueberhebung  und  ein¬ 
gebildete  Frühreife  der  Jugend.  Endlich  sieht  der 
Jugendlehrer  von  Beweggründen  der  Religion  die 
kräftige  Wirksamkeit  und  den  bleibenden  Eindruck 
nicht  mehr  erzeugt,  wie  einst. 

Die  Schulnachrichten  betreffen  die  seit  Ostern 
1820  rathsam  befundenen  Veränderungen  im  Lehr- 
eutwurfe  und  in  der  Lehrart,  die  neue  Ausdeh¬ 
nung  des  Untei'richts  und  den  Fortgang  mancher 
andern  Einrichtung  im  Gefolge  des  Wachsthums 
einer  mit  so  vieler  Einsicht  und  Gewissenhaftig¬ 
keit  verwalteten  Schule.  Als  reif  zur  Univei’sität 
entlassen  wurden  zu  Ostern  1821  drey,  zu  Mi¬ 
chael  dreyzehn,  zu  Ostern  1822,  wo  die  Anzahl 
sämmtlicher  Schüler  auf  292  gestiegen  war,  viez-. 

Möchte  es  doch  Herrn  Dr.  Göring  gefällig 
seyzz ,  seinen  in  No.  5.  S.  5z.  erwähnten  Vortrag 
über  die  Quellen,  aus  welchen  Cicero  bey  der  Ver¬ 
fertigung  des  Werkes  de  Senectute  geschöpft  hat, 
in  einer  künftigen  Gelegenheitsschrift  nzitzutlzeilen. 


BarQaxo/.ivoi.iaxtCi  O/utjquctj.  Für  Anfänger  mit 
Zurechtweisungen  zznd  einem  Wortregister  ver¬ 
sehen  (voiz  Dz-.  H.  W.  Fr.  Klein).  Hildburg- 
hausen,  in  der  Kesselringischen  Hof-Buchhandl. 
1820.  5 9  S.  und  1  S.  Druckfehler.  8.  (4  Gr.) 

Anfänger,  w'elche  mit  den  Elementen  der  grie¬ 
chischen  Sprache  so  ziemlich  bekanzzt  sind ,  sollen 
durch  dieses  nach  der  Wölfischen  Text  -  Receiz- 
sion  (Leipzig  1807.)  abgedruckte  Büclzleiiz  auf  das 
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bessere ,  grammatische  Verständniss  der  Odyssee 
und  Uiade  vorbereitet  werden ,  wozu  Recens.  eine 
solche  Parodie  nicht  angemessen  findet.  Unter  dem 
Texte  sind,  wie  in  Gedickens  Lesebuche,  die  ab¬ 
weichenden  Formen  und  irregulären  Zeitwörter 
angezeigt,  z.  B.  179.  toQyuv  von  gt'Cco  (statt  von 
J'ipyw)  I  D  as  die  verschiedenartigsten  Formen  der 
mangelhaften  Zeitwörter  ebenfalls  kraus  durchein¬ 
ander  wirrende  IVt ortregister  S.  19 — 5g.  ist  so  voll¬ 
ständig,  dass  der  Schüler  selbst  xui,  und ,  auch, 
findet. 


Dec.  Jun.  J uvenali $  et  A.  Persii  Flacci 
Satirae.  In  usum  scholarum  et  Praelectionum. 
Halae ,  in  libr.  Orphauotrophei.  MDCCCXXI. 
118  S.  8.  (6  Gr.) 

Keine  Vorrede  bekennt,  was  fiir  eine  Textes- 
Recension  befolgt  sey,  was  wenigstens  auf  dem  Ti¬ 
tel  hätte  angegeben  werden  können.  Beym  Ju- 
venal  haben  wir  indess  im  Wesentlichen  die  Re- 
cension  des  Rigaltius  befolgt  gefunden,  wie  in  den 
Ausgaben  von  Schrevel,  Henninius ,  der  Göttin¬ 
ger  von  1769,  der  Mannheimer  von  1781  und  der 
Zweybriicker  von  1785.  Im  Persius  ist  gleich  zu 
Anfang  der  ersten  Satire  die  Interpunction  sehr 
fehlerhaft.  Das  Papier  ist  kaum  mittelmässig  ; 
Druck  rein  und  leserlich;  doch  ungleich  eleganter 
gedruckt  ist  die  8  Gr.  kostende  Ausgabe  cum  Lu- 
cilii  fragmentis  zu  Wien  bey  Armbrust  er ,  wel¬ 
cher  den  Degen’schen  Verlag  von  Schulausgaben 
an  sich  gekauft  und  mit  neuem  Titel  bey  Liebes- 
kind  zu  Leipzig  in  Commiss.  gegeben  hat. 


Sextus  Aurelius  Victor  de  viris  illustribus 
ZJrbis  Romae.  Mit  einem  vollständigen  Wör¬ 
terverzeichnisse  für  Schulen ,  herausgegeben  von 
Dr.  Karl  Friedr.  Aug.  Brohm,  Direct,  des  Gym¬ 
nasiums  zu  Thorn.  Berlin,  bey  Schoene.  1821.  IV. 
i4o  S.  8.  (10  Gr.) 

Anstössige,  der  Sittenreinheit  der  Jugend  ge¬ 
fährliche  Stellen  sind  castrirt  oder  dem  Zusam¬ 
menhänge  gemäss  verändert.  Im  Wörterverzeich¬ 
nisse  stehen  selbst  die  Eigennamen  doppelt  neben 
einander.  Sacherklärungen  sind  dem  Lehrer  über¬ 
lassen.  Der  Druck  ist  scharf;  aber  C.  XIX.  ist 
tiberschrieben  C.  Mar  c  ius ,  und  fängt  doch  an 
Cneus  Mart  ius. 


Lateinische  Sprachlehren  und  Uebungs- 

bücher. 

.  Mehrere  Elementarbücher  der  latein.  Sprache 
sind  1817  No.  85.  angezeigt  worden.  Die  in  den 
neuesten  Zeiten  immer  wiederholten  Versuche,  die 
Methode  des  Elementar  -  Unterrichts,  ja  auch  die 


lat.  Grammatik  selbst,  zu  vervollkommnen,  geben 
ein  vollwichtiges  Zeugniss ,  dass  die  vorhandenen 
Lehrbücher  den  an  sie  zu  machenden  Forderun¬ 
gen  noch  keinesweges  vollkommen  entsprechen. 
Darum  darf  Jeder,  der  nach  Kräften  zum  Bessern 
beyzutragen  Beruf  in  sich  trägt,  das  öffentlich  ans 
Licht  stellen,  was  nach  seiner  Ueberzeugung  wahr 
und  zweckdienlicher  ist,  als  das  bisher  Versuchte. 
Unverschämt  aber  ist  es,  wenn  Stümper,  blos  um 
öffentlich  aufzutreten  ,  das  Publicum  behelligen. 
Solchen  selbstgefälligen  Schriftstellern  öffentlich 
sagen  zu  müssen,  dass  sie  sich,  invita  Minerva, 
mit  den  Wissenschaften  beschäftigen,  das  ist  der 
Fluch  des  Recensentenberufs.  Gleichwohl  befinden 
wir  uns  in  dieser  Nolhwendigkeit  gleich  bey 

No.  1.  Neue  lateinische  Sprachlehre  nach  einer 
leichten  und  fasslichen  Methode  mit  zweckmäs¬ 
sigen  deutschen  Aufgaben  zum  Uebersetzen  in 
zwey  Theilen  ,  vorzüglich  für  Studirende,  die 
siclx  im  lateinischen  Styl  üben  wollen,  von  Dr. 
B.  Schmitz,  Lehrer  der  Pliilos.  u,  der  Philologie  an 
der  Umv.  zu  Göttingen.  Göttingen,  bey  Deuerlich. 
1820.  112.  u.  68  S.  8.  (i4  Gr.) 

Hr.  S.  würde,  sey  es  auch  zum  Behufe  seines 
eignen  Studiums,  diese  neue  Grammatik  nicht  ver¬ 
sucht  haben  ,  wenn  er  die  alten  gehörig  kennte. 
Von  der  nagelneuen  Neuheit  dieser  Sprachlehre 
kann  man  sicli  einen  Begriff  machen  aus  dem  S.  12. 
und  abermals  S.  5o.  mit  gesperrter  Schrift  ausge¬ 
zeichneten  Hauptgrundsatz  der  latein.  Sprache, 
„dass  nach  der  Eigenthümlichkeit  (?)  der  lateini¬ 
schen  Sprache  alle  (??)  Beziehungswörter  des 
Hauptwortes  die  Gestalt  desselben  in  Absicht  der 
Endung  annehmen.  JNach  dieser  praktischen  Re¬ 
gel  werden  wohl  geübte  Stylisten  in  Zukunft  schrei¬ 
ben:  Grammatici  huii  sollerti  praeceptum  elegan- 
tum  de  sermone  Latine  in  nescio  quum  usum  ju- 
ventutis  studiosis  compendium  est  mirabilum  ad 
omnam  barbariam.  So  bringen  Ausländer,  z.  B. 
Zigeuner,  in  unsere  Sprache  eine  Regelmässigkeit, 
welche  ihr  fremd  ist,  blos  dadurch,  dass  sie  ge¬ 
wisse  Regeln  als  allgemein  oder  ausnahmelos  be¬ 
trachten  und  ein  Wort  nach  dem  Vorbilde  des 
andern  umwandeln.  Das  Wühre,  was  in  Bezug 
auf  Sprächentstehung  und  Fortbildung  überhaupt 
hier  der  Verf.  dunkel  ahnen  mochte,  ist  längst 
weit  richtiger,  genauer  und  deutlicher  mit  den  ge¬ 
hörigen  Einschränkungen  ausgesprochen  von  Hojf- 
bauer  im  23.  und  24.  Briefe  über  die  Naturlehre 
der  Seele ;  und  schon  der  umsichtige  Quinctilian. 
Instt.  I.  6.  p.  4g.  ed.  Capperonn.  sagt:  Non,  cum 
primum  fmgerentur  homines  ,  analogia ,  dernissa 
coelo ,  formarn  loquendi  dedit ;  sed  inventa  est 
postquam  loquebantur,  et  notatum  in  sermone,  quid 
quo  modo  caderet :  itaque  non  ratione  nititur,  sed 
exernplo ;  nee  lex  est  loquendi,  sed  observatio ;  ut 
ipsam  analogiam  nulla  res  alia  fecerit,  quam 
consuetudo.  Indess  werden  bereits  aus  einer  Gram¬ 
matik  nach  alter,  d.  i.  sich  an  den  Spracngebrauch 
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kehrender,  Methode  unterrichtete  Anfänger  immer 
zweckmässig  nach  der  von  Hin.  Vogel  (s.  No.  6.) 
empfohlnen  Procedur  darin  geübt  werden  können, 
diese  neue,  als  ein  fortlaufendes  Sünden -Register, 
zu  berichtigen.  Den  zum  Theil  aus  irgend  einem 
Vademecum  aufgenommenen  praktischen  Aufgaben 
im  zweyten  Theil ,  welche  die  Anwendung  der  Re¬ 
geln  enthalten  sollen,  ist  sehr  seilen  eine  lateini¬ 
sche  Redensart  eingestreut,  so  nölhig  es  auch  ge¬ 
wesen  wäre.  Ausser  andern  Abschnitten  aus  Ci¬ 
cero’ s  Tusculan.  DD.  und  dem  I.  ß.  de  officiis 
ist  auch  eben  daraus  das  07.  Cap.  (von  der  in  der 
Umgangssprache  und  Unterhaltung  des  gemeinen 
Lebens  zu  beobachtenden  Schicklichkeit)  als  „Mu¬ 
ster  einer  lateinischen  Vorschrift  über  die  Art  und 
TV  eise  zu  disputi  ren“  ausgehoben. 

2.  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  für  An¬ 
fänger  und  Geübtere,  erläutert  durch  lateinische 
und  deutsche  Uebungen  von  J.  L.  Keim ,  Prä- 
ceptor  am  königl.  Gymnas.  zu  Stuttgart.  Stuttgart,  bey 

Löllund.  1820.  gr.  8.  VIII.  264  S.  (16  Gr.) 

5.  Vorschule  zu  dem  lateinischen  Sprachunterricht 
.für  die  ersten  Anfänger,  von  Ehregott  Johann 
Elieser  Bag  ge ,  Rector  der  latein.  Rathsschule  zu  Co¬ 
burg.  Coburg,  in  der  Ahlschen  Verlagsbuchhandl. 
1821.  X.  i3o  S.  gr.  8.  (Ladenpr.  6  Gr.  Sächs. 
oder  27  Kr.  Rh. ,  Partiepr.  4  Gr.  oder  18  Kr.) 

4.  Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen  Gram¬ 

matik.  Nach  der  lateinischen  Schulgrammatik 
VOn  Otto  Schulz,  Professor  am  Berlin.  Cöln,  Gym¬ 
nasium  zum  grauen  Kloster.  Berlin ,  in  der  Maurer- 
schen  ßuchhandl.  1820.  160  S.  8.  (8  Gr.) 

5.  Uebungsbuch  für  Anfänger  in  der  lateinischen 
Sprache,  enthaltend  deutsche  Beyspiele  zum  Ue- 
bersetzen  ins  Lateinische,  vornehmlich  zur  Ein¬ 
übung  der  Formenlehre,  zunächst  zum  Gebrau¬ 
che  beym  Unterrichte  nach  den  Sprachlehren  von 
Brüder ,  Grotefend ,  Krebs,  TV enk  #nd  Zumpt, 
und  für  solche  Lehrer,  welche  den  Speccius  ge¬ 
gen  ein  passenderes  Uebungsbuch  zu  vertauschen 
wünschen  ;  durchgehends  mit  Rücksicht  auf  Beus- 
sen’s  Methodologie  des  lateinischen  Sprachunter¬ 
richts  bearbeitet  von  Jos.  Haupolder,  Lehrer 
am  Gymnas.  zu  Wetzlar.  Nebst  2  Tabellen.  Giessen,’ 
bey  Müller.  1822.  XXXII.  192  S.  8.  (12  Gr.) 

6.  Exercitationes  Latinae,  passim  vitiosae,  tironi- 
buscjue  emendandcie ,  in  usum  scholarum.  Oder: 
Lateinische  Uebungen ,  enthaltend  passende  Auf¬ 
gaben  nach  syntaktischer  Ordnung  ,  welche  in 
Beziehung  auf  die  jedesmalige  Regel  zum  Theil 
fehlerhaft  sind  ,  von  den  Schülern  verbessert, 
besonders  abgeschrieben  und  dem  Lehrer  zur 
Durchsicht  gegeben  werden  müssen.  Von  G.  TV. 
V ogel.  Leipzig,  bey  Rein  u.  Comp.  1818.  8. 
5  Bogen.  (6  Gr.) 

No.  2.  ist  eine  Umarbeitung  des  i8i5  erschie¬ 
nenen  Elementarbuchs  der  lat .  Sprache  in  einer 


dem  Zwecke  des  Buchs  angemessenem  Einrichtung 
und  mit  nöthig  geschienenen  Zusätzen.  Alles.  Ler¬ 
nen  als  Bildungsmittel  des  Geistes  behandelnd,  so 
dass  hier  mehr  gesucht  und  gefunden,  als  gegeben 
werden  sollte,  reihte  der  Verf.  das  Bekannte  an 
das  Unbekannte  an,  und  erleichterte  Alles  zum  Vor¬ 
aus  durch  deutsche  Vorübungen.  Die  Wörter  sind 
„nicht  dem  Texte  unterlegt“,  sondern  alle,  welche 
im  Buche  Vorkommen,  in  einem  vorangeschickten 
Wörterverzeichnisse  nach  den  Redetheilen  geord¬ 
net,  wie  der  Anfänger  sie  braucht.  Am  Ende  des¬ 
selben  sind  die  wichtigsten  Nachsylben  aulgeführt, 
wodurch  das  Bilden  neuer  Wörter  aus  angegebe¬ 
nen  Stammwörtern  möglich  wird.  In  Bearbeitung 
der  Beyspiele  selbst  bediente  der  Verf.  sich  solcher 
Wörter,  welche  auch  sonst  oft  Vorkommen.  Bey  den 
Zahlwörtern  ist  das  latein.  Einmal  Eins  angehängt. 
Die  Einleitung  in  das  Verbum  mischt  einiges  Syn¬ 
taktische  ein,  weil  sonst  die  Erklärung,  besonders 
der  Zeitformen  des  Conjunctivs,  nicht  leicht  ge¬ 
wesen  wäre. 

No.  6.  Herr  R.  Bagge  bescheidet  sich,  gröss- 
tentheils  schon  vorhandene  Materialien  zw'eckmässig 
zusammengestellt  zu  haben.  Aber  es  bleibt  immer 
verdienstlich ,  'dadurch  den  lat.  Elementarunterricht 
erleichtert  zu  haben.  Denn  diese  durch  Wohlfeil¬ 
heit  sich  empfehlende  Vorschule  enthält  alles  für 
den  ersten  Anfänger  Nöthige,  Grammatik ,  Wör¬ 
ter  und  S.  85  ff.  eine  Sammlung  lat.  Sätze  zum 
ersten  Anfang  im  Uebersetzen.  Sie  ist  darauf  be¬ 
rechnet,  das  Materiale  der  Sprache  mit  dem  For¬ 
malen  zugleich  beyzubringen.  Die  Schüler  sollen 
gleichzeitig  mit  dem  Erlei’nen  und  Einüben  der  Para¬ 
digmen  nach  und  nach  auch  die  gewöhnlichsten  auf 
allen  Seiten  vorkommenden  Wörter,  nach  den  Rede¬ 
theilen  geordnet,  ihrem  Gedächtnisse  einprägen.  In 
der  Grammatik  hat  der  Verf.  die  wichtigsten  syn¬ 
taktischen  Regeln,  ohne  sie  durch  Beyspiele  zu  un¬ 
terbrechen ,  auf  wrenige  Blatter  zusammengedrängt, 
und  dadurch  die  nöthige  Uebersicht  erleichtert.  Die 
Erklärung  und  weitere  Ausführung  bleibt  dem  Leh¬ 
rer  überlassen.  Die  Sätze,  mit  welchen’ in  der  fol¬ 
genden  Classe  der  erste  Anfang  im  Uebersetzen  ge¬ 
macht  werden  soll,  verrathen  sich,  w'ie  die  in  No.  2., 
zum  Theil  durch  die  hausbackne  Latinität  als  eigne 
Schöpfungen  des  Hrn.  Rectors 5  indess  es  sollten  ein¬ 
mal  darin  keine  andern  Wörter  Vorkommen,  als  die  j 
bereits  erlernten,  ausser  einigen  Compositis  und  De- 
rivatis  derselben,  und  keine  Construclion  früher  ge-  . 
braucht  W'erden,  ehe  es  im  Plane  des  Ganzen  lag. 
Das  Ganze  ist  auf  Stete  Wiederholung  berechnet ;  in¬ 
dem  erst  einige  Beyspiele  zu  Erläuterung  der  syn-  j 
taktischen  Hauptregeln  nach  der  Ordnung  vorausge¬ 
schickt  werden  mit  Hinweisung  auf  die  Uebersicht  i 
der  Regeln;  dann  aber  die  Beyspiele  für  die  einzel-  t 
nen  Regeln  so  vertheilt  sind,  dass  die  folgenden  wie¬ 
der  auf  die  vorhergehenden  Rücksicht  nehmen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Lateinische  Sprachlehren  undUebungs- 

bücher. 

(  B  es  chlnss.) 

No.  4.  Diese  an  die  zweyte  Auflage  der  lateini¬ 
schen  Schulgrammatik  von  Herrn  Schulz  sich  an¬ 
schliessende  Sammlung  von  Aufgaben  etc.  berück¬ 
sichtigt  eben  so,  wie  No.  3. ,  neben  der  Syntax 
auch  die  Formenlehre.  Die  einzuübenden  Regeln 
sind  vollständig  abgedruckt.  Den  erslen  Cursus 
machen  diejenigen  aus,  welche  vollständig  gelernt 
und  geübt  seyn  wollen,  ehe  der  Schüler  im  Lesen 
oder  im  Schreiben  mit  Sicherheit  weiter  geführt 
werden  kann.  Dem  Schüler  ist  zwar  der  lateini¬ 
sche  Ausdruck  überall  vorgezeichnet ;  aber  nicht 
die  abgeleiteten  Formen.  Nicht  aber  fehlen  diese  in 

No.  5.,  wo  auch  jedes  Wort  zwey-  bis  drey- 
mal  wiederholt  wird ,  ehe  es  weggelassen  wird. 
Der  breite  Titel  erspart  uns  eine  nähere  Angabe 
des  Zweckes  dieses  Uebungsbuches,  dem  es  als  die 
Frucht  sechsjähriger  unverdrossner  Arbeit  durch 
seine  wohl  durchdachte  und  durch  die  Ausübung 
erprobte  Einrichtung  zur  Gnüge  entspricht.  Es 
ist  für  die  ersten  Anfänger  verhältnissmässig  voll¬ 
ständig  an  etymologischen  Uebungsbeyspielen,  be¬ 
sonders  in  dem  Abschnitte  vom  Germs,  und  hat 
mit  No.  2.  und  4.  den  Vorzug  stufenweisen  Fort¬ 
schrittes  gemein.7  Vor  jedem  §.  ist  die  zu  beob¬ 
achtende  Regel  kurz  angegeben  und  über , demsel¬ 
ben  noch  ausserdem  auf  die  entsprechende  Stelle 
jener  Schulgrammatiken  verwiesen  in  einer  Con— 
cordanz  derselben.  Die  ßeyspiele  sind  alle  aus 
deutschen  Schriftstellern,  die  bisweilen  angeführt 
werden,  wie  Bartholdi,  Blumenbach,  Breclow, 

das  Conversations- Lexikon,  Göthe,  Snell,  Wil- 

bictnd,  kVilldenow,  TVilmsen,  Zimmei  'mann  u.  A., 
gesammelt,  in  sich  selbst  geschlossene  Sätze,  alle 
für  Knaben  fasslich  und  belehrenden  Inhalts  aus 
der  JSatur  und  aus  dem  wirklichen  Leben,  auch 
aus  der  modernen  Welt.  Allerdings  werden  sich 
diese  dem  Gedächtnisse  leichter  einprägen  und  ei¬ 
nen  festem  und  haltbarem  Begriff  geben,  als  die 
ausführlich  gelernte  Regel  selbst  ohne  ßeyspiele. 
Der  Verf.  missbilligt  es  als  Unmethode,  mit  dem 
Lxpomren  des  Lateinischen  anzufangen,  was  dem 
Anfänger  ungleich  schwerer  falle.  Die  Erleichte¬ 
rung  in  Beussen’s  lateiri.  Elementarbuche  ist  ihm 
Erster  Band. 


zu  umständlich.  Beygefügt  sind  eine  Genus -Ta¬ 
belle  und  eine  Conjugations- Tabelle.  In  der  Vor¬ 
rede  er th eilt  der  Verf.  Winke  über  die  eigentliche 
Art,  wie  er  wünscht,  dass  man  dieses  Buch  ge¬ 
brauchen  möge,  als  das  Resultat  vieljähriger,  müh¬ 
samer  Beobachtung  und  Erfahrung  über  das  lat. 
Elementarwesen,  dies  alles  aber  mit  solcher  Weit¬ 
schweifigkeit,  dass  sogar  die  Anfänger  von  A  bis 
Z  der  Reihe  nach  gleichsam  dramatisch  aufgeru¬ 
fen  werden.  Dabey  ist  immer  noch  viel  Schlen- 
drianmässiges',  wodurch  die  Sache  erschwert  wfird, 
bey  behalten ,  blos,  weil  es  einmal  hergebracht  ist, 
besonders  in  Anordnung  der  Conjugalions-Tabelle. 
In  der  Menge  der  allgemeinen  Endungen  für  die 
sechs  Personen  der  4  Conjugationen  zum  Auswen¬ 
diglernen  verwirrt  sich  Auge  und  Gedächtniss. 
Verkehrt  aber  ist  es,  dass  S.  XIII.  als  Beyspiel  zur 
Einübung  der  ersten  Conjugalion  das  nach  verschie¬ 
denen  Conjugations  -  Formen  gebildete  clom-o  ge¬ 
wählt  ist;  wobey  Stamm  und  Endung  ganz  falsch 
gesondert  sind  domu-i',  domit-um.  Nur  blinde 
Willkür  kann  nach  dem  Infinitiv  über  das  ganze 
Zeitwort  entscheiden  wollen. 

No.  6.  PIr.  Vogel  hält  die  auf  dem  Titel  sich 
ankündigende  Idee  ,  den  Schülern  die  Erlernung 
der  lateinischen  Sprache  auch  angenehm  zu  ma¬ 
chen  ,  lür  neu.  Allein  eine  solche  Anfängerübung 
gleichsam  in  der  niedern  Kritik  ist  ein  Seitenstück 
zu  den  längst  eingeführten  unorthographischen  Vor- 
legeblättern.  Auch  Lat  Hr.  Haupolder  in  No.  5. 
und  vor  ihm  Niemejer  in  den  Grundsätzen  der 
Erziehung  II.  S.  5i2.  (7te  Aufl.)  n.  g)  vorgeschla¬ 
gen  :  „Zuweilen  mag  man  die  Arbeiten  austau- 
schen  und  von  den  Schülern  beurtheilen  lassen.“ 
Und  lässt  man  nicht  fast  überall  von  Einem  Schü¬ 
ler  vorübersetzen  und  an  der  Tafel  anschreiben, 
was  die  Uebrigeu  beurtheilen  müssen  ?  Zur  Schär¬ 
fung  der  Aufmerksamkeit  und  zu  Belebung  des 
Eifers,  indem  so  die  Schüler  ihre  Kräfte  kennen 
und  anwenden  lernen,  kann  dergleichen  wohl  die¬ 
nen.  Die  jedesmalige  Regel,  in  Bezug  auf  welche 
die  ßeyspiele  nach  syntaktischer  Ordnung  in  zwey 
Abschnitten  gesammelt  sind,  ist  in  dem  Index  an¬ 
gegeben.  Nach  diesen  folgen  für  Geübtere  grös¬ 
sere  Stücke  ,  welche  ebenfalls  mit  Fehlern  ver¬ 
mischt  sind.  Noch  vollständiger  hätte  man  den¬ 
selben  Zweck  erreichen  können,  wenn  man  gleich 
dasExercitienbuch  eines  Anfängers  dem  Druck  über- 
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geben  und  sich,  wie  bey  manchen  andern  Büchern, 
die  Correctur  erspart  hätte!! 


Sprachfors  c  Innig. 

Versuch,  die  Lehre  vom  Gebrauch  des  Konjunctiv[s ) 
im  Lateinischen  mit  Berücksichtigung  des  Grie¬ 
chischen,  und  der  Germanischen  und  Lateini¬ 
schen  Sprachen,  auf  sprachphilosophische  Grund¬ 
sätze  zurück  Zufuhren  ,  nebst  einem  Anhänge 
über  das  Gerundium  im  Lateinischen  von  Fr. 
Tiburtius,  Kollaborator  an  der  Schule  zu  St.  Katha¬ 
rinen  in  Lübeck.  Leipzig,  bey  G.  Fleischer.  1822. 
i35  S.  nebst  i§  S.  Druckfehler.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verf. ,  ein  Mann  von  Geist,  der  schon 
in  der  vereinfachten  Darstellung  der  Hegeln  der 
deutschen  Sprache  unter  andern  eine  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  abweichende  Ansicht  vom  Verbo  er¬ 
öffnet,  erkennt  die  Aufgabe,  einen  neuen,  nicht 
nur  kurzem,  sondern  auch  richtigem,  Weg  in  das 
Innere  der  Sprache  zu  bahnen,  in  ihrem  ganzen 
Umfange.  Die  Natur  der  Sache  brachte  es  mit 
sich,  dass  der  Verf.  bey  Aufstellung  einer  neuen 
Theorie  des  Conjunctivs  in  der  lat.  Spi'ache  hin 
und  wieder  in  das  Irrige  und  Unzulängliche  des 
früher  Gesagten  mit  Gründen  ein  gehen  musste. 
Entweder  machte  man  die  Modos  von  den  ge¬ 
brauchten  Conjuncfionen  abhängig,  oder  stellte  sie 
als  alle,  an  sich,  bezeichnend  die  Modalität  der 
Uriheile  dar.  Auf  eine  von  diesem  bisher  gewöhn¬ 
lichen  Wege  abweichende  Weise  ist  historisch  re- 
flectirend  versucht  auseinander  zu  setzen,  „wie 
man,  hier  besonders  in  der  Lat.  Sprache,  wie  auch 
in  andern  Sprachen,  mit  den  in  denselben  sich  fin¬ 
denden  Formen  des  Verbum,  die  man  Moden  nennt, 
nach  dem  Genius  dieser  Sprachen ,  durch  die  Art, 
wie  die  Sätze  zusammen  gestellt ,  auf  einander  be¬ 
zogen  werden,  die  verschiedenen  Inklinationen  des 
Gemüths  bey  der  Darstellung  bezeichne“  (S.  12  f.). 

Nach  einer  Einleitung  legt  der  Vf.  seine  An¬ 
sicht  dar  S.  38.  Wie  A)  der  Inclicativ ,  als  in- 
dicirend,  in  jedem  absoluten  (Hauptsatze)  und  di¬ 
rect  relativen  Satze  —  in  welchem  letztem  Falle 
er  zur  eingeschobnen  Erklärung,  Anzeige,  genauem 
Bezeichnung  eines  Wortes  im  Hauptsatze  dient  — 
herrschen  muss ,  woher  er  denn  auch  ??iodus  dire¬ 
ctus  genannt  w’ird  :  so  muss  B)  der  Conjunctiv  in 
jedem  indirecten  Relativsatze,  und  nur  in  diesem, 
obwalten,  d.  i.  in  einem  angeschobenen  Satze,  wel¬ 
cher  durch  eine  ausgedrückte,  oder  versteckte,  oder 
verschwiegene  Conjunctiou  auf  das  Prädicat  des, 
obwohl  bisweilen  durch  eine  Ellipse  fehlenden, 
Hauptsatzes  als  wesentlich  zur  Satzreihe  gehörend 
sich  anschliesst,  also  endlich  durch  einen  Umweg 
sich  auf  das  Subject  seines  Hauptsatzes  bezieht; 


er  mag  nun  Grund,  Ursache,  Veranlassung,  war¬ 
um?  die  Bedingung ,  unter  welcher?  das  Prädicat 
dem  Subjecte  des  Hauptsatzes  beygelegt  wurde, 
oder  die  Folge,  Absicht,  Wirkung  davon,  dass 
dies  geschehen  ist,  oder,  was  es  sonst  sey,  ange¬ 
ben.  Eine  Unterstützung  seiner  Ansicht  leitet  der 
Verf.  mit  aus  der  Definition  älterer  und  neuerer 
Grammatiker  vom  Conjunctiv  her;  bestätigt  sodann 
dieselbe  durch  meistens  aus  Brüder  entlehnte  Bey- 
spiele  der  Classiker ,  wobey  einige  Ausleger  mit 
angezogen  werden  ;  und  deutet  zuletzt  historisch  den 
Grund  dieses  Redegebrauchs  an:  Alles  am  Schlüsse 
mit  Rücksicht  auf  andere,  ältere  und  neuere  Spra¬ 
chen.  Im  Anhänge  S.  126  ff.  wird  das  Partici- 
pium  als  eine  Sprachform ,  in  welcher  die  beyden 
Theile,  Verbum  und  Adjectiv,  ganz  und  vollkom¬ 
men  enthalten  sind ;  das  Gerundium  aber  als  die 
zum  Substantiv  erhobene  Verbalform,  beyde  also 
als  Modi,  jenes  zur  Bezeichnung  von  Nebenbe¬ 
griffen,  dieses  von  Hauptbegi'iffen ,  betrachtet.  — 
S.  20.  wird  behauptet,  der  Imperativ  trete  erst  auf, 
nachdem  der  Mensch  vom  Worte  zum  grammati¬ 
schen  Satze  fortgeschritten.  Allein  die  Imperativi, 
die,  .da  sich  in  ihnen  ein  ganzer  Satz  zusammen- 
drängt,  den  einfachen  Empfindungslauten  am  ver¬ 
wandtesten  sind,  wie  i,  da,  sta,  die,  fac  etc., 
möchten  wohl  das  Frühste  seyn ,  was  das  Bedürf¬ 
nis  der  Mittheilung  erheischte  :  daher  wir  auch 
nicht  als  allgemein  gültig  zugeben,  dass  die  dritte 
Person  früher  gebraucht  worden.  S.  24.  wird  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  der  griechische  Op¬ 
tativ  und  Conjunctiv  ursprünglich  identisch  der  Be¬ 
deutung  ,  geschieden  nur  der  Form  nach  waren, 
und  erst  später  einander  zur  Wechselergänzung 
dienten?  Sehr  richtig!  Der  Optativ  ist  ja  offenbar 
von  Verbis  in  fu  gebildet.  Uebrigens  ist  der  Vf. 
in  seinen  allzu  lang  gestreckten,  schwerfälligen  Pe¬ 
rioden  etwas  affectirt  und  umständlich,  aber  desto 
weniger  lichtvoll.  Auch  hält  er  sich  zu  lange  bey 
den  Präliminarien  auf. 


Mythologie. 

Tabulae  genealogicae  ad  mythologiam  spectantes 
sive  steinmata  deorum ,  heroum  et  virorum  aevi 
quod  dicunt  mythici  illustrium  a  Graecis  Roma- 
nisque  collaudatorum  ad  fidem  veterum  scripto- 
rum  in  huuc(?)  ordinem  contexta  a  Fr.  Theoph. 
Platz,  Schot.  Cothen.  Subrect.  Lips.  apud  Frid. 

Fleischer.  MDCCCXX.  VI.  und  46  S.  Qu.  Fol. 
(1  Thlr.  4  Gr.) 

So  wie  der  Nutzen  der  Tabellen  für  die  Er¬ 
lernung  der  Geschichte  im  Allgemeinen  anerkannt 
ist ,  so  ist  auch  derselbe  für  die  Kenntniss  der 
Mythologie  gewiss  nicht  zu  verkennen,  nur  dass 
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hier  der  Bearbeiter  mehr  Schwierigkeiten  zu  be¬ 
siegen  und  mehr  Zweifel  zu  lösen  hat.  Um  so 
verdienstlicher  ist  es,  dass  Hr.  Platz  die  schon  vor 
Heyne  und  namentlich  von  diesem  aufgefasste  Idee, 
genealogische  Tabellen  für  die  Mythologie  auszu¬ 
arbeiten  ,  auszuführen  bemüht  gewesen  ist.  Der 
Verf.  hat  die  Werke  der  alten  Dichter,  wie  natür¬ 
lich,  zum  Grunde  gelegt,  dabey  aber  immer  die 
neuern  Mythographen  benutzt,  auch  einige  christ¬ 
liche  Kirchenschriftsteller  verglichen,  vornämlich 
haben  ihm  die  Melamorphosen  des  Ovid  als  Leit¬ 
faden  gedient.  Wir  glauben  der  gegebenen  Dar¬ 
stellung  Sorgfalt  und  Genauigkeit  nachrühmen  zu 
dürfen,  wenn  auch  einiges  zu  wünschen  übrig  ge¬ 
blieben  ist,  was  wir  gegen  das  Ende  kürzlich  an¬ 
führen  wollen.  Zunächst  werden  wir  die  Reihen¬ 
folge  der  Tabellen  selbst  bezeichnen,  damit  unsre 
Leser  einen  Ueberblick  von  dem  Geleisteten  er¬ 
halten;  zuvor  heben  wir  folgende  Worte  aus  der 
Vorrede  heraus,  wo  es  S.  IV.  so  heisst:  ,,Cogi- 
tanti  mihi,  per  has  tabulas  mythologiae  Studium 
in  scholis  aliquo  saltem  modo  posse  juvari,  per- 
suasum  denique  est ,  fore  ut  typis  exaratum  hoc 
qualecunque  opusculum  haud  ingratum  sit  et  do- 
centibus  et  discentibus ;  cui  rationi  accessit  etiam 
usus  genealogiae  haud  spernendus ,  inopia  subsi- 
diorum  hujus  generis,  auctoritas  denique  virorum 
celeberrimorum.<(  Die  Tabellen  selbst  sind  in  fol¬ 
gender  Ordnung  aufgestellt:  Tab.  I.  u.  II.  enthal¬ 
ten  die  Genealogia  Deorum  —  Tab.  III.  Urani 
progenies  ulterior  —  Tab.  IV.  Urani  progenies 
continuata  —  Tab.  V.  Saturni  progenies  denuo 
aucta  —  Tab.  VI.  Dii  Deaeque  e  Jovis  pellici- 
bus  —  Tab.  VII.  Nepturius ,  Vesta,  Ceres,  Pluto 
—  Tab.  VIII.  Diana,  Mercurius ,  Apollo,  Jovis 
liberi  —  Tab.  IX.  Origo  generis  humani ,  cujus 
patres  feruntur  Deucalion ,  Ogyges,  Cecrops,  Ina- 
chus ,-  Pelasgus  —  Tab.  X.  Protogeniae  et  Sisy- 
phi  ste/mnata  —  Tab.  XI.  Cretheus ,  Aeolides  — 
Tab.  XII.  Athamas,  Salmoneus,  Aeolidae  —  Tab. 
XIII.  Aeolidarum  familiae  reliquae  —  Tab.  XIV. 
Ogygis  atque  Cecropis  posteri  —  T.  XV.  Erech- 
thei  stemma  —  Tab.  XVI.  Inachus  et  posteri  — 
Tab.  XVII.  Belidarum  stemma  —  Tab.  XVIII. 
Agenoris  stirps  —  Tab.  XIX.  Pelasgi  stirps  — • 
'1  ab.  XX.  Stemmata  heroum,  eorumque  facta  ma- 
ximopere  celebrata  —  Tab.  XXL  Pelopidae  — 
T.  XXII.  Heraclidarum  stemmata  —  T.  XXIII. 
Herculis  posteri  —  Tab.  XXIV.  Theseus.  Dios- 
curi  —  Tab.  XXV.  Aeacidarum  stemma  —  Tab. 
XXVI.  Appendicis  I.  Sectio  1.  V enatio  Calyd.  — 
Tab.  XXVII.  Append.  I.  Sect.  2.  Argonautica  — 
Tab.  XXVIII.  Append.  I.  Sect.  5.  Bellum  The- 
banum  —  T.  XXtX.  bis  T.  XXXII.  Append.  I. 
Sect.  4.  Bellum  Trojanum  —  Tab.  XXXIII.  Ap¬ 
pend.  I.  (sollte  wohl  heissen  Append.  II.  und  dar¬ 
nach  auch  im  Folgenden  die  Zahl  der  Append.  ge¬ 
ändert  werden?)  Romanorum  numina  et  heroes  — 
Tab.  XXXIV.  Append.  I.  Latini  stemmata  —  Tab. 
XXXV.  bis  XXXVII.  Append.  II.,  qua  continen- 


tur  nomina  nuda  ad  familias  superiores  supplen— 
das.  Ein  Index  beschliesst  das  Ganze. 

Es  ist,  wie  schon  bemerkt,  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  die  Erlernung  der  Wissenschaf¬ 
ten,  welche  einen  geschichtlichen  Charakter  an  sich 
tragen,  durch  Tabellen  gar  sehr  erleichtert  und  be¬ 
fördert  werde.  Ein  Haupterfoderniss  der  letzteren 
ist  Vermeidung  von  Wiederholungen  und  Einfach¬ 
heit;  ob  der  Verf.  vorliegender  Tabellen  die  letz¬ 
tere  überall  beobachtet  habe,  möchten  wir  fast  be¬ 
zweifeln.  Freylich  ist  die  Masse  des  Stoffs  so  gross 
und  oft  so  verwickelt,  dass  die  Entwickelung  des¬ 
selben  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verbun¬ 
den  ist.  .Um  so  mehr  hätten  wir  gewünscht,  dass 
es  dem  Verf.  gefallen  habe  ,  entweder  besondere 
Erläuterungen  hinzuzufügen  ,  oder  dieselben ,  wo 
es  nöthig  gewesen  wäre,  den  einzelnen  Tabellen 
vor  -  oder  nachzusetzen.  Unsers  Erachtens  würde 
dadurch  der  Gebrauch  derselben  viel  gewonnen  ha¬ 
ben;  manche  Zeichen  und  Zahlen  würden  auf  diese 
Art  eher  verständlich  geworden  und  manche  Zwei¬ 
fel  gar  nicht  entstanden  seyn.  Tab.  I.  werden  die 
Kinder  der  Nacht  aufgeführt,  welche  sie  aus  sich 
selbst  gebar,  mit  dem  besondern  Zusatze  :  ex  se 
ipsa  sine  mare  ( mari ).  Auf  eben  derselben  la— 
belle  werden  auch  die  Kinder  der  Tellus  namhaft 
gemacht,  welche  sie  aus  sich  gebar,  jedoch  die¬ 
ser  Zusatz  fehlt,  man  weiss  nicht  warum.  T.  II. 
fehlt  unter  den  Kindern  des  Phorcys  und  der  Ceto 
die  Nymphe  Thoosa.  Vgl.  Hom.  Od.  I,  70.  Auch 
stimmen  wir  mit  dem  Vf.  nicht  ganz  darin  über¬ 
ein,  dass  er  an  einigen  SLellen  die  Quellen  genannt 
hat,  an  andern  nicht.  Das  Letztere  lag  allerdings 
im  Plane  des  Bearbeiters ;  allein  wir  sind  doch  der 
Meinung ,  dass  bey  Darstellung  verschiedener  An¬ 
sichten  sowohl  diejenigen,  von  denen  andere  ab¬ 
weichen  ,  als  auch  die  letzteren  selbst  angeführt 
werden.  D  urcli  diese  wenigen  Bemerkungen  soll 
und  kann  dem  Fleisse  und  der  Sorgsamkeit  des 
Verfs.  das  gebührende  Lob  nicht  entzogen  wer¬ 
den,  welches  Recens.  ihm  um  so  eher  gibt,  da  er 
aus  eigner  Erfahrung  weiss,  wie  schwierig  Abfas¬ 
sung  von  Tabellen  ist,  und  wie  wenig  die  Arbeit, 
welche  dieselbe  gekostet  hat,  sogleich  in  die  Au¬ 
gen  fällt. 


Hydraulik. 

Bemerlcungen  über  das  hydrometrische  Pendel  und 
über  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Gescluviu- 
digheiten  des  Wassers  von  der  Oberfläche  bis 
auf  das  Grundbett  der  Flüsse  sich  ändern ;  von 
Franz  Ritter  V.  Gerstner ,  Ritter  des  k.  k.  Leo¬ 
poldordens,  Professor  der  höhern  Mathematik,  Mechanik  und 
Astronomie,  k.  k.  Director  der  physisch  -  mathematischen  u, 
technischen  Studien,  k.  k.  Landeswasserbaudirector ,  Mitglied 

mehrerer  gelehrten  Gesellschaften.  Mit  einer  Kupfer- 


591 


592 


No.  74.  März  1823. 


tafel.  Für  die  Abhandlungen  der  k.  böhrn.  Ge¬ 
sellschaft  der  Wissenschaften.  Prag,  gedruckt 
bey  HaaSe.  1819.  92  S.  gr.  8. 

Hydrometrisches  Pendel  bedeutet  den  hydrau¬ 
lischen  Tachymeter,  welchen  man  auch  den  Strom¬ 
quadranten  zu  nennen  pflegt,  obgleich  kaum  die 
Hälfte  desselben  rathsam  zu  gebrauchen  ist.  Nach 
der  vorliegenden  neuen  Theorie  darf  kdie  Abwei¬ 
chung  zwischen  Pendel  und  Verticallinie  noch  nicht 
volle  00  Grad  betragen,  wenn  man  mit  den  all¬ 
gemeinsten  und  bequemsten  der  hier  gegebenen 
Formeln  ausreichen  will,  und  die  dadurch  bestimmte 
Geschwindigkeit  von  der  wirklich  vorhandenen  um 
nicht  mehr  als  t£-ö  derselben  soll  abweichen  kön¬ 
nen.  Bis  auf  solche  ungemeine  Genauigkeit  hofft 
der  Vf.  dieses  Instrument  gebracht  zu  haben  ,  und 
zwar  nicht  nur  um  die  Geschwindigkeit  der  Flüsse 
in  ihrer  Oberfläche,  sondern  auch  in  jeder  Tiefe 
zu  messen.  Das  letztere  hatte  man  bisher  für  un- 
thunlich  erachtet  ,  weil  man  eine  feste  Pendel- 
stange  aus  bekannten  Gründen  für  unzulässig  hält, 
ein  biegsamer  Faden  aber,  sobald  er  von  dem  flies¬ 
senden  Wasser  getroffen  wird,  eine  Krümmung 
annimmt,  welche  zu  bestimmen  das  Gesetz,  nach 
welchem  sicli  die  Geschwindigkeiten  mit  der  Tiefe 
ändern ,  schon  vorläufig  bekannt  seyn  müsste. 
Durch  scharfsinnige  Combinationen ,  die  sich  in 
der  Kürze  hier  nicht  darstellen  lassen,  hat  sich 
dem  Verf.  ergeben  ,  dass  die  Geschwindigkeiten, 
wie  sie  durch  die  Messungen  des  Ximenes  im  Arno 
gefunden  wurden,  den  Ordinalen  einer  Parabel  ge¬ 
mäss  seyn  müssen,  deren  Parameter  und  Scheilel- 
vertiefung  unter  der  Oberfläche  ebenfalls  von  ihm 
bestimmt  sind;  und  dass  die  Geschwindigkeiten  im 
Ober-  und  Niederrhein  und  in  der  Waal  v on  Brü¬ 
ning  gemessen,  durch  Ellipsen  bestimmt  werden, 
deren  grosse  verticale  Axe  bald  etwas  mehr  bald 
etwas  weniger  als  das  5fache  der  kleinen  horizon¬ 
talen  Axe  ausmachen  ,  welche  etwa  1,2  auch  wohl 
1,8  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Flusses  vertieft 
war;  sehr  übereinstimmend  mit  Brünings  Bemer¬ 
kung,  dass  in  den  erwähnten  Flüssen  die  grösste 
Geschwindigkeit  etwa  1  bis  2  Fuss  unter  der  Ober¬ 
fläche  vorgefunden  werde. 

Für  die  ratlisamste  Einrichtung  des  Instrumen¬ 
tes  in  Hinsicht  seines  Fadens,  seiner  Kugel-Grösse 
und  Schwere,  hat  der  Verf.  ebenfalls  mit  vieler 
Sorgfalt  und  Umsicht  gearbeitet.  Dass  die  Kugel 
um  desto  grösser  seyn  muss ,  je  kleiner  ihr  speci- 
fisches  Gewicht,  und  je  grösser  die  zu  messende 
Geschwindigkeit  ist  ,  war  früher  schon  bekannt. 
Der  Verf.  hat  aber  von  diesem  Instrumente  sogar 
gefodert,  dass  es  nur  um  der  wirklichen  Ge¬ 
schwindigkeiten  in  seinen  Bestimmungen  solle  fehl 
gehen  können,  und  für  diese  Foderung  gefunden, 
dass  z.  B.  hleyerne  Kugeln  in  niederösterreichischen 
Pfunden  0,35  ;  1,0;  2,7;  6,8  j  1 5,4  5  52,0  wiegen 


hiüssten ,  wo  4;  5;  6;  7;  8;  9  Fuss  die  grösste 
Geschwindigkeit  ausmacht,  welche  man  durch  sie 
zu  messen,  und  aus  der  Geschwindigkeit  in  der 
Oberfläche  abzunehmen  hat.  Zur  Versicherung, 
dass  die  Kugel  für  eine  vorhabende  Messung  ver¬ 
mittelst  der  allgemeinsten  und  bequemsten  von  ihm 
aufgefundenen  Formeln  geeignet  ist,  dient  es,  wenn 
die  Kugel  in  der  Oberfläche  nicht  über  3o  Grad 
von  der  Verticallinie  entfernt  wird.  Will  man 
aber  nach  andern  Formeln  rechnen,  so  kann  man 
sich  45  Grad  Abweichung  gefallen  lassen ,  und  dann 
bey  7;  8;  9;  10;  11;  12  Fuss  grösster  Geschwin¬ 
digkeit  mit  1,20;  2,81;  5,49;  10,29;  18,23 ;  3o,64  etc. 
schweren  bleyernen  Kugeln  ausreichen. 

Bey  kleineren  Geschwindigkeiten  zwischen  2 
und  4  Fuss  würde  man  Kugeln  von  Zinn,  und 
bey  Geschwindigkeiten  unter  2  Fuss  Kugeln  von 
Elfenbein,  oder  hohle  metallene  Kugeln  anwenden 
können;  jedoch  würde  bey  so  kleinen  Geschwin¬ 
digkeiten  noch  die  nöthige  Rücksicht  auf  jenen  Th  eil 
des  Widerstandes,  welcher  der  ersten  Potenz  der 
Geschwindigkeit  proportional  ist,  genommen  wer¬ 
den  müssen. 

Bey  eigener  Durchsicht  dieser  merkwürdigen 
Schrift  wird  es  dem  Sachverständigen  erhellen,  dass 
mathematisch  geübte  und  umsichtige  Praktiker  er- 
fodert  werden,  um  die  Folgen  dieser  Theorie  mit 
Zuverlässigkeit  anzuwenden.  Die  Theorie  selbst 
erfodert  viel  Gewandtheit  und  deutliche  Kennt- 
niss  im  höhern  Calcul ,  und  es  wäre  geradezu  lächer¬ 
lich  gewesen,  ohne  diesen  sie  angreifen  zu  wollen. 
Der  Vf.  gehört  zu  den  wenigen,  selbst  unter  den 
Deutschen  nur  seltenen  ,  Mathematikern,  welche 
bey  solchen  praktischen  Untersuchungen  Maass  und 
Ziel  im  Calcul  zu  halten  wissen,  damit  sie  dessel¬ 
ben  Herr  bleiben  ,  und  nicht  am  Ende  ein  un¬ 
brauchbares  und  unzuverlässiges  Formelnsystem 
erschwungen  haben ;  dennoch  muss  Rec.  hier  eiu- 
gestehen,  dass  er  nicht  Müsse  genug  hatte,  um  den 
ganzen  Gang  dieser  Theorie  bis  zur  eigenen  Be¬ 
friedigung  zu  verfolgen.  W obl  aber  hält  er  es 
für  möglich  und  auch  wahrscheinlich,  dass  nach 
dieser  ruhmwürdigen  Bearbeitung  des  Verfs. ,  die¬ 
ser  hydraulische  Tachymeter  sich  als  der  genaue¬ 
ste  und  im  Allgemeinen  auch  als  der  bequemste 
unter  allen  bisher  auf  die  Bahn  gebrachten  bewäh¬ 
ren  dürfte.  Ausgemacht  hat  man  dem  Herrn  von 
Gerstner  bey  weitem  das  meiste  Verdienst  in  Be¬ 
arbeitung  dieses  Instrumentes  zuzuschreiben ,  denn 
was  man  bisher  dafür  aufgefunden  hatte,  ist  da¬ 
gegen  sehr  unbeträchtlich.  Da  übrigens  die  Be- 
urtheilung  des  beugsamen  Fadens,  selbst  auch  nach 
dem  Vorgänge  dieses  gewandten  Mathematikers, 
schwierig  und  zweifelhaft  geblieben  zu  seyn  scheint; 
so  kehrt  Rec.  um  so  mehr  zu  seiner  längst  schon 
gefassten  Hoffnung  zurück,  dass  sich  die  Bedenk¬ 
lichkeiten  gegen  eine  feste  Pendelstange  durch  ge¬ 
hörigen  Aufwand  an  Zeit  und  Kosten  dürften  be¬ 
siegen  lassen. 
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Bergwerks-  und  Hüttenkunde. 

Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenwesen.  Heraus- 

gegeben  von  JDr.  C.  J.  B.  Karsten.  B.  II. 

H.  l.  u.  2.  Berlin,  bey  Reimer.  1820.  B.  III. 

H.  1.  u.  2.  262  S.  1820.  B.  IV.  H.  1.  u.  2. 

024  S.  1821.  Breslau,  bey  Holäufer. 

W as  wir  bey  der  Anzeige  der  ersten  Hefte  die¬ 
ses  nützlichen  Werkes  bemerkt  haben,  bewahrt  sich 
auch  in  der  Fortsetzung  desselben.  Unserm  frü¬ 
her  geäusserten  Wunsche  gemäss  finden  sich  auch 
mehrere  Beytrage  Bergwerksgegenstände  ausserhalb 
Schlesien  betreffend  ein.  Das  erste  Heft  des  zwey- 
ten  Bandes  enthält:  I.  Abhandlungen.  1)  Zusam¬ 
menstellung  der  verschiedenen  Gesteinsprengme- 
thoden  mittelst  des  .Pulvers.  Sehr  gründlich  und 
praktisch  belehrend.  2)  Uebersicht  der  im  Ober¬ 
schlesischen  Kohlenrevier  üblichen  Förderungsme¬ 
thoden.  3)  Beschreibung  des  Verfahrens  bey  der 
Zinkbereitung  auf  der  Ey d og nia  hätte.  Der  Zink 
wird  daselbst  in  Muffelöfen  destillirt.  4)  Weber  die 
Zustellung  mit  Gestellmasse  bey  Hohöfen,  welche 
mit  Coaks  betrieben  werden.  5)  Pulver  er  sparung 
durch  Schiessen  mit  einem  Gemenge  von  Pulver 
und  Sägespänen.  Herr  Obereinfahrer  Thürnagel 
fand  bey  der  Anwendung  dieses  Gemenges,  wel¬ 
ches  an  andern  Orten ,  z.  B.  in  dem  Frey  berger 
Revier,  nicht  vortheilhaft  befunden  wurde,  wirk¬ 
liche  Pulverersparung.  6)  Weber  die  Construction 
und  Behandlung  der  Flammöfen  zum  Eisenschmel- 
zen.  Wichtig  für  diejenigen,  welche  dergleichen 
Oefen  anzulegen  haben,  wegen  der  richtigen  An¬ 
gabe  der  Raum  Verhältnisse  solcher  Oefen.  II.  iVo- 
tizen.  Diese  betreffen  die  neue  Sohlenleitung  von 
Berchtesgaden  nach  Reichenhall ;  die  Eisengiessereyen 
bey  Petersburg;  das  Brennen  der  Geschützformen 
in  dieser  Giesserey;  Explosion  in  einer  Steinkoh¬ 
lengrube  durch  schlagende  Wetter;  Verbesserung 
der  Davy’ sehen  Sicherheitslampe ;  das  Schweissen 
des  Gusseisens  und  des  Rohstahls;  das  Rosten  des 
Eisens;  den  Einfluss  des  Bleyes  auf  das  Messing; 
das  Barytmetall ;  Uebersicht  der  neuesten  einfachen 
Mineralsubstanzen ;  docimastische  Beytrage,  so  wie 
Beylrä  ge  zur  chemischen  Kenntnis:,  der  Erze.  Das 
zweyte  Heft  liefert  an  Abhandlungen  :  I.  Weber¬ 
sicht  von  dem  Wmfange  des  Districts  des  nieder¬ 
sächsisch-thüringischen  Oberbergamtes ,  und  Be- 

Erster  Band , 


merkungen  über  die  wichtigsten  Gegenstände  sei¬ 
ner  Verwaltung.  Sehr  gründlich  und  belehrend 
von  dem  thätigen  Herrn  ßerghauptmann  v.  Velt¬ 
heim  mitgetheilt.  Dieser  besonders  durch  die  Er¬ 
langung  der  ehemals  sächsischen  Salinen,  Berg  -  und 
Hüttenwerke  wichtig  gewordene  Bergwerksdistricf 
beschäftigt  58öo  Arbeiter.  2)  Weber  Vorrichtung 
und  Abbau  von  Kohlenjiötzen.  Mit  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  Ob  er  Schlesien.  (Vom  Hrn.  Bergmei¬ 
ster  Heinzmann  zu  Tarnowitz.)  Durchaus  sehr  un¬ 
terrichtend  über  den  Steinkohlenbergbau.  3)  Be¬ 
merkungen  auf  einer  bergmännischen  Reise  durch 
Sachsen  und  einen  Theil  von  Böhmen.  Die  Reise 
wurde  vom  Hrn.  O.  ßergmeister  Schulz  im  Monat 
August  1818  in  kurzer  Zeit  unternommen,  und  es 
richtete  der  Verf.  sein  Augenmerk  vorzüglich  auf 
den  Freyberger  Grubenhaushait,  über  welchen  man 
denn  auch  das  Vorzüglichste  in  gedrängter  Kürze 
findet.  Ueber  die  Hüttenwerke  findet  man  wenig 
und  zum  Theil  unrichtige  Angaben,  als  z.  ß.  dass 
in  Freyberg  noch  kein  Versuch  mit  Abtreiben  auf 
Mergelherden  gemacht  worden  sey,  und  doch  wur¬ 
den  1816  schon  dieserhalb  Hüttenleute  nach  Un¬ 
garn  geschickt,  welche  nach  ihrer  Rückkunft  dies'e 
Treibemethode  zu  Freyberg  einführen  sollten.  Meh¬ 
rere  Versuche  misslangen  aber,  und  wie  man  sagt, 
wegen  der  Strengflüssigkeit  der  Frey berger  Werke. 
Die  Anwendung  der  Blende  zu  Zmk  ist  öfters  in 
Berathung  genommen,  aber  des  theuernHolz-  und 
Steinkohlenpreises  wegen  nicht  ausführbar  gefun¬ 
den.  Eben  so  ist  dem  Verf.  unrichtig*  angegeben 
worden,  es  liefere  das  Obererzgebirge  10,000  Mk. 
Silber.  Schon  seit  langen  Jahren  beträgt  diese  Lie¬ 
ferung  kaum  2,000  Mark.  4)  Die  Arbeiten  im 
schwimmenden  Gebirge  auf  der  Friedrichsgrube 
bey  Tarnowitz  (Fortsetzung  folgt).  Herr  6.  E. 
Thürnagel  beschreibt  die  Getriebe  -  Mauer  -  und 
Bohrarbeiten  in  diesem  Gebirge  mit  praktischer 
Umsicht.  5)  Bericht  über  den  Erfolg  der  Einfüh¬ 
rung  der  Davy' sehen  Sicherheitslampen  gegen  schla¬ 
gende  PP  etter  in  den  Steiukohleng ruhen  des  Hä¬ 
rener  Berg  amt- Reviers.  Wir  erfahren  hier,  dass 
i4  Stück  solcher  Lampen,  von  Themar  in  Aachen" 
verfertigt,  in  Gebrauch  sind;  zwey  derselben  täg¬ 
lich  zu  der  ikusspähung  gefährlicher  Puncte,  und 
die  übrigen  bey  allen  Arbeiten,  bey  welchen  mit 
der  gemeinen  Lampe  etwas  zu  befürchten  ist. 
Diese  Lampen  sind  (s.  S.  161.)  mehr  ein  Mittel 
zur  Warnung  vor  Gefahr,  als  dass  sie  dieselbe 
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völlig  entfernten.'  Es  sind  verschiedene  Versuche 
zu  ihrer  Verbesserung  gemacht  worden.  II.  Von 
Notizen  finden  sich  in  diesem  Hefte:  l)  Ucber  die 
Elcisticität  der  J V cts  s  er  dämpfe  in  verschiedenen 
I  emperaturen  ;  2)  Ueber  die  Zinnproduction  in 

England.  In  100  Jahren  hat  dieses  Land  4,847,760 
Centn.  Zinn  geliefert,  und  in  den  letzten  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  ist  die  jährliche  Produc¬ 
tion  noch  einmal  so  gross  als  in  den  ersten  Jah¬ 
ren  desselben  gewesen.  Im  ersten  Hefte  des  drit¬ 
ten  Bandes  finden  wir  folgende  Abhandlungen  :  1) 
Ob  aus  einer  vorschriftmässigen ,  an  sich  und  in 
Beziehung  auf  einen  Dritten  zulässigen  Muthung , 
nach  den  in  Schlesien  geltenden  bergrechtlichen 
Bestimmungen ,  gesetzlich  ,ein  Recht  zur  Beleh¬ 
nung  gegen  den  Staat  erworben  werde?  vom  Hm. 
O.  Bergrath  Steinbeck .  Nach  des  .Verf.  kritischer 
Untersuchung,  durch  eine  Nachschrift  des  Heraus¬ 
gebers  erläutert,  kann  ein  solches  Recht  nicht  er¬ 
worben  werden.  2)  Ueber  die  Quecksilbergruben 
in  der  Pfalz ,  vom  Hrn.  Bergmeister  Schulze.  Die 
neuesten  Nachrichten  über  diese  Quecksilberwerke 
haben  wir  von  Beurcircl  im  Journ.  des  mines  er¬ 
halten.  Nach  dem  Vf.  sollen  diese  aber  den  ältern 
Ferbersclien  1776  schon  mitgetheilten  nachstehen. 
So  viel  wir  beurtheilen  können,  scheinen  vorlie¬ 
gende  Mittheilungen  genau.  Sie  umfassen  die  Erze, 
ihre  Gewinnung,  das  Ausbringen,  und  technisch¬ 
ökonomische  Ue  her  sichten.  Das  Quecksilberaus¬ 
bringen  hat  sich  in  neuern  Zeiten  bedeutend  ver¬ 
mindert.  Es  erfolgt  in  Galeerenöfen  mit  eisernen 
Retorten  und  tliÖnernen  Vorlagen  mittelst  Stein¬ 
kohlenfeuer.  5)  Ueber  che  Erscheinungen ,  welche 
einige  Metalle,  sowohl  für  sich  als  mit  andern 
Metallen  legirt,  bey  dem  Abtreiben  darbieten.  Es 
ist  die  Übersetzung  der  interessanten  Abhandlung 
Chauclet’s  aus  den  annales  de  mines,  welche  man¬ 
che  wichtige  Aufschlüsse  über  diese  oxydirende 
Schmelzmethode  darbieten.  Der  Herausg.  empfiehlt 
sie  mit  Recht  den  Eisenhütten,  welche  Weissblech 
fabriciren.  Das  zweyte  Heft  enthält:  1)  Ueber  die 
Anwendung  der  Steinkohlen  bey  der  Darstellung 
des  Stabeisens ,  vom  Hrn.  Hüttenmeister  Abt.  Ein 
sehr  lehrreicher  Aufsatz,  dessen  Fortsetzung  wir 
mit  Vergnügen  entgegen  sehen.  2)  Beschreibung 
des  bey  der  kV e issble c Ufa briccit i o n  in  England 
üblichen  V erfahr ens ,  von  Parkes.  Uebersetzung 
aus  dem  Journal  of  the  Roy  cd  Institution.  In  Ver¬ 
bindung  mit  den  Anmerkungen,  welche  der  Her¬ 
ausgeber  nach  einer  vom  Hrn.  O.  Bergrath  Eck¬ 
hardt  und  Hrn.  O.  B.  Assessor  Kregar  in  Eng¬ 
land  unternommenen  Reise  hinzufügt,  vorzüglich 
von  den  deutschen  Weissblechfabrikanten,  welche 
mit  ihrer  Waare  dem  englischen  Blech  noch  sehr 
nachstehen  ,  bestens  zu  empfehlen.  5)  Versuche 
zur  Bestimmung  der  Bestancltl teile  mehrerer  Ar¬ 
ten  von  Steinkohlen  von  Thomson,  so  wie  4)  Ue¬ 
ber  das  Steinkohlengas  von  Henry.  Beyde  Auf¬ 
sätze  sind  aus  Thomson’s  anrials  of  Philosophy 
übersetzt  ,  und  müssen  als  Beytrag  zu  näherer 


Kenntniss  der  Natur  der  Steinkohlen  sehr  willkom¬ 
men  seyn.  5)  V ergleichung  der  ältern  mit  der 
neuern  Methode  des  Salpeter raffinir eris,  von  Eong- 
champ ,  aus  den  annales  de  Chimie  et  Physicjue. 
6)  Ueber  die  Messingbereitung  durch  Anwendung 
von  Blenden ,  Ofenbruch  und  metallischem  Zink, 
von  Bertier  aus  den  annales  de  mines.  Gibt  man¬ 
che  belehrende  Aufschlüsse  über  diese  Legirung, 
und  besonders  auch  über  den  Einfluss  des  Bieyes 
auf  dieselbe.  Das  erste  Heft  des  vierten  Bandes 
liefert:  1)  Darstellung  mehrerer  allgemeiner  Ver¬ 
hältnisse  der  Gänge  und  der  Beziehung  derselben 
zur  Formation  des  Gebirgsgesteiris.  Vom  Bergrath 
Schmidt.  Dieser  lehrreiche  Aufsatz  wird  von  je¬ 
dem  Geognosten  mit  Vergnügen  gelesen  werden. 
2)  Ueber  Sicherung  und.  Befestigung  bey  dem  Berg¬ 
bau ,  vom  Bergrath  Schulz.  Gibt  eine  klare  syste¬ 
matisch  geordnete  Uebersicht  der  bekannten  Hiilfs- 
mittel  dieser  Art  bey  dem  Bergbau.  5)  Ueber  die 
Bandseile  und  deren  Vervollkommnung ,  von  Nög- 
gerath.  Dieser  schon  seit  Muschenbrök  zur  Spra¬ 
che  gekommene  Gegenstand  der  Bergtechnik  wurde 
zuerst  in  England  durch  John  Cum  im  Jahre  1798 
nützlich  bearbeitet.  Derselbe  erhielt  ein  Patent 
zur  Verfertigung  der  Bandseile.  Der  Verf.  be¬ 
weist  aufs  Neue  vermöge  eigener  Erfahrungen,  so 
wie  durch  jene  des  Hrn.  Bergcommissärs  Chevre- 
mont  zu  Mons,  den  Vorzug  der  flachen  Seile  gegen 
die  gedrehten,  und  gibt  manche  Verbesserungen  der 
'ersten  an.  4)  Ueber  den  Effect  cler  kVageri  auf 
Schienwegen  bey  der  Grubenförderung ,  vom  Hrn. 
O.  B.  Referendar  Oeynhausen.  Dieser  Aufsatz  gibt 
auf  Erfahrung  gegründete  sichere  Formeln  zur  Be¬ 
rechnung  dieser  Förderungsmethode  an.  Von  No¬ 
tizen  dieses  Heftes  finden  wir  bemerkcnswerth  :  1) 
Uebersicht  der  Mineralerzeugnisse  Frankreichs  im 
Jahr  1817.  Gibt  sowohl  die  Erzeugnisse  als  auch 
die  ein  -  und  ausgeführten  Bergwerksproducte  an. 
2)  U ebersicht  von  dem  Zustande  des  Bergbaues 
im  Königreiche  Polen.  Dieser  im  Aufblühen  be¬ 
griffene  Bergbau  bedarf  noch  die  kräftige  Unter¬ 
stützung  von  Seiten  der  Regierung,  welche  er  auch 
geniesst,  um  sich  zu  einer  bedeutenden  Höhe  zu  he¬ 
ben.  Eisen,  Zink,  Bley ,  Kupfer,  Messing,  Ged - 
mey,  Steinkohlen  und  etwas  Silber  sind  dessen  Er¬ 
zeugnisse.  Neue  Unternehmungen  bestehen  im  Auf¬ 
suchen  von  Salzquellen,  Anlagen  zum  Zink  -  und 
Eisenwalzen  u.  dgl.  m.  Das  zweyte  Heft  des  vier¬ 
ten  Bandes  liefert  an  Abhandlungen:  1)  Verglei¬ 
chung  der  Navigationsförderung  auf  schiff  baren 
Stollen,  mit  der  P ferdeforderung  auf  Schienen¬ 
wegen,  mit  oder  ohne  Maschinen  -  Schachtförde¬ 
rung.  Vom  Bergm.  Heinzmann ;  ein  sehr  lehrrei¬ 
cher  Aufsatz  über  diese  Förderungsmethode.  2) 
Die  Arbeiten  im  schwimmenden  Gebirge  auf  der 
Friedrichsgrube  zu  Tarnowitz ,  vom  Herrn  O.  E. 
Thürnagel.  Fortsetzung  der  im  2.  H.  des  2.  Bdes 
bereits  angezeigten  Abhandlung.  5)  Bemerkungen 
über  den  Bergbau  am  Harz,  vom  Hrn.  Bergrath 
Schulz.  Enthält  manches  Neue  diesen  wichtigen 
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Bergbau  betreffend.  Notizen:  i)  Ueber  das  Spreiz¬ 
ten  des  Silbers  bey  dem  Feinbrennen.  Diese  Er¬ 
scheinung,  welche  man  früher  durch  die  Kristal¬ 
lisation  des  Silbers  zu  erklären  suchte,  soll  nach 
Lucas  in  Manchester  und  andern  von  Absetzung 
des  Sauerstoffgases  bey  dem  Erkalten  des  Silbers 
'  herrühren.  2)  Goldscheidung.  Nachdem  Sclinau- 
bert  in  Schweiggers  Journal  zuerst  die  Schwefel¬ 
säure  als  Scheidungsmittel  des  Goldes  vom  Silber 
vorschlug  ,  empfahl  Darcet  diese  Scheidungsme¬ 
thode  den  Pariser  Goldscheidern.  Sie  üben  jetzt 
dieses  Verfahren  in  Platingefässen  aus.  Das  Gold 
bleibt  unaufgelöst  in  der  Siedehitze  zurück  ,  und 
aus  dem  entstandenen  schwefelsauren  Silber  wird 
das  Silber  durch  Kupfer  gefällt. 

Wir  schliessen  die  Anzeige  dieser  gehaltvollen 
Zeitschrift  mit  dein  Wunsche,  dass  es  dem  Her¬ 
ausgeber  gefallen  möge,  sich  mit  den  benachbar¬ 
ten  Bergwerkstaaten,  namentlich  mit  dem  sächsi¬ 
schen  und  österreichischen,  in  Verbindung  zu  sez- 
zen ,  damit  wir’  über  die  gewiss  nicht  unwichtigen 
Fortschritte  in  der  Bergbau  -  und  Hüttenkunde  in 
diesen  Ländern  ebenfalls  fortdauernd  unterrichtet 
Werden  möchten. 


Bey  träge  zur  Metallurgie ,  verfasst  und  herausge¬ 
geben  von  Joll.  Aug.  Müller ,  (vormals  K.  Lieu¬ 
tenant',  Erbberechtigten  des  eisernen  Kreuzes,  jetzt  Hütten¬ 
beamten).  Breslau  u.  Leipzig,  bey  W.  G.  Korn. 
1820.  268  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Alle  belehrende  metallurgische  Beytrage  dieser 
Art,  welche  besonders  neue  Versuche  im  Grossen 
enthalten  und  Anleitung  zu  weitern  Versuchen  im 
Hüttenfache  geben,  können  von  dem  hüttenmänni¬ 
schen  Publicum  nicht  anders  als  W'ohl  aufgenom¬ 
men  werden;  und  es  verdient  daher  der  Verf.  der  ' 
vor  uns  liegenden  Schrift  unsern  Dank,  vorzüglich 
wegen  der  klaren  Mittheilung  der  Versuche ,  den 
Goldgehalt  in  den  Reichensteiner  ab  gedampften 
Arsenikschlichen  mittelst  Speisearbeit  zu  concen- 
triren;  .  welche  Mittheilung  von  S.  1 — 62.  gegeben 
und  mit  weitern  Vorschlägen  zur  Entgoldung  der 
concentrirten  Speise  begleitet  ist.  Man  hatte  näm¬ 
lich  längst  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Centn. 
Reichensteiner,  seines  Arseniks  beraubter,  Arsenik- 
&es  Loth  Gold  enthalte.  Frühere  Versuche, 
denselben  zu  entgolden,  waren  misslungen.  Man 
versuchte  daher  zuvörderst  den  Goldgehalt  durch 
eme  Roharbeit  und  darauf  folgende  Anreicherun¬ 
gen  zu  concentrireu  ,  welches  auch  ziemlich  gut 
gelang.  Besonders  gut  ging  das  Schmelzen  mit 
Coaks.  Es  wurden  nämlich  2Üo  Cln.  abgeröstete 
Arsenikschliche  durch  eine  Roharbeit  und  acht  An¬ 
reicherschmelzen  bis  auf  6  Ctn.  44  Pf.  Speise  in 
21  Scheiben  concentrirt,  in  welchen  sich  2öf  Loth 
Gold  mit  einem  Minus  von  6, 47  Lotli  (wahrschein¬ 
lich  ui  den  Schlacken)  befanden.  Die  erste  Roh¬ 


arbeit  (Armspeisschmelzen)  wurde  aus  4o  Ctn.  ab¬ 
gedampftem  Arsenikkiese,  3  Ctn.  rohem  dergleichen, 
^  Ctn.  Kupferkies  und  24  -  Ctn.  Schwarzkupfer¬ 
schlacken  beschickt ,  und  gab  7  Ctn.  5 o  Pf.  Speise. 
Wir  müssen  diese  Speise  nicht  mit  der  gewöhn¬ 
lichen  nickel  - ,  wismulh-  und  kobalthaltigen  ver¬ 
wechseln.  Es  ist  Arsenikaleisen  mit  wenig  Sthwe- 
felkupfer  und  dem  in  dieser  Mischung  aufgelöseten 
Golde.  Die  gefallene  Speise  wurde  geröstet,  an¬ 
fänglich  3mal,  dann  aber  zwischen  jedem  neuen 
Verschmelzen  5mal ,  und  darauf  mit  einer  neuen 
Menge  von  abgedampften  Schlichen  durchstochen. 
Die  Schmelzung  erfolgte  über  dem  Krummofen,  auf 
der  Rudolstädter  Hütte.  Sehr  zweckmässig  finden  wir 
das  Einbinden  der  Schliche  mit  Kalkmilch  (unge¬ 
fähr  8  p.  C.  Kalk),  um  das  Verblasen  der  staub¬ 
förmigen  Erze  zu  verhindern  und  den  Fluss  zu 
befördern.  Die  speciellere  Einsicht  in  diese  Ver¬ 
suche  überlassen  wir  den  Lesern  der  Schrift  selbst, 
und  fügen  nur  den  Wunsch  hinzu,  dass  uns  der 
Verf.  nun  auch  mit  der  weitern  Behandlung  der 
concentrirten  Speise  im  Grossen  bekannt  machen 
möge.  Rec.  stimmt  dem  Verf.  bey,  dass  es  wohl 
am  besten  seyn  möchte,  die  Entgoldung  derselben 
durch  Eintränken  in  Bley  nach  der  ungarischen 
Methode  zu  bewerkstelligen.  Am  Schlüsse  der  Ab¬ 
handlung  theilt  der  Verf.  noch  Versuche  mit,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  der  Arsenik  nicht  leicht 
fähig  sey,  Gold  zu  verflüchtigen.  Der  zweyte  me¬ 
tallurgische  Beytrag  beschreibt  die  Hettstedter  Sei¬ 
gerarbeiten.  Nachdem  ganz  kurz  zuerst  die  Ver¬ 
schmelzung  der  Kupferschiefer  angegeben  wor¬ 
den  ist,  erfolgt  die  genauere  Beschreibung  der  Sai¬ 
gerhüttenarbeiten  selbst,  welche  wir  indessen  aus 
andern  Werken,  z.  B.  Lampad.  Hüttenkunde,  schon 
kennen.  Die  Beschreibung  ist  übrigens  genau  und 
enthält  einiges  Neue,  z.  B.  das  Abtreiben  auf  Mer¬ 
gelherden.  Sie  nimmt  den  grössten  Raum  der 
Schrift  von  S.  63 — 172.  ein. 

Mit  Vergnügen  hat  Rec.  den  dritten  Beytrag: 
V ersuch  einer  Erklärung  der  An  lalgamatio  ns  ar¬ 
beiten  mit  Kupferstein  auf  dem  Amalgamirwerke 
bey  Grossörner  im  Mannsfeldischen ,  gelesen.  Da 
uns  Hr.  Hüttenmeister  Schwarze,  der  Unterneh¬ 
mer  dieser  Entsilberungsmethode  des  Kupfersteins, 
selbst  noch  nichts  über  dieselbe  milgetheilt  hat, 
und  andere  metallurgische  Schriften  nur  kurze  No¬ 
tizen  über  diesen  wichtigen  Process  enthalten ,  so 
muss,  des  Verfs.  sehr  gut  vorgetragene  Beschrei¬ 
bung  dieses  Processes  von  S.  170  —  212.  uns  sehr 
willkommen  seyn.  Wir  müssen  nun  wünschen, 
dass  diese  holzersparende  Entsilberungsart  bald  in 
häufigem  Umtrieb  kommen  möge.  Der  letzte  Auf¬ 
satz  dieses  nützlichen  Werkchens  enthält  die  Be¬ 
schreibung  der  Mennigebereitung  aus  Bley  glätte, 
von  einem  Ungenannten.  Vorzüglich  durch  Ein¬ 
führung  des  Nasspochens  derGlälte  über  dem  Poch¬ 
trog,  durch  welches  in  70  Stunden  100  Cln.  Glätte 
in  feines  Mehl  verwandelt  werden  können,  soll  der 
Vortheil  einer  solchen  Mennigebereitung  steigen. 
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Wir  finden  liier  indessen  nicht  die  Beschreibung 
eines  schon  bestehenden  Mennigwerkes  ,  sondern 
den  Entwurf  zu  der  Anlage  eines  solchen. 


Geschichte. 

Directorium  diplomaticum ,  oder  chronologisch  ge¬ 
ordnete  Auszüge  von  sämmtlichen  über  die  Ge¬ 
schichte  Obersachsens  vorhandenen  Urkunden. 
Zweyten  Bandes  erstes  Heft  (bis  zur  Regierung 
K.  Friedrich  I.).  Rudolstadt,  im  Verlag  der  Hof¬ 
buchhandlung.  1822.  g4  S.  4.  (1  Thlr.) 

Des  ersten  Bandes  dieser  fleissigen  und  ver¬ 
dienstlichen  Arbeit  des  Hrn.  v.  Schuttes  ist  (1820. 
Oct.  2675  1821.  May  i55  und  Ocl.  266  dieser  Lit. 
Zeitung)  mit  gebührendem  Lobe  gedacht  worden. 
D  ie  Urkundenauszüge  gehen  vom  Jahre  1108 — iiö2, 
und  der  (fortlaufenden)  Zahl  nach  von  120 — 201, 
so  dass  für  den  Zeitraum  von  i4  Jahren  hier  121 
Diplome  angeführt  werden,  während  Schuttgens 
bekanntes  Werk  nur  66  für  den  gleichen  Zeitraum 
gibt.  Rec.  erlaubt  sich  nur  einige  Bemerkungen. 
Sollte  nicht  S.  12.  das  Wort  Sc&ccones  statt  Gar¬ 
ben  eher  Schocke  bedeuten?  so  wie  in  einer  Er¬ 
kunde  des  Bosacischen  Klosters  von  1121  Scobro- 
nes  statt  Bauern,  Schober  (Heu)  bedeuten  möch¬ 
ten.  Ueber  die  flandrischen  Colonisten  beym  Klo¬ 
ster  Pforte  hatte  der  Verf.  den  dahin  gehörigen 
Abschnitt  des  ausgezeichneten  Werkes  über  die  hol¬ 
ländischen  Colonien  des  Herrn  A.  v •  PVersebe  II. 
925.  anführen  können.  So  hätte  auch  Conrads  III. 
Unterzeichnung  als  Romanorum  rex  s ecundus 
eine  Erklärung  aus  Chron.  Gottwic.  P.  I.  54 7.  ver¬ 
dient.  Sein-  richtig  ist  aber  bemerkt,  dass  Con¬ 
rad  III.  sich  des  Kaisertitels  nur  gegen  den  grie¬ 
chischen  Kaiser  bedient  habe.  Aus  der  Urkunde 
i43  (S.  21.)  wird  ersichtlich,  dass  Conrad  III.  im 
May  n4i  einen  sonst  nicht  bekannten  Reichstag  zu 
Würzburg  mag  gehalten  haben  (dessen  indess  Rec. 
bey  keinem  Würzburg.  Geschichtschreiber  Erwäh¬ 
nung  gethan  findet).  So  zeigt  sich  auch  aus  der 
Urk.  24.  S.  i48. ,  dass  das  Kloster  Rossleben,  des¬ 
sen  Stiftungsjahr  bis  jetzt  unbekannt  ist,  schon  ii42 
vorhanden  gewesen  seyn  muss.  Nicht  minder  ist 
die  Urk.  i58.  vom  J.  n45  belehrend,  indem  darin 
Kempnitz  (Chemnitz)  zu  einem  Kloster  bestimmt 
wird  und  dem  Convent  die  Silberminen  und  Salz¬ 
quellen  gegeben  werden,  es  mögen  solche  bereits 
zu  Tage  gefördert  worden  seyn  oder  nicht.  Erst¬ 
lich  zeigt  sie,  dass  die  Mönche  schon  damals  Re¬ 
galien  an  sich  bringen  konnten,  und  sodann,  dass 
man  schon  vor  Otto  dem  Reichen  Bergbau  in  Meis¬ 
sen  kannte.  Bey  S.  85.  not.  *  wird  bemerkt,  dass 
die  Burggrafen  überhaupt  und  auch  die  Meissner 
Reichsministerialen  gewesen  wären.  Es  fragt  sich 
aber,  ob  dies  auch  bey  den  Marken,  und  beson- 
dex’s  bey  der  Meissner,  Statt  gefunden  habe,  wo 


ein  so  sichtbares  Streben  ja  ein  Bedürfniss  war,' 
die  Mark  zu  einem  territorium  clausum  zu  bilden, 
was  sogar  die  Bischötfe  empfinden  mussten.  Ue- 
berdem  nennt  ja  Conrad  den  Burggrafen  (mit  ei¬ 
nem  bekannten  Lelmsausdrucke)  den  sehr  ge - 
treuen.  —  Auch  stösst  man  auf  manche  Seltsam¬ 
keiten  damaliger  Zeit,  z.  B.  dass  das  Domcapitel 
zu  Magdeburg  sich  weigert,  jemand  aufzunehmen, 
der  nicht  in  Sandalen  ordinirt  ist  u.  s.  w.  Wer 
ist  aber  S.  5o.  der  Markgraf  'Ribold  von  Boboreli? 
Uebrigens  ist  sehr  zu  wünschen ,  dass  der  Verf. 
wo  nicht  jedem  Theile  insbesondere,  doch  dem 
ganzen  vVerke  einen  geographischen  Index  (der 
eine  Art  Geographie  des  Mittelalters  für  unsre  Ge¬ 
genden  werden  könnte)  und  ein  Verzeichniss  der 
in  den  Urkunden  vorkommenden  Kaiser,  Könige, 
Päpste,  Erz-  und  Bischöfle,  Herzoge,  Grafen  und 
Herrn  u.  s.  w.  anhängen  möchte,  wie  es  Günther 
in  seinem  schätzbaren  Codex  Rheno  -  Mosellanus 
in  neuester  Zeit  und  viele  andere  Sammler  vor 
ihm  gethan  haben. 


Kurze  Anzeige. 

Jahrbüchlein  der  deutschen  theologischen  Litera¬ 
tur.  Verfasst  und  herausgegeben  von  J.  M.  D-  L. 

Heeg  en,  Pastor  der  erang.  Gemeine  zu  Kettwig,  Drittes 

Bändchen.  Essen,  bey  Bädecker.  1821.  VIII.  u. 

245  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Einrichtung  dieses  Bandes  ist  in  der  Haupt¬ 
sache  der  der  beyden  frühem  Uebersichten  der 
theol.  Literatur  gleich,  und  die  Ausführung,  wel¬ 
che  die  Erzeugnisse  des  J.  18x8  umfasst,  verdient 
dasselbe  Lob,  welches  wir  den  cts  len  zwey  Bänden 
ertheilt  haben.  Die  Uebersicht  ist  ziemlich  vollstän¬ 
dig  und  nicht  ohne  Belehrung.  Zwar  vermisst  der 
Rec.  hier  und  dort  noch  Einiges,  z.  B.  S.  109.  bey 
den  Missionsschriften,  das  Basler  Magazin ,  Herrn» 
Müllers  Betrachtungen  über  einige  Stellen  der  heil. 
Schrift  in  Bezug  auf  das  evang.  Missionswerk  un¬ 
serer  Tage,  Bremen  1820.  gr.  8.  107  S.  u.a.m.,  was 
der  Verf.  im  folgenden  Bande  gewiss  nachtragen 
wird.  Harms  und  sein  Thesenslreit  könnte  kürzer 
seyn,  eine  solche  ausführliche  Anzeige  verdient  er 
nicht.  Ruperli’s  Miscell.  S.  10.  sind  nun  mit  Bd. 
IV.  aus  Mangel  an  Absatz  geschlossen.  Sehr  billi¬ 
gen  wir  es,  dass  in  diesem  Bande  die  Beurtheilung’eix 
der  vorkommenden  Bücher  genau  bis  zum  Schlüsse 
des  J.  1820  angeführt  sind  5  gern  werden  sichs  die 
Käufer  gefallen  lassen,  wenn  sie  darum  künftig  die 
Fortsetzungen  nicht  im  März,  sondern  zu  Johanni 
bekommen,  denn  sie  gewinnen  dabey.  Es  sind  auch 
noch  einige  kritische  Zeitschriften,  die  man  in  den 
ersten  Bänden  vermisste,  benutzt  worden.  Hoffent¬ 
lich  wird  Hr.  Deegen  die  Fortsetzungen  mit  glei¬ 
chem  Fleisse  liefern,  und  sich  bestreben,  sein  nütz¬ 
liches  Werk  der  Vollkommenheit  immer  näher  zu 
bringen. 
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Criminalrecht. 

Ideen  über  die  sittliche  Besserung  der  Verbrecher 
von  Friedrich  Wilhelm  von  Hoym,  königl. 
Baierischen  Ober-Medicinalratlie.  Nürnberg  und  Alt- 

dorf,  bey  Monath  und  Kussler.  1822.  VI  und 
i56  S.  8.  (12  Gr.) 

Die  Veranlassung  zu  dieser  kleinen  Schrift,  sagt 
der  Verf.  in  der  Vorrede,  gab  ein  in  Nürnberg 
Wegen  eines  begangenen  Raubmords  zur  Ketten— 
strafe  verurtheilter  Verbrecher,,  der,  obgleich  der 
Thal  überwiesen,  nicht  zum  Geständniss  derselben 
gebracht  werden  konnte,  dessen  Konsequenz  und 
andere  Umstände  seines  Lebens  es  aber  bewiesen, 
dass  es  ihm  an  aller  Fühlbarkeit  des  Gemüths, 
wenigstens  in  seinen  frühem  Jahren  nicht  gefehlt 
habe.  Bey  der  Bestrafung  dieses  Verbrechers  habe 
sich  ihm  nämlich  die  Frage  aufgedrängt,  ob  nicht 
ein  solcher  Mensch  bey  einer  zweckmässigen  Be¬ 
handlung  noch  einer  wahren  Besserung  fähig  sey  ? 
Ein  fortgesetztes  Nachdenken  darüber  habe  ihn  auf 
eine  Reihe  von  Ideen  geführt,  zu  deren  Bekannt¬ 
machung  er,  in  dem  Bewusstseyn,  Etwas  Gutes  zu 
bewirken,  sich  gedrungen  gefühlt  habe.  Diese  dem 
Herzen  des  Verfs.  zur  Ehre  gereichende  Absicht 
hat  sich  wirklich  in  dem  Inhalte  des  vor  uns  lie¬ 
genden  Werks  überall  ausgesprochen. 

Bey  der  Wichtigkeit  dieses  viel  besprochenen 
Gegenstandes  muss  jeder  Beytrag,  von  neuen  An¬ 
sichten  ausgehend,  .unsern  Dank  um  so  mehr  ver¬ 
dienen,  weil  hierdurch  diese  Sache  vielseitig  be¬ 
leuchtet  wird. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Regierungen 
in  Deutschland  bereits  sehr  viel  durch  zweckmäs¬ 
sige  Einrichtung  der  Gefängniss -Anstalten  zur 
Besserung  der  Verbrecher  beygetragen  haben,  aber 
dieses  geschähe  weder  überall,  noch  auch  nach 
einem  festen  vernünftigen  Plane.  Von  einer  leidi¬ 
gen  Empfindeley,  der  herrschenden  Krankheit  un¬ 
seres  Zeitalters ,  angesteckt,  wurde  in  verschiedenen 
Ländern  die  Behandlung  der  Gefangenen  zu  phil¬ 
anthropisch  eingerichtet,  so  dass  Beyspiele  vorhan¬ 
den  sind,  dass  Individuen  absichtlich  kleine  Ver¬ 
gehen  begingen,  um  in  Gefängnisse  als  Versor¬ 
gungsanstalten  zu  kommen,  in  andern,  doch  nur 
,  wenigen  wurden  die  Gefangenen  durch  übermässige 
Strenge  noch  boshafter  und  verstockter  gemacht. 
Erster  Baad, 


In  manchen  Staaten  war  ein  vernünftiger  Verbes¬ 
serungsplan  nicht  einmal  durchzuführen ,  weil  nicht 
besonders  regelmässige  zum  Zweck  der  Verwah¬ 
rung  und  Beschäftigung  der  Gefangenen  eingerichtete 
Gebäude  aufgeführt,  sondern  sekularisirte  Klöster 
und  andere  alte  schlecht  beschaffne  Häuser  noth- 
dürftig  dazu  aptirt  sind,  an  deren  schlechter  Be¬ 
schaffenheit  jede  bessere  Einrichtung  scheitern  wird. 

Dem  Verf.  muss  es  unbekannt  geblieben  seyn, 
dass  bey  Beurtheilung  der  Strafbarkeit  von  Poenal- 
gesetzübertretungen  in  den  meisten  Ländern  schon 
jetzt  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Ver¬ 
irrten  oder  Verführten,  und  zwischen  solchen, 
welche  mit  kalter  Ueberlegung  und  Grausamkeit 
Verbrechen  übten,  gemacht  wird.  Auf  diese  Art 
ist  eine  wohlthätige  und  gerechte  Haupt -Reform, 
in  der  Kriminal- Justiz  bereits  herbey  geführt  oder 
eingeleitet  w'orden,  längst  von  allen  Vernünftig¬ 
denkenden  gewünscht.  Jene  Klasse  aus  moralischen 
Schwächlingen  bestehend,  aus  Leichtsinn,  Charak¬ 
terlosigkeit  oder  tiefer  Unwissenheit  hingerissen, 
werden  auf  bestimmte  oder  unbestimmte  Zeit  in 
Korrektionshäuser  gebracht  und  durch  angemessene 
Beschäftigung  und  Angewöhnung  zu  einem  gere¬ 
gelten  Leben  äusserlich  gebessert.  Ist  Arbeitsam¬ 
keit,  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  nur  einmal  zur 
Gewohnheit  geworden,  so  ist  schon  viel  geschehen. 
Für  die  innere  oder  moralische  Besserung  dieser 
Gattung  von  Gefangenen  ist  durch  Schul-  und 
Religions  -  Unterricht  gleichzeitig  und  vorzüglich 
gesorgt.  Ihre  Detenlion  wird  abgekürzt,  sobald 
überzeugende  Beweise  der  innern  und  äussern 
Besserung  vorliegen ,  besonders  sobald  es  höchst 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  schlummernde  mora¬ 
lische  Kraft  erwacht  sey  und  einige  Konsistenz  er¬ 
halten  habe.  In  diesen  Anstalten  —  unter  ver¬ 
schiedenen  Benennungen  vorkommend  —  ist  die 
Strafe,  in  einer  geringen  Beschränkung  der  per¬ 
sönlichen  Freyheit  bestehend,  dem  Zweck  der  Bes¬ 
serung  untergeordnet,  und  immer  von  der  Art, 
dass,  sie  zu  deren  Beförderung  hülfr eiche  Hand 
bietet.  Anders  verhält  es  sich  in  den  Zucht-  oder 
Bändigungs- Anstalten,  in  welchen  gefährliche  und 
bösartige  Verbrecher ,  immer  entschlossen  den  ruch¬ 
losen  Vorsatz  auszuführen,  durch  peinlichen  Zwang, 
bestehend  in  der  Aufgabe  harter  und  vieler  Arbeit, 
zum  Schutz  der  guten  Bürger  aulbewahrt  werden 
sollen ,  um  ihre  physische  und  unmoralisch  ver¬ 
schrobene  Kraft  zu  brechen.  Man  hat  es  einge- 
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sehen,  dass  diese  Anstalten  nichts  anders  als  eiserne 
Käfiche  für  wilde  menschenähnliche  Tliiere  seyn 
würden,  wenn  nicht  den  Gefangenen  zur  Wider¬ 
belebung  des  gewaltsam  unterdrückten  sittlichen 
Gefühls,  zugleich  ein  für  sie  angemessener  Ele¬ 
mentar-  und  Religions-  Unterricht  ertheilt  und  die 
tröstende  Hoffnung  zur  Erleichterung  ihres  Schick¬ 
sals  eröffnet  würde.  Um  ihre  Lust  zum  Arbei¬ 
ten  immer  rege  zu  halten,  war  es  daher  nÖthig, 
denselben  bey  bewiesener  Anstrengung  einen  be¬ 
stimmten  Ueberverdienst  in  Geld  zur  Verschaf¬ 
fung  besserer  Genussmittel  zuzusichern,  und  sie 
vor  Trägheit  durch  Abzüge  von  der  gewöhn¬ 
lichen  Beköstigung  oder  andere  angemessene  Strafe 
zu  bewahren. 

Ohne  diese  Hoffnung  auf  Belohnung,  ohne 
diese  gewisse  Furcht  vor  Strafe  hören  die  Gefan¬ 
genen  auf  Menschen  zu  seyn,  vielmehr  müssen  sie 
immer  verstockter  werden,  und  die  Zuchthaus¬ 
peitsche  wird  es  nicht  bewirken,  dass  sie  unermü- 
det  und  aus  eigenem  Antrieb  arbeiten.  Eben  in 
dieser  Arbeitsamkeit  aus  innerm  Antrieb  hervor- 
gehend ,  liegt  das  wirksamste  Mittel  die  Moralität 
der  Gefangenen  zu  heben.  Diese  sinkt  immer  tiefer, 
wenn  man  sie  unthätig  in  Gesellschaft  eingesperrt 
hält,  weil  sie  sich  alsdann  ihre  listigen  Gauner¬ 
streiche  mittheilen  und  unter  einander  mit  Planen, 
die  Richter  zu  täuschen,  oder  durch  Flucht  der 
verdienten  Strafe  zu  entziehen,  sich  beschäftigen. 
Da  die  Detention  der  Gefangenen  während  der 
Untersuchung  ihrer  Verbrechen  leider  gewöhnlich 
länger  dauert,  als  eigentlich  seyn  sollte,  so  werden 
jene,  nach  gefällten  Erkenntnissen ,  an  Müssiggang 
gewöhnt,  und  demoralisirter,  als  vorher,  in  die  für 
sie  bestimmten,  Strafanstalten  geliefert,  in  denen 
sie  nur  mit  vieler  Mühe  und  mit  grossem  Schaden 
nach  und  nach  wieder  an  Arbeit  gewöhnt  werden 
können.  Längst  sähe  man  den  hierdurch  ent¬ 
stehenden  Nachtheil  ein,  ohne  das  einzig  zweck¬ 
mässige  Gegenmittel  anzüwenden.  Diess  ist  eine 
angemessene  fortdauernde  Beschäftigung,  wozu  man 
die  Gefangenen  anhalten  lässt.  Der  hiergegen  vor¬ 
gebrachte  Einwand  ist  ganz  unrichtig,  dass  Arbeit 
dem  noch  nicht  verurtheilten  Gefangenen  auferlegt, 
als  Strafe  zu  betrachten ,  daher  in  dieser  Beziehung 
unzulässig  und  ungerecht  sey,  weil  solche  diejeni¬ 
gen  treffe,  welche  gesetzlich  noch  nicht  als  schuldig 
erkannt  worden.  Aber  die  Arbeit  ist  an  sich  nie 
Sti’afe,  sondern  Beruf  und  Bürgerpflicht,  bedingt 
von  Anlagen,  erlangten  Fertigkeiten,  und  Körper¬ 
kräften.  Sie  kann  nur  dann  die  Natur  und  Eigen¬ 
schaft  einer  Strafe  annehmen,  wenn  sie  an  sich 
schwer,  lange  dauernd  und  mit  vielen  peinlichen 
Beschränkungen  der  persönlichen  Freyheit  belastet 
wird.  Fallen  diese  Belastungen  sämmtlich  weg, 
so  wird  jeder  nicht  ganz  demoralisirte  Gefangene, 
zwischen  der  tödendten  Langeweile  und  einer  leich¬ 
ten  ihm  angemessenen  Beschäftigung,  letztere  gewiss 
wählen.  Aus  eigner  Erfahrung  ist  uns  dieses 
bekannt,  und  wir  haben  sogar  gesehen,  dass  es 
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als  Wohlthat  von  solchen  bisher  müssigen  Gefan¬ 
genen  dankbar  betrachtet  wurde,  wenn  man  ihnen 
solche  Arbeiten  verschaffte. 

Zur  Beachtung  und  Nachahmung  kann  daher 
folgende  in  einem  deutschen  Staat  wirklich  einge¬ 
führte  Einrichtung  empfohlen  werden.  1)  Alle 
Handwerke  sind  als  Beschäftigungsmittel  auszu- 
schliessen,  damit  die  durch  den  Zweck  der  Unter¬ 
suchungen  gebotene  Absonderung  der  Gefangenen 
nicht  gestört,  und  denselben  keine  Werkzeuge  in 
die  Hände  gegeben  werden,  welche  die  Sicherstel¬ 
lung  ihrer  Personen  durch  Selbstbeschädigung  oder 
Verschaffung  von  Mitteln  zur  Flucht  in  Gefahr 
setzen.  2)  Die  Beschäftigungen  müssen  sonach  von 
der  einfachsten  Art  seyn,  und  dürfen  nur  in 
Stricken  oder  Spinnen  bestehen,  damit  theils  der 
Unterricht  darin  nicht  von  fremden  Personen  er¬ 
theilt,  theils  die  Kontrole  der  Beschäftigung  ver¬ 
einfacht,  theils  die  Veri'echnung  über  das  verar¬ 
beitete  Material  und  den  verdienten  Lohn  nicht 
verwickelt  und  schwierig  werde,  und  dadurch  die 
bey  dem  Untersuchungsgericht  angestellten  Beamten 
in  der  Erfüllung  ihrer  wesentlichen  Dienstobliegen¬ 
heiten  gehemmt  werden.  5)  Der  Unterricht  im 
Stricken  und  Spinnen  ist  den  Gefangenen  von  an¬ 
dern,  welche  hierin  bereits  Fertigkeiten  erlangt 
haben  ,  oder  von  den  Gefangenwärtern  zu  er t heilen. 
4)  Die  Arbeiten  sind  zur  Ergänzung  des  Inventa- 
riums  der  Anstalt  zu  benutzen,  welche  vorher  von 
auswärts  anzukaufen  waren ,  und  das  gewonnene 
Garn  von  Flachs  und  Hanf  ist  auswärts  weben  und 
alsdann  von  den  weiblichen  Gefangenen  zu  Hem¬ 
den,  Leintüchern  etc.  verarbeiten  zu  lassen.  Der 
Ueberfluss  dieser  Fabrikate  kann  öffentlich  an  die 
Meistbietenden  verkauft  werden.  5)  Die  Anschaf¬ 
fung  von  Näh-  und  Stricknadeln  und  Spinnrädern 
geschieht  auf  Kosten  der  Anstalt,  wozu  der  Staat 
nach  dem  jedesmaligen  Bedarf  die  nölhige  Summe 
bewilligt.  6)  Der  Arbeitslohn  ist  so  zu  bestimmen, 
dass  ein  auszumittelnder  verhältnissmässiger  Tage¬ 
lohn  für  einen  Arbeiter  von  gewöhnlichem  Fleisse  fest¬ 
gesetzt  und  nach  dem  (sehr  niedrigen)  Kostenbetrag 
der  täglichen  Verpflegung  dergestalt  berechnet  werde, 
dass  die  Gefangenen,  wenn  sie  besonders  fleissig 
sind,  am  Ende  der  Woche  einen  kleinen  Ueber¬ 
verdienst  erhalten  können,  welcher  nach  ihrer 
Willkür  entweder  zur  Unterstützung  dürftiger  An¬ 
gehörigen  oder  auf  bessere  Verpflegung  verwendet 
werden  darf.  7)  Wird  der  arbeitende  Gefangene 
durch  die  mit  ihm  abzuhaltenden  Verhöre  oder 
durch  Krankheit  in  der  Arbeit  unterbrochen,  oder 
musste  er  an  den  Händen  gefesselt  werden,  so 
dass  er  gar  nicht  arbeiten  konnte,  so  ist  demselben 
dennoch  der  volle  Tagelohn ,  seiner  täglichen  Ver¬ 
pflegung  gleichstehend,  zu  vergüten.  8)  Diejeni¬ 
gen,  welche  nicht  arbeiten  wollen,  sind  zur  Kau¬ 
tionsstellung  anzuhalten,  dass  sie  zur  Bezahlung 
der  Detentions-  und  Untersuchungskosten  hinrei¬ 
chend  bereites  Vermögen  besitzen.  Die  Behörden 
sind  daher  angewiesen,  bey  Einlieferung  der  Ge- 
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fangenen  dem  Untersuchungs- Gericht  gleich  Nach¬ 
richt  über  deren  Vermögensverhältnisse  zu  erthei- 
len.  9)  Diejenigen  Verhafteten ,  welche  keine  solche 
Kaution  stellen  können,  sind  zur  Arbeit  zu  nöthi- 
gen.  10)  Denjenigen,  welche  in  dem  Erkenntnisse 
nach  vollendeter  Untersuchung  ganz  freygespro¬ 
chen,  und  auch  zum  Ersatz  der  Kosten  nicht  ver- 
ui'theilt  werden  —  ein  höchst  seltener  Fall  —  ist 
demnächst  der  ganze  auf  ihre  Unterhaltung  aufge¬ 
rechnete  Verdienst  zurück  zu  zahlen  und  dieser 
wird  der  von  Amtswegen  zu  verfolgende  Rückgriff 
gegen  die  etwa  vorhandenen  zum  Ersatz  der  Ko¬ 
sten  verurtheilten  falschen  Ankläger  zur  Pflicht 
gemacht.  Es  ist  zu  verwundern,  dass  man  aus 
finanziellen  Rücksichten  nicht  längst  überall  diese 
Einrichtung  getroffen  hat,  wodurch  die  Kosten  der 
Unterhaltung  der  Gefangenen  meist  aus  der  ärmern 
Klasse  zum  grossen  Theil  gespart  werden.  ’ 

Wir  haben  es  für  nöthig  erachtet,  diese  ge¬ 
wiss  nicht  unwichtigen  Bemerkungen  voraus  zu 
schicken,  um  zu  zeigen,  wie  viel  noch  zur  sittli¬ 
chen  und  bürgerlichen  Besserung  der  Gefangenen 
geschehen  könne  und  müsse,  und  dass  ein  Haupt¬ 
mangel  dieser  kleinen  Schrift  vorzüglich  darin  liege, 
diese  wesentlichen  Momente  ganz  unberücksichtiget 
gelassen  zu  haben,  welches  auch  von  firn.  Spangen¬ 
berg  in  dessen  Schrift  „über  die  sittliche  und  bür¬ 
gerliche  {innere  und  äussere)  Besserung  der  Verbre¬ 
cher,  mittelst  des  Pönitentiarsystems,  (Landshut  1821) 
versäumt  worden  ist.  Gleich  diesem  nimmt  der  Vf. 
Besserung  als  alleinigen  Zweck  aller  Strafen  an, 
wodurch  Todes-  und  lebenswierige  Gefängniss- 
strafen  mit  einem  Federstrich  für  immer  abge¬ 
schafft  sind.  Diese  Theorie  ist  keineswegs  neu. 
Sie  wurde  längst  von  Becearia  aufgestellt,  obgleich 
dessen  Gründe  anders  sind.  Es  ist  ein  unfrucht¬ 
barer  Streit  über  Theorien.  Sind  sie  nicht  haltbar, 
dann  scheitern  sie  in  der  Ausführung,  diese  natür¬ 
liche  Widerlegung  überhebt  uns  der  Mühe  der 
logischen. 

Der  Verf.  tadelt  es  in  der  Einleitung,  dass  die 
Regierungen  mehr  darauf  sich  beschränken,  die 
äussere  Handlungsweise  des  Volks  mit  den  Ge¬ 
setzen  des  Staats  übereinstimmend  zu  machen,  als 
es  zu  bewirken,  dass  die  Menschen  durch  die  Tu¬ 
gend  der  Arbeitsamkeit  und  durch  sittliche  Bildung 
auf  den  Standpunkt  erhoben  W’iirden,  jene  aus 
Ueberzeugung  und  Pflichtgefühl  den  Gesetzen  ge¬ 
mäss  einzurichten.  Zwar  ist  dieser  Rath  nicht 
neu,  aber  man  kann  ihn  nicht  genug  wiederholen. 
Durch  Erziehung  zur  Sittlichkeit  müssen  die  Ver¬ 
brechen  meist  verschwinden  und  die  Gefängnisse 
leer  werden.  Dem  Verf.  gereicht  es  zum  Ver¬ 
dienste  diese  "Wahrheit  eindringend  und  mitW^ärme 
ans  Herz  gelegt  und  gezeigt  zu  haben,  dass  die 
meisten  Verbrechen  aus  Rohheit  und  Unwissenheit 
und  nur  wenige  aus  Vorsatz  und  Bosheit  ent¬ 
stehen,  diese  letztem  aber  fast  immer  Früchte 
jener  seyen. 


Nach  der  Einleitung  wird  dieser  Gegenstand 
von  dem  Verf.  in  zwey  Theilen  behandelt,  wovon 
der  erste  sich  über  den  Zweck  der  Kriminalstrafen 
überhaupt,  und  der  zweyte  Theil  über  die  Krimi¬ 
nalstrafen  als  Mittel  zur  Besserung  der  Verbrecher 
verbreitet.  Der  letztere  zerfällt  in  drey  Kapitel, 
wovon  das  erste  von  den  Strafgesetzen  an  sich, 
das  zweyte  von  der  Zuerkennung  der  Strafen,  und 
das  dritte  von  der  Vollziehung  derselben  als  Mittel 
zur  Besserung  der  Verbrecher  handelt. 

Im  ersten  Theil  wird  der  vierfache  Zweck 
aller  Strafen,  zur  Behauptung  des  Ansehens  und 
der  Würde  des  Gesetzes,  die  Abschreckung  des 
Volks  vor  ähnlichen  Uebertretungen  des  Gesetzes, 
die  Sicherstellung  der  Gesellschaft  vor  dem  Ver¬ 
brecher  und  dessen  Besserung,  damit  er  nach  über- 
staudener  Strafe  wieder  als  Glied  des  bürgerlichen 
Vereins  eintreten  kann,  erörtert  und  der  letztere 
Zweck  als  der  allein  richtige  anerkannt,  wobey 
wir  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  in  Erwä¬ 
gung  des  Für  und  Wider  vermisst  haben.  Dass 
der  Verf.  unbedingt  die  Todesstrafe  für  alle  selbst 
mit  der  grössten  Grausamkeit  verübte  Verbrechen 
als  ungerecht  und  unzweckmässig  verwerfe,  folgt 
unmittelbar  aus  der  von  ihm  angenommenen  Straf¬ 
theorie.  Da  er  nun  der  Todesstrafe  Gefängniss 
substituirt,  so  geräth  er  weiter  unten  (S.  100)  in 
Verlegenheit,  wie  solche  mit  dem  Fluch  und  dem 
Abscheu  aller  Redlichen  belastete  Verbrecher  wie¬ 
der  in  die  bürgei'liche  Gesellschaft  einzuführen 
seyen,  indem  sie  konsequent  jener  Theorie  nach 
anscheinlich  erfolgter  Besserung  aus  der  Haft  wie¬ 
der  entlassen  werden  müssen.  Wir  sind  über¬ 
zeugt,  dass  der  Verf.  in  nicht  geringe  Verlegenheit 
gerathen  würde,  wenn  er  in  der  Wirklichkeit  die¬ 
sen  Grundsatz  unbedingt  befolgen  sollte. 

AVas  der  Verf.  (S.  83  ff.)  von  der  Anwendung 
des  Strafgesetzes  auf  ein  begangenes  Verbrechen 
sagt,  von  der  er  verlangt,  dass  dieses  nach  der 
Art  und  dem  Maass  der  individuellen  geistigen  uncl 
sittlichen  Bildung  des  Verbrechers  bestimmt  werde, 
und  dass  diese  Zuerkennung  nach  ihren  Abstufun¬ 
gen  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Motive  richten 
müsse,  die  den  Verbrecher  zu  der  Handlung  be¬ 
stimmt  haben,  sind  freylich  die  Momente,  worauf 
es  bey  allen  Untersuchungen  hauptsächlich  an¬ 
kommt,  wobey  aber  meist  unter  dem  schärfsten 
psychisch-anatomischen  Messer  der  Geist  unsicht¬ 
bar  den  Händen  des  Prosektors  entwischt. 

Mit  dem  Vorschläge  (S.  io4),  die  Dauer  der 
Gefängnisstrafen  in  den  Ur theilen  nicht  zu  be¬ 
stimmen,  sondern  sie  von  der  Besserung  der  Ver¬ 
brecher  ganz  abhängig  zu  machen,  die  leichten  und 
schweren  Verbrecher  abgesondert  in  einer  Straf¬ 
anstalt  zu  verwahren,  die  besondern  Aufseher  in 
den  Gefängnissen  abzuschaffen,  und  es  den  Ver¬ 
brechern  zu  überlassen  aus  ihrer  Mitte  sich  eigne 
zu  wählen,  und  endlich  grösstenlheils  Arbeiten  im 
Freyen  z.  B.  Strassen-  und  Uferbau,  öffentliche 
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Anlagen  etc.  den  Gefangenen  zur  Beschäftigung 
anzuweiseu,  können  wir  nicht  einverstanden  seyn-. 
Angestellte  Versuche  mancheidey  Art  haben  das 
Schädliche  deutlich  gezeigt.  Wie  es  möglich  sey, 
einen  täglich  zur  Schau  geführten  Verbrecher, 
nach  gänzlicher  Abstumpfung  seines  Ehrgefühls 
noch  zu  bessern?  ist  eine  Aufgabe,  welche  der 
Verfasser  nie  auflösen  wird.  Die  am  Schluss  des 
Werks  eingeschalteten  Winke  über  bessern  Ein¬ 
richtung  des  Unterrichts  in  Beziehung  auf  den  Zu¬ 
stand  der  Gefangenen ,  können  wir  als  beachtens- 
werth  empfehlen. 


Dichtkunst. 

Lieder  der  Griechen.  Von  Wilhelm  Müller . 

Dessau,  bey  Ackermann.  1821.  52  S.  8.  (6  Gr.) 

Wäre  die  kühne  und  hochherzige  Ermuthigung 
der  Griechen  zu  Erkämpfung  eines  rechtlichen  und 
menschlichen  Zustandes  in  der  biirgei’lichen  Ge¬ 
sellschaft,  der  ja  unter  keiner  Bedingung  einem 
Volke  entzogen  werden  darf,  nicht  unglücklicher 
Weise  in  eine  Zeit  gefallen,  wo  noch  die  Erinne¬ 
rung  an  so  viel  auf  keine  Weise  zu  Entschuldi¬ 
gendes  und  zu  Vertheidigendes ,  was  unter  dem 
frech  entlehnten  Schilde  der  Frey  heit  hervorge¬ 
treten  ist,  die  Gewalthaber  der  Völker  mit  ße- 
sorgniss  und  Furcht  vor  Erneuerung  ähnlicher 
Auftritte  -erfüllt,  und  sie  bedenklich  gemacht  hat 
ein  Unternehmen  zu  begünstigen,  das  an  sich  zwar 
untadelhaft  und  bewundernswerth  zu  nennen,  aber 
doch  auch  des  Missbrauchs  bey  falscher  Deutung 
und  Anwendung  fähig  ist:  so  würden  unstreitig 
schon  ganz  andere  Maassregeln  von  den  Herr¬ 
schern  Europens  ergriffen  worden  seyn,  das  Ge¬ 
lingen  jenes  edlen  Kampfes  zu  sichern,  und  dem 
unglücklichen  Volke  den  Genuss  der  Menschen¬ 
rechte  für  die  Zukunft  zu  verbürgen.  Wer  weiss 
indess,  was  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  vielleicht 
die  nächste  Zukunft  bringt.  Indessen  ist  es  immer 
höchst  erfreulich  zu  bemerken,  welche  Begeiste¬ 
rung  unter  allen  Völkern  Europens  jenes  Aufstre¬ 
ben  der  entwürdigten  Menschheit  bewirkt  hat,  und 
Welche  kräftige  Stimmen  theilnehmender  Bruderliebe 
sich  darüber  haben  vernehmen  lassen.  Die  oben 
genannten  Lieder  gehören  gewiss  unter  die  kräftig¬ 
sten  und  edelsten.  Sie  sind  alle  von  dem  tiefsten, 
lebendigsten  Gefühl  durchdrungen,  und  der  Dichter 
hat  es  wohl  verstanden,  seinen  schönen  Gefühlen 
eine  solche  Sprache  zu  leihen,  welche  ähnliche 
und  gleichgestimmte  Seelen  zu  erwecken  fähig  ist. 
Sie  müssen  ihre  Wirkung  um  so  sicherer  errei¬ 
chen,  je  weniger  es  der  Dichter  darauf  angelegt 
zu  haben  scheint  eine  tiefe  Rührung  oder  Er¬ 
weckung  hervorzubringen.  Bey  dem  sonst  sehr 


correkten  Drucke  ist  Rec.  aufgefallen,  dass  es  S.  7 
heisst  ms  Meer  ersäuft,  st.  imMeere.  Auch  scheint 
ihm  das  Bild  S.  p,  wo  der  Adler  eine  Jungfrau  im 
Schnabel  tragen  soll,  nicht  zum  Tone  des  Ganzen 
zu  stimmen,  indem  es  fast  Etwas  Komisches  zeigt. 
Recht  gut  ist  das  Wort  Empörer  S.  20  benutzt, 
um  den  auf  diese  Unternehmung  nicht  passenden 
Ausdruck  kräftig  zurückzuweisen.  Manches  dieser 
Lieder  hat  Etwas  Juvenalisch  -  Stechendes ,  wie 
„Griechenlands  Hoffnung.“  Der  Schluss  dieses  Lie¬ 
des  und  zugleich  der  ganzen  kleinen  Sammlung 
ist  religiös  erhebend. 


Kurze  Anzeige. 

Steyermcirkische  Zeitschrift.  Redigirt  von  J.  v. 
Kalchberg,  D.  L.  v.  Vest,  Fr.  v.  Thinnfeld, 
D.  F.  S.  Appel,  und  herausgegeben  vom  Aus¬ 
schüsse  des  Lesevereins  am  Johanneum  zu  Grätz. 

II.  Heft.  Grätz  1821,  im  Verlage  der  Direktion 
des  Lesevereins  am  Johanneum.  IV  u.  i56  S. 

III.  Heft  XIV  u._  i64  S. 

Die  allgemeines  Interesse  erregende  Fort¬ 
setzung  des  Aufsatzes  über  das  altceltische  Nori¬ 
cum  vom  Prof.  A.  Muchar  zeichnet  das  2.  Heft 
besonders  aus.  Wenn  dieser  Aufsatz  vollendet  ist, 
dürfte  er  in  einem  besondern  Abdrucke  den  Freun¬ 
den  der  Vaterlandskunde  in  ganz  Deutschland  will¬ 
kommen  seyn.  Die  übrigen  Aufsätze,  worunter 
zwey  Romanzen,  haben  nur  lokales  Interesse  und 
geben  eine  Reise  durch  das  südöstliche  Steyer- 
mark ,  eine  Darstellung  der  Mineraliensammlung 
im  Johanneum  zu  Grätz,  Steyermarls  Viehbe¬ 
stand  1819  und  1820,  so  wie  5  Abhandlungen 
über  einen  Apparat  zur  Gewinnung  des  Steinkoh¬ 
lengases,  das  Legiren  des  Stahls  und  die  Steyer- 
märkische  Goldwäscherey.  Der  Apparat  zum  er¬ 
stem  ist  abgebildet. 

Das  dritte  Heft  enthält  ausser  der  Fortsetzung 
vom  Mucharschen  Aufsatze  nur  einige  kleinere, 
allgemein  ansprechende  Aufsätze,  wohin  wir  die 
Gründung  der  ersten  Carthause  in  Deutschland 
(im  11.  Jahrhundert  von  Ottohar ,  Markgraf  von 
Steyer);  ferner  die  Abhandlung  des  Herrn  von 
Schütz  über  Wärme,  Licht,  Cometenschweif  etc., 
und  die  des  Hrn.  Potter  über  Sensen  und  Sensen¬ 
handel  rechnen.  Letztere  sollte  nur  besser  hi¬ 
storisch  ausgeführt  und  der  Vertrieb  selbst  so 
chronologisch  nachgewiesen  seyn,  dass  man  die 
allmählige  Zunahme  dieses  Handelsartikels  über¬ 
sehn  könnte.  Uebrigens  hat  die-  Zeitschrift  an  Ort 
und  Stelle  gegen  7  —  800  Theilnelimer  gefunden. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  28*  des  März.  77-  1823. 


Civilistische  Erörterungen. 

Ein  Programm  von  Dr.  J.  A.  S euff er t ,  öffentl. 

ordentt.  Professor  der  Rechte  und  Geschichte  an  der  Königl. 

Universität  zu  Würzburg.  YViirzburg  1820,  gedruckt 

bey  Ritribitt,  Universitätsbuchdrucker.  (8  Gr.) 

Der  Verfasser  spricht  sich  in  dem  Vorworte  über 
seine  Ansicht  von  der  echten  Rechtswissenschaft 
und  über  den  wahren  Werth  der  historischen  For¬ 
schungen  im  Gebiete  des  Rechtes  auf  eine  Art  aus, 
die  allerdings  für  die  Richtung  seines  Strebens  ein 
günstiges  Zeugniss  abgibt.  Nur  scheint  er  sich  im 
Ausdrucke  vergriffen  zu  haben,  wenn  er  von  dem¬ 
jenigen,  der  die  geschichtliche  Ausbildung  eines 
Rechtsinstitutes  ergründet,  behauptet,  er  habe  kein 
eigentlich  juristisches  ,  sondern  nur  ein  philologi¬ 
sches  und  geschichtliches  Verdienst,  und  wenn  er 
ihn  demjenigen  entgegen  stellt,  der  das  Leben  des 
Rechts  zeigt.  Denn  das  Recht  als  etwas  positives 
lebt  eben  in  der  Geschichte,  und  wenn  nur  der, 
nie  fehlende,  Zusammenhang  des  Frühem  mit  dem 
praktisch  im  Leben  noch  Geltenden  nachgewiesen 
wird,  so  ist  auch  alle  Rechtsgeschichte  für  das 
Leben  des  Rechts.  Die  Abhandlungen  ,  in  welchen 
der  Verf.  seine  Ansichten  über  verschiedene  zum 
Theil  sehr  bestrittene  Rechtsfragen  erörtert,  zer¬ 
fallen  in  zwey  grössere  und  mehrere  kleinere,  die 
zum  Theil,  wie  z.  B.  die  über  die  heutige  An¬ 
wendbarkeit  der  römischen  Grundsätze  von  iter, 
actus  und  via  unbedeutend  sind  und  vielleicht  bes¬ 
ser  ganz  weggeblieben  Mären.  Dem  Gegenstände 
nach  ist  die  interessanteste  die  ei'stere  der  grösseren 
Abhandlungen  über  die  viel  bestrittene  Beweislast 
bey  der  Negatorienklage.  Schwerlich  möchte  aber 
des  Y  eris.  Ausführung  zur  Beendigung  des  Streites 
etwas  beygetragen  haben.  Denn  er  übersieht  zwey 
Hauptpunkte 3  einmal,  dass  der  Besitz  nie  schlitzt 
gegen  ein  erwiesenes  Recht,  sondern  nur  in  Er¬ 
mangelung  des  Beweises,  und  dass,  wenn  Unbe- 
schräuktheit  den  Charakter  des  EigenLhums  aus¬ 
macht,  mit  der  Existenz  des  Eigenthumes  auch 
sein  regelmässiger  Charakter  als  bewiesen  gelten 
muss.  Es  darf  ferner  der  Verf.  sich  nicht  auf  die 
bekannten  fr.  8  §  5  D.  se  serv.  vincl. ,  und  fr.  1 5 
lJ.  de  operis  novi  nunc,  berufen.  Denn  beyde 
Stellen  gehören  gar  nicht  hierher,  weil  sie  von 

seivitutibus  praediorum  urbanorum  reden,  bey 
Brsler  Band.  *  J 


welchen  bekanntlich  nicht  bloss  die  Beschränkung 
des  Eigenthumes,  sondern  auch  die  Befreyung  von 
dieser  Beschränkung  als  Servitut  behandelt  wird. 
In  beyden  Stellen  ist  daher  kein  Streit  zwischen 
dem  Eigenthiimer  als  solchem  und  dem  Servitutbe- 
rechtigten,  sondern  zwischen  zwey  Servitutberech¬ 
tigten,  und  dass  hier,  in  pari  causa ,  der  Besitz 
entscheide,  bew'eist  nicht  für  die  andern  Fälle,  wo 
nicht  par  causa  ist.  Besser  entwickelt  der  Verf. 
in  der  zweyten  Abhandlung  seine  Ansicht,  dass 
auch  auf  eine  Urkunde,  in  welcher  sich  keine  Be¬ 
stimmung  über  den  Zahlungstermin  findet,  der 
Executivprozess  begründet  werden  könne. 


Beiträge  zur  Rechtslehre  und  Rechtswissenschaft. 

Von  Dr.  Chr.  Fr.  Elvers.  Band  I.  Heft  I. 

Göttingen ,  in  der  Dieterichschen  Buchhandlung. 

1820.  (16  Gr.) 

Der  Verf.,  der  in  der  Vorrede  die  allerdings 
ungewöhnliche  und  wohl  auf  keinen  Fall  passend 
ausgedrückte  Unterscheidung  zwischen  Rechtslehre 
und  Rechtswissenschaft ,  durch  Verweisung  auf  die 
letzte  Abhandlung  dieses  vorliegenden  Heftes,  za 
rechtfertigen  versucht,  beabsichtigt  unter  der  Form 
einzelner  Hefte,  halbjährlich,  eine  Reihe  von  Ab¬ 
handlungen  zu  liefern.  Dem  Rec.  ist  bis  jetzt  noch 
kein  zweytes  Heft  zu  Gesicht  gekommen,  er  be¬ 
schränkt  daher  auf  das  vorliegende  erste  seine  An¬ 
zeige.  Der  Verf.  gibt  selbst  in  der  Vorrede  den 
Gesichtspunkt  an,  von  dem  aus  er  seine  Arbeit 
beurtheilt  wissen  möchte,  indem  sie  nicht  als  eine 
streng  wissenschaftliche  Darstellung’,  sondern  nur 
als  Abbild  eines  begeisterten  jugendlichen  Strebens 
betrachtet  werden  solle.  Da  er  sich  im  Uebrigen 
mit  lobenswerLher  Bescheidenheit  äussert,  so  wäre 
allerdings  zu  wünschen  gewesen,  dass  er  den  Schluss 
der  Vorrede,  der  eine  förmliche  Herausfoderung 
eines  künftigen  ungünstigen  Beurtheilers  enthält 
und  für  einen  angehenden  jungen  Schriftsteller  am 
wenigsten  zu  passen  scheint,  ganz  Weggelasseu  hätte. 

Die  Aufsätze  selbst  sind  theils  historischen, 
theils  rechtsphilosophischen  Inhaltes.  Die  beyden 
ersten  Aufsätze:  über  die  Quellen  der  ältesten  rö¬ 
mischen  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  und:  über 
den  Begriff  und  Umfang  des  in  Deutschland  gel¬ 
tenden  gemeinen  Civilrethts,  sind  noch  unvollen- 
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det,  Und  eignen  sich  daher  um  so  weniger  schon 
jetzt  zu  einer  Beurtheilung,  da  der  zweyte  Aufsatz 
gerade  bey  dem  interessantesten ,  aber  auch  bey  wei¬ 
tem  schwierigsten  Zeitpunkt  abbricht.  Es*ist  das  der 
Zeitpunkt  des  allmähligen  Ueberganges  der  fremden 
Rechte  in  die.  deutschen  Gerichte,  wo  die  Frage,  nach 
Welchen  Grundsätzen  diess  geschehen  und  ob  dabey 
wirklich  so  oft,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  bey 
der  Gestalt,  die  manche  Institute  durch  Verschmel¬ 
zung  der  verschiedenen  Rechte  erhalten  haben,  der 
blosse  Zufall,  oder  ob  nicht  vielmehr  oft  viel 
tiefer  liegende  historische  Rücksichten  entschieden 
haben,  bey  weitem  noch  nicht  genügend  beant¬ 
wortet  ist,  und  daher  eine  gründlichere  Untersu¬ 
chung  bedarf.  Am  unbedeutendsten  ist  wohl  der 
dritte  Aufsatz :  Kurze  Uebersicht  des  Entwicke- 
lungsganges  der  Quellen  des  römischen  Civilrechts. 
Er  soll,  nach  der  Vorrede,  eine  grössere  ge¬ 
schichtliche  Darstellung  des  Justinianeischen  Rechts¬ 
buches  vorbereiten  und  als  ein  gedrängter  Aus¬ 
zug  daraus  betrachtet  werden.  Allein  in  diesem 
Auszuge  sind  dem  Rec.  noch  keine  eigenthüm- 
liche  neue  historische  Ansichten  aufgestossen ,  was 
bey  der  Bearbeitung  eines  Gegenstandes,  für  den 
gerade  in  der  neuesten  Zeit  von  mehreren  Seiten 
viel  geschehen  ist,  wohl  hätte  erwartet  werden 
können.  Der  letzte  Aufsatz:  Bruchstücke,  die 

allgemeine  philosophische  Rechtslehre  betreffend, 
enthält  des  Verfs.  Ansichten  über  das  Naturrecht. 
Er  entschuldigt  in  der  Vorrede  die  Form  und 
Sprache  des  Aufsatzes,  indem  er  diesen  seinen 
frühesten  Versuch  in  der  Rechtsphilosophie  ab¬ 
sichtlich  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  in  wel¬ 
cher  er  entstanden ,  ungeändert  gelassen  habe.  Aber 
er  verwechselt  dabey  wohl  sein  eigenes  Interesse 
mit  dem  des  literarischen  Publikums.  Es  würde, 
wenigstens  nach  des  Rec.  Gefühl,  sein  Versuch, 
dem  es  durchaus  nicht  an  manchen  sehr  treffenden 
und  richtigen  Bemerkungen  über  das  Wesen  des 
Naturrechts  und  sein  Verhältnis  zum  positiven 
Rechte  fehlt;  durch  eine  weniger  aphoristische 
und  mit  rhetorischen  Declamationen  überladene 
Sp  rache  bedeutend  gewonnen  haben.  j 


Philosophie. 

Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie ,  von 
Johann  Friedrich  Herbart,  ordentl.  Professor  der 
Philosophie  und  Pädagogik  auf  der  Universität  zu  Königsberg. 

Zweyte  sehr  vermehrte  Ausgabe.  Königsberg, 
bey  Unzer.  1821.  XXIV  u.  288  S.  gr.  8.  (iThlr.) 

Eine  sehr  vermehrte  Ausgabe  verspricht  der 
Titel,  nicht  eine  veränderte,  und  das  findet  sich 
durch  die  Vergleichung  mit  der  ersten  Ausgabe  bestä¬ 
tigt.  Denn  von  den  i32  Paragraphen  derselben  sind 
nur  der  i3oste  und  der  i5ist.e  umgearbeitet,  weg- 
gelassen  ist  die  Vorrede;  hiuzugekommen  aber  sind, 


ausser  einer  neuen  Vorrede,  1)  sehr  viele  Anmer¬ 
kungen;  2)  acht  neue  Paragraphen ;  ,5)  eineEeylage. 

Die  Anmerlungen  enthalten  theils  Erläuterun¬ 
gen  und  Rechtfertigungen  des  Inhalts  der  Paragra¬ 
phen,  theils  Zusätze  und  Hindeutung  auf  Anwen¬ 
dungen,  theils  vergleichende  und  berichtigende  Ur- 
theile  über  die  Lehren  anderer  Philosophen,  am 
meisten  des  Aristoteles ,  Plato,  Sextus,  Locke, 
Hume  und  Kant ,  theils  Warnungen  vor  unrichti¬ 
gem  Verfahren  im  Studium  der  Philosophie,  be¬ 
sonders  vor  neuerlich  herrschend  gewordenem.  Die 
meisten  sind  auffodernd  und  anregend  zu  weiterm 
Nachdenken  und  insofern  in  einer  Einleitung  zur 
Philosophie  ganz  an  ihrer  Stelle.  Die  längste, 
vielleicht  auch  die  wichtigste,  ist  die  dem  1Ö2.  §. 
beygegebene,  also  die  letzte  zu  dem  Inhalte  der 
ersten  Ausgabe;  sie  enthält  eine  Vertheidigung  der 
teleologischen  Weltansicht  und  sucht  die  nothwen- 
dige  Verbindung  derselben  mit  dem  speculativen 
Forschen  zu  beweisen. 

Die  acht  neuen  Paragraphen  sind  eine  sehr 
bedeutende  Vermehrung,  indem  sie,  als  sechstes 
Kapitel  des  Ganzen,  eine  encyclopädische  Ueber¬ 
sicht  der  Psychologie  und  Naturphilosophie  geben, 
ja  auch  noch  ^zuletzt  —  was  "fh  der  Ueberschrift 
nicht  bemerkt  worden  —  in  die  Lehre  von  dem 
Staate  einzuleiten  suchen,  und  demnach  diese  Ein- 
leitifng  in  die  Philosophie,  wiefern  sie  nach  der 
Absicht  des  Verfs.  zugleich  encyclopädisch  seyu 
soll,  wesentlich  ergänzen.  Die  Psychologie  und 
die  Naturwissenschaft  haben,  lehrt  dör  Verfasser, 
einen  synthetischen  und  einen  analytischen  Theil« 
Jener  entspringt  aus  der  allgemeinen  Metaphysik, 
dieser  aus  der  Erfahrung,  zwischen  welchen  beyde 
Wissenschaften  schweben ;  von  jenem  muss  man 
ausgehen.  Den  Eingang  in  die  Psychologie  macht 
die  sich  aus  der  allgemeinen  Metaphysik  ergebende 
Erkenntniss,  dass  man  die  einfachen  Vorstellungen 
für  die  Selbsterhaltungen  eines  einfachen  Wesens, 
welches  wir  Seele  nennen,  zu  halten  Hat.  Der 
Hauptgedanke  des  synthetischen  Theiles  ist:  Die  Vor¬ 
stellungen,  indem  sie  in  der  Einen  Seele  einander 
durchdringen,  hemmen  sich,  wiefern  sie  entgegen¬ 
gesetzt,  und  vereinigen  sich  zu  einer  Gesammtkraft, 
wiefern  sie  nicht  entgegen  gesetzt  sind.  Denn  es 
ist  zu  erwarten,  dass  unter  den  unzähligen  Selbst¬ 
erhaltungen  einige  entgegengesetzt  seyn  werden, 
andere  nicht.  Jene  vernichten  sich  nicht;  ändern 
sich  auch  nicht  so  ab,  dass  ein  Mittleres  heraus 
komme,  sondern  sie  hemmen  sich  dergestalt,  dass 
das  Vorgestellte  ganz  oder  zum  Theil  verschwinde, 
als  ob  die  Vorstellung  nicht  mehr  da  wäre,  dass 
es  aber  wieder  hervortrete,  sich  von  selbst  wieder 
herstelle,  sobald  die  Hemmung  weicht,  oder  durch 
eine  neue  Gegenkraft  unwirksam  wird.  Demnach 
verwandeln  sich  Vorstellungen  durch  ihren  gegen¬ 
seitigen  Druck  in  ein  Streben  vorzustellen.  Dieses 
Streben  ist  das',  was  unter  dem  Namen  Begehren, 
Leben,  Trieb,  reale  Thätigk eit  bey  Fichte,  fälsch¬ 
lich  als  eine  zweyte  ursprüngliche  Qualität,  als 
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ein  eignes  Vermögen,  neben  das  Vorstell ungs ver¬ 
mögen  gestellt  wurde.  Daraus  folgt,  dass  der 
synthetische  Theil  der  Psychologie  eine  Statik  und 
eine  Mechanik  des  Geistes  enthalten  und  dass  also 
die  Mathematik  zu  Hülfe  gerufen  werden  müsse.— 
In  dem  analytischen  Theile  der  Psychologie  ist 
das  erste  und  allgemeinste  Phänomen,  dass  dem 
Menschen  von  den  Vorstellungen,  die  er  in  sich 
trägt,  in  jedem  einzelnen  Augenblicke  nur  ein 
klefner  Theil  gegenwärtig  ist.  Der  Hauptgrund 
davon  sind  die  Wirkungen  der  entgegengesetzten 
Vorstellungen.  Die  gewöhnliche  Lehre  von  den 
Seelenvermögen  konnte  nicht  anders,  als  schlecht 
ausfallen.  Denn  Gefühle  und  Begierden  sind  nichts 
neben  und  ausser  den  Vorstellungen ;  am  wenigsten 
gibt  es  dafür  besondere  Vermögen,  sondern  sie 
sind  veränderliche  Zustände  derjenigen  Vorstellun¬ 
gen,  in  welchen  sie  ihren  Silz  haben.  Die  Vor¬ 
stellungen  aber  erscheinen  im  Bewusstsein  weder 
einzeln,  noch  alle  gleichförmig  verbunden ,  sondern 
in  verschiedenen  kleinern  und  grossem  Massen  und 
Zügen;  und  eine  jede  dieser  Massen  trägt  ihre 
eigentümlichen  Zustände,  d.  i.  Gefühle  und  Be¬ 
gierden,  in  sich;  und  in  dem  Zusammentreffen  der 
verschiedenen  Massen  liegt  die  allerreichste’  Quelle 
der  mannigfaltigsten  Wirkungen  und  Gegenwirkun¬ 
gen  verborgen.  Vernunft  und  Unvernunft,  Ver¬ 
stand  und  Unverstand  sind  nichts  Anderes  als  ge- 
wisse  Arten  der  Wirksamkeit  derjenigen  Reihen 
und  Massen  von  Vorstellungen,  die  sich  in  uns 
einmal  gebildet  haben.  Freyheit  des  Willens  ist 
die  Möglichkeit,  dass  die  stärksten  Vorstellungs- 
massen  der  Sitz  eines  charakterfesten  Willens  wer¬ 
den,.  der  sich  über  einzelne  Reizungen  und  Re¬ 
gungen  des  psychologischen  Mechanismus  erhebt. — 
Den  Eingang  in  die  N  aturwissenschaft  eröffnet  die 
Einsicht,  dass  der  intelligible  und  der  sinnliche 
Raum  in  Eins  gesetzt  werden  können,  welches 
nicht  geschehen  könnte,  wenn  es  wahr  wäre,  dass 
die  Körper  undurchdringlich  seyen  und  dass  Wir¬ 
kungen  in  die  Ferne  Statt  finden  können.  Auch 
hier  ist  die  metaphysische  Theorie  von  den  Stö¬ 
rungen  und  Selbsterhaltungen  einfacher  Wesen 
die  wahre  Grundlage.  Die  Cohäsion  und  Repul¬ 
sion  ist  gerade  das,  was  man  erklären,  nicht  was 
man  voraussetzen  soll.  Der  erste  Grundgedanke 
des  synthetischen  Theiles  der  Naturphilosophie  ist 
also  der  Gedanke,  dass  ein  paar  Wesen,  welche 
zusammen,  d.  h.  in  einander  sind,  dadurch  jedes 
in  einen  gewissen  innern  Zustand  gerathen.  Da 
sie  keine  Theile  haben ,  so  müssen  sie  völlig  in 
einander  eindringen.  Dieses  ist  das  Princip  der 
Attraction.  Gesetzt  aber,  ein  Element  von  einer 
Art  sey  umringt  von  vielen  Elementen  einer  andern 
Art,  und  die  Vielen  dringen  von  allen  Seiten  hin¬ 
ein  in  das  Eine;  so  sollte  dieses  letztere  durch 
seinen  innern  Zustand  allen  jenen  entsprechen. 
Aber  derselbe  hat  ein  Maass,  über  welches  er  nicht 
hinausgehen  kann.  Es  müssen  also  die  eingedrun¬ 
genen  vielen  Elemente  zum  Theil  wieder  heraus 


weichen  ( Repulsion ),  und  können  nicht  eher  ruhen, 
als  bis  Attraction  und  Repulsion  im  Gleichgewichte 
sind.  Die  sämmtlichen  Elemente  müssen  nun  einen 
Raum  einnehmen.  So  entstehen  die  ersten  Mo- 
lecülen.  Es  ist  hier,  wie  bey  den  Vorstellungen. 
In  den  einfachen  Wesen  selbst  liegt  nichts  anderes 
vorbereitet,  als  eben  ihre  einfache  Qualität  selbst. 
Diese  ist  in  verschiedenen  Wesen  ungleich;  die 
Ungleichheit  steht  bey  manchen  in  dem  Verhält¬ 
nisse  eines  conträren  Gegensatzes;  aus  diesem  höchst 
einfachen  Grunde  ergibt  sich  die  ganze  Welt  der 
Geister  und  der  Körper.  —  Den  analytischen 
Theil  der  Naturphilosophie  eröffnet  die  Bemer¬ 
kung:  dass  uns  die  Qualitäten  der  Wesen  nur 
durch  die  Folgen  ihrer  Gegensätze,  —  Attraction 
und  Repulsion,  —  erscheinen;  daher  uns  vieles  an 
sich  Ungleichartige  als  gleichartig  erscheinen  wird, 
wenn  es,  so  weit  wir  bemerken  können,  einerley 
Gegensätze  bildet;  während  Anderes,  an  sich  ganz 
oder  beynahe  gleichartige,  uns  für  Vielerley  gelten 
wird,  wenn  es  ungleiche  innere  Zustände  erlangt 
hatte,  und  diesen  gemäss  in  verschiedenen  Verhält¬ 
nissen  steht.  Alle  bekannte  Thalsachen  der  Natur¬ 
wissenschaft  zerfallen  in  zWey  Hauptklassen,  je 
nachdem  deren  Erklärung  eine  dünne  Materie  er- 
fodert,  oder  nicht.  (Weiter  mitzutheileu,  wie  nun 
die  bekannten  Naturerscheinungen  unter  diese  Klas¬ 
sen  vertheilt  und  welche  vorläufige '  Erklärungen 
von  denselben  gegeben  werden,  ist  wohl  für  den 
Zweck  dieser  Anzeige  eben  so  wenig  nolhvvendig, 
als  es  oben  dafür  nölhig  war,  die  mathematischen 
Formeln  mitzutheilen ,  welche  der  Verf.  am  Ende 
der  Einleitung  in  den  synthetischen  Theil  der  Psy¬ 
chologie  als  allgemeine  Gesetze  der  Hemmungs¬ 
summe  einiger  Vorstellungen,  des  Sinkens  derVor- 
stellungen  aus  dem  Bewusstsein,  und  des  Empor¬ 
hebens  einander  verbundener  Vorstellungen  gefun¬ 
den  und  aufgestellt  hat.  Denn  der  Zweck  dieser 
Anzeige  ist  kein  anderer,  als  mit  einiger  Bestimmt¬ 
heit  zu  zeigen,  dass  dieses  Euch  in  dieser  zweyten 
Auflage  so  bedeutende  Zusätze  erhalten  hat,  dass 
es  nun  erst  eine  vollständige  Einleitung  in  die 
Philosophie  des  Verls,  geworden  ist  und  von  dem 
InhalLe  und  Umfange  derselben  einen  ziemlich  be¬ 
stimmten  Vorbegriff  geben  kann.  Es  ist  also  nur 
noch  zu  bemerken ,  dass  die  beyden  letzten  Para¬ 
graphen  auch  für  die  Physiologie  ,  die  als  das 
Mittelglied  zwischen  der  Psychologie  und  der  Na¬ 
turphilosophie  im  engern  Sinne  gedacht  wird,  und 
für  die  Lehre  von  dem  Staate  einen  synthetischen 
und  einen  analytischen  Theil  verlangen,  und  die 
Aufgaben  entwickeln,  welche  diese  beyden  Wissen¬ 
schaften  zu  lösen  haben.) 

Die  Beylage  betrifft  den  Unterricht  in  der 
Philosophie  auf  Gymnasien.  Der  Verf.  spricht 
für  solchen  Unterricht  und  verlangt,  dass  Logik 
und  empirische  Psychologie  (nicht  einstimmig  mit 
der  Anmerkung  zum  zweyten  Kapitel  des  ersten 
Abschnittes,  worin  psychologische  Vorkenntnisse 
für  unnöthig,  wo  nicht  schädlich,  erklärt  werden) 
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gleich  nach  der  Elementargeometrie  schon  in  Se- 
cunda,  mit  Wiederholungen  und  Erweiterungen 
in  Prima,  gelehrt  werden,  und  dass  den  Prima¬ 
nern,  neben  der  anhaltenden  Beschäftigung  der¬ 
selben  mit  den  philosophischen  Schriften  des  Cicero 
und  den  leichtern  des  Plato,  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  der  Philosophie  gegeben  werde. 
Rec.  würde  diese  auf  die  Geschichte  der  griechi¬ 
schen  Philosophie  beschränken,  Logik  aber  und 
Psychologie  nur  in  Prima  lehren  lassen. 


Kurze  Anzeigen. 

Taschenwörterbuch  der  gesammten  Thierheilhunde, 
enthaltend  eine  genaue  Erklärung  aller  in  der 
Thierheilkunde  gebräuchlichen  Kunstausdrücke 
und  der  vorzüglichsten  Heilmethoden,  bey  allen 
vorkommenden  Krankheiten  der  Hausthiere,  nebst 
Rezepten  zu  den  nothigen  Heilmitteln.  Nach 
'  dem  Englischen  des  J.  TVhite  und  mit  Hinzu¬ 
ziehung  der  besten  altern  und  neuesten  deut¬ 
schen  Veterinär -  Schriftsteller  bearbeitet  von  Dr. 

Uhudwig  Cerutti,  ausserordentl.  Professor  der  patli. 
,  Anatomie  an  der  Universität  Leipzig  u.  s.  w.  Leipzig 

und  Sorau,  bey  Friedrich  Fleischer.  1821  VIII 
und  5q2  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Verfasser  hatte  anfangs  bloss  die  Absicht, 
TVhite’ s  Compendious  Dictionary  of  the  veteri- 
nary  art ,  etc.  den  deutschen  Thierärzten  in  der 
Ueberselzung  vorzulegen;  da  er  es  aber  in  vieler 
Hinsicht  zu  unvollständig  fand,  und  ein  Wörter¬ 
buch,  wie  das  vorliegende,  fehlte,  so  beschloss  er 
das  englische  Original  bloss  zur  Grundlage  zu 
nehmen,  und  die  Lücken  durch  Benutzung  der 
vorzüglichsten,  sowohl  ältern,  als  neuern,  deut¬ 
schen  Schriftsteller  im  Fache  der  Thierheilkunde 
auszufüllen.  Wenn  man  daher  seine  Arbeit  mit 
dem  White’söhen  Werke  vergleicht,  so  wird  man 
wenig  Aehnlichkeit ’  zwischen  beyden  finden,  da 
viele  Artikel  desselben  ganz  weggelassen,  andere 
umgearbeitet,  zu  mehrern  bedeutende  Zusätze  ge¬ 
macht  und  sehr  viele  neue  hinzugefügt  worden 
sind.  Dass  das  Buch  dessen  ungeachtet  seine  Män¬ 
gel  hat,  wird  dem  gebildeten  Thierarzte  kaum  ent¬ 
gehen  ;  man  berücksichtigt  indessen ,  dass  gegen¬ 
wärtig  die  Menge  der  Materialien  fast  zu  gross 
ist,  um  alles  zu  benutzen,  und  dass  die  Bearbei¬ 
tung  eines  solchen  Wörterbuches  schwieliger  ist, 
als  viele  glauben  möchten.  So  ist  vielleicht  auch 
mancher  Artikel  von  White  beybebalten  worden, 
der  den  deutschen  Thierärzten,  welchen  jetzt  die 
Engländer  ohne  allen  Zweifel  nachstehen ,  anslössig 
seyn  könnte;  manche  andere,  wie  z.  B.  die  Artikel 
Koller,  Rotz  etc.  enthalten  dagegen  Bemerkungen, 
die  durch  ihre  Neuheit  das  Interesse  der  erstem 


erregen  werden.  Von  den  deutschen  Veterinär- 
Schriftstellern  sind  hauptsächlich  Ammon,  AmPach, 
Bojanus,  Busch,  Buschendorf,  Kersting,  Naumann, 
v.  Tennecker,  Waldinger  u.  a.  von  dem  Verfasser 
benutzt  worden.  Ausserdem,  was  bereits  der  Titel 
besagt,  wird  man  auch  die  wichtigsten  Gegenstände, 
welche  zur  Anatomie  des  Pferdes  gehören,  meist 
und  so  vollständig,  als  möglich  angeführt  finden, 
da  der  Hauptzweck  dieses  Wörterbuches  seyn  soll, 
demjenigen,  der  es  benutzt,  von  dem,  was  er  sucht, 
augenblicklich  eine  zwar  kurze,  indessen  doch  mög¬ 
lichst  genügende  Auskunkt  zu  geben.  Insbesondere 
möchte  es  daher  jiingern  Thierärzten,  denen  noch 
eine  umfassende  Kenntniss  ihres  Faches  und  die 
hinreichende  Erfahrung  mangelt,  ferner  Laien,  na¬ 
mentlich  solchen,  welche  z.  B.  Pferde  zum  Ver¬ 
gnügen  halten,  und  über  manchen  Kunstausdruck, 
der  ihnen  unverständlich  ist,  Belehrung  suchen, 
und  endlich  Landwirthen,  welche  ihr  krankes  Vieh 
selbst  behandeln  wollen,  und  oft  in  Ermangelung 
eines  Thierarztes  selbst  behandeln  müssen  ?  nützlich 
werden 


H  arl  es  Ueber sichten  der  altgriechischen  und  rö¬ 
mischen  Literaturgeschichte ,  zunächst  für  Ful- 
dische  (Fuldaische)  Gymnasiasten  und  Lyceisten, 
von  ihrem  Fr.  Petri.  Schmalkalden,  imVarn- 
hagenschen  Verlage.  1822.  20  S.  8.  (2  Gr.) 

Der  Titel  zeigt  den  Zweck  dieser  kleinen  Schrift 
an,  wozu  sie  Hr.  Petri  hat  drucken  lassen,  denn 
sie  ist  ohne  ein  Vorwort  in  die  Welt  getreten. 
Vermuthlieh  soll  sie  dazu  dienen,  jungen  Studi- 
renden  etwas  in  die  Hände  zu  geben,  das  ihnen 
die  vorgetragene  Literärgeschichte  beyder  Völker 
im  Andenken  erhält.  Die  altgriechische  Literatur¬ 
geschichte  ist  in  vier  Zeitabschnitte  gelheilt.  1. 
Von  den  frühesten,  fabelhaften  Zeiten  bis  auf  Ein¬ 
führung  der  Prosa  und  das  Aufblühen  der  Wissen¬ 
schaften  in  Athen.  2.  Von  erster  Ausbildung  pro¬ 
saischer  Schreibart  bis  auf  die  Zeit  des  macedoni- 
sclien  Alexanders;  männliches  oder  goldenes  Zeit¬ 
alter  griechischer  Kunst  und  Wissenschaft.  5.  Zeit- 
aller  der  Alexandrinischen  Gelehrten  und  Schrift¬ 
steller  unter  den  Ptolemäern ;  und  4.  von  Kaiser 
Hadrian’s  Begünstigung  der  griechischen  Literatur 
bis  zu  dem  gänzlichen  Verfälle  derselben  unter 
fremder  Beherrschung  Griechenlands  durch  die  Rö¬ 
mer  und  endlich  der  Mohammedaner,  ln  eben  so 
viele  Perioden  ist  auch  die  römische  Literaturge¬ 
schichte  eingelheilt.  1.  Von  Roms  Begründung  bis 
auf  Sulla’s  Tod.  2.  Bis  auf  das  Ableben  des  Au¬ 
gustins  Octavianus.  3.  Bis  zum  Regierungsantritte 
des  Kaisers  Hadrianus.  4.  Von  Hadrian’s  Tode 
bis  auf  Odoaker.  Was  auf  den  wenigen  Blättern 
hat  können  gesagt  werden,  das  ist  gut  und  richtig. 
Auch  andere  Schullehrer  werden  sie  als  Leitfaden 
mit  Nutzen  brauchen  können. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
Januar  und  Februar  1828. 

./V  ni  16.  Januar  vertheidigte  Hv.  Oberhofgerichts-  und 
Consistorial -Advocat  Dr.  Karl  Friedr.  Günther,  mit 
seinem  Respondenten,  Hrn.  Mor.  Meißner  aus  Leipzig, 
seine  DLss.  pro  Loco  in  ICtorum  Online.  Sie  führt  den 
Titel:  Ad  LL.  XII  et  XKII.  D.  pro  socio  (44  S.  4.) 

Am  3o.  Januar  fand  derselbe  Actus  Statt,  indem 
Hr.  O. H. G.  u.  Cons.  Adv.  Dr.  Mor.  Gottfr.  Bauer,  mit 
seinem  Respondenten ,  Hrn.  M.  August  Willi.  Schmidt, 
Jur.  Bacc. ,  zu  gleichem  Zwecke  die  Streitschrift  ver¬ 
theidigte  :  Be  matnmonio  sterili  partium  voto  sol— 
vendo  (44  S.  4.). 

Am  i3.  Februar  fand  im  Sitzungszimmer  der  phi¬ 
losophischen  Faeultat  die  diessjährige  Magisterpromo¬ 
tion  Statt,  an  xvelcher  überhaupt  3g  Tlieil  nahmen, 
nämlich: 

1.  Hr.  Karl  Zeno  Fürst  von  Jctblonowski- Ostrog ,  aus 
Y  olhynien. 

2.  Hr.  Oberst  Karl  Puttrich  -  6  -  Eusiha ,  aus  Dresden. 

3.  Hr.  Karl  Ernst  Schubarth ,  aus  Brinitz  in  Schlesien. 

4.  Hr.  Eduard  Friedr.  Poppig,  aus  Leipzig,  Med.Stud. 

5.  Hr.  Friedr.  Gotthilf  Klopfer ,  aus  Werdau,  Reet. 

des  Lyceums  in  Zwickau. 

6.  Hr.  Karl  Gottfr.  Ludw.  Mertens,  aus  Jessnitz  in 

Anhalt,  Jur.  Bacc.  und  Adv. 

7.  Hr.  Joh.  Gottlob  Seidel,  aus  Pöhlen  im  Yoigtl. , 
Min.  Cand. 

8.  Hr.  Friedr.  Eduard  Branche,  aus  Leipzig,  Med.Stud. 

9.  Hr.  Geo.  Just.  Ludw.  Karl  Plato,  aus  Leipzig, 

Theol.  Stud. 

10.  Hr.  Karl  Jul.  Sittig,  aixs  Dresden,  Semin.  philol. 
sodalis. 

11.  Ilr.  Karl  Aug.  Friedr.  Haupt,  aus  Schwaben  im 

Scliönb. ,  Theol.  Stud. 

12.  Hr.  Geo.  Rieh.  Funk,  aus  Aua  im  Erzg.,  Med. 
Baccal. 

13.  Hr.  Karl  Andr.  Theoph.  Wöldihe ,  aus  Pommern, 

Advocat. 

14.  Hr.  Ludw.  Hirzel,  aus  Ziirch,  Theol.  Stud. 

15.  Hr.  Gust.  Ado.  Edu.  Steinorth,  aus  Preussen,  Schul¬ 
lehrer  in  Königsberg. 

16.  Hr.  Joh.  Rohde,  aus  Preussen,  Min.  Cand. 

Erster  Band. 


17.  Hr.  Gotthilf  Wilh.  Christ.  Öertel,  aus  Schmiede- 
bei’g,  Schullehrer  in  Petersburg. 

18.  Hr.  Alb.  Friedr.  Ilänel-,  aus  Leipzig,  Med.  Bacc. 

19.  PIr.  Joh.  Wilh.  Gottfr.  Poppe,  aus  Artern,  Theol. 

Stud. 

20.  Hr.  Gottlob  Pleinr.  Ludw.  Fuldner,  aus  Schmalkal¬ 

den,  Theol.  Stud. 

21.  Hr.  Mor.  Gust.  Martini,  aus  Pirna,  Med.  Doct. 

22.  Hr.  Mor.  Hasper,  aus  Eilenburg,  .Med.  Doct. 

23.  Hr.  Edu.  Wunder,  aus  Wittenberg,  Semin.  philol, 
sodalis. 

24.  PIr.  Ernst  Aug.  Carus,  aus  Leipzig,  Med.  Doct. 

25.  Hr.  Gust.  Theod.  Rechner,  aus  der  Lausitz,  Med.  Bacc. 

26.  Hr.  Willi.  Krefschmar,  aus  Zittau,  MinA  Cand.  ■ 

27.  Hr.  Alb.  Braune,  aus  Leipzig,  Med.  Bacc. 

28.  PIr.  Karl  Friedr.  Sterzei,  aus  Leipzig,  Min.  Cand. 

29.  PIr.  Jul.  Friedr.  Böttcher,  aus  Dresden,  Theöl.  Stud. 

30.  Hr.  Ferd.  Flor.  Fleck,  aus  Dresden,  Theol.  Stud. 

31.  Hr.  Herrn.  Gottlob  Ulich ,  aus  Auligk,  Theol.  Stud. 

32.  PIr.  Joh.  Friedr.  Christoph  Richter ,  aus  Thüringen, 

Theol.  Stud. 

33.  Hr.  Gust.  Krüger,  aus  Dresden,  Min.  Cand. 

34.  ITr.  Karl  Aug.  Liebeg.  Engelmann ,  aus  Dresden, 
Theol.  Stud. 

35.  Hr.  Ernst  Müller,  aus  Dresden,  Theol.  Stud. 

36.  Ilr.  Karl  Friedr.  Aug.  Fritzsche ,  aus  Steinbach, 

Theol.  Stud. 

37.  Hr.  Karl  Gottlob  Pleinr.  Scheubner ,  aus  Lunzenau, 

Theol.  Stud. 

38.  Hr.  Otto  Thenius,  aus  Dresden,  Theol.  Stud. 

3g.  Hr.  Eduard  Schmalz,  aus  Lomm ätsch,  Med.Stud. 

Von  diesen  waren  die  24  ersten  schon  früher  per 
diploma  promovirt  worden;  die  übrigen  aber  nahmen 
persönlich  au  der  Promotion  Theil.  Ilr.  Prof.  Moll¬ 
weide ,  als  zeitiger  Dechant  und  Promotor,  machte  diese 
Feyerlichkeit  durch  folgende  Schrift  bekannt:  Formu- 
larum  palorem  praesentem  pensionum  annuarum  com- 
putandi  recognitio  et  dispunctio  (20  S.  4.). 

Am-  20.  Februar  vertheidigte  Hr.  Adv.  M.  Wilh. 
Ferd.  Steinacker  aus  Leipzig,  seine  Inauguralschrift: 
Selectci  capita  ad  locum  de  debitis  feudalibus.  P.  I. 
surnma  quaedam  hujus  doctrinae  principia  continens 
(4i  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  juristische  Doctor^ 
würde  ,  zu  welcher  Feyerlichkeit  Hr.  Domherr  und 
Ord.  Biener  als  Prokanzler  durch  das  Programm  ein- 


619 


No.  78. 

lud;  InterpretationuTii  et  responsorum  präesertim  ex  jure 
saxonico  sylloge.  Cap.  X.  (20  S.  4.) 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  St.  Petersburg. 

Noch  im  Verlaufe  des  Sommers  1822  wurden  fol¬ 
gende  Bücher,  als  der  Religion,  den  guten  Sitten  und 
dem  Wolde  der  Staaten  gefährlich,  im  ganzen  russi¬ 
schen  Reiche  verboten : 

Stunden  der  Andacht ,  q\.ex  und  8ter  Band  der  5ten 
Auflage. 

Witzfunken ,  4ter  Theil. 

Venturinis  Geschichte  von  Spanien,  3ter  Theil. 

Das  neue,  am  Reformations-Jubiläum  1817  zu  er¬ 
bauen  angefangene  Waisenhaus  bey  der  St.  Petrikirche 
im  zweyten  Admiralitätstlieile  ist  nunmehr  ganz  vollen¬ 
det.  Es  stösst  hart  an  das  bey  derselben  Kirche  be¬ 
findliche  grosse  Schulhaus  und  hat  51,700  Rubel  geko¬ 
stet.  Es  ist  in  der  Regel  zur  Aufnahme  verlassener 
Kinder  deutscher  Nation  bestimmt.  —  Mit  der  Schule 
der  St.  Annenkirche  (ebenfalls  für  deutsche  Kinder)  ist 
gegenwärtig  die  durch  die  Bemühungen  und  eingesam¬ 
melten.  Beyträga  des  Herrn  General  -  Superintendenten 
j Reinbott  zustande  gekommene  neue  deutsche  Schule  ver¬ 
einiget,  in  welcher  Knaben  und  Mädchen  in  der  Reli¬ 
gion,  dem  Rechnen  und  Schreiben,  Zeichnen  3  Singen, 
der  deutschen,  russischen  und  französischen  Sprache  etc. 
unterrichtet  werden. 

Der  schöne  Obelisk  mit  der  einfachen  Inschrift : 
Rumänzow’s  Siegen,  der  am  obern  Ende  des  Marsfel¬ 
des  gegen  die  Newa  zustand,  ist  jetzt  auf  Befehl  des 
Kaisers  in  Wasilii  -  Ostrow  auf  dem  Platze  zwischen 
dem  ersten  Kadettencorps  und  der  Akademie  der  Kün¬ 
ste  aufgestellt.  Rumänzow,  der  edle  Sieger  am  Kagrd, 
war  selbst  ein  Zögling  des  Kadettencorps.  Sein  Ehren¬ 
denkmal das  die  Zöglinge  dieser  Anstalt  nunmehr  be¬ 
ständig  vor  Augen  haben ,  soll  ihren  Eifer  entflammen, 
das  Vorbild  dieses  grossen  Mannes  nachzuahmen.  Das 
Monument  selbst  ist  in  einem  sehr  edeln  Style  gear¬ 
beitet. 

Der  Engländer  Cochrane,  der  sich  durch  seine 
weiten  Fussreisen  in  und  ausser  Europa  bekannt  ge¬ 
macht  hat,  und  seit  2  Jahren  auf  einer  eben  solchen 
Reise  in  Sibirien  begriffen  war,  um  zu  erforschen,  ob 
nicht  im  höchsten  Norden  unserer  Erdkugel  eine  Ver¬ 
bildung  des  festen  Landes  von  Asia  und  Amerika  Statt 
finde,  befindet  sich  jetzt  auf  seiner  Rückreise,  ohne 
einen  Zusammenhang  der  beyden  Welttheile  entdeckt 
zu  haben. 

Der  Königl.  Preuss.  Lieutenant  der  Artillerie,  Hr. 
Burg,  hat  von  dem  Kaiser  von  Russland  einen  kostba¬ 
ren  Brillantring  erhalten,  nach  der  Uebersendung  sei¬ 
nes  Werks:  die  geometrische  Zeichenkunst,  welches  er 
auf  Veranlassung  des  Prinzen  August  von  Preussen  zu¬ 
nächst  für  den  Gebrauch  iu  den  prcussischen  Artille¬ 
rie  -  Schulen  herausgegeben  hat ,  und  das  mit  vielen 
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unter  seiner  unmittelbaren  Aufsicht  sehr  sauber  gesto¬ 
chenen  Kupfern  versehen  ist. 


Aus  Riga'. 

Der  Kaiser  Alexander  hat  noch  vor  seiner  Abreise 
nach  Wien  dem  Adel  der  Stadt  Jaroslaw  auf  dessen 
Allerliöclistdemselben  untcrgelegte  Bittschrift  die  Er- 
laubniss  ertheilt,  dem  Andenken  des  verstorbenen  wirk¬ 
lichen  Staatsraths  und  Ritters  Remidow,  in"  Hinsicht 
seiner  grossen  Verdienste  um  diese  Stadt,  durch  Er¬ 
richtung  einer  höhern  wissenschaftlichen  Lehranstalt 
ein  immerwährendes  Denkmal  errichten  zu  dürfen. 


Wissenschaftliche  Nachricht. 

Die  Herren  von  Spix  und  von  Martin,  Mitglieder 
der  Königl.  Baierisclien  Akademie,  werden  ihre,  auf 
Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  in  den  Jahren  1817  — 
1820  in  das  Innere  von  Brasilien  unternommene  Reise 
in  2  Quartbänden  mit  vielen  beygefiigten  Kupfern  und 
Karten,  beschreiben.  Der  erste  Band  erscheint  zur 
Ostermesse  1823,  der  zweyte  1824.  Ausserdem  wer¬ 
den  sie  die  merkwürdigsten  Thiere  und  Pflanzen,  welche 
zu  München  in  dem  Museum  Brasilianum  aufbewahrt 
sind,  nach  den  beyden  Reichen  getrennt,  in  lateini¬ 
scher  Sprache  beschrieben  und  auf  Stein  gezeichnet, 
oder  gravirt,  in  Heften  herausgeben. 


Nekrolog. 

Kiel,  den  12.  Februar  1823. 

Unsere  Universität  betrauert  den  Tod  eines  ihrer 
verdienstvollsten  Mitglieder;  am  5ten  Februar  d.J.  starb 
Berend  Kordes,  Dr.  und  Prof.  d.  Philosoph,  und  Bi¬ 
bliothekar,  im  6osten  Lebensjahre.  Länger  als  3o  Jahre 
hat  die  Universität  sich  seiner  Thät.igkeit  erfreut.  Ge¬ 
boren  zu  Lübeck  27.  Oct.  1762,  bildete  er  sich  auf 
der  dortigen  Schule  besonders  unter  Overbeck,  und 
studirte  darauf  in  Kiel  und  Leipzig.  Dort  hatte  Ge}^- 
ser,  liier  Reiz  hauptsächlich  Einfluss  auf  die  Richtung 
seiner  Studien  und  die  Entwickelung  seines  Geistes; 
mit  der  wärmsten  Anhänglichkeit  ehrte  er  das  Anden¬ 
ken  dieser  seiner  theuern  Lehrer.  Im  J.  1786  wurde, 
er  Doctor  d.  Pliilos.  und  betrat  1787  die  akademi¬ 
sche  Laufbahn  in  Jena  als  Exeget  alttestamcntlicher 
Bücher  und  profaner  Schriftsteller  des  Alterthums.  Von 
seinen  damaligen  Studien  zeugen  die  1788  in  Jena  her¬ 
ausgegebenen  drey  Schriften :  1)  Obserpationmn  m  Jonae 
oracula  specimen  4.  2_)  Flauti  comoediae  duae  ( Cap - 

teipei,  Trinummusj  ex  recens.  J.  Br.  Gronovii.  8.  3J 
Ruth  ex  persione  LXX.  interpretum  secundum  exem- 
plar  V atic anuni  recognitum  a  L.  Bos.  Accedit  perio- 
cha,  in  qua  de  Ruthae  historia  exponit.  Mit  der  2ten 
ist  die  1793  in  Kiel  herausgegebene  Schrift:  M.  Acc. 
Plautus  und  Frdr.  Wolfg.  Reiz,  worin  die  Art,  wie 
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Reiz  den  Plautus  erklärte,  auseinander  gesetzt  wird, 
zu  verbinden.  Von  Jena  ging  er  1789  als  akademi¬ 
scher  Doceut  nach  Kiel,  und  fuhr  hier  in  den  J.  1790 
und  1791  fort,  in  dem  gewählten  Berufe  thätig  zu 
seyn,  wovon  mehre  Recensionen  in  der  Kieler  gelehr¬ 
ten  Zeitung,  J.  r/go  u.  91,  im  Fache  der  biblischen 
Exegese  und  classischen  Literatur  zeugen.  Im  J.  1792 
wurde  er  unter  den  Professoren  Christiani  und  Iieinze 
als  erster  Custos  der  Universitäts-Bibliothek  angestellt, 
und  widmete  seitdem  mit  voller  Liebe  zur  Sache  und  mit 
reichem,  dahin  gehörigen  Wissen  ausgerüstet,  sich  dieser 
neuen  Wirksamkeit.  Im  J.  1 793  wurde  er  selbst  Biblio¬ 
thekar,  und  in  demselben  Jahre  erschien  von  ihm  in 
den  Provinzialberichten  (Schlesw.  Holst.)  eine  „Ueber- 
6icht  der  jetzt  lebenden  Schlesw.  Holst.  Schriftsteller/* 
worauf  1797  das  Schlesw.  b.  Röbss  erschienene  „Le- 
txicon  der  jetzt  lebenden  Schlesw.  Holst,  u.  Entmischen 
Schriftsteller  “  folgte.  Wie  er  nun  in  seinem  Amte 
thätig  war,  das  mögen  folgende  Worte  aus  dem  öffent¬ 
lichen  Anschläge,  womit  die  Universität  sein  Andenken 
ehrte,  sagen :  —  quemnam  privciti  stalus  rationem,  ani- 
mi  vires,  nisus  corporis ,  opes  et  facultates  ad  publi- 
cam  operani  perinde  ac  ittum  dicas  impendisse?  Quoclsi 
ejus  meutern  admirabamur ,  quam  ex  omni  eruditionis 
apparatu  nostro  publico  nil  fugiebat ,  et  manum ,  qua 
quaerentes  ducerentur,  certissimam :  nonne  simul,  si  quae 
publice  deerant ,  propria  ex  copia  ea  benigne  supplere 
paratus ,  privatissime  quaeque  ad  usum  cömmunem  et 
publicum,  accommoclabat  ?  Elenim  quum  doclrinam  cu- 
pientis  quaestioni  cuivis  aut  responsum  cloctissimum 
erat  expeditum  atque  scientiae  fontes  largiler  scaturie- 
bant ,  aut  investigandi  sedula  irtdustria  corporisque  se¬ 
nilis  operosa  contentio  satisfacere  nitebatur ;  tum  quic- 
quid  librorum  ipse  sibi  collegerat,  eorum  usura  sic  uni- 
cuique  erat  praesto ,  ul  ipsam  rogationem  Jiumanissima 
liberalitas  occupccret.  In  der  That  war  seine  Persön¬ 
lichkeit  auf  der  Bibliothek  von  ungemeinem  Wertlie. 
Nämlich  so  wie  er  es  einerseits  nicht  verschmähte, 
zur  rascheren  Auffindung  selbst  Ort  und  Stelle  eines 
begehrten  Buches  nachzuweisen,  so  genügte  er  den  hö¬ 
heren  Ansprüchen  als  Litprator  durch  Rath  und  Nacli- 
weisung ,  wobey  er  sein  ausgebreitetes  Wissen  auch 
ohne  Buch  uud  Schrift  geltend  machte.  Seine  Berufs¬ 
treue  war  musterhaft  bis  in  die  letzten  Wochen  sei¬ 
nes  Lebens;  auch  hierüber  mag  die  angeführte  Denk¬ 
schrift  reden:  —  integerrimam  voluntatem  corpus  vix 
sequebatur.  JUiserationem  simul  et  admirationem  exi- 
Tnius  vir  movebat ,  ubi  corpus  extenuatum  aegre  tra- 
hens ,  ratione  vel  saevissimae  tempestatis  nulla  habita 
ad  obeundi  muneris  fidem  praestandam  tendebcit ,  at¬ 
que  inter  bibliothecae  Volumina,  ut  inter  Uberorum 
gregem,  quos  singulos  manu  sua  pertractasset ,  eo- 
rumque  indolem ,  statum ,  locum  et  clignitatem  per- 
spectam  haberet ,  attenta  cura  et  anxia  versabatur.  Da- 
bey  blieb  ihm  allerdings  nur  wenig  Zeit,  als  Schrift¬ 
steller  ferner  thätig  zu  seyn;  doch  sind,,  ausser  mehren 
Aufsätzen  in  gelehrten  Blättern ,  namentlicn  der  Leipz. 
J.it.  Zeit.,  von  ihm  herausgegeben  worden:  Eberharclt, 
über  den  Zustand  d.  schönen  Wissensch.  b.  d.  Römern. 
A.,  d.  Schwedischen,  mit  Zusätzen  von  B.  Kordes»  Al¬ 


tona,  Hammerick,  1801.  8.,  und:  M.  Joh.  [Agricola’s 
aus  Eisleben  Schriften,  möglichst  vollständig  verzeich¬ 
net.  Zur  dankbaren  Erinnerung  an  das  dritte  Jubelfest 
der  lutherischen  Kirche.  Altona,  Hammerick,  1817. 
8.,  ein  höchst  Heissig  und  genau  gearbeitetes  Werk,  in 
dessen  Vorrede  er  wie  mit  einem  Vorgefühl  seines 
nicht  mehr  fernen  Endes  des  Hinscheidens  trauter 
Freunde  gedenkt,  mit  denen  er  nun  —  um  die  dort 
gebrauchten  Worte  zu  wiederholen  —  glänzt  im  schim¬ 
mernden  Gewände  der  Sterne  einer  bessern  Welt. 


Ankündigungen. 


Im  Verlage  des  Landes-Inclustrie-Comptoirs  zu 
Weimar  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

F.  TF.  Streit, 

die  Lehre  von  den  Kegelschnitten, 

nebst  einem  Anhänge  von  einigen  andern  krummen  Linien. 
Für  den  Selbstunterricht.  Mit  einer  Kupfertafel,  gr.  8. 
oder  auch  als 

Lehrbuch  der  reinen  Mathematik 
für  den  Selbstunterricht.  9ter  Tlieil.  Preis  1  Rthlr. 
oder  1  Fl.  48  Kr. 


Pränumerations  -  Mnzeige, 

Kupfer  -  Sammlung 

zu 

Klopstock’s  sämmtlichen  Wer  k  en, 

wohlfeile  Taschen- Ausgabe  in  12  Banden. 

12  Blätter  auf  Felin  gedruckt , 
Pränumerations  -  Preis: 

1  Thlr.  Sachs,  oder  1  Fl,  48  Kr.  Rhein.' 

Leipzig  und  Sorau,  bey  Friedrich  Fleischer » 

So  erwünscht,  wie  dem  dexitschen  Publicum  das 
Anerbieten  einer  schönen  und  wohlfeilen  Ausgabe 
der  Werke  seines  grossen  Dichters  seyn  muss,  eben 
so  erwünscht  wird  einem  grossen  Theil  der  Tlieilnek- 
mer  die  Gelegenheit  seyn,  durch  obige  Kupfersamm- 
lung  dem  ihnen  werthen  Ei  gen  (hum  eine  sinnreiche 
und  würdige  Zierde  zuzueignen.  Diese  Kupfer  werden 
nach  sehr  schönen  Zeichnungen  von  Meisterhänden  ge¬ 
stochen,  das  Portrait  Klopstock’s  und  seiner  Meta  und 
auf  den  Inhalt  der  Bände  Bezug  habende  Scenen  ent¬ 
halten,  und  sollen  in  2  Lieferungen,  jede  zu  6  Blät¬ 
tern,  geliefert  werden. 

Die  erste  davon  erscheint  zu  Michaelis  1823  und 
die  zweyte  gegen  Ostern  1824,'  Bis  dahin  gedenkt  Ilr. 
Göschen,  seiner  Anzeige  zu  Folge,  die  versprochenen 
12  Bande  zu  liefern  und  bey  des  kann  dann  ungehin¬ 
dert  dem  Buchbinder  übergeben  werden. 

Zwar  könnte  ich  frühere  Ablieferungs  -  Termine 
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setzen,  allein  das,  was  schön  und  gut  werden  soll, 
darf  nicht  übereilt  werden,  und  cs  ist  besser,  später 
sicher  Wort  zu  halten ,  als  zu  frühe  Versprechungen 
zu  machen. 

Alle  guten  Buchhandlungen  nehmen  Pränumeration 
an ,  und  Sammler ,  welche  sich  an  mich  wenden ,  er¬ 
halten  auf  5  Exemplare  das  6te  frejr.  Da  die  Expe¬ 
dition  der  Exemplare  nach  der  Reihe  so  wie  sie  be¬ 
stellt  worden  sind,  gemacht  wird,  so  werden  die, 
W'elche  sich  zeitig  melden,  den  Vorzug  der  bessern 
Abdrücke  gemessen. 

Leipzig,  im  Marz  1823. 

Friedrich  Fleischer. 


So  eben  ist  fertig  geworden ,  der  durch  Hinder¬ 
nisse,  welche  in  der  mühsamen  Arbeit  lagen,  aufge¬ 
haltene  : 

Almanach  der  Universität  Leipzig 

fü  r  das  Jahr  1823. 

Mit  vier  Portraits.  Geheftet  1  Thlr.  8  Grs 
Die  erste  und  gewiss  willkommene  Erscheinung 
dieser  Art.  Sie  dient,  sowohl  die  Universität,  ihre 
Glieder,  alles  Geschehene  und  Einrichtungen  (wie  z.  B. 
Stipendien)  kennen  zu  lernen,  als  auch  als  Gedenk¬ 
buch  einer  schönen  Zeit. 

Die  Stndirenden ,  welche  sich  jetzt  und  spätestens 
bis  Ostern  direkt  an  die  Verlagshandlung  wenden,  er¬ 
halten  es  für  1  Thlr. 

Ernst  Kleines  Literarisches  Comptoir 
in  Leipzig. 

Auf  schönes  Velinpapier  in  4to  gedruckt  sind,  je¬ 
des  6  Gr. ,  zu  haben  : 

die  sehr  ähnlichen ,  von  Brückner  gestochenen  Por¬ 
traits  des  Hofraths  M.  C.  D.  Beck,  Domli.  Dr.  C.  G. 
B teuer ,  Professor  Dr.  C.  F.  Ludwig,  Domherrn 
J.  A.  H.  Tittmann. 


So  eben  ist  erschienen : 

Grundriss  der  Logik  zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen, 
von  G.  W.  Gerlacli.  Zweyte  verbesserte  Auflage. 
gr.  8.  12  Gr. 

Halle,  im  März  1823. 

Gebauer’sche  Bu'chhandlung. 


Collisions  -  Anzeige. 

Von  nachstehendem  Werk: 

Nouveaux  Elemens  de  Physiologie,  par  IU.  le  chevalier 
Richerand.  8.  edit. 

ist  von  uns  eine  deutsche  Bearbeitung  veranstaltet  wor¬ 
den. 

B aumgärtned sehe  B uchhandlung. 


Neue  Musikalien ,  welche  im  Verlage  von  Breit- 
hopf  und  Härtel  in  Leipzig  erschienen  sind. 

Naumann,  das  Vater  unser, 

Psalm  von  Klopslock. 

Partitur  5  Thaler,  Klavier-Auszug  2  Thaler  16  Groschen. 

Mozart,  W.  A.,  Cantate:  Ewiger!  erbarme  dich  etc. 
mit  Begleit,  des  Orchesters.  Partitur  Np.  4. 

—  Cantate  :  Mächtigster,  Heiligster  etc.  Partitur. 


No.  5 .  1  Thlr.  8  Gr. 

—  Cantate :  Hoch  vom  Heiligthume  etc.  Tart. 

No.  6 .  1  Thlr.  8  Gr. 

Speyer,  W.  ,  Gesänge  für  eine  Singstimme  mit 


Begleitung  des  Pianoforte.  Op.  i3 .  16  Gr.- 

Morlacchi,  F.,  6  Ariette  per  una  voce  di  So¬ 
prano,  coli’  accompagn.  di  Pianoforte.  No.  3.  16  Gr. 
Carafa,  Duettino  per  2  Soprani,  o  Sopr.  e  Tenore, 


coli’  accompagnamento  di  Pianoforte .  4  Gr. 

Neukomm,  6  Lieder  für  eine  Singstimme,  mit  Be¬ 
gleitung  des  Pianoforte.  3  6s  Werk .  16  Gr.' 


Häser,  W. ,  12  deutsche  Lieder  für  eine  Sing¬ 

stimme,  mit  Begleitung  des  Pianoforte....  16  Gr. 

Klo  ss,  C. ,  6  Pieces  en  forme  de  Waise  pour  le 

Pianoforte  ä  4  mains .  ..  12  Gr. 

Fanna,  Ant. ,  Variazioni  per  il  Fianoforte  sopra  le 
Contraclanze  favorite  uel  Ballo  Alessandro  in 
Babilonia . . . .  Gr. 

Dotzauer,  J.  J.  F.,  2  Themes  variees  pour  Pia- 

uoforte  et  Violoncello.  Op.  55.  16  Gr. 

Klo  ss,  C. ,  grande  Sonate  p.  le  Pforte.  2me  Son.  20  Gr. 

Mühling,  A.,  Sonate  pour  le  Pianoforte.  Op.  28.  1  Thlr. 

Beethoven,  L.  van,  6e  Sinfonie,  op.  68  arrangee 
pour  le  Pianoforte  ä  4  mains  par  F.  Mock¬ 
witz  . .  2  Thlr. 

Schweixke,  C. ,  Sonate  pour  le  Pianoforte  avec 

accomp.  de  Violon .  16  Gr. 

Berbiguier,  T. ,  Romance  di  Dalvimare,  varie'e 
pour  la  Flute  avec  Accomp.  de  2  Violons, 

Alto  et  Basse ,  Cors  et  Hautbois  ad  libitum. 

Op.  56..... .  16  Gr. 

Fürstenau,  A.  B.,  Exercices  pour  la  Flute  seule 

Op.  1 5 .  1  Thlr. 

Dotzauer,  J.  J.  F. ,  12  Essercizii  per  il  Vio¬ 
loncello  solo.  Op.  54.  Parte  2 .  iG  Gr. 

Backofen,  H. ,  Concerto  p.  Ia  Clarinette  princip. 

avec  accomp.  de  grand  Orchestre.  Op.  2  4.  2  Thlr. 

Rossini,  J.  ,  Ouvertüre  de  l’Op.  Othello  ä  grand 

Orch.  D  dur .  1  Thlr.  16  Gr. 

Unter  der  Presse : 

Ries,  Ferd. ,  4me  Sinfonie  a  grand  Orch. 

—  5me  Sinfonie  a  grand  Orch. 

—  Quintetto  pour  Flute,  2  Viol.,  Alto  et  Vio- 
loncelle.  Op.  107. 

—  Gr.  Sonate  pour  le  Fianoforte. 

O11  slow,  G. ,  Trio  pour  Pianoforte,  Violon  et 
Violoncelle.  Op.  20. 

Rossini,  Armida ,  Oper  im  vollständigen  Klavier- 
Auszuge,  italienisch  und  deutsch. 
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Am  31.  des  März.  79.  ■ 


Lateinische  Sprachübung. 

Aufsätze  zum  Uebertrcigen  ins  Lateinische  für 
Geübtere.  Mit  Beziehung  auf  Bröder’s  prakti¬ 
sche  Grammatik  der  lateinischen  Sprache.  Her¬ 
ausgegeben  von  Carl  Franz  Christian  TT'  agner  , 

Poet.  d.  Phil.,  der  Griech.  und  Lat.  Literatur  und.  derBeredt- 
samkeit  ordentl.  Professor  zu  Marburg  und  der  naturforschcn- 
den  Gesellschaft  daselbst  ausserordentl.  Mitgliede,  Braun— 

schweig,  in  der  Schulbuchhandlung,  1820«  o. 
VIII  u.  2^2  S,  (16  Gr.) 

Die  Bestimmung  dieser  Bogen;  sagt  der  Herausg. 
in  der  Vorrede,  gehe  eigentlich  nur  dahin,  denje¬ 
nigen,  welche  seine  Vorlesungen  über  den  lateini¬ 
schen  Styl  besuchen,  Aufsätze  in  die  Hände  zu 
liefern,  durch  deren  Uebertragung  ine  Lateinische 
sie  sich  nach  und  nach  die  Fertigkeit  zu  verschaf¬ 
fen  im  Stande  seyen,  ihre  eigenen  Gedanken  auf 
eine  richtige  und  fliessende  Art  in  dieser  Sprache 
auszudrücken.  Aus  Rücksirht  auf  den  Vortheil  der 
Verlagshandlung  und  um  dieser  Schrift  einen  aus- 
gebreitetem  Wirkungskreis  zu  verschaffen,  hat  Hr, 
W.  ausser  der  Sorge  für  Mannigfaltigkeit  in  den 
Gegenständen  der  Aufsätze,  und  für  Verschieden¬ 
artigkeit  des  Styls,  die  vorzüglichsten,  aber  auch 
in  der  Schreibart  sehr  von  einander  abweichenden 
lat.  Schriftsteller  der  altern  sowohl,  als  der  neuern 
Zeit  zum  Grunde  gelegt,  und  durch  untergesetzte 
Worte  und  Wendungen,  so  wie  durch  Hinweisung 
auf  die  anzuwendenden  Regeln  der  grossem  Brö- 
der’sclien  Grammatik,  den  Vortheil  zu  begründen 
gesucht,  dass  durch  die  Hervorbringung  der  näm¬ 
lichen  Wrortfügung  und  des  nämlichen  Perioden¬ 
baues,  dfe  jenen  Schriftstellern,  aus  welchen  die  hier 
erscheinenden  Aufsätze  möglichst  wörtlich  ins  Deut¬ 
sche  übersetzt  sind,  eigen  waren,  die  genauere 
Kenulniss  ihrer  Eigentümlichkeiten ,  und  folglich 
das  leichtere  Verständnis  ihrer  Schriften  befördert 
würde,  bey  der  Rückübertragung  ins  Lateinische  aber 
dieses  so  gestaltet  wieder  hervorgehen  könnte,  wie  es 
aus  der  Feder  des  zum  Grunde  gelegten,  aber  nir¬ 
gends  nachgewiesenen  Schriftstellers  geflossen  war. 
Hr.  W.  hat  selbst  gefühlt,  dass  durch  die  ver¬ 
meintliche  Bequemung  nach  dem  Vortheile  der  Ver¬ 
lagshandlung ,  indem  die  Regeln  öfter  nachgewiesen, 
und  die  jedesmal  erforderlichen  lateinischen  Aus- 

Er.ifer  Jiand. 


drücke  häufiger  unterlegt  worden  sind  ,  als  es  der 
eigentliche  Zweck,  und  wir  sagen  auch,  als  die  auf 
dem  Titel  angegebene  Bestimmung  „für  GeübtereC( 
erfordert  hätte ,  der  Werth  des  Buchs  sehr  ver¬ 
mindert  werden  würde.  Er  hätte  seinem  ersten 
Vorsatze  treu  bleiben  und  nicht  nach  einem  gros¬ 
sem  Publicum  sich  sehnen  sollen,  als  dergleichen 
Uebungs&chriften  finden  können.  Wie  diese  Auf¬ 
sätze,  welche  sehr  verständig  und  schicklich  ge¬ 
wählt  und  zweckmässig  übersetzt  sind,  dem  In¬ 
halte  und  der  Form  nach  für  geübtere  Schüler  et¬ 
wa  der  zweyten  Classe  auf  Gymnasien,  vorliegen, 
erregen  sie  durch  die  Menge  von  nachgewiesenen 
lat.  Wörtern  und  grammatischen  Regeln  Ueber- 
druss  und  Ekel;  für  ungeübte.  Schüler  aber,  wel¬ 
che  man,  wie  hier  geschehen,  auf  Bröder’s  Gram¬ 
matik  verweisen  muss,  so  oft  sie  den  Accusativ  c. 
Infiu,  oder  ein  Participium  setzen  sollen ,  ist  der 
Vortrag  selbst  oft  zu  periodisch,  und  das  unauf¬ 
hörliche  Nachschlagcn  in  der  Grammatik  nicht 
zweckmässig  und  geeignet,  den  Gebrauch  der  Re¬ 
geln  sicher  einzuüben.  Daneben  kann  der  Anfän¬ 
ger,  welcher  diese  Aufsätze  zu  übertragen  ver¬ 
sucht,  das  lateinische  Wörterbuch  nicht  entbehren. 
Da  aber  alles  auf  Uebereinstimmung  der  lat.  Rück¬ 
übersetzung  des  Schülers  mit  dem  unbekannten 
Original  berechnet  werden  sollte,  so  blieben  für 
den  Gebrauch  des  Wörterbuchs  überall  nur  dieje¬ 
nigen  Wörter  übrig,  welche  jede  Wahl  und  also 
jede  Beurtheilung  des  passenden  Ausdrucks  un¬ 
möglich  machten.  Und  doch  konnte  der  Vf.  nicht 
dafür  sorgen,  oder  hat  wenigstens  nicht  dafür  ge¬ 
sorgt,  dass  die  Wortstellung  dem  lat.  Originale 
entsprechen  müsste.  Und  wie  hätte  diess  auch  ge¬ 
schehen  können,  ohne  entweder  dem  deutschen 
Sprachgebrauch  Gewalt  arizuthun,  oder  die  un lei¬ 
dem  Text  stehenden  und  bezifferten  Nachweisun¬ 
gen  auf  das  Lästigste  zu  vermehren  ?  Ist  doch  der 
Anfänger  noch  über  manchen  Ausdruck  in  Unge¬ 
wissheit  gelassen,  und  in  Gefahr  gesetzt  worden, 
bey  der  sclavischen  Anwendung  der  gegebenen  Aus¬ 
drücke  und  Wendungen  selbst  dann  zu  irren,  wenn 
er  die  ihm  überlassene  Beugung  der  Worte  im  Auge 
behält.  W7ir  wählen  zum  Beleg  dieser  Ausstellung 
einige  Zeilen  aus  dem  Viten  Aufsatze  (S.  46),  wel¬ 
cher  den  löten  Brief  des  jung.  Plinius  im  6ten  Bu¬ 
che,  oder  die  Erzählung  des  Todes  seines  Oheims 
enthält.  „Er  war  zu  Misen  4o,  und  führte  selbst 
den  Oberbefehl  über  die  Flotte  4i.  — ■  4o  Misenum t 
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eine  Stadt  in  Campanien.  §.  172.  (Bröd.  Gramm, 
um  den  Gebrauch  des  Genitivs  zu  sichern)  4i.  clas- 
sem  imperio  praesentem  regere.  —  Hier  fragen 
wir  jeden  mit  Anfängern  im  Lat.,  welche  auf  die 
Regel  vom  Gebrauch  der  lat.  Städtenamen  beson¬ 
ders  aufmerksam  gemacht  werden  müssen,  beschäf¬ 
tigten  Lehrer,  ob  wohl  der  Schüler  daran  von 
selbst  denken  wird ,  dass  das  deutsche  Pronomen 
selbst  durch  praesens  auszudrücken  ist,  da  er  den 
unten  stehenden  Accus,  praesentem ,  als  zu  dem 
W.  classem  gehörig,  ansehen  wird,  oder  ob  er 
obige  Worte  so,  wie  Plinius,  stellen  und  schrei¬ 
ben  wird:  Jb'rat  Miseni ,  classemque  imperio  prae¬ 
sens  regebat .“  —  „Am  vier  und  zwanzigsten  Au¬ 
gust  4 2 ,'  fast  11m  die  siebente  Stunde  des  Tages, 
berichtete  44  ihm  meine  Mutter,  dass  45  sich  eine 
Wolke  von  ungewöhnlicher  46  Grösse  und  47  Ge¬ 
stalt  zeige.“  —  42.  §.  84o  folgg.  45.  §.  n4.  44.  in- 
dicare,  §.  6o5.  45.  §.  180.  46.  inusitatus,  §.  644. 
47.  5.  i53.  Anm.  — j  So  vielerley  Regeln  der  Schü¬ 
ler  bey  Uebertragung  dieses  Salzes  in  Bröd.  Gr. 
nachzuschlagen  hat,  so  wird  er  doch  ungewiss  seyn, 
ob  er  fast  durch  fere,  sich  zeigen  durch  apparere, 
und  das  W.  Gestalt  durch  species  ausdrücken  soll, 
da  das  Wörterbuch  ihm  noch  andere  lat.  Wörter 
darbietet.  Und  auf  jeden  Fall  wird  er  die  Worte 
nicht  so  stellen,  wie  Plinius:  „Nonum  Calend. 
Sept.,  hora  fere  septima  (hier  wird  er  noch  di  ei 
einschieben)  mater  mea  indicat  ei,  apparere  nu- 
bem  inusitata  et  magnitudine  et  specie.  Für  die¬ 
ses  specie  braucht  Plin.  bald  darauf  formam,  wel¬ 
ches  auch  ohne  Angabe  des  lat.  W.  durch  Gestalt 
übersetzt  worden  ist.  Durchaus  nicht  kann  sich 
Rec.  nach  vielfältiger  Erfahrung  überzeugen,  dass 
so  eingerichtete  Aufgaben  zum  Üebcrsetzen  ins  Lat. 
für  Anfänger,  welche  nur  die  lat.  Formenlehre  er¬ 
lernt  haben ,  dienlich  und  förderlich  sind.  Diese 
muss  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  bey  den  er¬ 
sten  Versuchen  zu  übersetzen  lenken  und  leiten. 
Lateinische  Sätze,  welche  sich  von  dem  deutschen 
Sprachgebrauche  gar  nicht  entfernen,  möge  der 
Knabe  zuerst  streng  construirend  ins  Dentsche  un¬ 
ter  des  Lehrers  Aufsicht  übertragen ,  und  wenn  er 
mit  den  leichtesten  Regeln  der  lat.  Syntax  bekannt 
gemacht  ist,  durch  wiederholtes  Auffinden  dersel¬ 
ben  an  gegebenen  lat.  Sätzen  und  durch  Anwen¬ 
dung  auf  vorgelegte  deutsche  Sätze  nach  und  nach 
einiiben,  so  dass  er  die  grammatische  lat.  Regel  in 
ihrer  Bedeutung  und  Abweichung  von  dem  deut¬ 
schen  Sprachgebrauche  erkennt,  und  der  Irrthum 
auf  der  Stelle  berichtiget  wird.  Hier  dient  vor- 
treflich  das  Rückübersetzen  erklärter  lat.  Formeln 
aus  dem  Deutschen  ins  Lat.,  und  ist  von  häusli¬ 
chen  Uebungen  die  Rede;  so  möge  der  Knabe  die 
beym  Unterricht  zur  Uebung  des  Nachdenkens  und 
des  Gedächtnisses  mündlich  geformten  und  ins  Lat. 
oder  Deutsche  übergetragenen  Sätze  zu  Hause 
schriftlieh  aufzeichnen.  Sollen  dem  Lehrer  und 
Schüler  gedruckte  Aufsätze,  welche  vom  Leichten 
zum  Schweren  überführen ,  dargeboten  werden ,  so 
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eignet  sich  diese  Sammlung  doch  nicht  dazu,  da 
der  Schüler  Regeln  aller  Art  anzuwenden  haben 
wird,  und  doch  vorausgesetzt  ist,  dass  er  noch 
keine  einzige  eingeübt  hat,  auch  durch  Uebung  an 
diesen  Aufsätzen  nicht  in  Stand  gesetzt  ist,  für  die 
dargebotenen  Fälle  die  passende  Regel  selbst  auf¬ 
zufinden.  Denn  noch  auf  der  letzten  Seite,  S.  282 
wird  der  unverkennbare  Imperativ:  Ihr  aber ,  ver¬ 
sammelte  Väter ,  fahret  fort,  gefodert  durch  die 
Note  pergere,  §,  522  a,  (obwohl  im  Texte  dabey 
steht:  wie  ihr  es  thut) ,  und  den  W. ;  durch  eure 
Gute  unsere  Arbeiten  zu  beleben,  nicht  nur  fovere. 
(was  der  Anfänger  nicht  errathen  konnte),  sondern 
auch  benignitas,  §.  n3,  beygesellet,  als  ob  er, 
nachdem  er  auf  den  Gebrauch  des  Ablativs  in  die-, 
sem  Falle  durch  Anziehung  dieser  Regel  häufig 
aufmerksam  gemacht  worden  ist,  immer  noch  die¬ 
ser  Erinnerung  bedürfe,  welche  noch  zu  allem  Ue- 
berfluss  in  einer  der  nächsten  Zeilen  bey  den  W. 
durch  diese  unsere  Uebungen  wiederholt  wird,  so 
wie  der  Gebrauch  des  Superlativs  für  das  unbehol¬ 
fen  genug  dreymal  wiederholte  deutsche  so  sehr  in 
den  letzten,  das  Ganze  mit  einem  Druckfehler 
schliessenden,  Worten,  dreymal  eingeschärft  wird : 
damit  diese  so  sehr  blühende  und  dem  Studio  der 
freyen  Künste  so  sehr  ergebene  Jugend  durch  diese 
unsere  Uebungen  zur  Tugend  vorbereitet  und  vor— 
gebildet  einst  eure  IV  eis  heit  in  der  Leitung  die¬ 
ser  so  sehr  glücklichen  Republik  desto  leichter 
nachahmen  können  (könne).  Ein  Knabe,  welcher 
in  der  Leitung  cl.  —  Rep.  durch  das  Participium 
fut.  pass,  ausdrücken  soll,  darf  sich  an  so  gewöhn¬ 
liche  Dinge  nicht  so  oft  erinnern  lassen:  auch  ist 
in  der  That  diese  Voraussetzung  gänzlicher  Ge¬ 
dankenlosigkeit,  welche  dergleichen  Wiederholun¬ 
gen  veranlasst  hat,  dem  Knaben  selbst  eben  so  we¬ 
nig  erfreulich,  als  belebend,  und  zum  Nachdenken 
anregend.  Dem  angeführten  Satze  kurz  vorher  geht 
folgender ,  welchen  wir  noch  zum  Beweise  anfüh- 
ren ,  dass  Hr.  W.  bis  ans  Ende  des  Buchs  nur 
Anfänger  vor  Augen  gehabt  hat.  S.  281:  „Da  1 
dieses  2  sich  so  verhält  5,  wer  4  sieht  nicht  ein, 
dass  5  wir,  wenn  6  wir  der  (den)  Erwartungen 
der  Menschen  von  7  diesem  Lehramte  8  ein  Ge¬ 
nüge  zu  thun  9  wünschen  10  $  unendliche  Anstren¬ 
gungen  machen  müssen  ri  ?  —  1.  §.  465.  (über  cum 
mit  dem  Conjunctiv),  2.  §.  12 5,  55i  und  638  (da¬ 
mit  Quae  cum  abgenöthiget  werde);  5.  esse;  4.  §. 
4g6.  (wo  von  Quis  est  qui  die  Rede  ist);  5.  §.  182. 
(den  Accus,  c.  infin.  betreffend);  6.  §.  479.  (über 
si)  i  7*  §•  108-  (der  lat.  Genitiv  vertritt  die  Stelle 
der  deutschen  Präpos.  von) ;  8.  professio;  9.  satis- 
facere;  10.  cupere;  11.  infinitos  labores  exhciurire ; 
§.  567.  568.  Welcher  verständige  Lehrer  wird  ge¬ 
übtem  Schülern  d.iesen  so  durchzifferten  Satz  mit 
solchen  Andeutungen  vorlegen,  ohne  zu  fürchten,, 
dass  ihm  das  Geschäft  des  Uebersetzens  gerechten 
Widerwillen  erregen  werde?  Wir  beklagen  in  der 
That,  dass  diese  so  schicklich  gewähltem  Aufsätze 
so  unschmackhaft  zugerichlet  worden  sind,  und 
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würden  das  Verdienst  des  Verfs.  dankbar  anerken¬ 
nen,  wenn  er  alle  gemein  bekannte,  oder  durch 
Waldung  aus  den  in  den  Wörterbüchern  darge¬ 
botenen  Wörtern  und  Phrasen  von  Jedem  selbst 
zu  findende  lat.  Ausdrücke  und  grammatische  Ke¬ 
geln  weggelasseu,  und  den  Lehrer  und  Schüler 
durch  IN  ach  Weisung  der  Schriftsteller,  aus  welchen 
diese  Aufsätze  ins  Deutsche  übergetragen  worden 
sind,  in  Stand  gesetzt  hätte,  die  ausgearbeitete 
Rückübersetzung  ins  Lat.  mit  dem  Original  zu 
zweckmässiger  Belehrung  zu  vergleichen.  An  ei¬ 
ner  solchen  Sammlung  fehlt  es  in  der  That  und 
Hr.  W.  wäre  recht  sehr  geeignet,  Aufsätze  dieser 
Art  in  einer,  wenn  auch  .ein  wenig  latinisirenden 
deutschen  Uebersetzung  zu  sammeln,  oder  es  könnte 
die  vorliegende  Sammlung  mit  Weglassung  aller 
Noten  für  Geübtere  abgedruckt  werden.  Sie  be¬ 
steht  aus  XIX  Aufsätzen  ,  deren  Originale  hieran¬ 
zuzeigen  gegen  die  Absicht  des  Herausgebers  lau¬ 
fen  würde,  so  unbedenklich  auch  Rec.  es  findet, 
die  Geübteren,  für  welche  diese  Schrift  gefertiget» 
wurde,  davon  in  Kenntniss  zu  setzen.  Nicht  ein¬ 
mal  den  Inhalt  der  Aufsätze  hat  Hr.  W.  anzuzei¬ 
gen  für  gut  befunden,  worüber  wir  uns  eben  so 
sehr  wundern,  als  wir  es  unbequem  finden,  dass 
nicht  die  Zahl  jedes  Aufsatzes  auf  den  folgenden 
Seiten  fortgeführt  wTorden  ist. 


Lateinisches  Lesebuch  für  mittlere  Classen,  in  ei¬ 
ner  Sammlung  interessanter  Stücke  aus  den  rö¬ 
mischen  Classikern ,  zur  Vorbereitung  auf  das 
Lesen  derselben.  Mit  Hinweisung  auf  die  grosse 
Bröder’sche  Grammatik,  und  mit  fortlaufenden 
erklärenden  Anmerkungen,  nebst  einem  histori¬ 
schen  Register.  Von  G.  A.  JEerner,  Präceptor 
an  dem  Königlichen  Gymnasium  zu  Stuttgart.  Stuttgart, 
bey  dem  Verfasser  und  in  Commission  der  Cot- 
ta’schen  Buchhandlung,  1820.  XVI.  und  4i2 
S.  8.  (1  Thlr.) 

Für  mittlere  Classen  lateinischer  Schulen  ist 
dieses  lat.  Lesebuch  bestimmt,  d.  h.  wie  der  Verf. 
in  der  Vorrede  sagt,  für  solche  Schüler,  welche 
die  Hauptregeln  der  Syntax  nach  irgend  einem  Ele¬ 
mentarbuche  gefasst  haben,  und  nunmehr  fähig 
sind ,  grössere  Stücke  der  Classiker  zu  lesen.  Zum 
Behufe  des  gründlicheren  Verstehens  der  Stücke 
dieser  Sammlung  und  zur  Beförderung  des  Fest¬ 
haltens  an  den  Regeln  der  Grammatik  wird  von 
vorn  herein  Bröder's  grössere  Grammatik  citirt, 
doch  wegen  der  erwähnten  Voraussetzung  nur  die 
schwierigeren  Regeln.  Die  fortlaufenden  erklären¬ 
den  Anmerkungen  enthalten  nur  deutsche  Aus¬ 
drücke  und  Wendungen,  welche  den  oben  stehen¬ 
den  lateinischen  Wörtern  und  Redensarten  ent¬ 
sprechen.  Der  Lehrer  wird  den  Grund  der  Er¬ 
klärung  hier  und  da  beyfügen  müssen,  und  zu 
mancher  grammatischen  und  Sach-Erläuterung  Ge¬ 


legenheit  haben.  Die  Materien ,  nach  deren  Inhalt 
die  einzelnen  kurzem  oder  längern  Abschnitte  ge¬ 
ordnet  worden,  sind  säramtlich  aus  Classikern, 
wozu  Gellius  und  Valer.  Max.  auch  gerechnet  wer¬ 
den,  entlehnt,  und  unter  folgende  Titel  gestehet. 

—  Die  Erde  S.  1  — 17.  Bliche  auf  zum  Himmel 
S.  17  —  20.  Die  JE  eit  predigt  einen  göttlichen  Ur¬ 
heber,  S.  24  —  52.  Der  Mensch,  02  —  45.  Gesell¬ 
schaft,  45  —  46.  Das  Eaterland ,  46  —  54.  An¬ 
fang  der  Königlichen  Regierung,  54  —  5g.  Liebe, 
Freundschaft,  5g — 70.  Uneinigkeit ,  Neid,  Hass, 
Zorn,  70  —  76.  Aeltern,  Kinder ,  Lehrer ,  Erzie¬ 
her,  76  —  87.  Pflicht  und  Nutzen  der  Hochach¬ 
tung  gegen  ältere  Personen,  87 — 92.  Einrichtung 
des  Lebens,  92  —  97.  Kenntniss  unserer  selbst  und 
Anderer ,  97 — 102.  Schicklichkeit  und  JEohlan- 
ständigkeit,  102  — 111.  Lebens -Ordnung ,  Speise, 
Trank  etc. ,  1 1  x  —  119.  Erholungen  ,  119  —  122. 
JE erth  der  Zeit,  122  —  128.  Unsere  edle  Bestim¬ 
mung  ,  nach  JE ahrheit  und  JEeisheit  zu  streben, 
128  —  i5g.  Eifer  für  die  JEissenschaften ,  i5g  — 
i46.  Einige  Künstler  und  Kunstwerke  der  Alten, 
x46  —  i55.  Anhaltender  Fleiss  besiegt  alles,  i55 

—  162.  Tugend,  das  höchste  Gut,  162 — 171.  Die 
übrigen  Hauptabschnitte  sind  sämmtlich  moralischen 
Inhalts,  zweckmässig  gewählt  und  in  dem  Ganzen 
ist  ein  Aufsteigen  vom  Leichtern  zum  Sclrwereru 
bemerkbar.  Druck  und  Papier  sind  gut. 


Kurzgefasste  Anleitung  zum  richtigen  und  guten 
Ausdruck  in  der  lateinischen  Sprache,  von  C. 
Alb r and,  Tlieol.  Cand.  Rostock,  bey  Adler’s 
Erben,  1819.  54  S.  8. 

Dieses  Schriftchen  soll  zum  besseni  Gebrau¬ 
che  der  Sprachlehren  Bröder’s  u.  A.  den  Anlänger 
auf  eine  leichte  und  angenehmeWeise  leiten.  Wir 
bekennen  aber,  nicht  einzusehen,  wie  solches  ge¬ 
schehen  möge.  Denn  hier  ist  nichts  leichter  und 
angenehmer  gemacht,  als  man  es  in  jenen  findet, 
und  eine  Auswahl  für  die  Anfänger  sollte  ja  wohl 
jeder  Lehrer  selbst  treffen  können.  Wider  die  gute 
Methode  ist  es  auch  gewüss ,  wenn  z.  B.  §.11  schon 
des  Accusativs  mit  dem  Infinitiv  erwähnt  wird, 
den  er  doch  erst  §.  45  kennen  lehrt.  Dass  Hr.  A. 
die  gewöhnliche  Methode,  mittelst  der  Fragen: 
wer?  wessen?  wem?  u.  s.  w.  die  Casus  treffen  zu 
lehren,  beybehalten  hat,  mag  hingehen;  aber  wenn 
es  S.  5  heisst:  „Die  Frage:  wessen?  findet  auch 
Statt  nach  den  Wörtern:  ergo,  gratia,  caussa, 
instar,  nihil;“  so  ist  das  doch  sehr  seltsam  aus¬ 
gedrückt.  Nachdem  gesagt  ist,  der  Gen.  stehe  auf 
die  Frage  wessen,  und  auf  jede  andere,  die  mit 
ihr  verwechselt  wrerden  könne,  heisst  es  S.6:  „Ei¬ 
nen  ganz  ähnlichen  Gebrauch  hat  die  Consti’uction 
des  Genit.  auf  die  Frage:  worunter?  woi’aus  ?  wo¬ 
von?  sofern  man  sie  mit  der  Frage:  wessen?  ver¬ 
wechseln  kann.“  Wenn  man  interest  mea  durch 
ein  ausgelassenes  negotia  erklärt,  warum  soll  denn 


631 


No.  79»  Mär z,  1823. 


63-2 


bey  interest  patris  nicht  auch  dieses,  sondern  ne¬ 
gotium  hinzugedacht  werden? —  S,  n  steht.  „Die 
Verba:  sequor  juvo  ,  acljuvo,  deficit),  ejfugio,  und 
imitor  haben  den  Accusativ  auf  die  Frage:  wem?“ 
Das  sollte  wenigstens  heissen:  ob  man  gleich,  wenn 
man  sie  deutsch  ausdrückt,  gewöhnlich  wem?  zu 
fragen  hat.  Aber  kann  man  nicht  juvare  und  ad- 
juvare  auch  unterstützen,  jenes  auch  belustigen, 
erfreuen,  nicht  sequi,  begleiten ,  übersetzen?  S.  n: 
„Bey  oportet  rührt  der  Accus,  nicht  von  op. ,  son¬ 
dern  von  dem  dabey  stehenden  Infinitiv  her,-  zu 


welchem  er  als  Aoc.  gehört.“  Als  regierter?  Das 
scheint  der  Ausdruck  zu  sagen,  ob  es  gleich  der 
Verf.  nicht  meint.  Die  Erklärung  der  Constr.  von 
taedet  u.  a.  durch  ein  ausgelassenes  memoria  ist 
willkürlich  und  gezwungen.  Warum  wollte  man 
sie  nicht  lieber  aus  dem  Begriffe  der  Wörter  selbst 
erklären  ?  Schon  diese  wenigen  Bemerkungen  wer¬ 
den  den  Leser  überzeugen  ,  dass  Hr.  A.  sich  nicht 
überall  der  grössten  Bestimmtheit  in  Absicht  der 
Gedanken  und  des  Ausdrucks  beflissen  hat. 


Neue  Auflagen. 


Cours  [de  Literature  et  de  Morale  ]  ou  Re- 
cueil ,  en  prose  et  en  vers,  des  plus  beaux  Mor- 
ceaux  de  la  langue  francaise  dans  la  litterature  des 
deux  derniers  siecles  ;  ouvrage  classique  h  l’usage 
de  tous  les  Etablissements  d’instruction ,  publics  et 
particuliers,  de  l’un  et  de  i’aulre  sexe,  par  M.  Noel, 
et  M.  de  la  Place,  lome  edition,  pour  servir  de 
suite  au  cours  [theorique  et  pratique  de  langue 
francaise  a  l’usage  des  Allemands  par  F.  L.  Ramm¬ 
stein,  Tom.  I.  1822.  Calve  in  Prag.  424  S.  gr.  8. 
(3  Thlr.)  ,  .. 

Horst,  G.  C. ,  Eusebia,  oder  die  Religion  in 
ihrer  erhabenen  AViirde.  Für  denkende  und  ge¬ 
bildete 'Leser  aus  allen  Ständen.  2te  Aull.  1822. 
Hermanfi’sche  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  M. 
VI  und  266  S.  8.  (20  Gr.) 

Jfigeri,  Francisci  Rotomagensis,  de  praecipuis 
graecae  dictionis  Idiotismis  über.  Cum  animadver- 
sionibus  H.  Hoogeveeni,  J.  C.  Zeunii  et  G.  Her- 
manni.  Editio  tertia,  auctior  et  emendatior.  1822. 
L'psiae,  sumtibus  übrariae  Hahnianae.  XXXVI  u. 
1010  S.  gr.  8.  (5  Thlr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  i8i4. 


No.  75. 

Busch,  J.  D.,  System  der  theoretischen  und 
praktischen  Thierheilkunde.  4r  Band.  Besondere 
Pathologie  und  Therapie  und  gerichtlich  -  polizey- 
liche  Thierheilkunde,  2te  Aull.  Marburg,  bey 
Krieger,  1822,  XVI  und  444  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 
S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1816.  No.  257. 

Hahnemann,  S.,  reine  Arzneymittellehre,  Er¬ 
ster  Theil.  2te  Aufl.  18^2.  Dresden,  in  der  Arnol- 
dischen  Buchhandlung.  5o4  S.  gr.  8.  (2 Thlr.  12  Gr.) 
S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1816,  No.  5i5. 

Brand ,  J. ,  Anfangsgründe  der  Naturwissen¬ 
schaft  für  die  Jugend.  4te  Aufl.  Mit  5  Kupfern. 
Frankfurt  a.  M. ,  Andreäische  Buchh. ,  1822.  II  u. 
028  S.  gr.  8.  (20  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1817. 
No.  i58. 

Schlez ,  J.  F. ,  kurzer  Abriss  der  Erdbeschrei¬ 
bung.  6te  Aufl.  1822.  Giessen,  bey  Heyer,  1822. 
ii5  S.  8.  (5  Gr.) 

Müller ,  J.  II.,  neueste  Geographie,  oder  kurze 
und  fassliche  Darstellung  der  mathematischen,  phy¬ 
sischen  und  politischen  Erdbeschreibung  für  Schu¬ 


len  und  den  Selbstunterricht.  2te  Aufl,  Düssel¬ 
dorf  und  Elberfeld,  bey  Schaub,  1822.  21Q  S.  8. 

(i°  Gr.) 

Henke,  A.,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
gerichtlichen  Medicin.  Als  Erläuterungen  zu  dem 
Lehrbuche  der  gerichtlichen  Medicin,  2te  Ausg. 
lr  Band.  Leipzig,  bey  Brockhaus,  18 23.  XII.  u. 
292  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.)  S.  d.  Rec,  L,  L.Z. 
1817.  No.  149  u.  176, 

Lindau,  W.  A.,  Dresden  und  die  Umgegend. 
2te  Aufl.  Auch  unter  dem  Titel :  Rundgemälde 
der  Gegend  von  Dresden.  Ein  neuer  Wegweiser 
durch  das  Meissnische  Hochland,  oder  die  sächsi¬ 
sche  Schweiz  und  das  böhmische  Gränzgebirge,  die 
Gegenden  von  Pirna,  Königstein  Und  Gies.shiibel, 
bfs  Teplitz,  von  Dohna,  Altenberg,  Freyberg, 
Chemnitz,  Meissen,  Grossenhain,  Elstenverda,  Ca- 
menz,  Bauzen,  Herrnhut  und  Zittau.  Mit  einer 
genauen  Reisekarte  von  J.  G.  Lehmann.  2te  Aufl. 
Dresden,  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung,  1822. 
XII  und  582  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L. 
L.  Z.  1821.  No.  167. 

Ernst,  C.  F.  W. ,  Predigten  vermischten  In¬ 
halts.  Erste  Sammlung.  2te  von  neuem  durchge- 
seheue  und  vermehrte  Auflage.  Cassel,  b.  Krieger, 
1822.  XVI  und  542  S.  gi'.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dann,  C.A.,  Anleitung  zum  Nachdenken  über 
Confirmation  ,  Conrmunion  und  frühe  Gottseligkeit. 
Allen  jugendlichen  Herzen  zur  Erneuerung  des 
Andenkens  an  den  grossen  Bekeuntnisstag  gewid¬ 
met,  2te  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Tü¬ 
bingen,  bey  Fues,  *822,  VIII  und  467  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.) 

Dßriri,  C.  A.,  die  Abendmahls  -  Feyer  junger 
Christen.  Dritte,  von  neuem  durchgesehene,  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  Tübingen ,  bey 
Fues,  1821.  88  S.  gr.  8.  (4  Gr.)  _ 

llernies,  Herr,  siehe!  den  du  lieb  hast,  der  ist 
krank!  Eine  kurze  Anweisung  zu  einem  Gott  wohl¬ 
gefälligen  Verhalten  auf  dem  Krankenbette.  Nebst 
einer  Predigt  von  dem  Werlhe  und  Segen  wohl- 
angewendeler  Leiden,  von  einem  andern  Verfasser. 
2te  Aufl.  Tübingen,  bey  Fues,  1820.  IV  u.  i54 
S.  gr.  8.  ( 8  Gr.) 
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Bibliographie, 

Allgemeines  bibliographisches  Lexihon,  von  Frdr. 
Adolph  Eber  t ,  Doctor  der  Philosophie ,  Secretär  der 
königl.  öffentl.  Bibliothek  zu  Dresden  und  corresp.  Ehren¬ 
mitglied  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
zu  Frankfurt  a.  Main.  Erster  Band  A —  L.  Leipzig, 
bey  Brockhaus,  1821.  1076  S,  (10  Thlr. ) 


# 

seJIB^ren' 


Dieser  in  Heften  ers^ ne  erste  Band  eines 
Werkes,  das  zu  Sen  vorzüglichsten  gehört,  wel¬ 
che  die  Michaelismesse  geliefert ,  ist  pünctlich  er¬ 
folgt,  wie  der  Hr.  Verleger  versprochen  hatte,  und 
es  wird  uns  zugleich  die  Zusicherung-  gegeben, 
dass  ^e  übrigen  Hefte  eben  so  schnell  nachfolgen 
sollen.  Viel  besser  lässt  sich  nun  die  Arbeit  des 
Hrn.  Verfs. ,  als  in  einzelnen  Heften,  übersehen, 
und  da  wir  in  der  Vorrede  mit  den  Grundsätzen, 
die  er  dabey  vor  Augen  hatte,  bekannt  gemacht 
werden,  das  Ganze  auch  richtiger  beurtheilen.  Bru- 
net’s  Manuel  du  Libraire  war  die  nächste,  aber 
nicht  die  erste  Veranlassung  zu  diesem  Werke, 
daraus  nahm  Herr  Ebert  die  Methode  und  Form 
und  einen  grossen  Theil  seiner  Notizen,  aber  er 
dehnte  seinen  Plan  um  Vieles  aus ,  vermehrte,  be¬ 
richtigte  und  veränderte  Alles ,  und  richtete  es  nach 
seinem  Arbeitspläne  ein,  so  dass  die  Hälfte  sein 
Eigenthum  ist.  Das  französische  "Werk  ist  ledig¬ 
lich  und  ausschliesslich  der  angewendeten  Biblio¬ 
graphie  gewidmet,  und  das  höchste  Princip  dessel¬ 
ben  ist  wirklicher  oder  möglicher  AVerth  im  Han¬ 
del  auf  Pariser  Platze;  das  deutsche  ist  zunächst 
für  Deutschland  bestimmt.  Es  soll  auf  der  einen 
Seite  ein  vermehrter  und  verbesserter  Brunet ,  auf 
der  andern  in  seiner  Art  ungefähr  das  werden,  was 
ein  allgemeines  Gelehrten  -  Lexikon  in  der  seini- 
gen  ist.  Aber  bey  der  Beschränkung,  w'elcher  Hr. 
Ebert  den  strengwissenschaftlichen  Theil  seines  ur¬ 
sprünglichen  Plans  mit  Hinsicht  auf  die  Bogen¬ 
zahl  seines  W erkes  zu  unterwerfen  genöthiget  war, 
nahm  er  hauptsächlich  auf  dasjenige  Rücksicht,  was 
von  einem  allgemeinem  gelehrten  Interesse  ist,  und 
überging  namentlich  aus  der  Facultäts  -  Literatur 
alles ,  was  in  der  Geschichte  seiner  Wissenschaft 
nur  einen  untergeordneten  Rang  einnimmt,  bemii- 
hete  sich  jedoch  andererseits,  diesen  Mangel  durch 
unparteiische  und  gleichmässige  Berücksichtigung 
Erster  Band. 


jeder  Nation  zu  ersetzen,  leistete  auch  deswegen, 
weil  wir  Heinsius  und  Er  sch  Werke  haben,  Ver¬ 
zicht  auf  die  Aufnahme  der  in  Deutschland  seit 
der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  erschiene¬ 
nen  wissenschaftlichen  Schriften,  nahm  aber  ausser 
demjenigen,  was  sich  auf  Bibliographie  und  die  ihr 
verwandten  Wissenschaften  bezieht,  die  altern  und 
neuern  Classiker  der  Nation,  die  Ausgaben,  Ue- 
bersetzungen  und  Erläuterungen  der  griechischen 
und  römischen  Classiker,  die  bedeutendsten  Kupfer¬ 
werke,  einige  wichtigere  und  bändereiche  Journale 
uud  was  aus  der  spanischen  und  portugiesischen 
Literatur  zu  geben  möglich  wrar,  auf.  Die  italie¬ 
nische  Literatur,  di e  Brunet  zu  nachlässig  gibt,  ist 
neu  bearbeitet,  in  der  englischen  und  schwedischen 
fehlte  es  dem  Verf.  nicht  an  gehörigen  Hülfsmit- 
teln ,  in  der  deutschen  überging  er  die  jetzt  leben¬ 
den.,  in  der  ältesten  holländischen  fehlte  es  an  gu¬ 
ten  Quellen,  eben  so  in  der  dänischen,  polnischen 
und  russischen,  zugleich  auch  an  Kenntniss  dieser 
Sprachen,  und  die  orientalische  und  die  rabbinis'che 
Literatur  ist  fast  ganz  übergangen  ,  dagegen  sind 
die  Pergamentdrucke  mit  der  grössten  Mühe  auf¬ 
gesucht,  die  Materialien  mit  strenger  Genauigkeit 
verarbeitet,  die  vorhandenen  Angaben  piit  den  Quel¬ 
len  geprüft  und  die  Titel  mit  Beybehaltung  alles 
Wesentlichen  treu  mitgetheilt  worden.  Bey  den 
Incunabeln  ist,  wo  es  möglich  war,  die  Zahl  der 
Zeilen  jeder  Seite,  oder  Columne,  bemerkt,  und 
über  AVerke  ,  welche  schon  an  und  durch  sich 
selbst,  auch  durch  ihre  Eigenthümlichkeiten,  ein 
besonderes  Interesse  haben,  sind  die  ersten  Aus¬ 
gaben  fleissig  bemerkt,  auch  weitere  Nachweisun¬ 
gen  und  bisweilen,  fremde  oder  eigene  Urtheile 
beygef'ügt.  ..... 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  Gesetze,  die  der 
Verf.  sich  vorschrieb.  Dass  ein  Plan  von  dieser 
Ausdehnung  die  Kraft  des  Einzelnen  übersteigt, 
und  dass  bey  aller  Bemühung ,  ihn  nach  Möglich¬ 
keit  zu  verfolgen,  noch  manche  Lücke  bleibt,  ist 
begreiflich.  So  viel  Fleiss  auf  die  römischen  und 
griechischen  Classiker  und  auf  die  Dichter  verwen¬ 
det  worden  ist  ,  so  genau  die  Principes  mit  den 
besten  Beschreibungen  derselben  ,  zum  Theil  aus 
eigner  Ansicht,  geprüft  und  beschrieben  sind,  so 
vermisst  man  dagegen  manches  wichtige  Werk  in 
der  Naturgeschichte,  Numismatik  und  neuern  deut¬ 
schen  Literatur ,  auch  manches  dänische ,  russische 
und  polnische  Buch,  davon  wir  Nachrichten  haben, 
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so  wie  dieses  auch  der  Fall  bey  wichtigen  orien¬ 
talischen  und  rabbinischen  Schriften  ist.  Mitunter 
sind  auch  minder  wichtige  Ausgaben  angeführt  und 
bessere  weggelassen,  bey  andern  ist  nicht  bemerkt, 
dass  nur  wenige  Exemplare  davon  gedruckt  wor¬ 
den  sind,  und  bey  noch  andern  sind  des  Vfs.  Ur- 
theile  unrichtig  und  einseitig,  z.  B.  bey  Bourdelot, 
dessen  Anmerkungen  voll  Belesenheit  er  unnöthi- 
gen  Notenschwall  nennt.  Auch  sind  die  Ausfälle 
auf  Placcius,  Vogt,  Ger  des  und  einen  noch  le¬ 
benden  Gelehrten,  keinesweges  zu  billigen.  Diese 
Männer  leisteten,  was  der  Geschmack  ihres  Zeit¬ 
alters  foderte,  und  dass  ihr  Weg  nicht  der  rechte 
war,  weis  ja  Jeder.  Fehlt  in  ihren  Schriften  dies 
oder  jenes,  so  liegt  es  vielleicht  daran,  dass  sie 
nicht  so  glücklich  wie  der  Verf.  sind,  täglich  und 
stündlich  eine  solche  Bibliothek,  wie  die  königliehe 
in  Dresden  ist ,  und  die  Arbeiten  eines  Panzers, 
Braun  ,  Seemillers  ,  Denis ,  Helmschrott ,  Zapf, 
Hupf auer ,  Harles,  Hirsching,  Clement  u.  a.  ge¬ 
brauchen  zu  können.  Ohne  sie  würde  auch  Herr 
Ebert  bey  dem  besten  Willen  das  im  Fache  der 
griechischen  und  römischen  Classiker  nicht  haben 
leisten  können,  was  ihm  bey  dem  dortigen  ver¬ 
einigten  Apparat  zu  geben  möglich  war.  Recens. 
freuet  sich  über  die  Erscheinung  dieses  Werkes, 
freuet  sich,  dass  ein  Anfang  zu  einem  bibliogra¬ 
phischen  Lexikon  in  Deutschland  gemacht  worden 
ist.,  der  sich  auf  richtige  Principien  gründet,  und 
da  Herr  Ebert  in  einem  Alter  steht,  dass  er  auf 
eine  Reihe  von  Jahren  zu  leben  noch  hoffen  kann, 
so  wird  ihn  seine  Thätigkeit  selbst  antreiben,  das, 
was  jetzt  seinem  Buche  noch  fehlt,  künftig  zu  er¬ 
gänzen.  Rec.  will,  wie  er  es  bey  den  ersten  drey 
Heften  gethan  hat,  den  Firn.  Ebert  auf  Schriften, 
die  er  vermisst  hat,  aufmerksam  machen,  und  über¬ 
lässt  es  ihm ,  ob  er  Gebrauch  davon  machen  will. 
Einige  schwer  zu  findende  wird  er  genauer  be¬ 
zeichnen,  als  die  andern,  zuvor  aber  noch  etliche 
über  die  ersten  drey  Hefte  nachtragen.  Von  Beda 
hist.  eccl.  num.  1806  besitzt  Rec.  eine  Ausg.  Ha¬ 
genau  Imp.  J.  Rynmann,  Impr.  per  H.  Braninibi 
incolam  i5i6,  ipsa  vigilia  concept.  Mariae,  ohne 
Cust.  und  Seitenzahlen,  mit  eingemalten  Anfangs¬ 
huchstaben,  gespaltenen  Colunmen,  5i  Zeilen  auf 
jedei’,  63  Bl.,  die  Signat.  fängt  mit  O  an,  und  jede 
hat  sechs  Bl.  Nach  2011.  Berni  Franc.  lOrlando 
innamorato ,  rifatto.  Beste  Ausg.  Florenz  172 5.  4. 
andere,  Vened.  i54i.  ißi5.  4.  Mailand  i542.  4.  Zu 
No.  2658.  Bojardo  Mat.  Mar.  In  der  angeführten 
Ausg.  des  Orlando  innamorato  Vened.  i555.  be¬ 
finden  sich  die  3  Bücher  des  Nie.  Degli  Agostini, 
welche  das  4te,  5te  und  6ste  Buch  ausmachen.  Co- 
mino  gab  1 565.  dieses  Gedicht  noch  einmal  in  4. 
heraus  mit  des  Grafen  Bojardo  Bildniss.  Nach 
2810.  Boscha  Pet.  Paul,  de  origine  et  statu  Bi - 
blioth.  Atnbrosianae  hemidecas ,  Mediol.  1673.  4. 
typ.  Lud.  Montiae ,  sehr  schätzbar.  Nach  5o4 5. 
Bruni  Ant.  epistole  Eroiche  ( Qpids )  libri  due, 


V ened.  i663.  12.  Die  beste  Edition  ist,  wo  jeder 
Brief  mit  einem  Kupferstich,  von  Valesio  gesto¬ 
chen,  begleitet  ist.  Die  Kupfer  sind  besser,  als  die 
Briele.  — ■  Zu  No.  4276.  die  Neapolit.  Ausg.  von 
Ciceros  Opp.  1 777.  war  nicht  auf  35 ,  sondern  auf 
56  Bände  angelegt,  jeder  sollte  gegen  600  S.  stark 
seyn.  Jeder  Band  8  Paoli,  etwa  28  Gr.  —  Zu 
No.  5o4?-  Commelinus  Joh.  der  Hortus  medic.  ist 
in  gr.  Fol.  220  u.  22!  S.  ein  opus  posthurnum.  lat. 
dohat.  notisque  et  observ.  illustr.  a  F.  Ruyschio 
et  F.  Kiggetario.  —  Nach  6io5.  Dictys  trojana 
liistoria  vgl.  5764.  Dares,  vom  Dictys,  gibt  es  eine 
Ausgabe,  die  68  Bl.  oder  9  Lagen  hat,  davon  die 
7  ersten  8,  die  letzten  2  aber  6  Blätter  enthalten, 
ohne  Seitenzahlen,  Signaturen  und  Custodes.  Aus-- 
ser  dem  Punct  sind  keine  Unterscheidungszeichen. 
Die  Buchstaben  sind  neugothisch,  das  Papier  weiss 
und  dick.  Der  Anfang  jedes  Buches  ha\  einen  ge- 
mahlten  Anfangsbuchstaben.  Ohne  Ort,  Jahr  und 
Drucker.  —  Zu  NoÄi866.  Erasmi  Adagiorum 
Chiliad.  Frohen,  BaH^Rig.  fol.  Mit  Erasmi  Zu¬ 
schrift  an  alle  PliiloloHjMind  einer  andern  an  die 
Leser  wegen  des  doppelten  Inhaltsverzeichnisses 
und  einer  Zueignung  an  den  Guil.  von  Montojo, 
1071  S.  ebenfalls  eine  schöne  Ausgabe.  Zu  No,  7000. 
Euchologion  etc.  Paris  1647.  F.  es  sind  nur  wenige 
Exemplare  davon  gedruckt.  —  Nach  7282.  Fabri- 
cius  J.  Chr.  Systema  Entomologiae ,  sisten&Inse- 
ctorum  classes  etc.  Flensb.  et  Lips.  1  yy5.  gr.  8. 
382  S.  und  Philosophia  Entomol.  Hamb,  et  Kilon. 
Imp.  C.  E.  Bohnii  1778.  gr.  8.  178  S.  —  Zu  No. 
7302.  Faernus  Gbr.  Fabb.  centum  etc.  c.  f.  Rom. 
i565.  4.  (i5  Fr.)  Diese  Prachtausgabe  wurde  auf 
Befehl  Pius  IV.  veranstaltet.  —  Nach  75i5.  Faits 
et  clits  memorables  de  plusieurs  grands  personna - 
ges  et  seigneurs  Francois  et  de  choses  rares  et 
secretes  auenues  en  France  es  regnes  des  rois 
Frangois  I ,  Henri  et  Frangois  II.  et  Charles  IX, 
ohne  Ort  i565.  8. ,  wichtig  zur  Geschichte  jener 
Zeit.  —  Nach  7666.  Fattibuoni  J.  Fr.  opere  dram - 
matiche  Cesena  1 777.  8.  Tom.  I.  256.  eine  poet. 
Beschreib,  der  Stadt  Cesena,  voller  wichtiger  Nach¬ 
richten.  Tom.  II.  295  S.  geistliche  Oratorien.  —  Zu 
7585.  Favyn  Andr.  le  Theatre  d’honneur  et  de  Che- 
valerie,  avec  figg.  grav.  en  taille  douce.  Paris 
1620.  2  Vol.  4.  —  Nach  7442.  Fernandez  Alph. 
Paranymphus  ,  s.  publica  legatio  habita  in  Thea- 
trö  Academ.  Complut.  in  Doctoratu  novem  viro- 
rum  clariss.  Compluti  ex  offic.  J.  Brocarii,  1 55g. 
8.  —  Nach  748o.  de  Ferrariis  I.  Pet.  Practica 
singul.  et  perutilis  cum  additionibus  Fr.  de  Gurte. 
Lugd.  4.  am  Ende  i5og.  nono  Iclus  Maji.  Norimb. 
i4g2.  Frankf.  1570.  Fol.  Ist  gegen  die  Mönche  und 
Klöster.  —  Zu  7481.  Ferrarius  Fr.  Bern,  de  ve- 
terum  acclamationibus  etc.  Lib.  VIII.  Mediol.  1629* 
4.  ist  gesuchter  und  vollständiger  (10  Fr.)  —  de 
ritu  sacrarum  concionum  Lib.  II.  Mediol.  1620.  4. 
Die  vollständigste  unter  allen  Ausgaben.  —  Zu  7485. 
Ferrarius  J.  B.  Hesperides  etc.  Rom.  i646.  Fol. 
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hat  101  eingedruckte  Kupfertaf.  —  Zu  7486.  Bei¬ 
den  Analectis  des  Ferrarii  de  re  vestiaria,  Patav. 
1670.  4.  befindet  sich  eine  Diss.  de  Lucernis  se- 
pulchralibus.  TL  Kipping  ,  welchen  Ferrari  an- 
oififf,  vertheidigte  sich  in  seinen  philos.  Werken, 
Bremen  1674.  —  Nach  7488.  Ferrarius  Octciv ., 
ein  Verwandter  des  No.  7486.  angeführten,  de  ser- 
monibus  exotericis.  Venet.  i5y5.  8.  Zur  Kenntniss 
des  aristotelischen  Lehrbegriffs  brauchbar.  Frankf. 
1607.  8.  von  Melch.  Goldast,  mit  Ferrarii  Abhand¬ 
lung  de  disciphnae  Encycho  s.  t.  clavis  P/nlos . 
peripateticae  Aristotelicae.  —  Nach  7492.  Fer¬ 
nere,  la  Jurisprudence  du  Code  de  Justinien ,  du 
Digeste  et  des  Noveiles.  Paris  i684;  6  Vol.  4.  (46 
Fi’.).  Man  muss  aber  zusehen,  ob  die  zwey  Theile 
der  Jurisprudenz  du  Code  Justin,  complett  sind.  — 
Nacli  74g5.  Ferus  Joh ,  Ccmmentar.  in  Matth,  lib. 
IV.  Lugd.  i559.  ibid.  1662.  8.,  ist  castrirt,  der  In¬ 
dex  expurgat.  Hispan.  Madrit  1667.  S.  706.  hat 
4o  Stellen  ausgestiichen.  —  Nach  7494.  Fessel 
Dan.  Adversariorum  sacrorum.  Tom.  1.  libros  V. 
continens,  Witt.  1600.  Tom.  II.  lib.  VI  —  X.  ibid. 
1677.  4.  Wird  selten  complet  gefunden,  gewöhn¬ 
lich  fehlt  der  erste  Tlieil.  —  Nach  7496.  Festus 
Pompeius,  Brixiae  per  Boninum  de  Boninis  de 
Ragusia,  i483.  18.  Jun.  Fol.  Am  Ende  des  48ten 
Bl.  h.  ii,  Festi  Pornpeii  diligenter  emendati  über 
finit,  worauf  Bl.  49,  h.  jii  bis  Bl.  67,  ein  Supple¬ 
ment  folget,  welches  mit  dem  Worte  incomiciale 
anfängt,  und  mit  me  castor  endiget.  Darunter  lieset 
man  Finis.  —  Zu  7019.  Fichet  Guil.  Rlietorico- 
rum  libri  III ,  acc.  ejusd.  Panegyricus  a  Roberto 
Gaguino  versibus  compositus ,  Paris  etc.  1471.  4. 
wird  nach  de  Los  Rios  Bibliogr.  instructive  mit 
168  Fr.  bezahlt.  —  Zu  7021.  Ficinus  Marsil.  Opera 
omnia ,  Basil.  1676.  II  Vol.  Schelhorn  gibt  in 
amoenit.  liier.  T.  I.  p.  102.  einen  Conspectum  von 
dieser  Ausgabe.  —  Zu  y5 24.  Ficinus  de  religione 
christiana  opusc.  una  cum  Xenocrate  de  morte, 
Marsil  io  interprete  finit.  Impr.  Arg  ent.  p.  Joh. 
Knoblauch  M.  d.  vjj.  Non.  Dec.  darunter  das 
Knoblauchische  Wappen.  Gute  latein,  Buchstaben, 
die  Uncialbuchstaben  werden  blos  zu  ganzen  Zeilen 
über  den  Capiteln  gebraucht.  Die  Anfangsbuch¬ 
staben  sind  kleine  in  einem  leer  gelassenen  Raume, 
stehende  Lettern.  Puncte,  Colon  und  Corama  sind 
Zeichen  der  Abtheilung.  Die  Seitenzahl  fehlt.  Die 
Signatur  geht  bis  R,  und  wird  mit  kleinen  Buch¬ 
staben  angezeigt.  Die  Lagen  sind  verschieden,  bald 
4,  bald  6,  bald  8  Blätter.  Das  ganze  Werk  90 
Blätter,  r—  Nach  7631.  De  Ficoroni  Fr.  sopra 
V Antichita  di  Roma  descritte  nel  Diario  Itctlico 
publicato  in  Parigi  l’Anno  1702.  dal  Beruh,  de 
Montfiaucon,  Rom.  1709.  8$  Bog.  4.  —  Nach  7546. 
Figulus  Carl ,  Botano  methodus,  Colon.  i54o.  kl. 
Fol.  (9  Fr.).  —  Zu  No.  7679.  Revilaqua  lies  Bi- 
vilaqua.  —  Zu  7601.  Flacius  Illyr.  Clavis  script. 
auctior  ex  recent.  Theod.  Suiceri  Lips.  169 5.  Fol. 
P.  I.  1672  S.  P.  II.  40o  S.  und  sehr  ausführliche 


Register.  —  Nach  7619.  Les  oeuvres  de  CI.  Flau- 
cher,  concernant  les  antiquites  Gauloises  et  Fran- 
Qoises ,  jüsqu'au  regne  de  Huguei  Cap  et ,  les  oii- 
gines  des  dignites  etc.  et  des  armes  —  en  gue  es, 
le  traute  des  libertes  de  l’Eglise  Gcdlicane ;  le  re- 
cueil  de  Vorigine  de  la  Langue  et  poesie  firan- 
Qoise :  nouv.  edit.  augm.  avec  deux  tables.  Paris 
1610.  4.  ist  die  beste  Ausg.  dieser  nützlichen  Samm¬ 
lung.  —  Zu  7631.  Fleuris  Hist.  eccl.  Paris  1691  lg. 
36  Vol.  4.  kostet  110  Fr.  —  les  moeurs  des  Israe- 
lites,  la  llaye  i685.  12.  —  Zu  7764.  Fontanini 
Just.  Antiq.  Hortae  colori.  Etrusc.  die  erste  Ausg. 
Rom  1708.  II.  T.  in  4.  mit  Kupf.  hatte  nur  2  libr. 
Die  angezeigte  hat  noch  einen  app.  monumento- 
i'iim  ex  Codd.  potissimum  Faticcmis.  —  Zu  7664. 
Florius  Fr.  Von  dem  Buche  de  amore  Camilli  et 
Emimilie  gibt  es  noch  eine  Ausgabe  2 5  Bl.  in  4. 
Beym  Schluss  steht  de  duobus  amantibus  liber  fe- 
liciter  expletus  est  turonis,  eclitus  in  domo  Guil- 
lermi  Archiep.  turonensis  priclie  calendas  Januarii 
1467.  Da  es  im  ganzen  10.  Jahrh.  keinen  Erzbi- 
sclioff  dieses  Namens  in  Tours  gab ,  so  zeigt  das 
editus  und  expletus  wohl  nur  den  Ort  und  das  Jahr 
an,  wo  der  Verfasser  mit  der  Verfertigung  des  Bu¬ 
ches  zu  Stande  kam.  Die  Lettern  sind  halb  go- 
thisch,  halb  römisch. —  Nach  7767.  Fontanus  Jac. 
de  bello  Rhodio  libri  III.  Rom.  iÜ24.  Fol.  43  Bl. 
ist  das  5te  Stück  des  2ten  Theils  der  Chron.  Pur- 
corum ,  welche  Phil.  Lonicer  zu  Frankf.  1678  her¬ 
ausgab.  Steht  auch  in  Schardii  script.  rer.  germ. 
T.  II.  -deutsch.  Augsb.  1628.  4.  —  Nach  7780.  de 
Forbin  Comte ,  Memoires  jusqua  la  mort  de  Louis 
XIV.  Amsterd.  1729.  2  Vol.  12.  eine  vorzügliche 
Ausg.  —  Nach  7795.  Forlivio  Guido  Bonatus  de- 
cem  tract .  Astronomiae ,  Aug.  Find.  1491.  mit 
Figg.  in  4.  Erh.  Ratdolt,  am  Ende  Hb.  Astron.  J. 
Angeli.  ibid.  1006.  Fol.  —  Nach  7798.  Formula- 
rius  Procuratorum.  Romae  per  Jo.  Bremeralius 
Bulle  1478.  Fol.  172  Blätter  ohne  die  zwey  leeren 
Bl.  Kleine  gothische  Typen  in  fortlaufenden  Zeilen, 
Anfangsbuchstaben,  Custoden,  Seilentitel,  Blattzah¬ 
len,  Signaturen  fehlen.  Basel  1490.  4.  —  Nach  7796. 
Formy  N.  N.  trcdte  de  V Adianthon,  ou  cheveux  du 
F enus  avec  description  de  cette  Plante,  Montp. 
i644.  4.  Ist  wegen  des  Kupf.  merkwürdig.  —  Nach 
7801.  Forsius  Siegfr.  Aaron,  Minerograplna  sue- 
cica  lingua  i6i3  conscripta ,  sed  edita  demum  Hol- 
miae  i645.  enthält  meistens  die  Namen  arabischer 
Steine.  —  Zu  7848,  Fracastorius  Hi.  von  seinen 
Opp.  ist  auch  die  Ausgabe  Pars  prior  et  posier. 
Genev,  1621,  8.  sehr  geschätzt.  —  Nach  7867.  Fran- 
cinus  Hier.  Le  cose  maravigliose  detV  alma  Citta 
di  Roma ,  colV  movimento  delle  Guglie  et  GH 
Aquedotti ,  mit  Holzschnitten,  Rom  1689.  8.  Das 
Privil.  Sixt.  V.  ist  von  1578.  Corrette  et  ampliate 
dal  Padre  fra  Sauri  di  S.  Agostino ,  1 B  9  5 .  8.  mit 
Holzschnitten.  Rom.  lügG.  12.  —  Nach  7G8 j ♦  Frank 
Sb.  deutscher  Nation  Chronik.  Frankf.  i53g.  4op  Bl. 
Fol.  —  Nach  7905.  Frenzel  Joh.  der  Geschieht- 
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Schreiber,  römisphe  Kirchenhistorien ,  MDC.  Fol. 
4  Alph.  Die  Päpste  sind  in  Holzschnitten.  —  Zu 
7924.  Erich  J.  G.  Commentat.  de  Druidis  hat  1 
Alph.  8  Bog.  und  2  Kupf.  erste  Ausg.  Ulm  1751.  4, 
8  Bog.  —  Nach  7935.;  Friesen  Tilemann ,  Münz¬ 
spiegel,  Fraykf.  1692.  Fol.  Es  wurden  nur  wenige 
Exemplare  auf  Kosten  des  Verfs.  gedruckt.  —  Nach 
7980.  Frusius  Andr.  Epigrammata  in  haereticos , 
{Luther,  Oecolamp. ,  Zwingli,  Bucer  u.  A.)  cor- 
recta  et  aucta ,  Colon.  1600.  nö  S.  12.  und  in  eben 
dem  Jahre  als  Anhang  an  J.  C .  Scctligeri  poemata 
sacra,  Colon.  1600.  12.  jede  Ausgabe  hat  zum  be- 
sondern  Verkauf  einen  Titel.  Ein  Theil  Witz  und 
drey  Theile  Bosheit  sind  die  Ingredienzen.  Frus 
hat  mit  Sim.  Lempius  Einen  Charakter.  —  Zu  8008. 
Fulgentius  Ruspensis  die  Opera  omnia ,  Hagau. 
1Ü20.  Fol.  in  Ölf.  Th.  Anshelmi.  Haben  C1I  Blät¬ 
ter,  der  Maxentius  XX.XV  Bl.  —  Nach  8019.  Fu- 
rius  Feder.  Seriolan.  El  Consejo ,  i  consejeros  del 
Principe,  obra  de  F.  Furio  Ceriol ,  que  es  libro 
primero  del  quinto  Tratado  de  la  institucion  del 
Princiqoe.  En  Anvers.  Mart.  Nucio  1659.  8.  —  Zu 
8020.  FurtenbachJos.  der  Vater,  mechanische  Reiss¬ 
laden.  Augsb.  i644.  länglich  4.  mit  Kupf.  —  Nach 
8026.  Gaballus  Hier.  Eaurentii  Justiniani  Ferie- 
tiarum  Protopatriarchae  operum  collectio.  Brux. 
1006.  2  Vol.  Fol.  (3o  Fr.)  eine  prachtvolle,  ge¬ 
schätzte  Ausg.  —  Nach  8028..  Gabriel  Steph.  Ilg 
ver  Sulaz  -da  Pievel  giuvan.  Basel  lbdg.  12.  Ein 
Rhätisches  Cantionale,  das  wohl  unter  die  selten¬ 
sten  Bücher  gehört.  —  Nach  8o56.  Gagnier  Joh. 
La  vie  de  Mahomet  trad.  et  compilee  de  l’Alco- 
ran,  des  traditions  authent.  de  la  Sonna  et  de  meil- 
leurs  auteurs  Arabes.  Amsterd.  1782.  kl.  8.  1.  Th. 
46o  S.  2.  Th.  4i5  S.  Bey  Wettstein  u.  Smith.  Mit 
einer  zierlichen  Abbildung  des  Tempels  zu  Mecca, 
aus  einem  Abrisse  der  Bodlejanischen  Bibliothek  zu¬ 
erst  bekannt  gemacht.  Das  Werk  ist  zur  muham- 
medanischen  Geschichte  und  Religion  wichtig.  — 
Zu  8o58.  Von  Gaguin  Compendium  super  Francor. 
gestis  ist  eine  Ausgabe  cum  Canthuberti  Velleji 
supplemenio  et  praef.  Joh.  PFolfii,  Frankf.  Wechel 
1677.  Fol.  Eine  fast  unbekannte  Ausgabe  ist  die 
Pariser  1507.  8-  —  Zu  8087.  Galilei  Galileo,  Opere. 
Flor.  1718.  4.  5  Bände;  in  dieser  angeführten  Aus¬ 
gabe  sind  nicht  nur  der  iste  und  2te  Band  mit  ei¬ 
nigen  kleinen  Schriften  vermehrt  worden ,  sondern 
es  findet  sich  auch  in  der  Vorrede  von  einer  Mei¬ 
sterhand  über  den  Werth  des  Galilei  und  seiner 
Werke  nebst  Viviaui  Lebensgeschichte  Nachricht. 
Der  5te  Band  enthält  ungedruckte  Schriften  und 
Briefe,  worunter  der  wichtigste  vom  Fluss  Bisen- 
zio  und  ein  trattato  delle  Resistence.  Es  fehlt  aber 
der  Dialogo  sopra  i  due  massimi  Sistend  Pole- 
maico  e  Copernicano.  Die  angeführte  Padua  1744 
ist  vollständiger  als  die  beyden  andern,  enthält  aber 
auch  nicht  so  viel  Schriften,  wie  die  von  1808.  — 
Nach  8121.  Gdlli  Com.  Opera  Catul li ,  Tibulli  et 


Propertii,  cura  Horatii  Tuseunellae,  Bas.  1592.  8. 
wird  besonders  wegen  des  Registers  geschätzt,  -r- 
Nach  8 1 29 •  Galucci  Paolo ,  Hist,  natur.  e  morale 
delle  Indie  scritta  dal’  Gios.  di  Acosta,  novamente 
tradotta  della  Spagnuola  nella  Italiana,  Venet. 
1896.  kl.  4,  178  bezeichnete  Blätter.  —  Nach  8i53. 
Garcia  ab  Horto,  aromatum  et  simplicium  ali¬ 
quot  medicamentorum  apud  Indos  nascentium  hi- 
storia :  ante  biennium  Lusitanica  lingua  per  L)ia~ 
logos  conscripta  JJ.  Garcia  ab  Horto  proregis  In- 
diae  Medico,  nunc  lat.  facta  et  in  epitomen  con- 
tracta  a  Car.  Clusio,  Antw.  1867.  kl.  8-  25o  S. 
mit  eingedruckten  Holzschnitten.  —  Nach  8i54. 
Garcia  F inc.  Blas,  in  commendationem  multorum 
adolescentum  Eclogia.  Falent.  P.  ab  Huete,  1576.  ' 
8*  —  Nach  8179.  Gassos  Jul.  Institution  et  fon- 
dation  de  l’Oratoire  N.  D.  de  Fie  Sainte  lez  Pa¬ 
ris ,  par  Henri  III.  Mss ,  sur  velin ,  collationne 
sur  les  originaux ,  in  Fol.  ohne  Jahr  (24  Fr,),  — 
Nach  8186.  de  Gattine  Mich.  Ange  und  Denys  de 
Carli  de  Plaisance  Capucins  et  Missionairs  rela- 
tion  curieuse  d’un  voyage  de  Congo  1666.  67.  ä 
Lyon  1680.  12.  296  S.  Die  erste  ital.  Ausgabe  soll 
zu  Reggio  1672  gedruckt  seyn,  Bologna  1674.  Bas- 
sano  1687.  4.  In  J.  B.  Labaf  relat.  hist,  de  l’E- 
thiopie  occid.  Paris  1732.  12,  Tom.  V.  91  —  268. 
In  der  englischen  Collection  of  voyages,  1704.  S, 
6i5 — 680.  in  Astley  collect,  of  voyages ,  Vol,  3. 
p.  i43 — 166.  im  Auszug  und  deutsch  in  der  allg. 
Hist,  der  Reisen  Bd.  IV.  S.  53 1 — 5y 2.  —  Nach 
8187.  Gattus  Ant.  Gymnasii  Ticinensis  hist,  et  vin- 
diciae  a  Saec.  F.  ad  finem  XF  et  plura  de  ejus- 
dem  urbis  antiqua  nobilitate.  Mediol.  1704.  o.  — 
Nach  8205.  Gay  ~  I  rouin  Memoires,  juSqu’ä  la  mort 
de  Louis  XI F.  Amsterd.  1730.  8.  Besser  avec  un 
abrege  de  sa  vie  et  des  figg.  Paris  1740.  4.  gr. 
Papier,  schöne  Kupfer.  —  Zu  8211.  Gaza  Theod. 
Theophrasti  hist,  plant arum  latine  versa  ,  I'ar- 
visii  i485.  Fol.  ist  die  erste  lateinische  Uebersez- 
zung.  —  Zu  8222.  Geberi  summa  perfectionis  ma- 
gisterii.  Mogunt.  i542.  8.  ap.  P.  Schoeffer ,  eine 
nicht  häufig  vorkommende  gute  Ausgabe.  —  Nach 
8291.  Aulus  Gell.  Küon.  1706.  4.  sehr  selten.  — 
Zu  8327.  Geoffroy  Hist,  ajoregee  des  Irisectes  ran- 
gees  suivant  un  ordre  methodique ,  Tom.  I.  Paris, 
Durand.  1764.  523  S.  10  Kupfert.  Tom,  H,  1764. 
690  S.  12  Kupfert,  in  gr.  4.  enthält  näher  bestimmte 
Gattungen  und  gute  Abbildungen.  —  Zu  8378. 
Gerlach’s  Tagebuch  55 %  S.  liess  sein  Enkel  hun¬ 
dert  Jahre  nachher,  1674,  drucken.  Das  Titelku¬ 
pfer  hat  die  Bildnisse  Maximilian  II,  Rudolph  II, 
Selim  II,  Murat  II,  der  Herzoge  Ludwig  und  Eber¬ 
hard  von  Wirtemberg,  des  David  Ungnad  und  des 
Verfassers.  —  Zu  8383.  Gerson  Opera.  Antw.  1206. 
Fol.  Der  Papst  hatte  den  du  Pin  aus  Frankreich  ver¬ 
jagen  lassen ,  diesen  zu  ärgern  veranstaltete  er  diese 
nette  Ausgabe,  und  setzte  Gersoniana  davor.  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


641 


642 


Leipziger  Literatur-Zeitung, 


Am  2.  des  April. 


81. 


1823. 


Bibliographi 


Fortsetzung  der  Recension :  Allgemeines  bibliogra¬ 
phisches  Lexikon ,  von  F.  A.  Ebert. 

Zu  84n.  Gesner  Conr.  Die  Ausgabe  von  Hist, 
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Codd.  nunc  primum  integrum  edidit  ac  latinum 
fecit.  etc.  Darunter  ein  Kupfer  kl.  Fol.  244  S.  ohne 
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den  im  Chron.  vorkommenden  Oertern  und  re- 
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Owe,  Beschreibung  der  ersten  dänischen  Reise  nach 
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1622.  In  Schlegels  Samml.  zur  dänischen  Gesch. 

I.  Stück  S.  5y.  ö.  Stück  S.  06.  deutsch  in  den  däni¬ 
schen  Reisebeschr.  Copenh.  1776,  8.  S.  1.  _  Nach 
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Erba  trattcito  storico  fisico.  In  Pesaro  1769.  gr.  4. 
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quibusdam  nummis  ob  victorias  nasales  olim  a 
Turcis  i5yi.  d.  7.  Oct.  et  a  Gallis  1692.  d.  19. 
und  29.  May  deportcitas ,  cusis  c.ßgg.  aerieis.  Lips. 
1698.  4.  —  Zu  86o5.  Gleichens  Abhandl.  über  den 
Samen  von  den  Infusionsthierchen  hat  83  illum. 
Kupf.  und  160  S.  —  Zu  8622.  Theognidis  senten- 
tiae  Gr.  lat.  certis  titulis  numerato  in  margine 
positis ,  distinctae;  cum  indice  duplici ,  uno  di- 
ctionum  et  phrasium  graecarinn ,  alter o  ,  titulorum. 
Ed.  II.  quae  seorsim  praeter  graeca  I.  Camerarii 
scholia ,  peculiares  cquoque  notas  exhibet ,  cquibus 
et  passim  illustratur  textus  et  varia  insuper  lectio 
ut  aliunde ,  sic  inprimis  e  Mss.  Codd.  Bibi.  Pa - 
latincie  ateque  Augustancte  commonstratur ,  opera 
M.  VFolfg.  Siberi,  Lips.  1620.  8.  —  Zu  8646. 
Goedart  loh.  Das  classische  Werk  fehlt,  de  In- 
sectis  in  methodum  redactus  cum  notularum  ad- 
ditione,  opera  M.  Listeri.  Londini  S.  Smith,  i685. 
336  S.  i4  Kupfert.  Append.  45  S.  und  7  Kupfert. 
gr.  8.  —  8661.  Goldasti  P araeneticorum  vet.  P.  I. 
ist  mit  Conr.  Rittershusii  conject.  in  panegyricos 
vett.  2  Alph.  21  Bog.  stark.  —  Zu  8685.  Gomez 
Ala.  de  militia  principis  Burguncli ,  quam  Hel¬ 
leris  aurei  voccint  ad  Caro/um  Cciesarem  ejusdem 
mili'tiae  principem  libri  V~.  Am  Ende  Toleti  in 
aedib.  I.  de  Aicila  20  d.  Nov.  i54o.  4.  —  Zu  8692. 
Gonzalez  Fr.  Diego,  Dionysii  Catonis  clisticha  de 
moribus  acl  filium.  Adj.  sunt  piae  quaedam  an - 
notatiunculcie.  An.  1719.  8.  — -  Manual  de  Ortho- 
graphia  Castellana ,  que  en  metro  facil  contiene 
las  reglas  mas  generales  escribir ,  i  ciccentuar  la 
lengua  Castellana.  Salamanca  1734.  8.  —  Zu  8701.' 
Von  Gorii  Ant.  Fr.  Museo  Florent.  gibt  es  eine 
Ausgabe  c.  Jig.  cieneis  elegcintissimis,  Florenz  1731. 
10  Vol.  in  Fol.  gr.  Papier  4oo  Fr.  —  Zu  No.  8716. 
Gorter  D.  Flora  Zutphanica  exhibens  plaritas  per 
ducatum  Geldriae  et  Comitcitum  Zutphaniae  cre- 
scentes.  Harderov.  1745.  2o4  S.  gr.  8.  —  Zu  8755. 
Grammaire  turque.  Meninsky  ist  von  Holtermann 
in  vielen  Stellen  verbessert.  Die  zu  St.  Petersburg 
bey  der  Akad.  der  Wiss.  erschienene  russ.Ueb.  1776. 
8.  ist  284  S.  stark.  —  Nach  88o4.  Grapaldi  Fr. 
Mar.  de  partibus  aedium  libellus  cum  additamen- 
tis  emendatiss.  i52  Bl.  in  4.  am  Ende  i5oi.  Die 
erste  Ausgabe  erschien,  wie  er  selbst  sagt,  sieben 
Jahre  früher.  Venetl.  i5i7,  Basel  i555  u.  i54i.  4. 
Dortr.  1618.  8.  Es  ist  jetzt  ganz  unterdrückt  und 
gehört  mehr  zur  Philologie  und  Kritik,  als  Ar- 
cliiteclur.  —  Nach  88g4.  Gregorius  XIII.  literae 
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processus  Papae  lectae  die  coenae  Domini ,  i58o_. 
Paris  i58o.  4.  Diese  päpstliche  Pulle  ist  in  Frank¬ 
reich  unterdrückt  worden,  und  es  hält  schwer,  noch 
ein  Exemplar  zu  finden.  —  Nach  8g23.  Grelot 
G.  Jos.  Relation  d’un  voyage  de  Constantinople. 
Enrichie  de  plans  levez  par  l’auteur  sur  les  lieux 
et  des  figures  de  tout  ce  qu’il  y  a  de  plus  remar- 
quable  dans  cette  ville,  presentee  au  Roi,  ci  Paris 
chez  la  veuve  de  Dctmien  Eaucault ,  i65o.  5o6  S.  4. 
Der  Text  ist  wahrscheinlich  von  Chardin.  Grelots 
Zeichnungen  werden  allgemein  richtig  erkannt;  sie 
sind  alle  i3  mit  Ueberschriften  versehen.  Einige 
Abbildungen  von  betenden  Türken  sind  eingedruckt. 
Sehr  vortrefflich  sind  die  Zeichnungen  der  So¬ 
phienkirche,  und  Banduri  wusste  für  sein  impe¬ 
riuni  orientale,  Paris  1711.  2  Vol.  Fol.  keine  zu¬ 
verlässigere  Abbildung  zu  finden.  —  Nach  8929. 
Gi  'evin  J.  Theatre,  Paris  1662.  8.  eine  Prachtaus¬ 
gabe,  wovon  nur  wenige  Exemplare  gedruckt  sind. 
— •  8990.  Grotius  de  verit.  rel.  christ.  Lpz,  1709.  8. 
22  Bog.  Bey  Gleditsch,  cum  analect.  E.  S.  Cy- 
priani.  —  Nach  go64.  Guerinus  V eron.  brachte 
des  Etn.  Chrysolora  erotemata  linguae  Gr.  siehe 
No.  4x82.  in  ein  Compendium,  cum  vita  ejusd.  p. 
Pontic.  Vironium ,  Ferrar.  1609.  8.  Nach  Mon- 
noye  ist  nur  ein  Exemplar  in  Paris  (78  Liv.).  — 
Nach  9089.  Guithacerius  Agath.  de  literis  hehr, 
de  punctis ,  de  accentibus  etc.  Paris  1507.  8.  PP olff 
in  ßibl.  Hebr.  II.  608.  kennt  diese  seltene  Ausgabe 
nicht.  —  Zu  9127.  Gunner  J.  E.  Flora  Norw. 
1.  Th.  96  S.  3  Kupfert.,  der  2.  Th.  i48  S.  9  Ku¬ 
pfertafeln,  ist  zu  Copenhagen  gedruckt.  —  Nach 
9x32.  Gusset  Jac.  sol  justitiae  et  sanatio  in  alis 
ejus ,  Amsterd.  1715.  Fol.  5  Alph.  16  Bog.  ist  eine 
gelehrte  Vertheidigung  der  chi’istl.  Religion  gegen 
das  Buch  Chizzouk  emounah  des  Rabbi  Ben  Abra¬ 
hams.  —  Nach  91 46.  de  Guzmann  Joh.  Las  geor- 
gicas  de  V irgilio  traducidas  en  lengua  Castellana 
en  verso  svelto  juntamente  con  la  decima  Egloga, 
con  muchas  notationes.  Salamanca  i386.  12.  Harte 
Verse,  treue  Uebersetzung.  —  Nach  9i54.  Hacke 
Will,  a  collection  of  original  voyages  illustrated 
with  several  mapps  and  draughts ,  Lond.  1699,  4 5, 
100  und  536.  8.  enthält  die  ei'ste  Bekanntmachung 
der  Reisen  des  Cowley,  Sharps,  Woods  und  Roberts, 
die  Öfters  in  engl,  und  andern  Sprachen  nachge¬ 
druckt  worden  ist.  —  Nach  9177.  v.  Hagen  Thom. 
Ph.  Beschreibung  der  Stadt  Freyenwalde,  des  Ge¬ 
sundbrunnens  und  Alaunwerkes,  aus  Urkunden, 
mit  8  Kupfei't.  Bei’l.  1784.  gr.  4.  16  Bog.  —  Nach 
9189.  Haid  J.  J.  und  J.  E.  Plantae  selectcie  qua- 
rum  imagines  ad  exemplaria  naturalia  Lonclini 
in  hortis  curiosorum  riutrita  manu  artificiosa  pin- 
xit  G.  D.  Ehret,  a  tabula  prima  ad  septuages. 
secundam  nominibus  propriis  notisque  illustravit 
Ch.  J-  Trew,  et  hinc  ad  centesimam  usque  nomina 
ac  notas  produxit  B.  Chr.  Vogel.  In  aes  incidit 
et  vivis  coloribus  repraesentcivit  printum  J.  J.  Hcdd, 
inde  J.  E.  Haid,  per  Decades  editae  1 700  —  y5. 
56  S.  mit  100  liium.  Kupf.  in  regal  Fol.  ein  Pracht¬ 


werk.  Zu  9196.  von  Haies  staticcil  essays  hat 
die  Büffonsclie  CJebers.  Paris  1705.  4o8  S.  und  10 
Kupfert.  —  Staticci  de’  V eg etabili  ecl  analisi  dell’ 
Aria,  operci  St.  Haies,  in  Napoli  1 7 56.  Nella 
stcimperia  di  Gius.  Raimondi ,  368  S.  mit  20  Kupf. 
gr.  8.  —  Zu  No.  90206.  Halleri  bibl.  Botan.  Der 
2.  Bd.  hat  ein  sehr  fehlerhaftes  Register.  —  Nach 
9225.  Haloctnder  Justiniani  instit.  ( juris )  Lib.  IV. 
Paris  1667.  8.  per  Ant.  Contium  ,  ex  antiquiss. 
exemplar.  —  Zu  9282.  Hamelmanns  Oldenburg. 
Chron.  1599.  Fol.  494  S.  nach  der  Vorrede  sein 
Bildniss  schreibend  am  Tische,  enthält  98  einge¬ 
druckte  Bildnisse  und  Wappen.  Vor  seinen  Opp. 
genealog.  i464  S.  stark ,  steht  sein  Bildniss  eben  so. 
Sie  enthalten  i5  Tractate  in  2  Theilen.  Seine  Hist, 
renat.  Evangelii  und  die  delineatio  urbium  et  op- 
pidor.  PVestph.  stehen  in  Donops  Beschreibung  dev 
i'ürstl.  Läppischen  Lande.  Lemgo  1790.  8.  — ■  Zu 
9246.  Hamilton  IV .  Campi  Phlegraei ,  die  ange¬ 
führte  Ausg.  Naples  1776 — 79.  hat  une  Carte  nou- 
velle  avec  LIV  planches  enluminees  d’apres  les 
Desseins  jaits  et  colories  sur  la  nature  meine.  — • 
Nach  9207.  Heiner  G.  Hist,  ecclesiar.  Transylva- 
nic.  Er.  et  Lips.  1694.  12.  —  Zu  9258.  Hanke 
Mt.  und  V ossius  veranlassten  den  Fabricius,  seine 
Bibi.  gr.  zu  schreiben.  —  Nach  9266.  Harant  Ch. 
christl.  Ulysses  mit  Figuren,  aus  dem  Böhmischen 
verdeutscht  von  J.  G.  Harant.  Nürnberg  xÖ78.  4. 
881  S.  eine  wenig  bekannte  Reisebeschreibung,  Bii- 
sching  nennt  sie  in  seiner  Geogi'aphie  unter  den 
Quelleix  von  Asien,  und  Beckmann  beschreibt  sie 
in  der  Literat,  d.  Reisen  I.  4i.  —  Zu  9268.  v.  d. 
Hardt  H.  Hist.  lit.  reform.,  Th.  I.  180  S.  nach 
der  Vorrede  Ulr.  Huttens,  Nemo,  Th.  II.  i56  S. 
Th.  III.  69  S.  Th.  IV.  77  S.  Th.  V.  2o3  S.  ohne 
die  Registei’.  —  Zu  9291.  Harmenopulus  Const. 
Handbuch  und  Auszug  kaiserl.  und  bürgerl,  Rech¬ 
te,  in  sechs  unterschiedenen  Büchern,  lat.  Ueber- 
setzung  von  Berh.  Rey,  deutsch  durch  Just.  Goeb- 
ler  von  Gever.  Frankf.  a.  M.  i564.  Fol.  212  Bl., 
gedruckt  von  Joh.  Lechlei'.  —  Zu  9297.  Harpo - 
cration,  Lexicon  etc.  Paris  i6i4.  ist  mit  drey  Hand¬ 
schriften  verglichen.  —  Nach  9320.  Hciutin  J. 
Bapt.  Figures  des  Monnoies  de  France,  ohne  Ort, 
1619.  4.  gi\  Pap.  (5o  Fr.).  Die  Münzen  sind  sehr 
genau  und  kenntlich,  und  erstrecken  sich  bis  auf 
Heinrich  II.  —  Nach  9061.  Hegenitius  Gottfr, 
Itinerar.  Frisio  -  Hollandicum  und  Abr.  Ortelii 
itinerar.  Gallo  -Brabanticum,  ctcc.  G.  Loysii  per- 
vigilium  Mercurii,  L.  B-  ap.  H.  Verbiest,  1661. 
261  S.  8.  ist  oft  wieder  gedruckt  und  vom  Merian 
in  Topogr.  Germ,  infer.  sehr  benutzt.  —  Nach 
g425.  Helwing  G.  A.  Lithographia  Angerburgi ca, 
Regioin.  1717.  96  S.  11  Kupfert.  in  4;  P.  II.  de 
lapidibus  figurcitis,  additis  icoriib.  rar.  Lips.  1720, 
i32  S.  6  Kupfert.  —  Zu  945o.  Hemmerlein  var, 
oblectat.  opusc.  1497. .  haben  auf  dem  Titel  des 
Verfs.  Bildniss  in  Holz  geschnitten,  in  der  rechten 
Hand  ein  Buch,  in  der  linken  einen  Hammer,  um 
das  Haupt  sieben  Wespen,  darunter  10  lateinische 
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Verse.  Nach  dem  Titel :  ad  Uertnannum  Colon. 
Agr.  Elect.  Seb.  Brant.  —  Zu  g443.  Henzner  P. 
sein  Itinerarium  ist  lange,  besonders  bey  den  Eng¬ 
ländern,  .  wegen  der  Schilderung  der  Königin  Eli¬ 
sabeth,  in  Achtung  geblieben,  und  sie  haben  die¬ 
ses  Buch  noch  1745  und  1767  in  12.  sehr  niedlich 
latein.  und  engl,  drucken  lassen ;  auch  in  Dodsley 
fugitives  pieces ,  1761.  12.  II.  pag.  25 5.  und  in 
Monthly  review ,  Vol.  17.  1767.  S.  470.  —  Nach 
g464.  Herbin  J oli.  Hiss.  (XII)  de  admirandis  mundi 
Catar actis ,  Amsterd.  1678.  4.  mit  27  meistens  ein¬ 
gedruckten  Kupfern  und  Landcharten.  —  Nach 
g46o.  Herbarutn  vivae  icones  ad  naturae  imita- 
tionem,  per  Oth.  Brunf.  receris.  editae  i55o.  Ap¬ 
pen  d.  de  usu  et  administrat.  Simpliciurn.  Index 
contentörum  singulorum',  Argent.  J.  Scott,  ohne 
Jahr,  am  Ende  steht  i55o.  266  S.  mit  eingedruck¬ 
ten  Holzschnitten.  T.  II.  i55i.  280  S.  ebenfalls 
mit  Holzschnitten,  zu  Ende  steht  Argent.  1002. 
Haller  gibt  noch  einen  3ten  Tlieil  an:  den  Gro- 
ten  herbarius  (i552)  392  uubezeichuete  Zeilen  mit 
vielen  eingedruckten  Holzschnitten.  Zuletzt  steht 
gheprent  bi  mi  Jan  van  Doelborch  int  jaer  der 
gheboertes  Jesu  Christi  MCCCCC  ende  XXII  den 
achthi  enden  dach  Januarii,  in  4.  —  Nach  g463. 
Herbigny  Favart  Diction.  d’hist.  naturelle.  T,  I* 
Paris  chez  Blevet  177h.  42o  S.  T.  II.  454  S.  T.  III. 
48g  S.  kl.  8.  —  Zu  g48i.  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  des  Hermas  haben  wir  auch  von  J.  O. 
Glüsing  in  dessen  Briefen  und  Schriften  der  apo¬ 
stolischen  Männer.  Hamb.  1723.  8.  —  Zu  g4g5. 
Hermias  irrisio .  gentil.  Philos.  ist  auch  an  der 
Rede  des  Cydonius  von  der  Verachtung  des  To¬ 
des,  Tiguri  gr.  et  lat.  1 55g.  Fol.  S.  26  —  3o.  ge¬ 
druckt,  auch  an  den  Justin.  Martyr.  Paris  i6i5  u. 
i656.  Fol.  Colon.  1686.  —  Zu  953g.  Herodoti  Ha¬ 
licarnassei  Libri  novem.  Clio  etc.  auf  einem  mit 
Holzschnitten  eingefassten  Titel  steht  Herodoti  hi- 
storici  incipit  Laurentii  Fallen •  coriversio  de 
graeco  in  latinum.  Am  Ende  Herodoti  Halicar¬ 
nassei  patris  historiae  traductio  e  graeco  in  lati¬ 
num  per  virüm  erüditissimurn  Laurentium  Fallen- 
sem.  F enetiis  i/npressa  per  Joannem  et  Gregorium 
de  Gregoriis  fratres.  Anno  Dom.  MCCCCXCIIII, 
die  FIll.  Martii.  i54  Blätter.  Der  Druck  ist  mit 
römischen  Lettern  und  bunten  Anfangsbuchstaben. 

—  Nach  9689.  de  Hese  Joh.  Itinerarius  a  Hieru- 
salem  describens  dispositiones  terrcirum ,  insula¬ 
runi,  montium  et  aqua  rum,  ac  etiam  quaedam  mi - 
rabilia  et  pericula.  Antw.  Nie.  Mumeranus,  i565. 
4o  Bl.  ohne  Seitenzahlen,  aber  mit  Custoden  in 
kl.  12.  auf  jeden  Buchstaben  des  Alphabets  8  El. 

—  Ohne  Jahr  und  Druckort,  am  Ende  expliciunt 
duo  tractatuli  de  mircibilibus  rerum  totius  J/adie. 
21  Bl.  gr.  8.  ohne  Seitenzahlen  und  ohne  Cuslo- 
des,  mit  rothen  eingeschriebenen  Anfangsbuchsta¬ 
ben  und  Namen.  —  Daveritr.  per  Jac.  de  Brecla 
anno  dni  CCCCCIIII  in  pfesto  conversionis  St. 
Pauli,  19  Blatt  ohne  Seitenzahlen  und  Custodes. 
Der  innere  Gehalt  ist  gering.  —  Zu  g64g.  Heu- 


manni  poecile,  ist  in  gr.  8.  jeder  Theil  besteht  aus 
4  Büchern.  654,  5g8  und  64o  Seiten.  —  Zu  9654. 
Hevelius  Joh.  seine  Selenographia  wurde  1800  in 
der  von  Eelkingischen  Bücherauction  in  Bremen 
für  43  Rthlr.  nach  Leipzig  verkauft.  —  Zu  9669. 
Hickesius  G.  Die  Institutt.  grammat.  etc.  haben 
zwey  Titelblätter,  der  erste  lautet  wie  er  ange¬ 
zeigt  ist,  der  andere  hat  noch  grcimmatica  islan- 
dicci.  Bios  Rudolphi  Jonae,  cum  Dictionario  Is¬ 
land.  fehlt,  dafür  steht  Catalogus  librorum  Sep- 
tentrionalium ,  acc.  Ed.  Bernardi  Etymologicon 
Britannicum.  Das  Format  ist  nicht  4.,  sondern 
gr.  4.  Die  Grammat.  Moesogothica  hat  n4S.  mit 
einem  andern  Titel  folgt  recentissima  antiquis- 
simae  linguae  septentrionalis  incunabula  ,  i.  e. 
Grammat.  Island.  Rudiment ci  per  Rod.  Jonam  Is- 
landum.  Oxon.  th.  Scheid.  1608.  69  S.  Das  Dic- 
tionar.  Island,  folgt  S.  97  —  i32,  der  Catalogus 
vet.  libr.  septentrion.  von  i35  —  182.  E.  Bernardi 
Etymolog.  Brit.  hat  17  Bl.  —  Zu  978 1  •  Hippocrat. 
et  Galerd  Opp.  c.  notis  Renati  Chcisterii ,  gr.  lat. 
Paris  1679.  Fol.  i3  Tlile  in  10  Bden,  werden  in 
Frankreich  mit  5oo  Livres  bezahlt.  —  Nach  9708. 
Hippocrcites  ac  Galeni  libri  aliquot  ex  Graeco  Lat. 
ex  recognitione  Franc.  Rabaelesii.  Lugd.  Gryph. 
i532.  16.  Diese  Ausgabe  ist  dem  Bischoif  v.  Mail- 
lezais  zugeeignet,  Lyon  im  Jul.  i552,  und  wrird 
allen  andern  Ausgaben  vorgezogen,  wo  die  Zueig¬ 
nungs-Epistel  fehlt.  —  Nach  9926.  Holmes  Georg, 
Foedera,  Conventiones,  Literae  et  cujuscunque  Alcta 
publ.  inter  reges  Angliae  et  alios  Imperator  es ,  Re¬ 
ges,  Pontifices ,  Principes  vel  Commurdtates ,  ab 
ineunte  Seculo  XII.  ad  nostra  usque  tempora  ha- 
bita  aut  tractatci.  Hagcie  Comit.  ijhb  fgg-  20  Tom. 
in  10  Bänden  Fol.,  selten  und  am  seltensten  die 
Exempl.  auf  gr.  Papier.  —  Zu  10088.  Hooft  Pt. 
Com.  Rampsaligheden  der  Ferhef finge  van  den 
Huizevan  Medicis ,  Amsterd.  i64g.  12.  Man  findet 
dieses  Werk  fast  nur  noch  in  seinen  Opp.  Amsterd. 
1704.  Sie  sind  recensirt  in  den  Act.  Erudit.  lat. 
1708.  p.  585.  —  Zu  10108.  Horarum  canonica- 
rum  Uber  pro  canonicis  Lubecensibus ,  ohne  Ort, 
Drucker  und  Jahr,  wahrscheinlich  aber  1477.  Bey 
Luc.  Brandts  de  Schass.  In  der  Lübecker  Bibi, 
sind  drey  Exempl.  v.  Seelen  gibt  in  seinen  sele- 
ctis  Liter.  S.  5g5  fg.  davon  Nachricht.  —  Zu  10110. 
Hori  Apoll.  Niliaci  etc.  Mercer  nennt  in  der  Vor¬ 
rede  den  Bern.  Trebatius  als  den  ersten  Ueber- 
setzer.  Die  Arbeit  ist  aber  nicht  gut  gerathen  und 
manches  ausgelassen  worden.  — -  Zu  io5o8.  Hot¬ 
tomannus  Fr.  de  re  numarict  populi.  Rom.  i585.  8. 
—  Zu  10557.  Hugo  Herrn,  de  prima  scribendi  ori¬ 
gine  1758.  8.  ist  2  Alph.  5  Bogen  stark.  In  den 
Anmerk,  wird  Hugo  aus  den  neuern  Schriftstellern 
verbessert.  Die  Antw.  Ausg.  1617.  i4f  Bog.  in  8. 
besteht  aus  35  Capit..  —  Zu  io58 5.  Hundt  Wig. 
Metropol.  Salisburgensis.  Die  x^usgabe  München 
1620.  Fol.  von  Ch.  Gerold  hat  viele  Diplomen  und 
gelehrte  Amnerk.  und  ist  bey  nahe  drey  Viertel  stär¬ 
ker,  als  die  Iugolst.  von  1682.  Sie  ist  schon  von 
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den  Liebhabern  mit  2 5  und  5o  Thlr.  bezahl L  wor¬ 
den.  Die  Regensb.  1719.  Fol.  5  Tlieile,  hat  engern 
Druck,  sonst  ist  sie  der  zweyten  gleich.  In  der 
letzten  hat  der  erste  Tlieil  479  S.,  in  der  Regensb. 
522  S.  Tom.  II.  5g6  S.',  in  der  andern  4io  S.  Tom. 
III.  522  S.,  in  der  andern  465  S.  —  Nach  10740. 
de  Janua  Joh.  Catholicon .  Am  Ende  Impens.  Anth. 
Koburger  Nurenberge  i486  duodecimo  Kalendas 
Septembris.  Fol.  Ist  von  Panzer  in  der  ältesten 
Buchdruckergesch.  Nürnbergs  S.  io5.  beschrieben 
und  von  Uupfauer  S.  85.  berichtiget.  —  Nach 
10499.  Imolensis  Jo.  Comrnentaria  in  Uhr.  tertium 
decretalium  ex  proprio  auctoris  exemplciri.  Venet. 
1489.  Fol.  Der  Titel  steht  auf  der  ersten  Columne 
des  mit  A.  Z.  bezeiclmeten  Blattes.  Der  Druck  ist 
gothisch,  das  Papier  stark,  ziemlich  weiss  und  rauh. 
Signaturen  sind  da.  Die  Seitentitel  fangen  mit  der 
Signatur  a.  5.  an.  Custoden  und  Blattzahlen  man¬ 
geln.  Die  Anfangsbuöhstaben,  die  aber  sehr  selten 
Vorkommen,  sind  klein.  —  Nach  io455.  Icones 
rer  um  naturalium  ,  ou  Jigures  enluminees  d’lust. 
naturelle  ( du  Nord  vom  Prof.  Ascanius)  a  Copen- 
hague  aux  Depens  et  de  h  Imprimer  ie  de  CI.  Phi¬ 
liber  t.  Et  ä  Geneve  1767  —  1 776.  qu.  Fol.  unge¬ 
mein  sauber.  —  Nach  io543.  Irenicus  Franc.  Ger - 
maniae  exegeseos  Volumina  XII.  Orat.  in  amo- 
rem  Germaniae ,  descriptio  Norimbergae  a  Conr. 
Gelte.  1  Alph.  20  Bog.  am  Ende  Haganoae  i5i8 
Th.  Anshelm.  Dieses  aus  Urkunden  geschriebene 
noch  immer  nützliche  Werk  halte  billig  angeführt 
werden  sollen,  weil  es  auch  zugleich  nur  wenigen 
Gelehrten  bekannt  ist.  Sein  Sohn  Paul  veranstal¬ 
tete  1667  zu  Basel  eine  Ausgabe  ohne  Abbreviatu¬ 
ren,  liess  aber  die  genealogischen  Tabellen  und  zu¬ 
weilen  halbe  Capitel  weg.  —  Zu  io544.  Irhov  G. 
De  palingenesia  peter, um,  ist  3  Alph.  5- Bog.  stark. 
Er  hat  die  platonische  Philos.  genau  untersucht 
und  glaubt,  Pythagoras  habe  die  grobe  Seelenwan¬ 
derung  nicht  behauptet.  —  Zu  io558.  Isidorus 
Hisp.  Opera,  die  Ausgabe  von  Jac.  du  Breuil, 
Paris  1601.  Fol.  ap.  Sh.  Nivellium ,  halt  man  für 
eine  der  besten,  sie  enthält  aber  nicht  alle  Werke 
des  Isidors,  und  No.  12.  ist  doppelt  5  es  fehlt  auch 
die  Vorrede  der  Madriler  Ausgabe  von  1699.  Die 
Cölner  Ausg.  von  1617.  Fol.  ist  ein  Nachdruck.  — 
Nach  10629.  von  Isselt  Mich,  kurze  Chronik  der 
vornehmsten  Händel ,  so  sich  in  Religions  -  und 
weltlichen  Sachen  fast  in  der  ganzen  Welt  von 
1675  bis  i586  zugetragen,  aus  dem  Lat.  übersetzt 
von  Casp.  Ullenberg.  Es  ist  eine  Fortsetzung  der 
Nauclerischen  Chronik  und  des  Eaur.  Surius,  Cöln 
i586.  4.  —  Zu  10690.  Jaccjuin  N.  Jos.  Florae 
ylustriacae,  ist  eins  der  prächtigsten  und  nützlich¬ 
sten  Werke,  welche  die  Naturgeschichte  aufzuwei¬ 
sen  hat,  in  welchem  Alles  in  der  grössten  Voll¬ 
kommenheit.  Die  geringe  Anzahl  der  Abdrücke 
werden  es  bald  sehr  rar  machen.  —  Enumeratio 
stirpium  plerarumque ,  quae  sponte  crescunt  in 
agro  Vindobonensi ,  montibusque  confinibus.  Acc , 


Obs.  Centuria  et  Append.  de  paucis  Exoticis.  Cum 
tabb.  aen.  Vindob.  Kr  aus  s ,  1762.  3i5  S.  9  Kupfer¬ 
tafeln  kl.  8.  —  Nach  10740.  a  Januario  Jos.  Aurel, 
respubl.  Jurisconsultorum.  Neap.  1731.  4.  von  Fr. 
O-  Menken,  nebst  einem  Briefe  an  den  Verl’.  Lpz. 
1755.  8.  1  Alph.  7£  Bog.  —  Zu  10888.  Jonston  J., 
wer  sein  Werk  besitzt,  kann  des  Heinr.  Ruysch 
theatrum  universale  omnium  animalium  260  Tabb. 
ornatum,  Amstel.  1718.  Fol.  VI  partibus  duobus 
Tom.  comprehensum  in  Fol.  entbehren. —  Zu  10958. 
Journal  für  Prediger,  seit  1768  homiletisches  Jour¬ 
nal  2  Bde;  seit  1770  Journal  f.  Pred. ,  jeder  Band 
4  Slück,  vom  9.  Bande  an  ist  der  Plan  erweitert 
worden.  —  Zu  10969.  Jovius  P.  die  Basler  Aus¬ 
gabe  i56o.  8.  hat  VII  Vol.  und  seine  übrigen  Werke 
mit.  —  Zu  10986..  Julianus  Imperator.  Opera,  Par. 
1 583.  8.  Die  Epp.  aliq.  nonclum  editae  sind  der 
5oste,  5iste  und  52ste  Brief.  Diese  Ausgabe  ent¬ 
hält  auch  den  Antiochiens  s.  Misoqjogon.  —  Zu 
11597.  Kircher  Ath.  China,  Amsterd.  ap.  Jac.  a 
Moeurs  1667.  Fol.,  hat  viele  eingedruckte  Kupfer. 
D  asselbe  -gilt  auch  von  n4o5.  Die  Ausgabe  Cöln 
i645  ist  die  2te  Edit.  und  hat  798  S.  mit  vielen 
eingedruckten  Holzschnitten.  Murulus  suhterran . 
No.  ii4o7.  Amsterd.  1678  ap.  J.  Jans  a  Waesberg 
et  fil.  hat  366  S.  i4  Kupfert.  und  viele  eingedr. 
Kupfer  und  Holzschnitte.  T.  II.  507  S.  6  Kupfert. 
und  eingedruckte  Holzschnitte  und  Kupf.  gr.  Fol. 
—  Zu  li458.  Klein  J.  Th.  Bey  Gottfr.  Keygers 
Uebers.  der  verbesserten  u.  vollständigen  Historie 
der  Vögel,  Danzig  1760.  254  S.  liest  man  zu  Ende: 
Leipzig,  J.  G.  J.  Breitkopf,  gr.  4.  —  Zu  n45i. 
Kleiner ,  Sal.  Die  representation  des  animaux  de 
la  Menagerie  du  prince  Eugene  Frangois  de  Sa- 
voye,  Augsb.  1754.  hat  12  Kupfert.  und  einen  ge¬ 
stochenen  Titel  auf  ganz  Fol.  —  Zu  n5oo.  von 
Königshoven  Chronica ,  Strasb.  1598.  4.  Hat  ein 
Titelkupfer,  unten  ist  die  Stadt  Strasburg.  Ein 
sauberes  Querfolio  -  Kupfer  von  St.  Odilien ,  ein 
anderes  von  diesem  Format  von  St.  Athelen  ihren 
Mumen,  in  Langfolio  das  Pallium  derselben;  die 
Hand  ist  in  Agatstein  eingefasst  und  die  Worte 
dabey  Gothe  Frit,  Gothefrit.  Gide  Lere  Dö-Da , 
d.  i.  Goltes  Fried,  guter  Fried,  Zeiten  lehre,  töd- 
tet.  —  Der  Herkules  mit  seiner  Keule,  Grund¬ 
riss  von  der  ersten  Erbauung  der  Stadt  Strasburg. 
Zwey  Kupfer  von  der  Stadt  Panier,  Grundriss  der 
Stadt  Strasburg.  1680.  qu.  Fol.  —  Zu  nboy.  Fa - 
bers  Uebers.  von  Kranz  Saxonia,  Leipzig  i582. 
Fol.  hat  auf  dem  letzten  Blatte  einen  Holzschnitt 
mit  der  Umschrift  aus  Jos.  XXIII.  en  lapis  iste 
erit  vobis  in  testimonium  etc.  i52 5.  Von  der  Hi¬ 
st  oria  eceles.  s.  Metropolis  besitzt  der  Recens.  eine 
Basler  Ausg.  in  Fol.  Die  Zueignung  an  den  Kö¬ 
nig  Christian  in  Dänemark  ist  von  Johann  Möller 
ibhy  geschrieben.  894  S.  ohne  den  Catal.  der  Päp¬ 
ste,  Erzbischöfe  u.  s-  w.  und  Register.  Am  Ende 
Basil.  J.  Oporin  i568,  mense  Mart. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Bibliographie. 

Beschluss  der  Recension  :  Allgemeines  bibliogra¬ 
phisches  Lexikon,  von  L-  JL  Lb  e  r  t. 

Nach  n 556.  Kundmann  J.  Ch.  Silesii  in  nummis, 
Breslau  und  Leipzig,  1758.  4.  48o  S.  mit  vielen 
Kupfern  und  Stammtafeln.  —  Nach  n585.  Lach¬ 
mund  Fr.  ÖQVAToyQ(x(fLu  Hildesheimensis  ,  sumpti- 
bus  autoj'is ,  Hildesh.  1669.  80  S.  mit  eingedruck¬ 
ten  Holzschnitten.  —  Zu  n64o.  Laire  Fr.  Xav- 
specimen  hist,  typographiae  romanae  XV.  Saec. 
Rom.  1778.  8.  ist  in  gr.  8.  5o8  S.  und  16  S.  lie¬ 
ber  dieses  Werk  verdient  Lengnich  in  den  neuen 
Nachrichten  zur  Bücher  -  und  Münzkunde  1.  Bd., 
Danzig  u.  Dessau  1782.  8.  p.  1  fg.  und  das  Lite¬ 
rarische  Museum  II.  S.  544.  nachgelesen  zu  wer¬ 
den.  —  Nach  11686.  Lancisi  f.  M.  gab  heraus 
Mich.  Mercati  Metcillotheca ,  opus  posthum,  au- 
ctoritate  Clementis  XL.  in  lucem  eductum.  App • 
cum  19  recens  inventis  iconibus .  Romae  1719*  Fol. 
—  12160.  Loccenius  J.  Hist.  Suecan .  Libri  IX. 
acc.  antiquit.  Sueo  -  Gothic.  Fr.  u.  Lpz.  1676.  4. 
954  u.  109  S,  hat  vor  dem  Titel  den  Kupferstich 
Carl  XI.  —  Nach  10682.  Jacobus  de  V oragine, 
Lombardica  historia.  Argent.  i4g6.  Fol.  Gotbi- 
sche  Typen,  gespaltene  Columnen,  kleine  oft  aus¬ 
gelassene  Anfangsbuchstaben  ,  ohne  ßlätterzahlen 
und  Custoden.  Am  Ende  dieses  Bandes  folgt  ein 
Verzeichniss  aller  echten  Aldinischen  und  Giun- 
tinischen  Drucke,  nach  den  Jahren  geordnet. 


Bibelerklärung. 

Die  ISähe  der  grossen  '  allgemeinen  Versuchung 
und  der  sichtbaren  Ankunft  unser s  Herrn  zur 
Errichtung  seines  sichtbaren  Reiches  auf  Er¬ 
den.  Eine  Erklärung  der  sieben  Siegel,  Trom¬ 
melet!  und  Schalen  der  Offenbarung  Johannis, 
von  Christian  Philipp  Friedrich  Leutwein, 
Doctor  der  Philosophie.  Tübingen,  in  Comm.  der 
Osianderschen  Euchhandl.  1821.  (076  S.  in  8.) 

Schon  der  Titel  dieser  Schrift  lässt  vermu- 
then,  welche  Tendenz  dieser  abermalige  Versuch, 

Krafp.T  Tl/rnrt  0  7 


die  Hieroglyphen  der  Apokalypse  entziffern  zu  wol¬ 
len,  habe,  und  ob  er  gelungen  seyn  werde.  Rec. 
begnügt  sich,  einen  kurzen  Umriss  des  Buchs  zu 
entwerfen  und  den  nach  dieser  neuen  Deutung  der 
Offenbarung  Job.  begierigen  Leser  auf  die  Schrift 
selbst  zu  verweisen,  dem  aber  viele  Geduld  und 
Nachsicht  zu  wünschen  ist,  wenn  er  nicht  auf  ei¬ 
nen  so  willkürlich  und  oftmals  possierlich  deu¬ 
telnden,  ganz  sonderbar  argumentir  enden ,  oft  mit 
Unverstand  eifernden,  mit  einem  Worte  schief 
und  breit  rai so nnir enden  Ausleger  bisweilen  un¬ 
willig  werden  soll. 

Der  Hauptgegenstand  der  Apokalypse  —  so 
berichtet  der  Verf.  in  der  Vorerinnerung  —  ist 
die  längst  so  feyerlich  -verheissene  zweyte  Ankunft 
Jesu  zur  Errichtung  seines  sichtbaren  herrlichen 
Reichs  auf  Erden,  —  welche  aber,  wie  der  Him¬ 
mel,  ganz  neu  werden  wird,  —  oder  der  Chrislo- 
kralie,  oder  der  Theokratie  durch  Christum.  Die 
Worte  Apoc.  V,  1.  „ich  sah  in  der  rechten  Hand 
dessen,  der  auf  dem  Throne  sass ,  eine  Buchrolle, 
auf  deren  Rückseite  und  in  deren  Innerem  ge¬ 
schrieben  war,  meint  der  Verf.,  gäben  einen  von 
allen  bisherigen  Auslegern  ganz  übersehenen,  aber 
für  die  Erklärung  der  Offenb.  Johannis  wichtigen, 
Umstand  zu  einer  vom  Joh.  selbst  vorgeschriebe¬ 
nen  Haupteintheilung  dessen  ab,  was  wir  von  Cap. 
VI.  an  lesen.  Und  so  zerfällt  denn  diese  Schrift 
in  zwey  Theile.  Sie  beschäftigt  sich  1)  „mit  dem¬ 
jenigen  ,  was  uns  von  dem  auf  der  Aussenseite 
geschriebenen  über  die  Verbreitungen  der  Christo- 
kratie  und  den  Anbruch  derselben,  2)  mit  dem¬ 
jenigen,  was  uns  von  dem  Inhalt  des  Buchs  mit 
den  sieben  Siegeln  in  Ansehung  der  Verbreitun¬ 
gen  der  Christokratie  und  des  Anbruchs  derselben 
geoffenbart  wurde.  “ 

Der  erste  Theil  hat  5  Abschnitte,  deren  er¬ 
ster  wieder  in  3  Capitel  vertheilt  ist.  Der  zweyte 
Theil  hat  wiederum  5  Abschnitte,  deren  erster  2 
Capitel,  der  zweyte  fünf,  der  dritte  2  Abtheilun¬ 
gen  ,  die  wieder  in  Unterabtheilungen  zerfallen, 
enthält.  Daun  werden  die  Capitel  der  Apokalypse 
von  XIII.  bis  XX.  Capitel  ohne  besondere  Auf¬ 
schriften  für  die  Abhandlungen,  erklärt,  jedoch 
wieder  in  Capitel  getheilt.  Der  Anhang  umfasst 
5  Abschnitte. 

Im  ersten  Theile  werden  zuvörderst  die  An¬ 
sichten  von  den  sieben  Siegeln,  die  drey  vorher¬ 
gehende  Ausleger  der  Apokalypse,  nämlich  Storr, 
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Jung  -  Stilling  und  Bengel  gehabt  haben,  aufge¬ 
stellt  und  geprüft.  Keine  gnügt  dem  Verf.  Be¬ 
sonders  gibt  er  sich  viel  —  aber  wenig  gelun¬ 
gene  —  Mühe,  Storr  zu  widerlegen,  der  —  gewiss 
mit  dem  mehresten  Rechte  —  annimmt,  dass  in 
den  Siegeln  eine  bildlich -prophetische  Schilderung 
der  Hauptdrangsale  des  jüdischen  Kriegs  enthal¬ 
ten  sey.  Des  Verfs.  Meinung  nach  ist  vom  jüdi¬ 
schen  Kriege  in  der  Apokalypse  darum  nichts  ent¬ 
halten,  weil  Jesus  schon  mehr  von  dieser  Kata¬ 
strophe  geoffenbart  habe,  und  die  Apokalypse  dann 
nichts  Neues  enthielte. —  ??  —  Von  S.  56.  an  be¬ 
ginnt  nun  des  Verfs.  Erklärung.  Nachdem  er  das 
Buch  mit  den  sieben  Siegeln  sehr  ausführlich  be¬ 
schrieben  —  wobey  Recens.  unwillkürlich  ein  Ge¬ 
mälde  einfiel,  das  er  sich  erinnerte  von  der  Leiter 
gesehen  zu  haben,  die  Jacob  im  Traume  gesehen 
hatte,  —  beweiset  er  weitläuftig,  dass  die  sechs 
Siegel  nur  eiue  allgemeine  Wahrheit,  nämlich: 
Christus  siegt  durch  die  Macht  seiner  Lehre  und 
seines  Geistes  immerfort  etc.  S.  6i.  die  Trom¬ 
peten  und  Schalen  aber  einzelne  Zeitereignisse 
[res  in  facto  positas )  anzeigen.  Das  siebente  Sie¬ 
gel  reicht  nach  S.  i46.  weiter,  als  die  Erfüllung 
der  sieben  Trommeten ,  welche  mit  der  Erfüllung 
des  Geheimnisses  Gottes  oder  mit  dem  XIX.  Cap. 
der  Apokalypse  zu  Ende  gehen.  (Der  Schauplatz, 
meldet  der  Verf.  S.  69.,  auf  welchem  die  Ereig¬ 
nisse,  die  in  der  Apokalypse  verkündet  werden,  Vor¬ 
gehen,  ist  das  vierte  Danielsche  Weltreich  ,  sowohl 
das  altrömische Reich,  als  auch  die  neuern  römischen 
Reiche  ,  wozu  denn  auch  alle  nordeuropäischen 
Reiche  gehören.  Und  S.  i4 7.  wird  gesagt:  wir 
können  die  Ereignisse ,  welche  durch  die  Trom¬ 
meten  angezeigt  werden  ,  vor  dem  Ablaufe  der 
Aera  martyrum,  vor  der  Zeit  Constantins  des  Gr. 
nicht  suchen.) 

Der  zweyte  Theil  beschäftiget  sich  mit  der 
Erklärung  des  siebenten  Siegels,  die  sieben  Trom¬ 
meten  betreffend.  Weil,  wie  der  Verf.  will,  die 
fünfte  und  sechste  Trommete  Licht  auf  die  Erklä¬ 
rung  der  andern  wirft,  so  hebt  er  mit  der  Erör¬ 
terung  der  fünften  an.  —  Diese  fünfte  Trommete 
ist  nach  seiner  Ansicht  (so  wie  auch  nach  Jungs 
Meinung)  eine  Vorausverkündigung  der  Kreuz¬ 
zuge.  „Denn ,  heisst  es  S.  lyo.  Apocal*  Cap.  IX.., 
5.  wird  gesagt,  dass  die  Unversiegelten  nicht  ge- 
tödtet  ,  sondern  nur  fünf  Monden  lang  gequält 
werden,  d.  h.  die  Türken  sollen  nicht  gerade  durch 
die  Kreuzzüge  politisch  getödtet,  sondern  nur  200 
Jahre  gequält  werden“!!!!  Auch  wird  dabey  die 
Bemerkung  Jungs:  dass  nämlich  ein  geharnischter 
Kreuzfahrer  mit  einer  Heuschrecke  sehr  gut  ver¬ 
glichen  werden  könne,  sehr  treffend  befunden.  — 
Die  sechste  Trommete  ist  eine  Prophezeihung  der 
Eroberungen ,  die  die  Katarischen  Kölker  machen 
würden.  Apocal.  IX.  i5.  i8._  „tödteten  den  drit¬ 
ten  Theil  d  er  Menschen“  heisst  nach  der  'Ausle¬ 
gung  des  Verfs.  der  dritte  Theil  der  Menschen 
wird  politisch  geLödtet  und  zum  Islamismus  ge¬ 


bracht;  und  die  schlangenahnlichen  Köpfe  V.  10. 
bedeuten  nach  S.  180.  dass  die  Reuter,  was  sie 
übrig  lassen,  falsch,  satanisch  und  schlangenmässig 
behandeln,  wie  es  wenigstens  bey  den  Türken,  aucli 
nach  Friedensschlüssen  oft  der  Fall  war  und  noch 
ist,  indem  es  ihnen  nicht  darauf  ankommt,  eid¬ 
brüchig  zu  seyn. 

Die  erste  Trommete  bezieht  sich  auf  die  Ver¬ 
heerungen  ,  welche  die  barbarischen  Horden ,  be¬ 
sonders  die  Hunnen  unter  Attila,  in  den  Provin¬ 
zen  des  morgenländischen  Reichs  anrichteten.  - — 
Die  zweyte  auf  den  Umsturz  des  abendländischen 
Reichs  durch  jene  Völkerwanderungen.  Hier  be¬ 
währt  sich  nach  S.  222.  das  exegetische  feine  Ge¬ 
fühl  des  Verfs.;  denn,  spricht  er,  da  Apok.  Cap, 
VIII.  9.  nicht  getödtet  werden,  wie  in  der  sech¬ 
sten  Trommete,  sondern  sterben  steht  ,  so  zeigt 
dies  an,  dass  die  wilden  Völker  nicht  kamen,  um 
Kriegseroberungen  zu  machen,  sondern  die  Noth 
sie  trieb,  ihre  Wohnsitze  zu  verlassen.  —  Sic.  — - 
Die  dritte  Trommete  bezieht  sich  auf  die  Spal¬ 
tung  zwischen  dem  morgenländischen  und  abend¬ 
ländischen  Reiche  und  den  Untergang  des  mor¬ 
genländischen  Kaiserthums.  —  Der  grosse  Stern 
Apok.  VIII.  11.  ist  der  Römische  Bischoff.  Die 
bittern  Ströme  und  Quellen  sind  die  Lehren  und 
Meinungen,  die  die  menschlichen  Gemülher  erbit¬ 
tern.  —  Die  vierte  Trommete  bedeutet  die  Ver¬ 
breitung  des  Muhammeclanischen  Glaubens.  „Der 
dritte  Theil  der  Sonne  Cap.  VIII.  12.  wird  ver¬ 
finstert;  der  dritte  Theil  der  Christen  werden  Tür¬ 
ken;  —  der  dritte  TheiL  des  Mondes  —  —  die 

natürliche  Aufklärung  und  Kunst  riimmt  ab; - 

der  dritte  Theil  der  Sterne - —  die  Kirchenleh¬ 

rer  werden  abgesetzt.  —  Die  siebente  Trommete 
deutet  den  letzten  erschütterndsten  Stoss  an ,  der 
an  die  J'Veltr eiche  geschehen  soll.  Hier  tritt  nach 
S.  24o.  der  Drache  als  Antichrist  in  Person  auf, 
und  lässt  nicht  nach,  bis  endlich  auch  der  äusser- 
liche  Gottesdienst  des  Christianismus  abgeschafft 
ist.  Es  entsteht  das  dritte  Weh  ,  welches  seine 
Wurzel  in  der  Christenheit  selbst  hat.  Der  Ab¬ 
fall  vom  Wort  vom  Kreuz  schleicht  sich  ins  Herz 
der  Christen  ein,  so  dass  die  echte  christl.  Lehre 
verfälscht,  verdreht,  hauptsächlich  durch  Lehrer 
auf  Cathedern  und  Kanzeln  ihr  entgegengearbeitet 
wird.  Doch  damit  das  Christenthum  nicht  ganz 
untergehen  möchte,  so  war  das  Sonnenweib  (nach 
S.  332.  die  Herrnhuthische  Gemeine )  bestimmt, 
das  wahre  Christenthum  noch'  auf  Erden  zu  er¬ 
halten.  Nach  Apok.  XII.  1.  hat  es  die  Sonne  auf 
der  Brust  —  das  weiss  Hr.  Leutwein  nur,  denn 
im  Texte  steht  blos  ne^ißißbt,u£V,h  cincta  sole  — 
das  heisst  die  Religion  ist  ihr  Sache  des  Herzens ; 
den  Mond  aber  unter  den  Füssen,  d.  h.  sie  lässt 
sich  durch  Vernunftaufklärung  in  der  Blutphi¬ 
losophie  nicht  irre  machen.  Wer  sollLe  nicht  den 
Witz  dieses  Interpreten  beneiden?  — 

Was  nun  die  Zornschalen  anlangt  ,  so  ent¬ 
halten  diese  nach  S.  43i  fg.  die  aufeinander  fol- 
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genden  Zeitbegebenhelten  der  siebenten  Trommete. 
Diese  Zeitbegebenheiten  können  nach  der  Aehu- 
lichkeit  mit  den  Trommeten  nichts  anders,  als  die 
endlichen  Erschütterungen  und  den  Umsturz  des 
vierten  schon  sechsmal  erschütterten  Weltreichs 
anzeigen,  und  enthalten  Gerichte  über  die  anti- 
christisch  Gesinnten.  Die  fünf  ersten  Zornscha¬ 
len  umfassen  ein  einziges  Reich  Europas.  Und 
dieses  Reich,  Apok.  XVI.  2.,  die  Erde,  ist  Frank¬ 
reich.  Die  Drüse  in  der  ersten  Zornschale  ist  das 
Revolutionsge  schwur  mit  allen  seinen  nachfolgen¬ 
den  Eiterungen  ,  worunter  denn  auch  die  demago¬ 
gischen  Umtriebe  unserer  Zeit.  Die  zweyte  Zorn¬ 
schale  zeigt  an,  dass  Frankreich  auf  hört  als  See¬ 
macht  politisch  zu  existiren ;  —  die  dritte  zeigt 
an,  dass  die  herrschenden  Grundsätze  Bürgerkrieg 
und  Blutvergiessen  erregen;  die  vierte  deutet  auf 
die  göttlichen  Gerichte  bis  zur  Niederlage  der  Fran¬ 
zosen  in  Russland^;  die  fünfte  bezeichnet  Napo¬ 
leons  Sturz.  Der  Hauptpunct  der  sechsten  Zorn¬ 
schale  ist  das  Vertrocknen  des  Euphrats,  d.  i.  der 
Untergang  des  Mohammedanischen  Glaubens.  Die 
siebente  aber  enthält  nach  S.  462.  lauter  schreck¬ 
liche  Naturerscheinungen  ,  welche  den  Tag  des 
Zorns  und  der  Rache  zur  Erlösung  der  Gläubi¬ 
gen,  die  sichtbare  Ankunft  des  Herrn  aller  Herren 
feyerlich  ankiindigen.  Namentlich  und  vorzüglich 
wird  dadurch  angedeutet  :  dass  Rom  durch  ein 
fürchterliches  Erdbeben  untergehen  werde.  „Denn, 
heisst  es  S.  ,  vor  nicht  gar  langer  Zeit  mel¬ 
deten  uns  die  öffentlichen  Nachrichten,  dass  sich 
der  Boden  im  Kirchenstaate  zu  verändern  anfange 
und  etwas  Schwefelartiges  mit  sich  führe,  das  die 
Fruchtbarkeit,  hemme.  Dem  sey,  wie  ihm  wolle,  so 
wird  der  Erdboden  (der  Weissagung  Jes.  XXXIV. 
io.  zufolge)  so  schwefelig,  das  aus  der  Erde  her¬ 
vorwallende  und  die  Flauptstadt  des  Antichrists 
in  einer  Stunde  verschlingende  Feuer  so  fürchter¬ 
lich,  die  Verheerung  eines  grossen  Districts  von 
Rom  (welche  eine  Unfruchtbarkeit  desselben,  in¬ 
dem  der  Boden  in  Asfalt  verwandelt  wird,  nach  sich 
ziehen  wird)  so  abscheulich,  der  immer,  aus  dem 
versunkenen  Sodom  aufsteigende  Rauch  so  ab¬ 
schreckend  seyn,  dass  sich  weit  und  breit  keine 
menschliche  Seele  ihr  nahen  wird.“  —  Wenn  dann 
der  Antichrist  besiegt  und  in  einen  Feuerschlund 
geworfen  ist,  so  rückt  die  Vollendung  des  Geheim¬ 
nisses  Gottes  heran.  Und  nun  fragt  der  Verf.  S. 
^92.  „wird  denn  Jesus  Christus  bey  dieser  Voll¬ 
endung  des  Geheimnisses  Gottes  wirklich  sichtbar 
und  in  Person  vom  Himmel  erscheinen,  oder  ist 
dieses  Kommen  (Offen b.  19.)  nur  etwas  Verblüm¬ 
tes  und  eine  Veränderung,  welche  in  der  Verfas¬ 
sung  der  Christenheit  vor  sich  gehen  soll?“  „Das 
sey  fern,  antwortet  er,  Jesus  Christus  wird  sichtbar 
in  Person  beym  Beginnen  seines  sichtbaren,  irdi¬ 
schen  Reichs,  allen  Idealisten  jeder  Gattung  und 
allen  Spöttern  jeder  Gattung  zum  Trotz  kommen, 
und  alle  Heiligen  mit  ihm.“ 

Diese  Erscheinung  Jesu  vor  den  1000  Jahren, 


WO  die  bisherige  ganze  Welteinrichtung  aufhören 
soll,  wird  aus  Matth.  XXIII.  5g.  bündig  bewiesen, 
wo  zugleich  S.  5o4.  die  wichtige  hermeneutische 
Regel  eingeschärft  wird  :  dass  alle  Stellen  der 
neutestamentl.  Schriften  aus  der  Apokalypse ,  nicht 
diese  aus  jenen,  erklärt  werden  müssen  l  Das  glor¬ 
reiche  Ende  der  sieben  Trommeten  ist  nun  die 
Hochzeit  des  Lammes  mit  dem  Weibe,  die  Herr 
Leutwein  S.  Boy.  mit  allen  Feyerlichkeiten  schil¬ 
dert,  wodurch  die  Errichtung  einer  wahren  ka¬ 
tholischen  Kirche  angedeutet  wird. 

Nach  dieser  vorgelegten  Skizze  der  Hauptpartieeu 
dieser  Schrift  überlässt  Rec.  nun  dem  aufmerksamen 
und  besonnenen  Leser  das  Urtheil  darüber,  ob  Hr. 
Leutwein  die  von  ihm  S.  i42.  gerühmte  „ männ¬ 
liche  und  echte  Art,  die  Schrift  zu  erklären  (in- 
terpr etationem  virilem  et  nativam) ,  wirklich  selbst 
gezeigt  habe,  oder  ob  er  sich  dadurch,  dass  er 
dort  sagt:  „so  lange  diese  noch  nicht  herrschend 
ist ,  wird  noch  immer  viel  Unverdauliches  und 
das  allgemeine  J'V ahrheitsgefühl  Empörendes  zum 
Vorschein  kommen'“ ,  wohl  selbst  das  Urtheil  ge¬ 
sprochen  habe?  —  Wir  überlassen  es  dem  Gut¬ 
achten  des  Lesers  ,  ob  er  in  das  Urtheil  Herrn 
Leutweins,  das  er  S.  290.  fällt,  einstimmen  könne, 
oder  nicht:  „In  dieser  letzten  Zeit  leben  wir  ge¬ 
genwärtig.  Das  Geschrey:  der  Bräutigam  kommt, 
gehet  aus  ihm  entgegen  !  wird  seit  mehreren  Jah¬ 
ren ,  nach  den  bedenklichen  Auftritten  unserer  Zeit, 
welche  durch  die  französische  Revolution  herbey- 
geführt  würden  und  werden,  überall  lauter  als  je, 
und  lässt  sich  nicht  mehr  zurückhalten  bey  denen, 
die  einer  Erweckung  fähig  sind.“  —  Aber  gegen 
eine  Stelle,  die  von  dem  Eifern  mit  Unverstand 
des  Verfs.  recht  deutlich  zeugt,  muss  Rec.  noch 
auftreten  und  einiges  darauf  antworten.  Diese 
Stelle,  ist  folgende  S.  5o6.  „So  ziemte  es  Jesu 
(nämlich  nichts  in  Absicht  der  Zeit  und  Stunde 
seiner  Wiederkunft  bestimmt  anzugeben)  und 
auch  deu  Aposteln.  Den  Lehrern  unserer  Zeit 
hingegen  ziemet,  nachdem  die  Offenb.  Joh.  offen 
da  liegt,  gerade  das  Gegentheil  ,  und  sie  mögen 
Zusehen,  ob  sie  sich  (da  Unterlassungssünden  in 
diesem  Stande  gerade  die  schwersten  sind)  mit  dem 
Beyspiele  der  Apostel,  wegen  ihrer  oft  so  groben 
Unwissenheit  im  prophetischen  Wort  (auch  bey 
sonstigem  vielem  Wissen)  und  wegen  ihrer  Nach¬ 
lässigkeit  und  Lauigkeit  in  Hinweisung  der  Zu¬ 
hörer  auf  die  baldige  sichtbare  Ankunft  des  Herrn, 
und  die  wichtigen  ,  dieser  Ankunft  vorangehenden, 
Ereignisse  (da  doch  diese  Verstärkung  der  Trieb¬ 
federn  zur  christlichen  Tugend  bey  dem  höchst 
verdorbnen  Geist  unsrer  Zeit  gegenwärtig  un¬ 
entbehrlich  ist)  vor  Gott  werden  verantworten 
können. “ 

Der  Verf.  mag  zuselien  ,  ob  er  es  vor  dem 
Richterstuhle  des  gesunden  Menschenverstandes 
werde  verantworten  können,  eine  solche  Stelle  hin¬ 
zuschreiben  j  die  in  einem  erbärmlich  undeutschen 
geradebrechten  Style  den  christlichen  Lehrern  die 
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ungerechtesten  Vorwürfe  macht,  und  sogar  etwas 
Ungereimtes  als  Pflicht  anempfiehlt.  Die  Lehrer 
unsrer  Zeit  sollen  also  das  weise  Urtheil  ihres 
Meisters  Act.  I.  7.  Euch  gebühret  nicht  etc.  über¬ 
sehen  ,  und  ihre  Zuhörer  auf  eine  Zukunft  auf¬ 
merksam  machen,  die  als  Hypothese  in  dem  Ge¬ 
hirne  eines  Doctors  der  Philosophie  in  Tübingen 
spukt?  sollen  die  in  der  Phantasie  einiger  Ausle¬ 
ger  der  Apokalypse  vorgehenden  Ereignisse  als 
Triebfedern  zur  Erweckung,  christlicher  Tugend 
brauchen?  Welche  Eoderung !  Nein!  Nein!  Herr 
Magister!  verständige  christliche  Prediger  unsrer 
Zeit  werden  sich  ihrer  Thorheit  nicht  schuldig 
machen,  sondern  bessere  Motiven  zur  Verbreitung 
der  Sittlichkeit  bey  ihren  Zuhörern  anwenden,  als 
durch  Hinweisung  auf  eine  ganz  unbewiesene  nahe 
Wiederkunft  des  Herrn  ein  Schrecken  einjagen 
wollen,  wie  man  kleine  Kinder  dui’ch  Hindeutung 
auf  leere  Schreckphantome  immer  unklug  genug 
zwar  vom  Unerlaubten  abhält,  aber  keinesweges 
zur  echten  Tugend  führt.  Sie  sind  eingedenk  des 
wichtigen  Ausspruches  ihres  Herrn :  „  Hören  sie 
Mosen  und  die  Propheten  nicht  ,  so  werden  sie 
auch  nicht  glauben,  ob  jemand  von  den  Todten 
auferstanden  sey“;  am  allerwenigsten  glauben ,  dass 
das  bald  geschehen  werde,  was  ein  Doctor  der 
Philosophie  in  Tübingen  in  der  Apokalypse  zu 
sehen  sich  einbildet ! 

Dass  übrigens  der  Styl  des  Verfs.  sich  lang¬ 
weilig,  undeutsch  hinschleppt,  ist  schon  aus  dieser 
eben  angeführten  Probe  zu  ersehen;  auch  fehlt  es 
nicht  an  Unrichtigkeiten  und  Provinzialismen,  als 
S.  5i.  müsste  bestanden  seyn,  statt  haben;  in  Bälde, 
statt  bald.  Auch  ist  fes  inconsequent,  dass  der  Vf. 
im  ganzen  Buch  hlosofisch ,  filadeifisch  etc.  schreibt, 
und  sich  doch  einen  Dr.  der  Philosophie  auf  dem 
Titel  nennt. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken:  dass  der  Verf. 
nach  S.  25i.  ein  Buch  von  den  Weissagungen  in 
Betreff  des  levit.  Gottesdienstes  und  eine  Abhand¬ 
lung  nach  S.  65.  über  die  unumgängliche  Noth- 
wendigle.it  der  Erscheinung  eines  Buchs,  wie  die 
Apokalypse,  verspricht,  worauf  Ree.  nicht  neu¬ 
gierig  ist. 

Humanistische  Studien. 

Tib.  H  ernst  er  hu  sii  Orationes  separatim  editae. 
Praefixa  Auctoris  [ oratoris  oder  scriptoris ?]  vitci 
a  Dcw.  Ruhnkenio  scripta.  Wittenbergae, 
1822.  in  Commissis  librariae  Zimmermanniae. 
VJ.  u.  XXXII.  122  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Der  im  Schulfache  unermüdlich  thätige  Herr 
Rector  Friedemann  in  Wittenberg,  welcher  sich 
unter  der  Vorrede  als  Hex'ausgeber  nennt,  hat 
neben  seinen  anderweiten,  sehr  rühmlichen  Ver¬ 
diensten  um  die  Philologie  sich  aufs  Neue  An¬ 
spruch  auf  Dank  dadurch  erworben ,  dass  er  die 


von  Valckenaer  mit  verschiednen  eignen  Abhand¬ 
lungen  178a  zu  Leyden  herausgegebenen  Reden 
von  Hemsterhuis  abgesondert  hat  abdrucken  las¬ 
sen,  da  dieselben  sowohl  in  Ansehung  der  Schreib¬ 
art  als  classisch  anerkannt  ,  als  auch  durch  die 
Fruchtbarkeit  ihres  Inhalts  sehr  lehrreich  sind:  1) 
de  Paulo  Apostolo  p.  1 — 20»  2)  De  linguae  Grcie - 
cae  praestantia ,  ex  ingenio  Graecorum  et  mori- 
bus  probat cl  p.  21 — 55.  5)  De  literarum  huma- 

niorum  studiis  ad  mores  emendandos  virtutisque 
cultum  conferendis  p.  54  —  66.  4)  De  mathema¬ 

tuni  et  philosophiae  studio  cum  literis  humaniori— 
bus  coniungendo  p.  66  —  81.  5)  In  obitum  Cam- 

pegii  V itringae  Filii  p.  81  —  io5.  6)  In  obitum 
Georgii  Arnaldi  p.  106  — 122.  Willkommen  ist 
auch  Dav-  Ruhnk  enii  Elogium  Ti.  Hemster- 
husii ,  welches  nebst  dessen  Vorrede  voi’ansteht 
I  —  XAjXII.  (nach  der  zweyten  berichtigten  Aus¬ 
gabe  von  1789)  mit  den  Anmerkungen  von  Har - 
less  aus  dem  IV.  Theile  der  Vitae  philo logo rum, 
Bremen  1772.  Die  Seitenzahlen  der  Original-Aus¬ 
gaben  sind  am  Rande  dieses  correcten  und  säu¬ 
bern  Abdruckes  bemerkt.  Noch  erfreut  uns  Hr. 
F.  durch  die  Hoffnung,  nicht  nur  in  einem  zwey¬ 
ten  Bande  die  übrigen  kleinen  Werke  und  Briefe 
von  Hemsterhuis  mit  möglichster  Sorgfalt  alient- 
halbenher  zu  sammeln  ,  sondern  auch  eine  sorg¬ 
fältiger  geordnete  und  vollständigere  Sammlung 
der  kleinen  Werke  Ruhnken’s  ,  als  die  Basler  von 
1807  und  die  Londner  von  Kidd  ist,  mit  Regi¬ 
stern  herauszugeben,  welche  letztere  unter  andern 
zwölf  noch  ungedruckte  Briefe  Ruhnken’s  an  sei¬ 
nen  ehemaligen  Lehrer  Joh.  Dan.  Ritter  in  Wit¬ 
tenberg  enthalten  wird.  Ueber  Mehreres  zu  die¬ 
sem  Behufe  zu  Benützende  hat  Herr  F.  bereits 
Nachricht  gegeben  in  Hrn.  Dr.  Seebode’  s  Krit. 
Bibliothek  (Hildesheim)  1821.  9.  H.  S.  746  —  52. 
Möge  der  würdige  Herausgeber  zur  Ehre  jener 
philologischen  Heroen  durch  Beyträge  von  Hol¬ 
land  aus  unterstützt  werden. 


Kurze  Anzeige. 

Leitfaden  beym  ersten  Unterrichte  in  der  Län¬ 
der-  und  Völkerkunde  für  Gymnasien  und  Bür¬ 
gerschulen.  Von  D.  IV.  Fr.  Volger,  Sub- 
conrector  am  Johanneum  in  Lüneburg.  Hannover,  in 

der  Hahnschen  Buchhandl.  1821.  IV.  u.  g5  S. 
(4  Gr.) 

Für  Lehrer,  die  entweder  die  Lander-  und 
Völkerkunde  des  Hrn.  Verfs.,  oder  sonst  ein  hier¬ 
hin  gehöriges  Geschichts-  und  geographisches  W erk 
inne  haben,  wird  dieser  Leitfaden  sehr  nützlich 
seyn,  da  er  ihnen  für  jede  Classe  hinreichenden 
Stoff  zeigt,  und  ihnen  dann  die  Freyheit  lässt,  den¬ 
selben  nach  Maassgabe  der  Schüler  zu  behandeln. 
An  Gelegenheit,  das  Nachdenken  der  Schüler  zu 
üben,  fehlt  es  dabey  eben  so  wenig. 
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Am  4.  des  April.  83-  1823. 


Uebersetzung  des  N.  T. 

Die  sämmtlichen  Schriften  des  Neuen  Testaments. 
Nach  Gi’iesbacbs  Ausgabe  des  griechischen  Textes 
übersetzt  von  Johann  Jakob  Stolz,  der  Theologie 
Doctor,  vormals  Pastor  Primarius  zu  St.  Martin  und  Professor 
der  Theologie  am  Gymnasium  zu  Bremen.  Eine  ganz 
neue  Arbeit ,  nicht  eine  Erneuerung  einer  der 
frühem  Ausgaben.  Hannover  und  Leipzig,  bey 
den  Gebrüdern  Hahn.  1820.  (12  Gr.) 

So  wie  die  zweyte,  in  der  Ostermesse  1795  er¬ 
schienene,  Ausgabe  der  Stolz’schen  Uebersetzung 
der  sämmtlichen  Schriften  des  N.  T.  von  dem 'ge¬ 
lehrten  und  feinsinnigen  Hrn.Verf.  in  der  Vorrede 
dazu  mit  vollem  Rechte  für  eine  eigene,  von  der 
frühem  ganz  unabhängige,  Arbeit,  so  wie  auf  dem 
Titelblatte  für  eine  völlige  Umarbeitung  der  ersten 
Ausgabe  erklärt  wird;  eben  so  darf  der  Verf.  die 
vorliegende  Uebersetzung  des  N.T.  eine  ganz  neue 
Arbeit,  nicht  eine  Erneuerung  einer  der  frühem 
Ausgaben,  nennen.  Auch  hat  der  würdige  Mann 
das  Ideal,  das  er  bey  dieser  neuen  Bearbeitung  der 
Schriften  des  N.  Bundes  vor  Augen  gehabt  hat, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  die  aber  dem  vortreff¬ 
lichen  Ganzen  keinen  Eintrag  thun,  nach  des  Rec. 
Urtheil  völlig  erreicht.  Er  sagt  in  der  Vorrede: 
„Meine  frühem  Bearbeitungen  der  Schriften  N.T. 
hatten  einen  andern  Zweck,  als  eine  Uebersetzung 
zu  liefern,  wie  sie  für  den  kirchlichen  Gebrauch 
gemacht  werden  müsste,  um  allem  Volk  in  die 
Hände  gegeben  zu  werden;  es  machte  mich  des¬ 
wegen  vor  einer  Reihe  von  Jahren  betreten,  wenn 
ich  etwa  hörte,  dass  hier  und  da  auf  der  Kanzel 
von  meiner  Arbeit  durch  Vorlesung  daraus  Ge¬ 
brauch  gemacht  wurde;  denn  eine  solche  Bestim¬ 
mung  sollte,  meiner  Absicht  nach,  dieselbe  nie 
erhalten.“  Er  wundert  sich,  wie  die  Herren  van 
Ess,  bey  ihrer  ins  Grosse  gehenden  Unternehmung, 
seine  Arbeit  so  emsig  benutzen,  und  Männer,  wie 
der  verewigte  Reinhard  und  der  Hr.  Anlistes  Hess 
der  van  Essischen  Uebersetzung  (bey  ihrer  Unan¬ 
gemessenheit  zu  der  Tendenz,  die  sie  hat,)  anfangs 
ein  so  günstiges  Zeugniss  ertheilen  konnten.  Und 
Welche  Anforderungen  macht  der  ETr.  D.  Stolz  an 
eine  Uebersetzung  der  Schriften  desN.T.,  die  zum 
kirchlichen  Gebrauch  dienen  und  allem  Volk  in 

Erster  Band, 


die  Hände  gegeben  werden  soll?  Er  spricht  sie 
schon  dadurch  aus,  wenn  er  dem  gelehrten  katho¬ 
lischen  Theologen,  dem  Hrn.  Prof.  Kistemaker  zu 
Münster,  der  mit  dem  van  Ess’schen  N.  T.  indi- 
recte  auch  seine  frühere  Arbeit  tadelt,  weil  er  sagt, 
dass  U eher  setzen  und  Auslegen  zweyerley  sey,  im 
Allgemeinen  bey  tritt,  und  hernach  erklärt,  dass  er 
mit  dieser  neuen  Bearbeitung  eine  Uebersetzung 
habe  geben  wollen,  die  nur  Uebersetzung  wäre. 
Jetzt  geht  er  ins  Einzelne  und  spricht:  „Um¬ 
schreibungen  befleissigte  ich  mich  ,  gänzlich  zu  ver¬ 
meiden;  Modernisirungen,  die  der  Urschrift  einen 
andern  Ton  geben,  und  das  Alterthümliche  der¬ 
selben  verwischen,  kommen,  so  viel  mir  bewusst 
ist,  gar  nicht  darin  vor;  jeder  Schriftsteller  des 
N.  T.  sollte,  so  viel  an  mir  lag,  seine  eigene  Ma¬ 
nier,  das  Colorit  seiner  eigenen  Schreibart,  behal¬ 
ten,  doch  ohne  dass  der  deutschen  Sprache  des¬ 
wegen  Gewalt  angethan  würde.  Der  Geist  des 
Originals  sollte  überall  in  der,  ohne  schülerhafte 
Aengstlichkeit,  treuen  Uebersetzung  durchschim¬ 
mern  u.  s.  w.“  Sehr  richtig,  denn  manche  neuere 
Uebersetzungen  beweisen,  dass,  bildlich  zu  reden, 
die  Pflanzen ,  welche  man  aus  dem  orientalischen 
-Boden  in  den  occidentalischen  mit  Künstlichkeit 
und  Kiinsteley  vei’setzt,  oft  fast  ganz  verändert, 
aber  nicht  immer  verbessert  sind  an  Gestalt,  Ge¬ 
ruch  und  Geschmack.  Und  doch  muss  jeder  Ueber- 
setzer,  welcher  das  leisten  will,  was  er  leisten  soll, 
fidem  und  dann  erst  elegantiani  beweisen.  Unter  die 
alten  Wahrheiten ,  die  aber  oft  nicht  genug,  beson¬ 
ders  in  unsern,  gleichsam  travestir-lustigen  ,  Zeiten, 
wiederholt  werden  können,  gehört  auch  diese,  dass 
sich  jede  Uebersetzung,  so  weit  es  möglich  ist,  wie 
das  Original  lesen  muss.  Daher  wird  in  der  Vorrede 
in  einer  der  neuesten  exegetischen  Schriften  gegen 
diejenigen,  qui  ob  anxietatem ,  N.  T.  libros  sacros 
veteri  latinitate  donare ,  in  temeritatem  in  vertendo 
incurrunt ,  sehr  richtig  gesagt:  satius  est ,  verbi 
facere  iacturam,  quam  rei. —  Cavendurn  est,  ne 
divinis  gravibusque  rebus  ac  sententiis ,  dum  addi- 
tur  numerus ,  detrahatur  pondus.  —  Ubi  scrip- 
tores  sacri  divina  elocuti  sunt  divinitus ,  ipso- 
rum  verborum  interpres  debet  esse  tenacissimus.  — 
Attameri  in  vertendo  non  sunt  partes  servilis  pe- 
dissequi ,  sed  religiosi  interpretis  agendae.  — 
Daher  muss,  wie  gesagt,  eine  gute  Uebersetzung, 
eine  treue  Nachbildung  des  Urbildes,  gleichsam  ein 
zweytes  Urbild,  seyn.  Es  soll  darin  nicht  bloss 
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der  ganze  Sinn  des  Verfassers,  sondern  auch  auf 
eben,  die  Art  vorgelegt  werden,  wie  er  im  Urbilde 
vorgelegt  wird.  So  wie  jenes  durch  Wörter  ge¬ 
schieht,  die  denen  in  der  Urschrift  durch  ihre  ein 
für  allemal  bestimmte  Bedeutung  völlig  entsprechen, 
eben  so  wird  auch  die  Darlegung  des  Sinnes  in 
dem  ihn!  vom  Verfasser  gegebnen  Gewände,  oder 
die  Beybehaltung  des  Charakteristischen  in  seiner 
Schreibart,  durch  besondre  Mittel  erreicht.  Sie 
sind  möglichstes  Anschmiegen  der  Wörter  in  der 
üebersetzüng  an  die  in  der  Urschrift,  auch  hin¬ 
sichtlich  der  Ableitung,  des  Tropus,  der  Con- 
struction,  so  weit  der  Sprachgebrauch  es  erlaubt, 
und  der  Gebrauch  gewisser  Wörter  und  Redens¬ 
arten,  die  dem  Verf.  eigentümlich  sind,  deren  er 
sich  sehr  oft  bedient,  und  die  das  Lesen  der  Ur¬ 
schrift  selbst  am  besten  erklärt  (Lieblingsausdrücke). 
Auf  diese  stützt  Paulus,  man  möchte  sagen,  pro 
suct  sapientia  t empor aria ,  oft  seine  Beweise,  z.  B. 
im  Brief  an  die  Ebräer.  —  -  Ueberhaupt  muss  im 
N.  T.  die  allgemeine  Manier,  in  welcher  der  Stif¬ 
ter  des  Christenthums  sich  uns  gibt,  und  geben 
lässt,  und  welche  an  dem  Charakteristischen  des 
Christenthums  selbst  wohl  einen  grossem  Antheil 
haben  möchte,  als  man  gemeiniglich  glaubt,  von 
dem  Besondern  der  einzelnen  Schriftsteller  sorgfäl¬ 
tig  unterschieden  werden.  Diese  Bequemung  nach 
dem  Charakteristischen  des  Ausdrucks  im  N.  T. 
dürfte  um  so  nolhwendiger  seyn,  je  mehr  darauf 
ein  Theil  der  Kraft  zu  beruhen  scheint,  mit  der 
die  Lehre  Jesu  die  Welt  besiegte  und  noch  jetzt 
besiegt;  man  sehe  besonders  die  neuesten  Missions¬ 
berichte.  Wir  werden  sehen,  nicht  bloss,  wie 
vortrefflich  der  Hr.  D.  Stolz  beyde  Zwecke  im 
Ganzen  genommen  zu  erreichen  gewusst  hat,  son¬ 
dern  auch,  wie  sehr  seine  neuere  Üebersetzüng  die 
ältere  an  Deutlichkeit  und  Richtigkeit  übertrifft. 
Dass  er  oft  noch  mit  seinen  frühem  Uebersetzun- 
gen  übereinstimmt,  kann  ihm  bey  jenem  Bestreben, 
eine  eigentliche  Üebersetzüng  zu  liefern,  und  weil 
sehr  Vieles  im  N.  T.,  wenn  man  genau  bey  dem 
Originale  bleiben  will,  nur  auf  einerley  Art  übersetzt 
werden  kann,  nicht  zum  Fehler  angerechnet  wer¬ 
den.  —  Kann  man  denn  nicht  beyrn  Aufbau  eines 
Hauses  auch  noch  viele  Materialien  von  dem  alten 
brauchen  ? 

Doch  Rec.  eilt,  das  zum  Vortheil  des  Buches 
Gesagte  zu  bewahrheiten.  Er  glaubt  seinen  Zweck 
nicht  besser  erreichen  zu  können,  als  wenn  er  an 
einzelnen  Stellen  aus  verschiedenen  Schriften  zeigt, 
wie  von  dem  Verf.  früher,  und  wie  von  ihm 
später  übersetzt  worden  ist. 


Frühere  Uehers.  4.  Ausg. 

Matt]). 

Wer  mag  euch,  Nattern¬ 
brut  ,  lehren ,  den  bevorste¬ 
henden  Strafen  zu  entrinnen? 
Wolan!  Bringt  Frucht  echter 
Besserung !  • 


Neue  Uehers. 


3,  8- 


12. 


W-er  mag  euch,  Natternbrut, 
gelehrt  haben ,  dass  ihr  so  den 
bevorstehenden  Strafen  entrin¬ 
nen  werdet?  Bringet  vielmehr 
ilit  der  Wurf-  der  Sinnesänderung  würdige 


schaufei  in  der  Hand  wird  er 
sein  Getreide  schwingen;  die 
Körner  wird  er  in  dem  Ge¬ 
wölbe  aufbewahren;  aber  das 
Stroh  wird  er  im  Feuer  ver¬ 
brennen,  bis  es  ganz  verzehrt 
seyn  wird. 

5, 

Heil  den  Beförderern  des 
Guten ;  sie  sind  Gottessöhne. 

6, 

Die  Sorge  für  den  fol¬ 
genden  Tag  plage  euch  also 
nicht;  der  folgende  Tag  wird 
schon  für  sein  Bediirfniss  Rath 
schaffen. 

7t  i 

Werfet  euch  nicht  zu  Rich¬ 
tern  auf,  damit  man  sich  nicht 
zu  den  Eurigen  aufwerfe. 

2: 

Nicht  jeder,  der  mich  sei¬ 
nen  Herrn  nennt,  — 

9> 

Können  wohl  die  Hoch¬ 
zeitgäste  trauern  u.  s.  w.  Die 
Zeit  des  Fastens  wird  ihnen 
schon  kommen  ,  wenn  sie  di  n 
Bräutigam  nicht  mehr  bey 
sich  haben  werden. 

10, 

Ist  es  eine  würdige  Fa¬ 
milie,  so  werde  ihr  euer  Gruss 
zum  Segen ;  ist  sie  es  aber 
nicht,  so  komme  euer  Segens¬ 
wunsch  wieder  an  euch  zurück. 

Marc.  16 

Gehet  hin  in  alle  Welt,  und 
machet  die  Nachricht  von  "mir 
unter  allen  Völkern  bekannt! 

Wer  sich  an  meine  Lehre  hält, 
und  sich  darauf  taufen  lässt, 
dem  wird  Heil  widerfahreu. 

Wer  sie  hingegen  verschmäht, 
der  bleibt  seiner  Strafe  über¬ 
lassen. 

Luc.  ; 

Preis  im  Himmel  dem  Ewi¬ 
gen  ;  auf  Erden  Heil ;  unter 
den  Menschen  ein  gutes  Ver¬ 
nehmen. 


Frucht. —  Mit  der  Wurfschau¬ 
fel  in  der  Hand  wird  er  seine 
Tenne  rein  machen;  den  Wei¬ 
zen  wird  er  in  die  Scheune 
sammlen ;  aber  die  Spreu  wird 
er  mit  unauslöschlichem  Feuc-r 
verbrennen. 

Selig  sind  die  Friedfertigen; 
denn  sie  werden  Gottessöhne 
heissen, 

34. 

Sorgt  also  nicht  ängstlich 
für  den  folgenden  Tag ;  der 
folgende  Tag  wird  schon  für 
sich  seine  Sorge  haben. 


Richtet  nicht,  damit  ihr 
nicht  gerichtet  werdet. 


Nicht  jeder,  der  zu  mir 
sagt:  Herr,  Herr,  — 


Können  wohl  die  Hoch¬ 
zeitgäste  trauern  u.  s.  w.  Die 
Zeit  wird  schon  kommen  ,  da 
ihnen  der  Bräutigam  wird  ent¬ 
zogen  werden;  dann  werden 
sie  fasten. 

l5. 

Ist  das  Haus  dessen  werth, 
so  komme  auf  dasselbe  euer 
Segen;  ist  es  aber  dessen 
nicht  werth,  so  komme  euer 
Segen  wieder  zu  euch  zurück. 

,  io.  16. 

Gehet  hin  in  alle  Welt 
und  verkündiget  das  Evange¬ 
lium  allen  Menschen!  Wer 
da  glaubt  und  sich  taufen 
lässt,  der  wird  selig  werden. 
Wer  aber  ungläubig  ist,  der 
wird  verurtheilt  werden. 


,  i4. 

Preis  sey  Gott  in  dem 
Himmel  und  auf  Erden  Heil, 
an  den  Menschen  Wohlge¬ 
fallen  ! 
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Joh.  ; 

Ohne  von  neuem  geboren 
zu  seyn,  kann  niemand  ein- 
sehen,  wie  es  sich  mit  dem 
göttlichen  Reiche  verhält. 

6,  55 

—  ich  werde  ihn  am  Ge¬ 
richtstage  als  einen  Geretteten 
darstellen.  —  Wer  meinen 
Leib  isst  und  mein  Blut  trinkt, 
der  ist  mit  mir  und  ich  bin 
mit  ihm  innig  verbunden. 

16, 

Dieser  Lehrer  wird  meine 
Verächter  von  einem  grossen 
Unrecht  und  von  einer  guten 
Sache  und  von  einem  herr¬ 
lichen  Siege  überführen. 


5. 

Es  sey  denn,  dass  Jemand 
von  Neuem  geboren  werde, 
kann  er  das  Reich  Gottes 
nicht  sehen. 

.  56. 

—  ich  werde  ihn  aufer¬ 
wecken  am  jüngsten  Tage.  — 
Wer  meinen  Leib  isst  und 
mein  Blut  trinkt,  der  bleibt 
in  mir  und  ich  in  ihm. 

8. 

Bey  seiner  Ankunft  wird 
er  die  Welt  von  einer  Sünde 
und  von  einer  gerechten  Sache 
und  von  einem  Urtheiisspruche 
überführen. 


Röm.  5,  2 5  ff. 


Gesündigt  haben  Alle  und 
können  sich  keines  Verdienstes 
vor  Gott  rühmen;  nun  aber 
können  sie,  ohne  Vermittlung 
eines  Opfers,  durch  seine  Güte 
wahre  Gottesverehrer  werden; 
diese  Rettung  verschafft  ihnen 
Jesus  Christus ,  den  Gott  zum 
Söhnopfer  für  Alle  verordnet 
hat,  die  ihren  Glauben  an 
seinen  Tod  stärken. 


So  wie  nämlich  durch  die 
Schuld  eines  Einzigen  alle 
Menschen  sich  Verurtheilung 
zuzogen,  so  wird  auch  durch 
die  Tugend  eines  Einzigen  das 
Geschenk  der  Seligkeit  sich 
über  alle  Menschen  erstrecken. 


i  Kor. 

Wer  ungeziemend  isst  und 
trinkt ,  der  zieht  sich  Schuld 
und  Strafe  zu ,  weil  er  es  ohne 
Ehrfurcht  für  den  Herrn  «thut, 
der  sein  Leben  aufgeopfert  hat. 

Jac.  l 

Dann  gebiert  die  schwanger 
gewordene  Lust  die  Sünde, 
und  die  Sünde,  wenn  sie 
reif  zur  Geburt  ist,,  gebiert 
Jammer. 


Gesündigt  haben  Alle,  und 
mangeln  des  Ruhms  vor  Gott, 
werden  aber  für  gerecht  er¬ 
klärt,  umsonst,  durch  seine 
Huld ,  mittelst  der  Erlösung, 
die  durch  Jesum  Christum  zu 
Stande  kam,  den  Gott  zum 
Söhnopfer  bestimmt  hat  mit¬ 
telst  des  Glaubens  au  sein 
Blut. 

18. 

So  wie  demnach  durch  die 
Uebertretung  eines  Einzigen 
über  alle  Menschen  das  Unheil 
zur  Verurtheilung  (etwas  hart, 
Rec.)  ausschlug,  so  wird  auch 
durch  die  Gerechtigkeit  eines 
Einzigen  über  alle  Menschen 
das  Urtheil  zur  Lossprechung 
und  zum  Leben  ausschlagen. 

11,  29. 

Wer  unwürdig  isst  und 
trinkt ,  der  isst  und  trinkt 
sich  selbst  zur  Strafe,  weil 
er  den  Leib  des  Herrn  nicht 
würdigt. 

,  i5. 

Wenn  dann  die  Lust  em¬ 
pfangen  hat,  so  gebiert  sie 
die  Sünde,  die  Sünde  aber, 
ist  sie  geboren,  gebiert  das 
Verderben. 


Nachdem  Rec.  die  ungemeine  Vorlrefflichkeit 
dieser  Uebersetzung  gerühmt  und  dargethan  hat, 


kann  er  des  Wunsches  sich  nicht  enf  schlagen,  dass  zu 
Darstellung  des  Geistes  des  Originals  in  der  Ueber¬ 
setzung  des'N.T.  es  eine  festere  Gränzbestimmung 
geben  möchte.  So  übersetzt  z.  B.  der  Verf.  Matth. 
2,  10.  „Und  als  sie  den  Stern  sahen,  freuten  sie  sich 
grosser  Freude  gar  sehr;“  und  Rom.  5,  i4.  „Auch 
über  diejenigen,  welche  nicht  auf  dieselbe  Weise 
der  Uebertretung  wie  Adam  gesündigt  hatten,“  da 
schon  Luther  freyer  übersetzt  hat  (wurden  sie  hoch 
erfreut  —  die  nicht  gesündigL  haben ,  mit  gleicher 
Uebertretung,  wie  Adam);  dagegen  1  Petr.  2,  24. 
„er,  der  für  unsre  Verschuldungen  selbst  an  seinem 
Körper  am  Kreuze  litt.“  Doch  genug;  uhi  plura 
nitent  etc.  Rec.  wünscht  nun  nichts  sehnlicher, 
als  dass  diese  Uebersetzung  recht  Vielen  in  die 
Hände  kommen,  und  sich  so  das  bestätigen  möge, 
was  Hr.  D.  St.  in  dem  Vorworte  an  seine  Mit¬ 
christen  sagt :  „  IV er  cliess  Evangelium  in  seiner 

Reinheit  in  sich  auf  nimmt ,  in  sich  gedeihen  und 
Fruch  t  bringen  lässt ,  der  weiss ,  an  wen  er  glaubt, 
und  streitet  mit  Niemanden  über  seinen  Glauben ; 
er  hat  Sünde  und  rPod ,  Teufel  und  Hölle  unter 
sich  gebracht;  hervorgegangen  aus  der  Finsterniss, 
wandelt  er  im  Fichte ,  und  das  Ficht ,  in  dem  er 
wandelt ,  führt  Leben  und  Seligkeit  mit  sich.“ 


Vermischte  Schriften. 

Ernst  und  Scherz,  ein  Amtsspiegel  für  Prediger, 
von  XJlrich  Hermann  Lauts,  Prediger  zu Kleverens 
in  Jeverland.  Bremen  1821,  bey  Kaiser.  584  S.  8. 

Zur  Aufheiterung  und  Abspannung  nach  ern¬ 
sten  anstrengenden  Arbeiten,  zugleich  auch  zur  Be¬ 
lehrung,  Erweckung  und  Warnung,  sammelte  der 
Verfasser  in  Stunden  der  Erholung,  auf  den  Stand 
des  Predigers  und  auf  sein  Wirken  sich  beziehende 
Anekdoten,  und  glaubt  seinen  Amtsbrüdern  und 
allen,  die  sich  dem  Predigerstande  gewidmet  haben, 
mit  dieser  Sammlung  einen  nicht  ganz  zu  verschmä¬ 
henden  Eeytrag  für  ihr  Studirzimmer  darzubieten. 

Dass  es  Prediger  gehen  mag,  die  sich  lieber 
mit  solchen  Anekdoten,  als  mit  andern  Schriften, 
nach  ihren  Berufsarbeiten  beschäftigen,  bezweifelt 
der  Rec.  nicht,  doch  möchte  er  zur  Ehre  des 
Predigerstandes  glauben,  dass  die  Zahl  derer  grösser 
sey,  die  zu  ihrer  Erholung  lieber  ein  gutes  Journal, 
eine  Biographie,  einen  Abschnitt  aus  einer  Reise¬ 
beschreibung,  oder  eine  kleine  lehrreiche  Piece 
wählen.  Für  solche  indessen,  die  ausser  den  po¬ 
litischen  Zeitungen  wenig  oder  nichts  lesen,  mö¬ 
gen  solche  Anekdotensammlungen ,  daran  es  uns 
übrigens  auch  nicht  mangelt,  den  Nutzen  haben,  dass 
sie  in  Gesellschaften  damit  unterhalten,  oder  auch 
in  der  einen  oder  andern  Anekdote  ihr  Bild  finden. 

Der  Verfasser  hat  seine  Sammlung  in  zwey 
Hauptabschnitte  eingetheilt.  Der  Erste  enthält  55 
derselben,  die  sich  auf  das  Verhalten  und  kluge 
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Benehmen  eines  Predigers  beziehen,  und  der  Zweyte 
57  über  die  besondern  Fälle  im  Amte.  Ueber  je¬ 
dem  einzelnen  Abschnitt  steht  eine  schickliche  Ein¬ 
leitung,  an  welche  sich  die  dazu  gehörigen  Anek¬ 
doten,  davon  der  Rec.  einige'  mit  Vergnügen  ge¬ 
lesen  hat,  anschliessen.  Andere  sind  ziemlich  mit- 
telmässig,  noch  andere  gehören  in  ein  Vademecum. 
Hätte  der  Verfasser  bedacht,  dass  man  auch  bey 
Anekdoten,  wie  in  jeder  Geschichte,  nur  das  Wich¬ 
tigste  wählen  müsse,  so  würde  er  S.  17  das,  was 
mit  einem  Candidaten  im  Examine  vorgefallen  seyn 
soll,  und  mehrere  eben  so  seichte  Anekdoten  nicht 
aufgenommen  haben.  Doch  damit  die  Leser  auch 
erfahren,  dass  andere  besser  sind,  wollen  wir  einige 
davon  mittheilen.  König  Jakob  I.,  heisst  es  S.  i58, 
hatte  die  Gewohnheit  an  sich,  bey  jeder  Gelegen¬ 
heit  zu  schwören  und  zu  Huchen.  Als  er  eines 
Sonntags  eine  Spazierfahrt  machte,  fiel  es  ihm  ein, 
einen  berühmten  Prediger  zu  hören.  Er  liess  also 
von  der  Strasse  ablenken  und  fuhr  nach  der  Kirche. 
Wie  nun  der  Prediger  den  König  in  die  Kirche 
treten  sah,  veränderte  er  das  begonnene  Thema, 
wozu  ihm  sein  Text  Veranlassung  gegeben  hatte,  und 
eiferte  gegen  die  böse  Gewohnheit  des  Schwörens 
und  Fluchens.  Nach  der  Predigt  ging  der  König  zu 
dem  Geistlichen  und  bezeugte  ihm  seine  Zufrieden¬ 
heit  über  seine  salbungsvolle  Rede,  nur  setzte  er  hin¬ 
zu:  Aber  was  hatte  Ihr  Text  denn  mit  dem  Schwö¬ 
ren  zu  thun?  Freymüthig  antwortete  der  Predi¬ 
ger:  Da  Ew.  Majestät  sich  von  Ihrem  Wege  entfernt 
hatten,  so  glaubte  ich,  es  sey  meineSchuldigkeit,  mich 
auch  ein  wenig  von  dem  Meinigen  zu  entfernen.  — 
S.  139.  Nr.  11.  Der  Vater  des  vorletzt  verstor¬ 
benen  Herzogs  von  Brauuschweig  war  ein  grosser 
Freund  der  Jagd  und  besuchte  deshalb  oft  den 
wildreichen  Harz.  Diess  geschah  auch  einst  an 
einem  Sonntage,  obgleich  ein  eignes  Edict  von  ihm 
selbst  erlassen  war,  „worin  das  Jagen  am  Sonntage 
bey  hoher  Geldstrafe  verboten  war.  Nun  wollte 
der  Herzog  es  bey  seinem  Prediger  in  Blanken¬ 
burg,  in  dessen  Umgebungen  er  gejagt  hatte,  in 
etwas  darin  wieder  gut  machen,  dass  er  noch  den 
nämlichen  Sonntag  seine  Predigt  besuchte,  ob  er 
gleich  ein  wenig  zu  spät  kam.  Er  fürchtete  des¬ 
halb  wirklich  die  kleinen  Seitenhiebe  seines  Con- 
sistorialrathes ,  allein  diesesmal  schwieg  dieser,  und 
der  Herzog  glaubte  am  Ende  der  Predigt,  aller 
Kritik  entgangen  zu  seyn,  als  der  Geistliche  das 
weilläuftige  Edict  des  Herzogs  gegen  die  Sabbaths- 
schänder,  die  sogar  am  Sonntag  zu  jagen  pflegten, 
nebst  den  darin  enthaltenen  Strafgesetzen  verlas. 
Der  Herzog,  ein  frohgelaunter  Regent,  nahm  sol¬ 
ches  dem  Geistlichen  nicht  übel,  machte  aus  der 
Sache  einen  Scherz  und  sandle  dem  Prediger  die 
Strafgelder  zu,  welche  er  nach  dem  Edict  zu  zah¬ 
len  hatte.  Der  Geistliche  nahm  die  Gelder  an, 
und  fertigte  darüber  eine  Quittung  mitdenWorten 
aus ,  dass  er  die  von  Sr.  Durchlaucht  wegen  des 
Jagdunfugs  am  Sonntage  von  Rechtswegen  zu  erle¬ 
genden  Strafgelder  richtig  erhalten  habe.  —  Zu 


den  Amtsgeschäften  der  Inspectoren,  heisst  es  S. 
i5o  ff.,  und  Specialsuperintendenten  gehört  auch, 
dass  sie  aus  den  ihnen  von  den  untergeordneten 
Predigern  zugesandten  Verzeichnissen  der  Getauf¬ 
ten,  Confirmirten ,  Copulirten  und  Gestorbenen  der 
einzelnen  Kirchspiele  ihrer  Inspection  ein  allge¬ 
meines  Register  entwerfen  und  dem  Consistorium 
einreichen  müssen.  Mit  einer  solchen  Tabelle  sei¬ 
ner  Inspection  war  einmal  der  Inspector  E.  in.  M. 
norh  in  Rückstand  geblieben,  als  die  Register  der 
übrigen  Inspectoreil  längst  eingereicht  waren.  Der 
Consistorialpräsident  von  ....  wollte  den  Inspector, 
den  er  schätzte,  nicht  officiell  erinnern  lassen,  und 
trug  daher  dem  Consistorialsecretär  auf,  ihm  pri¬ 
vatim  zu  schreiben,  dass  er  die  Einsendung  nicht- 
länger  verschieben  möchte.  Der  Secretär  aber 
schrieb,  in  dem  Gefühle  seiner  Wichtigkeit  als 
Organ  des  Collegiums,  dem  Inspector  E.  einen 
Brief  voll  bitterer  und  harter  Vorwürfe  über  seine 
unverzeihliche  und  unverantwortliche  Saumseligkeit, 
mit  der  ernsten  Weisung,  die  Listen  der  in  seiner 
Inspection  Getauften,  Confirmirten* u.  s.  w.  auf  das 
aller  schleunigste  eiuzusenden ,  wenn  er  sich  nicht 
die  strengste  Ahndung  zuziehn  wollte.  Der  In¬ 
spector  kannte  aber  die  humane  Gesinnung  des 
Präsidenten  zu  gut,  als  dass  er  nicht  den  ganzen 
Zusammenhang  hätte  durchschauen  sollen.  Er  fer¬ 
tigte  die  Listen  aus  und  sandte  sie  mit  folgendem 
lakonischen  Schreiben  an  den  Secretär:  Hocliedel- 
geborner,  vielgeehrter  Herr  Consistorialsecretär  I 
Gott  ist  barmherzig,  ein  König  gnädig,  ein  Staats- 
minisler  herablassend,  ein  Präsident  gütig,  ein  Rath 
artig,  ein  Secretär  grob.  Hierbey  erfolgen  die 
Listen.  Ich  bin  mit  aller  Hochachtung  u.  s.  w.  — * 
Nach  S.  i84  durfte  sich  der  Feldprobst  Decher, 
welcher  bey  Friedrich  dem  Grossen  in  besonderer 
Gnade  stand,  manche  Freylieit  erlauben.  Einst 
sah  ihn  der  König  gedankenvoll  und  in  sich  ge¬ 
kehrt  umher  gehen.  Er  ritt  auf  ihn  zu:  Woher 
des  Landes?  von  einem  Kranken,  Ew.  Majestät. 
O,  besuch  er  doch  einmal  meine  Stute!  sie  ist  sehr 
krank.  Recht  gern.  Der  Probst  ging  sogleich  in 
den  Stall,  erkundigte  sich  nach  dem  Leibpferde 
des  Kpuigs,  fragte  was  ihm  fehle  und  gab  dem 
Stallmeister  einen  Rath.  Dann  wünschte  er  dem 
Pferde  gute  Besserung  und  ging  zum  Zahlmeister 
des  Königs,  dem  er  folgende  Quittung  überreichte: 
Hundert  Thaler  hat  Endes  Unterzeichneter  Dato, 
für  einen  Besuch  bey  der  kranken  Stute  Sr.Majeslät 
und  für  einen  bey  dieser  Gelegenheit  ertheilten  guten 
Rath,  aus  der  königl.  Kasse  richtig  erhalten,  wor¬ 
über  hiermit  cjuittirt,  Decker-,  Feldprobst.  Der 
Zahlmeister  stutzte  und  meldete  sich  mit  der  Quit¬ 
tung  bey  dem  König.  Diessmal  rnag’s  seyn,  sagte 
der  König  lächelnd,  bezahlt  ihm  das  Geld,  aber  er 
soll  mir  nicht  noch  einmal  so  kommen. 

Wir  überlassen  es  den  Lesern  die  andern  an¬ 
ziehenden  sich  selbst  auszusuchen.  Wer  Vergnügen 
an  solchen  Anekdoten  findet,  der  wird  sich  seine 
inüssigen  Stunden  gut  damit  vertreiben  können. 
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Literarische  Nachrichten. 

Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten 
in  Ungern . 

Reformirtes  Collegium  zu  Papa. 

In  dem  Frühlings -Examen  vom  2 5.  his  3o.  März  1822 
wurden  die  der  Theologie  Beflissenen  von  dem  Pro¬ 
fessor  der  Theologie,  Stephan  Sebestyen -Kotsi  in  la¬ 
teinischer  Sprache  über  folgende  Gegenstände  exami- 
nirt :  1)  ex  theologia  dogmatica:  de  religione ,  de  re* 
pelatione ,  de  Scriptura  Sacra,  de  Deo  ejusque  perfe- 
ctionibus  ,•  2J  ex  Jlistoria  Ecclesiastica :  periodus  pri¬ 
ma  a  liato  Christo  usque  concilium  primurn  oecumeni- 
cum  Nicaenum ,  et  periodus  secunda  a  concilio  JVicaeno 
usque  Muhammedern ;  3 J  quaesiiones  ex  Exegesi  hebrai- 
ca ,  speciatim  ex  Capite  c>3  et  34  Geneseos.  Dr.  Ste¬ 
phan  Racz ,  Professor  der  Universalgeschichte,  Naturwis 
Seilschaften  und  clässischen  Literatur  examinirte  die 
der  Philosophie  Beflissenen  über  folgende  Gegenstände: 
O  ex  Jlistoria  uniper sali :  ingressus  in  historiam  in  ge¬ 
liere  et  in  uniper salem  in  specie,  dipersae  ethnographiae 
populorum  orbis  antiqui ,  Jlistoria  statuum  graeco- 
rum,  historia  MonarcJiiae  Macedonicae ,  historia  Sta¬ 
tus  romani ,  argumenta  historica  propideniiam  divinum 
dernonstrantia ;  2 J  ex  Jlistoria  Naturali  et  Physiogra- 
pJiia.  propaedeuticae  cognitiones  corporum  naturalium 
et  classißcatio  eorumdem ,  mineralogia  vel  oryclognosia, 
botcinica  vel  phytologia ,  zoologia ;  3)  ex  Literatura 

latina:  Salustius  Crispus  grammatice ,  critice ,  statisti- 
ce  ’  etJiice ,  philosophice  inpestigatus ;  exercilium  Slili 
latini  in  periodis,  chriis ,  oratio nibus  ,  persibusque  com- 
ponendis.  Der  Professor  der  Philosophie  und  Mathe¬ 
matik,  Stephan  von  Märton ,  examinirte  aus  der  Logik 
und  Algebra. 

Königl,  Ly ceum ,  Gymnasium  und  N ationalschule 
zu  Stein  am  Jnger  ( Szombathely ,  Sabaria ). 

Das  königl.  Lyeeum  hat  zur  Anschaffung  neuer 
physikalischer  Instrumente  von  den  Ständen  des  Eisen¬ 
burger  Comitats  55o  Gulden  erhalten.  Dieses  Lyeeum 
gewinnt  von  Jahr  zu  Jahr  an  Frequenz.  Es  wird  nicht 
nur  von  zahlreichen  Jünglingen  aus  der  Eisenburger, 
Erster  Band,  0 


Szalader,  Oedenburger,  Weszprirner,  Schimegher  und 
aus  andern  ungrischen  Gespaiiscliaften ,  sondern  auch 
aus  Croatien,  Slavonien,  dem  Königreich  Ulyrien  und 
der  Steyermark  besucht,  zum  Theil  wegen  der  Gele¬ 
genheit,  hier  die  magyarische  Sprache  zu  erlernen.  Im 
Jahre  1822  studirten  hier  die  philosophischen  Wissen¬ 
schaften  119  im  ersten  und  92  im  zweytcn  Jahre,  zu¬ 
sammen  211.  Das  den  Prämonstratensern  anvertraute 
königl.  Gymnasium  zählte  im  Schuljahre  1822:  3og 
Schüler,  und  die  Nationalschule  266.  Gesammtzahl  der 
Studirenden  zu  Stein  am  Anger:  786.  Diess  ist  für 
die  Stadt  Stein  am  Anger,  die  nur  3799  Einwohner 
zählt,  eine  sehr  beträchtliche  Zahl. 

Königl.  Universität  zu  Pesth. 

Die  vacante  Professur  der  Polizey-,  Cameral-  und 
Finanzwissenschaft  erhielt  im  Jahre  1822  Stephan  von 
Gyurian,  bisher  Professor  desselben  Fachs  an  der  kön. 
Akademie  zu  Pressburg.  Die  Professur  der  Oculistik, 
oder  Augenheilkunde,  hat  der  Doctor,  Johann  von 
Ssabö,  Oeulist  des  Königreichs  Ungern,  erhalten. 

Königl,  Akademie  und  kön.  Gymnasium  zu 
Clausenburg * 

An  der  königl.  Akademie  zu  Clausenburg  studirten 
im  Schuljahre  1822:  86  der  Hechte  Beflissene  und  99 
der  Philosophie  Beflissene,  zusammen  i85,  worunter  6 
Magnaten-Söhne.  Ln  königL  Gymnasium  studirten  270 
Schüler,  worunter  10  Magnaten-Söhne.  Die  Normal- 
Schulen  zählten  über  3oo  Schüler. 

Reformirtes  Collegium  zu  Clausenburg. 

Die  vacante  Professur  der  Theologie  erhielt  im  J. 
1822  Franz  Szilägyi ,  seither  Professor  der  Geschichte 
lind  deren  II  ülfs  wissen  schäften ,  und  diese  Professur 
wurde  dem  von  der  Universität  zurückgekehrten  Franz 
Szilägyi  dem  jiingern  anvertraut.  Im  Schuljahre  1822 
zählte  dieses  Collegium  in  den  8  niedern  lateinischen 
Classen  35o  Schüler.  Die  höheren  Wissenschaften  stu¬ 
dirten  200  Jünglinge,  und  darunter  48  die  Theologie, 
56  die  Rechte  und  96  die  philosophischen  Wissenschaf¬ 
ten. 
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Reformirtes  Collegium  zu  Debreczin. 

Die  Zahl  der  Studenten  betrug  im  Schuljahre  1821 : 
48o,  worunter  200  unter  zwey  Professoren  Theologie, 
die  übrigen,  unter  vier  Professoren  und  einem  Lector, 
die  Rechte  und  die  philosophischen,  mathematisch¬ 
physikalischen  ,  historischen  Wissenschaften  und  die 
elassische  Literatur  studirten.  Im  Jahre  1821  verlor 
dieses  Collegium  zwey  treffliche  Lehrer,  Dr.  Esaias 
Budai,  Professor  der  Theologie,  und  Dr.  Daniel  Ertsei , 
Professor  der  Philosophie,  der  politischen  Wissen¬ 
schaften  und  der  Statistik.  Budai  nahm  eine  refor- 
mirte  Predigerstelle  zu  Debreczin  an  und  wurde  im  Au¬ 
gust  1822  zum  reform.  Superintendenten  im  Kreise 
jenseit  der  Theiss  gewählt  3  Ertsei  nahm  eine  Sena¬ 
torstelle  zu  Debreczin  an. 

Evangelisches  Lyceum  zu  Käsmarl. 

Die  Frequenz  war  in  den  letzten  Jahren,  von 
3820’und  1821,  stets  beträchtlich.  Primaner  zählte  man 
l4o,  Secundaner  70  bis  80,  und  zwischen  60  bis  70  so- 
sowohl  in  der  syntactischen  als  grammatikalischen 
Classe:  Im  July  1820  wurden  die  Exequien  des  ver¬ 
storbenen  Professors  der  historischen  Wissenschaften 
und  Rectors  (er  war  48  Jahre  Jang  an  diesem  Lyceum 
angestellt)  Adam  Podkoniczky  gehalten.  Sein  Nachfol¬ 
ger,  Johann  Genersich,  handelte  in  einer  lateinischen 
Rede  von  den  ausgezeichneten  Verdiensten  jenes  Schul¬ 
mannes.  Zu  Anfänge  des  Schuljahres  1821  wurden 
Homiletik  und  Diplomatik  als  ordentliche  Wissenschaf¬ 
ten  eingeführt.  Die  erste  übernahm  der  Professor  der 
historischen  Wissenschaften  Johann  Genersich ,  die  2te 
der  Professor  der  Theologie  und  Philosophie,  Daniel 
Mihalyik.  Im  Marz  1821  verliess  der  verdienstvolle 
Professor  Genei’sicli  dieses  Lyceum,  indem  er  einem 
Rufe  an  die  protestantisch- theologische  Lehranstalt  in 
"Wien  als  Professor  der  Kirchengeschichte  und  des 
Kirchenrechts  folgte.  1  Zu  seinem  Nachfolger  in  Käs¬ 
mark  wurde  Stephan  Kralovanszky,  ein  Zögling  der 
Universität  zu  Halle,  dessen  Vater  einst  auch  Profes¬ 
sor  an  dem  Käsmarker  Lyceum  war,  erwählt.  Im 
Schuljahre  1822  bekleidete  das  ambulatorische  llecto- 
rat  Chalupka,  Professor  der  Eloquenz. 

Reformirtes  Collegium  zu  Säros  -  Patal. 

Die  nach  dem  Tode  des  Professors  Franz  Nagy- 
Välyi  vacante  Professur  der  biblischen  Exegese  und 
der  Kirchengeschichte  hat  Samuel  Olasz  erhalten. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 
Aus  Erfurt. 

Das  im  Jahre  1820  neu  gestiftete  und  am  4ten 
Junius  desselben  Jahres  eingeweihete  vereinigte  Königl. 
Gymnasium ,  beydes  für  Protestanten  und  Katholiken 
eingerichtet,  ist  nunmehr  aus  der  obscuren  Querich- 
gasse,  wo  es  bis  jetzt  in  einem  besonders  dazu  erkauften 


eingerichteten  Hause  seinen  Sitz  hatte,  in  ein  weit  schö¬ 
neres  und  passenderes  Local,  nämlich  in  das  ehemalige 
grosse  und  sehr  ansehnliche  Jesuiter-Collegium ,  verlegt 
worden.  Es  entging  keinem  aufmerksamen  Beobachter, 
dass  jenes  Gebäude  nicht  zum  Sitze  einer  gelehrten 
Schule  geeignet  war;  gleichwohl  war  es  bey  der  Orga- 
nisirung  derselben  im  Jahre  1820  noch  nicht  wohl 
thunlich ,  ein  anderes  Local  auszumitteln ,  ohne  die  Er¬ 
öffnung  der  neuen  Lehranstalt  zu  lange  aufzuschieben. 
Erst  nun  konnte  es  ins  Werk  gesetzt  werden ,  was 
schon  früherhin  einmal  im  Vorschläge  gewesen  war, 
das  neue  Gymnasium  in  das  wegen  seiner  passenden 
Lage  in  der  Mitte  der  Stadt  dazu  sehr  schicklich  ge¬ 
eignete  Jesuiter-Collegium  zu  versetzen.  Dieses  drey 
Stockwerk  hohe  Gebäude  ist  in  einem  guten  Styl  von 
Stein  sehr  fest  und  dauerhaft  der  Laurentii-Kirche  ge¬ 
genüber  erbaut  und  diente  den  Jesuiten  bis  zur  Auf¬ 
hebung  ihres  Ordens  1773  zur  Wohnung.  Nachher 
ward  es  tlieils  zur  Wohnung  für  den  Director  des  ge¬ 
genüber  liegenden  katholischen  Gymnasiums  (welches 
nunmehr  mit  dem  neuen  königl.  evangel.  Gymnasium 
vereiniget  ist),  theils  zum  Lombard  und  andern  Zwecken 
bestimmt.  Seit  i8i3,  da  die  Augustiiler-Ordens-Geist- 
lichen  ihr  Kloster  verlassen  mussten,  diente  es  diesen 
zur  Wohnung,  bis  im  vorigen  März  die  gänzliche  Auf¬ 
hebung  des  Augustinerklosters  erfolgte,  die  Mönche  in 
Pension  gesetzt  und  das  Jesuiter-Collegium,  ihre  zeit- 
lierige  Wohnung,  zu  verlassen  angewiesen  wurden.  So¬ 
gleich  wurde  es  für  das  neue  vereinigte  königl.  Gjmi- 
nasium  eingerichtet  und  die  6  Classen  nebst  der  Woh¬ 
nung  für  den  Director,  in  12  Zimmern  bestehend,  in 
den  Stand  gesetzt.  Dass  es  vor  dem  vorigen  Locale 
ausgezeichnete  Vorzüge  habe,  fällt  jedem,  der  das 
schöne  Gebäude* ansieht,  in  die  Augen.  Es  liegt  nicht 
allein  in  der  Mitte  der  grossen  Stadt,  sondern  auch 
fern  von  Geräusch  und  Strassenlärm ,  so  dass  Lehrer 
und  Leinende  in  der  so  nöthigen  Aufmerksamkeit  und 
Sammlung  des  Geistes  nicht  gestört  werden.  Das  vorige 
Haus  hatte  bey  dem  beschränkten  Raume  keine  sehr 
grossen  Classenzimmer  und  konnte  die  Zahl  der  schnell 
sich  mehrenden  Schüler  kaum  fassen,  dagegen  die  jetzi¬ 
gen  Lehrzimmer  nicht  nur  hinreichend  sind  für  die 
3 10  Alumnen  in  allen  6  Classen,  sondern  bey  wach¬ 
sender  Frequenz  auch  noch  mehre  aufnehmen  können. 
In  jenem  mangelte  es  an  Raum  zur  Aufstellung  einer 
Schulbibliothek  und  des  physikalisch -mathematischen 
Apparats,  selbst  an  einem  gemeinschaftlichen  Versamm¬ 
lungssaale  bey  dem  Examen,  bey  Feyerlichkeiten,  zu 
Andachtsübungen  u.  s.  w. ;  in  dem  neuen  Locale  ist  für 
alles  dieses  hinlänglich  gesorgt.  Am  yte'n  October  fand 
mit  dem  Beginn  des  winterhalbjährigen  Lehrcursus  die 
Einweihung  des  Gebäudes  zu  seiner  neuen  Bestimmung 
Statt.  Vormittags  9  Uhr  eröflhete  in  Gegenwart  sämmt- 
licher  Lehrer  und  Schüler,  der  Schul- Commission,  des 
Inspections-Collegiums  und  vieler  Zuhörer  aus  der  Stadt, 
der  Musiklehrer,  Hr.  Gebhardt ,  die  Feyerliclikeit  mit 
dem  Chor  aus  Haydn’s  Schöpfung:  die  Himmel*  erzäh¬ 
len  die  Ehre  Gottes  etc.,  worauf  PIr.  Director  Strass 
eine  Rede  über  die  Vorzüge '  des  neuen  Gymnasiums - 
Gebäudes  vor  dem  alten  ablas ,  und  den  innigsten  Dank 
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gegen  die  erlauchten  Beförderer  nnd  Schützer  unserer 
Lehranstalten  aussprach,  besonders  aber  darauf  auf¬ 
merksam  machte:  wie  viele  Ursache  wir  haben ,  eines 
solchen  Unterlandes  und  Monarchen  uns  zu  erfreuen.  — 
Den  Beschluss  machte  eine  abermalige  Motette:  der 
Herr  ist  König,  dess  freuet  sich  das  Erdreich,  von 
Rolla,  aufgeführt  von  Herrn  Gebhardi ,  nach  deren 
Beendigung  den  sämmtlichen  Alumnen  vom  Hrn.  Dir. 
Strass  die  neuen  Lehrstunden  bekannt  gemacht  und  ih¬ 
nen  die  neuen  Classenzinnner  angewiesen  wurden.  Die 
Lectionen  selbst  nahmen  den  nten  October  unter  der 
Leitung  von  i4  Professoren,  Oberlehrern,  Doctoren 
und  wissenschaftl.  Lehrern,  ilmen  Anfang. 


Ankündigungen. 


Polylclet’s  Reise, 
ein  Gegenstück  zu  den  Reisen  des  jungen  Anacharsis. 


Erschienen  und  in  allen  Buchhandlwngen’ zu  erhalten  ist: 

Polyllet's  Reise, 
oder 

Briefe  über  Rom. 

Aus  dem  Französischen  des  Baron  de  Theis 
,  übersetzt 
von  F.  PF.  R  eniclc  en , 

König!.  Preussischem  Hauptmann  von  der  Armee. 

Zweyter  und  dritter  Band.  gr.  8. 

PFeimar,  im  Ferlage  des  Landes- Industrie-Comptoirs. 

• 

Wie  der  berühmte  Barthelemi  Griechenland  durch 
den  jungen  Scythen  Anacharsis  schildern  lasst,  so  führt 
hier  Herr  de  Theis  einen  jungen  Griechen  auf,  der, 
nach  Rom  reisend,  daselbst  Stadt  und  Staat  in  Briefen 
schildert,  welche  durch  ihre  Lebendigkeit  uns  in  ver¬ 
flossene  Jahrhunderte  zurück  versetzen.  Diese  Briefe 
über  Rom ,  welche  durch  die  eben  erfolgte  Beendigung 
des  2ten  und  3ten  Theils  nunmehr  vollständig  sind, 
gewähren  eine  sehr  unterhaltende  Belehrung.  Der  Preis 
aller  3  Theile  ist  3  Rthlr.  6  Gr.  oder  5  FL  5i  Kr. 


P r'dnumer ations  -  Anzeige, 

Unter  dem  Titel : 

POST  -  REISE  -  HANDBUCH 
erscheint  spätestens  im  Julv  d.  J.  mit  hoher  Genehmi¬ 
gung  ein  von  dem  Unterzeichneten  bearbeitetes,  auf 
zuverlässige  Nachrichten  gegründetes  "Werk,  welches  ei¬ 
nem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  Grenzen  setzt, 


Das  Handbuch  enthält  im 

I.  Abschnitte  nächst  kurzgefasster  Andeutung  der  Gren¬ 

zen  der  verschiedenen  Europäischen  Staaten  dieje¬ 
nigen  Bestimmungen,  denen  jeder  Reisende,  der 
irgend  eine  Art  der  Postbeförderung  wählt,  unter¬ 
worfen  ist.  Man  ersieht  daraus  die  verschiedenar¬ 
tigen  Zahlungssätze ,  die  Bestimmungen  über  die  zu 
nehmende  Anzahl  der  Extrap ostpferde  u.  s.  w.  Der 

II.  Abschnitt  enthält: 

1)  diejenigen  Verordnungen,  welche  auf  Reisen 
köaigl.  Preussischer  Militär -Personen  und  Civil- 
Beamte  Bezug  haben, 

2)  eine  Tabelle  über  das  Verhältnis  der  vorzüg¬ 
lichsten  Wegemaase  und  Münzen  auswärtiger 
Staaten  zu  den  Preussischen, 

3)  eine  Sammlung  von  Chaussee  -  und  Fährgeld- 
Tarifen.  Im 

III.  Abschnitte  ist  eine  Anleitung  zum  Liquidiren  der 
Reisekosten  gegeben. 

Ueber  die  Nützlichkeit  des  Handbuchs  schmeichle 
ich  mir,  nichts  weiter  anführen  zu  dürfen,  als,  dass 
es  insbesondere  für  Postbeamte  unentbehrlich,  dem 
Reisenden  ein  grosses  Bedürfnis  und  bey  der  mühsa¬ 
men  Revision  der  Reisekosten- Liquidationen,  jedem, 
der  damit  beauftragt  ist,  ein  wesentliches  Hülfsmittel 
seyn  dürfte,  je  mehr  es  verbreitet  wird. 

Die  Form  des  Buches  wird  seinem  Zwecke  ent¬ 
sprechen,  und  Druck  und  Papier  sehr  auszeichnend 
seyn;  dennoch  wird  der  Pränumerations-Preis  auf  nur 
Ein  eil  Thaler  Er.  Cour. 
festgestellt.  Für  ein  sauber  brochirtes  Exemplar  wer¬ 
den  4  gGr.  mehr  vergütet.  — 

J)er  Pränumerations-Termin  schliesst  mit  ult .  April 
d.  T.  Späterhin  wird  der  Preis  um  12  gGr.  erhöhet. 

Insofern  es  übrigens  wüns  chens  wert  h  gefunden  wer¬ 
den  möchte,  zugleich  zu  dem  Besitze  einer  mit 
Fleiss  und  möglichster  Genauigkeit  bearbeiteten 
Post-  und  Reise-Charte  zu  gelangen,  die,  mit  je¬ 
nem  Handbuche  vereint,  gleichsam  ein  Ganzes  bil¬ 
den' dürfte,  empfehle  ich  die  folgende  Ankündi¬ 
gung  zur  geneigten  Beachtung. 

Berlin,  im  Februar  1823. 

C.  F.  Jahn, 

Commissarius  des  Königl.  General- 
Post -Amts  iiir  die  Prüfung  der 
Liquidationen  über  Reisen  in  offen tl. 
Angelegenheiten. 

In  Berlin  nimmt  das  Unterzeichnete  Magazin  Prä¬ 
numeration  an. 

Magazin  für  Kunst,  Geographie  und  Musil. 
Königstrasse  No.  3. 
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Ankündigung 

einer  Post-  und  Reise- Charte  von  Deutschland 
und  beträchtlichen  Theilen  der  angrenzenden 
Länder. 

Diese  Charte  wird  denjenigen  Abschnitt  Europa’s 
darstellen,  welcher  zwischen  den  Parallelen  von  Neapel 
und  Kopenhagen,  und  den  Meridianen  von  Paris  und 
Wilna  liegt.  Ihr  Umfang  ist  bedeutend,  daher  steigt 
auch  die  Zahl  der  Blätter  auf  viele  Hundert. 

Nach  einem  grossen  Maasstabe  entworfen  (bey- 
nahe  6  Preuss.  Dec.  Linien  nr  i  Meile)  wird  sie  eine 
möglichst  vollständige  Plydrographie  enthalten.  Bey  den 
Städten  wird  die  topographische  Beschaffenheit  sowohl 
als  die  statistische  Bedeutenheit  (nach  der  Einwohner¬ 
zahl  classificirt)  -  ausgedrückt.  Die  Wege -Verbindung 
wird  gleichfalls  der  Vollständigkeit  sich  nähern,  die 
Hauptstrassen  unterscheiden  sicli_  von  den  Nebenstras¬ 
sen,  die  gebauten  von  den  nicht  gebauten.  Die  näch¬ 
sten  Umgebungen  der  Hauptstrassen  sind  situations- 
massig  ausgearbeitet;  an  ihnen  sind  alle  Ortschaften  und 
sonstige  merkwürdige  Gegenstände  angegeben,  als  Pfarr- 
und  Filial- Döi’fer ;  Dörfer  ohne  Kirchen;  Dörfer  mit 
Schlössern,  Domänen,  Rittersitzen;  einzeln  stehende 
Schlösser,  Vorwerke;  Krüge;  Klöster  und  Kapellen; 
Jagdschlösser  und  Forsthäuser,  Glashütten ;  Salzwerke, 
Mineralwasser ;  wüste  Schlösser;  ferner  die  Unebenhei¬ 
ten  des  Bodens,  grosse  Waldungen  und  Wiesen  etc. 
Bey  den  Nebenstrassen  werden  nur  die  vorzüglichsten 
Dörfer  angedeutet.  Ausser  den  Land- Communicatio- 
nen  wird  die  Charte  auch  die  Schifffahrtslinien  nack¬ 
weisen ,  endlich  sammtliche  Post-  und  Zoll  -  Anstalten, 
mit  den  Entfernungen  der  Stationen. 

Jeder  Section  ist  eine  kleine  Beschreibung  beyge- 
legt,  welche  in  kurzen  geographisch  -  statistischen  No¬ 
tizen  auf  alles  dasjenige  aufmerksam  machen  wird,  was 
den  Reisenden  über  die  Beschaffenheit  des  durchreisten 
Landes  und  der  gesehenen  Städte  belehren  kann. 

Man  glaubt,  dass  sich  das  Werk  durch  seine 
Reichhaltigkeit  nicht,  allein  jedem  Reisenden  und  Post¬ 
beamten  empfehlen ,  sondern  den  Gebildeten  überhaupt 
interessiren  werde ;  insbesondere  dürfte  es  auch  dem 
Militär  von  wahrem  Nutzen  sejm. 

Alle  drey  bis  vier  Monate  erscheint  eine  Lieferung 
von  24  Blättern.  Die  erste  Lieferung  wird  zur  be¬ 
vorstehenden  Ostermesse  ausgegeben;  sie  besteht  aus 
folgenden  Blättern : 

Potsdam,  Brandenburg,  Magdeburg,  Braunschweig, 
Hannover,  Eimbeck,  Goslar,  Halberstadt,  Dessau, 
Wittenberg ,  Torgau,  Leipzig,  Eisleben,  Tleiligen- 
stadt,  Kassel,  Brilon,  Marburg,  Hersfeld,  Gotha, 
W eimar ,  Altenburg ,  Grimma ,  —  Zeichen  -  Erklä¬ 
rungs-Blatt,  Tableau. 

Der  Preis  jeder  Section  incl.  der  Beschreibung  ist 
auf  \  Thaler  Preuss.  Courant  festgesetzt.  Auf  einigen 
Exemplaren  werden  die  Post  -  Course  nach  ihrer  Ver¬ 
schiedenheit ,  ob  fahrend,  reitend  etc.  durch  Farben 
ausgedrückt.  Dergleichen  Exemplare  kosten  ein  Ge¬ 
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ringes  mehr.  Bey  Bestellungen  bittet  man  hierauf  Rück¬ 
sicht  yrZU  nehmen. 

Berlin,  im  Februar  1823. 

Magazin  für  Kunst,  Geographie  u.  Musil', 
Königsstrasse  Nr.,  3. 

Alle  Buch  -  und  Kunsthandlungen  erhalten  den  ge¬ 
wöhnlichen  Rabat. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Der  Fürst  und  der  Bürger,  Drama  in  drey  Aufzügen 
von  Herrn  Baron  v.  Houwald.  In  elegantem  Um¬ 
schlag  gebunden.  Preis  i  Rthlr. 

Zugleich  zeige  ich  hierdurch  an,  dass  der  erste 
und  zweyte  Band  der  neuen  Avolilfeilen  Ausgabe  von 
Klopstock’s  Werken  in  der  Ostermesse  1823  bestimmt 
erscheinen  und  dann  alle  2  Monate  mit  der  Versen¬ 
dung  von  2  Bänden  fortgefahren  wird. 

Leipzig,  den  io.  März  1823. 

George  Joachim  Göschen. 


Germanien  und  seine  Bewohner. 

Im  Verlage  des  Geographischen  Instituts  zu  Wei¬ 
mar  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
bekommen: 

Germanien  und  seine  Bewohner, 

nach  den  Quellen  dargestellt  von  A.  B.  Wilhelm.  Mit 
2  Charten,  gr.  8.  Preis  2  Rthlr.  6  Gr.  oder 
4  Fl.  3  Kr. 


Der  Druck  meines  Werkes  über  A.  Dürer  im 
grössten  Median -Octav  auf  sehr  schönem  Papier,  hat 
begonnen.  Längstens  in  3  Monaten  wird  zuverlässig  ein 
Band  ausgegeben.  Daher  ersuche  ich  die  Herren  Buch¬ 
händler  und  andere  Sammler  von  Subscribenten  ,  die  Na¬ 
men  und  Charakter  derselben  gefälligst  mir  anzuzeigen. 
Für  die  Flerren  Subscribenten  wird  der  Preis  des  Bogens, 
ungeachtet  der  vielen  eingedruckten  Holzstöcke  und 
anderer  Abbildungen  höchstens  auf  fünf  Kreuzer  be¬ 
stimmt,  und  bey  einer  beträchtlichen  Anzahl  derselben 
auf  ein  Geringeres  gesetzt  werden.  Der  Subscriptions- 
Ternu.t  bleibt  bis  zur  Erscheinung  des  ersten  Bandes 
offen,  wo  dann  der  Ladenpreis,  für  den  Bogen  9  Kreu¬ 
zer  eint.ritt.  —  Bey  der  Ausarbeitung  befolge  ich  ge¬ 
nau  den  Plan ,  welcher  in  meiner  Anzeige  vom  No¬ 
vember  1821  bekannt  gemacht  wurde;  dieselbe  ist  noch 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 

Bamberg,  im  Februar  1823. 

Joseph  Heller,  D.  III.  N.  11 64. 


673  674 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  7.  des  April*  85*  1823. 


Theologie. 

Jesu  Christi  Natalitia  pie  celebranda  Academiae 
Fridericianae  Halensis  et  Vitebergensis  consocia- 
tae  civibus  indicunt  Prorector  et  Senatus.  Inest 
Guil.  Ges  enii ,  Th.  D.  et  P.  P.  O. ,  de  Scima- 
ritanorum  theologicc  ex  fontibus  ineditis  Com- 
mentatio.  Halle  bey  Reriger  1822,  44  S.  in  4. 

ISacli  einer  Reihe  von  Jahren ,  während  welcher, 
in  Folge  der  Zeitumstände,  auf  der  Hallischen  Uni¬ 
versität  keine  Festprogrammen  erschienen  sind,  wird 
durch  das  vorliegende  Weihnachtsprogramm  die 
alte  löbliche  Sitte  erneuert ,  zu  deren  Empfehlung 
in  dem  Y orworte  manches  beherzigungswerthe  ge¬ 
sagt  wird.  Der  Verfasser  benutzte  sehr  zweckmäs¬ 
sig  diese  Gelegenheit,  dem  Publikum  die  erste  Frucht 
der  von  ihm  während  seines  Aufenthaltes  in  Eng¬ 
land  im  J.  1820.  angestellten  gelehrten  Forschungen 
mitzutheilen  ,  einen  schätzbaren  und  manches  .Neue 
enthaltenden  Beytrag  zur  Samaritanischen  Dogmen¬ 
geschichte,  aus  bisher  so  gut,  als  gar  nicht  benutz¬ 
ten  Quellen.  Castellus  hatte  sowohl  in  dem  He- 
ptaglotto  als  in  den  Annotationen  zu  dem  Samari- 
tanischen  Pentateuch  mehreres,  aus  einer  Sammlung 
geistlicher  Lieder  der  Samaritaner,  in  dem  Samari¬ 
tanischen  Dialekt  mit  einer  Arabischen  Uebersez- 
zung,  die  Damascenische  Liturgie  benannt,  ange¬ 
führt,  und  die  Benutzung  derselben  zur  Kenntniss 
der  Samaritanischen  Theologie  empfohlen.  Er  be- 
sass  zwey  Handschriften  jener  Liturgie,  die  sich  ge¬ 
genwärtig  im  Briltischen  Museum  unter  den  Har- 
leyschen  Büchern  befinden.  Die  Blätter  derselben 
sind  aber  so  durcheinander  geworfen,  dass  es  nicht 
zu  . verwundern  ist,  dass  weder  Castellus,  noch  einige 
spätere  Gelehrte,  welche  sie  einsahen,  einen  rich¬ 
tigen  Begriff  von  dem  Inhalt  derselben  erhielten. 
Hr.  Dr.  Gesenius  entdeckte,  dass  die  darin  ent¬ 
haltenen  Lieder  alphabetisch  geordnet  seyen,  und 
durch  diese  Bemerkung  gelang  es  ihm ,  die  richtige 
Folge  der  Blätter  und  den  Text  mehrerer  längerer 
Lieder  herzustellen.  Eine  genauere  Untersuchung 
lehrte  ihn,  dass  diese  Liturgie  für  die  Kenntniss  der 
Samaritanischen  Theologie  eine  ergiebigere  Quelle 
darbiete,  als  Castellus  und  Bruns,  der  sich  einiges 
daraus  excerpirt  hatte,  nach  wenigen  Fragmenten 
vermuthen  konnten.  Die  ganze  Liedersammlung  ist 

von  Firn.  G.  bereits  zum  Abdruck  bereitet,  und  wird 
Erster  Band, 


bey  Valpy  in  London  erscheinen.  Aus  ihr  ist  in 
dier  vorliegenden  Schrift  das  Flauptsächlichste ,  was 
sich  auf  die  Samaritanische  Glaubenslehre  bezieht, 
ausgehoben,  nach  den  Dogmen  geordnet,  philolo¬ 
gisch  ei'läutert,  und  mit  den  Meinungen  der  Juden 
über  dieselben  Gegenstände  verglichen.  Vorausge¬ 
schickt  ist  ein  beurtheilendes  Verzeichniss  aller  von 
Samaritanern  selbst  abgefassten  Schriften,  sowohl  ge¬ 
druckter  als  ungedruckter,  welches,  wie  man  erwarten 
kann,  viel  vollständiger  ist,  als  das  von  Bruns  (in 
Stäudlin’s  Beyträgen  I.  Th.  S.  79.)  gegebene.  Ueber 
das  Alter  und  die  Verfasser  der- Lieder,  welche  die 
Damascenische  Liturgie  enthält,  lässt  sich  etwas 
Gewisses  nicht  bestimmen.  Hin.  Dr.  G.  Gesenius 
ist  es  indessen  wahrscheinlich,  dass  sie  beynahe  glei¬ 
ches  Alter  mit  der  Samaritanischen  Uebersetzung 
des  Pentateuchs,  welche  noch  vor  Origenes  abgefasst 
worden,  haben  dürften.  Er  schliesst  dieses  theils 
aus  dem  den  alteren  Samaritanern  eigenen  Chaldai- 
sirenden  Dialekt,  in  welchem  sie  abgefasst  sind, 
theils  aus  den  in  ihnen  herrschenden  theologischen 
Meinungen,  die  sich  den  Vorstellungen  der  Ale- 
xandrinischen  Juden  nähern,  wie  wir  sie  ln  Philo’s 
Schriften  und  in  dem  Buche  der  Weisheit  finden. 
Er  verschweigt  jedoch  nicht,  dass  dieser  Meinung 
von  dem  hohen  Alter  jener  Lieder  die  Arabischen 
Namen  der  hie  und  da  angeführten  Verfasser,  wie 
Abulfatach  Ben  Jusuf,  Safi  el- Merdschani,  entgegen 
stehen.  Wie  dem  aber  auch  sey,  so  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  die  in  den  Liedern  ausgedrückten 
Vorstellungen  alt  sind,  da  die  Samaritaner  überhaupt 
fest  an  den  von  den  Vätern  herab  geerbten  Meinun¬ 
gen  hängen.  Was  nun  1)  die  Lehre  von  Gott  und 
von  seinen  Eigenschaften  anbelangt ;  so  findet  sich 
in  dieser'Liedersammlung  dasselbe  ängstliche  Bestre¬ 
ben,  was  in  der  Samaritanischen  Uebersetzung  des 
Pentateuchs ,  und  selbst  in  der  kritischen  Behand¬ 
lung  des  Textes  desselben  sichtbar  ist,  alles  zu  ver¬ 
meiden,  was  den  Glauben  an  die  Einheit  Gottes  nur 
enLfernt  antasten  könnte,  und  alle  anthropomorphi- 
schen  Vorstellungen  und  Ausdrücke  von  der  Gott¬ 
heit  zu  entfernen.  Daher  heisst  es  in  dem  ersten 
Liede:  ,,Der  du  deine  erhabenen  Werke  ohne  Er¬ 
müdung  geschallen  hast,  und  am  siebenten  Tag  ge¬ 
ruht  hast,  ohne  ermüdet  zu  seyn.  Ohne  Mund  hast 
du  Worte  ausgesprochen,  und  die  Welt  war  da!“ 
Die  Eigenschaften  Gottes  sollen  vor  der  Erschaffung 
der  Welt  in  seinem  Wesen  verborgen  gewesen  seyn, 
und  sich  erst  durch  die  Schöpfung  und  Gesetzgebung 
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geäussert  haben;  was  an  den  J.oyog  tvdict&hog  und 
siQoyoQMoq  Philo’s  und  der  älteren  Kirchenväter  | 
erinnert.  Hingegen  weichen  2)  in  der  Lehre  von 
der  Schöpfung  die  Samaritaner  von  Philo  und  von 
den  apokryphischen  Biichei'n  dai'in  ab,  dass  sie 
nicht  wie  diese,  die  Erschaffung  der  Welt  aus  ei¬ 
ner  ewigen  Malerie,  sondern  aus  Nichts  behaupten, 
uud  sich  also  auf  die  Seite  der  Palästinischen  Juden 
und  der  Kirchenväter  neigen.  Ausserdem  nehmen  sie 
eine  sichtbai'e  und  eine  unsichtbare  und  geistige 
Welt  an  (vergl.  Koloss.  I,  16.)  —  3)  Von  den 
Engeln.  Dass  die  Samaritaner  an  solche  glauben, 
was  Reland  geläugnet  hatte,  der  Vorsteher  der  je¬ 
tzigen  Samaritaner  aber  in  der  Antwort  aut  die 
von  de  Sacy  ihm  vorgelegten  Fragen  vei’sichert 
hatte,  wird  auch  durch  diese  Liedei’sammlung  be¬ 
stätigt,  in  welcher  sie  pVn,  dwctfUiq ,  nntoBS  sSvi 
Mächte  der  verborgnen ,  hohem  "VVell,  und  mrvjy 
nnin1i«i  die  Heere  Gottes  genannt  werden.  Sie  sind 
unerschaffen ,  gleichsam  Ausflüsse  der  Gottheit, 
Bewohner  der  unsichtbaren  Welt,  und  erschienen 
nur  Einmal,  bey  der  Gesetzgebung.  Vgl.  Apostelg. 
VII,  53.  Gal.  III,  19.  Hebi’.  II,  2.  —  4)  Von  der 
Offenbarung  des  Gesetzes  und  der  Eortrefflich- 
Tceit  desselben.  Moses  gilt  den  Samaritanern  fin¬ 
den  Propheten  aller  Zeiten ,  für  den  vertrautesten 
Diener  der  Gottheit,  für  den  letzten  der  Prophe¬ 
ten.  Die  ihm  vexliehene  Prophetengabe  wird  als 
ein  selbstständiges  Wesen  (Hypostasis)  gedacht,  die 
bey  der  Schöpfung  erschaffen  worden  sey,  wie  die 
göttliche  Weisheit  bey  Jesus  Sirach ,  die  sich  auf 
die  Seelen  der  Propheten  und  anderer  frommer 
Männer  niederlasse.  Die  Erzählung  von  der  Art 
und  Weise,  wie  das  Gesetz  gegeben  worden,  ist 
mythisch  und  poetisch  auf  mancherley  Art  ausge¬ 
schmückt,  wie  in  den  spätem  Targums  zu  2  Mos. 
XIX.  XX. ,  ein  Beweis,  dass  die  Samai'itaner  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  glaubt,  spätere  Traditionen 
gänzlich  verschmähen.  —  5)  Von  dem  Sabbath  und 
der  Beschneidung ,  den  zwey  wichtigsten  Zeichen 
des  zwischen  Gott  und  den  Hebräern  geschlossenen 
Bundes.  Bey  dieser  Gelegenheit  wird  S.  55.  in  der 
Anmei’kung  eine  Stelle  aus  einem  noch  ungedi’Ufkten 
Briefe  des  Vorstehers  der  heutigen  Samaritaner 
(vom  J.  1811)  an  Hrn.  de  Sacy  mitgetheilt,  nach 
Welcher  die  Samaritaner  ein  siebenfaches  im  Ge- 
setzbucbe  erwähntes  Biindniss  mit  dem  Hebräischen 
Volk  statuii’en.  6)  Vom  zukünftigen  Beben.  Dass 
die  Samaritaner  ein  solches  glauben,  wird  auch 
durch  diese  Liedersammlung  bestätigt.  7)  Vom 
Messias ,  welchen  die  Samaritaner  bekanntlich 
antrn  oder  annn  nennen.  Ueber  die  Bedeutung  die¬ 
ses  Namens  ist  vielfach  gerathen  woi’den.  Der  V. 
macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  nrwtn  und  onrin 
auszusprechen  sey,  und  reductorem  vel  conversorem 
bedeute,  i.  e.  prophetam  homiries  ad  meliorem  fru- 
em  revocaturum ,  vgl.  Matth.  II,  2.  für  welche 
edeutung  auch  eine  S.  45.  angeführte  Stelle  der 
Liedersanimlung  sprächt.  —  Die  Ueberaetzungen 
der  ausgehobenen  Samarilanischen  Texte  wei’üexx 


dui'ch  Erläuterungen  gerechtfertigt,  durch  welche 
das  Samarilanische  Lexicon  mehrere  schätzbare  Bei¬ 
träge  und  Verbesserungen  von  Castellus  begange¬ 
ner  Fehler  erhält. 


Bi  b  eierklär  ung. 

Symbolae  ad  interpretationem  S.  Codicis  ex  lingua 

JPersica.  Auctore  Petro  a  Bohlen,  Ieverano. 

Lipsiae,  apud  I.  A.  Barth.  1822.  47.  S.  4. 

Obgleich  die  Persische  Spi'äche  nicht  zu  dem 
Sprachslamme  gelxöi't,  von  welchem  die  Hebi'äische 
ein  Zweig  ist;  so  findet  doch  zwischen  den  alten 
Persern  und  Hebräern  eine  geistige  Verwandtschaft 
insofern  Statt,  als  sie  beyde  morgenländische  Völ¬ 
ker  sind,  welche  in  Ansichten,  Meinungen,  Sitten 
und  Gebräuchen  häufig  mit  einander  übereinstim¬ 
men,  und  diese  Uebereinslimmung  muss  sich 
denn  auch  in  der  Sprache,  nicht  sowohl  in  ähnlich 
lautenden  Worten,  als  in  Ausdrücken  und  Redens¬ 
arten,  die  dem  Sinne  nach  sich  gleich  oder  ähnlich 
sind,  kund  thun.  Ueberdiess  standen  bekanntlich 
die  Hebräer  eine  gei'aume  Zeit  unter  der  Pei’sischen 
Oberherrschaft;  viele  Juden  lebten  selbst  in  dem 
eigentlichen  Persien,  und  bey  dieser  Verbindung 
war  es  natürlich,  dass  sich  die  letztei’en  auch  man¬ 
ches  aus  der  Sprache  des  sie  beheiTschenden  Volks 
aneigneten.  Für  die  Erläuterung  der  in  der  Bibel 
aus  dem  Pei’sischen  entlehnten  Wörter  haben  de 
Dieu ,  Reland  und  Eorsbach  nicht  Unbedeutendes 
geleistet;  aber  eine  umfassendei’e  Zusammenstel¬ 
lung  dessen,  was  sich  in  den  biblischen  Büchei’n 
Aehnliches  mit  dem  Persischen  findet,  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  versucht  worden.  Die  voi’liegende  Schrift 
enthält  eine  solche  Zusammenstellung;  sie  verdient 
daher  schon  als  die  erste  ihrer  Art  Aufmei'ksam- 
keit.  Aber  sie  empfiehlt  sich  auch  durch  eine  nicht 
geringe  Anzahl  neuer  glücklicher  Erläuterungen 
und  passender  Vei’gleichungen.  Der  Verf.  hat  seine 
Bemerkungen  in  vier  Abschnitte  vertheilt.  x  ) 
Ausdrücke,  Redensarten  und  Sentenzen,  die  ihren 
Grund  in  sittlichen  Ansichten  und  in  der  Denk¬ 
weise  überhaupt  haben.  Vieles  dieser  Art,  was  auf¬ 
fallende  Aehnliehkeit  mit  den  Salomonischen  Sprü¬ 
chen ,  selbst  in  der  Einkleidung,  hat,  findet  sich  in 
dem  Pend-Nameh  des  Scheich  Attar.  Z.  B.  dass 
in  diesem  wie  in  jenem  der  Verf.  seine  Belehrungen 
als  Lehrer  immer  an,  einen  Jüngling  oder  Schüler 
richtet ,  die  Aufzählung  nützlicher  oder  schädlicher 
Dinge  durch  drey  sind,  vier  sind  u.  s.  w.  Empfeh¬ 
lungen  gewisser  von  den  Morgenländern  vornehm¬ 
lich  geschätzten  Tugenden,  der  Geduld,  der  \Vohl- 
thätigkeit,  des  Schweigens  und  der  Vorsicht  im 
Reden,  enthalten  beyde  Bücher  übereinstimmend. 
Die  A eitern  zu  ehren,  damit  man  lange  leben  möge, 
gebietet  das  Pend-Nameh  S.  121.  d erJ&usg.  von 
de  Sacy,  wie  2  Mos.  XX,  12.  und  Sir.  1-jjf,  1  12* 
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2)  Aehnlichkeiten  der  Persischen  und  Hebräischen 
Sprache  in  grammatischer  Hinsicht.  Z.  B.  das 
Jod  compaginis ;  die  Colleclivendung  Cd  —  ,  Wie¬ 
derholung  desselben  Nomen’s  um  eine  Menge  zu 
bezeichnen,  Gebx-auch  des  demonstrativen  Prono- 
men’s  statt  des  Artikels.  Vorausgeschickt  ist  diesem 
Abschnilte  eine  Liste  von  Wörtern  der  Pehlvi-Spra- 
che,  welche  mit  Hebräischen  und  Chaldäischen  über¬ 
einstimmend  woraus  wahrscheinlich  wird,  dass  das 
Pehlvi  zu  dem  Semitischen  Sprachstamm  gehöre. 
Nur  S  rhade,  dass  diese  Vergleichung  nur  nach  den 
Anquetilschem  Glossar  angestellt  werden  konnte, 
und  dass  wir  noch  nicht  im  Stande  sind,  die  weit 
wichtigere  Vergleichung  des  grammatischen  Baues 
beyder  Sprachen  anzustellen.  3)  Erklärung  der  in 
der  Bibel  und  bey  Arrian  vorkommenden  Persi¬ 
schen  Wörter  und  Personen -Namen.  Der  Verf. 
bekennt  selbst,  dass  er  sich  hier  manchen  vielleicht 
zu  kühnen  Vermuthungen  überlassen  habe;  allein 
mehrere  der  versuchten  Erklärungen  empfehlen  sich 
durch  ihre  Ungezwungenheit,  wie  der  Name 

der  Stadt  Babel  durch  »l &  &&  domus  principis , 

jnnba  ■qnSn  homo  laudatus ,  auch 

Merdocempad ,  d.  i.  vir  gloriosus ; 

U 

‘DDNDc'rd  verecundus  versus  ignem  ;  Scir- 

danapal  ^  princeps  victoriae  gnarus. 

4)  Metaphorische  Ausdrücke,  welche  beyde  Spra¬ 
chen  mit  einander  gemein  haben.  Die  Anzahl  der¬ 
selben  ist  in  der  i'hat  grösser,  als  man  erwarten 
dürfte,  und  der  Verf.  zeigt  hier  eine  schöne  und 
gut  benutzte  Belesenheil  in  mehreren  der  gedruck¬ 
ten  Persischen  Schriften.  Da  wir  wohl  voraus  se¬ 
tzen  dürfen,  dass  diejenigen,  für  welche  der  Ge¬ 
genstand  Interesse  hat,  sich  diese  Schrift  selbst 
verschaffen  werden,  so  enthalten  wir  uns,  Bey- 
spiele  au  zulieben.  Wir  fügen  den  Wunsch  hinzu, 
dass  der  Verf.  durch  günstige  äussere  Verhältnisse 
in  den  Stand  gesetzt  werden  möge,  den  von  ihm 
betretenen  ^Veg  weiter  zu  verfolgen,  und  zweifeln 
nicht,  dass  er  auf  demselben  noch  Manches  für  die 
Wissenschaft  Erspriesliche  leisten  werde. 


Naturphilosophie. 

Von  den  Meteor  -  Steinen  und  ihrem  Entstehen. 
Eine  Vorlesung  von  Dr.  Joseph  fVeber,  Pro¬ 
fessor  der  Physik  in  Dillingen.  Landshut ,  in  der  We- 
berschen  Buchhandlung  1820.  32  S.  gr.  8.  (6  gr.) 

.  .  Der  Hr.  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass  1) 
einige  der  Aerolithen  doch  wohl  aus  dem  Monde 
herstammen  möchten.  Rec.  hat  dafür  immerfort 
emige  Vorliebe  unterhalten,  weil  er  selbst  vor  etwa 
öo  Jahren  schon  in  einem  Vorträge  der  Artillerie 
die  frage  ^geworfen  hatte,  mit  welcher  Geschwin¬ 


digkeit  ein  Körper  vom  Monde  auffahren  müsste, 
um  der  stärkern  Anziehungskraft  unsrer  Erde  un¬ 
terworfen  zu  werden,  und  die  Lehrstunde  mit  den 
Worten-  beschloss:  wenn  auch  genauere  Rechnung 
ein  ähnliches  Resultat  gibt,  so  wäre  es  doch  gar  wohl 
möglich,  dass  wir  etwas  aus  dem  Monde  her  er¬ 
halten  könnten.  Der  Verfasser  hat  der  neueren 
Gegenmeinung  des  Hrn.  Olbers  nicht  erwähnt.  Ge¬ 
setzt  indessen,  es  werde  durch  solche  Beobachtun¬ 
gen,  als  dieser  berühmte  Astronom  vorgeschlagen 
hat,  in  der  That  erwiesen ,-  dass  gewisse  ausge¬ 
zeichnete  lichte  Punkte  im  Monde  nur  bey  gewis¬ 
sen  Stellungen  des  Mondes  sich  zeigen,  und  daher 
von  krystaliisirten  Oberflächen  zurück  geworfene 
Lichtstrahlen  seyn  müssten  :  so  würden  doch  an¬ 
derweitig  '  auch  vulkanische  A’frsbfüche  Statt  finden 
können  ;  und  dem  von  Hrn.  Olbers  dagegen  auf¬ 
gestellten  Bedenken,  dass  der  Mond  eine  gar  zu 
dünne  Atmosphäre  habe,  dürfte  sich  entgegnen 
lassen,  dass  gleichwohl  innerhalb  des  Mondes  die 
Luft  zu  mächtigen  Explosionen  stark  genug  ver¬ 
dichtet  seyn  könne.  Denn  —  um  einen  seit  meh¬ 
ren  Jahren  ebenfalls  nur  mündlich  von  dem  Re- 
censenten  mitgetheilten  Gedanken  hier  zur  öffent¬ 
lichen  Beurtheilung  zu  bringen  —  in  unserer  Erde 
würden  wir  so  gar  tief  eben  nicht  zu  kommen 
brauchen,  um  das  weniger  compressible  Wasser 
über  der  dort  comprimirten  Luft  schwimmend  zu 
haben!  Mag  auch  die  mit  der  Tiefe  zunehmende 
Temperatur  hierbey  viel  zu  ändern  vermögen:  so 
wird  doch  immerhin  durch  die  Erwägung,  dass  das 
specifische  Gewicht  des  Wassers  und  der  Luft  ei¬ 
nem  solchen  Wechsel  unterworfen  ist,  unsere  Vor¬ 
stellung  von  den  gewaltigen  Kräften  in  den  tiefen 
Küchen  der  Erde  sehr  erhöht  werden,  und  bis  zu 
solcher  tiefen  Werkstatt  hin  hatte  im  Jahre  1797 
der  trelfliche  Neubeck  von  der  heben  schönen  (nur 
seit  einigen  Jahren  unverschämt  tbeuer  geworde¬ 
nen)  Carolina  sich  sollen  führen  lassen,  um  die 
anhaltende  Hitze  des  Sprudels  erklärt  zu  sehen. 
Mit  Schwefelkies  -  und  Kohlenfeuerung  würden 
solche  reinliche  Huldinnen,  wie  die  Caro  Lina,  Tepla 
und  Gasteinia  seit  vielen  Jahrhunderten  schon  es 
geblieben  sind,  schwerlich  sich  befassen  wollen! 
(Auch  dem  Hrn.  Verf.  dürften  diese  mächtig  com¬ 
primirten  Kräfte  willkommen  seyn,  da  er  2)  die 
gediegenen  Eisenmassen  gern  für  Produkte  unserer 
Erde  halten  möchte,  worin  wir  ihm  ebenfalls  bey- 
slimmen. .  Uebrigeus  aber  ist  auch  er  der  Meinung, 
dass  3)  viele  Meteorsteine  kosmischen  Ursprunges 
sind,  und  verfehlt  dabey  nicht  den  Verdiensten 
unsers  deutschen  Naturforschers  Chladni  Gerech¬ 
tigkeit  widerfahren  zu  lassen. 

Alles ,  was  wir  bis  hieher  von  dem  Inhalte  die¬ 
ser  Abhandlung  berührt  haben,  ist  darin  in  einer 
so  klaren,  verständlichen,  und  unter  den  vernünf¬ 
tig  gebildeten  Deutschen  so  [gewöhnlichen  Sprache 
vorgetragen,  dass  wir  zweifelhaft  geworden  waren, 
ob  der  Verfasser  wirklich  der  berühmte  und  be¬ 
rüchtigte  Naturphilosoph  s<  y  • .  möchte;  hoch  be- 
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rühmt,  wie  jeder  solcher  Naturphilosoph  unter  der 
jüngeren,  unerfahrenen,  und  übel  berüchtigt  bey 
der  älteren,  verständigen  Welt! 

Wir  müssen  es  offenherzig  gestehen,  dass  uns 
in  gewisser  Gesellschaft  allemal  etwas  unheimlich  zu 
Muthe  wird;  und  diesesmal  ist  es  uns  gerade,  wie 
jenem  Psychologen  ergangen,  der  sich  in  einer  fe¬ 
sten  Burg,  wo  viel  Wohnungen  bereitet  waren,  um¬ 
her  führen  liess,  und  nach  und  nach  zu  seinem  Füh¬ 
rer  einiges  Zutrauen  gefasst  hatte,  bis  derselbe  in 
dem  letzten  Zimmer  plötzlich  versicherte,  dass  er 
selbst  ja  Gott  der  Vater  sey !  Nachdem  wir  nehmlich 
bereits  den  grössten  Th  eil  der  Abhandlung  mit  ei¬ 
ner  gewissen  steigenden  Hoffnung  durchlesen  hat¬ 
ten,  so  wurde  uns  plötzlich  die  letzte  Scene  eröff¬ 
net,  und  nun  ging  der  Tanz  los.  „So  weit  (heisst 
es  S.  5o  u.  s.  w.)  führt  uns  die  empirische  Natur¬ 
forschung  “  —  „Diese  Vermuthungen  gewinnen  neues 
Gewicht,  wenn  wir  die  Natur  in  ihrem  Ansich  und 
Wesen  betrachten “  —  Die  Dynamik  ist  die  Wis¬ 
senschaft  von  der  schöpferischen  Allkraft,  durch¬ 
bricht  jene  Schranken  der  empirischen  Naturfor- 
schung  und  lehrt  uns  einsehen ,  jedes  tellurische 
Phänomen  sey  mehr  oder  weniger  in  einen  side- 
rischen  oder  cosmischen  Prozess  verflochten.  —  Be¬ 
trachten  wir  auch  die  Wirkungen,  unter  denen 
Meteorsteine  liervorgebracht  werden,  in  ihrer  tie¬ 
fem  Bedeutung ,  nämlich  was  sie  sind  an  sich,  so 
wird  uns  klar ,  sie  seyen  so  viele  Erscheinungen 
der  schöpferischen  Allkraft.  —  Und  da  ist  dann 
keine  Gewalt  zu  gross ,  welche  die  Mondvulcane 
nicht  ausiiben,  und  keine  Kraft  zu  gewaltig ,  welche 
der  Electrochemismus  in  der  Atmosphäre  oder  indem 
Innern  der  Eide  nicht  äussern  kann.  Demnach  ist 
aber  auch  keine  Entfernung  zu  weit,  auf  welche  nicht 
die  Mondvulcane  Steine  zu  schleudern  vermöchten 
u.  s.  w.  “  dass  wir  froh  darüber  waren,  für  diess- 
mal  auf  eine  so  gute  Weise  bis  in  das  letzte  Zim¬ 
mer  gekommen  zu  seyn,  und  einen  festen  Ent¬ 
schluss  fassten ,  uns  von  diesem  Philosophen  fer¬ 
nerhin  in  sein  eigenes  Zimmer  nicht  führen  zu 
lassen,  es  sey  denn,  dass  er  sich  entscldiessen  kön¬ 
ne,  für  seine  Dynamik  neben  der  Allmacht  Gottes 
auch  ein  wenig  von  dessen  Allweisheit  zu  benutzen. 
Eigentlich  sollte  man  etwas  viel  davon  verlangen; 
denn  grosse  Macht  hat  grosse  Weisheit  nöthig,  um 
vernünftig  zu  bleiben. 


Kurze  Anzeigen. 

Bey  träge  zur  Geographie  und  G  eschichte  der  Vor¬ 
zeit ,  mit  einer  Steintafel  mit  Keilschriften,  und 
einer  Beylage,  das  griechische  Theater  betref¬ 
fend;  vom  Ingenieur- Oberst  von  Bösch ,  des 
Königl.  Wirtemberg.  Milit.  Verd.  Ord.  Ritter.  Stuttgart, 
bey  Löflund  1819.  Vorrede  und  Inhalt  und  Bey¬ 


lage  über  das  griechische  Theater,  XLVIII.  4g5 
S.  Text.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Hr.  Rösch  eifert  ia  der  langen  Vorrede  so  sehr 
gegen  die  Rezensenten  der  Leipz.  Litt,  vom  Jahr 
1 8o5 ;  er  sucht  den  Herrn  Heeren,  Hartmann, 
Michaelis,  Voss,  kurz,  fast  allen,  die  Geschichte 
und  Geographie  der  Vorzeit  bearbeiteten,  zu  be¬ 
weisen,  wie  sie  nichts  oder  ganz  falsche  Ansichten 
mitth eilten,  dass  der  jetzige  Rezensent,  Feind  aller 
literarischen  Streitigkeiten  nur  in  der  Kürze  be¬ 
merken  will,  der  Leser  finde  im  ganzen  Werk- 
chen  nichts  als  polemische  Ausflüge,  kühne  Hypo¬ 
thesen,  aber’ Angaben  in  Menge,  die  den  dafür  em¬ 
pfänglichen  Stoff  zum  Prüfen  und  Nachdenken  ge¬ 
ben.  Die  Schrift  ist  so  reichhaltig,  dass  ein  Aus¬ 
zug,  soll  er  nur  einigermassen  den  Geist  derselben 
wieder  geben,  fast  unmöglich  ist.  Wen  Ursprung 
der  Völker,  ihr  mythologisches  Zeitalter,  der  po¬ 
litische  Zusammenhang  u.  s.  w.  der  alten  Völker 
anzieht,  wird  hier  viele  Unterhaltung  finden  —  ob 
neue  Aufschlüsse?  das  wagt  bey  dem  Selbstver¬ 
trauen  des  Hrn.  Verf.  der  Rec.  nicht  zu  verneinen. 


Moralische  Spriichwörter  der  Deutschen ,  welch© 
die  wichtigsten  Maximen  zu  einer  weisen  und 
tugendhaften  Führung  des  Lebens  enthalten. 
Deutschlands  Söhnen  und  Töchtern  bestimmt. 
Herausgegeben  von  D.  C.  A.  R.  Halberstadt,  in 
H.  Voglers  Buch-  und  Kunsthandlung,  1822. 
XVIII.  und  170  S._  8. 

Der  Verf.  hatte  die  Absicht,  in  dieser  Samm¬ 
lung  von  Sprüchwörtern  und  spruchwörtlichen  Re¬ 
densarten ,  vorzüglich  nach  dem  Muster  des  Agri- 
cola  und  Christoph  Lehmann  (vor  179  Jahren) 
bearbeitet,  gleichsam  eine  Volksmoral  aufzustellen 
und  sie  würde  gewiss  vielen  Lehrern  willkommen 
seyn,  wenn  sie  enger  gedruckt  und  mithin  wohlfeil 
genug  wäre,  um  in  Schulen  eingeführt  werden  zu 
können.  Manche,  die  nur  egoistische  Klugheit 
empfehlen,  hätten  auch  billig  weggelassen  werden 
sollen;  z.  B.  Geld  behält  das  Feld,  ist  Meister  al¬ 
ler  Welt;  das  Geld  ist  eine  Königin  u.  s.  w.  Solche 
Sentenzen  können  nur  gar  zu  leicht  der  Wegweiser 
eines  Egoisten  werden  und  alle  Maximen  der  Weis¬ 
heit  und  Tugend  verdrängen.  Das  ganze  Werk- 
chen  zerfällt  in  drey  Abschnitte.  1.  Verhalten  ge¬ 
gen  sich  seihst,  2.  gegen  andere,  und  3)  in  be- 
sondern  Verbindungen  des  Lebens,  denen  eine 
Einleitung  voran  geht,  die  einige  allgemeine  Grund¬ 
sätze  der  Sittenlehre  gibt.  Die  Vorrede  entwickelt 
den  JVerth  solcher  Sprüchwörter  und  die  Ver¬ 
dienste  früherer  Sammler,  namentlich  des  Agricola 
aus  Eisleben  im  XVI.  Jahrhunderte. 
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Geschichte. 

Handbuch  der  Geschichte  der  Literatur ,  von 
Dr.  Ludwig  W a  chle  r.  Zweyte  Umarbeitung . 
Erster  Theil.  Einleitung  und  Geschichfe  dex* 
alten  Literatur.  Frankfurt  a.  M. ,  im  Vei'lag 
der  Hermanns chen  Buchhandlung.  1822.  X  und 
298  S.  gr.  8. 

Das  "Werk  soll  den  Meister  loben;  diess  ist  hier 
der  Fall.  Die  Meisterschaft  Wächters  in  der  Ge- 
schichte  iibei’haupt,  und  namentlich  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Literatur,  ist  längst  anerkannt;  sie 
braucht,  nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Seine  nun 
beendigte  Geschichte  der  historischen  Forschung 
und  Kunst ,  sein  an  Schlözers  unvergessliche  Tage 
ex'innerndes  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte, 
und  seine  Literärgeschichte ,  die  jetzt  zum  dritten- 
male  bearbeitet  (zum  zweytenmale  umgearbeitet) 
'  im  Publicum  erscheint,  stelleix  ihn  in  die  Reihe 
der  wenigen  Geschichtsforscher  und  Geschichts- 
schreiber  unserer  Zeit,  welche  diese  hohe  Wissen¬ 
schaft  mit  Geist  anbauen.  Denn  so  gewiss  gründ¬ 
liche  Forschung  und  tiefe  Kenntniss  der  Q  hellen 
die  wissenschaftliche  Unterlage  der  geschichtlichen 
Darstellung  seyn  muss;  so  gewiss  darf  doch  auch 
die  Geschichte  selbst  nicht  bloss  in  der  trockenen 
Aufzählung  von  Namen  und  Zahlen,  in  der  mi¬ 
krologischen  Spitzfindigkeit  bey  Entwickelung  ein¬ 
zelner  —  nie  ganz  zu  entscheidender  —  Vorgänge 
der  ältesten  und  ältern  Geschichte,  und  in  einem 
ängstlichen  Urtheile  über  die  Erscheinungen  der 
"Welt  und  der  Menschheit  aufgehen,  bey  welchem 
man  so  oft  ihren  Verfassern  Zurufen  möchte:  „Ich 
habe  wider  dich,  dass  du  weder  halt  noch  warm 
bist.“ 

Solches  Urtheil  hat  ein  Mann,  wie  Wachler, 
nicht  zu  befürchten.  Er  ist  warm  für  die  gute 
Sache  der  Menschheit,  des  Rechts,  der  Religion 
und  der' Wissenschaft;  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
verkannt  zu  werden.  W^as  ist  doch  auch  ein  kur¬ 
zes  irdisches  Leben,  wenn  man  das  oft  kleinlich 
erschlichene  Lob  der  Mächtigen  gegen  den  wahren 
Nachruhm  bey  künftigen  Geschlechtern  hält,  und 
wie  hoch  wiegt  das  Urtheil  der  Edelsten  unserer 
Zeit  die  vorübergehende  Anfeindung  der  Geister 
der  Finsterniss  auf!  Rec.  wird  unwillküi'lich  durch 
eine  Stelle  der  Vorrede  (S.  IV)  zu  dieser  Aeusse- 
Erster  Baud. 


rung  veranlasst.  DerVerf.  gedenkt  daselbst  seiner 
ersten  beyden  Bearbeitungen  der  Literärgeschichte 
in  den  Jahren  1793  und  i8o4,  und  des  Einflusses, 
welchen  seine  literai’ische  Umgebung  als  Lehrer 
,  an  der  Hochschule  zu  Marburg  auf  die  zweyte 
hatte.  „Freunde,  wie  die  nun  in  eine  bessere  "Welt 
voraufgegangenen  Tiedemann ,  TV eis ,  Münscher, 
Fennemann,  und  mehi'ere  noch  lebende,  Arnoldi , 
Justi,  Hartmann ,  Merrem,  Conradi,  unterstützten 
mich  mit  Rathschlägen,  Berichtigungen  und  Nach¬ 
weisungen.  Diese  lilerärische  Wechselwirkung  un¬ 
ter  Männern,  welche  an  einer  höhern  Bildungs¬ 
anstalt,  von  gleichem  Eifer  für  geistiges  und  sitt¬ 
liches  Gemeinwohl  beseelt,  gemeinschaftlich  arbei¬ 
ten  und  Ein  grosses  Ziel  ei'streben,  ist  eine  Wohl- 
that  des  irdischen  Daseyns,  die  sich  fruchtbar  er¬ 
weiset  an  gesegneten  Erfolgen,  und  hierdurch  der 
sie  störenden  mönchischen  Abgeschiedenheit  vieler 
1  Professoren  und  ihrem  neidisch-verläumderischen, 
selbstsüchtig  misstrauischen ,  eben  so  unwissen¬ 
schaftlichen  als  unsittlichen  Treiben,  welches  leider, 
auf  einigen  Universitäten  zu  ungebührlicher  Her¬ 
kömmlichkeit  geworden  zu  seyn  scheint,  das.  wohl¬ 
verdiente  Urtheil  spricht!“  Infandum  jubes  reno- 
vare  dolorem! 

Im  Verhältnisse  zu  dem  gediegenen  "Werke, 
das  der  Verf.  im  Jahre  i8o4  in  zwey  Theilen  sehr 
engen  Druckes  herausgab,  erhält  jetzt  das  Publi¬ 
cum  theils  eine  neue  Durchsicht,  theils  eine  gänz¬ 
liche  Umarbeitung  desselben  im  Einzelnen.  Dass 
der  Verf.  dabey  sich  selbst  benutzte,  dui'fte  er 
nicht  erst  zu  entschuldigen;  hatte  doch  der  ver¬ 
ewigte  Meusel  Wachlers  Versuch  (vom  J.  1793) 
etwas  mehr,  als  bloss  benutzt! 

Dass  der  Verf.  sein  Werk  theils  zu  Vorle¬ 
sungen  ,  theils  zum  Handgebrauche  bestimmt,  be¬ 
fremdet  den  Rec.  nicht.  Er  weiss  beyde  Zwecke 
recht  gut  zu  vereinigen ,  und  hat  selbst  ähnliche 
Versuche  gemacht.  Denn  zugestanden,  dass  ein 
"Werk  mit  solchem  Plane  als  Compendium  etwas 
zu  reichhaltig  wird;  so  ist  diess  für  die  Studiren- 
den,  und  für  die  gegenwärtige  Art  des  Studirens 
gewiss  kein  Fehler,  weil,  bey  der  Kürze  des  Trien- 
niums,  alles,  was  nicht  zum  Erodstudium  gehört,  nur 
beyläufig  mitgenommen  wird,  weshalb  für  diese  — 
nur  beyläufig  gehörten  —  Wissenschaften  ein  reich¬ 
haltiges  Compendium  dringendes  Bedüi'fniss  bleibt.’ 

iSehr  wahr  bemerkt  der  Verf.,  dass  bey  einer 
Geschichte  der  Literatur  Namen,  Jahrzahlen,  Bür 
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cheraufschri  fiten  und  Nachwteisungen  der  Quellen 
und  Hülfsmittel  nicht  entbehrt  werden  können, 
dass  diese  aber,  beym  Vorträge  der  Wissenschaft, 
ins  Lehrbuch  gehören,  uni  Irrthümer  und  Miss¬ 
verständnisse  zu  beseitigen,  während  dem  münd¬ 
lichen  Vorträge  die  Entwickelung  des  geschicht¬ 
lichen  Ganges,  die  ausführlichere  Darstellung  ein¬ 
zelner  Thatsachen,  die  Beurtheilung  literarischer 
Leistungen  und  die  Bezeichnung  der  methodischen 
Benutzung,  der  angeführten  Bücher  bey  eigenen 
Untersuchungen  Vorbehalten  bleibt. 

Der  Verfasser  braucht  zum  Vortrage  der  Ge¬ 
schichte  der  Literatur  drey  halbe  Jahre.  Im  ersten 
Halbjahre  wird  die  alte  Literatur  und  die  allge¬ 
meine  Einleitung,  im  zweyten  die  Geschichte  des 
Mittelalters,  im  dritten  die  der  neuern  Zeit  gelehrt. 
Der  vorliegende  Band  ist  zunächst  für  die  Vorträge 
des  ersten  Halbjahres  bestimmt,  weshalb  er  auch 
den  zweyten  Titel  führt :  ,,  Handbuch  der  Ge¬ 

schichte  der  alten  Literatur.  Nebst  einer  Einlei¬ 
tung  in  die  allgemeine  Geschichte  der  Literatur.“  — 
W  enn  aber  der  Verf.  (S.  VI)  erklärt,  dass  die 
Geschichte  der  neuern  Zeit  in  mehrfacher  Hinsicht 
auf  engere  Gränzen  zurückgeführt  werden  müsse ; 
so  ist  diess  der  einzige  Punkt,  worin  der  Rec.'  dem 
hochverdienten  Verf.  nicht  beytreten  kann.  Denu 
wenn  er  auch  das  vom  Verf.  Beygebrachte  gelten 
lässt,  „dass  die  Literatur  der  Geschäftsstudien  und 
der  Philosophie  ihre  eigene  Bearbeitung  finden,“ 
obgleich  bekanntlich  die  Geschichte  der  neuern  und 
neuesten  Philosophie,  gegen  die  der  alten  gehalten, 
in  unsern  Tagen  sehr  vernachlässigt  wird;  so  muss 
er  doch  auf  zwey  Prämissen  beharren:  dass  näm¬ 
lich  die  Literatur  der  neuern  und  neuesten  Zeit 
gleich  wichtig,  wo  nicht  noch  wichtiger  ist,  als 
die  der  alten,  und  dass  sie,  im  Gegensätze  gegen 
die  ältere  Literatur,  bis  jetzt  weit  unvollkommner 
und  lückenvoller  angebaut  worden  ist,  als  jene. 
Deshalb  wünscht  Rec.,  dass  der  Verf.,  der  in 
seiner  Geschichte  der  historischen  Forschung,  und 
in  seinem  Werke  über  die  deutsche  National¬ 
literatur  bewiesen  hat,  dass  er  unserer  Zeit  eben 
so  angehört,  wie  der  Welt  des  Alterthums,  der 
Bearbeitung  des  dritten  Theiles  seines  Werkes 
durchaus  nichts  abbreche,  sondern,  aus  dem  Reich- 
thume  seiner  Materialien  und  aus  dem  eigenthüm- 
lichen  Geiste  seiner  Ansichten,  die  Geschichte  der 
neuem  Literatur  eben  so  vor  uns  als  ein  Ganzes 
erstehen  lasse,  wie  es  ihm  im  vorliegenden  Bande 
mit  der  Literatur  des  Alterthums  gelungen  ist. 

In  kurzen  Andeutungen  beweiset  Rec.,  dass 
diess  geschehen  ist;  denn  die  Männer  vom  Fache 
wissen  bereits  seit  So  Jahren,  was  sie  in  Schriften 
von  PVcichler  zu  suchen  und  zu  finden  hatten. 
Dazu  kommt,  dass  eben  im  Felde  der  Literärge- 
schichte,  seit  Eichhorns  bändereichem  Werke ,  kein 
Anderer  mit  Wachlern  in  die  Schranken  getreten 
ist.  Die  Sache  ist  auch  nicht  so  leicht,  als  sie 
aussieht;  es  gehört  der  Fleiss  eines  Menschen¬ 
lebens,  ein  heller  Blick,  ein  sicherer  Tact,  ein 


unbefangenes  Urtheil  —  und  eine  bedeutende  Bü¬ 
chersammlung  dazu! 

Im  Allgemeinen  bemerkt  Rec.,  dass  der  Verf. 
einen  grossen  Reichthum  literärischer  Massen,  und 
doch  im  Ganzen  nur  das  Vorzüglichere  und  Ge¬ 
diegenere,  mitgetheilt,  dass  er  überall  die  neuesten 
Ergebnisse  literärischer  Forschung  berücksichtigt, 
und  manches,  bereits  in  dem  frühem  Werke  ent¬ 
haltene,  Urtheil  jetzt  noch  bestimmter  ausgespro¬ 
chen  hat.  Papier  und  Druck  sind  sehr  anspre¬ 
chend;  mehrere,  wegen  Entfernung  desVerfs.  vom 
Druckorte  eingeschlichene,  Fehler  wei'den  bey  der 
Fortsetzung  angezeigt  werden. 

Der  Verf.  verbreitet  sich  zuerst  in  der  Ein¬ 
leitung,  durchgehends  ausgestattet  mit  vollständiger 
Anführung  der  wichtigem  Werke,  über  den  Be¬ 
griff  der  literar.  Cultur,  der  allgemeinen  und  be- 
sondern  Geschichte  der  literar.  Cultur ,  und  würdigt 
die  letztere  nach  einzelnen  Zeitaltern ,  bey  einzelnen 
Völkern,  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Gei¬ 
stesentwickelung,  die  Geschichte  der  einzelnen  Wis¬ 
senschaften,  die  Geschichte  der  Gelehrten  nach  der 
Zeitfolge,  nach  den  Völkern ,  nach  den  Wissen¬ 
schaften.  Dann  folgen  Bibliographie ,  Schreibe¬ 
kunst,  Buchdruckerkunst ,  Bücherkenntniss ,  mit  An¬ 
gabe  des  Maassstabes  für  die  Würdigung  der  Bü¬ 
cher,  für  die  Kenntniss  ihrer  äusseren  Beschaffen¬ 
heit,  ihrer  Seltenheit  u.  s.  w.  Daran  schliessen 
sich  an  die  Quellen  und  Hülfsmittel ,  die  Methoden 
und  die  Grundlinien  zur  Geschichte  des  Studiums 
der  literar.  Geschichte.  Wie  kam  es  aber,  dass 
(S.  Ü2  ff.)  der  Verf.  bey  Anführung  der  Lichtseite 
von  Fr.  Schlegels  Vorlesungen  nicht  auch  der 
vielen  Schattenseiten  dieses  Werkes  gedachte? 

Die  eigentliche  Geschichte  der  alten  Literatur 
(S.  5y )  theilt  der  Verf.  in  vier  Zeiträume.  Der 
erste  umschliesst  die  dunkle  Zeit;  der  zweyte  reicht 
von  Moses  bis  auf  Alexander;  der  dritte  von 
Alexander  bis  zum  Tode  Augusts;  der  vierte  von 
da  bis  zur  Völkerwanderung. 

Die  dunkle  Zeit  konnte  nur  kurz  berührt 
werden.  In  dieselbe  gehört  die  Hypothese  über 
den  Ursitz  der  religiös-gesellschaftlichen  Bildung. 
Ob  nun  gleich  der  Verf.  die  Behauptung  durch 
ein  eingelegtes  „sehr  wahrscheinlich “  milde  1 t ;  so 
kann  doch  Rec.  nicht  mit  ihm  „die  tibetanische 
Scheitelflciche  als  das  Vaterland  der  geschichtlich 
ersten  Civilisation(‘  annehmen.  Nicht  auf  Berg¬ 
rücken,  sondern  in  fruchtbaren  Niederungen,  ge¬ 
deihen  Cultur  und  Civilisation.  Soll  daher  Rec. 
zwischen  Hypothesen  wählen;  so  verlegt  er  den 
Ursitz  der  menschlichen  Cultur  lieber  zwischen 
den  Ganges  und  Indus,  als  auf  die  tibetanische 
Scheitelfläche. 

Im  zweyten  Zeiträume,  von  Moses  bis  Alexan¬ 
der  ,  hat  der  Verf.  die  neuen  Forschungen  über 
die  indische  Cultur,  über  den  Buddhaismus  und 
über  die  heiligen  Bücher  der  Indier,  so  wie  über 
das  orientalische  Alterthum  überhaupt,  benutzt  und 
verarbeitet.  Nur  bey  Aegypten  hätte  Rec.  den 
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Schluss  folgender  Stelle  weggelassen:  „Aegypten 
Jcann  als  \Vied erschein  altindischer  Staatseinrich¬ 
tungen  und  Lebensverhältnisse  und  in  mehrfacher 
Rücksicht  als  Gegenstück,  oder ,  wie  manche  wollen, 
als  Urbild  China’s  betrachtet  werden.“  Selbst  als 
Hypothese  genommen,  ist  das  letzte  dem  Rec.  zu 
kühn  und  grundlos!  —  Sehr  trefflich  sind  in  die¬ 
sem  Zeiträume  Hebräer  und  Griechen  dargestellt; 
besonders  gelungen  ist  demVerf. ,  die  geistvollsten 
Ergebnisse  über  griechische  Verfassung,  Religion, 
■Wissenschaft  und  Kunst  in  kurzen  Umrissen,  mit 
den  an  sich  trocknen  Literaturnotizen,  die  er  nicht 
übergehen  durfte,  in  Verbindung  zu  bringen. 

In  demselben  Geiste  und  mit  demselben  Reich- 
thume  sind  die  Griechen  auch  im  dritten  Zeit¬ 
räume  behandelt.  Gleichmässig  folgen  (S.  174)  die 
Römer.  Dev  Juden  wird  in  diesem  Zeiträume  nach 
der  Stellung  gedacht,  die  ihnen  neben  den  Grie¬ 
chen  und  Römern  zukommt. 

Im  vierten  Zeiträume  beginnt  der  Verf.  mit 
der  Schilderung  des  Zustandes  der  Wissenschaften 
im  Römerrreiche,  welches  den  Ueberrest  der  grie¬ 
chischen  Wissenschaften  und  Kunst  in  sich  aufge¬ 
nommen  hatte.  Dann  folgen  die  Juden  und  die 
christliche  Literatur.  Wie  viel  der  Verf.  in  Ein 
Resultat  zusammenzudrängen  vermag;  dafür  stehe, 
von  vielen  hundert  angemerkten  Stellen,  hier  nur 
seinUrtheil  über  die  christliche  Literatur  (S.  2 16 ff.): 
„Sie  bildete  sich  theils  nach  jüdischen,  theils  nach 
philosophischen  Mustern  der  Alexandriner,  wird 
von  einem  eigenlhümlichen  Geiste  des  Eklekticis- 
mus  regiert,  der  mit  seiner  Entbindung  von  tief— 
gewurzelter  Herkömmlichkeit  in  Vorstellungen ,  in 
Bildern  und  im  Sprachgebrauche  Jahrhunderte  hin¬ 
durch  zu  kämpfen  hat;  und  gibt  durch  ihren  mäch¬ 
tigen  Einfluss  auf  Umwandelung  der  religiös-ethi¬ 
schen  Ansichten  und  der  gesellschaftlichen  Verhält¬ 
nisse  vielfältige  Veranlassung  zu  inhaltsschweren 
Untersuchungen.“ 

Der  Verf.  wird  doch  auf  die  Fortsetzung  und 
Vollendung  nicht  lange  warten  lassen? 


Hie  TV  eltgeschichte  von  Karl  Friedrich  Becher. 
Hritter  Theil.  Vierte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,  bearbeitet  von  Johann  Gottfried  J-Volt- 
mann;  herausgegeben  von  Georg  Gustav  Sa¬ 
muel  Kopie e.  Berlin  1823,  bey  Duncker  und 
Humblot.  XVI  und  856  S.  8. 

Rec.  möchte  die  Anzeige  dieses  Bandes  mit 
Schillers  Ausspruche  anheben:  „Auch  die  Todten 
sollen  leben  l“  denn  in  der  That  in  diesem  ge¬ 
schichtlichen  Werke  leben  unter  uns  zwey  zu  früh 
verewigte  Männer  fort;  besonders  überraschte  der 
schnelleTod  des  kräftigen  TV  oltmann  seine  Freunde. 
Becker,  welcher  den  Plan  des-  Ganzen  entwarf, 
und  die  neun  ersten  Theile  des  Werkes  ausge¬ 


arbeitet,  so  wie  die  neue  Auflage  der  vier  ersten 
Theile  verbessert  hatte,  starb  bereits  am  i5.  März 
1806,  ohne  das  Soste  Jahr  zu  vollenden.  Sehr 
wahr  bezeichnet  der  Vorredner  dieses  Theiles,  Hr. 
Prof.  Köpke ,  Beckers  Verdienst,  dass  er,  ausser 
der  glücklichen  Auswahl  des  Stoffes,  durch  Leich¬ 
tigkeit  und  Lebendigkeit  der  Behandlung,  und  durch 
edle  Popularität  sich  ankündigte.  Was  ihm  viel¬ 
leicht  an  tieferem  Quellenstudium  abging,  ersetzte 
er  theilweise,  wenigstens  für  einen  gemischten  Le¬ 
sekreis,  durch  die  genannten  Eigenschaften,  beson¬ 
ders  in  einer  Zeit,  wo  universal-historische  Werke 
mit  ähnlicher  Bestimmung  für  gebildete  Stände 
nur  sehr  wenige  vorhanden  waren. 

TV oltmann  war  es,  der  die  Fortsetzung  des 
Werkes  und  die  neue  Bearbeitung  der  in  neuen 
Auflagen  erscheinenden  Theile  übernahm.  Gewiss 
konnte  dasVPerk  in  keine  bessern  Hände  kommen. 
Er  überarbeitete  den  fünften  Theil,  fügte  den  zehn¬ 
ten  hinzu  (doch  fehlt  noch  die  neueste  Geschichte, 
um  das  Werk  gleichmässig  bis  auf  unsere  Zeit 
fortzuführen),  verbesserte  hier  und  dort  in  den 
mittlern  Theilen,  und  schrieb  die  beyden  ersten 
'Theile  grösstentlieils  neu,  so  wie  den  vorliegenden 
dritten  Theil  bis  zum  Anfänge  des  ögsten  Bogens. 
Hier  überraschte  auch  ihn  der  Tod  im  noch  nicht 
vollendeten  44sten  Lebensjahre.  Sehr  wahr  be¬ 
merkt  der  wackere  Vorredner,  dass  TV  oltmann, 
nach  weitverbreiteter  Gelehrsamkeit  und  tieferem 
geschichtlichen  Quellenstudium  höher,  als  Becker 
stand,  dass  aber  seine  Darstellungen  nicht  immer 
die  Leichtigkeit  der  Beckerschen  haben,  obgleich  die 
Ueberarbeitungen  seiner  eigenen  Aufsätze  im  fünf¬ 
ten  und  zehnten,  und  dann  im  ersten,  zweiten,  so 
wie  in  dem  vorliegenden  dritten  Theile  es  bewei¬ 
sen,  dass  Woltmanns  Geschichtsstyl  immer  licht¬ 
voller  und  geschmeidiger  ward.  Entschieden  hat 
die  Geschichte  als  Wissenschaft  an  ihm  einen  höchst 
ausgezeichneten  Forscher  verloren. 

Da  ein  sehr  grosser  Kreis  gebildeter  Leser 
diese  Weltgeschichte  seit  17  Jahren  aus  vielfältigem 
Gebrauche  kennt;  so  würde  eine  Kritik  der  ein¬ 
zelnen  Bände  jetzt  zu  spät  kommen.  Allein  das 
Andenken  Woltmanns  verdiente,  bey  dieser  letzten 
Arbeit  seines  reichen  Geistes,  eine  ehrenvolle  Er¬ 
neuerung,  und  erwähnt  muss  werden,  dass  Herr 
Prof.  Köpke,  ein  Freund  des  Verewigten,  und  den 
dargestellten  Gegenständen  durch  seine  Gelehrsam¬ 
keit  völlig  gewachsen,  diesen  Band  vom  3g  —  54sten 
Bogen  in  demselben  Geiste  fortgesetzt  und  beendigt 
hat.  In  diese  Bogen  gehört  auch  der  Aufsatz  über 
die  Stiftung  und  Verbreitung  des  Christenthums 
(S.  665  ff.),  der  hier  mit  mehr  Würde  und  Be¬ 
stimmtheit  behandelt  worden  ist,  als  von  Becker, 
an  dessen  Darstellung  dieses  wichtigen  Gegenstan¬ 
des  mehrere,  und  nicht  ohne  Grund,  Anstoss  ge¬ 
nommen  hatten. 
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Die  Vorzeit*  Ein  Taschenbuch  für  das  Jahr  182^. 
Marburg  und  Cassel,  bey  Krieger.  XII  und 
324  S.  8. 

Es  gehört  zu  den  erfreulichen  Zeichen  der 
Zeit,  dass  dieses  Taschenbuch,  dessen  frühere 
Jahrgänge  in  dieser  L.  Z.  mit  gebührender  Ach- 
tung  genannt  worden  sind,  neben  der  Masse  der 
jährlich  sich  vermehrenden  ästhetischen  Taschen¬ 
bücher  und  Almanache  sich  behauptet,  obgleich 
sein  Inhalt  einer  ernsten  Wissenschaft,  der  Ge¬ 
schichte,  angehört.  Allein  der  würdige  Herausgeber 
desselben,  Herr  Consistorialrath  und  Prof.  Justi 
in  Marburg,  versteht  auch  die  Kunst,  das  utile 
und  dulce  zweckmässig  zu  verbinden,  und  den  ge¬ 
schichtlichen  Stoßen  vermittelst  der  Darstellung  ein 
so  lebhaftes  Interesse  zu  geben,  dass  jeder  gebil¬ 
dete  Leser  von  einer  solchen  Behandlung  ge¬ 
schichtlicher  Gegenstände  der  Vorzeit  angesprochen 
werden  muss.  Dabey  stehen  ihm  wackere  Mitar¬ 
beiter  zur  Seite,  welche  zwar  nach  ihrer  Indivi¬ 
dualität,  im  Ganzen  aber  so,  wie  er,  den  darzu¬ 
stellenden  Stoß  durch  die  Form  emporheben,  leb¬ 
haft  versinnlichen,  und  gleichmässig  auf  Verstand, 
Einbildungskraft  und  Gefühl  wirken. 

Bey  einem  Taschenbuche,  das  durch  innern 
Gehalt  so  ehrenvoll  in  die  Lesekreise  Deutschlands 
sich  eingeführt,  und  durch  gleichmässige  Haltung 
seinen  einmal  errungenen  Platz  bis  jetzt  behauptet 
hat,  bedarf  es,  in  Hinsicht  der  vorliegenden  Fort¬ 
setzung,  nur  des  vollständigen  Berichts  von  dem, 
was  für  das  Jahr  1823  neu  dargeboten  wird,  nicht 
aber  einer  besondern  Empfehlung. 

Zuerst  schildert  der  Herausgeber  den  Frauen¬ 
berg ,  eine  alte  Ritterburg  unweit  Marburg,  nach 
ihren  Schicksalen ,  bis  sie  in  Trümmern  sank. 
Viele  geschichtliche  Thatsachen  aus  der  Vorzeit», 
Hessens  sind  theils  in  den  Text  aufgenommen, 
tlieils  in  den  Noten  mitgetheilt.  Die  Ruinen  des 
Frauenberges  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  ver¬ 
sinnlicht  ein  Steindruck. 

Es  folgt  von  dem  gründlichen  Forscher  .ffaMscA- 
nick ,  welchen  die  Leser  der  frühem  Jahrgänge 
bereits  aus  gediegenen  Aufsätzen  kennen,  (S-  33) 
die  Geschichte  der  Entstehung  und  ersten  Begrün¬ 
dung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  (zu¬ 
nächst  nach  Tschudi )  fortgeführt  bis  zur  Ermor¬ 
dung  Albrechts  I. 

Mit  lebendigen  Farben  schildert  darauf  Dahl 
(S.  83)  das  alte  kaiserliche  Palatium  zu  Seligen¬ 
stadt,  wozu  ein  Kupier  gehört. 

Dann  erzählt  v.  Gehren  (S.  io4)  alte  Hochzeits¬ 
gebräuche  auf  den  Färöer  (Fährinseln),  frey  nach 
dem  Dänischen  in  einem  Aufsatze,  der  dem  Rec. 
in  diesem  Jahrgänge  am  wenigsten  zugesagt  hat. 

Eine  Bereicherung  der1  Specialgeschichte  ent¬ 
hält  Justi’ s  Aufsatz  (S.  126):  vollständige  Reihen¬ 
folge  aller  Landkommenthure  der  deutschen  Or- 
densballey  Hessen  vom  J.  1236  bis  zur  Auflösung 
des  Ordens.  J 


688 

Mit  vieler  Gründlichkeit  hat  v.  Gersdorffif.  i36) 
Gero,  den  ersten  Markgrafen  der  Lausitz  (grössten— 
theils  aus  gleichzeitigen  Quellen)  dargestellt.  Doch 
würden,  wenn  es  anders  der  Raum  verstattete,  eben 
bey  der  Darstellung  dieses  norddeutschen  Helden 
aus  den  Zeiten  des  Kaisers  Otto  I.,  manche  Zweifel 
gegen  einzelne  Behauptungen  erhoben  werden  müs¬ 
sen.  Ueberbaupt  hat  die  älteste  Geschichte  der 
Niederlausitz  (als  Marchia  orientalis )  ihre  schwie¬ 
rigen  ,  noch  lange  nicht  gehörig  aufgeklärten  Puncte. 
Qiess  darf  aber  bey  einer  Provinz  nicht  befremden, 
die  schon  frühzeitig  ihre  eigenen  Regenten  verlor, 
und  für  deren  Geschichte  die  vorhandenen  Quellen¬ 
sammlungen  (z.  B.  des  Hof  mann  u.  a.)  nicht  kri-- 
tisch  gesichtet  sind. —  Zu  dieser  Abhandlung  ge¬ 
hört  der  Steindruck  auf  dem  Titelblatte. 

Daran  sehliesst  sich  an  (S.  209),  ein  interessan¬ 
ter  Aufsalz  von  Rauschnick:  Sand  Hanno  und  die 
Bürger  zu  Cöln.  —  Etwas  trocken  ist  (S.  226)  Dahls  : 
Grabdenkmal  des  Pfalzgrafen  Siegfrieds  von  Or- 
lamünde.  Dazu  ein  Steindruck.  — ■  Mit  vieler 
Liebe  bearbeitet,  und  nicht  etwa  Wiederholungen 
seines  frühem  Werkes,  sind  Justi’ s:  Züge  aus  dem 
lieben  der  heiligen  Elisabeth ,  Landgräfin  von 
Thüringen  (S.  2o4),  wozu  das  Titelkupfer,  nach 
einem  Gemälde  auf  der  Wartburg,  gehört. 

Den  Schluss  machen  (S.  3i4)  interessante  Mis- 
cellen,  unter  welchen  Rec.  besonders  (S.  317)  auf 
das  Schreiben  des  Landgrafen  Wilhelm  IV.,  die 
Ungebundenheit  einiger  jungen  Edelleute  betreffend, 
aufmerksam  macht.  —  Die  Umschläge  enthalten 
Abbildungen  der  Ruinen  Sonnenberg  bey  Wies¬ 
baden,  und  des  Heidelberger  Schlosses.  • 

Darf  Rec.  noch  einen  Wunsch  aussprechen: 
so  würden  in  den  folgenden  Jahrgängen  vielleicht 
die  allen  Denkmäler  zu  Gelnhausen ,  und  mehrere 
Gegenstände  der  mittlern  Thüringischen  Geschichte 
(aus  dem  Zeiträume  der  Landgrafen)  einer  inter¬ 
essanten  geschichtlichen  Darstellung  und  versinn¬ 
lichenden  Abbildung  würdig  seyn. 


Kurze  Anzeige. 

Der  Zciumungs-Messer  oder  die  V ariations-Stange. 
Eine  neu  erfundene  Hülfsmaschine  für  Kavallerie- 
Offiziere,  Stallmeister  und  Pferdeliebhaber,  von 
Kl  atte.  Nebst  5  Steinabdrücken.  Berlin,  in 
der  Maurerschen  Buchhandlung.  1821.  (10  Gr.) 

Obschon  durch  das  vorliegende  Werk  das  Prak¬ 
tische  der  Zäumungskunst  nicht  gewinnen  wird,  so 
ist  es  doch  immer  als  ein  schätzbarer  Beytrag  für 
das  Theoretische  dieser  Wissenschaft  anzusehen, 
wodurch  die  Aufklärung  in  dem  noch  so  dunkeln 
Gebiete  der  Zäumung  einen  neuen  Fortschritt  macht 
und  der  Verfasser,  der  sich  schon  durch  mehrere 
Schriften  über  die  Zäumungskunst  vortheilhaft  be¬ 
kannt  gemacht  hat,  verdient  auch  für  diese  Schrift 
allen  Dank, 
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Ges  c  Lichte. 

Supplementtafeln  zu  Johann  Hübner s  genealogi¬ 
schen  Tabellen.  Erste  Lieferung.  Kopenhagen, 
bey  Schultze.  1822.  22  Tabellen  in  Querfolio. 

Bey  aller  Reichhaltigkeit  der  geschichtlichen  Li¬ 
teratur  der  Deutschen  ist  doch  verhältnissmässig 
die  Genealogie ,  welche  in  den  ersten  Jahrzehenden 
des  vorigen  Jahrhunderts  so  viele  Federn  beschäf¬ 
tigte,  neuerlich  sehr  wenig  angebaut  worden.  Zwar 
hat  es  nicht  ganz  an  Werken  gefehlt,  welche 
diese  historische  Hülfswissenschaft  fortführten ;  wir 
dürfen  dabey  nur  an  Koch  und  Voigtei  erinnern; 
allein  immer  bleibt  es  verdienstlich ,  dieser  Wissen¬ 
schaft  ein  neues  und  Irisches  Leben  zu  vermitteln, 
und  für  Viele,  die  des  alten  wackern  Hübners 
Verdienste  um  die  Genealogie  gehörig  zu  würdigen 
wissen,  wird  eben  ein e  Fortsetzung  seiner  Tabellen 
in  so  sorgfältig  gearbeiteten  Supplementen,  wie  die 
vorliegenden  sind,  sehr  willkommen  seyn.  Mag 
die  Bescheidenheit  auf  dem  Titel  den  Namen  des 
Fortsetzers  verschweigen;  im  Ganzen  tritt  überall 
ein  gründliches  Studium  der  Wissenschaft  hervor. 
Da  nun,  nach  einer  dem  Rec.  zufällig  zugekom¬ 
menen  schriftlichen  Anzeige,  wegen  einiger  einge¬ 
schlichenen  Druckfehler,  diesem  Supplementhelte 
zwey  einzelne  Blätter  (das  eine  zur  Ersetzung  der 
zwölften  Tafel,  das  andere  zerstreute  Anmerkungeh 
enthaltend)  nachgeliefert  worden  sind;  so  gehtauch 
daraus  das  sorgfältige  Bestreben  hervor,  diesen 
Supplementen  die  möglichste  Vollkommenheit  zu 
geben.  —  Um  übrigens  diese  Supplemenle  ganz 
an  Hübners  Werk  anzuschliessen,  sind  einige  Hüb- 
nersclie  Tabellen  aufgenommen. 

Was  nun  hier  geboten  wird  und  ausgeführt 
Vorliegt,  enthält  auf  den  ersten  fünf  Tabelleu  die 
Vergegenwärtigung  des  spanischen  Erbfolgestreites, 
die  Dynastie  Philipps  V.,  Karls  IV. ,  Ferdinands 
IV.,  und  Philipps  von  Parma.  ■ — •  Die  Tabellen 
6  bis  8  gehören  zur  Geschichte  Portugals ,  und 
enthalten  die  Dynastie  Braganza.  —  Die  Tabellen 
9  —  20  umscbliessen  die  Geschichte  Frankreichs 
seit  Ludwig  XIV.,  so  dass  auf  den  Tabellen  12 
bis  i4  auch  die  Familie  Napoleons  ausführlich 
dargestellt  ist.  Die  Tabellen  i5  bis  2'o  gehören 
den  Häusern  Orleans,  Conde  und  Vendome.  Auf 
den  Tabellen  21  bis  24  endlich  findet  sich  die 
Erster  Band. 


Abstammung  des  Hauses  Hannover  von  der  Dy¬ 
nastie  Stuart,  und  die  Genealogie  des  Hannover¬ 
schen  Hauses  auf  dem  brittischen  Throne. 

Bemerkt  muss  werden,  dass  der  Druck  eine 
wahre  typographische  Schönheit  und  die  Einrich¬ 
tung  der  Tabellen  so  getroffen  ist,  dass  das  Auge 
weder  durch  zu  kleine  Leitern  beleidigt,  noch  das 
Gedächtniss  durch  die  auf  eine  Tabelle  zusammen¬ 
gedrängte  Masse  überfüllt  wird.  Nach  dem  be¬ 
friedigenden  Anfänge  dieser  Supplemente  sieht  Rec. 
der  Fortsetzung  und  Beendigung  derselben  mit 
Verlangen  entgegen,  und  verspricht  sich  von  der 
gleichmässigen  Durchführung  des  Ganzen  einen 
wahren  Gewinn  für  die  Wissenschaft. 


Geschichte  der  Eidechsen-Gesellschaft  in  Preussen, 
aus  neu  aufgefundenen  Quellen  dargestellt  von 
Johannes  Voigt,  Prof.,  Geh.  Archivsdirector  etc. 
Königsberg,  in  der  Universitätsbuchhandlung. 
1823.  280  S.  8. 

Wer  so  an  den  Quellen  sitzt,  und  diese  Quel¬ 
len  so  zu  benutzen  versteht,  wie  der  Verf.  des 
vorliegenden  Werkes;  der  hat  gut  schreiben.  Be¬ 
richtigen  oder  widerlegen  könnte  ihn  nur  ein  Rec., 
der  dem  deutschen  Ordensarchive  in  Königsberg 
so  nahe  stände,  und  mit  demselben  so  vertraut 
wäi’e,  wie  der  Verf.  —  Rec.,  der  mehr  als  hun¬ 
dert  Meilen  davon  entfernt  lebt,  kann  daher  nur 
berichten,  und  nicht  berichtigen.  Dazu  kommt, 
dass  die  —  diesem  Werke  zum  Grunde  liegende  — 
akademische  Schrift  des  Verfs.:  de  lacertcirum  so- 
cietate,  welche  im  Jahre  1821  erschien,  bereits  in 
diesen  Blättern  von  einem  andern  Rec.  angezeigt 
worden  ist. 

Rec.  muss,  aus  allen  diesen  Ursachen,  gegen 
seine  sonstige  Art,  einmal  bey  diesem  Buche,  als 
Ausnahme,  das  Beyspiel  einiger  anderer  Recensions- 
anslalten  nachahmen,  und  sich  mit  der  Angabe 
des  Inhalts  begnügen,»  nachdem  er,  wie  jene,  zu¬ 
erst  den  Verf.  —  nach  Gebühr  —  gelobet,  und 
der  gründlichen  Forschung  desselben,  die  überall 
in  diesem  VVerke  hervortritt,  gehörig  gehuldigt  hat. 

Ein  Wort  über  Rittergesellschaflen  überhaupt 
macht  den  Anfang.  Dann  folgt  die  Stiftung  der 
Rittergesellschaft  der  Eidechsen  (am  2i.Sept.  1097) 
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von  vier  edlen  Rittern,  deren  Güter  in  der  Nähe 
der  Stadt  Reden  in  Westpreusseu  lagen.  _  Verfas¬ 
sung  der  Gesellschaft.  Stiftung  einer  Vicarie.  Ver¬ 
schwörung  der  Eidechsenritter  gegen  den  Hoch¬ 
meister  Heinrich  von  Plauen.  Die  EidechsengeseJl- 
Schaft  und  der  preussische  Bund  in  den  Jahren 
i44o — i45o.  Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Ei¬ 
dechsengesellschaft.  Wirksamkeit  der  Eidechsen¬ 
gesellschaft  in  den  Jahren  i45o  und  i45i;  und  im 
Jahre  i452  und  i453  gegen  den  Orden  in  Polen 
und  am  Kaiserhofe.  Wirksamkeit  der  Eidechsen¬ 
ritter  bey  dem  Abfalle  von  Westpreussen  im  Jahre 
r454.  Rechtsstreit  zweyer  Eidechsenritter  mit  dem 
Bischoffe  von  Culmsee.  Den  zweyten  Abschnitt  des 
Werks  bilden  (von  S.  177  an)  12  interessante  Bei¬ 
lagen,  welche  mehrere  wichtige  Urkunden  theils  für 
die  Eidechsengesellschaft,  theils  für  den  deutschen 
Orden  überhaupt  enthalten.  Die  Nachträge  (S.  277) 
endlich  holen  noch  einige  Aufklärungen  nach  über 
die  Geschichte  der  Verschwörung  gegen  Heinrich 
von  Plauen. 

Nach  solchen  kritischen  Vorarbeiten  über  ein¬ 
zelne  Gegenstände  der  ostpreussischen  Geschichte, 
muss  das  deutsche  Publicum  einer  Geschichte  des 
deutschen  Ordens  selbst  von  der  Hand  des  Verfs. 
mit  Sehnsucht  entgegen  sehen! 


Staats  w  i  s  s  e  n  s  c  Iia  ft. 

Die  Staatswissenschaften  im  Lichte  unserer  Zeit, 
dargestellt  von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz, 

ordentl.  Lehrer  der  Staatswissenscliaften  an  der  Universität 
zu  Leipzig.  Erster  Theil:  das  Natur-  xlxiü.  Völker¬ 
recht,  das  Staats-  und  Staatenrecht ,  und  die 
Staatskunst.  Leipzig  1820,  bey  Hinrichs.  XXVI 
und  568  S.  8. 

So  wie  der  Verfasser  dieses  Werkes  in  seiner 
grossem  Weltgeschichte  in  vier  Bänden  es  ver¬ 
suchte,  die  wichtigsten  Thatsachen  der  allgemeinen 
Geschichte,  mit  steter  Hinsicht  auf  die  Ergebnisse 
der  neuesten  Forschungen  in  derselben,  in  einer 
lebendigen  stylistischen  Form  darzustellen ;  so  hat 
er  denselben  Plan  in  Beziehung  auf  die  Staats¬ 
wissenschaften  in  dem  vorliegenden  ersten  Tlieile 
derselben  auszufiihren  begonnen.  Denn,  ungeachtet 
der  wesentlichen  Umbildungen  und  Fortschritte 
der  Staatswissenschaften  seit  den  letzten  zwanzig 
Jahren,  ist  in  der  deutschen  Literatur  doch  noch 
kein  Werk  vorhanden,  welches  eine  systematisch 
durchgefuhrte  G esammtüb ersieht  über  alle  Staats¬ 
wissenschaf  ten  im  Lichte  unserer  Zeit  enthielte, 
und  gleichmässig  als  Handbuch  für  gebildete  Le¬ 
ser,  wie  als  Lehrbuch  für  akademische  Vorträge 
berechnet  wäre.  Bis  nun  ein  besseres  Werk  das 
vorliegende  verdrängt,  schien  es  demVerf.,  wenig¬ 
stens  einmal  versucht  werden  zu  müssen,  die  ^e- 


sammten  -Staatswissenschaften  zunächst  in  syste¬ 
matischer  Haltung,  und  mit  der  vorzüglichsten  Li¬ 
teratur  bey  jeder  einzelnen  Wissenschaft  ausge¬ 
stattet,  zugleich  aber  auch  in  Beziehung  auf  die 
stylistische  Form  mit  möglichster  Deutlichkeit,  Be¬ 
stimmtheit  und  Lebendigkeit,  sowie  mit  steter  Rück¬ 
sicht  auf  den  gegenwärtigen  Standpunct  des  An¬ 
baues  jeder  einzelnen  Wissenschaft,  darzustellen. 
Diess  nennt  der  Verf.  (S.  XV)  eine  Darstellung 
im  Lichte  unserer  Zeit ;  doch  bescheidet  er  sich 
gern,  dass  die  Ausführung  hinter  der  Idee  zurück 
geblieben  sey*  Aus  diesem  aufgestellten  Gesichts- 
puncte  ergibt  sich  als  unmittelbare  Folge,  dass 
überall  der  neuesten  Untersuchungen  und  Ansich¬ 
ten  in  den  einzelnen  Staatswissenschaften  gedacht 
werden  musste.  Wo  diese  Ansichten  mit  den  sei- 
nigen  zusammenstimmten,  nahm  er  sie  in  den  Text 
auf;  wo  er  sie  prüfte,  oder  zur  Erläutei’ung  und 
zur  Beweisführung  beybrachte,  stehen  sie  in  den 
Noten.  Dabey  bemerkt  der  Verf.  für  die,  welche 
seiner  frühem  Schriften  über  einzelne  Staatswis¬ 
senschaften  sich  erinnern,  dass,  wenn  er  gleich 
in  den  allgemeinsten  staatsrechtlichen  Grundsätzen 
(z.  B.  in  der  Lehre  vom  Staatsgrundvertrage,  von 
der  Theilung  der  Gewalten  u.  a.)  sich  gleich  ge¬ 
blieben  ist,  doch  in  dem  vorliegenden  Werke  — 
wie  es  die  Fortschritte  der  Zeit  mit  sich  brachten 
* —  alles  neu  gearbeitet  und  umgestaltet  erscheint. 

In  der  Einleitung  stellt  der  Verf.  seine  An¬ 
sicht  von  dem  gesammten  Kreise  der  Staa*swissen- 
schaften  auf,  bestimmt  den  Umfang  und  dieTheile 
dieses  Kreises,  gibt  'den  allgemeinen  Inhalt  der 
einzelnen  Staatswissenschaften ,  und  die  Gründe  au, 
die  bey  ihm  für  die  gewählte  Aufeinanderfolge 
derselben  entschieden.  Er  ist  nämlich  überzeugt, 
dass  es  eben  so  einen  eigenthümlichen,  in  sich  ab¬ 
geschlossenen  Kreis  von  Staatswissenschaften  gibt, 
wie  die  Gesammtheit  der  einzelnen  philosophischen, 
historischen,  mathematischen  u.  a.  Wissenschaften 
besondere  selbstständige  Kreise  bilden.  Das  Eigeu- 
thümliche  des  Kreises  der  Staatswissenschaften  be¬ 
steht,  nach  demVerf.,  darin,  dass  di  e  Idee  des  Staates 
in  jeder  dieser  Wissenschaften  den  Grundbegriff ' 
derselben  bildet,  und  die  Verschiedenheit  der  ein¬ 
zelnen  Staatswissenschaften,  nach  ihrem  selbst¬ 
ständigen  Charakter  und  nach  ihrer  gegenseitigen 
Gränzbestimmung,  zunächst  auf  der  KLrt  und Ik  eise 
beruht,  wie  der  Grundbegriff  des  Staates  in  dem 
Mittelpuncte  der  wissenschaftlichen  Darstellung  nach 
gewissen  wesentlichen  Bestimmungen  erscheint,  durch 
welche  die  einzelne  Staatswissenschaft,  in  Hinsicht 
auf  ihre  Begründung,  auf  ihre  Eintheilung,  auf 
ihren  Umfang  und  auf  ihre  systematische  Durch¬ 
führung  von  jeder  andern  Staatswissenschaft  sich 
unterscheidet. 

Recht  und  Wohlfahrt  sind  dem  Vf.  die  höchsten 
Bedingungen  alles  Staatslebens.  Daraus  folgt,  dass 
alles  zu  dem  Kreise  der  Staatswissenschaften  ge¬ 
hört,  was  uu3  lehrt,  theils  wie  diese  beyden 
höchsten  Bedingungen  des  Staatslebens  verwirklicht 
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Werden  sollen  und  können ;  theils  wie  sie  in  den 
Vormals  bestandenen  und  noch  bestehenden  Staaten 
verwirklicht  worden  sind  und  verwirklicht  werden. 
Nach  dem  Verf.  umschliesst  daher  der  Kreis  der 
Staatswissenschaften,  inr  seiner  allgemeinsten  Ein- 
theilung,  theils  philosophische ,  theils  geschichtliche 
Staatswissenschaften,  wovon  die  ersten  lehren,  wie, 
nach  den  ewig  gültigen  Foderungen  der  Vernunft, 
.Rebht  und  Wohlfahrt  verwirklicht  werden  sollen  und 
können,  und  die  zweiten  durch  Thatsachen  nach- 
weisen,  ob  und  wie  Recht  und  Wohlfahrt  in  den 
vormals  bestandenen  und  noch  bestehenden  Staaten 
verwirklicht  wf  er  den,  oder  nicht.  Allein  mit  dieser 
allgemeinsten  Eintheilung  der  Staatswissenschaften 
in  philosophische  und  geschichtliche  reicht  man 
(S.  5)  nicht  aus;  theils  weil  in  den  Kreis  derselben 
zwey  Wissenschaften  gezogen  werden  müssen,  in 
deren  Mittelpuncle  zwar  der  Grundbegriff  des 
Staates  nicht  vorherrscht,  ohne  welche  aber  die 
eigentlichen  Staatswissenschaften  ihrer  letzten  Be¬ 
gründung  ermangeln  'würden:  das  Natur-  und 
Völkerrecht  und  die  Volkswirtschaft  (National¬ 
ökonomie);  theils  weil  gewisse  Staatswissenschaften 
nur  durch  die  Verbindung  von  philosophischen 
Grundsätzen  mit  geschichtlichen  Thatsachen  ihre 
systematische  Gestaltung  und  Haltung  gewönnen 
können  (z.  B.  die  Politik,  die  Staatswirthschaft  und 
Finanz,  so  wie  die  Polizey  Wissenschaft).  Dass  aber 
das  Natur-  und  Völkerrecht  und  die  Volkswirt¬ 
schaft  wesentlich  hieher  gehören,  beweiset  der 
Verf.  dadurch,  weil  das  erstere,  nach  dem  in  ihm 
aufgestellten  Ideale  der  unbedingten  Herrschaft  des 
Rechts,  die  Darstellung  eines  rechtlichen  Vereins, 
zwar  noch  ohne  Rücksicht  auf  das  Leben  im  Staate, 
aber  doch,  wiegen  dieses  Ideals,  zugleich  die  einzig 
richtige  Grundlage  und  den  höchsten  Maassstab  für 
die  wissenschaftliche  Begründung  und  Durchfüh¬ 
rung  des  Staats-  und  Staatenrechts  enthält;  die 
letztere  hingegen,  inwiefern  sie  den  ganzen  Um¬ 
fang  der  Quellen,  Bedingungen,  Bestandteile  und 
Wirkungen  des  Volksvermögens,  noch  unabhängig 
von  dem  Leben  im  Staate  und  von  dem  Einflüsse 
der  Regierung  desselben  auf  die  Leitung  der 
Thätigkeit  und  des  Vermögens  des  Volkes,  ent¬ 
wickelt,  zugleich  die  sicherste  Unterlage  der  Staats¬ 
wirthschaft  und  Finanzwissenschaft  in  sich  trägt. 

Der  Verfasser  nimmt,  nach  diesen  Prämissen, 
zwölf  einzelne  Staatswissenschaften  an:  x)  das  Na¬ 
tur-  und  Völkerrecht',  2)  das  Staats-  und  Staaten¬ 
recht;  5)  die  Staatskunst  (Politik);  4)  die  Volks¬ 
wirtschaft;  5)  die  Staatswirthschaft  und  Finanz¬ 
wissenschaft;  6)  die  Polizey  Wissenschaft;  7)  die 
Geschichte  des  europäischen  Staatensystems  aus 
dem  Standpuncte  der  Politik  (wesentlich  verschie¬ 
den  von  der  allgemeinen  Geschichte  und  von  der 
sogenannten  Staatengeschichte);  8)  die  Staatenkunde 
(Statistik) ;  9)  das  öffentliche  Staatsrecht  (als  wis¬ 
senschaftliche  Darstellung  der  Grundgesetze  und 
Verfassungen  der  einzelnen  Staaten ,  inwiefern  die¬ 
selben  die  Grundbestimmungen  ihres  öffentlichen 


Rechts  — -  im  Gegensätze  des  Privatrechts  —  ent¬ 
halten)  ;  10)  das  prcictische  europäische  Völker¬ 

recht;  11)  die  Diplomatie,  “und  12)  die  Staats¬ 
praxis  (die  Leime  von  den  Staatsgeschäften).  Nach 
dem  Plane  des  Verfs.  ist  das  ganze.  Werk,  wie 
dessen  grössere  Weltgeschichte,  auf  vier  Bände 
angelegt,  so  dass  jeder  Band  clrey  Wissenschaften, 
und  der  vorliegende  die  drey  erstgenannten  um¬ 
schliesst.  Wenn  nun  auch  in  einzelnen  dieser 
Wissenschaften  durch  ausgezeichnete  Männer  treff¬ 
lich  vorgearbeitet  war  (z.  B.  durch  Sartorius,  v.  Ja¬ 
kob ,  Graf  Soden;  Lotz  u.  a.) ,  deren  Forschungen, 
zu  einer  selbstständigen  Form  und  zu  einer  ge¬ 
drängten  Uebersicht  über  die  einzelnen  Wissen¬ 
schaften  verarbeitet,  durchgehends  berücksichtigt 
werden  mussten;  so  bemerkt  doch  der  Verf.,  dass 
er  nicht  nur  das  Staatsrecht  und  in  demselben  be¬ 
sonders  das  philosophische  Strafrecht ,  sondern 
auch  die  eigentliche  Politik,  nach  seiner  eigen- 
thümlichen  Ansicht  aufstellen  und  durchführen 
musste;  so  wie,  in  den  folgenden  Bänden,  das 
öffentliche  Staatsrecht  und  die  Diplomatie  (genau 
unterschieden  von  der  Diplomatik)  unter  einer  neu 
versuchten  wissenschaftlichen  Gestalt  erscheinen 
solle.  Ueber  das  innere  Verbal  tniss  dieser  Wissen¬ 
schaften  gegen  einander  und  die  gewählte  Aufein¬ 
anderfolge  derselben  muss  S.  6  — 19  nachgelesen 
werden. 

Darauf  unterscheidet  der  Vei'f.  die  Staats  Wis¬ 
senschaften  genau  von  den  sogenannten  Kameral- 
wissenschaften,  welche,  nach  ihm,  die  wissen¬ 
schaftliche  Darstellung  des  gesammten  Gebiets  der 
materiellen  Thätigkeit  der  einzelnen  Staatsbürger 
enthalten,  und  die  bey  ihm  durch  die  drey  Wis¬ 
senschaften  der  Landwirthschaftskunde  (Feldwirth- 
schaft,  Forstwissenschaft,  Bergbaukunde),  der  Ge- 
werbskunde  (nach  dem  Mauufactur-  und  Fabrik¬ 
wesen)  und  der  Handelskunde  (nach  den  mannig¬ 
faltigen  Zweigen  des  Handels)  ein  in  sich  abge¬ 
schlossenes,  und  gegen  die  eigentlichen  Staatswis- 
senschaften  scharf  abgegränztes  Gebiet  bilden.  Doch 
gehören  diese  Kameralwissenschaften,  die  politi¬ 
sche  Geographie ,  die  allgemeine  Geschichte  aus 
dem  Standpuncte  der  Politik,  und  die  Diplomatik 
(von  welchen  S.  20  —  So  gehandelt  wird),  bey  dem 
Verf.  zu  den  Vorher eitungs-  und  Hülfswissen- 
schaften  der  Staatswissenschaften.  Den  Schluss 
der  Einleitung  (S.  So  —  52)  bildet  die  Uebersicht 
über  die  Literatur  der  encyklopädischen  Behandlung 
der  Staatswissenschaften. 

Der  vorliegende  erste  Theil  enthält,  wie  schon 
der  Titel  bezeichnet,  die  encyklopädisch-systema- 
tische  Darstellung:  1)  des  Natur-  und  Völker¬ 
rechts  (S.  5.5 —  i58);  2)  des  Staats-  und  Staaten¬ 
rechts  (S.  109  —  3i9);  und  5)  der  Staatskunst  (S. 
520  —  568).  Es  bleibt  andern  kritischen  Blättern 
überlassen  ,  den  Gehalt  der  hier  aufgesteliten  Grund¬ 
sätze  zu  prüfen;  allein  eine  kurze  Uebersicht  über 
die  Art  und  Weise  der  Ausführung  dieser  drey 
Wissenschaften  gehört  auch  in  unsere  L.  Z. 
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Das  Natur-  und  Völkerrecht  erscheint  hier, 
gestützt  auf  das  Ideal  der  Sittlichkeit,  aus  welchem 
die  Ideale  der  Pflicht  und  des  Rechts  gleichmässig 
hervorgehen,  als  der  Pflichtenlehre  gleichgeordnet, 
wobey  zwischen  dem  innern  und  äussern  freyenWir- 
kungskreise  genau  unterschieden  wird,  von  welchen 
der  erste  zunächst  der  Pflichtenlehre,  der  zweyte 
zunächst  der  Rechtslehre  angehört.  Das  Recht 
überhaupt  wird  für  das  erklärt,  was  nach  sittlichen 
Zwecken  möglich  ist;  und  zugleich  gezeigt,  dass  der 
Kreis  der  Pflichten  weiter  ist,  als  der  Kreis  der 
Rechte,  weil  den  Rechten  nur  diejenigen  Pflichten 
entsprechen,  die  bloss  in  der  Verbindung  mit  An¬ 
dern  verwirklicht  werden  können,  während  der 
Kreis  der  Pflichten  auch  die  Verpflichtungen  gegen 
sich  selbst,  gegen  Gott,  und  sogar  gegen  die  tliie- 
rische  Schöpfung  umschliesst;  dass  aber  auch  der 
Kreis  der  Pflichten,  selbst  in  Hinsicht  der  Pflichten 
gegen  Andere,  weiter  ist  als  der  Kreis  der  Rechte, 
■weil  von  den  Pflichten  gegen  Andere  nur  die  Pflich¬ 
ten  der  Gerechtigkeit  {oflicia perfecta),  nicht  aber  die 
Pflichten  der  Güte  ( oflicia  imperfecta )  in  der  äussern 
Verbindung  und  W  echselwirkung  freyer  Wesen  er¬ 
wartet  und  gefordert  werden  können. —  Die  Herr¬ 
schaft  des  Rechts  auf  dem  ganzen  Erdboden  wird 
als  das  Ideal  der  philosophischen  Rechtslehre  aufge¬ 
stellt,  und  die  Lehre  vom  Zwange  vom  Naturrechte 
ausgeschlossen  und  dem  Staatsrechte  ausschliessend 
zugetheilt.  Nach  dieser  Ansicht  zerfällt  die  phi¬ 
losophische  Rechtslehre  in  das  Naturrecht  und  das 
Völkerrecht ,  von  welchen  das  erste  alle  einzelne, 
in  der  Natur  des  Menschen  enthaltene,  und  aus 
dem  Ideale  des  Rechts  hervorgehende,  Rechte  und 
rechtliche  Verhältnisse  des  vernünftig- sinnlichen 
Wesens  in  seinem  äussern  freyen  Wirkungskreise, 
das  zweyte  aber  die  Bedingungen  enthält,  unter 
Welchen  sowohl  in  der  Mitte  des  einzelnen  Volkes, 
als  in  der  Verbindung  und  Wechselwirkung  meh¬ 
rerer  und  aller  neben  einander  bestehenden  Völker, 
die  Herrschaft  des  Rechts  auf  dem  ganzen  Erdbo¬ 
den  verwirklicht  werden  soll. 

Das  philosophische  Völkerrecht  ist  daher  hier, 
nach  seiner  völligen  Verschiedenheit  von  dem  prac- 
tischen  europäischen  Völkerrechte,  aufgestellt  und 
behandelt  worden. 

Beym  Staats-  und  Staatenrechte  wird  zuei’st 
der  Zusammenhang  mit  dem  Natur-  und  Völker¬ 
rechte  nachgewiesen,  und  gezeigt,  dass  das  im  Na¬ 
turrechte  aufgestellte  Ideal  der  unbedingten  Herr¬ 
schaft  des  Rechts  auch  hier  seine  Gültigkeit  be¬ 
halt,  dass  aber,  bey  der  im  Staate  thatsachlich  be¬ 
stehenden  Verbindung  sittlich-mündiger  und  sittlich¬ 
unmündiger  Wiesen,  gegen  das  rechtswidrige  Wollen 
und  Handeln  im  Staate  ein  rechtlich  gestaltetes 
Gegengewicht  in  dem  Zwange  bestehen  muss,  wel¬ 
cher  —  aus  diesem  Standpuncte  —  nur  als  Mittel 
zum  Zwecke  erscheint,  und  nicht  seiner  selbst 
wegen,  sondern  wegen  der  Herrschaft  des  Rechts 


innerhalb  des  Staates  vorhanden  ist.  Daraus  er¬ 
geben  sich  die  zwey  Theile  des  Staatsrechls :  das 
reine  Staatsrecht ,  oder  die  Darstellung  aller  Be¬ 
dingungen  für  die  Gestaltung  des  Staates,  als  einer 
bürgerlichen  Gesellschaft,  in  Welcher  der  Zweck 
der  unbedingten  Herrschaft  des  Rechts  verwirk¬ 
licht  w'erden  soll;  und  das  philosophische  Straf¬ 
recht,  oder  die  Darstellung  der  Bedingungen  des 
rechtlich  gestalteten  Zwanges  im  Staate.  —  Im 
reinen  Staatsrechte  wird  zuerst  von  den  Urver- 
trägeri  des  Staats,  dann  von  den  einzelnen  Theilen 
der  höchsten  Gewalt,  und  endlich  von  der  recht¬ 
lichen  Form  der  Verfassung  und  Regierung  ge¬ 
handelt.  S.  186  ff.  werden  die  allgemeinen  Ver¬ 
nunftbedingungen  für  jede  rechtliche  Verfassung, 
S.  197  die  rechtlichen  Formen  der  gesetzgebenden 
Gewalt  im  Staate  (mit  Bestimmung  des  Antheils, 
welcher  den  Stellvertretern  des  Volkes  an  derselben 
zukommen  darf),  S.  206  die  rechtlichen  Formen 
der  vollziehenden  Gewalt  im  Staate,  und  S.  208  ff. 
die  Rechte  der  Souveränität  und  Majestät  aufge¬ 
stellt,  worauf  die  Lehren  von  der  richterlichen 
Gewalt,  von  den  Staatsämtern ,  und  von  der 
rechtlichen  Form  der  Kirche  im  Staate  folgen.  — 
lm  philosophischen  Strafrechte  glaubt  der  Verf. 
manche  eigen thümliche  Ansichten  aufgestellt  zu 
haben,  und  wünscht  sich  besonders  eine  Prüfung 
für  die  von  ihm  versuchte  Classification  der  vier 
wichtigsten  Strafrechtstheorien.  So  stellt  er  als 
subjective  Strafrechtstheorien:  die  Wiedervergel- 
tungs-  und  die  Besserungstheorie  auf,  weil  diese 
zunächst  das  Subject  des  Verbrechers  berücksich¬ 
tigen;  und  als  objective  Slrafrechtstheorien :  die  Ab- 
schreckungs-  und  Präventionstheorie,  weil  sie  zu¬ 
nächst  das  Verbrechen  (die  That)  im  Auge  behal¬ 
ten,  nach  deren  Prüfung  er  den  Versuch  macht, 
eine  subjectiv- objective  Slrafrechtstheorie  zu  be¬ 
gründen  und  dux-chzuführen.  —  Nach  demselben 
Maassstabe  der  Behandlung,  wie  beym  Slaatsrechte, 
ist  auch  das  Staatenrecht  dargestellt,  so  dass  es  in 
die  bey  den  Theile  zerfällt:  von  den  Bedingungen 
des  rechtlichen  Nebeneiuanderbestehens  aller  Staa¬ 
ten  des  Erdbodens,  und  von  der  rechtlichen  Ge¬ 
staltung  des  Zwanges  zwischen  den  Staaten  nach 
vorhergegangeneu  Rechtsverletzungen. 

Die  Staatskunst  (Politik),  welche  in  neuern 
Zeiten  sehr  wenig  angebaut  worden  war,  und  nach 
den  mächtigen  Veränderungen  und  Umgestaltungen 
im  innern  und  äussern  Staatsleben  einer  völlig  neuen 
Darstellung  bedurfte,  bezeichnet  der  Verf.  (S.522) 
als  die  wissenschaj tliche  Darstellung  des  Zu¬ 
sammenhanges  zwischen  dem  innern  und  äussern 
Staatsleben  nach  den  Grundsätzen  des  Rechts  und 
der  Klugheit.  Daraus  gehen  sehr  einfach  die 
beyden  Haupttheile  der  Politik:  Darstellung  der 
Bedingungen  1)  des  innern  und  2)  des  äussern 
Staalslebens  hervor. 

|  (Der  Beschluss  folgt.) 
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Staatswissenschaft. 

Beschluss  der  Recension:  Die  Staatswissenschaften 
im  Lichte  unserer  Zeit,  von  K.  H.  L.  Pölitz. 

Als  die  drey  Grundbedingungen  des  innern  Staats- 
iebens  werden  aufgestellt:  die  Cultur  des  Volkes; 
der  Organismus  des  Staates  nach  Verfassung ,  Re¬ 
gierung  und  Verwaltung ;  und  die  in  der  Cultur, 
Verfassung,  Regierung  und  Verwaltung  enthaltenen 
Bedingungen  der  rechtlichen  Fortbildung  des  innern 
Staatslebens,  oder  die  Lehre  von  den  Reformen 
im  Staate.  Ausführlich,  wie  es  das  Interesse  der 
Zeit  verlangt,  wird,  in  der  Darstellung  des  Orga¬ 
nismus  des  Staates ,  die  Lehre  von  der  Verfassung 
entwickelt,  nach  der  Vei'schiedenheit  der  Verfas¬ 
sungen  in  Beziehung  auf  ihre  Entstehung  und  auf 
ihre  innern  Bestimmungen,  nach  dem  Verhältnisse 
des  Regenten  und  der  Stände  gegen  einander,  nach 
der  Vertheilung  der  Volksvertreter  in  zwey  Kam¬ 
mern,  nach  der  Freyheit  der  Presse  u.  s.  w. ;  so¬ 
dann  die  Lehre  von  der  Regierung ,  nach  dem 
verschiedenen  Charakter  der  monarchischen  (unbe¬ 
schränkten  und  beschränkten,  Wahl-  und  erblichen) 
und  der  republikanischen  (demokratischen  und  ari¬ 
stokratischen)  Regierungsformen,  woran  eine  Cha¬ 
rakteristik  der  Theokratie,  des  Bundesstaates  und 
des  Staatenbundes  sich  anschliesst;  und  endlich  die 
Lehre  von  der  V erwaltung ,  welche  mit  der  Ueber- 
sicht  über  die  beyden  Hauptsysteme  der  Verwal¬ 
tung  (das  collegialische  und  bureaukratische)  und 
mit  der  Angabe  der  höchsten  Staatsbehörden  (der 
einzelnen  Staatsministerien,  des  Staatsraths  und  der 
Grenei’alcontrole)  anhebt,  worauf  im  Einzelnen 
die  vier  Hauptzweige  der  Verwaltung:  die  Gerech- 
tiglceitspflege ,  di ePolizey,  das  Finanzwesen  und  das 
Kriegswesen  folgen.  —  ln  der  Lehre  von  den  Re¬ 
formen  im  Staate  wird  von  diesen  überhaupt,  sodann 
von  den  Revolutionen  und  von  der  Reaction  in  poli¬ 
tischer  Hinsicht  gehandelt.  —  Die  zweyte  Abtbei- 
lung  der  Politik,  welche  das  äussere  Staatsleben 
vergegenwärtigt,  geht  aus  von  der  allgemeinen 
Uebersicht  über  die  einzelnen  Bedingungen  und 
Verhältnisse  des  äussern  Staatslebens,  und  zerfällt 
m  die  beyden  Abschnitte:  l)  von  der  Wechsel¬ 
wirkung  und  Verbindung  des  einzelnen  Staates  mit 
allen  neben  ihm  bestehenden  Staaten,  wo,  gestützt 
aut  die  Lehre  von  dem  Staatsinteresse,  von  der 

Eintheilung  der  Staaten  nach  ihrem  politischen 
Erster  Band.  -  r 


Gewichte  (als  Mächte  des  ersten,  zweyten,  dritten 
und  vierten  Ranges),  von  dem  politischen  Gleich¬ 
gewichte,  von  Verträgen,  Bündnissen,  Garantieen 
und  Gesandten,  so  wie  von  der  politischen  Unter¬ 
handlungskunst  gehandelt  wird;  und  2)  von  den 
Grundsätzen  der  Staalskunst  für  die  Anwendung 
des  Zwanges  zwischen  den  Staaten,  und  im  Ein¬ 
zelnen  vom  Kriege,  von  dem  Eroberungsrechte 
und  von  dem  Völkerfrieden. 

Ueber  den  festgehaltenen  Grundsatz  der  Neu¬ 
tralität  bey  der  Behandlung  aller  in  diesem Theile 
vorkommenden  hochwichtigen  und  in  unserm  Zeit¬ 
alter  so  verschiedenartig  dargestellten  Gegenstände 
spricht  der  Verf.  in  der  Vorrede  sich  bestimmt 
aus;  denn,  nach  seiner  Ueberzeugung ,  liegt  die 
Wahrheit  in  den  meisten  Fällen  in  der  Mitte 
zwischen  beyden  Extremen.  Damit  verbindet  er 
den  Wunsch,  dass  er  mit  Unparteylichkeit  gelesen 
und  geprüft,  und  durch  dieses  Werk  das  Interesse 
für  den  in  sich  zusammenhängenden  Anbau  der 
gesamrnten  Staatswissenschaften  auf  deutschem  Bo¬ 
den  gefördert  werde. 


Homiletik. 

Neue  Beyträge  zur  Popularität  im  Predigen ; 
in  gedrängten  Auszügen  aus  Predigten  über  freye 
Texte.  Dritter  Jahrgang.  Nebst  einem  Anhänge 
von  Gelegenheitspredigten,  auch  einigen  abge¬ 
kürzten  Konfirmations  -  und  Beichtreden  von 
August  Grosse,  Prediger  zu  Rathmannsdorf  und  Hohen- 
Erxleben.  Leipzig,  bey  Cnobloch.  1820. 

Als  Fortsetzung  der  in  den  Jahren  i8i3  und 
i8i5  von  Hrn.  G.  herausgegebenen  Jahrgänge,  ist 
gegenwärtiger  Jahrgang  zu  betrachten,  der  mit  den 
frühem  von  i3  und  i5  nicht  nur  Eine  Bestimmung 
hat,  sondern  auch  in  gleichem  Geiste  geschrieben 
ist.  Der  würdige  Verfasser  will  auch  alle  drey 
kleinern  Bände  als  ein  Ganzes  angesehen  wissen, 
wie  vorzüglich  aus  der  Inhaltsanzeige  der  in  allen 
3  Jahrgängen  enthaltenen  Auszüge,  welche  sich  in 
diesem  letzten  Bande  befinden,  zu  schliessen  ist. 
Dieses  Buch  ist  übrigens  eine  seltene  und  merk¬ 
würdige  Erscheinung;  denn  es  ist  das  Werk  eines 
blinden  Predigers  ,  es  ist,  wie  Iir.  G.  in  der 
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Vorrede  zum  isten  Jahrgang  selbst  erklärt:  „Die 
Frucht  meiner  Blindheit  und  meines  Alters.“  Die¬ 
ser  Zustand,  der  ihn  mehr,  als  sonst  geschehen 
seyn  würde,  auf  ihn  selbst  beschränkt,  gab  ihm 
mehrere  müssige  Stunden,  die  er,  bey  dem  Wunsch 
auch  Andern  nützlich  zu  werden,  und  bey  der 
Kraft,  die  er  in  sich  fühlte,  noch  Andern  nützlich 
zu  seyn,  auf  diese  Weise  zu  benutzen  suchte. 
Und  obgleich  alt  und  blind,  so  ist  doch  noch  unge¬ 
schwächt  die  Kraft  seines  Geistes,  die  in  den  Aus¬ 
zügen  von  Predigten,  die  er  geliefert,  sich  deutlich 
ausspricht.  Diese  sind  übrigens  nicht  das  Auge 
des  Unwissenden,  nicht  eine  Krücke  des  Lahmen, 
sondern  mehr  als  Ideenwecker  anzusehen,  die  dem 
im  Gedränge  von  Geschäften  sich  befindenden  den¬ 
kenden  Prediger  zum  Extemporireu,  im  guten 
Sinne  des  Wortes,  vielfachen  Stoff  geben  können. 
Er  selbst  charakterisirt  sie  sehr  richtig  und  liefert, 
was  er  hat  liefern  wollen,  wenn  er  von  ihnen 
sagt:  „ich  habe  mich  einer  gedrängten  Kürze  zu 
befleissigen ,  mit  ihr  jedoch  so  viel  möglich  Reich¬ 
haltigkeit  der  Materialien  zu  verbinden  und  die 
Grundbegriffe  hinlänglich  auszudrücken  oder  anzu¬ 
deuten  gesucht,“  und,  etwas  später:  „ich  habe  mir 
bey  diesen  Vorträgen  stets  die  unerlässliche  Pflicht 
aulgelegt,  dem  reinen  Geiste  des  Christenthums 
treu  zu  bleiben,  um  dadurch  dem  Leichtsinne  des 
Zeitgeistes  wirksam  entgegen  zu  arbeiten.“  Und 
Ree.  muss  dieses  bestätigen.  Es  herrscht  durch¬ 
gängig  in  allen,  fast  auf  alle  vorkommende  Amts¬ 
fälle  eines  Predigers  berechneten  Vorträgen,  ein 
reiner  Geist  des  Christenthums,  in  ruhiger  und 
wohlgeordneter  Gedankenfolge  klar  und  einfach 
dargestellt.  Den  dritten  Jahrgang  will  Hr.  G.,  da 
er  sich  dem  Ziele  seiner  Vollendung  um  ein  Merkli¬ 
ches  näher  gerückt  fühlt,  als  Bekenntnisse  am  Grabe 
betrachtet  wissen,'  und  übergibt  sie  dem  Public.o 
mit  der  Versicherung,  dass  er  in  den  darin  auf¬ 
gestellten  Wahrheiten  Kraft,  Licht  und  Trost,  bey 
den  mannigfaltigen  Leiden  und  Prüfungen,  gefun¬ 
den  habe,  und  wünscht,  dass  das,  was  sich  für 
seinen  Geist  und  Herz  so  köstlich  bewährt,  auch 
bey  andern  gleiche  Wirkungen  hervorbringen  möge. 
Die  Wahl  der  Themata  ist  ganz  für  die  Erbauung 
berechnet,  und  der  reine  Geist  des  Christenthums, 
der  in  der  heiligen  tiefen  Stille  seines  Gemüthes 
wohnt,  spricht  sich  sehr  erfreulich  in  der  Bearbei- 
tung  derselben  aus.  Die  meisten  Themata  haben 
dhs  Haupterfoderniss  ;  sie  sind  kurz  und  deutlich 
ausgedrückt.  Um  den  Leser  selbst  davon  zu  über¬ 
zeugen,  mögen  einige  hier  ihren  Platz  finden,  Am 
II.  Adv.  über  Matth,  n,  29.  5o.  Die  Religion 
keine  beschwerliche  Last.  1)  Nicht  in  ihren  Leh¬ 
ren  j  2)  Nicht  in  ihren  Foderungen;  5)  Nicht  in 
ihren  äussern  Gebräuchen.  Am  II.  JVeihnachtst. 
über  2  Cor.  8,  9.  Die  Armuth  Jesu,  eine  Quelle 
uusers  Reichthums.  1)  In  wie  fern  ward  er  arm  ? 
2)  In  wie  fern  wurden  wir  dadurch  reich?  5) 
VVelche  Verpflichtungen  legt  uns  dieses  auf?  Am 
Sonntage  [am  Feste)  Epiph.  über  Spr.  Salom.  21,  i5. 
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Von  der  Furcht  vor  dem,  was  recht  ist.  1)  Wann 
und  warum  fürchtet  sich  Mancher  recht  zu  han¬ 
deln?  2)  Warum  soll  er  das  nie?  Am  IV.  Sonnt, 
nach  Epiph.  über  Matth.  10,  i3.  Die  nothwen- 
dige  Verbindung  der  Rechtschaffenheit  mit  der  Klug¬ 
heit.  1)  Klugheit  ohne  Rechtschaffenheit  hat  keinen 
sittlichen  Werth.  2)  Wird  für  Andere  sehr  ge¬ 
fährlich.  3)  Schadet  unserer  eignen  Sittlichkeit.  4) 
Nützt  bloss  für  dieses  Leben.  Am  S.  Jubilate  über 
Luc.  12.  5y.  Bey  welchen  unserer  Handlungen 
müssen  wir  uns  besonders  fragen:  ist’s  auch  recht? 
1)  Bey  solchen,  wrozu  wir  eine  natürliche  Neigung 
haben.  2)  Bey  solchen,  welche  nach  den  Grund¬ 
sätzen  der  Welt  für  erlaubt  gehalten  werden.  3) 
Bey  solchen,  von  denen  wir  häufige  Beyspiele  vor 
Augen  haben.  4)  Bey  solchen,  wo  wir  das  bür¬ 
gerliche  Gesetz  vor  uns  haben.  Am  IV.  S .  n. 
Trinit.  über  1  Mos.  4,  7.  Der  Trieb  zum  Bösen 
rechtfertigt  das  Böse  nicht.  Denn  sonst  gibt  es  1) 
kein  Laster,  2)  Sonst  gibt  es  keine  Tugend,  3)  So 
hat  Gottes  Wort  unrecht,  und  4)  Das  böse  Gewissen 
müsste  gänzlich  schwTeigen.  Der  2te  Jahrgang  ist 
gleich  dein  isten  voll  von  vortrefflichen  Entwürfen  ; 
z.  B.  Am  1.  p.  Epiph.  über  Ps.  73,  28.  Der  Werth 
religiöser  Freuden,  besonders  in  Beziehung  auf 
Freuden  anderer  Art.  1)  Sie  bewahren  uns  vor 
dem  Genüsse  sündlicher  Freuden.  2)  Sie  ersetzen 
uns  den  Mangel  erlaubter  Freuden.  3)  Sie  leiten 
uns  bey  dem  Genüsse  rechtmässiger  Freuden,  und 
erhöhen  ihren  Genuss.  4)  Sie  verschaffen  uns  einen 
Vorschmack  von  den  Freuden  jener  Welt.  Am 
Sonnt.  Septuagesima  über  Jer.  5,  26.  Die  Geduld 
in  Leiden  als  etwas  köstliches.  1)  Weil  sie  so 
selten  ? ist.  2)  Weil  sie  viel  kostet.  5)  Weil 
sie  den  Leidenden  schön  kleidet.  4)  Weil  sie 
viel  einbringt.  (Besser:  weil  sie  sich  herrlich 
belohnt,  hier  und  dort.)  Am  Sonnt.  Cantate 
über  Philip.  4,  8.  Christliches  Verhalten  in  Ab¬ 
sicht  auf  Lob,  Ehre  und  Beyfall.  1)  Wir  müs¬ 
sen  nicht  zu  viel  daraus  machen.  2)  Wir  müssen 
aber  auch  nicht  zu  wenig  daraus  machen.  3)  Wir 
müssen  auf  rechtmässige  Art  nach  wahrer  Ehre 
streben.  Hier  sollten  dfe  beyden  ersten  Theile 
würdiger  ausgedrückt  seyn ;  vielleicht :  1)  Wir  dür¬ 
fen  keinen  zu  hohen  Werth  darauf  legen,  aber  2) 
sie  auch  nicht  zu  gering  achten;  Exaudi  über  Joh- 
iS,  1 5.  Warum  werden  gute  Beyspiele  schlecht 
befolgt?  1)  Man  ist  zum  Guten  träge  und  unauf¬ 
gelegt.  2)  Man  weiss  sich  wegen  der  Nichtbefol¬ 
gung  zu  beruhigen  und  zu  entschuldigen.  5)  Die 
bösen  Beyspiele  hindern  die  Wirkungen  der  guten. 
Vortrefflich  ist  die  Predigt  am  ’iteri  Pfingstfeyer- 
tage,  wo  er  1  Cor ■  5,  16.  17.  zum  Grunde  legt  und 
über  das  Göttliche  im  Menschen  spricht.  Dieses 
Göttliche  im  Menschen  findet  er :  1)  In  seinem  Denk- 
und  Erkenntnisvermögen ;  2)  In  der  sittlichen 

Freyheit  seines  Willens;  und  5)  In  seiner  Bestim¬ 
mung  für  Unsterblichkeit.  Ihr  gleich  ist  der  Vor¬ 
trag  am  XIV.  p.  Trinit.  über,  Jac.  1,  6.,  wo  er: 
Regeln,  sich  gegen  Zweifelsucht  zu  verwahren, 
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an  gibt.  Und  so  mehrere.  Gi  össtentheils  noch  an¬ 
ziehender  und  gediegner  sind  die  Predigt-Auszüge, 
welche  wir  in  dem  letzten  Jahrgänge  von  1820 
finden,  in  welchem  wir  wahrscheinlich  die  letzten 
Früchte  seiner  edlen  Thätigkeit  lesen.  Auch  aus 
diesem  mögen  einige  Themata  hier  stehen.  Am  1. 
post  Epiph.  über  5  Mos.  10,  12.  id.  Die  Güte 
Gottes  bey  und  in  dem,  was  er  von  uns  fodert. 
1)  Er  fodert  nichts  seinetwegen.  2)  Was  er  fodert, 
ist  unser  Glück.  3)  Er  fodert  nicht  zu  viel  ,  von 
uns,  4)  Und  steht  uns  bey  zur  Erfüllung  seiner 
Foderungen.  Am  VII.  p.  Trinit.  Demuth,  der 
Weg  zur  wahren  Würde,  über  Jac.  4,  6.  Am 
XI-  p-  Trinit.  über  1  Timoth.  6,  6.  Die  Unzu¬ 
friedenheit,  eine  weit  grössere  Unart,  als  man  ge¬ 
wöhnlich  denkt.  Am  XII.  p.  Trinit.  über  Hiob 
i4,  5.  Ueber  das  gewöhnliche  Urtheil  bey  Todes¬ 
fällen,  dass  es  dem  Menschen  so  bestimmt  gewesen 
sey.  1)  Das  Wahre  in  diesem  Urtheil.  2)  Das 
Falsche.  3)  Das  Schädliche  bey  letzterin.  Am 
XVII-  p.  Trinit.  über  Reim.  7,  18.  In  wie  fern 
lässt  sich  behaupten:  Der  Mensch  kann,  was  er 
will?  1)  Er  kann  von  Jugend  auf  der  Sünde  wi¬ 
derstreben.  2)  Er  kann  sich  besonders  vor  herr¬ 
schenden  Sünden  hüten.  3)  Er  kann  sich  bessern 
und  zur  Tugend  zurückkehren.  Am  XX.  p.  Trinit. 
über  1  Thess.  5,  21.  in  Verbindung  mit  2  Cor.  10,  5. 
Wie  verhält  sich  die  Vernunft  zur  Offenbarung? 
1)  Die  Vernunft  erkennet  den  hohen  Werth,  die 
Vortrefflichkeit  und  Nothwendigkeit  einer  unmittel¬ 
baren  göttlichen  Offenbarung.  2)  Die  Vernunft 
erforscht,  erläutert  und  bestimmt  den  Sinn  des  uns 
geoffenbarten  Worts  Gottes.  3)  Die  V ernunft 
prüft,  Was  über  sie  hinaus  zu  gehen  scheint,  um 
davon  so  viel,  als  möglich,  mit  ihr  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen.  4)  Die  Vernunft  unterwirft 
sich  dem,  was  ihr  als  Geheimniss  unbegreiflich  ist, 
und  gehet  zum  Glauben  über.  Freylich  wird  Hr. 
Gr.  es  mit  dieser  Behandlung  keiner  von  den  jetzt 
in  dieser  Sache  herrschenden  Parteyen  Recht  ■ 
macht  haben;  welches  auch  nicht  leicht  Jemand  zu 
thun  im  Stande  ist.  Einige  Themata  sollten  und 
könnten  kürzer  ausgedrückt  seyn,  denn  es  ist  be¬ 
kanntlich  ein  Haupterfoderniss ,  dass  ein  Thema, 
gleich  einem  Buchtitel,  breve  et  significans  seyn 
muss.  Diesem  entsprechen  z.  B.  nicht:  im  Jahr¬ 
gang  1810  am  Sonntage  Ex audi ,  über  Matth.  10,  3o. 
Die  so  gegründete,  als  beruhigende  Ueberzeugung, 
dass  sich  die  göttliche  Vorsehung  auch  auf  die  ge¬ 
ringsten  Angelegenheiten  des  Menschen  erstrecke. 
Desgleichen  im  Jahrgange  i8i5  am  Churfreytage 
über  Euc.  23,  46.  47.  Der  Werth  eines  unschul¬ 
digen  Lebens  wird  erst  im  Tode  des  Frommen 
recht  sichtbar  und  dadurch  zugleich  rührend  und 
erbaulich  für  die,  w eiche  zugegen  sind.  Ferner 
am  VI.  p.  Trinit.  über  1  B.  Mos.  19,  9.  Die 
Unsicherheit  derjenigen  Mittel  zur  Verhütung  der 
Sünde,  welche  nicht  mit  der  Religion  und  dem 
Umgänge  mit  Gott  verbunden  werden.  Und  am 
XII.  p.  Trinit.  über  1  Cor.  10,  01.  Wie  wir 


durch  gemeinschaftlichen  Genuss  von  Speise  und 
Trank  Gott  verherrlichen  sollen,  indem  wir  solchen 
für  uns  und  Andere  recht  wohllhätig  zu  machen 
suchen?  Auch  im  letzten  Jahrgange  von  1820 
finden  sich  einige  ähnliche  Themata ,  wie  am  Sonn¬ 
tage  Invocavit  über  loh.  17,  3.  Die  Wichtigkeit 
der  Ueberzeugung  von  der  göttlichen  Sendung  Jesu, 
und  wodurch  wir  zu  einer  solchen  gelangen?  und 
am  Charfreytage  über  Matth.  27,  46.  Uns  darf 
im  Tode  bange  seyn,  aber  verzagen  Sollen  wir 
nicht,  sondern  getrost  die  Welt  verlassen.  Was 
uns  bange  machen  kann,  wobey  wir  aber  nicht 
verzagen  dürfen.  Obgleich  die  Klarheit  dieser 
Hauptsätze  ihre  Länge  etwas  entschuldigt,  so  konn¬ 
ten  sie  doch,  dieser  unbeschadet,  kürzer  gefasst 
wex-den,  ja  einige  mussten  es  auch  der  logischen 
Ordnung  wegen.  —  Die  Beichtreden  sind  für  Per- 
sonen  von  mittlern  und  niedern  Ständen  berechnet, 
und  für  selbige  sehr  zweckmässig.  Wir  enthalten 
uns  mehrerer  Auszüge,  versichern  aber,  dass  diese 
Predigten  sämmtlich  für  die  Absichten  benutzt 
werden  können,  die  wir  früher  angedeutet  haben. — 
Möge  diese  Arbeit,  die  dem  würdigen  Greise  die 
Uebei'zeugung  geben  muss,  nützlich  gewesen  zu 
seyn  und  gewiikt  zu  haben,  weil  es  Tag  ist,  und 
selbst  nach  dem  Tode  fortzuwirken,  dazu  beyti’a- 
gen,  den  letzten  Abend  seines  dunkeln  Lebens  zu 
erhellen ! 


Anatomie. 

Handbuch  der  practischen  Anatomie  des  mensch¬ 
lichen  Körpers,  oder  vollständige  Beschreibung 
desselben  nach  der  natüi’lichen  Lage  seiner  Theile 
von  D.  August  Carl  Boch,  Pxosector  am  anatomi¬ 
schen  Theater  in  Leipzig.  B.  I,  die  allgemeine  Ana¬ 
tomie  und  die  Beschreibung  des  Kopfes  enthal¬ 
tend.  Meissen,  bey  Goedsclie.  1820.  (1  Thlr. 

8  Gr.)  5 g5  S.  B.  II  1822.  (2  Thlr.  20  Gr.)  683  S. 
(4  Thlr.  4  Gr.) 

Es  ist  sehr  zweckmässig,  dass  der  Cursus  der 
Anatomie  auf  Akademien  nach  einem  doppelten 
Plane  vorgetragen  werde,  einmal  indem  die  Haupt¬ 
systeme,  das  Knochen  -  Bänder-  Muskelsystem  etc. 
jedes  in  der  systematischen  Verbindung  seiner  ein¬ 
zelnen  Theile,  durchgegangen  werdeü,  ein  zwey- 
tesmal  indem  alle  diese  Systeme  in  ihrem  gegen¬ 
seitigen  Verhältnisse  zu  einander  in  den  verschie¬ 
denen  Körperabschnitlen  am  Kopfe,  Halse  etc. 
beschrieben  werden.  Dieser  letztere  Plan  ist  der 
Anwendung  der  Anatomie  auf  die  chirurgischen 
Operationen  günstiger,  daher  für  ihn  von  manchen 
der  Name  chirurgische  Anatomie  gebraucht  worden 
ist.  Der  Verf. ,  der  die  Anatomie  nach  diesem 
Plane  auf  der  Universität  in  Leipzig  lehrt,  über- 
gibt  seinen  Zuhörern  in  dieser  Schrift  ein  Buch 
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zur  Repetition  seiner  Vorlesungen,  dessen  Gebrauch  j 
vorzüglich  auch  Studirenden  der  Medizin  empfohlen 
werden  kann,  welche  sich  bey  ihren  Uebungen  im 
Präpariren  über  das  Nerven-  Muskel-  und  Ge- 
fässsystem  in  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen  zu 
einander  unterrichten  wollen.  Der  Verfasser  be¬ 
schreibt  auf  diese  Weise  im  ersten  Bande,  nachdem 
er  einen  Abriss  der  allgemeinen  Anatomie  voraus¬ 
geschickt  hat,  den  Kopf,  im  zweyten  Bande  den 
Rumpf,  die  obern  und  untern  Extremitäten.  Im¬ 
mer  gibt  er  von  diesen  Körperabschnitten  eine 
ausführliche  Darstellung  der  Knochen,  Bänder, 
Muskeln,  Haut,  Gefässe  und  Nerven,  worauf  dann 
jedesmal  die  von  diesen  Theilen  eingesclilossenen 
Höhlen  nebst  den  Organen,  die  sie  enthalten,  fol¬ 
gen,  so  dass  auch  die  Lehre  über  die  Bildung  des 
Eyes  und  über  die  Entwickelung  des  Embryo,  der 
Beschreibung  des  Rumpfes  bey  gegeben  ist.  Jene 
Systeme  werden  au  jedem  Körperabschnitte  erst 
systematisch  durchgegangen,  dann  wird  ihr  Neben- 
Ueber-  und  Untereinanderliegen  in  einer  gegebenen 
kurzen  Uebersicht  beschrieben.  Auf  die  Chirurgie 
ist  keine  besondere  Rücksicht  genommen,  wohl 
aber  sind  kurze  Anweisungen  zur  anatomischen 
Darstellung  der  beschriebenen  Theile  beygefügt, 
und  in  so  fern  für  das  Ganze  der  Name  praktische 
Anatomie  gewählt.  Der  Verfasser  hat,  indem  er 
die  Werke  Sömraerings,  Hildebrandts,  Meckels 
und  anderer  benutzte,  auch  eigne  Beobachtungen 
vorgetragen.  Rec.  theilt  eine  Beobachtung,  welche 
ihm  am  interessantesten  schien,  und  W'elche  der 
Verf.  in  einer  Anmerkung  B.  II  p.  46o  ausführlich 
erzählt  hat,  mit.  Bey  einer  22jährigen  zum  zwey- 
tenmale  schwängern  Person ,  die  im  Jacobshospitale 
in  Leipzig  in  Folge  einer  heftigen  Darmentzündung 
starb,  und  die  dem  Hrn.  Hofrathe  D.  Clarus  die 
Vermuthung  ausgedrückt  hatte,  dass  sie  seit  i4 
Tagen  .schwanger  sey ,  fand  er  den  Uterus  um  das 
Doppelte  grösser  und  weicher*,  als  im  ungesehwän- 
gerten  Zustande.  Die  Höhle  desselben  war  mit 
einer  dicken  aber  zusammenhängenden  weichen  Sub¬ 
stanz  überzogen.  Das  Ey,  welches  in  der  verhält- 
nissmässig  grossen  Höhle  frey  lag,  ohne  irgendwo 
anzuhängen ,  war  von  der  Grosse  zwischen  einer 
kleinen  welschen  und  einer  grossen  Haselnuss,  und 
sein  Umfang  wurde  noch  durch  die  dasselbe  um¬ 
gebenden  Flocken  vergrössert.  Das  Nabelbläschen 
nahm  den  dritten  Theil  des  Eyes  ein,  und  war 
daher  grösser,  als  die  Frucht  selbst,  und  beyde 
lagen  nahe  an  einander.  Die  Frucht  selbst  war 
ein  weisser  durchsichtiger,  ziemlich  weicher  Kör¬ 
per,  länger  und  breiter,  als  er  in  dieser  und 
in  einer  etwas  ^spätem  Periode  gew  öhnlich  ange¬ 
geben  wird,  übrigens  nicht  gekrümmt  und  so 
flach,  als  wenn  er  mit  einer  dicken  Farbe  hin¬ 
gezeichnet  wäre.  Man  konnte  in  ihm  dunkle  Punkte 
(die  innern  Theile)  so  wie  die  äusseren  Haupt- 
theile,  namentlich  die  Extremitäten,  besonders  die 


oberen  in  ihrer  ganzen  Form  sehen.  Der  Kopf 
war  im  Verhältnisse  zum  Rumpfe  grösser,  als  er 
in  dieser  Periode  angegeben  wird.  Rec.  bedauert, 
dass  die  obwaltenden  Verhältnisse  es  dem  Verf. 
nicht  gestatteten  eine  Zeichnung  von  dem  frischen 
Eye  fertigen  zu  lassen,  und  dass  die  Grösse  des 
Chorion,  Amnion,  Nabelbläschen  und  des  Embryo 
nicht  in  Zahlen  ausgedrückt  ist.  Unstreitig  füllte 
das  Amnion  nur  einen  Theil  der  Höhle  des  Clio- 
rion  aus,  und  so  wird  wohl  hier  nur  das  Nabel¬ 
bläschen  mit  dem  Amnion  verglichen  worden  seyn, 
wenn  angegeben  wird,  dass  das  Nabelbläschen  •§• 
des  Raums  des  Eyes  einnahm.  Als  das  Ey  in 
Spiritus  gelegt  wurde,  zog  sich  der  Embryo  in 
ein  unregelmässiges  Gebild  zusammen  und  rundete 
sich.  Rec.  gedenkt  einen  ähnlichen,  wiew'ohl  die¬ 
sem  hinsichtlich  der  angegebenen  ausserordentlichen 
Grösse  des  Nabelbiäschens  widersprechenden,  Fall 
gelegentlich  bekannt  zu  machen. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Blausäure ,  das  wirksamste  Heilmittel  in 
Dungenbeschwerden  und  einigen  nervösen  Krank¬ 
heiten ,  nebst  chemischen  Bemerkungen  über  die 
beste  Bereitungsart  derselben.  Von  TV.  Eiwert 
dem  Jüngern,  Dr.  der  Medicin,  Chirurgie  und  Eutbin- 
dungskunst  in  Hildesheim.  Hildesheim  1821,  in  der 
Gerstenbergischen  Buchhandlung.  7  Bogen.  8. 
(12  Gr.) 

Rec.  hat  diese  Schrift  gern  gelesen,  sie  hat  auf 
ihn  einen  angenehmen  Eindruck  gemacht.  Man 
fühlt  sogleich,  dass  der  Verf.  in  den  Nachrichten 
über  seine  Heilversuche  getreu  ist,  man  überzeugt 
sich  durch  die  vorgetragenen  Krankheitsgeschichten, 
dass  er  die  jedem  Arzte  wünschenswerlhe  Gabe: 
zu  individualisiren,  besitzt.  Auch  der  Cheniiker 
wird  die  angegebenen  Erfahrungen,  die  Bereitung  des 
Mittels  betreffend,  nicht  ohne  Nutzen  durchsehen. 
Wäre  demnach  das  Buch  auch  nicht  unter  die 
Aufsehen  erregenden  zu  zählen ,  welche  dem  Men¬ 
schengeschlechte  eine  willkommene  NeuigkeiL  mit¬ 
theilten  ,  so  gehört  es  doch  zu  den  nutzbarem, 
indem  es  seinen  Gegenstand  gründlich  erfasst. 


D  ruclfehler-B  erichtigung* 

In  No.  76  d.  J.  2te  Titelzeile  ist  der  Name 
des  Verfassers  von  Hoven ,  unrichtig  von  Hoym 
angegeben. 
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Bibelerklärung. 


Novum  Testamentum  graece,  perpetua  annotatione 
illustratum.  Edit.  Koppianae  Eol.  X-  Partie. 
II.  complectens  Apocal.  c.  XIII — Ein.  Conti- 
nuavit  Joannes  Henricus  H einrichs ,  Theol. 
Dr.  et  Dioeces.  Burgdortiensis  Superintendens.  .Gottingae, 

apud  Dieterich.  MDCCCXXL 

13er  (Anfang  dieses  schätzbaren  Commentars  er¬ 
schien  bekanntlich  im  Jahr  1818,  und  gewiss  mit 
vieler  Sehnsucht  hat  das  theolog.  Publicum  der 
[Vollendung  desselben  entgegengesehen.  Audi  die¬ 
sem  zweyten  Theile  gebührt  das  Lob,  welches  Rec. 
dem  ersten  in  dieser  Zeitung  im  J.  1819.  No.  16. 
S.  121  ff.  gezollt  hat.  Ausser  einigen  ungefälli¬ 
gen  Wortfügungen  und  dem  citare  statt  excitare, 
haben  wir  den  lat.  Styl  anlangend  nichts  Erheb¬ 
liches  gefunden,  was  Tadel  verdiente.  Wras  Hr. 
Bleek  sagt,  „dass  Heinrichs  bey  Auslegung  der 
Visionen  fast  ganz  den  Eichhornschen  Commenlar 
zum  Führer  sich  gewählt,  und  nur  zuweilen  an¬ 
dere  Erklärungen  vorgeschlagen  habe,  meist  mit 
richtigem ,  aber  unsichern  und  sich  selbst  miss¬ 
trauenden  Gefühle,  dass  er  da,  wo  er  von  ihm 
abweicht,  der  Wahrheit  naher  gekommen  sey,  das 
kann  ganz  besonders  auch  von  diesem  2ten  Theile 
gesagt  werden.  Bey  Erklärung  der  beyden  schwie¬ 
rigfern  Capitel,  des  i5len  und  i7ten,  ist  er  fast  ganz 
seinen  eignen  Weg  gegangen  ,  und  sie  verdienen 
darum  unsere  besondere  Aufmerksamkeit,  der  sie 
auch  vom  Verf.  selbst  empfohlen  werden. 

Hr.  H.  war,  wie  er  in  der  kurzen  Vorrede  zu 
dem  vorliegenden  2teu  Theile  bemerkt  ,  Willens 
gew'esen,  in  einem  besondern  Excurse,  deren  acht 
diesem  'Theile  angehängt  sind,  praecipere  etiam 
de  practico  Apocalypseos  usu  viamque  periclllari, 
quam  ineundo ,  quicunque  sacris  coetuum  christt. 
praesünt,  ad  vitani  sancte  et  probe  instituendam 
ex  hoc  carmine  exhortari  suos  possent :  simiilque 
sub jüngere  nonnulla ,  quae  de  ejjectibus,  quos  va- 
rios  admodum  sibique  prorsus  contrarios  protulit 
Apocalypsis,  possunt  exponi“ ;  allein  es  hatte  sich 
bald  gezeigt,  dass  so  vielen  Stoff  ein  Excurs  nicht 
fassen  könne.  Er  hat  daher  beschlossen,  in  einem 
besondern  Buche  diesen  Gegenstand  abzuhandeln. 
Je  wahrscheinlicher  es  ist ,  dass  dasselbe  besonders 
Erster  Band, 


Stoff  zu  Pfingstprediglen ,  welche  gemeiniglich  für 
die  schwierigem  gehalten  werden ,  liefern  'werde, 
desto  sehnlicher  dürfte  besonders  das  jüngere  theol. 
Publicum  dem  Erscheinen  dieses  Buches  entgegen¬ 
sehen. 

I11  den  Praemonendis  steht  die  bey  Beurthei- 
lung  des  ersten  Theiles  von  uns  vermisste  Oeko- 
nomie  dieses  Gedichts  in  den  ersten  Grundrissen 
dargestellt  und  ist  folgende  :  1)  prooemium  c .  1. 

2)  Septem  illa  oracula ,  quae  sub  epistolarum  apo- 
calypt.  nomine  venire  solent  c.  2.  3.  3)  Appara¬ 

tes  ad  inßigendas  plagas ,  quas  carmine  celebrare 
vates  suscepit  c.  4 — ■  7.  4)  Clacles  Judaeorum  c. 

8—12.  5)  Clctdes  paganorum  c.  i5  — 19,  10.  6) 

Adventes  Jesu  ad  suos  Liber  andos  et  in  regnum 
suscipiendos  c.  19,  11  —  20,  10.  7)  Consummatio 

saeculorum  et  aeternae  vitae  felicitas  c.  20,  11 — • 
22,  6.  8)  Epilogus  c.  22,  7  ff.  H.  hofft,  dass 

diese  Eintheilung  wenigstens  denen  nicht  missfal¬ 
len  werde,  welche  der  von  Eichhorn  u.  a.  em- 
pfohlnen  Ansicht  beypflichten  ,  ,,poetam  inde  a 
cap.  i3.  gentiliwn  malas  adversus  rem  ehr.  ma- 
chinationes  et  ultimam  stragem  exponere.  Zu  fe¬ 
sterer  Begründung  dieser  Ansicht  widerlegt  er  mit 
vielem  Scharfsinn  und  rühmlicher  Sorgfalt  die  be¬ 
kannte  Herdersche  Meinung,  und  was  er  gegen 
dieselbe  vorbringt,  hat  seine  Richtigkeit.  Nicht 
weniger  bequem,  meint  er,  könne  dieses  Gedicht 
kürzer  in  4  Theile  zerlegt  werden,  „quarum  pri¬ 
ma  post  prologum  apparatum  ad  sqq.  instruit ; 
II.  Judaeorum ;  III.  Qentilium  cladem,  et  IV.  de- 
nique  victoriam  ehr.  causae  illustrat ,  epilogoque 
adjeeto  finem  carmini  imponit.“  Von  den  im  Ge¬ 
dicht  enthaltenen  Bildern  stellt  er  folgendes  Sche¬ 
ma  auf: 

Sunt  septem  sigilla ,  quibus  adsignantur  ora¬ 
cula  de  fiutura  Judaeorum  Gentiliumque  clade, 
quorum  ultimo  reclus o ,  c.  8.  apparet ,  in  jatis 
esse,  ut 

1.  septem  tubis  promulgetur  interitus  Judaismi 
c.  8  —  2 1 . 

2.  septem  phialis  venenatis  effusis  gentilismo 
ultima  clades  inßigitur  c.  iS  — 19,  xo. 

5.  Messias  proßigatis  hostibus  omnibus ,  Teg- 
num  suum  condat  c.  19,  10  sq. 

a)  in  terra  per  tempus  longissimum  c.  20,  1 
—  10. 

b)  in  coelis  post  saeculorum  finem  c.  20, 

ix.  etc. 
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Diese  ganze  Angabe  der  Oekonomie  dieses  Ge¬ 
dichts  ist  wohl  um  so  richtiger,  je  gewisser  es  ist, 
dass  Joh.  den  Ezechiel  vor  Augen  gehabt  hat,  der 
auch  l)  wider  die  Juden  ,  2)  wider  die  Heiden 

eifert,  dann  von  dem  neu  za  erbauenden  Tempel 
redet. 

Indem  wir  nur  das  Wichtigste  aus  den  Er¬ 
klärungen  selbst  auszeiclmen  ,  richten  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  c.  i3.  und  17. 
vorkommenden  Tbiere.  Beym  ersten,  c.  i3,  1., 
bemerkt  er :  „mihi ,  nisi  potius  cujusvis  potentis 
et  superbi  rerum  christt.  aclversarii  icleam  expres- 
sam  a  poeta  esse  malueris ,  non  tarn  Nero  (den 
Eichhorn  bekanntlich  darunter  versteht),  cujus  erga 
christianos  homines  ferocici  in  Asi am  uscjue  71011  pe- 
netraverat,  quam  potius  Neronis  proconsul,  Ephesi 
imperium  obtinens ,  esse  viel  et  ur.  “  H.  fühlt  jedoch 
selbst  das  Unsichere  dieser  Erklärung  ,  denn  er 
schreibt  weiter:  „Fortasse  tarnen  displicebunt  plu- 
ri7?iis  cuncta  haec  conamina  ad  res  historicas  re- 
vocandi  hoc  emblema,  nec  sine  ratione  Opponent, 
non  id  agere  poetam  sed  nil  amplius  sibi  veile, 
quam  exprimere  imitatione  sua  omnem  imaginem 
Danielis,  qui  et  ipse  c.  7,  8.  c.  8 ,  7.  de  cornu- 
bus  nwnstri  confr  actis  succrescentibusque  aliis  agit. 
Et  dubitandum  saltem  erit,  an  juste  et  interpre- 
tationi  prophetiae  symbolicae  convenienter  agamus, 
singulis  inhaerendo ,  nec  potius  suadendum  sit, 
missas  facere  singulas  ernblematis  partes  et  in 
contemplanda  imagine  universa  acquiescere ,  quae 
7iobis  ob  oculos  poncit  et  summa  m  potestatenn  et 
in  ea  ad  hostium  pernicie77i  exercenda  insolentiam 
superbiamque.“  Unter  die  plurh7ios  gehört  auch 
Ree. ,  der  übrigens  diese  Stelle  ausführlich  herge¬ 
setzt  hat,  um  den  Lesern  eine  Probe  theils  von 
H’s.  lateinischem  Style,  theils  von  seiner  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  Regeln  zu  geben,  nach  welchen  ein 
prophet.  Buch  zu  erklären  ist.  Recens.,  der  sich 
über  jeden  Beytrag  zur  Beförderung  einer  gesun¬ 
den  Erklärung,  so  wie  aller  biblischen  Schriften, 
besonders  auch  der  prophetischen  freut,  und  selbst 
auch  dieselbe  zu  fördern  ernstlich  bemüht  ist,  kann 
nicht  umhin ,  folgende  schöne  Stelle  aus  Herrn 
Richters  schätzbarer  „Abhandlung  über  die  Erklä¬ 
rung  der  mess.  Weissagungen  u.  s.  w.‘r  in  Ber- 
tholds  krit.  Journal  11.  Bd.  1.  St.  S.  27.  hier  an- 
zuführeu :  „Der  M.  ist  ein  sinnliches  Wesen,  er 
ist  zum  Sinnlichen  geneigt,  will  alles  durch  Indi- 
vidualisirung  sich  und  Andern  anschaulich  machen. 
Daher  ward  dem  Propheten  die  Idee  leicht  zum 
Eilde  und  das  allgemeine  Licht  zum  besondern, 
und  er  sagt  mehr,  als  in  der  Idee,  er  beschreibt 
einzelne  Umstande,  entweder  in  allegorischen  Bil¬ 
dern,  wo  denn  von  selbst  das,  was  im  Erfolge 
keine  Deutung  darbietet,  zur  poetischen  Ausschmüc¬ 
kung  gerechnet  wird,  oder  er  beschreibt  geradezu 
die  Umstände  des  Erfolgs,  die  nicht  in  der  Idee 
liegen,  die  von  der  schaffenden  Phantasie  zur  Ver- 
sinulichung  des  Erfolgs  zur  Idee  hinzugetban  wer¬ 
den,  welche  eines  Theils  so  viel  natürliche  Wahr¬ 


scheinlichkeit  haben,  dass  sie  grossen  Theils  bey 
Erfüllung  der  Idee  mit  erfüllt  werden  müssen,  an¬ 
dern  Theils.  aber  so  unwesentlich  sind,  dass  sie, 
wenn  sie  nicht  in  Erfüllung  gehen,  als  unbedeu¬ 
tende  Aussprüche  nicht  beachtet  werden.“  —  V.  7. 
will  H.  seiner  Annahme  gemäss,  dass  das  erste 
Thier  der  Procons.  Ephes.  sey,  omnes  Asiae  pro - 
vincias  gedacht  wissen,  so  wie  V.  11.  bey  dem 
zweyten  Tbiere  an  einen  satellitem  quendam  ver- 
sipellem,  so  wie  V.  i4.  u.  i5.  an  einen  uns  un¬ 
bekannten  Vorfall  ,  der  sich  zu  Ephesus  zutrug, 
gedacht  wissen.  Mit  Recht  bemerkt  er  jedoch,  dass 
der  ixte  Vers  nur  zur  Ausschmückung  hinzuge¬ 
fügt  sey.  V.  12.  i£ov(flay  nüouv  noin ;  nonnulli  : 
„Omnem  potestatem ,  qumn  exercet  hellua  prior, 
exercet  et  ipse.“  El.  ita  :  potestati  illius  monstri 
vim  et  mo7nentum  addit  fraudibus  suis,  eamque 
summam  reddit.  Was  er  über  v.  18  sqq.  sagt, 
ist  sehr  klar.  'Ayihfig  uv&Qojnö  igl  EI.  ita:  7iomen 
proprium  hominis  cu jusdam  est  ,  quod  .  in  mente 
habeo. 

C.  XIV.  12.  gibt  H.  folgenden  Zusammen¬ 
hang  an  :  Quae  cui7i  ita  sint  satius  utique  est , 
ferre  patienter  hostiu77i  insolentiam ,  et  propulsato 
o/nrii  ünpetu ,  in  fiele  ehr.  pennanere  constantis- 
sime :  nam  etia77isi  mors  oppetenda  est,  rnane/it 
tarnen  prae/nia  in  aeternum.  ünaozi :  nunc  demum, 
quum  surrexerit  immanis  illa  bellua  et  in  ehr. 
nomen  grassari  aggressa  sit,  nunc  demum  inci- 
pere  illustrem  illam  temporis  periodum,  qua  fide7n 
exploratissi77ia/7i  facere  testatam,  ingentem  glo- 
riam  ferre  et  ad  sunvnam  beatitate/71  viam  sibi 
sternere  p>ossint  J.  dir.  sectatores.  Von  nun  an 
wird  man  Gelegenheit  haben,  recht  viele  Blutzeu¬ 
gen  recht  selig  zu  preisen,  vetc,  ja!  wahrhaftig,  so 
ist  es!  Das  nveipu  sagt  es:  idem  nv.  ,  quod  l  Tim. 
IV,  1.  praenunciat  gravissi/7ios  adversus  ehr.  no¬ 
men  hostes  insurrecturos  esse,  summa  cjuoque  prae- 
mia  constcintibus  prop>onit.  Auch  hier  weicht  H. 
von  Eichhorn  sehr  ab.  Alii  legunt  unagzl  i.  q. 
utt}i<jtio/.u’vco£  ,  vere ,  plene  ac  perfecte  beati  erunt. 
Gatacker ,  Brurik  und  Niger  beweisen  zwar  die 
Gräcität  dieses  W7ortes,  aber  in  den  LXX.  kommt 
es  nirgends  vor,  ob  es  gleich  hFolf  behauptet. 
Alii  dne/yri  ita  explicant :  ab  hoc  ipso  mortis  eo~ 
rum  tempore  ac  7/iornento. 

V.  i4.  x uxhiptvog  Öuoiog~viq!  dvOqiönä  ist  wohl 
nicht  nothwendig  der  Messias,  da  1 ucS  ohne  Arti- 
kel  steht.  Verstehen  wir  aber  hier  den  Messias 
nicht,  so  fällt  auch  v.  17.  der  Zusatz  weg,  wel¬ 
chen  H.  macht.  c.  XVI,  i5.  16.:  Omnibus  eis, 
quae  in  perniciem  moliuntur ,  nil  efficient  hostes: 
tu  vero ,  homo  Christiane ,  cave  tibi  ab  eorum  in - 
sidiis ,  ne  imminente  Jesu  ipso,  sero  te  poeniteat: 
tune  enim  tempus  non  jam  super  erit ,  ejus  castra 
repetendi.  Wir  kommen  jetzt  zu  dem  im  17.  c. 
erwähnten  Tbiere.  Dieses  ist  nach  H’s.  Ansicht: 
,, Summus  ille  veri  Dei  cultus  adversarius ,  sata- 
nas  ipse,  cujus  figuram  c.  12.  adumbratam  per- 
fectissüne  reddu/it  ea ,  quae  v.  5.  ab  auctore  scripta 
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sunt.“  „Satanae  autem,  bemerkt  H.  weiter,  in- 
sidere  urbs  Roma  peropportune  fingitur  ci  poeta, 
quici  omnium  terrarum ,  idola  div >  honore  prose- 
quentium,  princeps  illa  fuerit  et  regina;  idolola- 
tria  autem  ad-Satanam  auctorem  referebatur.“ 
Die  7  Häupter  erklärt  H.  von  den  7  Bergen,  auf 
welchen  Rom  liegt.  Darum  kann  man  Rom  als 
im  engsten  Bunde  mit  dem  Satan  stehend,  als  ein 
auf  jenem  7köpfigen  und  lofach  gehörnten  Drachen 
reitendes  Weib  darstellen,  Weil  es  v.  s.  7  Ber¬ 
gen  herab  herrscht  und  weil  die  Zahl  ihrer  Be¬ 
herrscher  bis  zur  Ankunft  des  Messias  7  oder, 
wenn  man  will,  10  ausmacht,  v.  10.  Rorro  eadem 
haec  urbs  septem  quoque  imperatores  habuit.  ol 
TTi'vTe  •  quinque  e  jdmilia  Caesarum  A-  Tib.  C. 
CI-  N-  0  R$  et  6  uXXog  e  gente  Flavia,  V espas.  et 
Titus,  ille,  pater  jani  ad  Imperium  evocatus :  hic, 
filius ,  in  Judaea  quidem  relictus ,  sed  paternum 
regnuni  in  dubia  successione  adepturus.  G-alba, 
Otto,  Vit  eil.  non  admittuntur  in  censum,  quia  ne- 
que  ex  una  eademque  gente  illustri  oriundi  erant, 
neque  imperium  diu  obtinuerant  et  „gens  Flavia 
demum  susceperat  firmaveratque  rebellione  trium 
principum  et  caede  incertum  et  quasi  vagum  Im¬ 
perium.“  Suet.  Vespas.  6  dXXog  ovnco  rjX&e ,  Titus 
Flavius ,  tum  Hierosolymam  obsidens ,  suo  tarnen 
tempore  ad  imperii  summäm  äignitalem  evehen- 
dus.  Örav  eXdy,  oXlyov  Sei  avrov  pfivai,  quia  seil, 
adventus  Jesu  imminebat ,  eumque  vix  dum  impe¬ 
rium  aggressurn  e  solio  praecipitabit.  Es  kann 
nach  dem  jetzigen  Kaiser  höchstens  noch  einer  kom¬ 
men,  und  auch  der  wirds  nicht  lange  mehr  ma¬ 
chen.  (v.  11.)  Atque  septem  his  capitibus ,  quae 
in  rei  ehr.  perniciem  conspiravere,  accedit  satanas 
ipse,  foedusque  paciscitur  (Octupel- Allianz),  tan- 
quam  dux  caeterorum;  in  tiov  intd  egl  v.  11.  ita: 
indicare  mihi  videntur  hoc :  ex  eadem  classe,  ejus- 
dem  farinae  est,  von  demselben  Gelichter,  (v.  12.) 
Wenn  der  Satan  ,  womit  Rom  verglichen  wird, 
mit  7  Köpfen  abgemalt  ist,  so  geht  das  sehr  gut 
an,  weil  Rom  auf  7  Bergen  liegt  und  7  Kaiser 
zählt,  fünf  schon  verstorbene,  einen  jetzigen  und 
höchstens  noch  einen,  der  vor  der  Ankunft  des 
Messias  noch  kurze  Zeit  regieren  kann.  Allein, 
wenn  derselbe  Satan  auch  mit  10  Hörnern  äbge- 
bildet  wird,  so  passt  auch  das  sehr  gut,  weil  es 
ja  eigentlich  10  Kaiser  sind.  Freylich  zum  Theil 
nur  Schattenkaiser !  —  H.  entgegnet  hier  dem  Vor¬ 
wurfe  ipsum  argutias  sectari  dadurch,  dass  er  sagt, 
er  thue  dies  mit  dem  auctor,  qui  argutandum  esse 
praecipit.  Dass  diese  Auctoi;ität  kein  Grund,  und 
daher  auch  keine  Entschuldigung  sey,  sieht  Jeder; 
so  zulässig  auch  das  argutari  und  g oyü&ndou  in  die¬ 
sen  Visis  ist,  wenn  es  für  nichts  weiter  ausgege¬ 
ben  wird  und  nicht  zu  weit  geht. 

C.  XVIII.  ,v.  11.  verwirft  er  die  gewöhnliche 
Ansicht:  triumphum  de  profligatis  hostibus  a  Jo¬ 
anne  h.  I.  describi  et  carmini  epinicio  de cantato- 
succedere  pompam  triumphalem,  weil  Johannes 
1)  nie  dergleichen  Feyerlichkeiten  bey gewohnt,  und 


Wenn  er  sie  auch  von  Hörensagen  kenne,  so  sey 
er  doch  2)  ein  solcher  Feind  alles  Römischen,  dass 
er  es  nicht  habe  über  sich  bringen  können,  dieses 
seinem  Gedichte  einzuweben.  Es  sey  auch  3)  aus¬ 
ser  dem  ornatus  triumphantis  ducis  in  Folgendem 
wenig  oder  gar  nichts  enthalten,  was  auf  einen 
Triumph  hindeute,  vielmehr  sehe  er  den  impera- 
torem  ad  ultimam  cladem  se  accingere. 

C.  XX.  Ueber  das  1000jährige  Reich  stimmt 
er  mit  Eichhorn  überein. 

C.  XXII-  1.  norupol  vduvog  £(t)rjs ,  H.  ita:  po¬ 
tent.  commode  verti  per  pluviam  ev  fonte  jugi 
perenni  promanantem.  v.  6.  ovtoi  ol  Xoyoi ,  H.  ita: 
Siehe,  da  siebest  du  das  Bild  derjenigen  Ereig¬ 
nisse,  wodurch  sich  die  göttlichen  Orakel  als  wahr 
und  untrüglich  bewähren  werden. 

Angehängt  sind  8  Excursus :  I.  de  septem  illis 
epistolis ,  quae  C.  2.  et  5.  occurrunt.  Sie  sind 
ni.clit  im  epistolischen ,  sondern  prophetischen  Styl 
abgefasst ,  müssen  also  auch  der  poetischen  Di- 
ction  gemäss  erklärt  werden.  II.  Fe  variis  nume - 
ris ,  qui  in  Apocalypsi  certo  et  definite  expressi 
leguntur.  III.  Cur  in  recensu  tribuum  Israeliti— 
carum  c.  7,  5  —  8.  nulla  tribus  Favidicae  ment  10 
fiat?  (Er  wiederholt  hier  nun,  was  von  Eichhorn 
und  Andern  .schon  gesagt  ist;  weil  dieser  Stamm 
nämlich  sehr  zum  Götzendienste  sich  hinneigte  und 
viele  Laster  in  ihm  herrschten.)  IV.  Fe  Anti¬ 
christo ,  bellua  marina  C.  i5~  et  inprinds  mono- 
grammate  illo  C-  i5,  18.  numerum  666.  expri- 
mente.  H’s.  Urtheil  ist:  aut  de  omni  idololatria 
et  peregrina  super stitione  ornnino  agit  hic  locus, 
aut,  quia  plura  vestigia ,  quae  in  carmine  dein- 
ceps  occurrunt ,  ad  certam  aliquam  personam  re- 
spicere  suaclent  jubentque ,  missam  fadere  inter- 
pretationem  illarn  jubemur ,  et  circumspicere  cer- 
tum  atiquem  hostem  nominis  clirist.  et  adversa- 
rium,  quem  inde  a  C.  i3.  ins  ec  tan  credendus  est 
poeta.  Ft  haec  quidem  hypothesis  magnopere  com- 
mendabitur ,  si  ad  locum  2  Thess-  11.  in  quo 
certus  aliquis  hostis  exagitari  a  Paulo  Joanni  vi- 
debatur  ,  respexisse  poetam  ex.is t imaver is.  —  At¬ 
que  hic,  ut  iam  in  commentario  nec  non  in  pro¬ 
leg  omenis  .  observalum  est,  Proconsulem  Fphesi- 
num  Joannis  menti  inhaesisse  equidem  crediderim, 
a  cujus  superbia  mutuatus  esse  videtur  eos  colo- 
res ,  quibus  monstr.um  illud  marinum ,  quod  idolo- 
rum' cultum  referret ,  C .  iS.  infiuit.  Doch  werden 
auch  die  darüber  vorgebrachten  Vermuthungen  und 
Deutungen  geprüft.  V.  Fe  loco  Mo  vexatissimo, 
17,  8  sqq.  H.  wiederholt  hier  seine  Ansicht  und 
sagt:  Conjeniplatur  vates  in  deseyto  beliuam ,  si— 
milem  quidem  Mi,  quae  C.  1 0.  e  mari  einer sisse 
dicebatur ,  sed  non  - pro  eadem  haberidam.  Re- 
1  praesentabat  illa  sata/iäm ,  draconem ,  qui  C.  12. 
erat  depictus,  cui  insidebat  midier.  Satanam  ipsum 
siib  bellua  istci  designar i ,  coUigimus  exinde,  quod 
Angelus  iriterpres  v.  9*  eas  vicissituoines  indicat 
ei  eventur.as  qsse , .  qitas  pqstqu,  eyepisse  satanae 
carmen  ipsum  C.  20.  enarrat.  Insidontis  autem 
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mulieris  ßguram  Romanorum  iirbem  et  Imperium 
referre,  p.  18.  profitetur ;  manifeste  atcgie  commo - 
dissime  eam  urbem  conjungi  cum  Settana ,  et  eo 
tanquam  equo  vehi,  ex  figura  belluae  demonstra- 
tur ,  cujus  VJI-  ccipita,  KII.  imperatores  Roma¬ 
nos  et  X.  cornua  decem  imperatores  Romanos 
signißcent.  Die  Eichhörnische  Ansicht  scheint  ihm 
zu  gelehrt  und  zu  gesucht.  VI.  De  Jesu,  Messia, 
per  mille  annos  regnaturo  ad  C.  20.  VII.  Po- 
tissiriia  (?)  conamina  interpretum  celebriorum,  sin- 
gula  carminis  oracula  ad  singulos  rerum  vere  ge- 
starum  eventus  repocandi ,  brepissime  enumeran - 
tur •  Er.  spricht  hier  zugleich  seine  eigne  Ansicht 
deutlich  aus:  JNoster  nonnisi  id  agit ,  quam  ut  in 
solatium  suorum  qffirmet  omnia  ;  quaecunque  a 
Jesu  erant  enunciata ,  conspecta  iam  a  se  fuisse 
dicit ,  et  tanquam  comprobata  eventa  sibi  appa- 
ruisse.  Quaecunque  in  carmine  occurrunt  a  Jesu 
ejusque  Apostolis  non  praemonita ,  aut  communi 
istius  aepi  opinioni  tribuenda  erant,  aut  ornamen - 
tis  poeticis  accerisenda.  —  Hier  sind  Bengel,  PF et- 
stein  und  Herder .  angeführt,  auch  ist  Anonymus 
quiclem,  der  Alles  —  abusu  oder  lusu  ingenii  — 
auf  Frankreich  bezog,  auch  Opitz  nicht  vergessen. 
VIII.  Paralipomena  nonnulla  continens.  Paral.  l. 
enthält  ein  merkwürdiges  Beyspiel,  dass  die  Ge¬ 
wohnheit  kutu  Tf]'v  ipljqov  Aäklj  vojv  nomina  compu- 
tandi  noch  immer  nicht  vergessen  sey.  N.  2.  führt 
ein  Beyspiel  an,  dass  man  auch  in  neuern  Zeiten 
noch  gleiche  Hoffnung  nähre,  wie  früher  von  Nero, 
der  nicht  wirklich  gestorben  seyn,  sondern  noch 
incognito  in  der  Welt  herumwandeln  sollte.  N.  3. 
enthält  einige  Gründe  für  und  wider  die  Abfassung 
der  Apokal.  von  Johannes  N.  4.  sagt,  dass  den 
Büchern,  qui  de  nufjuoltx  Jesu  conscripti  sint,  auch 
Schotts  Commentar  beyzufiigen  sey  :  Commentct- 
rius  in  eos  Jesu  Christi  sermones ,  qui  de  reditu 
ejus  ad  juclicium  futuro,  et  judicandi  propincia 
ipsi  demandäta  agunt ,  auctore  Henr •  Aug.  Schott, 
T'heol.  S.  S.  Doct.  et  Prof.  Jenensi.  Jenae ,  1820. 
N.  5.  ist  ein  Auszug  aus  Fogels  Programmen.  — 
Wir  vereinigen  unsern  Wunsch  mit  dem  des  Vfs., 
dass  eine  richtige  Erklärung  der  prophetischen  Ge¬ 
dichte  in  den  heiligen  Büchern  nach  Herders  und 
Eichhorns  Ideen  immer  gewöhnlicher  werden  mö¬ 
ge,  damit  auch  auf  diese  Art  die  jetzt  so  herr¬ 
schende  apokalyptische  Schwärmerey  und  mysti¬ 
sche  Tollhäuslerey  verdrängt  werde. 


Kurze  Anzeigen. 

Anhang  zu  Mathew  Raillie’  s,  der  Arzneykunde 
Doctor  etc.,  Anatomie  des  krankhaften  Baues  von 
einigen  der  wichtigsten  Theile  im  menschlichen 
Körper.  Nach  der  fünften  Original  -  Ausgabe 
übersetzt  von  Dr.  Carl  Hohnbaum ,  und  mit 


neuen  Anmerkungen  vermehrt  von  S.  Ch.  von 

Sömmering  ,  königl,  'baier.  geh,  Rathe ,  Ritter  de9 

Civil  Verdienstordens  etc.  Berlin,  in  der  Vossischen 

Bnchhandl.  1820.  XVI.  u»  i84  S.  8,  (2.1  Gr.) 

Etwas  zum  Lohe  eines  Werkes  hinzuzufügen, 
dessen.  Trefflichkeit  schon  längst  allgemein  aner¬ 
kannt  ist,  würde  sehr  überflüssig  seyn,  Rec.  be¬ 
merkt  daher  blos,  dass  dieser  Anhang  die  Zusätze 
und  Verbesserungen  des  berühmten  Verfs.  enthält, 
welche  in  der  zu  London  im  Jahre  1818  erschie¬ 
nenen  fünften  Originalausgabe  seines  Werkes  ge¬ 
funden  werden.  Besonders  wichtig  möchte  die  Zu¬ 
gabe  der  Zeichen  zu  jedem  Capitel  seyn  ,*  zwar 
könnte  eine  solche  Zeichenlehre,  wie  der  verdiente 
Herausgeber  in  der  Vorrede  sehr  richtig  bemerkt, 
an  Bogenzahl  leicht  durch  manche  andere  über¬ 
troffen  werden ,  aber  wohl  schwerlich  an  innerem 
Gehalt ,  indem  sich  die  echte  Beobachtungskunst 
und  AVahrheitsliebe  Baillie’s ,  der  lieber  zu  wenig, 
als  Halbwahres  oder  Falsches  gibt,  auch  hier  be¬ 
währt.  Wer  Baillie’s  Werk  kennt  und  benutzt 
hat,  wird  es  daher  Hrn.  H.  grossen  Dank  wissen, 
dass  er  diese  Arbeit  auf  sich  genommen  hat,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  wir  seiner  Vermittelung  die 
beygefügten  schätzbaren  Anmerkungen  des  Herrn 
geh.  Rath  v,  Sömmering  verdanken,  der  ihm  mit 
der  grössten  Bereitwilligkeit  gestattete,  aus  seinem 
Handexemplar  die  von  ihm  seit  dem  Jahre  j.794 
gesammelte  Literatur  und  seine  eigenen  wichtigen 
Beobachtungen  auch  diesem  Anhänge  einzuschalten. 
Wie  sehr  das  Werk  dadurch  gewonnen  hat,  be¬ 
darf  wohl  kaum  einer  Erwähnung.  Uebrigens  sind 
die  Besitzer  des  Baillie’schen  Werkes  dem  Heraus¬ 
geber  noch  besondern  Dank  dafür  schuldig,  dass 
er,  so  gut  es  auch  sonst  gewesen  wäre,  keine  neue 
Ausgabe  desselben  veranstaltet  ,  sondern  die  Zu¬ 
sätze  und  Verbesserungen  in  dem  vorliegenden. 
Anhänge  mitgetheilt  hat. 


Förster  Oswalds  Gespräche  mit  seinen  Hausfreun¬ 
den  (,)  veranlasst  därch  den  Kampf  Griechen¬ 
lands  gegen  seine  Unterdrücker.  Volksschrift 
*  von  (dem  Kirchenrathe)  Sch  letz.  Erstes  Lieft. 
Mit  1  Karte  der  europäischen  Türkey.  Darm¬ 
stadt,  Verlag  von  Leske.  1822.  74  S.  (6  Gr.) 

Für  den  Zweck,  den  gemeinen  Mann  mit  dem 
Verhältnisse  bekannt  zu  machen ,  in  welchem  die 
europäischen  Mächte  zur  Türkey  stehen,  und  ih¬ 
nen  den  Gesichtspunct  anzudeuten ,  aus  welchem 
Griechenlands  Kampf  zu  beurtheilen  ist,  wird  dies 
Schriftchen  recht  brauchbar  seyn  ,  obschon  hier 
und  da  eine  kleine  Unrichtigkeit  mit  unterläuft 
und  der  Styl  keines weges  correct  ist.  Die  Karte 
ist  recht  reinlich  und  deutlich, 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

20.  July  vertheidigte  der  Cand.  der  Theologie, 
M.  H.  Hohlenberg,  bey  der  Copenhagener  Universität 
seine  fiir  den  philosophischen  Doctorgrad  geschriebene 
Dissertation:  De  originibus  et  fatis  ecclesiae  christianae 
in  Inclict  orientali.  Ebenfalls  that  dies  am  24  Aug.  der 
Candidat  der  Theologie,  A.  Rudelbach ,  mit  seiner  fiir 
den  philos.  Doctorgrad  geschriebenen  Dissertation:  De 
ethices  principiis  hucusque  vulgo  traditis. 

Die  Doctoren  Clausen  und  Zeise  sind  zu  Profes¬ 
soren  bey  der  Copenhagener  Universität  ernannt,  elfte¬ 
rer  zum  Professor  der  Theologie,  letzterer  (der  kürz¬ 
lich  von  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
wegen  seiner  Entdeckungen  über  die  Verbindung  des 
Schwefelkohlenstoffs  mit  den  Salzbasen  die  Medaille  der 
Gesellschaft  in  Silber  erhielt)  zum  Professor  der  Che¬ 
mie.  —  Den  Gonventualen  im  Kloster  Loccum,  Dr. 
Köster  ,  hat  ebenfalls  der  König  zum  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  der  Theologie  an  der  Kieler  Universität  und  zum 
Director  des  dortigen  homiletischen  Seminars  ernannt. 

Zu  Mitgliedern  der  Königl.  Norwegischen  TUis- 
senschaftsgesellschaft  sind  erwählt  am  3i.  Dee.  1822 
Professor  Pinn  Magnussen  und  am  24.  Jun.  1822  Pro¬ 
fessor  Jens  Möller,  bcyde  zu  Copenhagen.  Letzterer 
wurde  auch  kurz  vorher  zum  Mitgliede  der  Gesellschaft 
der  Dänenfreunde  an  der  Donau  ernannt. 

Von  dem  Professor  Rcish  ist  ein  Brief,  datirt  Co¬ 
lombo  auf  Ceylon  vom  23.  Dec.  1821  angekommen.  Er 
hatte  Kalcutta  nach  einem  kurzen  Aufenthalte  verlas¬ 
sen,  weil  seine  Gesundheit  es  nicht  zuliess,  sich  wäh¬ 
rend  des  Sommers  in  dieser  Stadt  aufzuhalten.  Er  war 
nach  Ceylon  gegangen,  tun  daselbst  die  Palispraehe  zu 
studiren ;  sobald  die  Jahreszeit  es  aber  gestattet,  gedenkt 
er  nach  dem  vorher  genannten  Hauptsitz  der  indischen 
Gelehrsamkeit  zurück  zu  kehren.  Zugleich  will  er  die 
Malabarische  Küste  besuchen  ,  um  einen  klaren  Begriff 
von  dem  Verhältniss  der  Sprachen  zu  erhalten,  wel¬ 
che  zu  der  deckhan’sclien ,  oder  richtiger  malabarischen 
Sprachenclasse  gehören.  Im  Laufe  des  Jahres  1823  ge¬ 
denkt  er  in  sein  Vaterland  zurück  zu  kehren. 

Der  in  diesen  Tagen  in  einem  Alter  von  63  Jah¬ 
ren  mit  Tode  abgegangene  Etatsrath  und  Professor 
TViborg ,  Ritter  etc.,  Vorsteher  der  Copenhagener  Ve- 
Erster  Band , 


terinarsehule,  war  zu  Bredstedt  im  Sehleswig’schen  ge¬ 
boren,  wo  sein  Vater  Prediger  war.  Er  hat  sehr  viele 
Schriften,  besonders  die  Veterinär-  und  Landhaushal¬ 
tungswissenschaft  betreffend,  hcrausgegeben.  Nach  und 
nach  war  er  als  Mitglied  von  3o  gelehrten  und  ökono¬ 
mischen  Gesellschaften  aufgenommen. 

In  der  Medicin  spielen  jetzt  in  Dänemark  die  See¬ 
bäder  eine  Hauptrolle.  Zu  tVyh  auf  der  Insel  Föhr 
in  der  Westsee,  zu  Apenrade  am  Ausflüsse  des  kleinen 
Belts  zu  Kiel ,  entstanden  in  den  letzten  Jahren  in  den 
Herzogthiimern  mehr  oder  weniger  gut  eingerichtete 
Seebadeanstaltcn.  Auch  Copenhagen  erhält  jetzt  eine 
solche  Anstalt,  die  lange  entbehrt  war.  Die  Kosten 
sind  auf  6000  Species  angeschlagen,  die  durch  Actien, 
jede  auf  100  Species  lautend,  zusammengebracht  wer¬ 
den.  Etatsrath  Collin ,  Professor  Tenger ,  Kammerrath 
Bech  und  mehre  Ehrenmänner  stehen  bey  diesem  Unter-* 
nehmen  an  der  Spitze. 

In  dem  Locale  des  vormaligen  St.  Hans  -  Hospitals 
vor  Copenhagen  soll  eine  Anstalt ,  bedrängte  Arme  in 
Fabrikarbeit  zu  unterrichten ,  und  sie  damit  zu  be¬ 
schäftigen  ,  errichtet  werden.  Es  ist  nämlich  vor  ei¬ 
niger  Zeit  eine  Commission  ernannt,  um  zu  überle- 
8en  5  auf  welche  Weise  die  Armen  der  Residenz,  zur 
Verminderung  des  Armenschatzes,  am  zweckmässigsten 
beschäftigt-  werden  könnten:  und  jene  Anlage  soll  unter 
Administration  der  Commission  vorläufig  als  Versuch 
dazu  dienen.  Ueberhaupt  geschieht  auch  in  andern 
Städten  der  dänischen  Lande  viel  durch  Anlegung  von 
Arbeitsanstalten,  Austheilung  wüster  Plätze  bey  den 
•Städten  unter  die  Armen  zu  Gartenbau,  Errichtung 
Von  Spar  -  und  Leih  -  Cassen ,  zur  Abwehrung  und  Ab- 
lielfung  der  überhand  nehmenden  Armuth. 

Der  vom  Etatsrath  Reiersen  gestiftete  Fond  zur  Un¬ 
terstützung  gemeinnütziger  Einrichtungen  besass  zu  An¬ 
fänge  d.  J.  an  Capital  348,3 18  Rthlr.  5j  Sch.  und 
24,4g  1  Rthlr.  10  Sch.  Zinsen,  welche  wieder  auf  Zin¬ 
sen  ausgesetzt  waren.  Wie  viel  Gutes  wird  sich  da¬ 
mit  nicht  einrichten  lassen!  Wie  wichtig,  allenthal¬ 
ben  auf  ähnliche  Weise  an  die  wahrscheinlich  immer 
noch  bedrängter  werdende  Zukunft  zu  denken  ! 

Auf  Vorstellung  der  dänischen  Canzley  hat  der 
König,  nach  einer  den  Bischöfen  und  Amtsschuldire- 
etionen  eommunicirten  Resolution,  erlaubt,  dass  die 
Bell-Lancaster' sehe  Unterrichtsmethode  in  allen  Volks- 
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schulen  Dänemarks  in  den  Städten  sowohl ,  als  auf  dem 
Lande,  ein  geführt  werden  mag,  wenn  die  beykommen- 
den  Schulcommissionen  sich  mit  deslialbigen  Vorstel¬ 
lungen  an  die  dänische  Canzley  wenden ,  und  es  dabey 
zugleich  aufgeklärt  wird,  dass  alle  erfoderlichen  Ver¬ 
anstaltungen  getroffen  werden,  die  zum  glücklichen  Er¬ 
folg  der  erwähnten  Unterrichtsmethode  nötliig  sind. 
Zugleich  ist  befohlen,  dass  in  Copenhagen  eine  Nor¬ 
malschule  gehalten,  und  in  selbiger  die  Lancaster’sche 
Unterrichtsmethode  mit  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
angewandt  werden  soll. 

Nach  dem  letzten  Berichte  der  dänischen  Bibelge¬ 
sellschaft  sind  »durch  dieselbe  in  den  Jahren  i8i5  bis 
1821  in  Dänemark  44,169  Exemplare  der  Bibel  und 
des  neuen  Testaments  vertheilt.  Die  Schleswig  -  Hol¬ 
steinische  Bibelgesellschaft  verbreitete  in  den  6  Jahren 
ihres  Bestehens  über  24, 000  Bibeln.  Nimmt  man  dazu, 
was  die  Isländische  und  die  Lauenburgische  Bibelge¬ 
sellschaft  verbreiteten,  so  kommen  an  '80,000  Exem¬ 
plare  der  heiligen  Schrift  heraus,  die  in  den  letzten 
Jahren  durch  die  Bibelgesellschaften  in  den  dänischen 
Landen  verbreitet  wurden.  Die  dänische  Bibelgesell¬ 
schaft  lässt  jetzt  einzelne  Bücher  der  Bibel  nach  der 
Uebersetzung  des  neulich  verstorbenen  Bischoffs  Fabri- 
cius  in  Grönländischer  Sprache  drucken  ;  auch  wird  eine 
Faröische  Uebersetzung  des  Matthäus  bald  unter  die  Presse 
gegeben  werden. 

Die  Harms’ sehe  Winlerpostille  ist  auf  den  so  weit 
entlegenen  Faroe- Inseln  von  dem  Pastor  Sörensen  ins 
Dänische  übersetzt.  Der  Professor  Möller  zu  Copenha¬ 
gen  hat  auf  eine  sehr  empfehlende  Weise  zur  Sub¬ 
scription  darauf  eingeladen.  Er  hat  das  Manuscript  in 
Händen,  und  die  Uebersetzung  soll  nach  seinem  Zeug¬ 
nisse  sehr  gelungen  seyn. 

Die  von  der  angeordneten  Commission  zur  Her¬ 
besserung  d$r  Lage  der  dänischen  Geistlichkeit  gemach¬ 
ten  Vorschläge  sind  von  der  dänischen  Canzley  dem 
Könige  vorgelegt  worden,  und,  ausser  einer  Erleichte¬ 
rung  in  den  Steuern,  welche  vom  1.  July  d.  J.  an  der 
Geistlichkeit  im  Allgemeinen  und  einigen  geistlichen  Be¬ 
dienungen  insbesondere  zugestanden  worden,  ist  be¬ 
stimmt:  1)  dass  die  Pensionen,  welche  für  die  Zu¬ 
kunft  geistlichen  Beamten  bewilligt  werden  ,  nicht  von 
den  Bedienungen ,  sondern  von  der  allgemeinen  Pen- 
sionscasse  abgehalten  werden  sollen ;  2)  dass  die  der 

Geistlichkeit  zum  Besten  des  Schul-Seminarien-Fonds 
aufgelegten  Abgaben  vom  1.  Jan.  d.  J.  an  gänzlich  ces- 
siren  sollen;  und  3)  dass  für  die  Zukunft  von  keiner 
geistlichen  Bedienung  Zehnten  zum  Besoldungsfond  der 
Amtspröbste  abgelegt  werden  sollen,  sondern  vielmehr 
die  demselben  beygelegten  Zehnten  zu  seiner  Zeit  den 
Bedienungen,  wozu  sie  gehören,  wieder  beygelegt  wei¬ 
den  sollen. 

Bey  der  Landemöde  (Synode)  zit  Haiborg  in  Jüt¬ 
land  am  3.,  Jul.  d.  J.  wurden  folgende  von  den  Geist¬ 
lichen  des  Stifts  eingesandte  literarische  Arbeiten  ver- 
lesen:  Fortsetzung  und  Schluss  einer  Abhandlung  vom 
Probst  Rost,  ob  und  wie  weit  die  Liturgie  verändert 


werden  könne  und  müsse;  eine  Abhandlung  von  Dr. 
Weisse  über  den  Gebrauch  der  Vernunft  in  Religions- 
sachen;  'eine  freye  metrische  Uebersetzung  von  Jesu 
Bergpredigt  vom  Capellan  Abel. 

Von  der  dänischen  Colonie  Lichtenau  auf  der 
Westküste  von  Grönland  schreibt  der  Missionär  Klein¬ 
schmidt  unterm  17.  July,  dass  er  mit  einigen  Gefähr¬ 
ten  eine  Reise  nach  der  südlichsten  Spitze  des  festen 
Landes  und  auch  eine  Tagereise  an  der  östlichen  Kü¬ 
ste  gemacht  habe,  auf  welcher  Reise  bis  zur  Insel 
Statenhoeck  eine  Menge  Heiden  angetrolfen  wurden,  die 
ihn  mit  Aufmerksamkeit  gehört  und  sich  zu  bekehren 
sehr  willig  gezeigt  haben.  Einmal  hatte  er  über  3oo 
Zuhöi-er,  welche  den  ersten  Zug  bildeten,  dem  er  be-‘ 
gegnete,  .  sie  hatten  24  Zelte,  und  jede  Zeltgesellschaft 
kann  wenigstens  auf  iS  Personen  gerechnet  werden. 
Nach  ihren  Aeusserungen  konnten  die  in  dortiger  Ge¬ 
gend  wohnenden  Heiden  auf  5oo  angeschlagen  werden. 
Sie  waren  alle  sehr  froh  über  diesen  Besuch,  und  be¬ 
gleiteten  den  Missionär  gleichsam  in  Prozession  nach 
einer  Halbinsel  zu  einem  ausgezeichnet  schönen  grünen 
Platz,  und  zeigten  ihm  eine  Stelle  zum  Bau  eines  Hau¬ 
ses  an. 

Aus  einer  neulich  erschienenen  interessanten  Schrift 
des  Pastors  Monrad:  „Beytrag  zur  Schilderung  der  Kü¬ 
ste  von  Guinea,“  geht  hervor,  dass  die  dortige  Ge¬ 
meine  in  den  dänischen  Besitzungen  nach  des  Verfas¬ 
sers  Abreise,  der  von  i8o5  bis  1809  als  Prediger  dort 
stand,  mithin  seit  i3  Jahren  keinen  Prediger  gehabt. 
Sollte  nicht  die  Regierung  und  sollten  nicht  die  däni¬ 
schen  Missionsvereine  auf  diese  verlassene  Gemeine  vor¬ 
zugsweise  und  ohne  Aufschub  ihre  Aufmerksamkeit 
richten  ?  —  , 

Der  Professor  Kinn  Magnussen  arbeitet  an  einem 
höchst  interessanten  Werke  -über  die  Eddalehre  und 
ihre  Entstehung.  Nach  einem  ausgegebenen  Subscrip¬ 
tionsbogen  wird  dies  Werk  4  Tlieile,  jeder  von  20 
bis  25  Bogen ,  ausmachen. 

Die  Gyldendahl’sche  Buchhandlung  kündigt  eine 
dänische  Uebersetzung  der  allgemein  geliebten  Erzäh¬ 
lungen  des  Waller  Scott  an,  -wovon  jede  6  "Wochen 
ein  Band  erscheinen  soll,  —  Von  desselben  Verfassers 
dramatischer  Erzählung  Halidon  Hill  ist  vom  Professor, 
Rahbeck  eine  dänische  Uebersetzung  erschienen,  die  in 
einer  schmeichelhaften  lateinischen  Dedication  dem  be¬ 
rühmten  Verfasser  dedieirt  ist,  • 

Die  Königl.  Kunstkammer  zu  Copenhagen  ist  mit 
einer,  leider  verstümmelten,  antikeil  Marmorfigur  be¬ 
reichert  worden ,  die  der  dänische  Generalconsul  iti 
Tunis  daselbst  hat  ausgraben  lassen  und  in  sein  Va¬ 
terland  gesandt  hat.  Der  Kopf,  ein  Arm  und  ein  Fusa  ; 
fehlen,  aber  die  Vortrefflichkeit  der  übrigen  Tlieile, 
besonders  des  Gewandes  zeigt,  dass  diese  Statiie  aus 
dem  blühendsten  Zeitalter  der  Kunst  bey  den  Römern 
herrühre. 
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Gedichte. 

Herauigegel)  en  zum  Besten  der  Griechen . 

Leipzig ,  in  Commission  bey  J.  G.  Mittler. 

Snbscriptionspreis  l  Thlr. 

Das  Erscheinen  dieser  Sammlung  rechtfertige  sich 
selbst.  Nie  würde  ich  gewagt  haben,  mit  den  ersten 
poetischen  Versuchen  hervorzutreten,  hätte  nicht  die 
Heiligkeit  des  Zweckes  meine  Scheu  überwunden.  Innig 
erfreut,  zu  einer  guten  Sache  einen  Beytrag  liefern  zu 
können,  wende  ich  mich  vertrauensvoll  an  mein  Va¬ 
terland,  bauend  auf  seine  grossrniithige  Theilnahme, 
tmd  —  was  auch  der  Erfolg  seyn  mag  — ■  beruhigt  in 
dem  Bewnsstseyn  der  Reinheit  meiner  Absicht. 

Leipzig,  im  Frühling  1823. 

Heinrich  Stieglitz. 


Ankündigungen. 


B  ctiley  -  Fahr  e  nie  rüg  er’  s 
Wörterbuch  der  englischen  Sprache.  In  zwey  Theilen. 
Zwölfte  Auflage,  gänzlich,  umgearbeitet  von  A.  JEagner. 

Zweyier  Theil :  Teutsch  -  Englisch, 
ist  am  21.  December  v-  J.  erschienen  und  an  alle  Prä- 
numeranteu  und  Buchhandlungen  versandt  worden. 

So  ist  dies  Werk  nun  vollständig  zu  haben  und 
enthält  in  beyden  Theilen  1 3  g  Bogen  grösstes  Lex. 
Octav,  wogegen  die  vorhergehende  Auflage  nur  n3 
Bogen  hatte. 

Der  Ladenpreis  ist: 

Auf  gutes  Druckpapier  G  Thlr.  8  Gr. 
auf  Schreibpapier  7  Thlr.  16  Gr. 

Herausgeber  und  Verleger  haben  dabey  nach  he-  • 
sten  Kräften  erfüllt,  was  sie  versprochen,  und  er¬ 
freuen  sich  auch  der  thätigen  Anerkennung  :  dass  diese 
ganz  neue  Bearbeitung  das  beste  jetzt  vorhandene  Hiilfs- 
mittel  ist,  mit  Ernst  in  den  Grund  des  englischen  Wort- 
reichtliums  einzudringen,  für  den  Gelehrten,  wie  für 
den  Geschäftsmann  und  Liebhaber. 

Jena,  im  Februar  1823. 

Friedlich  Frommann. 


Bey  W .  Engelmann  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

A.  Scarpa’s  Abhandlungen  über  die  Brüche;  ziveyte 
Ausgabe,  aus  dem  Italienischen  übersetzt  und  durch 
einen  Nachtrag  vermehrt  von  JO.B.T'E.  Seiler,  hönigl. 
sächs,  Ilofrathe  und  Director  der  chirurgisch -medi- 
cinischen  Academie.  Mit  21  Kupfertafeln  ingr.Fol. 
7  Rthlr.  Conv.  Münze. 

Der  Nachtrag  auch  allein  unter  dem  Titel: 

A.  Scarpa’s  neue  Abhandlungen  über  die  Schenkel-  und 


Mittelfleischbrüche ,  nebst  Zusätzen  zu  den  Abhand¬ 
lungen  über  die  Leisten  -  und  Nabelbrüche ;  nach  der 
zweyten  Auflage  des  Originals  bearbeitet ,  mit  einer 
Anleitung  zu  der  Zergliederung  der  Leistengegend 
und  einer  Erläuterung  der  Entwichelungs-Geschichte 
der  Hoden  vermehrt ,  von  D.  B.  JE.  Seiler.  Mit  sie¬ 
ben  Kupfertafeln.  3  Rthlr.  Conv.  Münze . 

Ausser  vielen,  in  der  ersten  Abtheilung  dieses 
Nachtrages  zerstreuten  Zusätzen  des  D.  Seiler  enthält 
diese  Schrift  v.  S.  255  bis  444  auch  noch  folgende  Ori¬ 
ginal-Abhandlungen  desselben:  anatomische  Beschrei¬ 
bung  der  Leistengegend ,  in  Beziehung  auf  die  Lehre 
von  den  Brüchen;  Synonymik  der  Nomenclatur  mehre¬ 
rer  Theile,  welche  die  Leistengegend  bilden;  Zerglie¬ 
derungsweise  der  Leistengegend  ,  in  Beziehung  auf  die 
Lehre  von  den  Brüchen;  Erläuterung  der  Entwicke¬ 
lungsgeschichte  der  Hoden  und  ihrer  Häute;  Synony¬ 
mik  der  Nomenclatur,  in  Beziehung  auf  die  Lehre 
von  dem  Hinabsinken  der  Hoden;  über  die  Einklem¬ 
mung  der  Brüche  und  die  Heilmethode  derselben,  über 
die  Nabelbrüche,  ihre  Entstehung  und  Behandlung. 
Beschreibung  einiger  neuen  Instrumente. 

Drey  Kupfertafeln  liefern  Darstellungen  mehrerer 
neuen,  von  dem  D.  Seiler  ausgearbeiteten  Präparate, 
die  Zeichnungen  sind  theils  von  dem  Herausgeber  selbst, 
theils  von  Carus  und  Klose  gefertigt;  sännntliche  Ku¬ 
pferstiche  sind  von  F.  Schroeter  in  Leipzig. 

Die  ein  und  zwanzig  Kupfertafeln,  welche  zu  dem 
ganzen  Werke  gehören,  liefern  Darstellungen  von  den 
Theilen  der  Leistengegend ,  die  für  die  Lehre  von  den 
Brüchen  wichtig  sind,  von  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Hoden,  in  Beziehung  auf  die  angebornen  Leisten¬ 
brüche,  von  den  zergliederten  äussern  und  innern  Lei¬ 
sten-,  Schenkel-  und  Nabelbrüchen,  von  den  Brüchen 
in  der  weissen  Linie,  von  den  angebornen  Leistenbrü¬ 
chen,  von  Brüchen,  welche  einen  Theil  des  Dickdar¬ 
mes  enthalten,  von  den  Mittelfleischbrüchcn ,  von  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Einklemmung  der  Brüche  und 
der  Verwachsungen  der  Theile ,  welche  dieselben  ent¬ 
halten  ;  von  einigen  neuen  Instrumenten  zur  Operation 
zur  Erläuterung  der  Bildung  des  künstlichen  Afters 
und  von  Diipuytren’s  verbesserter  Darmscheere. 


In  der  Andre’dischen  Buchhandlung  in  Frankfurt 
am  Main  sind  folgende  neue  Bücher  erschienen  und 
auch  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Boucharlat  (J.  L.),  Anfangsgründe  der  Diflerenzial- 
und  Integralrechnung ,  aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  von  F.  J.  Goebel,  mit  6  Steinabdrücken,  gr.  8. 
2  Rthlr.  6  Gr.  oder  4  Fl. 

Brands  (Dr.  Jak.),  der  Christ  in  der  Andacht;  voll¬ 
ständiges  Gebetbuch  für  Katholiken.  3te  verb.  mit 
5  Kupfern  versehene  Auflage.  8.  Druckp.  12  Gr. 
oder  54  Kr.  rmd  auf  Schreibp.  16  Gr.  oder  1  Fl. 
1 2  Kr. 

—  —  erster  Unterricht  in  der  Weltgeschichte.  8. 
16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 
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Brands  (Dr.  Jak.),  Unterricht  in  der  Geographie,  4te 
nach  den  neuesten  politischen  Veränderungen  und 
Ansichten  umgearb.  Auflage,  gr.  8.  l6  Gr,  oder  l  Fh 
12  Kr. 

Basch  (Joh.  Willi.),  Ideen  fiir  Forstmänner  und  Cam- 
meralisten.  8.  8  Gr.  oder  36  Kr. 

Thomae  a  Kempis  Opera  Selecta  Tom.  I.  de  imitatione 
Christi,  lihri  quatuor  edit.  sec.  i8.  16  Gr.  oder 

i  Fl.  12  Kr. 

Klüber  (Joh,  Ludw.) ,  öffentliches  Recht  des  teutschen 
Bundes  und  der  Bundesstaaten,  iste  Abtli.  enth,  die 
Einleitung  und  das  öffentliche  Recht  des  Bundes.  2te 
Abtli,  das  Staatsrecht  teutsclier  Bundesstaaten.  2te 
sehr  vermehrte  u.  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  4  Rtlilr. 
oder  7  Fl.  12  Kr, 

Marx  (Lothar  Franz),  Fastenbetrachtungen  über  die 
unnützen  Bussen  vieler  Christen  und  die  Worte  Jesu 
am  Kreuze,  gr.  8-  1  Rtlilr.  oder  1  Fl.  48  Kr, 

—  katholisches  Gebetbuch  für  gottesfürclitige  Dienst¬ 
boten,  mit  1  Kupfer.  8.  auf  Druekp.  16  dr.  oder 
1  Fl.  12  Kr.  Schreibp.  1  Rtlilr.  oder  1  Fl.  48  Kr, 

—  — r  12  kurze  Lebensgeschichten  heiliger  Dienstboten 
männlichen  Geschlechts,  12.  4  Gr,  oder  18  Kr. 

Ueber  Münzgesetzgebung ,  ein  Beytrag  zur  Erörterung 
einiger  wichtigen  Momente  und  Grundsätze  der  Münz¬ 
geschichte  u,  Münzlegislation,  gr,  8.  5  Gr.  od.  24 Kr. 

Uihlein  (Joh.),  Unterricht  in  der  Geographie,  6te  nach 
den  neuesten  politischen  Veränderungen  und  Ansich¬ 
ten  umgearb,  Auflage,  von  Dr,  Jak.  Brand,  gr.  8. 
16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 


Bey  Karl  Tauchnitz  in  Leipzig  ist  erschienen : 

M.  Tullii  Ciceronis  de  re  publica  librorum  reliquiae, 
e  Palimpsesto  ab  Angelo  Maio  nuper  erutae ,  ad 
editionem  Bomanarn  diligentissime  expressae.  JK ohl- 
feile  Ausgabe.  5  Gr. ,  dasselbe  auf  fein  Papier  7  Gr. 

Bey  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit,  welche  je¬ 
ner  glückliche  Fund  des  Angelo  Majo  erregt  hat, 
glaubte  der  Verleger  nicht  säumen  zu  dürfen,  ihn  den 
Freunden  der  Stereotypausgaben  mitzutheilen.  Man  er¬ 
hält  hier  den  Cicero’sclien  Text,  mit  der  grössten  Ge¬ 
nauigkeit  nach  der  zu  Rom  1822  erschienenen  Ausgabe 
des  Angelo  Maio  wiedergegeben. 

Uebrigens  sehliesst  sich  diese  Schrift  der  ganzen 
Sammlung  als  dreyzelinter  Band  des  Cicero  an. 

Leipzig,  im  März  1823. 


Gilbert,  Pr.  Ludw.  JKilh. ,  Annalen  der  Physik  und 
der  physikalischen  Chemie,  der  Jahrgang  von  12 
Heften  zu  90  bis  100  Bogen  und  20  Kupfertafeln 
in  farbigem  Umschlag,  gr.  8.  8  Rthlr. 

werden  auch  in  diesem  Jahre  eben  so  pünktlich,  wie 
bisher,  (jedes  Monatsstück  gegen  Ende  des  Monats) 
erscheinen.  Zur  Verbreitung  und  Erweiterung  der  Na¬ 
turwissenschaft  durch  vereintes  Bemühen  und  für 


Freunde  dieser  Wissenschaft-  eben  so  sehr,  als  für 
Männer  vom  Fache  bestimmt,  stellen  sie  das  Neue 
planmässig  und  gemeinverständlich  dar,  das  Ausländi¬ 
sche  fast  Alles  in  freyen  Bearbeitungen  des  Prof.  Gil¬ 
bert  selbst.  Der  neue  Jahrgang,  der  fünfte  der  neuesten 
Folge,  beginnt  mit  dem  i3ten  Bande  derselben,  oder 
75sten  der  ganzen  Reihe.  Der  Preis  desselben  ist  der 
bey  ähnlichen  Zeitschriften  gewöhnliche  von  8  Rthlr. — 
Zur  Erleichterung  der  neu  eintretenden  Abonnenten  be¬ 
stimme  ich  die  Preise  der  früher  erschienenen  Bände, 
lr  bis  3or  Band  3o  Rthlr.  netto. 

3ir  bis  b]T  Band  4o  Rthlr.  12  Gr.  netto, 
und  der  neuesten  Folge  unter  dem  Titel:  Annalen  der 
Physik  und  der  physikalischen  Chemie: 

lr  bis  gr  Band  (oder  6ir  bis  6gr  Band)  iGRthlr. 
12  Gr.  netto. 

lor,  lir,  i2r  Band  (oder  yor,  7ir,  yar  Band) 
6  Rthlr.  netto. 

Joh.  Arribr.  Barth. 


Von  der  allgemeinen  Kirchen- Zeitung ,  herausgege¬ 
ben  von  Dr,  E.  Zimmemnann  ist  das  Februar  -  Heft, 
und  von  der  Monatschrift  für  Predigerwissenschaften, 
herausgegeben  von  Dr.  E.  Zimmermann  und  Dr.  R.  L. 
B.  Heidenreich ,  ist  des  4ten  Bandes  2s  H.  (Februar) 
erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt  wor¬ 
den.  Darmstadt,  am  1.  März  1823. 

C.  W.  Leske. 


Bey  Grass,  Barth  und  Comp,  in  Breslau 
(J.  A.  Barth  zu  Leipzig)  ist  erschienen: 

Hitopadaesi  particula.  Edidit  et  glossarium  Sanscrito - 
lalinum  adjecit  Pr.  G.  H.  Bernstein.  Accedunt 
K.  tabulae.  4.  maj . 

Preis:  Velinpap.  und  gebunden  1  Rthlr.  4  gGr. 
Engl.  Velinp.  u.  gebunden  1  Rthlr.  12  gGr. 
Das  Glossarium  wird  nach  Beendigung  des  Druckes 
desselben  gratis  nachgeliefert. 


TJ eher setzung s  -  Anzeige. 

Von  dem  jetzt  zu  Paris  erscheinenden: 

Pictionnaire  classique  cFhistoire  naturelle  par  M.  M. 
Audoin ,  Bourdon,  Brogniart ,  Pecandolle ,  Paude- 
bart  de  Ferussac ,  Geoffroy  de  St.  Hilaire  etc.  dirige 
par  Bory  de  St.  Vincent  en  12  Kolumes, 

wird  von  einem  bekannten  deutschen  Naturforscher  für 
meinen  Verlag  eine  deutsche  Uebcrsetzung  besorgt,  von 
der  nächstens  in  allen  Buchhandlungen  ein  ausführli¬ 
cher  Prospectus  zu  haben  seyn  wird  und  worauf  ich 
vorläufige  Subscription  schon  jetzt  annehme. 

Ilmenau,  den  7ten  März  1823. 

Bern.  Fr.  Voigt. 
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Am  14.  des  April.  91. 


Philosophie. 

Vermischte  Schriften  von  Johann  Ne  eh.  Dritter 
Theil.  1821.  XIV.  u.  321  S.  gr.  8.  Frankf.  a.  M., 
in  der  Hermannschen  Buchh.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

jRec.  wünscht  dieser  dritten  Sammlung  von  Auf¬ 
sätzen  des  achtungswürdigen  Vfs.  recht  viele  Le¬ 
ser,  weil  sie  aus  einem  besonnenen  Geiste  und 
liebereichen  Herzen  gekommen  sind.  Man  findet 
zwar  W orte  darin  ,  die  eine  gewisse  Grimmigkeit 
gegen  die  Philosophie  zu  beweisen  scheinen ,  wie 
z.  B.  der  Jacobi  -  Hamannsche  Ausspruch  S.  1.; 
„Du  hast  dich  von  der  dir  nicht  genügenden  Theo¬ 
logie  zur  Philosophie  gewandt  ;  du  schauest  nun 
bey  dreyssig  Jahren  in  dieses  dunkle  Loch,  wo  du 
hin  geängstigt  wurdest,  aber  dein  düster  glühen¬ 
des  Selbstbewusstseyn  vermag  keinen  '  Strahl  hin¬ 
einzubringen;“  u.  s.  w.  —  aber  es  ist  damit  nicht 
ernstlich  gemeint,  der  Verf.  ist  nichts  desto  we¬ 
niger  Philosoph,  und  zwar  recht  von  Herzen.  So 
darf  es  auch  nicht  abschrecken,  wenn  er  von  sei¬ 
ner  Altgläubigkeit  spricht.  Denn  erstlich  können 
sich  Philosophie  und  Altgläubigkeit  ,  wenn  nur 
beyde  von  der  rechten  Art  sind,  recht  gut  ver¬ 
tragen,  und  zweytens  kann  sich,  nach  des  Rec. 
Ueberzeugung ,  der  Philosoph  den  historischen 
Glauben  in  Sachen  der  Religion,  wie  ihn  der  Vfi 
lehrt  —  denn  das  ist’s  wohl  vorzüglich,  was  er 
unter  seiner  Altgläubigkeit  versteht  —  gar  wohl 
gelallen  lassen.  „Wenn  von  diesem  Lebensbaume 
(nämlich  der  christlichen  Lehre) ,  sagt  er  S.  68., 
die  süsse  Frucht  einst  aus  Reife  fallen  sollte; 
wenn  der  fernere  Glaube  an  diese  Offenbarung 
entbehrlich  würde,  weil  sie  ihren  Mündel  gross¬ 
jährig  gemacht  hat,  wäre  das  nicht  ihr  schönstes 
Würk  ?  Aber  dieser  Zeit  sind  wir  noch  ferne. 
Der  geschwächte  religiöse  Sinn  bedarf  noch  immer 
einen  historischen  Glauben,  Diese  äussere  Stutze 
erhalt  die  innerlich  hinschwindende  Kraft,  und 
ist  dem  blöde  gewordenen  Auge  sicherer  Führer-  -  - 
Bis  jetzt  .  wenigstens  ist  die  Wissenschaft  noch 
Schuldnerin  des  positiven  Christenlhums.  Viel¬ 
leicht  kommt  einst  die  Zeit,  wo  sie  ihre  Verbind¬ 
lichkeit  gegen  dieses  abtragen  kann,  wenn  das  ab¬ 
gestorbene  moralische  Organ  sich  wieder  belebt, 
und  der  religiöse .  Sinn  seine  ursprüngliche  Klar¬ 
heit  und  Intuitionskraft  wieder  erhält.  Bis  heute 
Erster  Band, 


zwar  hat  die  Wissenschaft  noch  nicht  die  Schlüs¬ 
sel  einer  andern  Welt  gefunden;  aber  sie  scheint 
mir  doch  für  etwas  Grösseres  bestimmt,  als  nur 
das  Vergängliche  zu  wägen  und  zu  messen,  und 
es  blank  und  baar  in  seiner  Nichtigkeit  darzustel¬ 
len.“  Ferner  S.  2o4.  :  „Einst  muss  der  religiöse 
Instinct  mit  dem  sittlichen  Triebe  einerley  Stärke 
gehabt  haben ,  und  vor  der  unverderbten  Seele 
kann  die  Vorstellung  der  Zukunft  jenseit  des  Gra¬ 
bes  nicht  ungewisser  gewesen  seyn,  als  das  Ge¬ 
fühl  der  Pflicht  durch  den  Trieb  zur  bessern  That. 
So  wie  dem  religiösen  Trieb  die  Zuversicht  ge¬ 
brach  und  der  Vernunftglaube  schwächer  wurde, 
ward  der  historische  Glaube  an  Offenbarung  nö- 
thig.  Er  wurde  erfunden  (?)  oder  die  Vorsehung 
veranstaltete  ihn  in  einer  Wellbegebenheit.  So 
erhielt  die  erlöschende  innere  Kraft  eine  äussere 
Stütze,  und  das  blöde  gewordene  Auge  der  Ver¬ 
nunft  einen  Führer.  Aber  alles  Aeussere  ist  ver¬ 
gänglich  ;  das  Unvergängliche  liegt  nur  in  uns.“ 
Rec.  hat  absichtlich  diese  Stellen  mitgetheilt,  weil 
es  eben  jetzt  Zeitbedürfnis.s  ist,  dass  man  sich 
über  das  rechte  Verhältniss  des  historischen  Glau¬ 
bens  zu  der  Ueberzeugung  aus  innerem  Bewusst- 
seyn  verständige.  Er  geht  nun  zu  den  einzelnen 
Aufsätzen  über.  Sie  sind  verschieden  an  Wich¬ 
tigkeit,  wie  an  Gegenstand,  und  der  Verf.  selbst 
sagt,  dass  Lückenhüsser  darunter  sind;  doch  kann 
Rec.  versichern,  dass  alle  das  Gemüth  des  Lesers 
ansprechen  werden. 

I.  Fragment  einer  Mahnrede  meines  Daimo¬ 
nion  an  mich  selbst  (S.  1 — 6.).  (An  die  Stelle  ei¬ 
ner  Vorrede  an  die  Leser).  Eine  ernste  und  trübe 
Betrachtung  des  Verfs.  über  sein  vergangenes  Le¬ 
ben,  in  der  Stunde  der  Nacht,  wo  der  Tod  sich 
seines  Kindes  erbarmte,  niedergeschrieben,  um  für 
die  Zukunft  seinen  Ernst  bey  jeder  wichtigen  That 
zu  stählen,  und  hier  mitgetheilt,  um  diesen  Ernst 
auch  für  die  Abfassung  und  Bekanntmachung  die¬ 
ser  Aufsätze  zu  beurkunden.  —  II.  lieber  die 
allmählige  Abnahme  der  Fruchtbar  Je  eit  der  JErde 
(S.  7 — 18.).  Der  Vf.  sucht  diese  Meinung  tiieils 
durch  allgemeine  Betrachtungen  über  Veränderun¬ 
gen  des  Klima  und  der  Luft,  theils  durch  Erfah¬ 
rungen  über  die  Verbreitung  des  Sandes  in  Afrika 
und  an  andern  Orten,  so  wrie  über  die  vermin¬ 
derte  Fruchtbarkeit  von  Persien,  Palästina,  Italien 
und  Spanien  zu  begründen.  Hierbey  scheint  aber 
nicht  erwogen  zu  seyn,  ob  sich  nicht  die  Vermin- 
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derung  der  Fruchtbarkeit  dieser  Lander  schon  aus 
der  Vernachlässigung  des  Anbaues,  eine  Folge  von 
Verwüstungen,  schlechter  Regierung  und  daher 
endlich  zum  Charakter  gewordener  Gleichgültig¬ 
keit  der  Einwohner,  hinlänglich  erklären  lasse.  Den 
„luxurirenden  Dichtungen  der  Weitweisen  ,  wie 
z.  E.  die  bekannte  Ansicht  genannt  wird ,  dass 
durch  \  erwitterung  der  steinige  Boden  zuerst  fähig 
geworden  sey,  Flechten  zu  tragen,  dann  durch  Ver¬ 
wesung  der  Flechten  Moose  zu  nähren  und  so  fort, 
will  der  Verf.  die  Geschichte  entgegensetzen,  wel¬ 
che.  lehre,  dass  der  Mensch  eine  durch  vermoderte 
Thier  -  und  Pflanzentheile,  vielleicht  auch  durch 
ausgebrannte  Wälder  aufgeschichtete  Dammerde 
vorgefunden ,  welche  die  leichte  Mühe  des  Auf¬ 
lockerns  und  Säens  reichlich  belehnt  habe,  ohne 
des  Düngers  zu  bedürfen.  Dabey  aber  kann  man 
sich  der  Bemerkung  nicht  enthalten,  dass  ja  eigent¬ 
lich  die  frage  ist,  wie  zuerst  der  Boden  fällig  ge¬ 
worden  sey,  die  —  nun  in  der  Zeit,  an  welche 
der  Verf.  denkt ,  verschütteten  oder  ausgebrann¬ 
ten  —  Wälder  und  die  dann  vermoderten  Thiere 
zu  nähren.  Weiterhin  geräth  er  selbst  gar  sehr 
in  das  Ungeschichtliche,  wenn  er  meint,  dass  die 
Menschen  zuerst  wohl  nicht  auf  den  hohen  und 
kalten  Ebenen  Hochasiens  und  den  Bergen  Tibets 
(der  Verf.  hat  vergessen,  dass,  nach  seiner  eigenen 
vorhergehenden  Annahme  einer  Veränderung  des 
Klima,  diese  Gegenden  in  den  älteslen  Zeiten  nicht, 
kalt  und  unfruchtbar  seyn  mochten),  sondern  viel¬ 
mehr  in  den  fruchtbaren  Niederungen  gewohnt 
haben;  ja  dass  vielleicht  das  unermessliche  Bek- 
ken  des  Oceans,  von  dessen  Rande  die  für  unsere 
Geschichtskunde  älteste  Bildung  und  Bevölkerung 
ausgegangen  sey ,  der  älteste  Ursitz  des  Menschen¬ 
geschlechts  gewesen ,  und  des  Meeres  vernunftlose 
Ungeheuer  heute  um  die  Trümmer  der  ältesten 
Kunstwerke  spielen.  —  III.  Physiognoniische  Dar¬ 
stellung  der  Gestalt  eines  Greisen  (S.  iS  —  25.). 
Es  ist  dieser  Aufsatz  aus  einer  Rede  genommen, 
die  von  dem  Verf.  zu  Mainz  im  J.  1798  im  De- 
cadenlempel  am  Feste  der  Greise  gehalten  wurde; 
an  sich  nicht  bedeutend.  —  IV.  Wahrhafte  Wie¬ 
derbelebung  sg eschichte  des  Philosophen  von  Na¬ 
zareth  nach  der  Harmonie  der  neuesten  Evange¬ 
listen  (S.  26  —  37*)*  Ernst  und  Spott  über  neuere 
Bibelerklärer  und  Prediger,  veranlasst  durch  Breu- 
neke’s  Schrift:  „Beweis,  dass  Christus  noch  27  Jahre 
nach  seinem  Tode  gelebt  und  auf  Erden  gewan¬ 
delt  habe. “  Das  Beste  dieses  Aufsatzes  ist  der 

Schluss  desselben  ;  wir  wollen  ihn  mittheilen,  weil 
er  allgemeine  Beherzigung  verdient:  „Einer  drit¬ 
ten  Partie,  die  aus  Achtung  für  die  unsterbliche 
Tugend  311  keinen  heiligen  Sterblichen  «glaubt,  und 
aus  Gründen  für  eine  ewige  Offenbarung  alle  zeit¬ 
liche  verwirft,  geben  wir  zu  bedenkeu,  ob  dem 
Satze:  „Der  Glaube  an  eine  ewige  Tugend  und  an 
ejn  ewiges  Leben  macht  den  Glauben  an  ein  wirk¬ 
liches  Individuum,  in  dem  Bild  und  Sache  Zusam¬ 
menfalle  ,  entbehrlich  nicht  ein  anderer  gleich 
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wichtig  ist,  nämlich:  „Der  Glaube  an  eine  wirk¬ 
liche  Erscheinung^  Gottes  im  Fleische  und  seine 
diesem  unseren  Standpuncte  zugekehrten  Eigen¬ 
schaften,  Stärke  und  Liebe,  erhält  nothwendm  in 
der  Welt  den  Glauben  an  Gott  und  göttliche  Din¬ 
ge.“  Jeder  dieser  Sätze  kann  mit  Freyheit  ergrif- 
l'en  werden,  und  streitet  für  erstem  das  Wesen 
der  Menschheit  ,  so  spricht  für  diesen  die  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit.“  —  V.  Was  soll  aus 
dieser  Geschichte  werden  ?  (Auf  eine  politische 
Frage  eine  metapolitische  Antwort.  Geschrieben 
i8i4.  S.  07 — '4g.).  Der  Verf.  fragt  nicht:  Was 
wird?  sondern:  Was  soll  werden?  —  sein  Ohr 
von  den  verschlossenen  Thüren  der  Cabineffe  an 
die  Orakel  der  Religion  wendend  und  im  Ver¬ 
trauen  zu  ihrem  Reiche  auf  Erden  hoffend ,  dass' 
mit  dem  Sollen  das  W erden  zusammen  passen 
weide..  Es  soll  — —  das  ist  die  Antwort,  die  sich 
aus  seinen  darüber  angestellten  Betrachtungen  er¬ 
gibt  —  es  soll  bey  diesen  politischen  Wehen,  bey 
diesem  schmerzlichen  Kreisen  eines  grossen  Theils 
der  Menschheit  eine  moralische  Wiedergeburt  be¬ 
zweckt  werden.  Diese  Hoffnung  unterstützt  der 
Verf.  durch  die  Bemerkung,  dass  uns  doch  nicht, 
wie  einst  den  Römern,  deren  Reich  sich  in  stets 
iiberhandnehmendem  Verderbniss  auflösen  musste, 
die  Erkenntniss  fehle,  dass  wir  das  Bessere  wis- 
sen;  und  dass  man  nur  wenige  Menschen  finde, 
bey  denen  das  moralische  Organ  so  erstorben  oder 
erschlafit  sey,  dass  es  die  klarste  Erkenntniss  nicht 
zu  reizen  vermöge.  Die  jetzige  Mittheilung  dieses 
durch  Geist  und  Gesinnung  vortrefflichen,  durch¬ 
hin  gediegenen  Aufsatzes  nehmen  wir  für  einen 
Bewreis,  dass  der  Verf.  in  dem,  was  seither  ge¬ 
schehen  ist,  keinen  Grund  gefunden  hat,  seinen 
Glauben  und  seine  Ploffnung  aufzugeben.  Mögen 
sie  sich  ihm  und  Allen  immer  mehr  bewähren.  — 
VI.  Lob  der  Kirchweihfeste  auf  dem  Lande  (S. 
5o  —  62.).  Recht  brav  nimmt  sich  der  Vf.  (selbst 
Landmaun  und  Vorstand  der  Gemeine  Niedersaul- 
lieim)  der  rüstigen  Lebensfreude  der  Bauern  an. 
Aber  da,  wo,  wie  in  nördlichem  Gegenden,  die 
alten  Leute  allmählig  von  der  Theilnahme  an  die¬ 
sen  Festen  immer  mehr  ausgeschlossen  werden  und 
die  Jugend  in  Branntwein  sich  besäuft,  da  sollten 
sie,  zwar  nicht  aufgehoben,  aber  aus  ihrer  Aus¬ 
artung  zurückgesetzt  werden.  —  VII.  Golgatha 
und  Philippi ,  oder  die  irdische  Unsterblichkeit 
der  lugend  (S.  60 — 72*)'  Jesus  und  Brutus  wer¬ 
den  entgegengestellt  wie  politische  und  moralische 
Tugend.  Die  politische  Tugend,  die  Schutzgolt- 
heit  der  Freyheit,  müsse  siegen,  um  den  Glauben 
an  sich  zu  belestigen:  darum  habe  Brutus,  als  die 
Freyheit  unterging,  an  der  Allmacht  der  Tugend 
verzweifelt.  Der  moralischen  Tugend  aber  dürfen 
ihre  Plane  misslingen,  der  Glaube  an  ihre  Stärke 
wachse  bey  ihren  scheinbaren  Niederlagen:  darum 
habe  Jesus  nur  gezweift.it;  leidend  sich  dem  Wil¬ 
len  Gottes  unterwerfend  ,  habe  sich  sein  Glaube 
an  die  Allmacht  der  Tugend,  als  Schützerin  der 
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ewigen  Güter,  wieder  aufgerichtet.  Dem  Verf.  ist 
sein  G'laube  an  die  ewigen  Dolgen  jeder  guten  Ihat 
in  dem  irdischen  Gange  der  Dinge  eins  mit  sei¬ 
nem  Glauben  an  einen  Gott,  der  ein  Gott  der  Le¬ 
bendigen  ist.  Er  ist  ihm  nicht  durch  den  Glau¬ 
ben  an  Christus  begründet,  sondern  nur  bekräf¬ 
tigt.  Die  grössere  Tugend  werde  die  fruchtbarere 
Mutter  schöner  Thalen  seyn;  die  grösste  lugend 
sey  die  des  sterbenden  Christus  gewesen.  Sie  sey 
die  Stammmutter  des  neuen,  edlen  Geschlechts, 
das  sich  über  die  Erde  verbreite ;  das  .Reich  Clui- 
sti  werde  zuletzt  die  ganze  Erde  beherrschen.  — 
Was  ausserdem  dieser  Aufsatz  von  dem  histori¬ 
schen  Glauben  an  Christus  lehrt,  ist  schon  oben 
gesagt  worden.  —  VIII.  Einige  TP' orte  über  den 
Rangstreit  der  Städte  Cöln  und  Ronn  um  den 
Sitz  der  Universität  für  die  preussischen  Rhein- 
Lande  (1817)  (S.  70 — 78.).  Für  ß 01111.  IX.  Hält 

die  Moralität  gleichen  Schritt  mit  der  Kultur? 
(Antwort  an  deii  Hrn.  Geh.  Rath  Vogt  in  Frank¬ 
furt,  1817.)  (S.  7,9  —  89.).  Ein  von  der  Moralität 
unabhängiges  Fortschreiten  der  Kultur  kann  wohl 
nur  derjenige  annehmen,  dei’  von  letztere!’  einen 
falschen  oder  doch  sehr  einseitigen  Begriff  hat. 
Unser  Verf.  behauptet  mit  Recht  und  aus  gründ¬ 
licher  Einsicht,  dass  die  wahre  Bildung  des  Ver¬ 
standes  mit  der  wahren  Bildung  der  moralischen 
Kraft  in  nolhwendiger  Verbindung  stehe;  eben  so, 
dass  wahrhafte  Philosophie  und  die  Weltgeschichte 
sich  nicht  widersprechen  können.  Dieser  Gedanke 
leitet  ihn  zu  Blicken  in  die  Geschichte  des  Ent¬ 
wicklungsganges  des  Menschengeschlechts,  die  zum 
Nachdenken  Stoff  und  Auffoderung  geben.  —  X. 
Standrede  bey  Pflanzung  der  Rheinallee  zu  Mainz. 
(Am  Feste  des  allgemeinen  Friedens,  18.  ßrümaire 
Jahr  10  der  französischen  Republik)  (S.  90  —  96.). 
Darstellung  des  Einflusses  der  schönen  freyen  Na¬ 
tur  auf  die  Sittlichkeit  der  Menschen.  — •  XI.  Dem 
Andenken  einer  hohen  Ulme  im  Ranne  von  Ober¬ 
hilbersheim  (S.  97  —  101.).  Gemälde  eines  einsa¬ 
men,  idealisch  gebildeten,  dem  Wanderer  erfreu¬ 
lichen,  von  der  Sage  in  Karls  des  Grossen  Zeit 
zurückgesetzten  Baumes  an  der  Strasse  von  Bin¬ 
gen  nach  Worms,  der  die  Gefahren  so  vieler  ver¬ 
heerenden  Kriege  Überstand ,  und  nun  zu  Brenn¬ 
holz  abgeschlagen  wurde.  —  XII.  Die  Neupfalz 
in  Nordamerika.  (Ein  Traum ,  der  schwerlich  wahr 
wird.  S.  102  —  111.).  Ein  menschenfreundlicher 
Plan  einer  mit  Verstand  angelegten  Colonie,  als 
Muster  oder  Vorschlag  zu  zweckmässiger  Leitung 
von  Auswanderungen  in  Zeiten  der  Notli,  veran¬ 
lasst  durch  den  Anblick  einer  armen  nach  Russ¬ 
land  aufs  Gerathewohl  auswandernden  Familie.  — 
XIII.  Riogrciphie  der  zwey  Rildsäulen  meines  Ge- 
müssgartens  (S.  112 — 1 19.).  Ein  Aufsatz  voll  tref¬ 
fender  Laune.  —  XIV.  Rede  des  Philipp  Zaun 
von  Udenheim,  Feldmesser  -  Hauptmann,  an  seine 
Collegen (1812.  S.  120  —  120.).  in  der  Rheinpfalz 
war  einem  Ausschüsse  der  Gemeinen ,  der  soge¬ 
nannten  Feldmessergesellschaft ,  die  Soi’ge  über¬ 


tragen,  die  Abmarkung  der  Felder  zu  bewahren. 
Da  diese  Gesellschaft  unter  der  französischen  Herr¬ 
schaft  ausser  Wirksamkeit  gesetzt  war,  so  verlor 
sich  bald  die  Scheu  vor  der  Heiligkeit  der  Grenz¬ 
steine.  Darauf  bezieht  sich  diese  wackere  Rede 
des  neunzigjährigen  Mannes,  woraus  wir  folgende 
Stelle  zur  Beherzigung  mittheilen  wollen  :  „Ja,  dass 
ich  es  euch  sage,  das  französische  Revolutionswe¬ 
sen  trägt  die  Schuld  von  der  Geringschätzung  uu- 
sers  Amtes.  Sehet I  aus  Uebereilung  hatte  man 
sich  der  Religion  bedankt  ,  und  glaubte  mit  der 
Guillotine  und  mit  den  Gesetzen,  die  auf  jedes 
verfehlte  Tüpfelchen  aufs  i  seine  bestimmte  Strafe 
aussprechen,  stehe  Alles  in  Reihe  und  Ordnung, 
was  darüber  sey,  sey  Aberglaube.  Nun  aber  sind 
die  Gesetze  zu  Hause  geblieben,  haben  sich  bey 
Nacht  ,  Wind  und  Schnee  nicht  hinter  die  Ge- 
wennen  -  und  Furchensteine  gestellt,  und  Hessen 
es  geschehen  ,  dass  diese  um  -  und  ausgeworfen 
wurden.  ^  —  XV.  Trauerrede  auf  Felix  Rlciu, 
ehemaligen  Professors  und  Ribiiothekars  (es  sollte 
heissen:  Professor  und  Bibliothekar)  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Mainz  (1798)  (S.  126 — 109.).  —  XVI». 
Den  Manen  Friedrich  Heinrich  Jacobi’s  zum  Tod- 
tenopfer  (S.  i4o — i5i.).  Blau,  bekannt  vorzüglich 
durch  die  Schrift:  „Geschichte  der  kirchlichen  Un¬ 
fehlbarkeit“',  und  durch  seine  Schicksale  in  dem 
Revolutionskriege,  war  dem  Verf.  akademischer 
Lehrer;  Jacobi  war  ihm  Lehrer  durch  seine  Schrif¬ 
ten  und  vereinter  Freund.  Ein  Dank-  und  Freund¬ 
schaftsopfer  wird  letzterm  hier  durch  eine  Schil¬ 
derung  seines  philosophischen  Strebens  dargebracht. 
Treffend  heisst  es  darin :  „Seine  Lehre  ist  ein  Chri¬ 
stenthum  der  ewigen  Vernunft,  das  dem  Christen- 
thume  der  zeitlichen  Geschichte  zur  Seite  steht  -  .  . 
Seine  lilerärische  Tliätigkeit  war  der  steten  Ent¬ 
wickelung  eines  und  desselben  Grundgedankens  ge¬ 
widmet:  von  dem  specifischen  Unterschied  der  nur 
Reales  wahrnehmenden  Vernunft,  von  dem  nur 
j Begriffe  zeugenden ,  nur  Begriffe  in  ein  ßewusst- 
seyn  knüpfenden  Verstände.  Dieses  macht  die  In¬ 
dividualität  der  Jacobisolien  Philosophie  aus  und 
charakterisirt  ihr  Wesen. —  XVJ.1.  Die  brü¬ 
tende  Truthenne  (S.  162  —  157.).  Der  Verf.  fand 
eine  Henne  eifrig  über  leeren  Schneckengehäusen 
brüten,  und  wurde  dadurch  zu  einer  beziehungs¬ 
reichen  Betrachtung  über  metaphysische  Forschun¬ 
gen  veranlasst.  —  XVIII.  Die  moralische  Seite 
der  Landwirthschaft  (S.  1 58— 168.). —  XIX.  Eine 
Retrachtung  über  das  Perpetuum  mobile  (1817) 
(S.  169  — 172.).  Der  Verf.  will  die  Entscheidung 
über  die  Möglichkeit  desselben  dem  mathemati¬ 
schen  Mechaniker  nicht  überlassen.  —  XX.  Ant¬ 
wortschreiben  des  Idealisten  in  Dingen  des  Ge¬ 
schmacks  an  seinen  Vetter ,  den  ästhetischen  Rea¬ 
listen  (S.  170 — 177.)*  Gellt  gegen  die  Realisten  im 
giöbern  Sinne,  die  nur  was  zur  Leibesnothdurft 
dient,  gelten  lassen  wollen.  —  XXL  Wirkung  der 
Einbildungskraft  auf  die  Verlängerung  des  Le¬ 
bens  bey  einem  freywilligen  Hungertode  (S.  178 
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— 182.).  Ein  am  Geiste  krankes  Mädchen  von  16 
Jahren  erwehrte  sich  der  Nahrung  und  des  Schlafes 
in  der  Besorgniss,  man  stehe  ihr  nach  dem  Leben, 
und  lebte  so  18  Tage  lang.  Das  gab  dem  Vf.  Ver¬ 
anlassung  zu  einer  Betrachtung  über  die  mächtige 
Wirkung  der  Einbildungskraft  auf  die  leibliche  Le¬ 
benskraft.  —  XXII.  Die  bey  den  evangelischen  Jo¬ 
hannes  (S.  i83  —  189*)*  Sie  werden  einander  entge- 
gengesteilt  wie  der  höchste  Hass  des  Bösen  und  die 
höchste  Liebe  des  Guten.  Darüber  wird  viel  In¬ 
niges  und  Tiefes  gesagt  ,  z.  B.  von  dem  Apostel: 
„Gleich  dem  Sonnenvogel  (dem  Sinnbilde  seiner  hei¬ 
ligen  Urkunde)  erhebt  sich  sein  Geist  in  die  höhe¬ 
ren  Gefilde  des  Lichts ,  und  ruhet  schwebend  bey 
leisem  Flügelschlage  über  der,  dem  sinnlichen  Ver¬ 
stände  unzugänglichen,  Idee  von  dem  göttlichen  Prin¬ 
cipe  der  menschlichen  Natur  und  dessen  individuel¬ 
ler  Erscheinung  im  Fleische.“  —  XX'III.  Scham 
und  Ehrfurcht  (S.  190 — 199.).  Der  Verf.  geht  von 
dem  Satze  aus,  dass  in  der  Scham  der  moralische 
Instinct  auf  schlichte  Erhaltung  und  Fortsetzung  des 
sittlichen  Daseyns,  auf  dessen  Unbeflecktheit,  auf 
Unschuld  gehe;  die  Ehrfurcht  aber  sey  auf  Erwei¬ 
terung  dieses  sittlichen  Zustandes  gerichtet.  Darauf 
folgt  eine  vortreffliche  Erörterung  dieser  Gefühle, 
nach  ihren  Wurzeln,  ihren  Erweisungen  und  ihrer 
Wichtigkeit  für  die  Moralität.  Die  Scham  ist  vor¬ 
züglich  dem  Weibe  zum  Schutzengel  gegeben;  die 
Ehrfurcht  ist  der  Menlor  des  Mannes,  ihn  geleitend 
nicht  in  der  Nebelgestalt  dunkler  Ahnungen,  son¬ 
dern  im  Bilde  der  Pflicht.  Die  Furcht  in  der  Scham 
trägt  das  Gepräge  der  Scheu,  als  einer  Abneigung 
gegen  alles,  was  immer  nur  unbekannt  ist;  dieFurcht 
bey  der  Ehrfurcht  ist  eine  heilige  Scheu.  -  Die  Un¬ 
lust  in  der  Scham  treibt  an,  sich  vor  der  Gefahr  zu 
verbergen  oder  zu  entfernen;  sich  dem  bewunder¬ 
ten  Gegenstände  durch  Selbslvervollkomnmung  an¬ 
zunähern,  reizt  die  Ehrfurcht.  Es  gibt  eine  Scham 
aus  Unschuld  und  eine  Scham  aus  Bewusstseyn  der 
Schuld.  Bey  letzterer  kann  die  Furcht  bis  zur  Ver¬ 
zweiflung  sinken;  erstere  kann  in  Fällen  der  Gefahr 
bis  zum  höchsten  Heldenmuthe  steigen.  Demuth 
und  Bescheidenheit  sind  mit  der  Scham  verschwi- 
stert;  der  Hauptbestandteil  in  jener  ist  das  nieder¬ 
schlagende  Gefühl  der  Schwäche,  gemässigte  Selbst¬ 
achtung  behauptet  in  der  Bescheidenheit  ihr  Recht. 
Im  moralischen  pausalverbande  mit  der  Ehrfurcht 
steht  der  Gehorsam;  er  ist  in  der  Geisterwelt,  was 
in  der  Körperwelt  das  blinde  Gesetz  der  Schwer¬ 
kraft  ist,  ist  die  bewusste  Hin  -  und  Anziehung  des 
moralischen  Individuum  gegen  Gott,  den  höchsten 
Centralgeist;  indem  die  symbolisirende  Sprache  die 
Pflicht  personificirt  und  ihr  eine  Stimme  leihet,  gibt 
sie  dem  Bewusstseyn  der  Verbindlichkeit  einen  Ge¬ 
hörsinn.  Von  diesem  Gehorsam ,  welcher  sittlicher 
Natur  ist,  sagt  die  Schrift,  er  sey  besser  als  Opfer. 
—  Dieses  sind  einige  der  Hauptgedanken  aus  dem 
hier  dargelegten  reichen  Schatze.  —  XXIV.  Der 
religiöse  Instinct  (S.  200  —  211.).  Der  Verf.  redet 
im  Verfolge  dieser  ganz  in  Jacobi’s  Geist  und  Ge- 


müthe  an  gestellten  Betrachtung  vortrefflich  von  der 
Verbindung  zwischen  Religion  und  Wissenschaft, 
welche  er  mit  Recht  die  Schutzgeister  der  Mensch¬ 
heit  auf  ihrem  unsichern  Wege  nennt.  „Die  Reli¬ 
gion,  sagt  er,  als  Gefühl  und  Glaube,  ging  der  Wis¬ 
senschalt  voran ,  und  bereitete  das  Gemüth  vor  zu 
ihrer  Blüte.  Sie  war  überall  der  Wissenschaft  Mut¬ 
ter  und  Pflegerin.  Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  ferne, 
wo  diesen  Dienst  der  Pietät  die  Wissenschaft  der 
Religion  wieder  vergelten  kann.“  Diese  Hoffnung, 
dieses  Vertrauen,  das  auch  Recens.  in  seiner  Seele 
trägt ,  ist  in  diesem  Aufsatze  mit  eben  so  grosser 
Einsicht  als  Innigkeit  ausgesprochen  und  befestiget. 

XXV.  Petrus  und  Paulus ,  oder  das  katholische 
und  protestantische  Princip  der  christlichen  Kirche 
(S.  212  219.).  Dass  J.  H.  Voss  durch  den  Titel  der 

Schrift:  „Wie  ward  Fritz  Stolberg  ein  Unfreyer?“ 
die  Katholiken  Unfreye  nennt ,  darüber  zürnt  der 
Verf.  und  sucht  in  diesem  Aufsätze  solchen  Vor¬ 
wurf  von  der  katholischen  Kirche  abzuwenden.  Man 
kann  das  nicht  missbilligen ;  auch  verfahrt  der  Vf.  im 
Ganzen  gemässigt,  und  bleibt  entfernt  von  allem  be¬ 
kehrungssüchtigen  und  verketzernden  Eifer,  wünscht 
vielmehr,  dass  noch  lange  beyde  getrennte  Kirchen 
einander  in  wohlthätiger  Wechselwirkung  wohl- 
thuend  gegenüber  stehen,  und  weder  aus  Indifferen¬ 
tismus  eine  Vereinigung,  noch  durch  Vereinigung 
den  Indifferentismus  bewirken  möchten.  Doch  lässt 
sich  einigermaassen  die  ihm  sonst  eigne  Ruhe  und 
Klarheit  des  Gemüths  vermissen;  er  kommt  sogar 
nahe  daran,  Gegenvorwürfe  zu  machen,  und  fällt 
zuletzt  in  Vergleichungen  und  Gegensetzungen  zwi¬ 
schen  der  katholischen  und  protestantischen  Kirche, 
die  nicht  viel  besser  sind,  als  diejenigen,  welche 
Görres  in  der  Schrift:  „Europa  und  die  Revolution“ 
—  nicht  weniger  historisch  als  philosophisch  unrich¬ 
tig  —  aufgestellt  hat.  Eher  könnte  man  den  im  An¬ 
fänge  des  Aufsatzes  angenommenen  Gegensatz  gel¬ 
ten  lassen ,  nämlich  dass  nach  der  Trennung  beyder 
Kirchen  die  statutarische  Huldigung  gegen  den  in 
der  Zeit  erschienenen  Herrn  charakteristisches  Prin¬ 
cip  der  katholischen  Kirche,  die  freyere  Paulinische 
Forschung  über  die  Lehre  des  Meisters  das  aus¬ 
zeichnende  Merkmal  der  protestantischen  Kirche  ge-  ! 
worden  sey.  Was  der  Verf.  in  der  Hauptsache  zur 
Vertheidigung  der  katholischen  Kirche  gegen  jenen 
Vorwurf  der  Unfreyheit  sagt,  vorzüglich  dass  nach 
der  Dogmatik  dieser  Kirche  der  Papst,  so  wie  je¬ 
der  andere  Katholik,  den  Concilien  unterworfen 
sey,  und  dass  das  Leitungsprincip ,  das  Vineenz  von 
Lery  aufstellte:  nur  das  für  katholisches  Dogma  zn 
hallen ,  was  allzeit  an  allen  Orten  und  von  allen 
Kirchen  geglaubt  wird,  noch  von  allen  katholischen 
Theologen  neuerer  Zeit  festgehalten  werde,  —  ist 
keinesweges  den  gebildeten  Protestanten  ,  wie  er 
meint,  unbekannt,  gilt  aber  doch  wohl  nur  bey  den¬ 
jenigen  Katholiken ,  die  nicht  papistisch  gesinnt 
sind,  und  kann  auch  an  6ich  nicht  genügen.  — 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 
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XXVI.  J-Jie  Provinz  Rheinhessen  in  Icincl-  und 
staatswirthschaftlicher  Hinsicht  (S.  220 —  245.).  — 
XXVII.  Die  Lebensweisheit  nur  ein  nothdürftiges 
Surrogat  für  das  Glück  eines  angehornen  Leicht¬ 
sinns  (S.  246  —  254.).  Mehr  Bedeutung',  als  er  für 
sich  haben  würde,  gewinnt  dieser  Aufsatz  durch 
die  Betrachtungen,  welche  der  Verf.  in  der  Vor¬ 
rede  über  sein  Thema  an  gestellt  hat.  Wohl  hat 
er  Recht,  zu  meinen,  dass  der  nicht  der  achte  von 
den  sieben  Weisen  sey  ,  der  sein  ganzes  Leben 
nichts  thue,  als  zur  eignen  Reisebequemlichkeit  ei¬ 
nen  grossen  Frachtwagen  mit  schweren  Sorgen  zu 
bepacken,  und  sich  selbst  voranzuspannen,  damit 
es  frischer  vom  Wege  gehe;  und  zu  ernstem,  nur 
in  tiefer  Betrachtung  über  das  Verhältniss  des  ur¬ 
sprünglichen  zum  zeitlichen  Leben  des  Menschen 
die  Lösung  scheinbarer  Widersprüche  findendem 
Nachdenken  fodert  die  durch  das  Schicksal  so  vie¬ 
ler  Millionen  Menschen,  die  nicht  einmal  zu  dem 
Gedanken  einiger  Ausbildung  ihres  Lebens  gelän¬ 
gen  können,  veranlasste  Vennuthung  auf,  dass  nach 
der  göttlichen  Vernunft  das  Dahier seyn  überhaupt, 
abgesehen  von  seiner  Form ,  als  Bedingung  und 
Mittel  zu  einem  künftigen  Leben  seinen  eigentli¬ 
chen  Werth  haben  möge.  —  XXVIII.  Der  Dorrt, 
zu  Mainz  im  Zustande  des  Verf alls  (S.  555 — 2C0.)'. 
Eine  Aulloderung  zu  seiner  Erhalturig,  zuni  Tlieil 
aus  einem  Vortrage  genommen  ,  den  ,  der ’Verf.  als 
Berichterstatter  über  diese  Sache  in  der  zweyten 
Kammer  der  Grössherzögf.  HessiSchön  Stände  g'e^ 
halten  hatte.  XXIX.  Das  unbedingte  Selbst¬ 
best  eurungsr  echt  des  Volkes  durch  Mne  Stellver- 
freier  ( S.  261  270.).  Audi *  1  zu  diesem  Aufsätze 
gab  dem  Verf.  seine  Eigenschaft  als  Mitglied  der 
G 1  ossh ei zogl.  Hessischen  Stände  Veranlassung.  Er 
theilt  ihn  mit,  weil  noch  nicht  alle  deutsche  Völ¬ 
ker  des  Glückes  einer  constitutioneilen  Verfassung; 
«nt  deren  Einführung  jenes  Recht  nothwendig  ver¬ 
bunden  ist,  gemessen.  Gegründet  rvird' es  hier  auf 
den  Begriff  eines  zur  Erhaltung  der  Persönlichkeit: 
unentbehrlichen,  von  der  Kreislinie  der  Nothäurft 
umschi lebenen  Eigenthums,  in  das  auch  der  Staat 

nicht  eingreifen  dürfe,  und  dessen  Grenze  nur  durch' 
Erster  Band. 


den  Ausspruch  des  Gesammtwillens ,  wie  er  sich 
mittelst  der  Stellvertreter  des  Volkes  kund  thut, 
bestimmt  werden  könne.  —  In  einem  Anhänge  wird 
aus  demselben  Princip  von  der  Persönlichkeit  als 
einem  Urrechte  des  Menschen  die  Frage  beurtheilt: 
ob  in  einem  constitulionellen  Staate  dem  Staats¬ 
oberhaupte  mit  seinen  Rathen  allein  die  Entschei¬ 
dung  über  Krieg  zukommen  könne.  —  XXX.  Ue - 
btr  Kant’s  Verdienste  um  das  Interesse  der  phi - 
losophir enden  Vernunft  (S.  271 — 281.).  Aus  einer 
kurzen,  aber  scharfen  Darstellung  der  Hauptlehren 
der  Kritiken  der  reinen  und  der  praktischen  Ver¬ 
nunft  entwickelt  der  Verf.  ein  Endurtheil  über  die 
K antische  Philosophie,  das  sich  am  bestimmtesten 
durch  die  Verbindung  folgender  Sätze  vor  Augen 
stellen  lässt :  Die  Realität  der  Tugend  hat  an  Kant 
einen  eben  so  grossen  Vertheidiger ,  als  die  Ob- 
jectivität  der  Wahrheit,  und  der  Menschheit  wich¬ 
tigstes  Interesse  fand  an  ihm  einen  unbestechlichen 
Anwald.  War  er  in  Rücksicht  der  speculativen 
Wissenschaft  der  Erfinder  eines  vorübergehenden 
Systems,  so  ist  er  in  Ansehung  der  praktischen 
Wissenschaft  der  Vertheidiger  unserer  ewigen  un¬ 
vergänglichen  Rechte  und  Pflichten.  Er  stellte  den 
groben  Materialismus  in  seiner  Blosse  und  Nichtig¬ 
keit  dar,  sonderte  in  scharfen  Linien  den  über¬ 
sinnlichen  Charakter  von  der  sinnlichen  Natur,  und 
söhnte  die  Sittlichkeit,  mittelst  der  Religion,  mit 
der  Menschlichkeit  aus.  Wie  die  in  uns  waltende 
Natur  im  Leben  ,  so  verband  auch  die  Kantische 
Philosophie  mit  dem  Bewusstseyn  unsers  übersinn¬ 
lichen  Charakters  unmittelbar  den  Glauben  an  die 
höchste  Intelligenz.  Der  grossen  Wahrheit  ,  die 
Malebrauche  und  LeibnilZ  in  dem  Satze  aufstell¬ 
ten,  das  Unendliche  liege  dem  menschlichen  Ge- 

1  müthe  näher  als  das  Endliche ,  gab  Kant  eine  hö¬ 
here  moralische  Bedeutung.  Indem  er  den  Ue- 
berzeugungsgrund  für  das  Daseyn  der  Gottheit  in 
das  sittliche  Gefühl  legte,  heiligte  er  die  Religion 
und  sicherte  der  Moral  ihre  Unabhängigkeit.  — 
XXXI.  Die  Sonntagsruhe .  (Ein  Fideicommiss 

der  äümern  Classe.)  (S.  288  —  5oo.).  Mit  voller  Ue- 
1  berzeugung  zählen  wir  diesen  Aufsatz  zu  den  ge¬ 
lungensten  und  'beherzigungswerthesten  der  ganzen 
Sammlung.  Möchten  nur  Alle,  die  entweder  aus 
der  irrigen  Meinung,  dem  Armen  dadurch  einen 
Dienst  ZU  fhuri,  oder  aus  Härte  des  Herzens  ihrem 
dürftigen  oder  dienenden  Mitmenschen  den  Tag 
der  Ruhe,  der  Sammlung,  der  Veredlung  rauben 
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wollen,  hier  lesen,  was  Menschlichkeit  und  Ver¬ 
nunft  darüber  zu  ihnen  sagen  !  Ueberzeugend  zeigt 
der  Verf.,  dass  die  Aufhebung  der  Sonntagsfeyer 
den  Erwerb  des  Armen  nicht  vermehren,  sondern 
vielmehr  für  sein  leibliches,  wie  für  sein  geistiges 
Leben  die  traurigsten  Folgen  haben  würde.  „Un¬ 
unterbrochene  körperliche  Arbeit,  sagt  er  S.  29 1., 
erschöpft  noch  früher  das  Oel  des  Geistes,  als  das 
Mark  der  Knochen;  die  Dummheit  drückt  endlich 
sogar  ihr  plumpes  Gepräge  als  Siegel  ihres  errun¬ 
genen  ewigen  Besitzthums  auf  das  Gesicht  des  zum 
Thier  herabgesunkenen  Menschen  “  u.  s.  w.  Wir 
müssten  den  ganzen  Aufsatz  abschreiben,  wenn  wir 
mittheilen  wollten,  was  darin  wahr  und  schön  und 
innig  gesagt  ist.  —  XXXII.  (Jeher  den  Buchsta¬ 
ben  und  Geist  in  der  Natur ,  in  Beziehung  auf 
das  Kunstgefühl  (S.  001 — 5n.).  Der  Verf.  nimmt 
in  diesem  gedankenreichen  Aufsatze  drey  Stufen  der 
Kunst  an,  die  er  als  Sensualismus,  Sentimentalis¬ 
mus  und  Idealismus  bezeichnet.  Der  erste,  sagt  er, 
fasst  die  Natur  auf,  wie  sie  sich  der  Anschauung 
darstellt.  Dem  zweyten  werden  die  Empfindungen; 
zu  Empfindnissen;  es  geht  ein  Wiederhall  von  dem 
Dichter  aus  und  verschmilzt  in  die  Töne  der  Na¬ 
tur,  oder  der  Spiegel  des  auffassenden  Geistes  strahlt 
mit  dem  zurückfahrenden  Lichte  zugleich  das  war¬ 
me  Colorit,  das  dem  Bilde  der  anschauende  Geist 
selbst  leiht,  auf  das  Angesicht  der  Natur  zurück, 
und  gibt  ihr  eine  zauberische  Beleuchtung.  Der 
dritte  entrückt  die  Natur  ganz  der  blos  sinnlichen 
Bedeutung  und  versetzt  sie  in  die  Wblt  des  Gei¬ 
stes;  die  ganze  Natur  wird  ihm  eine  ZifFernsp ra¬ 
che  des  Uebersinnlichen.  Auf  dieser  höchsten  Stufe 
lässt  der  Dichter  den  Maler  und  Bildhauer  hinter 
sich.  Die  Kunst  zeigt  sich  dann  erst  in  ihrer  ho¬ 
hen  Würde,  wenn  sie  es  versteht,  den  schneiden¬ 
den  Contrast  zwischen  Natur  und  der  moralischen 
Welt  aufzuheben,  und  das ,  was  uns  mit  Nothwen- 
digkeit  ergreift,  als  den  Schlüssel  zum  Eingang  in 
das  Gebiet  der  Freyheit  zu  fassen.  —  Es  erklärt 
sich  aus  diesen  Gedanken,  warum  der  Vf.  Schiller 
den  grössten  Dichter  unserer  Zeit  und  den  Dichter 
der  Vernunft,  Göthe  aber  den  Dichter  des  Ver¬ 
standes  nennt.  —  XXXIII.  Soll  der  Druckfehler 
stehen  bleiben?  (Ein  unauflöslicher  Zweifpl).  (S. 
5x2 — 02i.)  Dieser  Druckfehler  besteht  darin,  dass 
der  Setzer  aus  den  Worten  ;  „««erschaffener  Be¬ 
gleiter“,  wie  der  Verf.  im  ersten  Aufsatze  dieser 
Sammlung  sein  Daimonion  sich  nennen  liess ,  „un- 
erschaffener  Begleiter“  gemacht  hatte.  .Wer  hat 
Recht,  fragt  er  nun,  der  Setzer  oder  ich,  der  Au¬ 
tor?  —  und  wird  durch  diese  Frage  in  den  Zu¬ 
stand  der  Betrachtung  geführt,  in  welchem  der 
Mensch  so  gern  in  die  Tiefen  des  Urbewusstseyns 
hiuabsteigen  möchte.  Weiss  mir  .jemand,  fragt  er, 
zu  sagen,  was  das  heisst:  Erschaffen?  Noch  lange, 
meint  er,  werden  die  Fragzeicheu zu  einem  Ge¬ 
danken  hinter  diesem  Worte  und  dem  Worte  Un- 
er schaffen  wie  eine  Wache  stehen,-  deren  Ablö¬ 
sung  versäumt  wurde.  Die  Kritik  ;der  reinen  Ver¬ 


nunft  möge  uns  auf  neuem  Wege  und  unwider- 
sprechlich  alle  Jahrzehend  die  Nichtigkeit,  die 
Leerheit  und  Vermessenheit  aller  dergleichen  Fra¬ 
gen  augenscheinlich  darlegen,  der  Glaube  und  selbst 
der  Zweifel  lege  sie  immer  wieder  dem  philoso- 
phirenden  Bewusstseyn  vor.  —  Die  ganze  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  und  der  Theologie,  nach 
wie  vor  Kant,  beleget  diesen  zu  weitern  Betrach¬ 
tungen  über  Grund  und  Wesen  des  menschlichen 
Bewusstseyns  auffodernden  Gedanken,  und  der  Vf. 
selbst  hat  durch  mehrere  seiner  Aufsätze  einen  nicht 
unbedeutenden  Beytrag  zur  Anregung,  Nahrung 
und  Leitung  solcher  Betrachtungen  gegeben.  Möge 
er  auch  fernerhin  nicht  vorenthalten,  was  sich  in 
seinem  Herzen  erzeuget  und  in  seinem  Geiste  aus¬ 
gebildet  hat. 


Religionsphilosoplii«. 

Phalcina ,  oder  Leben,  Tod.  und  Auferstehung. 
Ein  Versuch,  den  Glauben  an  die  Unsterblich¬ 
keit  der  Seele,  aul  eine  allgemein  fassliche  Art, 
durch  die  in  der  sichtbaren  Welt  überall  herr¬ 
schende  Ordnung  zu  erwärmen  und  zu  beleben. 
Von  Theodor  Heinr.  Friedrich.  Mit  einem 
biographischen  Vorwort,  nach  dem  Willen  des 
Verstorbenen  von  einigen  seiner  Freunde  her¬ 
ausgegeben.  Altona  ,  bey  Hammerich.  1821. 
XXXIV.  u.  188  S.  8.  (22  Gr.) 

„Es  lebt  in  uns  das  Vorgefühl  eines  höheren 
Seyns,  und  unmöglich  kann  dieses  arme  und  enge 
Leben  das  Bedürfniss  eines  Geistes  befriedigen,  der 
mit  Anlagen  für  die  Ewigkeit  ausgestattet  ist.“  Mit 
diesem  Gedanken  würde  Ree.  anfangen ,  wenn  er 
über  den  Glauben  an  ein  künftiges  Leben  schrei¬ 
ben  wollte;  der  Verf.  aber  endigt  damit.  Das 
kommt  daher,  dass  er  den  Weg  von  aussen  geht, 
d.  i.  dass  er  durch  die  Betrachtung  der  Natur  je¬ 
nen  Glauben  in  dem  Menschen,  zu  erwecken  und 
zu  begründen  sucht,  Dunkel  und  gefährlich  ist 
dieser  Weg,  'durchschnitten  von  vielen  andern,  die 
leicht  verlocken  und  in  eine  YVüster  führen ,  wenn 
ihm  nicht  die  auf  dem  Wege  von  innen  gefun¬ 
dene  Ueberzeugung  aus  der  Seele  entgegen  kommt. 
Wer  aber  diese  innere  Ueberzeugung.  hat,  der  wird 
auch  das,  was  in  dieser  Schrift  .gegeben  wird,  als 
eine  gute  Gabe  mit,  Dank  annehiuen  und  zu  sei¬ 
nem  Besten  verwenden.  Oer  Verf.  geht  davon  ans, 
dass  sich  in  der  Natur  eine  Stufenleiter  darstejle 
vom  Unedleren  zum  Edleren,  vom  weniger  zum 
mehr  Entwickelten,  vom  Unorganischen  zum  Or¬ 
ganischen,  ,  vom  Uubes-eelten  zum.  Beseelte, n  ,  vom 
V.ernnnftlosen  zum  Vernui|ftfähigen.  Jedes  ein¬ 
zelne  Leben,  es  möge  sich  , regen  wo  es  wolle,  in 
der  Pflanze  wie  im  Thiere,  im  Mepschen  wie  im 
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Seraph,  sey  nur  ein  Ausfluss  des  unversiegbaren 
Lebensstromes  ,  den  wir  die  Natur  oder  das  allge¬ 
meine  Weltleben  nennen,  und  theile  folglich  die 
Eigenschaft  der  Unendlichkeit  mit  demselben.  Nach¬ 
dem  sich  dieser  Strom  auf  seinem  Zuge  aus  der 
niedrigsten  Region  der  irdischen  Entwickelung  bis 
zum  Menschenleben  hinauf  immer  mehr  und  mehr 
geläutert  und  immer  Edleres  und  Vollkommneres 
erzeugt  habe  ,  trete  er  zuletzt  in  das  Reich  des 
Uebersinnlichen  hinaus.  Das  Endziel  der  geisti¬ 
gen  Entwickelung  sey  Entbindung  des  Geistes  aus 
den  Grundstoffen  der  Schöpfung  und  stufenmässige 
Heraufbildung  desselben  zum  göttlichen  Ideal;  das 
Gesetz  aber  ,  welches  dieser  Entwickelung  zum 
Grunde  liege,  sey  das  der  geistigen  Anziehung. 
Der  Tod  sey  Verwandlung,  Palingenesie,  im  Wege 
einer  geistigen  Läuterung  oder  Verklärung  ,  und 
zu  betrachten  als  das  Ende  eines  Naturprocesses, 
wodurch  wir  zu  einem  höheren  Daseyn  hinüber¬ 
geführt  werden  sollen  ;  dieser  Naturprocess  aber 
sey  das  ganze  menschliche  Leben.  Das  Bewusst- 
seyn  des  irdischen  Lebens  liehe  mit  dem  Tode  auf, 
werde  aber  auf  den  obersten  Stufen  unsers  Ent- 
wückelungsganges,  wo  sich  Vergangenheit,  Gegen¬ 
wart  und  Zukunft  in  unsrer  Anschauung  als  ein 
Ganzes  darstellen  werden  ,  wieder  in  uns  erwa¬ 
chen.  —  Das  ungefähr  sind  die  leitenden  Gedan¬ 
ken.  Zur  Befestigung  derselben  müssen  mehrere 
Hypothesen  dienen,  worunter  die  Annahme  eines 
Elementargeistes  ,  auch  Schöpfungsgeist  und  Le¬ 
bensgeist  genannt,  nebst  einem  Grundstoffe  in  dem 
Zusammenhänge  dieser  Schrift,  die  wichtigste  ist. 
Unter  jenem  denkt  sich  der  Verf,  das  Princip  ei¬ 
nes  jeden  besonderen  Lebens ;  unter  diesem  ein 
höchst  feines,  flüchtiges,  bewegliches  und  mächti¬ 
ges,  von  den  Stoffen,  woraus  alle  körperliche  Bil¬ 
dungen  zusammengesetzt  sind,  auffallend  verschie¬ 
denes  Grundwesen  in  der  Natur,  woraus  der  Ele¬ 
mentargeist  die  menschliche  Seele  hervorbilde. 
Man  kann  wohl  denken  ,  dass  der  Verf.  auch  eine 
Seelenwanderung  annimmt,  aber  nur  die  aufstei¬ 
gende,  und  zwar  theils  in  andere  Menschen  zu 
weiterer  Ausbildung  auf  dieser  Erde,  theils,  bey 
den  höher  Gebildeten  ,  in  die  Bewohner  anderer 
Sterne,  und  immer  weiter  von  Stern  zu  Stern.  — 
Die  Darstellung  ist  gut;  auch  Druck  und  Papier 
ist  zu  loben.  Das  Vorwort,  von  K.  Q.  .Prötzel 
unterzeichnet  ,  gibt  eine  Nachricht  von  dem  Le¬ 
benslaufe  und  dem  plötzlichen  Verschwinden  des 
besonders  durch  satyrische  Schriften  bekannten  Ver¬ 
fassers.  Man  kann  sie  nicht  ohne  Mitleid  lesen. 


Italienische  Sprache. 

Kurze  Anleitung  zur  'wahren  italienisch  -  tosedni- 
schen  Aussprache  und  IV ortton ,  verbunden  mit 
einem  alphabetischen  Verzeichnisse  der  vorzüg¬ 


lichsten  irregulären  Zeitwörter  und  deren  ver¬ 
schiedenen  abweichenden  Formen  ,  nach  ihrem 
altern  ,  neuern  und  poetischen  Sprachgebrauch 
etc.  Nebst  einer  Angabe  derjenigen  Zeitwörter, 
welche  im  Präsens  auf  isco  ausgehen ,  uud  einer 
besondern  Abhandlung  über  die  italienischen 
Augmentativa  und  Diminutiva  ,  von  Agostino 
de’  V  Client  i  ,  ordentl.  Lehrer  der  ital.  Sprache  auf 
der  Univers.  Jena.  Jena,  bey  Sclimid.  1819.  104  S. 

(9  Gr*> 

Dem  Titel  dieses  Buches  fehlt  nichts  was  zur 
vollständigen  Bezeichnung  seines  Inhalts  nothwen- 
dig  ist.  Wer  eine  gute  italien.  Grammatik,  z.  B. 
die  Fernow’sche,  besitzt,  der  wird  wohl  nicht  viel 
Neues  darin  finden.  Es  ist  übrigens  recht  brauch¬ 
bar,  nur  etwas  zu  theuer,  da  es  doch  eine  Gram-  . 
matik  nicht  entbehrlich  macht.  —  Bef.  kann  diese 
jetzt  übliche  Zerstückelung  des  Sprachunterrichts 
nicht  billigen. 


Traduzione  italiana  de’  clialoghi  utili  molto  ecl 
instruttipi  cid  esistono  clall’  anno  i8i3.  in  fran- 
cese  ed  in  tedesco.  Dedicata  ä  sua  maestä  la 
Regina  Federica,  nata  Principessa  di  Baden.  In 
Carlsruhe.  Presso  Marx.  1819.  ig5  S,  gr.  8. 
(1  Tlilr.  12  Gr.) 

Diese  68  Gespräche  in  französischer  und  ita¬ 
lienischer  Sprache  sind  zum  Theil  witzig  ,  aber 
nicht  belehrend.  Der  Charakter  der  Personen,  Na¬ 
tionen  und  Stände  ist  ziemlich  gut  gehalten,  nur 
bisweilen  chargirt.  In  der  Dedication  unterzeich¬ 
net  sich  der  Verf.  Dona.  Unter  den  Sprechenden 
findet  man  auch  ideale  Wesen ,  wie  Hunger  und 
Durst,  Vei'nunft  und  Mode.  —  Am  Französi¬ 
schen  fand  Rec.  manches  auszusetzen.  Z.  B.  in- 
tercepter  les  routes ,  et  couper  les  vieres  würde 
er  lieber  umgekehrt  setzen:  intercepter  les  vivres, 
couper  les  chemins.  Die  Königin  wird  Majeste 
angeredet,  nicht  Madame ;  ni  se  faire  für  ni  ne 
se  f.  Italienisme  (sic)  exauser  für  exaucer  mögen 
Druckfehler  seyn  ,  von  den'en  fast  keine  Seite  frey 
ist.  Druck  und  Papier  sind  schön;  aber  den  Preis 
findet  Rec.  unmässig  hoch. 


Reisebeschreibungen. 

Magazin  von  m erkwürdig en  neuert  R.ei sei  es th Rei¬ 
bungen  ,  aus  fretnden  Sprachen  übersetzt  und 
mit  erläuternden  Anmerkungen  begleitet.  Mit 
Kupfern  u.  Karten.,  Drey  und  dreyssigster  Band. 
Berlin,  in  der  Vossis.chen  ßuchhandl.  18m.  XV. 
u.  566  S.  (2  Thlr.  16  Gr.) 
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Auch  unter  dem  Titel: 

G.  Mo lli  e/2s  Reise  in  das  Innere  von  Afrika 
nach  den  Quellen  des  Senegal  und  Gambia  im 
Jahre  1818,  auf  Befehl  der  französischen  Re¬ 
gierung.  Uebersetzt  von  Aug.  Kuhn,  Doct.  der 
Weltweisheit.  Mit  einer  Karte  und  der  Ansicht 
von  Tirnbo. 

Molliens  Reise  nach  den  Quellen  des  Senegal 
und  Gambia  ist  ein  schätzbarer  ßeylrag  zur  Kunde 
des  innern  Afrika.  Zwar  gingen  ihm,  einem  En¬ 
kel  des  berühmten  Adanson,  eine  Menge  Kennt¬ 
nisse  ab,  wodurch  seine  Bemühungen  ihm  und  der 
Welt  noch  mehr  genützt  haben  würden.  Botanik 
und  Mineralogie  u.  s.  w.  fehlten  ihm  z,  B.  fast 
ganz,  allein  sein  vorurlheilsfreyer  Bück,  sein,  allen 
schrecklichen  Einflüssen  des  dortigen  Klimas  wi¬ 
derstehender  athletischer  Körperbau,  sein  persön¬ 
licher  Muth,  ersetzten  ihm  den  Mangel  auf  der 
andern  Seite  in  sofern,  als  er  wenigstens  den  gros¬ 
sen  Landstrich  vom  Ausflusse,  des  Senegal  und  des 
Gambia  bis  zu  ihren  Quellen  durchwandern,  und 
so  über  Sitten,  Charakter  und  Lebensweise  meh¬ 
rerer  auf  ihm  wohnenden  Völkerschaften,  nament¬ 
lich  der  Jolofs,  der  Pulen,  der  Uerracoles  u,  s.  w, 
ganz  neue  Nachrichten  mittheilen  konnte.  Auch 
in  sofern  ist  die  Reise  von  Werth,  als  künftige 
Wanderer  manche  Gefahren  kennen  lernen,  die 
sie  zu  vermeiden  haben.  Mollien  nahm  äusserst 
wenig  Gepäck  mit;  das  Viele  reizt  die  Raubsucht 
der  Negerhäuptlinge  am  ersten  und  veranlasst  dar¬ 
um  oft  den  Todschlag  des  Reisenden.  Er  reiste 
in  Gesellschaft  eines  Marabuts,  oder  Heiligen,  der, 
da  im  Innern  Afrika’s  überall  der  Mahoinmeda- 
nismus  ist,  die  meiste  Sicherheit  schafft,  wenn  er 
ein  treuer  Begleiter  bleibt.  Die  arabische  Klei¬ 
dung  war  die  beste.  Europäische  erregte  Spott 
und  die  maurische  Hass.  Die  Klippe  aber,  woran 
die  meisten  Reisenden  scheitern,  die  in  diese  Wu- 
sten  gehen,  ist  das  schreckliche  Klima.  Das  Fie¬ 
ber  verliess  Mollien  fast  nie  und  brachte  ihn  an 
den  Rand  des  Grabes.  Als  er  in  Bissao,  der  por¬ 
tugiesischen  Colonie  am  Ausflusse  des  Gambia, 
ankam,  war  er  zum  Tode  erschöpft  und  brauchte 
mehrei'e  Wochen,  sich  zu  erholen.  Die  Reise 
dauerte  neun  Monate  und  begann  in  St.  Louis  am 
Senegal,  während  sie  in  Bissao  endigte.  Die  Ue- 
bersetzung  ist  fliessend ,  nur  selten  stösst  man  auf 
Nachlässigkeiten  im  Styl,  z.  B.  S.  19  u.  157,  und 
Druck,  Papier,  Karle  etc.  ist  vorzüglich.  Tirnbo 
ist  eine  Negerstadt  von  9000  Einwohnern,  ziem¬ 
lich  an  den  Quellen  des  Senegals  .gelegen. 


J.  F.  M.  Richters  Reisen  zu  Wässer  und  zu 
Fände  in  den  Jahren  i8o5  —  1817.  Für  die 
reifere  Jugend  zur  Belehrung  und  zur  Untei’hal- 
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tung  für  Jedermann.  Drittes  Bändchen.  Dres¬ 
den,  in  der  Arnoldisehen  Buchhandlung.  1822. 
217  S.  (1  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Reise  von  Hamburg  nach  Bordeaux  und  über  St. 
Fouis  nach  lsle  de  France  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  den  Charakter  der  Seeleute  etc. 

Gewiss  wird  jeder  mit  Vergnügen  und  Nuz— 
zen  die  Reisen  des  Herrn  Richter  lesen ;  er  mag 
nun  von  den  Orten  sprechen ,  wo  er  gewesen  ist, 
oder  von  den  Menschen ,  mit  denen  er  auf  dem 
Schiffe,  in  Bordeaux  u,  s.  w.  zusammenlebte.  Na¬ 
mentlich  wird  hier  Bordeaux ,  wie  es  1807  war, 
sehr  lebendig,  durch  eine  Menge  zum  Theil  höchst 
komischer  Züge  geschildert,  doch  vermisst  Recens. 
jede  Notiz  von  der  Negercolonie ,  die  Napoleon 
daselbst  im  Trappistenkloster  anlegte,  als  aus  Do¬ 
mingo,  nachdem  alles  verloren  war,  viele  Ne<mr 
im  Dienste  und  ergeben  der  französischen  Partey, 
ankamen.  Die  Reisende,  Schopenhauer ,  fand  sie 
noch  vor  einigen  Jahren.  (Man  s.  a.  die  Jugend¬ 
zeitung  1822.  S.  556.)  Von  dem  Leben  der  See¬ 
leute  lernen  wir  liier  besonders  das  der  französi¬ 
schen  und  dänischen  kennen.  Die  Schilderung  von 
St.  Louis,  vom  Innern- an  diesem  Puncle  Afrika’s, 
von  der  Küste  am  Senegal  bis  lsle  de  France,  ist 
sehr  lebendig. 


Schöne  Literatur. 

Gesammelte  Schriften  von  A.  Freyherrn  v.  S tei¬ 
gen  tesch.  Ausgabe  letzter  Hand.  I.  Theil. 
207  S.  II.  Th.  192  S.  III.  Th.  i84  S.  IV.  Th. 
1.  Abth,  226  S,  a.  Abth.  4i8  S.  V.  Th.  248  S. 
Leipzig  und  Darmstadt,  bey  Heyer  und  Leske. 
1819.  8.  (Mit  einem  Kupferstiche  vor  jedem 
Bande).  (5  Thlr.  8  Gr.) 

Die  poetischen  Productionen  des  Hrn.  Verfs. 
sind  so  bekannt,  dass  es  nur  einer  Inhaltsanzeigo 
dieser,  dem  Publicum  gewiss  sehr  willkommnen, 
Ausgabe  der  letzten  Pland  bedarf.  Sie  umfasst  iifl 
1.  Theile  die  Gedichte,  im  2.  und  5.  eine  Aus¬ 
wahl  der  Fustspiele ,  nämlich:  „die  Zeichen  der 
Ehe;  wer  sucht,  findet  auch  was  er  nicht  sucht; 
Verstand  und  Herz;  der  Briefwechsel;  die  Kleinig¬ 
keiten;  die  Abreise im  4.  den  Roman:  Marie, 
im  5.  Erzählungen  und  vermischte  Aufsätze.  — 
Ungern  vermisst  man  die  artigen  Lustspiele:  „die 
Missverständnisse;  die  Entdeckung,  nndi  Man  kann 
sich  irren ,“ 'welche,  so  wie  „die  Verwandten,“  die 
bey  Göschen,  in  5  Bänden  im  J.  1810  erschienene 
Sammlung,  mehr  enthält.  —  Die  Gedichte,  die 
Lustspiele  und  der  Roman  haben  eigene  Titel¬ 
blätter. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  16.  des  April.  93. 


Logik. 

Das  Denken  als  Thatsache.  Zum  Schulgebrauch. 
Von  I.  M.  Schmid,  königl.  Baierischem  Professor 
am  Lyceum  zu  Dillngen.  Dilingen,  in  der  Rossna- 
gelschen  Buchhandlnng  und  Buchdruckerey.  Leip¬ 
zig,  in  Commission  bey  Karl  Franz  Köhler.  167  S. 
(6  Gr.) 

Diese  achtungswerthe  Schrift  bezeichnet  ihren  Ver¬ 
fasser  zwar  nicht  als  Erbauer  eines  philosophischen 
Systems,  auch  nicht  als  Anhänger  irgend  einer  Schu¬ 
le;  aber  als  einen  Mann,  der  vollkommen  wusste, 
was  er  wollte  ,  als  er  zum  Schulgebrauche  schrieb. 
Nicht  ein  Compendium.  für  akademische  Vorlesun¬ 
gen  hat  er  abgefasst,  aber  eine  Anleitung  zur  Selbst¬ 
beobachtung,  die  den  Leser  unmittelbar  in  den  Zu¬ 
stand  der  eignen  Reflexion  auf  sich' selbst  versetzt; 
so  dass  in  diesem  Zustande  der  Schüler,  der  das 
Buch  zu  verstehen,  und  der  Lehrer,  der  es  zu  er¬ 
klären  sucht,  nothwendig  zusammen  treffen  müssen. 
Hierbey  wird  der  Unterschied  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  fast  zu  verschwinden  scheinen  ;  und  so  muss 
es  seyn  bey  einem  Gegenstände,  den  eigentlich  nicht 
Einer  vom  Andern  lernen  kann,  den  vielmehr  jeder 
in  sich  selbst  aufsuchen  soll.  Denn  über  die  Stufe  der 
empirischen  Psychologie  geht  das  Buch  nicht  hinaus, 
wie  es  auch  seinem  Zwecke  gemäss  nicht  durfte. 
Uebrigens  war  nicht  nöthig,  es  auf  diesen  Zweck 
zu  beschränken ;  jeder  denkende  Leser  wird  es  gern 
für  sich  benutzen ,  denn  es  empfiehlt  sich  durch  ei¬ 
nen  kräftig- naiven  Vortrag,  der  etwas  von  Pes  ta- 
lozzis ehern  Geiste  spüren  lässt.  Nur  ein  Um¬ 
stand  nimmt  uns  Wunder;  nämlich  dieser,  dass 
nicht  bloss  der  Verleger  auf  dem  Titel  die  Jahres¬ 
zahl,  sondern  auch  der  Verfasser  vor  dem  Buche 
die  Vorrede  wegliess.  War  etwa  keine  Vorrede 
nöthig  ?  Hegte  der  Verfasser  zu  dem  heutigen  Pu¬ 
blicum  solches  Vertrauen,  als  sey  dasselbe  tiber  die 
Nothwendigkeit  des  zur  Philosophie  vorbereitenden 
Unterrichts  auf  den  Lyceen  oder  Gymnasien  all¬ 
gemein  einverstanden?  Hatte  er  auch  keine  Bei¬ 
spiele  vor  Augen,  von  Lehrern,  die  in  diesem 
Punkte  zu  weit  gehn,  die  sich  in  hohlen  Termino¬ 
logien  gefallen ,  und  ihre  Schüler  in  die  Gefahr 
Erster  Band, 


setzen,  vorlaute  Schwätzer,  wo  nicht  gar  frech  ab¬ 
sprechende  Vernünftler  zu  werden  ?  Man  hört  heu¬ 
tiges  Tages  über  beyde  Extreme  klagen;  sowohl 
darüber,  dass  auf  manchen  Gymnasien  vor  lauter 
Philologie  lind  Mathematik  die  Philosophie  gar  nicht 
mehr  zum  Worte  komme,  als  auch  darüber,  dass 
jüngere' Lehrer  hie  und  da  den  Ertrag  ihrer  philo¬ 
sophischen  Studien  mit  voreiliger  Freygebigkeit  in 
den  Schulklassen  ausschütten,  ohne  zu  unterschei- n 
den,  was  den  Schulen  ,  und  was  der  Universität  ge¬ 
bühre.  Da  der  Verfasser  des  angezeigten  Buchs 
über  diesen  Gegenstand,  der  ihm  so  nahe  iag,  gänz¬ 
lich  schweigt ,  so  wird  Rec.  einen  Augenblick  dabey 
verweilen. 

Ohne  Zweifel  ist  der  heutige  Zustand  der  Phi¬ 
losophie  Schuld  daran,  dass  jene  zwiefache  Klage 
laut  werden  konnte.  Der  nüchterne  Untersuchungs¬ 
geist  ist  zu  weit  von  uns  gewichen,  auffallende  Be¬ 
hauptungen  haben  mit  einer  Art  von  heftiger  Be¬ 
redsamkeit  gesucht,  sich  geltend  zu  machen  ;  sie  ha¬ 
ben  lebhaften  Widerspruch  gefunden,  weil  sie  ihn 
nothwendig  machten,'  und  gleichsam  herausfoder- 
ten.  Diese  widerliche  Polemik,  —  die  besonders 
dann ,  wenn  sie  moralische  und  religiöse  Gegen¬ 
stände  betrifft,  wahrhaft  anstössig  wird,  —  ist 
noch  im  vollen  Gange ;  sie  kann  auch  von  einer  Seite 
nicht  aufhören,  so  lange  sie  von  der  andern  stets 
neu  veranlasst  wird.  Wenn  z.  B.  (um  etwas  ganz 
Neues  anzuführen)  eine  Partey  von  Tugenden  redet, 
die  dem  Licht,  der  PL  arme ,  der  Schwere  entspre¬ 
chen  sollen,  desgleichen  von  einem  Laster,  weiches 
dem  Nichts  entspricht:  so  ists  unvermeidlich,  dass 
von  der  andern  Seite  diese  gänzliche  Verwirrung 
der  moralischen  Begriffe  streng  gerügt  werde;  denn 
das  Laster  der  Deuteley,  wiewohl  es  wirklich  das¬ 
jenige  zu  seyn  scheint,  was  dem  Nichts  entspricht , 
lässt  dennoclx  reale  Folgen  besorgen,  wenn  es  sich 
an  der  Tugend  selbst  vergreift;  und  wenn  es  unter¬ 
nimmt,  den  absoluten ,  unvergleichbaren  Werth 
der  Tugend  durch  sinnlose  Vergleichungen  in  Schat¬ 
ten  zu  stellen.  Sollen  nun  die  Schüler  der  Gymna¬ 
sien  in  Gefahr  gesetzt  werüen ,  sich  schou  frühzeitig 
an  solches  Deuteln  und'  Drehen  zu  gewöhnen?  Die 
Jugend  ist  ohnehin  geneigt,  Parallelen  zu  suchen, 
wo  keine  sind,  falscher  Witz  ist  gerade  das,  wovon 
sie  am  leichtesten  geblendet  und  am  gefährlichsten 
verleitet  wird.  Sehr  würdige  Männer  haben  deshalb 
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den  Schulen  anstatt  der  Philosophie  vielmehr  diejenige 
Wissenschaft  empfohlen,  an  welcher  aller  falsche 
"Witz  am  sichersten  zu  Schanden  wird,  —  die  Mathe¬ 
matik.  Dieser  wollen  sie  die  Beförderung  des  ab- 
stracten  Denkens  übertragen;  übrigens,  meinen  sie, 
sey  es  genug,  bey  Erklärung  alter  Sehristeller  von 
den  verschiedenen  Theile  n  der  Philosophie  etwas 
zu  sagen,  und  alles  weitere  der  Universität  zu  über¬ 
lassen.  Aber  diese  Männer  befinden  sich  in  mehr 
als  einem  Irrthum.  Erstlich  verkennen  sie  die  Wur¬ 
zel  des  Uebels.  Gerade  darum  konnte  die  Philo¬ 
sophie  in  ihre  heutige  Verwirrung  gebracht  wer¬ 
den,  weil  Jünglinge  auf  die  Universität  kamen,  die 
auf  Philosophie  gar  nicht  vorbereitet  waren;  die 
nun  der  Ueberredung  keinen  Widerstand  entgegen¬ 
zusetzen  vermochten ,  sondern  von  den  abenteuer¬ 
lichsten  Hirngespinsten  geblendet  wurden.  Hier¬ 
über  könnte  Rec.  aus  alter  und  langer  Erfahrung 
sprechen.  —  Zweytens ,  die  Mathematik  als  ein 
Surrogat  der  Philosophie,  oder  wenigstens  der  Lo¬ 
gik,  gebrauchen  wollen,  heisst,  keine  dieser  Wis¬ 
senschaften  hinreichend  kennen.  Mathematik  ist 
durch  sich  selbst  über  alle  Empfehlung  erhaben; 
sie  wird  ohne  Zweifel  mehr  und  mehr  die  Haupt¬ 
grundlage  aller  wissenschaftlichen  Bildung  werden. 
Aber  als  Surrogat  lässt  sie  sich  nicht  gebrauchen  ; 
eben  so  wenig  für  Philosophie  als  für  Geschichte 
und  Philologie.  Blosse  mathematische  Bildung  führt 
zu  einer  sehr  schroffen  Einseitigkeit;  und  wenn 
man  die  sogenannten  Humaniora  ihr  zugesellen 
will,  so  ist  sie  diesen  zu  fremdartig,  um  mit  ihnen 
wahrhaft  zu  verschmelzen.  Hier  sind  Mittelglie¬ 
der  durchaus  nothwendig;  dazu  reichen  in  frühe¬ 
ren  Jahren  die  gewöhnlichen  Zweige  der  Natur¬ 
wissenschaften  hin;  aber  das  etwas  reifere  Alter 
bedarf  allgemeiner  Ansichten,  um  die  Einzelnheiten 
des  Gelernten  zusammen  zu  halten,  und  sie  als 
Stoff  eigener  Geistesthätigkeit  sich  zuzueignen.  Die 
allgemeinen  Formen  des  logischen  Denkens  müssen 
zum  klaren  Bevvusstseyn  kommen;  darum  müssen 
sie  gelehrt,  gelernt  und  absichtlich,  —  nicht  bloss 
beyläufig,  geübt  werden."  Das  geschieht  nicht 
so  leicht,  als  man  es  zuweilen  der  guten  Natur 
zutraut;  es  fodert  einige  Zeit  und  Verweilung. 
Man  denke  nur  an  die  sichtbare  Anstrengung,  wo¬ 
mit  Platon  —  gewiss  nicht  ohne  Ursache  —  sich 
und  seine  Schüler  im  logischen  Fortschritte  des 
Denkens  zu  üben  suchte.  Noch  mehr  Sorgfalt  aber 
gebührt  der  empirisshen  Psychologie;  dem  Gegen¬ 
stände  des  angezeigten  Buchs,  zu  welchem  wir  nun 
unverzüglich  zurückkehren. 

Das  Buch  umfasst  Sinn,  Verstand  und  Ver¬ 
nunft;  natürlich  erwähnt  es  aber  auch  des  Gedächt¬ 
nisses  und  der  Einbildungskraft,  der  Gefühle,  der 
Begierden  und  des  äussern  Handelns;  denn  in  sei¬ 
ner  lebendigen  Darstellungsweise  konnte  es  mit  der 
undankbaren  Mühe,  Seelenvermögen  scharf  von 
einander  zu  sondern,  sich  nicht  befassen;  als  treue 


Darstellung  dessen,  was  in  uns  vorgeht,  zeigt  es 
uns  den  Zusammenhang  des  geistigen  Lebens,  und 
kümmert  sich  wenig  um  die  Abstractionen  der 
Schulen.  Allein  in  diesem  Zusammenhänge  selbst 
gibt  es  gar  vieles  zu  unterscheiden;  das  Ganze 
muss  in  seine  Theile  —  wo  möglich  in  die  klein¬ 
sten  wirklichen ,  nicht  durch  Abstraction  erst  ge¬ 
schaffenen  ,  Theile  —  zerlegt,  und  aus  diesen  wie¬ 
derum  zusammen  gesetzt  werden.  Wie  wreit  nun 
unser  Verf.  hierin  gekommen,  und  wie  glücklich 
er  darin  gewesen ,  mag  man  aus  einigen  Proben 
beurlheilen.  Gleich  Anfangs  unterscheidet  derselbe 
in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  sechs  Puncte,  die 
wir  der  Deutlichkeit  wegen  in  seinem  Beispiele 
vorlegen  wollen:  „ich  nähere  mich  auf  meinem 
Spaziergange  einem  Dorfe.  Wie  entsteht  mir  die 
Vorstellung  davon?  —  A.  Das  Dorf  mit  seinen  Ge¬ 
bäuden  und  Gärten  bildet  sich  in  meinem  Auge 
ab.  B.  Ich  halte  diesen  Eindruck  fest.  C.  Dabey 
lasse  ich  es  aber  nicht;  ich  erhebe  mich ^über  den 
Eindruck;  D.  ich  Schlüsse  (nicht  schliesse)  auf  ei¬ 
nen  Gegenstand  ausser  mir,  —  das  Dorf;  E.  ich 
nehme  das  Ganze  so  auf,  wie  es  mir  meine  Sinne 
darbieten;  F.  und  diesem  zufolge  setze  — stelle  ich 
eine  Gruppe  von  Gebäuden  und  Gärten  —  das  Dorf, 
vor  mir  in  dieser  Stellung  und  Entfei  nungA  Schon 
hierin  erkennt  man  ein  rühmliches  Streben,  den  Pro- 
cess  des  sinnlichen  Anschauens  (einen  äusserst  schwe¬ 
ren,  noch  lange  nicht  genug  erforschten,  durch  fal¬ 
sche  Theorien  sehr  verdunkelten  Gegenstand,)  in 
so  weit  deutlich  zu  machen,  als  diess  auf  dem 
Wege  der  empirischen  Psychologie  mag  geschelm 
können.  Das  Causalverhällniss  zwischen  äussern 
Dingen  und  uns  setzt  der  Verf.  hier  voraus;  an 
diesem  Orte  mit  Recht,  denn  die  enfgegenstehen- 
den  metaphysischen  Zweifel  gehöl  en  nicht  für  den 
Schulgebrauch,  sondern  bezeichnen  gerade  den 
Anfangspunct  des  akademischen  Unterrichts.  Dass 
aber  der  Verfasser  den  Idealismus  kennt,  und  er¬ 
wogen  hat,  (eine  höchst  nollnvendige  Bedingung, 
ohne  welche  man  kein  gründlicher  Philosoph  ,  am 
allerwenigsten  aber  ein  Psycholog  seyn  kann,)  zeigt 
sich  in  der  Art,  wie  er  die  Puncte  C  und  D  er¬ 
läutert.  „In  einem  entscheidenden  Augenblicke  ver- 
liess  ich  den  Kreis  der  Empfindungen;  ich  ergriff 
zugleich  etwas  ausser  mir;  etwas  von  mir  und  mei¬ 
nen  Empfindungen  wesentlich  verschiedenes;  ich 
unterschied  mich  von  dem  Aeusseren,  und  stellte 
mich  demselben  gegenüber.  Ich  schloss,  denn  un¬ 
ter  Schlüssen  verstehe  ich :  ein  durch  das  Gege¬ 
bene  veranlcisstes  Ergreifen  —  Nehmen  eines  hin¬ 
deren,  Neuen.“  Hier,  in  dieser  Erklärung  des 
Schliissens,  wie  der  Verf.  geschrieben  wissen  will, 
spürt  man  das  Wahre,  was  in  Fichtes  Lehre  von 
der  productiven  Einbildungskraft  verborgen  liegt; 
man  sieht  zugleich,  dass  er  sich  hütet,  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Realität  der  Aussendinge  als  W erk 
eines  Syllogismus  darzustellen;  über  das  Wort: 
Schlüssen ,  wollen  wir  übrigens  eben  so  wenig  mit 
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ihm  rechten,  als  über  so  manche  Sparen  einer  süd¬ 
deutschen  Schreibart.  Auch  die  Kantische  figürliche 
Synthesis  und  objective  Einheit  ist  dem  V  eri.  nicht 
entgangen;  diess  merkt  man  in  den  Erläuterungen 
zu  °F.  „Was  ich  ausser  mir  annahm,  das  nahm 
ich  als  -Etwas,  —  als  Thier,  Mensch,  als  ein  Flie¬ 
gen,  Gehen  u.  d.  gl.;  zugleich  nahm  ich  es  an 
a's  nahe  oder  ferne,  oben  oder  unten;  diess  Fest¬ 
setzen  war  ein  Trennen  Eines  Dinges  von  allen 
anderen  um  und  mit  demselben ;  aus  der  unzähl¬ 
baren  Menge  meiner  Umgebungen  riss  ich  etwas 
los,  und  setzte ,  —  nahm  es  für  sich  als  Ein  Ganzes. 
Jetzt  erst  kann  ich  sagen:  ich  dachte ;  nämlich  Men¬ 
schen,  Thiere,  ihre  Bewegungen,  ihr  Rufen,  u.  s.  w. 
—  Selbst  in  Ansehung  des  Causa!  -  Verhältnisses 
findet  man  den  Verf.  auf  besserem  Wege,  als  auf 
dem  der  gemeinen  Vorstellungsart  oder  der  fal¬ 
schen  Schul -Theorie;  gleich  die  ersten  Zeilen  des 
Buchs  bezeugen  diess.  ,,  Von  dem  ersten  /Vugen- 
blicke  meines  Lebens  an  wirkten  unzählbare  Dinge 
auf  mich.  Diese  haben  mich  nicht  durchdrungen ; 
und  nicht  vernichtet :  denn  ich  stellte  der  hh  irk- 
lichheit  äusserer  Dinge  meine  Wirklichkeit,  dem 
Leben  Anderer  mein  Leben  entgegen.  Auswei¬ 
chend  dem,  was  zerstörend  auf  mich  wirkte,  und 
geniessend  das,  was  meinen  Bedürfnissen  angemes¬ 
sen  war,  machte  ich  mir  Platz  in  der  Welt,  und 
behauptete  mich  unter  unzählbaren  Dingen  um 
mich  her,  die  sehr  verschieden  auf  mich  wirkten. 
Mein  Entgegengesetzen  war  nicht  der  Druck  oder 
Stoss  eines  Steins,  der  den  andern  abhält  oder  zu¬ 
rück  stösst;  es  waren  Empfindungen,  die  daraus 
entstanden.“  ln  dieser  kurzen  oder  populären  An¬ 
deutung  liegen  tiefere  Wahrheiten  verborgen ,  als 
der  Verf.  vermuthlich  entwickeln  wollte,  und  als 
Ree.  hier  zu  entwickeln  Beruf  hat,  das  aber  muss 
bemerkt  werden ,  dass,  wenn  andere  Lehrer,  aus¬ 
ser  dem  Verfasser  selbst,  nach  diesem  Buche  un¬ 
terrichten  wollen,  sie  grosse  Ursache  haben,  es  zu¬ 
vor  sehr  sorgfältig  zu  studiren ,  um  den  Vortrag 
desselben  nicht  zu  verderben,  statt  ihn  zu  erläu¬ 
tern.  Das  Buch  hat  so  ganz  und  gar  kein  gelehr- 
tes  Ansehen,  dass  sehr  leicht  ein  Unkundiger  sich 
einbilden  kann,  er  wisse  alles  eben  so  gut,  wo 
nicht  besser,  wie  der  Verfasser.  Und  dennoch  ist 
es  ein  Werk,  welches  nur  aus  einem  langen  und 
ernsten  Denken  kann  hervorgegangen  seyn. 

Jedoch  dürfen  wir  auch  nicht  verhehlen,  dass 
hier  nicht  alles  das  gleiche  Gepräge  der  Reife  an 
sich  trägt.  Manche  Sätze  sind  gewagt  und  hinge¬ 
worfen,  ohne  Ordnung  und  selbst  ohne  deutliche 
Verknüpfung;  oftmals  kämpft  der  Verfasser  sicht¬ 
bar  mit  seinem  Gegenstände;  oft  sucht  er  ihn  durch 
eiuen  witzigen  Ausdruck  zu  erhaschen.  Z.  B, 
Wiederholung  ist  die  Handhabe  meiner  Denk¬ 
kraft;“  und  weiterhin:  „Meine  Gedanken  sind 
verwandelte,  verklärte  Formen  ,  Bilder;  darum  sind 
sie  Vorstellungen.  Die  oben  angeführten  sechs 


Verrichtungen  sind  das  Räderwerk',  die  Vorstel¬ 
lungen  das  Uhrblatth  Hier  möchte  man  fragen: 
wo  bleibt  der  Zeiger ?  —  Den  Ablheilungen  fehlt 
sehr  oft  jede  Rechtfertigung,  jede  Nachweisung  der 
Vollständigkeit;  freylich  ein  sehr  gewöhnlicher  lo¬ 
gischer  Fehler,  der  aber  schlechterdings  vermieden 
werden  muss,  wenn  etwas  soll  wissenschaftlich 
festgestellt  werden.  Selbst  der  Gegensatz  der  Glie¬ 
der  in  den  Eintheilnngen ,  welchen  der  Vortrag 
naclifolgt,  ist  oftmals  nicht  sichtbar;  z.  B.  in  fol¬ 
gender  Stelle:  „Ueber  meine  Gedanken  werde  ich 
ins  Klare  kommen,  wenn  ich  die  Gegenstände,  den 
Stoff,  und  den  Inhalt  derselben  erforsche.“  Ge¬ 
genstand,  Stoff  und  Inhalt,  ist  das  dreyeriey?  Ge¬ 
wiss  nicht  in  bestimmter  logischer  Darstellung. 
Gegenstand  ist  Form  und  Materie  zusammen  ge¬ 
nommen.  Stoff  ist  die  Materie  ohne  Form;  Inhalt 
ist  die  Summe  dieser  Materie  ohne  Bestimmtheit 
der  Form  ihrer  Zusammenfassung.  Diese  diey 
Begriffe  schliessen  einander  nicht  aus.  Also  ist  hier 
ein  bedeutender  Theilungsfehler ,  der  schon  allein 
hinreichen  würde,  um  eine  gründliche  Untersu¬ 
chung  der  vorgelegten  Aufgabe  unmöglich  zu  ma¬ 
chen.  Rec.  führt  diess  Beyspiel  an  für  diejenigen, 
welche  meinen,  man  brauche  auf  Schulen  keine 
Logik  zu  lehren.  Der  Verfasser  des  vorliegenden 
Buchs,  gewiss  ein  Mann  von  Geist,  von  Umsicht 
und  Besonnenheit,  würde  sich  vor  logischen  feh¬ 
lem  ohne  Zweifel  hüten,  wenn  es  leicht  wäre,  und 
wenn  es  sich  ohne  sorgfältige  Uebung  erreichen 
liesse,  dieselben  in  der  Mitte  schwieriger  Untersu¬ 
chungen  zu  vermeiden.  Geschieht  das  am  grünen 
Holze,  was  wird  am  dürren  werden?  —  Doch  es 
würde  nicht  lohnen,  die  schwachen  Stellen  des 
Buchs  ausführlicher  nachzuweisen.  Wer  das  Be- 
clürfniss  empfindet,  zur  Unterstützung  eigner  Me¬ 
ditation,  so  ferne  dieselbe  der  Analysis  psycholo¬ 
gischer  Thatsachen  gewidmet  ist,  eine  Schrift  zur 
Hand  zu  nehmen,  die  mit  wenig  Worten  an  Vie¬ 
les  erinnert,  und  sich  als  gute  Gesellschafterin  an¬ 
genehm  macht;  dem  sey  diess  VVerkchen  bestens 
empfohlen,  und  zwar  unabhängig  von  allem  Schul¬ 
gebrauch.  Wer  aber  glaubt,  bloss  auf  syntheti¬ 
schem  Wege  in  die  Psychologie  den  Eingang  zu 
finden,  es  sey  nach  welchem  System  es  wolle: 
der  kümmere  sich  nicht  um  diess  Buch,  er  würde 
es  nicht  zu  schätzen  wissen. 
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Die  von  Wytleribcich  mit  grosser  Deutlichkeit 
und  Präcision  in  einem  der  Altrömischen  Schreib¬ 
art  grösstentheils  glücklich  nachgebildeten  Latein  vor¬ 
getragene  Logik  hat  Beyfall  gefunden.  Es  ist  die¬ 
ses  die  dritte  Ausgabe.  Ueber  deren  Einrichtung 
und  Anordnung  ausführlich  zu  sprechen,  scheint 
unnölhig  ,  da  dieselbe  längst  bekannt  ist.  Die  kur¬ 
zen  §§.  eignen  sich  vorzüglich  zur  Grundlage  des 
mündlich  ausführenden  Vortrags.  Hr.  Prof.  Maass 
hat  hie  und  da  Einiges  berichtiget ,  auch  hin  und 
wieder  an  der  Bezeichnung  (*  oder  *) )  kenntliche 
Anmerkungen  hinzu  gesetzt,  worin  bald  der  verschie¬ 
dene  philosophische  Sprachgebrauch  sowohl  alter 
Schriftsteller,  als  neuerer  Schulen,  angemerkt  und  er¬ 
läutert,  bald  Definitionen  der  Neuern  (z.  B.  von  der 
Philosophie)  verglichen,  bald  nähere  Bestimmungen 
angegeben  werden:  w'ie  S.  4.  wo  cognitio  mathe- 
matica  unterschieden  wird  von  der  philosophica 
sensu  strictiori ;  qucirum  haec  rerum  qualitatem, 
quantitatem  illci  spectat:  was  uns  jedoch  eben  so 
wenig  genügt,  als  die  Wyttenbachsche  Erklä¬ 
rung,  welche  der  Philosophie  zueignet  res,  quarum 
cognitio  digna  sit  homine  ingenuo  et  Liberalem 
habeat  ingenii  oblectationem.  Denn  der  Kate¬ 
gorie  der  Quantität  kann  ja  auch  die  philosophi¬ 
sche  Betrachtung  nicht  entbehren;  sonst  könnte  es 
in  der  Philosophie  überhaupt  keine  Eintheilungen 
geben  und  z.  B.  nicht  gefragt  werden :  wieviel  ein¬ 
fache  Urtheilsforrnen  überhaupt  gibt  es?  oder: 
welche  Sätze  lassen  sich  rein,  welche  nur  mit  ver¬ 
änderter  Quantität  ( per  ac.cidens )  umkehren?  Auch 
hätte  Wohl  gleich  S.  1.  J'Vyttenbach  einer  Berich¬ 
tigung  bedurft,  welcher  die  Stoische  Definition  bey 
Cic.  Oft.  II.  2.  Sapientia  a  peteribus  philosophis 
dejinita  est  rerum  dipinarum  et  liumanarum  caus- 
sarumque ,  quihus  hae  res  continentur,  scientia  — 
so  missdeutet:  ,, Res  dipinae  hurnanaeque  omnem 
rerum  omnium,  quae  sunt  et  cogitari  possunt,  uni- 
persitatem  complectuntur .  Indess  werden  doch  die 
res  clipinae  sogleich  eingeschränkt  auf  clei ,  animi 
et  corporum  naturam.  Aber  den  humanis  wird 
mit  Ernesti  (in  Clapi  unter  di.pinus )  eine  ungehö¬ 
rige  Ausdehnung  gegeben.  ,, Humanae  admores  et 
disserendi  rationem  rejeruntur  duabusque  continen¬ 
tur  disciplinis,  Ethica  et  Dialectica.  “  Nie  zog 
man  res  humanas  an  und  für  sich  in  die  Dialek¬ 
tik  ,  auf  deren  Gegenstand  vielmehr  die  folgenden 
Worte  zu  beziehen  sind:  causarumque,  quihus  hae 
res  continentur  (nehmlich  explicandarum ) :  wofür 
übrigens  in  der  Verbindung,  in  die  es  Wytt.  mit 
definitum  est  gesetzt  hat,  es  nach  den  lateinischen 
Sprachgesetzen  heissen  müsste  conti nere/ifur.  Noch 
weniger  ist  die  Latinität  des  Hrn.  Maass  zu  rüh¬ 
men.  So  schreibt  er  S.  16.  ut  contrarium  plane 
cogitari  non  possitd  Aber  wenn  plane  riori'  so 
getrennt  werden:  ist  plane  so  viel  als  distincte 
oder  penitus  und  ist  mit  cogitare  (welches  daun 
für  intelligere  stände)  zu  verbinden.  S.  3x  soll  cu¬ 


jus  cjue  igitur  ideam  ausdrücken  und  dessen 
Idee  daher. 

III.  6.  §.  16.  vom  disjunctipen  Schlüsse  hat 
PIr.  M.  sehr  zusammengezogen,  um  nicht  zu  sagen 
verstümmelt.  Nicht  nur  hat  er  die  von  Wytt. 
aus  Cicero  und  Quintilian  gewählten  Beispiele  mit 
andern  vertauscht;  sondern  auch,  wo  Wytt,  nahe 
daran  war,  einen  wichtigen  Unterschied  divisiper 
xmd  separatiper  Disjunktion  zu  entdecken ,  jede 
Spur  davon  verwischt,  damit  ja  die  Confusion  des 
gemeinen  Schlendrians  nicht  aufgeopfert  würde. 
Wytt.  nehmlich  sagte  von  dem  Obersatze  des  dis- 
junctiven  Schlusses:  Quum  praedicatum  formas 
complectatur ,  quae  subjecto  tarnquam  genere  con¬ 
tinentur',  debet  Propositio  accurate  exacta  esse 
ad  leges  dipisionis ,  ut  formae  et  contrariae  inpi- 
cem  sint  et  generis  summam  conficiant,  und 
hatte  dazu  die  Anmerkung  gemacht:  ,, JDisjun - 
cta  quamquam  non  omnia  sint  formae  Generis; 
tarnen  ita  informantur ,  v.  c.  Anima  est  pel 
corpor'ea,  pel  simplex;  Aut  facies  hoc,  aut  non 
fades;“-  welche  Beyspiele  offenbar  zu  einer  ganz 
andern  Gattung  disjuncliver  Sätze  gehören ,  als 
die  Eintheilungen ,  aus  denen  auf  ganz  andere 
Weise  geschlossen  wird,  so  dass  als  Schlusssatz  ein 
disjuncliver  Satz  der  andern  {separatipen)  Gattung 
heraus  kommt:  so  um  gleich  das  von  Wytlenb. 
gebrauchte  Beyspiel  umzuformen:  die  Bürger  sind 
entweder  als  solche  geboren  oder  nachher  dazu 
gemacht  worden .  ( Bekanntlich  finden  im  Allge¬ 
meinen  beyde  Fälle  Statt).  Caius  gibt  sich  jjiir 
einen  Bürger  aus.  Also  musste  er  entweder  als 
solcher  geboren  oder  nachher  dazu  gemacht  wor¬ 
den  seyn  (hier  wild  bloss  einer  von  beyden  Fällen 
voraus  gesetzt).  Ungern  vermissen  wir  daher  auch 
die  in  Anmerkung  i.  zu  III.  6,  ly.  enthaltend  Erin¬ 
nerung  ( Qitartus )  Modus,  quo ,  sumto  aritecederite, 
sumuntur  disjuncta  consequentia ,  et  ( Quintus ), 
quo,  rejectis  disjunctis  consequentibus ,  rejidtur 
Antecedens ,  nil  a  Disjuncto  Syl logismo  peculiare 
habent.  Nehmlich  der  eine  scldiesst  modo  ponente, 
der  andere  modo  tollente,  und  zwar  dipisiv.  Auch 
die  bey  den  Alten  häufig  vorkommende  Schlussart, 
Conjunctio  Negantium  ( Cicero  Pop.  i4.),  die  W. 
zu  §.  16.  ebenfalls  einer  Erklärung  werth  gefunden 
halte,  ist  von  Hrn.  Maass  unterdrückt.  Doch  wird 
auf  I.  2,  6.  verwiesen,  wro  wenigstens  dergleichen 
Satze,  aus  denen  hier  geschlossen  wird,  ihrer  lo¬ 
gischen  Bedeutung  nach  auseinander  gesetzt  wor¬ 
den.  Mit  Recht  aber  ist  der  folgende  §.  über  das 
Polylemm  oder  den  gehörnten  Schluss,  wo  Wyt- 
tenbach  viel  Fremdartiges  durch  einander  gewirrt 
hatte,  völlig  umgearbeitet  worden. 

Druckfehler,  wie  III.  9,  5.  dvTLOTQtq.org  statt 
dvTLOTQtcporv  hätten  doch  nicht  sollen  aus  einer  Aus¬ 
gabe  in  die  andere  fortgepflanzt  werden. 
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Lehrbuch  der  italischen  Sprache,  zum  Selbst¬ 
unterricht  und  für  höhere  Schulen ;  von  Adolf 
Wagner.  Leipzig,  in  der  Weygandschen 
Buchhandlung.  1819.  XVIII  und  365  S.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Wenn  man  die  Vorzüglichkeit  eines  Lehrbuchs 
nach  der  Zweckmässigkeit  des  ihm  zum  Grunde 
liegenden  Planes,  und  nach  der  beharrlichen  Fe¬ 
stigkeit,  womit  derselbe  ausgeführt  ward,  beurthei- 
len  darf,  so  kann  das  hier  genannte,  mit  vollem 
Rechte  auf  den  Ruhm  eines  gelungenen  Werkes 
Anspruch  machen.  Knüpft  jedoch  der  Verfasser 
eines  für  den  Sprachunterricht  bestimmten  Leit¬ 
fadens  an  denselben  zugleich  seine  persönliche, 
im  Kreise  idealer  Vorstellungen  schwebende ,  Eigen- 
thümlichkeit,  so  muss  er  nothwendig  ein  Gewebe 
hervorbringen,  das  für  den  Kenner  der  Wissen¬ 
schaft,  die  er  behandelt,  des  Auffallenden,  Bemer- 
kenswerthen  und  den  Forschungsgeist  Anregenden 
viel  enthält,  das  dagegen  zum  nützlichen  Gebrauche 
für  alle  Lernende  ohne  Unterschied  weniger  ge¬ 
eignet  ist.  Ob  das  hier  Bemerkte  den  gelehrten 
und  scharfsinnigen  Verfasser  vorliegender  Sprach¬ 
lehre,  dessen  Originalität,  im  Styl  und  in  der 
Form  anderer  Schriften,  sich  wiederholt  kund  ge- 
than  hat,  theilweise  auch  bey  dieser  treffe,  kann 
nur  eine  unparteyische  Würdigung  ihrer  Vorzüge 
und  Eigenheiten ,  worauf  Rec.  unsre  Leser  auf¬ 
merksam  zu  machen  wünscht,  gnügend  erweisen. 

Von  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Form, 
den  Zweck  und  Plan  dieses  Lehrbuchs  ausgehend, 
und  über  das  Materielle  oder  den  Inhalt  der  ein¬ 
zelnen  Theile  desselben  sich  erst  weiterhin  aus¬ 
sprechend,  kann  sich  Rec.  ungeachtet  alles  dessen, 
was  der  Verl’,  von  S.  IX  bis  XV  des  Vorworts, 
zu  Vertheidigung  seines  deutschen  Styls  beyge- 
bracht  hat,  dennoch  unmöglich  mit  desselben  über¬ 
all  sichtbarem  Bestreben,  alterthümliche  Sprachfor- 
men  in  neue  Gewänder  zu  kleiden,  oder  neue  Sprach- 
gestaltungen,  unbekümmert  um  Sprachgebrauch  und 
angenommene  Grundregeln,  nach  Willkür  zu  schaf¬ 
fen,  befreunden.  Zwar  will  auch  der  Verf.  nach 
S.  X  der  Vorrede  „kein  starrgläubiger  Sprachfe- 
ger,  kein  deutsch-thuender  Treibhauswildling  seyn,“ 
—  aber  wenn  er  wirklich  seinen  Styl,  nach  S.  IX 
irrster  Baad. 


der  Vorrede,  aus  andern,  als  den  dort  angegebenen 
Gründen,  nämlich  um  der  Sache  selbst  willen, 
preiszugeben  gemeint  ist,  so  sollte  ihn  eine  mit 
gegenwärtiger  Bemerkung  völlig  übereinstimmende 
Rüge,  welche  der  Recensent  seiner  Uebersetzung 
des  Byronschen  Trauerspiels  Manfred  in  Nr..  g3. 
der  Jenaischen  allgem.  Lit.  Zeitung  vom  J.  1821 
aussprach,  wohl  überzeugen,  dass  gesuchte  For¬ 
men  und  Zusammensetzungen,  wenigstens  in  einer 
Sprachlehre,  die  einen  klaren,  verständlichen,  vom 
allgemeinen  Sprachgebrauche  nur  dann,  wenn  er 
völlig  grundlos  und  irrig  wäre,  abweichenden  Styl 
fodert,  durchaus  am  Unrechten  Orte  sind,  weil  sie, 
da  wo  der  schlichte  Wortgebrauch  das  zu  Erklä¬ 
rende  verdeutlichet,  nur  Dunkelheit  und  Verwir¬ 
rung  erzeugen.  Doch  da  es  Rec.  nicht  mit  Hrn. 
W.  deutschem  Style,  sondern  nur  mit  seinem 
Lehrbuche  der  italischen  Sprache  zu  thun  hat,  so 
lässt  er  alle  diesen  Nebenpunkt  betreffende  Bemer¬ 
kungen,  in  so  weit  sie  sich  nicht  weiter  unten  von 
selbst  als  nicht  zu  übersehende  Gegenstände  dar¬ 
stellen  werden,  fallen,  indem  er  nur  noch  erklärt, 
dass  er  für  seine  Person  noch  so  lange  italienisch , 
—  wie  die  Mehrzahl  deutscher  Gelehrten,  —  und 
nicht  italisch,  wie  unser  Verfasser,  schreiben  und 
sprechen  werde,  als  der  Deutsche  überhaupt  noch 
fernerhin  ein  Italiener  (oder  Ilaliäner),  nicht  ein 
Italer ,  ein  Amerikaner ,  nicht  ein  Ameriker  sagen 
wird.  Denn  dass  in  unsrer  Sprache  das  sprach- 
bezeiclmende  Adjectiv  nicht  von  der  Benennung 
des  Landes,  sondern  der  Nation  abgeleitet  sey, 
können  nächst  den  schon  angeführten,  auch  die 
Beyspiele:  portugiesisch  von  Portugiese,  deutsch 
von  Deutscher,  französisch  von  Franzose,  russisch 
von  Russe  etc.  bewähren.  Ein  eigenmächtiges  Um¬ 
gestalten  der  auf  etymologischen  Gründen  ruhen¬ 
den,  oder  doch  aus  solchen  leicht  zu  entwickelnden, 
Jahrhunderte  lang  gebräuchlich  gewesenen  Sprach- 
formen,  hat  dem  Rec.  stets  ein  gewagtes  und 
Anrnaasslichkeit  verrathendes  Beginnen  geschienen. 
Genug  über  einen  vom  Verfasser  selbst  berührten 
Gegenstand ! 

Flat  man  den  Zweck  dieses  Lehrbuchs,  wie 
ihn  der  Titel  ankündigt:  Förderung  des  Selbst¬ 
studiums  der  ital.  Sprache  vor  Augen,  so  werden 
Sachverständige  nicht  ohne  Grund  darüber  klagen, 
dass  mancher  Abschnitt  für  die  Selbstbelehrung  zu 
dürftig  ausgefallen,  mancher  andere  hingegen ,  aus 
des  Verfassers  vorherrschender  Neigung  zu  etymo- 
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logischen  Abschweifungen,  für  den,  welchem  es 
um  die  Kenntniss  der  Spraehtheorie  zu  tliun  ist, 
zu  weit  ausgedehnt  sey.  Der  Vorwurf  einer  zu 
dürftigen  Ausstattung  mit  den  für  den  Selbstunter¬ 
richt  unentbehrlichen  Belehrungen  trifft  nament¬ 
lich  die  im  54.  55.  und  56.  §  S.  36  ff.  enthaltenen 
Bemerkungen  über  den  Geschlechtsunterschied  der  • 
Wörter,  und  dasjenige,  was  im  i5o.  und  i5i.  § 
S.  120  über  die.  Binde-  und  Empfindungswörter 
mitgetheilt  wird.  Niemand,  dein  nicht  schon  die 
Elemente  der  italienischen  Sprache  bekannt  sind, 
wird  durch  das,  über  das  Geschlecht  der  Wörter 
hier  Beygebrachte,  in  den  Stand  gesetzt,  mit  Zu¬ 
verlässigkeit  die  Merkmale  des  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechts  der  Wörter  zu  bestimmen, 
und  was  die  Empfindungswörter  betrifft,  an  denen 
die  ital.  Sprache  so  reich  ist,  und  deren  oft  son¬ 
derbare  Zusammenfügung  und  Anwendung  doch 
auch  einer  grammatischen  Erläuterung  bedarf,  so 
hat  Rec.  einige,  für  den  Selbstunterricht  gewiss 
nicht  überflüssige,  Belehrungen  hier  ungern  ver¬ 
misst.  Doch  da,  nach  S.  111  und  IV  des  Vorworts, 
der  Zweck  des  Verfassers  mit  diesem  Lehrbuche 
hauptsächlich  dahin  ging  „den  natürlichen  Bau  und 
Wuchs  der  Sprache,  ihre  Bildung  aus  ihrer  Mutter, 
der  lateiner  (sic!)  zunächst  heraus  zur  Eigenheit 
und  Selbstständigkeit,  somit  aber  auch  ihre  Ver¬ 
zahnung  in  andern,  wie  der  griechischen,  darzu¬ 
legen,“  so  findet  beydes,  jene  Armutlr  in  einigen 
Abschnitten  des  theoretischen  Theils,  und  jene 
Fülle  in  den  etymologischen  Excursen,  eine  gnii- 
gende  Entschuldigung,  in  so  fern  man  nämlich  die 
zw eyte  Hauptbestimmung  dieses  Lehrbuchs,  dass  es 
ein  Leitfaden  für  höhere  Schulen  werden  solle,  ins 
Auge  fasst.  Der  Andeutungen  und  Winke,  aus 
welchem  Gesichtspunkte  der  Geist  der  ital.  Sprache 
aufzufassen  sey,  enthält  es  unstreitig  sehr  viele, 
und  kann  daher  in  den  Händen  eines  gründlichen, 
gewandten  und  geübten  Lehrers,  ein  aufregender 
Funken  werden,  um  die  Gemüther  junger  Studi- 
renden  zum  Eifer  im  Erforschen  der  italienischen 
Literatur  und  Dichtkunst  zu  entflammen. 

Was  den  Plan  des  Ganzen  betrifft,  so  ge¬ 
bührt  dem  Verf.  deshalb  ein  vorzügliches  Lob, 
dass  er  die  Theile  des  ganzen  Gebäudes  in  licht¬ 
voller  Ordnung  zusammenstellte,  und  durch  eine 
vorangeschickte  genaue  Inhaltsanzeige  die  Ueber- 
sicht  der  abgehandelten  Materien  erleichterte.  Da¬ 
durch  ist  es  auch  vorzüglich  zum  Gebrauche  für 
solche  Lehrer  geeignet,  welche  es  weniger  hin¬ 
sichtlich  der  Theorie,  als  der  hier  vorhandenen 
Sp  rachmatei’ialien  benutzen,  und  ihre  Schüler  mit 
demjenigen  bekannt  machen  wollen,  wodurch  sich 
dieses  "Lehrbuch  von  allen  bisher  erschienenen  ita¬ 
lienischen  Sprachlehren  für  Deutsche  untei’scheidet. 
Dahin  rechnet  Rec.  vorzüglich  die  schätzbaren, 
höchsl  sorgfältig  geschiedenen  Angaben  der  italien. 
Mundarten,  in  denen  der  Verf.  jedoch  grössten- 
theils  E'ernow  (im  3len  Theile  seiner  römischen 
Studien)  gefolgt  ist,  und  deren  Studium  nach  des 
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Rec.  Ueberzeugung  ein  vorzüglicher  Schlüssel  zum 
innersten  Heiliglhume  der  Sprachkunde  bleibt.  — 
Eigentümliche  Ansichten  hat  hiernächst  Hr.  W. 
in  der  Darstellung  der  italienischen  Verskunst, 
welcher  der  ganze  5te  I  heil  seines  Werks  gewid¬ 
met  ist,  entwickelt;  Ansichten,  die  ihn  zu  einer 
polemisirenden  Erklärung  gegen  Fernow  veranlas¬ 
sen,  auf  welche  wir,  da  wo  wir  über  das  Einzelne 
unsre  Meinung  abzugeben  haben,  wieder  zurück 
kommen  werden.  Um  jedoch  unsre  Leser  zu  eig¬ 
ner  Bekanntschaft  mit  dem  gehaltreichen  Stoffe, 
der  hier  dargeboten  wird,  zu  führen,  geben  wir 
ihnen  eine  kurze  Hauptübersicht  desselben  in  Dar- 
legung  des  Gesammtplans,  und  gehen  hierauf  Schritt 
vor  Schritt  in  jeden  besondern  Abschnitt  desselben 
ein,  wodurch  wir  zugleich  dem  Verfasser  die  Auf¬ 
merksamkeit,  womit  wir  den  Werth  seiner  Arbeit 
erwogen  haben,  zu  beurkunden  wünschen. 

Das  Ganze  dieses  Lehrbuchs  zerfa-llt  ausser 
der  schon  erwähnten  Einleitung ,  welche  von  S.  1 
bis  10  reicht,  in  3  Haupttheile ,  deren  erster  die 
Etymologie ,  der  2te  die  Syntaxis  und  der  5te  die 
V ershunst  enthält.  Die  5  Hauptabschnitte  des  isteu 
Theiles  sind  überschrieben:  I.  Aussprache,  II. 
Bildung  der  Redetheile  oder  Wörter,  111.  Recht¬ 
schreibung,  IV.  'Mundarten,  V.  zur  Geschichte  der 
italien.  Sprache.  (Warum  liess  der  Verf.  diesen 
letztem,  eben  so  viel  Belesenheit  als  Scharfblick 
entwickelnden,  Abschnitt,  nicht  lieber  dem  IVten 
vorangehn,  da  doch  aus  der  Geschichte  der  Sprache 
sich  die  Umwandelungen  der  Sprachformen  in  den 
verschiedenen  Mundarten  am  deutlichsten  erklären 
lassen  ?)  —  Im  2ten  Theile  werden  alle  im  isten 
aufgeführten  Redetheile,  als  Fallzeichen,  Artikel, 
Hauptwort  etc.  wieder  einzeln  durchgegangen,  und 
die  dahin  gehörigen  oft  reflectirenden  Belehrungen, 
in  11  besondern  Nummern  und  fortlaufenden  §§ 
mitgetheilt.  —  Der  5fe,  die  Verskunst  betreffende 
Theil,  beginnt  mit  einer  Berichtigung  der  gang¬ 
baren  Ansicht,  welche  von  S.  22b  bis  25i  reicht; 
hierauf  folgen  von  S.  25i  bis  3oo  die  Angaben  des 
Technischen  im  Versbau  und  der  Reimstellung; 
endlich  Belehrungen  über  alle  einzelne  Gattungen 
der  italienischen  Dichtung,  die  veralteten,  wie  die 
noch  immer  gangbaren,  alles  mit  Beyspielen  be¬ 
legt.  —  Endlich  wdrd  dem  Ganzen  ein  Anhang 
heygefügt,  welcher  aus  der  Biblioteca  italiana 
einen  anzeigenden  Auszug  der  Proposta  di  alcune 
correzioni  ed  aggiunte  al  Eocaholario  della  Crusca. 
Milano  1817  enthält.  Zweckwidrig  würde  es  ohne 
Zweifel  gewesen  seyn,  wenn  der  Verf.  bey  diesem 
für  höhere  Schulen  bestimmten  Leitfaden,  die 
in  den  meisten  sogenannten  praktischen  Sprach¬ 
lehren  befindlichen,  zu  Gedächtnissübungen  und 
schriftlichen  Aufsätzen  dienenden,  oft  aber  sehr 
unbrauchbaren  Zugaben,  an  Gesprächen,  Vokabeln 
und  Uebersetzungsaufgaben  hätte  beyfügen  wollen. 

Gehen  wir  nach  diesem  Ueberblicke  des  Gan¬ 
zen  zum  Einzelnen  über,  theils  um  die  materiellen 
Vorzüge  dieser  Sprachlehre  noch  deutlicher  darzu- 


749 


750 


No.  94.  April  1823. 


stellen,  theils  auch  um  das,  was  uns  unbefriedigt 
liess  oder  woran  wir  Anstoss  nahmen,  kund  wer¬ 
den  zu  lassen  I  Nichts  hat  dem  Rec.  an  diesem 
Lehrbuche  so  sehr  missfallen,  als  das  Vorwort, 
auf  dessen  VII.  und  VIII.  S.  ein  hartes  Urtheil 
über  Fernow  ausgesprochen  wird.  Denn  ob  ihm 
der  Verf.  gleich  den  Vorzug  vor  allen  andern  ilal. 
Sprachlehrern  zuerkennt,  so  sind  doch  die  auf 
dieses  Lob  folgenden  Aeusserungen ,  welche-  im 
Wesentlichen  die  Behauptung  aufstellen:  „Fernow 
habe  nur  eine  beschränktere  Sprachansieht  gehabt, 
welcher  über  dem  Begriffe  die  lebendige  Anschau¬ 
ung  verloren  gegangen  sey,  eine  Anatomie  der 
Sprache,  der  keine  Physiologie  zur  Seite  gestanden 
habe  u.  s.  W. eines  Mannes  nicht  würdig,  der 
von  sich  selbst  rühmt,'  „dass  er  selbst  früher  schon, 
zumeist  aus  denselben  Quellen,  wie  Fernow  schö¬ 
pfend,  gern  den  Fleiss,  die  Belesenheit,  den  um- 
schauenuert  sichtenden  Verstand  des  ernsten  Mannes 
erkannt  habe.“  Wozu  also  jener  Tadel  eines  selbst 
von  der  italienischen  Nation  hochgeachteten  ver¬ 
storbenen  Gelehrten?  Nur  dazu  sollte  er,  wie  es 
scheint,  den  Leser  führen,  in  den  Hypothesen  des 
etymologischen  Theils,  und  in  der  musikalischen 
[Basis,  worauf  sich  Hrn.  W.  Metrik  stützt,  einen 
i  seine  Vorgänger  überflügelnden  Geist  zu  erkennen. 
Ob  dieser  Zweck  bey  den  Lesern  dieses  Vorworts 
erreicht  werden  dürfte,  lässt  Rec.  auf  sich  be¬ 
ruhen,  da  er  es  nicht  wagt,  dem  Grundsätze  suum 
cuique,  durch  Ziehung  einer  Parallele  zwischen 
den  Verdiensten  eines  verstorbenen  und  eines  le¬ 
benden  Schriftstellers,  irgend  etwas  zu  vergeben. — 
Die  Einleitung  enthält  von  §.  i  —  4  bloss  Re- 
Iflexionen  über  Sprachbegriff,  Sprachentstehung,  Ur- 
j spräche  und  Zusammenhang  aller  Sprachen.  Diese 
ein  Hinneigen  zum  Mystischen  verrathenden  Be¬ 
trachtungen  stützen  sich  vorzüglich  auf  J.  A. 
Kannes  Schriften,  worauf  sich  der  Verfasser  mit 
ehrenvoller  Erwähnung  Herders  und  J.  J.  IV eigner s 
häufig  bezieht.  Originell  genug  ist  wenigstens  die 
iin  4ten  §  gegen  die  gangbare  Ansicht  von  dem 
^  erthe  und  der  Würde  der  Sprachen  ausgespro¬ 
chene  Meinung:  „Unsere  Sprachen  sind  mehr  eine 
Herunterbildung  aus  dem  Geiste  in  das  Leibliche, 
Bestellende,  als  ein  Hinan-  und  Hinauf  bilden  aus 
dem  Leiblichen  zum  Geistigen.  Die  Vorstellungen 
von  ursprünglicher  Rohheit  und  allmäliger  Erhe¬ 
bung  aus  derselben,  gleichsam  einer  Entviehigung 
(siel)  müssten  daher  wol  eine  grosse  Einschrän¬ 
kung  und  genaue  Bestimmung  erfahren,  ehe  sie 
der  Wahrheit  nähe  kämen.  Tieferes  Eindringen 
in  die  Sprachen  zeigt,  dass  physische  Wortbedeu¬ 
tungen  oft  von  geistigen  erst  abgeleitet  sind;  wie 
natürlich ,  da  das  Urbild  und  das  Urseyn  eher  ist, 
als  das  Abbild  und  die  That.“  —  So  viel  Wahres 
und  Interessantes  nun  aber  diese  und  manche  an¬ 
dere  Reflexionen  unsers  Verfassers  enthalten,  so 
sind  sie  doch  auch  hie  und' da,  z.  B.  im  8.  §  an 
schwankendes  Elymologisiren  geknüpft.  Ueber- 
iiaupt  wird  in  diesem  §  die  Sprachmisclierey  bis 


ins  Kleinliche  getrieben ,  von  dem  griechischen 
Worte  yevo)  oder  yivia  sogar  zu  einer  amerikani¬ 
schen  Sage  übergegangen,  und  mit  abermaliger 
Hinweisung  auf  Kanne,  am  Schlüsse  eine  sehr 
stark  aufgetragene  Hypothese  von  einer  Erröthen 
erregenden  Worterzeugung  zum  Besten  gegeben. 
Sollte  dieses  Lehrbuch  mehrmals  aufgelegt  werden, 
so  möge  es  doch  ja  dem  Verf.  gefallen  die  ange¬ 
deutete  unziemliche  Stelle  aus  einer  Schrift  zu 
streichen,  die  er  jungen  Studirenden  zum  Selbst¬ 
unterrichte  bestimmte!  Sonderbar,  aber  treffend 
ist  die  im  gten  §  enthaltene  Bemerkung:  „Vokale 
sind  gleichsam  das  Fleisch ,  Konsonanten  die  Kno¬ 
chen  der  Sprachen;“  so  wie  überhaupt  alles  Fol¬ 
gende  in  der  Einleitung  viel  richtige  und  inter¬ 
essante  Bemerkungen  über  Grammatik  und  Rede- 
theile  im  Allgemeinen,  aber  nur  wenige,  die  sich  auf 
die  italien.  Sprache  insbesondere  beziehen,  enthält. 

Mit  Uebergehung  alles  dessen,  wohey  Rec. 
nichts  zu  erinnern ,  wohl  aber  manches  zu  loben 
findet,  geht  er  sogleich  zum  i8ten  §  im  lslen  die 
Etymologie  enthaltenden  Theile  fort,  wo  bey  der 
Aussprache  des  a  vor  einem  Konsonanten  bemerkt 
wird,  dass  da  bene  seinem  Klange  gemäss,  von 
Einigen  auch  dabbene  geschrieben  werde.  Nicht 
von  einigen,  sondern  von  allen  Prosaikern,  sollte 
wohl  nach  dem  Vorgänge  guter  Schriftsteller  der 
neuern  Zeit,  statt  des  alterthümlichen  da  bene, 
dabbene,  so  wie  statt  da  torno  —  dattorno,  statt 
da  poco  —  dappoco,  statt  eli  bene  —  ebbene,  ge¬ 
schrieben  werden;  den  Dichtern  hingegen,  die  be¬ 
kanntlich  viel  Alterthümliches  beybehalten  dürfen, 
auch  in  diesem  Stücke  freye  Willkür  bleiben. 
Rühmliche  Erwähnung  verdient  die,  selbst  bey 
Angabe  der  Aussprache,  häufig  mit  der  Autorität 
berühmter  italienischer  Grammatiker  belegte,  Rich¬ 
tigkeit  der  gegebenen  Regeln.  Kürzer,  als  es  S.  17 
geschehen  ist,  wurde  jedoch  über  das  o  stretta 
und  larga  bemerkt  werden  können,  dass  der  Vokal, 
mit  einigen  wenigen  Ausnahmen,  gedehnt  wird, 
wenn  Doppelkonsonanten  folgen.  Dass  hingegen 
foglio  das  o  aperta  oder  larga  hat,  liegt  in  dem 
Umstande,  dass  überall,  wo  das  gl  tonda  folgt, 
der  Ton  gequetscht  und  gleichsam  vom  Vokal 
weggerückt  ward.  Dass,  wie  S.  22  behauptet  wird, 
Dichter  der  ältern  Zeit  die  Sylben  lei,  Dio  seltener, 
als  die  der  neuern  einsylbig  gebraucht  hätten, 
dürfte  schwer  zu  erweisen  seyn.  Dante  und  Pe¬ 
trarca,  auch  Ariosto ,  liefern  unzählige  Beyspiele 
von  Zusammenziehung  mehrerer  Vokale  in  eine 
Sylbe,  wie  sie  sich  ein  Dichter  -  der  neuern  Zeit 
selten  erlaubt.  Im  24.  §  S.  20  ist  (nach  Girolamo 
Gigli  grammat.  ital.)  zu  ergänzen,  dass  x  nicht 
bloss  mit  s,  ss,  und  c,  sondern  auch  häufig  mit  z 
vertauscht  werde,  wie  z.  B.  Zanto  für  Kantus, 
Zenocrate  für  Kenocrates ,  Zaverio  für  Kaverius. 
Irrig  wird  S.  28  §.  5 5  unter  b,  das  Wort  orza 
(Gerste)  unter  die  Ausnahmen  gerechnet.  Nur 
Venetianer  sprechen  in  diesem  Worte  das  z  weich 
wie  s  aus.  Der  Töskaner  unterscheidet  dagegen 
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sorgfältig  orza  durch  schärferes  Zischen,  des  s,  von 
orsci,  Bärin. 

Hinsichtlich  dessen,  was  nun  im  isten  Ab¬ 
schnitte  über  die  Hauptwörter  folgt,  ist  es  ein 
eigenthiimlicher  Vorzug  dieses  Lehrbuchs,  dass  die 
Aehnlichkeit  der  italienischen  mit  der  griechischen 
Sprache,  welche  insbesondere  bey  den  Vergiösse- 
rungs-  und  Verkleinerungssylben  der  Hauptwörter 
deutlich  ins  Auge  springt,  häufig  bemerklich  ge¬ 
macht  wird.  Diese  Aebnlichkeit  zu  erweisen,  war 
bekanntlich  nicht  bloss  Trissino,  sondern  vor  und 
nach  ihm  noch  mancher  gelehrte  Italiener  bemüht. 
Und  in  der  That  ist  auch,  soweit  Rec.  darüber  zu 
urtheilen  vermag,  nur  die  griechische  Sprache,  in 
ihrer  Bildung  der  Augmentativen  und  Diminutiven 
mit  der  italienischen  zu  vergleichen;  denn  was  die 
spanische  in  einigen  Verkleinerungssylben  leistet, 
bietet  in  keiner  Hinsicht  so  viel  Nüancen,  als  die 
italienischen  vezzeggiativi  enthalten,  dar.  Um  so 
mehr  muss  Rec.  bedauern,  dass  er  in  diesem  Lehr¬ 
buche  die  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand 
nicht  völlig  erschöpfend  findet,  besonders  um  die 
sanften  Uebergange  der  Begriffe  darzustellen,  welche 
der  Italiener  mit  diesen  Zusammensetzungen  aus- 
drücken  will.  So  hätte  wohl  bemerkt  werden  sollen, 
dass  die  Sylben  otto ,  otta,  ozzo,  ozza ,  zwar  das 
Starke,  Gedrungene,  Solide,  aber  nicht  eigentlich 
das  Grosse,  sondern  nur  die  Derbheit  im  physi¬ 
schen,  die  Festigkeit ,  Solidität  im  moralischen 
Sinne,  oder  wenn  man  lieber  will,  das  extensiv 
Kleine  und  intensiv  Grosse  bezeichnen.  Z.  B.  ca- 
sotta  ein  kleines  festes  Haus,  contaclinotto  ein  junger, 
kleiner,  derber  Bauer,  ingegnotto  ein  recht  kräftiges 
und  deshalb  grosses  Genie.  Dagegen  principotto 
ein  kleiner  Fürst,  —  Fürst  ohne  Land,  —  weil 
hier  wieder  die  extensive  Kleinheit  vorherrschender 
Begriff  ist.  .  Fiel  dabey  dem  in  Erklärung  der 
Dialecte  geübten  Verfasser  nicht  ein,  dass  ozzo 
und  otto  fast  ganz  gleichbedeutend  und  nur  den 
Provinzen  nach  geschieden  sind  ?  In  Florenz  sagt 
man  foresozza.  —  Dass  die  Bemerkungen  über 
den  Geschlechtsunterschied  zu  dürftig  zur  Selbst¬ 
belehrung  sind,  ward  schon  oben  erwähnt;  hier 
fügen  wir  noch  zu  §.  54  und  55  Folgendes  hinzu. 
Obgleich  Rec.  mit  dem  Verf.  darüber  einverstan¬ 
den  ist,  dass  die  Vokalendungen  der  Substantive 
kein  ausreichendes  Merkmal  für  das  Geschlecht 
derselben  abgeben,  so- kann  er  doch  nicht  einräu¬ 
men,  dass  die  aus  den  Bedeutungen  der  Wörter, 
so  wie  aus  der  Ableitung  derselben  aus  dem  Grie¬ 
chischen  und  Lateinischen  hergenommenen  Kenn¬ 
zeichen,  eben  so  unzuverlässig  seyen.  Wenn  man 
nämlich  jene  aus  den  Vokalendungen  und  den 
Wortbedeutungen  geschöpften  Merkmale  mit  den 
etymologischen  Kennzeichen  verbindet,  und  diese 
durch  jene  unterstützt,  so  kömmt  man  auf  das 
sichere  Resultat,  dass  d)  die  Wörter  auf  i,  wenn 
sie  aus  dem  Griechischen  abgeleitet  sind ,  der 
Spraclnegel  nach  weiblich  gebraucht  werden  müs¬ 
sen,  b)  dass  die  Wörter  auf  o,  auch  wenn  sie  im 


Lateinischen  oder  Griechischen  ein  anderes  Ge¬ 
schlecht  hatten,  dennoch  das  männliche  im  Italien, 
annehmen,  mit  Ausnahme  weniger  aus  der  My¬ 
thologie  entlehnten  personificirten  Gegenstände  oder 
Namen ,  als  Eco,  Aletto  und  dergl.  und  das  einzige 
Wort  mano ,  welches  das  lateinische  weibliche  Ge¬ 
schlecht  behält,  c)  dass,  wenn  auch  der  Italiener 
zuweilen  gegen  die  aus  der  Ableitung  hergenom¬ 
mene  Regel  climct,  weiblich,  und  eclissi  (welches 
der  Verfasser  als  Gegenbeweis  gegen  die  unter  a, 
vom  Rec.  angeführte  Regel  aufstellt,  obgleich  die 
Crusca,  Jagemann  und  Filippi  in  ihren  Wörter¬ 
büchern  eclissi  als  ein  weibliches  Hauptwort  auf¬ 
führen)  männlich  braucht,  diess  doch  einzig  dem 
Umstande  beyzumessen  ist,  dass  der  gemeine  Ita¬ 
liener  bey  der  ersten  Bildung  seiner  Sprache  nicht 
die  Regeln  beobachtete,  welche  die  Erforscher  und 
Bildner  ihrer  Muttersprache,  Dante,  Boccaccio , 
Bembo,  Varchi,  Trissino  u.  a.  m.  aufstellten. 
Kann  aber  der  Missbrauch  dem  Gebrauche,  oder 
die  verderbte  Mundart  der  reinen  zur  Richtschnur 
dienen?  —  Mögen  immer  in  der  Folge  minder 
aufmerksame  oder  gelehrte  Schriftsteller  unter  den 
Italienern  auch  clima  als  weiblich,  oder  eclissi  als 
männlich  gebraucht  haben,  —  wiewohl  sich  Rec. 
nur  hinsichtlich  des  erstem  aber  nicht  des  letztem 
an  Beyspiele  erinnert,  —  so  wird  doch  der  echt 
toskanisch  schreibende  Gelehrte,  dergleichen  Ab¬ 
weichungen  von  der  Regel  möglichst  vermeiden: 
wir  sagen  möglichst,  indem  wir  dabey  an  die 
Freyheiten  der  Dichter  gedenken,  welche  mit  dem 
ganzen  Sprachvorrathe  nach  freyer  Willkür  schal¬ 
ten.  —  In  dem  Verzeichnisse  der  Substantiven 
auf  o,  welche  in  der  Mehrzahl  die  Doppelendung 
i  und  a  haben,  fehlen:  bisogno ,  bricciuolo ,  gra- 
nello ,  (l’interiore ,  welches  eingeschaltet  ist,  gehört 
eigentlich  nicht  hieher,)  strido ,  tergo  (s.  il  liicciar- 
detto  di  Carteromaco  C.  22.  st.  26.)  tuorlo ,  uovo 
Amd  velo.  —  S.  44  §.  65  hätte  die  Pluralendung 
frcitei  für  fratelli,  augei  für  augelli,  nicht  als 
eine  in  Prosa  gewöhnliche,  sondern  als  alterthiim- 
liche  oder  poetische  Verkürzung  bezeichnet  werden 
sollen.  — -  S.  46  §.  67  sind  die  Bezeichnungen  des 
wesentlichen  Unterschiedes  zwischen  di  und  da 
als  Fallzeichen  und  Präpositionen  zugleich,  zwar 
ganz  richtig,  aber  für  das  Selbststudium  nicht  klar 
genug  angegeben.  Es  würde  unstreitig  nützlich 
gewesen  seyn  noch  zu  bemerken,  dass  di  nächst  der 
Beziehung  der  Abhängigkeit  auch  den  leidenden,  da 
hingegen  den  handelnden  Zustand  ausdrücke;  oder 
wenn  man  es  aus  dem  Lateinischen  erläutern  will, 
dass  di  fast  überall  gebraucht  werde,  wo  der  La¬ 
teiner  de  oder  e,  hingegen  da,  wo  er  a,  ab  setzen 
muss. —  S.  47.  §.  68.  Da  vom  männlichen  Artikel 
il,  die  veraltete  Form  li,  nicht  allein  im  gemeinen 
Leben  und  im  Briefstyl,  sondern  auch  neuerdings  in 
andern  Schriften,  von  guten  Schriftstellern,  wie 
Soave,  Costantini  u,  m.a.  gebraucht  wird,  so  durfte 
sie  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension :  Lehrbuch  der  italischen 
Sprache ,  von  Adolf  TV agner. 

In  der  Lehre  von  den  Zahlwörtern  kommen  wir 
wieder  auf  die  Bemerkung  zurück,  dass  manche 
Abschnitte  dieses  Buches  zwar  für  den  Sprachfor¬ 
scher  nicht,  aber  für  den  Lernenden  ausreichend 
genug  abgehandelt  sind;  dahin  gehört  unter  andern 
das  von  S.  52  —  54  Gesagte.  Auch  fehlen  bey  den 
Sammelwörtern  Beyspiele,  welche  die  gegebenen 
Belehrungen  erklären  könnten ,  gänzlich.  S.  58 
sagt-  der  Verf.  richtig,  dass  die  Besitzfürwörter, 
Wenige  Fälle  ausgenommen,  den  Artikel  vor  sich 
haben.'  Es  fehlt  aber  gänzlich  an  einer  kurzen 
Andeutung  dieser  wenigen  Fälle.  S.  64  §.  90  unten, 
hätte  wohl  bemerkt  werden  mögen,  dass  das  ange¬ 
führte  unquanco ,  eben  so  wie  unquanche ,  welches 
z.  B.  bey  Boccaccio  vorkommt,  ganz  veraltet  und 
ausser  Gebrauch  sey.  Uebrigens  ist  das ,  was  im 
syntactischenTheile  über  die  Fürwörter  gesagt  wird, 
für  die  gründliche  Kenntniss  dieser  in  der  italieni¬ 
schen  Sprache  so  reichhaltigen  Materie  nicht  völlig 
ausreichend. 

Befriedigender  und  dennoch  für  des  Verfassers 
Zweck  nicht  zu  weitläufig,  sind  die  Zeitwörter 
abgehandelt.  Nur  Folgendes  scheint  bey  diesem 
Abschnitte  noch  bemerkungsWerth.  S.  77  ist  in 
der  Anmerkung  Nr.  5.  der  Druckfehler  sariamo 
in  sariano  zu  verbessern.  S.  82  §.  n4  sagt  Hr. 
W.  „das  Imperf.  im  Indicativ  hat  avo ,  evo ,  ivo 
(auch  —  «);“  —  hier  glaubt  Rec.,  dass  die  Form 
auf  a ,  als  amcwa ,  credeva,  sentiva  die  regelmässi- 
gere  für  die  Schriftsprache  bestimmte  sey,  da  so 
alle  Cruscanti  schreiben.  Die  Form  auf  o,  als 
a/navo,  credevo  etc.  wird  dagegen  im  Mailändischen 
fast  allgemein,  häufig  auch  in  Rom  und  dessen 
Gebiete,  dagegen  nur  selten  im  Toskanischen  im 
Sprechen  gebraucht.  —  Zu  den  in  der  Parenthese 
S.  82  §.  n5  (in  manchen  auch  etti  etc.)-  befindli¬ 
chen  Worten,  würde  Rec.  nach  manchen  noch  hin¬ 
zufügen  :  übrigens  regelmässig  formirten  Zeitwör¬ 
tern ;  denn  0  die  ausserdem  unregelmässigen  Zeit¬ 
wörter  auf  ere,  nehmen  diese  Doppelform  des 
Perfects  nicht  an.  In  dem  S.  85  ff.  angegebenen 
Verzeichnisse  der  unregelmässigen  Zeitwörter  feh¬ 
len:  conducere  verkürzt  condurre,  desgleichen  pro  - 
dürre  und  sedurre,  ferner  annettere,  conquidere 
Erster  Band. 


und  pendere.  Die  Mangelhaftigkeit  des  im  i5o 
und  i5i  §  über  die  Bindewörter ,  Ausrufung s-  und 
Empfindungswörter  Mitgetheilten,  .ist  schon  oben 
erwähnt  worden.  Zwar  folgen  noch  im  syntacti- 
schen  Theile  von  S.  21 3 — '20  ausreichende  richtige 
Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Bindewörter 
und  den  Modus,  den  sie  mit  sich' fuhren,  aber  ihr 
Entstehen,  ihre  Bildung  und  Zusammensetzung  mit 
andern  Redetheilen ,  deutlicher,  als  es  geschehen  ist 
in  dem  etymologischen  Theile,  zu  bezeichnen,  wäre 
gewiss  nicht  ohne  Nutzen  gewesen,  wenn  man. 
auch  mit  dem  Verf.  ihre  Zurückführung  auf  ge¬ 
wisse  Klassen  für  unnütze  Mühseligkeit  erklärt. 

Der  III.  Abschnitt  dieses  ersten  Theils  enthält 
die  Rechtschreibung;  kurz  aber  bündig.  Hier  be¬ 
hauptet  der  Verf.  S.  125,  der  Accent  {grave)  sey 
unnöthig  in  denjenigen  einsylbigen  Wörtern,  wo 
die  Möglichkeit  einer  Verwechselung  mit  gleichge¬ 
schriebenen  ähnlichen  nicht  eintrete.  Allerdings 
lehrt  dasselbe  auch  Buommattei  im  8.  Cap.  seines 
Trattato  della  lingua  Toscana,  desgleichen  Menzini 
und  einige  andere  Italien.  Gelehrte.  Allein  da 
über  diesen  und  einige  andere  Punkte  der  Recht¬ 
schreibung,  selbst  geborne  Italiener  verschiedner 
Meinung  sind,  und  da  der  grave  überhaupt  auch 
Zeichen  des  durch  die  Abkürzung  entstandenen 
Tonfalls  ist,  so  hält  es  Rec.  dennoch  für  richtig, 
die  stark  betonten  Wörter  rib ,  re,  sü  und  fü  mit 
dem  Accent  zu  bezeichnen,  hingegen  ma  und  tu, 
weil  ersteres  minder  betont  wird ,  und  letzteres  aus 
keiner  Abkürzung  entstand,  ohne  Accent  zu  schrei¬ 
ben.  Was  hiernächst  den  acuto  oder  scharfen  Ac¬ 
cent  betrifft,  so  ist  derselbe  erst  in  der  2ten  Hälfte 
des  letzten  Jahrhunderts,  in  den  von  dem  Verf. 
angegebenen  Fällen,  üblich  geworden;  die  ältern 
klassischen  Schriftsteller  brauchen  ihn  gar  nicht. 

Zu  einer  eigenthümlichen  Zierde  gereichet  die¬ 
sem  Lehrbuche  der  IV.,  Mundarten  ( dialetti )  über- 
schriebene,  Abschnitt.  Je  weniger  die  bisher  er¬ 
schienenen  deutschen  Handbücher  der  italien.  Sprache 
sich  über  diesen  Gegenstand  verbreitet  haben,  desto 
aufmerksamere  Beachtung  verdient  das  rühmliche 
Begiarjen  des  Verf.  über  dieses  noch  im  Dunkel 
liegende,  oder  wenigstens  den  meisten,  mit  der 
italien.  Sprache  sich  beschäftigenden  Deutschen  un¬ 
bekannt  gebliebene  Gefilde,  Licht  zu  verbreiten. 
Allen,  welche  die  ganzen  Verzweigungen  des  aus  dem 
Lateinischen  entsprossenen,  und  sowohl  mit  nor¬ 
dischen,  als  orientalischen  Stoffen  genährten  südli- 
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chen  Sprachstamms  kennen  lernen  wollen,  ist  nach 
Ree.  Ueberzeugung  nichts  dringender,  als  ein  an¬ 
haltendes  Studium  der  italienischen  Dialecte,  wo 
es  nicht  durch  Umgang  rnit  der  Nation  geschehen 
kann,  doch  nach  Anleitung  der  in  diesem  Lehr¬ 
huche  vorhandenen  Materialien ,  zu  empfehlen. 
Eines  Auszugs  ist  dieser  reichhaltige  Abschnitt,  in 
welchem  nach  Fernow  die  gesammten  Mundarten 
in  nördliche  und  südliche  geschieden,  und  über¬ 
haupt  zwanzig  Unterarten  der  Dialecte  angeführt 
werden,  nicht  fähig.  Möge  er  von  Sprachforschern 
selbst  gelesen  werden!  Um  jedoch  Hm.  W-  seinen 
Dank  für  das  hier  Gegebene  zu  äussern,  fügt  Rec. 
aus  seiner  über  den  neapolitanischen  und  vene- 
tianischen  Dialect  durch  eigenes  Forschen  erwor¬ 
benen,  schon  seit  vielen  Jahren  aufgezeichneten 
Sammlung,  noch  eine  kleine  Gabe  bey,  indem  er 
zu  dem,  was  der  Verf.  über  diese  beyden  Mund¬ 
arten  sagt,  Folgendes  hinzusetzt.' —  S.  i54.  JSea- 
pelisch.  Hier  scheint  nach  des  Rec.  Meinung  noch 
bemerkbar:  1)  dass  dieser  Dialect  theils  Zusätze, 
tlieils  Abkürzungen  liebt,  je  nachdem  es  den  im 
lieissern  Clima  sicli  minder  gern  bewegenden  Or¬ 
ganen  am  bequemsten  wird.  So  sagt  man  z.  B. 
dort  accusi  für  cosi ,  und  dagegen  no  für  in  uno, 
nnd  no’ntenne  für  non  intendi.  Tn  ganzen  Phrasen 
wird  diess  oft  sehr  undeutlich  5  z.B.  se  no  ti  chianta 
na  mazza  ’/z  capo,  heisst  im  guten  Italienisch  se 
non  ti  pianto  —  (ti  do )  —  una  mazza  in  capo.  2) 
dass  harte  (scharfe)  und  weiche  Consonanten  oft 
vertauscht  werden;  z.B.  vippiio  für  bevuto,  offen¬ 
bar  aus  bibito  entstanden ;  desgleichen  spata  für 
spada.  5)  dass  nn  oft  statt  nd  steht,  als  vedenno 
für  vedenclo ,  monno  für  mondo ,  quinnece  für 
quindici.  4)  dass  manche  spanische  Wörter  in 
unveränderter  Form  in  diesem  Dialecte  beybehalLen 
wurden,  als  c.inco  für  cinque ,  cunto  für  conto, 
tiempo  für  tempo  u.  s.  w.  —  S.  i4o.  Fenecliger. 
In  diesem  Dialecte  steht  xe  nicht  allein  für  e  und 
c?e ,  sondern  auch  für  die  5te  Person  des  Pluralis 
im  Präsens  des  Indicativ  sono.  Beweise  lassen  sich 
leicht  in  Goldoni  commed.  und  in  C.  Gozzi  fiabe 
teatrali ,  desgleichen  in  Capacelli  comni. ,  auffinden. 
Auch  hat  der  Verf.  der  in  dieser  Mundart  äusserst 
häufig  vorkommenden  Abkürzungen  in  den  Parti- 
cipien  und  Imperativen  nicht  gedacht.  So  sagt 
man:  xe  attacai  i  cavai  für  sono  attacciti  i  cavcäli 
fast  überall  in  denjenigen  Gegenden,  wo  in  der 
Volkssprache  der  venetianische  Dialect  Vorherr¬ 
schend  geworden  ist;  inVenedig  selbst  aber  quarta 
für  quartato,  retirci  für  ritirato,  vegnuo  für  venuto 
und  dergl.  und  im  Imperativ:  espettoreve  für 
espettoratevi  ( spiegcitevi ,)  varde  für  guarclate,  vegni 
für  venite,  ferne  für  fatemi.  Endlich  ist  diesem 
Dialecte  Verminderung  der  Doppelconsonanten  zu 
einfachen,  eigen;  weshalb  man  in  Venedig  stets 
dito  statt  detto  schrieb,  und  fito  statt  fitto ,  nioso 
statt  mosso  hört  und  liest.  Einige  dort  heimische 
Worte,  als  carega  für  sedia,  cale  für  strada 
(Gassse)  muger  für  moglie  sind  völlig  spanisch.  — ■ 


Die  nun  folgenden  von  §.  180  bis  206  reichenden 
Betrachtungen,  führen  den  Verf.  auf  mancherley 
etymologische  und  physiologische  Bemerkungen. 
Jene  erwähnen  Analogieen  mit  Sprachen,  deren 
Elemente  unstreitig  sehr  heterogen  von  der  italieni¬ 
schen  sind,  z.  B.  der  hebräischen  und  indischen. 
Allerdings  muss  man  zugeben,  dass  auch  in  der 
italien.  Sprache  orientalische,  aber  nicht  hebräische, 
sondern  arabische  Worte,  z.B.  meschino,  assassino , 
zavorra  etc.  Vorkommen,  und  namentlich  in  den 
verschiedenen  Mundarten  etwas  den  arabischen 
Kehlenlauten  und  Doppellauten  sehr  Aebnliclies 
vorherrscht,  welches  sich  aus  der  Geschichte  und 
dem  Völkerverkehr  leicht  erklären  lässt;  dennoch 
wird  des  Arabischen  hier  nicht  gedacht.  Dagegen 
möchte  wohl  manches  hier  Gesagte  nur  unter  die 
etymologischen  Einfälle,  wie  sie  den  Sprachfor¬ 
scher  beym  Spähen  nach  Analogien  so  leicht  über¬ 
raschen,  zu  rechnen  seyn,  manches  andere  aber, 
w’as  ganz  von  der  italien.  Sprache  abführt,  und 
Erklärungen  über  deutsche,  griechische  und  alt¬ 
lateinische  Idiotismen  gibt,  dürfte  wenigstens  nur 
in  einem  rein  etymologischen  Werke,  aber  nicht 
in  einem  Lehrbuche  der  italienischen  Sprache  ge¬ 
sucht  werden.. 

In  dem  S.  i55  beginnenden  und  bis  S.  168 
reichenden  V.  Abschnitte  zur  Geschichte  der  ita¬ 
lienischen  Sprache,  ist  viel  Wahres  und  Treff¬ 
liches  über  die  allmählige  Entstehung  des  Italieni¬ 
schen,  und  vorzüglich  über  Dante’ s  Verdienste 
um  die  Ausbildung  seiner  Muttersprache  gesagt. 
Aber  auch  hier  verliert  sich  der  Verf.  wüeder  in 
fremdartige  Abschweifungen,  die  sich  bald  in  my¬ 
stische  Tiefen  senken,  bald  wie  S.  i63  und  64  sich 
über  den  „Hellhaufen  [sic]  unter  unsern  deutschen 
Landsleuten  beklagen,  der  es  nicht  anerkennen 
mag  und  kann,  wenn  einmal  das  alte,  lange  Vor¬ 
handene  aus  Schutt  und  Trümmern  hervorgezogen 
und  aufgezeigt  wird,  und  der  lieber  das  Erborgte 
hegt,  als  das  Eigne  gewissenhaft  pflegt.“ 

Der  nun  folgende  2te  Theil,  welcher  von  S. 
169  bis  227  oder  vom  2i5ten  bis  27gsten  §.  die 
Syntaxis  umfasst,  hat  Rec.  im  Allgemeinen  sehr 
befriedigt,  veranlasst  ihn  jedoch  zu  nachstehenden, 
einzelne  Punkte  betreffenden,  Ausstellungen. —  Bey 
dem  übrigens  sehr  correcten  Drucke  dieses  Buchs 
sind  zwey  Druckfehler,  nämlich  S.  175  personne 
für  persone  und  S.  i85  Z.  5  occhj  piit  raggiante 
für  raggianti  nicht  mit  Stillschweigen  zu  über¬ 
gehen.  Die  S.  187  stehende  Bemerkung,  dass  die 
Endigung  issimo  sehr,  welche  nach  Rec.  Grund¬ 
sätzen  den  idealen  nicht  vergleichenden  Superlativ 
bezeichnet,  auch  den  Hauptwörtern  und  Eigen¬ 
namen  angehängt  (nicht  angehenkt)  werden  könne, 
hatte  wohl  noch  die  restringirende  Weisung  erfo- 
dert:  dass  diess  jedoch  nur  entweder  im  Scherze, 
oder  im  ironischen  Tone,  oder  —  wenn  von  Schrif¬ 
ten  die  Rede  ist,  —  nur  in  Schauspielen  gewöhn¬ 
lich  sey.  Wenigstens  sind  Schmeichelwörter,  wie 
corissimo  und  angelissimo  in  der  Umgangssprache 
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äusserst  ungewöhnlich.  Eben  so  ist  der,  über  die 
passive  Bedeutung  des  si  in  Verbindung  mit  einem 
Zeilworle  handelnde  24o.  §. ,  zu  unvollständig  ab¬ 
gefasst,  Viel  zu  bestimmt  und  allgemein  wird  im 
24i.  §.  die  Behauptung,  dass  die  Pronominalpar¬ 
tikeln  in  Verbindung  mit  dem  Infinitiv,  Particip 
und  Gerundium,  in  verneinenden  Salzen  nicht  hin¬ 
ter  dem  Zeitworte,  sondern  vor  demselben  stehen 
sollen,  ausgedriickt.  Diese  Stellung  ist  vielmehr 
nur  Ausnahme,  nicht  Regel,  und  weit  mehr  im 
veralteten  Styl  und  in  der  Poesie,  als  in  der  neuern 
guten  Prosa,  gebräuchlich.  Die  Regel  gebietet, 
dass  man  sage:  per  non  dir  io,  —  non  credimi  — 
non  mostrciti  cosi  svogliato ,  —  non  fcitegli  qualche 
torto;  nicht  aber:  per  non  lodire,  —  non  mi  credi 
—  non  ti  7 jiostra  cosi  svogliato,  non  gli  fate  qu. 
torto.  Die  letztere  Wortstellung  würde  von  den 
klassischen  ilalien.  Schriftstellern  unsrer  Zeit,  wo 
nicht  für  ganz  sprachwidrig,  doch  für  steil  und 
veraltet  erklärt  werden.  Für  die  2te  Person  des 
Imperativ,  besonders  wenn  er  die  Bedeutung  des 
griechischen  Optativs  hat,  wird  in  verneinender 
Rede  zwar  oft  der  Infinitiv  gesetzt,  und  es  kann 
die  Pronominaipartikel  in  solchem  Falle  voran¬ 
stehen;  nur  ist  diess  nicht  unerlässliches  Sprachge- 
selz,  denn  man  kann  eben  sowohl  sagen:  non  dirmi 
bugie,  als  non  n %i  dir  bugie  und  dergl.  Bey  §.  255 
bemerkt  Rec.  ergänzend:  da  steht  auch  dann  vor 
dem  Infinitiv,  wenn  der  Zweck  eines  vorhergehen¬ 
den  Gegenstandes  bezeichnet  werden  soll,  z.  B.  il 
legno  da  bruciare,  das  zum  Verbrennen  bestimmte 
Holz.  Im  2Ö7.  §.  sind  die  Regeln  der  Construct. 
des  Partie,  im  pass,  perfetto  klar  und  richtig  aus 
einander  gesetzt  und  mit  Einsicht  behandelt,  nur 
dürfte  noch  hinzugefügt  werden  können,  dass  es 
(nach  Girolamo  Gigli )  dann  ,  w'erm  das  mit  avere 
verbundene  Particip  unmittelbar  vor  dem  regie¬ 
renden  Hauptworte  stehet,  willkürlich  sey,  ob  das 
Particip  unverändert  bleibe,  oder  sich  nach  dem 
Geschlechte  des  regierenden  Hauptwortes  verän¬ 
dere,  z.  B.  ho  scritto  la  Lettera  und  ho  scritta 
la  lettera;  doch  ist  letztere  Form  nur  Ausnahme 
nicht  Regel,  und  darf  da,  wo  Missverständ¬ 
nisse  denkbar  sind  ,  nicht  gebraucht,  werden.  S.  206 
§.  208  wäre  zu  bemerken  gewesen,  dass  mit  dem 
Gerundium  auch  die  Person  oder  Sache,  worauf 
es  sich  bezieht,  verbunden  werden  kann,  wodurch 
alle  Zweydeutigkeit  verschwindet,  als:  abbruciando 
eg  Li  la  casa,  wo  ohne  die  Person  egli  eine  Un¬ 
deutlichkeit  vorhanden  wäre.  In  dem  S.  2i5  an¬ 
gegebenen  Beyspiele:  spero  ch’io  la  rivedrb  la 
primavera ,  ist  das  Hoffen  als  etwas  Unbestimmtes 
und  Ungewisses  zu  betrachten,  und  daher  genau 
genommen  nach  der  Regel  zu  sagen:  spero  ch’io 
sia  per  riveclerla  la  primavera. 

Endlich  kommen  wir  mit  dem  Verf.  auf  den 
dritten  Theil,  in  welchem  er  die  Ferskunst  mit 
kenntnissreicher  Berücksichtigung  der  alten  und 
neuen  Literatur,  aber  auf  seine  eigne  Weise  ab¬ 
handelt.  Beginnend  von  einer  Berichtigung  der 


gangbaren  Ansicht,  sucht  er,  was  Fernow  nach 
Gius.  Mar.  Andreucci  [Fen.  1 754.)  lehrte,  in 
Schatten  zu  stellen,  indem  er  beyder  genannten 
Männer  Ansicht  (S.  2.5o)  eine  höchst  einseitige  und 
verworrene ,  und  sie  selbst,  weil  sie  die  Zählung 
der  Sylben  im  italien.  Vers  nach  dem  Vorgänge 
der  meisten  Sprachlehren  vorschrieben,  rhythmische 
Rechenmeister  (S. 2Ö2)  nennt.  Weit  besser,  meint 
Hr.W*  (S.  255),  als  diese  Andreucci -Fernowscheu 
Rechenexempel,  wäre  schon  die  von  Giangiorgio 
Trissino  in  seinen  sei  divisioni  della  poetica  To.  2. 
p.  16  gefasste  Ansicht,  nach  welcher  in  italien. 
Versen  der  Jambus,  Trochäus,  Spondäus  und 
Pyrrhichius  anzunehmen  ist.  Dennoch  sey  auch 
diese  Ansicht  nicht  genügend,  sondern  es  müsse 
nach  den  von  Apel  angegebenen  Grundsätzen  von 
Rhythmus  und  Metrum  der  Musik,  der  italien. 
Vers  nach  rhythmisch-musikalischen  Grundsätzen 
beurtheilt  werden.  Diess  ist  nun  die  Basis,  worauf 
Hr.  W.  alles  hierauf  Folgende  in  seiner  Metrik 
baut,  und  wem  eine  genaue  Kunde  musikalischer 
Vorschriften  und  Bezeichnungen  bey  wohnt,  wird 
gewiss  in  des  Verfs.  Darstellungen  viel  Wahres 
erkennen,  und  ihm  in  den  aufgestellten  Grund¬ 
sätzen  grösstentheils  beypflichten  können,  wenn 
ihm  auch,  so  wie  Recensenten,  die  absprechenden 
und  entscheidenden  Aeusserungen  über  die  frühem 
metrischen  Belehrungen  der  oben  genannten  Ge¬ 
lehrten,  missfallen  sollten.  Indessen  muss  Rec. 
ungeachtet  der  nicht  zu  verkennenden  Vorzüge  der 
Wagnerischen  Theorie  italien.  Verse  zu  lesen  und 
zu  construiren ,  vor  der  Fernowschen,  die  hier 
weitläufiger  aus  einander  zu  setzen,  die  Schranken 
einer  ohnehin  ausgedehnten  Beurtheiluug  verbieten, 
dem  Verf.  zu  bedenken  geben:  1)  dass  seine  Theorie 
nicht  ohne  einige  Bekanntschaft  mit  den  Grund¬ 
regeln  der  Musik ,  die  doch  nicht  von  jedem 
Sprachkundigen  vorauszusetzen  ist,  verstanden  wer¬ 
den  dürfte,  2)  dass  der  gegen  das  öftere  Elidiren 
der  Vokale  im  italienischen  Verse  erhobene  W4der- 
sprucli,  nicht  sowohl  Fernow,  als  vielmehr  jeden 
Italiener,  der  sich  bisher  mit  der  Poesie  und  Poetik 
seiner  Muttersprache  beschäftigte,  trifft,  5)  dass 
eben  dasselbe  auch  von  dem  verso  sdrucciolo ,  bi- 
sdrucciolo  und  tronco  gilt,  und  4)  dass  daraus  ge¬ 
folgert  werden  muss :  der  endecasillabo  gelte  dem 
Italiener  für  den  längsten  unter  allen  Versen,  und 
Ansgänge  mit  dactylischen  oder  mit  männlichen 
Füssen,  seyen  stets  als  Verlängerungen  oder  als 
Abkürzungen  eines  verso  piano  zu  betrachten. 
Doch  da  der  Verf.  die  Nothweudigkeit  des  Elidirens 
der  zusammen  stossenden  Vokale  nicht  geradehin 
läugnet,  sondern  sie  nur  anders,  als  bisher,  d.  h. 
nach  musikalischem  Rhythmus  beurtheilt,  und  für 
viele  Verse,  wie  z.  B.  für  den  -Petrarkisehen : 
Hoi  ch’ascoltate  in  rime  sqjarse  il  suono,  S.  25 1 
einen  doppelten  Rhythmus,  mit  und  ohne  Elision, 
durch  musikalische  Bezeichnung  annimmt,  so  deutet 
seine  Anweisung  ein  nützliches  Hülfsmiltel  an, 
durch  dessen  verständige  Anwendung  man  die  un- 
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nachahmlichen  Harmonien  der  grössten  Dichter 
Italiens  richtig  auffassen  lernen  kann.  Gewiss  hat 
keiner  von  ihnen  jemals  an  leeres  Sylbenzahlen 
gedacht,  wenn  er  die  Lyra  ergriff.  Ihre  Sprache, 
der  griechischen  homerischen  gleichend,  war  schon 
selbst  Gesang,  und  der  endecasillabo ,  bald  aus 
Trochäen  oder  Spondäen,  bald  wieder  aus  Dactylen 
gebildet,  ward  nur  die  begrenzende  Schranke,  die 
dem  Flusse  der  Rede  und  des  Gesanges  die  nöthi- 
gen  Zeit-  und  Ruhepunkte  anwies.  Ausser  dieser 
Begränzung  würde  die  italienische  Sprache,  —  wie 
die  hebräische,  —  wohl  Poesie,  aber  keine  rhyth¬ 
mische  Messung,  folglich  einen  parcillelismus  mem- 
brorum  haben,  der  sich  im  Gesänge  nur  zu  Reci- 
tativen,  aber  nicht  zum  Chor  und  noch  weniger  zur 
Arie  eignete.  Schon  früher  als  Fernows  Sprach¬ 
lehre  erschien,  hat  Rec.  in  mehrern  Gattungen 
italienisch  gedichtet,  ist.  aber  dabey  ohne  Sylben- 
zählung  und  ohne  Besitz  eigentlich  musikalischer 
Kenntnisse,  bloss  durch  Befolgung  der  Gesetze  des 
Rhythmus,  auf  einen  und  denselben  Punkt  mit 
dem  Verf.  gelangt,  und  unterschreibt  daher  aus 
voller  Ueberzeugung,  durch  eigne  Erfahrung  be¬ 
lehrt,  die  S.  25i  ausgesprochene  Aeusserung  des 
Verls.:  „Die  Ansichten  der  Sprachlehrer  können 
der  Suche  keinen  Eintrag  thun  ;  denn  sie  müssten 
zuvörderst  die  Richtigkeit  ihrer  Behauptungen  aus 
der  Natur  des  Rhythmus  darthun.“ —  Zum  Schlüsse 
erlaubt  sich  Rec.  noch  den  Wunsch,  dass  be3' 
künftigen  Auflagen  dieses  Lehrbuchs,  S.  2 55  zu 
Erklärung  der  Gesetze  der  Strophe,  kein  so  ver¬ 
altetes,  viele  Solöcismen,  wie  disdegrianza,  volire 
u.  s.  w.  enthaltendes  B-eyspiel  gewählt,  und  dass 
S.  268  die  Darstellung  der  stanzci  divisa  der  Can- 
zone,  nicht  mit  so  vielen  mathematischen,  auch 
anderwärts  gebrauchten,  Formeln  und  Ausdrücken 
bezeichnet  werde,  weil  sie,  wenigstens  für  jeden, 
der  »sich  wohl  mit  der  Poesie,  aber  nicht  mit  der 
Mathematik  befreundet  hat,  die  Sache  nicht  er¬ 
klären,  sondern  nur  verdunkeln. 

Möge  übrigens  dieses  der  deutschen  Gründ¬ 
lichkeit  Ehre  bringende  Werk,  von  recht  vielen, 
die  Tiefen  der  italienischen  Literatur  erspähen¬ 
den  jungen  Gelehrten  gebraucht  werden,'  und  die 
gegenwärtige  unparteyische  Würdigung  desselben, 
dem  Hin.  Verf.  für  ein  unverkennbares  Merkmal 
verdienter  Achtung  eines  Geistesverwandten  gelLen! 


Griechische  Sprache. 

Kleines  Hülfsbuch  beym.  Erlernen  und  Einüben  der 
E ormen  im  Griechischen ,  besonders  des  Zeit¬ 
wortes.  Von  Dr.  Wilhelm  Heinrich  Holehe, 

Subcoiirector  am  Andreanum  zu  Hildeslieim ,  und  Ehrenmit¬ 
glied  der  lateinischen  Gesellschaft  zu  Jena.  Hildesheim, 
bey  Gerstenberg.  1821.  3g  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 


Der  Verf.,  schon  durch  eine  ähnliche  Schrift 
für  den  Elementarunterricht  in  der  lateinischen 
Sprache  bekannt,  hat  gewiss  vielen  Lehrern  der 
-griechischen  Sprache  ein  wahres  Hülfsbuch-  geliefert, 
und  zunächst  denen,  welche  mit  ihm  die  Erfahrung 
theilen ,  wie  schwierig  es  sey ,  sogleich  bey  dem 
ersten  Unterricht  eine  vollständige  Grammatik  zum 
Grunde  zu  legen.  Was  die  vollständige  Theorie 
einer  Sprache  an  sich  verlangt,  folgt  da  in  syste- 
matisirter  Form  auf  einander,  und  in  ununterbro¬ 
chener  Zusammenstellung.  Ein  anders  ists-,  wenn 
es  die  Methode  des  Erlernens  und  Einübens  gilt. 
Da  muss,  nach  dem  individuellen  Ermessen  des 
Lehrers,  und  bezüglich  auf  die  Befähigungen  der 
Schüler,  eine  sorgliche  Auswahl  Statt  haben,  nd 
bald  weggelassen,  bald  herausgehoben,  bald  n  ih- 
geholt  werden.  Diesem  Zwecke  gniigt  diess  Büch¬ 
lein  ,  und  dient  zur  Erleichterung  der  Auswahl, 
dem  auch  noch  eine  iörmliche  Anleitung  zum 
Analysiren  und  Formiren  beygegeben  ist.  Rec. 
erachtet  es  deshalb  für  brauchbar;  auch  ohne 
Lehrer  wird  es  der  Schüler  zur  Bey-  und  Nach- 
hülie  vortheilhaft  finden.  In  der  Lehre  vom  Ac¬ 
cente  hat  uns  das  mit  der  deutschen  Sprache  Ver¬ 
glichene  recht  gut  angesprochen,  und,  es  steht  zu 
erwarten,  dass  Hr.  Dölelce,  in  dieser  Hinsicht, 
noch  mehr  leisten  wird.  Rec.  mag  ihn  gern  durch 
diese  Beurtheilung  dazu  ermuntert  haben. 


Kurze  Anzeige. 

Geschichte  der  zwischen  der  Aar  und  dem  Jura 
gelegenen  LandgrafscJiaft  Buchsgau  mit  Hin¬ 
sicht  auf  den  Hauptort  Olten.  Von  Ildefons 
von  Arx.  St.  Gallen.  181g.  2Ö2  S.  ohne  das 

Register  von  27  S.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Das  Buchsgau  erstreckt  sich  längs  der  Aar 
nach  dem  Juragebirge  hin,  existirt  aber  nur  in 
der  Idee  noch,  da  die  alten  Gaugrafen  längst  aus¬ 
gestorben  und  verschollen  sind.  Olten,  ein  kleines 
Städtchen,  dicht  an  der  Aar  auf  ihrem  linken  Ufer 
gelegen,  war  schon  zur  Zeit  dex-  Römer  ein  fester 
Punkt,  da  das  Thal  sich  nördlich  sehr  verengt 
und  hier  die  eindringenden  Deutschen  leicht  ab- 
ge halten  werden  konnten.  Der  Verfasser  hat  mit 
vieler  Vorliebe  und  grossem  Fleisse  die  Spezial¬ 
geschichte  dieses  Thaies  -  geschrieben,  und  seinen 
Landsleuten  damit  gewiss  ein  angenehmes  Ge¬ 
schenk  gemacht,  obschon  Olten  jetzt  sehr  un¬ 
bedeutend  ist.  Den  Beweis  können  wir  davon 
abnehmen,  dass  die  letzten  2  Jahrhunderte  auf 
so  vielen  Seilen  abgefertigt  sind,  als  die  ältere 
Geschichte  Bogen  wegnahm.  Die  vielen  Idiotismeri 
stören  den  deutschen  Lesei’. 
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Corresp on denz  -  Nachrichten. 

' Aus  Berlin. 

./Vm  21.  Oetober  fand  im  grossen  Hörsaale  des  königl. 
Üniversitätsgebäüdes  die  statutenmässige  Uebergabe  des 
Rectorats  Statt.  Herr  Professor  Wijken ,  als  zeitheri- 
ger  Rector  der  Universität,  eröffnete  die  Handlung  mit 
einer  lateinischen  Rede,  in  welcher  er  von  den  wich¬ 
tigsten,  die  Universität  betreffenden  Ereignissen  des 
verflossenen  Universitäts  jalires  Nachricht  gab.  ( Es  sind 
in  demselben  72h  Studirende  immatriculiret  worden, 
von  welchen  sich  i3o  zur  theologischen,  317  zur  ju¬ 
ristischen,  175  zur  medicinisehen ,  und  io3  zur  philo¬ 
sophischen  Facultat  bekannten).  Hierauf  ubergab  Herr 
Prof.  Wilken  die  Urkunden  der  Universität,  das  Al¬ 
bum  und  die  Insignien  des  Rectorats  seinem  Nachfol¬ 
ger,  dem  Herrn  Professor  pon  Raumer,  welcher  die 
Feyerlichkeit  mit  einer  lateinischen  Anrede  schloss.  — 
Die  Anzahl  sämmtlicher  Studirenden  auf  der  hiesigen 
Universität  war  im  verwichenen  Sommerhalbjahre  1 162, 
nämlich  227  Theologen,  4ii  Juristen,  35o  Mediciner 
und  174  Philologen.  In  Bonn  571.  In  Breslau  54o. 
In  Halle  866.  In  Königsberg  260.  Zusammen  34oo, 
darunter  io45  evangelische,  ig4  katholische  Theologen, 
106g  Juristen,  624  Mediciner  und  468  Philologen. 

Der  grösste  Bildhauer  unserer  Zeit,  Ritter  Canova, 
ist  am  i2ten  October  an  einem  heftigen  Erbrechen  und 
Schleiinflusse  in  Venedig  gestorben.  Alle  Bemühungen 
der  geschicktesten  Aerzte  waren  nicht  im  Stande,  sein 
Leben  zu  erhalten. 

Am  loten  September  starb  zu  Reggio  in  seinem 
77sten  Lebensjahre  der  berühmte  Naturforscher,  Mar 
thematiker  und  Philolog  Venturini. 

Auf  Verordnung  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Staats¬ 
kanzlers  p.  Hardenberg  wird  das  Archiv  wesen  in  den 
verschiedenen  Provinzen  des  preussischen  Staats  nach 
und  nach  aufs  neue  eingerichtet  und  nach  den  Bedürf¬ 
nissen  unserer  Zeit  organisirt.  Durch  diese  Maasregel 
sollen  die  Archive  zugleich  als  wissenschaftliche  Quel¬ 
len  der  Vaterlandsgeschichte  und  Alterthiimer  zugäng¬ 
lich  gemacht,  die  allgemeinen  Urkunden  von  den  spe- 
ciellen  und  localen  Documenteu  getrennt  und  das  Ganze 
chronologisch  und  diplomatisch  geordnet  werden.  In 
Westphalen  sind  bereits  die  Städte:  Münster,  Pader- 
Erster  Band, 


born,  Arensberg  und  Höxter  zu  Archiv-Orten  bestimmt 
und  Beamte  zur  Aufsicht  über  die  Archive  angestellt 
worden;  auch  bereiset  jetzt  der  geheime  Staats-Archi¬ 
var ,  Rath  Höfer,  zufolge  höchsten  Auftrags ,  die  nie- 
derrheinischen  Provinzen,  um  an  Oft  und  Stelle  die 
Archive,  Bibliotheken  u.  s.  w.  zu  inspiciren  und  die 
nölhigen  Anordnungen  mit  den  Oberpräsidien  zu  tref¬ 
fen. 

Der  bisherige  Prediger  in  Gröbitz  bey  Weissen- 
fels,  Herr  Grossmann ,  ist  als  Diakonus  und  Professor 
in  Schulpforte  angestellt  worden. 


Aus  Russland. 

In  der  Entbindungs-  und  Hebammen-Anstalt  zu  St. 
Petersburg  (eine  der  wohlthätigsten  Stiftungen  der  Kai¬ 
serin  Mutter)  wird  jetzt  sowohl  theoretischer,  als 
praktischer  Unterricht  ertheilt.  Zu  Erreichung  des 
letztem  Zwecks  hilft  die  Entbindungs  -  Anstalt  selbst, 
und  des  erstem  dienen  die  Vorlesungen  der  geschick¬ 
testen  Lehrer  in  diesem  Fache,  gegenwärtig  der  drey 
Professoren,  des  Staatsraths  pon  Suthow ,  des  Staats¬ 
raths  pon  Grün,  und  des  Dr.  Heil.  Zum  deutlichem 
Verstandniss  der  Vorträge  sind  vortrefflich  gearbeitete 
Präparate  der  innern  Tlieile  des  weiblichen  Körpers 
vorhanden,  und  an  einem  Fantom  werden  die  Hand¬ 
griffe  bey  der  Geburtshülfe  gewiesen.  Diesen  Unter¬ 
richt  erhalten  die  Zöglinge  täglich  drejr Jahre  hindurch, 
worauf  sie  sodann,  nach  bestandener  Prüfung,  in  den 
Provinzstädten  oder  in  St.  Petersburg  eine  Anstellung 
erhalten  und  ihre  Kunst  frey  üben  können. 

Mit  den  russischen  Gouvernements  -  Gymnasien, 
Kreis-  und  Elementar-Sehulen  ist  es  nicht  so  gut  be¬ 
schaffen  ,  ■  wie  man  in  auswärtigen  Zeitschriften  und 
Literatur-Zeitungen  oftmals  die  Berichte  darüber  lieset. 
Mit  Ausnahme  der  vier  Gymnasien,  Kreis-  und  Ele- 
mentar-Schulen  in  Mitau,  Riga,  Reval  und  Dorpat, 
welche  dem  Lehrbezirke  der  wackern  und  schon  vieles 
Gute  gestiftet  habenden  Dorpat’sclien  Universität  unter¬ 
geordnet  sind,  liegen  die  andern  im  Innern  von  Russ¬ 
land,  zumal  die  in  den  entfernteren  Statthalterschaften, 
noch  weit  vom  Ziele  der  Vollkommenheit  ab.  An  ih¬ 
rer  Spitze  stehen  nicht  selten  als  Directoren  entlassene 
Ofliciere,  denen  man  auf  solche  Art,  einen  anständigen 
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Posten  und  ein  gutes  Auskommen  Lat  verschaffen  wol¬ 
len,  unwissende  und  dem  Branntwein  ergebene  Popen 
■und  andere  Personen  von  Unsitten  und  mangelhaften 
Einsichten.  Manche  dieser'  Gymnasien  stehen  noch 
immer  blos  auf  dem  Papiere  und  paradiren  gar  schön 
im  Etat,  oder  sind  erst  im  Werden  begriffen.  Mehre 
von  denen,  welche  bereits  ins  Leben  getreten  und  zur 
Wirklichkeit  gekommen  sind,  leisten  das  nicht,  was 
sie  nach  ihrer  Stiftung  leisten  sollen,  und  sinken  zur 
Mittelmassigkeit  herab.  Die  Folge  davon  ist,  dass  das 
Publicum  zu  solchen  Schulen,  wo  öfterer  auch  die 
Disciplin  vernachlässiget  wird  und  schlechte  Sitten 
herrschen,  kein  Zutrauen  hat,  und  dass  bey  manchem 
Gymnasium  8—  io  Lehrer  angestellet  sind,  die  kaum 
2o  —  3o  Schüler  haben.  Lieber  schicken  die  Aeltern 
ihre  Kinder  in  Privat-Institute  (Pensionen),  wo  sie  un¬ 
ter  beständiger  Aufsicht  stehen;  mehr  Fortschritte  ma¬ 
chen,  bessere  Beyspiele  sehen  und  eine  feinere  Bildung 
erhalten. 


Antwort 

auf  den 

'„Zusatz“  zu  der  „Fürbitte“  etc .  in  No.  6o 
dieser  L.  Z. 

Wenn  ich  auf  den  Vf.  der  von  mir  in  Anspruch 
genommenen  Anzeige  mit  Unrecht  den  Verdacht  eines 
speciell  gegen  mich  gerichteten  Angriffs  geworfen  habe, 
so  thut  mir  dies  von  Herzen  leid,  und  ich  bitte,  mich 
durch  den  grossen,  für  meine  Vermuthung  obwalten¬ 
den  Schein  giftigst  entschuldigen  zu  wollen.  Eine 
Selbstvertlieidigung  war  ich  aber,  ganz  ohne  alle  per¬ 
sönliche  Anreitzung,  der  Sache,  die  ich  vor  dem  ge¬ 
lehrten  Publicum  zu  fordern  übernahm ,  unter  allen 
Umständen  schuldig,  da  die  auf  mich  bezogenen  Ur- 
theile  der  von  'mir  angefochtenen  Anzeige,  wie  sehr 
auch  immer  nicht  gegen  mich  gezielt,  doch,  nach  al¬ 
len  Gesetzen  der  Auslegungskunst,  meinen  Fall  und 
somit  auch  mein  Unternehmen  wenigstens  mit  betrof¬ 
fen  haben.  Die  in  der  Einleitung  meines  Aufsatzes 
gegebene  Entwickelung  dieser  bestimmten  (wie  ich  er¬ 
fahre,  jedoch  nicht  absichtlichen)  Beziehungen  auf  je¬ 
nes  mussten  eben  so  jede  Erinnerung  an  das  :  qui  s’ex- 
pitfSC  (nämlich  :  mal  a  propos)  s’accuse  unterdrücken,  in¬ 
dem  mein  Fall  dadurch  von  der  Bedingung  jener  Regel 
ausgeschlossen  ward. 

Breslau,  den  19.  Marz  1823. 

Dr.  E:  T.  L.  Rambach. 


Erklärung. 

Meine  Betrachtungen  über  die  doppelte  Ansicht,  ob 
Jesus  Gottes  Sohn,  oder  blos  ein  jüdischer  Landrab - 
bine  gewesen  sey ,  sind  von  einem  Herrn  Pp.  in  der 
Oppositionsschrift  von  Klein  eten,  und  von  Herrn  G. 
K.  II.  Paulus  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern,  Januar 
823,  sehr  ungünstig  beurtheiit  worden.  IJerr  Pp.  ' 


erklärt  sich  so,  dass  ich  glaube,  ihn  zu  allen  übrigen 
etc.  etc.  rechnen  und  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  » 
können.  Herrn  G.  K.  R.  Paulus  achte  ich  in  jeder 
Hinsicht  hoch ,  und  ich  werde  mich  zu  jeder  Zeit  sei¬ 
nes  Beyfalls  erfreuen.  Dass  ich  diesen  Beyfall  hier 
nicht  zu- gewinnen  vermochte,  wird  niemand  befrem¬ 
den  ,  weder  die,  welche  dem  System  des  Herrn  G.  K. 
R.,  noch  die,  welche  ihm  nicht  zugethan  sind.  Dass 
derselbe  aber  die  ihm  sonst  eigene ,  ruhig  eingehende, 
Fassung  und  Unparteylichkeit  in  Beziehung  auf  meine 
Schrift  vergessen  zu  haben  scheint ,  wird  ausser  mir 
noch  Andere  befremden,  Avelche  die  eingestandenen 
Mängel  meiner  Schrift  viel  höher  anschlagen ,  als  bey 
der  Abfassung  ich  selbst;  der  ich  in  einem  Eifer,  des¬ 
sen  ich  mich  bis  jetzt  nicht  schäme,  ganz  vergass, 
dass  ich  nicht  blos  auf  theilnehmende ,  nicht  blos 
auf  gleichgültige,  auch  auf  feindselige  Richter  zu 
rechnen  hätte  ,  welche  sofort  alles  Scharfe  als  gehäs¬ 
sige  Insinuation,  alles  loser  Verbundene  als  unent- 
wirrbar ,  alles  Gragmentarisch-Dunkle  als  baaren  Un¬ 
sinn  herauslieben  würden.  Der  Herr  G.  K.  R.  hat  das 
sehr  authentische  Irgendwo  des  beleuchteten  Satzes  mit 
2  Fragezeichen  als  zweifelhaft  bezeichnet.  Sollte  dem¬ 
selben  unbekannt  seyn,  dass  Unzählige  sich  in  dem  Ge¬ 
danken  gefallen,  Jesus  sey  gewesen,  wie  unser  einer ? 
dass  sich  an  diesen  Gedanken  sogleich  eip-  Streben  der 
Vergleichung  ankniipft,  welches  von  diesem  Standpunete 
aus  nicht  anders,  als  herabziehend  ausfallen,  kann  ?  .dass 
dieses  Streben  sich  auf  das  Mannigfaltigste,  sowohl  in 
der  wissenschaftlichen  Behandlung,  als  im  kirchlichen 
Leben,  aussert;  in  jener  im  geflissentlichen  Hervorheben 
der  Widersprüche  auf  der  einen,  und  scheinbarer  Combi- 
nationspuncte  auf  der  andern  Seite,  in  diesem  in  dem  all— 
mähligen  Uebergehen  zur  völlig  isolierten  Religions weise? 
dass  dieser  Geist  nicht  besser  bezeichnet  werden  kann, 
als  wenn  der  Landrabbine  in  Jesus  festgehalten  Avird,  und 
folglich  eine  Aeusserung,  worin  es  geschah,  allerdings 
dazu  Auffoderung  gab,  über  jenen  Geist  des  Ilerabzie- 
hens  Jesu  in  eine  häufig  nicht  sehr  erfreuliche  und 
edle  Sphäre  sich  auszusprechen?  Dem  sey,  Avie  ihm 
wolle:  ich  fühle  mich  durch  die  Bqurtheilung  des  Firn. 
G.  K.  R.  verbunden,  zu  erklären,  dass  dessen  Com- 
mentar  mir  zu  meiner  Schrift  keine  Veranlassung  ge¬ 
geben  hat,  so  geeviss  mir  bey  dem  darin  enthaltenen 
Streben,  das  Wunderbare  zu  natüralisiren,  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit  unglücklich  angewendet  scheinen. 
Za\'31’  heisst  Jesus  auch  dort  Rabbine ,  wie  ich  auch 
erwähnt  habe:  aber  auch  Aver  über  das  Wesen  Jesu 
ganz  anderer  Meinung  ist,-  als  der  Herr  G.  K.  R. ,  wird 
die  Würdigkeit  nicht  verkennen,  womit  er  die  seinige 
darstellt.  Wo  ab(£  das  Heilige  mit  heiligem  Sinne  auf¬ 
gefasst  wird,  da  sind  sich  die"  verschiedensten  Ansich¬ 
ten  naher,  als  es  oft  scheint.  Es  kömmt  blos  darauf 
an,  oh  das  Ideal  als  in  der  Idee  scliAvebend  und  von 
ihr  erzeugt,  oder  der  Idee  vorgestellt,  und  so  sich 
selbst  in  ihr  erzeugend,  gedacht  -  wird:  was  für  das 
Urtheil  als  solches  keinen ,  für  Gefühl  und  Glauben  ei¬ 
nen  sehr  bedeutenden  Unterschied  macht.  Dem  Meii- 
schen  für  sich  allein  mag  der  ethisch-kritische  Stand- 
punct  genügen:  die  Präge  ist  die,  ob  der  christliche 
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Theologe  keinen  andern  haben ,  und  von  jenem  aus  er¬ 
reichen  könne,  so  doch,  dass  er  ein  anderer  ist.  Darüber 
werde  ich  mich  zu  seiner  Zeit  weiter  erklären,  und 
werde  mich  freuen ,  wenn  der  Herr  G.  K.  R.  mich 
dann  einer  ruhigen  Prüfung  mit  gewohntem  Scharfsinn 
und  persönlicher  Zurückhalt utig  würdigen  wird. 
Königsberg,  den  i5.  Marz  1823. 

Dr.  Kahle r. 


Ankündigungen. 


Für  Schullehrer  und  Prediger. 

Diesen, —  insonderheit -solchen,  die  noch  neu  im 
.Amt,  und  weniger  geübt  im  hatechetisehen  Unterricht 
sind ,  —  können  die  so  eben  erschienenen : 

Katechet 'Ische  Belehrungen  eines  evangelischen  Land- 
Pfarrers  über  die  sonn-  und  festtäglichen  Evangelien ; 

Lehrern  und  Lernenden ,  welche  in  dem  göttlichen 
Wort  Unterricht  und  Erbauung  suchen  ,  dargeboten 
von  J.  A.  W.  Besser,  Prediger  zu  Thale  bey  Qued¬ 
linburg  ; 

mit  Recht  empfohlen  werden.  Es  herrscht  in  ihnen 
ein  echt  christlicher  Sinn;  der  Inhalt  der  zum  Theil 
schwierigen  Evangelien  ist  durchaus  praktisch  benutzt, 
die  Sprache,  ohne  falsche  und  gesuchte  Popularität, 
einfach,  verständlich  und  herzlich. 

Mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Lage  der  mei¬ 
sten  Schullehrer,  ist  der  Preis  für  32-^  Bogen  äusserst 
billig  mit  18  Gr.  angesetzt. 

Suchhandlung  des  Ilallischen  Tlr aiserihauses. 


Die  Leipziger  naturforschende  Gesellschaft  zeigt 
hierdurch  ihren  Mitgliedern  und  allen  Freunden  der 
Naturkunde  an,  dass  der  Srr  Majestät  dem  Könige  von 
Sachsen  zugeeignete  erste  Band  ihrer  Schriften  unter 

dem  Titel:  !  ’■  '  >?  >  '  1  '  u  '  - 

;  '  I  :•  ;  •  I  -  :  1  '  f!  .  '  !.  !  i  )('  i  -fr 

Schriften  der  nat erforschenden  Gesellschaft'  sic  Leip- 
ssg ,  erster  Band  mit  6  illum.  und  l  schweif  aen 
Kupfertafel ,  bey  J0h.  Ambr.  Barth,  1822.  gr.  4. 

erschienen  ist  und  Folgende* '  enthält :  1)  König!.  Be¬ 

stätigung  der  Gesellschaft  und  ihrer  Statuten.  2)  Yer- 
zeichniss  der  Mitglieder.  3),  Rede  bey  der  Todtenfeyer 
des  ersten  Präsidenten,  des  HW.  Hufrath  Rosenmüller, 
gesprochen.  Anhang  hierzu;  die  Schriften  Rosenmiil- 
lers.  4)’  Synopsis  fungorumKJ’aroUnae ' superioris  secun 
dum  observatt.  L.  D.  de  Schweinitz ,  ecl.  TJ.  F.  Schwäg- 
riclieny  mit  2  fllum.  Tafeln.--  5)  Ueber  die  Verbindung  j 
des  Natyums  mit  der  schwefelsauren  Thonerde,  von  K. 

C.  TFellner.  6)  Uebfer  die  scheinbare  Gruppitung  der  j 
M  olken,  vom  Hofrath  Dr.  Glarus.  7)  Skizze  der  Ge-  j 
Schichte  des  Tellurismus,  vom  Prof.  Dr.  Cerutti.  8) 
Beschreibung  neuer  Pllanzen  von  Dr.  Radius,  mit  illum. 
Paf.  9)  Meteorologische  Beobachtungen,  v.  C.  T.  Schmie -  - 
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del.  10)  Monographie  der  Ameisenkäfer  (Scydmaenus 
Latr.)  ,  bearbeitet  von  C.  W.  T.  Müller  und  G.  Kunzes 
und  herausgegeben  von  Letzterem  mit  1  schwarz.  Taf. 
11)  Leipziger  Gartenpflanzen  von  Dr.  Schwägrichen. 
beschrieben  mit  2  illum.  Taf.  12)  Auszüge  aus  den 
Protocollen'  der  Gesellschaft.  1 3)  Witter  nngsbetrach- 
tun-gen  über  1821  vom  Hofrath  Dr.  Glarus. 

Der  Preis  ist  auf  4  Rthlr.  12  Gr.  bestimmt,  doch 
wird  den  auswärtigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  das 
Exemplar  zu  3  Rthlr;  erlassen,  wenn  sie  sich  unmittel¬ 
bar  an  die  Verlagshandhmg  bis  •  spätestens  Michaelis 
dieses  Jahres  adressiren. 


Spätestens  zur  Michaelismesse  dieses  Jahres  er¬ 
scheint  der  erste  Band  und  zur  Ostermesse  i824  der 
2te  und  letzte  Band  von  : 

Beyträge  zur  Kennt niss  Norwegens ,  zumal  in  geogno- 
■stischer  und  physikalischer  Hinsicht ,  gesammelt  auf 
TVanderungen  in  den  Sommermonaten  der  Jahre  1821 
und  1822,  von  Dr.  L.  F.  Naumann,  gr.  8.  Leip¬ 
zig  ,  bey  A.  J-V  ienbrack. 

Der  Verfasser,  der  seine  mineralische  Bildung  in 
Freyberg  noch  unter  Werner  begründete,  unternahm 
diese-  Wanderungen  hauptsächlich;  um  sich  durch  Aut¬ 
opsie  das  zu  erwerben,  was  olme  sie  kein  Studium 
gewahrt.  Norwegens  Gebirge  irn  Westen  und  Norden 
Söntlenfield’s  schienen  ihm-  dazu  schickliche  Gelegenheit 
zu  bieten,  weil  dort  seine  -  Beobachtungen  einen  fast 
noch  ganz  unbekannten  Theil  des  Scandinavischen  Al¬ 
penzuges  trafen  ,  und  solchergestalt  dazu  heytragen 
konnten,  eine  Lücke  in  unserer  Kenntniss  der  nordi¬ 
schen  Natur  wenigstens  .zum  Thejl  auszufüllen. 

Zvfär  waren  es  hauptsächlich  gcognostische  und 
physikalische  Beobachtungen,  welche  der  Verfasser  in 
diesen  Beyträgen  niederlegte,  doch  werden  auch  viele 
Bemerkungen  andrer  Art.  über  den  Charakter  der  Nor¬ 
disch  - Alpinischen  Natur-,  über  die  Bewohner  des  Bin¬ 
nen-;-  und  Kiisten-Landcs  Ü.  s,,w.  das  Ganze  für  ein 
.grösseres  Publicum  interessant  machen.  Auch  gedenkt 
c|er  Verfasser  anhangsweise  die  Ergebnisse  zootomischer 
Untersuchungen  über  einige  ihrem  innern  Bau  nach 
bisher  weniger  gekannte  Molluskenarten  der  Nordsee 
'initzuflifeilen. 

Alle'  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  neh¬ 
men  hierauf  Best  ungen  an. 


Gi  •uner,  D.  A.,  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Be¬ 
gründung  pud  Darstellung  der  wichtigsten  Haupt- 
puncte  der  Erziehungslehre,,  mit  besonderer  Hinsicht 
auf  den  Unterricht  in  der  Volksschule.  8.  1  Thlr, 

12  Gr.  , 

Desselben  Versuch'  einer  gemeinfasslichbn,  doch  auf 
BelbstversfäHdigupgi! gegriinHete  Eptwickelung  der  den 
Volksschullehrer  unentbehrlichsten  wissenschaftlichen 
Vorkenntniss.  Als  erleichternde  Einleitung  in  die 
Erziehungslehre  ,  .  18  Gr. 
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Die  Verschiedenheit  der  Meinungen  und  Stimmun¬ 
gen,  welche  überhaupt  ein  Merkmal  unserer  Zeit  ist, 
gibt  sich  auch  in  der  Ansicht  der  Zeitgenossen. von  Un- 
terricht  uitd  Erziehung,  besonders  von  Volksseh  ul  wesen 
kund.  Was  das  letzte  betrifft,  so  soll  man  sich  nicht 
wundern,  dass  so  viele,  auch  Geistvolle  und  Wohlge¬ 
sinnte,  so  gleichgültig  dagegen  sind.  Die  hier  ange¬ 
zeigten  Bücher  verdienen  darum  die  Aufmerksamkeit, 
aller,  welchen  es  .um  die  Bildung  des  Volkes  ein  Ernst 
ist,  der  Ilr.  Verfasser  derselben  ist  erwärmt,  nicht  für 
das  Volksschulwesen,  wie  es  Et:  sondern  wie  es  leicht 
werden  könnte,  wenn  man  nur  wollte.  Er  wendet 
sich  deswegen  an  die,  von  welchen  man  zunächst  die¬ 
sen  Willen  erwarten  muss,  an  die  Lehrer.  Er  zeigt, 
dass  dem  Volksschullehres  eine  vollständigere  Bildung, 
ein  tieferes  Denken  vor  allen  JVoth  thue.  Er  sucht  in 
ihnen  die  Ueberzeugung  von  'Menschen -Anlage,  Men¬ 
schen- Bestimmung,  voji  Erziehung  und  Unterricht,  die 
ihn  selbst  erwärmt,  zu  begründen,  ohne  sich  in  zweck- 
störenclen  Streit  über  Meinungen  und  Stimmungen  ein¬ 
zulassen,  welche  nicht  selten  mit  bunten  Widersprü¬ 
chen  die  Ansicht  des  Lehrer  -  Berufes  und  des  Volks¬ 
schulwesens  verwirren,  in  dieser  unserer,  vielfach  ver¬ 
worrenen  Zeit.  Die  zweyte  der  oben  bezeichneteu 
Schriften  ist  bestimmt,  minder  gebildeten  und  geweck¬ 
ten  Volksschullehrern  zur  Vorbereitung  zu  dienen,  um 
die  erste  (welche  bey  mehr  gedrungener  Kürze  mehr 
umfasst)  leichter  benutzen  zu  können,  und  sonach  zu 
dem  eigentlichen  Selbstdenken  angereget  zu  werden. 

Jena,  März  1823. 

August  Schmid. 


Seit  1822  sind  in  der  Hinrichs' sehen  Buchhandlung 
in  Leipzig  folgende  anerkannt  empfehlungswerthe 
Schulbücher  erschienen ; 

Cicer onis  Cato  niajor,  Laelius  Paradoxa  et  Somnium 
Scipionis  in  us.  schob  Edl  2da.  correct.  8.  1823.  8  Gr. 

Jeonhardi,  C.  G. ,  Uehu'ngsbuch  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische,  mit  den  nöthigen 
Wörtern  und  Redensarten,  auch  grammat.  Anmerk, 
begleitet.  2te  verb.  und  verm.  Äufl.  8.  1822.  16  Gr., 

.  .  .  ’  *i  ><•  -  t 

Platonis  dial.  Ion.  Prolegom.  vindic.  et  brevi  annotatt. 
instrux.  G.  G i  Nitzsqh.  Acced.  de  comparat.  graecae 
ling.  modis  comment.  8.  maj.  1822.  g  Gr. 

Plauti  comoediae  III.  Captivi,  Miles  gloriosus,  Trinuin- 
mus.  In  tironum  gratiam  et  us.  sehol.  ed.  Fr.  Lin- 
demnnn.  Access,  de  prosodia  libellus.  8.  maj.  1823. 
1  Tlilr.  :  -  •  b:  .  '  '  - 

Pölitz,  IL  K.  L. ,  kleine  Weltgeschichte,  oder  gedrängte 
Darstellung  der  allgein.  Geschichte  für  höhere  Lehr¬ 
anstalten.  4te  verb.  und  bis  1822  fortgesetzte  Aufl. 
mit  Literatur,  gr.  8.  1822.  3o  Bogen  21  Gr. 

-  Dessen  kurzes  Lehrbuch  der  Geschichte,  des  Ko- 

nigreiclis  Sachsen,  für  den  Vortag  derselben  auf  Ly- 


ceen  und  bes.s.  Erziehungsanstalten.  Neue,  bis  zum 
Ende  des  J.  1822  fortges.  Ausg.  gr.  8.  i82.3.  8  Gr. 

Sehnde ,  M.  K.  B. ,  vollstand,  deutsche  Sprachlehre,  zum 
Gebrauche  der  Schulen  und  aller  dei'er,  welche  die 
deutsche  Sprache  zum  Gegenstände  eines  gründlichen 
Studiums  machen.  Nebst  einem  Anhänge  von  dem 
mündlichen  Vortrage  und  Beyspielen,  wie  die  deut¬ 
schen  Classiker  in  höheren  Schulclassen  erklärt  wer¬ 
den  müssen.  8.  1822.  29  Bogen  21  Gr. 

Schmidt,  M.  K.  C.  G.,  griechische  Schul  -  Grammatik, 
oder  prakt.  Anleitung  zur  leichten  und  griindl.  Er¬ 
lernung  der  griechischen  Sprache  mit  Erläuterung  der 
Regeln  durch  zweckmässige  Beyspiele  zum  Ueberse¬ 
tzen  ins  Griechische.  2te  verm.  und  verb.  Aull.  8. 
1823.  19  Bogen  10  Gr. 

Sittenlehren  der  griechischen  Weisen,  besonders  ausNe- 
nophon’s  Schriften.  Griech.  und  durch  ein  vollst. 
griech.  deutsches  Worterverz.  erläutert  von  Dr.  J.  C. 
F.  Wetzel.  Wohlfeile  Ausg.  8.  28  Bogen  18  Gr. 

Stein,  Dr.  C.  G.  D. ,  Naturgeschichte  für  Real-  und 
Bürgerschulen,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Geogra¬ 
phie  ausgearbeitet.  2te  verm.  und  verb.  Aufl.  mit  21 
col.  Abbild,  gr.  8.  1822.  16  Gi\ 

- Atlas  der  ganzen  LV eit ,  nach  den  neuesten  Be¬ 
stimmungen  für  Geschäftsleute,  Gymnasien  etc.  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  geograpli.  Lehrbücher, 
von  Dr.  C.  G.  D.  Stein.  4te  verm.  und  bericht.  Aufl. 
in  18  Charten  uüd  7  Tabellen,  gr.  Fol.  1822.  3  Tlilr. 
8  Gr. 

Vitae  duumvirorum  Tib.  Hemsterhusii  et  Dan.  Ruhn- 
■  kenii,  altera  ab  eodem  Ruhnkenio,  alt,  a  Dav.  Wyt- 
tenbachio  scripta. .  Olim  in  Germania  junctim  repe- 
titae;  nunc  iterum  ed.  Acc.  elogium  Jo.  Meermanni 
auct.  C.  Cras.  cur.  F. Lindemann.  8.  maj.  1822.  1  Tlilr. 

Xenophon’s  griechischer  Geschichten  7  Bücher,  grie¬ 
chisch  mit  Inhaltsanzeigen ,  Zeitbestimmungen,  kriti¬ 
schen  Andeutungen  und  Registern,  von  F.  II.  Bothe. 
8.  1823.  21  Bog.  1  Tlilr. 


Die  Leser  und  insonderheit  die  Besitzer  der  allge¬ 
meinen  musikalischen  Zeitung  machen  wir  hierdurch 
wiederholt  auf  das  in  unserm  Verlage  herausgekom- 

■mene  •  ‘  •>  ’  ■  -  ’•  ’ 


Register  zu  den  ersten  zwanzig  Jahrgängen  der  all¬ 
gemeinen  musikalischen  Zeitung ,  in  Quurt.  Preis 
2  Tlilr. 

1  ,  ■'  «V  j':V  ’  .  i  ■  '> 

aufmerksam,  durch  we^c^ies  ausserdem  mühsame 
.Nachschlagen  dieser  Zeitung  und  das  Auffinden  der  so 
jnaijnigfaltigen,  in  derselben  .abgeha  adelten  Gegenstände 
sehr  'erleichtert  wird,  und  bemerken,  dass  davon  nur 
.eine  kleine  Anzahl  Exemplare  abgedruckt. worden  ist 


Breitkopf  und  Härtel. 
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Am  21.  des  April.  97.  1823.; 


Predigten. 

Predigten  christo logische  (sic!)  von  CI.  Harms , 
Archidiaconus  an  der  St.  Nicolaikirche  in  Kiel.  Kiel ,  im 
Verlag  der  akad.  Buchhandlung  von  Aug.  Hesse. 
1821.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

«r 

Diese  27  Predigten  dürften  am  treffendsten  und 
gewiss  zur  Zufriedenheit  ihres  Verfs.  selbst  charak- 
terisirt  seyn,  wenn  man  ihnen  das  Zeugniss  gibt, 
dass  sich  Hr.  Harms  in  ihnen ,  den  Sachen ,  der 
Form,  dem  Tone  und  Geiste  nach,  auf  dem  Gipfel 
seiner  bekannten  Weise  darstellt.  Es  hat  ihm  nicht 
gefallen,  in  irgend  einem  Vorworte  sich  über  den 
Inhalt  und  Zweck  des  hier  Mitgelheilten  zu  er¬ 
klären.  Die  Auskunft,  die  uns  das  Buch  darüber 
gibt,  ist  die,  dass  die  nach  einem  gewissen  dog¬ 
matischen  Systeme  geformte  und  geordnete  Lehre 
von  Christo  hier  vorgetragen,  oder  bey  der  Erör¬ 
terung  verwandter  Lehren  mit  aller  von  dorther 
ihr  eigenen  Abgemessenheit  zum  Grunde  gelegt 
werden  soll.  Wie  indessen  schon  nicht  mit  Un¬ 
recht  gezweifelt  worden  ist,  ob  Theologie  auf  die 
Kanzel  gehöre  (abenteuerlich  würde  auf  jeden  Fall 
der  Titel  klingen:  Theologische  Predigten ,  oder 
Predigten  theologische)  ,  so  vielleicht,  mit  noch 
grösseren  Rechte,  ob  Christologie  mit  allen  in  die¬ 
selbe  eingedrungenen  transcend eilten  und  gänzlich 
unbiblischen  Subtilitaten  hier  an  ihrer  Stelle  sey. 

Recht  zweckmässig  eröffnet  vermöge  der  gan¬ 
zen  Tendenz  dieser  Vorträge  den  Reihen  derselben 
die  erste  Predigt  mit  der  Aufschrift:  der  christ¬ 
liche  Sprachgebrauch,  welcher  Titel  nur  richtiger 
in  Angemessenheit  mit  dem  des  Buchs  der  chri- 
stologische  Sprachgebrauch  gelautet  haben  würde. 
Viel  möchte  nämlich  von  denen  ,  die  ihre  Exegese 
Und  Hermeneutik  in  der  Schule  eines  Grotius, 
Turretin,  Bengel,  Ernesti,  J.  D.  Michaelis,  Morus 
(Eckermann  und  Keil  dürfen  wohl  Hin.  Harms 
gegenüber  nicht  erwähnt  werden)  gelernt  haben, 
dagegen  eingewendet  werden,  dass  das,  was  vom 
Hm.  H.  dafür  ausgegeben  wird  ,  der  Sprachge¬ 
brauch  Christi  und  der  Apostel,  oder  christlicher 
Sprachgebrauch  zu  nennen,  und  die  Deutung  des¬ 
selben  nach  den  hier  vorwaltenden  Principidn  statt¬ 
halt  sey.  Eine  jede  Christologie ,  also  auch  di^ 
des  Hm.  H. ,  darf  dagegen  ihren  eigenen  Sprach¬ 
gebrauch  festsetzen,  und  thut  wohl,  ehe  sie  sich 
Erster  Band, 


selbst  enthüllt  ,  uns  vorläufig  damit  bekannt  zu 
machen.  Dass  übrigens  in  dieser  Predigt  mitunter 
feine,  auch  dem  ganz  unbefangenen  Exegeten  und 
biblischen  Dogmatiker  willkommene,  obwohl,  wie 
weit  sie  wahr  sind,  keiuesweges  neue,  Bemerkun¬ 
gen  Vorkommen,  wird  niemand  läugnen.  Dage¬ 
gen  wird  gleichwohl  das  unbeschreiblich  Flache 
und  Verworrene,  was  im  Ganzen  der  hier  aufge¬ 
stellten  Hermeneutik,  zu  der  freylich  in  einer  Pre¬ 
digt  auch  der  Ort  nicht  war ,  und  in  so  manchen 
hier  vorkommenden  Auslegungen  einzelner  Bibel¬ 
stellen  herrscht,  wie  imponirend  und  gelehrt  auch 
der  Verf.  Angesichts  der  theologischen  Faeultät 
in  Kiel  auftritt  ,  keinem  nüchternen  Beurtheiler 
entgehen.  ,So  ist  von  der  ersten  aller  exegetischen 
Regeln,  jeden  Schrijtsteller  aus  sich  selbst  zu  er¬ 
klären,  nirgends  die  Rede,  ja  es  hat  öfters  in  dier 
ser  Predigt  das  Ansehen  ,  als  ob  die  Bibel  durch¬ 
weg  aus  einem  Stücke  wäre  und  die  nämliche  Spra¬ 
che  redete.  Auf  der  andern  Seite  aber  wird  S.  8. 
von  denselben  Begriffen,  die  früher  das  A.  Test, 
schon  hatte,  später  das  Neue  gleichfalls  braucht, 
z.  B.  Gott  unser  Vater  —  wir  Menschen  Kinder 
Gottes  —  Sohn  Gottes  u.  dgl. ,  im  letztem  eine 
Verschiedenheit  behauptet,  die  doch  das  Wesen 
der  Sache  durchaus  nicht  trifft,  sondern  nur  dar¬ 
in  besteht,  dass  dem  früher  schon  Dagewesenen 
und  in  der  Hauptsache  immer  unverändert  Blei¬ 
benden  irgend  einige  nähere  Bestimmung  hinzuge¬ 
fügt  wird.  Noch  sonderbarer  werden  S.  12.  die 
Worte  Licht ,  Finsterniss  ,  TV  eisheit ,  V  er  nun ft, 
Freyheit  und  Knechtschaft ,  als  solche  angeführt, 
die  im  christlichen  Sprachgebrauche  das  Gegen - 
theil  von  dem  sagen  sollen,  „was  sie  nach  dem 
andern  Sprachgebrauch  bedeuten;“  da  sie  höchst 
einleuchtender  und  allgemein  anerkannter  Weise 
etwas  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  völlig  Ana¬ 
loges,  nur  in  der  geistlichen,  einer  andern,  als 
zum  Theil  ihrer  ursprünglichen,  Sphäre  bezeich¬ 
nen,  wovon  in  alten  und  neuen  Profanscribenten 
tausend  Beyspiele  vorgekommen  sind  und  noch 
täglich  Vorkommen.  Seltsam  genug  wird  auch  S. 
iö.  auf  Anlass  der  Stelle  Joh.  16,  12.  ich  habe 
euch  noch  viel  zu  sagen  ,  aber  ihr  könnt’s  jetzt 
nicht  tragen  —  gefragt:  „erwägen  die  dies  Wort, 
welche  die  apostolischen  Schriften  gegen  die  evan¬ 
gelischen  herabsetzen,  und  von  einem  paulinischen, 
petrinisehen  “  —  wir  setzen  hinzu  :  jakobischen, 
johanneischen  —  „  Chris  tenthume  sprechen?“  1)  als 
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ob  beydes,  Was,  sich  hier  zusammengestellt  findet, 
auf  eins  hinausginge,  und  2)  als  ob  aus  dem  uns 
unbekannten ,  was  Jesus  späterhin  den  App.  gesagt 
haben  kann,  das  Gegen I heil  von  dem  folgte,  was 
wir  factisch  gewiss  wissen,  dass  die  genannten 
App.  über  manches  nicht  Unerhebliche  sehr  ver¬ 
schiedene  Ansichten  gehabt  haben.  Sehr  unheim¬ 
lich  wird  einem  freylich  schon  beym  Eingänge  in 
dies  hermeneutische  Heiligthum  S.  4.  zu  Mutlie, 
wenn  es  nach  der  höchst  zweifelhaften  Behauplung 
„die  Bibelsprache  sey  in  früherer  Zeit  so  allge¬ 
mein  gebraucht,  als  allgemein  verstanden  (??J  wor¬ 
den  —  Lehrer  und  Hörer  hatten  sich  darin  be¬ 
gegnet,  und  wie  gross  auch  die  Versammlung  war, 
sey  doch  die  Gefahr  des  Missverstandes  klein 
gewesen  etc.“  nun  weiter  heisst:  „auf  ihre  (einer 
gemeinschaftlichen  Sprache)  Erhaltung  ist  auch 
jederzeit  die  Kirche  bedacht  gewesen  zu  der  Apo¬ 
stel  Zeit  1  Korinth.  1,  10.  „„dass  ihr  allzumal 
einerley  Rede  führt““  —  und  zur  Zeit  der  Re¬ 
formation.“  (Man  bemerke:  jeder  Zeit,  und,  zur 
Erläuterung  hiervon,  zur  Zeit  der  App.  und  zur 
Zeit  der  Reformation  —  mithin  sonst  nicht,  eine 
echte  contradictio  in  adjecto  — )  „in  der  Vorrede 
zum  Concordienbuch :  „„Wir  machen  nichts  Neues 
und  wollen  von  der  göttlichen  Wahrheit  weder 
in  der  Sßche  selbst,  noch  in  den  Worten  abwei¬ 
chen.““  Was  leider  geschehen  ist!  Und  das  ist 
unser  gegenwärtiger  zu  beklagender  Stand.“  —  Wir 
übergehen  das  letztere,  vom  Concordienbuche  Ge¬ 
sagte,  was  eben  beweiset,  dass  es  in  der  Kirche 
grossentheils  nicht  so  gehalten  worden  ist,  und 
dass  man  namentlich  bey  Abfassung  der  (bekannt¬ 
lich  nicht  zur  Zeit  der  Reformation,  sondern  i58o 

fmblicirten)  Concordienfox-mel  für  nölhig  befunden 
lat,  die  vielen  nicht  biblischen  Ausdrücke,  die  sich 
aus  Concilienbeschliissen ,  Kirchenvätern,  und  dar¬ 
aus  geformten  dogmatischen  Systemen,  selbst  in 
den  religiösen  Volksunterricht  eingedrängt  hatten 
(wohin  unter  andern  das  sehr  mit  Unrecht  S.  24. 
dem  christlichen  Sprachgebrauche  vindieirte,  aber 
nirgends  in  der  Bibel  vorkommende  Wort  Erb¬ 
sünde  gehört  haben  würde),  aus  diesem  hinweg¬ 
zuweisen  ;  aber  wer  erstaunt  nicht  über  des  Hrn. 
Harms  mit  wahrer  Kirchenvater- Miene,  wie  häu¬ 
fig  an  vielen  andern  Stellen ,  auftretende  exegeti¬ 
sche  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit,  bey  der 
Auslegung  des  ivu  ro  avro  Itytjvs  tkxptss  l  Kor.  1,  10., 
wo  an  Alles  in  der  Welt  eher,  als  an  einerley  in 
der  Kirche  einzuführenden  oder  bereits  vorhan¬ 
denen  Sprachgebrauch,  dem  Zusammenhänge  nach 
vielmehr  offenbar  an  Einmüthigkeit  der  Gesin¬ 
nung  und  Entfernung  der  Unart,  Parteyurigen 
zu  machen  und  sich  Parteyriamen  beyzulegen, 
zu  denken,  und  wo  auch  von  nichts  weniger,  als 
von  etwas,  das  die  Kirche  beschlossen  hat,  oder 
worauf  sie  bedacht  gewesen  ,  sondern  von  einer 
persönlichen  Zurechtweisung  im  Munde  des  für- 
wahr  docli  nicht  allein  die  Kirche  ausmachenden 
Apostels  Paulus,  welcher  eben  dem  in  der  letz¬ 


tem  eingerissenen  Unwesen  zu  steuern  wünschte, 
die  Rede  ist.  Gern  wird  man  übrigens  Hrn.  Harms 
unter  den  von  ihm  ferner  aufgestellten  Auslegungs¬ 
regeln  die  zugeben,  dass  das  Herz  seine  eigene 
Sprache  hat,  die  nur  das  Herz  zu  erklären  ver¬ 
mag  ;  aber  man  wird  darum  den  E erstand  und 
das  Herz  nicht  als  ein  Paar  einander  feindselig 
entgegenwirkende  Principien  betrachten,  unter  de¬ 
nen  der  Verstand  immer  Unrecht  haben  muss,  und 
wenn  auch  scheinbar  witzig,  so  ist  doch  das  Bild 
in  folgenden  Worten  sicher  nicht  edel:  „der  Ver¬ 
stand  kann  nicht  anders  als  solche  Worte“  (die 
das  Herz  in  eigenem  Sinne  gesprochen  hat)  „ver¬ 
kehrt  auffassen  und  thut,  wie  wenn  Speise  auf  die 
Luftröhre  kommt,  ihm  wird  Gewalt  angethan,  die 
sucht  er  von  sich  zu  stossen ,  nennt  den  Ausdruck 
des  Herzens  Empfindeley,  Ueberspannung,  Schwär- 
merey,  Unsinn;  für  Unsinn  erklärt  er  die  Spra¬ 
che  des  tiefem  Sinnes.“  Mit  Erlaubniss:  das  thut 
an  Unrechter  Steife  nicht  der  Verstand,  sondern 
der  Unverstand.  Wirklichen  Unsinn  wird  man 
aber  wohl  unbeschwert  so  nennen  dürfen.  Auch 
ist  hier  der  Witz  nur  in  sofern  treffend,  als  er 
gerade  gegen  den  Verf.  beweist:  denn  die  Luft¬ 
röhre  verrichtet  ein  sehr  löbliches  und  zur  leib¬ 
lichen  Lebenserhaltung  höchst  nöthiges  Geschäft, 
indem  sie  Ungehöriges,  was  sich  herzudrängen  will, 
von  sich  stösst,  und  so  fürwahr  auch  der  Ver¬ 
stand  ,  wiefern  er  die  erstickenden  Dämpfe  und 
ekelhaften  Cruditälen ,  womit  der  Mysticismus 
und  unbiblisch  scholastische  Cbristologismus  das 
geistige  Leben  bedrohen,  forthustet.  Haben  un¬ 
sere  Leser  die  principia  cognoscendi  et  dijudi- 
candi  der  Harmsischen  Christologie  aus  dem  An¬ 
geführten,  worin  wir,  weil  es  die  Einleitung  zum 
Ganzen  galt  ,  etwas  umständlicher  gewesen  sind, 
ein  wenig  kennen  und  würdigen  gelernt,  so  wer¬ 
den  sie  sich  über  manches  ihnen  noch  Mitzuthei- 
lende  nicht  weiter  befremdet  finden. 

S.  2 55.  soll  wie  zum  Scherz  das  Licht  befragt 
werden,  das  die  Ausleger  über  die  Redensart,  im 
A Tarnen  Jesu  beten,  darbieten.  „Viele“,  spricht 
unser  Redner,  „von  ihnen  sagen,  es  heisst  als  ein 
Apostel  des  Herrn,  als  sein  Bevollmächtigter  und 
was  damit  verbunden  ist,  beten;“  —  hierauf,  nach 
dieser  sehr  kahlen  Anführung  ,  wobey  der  weit 
richtigem  und  erschöpfendem  Auslegung  für  För¬ 
derung  des  Werkes  Christi  beten,  mit  keiner  Sylbe 
gedacht  ist  (vgl.  die  von  Hrn.  Harms  ganz  über¬ 
gangene  classische  Stelle  Koloss.  3,  17.  und  die 
ihr  analoge  j  Kor.  10,  5i.),  nun  weiter,  „ach  Brü¬ 
der,  wir  sind  keine  Apostel  und  dürfen  uns  nicht 
die  Bevollmächtigten  des  Herrn  nennen,  wie  jene 
das  waren“  (aber  nicht  darum  doch  ein  jeder  von 
uns  auf  seine  Weise?)  „also  ginge  uns  das  Wort 
mit  seiner  schönen  Verheissung  nicht  an(?),  uus 
ginge  es  nicht  an !  unsere  eigenen  Angelegenhei¬ 
ten  dürften  wir  nicht  in  des  Sohnes  Namen“  (was 
das  heisst,  wollen  wir  eben  erst  wissen  — )  „vor 
dem  (1.  den )  himmlischen  Vater  bringen,  unsere 
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eigene(n)  geistliche(n)  nicht,  geschweige  die  leib¬ 
liche^})!  Ich  frage:  gefallt  euch  dieses  Licht ?“ 
Wer  ertappt  hier  nicht  den  Ultra  -  Suprauatura— 
lismus  auf  der  schlimmen  Unart,  die  oft  und  nicht 
immer  mit  Unrecht  dem  Rationalismus  Schuld  ge¬ 
geben  worden,  doch  keinesweges  in  seinem  We¬ 
sen  gegründet  ist,  Christi  Aussprüche  und  der  Bi¬ 
bel  Worte  darnach,  wie  es  ihm  gefällt ,  deuten 
zu  wollen  —  aber  nun  das  Licht,  das  Hr.  Harms 
S.  256, —  58.  über  diesen  Ausdruck  aufsteckt?  — 
„Christus  lässt  uns  beten;  Christus  betet  mit  uns; 
Christus  betet  für  uns.“  —  Die  Erklärung  also 
dunkler  und  selbst  erklärungsbedürftiger,  als  was 
erklärt  werden  soll;  ausserdem  eine  völlige  juf r«- 
ßao{S  fi$  ccUo  ytvoq,  indem  da,  wo  wir  im  Namen 
Jesu  zu  beten  angewiesen  werden,  von  dem,  was 
wir  thun  sollen,  nicht  von  dem,  was  Jesus  an  uns 
thun  soll,  die  Rede  ist.  Dass  es  übrigens  Hin.  H. 
mit  dem  dritten  Stücke  seiner  Erklärung,  „Chri¬ 
stus  betet  für  uns“  (was  an  sich  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden  soll,  nur  durchaus  nicht  hierher 
gehört),  besser  als  Jesus  selbst  wissen  muss,  wird 
jedem  sofort  einfallen,  der  an  das  im  Evangelium 
klar  von  diesem  Ausgesprochene  denkt.  Joh.  l6, 
26.  27.  „ich  sage  nicht,  dass  ich  den  Vater  für 
euch  bitten  will:  denn  er  selbst,  der  Vater,  hat 
euch  lieb,  darum,  dass  ihy  mich  liebet“,  und  über¬ 
aus  nichtsbedeutend  ist  das,  was  er  gegen  diesen 
Einwand,  der  ihm,  wenn  er  seinen  Text  ansah, 
freylich  nicht  verborgen  bleiben  konnte,  vorbringt. 
Die  wunderlichen  Erläuterungen,  welche  über  die 
Begriffe  „Christus  lässt  uns  beten“  und  „er  betet 
mit  uns“  gegeben  werden,  wollen  die  Leser,  wenn 
es  ihnen  beliebt,  S.  252.  und  58.  selbst  nachsehen. 
Genug,  ein  ungemein  fruchtbarer  und  erhebender, 
jeden  Angehörigen  Jesu  so  gut  wie  die  Apostel 
berührender,  vom  Erlöser  unfehlbar  ausgesproche¬ 
ner  Gedanke,  in  seinen  Angelegenheiten,  für  För¬ 
derung  seines  Werkes  zum  V ater  beten,  wird  an 
die  Seite  gestellt,  und  willkürlich  Ersonnenes,  theils 
Problematisches  ,  theils  hierher  nicht  Gehörendes 
dafür  substituirt.  Bewahre  doch  Gott  jeden  from¬ 
men  Christen,  dem  darum  zu  thun  ist,  ehrlich  zu 
erfahren  ,  was  an  jeder  Stelle  Christus  und  die 
Apostel  meinten,  vor  einer  solchen  Theorie  des 
christlichen  Sprachgebrauchs !  I 

Von  dergleichen  Art  auszulegen  und  zu  be¬ 
weisen  noch  ein  Beyspiel:  S.  216.  wird  eingestan¬ 
den,  Luther  habe  die  Stelle  Ephes.  5,  19.  „dass 
Christum  lieb  haben  viel  besser  ist,  denn  alles 
Wissen“  nicht  übersetzt,  wie  es  heissen  sollte  nach 
dem  griechischen  Text :  die  Liebe  Christi,  welche 
_  alle  Erkenntniss  übertrifft“  (richtiger  vielmehr 
und  minder  zweydeutig,  die  alle  unsere  Einsicht 
und  Begriffe  übersteigende  Liebe  Christi  gegen 
uns)  „Gottes  Geist  aber“,  heisst  es  weiter,  „war 
mit  ihm  und  leitete  selbst  seinen  Irrthum  zur 
Wahrheit;  da,  Christum  lieb  haben  ist  besser, 
denn  alles  Wissen,  auch  eine  Wahrheit,  eine  theure 


und  biblische  Wahrheit,  enthält“,  die  in  der  Pre¬ 
digt  selbst  nun  also  ausgelegt  und  bewiesen  wird: 
I.  „Christum  lieb  haben  ist  festiglich  glauben: 
Alles  wissen  ist  beständig  zweifeln,  II.  Christum 
lieb  haben  ist  fleissig  wirken;  Alles  wissen  ist  ge¬ 
fällig  reden  ,  II J.  Christum  lieb  haben  ist  selig 
seyn:  Alles  wissen  ist  Trug  und  Schein  atqui  etc. 
ergo  etc.  O  Logik  und  alle  Musen,  werden  un¬ 
streitig  die  Leser  bey  diesem  Kunststücke,  sich  sei¬ 
nen  —  si  Diis  placet  —  christlichen  Sprachge¬ 
brauch  so  festzustellen  und  dann  daraus  zu  argu- 
mentiren  ,  ausrufen.  Seltsam  übrigens  ,  dass  im 
Eingänge  dieser  Predigt  S.  2i4.  zur  Empfehlung 
gründlichen  Wissens  sehr  Schönes  gesagt,  bey  Aus¬ 
führung  seiner  abenteuerlichen  Sätze  aber  nicht 
das  mindeste  vom  Verf.  getlian  worden  ist,  um 
dem  groben  Missbrauche  ,  den  Aberglaube  und 
Obscurantismus  mit  jenem  blos  unter  der  behut¬ 
samsten  Einschränkung  richtigen  Spruche  getrie¬ 
ben  hat  ,  entgegen  zu  arbeiten.  Ungemein  tief 
dringt  auch  die  Bemerkung  in  den -christl.  Sprach¬ 
gebrauch  ein  S.  468.  „Vom  falschen  Christus  lie— 
set  man  in  der  ersten  Zeit  und  selbst  in  den  Evan¬ 
gelien  schon,  doch  nichts  von  falschen  Christen“, 
welcher  Name,  der  Apostelgeschichte  zufolge,  den 
Verehrern  Jesu  nur  von  ihren  Gegnern  beygelegt 
wird;  dagegen  allerdings  von  falschen  Brüdern  ge¬ 
sprochen,  auch  viel  Ungehöriges,  namentlich  bey 
Paulus,  Johannes  und  Jakobus  am  Glauben  und  Le¬ 
ben  der  Christen  gerügt  wird. 

Dass  übrigens  in  der  Christologie  ,  die  uns 
hier  jjargelegt  wird  ,  auf  Beweise  und  statthafte 
Begründung  wenig  gerechnet  ist ,  erhellt  aus  S.  4g3. 
„Fragt  aber  den  Gläubigen,  wie  er  komme  zum 
Glauben  an  Christum,  dass  derselbe  Gottes  Sohn, 
wahrer  Gott  (S.  102.  ist  von  „dem  Kinde,  das  Gott 
ist“,  die  Rede,  dessen  die  Schrift,  so  viel  wir  wis¬ 
sen,  mit  keiner  Sylbe  gedenket,  und  S.  96.  heisst 
es:  „es  erscheint  Gott  selbst ,  sich  entäussernd  aller 
irdischen  Hoheit,  als  Kind  in  der  Krippe  liegend 
und  Theil  nehmend  an  des  Lebens  vielfacher  Be¬ 
schwer“,  wo  wir  wieder  nach  der  biblischen  Recht¬ 
fertigung  des 'Ausdruckes  fragen),  Gott  Avie  der 
Vater  sey;  er  antwortet  also:  „ob  ich  auch  nicht 
verwerfe  ,  was  ihr  Beweise  der  Gottheit  Christi 
nennt,  so  halte  ich  sie  doch  nur  für  Leitmittel, 
für  Werkzeuge,  die  dann  nur  helfen  und  zum  Be¬ 
weise  dienen,  wenn  der  Vater  zieht  (Joh.  6.),  wenn 
der  Sohn  offenbaret  (Matth.  11.),  wenn  Gott  das 
Herz  aufthut  (Apostelg.  16,  i4. ),  wenn  der  heil. 
Geist  jene  Leitmittel  und  Werkzeuge  nimmt,  der 
ist’s,  welcher  in  sie  den  Kern  der  Macht  und  den 
Zug  der  Kraft  legt“  —  wobey  denn  noch  auf 
1  Kor.  12,  3.  niemand  kann  Jesum  einen  Herrn 
heissen  ohne  durch  den  heil.  Geist,  verwiesen  wird. 
Ueber  diese  Stelle  weiter  unten  noch  ein  Wort 
insbesondere;  hier  nur  die  Bemerkung,  dass  die 
mit  dem  grössten  Rechte  der  Einwirkung  des  heil. 
Geistes  zugeschriebene  herzlich  ehrerbieLige  und 
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vertrauensvolle  Gesinnung  gegen  Jesum  ,  die  hier 
offenbar  gemeint,  und  dem  uvtedef. ta  Mynv  Ajjoouv, 
welches,  wo  der  Geist  Gottes  walte,  nicht  möglich 
sey,  entgegen  gesetzt  wird,  etwas  ganz  anders  ist, 
als  die  transcendenten  theoretischen  Behauptungen 
nicht  des  sogenannten  aus  der  frühesten  Zeit  her¬ 
stammenden  apostolischen  ,  sondern  der  beyden 
spätem  Symbole  von  Jesu  und  dass  in  allen  übri¬ 
gen  hier  von  Hrn.  H.  angezogenen  Stellen  dem 
Wesentlichen  nach  nur  solche  Gesinnungen,  bey 
denen  zwar  die  erhabensten  Vorstellungen  von  der 
Natur  und  Würde  Christi  zum  Grunde  liegen,  die 
aber  mit  jenen  scholastischen  ,  aus  Schulgezänk 
hervorgegangenen,  Determinationen  nicht  das  min¬ 
deste  zu  schaffen  haben,  gemeint  sind.  Schwer¬ 
lich  wird  gegen  die  Alternative  etwas  einzuwen¬ 
den  seyn:  sind  die  Beweise  für  theoretische  Behaup¬ 
tungen,  dergleichen  hier  angeführt  werden,  voll¬ 
kommen  genügend,  so  müssen  sie  jedermann  durch 
sich  selbst  einleuchten;  sind  sie  es  nicht,  wie  hier 
heynahe  eingeräumt  scheint,  so  muss  man  dem 
Vater,  dem  Sohne  und  dem  heil.  Geiste  nicht  das 
vergebliche  Geschäft  ansinnen  ,  sie  genügend  zu 
machen,  am  wenigsten  aber  jemandem  zumuthen, 
sie  genügend  zu  finden. 

Auf  den  Begriff  der  Kirche,  mit  dem  man 
überhaupt  in  unsern  Tagen  gar  wunderlich  um¬ 
zuspringen  pflegt,  will  aber,  wie  es  scheint,  Hr.  H. 
dergleichen  Befugniss  gründen.  „Wie  die  Welt 
spricht“,  heisst  es  S.  5.,  „kann  die  Kirche  nicht 
sprechen  ,  darf  so  nicht“  —  sehr  richtig  ,  wenn 
von  der  Gesinnung,  der  Absicht,  dem  Geistej  wo¬ 
mit,  nicht  von  dem  Sinne  und  der  Bedeutung  der 
Worte,  worin  von  ihr  gesprochen  wird,  die  Rede 
ist,  wie  denn  Hr.  H.  sofort  selbst  hinzusetzt,  „in¬ 
dessen  muss  sie  doch  von  der  Welt  das  "Wort 
nehmen,  um  der  W'elt  verständlich  zu  seyn“  — 
auch  spricht  ja  in  der  Predigt  nicht  die  Kirche 
selbst,  sondern  in  ihrem  Namen  ein  Diener  der¬ 
selben,  der  ihre  Lehren  nicht  anders,  gls  mit  eige¬ 
nen  Worten ,  aas  eigenem  Geiste  und  eigener  Ein¬ 
sicht  ,  und  zugleich  dem  eigenen,  unter  seinen  Ge¬ 
meindegenossen  bekannten ,  Sprachgebrauche  ge¬ 
mäss  auslegen  kann.  Weiter  nennt  ein  sonderbar 
kühnes  Bild  S.  11.  das  Leben,  was  Jesus  den  Sei- 
nigen  Job.  3.  in  der  Stelle,  „wer  mein  Wort  hält, 
wird  den  Tod  nicht  sehen  ewiglich“,  verheissen, 
„dasjenige  Leben,  dessen  Empfangniss  wundersam 
heilig,  göttlich  ist,  dessen  Mutterleib  die  christ¬ 
liche  Kirche  ist“ ,  die  damals  noch  nicht  existirte, 
und  von  der  wir  uns  übrigens,  um  im  Bilde  zu 
bleiben,  wie  der  Embryo,  von  der  Mutter  tren¬ 
nen  müssten  ,  wenn  unser  eigenes  selbstständiges 
Leben  begönne.  Das,  (so  nämlich  beginnen),  soll 
es  aber  freylich  wohl  nach  Hrn.  Harms  Idee  auch 
gar  nicht :  denn  indem  er  S.  409.  ein  Auferste¬ 
hungsfest  der  Kirche  verkündigt,  wirft  er  die  Frage 
auf:  „ob  eine  solche  Wiederaufnahme  schon  ver¬ 


worfener  Lehre  und  ein  solches  Wiederaufleben 
gar  manches  Glaubenssalzes  ,  der  schon  erstor¬ 
ben  war“  (ein  erstorbener  Satz!),  „nicht  erwarten 
lasse,  der  ganze  Glaube,  wie  ihn  unsere  Kirche 
nach  Gottes  Wort“  (auch  dem  immer  richtig  ver¬ 
standenen?)  „aufstellt  in  ihren  Bekenntnissschrif- 
ten,  werde  in’s  Leben  treten  von  Neuem,  und  zu¬ 
letzt  auch  kein  Titel  desselben  mehr  dahinten  blei¬ 
ben“  —  womit  die  Kirche  nun  freylich  als  etwas 
im  Buchstaben  Erstarrtes  und  ihre  Angehörigen 
an  den  Buchstaben  Fesselndes,  selbsteigene  Ueber- 
zeugung  nach  berichtigtem  Schrillverständnisse  ih¬ 
nen  nie  Erlaubendes  dargestellt  wird.  Und  geht 
es  mit  dieser  rückwärtigen  Bewegung  ununterbro¬ 
chen  fort:  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  wir  zu¬ 
letzt  ins  Papstthum  zurückgeführt  werden.  Dahin 
scheint  es  auch  nach  unserm  Verf.  in  einer  ge¬ 
wissen  Rücksicht  schon  gekommen  zu  seyn,  oder 
unbedenklich  kommen  zu  sollen.  Denn  nach  S. 
464.  „muss  der  Tag  immer  den  Text  auflhun,  das 
Fest  die  Bedeutung  angeben  ,  welche  nach  der 
Absicht  der  Kirche  diesmal  der  Text  haben  soll“, 
worauf  nun  hinzugefügt  wird :  „denn  die  Kirche 
ist  auch  eine  Auslegerin  des  göttlichen  Wertes: 
wer  bescheiden  ist  und  gläubig,  ehrt  sie  als  eine 
solche.“  —  Sind,  wie  man  dieser  Aeusserung  zu¬ 
folge  glauben  muss,  die  Bescheidenen  und  Gläu¬ 
bigen  an  die  Auslegungen  der  Kix-che  gebunden, 
wie  weit  haben  sie  dann  noch  zum  Fundamental¬ 
dogma  des  römischen  Katholicismus  ,  sich  keine 
andere  als  die  von  der  Kirche  ihnen  vorgeschrie¬ 
bene,  erlauben  zu  dürfen?  Das  Wahre,  was  Hr. 
H.  unstreitig  hier  hat  sagen  wollen ,  v  ist  das :  in 
der  Predigt  über  einen  kirchlich  aufgegebenen  Text 
muss  auf  eine  Anwendung  desselben,  angemessen 
der  kirchlichen  Zeit,  in  die  er  fallt  (für  die  er 
aber  oft  unpassend  genug  ausgesucht  —  auch  nicht 
immer  derselbe  —  in  der  reformirten  Kirche  gröss- 
tentheils  gar  keiner  aufgegeben  ist),  gedacht  wei’- 
den.  Diese  alltägliche,  nicht  auf  die  Kanzel  (es 
wäre  denn  zur  Zurechtweisung  von  Collegen),  son¬ 
dern  in  eine  Homiletik  gehörige  Bemerkung  musste 
aber  nicht  auf  eine  Art  gesagt  werden,  wobey  die 
Grundmaxime  unserer  evangelisch -protestantischen 
Kirche  offenbar  gefährdet  wird:  aus  einer  richti- 
gen,  folglich  frey  den  zunehmend  bessern  Einsich¬ 
ten  angemessenen  Auslegung  der  heil.  Schrift  soll 
erst  das  Lehr-  und  Glaubenssystem  hervorgehen, 
auf  dessen  Anerkennung  und  Eefolgung  sich  die 
Kirche  Christi  gründet,  die  mithin  durchaus  nicht 
dei-gestalt  an  gewisse  unabänderlich  festgestellte 
Lehrsätze  gebunden,  geschweige  zu  beieits  für  un¬ 
statthaft  erkannten  zurückgewiesen  werden  kann, 
dass  sie  nicht  das  Recht  und  die  Pflicht  behielte, 
zu  immer  vollkommnerer  Eikenntniss  der  Wahr¬ 
heit  dui’ch  mehr  und  mehr  berichtigtes  Schrift- 
verständniss  hindurch  zu  dringen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Predigten. 

Fortsetzung  der  Recension:  Predigten  christologi- 
sche  von  CI.  Harms. 

2\us  der  breiten  Rhetorication,  womit  der  Herr 
Archidiaconus  S.  417.  und  18.  die  Frage :  was  ist 
eine  Kirche?  beantwortet,  wird  übrigens  niemand 
so  leicht  einen  bestimmten  Begriff,  den  er  selbst 
sich  davon  machte,  oder  den  seine  Zuhörer  sich 
davon  zu  machen  in  den  Stand  gesetzt  würden, 
heraus  finden,  am  wenigsten  den  uns  Protestanten 
eigenen,  einer  auf  Voraussetzung  einer  göttlichen 
Offenbarung  gegründeten  Vereinigung  von  Men¬ 
schen  zum  Bekenntniss  ihres  Glaubens  und  zur  ge¬ 
meinschaftlichen  Gottesverehrung,  worin  sich  die 
Principien  der  Einhelligkeit  und  der  Liebe,  der  Ord¬ 
nung  lind  der  freyen,  auf  fortschreitende  Einsicht 
gegründeten  religiösen  Ueberzeugung  wechselseitig 
bedingen,  wahrnehmen  können.  Wundern  aber 
wird  sich  nach  dem  bisher  Angeführten  und  so 
vielen,  vom  Verf.  neuerdings  bekannt  gewordenen, 
Aeusserungen  eben  niemand,  wenn,  um  unser  Ur- 
theil  über  die,  manches  Schöne  und  Rührende  ne¬ 
ben  allerley  Bedenklichem  enthaltende  18.  Pre¬ 
digt  vom  Zeichen  des  heiligen  Kreuzes  (öfters  mit 
-f  bezeichnet)  zurück  zu  halten,  S.  472.  höchst  bey- 
fällig  von  denen  die  Rede  ist,  welche  „Lieder  sin¬ 
gen,  die  fast  kein  Wort  mehr  als  „  „Jesus“  “  ent¬ 
halten“  —  an  ^Welche  Stelle  sich  noch  weiter  des 
lierrnhutisch  -  mystischen  Getändels  so  viel  an- 
schliesst,  dass  wir  unsere  Leser  des  Raumes  wegen, 
wenn  ihnen  gelüstet,  es  selbst  nachzusehen,  er- 
suchen  müssen. 

Wundern  wird  man  sich  ferner  nicht,  wenn 
es  in  der  19.  Predigt,  am  grünen  Donnerstage,  das 
Abendmahl  ein  zurück  fallendes  Licht  auf  die  Ge¬ 
genstände,  die  in  der  Fastenzeit  betrachtet  sind , 
S.  574.  heisst:  „das  Abendmahl  ist  die  eigentliche 
Vollbringung  des  Erlösungswerkes  ,  die  Ausfüh¬ 
rung  des  göttlichen  Rathschlusses“,  und  dann  wei¬ 
terhin:  „freylicli  ein  Wunder  ist  es,  wie  auch  der 
göttliche  Ralhsehluss  überhaupt  wundervoll  in  sei¬ 
ner  Ausführung  ist“  —  (was  kein  Mensch  läug- 
nen  wird,  ohne  dass  es  ihm  einfällt,  jenes  zuzu¬ 
geben)  —  doch  hierin  eine  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  Lehre  vom  Messopfer  kaum  verkennen ; 
wie  denn  überhaupt  die  ganze  Predigt  ein  Muster 
£rster  Band. 


von  schwärmerischer  Excentricität  ist.  —  Wun¬ 
dern  nicht  über  den  Ausspruch  S.  37. :  „zwar  ist 
die  Taufe  der  Kinder  eine  Reclamation  Gottes  durch 
Jesum  Christum ,  beschattet  durch  Gott  den  hei¬ 
ligen  Geist“,  was  übrigens  im  Folgenden  der  Haupt- 
sache  nach  nicht  anders  erklärt  wird ,  als  durch 
das  sehr  Richtige,  sie  sollen  als  Wesen,  die  nicht 
blos  der  Sinnenwelt  angehören,  geschweige  denn 
ihren  Verderbnissen  sich  hingeben  dürfen,  sondern 
in  einer  hohem ,  sittlich  -  religiösen  Ordnung  der 
Dinge,  in  die  uns  Christus  einführt,  einheimisch 
sind,  ausgezeichnet  und  geweiht  werden  —  der¬ 
gleichen  nur  der  Verf. ,  wie  wir  schon  mehr  ge¬ 
funden  haben,  nie  leicht  anders,  als  dunkel  (hier 
.wirklich  sinnlos)  und  im  möglichsten  Contraste  mit 
der  Art,  wie  sich  unter  dem  grossem  Theil  ge¬ 
bildeter  Zeitgenossen  der  gesunde  Verstand  darüber 
ausspricht,  zu  sagen  pflegt.  In  diese  Classe  des 
absichtlich  auffallend,  mitunter  abenteuerlich  Aus¬ 
gedrückten,  womit  theils  etwas  allgemein  Bekann¬ 
tes  und  gar  nicht  Bestrittenes,  theils  etwas  nur  in 
sehr  beschränktem  Sinne  Wahres,  theils  etwas  von 
der  einen  Seite  eben  so  Wahres,  als  von  der  ent¬ 
gegengesetzten  ausgesagt  wird,  gehört  die  S.  16. 
vorkommende  und  mehrmals  wiederholte  Paro- 
nomasie:  ,, eines  Menschen  Verstand  ist.  wie  sein 
Stand“,  zu;  deutsch:  nur  von  seinem  eigenthümli- 
chen  Standpuncte  aus  kann  eines  jeden  Verstand 
die  Dinge,  die  es  gilt,  beurtheilen;  —  weiter  S. 
I92.  „das  Christenthum  und  so  auch  das  Leben  des 
wahren  Christen  sind  Dinge,  an  welche  die  mensch¬ 
liche  Wissenschaft  ewig  nicht  reicht,  sind  Dinge, 
die  durch  alle  Jahrhunderte  eine  Thorheit  und  ein 
Aergerniss  bleiben,  und  keinem  bekannt  werden, 
als  wer  in  das  Geheimniss  sich  hineinlebt  und  nicht 
hineindenkt ,  sich  hineinhandelt  und  nicht  hinein¬ 
grübelt  ,  und  wem  von  dem  ewigen  Offenbarer 
selbst,  der  da  will,  dass  Allen  geholfen  werde  und 
alle  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  kommen,  eine 
gnädige  Hülfe  wiederfährt.  Daher  kommts  auch, 
was  gewiss  Mancher  von  euch  erfahren  hat,  dass 
durch  eine  einzige  That,  die  man  verrichtet,  durch 
ein  einziges  Schicksal,  das  einen  trifft,  mehr  ge¬ 
leimt  wird  vom  wahren  Christenthum,  als  durch 
jahrelangen  Unterricht  und  eine  ganze  Reihe  von 
Wahrnehmungen.“  —  Herrlich!  namentlich  der 
letztere  Satz  ;  gehört  aber  zum  sich  hineinleben 
nicht  wesentlich  das  sich  hineindenken?  ist  letz¬ 
teres  und  sich  hineingrübeln ,  eins?  gilt  endlich 
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das  Alles  nicht  eben  so  gut  von  den  allgemeinen 
Wahrheiten  aller  Religion,  des  Glaubens  an  Gott, 
Freyheit  und  Unsterblichkeit?  —  Desgleichen  S. 
22i.  „Menschliche  Dinge  muss  man  kennen,  um 
sie  zu  lieben,  göttliche  Dinge  muss  man  lieben, 
um  sie  zu  kennen.“  Auch  an  menschlichen  Din¬ 
gen  muss  ich  doch ,  um  sie  gründlich  kennen  zu 
lernen  ,  ein  gewisses  Interesse  genommen  haben, 
und,  um  göttliche  Dinge  mit  der  Liebe  zu  umfas¬ 
sen,  die  mich  zu  ihrem  lebendigen  fruchtbaren  Er¬ 
kenntnis  treibt,  muss  ich  sie  bereits  in  meine  Vor¬ 
stellung  aufgenommen  ,  mit  ihnen  vorläufige  Be¬ 
kanntschaft  gemacht  haben.  Hat  und  gibt  derglei¬ 
chen  einen  Anschein  der  Tiefe  ;  so  meinen  wir 
doch,  die  bestimmtere,  gegen  triftige  Einwendun¬ 
gen  verwahrtere  ,  wenn  auch  minder  auffallend 
tönende  Aussage  ist  die  vorzüglichere.  Was  aber 
das  öfters  Wiederholte,  unter  andern  S.  i46  —  49. 
Vorkominende ,  „unsere  christlichen  Feste  seyen 
nicht  sowohl  Erinnerungstage  an  die  Festbegeben- 
heilen,  als  vielmehr  geistliche  Wiederholungen  je¬ 
ner  Begebenheiten  selbst“  bedeuten  solle,  ist  Rec. 
zu  hoch  gegeben,  wenn  es  nicht  zuletzt  das  sagen 
will,  sie  seyen  der  lebendigen  Vergegenwärtigung 
der  wichtigsten  Begebenheiten  aus  der  Geschichte 
Jesu  und  seiner  Heilsanstalt  gewidmete  Tage,  die 
eben  dadurch  jedes  seinen  eigentümlichen  Charak¬ 
ter  erhalten  und  eigentümliche  Empfindungen 
wecken  sollen  —  also  nicht  Erinnerungslage  und 
zuletzt  doch  Erinnerungstage.  Die  mit  jener  Grille 
zusammenhängende  Rede  in  der  24.  Pr.  zu  Exaudi, 
das  P fing stw arten  wahrer  Christen,  „er“,  der  Vf., 
„wisse  keinen  Sonntag  im  Jahre,  der  so  arm  wäre, 
als  der  heutige  Sonntag,  Christus  nämlich  sey  weg¬ 
gegangen  und  der  heilige  Geist  noch  nicht  gekom¬ 
men ,  so  stehe  dieser  Tag  verlassen  und  arm  da“, 
gemahnte  uns  hingegen  als  ein  wahres  Verstecken¬ 
spielen  mit  den  wichtigsten  christlichen  Lehren  und 
Erinnerungen.  Und  wenn  es  S.  101.  bey  der  Auf- 
foderung  zum  Glauben  (zu  welchem  Glauben  jedoch 
und  mit  wie  lieblosen  Drohungen  bis  S.  io5.  em¬ 
pfohlen!)  heisst:  „nehmt  ein  Gleichniss  von  den 
Kindern,  wenn  die  keinen  Glauben  haben:  so  bleibt 
das  Christgeschenk  aus;  oder  kommt  ja  etwas,  so 
ist  es  ein  Menschengeschenk,  das  hat  jedoch  den 
Werth  und  die  Freude  des  Christgeschenkes  bey 
weitem  nicht“,  so  sollten,  dünkt  uns,  auch  des 
Verfs.  affectionirteste  Gläubige  sich  bey  solchem 
leeren  Gepapel  in  seine  Seele  hinein  geschämt  ha¬ 
ben.  Bekannt  war  ferner  längst  der  Unterschied 
von  Busse  (eigentlich  Belehrung ,  da  jenes  Wort 
zu  leicht  mit  Biissung,  satisf actio,  verwechselt  zu 
werden  pflegt)  und  Besserung,  und  dass  letztere, 
wo  erstere  nicht  vorgusgegangen ,  keinen  Werth 
habe,  auch  im  Grunde  gar  nicht  möglich  sey.  Wie 
konnte  aber  eben  deswegen  gesagt  werden  S.  24. : 
„Besserung  heisst  uns  Busse“,  da  beyde  nicht  eins 
sind,  und  alle,  die  der  letztem  nicht  mehr  bedür¬ 
fen  ,  der  erstem  noch  immer  benöthigt  bleiben? 
Wie  konnte  verschwiegen  werden,  dass  so  wenig 
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nach  S.  4o.  „der  Weg  der  Besserung“  zu  rühmen 
seyn  mag,  „der  die  Busse  nicht  vorhergeht“,  so 
noch  weit  weniger  der  Weg  der  Busse,  der  die 
Besserung  nicht  folgt?  Wie  konnte  so  lieblos  hin- 
zugefügt.  werden:  „ein  Sündenweg  ist  solcher  Tu¬ 
gendweg“  —  dafern  man  denen,  welche  Besserung 
^fürwahr  denn  doch  auch  ein  in  Luthers  Ueber- 
setzung  officiell  biblischer  Ausäruck,  vgl.  2  Tim. 
3,  16.  17.,  und  richtiger  getroffen  als  Busse  für 
fiirüvoiu)  empfehlen,  nicht  gehässigerweise  Schuld 
gibt,  dass  sie  nur  das  Ablegen  einzelner  Fehler, 
nicht  die  Heiligung  des  ganzen  Menschen  darunter 
verstanden  haben  ? 

D  ass  V erstand,  Vernunft  und  Gewissen  als 
principia  cognoscendi  et  dijudicandi  in  Angele¬ 
genheiten  der  Rel.  bey  Hrn.  H.  sehr  übel  weg¬ 
kommen,  versteht  sich  für  alle,  die  seine  theolo¬ 
gische  Denkungsart  kennen,  von  selbst.  Ueber  den 
Verstand  haben  wir  seinen  Bescheid  im  Obigen 
schon  vernommen,  und  hören  wiederholt,  dass  er 
über  geistliche  göttliche  Dinge  keine  Stimme,  kein 
Urtheil  habe,  was  zwar  in  sofern  richtig  ist,  als 
die  von  ihm  ausgehenden  und  auf  seine  Natur  ge¬ 
gründeten  Principien  uns  nimmermehr  zur  Vor¬ 
stellung  des  Uebersinnlichen  und  zur  Ueberzeu- 
gung,  dass  in  diesem  Gebiete  etwas  Reales  zu  fin¬ 
den  sey ,  führen  wird ,  was  aber  in  sofern  für 
grundfalsch  geachtet  werden  muss,  als  man  ihm 
auch  ein  negatives  votuni  in  diesen  Angelegenhei¬ 
ten  absprechen  und  uns  davon  dispensiren  will, 
uns  innerhalb  dieses  Gebietes  an  seinen  formalen 
Gebrauch  zu  binden  ;  indem  uns  ausserdem  das 
Aberwitzigste,  in  sich  selbst  Widersprechendste, 
ja  sogar  sittlich  Empörendste  als  religiöse  Wahr¬ 
heit  und  göttliche  Offenbarung  aufgebunden  wer¬ 
den  kann  und  oft  genug  aufgebunden  worden  ist. 
Wenn  es  uns  übrigens  nach  Vielem,  was  wirschon 
von  ihm  gelesen  haben,  nicht  auffällt,  Hrn.  H. 
S.  80.  81.  sagen  zu  hören  :  „ihr  wisset  es  Lieben, 
wie  ich  nicht  befreundet  bin  mit  der  aufgekom¬ 
menen  Redensart“  (Gottes  Gebote  haben),  „durch 
Vernunft  und  Gewissen,  die  so  wenig  biblisch  ist, 
eben  so  wenig  christlich  ist  und  gar  leicht  von 
Christo  abwendig  machen  kann“:  so  wundert  es 
uns  desto  mehr,  am  Schlüsse  der  äusserst  eindring¬ 
lichen  und  grossenlheils  trefflichen  Predigt  No.  XIV. 
von  dem  christlichen  Fasten  S.  288.  die  Worte  zu 
lesen:  „ich  schliesse  mit  dieser  Frage  und  über¬ 
lasse  es  eurem  Gewissen,  die  Antwort  zu  geben 
hierauf“;  da  uns  denn  fast  gemahnen  will,  als  ob 
Hr.  H.  selbst  zuzugeben  genötln'gt  sey,  dass  zuletzt 
doch  nichts  anders  den  Menschen  veranlassen  kön¬ 
ne,  zu  Jesu  zu  kommen,  seinen  Geboten  und  Leh¬ 
ren  Gehör  zu  geben ,  sie  als  göttliche  heilig  zu 
achten,  als  Vernunft  und  Gewissen.  Eben  so  we¬ 
nig  können  wir  es  reimen,  wie  neben  den  Aeus- 
serungen  des  gröbsten  Nihilismus  und  Quietismus 
S.  i52.  „diese  beyden  Tafeln  der“  (von  Jesu  ein¬ 
geschärften)  Gottesliebe  und  der  Nächstenliebe, 
sie  hangen  zu  hoch,  als  dass  mit  natürlichen  Au- 
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gen  der  Mensch  sie  lesen  könnte :  wer  hebt  ihn  in 
die  Höhe?  —  oder  S.  499.  ., jenes  Schlüsselwort  des 
Christenthums:  um  alles  zu  wissen,  wisse  nichts! 
um  alles  zu  haben,  habe  nichts!  um  alles  zu  seyn, 
sey  nichts!“  —  oder  S.  3g.  „wir  müssen  ganz  ent- 
werden ,  erst  kommen  die  7  Busspsalmen ,  darnach 
das  Danket  dem  Herr!“  namentlich  aber  S.  199. 
„aber  du  wirst  nimmermehr  sicher  seyn,  so  lange 
überhaupt  ein  Wille  übrig  bleibt  in  dir.  Aller 
Wille,  alle  Freyheit  und  Persönlichkeit  muss  un¬ 
tergeben  ,  sterben.  Denn  dein  Wille  wird  immer¬ 
dar  Gottes  Willen  entgegen  seyn,  weil  du  ein  von 
Gott  abgefallenes  Wesen  bist“  etc.  —  Nicht  rei¬ 
men  können  wir  es ,  wie  neben  solchen  Aeusse- 
rungen  zugleich  die  stärksten,  kernhaftesten ,  ins 
innerste  Wiesen  der  Sittlichkeit  eindringenden  Auf- 
foderungen  zur  Tugend  und  Sittenreinheit  ,  zum 
Kampf  gegen  das  Böse,  zur  Enthaltung  und  Auf¬ 
opferung  um  des  Guten  willen  Vorkommen ,  wie 
der  so  eben  zuletzt  angeführten  Stelle  unmittelbar 
die  herrlichen  Worte  vorhergehen  können,  „tödte 
den  bösen  Willen,  eher  bist  du  nicht  sicher  vor 
der  bösen  That,  tödte  ihn,  sonst  tödtet  er  dich“  — 
wie  in  der  gleichfalls  höchst  lehrreichen  und  ein¬ 
dringlichen  Stelle  S.  279  —  84.  (Predigt  i4.  vom 
christlichen  Fasten)  strenge  Enthaltsamkeit  nament¬ 
lich  darum  empfohlen  wird  ,  um  unsere  Selbst¬ 
macht  zu  prüfen  und  zu  befestigen ,  wie  S.  20. 
die  Religion  an  sich  „die  freyeste,  erhabenste  Gei¬ 
stesregung  ,  oder  das  innigste,  tiefste  Herzensge¬ 
fühl“  genannt  werden  kann  u.  dergl.  m.;  da  das 
Alles  ol^ne  Voraussetzung  der.  Freyheit  und  sitt¬ 
lichen  Kraft  im  Menschen,  womit  übrigens  demuth- 
volles  Gefühl  unserer  Abhängigkeit  von  Gott,  un¬ 
serer  Hülfsbedürftigkeit,  unserer  Verpflichtung  zur 
Erkenntlichkeit  für  den  Segen  des  Christenthums 
gar  wohl  besteht,  keinen  Sinn  haben  würde. 

Um  mehr  als  das  Doppelte  würde  das  aus  be- 
merkenswerthen  Stellen  dieser  christologischen  Pre¬ 
digten  zusammengesetzte  Mosaik  sich  vergrössern, 
wenn  wir  aus  ihnen  auch  nur  die  bedeutendsten 
Züge  von  Bitterkeit,  gehässiger  Consequenzmache- 
rey  und  Verdammungssucht  gegen  solche,  die  nicht 
völlig  auf  dieselben  Formeln,  wie  Hr.  H.  >  ge¬ 
schworen  haben ,  oder  ihnen  eine  andere  Ausle¬ 
gung  geben,  auszeichnen  wollten.  Es  finden  sich 
deren  beynahe  in  jeder  Predigt  ,  die  aber  guten 
Theils  nur  den  an  Ort  und  Stelle  lebenden,  oder 
mit  dem  dortigen  Personal  bekannten  Hörern  und 
Lesern  im  vollen  Maasse  verständlich  seyn  kön¬ 
nen  5  da  sich  persönliche  Beziehungen  in  vielen 
gar  nicht  verkennen  lassen.  Besonders  ausgezeich¬ 
net  sind  von  dieser  Seite  die  8te  Predigt  am  Ste¬ 
phanstage,  wo  wir  auf  S.  160.  und  was  da  den 
Schülern  und  Schulen  nachgesagt  wird,  verweisen. 

,  (Gurlitt  in  Hamburg,  ein  theologisch  sehr  gelehr¬ 
ter  Mann,  hat  freylich  unserm  Vex-f.  viel  Leides 
gethan.)  Dann  aber  vorzüglich  die  2aste,  wie  du 


glaubest  so  liebest  da  —  (sehr  von  Rechts  wegen 
auch  umzukehi'en),  wo  die  der  Wrelt  in  den  Mund 
gelegten  Worte  S.  45i.  „Liebe  wenn  es  angeht  ohne 
Glauben“  zusammt  Allem,  was  dieser  erste  Theil 
enthält,  unwillkürlich  an  Hrn.  H’s.  Fehde  mit  dem 
Senator  Witthöft  erinnert.  Nachgelesen  vei’dient 
ferner  auch  zu  werden  S.  092.  Desgleichen  sind 
die  Schmähworte  getaufte  Heyden,  unbeschnittene 
Juden  in  der  11.  Predigt  zu  bemerken.  Sehr  wohl¬ 
wollend  und  menschenfreundlich  klingt  es  auch  S. 
222..  223.  in  der  anderwärts  schon  angeführten  11. 
Predigt,  Christum  lieb  haben  ist  besser,  denn  Al¬ 
les  wissen:  „Ti’aut  keinem,  von  welchem  ihr  nicht 
wisset,  dass  er  fromm  ist!“  (folglich  übei’haupt 
keinem  Menschen,  denn  von  welchem  Menschen 
wissen  wir  das?)  „Verlasset  euch  auf  keinen,  der 
nicht  das  Wort  Gottes  im  Herzen  und  Gewissen 
trägt.  Wer  Christum  nicht  lieb  hat“  (und  welche 
eigene  Bedeutung  hat  das  bey  Hrn.  H. !),  „der  hat 
nichts  lieb  als  sich  selbst,  und  ein  solcher  ist  im¬ 
merdar  ein  gefähi’licher  Mensch !  “  —  Und  die» 
wäre  die  Sprache  eines  christlichen  Predigei’s  ?  — 
Nein,  fürwahr  nur  eines  Cliristologen ;  wer  findet 
aber  nicht  die  heidnische  Rechts  -  und  Billigkeits¬ 
regel  viel  menschlicher  :  donec  probetur  contra- 
rium,  quilibet  habeatur  vir  bonus?  —  Bemerkens¬ 
werth  war  Rec.  noch  eine  Stelle  am  Schlüsse  der 
26  Predigt,  „von  der  hiesigen  traurigen  Kirchen¬ 
verfassung,  die  also  in  den  neunziger  Jahren  ein- 
gex’iclxtet  ist“,  dass  nämlich  nicht  alle  Kinder  in 
den  Wochenkatechisationen  zugegen  seyen  ,  son¬ 
dern  andere  und  die  meisten  in  den  Schulen  Geo¬ 
graphie,  Welt-  und  Vatexdandsgeschichte,  Latein, 
auch  Handarbeiten  treiben  —  wobey  uns  einfiel, 
dass  in  den  neunziger  Jahren  der  ehrwürdige  Ge¬ 
neralsuperintendent  Fock  von  Wien  nach  Kiel  ver¬ 
setzt  worden  ist.  Wer  dergleichen ,  was  das  Pu¬ 
blicum  draussen  durchaus  nicht  intex’essirt,  druk- 
ken  lässt,  wird  sich  über  dergleichen  Mutlimaas¬ 
sungen,  die  di'aussen  darüber  zum  Vorschein  kom¬ 
men,  nicht  beschweren  dürfen.  Höchst  liebevoll 
ist  es  auch,  wenn  es  S.  378.  Pr.  19.  vom  Abend¬ 
mahl  heisst:  „Die  Gegenwai’t  des  Herrn  wii'd  vor¬ 
züglich  geläugnet.“  (Auch  die  geistliche?)-  „Nun, 
was  bleibt  denn?  Spreu  und  Hülsen,  welche  zu 
holen  kein  Mensch  kommt.“  (Entweder  mit  Schat¬ 
ten  gefuchten ,  oder  ist  die  Zwinglische  Lehre  ge¬ 
meint  ,  die  boshafteste  Auslegung ,  die  es  geben 
kann.)  S.  379.  aber:  „Ich  glaube  in  den  heutigen 
Irrlehren  über  das  Abendmahl  Teufelslehren  zu  er¬ 
kennen.“  Auch  sehe  man  ,  wie  S.  228.  vom  Wis¬ 
sen  Revolutionen  geweissagt  werden !  Das  Maxi¬ 
mum,  was  uns  diese  Predigten  christologische  von 
Verworrenheit,  Widersinnigkeit  und  Lieblosigkeit 
bieten,  ist  Pr.  2 5.  am  2ten  Pfingsttage  S.  5o4  —  6. 
über  die,  „welche  das  Christenthum  zu  einer  Ver¬ 
standes  -  und  Vernunftsache  machen“,  zu  lesen. 
„Freylich“,  heisst  es  S.  5o 5.,  „auf  dass  wir  auch 
mit  den  Gegnern  des  Christenthums“  (abscheulich* 
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jene  diesen  beyzuzählen ! )  „gerecht  handeln,  nicht 
bey  allen  liegt  eine  schlechte  Gesinnung  zum  Grun¬ 
de  ;  sie  gehen  in  Irrthum,  wie  sie  geführt  sind, 
doch  zu  ihrem  Ursprung  können  die  neuen  An¬ 
sichten“  (gibt  es  einen  schwankendem  Ausdruck 
als  diesen  ,  worunter  in  unsern  Zeiten  allenfalls 
auch  die  des  Verfs.  und  seiner  Anhänger  begriffen 
werden  können?)  „nur  eine  schlechte  Gesinnung 
haben.“  S.  5o6.  „Ich  will  keinen  auf  die  Beob¬ 
achtung  ausschicken,  doch“  ( keinen ,  aber  doch!) 
„hättet  ihr  nie  bey  den  Gegnern  des  Christenthums 
entweder  stadtkundige  Laster  gesehen,  oder  heim¬ 
liche  Sünden  von  ihnen  in  Erfahrung  gebracht?“ 
O  der  nicht  christlichen,  (vgl.  1  Kor.  iS,  5  —  7.), 
nein  christologisehen  Liebe ,  die  solch  Geheimes 
in  Erfahrung  zu  bringen  beflissen  ist!!  —  Zuletzt 
ebendaselbst:  „es  sündigt  keiner,  als  wer  in  dem 
Augenblicke  wenigstens  ein  V ernunftg läubi- 
ger  ist.“  Und  viel  Gewicht  scheint  doch  der  Vf. 
S.  22 5.  auf  die  4o  Jahre  zu  legen,  die  er  zurück 
gelegt  habe! 

Von  sich  um  das  dritte  Wort  zu  sprechen, 
ist  nun  überhaupt,  namentlich  aber  in.  diesen  chri- 
stologischen  Predigten,  des  Hrn.  Archidiaconus  Art, 
in  einem  Maasse,  wie  so  leicht  niemand  mit  dem 
Begriffe  der  Bescheidenheit  und  der  christlichen 
Demuth  wird  l’eimen  können.  Wird  in  Kiel  am 
Busstage  nicht  nur  einmal  gepredigt,  und  ist  Hr. 
H.  da  nicht  allein  aufgetreten :  so  ist  es  z.  B.  un¬ 
begreiflich,  wie  er  S.  255.  hat  sprechen  können: 
„wäre  der“  (Gott  der  heilige  Geist)  „es  nicht  ge¬ 
wesen,  der  am  Freytage  hätte  geredet  durch  mich, 
gehört  in  euch,  gesungen  und  gebetet  aus  uns,  o 
dann  könnten  wir  uns  des  Tages  wahrlich  nicht 
freuen“  etc.,  da  ja  wohl  der  heil.  Geist  aus  des 
'Verfs.  respectabeln  Collegen  eben  so  gut,  wie  aus 
ihm  gesprochen  haben  wird.  Mit  dem  Thrasonis- 
mus  ohne  Gleichen,  der  unter  andern  S.  212.  das 
„Trost-  und  Trotzworl“  spricht:  „wenn  sie  nur 
kommen,  wenn  sie, nur  kommen!  Dass  sie  nicht 
wieder  Weggehen ,  dafür  will  ich  schon  sorgen“, 
der  sich  S.  52 5.  einer  Wirksamkeit  seines  Wor¬ 
tes,  die  über  sein  Begreifen  geht,  rühmt,  contra- 
stirt  aber  doch  die  etwas  kleinlaute  Aeusserung  S. 
122.  „ihr  wisset,  wie  mancher,  den  ihr  wohl  kennt“ 
(1 dulce  est.  digito  monstrari  et  dicier  hic  est),  „zu 
Anfang  fleissig  mein  Wort  hörte,  aber  er  ist  weg¬ 
gegangen,  und  sitzt  wieder,  wo  er  früher  sass,  in 
dieser  Stunde“;  und  weiter  unten:  „Die  nun  aus 
dem  Bereich  meines  Wortes  weggegangen  ,  und 
vielleicht  niemals  wiederkommen !  Bin  ich  wirklich 
auch  deretwegen  ohne  alle  Schuld ?“(?)  „So  lange 
eben  so  viele  neue  Zuhörer  eintreten  ,  so  lange 
tröste  ich  mich  wohl ,  aber  wenn  das  aufhörte, 
wenn  Verminderung  von  Sonntage  zu  Sonntage 
sich  zeigen  sollte:  O  Du,  der  Du  mir  das  Straf¬ 
amt  aufgetragen  hast ,  Jesus  Christus  ,  versäume 
dann  nicht,  selbst  an  mir  auch  zu  führen  Dein 
Trostamt!“  Und  anderwärts  hat  Hr.  PL  nur  zu 


sehr  sich  selbst  vergessen ;  denn  wo  er  an  die  Ju- 
belfeyer  der  Reformation  und  ihre  Wirksamkeit 
erinnert,  hätte  ihm  wohl  einfallen  mögen,  wie  vie¬ 
len  redlich  gesinnten  Gliedern  unserer  und  der  uns 
verschwisterten  Kirche  er  ihre  Jubelfreude  verdor¬ 
ben,  und  in  welchem  Maasse  er  beyde  protestan¬ 
tische  Kirchen  vor  den  Uebelgesinnten  durch  seine 
Thesen  und  alles  ihnen  Anhängige  prostituirt  hat. 
Wenn  er  übrigens  in  der  letzten  Predigt  meint, 
indem  man  die  helle  Seite  der  Religionslehren  ge¬ 
gen  die  ihm  wTeit  mehr  geltende  dunkle  hervorge¬ 
hoben  ,  indem  man  unter  andern  die  christlichen 
Feste  als  Erinnerungsfeste  dargestellt  habe  u.  dgl. 
seyen  die  Kirchen  leer  gepredigt  worden;  so  ver¬ 
sichert  ihn  der  vom  6osten  Jahre  nicht  weit  ent¬ 
fernte  Rec. ,  eine  Zeit  gekannt  zu  haben,  wo  die, 
Kirchen  von  solchen,  die  das  Gegentheil  thaten, 
leer  gepredigt  wurden  ;  er  versichert  ihn ,  dass 
Spalding  und  Zollikofer,  ingleichen  Reinhard,  den 
man  ja  den  Obscuranlen  nicht  beyzählen  wolle, 
übervolle  Kirchen  gehabt  haben,  und  dass  es,  Gott 
Lob !  nicht  an  entschiedenen  Freunden  des  Lichts 
fehlt,  die  deren  noch  haben,  wohl  aber  äussere 
Gaben ,  Gunst  oder  Ungunst  der  Umstände  und 
Veränderlichkeit  des  im  Publicum  herrschenden 
Geschmackes  öfters  ohne  alle  Rücksicht  auf  des 
Predigers  dogmatisches  System  und  Verdienst  über 
das  grössere  oder  geringere  Glück,  das  er  diesfalls 
macht,  viel  entscheiden. 

Was  den  formellen  Werth  dieser  Vorträge 
anlangt,  die  logische  Gliederung,  die  Reinheit  der 
Sprache,  die  Kraft  der  Beredsamkeit,  die  sich  darin 
findet;  so  dürften  sie  schwerlich  frühem  Leistun¬ 
gen,  namentlich  des  Diaconus  zu  Lunden,  deren 
manche  hohes  Lob  verdienen,  an  die  Seite  zu  sez- 
zen  seyn.  Nicht  als  ob  es  an  echt  genialen  Zü¬ 
gen,  an  sehr  ergreifenden,  tief  in  das  Wesen  des 
Gegenstandes  ein  drin  gen  den  Stellen  und  an  klarer, 
geordneter,  erschöpfender  Ausführung  von  so  man¬ 
chem  Thema  fehlte,  wohin  wir  unter  andern  vie- . 
les  in  der  neunten  Pr.  Christus  in  uns  Enthaltene, 
und  namentlich  ihren,  zwar  dichterisch  ekstatischen, 
bey  weitem  nicht  immer  durch  die  Erfahrung  auch 
an  den  frömmsten  von  hinnen  scheidenden  Seelen 
gerechtfertigten,  aber  doch  herrlichen  Schluss,  und 
dann  die  Hauptsache  der  i4.  Pr.  von  dem  christ¬ 
lichen  Fasten  rechnen;  aber  nur  zu  sehr  lässt  sich 
Hr.  H.  in  der  Bequemlichkeit  seines  christologi- 
schen  Prophetenamtes  gehen,  als  dass  nicht  sein 
Styl,  wie  so  manche  der  angeführten  Stellen  ge¬ 
zeigt  haben  werden,  sich  sehr  verrenkt  und  seine 
Gedankenfolge ,  namentlich  in  mehrern  Einleitun¬ 
gen,  sehr  verworren  ausnehmen  sollte,  so  dass  eine 
unbefangene  Kritik  hier  wohl  nicht  ärmer  an  Bey- 
spielen,  wie  man  es  nicht  machen  müsse,  als  an 
Nachweisungen,  wie  es  recht  zu  machen  sey,  aus¬ 
gehen  dürfte. 

(Det  Beschluss  folgt.) 
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Am  23.  des  April.  99.  1823. 


Predigten. 

Beschluss  der  Recension  :  Predigten  christologi- 
sche  von  CI.  Harm s. 

Höchst  affectirt  klingen  unstreitig  Stellen  ,  wie  zu 
Anfänge  der  4.  Predigt  S.  68.:  „Ich  habe  gebetet. 
Wie  sichs  gebührt,  wenn  von  heiligen  Dingen  der 
.Mund  reden  soll,  dass  er  vorher  zu  dem  Heiligen 
selbst  rede,  so  habe  ich  gethan.  Wollet  ihr  nun 
einen  Seufzer  für  mich  zu  Gott  senden?“  oder 
Pred.  1 5:  ,,Oculi  heisst  unser  Sonntag.  Herr,  lass 
deine  Augen  offen  stehen  über  dies  Haus“  etc.; 
S.  328.:  „Gewiss,  da  sind  unter  euch,  deren  W^ort 
mehr  als  das  mehlige  bey  Gott  gilt.“  Geschmack¬ 
los  ist  es  auch,  auf  der  Kanzel  von  der  Venus 
Amalhusia  u.  dgl.  zu  sprechen.  Endlich  möchte 
nicht  weniges  in  dieser  Sammlung  vorkommendes 
Prunken  mit  Gelehrsamkeit,  w’ozu  übrigens  der 
Verf.  seine  Gründe  haben  kann,  wahrhaft  gelehr¬ 
ten  Leuten  wohl  weit  weniger,  als  dem  gemeinen 
Manne  in  hohen  und  niedern  Ständen  imponiren. 

Eine  echt  praktische  Bereicherung  der  Pasto- 
ralklugheitslehre ,  meinen  wir,  würde  zum  Vor¬ 
schein  kommen ,  wenn  uns  Hm.  Harms  nächster 
Vorgesetzter,  der  wackere  Fock,  eine  Sammlung 
seiner,  während  jener  ihm  als  College  zur  Seite 
steht,  gehaltenen  Vorträge  zum  Besten  geben  wollte. 

Aller  echten  Christologie  unwandelbare  Grund¬ 
regel  ist.  die  von  Paulus  1  Kor.  12,  3.  ausgespro¬ 
chene  und  von  Hrn.  Harms  anerkannte:  Niemand 
kann  Jesum  "einen  Herrn  heissen  ohne  durch  den 
heiligen  Geist.  Es  ist  aber  der  heilige  Geist  nach 
seinen  an  menschlichem  Gemüthe  und  Leistungen 
zum  Vorschein  kommenden  Wirkungen  a)  ein  Geist 
der  Wahrheit  (Joh.  16,  i3.) ,  b)  der  Wahrhaftig¬ 
keit,  d.  h.  u )  des  unablässigen,  durch  keine  vor¬ 
gefasste  Meinung  und  durch  keine  Leidenschaft 
gehemmten  Forschens  nach  Wrahrheit  mit  ruhiger 
Abwägung  der  dafür  vorhandenen  Gründe  (Joh. 
5,  3g.  1  Thessal.  3,  21.  1  Joh.  4,  1.  ff.) ,  und  /?) 
der  unbefangenen  Empfänglichkeit  für  alles  Wahre, 
von  welcher  Seite  und  aus  welcher  Quelle  uns  auch 
die  Erkenntniss  davon  zukommen  mag  (Joh.  3,  12. 
4,  48.  8,  46.  18,  57.);  c)  ein  Geist  der  Freyheit 
und  der  heitern  Frömmigkeit  (Joh.  8,  32.  Rom. 
8,  i4 — 16.  Galat.  4,  26  ,3,  1.  i5. ) ,  ganz  beson¬ 
ders  aber  d)  ein  Geist  der  Liebe  und  der  Fried- 
JErster  Band. 


fertigkeit  (Matth.  5,  5.  9.  Röm.  12,  18.  Luc.  9 ,  55. 
Job.  j3,  55.),  zugleich  nicht  minder  e)  ein  Geist 
der  echten  Bescheidenheit,  Demuth  und  von  kei¬ 
nen  unreinen  Triebfedern  verfälschten  Sinneslau¬ 
terkeit  (Röm.  12,  3.  16.  17.  Luc.  18,  i4.  Joh.  8,  5o. 
Galat.  5,  2  5.  26.  1  Korinth.  i5,  4.  5.),  dabey  zu¬ 
letzt  noch  f)  ein  Geist  des  Ernstes,  der  Würdig¬ 
keit  und  der  ruhig  anständigen  Haltung,  die  dem 
Heiligen  gegenüber  nie  aus  den  Augen  gesetzt  wer¬ 
den  darf.  Nach  diesen  Kriterien  möge  nun  über 
den  Würth  der  in  diesen  Predigten  dargebotenen 
Christologie  entschieden  werden. 


Andachtsbuch. 

Unterhaltungen  für  nachdenkende  Christen  über 
die  wichtigsten  Wahrheiten  des  Glaubens  und 
des  Lebens;  von  Joh.  Sam.  Bail,  königl.  preuss. 
Ober  -  Consistorialrathe ,  Superintendenten  und  erstem  Pre¬ 
diger  zu  Glogau.  Drey  Theile.  Hannover,  bey  den 
Gebr.  Hahn.  1817  —  1819.  8.  (2  Thlr.) 

Das  vorliegende  Erbauungsbuch  verdient  den¬ 
selben  Beyfali,  mit  welchem  bereits  die  frühem 
Schriften  des  Verfs.  aufgenommen  worden  sind. 
Er  hat  diese  Unterhaltungen ,  die  sich  sämmtlich 
durch  eine  edle,  würdevolle  Sprache,  durch  eine 
klare  und  nicht  selten  lebendige  Darstellung  aus¬ 
zeichnen  und  mit  dem  reinsten  Sinne  für  das  Hei¬ 
lige  und  Göttliche  ,  geläuterte  Religionsansichten 
und  einen  Reichthum  von  Ideen  und  Gefühlen 
vereinigen,  für  nachdenkende,  die  Religion  prü¬ 
fende  und  von  herrschenden  guten  Gesinnungen 
belebte  Christen  bestimmt  ,  nicht  aber  für  Leute, 
denen  der  wahre  Geist  der  Religion  noch  fremd 
ist,  oder  welche  noch  nicht  durch  höhere  Bildung 
ihren  Geist  veredelt  haben;  und  diesen  wahrhaft 
gebildeten  Christen  wird  auch  gewiss  das  Lesen 
derselben  einen  schönen  Genuss  gewähren.  Die 
Betrachtungen  des  ersten  Theils  beschäftigen  sich 
mit  der  Religion,  als  der  edelsten  Wissenschaft  und 
als  ein  unentbehrliches  Bediirfniss  für  die  Men¬ 
schen  (Betr.  1.  u.  2.);  mit  den  erhabenen  Eigen¬ 
schaften  und  Vollkommenheiten  Gottes  und  der  ihm 
gebührenden  höchsten  Verehrung  (Betr.  3  —  16.); 
mit  der  Lehre  von  der  Schöpfung  und  Vorsehung 
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und  den  mannigfaltigen  Uebeln  in  der  Welt,  wel¬ 
che  auch  ihre  vielfachen  Segnungen  haben  und  den 
Glauben  an  eine  göttliche  Vorsehung  nicht  auflie- 
ben  (Betr.  17  —  22.).  Dann  folgen  in  einem  An¬ 
hänge,  zur  Erläuterung  und  Bestätigung  der  Lehre 
von  der  Vorsehung,  1)  Aeusseningen  über  dieselbe 
von  Seneca  und  von  dem  römischen  Dichter  Clciu- 
dicin',  2)  Beyspiele  aus  der  ältern  und  neuern  Zeit; 
5)  Beyspiele  aus  den  Schicksalen  einzelner  Men¬ 
schen ,  nebst  Bemerkungen  zur  richtigen  Beurlhei- 
lung  und  Anwendung  dieser  Beyspiele.  ■ —  Der 
zweyte  Theil  beschäftiget  sich  insonderheit  mit  den 
eigenthümlichen  Lehren  des  Christenthums  —  mit 
dem  Menschen  in  seiner  ursprünglichen  Würde 
und  seinem  sittlichen  Falle  (Betr.i.);  mit  der  Sünde 
und  ihren  nachtheiligen  Folgen  (Betr.  2.);  mit  den 
Anstalten  Gottes  zur  Wiederherstellung  jener  ver¬ 
lornen  Würde  und  Glückseligkeit,  besonders  durch 
Christum  (Betr.  5.);  mit  Jesu  dem  Heile  der  W^t 
—  mit  seiner  Person  und  Würde,  mit  seinen  Ver¬ 
diensten,  als  Lehrer,  Tugendmuster  und  Versöh¬ 
ner  der  Menschen  —  mit  seiner  Bestimmung  für 
alle  Völker  der  Erde  —  mit  seinem  Tode,  seiner 
Auferstehung  und  Rückkehr  in  den  Himmel  —  mit 
der  Auslheilung  der  höheren  Geistesgaben  an  die 
Apostel  und  der  Siiftu,ng  : der  christlichen  Kirche, 
und  mit  der  Wiederkunft  Jesu,  der  Auferstehung 
der  Todten  und  dem  Weltgericht  (Betr.  4 — 14.). 
Der  Anhang  enthält:  1)  Bekenntnisse  zur  Ehre  des 
Christenthums  und  der  Bibel,  2)  ein  Ehrendenk- 
mal  Luthers  ,  5)  das  Merkwürdigste  aus  seinem 
Leben  und  Wirken,  und  4)  Belege  aus  der  Ge¬ 
schichte  —  zur  Erläuterung  und  Bestätigung  sei¬ 
nes  Verdienstes  um  die  Wiederherstellung  und  Be¬ 
förderung  christlicher  Religiosität.  —  Die  Betrach¬ 
tungen  des  dritten  Theils  endlich  haben  zum  Ge¬ 
genstände  das  Reich  Jesu  (Betr.  1.);  die  christliche 
Besserung  (Betr.  2.);  den  Glauben  an  das  Evange¬ 
lium  (Betr.  3.);  die  christliche  Tilgend  (Betr.  4.); 
den  öffentlichen  Gottesdienst  überhaupt  und  den 
christlichen  insbesondere,  seine  wohlthäligen  Ein¬ 
flüsse,  seine  Hindernisse,  die  Verbindlichkeit,  daran 
Theil  zu  nehmen  etc.  (Betr.  5—12.);  die  Gefah¬ 
ren  des  Glaubens  und  Ermunterungen  zur  Beharr¬ 
lichkeit  in  demselben  (Betr.  iS  — i4.)  ;  die  Gefah¬ 
ren  der  Tugend  und  ihre  Verwahrungsmittel  (Betr. 
r5.);  den  Werth  der  Bibel  und  ihren  pflicht -  und 
zweckmässigen  Gebrauch  (Betr.  16 — 17O?  üie  Jau^® 
der  Christen  und  das  heilige  Abendmahl  (Betr.  10 

_ xg.).  —  Der  Anhang  enthält:  1)  eine  kurze  Cfe- 

sclüchte  des  Ursprungs  und  der  allmähligen  Er¬ 
weiterung  unseis  ßibelbucbes ,  und  2)  eine  Schil¬ 
derung  der  Verdienste,  welche  sich  die  Bibel  um 
die  religiöse  und  sittliche  Bildung  der  Menschheit 
erworben  hat.  Jedem  Theile  ist  ausserdem  noch 
eine  kleine  Auswahl  geistlicher  Lieder  beygefügt, 
die  immer  auf  die  jedesmaligen  Betrachtungen  pas¬ 
sen.  _  Auch  der  Verf.  ist  überzeugt,  dass  die 
Religion  kräftig  und  woblfhätig  auf  unsre  Ver¬ 
edlung  und  Beruhigung  nur  dann  wirken  könne, 


Wenn  sie  sich  auf  richtige  Einsicht  und  Ueberzeu- 
guug  stützt;  —  und  diese  richtige  Einsicht  und  ver¬ 
nünftige  Ueberzeugung  von  den  grossen  Wahrhei¬ 
ten  des  Glaubens  und  I,ebens  zu  befördern,  be¬ 
sonders  die  Lehre  des  Christenthums  in  ihrer  ei¬ 
genthümlichen  Beschaffenheit,  so  wie  sie  sich  aus 
den  heiligen  Urkunden  ergibt,  lauter  und  einfach 
darzustellen,  und  dadurch  den  religiösen  Sinn  za 
wecken,  zu  stärken  und  wirksam  zu  machen,  das 
ist  (1.  Vorr.  z.  1.  Thl.  S.  1.)  der  Zweck  dieses 
Erbauungsbuches,  welches  aus  dem  herzlichen  Wun¬ 
sche  des  Verfs.  hervorgegangen  ist,  auch  ausser 
seinen  öffentlichen  Eehrvorträgen ,  durch  Förde¬ 
rung  der  häuslichen  Erbauung  zur  Erhaltung  und 
Verbreitung  wahrer  Religiosität  nach  Kräften  bey- 
zuLragen  und  besonders  in  seiner  nähern  Umge-' 
bung  damit  zu  nutzen.  Er  denkt  sich  unter  sei¬ 
nen  Lesern  solche  evangelische  Christen ,  die  in 
der  Bibel  eine  ausserordentliche  Offenbarung  Got¬ 
tes  finden,  und  einen  durch  ihn  bestätigten  Unter¬ 
richt  über  die  Wahrheiten  des  Heils  anerkennen, 
und  die  sich  freuen,  mit  einem  von  heiliger  Ehr¬ 
furcht  gegen  die  göttliche  Offenbarung  beseelten 
Freunde,  über  die  in  der  Bibel  niedergelegten  er¬ 
habenen  Wahrheiten  der  Religion  nachzudenken, 
mit  ihm  gemeinschaftlich  an  der  Bewahrung  und 
Belebung  dieses  Glaubens  zu  arbeiten,  und  dafür 
zu  sorgen,  dass  er  immer  tiefer  in  dem  Gemüthe 
wurzeln  und  segensreichere  Früchte  für  Zeit  und 
Ewigkeit  tragen  möge ;  —  und  was  er  bezweckt 
und  wünscht:  „dass  nämlich  diejenigen,  die  das 
evangelische  ChristenLhum  schätzen  ,  sich  in  der 
Ueberzeugung  befestigt  finden,  dass  ihr  Glaube  ein 
beseligender  Glaube  ist,  ein  Glaube  voll  Trost  und 
Hoffnung,  voll  Muth  und  Kraft,  ein  Glaube,  der 
die  Menschen  über  das  Irdische  emporhebt,  ih¬ 
rem  Willen  die  würdigste  Richtung  gibt,  ihren 
Bestrebungen  das  edelste  Ziel  anweiset,  ihr  Herz 
mit  einem  unzerstörbaren  Frieden  segnet  und  ih¬ 
rem  Geiste  die  frohesten  Aussichten  öffnet,  und 
dass  diese  befestigte  Ueberzeugung  den  edeln  Ent¬ 
schluss  hervorbringe,  das  theure  Kleinod  des  Evan¬ 
geliums  mit  unveränderlicher  Treue  zu  bewahren 
und  in  dem  göttlichen  Geiste  desselben  zu  leben 
und  zü  wirken,  zu  dulden  und  zu  hoffen.“  —  Dies 
zu  erreichen,  darf  er  um  so  zuversichtlicher  er¬ 
warten,  da  sich  an  seine  deullich  und  gründlich 
gedachten  Betrachtungen  der  vornehmsten  Wahr¬ 
heiten  der  Religion  Erhebungen  des  Plerzens  zu 
Gott  ankniipfen,  um  das,  was  der  Verstand  sich 
deutlich  gedacht  und  in  seinen  Gründen  erwogen 
hat,  dem  Gefühle  nahe  zu  bringen,  oder  es  in 
fromme  Empfindungen  zu  verwandeln,  und  da  mit¬ 
hin  die  Anwendung  des  Vorgetragenen,  das  Haupt- 
moment  der  Erbauung,  überall  im  Auge  behalten 
und  für  ein  treues  Festhalten  der  Hauptlehren  der 
Religion  so  genügend  und  anziehend  gesorgt  ist, 
dass  wohl  schwerlich  Jemand,  der  diese  Unterhal¬ 
tungen,  um  Nahrung  für  seinen  Verstand  und  für 
sein  Herz  darin  zu  suchen,  zur  Hand  nimmt,  ohne 
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die  gewünschte  Befriedigung  und  ohne  warmen  in¬ 
nigsten  Dank  gegen  ihren  Verfasser  davon  schei¬ 
den  dürfte.  Gleichen  Zweck  haben  auch  die,  je¬ 
dem  Theile  beygefiigten  ,  heiligen  Lieder,  so  wie 
die  am  Schlüsse  jeder  Betrachtung  angeführten  bi¬ 
blischen  Sprüche,  welche  nicht  nur  eine  vertraute 
Bekanntschaft  mit  diesen  Kernstellen  der  Bibel  un¬ 
terhalten  und  ihr  richtiges  Verständnis  (zum  Th  eil 
wenigstens)  befördern,  sondern  auch  die  heiligen 
Wahrheiten  der  Religion,  als  göttliche  Aussprü¬ 
che,  bekräftigen,  und  ihre  Eindrücke  durch  diese 
Stimmen  aus  der  überirdischen  Welt  verstärken 
sollen.  Die  hin  und  wieder  eingeslreuten  Bemer¬ 
kungen,  welche  theils  unter  dem  Texte  selbst,  theils 
besonders  nach  den  einzelnen  Betrachtungen  ste¬ 
hen,  dienen  dazu,  gewisse  Puncte  näher  zu  erör¬ 
tern  ,  oder  gründlichere  Forschungen  für  solche, 
die  einen  liefern  Blick  in  die  Geschichte  des  Reichs 
Gottes  zu  thun  wünschen,  anzndeulen,  und  sind 
verschiedenartigen,  zum  Theil  (wie  Thl.  I.  Betr. 
11.  17.  u.  22.  Thl.  II.  Betr.  11.  und  Thl.  III.  S. 
22  5.)  selbst  literarischen  Inhalts,  und  im  Ganzen 
sehr  zweckmässig. 

So  viel  im  Allgemeinen.  Einiges  Detail  der 
Beurlheilung  ,  worauf  wir  jetzt  übergehen,  wird 
unsre  Leser  noch  mehr  mit  den  Vorzügen  dieser 
Arbeit  bekannt  machen.  Zum  besondern  Lobe  ge¬ 
reicht  es  dem  Verf.,  dass  er  die  einfache,  religiöse 
Ansicht  der  Bibel  bewahrt,  und  weit  entfernt,  nach 
dem  Muster  der  neuern  Exegese  und  vieler  Schrif¬ 
ten  über  die  Bibel,  das  Wunderbare  aus  dersel¬ 
ben  ganz  wegzuschaffen ,  und  Alles  in  derselben 
(und  wäre  es  auch  noch  so  gezwungen)  zu  natura- 
lisiren,  vielmehr  dasselbe  mit  Vorsatz  und  Fleiss 
und  aus  guten  Gründen  beybehalten  hat.  Er  hört 
in  unsern  heiligen  Urkunden  die  Stimme  Gottes, 
und  will,  dass  auch  Andere  nicht  nur  ihre,  den 
Glauben,  das  Thun  und  dje  Hoffnung  der  Men¬ 
schen  betreffenden,  Tclaren  Aussprüche  Alles  bey 
sich  gelten  lassen,  ihre  Lehren  als  leitende  Wahr¬ 
heiten  betrachten  und  ihre  Entscheidungen  in  Sa¬ 
chen  des  Glaubens  und  Lebens  allen  menschlichen 
Meinungen  und  Urtheilen  vorziehen,  sondern  auch 
da,  wo  sie  geheimnisspoll  spricht,  eingedenk  der 
Schranken  ihrer  Vernunft  ,  sich  der  höchsten  Ver¬ 
nunft  ehrerbietig  unterwerfen  ,  und  mit  ruhiger 
Hoffnung  der  Zeit  harren,  wo  sie  mit  erhöheten 
Geisteskräften  ln  die  Geheimnisse  des  Reichs  Got¬ 
tes  eindringen  und  vom  Glauben  zum  Schauen 
übergehen  werden.  (Man  s.  die  Vorr.  zu  Thl.  II. 
S.  III.  u.  IV.  desgl.  die  Anm.  zu  Betr.  5.  Thl.  II. 
S.  58.  und  die  Anm.  zu  Betr,  5.  Thl.  III.  S.  52.). 
Als  Beleg  für  die  reinem  und  geläutertem  reli¬ 
giösen  Ansichten  des  Verfs.  verweisen  wir  auf  das, 
was  er  z.  ß.  über  den  Sündenfall  Thl.  II.  S.  1  f. 
und  in  der  Anm.  S.  12.,  über  Jesum,  als  Mittler 
und  Versöhner  der  Menschen,  S.  5 1  f . ,  und  über 
seine  Auferstehung  S.  69  1.  gesagt  hat;  und  sehr 
ungern  enthalten  wir  uns,  einige  Stellen  hier  ab- 
drucken  zu  lassen,  welche  theils  für  die  gute  Di- 


ction  und  Darstellungsgabe  des  Verfs.,  theils  für 
die  zweckmässige  praktische  Anwendung  des  Ge¬ 
sagten  zeugen,  um  noch  Raum  für  einige  Erinne¬ 
rungen  zu  gewinnen. 

Was  zunächst  die  Anordnung  der  einzelnen 
Materien  anlangt >  so  ist  die  Frage:  ob  es  'nicht 
besser  gewesen  wäre,  die  6ste  Betrachtung  —  Gott 
gebührt  die  höchste  Verehrung  —  erst  dann  fol¬ 
gen  zu  lassen  ,  nachdem  Alles ,  was  die  höchste 
Vollkommenheit  Gottes  ausmacht  und  wodurch  er 
ein  Gegenstand  unsrer  höchsten  Verehrung  wird, 
bereits  gesagt  war?  —  Sodann  könnte  sich  auch  der 
Vf.  hier  und  da  wohl  etwas  kürzer  gefasst  haben, 
wodurch  manche  Wiederholungen,  wie  z.  B.  Thl.  I. 
S.  5i,  u.  5 2.,  vgl.  mit  S.  io5. ,  vermieden  worden 
wären.  In  der  2ten  Betrachtung  im  I.  Theile:  Re¬ 
ligion  ist  Bedürfriiss  für  die  Menschen ;  ist  der 
Gegenstand  nicht  erschöpft  ,  indem  die  Religion 
nicht  blos  unsere  Freyheit  anregt  und  das  Herz 
veredelt,  und  mit  Ruhe  und  Zufriedenheit  erfüllt, 
sondern  auch  unsern  V erstand  mit  der  Fackel  der 
Wahrheit  erleuchtet.  Aber  eben  diespr  Einfluss 
der  Religion  auf  den  Verstand,  ‘durch  welchen  der 
Weg  zum  Herzen  genommen  wird  ,  ist  übersehen. 
Wenn  ferner  der  Verf.  in  eben  dieser  Betrachtung 
gleich  zu  Anfang  sagt:  „Der  Wille  Gottes  ist 
unsre  Heiligung,  die  Tugend  unsre  Bestimmung 
und  die  Bedingung  unsre  Glückseligkeit“,  so  ist  das 
offenbar  zu  unbestimmt  ausgedrückt,  und  könnte 
ihm  leicht  den  Verdacht  zuziehen,  dass  er  die  Ta¬ 
gend  nicht  um  ihrer  selbst  willen  und  aus  reiner, 
unbedingter  Achtung  gegen  ihr  heiliges  Gesetz, 
sondern  aus  Rücksicht  auf  ihre  angenehmen  Fol¬ 
gen  geübt  wissen  wolle.  Auch  ist  es  wohl  nicht 
richtig,  wenn  er  Thl.  I.  S.A16.  die  Offenbarung 
und  Verherrlichung  der  erhabenen  Eigenschaften 
Gottes  zur  Beglückung  und  Erfreuung  seiner  Ge¬ 
schöpfe  —  als  Zweck  der  Schöpfung,  annimmt,  der 
doch  kein  anderer,  als  Vollkommenheit  und  Glück¬ 
seligkeit  seyn  kann;  obwohl,  sobald  von  vernünf¬ 
tigen  Wesen  die  Rede  ist,  die  Gottheit  ihre  er¬ 
habenen  Eigenschaften,  namentlich  ihre  Heiligkeit 
und  Güte,  in  der  Realisirung  des  vollendeten  Gu¬ 
tes  ( boni  consummati )  — ■  das  in  der  sittlichen  Voll¬ 
kommenheit  und  einer  ihr  angemessenen  Glück¬ 
seligkeit  besteht  —  am  deutlichsten  offenbart  und 
verherrlichet.  —  Als  einen  Vorzug  dieser  Unter¬ 
haltungen  hat  Rec.  bereits  auch  das  bemerkt,  dass 
hier  und  da  lesenswerthe  Schriften  zum  weitem 
Nachlesen  empfohlen  werden,  nur  möchte  inan 
wünschen,  dass  dies  häufiger  geschehen  wäre.  Der 
S.  69-  Theil  II.  genannte  Verfasser  der  Schrift: 
Philosophie  und  Religion  der  Natur,  für  gebildete 
Menschen.  5  ßde.  Bert.  1797*  1798.  gr.  8.  (5  Thlr. 
12  Gr.)  —  heisst  nicht  Dahlenberg,  sondern  Dah¬ 
lenburg.  —  Thl.  I.  S.  5.  Z.  10.  v.  o.  muss  es 
Glückseligkeit  stalt  Gottseligkeit  heissen.  S.  02. 
Z.  i5.  v.  u.  fehlt  nach  zweckmässigstmi  das  Sub¬ 
stantiv:  Mittel,  und  Till.  111.  S.  258.  fehlt  im  letz¬ 
ten  Verse  die  5te  Zeile  ganz. 
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Doch  diese  wenigen  Erinnerungen  mögen  nur 
die  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  beweisen  ,  mit 
welcher  Rec.  diese  Schrift  gelesen  hat.  Uebrigens 
haben  sie  keineswegs  die  AbsichL,  den  Werth  der¬ 
selben  herabzuselzen.  Dieser  wird  sich  bald  in  der 
Erfahrung  bewähren,  und  man  wird  es  dem  Dank 
wissen,  der  diese  Unterhaltungen  über  die  wich¬ 
tigsten  Wahrheiten  des  Glaubens  und  des  Lebens 
gab,  so  wie  dem,  der  sie  empfahl. 


XJnterhaltungen  über  Religion  überhaupt  und  be¬ 
sonders  über  die  christliche ,  für  gebildete  Le¬ 
ser  aus  allerley  Ständen,  von  Joh.  Niklas  Ban¬ 
delin,  Schulcollegon  in  Lübeck  und  Ehrenmitgliede  der 
Lübeckschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger 
Thätigkeit.  Dritte,  von  neuem  durchgesehene  und 
mit  Zusätzen  vermehrte,  Ausgabe.  Lübeck,  bey 
Niemann.  1818.  8.  (18  Gr.) 

Rec.  kennt  die  erste  und  zweyte  Auflage  die¬ 
ser  Unterhaltungen  nicht  ,  kann  aber  dem  Verf. 
das  Zeugniss  geben,  dass  er  das,  was  er  sagt,  so 
sagt,  dass  die,  welchen  es  mehr  um  Belehrung, 
als  um  eigentliche  Erbauung  zu  thun,  und  wei¬ 
chen  das  Evangelium  von  Christo  noch  immer  gött¬ 
liche  Kraft  und  göttliche  Weisheit  ist,  sie  nicht 
ohne  Befriedigung  ‘lesen  werden.  Sie  sind  eigent¬ 
lich  dogmatischen  Inhalts  und  haben  die  Absicht, 
gebildete  Leser  aus  allerley  Ständen,  die  noch  kei¬ 
nem  der  neuern  Philosopbeme  geliuldiget  haben, 
in  ihrem  Glauben  an  die  Wahrheit  und  Göttlich¬ 
keit  der  christlichen  Religion  immer  mehr  zu  be¬ 
festigen  ;  und  diese  Absicht  hofft  er  auch  durch 
dasjenige  zu  erreichen  ,  was  er  hier  von  innern 
und  äussern  Beweisen  für  den  unmittelbar  gött¬ 
lichen  Ursprung  des  Christenthums  gesagt  hat.  Ein 
besonderes  Gewicht  legt  er  liierbey  auf  die  JVun- 
der  und  Weissagungen  Jesu,  durch  welche,  was 
aus  innern  Gründen  bereits  höchst  wahrscheinlich 
gemacht,  sey,  auch  zugleich  ausser  edlen  Zwei¬ 
fel  gesetzt  und  vollkommen  hinlänglich  bestätiget 
werde.  Allein,  ohne  den  Wundern  und  Weissa¬ 
gungen  auch  nur  im  mindesten  zu  nahe  zu  treten, 
glaubt  Rec.  doch,  dass  wir  uns  hierbey  vorzüglich 
an  die  innere  IV  ür  de  und  Vortrefflichkeit  der 
Lehre  Jesu  und  an  ihre  unläugbare  Kraft,  die  höch¬ 
sten  und  dringendsten  Bedürfnisse  des  Menschen 
auf  das  vollkommenste  zu  befriedigen,  oder,  um 
mit  dem’ Apostel  zu  sprechen,  an  ihre  Kraft,  selig 
zu  machen  Alle,  die  daran  glauben,  halten  müs¬ 
sen.  D  iese  galt  auch  dem  Stifter  des  Christen  - 
thums  selbst,  wie  man  aus  seiner  Erklärung  Joh. 
7,  17.  sieht,  weit  mehr  als  Alles.  —  Die  bey 
dieser  5ten  Ausgabe  angebrachten  Zusätze  sind  in 
der  Inhaltsanzeige  durch  Verschiedenheit  des  Drucks 
bemerkbar  gemacht  worden. 


Kurze  Anzeigen. 

Bibliothek  der  neuesten  Reisen  in  die  classischen 
Länder  der  Vorwelt.  Zur  Beförderung  des  Stu¬ 
diums  der  Alterthumskunde,  vorzüglich  auf  Uni¬ 
versitäten  und  Gymnasien.  Herausgegeben  von 
Dr.  F.  K.  L.  Sickler,  «der  königl.  Societät  etc. 
Mitgliede.  Mit  litbogr.  Abbildungen.  Des  ersten 
Bandes  erste  u.  zweyte  Ablheilung.  Meiningen, 
■  Keysnerische  Hof  buchhandlung. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Classische  und  topographische  Reise  durch  Grie¬ 
chenland  während  der  Jahre  1801,  i8o5  u.  1806. 
Von  Fd.  D  o  clw  el l ,  Esq. ,  übersetzt,  und  her¬ 
ausgegeben  von  etc.  VIII.  u.  298  S.  erste,  und 
4oo  S.  die  zweyte  Abtheilung. 

Den  Zweck  von  dieser  Sammlung  gibt  der 
Titel  an.  Classische  Werke  der  Ausländer,  die 
zur  genauem  Kenntniss  der  classischen  Länder  der 
Vorzeit  beytragen,  sollen  von  Hrn.  Sickler  mög¬ 
lichst  billig  und  treu  geliefert  werden.  Das  Ori¬ 
ginal  von  Dodwell  kostet  gegen  70  Thlr. ,  und  in 
dieser  Uebersetzung  wird  es  in  zwey  Bänden  für 
etwa  6  Thlr.  verkauft ,  wobey  die  vorzüglichsten 
Kupfer  und  Holzschnitte  lithographirt  gegeben  wer¬ 
den  ,  wenn  der  zweyte  Band  erscheint.  Da  JJod- 
well  nur  in  der  ikbsicht  reiste,  Griechenlands 
Alterthümer  aufzusuchen,  so  verdiente  er  wohl, 
diesen  neuen  Cyclus  zu  eröffnen,  besonders  da  er 
mit  eindringender  Belesenheit  das  Neue  mit  dem 
Alten  historisch  und  geographisch  vergleicht.  Eines 
Auszuges  ist  die  ungemein  reichhaltige  Reise  nicht 
fähig,  wie  man  bey  der  Stärke  des  Werkes,  das 
doch  erst  zur  Hälfte  vor  uns  liegt,  leicht  vermu¬ 
theu  kann,  gewiss  aber  wird  sie  jeder,  den  Grie¬ 
chenland,  wie  es  ist  und  wie  es  war,  interessirt, 
mit  grösstem  Genüsse  und  Nutzen  lesen. 


Meine  zwey  und  zwanzigjährige  militärische  Lauf¬ 
bahn  und  ein  Jahr  in  Russland ,  während  des 
französischen  Feldzugs  daselbst,  von  F.  C.  Ri¬ 
chard,  ehemal.  Lieutenant  in  Oldenburgischen  Diensten. 

Lüneburg,  bey  Herold  u.  Wahlstab.  1822.  128  S. 
(10  Gr.) 

D  er  Verf.  trat  1798  als  gemeiner  Soldat  -in 
österreichische  Dienste  und  begann  seine  kriegeri¬ 
sche  Laufbahn  in  Italien.  Er  desertirte  und  kam 
i8o5  in  die  englisch  -  deutsche  Legion  ;  mit  ihr 
ging  er  nach  Irland  und  half  hier  viele  hundert 
Rebellen  aufkniipfen.  Von  da  ging  er,  Copenha- 
gen  mit  zu  bombardiren  und  dann  nach  den  Kü¬ 
sten  der  pyrenäischen  Halbinsel  u.  s.  f.  Wer  eine 
Menge  Abenteuer  lebendig  geschildert  liebt,  findet 
hier  Nahrung.  Ausserdem,  ist  aber  auch  nichts  zu 
rühmen.  Sprachfehler  sind  häufig. 
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Mathematik. 

Beispiel- Sammlung,  sowohl  zur  gemeinen  Algebra, 
als  auch  zur  Differential-  und  Integral-  Kech- 
nung ,  als  Fortsetzung  des  selbstlehrenden  Alge- 
bristen.  Von  A.  Bür  ja.  Herausgegeben  von 
J.  G.  C.  Kies  ew  etter.  Erster  Theil,  enthal¬ 
tend:  die  Aufgaben.  Zweyter  Theil,  enthaltend: 
die  Auflösungen.  Leipzig,  bey  Köchly,  1819. 
25o  und  2 53  S.  in  8.  (2  Thlr.) 

Dem  ersten  Theile  dieser  Schrift  sind  noch  28 
Seiten  Druckfehler  der  zweyten  Auflage  des  selbst- 
lehrenden  Algebraisten  ,  welche  1802  in  Berlin  er¬ 
schienen  ist,  beygefiigt.  An  das  genannte  Lehr¬ 
buch  schliessen  sich  diese  Uebungs -Aufgaben  an, 
welche  vom  Herausgeber  auf  Verlangen  des  Ver¬ 
leger^,  nach  des  Verfassers  Tode,  mit  einigen  Zu¬ 
sätzen  begleitet,  bekannt  gemacht  sind.  Denen, 
welche  sich  nach  dem  genannten  Lehrbuche,  wel¬ 
ches  mehr  wegen  seiner  Vollständigkeit,  als  in 
Rücksicht  des  Vortrages  und  der  Anordnung  em¬ 
pfohlen  zu  werden  verdient,  unterrichten  wollen, 
werden  diese  Aufgaben  sehr  willkommen  seyn. 
Ohne  den  Besitz  des  Algebraisten,  dem  diese  Auf¬ 
gaben  Schritt  für  Schritt  folgen,  verlieren  diesel¬ 
ben  einen  bedeutenden  Theil  ihrer  Brauchbarkeit, 
auch  bleibt  dann  manches  auch  hier  vorkommende, 
dem  verstorbenen  Verf.  eigentümliche ,  in  Spra¬ 
che  und  Bezeichnung  unverständlich. 


Sammlung  neuer  arithmetischer  uncl  algebraischer 
Aufgaben  in  108  Tafeln  (die  Resultate  in  einem 
hiezu  gehörigen  Hefte).  Ein  Hiilfsmittel  für  Leh¬ 
rer  in  Schulen  und  beym  Selbstunterrichte.  Von 
A.  von  F  orstner ,  Lieutenant  im  zweyten  Garderegi- 
mente  und  Lehrer  der  Mathematik  bey  der  Grenadier-Divi- 
sions-Schule.  Berlin,  bey  Mittler,  1819.  5g  S.  8. 
ausser  den  Tafeln.  (16  Gr.) 

Es  sind  diese  Tafeln  eben  so  eingerichtet,  wie 
die  bekannten  Junker’schen  ;  sie  können  deshalb  als 
eine  Fortsetzung  derselben  angesehen,  und  bey  ei¬ 
ner  zahlreichen  Classe  von  dem  Lehrer  mit  Nutzen 
gebraucht  werden.  Für  den  Selbstunterricht  und 
für  minder  zahlreiche  Classen  würden  wir  die  be¬ 
kannten  und  sehr  verbreiteten  weit  umfassenderen 
Aufgaben  von  Meier  Hirsch  vorziehen,  die  ihren 
Zweck  völlig  erfüllen.  Es  enthalten  diese  Tafeln 
Erster  Band, 


die  Species  mit  entgegengesetzten  Zahlen,  die  De- 
cimalbrüche  und  das  Wurzel -Ausziehen ;  hierauf 
folgen  Aufgaben  über  die  Buchstaben-  und  Loga¬ 
rithmen  -  Rechnung ,  und  nur  die  beyden  letzten 
Tafeln  enthalten  Gleichungen  des  ersten  und  zwey¬ 
ten  Grades.  Die  Species  in  entgegengesetzten  (ge¬ 
meinen)  Brüchen  und  in  entgegengesetzten  Deci- 
malbrüchen  sind  besonders  abgehandelt  ;  dieses 
scheint  uns  überflüssig,  denn  wer  die  Rechnung 
mit  entgegengesetzten  Grössen  an  ganzen  Zahlen 
erlernt  hat,  wendet  sie  eben  so  leicht  auf  Brüche 
an,  falls  er  die  Bruchrechnung,  wie  sie  vorausge¬ 
setzt  wird,  schon  früher  erlernt  hat.  Ueber  die 
Bildung  und  Auflösung  der  Parenthese  sind  beson¬ 
dere  Aufgaben  vorhanden  ;  dieses  ist  zweckmässig, 
weil  die  meisten  Schüler  hierbey  Schwierigkeiten 
zu  finden  pflegen. 


Arithmetik. 

Das  JKesen  der  Arithmetik,  Zur  Beförderung  ei¬ 
nes  gründlichen  Studiums  dieser  Wissenschaft  von 
Dr.  E.  S.  Unger.  Leipzig,  bey  Barth,  1819. 
189  S.  8.  nebst  5  Inhalts-Tabellen.  (20  Gr.) 

Es  enthalt  diese  Schrift  eine  wissenschaftliche 
Darstellung  der  Arithmetik  in  ihrer  Anwendung 
auf  das  bürgerliche  Leben  ;  sie  ist  deshalb  ein  für 
Lehrer  und  bereits  geübte  Rechner,  welche  hier 
die  Rechnungsregeln  in  systematischem  Zusammen¬ 
hänge  vorgetragen  finden,  sehr  brauchbares  Supple¬ 
ment  zu  den  gewöhnlichen  Rechenbüchern.  Nach¬ 
dem  der  Verf.  in  dem  ersten  Theile:  Grundlage 
der  Arithmetik,  den  Standpunct  derselben  gegen 
die  verwandten  mathematischen  Wissenschaften, 
ihren  Umfang,  Eintheilung  u.  s.  w.  bestimmt  hat, 
geht  er  zu  dem  zweyten  Theile,  dem  Inhalte  der 
Arithmetik  über.  Dieser  zweyte  Theil  umfasst  drey 
Abschnitte,  die  theoretische ,  die  praktische  und 
die  angewandte  Arithmetik.  Die  theoretische 
Arithmetik  enthält  die  Lehre  von  den  Zahlen, 
nämlich  ihre  Veränderungen  und  ihre  Beziehungen 
zu  einander;  also  die  Species  nebst  der  Potenzen¬ 
bildung  und  dem  Wurzelausziehen ,  die  Proportio¬ 
nen  und  Progressionen  nebst  den  Logarithmen.  In 
der  praktischen  Arithmetik  ist  die  Regel  de  tri 
und  die  daraus  abgeleitete  Reesische  Regel,  Ketten¬ 
regel  und  Gesellschaftsrechnung  behandelt.  Die  Al- 


795 


No.  100.  April  1823. 


ligationsreclinung  ist  wahrscheinlich  um  deswillen 
liier  weggelassen  und  nebenher  im  folgenden  Ab¬ 
schnitte  mit  gelehrt,  weil  sie  sich  nicht  aus  der 
Lehre  von  den  Verhältnissen  geradezu,  wie  die 
übrigen  hier  genannten  Rechnungsarten,  ableiten 
lässt;  indess  gehört  dieselbe  doch  ebenfalls  zur 
praktischen  Arithmetik.  Seite  91.  ist  unter  den 
vier  zur  Auflösung  der  Regel  de  tri -Aufgaben  ge¬ 
gebenen  Regeln  als  erste  aufgeführt,  dass  man 
die  vorkommenden  Unterordnungen  der  einzelnen 
Glieder  in  Brüche  der  höchsten  Ordnung  verwan-  - 
dein  solle.  Da  dieses  Verfahren  nur  in  wenigen 
Fällen  am  kürzesten  zum  Ziele  führt,  so  darf 
es  nicht  zur  allgemeinen  Regel  gemacht  werden. 
Der  Seite  q4  angeführte  Vortheil  bey  der  wäl- 
sclien  Praktik,  wodurch  in  manchen  Fällen  die  Di¬ 
vision  mit  dem  ersten  Gliede  erspart  werden  kann, 
verdient  allerdings  berücksichtiget  zu  werden;  aber 
keinesweges  ist  er  der  wichtigste  von  allen  Vor¬ 
theilen  bey  der  wälschen  Praktik.  Der  Unterschied 
zwischen  der  Reesischen  und  Kettenrechnung,  wel¬ 
che  beyde  Rechnungen  in  vielen,  selbst  berühmten 
Rechenbüchern  mit  einander  verwechselt  werden, 
wird  hier,  wie  es  sich  erwarten  lässt,  richtig  ange¬ 
geben,  indess  würde  die  Erwähnung  des  charakte¬ 
ristischen  Unterschiedes  der  einzelnen  Regel  de  tri  — 
Ansätze,  auf  welche  sich  beyde  Regeln  zurück  füh¬ 
ren  lassen  (S.  No.  62,  Febr.  1820,  S.  4n  dieser 
Zeitung),  zu  mehrer  Deutlichkeit  beygetragen  ha¬ 
ben.  Die  Verhältnisse,  aus  deren  Zusammensetzung 
die  Reesische  Regel  hervorgeht,  würden  wir  lieber 
Theii-y  als  Nebenverhältnisse ,  nennen,  weil  sie 
sämmtlich  in  gleicher  Beziehung  zur  Aufgabe  ste¬ 
hen,  und  es  willkürlich  ist,  welches  davon  man 
zuerst  herausheben  will.  —  Den  Beschluss  macht 
die  angewandte  Arithmetik;  sie  enthält  die  Lehre 
von  der  Benutzung  (Interessenrechnung),  dem  We¬ 
sen  (Münzrechnung),  und  den  Stellvertretern  des 
Geldes  (Wechselrechnung),  nebst  der  Lehre  von 
den  Maasen  und  Gewichten.  —  Unter  den  S.  171 
angegebenen  4  Verfahren  zur  Abkürzung  unbe¬ 
quemer  Zahlenverhältnisse  möchten  doch  die  Ket¬ 
tenbrüche  oft  den  Decimalbrüchen  vorzuziehen 
seyn,  weil  sich  mittelst  ihrer  meistens  das  gegebene 
Verhältniss  genauer  und  kürzer  ausdrücken  lässt. 
1,1597  darf  nicht,  wie  hier  geschehen  ist,  durch 
1,1;  1 ,  i5 ;  1 ,  i5g  abgekürzt  werden,  sondern  durch 
1,2;  1,16.  —  Wir  beschlossen  die  Anzeige  dieser, 
im  Ganzen  sehr  empfehlenswerthen,  Schrift  mit  dem 
Wunsche,  dass  dieselbe  von  Rechenlehrern  gekauft 
und  gehörig  benutzt  werden  möge. 


Gründliche  Anweisung  zur  Rechenkunst  für  Ge¬ 
übtere.  Nebst  einer  kurzen  Einleitung  in  die 
Geometrie  von  F '•  Kries ,  Professor  am  Gymnasium 
ra  Gotha  u.s,  w.  Zweyte  sorgfältig  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Mit  zwey  Kupfertafeln.  Gotha,  in  der 
Becker’schen  Buchhandlung,  i8iq.  54o  S.  in  8. 
(18  Gr,) 
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Ausser  dem  hier  anzuzeigenden  Lehrbuche  hat 
der  Verf.  noch  ein  Rechenbuch  für  Bürger-  und 
Landschulen,  und  ein  Lehrbuch  der  reinen  Ma¬ 
thematik  für  die  obern  Classen  gelehrter  Schulen, 
herausgegeben,  wTo  dann  dieses  der  Folge  nach  das 
mittlere  ist.  Die  Anweisung  zum  Rechnen  enthält 
ausser  dem,  was  in  den  gewöhnlichen  Rechenbü¬ 
chern  vorgetragen  wird,  auch  das  Ausziehen  der 
Quadrat-  und  Cubikwurzel  und  die  Hauptlehrsätze 
aus  der  Lehre  von  den  Proportionen  und  Progres¬ 
sionen.  Uebungsaufgaben  sind  mehre  Abschnitte 
beygefügt,  jedoch  ohne  die  Auflösungen.  Rec.  hat 
diesen  Haupttheil  des  Buches  aufmerksam  durch¬ 
gesehen,  und  manches  Neue  in  der  Darstellung  ge¬ 
funden,  wodurch  der  Zweck  des  Unterrichts  beför¬ 
dert  wird;  einige  der  Bemerkungen,  welche  er 
hierbey  zu  machen  Gelegenheit  fand,  mögen  hier 
noch  Platz  finden.  S.  5o  wird  nur  der  Neuner, 
aber  nicht  der  zuverlässigem  Eilferprobe  erwähnt. 
S.  46  wird  gesagt,  dass  diejenigen  Jahre,  deren 
Jahreszahlen  durch  4  dividirt  aufgehen,  Schaltjahre 
seyen ,  ohne  der  bekannten  Ausnahmen  in  Folge 
der  Gregorianischen  Verbesserung  zu  erwähnen. 
Die  vier  Species  in  Brüchen  werden  besonders 
durchgeführt:  1)  für  Brüche,  die  mit  ganzen  Zah¬ 
len  verbunden  werden  sollen;  2)  für  lauter  Brüche 
und  5)  für  gemischte  Zahlen,  also  dreymal  wie¬ 
derholt,  was  nach  Ansicht  des  Rec.  dem  Schüler 
mit  einem  Male  eben  so  fasslich  vorgetragen  wer¬ 
den  konnte.  Bey  der  Regel  quinque  kommen  S. 
195  einige  Aufgaben  vor,  in  welchen  zusammen 
gehörige  Bedingungs-  uud  Frageglieder  nicht  gleich 
benannt  gegeben  sind,  sondern  auf  einander  redu- 
cirt  werden  müssen.  Die  hierzu  gegebenen  Ver¬ 
gleichungen  sind  in  den  Ansastz  mit  eingeschoben, 
ohne  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  dieses 
am  leichtesten  und  zweckmässigsten  geschehen  kann. 
Bey  der  §.  267  vorkommenden  Bemerkung,  dass 
die  Aufgaben  der  Regel  quinque  und  seplem  etc., 
da  sie  ebenfalls  eine  Zusammensetzung  der  Ver¬ 
hältnisse  erfodern,  sich  nach  Art  einer  Kettenre¬ 
gel  behandeln  lassen,  ist  Rec.  nicht  deutlich,  was 
unter  den  Worten:  nach  Art  einer  Kettenregel,  zu 
verstehen  ist.  Sollte  etwa  die  in  dem  Schellenber- 
gischen  Rechenbuche  für  Anfänger  vorkommende 
sogenannte  Kettenregel  damit  gemeint  seyn,  so  hat 
Rec.  sein  Urtheil  darüber  in  No.  175,  Jahrg.  18x8 
dieser  Zeitung  bei’eits  ausgesprochen.  —  Die  2te 
Abtheilung  dieses  Lehrbuches  enthält  die  Planime¬ 
trie  und  Stereometrie,  wo  die  erstere  in  folgende 
Abschnitte  getheilt  ist:  1)  Von  den  Winkeln  und 
Parallellinien;  2)  von  der  Gleichheit'  der  Dreyecke 
und  einigen  andern  damit  verbundenen  Sätzen;  5) 
von  der  Aehnlichkeit  der  Dreyecke  und  einigen 
andern  damit  verbundenen  Sätzen ;  4)  von  der  Aus¬ 
messung  der  Dreyecke  und  anderer  gei-adiiniger 
Figux’en,  und  5)  vom  Ki’eise.  Anstalt  congruent, 
oder  deckend,  ist  übei'all  gleich  gebraucht,  welches 
nicht  zu  billigen  ist.  Einen  Bogen  schlagen,  an¬ 
statt  beschreiben,  möchte  für  ein  mathematisches 
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Lehrbuch  kein  passender  Ausdruck  seyn.  Obgleich 
der  Verf.  in  diesem  Lehrbuche  keine  vollständige 
Geometrie  geben  wollte,  so  hat  doch  Rec.  mehre 
wichtige  Lehrsätze,  besonders  die,  welche  den 
Weg  zur  Trigonometrie  bahnen,  ungern  vermisst. 
Ein  Inlialtsverzeichniss  fehlt. 


Lehrhuch  des  gemeinen  Rechnens ,  zunächst  zum 
Selbstunterricht,  besonders  für  Lehrer  an  Volks-. 
schulen.  Von  Friedrich  Krauche,  Lehrer  am  hie¬ 
sigen  Schullehrer- Seminar  etc.  Zweyter  Theil.  Mit 
einer  Kupfertafel.  Hannover,  in  der  Habn’schen 
Hof-ßuchhandlung,  1821.  546  S.  8.  (iThl.  12  Gr.) 

Dieser  zweyte  Theil  eines  sehr  ausführlichen, 
mit  vielem  Fleisse  ausgearbeiteten  Lehrbuches,  ent¬ 
hält  die  Rechnungsarten,  welche  nach  der  Regel  de 
tri  pflegen  vorgetragen  zu  werden,  nebst  den  sammt- 
lichen  kaufmännischen  Rechnungen  und  auch  eine 
Anleitung  zu  geometrischen  Messungen ,  und  den 
dahin  gehörigen  Berechnungen ,  wo  zur  Erläute¬ 
rung  die  Kupfertafel  hinzugefügt  ist.  Die  Lehre 
von  den  Decimalbrüchen  ist  sehr  vollständig  vor¬ 
getragen,  und  den  beym  Rechnen  anzuwendenden 
Abkürzungen  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet. 
Mehre  derselben  erfüllen  ihren  Zweck  nicht,  und 
wären  daher  besser  weggelassen;  auch  würde  es 
passender  gewesen  seyn,  wenn  die  allgemeiner  an¬ 
wendbaren  Abkürzungen  bey  den  Rechnungsarten 
selbst,  zu  denen  sie  gehören,  vorgetragen  Avorden 
wären,  weil  dieselben  dann  weniger  als  eine  ent¬ 
behrliche  Nebensache  von  denen  angesehen  wer¬ 
den  ,  die  aus  Bequemlichkeit  den  gewohnten 
Schlendrian  ungern  verlassen.  Bey  der  Durchsicht 
dieser  Schrift  sind  wir  auf  mehre,  den  Rechenun¬ 
terricht  betreffende,  gediegene  Bemerkungen  gestos- 
sen,  von  denen  wir  wünschen,  dass  sie,  so  wie  die 
Schrift  selbst,  recht  vielen  Eingang  finden  mögen. 


Rechenlehre ,  als  Stoff  zur  ersten  Uebung  im  Den¬ 
ken.  Von  G.  F.  Marsch.  Zum  Besten  der  Wie¬ 
deraufrichtung  der  im  Kriege  zerrütteten  Schule 
in  Jüterbogk.  Wittenberg,  1819,  in  Commiss. 
b.  Darnmann  in  Züllicliau.  188  S.  in  8.  (x  Thlr.) 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vori’ede:  „Nach  weni¬ 
gen  Jahren  wird  dieses  Buch,  nebst  vielen  andern, 
die  jetzt  an  der  Tagesordnung  sind,  durch  zweck- 
massigere,  dem  Entwickelungsgange  des  menschlichen 
Geistes  entsprechendere,  und  für  das  Leben  brauch¬ 
barere,  Lehrbücher  verdrängt  —  vergessen  seyn.“ 
Rec.  ist  besonders  mit  demSchlusse  dieser  Bemerkung 
vollkommen  einvei’standen ,  indem  er  wirklich  in 
dieser  Schrift,  welche  laut  Vorrede  ganz  das  Werk 
der  ehemaligen  Biii'ger-,  jetzt  Seminar  -  Schule  zu 
Potsdam  ist,  nichts  gefunden  hat,  was  sie  der  bal¬ 
digen  Vergessenheit  entreissen  könnte.  Es  sind  in 
58,  meist  in  Frage  und  Antwort  eingekleideten  He¬ 
bungen  die  Elemente  des  Rechnens  und  der  Lehre 


von  den  Proportionen  erläutert,  und  einige  leichte 
algebraische  Aufgaben  des  ersten  Grades  aufgelöst. 
Ausdrücke  und  Erklärungen,  wie  Brüche  erwei¬ 
tern,  d.  i.  sie  in  eine  breite  Ziffernreihe  bringen, 
oder  Brüche  enger  machen,  d.  i.  sie  in  eine  schmä¬ 
lere  Zifferreihe  bringen,  möchten  sehwerlich  Beyfall 
finden.  Ein  zweyter  Theil.  für  die  obern  Classen 
höherer  Bürgerschulen  und  für  diejenigen,  die  sich 
in  höheren  Rechnungen  Aveiter  fortbilden  wollen, 
soll  noch  nachfolgen.  Wenn  die  Beförderer  des 
auf  d  em  Titel  erwähnten  guten  Zwecks  dieser 
Schrift  sich  dazu  verstehen  Avollten,  den  Preis  des 
ZAVeyten  Theiles  zu  zahlen,  ohne  ihn  wirklich  zu 
empfangen,  so  würden  sie.  wahrscheinlich  Avenig 
veidieren,  und  die  Schule  zu  Jüterbogk  durch  Er¬ 
sparung  der  Vei'lagskosten  bedeutend  gewinnen. 


1)  Kurzer  Leitfaden  zur  Erlernung  der  Rechen¬ 

kunst  für  die  Zöglinge  der  II.  und  III.  C lasse 
in  den  königl.  haierschen  Volksschulen  u.  s.  w. , 
von  einem  Landschullehrer  im  Ober¬ 
mainkreise.  Sulzbach,  von  Seidel,  1820.  111 
S.  in  8.  (8  Gr.) 

2)  Lehrbuch  der  niedern  Arithmetik ,  ein  vollstän¬ 
diges  Rechenbuch,  welches  alle  Fundamental-Re- 
geln  mit  1776  Uebung's-Beyspielen  aufstellt.  Dem 
Gebrauch  in  allen  Lehranstalten  gewidmet  von 
G.  C.  Otto,  Lieutenant  der  Infanterie  und  Lehrer  an  der 
Königl.  Sachs.  Ritterakademie.  Dresden,  in  derArnol— 
dischen  Buchhandlung,  1819.  180  S.  8.  (18  Gr.) 

3)  Allgemeinnütz l i dies  und  vollständiges  Rechnen¬ 

buch  für  Lehrer  und  Lernende ,  von  S.  Cohen , 
Lehrer  der  Rechnenkunst  in  Cleve.  Münster,  in  dei' 
Coppenrath’schen  Buch  -  u.  Kunsthandlung,  1820. 
462  S.  8.  (1  Thlr.) 

4)  Arithmetische  Aufgaben  zum  praktischen  Un¬ 

terrichte  für  Schulen  und  zu  häuslichen  Uebun- 
geri ,  von  A.  Hartung,  Lehrer  an  der  Königl.  Dom¬ 
schule  u.  s.  w.  Dritter  Rand.  Die  einfache  und  zu¬ 
sammengesetzte  Gesellschafts-Rechnung,  Termin-, 
Disconto-,  Rabatt-,  Geld-,  Wechsel-,  Waa- 
ren-,  Gewinn-  und  Verlust-,  Zinsen  auf  Zin¬ 
sen -Rechnung  u.s.  w.,  Decimalbrüche,  Quadrat-, 
Cubik-  und  ßiquadratwurzel- Rechnung  u.  s.  w. 
Berlin,  bey  Amelang,  1820.  58o  S.  8.  (1  Thlr.) 

5)  Anweisung  zum  Rechnen  für  Lehrer  und  Ler¬ 
nende.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Ele- 
mentarmelhode.  Von  ili.  L.  G.  Rebs.  Erster 
Cursus,  enthaltend  das  Kopfrechnen.  232  S.  8. 
(12  Gr,)  Zweyter  Cursus,  enthaltend  das  Tafel¬ 
rechnen.  280  S.  (i5  Gr.)  1819.  1820.  Leipzig,  bey 
Cnoblocb. 

6)  Der  fleissige  und  gründliche  Rechner,  für  preus- 

sisclie  Büi’ger-  und  Landschulen,  wie  auch  zum 
SelbstrmteiTrcht,  Heraus" eg.  von  J.  P.  Schel¬ 
lenberg.  Halberstadt,  in  Vogler’s  Buch-  und 
Kunsthandlung,  1821.  i84  S.  8.  (12  Gr.) 
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No.  l.  Der  Titel  lasst  eine  wirkliche  Anlei¬ 
tung  zum  Rechnen  erwarten ,  die  Schrift  enthalt 
aber  blos  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  von 
Uebungsaufgaben  aus  der  bürgerlichen  Rechen¬ 
kunst,  nebst  den  Auflösungen;  von  mehren  ist  die 
Berechnung  vollständig  hingesetzt.  Die  Angabe  der 
baierischen  Geldsorten  ,  Maasse  und  Gewichte  nebst 
darauf  Bezug  habenden  Reductionstabellen  sind 
hinzugefügt.  Der  Verf.  schreibt:  vermehren  mit, 
anstatt:  multipliciren  durch,  Theilzahl  für  Bruch, 
was  nicht  zu  billigen  ist.  Von  den  Aufgaben  für 
die  Alligation  aus  mehr  als  zwey  Sorten  ist  nur 
Eine  Auflösung  angeführt,  ohne  zu  bemerken,  dass 
es  deren  unendlich  viele  gibt.  Die  angegebene Ein- 
theilung  der  Tertie  in  drey  Augenblicken  ist  Rec. 
nicht  bekannt,  und  möchte  wohl  ganz  ohne  Nutzen 
seyn. 

No.  2.  Der  Vorrede  nach  erwartete  Rec.  in 
diesem  Rechenbuche  mehre  abkürzende,  nicht  all¬ 
gemein  bekannte  Rechnungsmethoden  zn  finden, 
fand  sich  aber  in  seiner  Erwartung  getäuscht.  Ue- 
brigens  ist  darin  das  Gewöhnliche  mit  Einschluss 
der  Zins-  und  Rabattrechnung  vollständig  vorge¬ 
tragen.  Die  Aufzählung  der  vielen  einzelnen,  bey 
den  verschiedenen  Rechnungsarten  vorkommenden 
Fälle,  ist,  falls  sie  nicht  Gelegenheit  zu  einem  be- 
sondern  abkürzenden  Verfahren  darbielen,  und  nur 
eine  leichte  Anwendung  der  allgemeinen  Regel  ent¬ 
halten,  nicht  zu  billigen,  weil  jeder  Schüler,  wenn 
er  die  Regel  erlernt  hat,  die  Anwendung  leicht 
selbst  machen  kann.  S.  71  wird  bey  der  Zeitrech¬ 
nung  nur  des  alten,  nicht  des  neuen  Styles,  ge¬ 
dacht,  was  denn  doch  nothwendig  gewesen  wäre, 
.weil  er  fast  allgemein  eingeführt  ist ;  auch  ist  nicht 
das  44ste  Jahr  vor  Chr,  Geb.  ein  Schaltjahr,  son¬ 
dern  das  45ste.  Weshalb  mag  der  Verf.  Addirung, 
Subtranirung,  Multiplicirung,  Dividirung  und  die 
Dividende  anstatt  der  Dividendus  schreiben  ? 

No.  3.  Es  ist  dieses  Rechenbuch  ein  Auszug  aus 
dem  von  demselben  Verf.  herausgegebenen  Hand¬ 
buche  der  gesammten  Arithmetik.  Es  enthält  ganz 
nach  dem  Zuschnitte  der  ältern  Rechenbücher  eine 
Menge  von  Regeln  und  Rechnungen,  ohne  gehöri¬ 
gen  systematischen  Zusammenhang  vorgetragen  ,  wo- 
bey  man  bündige  und  bestimmte  Definitionen  sehr 
häufig  vermisst.  So  sind  die  Erklärungen  der  Ket¬ 
tenrechnung  und  der  Regel  quinque  ganz  unzu¬ 
länglich;  eine  besondere  Rechnungsart,  Partitio 
mit  Brüchen,  ganz  überflüssig,  indem  sie  auf  blosse 
Multiplication  und  Sublraction  hinausläuft.  Die 
unvollständig  abgehandelten  Lehren  von  den  arith¬ 
metischen  Proportionen  und  von  den  Progressio¬ 
nen  konnten  füglich  wegbleiben ,  weil  man  sie  liier 
nicht  sucht.  Der  Verf.  schreibt  den  Regel  de  tri- 
Ansatz,  wie  folgt,  mit  Weglassung  der  gewöhnli¬ 
chen  Verliältnisszeichen. 

Thlr.  Gr.  Pfd.  Lt*  .  Gr. 
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Dieses  ist  wegen  der  dadurch  leicht  entstehenden 
Irrungen  nicht  zu  billigen. 

No.  4.  Dieser  dritte  Theil  der  arithmetischen 
Aufgaben  führt  noch  den  besondern  Titel:  Anlei¬ 
tung  zum  kaufmännischen  Rechnen  in  erläutern¬ 
den  Reyspielen ,  und  ist  mit  demselben  Fleisse,  als 
die  früheren  beyden  Theile,  .ausgearbeitet.  Eine 
kurze  Anleitung  zur  Berechnung  geht  auch  hier 
den  Aufgaben  jeder  Regel  voraus;  auch  sind  die 
zum  Verstehen  kaufmännischer  Rechnungen  nöthi- 
gen  Erklärungen  und  Erläuterungen  gehörigen  Or¬ 
tes  beygebracht.  S.  111  wird  unrichtig  gesagt,  die 
Kettenrechnung  unterscheide  sich  von  der  zusam¬ 
mengesetzten  Regel  de  tri  durch  nichts,  als  durch 
die  grössere  Anzahl  von  Verhältnissen.  Die  Aus¬ 
ziehung  der  Biquadratwurzel  hätte  füglich  wegblei¬ 
ben  können,  weil  man  sie  im  gemeinen  Leben  nicht 
gebraucht,  und  wenn  man  sie  gebraucht,  nicht  auf 
diesem  Wege  sucht. 

No.  5.  Der  Verf.,  der  sich  bereits  als  den¬ 
kender  Rechenlehrer  vortheilhaft  bekannt  gemacht 
hat,  hebt  in  diesen  Lehrbüchern  besonders  die 
dui-ch  Pestalozzi  eingeführten  Zahlenzergliederungen, 
Verwandlungen  und  Verbindungen ,  als  ein  vorzüg¬ 
liches  Mittel  zur  Bildung  geübter  und  denkender 
Rechner,  heraus.  Rec.  ist  hiermit  ganz  einverstan¬ 
den  und  hält  diese  Methode  besonders  zur  Bildung 
geübter  Kopfrechner  geeignet;  sie  erfodert  freylich 
geübte  Lehrer,  zu  deren  Bildung  diese  Anweisung 
zu  empfehlen  ist.  In  beyden  Cursen  sind  die  ge¬ 
wöhnlichen  Rechnungsarten  enthalten ,  nur  sind  in 
dem  ersten  die  Elemente,  in  dem  zweyten  die  auf 
die  Lehre  von  den  Proportionen  sich  gründenden 
Rechnungsarten  ausführlich  entwickelt.  Die  De¬ 
finition  der  Kettenregel  ist  in  beyden  Schriften  un¬ 
zureichend,  und  in  dem  zweyten  Curse  werden 
auch  Aufgaben  der  indirecten  Regel  de  tri  und  so¬ 
genannten  Pvegel  multiplex  der  Kettenregel  unter¬ 
worfen,  was  indess  dem  Wesen  derselben  ganz  ent¬ 
gegen  ist,  indem  sie  sich  nur  zur  Belehrung  di- 
recter  Reductionsverhältnisse  eignet. 

No.  6.  Der  Verf.  entschuldigt  die  abermalige 
Herausgabe  eines  Rechenbuches^  welches  nichts 
Neues  enthält  und  sich  nur  bis  zur  Regel  de  tri 
erstreckt,  mit  dem  Verlangen  der  Verlagshandlung. 
Da  der  Verf.  sich  überall  bestrebt,  möglichst  kurze 
Verfahrungsarten  zu  lehren,  so  wunderte  sich 
Rec.,  als  er  auf  die  S.  1 55  berechnete  Regel  de 
tri -Aufgabe  stiess  ,  weil  dieselbe  mittelst  der  wäl- 
schen  Praktik  recht  füglich  mit  dem  vierten  Theile 
der  gebrauchten  Ziffern  sich  berechnen  lässt.  Wenn 
nun  auch  die  wälsche  Pi'akiik  hier  erst  später  ge¬ 
lehrt  wird,  so  müssen  doch  solche  Aufgaben,  die 
für  dieselbe  gehören,  nicht  auf  einem  viel  weitT 
läuftigeren  Wege  berechnet  werden. 
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Schul-  und  Universitätsschriften. 

Kleine  akademische  und  gymnastische  (?)  Gelegen¬ 
heits-Schriften.  (,  verfasst)  gesammelt  und  her- 
ausgegeben  von  Joh.  Jak.  Heinrich  Hast,  vor¬ 
mals  Prof,  an  der  hohen  Carls  -  Schule  und  dem  Gymna¬ 
sium  zu  Stuttgard,  nun  Pfarrer(n)  zu  Plochingen.  Erster 
Theil ,  welcher  die  deutschen  Schriften  enthält. 
Tübingen,  bey  Laupp.  1820.  i58  S. 

Opuscula  latina,  collegit  atque  edidit  Joh.  Jac. 
Henr.  Hast  etc.  Pars  secunda ,  ibidem, 
MDCCCXXI.  609  S.  gr.  8. 

"Wohl  waren  diese,  theils  schon  früher,  und 
zunächst  vom  J.  1782  an,  als  Schul-  und  Univer¬ 
sitätsschriften  für  die  nächsten  Kreise  einzeln  ge¬ 
druckten,  theils  noch  ungedruckten  Aufsätze  und 
mündlichen  Vorträge  des  gelehrten  und  verdienten 
Verfassers  einer  besondern  Sammlung  und  Ausgabe, 
nach  deutscher  und  römischer  Sprache  geordnet, 
würdig,  die,  nun  vorhanden,  des  Danks  der  Lieb¬ 
haber  und  Kenner  nicht  entbehren  wird.  Dass 
selbst,  nach  dem  Gesländniss  des  Verfs. ,  die  Ein¬ 
kleidungsform  dieser  sechs  deutschen  und  drey  und 
zwanzig  lateinischen  Schriften  mannigfaltigen  In¬ 
halts  unverändert  blieb,  wird  nicht  missfallen,  in¬ 
dem  sie  eben  dadurch,  und  durch  sprachliche  Be¬ 
handlung  wissenschaftlicher  Gegenstände  das  Zeit¬ 
alter  bekunden,  in  dem  sie  hervorgingen. 

Noch  gewähren  sie  aber,  in  einer  andern 
doppelten  Rücksicht,  ein  gutes  Andenken  an  ihre 
Entstehungszeit.  Einmal  bezieht  sich  ein  Theil 
ihres  Inhalts  aui  die  damaligen  merk-  und  denk- 
.  würdigen  Zeitereignisse,  und  auf  eine  sinnige  Ver¬ 
gleichung  derselben  mit  vorzeitigen  und  altklassi¬ 
schen  ;  dann  wird  durch  diese  Sammlung  auch  der 
Schulhistoriker  sich  angezogen  fühlen  von  jener 
herrlichen  Periode,  in  welcher  der  unvergessliche 
Herzog  Carl  von  TVirtemberg ,  der  edle  Schöpfer 
und  Erhalter  jener  ausgezeichneten  Bildungsanstal¬ 
ten,  für  die  auch  der  Herr  Prof.  Hast  mit  be¬ 
geisterter  Thätigkeit  wirkte,  aus  echt  fürstlichem 
Sinne,  ein  grosses,  pädagogisch  didaktisches  Bey- 
spiel  zur  Nachahmung  aufstellte.  Ihm  mochte  der 
Verf.  zugleich  durch  Sammlung  dieser  Schriften 
noch  später  eine  gebührende  Huldigung  darbringen. 
Erster  Band, 


„Denn,  —  sagt  er  am  Schlüsse  der  Vorrede,  — 
wenn  auch  jene  Bildungsanstalten  längst  aufgehört 
haben  zu  seyn ;  so  können  doch  diese  Schriften, 
an  welche  sich  der  Name  seines  grossartigen  Stif¬ 
ters  so  unwillkürlich  anknüpft,  bey  tragen,  das 
gewiss  noch  nicht  erloschene  Andenken  an  eine 
Anstalt,  in  Welcher  die  Blülhe  der  edelsten  Jugend 
aus  allen  Ländern  Europas  zusammen  strömte,  in 
den  Pierzen  aller  noch  Lebenden,  die  einst  Zög¬ 
linge  derselben  waren,  aufs  neue  zu  wecken,  und 
wieder  aufzufrischen.“ 

Des  ersten  Bandes  deutsche  Schriften  fallen  in 
die  Jahre  von  1782  bis  1800,  und  sind  folgenden 
Inhalls  und  Werths:  1.  Die  Hothwendigkeit  öffent¬ 
lich  wissenschaftlicher  Anstalten  zu  (zur)  Aufklä¬ 
rung  der  Staaten;  Rede  am  12.  Jahrstag  der  Karls- 
Akademie,  und  am  ersten  ihrer  Erhebung  zu  einer 
hohen  Schule,  d.  22.Dec.  1782.  Was  diesem,  vor 
dem  Herzoge  Karl  selbst  an  diesem  hochfeyer- 
lichen  Tage  gehaltenen ,' Vortrage  etwa  an  redneri¬ 
scher  Kunst  und  an  ergreifenden  Wendungen,  wie 
sie  der  Augenblick  gebieten  musste,  abgeht,  das 
fand  gewiss  der  Hörer,  das  findet  noch  jetzt  der 
Leser  ersetzt  durch  schulhistorische  Wahrheit,  durch 
Klarheit  der  Ansichten,  durch  gehaltvolle  Grund¬ 
sätze  und  sichere  Erfahrungen,  bezüglich  auf  die 
Erfodernisse  öffentlicher  Jugendbildung ,  und  ihre 
Vorzüge  vor  der  privaten;  die  Schwierigkeiten  der 
erstem  sind  aber  auch  nicht  verkannt,  so  wie, 
dargestellt  ist,  wie  durch  ihre  Uebervvindung  auf 
öffentlichem  Wege,  die  bürgerliche  Bildung,  und 
dadurch  das  Slaatswohl  gewonnen  und  gesteigert 
wird.  Wie  wahr,  und  freymiithig,  und  unbefan¬ 
gen  der  Verf.  darüber,  schon  damals,  und  Ange¬ 
sichts  seines  Fürsten,  sprechen  wollte  und  durfte, 
bekunde  eine  Stelle,  und  bezeuge  zugleich  die  ge¬ 
diegene  Vortragskraft :  „Alle  diese  Wirkungen  (der 
öffentlicher  Bildung)  hängen  zuletzt  von  der  Gross- 
muth  erleuchteter  Regenten  ab ,  welche  die  Wissen¬ 
schaften  für  die  Stütze  ihrer  Thronen  halten ,  welche 
durch  Gründung  öffentlicher  Anstalten  die  allge¬ 
meine  Glückseligkeit  auf  das  wirksamste  befördern, 
und  sich  selbst,  durch  die  Sorge  für  die  öffentliche 
Erziehung,  die  unvergänglichsten  Denkmäler  ihres 
Ruhmes  stiften.  Solche  Regenten  sind  das  kostbar¬ 
ste  Geschenk  des  Himmels.  Der  Segen  ihrer  men¬ 
schenfreundlichen  Veranstaltungen  pflanzt  sich  auf 
die  entferntesten  Zeitalter,  von  einem  Geschleohte 
zum  andern,  fort.  Der  aufgeklärte  Burger  dankt 
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ihnen  die  Glückseligkeit  seines  Lebens,  und  die 
späteste  Nachwelt  wird  einst  ihren  unsterblichen 
Namen  mit  Entzücken  feyern.“  —  Stimmen  sol¬ 
cher  Männer,  in  solchem  wahrheitlichen  Tone; 
derartige  öffentliche  Ansprachen  an  Fürsten  in  einem 
Zeitalter,  wo  es,  vom  empörten  Frankreich  aus, 
an  Gährungen  der  deutschen  Völker ,’  die  man  jetzt 
• —  demagogische  Umtriebe  zu  nennen  beliebt,  nicht 
fehlte,  sind  wahrlich  dermal  der  absichtlichen  An¬ 
erinnerung  recht  sehr  würdig.  Difßcile  est ,  sati- 
ram  non  scribere ! 

2.  Bemerkungen  über  Staats  -  Revolutionen . 
Ein  im  J.  1790  sehr  zeitgemäss  gewählter  Stoff,  des¬ 
sen  Behandlung  eben  so  von  Kenntniss  alterthümli- 
cher  Geschichte,  als  von  Gewinnung  und  Anwen¬ 
dung  nüchterner  Resultate  daraus  zeugt.  Ree.,  der 
nicht  ohne  Anerkennung  und  Gewährung  diesen 
durchdachten,  und  auf  altklassische  Bildung  ge¬ 
gründeten,  Aufsatz  las  und  prüfte,  kann  nicht 
anders,  als  glauben,  dass  er,  bey  damaligen  Lesern 
in  Deutschland,  seines  nächsten  Zwecks,  missver¬ 
standene  Begriffe  von  rasch  erzwungener  Freyheit 
und  zügelloser  Volksgewalt  zu  berichtigen  und  zu 
ermässigen,  —  nicht  fehl  gegangen  sey.  An  nähern 
wörtlichen  Mittheilungen  daraus  hindert  uns  der 
beengte  Schreibraum. 

3.  Ueber  die  Manier  des  griech.  IV eltweisen , 
Theophrast ,  in  der  Schilderung  sittlicher  Charak¬ 
tere,  v.  J.  1791.  Rec.  meint  nicht  zu  irren,  wenn 
er  versichert,  dass  diese,  in  die  Bestimmung  und 
Beurtheilung  der  Form  und  Composition  der  Theo- 
phrastischen  Charaktere  tief  eindringende  Abhand¬ 
lung,  schon  früher  in  kritischen  Blättern  ihre  An¬ 
erkennung  und  Würdigung  gefunden  hat,  und  An¬ 
erkennung  und  Benutzung  in  mehrern  seitdem  er¬ 
schienenen  Ausgaben.  Das  Gegentheil  würde  nichts, 
als  ein  unerwünschtes  Ergebniss  in  der  dermaligen 
Geschichte  der  altklassischen  Literatur  seyu,  deren 
Werth  nur  allein  von  einer  gesteigerten  Würdi¬ 
gung  und-  dadurch  bedingten  Nachahmung  ihrer 
hinterbliebenen ,  durch  Geist  und  Form  gebieten¬ 
den,  Werke  abhängig  ist. 

4.  Rede  über  die  Nothwendigkeit ,  den  Ehr¬ 
trieb  des  Jünglings  zu  wecken,  und  durch  Beloh¬ 
nungen  zu  unterhalten ,  1791.  Ungern  hat  Rec. 
den  zweyten  Gedanken  dieses  Titels  abgeschrieben, 
weil  er,  mit  jedem  seelenkundigen  Jugendkenner, 
überzeugt  ist,  wie  leicht  gefährlich  der  äussere 
Lohn  für  den  wahren  Zweck  des  sittlichen  und 
geistigen  Aufstrebens  der  Jugend  ist.  Entschuldigt 
scheint  indess  der  Verf.  durch  die,  von  seinem 
biedern  Herzog  ausgesetzteu  Schulprämieu ,  deren 
Vertheilung  er  sich  unterziehen  musste.  Auch  kann 
ja  wolil  der  erfahrne  und  sinnige  Lehrer  und  Vor¬ 
steher  der  Anstalt  derley  Belohnungen  da,  wo  zufolge 
alter  und  neuer  Stiftungen  ihre,  mehr  oder  weniger 
feyerliche,  Vertheilung  Statt  finden  muss,  leicht 
unschädlich  machen,  und  dass  diess  auch  Herr 
.Nast  verstanden  und  gellian  hat,  verdient  dank¬ 
bare  Bemerkung. 


5.  Ueber  die  Vorzüge  und  ,  Gebrechen  der 
Lykurgischen  Gesetzgebung  und  Staatsverfassung, 
1792.  Eine  gründlich  durchdachte  Beurtheilung, 
obschon  ohne  Nachweisung  der  benutzten  Quellen, 
dabey  freymüthig,  und  schon  darum  eines  Mannes 
von  klassischer  Bildung  würdig.  Auch  jet^t  noch 
verdiente  manches  Geständniss  daraus  wieder  in 
laute  Anerinnerung  gebracht  zu  werden.  Z.  B. 
„Hält  man  den  Zweck,  den  L.  sich  vorsetzte, 
gegen  den  Zweck  der  Menschheit ,  so  muss  eine 
tiefe  Missbilligung  an  die  Stelle  der  Bewunderung 
treten,  die  uns  der  erste  flüchtige  Blick  abge¬ 
wonnen  hat.  Alles  darf  dem  Besten  des  Staats 
zum  Opfer  gebracht  werden;  nur  dasjenige  nicht, 
dem  der  Staat  selbst  nur  als  Mittel  dient.  Der 
Staat  selbst  ist  niemals  Zweck;  er  ist  nur  wichtig 
als  eine  Bedingung,  unter  welcher  der  Zweck  der 
Menschheit  erreicht  werden  kann,  und  dieser  Zweck 
ist  kein  andrer,  als  Ausbildung  aller  Kräfte  des 
Menschen,  Fortschreitung.  Hindert  irgend  eine 
Staats-Verfassung,'  dass  alle  Kräfte,  die  in  dem 
Menschen  liegen ,  sich  entwickeln ;  hindert  sie  die 
Fortschreitung  des  Geistes,  so  ist  sie  verwerflich 
und  schädlich.  —  Ihre  Dauer  selbst  gereicht  ihr 
dann  mehr  zum  Vorwurf,  als  zum  Ruhm;  siö  ist 
dann  nur  ein  verlängertes  Uebel;  je  länger  sie 
Bestand  hat,  desto  schädlicher  ist  sie.  —  Unum- 
stösslich  ist  die  Wahrheit ,  dass  das  natürliche 
Streben  des  menschlichen  Geistes  zu  höherer  Voll¬ 
kommenheit  zwar  aufgehalten,  aber  niemals  unter¬ 
drückt  werden  kann.“  Rec.  versagt  sich,  aus  Raum¬ 
schonung,  eben  so  ungern  die  wörtliche  Abschrift 
mehrerer  Geständnisse  des  für  die  gute  Sache  der 
Menschheit  begeisterten  Verf.,  als  er  sich  gern 
jeglicher  Anwendung  derselben  auf  auffallende  Er¬ 
scheinungen  in  unserm  Zeitalter  begibt.  -Es  ist  ein 
gut  Ding  um  lautere  und  reine  Wahrheit,  aber 
ihre  wiederholte  Mittheilung  frommt  nicht  an  je¬ 
dem  Orte  und  zu  jeder  Zeit. 

6.  Bemerkungen  über  die  Sprache  des  Homer, 
aus  dem  Gesichtspuncte  ihrer  U Übereinstimmung 
mit  der  allgemeinen  Kinder-  und  Volkssprache ; 
i3oo.  Ein  Aufsatz,  der  zur  Beachtung  und  Prü¬ 
fung  immer  schätzbar  bleibt,  selbst  wenn  man  ihn 
in  den  allbekannten,  von  Ruhkopf  neu  herausgege¬ 
benen,  Köppenschen  Schriften  über  Homer  schon 
benutzt  wüsste;  denn,  er  macht  für  sich  ein  lehr¬ 
reiches,  und  studirenden  Jünglingen  empfehlbares, 
Ganzes  aus. 

In  der  Anzeige  und  Beurtheilung  der  20  latei¬ 
nischen ,  meist  philologischen  und  antiquarischen 
Abhandlungen  muss  sich  Rec.,  ob  des  ihm  eng 
gesteckten  Ziels,  mehr  zu  beschränken  trachten. 
Auch  sind  die  meisten  aus  dem  Zeitpunkte  ihrer 
ersten  Entstehung,  v.  J.  1778  bis  1807,  und  aus 
einzelnen  öffentlichen  Beurtheilungen  nicht  unbe¬ 
kannt  geblieben.  Mag  wenigstens  diese  Stellung 
derselben  in  Reihe  und  Glied,  denn  sie  sind  hier  nur 
chronisch  geordnet,  unsre  wiederholte  Aufmerksam¬ 
keit  auf  ihren  Inhalt  bezeugen  und  bewähren,  und 
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andre  dadurch  zu  ihrer  nähern  Beachtung  und  Be¬ 
nutzung  einladen !  Der  Inhalt  ist  anziehend  genug. 

1.  Philologische:  Commentatio  in  rem  tra- 
gicam  Graecorum ;  De  virtutibus  historiae  Sallu- 
stiariae;  De  ratione  Eeterum  in  histor.ia  tt  a— 
ctanda;  De  methodo  Platonis,  Philosophiam  do- 
cendi,  dialogica ;  De  clypeo  Homerico ;  Brevis 
Odysseos  et  Iliados  comparatio  ad  evincendam 
(i demonstrandani )  Oclysseae  praestantiam-,  Analysis 
■logica  Dialogi  Platonis,  qui  inscribitur  Meno ; 
De  pretio  veterum  Autorum  classicorum  ex  com- 
paratione  cum  recentioris  aevi  Scriptoribus  classicis 
rite  aestimando;  Eine  Geburtstagsrede.  Observa- 
tiones  alicjuae  in  vet.  Graecor.  myfhos Observat. 
in  Homeri  vexvopavreluv ;  Rhaps.  XI.  Notationes 
aliquae  in  Platonis  dialog.,  qui  inscribitur  Crito ; 
De  utilitate  rectae  et  liberalis  literar.  sacrar. 
interpretationis  in  scholis  gymnasticis. 

2.  Antiquarische  und  politische :  De  re  foene- 
raria  Romanorum ;  De  ludis  Romanorum  secula- 
ribus;  Quam  modeste  de  regno  s.  imperio  Uriius 
judicaverint  liberi  antiquitatis  populi ;  quantum 
floris  et  praesidii  capiant  artes  et  scientiae  ex 
imperio  monarchicom,  Eine  Bede  u.  s.  w.  De  pru- 
dentia  Octaviani  Aug.  in  condendo  prisco  Romanor. 
imperio ;  Laudatio  funebris  Duc.  Caroli ,  und 
Brogrdmma  ad  iridic.  Duc.  Caroli  pärentalia, 
uuu  Specimina  quaedam  div.  providentiae  in  fätis 
dornus  PVürtemberg.  ex  historia  patria,  eine  Bede. 

5.  Pädagogische  und  vermischte :  De  necessi - 
täte  et  utilitate  declamationum  scholasticar. ;  Quicl 
.christiana  religio  praecipiat  de  amicitia  etc.?  End¬ 
lich,  jidem  immer tcilitatis  animorum  positam  esse 
non  in  philosophia,  sed  in  revelatione  re/igionis. 

Der  lateinische  S Ly  1  ist  leicht  und  fliessend ; 
allein,  wie  auch  schon  mehr  als  ein  Titel  dieser 
behandelten  Stoffe  es  gnüglieh  bekundet,  er  reicht 
bey  weitem  nicht  an  erwünschte  und  erfoderliche 
klassische  Correctheit,  noch  weniger  an  klassische 
Schönheit;  diess  berufsmässige  Unheil  durfte  Rec., 
zu  fGunsten  jüngerer  Leser  nicht  verschweigen, 
llauhes  und  graues  Papier,  in  Verbindung  mit 
stumpfen  Druck,  sind  dem  Auge  lästig,  und  an 
Druckfehlern  ist  kein  Mangel. 


Lateinische  Sprache. 

Grammatisches  Erklärungsbuch  zum  vorbereitenden 
Kursus  des  Lateinischen  Elementarbuchs  von 
Jacobs  und  Düring.  Zur  gründlichen  Erlernung 
des  Lateins  für  Lehrer  und  Schüler  ausgearbeitet 
von  Dr.  Eucharius  Ferdinand  Oertel,  Professor 
am  K.B.  Gymnasium  in  Ansbach.  Bamberg,  bey  Kunz. 
1822.  206  S.  8.  (12  Gi'.) 

Doppelt  ist,  nach  der  eignen  Mitlheilung  des, 
für  klassische  Schulbildung  so  mühsam  thätigen, 
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Verf.  der  Zweck  dieser  Schrift.  Einmal  soll  der 
Lehrling  daraus  ersehen,  worauf  er  sich  eigentlich 
vorzubereiten  habe,  dann  soll  sie  dem  Lehrer 
Winke  geben  zur  Berücksichtigung  des  Nothwen- 
digen  bey  der  sogenannten  Analysis,  um  die  Schü¬ 
ler  gleich  anfangs  zur  Vertrautheit  mit  der  latein. 
Sprache  zu  leiten.  Dass  der  Verf.  zunächst  jün¬ 
geren  Lehrern  dadurch  hülflich  werden  will,  ge¬ 
steht  er  selbst.  Es  wäre  auch  schlimm,  wenn 
ältere  und  geübte  Lehrer  aller  dieser  Winke  noch 
bedürften!  Ohne  Durchübung  der  Leetion  durch 
die  Numeros,,  casus,  gradus ,  tempora  und  perso- 
nas ,  und  mit  Eerzicliturig  auf  gründliche  Bemerke 
über  Abstammung,  Betonung,  Rechlschrift ,  Sinn¬ 
verwandtschaft  und  Qleichlaut,  löset  sich  ja  die 
gesammte  Eiemenlarübung  der  latein.  Sprache  in 
ein  Nichts  auf.  Uns  dünkt,  der  Verf.  hat  in  die¬ 
sem  Falle  nicht  die  erfreulichsten  Erfahrungen  aus 
seiner  Nähe  auf  seiner  Seite.  Ausserdem  gewährt 
er  Sacherklärungen  aus  der  Menschen-  und  Natur¬ 
geschichte,  die  der  Lehrer,  als  solcher,  doch  wahr¬ 
haftig  auch,  nicht  bedürfen  wird.  Wohl  gefällt  es 
uns,  dass,  bezüglich  auf  den  Schüler,  auch,  wenn 
auch  nur  selten,  auf  die  hellenische  Sprache,  ohne 
deren  Berücksichtigung  ein  gründlicher  Unterricht 
in  der  lateinisch-römischen  Sprache  nicht  gut  mög¬ 
lich  ist,  zurückgewiesen  wird.  —  Auch  regt  diess 
die  Wisslust  des  angehenden  Lehrlings  auf,  ialls 
sich  der  Lehrer  dabey  gehörig  zu  erklären  ver¬ 
steht,  und  entfernt  ist  von  dem,  was  gemein  und 
mechanisch  ist,  und  leerer,  tod.ter  Schlendrian ,  der 
die  jugendlichen  Geisteskräfte  nicht  anregt  und 
bethätigt. 

Dass  sich  in  dieser,  darauf  berechneten,  An¬ 
lyse,  in  den  einzelnen  Erklärungen,  bey  manchem 
Guten  und  Neuen,  auch  manches  findet,  das  man 
nicht  erwartet,  das  entbehrt  oder  noch  begründeter 
aufgestellt  werden  konnte  u.  s.  w. ,  wäre  leicht  zu 
erweisen,  wenn  es  der  Raum  gestattete.  Unbefan¬ 
gen,  wie  der  sprachgelehrle  Verf.  sich  schon  be-< 
kündet  hat,  und  jedem  Vorurtheil  entfremdet,  wird 
er  diese  Bemerke,  nicht  wider  seine  Schrift  im 
Ganzen  gerichtet,  sondern  zu  Gunsten  derselben 
und  zur  Erweiterung  des  Wahren  und  Richtigen 
mitgetheilt,  gern  hinnehmen. 

Wir  beginnen,  ohne  Suchen  und  Wählen, 
gleich  mit  der  ersten  Seite:  ,,Terra{,)  die  Erde, 
unser  Erdball,  welchen  die  Menschheit  bewohnt. 
Eoa,  sonst  auch  Tellus,  uris  geflennt.“  Offenbar 
fehlt  es  dieser  Analyse  an  erfoderlicher  Bestimmt¬ 
heit.  Rec.  würde  sie  also  gewähren:  Terra,  ae, 
Erde,  Erdstoff  im  engsten  Sinne,  humus ;  dann, 
die  Erdkugel  ( orbis  terrarum )  von  Menschen  be¬ 
wohnt,  (nicht  —  von  der  Menschheit ,  weil  diess 
Wort  hier  ganz  unstatthaft  ist,)  aus  dem  Helleni¬ 
schen  iycc  durch  Umbildung  entstanden,  sonst  auch 
Tellus  u.s.  w.  „V erus ,  verlor,  verissi/nus,  wahr, 
echt  u.  s.  w.“  .Warum  nicht  begründeter  also? 
V erus ,  welchem  Worte  das  ältere,  oder  frühere 
eram,  ich  war  (davon  wohl  auch  das  behauchte 
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„wahr“)  zum  Grunde  liegt,  —  'wirklich',  dann, 
wahr,  wahrhaft,  echt  u.  s.  w.  Bey  arnicitia  fehlt 
das  Etymon  amicio,  Plurvnus  würde  Rec.  in  einer 
gründlichen  Analyse  nicht  so  geradehin  von  multus 
ableiten  oder  abzuleiten  scheinen,  von  welchem  es 
ja  nur  der  Bedeutung  nach  abhängig  ist.  „Stella, 
der  einzelne  Stern  (,)  entgegen  sidus ,  das  Gestirn.“ 
Das  „entgegen“  ist  unklar,  auch  nicht  richtig  ge-, 
nug;  und,  kennt  denn  der  Anfänger  schon  den 
Unterschied  zwischen  Stern  und  Gestirn  oder  Stern¬ 
bild?  Ganz  müssig  ist  der  Zusatz:  verschieden 
von  sella,  der  Sessel;  und  diess  ist  nur  zu  oft  der 
Fall.  Z.  B.  felix  sey  von  filix ,  das  Farnkraut, 
und  von  velox  geschwind  unterschieden,  Diess 
zerstreut  den  Lehrling  und  vertheuert  ihm  obenein 
das  Vorbereitungsbuch,  Manches  andre  ist  dafür 
recht  bündig,  kurz  und  glücklich  ertheilt.  Z.  B. 
„publicus,  gleichsam  populicus ,  öffentlich,  dem 
Volke  gehörig.“  Rec.  hätte  aber  dem  „öffentlich“ 
das  „volklich“  vorgesetzt.  Auch  wagt  ja  sonst  der 
Verl',  neue  Wörter,  Doch?  dem  sey  genug,  theils 
um  demVerf.  unsre  Aufmerksamkeit  zu  bezeugen, 
theils  zur  Anschaffung  dieses  Werkleins  in  Schulen, 
wo  das  bezeichnete  latein.  Elementarbuch  von  J. 
und  D,  im  Gebrauche  ist,  beyzutragen.  Der  Preis 
ist  billig. 


Kurze  Anzeigen. 

Almanach  dramatischer  Spiele  zur  geselligen  Un¬ 
terhaltung  auf  dem  Lande.  Angefangen  von 
Aug.  v.  Kotzebue,  fortgesetzt  von  Mehrern. 
Ein,  und  zwanzigster  Jahrgang.  Leipzig,  bey 
Kummer.  1025.  524  S.  12.  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

Dieser  Jahrgang  enthält  fünf  kleine  Stücke. 
1.  Die  Intrigue  aus  dem  Stegreif.  Schwank  in 
zwey  Acten  von  C.  Lebriin.  Durch  eine  falsche 
Reise  wird  ein  harter  Vater  gewonnen  und  ein 
Geck  von  Bräutigam  geäfft.  Das  Stück  verlangt 
zura  Effect  Raschheit  und  viel  Action.  2.  Das 
Bild  der  Danae.  Dramatisches  Spiel  in  zwey 
Acten  von  D einhardstein.  Im  Geiste  der  Dra¬ 
men:  Coreggio,  und  van  Dyk.  Der  Maler  Salva¬ 
tor  Rosa  verschafft  durch  eine  List  einem  Freunde 
die  Geliebte.  Erfindung,  Ausführung  und  Styl 
sehr  lobenswerth.  Der  beste  Beytrag  in  diesem 
Jahrgange.  5.  Der  Allgefällige.  Lustspiel  in 
zwey  Acten  von  St.  Schütze.  Wer  jedem  dienen 
will,  der  dient  keinem  recht,  sagt  dieses  Stück, 
das  mehr  Posse  als  Lustpiel  ist,  keine  Charaktere 
und  keine  eigentliche  Handlung  hat.  4.  Die  neue 
Delila.  Von  Geyer.  Ein  nur  durch  sehr  gemeinen 
Humor  ausgezeichnetes  Schäfer-  und  Ritterspiel  in 
einem  Act.  5.  Der  Schulmeister  und  seine  Frau. 
Lustspiel  in  einem  Act  von  Dr,  Georg  Döring. 


Der  Pflegetochter  eines  Schulmeisters  entdeckt  sich 
ihr  wahrer  Vater  als  Graf  und  vereitelt  die  Intrigue 
eines  alten  Krautjunkers.  —  Leicht  und  munter 
gehalten. 


Thalia.  Taschenbuch  plastischer,  dramatischer  und 
lyrischer  Darstellungen  für  das  Jahr  1023.  Dem 
geselligen  Vergnügen  im  häuslichen  Kreise  ge¬ 
widmet  und  herausgegeben  von  Sophie  May. 
Berlin,  im  Verlag  von  Trautwein,  (Mit  Kupfern.) 
296  S.  gr.  12.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Die  Invention,  die  Ausführung  und  der  poeti¬ 
sche  Ausdruck,  sowohl  in  den  plastischen,  als 
dramatischen  und  lyrischen  Darstellungen  ist  sehr 
gelungen,  und  dieses  Taschenbuch  wird  seinen 
Zweck  unfehlbar  erreichen,  indem  es  sich  durch 
seinen  Gehalt  nicht  wenig  empfiehlt. 


Mittheilungen  zur  Uaterlandskunde.  Zum  Druck 
befördert  von  der  Centraladministralion  der  pa¬ 
triotischen  Gesellschaft.  Erster  Band.  I.  und  II. 
Heft.  Altona,  bey  Hammerich.  1821. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Schriften  der  Schleswig- Holsteinischen  patrioti¬ 
schen  Gesellschaft.  Ster  Band.  I.  u.  II.  Heft  etc. 

Desgleichen  unter  dem  Titel : 

Nachrichten  über  das  Amt  Bredstedt.  Abgedruckt 
aus  den  Schriften  etc.  I.  Heft  166  S.  II.  Heft. 
228  S.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Es  bildete  sich  diese  Gesellschaft,  von  der 
diese  Arbeit  vor  uns  liegt,  1812,  trat  aber  in  Folge 
des  Krieges  erst  i8i5  in  volle  Tbätigkeit.  Sie 
hat  zum  Zweck,  topographisch-statistische  Nach¬ 
richten  über  ihr  Vaterland  zu  sammeln,  zu  ordnen 
und  herauszugeben,  so  wie  Materialien  vorhanden 
sind  und  die  Theilnahme  des  Publikums  dazu  auf¬ 
muntert.  Diese  Nachricht  von  Bredstedt  rührt 
von  einem  jedoch  nicht  genannten  Beamten  her, 
und  indem  der  I.  Heft  in  mehrern  Schemas  die 
Art  und  Weise  angibt,  wie  eine  topographisch¬ 
statistische  Beschreibung  entworfen  werden  muss, 
so  gibt  die  Beschreibung  des  Amtes  selbst  den  Be¬ 
weis,  dass  sie  so  geliefert  werden  kann.  Hatten 
w  ir  von  allen  Ländern  solche  Quellen ,  so  wäre 
dem  Geographen,  dem  Statistiker,  dem  Lehrer  der 
Kam eral Wissenschaften  etc.  seine  Arbeit  Erholung 
und  Freude. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  zu  Breslau. 

1822. 

uf  den  3ten  November  fiel  die  fünfzigjährige  Lehr- 
amtslej^er  des  Professors  der  Theologie  in  der  katho¬ 
lisch-theologischen  Facultat  u.  Rectors  des  katholischen 
Gymnasiums  zu  Breslau,  Herrn  Dr.  Köhler.  Nebst  Glück- 
wünschungs- Schreiben  der  hohen  Behörde  wurde  ihm 
an  diesem  Tage  durch  die  Gnade  Sr.Maj.  des  Königs  der 
rothe  Adlerorden  dritter  Classe  verlieben  und  überreicht, 
die  Hauptfeyer  ward  aber,  da  der  dritte  November  ein 
Sonntag  und  die  nöthigen  Einrichtungen  sich  nicht  mit 
der  gottesdienstlichen  Feyer  vereinigen  Hessen,  auf  den 
4ten  November  verschoben.  Die  philosophische  Facul- 
tät  erneuete  ihm  sein  schon  vor  55  Jahren  (am  6ten 
September  1 767)  von  der  Leopoldina  ertheiltes  Doctor- 
diplom ,  zwar  ausgestellt  vom  6.  Sept.  dieses  Jahres, 
ihm  aber  erst  an  dem  feyerlichen  Tage  überreicht. 

Am  4.  November  hielt  der  Studiosus  Juris,  Herr 
Emil  Hilse  aus  Schlesien,  die Werlinianische  Stiftungs¬ 
rede  in  dem  grossen  Hörsaale  der  Universität :  de  fun- 
damento  Juris  puniendi. 

Der  Professor  der  Chemie,  Herr  Fischer ,  hat  für 
eine  Reise  nach  Berlin,  wo  er  einige  chemische  Arbei¬ 
ten  versuchte ,  eine  ausserordentliche  Remuneration  von 
i5o  Thlr.  erhalten. 

Nachdem  sm  5ten  November  Herr  Friedrich  Mül¬ 
ler  aus  Brieg  seine  Inaugural-Dissertation :  de  antiphlo- 
gistica  hydratgyri  muriatici  mitis  pirtute  ( Vratislariae , 
typis  KupferianisJ  42  S.  8. ,  öffentlich  vertheidiget  hat¬ 
te,  wurde  er  von  dem  Prodekan,  Herrn  Professor  Tre¬ 
viranus,  zum  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie  er¬ 
nannt. 

Herr  Professor  von  der  Hagen  hat  zu  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Reise  nach  Paris  von  Einem  Hohen  Mi¬ 
nisterium  des  öffentlichen  Unterrichts  eine  ausserordent¬ 
liche  Remuneration  von  35o  Thlr.  erhalten;  er  wird 
die  Reise  im  Frühjahre  antreten. 

Nachdem  am  6.  Nov.  Herr  Franz  Angelus  Frenzei 
seine  Inaugural-Dissertation:  sist.  unguium  et  pilorum 
corporis  humani  disquisitiones  anatomicas,  physiologicas 
et  pathogenicas  ad  nomudlorum  morborum  prognosin  sta- 
biliendam  (Fralislapiaq ,  typis  Unipersitatis ,  44  pp.  8._) 
vertheidigt  Hatte,  winde  ihm  durch  den  ernannten  Pro¬ 
motor,  den  zeitigen  Prodekan,  Professor  Dr.  Trepira- 
Erster  Band. 


nus ,  die  medicinisch- chirurgische  Doctorwiirde  ver¬ 
liehen. 

Am  1  iten  No\rember  früh  um  halb  4  Uhr  starb  der 
Doctor  Juris,  Johann  Karl  Friedrich  Jarich ,  Pri\ratdo- 
eent  an  der  Universität ,  Hiilfsarbeiter  am  königl.  Pro¬ 
vinzial -Archiv  zu  Breslau  und  Mitglied  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Sprache  zu  Berlin,  an  der  Schleimschwind¬ 
sucht.  Er  war  geboren  zu  Lübbenau  in  der  Niederlau¬ 
sitz  am  7.  Sept.  1790,  besuchte  die  Schulen  zu  Luk¬ 
kau  und  Liibben  und  studirte  zu  Wittenberg  und  Leip¬ 
zig ,  Aron  wo  er  im  Jahre  1816  nach  Breslau  kam;  dort 
hörte  er  noch  einige  Vorlesungen,  arbeitete  im  Archiv, 
war  kurze  Zeit  Regierungs- Referendarius  und  erwarb 
am  21.  April  1820  die  juristische  Doctorwiirde  (S.  seine 
Dissertation  ,  aus  der  die  Nachricht,  genommen). 

Der  zeitherige  Privatdocent,  Herr  Dr.  Hinrichs  zu 
Pleidelberg,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  der 
Philosophie  ernannt  worden  und  hat  bereits  seine  Stelle 
angetreten. 

Nachdem  am  i5.  Nov.  Hr.  Meyer  Sachs  aus  Bres¬ 
lau  seine:  Dissertatio  inauguralis  sistens  pathogeniam 
hydropis  scarlatinam  insequentis  (Vratislapiae ,  t  ypis 
Fritschianis.  32  pp.  8J  vertheidigt  hatte,  wurde  der¬ 
selbe  durch  den  ernannten  Promotor,  den  zeitigen  Pro¬ 
dekan  Professor  Dr.  Treviranus  zum  Doctor  der  Medi¬ 
cin  und  Chirurgie  erklärt. 

Zu  der  25jährigen  Regierungsfeyer  Sr.  Majestät  des 
Königs  ladete  die  Universität  durch  ein  Programm  ein, 
welches  folgenden  Titel  führt:  Quinquennalia  V  Fri- 
derici  Guilelmi  III ,  Regis  Borussorum  augustissiml,  in 
Unipersitate  literaria  Fratislapiensi  die  XFI.  Nopem- 
bris  MD CCCXJLII.  solenni  oratione  multisque  potis 
solvendis  suscipiendis  celebranda  indicit  Rector  cum  Se¬ 
nat  u.  Fratislapiae ,  typis  Unipersitatis.  8  pp.  4.  Die 
Festrede  hielt  in  deutscher  Sprache  der  zeitige  Rector 
der  Universität,  Hr.  Professor  Dr.  Mitteldorpf 


Corresponden z  -  Nachrichten, 

Aus  Paris  im  Februar  182a. 

Nach  einer  Cabinetsordre  des  Königs  vom  dritten 
Februar  d.  J. ,  betreffend  die  Reorganisirung  der  medi- 
cinischen  Facultat  in  Paris,  deren  Lehrcurse  während 
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drey  Monaten  zufolge  einer  früheren  Ordonnance  des 
Königs  wegen  der  hey  der  öffentlichen  Preisvertheilung 
vorgefallenen  Unruhen  von  Seiten  der  Studirenden  aus¬ 
gesetzt  waren  ,  ist  die  Zahl  der  ordentlichen  Professo¬ 
ren  an  dieser  Anstalt  künftig  auf  drey  und  zwanzig 
festgesetzt,  und  die  der  Privatdocenten  (agreges)  auf 
sechs  und  dreyssig.  Früher  konnte  jedermann ,  ein 
promovirter  Doctor  und  Hebammen,  Collegia  ankündi¬ 
gen  und  lesen,  sobald  sie  nur  beyder  Polizey  um  die 
Erlaubniss  dazu  eingekommen  waren,  welche  auch  ohne 
weiteres  ertheilt  zu  werden  pflegte;  jetzt  ist  jeder  von 
diesem  Rechte  ausgeschlossen,  dessen  Namen  sich  nicht 
unter  jenen  sechs  und  dreyssigen  von  der  Regierung 
auserwählten  befindet.  Ein  anderer  Artikel  in  dieser 
Cabinetsordre  enthält  die  Vertheilung  der  Lehrfächer 
an  die  Professoren;  ein  dritter  betrifft  die-  Zulassung 
der  Studireuclen,  ihre  Inscriplionen ,  Examen,  Promo¬ 
tion.  Zufolge  dieses  Artikels  muss  jeder  Studirende  alle 
drey  Monate  eine  Inscription  während  der  ersten  vier¬ 
zehn  Tage  des  Trimesters  nachsuchen  und  zu  diesem 
Bebufe  im  Bureau  der  Facultät  Namen,  Vornamen, 
Alter,  Geburts  -  und  Wohnort  in  ein  Register  eintra¬ 
gen  ,  worauf  ihm  eine  Einlasskarte  ausgefertiget  wird. 
Zur  Inscription  wird  nicht  zugelassen,  wer  nicht  ver¬ 
sehen  ist:  i)  mit  einem  Geburtsscheine,  2)  einem  gün¬ 
stigen  testimonio  morum ,  das  vom  Maire  der  Commune 
ausgefertigt  und  vom  Präfect  bestätigt  seyn  muss  (*), 
3)  mit  dem  Diplome  de  bachelier  es  leltres  und  dem 
de  bachelier  es  Sciences,  4)  der  Minderjährige,  der 
nicht  die  schriftliche  Einwilligung  seiner  Aeltern  oder 
Vormünder,  dass  er  die  Vorlesungen  besuchen  könne, 
beybringt.  —  Am  Ende  eines  jeden  Trimesters  soll  der 
Decan  dem  Rector  und  dieser  wieder  dem  Grarul- 
tnaitre  de  Vuniversite  Rechenschaft  ablegen ,  ob  allen 
jenen  Puncten  Genüge  geleistet  worden.  Der  Conseil 
de  l’universile  bestimmt  die  Jurys  für  die  Examen  und 
Promotionen,  die  Gegenstände,  worüber  geprüft  wer¬ 
den  soll,  und|  die  dabey  zu  beobachtenden  Formen. 
Der  vierte  Artikel  enthält  allgemeine  Bestimmungen, 
von  welchen  wir  folgende  mittheilen:  Jeder  Professor 
und  Docent,  der  in  seinen  Reden,  Handlungen  und 
Voi'lesungen  die  Achtung  aus  den  Augen  setzt,  welche 
er  der  Religion,  den  Sitten  und  der  Regierung  schul¬ 
dig  ist,  oder  welcher  seiner  Würde  und  der  Ehre  der 
Universität  durch  einen  öffentlich  schlechten  Lebens¬ 
wandel  schadet,  soll  durch  den  Decan  dem  acadcmi- 
schen  Ratlie  angezeigt  werden,  welcher,  gemäss  den 
Statuten  der  Universität,  einen  solchen  Professor  von 
seinem  Lehramte  entweder  auf  einige  Zeit  entbindet, 
oder  für  immer  entfernt,  je  nachdem  es  das  Vergehen 
erheischt.  ■ —  Wer  nicht  als  Student  der  Medicin  in- 
scribirt  ist,  darf  die  medicinischen  Vorlesungen  ohne 

o 

schriftliche  Erlaubniss  des  Decans  weder  besuchen,  noch 
in  denselben  liospitiren ,  welche  auch  derjenige  nach¬ 
suchen  muss ,  der  als  Student  bey  der  medicinischen 

(*)  Ein  Artikel,  der  schon  früher  bestand.  Sehr  oft  verwei¬ 
gert  der  Maire  das  Sittenzeugniss  eiuein  jungen  Menschen, 
dessen  Aeltern  liberale  Gesinnungen  an  den  Tag  gelegt,  aus 
weiter  keinem  andern  Grunde.  I 
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Facultät  eingeschrieben  ist,  und  der,  ohne  zu  einer 
Vorlesung  sich  gemeldet  zu  haben,  dieselbe  besuchen 
will.  Der  Inscriptionsschein,  oder  die  schriftliche  Er¬ 
laubniss  des  Decan  muss  beym  jedesmaligen  Eintritte  in 
den  Hörsaal  dem  sich  dort  befindenden  Pedell  vorge¬ 
zeigt  werden.  —  Wer  seiue  Eintrittskarte  an  einen 
Fremden  geliehen,  verliert,  wenn  es  bekannt  wird, 
eine  oder  melire  Inscriptionen,  und  kann  sogar  von 
der  Facultät  excludirt  werden,  wenn  die  Ueberlassung 
des  Inseriptionssclieines  an  einen  andern  geschah ,  um 
Unruhen  zu  erregen.  —  Wenn  Unruhen,  von  welcher 
Art  sie  auch  seyn  mögen ,  iu  einer  Vorlesung  vorfallen, 
so  soll  der  Professor  die  Unruhstifter  sogleich  aus  dein 
Hörsaale  entfernen  und  sie  dem  Dekan  zur  Bestrafung 
namhaft  machen.  Gelingt  es  ihm  nicht,  die  Ruhe 
herzustellcn  und  die  Urheber  des  Tumultes  heraus  zu 
finden  ,  so  soll  er  die  Vorlesung  für  diesen  Tag  nicht 
fortsetzen.  Beginnen  die  Störungen  in  der  Folge  von 
neuem,  so  sollen  sämmtliche  Zuhörer,  wenn  sie  die 
Unruhstifter  nicht  namhaft  machen,  mit  dem  Verluste 
der  Inscription  bestraft  werden  ,  wodurch  aber  die 
Verhängung  härterer  Strafen,  wenn  solche  für  nöthig 
erachtet  werden,  nicht  ausgeschlossen  ist.  —  Jeder  Stu¬ 
dent,  welcher  durch  Reden  u.  Handlangen  die  Religion, 
die  Sitten,  oder  die  Regierung  beschimpft  hat,  so  wie 
der,  welcher  an  Unruhen  thätigen  Antheil  genommen, 
sey  es  ausser-  oder  innerhalb  der  Lehranstalten,  oder 
dessen  schlechter  Lebenswandel  bekannt  geworden,  soll 
nach  der  Wichtigkeit  des  Falls  entweder  auf  eine  be¬ 
stimmte  Zeit,  oder  für  immer  von  der  Facultät,  von 
der  Pariser  Universität,  oder  von  allen  Universitäten 
des  Staats  ausgeschlossen  werden. 

Eine  zweyte  Cabinetsordre  des  Königs  enthalt  die 
Namen  der  Professoren  der  medicinischen  Facultät.  Fiir 
Anatomie  Beclard ;  Physiologie  Dumeril;  medicinische 
Chemie  Orfila ;  medicinische  Physik  Pelletan  Sohn; 
Naturgeschichte  Clarion ;  Pharmacologie  Guilbert ;  Hy¬ 
giene  Berlin-,  chirurgische  Pathologie  Marjolin  und 
Roux';  medicinische  Pathologie  Fouquier  und  Fitzeau; 
Chirurgie  Richerand ;  Therapie  und  Materia  Medica 
Alibert;  gerichtliche  Medicin  Royer  -  Collard;  Geburls- 
liiilfe,  Weiber-  und  Kinderkrankheiten  Desormeaux  ; 
medicinische  Klinik  Recammier,  Laennec,  Laudre-Beau- 
vais ,  Cayol;  chirurgische  Klinik  Boyer ,  Dupuytren , 
Bougon ;  Geburtshiilfliehe  Klinik  DSneux.  —  Jussieu, 
Vauquelin,  Dubois ,  Pelletan  Vater,  Deyeux ,  Pinel , 
Desgeneltes  ,  Chaussier,  Lalle  ment ,  Lerroux  u.  Moneau 
sind  mit  Beybehaltung  ilires  Gelialts  unter  dem  Titel: 
Ehrenmitglieder  der  Facultät ,  in  den  Ruhestand  ver¬ 
setzt. 


Aus  Berlin. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  praktischen  Ziehungen 
bey  der  Königl.  Akademie  der  Künste  in  Berlin  im  Som¬ 
merhalben- Jahre,  vom  Ap>ril  bis  Ende  Septembers  1823. 

A.  Bey  der  Akademie  der  Künste. 

1)  Freyes  Handzeichnen  in  3  Classcn :  die  Profes¬ 
soren  Kuhbeil,  Collmann  und  Dähling ,  und  die  Lehrer 
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Henne  und  F.  Berger.  2)  Optik  und  Perspektive :  Pro¬ 
fessor  Hummel  und  Architekt  Zielehe.  3)  Architekto¬ 
nisches  Zeichnen:  Dieselben.  4)  Zeichnen  nach  antiken 
Statiien:  Professor  Niedlich.  5)  Modelliren  nach  anti¬ 
ken  Statiien  :  Director  Schadow.  6)  Zeichnen  und  Ma¬ 
len  nach  Gemälden  in  der  hiesigen  und  Potsdamer  Kon. 
Bild  ergall  erie :  Professor  Schumann  in  Berlin ,  Rector 
Puhlmann  in  Potsdam.  7)  Bildhauerey:  Director  Scha¬ 
dow  u.  Professor  Rauch.  8)  Landschaftsmalerey ;  Pro¬ 
fessor  Lütke.  9)  Kupferstechen:  Professor  Buchhorn. 
xo)  Form-  und  Holzschneiden:  Professor  Gubitz.  11) 
Schrift-  und  Kupferstechen:  Professor  Mare.  12)  Stu¬ 
dium  der  Thier-Skelette  in  der  Thierarzneyschule  :  der 
Oberarzt  Dr.  Förster.  i3)  General-Bass,  musikal.  Com- 
position  und  doppelter  Conträpünct:  Professor  Zelter. 
i4)  Praktischer  Unterricht  im  Singen:  Derselbe. 

B.  B  ey  der  Bau  -  Akademie. 

x5)  Arithmetik,  Algebra  und  Elementar  -  Geometrie.: 
Professor  Griison.  16)  Das  Praktische  des  Feldmessens 
und  Nivellirens,  nebst  Aufträgen  und  Ausarbeitung  der 
Vermessung:  Lehrer  Berghaus.  17)  Mechanik:  Der¬ 
selbe.  18)  Coustruction  der  Gebäude,  erste  Hälfte ; 
Kenntniss  und  Verhalten  der  Materialien ,  Wirkung  an¬ 
derer  physischer  Körper  und  Verhältnisse  auf  die  Ge¬ 
bäude,  mit  Anführung  der  hierauf  Bezug  habenden 
Resultate  aus  der  Naturlehre  und  der  darauf  beym 
Banen  zu  nehmenden  Rücksichten:  Professor  und  Hof- 
Bau -Inspector  Rabe.  19)  Stadt-Baukunst,  erste  Hälfte: 
von  der  Festigkeit,  Bequemlichkeit  und  Schönheit  der 
Gebäude,  über  die  guten  Verhältnisse  und  das  Nöthige 
über  die  Entstehung,  Ausbildung  und  Anwendung  der 
Säulenordnungen  :  Derselbe.  20)  Architektonisches  Zeich¬ 
nen:  Professor  und  Assessor  Meinecke ,  und  Architekt 
Zielcke.  21)  Planzeichnen:  Lehrer  Berghaus  und  Ar¬ 
chitekt  Zielcke.  22)  Modelliren  architektonischer  Ge¬ 
genstände:  Modelleur  Eberhard. 

C.  Bey  der  mit  der  Akademie  der  Künste  verbundenen 
Kunst  -  und  Gewerk  -  Schule. 

23)  Freyes  Handzeichnen  :  die  Professoren  Kuhbeil , 
C  oll  mann  und  Dähling ,  und  Lehrer  Berger.  24)  Geo¬ 
metrisches  und  architektonisches  Reissen  :  Professor  etc. 
Meinecke  und  Architekt  Zielcke.  25)  Modelliren  nach 
Gyps-Modellcn  :  Professor  JK Lehmann. 

Der  Unterricht  fängt  in  der  Mitte  des  Monats 
April  an.  Für  die  Unterrichts-Gegenstände:  a)  No.  1 
bis  12  und  von  i5  bis  22  hat  man  sich  zuvor  zu  mel¬ 
den  beym  Director  Schadow  jede  Mittwoch  von  1  bis 
3  Uhr  im  Akademie-Gebäude  in  der  Universitätsstrasse, 
b)  Für  No.  23  bis  25  ebendaselbst  bey  dem  Inspector 
Henne ,  Sonntags  Vormittags  von  7  bis  9  Uhr.  c)  Für 
No.  i3  und  i4  bey  dem  Professor  Zelter,  Georgen¬ 
strasse  No.  19. 

.  Schadow ,  Director. 


Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  Dr.  Franz  Anton  Niemeyer  in  Halle 
zum  ordentlichen  Professor  in  der  juristischen  Facultät. 
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der  Universität  in  Greifswalde  zu  ernennen  und  dessen 
Bestallung  Allerhöchst  selbst  zu  vollziehen  geruht. 

Seine  Majestät  der  König  haben  dem  Professor  der 
Medicin,  Doctor  Günther  zu  Duisburg,  den  rothen 
Adler-Orden  dritter  Classe  zu  verleihen  geruhet. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Pro¬ 
sektor  und  Assistenten  der  Anatomie  bey  der  Universität 
zu  Prag,  Dr.  Purkinje,  zum  ordentlichen  Professor  der 
Physiologie  und  Pathologie  an  der  Universität  in  Bres¬ 
lau  zu  ernennen  und  dessen  Bestallung  Allerhöchst  selbst 
zu  vollziehen  geruht. 

Der  bisherige  Privatdocent  Dr.  Schubert  in  Kö¬ 
nigsberg  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät  der  dortigen  Universität  er¬ 
nannt  worden. 

Der  bisherige  Privat -Docent  an  der  Universität 
zu  Berlin ,  Herr  Dr.  Phil.  Ullrich,  ist  zum  Professor 
am  Johanneum  zu  Hamburg  erwählt  worden,  welchen 
Ruf  er  auch  angenommen  hat,  und  nächstens  dahin 
abgehen  wird. 


Ankündigungen. 


Annales  de  legislatioti  et  d’economie  politique,  par  MM. 
*  P.  F.  Beilot,  Et.  Dumont,  L.  Meynier,  P.  Rossi  et 
Simonde  de  Sismondi. 

A  partir  du  mois  de  Novembre  1822,  i!  parait, 
tous  les  trois  mois,  xine  livraison  de  ce  Recueil:  deux 
livraisons  forment  un  volume,  de  3o  feuilles  d’impres- 
sion  au  mois.  Prix  pour  un  an  pour  l’AUemagne  25  Frs. 

Les  demandes  et  envois,  l’elatifs  ä  ce  recueil,  doi- 
vent  etre  adresses,  francs  de  port,  Bureau  des  Annales 
de  legislation  et  d’economie  politique,  a  Geneve ,  Grand’ 
Rue,  No.  17. 

Les  souscripteurs  des  Annales  de  legislation  et  de 
jurisprudence ,  dont  le  present  recueil  n’est  que  la  con- 
tinuation ,  recevront  les  deux  premieres  livraisons  de 
celui-ci,  pour  completer  les  six  cahiers  qui  leur  avaient 
ete  promis;  ils  recevront  les  troisieme  et  quatrieme  li¬ 
vraisons,  en  payaut  la  moitie  du  prix  indique  ci-dessus. 


In  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  so  eben 
erschienen : 

Dr.  A.  E.  von  Sieb  old,  Journal  für  Geburtshülfe, 
Frauenzimmer  -  und  Kinderkrankheiten.  Vierten  Ban¬ 
des  Erstes  Stück. 

Inhalt. 

I.  Vierter  Bericht  der  Entbindungsanstalt  der  königl. 

Universität  zu  Berlin  etc.  vom  Winter-  und  Som¬ 
mersemester  1819  und  1820,  vom  Herausgeber. 

II.  Beobachtung  eines  vollkommenen  Vorfalls  mit  Um¬ 
stülpung  der  Gebärmutter,  von  Dr.  Bredenoll. 

III.  Beobachtung  einer  Phlegmalia  alba  dolens  puerpe- 
rarum ,  von  Dr.  Meissner. 
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IV.  Geschichte  einer  merkwürdigen  Eierstock- Wasser¬ 
sucht,  von  Dr.  Adelmann. 

V.  Geber  die  Ursache  des  Erstickungstodes  der  Kinder 
in  und  gleich  nach  der  Geburt,  von  Dr.  N.  Meyer 
in  Pr.  Minden. 

VI.  Beobachtung  eines  doppelten  Hirnbruchs  an  einem 
neugebornen  Kinde,  von  Dr.  Kolbmann. 

VII.  Literatur. 

Franz  Karrentrapp , 
in  Frankfurt  am  Main. 


Bey  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Vom  alten  und  neuen  Hellas. 

Worte  an  die  griechische  Nation  gesprochen 

von 

Ädamantios  Korai. 

Zugleich  als  Einleitungsschrift  zur  Politik  des  Aristo~ 
teles.  Aus  dem  Alt-  und  Neugriechischen  übersetzt 

von 

Dr.  Karl  Ihen. 

Nebst  einem  Anhänge,  einenAuszug  aus  der  Politik  des 
Aristoteles  enthaltend.  8.  Broscliirt.  Preis  l  Rtlilr. 

Diese  vom  elassischen  Hauche  der  Vorzeit ,  uncf 
dem  lebendigen  Geiste  einer  thatenreichen  Gegenwart 
durchdrungene  Schrift,  und  insbesondere  die  feurigen 
Worte  eines  achtzigjährigen  Griechengj-eises  an  seine  ihn 
kindlichehrenden  Landsleute  gerichtet,  werden  schon 
allein  hinreichen,  dem  Buche  einen  Ehrenplatz  unter 
den  zahlreichen  Neuigkeiten  der  griechischen  Tagesge¬ 
schichte  zu  verschaffen. 

Der  Stein 

der  Nieren ,  Harnblase  und  Gallenblase  in  genetischer, 
chemischer,  diagnostischer  und  therapeutischer  Hinsicht 
nach  den  verschiedenen  Theorien  älterer  und  neuerer 
Aerzle  betrachtet ,  nebst  einer  vollständigen  Beschreibung 
aller  alten  und  neuen  dahingehörigen  Operationsmethoden. 

von 

Dr.  Carl  C  aspari.  % 

8.  Broscliirt.  Preis  i  Rthlr.  4  Gr. 

Ueber  diese,  dem  denkenden  Arzte  so  wichtige 
Krankheit,  liefert  der  Herr  Verfasser  eine  höchst  ver¬ 
dienstliche  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  bekannten 
Kur  -  und  Operations  -  Methoden ,  und  es  wird  durch 
dieses  Werk  eine  fühlbare  Lücke  in  der  medieinisek- 
chirurgischen  Literatur  ausgefüllt. 

Der  Freyschütz. 

Eine  Volkssage 

von 

A.  A  p  e  l. 


Aus  dem  ersten  Bande  von  Apel’s  und  Laun’s  Ge- 
spensterbuch  (Leipzig,  bey  G.  J.  Göschen)  besonders 
abgedruckt.  8.  Broscliirt.  8  Gr. 

Den  zahlreichen  Verehrern  des  sei,  Apel,  so  wie 
jedem  Huldiger  der  gefeyerten  Oper  gleichen  Namens, 
durfte  der  besondere  Abdruck  dieser  geistreichen  No¬ 
velle  gewiss  willkommen  seyn. 

Peveril  of  the  Peak. 

By  the  Author  of  ,,W averley ,  Kenilworth  “  etc. 

In  four  Vo  1  u m  e s. 

8.  Cart.  3  Thlr.  i6  Gr. 

Dieser  neueste  Roman  von  TV  alter  Scott  stellt 
abermals  ein  reichbegabtes  Gemälde  des  nordischen  Mei¬ 
sters  vor  Augen,  und  wird  die  Freunde  seiner  herrli¬ 
chen  Muse  noch  enger  an  ihn  schliessen ,  bey  denen 
vorliegende,  äusserst  correcte  und  zugleich  elegante^ 
Ausgabe ,  die  im  vaterländischen  Geschmacke  auf  schö¬ 
nem  Velinpapier  mit  scharfen  Lettern  gedruckt  ist, 
sicher  Beyfall  fiuden  wird. 


N  O  T  I  T  I  A 

NOVI  LE  XI  G I  ARABICI 

MOX  PRODITURI. 

Quamquam  sunt  plura  lexica  Arabica  eaque  ab 
auctoribus  eelebcrrimis  edita,  tarnen  inter  harum  litte— 
rarum  peritos  constare  videtur,  novam  lexici  Arabici 
editionem  rem  maximae  utilitatis  esse.  Quae  cum  ita 
sint,  multum  praeterea  liortantibus  amieis,  ut  pro  vi- 
rili  parte  litterarum,  qnas  profiteor,  Studium  adjuva- 
rem ,  lexicon  Arabicum  edere  constifui,  et  cum  viro 
honestissimo  Schwetschkio  bibliopolae  Halensi  majori 
operi  suscipiendo  paratus  animus  sit,  operam  dabimus, 
ut  opus  nostrum  omnibus  cujuscunque  generis  libris 
legendis  aptum  et  accommodatum  sit.  Et  quo  magis 
opus  doetöribus  placeat,  multa  vocabula  a  lexicogra- 
pliis  omissa  neglectasque  verborum  structuras  tarn  ex 
scriptoribus  typis  jam  exscriptis,  quam  ex  iis,  qui  in 
codicibus  latent ,  adnotare  animus  est.  Qua  in  re  cum 
praeter  Camusum  et  Djeuharii  lexicon  manuscriptum 
scholiastarnm  potissimum  opera  adliibenda  sint,  etsi 
plura  ex  iis  ,  eum  Parisiis  degerem ,  collegi,  tarnen,  ut 
pro  mea  parte  nil  negligam,  quo  possit  ornari  opus, 
Lugdunum  Batavorum  et  Parisios  iterum  proflcisci, 
atque  ex  bibliothecis,  quae  ibi  sunt,  in  usum  lexici 
mei  colligere  cogito.  Hoc  tantummodo  addam,  a  no- 
bis  nil  omissum  iri,  quo  operi  prodesse  possimus,  et 
virum  modo  laudatum  Schwetschkium  id  acturum,  ut 
opus  et  nitidissima  forma  et  quam  fieri  potest,  vilis- 
simo  pretio  veneat. 

G.  W.  Frey  tag , 

Philos.  Doctor  et  in  universitate  litteraria  Borussica 
Rhenana  liierarum  Orientalium  Professor 
Puhl.  Ordin. 
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Erziehungswissenschaft. 

E.  v.  Feilenbergs  Darstellung  des  religiösen 
Bildungsganges  der  wissenschaftlichen  Erzie¬ 
hungsanstalten  in  Hofwyl.  Aarau,  bey  Sauer¬ 
länder.  1822.  90  S.  8.  (8  Gr.) 

Dass  für  die  Jugend  besondere  Erbauungsstunden 
und  Andachtsübungen  zu  wünschen  wären ,  weil 
die  Kirche  sammt  ihrem  Cultus,  auf  Erwachsene 
berechnet,  der  Kindheit  nicht  genügen  kann,  ward 
längst  anerkannt.  Einzelne  Bildungsanstalten  ha¬ 
ben  dies  seit  4o  Jahren  gefühlt  und  berücksichtigt. 
Wir  haben  Predigten  für  Kinder  (von  Boeclli), 
Reden  an  künftige  Schullehrer  aus  einem  Schul¬ 
lehrer-Seminar,  Gottesverehrungen  von  Salzmann 
und  andere  dergleichen  Schriften.  Der  Verf.  (des¬ 
sen  Büchlein  in  zwey  Theile  zerfällt:  1»  Fellen- 
bergs  Erklärung  an  seine  Mitarbeitei'  üher  den  in 
seiner  Anstalt  zu  befolgenden  Gang,  18  S.  2.  Des¬ 
selben  religiöse  Vorträge  in  der  Anstalt  gehalten, 
68' S.)  hat  bey  der  Herausgabe  einen  apologeti-. 
sehen  Zweck.  Er  klagt  über  Mystiker  und  Un¬ 
gläubige  unsrer  Tage,  von  denen  ihn,  nach  Allem, 
was  er  bereits  von  ihnen  erfahren  habe ,  nichts 
mehr  befremden  werde.  (  Es  geht  also  dem  wür¬ 
digen  F,  wie  Allen,  die  besonnen  den  Mittelweg 
wandeln:  Sie  erfahren  Tadel  von  denen  zur  Rech¬ 
ten,  wie  von  denen  zur  Linken.)  Die  Erklärung 
zeigt,  dass  die  religiöse  Bildung  in  Hofwyl  zwar 
von  der  natürlichen  Religion,  von  Erkenntniss  Got¬ 
tes  aus  seinen  Werken  ,  erlangt  durch  Gebrauch 
der  Vernunft,  ausgehe;  aber  auch  auf  das  Unbe¬ 
friedigende  der  Vernunft  hinweise,  die  bey  der  Un¬ 
sicherheit  ihrer  Resultate  selbst  eine  höhere  Offen¬ 
barung  wünschen  müsse,  und  sich  der,  die  sich 
uns  in  Christo  darbietet ,  dankbar  und  vertrauend 
in  die  Arme  wirft.  Der  Glaube  der  Zöglinge  wird 
(nicht  auf  Thatsachen,  an  denen  die  Kühnheit  leicht 
zu  zweifeln  wagt,  sondern)  auf  die  Hoheit,  Rein¬ 
heit  und  Kraft  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  Jesu, 
so  wie  auf  die  Vollkommenheit  seines  Beyspiels 
gegründet,  und  überall  wandeln  dieReligion  und  Mo¬ 
ral  im  heiligen  Bunde  als  Schwestern,  die  der  Ka¬ 
theder  in  der  Behandlung  trennen  mag,  das  Leben 
aber,  und  die  es  ergreifende  und  richtende  Ascetik 
nie  trennen  darf.  Die  religiöse  Bildung  in  Hofwyl 
beschränkt  sich  auf  das  von  allen  Confessionen  der 
Erster  Band. 


abendländischen  Kirche  als  wahr  angenommene,  und 
überlässt  das  Charakteristische  der  einzelnen  Par¬ 
teyen  dem  Confirmanden  -  Unterrichte  der  Pfarrer. 
So  muss  es  seyn  in  einer  Anstalt,  die  i5o  Zög¬ 
linge  von  allen  drey  Confessionen  vereinigt.  Vor 
einem  Vierteljahrhundert  hätte  man  gar  nicht  ge¬ 
glaubt,  dass  es  anders  seyn  könnte,  nicht  gefe¬ 
dert,  dass  es  anders  seyn  sollte.  Aber  in  unsern 
Tagen,  wo  man  von  kleinlicher  Furcht  ergriffen 
das  Zurückschreiten  für  nothwendig  hält,  sind  Dar¬ 
legungen  wie  diese,  wohlthuend ,  und  müssen  dem 
vernünftigen  Publicum  Vertrauen  zum  Institute  und 
seinem  Vorsteher  einflössen.  —  Die  religiösen  Vor¬ 
träge,  die  den  Haupttheil  des  Buches  ausmachen, 
und  die  Art  beurkunden,  wie  jene  Grundsätze  aus¬ 
geführt  werden,  erfüllen  mit  Achtung  gegen  den 
Verfasser.  Sie  sind  herzliche  Ansprachen  eines  er¬ 
leuchteten  und  christlich  -  frommen,  aber  keines¬ 
wegs  schwärmenden  Hausvaters  an  seine,  zahlrei¬ 
che  Familie.  Sie  betreffen  den  Zweck  der  Reli¬ 
gion,  die  Bestimmung  des  Menschen,  das  Gebet, 
den  Begriff  des  Reichs  Gottes,  die  Vergänglichkeit 
des  Irdischen,  die  Liebe  zu  Gott,  der  Menschheit 
und  uns  selbst.  Nirgends  etwas  Neues  (was  auch 
hier  nicht  erwartet  wird),  aber  überall  das  Prak¬ 
tische,  das  Ergreifende.  Der  Ton  ist  meist  würde¬ 
voll  und  einer  aus  gebildeten  Ständen  gesammel¬ 
ten  Jugend  angemessen.  Selten  nur  kommen  Stel¬ 
len  vor ,  wie :  Die  Liebe  blähet  sich  nicht.  Es 
blähen  sich  ihrer  Natur  nach  die  Kröten ;  es  zie¬ 
ren  sich  —  die  Truthähne.  Die  meisten  Vorträge 
gehen  ihren  Gang  wie  der  Aal,  ohne  Absatz  und 
Ruhepunct.  Die  Lichtstralen  sind  überall  zerstreut, 
aber  nirgends  in  einen  Brennpunct  eoncentrirt  (den 
Vortrag  über  die  Bestimmung  des  Menschen  und 
den  über  Selbstliebe  ausgenommen).  Der  höher¬ 
stehende  Leser  weiss  wohl  am  Ende  allerdings,  was 
der  Verf.  gewollt  hat.  Aber  das  Kind  wird  bey 
den  meisten  dieser  Vorträge  am  Ende  nicht  ins 
Klare  kommen,  z.  B.  nicht  sich  Rechenschaft  ge¬ 
ben  können:  Was  ist  mir  Religion?  Worin  be¬ 
steht  das  Himmelreich  ?  Der  denkende  Knabe  fo- 
dert  Reduction  des  Gesagten  auf  Hauptpuncte,  wenn 
er  sich  befriedigt  fühlen  soll.  Des  Verfs  Vorträge 
stehen  hoch,  und  verdienen  Lob;  nur  mit  Salz¬ 
manns  Gottesverehrungen  halten  sie  die  Verglei¬ 
chung  nicht  aus. 


819 


820 


No.  103.  April  1823. 


Umriss  von  der  Verbreitung  des  gegenseitigen 
Unterrichts  in  den  V olksschulen  der  fünf  JVelt- 
tlieile ,  von  Zs  chokk  e.  Aarau ,  bey  Sauerlan- 
der.  1822.  38  S.  4.  (7  Gr.) 

Diese  Blätter  enthalten  theils  Geschichte,  theils 
Urtheil.  Der  Mangel  an  tauglichen  Lehrern  er¬ 
zeugte  (1790)  die  Erfindung.  Bell  war  der  Erfin¬ 
der,  Madras  der  erste  Schauplatz  ihres  Wirkens. 
Lancaster  verpflanzte  sie  (1798)  nach  Europa,  zu¬ 
erst  nach  London.  In  den  drey  brittischen  Rei¬ 
chen  wird  sie  benutzt ;  am  häufigsten  (in  629  Schu¬ 
len)  in  Irland.  In  Frankreich  bestehen  Schulen  die¬ 
ser  Art  zwischen  i5oo  und  2000.  In  der  Schweiz 
fängt  man  an,  sie  allgemeiner  zu  verbreiten.  In 
Deutschland  ist  noch  wenig  für  sie  geschehen.  Der 
Verf.  gibt  allerley  Ursachen  davon  an  ,  nur  die 
wahre  nicht:  Weil  Deutschland  der  Sache  weni¬ 
ger  bedarf.  In  den  Städten  haben  wir  meist  genü¬ 
gende  Anstalten,  und  auf  den  Dörfern  würde  man 
im  Sommer  der  Arbeit,  im  Winter  der  Kälte  we¬ 
gen  nirgends  600  Kinder  zusammenbringen.  In 
Preussen  wird  sie  aus  denselben  Gründen  in  den 
StädLen  nicht  nöthig ,  auf  dem  Lande  nicht  an¬ 
wendbar  seyn.  In  Schweden,  Dänemark,  Polen, 
Russland  fängt  man  erst  an,  auf  sie  aufmerksam 
zu  werden.  In  Spanien  und  Griechenland  geben 
die  Unruhen  der  Zeit  den  Geistern  eine  andere 
Richtung.  Italien  nebst  Sicilien  zählt  92.  In  allen 
übrigen  Welltheilen  wird  kräftig  für  sie  gewirkt. 
Als  ihre  Vorzüge  preiset  der  Verf.  das  schnellere 
Einüben  des  Mechanischen,  die  grössere  Fröhlich¬ 
keit  der  Kinder,  hervorgehend  aus  immerwähren¬ 
der  Beschäftigung,  und  die  leichtere.  Aufrechterhal- 
tung  der  disciplinarischen  Ordnung,  endlich,  dass 
sie  als  blosse  Behandlungsart  bey  jeder  andern  Me¬ 
thode  anwendbar  sey.  Rec. ,  der  seit  4i  Jahren 
Jugendlehrer,  und  seit  56  Jahren  zugleich  Schul¬ 
aufseher  ist,  erlaubt  sich  seine  Ansicht  der  Sache 
darzulegen.  Sie  liegt  ganz  im  Geiste  eines  Zeit¬ 
alters,  das  gewohnt  ist,  eine  wahre  und  gute  Idee 
zu  erschauen,  ernst  ins  Auge  zu  fassen,  und  —  über¬ 
all  wissend,  wo  es  anfangen,  nirgends  wo  es  auf- 
liören  soll,  zu  übertreiben,  als  einzig  heilbringend 
auszuposaunen,  mit  Künsteleyen,  die  ins  Auge  fal¬ 
len,  zu  verzieren,  bis  das  Publicum  :  Mirakel! 
sclireyt,  und  dann  —  von  besonnenem  Beurthei- 
lern  aus  Rausch  und  Taumel  aufgeweckt,  anfängt, 
die  begangenen  Thorheiten  zu  belächeln  oder  zu 
bereuen ,  und  aufs  Einfachwahre  zurück  zu  kom¬ 
men.  Von  der  guten  Volksschule  wird  dreyerley 
gelodert:  Bildung  des  Geistes  (zum  Erkennen  des 
Wahren,  zum  Erstreben  des  Sittlichguten,  zum 
Zartgefühl  für  das  Schöne,  Edle,  Göttliche),  Ein¬ 
übung  der  Fertigkeiten  und  Aufsicht  auf  die  For¬ 
men  des  äussern  Benehmens.  Das' Erste  und  Wich¬ 
tigste  soll  und  muss  der  Lehrer  für  sich  behalten, 
nie  einem  Kinde  überlassen.  Das  Zweyte  und 
Dritte  kann  das  Kind  dem  Kinde  gewähren,  so¬ 


bald  es  nur  um  eine  Stufe  höher  steht.  Beym  Er¬ 
sten  wirkt  das  Kind  aufs  Kind  blos  durch  sein 
Beyspiel.  Beym  Zweyten  und  Dritten  kann  es  mit 
Nutzen  und  Zeitersparnis  des  Lehrers  Stelle  ver¬ 
treten.  In  einem  Zeitalter,  wo  man  fürchtet,  das 
Volk  möchte  zu  klug  werden,  hält  man  No.  1.  für 
überflüssig,  No.  2.  und  5.  für  genügend.  Darum 
macht  der  gegenseitige  Unterricht  (der  Ausdruck 
gegenseitig  ist  falsch.  Ein  Reciprocum  ist  nicht  da. 
Besser  der  Unterricht  durch  Hiilfsschüler)  in  allen 
seinen  Uebertreibungen  Glück.  Lange  wird  es  nicht 
währen.  Die  Geister  werden  das  Geistige  dem  Me¬ 
chanischen  einhauchen.  Die  Mechaniker,  selbst  todt, 
werden  durch  den  Mechanismus  Geister  tödten. 
Rec.  sähe  in  Sachsen  eine  Dorfschule,  die  Aufse¬ 
hen  machte,  und  fragte:  Wie  fangt  ihrs  au,  um 
dies  zu  wirken?  Einfach,  sagte  der  Lehrer,  sind 
unsre  Mittel.  Alles  Geistige  bearbeite  ich;  alles 
Mechanische  lasse  ich  durch  zwey  Hiilfsknaben  un¬ 
ter  meiner  Leitung  und  Aufsicht  treiben.  Ich  sähe 
das  Wesen  einige  Tage  mit  an.  Katechismusstun¬ 
de,  Bibellection,  Theorie  des  Rechnens,  Sprach¬ 
lehre,  Verstandesübung  u.  dgl.  trieb  der  Lehrer» 
Die  Fertigkeit  im  Lesen,  die  Begründung  des  Aus¬ 
drucks  in  der  Mittelclasse  ,  die  Vorübungen  des 
Kopfrechnens,  die  Aufsicht  über  die  Fertigung  der 
Exempel,  das  Dictiren  in  der  Mittelclasse ,.  das  Ein¬ 
üben  des  Lautirens  kostete  den  Lehrer  keine  Stunde. 
Er  brauchte  seine  Zeit  besser.  In  Beils  Methode, 
sagte  der  Schulinspector,  liegt  ein  herrlicher,  ach¬ 
tungsvoller  Grund,  Aber  die  Ausführung  artet  aus 
in  unhaltbare,  blendende  und  schädliche  Uebertrei- 
bung.  Wehe  dem,  der  die  Hauptsache  gethan  zu 
haben  glaubt,  weil  er  die  Nebensachen  gut  that! 


Bedeutende  Augenblicke  in  der  Entwickelung  des 
Kindes ,  als  Winke  der  Natur  über  den  Zusam¬ 
menhang  des  äussern  und  innern  Lebens.  Den 
zärtlichen  und  treuen  Gattinnen  und  Müttern  ge¬ 
widmet  von  Herrm.  Kriisi .  Aarau,  bey  Sauer¬ 
länder.  1822.  94  S.  8.  (xo  Gr.) 

Ein  fi'eundliches  Geschenk  für  die  Gebildeten 
unter  den  auf  dem  Titel  Genannten.  Unter  43 
Rubriken  finden  sie  hier,  natiii-lich  nicht  Abhand¬ 
lungen,  sondern  Andeutungen  über  die  erste  Ent¬ 
wickelung  des  Kindes.  Zuerst  über  das  mehr  Kör- 
peiliche  :  Geburt,  Schreyen  und  Athmen,  Sehen 
und  Fühlen  u.  s.  w.  bis  auf:  Lächeln,  Gehen,  Lau¬ 
fen,  Springen;  dann  über  fünf  Sinne  (wo  Sehen 
und  Fühlen  zum  zweytenmale,  doch  unter  andern 
Beziehungen,  Vorkommen) ,  und  endlich  über  Ent¬ 
wickelung  der  Seelenkräfte ,  von  Aufmerksamkeit 
an,  bis  auf  Freyheit.  Das  Ja  und  Nein,  das  den 
Beschluss  macht,  wird  als  Resultat  der  Freyheit 
behandelt.  Ein  Auszug  lässt  sich  hier  nicht  geben, 
man  müsste  das  zusammengedrängte  und  zusam- 
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mendrängende  Ganze  abschreiben.  Aber  einige  Pro¬ 
ben  werden  hinreichend  seyn ,  um  Interesse  für 
ein  Buch  zu  erregen,  das  so  reich  ist  an  überra¬ 
schenden  Wendungen  und  an  treffenden  Bildern. 
S.  24.  Unter  der  Rubrik:  Treten  —  (was  man  hier 
kaum  suchen  würde:)  Die  Wahrheit  allein  ist  der 
feste  Boden  alles  menschlichen  Thuns.  Der  Irr¬ 
thum  gleicht  dem  Wasser,  das  bey  jedem  Tritt 
unter  den  Füssen  weicht.  Des  Irrthums  höchste 
Erscheinung  ist  dem  Eise  gleich,  das  einen  Au¬ 
genblick  die  Festigkeit  der  Erde  zu  übertreffen 
scheint,  aber  bey  leichter  Sonnenwärme  wieder  in 
Wasser  zerfliesst.  Im  Irrthume  kann  der  Mensch, 
wie  im  Wasser,  nur  schwimmen,  aber  nicht  auf¬ 
recht  einhergehen.  Wie  fest  er  auch  in  seinen 
Formen  werden  mag,  so  bietet  er  doch,  wie  das 
Eis,  keinen  festen  Standpunct  dar.  Seine  höch¬ 
sten  Freuden  sind ,  wie  die  Freuden  des  Eislaufs, 
desto  ergötzlicher,  je  flüchtiger  sie  sind.  Rubrik: 
Hüpfen,  S.  3o.  Der  Mensch  hat  diese  Art  des  Ge¬ 
hens  mit  den  Thieren,  vorzüglich  mit  den  Vögeln, 
gemein,  und  treibt  sie  auch  nur  in  den  Jahren  des 
Leichtsinns,  später  —  höchstens  zum  Andenken  an 
diese  Jahre.  S.  09.  Rubr.  Geschmack:  Durch  das 
Bittere  wird  er  Bild  der  Ueberwindungen  unsrer 
Neigungen  und  Gelüste.  Das  Bittere  schmeichelt 
dem  Geschmack(e)  nicht,  ist  aber  oft  mit  den  heil¬ 
samsten  Kräften  versehen,  und  zur  Wiederherstel¬ 
lung  der  verlornen  Gesundheit  unentbehrlich.  Die 
sittlichen  Heilmittel  sind  nicht  weniger  bitter  als 
die  sinnlichen.  Der  Genuss  beyder  fördert  Ueber- 
windung;  aber  diese  Ueberwindung  wird  mit  der 
Hebung  des  Uebels  belohnt,  gegen  welches  sie  ge¬ 
nossen  (?)  worden.  Aehnliche  Stellen  finden  sich 
fast  auf  jeder  Seite  des  Buchs;  wenn  auch  gegen 
das  Ende,  wo  die  Philosophie  vorherrschend  wird, 
seltner.  Mütter  dürfen  das  Buch  nicht  blos  ein¬ 
mal  flüchtig  durchlaufen,  um  es  dann  der  Leih¬ 
bibliothek  wiederzugeben.  Sie  müssen  es  kaufen, 
und  täglich  nur  ein  bis  zwey  Capitel  durchgehn, 
um  sie  zu  durchdenken  und  geistig  zu  verarbei¬ 
ten.  Sie  werden  beym  zweyten  und  dritten  Durch¬ 
lesen  immer  noch  Entdeckungen  machen,  die  ih¬ 
nen  früher  entgingen.  So  viel  für  die  Käuferin¬ 
nen.  —  Es  wäre  kein  gutes  Zeichen  der  Zeit, 
wenn  dies  Buch  nicht  eine  neue  Auflage  erlebte. 
Darum  noch  folgende  Bemerkungen :  Die  oft  über¬ 
triebenen,  unsichern  und  spielenden  Wortableilun- 
gen,  in  denen  sich  der  Verf.  gefällt,  sind  allen¬ 
falls  für  den  Sprachforscher ,  aber  nicht  für  die 
Mütter.  Dass  der  Magen  davon  den  Namen  hat, 
Weil  er  immer  etwas  mag,  (sto-mach-us ,  esto- 
mac  scheint  die  richtigere  Ableitung  zu  seyn); 
dass  machen  ,  Ohnmacht  ,  Allmacht  von  mögen 
abgeleitet  werden  ,  ist  diesem  Werke  kaum  an- 
gehörig.  Eben  so  werden:  Gesetz,  Sitte,  Sitt- 
samkeit  als  vom  Sitzert  benannt  angeseheh.  — 
Einigen  moralischen  Begriffen  und  Ausdrücken 
würde  man  mehrere  Bestimmtheit  wünschen.  In 
mehrern  Stellen  ist  das  Rechte  als  gleichbedeu¬ 


tend  mit  dem  Sittlichguten  gestellt,  da  doch  je¬ 
nes  sich  auf  die  Form,  dieses  auf  die  Quelle  der 
Handlung  bezieht,  und  oft  genug  das  Rechte  nicht 
sittlichgut ,  zuweilen  auch  das  Sittlichgute  nicht 
recht  ist.  Dass  Stellung  und  Ueberschrift  mehre¬ 
rer  Kapitel  des  letzten  Theils  einer  Aenderung  be¬ 
dürfen,  wird  der  Verf.  bey  einer  neuen  Ueber- 
arbeitung  gewiss  selbst  finden.  Provincialismen, 
wie  jeweilig  statt  gegenwärtig ,  und  Druckfehler, 
wie  günstig  statt  geistig ,  lieblich  statt  leiblich  etc. 
werden  —  jene  vom  Vf.,  diese  vom  Setzer,  leicht 
vermieden  werden  können. 


Ueber  Erziehung.  Nach  dem  Engl,  von  Hohn¬ 
baum.  Bamberg  u.  Würzbui’g,  bey  Göbhardt, 
1822.  90  S.  8.  (8  Gr.) 

Unter  diesem  allgemeinen  und  unbestimmten 
Titel  übergibt  der  Vf.  ohne  über  Zweck  des  Gan¬ 
zen  und  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  sich  auch 
nur  mit  einer  Sylbe  zu  erklären ,  in  vier  Capiteln 
seine  Ansichten  1)  über  die  (physische)  Erziehung 
bis  zum  sechsten  Jahre,  2)  über  Fortbildung  der 
Knaben,  3)  über  Töchtererziehung,  4)  über  öffent¬ 
liche  und  Privaterziehung.  Wie  viel  davon  aus 
einer  englischen  Quelle  entlehnt  sey,  ist  nicht  an¬ 
gegeben.  Doch  bezieht  sich  das  Buch  häufig  auf 
brittische  Institute  und  Sitten,  führt  auch  zuweilen 
den  Britten  an.  Z.  B.  In  England  —  sagt  einer  — 
u.  s.  w. ,  ohne  dass  man  erfährt ,  wer  dieser  Eine 
ist.  So  wahr,  so  wichtig  für  unsre  Zeiten  Man¬ 
ches  ist,  z.  B.  die  Vertheidigung  der  alten,  classi- 
schen  Sprachen  gegen  die  Angriffe  derer,  die  uns¬ 
rer  Jugend  gern  alles  so  leicht  als  möglich  machen 
möchten,  die  Rüge  des  Missbrauchs,  dass  der  künf¬ 
tige  Kaufmann  in  vielen  Häusern  eine  Reihe  von 
Jahren  mit  dem  blos  mechanischen  Messen,  Wie¬ 
gen  und  Packen  verliert,  wobey  seine  geistige  Kraft 
verrostet,  so  ist  doch  das  Buch  im  Ganzen  sehr 
nachlässig  hingeworfen.  Die  Muttersprache ,  die 
doch  der  Verf.  in  einer  Stelle  angelegentlich  em¬ 
pfiehlt  ,  schreibt  er  so  fehlerhaft  ,  dass  es  Mühe 
kostet,  sich  ohne  Verdruss  durchzuarbeiten.  S.  8. 
Die  genaue  Vei'bindung,  in  der  unser  Körper  mit 
unser n  Seelen  steht  —  S.  i5.  Dem  Kinde  die  be¬ 
greiflichsten  und  nützlichsten  Eigenschaften  der  Ge¬ 
genstände  um  ihn  her - entdecken  lehren ,  so 

wie  den  Zweck  desselben  zu  erklären  —  u,  s.  w. 
S.  17.  Kinder,  die  natürlich  alle  von  Natur  aus 
leichtgläubig  sind  —  S.  18.  Das  Kind  wird  zu  ei¬ 
ner  Zeit  hintergangen ,  in  der  ihn  unser  Tadel 
trifft,  wenn  es  uns  hintergeht.  S.  21.  Man  soll 
das  Kind  vor  die  ansteckenden  Bey  spiele  hüten. 
Ebend.  Wenn  das  weichliche  Kind  öfters  um  nichts 
willen  schreyt,  als  die  Ausdehnung  der  Lungen- 
gefässe  vermag  —  In  diesem  Tone  ist  das  Ganze 
geschrieben.  An  übertriebenen ,  ga'nz  unbestimmt 
hingeworfenen,  Behauptungen  fehlt  es  nicht,  be- 
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sonders  im  ersten  Capitel.  Z.  B.  Das  Kind  mag 
auf  einem  gefährlichen  Boden  nach  Herzenslust 
herumkriechen;  und  auf  offnem  Felde  tausendmal 
fallen,  bis  es  nicht  mehr  fällt!  Das  Kind,  (von  der 
Geburt  an,  kaum  der  warmen  Wohnung  im  Mut¬ 
terleibe  entschlüpft)  soll  mit  kaltem  Wasser  geba¬ 
det  werden.  S.  13.  Man  kann  für  gewiss  anneh- 
men,  dass  der  Mensch  im  Alter  von  dem  Pfade 
nicht  abweicht,  auf  dem  er  in  der  Jugend  gelei¬ 
tet  ist.  S.  17.  Von  jedem  Wort  und  jeder  Sache 
müssen  wir  dem  Kinde  einen  deutlichen  Begriff 
beyzubringen  suchen.  —  Soll  der  Vater  dem  Kinde 
demonstriren ,  wie  man  Vater  wird?  Muss  nicht 
überall  der  Natur  gemäss  Dämmerung  vor  dem 
Tage  vorausgehn?  S.  19.  Man  soll  das  Kind  nie 
durch  Bestechung  zu  Vollziehung  seiner  Schuldig¬ 
keit  bewegen.  —  (Auch  die  Tugend  hat  ihre  Stu¬ 
fen,  und  dient  im  Kinde  von  unten  auf.),  S.  24. 
Die  Gutmiithigkeit  des  Kindes  muss  unbelohnt  blei¬ 
ben!  —  Nein!  Der  Erzieher  muss  ihr  sein  Wohl¬ 
gefallen  an  den  Tag  legen.  Oder  ist  Gott,  der 
in  der  Natur  mit  dem  Guten  Gutes  verband,  ein 
schlechter  Erzieher?  Dies  sey  ferne!  Recens.  wird 
müde,  mehr  abzuschreiben.  Ein  Buch,  das  neben 
manchem  Wahren  und  Guten  so  viel  Unwahres, 
Halbwahres  und  Unbestimmtes  aufstellt ,  ist  dem 
Minderverständigen  gefährlich,  dem  Verständigen 
unnütz,  und  konnte  ohne  Schaden  der  pädagogi¬ 
schen  Literatur  ungedruckt  bleiben. 


Kurze  Anzeigen. 

Auswahl  aus  den  Papieren  eines  Unbekannten. 
Plerausgegeben  von  Frieclr.  Jacobs.  Zweyter 
Baud.  Des  Frauenspiegels  zweyter  Band  (1  Thlr. 
20  Gr.).  Leipzig,  bey  Cnobloch.  1820.  8.  529  S. 
Dritter  Band.  1822.  Ö72  S.  (2  Thlr.) 

Die  Fortsetzung  dieses  eben  so  anmuthig  als 
lehrreich  geschriebenen  Werks  ,  dessen  erster  Tlieil 
in  ujisern  Blättern  (1821.  No.  248.)  nur  kurz  an¬ 
gezeigt  worden,  verdient  auf  alle  Weise  beachtet, 
und  Lesern  und  Leserinnen ,  denen  ,  ausser  der 
ästhetischen,  auch  die  sittliche  Bildung  am  Herzen 
liegt,  empfohlen  zu  werden.  Wir  finden  in  bey- 
den  vorliegenden  Bänden  unter  der  Form  von  Eiv 
zählungen  in  mancherley  Gewände,  wo  überall  die 
Meisterhand  erkennbar  ist,  den  reichsten  Stoff  zur 
Belebung  und  Kräftigung  unsers  sittlichen  Wesens. 
So  im  zweyteu  Bande:  die  Liebe  am  Hofe ,  wo 
das  Schicksal  zügelloser  Leidenschaft,  der  Namens¬ 
tag  ,  wo  der  Lolin  der  Treue  ,  die  abgewehrte 
Rache,  wo  das  sich  selbst  strafende  Verbrechen 
im  klaren  Bilde  dargestellt  ist.  So  im  dritten  Ban¬ 
de  ,  unter  der  Rubrik:  zerstreute  Blätter  von  Odo’s 
Hand,  wo  in  mannigfaltig  wechselnder  Erzählung 
das  Schöne  und  Hässliche  der  Menschennatur  auf 
eindringende  Weise  dem  Leser  vor  Augen  gestellt 
wird.  Eine  ganz  vorzügliche  Anerkennung  aber 


und  Beherzigung  verdienen  die  sich  durch  beyde 
Bände  ziehenden  Erinnerungen  aus  dem  Leben 
der  Pf arrin  von  Mainau,  welche,  bald  in  erzäh¬ 
lender,  bald  in  reflectirender  Darstellung  das  Herr¬ 
lichste  und  Heiligste  des  Menschenherzens  und  Le¬ 
bens:  den  reinen  Sinn,  dergestalt  vor  unser  Auge 
bringen,  ja  in  unser  innerstes  Gefühl  eindringen 
lassen,  dass  dadurch  die  Seligkeit  der  schönsten 
Stunden  unseres  eigenen  Lebens  wieder  erweckt, 
dass  unsere  Stimmung  jener  glücklichen  in  den 
Kinderjahren  wieder  ähnlich  wird,  wo  uns  die  Ge¬ 
genwart  nicht  drückte  ,  die  Vergangenheit  nicht 
schmerzte,  die  Zukunft  nicht  beunruhigte,  wo  un¬ 
ser  Leben  ein  heiter  dahin  fliessender  Moment  war. 
Wie  diese  Stimmung  durch  den  reinen  Sinn  je¬ 
derzeit  und  unter  allen  Umständen  nothwendig  wie¬ 
der  hervorgerufen  wird,  das  lehren  diese  herrli¬ 
chen  Blätter  wahrer  Lebensweisheit,  die  an  Wahr¬ 
heit  und  Einfachheit  der  Gedanken  wie  des  Aus¬ 
drucks,  folglich  an  echter  Classicität,  in  unsern  Ta¬ 
gen  nicht  so  leicht  ihres  Gleichen  finden  möchten. 


Flug  von  der  Nordsee  zum  Montblanc  durch  West- 
phalen  ,  Niederrhein,  Schwaben,  die  Schweiz, 
über  Baiern,  Franken,  Niedersachsen  zurück. 
Skizze  zum  Gemälde  unserer  Zeit  von  TV.  L. 
Müller.  Zwey  Tlieile.  Beyde  in  fortlaufender 
Seitenzahl.  675  S.  Altona,  b.  Hammerich.  1821. 
(2  Thlr.  16  Gr.) 

Eine  Reise  von  35o  Meilen  hin  und  her  ge¬ 
rechnet  muss  einem  guten  Kopf,  wie  Hr.  Müller 
ist,  gewiss  Gelegenheit  geben,  manches  zu  sehen, 
zu  erfahren.  Dies  theilt  er  seinen  lieben  Lesern 
freundlich  und  nicht  im  Fluge  mit;  denn  alle  kön¬ 
nen  über  Fubrihwesen  in  Elberfeld  z.  B.  Natura¬ 
liensammlungen  in  Neuwied,  Gemälde-  und  Kunst¬ 
sammlungen ,  Natur merlwlirdigleiten  ,  bedeutende 
Männer  aller  Art,  so  viel  Neues  lernen,  dass  kei¬ 
ner  unbefriedigt  die  lebendige  Darstellung  aus  der 
Hand  legen  wird.  Nichts  entgeht  seinem  Ueber- 
blicke;  das  hujnani  nihil  alienum  esto  behält  er 
stets  im  Auge,  und  wenn  er  von  Arndt,  Görres, 
Jahn  u.  dergl.  Männern  erzählt,  dann  wird  er  so 
warm,  das?  man  fürchtet,  er  werde  die  Feinde  der¬ 
selben  sich  selbst  zu  Feinden  machen.  Dem  gebil¬ 
deten  Kaufmann  wird  mancher  Abschnitt  besonders 
gefallen,  da  Wege,  Zölle,  Flussschifffahrt,  Fabri¬ 
ken  den  Vf.  besonders  beschäftigen.  Das  Ziel  der 
Reise:  der  Montblanc  mit  den  schönen  Umgebun¬ 
gen  ,  ist  treffend  gezeichnet.  Man  lebt  und  webt 
mit  Hrn.  Müller  in  der  Schweiz.  Es  nimmt  den 
stärksten  Abschnitt,  gegen  200  Seiten,  ein.  Ueber 
München,,  Augsburg ,  Nürnberg ,  Bamberg  u.  s.  w. 
gellt  die  Reise  zurück.  Die  Geschichte  von  der 
Philippine  Walser  erzählt  Hr.  Müller  so  falsch, 
wie  viele  andere.  (S.  606.)  Sie  starb  nicht  an  Gift. 
Er  lese  nur  im  TVÖrterb.  d.  Liebe  1821.  2.  Tb. 
nach- 
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Praktische  Theologie. 

ö 

Populäre  und  praktische  Theologie ,  oder  Metho¬ 
dik  und  Materialien  des  christlichen  Volksun¬ 
terrichts.  Von  Dr.  Aag.  Herrn.  N  i  emey  er. 
Sechste  neu  bearbeitete  Auflage.  Halle,  Buch¬ 
handlung  des  Waisenhauses.  1823.  8.  587  S. 

Eine  Schrift,  welche  seit  ihrem  ersten  Erscheinen, 
1792,  mit  jedem  Luslrum  im  Durchschnitt  gerech¬ 
net  in  einer  neuen  Ausgabe  hervortreten  musste, 
beurtheilt  sich  selbst  auf  die  gründlichste  Weise; 
es  bedarf  bey  der  sechsten  blos  einer  Anzeige  von 
dem,  wodurch  sich  diese  von  den  frühem  unter¬ 
scheidet.  Das  sind  allerdings  bedeutende  Zusätze  in 
mehreren  Abschnitten  und  fortgeführte  und  ver¬ 
vollständigte  literarische  Nachweisungen  ,  zu  denen 
sich  seit  der  fünften  Ausgabe  (180 5.)  natürlich  des 
Stoffes  genug  aufgesammelt  haben  musste.  In  gänz¬ 
licher  Umarbeitung  aber  erscheint  der  letzte  Ab¬ 
schnitt:  von  der  Prüfung  des  innern  Werthes  und 
der  Annehmungswürdigkeit  des  Glaubens  der  Chri¬ 
sten.  —  Zwar  ist  die  Zahl  der  §§.  durch  diese 
Erweiterung  nicht  vermehrt  worden,  damit  die  in 
dem  Lehrbuche  der  Religion  für  die  hohem  Reli- 
gionsclassen  befindlichen  Zurückweisungen  auf  diese 
Schrift  nicht  unbrauchbar  würden  ;  die  Seitenzahl 
dagegen  ist  beträchtlich  gewachsen.  Ungeachtet 
dieser  Erweiterungen  aber  ist  weder  in  der  Haupt¬ 
idee,  welche  dem  Werke  gleich  ursprünglich  zum 
Grunde  lag,  noch  in  den  Ansichten  sowohl  des 
allgemeinen  Verhältnisses  der  Theologie  zur  Re¬ 
ligion,  als  der  einzelnen  Lehren  und  Lehrarten, 
keine  wesentliche  Veränderung  eingetreten.  Wie 
das  gekommen  sey  und  wie  der  ehrwürdige  Verf. 
ungeachtet  aller  seit  1792  eingetretener  theologi¬ 
scher  und  philosophischer  Revolutionen  seinen 
Standpunct  zu  verlassen  sich  nicht  gedrungen  ge¬ 
fühlt  habe,  darüber  gibt  er  selbst  genügende  Aus¬ 
kunft  in  einer  ungemein  anziehenden,  als  Einlei¬ 
tung  vorangestellten  und  seiner*  Schrift  zur  wah¬ 
ren  Zierde  gereichenden  ,  pragmatischen  Uebersicht 
der  hauptsächlichsten  Veränderungen  im  Gebiete 
der  Theologie,  vorzüglich  der  neuesten  Zeit,  so¬ 
fern  sie  mit  den  Principien  in  Berührung  kommen, 
nach  welchen  die  Materialien  eines  gemeinverständ¬ 
lichen  und  fruchtbaren  Religionsunterrichts  zusam¬ 
mengestellt  werden  müssen.  Damit  hat  er -zugleich 
Erster  Band, 


sein  Glaubensbekenntniss  über  die  Bildung  und  den 
gegenwärtigen  Stand  unsrer  Theologie  ausgespro¬ 
chen.  Ausdrücklich  erklärt  er,  eine  Vermittelung 
zwischen  den  beyden,  in  der  theologischen  Welt 
jetzt  einander  gegenüber  stehenden,  Parteyen  halte 
er  für  unmöglich,  und  er  selbst  sey  weit  entfernt, 
eine  solche  stiften  zu  wollen,  aber  eben  so  unver¬ 
hohlen  versichert  er,  dass  er  in  diesem  Antagonis¬ 
mus  für  die  Sache  des  Christenthums  selbst  keine 
Gefahr  sehe,  und  dass  bey  allen  nicht  zu  vereini¬ 
genden  Divergenzen  dennoch  gerade  in  der  Haupt¬ 
sache  eine  glückliche  Uebereinslimmung  sehr  wohl 
Statt  finden  könne,  sobald  von  dem  die  Rede  sey, 
was  in  der  sämmtlichen  Theologie  praktisches  In¬ 
teresse  habe  und  zum  allgemeinen  Gebrauche  sich 
eigne.  Dies  aber  von  dem  Uebrigen  abzukondern 
und  abgesondert  darzustellen,  sey  allein  die  Auf¬ 
gabe,  die  er  habe  lösen  wollen.  Er  gesteht  offen¬ 
herzig,  dass  er  weder  in  der  Symbolik  und  Gno¬ 
sis,  noch  in  der  Kirchlichkeit  des  Glaubens,  auf 
welche  die  neueren  und  neuesten  dogmatischen 
Systeme  erbauet  seyen,  einen  dringenden  Grund 
gefunden  habe,  ferner  nicht  mehr,  wie  bisher,  an 
die  Resultate  einer  grammatisch  -  historischen  In¬ 
terpretation  und  die  Aussprüche  des  gesunden  Ver¬ 
standes  ,  die  den  allgemein  anerkannten  Denkge¬ 
setzen  folgen,  sich  zu  halten,  wenn  er  auch  da¬ 
durch  denen  sich  zugesellt  sehen  müsse  ,  welche, 
nach  Hegels  triftigem  Worte,  „keine  Ahnung  mehr 
von  dem  haben,  was  die  Natur  des  speculativen 
Denkens  und  die  Betrachtung  derldeen  sey,  indem 
die  thierische  Unwissenheit  von  Gott  und  die  So- 
phisterey  dieser  Unwissenheit  jetzt  das  grosse  Wort 
führe.“  (Wie  mag  wohl  der  Professor  Organi 
Hegelici,  —  bekanntlich  gibt  es  einen  solchen,  — 
diese  Stelle  commentiren  ?) 

Der  letzte,  wie  schon  erwähnt,  in  ganz  er- 
neueter  Gestalt  gegebene  Abschnitt  weiset  dem  prak¬ 
tischen  Religionsiehrer  die,  so  \iel  wir  sehen,  ein¬ 
zig  sichere  Stellung  an,  die  er  bey  den  jetzt  und 
wahrscheinlich  immer  obwaltenden  Streitigkeiten 
über  die  letzten  Gründe  alles  Glaubens,  und  beson¬ 
ders  über  die  Quellen  des  christlichen,  zu  nehmen 
hat.  Von  Herzen  müssen  wir  wünschen,  dass  seine 
Rathschläge  recht  weit  vernommen  und  beherziget 
werden,  damit  die  unglückselige  dogmatische  Po¬ 
lemik  nicht  noch  mehr,  als  schon  geschehen,  in 
die  Schulen  und  auf  die  Kanzeln  dringe,  und  sich 
wohl  gar  berufen  glaube  ,  coram  concione  die 
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Schriften  zu  recensiren,  an  denen  sie  Anstoss  ge¬ 
nommen  hat,  worüber  S.  55i.  eben  so  wahr  als 
ernst  gesprochen  ist  und  gesprochen  werden  musste, 
nachdem  dieses  Kanzelmaterial  durch  ein  sehr  glän¬ 
zendes  Beyspiel  empfohlen  worden  ist.  Die  Schluss- 
paragraphen  vorzüglich  sollte  jeder  Prediger  recht 
zu  Herzen  nehmen ;  dem ,  welchem  es  nicht  gelin¬ 
gen  will,  aller  Zweifel  sich  zu  entschlagen  und  zu 
einer  durchgängigen  Entschiedenheit  zu  gelangen, 
wird  sie  eine  sehr  dankenswerthe  Anleitung  zur 
eignen,  in  mancher  Stunde  schwer  zu  behaupten¬ 
den,  Beruhigung  seyn;  dem  aber,  welcher  mit  freu¬ 
diger  Zuversicht  sein  tvQrixa  ausrufen  zu  können 
glaubt,  wird  sie  die  Pflicht  anschaulich  machen, 
beym  Anblicke  eines  Amtsgenossen  aus  der  ersten 
Classe  nicht  sogleich  mit  einem  ,,hic  niger  est “ 
hervorzubrechen,  der  des  christlichen  Predigtamtes 
weder  fähig  noch  würdig  sey.  —  In  keines  Pre¬ 
digers  Bibliothek  sollte  diese  Schrift  fehlen.  — 
Uebrigens  ist  der  vieljährige  Freund  des  Verfs., 
dem  er  sie  am  28.  July  1822.  bey  dessen  Amts- 
jubelfeyer  mit  einer  herzlichen  Zuschrift  überreichte, 
der  Superint.  Dr.  Krehl  in  Pirna  bey  Dresden, 
im  Anfänge  des  gegenwärtigen  Jahres  in  „das  bes¬ 
sere  Land  der  Verheissung  eingegangen,  wo  das 
Stückwerk  unsers  Wissens  dem  vollen  Lichte  wei¬ 
chen,  und,  wenn  alles  Irdische  verschwindet,  die 
Liebe  bleiben  wird.“ 

Eeynahe  zu  derselben  Zeit  erschien  auch  von 
desselben  Verfassers:  Lehrhuch  für  die  ohern  Re- 
ligionsclassen  in  gelehrten  Schulen  die  zwölfte 
Auflage  in  demselben  Verlage.  Ausser  einigen  Be¬ 
richtigungen  des  Ausdrucks  unterscheidet  sie  sich 
von  den  frühem  durch  eine  angehängte  Auswahl 
einiger  Hauptstellen  des  N.  T.  in  der  Grundspra¬ 
che  auf  52  S.,  eine  höchst  zweckmässige  Zugabe, 
und  durch  eine  zum  Schlüsse  der  Vorrede  an  die 
Jünglinge  gerichtete  kräftige  Warnung,  den  Reli¬ 
gionsunterricht  nicht  blos  im  Lichte  einer  scien- 
tifischen  Angelegenheit  zu  betrachten.  Damit  ist 
zugleich  die  vierte  Ausgabe  der  erläuternden  Be¬ 
merkungen  zum  Gebrauche  der  Lehrer  an  das  Licht 
getreten,  die  gleichfalls  nur  durch  einzelne  Nach¬ 
träge  in  Beziehung  auf  die  neuesten  Ausgaben  des 
Lehrbuchs  von  den  frühem  abweicht. 

D  er  Erfolg  muss  bald  zeigen,  ob  die  Verlags¬ 
handlung  (denn  vom  Verf.  selbst  kann  gar  nicht 
die  Rede  seyn,  weil  für  ihn  ein  Adiaphoron  hier 
obwaltet)  sich,  was  wohl  möglich  wäre,  zu  freuen, 
oder  zu  beklagen  haben  werde  über  den  Eindruck 
dessen,  was  ganz  neuerdings  von  einer  sehr  star¬ 
ken  Stimme  ausgesprochen  worden,  dass  nämlich 
Nierneyer  in  diesem  Lehrbuche  die  Lehre  vom 
Gebete  ungereimt  mache ;  dass  er  die  Jugend  das 
Leugnen  der  Gottheit  Jesu  und  des  heiligen  Gei¬ 
stes  lehre:  dass  er  vom  natürlichen  Verderben  nach 
falsch  vorhandener  (?)  paulinischer  Anthropologie 
spreche,  und  von  dem  verborgenen  Christenthu¬ 
ine  (d.  h.  von  dem,  welches  so  wenig  mit  der  Ver¬ 
nunft,  als  mit  den  andern  Sinnenif),  sondern  allein 


begriffen  werde  mit  demjenigen  neuen  Sinne  talso 
doch  mit  einem  Sinne ,  und  zwar  begriffen ,  — ■ 
aber  doch  ohne  Vernunft?  Act.  26,  24.],  welchen 
der  Herr  gibt)  überall  nichts  lehre,  und  dass  mit¬ 
hin  alle  W eit  vor  diesem  Buche  zu  warnen  sey. 
Diese  starke  Stimme  ist  die  des  Hrn.  Dr.  Harms 
in  seinen  drey  Reformationspredigten ,  Altona  1823, 
mit  Vorr.  u.  Anmerkk.  Freylieh  hat  dieser  War¬ 
ner  auch  Herder  und  Klefeker  über  denselben  Sün¬ 
den  zum  Theil  ertappt ;  so  wie  er  deren  überhaupt 
alle  Rationalen ,  selbst  die  rationalen  Supranatura¬ 
listen,  zeihet.  Er  tröstet  sich  jedoch  in  der  Hoff¬ 
nung,  dass  mit  allen  diesen  Herren  ,, hierüber  der, 
der  das  jüngste  Gericht  hält ,  das  Weitere  schon 
verhandeln  werde,  wenn  nicht  vielleicht  der  Ma¬ 
gistrat  in  Hamburg  sich  den  Ruhm  erwerbe,  mit 
dem  der  Obrigkeit  nicht  umsonst  verliehenen 
Schwerte  noch  vor  jenem  Tage  drein  zu  schla¬ 
gen;  eine  Hoffnung,  die  auch  noch  andere  christ¬ 
liche  Gemüther  von  ihren  Ortsobrigkeiten  liegen; 
vgl.  Theremin  die  Lehre  vpta  göttlichen  Reiche, 
Berl.  1825.  S.  120. 


Reden  an  Schullehrer. 

Jesus  Christus  auch  der  grösste  Pädagog ,  Luther 
auch  der  grosse  Schulreformator.  Was  liegt 
uns  ob,  was  ziemet  uns  nach  solchen  Meistern? 
Drej?  Conferenzreden  von  Ke  Iber.  Erlangen, 
bey  Palm.  1822.  78  S.  8.  (4  Gr.) 

Man  stosse  sich  nicht  an  das  Unrichtige  im 
Titel  und  an  das  Unlogische  in  der  Eintheilung 
der  dritten  Rede.  Uns  liegt  ob  —  der  Jugend 
Heil,  der  Schule  Flor  zu  geben.  (Dieses  durch 
Jenes!)/ Uns  ziemt:  Demuth  vor  Gott,  Bescheiden¬ 
heit  vor  Menschen.  —  Auch  Jenes  zu  bewirken 
ziemt  uns  ;  auch  dieses  uns  zu  befleissigen  liegt 
uns  ob.  Der  W erth  des  Inhalts  überwiegt  diesen 
allerdings  auffallenden  —  Verstoss.  Jesus,  der 
grösste  Pädagog;  (nach  ernsten,  aber  gerechten, 
Klagen  über  den  pädagogischen  Unfug  unsrer  Zeit) 
wegen  seiner  Person,  (bey  Jesu  Aeusserem  wird 
wohl  Manches  als  gewiss  angenommen,  wovon  die 
Geschichte  kein  Wort  sagt,  weil  die  Evangelisten 
wichtigere  Dinge  zu  erzählen  hatten)  seines  Gei¬ 
stes,  seines  H  erzens,  seiner  Lehrgabe,  seiner  Lehr¬ 
art  (wie  Graser  zur  Ehre  kommt,  unter  den,  gröss¬ 
ten  Methodikern  zu  stehen,  ist  dem  Recens.  unbe¬ 
greiflich),  seiner  Lehrweisheit,  seiner  Allseitigkeit, 
seiner  Originalität  und  seiner  Humanität.  Viel 
Wahres  und  Gutes.  Doch  dürfte  die  Humanität, 
in  der  wir  ihm  nachstrebeu  sollen,  etwas  gegen 
die  Schimpfwörter:  Phantasten,  Siisslinge,  Fana¬ 
tiker,  Eismenschen,  Krückenmänner  u.  s.  w.  ein¬ 
zuwenden  haben  ,  die  der  Verf.  sich  selbst  erlaubt. 
Möchte  nur*  der  Verf.  etwaun  in  einer  andern 
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Schrift  tiefer,  als  hier  geschehen  konnte,  in  die 
Sache  eingehen ,  und  so  manches  Specielle  (Ver- 
sinnlichung  und  ihre  Grenzen,  Wesen  der  echten 
Popularität  u.  s.  w.)  auseinander  setzen!  Die  zweyte 
Rede  (wenn  auch  eigentlich  nicht  Rede,  sondern 
geschichtliche  Darstellung)  hat  als  zusammenge¬ 
drängte  Uebersicht  der  Verdienste  Luthers  um  das 
Schulwesen'  hohen  Werth.  Luthers  Wort  über 
die  Wichtigkeit  des  Unterrichts  in  alten  Sprachen 
sollte  allen  Schulbehörden  laut  in  die  Ohren  ge¬ 
rufen  werden  :  „Die  Klöster  haben  allezeit  aufs 
Höchste  dawider  getobt,  und  toben  auch  noch. 
Der  Teufel  riecht  den  Braten  wohl!  Wo  die  Spra¬ 
chen  emporkommen  ,  da  gewinnt  sein  Reich  ein 
Loch,  das  er  nicht  leicht  wieder  zustopfen  kann!“ 
Das  Ganze  verdient  sehr  gelesen  und  beherzigt  zu 
werden.  Auch  die  letzte  Rede  ist  ungeachtet  der 
(oben  gerügten)  fehlerhaften  Disposition  anspre¬ 
chend,  und  würde  es  noch  mehr  seyu,  wenn  sie 
mehr  ins  Einzelne  der  Nachahmung  Jesu  und  Lu¬ 
thers  einginge.  Mögen  allenthalben,  wo  es  Noth 
thut,  solche  Conferenzreden  gehalten  werden! 


Pädagogik. 

Didaktik  und  Methodik.  Von  J.  W  ei  nk  °Pf> 

Weltpriester,  Professor  der  Katechetik,  Didaktik  und  Me¬ 
thodik  ,  und  Katecheten  an  der  Normalschule  zur  heil.  Anna 
ln  Wien.  Wien,  beym  Verf.  1822.  2o5  S.  8. 

Genau  genommen,  liegt  wohl  Methodik  schon 
in  der  Didaktik  als  Theil  im  Ganzen,  so  wie  denn 
ferner  Katechetik  wieder  ein  Theil  der  Methodik 
ist.  Indess  der  Verf.  nimmts  mit  der  Termino¬ 
logie  nicht  immer  genau.  So  unterscheidet  er  — 
willkürlich  (wie  Recens.  glaubt)  Methodologie  und 
Methodik,  indem  er  (S.  65.)  sagt :  Eine  Anweisung, 
die  allgemeinen  Grundsätze  der  Didaktik  auf  alle 
einzelne  Lehrgegenstände  anzuwenden,  heisst  Me¬ 
thodologie  ;  die  aber,  welche  sich  blos  auf  die  all¬ 
gemein  riothwendigen  Gegenstände  beschränkt,  Me¬ 
thodik.  ■ — •  Bestimmt  ist  das  Buch  für  geistliche 
Präparanden  (Vorr.  S.  V.),  also  für  Geistliche,  die 
eine  Zeit  lang  praktische  Schulmänner  seyn  sollen, 
bis  sie  späterhin  selbst  Schulenaufseher  werden. 
Die  Leser  finden  hier  die  Regeln  der  allgemeinen 
Didaktik  und  Methodik  in  kurzem  Andeutungen, 
die  eben  deswegen  oft  unbestimmt  dastehen,  weil 
vorausgesetzt  wird,  dass  der  Lehrer,  der  nach  die¬ 
sem  Leitfaden  unterrichtet,  die  nähern  Bestimmun¬ 
gen  schon  hinzulügen  werde;  die  Anweisung  zur 
Behandlung  des  Unterrichts  im  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  dagegen  desto  ausführlicher;  so  dass 
es  Rec.  vorkam,  als  würden  die  Präparanden  in 
der  ersten  Hälfte  des  Buches  als  werdende  Ge¬ 
lehrte,  in  der  zweyten  als  sehr  schwache  Schüler 
behandelt.  — •  Mau  kann  es  keinem  Lehrer  ver¬ 


übeln,  wenn  er  ein  auf  die  Bedürfnisse  seiner  Zu¬ 
hörer  berechnetes  Lehrbuch  der  ihm  angewiesenen 
Wissenschaft  herausgibt,  auch  ohne  diese  selbst  an 
innerm  Gehalt  zu  bereichern.  Das  Letzte  geschieht 
in  diesem  Leitfäden  wirklich  nicht.  Doch  findet  man, 
was  JSiemeypr ,  Schwarz ,  Stephani  u.  a.  m.  über 
Unterricht  im  Allgemeinen,  Lehrstoff,  Lehrplan, 
analytische,  synthetische,  erotematische  und  acroa- 
ma tische  Methode,  Fragen,  Antworten,  Beförde¬ 
rung  der  Aufmerksamkeit ,  Selbstthätigkeit,  Wie¬ 
derholung  ,  Prüfungen  ,  öffentlichen  und  Privat¬ 
unterricht  u.  dgl.  gesagt  haben,  hier  in  meist  gu¬ 
ter  Auswahl  beysammen.  Die  Methodik  des  Re¬ 
ligionsunterrichts  ist  absichtlich,  als  der  Katechetik 
(im  engem  Sinne)  angehörig,  und  die  der. soge¬ 
nannten  Nebenkenntnisse  (die  vermuthlich  für  ent¬ 
behrlicher  gehalten  werden,  als  sie  sind),  ist  mit 
Stillschweigen  übergangen.  ln  mehrern  Stellen 
zeigt  sich  der  Verf.  als  einen  selbst  über  Vorur- 
theile,  die  in  seiner  Kirche  gewöhnlich  sind,  sich 
erhebenden  Geist,  z.  B.  wenn  er  erklärt:  (S.  12.) 
D  as  Vorbeten  des  Rosenkranzes  kann  abwechseln¬ 
den  Liedern,  die  vom  Katecheten  vorher  mit  War- 
me  zu  erklären  sind ,  nicht  gleichgesetzt  werden. 
Auch  von  manchen  pädagogischen  Modesünden 
unsrer  Zeit  hält  er  sich  frey ,  wenn  er  z.  B.  ge¬ 
gen  das  in  unsern  Tagen  so  gewöhnliche  Streben 
eifert ,  aus  Alien  Alles  zu  machen.  Die  Schule 
muss  jedem  zum  Nothwendigen  verhelfen,  und  dann 
Alien  Gelegenheit  geben,-  das  Talent  zu  en.twik— 
keln,  das  in  ihnen  liegt,  aber  nicht  Alle  zu  Poly¬ 
historen,  Declamatoren,  Kalligraphen,  Sprach- und 
Rechenmeistern,  Theologen  ( —  das  soll  wohl  un¬ 
ter  allen  nur  die  Universität),  Gesetzkundigen,  zu 
Virtuosen  bilden  wollen  (S.  16.).  Eben  so  eifert 
er  mit  Recht  (S.  17.)  dagegen,  dass  unter  den  ho¬ 
hem  und  wohlhabendem  Ständen  die  Kinder  mit 
einer  zu  grossen  Menge  von  Lehrgegenständen 
überhäuft  werden.  —  Recens.  würde  hinzusetzen: 
Die  öllentliche  Schule  muss  sorgen,  dass  alles  dem 
besondern  Kreise  ihrer  Kinder  Angemessne  gelernt 
werden  könne  ,  aber  dem  Schüler  nicht  zürnen, 
wenn  er  nicht  in  Allem  gleiche  Fortschritte  macht, 
sobald  nur  nicht  Willenlosigkeit,  sondern  geniale 
Vorliebe  für  einzelne  Fächer  daran  Ursache  ist.  — 
•Wenn  er  dagegen  im  Allgemeinen  hinstellt  (S.  J9.): 
Man  lehre  einen  Gegenstand  oder  mehrere  neben- 
und  nach  einander  in  der  Zeit,  welche  der  Zweck 
des  Unterrichts  fodert;  so  ist  dem  lernbegierigen 
Leser  wenig  mit  solchen  Allgemeinheiten  gedient; 
dem  Lehrer  hingegen ,  der  diesen  Leitfaden  bey 
seinen  Vorlesungen  zum  Grunde  legt,  geben  sie 
Veranlassung,  den  reichlichen  Stoff  zu  entfalten.  — 
Zum  Privatstudium  für  Mindergebildete  eignet  sich 
das  Buch  um  so  weniger,  da  oft.  genug  als  allge¬ 
mein  dargestellt  wird,  wovon  doch  häufig  das  Ge- 
gen theil  Statt  findet.  (S.  19.)  „Der  menschliche 
Geist  schreitet  vom  Einfachen  zum  Zusammenge¬ 
setzten,  von  den  Theilen  zum  Ganzen  fort,  und 
.diesen  Gang  muss  jeder  Lehrer  bey  seinem,  zu 
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lehrenden  Gegenstände  nehmen,  wenn  er  mit  Frucht 
arbeiten  will.“  Bisweilen  !  Aber  fast  öfter  nimmt 
der  Kindesgeist  den  umgekehrten  Weg.  Es  denkt 
sich  den  Hund,  den  Berg,  den  Baum  zuerst  als 
Ganzes  ,  das  nur  späterhin  durch  Auflösen  und 
'Wiederzusammensetzen  aus  dem  Gebiete  der  An¬ 
schauungen  ins  Reich  der  Begriffe  Übertritt.  Eben 
so,  wenn  der  Verf.  es  (S.  22.)  besser  findet,  dass 
ein  Lehrer  die  Classe  in  allen  Gegenständen  un¬ 
terrichte,  als  dass  jeder  Lehrer  sein  Fach  bear¬ 
beite,  so  ist  dies  höchstens  auf  Elementarschulen 
zu  beschränken,  in  denen  von  jedem  Gegenstände 
nur  die  ersten  Grundlinien  gezogen  werden  sollen. 
In  h öliern  Schulen  hingegen  dürfte  dieser  (Gräffi- 
sche) ,  von  Einem  Lehrer  zu  viel  fodernde,  Grund¬ 
satz  keinesweges  anwendbar  seyn.  Der  Lehrer 
wird  sein  Lieblingsfach  haben  ,  und  'die  übrigen 

—  als  unbedeutend  —  zurücksetzen.  —  Dies  sey 
genug,  um  die  Leser  in  Stand  zu  setzen,  die  Brauch¬ 
barkeit  oder  Unbrauchbarkeit  des  Buchs  für  ihre 
Bedürfnisse  zu  beurtheilen.  Rec.  glaubt,  dass  es 
als  Lehrbuch  in  der  Hand  eines  prüfenden  und 
das  Unbestimmte  weislich  bestimmenden  Lehrers 
grossen  Nutzen  stiften  könne,  aber  auch  aus  die¬ 
sem  Kreise  nicht  füglich  heraustreten  dürfe.  Dass 
in  der  speciellen  Methodik  Rec.  oft  ganz  andere 
Ansichten  hat,  irrt  ihn  in  seinem  Urtheile  über 
den  Werth  des  Buchs  nicht.  So  verwirft  der  Vf. 
die  Lautirmethode  aus  Gründen,  die  blos  die  Kru- 
gischen,  Zellerischen  —  auch  wohl  Schneiderschen 
Gründlichkeitsübertreibungen  treffen.  Recens.,  der 
sie  seit  18  Jahren  trieb,  und  unter  seiner  Leitung 

—  vereinfacht  —  treiben  liess,  hat  sich  durch  die 
Erfahrung  von  ihren  Vorzügen  überzeugt. 


Kurze  Anzeige. 

C<?rpus  Juris  Confoederationis  Germanicae ,  oder 
vollständige  Sammlung  der  Quellen  des  deut¬ 
schen  Bundesrechts ,  vom  Lüneviller  Frieden 
his  zu  den  neuesten  Bundesgesetzen ,  nach  den 
Oi’iginal  -  Documenten  herausgegeben  von  Guido 

V.  Meyer  ,  Grossherz o gl.  Mecklenb.  Legationssecretär. 

Frankfurt  a.  Main,  in  Comm.  bey  Boselli.  1822. 
8.  XV.  und  3i2  S.  Theil  2.  VIII.  und  262  S. 
(x  Tblr.  12  Gr.) 

Der  erste  Theil,  welcher  vom  Vf.  Europäisch- 
germanischer  Codex  genannt  worden  ist  (,,weil  er 
diejenigen  Quellen  des  öffentlichen  Rechtszustandes 
enthält,  welche  einheimisch,  doch  Unter  europäi¬ 
schem  Einfluss  und  Machtgebot  entstanden,  oder 
ursprünglich  und  eigentlich  europäischer  Natur 
sind“),  enthält:  I.  den  Lüneviller  Frieden  von  1801, 
und  als  Anhang  den  Frieden  von  Campo  Formio 
von  1797  ;  II.  den  Reichsdep.  Hauptschluss  von 
i8o3  j  111.  den  Pressburger  Frieden  von  x8o5;  IV. 


Actenstücke  v.  J.  1806,  welche  die  Auflösung  de3 
deutschen  Reichs  betreifen,  1)  die  Note  des  fran¬ 
zösischen  Geschäftsträgers  ,  2)  die  Lossagungsur¬ 
kunde  mehrerer  Reichsstände  vom  Reichsverbande, 
und  3)  die  Erklärung  des  Kaisers  Franz  II.,  wo¬ 
durch  er  die  Kaiserkrone  niederlegt;  V.  die  Rhein- 
buudesacLen  nebst  Ui’kunden  zur  Vervollständigung, 
und  zwar  1)  Bedingungen  der  Uebergabe  der  neuen 
Besitzungen  vermöge  der  Rheinbundesacle  (1806), 
2)  Brief  des  Kaisers  Napoleon  an  den  Fürsten  Pri¬ 
mas  (1806),  3)  Accessionen  zum  Rheinischen  Bun¬ 
de  ,  4)  Decret  Napoleons  wegen  Aulhebung  des 
deutschen  Ordens  im  Rheinbunde;  VI.  die  bey- 
den  Friedensinstrumente  von  Tilsit  J807;  VII.  der 
Wiener  Friede  von  1809;  VIII.  der  erste  Pariser 
Friede  von  i8x4  ;  IX.  die  Wiener  Congressacte 
vom  9.  Jun.  18 15,  nebst  zwey  Anhängen,  1)  Re¬ 
glements  für  die  freye  Flussschifffahrt,  2)  Regle¬ 
ment  über  den  Rang  der  diplomatischen  Agenten 
(das  wohl  nicht  in  diese  Sammlung  gehört);  X. 
der  zweyte  Pariser  Friede  von  i8i5  nebst:  1)  Ue- 
bereinkunft  in  Betreff  des  Schulden  -  und  Pensions¬ 
wesens  hinsichtlich  der  von  Frankreich  abgetrete¬ 
nen  Länder  etc.  ,  2)  Aachener  Convention  vom 
9.  Oct.  18x8  ;  XI.  Frankfui'ter  Territoi-ialrecess 
von  18x9.  (Bey  diesen  Urkunden  No.  X.  und  XI. 
könnte  man  wohl  zweifeln ,  ob  sie  dem  öffentli¬ 
chen  deutschen  Recht  angehören) ;  XII.  Elbschiff¬ 
fahrtsacte  von  1821. 

Wir  haben  für  zweckmässig  gehalten,  den  In¬ 
halt  dieses  ersten  Theils  vollständig  anzuzeigen. 
Weder  nöthig  noch  thunlich  ist  es,  den  Inhalt  des 
zweyten  Theils  im  Einzelnen  anzugeben,  welcher 
den  Titel  führt:  Rein  Germanischer  Codex,  und 
in  43  Nummern  die  Bundesacte  und  Bestimmun¬ 
gen  des  Bundestags  enthält,  welche  Quelle  des  öf¬ 
fentlichen  Rechts  des  deutschen  Bundes  sind.  In 
einer  angedruckten  Nachricht  über  zu  liefernde 
Nachträge  werden  diese  bey  den  Theile  als  erster 
Band  betrachtet. 

Nach  unsei’er  Meinung  ist  diese  Sammlung  in 
Plan  und  Einrichtung  sehr  zweckmässig  und  nütz¬ 
lich  ,  insonderheit  der  zweyte  Theil  Befriedigung 
eines  wähl  en  Bediix'fnisses ,  da  die  Protocolle  der 
d.  B.  V.  theils  zu  unbequem  sind,  um  als  Corpus 
juris  gebraucht  zu  werden,  theils  auch  für  viele 
zu  theuer.  Dass  der  Ausdruck  auf  dem  Titel:  nach 
den  Original -Documenten  ,  von  dem  ersten  Theile 
nicht  geilen  kann,  hat  der  Verf.  in  der  Vorrede 
selbst  bemerkt;  man  möchte  ihn  deshalb  vielleicht 
hinweg  wünschen.  Dass  die  Urkunden  in  der  Ur¬ 
sprache  aufgenommen  worden  sind ,  und  ohne  deut¬ 
sche  Uebei Setzung,  wird  Billigung  finden. 

Mit  Vergnügen  haben  wir  aus  der  Vox-rede 
erfahren  ,  dass  Herr  v.  Meyer  übernommen  hat, 
die  Fortsetzung  von  Martens  Recueil  zu  besorgen. 
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Morgenländisclie  Literatur. 

Amrulkeisii  Moallakah ,  cum  Scholiis  Zuzenii.  E 
codicibus  Parisiensibus  edidit,  Latine  vertit  et  il- 
lustravit  Ern.  Guil.  H eng  stenb  erg.  Bonnae, 
typisRegiis,  in  oflicina  Thormanniana ,  1823.  4o 
S.  Aiab.  Text,  4  S.  Titel  und  Vorrede  und  63 
S.  Uebersetz.  und  Anmerkk. 

Das  Gedicht  des  Amrulkais,  eines  Zeitgenossen 
Muhammed’s,  welches  die  Reihe  der  sieben  soge¬ 
nannten  Moallakat  eröffnet,  ist  zwar  schon  im  J. 
1747  zugleich  mit  Caab  Ben  Zoheir’s  Lobgedicht 
auf  Muhammed  von  Lette,  herausgegeben  worden ; 
aber  so  fehlerhaft  und  so  dürftig  ausgestattet,  dass 
eine  neue,  bessere  Ausgabe  zu  wünschen  war.  Un¬ 
ter  den  Preisaufgaben,  welche  die  philosophische 
Facullät  zu  Bonn  ihren  jüngern  gelehrten  Mitbür¬ 
gern  vorlegte,  befand  sich  auch  diese:  Amrulkeisi 
carmen  Arabicum  Moallakah  appellatum  e  codcl. 
Parisiensibus  cum  Scholiis  Zuzenii  secundum  le- 
ges  artis  criticae ,  metricae  et  grammaticae  illu- 
stretur.  Herr  Hengstenberg,  der  während  eines 
dreyjährigen  Aufenthalts  zu  Bonn  das  Arabische 
unter  Hin.  Prof.  Freytag’s  Leitung  studirt  hatte, 
bewarb  sich  um  den  Preis  ,  und  war  so  glücklich, 
denselben  zu  erhalten.  Eine  Abschrift  des  Gedichts 
und  der  Scholien  aus  der  mit  No.  i4i6  bezeichne- 
ten  Pariser  Handschrift  der  Moallakat,  nebst  den 
Varianten  der  übrigen  Pariser  Handschriften,  er¬ 
hielt  er  durch  Hrn.  Möller  aus  Gotha,  der  sich 
damals  gerade  zu  Paris  befand.  Der  vorliegende 
Abdruck  stellt  den  Text  jener  Handschrift  getreu 
und  correct  dar,  wovon  sich  Refer.  durch  die  Ver¬ 
gleichung  mit  der  in  seinem  Besitz  befindlichen, 
durch  Michael  Sabbagh  verfertigten  Abschrift  des 
Cod.  i4i6  überzeugt  hat.  Dass  Hr.  H.  auch  die 
wenigen  Schreibfehler  seines  Apographs  im  Ab¬ 
druck  beybehalten,  die  Verbesserungen  aber  so¬ 
gleich  in  Klammern  eingeschlossen  beygefiigt  hat, 
kann  man  nicht  misbilligen,  weil  diess  zurGewähr- 
leistung  der  diplomatischen  Treue  dient,  mit  wel¬ 
cher  der  Herausgeber  sein  Original  abdrucken  ljess. 
Manche  Fehler  finden  sich  auch  in  Sabbagh’s  Ab¬ 
schrift,  wie  S.  3,  Z.  9:  für  gyLif.  Dagegen 

hat  jene  auf  derselben  Zeile  richtig  statt 

•  S.  10  in  dem  Scholion  zu  Vs.  16  fehlt 
Erster  Baud. 


vor  cf  Jf  auch  in  S’s.  Abschrift.  In  dem  Schol. 

r  d  »  . 

zu  Vs.  1  hätte  das  dreymal  gesetzte  iaXw  auch 


dreyfach  punctirt  werden  sollen,  wie  in  dem  Cod. 
Wie  in  der  Handschrift,  folgen  auch  in  dem  Ab¬ 
drucke  nach  jedem  Verse  des  Gedichts  die  dazu  ge¬ 
hörigen  Scholien.  Die  lateinische  Uebersetzung 
schliesst  sich,  so  viel  es  der  Genius  der  Sprache 
erlaubt,  genau  an  den  Text  an,  ohne  ihn  durch 
Paraphrase  oder  Einschiebsel  zu  durchwässern. 
Wir  sind  nur  auf  wenige  Stellen  gestossen ,  wo 
wir  einen  andern  Ausdruck  gewählt  haben  würden. 
So  ist  gleich  im  ersten  Vs.  nicht  arona 

eminens ,  sondern  intorta,  oder  sese  ßectens  ( ben - 

ding ,  wie  Jones  richtig  übersetzt  hat).  Vs.  2  sind 

3  c  /  3  o  /  c  / 

die  Worte  Ot- *-->  |*J  nicht  ganz  genau 

übersetzt:  cujus  rudera  non  interciderunt, 

für:  non  obliterata  sunt.  Vs.  4  hat  Hr.  H.  die 
£  /  3  o  /  0/  t  c  o  /  / 

Worte:  J  y-s?  (jJjplo  <A-Ä_C  Y_&« 

mit  Lette  übersetzt:  quid  est  enim  apud  rudera 
obliterata ,  in  quo  fiducia  possit  poni?  Die 
letzteren  Worte  geben  keinen  ganz  klaren  Sinn. 
Wir  würden  dafür  gesetzt  haben:  cquocl  opem  aut 
commodum  praestet.  Vs.  12  sind  die  Worte:  pro- 
pter  pondus  nostrum  erläuterndes  Einschiebsel.  Vs. 

19  ist  die  Uebersetzung  der  Worte: 

durch:  exue  vestes  meas  e  vestibus 
meis,  wegen  ihrer  zu  grossen  Wörtlichkeit  dunkel, 
oder  es  hätte  wenigstens  in  der  Anmerkung  be¬ 
merkt  werden  sollen,  dass  der  Sinn  sey:  divelle 
te  a  me.  Indessen  scheint  doch  die  andere  von 
dem  Scholiasten  angeführte  Erklärung,  nach  wel¬ 
cher  oWü  hier  cor  bedeutet,  vorzuziehen.  In  der 


angeführten  Stelle  des  Korans  (LXXIV,  4)  ist  es 
nach  (lern  Zusammenhänge  nicht  wohl  anders  zu 
nehmen.  Auch  ist  jene  tropische  Bedeutung  nicht 
sehr  befremdend ,  da  a\-*3  das  innere  an  der 


Brust  anliegende  Gewand  bedeutet.  Vs.  46  sollte 
für  :  lorum  utris  p  o  p  ul o  rum  stehen :  lorum  utr . 
aliorum,  denn  bloss  diese  können  hier  unter 
piyif  verstanden  werden.  —  In  den  nach  der  Ue¬ 
bersetzung  folgenden  Anmerkungen  hat  Hr.  H.  zu- 
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erst  jedesmal  die  Varianten  des  Textes  und  der 
Scholien,  die  sich  sowohl  in  den  verglichenen  Pa¬ 
riser  Handschriften,  als  in  Lette’s  und  Jones’s  Aus¬ 
gaben  finden,  angeführt  und  kurz  be'Urtheilt,  so¬ 
dann  folgen  die  nöihigen  Erläuterungen  des  Sinnes 
und  einzelner  Wörter,  in  welchen  der  Verf.  eine 
genaue  JCenntniss  der  Sprache,  einen  richtigen  exe¬ 
getischen  Tact  und  schone  Belesenheit  zeigt.  —  In 
den  Prolegomenen  wird  zuerst  von  den  Benennun¬ 
gen  der  Moallakat  gehandelt.  Der  Verf.  bestreitet 
die  gewöhnliche  Meinung,  dass  sie  diesen  Namen 
daher  erhalten  hatten,  weil  sie  an  der  Kaaba  zu 
Mekkah  aufgehangeu  gewesen  wären.  Er  vermu- 
thet  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  diese  Gedichte 
sowohl  den  Namen  Moallakat,  die  Aufgehangenen, 
als  den  andern,  Al- Modsahhabat ,  die  Vergolde¬ 
ten,  erhalten  hätten,  um  ihre  Vortrefflichkeit  da¬ 
mit  zu  bezeichnen,  gleichsam  die  würdig  sind,  auf¬ 
gehangen,  d.  i.  aulbewahrt  zu  werden  (un^Xia) , 
und:  die  goldnen ,  wie  «ny.  Sodann  ver¬ 

breitet  sich  der  Verf.  über  die  Lebensumstände  des 
Amrulkais,  über  die  Zeit,  wenn  er  lebte,  und  sein 
berühmtestes  Gedicht  verfasste,  über  andere  von 
ihm  vorhandene  Gedichte/ über  das  Metrum,  den 
Inhalt,  den  Charakter  und  die  Dictiou  dieser  Mo- 
allakab.  Endlich  folgen  noch  Nachrichten  über  die 
Handschriften  dieses  Gedichts,  über  die  arabischen 
Commentatoren  desselben,  und  die  von  Lette  u.  Jo¬ 
nes  besorgten  Ausgaben.  Uebrigens  ist  diese  Schrift 
unsers  Wissens  die  erste,  in  welcher  die  neue  Ara¬ 
bische  Schrift  gebraucht  worden,  welche  die  Preus- 
sischen  Universitäten  durch  die  Munificenz  ihrer 
Regierung  erhielten.  Sie  empfiehlt  sich  durch  die 
Schärfe  und  Deutlichkeit  der  Lettern  eben  so  sehr, 
als  durch  ihre  gefällige  Form.  Druck  und  Papier 
sind  schön,  nur  ist  zu  bedauern,  dass,  das  La¬ 
teinische  durch  häufige  Druckfehler  entstellt  ist, 
(so  steht  S.  21,  vorletzte  Zeile:  Indesinenter  co- 
qui  praeparabant  carmen),  weshalb  sich  der 
Verf.  auch  in  der  Vorrede  entschuldigt. 


Morgenländische  Poesie. 

Juwelenschnüre  Abul-Maanis  (des  Vaters  der  Be¬ 
deutungen),  das  ist,  Bruchstücke  eines  unbekann¬ 
ten  Persischen  Dichters.  Gesammelt  und  über¬ 
setzt  durch  Joseph  von  Hammer.  Wien  bey 
A.  Doll,  1822.  NIX  und  196  S.  in  kl.  Oct. 

Der  Schatz  köstlicher  Geschmeide,  welcher  uns 
in  der  Geschichte  der  Persischen  .Redekünste  auf- 
gethan  worden  ist,  erhält  durch  diese  Juwelen¬ 
schnüre  eine  werthvolle  Bereicherung.  Das  zu 
Constantinopel  im  J.  1742  in  zwey  Foliobänden 
gedruckte  Persische  Wörterbuch  Ferhengi  Schuuri 
enthält  nicht  weniger  als  22,45o  Distichen,  oder 
44,900  Verse  aus  Persischen  Dichtern,  die  als  Bey- 
spieie  ausgewählt  sind.  Die  bey  weitem  grösste 


Anzahl  dieser  Distichen  gehört  einem  nach  Namen 
und  Stamm  bisher  gar  nicht  bekannten  Dichter  an, 
über  welchen  Hr.  v.  Hammer  nach  langen,  selbst 
in  Constantinopel  angestellten  Nachforschungen  wei¬ 
ter  keine  Auskunft  erhalten  konnte,  als  dass  Abul- 
Maani  ein  Persischer  .Derwisch  gewesen  sey,  wel¬ 
cher  zu  Sultan  Murad’s  III.  Zeit  (er  regierte  von 
1674  bis  1Ö94  unserer  Zeitrechnung)  grösstentheils 
zu  Constantinopel  gelebt,  früher  aber  den  ganzen 
Orient  als  Reisender  durchzogen  habe.  Er  hat 
Gaselen  und  Kassiclen,  d.  i.  einfach  gereimte  ero¬ 
tische  und  elegische,  und  Mesnevi ,  d.  i.  doppelt 
gereimte  didaktische ,  romantische  und  satirische 
Gedichte  geschrieben,  wovon  auf  jedem  BlaLte  des 
Ferhengi  Schuuri  mehre  Proben,  in  allen  gegen 
zwölf  hundert  Distichen  enthalten  sind.  Diese  Bruch¬ 
stücke  hat  der  Uebersetzer  nach  dem  Inhalte  geord¬ 
net,  die  gleichartigen  au  kleinen  Ganzen  vereinigt, 
und  dann  diese  wieder  unter  Classen  zusammen 
gestellt.  Es  sind  deren  zwölfe,  unter  der  Benen¬ 
nung  von  eben  so  vielen  Edelsteinen.  Den  Inhalt 
geben  wir  mit  den  Worten  des  Sammlers  selbst 
an:  ,,  Es  erscheinen  hier,  nachdem  einige  reine 
Sapphire  zum  Preise  der  Einheit  Gottes  vorausge¬ 
sendet  worden,  die  vielseitig  geschliffenen  Diaman¬ 
ten  des  Fürstenlobes,  auf  welche  als  Gegensatz 
spitzige  Corallen  blutiger  Satyre  folgen;  dann  die 
Smaragde  der  Fi  ühlmgsoden ,  und  die  Türkisse 
der  Kla  ggedichle  über  den  unabänderlichen  Gang 
des  Himmels,  und  die  Unbeständigkeit  der  Welt, 
die  Amethyste  der  Trinkgedichte,  die  Perlen  des 
Schönheitslobes,  die  Granaten  der  Liebeserklärun¬ 
gen,  die  Rubine  des  Genusses  und  der  Trennung, 
die  Rauchtopase  des  Liebesschmerzes ,  die  Achate 
der  Liebespflichten,  und  die  Carneol -Talismane 
der  Weisheitslehren  und  Tugendsprüche.“  Um  das 
Urtheil  über  die  Treue  der  Uebersetzung ,  und 
die  Freyheit  der  Nachbildung  zu  erleichtern,  ist 
bey  jedem  einzelnen  Bruchstücke  die  Stelle  des 
Ferheng  Schuuri  nach  dem  Bande  und  der  Blatt¬ 
zahl  derselben  angegeben,  und  in  den  Noten  sind 
die  nÖthigsten  Erläuterungen  beygefügt  werden.  In 
der  Zusammenreihung  dieser  Juwelenschnüre  ist  der 
geübte  kirnst-  und  geistreiche  Meister  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  Als  Probe  geben  wir  hier  einige  Distichen 
des  aus  achtzehen  Bruchstücken  zusammen  gesetz¬ 
ten  E’riihlingsgedichtes  (S.  52) : 

Monde  des  Frühlings ,  und  Tage  der  Rosen  sind  wieder 

gekommen  ; 

Froh  sind  die  Malten,  was  soll  das  zu  Hause  Verbleiben 

uns  frommen? 

Nun  ist  die  Zeit  nicht,  zu  klagen  in  Gärten  und  Hainen, 

Störrige  Nachtigal ,  höre  nun  auf,  in  die  Wette  zu  weinen». 

Sehet,  es  halten  zum  Feste  der  Gärten  die  Tulpen  das 

Rauchfass, 

Morgens  und  Abends  sind  Fluren  und  Hain  von  balsami¬ 
schem  Hauch  nass, 

Blätter  entkeimen,  und  Blütlien  entknospen,  und  Düfte  yer- 

qualmeu, 
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Auch  mit  Rubin  ist  geschmücket  der  Klee,  mit  Smaragden 

die  Palmen; 

Lilien  ziehen  die  Schwerter,  mit  Schilden  sind  Rosen  um¬ 
dichtet, 

Und  auf  das  Auge  der  Knospen  sind  Dornen  als  Lanzen 

gerichtet. 

Pinier  haben  die  Zelte  jetzt  über  die  Rosen  gebreitet, 
Teppiche  haben  Violen  zur  Zierde  der  Fluren  gespreitet. 

Viele  der  hier  zusammen  gereiheten  Bruchstücke, 
Welche  Wein  und  Liebe  zum  Gegenstände  haben, 
gehören  ohne  Zweifel  mystischen,  oder  allegorisch¬ 
religiösen  Dichtungen  an,  in  welchen  die  Lehren 
des  Sufismus  eingehüllt  sin  d.  H  err  v.  H.  meint 
zwar,  es  sey  in  dieser  Sammlung  nur  ein  einziges 
Distichon,  in  welches  ein  mystischer  Sinn  gelegt 
Werden  könnte,  nämlich  folgendes  (S.  q4): 

Doch  unzählig  sind  die  Namen  der  (des)  F.inz’gen’  Geliebten, 
Sind  unendlich,  wie  wechselnde  Formen  der  Welt. 

Aber  gewiss  sind  mehre  andere  in  demselben  Sinne 
zu  nehmen ,  wie  diese  (S.  67) : 

Wenn  die  Gebern  und  die  Christen 
Seh’n  das  Licht  von  deinen  Wangen, 

Sind  sie  gläubig,  es  ist  ihnen 
Wahres  Licht  dann  aufgegangen. 


Kurze  Anzeigen. 

Briefe  in  die  Heimath  aus  Deutschland ,  der 
Schweiz  und  Italien ,  von  D.  Fr.  H.  von  Ha¬ 
gen.  Erster  Theil,  XVIII  u.  3a5  S.  Zweyter 
Theil,  XVIII  546  S.  u.  Dritter  Theil,  XVI  U.358S. 
Breslau,  bey  Max  und  Comp.,  1818  und  1819. 

Herr  v.  Hagen  ist  als  Forscher  deutscher  An¬ 
tiquitäten,  als  Herausgeber  des  Nibelungen-Liedes 
rühmlich  bekannt  und  machte  die  Reise  nach  Ita¬ 
lien  hauptsächlich  nur  in  der  Absicht,  überall  nach 
dem  zu  forschen,  was  von  alter  Kunst  vorhanden 
ist  und  wie  sie  sich  zur  neuen  verhält.  Von  den 
Resultaten  seines  Forscbens  hatte  er  zwar  zunächst 
der  preussischen  Regierung  Bericht  abzulegen,  die 
ihm  die  grossmiithigste  Unterstützung  dazu  ge¬ 
währt  halte,  und  diese  Briefe  sind  daher  nur  „fürs 
Haus“  bestimmt,  aber  mehre  wurden  in  einer 
Zeitschrift  früher  und  während  der  Reise  gedruckt 
und  die  übrigen  heraus  zu  geben  ,  ward  er'freund- 
lich  aufgefordert.  In  der  That  werden  sie  auch 
jeden  ansprechen,  der  für  alte  Baukunst ,  Bildne- 
rey,  Volkspoesie  und  Maler ey  Vorliebe  hat.  Daun 
findet  er  hier,  wie  das  grosse  Inhaitsverzeichniss 
zeigt,  reichen  Stoß',  falls  er  auch  nicht  immer 
Hin.  Hagen’s  Ansicht  von  der  Verbreitung  der 
.Nibelungensage  beypflicbten  will.  Uebrigens  fehlt 
es  an  Notizen  überden  jetzigen  Zusland  derKtmst 
in  Nürnberg  y  München,  Mugsburg ,  Venedig, 
Mailand ,  Rom  und  Neapel,  die  die  Hauplpuncle 


der  Reise  sind,  so  wenig,  wie  an  Hindeulungen 
auf  die  Werke  der  Hellenen  und  Römer,  und  an 
Winken  zur  Charakteristik  der  Völker,  die  jetzt 
ihre  Stelle  einnehmen. 


Neue  Biographie  der  Zeitgenossen,  oder  historisch- 
pragmaUsche  Darstellung  des  Lebens  aller  derje¬ 
nigen,  die  seit  dem  Anfänge  der  französischen 
Revolution  durch  ihre  Handlungen,  Schriften,  Irr- 
thümer,  oder  Verbrechen,  sowohl  in  Frankreich, 
als  im  Auslande,  Berühmtheit  erlangt  haben. 
Nebst  einer  chronologischen  Tabelle  über  die 
merkwürdigsten  Epochen  und  Begebenheiten  von 
1787  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Von  Ä.  ' V . 
Mrnault,  ehemaligem  Mitgliede  des  Ins  Li  tu  ls,  M  J a y; 
(,)  E.  Jouy,  Mitglied  (ej  der  französischen  Akademie; 
J.  Norvins  und  andern  gelehrten  Beamten  und 
Militärpersonen,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  Karl  G-eib.  Fester  Baud.  Frank¬ 
furt  am  Main,  Hermann’sche  Buchhandl.,  1821 
XVI  und  4o4  S. 

Ebendasselbe  zileyter  Band ,  4a8  S. 

Es  umfasst  der  erste  Band  blos  den  Buchsta¬ 
ben  A ;  der  zweyte  Theil  den  Buchstaben  B. 
also  beyde  kaum  ein  Fünftel  des  Ganzen.  Ob  nun 
so  ein  umfassendes  Werk  von  kleinen  und  grossen 
Biographien,  meist  von  Helden,  Dichtern,  Künst¬ 
lern,  Rednern  etc.  willkommene  Aufnahme  in 
Deutschland  finden  werde,  stellt  sehr  zu  bezwei¬ 
feln,  da  die  in  der  That  berühmten  bereits  durch 
so  viele  andere  Werke  und  selbst  durch  das 
allgemein  verbreitete  Gonversations  -  Lexicon  be¬ 
kannt  sind.  Die  Uebersetzung  ist  oft  holperig. 
Am  willkommensten  dürfte  manchem  die  Tabelle 
aller  der  kleinsten,  wie  der  grössten,  Vorlälle  seyn, 
die  in  und  ausser  Frankreich  seit  1787  Statt  fan¬ 
den.  Sie  nimmt  68  eng  gedruckte  Spalten  ein. 


Lehrbuch  der  allgemeinen  Physik,  zu  öffentlichen 
Vorlesungen  und  zum  Selbstunterrichte  für  An¬ 
fänger,  entworfen  von  Joh.  Jos.  Ign.  Hoff¬ 
man  n,  Schulrathe,  Director  des  K.  Lyceums  zu  Aschaffen¬ 
burg  etc.  Mit  3  Steindrucktafeln.  Mainz,  b.  Ku¬ 
pferberg.  284  S.  8.  (1  Thir.) 

Ein  recht  brauchbares  Buch,  das  neben  den 
vorhandenen  Lehrbüchern  lür  den  ersten  Unter¬ 
richt  einen  sehr  ehrenvollen  Platz  einuimmt.  Man¬ 
ches  Einzelne  hätten  wir  zwar  anders  gewünscht, 
z.  B.  die  Einleitung,  die  uns  für  den  Aniänger 
nicht  ganz  geeignet  scheint,  da  dieser  von  Mehre¬ 
ren!,  was  hier  vorkömmt,  von  den  Hypothesen 
und  von  dem  Eestreben  ,  Naturgesetze  aufzufinden, 
noch  keinen  deutlichen  Begriff  hat,  sondern  dieses 
Auffinden  der  Naturgest Ize  zuvor  an  Beyspielen 
lernen  muss,  ehe  er  eine  so  allgemeine  Ansicht 
gebrauchen  kann.  Aber  die  ganze  Arbeit  wird  Bey- 
lall  finden,  wenn  man  gleich  zuweilen  einzelne 
Andeutungen  (/..  B.  über  Haüy’s  Lehre  von  den 
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Crys fallen ,  die  der  Anfänger  so  doch  nicht  ken¬ 
nen  lernt)  weggenominen  wünschen  möchte. 

Dieses  Bändchen  umfasst  nur  die  Lehre  von 
den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  und  die 
Lehre  von  den  vorzüglichsten  Eigenschaften  der 
festen,  tropfbar  flüssigen  und  luftförmigen  Körper, 
alles  ziemlich  ausführlich  vorgetragen. 

Lehrbuch  der  Chemie  nach  den  neuesten  W erben 
von  Murray,  Thenard  und  Thomson ,  frey  be¬ 
arbeitet  von  Friedrich  FF 0  1 1 f,  der  Weltweisheit 
Doctor  und  Professor.  Erster  Baud,  Berlin  1820; 
Zweyter  Band,  1821;  Dritter  Band,  1821.  In 
der  V ossischen  Buchhandlung.  (10  Tliir.) 


Der  Verf. ,  dem  chemischen  Publlco  längst  als 
ein  fleissiger  Uebersetzer  und  Compilator  im  Fache 
der  Chemie  und  Physik  bekannt,  liefert  hier  einen 
neuen  Beweis  seines  Fleisses.  Wir  lassen  es  dahin 
gestellt  seyn  ,  ob  bey  der  grossen  Anzahl  vorhan¬ 
dener  und  noch  häufig  erscheinender  chemischer 
Lehrbücher,  eine  solche  Compilation  nöthig  war? 
Wer  indessen  nicht  Murray’s  System  of  Che¬ 
mistry;  Thenard’ s  Traite  de  Chimie  elemen- 
taire,  und  Thomson’s  System  of  Chemistry,  im 
Original,  oder  Uebersetzungen  selbst  besitzt,  wird 
hier  die  Erfahrungen  und  "  Ansichten  der  engli¬ 
schen  und  französischen  Chemiker  ganz  zweck¬ 
mässig  bearbeitet  und  aufgestellt  finden. 


Neue  Au 

FF ohler ,  A. ,  der  Milzbrand  des  Plornviehes 
und  dessen  Heilung,  zur  praktischen  Benutzung  für 
den  Landmann.  2te  Auflage.  Wiesbaden,  bey 
Schellenberg,  1822.  XX  u.  62  S.  8.  (6  Gr.) 

Gradus  ad  Parnassum,  sive,  Promtuarium  pro- 
sodicum  ,  syllabarum  latinarum  quantitatem  et  sy- 
nonymorum,  epitbetorum,  phrasium,  descriptionutn 
ac  comparationum  poeticarum  copiam  continens  et 
in  usuin  j uventutis  scliolasticae  editum  a  M.  C.  H. 
Sintenis.  Correctum  et  auctum  a  D.  O.  Maur. 
Müller •  II.  Partes.  Ziillichau,  h.  Darnmann,  1822. 

I.  XVI  u.  4oo  S.  II.  5oo  S.  (i  Thlr.  12  Gr.)  S. 
d,  Ree.  L.L.Z.  1816.  No.  276. 

Plattdeutsche  Gedichte.  3  Bände.  2te  Auflage. 
Magdeburg,  bey  Rubach,  1822.  I.  170  S.  II.  VIII 
u.  i36.  S.  III.  168  S.  8.  (1  Thlr.) 

Deegen,  E.  W. ,  moralisch -religiöse  Gedichte. 
2te  verbesserte  Aufl.  Essen,  bey  Bädecker,  1822. 
VIII  u.  86  S.  8.  (6  Gr.) 

Tappe,  W. ,  allgemeine  erste  Uebungen  im 
mathematischen  Zeichnen,  nebst  einer  Anweisung 
zum  Aufnehmen  und  Berechnen  einzelner  Grund¬ 
stücke.  Nebst  i4  Steintafeln.  2te  Aufl.  Essen,  b. 
Bädecker,  1822.  IV  u.  72  S.  8.  (18  Gr.) 

G einig ,  J.  M.,  Andachts-  und  Erbauungsbuch 
für  gebildete  Katholiken.  2te  Aufl.  Mit  einem  Ti¬ 
telkupfer,  nebst  Vignette.  Bamberg  u.  Würzburg, 
bey  Göbhardt,  1822.  298  S.  8.  (18  Gr.)  S.  d.Rec. 

L.L.Z.  1820.  No.  186. 

v.  Kamptz ,  K.  A. ,  Handbuch  des  Mecklenbui’- 
gischen  Civil-Processes.  2teAusg.  Bearbeitet  von  C» 

K.  F.  W.  Freyherrn  v.  Mettelbladt.  Berlin,  b.  Rük- 
ker,  1822.  X.  u.  432  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Brinkmannus ,  H.  R.,  Instituliones  Juris  Ro¬ 
mani.  In  usum  praelectionum  nova  ratione  com- 
posuit.  Editio  altera.  Slesvici,  in  typogr.  et  librai'ia 
scholae  surdis  mutisque  dedicatae,  1822.  XXXIV  u. 
398  S.  gr.  8.  (2  Thlr.)  S.  d.Rec.  L.  L.  Z.  1820.  No.  9. 

Lehmann,  C.  G.  W.,  Abriss  der  Lehre  vom 
Menschen.  Für  höhere  Schulclassen.  Enthaltend  die 
Wissens  würdigsten  Kenntnisse  von  dem  Baue,  der 
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Bestimmung  und  den  Erhaltungsmitteln  unsers Kör¬ 
pers  und  seiner  Theile,  so  wie  den  Fähigkeiten  u. 
Eigenheiten  unsers  Geistes.  2te  sehr  verbess.  u.  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Mit  6  Kpftaf.  Leipzig,  bey  Barth, 
1818.  Vlll  u.  272  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Bücher,  K.,  System  der  Pandekten,  oder  Ver¬ 
such  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  des  Ju- 
stinianeischen  Privatrechts.  5te  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Ausgabe.  1823.  Erlangen,  bey  Palm  und 
Enke.  XVI  u.  600  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Stepf,  J.  H. ,  die  Lehre  vom  Contradiclor  bey 
erkanntem  Concurs -Processe  nach  gemeinem  und 
baierischem  Recht.  Zweyte  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig,  bey  Lauffer,  1821.  XII  u.  210  S.  gr.  8. 
(i  Thlr.  6  Gr.) 

Hess,  J.  J.,  meine  Bibel.  Ein  Gesang.  Freun¬ 
den  der  Bibelanstalt  gewidmet.  2te  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Zürich,  bey  Örell,  Füssli  u. 
Comp.  1821.  Vlll  u.  1.6  5  S.  8.  (20  Gr.) 

Castelli,  J.  F. ,  Roderich  und  Kunigunde, 
oder:  Der  Eremit  vom  Berge  Prazzo,  oder:  Die 
Windmühle  auf  der  Westseite,  oder:  Die  lange 
verfolgte  und  zuletzt  doch  triumphirende  Unschuld. 
Ein  dramatisches  Gallimalhias ,  als  Parodie  aller 
RetLungsstücke  und  aller  gewöhnlichen  Theater— 
coups,  in  2  Aufzügen.  2te  Auflage.  Wien,  bey 
Wallishauser,  1821.  5g  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

v.  Göckingk,  L.F.  G.,  Gedichte.  4  Thle.  Neue, 
verbesserte  u.  vermehrte  Ausgabe.  „  PVankfurt  a.  M. 
Hermann’sche  Bucbb.  1818.  Ir.  XXVIII  u.  290  S. 
Ilr.  25i  S.  Illr.  288  S.  IVr.  3n  S.  (5  Thlr.  8  Gr.) 

Kästner ,  C.  W.  G. ,  Grundriss  der  Experimen¬ 
talphysik.  Erster  Band.  2te  vermehrte  u.  verbes¬ 
serte  Auflage.  Heidelberg,  b.  Mohr  u.  Winter,  1820 
XIV  u.  520  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Aufgaben ,  fehlerhafte,  nach  slufenweiser  Folge 
vom  Leichten  zum  Schweren  5  zur  Uebung  der 
Schüler  in  der  1)  deutschen  Grammatik,  2)  Ortho¬ 
graphie  und  3)  Interpunction.  Nebst  Aufgaben  zu 
eigenen  schriftlichen  Arbeiten.  5te  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Bamberg,  b.  Reindl,  1819.  4o  S. 4to.  (6  Gr.) 
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H  andlungs  Wissenschaft. 

Deutsch- Englischer  Briefsteller  oder  neue  Samm¬ 
lung  deutscher  Handlungsbriefe.  Ein  Ueber- 
setzungsbuch  zur  Stylübung  in  der  englischen 
Sprache  u.  s.  w.  von  Rudolph  Mayer,  Lehrer 
der  englischen  und  französischen  Sprache.  Dresden  ,  bey 

Hilscher.  1822.  24g  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Uebersetzung  von  E.  Hodghins  Briefen  ist 
bereits  versucht  worden,  in  dem:  Handbuche  der 
englischen  Correspondence,  Leipzig  bey  Engelmann. 
Herr  Mayer  gibt  in  dem  angezeigten  Briefsteller 
ebenfalls  eine  Uebertragung  in  das  Deutsche. 

Um  diese  Briefe  wieder  in  das  Englische  zu 
übersetzen,  ist  für  Anfänger  eine  englische  Phra*- 
seologie  beygefügt  worden.  Diese  Phraseologie 
besteht  genau  aus  den  Worten  des  Originals  und 
ihre  Folge  wird  durch  Zahlen  angedeutet.  Danach 
darf  der  Schüler  im  Grunde  nur  mechanisch  zu¬ 
sammensetzen  5  das  heisst  doch  des  Guten  zu  viel 
thun,  indem  eigentlich  nur  einzelne  Winke  und 
nur  bey  eigenthümlichen  Arten  sich  auszudrücken, 
die  ganze  Redensart  gegeben  seyn  sollte. 

Auf  diese  W^eise  gleicht  das  Uebersetzen  den 
Zusammenfügungen  im  Puzzle -Spiele;  wir  denken 
aber,  das  Studium  einer  Sprache  bietet  zu  rein 
philosophischen  Betrachtungen  Gelegenheit  dar,  und 
darauf  muss  der  Schüler  hingewiesen  werden,  wenn 
sein  Fleiss  Früchte  tragen  soll. 

Wollte  Herr  Mayer  die  Worte  Hodghins  so 
treu  wiedergeben,  so  musste  er  auch  dem  Originale 
eben  so  treu  in  der  Uebersetzung  folgen;  dieses 
ist  jedoch  nicht  überall  geschehen  und  so  wird  der 
Schüler  in  vielen  Fällen  nicht  begreifen,  warum 
er  gerade  so  und  nicht  anders  übersetzen  darf. 

Für  Musteibriefe  in  dem  deutschen  Geschäfts¬ 
style,  die  Herr  Mayer  damit  zugleich  zu  liefern 
die  Absicht  hatte,  sind  doch  zu  viele  Fehler,  selbst 
gegen  sehr  bekannte  Regeln  der  deutschen  Sprach¬ 
lehre,  ein  geschlichen. 

Die  Briefe  selbst  betreffen  mehr  Gegenstände 
des  hohem  Geschäfts -Ganges  und  enthalten  in 
ihren  Stoffen  allerdings  viel  Belehrendes  für  an¬ 
gehende  K  ufleute. 

Aus  diesem  Grunde  bleibt  die  Arbeit  des 
Hrn.  Verfassers  sehr  verdienstlich  und  wir  dürfen 
den  gegenwärtigen  Briefsteller  besonders  solchen 
Erster  Band. 


Lehrern  der  englischen  Sprache  empfehlen,  welche 
imStande  sind  die  Fehler  zu  verbessern,  die  darin 
noch  enthalten  sind. 

Mit  Alle  dem,  was  zur  Belehrung  der  Jugend 
dargeboten  wird,  muss  es  die  Critik  eigentlich  auf 
das  Strengste  nehmen,  besonders  gilt  dieses  aber 
von  Schriften  der  Art,  die  zunächst  für  die  Eleven 
des  Kaufmanns- Standes  bestimmt  sind.  Das  wird 
auch  die  ganze  Zustimmung  aller  wissenschaftlich 
gebildeten  Männer  haben,  da  sich  für  dieses  Fach 
nur  zu  oft  Lehrer  und  Schriftsteller  aufwerfen,  denen 
alle  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  dazu  ermangeln. 

Man  denkt  leider  noch  sehr  häufig:  für  Hand¬ 
lungslehrlinge  ist  das  gut  genug,  und  eigentliche 
Gelehrte  blicken  mit  einer  Art  von  Verachtung 
auf  die  Literatur  dieses  Faches  hin ;  das  ist  aber 
nicht  gut,  denn  ein  so  wichtiger  Theil  der  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft  bedarf  gar  sehr  einer  sorgfäl¬ 
tigen  Bildung,  wozu  man  die  Elementar -Wissen¬ 
schaften  seines  Faches  besser,  als  es  gewöhnlich 
geschieht,  benutzen  sollte. 


Die  einfache  und  doppelte  Buchhaltung ,  auf  eine 
ganz  neue  und  leicht  zu  begreifende  Art,  in 
Fragen  und  Antworten,  vorgetragen  von  TV ’. 
L.  F.  L.  Leuchsenring ,  Professor  an  dem  Gross- 
herzoglichen  Lyceum  zu  Karlsruhe  etc.  Nebst  Muster 
eines  einfach  und  doppelt  gehaltenen  Journals 
und  einfach  und  doppelt  gehaltenen  Hauptbuchs. 
Freyburg,  bey  Herder.  72  S.  4.  (20  Gr.) 

Die  Buchhaltung,  als  Wissenschaft,  sollte  nie¬ 
mals  anders,  als  in  ihrer  vollkommensten  Gestalt 
vorgetragen  und  die  unnöthige  Scheidung,  von 
einfach  und  doppelt,  vermieden  werden. 

Es  gibt,  für  Kaufleute,  nur  eine  exacte  Buch¬ 
haltung,  die  sich  auf  allgemein  gültige  und  an¬ 
wendbare  Grundsätze  zurück  führen  lässt.  Das 
ist  die  Grundlage,  von  welcher  der  Lehrer  bey 
dem  Vortrage  ausgehen  muss. 

Für  die  praktische  Ausübung  beruht  die  ganze 
Kunst  auf  einer  leichten  Anwendung  jener  allge¬ 
meinen  Grundsätze,  wobey  man  nur  nicht  in  der 
Form  sein  Heil  suchen  muss. 

Wollte  jede  Handlung  ihr  Buchhaltungssystem 
bekannt  machen,  so  würden  wir  eben  so  viele 


843 


844 


No.  106. 

sogenannte  Anleitungen  und  Lehrbücher  der  Buch¬ 
haltung  erhalten.  Die  nähere  Betrachtung  würde 
aber  zeigen,  dass  sie  alle  in  gewissen  Punkten 
Übereinkommen  und  nur  nach  Maassgabe  der  indi¬ 
viduellen  Verhältnisse  modificirt  sind.  Darin  aber 
hat  jede  Stadt,  jedes  Land  seine  eigenthümlichen 
Bedürfnisse  und  aus  diesem  Grunde  ist  es  erklär¬ 
bar,  dass  fortwährend  neue  Anleitungen  zur  Buch¬ 
haltung  geliefert  werden. 

Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  muss  auch  das 
hier  angezeigte  Werk  betrachtet  werden.  Es  kann 
übrigens  zum  Unterrichte  im  Allgemeinen  empfoh¬ 
len,  werden,  wie  fast  jedes  AVerk  der  Art  dazu 
geeignet  ist.  W enn  jedoch  ein  Autor  dieses  Faches 
glaubt,  eine  allgemein  anwendbare  Form  aufge¬ 
stellt  zu  haben,  so  wird  er  sich  immer  im  Irr- 
thume  befinden;  der  Ree.  aber,  muss  von  Werken 
dieser  Art  allemal  sagen:  prüfet  und  das  Beste 
behaltet. 


Jugendschriften. 

Erzählungen  für  die  Jugend.  Von  August  Sie¬ 
he  ch ,  (Organisten  an  der  Johanniskirche  in  Leipzig.)  Mit 
einem  Kupfer.  Leipzig,  bey  Kollmann.  1823. 
.  VI  und  222  S.  8.  (18  Gr.) 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  sich  die  soge¬ 
nannten  Jugend-  und  Kinderschriften  unter  neuen 
Titeln  [und  Aushängeschilden  so  vermehren,  dass 
dieser  Artikel  gerade  einer  der  iiberfülltesten  ist. 
Und  viele  Verfasser  derselben  versichern  uns  stets 
so  treuherzig,  wie  der  Verf.  dieser  Erzählungen, 
dass  nur  der  aufrichtige  Wunsch,  der  Jugend  nütz¬ 
lich  zu  werden,  ihre  Federn  in  Thätigkeit  gesetzet 
habe.  Allein ,  wie  die  Aerzte  über  die  physische 
Ueberfütterung  schon  so  oft  geeifert  haben,  so 
möchten  in  der  That  nachdenkende  Pädagogen  über 
diese  Leseüberfütterung  mit  Recht  eifern.  Denn 
über  das  allzuviele  Untereinanderlesen  solcher  Ge¬ 
schichten  ,  wrelche  die  Kinder  amusiren  und  wie 
der  Verfasser  dieser  Erzählungen  in  seinem  Vor¬ 
worte  saget:  ,.um  die  Erholungsstunden  der  Ju¬ 
gend  zweckmässig  auszufüllen “  werden  in  der 
Zukunft  blosse  Buchmenschen  gebildet,  denen  das 
ernstere  Lernen,  Auffassen,  reine  Beobachten  und 
eigene  Nachdenken  nicht  behagen  will.  Der  Zweck 
und  Raum  dieser  Blätter  verstauen  es  nicht,  diese 
ernste  und  beherzigenswerlhe  Sache,  und  den  gros¬ 
sen  Nachtheil  der  Vielleserey  für  die  Jugend,  wüe 
sie  es  wirklich  verdiente,  weiter  auseinander  zu 
setzen.  Wir  ehren  recht  gern  die  gut  gemeinte 
Ansicht  des  Verf. ,  die  Erholungsstunden  der  Ju¬ 
gend  auszufüllen  und  sie  vor  dem  Müssiggange  zu 
schützen  ;  allein  sollen  denn  auch  den  armen  Kin¬ 
dern,  die  öfters  nach  der  jetzigen  beliebten  Mode, 
um  sie  gern  von  sich  zu  entfernen  ,8  —  io  Lehr- 
Stunden  täglich!!  haben,  nun  aüch  die  einigen 
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Erholungsstunden ,  die  für  Körper  und  Geist  der 
Kinder  so  nöthig  sind ,  durch  die  Lesereyen  ent¬ 
zogen  werden?  Der  grosse  Königsberger  Weise 
dachte  und  lehrte  anders.  Und  wenn  nun  diese 
33  Geschichten ,  so  viel  sind  deren,  gelesen  worden, 
so  reichte  diese  Fütterung  nur  53  Tage?  Und 
nun  werden  wieder  53  ähnliche  komponiret?  Der 
Verf.  hat  zu  jeder  Geschichte,  deren  Stoff  er  aus 
der  Wirklichkeit  genommen  haben  will,  ernsthafte 
philosophische  Einleitungen  gemacht,  welche  man¬ 
chem  ,  dem  die  Einleitungsgeburten  oft  so  schwer 
werden,  sehr  willkommen  seyn  dürften,  und  dann 
die  Geschichte,  deren  einige  nicht  übel  erzählt  wer¬ 
den,  angeknüpft.  Nur  muss  sich  der  Verf.  die  oft 
sehr  gesuchte,  gezierte  und  pretiöse  Bildersprache^ 
welche  oft  an  sehr  Unrechtem  Orte  angebracht  ist, 
abgewöhnen  ,  wenn  er  für  Kinder  schreiben  will. 
Nur  einige  Belege  mögen  unser  Urtheil  bestätigen 
S.  97,  wo  der  Verfasser  eine  ganz  alltägliche  Ge¬ 
spenstergeschichte  erzählet,  fängt  er  so  an:  „Die 
Nacht  breitete  ihren  majestätischen  Sterbemantel 
über  die  mit  Schnee  bedeckte  Erde,  als  etc.“  S.  99 
in  der  nämlichen  Spukgeschichte:  „Endlich  senkte 
die  Nacht  ihren  schwarzen  Schleyer  über  die  Erde, 
die  ihr  silbernes  Gewand  verloren  hatte.  Oder 
die  erste  Periode  des  Buches:  „Der  kleine  Garten 
des  Kirchners  war  nur  durch  eine  niedrige  Mauer 
von  den  stillen  Wohnungen  der  Verstorbenen  ge¬ 
trennt.  Gräber  bildeten  einen  Kranz ,  von  ver¬ 
welkten  Blülhen  geflochten,  um  die  Kirche,  die 
mit  ihrem  hohenThurme,  wie  mit  einem  Finger ,  in 
das  Land  des  ewigen  Fx’iedens  zeigte  elc.  Solches 
recht  absichtliche  Haschen  nach  schönen  schwülsti¬ 
gen  Phrasen  musste  natürlich  sehr  oft  falsche  Sätze 
hervorbringen,  z.  B.  S.  124:  „Sowie  jeder  Freund- 
sebaftsbund  seine  Artikel  aus  dem  Buche  der  Natur 
nimmt?!“  oder:  120:  Wahre  Freundschaft  fodert 
und  gibt  Opfer;  wer  am  meisten  gibt,  ist  der 
Glücklichste  etc. 

Druck,  Papier,  Kupfer  und  Einband  sind 
äusserst  geschmackvoll. 


Der  Zeitvertreib  er  für  Kinder ,  welche  noch  nicht 
zu  lesen  verstehn.  Ein  Buch  zum  Vorlesen  und 
Nacherzählen..  Von  L.  W.  Weissenborn. 
Schmalkalden,  bey  Varnhagen.  1822.  VIII.  u. 
96  S.  8. 

Der  Verf.  klagt  selbst  in  der  Vorrede,  und 
mit  allem  Rechte,  über  die  Ueberschwemmung 
von  Kinderschriften;  nur  gebreche  es  an  brauchba¬ 
rem  Stoße  für  den  so  unendlich  wichtigen  Zeit¬ 
punkt  des  früheren  Kindesalters,  bis  zu  der  eigent¬ 
lichen  Unterrichtsepoche,  weil  Eigensinn,  Trotz 
und  Unverträglichkeit  einzig  und  allein  die  Kinder 
der  Langeweile  wären.  Zugegeben,  allein  der 
würdige  Veteran W.  wird  auch  so  billig  seyn,  und 
uns  zugestehen  müssen ,  dass  für  diese  obige 
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Feinde  des  ersten  Jugendalters  es  doch  noch  an¬ 
dere  Zeitvertreibe  gibt,  als  gerade  das  Vorlesen 
solcher  Mäuse- Mährcheu.  Was  muss  das  drey- 
und  vierjährige  Kind  sich  für  Vorstellungen  ma¬ 
chen,  wenn  es  höret:  Eine  alte  Maus  hatte  ein 
einziges  Töchterchen.,  das  hiess  Loltchen,  sie  wohn¬ 
ten  in  dem  Schlosse  des  Herzogs.  Einst  wollten 
sie  zur  Muhme  nach  ßruhheim  fahren,  wo  sie  die 
kleine  Ernestine,  ihr  Pathchin  (?)  finden  würde. 
Die  Mutter  wolle  zu  den  grauen  Rattenmäusen,  zu 
ihi'en  Vettern,  gehen,  um  selbige  zu  bitten,  den 
Schlitten  zu  ziehen.  Lottchen  solle  indess  ein  Paar 
Nussschalen  (?!)  recht  guten  Kaffee  für  sie  machen,“ 
und  in  diesem  Tone  werden  noch  8  Seiten  gegeben. 
Sollten  nicht  kleine  Gescliichtchen  aus  der  wirkli¬ 
chen  Kinderwelt ,  wenn  nun  einmal  auch  für  diese 
kleinen  Menschen  die  Lesewelt  schon  soll  eröffnet 
werden,  so  gut  und  im  kindlichen  Tone  natürlich 
vom  Verf.  erzählet,  sie  nicht  besser  und  nützlicher 
beschäftigen  und  zweckmässiger  zum  eigentlichen 
Unterrichte  vorbereiten? —  Rec.  enthält  sich  aller 
Weilern  Bemerkungen,  und  verweiset  nur  auf  die 
trefflichen  Belehrungen,  welche  ein  ihm  unbekann¬ 
ter  praktischer  Pädagog,  einer  von  unseni  Mitai'- 
beitern,  bey  Gelegenheit  der  Anzeige  von  Lohr,  das 
Buch  der  Mährchen ,  s.  L.  L.  Z.  1821.  No.  207. 
als  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  gegeben  hat. 


Kirchen  wesen. 

Anreden  an  die  ersten  Stände  des  evangelischen 
Deutschlands  (,)  ihren  Cultus  betreffend.  Von 
Friedrich  Joseph  Gru  lieh ,  Diakonus  zu  Torgau 
und  Lehrer  an  dem  Lyceum  daselbst.  Neustadt  Und 
Ziegenrück,  bey  Wagner.  1821.  188  S.  8. 

(18  Gr.) 

Der  Zweck  dieserBogen,  denen  keine  Vorrede 
vorangestellt  ist,  sondern  die  nur  ein  Verzeichniss 
der  Ueberschriften  der  einzelnen  18  Anreden  er¬ 
öffnet,  ist,  den  erstorbenen  religiösen  und  kirchli¬ 
chen  Sinn  unter  die  verschiedenen  Stände  und 
Klassen  der  deutschen  Nation  zurückzuführen.  Ein 
Zweck,  der  Achtung  gegen  den  Verfasser  einflösst, 
wenn  gleich  Rec.  zweifelt,  dass  auf  dem  gewählten 
Wege  gebieterischer  Strenge  das  Ziel  erreicht  wird ; 
mit  unbestechlicher  Wahrheitsliebe  und  rücksichts¬ 
loser  Offenheit,  wie  mit  Ernst  und  Strenge,  soll 
der  Christ  allem,  was  unchristlich  ist,  entgegen 
treten;  aber  auch,  wo  er  den  Frevel  rügt  und  mit 
Kraft  bekämpft,  muss  ihn  die  Liebe  begleiten, 
damit  sein  Hass  nur  die  Sünde ,  nie  den  Sünder, 
nie  den  Menschen ,  treffe. 

Die  erste  Anrede  an  die  Deutschen  gerichtet, 
bemüht  sich  zu  zeigen:  „Frömmigkeit  ist  des  deut¬ 
schen  Charakters  Eigenthum .“  Aber  es  gibt  einen 
höheren  Beweggrund,  der  Frömmigkeit  na,chzustre- 
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ben,  als  weil  sie  durch  lange  Gewohnheit  Eigen¬ 
thum  des  deutschen  Volkscharakters  geworden  ist. — 
Die  zewyte  Anrede:  „der  Deutsche  soll  fromm 
seyn  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kolke  an  heiliger 
Stätte“  legt  die  Nothwendigkeit  der  Liebe  zur 
Kirche  und  zum  Gottesdienst  den  Vornehmeren 
und  Geringeren  ans  Herz. —  Dritte  Anrede:  „un¬ 
sere  heiligen  Versammlungen  verlassen ,  heisst  das 
deutsche  Kolk  verachten.“  Unkirchlichkeit  der 
Beamten  etc.  wird  hier  als  eine  Kränkung  des  Volks 
geschildert.  Wie  viel  zweckgemässer  würde  der  Vf. 
geredet  haben,  wenn  er  den  unkirchlichen  Sinn 
der  Höheren  als  ein  Aergerniss  und  eine  Verfüh¬ 
rung  der  Niederen  dargestellt  hätte!  —  Vierte 
Anrede :  ,,  unsere  heiligen  Versammlungen  verlas¬ 
sen,  heisst  die  deutsche  Einheit  und  Eintracht  gar 
zerreissen.“  Diese  Einheit  sucht  der  Verf.  in  der 
Kirchlichkeit;  nicht  in  politischen  Volksversamm¬ 
lungen,  sondern  nur  in  dem  Beysammenseyn  in 
der  Kirche  zeige  sich  Einheit  und  Eintracht 
der  Deutschen.  Ist  erst  der  kirchliche  Verband 
locker  geworden;  so  wird  es  auch  der  Staatsver¬ 
band.  Wahr  und  gut  gedacht  und  ausgeführt; 
aber  auch  hier  erscheinen  irdische  Motive  zum 
Heiligen!  —  Fünfte  Anrede:  „unsere  heiligen 
Versammlungen  verlassen ,  heisst:  den  Funken  der 
edelsten  Volksbegeisterung  ersticken  helfen-“  — 
enthält  ungemein  viel  Schönes  und  Erhebendes 
über  religiöse  Begeisterung  und  ihre  Wirkungen 
in  den  letzten  grossen  Kriegen  gegen  Napoleon, 
und  zeigt  den  Frevel  derer,  die  diese  Begeisterung 
trüben  und  lähmen.  —  Sechste  Anrede  „an  edle, 
die  deutsche  Sprache,  Kunst  und  Anstalt  lieben.“ 
Kraftvolle  Worte  gegen  Ausländerey  und  affectir- 
tes  Deutschlhum,  und  über  den  Einfluss  der  deut¬ 
schen  Kirche  auf  deutsche  Sprache  und  Kunst; 
wobey  aber  auch  manche  Fehlgriffe  Vorkommen, 
namentlich  unweise  und  falsche  Grundsätze  für 
die  Bildung  christlicher  Kanzelredner  aufgestellt 
werden,  deren  Beachtung  nicht  evangelische  Geist¬ 
liche,  sondern  eitle  Schwätzer,  höchstens  ruhm¬ 
süchtige  Redner,  bilden  würde,  die  nur  eigne  Ehre, 
nicht  die  Ehre  Gottes,  zu  fördern  trachten.  — 
Siebente  Anrede  „an  die  Fürsten.“  Aufhülfe  der 
äussern  Religiosität  ist  Noth.  —  Achte  Anrede 
,,  an  die  Staatsdiener.“  Einfluss  der  Kirchlichkeit 
und  Unkirchlichkeit  derselben;  Nothwendigkeit  der 
innigen  Verschmelzung  des  Staates  und  der  Kirche. 
Die  Vorwürfe,  welche  den  meisten  Staatsdienern 
gemacht  werden,  mögen  (wir  müssen  es  leider  zu¬ 
geben)  bey  manchen,  ja  bey  vielen,  gerecht  seyn; 
aber  in  dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen  sind  sie 
schwerlich  gegründet.  Solche  Uebertreibungen ,  in 
bitterer,  spottender,  unwürdiger,  ja  gemeiner  Rede, 
und  dazu  noch  nnter  Vorhaltung  unedler  Beweg¬ 
gründe,  findet  man  auch  in  den  folgenden  Anreden 
gar  häufig,  und  gerade  durch  ein  solches  gebieterisches 
Wesen,  unweises  Schelten,  durch  ein  solches  Eifern 
ohne  Liebe,  schadet  der  Verf.  seinem  Zwecke.  — 
Neunte  Anrede  „  an  die  Gelehrten.“  An  Univer- 
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sitäts-  und  Schullehrer  werden  hier  Vorwürfe  ge¬ 
richtet,  die,  wo  sie  treffen ,  nicht  ernst  und  laut 
genug  vorgetragen  werden  können,  damit  schon 
der  weltliche  Richter  sein  Urtheil  vollstrecke,  denn 
es  ist  von  dem  furchtbaren  Verbrechen  deb  Ver¬ 
krüppelung  des  ganzen  inneren  Menschen  durch 
Vernichtung  eines  frommen  und  kirchlichen  Sinnes 
in  den  jugendlichen  Gemüthern  die  Rede.  Doch 
Rec.  kann  die  Hoffnung  nicht  bergen,  dass  Viele 
diese  harte  Anklag«  nicht  treffe;  wie  der  Verf. 
auch  von  den  Universitätsgelehrten  zugibt.  Wahr 
ist  es :  in  viele  unserer  Gelehrten  -  Schulen  muss 
ein  frömmerer  Geist  wieder  einkehren,  wenn  sie 
nicht  dem  Staate,  wie  der  Kirche,  eine  verderben¬ 
schwangere  Zukunft  bereiten  sollen;  und  man  muss 
sich  nicht  damit  begnügen,  die  auf  den  Gymnasien 
oft  zu  sparsamen  Religionsstunden  zu  vermehren. — 
Zehnte  Anrede:  „an  die  Aerzte.“  Gewiss  sehr 
ungerecht  wird  hier  Irreligiosität  als  herrschende 
Maxime  des  Standes  der  Aerzte  genannt,  und  selbst 
von  den  Edleren  und  Besseren  derselben  behauptet, 
dass  sie  sich  ! gewöhnlich  von  Kirche  und  Altar 
scheiden.  Zu  beherzigen  ist  es  allerdings,  dass  ein 
geschickter  und  religiöser  Arzt  in  der  Regel  mehr 
und  sicherer  wirkt,  als  ein  geschickter,  aber  irre¬ 
ligiöser  Arzt;  es  gibt  keine  andere  Bürgschaft  für 
Gewissenhaftigkeit,  als  Religiosität;  dieses  alles  ist 
trefflich  entwickelt;  vielleicht  der  gelungenste  Ab¬ 
schnitt  der  ganzen  Schrift.  —  Eilfte  Anrede :  „an 
die  Studir enden.“  Der  Verf.  ermahnt  sie  3  oder 
4 mal  jährlich  in  Prozession  zur  Kirche  zu  ziehen, 
und  hier  die  Predigt  eines  aus  ihrer  Mitte  anzu¬ 
hören  !  Ausserdem  sollen  sie  1  oder  2  mal  im  Jahre 
communiciren.  —  Zwölfte  Anrede:  „an  die  Er¬ 
finder  und  Verbesserer .“  Auch  sie  sollen  vor 
allem  sinnen  und  trachten  nach  dem ,  was  da 
bleibet,  —  nicht  bloss  pflegen  und  fördern  den 
Luxus  und  die  Sinnlichkeit  und  was  dem  ähnlich 
ist,  —  auf  dass  nicht  bey  allen  neuen  Erfindungen, 
Entdeckungen  und  Verbesserungen,  gleichwohl  die 
Leuchte  verlösche  und  der  Leuchter  verstossen 
werde  von  seiner  Stätte!“  —  Dreizehnte  Anrede: 
„  ßn  die  Vornehmen.“  Der  Verf.  versteht  Vor¬ 
nehin  -  Gehörne,  die  auf  ihre  vornehme  Geburt 
stolz  sind.  Vierzehnte  Anrede:  „an  die  Artigen“ 
d.i.  die  in  Gesellschaften  ein  artiges  und  gefälliges 
Benehmen ,  im  Alltags-  und  häuslichen  Leben  aber 
ein  durchaus  entgegengesetztes  zeigen ;“  —  weil  sie 
artig  sind,  sollen  sie  zur  Kirche  gehen,  wo  die 
echte  Humanität  verkündet  wird.“  —  Fünfzehnte 
Anrede:  „an  Offiziere.“  —  Sechszehnte  Anrede: 
„an  die  Herrschaften.“  Ermahnung,  die  Dienst¬ 
boten  zur  Kirche  zu  halten.  —  Siebenzehnte 
Anrede:  „an  die  Mütter  und  Frauen .“  Nur  die 
Zucht  und  Vermahnung  zum  Herrn  schafft  glück¬ 
liche  und  beglückende  Gattinnen  und  Mütter. 
„Auch  der  verirrte  Sohn  kann  nicht  auf  hören, 
eine  fromme  Mutter  zu  achten  und  ihr  von  Herzen 
anzugehören.“  Rührend  gedenkt  hier  der  Verf. 
seiner  frommen  Mutter,  die  durch  das  treffliche 


Buch  von  Scriver:  „Gottholds  zufällige  Andach¬ 
ten“  (deren  erneuerte  Ausgabe  gewiss  willkommen 
und  zweckmässig  seyn  würde)  den  flüchtigen  Kna¬ 
ben  an  das  Göttliche  gewöhnte  und  durch  einen 
frommen  Sinn  und  Wandel,  wie  durch  Liebe  zur 
Kirche  und  zum  Gottesdienst,  so  wohlthätig  auf 
ihn  einwirkte,  bis  sie,  mit  verklärtem  Angesicht, 
in  seinen  Armen  starb.  —  Mit  Recht  ergiesst  der 
Verf.  seinen  Unmuth  über  die  Frauen  und  Mäd¬ 
chen,  die  durch  Schriftstellerey  ihrem  häuslichen 
Beruf  schaden,  mit  Unrecht  zürnt  er  aber  den 
edlen  Frauen,  die  in  Vereinen  das  Wohl  der  Ar¬ 
men  und  Kranken  beralhen  und  fördern;  denn  eine 
echt-christliche  Armenpflege,  die  nicht  bloss  der 
leiblichen  Noth  physisch  abhelfen,  sondern  auch  in 
geistiger  Hinsicht  retten  und  helfen,  und  also  wahr¬ 
haft  beglücken  will,  kann  der  Beyhülfe  frommer 
und  einsichtsvoller  Frauen  nicht  entbehren,  —  und 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  solche  edle  Frauen  auch 
gewöhnlich  die  besten  Galtinnen,  Hausfrauen  und 
Mütter  sind.  Solch  edler  Sinn  veredelt  und  bese¬ 
ligt  das  ganze  häusliche  Leben.  —  Achtzehnte 
Anrede:  „an  die  evangelischen  Prediger“  Ermah¬ 
nung  zu  einer  würdigen  und  herzlichen  Amtsver¬ 
waltung;  die  Geistlichen  sollen  die  ersten  und  letz¬ 
ten  in  der  Kirche  seyn,  auch,  wenn  sie  nicht  pre¬ 
digen,  den  Gottesdienst  nicht  versäumen,  und,  wenn 
in  Wochenbetstunden  die  Kirche  wenig  besucht 
wird,  im  Namen  Aller  und  für  Alle  beten  und  so 
in  sich  den  Geist  der  Andacht  beleben. 

Schade,  dass  auch  solche  schöne  und  passende 
Ermunterungen  nicht  selten  in  einer  gesuchten,  ja 
unwürdigen  und  anslössigen  Sprache  vorgetragen 
sind.  Ueberliaupt  ist  der  Styl  incorrect,  schwül¬ 
stig  und  weitläuitig;  und  das  viele  Unpassende, 
Unedle,  Uebertriebene  schwächt  den  Eindruck  des 
vielen  Guten,  auf  welches  man,  auch  in  kraftvoller 
Sprache,  nicht  selten  stösst. 


Kurze  Anzeige. 

Anecdotenalmanach  auf  das  Jahr  1823.  Gesam¬ 
melt  und  herausgegeben  von  Karl  Müchler. 
Mit  einem  Titelkupfer.  Berlin,  bey  Duncker 
und  Humblot.  4o8  S.  12.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Liebhaber  dieses  Almanachs  werden  denselben 
Geist  der  Unterhaltung  auf  alle  Tage  im  Jahre 
wieder  finden,  den  sie  in  den  frühem  Jahrgängen 
kennen  gelernt  haben.  Nicht  immer  ist  es  spru¬ 
delnder  Witz,  der  hier  unterhält,  oft  sind  es  auch 
Züge  des  Herzens,  oder  Lebens- Ansichten  bedeu¬ 
tender  Männer,  oder  Regeln  echter  praktischer  Le¬ 
bens-Weisheit  im  Gewände  der  Erzählung.  Ganz 
ohne  Ausbeute  in  irgend  einer  Hinsicht  ist  wohl 
keine  dieser  Anecdoten;  Weshalb  der  Sammler 
wohl  auf  den  Dank  seiner  Leser  rechnen  kann. 
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Predigten 


Lazarus.  Zehn  Predigten  über  das  eilfte  Capitel 
des  Evangel.  Johannis  nebst  einer  Zugabe.  Von 
Gottfr.  Aug.  Ldw.  Haustein,  Probst  in  Cölln  an 
der  Spree.  Berlin,  bey  Diederici.  1820.  (20  Gr.) 

So  viel  dem  Rec.  bekannt  geworden ,  ist  dies  die 
letzte  homiletische  Mittheilung ,  mit  welcher  der 
vollendete  Haustein  seine  frommen  Zeitgenossen 
in  der  christlichen  .Lesewelt  erfreut  hat.  Mit  Recht 
darf  man  sagen,  erfreut  hat.  Denn  seine  Arbei¬ 
ten  gehörten  unlaugbar  zu  den  willkommensten 
in  den  Kreisen  der  Andacht,  und  wenn  gedruckte 
Predigten  je  wahrhafte  Erbauung  gewirkt  haben, 
so  kann  und  muss  man  dies  den  seinigen  nachrüh- 
men.  Diesen  Segen  verdanken  sie  auf  keine  Weise 
ihrer  künstlerischen  Vollendung;  denn  es  ist  nicht 
schwer,  irgend  ein  homiletisches  Richtmaass  in  der 
Hand,  der  Mängel  und  Unvollkommenheiten  gar 
manche  an  ihnen  aufzudecken.  Dafür  aber  sind 
sie  wahre  Meisterstücke  kunstloser  Herzlichkeit 
und  GemüthlicJikeit ,  wie  sie  sich  offenbart,  wo 
sie  mit  einem  hochgebildeten  Geiste  und  einem 
veredelten  und  geläuterten  Geschmacke  in  glück¬ 
licher  Verbindung  steht.  Wenn  die  Geschichte  der 
Homiletik  in  Zukunft  die  verschiedenen  Predigt¬ 
weisen  unsers  Jahrhunderts  darstellen  und  die  Män¬ 
ner  nennen  wird,  welche  in  einer  jeden  als  die 
ausgezeichnetsten  betrachtet  werden  müssen ;  so 
wird  sie  Hausteins  Namen  nicht  vergessen,  sie 
wird  ihn  ,  wenn  sie  gerecht  seyn  will  ,  an  die 
Spitze  derer  stellen  müssen,  welche  in  der  Periode 
der  homiletischen  Gemüthlichkeit  gebliihet,  und  es 
verstanden  haben,  in  dem  Gebiete  derselben  auf 
der  goldnen  Mittelstrasse  zwischen  den  phantasi- 
renden  Romantikern  und  den  dogmatisirenden  Hu¬ 
moristen  festen  Schrittes  einherzugehen. 

Der  sei.  Haustein  hat  die  in  dieser  Sammlung 
vorliegenden  10  Predigten  in  der  Fasten-,  Ostern- 
und  Frühlingszeit  1819  gehalten.  Gleich  als  habe 
er  es  geahnet,  dass  er  nahe  an  der  Ausgangspforte 
stehe,  wendet  er  den  Blick  bey  jeder,  nach  Maass¬ 
gabe  der  besprochenen  Bibelsteile  sich  oft  dar¬ 
bietenden,  Gelegenheit  nach  dem,  was  jenseit  des 
Grabes  die  Hoffnung  zeigt.  Mit  inniger  Rührung 
hat  Rec.  die  letzten  Seiten  mehr  denn  einmal  ge¬ 
lesen,  wo  H.  die  selige  Vorahnung  des  ewigen 
Erster  Band.  00 


himmlischen  Frühlings,  den  Hinausblick  auf  den 
Frühling  des  ewigen  Lebens  schildert,  zu  welchem 
der  Christ  durch  seine  Frühlingsfeyer  sich  erho¬ 
ben  fühle.  Unter  freundlichem  Bildern  kann  die 
Einbildungskraft  das  künftige  Leben  unmöglich  dar¬ 
stellen.  Mögen  sie  dem  Sterbenden  unter  seinen 
letzten  Kämpfen  vor  dem  brechenden  Auge  ge¬ 
schwebt  und  ein  leises  Wehen  von  den  himmli¬ 
schen  Bäumen  des  ewigen  Frühlings  herüber  ihm 
die  Erquickungen  zugeführt  haben  ,  welche  die 
Kunst  und  die  Liebe  in  dem  Lande  der  dunkeln 
Träume  für  ihn  nicht  mehr  finden  konnten. 

Wie  H.  durch  die  eignen  Kanzelvorträge  für 
die  Beförderung  einer  fruchtbaren  Kanzelberedsam¬ 
keit  gewirkt  hat,  so  hat  er  dies  auch  dürch  die 
Ausübung  der  homiletischen  Kritik  gethan.  Und 
dies  weniger  beachtete  und  der  Gefahr  der  Ver¬ 
gessenheit  vielleicht  jetzt  schon  nahe  Verdienst  des 
Mannes  hat  sein  Amtsgenosse,  Herr  Dr.  Schleier¬ 
macher,  kurz  und  geistvoll  in  den  einigen  Wor¬ 
ten  über  homiletische  Kritik  (Berlin  bey  Reimer) 
hervorgehobeu ,  mit  welchen  er  das  von  der  Ber¬ 
linischen  Kreissynode  dem  Verstorbenen  gewidmete 
Ehrengedächtniss  begleitet  hat.  Was  diese  Worte 
von  dem  doppelten  Geschäfte  der  homiletischen 
Kritik,  der  Empfehlung  des  Gelungenen  nämlich 
und  der  Warnung  vor  dem  Tadelnswerthen,  und 
von  den  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  des  zwey- 
ten  insbesondere  andeuten,  wäre  einer  weitern  Aus¬ 
führung  von  dem  Sprecher  selbst  im  hohen  Grade 
bedürftig  und  werth.  Gewiss  wird  diese  keinen 
geringen  Beytrag  zur  Förderung  des  Versuchs 
(denn  weiter  als  bis  zu  Versuchen,  versichert  er,’ 
sey  es  bey  uns  noch  nicht  gekommen)  geben,  aus 
der  allgemeinen  Redekunst  eine  Anleitung  zur  Kan- 
zeiberedsamkeit  zu  gestalten. 

Dieser  homiletischen  Kritik  nun  waren  die 
homiletisch- kritischen  Blätter  gewidmet,  die  un¬ 
ter  Hausteins  Theilnahme  so  lange  bestanden  ha¬ 
ben.  „  Diese  Zeitschrift  (sagt  Hr.  D.  S.)  hat  das 
schwierige  Amt,  lobenswerthe  Werke  auch  durch 
Nachweisung  ihrer  Fehler  nützlich  zu  machen,  mit 
eben  so  viel  Sächkenntniss  als  bescheidner  Scho-, 
nung  verwaltet.  Sind  nun  zwar  nicht,  alle  grös¬ 
sere  und  reichhaltigere  Aufsätze  von  dem  Heraus¬ 
geber  selbst;  so  ist  doch  der  Geist  und  Sinn  von 
ihm  ausgegangen,  der  in  der  ganzen  Zeitschrift 
herrscht  und  somit  auch  dieses  Verdienst  ihm  zu¬ 
zuschreiben.“  Ueber  das  gewiss  za  bedauernde  Auf- 
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hören  der  liomil.  krit.  Blätter  aussert  sich  der 
Verf.  dahin  :  „unstreitig  hat  die  zu  häufige  Be¬ 
schäftigung  mit  dem  Mittelgut  (welches  aber  eben 
im  Gebiete  der  Homiletik  nur  zu  häufig  vorkommt 
und  doch  auch  nicht  füglich  mit  gänzlichem  Still¬ 
schweigen  zu  übergehen  ist),  welches  nur  zu  un¬ 
tergeordneten  und  wenig  fruchtbaren  Bemerkungen 
Stoff  gibt,  das  Ende  der  liomil.  krit.  Blätter  eher 
herbeygeführt ,  als  es  ausserdem  gekommen  seyn 
würde.“  —  Uebrigens  verdienen  diese  Blätter  mit 
allem  Rechte  den  angehenden  Homileten  noch  im¬ 
mer  so,  wie  es  hier  geschieht. ,  zur  Benutzung  em¬ 
pfohlen  zu  werden.  Freylich  ist  das  Verdienst 
weit  grösser,  das  sich  H.  durch  seine  eignen  Kan¬ 
zelvorträge  erworben  hat.  „Denn  diese  werden 
unfehlbar  von  der  dankbaren  und  verehrungsvollen 
Liebe  der  Zeitgenossen  nicht  nur  in  seiner  Ge¬ 
meine,  sondern  weit  umher  den  künftigen  Ge¬ 
schlechtern  noch  lange  Zeit  als  ein  reicher  Schatz 
der  Erbauung  und  der  Beruhigung  empfohlen  blei¬ 
ben,  lind  auch  so  das  Andenken  des  treuen  Die¬ 
ners,  den  der  Herr  zu  sich  gerufen  hat,  im  Segen 
erhalten  werden.“ 


Predigerwissenschaften. 

Monatsschrift  für  Precligei'ioissenschaften.  Her- 
ausgegeben  von  Ernst  Zimmmermann .  Er¬ 
ster  Band,  sechs  Hefte  für  July  bis  December 
1821.  682  S.  Zweyter  Band,  1—  5s  Heft.  1822. 
Darmstadt,  bey  Leske.  (Der  Band  2  Thlr.) 

Durch  das  Magazin  von  Ammon,  die  Jahr¬ 
bücher  von  Schuderoff ,  das  Predigerjournal  von 
Wagnitz ,  die  Memorabilien  von  Tzschirner,  die 
kritische  Predigerbibliothek  von  Röhr,  das  Pasto- 
ralarchiv  von  Bail  und  dessen  Nachfolgern,  schien 
dem  Ansehen  nach  für  die  theologischen  Zeitbe¬ 
dürfnisse  des  Predigerstandes  im  ganzen  protestan¬ 
tischen  Deutschland  hinlänglich  gesorgt  zu  seyn. 
Auch  fanden  diese  Zeitschriften  sämmtlich  in  allen 
Gegenden  Käufer  genug  und  der  Leser  noch  mehr. 
Dennoch  aber  glaubte  der  Herausg.  der  anzuzei¬ 
genden  Monatsschrift,  nichts  Ueberflüssiges  für  die 
Sache  und  nichts  Bedenkliches  für  den  Verleger 
zu  wagen,  wenn  er  die  Zahl  der  Boten  noch  um 
einen  vermehrte,  welcher  dem  Prediger  in  seiner 
oft  grossen  Entfernung  von  der  theologischen  Welt 
die  nölhige  und  wünschenswerthe  Kunde  von  dem 
bringen  soll,  was  in  dieser  vorgeht,  und  wovon 
einige  Kenntniss  zu  erhalten  ihm  sehr  erwünscht 
und  heilsam  seyn  muss.  Der  Gedanke  daran  konnte 
vielleicht  schon  durch  einen  Blick  auf  die  geogra¬ 
phische  Verwandtschaft  jener  sämmtlichen  Zeit¬ 
schriften  veranlasst  werden.  Fünf  von  ihnen  trä¬ 
te*1  innerhalb  der  nicht  eben  weiten  Grenzen  des 
sächsischen  Sta./.mes  nach  der  alten  Ausdehnung 


an  das  Licht,  und  nur  eine  etwas  weniger  östlich. 
Das  südliche  Deutschland  schien  solchen  Prediaer— 
jour naien  weniger  zuzusagen.  Darum  sollte  denn 
auch  zunächst  nur  das  Hesscnland  nach  dem  er¬ 
sten  I  lane  Vateiland  und  W  irkungskreis  dieser 
Zeitschrift  seyn ,  allein  sehr  bald  gewannen  erwei¬ 
tertere  Ansichten  die  Oberhand  ,  und  Theologen 
des  ganzen  deutschen  Landes  sind  eingeladen,  auch 
nun  von  jener  Gegend  aus  für  dies  zeitgemässe 
Fortschreiten  der  Predigerbildung  durch  ihre  ßey- 
träge  sorgen  zu  helfen. 

hast  ganz  ähnlich  dem  Ammonschen  Magazine 
sind  die  Mittheilungen  in  vier  Rubriken  geson¬ 
dert  :  Abhandlungen,  Praktische  Arbeiten,  Lite¬ 
rarische  Anzeigen,  Historische  Nachrichten.  —  Die. 
Abhandlungen  sollen  sich  über  alle  Zweige  der 
Theologie  erstrecken,  mit  der  ausdrücklichen  Ver¬ 
sicherung,  dass  jeder  theologischen  Schule  das  Wort 
vergönnt  seyn  soll.  So  gebührt  es  sich  auch  in 
einem  Sprechsaale,  in  welchem  Theologen  der  pro¬ 
testantischen  ,  von  irgend  einer  Normaltheologie 
und  Episcopalorthodoxie  freyen ,  Kirche  sich  ein- 
ander  miltheilen.  Es  ist  nach  Rec.  Einsicht,  der 
vor  der  Hand  so  wenig  als  der  Herausg.  ein  My¬ 
stiker  ist,  durchaus  nicht  zu  billigen,  dass  in  der 
Vorrede  zum  zweyten  Bande  alle  ßeyträge  von 
mystischen  Theologen  und  Predigern  verbeten  sind. 
Damit  ist  der  Einseitigkeit  Thür  und  Thor  auf- 
getlian,  und  den  Mystikern,  die  denn  doch  auch 
Theologen  sind,  die  gerechteste  Veranlassung  zu 
bitterer  Beschwerde  gegeben.  Rec.  bittet  aufrich¬ 
tig,  diese  Beschränkung  wieder  aufzuheben.  —  Die 
Basis  aller  christlichen  Theologie,  die  Exegese ,  ist 
auf  eine  sehr  lobenswerthe  Weise  bedacht.  Denn 
von  allen  theologischen  Disciplinen  beschäftigt  diese 
ganz  natürlich  bey  weitem  die  mehrsten  Prediger 
vorzüglich.  —  Für  die  eine  der  exegetischen  Zeit¬ 
fragen,  für  die  Erklärung  der  Abendmahls  -  Ein¬ 
setzungsworte,  liefert  1,  1.  Prof.  Dr.  Sartorius  in 
Marburg,  I,  5.  Pfarrer  Wickenhöf  er  in  Gross¬ 
gerau,  II,  1.  Superint.  Weinrich  in  Wetzlar  ei¬ 
nen  ßeylrag.  Sartorius  findet,  Jesus  habe  mit  dem 
’Eori  eine  durch  Brod  und  Wein  vermittelte  Re^ 
Präsentation  seines  Leibes  und  Blutes  audeuten 
wollen,';  Wickenhöfer  thut  dar,  geistig  -  symbolisch 
seyen  die  Worte  zu  verstehen;  und  Weinrich  zeigt, 
Jesus  habe  mit  sichtbarer  Beziehung  auf  Joh.  6.  ge¬ 
sprochen,  und  erwarten  können,  seine  Jünger  wür¬ 
den  begreifen,  dass  er  mit  den  dunkeln  Worten 
seine  geistige  Vereinigung  mit  seinen  Gläubi¬ 
gen  bezeichnen  wolle.  —  Sie  sind  einander  sehr 
nahe  diese  Interpreten  in  ihren  Resultaten  und 
ganz  gleich  in  der  christlichen  Duldung  anderer 
Ansichten.  Gewiss  wird  wenigstens  einer  von  die¬ 
sen  Exegeten  bey  seinem  einmal  angeregten  In¬ 
teresse  für  diesen  Gegenstand  in  dieser  Zeitschrift 
eine  Prüfung  der  neuesten,  mit  etwas  gewaltsa¬ 
mer  Kritik  zu  Werke  gehenden,  Erklärung  von 
Schulthess  anstellen,  wie  sie  dieser  selbst  sich  er¬ 
beten  hat.  —  Wenn  übrigens  Hr.  Dr.  Sartorius 
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S.  84.  wünscht  und  hofft,  man  solle  sich  endlich 
auch  im  öffentlichen  Bekenntnisse  zu  seiner  Par- 
tey  schlagen,  wie  es  durch  die  That  schon  über¬ 
all  geschehen  scy ,  so  wünscht  und  hofft  er  damit 
nichts  Geringeres,  als  die  Abschaffung  des  Eides 
auf  die  Concordien  Formel.  Denn  nur  im  gerade¬ 
sten  Widerspruche  gegen  diese  kann  seine  Erwar¬ 
tung  erfüllt  werden.  Indessen,  warum  soll  er  nicht 
auch  diese  wünschen  und  erwarten  dürfen? —  Die 
zweyte  exegetische  Zeitfrage  ,  die  Authentie  des 
Johann.  Evaugel.  betreffend,  ist  gleicherweise  von 
Sartorius  I,  5.  in  einer  Abhandlung  gegen  Bret- 
schneider  erörtert;  vornämlich  gegen  die  patristi- 
sche  Partey  des  Bretschn.  Angriffes  erhebt  er  sich, 
ohne  jedoch  die  inneni  Argumente  ganz  zu  über¬ 
gehen.  Wie  Br.  auch  diese  Bestreitung  seiner  Pro- 
babilien  betrachten  werde,  lässt  sich  aus  der  Vor¬ 
rede  zur  zweyten  Ausgabe  seiner  Dogmatik  erse¬ 
hen.  Verwandten  Inhalts  ist  Kromm’s  Abhandlung 
I,  5.  über  die  Echtheit  der  neutestamentl.  Briefe 
im  Allgemeinen.  —  Ein  sehr  schätzbarer  Bey  trag 
zu  Feststellung  der  hermeneutischen  Regeln  für 
die  Beurtheilung  der  biblischen  Ironieen  ist  Prof. 
Wmers  zwar  schon  gedruckte,  aber  nicht  in  den 
Buchhandel  gekommene,  Abhandlung  II,  3.  über 
Ironieen  in  den  Lehrvorträgen  Jesu.  Ihr  zufolge 
gibt  es  in  Jesu  Reden  nur  eine  einzige  ironische 
Wendung,  Luk.  io,  55.  —  A  potiori  parte  exe¬ 
getisch  ist  des  Herausg.  eigne  Abhandlung  II,  2. 
über  das  Verhäitniss  Gottes  zur  Menschheit  nach 
der  eigenlbümlichen  Darstellung  des  Christenthums, 
Sie  enthält  eine  Zusammenstellung  aller  Aussprü¬ 
che  des  N.  T.  über  Gott  als  .Vater  der  Menschen, 
seiner  Kinder.  —  Rec.  glaubt,  dass  man  in  die¬ 
sem  Stücke  Jesu  und  der  Apostel  Aeusserungen 
sondern  müsse;  er  hofft  anderswo  darzuthun,  dass 
auf  diese  Sonderung  mancherley  ankomme.  —  Die 
an  diese  Abhandlung  angrenzende  Dogmatik  ist 
mit  einem  durch  1 ,  4.  5.  gehenden  Aufsätze  vom 
Pfarrer  Matthias  in  Sprendlingen  bedacht,  dogma¬ 
tische  Aphorismen  überschrieben.  Es  sind  kurze 
Expectorationen  über  die  einzelnen  Hauptstücke 
der  Dogmatik  von  den  Prolegomenen  ausgehend. 
Die  Prämissen,  auf  welche  der  Verf.  fasset,  sind 
nicht  gerechtfertiget,  die  Resultate  nicht  stringent 
abgeleitet  und  angeknüpft,  mithin  ein  unermess¬ 
liches  Feld  zu  Dispüten  eröffnet.  —  Ueber  In¬ 
spiration  (deren  noch  immer  nicht  gegebenen  voll¬ 
ständigen  Beweis  auch  Zöllichs  supranaturalistische 
Briefe  noch  gar  sehr  wünschen  lassen,  und  von 
dem  jedoch  alle  supranaturalistische  Theologen  aus¬ 
gehen  müssen)  sagt  der  Vf.  der  Hauptsache  nach 
dies:  ohne  Inspiration  ist  die  h.  Schrift  jeder  an¬ 
dern  Schrift  gleich  ;  das  kann  aber  und  darf  nicht 
seyn  ;  mithin  ist  die  Insp.  —  Allein  ganz  in  der¬ 
selben  Art  zu  schliessen  hat  der  neueste  katholi- 
sclie.  Dogmatiker  Ziegler  die  Nothwendigkeit  eines 
untrüglichen  Papstes  bewiesen,  weil  nur  ein  sol¬ 
cher  wissen  könne,  was  ausserdem  für  Menschen 
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unerforscblich  bliebe,  ob  nämlich  die  Bibel  wirk¬ 
lich  inspirirt  sey.  —  S.  4y3.  heisst  es:  ,,Der  Sohn 
Gottes  ward  nicht  Mensch  geboren,  wie  wir,  weil 
er  musste,  sondern  weil  er  wollte.“  —  Wo  steht 
das  wohl  geschrieben?  (Receus.  vermuthet,  dieser 
Aufsatz  sey  es,  der  die  oben  gemissbilligte  Be¬ 
schränkung  veranlasst  habe.  —  Man  lasse  doch  auch 
diesen  Mann  ausreden;  auch  er  muss  jä  nicht,  son¬ 
dern  will  nur  gelesen  werden). 

Für  die  historische  Theologie  haben  gearbeitet 
Mosebach  II,  i.  über  die  Ordaiien,  als  erster  Bey- 
trag  von  mehreren  künftigen  zur  christlichen  Alter¬ 
thumskunde,  und  G.  G.  II,  5.  Bey  trag  zur  Ge¬ 
schichte  des  evangel.  Strafamtes.  Der  erste  ist  un¬ 
terhaltend  ,  aber  freylich  allen  Pragmatismus  we¬ 
nigstens  in  dem  bis  jetzt  Gegebenen  verschmähend; 
der  zweyte  hat  von  seinem  interessanten  Thema 
viel  zu  wenig  und  oberflächlich  gehandelt,  wenn 
dieser  kleine  Aufsatz,  von  dem  keine  Fortsetzung 
versprochen  ist,  das  Ganze  seyn  soll.  Zur  Pa- 
storaltheologie  gehören  I,  5.  II  uff  eil  über  die  ei¬ 
gentliche  Steilung  des  evangel.  Christi.  Geistlichen 
nach  dem  Sinne  des  reinen  Protestantismus.  Er 
thut  dar,  der  protestant.  Geistliche  müsse  durch¬ 
aus  nichts  anders  seyn  wollen,  als  Lehrer  und  Füh¬ 
rer  seiner  Gemeinde,  durch  mustermässige  und 
möglichst  vollständige  intellectuelle,  moralische  und 
religiöse  Vorzüglichkeit.  —  Recht  wahr  und  gut; 
nur  übertreibe  der  Verf.  seine  Anfoderungen  an  die 
Religiosität  des  Predigers  in  seinen  gelehrten  Beschäf¬ 
tigungen  nicht,  und  verlange  nicht,  dass  ihm  diese 
schon  im  Voraus  die  Resultate  z.  ß.  seiner  exege¬ 
tischen  Studien  festsetzen  müsse.  Zülch  \ ,  4.  sagt 
Wahres  und  Dringendes,  freylich  oft  schon  Ge¬ 
sagtes,  über  Meineidsverhütung;  ein  Ungenannter 
II,  2.  spricht  mit  grosser  Bitterkeit  von  der  Schuld 
des  Predigerstandes  selbst  und  seiner  dermaligen  Ge¬ 
ringachtung,  und  erzählt  freylich,  doch  ohne  na¬ 
mentliche  Bezeichnung  der  Uebellhäter,  sehr  schlim¬ 
me  Dinge,  die  er  gesehen  zu  haben  versichert; 
sein  Eifer  ist  ihm  nicht  zu  verdenken.  Noch  ein 
anderer  Ungenannter  und  Lommler  I,  5.  II,  5. 
theilen  einige  seltnere  Amtserfahrungen  mit,  und 
werden  gewiss  durch  mehrere  ßeyträge  dieser  Art 
viele  Leser  anziehen  und  ihnen  nützlich  werden. 
Das  am  häufigsten  und  lautesten  besprochene  Pro¬ 
blem  unsrer  Tage,  die  Kirchenverfassung ,  hat  der 
Herausg.  selbst  in  einem  sehr  umfassenden  Auf¬ 
sätze  I,  l.  2.  Grundzüge  einer  evangelischen  K.  F. 
zu  lösen  versucht.  Die  Arbeit  zeugt  sehr  vortheil- 
hafl  für  des  Verfs.  Einsicht  und  Umsicht,  und  ist 
schon  von  mehrern  Seiten  mit  dem  gebührenden 
Lobe  ausgezeichnet  worden.  Von  welcher  Seite 
ihm  die  Gegner  kommen  w'erden,  ist  leicht  zu  er¬ 
messen,  sobald  man  vernimmt,  dass  er  auf  eine 
Repräsentation  der  Kirche  im  Geiste  des  Colle- 
gialsystems  an  trägt.  Rec.  gesteht  aufrichtig,  dass 
er  sich  die  zu  einer  durchgreifenden  Prüfung  des 
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Entwurfes  nöthigen  Eigenschaften  nicht  zuschrei¬ 
ben  darf,  und  stellt  daher  gänzlich  davon  ab. 

Die  zweyte  Classe  der  Miltheilungen,  prakti¬ 
sche  Arbeiten ,  sind  blos  aus  dem  liturgischen  Ge¬ 
schäftskreise  des  Predigers  gewählt;  sie  bestehen 
aus  Tauf-,  Grab-,  Trau-  und  andern  Casualre- 
den ;  homiletische  Miltheilungen  sind  ganz  ausge¬ 
schlossen.  Rec.  ist  hierin  nicht  der  Meinung  des 
Herausg.  —  Ein  grosser  Theil  der  liturgischen 
Beyträge  ist  mehr  als  casual,  fast  individual.  Der 
Prediger,  der  in  einen  ähnlichen  Fall  kommt, 
müsste  fürwahr  ganz  verwahrloset  seyn,  wenn  ihm 
nicht  gerade  hier  aus  eignem  Geist  und  Herzen  das 
Notlüge  zufliessen  sollte  ;  es  macht  sich  ja  von 
selbst.  Weit  mehr  Brauchbarkeit  würden  geist¬ 
reiche  und  gelungene  Bearbeitungen  allgemeiner 
Aufgaben,  wie  sie  täglich  gelöset  werden  müssen, 
auf  jeden  Fall  haben.  Formulare  bey  den  Taufen 
von  unehelichen  Kindern,  Zwillingen;  Abendmahls¬ 
vorbereitungen  ohne  alle  besondern  persönlichen 
Beziehungen  u.  dgl.  Daran  lässt  sich  sehen,  wie 
sehr  der  Verf.  Herr  in  seinem  Hause  sey  und  was 
sich  von  ihm  lernen  lasse.  Dahin  gehören  auch 
Kirchengebete,  Confirmationsreden,  von  denen  bey- 
den  eine  Probe  gegeben  ist,  die  freylich  Besseres 
noch  für  sein’  möglich  halten  lassen.  Darum  sollte 
es  auch  nicht  an  geistreichen  und  gelungenen  ho¬ 
miletischen  Beyträgen  fehlen.  Freylich  bindet  sich 
der  Redacteur  ,  sobald  er  nicht  immer  nur  das 
Eigne  geben  will,  mit  diesen  Predigerarbeiten  eine 
schwere  Ruthe.  Plöchst  selten  nur  wird  man  es 
den  Einsendern  und  den  Lesern  in  der  Auswahl 
und  in  dem  Maasse  des  Milgetheilten  zugleich  recht 
machen  können. 

Die  literarischen  Anzeigen  anlangend,  welche 
die  dritte  Abtheilung  jedes  Heftes  ausfüllen  ,  so 
darf  man  sich  freylich  unter  ihnen  nicht  so  sinn¬ 
volle,  schlagende,  in  wenigen  Worten  vielsagende 
Bemerkungen,  wie  in  den  Ammonschen  kritischen 
Uebersichten  der  neuesten  theol.  Literatur ,  oder 
tief  eingehende  und  streng  sichtende  Prüfungen,  wie 
in  der  Röhrschen  Bibliothek,  vorstellen.  Sie  sind 
zum  grössten  Theile  ganz  kurze  Inhaltsanzeigen, 
selten  mit  Winken  und  Urtheilen  begleitet.  Eine 
sehr  erwünschte  Mittheilung  jedoch  hat  mit  dem 
zweyten  Bande  angefangen,  eine  Anzeige  nämlich 
der  sämmtlichen,  auf  den  deutschen  protestantischen 
Universitäten  erscheinenden,  theolog.  Programme 
und  Disputationen,  die  oft  so  ganz  unbemerkt  bey 
der  unleugbarsten  Bedeutsamkeit  in  wenigen  Mo¬ 
naten  in  Vergessenheit  gerathen.  . 

In  der  vierten  Abtheilung  erscheinen  histori¬ 
sche  Nachrichten  von  Personen  und  Sachen,  wel¬ 
che  den  Prediger  interessiren  können.  Rec.  kann 
noch  nicht  aus  eigner  Ansicht  urtheilen,  wiefern 
sich  diese  von  denen  unterscheiden  mögen,  für  wel¬ 
che  die  von  demselben  Herausgeber  angekündigte 
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und  schon  begonnene  Kirchenzeitung  bestimmt 
seyn  soll. 

Einzelne  Hefte  des  ersten  und  die  drey  vor¬ 
liegenden  des  zweyten  Bandes  geben  noch  in  einer 
fünften  Abtheilung  —  Miscelleri  überschrieben  — 
fra  gmentarische  Aeusserungen,  Fragen  u.  dgl.,  die 
sich  nicht  füglich  unter  eine  andere  Rubrik  brin- 
gen ''•Hessen. 

Unsere  Anzeige  hat  sich  freylich  in  der  mög¬ 
lichsten  Kürze  nur  auf  das  Allgemeinste  beschrän¬ 
ken  müssen;  wir  hoffen  jedoch,  sie  werde  hinrei¬ 
chen,  um  den  Charakter  dieses  neuen .  Institutes 
hinlänglich  zu  bezeichnen.  Mit  einer,  von  dem  in 
ähnlicher  Art  bisher  Erschienenen  abweichenden, 
und  Anderes  und  Besseres  auf  fruchtbarere  Weise 
darbietenden  Eigentlnimlichkeit  (das  monatliche  Er¬ 
scheinen  abgerechnet)  hat  es  sich  allerdings  nicht 
angekündiget.  Dennoch  aber  gebühret  ihm  das 
Zeugniss  der  Zweckmässigkeit  und  Reichhaltigkeit 
gewiss  in  einem  bedeutenden  Grade;  es  verdient 
die'  Aufmerksamkeit  des  Predigerstandes  aller  Ge¬ 
genden  Deutschlands,  und  ist  der  Theilnahme  sehr 
werth,  die  es  bisher  schon  gefunden  hat.  Eine 
sehr  erwünschte  Zugabe  ist  das  allgemeine  Regi¬ 
ster  zu  jedem  ganzen  Bande.  Die  Verlagshandluug 
des  Ammonschen  Magazins  sollte  billig  ein  solches 
über  die  sechs  Bände  nachliefern  ,  welche  unter 
Ammons  nun  geendigter  Redaction  erschienen  und 
durch  seine  Uebersichten  der  Literatur  eines  sol¬ 
chen  Registers  bis  zur  Unentbehrlichkeit^  bedürftig 
geworden  sind. 


Jügendschrift. 

Naturgeschichte  für  Schulen  und  den  häuslichen 
Unterricht ,  von  J.  A.  C.  Lohr.  Mit  85  Ab¬ 
bildungen.  Zweyte  viel  vermehrte  und  berich¬ 
tigte  Auflage.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer. 
1820.  547  S.  8.  (16  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Der  erste  Lehrmeister.  Ein  Inbegriff'  des  Nöthig- 
sten  und  Gemeinniilzigsten  für  den  ersten  Un¬ 
terricht  von  mehrern  Verfassern.  Achter  Theil. 
Naturgeschichte.  (16  Gr.) 

Schon  die  erneute  Auflage  zeugt  von  der  Brauch¬ 
barkeit  dieses  Bändchens.  Allein  selbst  eine  ober¬ 
flächliche  Durchsicht  lehrt,  dass  diese  Schrift  zu 
den  vorzüglichsten  des  Vfs.  gehöre.  Besonders  ist 
die  getroffene  Auswahl  sehr  zu  loben.  Der  Verf. 
hat  keine  blosse  trockene  Nomenclatur  gegeben, 
sondern  er  hat  seine  Wissenschaft  relativ  vollstän¬ 
dig  abgehandelt  und  das  am  meisten  hervorgeho¬ 
ben,  was  den  Geist  und' das  Herz  der  Kinder  auf 
irgend  eine  Weise  ansprecheu  kann. 
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Am  3.  des  May.  108.  1 82  3: 


Intelligenz  -  Blatt . 


Preisaufgabe. 

■d-cademiae  Regiae  Monacensis  Classis  prima  cer- 
tarnen  disputationis  proponit ,  qua  explanentur 
coniparenturque  inter  se  Platonis  atque  vlristo te¬ 
ils  placita  de  ratione  constituendarum  regenda- 
Tumque  rerum  publicarum.  Quae  quamvis  neque 
constanter  definiri  possint,  nisi  repetitis  ex  intima 
philosophia,  morali  praesertim ,  initiis  ac  funda- 
mentis,  neque  explicari  dilucide ,  nisi  adhibitis 
legum  institutorumque  formis ,  quae  sunt  apud 
utrumque  philosopkum  vel  ad  speciem  justae  rei 
publicae  effctae ,  vel  ex  historia  et  gentium  civi- 
tatumque,  quae  tum  erant,  notitia  adsumtae ;  gra- 
tissimum  tarnen  Academiae  facient ,  qui  se  ad 
quaestionem  harte  tractandam  dg, re  volent ,  si  ita 
disputationem  instituent ,  ut  neque  altius  ordiatur, 
neque  vagetur  lat  ins,  sed  in  media  summaque  re 
omnis  versetur. 

Sermone  utendum  est  omnibus  latino.  Scripta  apo- 
phthegmate  signanda;  inscribendum  idem  sehedulae  ob- 
signatae,  qua- nomen  auctoris  indicandum  est.  Mittenda 
scripta  ad  classem  Academiae  primam,  ita,  ut  ante 
diem  XXVIII.  Martii  MDCCCXXIV  accipiat.  Sen- 
tentiam  de  iis  scriptis  die  XII.  Oct.  MDCCCXXIV 
Academia  feret.  Quod  digniun  praemio  judicatum  erit, 
ejus  auctor  palam  adpellatus  honorifice  quinquaginta 
aureis ,  quos  ducatos  vocant ,  d'onabitur.  Lidern  acce- 
det ,  quod  honorarium  bibliopola  solvet ,  cui  vulgandus 
libellus  ab  Academia  tradetur.  Ceterum  et  hie  libellus 
et  reliqui  scriniis  Academiae  condentur ,  deletis  in  pu- 
blico  consessu  schedulis  ad  eos,  quibus  praemium  haud 
tributum  erit ,  aclpositis.  Copiam  scripti  sui,  si  quis 
adipisci  velit ,  Academia  dabit. 

Monachii  d.  XII.  Octobris  MDCCCXXII. 


Universitäten. 

Upsala.  Catalogus  Praelectionum  in  Academia 
Reg.  Upsaliensi  publice  et  privatim  a  die  I.  Octobris 
MDCCCXXII.  ad  idem  fernpus  anhi  sequentis  insti- 
tuendarum.  —  Theologische  Fa  c  ul  t  ät.  Dr.  J. 
JVmbom,  Professor,  Domprobst  etc.,  Ritter  des  Nord- 
Erster  Band. 


Sterns  (nach  beendigtem  Reetorate):  theologisch-exeget.’ 
Vorlesungen  über  die  Psalmen  und  die  Paulinischen 
Briefe.  —  Dr.  S.  Oedman ,  Professor,  R.  des  N.  St., 
stellt  als  Direetor  dem  Seminario  vor.  —  Dr.  A.  IIul- 
tfn ,  Prof. ,  theologia  dogm.  et  theol.  moralis.  —  Dr.  S. 
Lundblad ,  Prof. ,  Praenotiones  theologicae  und  Kir- 
cliengeschiclite.  —  Dr.  J.  Thorsander ,  E.  O.  Professor, 
historisch-apologetische  Vorles.  über  die  symbol.  Bü¬ 
cher.  —  Juridische  F  ac  ult  ä  t.  Dr.  J.  D.  Drissel, 
Prof.,  das  Civilrecht.  —  Dr.  L.  G.  Rabenius ,  Prof., 
Kirchenrecht  und  Polizeyrecht.  —  Medicinische 
Facult  ät.  Dr.  C.  P.  Thunberg,  Professor,  Commati- 
dör  des  Wasa -Ordens,  Vorlesungen  in  der  Botanik, 
und  über  medicin.  und  ökonomische  Anwendbarkeit  der 
Pflanzen  und  Thiere.  —  Dr.  P.  v.  Afzelius ,  Archia- 
ter,  Professor  und  R.  d.  N.  St.,  leitet  als  Praefectus 
Nosocomii  den  klinischen  Unterricht.  —  Dr.  J.  Acker- 
munn ,  Prof.,  Bruchlehre,  anatomisch -physiologischer 
Cursus ,  des  Winters  Dissectionen.  —  Dr.  C.  Zelter¬ 
ström ,  Prof.,  die  Krankheiten  des  menschl.  Körpers  u. 
deren  medicinisehe  Behandlung.  —  Dr.  A.  Afzelius, 
E.  O.  Prof. ,  Materia  Med.  generalis ;  darnach  Diätetik, 
privat.  Medicamenta  simplicia  und  Mater.  Med.  Bota - 
nica.  —  Philosophische  Facultät.  Dr.  P.  F. 
Auriviüius,  Professor  und  Bibliothekar,  Aesthetik.  — 
Dr.  Z.  Nordmarh ,  Prof,  und  R.  d.  N.  St.,  Physik. — - 
Dr.  O  Kolmodin,  Prof.,  der  Europäischen  Staaten  vor¬ 
nehmste  Bündnisse  neuerer  Zeit , 'und  über  den  Tacitus. 
—  Dr.  G.  Knös ,  Professor,  Esaias.  —  Dr.  J.  Stvan- 
berg ,  Prof,  und  R.  d.  N.  St.,  die  Functions-Theorie  — 
Dr.  N.  F.  Biberg,  Prof.,  Moralphilosophie,  privat.  Jus 
Civile.  —  Dr.  J.  Breclmann ,  Professor,  Astronomie  — 
Dr.  C.  J.  Lundwall ,  Prof.,  Brutus  des  Cicero,  Virgi- 
lius/%rivat.  Horaz  und  Styl  Übungen.  —  Dr.  S.  Grubbe, 
Prof,  systematische  Darstellung  der  eigentlich  soge¬ 
nannten  theoretischen  Philosophie.  —  Dr.  J.  O.  Höyer, 
Prof ,  geographisch-statistische  Uebersicht  des  alten  u. 
neuen  Griechenlands.  —  Dr.  E.  G.  Geyer,  Prof.,  Or¬ 
dens-Historiograph,  Geschichte  Europens  nach  dem 
Falle  des  Oströmischen  Reichs.  —  Dr.  N.  J.  Sillen, 
Prof. ,  Geschichte  und  ökonomischer  Nutzen  des  Thier¬ 
reichs  ,  und  Theorie  der  schwedischen  Agricultur.  — 
Dr.  L.  P.  T-Valmstedt ,  Prof. ,  organische  Chymie ;  dar¬ 
nach  Mineralogie  und  praktische  Uebungen  auf  dem 
Laboratorio. 
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Adjuncti  in  der  Theol.  Facultät.  Dr.  E.  Berg- 
slröm ,  Probst.  —  Dr.  N.  Keils tröm,  Probst,  Präfeet. 
Seminarii,  Kirchenrecbt. —  Dr.  S.  Löwenhjelm,  Probst, 
Cateclietik  im  Seminario.  —  In  der  juridischen  Facul¬ 
tät.  Dr.  C.  J.  Haggren.  —  Dr.  H.  S.  Collin.  —  In 
der  medicinischen  l'acultät.  Dr.  H.  W.  Romanson ,  Pro¬ 
fessor.  —  Dr.  G.  FF ahlenberg ,  Demonstrator.  — .  Dr. 
C.  P.  Forsberg,  E.  O.  Demonstrator.  —  Anatom.  Pro- 
sector,  vacant. 

Mag  is  tri  Docentes  in  der  theol.  Facultät.  Dr. 
C.  G.  Rogberg,  Seminarii  Docens,  Notar  der  theolog. 
Facultät,  trägt  im  Seminario  Homiletik  vor.  —  Dr.  j. 
Winbom,  v.  Notar  des  Consist  Eccles. ,  besorgt  wäh¬ 
rend  des  Rectorats  des  Profess.  Primarii  die  öffentli¬ 
chen  Vorlesungen  über  Exegesis  Sacra.  —  In  der  ju¬ 
ridischen  Facultät.  —  Dr.  J.  E.  Boethius.  —  Dr.  St. 
Wijkman.  —  In  der  philosophischen  Facultät.  Dr.  J. 
H.  Schröder,  O.  Amanuens.  an  der  Bibliothek,  Präf. 
Numophylacii .  Literargeschichte.  —  Dr.  O.  Bredberg, 
römische  Literatur.  —  Dr.  W.  K.  Gumälius ,  g riech i'- 
sche  Literatur.  —  Dr.  J.  Bergman ,  Astronomie.  —  Dr. 
A.  Torneros,  Latein.  —  Dr.  E.  A.  Schröder,  theoreti¬ 
sche  Philosophie.  —  Dr.  C.  E.  Fahlcrantz ,  Arabisch. — 
Dr.  P.  D.  A.  Atterbom ,  Universalgeschichte.  —  Dr.  C. 
O.  j Delldin ,  praktische  Philosophie. —  Dr.  W.  F.  Palm¬ 
blad,  akad.  Buchdrucker,  schwedische  Geschichte.  — 
Dr.  O.  Arrhenius,  Aesthetik.  —  Dr.  F.  Rudberg,  Ma¬ 
thematik. 

Sprach-  und  Ex  er  eitlen  meiste  r.  O.  Mal- 
merjeldt ,  Stallmeister,  R.  d.  N.  St.  —  J.  Strömberg, 
deutsche  Sprache.  —  O.  E.  Roselius ,  Zeichenkunst.  — 
T.  C.  F.  Iläjfner,  Königl.  Hof-Kapellmeister.  —  M.  D. 
Bethüne,  französische  Sprache.  —  J.  Kullenberg,  Tanz¬ 
kunst.  —  G.  v.  Heidenstam,  Fechtkunst. 

Die  Bibliothek  der  Akademie  ist  zum  Ausleihen 
von  Büchern  sechs  Tage  der  Woche  zwischen  3  und  4 
d.  Nachm,  offen.  Der  Zutritt  zu  den  übrigen  Museen 
und  Einrichtungen  ist  auch  verstattet.  In  den  Mona¬ 
ten  October  und  April  werden  die  Naturalien  -  Samm¬ 
lungen  der  Königl.  Wiss.  Societät,  nach  vorhergehen¬ 
der  Bekanntmachung,  gezeigt. 


L  un  d.  Conspectus  Praelectionum  etc. 

Jetziger  Rector  der  Carolin’schen  Universität:  Dr. 
A.  O.  Lindfors,  Prof,  der  Geschichte.  —  0Professoren 
der  theologischen  Facultät.  Dr.  C.  Wahlin,  Prof. 
Prim.,  Domprobst,  R.  d.  N.  St.  Theologia  Dogmatica 
et  Polemica.  —  Dr.  A.  Hylander ,  Prof.,  R.  d.  üSjfcSt., 
die  Psalmen,  Theol.  Symbolica,  privatim  Theolog.  Bi- 
blica.  —  Dr.  M.  E.  Ahlmann ,  Prof.,  Director  Semi¬ 
narii,  Pauli  Briefe.  —  Juridische  Facultät.  Dr.  S. 
Cederschöld ,  Prof.,  Einleitung  in  die  Sittenlehre.  — 
Dr.  J.  Holmbergson,  Prof.,  zwey  Sectionen  des  schwedi¬ 
schen  Gesetzes;  über  den  Grundbesitz  und  über  Cri- 
ininaifälle.  —  Medicinische  Facultät.  Dr.  A.  H. 
Flor  man ,  Prof.,  Anatomie;  später  Chirurgie.  —  Dr. 
E.  Z.  Manch  von  Rosenschöld,  Prof.,  über  ärztliches Po- 
Uzeywcsen.  —  Di-.  C.  F.  LUjewalch ,  Prof,  Ars  Obste- 
tricia.  —  Dr.  J.  Sönnerberg,  Prof.,  Klinik,  praktisch.—— 


May  1823. 

Philosophische  Facultät.  Dr.  A.  Lidbecl  Prof 
und  Bibliothekar,  Aesthetik. —  Dr.  C.  E.  Rellin,  Prof* 
den  Fluxions-Calcul.  —  Dr.  E.  Tegner,  Prof,  Thucy- 
dides.  Dr.  C.  F.  lallen,  Prof,  Ichthyologie;  dar¬ 
nach  Geschichte  der  Invertebralthiere  ;  privatim  Mine¬ 
ralogie.  Dr.  C.  A.  Agardh,  Prof  über  merkwürdige 
Pflanzen;  privatim  Schwed.  Flora.  —  Dr.  J.  A.  Enge¬ 
ström,  Prof,  anorganische  Chymie;  privatim  organische 
Chemie  u.  Phai*macie. —  Dr.  J.  Brag,  Prof,  Astronomie; 
privat.  Mechanik.  —  J.  Slecksin,  Professor,  französische 
u.  deutsche  Sprache;  privatim  Englisch.  —  Dr.  E.  Lid- 
fors,  Prof.,  Cicero  de Oratore ;  später Tacitus. —  Dr.  E. 
S.  Bring,  Prof,  psychische  Anthropologie ;  privatim  Logik 
u.  Encyklopädie  der  Philosophie.  —  Die  Lehrerstelle  in 
den  Orient.  Sprachen  ledig. 

Adjuncti  in  der  theologischen  Facultät. 
Dr.  E.  Hallenborg ,  Kirchengeschichtc.  —  Dr.  A.  J. 
Hellstenius,  Cateclietik.  —  Dr.  A.  Z.  Petterson ,  Präfeet. 
Semiirarii,  Kirchenrecht.  —  Dr.  B.  J.  Bergquist,  Dicfa 
Classica  V.  et  N.  T. ;  im  Seminario  Declamationsiibun- 
gen.  —  In  der  juridischen  Facultät.  Dr.  C.  J. 
Schlyter.  —  In  der  medicinischen  Facultät.  Dr.  .T. 
B.  Pramberg,  Proseetor,  populäre  Medicin  furMedico- 
I  heologi.  —  Dr.  J.  Rahen.  —  Dr.  C.  G.  Schönbeck.— 
In  der  philosophischen  Facultät.  Dr.  J.  W.  Zet¬ 
ter  stedt.,  Prof. ,  Demonstrator.  —  Dr.  IL  Danielsson, 
Laborator.  —  Dr.  P.  Dahl,  Prof.  —  Dr.  S.  Nilsson, 
Professor.  —  Dr.  B.  G.  Bolmeer,  besorgt  während  des 
Rectorats  des  Hrn.  Prof.  Lindfors  die  öffentl.  Vorle¬ 
sungen  über  die  schwed.  Geschichte  vor  Gustav  Adolph 
dem  Grossen.  —  Dr.  E.  Schütz ,  Vice -Bibliothekar.  — 
Dr.  A.  Schmedemait ,  Dr.  E.  Fries.  —  Dr.  C.  G.  Bru- 
nius.  —  Dr.  J.  Eckstrand.  —  Dr.  C.  J.  Hill ,  Obser¬ 
vator.  —  Dr.  Ä.  Kahl ,  steht  der  ledigen  Professur  in 
den  Orientalsprachen  vor,  hält  öffentliche  Vorles.  über 
die  Psalmen  und  Hiob.  —  Dr.  C.  G.  Retzius ,  Labo¬ 
rator.  —  Dr.  J.  G.  Liliegren,  Prof  (auf  Reisen).  — 
Dr.  M.  Bruzelius.  —  Dr.  S.  Ilylunder.  —  Dr.  S.  Ryd- 
berg.  —  Dr.  L.  G.  FFimmersledt ,  (abwesend).  —  Dr. 
N.  Löwin. 

Magistr  i  Docentes  in  der  theologischen 
Facultät.  Dr.  H.  Reuterlhal,  Seminarii  Doc. ,  die  Evan¬ 
gelien  Matthäi,  Marci  und  Lucae.  —  Dr.  G.  A.  Re¬ 
strup.  —  Dr.  C.  O.  Ahnjeldt,  —  Dr.  J.  Peterson.  — 
In  der  me  die  i  n  i  s  c  hen  Facultät.  Dr.  G.  W.  Ne/ir-  - 
man.  Dr.  J.  O.  Lagberg  (beyde  abwesend).  —  In  der 
philosophischen  Facultät.  Dr.  IL  S.  Sjöbeck.  — 
Dr.  H.  Schartau.  —  Dr.  II.  P.  Olander.  —  Dr.  J.zFa.ve. — 
Dr.  A.  W.  Eckelund.  —  Dr.  IL  C.  Tullberg.  —  Dr.  L. 
G.  Palmquist. 

Exercitie n meiste r.  Dr.  E.  TFeester ,  Assessor, 
Di  rcctor  Musices.  —  A.  Arpidson ,  Zeichenkunst.  — 
G.  J.  Schartau ,  Fechtkunst.  —  J.  M.  Lang,  Tanzkunst. 


Gelehrte  Neuigkeiten. 

Stockholm ’.  Die  schwedische  Academie  hat  an 
ihrem  Festtage,  den  20.  December  1822,  den  grossen 
Preis  in  der  Beredsamkeit  dem  Hrn.  Obersten  u.  Ritter 
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C.  Nordfors ,  als  Verfasser  einer  Abhandlung  über  die 
Preisaufgabe :  der  JVille ,  zuerkannt.  —  In  der  Poesie 
wurde  der  grosse  Preis  nicht  gewonnen,  —  nur  die 
zweyte  Goldmedaille  erhielt  der  Lagman  C.  v.  Becker , 
als  Belohnung  eines  Gedichts  über  '  die  Bildsäule  Carl 
XIII.  —  Die  jährliche  Denkmünze  bezog  sich  auf  den 
ehern.  Bischoff  zu  Lund ,  Dr.  Ä n d r . Rydelius,  über  wel¬ 
chen  Dr.  Pranzen  ein  Ehrengedächtniss  vortrug. 

Die  Königl.  Akademie  der  schönen  Wiss. ,  d.  Ge¬ 
schichte  und  der  Antiquitäten  hat  den  i  iten  Band  ih¬ 
rer  Handlungen  vor  Kurzem  herausgegeben.  Das  erste 
Stück  darin  ist  eine  interessante  Abhandlung  des  Hin. 
N.  v.  Polin ,  schwed.  Minist,  zu  Constantinopel,  über 
die  ägyptischen  Scarabäen  (mit  Tabellen). 

Die  Handlungen  der  Königl.  Acad.  d.  Wiss.  für 
das  Jahr  1822,  erster  Halbband,  ist  neulich  erschie¬ 
nen.  Man  findet  hier  einen  merkwürdigen  Aufsatz  des 
Ilrn.  Prof.  Cronsteed’s  ,  Aslron.  der  Aeademie,  beti¬ 
telt:  Astronomische  Erklärung  über  die  JPellnller  der 
Indier ;  —  auch  von  dem  Hrn.  Berzelius  eine  neue 
Analyse  der  Carlsbader  Mineralwasser,  die  er  seiner 
Gesundheit  halber  vorigen  Sommer  besucht  hat. 

Upsala.  Die  Zahl  der  Studirenden  allhier  wäh¬ 
rend  des  Herbsttermins  1822  war  ]38q  (näml.  819  ge¬ 
genwärtig,  570  abwesend);  von  dieser  Anzahl  waren  i3i 
Söhne  aus  adeligen  Familien,  33 1  Söhne  aus  dem  Pre¬ 
digerstande,  228  aus  dem  Bürgerstande,  i53  aus  dem  der 
Bauern,  281  Söhne  von  Civilbeamten  ,  61  Söhne  von 

nichtadeligen  Militärpersonen,  u.  2o4Söline  von  Standes¬ 
personen  aus  verschiedenen  andern  Classen.  —  Die  stu- 
dirende  Jugend  in  Upsala  macht  17  Landsmannschaften 
(Nationen)  aus;  immatriculirt  wurden  i3o,  worunter 
ein  Ausländer. 

Script ores  Rerum  Sueci carum  Medii  Ae  ui.  Dies 
Werk  wird  in  der  hiesigen  Universitäts-Buch druckerey 
fortgesetzt,  und  zwar  durch  den  Hrn.  Geyer  und  Hrn. 
Schröder.  Im  Monate  Juny  kiinft.  Jahres  erscheint  der 
zweyte  Theil. 

Am  7ten  März  d.  J.  feyerte  die  hiesige  Universi¬ 
tät  ein  Trauerfest  in  Beziehung  auf  den  Verlust  ihres 
Prokanzlers,  des  Erzbischoffs  Dr.  Lindblom.  Eine  la¬ 
teinische  Gedächtnissrcde  über  den  Verstorbenen  wurde 
von  seinem  Nachfolger  an  der  SkMtian’schen  Lehrer- 
steile,  dem  Herrn  Professor  Kolmodin ,  gehalten.  (Der 
Selige  war  vor  Jahren  alhier  Professor  der  Beredsam¬ 
keit  und  der  Staatslehre  gewesen.) 

Lund.  Die  Anzahl  der  in  Lund  Studirenden  war 
569  während  des  letzten  Termins  (Semesters)  1822. 
Wahrend  des  Zeitraums  von  2  Jahren  waren  181  ab¬ 
wesend.  Einmatriculirt  wurden  78.  —  Die  hiesige  stu- 
dirende  Jugend  wird  in  9  Nationen  (Landsmannschaf¬ 
ten)  eingetlieilt. 

Bey  Feyerlichkeitcn  ,  die  in  Helsingborg  Statt  fan¬ 
den  ,  als  Se.  Königl.  Hoheit  der  Kronprinz  wieder  den 
vaterländischen  Boden  betrat,  war  der  Zusammcnscbuss 
der  Unkosten  so  reichlich  ausgefallen,  dass  1000  Rthl. 
Beo.  übrig  blieben;  man  hat  sie. zu  einem  Stipendium 
Oscarianum  verwendet.  Ein  Studirender  von  derScho- 
nischen  Landsmannschaft  geniesst  die  jährliche  Rente 
als  Stipendium. 


Christiania.  Die  hiesige  Universität  feyerte 
am  3len  September  1822  den  Jahrestag  ihrer  Stiftung, 
Eine  sich  hierauf  beziehende  Rede  wurde  von  Herrn 
Stenersen ,  Professor  der  Theologie,  gehalten. 

Zur  Einrichtung  der  allhier  gestifteten  Carl-Augu- 
sto-Scliule  haben  Se.  Maj.  der  König  aus  Dero  Hand- 
casse  10,000  Rthlr  Species  (eigentlich  zum  Behuf  des 
Schulgebäudes)  gnädigst  zu  schenken  -  geruhet,  auch 
jährlich  4  Stipendien,  jedes  zu  5o  Rtlilr.  Species,  ver¬ 
sprochen.  —  Die  Anzahl  der  Studirenden  vermehrt 
sich  immer  mehr. 


Erklärung. 

Die  Herren  Professoren  Ideler  und  Nolte  in  Ber¬ 
lin  haben  in  der  Vorrede  zur  neuesten  Ausgabe  ihres 
französischen  Lesebuchs ,  das  vorm  Jahre  im  Verlage  des 
Industrie- Comptoirs  zu  Leipzig  unter  meinem  Namen 
erschienene  Buch,  betitelt:  Meisterstücke  der  französi¬ 
schen  Literatur ,  einer  ausführlichen  Kritik  unterwor¬ 
fen  und  darzuthun  gesucht,  dass  dasselbe  nichts  ande¬ 
res,  als  ein  veränderter  Abdruck  ihres  Lesebuchs  sey. 
Allein  fürs  Erste  habe  ich  an  diesen  Meisterstücken  var 

O 

keinen  Anthcil:  mein  Name  ist  blos  durch  ein  Verse¬ 
hen  auf  den  Titel  gekommen,  und  nur  Freundschaft 
gegen  den  Herrn  Verleger  hat  mich  bisher  abgehalten, 
dies  ölfentlich  bekannt  zu  machen.  Sodann  sind  jene 
Meisterstücke  vom  ersten  bis  zum  letzten  Worte  eine 
treue  Uebersetzung  folgenden  englischen  Werkes  :  Chefs- 
d’ oeuvre  of  french  Liferature  from  the  Classik  french 
IVriters  in  Pr  ose  and  Perse.  London,  printed  for 
Longman  Hurst,  Rees,  Orme,  1820,  welches  den  Her¬ 
ren  ProJf.  Ideler  und  Nolte  auf  Verlangen  vom  Indu¬ 
strie-Comptoir  zu  näherer  Einsicht  mitgetheilt  werden 
kann.  Endlich  würde  dies  Plagiat  einen  so  unglaubli¬ 
chen  Grad  von  Unverschämtheit  und  Einfalt  zugleich 
voraussetzen  ,  dass  man  denken  sollte ,  jene  Herren 
müssten  sich  bey  einiger  Humanität  schon  deshalb  ge¬ 
drungen  gefühlt  haben,  die  Sache  erst  ein  wenig  genauer 
zu  untersuchen,  ehe  sie  .sich  beeilten,  den  guten  Ruf 
Anderer  auf  eine  kränkende  M  eise  anzutasten. 

Oelzschau  bey  Leipzig,  den  16.  März  1820. 

31.  G.  H.  Rosenmüller ,  Pfarrer. 


Ankündigungen. 


Bey  mir  ist  jetzo  fertig  geworden  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Hamilton,  Dr.  J. ,  Bemerkungen  über  den  Nutzen  und 
die  Anwendung  der  abfühl  enden  Mittel  in  verschie¬ 
denen  Krankheiten.  Aus  dem  Englischen  nach  der 
6ten  Ausgabe  von  Joh.  Müller,  gr.  8.  18  Bogen. 

1  Tlilr.  6  Gr. 

Das  vorstehende  Werk  hat  in  England  6  Auflagen 
erlebt ,  und  die  deutsche  medicinische  Welt  ist  durch 
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Anzeigen  und  Recensionen  längst  mit  dem  Werth e  des¬ 
selben  bekannt.  Ich  begmige  mich  daher  hier  mit  ei¬ 
ner  kurzen  Angabe  des  Inhalts.  Die  mitgetheilten  prak¬ 
tischen  Bemerkungen  betreffen  die  Hindernisse  der  Ver¬ 
besserung  der  Heilkunst,  die  Functionen  des  Magens 
und  des  Darmkanals  in  therapeutischer  Beziehung,  die 
Anwendung  der  abführenden  Mittel  im  Allgemeinen, 
ihre  besondere  Anwendung  im  Typhus,  im  Scharlach¬ 
fieber,  in  der  bösartigen  Braune,  im  Marasmus  der 
Kindheit  und  früher  Jugend,  in  der  Bleichsucht,  im 
Blutbrechen;  in  der  Hysterie,  im  Veitstanz  und  im 
Starrkrampf,  Der  2te  Tlieil,  oder  der  Anhang,  ist  nicht 
minder  wichtig ,  er  enthält  die  Belege  der  im  ersten 
Theile  mitgetheilten  Regulative  in  genauen  Krankenge¬ 
schichten.  Diese  Bemerkungen  sind  die  Früchte  4o  ja  Ir¬ 
riger  Beobachtung.  Sie  sind  am  Krankenbette  gewon¬ 
nen  und  nur  für  dasselbe.  Die  gegenwärtige  Ueberse- 
tzung  eines  echt  praktischen  Werkes  wird  daher  den 
deutschen  Aerzten  sehr  willkommen  seyn. 

Reipzig,  im  März  x8a3. 

Carl  Cnobloch. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 

versendet : 

Müller,  Dr.  J. ,  de  respiratione  foetus  commentatio  phy- 
siologica ,  in  academia  borussica  rhenana  praemio  or- 
nata.  Cum  tabula  aeri  incisa.  8maj.  i5Bog.  1  Thlr. 

So  reich  und  fruchtbar  die  neuern  Arbeiten  über 
die  Entwickelungsgeschichte  der  Frucht  des  Menschen 
und  der  Tliiere  gewesen  sind,  so  wenig  haben  sie  das 
Rebendige  berücksichtigt.  Der  Verfasser  der  vorste¬ 
henden  Preisschrift,  der  in  seiner  Inauguraldissertation 
(commentarii  de  phoronomia  animalium,  Bonnaei822)  die 
vergleichende  Bewegungslehre  der  Thierwelt  bearbeitet 
hat,  hat  seine  Untersuchungen,  die  sich  zugleich  im 
Allgemeinen  über  die  Physiologie  des  Fötus  verbreiten, 
nur  die  letztere  Richtung  gegeben.  Sie  sind  nament¬ 
lich  reich  an  Beobachtungen  und  Versuchen  an  leben¬ 
den  Thieren.  Im  2ten  Buche ,  wo  von  der  JShothwen- 
digkeit  des  Athmens  für  den  Fötus  gehandelt  wird, 
wird  das  Athmen  in  verschiedenen  Rebenszeiten  auf 
verschiedenen  Thierstufen ,  im  Winterschlaf ,  im  Schein¬ 
tod  ,  und  in  den  Thier-Eyern  betrachtet.  Einer  Wür¬ 
digung  der  Eebensersclieinungen  des  Fötus  im  Bezug 
auf  seine  Rebensstufe  folgt  eine  Reihe  von  Versuchen 
an  lebenden  Thier-Eyern ,  namentlich  unter  der  Ruft- 
pumpe.  Im  2ten  Buche  von  der  Möglichkeit  des  Ath¬ 
mens,  werden  die  Formen  und  Organe  des  Athmens  in 
den  Thierreichen  und  in  den  Thier-Eyern  und  sofort 
die  problematischen  Organe  beym  Fötus  der  Säugthiere 
und  des  Menschen  betrachtet.  Im  3ten  Buche  von  der 
Wirklichkeit  des  Athmens  werden  die  bisherigen  Un¬ 
tersuchungen  über  das  Athmen  des  Fötus  beurtheilt, 
und  eine  Reihe  neuer  entscheidender  Versuche  mitge- 
theilt.  Der  3te  Abschnitt  ist  fast  nur  beobachtend  und 


experimentell.  Gesunde  Erfahrung  und  richtige  In- 
duction  aus  denselben  sind  die  wesentlichen  Vorzüge 
dieses  physiologischen  Werkes, 

Reipzig,  im  März  1823. 

Carl  Cnobloch . 


In  der  Schönian’schen  Buchhandlung  in  Elberfeld 
ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt; 

Rheinische 

J  ahrbüch  er 

f  ii  r 

Medicin  und  Chirurgie. 
Herausgegeben 
..von 

Dr.  Chr.  Fr.  Harless. 

VI.  Bandes  IIL  Stück  > 

Mit  4  Abbildungen. 

Preis  20  gr.  oder  x  Fl,  3o  Kr. 


So  eben  ist  ei’schienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt: 

Dr.  M ’•  E.  A.  Naumann , 

U  e  b  e  r 

die  Grenzen 

zwischen  Philosophie 

und 

N  a  turwiss  en  s  ch  a  f  t  en. 

gr,  8.  Reipzig,  bey  A.  Wienbrack, 

Preis  1  Rthlr.  12  Gr. 


Bey  J.  yd,  Munk  in  Posen  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und,  durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  erhalten 
£  Reipzig,  bey  A.  Wienbrack); 

Grundlehre  der  hohem  u4na.ly.se  zum  Gebrauche  in  den 
obern  Classen  der  gelehrten  Schulen  und  zum  Selbst¬ 
studium  eingerichtet  von  C.  v.  Buchowski ,  Professor 
der  Mathematik  am  Königl.  Gjunnasio  zu  Posen. 
Mit  einer  Kupfertafel.  Preis  1  Rthlr,  12  Gr, 


Scriptio  I.  et  II.  de  variis  rebus  grammaticis ,  ma.vime 
et  Hesiodi  Op.  et  D.  Zwey  Progi-amme  von  G.  W* 
Müller ,  Rycei  Torgav.  Rector,  vom  Jahre  1822  und 
1823, 

Reipzig ,  bey  A.  Wienbrack  in  Commission 
Preis  9  Gr. 
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Biblische  Literatur. 

Descriptio  codicis  mctnuscripti ,  qui  versionern  Pen- 
tateuchi  Arabicum,  continet ,  cisservati  in  bi~ 
bliotheca  Universitatis  Uratislaviensis ,  ac  non- 
dum  editi ,  cum  specitninibus  versionis  Arabicae. 
Commentalio  bibliographica ,  qua  Viro  plur. 
Rever.  etc.  Sinzoni  Sobiech,  Seminarii  Clericor. 
Vratislav.  Rectori  etc.,  diem  Sacerdotii  Jubilaeum 
IV  Calend.  Januarii  1822  celebranti,  alumnorum 
nomine  gratulatur  Jon.  Anton.  Theiner ,  Alum¬ 
nus  Clericus,  et  Seminarii  Theologor.  Catliolicor. 
Sodalis.  Praemissa  est  brevis  narratio  de  vita  et 
meritis  Sacerdotis  Jubilaris.  Vratislaviäe,  lypis 
Universitatis.  VIII  und  43  S.  4. 

Der  in  dieser  Schrift  beschriebene  Qodex  befand 
sich  ehemals  in  dem  Augustinerkloster  zu  Sagau, 
und  kam  von  da  nebst  einigen  andern  morgenlan- 
dischen  Handschriften,  die  sich  in  aufgehobenen 
Klöstern  Schlesiens  vorfanden,  auf  die  Universitäts- 
Bibliothek  zu  Breslau.  Der  Codex  ist  in  klein 
Folio  auf  starkem  geglätteten  ßaumwollenpapier 
schön  und  deutlich,  ohne  Vocal  -  Zeichen ,  ge¬ 
schrieben.  Einiges  ist  von  einer  spätem  Hand  er¬ 
gänzt;  Genes.  XI  und  XII  bis  Vs.  19  fehlt  ganz. 
Jedes  der  fünf  Bücher  des  Pentateuchs  hat  seine 
eigne  Ueberschrift,  und  am  Ende  jedesmal  eine 
Nachschrift,  in  der  bekannten  Manier  der  morgen¬ 
ländischen  Bücher -Copisten.  Die  am  Ende  der 
Handschrift  befindliche  Nachricht  sagt,  dass  sie  im 
J.  1007  der  Märtyrer,  oder  der  Diokleiianischen 
Aera  vollendet  worden  sey,  das  ist  im  J.  1290 
unserer  Zeitrechnung.  Schon  daraus  ergibt  sich, 
dass  der  Codex  in  Aegypten  von  einem  Koptischen 
Christen  geschrieben  ist;  und  dass  er  zum  Ge¬ 
brauch  eines  Koptischen  Geistlichen  bestimmt  ge¬ 
wesen  sey,  zeigt  die  Einteilung  in  Fest-Lectionen, 
wobey  die  Koptischen  Namen  der  Monate  gebraucht 
sind.  Jedoch  scheint  es  kein  Lectiouarium  für  den 
öffentlichen  Gebrauch  gewesen  zu  seyn,  weil  sonst 
wahrscheinlich  auch  die  koptische  Kirchenversion 
keygefügt  wäre.  Hr.  Theiner  hat  S.  7  und  8  die 
Ueberschriften  der  Festlectionen  aus  den  drey  ersten 
Büchern  des  Pentateuchs  gegeben;  in  den  beyden 
letzteren  fehlen  sie.  Mehreren  Abschnitten  ist  ein 
Erster  Band. 


Commentar  beygefiigt,  der  sich  jedoch 

nur  selten  mit  der  Erklärung  des  Wortsinnes  be¬ 
schäftigt;  sondern  fast  durchgängig  allegorisch  und 
typisch  ist,  im  Geschmack  der  Kirchenväter  vom 
fünften  Jahrhundert  an.  Ueberall  bemüht  sich  der 
Verf.  die  christlichen  Dogmen  in  dem  A.T.  nachzu¬ 
weisen,  und  zu  zeigen,  dass  das  A.T.  in  demN.  erfüllt 
sey,  wovon  S.  10  ff.  mehrere  Proben  mitgetheilt 
werden.  Bemerkenswerth  ist  die  Eintheilung  und 
Classification  der  biblischen  Bücher,  die  sich  in 
dem  Commentar  zu  2  Mos.  XXV  findet,  welchen 
Abschnitt  Hr.  Ih.  Arabisch  und  Lateinisch  ausge— 
hoben  hat.  Die  sechs  Arme  des  heiligen  Leuchters 
sollen  nämlich  ein  Bild  des  alttestamentlichen  Ka¬ 
nons  seyn,  weichen  der  Verf.  in  sechs  Klassen 
theilt;  1)  der  Pentateuch;  2)  achtzehn  Prophetische 
Bücher,  sechs  grössere,  Josua,  die  Psalmen  Davids, 
Jesaias,  Jeremias,  Ezechiel  und  Daniel,  und  die 
auch  von  uns  sogenannten  zwölf  kleinen  Propheten; 
5)  das  Buch  der  Richter;  4)  die  vier  Bücher  der 
Könige,  und'  die  beyden  Bücher  der  Chronik;  5) 
die  7  Bücher  der  Weisen,  d.  i.  fünf  Safomonische 
Schriften  und  das  Buch  Jesus  Sirach  (das  siebente 
ist  nicht  erwähnt);  6)  die  Bücher  der  Gerechten, 
d.  i.  zwey  Bücher  Esras,  drey  Bücher  der  Makka¬ 
bäer,  Judith,  Ruth,  Esther,  Tobias.  Die  sieben 
Lampen  des  Leuchters  aber  sollen  nach  dem  Com¬ 
mentar  die  sieben  Klassen  der  Schriften  des  N.  T. 
abbilden,  nämlich:  1)  die  vier  Evangelien;  2)  die 
Apostel  -  Geschichte  ;  3)  sieben  katholische  Briefe; 
4)  vierzehn  Paulinische  Briefe;  5)  die  Canones 
Apostolorum ;  6)  die  Apostolischen  Constitutionen, 
acht  Bücher;  7)  die  Offenbarung  Johannis.  Dass 
die  Uebersetzung  nicht  aus  dem  Hebräischen  Text 
gemacht  worden  sey,  zeigt,  nach  §.  VI,  die  ganze 
Beschaffenheit  derselben.  In  der  Genesis  und  den 
ersten  21  Kapiteln  des  Exodus  folgt  sie  offenbar 
den  LXX,  nur  in  Uebertragung  der,  Eigennamen 
von  Oertern  weicht  sie  zuweilen  von  diesen  ah,  so 
setzt  sie  Genes.  XXV,  18  für  15d  i’ichlig  yl-L?*, 
wie  Saadias.  Neben  den  LXX  benutzte  der  Leber- 
setzer  aber  auch  die  Syrische  Kirchen  Version ;  der 
Segen  Jakobs  Gen.  XLIX  ist  ganz  aus  dem  Syri¬ 
schen  übersetzt,  und  vom  XXII.  Kap.  des  Exodus  an 
lolgt  er  durchaus,  auch  in  den  drey  übrigen  Bü¬ 
chern  des  Pentateuchs,  der  Peschito.  Es  ergibt 
sich  daraus,  dass  diese  Uebersetzung  für  die  Kritik 
der  LXX  und  der  Peschito  im  Pentateuch  ge- 
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braucht  werden  kann.  Mehrere  merkwürdige  Les¬ 
arten  sind  §.  VIII — XII  ausgezeichnet ,  und  von 
S.  29  an  sind  als  Specimina  Versionis  einige  Ka¬ 
pitel  aus  den  verschiedenen  Büchern  des  Penta¬ 
teuchs  gegeben.  Hr.  Th.  verdienet  Dank  für  diese 
Bekanntmachung  einer  bisher  noch  nicht  bekannten 
Uebex-setzung,  die  so  manches  Eigenthümliche  hat, 
und  seine  Schrift  beurkundet  schätzbare  Kenntnisse 
in  der  biblischen  Kritik.  Nur  ist  zu  bedauern, 
dass  das  Arabische  so  fehlerhaft  gedruckt  ist,  be¬ 
sondere  hinsichtlich  der  Verbindungen  der  Buch¬ 
staben. 


Oeffentliches  Recht. 

Beiträge  zu  dem  öffentlichen  Hechte  des  deutschen 
Bundes  von  L.  V.  Dresch,  Doktor  der  Philosophie 
und  beyder  Rechte,  Professor  und  Oberbibliothekar ' zu  Tü¬ 
bingen,  R.  d.  O.  d.  W.  Krone.  Tübingen,  bey  Osian- 
dei’.  1822.  97  S.  8.  (12  Gr.) 

I.  Kann  die  Interpretation  der  Bundesgesetze 
von  der  Bundesversammlung  ( jedesmal )  im  engem 
Rathe  nach  der  Mehrheit  der  Stimmen  geschehen? 
D  er  Verf.  stellt  den  Satz  auf,  es  bange  von  der 
Gattung  der  Gegenstände  ab;  wenn  diese  eine  solche 
sey,  über  welche  überhaupt  nur  mit  Stiminen-Eiu- 
helligkeit  und  im  Plenum  Beschlüsse  gefasst  wer¬ 
den,  so  könne  auch  die  Interpretation  des  Ge¬ 
setzes  nur  durch  Einhelligkeit  der  Stimmen  und 
im  Plenum  geschehen,  und  umgekehrt.  Dem  Rec. 
scheint,  dass  der  Verf.  doch  nicht  genau  genug  die 
iriterpretatio  authentica  und  die  Anwendung  der 
Gesetze  bey  der  Ausführung  seines  Satzes  unter¬ 
schieden  habe,  der  nach  unserer  Ansicht  bey  der 
authentischen  Auslegung  keinem  Zweifel  unterliegt, 
da  diese  nur  der  Gesetzgebung  selbst  angehören 
und  daher  nur  auf  demselben  Wege,  wie  die  Ge¬ 
setzgebung,  geschehen  kann.  Denn  die  authentische 
Auslegung  ist  Entscheidung  mit  Gesetzeskraft  für 
alle  je  einlretende  Fälle.  Das  Recht  aber,  bey  der 
Anwendung  des  Gesetzes  auf  einen  bestimmten 
Fall  über  die  Anwendbarkeit  zu  entscheiden,  muss 
nothwendig  dem  zustehen,  dem  die  Anwendung 
selbst,  das  Urtheil  in  einer  Rechtssache,  zukömmt, 
weil  sonst  das  richterliche  Geschäft  oder  die  Ent¬ 
scheidung  ganz  wegfällt.  Zur  Anwendung  aber 
gehört  das  vom  Verf.  selbst  gewählte  Beyspiel, 
wenn  darüber  zu  urtheileri  wäre,  ob  eine  landes¬ 
herrliche  Verordnung  dem  Art.  16.  der  Bundesakle 
wegen  Erhaltung  der  Rechte  der  Judeix  entgegen 
laufe  und  aus  diesem  Grunde  ungültig  sey.  Dass 
dieser  Fall  unter  die  Verfügungen  über  die  jura 
singulorum  gehöre,  wie  der  Verf.  meint,  kann  Rec. 
nicht  zugeben.  Fis  kann  unmöglich  die  Absicht 
gewesen  seyn,  von  der  gewöhnlichen  Abstimmungs- 
Weise  die  Anwendung  eines  allgemeinen  ßundes- 
gesetzes  auf  die  wirklich  vorkommenden  Fälle  aus¬ 


zunehmen;  sondern  nur  dann  sind  es  jura  singulo¬ 
rum,  wenn,  ohne  Begründung  auf  allgemeinen 
Bundesgeselzen ,  etwas  verfügt  werden  sollte,  was 
die  Rechte  der  Einzelnen  beschränkte.  Der  Verf. 
sagt  von  jenem  Falle,  es  würde  dadurch  die  Sou- 
veränetät  der  Bundesglieder  aufgehoben  werden. 
Uns  scheint  diess  nicht  so.  Die  Beschränkung  (die 
übrigens  immer  noch  nicht  sogleich  Auflösung  ist) 
liegt  in  der  Festsetzung  des  Gesetzes,  nicht  in  der 
Anwendung  desselben. 

II.  Vom  Begriffe  der  Grundgesetze  und  orga¬ 
nischen  Einrichtungen ,  der  gemeinnützigen  An¬ 
ordnungen  und  Religionsangelegenheiten ,  S.  25  ff. 
in  Beziehung  auf  die  Festsetzung ,  d-ass  darüber  die 
Beschlüsse  theils  im  Plenum,  theils  nur  durch 
Einhelligkeit  der  Stimmen  zu  fassen  seyen.  Des 
Verf.  Ansichten  hierüber  darzulegen,  würde  zu  viel 
Raum  erfodern.  Rec.  ist  grösatentheils  damit  ein¬ 
verstanden  und  bemerkt  nur ,  dass  in  Tittmann’s 
von  dem  Verf.  angeführte'r  Erklärung  des  Wortes 
Grundgesetze  von  diesem  Begriffe  weder  die  Be¬ 
stimmung  des  Zweckes  des  Bundes  (sondern  bloss 
der  Verhältnisse  dessen,  was  Zweck  und  Gegeix- 
stand  des  Vereines  ist,  was  durch  diesen  gesichert 
werden  soll;  z.  B.  die  Frage,  ob  über  Pressfrey- 
heit  oder  Presszwang  der  Bund  verfügen  könne, 
gehört  den  Grundgesetzen  an,  nicht  aber,  w7as  der 
Bund  über  diese  Gegenstände  bestimmt  hat)  noch 
die  Bestimmung  der  Rechte  der  Bundesglieder  als 
solcher,  wie  H.  v.  D.  meint,  ausgeschlossen,  son¬ 
dern  vielmehr  deutlich  hinein  gezogen  worden  ist. 

III.  Fällt  der  Ersatz  des  Abgangs  bey  dem 
Bundesheere  nur  demjenigen  Bundesstaate  zur  Last, 
der  den  Abgang  bey  seinem  Contingente  hatte, 
oder  allen  Bundesstaaten  insgesamrnt?  S.  4i  ff. 
Aus  den  im  Entwürfe  und  den  Grundzügen  der 
Militärverfassung  vorkommenden  Bestimmungen  ist, 
in  entschiedenem  Widerspruche,  bald  das  eine, 
bald  das  andere  zu  folgern.  Der  Verf.  sucht  die 
Meinung,  dass  der  Ersatz  allen  Bundesstaaten  ge¬ 
meinschaftlich  zur  Last  falle,  theils  nach  jenen 
Bestimmungen  zu  rechtfertigen,  theils  nach  der 
Billigkeit,  da  sonst  dem  Bundesgliede,  welches  den 
grössten  Theil  des  Verlustes  gehabt,  auch  noch 
der  grösste  Theil  des  Ersatzes  aufgebiirdet  würde. 
Freylich  würde  dadurch  das  bestimmte  Verhällniss 
des  Betrags  der  Armeecorps,  und  dadurch  leicht 
die  Anordnung  derselben  für  den  jedesmaligen  Feld¬ 
zug  eine  Störung  erleiden. 

IV.  Vom  Ki  •iegsrechte  der  Bundesglieder ,  die 
zugleich  europäische  Mächte  sind.  S.  09  ff.  Die¬ 
sen  Punkt,  vieileicht  den  schwierigsten  in  dem 
Rechtsverhältnisse  des  deutschen  Bundes,  hat  der 
Verf.  in  zwey  Fragen  erörtert :  I.  Können  sich 
zwey  Bundesglieder  bekriegen,  die  beyde  euro¬ 
päische  Mächte  sind?  Die  Bejahung  im  allge¬ 
meinen  ist  keinem  Zweifel  unteiworfen.  Doch 
bemerkt  der  Verf.  mit  Recht,  1)  dass  der  Fall 
auszunehmen  sey,  wenn  der  Streit  bloss  Verhält¬ 
nisse  betrifft,  in  denen  sie  als  Bundesglieder  stehn; 
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2)  dass  der  Krieg  nicht  auf  das  im  Bunde  be¬ 
griffene  Land  auszudehnen,  und,  wenn  diess  doch 
geschehe,  der  Bund  zu  Massregeln  berechtigt  sey. 
II.  Kann  ein  Bundesglied  als  europäische  Macht 
ein  anderes  Bundesglied  bekriegen,  das  keine  euro¬ 
päische  Macht  ist!  Dieses  wird  von  dem  Verf. 
aus  triftigen  Gründen  verneint. 

V.  Kann  in  den  Streitigkeiten  der  Bundes¬ 
glieder  unter  sich  zwischen  Rechten  und  Interessen 
ein  Unterschied  gemacht  werden?  S.  79  fl’.  In 
der  Sache  zwischen  Anhalt-Köthen  und  Preussen  ist 
der  Satz  aufgestellt  worden,  zur  Entscheidung  durch 
die  Bundesversammlung  seyen  nur  die  Sachen  ge¬ 
eignet,  in  welchen  ein  wirklicher  Rechtsstreit  Statt 
finde,  nicht  solche,  in  welchen  es  auf  eine  Colli¬ 
sion  von  Interessen  ankomme.  Der  Verf.  erklärt 
das  Wort  Interessen  so,  dass  Streitigkeiten  um 
Regierungsrechte  (Staats- Rechte)  gemeint  seyen, 
was  man  bey  frühem  Abstimmungen  völker-  oder 
bundesrechtliche  Angelegenheiten,  auch  politische 
Streitsachen  genannt  habe,  wogegen  unter  Streitig¬ 
keiten  um  Rechte  solche  zu  verstehen  seyen,  die 
sich  um  Privatrechle  (Mein  und  Dein)  drehen,  und 
die  man  eigentliche  Rechtssachen  (juristische  Strei¬ 
tigkeiten)  genannt  habe.  In  dieser  Voraussetzung 
sucht  der  Verf.  darzuthun,  dass  zwischen  Inter¬ 
essen  und  Rechten  in  Hinsicht  auf  die  Competenz 
des  Bundestages  nicht  zu  unterscheiden  sey.  Rec. 
aber  kann  nicht  glauben,  dass  mit  jenem  Satze 
etwas  anderes  habe  gesagt  werden  sollen,  als  was 
allein  der  gewöhnliche  Sinn  der  Worte  mit  sich 
bringt:  der  Bundestag  könne  in  Streitigkeiten  der 
Bundesglieder  nichts  verfügen,  w'as  nicht  auf  einem 
Rechtsgrunde  beruhe,  sondern  bloss  auf  dem  In¬ 
teresse  eines  andern  Bundesgliedes. 

Wir  brauchen  nach  dieser  Anzeige  nur  dem 
Leser  selbst  das  Urtheil  zu  überlassen,  dass  in  i 
diesem  Buche  interessante  Fragen  behandelt  sind,  j 
Das  haben  wir  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  die 
Behandlung  theils  überhaupt  durch  aufmerksamen 
Blick  sich  empfiehlt,  theils  insonderheit  durch  die 
Unbefangenheit  und  Vorsicht  oder  Umsicht  sich 
auszeichnet,  mit  welcher  der  Verf.  die  Gründe  für 
und  wider  betrachtet,  darstellt  und  abwägt,  mit 
entscheidenden,  bestimmten  Urtheilen  zurückhal¬ 
tend.  So  glaubt  Rec.,  es  werde  dem  Publicum 
willkommen  seyn,  wenn  H.  v.  Dr. ,  wie  er  in  dem 
Vorworte  äussert,  mit  ähnlichen  Abhandlungen 
fortfahren  wird. 


Gewerbsbunde. 

Kunst-  und  Gewerbsblatt  des  polytechnischen  Ver¬ 
eins  für  das  Königreich  Baiern.  Sechster  Jahr¬ 
gang  1820.  München,  im  Zcllerschen  Kunst  - 
und  Kommissionsmagazin,  und  Leipzig,  in  Kom¬ 
mission  bey  Lauffex-.  gebrochen  854  S.  nebst 


Beylagen.  4.  (In  der  Verlagshandlung  4  Fl. 

5o  Xr. ,  im  Buchhandel  8  Gulden.) 

Diese  zweckmässige  Zeitschrift  erscheint  theils 
als  Wochenschrift  für  die  Nähe,  theils  als  Monats¬ 
schrift,  im  letztem  Fall  wird  sie  in  einem  farbigen 
Umschläge  ausgegeben.  Sie  enthält  zum  grossem 
Theil  Verhandlungen  des  polytechnischen  Vereins, 
oder  Originalaufsätze,  zum  andern  Theile  aus  an¬ 
dern  Schriften  aufgenommenene  Beylräge,  kurze 
Notizen  und  Anzeigen.  Manche  Aufsätze  sind  lang, 
z.  B.  über  das  Räderfuhrwerk;  über  Bauunterneh¬ 
mungen  ;  über  moirirtes  Metall  und  Malerey  darin 
( Moire  jnetallique) ;  über  Beschäftigungsarten  in 
Stralanstalten ,  welche  durch  mehrere  Nummern 
durchlaufen.  Wenn  sich  einer  Seits  manche  als 
vortrefflich  auszeichnen ,  so  kommen  freylich  auch 
manche  von  geringem  Gehalte  vor,  was  bey  einer 
gebundeuen  Zeitschrift  nicht  wohl  vermieden  wer¬ 
den  kann.  Offenbar  hat  dieses  Blatt  von  Jahr  zu 
Jahr  gewonnen ,  was  den  Gewerbsfreund  erfreuen 
muss.  Denn  es  ergibt  sich  daraus,  dass  der  poly¬ 
technische  Verein  seinem  Zwecke  selbst  immer 
näher  kommt,  nicht  nur  an  Zahl  der  Mitglieder 
zunimmt,  die  bereits  auf  5i5  angewachsen  ist,  son¬ 
dern  die  Thätigkeit  mehr  geweckt  und  nach  dem 
Zwecke  geleitet  wird.  Rec.  haben  vorzüglich  die 
Berichte  über  den  Gewerbszustand  und  die  Industrie 
in  Augsburg  angesprochen.  Es  ergibt  sich  unlei- 
andern  daraus,  dass  die  Wirksamkeit  wohl  wich¬ 
tige  Folgen  hat,  wenn  sich  Gelehrte  und  andere 
Gebildete  mittel-  und  unmittelbar  um  die  Verhält¬ 
nisse  der  Gewerbsbethätigten  bekümmern,  und 
ihnen  mit  Rath  und  Kenntnissen  zur  Hand  gehen, 
ja  dass  schon  die  Aufmunterung  die  wohlthätigsten 
Folgen  habe.  Durch  einige  wenige;  solcher  Theil- 
nehmer  wurden  in  Zeit  von  zwey  Jahren  ältere 
Gewerbe,  die  weit  herunter  gesunken  waren,  un¬ 
glaublich  schnell  gehoben,  andere  noch  ungewöhn¬ 
liche  in  Gang  gebracht.  Die  bewirkten  Ausstel¬ 
lungen  und  Belobungen  erweckten  ebenfalls  einen 
edeln  Wetteifer,  und  erregten  bey  den  Mitbewoh¬ 
nern  selbst  Aufmei’ksamkeit  und  führten  zu  günstiger 
Unterstützung.  —  Mit  einem  Worte,  durch  den 
Verein,  der  mit  der  Regierung  im  besten  Einklänge 
zu  stehen  scheint,  ist  auf  dem  geradesten  Wege 
mehr 
was  man 
Gewerbe 
heben,  je 
ist  Sache 
Lande,  wenn 
wahrer  ist,  die 


,  als  Verordnungen,  Prämien  und 
sonst  thun  und  vornehmen  mag,  die 
in  einem  Staate  oder  einem  Orte 


geschehen 


zu 


hätte  geschehen  können.  Der  Wohlstand 
des  Bürgers  und  erhebt  sich  in  einem 
die  Wissenschaften  oder  was  noch 
Wissenschaftmnehabenden  sich  le- 
den  Gewerbsbiirgem  vereinigen. —  Die 
sagt  uns  deutlich,  dass  da,  wo  dex- 
Dünkel  die  Kasten  trennt,  und  der  Consument 
den  Producenten  für  seinen  blossen  Diener  hält, 
der  Wohlstand  nie  einen  sichern  Fuss  fasst. 


b  endig 
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Kurze  Anzeigen. 

Auch  Etwas  über  clie  Kunst,  Worte  und  Nebel 
zu  machen;  betreffend  die  Philosophie  und  das 
Christenthum.  Dem  K.  ß.  Geistlichen  Rath  und 
Professor  Herrn  Dr.  Salat  zu  Landshut  gewid¬ 
met.  Mit  einer  Nachschrift  an  Kaspar  Anton 
Freyherrn  von  Mastiaux  in  München.  Sulzbach, 
bey  Seidel.  1821.  79  S.  8.  (8  Gr.) 

Ein  dankbarer  Schüler  des  Herrn  Salat  ver- 
theidigt  in  dieser  kleinen  Schrift  seinen  Lehrer 
gegen  die  Angriffe  eines  anonymen  Gegners  in 
einer  kurz  vorher  erschienenen  Broschüre:  Ueber 
die  Kunst,  Worte  und  Nebel  zu  machen  etc.,  welche 
insbesondere  gegen  den  „Sokrates“  des  Hrn.  S. 
gerichtet  war.  DerVerf.  stellt  zu  dem  Ende  zuerst 
die  Hauptideen  der  Salalischen  Philosophie  dar, 
prüft  dann  die  philosophischen  Ansichten  des  Geg¬ 
ners  (S.  29  ff.),  und  verbreitet  sich  noch  besonders 
über  das  Verhältniss  der  Philosophie  zum  Chrislen- 
thurne  (S.  5g  ff.).  Die  Nachschrift  an  den  Heraus¬ 
geber  der  Literatur -Zeitung  für  katholische  Reli¬ 
gionslehrer,  Hrn.  v.  Mastiaux,  ist  dadurch  veran¬ 
lasst,  dass  die  Schrift  des  ungenannten  Gegners  in 
dieser  I.it.  Zeit,  abgedruckt  und  empfohlen  worden 
war;  sie  betrifft  bloss  persönliche  Verhältnisse  und 
persönliche  Denkart.  Sofern  die  vorhergehenden 
Abschnitte  von  allgemeinerem  Interesse  sind,  müs¬ 
sen  wir  demVerf.  bezeugen,  dass  er  die  Lehre  des 
Hrn.  Salat  richtig  aufgefasst  und  deutlich  dargestellt 
habe.  Mehr  frey lieh  nicht;  wer  daher  mit  Hrn.  S’s. 
Grundansichten  von  der  Philosophie  und  ihrem 
Lehrgebäude  nicht  schon  einverstanden  ist,  wird 
durch  diese  kleine  Schrift  nicht  anders  überzeugt 
werden.  Und  wenn  der  Verf.  nach  S.  16  zugeben 
will,  die  Idee,  welche  nach  Hrn.  S’s.  Theorie  mit 
der  Anerkennung  des  (in  ursprünglicher  Ankündi¬ 
gung  gegebenen)  Ersten  Realen  oder  Göttlichen  in 
dem  Subjecte  eintritt,  eine  Erscheinung  oder  auch 
Kernunftanschauung  des  Göttlichen  zu  nennen;  so 
stellt  er  dadurch,  unsers  ßedüukens,  das  System 
seines  Lehrers  entweder  dem  Mysticismus  oder  der 
Lehre  vom  Absoluten  näher,  als  dieser  selbst  es 
einräumen  möchte.  Denn  was  hierbey  noch  durch 
die  Unterscheidung  einer  mittelbaren  und  unmittel¬ 
baren  Erscheinung  gewonnen  werden  könne,  leuch¬ 
tet  dem  Rec.  nicht  ein;  jenseit  des  Subjectiven  und 
seiner  Thätigkeit  ist  für  die  Philosophie  alles  unmit¬ 
telbar.  Wäre  es  aber  dem  Vf.  darauf  angekommen; 
die  Lehre  des  Hrn.  Salat  in  ihren  Prmcipien  ein¬ 
leuchtender  darzustellen,  so  hätte  er  sich  mehr  be¬ 
mühen  müssen,  den  im  Gewissen  liegenden  Grund 
zu  entwickeln,  aus  welchem  das  Höchste  von  Hrn. 
S.  als  ein  Göttliches,  als  Erstes  Reales  u.  s.  W. 
schlechthin  vorausgesetzt  wird.  Ohne  diess  erd 
scheint,  jene  Lehre,  wie  schon  an  andern  Orten 
bemerkt  worden  ist,  bloss  als  ein  Dogmatismus  in 


eigentümlicher  Form.  Ein  solcher  kann  zwar 
auch  zu  dem  Ghrislenlhume,  in  einem  fried¬ 
lichen  Verhältnisse  stehen,  (wie  diess  von  Hrn. 
Salats  Philosophie  nicht  geläugnet  werden  mag,) 
nie  aber  im  Geiste  und  Charakter  ihm  gleich  seyn. 
Fühlte  der  Verl.,  dass  seines  Lehrers  Lehren  sich 
in  solcher  Einstimmung’  befänden,  so  musste  er, 
um  sie  darzulegen,  theiis  das  Christenthum  mehr 
nach  seinem  historischen,  theiis  die  Philosophie 
mehr  nach  ihrem  moralischen  Orunde  entwickeln. 
Wenn  dort  die  Zeiten  erfüllt  seyn  mussten,  auf 
dass  der  Sohn  den  Vater  verkündigen  mochte,  so 
muss  hier  die  Fassung  und  Stellung  des  innern 
Menschen  erfüllt  seyn,  um  in  der  Weisheit  die 
Gottesfurcht  (gleichsam  in  der  Tochter  die  Mutter) 
als  den  Anfang  der  Wahrheit  zu  erkennen. 


Elemente  der  Arithmetik ,  eine  mathematische  Ab¬ 
handlung  von  Dr.  C.  Seebolcl.  Giessen  1821, 
bey  Hey  er,  6  Bogen  gr,  8.  (7  Gr.) 

Der  Verfasser  ist,  obgleich  für  jetzt  noch  zu 
einzeln  und  ohne  gehörige  Umsicht  auffassend, 
doch  zum  gründlichen  Denken  allerdings  geeignet. 
Wenn  er  aber  anfragt,  ob  nicht  auf  die  von  ihm 
hier  angedeutete  Weise  die  Elemente  der  Arith¬ 
metik  vorzutragen  seyn  dürften,  so  möchte  Rec. 
aus  eigener  ehemaliger  Erfahrung  erwiedern,  dass 
dergleichen  Grübeleyen  über  die  ersten  Gründe  dem 
Erfinder  selbst  nicht  mehr  der  Miltheilung  werth 
scheinen,  wenn  er  eine  gehörige  Zeit  nach  ihrer 
ersten  Erfindung  hat  verstreichen  lassen,  weil  er 
w'ährend  der  Zeit  ungleich  wichtigere  Leimen  der 
Wissenschaft  zu  bearbeiten  vorgefunden  hat.  Das 
Merkwürdigste  in  der  Abhandlung  ist  die  Darstel¬ 
lung  der  Polenzenlehre,  lässt  sich  aber  in  der  Kürze 
hier  nicht  mittheilen,  besonders  da  der  Vf.  auch  den 
Sprachgebrauch  und  die  gewöhnliche  Charakteristik 
zu  ändern  nöthig  glaubte.  Vor  nunmehr  4o  Jahren 
hatte  Rec.,  indem  er  ebenfalls  den  gewöhnlichen  Vor¬ 
trag  der  Potenzenrechnung  anstössig  fand,  in  seinem 
Ersten  U nterriclite  der  alg ebraischen Auflösung ,  einen 
neuen  Vortrag  befolgt^  und  die  darüber  abgedruckten 
Bogen  an  Kästner,  mit  Bitte  um  dessen  Begutachtung, 
überschickt.  Kästners  dadurch  veranlasste Bemerkun¬ 
gen  über  algebraische  Charakteristik  sind  j  enem  Lehr- 
buche  vorgedruckt,  und  in  diesem  wird  diePoteuzen-  i 
rechnung  aus  der  Lehre  von  Veiliältciss-Zusammen— 
Setzung  und  Theilung  erklärt.  Noch  gegenwärtig  bin  , 
ich  der  Meinung,  dass  diese  Kästnerische  Darstellung  . 
für  Geübte  völlig  deutlich  und  befriedigend,  auch,  wie  | 
es  besonders  aus  Eulers  Methodik  der  Logarithmen  einleuchtet,  dem 
Gange  des  höfiern  Calcuis  durchaus  .angemessen  ist,  meine  dortige  J 
Methode  aber  für  Anfänger  empfehlc-nswerth  bleibt;  und  ich 
möchte  vermuthen,  dass  derHr,  Vf.  in  Vergleich  mit  diesen  beiden 
Darstellungen  die  seinige  für  allzu  erkünstelt  und  schwerfällig  an¬ 
erkennen  dürfte.  Für  den  Liebhaber  solcher  Erörterungen  aber  .i 
wird  sie  ebenfalls  lesenswerth'  bleiben. 
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Geschichte. 

Friedrichs  des  Grossen  Jugendjahre  ,  Bildung  und 
Geist.  Aus  unbekannten  Actenstücken,  hier  zu¬ 
erst  mitgetheilten  Briefen  und  den  Schriften  des 
Königs  dargestellt  von  Fr.  Förster.  Nebst 
einer  Uebersicht  der  Regierung  Friedrich  Wil¬ 
helms  I.  und  einer  ausführlichen  Recension  der 
Werke  Friedrichs  des  Grossen.  Berlin  1825, 
bey  Schlesinger.  8. 

Zu  den  interessantesten  Schriften ,  welche  wir 
über  Friedrich  den  Grossen  besitzen,  gehört  unbe- 
zweifelt  die  vorliegende,  welche  gleich  ausgezeich¬ 
net  durch  reichhaltigen  Stoff,  so  wie  durch  geist¬ 
volle  Darstellung,  zu  den  wenigen  gehört,  in  denen 
der  philosophische  König  mit  philosophischem  Auge 
angeschaut  und  erkannt  ist.  In  selbiger  sehe  man 
nicht  etwa  eine  unnütze  Vermehrung  des  zahllosen 
Schriftenheers  über  Preussens  Friedrich,  noch  we¬ 
niger  eine  dürftige  Compilation  aus  langst  bekann¬ 
ten  Werken,  oder  suche  in  ihr  „mit  unberufener 
Neugier  geheime  Nachrichten  über  Familienver¬ 
hältnisse,“  das  hiesse  Vorurtheilen  fröhnen,  und 
sich  arg  täuschen  über  den  Werth  dieser  Schrift, 
deren  unparteyische  Würdigung  Rec.  hier  versu¬ 
chen  will.  Gleich  in  der  Vorrede  rügt  der  Verf., 
und  zwar  mit  Recht,  dass,  obgleich  es  so  nahe  zu 
liegen  scheine,  die  philosophische  Bildung  des  Kö¬ 
nigs  als  eine  sehr  erhebliche  Bestimmung  in  der 
Auffassung  seines  Lebens  anzusehn,  doch  seinen 
Historiographen  bisher  diese  Seile  ganz  fremd  ge¬ 
blieben,  und  deshalb  von  ihnen  das  Bild  des  Kö¬ 
nigs  entstellt  und  befleckt  sey,  und  über  die  ver¬ 
kehrte  Art,  den  grossen  König  zu  schildern,  zür¬ 
nend,  bricht  er  in  die  Worte  aus:  „in  den  hellsten 
Farben,  in  den  sichersten  Umrissen,  hat  er  uns 
das  treuste  Bild  von  sich  in  seinen  Gedanken  und 
Thaten  gegeben,  so  wenig,  wie  er,  hat  noch  kein 
Grosser  der  Geschichte  das  Tagslicht  gescheut; 
dennoch  haben  unwürdige  Hände  ihre  missrathene 
Copie  für  das  echte  Urbild  aufzustellen  gewagt.“ 
Scharf  züchtigt  der.  Verf.  jene  Autoren,  welche 
sich  so  sträflich  am  Andenken  Friedrichs  vergingen, 
wobey  Ref.  ihm  nur  Juvenals  Geissei  gewünscht 
hatte.  Ueberraschen  muss  es  aber,  wenn  er  sagt, 

dass  von  allen,  die  über  Friedrich  schrieben,  nur 
Erster  Band. 


Johannes  von  Müller  und  Dohm  seine  Schriften 
vollständig  gelesen  hätten,  welches  wohl  eine  etwas 
gewagte  Aeusserung  ist.  Nicht  mit  Unrecht  er¬ 
wähnt  er  jedoch,  dass  sogar  auch  Dohm,  „die  Phi¬ 
losophie,  die  wir  als  den  innersten  Kern  der  Bil¬ 
dung  Friedrichs  betrachten  müssen,  fremd  geblie'- 
ben.“  Der  Verf.  hat,  was  gewiss  Lob  verdient, 
mit  grosser  Unbefangenheit  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Philosophie  den  König  betrachtet,  und  sich 
nicht  vergeblich  bemüht,  die  groben  Irrthümer, 
welche  über  des  Königs  Religiosität,  Politik  und 
Gesinnung  noch  immer  bey  so  Vielen  verbreitet 
sind,  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  und  Blösse  zu 
zeigen,  und  dieses  auf  die  überzeugendste  und  ein¬ 
dringendste  Weise,  indem  er  den  König  aus  seinen 
Schriften  fast  immer  selbst  redend  anführt,  worüber 
Weiterhin  noch  die  Rede  seyn  wird,  bey  der  zwey- 
ten  Abtheilung  des  Buchs.  Selbiges  zerfällt  näm¬ 
lich  dem  Inhalte  nach  in  zwey  Abtheilungen,  von 
denen  die  erstere  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Jugendschicksale  Friedi’ichs  enthält,  hingegen  die 
zweyte  ein  treues  Gemälde  entwirft  von  dem  Geiste 
und  Charakter  dieses  Königs.  Nach  einer  mit  kräf¬ 
tigen  Zügen  entworfenen  Charakteristik  des  deut¬ 
schen  Volks  und  Reichs  am  Anfang  des  18.  Jahr¬ 
hunderts,  folgt  eine  kurze  Darstellung  der  Regie¬ 
rung  Friedrich  Wilhelms  I.,  welcher  eine  ziemlich 
vollständige  historische  Literatur  zur  Geschichte 
dieses  Königs  vorangeht.  So  werden  wir  sehr 
passend  allmählig  in  die  Geschichte  Friedrichs  ein¬ 
geführt,  und  in  den  „Stand  gesetzt,“  die  Umgebun¬ 
gen  und  den  Boden  kennen  zu  lernen,  auf  dem 
wir  unsern  jungen  Helden  finden.“  Mit  sichern 
und  festen  Zügen  ist  Friedrich  Wilhelms  I.  Re¬ 
gierungssystem  geschildert,  und  in  die  fortlaufende 
Erzählung  Verordnungen  und  Verfügungen  dieses 
Königs  eingeflochten,  welche  selbigen  treffend  cha- 
rakterisiren  und  in  seiner  wahren  Gestalt  zeigen. 
Einige  interessante  Briefe  p’r.  Wilhelms  I.,  welche 
bisher  unbekannt  waren,  theilt  der  Verf.  aus  hand¬ 
schriftlichen  Quellen  mit,  unter  denen  besonders 
die  Handschriiten  des  verstorbenen  Ordensraths  Kö¬ 
nig,  die  das  Beste  hergegeben  haben,  angeführt  zu 
werden  verdient  halten.  Die  Erzählung  von  Frie¬ 
drichs  Erziehung,  Unterricht  und  Jugendschicksalen 
ist  im  Ganzen  nach  den  Memoiren  von  Pöllnitz 
und  der  Markgräfin  von  Baireuth  bearbeitet,  jedoch 
vollständiger,  als  bey  diesen  ausgefallen.  Denn 
hier  ist  es  nun  besonders,  wo  durch  Mittheilung 
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ungedruckter  Briefe,  und  Bruchstücke  von  hand¬ 
schriftlichen  Tagebüchern,  die  Darstellung  sehr  an 
Interesse  gewinnt,  und  das  entworfene  Gemälde 
mit  lebhaften  und  treuen  Farben  ausgeführt  wor¬ 
den  ist.  Aber  auch  eine  nicht  geringe  Gewandtheit 
War  erfoderlich,  um  die  mannigfaltigen  und  ver¬ 
schiedenen  Nachrichten,  welche  in  bunter  Ordnung 
sich  in  genannter  Handschrift  vorfanden,  so  zu 
einem  Ganzen  zu  verschmelzen,  und  in  eine  so 
gefällige  Form  zu  giessen,  wie  hier  geschehen, 
wodurch  derVerf.  den  besten  Beweis  geliefert  hat, 
wie  sehr  er  seinen  Stoff  zu  beherrschen  verstand. 
Fast  jeder  erhebliche  Umstand,  welcher  Friedrich 
.als  Kronprinz  betraf,  ist  hier  ausführlicher  erzählt, 
als  irgendwo,  besonders  die  merkwürdige  Ge¬ 
schichte  seiner  Entweichungsversuche,  und  deren 
.traurige  Folgen  fpr  Keit  und  Katt.  Ein  mitge- 
theiltes  juristisches  Gutachten  über  das  Recht  eines 
Fürsten  seinen  Sohn  zum  Tode  zu  verurtheilen, 
welches  vielleicht  vom  Prof.  Rechenberg  damals 
angefertigt  worden  ist,  setzt  es  ausser  allen  Zwei¬ 
fel,  dass  Friedrich  Wilhelm  über  diese  wichtige 
Angelegenheit  bey  Rechtsgelehrten  angefragt  hat. 
Friedrichs  Gefangenschaft,  Begnadigung  und  Auf- 
jenthalt  in  Küstrin  werden  dann  geschildert,  und 
über  die  Thätigkeit  Friedrichs  als  Domänen -Rath 
interessante  Nachrichten  beygebi'acht ,  jedoch  hätte 
liier  füglich  eines  Aufsatzes  erwähnt  werden  kön¬ 
nen,  den  der  Kammer.-Director  Hille,  welcher 
beauftragt  war,  den  Kronprinzen  in  Finanz-  und 
Polizey- Sachen,  zu  unterrichten,  für  diesen,  über 
genannte  Gegenstände  ausgearbeitet  hat,  und  wel¬ 
cher  von  Grävell  zuerst  bekannt  gemacht  worden 
ist.  Ungemein  anziehend  ist  Friedrichs  Leben  in 
Reinsberg  erzählt;  man  sieht  sich  im  Geist  mitten 
unter  jene  Gesellschaft  schöner  Geister  versetzt, 
Welche  Friedrich  um  sich  versammelte,  und  nimmt 
Theil  an  der  heitern  Freude,  die  er  hier  genoss, 
und  die  sich  auch  am  unverkennbarsten  in  den 
Briefen,  die  er  von  dort  an  seine  Freunde  schrieb, 
ausspricht.  Als  das  schönste  Zeugniss  der  gänzli¬ 
chen  Aussöhnung  Friedrichs  mit  seinem  Vater  darf 
eine  Sammlung  von  Briefen  gelten,  welche  ersterer 
grösstentheils  von  Reinsberg  aus  an  seinen  Vater 
schrieb.  Nur  wenige  derselben  waren  früher  be¬ 
kannt,  indem  einige  der  Prediger  Küster  im  Offi- 
cier- Lesebuch  hatte  abdrucken  lassen,  umso  mehr 
verdient  daher  derVerf.  Dank  für  die  Mittheilung 
dieser  schriftlichen  Denkmale  Friedrichs,  „die  uns 
einen  tiefen  Blick  in  das  wahrhaft  kindliche  Ge- 
müth  des  Kronprinzen  thun  lassen.“  Die  zweyte 
Abtheilung,  welche  den  Geist  Friedrichs  aus  seinen 
Schriften  darstellt,  wird  eröffnet  mit  einer  schön  ge¬ 
schriebenen  Einleitung,  deren  würdevolle  Sprache  so 
ganz  dem  Gegenstände  angemessen  ist,  welchem  der 
\  erf.  mit  Ehrfurcht  naht.  Die  grosse  Schwierigkeit 
der  Lösung  der  Aufgabe,  welche  er  sich  gestellt, 
fühlend  und  das  Verkehrte  der  bisher  angewende¬ 
ten  Methode  erkennend,  schlug  er  einen  neuen  Weg 
ein,  den  er  selbst  also  bezeichnet:  „nur  unter  dem 
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Heerschild  einer  Göttin  dürfen  wir  dem  Philosophen 
auf  dem  Throne  näher  zu  treten  wagen,  unter  dem 
der  Philosophie.“  Unzertrennlich  sind  dem  Verf. 
Philosophie  und  Geschichte,  worüber  er  sich  sehr 
geistreich  und  schön  ausspricht,  und  unumstösslich 
wahr  seine  Behauptung,  dass  der  Historiker  nur 
in  Gemeinschaft  mit  der  Philosophie  die  Aufgabe: 
„darzustellen  den  Gang,  welchen  der  endliche  Geist 
durch  das  Leben  und  die  Bildung  der  einzelnen 
Staaten  und  Völker  genommen  hat,  um  sich  zum 
allgemeinen  Weltgeiste  zu  verklären lösen  kann. 
Diese  tiefsinnige  Ansicht  von  der  Geschichte  stellt 
im  grellen  Widerspruch  mit  jener  elenden  Me¬ 
thode,  die  Geschichte  nur  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Nützlichkeit  zu  betrachten,  gegen  welche  der 
Verf.  mit  Recht  stark  eifert,  indem  er  sagt:  „wird 
die  Geschichte  nur  als  nützlich  verwendet,  so 
nimmt  man  ihr  schon  die  Ehre,  dass  sie  in  sich 
befriedigt,  eine  freye  Offenbarung  des  Geistes  sey, 
und  darin  ihre  Würde  hat,  dass  sie  ihren  Zweck 
in  sich  vollführt,  und  nicht  darauf  wartet  zur 
Nutzanwendung  verbraucht  zu  werden.“  Doch  der 
Raum  dieser  Blätter  verbietet  eine  ausführliche  Dar¬ 
legung  der  Ansichten  des  Verf.,  auf  welche  Rec. 
jedoch  aufmerksam  zu  machen  gewünscht  hat,  da 
sie  manches  Beherzigenswerthe  enthalten.  Der  Weg 
nun,  welchen  der  Verf.  eingeschlagen  hat,  um  ein 
möglichst  treues  Bild  vom  Geiste  Friedrichs  zu 
entwerfen,  ist  in  derThat  glücklich  gewählt  zu  nen¬ 
nen,  da  er  überall  den  König  sich  selbst  schildern 
lässt,  indem  er  ihn  aus  seinen  Schriften,  besonders 
Briefen,  redend  anführt,  und  uns  so  Friedrichs 
Inneres  im  treusten  Spiegel  zeigt.  Die  zu  diesem 
Zweck  getroffene  Auswahl  von  Briefen  verräth 
Einsicht  und  Critik,  und  so  musste  es  denn  auch 
dem  Verf.  gelingen,  das  vorgesteckte  Ziel  zu  er¬ 
reichen.  In  verschiedenen  Abschnitten  legt  der 
Verf.  Friedrichs  philosophische,  religiöse  und  po¬ 
litische  Ansichten  dar,  geht  dann  zu  dessen  poeti¬ 
scher  Bildung  über  und  zeigt  endlich,  was  ihm  der 
Freund  und  das  Vaterland  waren.  Dass  durch 
dieses  Verfahren  Friedrich  in  ganz  anderer  Gestalt 
erscheint,  als  in  den  meisten  Werken  der  Fall  ist, 
braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden;  wer 
für  Wahrheit  Empfänglichkeit  besitzt,  wird  man¬ 
chen  Irrthum,  der  über  diesen  grossen  Fürsten 
verbreitet  ist,  berichtigen  können,  und  sehen,  wie 
der  so  hart  der  Ausländerey  angeschuldigte  König 
sich' selbst  am  kräftigsten  freyspricht,  als  wahrhaf¬ 
ter  Deutscher  zeigt,  und  „bey  der  grossen  Ach¬ 
tung,  die  er  der,  uns  damals  weit  vorangeschritte¬ 
nen  französischen  Bildung  schenkte,  doch  stets  als 
deutscher  König  bewährt.“  Was  Friedrich  die 
Religion  war,  und  wie  er  über  selbige  dachte,  hat 
er  unverhohlen  ausgesprochen,  besonders  in  seinen 
Briefen,  welche  keines  Commentars  bedürfen,  son¬ 
dern  nur  gelesen  seyn  wollen.  Auf  diese  besonders, 
von  denen  hier  nur  eine  kleine  Anzahl  eingerückt 
ist,  verweist  der  Verf.  den  Leser,  und  mit  ihm 
ist  Rec.  der  Meinung,  dass  nur  durch  Friedrichs 
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Schriften,  welchen  die  zweyte  Abtheilung  gewis- 
sermaajssen  als  Einleitung  dienen  kann ,  wir  im 
Stande  sind,  diesen  grossen  Mann  ganz  za  er¬ 
kennen.  Als  Beylagen  sind  dem  Werke  zugege¬ 
ben  einige  Gedichte  des  Königs,  in  gelungener 
Uebersetzung,  von  denen  die  herrliche  Ode  an 
die  Deutschen,  besonders  ausgezeichnet  zu  werden 
verdient,  die  „an  innerem  Gehalt,  an  Kraft  und 
Wahrheit  sich  neben  jedes  Gedicht  von  Klopstock 
und  Ramler  stellen  darf.“  Dann  folgt  ein  Aufsatz 
über  Friedrichs  Wei'ke,  in  welchem  das  Schicksal, 
das  dessen  Handschriften  erfuhren,  dem  verstorbenen 
Wöllner  geschenkt  zu  werden,  der  selbige  als  feile 
Waare  verhandelte,  aus  glaubwürdiger  Quelle  er¬ 
zähltwird.  Hier  verbreitet  sich  zugleich  derVerf. 
ganz  kurz  über  die  sämmtlichen  "Werke  des  Kö¬ 
nigs,  deren  ausführliche  Recension  jedoch  nur  der 
Titel  des  Buchs  verspricht,  und  leider  nirgends 
zu  finden  ist,  und  führt  selbige  in  der  Ordnung 
an ,  die  er  ihnen  in  einer  vollständigen  Ausgabe 
wünscht.  Ueber  die  vorgeschlagene  Classificirung 
will  Rec.  mit  dem  Verf.  hier  nicht  rechten,  wohl 
aber  mit  ihm  die  Hoffnung  nähren,  dass  eine  solche 
Ausgabe  nicht  lange  noch  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  möge.  Friedrichs  treffliche  Kabinetsordre 
über  die  Schulordnung  ist  dem  Werke  noch  an¬ 
gehängt,  und  beschliesst  so  das  Ganze  würdig. 


Bibelgesellschaften. 

The  eighteenth  report  of  the  british  and  foreign 
bible  society.  MDCCCXXII.  with  an  appendix. 
(Der  achtzehnte  Bericht  der  Bibelgesellschaft  für 
Britannien  und  das  Ausland.  1822.  mit  einem 
Anhang.) 

Die  brittische  Bibelgesellschaft  geht  ihren  gros¬ 
sen  Gang  fort,  und  jeder  neue  Bericht  derselben 
erfüllt  den,  der  für  die  Angelegenheit  der  Bibel 
sich  interessirt,  mit  neuer  Bewunderung.  Die  Zahl 
der  von  derselben  in  i4o  Sprachen  veranstalteten 
und  verbreiteten  Bibeln  steigt  nun  schon,  während 
der  18  Jahre  ihres  Bestehens,  auf  3,563,974  Bibeln 
und  neue  lest.  Sie  zählt  729  Hülfs-  und  Zweig¬ 
gesellschaften  im  brittischen  Gebiet  ;  und  g5  für 
sich  bestehende  Bibelgesellschaften  in  allen  5  Welt- 
theilen  reichen  ihr  brüderlich  die  Hand.  Allein 
im  letzten  Jahre  belief  sich  ihre  Einnahme  und 
Ausgabe  auf  i4o,ooo  Pf.  Sterling  und  sie  erhielt 
mehrere  Vermächtnisse  von  100,  200,  5oo,  ja  zwey 
von  1000  Pf.  Im  Bericht  selbst,  den  ja,  bey  sei¬ 
ner  Versendung  durch  die  brittische  Bibelgesellschaft 
au  alle  mit  ihr  verbundenen  Bibelgesellschaften,  die 
hauptsächlich  sich  für  diese  Sache  Interessirenden 
selber  zu  lesen  suchen  werden,  wird,  wie  gewöhn¬ 
lich,  eine  Uehersicht  des  im  verflossenen  Jahre 
durch  die  ganze  Reibe  der  Bibelgesellschaften  Ge- 
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schehenen  gegeben.  Rec.  bemerkt  hier  bloss  daraus, 
dass  die  Bibelgesellschaft  der  Protestanten  in  Frank¬ 
reich  immer  mehr  an  Umfang  gewinnt,  und  fast 
keine  grössere  Stadt  in  Frankreich  mehr  ist,  wo 
sie  nicht  ihre  Zweiggesellschaften  hat;  dass  eben¬ 
falls  nur  allein  im  letzten  Jahr  3o,ooo  Exemplare 
des  neuen  Testaments  von  de  Sacy  für  Katholiken 
gedruckt  und  grösstentheils  mit  Dank  angenommen 
sind;  dass  die  Bibelgesellschaft  in  den  Niederlanden 
den  nun  von  Marburg  abgegangenen  und  sich  ganz 
der  Bibelverbreitung  widmenden  Professor  Leander 
van  Ess  mit  4ooo  Gulden  zur  Verbreitung  seiner 
Uebersetzung  des  N.  T.  für  Katholiken,  und  mit 
eben  so  viel  die  Baptisten -Missionäre  in  Seram- 
poore  zur  Förderung  der  Ostindischen  Bibelüber¬ 
setzungen  unterstützt  hat;  dass  in  Deutschland, 
auch  Bayern  seinen  protestantischen  Unterthanen 
die  Erlaubniss  zur  Errichtung  von  Bibelgesellschaf¬ 
ten  nicht  länger  versagen  zu  wollen  scheine;  dass 
der  König  von  Preussen  der  brittischen  Bibelge¬ 
sellschaft  als  Achtungsbeweis  -  die  goldne  Reforma¬ 
tionsmedaille  gesandt  habe,  so  wie  denn  durch  die 
Centralgesellschaft  zu  Berlin  seit  ihrer  Entstehung 
35,ooo  Bibeln  und  23,24i  N.  T.  verbreitet  sind, 
ohne  was  durch  die  Bibelgesellschaften  geschehen, 
die  allein  im  letzten  Jahre  10,810  Bibeln  und  9,783 
Test,  verbreiteten ;  dass  in  Dänemark  an  eine 
Uebersetzung  einiger  Bücher  des  alten  Test,  für 
die  Grönländer  gedacht  wird;  dass  in  Schweden 
bereits  nahe  an  120,000  Bibeln  durch  die  Bibelge¬ 
sellschaft  verbreitet  sind ;  dass  in  Russland  die 
Uebersetzung  des  N.  T.  in  die  gewöhnliche  Russi¬ 
sche  Volkssprache  vollendet  ist,  so  wie  unter  den 
neuen  Uebersetzungsunternelimungen  in  Petersburg 
das  N.  T.  in  die  am  Cliinesischeu  Hofe  und  dem 
ganzen  nördlichen  China  gesprochene  Manddschur- 
Sprache  die  wichtigste  seyn  möchte ;  dass  in  Spa¬ 
nien  und  Portugal ,  und  vornehmlich  auch  im  ehe¬ 
maligen  Spanischen  und  Portugiesischen  Südame¬ 
rika  die  Neigung,  sich  mit  dem  N.  T.  bekannt  zu 
machen,  lebendiger  werde,  dass  aber  in  Italien 
allen  die  Bibel  verschlossen  bleibe;  dass  die  Ueber¬ 
setzung  des  N.  T.  ins  Neugriechische,  und  die 
Durchsicht  desselben  von  dem  Erzbischoff  vom 
Berge  Sinai,  eben  so  wie  die  Uebersetzung  des 
N.  T.  ins  Albanische  beynahe  vollendet,  und  bey- 
des  bey  dem  jetzigen  Zustand  der  Dinge  in  Con- 
stantinopel  in  Sicherheit  gebracht  sey;  dass  für 
die  Habessinier  die  Uebersetzung  der  4  Evangeli¬ 
sten  zum  Drucke  fertig  geworden ;  dass  in  Calcutta 
6  neue  Uebersetzungen  des  N.  T.  bereits  halb  ab¬ 
gedruckt  sind;  dass  auf  Neuseeland  die  Bibelge¬ 
sellschaft  immer  festeren  Fuss  gewinnt,  und  in 
Otaheiti  das  Evangelium  Johannes  zuletzt  in  dor¬ 
tiger  Sprache  gedruckt  ist;  dass  die  Amerikanische 
Bibelgesellschaft  bereits  268,552  Bibeln  und  N.  T. 
in  Umlauf  gesetzt  habe;  dass  auch  im  Hudsonsbay- 
Land  eine  Bibelgesellschaft  gegründet  worden.  Im 
Anhänge  und  zwar  in  den  Reisebemerkungen  des 
Hrn.  Patersen  und  Henderson  bis  Bessarabien,  die 


879 


880 


No.  HO. 

Krimm  und  nach  Astrachan  und  Tiflis  hin,  waren 
dem  Rec.  vornehmlich  mancherley  Nachrichten 
über  die  Karaiten- Juden,  über  die  christliche 
Stimmung  der  donischen  Cosacken,  über  die  deut¬ 
schen  Colonien  an  der  Wolga,  über  die  Schotti¬ 
sche  Missionsanslalt  zu  Carres,  interessant;  unter 
den  Reisebemerkungen  des  Hrn.  Pinkerton  über 
Schweden,  Dänemark,  Frankreich,  Deutschland 
und  Russland  finden  sich  ebenfalls  manche  inter¬ 
essante  Nachrichten,  die  über  den  Fortgang  der 
Bibelsache  und  ihrer  Ansicht  in  den  verschiedenen 
Ländern  manche  beachtungswerthe  Aufschlüsse  ge¬ 
ben;  Hrn.  Leeres  Briefe  aus  Constantinopel ,  The- 
rapia  und  Odessa  führen  uns  mitten  in  das  trau¬ 
rige  Unwesen  im  türkischen  Reiche  ein,  und  lassen 
uns  mit  ihm  über  die  Errettung  mancher  schon  aus 
frühem  Berichten  uns  bekannten  trefflichen  Männer 
freuen;  Auszüge  aus  Hrn.  Treschow  Briefen  ver¬ 
setzen  uns  naeh  Schweden  und  Norwegen,  leh¬ 
ren  uns  den  König  von  Schweden  als  freundlichen 
Schützer  der  Bibelverbreitung  kennen,  machen  auf 
die  Norwegischen  Finnlappen  als  ein  Volk,  welches 
die  Bibel  noch  nicht  in  seiner  Sprache  habe,  auf¬ 
merksam  etc.  —  Ein  angemessener  Auszug  aus 
den  Reiseberichten  der  Agenten  der  brittischen  Bi¬ 
belgesellschaft,  so  wie  solche  der  diessjährige  und 
die  vorjährigen  Reports  mittheilten,  würde  auch 
allgemeiner  für  gebildete  Leser,  die  für  die  höheren 
Angelegenheiten  der  Menschheit  Sinn  haben,  eine 
höchst  interessante  Lectüre  geben ;  Rec.  möchte 
deshalb  wohl  einen  dazu  qualificirten  Mann  zu  einer 
solchen  Arbeit  für  Deutschland  hier  auffodern. 


Kurze  Anzeigen. 

Gastmahl  der  Leontis.  Ein  Gespräch  über  Schön¬ 
heit,  Liebe  und  Freundschaft.  Von  Madame 
kVy  ttenbach ,  geborne  G.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen.  Ulm,  bey  Ebner.  1821.  100  S.  8. 

(10  g  Gr.) 

„Die  Verfasserin  der  gegenwärtigen  Schrift/* 
(sagt  die  Vorrede  des  ungenannten  Herausgebers,) 
„ist  auch  Verfasserin  des  sehr  trefflichen  Gesprächs 
Theagenes ,  das  ins  Deutsche  übersetzt  zu  Leipzig 
bey  Göschen  1816  herauskam.  Ungeachtet  seiner 
Vortrefflichkeit  scheint  dasselbe  im  Publikum  doch 
wenig  bekannt  worden  zu  seyn,  da  es  nicht  das 
Glück  hatte,  in  mehreren  literarischen  Blättern 
angezeigt  zu  werden.“  (Es  folgt  eine  Empfehlung 
dieser  kleinen  Schrift,  deren  Anzeige  sich  in  der 
Leipz.  Lit.  Zeit.,  Jahrg.  1816,  No.  208.  befindet.) 
„Das  Gastmahl  der  Leontis  empfiehlt  sich  durch 
den  gleichen  Geist,  der  darin  waltet.  Gemüther, 
die  für  Schönheit,  Liebe  und  Freundschaft  rein 
gestimmt  sind,  finden  hier  ihre  Gefühle  und  An¬ 
sichten  wieder;  diejenigen  aber,  welchen  es  an 
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dieser  reinen  Stimmung  der  Seele  mangelt,  können 
durch  diese  Schrift  zu  derselben  wohlthätig  ange¬ 
regt  werden.“  > 

Rec.  kann  dieses  Urtheil  des  Uebersetzers,  was 
die  erste  Hälfte  anlangt,  bestätigen;  er  zweifelt 
aber  in  Hinsicht  der  andern  Hälfte,  hauptsächlich 
um  des  antiken  Gewandes  willen,  welches  den 
hier  ausgesprochenen,  edeln  und  einfachen,  Grund¬ 
sätzen  und  Lebensansichten  gegeben  ist.  Lesern 
von  verderbtem  Geschmacke  und  ohne  klassische 
Bildung  wird  diese  Form  der  Unterhaltung,  durch 
kurze  Erzählungen  und  Reden  bey  einem  griechi¬ 
schen  Mahle ,  nicht  munden ;  besitzen  sie  aber 
klassische  Bildung,  nun  so  haben  sie  auch  Mosen 
und  die  Propheten  selbst;  und  ist  es  diesen  nicht 
gelungen,  sie  in  das  Heiligthum  des  bessern  Sinnes 
einzuführen,  so  wird  das  schwache  Echo  ihrer 
Stimmen  es  noch  weniger  vermögen. 

Wir  wollen  hiermit  die  Form  der  vorliegenden 
kleinen  Schrift  so  wenig  als  den  Inhalt  derselben 
tadeln.  Der  Geist  und  Ton  der  antiken  Sitte  ist 
in  ihr  recht  gut  aufgefasst  und  gehalten.  Uebrigens 
hat  die  Verfasserin  sie  als  „Denkmal  der  Liebe 
und  Dankbarkeit  gegen  ihren,  am  17.  Januar  1820 
verstorbenen  Gatten,  Freund  und  Wohlthäter“  be¬ 
trachtet,  und  die  Hoffnung  der  Wiedervereinigung 
mit  ihm  zart  ausgesprochen  in  dem  Verlangen  der 
Kleobuline  nach  Rückkehr  zu  ihrem  entfernten 
Gatten  Theagenes.  "Wir  wünschen  ihr  sinnig  theil- 
nehmende  Lesei'.  Die  Uebersetzung  verdient  das¬ 
selbe  Lob,  welches  der  Uebersetzung  der  genannten 
früheren  Schrift  in  diesen  Blättern  gegeben  worden 
ist;  man  kann  nicht  umhin  auch  des  Periodenbaues 
wegen,  in  dem  Originale  einen  mehr  deutschen  als 
französischen  Styl  vermuthen.  Druck  und  Papier 
sind  gleichfalls  zu  loben. 


Verfassungs-Urkunde  des  Grossherzogthums  Hessen- 
Giessen,  bey  Heyer.  1822.  91  S.  4.  (3  Thlr.) 

Zu  diesem  auf  Velin-Papier  mit  den  schönsten 
latein.  Lettern  gedruckten  Prachtwerk,  ist  die  in 
den  Verhandlungen  der  zweyten  Kammer  der  Land¬ 
stände  des  Grossherzogthums  Hessen  im  Jahre  1820 
von  ihr  selbst  amtlich  verkündigte:  Verfassungs- 
Urkunde  vom  17.  December  desselben  Jahrs,  nach 
Vergleichung  des  im  Landes -Archiv  hinterlegten  j 
Originals,  wörtlich  wieder  herausgegeben  worden. 

Da  der  Inhalt  dieser  vertragsweise  festgesetzten 
Constitution,  mit  Angabe  der  frühem  Abweichun¬ 
gen  ,  in  dem  ersten  den  Ständen  vorgelegten  Ent-  j 
wurf,  bereits  kritisch  angezeigt  worden  ist;  so 
können  wir  uns  auf  die  Bemerkung  beschränken, 
dass  diese  mit  grösster  Korrektheit  und  typogra¬ 
phischer  Eleganz  veranstaltete  neue  Ausgabe ,  al»  | 
Zierde  jeder  grossem  Bibliothek  empfohlen  werden  1 
kann. 
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R  eisebeschreibung. 

Entdeckungsreise  in  die  Sudsee  und  nach  der  Beh¬ 
ringsstrasse  zur  Erforschung  einer  nordöstlichen 
Durchfahrt.  Unternommen  in  den  Jahren  i8i5, 
1816 ,  1817  u.  1818  auf  Kosten  seiner  Erlaucht 
des  Herrn  Reichskanzlers  Grafen  Rumanzow  auf 
dem  Schiffe  Rurik  unter  dem  Befehle  des  Lieu¬ 
tenants  der  Russisch  -  Kaiserlichen  Marine  Otto 
von  Kotzebue.  ister  ßd.  mit  2  Kupfern  und 
2  Landkarten.  Weimar,  verlegt  von  den  Gebr. 
Hoffmann.  1821.  XVIII.  u.  168  S.  2ter  Bd.  mit 
5  Kupfern  u.  3  Landkarten.  176  S.  5ter  Bd.  mit 
l5  Kupf.  u.  1  Laudk.  24o  S.  in  4.  (Druckpap. 
12  Thlr. ,  Schreibpap.  mit  illum.  Kupf.  16  Thlr., 
VeBnpap.  mit  illum.  Kupf.  24  Thlr.,  Velinpap. 
mit  Kupf.  en  gouache  80  Thlr.) 

TVine  der  wichtigsten  und  anziehendsten  Reisebe¬ 
schreibungen  ,  die  seit  geraumer  Zeit  in  Deutsch¬ 
land  herausgekommen  sind.  Wichtig  wegen  des 
Zweckes,  den  sie  erreichen  sollte;  eine  nordöst¬ 
liche  Durchfahrt  zu  finden,  die  die  Engländer  von 
Westen  her  zu  finden  hoffen;  wegen  der  entdeck¬ 
ten  Inselgruppen  in  der  Südsee ;  wegen  der  vielen 
Beobachtungen,  die  hier  über  die  Natur,  die  Be¬ 
wohner  jener  Inseln  u.  s.  f.  niedergelegt  sind.  An¬ 
ziehend  theils  durch  die  Menge  aller  darin  enthal¬ 
tenen  Nachrichten,  theils  durch  den  zwar  schmuck¬ 
losen,  aber  gerade  dadurch  gewinnenden  Vortr  ag> 
der  nicht  blenden,  sondern  nur  geben  will,  was 
gesehen  und  gefunden  ward.  Auch  dadurch  hat 
diese  Reise  besondern  Werth,  dass  sie  die  Arbei¬ 
ten  mehrerer  vereinigt;  zuerst  die  des  jungen  küh¬ 
nen  Seefahrers  seihst,  dann  eine  Einleitung  und 
eine  Schutzschrift  des  berühmten  Krusenstern,  und 
endlich  mehrere  Bey  träge  von  Dr.  Eschholz,  dem 
Arzte,  wie  von  Chamisso ,  dem  Naturforscher  auf 
dem  Rurik.  Wir  haben  freylich  nicht  Raum  ge¬ 
nug  übrig,  das  herrliche  Werk  nach  Verdienst  in 
allen  seinen  Einzelnlieiten  vorführen  zu  können, 
aber  auch  aus  dem  Wenigen,  was  wir  mittheilen, 
wird  der  hohe,  von  zahlreichen  Pränumeranten  ge¬ 
wiss  längst  anerkannte,  Werth  genügend  hervor¬ 
gehen. 

Erster  Band . 


D  ie  Einleitung  des  Herrn  p.  Krusenstern  sagt 
uns,  dass  eine  Durchfahrt  im  Norden  wohl  nicht 
möglich  sey.  Da  aber  doch  mehrere  Puncte  an  der 
Nordküste  Amerikas  und  in  der  Behringsslrasse 
minder  untersucht  waren,  so  habe  eine  neue  Reise 
dahin  doch  die  Ueberzeugung  versprochen,  1)  wie 
im  Norden  dieser  Strasse  nicht  weiter  vorzudrin¬ 
gen  sey,  2)  eine  Untersuchung  jener  Küste  vor¬ 
nehmen  zu  können.  Die  Kosten  dazu  scfioss  der 
Graf  Romanzow  (der  Titel  hat  Rumanzow)  her, 
und  die  Reise  selbst  geschah  auf  einem  Kriegs¬ 
schiffe  von  20  Matrosen  besetzt,  das  mit  den  be¬ 
sten  Instrumenten  aus  England  und  auf  zwey  Jahr 
mit  Lebensmitteln  versehen  wurde,  unter  welchen 
sich  auch  eine  Menge  Fleisch  in  Büchsen  und  sei¬ 
ner  eigenen  Brühe  befand.  Die  Büchsen  sind  luft¬ 
dicht  und  erhalten  beydes  so  gut  ,  dass  es  nach 
vielen  Monaten  den  delicatesten  Gaumen  befrie¬ 
diget.  Mit  solchem  Fleische  versorgt  die  englische 
Admiralität  von  England  aus  jetzt  seine  Spitäler 
in  Indien ,  da  es  wohlfeiler ,  als  dort  das  frische 
ist.  Von  S.  24.  an  finden  wir,  wiederum  von  Hrn. 
v .  Krusenstern ,  eine  Uebersicht  der  zur  Entdec¬ 
kung  einer  nördlichen  Durchfahrt  unternommenen 
Reisen  seit  1497.  Es  sind  ihrer  mehr  als  3o,  und 
Hr.  v.  Kr.  gellt  sie  geschichtlich  und  kritisch  durch. 
Manche  jener  alten  kühnen  Seefahrer  wagten  sich 
in  diese  rauhen  Gegenden  auf  Schiffchen  von  10 
bis  25  Tonnen,  die  oft  kaum  4  bis  10  Mann  am 
Bord  hatten,  z.  B.  Frobisher  Hudson  1607. 

S.  78 — 91.  gibt  uns  die  von  Hrn.  Horner  in  Zürch 
entworfene  Instruction  für  die  astronomischen  und 
physikalischen  Arbeiten  auf  der  Reise ,  und  be¬ 
stimmt,  so  weit  dies  möglich  ist,  was  (Länge  und 
Breite,  Aufnahme  der  Küsten,  Abweichung  der 
Magnetnadel  u.  s.  W.),  wie  und  wo  es  am  besten 
zu  beobachten  sey.  Mit  S.  90.  fängt  Hrn.  v.  Kot - 
zebue’s  Erzählung  selbst  an.  Am  17.  Febr.  i8i5 
brach  er  aus  Petersburg  nach  Abo  auf,  wo  der 
Rurik  gebaut  wurde.  Seine  Mannschaft  bestand 
aus  Frey  willigen.  Alle  gingen  zu  Fuss.  Am  27. 
Jul.  war  der  Rurik  ausgebaut,  bemannt,  mit  dem 
Nothwendigsten  versorgt,  und  den  2gsten  segelte 
er  nach  Kronstadt.  Am  7.  Sept.  warf  man  vor 
Plymouth  die  Anker,  wo  noch  die  nöthigen  Be¬ 
dürfnisse  ,  namentlich  ein  Rettungsboot,  das  nie 
versinken  kann,  eingenommen  wurden.  Nicht  ohne 
grosse  Gefahr  segelte  der  Rurik  aus  dem  Hafen, 
und  ohne  Unfälle,  von  manclierley  Vergnügungen 
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belebt,  kam  er -den  jo.  Dec.  auf  der  Höbe  von 
Si.  Cruz  bey  Brasilien  an,  wo  bis  zum  sösten  ge¬ 
rastet  wurde.  Auf  der  Fährt  nach  Chili  gab  es 
bey  dem  Cap  Horn  gefährliche  Stürme,  aber  am 
22.  Januar  1816  ward  es  glücklich  umsegelt.  Am 
li.  Febr.  ankerte  man  vor  Concepcion.  Es  waren 
die  ersten  Russen,  die  man  hier  sah.  Die  Auf¬ 
nahme  war  ungemein  zuvorkommend.  Den  8ten 
März  segelten  die  Reisenden  von  hier  nach  Kam¬ 
tschatka.  Die  Lage  einer  Menge  Inseln  wurde  nä¬ 
her  bestimmt^  viele  wurden  besucht,  um,  was  Coole 
und  La  Perouse  davon  sagen,  zu  erforschen.  Oft 
fanden  sie  die  Einwohner  sehr  scheu  und  miss¬ 
trauisch,  eine  traurige  Folge  des  Benehmens  frü¬ 
herer  Seefahrer,  die  sich  hier  (man  s.  S.  116.  im 
l.  Thl. )  die  abscheulichsten  Dinge  zu  schulden 
kommen  Hessen.  Viele  Inseln  waren  unbewohnt. 
Manche  neue  wurden,  zum  Theil  unter  grosser 
Gefahr  zu  stranden,  zu  scheitern,  entdeckt,  z.  B. 
die  Rumanzow-  Insel  unter  dem  i4°  5y'  20"  Breite 
und  i44°  28'  5o  Länge.  (S.  120.)  Sehr  genaue 
Kunde  erhalten  wir  daher  hier  von  den  Penrhyns- 
Inseln  (in  der  Nähe  der  Freundschafts  -  Inseln). 
Glücklich  landete  man  am  19.  Jun.  an  Kamtschat¬ 
kas  Küste  in  der  Awatschabey,  wo  ein  Telegraph 
die  Ankunft  sogleich  nach  Peter  Paul  meldete. 
Am  i5.  Jul.  begann,  nachdem  die  nölhigen  Aus¬ 
besserungen  stattgefunden  hatten,  die  Fahrt  nach 
dem  neuentdeckten  Kotzebuesund  ,  hinter  der  Beh¬ 
ringsstrasse ,  wozu  noch  sieben  Aleuten  als  Ver¬ 
stärkung  der  Mannschaft  mitgenommen  wurden. 
Auch  hier  gab  es  nun  für  die  Wissbegierde  und 
Thätigkeit  des  Befehlshabers  einen  grossen  Wir¬ 
kungskreis,  und  man  wird  von  S.  i54  —  iö4.  da¬ 
von  viel  erfreuliche  Proben  finden.  Auf  mehrern 
Puncten ,  wo  noch  kein  Europäer  hingedrungen  war, 
War  doch  der  Tabak ,  von  Asien  aus,  ein  unent¬ 
behrliches  Bedürfnis  geworden.  (S.  i42.)  Aus  dem 
Kotzebuesund  segelte^  der  Rurik  nach  Unalaska, 
wo  er  am  7.  Sept.  einlief.  Von  hier  nahm  er  den 
Curs  nach  Californien  (i4.  Sept.),  wo  die  Reisen¬ 
den  am  1.  Oct.  in  St.  Francesco  glücklich  anker¬ 
ten.  Ueber  das  spanische  Missions  -  Unwesen  fin¬ 
den  sich  hier  (II.  Thl.  S.  7  u.  ff.)  b enjerkens Wer¬ 
th  e  Nachrichten.  Von  rooo  bekehrten  ( ! ! )  India¬ 
nern  sterben  jährlich  drey hundert ! !'  Heimweh  und 
schwere  Arbeit  zum  Besten  des  Clerus  tödten  sie. 
D  en  11.  Nov.  ward  die  Fahrt  nach  den  Sandwich- 
Inseln  angetreten.  Von  der  Owailii  -  Insel,  von 
den  wichtigsten  andern  Inseln  ,  von  dem  mächti¬ 
gen  Beherrscher  derselben,  Tamme  a  mea,  findet 
man  hier  die  anziehendsten  Nachrichten  in  gröss¬ 
ter  Menge,  die  um  so  grossem  Genuss  gewähren, 
wenn  man  sie  mit  den  Nachrichten  der  Seefahrer 
vergleicht,  welche  vor  fünfzig  Jahren  dahin  ka¬ 
men.  Der  königl.  Prinz  lriess  Hund  der  Hunde, 
und  lag  wie  ein  Hund  in  einem  Stalle.  (S.  18.)  Ein 
Pferd  lief,  als  eine  grosse  Seltenheit,  frey  herum. 
Tamme  a  mea  hatte  eine  Brigg  und  einen  Drey- 
raaster.  Dieser  sollte  für  seine  Rechnung  Sandel¬ 


holz  nach  China  führen.  Ein  Amerikaner  com- 
mandirte  die  Brigg.  Ein  Spanier  salzte  Schweine¬ 
fleisch  vortrefflich  ein.  Auf  der  Insel  TV ahu  hat¬ 
ten  sich  früher  Russen  (von  der  amerikanischen 
Compagnie)  grosse  Unbilligkeiten  erlaubt,  und  die 
Aufnahme,  die  Hr.  v.  K.  hier  fand,  konnte  dem 
zufolge  nicht  die  beste  seyn.  Der  Diebstahl  an 
Europäern  verübt  ist  dort  noch  immer  einheimisch. 
Das  neue  Jahr  1817  trat  bey  der  Fahrt  nach  der 
Radaksinsel  mit  grossen  Gefahren  ein.  Wer  das 
Schreckliche  des  Siidseeoceans  in  Folge  der  unzäh¬ 
ligen  Korallenriffe  keimen  lernen  will,  muss  S. 
4o  u.  ff.  lesen.  Auch  hier  ward  auf  der  Ruriks- 
strasse  manche  neue  Insel  entdeckt,  wo  eine  Ziege, 
ein  bellendes  Hündchen,  ein  Schwein,  unter  den 
Einwohnern  so  viel  Schrecken  erregte,  als  bey  uns 
ein  entsprungener  Löwe  einjagen  würde.  Die  Men¬ 
schen  waren  Naturkinder,  gefällig,  sittsam,  ohne 
Falsch.  Am  7.  Febr.  steuerte  man  nach  den  St. 
Lorenzinseln .  Auch  bis  dahin  kam  mancher  neue 
Punct  auf  die  Karte,  und  von  einem  wissbegieri¬ 
gen  Einwohner  der  Karolinen- Inseln ,  Kedu,  be¬ 
gleitet,  dessen  natürlicher  Verstand ,  Wissbegierde, 
Rechtlichkeit,  eine  der  anziehendsten  Episoden  bil¬ 
det,  landete  das  Schiff  am  29.  Juny  wieder  vor 
Unalaska.  Es  wurden  die  umliegenden  Punete  an 
der  Küste,  die  Inseln,  aufs  genaueste  untersucht, 
bis  heftige  Brustbeschwerden  Hin.  v.  K.  zwangen, 
darauf  zu  verzichten,  und  nun  die  Rückreise  ins 
Vaterland  angetreten  ward  (18.  August).  Wo  sie 
auf  derselben  schon  besuchte  Punete  wieder  besuch¬ 
ten,  wie  in  Owaihi,  war  die  Freude  der  Insulaner 
ohne  Grenzen,  und  dann  gab  es  immer  noch  Ge¬ 
legenheit,  manches  Neue  in  Betreff  der  Sitten,  Re¬ 
ligion,  Natur  u.  s.  w.  zu  lernen.  So  ward  in  ei¬ 
nem  Murai  eine  Gruppe  gefunden,  die  Hrn.  v.  K. 
Adam  und  Eva  unter  dem  Apfelbaume  ins  Ge¬ 
dächtnis  rief.  (2.  Bd.  S.  n5.)  Er  vertheilte  über¬ 
all  Sämereyen,  besonders  Kartoffeln.  Am  2osten 
Nov.  wurde  in  Guabam,  auf  einer  Ladroneninsel , 
gelandet  ,  wo  die  Erscheinung  eines  russischen 
Schiffes  eben  so  viel  Verwunderung  als  Freude 
rege  machte.  Der  Stamm  der  alten  Ladronen  ist 
verlöscht.  Ein  einziges  Paar  war  noch  in  der  Stadt 
Agadna.  Den  29.  Novemb.  wurde  die  Reise  nach 
Helena  angetreten,  und  am  10.  Dec.  in  Manila 
Halt  gemacht,  um  die  Erlaubnis  zu  erhalten,  den 
Rurik  ausbessern  zu  lassen  ,  was  in  dem  nahen 
Hafen  von  Cavite  geschah.  Am  8.  Jan.  1818  pas- 
sirte  er  wieder  den  Aequalor  und  wäre  bald  die 
Beute  räuberischer  Malayen  geworden,  welche  in 
jenen  Gewässern  auf  stark  bemannten  Booten  her¬ 
umschwärmen  und  durch  Entern  schwach  bemannte 
Fahrzeuge  wegnehmen.  Am  5o.  May  ging  es  in 
der  Nähe  von  Helena  dem  Aequator  zum  zwey- 
tenmal  zu,  und  am  5.  Aug.  wurde  vor  dem  Hause 
des  Hrn.  Gr.  Rumanzow  auf  der  Newa  vor  An¬ 
ker  gegangen.  Dies  ist  eine  kleiue  Andeutung  des 
reichhaltigen,  vom  Hrn.  v.  K.  verarbeiteten,  Stoffes 
im  1.  u.  2.  Bande,  woran  sich  nun  S.  i5i  — 160. 
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eine  Vertheidigung  des  Hin.  v .  Krusenstern  kettet, 
in  wiefern  man  hier  und  da  behauptet  hat,  der 
Rurik  habe  keine  neuen  Entdeckungen  gemacht. 
Ein  [Bericht  über  die  Krankheiten  auf  der  Reise 
vom  Arzte  auf  dem  Rurik  macht  den  Beschluss 
des  2.  Bdes.  Den  dritten  bilden  vornämlich  die 
Bemerkungen  und  Ansichten  über  das  ,  was  auf 
der  Fahrt  und  auf  jedem  Orte,  wo  verweilt  wur¬ 
de,  Merkwürdiges  gefunden  ward.  Was  im  i.  u. 
2.  Thl.  oft  mehr  angedeutet  ist,  fand  hier  weitere 
Ausführung.  Den  grössten  Theil  hat  der  [Natur¬ 
forscher  auf  dem  Rurik,  Herr  v.  Chamisso ,  gelie¬ 
fert.  Die  Abbildungen  von  5o  Schmetterlingen  in 
Brasilien  gesehen,  sind  eine  Hauptzierde.  Beob¬ 
achtungen  über  die  Temperatur  des  Meerwassers, 
der  Luft,  schliessen.  Die  Kupfer  und  Karten  sind 
trefflich,  der  Druck  correct.  S.  i54.  finden  wir 
aber  im  ersten  Theile,  dass  der  Rurik  am  20.  Ju~ 
nius  bey  der  Behringsinsel  ist,  es  muss  jedoch  Ju¬ 
lius  heissen. 


Religiöse  Apologetik. 

Rechtfertigung  des  Glaubens.  Ein  Versuch  zur 
Ehre  des  Christenthums.  Zugleich  ein  Wort  für 
die  Jakobische  Philosophie  des  Glaubens.  Essen, 
bey  Bädecker.  1820.  1XVJ.  u.  260  S. 

Das  Thema  dieser  sehr  nützlichen  Schrift  ist: 
In  der  Religion  und  für  dieselbe  macht  nicht  das 
Wissen,  sondern  das  Glauben  die  Hauptsache  aus ; 
wodurch  die  ersten  und  vornehmsten  Worte  des 
Titels  erklärt  sind.  „Zur  Ehre  des  Christenthums“, 
aber  verfasst  heisst  sie  ferner  darum,  weil  darin 
überall  das  hohe  Verdienst,  welches  der  Stifter  des¬ 
selben  durch  seine  Gotteslehre  sich  um  die  Mensch¬ 
heit  erworben  hat,  gepriesen  wird.  Und  endlich 
„für  die  Jakobische  Philosophie  des  Glaubens“  steht 
hier  „ein  Wort“,  in  wiefern  dasjenige,  was  deren 
Urheber  in  seinem  Buche  „von  den  göttlichen  Din¬ 
gen“  als  Wahrheit  verlheidigle ,  auch  an  unsenn 
Verf.  einen  eifrigen  Schutzredner  findet.  Alle  diese 
Titelausdrücke  konnten  freylich  in  einem  noch  ho¬ 
hem  und  reichern  Sinne  genommen  und  durch  die 
Schrift  selbst  bewährt  werden.  Denn  eine  voll¬ 
kommene  „Rechtfertigung  des  Glaubens“  würde 
gründlich  und  nach  allen  Seiten  hin  nachweisen 
müssen,  dass  Religion  im  Menschen  schlechterdings 
nur  als  Glaube,  wesentlich  und  für  immer  vom 
Wissen  verschieden  ,  Daseyn  und  Leben  haben 
könne;  in  welcher  Hinsicht  es  hier  schon  an  ei¬ 
ner  genugsam  liefen  Erforschung  dessen,  was  Glau¬ 
ben  eigentlich  heisse,  fehlt:  des 'Christenthum«  Ehre 
ist  als  die  ausgezeichnetste  in  ihrer  Art  alsdann 
erst  offenbar,  wenn  nicht  blos  an  einzelnen  Leh¬ 
ren  seine  ausnehmende  Vortrelffichkeit ,  sondern 
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aus  seinem  gesammten  Inhalte  und  Geiste  dies  ge¬ 
zeigt  und  dargelegt  wurde,  dass  in  und  mit  dem¬ 
selben  das  rechte,  reine  und  volle  Glauben  zuerst 
in  die  Welt  gekommen  ist;  und  Jakobi’s  Philoso¬ 
phie  ist  eine  solche  des  Glaubens  nicht  sowohl  da¬ 
durch,  dass  sie  einen  „lebendigen“  Gott  verkün¬ 
digte,  was  sie  mit  so  vielen  andern  gemein  hat, 
als  vielmehr,  weil  durch  sie  behauptet  werde,  dass 
alle,  auch  die  wissenschaftlichste,  Ueberzeugung 
des  Menschen  zuletzt  auf  einem  Glauben,  nicht  na¬ 
mentlich  dem  religiösen,  beruhe;  wovon  hier  kaum 
nur  Etwas  erwähnt  wird.  Der  Verf,,  wahrschein¬ 
lich  ein  lutherischer  Geistlicher  von  mehr  als  mitl- 
lern  Jahren,  welcher  sich,  nach  S.  4c. ,  einst  un¬ 
ter  C.  F.  Bahrdt’s  Zuhörern  befand,  wollte  ge- 
ständlich  mehr  für  studirende  Jünglinge,  als  stu- 
dirte  Männer  ,  und  sogar  zugleich  für  denkende 
Nichtgelehrte ,  schreiben;  für  diese  hat  sein  Werk 
wohl  Gründlichkeit  genug:  und  übrigens  beurkun¬ 
det  er  durch  dasselbe  nach  seinem  Staude  und  Al¬ 
ter  theils  eine  ansehnliche  Belesenheit  und  Gelehr¬ 
samkeit,  theils  eine  Wahrheitsliebe,  welcher  nicht 
minder  Mässigung  im  Bestreiten  und  Widerlegen 
der  Gegner,  als  Ernst  und  Wärme  im  Vortrage 
der  eigenen  Lehren  ,  zum  Lobe  gereicht.  Das 
Ganze  des  Buchs  besteht  aus  zwölf  Nummern :  wir 
wollen  diese  nach  einander  anführen,  das  Vorzüg¬ 
lichste  daraus  hervorheben,  und  hie  und  da  einige, 
sey  es  berichtigende  oder  erweiternde,  Bemerkun¬ 
gen  beyfügen  oder  auch  einweben.  No.  I.  „Glau¬ 
ben  und  Wissen ■  ßecleutung  und  Grunde  des  re¬ 
ligiösen  Glaubens ,  und  höchster  Gegenstand  des¬ 
selben.“  Jene  bey  den  menschlichen  Ueberzeugungs- 
arten  sind  dadurch  noch  nicht  genug  von  einan¬ 
der  geschieden,  wie  Verf.  meint,  dass  das  Wis¬ 
sen  sich  auf  die  in  den  Kategorien  enthaltenen 
reinen  Naturbegrilfe  und  die  Erfahrung  stützt,  der 
Glaube  aber  nicht.  Denn  es  gibt  nicht  nur  ein 
von  aller  Erfahrung  unabhängiges  Wissen,  z.  B. 
das  reine  mathematische,  sondern  auch  einen  Ge¬ 
brauch  der  Kategorien  für  den  Glauben  ,  sobald 
nur  dessen  Inhalt  deutlich  gedacht  werden  soll. 
Fälschlich  übrigens  wird  hier  zu  den  Gegenstän¬ 
den  des  Glaubens,  wie  man  es  auch  .anderwärts 
häufig  findet,  die  sittliche  Freyheit  gerechnet,  auf 
deren  Anerkennung  vielmehr  das  Bewusstseyn  des 
Pflichtgesetzes,  das  sicherste  und  tiefste  Wissen, 
welches  der  Mensch  nur  immer  hat,  als  auf  eine 
unerlässliche  Voraussetzung  führt.  Dagegen  ist 
nichts  einzuw'enden,  dass  Gott  der  „höchste“  Glau¬ 
bensgegenstand  sey.  Aber  Moral  und  Religion, 
nach  ihrer  Erkenntnissrealität  betrachtet,  stehen 
keinesweges  in  dem  Verhältnisse,  da$s  jene  durch 
diese,  wie  unser  Verf.  mit  so  vielen  Ändern  lehrt, 
sondern  in  dem  ,  dass  diese  durch  jene  bedingt 
werde;  weil  es  eine  gültige  Sittenlehre  auch  für 
den  Atheisten  ,  aber  ohne  vorausgesetzte  und  zu 
Hülfe  genommene  moralische  Begriffe  für  Nieman¬ 
den  eine  gründliche  und  ihres  Namens  würdige 
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Glaubenslehre  gibt,  Dass  aber  beyde  im  Chris ten- 
tlmm  so  eng  verbunden  Vorkommen,  als  ob  sie 
gar  ( vgl.  z.  B.  Matth,  22,  5y  —  5g.)  identisch  wä¬ 
ren,  erklärt  sich  leicht  daher,  weil  der  Urheber 
des  Evangeliums  eben  den  moralisch  bestimmten 
GottesbegrilF  für  den  allein  echten  annahm,  wie 
es  wahre  Religion  erfodert,  Noch  müssen  wir  aus 
diesem  ersten  und  für  das  Ganze  bedeutungsvoll¬ 
sten  Abschnitte  "die  zwey  Dinge  erwähnen.  Verf, 
hat  es  zwar  auch  mit  vielen  Philosophen  und  fast 
allen  Theologen  gemein,  in  der  bekannten  Stelle 
Ehr.  11,  1,  eine  Definition  des  religiösen  Glaubens 
zu  finden.  Allein  es  leuchtet  jedem  Unbefangenen 
wohl  bald  ein,  dass  man  unter  den  daselbst  aüf- 
gestelllen  Begriff  nicht  blos  jeden  religiösen  Aber¬ 
glauben,  sondern  sogar  auch  z.  ß.  das  Vertraüen 
eines  Kaufmanns  zum  Gelingen  seiner  Speculation 
subsumiren  kann.  Nach  richtiger  Auslegung  aber 
hat  der  rednerische  Verfasser  jenes  Briefes  in  sei¬ 
nen  Worten  zwar  eine  Begriffsbestimmung,  aber 
nicht  eine  förmliche,  Definition  geben  wollen.  Und 
an  unserm  Verf.  ist  ferner  zu  tadeln,  dass  er  den 
ganzen  Religionsglauben  für  teleologische,  d.  i. 
physico  -  theologische  ,  Lehre  und  Ueberzeugung 
ansieht.  Denn  alle  religiöse  Teleologie,  zu  wel¬ 
cher  das  eigentlich  Religiöse  im  Grunde  immer 
schon  vorausgesetzt  ist,  kann  ihre  Gewissheit  über¬ 
all,  im  Gl  ossen  wie  im  Kleiuen,  was  sie  als  Zweck 
der  Allweisheit  betrachten  heisst,  nie  weiter,  als 
bis  zu  einer  höhern,  oder  minder  hohen,  Wahr¬ 
scheinlichkeit  bringen ,  welche  zu  einem  Glauben, 
der  „Berge  versetzen“  und  selbst  zur  Lebensauf¬ 
opferung  fest  und  stark  genug  seyn  soll,  vernünf¬ 
tigerweise  nicht  ausreicht.  Unser  Ungenannter 
kennt  des  Glaubens  Wesen,  Kraft  und  Würde  un¬ 
streitig  wohl  durch  sein  wahrhaft  frommes  Herz, 
aber,  so  viel  man  urtlieilen  kann,  noch  nichtge¬ 
hörig  durch  Erforschung  und  Einsicht.  No.  II. 
Glaube  ist  der  (zur)  menschlichen  Wohlfahrt  no- 
thiger ,  als  Wissenschaft.  Jener  nämlich  geht  auf 
Gefühl,  Denkungsart,  Lebensweise,  diese  nur  auf 
Verstandesbildung  und  Gelehrsamkeit.  No.  III. 
Die  wundervolle  Einführung  des  Christenthums 
in  die  Welt.  Allerdings  stellt,  wie  der  Verf.  be¬ 
merkt,  diese  Religion  durch  die  Wunder  ihres  Ur¬ 
sprungs  noch  immer  in  ein  heiliges  Dunkel  gehüllt 
vor  uns  ;  was  auch  gewiss  zu  ihrer  Verbreitung 
und  Wirksamkeit  von  jeher  ungemein  viel  beytrug. 
Jener  spricht  S.  61.  mit  gerechtem  Eifer  wider  die¬ 
jenigen,  welche  durch  Exegese  alles  Wunderhafte 
aus  dem  N.  Test.,  vorzüglich  aus  den  historischen 
Büchern  desselben,  verbannen  wollen:  sie  müssen 
gewaltsam  auslegen,  weil  die  Verfasser,  ihrem  Sinne 
und  Ausdrucke  gemäss,  wirklich  Wunder  erzählt 
haben,  und  selbst  die  Erreichung  ihres  Zwecks  ist 
für  den  einen  Th  eil  ihrer  Leser  etwas  Uiinöthiges, 
für  den  andern  bey  -weitem  grossem  aber  etwas 
sehr  Schädliches ,  indem  dadurch  für  diesen  alle 
Glaubwürdigkeit  jener  Erzähler  vernichtet  wird. 


D  er  Exeget  als  solcher  hat  eben  so  wenig  den  Be¬ 
ruf,  Wunderberichte  seines  Schriftstellers  zu  kri- 
tisiren,  als  von  diesem  angenommene  Typen  und 
Weissagungen.  Uebrigens  beurtheilt  unser  Verf. 
das  Wunderthun  Jesu  selbst  nicht  treffend,  wenn 
er  in  demselben,  wofern  es  nicht  philosophisch  ge¬ 
nau  genommen  ein  solches  gewesen,  sträfliche  Täu¬ 
schung  findet.  Hat  jener  seinen  so  schwachen  Jün¬ 
gern  die  bare  Wahrheit  z.  B.  Matth.  19,  28.  sa¬ 
gen  wollen;  und  konnte,  durfte  er  dies  immer. 
S.  87.  heisst  es:  „Wir  finden  es  zweckmässig,  zu 
glauben,  dass  Gott  durch  Begebenheiten  in  der  Sin¬ 
nenwelt  den  Wunderglauben,  wäre  er  selbst  nichts 
als  Irrthum,  zur  Ausbreitung  des  Christenthums 
veranlasste,  finden  es  seiner  Erhabenheit  schlecht¬ 
hin  nicht  zuwider.“  Wie  passt  das  zu  jenem  Ur- 
theil?  Und  S.  i5o.  wird  dem  christlichen  Volks¬ 
lehrer  eine  gewisse  Bequemung  in  Absicht  auf  die 
kirchliche  Versöhnungslehre  ausdrücklich  empfoh¬ 
len.  No.  IV.  Jesus  Christus ,  der  wahrhaft  gött¬ 
liche  Lehrer ,  oder ,  Glaube  und  Leben  sind  un¬ 
zertrennlich  verbunden .  Hier  erklärt  sich  Eins 
durch  das  Andere.  V.  Glaube  an  Gott ,  Glaube 
an  die  Lreyheit  des  menschlichen  Geistes  und  an 
ein  ewiges  Leben ,  sind  im  religiösen  Gemüthe 
stets  und  nothwendig  vereinigt.  Eine  gewisse  Drey- 
einigkeit  für  die  Religiosität  machen  jene  drey  Ge¬ 
genstände  offenbar  aus,  und  diejenige  Philosophie 
rühmt  sich  fälschlich  eines  religiösen  Charakters, 
in  welcher  Gott  blos  als  das  Absolute  überhaupt, 
welches  willen-  und  geistlos  seyn  kann,  und  Un¬ 
sterblichkeit  des  Menschen  als  Zurückfallen  in  die 
Masse  des  Universums,  welches  mit  Gott  Eins  ist, 
die  sittliche  Freyheit  aber,  wenn  man  folgerichtig 
denkt,  gar  nicht  erkannt  wird;  welche  Fehlerhaf¬ 
tigkeit  der  sogenannten  Naturphilosophie  (natura¬ 
listisch  ist  sie  freylich)  Verf.  schon  hier,  weiter¬ 
hin  noch  nachdrücklicher,  gerügt  hat.  VI.  Die 
Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott.  Ein  Versuch, 
das  Wahre  aus  diesem  Anthropomorphismus  aus¬ 
zuscheiden,  und  den  Weg  zu  finden,  auf  welchem 
dasselbe  auf  das  weislichste  gelehrt  werden  kön¬ 
ne  :  wobey  vergessen  zu  seyn  scheint ,  dass  vor 
allen  Dingen  dem  Vorurtheile,  Sünde  (immer  die 
That  eines  endlichen  Wesens)  zieht  nothwendig 
Verdammniss  (diese  wird -als  unendlich  gedacht) 
nach  sich,  begegnet  werden  müsse.  VII.  Mystik 
oder  höchstes  Religionsgefühl  ist  mit  dem  Glau¬ 
ben  ursprünglich  Lins.  Maass  und  Grenze  der 
Mystik.  In  Rücksicht  des  Letztem  lautet  es  S. 
i4o.  nicht  übel  also:  „Nur  diejenige  Mystik  ver¬ 
dient  ßeyfall  und  ihre  sanften  Töne  Gehör,  die 
durch  sinnliche  Darstellung  die  Idee  mächtig  be¬ 
lebt,  aber  ihrer  Herrlichkeit  nichts  vergibt.“  Je¬ 
sus  erscheint  als  Mystiker  doch  nur  am  entschie¬ 
densten  und  meisten  nach  Johannes,  wie  auch  die 
hier  für  jene  Erscheinung  angeführten  Belege  aus- 
weisen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Religiöse  AjDologetik. 

Beschluss  der  Recension:  Rechtfertigung  des 
Glaubens . 

VIII.  Wahre  Religion  und  gründliche  Philoso¬ 
phie  Iconnen  einander  nicht  entgegen  seyn.  Dieser 
Gegensatz  ist  am  JEnde  derselbe  mit  jenem  des 
Glaubens  und  Wissens,  welcher  auch  nie  zum 
Widerstreit  werden  darf,  und  für  den  innerhalb 
der  Grenzen  einer  gerechten  Selbsterkenntniss  Phi- 
losophirenden  auch  nie  werden  wird.  Eine  „gründ¬ 
liche“  Philosophie  heisst  nur  diejenige  mit  Wür¬ 
den,  die  auf  solche  Selbsterkenntniss  gebauet  ist, 
und  alle  Religion  „wahr“,  nur  in  soweit  sie  diese 
Philosophie  nicht  wider  sich  hat.  So  wie  einst 
unter  den  Christen  „mancherley  Gaben“  und  doch 
„Ein  Geist  ;  so  auch  überhaupt  .und  zu  aller  Zeit 
im  Menschen  Ein  Geist,  welcher  glaubt  und  wel¬ 
cher  Weiss.  Darauf  folgt  in  unserm  Buche  No.  IX. 
Vom  Atheismus  der  neuesten  Philosophie ;  und  es 
lässt  sich  hiermit  gegen  diese,  die  schon  zuvor  er¬ 
wähnte,  eine  ernste  und  ehrwürdige  Stimme  ver¬ 
nehmen,  welche  es  sehr  wertli  wäre,  von  den  blin¬ 
den  Verehrern  jener  eiteln ,  leeren  Schulweisheit 
genört  zu  werden,  w'enn  nur  nicht  insgemein  bey 
ihnen  .Taubheit  mit  der  Blindheit  sich  vereinigte. 
Man  sieht,  von  welcher  Seite  namentlich,  seiner 
Absicht  gemäss,  der  Verf.  sie  angegriffen  und  be- 
kamplt  habe.  Zu  dem  Ende  bezieht  er  sich  aus- 
diucklich  auf  dasjenige,  wodurch  Hr.  Schelling  in 
dem,  fürwahr  nicht  ehrenhaft,  bekannten  „Denk¬ 
male  den  Vorwurf  des  sei.  Jakobi,  dass  die  Lehre 
von  der  absoluten  Identität  aller  Dinge  einen  nicht 
votf •  i  C  V,  verschiedenen  und  über  dieselbe  un¬ 
endlich  erhabenen,  und  somit  nicht  den  wahren, 
lebendigen  Gott  verkündige,  zu  entkräften  suchte, 
luliit  aus  jener  Schrift  die  wichtigsten  hieher  ge- 
lioiigen  Steilen  an,  und  prüft  und  widerlegt  als¬ 
dann  die  dann  enthaltenen  Behauptungen  Stück  für 
Stuck.  Wir  würden  hier  zu  Weitläuflig  werden, 
wenn  wir  diese  ganze,  überaus  lesenswei the ,  Ab¬ 
handlung,  die  längste  des  vorliegenden  Buchs,  auch 
nur  m  dem  möglich  kürzesten  Auszuge  mittheilen 
wollten.  Nur  zwey  Bemerkungen  hierbey !  Wir 
erkennen  es  an  mit  unserm  Verf.,  dass  der  nach 
dem  l  rincip  des  Absolutismus  gefundene,  in  und 
nnt  dem  Universum  sich  allinählig  aus  -  und  ent- 
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wickelnde,  Gott  so  gut  wie  keiner  ist;  es  fehlt 
ihm  das  zum  Wesen  der  Gottheit  in  jeder  Hin¬ 
sicht  erfoderliche  Prädicat  der  vollkommensten  Un¬ 
veränderlichkeit.  Dennoch  billigen  wir  es  nicht, 
darum  die  Naturphilosophie  des  Atheismus,  wel¬ 
che  Anklage  allemal,  so  wie  beschimpft,  so  erbit¬ 
tert,  zu  beschuldigen.  Auch  eine  solche  Art  von 
Philosophie,  obgleich  total  falsch,  kann  dennoch 
ihre  Enthusiasten  haben,  und  hat  sie  in  der  That. 
Wen  sie  begeistert,  die  Idee  des  „£v  neu  nuv“ ,  sie, 
die  so  viel  Dichterisches  in  sich  schliesst,  und  wer 
in  solcher  Exstase  von  seiner  und  aller  Menschen 
überall  beschränkten  Endlichkeit  sich  zur  schran¬ 
kenlosen  Unendlichkeit  des  All,  wie  eines  durch¬ 
aus  lebendigen,  sich  ehrfurchtsvoll  und  anbeiend 
erhebt:  schaut  er  nicht  auch  einen  Gott,  wennschon 
immer  nur  einen  solchen  der  getäuschten,  oder, 
will  man  lieber,  täuschenden,  Einbildungskraft  ? 
Selbst  die  Wonne  der  Unsterblichkeit  kann  ein 
Menschenherz  bey  dem  an  sich  trostlosen  Gedan¬ 
ken  von  einem  Zurückfliessen  alles  Einzelnen  in 
das  All  empfinden;  wie  viel  eher  in  diesem  All 
eine  Gottheit  verehren,  zu  deren  Wesen  und  Be¬ 
stand  sich  ja  der  Verehrer  selbst  auch  zählt?  Ein 
Phantast  mag  immerhin  gegen  Windmühlen  tur¬ 
nen;  er  hat,  so  viel  dabey  auf  ihn  ankommt,  und 
von  ganzem  Herzen  seine  Tapferkeit  an  Helden  er¬ 
probt.  Ihr  habt  nicht  völlig  Recht,  ihm  seine 
Siege  und  Triumphe  streitig  zu  machen.  Der  Vf. 
ferner  urtheilt  über  die  Identitätsphilosophie,  sie 
sey  blos  nur  subjectiv,  wohl  gar  nur  individuell, 
wahr,  und  daher  nicht  in  sich  sei  bst  und  wirklich 
wahr.  Wir  unterschreiben  auch  dieses  Urtlieil  mit 
voller  Ueberzeugung.  Aber  wir  gründen  es  haupt¬ 
sächlich  auf  folgendes,  wovon  Verf.  nichts  sagt: 
Der  Einerleyheit  stellt  Verschiedenheit,  der  Iden¬ 
tität  Diversität  gegenüber,  und  das  Eiue  ist  hier 
eben  so  natürlich,  so  vernunftmässig,  so  nothwen- 
dig  und  unumgänglich,  wie  das  Andere,  .für  den 
denkenden  und  forschenden  Geist,  weil  ßeydes  nichts 
Geringeres  sind,  als  Reflexionsbegriffe,  deren  man 
in  aller  menschlichen  Ueberlegung  schlechterdings 
nicht  entbehren  kann.  Allein  eben  darum  ist  Iden- 
tilätslehre,  nicht  nur  blos  logisch  in  ihrem  Grund¬ 
wesen ,  keine  Metaphysik,  dergleichen  alle  gehal- 
tige  Philosophie,  sondern  selbst  als  Logik  in  ihrer 
Art  nur  einseitig,  indem  sie  sich  von  einem  Paare 
der  durchgängig  zweyfachen ,  und  nur  in  dieser 
Zwiefachheit  erst  bedeutungsvollen,  Reflexionsbe- 
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griffe  blos  an  den  einen  halt,  den  andern  aber  da¬ 
durch,  wo  es  möglich  wäre,  verschlingen  und  ver¬ 
nichten  will.  Das  echte  Absolute  des  Schellingia- 
nismus  würde  nicht  die  Identität  aller  Dinge  seyn, 
welche  die  eben  so  gültige  und  eben  so  weit  (in’s 
Unendliche)  reichende  Diversität  immer  noch  ne¬ 
ben  sich  hätte,  sondern  vielmehr  dasjenige,  so  viel 
wir  wissen,  bisher  noch  unbenannte  Etwas,  wo¬ 
durch  selbst  jene  beyde,  die  Identität  und  Diver¬ 
sität  ,  abermals  Eins  sind ;  was  nun  Hr.  Schelling 
zur  allseitigen  und  vollendeten  Ausführung  seines 
Systems  noch  zu  erfinden  haben  wird.  Die  letz¬ 
ten  drey  Nummern  des  von  uns  anzuzeigenden 
Buchs  sind  noch  diese:  X.  Die  Quellen  des  Un¬ 
glaubens  und  seine  verderblichen  Folgen.  XI.  Die 
segenreichen  Wirkungen  des  Glaubens  für  die 
kV  eit.  XII.  Das  Bild  des  gläubigen  Christen. 
Diese  drey  Abschnitte  stehen  mit  einander,  wie 
man  leicht  ei’achten  kann,  in  der  engstön  Verbin¬ 
dung.  Die  Folgen  des  Unglaubens  werden  ,  wer 
sollte  es  meinen,  mit  Worten  Schelling’s  aus  sei¬ 
nem  „Denkmale“  angegeben,  indem  dieser,  ganz 
wider  den  Geist  seiner  .Philosophie,  dort  auch  recht 
schön  für  den  Glauben  spricht.  Ebendaselbst  be¬ 
streitet  Verf.  die  Jünger  jener  Philosophie  wegen 
der  Behauptung,  dass  es  der  Wissenschaft  nach¬ 
theilig  seyn  würde,  wenn  man  an  Gott  nur  glau¬ 
ben  zu  können  meinte:  sie  wissen  nämlich  nicht, 
dass  es  einen  religiösen  Glauben  gibt,  zu  welchem 
ein  vernünltiges  Wissen  selbst  hinführt,  und  ken¬ 
nen  überhaupt  keinen  höhern  und  edlern  Zweck 
der  Menschheit,  als  Vollführung  der  scholastischen 
Speculation,  nach  welcher  Alles  Eins,  d.  h.  einer- 
ley,  seyn  soll,  wozu  doch  ihr  Meister  nicht  ein¬ 
mal  den  richtigen  Anlauf  noch  genommen  hat, 
wie  vorhin  kürzlich  gezeigt  worden  ist.  Die  bey- 
den  übrigen  zuletzt  angeführten  Abschnitte  ,  zu¬ 
nächst  mit  einander  verwandt,  geben  dem  lehrrei¬ 
chen  Ganzen  einen  würdigen  Schluss. 


Einleitung  in  die  Bibel. 

Dissertatio  critico  -  theolog.  inaugural.  de  fontibus 
Actuum  Apostolicor.  quam  .  .  .  pro  Gradu  do- 
ctoratus  summisque  in  theologia  honorib.  ac  pri- 
vilegiis  •  .  •  consequendis  publico  et  solcnni  exa- 
mini  submitlit  Joa.  Car.  Ri  e  h  m ,  Hornbaco- 
Bipontinus.  Trai.  ad  Rhen.  1821.  200  S.  (ohne 
die  angehängten  Theses)  8. 

Eine  Schrift,  die  von  ausgebreiteter  Belesen¬ 
heit  (auch  in  holländischen  Werken)  und  guter  Be- 
urtheilungskraft  zeugt.  Sie  zerfällt  in  zwey  Theile. 
Der  erste  (S.  9  —  58.)  handelt  von  der  Person  des 
Lukas  und  von  der  Entstehung  der  Apostelge¬ 
schichte  im  Allgemeinen;  der  zweyte  in  3  Capi- 
teln  von  den  Quellen,  aus  welchen  dieselbe  ge¬ 


schöpft  ist.  Der  Logik  angemessener  hätte  frey- 
lich  S.  1.  zur  Einleitung  gemacht  werden  sollen, 
da  S.  11.  das  auf  dem  Titel  angegebene  Thema 
allein  erschöpft.  Rec.  will  es  versuchen,  den  Gang 
der  Forschungen  des  gelehrten  Verfs.  in  der  Kürze 
darzulegen  und  hie  und  da  mit  einigen  Bemerkun¬ 
gen  zu  begleiten.  §.  x — 4.  wird  das  Bekannte  über 
Namen,  Vaterland  und  Schicksal  des  Lukas  erzählt, 
wobey  wir  uns  nicht  aufhalten;  §.  5.  handelt  von 
Zeit  und  Ort  der  Abfassung  der  Apostelgeschichte, 
und  Hr.  R.  stimmt  den  Gelehrten  bey,  welche  die¬ 
selbe  zu  Rom  am  Ende  des  zweyten  Jahrs  der  Ge¬ 
fangenschaft  des  Paulus  geschrieben  seyn  lassen, 
wogegen  allerdings  Hugs  und  eines  gewissen  Klin- 
kenbergs  Einwendungen  unerheblich  sind  ;  §.  6. 

zeigt,  dass  Lukas  unter  Beystand  des  Apostels  Pau¬ 
lus  sein  Werk  gefertigt  habe,  was  schon  an  sich 
wahrscheinlich  seyn  würde ,  wenn  es  auch  nicht 
sehr  achtbare  Schriftsteller  des  christlichen  Altei-- 
thums  ausdrücklich  versicherten  ;  doch  hätte  der 
Verf.  hier  wohl  etwas  kürzer  seyn  können,  beson¬ 
ders  was  seine  zwey  ersten  Argumente  betrifft  (S. 
55  f.),  die  in  der  That  nichts  beweisend  sind.  Das 
1.  Cap.  des  zweyten  Theils  ist  überschrieben:  Dis- 
putatio  prcieliminaris ,  de  fontibus  libri  universe 
spectati.  Hier  erklärt  der  Verf.  zuerst  den  Prolog 
des  Evangel.  Lucä,  und  zeigt  gegen  Königsmann , 
der  sich  allerdings  manche  Willkürlichkeiten  halte 
zu  Schulden  kommen  lassen,  dass  darin  von  schrift¬ 
lichen  Quellen  gar  nicht  die  Rede  sey,  und  dass, 
wenn  man  dies  auch  zugeben  wollte,  doch  jene 
Notiz  des  Lukas  sich  blos  auf  das  Evangelium  be¬ 
ziehe.  Dann  geht  er  zur  Prüfung  der  Eichhorn- 
schen  Ansicht  fort  ,  nach  welcher  Lukas  in  der 
ganzen  Apostelgeschichte  gar  keine  schriftlichen 
Quellen  benutzt  haben  soll.  Dieser  Gelehrte  stützt 
seine  Behauptung  theils  auf  die  gleichförmige  Ma¬ 
nier,  theils  auf  gewisse  Wörter  und  Redensarten, 
die  im  ganzen  Buche  wiederkehren,  theils  endlich 
aul  das  Colorit  des  Styls.  Dass  letzteres  von  An¬ 
fang  bis  zu  Ende  völlig  dasselbe  sey  ,  wird  mit 
Recht  geleugnet ;  dem  zweyten  Argument  aber 
entgegengesetzt:  impediri  quodammodo  sententiam , 
monumenta  grciece  scripta  libro  inseruisse  Lu- 
cam  ;  verum  si  aramaice  sive  syrochaldaice  et 
latineC?)  consignata  cogites,  locus  utique  erat  Lu- 
cae  interpr etanti ,  adhibendi  voces  dictionescque 
sibi  familiäres;  das  erste  weisel  der  Verf.  so  zu¬ 
rück,  dass  er  theils  zeigt,  die  Uebereinstimmung 
in  den  einzelnen  Reden,  welche  Lukas  in  die  Er¬ 
zählung  einschaltet,  sey  nicht  so  gross  als  E.  will, 
theils  die  Ui’sachen  solchei’  Uebereinstimmung  ent¬ 
wickelt.  Cap.  2.  handelt  de  fontibus  ex  cjuibus 
fluxerit  posterior  libri  pars.  Nachdem  der  Verf. 
§.  1.  dai'gethau  hat  ,  dass  Lukas  viele  Begeben¬ 
heiten,  die  er  erzählt,  als  Augenzeuge  erlebt,  an¬ 
dere  von  seinem  Freunde  Paulus  erfahren  habe, 
kommt  er  auf  die  Untersuchung  über  schriftliche 
Quellen  des  ersten  Theils  der  Apostelgeschichte, 
und  scheidet  sehr  gut  die  erzählenden  Abschnitte 
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von  den  eingeflochtenen  Reden.  In  Bezug  auf  er- 
stere  leugnet  er  die  Benutzung  schriftlicher  Quel¬ 
len  geradehin  ab,  und  widerlegt  ausführlich  und 
gründlich  theils  die  Vermuthungen  Boltens  und 
Zieglers ,  welche  in  Act.  27,  5.  u.  9,  19.  20.  eine 
Hindeutung  auf  schriftliche  Hülfsmittel  haben  fin¬ 
den  wollen,  theils  die  (auch  auf  die  Evangelien 
angewandte  und  fast  stehend  gewordene)  Hypo¬ 
these  Heinrichs  und  Bertholdts ,  welche  den  Lu¬ 
kas  auf  Reisen  eine  Schreibtafel  bey  sich  führen 
und  alles  Merkwürdige  an  Ort  und  Stelle  nieder¬ 
schreiben  lassen,  ganz  im  Geiste  des  jüdischen  Al¬ 
terthums!  Die  eingeflochtenen  Reden  glaubt  dage¬ 
gen  Hr.  R.  aus  schriftlichen  Mittheilungen  ablei- 
len  zu  müssen ,  und  führt  §.  5 —  7.  drey  Gründe 
für  diese  Behauptung  an.  Zuerst  nämlich  macht 
er  auf  das  Besondere  in  ihrer  Auswahl  aufmerk¬ 
sam,  indem  über  einen  Hauptgegensland  mehrere, 
über  andere  wieder  gar  keine  oder  nur  wenige 
Reden  aufgeführt  sind,  die  meisten  derselben,  in 
die  Zeit  fallen  ,  wo  Lukas  des  Paulus  Begleiter 
war,  in  die  frühere  Periode  von  der  Bekehrung 
des  P.  au  nur  zwey ,  ferner  von  den  Reden,  wel¬ 
che  P.  in  den  Synagogen  hielt,  nur  eine,  die  zwey 
Act.  i4,  27.  21,  19.  erwähnten  aber  gar  nicht  ein¬ 
geschaltet  sind.  Den  zweyten  Grund  findet  Hr.  R. 
in  dem  ganzen  Charakter  diesen  Reden ,  sie  schei¬ 
nen  ihm  zu  lang,  der  Denkungsart  der  Männer, 
denen  sie  in  den  Mund  gelegt  worden,  zu  ange¬ 
messen,  in  sich  selbst  zu  gut  zusammenhängend 
und  abgerundet  ,  als  dass  sie  hätten  durchs  Ge- 
dächtniss  aufgefasst  und  fortgepflanzt  werden  kön¬ 
nen  (beyläufig  S.  g4  ff.  eine  interessante  Verglei¬ 
chung  zwischen  Act.  9,  3  ff.,  22,  6  ff.,  26,  12  ff.). 
Endlich  kommt  der  Verf.  §.  7.  zu  seinem  dritten 
Argumente,  das  er  etwas  dunkel  so  bezeichnet: 
Jpsa  res  in  se  spectata.  Er  macht  hier  bemerk- 
lich,  dass  facta  überhaupt  leichter  und  sicherer  im 
Gedächtniss  haften  als  Reden ,  man  also  in  diesem 
Umstande  eine  Veranlassung  finden  konnte,  beson¬ 
ders  wichtige  Reden  der  Apostel  niederzuschreiben. 
Von  wem  dies  geschehen  sey,  untersucht  §.  9.  Die 
Reden  nämlich,  welche  Lukas  anhörte ,  soll  er  selbst 
zu  Papier  gebracht,  die  beyden  Act.  10.  und  17. 
aufgeführten  aber  ein  Zuhörer  des  Paulus  bald 
nachher  niedergeschrieben  haben,  letzteres  um  so 
mehr,  da  diese  Vorträge  sich  über  die  wichtigsten 
Lehren  des  Christenthums  mit  einer  gewissen  Voll¬ 
ständigkeit  verbreiten.  Den  Brief  des  Claud.  Ly- 
sias  (Act.  20.)  lässt  der  Verf.  den  Lukas  aus  dem 
latein.  Original  übersetzen,  und  bringt  einige  Ver¬ 
muthungen  bey,  wie  letzteres  dem  Geschichtschrei¬ 
ber  zu  Händen  gekommen  seyn  könnte,  die  man 
nicht  gerade  unwahrscheinlich  nennen  wird.  Von 
S.  na.  folgt  das  0.  Cap.  de  fontibus ,  ex  quibus 
hausta  fuerit  prior  libri  pars.  §.  1.  zeigt,  dass 
aus  Act.  1,  19.  und  3,  35  ff.  nicht  mit  Eichhorn 
gefolgert  werden  dürfe ,  L.  habe  deine  schriftli¬ 
chen  Quellen  in  diesem  ersten  Abschnitte  benutzt, 
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denn  jener  Zusatz:  cJs's  xlq&ijvcu  to  %oooiov  Ixttvo  ri] 
idtcc  dtulexroi  avtcop  Axtlda^u  rühre  von  L.  selbst 
her,  wie  schon  das  rrj  iäia  deal,  und  die  Ueber- 
selzung  xwqiov  uipuvog  zeige,  Act.  5.  aber  sey  ein 
anderer  Theudas  zu  verstehen,  als  der  bey  Jose- 
plms  erwähnte  (was  uns  nicht  sehr  wahrscheinlich 
dünkt).  Dass  L.  wirklich  schriftliche  Mittheilun¬ 
gen  für  den  ersten  Theif  benutzt  habe,  erweisst 
der  Verf.  theils  aus  dem  delectus  rerum  narrata- 
rum  §.  2.,  theils  aus  den  orationes  quam  ciccura- 
tissime  traditae  §.  3  —  7.,  theils  aus  dem,  was 
Act.  i5,  22  —  3i.  16,  4.  erzählt  wird  §.  8.,  theils 
aus  dem  hebräischen  Colorit  des  Styls  §.  9.  Das 
letzte  ist  sehr  gut  dargelhan;  insbesondere  macht 
auch  Hr.  R.  darauf  aufmerksam,  dass  die  citirteu 
A.  P.  Stellen  oft  ganz  wörtlich  aus  dem  Hebräi¬ 
schen  übersetzt  sind.  Dass  das  sogenannte  decre- 
tum  Hierosolym.  Act.  i5.  aus  einer  Abschrift  des 
Concilienbeseidusses  entlehnt  sey,  glaubt  der  Verf. 
aus  Act.  16,  4.  darthun  zu  können,  wo  es  heisst: 
iiaytdiöovv  uvroig  cpvluaauv  tu  doy/.iu.Tu  tu  xexQt(isvu 
VTio  twv  unoovolwp  etc.  Ob  aber  diese  Nachricht 
gerade  auf  eine  Abschrift  führe,  die  Paulus  auf 
der  Reise  bey  sich  getragen  habe ,  möchte  doch 
noch  zu  bezweifeln  seyn.  Was  die  Reden  betrifft, 
weiche  in  diesem  ersten  Theil  des  Buchs  Vorkom¬ 
men,  so  ist  der  Beweis  aus  ihnen  ganz  auf  die¬ 
selbe  Art  geführt,  wie  oben  bey  den  Reden  des 
zweyten  Theils ,  nur  dass  der  Verf.  ausführlichere 
Vergleichungen  theils  der  Petrinischen  Reden  un¬ 
ter  sich  §.  4. ,  theils  derselben  mit  den  übrigen 
§•  5.,  theils  der  Reden  des  Jacobus  und  Petrus  mit 
ihren  Briefen  §.  6. ,  theils  endlich  der  Rede  des 
Stephanus  §.  7.  anstellt,  die,  obschon  der  Verf. 
hierbey  Vorgänger  hatte,  doch  manches  Eigenthüm- 
liche  enthalten.  Das  erste  Argument,  hergenom¬ 
men  von  dem  delectus  rerum  narratarum ,  wird 
so  ausgeführt:  1)  dass  L.  im  ersten  Theile  aus¬ 
schliesslich  von  Petrus  erzähle,  führe  nothwendig 
darauf,  dass  er  schriftliche  Quellen  benutzt  habe, 
die  sich  nur  über  die  Thaten  des  Petrus  verbrei¬ 
teten,  da  es  nicht  wahrscheinlich  sey,  dass  er  mit 
Absicht  blos  das  Leben  dieses  Apostels  habe  schil¬ 
dern  wollen  (S.  119.),  die  mündliche  Tradition 
aber  gewiss  auch  für  den  folgenden  Zeitraum  man¬ 
ches  auf  Petrus  bezügliche  dargeboten  haben  müs¬ 
se;  2)  der  erste  Theil  stelle  sich  nicht  als  ein  Gan¬ 
zes,  von  einer  Hand  una  serie  niedergeschrieben, 
dar,  sondern  sey  sichtbar  aus  einzelnen,  unter  sich 
nur  locker  verbundenen  Erzählungen  zusammen¬ 
gewebt,  3)  er  enthält  besonders  viele  Beden,  4) 
die  Wahl  dieser  Reden  sey  der  im  zweyten  Theile 
ähnlich  (mehrere  Reden  desselben  Inhalts),  5)  es 
finden  sich  hie  und  da  kurze  Notizen,  die  nicht 
von  Lukas  herrühren  können,  Act.  2,  4o.  12,  17. 
6)  den  Namen  der  Magd  Act.  12,  i3.  würde  L. 
gewiss  ausgelassen  haben  als  ganz  unwichtig,  wenn 
er  blos  der  mündlichen  Tradition  gefolgt  wäre. 
Dass  unter  diesen  Gründen  manche  schwache  sind 
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(der  Vf.  liat  die  schwächsten  gegen  eine  bekannte 
Regel  gerade  zuletzt  gestellt),  erkennt  Hr.  R.  selbst 
an,  meint  aber,  alle  in  Verbindung  hätten  hin¬ 
längliche  Beweiskraft.  Am  Schluss  dieser  Unter¬ 
suchung  §.  io.  gibt  er  übrigens  zu,  dass  L.  nicht 
alles  im  ersten  Theile  aus  schriftlichen  Quellen 
geschöpft  habe,  und  versucht  das,  was  dem  Lukas 
selbst  angehöre,  auszuscheiden.  Von  S.  i63.  an 
macht  endlich  der  Verf.  noch  einige  Bemerkungen 
de  scriptorum  monurrientorum  origine  et  natura, 
handelt  von  den  apokryphischen  Apostelaclis ,  die 
in  den  Kirchenvätern  erwähnt  sind,  vorz.  von  den 
nQu^eig  Tier qov ,  von  dem  xt]Qvy/.ia  üergou  etc.,  zeigt, 
dass  Luk.  sie  nicht  benutzt,  sondern  blos  einzelne 
schriftliche  Nachrichten  und  Dooumente  für  sei¬ 
nen  Zweck  gebraucht  habe.  Doch  können  wir  ihm 
bey  dieser  Untersuchung  nicht  wohl  ins  Einzelne 
folgen,  da  unsere  Recension  schon  zu  ausführlich 
geworden  ist.  Wir  glaubten  aber  diese  Ausführ¬ 
lichkeit  einer  Schrift  schuldig  zu  seyu  ,  die  mit 
eben  so  viel  Gründlichkeit  als  Ruhe,  und  in  ei¬ 
nem  sehr  lesbaren  (obschon  nicht  völlig  reinen) 
lateinischen  Style  abgefasst  ist.  Möge  sie  bey  de¬ 
nen,  welchen  Eichhorns  Hypothesen  unumstösslich 
dünken  ,  die  Ueberzeugung  befördern  ,  dass  bey 
einer  genauen  und  parteylosen  Durchforschung 
der  fraglichen  Gegenstände  das  Gehaltlose  dersel¬ 
ben  recht  oft  in  die  Augen  springt,  und  dass  die 
Förderung  der  Wissenschaft  nur  von  vereinter 
Bemühung  so  gelehrter  und  scharfsinniger  Män¬ 
ner  ,  wie  der  Verf.  obiger  Schrift  ist,  ausgehen 
könne. 


Kritische  Geschichte  der  Vulgata  von  Geo.  Rieg¬ 
le r,  der  heil.  Schrift  Doctor,  Kaplan  zu  St.  Burcard  in 
Würzburg.  Sulzbach,  bey  Seidel.  1820.  i56  S.  8. 

Der  Verf.  gehört  bekanntlich  zu  den  wenigen 
katholischen  Theologen,  die  ihre  Nebenstunden  der 
Erforschung  wissenschaftlicher  Gegenstände  wid¬ 
men,  und  hat  schon  mehrere  Proben  seines  Fleisses 
und  seiner  Gelehrsamkeit  dem  Publicum  vorgelegt. 
Die  gegenwärtige  Schrift  behandelt  einen  sehr  in¬ 
teressanten,  bisher  fast  vernachlässigten,  Abschnitt 
der  biblischen  Einleitungswissenschalt,  und  zerfällt 
in  4  Abtheilungen.  Die  erste  betrifft  die  lateini¬ 
schen  Bibelübersetzungen  von  Hieronymus  (S.  2 
—  48.);  die  zweyLe  die  Veränderungen,  welche 
Hieron.  mit  dem  latein.  Bibeltexte  vorgenommen 
hat  (S.  4g  —  5g.)  ;  die  dritte  die  Geschichte  des 
latein.  Bibeltextes  nach  den  Zeiten  des  Hieron.  (S. 
61  —  6g.)  ;  die  vierte  die  spätere  Festsetzung  der 
Vulgata  in  Beziehung  auf  das  Decret  des  Concil. 
von  Trient,  wobey  zugleich  die  Tendenz  und  Ver¬ 
bindlichkeit  dieses  Decrels  untersucht  wird.  Der 
historische  Theil  des  Werks  enthält,  so  weit  Rec. 
verglichen  hat,  nicht  eben  Neues  und  Eigenthüm- 


1  ich  es  ;  auch  fallt  es  unangenehm  auf,  dass  der 
Verf.  in  einer  Schrift,  die  das  Beywort  kritisch 
auf  dem  Titel  führt,  nicht  überall  und  sorgfältig 
genug  für  jedes  Datum  die  Quellen  nachweiset. 
Im  1.  Abschnitte  ist  auch  eine  kurze  Geschichte 
der  griechischen  Bibelübersetzung  (fast  durchaus 
nach  Jahn)  eingeschaltet  S.  10  —  ig.  ,  die  gewiss 
noch  mehr  abgekürzt  werden  konnte;  S.  6.,  wo 
von  dem  Namen  itala  die  Rede  ist,  wird  zwar 
angeführt,  dass  schon  R otter  usitata  zu  lesen  vor¬ 
geschlagen  habe;  allein  in  welcher  Schrift  er  dies 
gethan,  ist  nicht  nachgewiesen ,  ebensowenig,  dass 
auch  Kreyssig  diese  Meinung  unabhängig  von  Rot¬ 
ier  vorgetragen  hat.  Die  scandalöse  Geschichte 
der  editio  Sixtina,  die  die  päpstliche  Unfehlbar-, 
keit  nicht  eben  im  vortheilhaftesten  Lichte  zeigte, 
wird  vom  Verf.  treu  und  rücksichtslos  erzählt. 
Das  Eigen thümliche  an  dem  Buche  ist  aber  der 
Abschnitt  von  dem  bekannten  Decrete  des  Triden- 
tischen  Conciliums  in  seiner  verbindlichen  Kraft, 
so  wie  derselbe  auch  über  die  Hälfte  des  ganzen 
Raumes  einnimmt  (S.  70  — 156.).  Es  gibt  einen 
neuen  Beweis  ab,  welch  ein  Stein  des  Anstosses 
dieser  Beschluss  der  heil.  Väter  aufgeklärten  katho¬ 
lischen  Theologen  sey  ,  und  wie  viel  Mühe  es  ih¬ 
nen  koste,  sich  seiner  verbindenden  Kraft  zu  ent¬ 
ziehen.  Auch  Hr.  R.  schlägt  den  Weg  ein,  den 
Viele  vor  ihm  gewählt  haben;  er  erklärt  nämlich 
zuerst  das  Decret  für  ein  blosses  Disciplinargesetz, 
deutet  dann  die  Worte  longo  tot  saeculorum  usu 
in  ipsa  ecclesia  probata  und  in  publicis  lectioni- 
bus ,  disputationibus ,  praedicationibus  et  exposi- 
tioriibus  pro  authentica  habeatur  möglichst  ein¬ 
schränkend,  und  zieht  sich  endlich  hinter  eine  aus 
gleichstimmigen  Urtbeilen  bewährter  katholischer 
Theologen  erbautes  Bollwerk  zurück.  Rec.  mag 
den  Verf.  in  seiner  Ueberzeugung  nicht  wankend 
machen  ,  und  hat  ,  als  protestantischer  Theolog, 
kein  Interesse  dabey,  dessen  Entscheidung  zu  prü¬ 
fen,  und  zu  untersuchen,  ob  sie  mit  den  Grund¬ 
sätzen  der  römischen  Curie  übereinstimmen  dürfte. 
Rühmlich  erwähnt  zu  werden  verdient  es  noch, 
dass  Hr.  R.  in  solchen  Stellen,  wo  er  divergente 
Ansichten  der  Protestanten  zu  referiren  hat,  mit 
Anstand  und  Ruhe  spricht,  nur  S.  83.  konnte  das 
Zeter geschrey  des  Th.  James  mit  einem  mildern 
Ausdrucke  vertauscht  werden.  Für  katholische 
Theologen,  die  sich  über  die  Entstehung  und  die 
Schicksale  der  Vulgata  belehren  wollen,  ist  diese 
Schritt  sehr  empfehlenswerth  ;  für  Protestanten 
enthält  sie,  wie  schon  angedeutet,  nichts  Neues; 
für  die  Wissenschaft  aber  ist  sie  ohne  grossen 
W erth  ,  und  die  Aufgabe  einer  kritischen  Ge¬ 
schichte  der  Vulgata  sieht  noch  immer  einer  ge¬ 
schickten  und  durchaus  befriedigenden  Auflösung 
entgegen. 
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Animalischer  Magnetismus. 

Mrchiv  für  den  thierischen  Magnetismus.  In  Ver¬ 
bindung  mit  mehreren  Naturforschern  herausgege¬ 
ben  von  Dr.  v.  Eschenmayer ,  Prof,  zu  Tübingen, 
Dr.  Kiese  r,  Prof,  zu  Jena,  Dr.  Nees  von  Esen- 
heclc,  Prof,  zu  Bonn.  7.  Band.  Leipzig,  bey  Her- 
big.  1820.  8.  Band  1821.  9.  Band  1821.  10. 

Band  1822. 

Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des  animalischen 
Magnetismus,  dass  derselbe  seine  treusten  Anhän¬ 
ger  auf  Abwege  führt.  Da  dieses  stets  der  Fall 
gewesen,  so  ist  es  ein  Beweis,  dass  diese  Eigen¬ 
thümlichkeit  innig  mit  der  Natur  des  animalischen 
Magnetismus  verwachsen  ist;  das  unerkannte  We¬ 
sen  desselben,  so  wie  der  dunkle  Kreis,  der  ihn 
umfängt,  erklären  diesen  Umstand,  der  jeden  auf 
die  Gefahr  aufmerksam  machen  muss ,  die  stets  im 
Gefolge  des  animalischen  Magnetismus  zu  fürchten 
ist.  Früher  führte  dieser  Abweg,  vorgezeichnet  von 
Messmer,  zur  Charlatanerie,  Geheimnisskramerey, 
Betrügerey,  jetzt  folgt  er  mehr  einer  gewissen 
Richtung  des  Zeitgeistes,  die  Lieblingskinder  des 
Obscurantismus,  Ahnungen,  Geistererscheinungen, 
Teufelsbannereyen,  Wahrsagereyen  sollen  mit  Hülfe 
des  animalischen  Magnetismus  Daseyn,  ja  wissen¬ 
schaftliche  Begründung  erhalten.  Wer  hätte  wohl 
vor  20 — 3o  Jahren  geglaubt,  dass  einer  der  auf¬ 
geklärtesten  Stände  Deutschlands  und  Frankreichs, 
der  Stand  der  Aerzte,  dem  man  mehr  als  einmal 
nur  zu  viel  Unglauben  in  übersinnlichen  Dingen 
vorgeworfen  hat,  jetzt  der  erste  nächst  jenen  Ab¬ 
gesandten  des  privilegirten  Obscurantismus  seyn 
werde,  der  das  als  wahr  anerkennt,  was  sonst 
crasser  Unsinn  hiess,  und  womit  sich  bloss  die 
Rockenphilosophie  beschäftigte.  Die  Wichtigkeit 
der  Sache  verlangt  eine  deutlichere  Erklärung. 
Bekanntlich  hat  man  schon  längst  die  Hoffnung 
gehegt,  mittelst  des  animalischen  Magnetismus  in 
das  dunkle  Reich  der  Geister  eindringen ,  und 
die  Existenz  dämonischer  Umtriebe  beweisen  zu 
können.  Hrn.  Prof.  Kieser  ist  dieses  Streben  am 
meisten  gelungen,  und  die  Art,  wie  er  die  sub- 
jective  Existenz  einer  Geistererscheinung  im  Arst’- 
schen  Falle  nachweist  und  erklärt,  ist  gewiss  als 
recht  genügend  anzusehn.  Allein  wie  der  mensch¬ 
liche  Geist  auf  einer  Stelle  nie  stehen  bleibt,  so 
Erster  Band . 


ist  er  auch  hier  weiter  gegangen,  und  dieser  Um¬ 
stand,  so  wie  der,  eine  Menge  bloss  neugieriger 
Leser  durch  pikante  Lectüre  ans  Archiv  fesseln  zu 
wollen,  ist  die  Ursache,  dass,  so  wie  schon  der 
7.  Band,  so  auch  die  folgenden  sich  fast  aus¬ 
schliesslich  mit  den  schon  berührten  Gegenständen 
beschäftigen.  Allein  hier  ist  man  auf  den  Punkt 
gekommen,  wo  das  Allzuviel  schädlich  ist.  Schon 
die  Unsicherheit  und  Unzuverlässigkeit,  der  bis 
jetzt  immer  noch  die  Ausmittelung  dieser  Vorgänge 
unterliegt,  verwehrt  eine  genauere  Untersuchung  der¬ 
selben;  zwar  ist  der  Verstand  schon  zufrieden,  wenn 
er  im  Besitze  einer  nur  einigermassen  genügenden 
Erklärungsart  ist,  auch  ein  geringes  Licht  hilft  ihm 
in  grosser  Dunkelheit  doch  wenigstens  einige  Ge¬ 
genstände  erkennen,  aber  wie  bald  wird  er  seines 
Lichtes  Unzulänglichkeit  gewahren,  wenn  er  damit 
das  ganze  grosse  Dunkel  erleuchten  soll?  Und  so 
geht  es  uns,  wenn  uns  die  Kieser’sche  Hypothese 
das  Reich  der  Geister  aufschliessen  will,  da  ist 
sie  unzulänglich.  Diess  bedarf  des  Beweises:  Je 
schwankender,  unsicherer  eine  Hypothese,  desto 
fester  muss  der  Boden,  d.  h.  die  Thatsachen,  seyn, 
auf  dem  sie  ruht.  In  unserm  Fall  erschwert  die 
Natur  der  zu  erforschenden  Gegenstände  die  Aus¬ 
mittelung  der  Thatsachen  ungemein.  Dem  Ver¬ 
stand  und  seinen  Sinnen  entziehen  sich  nach  unsrer 
neuen  Geisterseher  ominöser  Behauptung  die  Spu- 
kereyen;  welches  Surrogat  hat  man  nun,  da  be¬ 
obachtender  Scharfsinn,  Unparteylichkeit,  Furcht¬ 
losigkeit,  '  alles  Eigenschaften  des  Verstandes  und 
ohne  denselben  nicht  denkbar,  hier  nicht  mitspre¬ 
chen  dürfen?  arme,  abergläubische,  ungebildete 
schottische  und  dänische  Landleüte,  Geistliche, 
denen  einseitige  Bildung  oder  Beschäftigung,  langer 
Umgang  mit  Abergläubischen  den  Glauben  an  Ge¬ 
spenster  beygebracht  haben  mochte;  oder  die  auf 
Antrieb  ihrer  Kirche  das  Reich  der  Tänsterniss  zu 
verbreiten  suchen,  Adliche,  die  aus  falscher  Mei¬ 
nung  der  Erhaltung  ihres  Standes  dienliche  Zwecke 
dadurch  fördern  wollen,  endlich,  und  diess  am 
meisten,  die  frühem  Jahrhunderte,  wo  grössere 
Finsterniss  absolut  herrschte,  und  Vieles  durch  die 
Länge  der  Zeit  sich  noch  mehr  in  dieselbe  zurück  zog, 
dieses  sind  die  Elemente,  auf  denen  sich  die  Hypo¬ 
these  in  die  Höhe  richtet;  vergeblich  sucht  man  unter 
diesen  Zeugen  einen  Arzt,  einen  Philosophen,  nur 
einen  bekannten  Namen,  die  Menge  jener  soll  diese 
ersetzen,  gilt  aber  ein  Meer  von  Sandkörnern  einem 
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Diamanten  gleich? —  Was  nun  die  Art  anbetrifft, 
wie  man  diese  Zeugnisse  erklärt  hat,  so  haben  wir 
dieselbe  da  nicht  gemissbilligt,  wo  sie  die  Existenz 
von  Geistererscheinungen ,  Gesichten  und  dergl.  als 
allein  im  Subjecte  bestehend  bewiesen  hat,  soll 
ihnen  aber  ein  objectiver  Werth  zugesichert  werden, 
so  können  wir  leicht  aus  den  die  Hypothese  er¬ 
weiternden  Zusätzen  ihre  Unhaltbarkeit  ermesssen. 
So  macht  es  z.  E.  Hr.  Kieser  zur  Grundbedingung, 
dass,  so  wie  im  Wachen  der  Verstand,  im  Schlafe 
das  Gemüth  hervorstechend  thätig  sey;  so  bindet 
er  Verstand  ans  Wacheij,  das  Gemüth  an  den 
Schlaf,  und  nimmt  an,  dass  diese  körperlichen 
Zustände  Grundbedingungen  zum  HervortreLen  je¬ 
ner  Seelenlhätigkeiten  seyen.  Um  nun  aber  die 
Realität  des  zweyten  Gesichts  erklären  zu  können, 
wird  behauptet,  dass  auch  bey  wachenden  Per¬ 
sonen  die  Gefühlsseite  absolut  überwiegend  her¬ 
vortreten  könne;  ob  diese  kühne  Annahme  nicht 
den  ei’sten  Regeln  der  Logik  widerspreche,  geben 
wir  zu  bedenken,  und  fragen  nur  noch,  ob  es  nur 
nocli  eines  Beweises  bedürfe,  dass  derVerstand  im 
Schlafe  kommen  könne?  Wenn  wir  nicht  zu  weit¬ 
läufig  zu  werden  fürchten  müssten,  so  würden  wir 
hier  noch  zu  erwähnen  haben ,  auf  welche  ge¬ 
zwungene,  und  dem  eigentlichen  Begriffe  nicht  an¬ 
passende  Weise  man  das  Uebertragen  von  Gesich¬ 
ten  auf  einen  Zweyten  als  einen  Act  der  An¬ 
steckung  angesehen  hat,  wie  man  sogar Hausthieren, 
als  Folge  grösserer  Entwickelung  des  psychischen 
Lebens  bey  ihnen,  dieFähigkeit,  Gesichte  zu  haben, 
zutraut,  wie  man  Skelette  und  Residuen  von  Hei¬ 
ligen  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  empfängliche 
Naturen  ausüben  lässt;  wir  würden  ferner  hier  als 
ein  böses  Zeichen  der  Zeit  Eschenmayers  aner¬ 
kennende  Erklärung  des  Gassner’schen  Exorcismus 
zu  erwähnen  haben,  der  jetzt  vor  einem"  Philoso¬ 
phen  Gnade  findet,  nachdem  er  früher  selbst  von 
katholischen  Bischöffen  als  zu  schroff  der  Aufklä¬ 
rung  entgegentretend  verworfen  wurde;  wir  über¬ 
lassen  aber  dieses  alles  einer  andern  Feder,  denn 
früher  oder  spater  wird,  wie  in  allen  Fächern,  so 
auch  in  der  Medicin  das.  verdunkelnde  Unwesen 
aufgefunden  und  an  den  Tag  gezogen  werden,  wir 
fragen  nur  noch,  wozu  werden  diese  Ammenmähr- 
clien  in  solcher  Unzahl  von  neuem  erzählt  in  einer, 
den  Wissenschaften  ,  also  der  Erforschung  und  Ver¬ 
breitung  der  Wahrheit  gewidmeten  Zeitschrift? 
Glaubt  man  durch  die  ihnen  untergelegten  lockern 
und  unzureichenden  Erklärungen  den  tief  wurzeln¬ 
den  Aberglauben  und  den  mein-  und  mehr  um  sich 
greifenden  Mysticismus  zu  erschüttern?  Der  My¬ 
stiker,  der  nur  zu  sehr  Bestätigung  seiner  Narr¬ 
heiten  sucht,  ist  erfreut,  liier  reiche  Nahrung  für 
sie  zu  finden ,  und  aus  welcher  Feder  ?  aus  der 
eines  Gelehrten,  eines  Arztes,  eines  sonst  privile- 
girten  Zweiflers,  was  bekümmert  er  sich  nun  noch 
um  eine  natürliche  Erklärung!  er  liest  sie  kaum, 
und  thut-er  diess  ja,  so  wird  er,  eingenommen  von 
andern  Ansichten,  am  wenigsten  einer  unhaltbaren 


Theorie  die  seinige  aufopfern;  so  wird  das  Uebel 
vermehrt  statt  ausgerottet,  und  so  geht  es  mit  unsern 
Geistergeschichten  wie  mit  jenen  schlechten  Romanen, 
die  das  Laster  mit  den  üppigsten  Farben  malen  und 
auf  der  letzten  Seite  davor  warnen:  wie  sie  die  Mora¬ 
lität  verderben ,  so  vermehren  jene  den  Aberglauben. 

Nach  dieser  vorausgeschickten  Einleitung  ist  es 
uns  nun  nicht  mehr  erlaubt,  der  Anzeige  der  ein¬ 
zelnen  Aufsätze  einen  grossen  Umfang  einzuräu¬ 
men  ,  daher  erwähnen  wir  hier  bloss  die  wichtigem 
eines  jeden  Bandes. 

7.  Bds.  i.  St.  Enlwickelungsgeschichte  des  mag¬ 
netischen  Schlafs  und  Traums  von  Nees  v.  Esenbeck. 
—  Geschichte  der  magnet.  Heilung  der  Christiane 
L.  von  Dr.  deValenti.  Hier  finden  sich  reichliche 
Spuren  vom  mystischen  Treiben  des  Verfassers.  — 
Heilung  des  Kropfs  durch  magnetische  Berührung, 
vom  Prof.  Kieser.  —  2.  St.  Ueber  den  wesentli¬ 

chen  Zusammenhang  des  ältern  Naturdienstes  mit 
der  Natur  des  thierischen  Instinkts,  von  Dr.  Leu- 
poldt.  —  5.  St.  Physico-chemische  Versuche  mit 

dem  tliier.  magnet.  Fluidum  angestellt  durch  Prof. 
Reuss.  Sie  betreffen  die  Unzerstörbarkeit  der  thier. 
magnet.  Kraft.  —  Pleilung  einer  Lähmung  durch 
das  Baquet,  von  Dr.  Schelling.  —  8.  Bds.  l.  St. 

Daemoniaca  aus  ältern  Schriften  ausgezogen ,  vom 
Prof.  Kieser.  —  Das  wunderbare  Mädchen  in  Jo¬ 
hanngeorgenstadt  ,  vom  Prof.  Kieser.  Warum  wun¬ 
derbar  ?  und  warum  in  einer  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  so  genannt?  Herr  Pastor  Tröger  sagt 
bestimmter  in  seiner  Schrift  ans  Volk:  von  wun¬ 
derlichen  Männern  zum  Wunder  erst  gemacht.  — 
Ueber  Gassners  Heilmethode  von  Eschenmayer; 
Nach  diesem  Vorgänge  eröffnen  sich  in  unserm 
Journale  erfreuliche  Aussichten  zur  Unterstützung 
des  Hohenlohe’schen  Treibens.  —  2.  St.  Die  Ge¬ 

nesis  des  menschlichen  Magnetismus,  von  Dr.  Runge. 
Wiederum  eine  neue  Theorie!  —  5.  St.  Lavatera 

bisher  ungedruckte  Briefe  über  den  thier.  Magne¬ 
tismus,  mitgetheilt  vom  Prof.  Kieser. —  Beyträge 
zu  den  Erscheinungen  des  2.  Gesichts,  von  Bend- 
sen.  —  9.  Bds.  1.  St.  Tagebuch  einer  lebensmag¬ 

netischen  Behandlung  der  Wiltwe  Petersen,  von 
Bonde  Bendsen.  Eine  durch  mehre  100  Seiten  ge¬ 
dehnte  Erzählung ;  wehe  dem ,  der  sie  lesen  muss !  — 
2.  und  5.  St.  Nachtrag  zu  der  Ansicht  der  Gass- 
nerschen  Heilmethode,  von  Eschenmayer.  Der 
philosophische  Verf.  führt  den  unphilosophischen 
Satz  durch,  alles  was  für  G.  spricht  ist  wahr,  und 
falsch  alles,  was  gegen  ihn  zeugt.  —  Versuche 
mit  dem  nicht  magnetisirten  Baquet,  von  Dr.  Lech- 
ler.  —  Daemoniaca.  Wieder  etwas  für  den  ge¬ 
meinen  Haufen  der  Leser  des  Archivs;  würden  doch 
die  bessern  Leser  besser  berücksichtigt! —  xo.  Bds. 
1.  und  2.  St.  Spontaner  Magnetismus  in  einem 
lungensüchtigen  Mädchen,  von  Di’.  Meissner.  Un¬ 
ter  den  vielen  Krankengeschichten  eine  der  lesens- 
werthen.  —  3.  S.  Darstellung  einer  Reihe  von 

Versuchen  mit  dem  thierischen  Alagnetismus  ange- 
slellt  im  Hotel-Dieu  zu  Paris  von  J.  Düpotet,  Si« 
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vermochten  nicht  die  Zweifel  der  Pariser  Aerzte  am 
animalischen  Magnetismus  zu  heben.—  Ueber  die 
Erscheinung  im  Pfeffelschen  Garten,  von  Ehrmann. 
Eine  förmliche  Geister-  und  Spuk-Geschichte! 


Therapie. 

# 

Die  specielle  Therapie ,  nach  den  hinterlassenen 
Papieren  des  verstorbenen  D.  Aug.  Gottl.  Rich¬ 
ter,  ordentl.  öffentl.  Lehrer  der  Medicin  etc.  zu  Göttingen 
etc.,  herausgegeben  von  D.  Georg  Aug.  Rich¬ 
ter,  ausserord.  Lehrers  der  Medicin  anf  der  Universität  zu 
Berlin  etc.  6  —  8.  Band.  4  —  6.  Abtheilung  der 
chron.  Krankheiten.  Berlin  1819 — 1821,  bey 
Nicolai,  gr.  8.  (jeder  Band  3  Thlr.) 

Wir  sind  unsern  Lesern  lange  die  Fortsetzung 
der  Anzeige  dieses  Werks  schuldig  geblieben,  (die 
Rec.  des  5.  Theils  findet  sich  in  No.  246  unserer 
L.  Z.  vom  J.  18x8,)  wir  geben  sie  gegenwärtig, 
nachdem  das  Werk  völlig  beendigt  ist. 

Der  6.  Band  handelt  das  Bekannte  in  ziemli¬ 
cher  Vollständigkeit  über  die  chronischen  Haut¬ 
ausschläge,  Krätze,  Flechten,  Hautmoos  etc.  ab, 
sodann  folgt  die  Beschreibung  der  Gicht,  warum 
diese  Krankheit  ihre  Stelle  hier  ausser  allem  Zu- 
sammenhrng  mit  ihr  ähnlichen  Leiden  angewiesen 
bekommen  hat,  vermag  Rec.  nicht  zu  erklären!! 

ln  den  beyden  letzten  Bänden  beschäftigt  sich 
derVerf.  mit  der  wichtigsten  Classe  der  chronischen 
Krankheiten,  den  Nervenkrankheiten.  Als  Einlei¬ 
tung  dazu  spricht  er  Bd.  7  p.  1  — 54o  von  den  Kräm¬ 
pfen  im  Allgemeinen.  ,  Darunter  vei'steht  er  jede 
krankhaft  erhöhte  oder  verstimmte  Nerventhätigkeit, 
sie  mag  nun  in  den  Organen  der  Bewegung  oder  Em¬ 
pfindung  Statt  finden.  Rec.  kann  diese  dem  Worte 
Krampi  gegebene  weite  Bedeutung  nicht  billigen, 
denn  dass  ein  nervöses  Leiden  in  den  Organen  der 
Bewegung  und  der  Empfindung  immer  gleichzeitig 
vorkomme,  ist  nur  zum  Theil  wahr,  denn  viele 
Arten  des  Schmerzes,  der  Idiosynkrasien  kommen 
häufig,  psychische  Krankheiten  fast  beständig  ohne 
krankhafte  Muskelbewegungen  vor  ;  einen  noch  we¬ 
niger  haltbaren  Grund  aber  kann  die  Anwendung 
ähnlicher  Heilmittel  gegen  das  nervöse  Leiden  bey- 
dei*  Systeme  abgeben,  denn  dazu  ist  unser  Heil¬ 
verfahren  gegen  Nervenkrankheiten  noch  zu  un¬ 
vollkommen,  als  dass  aus  demselben  mit  Grund 
etwas  über  das  "W esen  dieser-  Uebel  gefolgei't  wer¬ 
den  könnte:  aber  auch  positive  Gründe  sprechen 
gegen  diese  allgemeine  Benennung,  denn,  um  nur 
einen  anzuführen,  es  streitet  schon  gegen  die  Grund¬ 
sätze  unserer  Wissenschaft,  die  Begriffe  zu  weit 
auszudehnen,  es  wird  hier  auf  der  andern  Seite 
derselbe  Fehler  begangen,  als  die  neuste  Schule 
begeht,  wenn  sie  in  jeder  Krankheit  Entzündung 
sieht,  oder  wenn  der  Brownianer  seine  Krank¬ 


heiten  nur  in  sthenische  und  asthenische  ein th eilte ; 
auch  wird  der  Sprachgebrauch  durch  diese  Be¬ 
nennung  auf  eine  schlimme  Art  gemisshandelt,  denn 
wenn  wir  bisher  eine  nervöse  Affection  der  Mus¬ 
kelfaser  Krampf  nennten,  wie  können  wir  Affec- 
tionen ,  die  in  andern  System  ihren  Sitz  haben, 
ebenfalls  so  nennen  ?  —  Dass  dieser  Abschnitt 
ziemlich  umfassend  bearbeitet  ist,  lässt  sich  aus 
seinem  Umfange  schliessen,  da  er  aber  nichts  Neues 
und  Eignes  enthält,  sondern  im  Gegentheil  nur  zu 
sehr  das  schon  zehnmal  Gesagte  zum  eilften  Male 
wiederholt,  so  sind  wir  nicht  im  Stande,  unsern  Le¬ 
sern  etwas  Bemerkenswerthes  mitzutheilen.  Ausser 
dieser  allgemeinen  Darstellung  behandelt  dieser 
Band  die  Hypochondrie,  die  Hysterie,  die  Krämpfe 
der  Schwängern  und  Gebärenden ,  die  Fallsucht, 
den  Veitstanz,  die  Kriebelkrankheit. —  Im  8.  Bande 
werden  endlich  der  Keuchhusten,  die  Wasserscheu, 
der  Starrkrampf,  die  Starrsucht,  die  Ohnmacht 
mit  den  verschiedenen  Arten  des  Scheintodes,  der 
Sclilagfluss  und  die  Lähmung  abgehandelt. 

Zum  Schlüsse  der  Anzeige  dieser  letzten  Theile 
sind  wir  den  Lesern  unser  Ur  theil  über  den  Werth 
des  ganzen  Werks  schuldig.  Trotz  der  Reichhal¬ 
tigkeit  unsrer  medicinischen  Literatur,  und  trotz 
dem ,  dass  namentlich  das  Fach  der  Handbücher 
der  speciellen  Therapie  selbst  in  der  neusten  Zeit 
sehr  reichhaltig  ausgestattet  ist,  ist  es  doch  dem 
unsrigen  gelungen,  sich  bey  einer  grossen  Menge 
von  Aerzten  Eingang  zu  vei'schaffen.  Die  schnelle 
Beendigung  des  Werks,  eine  neue  Auflage,  so  wie 
eine  Ueberselzung  desselben  in  die  latein.  Sprache 
beweisen,  dass  durch  guten  Absatz  der  Verleger 
hinreichend  ermuthigt  worden  ist;  noch  mehr 
spricht  dafür  der  Beyfall,  der  dem  Werke  in 
Schriften  ertheilt  wird.  Allein  es  ist  dieses  kein 
Wunder,  wenn  wir  bedenken,  dass  unser  Buch 
drey  Classen  von  Aerzten,  die  gerade  die  zahl¬ 
reichsten  sind,  vorzüglich  zuspx’icht,  es  sind  diese 
drey  Classen  die  der  Zeit-armen,  der  Bücher-armen 
und  der  Geistes-armen  Aerzte.  Denn  wo  gäbe  es 
wohl  für  den,  dem  andre  Geschäfte  einen  vertrau¬ 
tem  Umgang  mit  seiner  Wissenschaft  versagen, 
ein  andres  medicinisches  Werk,  das  mit  gleicher 
Ausführlichkeit  eine  reichere  Sammlung  älterer 
und  neuerer  Erfahrungen  über  die  menschlichen 
Krankheiten,  vorzüglich  in  dem,  was  ihre  Heilung 
anbetrifft,  darböte,  als  das  unsrige?  Oder,  wie 
selten  sind  für  den ,  dem  das  neidische  Glück  oder 
die  nach  anderm  Besitze  strebende  Neigung  den 
Besitz  des  grössten ,  eines  Bücherschatzes  verwehrt 
hat,  Schriften,  die  mit  solcher  Vollständigkeit  sich 
über  fast  alle  Krankheiten  verbreiten,  so  dass  man 
die  unsi'ige  wie  wenige  andre  als  beendigt  ansehen 
kann?  Und  endlich,  wie  sehr  mag  dem,  dem  es 
zum  Versuch  des  tiefem  Eindringens  in  das  Wesen 
unsrer  Natur  an  Kraft  oder  an  Willen  und  an 
Uebung  fehlt,  wie  sehr  mag  ihm  ein  ganz  für  ihn 
geschriebenes  Zusagen,  das  sich  ganz  auf  der  brei¬ 
ten  Sti'asse  des  Alltags -Lebens  und  Handelns  hal- 
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tend,  Alles,  was  nach  dem  Höhern  schmeckt,  nur 
oberflächlich  berührt,  und  ihm  dagegen  eine  solche 
Masse  nutzbarer  Winke,  Rathschläge  und  Recepte 
gibt,  dass  es  ihm  dünkt,  dass  mit  ihm  in  der 
Hand,  oder  um  sich  keine  Blosse  zu  geben,  we¬ 
nigstens  bey  der  Hand,  nichts  leichter  sey,  als 
alle  Krankheiten  zu  curiren.  —  Doch  in  dieses 
Lob  kann  Rec.  nicht  einstimmen,  er  ist  vielmehr 
der  Meinung,  dass  schon  die  Entstehung  dieses 
Werks  ein  so  wesentlicher  Fehler  begründet  hat, 
dass  dadurch  eine  nur  einigermaassen  vollkom¬ 
mene  Unternehmung  unmöglich  zu  Stande  kommen 
konnte;  wir  meinen  damit  den  Umstand,  dass  zwey, 
sowohl  der  Zeit  nach,  in  der  sie  lebten,  als  dem 
Stande  der  Wissenschaften  und  den  Ansichten  nach, 
denen  sie  huldigten,  ganz  verschiedene  Männer  als 
Verfasser  dieses  Buchs  auftreten.  Von  dem  einen 
derselben,  als  Chirurg  eine  Zierde  Deutschlands, 
als  Arzt  in  dem  einseitigen  gastrischen  Systeme  tief 
befangen,  liegt  dem  Ganzen  ein  Manuscript  zu 
Grunde,  bestimmt,  ihm  bey  seinen  Vorlesungen 
als  Leitfaden  zu  dienen,  aber  seiner  Natur  nach 
wenig  geeignet,  den  höhern  Anfoderungen  jetziger 
Zeit,  zu  genügen.  Ueberdiess  mochte  dieses  Ms. 
in  ziemlicher  Kürze  abgefasst  seyn,  es  enthielt 
wohl  nur  das  Bekannteste  einer  jeden  Krankheit  in 
das  System  des  Verfs.  gebracht,  eine  Menge  Re¬ 
cepte  begleiteten  dies,  um  dem  Verlangen  der 
Schwachen  zu  genügen;  feinere  Bemerkungen  ,  Com- 
plicationen,  Krankheitsfälle  gab  der  Lehrer  beym 
Vortrage.  So  stellt  sich  Rec.  die  Beschaffenheit 
dieses  Ms.  vor,  wäre  es  sorgfältiger  ausgearbeilet 
gewesen,  so  hätte  sein  Verfasser,  ein  so  beliebter 
Schriftsteller,  gewiss  nicht  gezaudert,  selbst  es  der 
Wrelt  mitzutheilen ;  so  wenigstens  lässt  sich  der 
Mangel  eigner  Erfahruug,  oder  neuer  Beobachtun¬ 
gen,  der  sich  in  der  Schrift  überall  offenbart,  so 
die  Menge  unnützer  und  überflüssiger  Recepte,  die 
sich  auf  allen  Seiten  finden,  erklären!  Allein  diese 
Mängel  schrecken  den  Herausgeber  nicht  von  sei¬ 
nem  Unternehmen  ab,  er  fügt  —  theils  unwillkür¬ 
lich  —  neue  hinzu.  Das  System  seines  Vaters  war 
widerlegt,  längst  veraltet,  es  von  neuem  zu  unter¬ 
stützen,  wäre  nutzloser  Versuch  gewesen,  es  muss¬ 
ten  also  die  Spuren  desselben  möglichst  getilgt 
werden;  weniger  gelang  diess  in  den  ersten Theilen, 
denn  da  war  das  System  zu  innig  mit  dem  Ganzen 
verflochten,  dagegen  verschwand  jede  Spur  des 
Gastrizismus  in  den  letzten  Theilen  des  Werks. 
Schon  hieraus  geht  Ungleichheit  der  Bearbeitung 
hervor!  Allein  an  die  Stelle  des  abgeschafften  Sy¬ 
stems  durfte  kein  neues  gesetzt  werden,  diess  hätte 
Alles  das  Wenige,  was  noch  von  Richters  des  Aeltern 
Geiste  im  Buche  lebte,  vernichten  heissen;  dagegen 
überliess  man  sich  bey  der  Bearbeitung  einer  jeden 
einzelnen  Krankheit  irgend  einem  beliebigen  Sy¬ 
stem  ;  in  dieser  Krankheitsbeschreibung  spricht  der 
Schüler  Browns,  in  einer  andern  ein  Naturphilo¬ 
soph,  in  einer  dritten  findet  Mesmers  Lehre  ihren 
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Anhänger!  So  entstand  die  entschiedenste  System- 
losigkeit ,  d.  h.  Mangel  an  Einheit,  hier  um  so 
tadelnswerther,  da  die  Schrift  in  die  Hände  vieler 
junger  Aerzte  geräth,  die  unter  derselben  Anlei¬ 
tung  sich  einem  blinden  Handeln  ergeben,  und 
denen  dadurch,  indem  sie  nie  die  Vortheile  eines 
Systems  kennen  gelernt  haben,  für  immer  die  Zu¬ 
gänge  der  wahren  Heilkunst  verschlossen  bleiben. 
Zwar  soll  diesem  hauptsächlichen  Mangel  des  Gan¬ 
zen  dadurch  abgeholien  werden,  dass  der  Herausg. 
mit  grosser  Sorgfalt  das  Wissenswertheste  gesam¬ 
melt  hat,  was  bis  jetzt  Beobachtung  und  Erfahrung 
den  Arzt  gelehrt  haben,  allein  auch  dieses  Streben 
vermag  Rec.  nicht  zu  billigen,  denn  nicht  nur, 
dass  der  Verf.  es  zu  sehr  an  scharfer  Critik  fehlen 
liess,  mit  der  er  das  Brauchbare  aufnehmen  konnte, 
das  Meiste  aber  unbedingt  verwerfen  murste,  so 
geht  ihm  auch  einer  der  wesentlichsten  Vorzüge  ab, 
den  er  besitzen  musste,  falls  er  wesentlich  mehr 
geben  wollte,  als  das  Ms.  seines  Vaters  enthielt,  wir 
meinen,  dass  der  Vf.  kein  Praktiker  ist,  wenigstens 
kein  solcher,  dem  unsre  Kunst  wie  einem  Vogel, 
Frank ,  Vollmacht  zur  Herausgabe  seines  Werks  ge¬ 
geben  hat.  Diese  Thalsache,  deren  Wahrheit  sich 
aus  jeder  Seite  des  Buchs  entnehmen  lässt,  trägt 
die  Schuld,  dass  dem  anders  woher  Entlehnten  kein 
wahres  Leben  eingehaucht  werden  konnte,  dass  es 
nur  rohe  Masse  geblieben  ist,  unberührt  vom  himm¬ 
lischen  Hauche  wahrer  eigner  Erfahrung,  und  so 
unbrauchbar  zur  Einführung  ins  Leben. —  So  hat 
unsre  Literatur  ein  Werk  gewonnen,  das  zwar  über¬ 
gross  an  Umlang  ist,  das  aber  beyder  Hebel,  deren 
einer  von  beyden  allein  es  aus  der  Unzahl  der  All¬ 
tags-Schriften  empor  zu  bringen  vermochte,  eines 
eignen  Systems,  oder  reicher  Erfahrung  ermangelt! 


Kurze  Anzeige. 

Dietrich  von  Harras  oder  der  Rittersprung ;  und 
der  Präceptor.  Erzählungen  nach  historischen 
Sagen  von  Richard  Roos.  Dresden,  beytArnold. 
1822.  VI  und  212  S.  (1  Thlr.  3  Gr.), 

Der  Schauplatz  beyder  Erzählungen,  die  sehr 
erheiternd  wirken,  ist  Sachsen  und  namentlich  von 
der  2ten  die  Lausitz.  Der  Stoff,  den  die  blosse 
Sage  gab,  war  mager  genug  und  darum  musste 
freylich  die  Phantasie  ergänzen,  was  die  Geschichte 
nicht  hergab.  Sie  sind  in  jenem  alterthümlichen 
Style  vorgetragen ,  der  solchen  alten  Sagen,  werden 
sie  von  einem  gewandten  Schriftsteller,  wie  der  be¬ 
kannte  Vf.  ist,  behandelt,  einen  besonders  anziehenden  j 
Reiz  verleiht.  Beyde  Erzählungen  sind  übrigens 
nur  wieder  abgedruckt  und  verbessert.  Sie  standen 
bereits  in  der  Abendzeitung  1817  und  der  Penelope 
1819,  was  das  Vorwort  angibt.  Druck  und  Papier 
ist  schön. 
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Am  10.  des  May.  114.  1823. 


In  telligenz  -  Blatt . 


Verzeichniss  der  im  Sommerhalbjahre  1823 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  5.  May  festgesetzt. 

I.  Wissenschaften  der  philosophischen  Facultät. 

Allgemeine  Encyklop ä di e .  Schujfenhauer,  Mg. 

J.  C.  A.,  nach  s.  Lehrbuche. 

l.  Sprachsünde  und  Philologie.  A.  Morgen- 
ländische  Sprachen .  Hebräisch.  Derselbe.  Seyf- 
farth,  Mg.  G. ,  hehr.  Grammatik,  mit  Berücksichtigung 
der  übrigen  semitischen  Sprachen  und  Uebungen  im 
Uebersetzen  und  Schreiben.  Aramäisch.  Rosenmüller, 
Dr.  E,  F,  K, ,  P.  O. ,  Liber  Kirsch’s  syr.  Chrestomathie. 
Seyjfarth,  Mg.  G. ,  Anfangsgründe  der  chald.  u.  syr.  Spra¬ 
che.  Arabisch.  Rosenmüller,  Dr.  E.  F.  K. ,  P.  O.,  über 

J.  D.  Michaelis  arab.  Chrestomathie  (  3te  von  Bernstein 
besorgte  Ausg.  Gott.  1817).  B.  Sprachen  des  classi- 
schen  Alterthums.  Methodologie  des  Studiums  der 
Alterthumswissenschaften.  Hermann,  G. ,  P.  O.  Er¬ 
klärung  griechischer  Schriftsteller.  Derselbe,  über 
des  Sophokles  Philoktetes.  Spohn,  F.  A.  Wf,  P.  O. ,  die 
zweyte  Hälfte  der  Odjrssee  vom  Anf.  des  12.  B.  bis  z. 
Ende  des  24.  B.  Erklärung  lateinischer  Schriftstel¬ 
ler.  Rost,  F.  W.E. ,  P.  E. ,  über  des  Plautus  Psendolus. 
Beyer,  K. ,  P.  E.  des.,  über  Cicero’s  neu  aufgefundenes 
"Werk  vom  besten  Staat,  nach  der  wohlfeilem  Ausg. 
von  Schütz  (Lpz.  Fleischer  d.  J.).  Otto,  Dr.  C.  E.,  Jur. 
P.  E.  des.,  über  das  Wissenswürdigste  aus  Cicero’s  Schrift 
de  republ.  nach  der  Tübinger  Ausg.  in  latein.  Sprache. 
Theorie  des  lateinischen  Styls.  Beier,  K. ,  P.  E.des. , 
Über  die  Wortfügung  der  lat.  Sprache.  Philologische 
Uebungen.  Beck ,  C,  D. ,  P.  O. ,  im  königl.  philol.  Semi¬ 
nar,  und  didaktische  Uebungen  in  demselben.  Her¬ 
mann,  G. ,  P.  Oj  Uebungen  der  griechischen  Gesellschaft. 
Spohn,  F,  A.  W. ,  P.  O.  ,  Uebungen  der  philologisch¬ 
kritischen  Gesellschaft.  Uebungen  im  Lateinisch- 
Schreiben  und  Sprechen.  Rost,  F.  W. E. ,  P. E.  Beier, 

K, ,  P. E.des.  Rose,  Mg. J.  G.C.  C.  Neuere  europäi¬ 
sche  Sprachen.  Französisch.  Dumas,  J.  L.  A.,  Lect. 
publ.,  theoretischer  und  praktischer  Cursus  der  Franz. 
Sprache.  Italienisch.  Zu  Vorlesungen  darüber  erbie¬ 
tet  sich  Giov.  Batt.  Ghezzi.  Russisch  und  Neugrie¬ 
chisch.  Schmidt,  Mg.  J.A.E. ,  Lect.  publ. 

Erster  Band. 


2.  Naturgeschichte.  Schwägrichen,  Dr.  F. ,  P.O.,’ 
Naturgeschichte  von  der  Entomologie  anfangend;  ingl. 
allgemeine  Botanik,  und  botan.  Excursionen;  Minera¬ 
logie.  Kunze,  Dr.  G.,  Med.  P.  E.des.,  Phytonomie, 
oder  über  den  Bau  der  Pflanzen  und  ihr  Leben;  ingl. 
Encyklopädie  der  theoret.  Botanik,  mit  Excursionen. 
Thienemann ,  Dr.  L. ,  Grundriss  der  gesammten  Zoolo¬ 
gie;  ingl.  deutsche  Ornithologie. 

5.  Physik  und  Chemie.  Gilbert ,  Dr.  I..  W. ,  P. 

O.  ,  Experimentalphysik  (  mit  vorausgeschickter  Einlei¬ 
tung  in  die  Naturphilosophie),  nämlich  die  mechani¬ 
schen,  hydrostatischen,  aerometrischen  Lehren  und  die 
Akustik,  erläutert  durch  ausgevvählte  Versuche.  Eschen¬ 
bach,  Dr.  C.  G. ,  P.  O. ,  Experimentalchemie ;  ingl.  che¬ 
mische  Experimente.  *)  Stöchiometrie.  Gilbert ,  Dr. 
Lj.  W. ,  P.  O. ,  für  Zuhörer,  die  chemische  Vorlesungen 
bereits  besucht  haben, 

4)  Anthropologie  und  empirische  Psychologie. 
TVendt ,  A.,  P.O.  des.,  Psychologie,  nebst  Einleit,  in  das 
System  der  Philos.  mit  Dictaten.  Heinroth,  Dr.  J.  C.  A. , 

P.  O.  des.,  allgemeine  Anthropologie  nach  s.  Lehrb.  Mi¬ 
chaelis ,  Mg.  C.  F. ,  empir.  Psychologie.  Klotz,  Mg.  E., 
empir.  Psychologie  nach  s.  Sätzen.  *)  Uebungen  der, 
psychologischen  Gesellschaft ■  Wendt,  A,,  P.O.  des. 

5)  Philosophie.  Encyklopädie  der  Philosophie. 
Richter,  Mg.  H.  F. ,  nach  s.  Sätzen.  Geschichte  der 
alten  Philosophie.  Krug,  W.  T. ,  P.  O. ,  nach  seinem 
Lehrbuche.  Philosophischer  Cursus.  Derselbe,  erste 
Abtheilung,  befassend  Fundamentalphilosophie,  Logik 
und  Metaphysik ,  nach  s.  Handbuche.  Clodius,  C.  A.H., 
P.  O.,  System  der  praktischen  Philosophie ,  nämlich  die 
Thelcmatologie,  Teleologie,  Ethik  oder  allgemeine  Pflich¬ 
tenlehre  und  das  absolute  Naturrecht  mit  einer  Ge¬ 
schichte  und  Encyklopädie  der  moralphilosoph.  Wissen¬ 
schaften  ;  die  angewandte  Sittenlehre  und  das  hypothe¬ 
tische  Naturrecht,  oder  von  den  besondern  häusl.,  bür- 
gerl.,  weltbürgerlichen  Verhältnissen,  Pflichten  und 
Rechten,  von  den  Tugenden,  Lastern,  Temperamenten 
und  Leidenschaften.  Logik.  Richter,  Mg.  H.  F.  Me¬ 
taphysik.  Michaelis,  Mg.  C.  F.  Aesthetik.  Derselbe. 
Religionsphilosophie.  TVendt,  A. ,  P.  O.  des. ,  nach  s. 
Sätzen.  Natur-  und  Völkerrecht.  TVieland, ,  E.  K. , 
P.  O.,  nach  s.  Sätzen.  Pölitz,  K.  H.  L. ,  P.  O. ,  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  allgemeinen  Staatsrechte,  nach  dem  1. 
Theil  seiner  Staatswissenschaften  im  Lichte  unsrer  Zeit. 
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Lpz.  Hinriclis,  1823.  8.  Wendt ,  A.,  P.  O.  des.,  Na¬ 
turrecht  nach  s.  Lehrbuche,  L.  811.  Moral.  Lindner, 
F.  W. ,  P.  E.  des. ,  nebst  Geschichte  derselben.  Philo¬ 
sophische  Uebungen.  Clodius ,  C.  A.H. ,  P.  O.  ,  latein. 
Disputir  üb  ungen.  Wendt ,  A. ,  P.  O.  des. ,  Examinator, 
über  den  ganzen  philosoph.  Cursus.  Klotz ,  Mg.  E. , 
philosoph.  Disputatorium  und  Examinatorium. 

6)  Mathematik.  Müllweide,  C.  B. ,  P.  O. ,  über 
ebene  und  sphärische  Trigonometrie;  ingl.  Arithmetik 
und  Geometrie;  ingl.  Wiederholungsübungen  über  die 
Elementargeometrie.  Möbius,  A.  F. ,  P.  E.  u.  Obs  er  v. , 
über  die  Perspective;  ingl.  Einrichtung  des  Weltgebäu¬ 
des  und  Astroguosie. 

7)  O Ökonomie  und  Technologie.  Eschenbach ,  Di-. 
C.  G.,  P.  O. ,  ökonomische  Chemie.  Pohl,  J.  F. ,  P.  O., 
über  die  Landwirtschaft  der  Landgeistlichen  ;  inglei¬ 
chen  über  die  Agronomie  und  Agrieultur;  ingl.  Ency- 
klopädie  der  Kameral Wissenschaften;  ingl.  über  den 
Waldbau;  ingl.  praktische  Uebungen.  *)  Uebungen 
der  Kätner alisti sehen  Gesellschaft.  Derselbe. 

8)  Staatswissenschaften.  Allgemeines  Staats¬ 
recht.  Pölitz,  K.H.L.,  P.O.  ,  in  Verbindung  mit  d. 
Natur-  und  Völkerrechte,  nach  dem  1.  Th.  s.  Staats- 
Wissenschaften,  L.  i8a3  Politik.  Derselbe,  nach  dem 
1.  Th.  s.  Staats wissenschaft.cn.  Praktisches  europäi¬ 
sches  Völkerrecht.  Derselbe ,  nach  s.  Sätzen. 

9)  Pädagogik  und  Didaktik.  Lindner,  F.  W. , 
P.E.  des. ,  Pädagogik  und  Didaktik,  verb.  mit  einer  An¬ 
leitung  zum  Katechisiren  u.  zur  allgemeinen  Schulpraxis; 
ingl.  katechetische  und'  methodisch-praktische  Uebungen. 
Schuff enhauer,  Mg.  J.  C.  A.,  Katechetik  nach  s.  Lehrbuche. 

10)  Geschichte.  Allgemeine  PV eltgeschichte. 
Deck,  C.  D. ,  P.  O. ,  die  ältere  vom  Anfang  bis  zum  Un¬ 
tergang  des  abendländ.  Kaiserthums  J.  C.  476.  nach  s. 
Lclirbuclie.  Wieland ,  E.  K. ,  P.  O. ,  nach  seinen  Sätzen. 
Sch uffenhauer.  Mg.  J.  C.  A.  Specielle  Völkergeschichte. 
Beck,  C.  D. ,  P.  O. ,  deutsche  Geschichte,  nach  s.  Sätzen. 
TV Island ,  E.  K. ,  P.  O. ,  Geschichte  von  Spanien  und 
Portugall  nat'h  Meusel;  ingl.  deutsche  Reichsgeschichte 
nach  s.  Lclirbuclie.  Weiske,  B.  G. ,  P.  E.,  Geschichte 
der  Völker  und  Staaten  des  Alterthums. 

11)  Geographie.  Kruse,  C. ,  P.  O. ,  biblische  Geo- 
grapliie;  ingl.  physische  Geographie. 

12)  Schone  Künste.  Klotz,  Mg.  E. ,  Poetik  nach 
s.  Sätzen,  nebst  Beyspielen ,  Geschichte' und  Erklärung 
ausgewählter  Gedichte.  Kerndörffer,  Mg.  IT.  A. ,  Lect. 
publ. ,  Theorie  der  Declamation  mit  erläuternd.  Bey¬ 
spielen  aus  den  deutschen  Classikern,  unter  Benutzung 
seiner  Beyspielsamml.  Theone  (Lpz.  Hinriclis);  ingl. 
Anleitung  zu  declamatorischen  Uebungen,  theils  für 
künftige  Religionslehrer  (nach  s.  Lehrbuche,  Lpz.  Lie- 
beskind),  theils  für  Studirende  aus  andern  Facultaten. 

II.  Theologie. 

Ericyklopädie  und  Methodologie  der  Theologie. 
Cramer,  Dr.  L.  D. ,  P.  O. 

1)  Exegetische  Theologie.  Einleitung  ins  Alte 
Testament.  Rosenmüller,  Dr.E.  F.  K. ,  P.  O.  ,  specielle 
Einleitung.  Einleitung  ins  Neue  Testament .  Seyf- 
farth ,  Mg  G.  Erklärung  des  Alten  Testaments. 


Winzer,  Dr.  J.  F. ,  P.  O.,  über  die  Koheleth,  dann  über 
auserlesene  prophet.  Abschnitte.  Schuff  enhauer,  Mg.  J. 
C. ,  über  verschiedene  Bücher  des  A.  T.  cursorisch  mit 
vorausgeschiekten  Anfangsgründen  der  hebräischen  Spra¬ 
che.  Küchler,  Mg.  K.  G. ,  Theol.Bacc. ,  Cursor.  Erläute¬ 
rung  auserlesener  Stellen  aus  den  histor.  Büchern  A.  T. 
Seyjfarth,  Mg.  G.  :  über  die  Psalmen.  Erklärung  des 
Neuen  Testaments.  Tittmann ,  Dr.  J.  A.H. ,  Theol.  P. 
Prim.,  über  die  Evangelien  des  Matthäus,  Marcus  und 
Lucas  synoptisch.  Winzer,  Dr.  J.  F. ,  P.  O. ,  über  die 
Apostelgeschichte;  ingl.  über  den  Brief  an  die  Hebräer. 
Beck,  C.  D. ,  P.  O. ,  über  die  Evang.  des  Matthäus  und 
Marcus  :  Anfang  des  exeg.  Cursus.  Hopfner,  Dr.  J.  G.  C. , 
Phil.  P.E.  des. ,  über  d.  Evang.  des  Marcus.  Lindner,  F. 
W. ,  Philos.  P.  E.  des.,  über  die  Briefe  Johannis  ;  ingl.  über 
das  Evang.  Job.  Rose,  M.  J.G.  C- ,  über  d.  Briefe  Pauli 
an  die  Epheser,  Colosser  und  an  Philemon.  Küchler, 
Mg.  K.G. ,  Theol.  Bacc. ,  synopt.  Erklär,  der  3  ersten 
Evangel. ,  nach  de  Wette  u.  Lücke  Synopsis.  *)  Ue¬ 
bungen  der  exegetischenGssellschaft.  Winzer ,  Dr.  J. 

F. ,  P.  O. ,  in  der  gewöhnlichen  Zeit. 

2)  Systematische  Theologie.  Einleitung  in  die 
|  Dogmatik.  Wolf  Mg.  F.  A. ,  Theol.Bacc.  Dogmatik. 
Cramer,  Dr.  L.  D.,  P.  O. ,  auf  ein  Jahr  nach  s.  Sätzen. 
*)  Examinatorien  über  Dogmatik.  Cramer,  Dr.  L.D., 
P.O.  Tittmann ,  Dr.  J.  A.H. ,  Theol.  P.  Prim.  **)  Ue- 
!  bangen  der  dogmatischen  Gesellschaft.  Cramer,  Dr. 
L.  D. ,  P.  O.  Moral.  Tittmann ,  Dr.  J.  A.  H. ,  Theol.  P. 
Prim. ,  nach  s.  Sätzen. 

5)  Historische  Theologie.  Kirchengeschichte. 
Tzschirner,  Dr.  II.  G. ,  P.O.  Illgen,  C.  F. ,  Phil.  P.  E. 
j  des.,  Theol.Bacc.,  nach  Schmidt’s  Lehrbuch  (ate  Aufl. 
Giessen  1808)  Forts.  Dogmengeschichte .  Derselbe 

nach  Miinscher’s  Lehrbuche  ( 2te  Aufl.  Marburg  1819) 
von  der  mittlern  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Patristik. 
Derselbe ,  Erklärung  der  Kirchengeschichte  des  Eusebius 
(nach  Zimmermann’s  Ausgabe).  Schicff enhauer ,  Mg.  J. 
C.  A.  *)  Uebungen  der  historisch-theologischen  Ge¬ 
sellschaft.  Illgen,  C.  F. ,  Phil.  P.  E.  des.,  Theol.  Bacc. 
**)  Geschichte  der  symbolischen  Bücher.  Schufffen- 
hauer,  Mg.  J.  C.  A. 

4)  Praktische  Theologie.  Homiletik.  Tzschir¬ 
ner ,  Dr.  H.  G. ,  P.O.  Hopfner,  Dr.  J.  G.  C. ,  Phil.  P.E. 
des.,  Forts,  und  Beschluss;  ingl.  über  die  Anwendung 
der  Sonntagsevangelien  in  Kanzelvorträgen,  mit  Bey¬ 
spielen.  Homiletische  Uebungen.  Tittmann,  Dr.  J. 
A.  H. ,  Theol.  P.  Prim.  Goldhorn ,  Dr.  J.  D. ,  P.  O.  des. 

5)  Theologische  Privatissima.  Küchler,  Mg.  K. 

G.  ,  Theol.Bacc.,  Disputirübungen. 

III.  Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  und  Methodologie.  TVenck,  Dr. 
C.  F.  C. ,  P.  O. ,  nach  s.  Lehrbuche.  Hänel,  Dr.  F.  ,  P. 
E.,  nach  s.  Sätzen.  Otto,  C.E.,TJ.E.  des.,  nach  s.  Sätzen, 
1)  Römisches  Recht.  Ueber  die  Institutionen. 
Ilaubold,  Dr.  C.  G. ,  P.  O. ,  in  Verbindung  mit  d.  Rechts¬ 
geschichte,  nach  s.  Epitome.  Reichel,  Mg.  V.  F.,  J.U.  B., 
nach  Heineccius.  Ueber  die  Pandekten.  Liekefett,  S. 
G. ,  J.  U.  B.,  besondern  Theil ,  nach  s.  Handb.  Ueber 
des  Gajus  Institutionen.  Wenck,  Dr.  C.F.  C. ,  P.  O. , 
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nach  der  Berliner  Ausgabe.  Geschichte  des  römischen 
Rechts.  Haubold,  Dr.  C.  G. ,  P.  O. ,  in  Verbind,  mit  den 
Institutionen ,  nach  s.  Epitome.  *)  Ueber  das  römische 
Gerichtswesen .  Derselbe,  als  integrirender  Tlieil  der 
Vorlesungen  über  Institutionen  und  Rechtsgeschichte, 
nach  s.  Epitome.  Quellenkunde  des  röm.  Rechts. 
Derselbe,  nach  s.  Grundrisse.  *)  Erbrecht.  Steinacker, 
Dr.  W.F. ,  nach  Haubold’s  Lineam.  Pandect. 

2)  Deutsches  Privatrecht.  TVeise ,  C.  E. ,  P.  O. , 
das  gemeine  deutsche  Privatrecht,  nach  Anleit,  seines 
bey  Fleischer  d.  J.  herausgegebenen  Buchs  :  Einleitung 
in  das  gemeine  deutsche  Privatrecht. 

5)  König l.  Sächsisches  Privatrecht.  Haubold, 
Dr.  C.  G.,  P.  O. ,  nach  seinem  Lehrbuche,  Fortsetzung 
und  Beschluss. 

4)  PP  eclisel recht.  Reichel,  Mg.  V.  F.,  J.  U.  B. , 
nebst  Wecliselprocess,  nach  s.  Sätzen.  Martens,  Mg. 
K.G.L.,  J.U.B. 

5)  Criminalrecht.  Müller,  Dr.  J.  G. ,  P.  O. ,  römi¬ 
sches  Criminalrecht  über  das  47.  u.  48.  Buch  der  Pan¬ 
dekten,  nach  Heinecciüs.  TVeis'se ,  Dr.  C.  E. ,  P.  O.,  das 
philosoph.  Criminalrecht  nach  Feuerbach.  Otto ,  Dr.  C. 

E.  ,P.  E.  des.,  positives  Criminalrecht,  nach  Feuerbach. 
Schmidt,  Mg.  A.  W.  ,  J.  ü.  B.,  das  positive  Crimi- 
nalrecht  nach  Feuerbach,  mit  besonderer  Hinweisung 
auf  andere  Lehrbücher  5  ingl.  das  philosoph.  Criminal¬ 
recht  nach  demselben. 

6)  Kirchenrecht.  Müller,  Dr.  J.  G. ,  P.  O,  nach 
Böhmer.  Klien,  Di\  C. ,  P.  O. ,  allgemeines  Kirchen¬ 
recht,  nebst  einer  Uebersicht  der  Geschichte,  Quellen 
und  Flülfsmittel  des  canon.  Rechts.  Steinacker,  Dr.  W. 

F.  ,  nach  G.  I..  Böhmer.  Schilling,  B. ,  J.  U.  B. ,  nach 
seinen  Sätzen.  Schmidt,  Mg.  A.  W.,  J.  U.  B. ,  beson¬ 
ders  protestantisches. 

7)  Lehnrecht.  TVeisse ,  Dr.  C.  E. ,  P.  O. ,  nach 
Böhmdr. 

8)  Gerichtlicher  Process.  Diener,  Dr.  C.  G. ,  P. 
Jur.  Prim. ,  über  die  Appellations  -  und  summarischen 
Processe,  nach  s.  Systema  proc.  jud.  T.  II-,  edit.  3.  (821). 
Klien,  Dr.  C.,  P.  O. ,  über  den  ordentl.  Civilprocess  nach 
Biener,  und  unter  Mittheilung  eigner  tabellarisch  ge¬ 
ordneter  Uebersicliten.  Rüffer,  Dr.  K.  ,  über  den  or¬ 
dentl.  Civilprocess  nach  Biener,  nebst  Mittheilung  der, 
bey  gerichtl.  und  aussergerichtl.  Rechtsgeschäft  en  vor-  I 
kommenden  prakt.  Aufsätze.  Liekefett ,  S.G.,  J.  U.  B. , 
ordentl.  biirgerl.  Process,  nach  s.  Handbuche.  Reichel , 
Mg-  V.  F. ,  J.  LT.  B.,  über  den  gemeinen  und  sächs.  Pro¬ 
cess,  nach  s.  Sätzen.  *)  Geschichte  des  gerichtlichen 
Processes.  Biener,  D.  C.  G. ,  P.  Jur.  Prim. ,  nach  eignen 
Sätzen.  **)  Gesetzgebung  des  Processes.  Liekejett, 

S.  G. ,  J.  U.  B. ,  nach  v.  Globig’s  Censura  rei  jud.  Europ. 

9)  Referir-  und  Decretirkunst.  Beck,  Dr.  J.  L. 
W.,  P.E.  des.  Klien ,  Dr,  C-,  P.  O.  Mertens,  Mg.  C. 

G. L.,  J.U.B. 

10)  Anleitung  zur  Jurist.  Geschäftsführung. 
Liekefett,  S.  G. ,  J.  D.  B. ,  nach  Bischoff -s  Kanzleypraxis.. 

11)  Examina toria  a)  über  alle  oder  beliebige 
Tlieile  der  Rechtswissenschaft.  Otto,  Dr.  C.  E. ,  J, 
U.B.,  P.E.  des.,  über  Instit. ,  Pandekten  und  das  ge- 


sammte  Recht.  Rüffer,  Dr.  K.  Steinacker,  Dr.  TV.  F. 
Reichel,  Mg.  V.F.,  J.  ü.  B.  Mertens,  Mg.  K.  G.  L. ,  J. 
U.  B.,  über  die  Institut.,  Pandekt.  uud  Process.  Schil¬ 
ling,  ß. ,  J.U.B.  Schmidt,  Mg.  A.W. ,  J.U.B.  b)  über 
die  Institutionen  und  Pandekten.  TVenck ,  D.  C.  F. , 
P.  O.  c)  über  die  Pandekten.  Müller,  Dr.  J.  G. ,  P.  O. 
Liekefett,  S.  G. ,  J.  U.  B.  Richter,  L.  G. ,  J.  U.  B.  d) 
über  das  Kirchen  -  und  Lehnrecht.  Müller,  Dr.  J. 
G.,  P.O. 

12)  Disputatorici.  Otto,  Dr.  D.  C.  E.,  P.  E.  des. 
Schmidt,  Mg.  A.W. ,  J.U.B. 

13)  Beliebige  Privatissima.  Liekefett,  S.  G. ,  J. 
U.  B.  Schmidt,  Mg.  A.TV. ,  J.U.B.  *)  Uebungen  der 
juristischen  Gesellschaft.  Otto,  Dr.  C.  E. .  P.  E.  des. 

IV.  Ar  zney  Wissenschaft. 

Medicinische  Encyklopädie  und  Methodologie. 
Puchelt,  Dr.  F.A.  B. ,  P.  O.  des. 

1)  Anatomie ■  JVeber,  Dr.  E.  H. ,  P.  O. ,  über  Oste¬ 
ologie  und  Syndesmologie ;  ingl.  allgemeine  Anatomie, 
Angiologie  und  Nevrologie;  ferner  vergleichende  Ana¬ 
tomie  der  Wirbel  Ihiere.  Bock,  Dr.  A.  C. ,  Theatri  Anat. 
Prosect. ,  über  die  gesammte  Anatomie  nach  der  Lage 
der  Tlieile;  ingl.  über  Osteologie,  Syndpsmologie  und 
Angiologie  für  Chirurgen.  Thienemann,  Dr.  L. ,  ver¬ 
gleichende  Anatomie.  Hoppe,  Mg.  J.  G. ,  Med.  Bacc., 
über  Osteologie.  *)  Pathologische  yJnatomie.  Cerutti, 
Dr.  L. ,  P.  E.  des. ,  mit  Demonstrationen  an  den  Präpa¬ 
raten  des  aiiatom.  Theaters. 

2)  Physiologie.  Kühn,  Dr.  C.  G. ,  P.  O. ,  über  ein¬ 
zelne  Capitel  derselben.  JVendler,  Dr.  C.  A.,  P.  E.,  nach 
seinen  Sätzen. 

0)  Diätetik.  Heinroth,  Dr.  J.  C.  A. ,  P.  O.  des., 
psychische  Diätetik,  nach  s.  Lehrbuche.  Martini,  Dr. 
M.  G. ,  Diätetik  der  Augen. 

4)  Allgemeine  Pathologie,  Kühn,  Dr.  C.  G. ,  P. 

O. ,  nach  Conradi.  Pudhelt ,  Dr.  F.  A.  B. ,  P.  O.  des. 
JVendler,  Dr.  C.  A.,  P.E.  *)  Semiotik.  Hasper,  Dr.  M. 
Radius,  Dr.  J. ,  über  auserlesene  Abschnitte  d.  Semiotik. 

5)  Allgemeine  Therapie.  Puchelt,  Dr.  F.  A.  B., 

P.  O.  des.  ,  therapeutischer  Cursus  auf  ein  Jahr.  Cas- 
pari,  Dr.  K.  ,  über  die  Homöopathie  mit  Experimenten. 

6)  Nosologie  und  Therapie  einzelner  Krank¬ 
heiten.  Ludwig,  Dr.  C.  F. ;  P.  O. ,  über  die  Schutzblat¬ 
tern  nach  s.  Sätzen.  Kühn,  Dr.  C.  G. ,  P.  O. ,  über  die 
sympathischen  Augenentzündungen.  Haase ,  Dr.  W.  A., 
P.  O. ,  specielle  Pathologie  und  Therapie  der  topischen 
Entzündungen,  Forts.  Jörg,  Dr.  J.  C.  G.,  P.  O. ,  über 
die  Kinderkrankheiten.  Puchelt ,  Dr.  F.  A.  B. ,  P.  O.  des., 
über  die  Krankheiten  des  Gefasssystems  im  Allgemeinen. 
PVendler,  Dr.  C.  A. ,  P.  E. ,  über  die  Kinderkrankheiten. 
Robbi ,  Dr.  H. ,  über  die  Merkurialkrankheiten,  nach  s. 
Bearbeitung  des  Mathias;  ingl.  über  den  Ursprung  und 
Fortgang  der  Lustseuche  und  ihre  Heilart.  Meissner, 
Dr.  F.  L. ,  über  eirige  Krankheiten  der  Gebärmutter. 
Hasper,  Dr.  M. ,  über  die  Hautkrankheiten ,  Forts,  na- 
mentl.  über  die  ansteckenden  exanthematischen  Krank¬ 
heiten.  Radius,  Dr.  J. ,  über  die  Augenkrankheiten  u. 
ihre  Heilung,  nebst  vorausgeschickter  kurzer  anatomi- 
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schei  und  physiolog;  Beschreibung  der  Theile  des  Auges. 
Martini,  Dr. M.  G. ,  über  die  Augenentzündungen, 

7)  Mrzneymitt  eilehre.  Haase,  Dr.  W.  A. ,  P.  O. 
Eschenbach,  Dr.C.  G.,  P.  O, ,  über  die  Heilkräfte  des 
Silbers,  Spiessglases  und  anderer  Metalle. 

8)  JP harmacie.  Derselbe.  Experimentalpharmacie, 

9)  Chirurgie.  Ludwig,  Dr.  C.F.,  P.  O. ,  2r  Theil 
des  Chirurg.  Cursus,  Kühl,  Dr.C.A,,  P.  E.  des.,  über 
einzelne  Abschnitte  der  Chirurgie:  ingl.  chirurg.  De¬ 
monstrationen  im  Jacobsspitale ,  und  gesammte  Chirur¬ 
gie.  Robbi ,  Dr.  H. ,  allgemeine  Chirurgie  nach Legouas. 
Caspari ,  Dr,  K, ,  Anleitung  zu  Augenoperationen.  iK al- 
ther,  Dr.  J.  GW.,  medicinische  Chirurgie,  als  Einleit, 
und  erster  Theil  der  allgem.  Chirurgie;  ingl.  über  Au¬ 
genoperationen,  verbunden  mit  prakt.  Hebungen.  Carus, 
Dr.  E.A. ,  über  den  -chirurg.  Verband  mit  praktischen 
Uebungen  an  lebend,  Körpern ,  so  wie  Kenntniss  der 
chirurg.  Instrumente. 

10)  Klinik.  Clarus,  Dr,  J,  C.  G. ,  P.  O,  des. ,  imkön. 
Win-  Institute  im  Jacobsspitale.  Puchelt,  Dr,  F.  A,  B,, 
P.  O.  des. ,  Poliklinikum. 

11)  Entbindung slunst.  Jorg,  Dr,  J.  C.  G. ,  P,  O. ; 
ingl.  geburtshülfliche  Clinik  im  Trier’schen  Institute. 
Meissner,  Dr.  F.  L.,  .vergleichende  Darstellung  der  ver¬ 
schiedenen  Meinungen  über  Entbindungskunst. 

12)  Psychische  Medicin,  Heinroth ,  Dr,  J.  C.  A., 
P.  O.  des. ,  System  der  psychischen  Heilkunde,  nach  s. 
Lehrbuche. 

i5)  Medicinische  Polizey Wissenschaft.  Ludwig, 
Dr.C.F.,  P.  O.,  nach  Hebenstreit. 

i4)  Medicinische  Uebungen.  Haase,  Dr,  W.A,, 
P.  O.,  Examinat.  über  Pharmakologie,  speciellc  Patho¬ 
logie  u.  Therapie.  Eschenbach,  Dr.  C.  G. ,  P.  Ö.,  Exa¬ 
minator.  über  die  Chemie,  Anatomie  und  Physiologie ; 
ingl.  Disputat.  über  Physische,  chemische  und  medici¬ 
nische  Gegenstände.  Cerutti ,  Dr.L. ,  P.  E.  des. ,  Exa¬ 
minator.  über  Pathologie  und  specielle  Therapie.  Robbi, 
Dr.  FI. ,  Examinir-  und  Disputir- Uebungen  über  Ana¬ 
tomie  Physiologie  ,  Pathologie  oder  Therapeutik.  Ilau- 
bold,  Dr.C.,  Examinator,  über  praktische  Gegenstände 
a.  d.  innern  Medicin.  Carus,  Dr.  E.A.,  Repetition  der 
Chirurgie  und  Augenheilkunde, 


Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter,  der  Fecht¬ 
meister  Werner,  ingleichen  der  Tanzmeister  Klemm,  und 
der  Universitäts-Zeiehenmeister,  wie  auch  Zeichner  für 
anatomische  und  pathologische  Gegenstände,  Joh.  Friede. 
Schroter,  auf  Verlangen  gehörigen  Unterricht  ertheilen. 
Auch  können  sich  die  Studirenden  des  Unterrichts  der 
bey  hiesiger  Zeiclinungs-  Maler-  und  Architeetur -Aka¬ 
demie  angestellten  Lehrer  bedienen. 

Zur  höhern  Ausbildung  in  der  Tonkunst  gibt  die 
mit  der  Universität  vereinigte,  und  unter  der  Leitung 
des  Hm,  Universitäts  t  Musikdirectors  und  Musiklehrers 
Schulz  bestehende,  Singakademie  Gelegenheit. 

Wöchentlich  zweymal ,  Mittwochs  und  Sonnabends, 
werden  die  ölfentlichen  Bibliotheken,,  als  die  Uniaersi - 


täts-Ribliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die  Raths- 
Bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  in  der  Messe  auch 
alle  Tage,  geöffnet. 


Ankündigungen. 
Friderico  Francisceum, 

oder  Crossherzogliche  Mit erthiuner- Sammlung  aus 
de/  altg ermanischen  und  slavischen  Zeit  Mecklen¬ 
burgs  zu  Ludwigslust ,  herausgegeben  vom 
Professor  Dr.  II.  R.  Schröter. 

Die  Grossherzogliche  Sammlung  von  Alterthümern 
ans  der  heidnischen  Zeit  Mecklenburgs  ist  ein  Scliatz, 
dessen  Kenntniss  nur  zu  lange  schon  einem  grossem 
Kreise  worenthalten  ist.  Unter  unmittelbarer  Pflege  Sr. 
Königlichen  Hoheit,  des  regierenden  Grossherzogs ,  ge¬ 
gründet  und  seit  4o  Jahren  fortwährend  bereichert, 
zählte  sie  bereits  im  August  1822  nicht  weniger  als  63 
Hauptclassen  alterthumlicher  Denkmäler,  welche  in  i42 
ungesuchten  Unterabtheilungeii ,  mehr  als  1800  Indivi¬ 
duen  enthielten.  Vom  Götterbilds  bis  zum  Gegenstände 
des  gemeinsten  Gebrauches  zeigt  sie  graue  Zeiten  in 
deren  eigenen  Erzeugnissen;  fast  ohne  Lücke,  und 
führt  zu  nicht  geahneten  Resultaten,  Alles,  was  sie 
enthält,  gehört  einem  bestimmten  Boden,  Fundort  und 
Fundart  der  Mehrzahl  ist  genau  bekannt;  Kenner  wer¬ 
den  diesen  Umstand  zu  würdigen  wissen.  Mit  Aller¬ 
höchster  Genehmigung  und  Unterstützung  wird  jetzt 
die  Herausgabe  dieser  eben  so  wichtigen ,  als  interes¬ 
santen  Sammlung  besorgt.  Auf  36  bis  4o  Tafeln  in 
gross  Folio  werden  die  wichtigsten  Denkmale  abgebildet 
werden;  auf  Zeichnung,  Steindruck  und  Papier  wird 
die  grösste  Sorgfalt  verwendet.  Das  Ganze  erscheint  in 
6  Lieferungen,  jede  mit  einem  Umschläge,  welcher  kurz 
den  Inhalt  erläutert;  der  Text  in  demselben  Formate 
wird  mit  der  letzten  Lieferung  ansgegeben  und  zuerst 
das  Allgemeine,  sodann  das  Besondere  für  Geschichte, 
Beschreibung  und  Erklärung  der  Denkmäler  enthalten. 

Man  pränumerirt  auf  dieses  Werk  mit  1  Fried¬ 
richsd’or  für  Heft  1  und  2  ;  bey  Empfang  des  2ten 
Heftes  gleichfalls  mit  1  Friedrichsd’or  für  Heft  3  und 
4;  endlich  bey  Empfang  des  4ten  Heftes  für  Heft  5 
und  6,  mit  Einschluss  des  Textes,  abermals  mit  1  Fried¬ 
richsd’or.  Dieser  mässige  Preis  von  3  Friedrichsd’or 
kömmt  aber  nur  denen  zu  Gute,  die  bis  zur  Michaelis- 
Messe  d.  J.  ihre  Bestellungen  auf  das  Ganze  gemacht 
haben;  ihre  Namen  werden  dem  Texte  vorgedruckt. 
Jede  solide  Buchhandlung  nimmt  Pränumeration  an; 
die  Stiller’ sehe  Hof-Buchhandlung  hat  die  Commission 
des  Werkes  übernommen, 

Rostock,  im  April  1823. 

Dr.  H.  R.  Schröter . 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Eine  neue  landwirtlischaftl.  Lehranstalt. 

Auf  dem  schönen  Königl.  Domänengute  Schleisheim 
in  Baieim  wird  ein  neues  landwirlhschaftl.  Institut  er¬ 
richtet.  Nach  dem  Willen  und  Beschlüsse  Sr.  Majestät 
des  Königs  sollen  drey  Classen  Zöglinge  in  dieser  An¬ 
stalt  gebildet  werden,  nämlich:  i)  solche,  [deren  Beruf 
es  ist,  sich  zu  untergeordneten  Geliiilfen  bey  derLand- 
wirthschaft,  oder  irgend  einem  landwirtschaftlichen 
Gewerbe  auszubilden ;  2)  solche,  welche  sich  für  alle 
Zweige  der  ausübenden  Landwirtschaft  und  die  damit 
in  Verbindung  stehenden  Gewerbe  bilden  wollen,  ohne 
deswegen  auf  eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  An¬ 
spruch  zu  machen;  3)  endlich  rationelle  Landwirte, 
welche  sich  im  ganzen  Gebiete  der  Landwirtschaft 
und  deren  Hülfswissensehaften  theoretisch  und  prak¬ 
tisch  zu  unterrichten  wünschen. 

V 

Corresp on denz  -  Nachrichten. 

■A  u  s  Erfurt. 

Am  6ten  Julius  starb  zu  Aschaffenburg  im  76sten 
Jjebensjahre  der  Bauratk,  Carl  Theod.  May,  vormals 
hier  in  Diensten  des  Coadjutors  von  Dalberg  und  von 
ihm  wegen  seines  Künstlertalents,  architektonische  Werke 
des  griechischen  und  römischen  Alterthums  auf  eine 
sinnige  und  kmjstyolle  Art  in  Kork  nachzubilden,  sehr 
geschätzt.  Er  war  der  erste  Deutsche,  der  nach  dem 
Muster  italienischer  Künstler  in  ^seinem  Vaterlande  hierin 
Versuche  machte  und  diese  Kunst  mit  eben  so  vielem 
Geiste,  als  Talent  und  Göschmack  auch  auf  gothjsehe 
Gebäude,  z.  B.  den  Dom  in  Erfurt,  den  Sybillenthurm 
vor  dem  Brühlerthore  u,  a.  m.  übertrug.  Die  erhabene 
Ruine  des  Ueidclberger  Schlosses,  welche  er  für  den 
Kronprinzen  von  Baiern  bearbeitete,  beschäftigte  ihn 
noch  bis  in  die  letzten  Tage  seines  Lebens.  Er  hatte 
indessen  nicht  die  Freude,  die  Vollendung  dieses  Kunst¬ 
werks  zu  sehen;  dieselbe  bleibt  daher  seinem  Sohne, 
dem  Königl.  Baierischen  Strassen  -  und  Wasserbau -In¬ 
spector  ,  Herrn  Georg  Friedrich  May,  einem  ebenfalls 
talentvollen  jungen  Künstler  in  der  Felloplastilc,  über¬ 
lassen,  von  dem  man  sich  gewiss  die  meisterhafte 
Beendigung  des  schönen  Stückes  versprechen  kann, 

Erster  Band, 


Antikrit  i  k. 

Wiederholt  werde  ich  auf  die  Anzeige  meiner: 
„ kritischen  Versuche  über  den  Zeitgeist,  die  Press- 
jreyheit  und  die  geschwornen  Gerichte  “  in  der  i4.  Nr. 
der  Leipziger  Liter.  Zeit,  von  1821  aufmerksam  ge¬ 
macht.  Dieser  Anzeiger  wünscht  meinen  Bemerkungen 
„mehr  Gründlichkeit  in  der  Darstellung  und  Entwicke¬ 
lung,  und  einen  geist-  und  lichtvollem  (*)  Vortrag, 
und  selbst  zwar  die  G.  G.  nicht  über  den  Rhein  ver¬ 
pflanzt,  wähnt  aber,  dass,  ungeachtet  meines  Eifers, 
das  Immediat- Gutachten  überall  zu  Recht  zu  weisen, 
meine  Gründe  die  Verpflanzung  wohl  schwerlich  auf¬ 
halten  werden.“ 

Gegen  diese  Anzeige  konnte  ich  getrost  auf  die 
umständliche  Recension  in  den  N.  65  und  66  der  IJal- 
le’schen  allgemeinen  Lit.  Zeit,  von  ebend.  J.  berufen, 
wo  am  Schlüsse  meine  Versuche,  vermöge  der  Gründ¬ 
lichkeit  der  Untersuchungen ,  der  Deutlichkeit  der  Vor¬ 
stellungen  u.  s.  w,  zu  den  gehaltreichsten  Schriften  über 
den  Gegenstand  gezählt  werden. 

Unbefangene  Leser  werden  leicht  entscheiden,  wel¬ 
cher  von  beyden  Herrn  Recensenten  ohne,  oder  mit 
Sachkenntniss ,  nur  nach  oberflächlicher,  oder  nach  ge¬ 
nauer  Prüfung  der  Versuche  urtheilt,  also  die  Pflicht 
eines  unparteyischen  Recensenten,  die  Achtung  gegen 

(*)  Der  W,  Landtag  von  181.9  war  schon  ausgeschrieben,  als 
ich  von  einem  glaubwürdigen  Manne  hörte,  die  G.  G.  wer¬ 
den  wahrscheinlich  zur  Ausführung  kommen.  Da  das  Im¬ 
mediat  -  Gutachten  sie  mit  vielem  Nachdruck  empfohlen 
hatte,  besorgte  ich  dessen  Einfluss  auf  die  Gesinnungen 
mancher  Herren  Abgeordneten.  I^leine  Ueberzeugung  von 
der  Schädlichkeit  der  französischen  Jury  bestimmte  mich 
4k  daher,  schon  vorhandene  Entwürfe  zu  den  Ver.uchen  zu 
verwenden,  und  über  die  Geschwornen  G.  der  Ordnung 
des  Guthabens  zu  folgen.  Da  aber  der  Landtag  h;  rankam, 
so  pressirte  der  Abdruck.  Ganze  Seiten  wurden  oft  in  ein 
Paar  Linien  zusammen  gezogen,  die  für  den  Kenner  und 
,  Denker  genug  sagten,  einem  ©beiflä'chlichen  Leser  aber 
wohl  nicht  lichtvoll  erscheinen  konnten.  Nun  schlichen 
sich  vollends  bey  der  Eilfertigkeit  mehre  Druckfehler  (wor¬ 
unter  der  bedeutendste  u.  S.  z  1  1  :  z/mnöglich  anstatt  nur 
möglich)  ein,  was  auch  für  den,  der  nur  flüchtig  wegliest, 
Dunkelheiten  herbeyführen  konnte. 
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das  Publikum  und  den  Schriftsteller  misskennt,  oder 
vor  Augen  bat?  So  wird  z.  B.  in  Halle  bemerkt,  wie 
ich  Meinungen  und  Wünsche  Einzelner  (welche  sie  ge¬ 
wöhnlich  als  Volksmeinung,  Zeitgeist  ausposaunen)  von 
dem  wahren  Zeitgeiste  zu  unterscheiden  bitte.  Der 
Leipziger  hingegen  schweigt  von  diesem  Gegenstände 
ganz,  sagt  dafür  nur:  bey  der  Pressfreyheit  habe  ich 
es  vorzüglich  mit  einigen  Behauptungen  des  Volles  freun¬ 
des  in  Schwaben  zu  thun.  Wie  ganz  anders  lautet  aber 
die  Anzeige  von  Halle,  dass  ich,  anerkennend  das  un¬ 
schätzbare  Gut  der  Pressfreyheit  und  deren  Bedürfnis st 
vor  ihrem  Missbrauche  warne,  und  an  die  Pflichten  der 
Moral  und  des  Anstandes  mahne,  welche  ein  gesitteter 
Mensch  schon  im  mündlichen  Gespräche  zu  verletzen 
sich  scheue.  —  Ich  übergehe  eigene  Erfahrungen  des 
Presszwanges.  Würde  aber  der  Leipziger  meine  frü¬ 
heren  Druckschriften  (Kenntniss  von  meinen  anonymi- 
schen  Aufsätzen  und  vielen  Recensionen  in  den  gele¬ 
gensten  Zeitschriften  des  vor.  Jahrhunderts  und  der 
Beyträge  zu  der  K.  Prc-ussischen  Gesetzgebung  ist  dem 
Ree.  nicht  zuzumuthen),  würde  er  endlich  nur  gegen¬ 
wärtige  Versuche  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gelesen 
haben,  so  würde  er,  was  ausser  dem  Haller  Herrn  Re¬ 
ferenten  auch  die  National- Chronik  der  T.  bemerkte, 
wahrgenommen  haben,  dass  ich,  obgleich  alt,  doch 
nichts  weniger,  als  ein  Anbeter  des  Alten  sey.  Er 
konnte  ferner  aus  den  Versuchen  wissen,  dass  ich  bey 
5ojälirigen  öffentlichen  geschäfLsvollen  Aemtern  unter 
fiinferley  Regenten  durchaus  nicht  „zu  einer  zu  grosser! 
Vorliebe  für  das  Bestehende ,  mir  durch  langjährige 
Uebung  liebgewordene  Alte“  habe  gelangen  können. 
Möchte  es  der  Raum  gestatten,  nur  zu  skizziren,  wie 
oft  und  viel  die  Verwaltung  während  meiner  Dienstzeit 
fast  in  allen  ihren  Zweigen  sich  verändert  habe!  Doch 
ich  habe  noch  den  Hauptpuuct'  übrig ,  welcher  mich 
eigentlich  zu  dieser  Antikritik  bestimmt  hat;  die  An¬ 
gabe:  „dass  sich  von  Constitutionen  nicht  viel  für  das 
wahre  Glück  der  Völker  erwarten  Hesse,  suche  ich 
durch  die  Geschichte  der  französischen  Revolution  zu 
beweisen.“  Wo  habe  ich  je  einen  solchen  Satz  aufge¬ 
stellt?  wo  habe  ich  ihn  sogar  zu  erweisen  gesucht? 
Von  jeher  ein  constitutioneller  Diener  eines  constitu¬ 
tioneilen  Staats  werde  ich  auf  solche  Weise  gegen  alle 
Wahrheit  bey  Männern  verläumdet,  welche  meine  kri¬ 
tischen  Versuche  nicht  selbst  zur  Hand  haben !  was 
mir  nicht  gleichgültig  ist.  Aber  wie  gefährlich,  wie 
zerstörend  alle  Revolutionen  seyen,  habe  ich  aus  der 
französ.  Rev.  kurz  zu  beweisen  gesucht.  Wie  schief 
ist  cs  also,  wie  hämisch,  dass  der  Rec. ,  was  ich  von 
Revolutionen  behauptete,  von  Constitutionen  gesagt  zu$ 
haben,  dem  Publicum  weiss  macht !  1 1 

O-  J-  Rath  Röslin . 


Antwort  des  Recensenten. 

Der  Hauptgrund ,  warum  der  Verf.  der  kritischen 
Versuche  etc.  (Herr  Oberjustizrath  Röslin  zu  Esslingen) 
die  Benrtheilung  dieser  Versuche  für  parteyisch  und 
unhaltbar  erklärt,  liegt,  wie  seine  Antikritik  zeigt, 
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darin,  dass  ein  anderer  Recensent  in  der  Allgem.  Lit. 
Zeit.  No.  65  und  66  ein  günstigeres Urtheil  über  seine 
Schrift  gefällt  habe,  als  es  in  unserer  Liter.  Zeitung 
vom  Recens.  geschehen  ist.  Allein  dieser  Grund  kann 
den  Recens.  unmöglich  bestimmen,  sein  Urtheil  zurück 
zu  nehmen.  Er  muss  sich  vielmehr  nochmals  zu  sei¬ 
nem  früheren  Urtheile  bekennen,  und  wenn  er  übri¬ 
gens  auch  dem  Hin.  Verf.  der  kritischen  Untersuchun¬ 
gen  sehr  gern  zugesteht,  dass  er  ein  Freund  eonstitutio- 
neller  Regierungen  sey,  so  muss  er  dennoch  nochmals 
wiederholen,  dass  er  in  seiner  Schrift  sich  über  diesen 
Punet  nicht  klar  genug  ausgesprochen  habe,  um  den 
Recensenten  zu  einem  andern  Urtheile  zu  bestimmen, 
als  das  von  ihm  über  diesen  Pnnct  ansgesprochue  ist. 
So  viel  kann  wenigstens  Recens.  versichern ,  dass  es 
ihm  keiuesweges  darum  zu  thun  war,  den  Hrn.  Röslin, 
mit  dem  er  übrigens  nie  in  der  geringsten  Berührung 
gestanden  hat,  bey  dem  Publicum  im  Mindesten  zu 
verunglimpfen,  sondern  nur  darum,  das  zu  geben,  was 
er  in  dessen  Schrift  gefunden  hat;  und  dieses  zu  ge¬ 
ben,  war  seine  Pflicht. 


Ankündigungen. 


Bey  mir  ist  jetzt  fertig  geworden: 

Nasse,  Fr.,  von  der  Stellung  der  Aerzte 
im  Staate,  gr.  8.  2  Thir. 

Der  sowohl  allen  Aerzten.,  als  einem  jeden,  dem 
seine  und  der  Seinigen  Gesundheit  w-erth  ist,  wichtige 
Gegenstand  dieser  Schrift  ist  in  derselben  treu  uncl 
frey  aufgefasst  und  dargestellt  worden.  Nachdem  die 
erste  Abtheilung  derselben  das  Wohlthätige  das  in  dem 
Berufe,  aber  auch  das  Verderbliche,  das  in  der  jetzigen 
Stellung  der  Aerzte  liegt,  gründlich  nachgewiesen  wor¬ 
den,  prüft  die  2te  Abtheilung,  die  zur  Verbesserung 
der  ärztlichen  Stellung  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Vorschläge.  Das  Unbefriedigende  dieser  anerkennend, 
legt  sie  dann,  die  Geschäfte  und  das  natürliche  Ver- 
hältniss  des  ärztlichen  Standes  zu  Wegweisern  neh¬ 
mend,  einen  neuen  vor,  der  auf  eine  ausführbare  Weise 
darauf  ausgeht,  die  Aerzte  ihren  natürlichen  Verhält¬ 
nissen  zurück  zu  gehen,  sie  vom  Gewerbsdienste  zu  be- 
freyen,  ohne  solch  ein  Mittel,  wie  es  alle  bisherige 
Vorschläge  es  forderten,  und  ohne  Beschwerung  der 
Regierungs-Cassen.  Leipzig,  im  Febr.  1823. 

Carl  Cnobloch, 


Bey  mir  ist  jetzt  fertig  geworden: 

Der  junge  Arzt  am  Krankenbette, 

nach  dem  Italienischen  des  Ritters  L.  Angeli  von 
Incola,  für  deutsche  Aerzte  nach  der  dritten  Auflage 
bearbeitet  von  Dr.  X.  Choulant.  Nebst  einer  Samm¬ 
lung  ärztlicher  Vorschriften  aus  der  Klinik  der  Uni¬ 
versität  zu  Padua.  8.  208  Seilen.  Preis  16  Gr. 
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Das  Italien.  Original,  (dessen  Verf.  nunmein*  als 
8ojähriger  Greis  der  langjährigen  Praxis  entsagt  hat,  so 
weit  ihm  dies  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  erlaubt) 
erlebte  in  kurzer  Zeit  3  Auflagen,  und  das  Buch  wurde 
so  hoch  geschätzt,  dass  man  vorschlug,  jedem  jungen 
Arzte  gleich  bey  der  Promotion  ein  Exemplar  davon  zu 
überreichen.  Nach  der,  3ten  Auflage,  welche  von  dem 
Prof.  Brera  und  Dali’  Osta  besorgt  und  von  diesen  so 
wie  von  demVerf.  selbst  mit  Zusätzen  versehen  wurde, 
ist  gegenwärtige  deutsche  Bearbeitung  veranstaltet,  wo- 
bejr  sich  der  flerausgeber  vor  sklavischer  Uebersetzung 
eben  so  sehr,  als  vor  fremdartiger  Entstellung  gehütet 
hat.  Der  Inhalt  dieses  Werkeliens  ist:  Pflichten  des 
Arztes  gegen  sich  selbst,  gegen  seine  Kranken,  gegen 
andere  ärztliche  Personen,  gegen  die  Religion:  Vor¬ 
sichtsmaassregeln  bey  ansteckenden  Krankheiten  und 
Arzneyformeln  der  Klinik  zu  Padua.  Die  Vorrede  ent¬ 
hält  die  eigentliümlichen  Zusätze  des  deutschen  Bear¬ 
beiters.  Leipzig,  im  Febr.  1823. 

Carl  Cnobloch . 


Bey  Ziegler  und  Söhne,  Buchhändler  in  Zürich, 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Hdamantios  Korai’s  politische  Ermahnungen  an  die 
Hellenen,  übersetzt  von  J oh.  Kaspar  von  Orelli,  Prof., 
nebst  dem  neugriechischen  Original,  gr.  12.  1  Thlr. 

Schon  der  beherzigungswerthe  Inhalt  dieser  po¬ 
litischen  Ermahnungen  des  ehrwürdigen  hellenischen 
Weisen  an  seine  tapfern  Stammgenossen,  muss  ge¬ 
genwärtig  ihre  Freunde  anziehen,  so  wie  sie  auch 
sehr  geeignet  sind,  ^manches  Vorurtheil  ihrer  Gegner 
zu  beseitigen;  besonders  aber  wird  dadurch  dem  fühl¬ 
baren  Mangel  eines  wohlfeilen  Hiilfsbuchs  zur  Erler¬ 
nung  des  Neugriechischen  endlich  abgeholfen,  da  diese 
schöne  Sprache,  von  einem  Meister  behandelt,  hier  in 
ihrer  vollen  Reinheit  und  Bedeutsamkeit  erscheint. 


Bey  Karl  JBusch  in  Altona  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Harms,  Claus ,  drey  Reformationspredigten,  gehalten 
an  den  jährlichen  Reformationsfesten  1820,  1821.  u. 
1822.  6J  Bogen  gr.  8.  Geheftet  12  Gr. 


Bey  Unterzeichnetem  sind  erschienen  und  in  allen 
guten  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
zu  haben : 

Predigten  und  Homilien.  Von  D.  J.  Haffner.  Ein  Band 
auf  4g6  S.  gr.  8. 

weiss  Druckpapier  1  Rthlr.  18  Gr. 
weiss  Schreibpapier  2  —  G  — 

Die  allenthalben  erfolgte  ausgezeichnete  Aufnahme 
der  schon  früher  von  demselben  Verfasser  herausgege¬ 
benen  Festpredigten  über  liebt  uns  jeder  Empfehlung 
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dieser  neuen  Sammlung,  welche  zwar  ein  Ganzes  für 
sich  bildet,  sich  aber  auch  durch  gleiches  Format  und 
gleiche  Schrift  au  jene  anschliesst  und  einigermussen 
als  Fortsetzung  derselben  betrachtet  werden  kann.  Ex¬ 
emplare  der  Festpredigten,  2  Tlicile  gr.  8.,  finden  sich 
ebenfalls  bey  uns  zum  bisherigen  Preise  von  2 1hl.  20  Gr. 
Strasburg,  den  4.  April  1823. 

Treuttel  und  Würtz. 


Anzeige  neuer  Schriften. 

Ueber  Nationalem,  Gefuhlsreligion  und  Ch ristenthnm, 
eine  Beurtheilung  der  G.  Chr.  Müller’schen  zwey 
Bücher :  Vom  Gewissen  und  Wahren.  Nebst  psy¬ 
chologischen  Beylagen  über  Erkenntnis,  Gefiihlss-  u. 
Begehrungsvermögen,  von  Dr.  Job.  Sev.  Vater,  gr.8. 
Halle,  Kümmel.  Brosehirt  10  Gr. 

Bey  der  grossen  Gährung  theolog.  Ansichten  und 
bey  der  Kälte  Gebildeter  gegen  öfientl.  christliche  Re¬ 
ligionshandlungen  kömmt  eine  neue,  so  wie  man  es  von 
dem  Herrn  Verfasser  gewohnt  ist,  gründliche  und  ge- 
nnithliche  Untersuchung  über  die  Ansprüche  des  blos¬ 
sen  Vernunftgehrauchs  und  des  Gefühls  über  Religion 
und  Christenthum  zu  rechter  Zeit,  um  die  Gemässigten 
aller  Parteyen  einander  zu  nähern.  Der  Verleger  macht 
deshalb  auf  diese  kleine  Schrift  aufmerksam. 

Halle,  im  April  1823. 

C.  A.  Kümmel . 


Bey  uns  und  in  allen  andern  Buchhandlungen  ist 
geheftet  für  8  gGr.  zu  haben : 

Beschreibung  einer  neuen 
Prätsch-  oder  kV  a  s  ch  tn  a  s  ch  ine, 
zum  Reinigen  und  Waschen  der  zu  bleichenden,  ge¬ 
färbten  und  gedruckten  Baumwollen  -  u.  Eeinen-JVaa- 
ren ,  und  Vergleichung  mit  älteren  dergleichen  Maschi¬ 
nen  j  Jur  Fabrikanten ,  Bleicher  und  Färber,  von  Fried¬ 
rich  Büttner.  Mit  1  Kupfer. 

Buchhändler  Gebrüder  Gädicke  in  Berlin. 


Bey  Karl  Grunert  in  Halle  ist  erschienen  und 
an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Mythologie  der  Griechen  und  italischen  Völker.  Für 
studirende  Jünglinge  und  Freunde  des  classischen  Al- 
terthums  dargestellt  von  D.  Franz  Fiedler,  Ober¬ 
lehrer  am  Gymnasium  zu  TVesel.  1823.  gr.  8.  Preis 
2  Rthlr.  8  Gr. 

Die  Mythologie  der  Griechen  und  italischen  Völ¬ 
ker  hat  nicht  bloss  für  alle  Leser  der  alten  classischen 
Dichter  (sey  es  in  den  Originalen  oder  in  den  vor¬ 
trefflichen  Uebersetzungen  deutscher  Meister)  .grosses 
Interesse;  Keinem,  der  auf  liildung  Anspruch  macht, 
darf  sie  fremd  und  darf  es  gleichgültig  seyn,  die  fru- 
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besten  Spuren  menschlicher  Reflexion  aufzufassen,  wel¬ 
che  in  den  Mythen  der  Vorwelt  liegen.  Aber  wer  kann 
alle  die  Werke  scharfsinniger  Forscher  auch  nur  der 
neuesten  Zeit  mit  ihren  sich  kreuzenden  Ansichten 
durcharbeiten?  Bedürfnis  ist  eine  deutliche  Zusam¬ 
menstellung  des  Aelteren  und  Neuesten.  Sies  ist  in 
obigem  Werke  gegeben.  Ein  berühmter  Kenner  dieses 
Fachs  hat  über  sie  das  günstigste  Urtheil  gefällt:  „dass 
sie  als  Zusammenstellung  zur  Uebcrsicht  wenig  zu  wün¬ 
schen  übrig  lässt ,  dass  Creutzer’s  Blicke  in  die  Ahnun¬ 
gen  der  Vorzeit,  Hermcimf s  auf  Sprachforschung  ge¬ 
gründete  Ansichten,  Kanne  giess  er’ s  sinnige  Hypothesen, 
kurz  die  mannigfaltigen  Vorstellungen  über  die  Götter 
der  Alten,  und  das  darin  für  die  Vor- Geschichte  und 
Vor -Philosophie  Wichtige,  mit  Angaben  der  Stellen, 
wo  man  mehr  darüber  finden  kann ,  so  ansprechend 
und  so  vollständig  dargestellt  ist,  dass  auch  junge  Män¬ 
ner ,  welche  sich  für  die  Studien  selbst  ausbilden,  Al¬ 
les  finden  werden ,  was  sie  zu  wissen  brauchen;  und 
dass  sich  gerade  dadurch,  dass  der  Hr,  Verfasser  nicht 
für  einseitige  Verfolgung  Einer  Flypothese  eingenom¬ 
men  ist,  das  Ganze  den  Freunden  der  Wahrheit  em¬ 
pfiehlt.,^ 

Halle ,  im  April  1823..  C.  A.  K'umrjiel, 


Für  Aerzte  und  Ap  othelc  er. 

Key  Leopold  Voss  in' Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  ; 

V or Schriften  für  die  Bereitung  und  Anwendung  einiger 
neuen  A rzney mittel ,  als  der  Krähenaugen ,  des  Mor¬ 
phins. ,  der  Blausäure ,  des  Strychnins ,  des  Yeratrins, 
der  China  -Alkalien ,  der  Jodine  u.  m.  a.  Aus  dem 
Franzos.  Zweyle  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
12  Cr. 


Für  Katholiken  und  Protestanten. 

So  .eben  ist  bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  .er¬ 
schienen  : 

Die  Papst  e, 

als  Fürsten  eines  Staates  und  Oberhäupter  der  Kirche, 
Yon  der  Begründung  des  heiligen  Stuhles  an  bis  1822, 
Aus  dem  Französischen 
des 

Juan  Antonio  LI  or  ent  e. 

Mit  einigen  Anmerkungen  von  *  r, 
Zwey  Tlieile  in  8.  Preis  3  Thlr. 

Die  Wahrheit  ist  so  ein  achtungsyverthes  und  gött¬ 
liches  Ding,  dass  Christus  selbst  sagte:  ich  bin  die 
TV ahrheit  und  der  JVeg  des  Lebens.  AVer  nicht  der 
Wahrheit  folgt,  kann  nicht  dem  Heiland  folgen.  AVer 
eine  derAVahrheit  widersprechende  Geschichte  schreibt, 
handelt  Christus  entgegen.  Er  will  cs  nicht  haben, 
dass  man  ihm  mit  Hülfe  von  Lügen  dient,  und  die 
christliche  Religion  würde  weder  gut,  noe'h  wahr  seyn, 


wenn  sie,  um  sich  zu  erhalten,  den  Betrug  zur  Stütze 
haben  müsste.  Mit  diesem  Grundsätze  bearbeitete  der 
ehrwürdige  68jährige,  besonders  durch  seine  Geschichte 
der  spanischen  Inquisition  als  kritischer  historischer 
Schriftsteller  aufs  Rühmlichste  bekannte  Katholik  Llo- 
rente  obige  Geschichte  der  Päpste,  und  ward  ein  Mär¬ 
tyrer  der  AVahrheit,  denn  auf  Antrag  des  päpstlichen 
Nuntius  ,  wie  man  sagt,  wurde  ihm  befohlen,  nach  24 
Stunden,  in  den  harten  Tagen  des  vergangenen  Win¬ 
ters  ,  Paris  zu  verlassen. 


Dr.  Dietrich’s  gter  Nachtrag 

zu  seinem,  vollständigen  Lexihon  _der  'Gärtnerey  lind 
Botanik ,  .  ist  erschienen  und  geht  von  Talauma  bis 

TV i  tfi  eringi  a. 

Mit  dem  loten  Bande  können  diese  Nachträge  ge¬ 
schlossen  werden.  So  reichhaltig  sind  die  botanischen 
Entdeckungen  seit  25  Jahren.  Um  so  mehr  sind  diese 
Nachträge  jedem  Botaniker,  so  wie  jedem  nicht  ge¬ 
meinen  Gärtner  und  Gartenfreunde  nützlich  und  last 
unentbehrlich.  AVer  diese  Nachträge  und  das  voran¬ 
gegangene  Hauptwerk  von  10  Bänden  besitzt,  der  hat 
das  vollständigste  AVerk,  so  über  die  Botanik  exisljrt. 
Jeder  Band  ist  noch  für  den  Pränumerationspreis  von 
2  Rthlr,  6  Gr.  oder  4  Fl.  3  Kr,  Rheinisch  zu  haben, 
sowohl  bey  uns,  als  in  allen  andern  guten  Buchhand¬ 
lungen, 

Gebrüder  Gä  dicke  in  Berlin . 


An  die  Herren  Schuldirectoren  und  an  die 
Freunde  der  hebräischen  Sprache. 

Bey  mir  ist  jetzt  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  versandt  worden: 

Schröder’s ,  Dr.  J.  F.  ,  deutsch -hebräisches  TYärterbuch , 
iste  Abthl.  A  —  K.  Preis  beyder  Abtheil.  4  Thlr. 

Der  Herr  A^erf. ,  durch  sein  hebräisches  Uebungs- 
buch  bereits  rühmlichst  bekannt,  erwirbt  sich  durch 
die  Herausgabe  dieses  AAröyteybuchs  ein  neues  Verdienst 
um  das  Studium  der  hehr.  Sprache,  indem  dasselbe  mit 
grösster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gearbeitet  ist,  A.on 
seiner  Vollständigkeit  aber  zeigt  schon  seine  Stärke, 
(A  —  K  5 12  Seiten  Lexiconformat)  während  das  ganze 
Elwert’sche  Lexicon  nur  479  Seiten  hat.  Zugleich  em¬ 
pfiehlt  sich  dasselbe  durch  guten  und  correcten  Druck. 
—  Die  2te  Abtlieil.  L  —  Z  enthaltend,  erscheint'  be¬ 
stimmt  Ende  July,  da  der  Druck  ununterbrochen  fort¬ 
geht.  —  Um  den  Ankauf  zu  erleichtern,  bin  ich  er- 
bötig,  beyde  Abtheilungen  ,  welche  nicht  getrennt  wer¬ 
den,  bis  Ende  July  für  3  Thlr.  und  bey  12  Expl.  das 
i3te  gratis  zu  geben.  Mit  dem  asten  Aug.  tritt  der 
Ladenpreis  ein.  Leipzig,  im  Febr.  18 23. 

Carl  C nobloch. 
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Romane. 

Meister  Floh ,  ein  Mährchen  in  sieben  Abenteuern 
zweyer  Freunde  ,  von  E.  T.  A.  Hofmann. 
Frankfurt  a.  M. ,  b.  Fr.  Wilmans.  1822.  267  S. 
8.  (x  Thlr.  16  Gr.) 

D er  der  deutschen  Literatur  leider  zu  früh  durch 
den  Tod  entrissene  geistreiche  Verf.  des  vorlie¬ 
genden  Mahrchens  vereinigte  wohl  alle  die  Eigen¬ 
schaften  in  sich,  welche  den  wahren  Dichter  bil¬ 
den,  Tiefe  der  Empfindung,  Grossartigkeit  der  Le¬ 
bensansicht  ,  Scharfblick  des  Geistes,  Reichthum 
der  Phantasie,  und  jene  gewandte  und- anziehende 
Darstellungsgabe,  die  selbst  dem  Mindergelunge¬ 
nen  in  der  Erfindung  und  Ausführung  einen  Zau¬ 
ber  zu  leihen  wusste ,  der  auch  den  das  Ganze 
missbilligenden  oder  nicht  recht  geniessenden  Le¬ 
ser  festzuhalten  im  Stande  war.  Da  aber  alle  diese 
glänzenden  Eigenschaften  in  seiner  Individualität 
selten  ganz  harmonisch,  und  sich  gleichsam  gegen¬ 
seitig  durchdringend  und  reinigend  wirkten  ,  so 
brachte  er  auch  nur  selten  Werke  hervor,  deren 
man  sich  rein  und  in  allen  ihren  Theilen  erfreuen 
konnte.  Immer  war  es  eine  oder  die  andere  glän¬ 
zende  Gabe,  welche  die  andern  gleichsam  nur  als 
dienende  Genien  neben  sich  duldete  ,  und  dem 
Werke  einen  fast  einseitigen  Charakter  aufdrückte. 
Die  Phantasie  war  unstreitig  unter  allen  die  mäch¬ 
tigste  in  ihm,  und  sie  offenbart  sich  überall  als 
vorherrschend  und  bestimmend  ,  daher  auch  die 
Neigung  des  Dichtei's  zum  Mährchen  in  der  wei¬ 
testen  Bedeutung  des  Wortes  ,.  wo  es  eben  eine 
Dichtart  bezeichnet,  die  von  der  Phantasie  das 
oberste  Gesetz  empfängt.  Mit  Recht  hat  denn  auch 
der  Verf.  die  vorliegende  Dichtung  ein  Mährchen 
genannt,  ja  wir  möchten  sagen,  er  hätte  es  ein 
potenurtes  Mährchen  nennen  können  ,  so  wenig 
finden  die  andern  Seelen  vermögen,  ausser  der  Phan¬ 
tasie,  Gelegenheit  in  Wirksamkeit  zu  treten,  ob 
sie  gleich  fast  immer  dazu  aufgefodert  werden  und 
es  in  der  echt  menschlichen,  d.  h.  der  nicht,  auch 
künstlerisch  nicht,  verbildeten  Natur  des  Menschen 
liegt,  mehr  oder  weniger  alle  Seelenkräfte  zusam¬ 
men,  und  zwar  harmonisch, .  beschäftigt  zu  wissen. 

Im  Anfänge  des  Werkes  fühlt  sich  der  Leser 
auf  yne  recht  gemiithliche  W eise  angesprochen 
durcn  die  Schilderung  eines  armen  Vereinsamten, 
Erster  Band. 


der,  von  langer  Wanderung  nach  seiner  Vatei’- 
stadt  und  in  sein  Vaterhaus  zurückgekehrt,  seine 
Eitern  todt  und  kein  Band  mehr  übrig  findet,  das 
ihn  ans  Leben  knüpfen  könnte.  Er  zieht  in  das 
öde  Vaterhaus  ,  und  schafft  sich  seine  Kindheit 
nachahmend  von  Neuem  ,  indem  er  sich  selbst  am 
Weihnachtsabende  eine  Chrislbescheerung ,  gerade 
wie  in  der  seligen  Zeit  seiner  Kindheit  ihm  zu 
Th  eil  wurde,  bereitet.  Da  er  für  seine  Liebe  aber 
keinen  Gegenstand  um  sich  findet,  und  die  Wirk¬ 
lichkeit  ihre  Rechte  geltend  macht,  eilt  er  mit  den 
Geschenken,  die  er  sich  bescheren  lassen,  zu  der 
Familie  eines  armen  Buchbinders,  und  befriedigt 
hier  den  edelsten  Trieb  der  Menschheit,  Anderer 
Freude  sich  zu  freuen.  Diese  Schilderung  hat  Et¬ 
was  sehr  Zartes  und  wahrhaft  Rührendes,  allein 
bey  dem  Buchbinder  findet  sich  das  mährehenhafte 
Wesen  ein,  welches  nun  die  Hauptperson  der  gan¬ 
zen  Darstellung  wird,  die  von  nun  an  der  Phan¬ 
tasie  den  unbeschränktesten  Spielraum  eröffnet,  wo 
denn  auch  der  Meister  Floh}  der  König  des  Floh¬ 
reichs,  als  satyriscbe  Person  auftritt  und  dem  Ver¬ 
stände  manches  Interessante  zum  Genüsse  bietet., 
Allein  dieses  wird  bald  wieder  in  einer  Masse  von 
Bildern  und  Erscheinungen  vex’schlungen  ,  deren 
Bedeutung  dem  Leser  fast  immer  unverständlich 
bleibt,  ob  er  gleich  Manch erley  hineintragen  kann, 
was  mit  seinen  Ansichten  vom  Leben  vielleicht 
gerade  übereinstimmt;  doch  möchte  es  schwer  seyn, 
anzugeben,  ob  er  den  Sinn  des  Dichters  überall 
getroffen  habe.  Der  Held  des  Mährchens,  Herr 
Peregrinus  Tyss,  als  um  dessen  Person  sich  wie 
um  eine  durch  die  Wirklichkeit  gegebene  Axe 
diese  gar  zu  bunte  Welt  dreht,  wird  am  Ende 
auch  in  dieser  durch  die  Hand  der  liebenswürdi¬ 
gen  Tochter  des  eben  genannten  armen  Buchbin¬ 
ders  beglückt,  eines  Wesens,  dessen  Holdseligkeit 
und  Anmuth  den  Leser  eben  so  wie  Herrn  Tyss 
bezaubern  muss.  Da  .Niemand  von  seiner  Persön¬ 
lichkeit  oder  Individualität  scheiden  mag,  so  sehr 
er  sie  auch  in  manchen  Momenten  zum  Allgemei¬ 
nen  steigern  kann  und  soll,  so  muss  auch  Recens. 
bekennen,  dass  er  im  Ganzen  diesem  Meister  Floh 
keinen  Geschmack  hat  abgewinnen  können,  da  er 
zu  wenig  von  jenem  Gepräge  harmonisch  zusam¬ 
menwirkender  Dichterkräfte  an  sich  trägt.  Man 
erwacht,  nach  der  Lectüre  des  Buches,  wie  aus 
einem  Rausche,  d.  h.  man  fühlt  eine  Unbehaglich¬ 
keit  der  Seelenstimmung,  welche  nur  wenig  durch 
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die  lichten  Bilder  gemildert  wird,  die  in  dem  Trau¬ 
me  selbst  an  uns  vorüber  gegangen  sind.  Was 
hätte  ein  solcher  Geist  seiner  Nation  seyn  kön¬ 
nen,  wenn  seine  Natur  ihm  die  Ruhe  der  Reife 
gegönnt  hätte.  Indessen  wird  auch  das,  was  er 
hienieden  geleistet  hat,  das  dankbare  achtungsvolle 
Andenken  seiner  Zeitgenossen  und  der  ^Nachwelt 
stets  in  Anspruch  nehmen. 


Ellen  Perey ,  oder  Erziehung  durch  Schicksale, 
von  Therese  Huber.  In  zwey  Theilen.  Erster 
Theil.  3o8  S.  Zweyter  Theil.  344  S.  8.  1822. 
Leipzig,  bey  Brockhaus.  (5  Thlr.  12  Gr.) 

Wenn  die  Erfahrung  auch  wohl  lehren  möch¬ 
te,  dass  moralische  Unterhaltungsschriften ,  worin 
der  Lasterhaftigkeit  und  dem  Leichtsinne  ein  Spie¬ 
gel  vorgehalten  wird,  der  ihnen  ihr  eigenes,  das 
feinere  sittliche  Gefühl  empörendes,  Bild  treu  wie¬ 
dergeben,  und  sie  dadurch  auf  den  Weg  der  Bes¬ 
serung  durch  Umkehr  in  sich  selbst  leiten  soll, 
deshalb  meistens  ihren  unmittelbaren  und  näch¬ 
sten  Zweck  nicht  erreichen,  weil  eben  der  einzelne 
Leser,  der  in  diesen  Spiegel  schaut,  sein  Bild 
darin  nicht  erkennt  ,  und  das  mutato  nomine  de 
te  narratur  fabula  selten  oder  nie  auf  sich  an¬ 
wendet,  so  bleiben  doch  dergleichen  Schriften,  wenn 
sie  nur  mit  Kenutniss  des  Menschen  und  der  Men¬ 
schen  abgefasst  sind,  immer  schätzbar  für  Erzie¬ 
her  und  diejenigen  .der  noch  nicht  Erzogenen, 
Welche,  schon  auf  dem  guten  Wege  begriffen,  doch 
Selbstkenntniss  genug  besitzen,  die  Gefahren  nicht 
zu  verkennen,  denen  die  Tugend  in  einer  Welt 
voller  Verführung  und  bey  der  natürlichen  Schwä¬ 
che  des  Herzens  stets  ausgesetzt  bleibt.  Um  beyde 
hat  sich  die  Verf.  durch  vorliegendes  Buch  un- 
läugbare  Verdienste  erworben.  ,,Sie  stellt  näm¬ 
lich“  ,  wie  sie  in  der  Vorrede  sagt  —  und  zwar 
einem  englischen  Originale  folgend,  dessen  Titel 
nicht  angegeben  wird,  „ihren  Landsmänninnen  in 
der  Ellen  Tercy  ein  gedankenlos  eitles,  unbeson¬ 
nen  selbstsüchtiges,  vom  Glück  — ■  und  wir  setzen 
hinzu  mehr  noch  von  den  Eltern  —  verzogenes 
Geschöpf  dar,  das,  ohne  alle  Widerstandskraft  im 
Unglücke,  ohne  alle  Fertigkeit  zum  Erwerbe,  in 
Armuth  verfällt,  aber  durch  Unglück  und  Armuth 
zur  Entwickelung  seiner  moralischen  und  körper¬ 
lichen  Aifagen  geführt,  zu  innerm  Frieden  und 
gesellschaftlichen  Wohlstände  gelangt.  Ellen  ist 
eine  edle  Natur,  die  durch  harte  —  selbstverschul¬ 
dete,  setzen  wir  hinzu  —  Schicksale  gebildet  wird, 
und  andere  lehrt,  wie  sie  Schicksale  benutzen  sol¬ 
len.“  Diese  Darstellung  nun  wird  für  Erzieher, 
besonders  Ellern,  gewiss  höchst  nützlich  werden 
dadurch,  dass  sie,  wenn  sie  nicht  ganz  verblendet 
sind  ,  deutlich  erkennen  müssen  ,  dass  die  edlen 
Kräfte  der  menschlichen  Natur  nur  durch  Rück¬ 
wirkung  auf  sich  selbst  entfallet  und  gestärkt  wer¬ 


den  können,  und  dass  dazu  sie,  die  Eltern,  das 
Schicksal  verstellen,  und  die  Schranken  bilden  müs¬ 
sen,  die  den  nach  ungezügelter  Freyheit  streben¬ 
den  Trieben  Maass  und  Ordnung  lehren,  die  zu 
Erziehenden  selbst  aber  —  und  dafür  möchten  doch 
wohl  alle  vernünftige  Menschen  ,  auch  wenn  sie 
erwachsen  sind,  sich  erkennen  —  müssen,  voraus¬ 
gesetzt,  dass  sie  schon  auf  dem  guten  Wege  sind, 
und  das  sittlich  Schöne  kennen  und  lieben,  in  der 
mit  so  tiefer  Wahrheit  ergriffenen  und  mit  so  ho¬ 
her  Anschaulichkeit  ausgeführten  Darstellung  der 
sinkenden  und  sich  wieder  erhebenden  Menschheit 
in  Ellen’s  Charakter,  besonders  aber  in  der  das 
ganze  Buch  durchdringenden  wahrhaft  religiösen 
Ansicht  des  Lebens  und  des  Menschen  im  Ver— 
hältniss  zu  demselben  und  seiner  höhern  Bestim¬ 
mung,  die  kräftigste  Ermunterung  finden,  ihr  ho¬ 
hes  Ziel  unverrückt  im  Auge  zu  beballen  ,  und 
sich  durch  Erhebung  über  ihr  irdisches  Daseyn 
für  dasselbe  selbst  geschickter  und  geeigneter  zu 
machen.  Der  letztere  Vorzug  des  Buches  wird 
dadurch  sehr  erhöht,  dass  es  in  Form  eines  Selbst¬ 
bekenntnisses  abgefasst  ist,  wodurch  es  der  Verf. 
möglich  wurde,  auf  eine  natürliche,  ungekünstelte 
Weise  die  Tiefe  der  Empfindung  eines  für  Wahr¬ 
heit,  Tugend  und  sittliche  Schönheit  entglühteu 
Gemüths  recht  ergreifend  zu  entfalten,  und  dem 
Ganzen  so  ein  kräftiges  ,  lebenvolles  Colorit  zu 
verleihen.  Eines  wird  man  jedoch  bey  genauerer 
Ansicht  nicht  verkennen,  was  vielleicht  dem  Ein¬ 
drücke  des  Ganzen  schaden  könnte,  dass  nämlich 
die  Schicksale  Ellens  oft  gar  zu  absichtlich  zu  Er¬ 
reichung  des  Hauptzwecks  zusammeugestellt  schei¬ 
nen.  Rec.  ist  der  Meinung,  dass  gerade  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  hier  von  hoher  Wichtigkeit  seyn 
muss,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  höhere  YVelt- 
ordnung  in  ihrer  strengen  Gesetzmässigkeit  über¬ 
zeugend  hervortreten  zu  lassen.  Wer  Jemand  durch 
ein  Bild  aus  dem  Leben  belehren  will,  muss  sich 
hüten,  zu  zeigen,  dass  er  solches  selbst  geschaffen 
habe.  Die  Zeichnung  der  Charaktere  dagegen  ist 
sehr  gelungen ,  auch  treten  sie  immer  in  höchst 
wirksamen,  ihre  Eigenthümlichkeit  anschaulich  ent¬ 
hüllenden,  Situationen  auf,  welchen  die  Vf.  durch 
geschickte  Ausmalung  einen  hohen  Reitz  zu  geben 
gewusst  hat.  Vorzüglich  befriedigend  ist  der  Schluss, 
welcher  sehr  überraschend  kommt,,  ob  er  gleich  recht 
gutv vorbereitet  ist.  Die  Darstellung  im  Ganzen 
zeichnet  sich  durch  Frische  und  Lebendigkeit  aus. 
Der  Gang  der  Erzählung  schreitet  rasch  fort,  ohne 
Etwas  zu  übereilen  und  ohne  der  Ausführung  des 
immer  sehr  anziehenden  Einzelnen  zu  schaden. 
Der  Styl  zeigt  Kraft  und  Leben,  docli  ist  er  nicht 
immer  gerundet  genug  ;  auch  erkennt  man  das 
fremde  Original  an  vielen  Stellen  gar  zu  deutlich; 
manche  Worte  lassen  sogleich  das  im  Original 
befindliche  errathen,  wie  die  oft  vorkomtnenden : 
Fehlschlagungen  für  disappointments.  Das  deut¬ 
sche  Wort  hat  wrohl  das  Bürgerrecht  noch  nicht 
erhalten.  —  Die  Verlagshandlung  hat  das  Euch 
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auch  im  Aeussern  der  weiblichen  Lesewelt  beson¬ 
ders  zu  empfehlen  gesucht,  der  es  die  Verf.  ur¬ 
sprünglich  bestimmte. 


Dichtkunst. 

Knüttel gedickte,  Erzählungen ,  Schwänke  und  ern¬ 
ste  Balladen ,  nicht  modern,  von  Georg  Wil¬ 
helm  Otto  von  Ries.  Allona,  bey  Hammerich. 
35g  S.  8. 

Diese  Sammlung  von  Gedichten  ist  eine  in  der 
jetzigen  poetischen  Literatur  wirklich  auffallende 
Erscheinung,  und  gleicht  ungefähr  der  eines  Man¬ 
nes,  der  in  der  Tracht  der  letzten  Jahre  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts  in  eine  unserer  heutigen  Gesell¬ 
schaften  treten  wollte.  Der  nette  und  sorgfältige 
Anzug  würde  zwar  keiuesweges  unser  Missfallen 
erregen  können,  allein  man  würde  doch  erst  das 
Auge  wieder  daran  gewöhnen  müssen,  um  die  et¬ 
was  steifen  und  zu  künstlich  aussehenden  Formen 
erträglich  oder  gar  geschmackvoll  zu  finden?  Der 
Beysalz  auf  dem  Titel,  nicht  modern,  deutet  an, 
dass  der  Verf.  nicht  nur  um  die  Wirkung,  wel¬ 
che  seine  Gedichte  jetzt  hervorbringen  würden, 
gewusst  ,  sondern  dass  er  sie  sogar  beabsichtigt 
habe.  Das  letztere  wird  auch  aus  den  in  der  Samm¬ 
lung  selbst  häufig  vorkommenden  Ansichten  des 
Verfs.  von  dem  Wesen  der  Poesie  und  der  Voll¬ 
kommenheit  eines  Gedichtes,  so  wie  seinem  Spotte 
gegen  das  Schellengeklingel  der  allerneuesten  spa¬ 
nisch  oder  portugiesisch  ,  oder  auch  italienisch, 
oder  englisch  -  deutschen  Poesie  klar.  Der  allge¬ 
meine  Charakter  dieser  hier  mitgetheilten  Gedichte 
ist  daher  auch  absichtliche  Entfernung  von  Allem, 
was  eine  luxurirende  Phantasie  oder  eine  die  C01— 
rectheit  wenig  achtende  Genialität  zu  erzeugen 
pflegt,  eine  gewisse  klare  Verständigkeit,  die  frey- 
lich  oft  zur  Nüchternheit  und  Trockenheit  wird, 
und  eine  sorgfältige  Ausarbeitung  des  Technischen. 
Dabey  wollen  wir  aber  keinesweges  behaupten, 
dass  es  dem  Verf.  an  Empfindung  oder  Leben 
fehle  ,  und  dass  alle  seine  Erzeugnisse  etwa  blos 
gereimte  Prosa  wären.  Keinesweges.  Vielmehr  sind 
viele  von  einem  zarten  und  tiefen  Gefühl  durch¬ 
drungen,  und  sprechen  dadurch  das  Gemiith  auf 
eine  recht  erfreuliche  Weise  an.  Dahin  gehören 
z.  B.  (las  Klinggedicht  S.  58.,  das  Maurerlied, 
welches  edel  und  kräftig  gehalten  ist,  Meister  Hil¬ 
debrand  u.  a.  m.  Das  meiste  Talent  zeigt  indes¬ 
sen  der  Verf.  für  die  erzählende  Poesie.  Unter 
den  mitgetheilten  Balladen  und  poetischen  Erzäh¬ 
lungen  befinden  sich  einige,  welche  in  Hinsicht 
auf  wirksame  Darstellung  ,  weise  Benutzung  des 
historischen  Stoffes,  so  wie  sorgsame  Behandlung 
des  Verses  und  geschickte  Wahl  des  Ausdrucks 
ausgezeichnet  zu  nennen  sind,  und  Vieles  von  dem 


übertreffen  ,  was  die  allerneueste  Poesie  in  dieser 
Art  zu  Tage  gefördert  hat.  Man  lese  die  Gruft 
der  Liebenden ;  die  Flucht  der  Königin  Marga¬ 
retha  ;  Herr  Walter Freude  und  Schmerz  $  der 
Kilkberg ;  der  Pfarrer  Bctndau  u.  s.  w.  Wiewohl 
wir  nicht  leugnen  wollen,  dass  keine  dieser  Dich¬ 
tungen  sich  zur  Vollendung  einer  Schillerschen 
oder  Gölhe’schen  Ballade  —  vielleicht  den  treff¬ 
lichsten  Mustern  in  dieser  Gattung  —  erhebt.  Die 
meiste  Aehnlichkeit  haben  sie  mit  den  von  Bür¬ 
gern  ,  ^welches  der  Verf.  selbst  anerkennt,  indem 
er  S.  347.  von  sich  sagt: 

ich  stümpre  besser  wohl  Balladen 
dem  lieben  Meister  Bürger  nach. 

Sehr  viele  der  in  diese  Sammlung  aufgenom¬ 
menen  Gedichte  sind  ästhetisch  -  literarischen  In¬ 
halts  und  behandeln  meistens  Ideen,  welche  als  des 
Verfs.  poetische  Grundsätze  und  Glaubensnormen 
angesehen  werden  können ,  und  die  -von  gereifter 
Einsicht  in  das  wahre  Wesen  der  Kunst  und  ei¬ 
nem  durch  classische  Muster  gebildeten  Geschmacke 
zeugen.  Nur  sind  die  meisten  für  poetische  Pro¬ 
dukte  zu  kalt  und  trocken.  Das  schöne  Gedicht 
S.  i64.  lässt  sich  zuweilen  auf  den  Vf.  selbst  an¬ 
wenden.  Nicht  selten  blickt  auch  ein  leiser  Spott 
hindurch,  der  oft  recht  pikant  wird,  wie  z.  B.  in 
dem  kleinen  Gedicht  Jean  Paul  betreffend  S.  i4o. 
und  in  dem  Sog.  X.  und  Q.  taus  dem  Theater 
kommend ,  das  gewissermaassen  des  Dichters  gan¬ 
zes  poetisches  (sehr  vernünftiges)  Glaubensbekennt— 
niss  aufstellt.  Zum  belustigenden  erheiternden 
Scherze  fehlt  es  dem  Verf.  an  Leichtigkeit,  Ge¬ 
wandtheit  und  Witz.  Das  Meiste  in  dieser  Art 
erscheint  als  trivial  und  gehaltlos.  Wenn  er  in¬ 
dessen  die  erzählende  Form  dafür  wählen  kann, 
gelingt  ihm  auch  hier  Manches  recht  wohl  ,  wie 
dies  die  Wachstubenerzählung,  der  Leichnam ,  be¬ 
weist,  wo  eine  an  Dummheit  grenzende  Naivetät 
ziemlich  glücklich  zur  Anschauung  gebracht  wor¬ 
den  ist. 

Nun  noch  ein  Paar  Worte  über  den  Titel. 
Der  Verf.  erklärt  sich  über  diesen  selbst  in  der 
Vorrede  zum  Theil  scherzhaft,  zum  Th  eil  ernst¬ 
halt.  In  letzterer  Hinsicht  versieht  er  unter  dem 
Knüttelgedichte  ein  solches,  welches  zwischen  dem 
grossem  salyrischen  Gedichte  und  dem  kleinern* 
Sinngedichte  zwischen  inne  stehe,  und  „etwas  rau¬ 
her,  eckig  und  scharf  der  Materie  wie  der  Form 
nach  naiv  oder  launig  eine  Wahrheit  oder  einen 
Scherz  ausspreche.“  In  ersterer  Hinsicht  will  ex* 
aber  darunter  schlechte  Gedichte  verstanden  wis¬ 
sen,  und  mit  der  Wahl  der  Benennung  seine  Be¬ 
scheiden  heit  rechtfertigen.  Indessen  Ihut  der  Titel 
nichts  zur  Sache.  Jeder  Freund  der  Dichtkunst 
wird  dem  Verf.  für  die  meisten  seiner  hier  ge¬ 
spendeten  Gaben  aufrichtig  danken. 
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Vermischte  Schriften. 

Die  Papierfenster  eines  Eremiten.  Herausgegeben 
von  Karl  Immer  mann.  Hamm,  bey  Schulz 
und  Wundermann.  i84  S.  8.  (21  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  Schrift,  denn  dafür  dürfen 
wir  wohl  den  Herausgeber  auch  nehmen,  der  sich 
bereits  durch  einige  dramatische  Dichtungen  als 
einen  Mann  von  Geist,  Phantasie  und  Gefühl  be- 
währt  hat,  stellt  uns  hier  das  Gemälde  eines  durch 
nicht  ganz  unverschuldete  Selbsttäuschung  tiefzer¬ 
rissenen  edlen  Gemüthes  auf,  welches  seine  Ruhe 
zum  Theil  wenigstens  dadurch  wieder  gewinnt, 
dass  es  zur  Sühnung  des  durch  seine  Schuld  be¬ 
wirkten  Unglücks  das  Leben  mit  allen  Schmerzen 
der  Reue  und  Selbstqual  muthig  bis  zum  Grabe 
trägt,  und  übrigens  seine  Thätjgkeit  nach  Aussen 
so  viel  möglich  zu  uneigennütziger  Beglückung  sei¬ 
ner  Umgebungen  verwendet.  Der  Verf.  dichtet 
nämlich,  er  habe  auf  seinen  Spaziergängen  einen 
bejahrten  Mann  kennen  gelernt,  den  Niemand  ge¬ 
kannt,  weil  er  ganz  einsam  in  tiefster  Verborgen¬ 
heit  gelebt,  dessen  ganzes  Wesen  aber  ihn  nicht 
nur  stark  angezogen  ,  sondern  auch  die  Verrau- 
thung  erregt  habe,  dass  ihn  ganz  eigene  Schicksale 
aus  den  Kreisen  der  Gesellschaft  entfernt  haben 
müssten.  Nach  dem  Tode  desselben  habe  er  aus 
den  Papieren,  womit  jener  die  zerbrochenen  Fen¬ 
ster  verklebt,  seine  Geschichte  zusammengelesen, 
und  dabey  noch  Manches  gefunden,  was  er  dem 
Leser  als  Zugabe  bietet.  Ob  nun  gleich  die  Le¬ 
bensgeschichte  des  Unglücklichen  in  ihren  Verket¬ 
tungen  sehr  einfach  ist,  so  hat  sie  doch  der  Dar¬ 
steller  dadurch  höchst  anziehend  zu  machen  ge¬ 
wusst  ,  dass  er  nicht  nur  die  rein  menschlichen 
Verhältnisse  mit  grosser  Wahrheit  und  Innigkeit 
schildert,  sondern  dabey  auch  so  tiefe  Blicke  in 
das  Innere  des  Menschenlebens  wirft  ,  dass  man 
den  Geist  eben  so  befriedigt  findet,  als  das  Herz. 
Rührend  und  schön  ist  besonders  das  idyllische 
Gemälde  des  Landlebens  des  Eremiten  als  jungen 
Mannes  in  dem  Kreise  der  Pächterfamilie  und  sei¬ 
ner  Leidenschaft  für  das  junge  Mädchen,  das  er 
inniger  zu  lieben  glaubt,  als  wahr  ist,  ein  Irr¬ 
thum,  der  eben  seinem  Leben  den  traurigen  Aus¬ 
gang  gibt.  Manches  erinnert  hier  an  Werthers 
Leiden,  allein  es  ist  keine  Spur  eigentlicher  Nach¬ 
ahmung  sichtbar,  vielmehr  spricht  sich  überall  eine 
anziehende  kräftige  Originalität  aus.  An  scharfer 
Charakterzeichnuug  fehlt  es  gleichfalls  nicht,  und 
so  hat  das  Ganze  ein  Gepräge  von  Eigenthüm- 
lichkeit  und  Individualität  erhalten,  welches  nur 
durch  hohe  poetische  Anschauung  bewirkt  wer¬ 
den  kann. 

Die  Zugaben  bestehen  aus  V  er  mischten  Ge¬ 
danken,  Satyr en  und  einem  kleinen  Schauspiele: 
Die  V erschollene.  —  Die  vermischten  Gedanken 
enthalten  meistens  tiefe,  klare,  gediegene  Ansich¬ 


ten  vom  Leben  und  der  Kunst  ausgesprochen  auf 
eine  eindringliche,  kraftvolle  Art,  zum  Theil  sehr 
poetisch.  Die  Satyren  sind  zwar  bitter,  allein  da 
sie  nur  das  des  Spottes  Wert  he  treffen,  dem  denn 
auch  meistens  nicht  anders  als  durch  Spott  bey- 
zukommen  ist,  wenn  es  nicht  in  frecher  Anmaas- 
sung  das  wahrhaft  Edle  und  Schöne  ganz  bemei- 
stern  soll;  so  müssen  sie  jedem  edlern  Geiste  eine 
erwünschte  Befriedigung  gewähren.  Erscheint  viel¬ 
leicht  Manches  als  einseitig  aufgefasst  ,  so  muss 
man  bedenken,  dass  dies  in  der  Natur  der  Satyre 
liegt,  welche  die  Entschuldigung  des  Mangelhaften 
in  andern  Hinsichten  nicht  aussehliesst.  Allein  wie 
man  auch  über  dieses  oder  jenes  denken  möge, 
man  muss  dem  Verf.  zugestehen,  dass  er  als  ein 
wahrhaft  menschlicher  Mensch  empfänden  und  ge¬ 
dacht,  und  in  der  Darstellung  seiner  Gedanken  als 
einen  wahrhaft  dichterischen  Geist  sich  bewährt 
hat.  Auch  das  kleine  Drama:  Die  Verschollene, 
wird  durch  tiefere  Gemiithlichkeit  und  edle  Spra¬ 
che  der  Empfindung  anziehen.  Recens.  freut  sich, 
seinem  Vaterlande  zu  dem  aufblühenden  Talente 
Glück  wünschen  zu  können. 


Kurze  Anzeige. 

Der  siebenjährige  Kampf  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  vom  Jahre  1807  bis  i8i4,  besonders 
meine  eigenen  Erfahrungen  in  diesem  Kriege, 
nebst  Bemerkungen  über  das  spanische  Volk  und 
Land.  Von  Fr •  Kau.  Eigel,  grossherz,  badischem 
Hauptmann  etc.  Dritter  und  letzter  Theil.  Mit 
einem  Titelkupfer  und  drey  Planen.  Rastadt, 
1821.  Auf  Kosten  des  Verfassers  und  bey  ihm 
selbst.  Darmstadt,  in  Commiss.  bey  Heyer.  VI. 
und  644  S. 

Der  erste  Theil  dieses  trefflichen  Werkes  über 
Spanien  und  den  Krieg  daselbst  gegen  Napoleons 
tapfere ,  hier  zuerst  geschlagene  Heere  ist  bei'eits 
1018.  No.  827.  in  diesen  Blättern  mit  gebühren¬ 
dem  Lobe  angezeigt  worden.  Der  zweyte  Theil 
ist  uns  nicht  zugekommen.  Was  diesen  dritten 
anbelangt  ,  so  schildert  er  in  sechs  Abtheilungen 
die  Vorbereitungen  der  Franzosen,  über  die  Sierra 
Morena  vorzudringen,  die  Eroberung  von  Ciudad 
Rodrigo  ,  Tortosa  ,  Murviedrö  ,  und  den  darauf 
erfolgenden  allgemeinen  Rückzug.  Die  Pläne  von 
Badajoz,  Murviedrö  und  Tortosa  sind  gross  und 
sauber  gearbeitet.  Das  Kupfer  stellt  einen  Gi- 
tano  und  seine  Frau  dar.  Das  Ganze  wird  in 
der  Kriegsgeschichte  einen  bleibenden  Werth  be¬ 
haupten. 
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Physiologie. 

Deutsches  Archiv  für  die  Physiologie .  In  Verbin¬ 
dung  mit  den  Herren  Albers,  Autenrieth  ,  Blumen- 
bach  etc.  herausgegeben  von  J.  F.  Meckel. 
4.  Band  mit  7  Kupfertafeln.  Halle  und  Berlin, 
in  der  Buchhandlung  des  Haliischen  Waisenhauses. 

1818.  658  S.  Dasselbe  5.  Band  mit  6  Kupfern. 

1819.  646  S.  {Jeder  Band  4  Tlili’.) 

"gierten 'Bandes  2. Heft:  Beobachtungen  über  einige 
schwangere  Fledermäuse  und  ihre  Eyhüllen,  von 
Prof.  Emmert  und  Dr.  BurgäLzy.  Hr.  E.  bleibt 
seiner  frühem  Meinung  immer  noch  treu,  dass  es 
nämlich  keine  Communication  zwischen  Darmkanal 
und  Nabelbläschen  gibt.  Das  Gegentheil  dieser 
Behauptung  setzt  Prof.  Bojanus  in  folgendem  Auf¬ 
sätze  auseinander:  Ueber  die  Darmblase  des  Scliaf- 
foetus,  zum  Beweise,  dass  die  vesicula  umbilicalis  [ 
mit  dem  Darm  unmittelbar  zusammen  hängt.  — 
Ueber  eine  neue  Begriffsbestimmung  des  Lebens, 
von  Di*.  Carus.  Bey  der  Unmöglichkeit,  das,  was 
Leben  heisst,  zu  erkennen,  sollten  wir  davon  ab¬ 
stehen,  diesen  Begriff,  wie  derVerf,  timt,  zu  sehr, 
auf  die  ganze  Natur  auszudehnen;  denn  machen 
wir  die  Aufgabe  des  zu  Lösenden  zu  gross,  so  ist 
die  Enträthselung  immer  weniger  zu  erwarten. 
Vielmehr  sollten  wir  uns  fest  an  die  Bedeutung 
des  Worts  binden,  die  nur  Organismen  Lehen 
zuerkennt.  —  Ueber  das  Respirationssystem  der 
Reptilien,  von  J.  F.  Meckel. —  Rückenmark  ohne 
Endfaden,  von  Burdach. 

2.  Heft.  Ueber  das  amerikanische  Pfeilgift,  von 
F.  A.  G.  Emmert.  Das  Resultat  der  Untersuchungen 
über  dieses  Gift  besteht  mehr  darin,  dass  die  früheren 
Untersuchungen  von  Fontana,  Bankroft,  Broclie  u.  a. 
erläutert  und  bestätigt,  als  dass  eigne  neue  Ver¬ 
suche  damit  angestellt  werden..  Wenn  aber  der 
Verf.  behauptet,  dass  dieses  Gift  dadurch  tödllich 
wirke,  dass  es  in  die  Girculationswege  aufgenom¬ 
men  das  Rückenmark  afficire,  so  hätte  dieser  Satz 
nicht  eher  aufgestellt  werden  sollen,  als  bis  er 
durch  Adplication  des  Gifts  unmittelbar  ans  Rücken¬ 
mark  hätte  bewiesen  werden  können.  Uebrigens 
bezweifelt  Rec.  eine  bey  dieser  Vergiftung  Statt 
findende  primäre  Affection  des  Rückenmarks  um 
so  mehr,  da  das  Pfeilgift  die  peripherischen  Ner- 
venstämme  durchaus  nicht  afficirt,  und  da  die 
Erster  Baad. 


durch  dasselbe  erregten  Symptome  bey  Leiden  des 
Rückenmarks  gewiss  eher  in  allgemeinen  Zuckun¬ 
gen  bestehen  würden,  als  in  Respirationsbeschwer¬ 
den,  die  mehr  als  irgend  etwas  eine  unmittelbare 
Verderbniss  des  Bluts  zu  beweisen  scheinen.  — 
Ueber  die  in  Venen  vorkommenden  Steine,  von 
Fr.  Tiedemann.  —  Ueber  das  Zungenbein  der 
Amphibien,  von  J.  F.  Meckel. 

5.  Heft.  Ueber  die  ersten  Spuren  des  Kno¬ 
chensystems  und  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule 
in  den  Thieren,  von  Dr.  Schulze.  Dieser  Aufsatz 
ist  mit  besonderm  Fleisse  gearbeitet  und  enthält 
viel  Brauchbares  für  die  Physiologie.  —  Ueber 
die  Verschiedenheiten  des  Ausführungsganges  der 
Bauchspeicheldrüse,  von  Fr.  Tiedemann. —  Ueber 
den  Blutlauf,  in  wiefern  er  durch  Druck-  und 
Saug- Kraft  dds  Herzens  bedingt  werde ,  von  Dr. 
Carus.  Es  werden  hier  die  iatromathematischen 
Ansichten  der  Herren  Zugenbühler  und  Schubarth 
so  glücklich  widerlegt,  dass  wir  wohl  hoffen  dür¬ 
fen,  auf  längere  Zeit  von  ähnlichen  Leistungen 
verschont  zu  bleiben.  —  ßeytrag  zur  chemischen 
Kenntniss  verschiedner  ihierischer  Substanzen ,  von 
Prof.  John.  Untersuchungin  des  Speichels,  des 
Wassers  aus  den  Hirnhöhlen  eines  an  Hirnwasser¬ 
sucht  gestorbenen  Kindes  und  des  es  sepiae. 

4.  Heft.  Ueber  die  Veränderungen,  welche 
einige  Stoffe  in  dem  Körper  sowohl  hervorbringen, 
als  erleiden,  wenn  sie  in  die  Bauehöhle  lebender 
Thiere  gebracht  werden,  von  Prof.  Emmert  und 
Dr.  Höring.  Rec.  möchte  Wohl  fragen,  ob  ein  an¬ 
gehender  Arzt  seine  Laufbahn,  in  der  er  das  Lei¬ 
den  seiner  Nebenmenschen  lindern  soll,  durch  Vi- 
visectionen  würdig  eröffne?  Doch  abgesehen  von 
diesem  moralischen  Scrupel ,  so  möchte  immer  noch 
die  Frage  aufzuwerfen  seyn ,  welchen  Gewinn  die 
Wissenschaft  von  den  zahlreichen  Vivisectionen  zu 
hoffen  habe,  die  zur  jetzigen  Zeit  von  so  vielen 
Schülern  der  Medicin  veranstaltet  und  bekannt  ge¬ 
macht  werden?  Rec.  kann  ihr  keinen  grossen  Ge¬ 
winn  versprechen,  denn  wenn  mau  bedenkt,  welche 
manuelle  Geschicklichkeit,  die  fast  die  des  Chirur¬ 
gen  überlreffen  muss,  welche  Masse  von.  Kennt¬ 
nissen  und  Belesenheit,  dazn  Geübtheit  im  Be¬ 
obachten,  Ruhe,  Unbefangenheit  erfoderlich  sind, 
um  ein  wahres  Resultat  aus  diesen  Versuchen  zu 
gewinnen,  so  muss  man  wohl  zugeslehen,  dass  der 
Verein  solcher  Eigenschaften  selten,  am  wenigsten 
bey  denen  anzutreffen  sey,  die  sich  so  zahlreich 
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diesem  Geschäfte  widmen.  Zu  diesen  Betrachtungen 
wurde  Rec.  nach  Lesung  oben  angeführter  Abhand¬ 
lung  hingezogen,  denn  obgleich  wir  jene  Aeusse- 
rungen  nur  im  Allgemeinen  gethan  haben;  so  kön¬ 
nen  wir  doch  voxliegender  Arbeit  nicht  zugeslehen, 
dass  aus  ihr  grosser  Gewinn  hervorgehe.  Denn 
l)  ergeben  die  vom  Verf.  angestellten  Vivisectionen 
kein  reines  Resultat,  weil  man  fast  nie  bestimmen 
kann,  ob  der  Tod  Folge  der  fx-emden  Flüssigkeiten 
oder  der  grossen,  nie  sorgfältig  geschlossenen  Wunde 
war?  2)  Sind  sie  .zum  Theil  unnütz,  denn  dass 
Galbanharz,  Meerreltig,  Seidelbast  in  die  Bauchhöhle 
gebracht  den  Tod  bewirken  mussten,  lässt  sich  auch 
ohne  Vei'such  abslrahii'en.  5)  Vexstatlen  sie  durch¬ 
aus  keine  Anwendung  auf  den  menschlichen  Orga¬ 
nismus,  denn  wie  es  schon  sehr  einseitig  wäre,  von 
der  Aehnlichkeit  des  äussern  Baues  auf  völlige  Aehn- 
liclxkeit  der  Functionen  zu  schliessen ,  so  stehtauch 
die  Sensibilität  beym  Menschen  viel  höher,  als  bey 
Hunden  und  Katzen,  so  dass  sich  schon  hieraus  schlies¬ 
sen  lässt,  dass  fremde,  in  die  Bauchhöhle  gebrachte 
Substanzen  auf  jene  viel  nachtheiliger,  als  auf  diese 
einwirken  werden,  um  so  mehr,  da  bey  den  letztei'n 
im  Gegensätze  die  Reproduclion  höher,  als  beym 
Menschen  steht. —  Ausser  diesem  Aulsatze  bemer¬ 
ken  wir  noch:  Janusmissgeburten,  von  Dr.  Klein. — 
Untersuchungen  über  die  Milch,  von  Dr.  Schußler. 

5.  Bandes  1.  Heft.  Anatomie  des  zweyzehigen 
Ameisenfressers,  von  J.  F.  Meckel.  Der  Verlasser 
wählte  dieses  Thier,  weil  es  nach  seiner  Ansicht 
eine  Uebergangsstufe  zwischen  Säugthieren  und 
Reptilien  bildet.  —  Bemerkungen  über  die  Sensi¬ 
bilitätsverhältnisse  verschiedner  Oxgane  des  mensch¬ 
lichen  Körpers,  von  Dr.  Class.  Beobachtungen, 
nicht  weniger  wahr,  als  die  mittelst  des  Messers 
und  des  chemischen  Apparats  gemachten !  Zu  wün¬ 
schen  wäre  es,  dass  diese  Verhältnisse,  die  von 
grösster  Wichtigkeit  für  Pathologie  sind,  sorgfäl¬ 
tiger  und  vollständiger  erforscht  würden,  als  von 
Knox  und  unserm  Verf.  bis  jetzt  hat  geschehen 
können.  —  Beytx’ag  zur  Entwickelungsgeschichte 
des  Darmkanals,  von  Dr.  Spangenberg.  —  Ueber 
die  im  Dai’mkanai  Statt  findende  Respii-ation,  von 
Dr.  Plagge.  Will  der  Plerausgeber  durch  Auf¬ 
nahme  dieses  Aufsatzes  seinen  Lesern  etwas  zu  lachen 
geben,  oder  will  er  indirect  und  stillschweigend 
den  Beweis  führen,  bis  wohin  Hypothesensucht  und 
Rechthaberey  führen  können?  Hx-.  P. ,  in  seiner 
Einbildung  ein  zweyter  Harvey,  theilt  uns  seine 
Entdeckung  mit,  dass  1)  bey  jedem  Athemzuge 
Luft  in  den  Magen  und  Darmkanal  di-inge,  diess 
beweist  er  aus  Magendie’s  und  Krimer’s  Be¬ 
obachtungen,  die  dieses  beym  Brechen  und  zum 
Theil  beym  Husten  gesehen  haben  wollen ,  so  wie 
daraus,  dass  ein  Stück  verschluckter  Asand  in 
kurzem  dem  Athem  seinen  Geruch  mittheile;  und 
dass  2)  gleichzeitig  mit  dexn  Ausathmen  ein  Aus- 
stossen  der  Luft  aus  dem  Darmkauale  erfolge,  da¬ 
für  spreche  die  wurmföi’mige  Bewegung  des  Darm¬ 
kanals,  und  die  Bewegung  des  Unterleibs  beym  I 
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Athem,  die  nicht  vom  Niederdrücken  des  Zwerch¬ 
fells,  welches  von  den  Lungen  unbewegt  bleibe, 
hei'geleitet  werden  können.  Bey  dieser  Entdeckung 
scheint  IJr.  P.  nicht  daran  gedacht  zu  haben,  dass 
die  ccirdia  regelmässig  verschlossen  ist,  dass  ein 
mit  Speisen  angefüllter  Magen  und  Dax-mkanal  diese 
Luftaufnahme  unmöglich  macht,  dass  der  Geruch 
des  Asands  auch  die  Haut  durchdxingt.  Will  er 
aber  den  sichexsten  Beweis  von  der  Unhaltbarkeit 
seiner  Hypothese  haben,  so  l-auche  er  eine  Pfeile 
Taback,  und  beobachte  die  Wirkung,  die  einige  Züge 
verschluckten  Tabacksrauclxs  bey  ihm  äussern;  was 
würde  aus  den  armen Tabacki’auchern  werden,  wenn 
jeder  Zug  aus  ihrer  Pfeife  einen  Theil  des  Rauchs 
in  ihren  Magen  führte! —  Neue  physikalische  An¬ 
sicht  des  Sehens,  von  demselben  Verf.  —  Noch 
erwähnen  wir:  Beobachtung  einer  Schwangerschaft 
bey  einer  sogenannten  doppelten  Gebärnxutter ,  von 
Prof.  Tiedemann.  Dieser  Fall  beweist  die  Möglich¬ 
keit  der  Ueberfruchtixug  auf  das  Unwidei-leglichste. 

2.  Heft.  Ueber  die  viilosa  des  Menschen  und 
einiger  Thiere,  von  A.  Meckel.  Der  Verf.  sucht 
zu  beweisen,  dass  die  Zotten  an  ihrem  obera  Ende 
nicht  mit  Oeflnungen  zum  Einsaugen  vei’sehen  sind, 
sondern  dazu  dienen,  die  überall  einsaugende  Fläche 
des  Darmkanals  zu  vergrössern.  —  ‘Einige  allge¬ 
meine  physiologische  Analogien,  von  A.  Meckel. 
Nachdem  der  Verf.  dem  Suchen  von  Analogien  in 
der  Physiologie  das  Wort  geredet  hat,  versucht  er 
eine  Erklärung  der  Entstehung  oi'ganischer  Masse 
-mittelst  allgemeiner  Naturerscheinungen. —  Ueber 
das  Auge  der  Schnecken,  von  Dr.  Stiebei.  Der 
Verf.  hat  nun  wirklich  in  dem  schwarzen  Punkte 
am  Ende  des  grössex-n  Fühlhorns  der  Schnecke  eine 
Ci'ysLalllinse  gefunden. —  Beyträge  zur  Geschichte 
des  Respii  atioussystems  der  Amphibien,  von  F. 
Meckel.  Untei-suchung  dieses  Systems  bey  mehren 
seltnem  Thieren. 

5.  Heft.  Vexgleichende  Anatomie  der  Gehöi-- 
werkzeuge,  von  Prof.  Weber.  —  De  proporlioni- 
bus  elementorum  corporum  organicorum  in  ce- 
rebro  et  musculis ,  auct .  Sas. s.  Ein  Auszug  einer 
Inauguraldissertation,  deren  VeiT.  sich  die  Mühe 
genommen  hat,  das  zufolge  neuerer  Theorien  vor- 
heiTschende  Uebei'gewicht  des  Sauei’stolfs  oder  Was¬ 
serstoffs  etc.  in  den  verschiedenen  Systemen  des 
Körpers  auf  chemischem  Wege  zu  erforschen;  dass 
sich  ihm  ein  andres  Resultat  eigab,  als  den  Theo¬ 
retikern,  lässt  sich  leicht  erwaiten.  —  Wir  über¬ 
gehen  die  übrigen  Aufsätze  dieses  Hefts,  und  er¬ 
wähnen  nur  noch  im  4.  Hefte:  Ueber  den  Mecha¬ 
nismus  der  Geburt,  vom  Prof.  Nägele.  Es  ist  diess 
ein  sehr  beachlenswerlher  Aufsatz,  der  von  neuem 
den  Beweis  gibt,  dass  man  den  wahren  Hei'gang  von 
Erscheinungen,  die  uns  ganz  nahe  liegen,  öftei'S 
übex-sielit,  und  dagegen  Hirngespinste  zu  ihrer 
Erklärung  herbey  zieht.  Wäre  nicht  jetzt  in  der 
Medicin,  und  selbst  in  der  Entbindungskunde  die 
Zeit  des  Friedens  eingetrelen,  so  würde  hier  reicher 
I  Stoff  zu  heftigem  Für  und  Wider  gegeben  seyn. 
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Schriften  über  Mineral- Quellen. 

1.  Bemerkungen  über  die  Mineralquellen  zu  Mein¬ 
berg  von  JDr.  Ferd.  Friedr.  Gell  haus,  Fürst. 
Lipp.  Brunnenarzt(e)  zu  Meinberg.  Lemgo,  in  der 
Meyerschen  Hofbuchhandlung.  1820.  io4  S.  8. 

2.  Die  Heilquellen  Schlesiens  und  der  Grafschaft 
Glaz ,  dargestellt  von  Dr.  Carl  Friedr.  Mosch, 
Prof,  an  der  König!.  Ritter- Akademie  zu  Liegnitz  etc.  Mit 

Kupfern.  Breslau  und  Leipzig,  bey  W.  G.  Korn. 
1821.  672  S.  8.  (2  Thlr.) 

3.  Das  Mineralbad  zu  Gleissen  bey  Zielenzig  in  der 

Heumark,  untersucht  und  beschrieben  von  Dr. 
J.  F.  John,  Prof,  der  Chemie  etc.  Nebst  Bemer¬ 
kungen  über  die  Heilkräfte  desselben,  von  dem 
Herrn  Dr.  Formey,  Geh.  Ober-Medicinal-Rathe. 
Mit  einer  Kupfertafel.  Berlin,  in  der  Maurer¬ 
scheu  Buchhandlung.  1821.  g4  S.  8.  (12  Gr.) 

4.  Gehörige  Würdigung  des  Karlsbader  Säuer¬ 
lings ,  auf  chemische  und  sonstige  Erfahrungen 
gegründet  durch  JW.  A.  Lampadius,  Kön.  Sachs. 
Bergkommissionsrathe,  Professor  etc.  Fl’eyberg,  bey 

Craz  und  Gerlach.  1821.  5y  S.  8.  (5  Gr.) 

5.  Beschreibung  der  Gesundbrunnen  und  Bäder 

Wipfeld,  Kissingen,  Booklet  und  Brückenau  im 
Untermal rik r eise  des  Königreichs  Baiern.  V  on 
Joh.  Ev.  We  tzler ,  k.  b.  Ouiesc.  Medicinal-  und 
Regierungsrathe  zu  Augsburg.  Mainz,  bey  Kupferberg. 
1821.  260  S.  gr.  8.  (22  Gr.) 

Es  ist  die  Absicht  des  Verfs.  von  Nr.  1.  das 
Publikum  von  neuem  auf  eine  längst  bekannte 
Mineral- Quelle,  und  vorzüglich  auf  deren  neue 
Einrichtungen  aufmerksam  zu  machen  ;  demzufolge 
beschreibt  er  zuerst  die  Gegend  und  Umgebung 
von  Meinberg,  dann  die  Brunnen-  und  Bade-Ein- 
richtungen.  Im  3.  Abschnitte  wird  eine  Verglei¬ 
chung  der  Meinberger  Quelle  mit  andern  Quellen 
gegeben,  d.  h.  die  Vorzüge  jener  Quelle  werden  in 
der  bekannten  Bade -Terminologie  möglichst  und 
aut  Kosten  anderer  berühmter  Bäder  hervorgeho¬ 
ben,  und  gegen  eine  Unzahl  von  Krankheiten 
angepriesen.  Der  4.  Abschnitt  betrifft  die  Anwen¬ 
dung  des  kohlensauern  Gases  in  M.,  die  dabey 
getroffenen  Einrichtungen  sind  neu.  Zuletzt  ist 
von  der  Schwefelquelle  und  den  Schlammbädern 
die  Rede. 

DerVerf.  von  Nr.  2,  wahrscheinlich  ein  Nicht¬ 
arzt,  bestimmte  seine  Schrift  den  Badegästen  der 
Schlesischen  und  Glazischen  Bäder,  um  ihnen  eine 
Belehrung  über  dieselben  und  einen  Wegweiser 
durch  die  umliegende  Gegend  in  die  Hände  zu 
geben;  dem  zufolge  beschreibt  er  das  Geschicht¬ 
liche,  die  äussere  Lage  und  Einrichtung  der  Bader, 
so  wie  ihre  Umgebungen ,  als  Berge,  Ruinen,  Gär¬ 
ten,  Ortschaften  und  was  nur  irgend  sehenswerth 
ist,  sehr  sorgfältig;  dahingegen  findet  der  Chemiker 


und  Arzt  nichts,  als  eine  Angabe  der  Bestandteile 
der  Quellen  und  ein  ziemlich  trocknes  Verzeichniss 
der  Krankheiten,  gegen  welche  die  beschriebenen 
Bäder  mit  Nutzen  angewendet  sind.  —  Der  Verf. 
beschreibt  folgende  10  Bäder:  Hinnewieder  oder 
Carlsbrunn  im  schlesisch-mährischem  Gesenke;  Lan¬ 
deck,  Reinerz,  Cudowa,  Nieder  -Langenau  in  der 
Grafschaft  Glaz;  Altwasser,  Salzbrunnen,  Char¬ 
lottenbrunnen  im  Waldeuburger  Gebirge;  Warm¬ 
brunn  und  Flinsberg  im  Riesengebirge.  Den  Schluss 
machen  einige  Sagen  und  Erzählungen  aus  der  Ge¬ 
gend  der  Heilquellen.  Der  Preis  der  Schrift  ist 
bey  10  gefälligen  Kupfern,  bey  correctem  Drucke 
und  schönem  weissen  Papier  sehr  billig. 

„  Das  Schriftehen  Nr.  3  ist  in  4  Capitel  getheilt. 
Im  1.  Capitel,  topographische  Beschreibung,  ist  der 
Verf.  in  einen  widerlich-siisslichen  Ton  gefallen,  un¬ 
geschminkte  Wahrheit  würde  für  die  nicht  iible  Ge¬ 
gend  mehr  einnehmen.  2.  Cap.  Geognostische  Be¬ 
merkungen.  Der  Boden  enthält  Braunkohle,  Alaun¬ 
schiefer,  Gyps.  3.  Cap.  Chemische  Untersuchung 
der  Mineralquelle.  i5lB  Wasser  enthielten  2o|  Gr. 
feste  Bestandteile,  darunter  1  — 1|  Gr.  Eisenoxy¬ 
dul,  75  Gr.  kohlensauern  Kalk,  ausserdem  Kiesel¬ 
erde,  schwefelsaure,  pflanzensaure ,,  salzsaure  Salze, 

10  Cub.  Zoll  kohlensaures  Gas.  4.  Cap.  Ueber  die 
Heilkräfte  des  Wassers  von  Formey.  Die  Krank- 
i  beiten,  gegen  die  dieses  Wasser  empfohlen  wird, 
sind  keine  andern,  als  gegen  welche  andre  eisen¬ 
haltige  Wasser  häufig  versucht  werden.  —  Aus 
dieser  Darstellung  sieht  man,  dass  sich  diese  Quelle 
in  Nichts  von  den  vielen  andern  ihr  ähnlichen 
auszeichnet,  sondern  im  Gegenteile  von  den  mei¬ 
sten  an  Menge  der  wirksamen  Bestandteile,  am 
Eisenoxydul  und  kohlensauern  Gas  übertroffen  wird. 

Nr.  4.  Diese  Quelle  liegt  ungefähr  5oo  Schritte 
über  Karlsbad  am  linken  Ufer  derTepel.  100  Cnb.  , 
Zoll  Wasser  des  Säuerlings  enthalten  88  Cub.  Zoll 
kohlensaures  Gas,  und  an  festen  Bestandteilen 
enthalten  16  Unzen  Wasser  1,  2  Gr.  salzsaures 
Natron,  o,  7  Gr.  schwefelsaures  Natron,  o,  5  Gr. 
salzsauren  Kalk.  Dieser  echter  reiner  Säuerling 
eignet  sich  nach  Hrn.  L’s.  Meinung  als  Bad,  mit 
Sprudel wasser  vermischt,  welches  wegen  seiner 
Kohlensäure  eine  mehr  tonisch-belebende  Kraft 
besitzt,  als  der  Sprudel  allein;  ferner  kann  es  als 
Uebergang  vom  Karlsbad  zum  Egerbrunnen  ge¬ 
trunken  werden,  auch  als  gewöhnliches  Getränk; 
endlich  kann  sein  Gas  zu  Gasbädern  benutzt  werden. 

DerVerf.  von  Nr.  5  beschreibt  die  fränkischen 
Bäder  im  2.  Theile  seines  Werks:  Ueber  Bäder 
und  Gesundbrunnen,  auf  67  Seiten,  hier  hat  er 
diese  Beschreibung  durch  viele,  öfters  ermüdende 
Zusätze  auf  23o  Seiten  ausgesponnen.  Die  Besitzer 
des  oben  angeführten  grössein  Werks  des  Verfs. 
verlieren  daher  nichts,  wenn  sie  vorliegende  Schrift 
ungelesen  lassen.' 
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Praktische  Mediciru 

Beobachtungen  und  Abhandlung en  aus  dem  Gebiete 
der  gesummten  practischen  Heilkunde  ,  von  öster¬ 
reichischen  Herzten.  Herausgegeben  von  den 
Directoren  und  Professoren  des  Studiums  der 
Heilkunde  an  der  Universität  zu  Wien.  Zweyter 
Band.  Mit  2  Kupfertafeln.  Wien,  bey  Gerold. 
1821.  468  S.  gr.  8.  (5  Thlr.)  ’ 

Nachdem  wir  in  No.  i3o  unserer  L.  Z,  vom 
J.  1821  den  Lesern  den  Inhalt  des  1,  Bandes  dieser 
Beobachtungen  mitgetheilt  haben,  beeilen  wir  uns, 
eine  Anzeige  des  2.  Bandes  zu  liefern,  der  nach 
unserer  Meinung  an  innerm  Gehalte  seiner  Auf¬ 
sätze  den  ersten  bey  weitem  übertrifft.  Gleich  der 
erste  Aufsatz  :  Geschichtliche  Uebersicht  der  Krank- 
heits -  Conslitution  von  Oesterreich,  Steyermark, 
Kärnthen,  Mähren  und  Böhmen  in  den  Jahren  i8i3 
und  18 i4  (von  S.  1  —  212)  gewährt  einen  grossen 
Genuss,  indem  er  über  die  Krankheiten  eines Theils 
der  österreichischen  Monarchie  einen  Ueberblick 
uns  darbietet,  der  von  dem  Umfange  uns  Aerzten 
bis  jetzt  wohl  selten  geworden  ist !  Aus  der  Menge 
wissenswerther  Daten  hier  nur  folgende  wenige:  Das 
Findelhaus  in  Wien  verlor  im  J.  i8i5  von  100  Kin¬ 
dern  4o  —  4i  durch  den  Tod,  im  J.  i8i4  gar  53  —  54. 
An  Blattern  starben  in  Oesterreich,  Steyermark, 
Kärnthen  und  Böhmen  Ö062  Indiv, ,  geimpft  wurden 
in  denselben  Provinzen  im  J.  i8i3  47,92 5  Kinder, 
im  J.  18 14  aber  i5.5,268  Kinder,  Der  ansteckende 
Typhus  herrschte  in  beyden  Jahren  in  allen  hier 
namhaft  gemachten  Provinzen,  am  heftigsten  in 
Böhmen,  wo  i8r4  —  8,  829  Indiv.  daran  starben, 
in  die  vom  Kriegsschauplatz  entferntem  Provinzen 
war  die  Krankheit  durch  Kriegsgefangne  gebracht 
Worden.  Durch  den  Congress  in  Wien  im  J.  i8i4 
war  die  Einwohnerzahl  dieser  Stadt  um  5o,ooo 
Menschen  gestiegen,  dadurch  war  auch  die  Zahl 
der  Kranken  so  vermehrt  worden,  dass  in  den 
dasigen  Krankenhäusern  1371  Personen  mehr,  als 
im  Jahre  vorher  aufgenommen  wurden,  und  438 
mehr  starben. —  Geschichte  des  Pestausbruchs  zu 
Ostrova  im  J.  i8i4  und  i8i5,  beschrieben  von  Dr. 
A*  Pfisterer,  k.  Rathe  und  Protomedicus  des  Kö¬ 
nigreichs  Ungarn;  und:  Geschichte  der  Pest  zu 
Skocbay.  Beyde  Pestausbrüche  waren  von  ver¬ 
schiedenem  Charakter,  an  ersterm  Orte  zeigten  sich 
seltner  eigentliche  Pestbeulen  als  vielmehr  Carbun- 
keln,  daher  blieb  man  auch  stets  in  Ungewissheit 
über  die  wahre  Natur  der  Krankheit,  die  dagegen 
in  Skocbay  schon  wegen  der  dabey  häufiger  vor¬ 
kommenden  Pestbeulen  sich  deutlicher  als  wahre 
Pest  aussprach.  Demungeachtet  währte  in  Skochay 
diese  Epidemie  nur  28  Tage,  da  hingegen  sie  in 
Ostrova  74  Tage  dauerte,  von  der  einen  Seite  ist 
diess  um  so  mehr  zu  verwundern,  da  die  Sper¬ 


rungs-Anstalten  an  lefzterm  Orte  der  Protomedicus 
in  Ungarn  mit  einem  kaiserl.  Commissar  leitet?, 
und  an  ersterm  Orte  nur  ein  Regimentsarzt  mit 
einem  Obristen  die  dagegen  zu  ergreifenden  Mass- 
regeln  anordnete ;  von  der  andern  Seite  aber  fällt 
dieser  Umstand  um  so  weniger  auf,  wenn  wir  die 
Sorgfalt  bemerken,  mit  der  letztere  verfuhren ,  und 
damit  die  durch  ihre  Entfernung  nothwendig  ge¬ 
ringere  Aufmerksamkeit  der  Commissare,  und  die 
Widerspenstigkeit  und  das  endlich  unwillige  Ge¬ 
horchen  ihrer  untergebenen  Medicinal- Beamten 
vergleichen.  —  Geschichte  einer  Blattern  -  Epide¬ 
mie,  welche  im  Jahre  i8f§  auf  der  Wieden,  einer 
Vorstadt  von  Wien,  herrschte,  von  Dr.  Singer. 
Einer  der  lehrreichsten  Aufsätze  dieses  Bandes. 
Die  Gesammtzalil  der  an  den  Pocken  Erkrankten 
betrug  i45,  davon  starben  38,  also  1  von  5f;  man 
sieht  hieraus,  dass  hier  eine  der  mörderischsten 
Epidemien  herrschte.  —  Bemerkungen  über  die  in 
und  bey  ßeraun  1819  herrschende  Masern  -  Epide¬ 
mie,  von  Dr,  Nicola.  Auch  diese  Epidemie  zeich¬ 
nete  sich  durch  eine  ganz  ungewöhnliche  Tödtlich- 
keit  aus,  diess  macht  die  Beschreibung  derselben 
lesenswerth. —  Beschreibung  des  bösartigen  Kopf¬ 
grindes,  welcher  in  den  Gemeinden  Ruda  etc,  en¬ 
demisch  herrschte,  von  Dr.  Suppanzigh.  —  Fall 
von  Hydatidenbildung  an  der  Leber,  von  Dr, 
v.  Hieber.  — •  Beschreibung  zweyer  merkwürdigen 
Fälle  von  Schwangerschaften  in  den  Fallopischen 
Trompeten,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  die 
Ursachen ,  Symptome  etc.  solcher  Schwangerschaf¬ 
ten,  von  Prof.  Dr.  v.  Lenhossek.  Eine  recht  genü¬ 
gende  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  uns  über 
diese  Schwangerschaften  bis  jetzt  bekannt  geworden 
ißt,  wie  es  sich  aus  der  Feder  des  bereits  vorlheil- 
haft  bekannten  Verfs.  nicht  anders  erwarten  liess. — 
Praktische  Bemerkungen.  Gesammelt  in  der  hiesi¬ 
gen  (Wiener)  Irrenanstalt  von  Dr.  Böhm.  Kurze 
aber  gewhss  recht  willkommene  Bemerkungen  über 
die  Cur  psychischer  Krankheiten.  —  Krankenge¬ 
schichte  eines  im  3.  Städio  des  Zehrfiebers  mit 
glücklichem  Erfolg  Amputirten,  vom  Wundärzte 
Pley.  —  Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung: 
Wenn  die  österreichischen  Aerzte  schon  längst 
hinreichend  bewiesen  haben,  dass  sie  in  Rücksicht 
ihres  WTssens  mit  den  Aerzten  jedes  Landes  sich 
"zu  messen  im  Stande  sind;  so  stehen  sie  doch  in 
einem  Punkte  tief  unter  den  gebildetem  Aerzten, 
sowohl  des  übrigen  Deutschlands ,  als  auch  anderer 
Nationen,  nämlich  darin,  dass  sie,  wie  auch  diese 
Schrift  abermals  beweist,  mit  nur  wenigen  Ausnah¬ 
men  nicht  im  Stande  sind,  ihre  Muttersprache  richtig 
zu  schreiben.  Woher  kommt  es  aber,  dass  gerade 
sie  eine  Zierde  des  Vortrags  vernachlässigen,  nach 
der  in  andern  Ländern  jeder  Gebildete  strebt?  Dass 
sie  sie  sich  zu  eigen  machen  könnten,  beweisen  Prof, 
v.  Lenhossek  und  der  Medicinal-Referent  der  Provinz 
Steyermark,  die  beyde  ein  reines  Deutsch  schreiben. 
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Ueber  setzunge  n 
Römischer  und  Griechischer  Classiker. 

T.  Lucretius  Carus  von  der  Natur  der  Dinge.  Mit 
dem  Lateinischen  Text  nach  Wakefield’s  Aus¬ 
gabe.  (Mit  dem  Motto:  Carmina  sublimis  tune 
sunt  peritura  Lucretii ,  Exitio  terras  cum  dabit 
una  dies.  Ovid.)  Leipzig,  bey  Göschen.  1821. 
gr.  8.  Erster  Band.  Vorr.  VI.  Uebersicht  der 
sechs  Bücher  des  Lukrez  etc.  52.  Buch  1  —  5. 
279  S.  Zweyter  Band  Buch  4—6.  .827  S.  (4  Thlr.) 

V erdient  irgend  eine  Uebersetzung  sowolil  Bewun¬ 
derung  ausdauernden  Fleisses  ,  als  Lob  richtiger, 
geschmackvoller  Darstellung  des  Originals,  so  ist 
es  gewiss  diese  ,  die  wir  dem  Herrn  v.  Knebel, 
dem  alten  Freunde  Göthe’s,  einem  Dichter  ver¬ 
danken,  der  nach  allep  Weise  in  stillem  Umgang 
mit  den  Musen  ein  schönes  Aller  hat  Jierankom- 
men  sehen  ,  um  immer  lieblichere  Blumen  und 
reifere  Früchte  aus  ihren  Händen  zu  empifangen. 
Nach  frühem  Arbeiten,  die  allgemein  gerechte  An¬ 
erkennung  gefunden  haben,  unter  denen  die  Ue¬ 
bersetzung  des  Propertius  in  dieser  Verbindung 
besonders  zu  nennen  ist ,  hat  er  sich  in  diesem 
^ei^e  ne^en  Lucretius  ein  Denkmal  gesetzt,  das 
eben  so  unvergänglich  seyn  wird,  als  der  Dichter 
selbst,  dem  er  eine  lange  Reibe  von  Lebensjahren 
und  seltne  Anstrengungen  widmete.  Ohne  Lob- 
ledner  seyn  zu  wollen,  konnte  Rec.  die  Anzeige 
einer  so  gediegenen  deutschen  Arbeit  nicht  anders 
beginnen,  als  mit  der  lauten  Aeusserung  der  Ver¬ 
ehrung  ,  die  dem  Verdienst  desto  inniger  darge- 
biacht  werden  sollte,  je  bescheidner  es  neben  der 
Anmaasslichkeit  unserer  jüngern  Dichterzunft  zu- 
riicktritl.  Wer  mit  dem  Römischen  Dichter  näher 
bekannt  ist,  wird  eine  deutsche  Uebersetzung  des¬ 
selben  nicht  ohne  eine  gewisse  Aengstlichlfeit  in 
die  Hand  nehmen  können,  die  aus  dem  unparteyi- 
selien  Uriheil  über  den  Werth  und  die  Eigenhei¬ 
ten  des  Originals,  wie  aus  der  Theilnahme  für  das 
ileissige  Streben  des  Uebersetzers  hervorgeht.  Hat 
irgend  ein  Dichter  sich  einen  trocknen  Stoff  er¬ 
wählt,  so  ist  es  Lucretius.  Das  System  eines  so 
unpoetischeu  Philosophen,  als  Epikur  war,  gewährt 
nur  Wenig  Erhebungen  für  Geist,  Gemüth  undPhan- 
Brster  Band. 


tasie.  Die  Atome,  die  in  ewigem  Treiben  und  in 
den  mannigfaltigsten  Verwickelungen  sich  durch, 
das  Leere  bewegen,  und  jetzt  Körper  zusammen¬ 
setzen,  jetzt  wieder  zerfallen,  und  immer  wieder¬ 
kehrenden  Tod  neben  immer  aufkeimendem  Leben 
zeigen,  sind  die  Elemente  des  Gedichts,  die  von 
dem  Dichter  viel  mühsamer  zusammengesucht,  ge¬ 
prüft,  beschrieben  und  geordnet  werden  müssen, 
als  es  nach  seiner  Meinung  in  der  Natur  der  Dinge 
geschehen  ist.  Er  muss  ein  schallender  Gott  über 
der  todten,  wilden  Masse  sitzen,  und  ein  schönes 
Ganze  aus  ihnen  hervorbringen,  während  die  We¬ 
sen,  denen  das  Volk  huldigt,  in  behaglicher  Ruhe 
einer  ungestörten  Seligkeit  sich  freuen  können. 
Auch  hat  unser  Dichter  sein  Möglichstes  gethan. 
Mit  unermiidetem  Eifer  baut  er,  und  zeigt 'in  be¬ 
geistertem  Lebrton,  dass  alles  ganz  vortrefflich  ge¬ 
macht  ist;  er  warnt  vor  Irrtbümern,  verwahrt  sich 
vor  Missverständnissen,  bestreitet  laiche  Lehrsätze, 
die  kalte  Wellweise  vorgetragen  hatten,  eben  so 
ernstlich,  als  den  Wahn  der  Menge  und  den  Trug 
der  Priester,  bewundert  das  Bestehende,  um  sich 
und  andere  über  das  Vergehen  aller  Dinge  zu  trö¬ 
sten,  und  sinkt  endlich  ermüdet  mit  seinem  Ge¬ 
bäude  zusammen.  Die  Beschreibung  einer  Pest 
nach  der  Schilderung  des  grossen  Geschichtschrei¬ 
bers  ist  eine  Hauptverzierung  seines  Werks,  als 
wollte  er  in  einem  entsetzlichen  Schauspiel  das  ganze 
Elend  des  menschlichen  Seyns  darstellen  ,  ehe  er 
aut  immer  von  dem  bald  getrösteten,  bald  gepei-r 
nigten  Leser  Abschied  nimmt.  Wir  bewundern  oft 
den  kühnen  Anlauf,  den  er,  sich  selbst  begeisternd, 
nimmt,  um  nicht  zu  ermatten  und  den  Leser  nicht 
ermatten  zu  lassen.  Aber  bald  bedauern  wir  wie¬ 
der  den  Dichter  ,  der  in  dem  schwebenden  und 
ihn  mit  sich  verwirrenden  Stoffe  sich  verliert,  und 
geistig  untergeht,  um  der  physischen  Vollendung 
ihr  Recht  wiederfahren  zu  lassen. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht  gewesen,  den  Dich¬ 
ter  durch  diese  Einleitung  herabzusetzen.  Sie  soll 
die  Schwierigkeit  seines  Unternehmens,  sein  Rin¬ 
gen  mit  dem  undankbaren  Stoff,  sein  wechselndes 
Siegen  und  Unterliegen  zeigen,  und  dadurch  Be¬ 
wunderung  und  mitleidiges  Schonen  begründen.  An 
diesem  Orte  aber  ist  sie  desto  nothwendiger ,  da 
der  Uebersetzer  das  Schicksal  seines  Vorgängers 
freywillig  zu  dem  seinigen  gemacht  hat,  und  mit 
ihm  sich  emporheben  und  —  eine  sehr  schwere 
Aufgabe!  —  mit  ihm  niedersinken  muss,  um  oft 
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lange  iii  der  Fläche  hinzuschwimmen,  wenn  er  ein 
wahrer  Uebersetzer,  das  heisst,  ein  treuer  Bildner 
seyn  will.  Dass  diesen  Ruhm  v.  Kn.  sowohl  durch 
edeln  Schwung,  als  durch  pflichtmassige  Selbstauf¬ 
opferung  sich  erworben ,  und  Uns  einen  wahren 
deutschen  Lnkrez  gegeben  hat  ,  mögen  zwiefache 
Beyspiele  beweisen,  aus  den  Glanzstellen  des  Dich¬ 
ters  und  aus  dem  Lehrvortrage,  dem  breiten  und 
vorherrschenden  Tone  desselben ,  herausgenommen. 
Um  den  Raum  zu  sparen,  überlassen  wir  dem  Le¬ 
ser,  das  Original  zu  vergleichen. 

Billig  geben  wir  dem  vielbewunderten  Anfang 
des  Gedichts  die  erste  Stelle. 

„Mutter  der  Aeneaden ,  o  Wonne  der  Menschen  und  Götter, 
Holde  Venus!  die,  unter  den  gleitenden  Lichtern  des  Him¬ 
mels, 

Du  das  beschiffete  Meer  und  die  Früchte  gebärende  Erde 
Froh  mit  Leben  erfüllst;  denn  alle  lebendigen  Wesen 
Werden  erzeuget  durch  dich,  und  schauen  die  Stralen  der 

Sonne. 

Wann  du,  Göttin,  erscheinst,  entfliehen  die  Winde,  die 

Wolken 

Weichen  vor  dir;  dir  treibt  die  buritgeschmückete  Erde 
Liebliche  Blumen  empor;  dir  lachen  die  Flächen  des  Meeres, 
Und  es  zcrfliesset  in  Glanz  vor  dir  der  beruhigte  Himmel. 
Denn  sobald  sich  die  Frühlingsge^talt  des  Tages  enthüllt  hat, 
Und  entfesselt  der  zeugende  Hauch  des  Favonius  autlebt, 
Künden  die  Vögel  der  Luft  dich  zuerst  an,  Göttin,  und 

deinen 

Eintritt;  deine  Gewalt  durchschüttert  ihnen  die  Herzen. 
Rüstige  Heerden  springen  alsdann  durch  fröhliche  Matten, 
Setzen  durch  reissende  Ströme  :  so  mächtig  fesselt  die  An- 

muth, 

Und  dein  zaubrischer  Reitz  die  Natur  der  Lebenden  aller, 
Dass  mit  Begier  dir  jegliches  folgt,  wohin  du  es  anlockst. 
Und  so  erregst  du  im  Meer,  auf  Bergen,  in  reissenden 

Flüssen, 

Unter  der  Vögel  belauhetem  Haus,  auf  grünenden  Auen, 
Allen  tief  in  der  Brust  die  schmeichelnde  Liebe  ,  wo¬ 
durch  sie 

Sich  fortpflanzen  mit  brünstiger  Lust  in  Art  und  Geschlech¬ 
tern.  “ 

Und  bald  darauf  V.  02 —  4i. 

„Denn  du  kannst  nur  allein  mit  süssem  Frieden  erfreuen 
Unser  Menschengeschlecht  ,  da  die  wilden  Geschäfte  des 

Krieges 

Mavors ,  der  waffenmächtige ,  lenkt,  der  sich  oft  in  den 

Schoos  dir 

Hinwirft,  niedergebeugt  von  ewiger  Wunde  der  Liebe! 

Und  so  schauend  empor,  mit  zurückgebogenem  Nacken, 
Weidet  mit  Lieb’  er  den  gierigen  Blick ,  anlechzend  dich, 

Göttin! 

Und  der  Liegende  schöpft  aus  deinem  Munde  den  Odem. 
Ruht  er,  Herrliche,  nun  auf  deinem  geheiligten  Schoose, 
Neige  dich  über  ihn  hin ,  und  giesse  die  liebliche  Rede 
Nieder  auf  ihn ,  erfleliend  gefälligen  Frieden  den  Ftömern.“ 

Ausser  dem  aushelfenden  ,,  Unser  Menschenge¬ 
schlecht“  für  das  einfache  mortaleis  f  und  dem 


vielleicht  zu  stark  gegebnen  Bilde:  „nieder gebeugt 
von  ewiger  Wunde  der  Liebe“,  lür:  aeterno  de- 
pictus  polnere  amoris  ,  ist  diese  Uebertragung 
nicht  nur  tadellos,  sondern  ein  meisterhafter  Ab¬ 
druck  ,  selbst  bis  auf  das  :  der  sich  oft  in  den 
Schoos  dir  hinwirft ,  in  gremium  qui  saepe  tuum 
se  Rejicit.  1  . 

Wir  übergeben  die  schöne  Schilderung  des 
Opfers  der  Jphianassa  (V.  85 — 102.),  und  bemer¬ 
ken  nur  dabey  ,  dass  mit  dichterischem  Gefühl 
V.  91.  ungeachtet  des  gegenüberslehenden  Wakef. 
Textes:  ferrum  celerare  ministros ,  die  Lesart  ce- 
lare  gewählt  und  so  übersetz!  ist :  „Ihm  zur  Seite 
die  Priester ,  die  vor  ihr  verbergen  den  Mord¬ 
stahl.“ 

Aber  die  Beschreibung  des  Sturms  V.  272  — 
290.  bezeichnet  den  Werth  der  Ueberdichtung  zu 
sehr,  um  nicht  auch  hier  eine  Wiederholung  zu 
verdienen. 


„Erst,  die  erregte  Gewalt  des  Windes  peitschet  das  Meer  auf; 
Mächtige  Schiffe  stürzt  er  dahin ,  und  jaget  die  Wolken. 
Unterweilen  durchläuft  sein  reissender  Wirbel  die  Felder, 
Strecket  die  hohen  Bäume  zu  Boden,  und  braust  um  den 

Bergwald, 

Setzt  ihn  krachend  in  Splitter ;  so  rast  mit  scharfem  Ge¬ 
räusche 

Schäumend  empor ,  und  tobt  mit  drohendem  Donner  die 

Meerfluth. 

Winde  demnach  sind  Körper  ,  obgleich  unsichtbar  dem 

Auge :  / 

Diese  durchstreichen  Länder  und  Meer  und  Wolken  des 
y  Himmels, 

Reissen  im  plötzlichen  Wirbel  mit  sich  was  ihnen  ent¬ 
gegnet. 

Nicht  auf  andere  Art  auch  fluten  sie ,  alles  verwüstend, 

Als  wann  der  vollere  Strom  im  eilenden  Zuge  dahin— 

schiesst, 

Den  von  den  Bergen  herab  die  häufigen  Güsse  der  Regen 
Angeschwellt  ;  er  reisst  die  Trümmer  des  Waldes  und 

Bäum’  und 

Büsche  mit  sich  hinfort ;  die  Joche  der  Brucken  vermögen 
Nicht  entgegen  zu  halten  dem  Stoss  der  drängenden  Wogen. 
Und  so  setzt  er  zuletzt,  von  trübenden  Wassern  geschwollen, 
Gegen  den  Steindamm  an  ,  und  unter  gewalt’gem  Geräusche 
Stürzt  er  diesen  in  Schutt;  dann  wälzet  die  brausende  Woge 
Unter  sich  Felsen  und  Stein,  nichts  widerstehet  dem  Flut¬ 
schwall.  “ 


Rec.  wünscht  nichts  geändert,  als  das:  Setzt  ihn 
krachend  in  Splitter  (V.  276.),  das  hinter  dem: 
monteisque  supremos  Sylpifragis  vexat  fiabris  schon 
an  sich  matt  zurück  bleibt;  und  das  scharfe  Ge¬ 
räusch  ( perfurit  acri  Cum  fr emi tu  —  pontus). 

Der  Leser,  dem  die  glänzender  ausgearbeite¬ 
ten  Stellen  des  Dichters  bekannt  sind,  möge  aus 
diesen  Proben  auf  den  Fleiss  und  die  kunstvolle 
Nachahmung  in  der  Uebersetzung  auch  jener  schlies- 
sen.  Nur  hindeuten  wollen  wir  aut  die  Schilde¬ 
rung  der  Todesfurcht,  ß.  5,  V.  885  —  92L,  der 
Liebeswuth,  B.  4,  V.  io59~ n36.,  des  Kriegs  und 
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seiner  Werkzeuge,  B.  5,  V.  1296.  fg.;  und  welche 
gewahrt  nicht  neuen  Genuss  durch  die  Befriedi¬ 
gung,  die  jeder  rühmliche  und  mit  Erfolg  gekrönte 
WeLteifer  einflösst?  Selbst  das  losere  Spiel  des  blind 
Verliebten  mit  JLiebesnamen ,  B.  4,  V,  1106.,  ist 
zwar  mit  grösserer  Freyheit,  aber  darum  noch  ge¬ 
fälliger  ausgedrückt,  weil  ausser  der  französischen 
Brünette  kein  fremdes  Wort  eingemischt  ist 5  ein 
Fehler,  vor  dem  sich  der  Römer  nicht  zu  retten 
vermochte,  oder  den  er  aus  falschem  Geschmack, 
hier  der  Würde  sehr  uneingedenk  ,  nicht  vermied. 
Störend  ist  in  der  Uebersetzung  der  Sprachfehler 
V.  1162.  „die  kaum  noch  lebet  für  Dürre ,  der 
bey  der  übrigen  Reinheit  um  so  unangenehmer 
aulfällt  ,  da  ein  lächerlicher  Doppelsinn  daraus 
entsteht. 

Doch  es  dürfte  weniger  verdienstlich  erschei¬ 
nen,  da  sich  auszuzeichneu ,  wo  der  Dichter  selbst 
hervorleuchtet,  und  den  Weg  zum  Dichterruhme 
auch  dem  Nachbildner  schon  gezeigt  hat.  Schwie¬ 
riger  ist  es,  im  Lehrtone  ohne  Ermüdung  ihm  zu 
folgen,  und  die  weit  ausgeführte  Entwickelung  des 
Systems  dem  Leser  geniessbar  zu  machen.  Aber 
gerade  in  diesem  Felde  der  seltnem  Blumen  und 
der  trocknern  Früchte  ist  uns  der  Uebersetzer  vor¬ 
züglich  ,  und  ganz  als  eigner  Dichter  erschienen. 
Ohne  dem  Original  etwas  zu  nehmen,  hat  er  mit 
gewandter  Hand  manches  Rauhe  und  Harte  abge¬ 
streift,  die  Verbindungen  gefälliger  gemacht,  und 
über  die  Darstellung  so  ruhige  Klarheit  ausge¬ 
gossen,  dass  schwerlich  irgend  ein  Tadler  wagen 
möchte,  mit  ihm  um  den  Preis  in  die  Schranken 
zu  treten.  Auch  Nichtkenner  des  Lateinischen  wer¬ 
den  ihn  lesen  und  verstehen  können,  und  sich  der 
alterthiimlichen  Form  ohne  Beleidigung  ihres  Ge¬ 
fühls  bewusst  werden.  Man  lese  z.  B.  Bd.  5.  Vers 

289  fg. 

„Wärme  herrscht  im  Gemiith,  wenn  Zorn  sich  seiner  be¬ 
mächtigt, 

Dieser  in  ihm  aufkocht ,  und  Glut  aus  den  Augen  her¬ 
vorblitzt. 

Aber  der  frostige  Hauch  ist  der  Furcht  Gefährte,  die 

Schauder 

In  den  Gliedern  erregt,  und  den  Bau  des  Körpers  er¬ 
schüttert. 

Wann  die  ruhige  Lust  die  Herrschaft  über  uns  ausübt, 

Schallet  sie  Fried’  in  der  Brust,  und  heiteren  Blick  in 

dem  Auge. 

Ist  ein  Gemüth  sehr  heftig  ,  und  leicht  zum  Zorne  ge- 
'  reizet, 

Dann  wohnt  mehr  von  der  Warme  darin.  So  zeichnet  der 

Leu  sich 

Unter  der  Thiere  Geschlechtern  durch  seine  gewaltige 

Wuth  aus: 

Tief  anfstöhnend  bricht  er  die  Brust  mit  häufigem  Brüllen, 

Kann  nicht  fassen  die  Fluten  des  Zorns  in  seinem  Ge- 

müthe. 

Aber  es  herrschet  der  kältere  Hauch  im  Sinne  des  Hir¬ 
sches, 


Und  er  erreget  schneller-  in  ihm  die  frostigen  Lüfte, 

Die  ein  zitterndes  Beben  durch  alle  Gelenke  bewirken. 
lluhige-Luft  belebt  die  Natur  der  friedlichen  Ochsen; 
Selten  erhebet  sich  nur  des  Zornes  Fackel  in  ihnen 
Dampfend ,  düstere  Nacht  und  schwarze  Schatten  ergies— 

send  ; 

Auch  erstarren  sie  nicht  von  den  kalten  Pfeilen  des  Hau¬ 
ches  ; 

So  dass  ihre  Natur  liegt  zwischen  den  Löwen  und  Hir¬ 
schen.  “ 

Wir  haben  eine  der  gemischtem  Stellen  gewählt, 
wo  der  Unterricht  in  blühenderer  Sprache  gegeben 
wird.  Sie  zeigt  aber  hinlänglich  den  Ton  des  Gan¬ 
zen,  und  den  Geist  der  Bearbeitung.  Es  sey  ge- 
nug,  noch  diese  zu  vergleichen:  B.  2.  V.  66  fg. 

„Keine  Materie  hängt  ganz  unzertrennbar  zusammen : 

Denn  wir  sehen  es  ja,  wie  alle  die  Dinge  sich  mindern, 
Gleichsam  schwinden  dahin  vom  langaufzehrenden  Alter, 

Bis  sie  endlich  die  Zeit,  den  Angen  gänzlich  entrücket. 

Aber  die  Summe  selbst  scheint  unverändert  zu  bleiben  ; 

Denn  die  Theilchen ,  die  stets  dem  Körper  entweichen, 

vermindern 

Hier  die  Masse,  vergrössern  sie  dor:;  wann  jenes  veraltet, 
Dränget  sich  dieses  hervor  zu  neuer  Jugend  und  Blüte  ; 
Bleibt  nicht  dauernd  auch  da.  So  wird  die  Summe  des 

Ganzen 

Immer  wieder  erneut,  so  borgt  man  das  Leben  von  an¬ 
dern. 

Ein  Volk  steiget  empor,  ein  anderes  sinket  danieder; 

Die  jetzt  lebende  Welt  ist  nicht  in  Kurzem  dieselbe! 

So  wie  die  Läufer  der  Bahn  nimmt  einer  die  Fackel  vom 

andern.“ 

Nur  die  beyden  letzten  Verse  haben  durch  die  er¬ 
zwungene  Stelle  des  nicht  und  des  nimmt  eine  un¬ 
angenehme  Dunkelheit.  Das  Uebrige  ist  rein  und 
klar.  Wir  lesen  den  echten  Lucretius  in  unserer 
Sprache. 

Ueber  den  deutschen  Versbau  bey  diesem  Dich¬ 
ter  etwas  zu  sagen,  dürfte  unnütz  seyn.  Wenn 
er  auch  nicht  so  streng  ist  ,  als  der  Uebersetzer 
Homer’s,  hierin,  wie  in  vielem,  ein  scharfer  Zucht- 
meister  derer,  die  alles  für  leicht  hallen,  und  nichts 
für  leichter,  als  den  Hexameter,  den  sie  nimmer¬ 
mehr  verstehen  gelernt  haben  ;  wenn  auch  der 
Trochäen  bisweilen  zu  viel  werden,  und  ein  Am¬ 
phibrach  hin  und  wieder  dazwischen  hinkt;  in  dem 
Ganzen  ist  Tact  und  Gesang,  das  dichterische  ße- 
wusst.seyu  des  Rhythmus  bey  Verletzung  der  stren¬ 
gen  Regel  im  Einzelnen;  man  liest  die  Uebersez- 
zung  mit  Lust,  und  kann  sie  ohne  Hinderniss  vor¬ 
lesen,  was  die  neuen  Dichterlinge  oft  zur  Unmög¬ 
lichkeit  machen;  und  über  das  alles  ist  Lucretius 
der  Uebersetzte,  und  nicht  Homer. 

Das  sey  genug  zum  Lobe  eines  Werks,  des¬ 
sen  sich  die  Deutschen  freuen  und  rühmen  kön¬ 
nen.  Dass  der  Wakefield'sche  Text  zur  Seite  steht, 
obwohl  der  Uebersetzer  ihm  nicht  immer  gefolgt 
ist,  verdient  Dank.  Eine  gründlichere  Einleitung 
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wäre  wünschenswerih  gewesen.  Dem  Receus,  ist 
aber  bekannt,  dass  eine  von  einem  Jüngern  Ge¬ 
lehrten  für  diese  Ausgabe  gearbeitete  Abhandlung 
über  Lukrez  bey  Seite  gelegt  wurde,  weil  sie  dem 
Dichter  zu  lang  schien.  Wahrscheinlich  wird  sie 
den  Nachträgen  beygefügt  werden,  durch  welche 
der  auch  bey  diesem  Unternehmen  sich  anszeich¬ 
nende  Verleger  eine  vollständige  Sammlung  über 
den  Römischen  Dichter  zu  begründen  die  Ab¬ 
sicht  hat. 


Quint us  Horatius  Flaccus  Oden  und  Epoden. 
Deutsch  von  K.  F.  A.  Scheller.  Helmslädt, 
in  der  Fleckeisenschen  Buchhandlung.  1821.  X. 
ao 5  S.  8.  (20  Gx’.) 

Der  Verf.  hatte  nach  dreyzehnjähriger  Arbeit 
die  Uebersetzung  der  Horazischen  Oden  eben  voll¬ 
endet,  als  Voss  die  seinige  ankündigte.  Er  beschloss 
daher,  sie,  so  wie  zw ey  andere  Uebersetzungen, 
dei'en  Preis  unerwai'tete  Mitbewerber  streitig  mach¬ 
ten,  still  hinzulegen;  und  sie  ruhte  noch  fünfzehn 
Jahre  in  seinem  Schi-eibtische.  Jetzt  erst,  durch 
Freunde  ermuntert,  die  seine  Uebertragung  für 
deutscher  hielten,  als  die  Vossische,  entschloss  er 
sich,  sie  bekannt,  zu  machen,  doch  ohne  alle  Er¬ 
läuterungen,  um,  im  Fall  sie  nicht  gefiele,  die  Le¬ 
ser  nicht  zu  theuer  einen  verfehlten  Genuss  be¬ 
zahlen  zu  lassen.  Sehr  anspruchlos  sagt  er  selbst: 
„Möge  er  (der  Leser)  denken,  er  sey  einmal  in 
einem  Schauspielhause  gewesen,  wo  ein  missfälli¬ 
ges  Stück  gegeben  wurde,  und  —  Büchersammlun- 
gen  bewahren  der  Vollständigkeit  wegen  auch  das 
Schlechteste  neben  dem  Besten.“  Der  dem  Rec, 
völlig  unbekannte  Verf.  scheint  ein  sehr  achtbarer 
und  wohL  untei-richteter  Mann  zu  seyn.  Sein  Ur- 
theil  über  die  deutsche  Sprache  und  ihre  Verän¬ 
derungen,  über  die  Nothwendigkeit,  sie  durch  Be¬ 
nutzungen  ihrer  Dialecte,  besonders  der  Sassischen 
Sprache  ,  der  er  eine  lange  und  leidenschaftliche 
Beschäftigung  widmete,  zu  bereichern  und  in  Wort¬ 
fügungen  und  Ausdrücken  zu  vervollkommnen, 
selbst  die  grosse  Ruhe  und  Bescheidenheit,  mit  der 
er  diese  Arbeit  hingibt,  wie  überzeugt,  dass  er 
wohl  noch  manches  besser  machen  könnte,  wenn 
auch  dieses  getadelt  werden  sollte,  alles  gibt  Be¬ 
weise  dafür  ,  und  fodert  desto  mehr  Milde  der 
Kritik,  je  weniger  darum  angesucht  wird. 

Wenn  von  einem  Uebersetzer  besonders  drey 
Stücke  verlangt  werden  ,  ei’stens,  dass  er  sein  Ori¬ 
ginal  wohl  vei’stehe,  zweytens,  dass  er  nicht  den 
Sinn  allein,  sondern  auch  den  Geist  und  Charakter 
desselben  zu  fassen  ,  und  aufgenommen  wie  sein 
Eigenthum  wiederzugeben  vermöge,  und  dass  er, 
bey  di  hterischer  Bearbeitung ,  des  Rhythmus  völlig 
mächtig  und  gewandt  sey,  sich  in  ihm,  wie  das 
Vorbild,  zu  bewegen;  so  kann  von  unserm  Verf. 
wohl  nur  das  Erste  bestimmt  ausgesagt  werden. 
Kleine  Abweichungen  und  verfehlte  Ausdrücke, 


grössten  Th  ei  Ls  vom  Metx-um  herbeygeführt  ,  be¬ 
rechtigen  noch  nicht  zu  der  Behauptung,  der  Ue¬ 
bersetzer  habe  in  freyerRede  oder  in  einem  leich¬ 
tern  Versmaass  nicht  sich  richtiger  oder  deutlicher 
über  eine  Stelle  erklären  können.  Dem  des  Ori¬ 
ginals  kundigen  Leser  aber,  wie  wenig  er  auch 
dem  Uebei’selzer  Unrecht  thun  will,  bereiten  sol¬ 
che  Stellen  immer  ein  unangenehmes  Gefühl.  Ei¬ 
nige  ßeyspiele  mögen  dies  beweisen: 

B.  1.  Od.  1,  — 

nunc  viridi  membra  sub  arhuto 

Stratus ,  nunc  ad  aquae  lene  caput  sacrae , 

Hingelagert  in  Ruh’  unter  den  grünenden 
Ahorn,  oder  das  Haupt  eines  geweihten  Bachs. 

W o z u ,  fragt  man,  das:  in  Ruh ’  zu:  hingelagert , 
und  dadurch  der  Raum  weggenommen,  um  lene 
caput  auszudrücken,  und  warum  der  geweihte  Bach, 
in  unrömischem  Sinne,  oder  vielmehr  nach  dem 
Sinne  der  Neurömer  leicht  übel  zu  deuten?  Wie 
ganz  anders  Voss,  den  aber  der  Verf.  absichtlich, 
wir  glauben  nicht,  mit  guten  Gründen,  gar  nicht 
hat  vei’gleichen  wollen, 

—  • —  gestreckt  unter  des  Arbutus 

Hellgrün,  oder  am  sanft  plätschernden  Nymplienborn. 

Hier  missfällt  nur  die  römische  Form:  Arbutus. 
Der  zweyte  Vers  drückt  die  Stelle  wie  mit  dem 
Pinsel  des  Dichters  auf  das  treffendste  aus. 

Od.  2.  Vidimus  favum  Tibirim  etc . 

Denn  wir  sahn  geschäftig  den  gelben  Tiber  ete. 

Wer  mag  das  Bild  eines  geschäftigen  Flusses  er¬ 
tragen?  Die  Uebersetzung  von  Voss: 

Ja  wir  sahn  vom  tuskischen  Bord  den  Tibris 
Gelb  die  Wog'  abdrehn  etc. 

ist,  wir  möchten  fast  sagen,  widi-ig,  und  hier  dem- 
nac  h  H  errn  Sch.  der  Vorzug  zu  gestatten,  wenn 
auch  nicht  der  Ruhm  der  richtigen  Wahl  des  Aus¬ 
druckes. 

Dagegen  ist  Od,  2.  V.  43.  das  patiens  vocari 
Caesciris  ultor  von  Sch.  ganz  gegen  den  Sinn  des 
Dichters  ,  der  vor  fernerem  Bürgerin  ord  warnt, 
übersetzt:  0  lass  dich  Cäsars  Rächer  benennen ! 
Auch  hier  ist  Voss  mit  seinem:  und  gerne  genannt 
dich  hörest  Rächer  des  Cäsar ,  zu  stark  ausge¬ 
fallen. 

Od.  3,  hat  das:  Audax  omnia  perpeti  durch: 

Herzhaft ,  alles  zu  tragen  kühn 
Heischt  das  Menschengeschlecht,  was  ihm  verwehret  Lt, 

theils  duich  die  beyden  Prädicate  herzhaft  und 
kühn,  eine  Ueberladung,  theils  durch  das  heischt 
für  ruit  einen  schiefen  Sinn  bekommen,  ln  der¬ 
selben  Ode  ist :  Nichts  ist  schwer  für  die  Sterb¬ 
lichen  { Nil  mortälibiis  arduum  esf)  mal  t  und  lalsch 
dazu,  da  das  Vossische:  Nichts  ragt  Sterblichen 
allzu  steil ,  das  Bild  des  Dichters  etwas  schroff, 
aber  treu  darstellt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Ueber  Setzungen 

n 

Römischer  und  Griechischer  Classiker. 

Beschluss  der  Recens. :  Quintus  Horatius  Flctccus 
Oden  und  Epoden.  Von  K.  F.  A.  Scheller. 

Um  nicht  zu  tief  in  diesen  Text  zu  gerathen, 
bezeichnet  Rec.  nur  noch  unter  der  Rubrik:  fal¬ 
sche  Ausdrücke,  wie  vorübergehend,  Od.  4.  „die 
strenge  Werkstatt  der  Cyklopen“  ( graves  Cyclo - 
pum  ofjicinas ,  Voss:  der  Donnerschmiede  grause 
Werkstatt);  Od.  5.  „Sprich,  wem  zierest  das  lichte 
Haar  du  so  einfach  geschmückt?“  [cuh flavam  re- 
ligas  comam  etc.)',  ebendas.  V.  io.  {tabula  vo- 
tiva  etc.)  „drinnen  im  Heiligthum  sagt  geweihet 
ein  Blatt “  (sollte  man  nicht  an  der  Sibylle  Orakel 
bey  diesem  Blatte  denken?);  Od.  6.  „Sing  ich, 
frey  von  der  Lieb’,  oder,  entglüh’  ich  ja,  Nicht 
leichtsinniger  als  ich  bin “  ( non  praeter  soll  tum 
leves) ;  Od.  y.  „Lacedamon,  das  duldsame  {patiens 
Eacedaemon ) ;  Od.  d.  „zähmt  er  nicht  mehr  die 
Rosse  Galliens  durch  Zahnhalfter  ?“  {lupatis  fr e- 
nis.  Wer  zähmt  ein  Pferd  mit  der  Halfter,  und 
wer  versteht,  was  eine  Zahnhalfter  ist?);  ebendas. 
» Meidet  das  Baumöl  ärger ,  Ais  das  Blut  der  Vi¬ 
pern?“  ( cur  olivum  sanguine  viperirio  Cautius 
vitat?) 

Hierzu  kann  man  auch  zweydeutige Ausdrücke 
rechnen ,  wie  B.  <3.  Od.  8.  Anf. 

„/fas  ich  eh'los  mach'  an  (len  Märzkalenden.“ 

und  unedle,  wie  Epod.  iyi  Anf. 

,, Anitzt  geb  ich  der  mächt’gen  Kunst  gefangen  mich.“ 

auch  veraltete  oder  ungewöhnliche,  wie  B.  i.Od.5. 
Unbund  für  Unbändig ,  ebend.  anitzt ,  Od.  y.  die 
Mauern  Connths,  Zwier  am  Meer,  Od.  12 .  Nätzer 
Held,  Od.  2g.  Itzund ,  das  oft  wiederkehrende  sähe 
und  flöhe  etc.,  von  falschen  Accenten,  wie  B.  2. 

Od.  20.  der  geschickte  Iber,  jetzt  zu  schweigen, 
Weil  davon  zunächst  zu  sprechen  ist. 

Ungeachtet  dieser  Ausstellungen  glaubt  Recens. 
mit  Bestimmtheit  versichern  zu  können  ,  dass  der 
Uebersetzer  seinen  Dichter  wohl  versteht,  freylich 
1^°!  üas  für  eine  Uebersetzung ,  und  eines 

solchen  Dichters,  genügen  könnte.  Diese  kann  nur 

gelallen,  wenn  man  den  Geist  und  das  feine  Ge- 
Erster  Band.  * 


fühl  den  Witz  der  Wendungen,  bald  die  stür¬ 
mende  Kraft,  bald  den  tändelnden  Scherz  des  Dich¬ 
ters  auch  in  der  Rede  und  in  dem  Ausdruck  des 
Uebersetzers  wiederfindet.  Wenn  der  Leser  ent¬ 
weder  eingedenk  des  Originals,  unwillig  wird,’  oder 
wie  zweifelnd,  dass  es  dort  so  heissen  könne,  nach 
demselben  greift,  dann  ist  schon  ein  übles  Urtheil 
über  die  Uebersetzung  ausgesprochen. 

Eine  andere  Frage  betrifft  die  Handhabung 
des  Versmaasses,  die  bey  dem  lyrischen  Dichter^ 
dem  wahren  Wortmusiker,  eine  Hauptsache,  und’ 
im  Wettstreit  unserer  und  der  alten  Sprachen  so 
schwielig  ist,  dass  selbst  Voss,  der  Meister  im 
Uebersetzen  ,  gewiss  zugleich  mit  dem  ganzen  Pu¬ 
blicum  mit  keiner  seiner  Arbeiten  unzufriedner  seyn 
wird,  als  mit  dem  deutschen  Horaz.  Doch  wird 
man  bey  diesem  nie  harte  Verletzung  des  Rhyth¬ 
mus  oder  Tonsetzungen  gegen  den  richtigen  Sinn¬ 
finden.  Eher  muss  die  Sprache  Gewalt  leiden  ehe 
er  dem  Metrum  etwas  vergibt.  Dass  es  anders 
mit  Hrn.  Sch.  sich  verhält,  sehe  man  nur  aus  eini¬ 
gen  nicht  mühsam  gesuchten  Beyspielen. 

B.  i.  Od.  i.: 

Jenen  freuet  es ,  wenn  eifernd  zu  dreyfachen 
Ehre  ns  teilen  ihn  Roms  wankende  Menge  hebt. 

V.  11.  Nie  verleitest  du  durch  Attalus .  Schätze  den, 

Der  zufrieden  etc. 

V.  2 y.  Nächtlich  weilet,  es  sey,  dass  eine  Hinde  die 
Treuen  Rüden,  ersahn  etc, 

Od.  5.  v.  5. : 

Schiff,  ach  das  du  die  Hälfte  von 
Meiner  Seele  bewahrst,  meinen  Virgilius. 

V.  12.  Jähen  Africus,  der  kämpft  mit  des  Aquilo 
Stürmen  etc. 

V.  54.  Flog  doch  Dädalus  mit  Flügeln  etc. 

Od.  4.  v.  y.: 

Hüpften  die  reitzenden  Huldgöttinnen ,  in  |  dess  Vul- 
canus  glühend  etc. 

(wo  sich  der  Dactylus  in  den  kleinern  Vers  ver¬ 
läuft). 

Aelmlieh  ist  v.  i3.: 

Eben  so  klopft  an  der  Dürft’gen  Hütte,  wie  |  an  die 
Königsburgen  etc. 

Od.  6.  Dich  den  Tapferen,  und  Sieger  der  Feinde  dich. 

Od.  l5.  In  gehässige  Ruh  fesselte  Nereus  die 

Schnellen  Winde ,  dass  er  sänge  das  schreckliche 
Weh,  als  treulos  der  Hirt  führt’  auf  Idaischen 
Schiffen  über  die  Finten  die 
Gastverwandte  etc. 
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2.  Sir.  Pest  verschworen,  dass  es  tilge  dein  Ehebett. 

5.  Str.  Schon  bereitet  den  Hehn  Pallas ,  die  Aegis ,  den 
Wagen,  zornige  Rache  sie. 

So  in  cler  7.  u.  8.  Strophe  derselben  Ode. 

Wir  wollen  nicht  von  der  ungebundnen  Frey- 
heit  der  Trochäen  ,  diesem  Staatsübel  unserer 
Dichtkunst,  reden.  Fast  die  ganze  erste  Ode  be¬ 
ginnt  mit  Trochäen.  Aber  Gewalt  gegen  unsern 
Accent  ist  nicht  zu  dulden,  wie  B.  1.  Od.  2.  in 
der  Sapphischen  Strophe:  „Jungfrau«  werden  Ve¬ 
sta  erweichen.“  Od.  7.  findet  man:  „Pallas,  der 
keuschen,  Stadt“;  dann:  „Mit  Oelzweigen,  ge¬ 
pflückt  überall“;  und:  „Obstes,  von  muntern  Bä¬ 
chen  gewässert.“  Od.  12.  ist  oder  einmal  kurz, 
einmal  lang,  sogleich  nach  einander: 

u  u 

Mann  oder  Halbgott  singst  du 
-  u 

Zu  der  Lyra  oder  der  hellen  Flöte.“ 

Od.  17.  liest  man:  „Aus  dem  ruoA/lh  äUgen  Füll¬ 
horn.“  Damit  verwandt  sind  Anfänge,  wie  Epod. 
i5.  Es  war  Nacht  etc.,  und  Ditrochäen,  wie  B.  1. 
Od.  58.  Ziiriistüngen. 

Wir  haben  bemerkt,  dass  der  Uebersetzer  in 
kleinern  scherzenden  Gedichten  glücklicher  ist,  als 
in  ernsten,  am  unglücklichsten  mit  den  Choriam¬ 
ben.  Ihm  zu  Liebe  setzen  wir  nicht  Belege  aus  den 
Oden  B.  1,  18.  ISullam ,  Eure  etc.,  und  5,  5o. 
Exegi  monumentum  etc.  hinzu.  Rec.  hat  es  wahr¬ 
haft  leid  gethan,  ein  mit  langem  Fleiss  gearbeite¬ 
tes  Werk  tadeln  zu  müssen.  Aber  der  Uebersez- 
zer  hat  sich  zuvor  darauf  gefasst  gemacht,  und 
wird  in  anderer  Gattung  Vollkotnmneres  oder  sei¬ 
nem  Geist  mehr  Zusagendes  leisten.  Was  aber 
nicht  gut  ist  ,  muss  noch  mehr  um  derer  -willen 
als  nicht  gut  bezeichnet  werden,  die  viel  weniger 
tüchtig  viel  leichtsinniger  grössere  Wagstücke  un¬ 
ternehmen. 


Die  Lyra.  Eine  Sammlung  von  Uebersetzungen 
aus  dem  classischen  Allerthume,  nebst  Beyträ- 
gen  zur  Vervollkommnung  der  Uebersetzungs- 
kunst.  Herausgegeben  von  Friederich  Linde¬ 
mann y  fünftem  Professor  an  der  königl.  sächs.  Land¬ 
schule  zu  Meissen.  Erstes  Bändchen.  Meissen,  bey 
Goedsche.  1821.  XXII.  177  S.  8.  (20  Gr.) 

Ein  Unternehmen  ,  das  so  viel  leistet  ,  und 
durch  Vereinigung  edler  Bestrebungen,  die  es  be¬ 
zweckt,  noch  viel  mehr  erwarten  lässt,  müssen  wir 
mit  reger  Theilnahine  willkommen  heissen.  Es 
gilt  hier  nicht  sowohl  den  Grad  der  Vollkommen¬ 
heit,  den  die  mitgetheilten  Uebersetzungen  nach 
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dem  Uriheil  einer  der  Wahrheit  alles  gebenden 
Prüfung  haben  mögen,  als  das  Streben,  die  Ue- 
bersetzungskunst  zu  vervollkommnen,  und  durch 
die  günstige  Gelegenheit,  mit  kleinern  Proben  sich 
zu  versuchen  ,  die  jedem  Tüchtigem  dargeboten 
wird,  das  Ringen  um  den  Preis  zu  beleben  und 
allgemeiner  zu  machen.  Der  als  Gelehrter  und 
Lehrer  rühmlich  bekannte  Herausgeber  hat  sich 
in  einem  gediegenen  Vorwort  über  den  Zweck  der 
Sammlung  erklärt.  Indem  er  den  Wirkungskreis 
des  Gelehrten  als  einen  doppelten  bestimmt,  den, 
die  Wissenschalten  im  Innern  anzubauen,  und  un¬ 
bekannte,  noch  nicht  durchforschte  Theile  dersel¬ 
ben  zu  durchdringen,  und  den,  das  schon  Gefun¬ 
dene  gemeinnütziger  und  auch  dem  Ungeweihten 
zugänglicher  zu  machen;  zeigt  er  sich  selbst  seines 
Berufs  wohl  bewusst,  und  bereitet  auf  den  Genuss 
erwählter  Kunstwerke  des  Alterthums  vor,  durch 
den  allein  das  Zeitallei'  vor  der  losen  Speise  neuer 
so  genannter  Aesthetiker  bewahrt  wird,  die,  selbst 
ohne  Tiefe,  den  Geschmack  zu  dem  Leichtesten 
hinzulocken  und  dadurch  die  Zeitgenossen  mit  sich 
herabzuwürdigen  pflegen  ;  und  ohne  die  Roman¬ 
tik,  im  edieren  Sinne  des  Worts,  zu  verschmähen 
—  und  welcher  dichterische  Geist  könnte  das?  — 
strebt  er,  die  Verbindung  altert  heimlicher  Darstel¬ 
lungskraft,  in  der  Natur  und  frisches  Leben  wohnt, 
mit  der  Fülle  und  Zartheit  der  romantischen  Ideen, 
wie  sie  besonders  die  nordische  Poesie  enthält,  zu 
befördern.  Er  weist  dabey  auf  Göthe  hin,  in  dem, 
wie  bey  keinem,  jene  Harmonie  der  höchsten  gei¬ 
stigen  Ausbildung  zu  finden  ist„  Wer  sollte  nicht 
mit  ihm  einverstanden  seyn,  und  das  Uriheil  aus¬ 
sprechen:  Es  gibt  für  uns  keinen  wahren  Weg  zu 
dem  nun  nach  dem  Fortschreiten  der  Zeit  vorlie¬ 
genden  Ziele  der  wissenschaftlichen  und  künstleri¬ 
schen  Vollendung,  als  das  Aufnehmen  des  Alten, 
jenes  Erzeugnisses  der  Natur  und  der  Freyheit,  iu 
ein  Gemüth,  das  der  Liebe  und  des  Höffens  voll, 
und  für  alles  Grosse  und  Schöne  begeistert  ist, 
möge  es  schon  in  das  Leben  hingestellt,  oder,  ein 
Ideal  d  es  Geistes,  noch  zu  erwarten  seyn.  Die  iu 
die  erste  Sammlung  aufgenommenen  Bruchslücke 
des  Alterthums  sind  folgende:  1)  Auf  die  Be- 
freyung  Athens.  Von  unbekanntem  Verfasser.  (S. 
Athenaeus  X  V.  ß.  S.  6y5.  ,  Jacobs  Anlhol.  1.  Th. 

S.  88.  Hesytrh.  sub  v.  ’A^fioölov  ptlog ,  schreibt  es 
dem  Callistratos  zu.  S.  Alberti  zu  d.  St.)  Als 
Probe  d  er  Uebersetzung  geben  wir  die  zwey  er¬ 
sten  Strophen  : 

Unter  Myrthengezweig  mein  ’ Ev  [tVQTOV  xladl  TO  &<fOg 
Schwert  ich  trage, 

Wie  Harmodios  und  Aristo-  dlgneg  'Aypödiog  X  ’Aqkjio-  \ 
geiton,  ysUcov, 

Als  sie  einst  den  Zwing-  ör£  xov  tv(juvvov  xTavtrrjv. 
herren  erwürgt, 

Gleich  vor  Gesetz  und  frey  ioovOiAOVg  T  ^A-hr/vag  inOli]- 
machten  das  Vaterland.  carrjv. 
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Traut  Harmodios,  nicht  bist  &lkiu&*  ' Aqiiü8i  ,  ou  xi  nov 
du  gestorben,  xed'vrji c<xg. 

Auf  d-r  Seligen  Inseln,  sagt  Nt\<JOtg  x  iv  (luxaQiav  <ss  cpu- 
man,  weilst  du,  oh>  tlvut, 

Wo  Achilles  Ieichtfiissigen  ’lvu  Trio  noäaixijg  ’Ayi/J.a'g, 
Laufs 

Und  wo  des  Tydeus  Sohn,  Tvdtlürjv  xs  Cpualv  //tOfo']  - 
Held  Diomedes,  wohnt.  Ö eu. 

Gegen  das  Kürzen  der  Schlusssylben  von  Achilles 
und  Tydeus  darf  man  ,  als  gegen  ein  deutsches 
Herkommen,  nichts  sagen.  Das  Dehnen  des  Zwing- 
Jierren  (das  eigentlich  der  Mehrzahl  angehört)  lässt 
sich  als  allerthümlich  entschuldigen  (wohl  uns  des 
feinen  Herren!).  Der  Schluss  der  dritten  Strophe: 
,,da  sie  einst  Schlugen  den  Mann ,  den  Zwingher¬ 
ren  Hipparchos  todt“  (öV  uvöqu  xvquvvov  hxnuQyov 
txatvf'rtjv')  ist  echt  alterthümlichen  Geprägs.  Das: 
Traut  Harmodios ,  ist  in  einer  Anmerkung  aus 
altem  Sprachgebrauch  vertheidigt.  Neuere  Dich¬ 
ter,  wie  Bürger,  haben  es  oft,  z.  B.  Traut  Lieb¬ 
chen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  es  nicht  für  Har¬ 
modios  ein  zu  weiches,  spielendes  Beywort  seyn 
möchte.  —  2)  Der  Krieger.  Von  Hybrias  aus 

Kreta.  (S.  Athen.  B.  i5.  v.  69.5.  vgl.  Hermapn. 
Element,  d.  metr.  p.  455.).  Uebelklingend  ist  hier 
das  gedehnte:  Reichthumes,  in:  Hab’  ich  nicht 
Reichthumes  viel  an  dem  Speer  und  Schwert.  Die 
vorletzte  Zeile  ,  die  nach  Hermann’s  Anordnung 
eine  Lücke  übrig  lässt: 

/  I  / 

o  ~  u  u  —  o  —  1  —  u  — 

.  xwtuvxl  XS  ds.OTlOXUV 

ist  nach  des  Uebersetzers  Versicherung  ausgefüilt, 
ohne  dem  Sinne  zu  schaden.  Aber:  Im  Staube 
mich  an,  des  Lebens  Herrscher ,  ermangelt  noch 
vier  ganzer  Sylben ,  und  :  des  Lebens  Herrscher , 
gibt  einen  schiefen  und  ungriechischen  Sinn.  In 
der  Vorrede  wird  zwar  verbessert  :  des  Lebens 
Meister  und  Herr.  Dennoch  kommen  wir  um  zwey 
Sylben.  —  3)  Der  Mensch.  Aus  Sophokles  An¬ 

tigone  v.  332  fg.  Verfehlt  ist  hier  die  Uebersez- 
zung  des:  xovro  xul  n ofoov  ntpctv  növxov -ycopei,  Das 
zieht  gar  übers  graue  Meer',  und  gemein  dazu; 
denn  man  denkt  an  das  Alltägliche:  Das  läuft, 
das  rennt  etc.  Nimmer  ermüdet  1  .  .. 

Immerumwanclelndes j  111  2  ^jCl  en 
unter  einander  gibt  eine  Übeln  Klang.  Str.  2.  muss 
man  wohl  lesen  :  In  netzgewundenen  Schlingen 
{cnsiQouoi  diKxvoydwaxoig),  für:  netzgewuridnen.  Der¬ 
gleichen  kleine  Verbesserungen  sind  bey  der  etwas 
nachlässigen  Correclur,  vorzüglich  in  den  letzten 
Bogen,  oft  nöthig.  Str.  5.  „ und  Unwirthbaren 
Reifes  hellstrahlsnd  und  trüb’  Umwölkt  Geschoss 
zu  fliehen.  Umwölkt  für  Umwölktes.  Diesen  Ar¬ 
chaismus  hat  sich  der  Uebers.  häufig  erlaubt,  wie 
ihm  überhaupt  die  alten  Freiheiten  gefallen.  Hier 
wird  er  auch  sinnstörend.  Nicht  zu  loben  ist  auch 
die  Schlusszeile:  Hat  erdacht  er ,  mit  hat  in  der 
Arsis  ( gv^mcpQO’GTai. )  Str.  4.  gvvioxi  xol/uag  yüoiv, 
abweichend  vom  Metrum  übers,  beywohnt  böser 
Frevelmuth.  In  der  Strophe  ist  die  entgegen«  te- 
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hende  Zeile:  ro  / ui’klov .  Al  Sa  pikov,  richtiger,  wenn 
gleich  hart  betont,  so  gegeben:  Die  Zukunft',  des 
Hudes  Flucht.  Später  wird  die  Lesart:  vfiovg  tcu- 
pf/pwr,  für  sinnlos  erklärt,  und  das  schwerlich  zu 
billigende:  vöfiovg  yuQ  ulywv  yßovog,  aufgenommen. 
In  dem  nuQsiQutv  findet  Recens.  den  Begriff  eines 
Schmuckes  oder  Kranzes ,  oder,  will  man  dies  nicht, 
den  der  Schutzwehr,  daher  die  Erklärung  des  Scho- 
liasten.  Man  denke  nur  an  die  Bedeutung  von 
"Efj/xa.  —  Wir  können  nicht  eben  so  ausführlich 
über  die  übrigen  Stücke  sprechen,  und  geben  das 
Verzeichniss  derselben  mit  kurzen  Bemerkungen. 
4)  Meleager’s  Idyll  auf  den  Frühling.  (Jacobs 
Anthol.  1.  Th.  S.  52.)  Eine  sehr  gelungene  Ue- 
bersetzung.  Nur  am  Schluss  möchten  wir  das  rü¬ 
gen,  dass  nicht,  wie  im  Griech.  üiiocu,  der  Haupt¬ 
gegenstand  das  Gedicht  endigt,  sondern  durch: 
singen  mit  Anmuth  ,  der  Nachdruck  geschwächt 
wird.  5)  Das  Frühlingsfest  (aus  Athenäus).  6) 
An  die  Göttin  Aphrodita.  Von  Sappho.  gi)  u 
ciocuai,  nicht  mit  Schmach.  Zu  wenig,  da  üctj  die 
Schuld ,  das  Irrsal,  mit  allen  unglücklichen  Fol¬ 
gen  ist.  Eine  vorzügliche  Arbeit  des  Uebersetzers, 
der  Hermann’s  Verbesserungen  in  den  Eiern,  doctr. 
metr.  p.  677  fg.  gefolgt  ist.  Ungefällig  ist  nur  in 
der  letzten  Strophe:  und  erlöse  mich  von  Bangen 
Sorgen.  Wie  schon  im  Original:  yuXsnüv  ds  luoov 
’Ex  geQipvüv.  7)  An  die  Geliebte.  Kon  Sappho. 
Nach  Hermann  a.  angef.  O.  8)  Hektor’s  Abschied 
von  Andromache ,  aus  der  Iliade  (aber  nur  vom 
464 — 4g6.  V.).  i'oyo v  inolygaßui ,  fleissig  um’s  Werk 
zu  gehn,  1.  ari’s.  Weiterhin:  die  blühende  Thrä- 
nen  vergiessend ,  1.  blühende  ohne  Artikel,  oder: 
die  blühenden.  9)  Chor  aus  den  Trachinerinnen 
des  Sophokles ,  V.  821  fg.  jo)  Gesang  der  Erin- 
nyen.  Aus  den  Eumeniden  des  Aeschylos,  V.  3i4 — 
586.  Sehr  gelungen.  Unverständlich  ist  die  zweyte 
Gegenstrophe  (wo  übrigens,  gewiss  richtig,  diu  für 
xivü  übersetzt  ist) :  „Eifernd,  den  Zeus  zu  entübri- 
gen  solcher  Bekümm’rung  ,  Göttern  Verbannung 
von  meinem  Gericht  zu  vollenden.“  Viel  klarer 
ist  das  Original:  {ticör  <3f  üxeXeiuv  i/xcdm  faxcdg  iru— 
xQulveiv.  11)  Der  Trinker.  Von  Bakchylides.  (Ja¬ 
cobs  Anthol.  1.  Th.  S.  84.).  12)  An  die  Nach¬ 

tigall.  Aus  des  Aristophanes  Vögeln,  V.  209  fg. 
iS)  An  die  Muse  des  Hains.  Ebendas.  V.  7 5G  fg. 
i4)  An  die  IV olken.  Aus  des  Aristoph.  Wolken. 
V.  276  fg.  Die  verschrobene  Wortstellung:  Himm¬ 
lischen  Göttern  die  Gaben  man  bringet  dar ,  rügt 
Recens.  darum,  weil  sie  der  Uebers.  auch  in  den 
jambischen  Trimetern  als  eine  nicht  zu  raubende 
Freyheit  häufig  sich  erlaubt,  und  sogar  in  den  An¬ 
merkungen  vertheidigt.  Unangenehm  ist  auch  die 
fast  gesuchte  Weglassung  des  Zeitworts  ,  die  oft 
dem  Sinn  schadet.  i5)  Die  Fahrt  über  den  See 
der  Unterwelt.  Aus  Aristoph.  Fröschen,  S.  180  fg. 
Eselsschur  und  Kerbersdorf  neben  Tänaros  sind 
doch  etwas  zu  stark.  Recens.  gesteht,  dass  er  den 
Aristophanes  nur  griechisch  lesen  kann.  Doch  es 
geht  ihm  und  andern  ehrlichen  Leuten  mit  der 
ganzen  dramatischen  Dichtung  der  Griechen  so. 
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16)  Aus  des  Sophokles  Antigone.  Fr  eye  Nach¬ 
bildung.  Ein  Versuch,  in  deutschen  Reim  verseil 
ein  altes  Gedicht  zugänglicher  oder  gefälliger  zu 
machen,  der  bis  zu  V.  277..  des  Originals  durch¬ 
geführt  ist.  Mag  diese  Weise  den  schönen  Gei¬ 
stern  kut  i^oyrjv  gefallen.  Sie  ist  gar  zu  französisch, 
oder  eine  Niirnbergerwaare.  Der  viel  empfäng¬ 
lichere  Schiller  hat  sie  in  einem  Anflug  von  fran¬ 
zösischem  Gesell  mack  versucht,  und  zu  seiner  Ehre 
wieder  von  sich  gethan.  Rec.  fällt  bey  ihr  alle¬ 
mal  der  selige  Arzt  und  Dichter  Triller  ein.  In 
diese  Sammlung,  die  sich  so  sehr  durch  Gründ¬ 
lichkeit  auszeichnet ,  gehört  sie  gar  nicht.  Man 
sehe  nur  den  Anfang  und  den  Schluss  der  gege¬ 
benen  Probe  : 

O  Schwester,  kennst  du  wohl  ein  Missgeschick, 

Von  unserm  Vater  Oedipus  entstammt, 

Wozu  uns  Zeus  nicht  lebend  noch  verdammt  ? 

Wie  weit  ich  denken  kann ,  wie  weit  zurück 
Ich  sinne,  gibt  es  keine  Schmach  und  Qual, 

Die  ich  nicht  sah’  in  uns’rer  Leiden  Zahl. 

Und  jetzt,  sprich,  was  bedeutet  das  Gebot, 

Das  Kreon,  wie  es  heisst,  der  Stadt  gekündet? 

Weisst,  hörtest  du,  was  schrecklich  er  gedroht, 

Wozu  sein  Herrscherwort  uns  all’  verbindet? 

Wie?  Oder  barg  sich  dir  das  Weh  und  Leid, 

Das  unabwendbar  nahend,  Freunden  dräut? 

Und  der  Schluss  der  Erzählung  des  Roten: 

Doch  endlich,  da  vergebens  alles  Klagen, 

Sprach  einer,  dass  das  Haupt  zur  Erd’  uns  sank, 

Dass  uns  ergriff  ein  bleiches  Graun  und  Zagen, 

Weil  er  ein  schweres  Werk  von  uns  errang. 

Doch  auch  kein  bess’res  hatten  wir  zu  sagen, 

Das  uns  befreyte  von  dem  schweren  Gang. 

Die  Rede  war ,  dir  sey  es  anzuzeigen, 

Nicht  dürfe  man  vor  dir  die  That  verschweigen, 

D  er  Herausgeber  erinnere  sich  seiner  eignen  Er¬ 
klärung  in  dem  Vorwort,  und  er  wird  dem  von 
Rec.  ausgesprochenen  Urtheil  beystirnmen.  Desto 
schätzbarer  ist  der  folgende  Aufsatz  17)  Ueber 
FLpmer’s  Margites,  nebst  den  vorhandenen  Bruch¬ 
stücken  und  zwey  neu  aufgefundenen  Versen.  Nach 
des  Verfs.  Meinung  sind  sie  aus  vorherodotischer 
Zeit,  und  aus  demselben  Gedichte,  welches  Plato 
und  Aristoteles  kannten.  Wichtig  ist  besonders, 
dass  Clemens  Alexaudrin.  eines  jener  Bruchstücke, 
aber  um  einen  halben  Vers  vollständiger  als  Ari¬ 
stoteles  ,  hat.  Zu  dem  ersten  Fragment  fand  der 
Herausg.  zwey  neue  Verse  in  einem  Codex  der 
Berlin.  Köu.  Bibi.,  der  eine  Sammlung  alter  lat. 
Grammatiker  und  mehrere  Bruchstücke  aus  ver¬ 
loren  gegangenen  grammatischen  Werken  enthält. 
Dort  steht  es  in  einer  Abhandlung  über  das  he¬ 
roische  Versmaass  folgender  Gestalt: 

\HX&i  rig  ftg  KoXocydvu  yigwv  xocl  xttlog  uoidög, 
Movoämv  {Xifjunwv  xat  ixtißbXov  AnoXXwvog, 

Wibjg  t'/jnv  iv  yf/jalv  evcpöoyyov  XvQrjv. 

Das  zweyte  und  dritte  Bruchstück  sucht  der  Her¬ 
ausgeber  als  zusammen  gehörend  durch  Erklärung 
zu  vereinigen.  —  Den  grössten  Theil  der  Lyra 
füllt  18)  eine  Uebersetzung  der  Elektra  des  So¬ 


phokles  in  antikem  Versmaass,  hier  bis  zum  125i. 
Vers  der  Brunck’schen  Ausg.  abgedruckt  ,  deren 
Fortsetzung  versprochen  wird.  Diese  fleissige  Ar¬ 
beit  verlangte  eine  besondere  Rfccejision.  Als  neuer 
Versuch  ist  sie  sehr  schätzbar,  und  ein  Schritt  vor¬ 
wärts.  Aber  als  Musterübersetzung  kann  sie  nicht 
bestehen,  am  wenigsten  nach  dem,  was  S.  NIX. 
des  Vorworts  wahr,  aber  streng  gesagt  ist:  „Denn 
wenn  wir  etwa  absehen  von  dem,  was  neulich  für 
den  Pindar  geschehen  ist,  möchten  alle  lyrischen 
Dichtungen,  besonders  aber  die  melischen  Stücke 
der  Griechischen  Dramen,  noch  weit  unter  den 
billigsten  Anfoderungen  der  Kunst  zurückstehen, 
auch  sogar  in  dem  Agamemnon  des  PFilh.  von 
Humboldt .“  In  diesem  nun  ist  ein  ganz  anderer 
Rhythmus  und  andere  Gelenkigkeit  der  Sprache  zu 
finden,  als  in  vorliegender  Uebersetzung,  die  dem 
des  Griechischen  Unkundigen  einen  schlechten  Be¬ 
griff  von  dem  Wohllaut  des  Originals  geben  möchte. 
D  ie  Chöre  sind  viel  gewandter  übergetragen,  als 
die  jambischen  Gespräche,  die  Rec.  zuweilen  ganz 
verrenkt  erschienen  sind.  Man  lese  nur  ein  Bey- 
spiel:  S.  106.  4te  Scene.  Elektra,  Chrysothemis, 
der  Chor. 

Chry  sothe  m  i  s. 

Was  hebst  du  hier  vor  Thoresausgang  wiederum 
Vorwandelnd,  Schwester,  an  ein  solches  Klaggeschrey  ? 
Hast  du  nicht  lernen  in  so  langer  Zeit  gewollt , 

Nicht  eitlem  Zornunmuth  zu  fröhnen  so  umsonst?^ 

Und  doch  so  viel  bin  ich  mir  auch  bewusst,  wie  gross 
Mein  Schmerz  ob  Gegenwärt’gen,  dass  ich  wohl,  wenn  ich 

Kraft  (?) 

Gewönne ,  laut  anzeigte ,  wie  das  Herz  gesinnt. 

Doch  jetzt  im  Sturm  dünkt  gut  mir,  Segel  einzuziehn, 
Nicht,  handelnd  scheinen,  ohne  jemals  weh  zu  thun. 

Allein  dass  du  auch,  solches  thätest,  ist  mein  Wunsch. 
Obgleich ,  was  hier  das  Rechte ,  nicht  in  meinem  Wort, 

In  deinem  Urtheil.  Soll  ich  frey  hinleben  doch , 

So  muss  ich  hören  überall  auf  Herrscherwort, 

Elektr  a. 

O  Schmach  !  Dem  angehörend ,  dessen  Kind  du  bist, 

Sein  zu  vergessen,  für  die  Mutter  nur  besorgt. 

Denn  diese  dein’  Ermahnungssprüche ,  sämmtliche, 

Von  ihr  gelehrt  sind;  aus  dir  selber  sagst  du  nichts. 

So  wähle  nun  von  zweyen ,  geistverkehrt  zu  seyn, 

Oder  nicht  der  Freund’  Andenken  hegen  die  Verstand.  (?) 
Die  du  nur  sagtest  eben ,  dass  wenn  du  dir  gewännst 
Kraft ,  gegen  diese  deine  Feindschaft  zeigtest  wohl; 

Nicht  leistest  Beystand  du  mir,  die  ich  doch  allerwegs 
Den  Vater  räche,  wehrest  gar  der  Handelnden. 

Bringt  dies  nicht  noch  zur Uebelthat  der Freyheit Schmach? etc. 

Das  sind  nun  wohl  keine  griechischen  Trimeter, 
Rec.  müsste  denn  kein  Ohr  für  jene  haben.  Der 
verdienstvolle  Uebers.  wird  die  Nothwendigkeit  ei¬ 
ner  neuen  Ueberarbeitung  und  Ausglättung  selbst 
eingestehen,  und  eben  dadurch,  wie  durch  die  übri¬ 
gen  gelungenem  Arbeiten,  den  sprechendsten  Be¬ 
weis  geben,  dass  es  ihm  mit  dem  Bemühen,  die 
Uebersetzungskunst  zu  vervollkommnen  ,  heiliger 
Ernst  ist. 
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Hebers  etzungen 
Römischer  und  Griechischer  Classiker. 

Die  TVeisen  von  Hellas  als  Sänger ,  oder  Blumen 
griechischer  Lyrik ,  Elegie  und  ethischer  Dicht¬ 
kunst.  Aus  Bruchstücken  verlorner  Werke,  über¬ 
setzt  und  erläutert  von  Geo.  Christian  Braun, 
Professor  der  griech.  u.  Iatein.  Sprache  am  Gymnasium  zu 

Mainz.  Mainz,  bey  Kupferbei'g.  1822.  VI.  352  S. 
8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Wie  von  einem  zerrissnen  Kranze  liegen  die 
schönsten  Blumen  der  lyrischen  Dichtkunst  der 
Griechen  entblättert  und  entstellt  umher,  ein  trau¬ 
riges  Denkmal  ehemaliger  Lebensherrlichkeit,  und 
eine  unvertilgbare  Anklage  der  Barbarey,  christ¬ 
licher  und  muselmännischer,  die  so  viel  Vortreff¬ 
liches  vernachlässigen  oder  zerstören  konnte,  ohne 
im  Stande  zu  seyn,  den  Verlust  mit  etwas  Bes¬ 
sern!  zu  ersetzen.  Jeder,  der  dazu  bey  trägt,  die 
nach  und  nach  gesammelten  Ueberreste  wieder  in 
einige  Ordnung  zu  bringen,  und  den  Kranz  zu¬ 
sammenzubinden,  so  gut  es  gehen  will,  hat  An¬ 
sprüche  auf  den  Dank  derer,  die  dem  Schönen  ge¬ 
huldigt  haben.  Freylich  gemessen  wir  das  YVe- 
nige,  was  aus  dem  allgemeinen  Erande ,  der  diese 
Schätze  verwüstet  hat,  gerettet  wird,  mit  dem  trü¬ 
ben  Gefühl,  wie  viel  und  welche  Dinge  wir  ver¬ 
loren  haben.  Aber  auch  das  Kleinste  ist  uns  um 
so  weither,  und  wir  fügen  gern  eine  Blüte  oder 
einige  frische  Blatter  aus  dem  neuen  Nachwuchs 
hinzu,  um  nur  jenes  dadurch  verwahrt  und  auf¬ 
gehoben^  zu  wissen.  Hr.  Braun  hatte  den  glück¬ 
lichen  Gedanken ,  aus  den  schönsten  Bruchstücken, 
der  elegischen,  lyrischen  und  gnomischen  Dichtun¬ 
gen  der  Griechen,  die  zwar  vielfältige  gelehrte  Be¬ 
arbeitungen  in  grossem  und  kleinern",  allgemein 
bekannten,  Sammlungen,  aber  nur  theilweise  und 
in  verschiedener  Rücksicht  Uebersetzungen  gefun¬ 
den  haben,  in  ein  Ganzes  zu  ordnen,  und  mit  Ge¬ 
schmack  und  Gefühl  in  unsere  Sprache  übergetra¬ 
gen  und  für  den  jener  Zeit  und  ihrer  geistigen 
Bestrebungen  weniger  Kundigen  erläutert  zu  edier 
Unterhaltung  und  Belehrung  zugleich  der  Lesewelt 
darzubieten,  die  das  Gute  gewiss  dankbar  annimmt, 
wenn  sie  es  nur  linden  kann.  Die  gegenwärtigen 
Ereignisse  müssen,  so  wie  sie  den  Bearbeiter  selbst 
Erster  Band. 


beseelten,  auch  das  Interesse  «.  er  Arbeit  ver¬ 
mehren.  Auch  der  in  die  Schau.  des  Alterthums 
nicht  Eingeweihte  wünscht  jetzt  mit  grösseren  Ei¬ 
fer,  zu  vernehmen,  wüe  die  Vorfahren  der  Grie¬ 
chen  ,  die  so  männlich  und  ausharrend  um  ihre 
Freyheit,  um  die  Wiedereinsetzung  in  ihre  Rechte 
streiten,  in  ihrer  Zeit  gekämpft,  gesungen  und  ge¬ 
nossen  haben.  Das  Altertbuin  erneuert  sich,  und 
wird,  wie  wir  zuversichtlich  hoffen  dürfen,  in  ver¬ 
edelter  Gestalt  auferstellen.  Die  Begeisterung  hat 
etwas  Ansteckendes ,  und  zum  Wohl  der  Menschen, 
wenn  sie  auf  das  Gute  gerichtet  ist.  So  kommen 
die  Künste  und  Wissenschaften ,  so  wie  die  An¬ 
strengungen  der  Vorzeit,  welche  Dichtkunst  und 
Geschichte  aufgezeichnet  haben  ,  immer  mehr  in 
das  frische  Leben  der  Gegenwart,  und,  was  bis¬ 
her  der  Obhut  und  treuen  Sorge  der  Gelehrten 
übergeben  war,  fängt  an  Gemeingut  zu  werden. 
Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat  mit  den 
Kriegsliedern  des  Tyrtäos  und  dem,  das  dem  Kal- 
liuos  zugeschrieben  wird  ,  den  Anfang  'gemacht, 
dann  die  poetischen  Bruchstücke  von  Erinna,  So- 
lon,  Mimnermos,  Archilochos,  Stesichoros ,  Alk- 
man,  Sappho,  Alkäos,  Ibykos,  Simonides,  Bak- 
chylides  der  Reihe  nach  wiedergegeben,  und  einige 
Hymnen  ,  wie  des  Kleanthes  auf  den  höchsten 
Gott,  verglichen  mit  dem  sogenannten  goldenen 
Lehrgedicht  des  Pythagoras,  des  Mesomedes,  Dio- 
nysios,  einige  Skolien ,  wie  des  Hybrias,  Kallistra- 
tos  u.  a.,  und  zuletzt  erläuternde  Fragmente  be¬ 
sonders  aus  verloren  gegangenen  komischen  Dich¬ 
tern  zur  Vergleichung  beygefügt.  Die  Uebersez- 
zung  ist  treu  und  gewandt.  Man  lese  den  Anfang 
des  Kriegsliedes  von  Kallinos  S.  22. 

Was  doch  schlaft  ihr  so  lang,  wann  wacht  euch  der  stür- 
_■  inende  Muth  auf? 

Scheut  ihr  der  Nachbarn  Hohn,  Jünglinge,  scheut  ihr 

ihn  nicht? 

Dass  ihr  so  sorglos  liegt ,  und  euch  in  geruhigem  Frieden 

Träumet,  da  doch  der  Krieg  rings  in  der  Landschaft 

entbrennt. 

(Widerstrebt  mit  entschlossenem  Muth  und  verlasst  nicht 

die  Reihen.) 

Ja  der  Sterbende  selbst  werfe  noch  einmal  den  Speer. 

Rühmlich  ist  es  und  schön,  wenn  ein  Mann  mit  Feindlich¬ 
gesinnten 

Kämpft  für  das  heimische  Land ,  Kinder  und  Jugend- 

gemal. 
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Diese  einzige  Probe  wird  eine  hinlängliche  Em¬ 
pfehlung  seyn.  Bisweilen  sind  Hinweisungen  auf 
spätere  Nachbildungen,  Vergleichungen  aus  mor- 
genländischen,  römischen  und  neuern  Dichtern,  aber 
ohne  Uebermaass,  zu  einigen  auch  eigne  Parodien 
hinzugefügt.  So  macht  der  Verf.  nach  Tyrtäos  auf 
Veit  Weber’s  Kriegslieder  aus  dem  i5.  Jahrhundert 
aufmerksam,  und  lässt  einen  von  seinem  Schüler 
Schott  aus  dem  Arabischen  übersetzten  Aufruf  ge¬ 
gen  die  Kreuzfahrer ,  und  diesem  als  Gegenstück 
ein  Kriegslied  für  die  neueren  Hellenen ,  unsere 
christlichen  Brüder,  folgen.  Die  Bruchstücke  der 
Lyriker  sind  nach  zweckmässigen  Einleitungen  über 
das  Leben  und  die  Verhältnisse  der  Dichter,  so 
weit  sie  sich  aus  den  vorhandenen  Nachrichten 
schildern  lassen,  und  den  Charakter  ihrer  Dichtun¬ 
gen  ,  so  zusammengestellt,  dass  die  Deutung  und 
Erläuterung  das  haltende  Band  bildet,  an  dem  die 
wenigen  Blumen  aufgereiht  sind.  So  kann  sich  auch 
der  Nichtgelehrte,  der  geniessen  ,  nicht  nur  sam¬ 
meln  und  erklären  will,  ihrer  erfreuen,  und  über 
den  Geist  jener  Zeit  und  ihrer  Erzeugnisse  beleh¬ 
ren.  Mit  einem  Worte,  der  Verf.  hat  jede  Bemü¬ 
hung  aufgewendet,  um  seine  Arbeit  angenehm  und 
nützlich  zu  machen.  Der  Zweck  derselben  gestat¬ 
tete  nicht  Erörterungen,  die  sich  über  Sprache  und 
Kritik  weit  verbreiteten.  Doch  sind  au  einigen 
Stellen  \  erbesserungen  in  Vorschlag  gebracht,  wie 
bey  ’lyrtäos  im  letzten  Distichon:  {tv/tiov  fie- 
■d'it'S  nolfyov  mit  vorhergehendem  Komma,  für  n ei- 
Qua&M  &vfx(S.  Ein  künftiger  Bearbeiter  dieser  Dich¬ 
ter  wird  Herrn  Braun’s  Uebersetzung  nicht  unbe¬ 
rücksichtigt  lassen  dürfen.  Das  Einzige,  was  zu 
rügen  ist,  möchte  die  Nachlässigkeit  seyn,  mit  der, 
sey  es  Schuld  des  Verfs.  oder  Correctors,  die  Ei¬ 
gennamen  geschrieben  sind.  Man  findet  bald  He- 
f  ästos ,  bald  Häf ästos ,  auch  Haf ästos,  Hermodios 
neben  Harmodios ,  und  sogar  Hypcirchos.  Einige 
metrische  Bemerkungen  haben  uns  von  einem  so 
tüchtigen  Uebersetzer  überrascht,  z.  B.  S.  100.  zu 
Archilochos  M.XII.  (bey  Jacobs,  Anthol.,  M.XIV.): 
„Das  Wort  aVfyf  passt  nicht  in  den  Vers  ;  ein 
schicklicheres  Wort  wäre  rolpu  etc.“  Aber  äve%e 
mit  aufgelöster  Arsis  past  recht  gut;  hingegen  wäre 
röA.uce  ein  Spondeus,  also  unpassend.  Im  Tyrtäus 
II ,  2a.  übersetzt  Hr.  Br.  „deckt  die  Beine  von  un¬ 
ten  mit  Schienen“  ([.iijgovg  re  xvrjfitxg  re  xctrco).  Er 
musste  also:  xv^icug  re  x.  lesen,  was  gar  nicht  passt. 

S.  99.  finden  wir:  ,, Glaukos ,  Sohn  des  Leptines“ 

(rXavxe  ,  Aenriveo)  nett).  Doch  verkümmern  wir 
nicht  den  dankenswerthen  Genuss  durch  Herzäh¬ 
lung  der  gegen  die  Vorzüge  weit  geringem  Flek- 
ken.  Der  Verf.  wird  diese  bey  einer  neuen  Aus¬ 
gabe,  die  wir  erwarten,  eben  so  wegwischen,  als 
manche  sinnentstellende  Druckfehler,  z.  B.  S.  5i. 
Beherzigtheit  st.  Beherztheit,  und  S.  99.  beharrt 
st.  behaart . 


May  1823.' 

Gynäkologie. 

Dr.  TVilh.  Jos.  Schmi  t  t>s,  k.  k.  österr.  Raths-  und 
ord.  öffeutl.  Professors  in  Wien  etc.,  Bemerkungen  und 
Erfahrungen  über  die  Zurückbeugung  der  Ge¬ 
bärmutter  bey  Nichtschwangern  (,)  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  die  Vorwärts beugung.  Wien, 
im  Verlag  bey  Wimmer.  1820.  II.  u.  180  S.  8. 
(1  Tlilr.) 

Der  geschätzte  Verf.  gibt  hier  abermals  einen 
dankenswerthen  ßeytrag  zur  Lehre  von  den  Krank¬ 
heiten  des  weiblichen  Geschlechts.  —  Zuerst  er¬ 
örtert  er  geschichtlich  das,  was  über  Retrooersio 
uteri  die  Literatur  darbietet,  stellt  den  von  Wil- 
lich  1779  bekannt  gemachten,  als  den  ersten,  und 
den  noch  deutlichem  von  Schneider  1791  erzähl¬ 
ten  als  den  zweyten  beschriebenen  Fall  dieser  Art 
bey  Nichtschwangern  dar,  geht  dann  noch  einige 
andere  Fälle  durch  und  entwickelt  endlich  die  Na¬ 
tur  dieses  Uebels  sowohl  als  das  dabey  anwend¬ 
bare  Heilverfahren  auf  die  ihm  eigene  lichtvolle 
und  rein  praktische  Weise.  Besonders  empfiehlt 
er  nach  gemachter  Reposition  des  zurückgebeugten 
Uterus  zur  Verhütung  des  so  leicht  erfolgenden 
Rückfalls  des  nicht  schwängern  Uterus  in  die  alte 
Lage ,  die  Anwendung  des  Levret’schen  Mutter¬ 
kranzes  alten  Styls;  welchem  er  auch  beym  pro- 
labirten  Uterus  den  Vorzug  vor  andeyn  mechani¬ 
schen  Hülfsmitteln  einräumt.  Angehängt  sind  eilf 
Fälle  über  Zurückbeugung,  und  fünf  Fälle  über 
Vorwärtsbeugung  der  Gebärmutter,  welche  kein 
praktischer  Arzt  ohne  Nutzen  lesen  wird. 


Abhandlungen  und  Beyträge  geburtshülflichen  In¬ 
halts  von  Joseph  D  outrep  ont ,  der  Philos.  und 
Arzneyk.  Docior,  königl.  baier.  Medicinalrath,  ord.  Öffentl. 
Lehrer  der  medic.  Entbindungskunde  zu  Wiirzburg  u,  s.  w. 
Erster  Theil.  Bamberg  und  Würzburg,  in  den 
Göbhardtischen  Buchhaudl.  1822.  IV.  u.  45o  S. 
8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Der  als  Nachfolger  E.  v.  Siebold’s  und  als 
trefflicher  Lehrer  an  der  Universität  zu  Würzburg 
allgemein  hochgeachtete  Verf.  gibt  uns  im  vorlie¬ 
genden  Bande  den  Anfang  einer  Reihe  von  Ab¬ 
handlungen,  welche  ausser  mehreren  eigenthümli- 
chen  und  selbstständigen  Aufsätzen  die  Uebersicht 
von  dem  geben  sollen,  was  in  den  drey  grossen' 
Entbindungsanstalten  Baierns ,  zu  Bamberg,  Mün¬ 
chen  und  Würzburg ,  geleistet  wird.  Martin  in 
München  und  Prof.  Schilling  in  Bamberg  werden 
daher  Beyträge  zu  der  hier  begonnenen  Sammlung 
liefern,  und  haben  bereits  damit  den  Anfang  ge¬ 
macht.  Auch  von  dem  Assistenten  des  Professor 
1  JJoutrepont ,  Dr.  U 11  sanier ,  ist  eine  Abhandlung 
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mit  aufgenommen.  —  Wir  geben  eine  kurze  Ue- 
bersicht  der  einzelnen  Aufsätze.  1)  Geschichte  ei¬ 
ner  am  5.  März  1821  künstlich  veranlassten  Früh¬ 
geburt,  von  Doutrepont.  Drey  in  die  Würzbur¬ 
ger  Gebäranslalt  im  Winter  1820  —  21  aufgenom¬ 
mene  Schwangere  mit  sehr  verbildeten  Becken  ga¬ 
ben  dem  Verf.  Veranlassung  zur  Ausführung  des 
Kaiserschnitts,  der  Perforation  und  der  künstlichen 
Frühgeburt.  Die  Geschichte  letzteren  Falles,  wo 
die  Conjugata  noch  nicht  ganz  5  Zoll  maass  und 
die  Schwangerschaft  zur  55.  Woche  vorgerückt 
War,  wird  hier  mitgetheilt.  Die  Frau  hatte  bereits 
mehreremal  todte  Kinder  geboren,  und  auch  dies¬ 
mal  kam  das  Kind,  welches  überdies  mit  dem  Steisse 
eintrat,  todt  zur  Welt.  —  2)  Uebersicht  der  Vor¬ 
fälle  in  der  Salzburger  Entbindungsanstalt  von  den 
Jahren  i8o4  bis  i8i5,  von  Doutr.  —  Zuerst  eini¬ 
ges  Geschichtliche  über  diese  1792  unter  Harten- 
keils  Leitung  eröffhete  Anstalt,  dann  das  Nähere 
über  die  Resultate  derselben  in  12  Jahren  unter 
der  Leitung  des  Verfs.  Es  wurden  in  dieser  Zeit 
524  Kinder  geboren,  wobey  nur  dreymal  verengerte 
Becken  vorkamen.  245  Hebammen  wurden  in  die¬ 
ser  Zeit  unterrichtet.  —  5)  Leber  die  Wendung 

auf  den  Kopf  durch  äusserliche  und  innei’liche 
Handgriffe,  von  demselben.  Ein  gehaltvoller  Auf¬ 
satz,  welcher  beytragen  möge,  dieser  von  gewöhn¬ 
lichen  Geburtshelfern  noch  immer  viel  zu  wenig 
gemachten  Operation  häufigere  Anwendung  zu  ver¬ 
schaffen.  Im  Ganzen  hätten  wir  jedoch  eine  etwas 
zu  breite  Behandlung  zu  tadeln.  Gerade  Lehren, 
welchen  allgemeiner  Eingang  verschafft  werden  soll, 
müssen  durch  Schärfe  und  Präcision  sich  empfeh¬ 
len.  —  4)  Uebersicht  der  Vorfälle  in  der  klini¬ 
schen  Anstalt  zu  Würzburg  vom  Jahre  1817,  von 
dems.  Es  kamen  127  Geburten  vor,  worunter  eine 
Zwillingsgeburt.  Zangenentbindungen  kamen  nur 
drey  vor.  Eine  einzige  Wöchnerin,  welche  schon 
krank  in  die  Anstalt  kam,  verstarb.  —  5)  Leber 
die  Erhaltung  einer  Frucht ,  welche  im  sechsten 
Monate  der  Schwangerschaft  geboren  war ,  von 
dems.  Ein  sehr  merkwürdiger  Fall,  welcher  je¬ 
den  Geburtshelfer  und  gerichtlichen  Arzt  interes- 
siren  wird.  Der  unzeitige  Knabe  bekam  ei'st  den 
7.  Tag  Ui’in-,  den  9.  Tag  Stuhlausleerung,  die  Ho¬ 
den  stiegeix  erst  i-§  Jahr  nach  der  Geburt  in  das 
Scrotuln,  im  5.  Jahre  kamen  erst  Zähne  und  das 
Kind  lernte  auch  um  diese  Zeit  erst  laufen.  — 
6)  Bericht  über  die  Entbindungsanstalt  zu  Bam¬ 
berg,  von  Dr.  Schilling,  Vorstand  der  Hebam¬ 
menschule,  Prof,  an  der  landärztl.  Sch.  u.  Assessor 
der  k.  Medic.  Committee  daselbst.  Diese  Anstalt 
wurde  i8o4  eröffnet,  genoss  anfänglich  wenig  Ver¬ 
trauen  und  zählte  nur  5o  bis  So  Geburten.  Seit 
i8i5  verwaltete  sie  Dr.  Schilling',  im  Jahre  1816 
wurde  sie  zur  öffentlichen  Hebammenschule  erho¬ 
ben,  und  hat  nun  jährlich  120  —  i5o  Geburten.  — 
Mehrere  merkwürdige  Falle,  auch  eine  mit  ziem¬ 
lichem  Erfolg  gemachte  Frühgeburt ,  werden  be- 

* 


schrieben.  Uebrigens  hat  auch  hier  die  Erfahrung 
bewiesen,  dass  die  Unterbindung  der  Nabelschnur 
nicht  ohne  grosse  Gefahr  unterlassen  werden  kann, 
und  es  wird  (dieselbe  wieder  durchgängig  vorge- 
nonxnxen.  —  7)  Ueber  Knochenbrüche  der  neuge- 

bornen  Früchte  ohne  äusserliche  Veranlassung,  von 
Doutr.  Abermals  ein  sehr  interessanter  Aufsatz, 
welcher  hoffentlich  dazu  beytragen  wird,  vorsich¬ 
tige  und  schonende  Beurtheilung  von  Vei’letzungen 
bey  Neugebornen  einzuleiten.  Dass  freylich  auch 
bey  vermehrter  Beachtung  solcher  Fälle  hie  und 
da  ein  schlechter  Geburtshelfer,  der  wii’klich  Ver¬ 
anlassung  zu  wohl  vei’meidlichen  Verletzungen  ge¬ 
geben  hat,  darin  Gelegenheit  finden  werde,  sich 
von  seiner  Schuld  loszumachen,  benimmt  diesen 
Untersuchungen  nichts  von  ihrem  Werth.  —  8) 
Uebersicht  der  Vorfälle  in  der  klinischen  Entbin¬ 
dungsanstalt  zu  Würzburg  in  den  Jahren  1818,  19 
und  20,  von  dems.  Diese  drey  Jahre  gaben  89 5 
Geburten.  5  Kinder  vei’starben  unter  andern  am. 
Trismus;  bey  allen  fand  der  Verf.  Rückenmarks¬ 
entzündung.  Auch  fielen  in  die  Jahre  1819,  20 
zwey  Epidemieen  von  Kindbettfieber,  welche  wei¬ 
terhin  ausführlicher  beschrieben  werden.  Der  Vf. 
erwähnt  nur  hier ,  dass  er  bey  allen  Leichenöff¬ 
nungen  der  daran  verstorbenen  Wöchnerinnen  die 
drey  Symphysen  des  Beckens  erweitert  gefunden 
habe.  Dafern  dies  blos  auf  Anschwellen  und  Dik- 
kerwerdeix  der  Knoi’pel  und  Verstärkung  der  Bän¬ 
der  Bezug  haben,  und  nicht  Beweglichkeit  andeu-; 
ten  soll,  stimmt  Rec.  vollkommen  aus  seiner  Ex*- 
falxrung  bey.  —  9)  Merkwürdiger  Fall  von  Aboi*- 
tus  ,  welcher  sich  während  dritthalb  Jahren  alle 
Monate  wiederholt  hat,  von  de?ns.  Möge  dieser 
Fall  dazu  dienen ,  Aeizte  mehr  als  bisher  darauf 
aufmerksam  zu  lxxachen,  wie  oft  unter  dem  Schein 
von  Menstrualkolik  der  Abortus  sicli  verbirgt.  — 
10)  Uebersicht  der  Vorfallenheiten  in  den  Etats¬ 
jahren  1807  ,  8  bis  i8x|  inclus.  in  dem  Gebär¬ 
hause  zu  München;  von  Martin ,  Repetitor  der 
Hebammenschule  zu  München.  Eine  kurze  uner- 
spriessliche  Uebeisicht,  deren  Resultat  ist,  dass  im 
Durchschnitt  in  jener  Anstalt  während  der  be- 
zeichneteu  Jahre  91  Geburten  auf  jedes  Halbjahr 
trafen,  wovon  25  Kinder  innerhalb  der  ei’sten  i4 
Tage  versterben.  Die  Ursachen  dieser  ungemeinen 
Sterblichkeit  möchte  man  wohl  etwas  näher  erör¬ 
tert  sehen.  —  11)  Dieselbe  Uebei’sicht  vom  Etats¬ 
jahr  i8i4,  i5.  Hier  finden  sich  doch  auf  5ig  Ge¬ 
borene  nur  55  in  den  ersten  i4  Tagen  Verstor¬ 
bene.  —  12)  Geschichte  einer  Zerieissung  der  Ge¬ 
bärmutter  wälxi’end  der  Geburt  einer  Fi'au,  welche 
mit  dem  Krebse  derselben  behaftet  war;  von  Dou¬ 
trepont.  Ein  merkwürdiges  Beyspiel  von  andauern¬ 
der  Conceptionsfähigkeit  bey  äussei’st  vorgeschrit- 
tener  Destruction  des  Uterus.  — .  x5)  Geschichte 

eines  ansteckenden  Kindbettfiebers,  Welches  in  der 
Wüi’zburger  Gebäranstalt  im  Winter  1819  —  20 
geherrscht  hat,  von  demselb.  Die  ei’ste  Epidemie 
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ist  vom  Vf.  im  Chiron  beschrieben  worden.  Bey 
der  hier  beschriebenen  befiel  von  53  Entbundenen 
i3  die  Krankheit  und  3  starben.  Der  Verf.  fand 
den  Charakter  der  Krankheit  stark  inflammato¬ 
risch,  und  Ree.  ergreift  diese  Gelegenheit,  um  zu 
bemerken,  dass,  obwohl  auch  er  von  der  im  We¬ 
sentlichen  entzündlichen  Natur  des  Kindbettfiebers 
sich  fest  überzeugt  hält,  doch  gewiss  Hufelands 
Bemerkungen  sehr  berücksichtigt  werden  müssen, 
welche  man  in  seinem  Journal  für  prakt.  Heilk. 
dem  Aufsatze  des  Ultra  -  Antiphlogistiker  Göden 
über  das  KindbetLfieber  angefügt  findet.  —  i4) 

Bei’icht  der  Vorfallenheit  im  königl.  Gebärhause 
zu  München  von  dem  Etatsjahre  i8i|-  bis  i8*t°> 
von  Martin.  Im  J.  i8||  finden  sich  auf  291  Ge¬ 
burten  nur  8  verstorbene  Kinder,  im  J.  i8ff  auf 
029  Geburten  wieder  35.  Ueberhaupt  lassen  diese 
Berichte  manches  zu  wünschen  übrig,  und  Fehler, 
wie;  „ in  ultimo  stadio  Plithysis“ ,  dürfen  wohl 
auch  dem  Setzer  nicht  zur  Last  gelegt  werden.  — 
3 5)  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  der  Wendung  auf 
den  Kopf,  von  Dr.  Ad.  Ullsamer.  Ein  Beleg  zu 
dem  Aufsatze  des  Herausg.  über  diesen  Gegen¬ 
stand  und  beachtenswerther  Fall.  —  Der  Fort¬ 
setzung  dieser  Abhandlungen  sieht  Rec.  mit  Ver¬ 
gnügen  entgegen. 


Handbuch  der  Hebammeukunst  von  Thomas  Le¬ 
derer,  ehemal.  Assistenten  an  der  prakt.  Schule  der 
Geburtshälfe  in  Wien.  Erster  Theil  mit  8  Kupfer¬ 
tafeln.  Wien  ,  in  Armbrusters  Buchhandlung. 
1822.  X.  i44  S.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Was  den  Verf.  bewogen  hat ,  die  Zahl  der 
Hebammenbücher  noch  um  eins  zu  vermehren,  hat 
er  nicht  ausgesprochen.  Doch  gehört  seine  Arbeit 
zu  den  bessern  dieses  Fachs  ,  zeigt  von  eigenem 
Nachdenken  und  ist  gut  (nur  etwas  zu  gelehrt  für 
Hebammen)  geschrieben.  Die  Tafeln  sind  nicht 
übel  geralhen  ,  werden  aber  das  Ganze  ziemlich 
vertheuern,  da  dieser  erste  Band  nur  das  Physio¬ 
logische  und  Diätetische  enthält. 


Kurze  Anzeigen. 

Abhandlung  über  die  chirurgischen  Krankheiten 
und  über  die  dabey  angezeigten  Operationen, 
von  dem  Baron  Boy  er,  Mitgl.  der  Ehrenlegion  etc. 
Aus  dem  Franz,  übersetzt  und  mit  einigen  An¬ 
merkungen  begleitet  von  Kajetan  Textor,  der 
Philosophie,  Medicin  und  Chirurgie  Doctor  etc.  in  Würz¬ 
burg.  Siebenter  Band.  Würzburg,  in  der  Staliel- 
schen  Euchhandl.  1822.  VI.  u.  545  S.  (2  Thlr.) 
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Boyer  gehört,  Wie  Wir  schon  bey  der  Anzeige 
des  ersten  Theils  von  diesem  Werke  sagten,  zu 
den  besten  jetzt  lebenden  französischen  Wundärz¬ 
ten.  Weniger  Freund  von  gewagten  Operationen, 
als  Larrey,  dürfte  er  diesem  an  Ruhe,  Umsicht 
und  gewiegter  Erfahrung  vollkommen  gleich  seyn, 
und  sein  bändereiches  Werk,  dem  der  Titel  Ab¬ 
handlung  am  wenigsten  zusagt,  enthält  einen  Schatz 
von  Grundsätzen  und  Erfahrungen ,  den  der  wis¬ 
senschaftlich  gebildete  Wundarzt  immer  gern  in. 
die  Hand  nehmen  wird,  um  sich  in  ähnlichen  Fäl¬ 
len  Raths  zu  erholen.  Die  Anmerkungen  des  Ue— 
bersetzers  sind  bald  vergleichend,  bald  ergänzend, 
und  fördern  die  Brauchbarkeit.  Es  enthält  dieser 
Band  die  chirurg.  Krankheiten  des  Halses,  4der. 
Brüste,  der  Brust  und  des  Unterleibes,  mit  allen 
bey  ihnen  vorfallenden  Operationen ,  wodurch 
denn  natürlich  hier  und  da,  z.  B.  beym  Croup, 
bey  dem  Kropfe,  Gallensteinen  u.  s.  f.  die  Grenz¬ 
linien  zwischen  Chirurgie  und  Medicin,  die  ohne¬ 
dies  sehr  schwankend  sind,  nicht  festgehalten  wer¬ 
den  konnten.  Druck  und  Papier  sollte  billig  bes¬ 
ser  seyn. 


Des  Fievres  et  des  maladies  pestilentielles ,  par 
A.  F.  Ch  O  m  e  l ,  me'decin  attache  a  l’hopital  de  la 
Charite.  A  Paris,  1821.  53g  S. 

Ein  treffliches.'  praktisches  Werk.'  Der  Verf. 
War  weit  entfernt,  eine  neue  Fieberlehre  in  theo¬ 
retischer  Hinsicht  zu  gründen ,  oder  die  schon  vor¬ 
handenen  zu  bekriegen,  wohl  aber  wollte  er  alles 
vereint  darstellen,  was  die  Erfahrung  über  Fieber 
in  Hinsicht  ihrer  Ursachen ,  ihrer  Erscheinungen , 
ihren  Gang  ausgemittelt  hat;  er  wollte  den  Ein¬ 
fluss  bestimmen,  den  verschiedene  Arzneystoffe  auf 
ihren  Ferlauf  äussern,  und  die  Umstände  genau 
angeben,  unter  welchen  sie  mit  Vortheil  gegeben 
werden  können.  Wo  es  widersprechende,  dunkle 
Verhältnisse  gibt,  enthält  ei’  sich  meist  des  eignen 
Urtheils ,  und  führt  die  Gründe  und  Gegengründe 
für  eine  Meinung  anderer  mit  strenger  Kritik  an. 
Mit  Mühe  entschloss  er  sich,  in  sein  Werk  die 
wenigen  ansteckenden  Fieber  mit  aufzunehmen 
(Pest,  gelbes  Fieber  etc.),  die  er  nicht  selbst  halte 
beobachten  können,  denn  genaue  Beobachtung  von 
allem  ist  gerade,  wodurch  er  seinem  Werke  Werth 
verleihen  konnte.  So  viel  von  einem  Werke,  das 
praktischen  Aerzten  gewiss  willkommenes  Ge¬ 
schenk  seyn  wird  ,  wenn  es  in  einer  Uebersetzung 
erscheint ,  und  für  diesen  Fall  sparen  wir  uns 
dann  eine  vielleicht  nähere  Anzeige  auf. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  Leipzig. 

JLs  war  von  der  Liberalität'  einer  so  aufgeklärten  Re¬ 
gierung  ,  als  die  östreicliisclie ,  und  die  noch  dazu 
durch  den  Schutz  und  die  Beförderung,  welche  sie  seit 
langen  Zeiten  der  Astronomie  angedeihen  liess ,  in  der 
Geschichte  dieser  erhabenen  Wissenschaft  berühmt  ist, 
zu  erwarten ,  dass  bey  der  grossen  Aufmerksamkeit  und 
Unterstützung ,  welche  der  Astronomie  überall  von  den 
Regierungen  aut  eine  höchst  ausgezeichnete  und  rühmli¬ 
che  Weise  znTlieil  wird,  die  Sternwarte  zu  Wien  f  diesem 
alten  und  ehrwürdigen  Wohnsitze  der  Astronomie),  von 
wo  aus  ihre  Wiederherstellung  durch  Johann  von  Ge- 
münden  und  seine  grossen  Nachfolger,  Peurbach  und 
Regiomontan,  nicht  blos  für  Deutschland,  sondern  für 
ganz  Europa  auf-  und  ausgegangen  ist ^  hinter  den  In¬ 
stituten  ähnlicher  Art,  welche  sich  von  Seiten  ihrer 
Regierung  einer  vorzüglichen  Begünstigung  zu  erfreuen 
haben,  nicht  Zurückbleiben  würde.  Diese  Sternwarte 
hat  nicht  allein  vollkommnere  und  dem  jetzigen  Zu¬ 
stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Instrumente  ei'- 
halten,  und  steht  im  Begriff,  wenn  sie  selbst  erst  an 
einen  schicklicheren  Ort  versetzt  ist,  noch  bessere  zu 
bekommen,  sondern  es  sind  auch  durch  die  Gnade  Sr. 
Majestät  des  Kaisers  von  Oestreich,  vier  neue  Stipen¬ 
dien  ausgeworfen  worden,  von  denen  zwey  zu  3oo  Fl. 
für  Zuhörer  der  höheren  Mathematik,  und  zwey  zu 
4oo  Fl. ,  welche  aber  auch  bis  6oo  Fl.  C.  M.  vermehrt 
werden  können,  für  Eleven  der  Astronomie  bestimmt 
sind.  Ferner  haben  S.  M.  den  Druck  und  die  Heraus¬ 
gabe  der  Annalen  der  Wiener  Sternwarte  auf  öffentli¬ 
che  Kosten  anzuordnen  geruhet ,  und  aus  diesen  Anna¬ 
len  ist  es,  dass  wir  die  eben  mitgetheilten  erfreulichen 
Nachrichten  gezogen  haben. 

Der  Universität  in  Leipzig  ist  nämlich  das  Glück 
zu  Theil  geworden,  nach  einer  allergnädigsten  Verfü¬ 
gung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Oestreich  ein  Prä¬ 
sent-Exemplar  dieser  Annalen  aus  der  Hand  des  K.  K. 
Haus  -  Hof-  und  Staats-Kanzlers,  Fürsten  von  Metter¬ 
nich  ,  durch  den  K.  K.  Regierungsrath  und  General- 
eonsul  zu  Leipzig,  Herrn  Adam  Müller ,  für  ihre  Bi¬ 
bliothek  zu  erhalten.  Die  Universität  findet  sich  durch 
dieses  huldvolle  Zeichen  der  gnädigsten  Aufmerksamkeit 
S.  M.  nicht  allein  auf  eine  für  sie  höchst  ehrenvolle 
Art  ausgezeichnet,  sondern  erblickt  darin  zugleich  den 

Erster  Band. 


Beweis  der  allerhöchsten  Zufriedenheit  mit  den  Bemü¬ 
hungen  ihrer  Lehrer  zur  Ausbreitung  und  Vervoll¬ 
kommnung  der  Wissenschaften,  die,  sie  darf  es  wohl 
sagen,  doch  auch  schon  sehr  früh  die  mathematischen 
Wissenschaften ,  namentlich  die  Astronomie ,  mit  be¬ 
fasst  haben,  wie  denn  Regiomontan  selbst,  nach  Eras¬ 
mus  Reinholt' s  Anführen  (Declam.  Phil.  Melanchth.  T. 
I.  p.  5o8.)  in  Leipzig,  ehe  er  zu  Peurbach  nach  Wien 
kam,  den  Grund  seiner  astronomischen  Studien  gelegt 
hat.  Uebrigens  erinnert  das ,  was  S.  M.  der  jetzige 
Kaiser  für  die  Astronomie  gethan  haben,  unwillkürlich 
an  die  Verdienste  ihrer  hohen  Ahnherren,  Friedrichs 
von  Oestreich,  Rudolphs  des  II,  Matthias  u.  a.,  um 
die  Begründung  und  Verbreitung  der  Astronomie,  und, 
man  glaubt  sich,  wenn  man  auf  die  Zeitumstände,  un¬ 
ter  denen  die  Regierungen  der  Astronomie  ihre  Tlieil- 
nahme  schenken  sieht,  in  jene  Zeiten  versetzt,  von 
denen  Reinholt  in  der  eben  angeführten  Rede  rühmt: 
Ea  tune  juit  praecipuorum  monarcharum  sapientia ,  ut 
non  cum  artibus ,  sed  cum  hostibus  bella  gerenda  esse 
scirent,  et  in  mediis  bellis  literarum  domicilia  et  do- 
ctorum  coetus  protegerent. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Berlin.  - 

Die  Gründung  von  Seminarien  zur  Bildung  tüch¬ 
tiger  Schullehrer  nach  dem  Bedürfnisse  der  beyden 
christlichen  Confessionen  in  den  Rheinprovinzen  war 
schon  seit  geraumer  Zeit  ein  Gegenstand  der  Fürsorge 
der  höchsten  Staatsbehörde.  Durch  die  Gnade  Sr.  Ma¬ 
jestät  des  Königs  steht  nunmehr  die  Eröffnung  der  dazu 
bestimmten  Anstalten  nahe  bevor.  Für  das  katholische 
Schullehrer-Seminarium  zu  Brühl,  welches  seine  Zog- 
linge  aus  den  Regierungsbezirken  Coblenz,  Köln,  Aa¬ 
chen  und  Düsseldorf  erhalten  wird,  ist  hierzu  der  erste 
Januar  i823  bestimmt. 

Die  Asiatische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und 
Künste  in  Calcutta  hat  den  Herrn  Professor  August 
Wilhelm  von  Schlegel ,  dessen  Bemühungen  um  die  In¬ 
dische  Literatur  bereits  rühmlich  bekannt  sind,  zu  ih¬ 
rem  ordentlichen  Mitgliede  erannt.  Diese  Auszeichnung 
ward  bisher  noch  keinem  deutschen  Gelehrten,  ausser 
ihm  und  Herrn  von  Humboldt ,  zu  Theil. 
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Del'  Bisherige  Privat-Docent  ,-IIerr  Dr.  Hecker,  ist 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  medicinisclien 
Facultät  der  hiesigen  Universität  ernannt  worden. 

Am  21.  Nov.  1822  hielt  die  Königl. Akademie  der 
"Wissenschaften  hieselbst  eine  auss (fror den tl.  öffentliche 
Sitzung  zur  Feyer  der  25jährigen  Jubelfeyer  der  Re¬ 
gierung  Sr.  Maj.  des  Königs.  Herr  Dr.  Schleiermacher 
eröffnete  als  Vorsitzender  Secretär  die  Sitzung  mit  ei¬ 
ner  kurzen  Anrede.  Herr  Prof.  Hirt  las  :  Zur  Wür¬ 
digung  der  von  dem  Herrn  General  von  Minutoli  ge¬ 
sammelten  ägyptischen  Denkmäler ;  Herr  Dr.  Weiss 
über  das  Wesergebirge ,  und  Herr  Dr.  Link  gab  eine 
kurze  Nachricht  von  den  Reisen  der  Herren  Ehrenberg 
und  Hemprich  in  Nubien  und  Aegypten. 


Aus  Erfurt. 

Das  Fest  der  25jährigen  glorreichen  Regierung  Sr. 
Majestät  unsers  allergnädigsten  Königs  feyerte  die  hie¬ 
sige  Körtigl.  Akademie  der  gemeinnützigen  Wissenschaf¬ 
ten  Sonntags  den  1  j.  Nov.  1822  Mittags  lajUhr  durch 
eine  öffentliche  Sitzung  in  einem  der  Säle  des  königl. 
Regierungsgebäudes.  Eine  grosse  Anzahl  von  Zuhörern 
aus  allen  gebildeten  Ständen  nahm  daran  Theil.  Der 
Vieepräsident  der  Akademie,  Herr  Regiernngs-Director 
Gebet ,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  Rede  über  die 
segenreiche  Fortdauer  des  Preussischen  Staats,  und  zeich¬ 
nete  die  bisherigen- Entwickelungen  und  Fortschritte  des¬ 
selben  unter  der  Regierung  der  Hohenzoller’schen  Herr- 
seherlinie.  Hierauf  hielt  Hr.  Dr.  Mensing,  Oberlehrer 
am  Königl.  Gymnasium ,  eine  durch  Gegenstand  und 
Erarbeitung  sehr  interessante  Vorlesung,  worin  er  zu¬ 
erst  seine  und  die  allgemeinen  Gefühle,  welche  die 
Foyer  des  Tages  erweckte,  aussprach,  dann  aber  Ver¬ 
anlassung  nahm,  eine  nicht  nur  für  die  Geschichte  der 
Mathematik,  sondern  des  menschlichen  Geistes  über¬ 
haupt,  sehr  merkwürdige  Begebenheit  näher  zu  ent¬ 
wickeln,  nämlich  die  höchst  wichtigen  Arbeiten  der 
beyden  französischen  Mathematiker;  Mechain  und  De- 
lambre ,  durch  welche  das  allgemeine  Maas  in  Frank¬ 
reich  hergestellt  ward;  eine  Erscheinung,  welche  mit 
dem  Regierungsantritte  unsers  Königs  ziemlich  gleich¬ 
zeitig  war.  • —  Der  Herr  Vizepräsident  entliess  hierauf 
mit  einigen  Worten  des  Dankes  die  zahlreiche  Ver¬ 
sammlung. 


Nekrolog. 

Am  i5.  Febr.  d.  J.  starb  M.  Gott  fr.  Siegismund 
Jaspis,  Pfarrer  zu  Püchau  unweit  der  Mulde  in  der 
Diöces  Wurzen.  Er  ward  1766  zu  Meissen  geboren, 
wo  sein  Vater  Archidiakonns  war,  bezog  die  dortige 
Fürsten  sch  ul»,  1  77c) ,  dann  die  Universität  Leipzig  1785, 
ward  Nachmittagsprediger  an  der  Universitätskirche 
1791,  und  berufen  zum  Pikirramte  in  Püchau  1794. 
Er  war  ein  Mann  von  gründlicher  Gelehrsamkeit  und 
ausgezeichneter  Kanzelberedsamkeit.  Vor  allen  be¬ 
schäftigte  ihn  die  neutestamcntliche  Exegese ,  in  wel¬ 


che  er  durch  Morus,  dessen  Vertrauen  er  in  hohem 
Grade  besass  ,  eingeweihet  worden  war.  Unter  dieses 
trefflichen  Schrifterklärers  Auspieien  begann  er  die  la¬ 
teinische  Uebersetzung  der  sämmtlichen  Briefe  des  N. 
T. ,  welche  sich  der  Thalemannischen  Uebersetzung  der 
historischen  Bücher  anschliessen,  und  so  die  von  Da- 
the  angefangene  Uebersetzung  der  sämmtlichen  bibli¬ 
schen  Schriften  vollenden  sollte.  Der  erste  Theil  er¬ 
schien  1793,  der  zweyte  1797,  und  ward  mit  Beyfall 
aufgenonnnen.  Durch  seine  täglich  fortgesetzten  Be¬ 
schäftigungen  mit  dem  N.  T.  hatte  sich  dasselbe  seinem 
Gedächtnisse  wörtlich  eingeprägt;  er  hatte  nie  nöthig, 
den  Grundtext  erst  aufzuschlagen,  wenn  über  eine 
Stelle  nach  Luther’s  oder  anderer  Dolmetscher  Ueber¬ 
setzung  die  Bede  war.  —  Von  diesem  ununterbrochen' 
fortgesetzten  Studium  des  N.  T.  tragt  aber  auch  die 
zweyte  Ausgabe  seiner  Uebersetzung,  Leipzig  1821, 
sehr  sichtbare  Spuren.  Ausser  dieser  hat  er  nur  noch 
durch  einige  anonyme  homiletische  Aibeiten  und  mehre 
exegetische  Recensionen  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit. ,  an 
welcher  er  seit  einigen  Jahren  Mitarbeiter  war,  zum 
Anbau  der  Literatur  beygetragen.  Denn  was  die  All¬ 
gemeine  Literaturzeitung  1823,  No.  86  bey  der  Anzeige 
von  seinem  Tode  sagt,  ist  durchaus  nicht  zu  erweisen. 
Sie  behauptet  nämlich,  von  ihm  sey  eigentlich  die  (zu 
jener  Zeit  grosses  Aufsehen  erregende)  Kritik  der  neuen 
Leipziger  Liedersammlung ,  angebl.  Dresden  1797,  ge¬ 
wesen,  welche  man  fast  durchgängig  irrigerweise  dem 
damaligen  Universitäts-Vesperprediger,  dem  als  Superint.  - 
in  Artern  gestorbenen  M.  Voigt,  zugeschrieben  habe. 
Schreiber  dieses  lebte  gerade  zu  jener  Zeit  in  sehr 
vertrautem  Umgänge  mit  dem  s.  Jaspis  und  war  mit 
seinem  literarischen  Treiben  genau  bekannt;  überdies 
hat  er  während  der  zuletzt  verflossenen  zwey  Jahre 
fast  bey  jeder  Zusammenkunft  eine  recht  dringende 
Veranlassung  gehabt,  über  Flymnologie,  und  nament¬ 
lich  über  jene  Kritik  ex  professo  mit  ihm  zu  verhan¬ 
deln;  in  allen  diesen  Gesprächen  aber  ist  auch  nicht 
eine  Sylbe  über  seine  Lippen  gegangen,  welche  in  ihm 
den  Verf.  jener  Kritik  hatte  ahnen  lassen ,  als  welchen 
sieh  zu  erkennen  zu  geben  ihn  in  seiner  jetzigen  Stel¬ 
lung  durchaus  gar  nichts  mehr  abhalten  konnte.  Auch 
trägt  jene  Schrift  nicht  im  Geringsten  die  Farbe  seines 
Styls;  ihm  wäre  es  unmöglich  gewesen,  mehr  als  20 
Seiten  ohne  eine  Remiuiscenz  aus  irgend  einem  alten 
Classikcr ,  oder  aus  der  Bibel,  nieder  zu  schreiben.  Er 
selbst  behauptete  gleicherweise  zu  jederZeit,  sein  Coae- 
taneus  in  Morus’s  Schule,  Voigt,  sey  der  Vf.  jener  Kri¬ 
tik  gewesen  und  erklärte  jede  andere  Conjectur,  unter 
andern  auch  die,  dass  sie  von  einem  Manne  aus  dem 
sächsischen  Adel  geschrieben  sey,  für  ganz  unerweis¬ 
lich;  indessen  versichern  mehre  sehr  achtbare  Män¬ 
ner,  der  verstorbene  Geheime  Referendar  von  Teu- 
bern  in  Dresden,  ein  eben  so  gelehrter,  als  frommer 
Mann  von  ausgezeichneter  ästhetischer  Bildung,  sey 
der  Verfasser  jener  Kritik  gewesen ,  und  habe  sie 
mit  Vorwissen  lind  Beyfall  einiger  sehr  einflussreichen 
Mitglieder  der  damaligen  höchsten  Behörde  in  den 
kirchlichen  Angelegenheiten  von  Sachsen  ausgearbei¬ 
tet.  In  diesem  Falle  bleibt  es  freylich  eine  sonder- 
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bare  Erscheinung,  dass  von  Seiten  Voigt’s  nie  ein 
öffentlicher  Widerspruch  erfolgt  ist,  ob  er  gleich  sehr 
häufig  und  zuversichtlich  als  der  eigentliche  Verf.  an¬ 
gesehen»  und  genannt  war.  Es  ist  Schade ,  dass  der 
von  .T’s.  Amtnachbar,  M.  Märker  in  Nepperwitz,  ge¬ 
haltenen  und  in  Leipzig  gedruckten  Gedächtnisspredigt : 
Klage  der  Liebe  und  Trost  des  Glaubens  bey  dem  Ge¬ 
danken  an  unsern  früh  vollendeten  Freund  —  welche 
ihrem  Vf.  übrigens  Ehre  macht  —  keine  kurze  Nach¬ 
richt  von  den  Schicksalen  des  Verstorbenen  angehängt 
ist.  D.  G. 


Erklärung. 

Meine  im  vorigen  Jahre  erschienene  ,,  Römische 
Ziechls geschickte  “  hat  sich,  vielleicht  unverdienter 
W  eise,  eines  nicht  geringen  Bcyfalls  zu  erfreuen ;  aus¬ 
gezeichnete  Gelehrte  versichern  mich,  dass  Inhalt  und 
Methode  trefflich  scy ,  und  der  Verleger  meldet  mir  ei¬ 
nen  ungewöhnlichen  Absatz,  selbst  ins  Ausland.  Dass 

O  '  #  t 

nun  solche  Aufmunterung  nicht  zum  Uebermuth  führe, 
dafür  hat  ein  Rec.  in  der  Leipz.  Lit.  Leit. ,  Jahrgang 
r823,  No.  24,  sorgen  wollen;  aber  ein  Beurtheiler, 
welchem  gegenüber  man  sich  gerade  recht  versucht 
fühlen  könnte,  sich  zu  überheben,  wenn  dies  anders 
in  meinem  Charakter  läge.  Anfangs  vermuthete  ich 
einen  Schriftsteller,  bey  welchem  mein  Buch  einem 
ähnlichen  Unternehmen  in  den  Weg  getreten  sey ; 
dann  dachte  ich,  es  habe  sich  jjemand  dafür  rächen 
wallen,  dass  er  im  11.  J.  der  Rechtsgeschiehte  nicht 
unter  den  um  dieses  Fach  verdienten  Gelehrten  vor¬ 
komme ;  allein  bey  genauer  Erwägung  kann  ich  nur 
einen  Anfänger  finden,  welcher  hier  sein  erstes  schrift¬ 
stellerisches  Probestück  mit  einigen  allgemeinen  Flos¬ 
keln  über  die  Rechtsgeschiehte  macht,  sonst  aber  auf 
allen  Seiten  die  Oberflächlichkeit  und  Ungründlichkeit 
treibt,  welcher  entgegen  zu  wirken  mein  Buch  die  hier 
ganz  verfehlte  Bestimmung  hatte.  Bey  dieser  meiner 
innigen  Ueberzeugung  kann  ich  den  Reeensent  in  den 
künftigen  Ausgaben  meiner  Schrift  weder  einer  Erwie¬ 
derung,  noch  Berücksichtigung  würdigen;  und  mag  ihn 
seine  Erfahrung  Felehren,  dass  Schriftsteller ,  welche 
schon  zu  den  guten  Bekannten  beytn  Publicum  gehören, 
durch  ungezogene  Ausfälle  eines  so  namenlosen  Beur- 
theiler3  nicht  verlieren  können. 

Schleppe, 


Gegenerklärung. 

Der  Unterzeichnete  Verfasser  der  von  dem  Herrn 
Oberappellationrath  Schweppe  in  ihrer  ganzen  Nich¬ 
tigkeit  dargestellten  Reeension,  hat  eine  geehrte  Re¬ 
daction  selbst  gebeten ,  obige  Erklärung  für  die  Leser 
dieser  L.  Z.  aus  No.  p5  der  Halle’sehen  abdrnckeu  zu 
lassen:  und  er  erwartet  dafür  Hrn.  Schweppe’s  Dank. 
'Wenn  ein  Schriftsteller  selbst  bekannt  macht,  dass  sein 
Buch  von  ausgezeichneten  Gelehrten  dem  Inhalt  und  der 


Methode  nach  trefflich  Befunden  werde ,  so  muss  doch 
wohl  jeder  noch  einigermaassen  bescheidene  Reeensent, 
gleich  dem  Zöllner  im  Evangelio,  an  seine  Brust  schla¬ 
gen,  und  vor  jenen  ausgezeichneten  Gelehrten  den  lite¬ 
rarischen  Hut  abnehmen?  —  Gesetzt  auch,  es  gäbe 
Etliche,  denen  die  Reeension  angemessen  schiene,  so 
können  sie  ja  nur  zu  .den  nicht  ausgezeichneten  Gelehr¬ 
ten  gehören!  —  "Wenn  ein  Schriftsteller  so  gewiss,  wie 
Hr.  Sclnv. ,  weiss,  dass  jedes  seiner  Werke  wiederholte 
Ausgaben  erlebe,  und  dass  ungünstige  Urtheile  darüber 
nur  entweder  in  persönlichen  Rücksichten  ihren  Grund 
haben,  oder  als  Probestücke  von  Anfängern  herrühren, 
wenn  er  mit  dem  Publica m  so  vertraut  ist,  dass  er 
sich  zu  dessen  guten  Bekannten  rechnet  ( was  nur  lei¬ 
der !  auch  bey  einigen  Mitarbeitern  an  der  Bibliothek 
elender  Scribenten  der  Fall  ist) ,  wenn  endlich  sogar 
sein  Verleger  ihm  meldet,  dass  ein  ungewöhnlicher  Ab¬ 
satz  selbst  ins  Ausland  Statt  finde  :  so  muss  doch  wohl 
jeder  eine  so  folgereiche  Thatigkeit  anstaunen,  und  alle 
Lande,  ja  alle  Zungen  müssen  ihres  Lohes  voll  ’seyn! — • 
"Wüssten  auch  Einige  von  dem  berühmten  juristischen 
Magazin  unangenehme'  Dinge  aus  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  zu  erzählen,  so  wird  kein  einigermaassen 
kluger  Reeensent  es  wagen,  Hrn.  Sehw,  daran  zu  er¬ 
innern;  denn  was  geht  über  das  Gewicht  der  Drohung, 
in  den  künftigen  Ausgaben  S  c  h  w  ep  ey  s ch  e  r  Sch  rift  en 
ignorirt  zu  werden?  —  Dass  Niemand  dem  Trefflichen 
Idiotismen,  wie:  pisces  squamosae,  libertus  oreynus,  gla- 
dium  (als  Nominativ),  siccarius ,  vorwerfe!  In  solcher 
Rüstung  bekämpft  der  gründliche  Mann  die  Oberfläch¬ 
lichkeit  und  Ungründlichkeit  namenloser  Recensenten, 
die  ihm ,  dem  Berühmten,  als  wahre  sicarii  erscheinen 
müssen  ! 

Frey  lieh  schien  ich  mir  bey  Abfassung  der  Re- 
cension  mehr  einem  siccarius  (in  dem  Sinne,  den  die¬ 
ses  Wort  haben  könnte)  ähnlich:  bestimmt  eine  über¬ 
schwemmte  Provinz  dem  "Wasser  wieder  abzn gewinnen 
und  durch  Austrocknung  bewohnbar  zu  machen;  frey- 
lieh  hätte  ich  damals  eher  das  ganze  Schweppe’sche  Buch 
für  eine  fortlaufende  Ungezogenheit  gegen  Hugo ,  al3 
meine  Reeension  für  einen  ungezogenen  Ausfall  gehal¬ 
ten  :  —  allein  niedergeschmettert  von  der  Kraft  der  in 
obiger  Erklärung  enthaltenen  Gründe,  nehme  ich  hier¬ 
mit  meine  Reeension  zurück,  bekenne,  dass  ich  gegen 
Hrn.  Schweppe,  der  zwey  Jahre,  ehe  er  schrieb, 
Einiges  für  die  Rechtsgeschiehte  zu  notiren  begann, 
nur  ein  Anfänger  hin,  erkläre  ihn  und  sein  Buch  für 
unverbesserlich,  und  wünsche  mir  Gelegenheit,  von 
ihm  Artigkeit  zu  lernen.  Immittelst  muss  ich  die 
schreckliche  Folge  meiner  Uebereilung,  dass  ich  in  den 
künftigen  Ausgaben  keiner  Erwiderung  oder  Berück¬ 
sichtigung  gewürdigt  werde,  geduldig  tragen;  bitte  je¬ 
doch  um  die  einzige  Gnade  gegen  einen  reuigen  Sün¬ 
der,  mich  nur  ja  niemals  zu  lohen. 

Dr.  Wench, 
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Preisaufgabe. 

Die  königl.  deutsche  Gesellschaft  zu  Königsberg  in 
Preussen  macht  hiermit  bekannt,  dass  über  die  am  18. 
Januar  1821  aufgegebene  Preisfrage,  betreffend: 

die  historisch  -  grammatische  Untersuchung  der 
deutschen  Bey  Wörter, 

zu  dem  auf  den  isten  December  1822  festgesetzten 
Termine  keine  Beantwortung  davon  eingelaufen  ist. 
Es  ist  daher  ein  neuer  Termin  bis  zum  isten  Decem¬ 
ber  1823  anberaumt  worden.  Das  Nähere  über  die 
Art,  wie  man  die  Preisaufgabe  behandelt  wünscht,  ist 
zu  seiner  Zeit  in  den  öffentlichen  Blättern  bekannt  ge¬ 
macht  worden.  Der  Preis  ist  5o  Thlr.  in  Golde.  Die 
concurrirenden  Schriften  werden  eingesandt,  unfrankirt, 
unter  der  Adresse  des  Sekretärs  der  Gesellschaft,  Di- 
rector  Dr.  Sirupe  in  Königsberg. 


Auffoderung  und  Bitte. 

Das  Museum  für  epangelische  Prediger ,  dessen 
erste  Abtheilung  bereits  gedruckt  wird,  soll  unter  an¬ 
dern  einen  Nekrolog  verdienter  Geistlichen  enthalten. 
Um  diesem  Versprechen  naehkommen  zu  können ,  bitte 
ich  alle,  die  mit  dahin  einschlagenden  Nachrichten 
mich  zu  versehen  im  Stande  sind,  sie  mir  durch  den 
Verleger,  Hrn,  Rücker  in  Berlin,  gefälligst  zukommen 
zu  lassen ;  Ein  Exemplar  des  Stückes ,  worin  der  Ab¬ 
satz  abgedruckt  ist,  wird  dem  Einsender  mit  meinem 
ergebensten  Danke  zugesandt  werden. 

Greifswalde,,  im  April  1823. 

Dr.  B 6 eitel. 


Ankündigungen. 


Geschenk  für  erwachsene  Tochter. 

So  eben  ist  bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  er¬ 
schienen:  die  dritte  rechtmässige ,  durchaus  perbesserte 
und  permehrte  Auflage  von: 

Emiliens  Stunden  der  Andacht  und 
des  Nachdenkens. 

Für  die  erwachsenen  Töchter  der  gebildeten  Stände. 
Herausgegeben  von 

Dr.  C.  TV.  Spieker. 

Auf  Velinpapier  in  elegantem  Umschlag  mit  einem  Ti¬ 
telkupfer  von  F.  W.  Meyer  nach  Schnorr. 

Pr.  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  freundliche  Aufnahme,  welche  die  beyden 
ersten  Auflagen  überall  gefunden ,  lässt  auch  für  diese 
dritte  ein  günstiges  Urtheil  und  einen  segensreichen 
Gebi'auch.  hoffen. 


May  1823. 

Für  Aerzte  und  Chirurgen. 

Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Ueber  Harnverhaltungen ,  welche  durch  Verengerung  der 
Harnröhre  verursacht  werden ,  und  pon  den  Mitteln, 
durch  welche  man  die  Obstructionen  dieses  Kanals 
pollkommen  zerstören  kemn.  Von  Dr.  Theodor  Dii- 
camp.  Aus  dem  Französischen.  Mit  5  Kupferta¬ 
feln.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Der  Verf.  hat  in  diesem  Werke  einen  Zweig  der 
Wundarzneykunst  auf  eine  Stufe  der  Vollkommenheit 
erhoben,  die  es  bis  jetzt  den  angesehensten  AVundärzten, 
alles  rühmlichen  Strebens  ungeachtet,  nicht  geglückt  hat, 
zu  erreichen.  Die  vom  königl.  französ.  Institut  zur  Beur- 
theilung  des  Werkes  ernannte  Commission  hat  dasselbe 
für  classisch  erklärt,  und  mehrere  deutsche  kritische 
Blätter  haben  bey  der  Beurtlieilung  des  Originals  die¬ 
sen  Ausspruch  bestätigt. 


Bey  J.  E.  Schaub  in  Düsseldorf  und  Elberfeld 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Lehrbuch,  der  Geometrie 

und 

Ebenen  Trigonometrie. 

Nebst  einer  Sammlung  geometrischer  Aufgaben  und 
minder  bekannter  Lehrsälze  in  systematischer  Ordnung, 
als  Anhang,  Für  höhere  Lehranstalten  und  zum 
Selbstunterricht. 

Von 

J  oh  an  n  P  a  ul  Brewer, 

Professor  der  Mathematik  in  Düsseldorf. 

Mit  22  Kupfertafeln.  Preis  2  Thlr.  12  Gr.  oder 
4  Fl,  3o  Kr. 

Dieses  Werk  zeichnet  sich  durch  Vollständigkeit, 
so  wie  durch  die  seltne  Verbindung  von  grosser  Gründ¬ 
lichkeit  mit  der  grössten  Deutlichkeit  und  Klarheit  vor 
den  meisten  ähnlichen  Lehrbüchern  vortheilhaft  aus. 
Der  Verfasser  hat  demVortrage  fiirAufanger  eine  grosse 
Menge  von  Aufgaben  und  Lehrsätzen ,  die  man  in  den 
meisten  Handbüchern  vergebens  sucht,  und  aus  meh- 
rern  grossem  Werken  mühsam  sammeln  muss,  als  An¬ 
hang  beygefiigt ,  so ,  dass  diese  Schrift  nicht  allein  al¬ 
len  liöhern  Lehranstalten,  so  wie  auch  jedem  Anfän¬ 
ger,  der  die  Hülfe  eines  Lehrers  vermisst,  zum  Selbst¬ 
unterricht  als  sehr  brauchbar  und  nützlich  zu  empfeh¬ 
len  ist,  sondern  dass  auch  diejenigen,  welche  mit  den 
Grundsätzen  der  Geometrie  schon  hinlänglich  vertraut 
sind ,  sich  derselben  als  eines  der  besten  Hülfsmittel 
zur  Erweiterung  und  Vervollkommnung  ihrer  Kennt¬ 
nisse  bedienen  werden. 


Sauer,  C.  G. ,  Potenziirnng ,  Multiplication  und  Division 
der  Reihen  aller  Ordnungen,  nebst  einigen  andern 
Sätzen,  gr.  4.  Halle,  bey  Kümmel.  8  gGr. 
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Am  19-  des  May.  122-  1823. 


Bibelerklärung. 

Der  zweyte  Brief  Petri ,  kritisch  untersucht  von 
Carl  Ullmann,  Doctor  der  Philosophie  und  ”Privat- 
docent  der  Theologie  an  der  Universität  Heidelberg.  (Mit 
dem  Motto  aus  einem  Fragment  des  Serapion  in 
der  Kirchengeschichte  des  Eusebius  VI,  12.  ypeig 
xcel  JJeTQov  xui  xovg  uXXovg  anoGtöXovg  UTTOÖt^o^t&u 
oig  X-QiGzov'  r a  de  ovo^uxt  uvxwv  'ijjtvdtnr/gaq.u  co g 
tjtntiQot  nagaiTOVfitxtu  j  ytvcaaxovxeg  6t t  tu  to luvtu  06 
■naQtlüßofTtv.)  Heidelberg,  in  der  Universitäts¬ 
buchhandlung.  1821.  VIII  und  124  S.  (18  Gr.) 

Der  Recensent  dieser  Schrift  hat  sich  seit  längerer 
Zeit  mit  dem  zweyten  Briefe  Petri  beschäftigt  und 
daher  nicht  ungern  bey  Erscheinung  dieser  Ab¬ 
handlung  die  Gelegenheit  ergriffen,  vorläufig  seine 
Stimme  über  die  wichtige  Frage  von  der  Echtheit 
oder  Unechtheit  desselben  abgeben  zu  dürfen,  die 
er  über  kurz  oder  lang  noch  besonders  und  aus¬ 
führlich  laut  werden  zu  lassen  denkt.  Rec.  hält 
nämlich  die  Frage  über  diesen  Brief  für  wichtiger, 
als  man  sie  oft  angesehen  zu  haben  scheint,  wenn 
man  aus  der  oberflächlichen  und  nachlässigen  Art 
schliessen  darf,  mit  der  die  Untersuchungen  dar¬ 
über  in  manchen  Werken,  die  berühmte  Namen 
tragen,  geführt  sind.  Es  scheint  nämlich  dem  Rec. 
die  Frage  über  die  Echtheit  des  zweyten  Briefs 
Petri  deshalb  so  sehr  wichtig,  weil  er  der  einzige 
Brief  oder  die  einzige  Schrilt  unsers  neutestamenti- 
sclien  Canons  zu  seyn  scheint,  wo,  falls  er  unecht 
wäre,  eine  eigentliche  absichtliche  Verfälschung  an¬ 
zunehmen  seyn  würde.  Der  Brief  an  die  Hebräer 
will  nicht  von  Paulus  seyn,  die  Apocalypse  be¬ 
zeichnet  sich  nicht  bestimmt  als  Schrift  des  Evan¬ 
gelisten  Johannes,  ob  die  zwey  kleinen  Johannei- 
schen  Briefe  demselben  Johannes  angehören  wollen, 
ist  unentschieden  gelassen ,  aber  der  zweyte  Brief 
des  Petrus  will  aufs  bestimmteste  von  Simon  Petrus 
geschrieben  seyn.  Wer  weiss,  wie  unser  Canon 
des  Neuen  Testamentes  entstanden  ist,  wird  nun 
allerdings  diesem  an  und  für  sich  keine  Verbind¬ 
lichkeit  für  uns  zuschreiben  wollen,  die  Antilego- 
menen,  von  keiner  historischen  Tradition  getragen, 
stehen  allen  Zweifeln  offen;  aber  jeder  wii’d  es 
doch  wünschenswerth  finden,  dass  wir  keine  ab¬ 
sichtlich  ersonnene  Schrift  im  Canon  anzunehmen 
Erster  Band, 


brauchen.  Der  zweyte  Brief  ist  aber  in  der  That 
die  einzige  neutestamentische  Schrift,  die  das  Werk 
eines  Betrügers  ist,  wenn  sie  nicht  petrinisch  ist. — 
Rec.  will  damit  nur  andeuten,  dass  es  doch  sehr 
zu  wünschen  wäre,  dass  wir  einmal  eine  gründ¬ 
liche  Untersuchung  über  diesen  Brief  bekämen,  die 
uns  bis  jetzt  fehlt.  Die  grosse  Masse  der  Theolo¬ 
gen  hält  den  Brief  für  unecht,  dessen  ungeachtet 
findet  man  ihn  in  den  gelesenslen  Schriften  ver- 
theidigt,  Pott,  Augusti,  Hug,  Bertholdt  erklären 
sich  für  seine  Echtheit  —  überall  aber  vermisst 
man  umsichtige,  klare,  kräftige  Forschung,  alle 
möglichen,  denkbaren  Hypothesen  sind  aufgestellt 
und  die  Sache  steht  wie  vorher.  Rec.  freut  sich 
daher,  dass  durch  gegenwärtige  Schrift  des  Herrn 
Dr.  Ullmann  die  Aufmerksamkeit  besonders  wieder 
auf  diesen  Brief  geleitet  wird,  und  hofft,  dass 
man  endlich  durch  vereinte,  ernste  Eemühung  zu 
einem  Resultat  kommen  wird,  das  dann,  von  wel¬ 
cher  Beschaffenheit  es  auch  sey,  doch  immer  dieser 
schwankenden  Ungewissheit  Arorzuziehn  ist,  in  der 
die  Sache  jetzt  steht. 

Herr  Ullmann  fangt  seine  Untersuchung  mit 
der  Angabe  des  Urtheils  der  alten  Kirche  an;  er 
zeigt  zuerst,  dass  die  Citate,  die  man  in  einigen 
alten  Kirchenvätern  hat  finden  wollen,  nicht  als 
Citate  betrachtet  werden  können,  namentlich  be¬ 
hauptet  er  auch  diess  von  2  Petr.  5,  8.  fitu  ßfitQu 
tiuqu  xvqIüj  ojg  %iXca  extj ,  die  Justinus  M.  und|Irenäus 
gebraucht  haben  sollen.  DerVerf.  betrachtet  diese 
Stellen  der  Väter  sehr  richtig  als  Anspielung  auf 
Ps.  90,  4.  Unter  den  Vätern  erscheinen  Origenes 
und  Firmilian  aus  dem  5len  Jahrhundert  als  die 
einzigen,  die  den  Brief  kennen.  Origenes  erwähnt 
zugleich  der  Zweiiel  schon,  die  Eusebius  und  Hie¬ 
ronymus  näher  bestimmend  wiederholen.  S.  11. 
erwähnt  der  Verf.  denn  noch  der  Peschito,  worin 
der  Brief  fehlte,  und  des  Epliraems,  der  ihn  im 
vierten  Jahrhundert  gebraucht. 

Der  Verf.  folgt  in  diesem  Theil  seiner  Ab¬ 
handlung  den  bekannten  Stellen  und  macht  aus 
denselben  dieselben  Schlüsse,  die  man  gewöhnlich 
daraus  zu  machen  pflegt;  er  schreibt  ebenfalls  S.  11 
„die  kirchliche  Tradition  war  entschieden  gegen 
den  Brief“  und  „das  günstige  Urtheil  der  spätei’n 
Männer  kann  uns  über  das  Verneinende  und  Zwei¬ 
felnde  der  frühem  nicht  beruhigen.“ —  Herr  Ull¬ 
mann  hat  also  die  Sache  angesehen,  wie  man  sie 
gewöhnlich  ansieht;  Rec.  muss  aber  um  Verzeihung 
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bitten,  wenn  er  die  Meinung  so  vieler  gelehrter. 
Männer,  die  früher  über  diesen  Gegenstand  schrie¬ 
ben,  und  jetzt  wieder  des  Hrn.  Verf.  nicht  (heilen 
kann;  mit  wenig  Worten  will  ich  meine  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  gewöhnlichen  Annahme  dar¬ 
legen.  Rec.  glaubt,  dass  man  bey  dem  Abhören 
der  Stimme  der  alten  Kirche,  es  besonders  darin 
Versehen  hat,  dass  man  einmal  aus  blossem  Schwei¬ 
gen  zu  viel  geschlossen  hat,  zweytens  nicht  sorg¬ 
fältig  erwogen  hat,  wer  denn  eigentlich  als  Gegner 
einer  Schrift  erscheint.  Der  zweyte  Brief  Petri  ist 
dem  5ten  Jahrhunderte  nicht  sehr  bekannt,  ausser 
dem  Firmilian  kennt  ihn  nur  Origenes;  ich  glaube, 
dass  man  Unrecht  thut,  wenn  man  dieses  Still¬ 
schweigen  über  den  Brief  sehr  urgirt.  Denn  wer 
erscheint  denn  eigentlich  als  Gegner  unseres  Briefs? 
Origenes  (Euseb.  H.  E.  VI,  25.)  sagt  bloss 
ßukkixcu,  was  aber  nicht  sein  Urtheil,  sondern  ein 
blosses  Referat  ist  von  dem,  was  ihm  zu  Ohren 
gekommen  war.  Opp.  II,  200.  4i  2.  (ed.  Ruaei.) 
citirt  er  aus  dem  Briefe  geradezu  als  aus  einem 
echten  Petrinischen,  und  das  in  Vorträgen  ans  Volk, 
er  setzt  also  den  Brief  als  bekannt  und  in  den 
Kirchen  für  echt  anerkannt,  voraus.  Diese  Stellen 
hat  Herr  Ullmann  übersehen.  Eusebius  erklärt 
ebenfalls  nicht  seine  Meinung,  sondern  referirt  wie 
Origenes;  von  wem  die  Zweifel  herrührten,  be¬ 
merkt  er  nicht;  man  hat  aber  ganz  übersehen ,  dass 
Eusebius  ja  schon  eine  Sammlung  von  7  katholi¬ 
schen  Briefen  hat  (H.  E.  II,  25.),  also  ist  doch 
der  Brief  schon  nicht  ohne  Ansehn  gewesen;  Ori¬ 
genes  spricht  zwar  noch  niciit  von  7  katholischen 
Briefen,  so  viel  ich  weiss,  aber  er  hat  doch  schon 
den  Ausdruck  imarokal  stoc&ofoxctl ,  und  sehr  wahr¬ 
scheinlich  verstand  er  schon  eben  unsre  7  darunter. 
Die  Schriftsteller  des  vierten  Jahrhunderts:  Atha¬ 
nasius,  Basilius,  Gregor  von  Nazianz,  Cyrill  von 
Jerusalem,  Macarius,  Chrysostomus ,  Epiphanius, 
brauchen  nun  den  Brief  alle  als  echt;  aber  ja  nicht 
so  auf  einmal,  sie  hätten  ihn  nicht  gebraucht ,  wenn 
er  nicht  schon  überall  lange  vorher  gebraucht 
wäre  und  jeder  ihn  anerkannt  hätte.  Keiner  von 
ihnen  äussert  auch  einen  Zweifel  beym  Gebrauch 
des  Briefs.  Ja,  sagt  man,  aber  Hieronymus  und 
seine  W orte  a  plerisque  Petri  esse  negatur ;  diese 
beweisen  gewiss  nicht  so  viel,  als  man  aus  ihnen 
hat  folgern  wollen.  Propter  styli  cum  priore 
dissonantiani  setzt  Hieronymus  hinzu;  es  sind  also 
nur  die  plerique  unter  denen,  die  eine  Dissonanz 
des  Styls  wahrzunehmen  im  Stande  waren,  also 
die  Gelehrten  und  Critiker.  Diess  beweist  auch 
das  Beyspiel  des  Didymus,  des  Lehrers  des  Hie¬ 
ronymus,  den  dieser  sammt  seiner  Schule  am  Ende 
bloss  vor  Augen  halte,  als  er  jene  Worte  schrieb. 
Aus  der  lateinischen  Uebersetzung  von  seinem  Com- 
mentar  über  die  katholischen  Briefe  von  Epipha¬ 
nius  Scholasticus ,  welche  Cassiodor  veranstaltet 
hatte,  sehen  wir,  dass  dieser  alte  Kirchenlehrer 
den  Brief  für  unecht  hielt.  Man  sehe  den  sechsten 
Band  der  bibl.  Patruin  von  Galland,  Diese  Stelle 


hat  Herr  Ullmann  nicht  erwähnt,  sie  scheint  mir 
doch  nicht  unwichtig,  eben  so  wenig,  als  die  aus¬ 
gelassene  Nachricht,  dass  Theodor  von  Mopsvheste 
ihn  verwarf  {Leoni.  Byzant.  contra  Nestor,  et  Eu~ 
tych.  III,  i4.  in  Gallandi  bibl.  Patr.  XII,  687.). 
Alles  Männer,  die  den  Brief  bloss  aus  kritischen 
Gründen  verworfen  haben  werden.  Die  Jamben 
an  Seleucus  {Gail.  bibl.  Patr.  VI,  294.)  referiren 
bloss,  kommen  hier  also  nicht  in  Betracht  und 
Cosmas  Indicopleustes  {topogr.  christ.  Lib.  VII. 
p.  292  in  collect,  nova  patruin  et  script.  graec. 
von  Montfaucon.  Paris  1706.  Fol.  im  2.  Bande.) 
verwirft  in  der  angeführten  merkwürdigen  Stelle 
alle  katholischen  Briefe,  aber  aus  Gründen,  die 
liier  nicht  hergehören. 

Doch  ich  werde  zu  weitläuftig,  aber  das  ist 
wohl  deutlich  genug,  dass  man  nicht  sagen  kann, 
die  kirchliche  Tradition  war  entschieden  gegen 
den  Brief.  Es  geht  aus  den  Nachrichten  .der 
Väter  nur  das  hervor,  dass  er  Gegner  hatte,  aber 
es  wird  wahrscheinlich,  dass  diese  Gegner  nur  aus 
kritischen  Gründen  die  Echtheit  des  Briefes  leug¬ 
neten,  dass  also  keine  historischen  Gründe  bey  den 
Alten  im  Wege  standen;  denn  diess  ist  ja  eben 
der  Punkt,  worauf  alles  ankommt,  ob  die  alte 
Kirche  den  Brief  aus  traditionellen  historischen 
Gründen  verwarf  oder  nicht,  und  aus  den  uns  er¬ 
haltenen  Nachrichten  lässt  sich  diess  durchaus  nicht 
darlliun.  —  Doch  ich  eile  zur  weitern  Angabe 
des  Inhalts. 

Nachdem  der  Herr  Verf.  bis  S..  12.  von  den 
Urtheilen  der  alten  Kirche  gehandelt  hat,  gellt  er 
an  die  Untersuchung  selbst,  die  nach  den  5  Capi- 
teln  des  Briefs  in  5  Abschnitte  zerfällt.  Der  erste 
Abschnitt,  der  von  dem  ersten  Capitel  handelt, 
geht  von  S.  1 5  —  5o.  und  beschäftigt  sich  a)  mit 
der  Aufzählung  der  Gründe,  die  man  gegen  die 
Authentie  aufgeführt  hat,  und  mit  ihrer  Widerle¬ 
gung.  b)  mit  den  Gründen  für  die  Echtheit  des 
Capitels,  die  theils  aus  dem  Inhalt,  theils  aus  der 
Sprache  entnommen  sind.  Der  zweyte  Abschnitt 
gebt  von  S.  5i — 92  und  der  dritte  von  S.95 — .124. 
Die  2  letzten  Abschnitte  sind  es,  welche  die  neue 
Hypothese  des  Hrn.  Dr.  Ullmann  enthalten;  diese 
bedürfen  daher  noch  einer  nähern  Prüfung.  Näm¬ 
lich  die  Amsicht  des  Hrn.  Verf.  von  unserm  Briefe 
ist  in  der  Kürze  diese:  das  erste  Capitel  ist  echt 
petrinisch,  die  2  andern  sind  fremdartige  Zusätze, 
dieselbe  Hand  aber,  die  nach  Anleitung  des  Judas 
das  zweyte  Capitel  hinzufügte,  scheint  auch  das 
dritte  Capitel  geschrieben  zu  haben.  Ob  das  erste 
Capitel  ein  kleines  für  sich  bestehendes  Sendschrei¬ 
ben  sey ,  wovon  bloss  der  Schluss  fehle,  oder  ob 
es  nur  ein  Fragment  eines  grossem  verlornen  Brie¬ 
fes  sey,  lässt  der  Verf.  unentschieden.  —  Von 
Bertholdl’s  Darstellung  unterscheidet  sich  also  diese 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  zum  zweyten  Ca¬ 
pitel,  wras  Bertholdt  auch  für  eingeschoben  hält, 
noch  das  dritte  hinzufügt,  und  also  nur  das  erste 
Capitel  als  echt  stehen  lässt. 
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Ree.  muss  nun  gestehn,  dass  ihm  die  scharf¬ 
sinnige  und  mit  vielem  Fleiss  und  grosser  Sorgfalt 
durchgeführte  Hypothese  des  Verfassers  doch  kei¬ 
neswegs  hat  Zusagen  wollen ;  es  fiel  ihm  immer  ein: 
was  hindert  denn  eigentlich  den  Verf.  den  ganzen 
Brief  für  unecht  zu  erklären?  und  auf  diese  Frage 
bekommt  man  durchaus  keine  genügende  Antwort. 
D  er  Verf.  beschäftigt  sich  in  dem  ersten  Abschnitt 
damit,  zu  zeigen,  dass  die  Gründe  wider  die  Echt¬ 
heit,  die  man  aus  dem  ersten  Capitel  entnommen 
hat,  ohne  Beweiskraft  sind;  wir  wollen  das  einmal 
zugeben,  aber  folgt  daraus,  dass  das  Capitel  echt 
sey?  Es  folgt  ja  bloss,  dass  es  keine  Unechtheit 
verräth.  Es  folgen  nun  von  S.  26  an,  zwar  auch 
noch  positive  Gründe  für  die  Echtheit  des  ersten 
Capitels,  es  ist  aber  auch  hier  gleich  wenig  zu 
erwarten,  denn  S.  27  schreibt  der  Verfasser  selbst: 
„in  Beziehung  auf  den  Inhalt  müssen  wir  uns  da¬ 
mit  begnügen,  solche  Aeusserungen  bemerklich  zu 
machen,  die  mit  der  sonstigen  Denk-  und  An¬ 
schauungsweise  unseres  Apostels  übereinstimmen, 
denn  es  möchte  schwer  seyn,  solche  Gedanken 
hervorzulieben,  die  wir  ihm  allein  zuschreiben  dürf¬ 
ten.“  Jeder  sieht,  dass  also  auch  aus  diesen  Grün¬ 
den  nichts  für  die  Authentie  positiv  sich  ergibt  — 
es  ist  bloss  nichts  dagegen.  Von  S.4i — 48  folgen 
endlich  noch  Gründe  aus  der  Sprache  entlehnt,  um 
die  petrinische  Abfassung  dieses  Capitels  zu  vindi- 
cireu.  Voran  stehen  einige  allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  [über  Nachlässigkeit,  Wortarmuth,  und  dergl., 
worauf  der  Verf.  aber  selbst  kein  Gewicht  legt; 
von  S.  43  an  th eilt  der  Verf.  erst  dasjenige  mit, 
worin  er  etwas  Charakteristisch  - JPetrinisches  fin¬ 
det,  und  diess  besteht  in  folgenden  Bemerkungen 
1)  der  Gruss  ist  derselbe  in  beyden  Briefen  Petri 
und  in  beyden  heisst  Jesus  y.vQcog  qfiu v  I.  Xq.  2) 
Beyde  Briefe  stimmen  im  Gebrauch  folgender  selt¬ 
nen  Worte  überein:  uQsrrj,  chiödeaig,  inOTcvtjg,  drj- 
Xow ,  ini’/'Oariytiv ,  cpiXadeicptct.  • 

Ich  muss  gestehn,  selbst  wenn  diese  Bemer¬ 
kungen  völlig  gegründet  wären,  würden  sie  nicht 
eben  grosses  Gewicht  für  mich  haben;  aber  ich 
kann  nicht  einmal  ihre  Richtigkeit  zugestehn.  Was 
lässt  sich  aus  dem  Gruss  für  Petrinische  Abfassung 
schliessen,  er  ist  ja  nicht  charakteristisch  Petrinisch? 
Judas  hat  in  seinem  Briefe  denselben  Gruss.  — 
Ferner,  dass  beyde  Briefe  im  Gebrauche  des  Bey- 
namensJesu  übereinstimmen,  ist  gar  nicht  der  Fall. 

1  Petr.  1,  3.  sieht  zwar  d  »c vgtog  »j't uiiv  /.  Xg.,  wie 
es  im  ersten  Capitel  des  zweyten  Briefs  sechsmal 
vorkommt,  1,1.  2.  8.  11.  i4.  16.  Dagegen  aber 
kommt  in  allen  5  Capileln  des  ersten  Briefs  nicht 
ein  einziges  Mal  wieder  6  yvQiog  /.  Xq.  vor, 

sondern  durchweg  bloss  Xyiorog  oder  ’hjoovg  Xgiatog. 
Man  vergl.  1,  1.  2»  3.  7.  11.  i4.  ip.  2,  5.  21.  3,  16. 
17.  21.  4,  1.  n.  4,  10.  i4.  5,  1.  10.  ,v4.  Es  ist 
also  hier  die  allerrealste  Verschiedenheit ,  statt 
der  bemerkten  Uebereinstimmung.  Ich  will  nichts 
weiter  über  die  bemerkten  6  Wörter,  die  nur 
zum  Iheil  bey  Petrus  allein  Vorkommen,  hinzu- 
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setzen;  ich  glaube  schon  genug  erwiesen  zu  habenj 
dass  die  von  dem  Verf.  hergebrachten  positiven 
Gründe  für  die  Petrinische  Abfassung  des  ersten 
Capitels  ohne  Gewicht,  sind.  Man  könnte  diess 
alles  aber  noch  hingehen  lassen,  wenn  nur  im 
Verfolg  recht  deutlich  dargethan  wäre,  dass  und 
warum  Capitel  1  von  Capitel  2  und  3  ganz  noth- 
wendig  geschieden  werden  müsste,  aber  darnach 
sieht  man  sich  ebenfalls  vergeblich  um;  im  zweyten 
Abschnitt  wird  bewiesen,  dass  das  zweyte  Capitel 
nicht  von  Petrus  seyn  könne,  aber  seine  noth- 
wendige  Verschiedenheit  in  Ansehung  des  Verfs. 
vom  ersten  wird  nicht  gezeigt.  Man  findet  bloss 
am  Anfänge  des  zweyten  Abschnitts  von  S.  5i — 54 
etwas  über  den  Zusammenhang  zwischen  Capitel  1 
und  2.  Diesen  leugnet  der  Verf.,  aber  ohne  allen. 
Grund;  er  sagt  S.  5i:  Die  Partikel  di  und  selbst 
der  Inhalt  scheine  die  2  Capitel  an  einander  zu 
schliessen,  aber  das  sey  in  der  That  nur  scheinbar. 
Mir  scheint  der  Uebergang  von  den  wahren  Pro¬ 
pheten  durch  die  falschen  zu  den  christlichen  Irr- 
lehrern  der  einfachste  und  schicklichste,  der  sich 
überhaupt  nur  erdenken  lässt;  aber  zugegeben,  der 
Uebergang  sey  im  höchsten  Grade  ungeschickt,  folgt 
daraus,  dass  Capitel  r  und  2  verschiedene  Verfasser 
haben  müssen  ?  Ich  sehe  bloss  die  Folgerung,  dass 
sie  einen  ungeschickten  Verfasser  gehabt  haben. 
Man  sieht  deutlich,  dass  Hr.  Ullmann  sich  auf  den 
im  ersten  Abschnitt  geführten  Beweis  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Petrinis'chen  Abfassung  des  ersten 
Capitels  verlassen  hat,  dessen  Schwäche  ich  aber, 
hinlänglich  dargethan  zu  haben  glaube.  —  Im 
dritten  Abschnitt  finden  wir  gleich  zu  Anfang  S.  p5 
wieder  etwas  über  den  Zusammenhang  von  Capitel 
2  und  3,  der  auch  geleugnet  wird;  aber  der  Verf. 
geht  ja  bloss  zu  einer  neuen  Materie  über;  man 
sieht  sich  auch  hier  vergeblich  nach  dem  Haupt¬ 
beweise  um,  was  uns  nölhige,  einen  andern  Verf. 
für  Capitel  1,  einen  andern  für  Capitel  2  und  5 
anzunehmen.  Der  Verfasser  beschäftigt  sich  bloss 
damit,  die  für  die  Echtheit  aus  dem  drillen  Ca¬ 
pitel  entnommenen  Beweise  zu  widerlegen  und  von 
S.  101  —  io4.  das  dritte  Capitel  mit  dem  zweyten 
zu  vergleichen,  um  die  Identität  des  Verfassers 
dieser  2  Capitel  gegen  Bertholdt  darzulhun ,  die  aus 
der  fortgesetzten  Benutzung  des  Briefes  Judas  sehr 
richtig  gefolgert  wird. 

Was  mich  also  hindert  dem  gelehrten  und 
scharfsinnigen  Verf.  in  seiner  aufgestellten  Hypo¬ 
these  beyzupflichten  ist  nichts  anderes,  als  das  Ver¬ 
missen  des  eigentlichen  Haupt-  und  Grundbeweises, 
warum  für  das  erste  Capitel  ein  andrer  Verfasser 
anzunehmen  sey,  als  für  die  2  letzten.  Im  übri¬ 
gen  aber  kommen  so  viele  vortreffliche  Bemerkun¬ 
gen  in  dieser  schönen  Abhandlung  vor,  dass  man 
für  die  neutestamentische,  gesunde  Crilik  schöne 
Hoffnungen  schöpfen  darf  in  Betreff  unseres  Hi  n. 
Dr.  Ullmann.  Man  sieht,  der  Verf.  ist  entfernt  von 
jener  hochmülhigen,  selbstgefälligen  V erfahrungs¬ 
art,  die  in  so  vielen  neueren  kritischen  Schriften 
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vorherrscht,  entfernt  von  jener  Sucht  seine  einmal 
aufgestellten  Hypothesen  durchzusetzen  durch  alle 
denkbaren  Mittel,  alles  auch  das  einfachste  zu  ver¬ 
drehen,  um  es  zu  einem  Beweise  brauchen  zu 
können.  Man  sieht  dem  Verf.  jenen  reinen  echten 
Wahrheitssinn  ab,  ohne  den  alle  Kritik  und  Wis¬ 
senschaft  ein  Teufels  werk  wird,  durch  welches  das 
Christenthum  untergraben,  der  Thron  des  Aller¬ 
höchsten  gestürzt,  die  Echtheit  der  göttlichen  Schrif¬ 
ten  vernichtet  und  die  Lüge  in  die  Herrschaft  ein¬ 
gesetzt  wird.  Das  Christenthum  braucht  sich  Gott¬ 
lob  !  vor  keinen  Untersuchungen  zu  scheuen;  die 
gepriesene  Fackel  der  Vernunft  und  der  Kritik 
kann  nur  dazu  dienen  durch  ihren  matten  trüben 
Schein,  den  hellen,  unvergänglichen,  göttlichen  Licht¬ 
strom  des  Evangelium  um  so  herrlicher  darzu¬ 
stellen  und  zu  enthüllen;  aber  jene  falsche,  spöt¬ 
tische,  unheilige  Kritik,  die  ist  dem  Christenthum 
gefährlich,  das  heisst,  nicht  dem  Christenthum  an 
sich,  sondern  dem  christlichen  Glauben  einzelner 
Schwacher,  und  dieser  sich  kräftig  zu  widersetzen 
ist  die  Pflicht  eines  jeden,  der  ihre  schädliche  Wir¬ 
kung  erfahren  hat.  —  Doch  ich  will  noch  über 
einige  Einzelheiten  der  Abhandlung  einiges  hinzu¬ 
setzen  und  die  Verdienste  des  Verfassers  in  einigen 
Hauptpartien  darlegen. 

S.  53  —  5y  handelt  der  Verf.  von  2  Petr,  l, 
i5-— 17.  und  vertheidigt  die  alte  Erklärung,  nach 
der  man  diese  Stelle  als  vom  Evangelium  Marci 
handelnd  ansah,  auf  eine  sinnvolle  Weise.  Ob¬ 
gleich  Rec.  für  seine  Person  so  wenig  wie  Storr 
im  Stande  ist,  diese  Worte  anders,  als  von  dem 
Briefe  selbst  zu  verstehn  (besonders  weil  das  tovtcov 
v.  i5.  nicht  auf  Lebensumstände  Christi,  sondern 
auf  die  obengenannten  Tugenden  bezogen  werden 
muss,  wie  die  parallelen,  zurückweisenden  tuvtu 
v.  12.  10.  9.  8.  ganz  deutlich  beweisen),  so  freut 
es  ihn  doch,  die  Freiheit  in  Herrn  Ullmann  zu 
linden,  dergleichen  alte  Tradition  treu  zu  benutzen 
und  zu  hegen.  Es  kann  nur  eine  stolze  Hyper¬ 
kritik  das  Zeugniss  des  JPapias  und  des  Johannes 
Presbyter  ( Euseb .  H.  E .  III,  5q.)  entkräften  wol¬ 
len  und  dass  der  Verf.,  der  einmal  das  erste  Ca- 
pitel  für  echt  hält,  darnach  jene  Stelle  mit  dieser 
guten  alten  Tradition  vom  Evangelium  Marcus  ver¬ 
bindet,  ist  sehr  natürlich;  nur  die  aneinander  sich 
reihenden  ruvra  hätte  er  berücksichtigen  sollen,  wie 
mir  scheint. 

Im  zweyten  Abschnitt  handelt  der  Verf.  vom 
Verhältniss  des  zweyten  Capitels  zum  Briefe  Judas 
uud  entscheidet  sich  für  die  Ursprünglichkeit  des 
letztem,  wie  es  sich  von  seinem  Scharfsinn  nicht 
anders  erwarten  liess.  Die  Umsetzung  der  Aoriste 
des  Judas  in  Futura  erkläre  ich  mir,  wie  der  Verf. 
aus  der  Absichtlichkeit  des  Schreibers,  aber  in  An¬ 
sehung  der  Beweise,  worauf  wir  die  Behauptung 
gründen,  dass  Petrus  abgeleitet,  Judas  ursprünglich 
ist,  gehen  wir  von  einander  ab.  Mir  scheint  immer 
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2  Petr.  2,  11.  vergl.  mitJud.  v.  9.  dasBeweisendste 
zu  seyn;  auf  allgemeine  Gefühle  kann  man  sich 
hier  nicht  einlassen,  man  muss  bestimmte  Begriffe 
haben,  auf  welche  die  Verschiedenheiten  zurück 
geführt  sind;  dergleichen  bieten  aber  jene  Verse 
dar,  aus  dem  Speciellen  des  Judas  liesse  sich  wohl 
das  Allgemeine  des  Petrus,  aber  unmöglich  umge- 
drehet,  aus  jenem  Petrinischen  allgemeinen  Satz  ein 
solches  Besondre  herausnehmen,  als  Judas  hat. 
Hr.  Ullmann  glaubt  diess  dadurch  zu  widerlegen,  dass 
er  nur  aviöjv  auf  die  toX^tul,  uvöudug  u.s.  w.  bezieht, 
„es  ist  in  der  ganzen  Stelle,  sagt  er  S.  77,  auch 
keine  feine  Andeutung,  dass  unter  nur  uvtcjp  böse 
Geister  verstanden  seyn  könnten.“  Aber  der  Verf. 
muss  ganz  übersehen  haben,  dass  äö£ug  vorherging; 
jene  Menschen  lästern  die  do£ug  ohne  Scheu,  wäh¬ 
rend  die  weit  mächtigem  Engel  kein  Uriheil  uud 
uvtüjv  zu  fällen  wagen,  diess  ist  die  Verbindung; 
worauf  geht  es  nun  anders,  als  auf  do'£ug ?  Aber 
gesetzt  auch  es  gehe  auf  die  toX^tui,  so  ist  ja 
doch  die  Uebereinstimmung  überhaupt  zwischen  den 
2  Stücken  viel  zu  gross,  als  dass  man  sie  aus  Zu¬ 
fall  erklären  könnte  und  nimmt  man  nun  über¬ 
haupt  Benutzung  an,  so  muss  man  sie  hier  auch 
annehmen  und  die  Sache  bleibt  also  dieselbe.  Was 
aber  die  Gründe  betrifft,  die  der  Verf.  für  die 
Ursprünglichkeit  des  Judas  anführt,  so  sind  es  fol¬ 
gende  S.  79— -87:  a)  es  sey  unwahrscheinlich,  dass 
Judas  sich  für  seine  wenigen  Zeilen  einen  Führer 
gewählt  ^habe,  da  er  selbstständig  arbeiten  konnte. 
b)  alle  Erweiterungen  und  Abkürzungen  sprechen 
zu  Gunsten  des  Judas,  c)  die  von  Tetrus  hinzu¬ 
gefügten  Boyspiele  von  schützender  Gerechtigkeit 
seyen  nur  schleppend  und  ohne  rechte  Haltung. 
d)  Judas  habe  mehr  Lebendigkeit  und  Kühnheit  in 
seiner  Sprache,  und  sey  auch  mit  hinlänglichen 
Gründen  für  die  Echtheit  versehen.  Aber  alle  diese 
Gründe  scheinen  mir  ihrer  Allgemeinheit  wegen 
wenig  zu  beweisen,  die  Vertheidiger  der  Echtheit 
des  Petrus  behaupten  dasselbe  in  eben  dieser  All¬ 
gemeinheit  zu  Gunsten  dys  Briefs  Petri.  Iudess 
S.  83.  84.  führt  der  Verf,  noch  einen  speciellen 
Beweis  an,  2  l^etr.  2,  10.  bemerkt  er,  dass  in 
dem  Ausdruck  unuruig  eine  Anspielung  auf  das 
uyunuig  Jud.  12.  zu  liegen  scheine,  die  nur  durch 
die  Stelle  des  Judas  verständlich  sey;  eine  Be¬ 
merkung,  die  gewiss  wichtiger  ist,  als  jene  obigen 
allgemeinen. 

S.  116  hebt  der  Verf.  in  der  Stelle  2  Petr.  3, 
16.  besonders  das  wg  j tut  rüg  Xomug  ypucpoig  hervor 
und  bemerkt  sehr  richtig,  dass  der  Artikel  und 
dys  Xomog  wohl  zu  merken  seyen.  Es  stehe  nicht 
Hg  x ul  uXXug  ypucpug.  So  gefasst  ist  diese  Stelle  sehr 
wichtig;  wer  kann  sich  in  den  apostolischen  Zeiten 
denken ,  dass  man  die  Paulmischen  Briefe  «  ypuan 
nannte? 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Bibel  er  Klärung. 

Beschluss  der  Recension:  Der  zweyte  Brief  Petri, 
kritisch  untersucht  von  Carl  Ullmann. 

]Vferkwürdig  ist  noch,  was  der  Verf.  S.  119  ff. 
ausführt,  dass  der  erste  Brief  Petri  später  geschrie¬ 
ben  sey,  als  das  Fragment  des  zweyten.  Er  meint 
die  xoL^ivri  unoßseig  2  Petr.  1,  i4.  sey  nicht  so  zu 
beschränken,  dass  man  nicht  annehmen  könnte, 
Petrus  hätte  noch  einige  Jahre  gelebt.  Als  eigent¬ 
lichen  Grund  braucht  der  Verf.  für  seine  Behaup¬ 
tung  aber  Folgendes.  Der  erste  Brief  sey  zur  Zeit 
einer  drohenden  Verfolgung  geschrieben,  es  lasse 
sich  nicht  denken,  dass  Petrus  in  einem  spätem 
Briefe  von  einer  so  wichtigen  Sache  nichts  weiter 
sollte  geredet  haben,  es  sey  daher  diess  Fragment 
früher  geschrieben,  ais  der  erste  Brief.  —  Solche 
argumenta  e  silentio  sind  immer  etwas  unsicher, 
aber  diesem  Argument  kann  ich  doch  besonders 
wenig  Kraft  einräumen,  da  der  Verf.  sich  an  das 
Fragment  ja  noch  so  viel  angesetzt  denken  kann, 
als  ihm  passend  scheint;  warum  sollte  gleich  im 
Anfang  von  den  Verfolgungen  die  Rede  seyn?  — 
Rec.  beschliesst  seine  ßeurtheilung  mit  dem 
lebhaften  Wunsch,  dass  sowohl  der  Verf.,  als  andre, 
zu  sorgfältiger,  ernster  Untersuchung  des  Briefs 
Petri  sich  nochmals  möchten  ermuntern  lassen. 
Vielleicht  hat  Rec,  dem  Verf.  durch  seine  Bemer¬ 
kungen  Gelegenheit  gegeben,  manche  der  in  dieser 
Anzeige  dargelegten  Vorstellungen  zu  widerlegen 
und  zu  berichtigen,  und  durch  gegenseitige,  liebevolle 
Berichtigung  und  Zurechtweisung  müssen  wir  ja 
doch  hoffen  dem  endlichen  Resultat  immer  näher  zu 
rücken,  immer  mehr  Falsches  abzutrennen,  wenn  wir 
auch  nie  zu  ganz  reiner  Wahrheit  kommen  sollten. 


Psychische  Anthropologie. 

Handbuch  der  psychischen  Anthropologie  oder  der 
Lehre  von  der  Natur  des  menschlichen  Geistes. 
Von  Jakob  Friedrich  Fries,  D.  der  Phil.  u.  Med., 
Gr.  Ii.  S.  Hofrath  und  ord.  Prof,  der  Phil,  zu  Jena,  corr. 
Mitgl.  der  königl.  Aakad-  derWiss.  zu  München  und  Berlin. 

Erster  Band ,  IV  und  295  S.  Zweyter  Band, 
Erster  Band . 


XXXII  und  22t  S. ,  dazu  Inhaltsanzeige  und 
Sachregister.  Jena  1820  und  1821,  in  der  Crö- 
kersclien  Buchhandlung,  gr.  8.  (2Thlr.  8  gGr.) 

Das  vorliegende  Handbuch  gehört  in  Hinsicht 
auf  systematische  Ordnung,  Gründlichkeit,  Aus¬ 
führlichkeit  und  Reichthum  an  praktischen,  oft 
sehr  treffenden  Bemerkungen  zu  den  vorzüglichsten 
aus  der  neueren  Literatur  der  Anthropologie.  Die 
Anzeige  desselben  in  diesen  Blättern  ist  etwas  ver¬ 
spätet  worden.  Da  inzwischen  andre  kritische  Zeit¬ 
schriften  auf  dessen  Eigenthümlichkeilen  bereits  nach 
ihrer  .Weise  aufmerksam  gemacht  haben,  und  es 
daher  einer  Bekanntmachung  desselben  nicht  mehr 
bedarf;  so  will  Rec.  sich  darauf  beschränken,  das¬ 
jenige  näher  zu  beleuchten,  was  nach  der  eigenen 
Ansicht  des  Verfs.  seine  Bearbeitung  der  Anthro¬ 
pologie  von  andern  wesentlich  unterscheidet.  Ein 
Urtheil  hierüber  kann  den  Lesern,  auch  wenn  sie 
mit  dem  Inhalte  des  Buches  schon  bekannt  sind, 
nicht  unwillkommen  seyn,  und  der  Verf.  scheint 
ein  solches  vornämlich  zu  wünschen. 

„Das  Gelingen  meines  Unternehmens heisst 
es  in  der  Vorrede  zum  ersten  Tlieile,  „hangt  ein¬ 
zig  davon  ab,  wie  die  hier  neu  versuchte  Theorie 
unsers  Geisteslebens  aufgenommen  werden  wird. 
Ich  habe  hier  auf  eine  eigenthümliche  Wreise  den 
Unterschied  der  Grundanlagen  unsers  Geistes  in 
Erkenntniss,  Gerniith  und  Thalkraft  bestimmt,  und 
damit  die  Unterscheidung  der  drey  Bildungsstufen 
unsers  Geistes ,  Sinn,  Gewohnheit  und  Verstand, 
verbunden.  —  Ich  bilde  mir  ein,  mit  dem  Be¬ 
griffe  vom  F erstände ,  als  der  Kraft  der  Selbst¬ 
beherrschung,  als  der  innern  Gewalt  des  IFillens 
über  uns  selbst,  einen  sehr  fruchtbaren  Begriff  ge¬ 
funden  zu  haben.  —  Ich  bitte  um  eine  genaue 
Prüfung  dieses  Versuchs,  und  warne  zu  meiner 
Verllieidigung  nur  davor,  dass  Niemaud  meine 
Lehre  einzig  vor  das  Gericht  der  gewöhnlichen 
ALtme/zerklärungen  stelle,  indem  meine  Absicht 
gerade  ist,  die  Wissenschaft  über  diese  hinaus  zu 
iSac/jerklärimgen  zu  führen ,  aber  dabey  ganz  auf 
dem  Grund  und  Boden  der  Erfahrung,  zu  bleiben.“ 

Mit  diesen  Erklärungen  begegnet  der  Verf.  der 
eigenen,  früher  dargelegten,  Tendenz  des  Rec.  auf 
eine  dem  Letzteren  sehr  erfreuliche  W eise.  Wenn 
dieser  jetzt  dessen  ungeachtet  dem  Verf.  in  einigen 
Hauptpunkten  nicht  beytreten  kann ,  und  doch 
durch  Namenerklärungen  daran  gewiss  nicht  ge- 
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hindert  wird;  so  muss  der  Grund  tiefer  liegen, 
nämlich  in  der  eigen thümlichen  Auffassung  des 
Geisteslebens  selbst,  über  welche ,  zumal  wenn  sie 
hey  jedem  Einzelnen  durch  dessen  psychische  In¬ 
dividualität  mit  bedingt  seyu  sollte,  es  wohl  der 
Mühe  verlohnt,  ein  Wort  mehr,  auch  in  einer 
kritischen  Zeitschrift,  zu  sprechen. 

Es  gibt  nämlich,  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche,  Verstandesmenschen,  Gefühlsmenschen, 
Phantasiemenschen;  es  gibt  auch  überwiegend  prak¬ 
tische  Naturen,  von  welchen,  wenn  sie  sich  an 
wissenschaftliche  Darstellung  wagen,  die  ruhige 
Reflexion  zwar  eher,  als  von  den  Phantasiemen¬ 
schen,  geübt,  aber  eben  so  schwerlich,  wie  von 
diesen,  mit  logischem  Glücke  gehandhabt  wird. 
Auf  solche  Weise  unterscheiden  sich,  wenn  man 
den  Ausdruck  geslatten  will,  die  philosophischen 
Temperamente.  Bey  gleicher  Tiefe  des  Gemülhes 
in  einem  Jeden  wird  doch  von  dem  Phantasie¬ 
menschen  die  Wissenschaft  am  wenigsten  gefördert 
werden;  denn  er  sieht  zu  oft,  wTas  nicht  da  ist, 
und  behandelt  es  so,  wie  er  nicht  soll.  Der  Ver¬ 
standesmensch  scheint  für  die  Wissenschaft  am 
glücklichsten  organisirt  zu  seyn ;  aber  er  hat  sich 
vor  der  Einseitigkeit  in  Acht  zu  nehmen,  mit  wel¬ 
cher  die  ErkennLnisskraft  und  deren  Formen  siph 
für  die  einzigen  Inhaber  der  Wahrheit  zu  halten 
pflegen;  wogegen  der  Gefühlsmensch  darin  fehlt, 
dass  er  dem  Verstände  das  Recht  streitig  machen 
will,  den  ursprünglichen  Fonds  der  Wahrheit  über¬ 
all  und  ohne  Ausnahme  zum  Besten  der  Wissen¬ 
schaft  und  des  Lebens  zu  verwalten.  Diese  Ver¬ 
schiedenheiten  der  Menschen  enthalten  einen  Haupt- 
grund  von  dem  nie  endenden  Streite  zwischen  den 
Systemen  der  Philosophie,  und  so  auch  im  Gebiete 
der  Psychologie.  Der  vollkommene  Philosoph,  so 
wie  er  überhaupt  Herrscher  über  das  gesammle 
geistige  Leben  seyn  müsste,  dürfte  auch  keiner  jener 
Temperaments-Eigenheiten  in  keinem  Stücke  unter¬ 
liegen.  Dem  Rec.  ist  ein  solcher  nicht  bekannt. 
In  Hin.  Fi'ies  erkennt  Rec.  die  volle  Tiefe  des 
Gemütbes  an,  welche  zur  Philosophie  den  Beruf 
gibt;  doch  scheint  er  ihm  noch  zu  sehr  dem  Ver¬ 
stände  zu  dienen,  um  die  Aufgaben,  welche  die 
Wissenschaft  ihm  setzet,  überall  zu  völliger  Be¬ 
friedigung  zu  lösen. 

Nach  dem  Gange,  welchen  Hr.  Fr.  sich  vor¬ 
gezeichnet  halte,  kam  vorzüglich  viel  darauf  an, 
in  welchem  Verhältnisse  er  dasjenige,  was  Ver- 
nunft  und  Verstand  in  dem  Geiste  genannt  wird, 
erblickte.  Die  Erörterungen  darüber  in  früheren 
Schriften  des  Verfs.  haLten  Manchen  nicht  befrie¬ 
digt,  und  so  hatte  unterwandern  Herr  Er.  Koppen 
in  seinen  „Vertrauten  Triefen  über  Bücher,  und 
Welt,  Th.  i,“  scharfsinnige  und  nach  des  Rec. 
Uriheil  meist  treffende  Bemerkungen  darüber  in 
Bezug  auf  die  Ethik  des  Vei'fs.  niedergeschrieben. 
Diese  Bemerkungen  geben  dem  Verl.  Veranlassung, 
in  der  Vorrede  zum  zweyten  Theile  des  vorliegen¬ 
den  Werkes  sich  über  jeups  Verhältniss  noch  einmal 
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bestimmt  au  s.zu  sprechen..  Wir  heben  hiervon  ein 
paar  Stellen  aus,  weil  sie  für  das  Ganze  entschei¬ 
dend  sind,  und  bey  der  Beurllieilung  desselben 
nicht  übersehen  werden  dürfen.  S.  XVII:  „Es 
wird  von  uns  gefodert,  (in  Beziehung  auf  Jacobi,) 
das  Verhältniss  des  Wahrheit- Begreifens  und  Wahr¬ 
heit  -  Fuhlens  wahrhaft  wissenschaftlich  klar  zu  ma¬ 
chen,  und  diess  geschieht  durch  die  tiefere  Sach¬ 
erklärung  des  Verstandes.  Begreifen  und  Fühlen 
gehören  der  einen  und  gleichen  Denkkraft  (?)  oder 
Beurlheilungskraft  (?)  unsers  Geistes,  welche  die 
Kraft  der  Selbstbeherrschung ,  die  innere  Gewalt 
des  W illens  über  unser  Leben  ist,  in  ihren  An¬ 
wendungen  nämlich  auf  die  Vorstellungen  und  Er¬ 
kenntnisse,  um  in  uns  mit  der  eigenen  Kraft  unsers 
Geistes  die  höhere  Selbsterkenntniss  (?)  auszubil¬ 
den.“  —  „Mit  dem  Begreifen  ist,  der  Sacherklä¬ 
rung  nach,  die  Natur  des  Denkens  nicht  ergründet, 
sondern  allem  Begreifen  liegt,  als  Gefühl,  ein 
unmittelbares  inneres  willkürliches  H ujfassen  der 
Wahrheit  vor  dem  Bewusstsein  und  ein  unmit¬ 
telbares  Beurtheilen  der  Wahrheit  zum  Grunde, 
welches  die  eigenste  und  innerste  Kraft  im  Den¬ 
ken  (?)  ist.  Die  wahre  Kraft  des  Verstandes  zeigt 
sich  nicht  nur  im  Erkennen,  sondern  eben  so  un¬ 
mittelbar  im  höhern  Lustgefühl ,  im  Wollen,  im 
verständigen  Handeln.  Unter  Verstand  darf  nicht 
nur  das  Vermögen,  nach  bestimmten  Begriffen  zu 
urtheilen,  gedacht,  sondern  er  muss  zugleich  (?) 
und  vorzüglich  als  die  Kraft  der  Selbstbeherr¬ 
schung ,  als  die  sittliche  Willenskraft  des  Cha¬ 
rakters  anerkannt  werden.“  —  „Das  Verhältniss 
des  Verstandes  zur  Vernunft  ist  nun  hiernach,  dass 
(p.  XX.IV)  der  Verstand,  als  der  Xöyog  in  der 
Erkenntniss  nach  Aristoteles,  von  willkürlicher 
Aeusserung  ist,  während  die  V ernunft ,  der  vovg, 
als  die  Selbstthätigkeit  der  Geistesvermögen  über¬ 
haupt  und  der  Erkenntniss  insbesondre,  und  na¬ 
mentlich  die  reine  Vernunft  als  unmittelbare  Er¬ 
kenntniss  von  Principien ,  das  Unabänderliche,  das 
Ndthwendige  !=  Unwillkürliche )  aller  Erkenntniss 
bestimmt.  Durch  die  Vernunft  ist  mithin  die  ur¬ 
sprüngliche  Vernehmung  der  noth wendigen  Ein¬ 
heit,  und  der  Gesetze  der  nothwendigen  Einheit 
als  der  Grundgesetze  aller  menschlichen  Erkennt¬ 
niss,  so  wie  alle  (aller?)  nothwendigen  Grundbe¬ 
stinunungen  im  Lieben ,  Wollen  und  Handeln  des 
Menschen  gegeben.“  (a.  a.  O.  S.  25.) 

Wenn  gleich  diese  Erklärungen  allein  die 
Grundansicht  des  Verfs.  von  dem  menschlichen 
Geiste  noch  nicht  in  völliger  Klarheit  darlegen 
können,  so  geht  doch  aus  ihnen  so  viel  hervor, 
dass  der  Verf.  dasjenige  in  uns  Vernunft  nennt, 
Was  jeder  Entwickelung ,  Richtung,  Ausbildung  de3 
Geistes  ursprünglich  die  Horm  gibt,  dasjenige 
aber,  was,  in  Folge  jener  Anlage  (vergl.  Th.  l. 
S.  28  oben)  für  die  Entwickelung,  Richtung,  Aus¬ 
bildung  des  Geistes  getlian  wird,  (und  zwar  aller¬ 
dings  willkürlicher  Weise  gelhan  wird,  sofern 
dazu  ein  fortwährendes  Ergreifen  und  Fortsetzeu 
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der  Richtung  wesentlich  mit  gehört,)  denV erstand. 
Dieser  Punkt  ist  zum  Versländniss  des  Veriassers 
noth wendig  festzuhallen.  Recensent,  der  in  der 
'Wortbestimmung  dem  Verf.  keinesweges  beytrilt, 
stimmt  doch  darin  mit  ihm  völlig  überein,  dass 
zum  Rehufe  der  Seelenkunde  zuerst  und  als  das 
W esentlichsle  unterschieden  werden  muss,  was  dem 
geistigen  Lebenslaufe,  (nicht  bloss  dem  Gedanken¬ 
laufe  nach  dem  Sprachgebrauche  des  Vfs. ,)  das  Prin- 
cip,  die  Norm,  die  ideale  (nicht  die  logische)  Ein¬ 
heit  gibt,  von  dem,  was  in  Folge  —  wenn  schon 
nicht,  immer  in  Angemessenheit  zu  —  jener  ur¬ 
sprünglichen  und  aller  Willkür  entzogenen  Grund- 
beschaffenheit  in  dem  geistigen  Leben  sich  bildet 
oder  gestaltet.  Rec.  will  daher  mit  dem  Verfasser 
darüber  zunächst  nicht  rechten,  dass  er  ausschliess¬ 
lich  Vernunft  nennt,  was  Andre  bloss  als  Vernunft 
in  der  Anlage  betrachten,  und  dagegen  Verstand 
in  höherm  oder  eminentem  Sinne,  was  Jenen  als 
ausgebildete,  zur  Lebenswirklichkeit  gelangte  Ver¬ 
nunft  erscheinet.  Rec.  ist  mit  dem  Verf.  überzeugt, 
dass  um  die  Wissenschaft  von  der  Seele  zu  dem  zu 
fördern,  was  sie  werden  kann  und  soll,  es  auf 
jene  Wortbestimmungen  zunächst  nicht  ankömmt, 
und  dass  es  rathsam  ist,  karg  im  Gebrauche  des 
Wortes  Vernunft  (aber  vielleicht  auch  karger  im 
Gebrauche  des  Wortes  Verstand?)  zu  seyn,  weil 
viele  noch  gangbare,  aber  irrige,  Vorstellungen 
von  den  Seelenvermögen ,  welche  bey  weitem  eine 
zu  grosse  Rolle  in  der  Psychologie  spielen ,  sich 
an  jenen  Wortgebrauch,  verderblich  für  die  Wis¬ 
senschaft,  anschliessen.  Es  wird  daher  auch  im 
Verfolg  dieses  Aufsatzes  hauptsächlich  darauf  an¬ 
kommen,  zu  sehen,  wie  der  Verf.  die  angezeigte 
Grundunterscheidung  durchgeführt  habe.  Sollte 
sich  daraus  ergeben,  dass  das,  was  beym  Verf. 
Verstand  heisst,  oft  in  der  That  nicht  der  Ver¬ 
stand  sey,  so  mag  diess  als  Zugabe  und  als  Wink 
für  künftigen  Wortgebrauch  hingenommen  werden  5 
Hauptsache  bey  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
ist  es  nicht. 

Der  Verf.  konnte  aber  seinen  Zweck  nur  da¬ 
durch  erreichen,  dass  er,  wie  wir  schon  oben  von 
ihm  gelesen  haben,  die  Grundanlagen  des  Geistes  von 
dessen  Bildungsstufen  unterschied.  Dieses  Ver¬ 
fahren  ist  nicht  ganz  neu.  Schon  Carus  hat  in 
seiner  Psychologie  darauf  hingedeutet;  Chr.  Weiss 
in  seinen  Untersuchungen  über  das  Wesen  und 
Wirken  der  menschlichen  Seele,  Ph.  K.  Hartmann 
in  seinem  Buche  über  den  Geist  des  Menschen,  u.  A. 
haben  jenen  Hauptpunkt  noch  mehr  hervorgehoben.. 
Es  hat  aber  derselbe  noch  wenig  Eingang  in  die 
Wissenschaft  gefunden;  auch  ist  das  Verfahren 
unsers  Verfs.  eigenthümlich  und  von  dem  früheren 
abweichend;  wir  wollen  ihm  daher  aufmerksam 
folgen. 

NachThei.1  1.  S.  16  ff.  wird  zuerst  unter  Ver¬ 
mögen  des  Geistes  die  Eigenschaft  desselben  ver¬ 
standen,  wodurch  er  Ursache  seiner  Thätigkeiten 
wird.  Jede  Thätigkeit  gehört  einem  Vermögen. 


Es  müssen  aber  die  Grundvermögen  von  denen 
unterschieden  werden,  welche  smh  aus  diesen  ab¬ 
leiten  lassen.  Aus  den  Grundvermögen  besteht 
die  Organisation  des  Geistes,  und  sie  machen  den 
Gehalt  des  Geisteslebens  aus.  Bevor  aber  der  Vf. 
diesen  Gehalt  näher  darlegt,  schickt  er  einige  Be¬ 
trachtungen  über  die  Form  des  innern  Lebens  vor¬ 
aus.  In  dieser  Anordnung  findet  Rec.  den  ersten 
Anlass  zu  dem,  was  ihm  weiterhin  als  unrichtig 
erscheinet. 

Die  Form  des  innern  Lebens,  so  vor  aller 
Kenntniss  seines  Gehaltes  betrachtet,  kann  keine 
andre  seyn,  als  die  des  Bewusstseyns  ,  wie  Ich 
erkenne,  Lust  fühle,  will  und  strebe.  Wenn  nun 
auch  dieses  Ich  hier,  ohne  alle  metaphysische  Er¬ 
örterungen,  bloss  als  die  Ursache  der  innerlich 
erscheinenden  Thätigkeit  gedacht  wird,  (es  hätte 
eben  sowohl  auch  der  Grund  des  innerlich  Er¬ 
scheinenden  genannt  werden  können,)  so  ist  es  doch 
nicht  mehr,  als  eben  eine  blosse,  gehaltleere  Form. 
Wenn  daher  weiter  (§.  6,  2,  S.  20.)  von  diesem 
Form -Ich  oder  dieser  Ich -Form  gesagt  wird: 
„Der  Geist  des  Menschen  ist  ein  vernünftiges  We¬ 
sen;“  so  besteht  diese  Vernünftigkeit  zwar  unstrei¬ 
tig  in  der  innern  Einheit  aller  Selbstthätigkeit  des 
Geistes;  aber  eben  diese  Einheit  ist  bloss  als  eine 
formale  bekannt,  und  der  Verf.  ist  nicht  befugt 
sogleich  fortzufahren:  „So  wird  durch  die  Ver¬ 
nunft,  als  dem  (lies:  das)  Vermögen  dieser  Lebens¬ 
einheit,  die  Grundgestalt  unsers  Lebens  bestimmt. 
So  besitzen  wir  durch  die  Vernunft  alle  Einheits¬ 
vorstellungen  von  einer  Welt  und  einer  Wahrheit, 
so  wrie  jede  nothwenclige  Erkenntniss  u.  s.  W.“ 
Und  weiterhin  S.  25:  „Vernunft  ist  das  Grundver¬ 
mögen  der  Einheit  unsers  Lebens;  wir  erkennen 
mit  (?  oder  vielmehr  durch?)  Vernunft,  aber  wir 
fühlen  und  handeln  auch  mit  Vernunft,  wir  sollen 
(man  bemerke  dieses  Sollen )  unsre  Erkenntnisse 
verständig  ausbilden,  aber  auch  unsre  Lustgefühle, 
Begierden  und  Bestrebungen.“  In  allen  diesen 
Sätzen  spielt  die  anfänglich  formale  Einheit  unver¬ 
merkt  in  eine  reale  hinüber;  man  kann  von  solcher 
Vernunfteinheit  nichts  wissen,  ohne  vorher  den 
Gehalt  des  innern  Lebens  kennen  gelernt  zu  ha¬ 
ben;  man  wird  also  späterhin,  bey  Betrachtung 
dieses  Gehaltes,  den  Verf.  fragen,  ob  er  auch  den 
Vernunftgehalt  des  Lebens  überall  als  solchen  dar¬ 
gestellt  habe.  Vor  der  Hand  aber  wird  man  in 
den  Gesetzen ,  welche  der  Verf.  S.  28  fl.  als  durch 
die  Form  des  innern  Lebens  bestimmt  aulstellt,  1) 
Gesetz  des  Gedächtnisses,  2)  Gesetz  der  Gewohn¬ 
heit,  5)  Gesetz  der  Association,  4)  Gesetz  der 
Einheit  und  Nothwendigleit ,  oder  der  ursprüng¬ 
lichen  formalen  Apperceptiou,  als  Gesetz  der  reinen 
Vernunft,  und  namentlich  in  dem  letztem,  — 
nur  so  viel  anzuerkennen  geneigt  und  berechtiget 
seyn,  als  die  formale  Einheit  des  Bewusstseyns 
gestattet.  Und  wenn  der  Verf.  unmittelbar  nach 
Erwähnung  des  vierten  Gesetzes  S.  55  forlfahrt : 
„Dieses  ist  das  Grundgesetz  aller  Deductionen  für 
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die  apodiktischen^malhemalischen  und  philosophi¬ 
schen  Grundbestimmungen  unsers  Geisteslebens 
so  wird  man  die  vorerwähnte  Subreption  wieder 
erkennen,  und,  ohne  die  Wahrheit  der  Sache  in 
Zweifel  zu  ziehen,  doch  den  Grund  der  Behaup¬ 
tung  ganzem  etwas  anderen,  als  in  der  Form:  ich 
denke  etc.,  suchen  und  —  wie  sich  bald  zeigen 
wird  —  finden. 

Wir  kommen  zu  dem  Gehalte  des  Geistes¬ 
lebens  S.  36  ff.  In  diesem  unterscheidet  der  Verf. 
zuerst  drey  Anlagen .  „  Die  erste  ist  die  zur  Er¬ 

kenntnis,  d.  h.  zur  Vorstellung  des  Daseyns  der 
Dinge.  Zu  dieser  kommt  die  Anlage  des  Herzens 
oder  Gemüthes  hinzu,  welche  uns  das  Interesse 
gibt  in  den  Vorstellungen  vom  Werthe  der  Dinge, 
die  wir  in  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  besitzen. 
Drittens  zu  diesen  kommt  die  Thatkraft  des  Men¬ 
schen,  durch  deren  Verbindung  mit  dem  Gemüth 
das  Gemüth  zum  Trieb  oder  zum  Begehrungsver¬ 
mögen,  das  Lustgefühl  zur  Begierde  wird,  und 
durch  welche  die  volle  Lebensäusserung  unsers 
Geistes  willkürliche  Handlung,  unser  Geist  selbst 
vernünftige  Willkür  wird.“  Der  Leser  wolle  hier 
keinen  Anstoss  an  dem  Gebrauche  des  Wortes 
Willkür  nehmen;  der  Verf.  versteht  darunter  bloss 
die  Leitung  der  Thatkraft  durch  den  Willen  über¬ 
haupt.  Andre  Bemerkungen,  z.  B.  dass  die  Vor¬ 
stellungen  vom  Werthe  der  Dinge  hier  nur  in  die 
Gefühle  der  Lust  und  Unlust  gelegt  werden,  über¬ 
gehen  wir  für  jetzt.  Der  Hauptpunkt  ist,  dass 
durch  die  ursprünglichen  Anlagen  des  Geistes  schon 
auf  einen  Zweck  des  Lebens  (und  ganz  mit  Recht) 
hingewiesen  wird.  Der  Verf.  konnte  diesen  Zweck 
zwar  hier  noch  nicht  näher  entwickeln;  er  erwähnt 
jedoch  sogleich,  dass  das  Interesse,  (die  Vorstellung 
vom  Werthe  der  Dinge,)  sich  mit  andern  Geistes- 
thätigkeiten  associire,  und  die  Thatkraft  dadurch 
zu  einer  Kraft  werde,  „den  Gr  ad  ft )  unsrer 
Geistesthätigkeiten  willkürlich  zu  stärken  oder  zu 
schwächen,  zur  Krajt  der  Selbstbeherrschung, 
welche  der  Verstand  sey.“  Hieraus  ergibt  sich: 
l)  der  Verstand  ist  nach  dem  Verf.  kein  Zweig 
des  Erkenntnissvermögens,  sondern  die  oberste  Stufe 
des  Geisteslebens  überhaupt;  2)  er  erhält  die  Norm 
seines  Wirkens  nicht  durch  sich  selbst,  auch  nicht 
vornämlicli  aus  der  Anlage  zur  Erkenntniss,  son¬ 
dern  vornämlich  aus  der  Anlage  des  Herzens  oder 
Gemüthes;  3)  es  wird  sich  dort  weiter  zeigen,  ob 
seine  Vollkommenheit  bloss  in  der  Stärkung  des 
Grades  unsrer  Geistesthätigkeiten  bestehe,  oder 
noch  in  etwas  Anderm. 

Den  drey  Anlagen  des  Geistes,  aus  deren  Ver¬ 
einigung  sich  das  sinnlich-vernünftige  Leben  des¬ 
selben  entwickelt,  stehen  nun  drey  Hauptstufen 
seiner  Ausbildung  zur  Seite,  welche  der  Verfasser 
Sinn,  Gewohnheit  und  Verstand  nennt.  Andre 
halten  sie  Sinn,  V  erstand  und  Vernunft  genannt. 
Der  Verf.  denkt  bey  den  von  ihm  gewählten  Aus¬ 
drücken,  Gewohnheit  und  Verstand,  an  den  untern 
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und  obern  Gedankenlauf,  eine  Terminologie,  welche 
unsern  Lesern  aus  andern  Schriften  des  Verfs.  be¬ 
kannt  ist.  Es  möchte,  der  Sache  nach,  ziemlich 
auf  dasselbe  hinauslaufen,  wenigstens  wollen  wir 
hier  darüber  nicht  streiten.  Einiges  Misstrauen 
aber  gegen  die  Richtigkeit  der,  der  gewählten  Wort¬ 
bestimmung  zum  Grunde  liegenden,  Ansicht  wird 
durch  den  Umstand  erweckt,  dass  die  mittlere 
Bildungsstufe  der  untersten  allzu  nahe  liegt,  wie 
schon  aus  der  Erläuterung  p.  3?  hervorgeht.  Das 
Gesetz  der  Gewohnheit  gehört  offenbar,  so  wie  die 
Phantasie,  welche  den  untern  Gedankenlauf  leiLet, 
und  so  wie  das  Gesetz  des  Gedächtnisses  "und  der 
Association  (angenommen,  dass  es  überhaupt  von 
diesen  wesentlich  verschieden  sey)  schon  der  unter-? 
sten  Bildungsstufe  au;  dagegen  kann  die  Selbstaus¬ 
bildung  des  Lebens  nach  Zwecken ,  welche  der 
Wille  sich  auf  gibt,  schwerlich  bloss  zu  der  ober¬ 
sten  Bildungsstufe  gerechnet  werden;  denn  nach 
Zwecken  denkt,  lebt,  handelt  der  Mensch  offenbar 
schon,  sobald  er  sich  irgend  über  die  niedrigste 
Stufe  seiner  Geistesbildung  erhoben  hat.  Es  scheint 
daher  in  der  Ihat,  als  habe  der  Vei’fasser  zu  der 
dritten  Bildungsstufe  zu  viel  oder  doch  nicht  das 
Rechte  gerechnet,  und  als  sey  ihm  eben  deswegen 
die  zweyte  zu  leer  oder  mit  der  ersten  zu  nahe 
verwandt  geblieben.  In  der  Folge  wird  sich  diess 
deutlicher  zeigen.  Aus  einzelnen  Stellen  die  Belege 
dazu  zu  sammeln,  würde  hier  zu  weitläufig  seyn, 
weil  der  Verf.  überhaupt  die  Lehre  von  den  Bil¬ 
dungsstufen  nicht  zu  einem  Hauptabschnitte  seines 
Werkes  gemacht,  sondern  nur  bey  den  einzelnen 
Materien,  was  ihm  zu  sagen  riöthig  schien,  einzeln 
beygebracht  hat.  Rec.  findet  diese  Anordnung  nicht 
zweckmässig,  weil  bey  ihr  die  Hauptlehre  für  die 
Seelenkunde,  die  von  dem  Zwecke  des  Geistes¬ 
lebens,  —  (und  der  Verf.  sagt  selbst  S.  43:  „wir 
werden  nur  dann  eine  wahrhaft  brauchbare  Grup- 
pirung  der  Lehren  erhalten,  wenn  wir  das  Men¬ 
schenleben  als  Aufgabe  der  Selbstbeherrschung  an- 
sehen;  ...  so  wird  die  ganze  allgemeine  Psycho¬ 
logie  eine  natürliche  Vorbereitung  der  Ethik;“)  — 
für  den  Leser  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt 
wird.  Allein  auch  diese  Anordnung  beruht-in  der 
Seele  des  Verfs.  auf  der  Grundansicht  von  dem 
Verstände  und  der  Vernunft,  und  wir  suchen  daher 
dieser,  mit  Beyseitesetzung  alles  Andern,  immer, 
näher  zu  treten. 

Zu  dem  Ende  richten  wir  unsern  Blick  auf 
den  zweyten,  dritten  und  vierten  Hauptabschnitt 
des  ersten  'I heiles,  in  welchem  das  Menschenleben 
unter  der  Herrschaft  der  Erkenntniss,  des  Gemü¬ 
thes  und  des  Willens,  oder  unter  den  Ideen  der 
W  ahrheit,  der  Schönheit  und  des  Guten  dargestellt 
Wird,  Denn  in  ihnen  allen  kömmt  es  darauf  an, 
die  Kraft  der  Selbstbeherrschung,  unter  dem  Na¬ 
men  des  Verstandes,  als  das  Oberste  im  Menschen! 
geltend  zu  machen. 

( Dio  Fortsetzung  folgt.) 
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Leipziger  Literatur  -  Z  ei  tu  ng. 

Am  2t.  des  May.  124«  1823- 


Psychische  Anthropologie. 

Fortsetzung  der  Recension :  Handbuch  der  psy¬ 
chischen  Anthropologie ,  von  J.  F.  Fries. 

„Im  Denken,  sagt  der  Verf.  S.  160  ff. ,  setzt  der 
Verstand  dem  obern  Gedankenlaufe  den  Zweck, 
uns  das  Bewusstseyn  oder  die  Aufklärung  derje¬ 
nigen  Bestimmungen  in  unsrer  Erkenntniss  zu  ver¬ 
schaffen ,  welche  uns  nicht  unwillkürlich  durch  den 
innern  Sinn  in  Anschauungen  klar  werden.“  Die¬ 
sen  Zweck  aber  setzt  das  Denken  (oder  in  ihm 
der  Verstand)  nicht  aus  eigner  Macht,  und  er  liegt 
nicht  in  ihm  selbst;  dann:  „der  denkende  Ver¬ 
stand  ist  das  innere  Auge  unsers  Geistes;  Vernunft 
dagegen,  als  selbstthatiges  unmittelbares  Erkennt- 
nissvermögen ,  ist  dasjenige,  was  durch  dieses  Auge 
beachtet  werden  soll.“  Es  kömmt  daher  auf  die 
,, unmittelbare  Erkenntniss  der  V  er  nunft ,  als  den 
Gegenstand  der  denkenden  Selbstbeobachtung,“  an. 
Hier  recurrirt  der  Verf.  auf  die,  oben  in  -  dem 
Abschnitte  von  der  Form  des  Geisteslebens  ge¬ 
nannte,  reine  Vernunft,  als  das  Vermögen  der 
(unmittelbaren)  Erkenntniss  von  Gesetzen  (Prin- 
cipien).  Diese  reine  Vernunft  ist  (S.  i65)  ,,cler 
Zweck  des  Verstandes.“  Die  Ideen  des  Wahren, 
Schönen  und  Guten,  welche  in  dieser  reinen  Ver¬ 
nunft  ihren  Grund  haben,  werden  kürzlich  auf- 
gestellt,  und  der  Verf.  macht  aufmerksam  darauf, 
dass  nur  der  denkende  Verstand  diese  Ideen  in  uns 
zum  Be\tusstseyn  bringe;  (wir  möchten  hinzusetzen; 
in  der  Form  der  Ideen,  oder  wenn  man  will,  in 
der  Form  des  Denkens ;  denn  es  gibt  in  der  Gei¬ 
stesweit  ohne  Zweitel  auch  eiii  ideales  Gemiith,  einen 
idealen,  himmlischen  Sinn,  ohne  die  verstandes- 
mässige  Klarheit  über  sich  selbst,  und  d&s  Le:bendig- 
werden  des  Idealen  im  Geiste  ist  nicht  jederzeit  ein 
Bewusstwer den  desselben  im  Begriffe.)  Aber  nun 
fährt  der  Verf.  S.  166  fort:  „Alle  diese  Ideen  ent¬ 
springen  in  unsexan  Geiste,  als  die  rein  vernünftigen 
Formen  unsrer  ganzen  Erkenntniss,  aus  dem  Gesetze 
der  ursprünglichen  Einheit  unsrer  Lebensthätig- 
keit.  Durch  die  Einheit  aller  Lebensthäligkeit  wird 
der  menschlichen  Erkenntniss  eine  Grundvorstellung 
von  Einheit  und  Nothwendigkeit(?)  gegeben,  welche 
wir  die  ursprüngliche  formale  Apperception  nen¬ 
nen.  Durch  diese  ursprüngliche  formale  Apper¬ 
ception  wird  aller  einzelne  Gehalt  unsrer  Erkennt¬ 
niss  zum  Ganzen  Einen  der  unmittelbaren  Er- 
Brstcr  Baad. 


kenntniss,  zur  transscendentalen  Apperception  ver¬ 
bunden.  Der  Grundgedanke  für  die  Fheorie  vier 
Vernunft  ist,  dass  es  in  der  menschlichen  Er¬ 
kenntniss  ein  solches  unmittelbares  Ganzes  gebe, 
welches  durch  die  nothwendige  Einheit  der  ur¬ 
sprünglichen  formalen  Apperception  bestimmt  (?) 
werde.  Alle  Formen  unsrer  rein  vernünftigen  Er¬ 
kenntniss,  mathematische  und  philosophische,  sind 
Gehaltsbestimmungen  für  diese  Grundvorstellung 
der  Einheit.“  — •  Hier  trennen  sich  unsre  Ansich¬ 
ten  wesentlich  von  denen  des  Verfassers. 

Den  Ui’sprung  der  Grundgedanken  (Ideen)  vom 
Wahren,  Schönen  und  Guten  aus  der  ursprüng¬ 
lichen  formalen  Apperception ,  als  dem  Gesetze  der 
ursprünglichen  Einheit,  hat  der  Verf.  nicht  nach¬ 
gewiesen.  Sofern  die  Ideen  Gedanken  sind,  stehen 
sie  allerdings  unter  jenem  Gesetze  der  formalen 
Einheit,  und  die  Form  ihrer  Erscheinung  im 
menschlichen  Gedankenlaufe  ist  mithin  durch  jenes 
allgemeine  Gesetz  für  die  Form  des  innern  Lebens 
bestimmt  und  bedingt.  Allein  sofern  jene  Gedan¬ 
ken  Ideen  sind ,  hat  die  formale  Apperception  an 
ihrem  Daseyn  und  Erscheinen  im  Geiste  keinen 
Th  eil.  Wir  müssen  es  geradezu  für  einen  Irrthum 
erklären,  aus  den  formalen  Gesetzen  irgend  mehr, 
als  eben  nur  die  Form,  unter  welcher  der  Gehalt 
des  innern  Lebens  zum  Bewusstseyn  gelangt,  er¬ 
klären  oder  deduciren  (vergl.  S.  55.)  zu  wollen. 
Die  transscendentale  Apperception  darf  hierüber 
am  wenigsten  täuschen,  denn  sie  ist  offenbar  nichts 
anders,  als  die  Gesammtvorstellung  von  dem  Ge¬ 
halte  unsrer  Erkenntniss  unter  der  Form  der  rein 
logischen  Verknüpfung.  Bloss  der  Gehalt  eben  ist 
es,  was  die  Ideen  zu  Ideen  macht;  nicht  die  Ein¬ 
heit,  welche  allerdings  auch  sie,  als  Vorstellungen, 
charakterisirt,  sondern  die'  Vollendung ,  (Absolut¬ 
heit,)  in  welcher  hier  der  Gehalt  gedacht  wird, 
sofern  gedacht  wird.  Wir  werden  in  der  Folge 
darauf  zurück  kommen,  was  wir  schon  vorhin  an¬ 
gedeutet  haben,  dass  das  Ideale  im  Geiste  keines- 
Weges  an  die  Form  der  Vorstellung  oder  des  Ge¬ 
dankens  ausschliesslich  gewiesen  ist.  Aber  auch  in 
Beziehung  auf  das  Denkvermögen  ist  es  die  eigen- 
thümliche  Natur  des  Geistes,  auf  der  höchsten 
Stufe  seiner  Ausbildung  die  Dinge  ideal  zu  neh¬ 
men,  das  Unendliche  und  Uebersinnliche,  als  sey 
es  mehr  denn  blosse  Negation  des  Endlichen  und 
Sinnlichen,  zum  Maasse  des  Letztem  und  zum 
Maasse  seiner  selbst  in  dem  irdischen  Verhältnisse 
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zu  setzen;  diess  aber  ist  etwas  ganz  Anderes  und 
Weit  mehr,  als  eine  unendliche  Denkform.  Was 
es  seyn  möge,  wird  sich  weiterhin  zeigen.  Der 
Verf.  kennt  es;  er  benennt  es  auch  dem  Gehalte 
nach  richtig;  nur  ein  eigenthümliches  Ueberge- 
wicht  des  intellectuellen  Principes  in  seinem  Geiste, 
verbunden  vielleicht  mit  einem  Missverständnisse 
über  willkürliche  Thäligkeit  in  uns  und  über  Be- 
wusstseyn,  verleitet  ihn,  jene  höhere  Natur  in  uns 
nicht  nur  ausschliesslich  in  der  Verstandesform  zu 
betrachten,  sondern  auch  die  letztere  über  den 
Gehalt  jener  zu  erheben,  ob  er  gleich  selbst  an¬ 
erkannt  hatte  (S.  168),  dass  die  Ideen,  in  der  Form 
rein  vernünftiger  Erkenntniss,  nur  Gehaltsbestim¬ 
mungen  für  die  formale  Einheit  seyen. 

Ist  nun  in  der  jetzt  betrachteten  Beziehung 
von  dem  Verstände  als  der  Kraft  der  Selbstbe¬ 
herrschung  die  Rede,  so  kann  diese  Selbstbeherr- 
schung  ohne  Zweifel  nur  darin  bestehen,  dass  von 
dem  Menschen  wirklich  nach  Ideen  gedacht,  und 
die  gemeine  Erkenntniss  nach  dieser  Norm  erhoben 
und  veredelt  werde.  Wenn  diess  geschieht,  so 
erscheint  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung  aller¬ 
dings  auch  als  sittliche  Willenskraft  des  Charak¬ 
ters  (Th.  2,  Vorr.  S.  25).  Aber  je  mehr  diess  der 
Fall  ist,  desto  weniger  begreift  man,  wie  der  letzte 
Grund  dieser  Höhe  des  Menschen  in  dem  Ge¬ 
setze  der  formalen  Vernunfteinheit  gefunden  wer¬ 
den  könne.  Denn  dieses  Gesetz  ist  unstreitig  der 
Willkür  nicht  unterworfen;  die  ursprüngliche  for¬ 
male  Apperception  wird  nicht  erworben,  sondern 
findet  sich  in  Jedem  ganz  und  ursprünglich,  sofern 
er  überhaupt  denkt  oder  erkennet;  und  wenn  sie 
auch  nur  in  Wenigen  von  dem  reflectirenden  Be- 
wusstseyn  begleitet  ist,  so  befinden  sich  doch  eben 
unter  diesen  Wenigen  auch  solche,  welche  jene 
Kraft  der  Selbstbeherrschung  in  Hinsicht  auf  das 
Denken  nach  Ideen  nicht  von  sich  rühmen  können. 
Diess  alles  aber  passt  nicht  zu  der  Theorie,  welche 
der  Verf.  aufstellt.  Nolhwendig  also  muss  es  etwas 
Anderes  als  formale  Apperception,  etwas  Anderes, 
als  .  was  der  Verf.  Vernunfteinheit  nennt,  seyn, 
worauf  die  höchste  Bildungsstufe  des  Geistes  im 
Erkennen  psychologisch  zurück  zu  führen  ist;  es 
muss  etwas  seyn,  was  der  Willkür  zugänglich  ist, 
was  dem  geistigen  Triebe  eine  Richtung  gibt,  und 
zu  dieser  Richtung  selbst  hintreibt.  Wir  werden 
es  näher  kennen  lernen,  wenn  wir  dem  Verf.  zu 
dem  nächsten  Abschnitte  S.  i83  ff.  folgen,  welcher 
das  Menschenleben  unter  der  Herrschaft  des  Ge¬ 
müthes  oder  der  Idee  der  Schönheit  darstellt. 

„Neben  den  Anlagen  zur  Erkenntniss  stehen 
die  des  Herzens  oder  Gemüthes ,  welche  in  Gefüh¬ 
len  der  Dust  und  Unlust  in  uns  das  Interesse  an¬ 
regen  ,  uns  den  IV erth  und  Unwerth  der  Dinge 
bestimmen.  Es  gibt  eine  Selbstthätigkeit  des  Her¬ 
zens  in  dem,  wie  wir  fühlen,  dass  etwas  z.  B. 
schön  oder  gut  sey.“  Das  Gefühl  betrachtet  der 
Verf.  (S.  178  ff.)  als  die  unmittelbarste  Aeusse- 
rung  der  Denkkraft.  Und  ob  wir  gleich  hier  an 
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der  schon  anhebenden  Reduction  auf  Denkkraft, 
und  daran,  dass  die  Aussagen  des  Gefühles  von 
dem  Verf.  meistens  als  — wiewohl  unmittelbare  — 
Beurtheilungen  betrachtet  werden,  Anstoss  nehmen 
könnten;  so  wird  doch  eingeräumt,  „dass  das^ 
ästhetische  Urtheil  durch  sein  Prädicat  der  Schön¬ 
heit  und  Erhabenheit  nicht  belehren,  nicht  auf 
eine  allgemeine  Regel  hinweisen,  dass  es  vielmehr 
bey  der  Beschauung  des  Gegenstandes  unmittelbar 
erlebt  seyn  will;  so  wie,  dass  wir  die  unmittelbaren 
Zwecke  des  Lebens  nur  im  Gefühl  kennen  lernen ;u 
genug,  um  dem  Herzen  oder  Gemiilhe  eine  von 
der  Denkkraft  ursprünglich  ganz  unabhängige  Stelle 
unter  den  Anlagen  des  Geistes  zu  sichernd —  Hierzu 
noch  die  eben  so  tiefe,  als  richtige  Bemerkung  des 
Verfs.  (S.  i85  vergl.  42),  dass  Herz  und  Trieb  im 
Menschengeiste,  mithin  auch  Gemüth  und  Begeli- 
rungsvermögen ,  der  Skzc/ierklärung  nach,  eins  und 
dasselbe  sind.“  Wir  haben  nun  zu  sehen  ,  wie 
bey  diesem  Grundverhältnisse  die  oberste  Stufe  der 
Geistesbildung,  als  Kraft  der  Selbstbeherrschung, 
im  Geraiithe  her  vor  tritt. 

Dass  das  Schöne,  das  Gute,  das  Geistige  über¬ 
haupt  einen  JV erth  in  sich  selbst  habe,  sagt  uns 
schon  das  Gefühl,  zufolge  eines  und  desselben 
Grundtriebes  im  Geiste  (S.  191,  ig5).  „Das  Da- 
seyn  des  vernünftigen  Geistes  hat  Werth  an  sich 
(S.  197),  wir  achten  unbedingt  die  persönliche 
Würde  desselben  (S.  198),  der  höhere  Trieb  sucht 
das  lieben  in  der  Liebe  (S.  207),  sein  erster  Aus¬ 
spruch  ist:  habe  Charakter  und  sey  reines  Herzens 
(8.  198);  so  führt  er  durch  das  unbedingte  Inter¬ 
esse  am  Guten  zu  der  Religion  und  vlem  Glauben 
(S.2i4);  die  Macht  der  religiösen  Ideen  wird  einzig 
in  der  reinen  Gefühlsstimmung  lebendig  (S.  220), 
und  im  Gemüthe  wird,  als  in  unserm  innersten 
Leben  (S.  222),  der  Spruch  der  Weisheit  ver¬ 
nommen,  welcher  uns  die  Endzwecke  des  Lebens 
nennt.“  So  begegnen  dem  Leser  die  bestimmte¬ 
sten  Aeusserungen  des  Verfs.  darüber,  dass  die 
höhere  oder  ideale  Richtung  des  Gemüthes  in  dem¬ 
selben  eigentümlich  begründet  sey,  und  selbst  für 
die  Ausbildung  derselben  in  dem  „obern  Gedanken-^ 
laufe“  wird  (S.  222)  Feinheit  und  Reinheit  der  Ge¬ 
fühle  als  die  Hauptgrundlage  gefodert.  Dennoch 
tritt  weiterhin  der  Theorie  des  Verfassers  diese 
ursprüngliche  Gemäthskraft ,  dieser  Urtrieb  des 
Geistes  zurück.  Es  ist  wieder  „der  denkende  Ver¬ 
stand,“  welcher  (S.  191)  das  Gute  und  Schöne 
über  das  Angenehme  erhebt;  es  muss  ,, verständige 
Beurtheilung  (S.  192)  hinzukommen,“  um  die  reine, 
uneigennützige  Liebe  des  Geistigen  zu  bewirken; 
der  Ernst  des  Lebens  in  der  Liebe  wird  (S.  207) 
durch  den  Verstand  mit  seiner  Beurtheilung  nach 
den  Gesetzen  des  obern  Gedankenlaufes  dem  Ge¬ 
müthe  zugebracht ,  und  so  in  mehreren  Stellen.  — 
Nun  lässt  sich  wohl  nachweisen,  wie  der  Verf. 
dazu  komme,  diess  alles  so  vorzugsweise  dem 
denkenden  Wesen  in  uns  beyzulegen.  Es  lässt  sich 
nämlich  nicht  leugnen,  dass  die  philosophische 
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Erkenntniss  von  dem  allem  ein  Geschäft  des  Ver¬ 
standes  ist,  und  dass  iiberdiess  auch  die  Ausbildung 
des  Herzens  oder  Gemiithes  selbst  in  mehreren 
Beziehungen  ohne  die  Denkkraft  nicht  erfolgen 
kann.  So  erfodert  z.  B.  die  „TVeltansicht  von 
dem  Werthe  oder  dem  innern  Zwecke  der  Dinge“ 
(S.  191)  allerdings  eine  ,, Verbindung  des  Gemii¬ 
thes  mit  der  erkennenden  Vernunft  3“  —  wenn  die 
„reine  Liebe  des  Geistigen“  (S.  192)  zu  der  Er¬ 
kennt  niss  führt,  dass  jeder  vernünftige  Geist  ohne 
Avisnahrae  Gegenstand  derselben  seyn  müsse,  so 
liegt  ihr  und  der  sie  charakterisirenden  Uneigen¬ 
nützigkeit  allerdings  „verständige  Beurtheilung“ 
zum  Grunde;  —  sofern  (S.  198)  das  Wohlgefallen 
am  Guten  ein  „reines  Wollen“  desselben  wird, 
geht  es  ebenfalls  in  die  Form  der  verständigen 
Einsicht  über;  —  überhaupt  vermag  es  ohne  Zwei¬ 
fel  der  Verstand  (S.  202),  das  gesammte  Interesse 
des  Herzens  auf  seine  Weise  zu  gestalten,  und 
wo  er  irgend  zu  den  Aussprüchen  des  letztem  mit 
seiner  Beurtheilung,  von  gleichem  Geiste  geleitet, 
hinzutritt,  da  erscheinen  diese  allenthalben  als  Re¬ 
sultate  seines  Denkens,  die  reine  Liebe  des  Guten 
und  Schönen,  wie  jede  ausgebildete,  ideale  Ansicht 
des  Lebens,  wie  selbst  (S.  2i4  fl'.)  der  Glaube  und 
die  Religion.  —  Allein  bey  der  Aufgabe,  wrelche 
der  Verf.  sich  gesetzt  hatte,  die  Entwickelung  der 
Grundanlagen  des  Geistes  durch  die  Haupt- Bil¬ 
dungsstufen  desselben  hindurch  zu  führen,  kam  es 
darauf  an,  namentlich  der  obersten  Bildungsstufe 
nicht  den  einseitigen  Charakter  eines  einzelnen 
Seelenvermögens  zu  geben,  sondern  bey  jedem 
Seelenvermögen,  (hier  Erkenntniss,  Gemüth  und 
Thalkraft,)  die  besondere  Art  und  Weise  anschau¬ 
lich  zu  machen,  wie  in  ihm  der  allgemeine  Cha¬ 
rakter  der  Anlage  auf  der  obersten  Bildungsstufe 
entwickelt,  hervortritt.  Was  der  Verf.  hierüber 
in  Hinsicht  auf  das  Erkenntnissvermögen  lehret, 
hat  daher  vom  Rec.  nur  in  so  fern  getadelt  wer¬ 
den  können,  als  er  den  höchsten  Gehalt  aus  der 
allgemeinsten  Form  desselben  zu  erklären  versucht 
hatte,  anstatt  ihn  auf  seine  eigenthümlichen  Ele¬ 
mente  zurück  zu  führen,  und  deren  Mitwirkung  in 
der  höchsten  Erkenntniss,  (den  Ideen,)  als  den  wahren 
Grund  dieser  Erkenntniss  nachzuweisen.  Derselbe 
Tadel  trifft,  nach  des  Rec.  Ansicht,  auch  das  Lehr¬ 
stück  von  dem  Gemüthe,  aber  um  so  mehr,  je 
entfernter  die  logische  Form  von  der  ursprüng¬ 
lichen  Beschaffenheit  der  Gemüthsanlage  liegt,  und 
je  auffallender  es  dadurch  wird,  diese  ursprüng¬ 
liche  Eigenthiimlichkeit  des  Geistes  unter  der  Be¬ 
trachtung  ihrer  höchsten  Blüthen,  (des  Schönen 
und  Guten,)  sich  verlieren  und  ganz  verschwinden 
zu  sehen.  —  Hierzu  nur  ein  Bey  spiel.  S.  3  98 : 
„In  der  verständigen  Ausbildung  des  Lebens  ver¬ 
einigen  sich  Lustgefühl  und  Begierde  (in  Hinsicht 
auf  das  Gute)  ganz  mit  einander,  indem  das  sitt¬ 
liche  Wohlgefallen  ein  reines  Wollen  wird.“  Ge¬ 
wiss  richtig,  sofern  das  Gute  ein  Gegenstand  der 
hohem  Erkenntniss  ist;  und  in  so  fern  stand  diese 
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Bemerkung  in  der  Lehre  von  der  höchsten  Aus¬ 
bildung  des  Erkennens  an  ihrem  Orte.  Aber  das 
Gute  ist  zugleich,  und  ist  ursprünglich,  eine  An¬ 
gelegenheit  des  Herzens,  selbst  nach  dem  Verfasser, 
und  in  der  angeführten  Stelle  war  von  der  Aus¬ 
bildung  des  Gemiithes  die  Rede.  Hier  also  kam 
es  nicht  sowohl  darauf  an ,  zu  zeigen,  wie  das  als 
das  höchste  TV ahre  erkannte  Gute  in  dem  Geiste 
sich  hervorthue,  (nämlich  als  ein  kategorischer  Im¬ 
perativ :  Du  sollst!)  sondern  vielmehr  darauf,  das 
Dichten  und  Trachten  des  Herzens  in  seiner  reinen 
Liebe  und  Ehrfurcht  klar  vor  Augen  zu  legen. 
D  iess  aber  konnte  nur  geschehen,  wenn  zuvor  die 
Wurzel  des  reinen  Wollens  im  Gemüthe  sorgfäl¬ 
tiger  entwickelt,  und  der  Baum,  den  sie  treibt, 
nicht  bloss  als  Baum  der  Erkenntniss  ins  Auge 
gefasst  worden  war.  Der  Geschmack  am  Guten, 
wie  der  am  Schönen,  ist  ein  Geschmack  vor  der 
Beurtheilung  des  Verstandes  (S.  190  vergl.  S.  206) 
und  unabhängig  von  ihr.  Das  Gemüth,  in  seinem 
eigenthümlichen  Hangen  am  Guten,  fragt  nicht 
(S.  2i4),  „was  das  Gute  sey;“  es  fragt  nicht  nach 
dem  „Zwecke  der  Welt“  und  wird  nicht  durch 
die  Beantwortung  dieser  Frage  zu  Glauben  und 
Religion  erst  hingeführt.  Diess  ist  der  Weg  des 
denkenden  Geistes,  so  fern  er  sich,  wie  er  auch 
soll,  der  höchsten  Angelegenheiten  des  Gemiithes 
bemächtigt.  Das  Gemüth  aber  als  solches,  (und 
der  Verf.  betrachtet  hier  den  Geist  unter  der  Herr¬ 
schaft  des  Gemiithes,)  findet  sein  einiges  Genügen 
im  Guten,  es  hat  in  sich  selbst  seine  Welt,  und 
hält  in  dieser  Welt  den  Gott  und  die  Zuversicht 
fest,  deren  unmittelbare  Gewissheit  ihm  die  Fra¬ 
gen  und  Antworten  des  forschenden  Verstandes 
entbehrlich  machen.  Die  Kraft  der  Selbstbeherr¬ 
schung  besteht  hier  darin,  dass  das  Herz  fest 
werde,  ein  so  trotzig  und  verzagtes  Ding  es  sonst 
auch  ist.  Auch  hier  zeigt  sich  die  sittliche  Kraft 
des  Charakters ,  obgleich  hier  nicht  als  verständige 
Willenskraft  (Th.  2.  Vorr.  S.  25),  jedoch  in  glei¬ 
cher,  und  oft  in  grosserer  Flöhe  und  Stärke,  als 
oft  in  concreto  die  Kraft  des  geläutertsten  Willens ! 
Recensent  ist  kein  Mystiker. 

Wir  verfolgen  den  aufgenommenen  Gesichts¬ 
punkt  noch  weiter  in  dem  letzten  Abschnitte  des 
ersten  Tlieiles,  welcher  von  dem  Menschenleben 
unter  der  Flerrschaft  des  TV illens ,  oder  der  Idee 
des  Guten  besonders  handelt  S.  225  ff.  —  Dieser 
Abschnitt  trennt  sich  von  den  vorigen  deshalb, 
wreil  der  Verf.,  neben  Erkenntniss  und  Gemüth, 
die  Thatkrclft  als  eine  dritte  Grundanlage  des  Gei¬ 
stes  aufgestellt  Latte.  Dass  diess  nicht  ganz  richtig 
sey,  lässt  sich  schon  daraus  schliessen,  dass,  nach 
desVerfs.  bereits  angeführter  Erklärung,  Herz  und 
Trieb  wesentlich  eins  und  dasselbe  sind ;  daher 
denn  auch  in  dem  Abschnitte  von  dem  Gemüthe 
Mehreres  von  dem  mit  behandelt  werden  musste, 
w?as  der  Ueberschrift  nach  erst  hier  zu  erwarten 
war.  Hätte  der  Verf.  jene  Ansicht  von  reeller 
Einheit  des  Herzens  und  Triebes  mehr  festgehalten 
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oder  tiefer  entwickelt,  so  würde  er  wahrscheinlich 
seine  Lehre  nur  in  zwey  Hauptabschnitte,  von  der 
Erkenn Lnisskraft  und  von  der  Gemüthskraft,  abge- 
tlieilt  haben, '  hierin  zugleich  dem  Sprach  gebrauche 
folgend,  welcher  nur  Verstand  und  Gefühl,  Kopf 
und  Herz,  in  dem  Menschen  einander  entgegen  zu 
setzen  weiss.  Er  würde  auch  gefunden  haben,  dass 
der  Trieb  eben  so  wenig  von  der  Erkenntniss,  wie 
von  dem  Gemüthe,  wesentlich  getrennt  werden 
kann,  und  die  Darstellung  der  Grundanlagen  im 
Geiste  hätte  sich  dann  wesentlich  anders  gestaltet. 
In  der  Tliat  ist  es  nicht  deutlich,  wenn  der  Verf. 
S.  56  sagt:  ,,  Zu  diesen  (Anlagen  der  Erkenntniss 
und  des  Gemüthes)  kömmt  drittens  die  Thalkraft 
des  Menschen,  durch  deren  Verbindung  mit  dem 
Gemüthe  das  Gemuth  zum  Triebe  oder  zum  Be¬ 
gehrungsvermögen,  das  Lustgefühl  zür  Begierde 
wird,  und  durch  welche  die  volle  Lebensäusserung 
unsere  Geistes  willkürliche  Handlung unser  Geist 
selbst  vernünftige  Willkür  wird.“  Denn  eben  so, 
scheint  es,  wird  durch  Verbindung  der  Thatkraft 
mit  der  Anlage  zur  Vorstellung ,  die  Vorstellung 
zur  Erkenntniss ;  und  der  Geist  erscheint  als  ver¬ 
nünftige  Willkür,  und  seine  Lebensäusserung  als 
willkürliche  Handlung,  im  Gebiete  des  Denkens 
nicht  weniger,  als  in  dem  vorzugsweise  praktisch 
genannten  Gebiete.  Indessen  wir  können  diese  Er¬ 
örterungen  hier  nicht  weiter  fortsetzen.  Was  an 
ihnen  gegründet  seyn  mag,  wird  der  denkende 
Leser  aus  dem  letzten  Resultate  unsrer  gegenwär¬ 
tigen  Betrachtungen  von  selbst  weiter  entwickeln. 
Den  Vei'f.  befestigte  in  seiner  dreyfachen  Unter¬ 
scheidung  der  Anlagen  im  Geiste  entweder  die  ge¬ 
wöhnliche  Weise,  Erkenntniss-,  Gefühls-  und  Be¬ 
gehrungsvermögen  zu  sondern,  oder  die  oben  be- 
merklich  gemachte,  ihm  eigene,  Hinneigung  vor¬ 
zugsweise  zu  dem  Gebiete  des  Verstandes,  mit 
dessen  stillem  Walten  das  regere  Treiben  im  Her¬ 
zen  oder  eigentlichen  Begehren  leicht  weniger  ver¬ 
wandt  erscheinen  konnte.  Wir  lassen  diess  jetzt 
auf  sich  beruhen. 

Thatkraft  nennt  der  Verf.  im  Allgemeinen  das, 
wodurch  dem  Triebe  in  uns  Folge  geleistet  wird. 
Wir  erinnern  hierbey  nur,  dass  diese  ganz  allge¬ 
meine  Bezeichnung  auf  jede  Kraft  des  Geistes  an¬ 
gewendet  werden  kann,  durch  welche,  -auf  irgend 
eine  erhaltene  Anregung  und  eine  in  Folge  der¬ 
selben  genommene  Richtung,  ein  Product  in  dem 
iunern  Leben  hervor  geht.  Auch  hat  in  diesem 
ganzen  Abschnitte  der  Umstand,  dass  die  That¬ 
kraft  als  dritte  Hauptanlage  des  Geistes  aufgestellt 
worden  war,  durchaus  keinen  die  Lehre  selbst 
bestimmenden  Einfluss,  sondern  es  reducirt  sich 
alles  auf  das,  was  über  Erkenntniss  und  Gemiith, 
mithin  auch  über  den  Trieb,  der  mit  dem  Ge- 
miithe  der  Sache  nach  Eins  ist,  gesagt  worden  war. 
Die  Aeusserung  der  Thatkraft  nennt  der  Verf. 


Willkür ;  wir  handeln  nach  cTen  Entschliessungen 
derselben;  im  Entschlüsse  aber  werden  unsre  Hand¬ 
lungen  geführt  durch  Herz  und  Trieb,  indem  die 
Lustgefühle,  als  Begierden,  Antriebe  zur  Tliat 
werden.  Das  Erste  zur  geistigen  Tliat  ist  also  die 
Begierde  (S.  227),  und  dem  gemäss  war  auch  frü¬ 
her  (S.  56)  die  Willkür  erklärt  worden  als  „die 
von  der  Begierde  im  Entschluss  zur  Handlung  be¬ 
stimmte  Thatkraft.“ 

Der  verständigen  Selbstbeherrschung  kömmt  es 
nun  zu,  über  die  sinnlichen  Anregungen  und  Ge¬ 
wöhnungen  der  Begierden  ein  oberes  verständiges 
Begehrungsvermögen  zu  ordnen,  welches  der  Vei'f. 
den  Willen  nennt.  Hierdurch  wird  die  Willkür 
zu  dem  Vermögen  besonnener  Entschlüsse,  nach 
Ueberlegung  und  Wahl.  Eben  dadurch  werden 
die  Begierden  zu  Willensmeinung,  zu  Gesinnung 
(S.  229)  und  die  verständige  Selbstbeherrschung 
handelt  nach  praktischen  Regeln  und  Grundsätzen. 
Ausdrücklich  setzt  der  Verf.  hinzu  (S.  23o):  „So 
weit  wir  nach  Gesinnungen  handeln ,  handeln  wir 
aus  Grundsätzen.“  —  Ob  nun  gleich  hiermit  die 
oberste  Stufe  der  Geistesbildung,  da  die  verständige 
Selbstbeherrschung  eingetreten  ist,  erstiegen  zu 
seyn  scheint;  so  verkennt  der  Verfasser  doch 
nicht,  dass  (S.  260)  „nicht  jede  Gesinnung  edle 
Gesinnung  oder  Tugend  ist,  sondern  dass  es  hier 
erst  den  Kampf  der  Selbstausbildung  gilt.“  (Der 
Leser  bemerke,  wie  hier  die  Selbstausbildung ,  als 
eine  besondere  Aufgabe,  noch  zu  der  logisch  be¬ 
reits  vorhandenen  Selbstbeherrschung  hinzutritt, 
und  diese  also  offenbar  nicht  Selbstbeherrschung 
seyn  kann,  sondern  nur  Herrschaft  des  denkenden 
Verstandes  im  Leben.)  Zu  der  Selbstausbildung 
aber  wird  (S.  23g)  ,, gesunde  sinnliche  (?)  Anregung 
und  Gewöhnung  erfodert,  und  der  Verstand  ver¬ 
mag  nur,  gesunden  Sinn  und  gute  Gewöhnung 
schützend  (?) ,  dahin  zu  wirken,  dass  Tugend  und 
Geschicklichkeit  (?)  in  uns  bestehe.“  Hiernach  ver¬ 
mag  also  der  Verstand  nicht,  den  Sinn  gesund  und 
die  Gewöhnung  gut  zu  machen,  und  es  kann  nicht 
richtig  seyn ,  dass  (nach  S.  2.00)  „Tugenden  nur 
in  Gesinnungen  und  Gewöhnungen  leben,  welche 
von  der  ' Besonnenheit  des  Verstandes  beherrscht 
werden.“  Vielmehr  ist  die  Selbstbeherrschung, 
(S.  247  als  Herrschaft  des  Charakters  über  die  Ge- 
mülhsbewegungen  gedacht,  wozu  ohne  Zweifel 
Besonnenheit  des  Verstandes  in  hohem  Grade  er¬ 
fodert  wird,)  „dem  kalten  Bösewicht  eben  sowohl 
als  der  Tugend  eigen,“  und  der  Bösewicht  steht  also 
auf  dieser  logisch  höchsten  SLufe,  während  er  als 
Mensch,  in  Hinsicht  auf  Herz,  Trieb  und  Willen, 
sich  vielleicht  kaum  auf  der  untersten  befindet. 
Es  wird  daher  nothwendig  (S.  247)  „eine  höhere 
Anfoderung  an  den  Charakter,  seine  gesunde 
Kraft  der  T 'flicht  zu  unterwerfen.“ 

(Der  Beschluss  folgt.) 


993 


994 


Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  22.  des  May.  125-  1823. 


Psychische  Anthropologie. 

Beschluss  der  Recension:  Handbuch  der  psychi¬ 
schen  Anthropologie,  von  J.  F.  Fries . 

.Aber  was  ist  nun  diese  gesunde  Kraft?  was  ist 
die  gesunde  sinnliche  Anregung  und  Gewöhnung  ? 
was  ist  die  Pflicht?  —  Nach  S.  198  „gebieten  die 
Aussprüche  des  sittlichen  Gefühles  die  Pflichten 
dem  Willen,'*  und  nach  S.  281  sind  „die  Ideale 
des  sittlichen  Triebes“  nicht  etwa  ein  System  der 
Tugendlehi’e  oder  die  vollendete  Besonnenheit  des 
im  Leben  herrschenden  Verstandes,  sondern  „die 
des  reinen  geistigen  Selbstvertrauens ,  Achtung  der 
persönlichen  Würde,  und  somit  die  Ideale  der 
Ehre,  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit.“  Wir  wer¬ 
den  sonach  von  dem  Verf.  selbst,  in  welchem  wir 
die  Gesundheit  des  Sinnes  freudig  anerkennen,  aus 
dem  Gebiete  seiner  auf  verständige  Selbstbeherr¬ 
schung  hinarbeitenden  Theorie  hinausgewiesen ,  und 
befinden  uns  in  dem  Gebiete  des  Herzens  und 
Triebes,  von  welchem  wir  oben  gesehen  haben, 
wie  dessen  Ansprüche  an  die  Wissenschaft  von 
der  Seele,  der  L ebermacht  der  Verstandeserkennt- 
niss  erliegen  mussten. 

Diese  unwillkürliche  Verdunkelung  der  Wahr¬ 
heit  tritt  uns  hier,  unter  anderm,  vorzüglich  be- 
merklich  in  der  Vergleichung  des  menschlichen 
(sittlichen)  Handelns  mit  der  Form  des  Syllogismus 
entgegen,  S.  228  und  24i.  „Der  Entschluss  ist  ein 
Vernunftschluss,  sagt  der  Verf. ,  in  dessen  Ober¬ 
satze  der  Verstand  die  Anfoderungen  der  Begierde 
überlegend  zusammen  fasst,  und  dadurch  des  Wol¬ 
len  und  die  Zwecke  bestimmt.  Dann  ordnet  die 
verständige  Ueberlegung  die  Verhältnisse  der  That- 
kraft  diesem  Wollen  unter,  und  bestimmt  so  zu¬ 
nächst^  was  wir  wohl  auszuführen  im  Stande  sind, 
was  wir  können,  an  der  Stelle  des  Untersatzes. 
Wo  wir  dann  können,  wie  wir  wollen,  da  be¬ 
stimmt  sich  im  Schlusssätze  die  That ,  und  hier¬ 
nach  der  Richterspruch  im  zurechnenden  Urtheile, 
lobend  oder  tadelnd.“  Obgleich  in  dieser  Parallele 
nur  eine  Beschreibung  des  Actes  der  verständigen 
Entschliessung  beabsichtigt  wird,  und  die  Verglei¬ 
chung  daher  nicht  ungebührlich  gedrückt  werden 
darf;  so  lässt  sich  doch  an  ihr  das  Unrichtige  iu 
der  Theorie  dessen,  was  beschrieben  werden  soll, 
deutlich  aufzeigen.  Es  ist  falsch,  dass  der  Verstand 
im  Obersatze  den  Zweck  oder  das  Wollen  bestimme. 

Erster  Band, 


Dem  Wollen  liegt  ein  Sollen  zum  Grunde;  diess  kann 
der  Verstand  wohl  einsehen,  aber  weder  bestimmen 
noch  selbst  wollen ;  denn  was  mit  seiner  Hülfe  (mit 
verständiger  Ueberlegung)  gewollt  wird,  kann  auch 
das  Gegentheil  des  Sollens  seyn.  Im  Obersatze  also, 
(um  der  Vergleichung  nachzugehen,)  bestimmt  ein 
rein  vernünftiger  Trieb,  oder  die  reine  Stimmung 
des  Gemüthes,  das  Gewissen,  den  Zweck  oder  die 
zu  ergreifende  Richtung.  Im  Untersatze  ist  nicht 
vom  Können,  sondern  vom  Entschliessen  die  Rede, 
nämlich  von  der  praktischen  Unterordnung  der  Nei¬ 
gung  oder  der  Begierde  unter  den  sittlich  nothwen- 
digen  Zweck.  Oder  will  man,  das  Gleichniss  an¬ 
ders  wendend,  den  Entschluss  mit  zum  Obersatze 
rechnen,  so  bleibt  für  den  Verstand  im  Untersatze 
doch  nur  die  Anordnung  der  Art  und  Weise  übrig, 
wie  das  Sollen  verwirklicht,  wie  der  Pflicht  Genüge 
geleistet  werden  möge.  Die  Stelle  des  Schlusssatzes 
nimmt  in  beyden  Fällen  die  That  selbst  ein.  Es 
lässt  sich  hierbey  schwerlich  verkennen,  dass  diese 
That  zurechnungsfähig ,  (was  doch  der  Verf.  hier¬ 
bey  ausdrücklich  in  Erwägung  zieht)  nur  in  so  fern 
wird,  als  die  Unterordnung  der  Neigung  unter  das 
Gesetz  vollbracht  wird  oder  nicht,  keinesweges  aber, 
nach  der  Darstellung  desVerfs.,  durch  die  verstän¬ 
dige  Ueberlegung  dessen,  was  wir  können.  Oder 
wenn  die  Zurechnung  auf  der  Echtheit  oder  Unecht¬ 
heit  des  Obersalzes  (dessen,  was  wir  nach  dem  Verf. 
wollen)  beruhen  soll,  so  wiederholen  wir  die  vorige 
Bemerkung,  dass  dem  Wollen  ein  Sollen  voi’angeht, 
dieses  aber  nicht  von  dem  Verstände,  sondern 
von  dem  sittlichen  Gefühle  oder  dem  Gewissen 
bestimmt  wird,  und  dass  mithin  der  Werth  oder 
Unwerth  unsrer  Handlung  sich  doch  nur  darnach 
richtet,  ob  unser  Verstand  so  hat  wollen  helfen, 
wie  er  denken  sollte,  dass  zu  wollen  war. 

Rec.  hat  den  Hauptzweck  bey  gegenwärtiger 
Prüfung  der  Ansichten  des  Verfs.  erreicht ,  wenn 
es  deutlich  geworden  ist,  in  wie  weit  dem  Verf. 
gelungen  sey,  was  derselbe  als  den  wichtigsten 
Punkt  seiner  Untersuchungen  erkennet.  Der  Verf. 
hat  allerdings  mit  dem  Begriffe  (?)  „von  der  Kraft 
der  Selbstbeherrschung  als  der  innern  Gewalt  des 
Willens  über  uns  selbst,  oder  der  sittlichen  Wil¬ 
lenskraft  des  Charakters,“  einen  höchst  fruchtbaren 
Begriff  (wenn  auch  nicht  zuerst)  gefunden,  einen 
Begriff,  welcher,  an  die  Spitze  der  wissenschaft¬ 
lichen  Seelenlehre  gestellt,  dem  ganzen  Gebäude 
derselben  einen  lebendigeren  und  echteren  Gehalt 
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geben  wird,  als  ihr  nach  der  bisherigen  Behand¬ 
lungsweise  im  Ganzen  zu  Theil  worden  ist.  Die 
Zeit  fördert  diesen  Begriff  bereits  in  mehreren 
Denkern  zu  Tage,  und  diese  mögen  znnächst  ihre 
Kraft  aufbieten,  um  fiir  ihn  die  rechte  Form  der 
Darstellung  und  Geltendmachung  zu  erfinden.  So 
viel  scheint  dem  Rec.  gewiss  zu  seyn,  dass  jener 
Begriff  nur  dadurch  sich  in  seinem  Rechte  behaup¬ 
ten  kann,  dass  man,  wie  der  Verf.  ebenfalls  nach 
seiner  Weise  gethan  hat,  die  Sorgfalt  bey  syste¬ 
matischer  Abtheilung  der  psychologischen  Lehr¬ 
stücke  und  bey  Ausführung  derselben  hauptsächlich 
auf  die  Lehre  von  den  Grundanlagen  des  Geistes 
und  von  den  Bildungsstufen  desselben  verwendet, 
die  Lehre  von  den  einzelnen  Vermögen  aber  überall 
als  dem  untergeordnet  behandelt.  Denn  nicht  das, 
wodurch  Vorstellungs-,  Begehrungs-  und  Gefühls¬ 
vermögen  sich  unterscheiden,  bestimmt  ursprünglich 
die  Natur  des  Geistes  und  lässt  ihn  in  seinem 
Wesen  erkennen,  sondern  zu  diesem  Zwecke  muss 
seine  Anlage  (Grundkraft)  erforscht,  und  der  Weg 
ihrer  Entwickelung  (unter  der  Form  der  einzelnen 
Vermögen)  muss  nachgezeichnet  werden,  so  dass 
„die  ganze  allgemeine  Psychologie  eine  natürliche 
Vorbereitung  der  Ethik“  im  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  werde.  Es  ist  Pflicht,  hervorzuheben  und 
zu  rühmen,  dass  der  Verf.  dieses  Ziel  erkannt, 
und  den  Weg  dazu,  in  so  weit  wir  ihn  jetzt  be¬ 
schrieben  haben,  mit  besonnener  Kraft  eingeschla¬ 
gen  hat. 

Allein  wenn  der  Verf.  jene  Kraft  der  Selbst¬ 
beherrschung  etc.  den  Verstand  nennt,  so  irrt  er 
gänzlich,  und  nicht  im  Worte  bloss,  sondern  auch 
in  der  Sache.  Wir  haben  in  Hrn.  Fries  nicht 
einen  Mann  vor  uns,  der  den  Verstand  über  die 
Vernunft  in  der  Art  erheben  will,  wie  seit  einiger 
Zeit  einige  Anhänger  der  Identilätsphilosophie  und 
Gegner  Jacobi’s  gethan  haben.  Dem  Verf.  ist  es 
nicht  um  sein  System  oder  um  Triumph  über 
Gegner  zu  thun,  sondern  redlich  um  die  Wahr¬ 
heit.  Darum  stellen  wir  auch  jetzt  seiner  Ansicht 
die  unsrige,  so  wie  sie  durch  das  bisher  Bemerkte 
eingeleitet  worden  ist,  nochmals  einfach  entgegen, 
und  überlassen  ihm  und  ihm  ähnlichen  Lesern  die 
weitere  Prüfung. 

Selbstbeherrschung  oder  hVillenslcraft  des  rein 
menschlichen  Charakters,  psychologisch  genommen, 
besteht  in  der  Wirksamkeit  der  gesammten  Geistes¬ 
kraft  nach  der  in  dem  Geiste  für  sie  ursprünglich 
vorhandenen  JVor/n.  Diese  Norm  sind  die  Ideen ; 
das  heisst  aber  nicht,  die  vom  Verstände  ausgebil¬ 
deten  Begriffe  des  Wahren,  Guten  und  Schönen, 
sondern  die  Vollendung  der  geistigen  Richtung 
und  Kraft  nach  Materie  und  Form  überhaupt. 
Um  das  ursprüngliche  Vorhand enseyn  dieser  Norm, 
oder  die  ideale  Anlage  im  Geiste,  psychologisch 
nachzuweisen,  muss  die  Richtung  oder  Tendenz 
des  rein  menschlichen  Charakters,  wie  sie  sich  im 
Denken,  Fühlen  und  Wollen  (in  der  Aeusserung 
jedes  Hauptvermögens  der  Seele)  offenbar  macht, 
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zuerst  rein  aufgefasst  und  dargestellt,  'alsdann  in 
ihre  einfachsten  Elemente  aufgelöst  werden.  Diese 
Elemente  sind  diejenigen  Anlagen,  an  deren  deut¬ 
licher  Erkenntniss  dem  Psychologen,  der  mit  Hrn. 
Fries  einerley  Endzweck  bey  seinem  Geschäft  hat, 
vorzüglich  gelegen  seyn  muss;  denn  sie  enthalten 
den  Keim  dessen,  was  (nach  derVorrede  desVei’fs, 
zum  2.  Tlieile)  dem  vovg  angehört,  und  w'oran  der 
koyog  sich  nur  zu  üben  und  zu  bilden  hat;  sie  be¬ 
stimmen  dem  Psychologen  den  Anfangs-  und  End¬ 
punkt  für  den  Gang  seiner  Wissenschaft.  Ver¬ 
schieden  hiervon  ist  das,  was  man  Grundvermögen 
oder  Grundkräfte  der  Seele  zu  nennen  gewohnt 
ist;  ob  es  deren  zwey  oder  drey  gebe,  kann  hier 
als  völlig  gleichgültig  betrachtet  werden.  Die  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  dieser  Vermögen  und  ihr 
Verhaltniss  gegen  einander  bestimmt  den  Fortgang 
des  Geistes  durch  die  verschiedenen  Stufen  der 
Geistesbildung,  w eiche  der  Psycholog  anzunehmen 
genöLhigt  ist,  um  die  allmähliche  selbslthätige  Er¬ 
hebung  und  Erstarkung  des  innern  Lebens,  von 
der  elementarischen  Anlage  bis  zur  idealen  Vollen¬ 
dung,  fasslich  darzuslellen.  Die  höchste  Bildungs¬ 
stufe  aber  kann  aus  jenen  Vermögen  eben  so  we¬ 
nig,  als  das  erste  Empordringen  des  Lebens  zu  ilny 
erkannt  werden,  sondern  nur,  wie  gesagt,  die  Art 
und  Weise  des  Fortgangs.  Ist  Einheit  im  Geiste, 
so  wird  diese  sich  von  selbst  zeigen,  auch  in  Hin¬ 
sicht  auf  das  Verhältniss  der  Grundvermögen  2u  den 
Elementen,  welche  wir  vorhin  von  einander  ver¬ 
schieden  genannt  haben,  weil  der  Foi’scher  eine 
Einheit  derselben  bey  seiner  Forschung  vorauszu¬ 
setzen  nicht  nölhig  hat,  und  weil  er,  wenn  er  sie 
metaphysisch  behaupten  wollte ,  bevor  er  sie  ge¬ 
funden  hätte,  dadurch  den  Geist  seiner  Forschung 
verlieren  und  sich  den  Weg  zu  Ficiionen  aller  Art 
selbst  eröffnen  würde.  Eine  solche  Einheit  aber 
wird  unstreitig  nicht  eine  Einheit  der  Form  oder 
des  Bewusstseyns  oder  der  logischen  Verknüpfung, 
sondern  eine  Einheit  des  Gehaltes ,  der  ganzen  in- 
nern  Lebenskraft,  oder  nach  den  vorhin  gebrauch¬ 
ten  Ausdrücken,  eine  Einheit  der  Elemente  und 
der  Vermögen  seyn,  wissenschaftlich  durchführbar 
durch  alle  Verzweigungen  und  Steigerungen  der 
letztem.  Rec.  ist  noch  immer  geneigt,  sie  in  der 
Anlage  den  vernünftigen  Sinn  und  Trieb,  in  der 
Vollendung  den  vernünftigen  Geist  und  Charakter 
(Willen)  zu  nennen.  Er  gibt  die  Worte  gern  gegen 
bessere  hin,  meint  auch  nicht  zu  verkennen,  was 
Andre  mit  andern  Worten  in  dieser  Beziehung 
Wahres  gesagt  haben.  Aber  nicht  das  Wort,  son¬ 
dern  die  Sache  betrifft  es,  wenn  er  sich  genöthigt 
sieht,  den  Namen  Verstand  zur  Bezeichnung  der 
Kraft  der  Selbstbeherrschung  oder  der  sittlichen 
Kraft  des  Charakters,  d.  h.  der  Kraft  des  idealen 
Lebens,  entschieden  abzuweisen.  Möchte  auch  der 
V erstand  (nach  S.  255  des  Fries’schen  Werkes)  ein 
selbstthätiges  Lenken  besonnener,  auch  sittlicher 
Entschliessungen  seyn:  „das  ganzeGeistesleben“  ist 
weit  mehr  als  diess,  es  ist  ein  selbstthätiges  Lenken 
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jeder  genommenen  Richtung  nach  der  idealen  Norm 
überhaupt.  In  dieser  Norm  werden  Begreifen  und 
Fühlen  ursprünglich  Eines  (Vorr.  Th.  2.  S.  .17) 
nicht  in  der  Denkkraft;  in  dem  Bewusst-  und 
Lebendigwerden  dieser  Norm  besteht  das  „unmit¬ 
telbare  innere  willkürliche  Auffassen  der  Wahrheit“ 
(ebends.  S.  18),  und  ist  als  solches  weder  dem 
Gefühlsvermögen,  noch  dem  Denkvermögen  aus¬ 
schliesslich  eigen,  sondern  geschiehet  in  bey den. 
Es  wird  mit  Recht  ein  willkürliches  genannt,  weil 
der  Mensch  allerdings,  selbstthatig  und  selbstwol¬ 
lend,  es  befördern  oder  verdunkeln,  von  der  ge¬ 
botenen  Norm  abweichön  oder  ihr  folgen  kann; 
aber  dieser  Antheil  der  Willkür  an  jenem  Auf¬ 
fassen  der  Wahrheit  macht  es  noch  nicht  zu  einem 
Eigenthum  des  Verstandes,  und  wir  können  den 
J.oyog  nicht,  mit  dem  Verf.,  durch  Verstand  über¬ 
setzen.  Das  qyffiovixov  in  dem  Geiste  ist  ursprüng¬ 
lich  nichts  anders,  als  jene  ideale  Norm,  durch 
welche  jedes  Vermögen  der  Seele  den  seiner  Be¬ 
stimmung  angemessenen  Charakter  erhält.  Wo  da¬ 
her  der  Geist  als  denkender  erscheint,  da  ist  sie 
und  das  Festhalten  an  ihr  unstreitig  „die  eigenste 
und  innerste  Kraft  im  Denken;“  aber  eben  so  ist 
sie  auch  die  eigenste  und  innerste  Kraft  des  Her¬ 
zens;  und  wenn  sie  sich  hier  regt,  bleibt  sie  zwar 
Kraft  der  Selbstbeherrschung ,  aber  ohne  dadurch 
wieder  zur  „wahren  Kraft  des  Verstandes“  zu 
werden.  Der  Verf.  selbst  hat  sie  (a.a.  O.  S.  20) 
die  Vernünftigkeit  des  Geistes  genannt,  und  die¬ 
sem  Ausdrucke  eine  vollkommen  befriedigende  Er¬ 
klärung  beygefügt,  welche  wir  oben  mitgetheilt 
haben.  Dass  aber  der  Verf.  dennoch  hierbey  etwas 
wesentlich  Andres  gedacht  habe,  geht  daraus  her¬ 
vor,  dass  an  derselben  Stelle  auf  §.  6  des  l.Theils 
S.  20  verwiesen  wird,  wro ,  wie  oben  gezeigt  wor¬ 
den  ist,  die  Vernunft  als  Princip  einer  bloss  formalen 
Einheit  erscheinet,  so  dass  also  zuletzt  das  wahr¬ 
haft  Vernünftige  in  uns  immer  wieder  der  Ver¬ 
stand  seyn  soll. —  Wozu  aber  zweyerley  Namen, 
wenn  man  über  die  Einheit  des  Gegenstandes  ein¬ 
verstanden  werden  kann?  Es  gibt  keinen  andern 
und  keinen  angemessenem  Ausdruck  für  jenes,  allen 
Vermögen  der  Seele  ursprünglich  eingeborne  und 
in  allen  zur  That  und  Wirklichkeit  gelangende, 
unmittelbare  In-sich-haben ,  selbstthätige  Festhalten 
und  freye  Fortbilden  der  idealen,  auf  das  Unend¬ 
liche  gehenden  Lebensrichtschnur  und  Norm,  als 
den  Ausdruck:  Vernunft;  Vernünftigkeit  in  der 
Wurzel  wie  in  der  Frucht,  in  der  Anlage  wrie 
in  der  Ausbildung.  Der  gemeine  Sprachgebrauch 
rechtfertigt  diese  Wortbestimmung  auch  vollstän¬ 
dig,  man  verstehe  ihn  selbst  nur  recht,  und  wolle 
nicht  schlechthin  etw'as  Anderes! 

Indem  Rec.  hiermit  seine  Anzeige  zu  schliessen 
gedenkt,  fürchtet  er  fast,  seine  Leser  in  Ansehung 
des  Inhaltes  des  Fr.  Werkes  zu  wenig  befriedigt 
zu  haben.  Indessen  es  haben  andere  Blätter  sich 
hierüber  weiter  verbietet ,  und  den  meisten  Lesern 
kann  das  Buch  nicht  mehr  neu  seyn.  Für  die 
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übrigen  daher  nur  die  wiederholte  Versicherung, 
dass  dasselbe  zu  den  besten  Producten  der  neueren 
Literatur  dieses  Faches  gehört,  und  sich  einem 
Jeden  nicht  nur  durch  die  Nüchternheit  der  For¬ 
schung  und  Consequenz  der  Darstellung,  sondern 
auch  durch  die  Menge  pragmatischer  Bemerkungen 
bey  ernstem  Studium  empfehlen  wird.  Der  zweyte 
Band,  welcher  den  Geist  in  seinem  Wechselver- 
haltniss  mit  dem  Körper  betrachtet,  ist  hieran 
vorzüglich  reich,  und  der  Abschnitt  von  den  Krank¬ 
heiten  des  Geistes  ist  mit  besonderer  Sorgfalt  be¬ 
handelt.  Tn  dem  ersten  Bande  würden  die  Ansich¬ 
ten  des  Verfs.  von  positiver  Religion  den  Rec.  noch 
zu  Bemerkungen  veranlasst  haben,  wenn  der  Raum 
es  gestattete. —  Auf  den  Druck  sotlte  mehr  Sorg¬ 
falt  gew'endet  seyn.  Nicht  bloss  dass  zu  dem  gan¬ 
zen  zweyten  Bande  kleinere  Schrift  genommen  wor¬ 
den  ist;  auch  die  Druckfehler  sind  häufig  und 
sinnentstellend;  es  ist  durchaus  nothwendig,  sie 
vor  dem  Lesen  nach  dem  angehängten,  ziemlich 
vollständigen  Verzeichnisse  (unter  andern  fehlt  noch 
oft  die  richtige  Interpunktion)  zu  verbessern.  Der 
Preis  des  Werkes  ist  nach  dein  Format  und  der 
Bogenzahl  massig. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Gemeinfassliche  Anweisung  über  den  Nutzen  und 
rechten  Gebrauch  der  einfachen  kalten  und  war¬ 
men  IV cisserbäder  ,  so  wie  der  Dampfbäder . 
Zur  Belehrung  der  Badelustigen  herausgegeben 
von  Chr.  Gottfr.  Flittner ,  der  Weltweisheit  und. 
Arzneykunda  Doctor,  Ober  -  Medicinal  -  Assessor  und  Mit— 
glied(e)  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften.  Berlin  ,  in  der 

Flittnerschen  Buchh.  1822.  VIII  u.  102  S.  8. 

Wenn  Buchhändler,  Verleger  und  Verfasser 
in  einer  Person  wirksam  sind ,  und  zumal  diese 
Person  einige  Autorität  für  sich ,  und  eine  etwas 
geläufige  und  zudringliche  Feder  hat,  so  sollte  das 
lucrative  Resultat  davon  für  den  Beutel  nicht  zwei¬ 
felhaft  scheinen;  desto  zweifelhafter  kann  aber  der 
Vortheil  für  das  getäuschte  Publicum  seyn.  Bey 
jedem  neuen  Producte  nimmt  obendrein  der  Verf. 
die  Gelegenheit  wahr,  wo  und  wie  es  gehen  will, 
die  früheren  Producte,  welche  entweder  zu  veral- 
tern  anfangen,  oder  keinen  guten  Markt  gehalten 
haben,  als  sehr  gediegene,  unentbehrliche  Werke 
von  neuem  anzupreisen.  Derselbe  Verf.  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  entblödet  sich  sogar  nicht,  seinen 
„Unterricht  in  der  Kunst,  die  weibliche  Schönheit 
zu  erhalten  u.  s.  W.,u  trotz  der  in  der  Jen.  allg. 
Lit.  Zeit.  1819.  No.  123.  S.  23.  ihm  gewordenen 
Zurechtweisung,  als  eine  nie  genug  zu  empfehlende 
Schrift  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muss  das  ge¬ 
genwärtige  grösslentheils  ausgeschriebene  Büchlein 
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betrachtet  werden,  dessen  Verf.  es  nicht  an  Dar¬ 
stellungsgabe,  aber  an  gründlicher  wis sen schaf t- 
licher  Kenntniss  der  Sache,  wovon  er  spricht, 
eigener  Erfahrung  und  Kritik  fehlt.  Das  Gute, 
was  es  enthält,  gehört  Andern,  deren  der  Verf. 
aber  mit  keinem  dankbaren  Buchstaben  gedenkt. 
Die  Schrift  kann  daher,  dieses  fremden  Gutes  we¬ 
gen  allerdings  ihren  Nutzen  stiften.  Daneben 
stehen  jedoch  mehrere  ganz  falsche  Sätze  und  auf¬ 
fallende  Widersprüche,  die  irre  führen  und  zum 
Theil  schädlich  werden  können.  Falsch  sind  die 
als  allgemein  und  ohne  alle  weitere  Rücksicht  hin¬ 
gestellten  Sätze:  „Immer  werde  durch  das  kalte 
Bad  der  Puls  langsamer;  das  kalte  Bad  schwache 
bedeutend  die  Thätigkeit  des  Gefässsystems ;  wenn 
das  Wasser  kälter  als  120  R.,  so  werde  die  Haut 
des  Badenden  fast  unglaublich  roth;  die  Gefahr  der 
Blutcongestionen  nach  innen  sey  bey  Gesunden 
aller  Erfahrung  gemäss  vom  kalten  Bade  nicht  zu 
besorgen;  überall  wo  es  auf  Belebung  und  Beför¬ 
derung  der  Transpiration  ankomme,  sey  das  kalte 
Bad  nicht  anwendbar;  sehr  nützlich  bewähre  sich 
das  kalte  Bad  bey  Blutcongestionen  bald  nach  dem 
Kopfe,  bald  nach  der  Brust,  bald  nach  andern 
Organen  hin  u.  s.  w.“ 

Von  dem  Seebade  sagt  der  Verf.  zur  Beur¬ 
kundung  seiner  Unwissenheit  in  diesem  Fache  mit 
grosser  Dreistigkeit:  „Dass  es  in  Hinsicht  der 
Beschaffenheit  seines  Wassers  vor  andern  kalten 
Bädern,  als  Flussbädern  u.  s.  w.  besondere  Wir¬ 
kungen  voraus  habe,  sey  zu  bezweifeln  u.  s.  w.“ 


Kurze  Anzeigen. 

U eher  die  zw  eck  massigste  Anwendung  der  Haus- 
und  Flussbäder  zur  Erhaltung  der  Gesundheit, 
Jugend  und  Schönheit.  Eine  auf  Erfahrung  ge-, 
gründete  Anleitung,  das  Baden  nützlicher  zu 
machen,  von  Dr.  Georg  IV.  Chr,  v.  Kcihtlor. 
Wien,  bey  Schaumburg  u.  Comp.  1822.  XI 
und  290  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Neun  Jahre  hat  der  Verf.  dazu  gebraucht,  die 
Beobachtungen  zu  sammeln,  welche  diesem  Werk- 
chen  zum  Grunde  liegen.  Es  enthält  dasselbe  auf 
den  ersten  42  Seiten  einen  Abdruck  von  Hufelands 
Schrift  über  die  Wiedereinführung  der  Bäder,  weil 
„sie  (S.  VI)  in  Wien  nicht  im  Buchhandel  zu  ha¬ 
ben  war,  und  eine  Citation  nichts  genützt  haben 
würde.“  Ob  diess  diese  Art  des  Nachdruckes  recht- 
fertige,  wollen  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen.  Seine 
Arbeit  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Der  erste  be¬ 
handelt  die  Haut,  ihre  Struktur,  ihre  Verrichtun¬ 
gen  und  die  daraus  hervorgehenden  Vortheile  des 
Badens.  Es  finden  sich  hier  in  Menge  scharfsinnige, 
kritische  Bemerkungen,  z.  B.  über  die  von  den 
Anatomen  nur  angenommenen  nie  demonstrirten 
aushauchenden  Gefässe  (S.  56),  die  Struktur  der 
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N erven warzchen  (S.  62).  Der  zweyte  spricht  von 
den  Bädern  nach  Maassgabe  des  JVärmegr  ad  es ,  und 
ihren  Wirkungen.  Hier  ist  wieder  Markard  wört¬ 
lich  abgedruckt  von  S.  yd  —  122.  Die  nun  folgen¬ 
den  5)  Beobachtungen  des  Verf.  selbst  sind  nicht 
ohne  W erth ,  besonders  in  Betreff  des  dritten  Ab¬ 
schnitts,  der  die  daraus  gezogenen  'Resultate  mit¬ 
theilt.  Im  vierten  Abschnitte  entwickelt  der  Verf. 
seine  Ansichten  über  die  zweckmässigste  Anwen¬ 
dung  der  Haus-  und  Flussbäder,  und  da  ihn  dabey 
eine  neunjährige  Erfahrung  unterstützte,  so  wird 
schon  dadurch  seine  Schrift  zu  einer  der  besten, 
die  wir  über  diesen  Gegenstand  haben. 


Der  Hausarzt  bey  den  wichtigsten  innern  und 
äussern  Krankheiten  des  Kopfs.  Eine  Anleitung, 
wie  man  sich  bey  den  verschiedenen  Augen - 
Gehör-  und  Zahnübeln,  so  wie  bey  den  so  lä¬ 
stigen  Kopfschmerzen,  Kopf-  und  Gesichtsaus— 
Schlägen  zu  verhalten  habe.  Nebst  wichtigen 
Winken,  um  die  Anlage  zum  Schlagflusse  und 
zu  manchen  Geisteszerrüttungen  in  ihrem  Keime 
zu  unterdrücken.  Von  D.  Carl  Friedrich  Lu¬ 
theritz.  Meissen,  bey  Gödsche.  1822.  97  S. 
(10  Gr.) 

Viel  bekommen  die  Käufer  für  ihr  Geld  auf 
dem  —  Titel.  Desto  weniger  kann  ihnen  der  Text 
nützen.  Den  möchte  R.ec.  kennen  lernen,  der  über 
alle  die  genannten  Gegenstände  auf  6  Bogen  kleinen 
Formats  etwas  Befriedigendes  für  das  grosse  Publi¬ 
cum  sagen  könnte!  An  Rezepten  fehlt  es  nicht. 
Dadurch  wird  das  Schriftchen  um  so  schlechter, 
denn  nach  so  mangelhaften,  dürftigen  Notizen  diese 
einem  Unkundigen  zu  geben,  kann  nie  nützen. 
Uebrigens  ist  der  Verf.  noch  gar  nicht  Herr  eines 
fasslichen  Vortrags. 


1.  Die  Jahreszeiten  der  Ehe.  Eine  Erzählung  von 
Gustav  Jördens.  Leipzig  1822,  bey  Kollmann. 
181  S. 

2.  Ebendaselbst  und  von  demselben  Verfasser :  Die 
Vermählung,  ein  Nachtstück.  Mit  einem  Noten¬ 
blatte.  174  S. 

Einfacher,  als  der  Plan  zu  Nr.  1.  kann  er 
nicht  leicht  seyn,  aber  gerade  darum  wünschte 
Rec.  das  liebe  Büchlein  in  den  Händen  aller  jungen 
Eheleute,  damit  sie  ihr  eignes  Geschick  wie  in  einem 
Spiegel  schauten  und,  wenn  es  noch  Zeit  wäre, 
dem  Bösen  Vorbauten. 

Nr.  2.  ist  zwar  ein  Seitenstück  in  Miniatur  zu 
Schillers  Don  Kariös  in  Erfindung  und  Charakte¬ 
ristik,  aber  rasche  und  lebendige  Handlung  lassen 
diess  oft  vergessen  und  beurkunden  ,  dass  derVei'f. 
einigen  Beruf  zum  Erzähler  hat.  Das  Schloss  Ba- 
rienluft  in  Hamlet  ist  wohl  ein  nicht  zu  errathen- 
der  Druckfehler.  Die  Musikbeylage  ist  ohne  W erth. 
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Brü  d  e  rg  e  m  eind  e. 

Von  der  Entstehung  und  Einrichtung  der  evan¬ 
gelischen  Brüdergemeinde ,  von  Christian  Fer¬ 
dinand  Schulze,  Professor  am  Gymnasium  zu 

Gotha.  Gotha,  bey  Reyhers  Erben.  1822.  224  S. 
8.  (20  Gr.) 

Die  Brüdergemeinde  hatte  durch  ihre  am  17.  Jun. 
1822  unter  grosser  Theilnahme  begangene  Feyer 
ihres  hundertjährigen  Bestehens  aufs  Neue  die  all¬ 
gemeine  Aufmerksamkeit  erregt,  und  das  um  so 
mehr,  da  sich  seit  ungefähr  einem  Jahrzehend  in 
den  übrigen  christlichen  Kirchengemeinden  ein  dem 
ihrigen  mehr  oder  minder  verwandter  Geist  zu 
regen  begonnen  hatte.  Es  war  daher  gewiss  sehr 
an  der  Zeit,  dass  von  irgend  einer  Seite  über  diese 
unleugbar  höchst  merkwürdige  Erscheinung  in  der 
clmisllichen  AVelt  ein  klares,  unbefangenes  Wort 
gesprochen  und  der  Gesichtspunct  festgestellt  wur¬ 
de,  aus  welchem  die  Brüdergemeinde  nach  Ver- 
fluss  ihres  ersten  Jahrhunderts  und  nach  den  kirch¬ 
lichen,  wissenschaftlichen  und  bürgerlichen  Ver¬ 
hältnissen  und  Ansichten  unsrer  Zeit  beurtheilt  wer¬ 
den  müsse.  Diesen  Dienst  können  aber  niemals 
Partey Schriften  leisten,  und  die  erste  Foderung  an 
den,  welcher  ihn  leisten  will?  ist  möglichste  Unab- 
abhängigkeit  von  Vorliebe  und  Abgunst,  zu  wel¬ 
cher  sich  nun  freylich  aber  auch  die  unumgäng¬ 
lich  nöthige  wissenschaftliche,  historische  und  phi¬ 
losophische  Befähigung  gesellen  muss.  Beydes  ver¬ 
einiget  sich  in  dem  Vf.  der  anzuzeigenden  Schrift 
auf  die  erwünschteste  Weise;  die  Brüdergemeinde 
hat  in  ihm  einen  eben  so  unparteyischen  als 
gründlich  gelehrten  und  religiösen  Darsteller  ge¬ 
funden,  dem  es  weder  um  Angriff  noch  Vertheidi- 
gung,  weder  um  Verschönerung  noch  um  Entstel- 
lung,  dem  es  überall  nur  um  die  eigentliche  wahre 
Thatsache  zu  thun  ist.  Sehr  einfach,  aber  auch 
eben  so  lichtvoll,  ist  der  Plan  der  Schrift.  Der 
erste  Abschnitt  erzählt  in  sieben  Capileln  die  Ent¬ 
stehung  und  Begründung  der  Gemeinde,  und  ent¬ 
wickelt  in  einer  treuen  Schilderung ,  wie  sie  ein 
ganz  natürliches  Erzeugniss  jener  Zeit  war,  her- 
vorgegangen  aus  dem  Zustande  der  lutherischen 
Kirche  ,  den  Schicksalen  der  mährischen  Brüder 
und  der  in  vielem  Betracht  höchst  seltenen  und 
ausgezeichneten  Persönlichkeit  des  Grafen  Zinzen- 

Erster  Band, 


dorf.  Diese  Schilderung  verräth  den  geübten  Ge¬ 
schichtschreiber  eben  so  wie  den  ruhigen  und  schar¬ 
fen  Beobachter.  .  Ein  einziges  kleines  hysteron- 
proterou  scheint  in  der  S.  90.  geschehenen  Erwäh¬ 
nung  der  monatlichen  Loosungen,  mit  denen  sich 
der  Graf  in  seinen  letzten  Stunden  beschäftiget 
habe,  als  einer  dem  Leser  bekannten  Sache,  zu 
liegen,  obgleich  vorher  noch  keine  Sylbe  darüber 
gesagt  war,  weil  erst  im  zweyten  Abschnitte  da¬ 
von  die  Rede  seyn  konnte.  Um  so  treffender  ist 
aber  die  Charakteristik  des  Gr.  Zinz. ,  mit  welcher 
dieser  Abschnitt  endiget;  und  mau  muss  es  dem 
Verf.  zuverlässig  Dank  wissen ,  dass  er  auch  bey 
ihr  den  historischen  Standpunct  durchaus  nicht  ver¬ 
lässt  und  der  hier  so  nahe  liegenden  Versuchung 
widersteht ,  mit  dem  Anscheine  von  besonderer 
Tiefsinnigkeit  über  religiöse  Genialität,  Ursprung-  * 
liehe  Geistesweihe  u.  dgl.  in  schwer  verständlicher 
Rede  sich  zu  ergiessen. 

Der  zweyte  Abschnitt  behandelt  in  drey  Capi- 
teln  die  Einrichtung  der  Br.  G. ,  zufolge  ihrer  Lehre, 
ihrer  Verfassung  und  ihrer  Wirksamkeit.  Zwar 
kurz,  aber  in  genügender  Vollständigkeit  bezeichnet 
der  Verf.  die  Hauptsache  in  der  Glaubenslehre  der 
Br.  G. ;  Die  ursprüngliche  Sündhaftigkeit  des  Men¬ 
schen  und  die  vollgültige  Erlösung  durch  Jesu  Tod. 
Nur  flüchtig  auf  den  merkwürdigen  Umstand  hin¬ 
zudeuten,  dass  diese  Lehre  vielleicht  ein  Nachklang 
des  alten  orientalischen  Philosophems  von  einem 
gesonderten  Reiche  des  Guten  und  des  Bösen  seyn 
könnte  ,  fügt  er  die  Bemerkung  hinzu  :  dass  die 
Brüdergemeinden,  um  das  Verdienst  des  Heilandes 
recht  hoch  zu  erheben,  das  Göttliche  im  Menschen 
tief  herabwürdigen  ,  Uebereinstimmung  nicht  so¬ 
wohl  in  Begriffen  als  Gefühlen  suchen ,  und  die 
religiöse  Ueberzeugung  mehr  als  Sache  des  Her¬ 
zens,  als  des  Verstandes  betrachten.  Eine  Bemer¬ 
kung,  in  welcher  das  Verwerfliche,  das  Missver¬ 
standene  und  das  Lobenswürdige  des  Lehrbegriffs 
der  Br.  G.  glücklich  angedeutet  ist.  —  Die  Ver¬ 
fassung  ist  in  sieben  Abtheilungen  sehr  klar  dar- 
gestellt,  und  es  scheint  nicht,  als  ob  ein  wesent¬ 
licher  Punct  unberührt  geblieben  sey,  wenn  nicht 
etwa  Prediger ,  welche  keine  Gelegenheit  haben, 
Brüdergemeinden  aus  eigner  Ansicht  kennen  zu  ler¬ 
nen,  wünschen  dürften,  dass  über  die  wissenschaft¬ 
liche  Vorbereitung  und  eigentliche  amtliche  Stel¬ 
lung  der  Prediger  in  der  Br.  G.  etwas  Genaueres 
angegeben  seyn  möchte,  als  in  den  fast  nur  bey- 
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läufigen  Erwähnungen  S.  60.  121.  108.  geschieht.  . 
Mit  gerechter  Anerkennung  des  Verdienstlichen 
spricht  der  Verf.  (S.  199.)  von  den  Missionsanstal¬ 
ten  der  Br.  G. ,  theiit  aber  auch  die  Ansicht  vie¬ 
ler  wohlmeinenden  Freunde  des  Christenthums, 
dass  die  Missionarien  ,  wo  sie  unter  ganz  rohen 
Hauftn  ihre  Versuche  machen,  nicht  sowohl  von 
der  echtherrnhutischen  Christianisirung  ,  als  von 
der  menschlichen  Civilisirung  ausgehen  sollten.  Erst 
der  Mensch  und  dann  der  Christ  ■ —  das  scheint 
die  Natur  zu  lodern  ,  es  müsste  sich  denn  etwa, 
wenn  man  das  Werk  selbst  angreift,  ergeben,  dass 
auch  das  Christenthüm  auf  seinem  Wege  durch  die 
Menschenwelt  dem  Gange  sich  anschliessen  müsse, 
welchen  das  Heidenthum  genommen,  habe,  und  mit 
Erzählungen  von  dem  beginnen,  was  im  Himmel 
und  ehe  denn  die  Welt  war  geschehen  ist,  und 
Was  man  genau  zu  wissen  sich  den  Anschein  ge¬ 
ben  oder  selbst  überreden  müsse.  —  Auch  unter¬ 
lässt  der  Verf.  nicht,  hier  und  da  z.  B.  bey  der 
Schilderung  der  Chorhäuser  und  des  Looses  ,  das 
Nachtheilige  und  Gefährliche  einzelner  Einrichtun¬ 
gen  zu  bemerken,  und  nachzuweisen,  wie  die  Br. 
G.  es  nicht  habe  vermeiden  können,  in  mehrern 
Stücken  dem  Fortschreiten  des  Zeitgeistes  nach¬ 
zugehen  ,  wie  diese  Nothwendigkeit  auch  noch 
in  andern  Stücken  nicht  weit  entfernt  seyn  dürfte, 
und  wie  selbst  Zinzendorf  an  die  Möglichkeit  einer 
einstmaligen  Auflösung  der  Gemeinde  gedacht  habe. 
Ueber  die  vielbesprochenen  Fragen  von  der  Flei- 
landscasse  und  der  Gemeindehandlung  sieht  man 
aus  der  Darstellung  des  Verfs.  so  viel,  dass,  ob 
auch  beyde  nicht  den  Namen  nach  und  in  ganz  gere¬ 
gelter  Gestalt  da  seyn  mögen,  demungeachtet  Ein- 
j-ichtungen  obwalten ,  welche  ihrem  Zwecke  nach 
Wohl  als  das  betrachtet  werden  dürfen ,  was  jene 
abgelehnten  Namen  andeuten.  —  Das  Resultat,  mit 
welchem  der  Verf.  S.  222.  endiget  ,  wird  gewiss 
den  mehrsten  seiner  Leser  sich  aufdringen:  „über¬ 
haupt  ist  ihr  Eigenthümliches ,  wenn  es  nicht  zur 
leeren  Form  oder  heuchlerischen  Hülle  werden 
Soll,  nur  für  Wenige,  weil  eine  besondere  Weihe 
öder  Gemüthsstimmung  dazu  gehört,  wenn  alles 
bey  ihnen  ohne  Trug  und  Heucheley,  reine  Wahr¬ 
heit  und  innige  Gottergebenheit  seyn  soll.  Darum 
kann  auch,  wie  sie  selbst  bekennen,  ihre  Unität 
nie  zu  einer  herrschenden  Nationalkirche  werden.“ 
Zu  läugnen  ist  es  jedoch  nicht,  dass  die  Br.  G. 
ein  nicht  genug  beachtetes  Beyspiel  von  der  Thun- 
lichkeit  der  Union  zwischen  Lu-th.  und  Ref.  dar¬ 
stellen,  dessen  Anblick  die  ängstlichen  Glaubens- 
freunde  der  lutherischen  Kirche  wohl  beruhigen 
könnte. 

D  ie  Quellen,  aus  denen  der  Verf.  geschöpft 
hat ,  sind  theils  die  wichtigsten  Parteyschriften 
des  ganzen  Jahrhunderts  und  die  Untersuchungen 
der  bedeutendsten  Kirchenhistoriker,  theils  die  Ac¬ 
ten  des  Consistor.  in  Gotha  über  mehrere  Ver¬ 
handlungen  mit  der  unweit  dieser  Stadt  befindli¬ 
chen  Brüdergemeinde  in  Neudietendorf.  —  Was 


der  Verf.  aus  der  S.  100,  angeführten  Schrift: 
Reise  durch  Kursachsen  in  die  Oberlaus itz,  Lpz. 
üS°5,  genommen  hat,  über  dessen  Glaubwürdig¬ 
keit  er  jedoch  bey  der  Anonyrpität  des  Vfs.  einige 
Bedenklichkeiten  hegt  ,  dürfte  wohl  grösstentheils 
zuverlässig  seyn.  Rec,  kann  mit  ziemlicher  Ge¬ 
wissheit  versichern,  dass  der  Verf.  dieser  Schrift 
nicht  nur  NanYensvetter,  sondern  auch  wahrschein¬ 
lich  akademischer  Zeitgenosse  des  Hrn.  Professor 
Schulze ,  der  sehr  talentvolle  Prediger  Schulz  in 
Waldau  unweit  flerrnhut  gewesen,  welcher  in  der 
Blüte  seiner.  Jahre  starb.  Er  lebte  vor  seinem  Ein¬ 
tritte  in  das  Predigtamt  zu  Dresden  und  Bautzen, 
und  stand  dort  in  Verbindungen,  welche  ihm  zu. 
sehr  genauer  Bekanntschaft  auch  mit  den  weniger 
offenkundigen  Partieen  der  Gemeindeverfassung 
Gelegenheit  gaben. 

Wem  es  darum  zu  thun  ist,  kurz  und  doch 
gründlich  über  die  Br.  G.  sich  zu  unterrichten, 
kann  zu  diesem  Behufe  unter  allem,  was  über  sie 
geschrieben  ist,  nach  keinem  zweckmässigem  Bu¬ 
che  greifen,  als  nach  der  hier  angezeigten  Schrift. 


Ab  endmahlsfey  er. 

Predigten  über  das  heilige  Abendmahl ,  am  Grii- 
nendonnerstage  gehalten  und  als  Beyträge  zu 
Communion  -  Andachten  mitgetheilt  vom  Arclii- 
diaconus  Harms  in  Kiel.  Kiel,  akadem.  Buch¬ 
handlung.  1822.  1x8  S.  8.  (x5  Gr.) 

Ein  reichliches  Drittheil  dieser  Predigten  ist 
Polemik  zu  Gunsten  der  lutherischen  —  bey  dem 
Verf.  erscheint  sie  bisweilen  beynahe  hyperluthe¬ 
rischen  — •  Erklärung  und  Anwendung  der  Rinsez- 
zungsworte,  und  diese  möchte  schwerlich  auf  den 
Namen  Communion -Andacht  mit  Recht  Anspruch 
machen.  Ein  andrer  nicht  ganz  unbedeutender  Theii 
ist  biographisch.  Denn  die  mehrsten  Pi'edigten  ge¬ 
hen  von  dem  Umstande  aus,  dass  der  Verf.  am 
Grünendonnerslage  seine  erste  Predigt  gehalten, 
und  die  daran  geknüpften  Erinnei’ungen  und  Selbst¬ 
geständnisse  füllen  die  ganzfen  nicht  eben  kurzen 
Exordien.  Auch  diese  Partieen  möchten  bey  Le- 
sern,  die  bey  dem  heil.  Abendmahl  nur  an  Gott 
und  Jesum  und  sich  selbst  erinnert  seyn  wollen, 
und  das  mit  Recht  wollen,  eben  so  wenig  die  An¬ 
dacht  unterstützen.  (Der  Apostel  Paulus  redet  auch 
wohl  viel  von  sich  selbst,  doch  mit  einem  merk¬ 
würdigen  Zusatze  (2  Kor.  11,  17.).  Es  bleibt  mit¬ 
hin  vielleicht  nur  die  Hälfte  des  Büchleins  geeig¬ 
net,  die  Absicht  zu  befördern,  um  derentwillen  es 
der  Angabe  des  Titels  nach  erschienen  ist.  Indes- 
fsen  darf  man  nicht  vergessen,'  dass  der  Verf.  den 
Unwillen  gegen  die  Andersdenkenden,  und  -nament¬ 
lich  gegen  die  Freunde  der  Union,  lür  einen  un¬ 
entbehrlichen  ,  wesentlichen  Tlxeil  der  frommen, 
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echt  christlichen  Andacht  bey  dem  Abendmahl  hält, 
und  muss  darnach  seine  Beyträge  zur  Andacht  be- 
urtheilen  und  auch  zählen.  Erzählt  man  es  ja  doch 
auch  von  den  Frauen  einiger  Völkerschaften,  dass 
sie  an  der  Liebe  ihrer  Männer  zweifeln  ,  wenn  sie 
nicht  bisweilen  durch  einige  wohlgemeinte  Hiebe 
fühlbare  Beweise  derselben  erhalten  ;  und  so  müs¬ 
sen  die  Männer  schon  den  Glauben  und  die  Liebe 
mit  dem  Kaulschu  nähren.  Sehr  offenherzig  spricht 
er  darüber  in  der  Vorrede,  und  endiget  also :  „Un¬ 
ser  Heiligstes  ist  das  Abendmahl.  Da  ist  auch  auf 
den  Stufen  des  Altars  kein  Staub  zu  leiden.  Es 
werde  alles  wohl  bereitet.  Sey  auch  diese  Vorrede 
hierin  diensam,  und  bringe  mit  den  Predigten  sel¬ 
ber  es  zu  jenem  misset  est  an  die  Gläubigen:.  Nun 
sirul  sie  weg!  Das  helfe  Gott!“  Die  zweyte  Pre¬ 
digt:  Das  Abendmahl  in  seinen  hohen  Bedeutun¬ 
gen,  ist  aus  der  Winterpostille  des  Verfs. ,  und 
die  fünfte  :  Das  Abendmahl  ein  zurückfallendes 
Licht  über  andere  Gegenstände ,  die  in  der  Fa¬ 
stenzeit  betrachtet  sind ;  aus  seinen  christologischen 
Predigten,  nach  des  Verlegers  Wunschef?) ,  hieher 
versetzt.  Die  Hauptsätze  der  vier  übrigen  sind : 
i)  das  Fusswaschen  und  das  Abendmahl  in  Ver¬ 
bindung  betrachtet;  5)  von  welchen  Seiten  das  A. 
M.  den  Menschen  fasse;  4)  das  A.  M.  nach  seiner 
Wichtigkeit  im  Christenthume ;  6)  das  A.  M.  als 
die  durch  Christum  geschehende  Erlösung.  — 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  mit  dem  Verf.  über 
seine  Dogmatik  zu  rechten.  Das  A.  M.  ist  ihm 
das  Höchste  im  Christenthume;  mehr  als  einmal 
versichert  er,  z.  B.  S.  72:  „Hätten  wir  auch  nichts 
weiter  von  J. ,  als  die  Stiftung  des  A.  M.,  weiter 
kein  geschriebenes  Wort,  so  gäbe  es  damit  ein 
Christenthum  und  es  bestände  ein  Christenthum 
mit  allen  seinen  Lehren.  Das  A.  M.  ist  aller 
Lehren  Inbegriff, Nach  S.  10.  u.  112.  ist  ihm 
das  A.  M.  er  selbst,  der  gegenwärtige  Gott.  Und, 
wenn  man  -die  Einsetzungsworte  nicht  nach  seiner 
Art  erklärte,  wenn  S.  111.  ,,es  nicht  Leib  und  Blut 
Christi  wäre,  wenn  es  ein  Geringeres  wäre;  o  sa¬ 
get,  was  wäre  es  dann?  Scheuen  wir  es  uns  nicht 
zu  sagen:  dann  wäre  es  gar  nichts.“  Damit  je¬ 
doch  die  etwanigen  reformirten  oder  rationalisti¬ 
schen  l.eser  dieser  Anzeige  sich  nicht  ganz  von 
Hrn.  H.  annihilirt  fühlen,  so  sey  ihnen  zum  Trö¬ 
ste  bemerkt,  dass  derselbe  Vernichter  S.  58.  sagt: 
„über  die  Art  der  Gegenwart  magst  du  denken 
und  sie  deuten  wie  du  willst  und  kannst,  nur  dass 
du  seine  Gegenwart  in  Brod  und  Wein  nicht  weg¬ 
deutest  und  wegdenkest,  ihm  nicht  einen  Betrug 
oder  eine  Täuschung  in  den  Mund  legest.“  Nun, 
das  heisst  doch  leben  und  leben  lassen!  Denn  auch 
Communik?nten  dieser  Art  essen  und  trinken  ja 
doch,  wie  die  andern;  und  S.  52.  heisst  es:  „gleich 
wie  gegessen  ist  der  Tod  in  jenem  Siindenfalle, 
—  —  also  soll  auch  das  Leben  im  A.  M.  nicht 
gesehen  noch  gehört,  sondern  aucli  genossen,  ge¬ 
nossen  werden  (der  Verf.  hatte  getrost  auch  hier 
gegessen  sagen  dürfen);  und  S.  107:  „hier  ist  das 
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Blut  Christi ,  in  welchem  die  Schuld  getilgt  ist; 
der  Christ  trinkt  und  • —  die  Vergangenheit  ist  zu- 
gedeckt.“  —  Nur  eine,  so  viel  Recens.  weiss ,  in 
der  Controverse  vom  A.  M.  bis  jetzt  noch  nicht 
benutzte  dogmatische  Tiefsinnigkeit  werde  hier  be- 
merklich  gemacht.  S.  108:  „Wie  in  der  Schrift 
geredet  wird  von  einem  geistigen  Leibe,  der  eben 
sowohl  der  Seele  ist ,  wie  er’s  dem  groben  irdi¬ 
schen  Leibe  ist;  so  finden  wir  auch  im  A.  M.  das 
ausgesprochen.“  Genommen ,  genossen  soll  werden 
nicht  der  Geist  des  Herrn  (das  wäre?),  sondern 
sein  Leib  und  sein  Blut.  Wir  fragen,  was  soll 
mit  der  Nahrung  unser  Geist?  So  ist  sie  für  un- 
sern  irdischen  Leib  auch  ja  nicht.  Da  werden  wir 
denn  hingewiesen  darauf,  dass  der  Mensch  bestehe 
nicht  aus  Seele  und  dem  sichtbaren  Leibe  sowohl, 
sondern  aus  der  Seele  und  dem  feinem  geistigen 
Leibe  (goldenes  Bley!),  zwischen  dem  und  der  Seele 
die  Verschiedenheit  also  gross  nicht  ist,  der  mit 
der  Seele  zu  Tische  geht;  wie  sie  mit  ihm,  (so 
mag  also  dieser  geistige  Leib  der  Seele  ungefähr 
den  Dienst  leisten',  deti  manche  Mütter  und  Wär¬ 
terinnen  den  Kindern  bey  der  ersten  soliden  Speise 
thun),  dass  also  auch  in  diesem  Verstände,  wie 
die  Erlösung ,  so  das  A.  M.  auf  den  gänzen  Men¬ 
schen  sich  erstrecket.“  —  Nach  dieser  Oekonomie 
empfängt  also  der  grobe,  irdische  .Leib  Brod  und 
Wein;  der  feinere,  geistige  erhält  darin  Leib  und 
Blut;  die  Seele  aber  —  nun  die  muss  sich  zuletzt 
doch  noch  mit  dem  Geiste  des  Herrn  begnügen 
lassen,  der  ja  wohl  auch  für  den  feinen,  geistigen 
Leib  noch  zu  fein  seyn  möchte. 

Der  Stellen  ,  in  welchen  recht  eigentlich  für 
die  Andacht  gesorgt  wäre,  gibt  es  für  den,  wenn 
auch  kleinen,  Umlang  der  Schrift  doch  zu  weni¬ 
ge;  allein  unter  diesen  sind  auch  dafür  ganz  herr¬ 
liche,  tief  eingreifende  Wendungen.  Dahin  gehört 
S.  76.  die  Schilderung  des  A.  M.  als  eines  Weg¬ 
weisers  im  Leben,  in  welcher  nur  der  Druckfehler 
Strome  statt  Stürme  der  Begierden  zu  tilgen  ist; 
S.  108.  die  Gleichheit  am  Altäre;  S.  117.  die  ver¬ 
schiedenen  Anregungen  in  einzelnen  Gemüthern 
zur  Theilnalnne  am  A.  M.  Wer  irgend  im  Be¬ 
griff  steht,  ein  Communionbuch  zu  schreiben,  lasse 
diese  Stellen  nicht  ungenutzt;  sie  gehören  zu  dem 
Kräftigsten  und  Schönsten,  was  in  dergleichen  ge¬ 
sagt  seyn  mag  und  werden  kann. 

Urn  so  unangenehmer  stechen  die  Witzeleyen 
und  Plattheiten  ab,  die  eben  nicht  selten  sind.  So 
erzählt  S.  27.  der  Vf.  förmlich  in  Frag  und  Ant¬ 
wort  ein  Beichtexamen,  das  Jesus  (S.  90.  der  Lieb¬ 
haber  der  Sünder  genannt)  mit  ihm  selbst  bey  ei¬ 
ner  seiner  Communionen  gehalten  habe.  Denn  er 
hält  sehr  viel  auf  die  Beichte,  welche  S.  89  „ein 
Licht  ist,  das  bey  den  Kerzen  des  Altars  angezün¬ 
det  worden,  mit  welchem  der  Beichtvater  umher¬ 
leuchtet  und  jedem  hinableuchtet  in  die  Kammer 
und  das  Gewölbe  des  Herzens  zu  dessen  Selbster- 
kenntniss !“  S.  92.  „Man  versteht  die  Sache  (näm¬ 
lich  das  A.  M.  allmählich  in  Verachtung  zu  brin- 
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gen )  ,  wenn  man  die  hochnötln'ge  Vorbereitung 
nicht  will  Stalt  finden  lassen  :  denn  die  unbereitet 
kommen ,  wie  sie  laufen ,  von  da  und  dorther ,  die 
machen  von  selbst  schon  das  A.'M.  gering,  gering¬ 
schätzig  und  verächtlich,  so  dass  unter  sie  kein 
Mann  von  Her  nun  ft  (hört  ihn!)  und  Ehre  sich 
mischen  und  mit  ihnen  gehen  wird,  bis  jene  zu¬ 
letzt  selbst  auch  wegbleiben.  Auch  müssen  S.  98. 
Prediger  unter  der  Kanzel  seyn:  auf  ihr  stehen  nur 
wenige.  Es  findet  sich  besonders  in  unsrer  Zeit 
so  viel  zu  thun,  dass  drey  Männer  es  nimmer  aus- 
richten  können  in  dieser  Gemeinde.**  S.  n5.  Das 
A.  M.  verträgt  nicht  das  Kleid  am  Leibe,  den  Ring 
am  Finger ,  die  Kämme  im  Haare  oder  desglei¬ 
chen  ,  sobald  ein  Gedanke  und  eine  Freude  daran 
Raum  findet  in  der  Seele  ;  es  soll  Jesus  allein, 
nichts  als  Jesus  allein  und  die  heil.  Handlung  seyn, 
darauf  Herz,  Sinn  und  Gedanken  alle  gerichtet  ste¬ 
hen,  und  das  Glas  voll  köstlichen  Nardenwassers, 
dreyhundert  Groschen  werth,  soll  zerbrochen  wer¬ 
den  über  ihm.“ 

Wie  wohlthätig  könnte  dieser  reichbegabte 
Schriftsteller  und  Prediger  wirken,  wenn  er  sein 
eignes  wahres  und  einfaches  TR  ort  nicht  vergässe 
und  durch  die  That  widerlegte,  das  S.  g5.  steht: 
„von  Glaubenssachen  kann  nur  der  Gläubige  ein 
Urtheil  haben,  und  wie  der  es  erfahren  hat,  da- 
bey  bleibt  es;  ddbey  lassen  wir  ihn  in  Ruhe  und 
Frieden,  wie  er  Andere l“  Das  helfe  ihm  Gott! 

Zwar  weniger  Anstoss  im  schlimmen  ,  aber 
auch  weniger  Anstoss  im  guten  Sinne ,  weniger 
Anregung  des  Geistes  gewähret  das 

Praktische  Handbuch  zu  Reicht  -  und  Abendmahls¬ 
reden  für  Stadt  -  und  Landprediger.  Von  Sam. 

Rauer ,  kön.  wurtemb.  Decan  etc.  zu  Alpeclc  bey  Ulm. 

Ulm,  bey  Ebner.  1821.  455  S.  8.  (2  Thlr.) 

Für  Vorrath  ist  der  Masse  nach  reichlich  ge¬ 
sorgt.  Abtheil.  1.  gibt  in  drey  Abschnitten  Reden 
und  Ermahnungen  an  Beichtende  und  Communi- 
kanten,  aul  alle  Zeiten  und  Verhältnisse  anwend¬ 
bar;  zusammen  5g  Anreden  von  4 — 5  Seiten.  Ab¬ 
theil.  2.  Reden  mit  Hinsicht  auf  die  festlichen  Zei¬ 
ten;  18  Reden,  Die  Pfingstreden  sind  am  wenig¬ 
sten  festlich. .  Abtheil.  5.  Entwürfe  zu  Beichtreden 
über  Aussprüche  der  heil.  Schrift;  00  längere,  20 
kürzere.  Bey  weitem  der  grösste  Theil  ist  auf  der 
breiten  Strasse  der  alltäglichen  Gewöhnlichkeit  zu¬ 
sammengetragen,  und  wenig  dazu  gemacht,  zu  er¬ 
greifen  und  zu  erschüttern  ,  was  denn  doch  von 
solchen  Reden  weit  mehr  ,  als  genaue ,  schulge¬ 
rechte  Entwickelung  gefodert  und  geleistet  wer¬ 
den  muss. 

Es  ist  wahr,  wer  wöchentlich,  und  vielleicht 
wöchentlich  mehr  als  einmal  Abendmahlsreden  hal¬ 
ten  soll  ,  fühlt  wohl  zuweilen  den  Di’Uck  dieses 
Geschältes.  Indessen  wird  doch  nur  sehr  selten 
diese  Sammlung  ihm  etwas  mehr,  als  einen  Haupt¬ 


gedanken,  Zufuhren  können.  Zu  solchen  aber  füh¬ 
ret  leicht  auch  ein  Blick  in  jedes  andere  geistrei¬ 
che  Buch,  und  in  die  Bibel  selbst.  Wie  Reinhard 
in  seinen  Briefen  an  Scheibler  diesem  den  Seneca 
als  einen  sehr  guten  Führer  beym  The.masuchen 
rühmt;  so  kann  ihn  Rec.  als  einen  sochen  auch 
für  den  Beichtredner  empfehlen. 


Missionsangel  egenheiten. 

Das  erste  Kielische  M-issionsblatt  ,  herausgege¬ 
ben  von  einigen  Missionsfreunden  in  Kiel.  24  S. 
(2  Gr.) 

Der  nicht  genannte,  aber  in  den  ersten  drey 
Zeilen  leicht  zu  erkennende,  Concipient  dieses  Blat¬ 
tes  ist  Herr  Dr.  Harms,  auf  dessen  Veranlassung, 
in  einer  Predigt  gegeben,  sich  in  Kiel  und  in  der 
Umgegend  eine  Zahl  von  Missionsfreunden  zuBey- 
trägen  vereiniget  hat,  mit  welchen  sie  die  schon 
blühenden  Missionsanstalten  unterstützen  werden, 
ohne  selbst  eine  Anstalt  gründen  zu  w'ollen.  Das 
Bruchstück  der  Predigt,  von  welchem  die  Bewe¬ 
gung  der  Gemiither  ausging,  ist  mitgetheilt;  man* 
wird  die  Wirkung  sehr  natürlich  finden.  Dieser 
Mann  hat  eine  gewaltige  Sprache  an  das  Herz  em¬ 
pfangen.  Schreiber  dieses  hat  Vieles  für  die  Sa¬ 
che  der  Mission  Gepredigte  gelesen ;  was  er  hier 
gefunden,  hat  ihm  jedoch  das  Stärkste  zu  seyn  ge¬ 
schienen. 


Kurze  Anzeige. 

Wörterbuch  zur  Vermeidung  einer  unrichtigen 
Verbindung  der  Vor  -  und  Zeitwörter  mit  den 
verschiedenen  Wortformen,  insonderheit  mit  dem 
Dativ  und  Accusativ,  oder  mit  mir  und  mich, 
dir  und  dich,  ihm  und  ihn ,  ihr  und  sie,  Ihnen 
und  Sie  etc.  Von  M.  J.  C.  Hollbeding. 
Fünfte  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage. .  Berlin, 
bey  Duncker  u.  Humblot.  1822.  VI.  u.  268.  S. 
8.  (20  Gr.) 

Nicht  nur  die  Einleitung,  welche  die,  zur  Be¬ 
zeichnung  verschiedener  Redetheile  gebräuchlichen 
Kunstwörter  erklärt,  die  im  Schreiben  und  Reden 
gebräuchlichsten  und  im  Gebrauche  schwierigsten 
Wortformen  (Dativ  und  Accusativ)  darstellt,  die 
durch  die  verschiedenen  Formen  der  biegsamen 
Wörter  bezeichneten  Begriffe  entwickelt  und  sämrut- 
liche  Vorwörter  mit  Beyspielen  ihres  richtigen  Ge¬ 
brauchs  liefert,  sondern  auch  das  alphabetische  Ver¬ 
zeichniss  der  für  den  oben  angegebenen  Zweck  be¬ 
sonders  zu  melkenden  Wörter  hat  in  dieser  neuen 
Auflage,  welche  für  die  Brauchbarkeit  dieses  Buchs 
zeugt ,  Zusätze  erhalten. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  München. 

Den  2ten  April  hielt  die  hiesige  K.  Akademie  der 
Wissenschaften  eine  öffentliche  Sitzung  zur  Feyer  ihres 
Stiftungstages,  hey  welcher  Hr.  13 r.  Ernst  Grösst,  Ober- 
niedicinalrath ,  eine  Rede  über  die  vergleichende  Natur¬ 
geschichte  des  menschlichen  Lehens;  Herr  Director  Ca- 
jetan  von  TV eiler  eine  Henkrede  auf  den  verstorbenen 
General -Seeretär,  Friedrich  v.  Schlichtegroll,  ablasen. 

Schon  im  Jahre  1819  hatte  die  historische  Classe 
der  benannten  Akademie  eine  Preisfrage  über  die  alt¬ 
deutsche ,  besonders  altbaierische  Rechtspflege  den  Ge¬ 
lehrten  Deutschlands  zur  Untersuchung  dargelegt,  wel¬ 
che  damals  nicht  zur  Genüge  gelöset  worden.  Sie  wie¬ 
derholte  die  Frage  1821  mit  dem  Beysatze,  dass  eine 
befriedigende  Antwort  derselben  mit  einer  goldenen 
Medaille  von  100  Hucaten  an  Werth  sollte  beehret 
werden ,  und  nun  liefen  zur  gehörigen  Zeit  fünf  Preis¬ 
schriften  ein,  alle  so  trefflich  verfasst,  und  unter  den¬ 
selben  besonders  viere  mit  einem  solchen  Uni  fange  von 
Gelehrsamkeit  und  herrlichen  Ansichten  bearbeitet,  dass 
es  den  Beurtheilern ,  wie  sie  sieb  öffentlich  durch  das 
Organ  ihres  vicarirenden  General-Secretärs  aussprachen, 
schwer  schien,  unter  denselben  einen  entscheidenden 
Vorzug  zu  finden.  Nachdem  man  nun  hierauf  zu  den, 
in  so  einem  schwierigen  Falle  durch  die  Gesetze  vor¬ 
geschriebenen  Berathungen  und  protocollarischen  Ver¬ 
handlungen  geschritten  war,  vereinigte  sich  endlich  die 
Classe  dahin,  den  Preis  unter  Viere  der  Schriften,  wel¬ 
che  sie  alle  des  Krönens ,  folglich  auch  des  Druckes 
werth  befunden  hatte,  zu  theilen.  Hiervon  erhielt  nun 
den  ersten  von  60  Ducaten  mit  dem  Denkspruche : 
Mores  Majorum,  Hr.  Georg  Ludwig  Maurer,  k.  b.  Ap¬ 
pellationsrath  in  Z weybrücken;  den  zweyten  von  20 
Ducaten  mit  dem  Denkspruche:  Cara  patria,  Andreas 
Büchner ,  k.  Prof,  der  Geschichte  am  Lyceum  zu  Re¬ 
gensburg;  den  dritten  von  eben  so  viei  Ducaten  mit 
dem  Spruche:  Plus  ultra,  Max  Freyherr  von  Freyberg, 
k.  Regierangsrath  an  dem  Isarkreise  in  München;  end¬ 
lich  den  vierten  von  12  Ducaten  mit  dem  Motto:  lau- 
das  Jortunam,  Job.  Wilhelm  Steiner,  grossherzogl.  hes¬ 
sischer  Ilofgerichts  -  Advocat  und  öffentlicher  Notar  zu 
Seligenstadt  am  Main  bey  Aschaffenburg. 

Erster  Band. 


In  eben  dieser  Versammlung  wurden  wir  auch  in 
Kenntniss  gesetzt  von  dem  empfindlichen  Verluste,  wel¬ 
chen  die  Akademie  seit  dem  28.  Marz  1822  erlitten. 
Es  waren  nämlich  seit  jener  Zeit  zu  einem  noch  hö¬ 
heren  Leben  übergegangen :  Freyherr  Stephan  v.  Stengel, 
Präsident  zu  Bamberg,  der  ehemalige  Prof.  Franz  Rid, 
der  General-Secretär  Friedrich  Ludwig  von  Schlichtegroll, 
und  Friedrich  Ludwig  von  Shell,  kön.  Garten  -  Inten¬ 
dant.  Ueberreichlich  Avurde  aber  diese  Leere  gefüllt  mit 
jenen  neu  aufgenommenen  Mitgliedern,  deren  Namen 
hier  folgen:  Vas  sali  Eandi ,  Seeretär  der  kön.  sardirii- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin,  als  aus¬ 
wärtiges  ordentliches  Mitglied  der  mathematisch -physi-. 
kalischen  Classe;  Antonio  Nibby,  Prof,  und  ordentliches 
Mitglied  der  römischen  Akademie  der  Archäologie,  als 
eorrespondirendes  Mitglied  der  philologischen  Classe; 
Job.  Nepomuk  von  Rais  er ,  Director  in  der  Regierung 
des  Ober-Donau-Kreises ,  als  Mitglied  der  historischen 
Classe;  Christian  Jakob  TVagenseil ,  k.  Regierungsrath 
zu  Augsburg,  in  eben  benannter  Eigenschaft;  Doctor 
Schreger,  Hofrath  und  ordentlicher  Prof,  der  Anato¬ 
mie  und  Chirurgie  an  der  Universität  Erlangen,  als 
ausAvärtiges  ordentliches  Mitglied  der  mathematisch¬ 
physikalischen  Classe;  Consalvi,  Cardinal  und  Staats- 
secretär  seiner  päpstlichen  Heiligkeit,  als  Ehrenmitglied. 

B  e  f  o  r  d  e  r  u  n  g. 

Die  durch  den  Abgang  des  Herrn  B.  Späth,  nun¬ 
mehrigen  Domcapitulars,  erledigte  Stelle  eines  Lehrers 
der  chi'istl.  Moral  und  der  lateinischen  Literatur  an 
der  K.  Militär-Akademie,  wurde  dem  bisherigen  Gym- 
nasial-Professor,  Hrn.  Idoclderich,  bekannt  durch  mehre 
zweckmässige  Schriften,  übertragen ,  und  ihm  auch  der 
damit  verbundene  Rang  eines  K.  Rathes  erlheilt. 

Bücherverbot. 

Die  vor  einigen  Monaten  erschienene  Schrift:  Be¬ 
leuchtung  der  K.  Akademie  in  München,  wurde  mit 
Verbot  des  öffentlichen  Vei’kaufs  belegt,  und  die  mo- 
tivirenden  Gründe  dieser  gesetzlichen  Einschreitung  in 
dem  Intelligenzblatte  des  Isarkreises  bekannt  gemacht. 


1011 


1012 


May  1823. 


No.  127. 

Mise  eilen  aus  Dänemark. 

Der  42ste  Bogen  der  dänischen  Literaturzeitung 
vom  Jahre  1822  gibt  eine  ausführliche  Recension  von 
lg  kleinen  Schriften:  welche  die  Tractatgesellschcift  zu 
Lyngbye  bey  Copenhagen ,  unter  Dircction  des  Pastors 
Rönne  daselbst,  herausgegeben  hat.  Dass  solche  Tractat- 
gesellsehaften ,  so  wie  in  schlechten  Händen  viel  scha¬ 
den,  so  auch  durch  gut  nach  Materie  und  Form  abge¬ 
fasste  kleine  Schriften  ungemein  wohlthätig  auf  das 
Volk  wirken  können,  zeigt  diese  Gesellschaft  zu  Lyng- 
bye  durch  die  That.  Auch  die  mit  dieser  Tractatge- 
sellscliaft  verbundene  Missionsgesellschaft ,  die  nun 
schon  über  200  Mitglieder  zählt,  hat  bereits  viel  Gu¬ 
tes  gestiftet,  sowohl  durch  die  zusammengebraehten 
Gaben  fiir  das  Missionswesen  in  den  dänischen  Besi¬ 
tzungen  in  Grönland ,  Ost-Indien  etc. ,  als  noch  mehr 
für  die  in  dep  Beytragenden  selbst  erweckte  und  ge¬ 
nährte  Geistesrichtung. 

Wie  gross,1  ungeachtet  des  Drucks  der  Zeit,  noch 
immer  die  Förderung  milder  Stiftungen  in  den  däni¬ 
schen  Landen  ist,  zeigt  unter  andern  die  am  17.  July 
zu  Altona  eingeweihte  Versorgungsanstalt  für  schwache 
Alte  und  unJieilbare  Kranke.  Der  am  4.  April  1821 
angefangene  Bau  hat  35, 000  Mark  gekostet,  die  durch 
milde  Beyträge  der  Bürger  zusammengebracht  sind.  Die 
Anstalt  ist  zur  Aufnahme  von  76  Personen  bestimmt. 

Ebenfalls  im  Julymonat  ward  von  der  Direction 
der  neuen  Irrenanstalt  bey  Schleswig ,  die  durch  treff¬ 
liche  Einrichtung  sich  auszeichnet,  der  Bericht  über 
den  Fortgang  dieses  Instituts  im  ersten  Jahre  vom  1. 
Oct.  1820  bis  dahin  1821  öffentlich  bekannt  gemacht. 
Es  befinden  sich  3o  Personen  in  dieser  Anstalt.  Die 
königl.  Casse  hat  in  diesem  ersten  Jahre  25oo  Spccics 
zidegen  müssen.  Die  Kosten  für  die  Haltung  eines 
Kranken  in  dieser  Anstalt  sind  im  Jahr  meistens  100 
Rthlr.  Cour. 

In  dem  letzten  Programm  des  Rectors  Jungclaus- 
sen  an  der  Gelehrtenschule  zu  Gluck stadt ,  „Beyträge 
zur 'Geschichte  dieser  Schule  “  enthaltend,  worin  man¬ 
ches  sehr  Interessante  vorkommt ,  findet  sich  unter  an¬ 
dern  eine  Nachricht  von  einer  allgemein  beachtungs- 
werthen  milden  Stiftung.  Der  Justizrath  und  Oberge¬ 
richts -Ad  vocat,  Chr.  Callisen,  hat  nämlich  im  Jahre 
1819  ein  bey  der  Stadt  Glückstadt  zu  5  p.  C.  belegtes 
Capital  von  1000  Rthlr.  Cour,  der  Schule  geschenkt, 
dessen  Zinsen  jährlich  einem  der  Unterstützung  bedürf¬ 
tigen  ausgezeichneten  Schüler  daselbst,  oder  in  Erman¬ 
gelung  dessen  der  Schulbibliothek  zu  gute  kommen 
sollen.  Möchte  doch  dieses  so  zweckmässige  Legat  al¬ 
lenthalben  bey  Gelehrtenschulen  Nachahmer  finden ! 

Von  den  diesen  Herbst  bey  den  Gelehrtenschulen 
auf  Seeland  herausgekommenen  Programmen  führt  die 
dänische  Literaturzeitung  folgende  an :  Bey  der  Metro- 
politanschule  zu  Copenhagen  vom  Rector  Prof.  Nissen, 
über  die  Veranstaltungen,  die  bey  der  Metropolitan¬ 
schule  .getroffen  sind,  um  Fleiss  und  Sittsamkeit  unter 
den  Schülern  daselbst  zu  fördern,  3te  Fortsetzung;  bey 
der  Kathedralschule  zu  Rothschild  vom  Rector  Bloch, 
Versuch,  einige  Grundsätze  zu  bestimmen,  für  den 


grammatikalischen  Unterricht  in  den  Gelehrtenschulen 
und  für  die  Abfassung  der  dazu  erfoderliclicn  Lehrbü¬ 
cher;  bey  der  Schule  zu  Friedrichsborg  von  Paul  Ben- 
disen,  Lehrer  in  der  Geschichte  und  Geographie  bey 
dieser  Schule ,  historische  Nachrichten  von  der  königl. 
Gelehrtenschule  zu  Fridrichsborg;  bey  der  Schule  zu 
Slagelse  vom  Interims-Rector  Quistgaard ,  versio  me- 
trica  danica  versuum-  quorundam  ex  libro  lliados  XXIII 
et  Aeneidos  V ',  bey  der  Schule  zu  TV  ordingborg  vom 
Adjunct  TVestengaard ,  Uebersetzung  der  ersten  Hälfte 
der  Apologie  des  Socrates. 

Am  7.  Nov.  feyerte  die  Universität  zu  Copenhagen 
ihr  jährliches  Fest  in  Beziehung  auf  die  Einführung 
der  Reformation,  Erneuerung  der  Universität  und  Auf¬ 
nahme  neuer  akademischer  Bürger.  Das  Programm' 
enthielt :  observationes  medicae  in  praxi  privat a  per 
proximwn  annum  collectae.  Die  Rede  des  derzeitigen 
Rectors,  die  das  Fest  eröffnete,  handelte;  quo  fiat  ul 
mens  humana  in  omni  suo  conatu  non  nisi  per  Servi- 
tutem  in  Ubertatem  progrediatur,  wobey  unter  andern 
auch  die  Studirenden  auf  die  so  nöthige  Unterscheidung 
von  Licentia  und  Liberias  aufmerksam  gemacht  wur¬ 
den.  Der  Decan  der  philosophischen  Facultät  procla- 
mirte  demnach  die  Namen  derer,  die  das  akademische 
Bürgerrecht  erworben  hatten,  und  in  Beziehung  auf 
die  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  derselben,  nämlich  i53 
(von  denen  indessen  in  dem  hier  für  jeden  Ankömm¬ 
ling  auf  der  Universität  unerlässlichen  ex  amen  artiurn 
106  den  besten  Charakter  erhalten  hatten),  zeigte  er 
in  einer  Einleitung,  dass  die  wachsende  Anzahl  der 
Studirenden  nicht  schade,  sondern  unter  gewissen  Be¬ 
dingungen  dem  Ganzen  nutze. 

Dem  verstorbenen  Rector,  Professor  Dr.  Tauber 
in  Rothschild,  ist  von  seinen  dankbaren  vormaligen 
Schülern  ein  treffliches  Monument  errichtet  worden, 
wozu  Plan  und  Zeichnung  vom  Architekten  Fletsch  ent¬ 
worfen  worden  sind. 

Unterm  i4.  Sept.  ist  der  ausserordentliche  Profes¬ 
sor  der  Rechte  bey  der  Universität  zu.  Kiel,  Dr.  Hein¬ 
rich  Rudolph  Brinkmann,  und  ebenfalls  unterm  i7ten 
Sept.  der  Professor  der  Rechte  Georg  Christian  Bur - 
chardi  zu  Bonn,  beyde  zu .  ordentlichen  Professoren  der 
Rechte  bey  der  Universität  zu  Kiel  ernannt  worden. 

Unterm  7.  Oct.  ist  der  Dr.  Phil.  Johann  Tychsen 
Hemsen,  auf  Ansuchen,  von  seiner  Lehrerstelle  ander 
Gelelirtenscliule  zu  Plusum  entlassen  worden.  Er  geht 
als  zweyter  Universitätsprediger  nach  Göttingen.  Eine 
Widerlegung  Bretschneider’s ,  in  Beziehung  auf  die 
Echtheit  des  Evangelii  Johannis,  ist  von  ihm  unter 
der  Presse. 

Der  als  Prediger,  Dichter  und  Kenner  des  nordi¬ 
schen  Alterthums  gleich  bekannte  und  berühmte  Peter 
Grundvig,  der  bekanntlich  viel  Anfechtungen  vom  Co- 
penhagner  Ministerio  auszustehen  hatte ,  ist  nach  öf¬ 
fentlichen  Nachrichten ,  zum  Prediger  an  der  Erlösers- 
Kirche  auf  Chris tianshaven  (dem  Quai  Copenliagens, 
der  auf  Amak  liegt)  ernannt.  Gewiss  wird  er  für  Co¬ 
penhagen  werden,  was  Harms  für  Kiel  war  und  ist. 

Der  berühmte  Physiker,  Professor  Ritter  Oerstedt, 
hat  Anfangs  Novbr.  eine  wissenschaftliche  Reise  nach 
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Berlin ,  München ,  Paris ,  London  und  Edinburg  auf  6 
Monate  angetreten. 

Der  neulich  vom  Auslande  zuriickgekehrte  Dr.  Med. 
Otto  hat  bereits  öffentliche  Vorlesungen  über  die  Phy¬ 
siologie  des  Nervensystems  angekündigt,  worin  er  zu¬ 
gleich  die  GehirnrjOrganen-Lehre,  den  thierisehen  Mag¬ 
netismus  etc.  berühren  wird.  Es  sind  dies,  so  weit 
es  öffentlich  bekannt  worden,  die  ersten  Vorträge  über 
den  animalischen  Magnetismus,  welche  auf  der  Copen- 
hagener  Universität  gehalten  werden. 

Die  dänische  Literaturzeitung  enthielt  vor  einiger 
Zeit  eine  jedem  nordischen  Alterthumsforscher  wichtige, 
mit  vieler  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  geschrie¬ 
bene  Recension  des  von  dem  Professor  Kolderup  Ro- 
senvingB  herausgegebenen  Lex  Siellandica  Erici  Regia. 
Die  Existenz  dieses  Werks  des  mit  der  alt-dänischen 
Sprache,  und  besonders  der  alten  Rechtssprache  sehr 
vertrauten,  in  den  alten  dänischen  Gesetzen  sehr  be¬ 
wanderten  Verfassers  verdankt  man  den  freygebigen 
Unterstützungen  des  Königs. 

Nach  der  Isländischen  Zeitschrift,  welche  der  Con- 
ferenzrath ,  Dr.  Slephensen ,  Justitiar  des  isländischen 
Obergerichts,  herausgibt,  hat  die  ganze  Bepölkerung  Is¬ 
lands  Neujahr  1821  betragen  48,55 1  Seelen.  Dieselbe 
hatte  sich  also  in  20  Jahren  um  i344  Köpfe  vermehrt. 
Im  vorigen  Jahre  sind  auf  Island  geboren  i464,  ge¬ 
storben  1629,  also  i65  mehr  gestorben,  als  geboren, 
wodurch  sich  die  vorangeführte  Volkszahl  vermindert,  u. 
solchemnaeh  von  Neujahr  1822  an  nur  48,386  Men¬ 
schen  betragen  hat. 

Die  Schleswig  -  Holsteinische  Patriotische  Gesell¬ 
schaft  hat  die  beyden  Lehrer  am  Christians  -  Pflege¬ 
hause  zu  Eckernförde,  Eggers  und  Hansen,  die  dort 
den  wechselseitigen  Unterricht  so  zweckmässig  und  mit 
so  glücklichem  Erfolge  mit  der  bisehrigen  besseren  Un¬ 
terrichtsmethode  verbunden  haben,  dass  diese  Schule  in 
dieser  Rücksicht  eine  Normalschule  für  die  Herzog- 
t Immer  Schleswig  und  Holstein  seyn  kann,  mit  ihrer 
Verdienst -Medaille  beschenkt.  In  dem  begleitenden 
Schreiben  heisst  es :  „Mit  der  lebhaftesten  Theilnahme 
und  der  aufrichtigsten  Freude  hat  die  Central-Admini- 
stration  der  Schl.  Holst,  patriotischen  Gesellschaft  die 
gi’osseu  Verdienste  erfahren,  welche  Sie  sich  nicht  al¬ 
lein  um  die  Ihrem Uuterriehte  anvertraute  Jugend  über¬ 
haupt,  sondern  auch  besonders  durch  eine  höchst  rich¬ 
tige,  voriiriheilsfreye  und  besonnene  Anwendung  des 
wechselseitigen  Schulunterrichts,  um  das  ganze  vater¬ 
ländische  Schulwesen  erworben  haben.“ 


Ankündigungen. 


In  der  Keysner’ sehen  Buchhandlung  zu  Meinin¬ 
gen,  so  wie  in  allen  guten  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  sind  nachstehende  interessante  Schriften  zu  haben : 

Kurze  Nachrichten  über  die  Erbfolge  im  Hause  Sach¬ 
sen.-'  4  gGr. 


May  1823. 

Erste  Fortsetzung  derselben  4  gGr. 

Zweyte  Fortsetzung  derselben  10  gGr. 

Dritte  Fortsetzung  derselben  6  gGr. 

Der  Herr  Verfasser  hat  hier  eine  Arbeit  geliefert, 
die  als  ein  wichtiger  Beytrag  zum  Sächsischen  Staats¬ 
und  Fürstenrecht  angesehen  werden  kann.  Mit  Sach- 
kenntniss  und  Umsicht  setzt  derselbe  in  der  ersten 
kleinen  Schrift  die  Gründe  aus  einander,  die  für  dio 
Gradual-Erbfolge  im  Hause  Sachsen  sprechen. 

In  der  ersten  Fortsetzung  dieser  kurzen  Nachrich¬ 
ten  ist  der  so  viel  besprochene  Römhilder  Rezess  von 
1791  gewiirdiget  worden. 

Die  zweyte  Fortsetzung  widerlegt  eine  zu  Coburg 
auf  Veranlassung  dieser  Abhandlung  gegen  das  Gradual- 
System  erschienene  Schrift;  und  die  dritte  Fortsetzung 
untersucht  die  Frage  :  ob  die  jiingern  herzogl.  Häuser 
der  S.  Gothaisclien  Linie  bey  einem  zu  befiii'chtenden 
Anfalle  der  Sachsen-Gotha  und  Altenburgischen  Lande 
auf  dem  Grunde  des  Rezesses  von  1680  den  bedunge¬ 
nen  Rückfall  der  Virilportion  in  Anspruch  nehmen 
können,  oder  dieserlialb  schon  zufrieden  gestellt  sind. 

Bey  dem  allgemeinen  Interesse  dieser  staatsrecht¬ 
lichen  Erörterungen  ist  es  gewiss  eine  willkommene 
Erscheinung,  hier  in  der  Kürze  die  unwiderlegbarsten 
Beweise  von  dem  Bestehen  der  Gradual-Erbfolge  im 
Herzogl.  Flause  Sachsen  aufgestellt  zu  finden. 


A  n  h  ü  n  cl  i  g  u  n  g 
dreyer  religiös  -  theologischen  Schriften , 
•welche  im  Verlage  der  Buchhandlung 
Josef  Max  und  Comp,  in  Breslau 
erschienen  und  daselbst  zu  haben  sind. 

In  einer  so  tief  bewegten  Zeit ,  wie  die  jetzige, 
Wo  das  Bedürfnis  einer  wahrhaft  religiösen  innern 
Bildung  mehr,  als  jemals,  gefühlt  wird,  muss  es  von 
hohem  Interesse  seyn,  Stimmen  zu  hören,  die  berufen 
sind,  zu  warnen,  zu  belehren,  zu  versöhnen.  Nach¬ 
genannte  drey  Schriften,  jede  aus  innerer  Wahrheit 
und  Ueberzeugung,  jedoch  ganz  unabhängig  von  einan¬ 
der  hervorgegangen,  dürfen  wir  in  solcher  Beziehung 
als  hochwichtig  für  einen  Jeden  bezeichnen. 

1)  An  meine  christlichen  Mitbürger,  in 
Sachen  unsers  gottesdienstlichen  Lebens  und  der 
aufzuhebenden  Kirchentrennung.  8.  1823.  Verlag 
Josef  Max  und  Comp,  in  Breslau. 

Weisses  Druckpapier  16  Gr. 

Velinpapier  und  kartonnirt  1  Rthlr. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  will  für  nichts  wei¬ 
ter  gelten,  als  für  ein  Mitglied  der  evangelischen  Ge¬ 
meinde,  wie  es  alle  sind,  und  sich  eben  so  nur  seiner 
evangelischen  Freyheit  bedienen,  wie  sie  alle  haben: 
ein  offenes  TEort  Uber  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
und  über  die  mögliche  Aufhebung  des  bestehenden  Con- 
Jessions -Unterschiedes  an  alle  epangeüsche  Christen  zu 
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richten.  Und  wenn  er  daboy  seinen  Namen  ver¬ 
schweigt,  so  geschieht  auch  das  weder  aus  Scheu,  noch 
aus  Klugheit ,  sondern  allein  deshalb ,  damit  Keiner  den 
Inhalt  seiner  kurzen  und  einfachen  Rede  vermischen 
soll  mit  einer  möglichen  Zuneigung  oder  Abneigung  ge¬ 
gen  seine  Person ,  vielmehr  ein  Jeder  des  Unbekannten 
Zutrauen  und  Liebe  in  gleicher  Weise  erwiedern  möge. 

• —  Denn  was  Gottes  ist,  wird  bleiben,  was  Menschen¬ 
werk,  wird  untergehen.  — 

2.)  Scheib  el,  J.  Cr.  (Dr.  und  Prof,  der  Theologie), 
Das  rlb  endmahl  des  Herrn.  Historische 
Einleitung,  Bibel -Lehre  und  Geschichte  dersel¬ 
ben;  ausführlichere  Erläuterungen  früherer  Schrift, 
gr.  8.  1823.  Verlag  von  Josef  Max  und  Comp, 
in  Breslau. 

Weisses  Druckpapier  2  Rthlr. 

Velinpapier  und  kartonnirt  2  Rthlr.  16  Gr, 

Dieses  Buch ,  welches  zunächst  durch  äussere  Ver¬ 
anlassung  und  durch  die  der  Breslauiseben  Synode  vom 
October  1822  gegebene  Erklärung  des  Verfassers,  seinen 
Widerspruch  in  einer  ausführlicheren  Abhandlung  zu 
begründen,  hervorgegangen  ist,  führt  den  Charakter  ei¬ 
ner  allgemeinen  Untersuchung  über  einen  von  jeher  als 
hochwichtig  betrachteten  Gegenstand  des  christlichen 
Glaubens.  —  Mit  der  gründlichsten  historischen  und 
exegetischen  Gelehrsamkeit  werden  hier  zuerst  die  Ana¬ 
logien  und  Vorbilder  des  heiligen  Sakraments  im  ägyp¬ 
tischen  und  israelitischen  Kultus  geprüft,  und  sodann 
ausführlich  bewiesen,  wie  mit  der  heiligen  Schrift  selbst 
keine  andere  Lehre ,  als  die  reine  Lutherische ,  in  Ue- 
bereinstimmung  gebracht  werden  könne.  Darauf  folgt 
eine  Geschichte  der  Abendmahlslehre,  von  den  ältesten 
Zeiten  der  Kii'che  bis  auf  unsere  Tage  herabgeführt. 
Sehr  merkürdig  ist  auch  die  Vorrede,  worin  der  Ver¬ 
fasser  sein  Glaubensbekenntniss  über  mehre  vielfach  be¬ 
sprochene  Gegenstände  und  eine  Rechtfertigung  dessel¬ 
ben  niederlegt.  Sowohl  diese,  als  die  Capitel:  1.  2.  3. 
4.  6.  7.  20.  21.  22,  23.  24.  25.  und  theil weise  auch 
die  Capitel:  5.  10.  18.  19.  sind  dem  religiös  gesinnten 
Laien;  der  sich  erbauen,  belehren  und  sich  in  seinem 
Christenthum  immer  mehr  befestigen  will,  vorzugs¬ 
weise  zum  nachlesen  zu  empfehlen, 

5)  Steffens ,  Henrich,  Hon  der  falschen 
Theologie  und  dem  wahren  Glauben. 
Eine  Stimme  aus  der  Gemeinde.  8,  1823,  Verlag 
Von  Josef  Max  und  Comp,  in  Breslau. 

Weisses  Druckpapier  1  Rthlr.  4  Gr. 

Velinpapier  und  kartonnirt  1  Rthlr.  12  Gr. 

Es  ist  ein  Zeichen  der  Zeit,  welches  zu  ernstem 
Nachdenken  auffordert,  dass  in  unsern  Tagen  die  Phi¬ 
losophen  zu  den  Waffen  greifen  müssen,  um  die  wahre 
Kirche  des  Herrn  gegen  die  Theologen,  ihre  eigenen 
Wächter,  zu  vertheidigen.  So  bemüht  sich  der  berühmte 
Verfasser  im  ersten  Theile  dieser  höchst  wichtigen 
Schrift  zu  zeigen,  wie  die  heilige  Schrift  entweder  mit 


ganzem,  ungetheilten  Glauben,  der  kein  anderes  Kri¬ 
terium.  über  sich  erkennt  ,  angenommen,  oder  eanz  ver¬ 
worfen  werden  müsse ;  vornehmlich  im  Gegensätze  ge¬ 
gen  die  vielverbreiteten  Meinungen  eines  gefeyerten 
Berliner  Theologen,  Darauf  folgt  eine  Darstellung  des 
wahren,  einfachen  christlichen  Glaubens  und  der  dar¬ 
auf  sich  gründenden  Gemeinde  Christi,  welche  dem 
Verfasser  Anlass  gibt,  mit  mildem  Ernste  einige  Ver¬ 
irrungen,  die  heut  zu  Tage  der  Gemeinde  besonders 
Gefahr  drohen,  ausführlicher  zu  berühren;  sodann  ein 
Abschnitt  über  das  Verhältniss  der  Lehrer  zur  Ge¬ 
meinde  und  über  eine  wichtige  Angelegenheit  dieser 
Zeit,  die  Union  der  beyden  protestantischen  Kirchen. 
Da  der  Gegenstand  dieser  Schrift  jedes  Gebildeten  nahe 
Theilnahme  in  Anspruch  nimmt,  weil  der  Unglaube 
und  Halbglaube,  den  sie  bekämpft,  in  unserer  Zeit 
wohl  Niemanden  ganz  unberührt  gelassen  haben,  und 
da  der  Verfasser  hier  nur  als  ein  Laie,  als  ein  Mit¬ 
glied  der  Gemeinde  reden  wollte,  so  ist  alle  eigentli¬ 
che  gelehrte  Untersuchung  vermieden  und  der  Darstel¬ 
lung  selbst  die  möglichste  Klarheit  und  Verständlichkeit 
gegeben  worden. 


Neue  Verlags  -  Bücher 

von 

TV  i  l  h  e  L  m  Gottlieb  Korn 
in  Breslau. 

Oster  -  Messe  1823, 

Schmidt,  C.  W. ,  Lehrbuch  der  speciellen  Brantwein- 
brennerey  nach  den  neuesten  Erfahrungen,  Erfindun¬ 
gen,  Entdeckungen  und  langjähriger  strenger  Prü¬ 
fung,  für  diejenigen,  welche  sich  dem  Geschäfte 
widmen  und  zu  widmen  gedenken,  durchaus  prak¬ 
tisch  bearbeitet.  In  zwey  Bänden,  gr.  8.  mit  Kupf, 
3  Rthlr.  12  Gr. 

(Auch  unter  dem  Titel :  Die  Kunst,  Brantwein  zu 
brennen,  in  ihrem  ganzen  Umfange.) 

Roderich.  Trauerspiel.  Ein  Versuch  von  dem  Für¬ 
sten  E.  Lichnowsky.  gr,  8.  1  Rthlr. 

Kotscliula,  A.,  theoretische  und  praktische  deutsche 
Sprachlehre ,  in  welcher  die  Regeln  deutsch  und  pol¬ 
nisch  erklärt  und  durch  Beyspiele  in  diesen  beyden 
Sprachen  erläutert  sind,  mit  deutschen  und  polni¬ 
schen  Aufgaben  zum  Uebersetzen,  nebst  Gesprächen 
und  Aufsätzen  aus  den  besten  deutscheu  Schriftstel- 
-  lern  u,  s.  w. ,  zum  Gebrauche  der  Polen,  die  ent¬ 
weder  mit  Hülfe  eines  Lehrers,  oder  allein  die  deut¬ 
sche  Sprache  leicht  und  in  kurzer  Zoit  zu  erlernen 
wünschen,  und  nach  welcher  Deutsche  auf  dieselbe 
Art  Polnisch  erlernen  können.  Neue  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  8.  i  Rthli’. 


Be  richtigung . 

In  der  Recension  von  Wagner’s  Lehrbuch  d.  itaJ. 
Sprache,  S.  y53,  Z.  3  von  oben,  ist  das  Komma  falsch 
gesetzt  und  muss  gelesen  werden:  „zwar  für  den  Sprach¬ 
forscher,  nicht  aber  für  den  Lernenden“  etc. 
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Geschichte. 

Annales  Academiae  Jenensis.  Edidit  Henr.  Car . 
Ahr  all.  Ei  chstadius ,  Theol.  et  Phil.  D.  Eloq.  et 
Poes.  p.  P.  O.  Magni  Ducis  Sax.  a  Cons.  Aul.  Int.  V 0~ 
Lumen  primum,  continens  historiam  instaurationis 
Academiae,  vitas  doctorum,  actaque  et  scripta 
A.  C.  N.  1821.  Jenae,  in  libraria  Croekeria. 
1825.  XXX.  u.  5o 2  S.  4.  (3  Thlr.  8  Gr). 

Die  deutschen  Hochschulen  sind  seit  länger  als 
vier  Jahrhunderten  eine  Ehrensache  unserer  Na¬ 
tion,  und  sind  seit  dem  vierzehnten  Jahrhunderte, 
wo  (i548)  der  Luxemburger  Karl  IV.  die  erste 
Universität  auf  deutschem  Boden  zu  Prag  in  sei¬ 
nem  Erblande  stiftete,  von  Kaisern,  Königen  und 
Fürsten  unterstützt ,  und ,  was  mehr  sagen  will, 
hochgeachtet  und  als  die  ersten  Zierden  ihrer 
Staaten  betrachtet  worden.  Die  Geschichte  dersel¬ 
ben  bewahrt  viele  herzliche  und  herrliche  Fürsten¬ 
aussprüche  in  Betreff  der  Universitäten;  es  dürfte 
daher  namentlich  in  unsern  Zeiten  verdienstlich 
seyn ,  diese  Aussprüche  und  schriftlichen  Erklä¬ 
rungen  in  fürstlichen  Schenkungsbriefen ,  —  be¬ 
sonders  von  Friedrich  dem  Weisen,  Johann  dem 
Beständigen,  Johann  Friedrich  dem  Grossmüthi- 
gen  (in  seiner  Schenkung  an  die  Universität  Wit¬ 
tenberg  vom  Sonntage  Miser.  i556),  August  (in 
seiner  Stiftung  für  Wittenberg  vom  Sonntage  Pal¬ 
marum  1669),  von  Gustav  Adolph  (als  ihm  im 
Sept.  i63i  die  Studenten  Wittenbergs  entgegen¬ 
zogen),  —  und  von  andern  zu  sammeln. 

Denn  wenn  auch  nicht  geläugnet  werden  kann, 
dass  manche  äussere  Formen  deutscher  Universi¬ 
täten,  hauptsächlich  derer,  welche  bis  jetzt  noch 
keine  neue  Organisation  erhielten,  veraltet,  ja  zum 
Tlieile  lächerlich  geworden  sind ;  so  waren  doch 
die  neuesten  Angriffe  von  Stourdza ,  Fabritius  und 
ähnlichen  Schreyern,  nicht  gegen  diese  veralteten 
Formen  ,  sondern  gegen  den  Geist  und  die  Be¬ 
stimmung  dieser  höchsten  Bildungsanstalten  im  in- 
nern  Staatsleben  gerichtet,  um  sie  den  Mächtigen 
und  Grossen  verdächtig  zu  machen. 

Gegen  Angriffe  dieser  Art  gibt  es  keine  bes¬ 
sere  Vertheidigung,  als  durch  die  Geschichte.  Wo 
Logik,  Dialektik  und  Ironie  nicht  ausreichen;  da 
müssen  schlagende  Belege  aus  der  Geschichte  auf- 
Erster  Band. 


gestellt  werden,  Weil  es  der  Frechheit  bisher  noch 
nicht  gelungen  ist,  die  Thatsachen  der  Geschichte 
weg  zu  läugnen.  Sollen  aber  diese  geschichtlichen 
Darstellungen  befriedigen;  so  dürfen  sie  nicht  in 
dürftigen  und  unzuverlässigen  Universitätsalma¬ 
nachen  aufgestellt  und  nicht  von  namenlosen,  mit 
den  Archiven  und  den  innern  Einrichtungen  der 
Universitäten  unbekannten,  Männern  geschrieben 
werden.  Es  muss  vielmehr  einer  der  ausgezeich¬ 
netsten  Lehrer  der  Universität,  der  Ruf  und  Ruhm 
im  In-  und  Auslande  besitzt,  der  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  seiner  Hochschule  nützte  ,  der  ihre 
Geschichte,  ihre  Einrichtungen  und  Stiftungen  aus 
den  Quellen  erforscht  hat  und  nach  allen  Bezie¬ 
hungen  kennt,  dem  die  Archive  für  seine  Zwecke 
geöffnet  werden,  —  ein  solcher  Mann  muss  mit 
Kenntniss,  Kraft,  Neigung  und  Liebe  der  schwie¬ 
rigen  Arbeit  sich  unterziehen ,  die  Jahrbücher  der 
Hochschule,  welcher  er  angehört,  zu  schreiben. 

Alle  diese  vielfachen  Foderungen  sind  nun  in 
vorliegendem  Werke  nach  ihrem  ganzen  Umfange 
erfüllt  worden.  Wer  es  weiss,  wie  viel  die  Uni¬ 
versität  Jena  seit  länger  als  drittehalb  hundert 
Jahren  für  die  Wissenschaften  und.  ihre  Fortschritte 
leistete;  wer  die  gefeyerten  Namen  sich  vergegen¬ 
wärtigt,  die  seit  dem  Stiftungsjahre  i558  dieser 
Hochschule  angehörten  und  noch  angehören;  wer 
aus  öffentlichen  Nachrichten  sich  erinnert,  wie  viel, 
namentlich  in  den  neuesten  Zeiten,  von  den  er¬ 
habenen  Erhaltern  dieser  Hochschule,  von  ihren 
hochverdienten  Vorstehern  in  Weimar  und  Gotha, 
und  selbst  von  den  neuorganisirten  Landständen 
des  Grossherzogthums  "Weimar,  durch  bedeutende 
Bewilligungen,  für  die  Universität  Jena  geschehen 
ist;  wer  an  die  Tausende  von  In-  und  Auslän¬ 
dern  gedenkt,  welche,  umgeben  von  einer  roman¬ 
tischen  grossartigen  Natur,  in  Jena  die  Zeit  der 
jugendlichen  Ideale  verlebten,  und  durch  den  Vor¬ 
trag  sachkundiger  Männer  die  hohe  W7eihe  für 
den  künftigen  Eintritt  in  den  Staatsdienst  und  für 
die  Fortbildung  des  begonnenen  wissenschaftlichen 
Studiifms  wahrend  ihres  ganzen  Lebens  erhielten ; 
der  muss  mit  grossen  Erwartungen  ein  Werk  in 
die  Hand  nehmen,  an  dessen  Spitze  der  gefeyerte 
Name  Eichstädts  steht,  und  diesem  Gelehrten  dan¬ 
ken  ,  dass  er  sich  der  mühevollen  Arbeit  unterzog, 
die  Jahrbücher  der  Universität  Jena  aus  den  voll¬ 
ständigsten  Quellen,  mit  tiefster  Sachkenntnis,  mit 
reiner  Vorliebe  für  diese  ausgezeichnete  deutsche 
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Bildungsanstalt,'  und  in  der  ihm  eignen  classischen 
Darstellung  zu  schreiben.  Möchten  mehrere  Hoch¬ 
schulen  bald  ihren  Eichstädt  finden! 

Bey  der  Reichhaltigkeit  des  vorliegenden  Stof¬ 
fes  drückt  den  Rec.  die  Verlegenheit,  nur  lurz 
das  Wesentlichste  von  dem,  was  hier  dargeboten 
wird,  berichten  zu  können ;  und  bey  der  Vollkom¬ 
menheit  und  Gediegenheit  der  Form  ,  kann  nur 
der  Raum  unsrer  Blätter  ihn  abhalten,  mehrere 
der  trefflichsten  Stellen  vollständig  mitzutheilen. 
Doch  Jena  gilt  längst  als  eine  der  ersten  Univer¬ 
sitäten  Deutschlands,  und  Eichstädts  Name  ist  in 
der  gelehrten  Welt  so  ehrenvoll  bekannt,  dass  auch 
eine  einfache  Anzeige  der  vorliegenden  Schrift  ge¬ 
nügt,  derselben  die  baldigste  und  allgemeinste  Ver¬ 
breitung  unter  allen  den  Männern  zu  verschaffen, 
welche  theils  an  dem  gegenwärtigen  Zustande  die¬ 
ser  blühenden  Hochschule,  theils  an  der  trefflichen 
stylistischen  Form  des  Vfs.  ein  lebhaftes  Interesse 
nehmen,  theils  überhaupt  den  Sinn  für  die  grosse 
Nationalangelegenheit  unserer  Universitäten  in  sich 
mit  T  reue  bewahren. 

Die  Prolegomena  enthalten  eine  kurze,  aber 
gedrängte  und  erschöpfend  durchgeführte,  narra- 
tio  de  ortu  et  fatis  Academiae  Jenensis.  Schon 
im  Jahre  154g,  als  der  in  Karls  V.  Gefangenschaft 
gerathene  Johann  Friedrich  der  Grossmüthige,  nach 
dem  Verlust#  der  Churwürde  und  des  grössten 
Theiles  seiner  Länder,  in  Jena  seine  Söhne  sprach, 
ermahnte  er  sie,  in  dieser  Stadt  ein  zweytes  IPit- 
tenberg  zu  gründen,  weil  Wittenberg  mit  seiner 
Hochschule  an  den  neuen  Churfürsten  Moritz  ge¬ 
kommen  war.  Der  Verf.  schildert  die  reizende 
Gegend  von  Jena  mit  lebendigen  Farben.  „ Nam 
fertiles  ubivis  campi,  aprici  colles,  innoxii  saltus, 
opaca  nemora,  munifica  silvarum  genera ,  beni- 
gni  montium  afflatus ,  mira  frugum  vitiumqiie 
fertilitas ,  et  praeter  amnem  Salam  tot  fontium 
ubertas,  totam  regionem  perfundens ,  ut  has  sibi 
sedes  jam  olim  deLegissent  monachi ,  genus  huma- 
num,  in  vitae  voluptates  et  oblectamenta  ejfusis- 
simum.“  Hier  bestanden  bis  zur  Kirchenverbesse¬ 
rung  drey  Klöster;  und  hieher  war,  J wegen  aus¬ 
gebrochener  Pest,  die  Universität  Wittenberg  be¬ 
reits  verlegt  worden.  Hier  nun  stifteten  die  Söhne 
Johann  Friedrichs,  noch  während  der  fortdauern¬ 
den  Gefangenschaft  ihres  Vaters,  zuerst  ein  Pä¬ 
dagogium  ,  das  sogleich  in  seinem  Beginnen  einer 
bedeutenden  Frequenz  sich  erfreuete,  und  hieher 
ward  ,  als  Privateigenthum  des  Ernestinischen  Hau¬ 
ses,  die  erste  Wittenbergische  Universitätsbiblio¬ 
thek  gebracht.  Hier  war  es,  wo  der  aus  des  Kai¬ 
sers  Haft  entlassene  Johann  Friedrich  (1 55a)  den 
Boden  seines  Staates  zuerst  wieder  betrat,  und  mit 
dem  höchsten  Jubel  eingeholt  ward.  Hier  wollte 
bereits  Johann  Friedrich  das  Pädagogium  in  eine 
Universität  verwandeln  ,  weshalb  er  seinen  Sohn 
Johann  Wilhelm  I.  mit  einigen  Rätlien  nach  Brüs¬ 
sel  zu  dem  Kaiser  Karl  V.  sandte;  doch  ohne  Er¬ 
folg.  ,, Itaque  memor  mortalitatis  Princeps  in  te- 


stamenti  tabulis  novae  Academiae  curam  Jiliis 
commenclavit ,  hortando  eos  atque  obsecrando ,  ut 
privilegi.is  impetrandis  nihil  prius  haberent.  Ea- 
demque  moriens  gravissimis  verbis  fertur  repe- 
tiisse.“  Seine  Söhne  bewirkten  darauf  den  Stif¬ 
tungsbrief  von  Ferdinand  I.,  der  ihn  am  i5.  Aug. 
1 55y  Unterzeichnete.  Der  Verf.  hat  ihn  (S.  XIV 
—  XVII.)  vollständig  aufgenommen.  Die  Inau¬ 
guration  der  Hochschule  erfolgte  am  2.  Februar 
iö58. 

Die  Fortsetzung  der  Geschichte  der  Univer¬ 
sität  bis  zu  ihrer  Instauration  verspart  der  Verf. 
(S.  XXI.)  auf  eine  günstigere  Zeit.  Er  erklärt 
sich  darauf  über  die  E eranlassung  und  über  die 
Bestimmung  der  von  ihm  begonnenen  Jahrbücher 
der  Universität.  ,,  Placuit  enim  serenissimis  Aca¬ 
demiae  nostrae  JS utritoribus ,  ut  inde  ab  eo  anno , 
quo  instaurari  hanc  Liter cirum  sedem  volucrun t, 
tamquam  ab  nova  quadam  eaque  maxime  memo- 
rabili  illius  aetcite,  annales  academici  conjierent , 
quibus  conservaretur  verum  quotannis  tum  gesta- 
rum  tum  scriptarum  memoria.“  Er  gedenkt  da- 
bey  des  von  Strubberg  begonnenen  Diarium  Sola¬ 
num,  und  des  von  Güldenapfel  im  Jahr  1816  her¬ 
ausgegebenen  Eit.  Museums  für  die  grossherzogl. 
sächs.  Lande ,  das  aber  ohne  Fortsetzung  blieb. 
Dann  gibt  er  die  Bestimmung  und  den  Inhalt  der 
Annalen  (S.  XXVII.)  an:  ,, Argumentum  illorum 
( annalium )  quäle  sit ,  per  se  intelligitur.  Nam- 
que  ea  omnia  comprehendit ,  qucie  in  Academiis 
et  spectamus  maxime,  et  spectari  volumus.  Prin- 
cipes  sunt,  quorum  auspiciis  Academiae  florent; 
mag  ist  ri  sunt,  qui  doctrina  sua  et  eruditione 
eas  illustrant',  cives  sunt,  qui  discendi  causa  in 
iis  versantur.  Itaque  pr  imum  exponendum  est 
de  iis ,  quae  a  serenissimis  Principibus  in  hac 
Academia  sapienter  provisa,  i/nperata ,  constituta 
sunt ;  in  quo  amplam  dicendi  materiem  ille  po- 
tissimum ,  quem  dixi ,  annus  instaurationis  sup>- 
peditat.  Deinde  magistrorum  munus  quum  et 
docendo  et  scribenclo  contineatur ,  contineri  certe 
debeat,  producendi  sunt  ii ,  qui  vel  a  Principibus 
vocati ,  vel  a  singulis  Academiae  ordinibus  do- 
cendi  potestatem  adepti ,  semestres  scholas  ape- 
ruere,  additis  honoribus  et  magistratibus ,  quos 
publice  gesserunt ;  ex  indicibus  lectionum ,  qui  ci- 
vibus  eduntur,  proferenda  sunt  argumenta  et  ordo 
schqlarum;  scripta  publica,  h.  e.  ad  Academiae 
rationem  spectantia  et  acaclemicis  sumptibus  ex- 
cusa,  quae  ac/huc  exiguis  foecleratarum  acaclemia- 
rum  Jinibus  inclucluntur,  annalium  ope  ad  noti- 
tiam  complurium  celebranda ,  et  tamquam  in  ma- 
jus  theatrum ,  etiam  apud  exteros ,  producenda, 
cetera,  cpuae  academici  vel  cloctores  librariorum 
curae  impensisque  committunt ,  vel  tirones  sg>eci- 
Tinnum  loco  proponunt ,  per  annorum  seriem  me¬ 
mor  anda ,  et  sua  quodque  inscriptione  cleinceps 
consigncinda  sunt.  Denique  civium  edendus  est 
nu/nerus ,  qui  apud  Prorectores ,  quoque  semestri 
creatos ,  nomina  sua  professi,  legibus  acaclemicis 
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fiäem  et  obeclientiam  promiserunt;  quae  vitci,  quae 
studia ,  qui  mores  fuerint,  edicendum ,  ac  si  quid 
praeterea  notabile  dignumque  publica  memoria 
evenerit ,  diligenter  et  bona  Jide  xidjiciendum.“ 

Der  erste  Abschnitt  umschliesst  die  kurze  Le¬ 
bensbeschreibung  sämmtlicher  Lehrer  der  Univer¬ 
sität  Jena,  mit  Angabe  ihrer  Schriften  und  der  Vor¬ 
lesungen,  die  sie  halten.  Ordentliche  Lehrer  der 
Theologie:  Gabler,  Schott ,  JDanz ,  Baumgar¬ 
ten -Crusius.  —  Ordentliche  Lehrer  der  'Rechte : 
Schnaubert,  Andrea ,  Kori,  W alch,  Ortloff;  Schmid, 
Martin,  Eichmann  (die  drey  letztem  sind  Ober- 
appellationsräthe  und  Professores  honorarii).  — 
Ordentliche  Lehrer  der  Heilkunde :  Fuchs ,  Stark, 
Succow ,  Kieser  ,  Voigt  (bey  Kieser  und  bey 
Fuchs  fehlt  das  Geburtsjahr),  Ordentliche  Lehrer 
der  philosophischen  Facultcit :  Voigt,  Eichstädt 
(er  theilt  sein  Leben  in  Jena  in  vier  Septennia, 
über  die  man  ihn  S.  5y.  selbst  hören  muss ) ,  Lu¬ 
den,  Lenz,  Bachmann ,  Fries,  Kosegarten ,  Hand, 
Güldenapfel,  Hob  er  einer ,  Posselt  (die  drey  letz¬ 
tem  sind  Proff.  honor.)  —  Ausserordentliche  Pro¬ 
fessoren  sind  (nach  Starke's  und  Kestners  Tode) 
in  der  theol.  Facultät  keine ;  in  der  juridischen: 
Schnaubert  d.  j.,  Baumbach ,  v.  Schröter',  in  der 
medicinischen :  v.  Hellfeld,  Stark,  'Renner,  Walch, 
Heusinger ;  in  der  philosophischen :  Schad,  Osann, 
Schulz,  Hogel,  Göttling.  Darauf  folgen  die  Pri- 
vatdocenten,  (von  welchen  aber  der  noch  aufge¬ 
führte  tliätige  Klein  frühzeitig  gestorben  ist,)  die 
Lectoren  und  die  Lehrer  in  den  Künsten. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält:  narrationem  de 
instauratione  Academiae  et  Commentarios  rerum 
anno  1821  in  ea  gestarum ,  una  cum  monumento- 
rum  publicorum  corollario.  Sehr  interessant,  und 
für  alle  Hochschulen,  die  einer  zeitgemässen  Ge¬ 
staltung  von  Seiten  der  höchsten  Behörden  bedür¬ 
fen,  von  hoher  Wichtigkeit,  ist  die  Schilderung 
der  neuen  Gestaltung  der  Universität,  begleitet 
von  den  höchsten  Rescripten ,  in  welchen  diese 
neue  Gestaltung  ausgesprochen  wird.  So  wenig 
zwey  Regierungen,  wie  die  von  Weimar  und  Go¬ 
tha  (welche,  nach  Verzichtleistung  von  Meiningen 
und  Coburg  auf  die  Mitcuratel  über  die  Univer¬ 
sität,'  die  Angelegenheiten  derselben,  allein  leiten), 
in  ihren  Vorschriften  und  Maassregeln  die  Oef- 
fentliclikeit  zu  scheuen  haben  ;  so  höchst  verdienst¬ 
lich  bleibt  doch,  schon  der  Vergleichung  und  Nach¬ 
ahmung  wegen,  die  öffentliche  Bekanntmachung  ih¬ 
rer  Organisalionsdecrete, 

Mit  Recht  werden  die  grossen  Verdienste  der 
von  den  Höfen  zu  Weimar  und  Gotha  ernannten 
Commissarien ,  des  geh.  Legationsraths  Conta  und 
des  geh.  Assistenzraths  v.  Hoff,  um  die  Wieder¬ 
geburt  der  Universität  (S.  io4.)  anerkannt  und  ge- 
feyert;  Männer,  die  mit  eben  so  vieler  Humanität 
die  Vorschläge  der  akademischen  Lehrer  anhör¬ 


ten  ^  wie  sie  mit  Umsicht  und  Kraft  die  zeitge¬ 
mässen  Formen  bewirkten.  Dass  eine  Erhöhung 
der  Besoldung  der  ordentlichen  Professoren  auch 
in  Jena,  wie  überall,  das  erste  Bedürfniss  war, 
wo  vor  mehreren  Jahrhunderten  (nach  den  dama¬ 
ligen  Verhältnissen  und  dem  damaligen  Güterwer- 
the)  die  Besoldungen  der  Lehrerstellen  festgesetzt 
wurden,  und  dass  —  abgesehen  von  den  persön¬ 
lichen  Pensionen  für  vieljährige  Dienste,  für  ab¬ 
gelehnte  Rufe  ins  Ausland,  oder  bey  der  Beru¬ 
fung  ausgezeichneter  Ausländer  auf  die  erledigten 
Lehrstühle  —  last  alle  ordentliche  Professoren  auf 
gleiche  Besoldung  gebracht  wurden,  war  von  der 
Weisheit  der  Regierungen  und  ihrer  Commissäre 
zu  erwarten.  Nur  dadurch,  dass  nicht  auf  ein¬ 
zelne  Stellen  die  Einkünfte  zu  Tausenden  gehäuft, 
und  andere  thätige  Lehrer  hinter  die  begünstigten 
zurückgesetzt  werden,  ist  es  möglich,  die  Colli¬ 
sionen  unter  gleichgestellten  Männern  zu  beseiti¬ 
gen.  Einige  Stellen  des  Verls,  dürfen  dabey  nicht 
übersehen  werden.  S.  io5:  „Nunc,  ex  quo  Prin- 
cipes  coeperunt  literis  irnpensius  fav er e ,  etiam  li¬ 
ier  citis  itci  providendum  censuerunt ,  ut  reliquis 
civium  or  dinibus  non  nimi  s  p  o  stp  on  er  en- 
tur .  Quam  rationem  nostri  quidem  Principes 

tanto  magis  ^  sequuti  sunt ,  qua  nt  0  major  i  Ho¬ 
rum  ( quocl  cum  super  bi  a  scribimus )  non 
modo  am  oi' ,  verum  etiam  seien  tia  Ute — 
r  a  r  u  m  e  st.  Itaque  reditus  Academiae  octo  mi  l— 
lib  u  s  i  mp  er  i  a  Hum,  quotannis  ex  a  er  ari  o 
e  r  og  an  di  s  ,  munificentissime  auxerunt“ ,  und  S. 
106  :  „Nec  prof  essoribus  —  —  defuerunt  benefi— 
cia  p  e  ns  7.  o  nis  annuae  ad  vitam  academicam  vel 
sustentandam  vel  exhilarandam.  Quae  res  quam— 
vis '  ad  singulos  proprie  spectet ,  tarnen  non 
e xigucim  habet  vim  ad  florem  prosperi— 
tat  emque  univ  er  so  r  um.  Negate  enim,  si  qui 
estis,  qui  secus  sentiatis ,  ac  Professores  vix  mer— 
cenariis  aequiparetis ,  negate  veteranis  doctoribus, 
quae  ipso  rum  meritis  praemia  debentur ;  circum- 
cidite  promissa,  amputate  concessa ;  carpite  ac  de — 
trahite  aetate  ac  Labore  confectis  justam  pristini 
stadii  pristinaeque  fidei  remunerationem  ;  nove- 
1  um  operae  riullos  subjicite  stimulos  ;  pascite  utros— 
que  ac,  saturate  longinqua  spe  melioris  fortunae 
et  conditionis :  num  aut  florere  poterit  Äcademia 
studio  et  celebritcite  doctorum,  aut,  si  quando  jlo- 
ruerit,  num  veterem  statum,  incolumitcitem ,  glo- 
riam  tuebitur  ?  “  womit  der  Verf.  den  Ausspruch 
des  grossen  und  unvergesslichen  Münchhausen  ver¬ 
bindet.  —  Ausser  der  bedeutenden  Vermehrung 
der  Fonds  der  Universität  und  der  Besoldung  der 
Lehrer,  führt  der  Verf.  sodann  die  übrigen  Puncte 
der  Instauration  derselben  auf:  die  Befreyung  der 
Professoren  von  der  Selbstverwaltung  ihrer  Ein¬ 
künfte;  die  Errichtung  neuer  Lehrstühle  für  das 
öffentliche  Staatsrecht  und  die  Diplomatik,  für  die 
Thierheilkunde ,  für  die  griechische  Sprache  und 
für  die  Chemie;  die  Errichtung  oder  Verbesserung 
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der  akademischen  Institute,  der  Museen,  der  Bi¬ 
bliothek,  des  botanischen  Gartens,  der  Sternwarte, 
der  landwirtschaftlichen  Anstalt  zu  Tieffurt,  der 
medicinischen  Anstalten ,  des  philologischen ,  theo¬ 
logischen,  homiletischen  und  katechetischen  Semi¬ 
nars,  der  für  die  Studirenden  aufzugebenden  Preis¬ 
fragen);  die  neuen  akademischen  Gesetze;  den  Uni¬ 
versitätsamtmann  ;  den  Quästor  ( für  die  Erhebung 
der  Honorare  von  den  Studenten  und  die  Aus¬ 
zahlung  derselben  an  die  Professoren ) ;  die  neue 
Einrichtung  des  Convicts ;  die  Ernennung  des  Re¬ 
gierungsbevollmächtigten  u.  s.  w. 

Daran  schliesst  sich  die  Uebersicht  an  über 
die,  welche  von  1817  — 1821  das  Rectorat  und  De- 
canat  verwaltet  haben ,  welche  Promotionen  statt 
fanden  und  welche  Vorlesungen  gehalten  wurden. 

Der  dritte  Abschnitt  endlich  enthält:  scripta 
academica ,  anno  1821.  in  lucem  emissa.  Dahin 
gehören  sechs  treffliche  Programme  Eichstädt’ s 
( exercitationes  Antoninianae ) ;  Programme  von 
Baumgarten-  Crusius ,  Schott ,  Stark,  Heusinger , 
Gottling ;  Dissertationen  von  Huschle ,  Osann, 
Scheidler ,  Heinze ;  und  Reden  von  Gottling  und 
dem  Bacc.  tlieol.  Gabler. 

Rec.  sieht  der  Fortsetzung  dieser  reichhaltigen, 
'lehrreichen  und  zweckmässig  eingerichteten  Jahr¬ 
bücher  der  Universität  Jena  mit  Verlangen  ent¬ 
gegen,  und  würde  blos  die  einzige  Bemerkung  sich 
erlauben,  dass  vielleicht  nicht  sämmtliche  akade¬ 
mische  Gelegenheitsschriften  aufgenommen  wurden, 
weil  diese  die  Bogenzahl  bedeutend  vermehren  und 
den  Ladenpreis  erhöhen.  Allein  alles,  was  von 
den  Regierungen  für  die  Fortbildung  und  Unter¬ 
stützung  der  Universität  in  jedem  Jahre  geschieht; 
welche  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  eintre- 
ten ;  welche  Vorlesungen  gehalten,  welche  Schrif¬ 
ten  von  den  Lehrern  herausgegeben,  welche  Preis¬ 
schriften  anei'kannt  werden  u.  a. ;  das  eignet  sich 
zur  weitern  Verbreitung  in  Deutschland,  und  zum 
Heraustreten  aus  dem  engen  Kreise  jeder  ein¬ 
zelnen  Hochschule.  Möge  übrigens  der  hochver- 
ehrte  Herausgeber  dieser  Jahrbücher  für  seine  An¬ 
strengungen  überall  die  dankbarste  Anerkennung 
finden  ! 

Wie  rastlos  derselbe  wirkt,  beweiset  eine  an¬ 
dere  von  ihm  verfasste  Sclu'ift,  deren  Recens.  so¬ 
gleich  in  Verbindung  mit  diesen  Annalen  gedenkt, 
weil  sie  ebenfalls  von  dem  Verf.  vi  muneris  be¬ 
kannt  gemacht  ward: 

Memoria  Augusti,  Ducis  Saxoniae,  Principis  Go¬ 
thanorum  atque  Altenburg ensium.  Seripsit  Henr. 
Car .  Ahr.  Eichstadius.  Edilio  altera  au- 
ctior  et  emendatior.  Gothae,  in  libr.  Henning- 
siana.  1820.  VIII.  u.  48  S.  4.  (18  Gr.) 

Rec.  hat  die  erste  Auflage  dieser,  den  erha¬ 


benen  Verewigten  und  den  geistvollen  Verf.  eh¬ 
renden,  Schrift  nicht  gesehen,  um  sie  mit  der  vor¬ 
liegenden  zweyten  vergleichen  zu  können  ;  allein 
versichern  darf  er,  dass  der  früh  vollendete  Fürst' 
hier,  ohne  Schmeicheley ,  nach  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit,  nach  seinen  Regenteneigenschaften,  nach 
seiner  wissenschaftlichen  Bildung  und  nach  seinen 
Verdiensten  um  die  Literatur  treffend,  und  in  ei¬ 
ner  trefflichen  Darstellungsform,  geschildert  wird, 
so  wie  in  den  Beylagen  manche  wichtige  Notizen 
und  manche  von  dem  Verewigten  selbst  herrüh¬ 
rende  geistige  Producte  mitgetheilt  werden.  Gern 
wird  man  übrigens  Jacobs  Schilderung  des  Verewig¬ 
ten  in  seinen  vermischten  Schriften  Th.  1.,  mit  die¬ 
ser  so  sehr  gelungenen  Memoria  vergleichen. 


Statistik. 

Handbuch  der  Statistik  des  Grossherzogthums 
Hessen,  in  staats  wirtschaftlicher  Hinsicht,  nach 
den  besten,  meist  handschriftlichen,  Quellen  be¬ 
arbeitet  von  Dr.  Aug.  Fr.  TVilh.  Crome.  Er¬ 
ster  Theil,  welcher  die  materiellen  Staatskräfte 
enthält.  Mit  7  Tabellen.  Dannstadt,  b.  Leske. 
1822.  XXXII.  u.  474  S.  8.  (2  Thlr.  18  Gr.) 

Schon  oft  hat  Rec.  in  diesen  und  in  andern 
kritischen  Blättern  es  ausgesprochen,  dass  die  all¬ 
gemeine  Statistik  nur  dann  an  Beglaubigung,  Zu¬ 
verlässigkeit  und  innerm  Zusammenhänge  gewinnen 
werde,  wenn  ihr  die  speciella  Statistik  quellenge- 
mäss  und  erschöpfend  vorarbeitet;  so  wie  dasselbe 
Verhältniss  zwischen  der  allgemeinen  und  beson- 
dern  Geschichte  Statt  findet.  Es  bedarf  daher  kaum 
der  Versicherung  des  Rec.,  dass  ihm  die  Erschei¬ 
nung  einer  gründlichen  und  aus  den  Quellen  ge¬ 
schöpften,  vollständigen  und  dem  jetzigen  Stancl- 
puncte  der  Wissenschaft  angemessenen,  Statistik  des 
während  der  letzten  20  Jahre  in  geographisch-po¬ 
litischer  Hinsicht  bedeutend  veränderten  Grossher¬ 
zogthums  Hessen  höchst  willkommen ,  und  in  der 
That  ein  allgemein  anerkanntes  ßedürfniss  bey 
allen  Männern  vom  Fache  war.  Dazu  kommt, 
dass  diesem  Werke  nicht  ein  Neuling,  sondern 
ein  ehrwürdiger  Veteran  in  der  Wissenschaft  sich 
unterzog,  der  seit  einem  Menschenalter  durch  viele, 
höchst  schätzbare,  statistische  Schriften  seinem  Na¬ 
men  Achtung  verschaffte,  der,  ausser  allgemeinen 
statistischen  Werken  ,  auch  eine  Gesammtüber- 
sicht  des  deutschen  Staatenbundes  vor  einigen  Jah¬ 
ren  begann ,  deren  baldige  Beendigung  wir  wün¬ 
schen  ,  und  dessen  Verdienste  vor  Kurzem  von 
seinem  Landesfürsten  durch  die  Ernennung  zum 
geheimen  Bathe  öffentlich  anerkannt  wurden. 

(Der  Beschluss  fo]"t.) 
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Statistik. 

Beschluss  der  Recension :  Handbuch  der  Statistik 
des  Grossherzogthums  Hessen,  voii  Dr.  F.  TV. 

Cr  om  e . 

Zwar  liegt  von  dem  Werke  des  Verfs.  bis  jetzt 
nur  der  erste  Theil  vor;  allein  es  lässt  sich  von 
der  Gelehrsamkeit  und  von  den  reichen  Hülfsmit- 
teln  des  Vfs.  erwarten,  dass  er  den  zweyten  Theil 
in  gleichem  Geiste  bearbeiten  und  dadurch  sein 
echt  vaterländisches  Werk  beendigen  werde.  Rec. 
ist  kein  Hesse;  wohl  aber  hat  er  das  schone  Land 
des  Grossherzogthums  Hessen  in  mehreren  Gegen¬ 
den  bereist.  Er  kann  daher  dem  Verf.  keine  ört¬ 
lichen  Unrichtigkeiten  nachweisen;  wohl  aber  seine 
Verdienste,  nach  eigenen  Beobachtungen,  aner¬ 
kennen. 

In  der  V orrede  gedenkt  der  Verf.  zuerst  de¬ 
rer  ,  welche  Bruchstücke  zur  Specialstatistik  der 
grossherzoglichen  Länder  lieferten  ;  zum  Theile 
sehr  geachtete  Namen  (der  Theolog  Schmidt  in 
Giessen,  Dahl  in  Darmstadt,  Butte,  Bodmann, 
Bundschuh  u.  a.);  allein  die  grossen  Umbildungen, 
welche  der  Staat  seit  i8o5  in  geographischer  und 
politischer  Hinsicht  erfuhr,  und  die  Vergrösserung, 
welche  ihm  zu  Theil  ward ,  so  wie  der  Einfluss 
der  neuen  trefflichen  ständischen  Verfassung  auf 
alle  wesentliche  Verhältnisse  des  inuem  Staatsle¬ 
bens,  machten  durchaus  eine  neue  Arbeit  nöthig, 
und  der  Verf.  war  der  am  meisten  dazu  geeignete 
Mann.  Doch  klagt  der  Verf.  (S.  IX.)  wohl  nicht 
ohne  Grund  darüber  (denn  auf  andern  Hochschu¬ 
len  ist  es  derselbe  Fall),  dass  das  Studium  der 
Statistik  auf  der  Universität  Giessen  etwas  nach¬ 
gelassen  habe,  „zumal  da  die  Statistik  in  das  Ver¬ 
zeichniss  derjenigen  TVissenschaften  ,  welche  bey 
dem  Facultätsexamen  berücksichtigt  werden,  nicht 
mit  aufgenommen  ist.“  Denn  da  auf  den  Schu¬ 
len  gewöhnlich  nicht  einmal  die  entfernteste  An¬ 
leitung  zur  Statistik  gegeben  wird  ;  so  kann  das 
Studium  derselben,  so  wie  der  übrigen  Staatswis¬ 
senschaften,  nur  dadurch  den  Studirenden  nahe  ge¬ 
legt  werden ,  dass  sie  dasselbe  durch  Testimonia 
(wie  dies  bereits  auf  den  bairischen  und  hannöv. 
Universitäten  geschieht,)  belegen  müssen.  Sehen 
die  Studirenden,  dass  die  höchsten  Behörden  Werth 
auf  gewisse  Wissenschaften  legen ;  so  lernen  sie 
dieselben  ebenfalls  schätzen. 

Erster  Band. 


Dankbar  erkennt  der  Verf.  es  an,  wie  theil— 
nehmend  er  von  mehreren  Mitgliedern  der  höch¬ 
sten  Staatsbehörden,  und  von  sachkundigen  Indi¬ 
viduen  mit  ßeyträgen  unterstützt  ward,  wenn  gleich 
Andere  seiner  dringenden  Einladung  nicht  entspra¬ 
chen.  Besonders  aber  verdankt  er  es  dem  Erschei¬ 
nen  der  Landtagsverhandlungen  von  1820  auf  1821 
in  4o  Heften,  „dass  das  tremendum  mysterium  der 
ehemaligen  Staatsverwaltung,  namentlich  auch  in 
Betreff  der  Administration  der  Provinzen,  so  wie 
in  Hinsicht  des  Forstwesens ,  des  Finanz  -  und 
Schulwesens,  entschleiert  ward.“ 

Wenn  der  Verf.  dem  zweyten  Bande  die  Be¬ 
völkerung ,  den  Volkscharakter ,  die  Sitten,  die 
Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung  aufsparte; 
so  stellt  er  im  ersten  die  materiellen  Staatskräfte 
dar,  nämlich  die  allgemeine  geographische  Lage , 
und  die  physische  Beschaffenheit  der  drey  hessi¬ 
schen  Provinzen ,  so  wie  ihre  Urproduction ,  Fa- 
brication  und  den  Handel.  Er  schildert,  dabey 
jede  der  drey  verschiedenen  Provinzen  besonders, 
was  Rec.  bey  einem  Handbuche  der  Statistik  voll¬ 
kommen  gut  heisst ,  bey  einer  compendiarischen 
Uebersicht  aber  tadeln  würde.  Am  vollständigsten 
zeichnet  der  Vf.  die  Provinz  Oberhessen ,  in  wel¬ 
cher  er  selbst  seit  35  Jahren  lebte;  den  kleinsten 
Umfang  nimmt  .Rheinhessen  ein.  Bey  den  Pro¬ 
vinzen  Starkenburg  und  Oberhessen  behielt  der  Vf. 
die  bisherige  Eintheilung  in  Justizämter  bey;  theils 
weil  sein  Manuseript  über  diese  Provinzen  gröss- 
tentheils  ausgearbeitet  war,  als  die  neue  Einthei¬ 
lung  in  Landrathsbezirke  erschien;  theils,  weil  die 
alte  Eintheilung  immer  noch  die  bekannteste  ist, 
und  in  den  standeshenlichen  Ländern  des  Staates 
meistens  fortbesteht.  Ob  nun  gleich  Rec.  den  er¬ 
sten  Grund  nicht  für  zureichend  anerkennt;  so  hat 
doch  der  Verf.  in  zwey  Tabellen  über  die  Land¬ 
rathsbezirke  und  .Landgerichte,  verglichen  mit  den 
bisherigen  Justizämtern,  die  alte  und  neue  Ein¬ 
theilung  neben  einander  gestellt.  In  Rheinhessen, 
wo  die  Regierung  die  alte  Eintheilung  in  eilf  Can- 
tone  bey  behielt,  folgt  auch  der  Verf.  dieser  Ein¬ 
theilung.  Ein  vollständiges  Register  erleichtert  den 
Gebrauch  des  Werkes. 

Ein  Hauplverdienst  des  Werkes  ist  die  Frey- 
müthigkeit ,  mit  welcher  der  Verf.  über  Licht- 
und  Schattenseiten  im  Staatslehen  sich  erklärt,  wo- 
bey  er  (S.  XXIX.)  äussert,  dass  ihn  kein  Grund 
abgehallen  habe,  die  wahrgenommenen  Mängel  zu 
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verschweigen  ,  weil  „dies  ganz  gegen  die  hoch¬ 
herzige  Gesinnung  des  Souverains  und  gegen  den 
liberalen  Geist  der  Staatsregierung “  sey.  Rec. 
tritt,  nach  seinen  auf  einer  Reise  durch  das  Gross¬ 
herzogthum  gemachten  Erfahrungen  ,  dem  völlig 
bey.  In  wenigen  Staaten  Deutschlands  fand  er  die 
öffentliche  Stimme  so  für  die  Regienmg,  wie  im 
Grossherzogthume  Hessen;  besonders  seit  der  Ein¬ 
führung  der  neuen  V erfassung,  wodurch  der  Gross- 
herzog  und  sein  Ministerium  die  öffentliche  Mei¬ 
nung  eines  kräftigen,  arbeitsamen  und  geistig  gar 
nicht  vernachlässigten  Volkes  ganz  für  sich  ge¬ 
wonnen  haben.  In  vielen  Häusern  der  Ortschaf¬ 
ten  an  der  Bergstrasse,  in  Worms,  Oppenheim, 
Mainz,  Bingen  u.  s.  w.  hing  das  Bildniss  des  Für¬ 
sten,  und  namentlich  sprach  der  Rheinhesse,  dem 
eine  grössere  Lebhaftigkeit  und  zwanzigjährige  An¬ 
gewöhnung  an  constituLionelle  Formen  eigentliüm- 
licli  ist,  sich  mit  grosser  Offenheit  über  seine  An¬ 
hänglichkeit  an  den  trefflichen  Fürsten  aus ,  wel¬ 
chem  erst  seit  wenigen  Jahren  die  Provinz  Rhein- 
liessen  gehört.  Je  unparteiischer  das  Zeugniss  des 
Rec.,  als  eines  Ausländers,  in  dieser  Hinsicht  ist; 
desto  mehr  werden  ihm  seine  Leser  glauben ,  wenn 
er  öffentlich  auf  Mannes  Ehre  versichert,  dass  er  in 
den  constitutionellen  deutschen  Staaten,  die  er  näher 
kennt,  in  Baiern,  in  Baden,  in  Hessen  und  im 
TB eimarischen  die  allgemeine  öffentliche  Stimmung 
Bestimmt  und  sehr  warm  für  die  Fürsten  und  ihre 
Regierungen  gefunden  hat ;  ein  Beweis,  dass  zeitge- 
mässe  Verfassungen  die  sichersten  Stützen  des  in- 
nern  Slaatslebens  und  der  Regierungen  sind.  Wer 
dem  nicht  glaubt,  der  bereise  die  genannten  Län¬ 
der,  und  werde  mit  den  mittlern  und  untern  Stän¬ 
den  des  Volkes  in  denselben  näher  bekannt. 

Die  Einleitung  des  Werkes  ist  grösstentheils 
geschichtlich,  indem  sie  die  geographischen  Ver¬ 
änderungen  des  jetzigen  Grossherzogthums  *  nach 
Flächenraum  und  Bevölkerungszahl,  sorgfältig  an¬ 
gibt,  bis  zu  der  letzten  Veränderung  im  J.  i8i6, 
wo  das  Herzogthum  Westphalen,  nebst  den  Witt- 
gensteinischen  Souverainetätsländern ,  an  Preussen 
überging,  wogegen  die  Provinz  Rheinhessen  und 
die  Souverainetät  über  die  Isen  burgischen  Länder 
(mit  wenigen  Ausnahmen)  gewonnen  ward.  Für 
die  jetzige  Beschaffenheit  des  Grossherzogthums 
nimmt  der  Verf.  i85  — 190  Q.  M.  an  (die  Angabe 
Einiger  zu  i5o  Q.  M.  ist,  nach  dem  Verf.,  offen¬ 
bar  zu  klein)  ,  mit  einer  Volkszahl  von  600,000 
Einw.  Von  1790  — 1821  wurden  für  4,i54,885  Fr. 
j Domainen  allmählig  verkauft,  was  aber  für  den 
Staat  von  heinein  Nachtheile  war  ,  da  derselbe 
noch  jetzt  für  weit  mehr,  als  20  Mill.  Fl.  Domai¬ 
nen,  Zehnten  und  Renten  besitzt.  Dagegen  wur¬ 
den  von  1808  —  1820  an  Capitalsohulden  1,708,845 
Fl.  baar  abgetragen.  Wenn  früher  die  Staatspa¬ 
piere  00  p.  C.  und  drüber  verloren ;  so  stehen  sie, 
seit  dem  Schlüsse  des  ersten  Landtages  zu  98  p.C. 
und  drüber.  „  Und  doch  betrug  die  ganze  Staats¬ 
schuldenmasse  ,  welche  man  vor  der  Erscheinung 
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der  Landstände  sehr  geheim  hielt  ,  und  dadurch 
eben  den  Staatscredit  zerstörte,  nur  i5£  Mill.  Fl., 
wiewohl  man  sie  im  Publicum  auf  einige  20  Mill. 
Fl.  schätzte.  Diese  Entschleyerung  des  Staats¬ 
schuldenwesens  ist  allein  schon  für  den  Credit  des 
Staates  weit  mehr  werth,  als  der  Landtag  kostete. 
Nun  ist  der  Staatscredit  völlig  wieder  hergestellt .“ 

D  er  Etat  der  Staatsausgaben  betrug  auf  dem 
Budget  vom  J.  1820  6,5o6,256  Fl.;  der  Einnahme- 
Etat  enthielt  nur  5,818,967  Fl.  ;  mithin  war  ein 
Deficit  von  687,289  Fl.  vorhanden.^  Dies  ist  nicht 
nur  auf  dem  neuesten  Budget  ganz  verschwunden ; 
es  sind  auch  die  Staatsabgaben  merlclich  vermin¬ 
dert  worden.  Denn  der  Etat  der  Staatsausgaben 
für  1821  bis  zum  Ende  1820  beträgt  jährlich  nur. 
5,690,552  Fl.  (milhin  8i5,go4  Fl.  weniger,  als  im 
Budget  vom  J.  1820),  und  wird  durch  die  Staats¬ 
einnahme  völlig  gedeckt,  die  so  vertheilt  ist,  dass 
2,094,598  Fl.  aus  den  Domainen  und  Begalien, 
und  5,595,959  Fl.  aus  dem  Privatvermögen  der 
Staatsbürger  fliessen.  Zur  letztem  Summe  trägt 
die  Provinz  Rlieinhessen  gerade  •§-,  also  1,198,655 
Fl.  bey;  die  übrigen  2,897,506  Fl.  sind  verhältniss- 
mässig  zwischen  den  Provinzen  Oberhessen  und 
Starkenburg  vertheilt.  Uebrigens  ist  in  dem  Aus¬ 
gabe-Etat  ein  Reservefonds  von  100,000  Fl.  ein¬ 
begriffen  ;  so  wie  von  den  Landständen  überdies 
der  Regierung  ein  Credit  von  100,000  Fl.  eröffnet 
ward,  weil  die  sinkenden  Fruchtpreise  einen  Aus¬ 
fall  in  der  Staatsei nnalime  befürchten  liessen.  Ue¬ 
brigens  können  die  gesammten  Staatsschulden  durch 
den  allmähligen  Verkauf  der  überflüssigen  Domai¬ 
nen  bequem  bezahlt  werden. 

Rec.  hat  absichtlich  diese  Auseinandersetzun¬ 
gen  des  Finanzzustandes  eines  bedeutenden  deut¬ 
schen  Bundesstaates  hier  aus  dem  Würke  des  Vfs. 
aufgenommen;  theils  weil  sie  beweisen,  wie  wohl- 
thätig  öffentliche  ständische  Verhandlungen  für  das 
innere  Slaatsleben  sind;  theils  wie  wichtig  die  Sta¬ 
tistik  als  Wissenschaft  ist,  sobald  sie  auf  zuver¬ 
lässigen  Angaben  beruht,  und  beruhen  darf. 

D  ie  bereits  angeführte  verminderte  Staatsaus¬ 
gabe  von  8i5,9o4  Fl.  ward  durch  eine  V  erminde- 
rung  der  Staatsdienerschaft  im  Civile  und  im  Mi¬ 
litär  gewonnen.  Der  Verf.  sagt  darüber  (S.  54.): 
„Der  Staat  wird  immer  Staatsdiener  brauchen,  aber 
nur  so  viele,  als  nÖthig  sind,  um  den  Staat  zu 
erhalten  und  zu  verwalten.  Ein  verderbliches  Sy¬ 
stem  (man  sehe  unsre  jährlich  anwachsenden  Staats¬ 
kalender)  herrschte  leider  bisher  in  den  deutschen 
Staaten;  es  muss  aber  künftig  ganz  aufhören  (näm¬ 
lich  die  Unzahl  der  Angestellten) ,  wenn  unsre  Staa¬ 
ten  bestehen  sollen.“  Der  Grossherzog  hatte  selbst 
den  Anfang  mit  Ersparung .  beym  Hof  -  Etat  mit 
55,56o  Fl.  gemacht.  Die  Eiehsteuer  (die  auch  in 
andern  Staaten  gewichlvolle  Stimmen  gegen  sich 
hat),  welche  76,000  Fl.  betrug,  wurde  ganz  er¬ 
lassen.  Schon  früher  (i8i5)  wurden  die  Staats¬ 
frohnen  aufgehoben,  und  (1816)  der  Zehnten  für 
ablösbar  erklärt.  —  Die  Einführung  der  Land- 
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räthe  (S.  52.)  ist  eine  wesentliche  Verbesserung 
in  der  Verwaltung;  denn  „diese  neucreirten  Staats¬ 
diener  sind  eigentlich  höhere  Polizeybeamte ,  wel¬ 
che  nicht  allein  für  die  Sicherheit  der  Personen 
und  ihrer  erworbenen  Rechte,  sondern  auch  für 
die  Beförderung  der  Nationalökonomie  und  der 
allgemeinen  Cultur  überhaupt  viel  Gutes  wirken 
können,  wenn  sie  anders  ihren  hohen  Beruf  ganz 
verstehen  und  gewissenhaft  erfüllen.  Dass  die  Land¬ 
rathsstellen  künftig  mit  solchen  Männern  besetzt 
werden  mögen  ,  welche  Vorzüglich  auch  Staats¬ 
und  Cameralwissenschaften  auf  Universitäten  slu- 
dirt,  und  gehörig  darüber  bey  dem  Examen  sich 
ausgewiesen  haben;  das  leuchtet  jedem  Unbefange¬ 
nen  ein,  da  die  Landräthe  ja  weit  mehr  mit  .Po- 
lizey  -  und  Cameralgegenständen ,  als  mit  juristi¬ 
schen ,  zu  thun  haben.  Gleichwohl  ist  es  auffal¬ 
lend,  dass  den  hier  (in  Giessen)  studirenden  Ju¬ 
risten  es  nicht  längst  zur  Pflicht  gemacht  ward, 
diese  V orlesungen  zu  hören.  Hoffentlich  wird  un¬ 
ser  erleuchtetes  Staatsministerium  diesem  bisheri¬ 
gen  unverzeihlichen  Mangel  bald  und  kräftig  ab¬ 
helfen.  ,, Dieser  Wunsch  wird  in  einem  Staate  ge¬ 
wiss  bald  erfüllt  werden ,  wo  ein  Mann  ,  wie  der 
Herr  von  Grolmann,  an  der  Spitze  des  Staatsmi¬ 
nisteriums  steht ,  und  auf  der  Landesuniversität 
sich  ein  so  ausgezeichneter,  durch  ganz  Deutsch¬ 
land  geachteter  ,  Lehrer  der  StaatswisseuschafleU, 
wie  Crome,  befindet,  und  wo  der  Staat  (S.  5y.) 
für  die  gesummten  Culturanst alten  jährlich  mehr, 
als  5oo,ooo  Fl.  —  der  ganzen  Staatsausgabe  — 
verwendet* 

Rec.  glaubt  durch  diese  Auszüge  aus  einem 
gehaltvollen  und  nicht  hlos  für  Hessen  lehrreichen 
W  eike  auf  dessen  Werth  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.  Nur  die  Grenzen  unsrer  Blätter  nöthigen 
ihn,  hier  abzubrechen;  doch  behält  er  sich  vor, 
nach  dem  Erscheinen  des  zweyten  Theiles,  auf  ei¬ 
nige  jetzt  nicht-  berührte  Gegenstände  zurück  zu 
kommen.  Er  wünscht  dem  V-erff  ih  seinem  be¬ 
ginnenden  Greisenalter  fortdauernd  die  Kraft  des 
Geistes,  welche  er  in  diesem  Werke  von  neuem 
beurkundete,  dem  •'Werke  selbst  ,  wei*eü  seiiiei  in- 
nern' Werthes,  die  weiteste  Verbreitung,  und  je¬ 
dem  einzelnen  deutschen  Staate  eine  im  Ganzen 
so  treue  ,  beglaubigte  und  erschöpfende  Darstel-’ 
lung,  wie  das  Grossherzogthum  Hessen  vermittelst 
dieses  Handbuches  von  dem  Verf.  erhalten  hat. 


Religionsgeschichte. 

Jo,. Christoph.  Friedrich,  Th.  D.  LL.  AA.  M. ,  Dis- 
cussionum  de  Christologia  Samaritanorum  über ; 
acc-  appendicula  de  columba  Dea  Samaritarum. 
Lips.  in  libr.  Weidmann.  1821»  88  S.  8. 

Die  christologischen  Ideen  der  Samaritaner  sind 
in  Bertholdts  Christologia  Judaeor.  nur ‘kurz 


dargestellt'  (§.  7.  p.  19  s?qq.).  Hr.  F.  (Custos  an 
der  Universitätsbibliothek  zu  Breslau)  war  mit  dem 
Resultate  nicht  vollkommen  zufrieden  und  unter¬ 
zog  sich  daher  einer  neuen  Untersuchung  dieses 
interessanten  Gegenstandes,  um  zu  sehen:  utruin 
dogma  de  Messia  morituro  a  priscis  Judaeis  i.  e.  a 
propjietis ,  an  a  recentiorihus  Samaritcinis ,  Judaeo- 
riifn  Hierosöl.  desertoribus  prophetarumque  osori- 
bus,  originem  duxerit  (also  ging  der  Verf.  bey  ei¬ 
ner  historisch  -  britischen  Untersuchung  von  einer 
dogmatischen  Rücksicht  aus!!).  Seine  Schrift,  die 
dem  Minister  y.Altenslein  gewidmet  ist,  besteht  aus 
6  Capifefn  ,  deren  Ueberschriften  folgende  sind : 
utrum  Judaei  Christologiam  suam  iuxta  dogmata 
Samarit.  corruperint ;  vetus  genuinumque  clecre- 
tum,  Messian.  Samaritanor.  ;  qua  ratione  dogma 
Judaeorum  Messt  anuni  priscis  Samaritanis  inno- 
tuerit',  quid  prisci  Judaei  de  oraculis  Abrahamo 
et  Jacobo  de  Ventura  salutifera  prole  datis  sta- 
tuerint ;  continuatio  disputatioriis  de  Messiano  de- 
creto  ad  Israelitas  per  lato ;  illusträtiö  Hriceri  dog- 
matis  Messiani  Samarit.  Man  wird  diese  Anord¬ 
nung  weder  einfach  noch  lichtvoll  finden.  Dage¬ 
gen  verdient  es  Lob,  dass  der  Verf.  überall  aus 
den  uns  zugänglichen  (leider  sehr  Wenigen)  schrift¬ 
lichen  Denkmälern  ,  die  von  Samaritanern  selbst 
herrühren  (es  sind  die  bekannten  brieflichen  Mit¬ 
theilungen  und  die  Probe  eines  samarit.  Bibelcom- 
mentars  in  Eichhorns  Repertorium),  geschöpft,  und 
die  Nachrichten  der  Rabbinen  über  Samaritani- 
sche  Christologie  sorgfältig  ausgeschieden  hat.  Auch 
kann  man  Herrn  F.  wohl  beystimmen,  wenn  er 
meint,  dass  schon  die  Israeliten  vor  dem  babylo¬ 
nischen  Exil  nicht  ganz  unbekannt  gewesen  seyeu 
mit  den  messianischen  Erwartungen,  die  durch  jü¬ 
dische  Propheten  angeregt  worden  waren.  Allein 
dass  die  Hebräer  schon  in  diesem  Zeitraum  die 
Ideen  eines  leidenden  und  sterbenden  Messias  ge¬ 
habt  haben ,  werden  ihm  gründliche  und  unbefan¬ 
gene  Interpreten,  die  einen  sichern  historisch -kri¬ 
tischen  Weg  einschlagen  ,  picht  zugeben.  Uebri- 
gens  hätte  die" ganze  Schrift,  dem  Wesentlichen  un¬ 
beschadet,  weit  kürzer  ..gefasst  (der  Verf.  spricht 
selbst  von  bekannten  Dingen  sehr  weitläuftig)  und 
die  frommen  Herzenserleichlerungen  (z.  B.  S.  27  — 
29.  S. .  5@,),  die  einer  historischen  Untersuchung 
ein  homiüenaiiiges  Ansehen  geben,  ganz  wegge¬ 
lassen  werden  können.  Vor  allem  aber  musste  der 
Verf.  aüf  den  latein.  Styl  mehr  Aufmerksamkeit 
verwenden  ;  dieser  ist  nicht  nur  ganz  unrömisch 
(daran  ist  man  schon  in  den  Schriften  der  Neu¬ 
lateiner  gewöhnt),  sondern  häufig  auch  incorrect, 
wie  sich  aus  folgenden  Proben  ergibt:  S.  IV.  ut 
potiüs  ...  se  decipi  passi  fuerint ,  quam  singulas 
partes  e  x  aminctr  e  (passi  fuerint?) ;  S.  25.  post 
ampl e xum  Mosaismum ;  S.  44.  gentium ■  .  .in  Sa- 
maridhl  c.  o  mmi  g  r  ät  arü'm  ;  quo  facto, 

qui  et  quales  sint  Judaei  Sichern,  quidve  s pe¬ 
ct  ent,  Hierosolymitani  satis  intellexerunt ;  S.  5i. 
contenclere  quod  > . .  ob  serv  erit ,  und  in  der  Vor- 
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rede  hosque  perinoveret  libros  •  .  •  publici  iuris  fan¬ 
den  di,'  Was  müssen  die  JBatavi ,  Galli  et  Ati- 
gli ,  denen  zu  Gefallen  der  Vf.  lateinisch  schrieb, 
von  unserer  gelehrten  Schulbildung  denken!? 


Geschichtliche  Nachrichten  aus  dem  Alterthume 
über  Essäer  und  Therapeuten  von  Joh.  Joachim 

Belle  r  mann ,  Doctor  der  Theologie  u.  Philosophie,- 
Consistorialrath,  Director  des  Berlin,  Cölln.  Gymnasiums. 

Berlin,  bey  Fr.  Maurer.  1821.  180  S,  kl.  8, 

Eine  recht  zweckmassige  Zusammenstellung 
dessen,  was  wir  aus  dem  Alterthume  von  der  merk¬ 
würdigen  Secte  der  Essäer  wissen,  ohne  Vorliebe 
für  eine  Hypothese  im  ruhigen  historischen  Tone 
und  mit  treuer  Benutzung  der  Quellen.  Die  Schrift 
zerfällt  in  drey  Abschnitte,  wovon  der  erste  (S.  1 
—  52.)  allgemeine  Bemerkungen  über  die  jüdische 
Religion,  über  Pharisäer,  Sadducäei-,  Karaiten,  über 
Namen  ,  Entstehung  ,  Grundsätze  und  Lebensart 
der  Essäer  vorträgt  $  die  zweite  die  Relationen 
des  Josephus,  Philo,  Plinius,  Epiphanius  u.  m.  A. 
in  der  Uebersetzung  mit  einigen  Erläuterungen 
liefert  $  der  dritte  aber  theils  die  Nachrichten  des 
Talmud  und  der  Rabbinen  von  den  Essäern  zu¬ 
sammenstellt  und  prüft  ,  theils  die  Aehnlichkeit 
der  letztem  mit  den  Pythagoräern  (worauf  schon 
Andere  hingedeutet  hatten)  darlhut,  theils  einige 
literarische  Nachweisungen  gibt.  Letztere  sind,  so 
wie  das  über  die  jüdische  Religion  und  die  andern 
jüdischen  Secten  Gesagte,  etwas  zu  dürftig.  Auch 
würde  man  dem  Vei'f.  die  Aufzählung  der  ver¬ 
schiedenen,  grossentheils  sehr  albernen,  Ableitun¬ 
gen  des  Namens  Essäer  S.  10  f.  gern  erlassen  ha¬ 
ben.  Im  Ganzen  aber  liest  sich  das  Buch  mit  Ver¬ 
gnügen. 


Kurze  Anzeigen. 

Geschichte  der  französischen  Kriege  in  Deutsch - 
landf)  besonders  auf  baierschem  Bode  ff)  ln  den 
Jahren  1796,  1800,  i8o5  und  1809,*  geschrieben 
von  Joseph  Ritter  v.  Mussinan ,  königl.  baier. 
Ministern!  -  und  Generalfiscalatsrathe  ,  und  Mitglied  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München,  Erster 
Theil  ,  den  Feldzug  vom  Jahr  1796  nebst  den 
wichtigsten  Ereignissen  bis  zum  Schluss  des  Jahrs 
1799  enthaltend.  XXIV.  und  254  S.  Zweyter 
Theil,  den  Feldzug  1800  enthaltend.  VIII.  und 
5i2  S.  Sulzbach,  in  des  Commercienraths  Sei¬ 
dels  Kunst-  u.  Buchhandl.  1822.  (4  Thlr.) 

Es  ist  gewiss  ein  vei'dienstliches  Unternehmen, 
die  Geschichte  der  denkwürdigen  Periode,  die  un- 
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ser  Geschlecht  durchlebt  hat,  in  den  einzelnen  Mo¬ 
menten  darzustellen,  die  sie  auf  deutschem  Bo¬ 
den  wahrnehmen  lässt.  Die  furchtbaren  Kämpfe, 
die  schrecklichen  Kriegszüge,  welche  das  südliche 
Deutschland  in  jenen  Jahren  verheerten ,  machen 
davon  einen  Haupttheil  aus,  und  die  Erinnerung 
daran  muss  wenigstens  dort  selbst  sehr  lebhaft  seyn, 
denn  eine  grosse  Anzahl  Subsci’ibenten  hat  diesen 
Beytrag  zur  Geschichte  kräftig  unterstützt.  Und 
Herrn  v.  Mussinans  Arbeit  verdiente  dies  in  vol¬ 
lem  Maasse.  Sie  ist  ein  Muster  von  klarer,  licht¬ 
voller,  unparteiischer,  fleissiger  Darstellung,  wozu 
der  Vei'f.  vier  ungedruckte  und  achtzehn  gedruckte, 
genau  angeführte  Quellen  benutzte.  Eine  deutlich 
gestochene  Karte  zeigt  die  Märsche  und  den  gan¬ 
zen  Kriegsschauplatz,  und  in  zahlreichen  Beylagen 
sind  die  Thatsachen,  die  dessen  bedürfen,  urkund¬ 
lich  belegt.  Zahlreiche  Anmerkungen  sind  fast 
eben  so  viel  geographische  und  historische  Nach¬ 
weisungen,  und  die. Charaktere  der  Feldherrn,  selbst 
die  hier  auftreten,  -wie  der  Krieger,  die  unter  ih¬ 
nen  kämpfen ,  sind  durch  eine  Menge  der  anzie¬ 
hendsten  Züge  so  treu  geschildert,  dass  mau  oft 
mitten  unter  ihnen  zu  seyn  glaubt.  Möge  bald  die 
Fortsetzung  folgen! 


Neue  Sammlung  erprobter  (?)  Rathschläge ,  Re- 
cepte  und  Mittel  zur  eigenen  BerathschldgungC?) 
und  Selbsthülfe  ,  für  Hausväter  und  Hausmüt¬ 
ter,  aber  auch  für  Künstler,  Fabrikanten,  Oe- 
konomen  etc.  Herausgegeben  von  J.  Ch.  Beic¬ 
her.  Erstes  Dreyhundert.  Züllichau  u,  Frey¬ 
stadt,  in  der  Darnmannschen  Buchhandl.  1822. 
VIII.  U.  2o3  S. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Neuer  Albertus  Magnus ,  oder  auserlesene(?),  er¬ 
probte  (?)  ,  ökonomisch  -  technologische  Kunst- 
stücke(?),  von  J.  Ch.  Behher.  Erster  Theil. 
u.  s.  w. 

Es  sind  hier  eine  Menge  Rathschlä’ge  und  Re- 
cepte  zusammengetragen ,  die  in  der  Hauswirth— 
schaft,  im  Garten,  im  Ackerbau,  in  der  Land- 
wirthschaft,  Handwerken  und  Künsten  aller  Art, 
auf  der  Jagd  etc.  nützlich  seyn  können.  Das  we¬ 
nige  Gute,  das  so  eine  Sammlung  hat,  wird  dui'ch 
den  Fehler,  den  sie  fast  alle  haben,  aufgehoben, 
dass  man  neun  Zehntheile  kaufen  muss,  um  ein 
Zehntheil  zu  benutzen.  Was  hilft  denn  z.  B.  dem 
Landmann  alles,  was  hier  für  den  Seefahrer,  Jä¬ 
ger  ,  Tausendkünstler ,  Bergmann  ,  Tischler  und 
zwanzig  andere  gesagt  ist  ?  Wie  ohne  Kritik 
Hr»  Becher  gearbeitet  hat,  davon  eine  Probe  von 
S.  190:  Das  fVechselfieber  hat  Hr.  Tode  zu  Co- 
penhagen,  besonders  bey  Kindern,  durch  ein  ganz 
einfaches  Dekokt  von  Gras  -  und  Löwenzahnwur¬ 
zel  völlig  geheilt,  —  Das  ist  also  so  ein  erprobtes 
Mittel ! ! 
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Am  28-  des  May.  130-  1823- 


Griechische  Sprachlehre. 

Das  Wissenswürdigste  über  den  Accent  der  grie¬ 
chischen  Sprache  in  der  Declination  und  Conju- 
gatiuri,  zum  Gebrauche  für  seine  Schüler  von 
Frans.  Walter.  Zugleich  eine  Zugabe  zu 
Thiersch’s  Grammatik  für  Anfänger.  Bamberg, 
bey  Kunze,  1821.  3i  S.  (4  Gr.) 

Was  diese  2  Bogen,  welche  die  Hauptregeln  von 
der  Verwandlung  der  griechischen  Accente  in  den 
Declinationen  und  Conjugationen  enthalten,  nutzen 
sollen,  da  dieselben  Gegenstände,  wenn  auch  viel¬ 
leicht  nicht  in  der  angegebenen  Grammatik,  doch 
in  andern,  deren  die  Schüler  nicht  entbehren  kön¬ 
nen,  genügend  abgehandelt  sind,  begreifen  wir  nicht. 
Sollte  aber  ja  das  so  oft  gedruckte  noch  einmal  ge¬ 
druckt  werden,  so  wäre  wenigstens  vollkommene 
Richtigkeit  eben  so  leicht  erreichbar,  als  erfoder- 
lich  gewesen.  Wie  wenig  man  aber  diese  hier  su¬ 
chen  darf,  lehre  vor  allem  der  Vocativ  ai&iQ ,  mit 
dem  uns  der  Verf.  S.  16  beschenkt.  Auch  ianijkaxa 
sollte  nicht  S.  8  neben  pjjxuxa  stehen,  und  das  ein¬ 
fache  aye  S.  28  nachzuweisen,  sollte  dem  Verfasser 
schwer  werden,  so  wie  es  selbst  mit  inEyt  noch 
unsicher  steht.  Ungenau  wird  S.  29  als  allgemeine 
Regel  aufgestellt,  dass  die  lle  (sollte  heissen  2te) 
Person  des  Aor.  2.  im  Imperativ  des  Mediums  auf 
der  Endsylbe  circumflectirt  werde.  Wäre  endlich 
die  grosse  Buttmann’sche  Grammatik  bey  dem  Ab¬ 
druck  dieser  Bogen  bis  zu  dem  Vf.  gelangt  gewe¬ 
sen,  was  billig  erwartet  werden  konnte,  so  würde  er 
unter  den  Ausnahmen  von  der  Regel,  dass  die  Wör¬ 
ter  der  ersten  Declination  im  Genitiv  Perispomena 
sind,  nicht  mehr  S.  6  ylttvri q  genannt  haben.  Eben 
daselbst  ist  K<pvt]  zu  aq>vt]g  geworden,  und  die  La- 
pilhen  sind,  wir  wissen  nicht  warum,  dazu  gekom¬ 
men.  Selbst  an  Druckfehlern  fehlt  es  in  dem  klei¬ 
nen  VVerkchen  nicht,  wie  xXilyoe,  Xtkfipivos ,  dtde- 
Iwa&cu  u.  a. 


Flexionslehre  des  griechischen  Ferhi ,  nebst  einem 
Verzeichniss  der  in  Prosa  vorkommenden  irre¬ 
gulären  Vei'ben,  in  neuen  Tabellen  bearbeitet 
für  gelehrte  Schulen  und  für  den  Selbstunterricht 
von  Wilhelm  Müller ,  Präceptor  in  Giengen.  Slutt- 
Enttr  Band , 


gart,  in  der  Metzler’schen  Buchhandlung,  1822. 

(12  Gr.) 

Auch  solche  Tabellen,  so  gut,  wie  das  vorher 
angezeigte  Büchelehen  über  die  Accente,  hält  Rec. 
für  ziemlich  überflüssig,  da  jeder  Schüler,  der  et¬ 
was  ähnliches  braucht,  nach  dem,  was  in  den  Gram¬ 
matiken  sorgfältig  genug  von  dem  Verbum  gelehrt 
wird,  sich  ohne  grosse  Mühe  und  mit  entschiede¬ 
nem  Nutzen  selbst  seine  Tabellen  verfertigen  kann, 
oder  sie  ihm  auch  von  dem  Lehrer  mitgelheilt  wer¬ 
den  können.  Doch  wenn  entweder  der  Eine  oder 
der  Andere  diese  kleine  Arbeit  scheuet,  und  lieber 
12  Groschen  für  Tabellen  ausgeben  will,  während 
die  ganze  kleine  Buttmann’sche  Grammatik  nur  i4 
Groschen  kostet,  so  wird  er  vorliegende  Tabellen 
vortheilhaft  gebrauchen  können.  Tab.  1  enthält  das 
Allgemeinste  vom  griech.  Verbum  (seine  Theile, 
das  Augment,  den  Charakter),  Tab.  2.  die  Endun¬ 
gen  der  Verba  in  10,  (wo  wir  die  verba  circum- 
flexa  noch  besonders  aufgestellt  zu  sehen  wünsch¬ 
ten),  Tab.  3  und  4.  die  Zeitformen  derselben, 
Tab.  5.  die  Endungen  der  Verba  in  f.u ,  Tab.  6  u. 
7.  die  Zeitformen  derselben,  endlich  Tab.  8  und  9. 
ein  Verzeichniss  der  in  Prosa  am  meisten  vorkom¬ 
menden  unregelmässigen  Verba  (welches  Verzeich¬ 
niss  in  der  kleinen  Buttmann’scheu  Grammatik  bey- 
nahe  eben  so  gedrängt,  und  daher  hier  ganz  über¬ 
flüssig  ist).  Für  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  ist 
ziemlich  gesorgt,  doch  haben  wir  einige  Ausstel¬ 
lungen  zu  machen,  wovon  folgende  zur  Probedie¬ 
nen  mögen.  Tab.  1  sollten  oivl^ai,  olxegita,  oiaxQica 
nicht  unbedingt  als  Verba?  die  das  Augment  weg¬ 
lassen,  angeführt  seyn.  S.  Elm.sley  zu  den  ßacchen 
des  Eurip.  Unter  den  Liquidis,  welche  die  Redu- 
plication  ira  Perfect  nicht  erfodern  ,  musste  neben 
yX  auch  ßX  erwähnt  werden.  Dass  den 

Stamm  xQvßu)  habe,  ist  durch  Elmsley’s  ßeurlhei- 
lung  der  Hermann’schen  Ausgabe  der  Supplices 
des  Eurip.  widerlegt  worden.  Tab.  2.  wird  mit 
jS uttniann  fälschlich  gelehrt,  dass  in  der  3len  Per¬ 
son  Opi.  Aor.  1.  2.  Pass,  die  verkürzte  Form 
(fh»')  immer  gebraucht  weide.  Widerlegt  in  neuern 
Schriften  über  Thucydides.  Als  Verba,  die  zum 
einfachen  Charakter  d'  haben  ,  soliten  'f  ab.  3.  xrcuff- 
o oi,  liixjacD  und  vlooogui  nicht  ohne  einiges  Beden¬ 
ken  aufgeführt  seyn.  S.  Buttm .  ausf.  Gramm.  S. 
384.  ln  den  Verbis  auf  £«,  die  zum  Charakter  y 
haben,  sind  diejenigen,  bey  welchen  dieses  eine 
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Eigenthümlichkeit  der  Homerischen  Sprache  ist,  mit 
denen,  in  weichen  dieser  Gebrauch  durchgängig 
Statt  findet,  vermischt.  Die  Verba,  die  den  kur¬ 
zen  Charaktervocal  unverändert  lassen ,  sind  nicht 
vollständig  genannt,  die  auf  vm  fehlen  ganz.  Tab. 
4.  sollte  als  Beweis  von  Verbis,  die  den  Aor.  2. 
im  Act.  und  Pass,  zugleich  vorziehen,  nicht  rytuc», 
tzQanov,  iiQKn7]v  erwähnt  seyn ,  da  ’tzQomov  blos  der 
Dichtersprache  angehört,  hingegen  der  gewöhnliche 
Aorist  iTQtipa  ist. 


Das  griechische  Zeitwort,  zweckmässig  geordnet 
und  vollständig  dargestellt  vom  Prediger  Stol- 
z  enburg  in  Demmin.  1821.  (4  Gr.) 

Zwey  Tabellen  in  Folio,  durch  gar  keinen 
Vorzug  vor  den  vielen  Werken  ähnlicher  Art  em- 
pfehlenswerth ,  wohl  aber  nicht  ohne  ein  blindes 
Aufgreifen  einiger  Dialektformen  mit  Uebergehung 
der  übrigen,  noch  ohne  arge  Unrichtigkeiten.  Als 
Proben  mögen  dienen:  Fut.  Att.  zvipw,  ?jg,  ?/.  Plus- 
quamp.  izfzvcytiv  ,  Att.  i]v ,  ->jg ,  tf  (statt  7],  zjg ,  eiv). 
Pass.  zvnzrja&ov,  ivnrzio&ov,  zvnzrfide.  ich  gehe, 

5.  Pe'rs.  Piur.  elat  (IWt).  Imp.  ?jeiv,  tjftg,  ijei.  Aor. 
»>«,  Att.  eijxa.  Perf.  £lxa  ,  Alt.  iojy.a.  Man  sieht, 
dass  der  Herr  Prediger  sein  Attisch  aus  dem  neuen 
Testament  gelernt  hat.  Wenn  er  es  nur  wenigstens 
für  sich  behalten  und  nicht  solche  Sünden  drucken 
lassen  wollte,  die  ihm  ein  guter  Tertianer  leicht 
nachweisen  konnte.  Wahrlich  das  Papier  ist  doch 
zu  gutwillig!  Es  verlohnt  sich  nicht  mehr,  Schni¬ 
tzer  aufzuzählen,  sonst  wäre  noch  das  angeblich 
jonische  iozucu  zur  Hand,  um  nicht  die  Menge, 
zwar  analogisch  gebildeter,  aber  in  den  aufgestell¬ 
ten  Zeitwörtern  ganz  ungebräuchlicher  Formen  zu 
rügen,  durch  welche  das  Auge  der  Lehrlinge  ver¬ 
wöhnet  wird,  wie  eGzüpizjv  mit  seinen  Nebenmodis, 
niq>£ vjftx,  i'ozoXa  u.  a. 


Die  Griechische  Formenlehre ,  für  die  unteren 
Classen  gelehrter  Schulen  bearbeitet  von  Dr.  Va¬ 
lentin  Christian  Friedrich  Rost.  Göttingen  bey 
Vandenhöck  und  Ruprecht,  1822.  192  Seit.  8. 

(nebst  5  Tabellen  über  die  Verba).  (12  Gr.) 

Ein  zweckmässiger  Auszug  aus  der  grössern 
Grammatik  des  Verls.,  der  sich  nebst  Buttmann’s 
Schulgrammatik  mit  Nutzen  in  den  unteren  Classen 
der  Gymnasien  erhalten  wird.  Er  steht  dieser  Butt- 
mann’scheil  Grammatik  darin  nach,  dass  manche 
Ausnahmen  der  Regeln  weniger  vollständig  vorge¬ 
tragen,  und  besonders  die  Accente  und  die  Quan¬ 
tität  bey  den  einzelneu  Declinationen  unbeachtet, 
geblieben  sind,  was  wir  nicht  billigen  können,  da  ' 
unserer  Erfahrung  nach  diese  Sachen  nie  leichter 
und  fester  erlernt  werden,  als  beym  Erlernen  der  • 
Paradigmen  selbst.  Dass  der  dorisghe  Dialekt  mehr  j 
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als  bey  Bultmann  übergangen  ist,  billigen  wir  (es 
hälle  darin  vielleicht  noch  weiter  gegangen  werden 
können)  j  aber  ob  die  Syntax  ganz  ausgeschlossen 
werden  durfte,  ist  schon  zweifelhafter,  da  der  Vrf. 
diese  kleine  Grammatik  ja  selbst  für  das  Studium 
des  Homer  eingerichtet  hat,  wir  aber  nicht  füglich 
begreifen,  wie  man  dieses  mit  Nutzen  treiben  könne, 
ohne  den  Schüler  wenigstens  mit  den  Hauptregeln 
der  Syntax  bekannt  zu  machen.  Wenn  wir  also 
hierin  einen  Mangel  der  vorliegenden  Grammatik 
in  Vergleich  zu  der  Buttmann’schen  finden,  so  er¬ 
kennen  wir  gern  an,  dass  ein  paar  Sachen  auch 
vollständiger  behandelt  worden  sind.  Wir  rech¬ 
nen  hierher  das  Genus  in  der  dritten  Declination 
und  die  Angabe  der  Nominativformen  dieser  De-r 
clination  mit  ihren  verschiedenen  Genitiven. 

Als  einzelne  Auslassungen,  die  nach  unserer 
Ansicht  nicht  Statt  gefunden  haben  sollten,  bemer¬ 
ken  wir,  dass  S.  106  als  muta  cum  liquid  a ,  wel¬ 
che  die  Reduplication  im  Perfect  nicht  gestatte, 
bloss  yv  genannt  ist,  nicht  auch  ß\  und  yl ,  von 
denen  wenigstens  zum  Theil  dasselbe  gilt.  S.  117 
fehlen  bey  der  Angabe,  dass  die  Verba  auf  qcuvw 
und  jcuvco  ein  ä  im  Aorist  haben,  die  Ausnahmen 
zfzQrlvcu  und  f urjvcu .  S.  109  hätten  als  Composita, 
die  das  Augment  vorn  annehmen,  xadevdco  und  xo «- 
•f hfficu  wenigstens  nicht  ohne  eine  Bemerkung,  dass 
dieses  nicht  immer  geschehe,  aufgestellt  werden 
sollen.  Die  Aufzählung  der  Conjunctionen  S.  192 
ist  sehr  unvollständig. 

Bey  der  Comparation  der  Adjectiva  haben  wir 
mehr  als  in  anderen  Stellen  die  Scheidung  des  poe-' 
tischen  und  jonischen  Sprachgebrauchs  von  dem 
gewöhnlichen  vermisst.  Wäre,  dieses  nicht,  so 
würde  uns  der  Verf.  nicht  S.  87  Ötgtizurog  und  S. 
88  Comparative  auf  iaztgog  von  ehpitovog ,  inlntdog, 
aidoiog  ohne  Warnung  aufgestellt,  auch  nicht  ylv- 
xltov  und  ähnliches  c.  4y,  wie  von  gleichem  Werth 0 
mit  ifdioj v  genannt  haben.  Noch  nothwendiger  war 
es  zu  ßtXzsQog  und  cyfQzfQog  poetisch  zu  setzen,  und 
eben  so  zu  ijximog ,  wenn  dieses  einmal  vorkom¬ 
mende  Adjectiv  ja  genannt  werden  sollte,  was  uns 
freylich  zu  dem  Zwecke  eines  Buches,  das  für  An-  - 
länger  bestimmt  ist,  nicht  zu  passen  scheint. 

Von  Druckfehlern,  die  uns  aufgestossen  sind, 
bemerken  wir  das  zweymal  S.  19  vorkommende 
acpioi,  ferner  S.  5y  1]  (statt  0)  x/jXajv ,  S.  110  eQX*iv 
statt  typij v ,  S.  191  nuvdtjp.fi,  wohl  auch  S.  98  cifug 
statt  OtfÜg.  |,  . 


Griechische  Literatur. 

.Platonis  Philebus.  Recensuit,  prolegomenis  et 
commentariis  illustravit  Goclofr.  Stallbaum , 
.  Philosoph.  Doct.  Schol.  Thom.  Lips.  Coli.  IV.  Ac- 
■  cesserunt  Olympiodori  scliolia  in  Philebum  nunc 
primnm  edita.  !  Leipzig,  bey  Hinrichs,  1820. 
CVIII  und  298  S.  ( 2  Thlr.) 
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Vorliegende  Schrift  muss  als  eine  Bereiche¬ 
rung  unserer  Literatur  angesehen  werden  ,  da  der 
Philebus  des  Plato  bisher,  ausser  Fischer  und  Hül¬ 
semann  ,  die  ihn  mit  andern  Gesprächen  verban¬ 
den  und  nicht  genügender  Aufmerksamkeit  wür¬ 
digten,  noch  keinen  besondern  Herausgeber  ge¬ 
funden  hatte,  obwohl  er  es  sowohl  wegen  seines 
Inhalts,  als  wegen  seiner  mannigfachen  Schwierig¬ 
keiten  verdiente.  Nur  einzelne  Stellen  desselben 
waren  in  kritischen  Beyträgen  von  Heindorf,  lleus- 
de,  Schütz,  besonders  aber  von  Baumgar len-Cru- 
sius  {de  Philebo  Platonico)  verbessert  worden.  Der 
talentvolle  Herausg.  verdient  daher  unseren  Dank, 
dass  er  mit  Benutzung  dieser  Vorgänger  einen  be¬ 
richtigten  Text  des  ganzen  Dialogs  lieferte  und 
ihn  durch  scharfsinnige  Prolegomena  und  einen  ge¬ 
lehrten  Commentar  erläuterte.  Die  Prolegomena 
(S.  XIII  bis  CVIII) ,  welche  sich  über  den  Inhalt 
und  Plan  des  Philebus  verbreiten ,  halten  wir  für 
den  vorzüglichsten  Theil  dieses  Werkes.  Es  wird 
darin  zuerst  von  den  Principien  der  Moralphilo¬ 
sophie  des  Plato  überhaupt  gehandelt,  und  diese 
davon  abgeleitet,  dass,  nach  der  Meinung  des  er¬ 
habenen  Philosophen,  dem  göttlichen  Geiste  die 
Idee  des  Guten  vorschwebe,  welche  zwar  nur  von 
diesem  Geiste  ganz  ergriffen  werden  könnte,  woran 
jedoch  auch  die  Menschen  mit  Hülfe  der  Philoso¬ 
phie  eine  gewisse  Erinnerung  in  sich  erwecken 
müssen,  um  dahin  zu  gelangen,  die  Sinnlichkeit 
durch  die  Vernunft  zu  zügeln  und  so  Gott  ähnlich 
zu  werden.  Deshalb  scheint  es  dem  Herausg.  ziem¬ 
lich  einerley ,  ob  wir  sagen,  das  höchste  Moralge¬ 
setz  des  Plato  sey:  werde  Gott  ähnlich!  oder:  lebe  . 
in  der  ewigen  Wahrheit!  oder  endlich:  gehorche 
deiner  Vernunft!  Es  folgt  dann  die  Frage,  welche 
Beziehung  der  Philebus  zu  der  Moralphilosophie 
des  Philosophen  überhaupt  hat,  oder  welches  der 
Zweck  war,  den  sich  Plato  bey  Abfassung  dieses 
Gesprächs  gesetzt  hatte.  Es  wird  genügend  gezeigt, 
dass  dieser  Zweck  nicht  bloss  in  die  Erklärung  der 
Natur  des  sinnlichen  Vergnügens  gesetzt  werden 
könne,  also  der  Nebentitel:  neyl  t]dovrjg  nicht  er¬ 
schöpfend  sey.  Auch  die  Meinung,  dass  die  Idee 
des  höchsten  Gutes  überhaupt,  oder  das  Bild  Got¬ 
tes  als  des  höchsten  Gutes  habe  aufgestellt  werden 
sollen,  wird  widerlegt,  und  dagegen  angenommen, 
dass  die  Frage  verhandelt  werden  solle,  welches 
die  für  den  Menschen  erreichbare  höchste  Glück¬ 
seligkeit  sey,  ob  Lust  oder  Erkenntniss  abgesondert, 
oder  vielmehr  eine  Mischuug  von  beyden  ,  und  im 
letzteren  Falle,  ob  eine  solche  Mischung,  in  wel¬ 
cher  die  Erkenntniss  über  die  Lust,  oder  in  wel¬ 
cher  die  Lust  über  die  Erkenntniss  herrsche.  Es 
wird  einiges  über  die  äussere  Form  des  Gesprächs, 
seine  Schwierigkeiten  und  die  Zeit  seiner  Abfas¬ 
sung  hinzugefügt.  In  Ansehung  der  letztem  wird 
das  Buch  zu  den  spätem  Schriften  des  Plato  ge¬ 
rechnet,  nach  dem  Vorgänge  anderer  mit  dem 
Staate  aus  dem  Timäus  in  Zusammenhang  gebracht, 
aber  nach  diesen  gesetzt.  Es  kommt  dann  die  na-  I 
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liere  Entwickelung  des  Inhalts  und  Gedankengan¬ 
ges,  worin  wir  dem  Herausgeber  weiter  nicht  fol¬ 
gen  können.  Wir  begnügen  uns,  zu  bemerken, 
dass  die  so  schwierigen  Begriffe  des  Unbegrenzten 
(ro  üniiQov),  des  Begrenzten  (fr o  m’yug),  des  Ge¬ 
mischten  ( to  gv/.ifucjy6/.isvov^)  und  der  mischenden 
Ursache  (ro  aiziov)  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
verstanden  weiden  von  der  Lust,  der  Weisheit, 
der  Mischung  beyder  im  Menschenleben  und  der 
menschlichen  Seele,  so  fern  sie  nscli  der  Idee  des 
Guten,  und  namentlich  des  Ebenmaasses  und  der 
Einstimmung  der  Thätigkeit,  diese  Mischung  vor¬ 
nimmt.  Hierdurch,  und  wenn  man  immer  be¬ 
denkt,  dass  nicht  von  dem  Begriffe  des  höchsten 
Gutes  überhaupt,  sondern  von  der  höchsten  Glück¬ 
seligkeit  des  Menschenlebens  gehandelt  werde, 
scheinen  dem  Herausg.  die  Schwierigkeiten  in  An¬ 
sehung  der  zuletzt  aufgestellten  5  Güter  und  ihrer 
Ordnung  wegzufallen,  und  das  erste  Gut  zu  seyn, 
ro  [itxQtov  y.ul  xatQiov,  sofern  es  Prinzip  ist,  nach 
welchem  die  Mischung  vor  sich  gehen  soll  (ro  atziov), 
das  zweyte,  to  £v[ iptzQov  y.ul  y.a).ov  xul  zilnov ,  was 
durch  die  Mischung  bewirkt  wird  (ro  IvufuGyöptvov), 
das  dritte,  vSg  y.al  (f^övtjaig,  sofern  dadurch  die  Mi¬ 
schung  geschieht  (r 6  uizlov  und  ro  n i’gag),  das  vierte, 
iniazt][.iuz  xul  ziyvui  ul  zijg  gvybjg  uvzrjg ,  als  der  vor¬ 
züglichere  Theil  der  Mischung  (to  xuduQov  ntQag) ,  das 
fünfte,  ui  yu'd uqul  <>]dovuL,  als  der  andere  Theil  der 
Mischung  (ro'  huQ-uqov  änugov).  Ref.  muss  es  einem 
der  Platonischen  Philosophie  kundigem  Beurthei- 
ler  überlassen,  zu  entscheiden,  wie  weit  dieses  al¬ 
les  gebilligt  werden  kann.  Er  seiner  Seits  begnügt 
sich,  zu  bezeugen,  dass  die  Entwickelung  scharf¬ 
sinnig  und  klar  ist.  Er  hätte  nur  gewünscht,  dass 
der  Verf.  sich  dabey  einer  etwas  bessern  Latinität, 
besonders  in  der  Auswahl  der  Worte,  befleissigt 
hätte,  worauf  wir  ihn  um  so  mehr  aufmerksam 
machen  müssen,  je  mehr  er  selbst  als  Schulmann 
andern  einen  lateinischen  Styl  beybringen  sollte. 
Wir  finden  hier  nicht  nur  wieder  die  gewöhnli¬ 
chen  Fehler  des  Notenlateins,  wie  cic  vor  Vokalen, 
seorsim,  plagium  u.  dergl.,  sondern  selbst  Con- 
structionen  ,  wie  S chleiermachero  communicavercit S . 
VII,  cjuaestionem  sic  institui  fecit  S.  XXXVI, 
sive  für  aut  S.  XLIV,  Redensarten  der  späten 
schlechten  Latinität,  wie  rationi  competit  jus  S. 
XXVIII  ,  der  Kirchenväter  :  reminiscentia  S. 
LXXIII,  ja  ein  ganz  barbarisches  vividitas  S. 
XLIV.  In  den  Anmerkungen  S.  86  liest  mau  das 
Perfectum  sancivi,  S.  4g  novimus  qui  nobis  ante- 
stari  vellet  und  anderes  der  Art. 

Der  Text,  d  es  Schriftstellers  selbst  hat  in  vie¬ 
len  Stellen  bedeutend  gewonnen  und  ist  in  den  An¬ 
merkungen  vielfach  erläutert.  Tn  das  Einzelne  ein¬ 
zugehen  und  kritische  Bedenken  über  einige  Stel¬ 
len  vorzubringen  verhindern  uns  die  Gesetze  die¬ 
ses  Instituts.  Wir  bemerken  nur ,  dass  der  Com¬ 
mentar  zuweilen  mit  Dingen  angefüllt  ist,  die  man 
hier  nicht  suchen  wird,  da  sie  einem  Leser  des 
Philebus,  der  doch  unmöglich  ein  Schüler  seyn 


1039 


1040 


No.  130. 

kann,  entweder  nicht  unbekannt,  oder,  wenn  er 
nicht  als  Philologe,  sondern  des  Inhalts  wegen  die 
Schrift  liest,  sein-  gleichgültig  sind.  So  /iiv  —  p>\v 
S.  1 1  ,  «rra  S.  46,  zi  /ojv  vi  ajerite,  ü/ia  beym  Part. 
S.  i44,  vcp  iuvxM  noitiaOui  S.  192,  oivoyooi  S.  2o3 , 
xaF  iv  i'xuarov  S.  225.  Eher  liätle  der  Philologe 
Angabe  und  Gründe  gewünscht,  warum  S.  3i  xuv- 
T7;v  nicht  in  xuucrjv  xrjv  qq/tqv,  S.  79  \üß f  nicht 

in  ät  verändert  ist  (wenn  letzteres  nicht  aus  ei¬ 
nem  blossen  Versehen  zu  erklären  ist);  mancher 
möchte  wohl  auch  noch  ein  u  zig  di^air  uv  S.  5i 
it.  dergleichen  mit  einer  Bemerkung  begleitet  sehen. 

Die  angefügten,  bisher  unbekannten  Scholien 
des  Olympiodor  sind  aus  einer  Zeitzer  Handschrift 
entlehnt,  übrigens  weder  für  den  Philologen,  noch 
für  den  Philosophen  von  besonderem  Belange.  Ein 
nützlicher  Index  beschliesst  das  Buch. 


Sallustii  philosophi  Libellus  de  diis  et  mundo, 
graece  et  latine.  Emendatius  edidit,  Lucae  Hol- 
stenii  et  Thomae  Galei  annotationibus  integris, 
Formeii  autem  seleclis  aliorumque  et  suis  nec 
non  locis  e  scriptis  Platonicorum  excerptis  illu— 
stravit  Jo.  Conr.  Orellius ,  Parochus  ad  tem- 
plum  Spir.  S.  et  Colleg.  Carol.  Turic.  Cauoni- 
cus.  Turici,  typis  Orellii,  Fuesslini  et  Soc. 
MDCCCXXI.  XVI  u.  20Ü  S.  8.  (tThlr.  8  Gr.) 

Je  weniger  wir  eine  neue  Ausgabe  dieses  lange 
vernachlässigten  Werkes  erwarteten,  desto  ange¬ 
nehmer  ist  uns  die  Erscheinung  derselben,  wäre 
sie  auch  nur  eiu  blosser  Abdruck  des  schon  Vor¬ 
handenen.  Voran  geht  eine  Einleitung,  in  welcher 
von  der  Beschaffenheit  und  dem  Wertlie  der  Schrift 
gehandelt  wird.  Darauf  folgt  der  griech.  Text, 
grösstentheils  nach  Holsten’s  Becension  abgedruckt, 
mit  gegenüber  stehender  lat.  Uebersetzung  des  Leo 
Allatius.  Dann  werden  die  Anmerkungen  von 
Holsten  und  Gale  ganz,  die  Formey’schen  aber 
nur  im  Auszuge  mitgelheilt.  Eingewebt  sind  die 
des  Herrn  Orelli  und  einiger  andern  Gelehrten. 
Endlich  folgen  von  S.  189  an  die  testimonia  vett. 
de  Sallustio  collecta  a  Lucci  Holstenio ,  welche 
aber  sämmllich  den  Cyniker,  nicht  den  Platoniker 
angehen ,  und  die  riotitia  litt,  de  Sallustio  philo- 
sopho  aus  der  allen  Ausgabe  von  Fabricii  biblio- 
theca  Graeca.  Das  Werk  kann  um  so  mehr  als 
Compendium  der  Neuplatouischen  Philosophie  an¬ 
gesehen  werden,  da  in  den  Anmerkungen  sehr  viele 
Parallelstellen  aus  Plotin,  Proclus,  Porphyrius, 
Jamblichus,  Olympiodorus  nicht  blos  nachgewie- 
sen ,  sondern  grossen  Theils  ausgeschrieben  sind. 
Nur  wünschten  wir,  dass  der  Herausgeber  auch 
mehr  Sorgfalt  auf  die  Behandlung  schwieriger  und 
verdorbener  Stellen  verwendet  hätte.  Denn  was 
er  in  dieser  Beziehung  gibt,  trägt  oft  Spuren  der 
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Uebereilung  an  sich;  und  zu  dem  ist  sehr  vieles, 
was  der  kundige  Leser  glejch  beym  ersten  Anblick, 
iür  fehlerhaft  halten  muss,  ganz  und  gar  überse¬ 
hen.  Wir  glauben  es  sowohl  Hrn.  Orelli,  als  un- 
sern  Lesern  schuldig  zu  seyn,  über  einige  Stellen 
dieser  Art  unsere  Bemerkungen  mitzulheilen ,  zu¬ 
mal  da  eine  neue  Ausgabe  dieses  Schriftstellers 
wohl  nicht  so  bald  wieder  veranstaltet  werden  wird. 

eisten  Cap.  soll  nach  deu  Worten:  Koivul 
di  eia iv  iwoiui ,  beug  nuvzig  äv&fjwnot  etwa  ayu&ol 
oder  evqjviTg  ausgefallen  seyn.  Kecens.  findet  diess 
nicht  für  nötlng,  indem  der  Ton  auf  ioojxyj&ivxig 
liegt.  Durch  dialektische  Erörterung,  will  der  Schrift¬ 
steller  sagen,  kann  man  es  dahin  bringen,  dass  je¬ 
der  zugestehen  muss,  das  göttliche  Wesen  sey  voll¬ 
kommen,  unveränderlich,  ewig  u.  s.  w.  Es  liegen 
also,  nach  seiner  Meinung,  jene  Begriffe  gleichsam 
in  jedem  menschlichen  Geiste  involvirt,  und  eben 
deswegen  heissen  sie  auch  xoivul  evvoiut ;  sie  müs¬ 
sen  aber  geweckt  werdeu,  und  dieses  geschieht 
durch  die  Dialektik.  Dass  dieses  die  richtige  Er¬ 
klärung  sey,  bew'eist,  ausser  andern,  auch  der  un¬ 
mittelbar  vorher  gebrauchte  Ausdruck:  xug  xoivug 
ivvuiug  tidtyui.  Wenn  im  2(en  Cap.  Hr.  Orelli 
lesen  will:  bau  yu(j  duvu/uv  f'yti  ti]v  TiQüjrqv,  xal  nu— 
aynv  oydiv  Tci'q.vxev,  so  scheint  es  Kec.  zu  kühn,  yuQ 
nach  bau  einzuschieben  und  re  nach  duvu/uv  zu  til¬ 
gen.  Es  ist  durchaus  nichts  zu  verändern,  als  die 
Interpunction ,  und  zwar  folgender  Maassen:  Al 
xwv  D iü) v  ovaiui  ovdf  tyivovxo  '  {tu  yuQ  ufl  bvvu  ovdf— 
noxe  yiyvovtui  uh  dt  tiai,  bau  duvu/iiv  xe  tyn  xt'jv 
n(Jiüxr]v  xui  nctaytiv  ovdiv  nt'qwxiv  *)  oväi  ix  oco/iuxmv  fiat 
x.x.b.  Das  Verburn  im  Pluralis  beym  Neutrum 
wird  nicht  befremden,  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  selbst  bey  den  guten  Atlikern  dieser  Gebrauch 
nicht  selten  ist.  S.  Ast  zu  Plato’s  Leg g.  S.  46. 
Sollte  aber  der  unmittelbar  darauf  folgende  Ge¬ 
brauch  des  Singulris  aulfallen,  so  wird  auch  diese 
Bedenklichkeit  gehoben  durch  die  ähnliche  Stelle  im 
Xenophontejschen  Agesilaus  cap.  2,  §.  20:  'bau  ye 
fArjv  /xitu  tol’to  aqaX/iuxa  tytvovxo ,  ovdtig  uv  einoi,  cJg 
’Ayqadaou  ?jyov/<ivon  in/iu/ütj.  Wen  dieses  Beyspiei 
ähnlicher  Abwechselung  nicht  befriediget,  der  wird 
leicht  tiaiv  in  iaziv  umwandeln  können,  eine  Ver¬ 
änderung,  welche  immer  noch  leichter  ist,  als  die 
von  Hrn.  Orelli  vorgeschlagene.  Ueber  den  aus 
unserer  Interpunction  hervorgehenden  Sinn  wird, 
wie  wir  glauben ,  kein  Zweifel  obwalten,  da  die 
Worte  uh  dt  nai  nicht  noihw endig  zum  Hauptge¬ 
danken  gezogen  werden  müssen.  Zu  Anfang  des 
ölen  Cap.,  wird  über  die  Worte:  Kal  xovxo  nQwxov 
ix  xütv  fxv&cov  loqtkHadui  ein  tiefes  Stillschweigen 
beobachtet.  Aber  wer  sieht  nicht  gleich,  dass  der 
Infinilivus  nicht  geduldet  werden  kann  und  die  Weg¬ 
lassung  von  iaxi  unerhört  ist?  Wahrscheinlich  ist 
cbqfXnxai  zu  lesen ,  so  dass  xig  verstanden  wird. 
Vergl.  Malthiä’s  gr.  Gr.  §.  296.  3.  pag.  409  f. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension :  Sallustii  philosophi  Li~ 
bellus  de  diis  et  mundo,  grece  et  latirie  ,  von 
Jo.  Conr.  Orellius. 

~Fün  ehen  so  arger  Fehler,  der  aber  auch  unbe¬ 
merkt  stehen  geblieben  ist,  steckt  Pag.  8.  lin.  5.  in 
den  Worten:  oti  piv  ovv  ■&s7oi  ol  fu v&ot,  in  twv 
cufisva w  iarlv  tintiv.  Die  Uebersetzung  desAllatius: 
„Divinas  esse  fabulas  ex  illis,  qui  eas  usurparunt , 
explicare  non  admodum  dijficile  est ,“  entspricht 
dem  Urtexte  nicht,  und  sins7v  in  twv  yprpufis'vmv 
möchte  wohl  überhaupt  nicht  können  richtig  ge¬ 
sagt  werden.  Es  ist  ohne  Zweifel  ids7v  statt  sinslv 
wieder  herzustellen.  So  spricht  Sallustius  selbst 
im  I2ten  Cap.  S.  4o:  ou  [Aqv  ovv  ovdiv  iv  iw  nbopw 
cpvoti  nanov ,  in  tovtwv  iorlv  ids7v.  Im  Vorbeygehen 
erwähnen  wir,  dass  an  den  eben  angeführten  Stel¬ 
len,  so  wie  Pag.  10,  lin.  5;  Pag.  12,  lin.  10  v.  u. 
Pag.  42,  lin.  1 5  u.  a.  s'gti  mit  zurückgezogenem 
Accente  geschrieben  ist.  Pag.  8  lesen  wir  unbe¬ 
denklich  mit  Hrn.  Orelli  auqsg  statt  ouqöv ,  und 
schieben  nach  [upovvrai  die  Copula  nul  ein.  Doch 
wird  die  Stelle  erst  völlig  geheilt  seyn ,  wenn  in 
den  Worten:  nccru  ts  t 0  Qqxov  ts  nul  u(J^rov  das 
Wörtchen  re  entweder  an  der  zweyten,  oder  bes¬ 
ser  an  der  ersten  Stelle  ausgestossen  wird,  so  dass 
die  Verbindung  der  Sätze  diese  ist:  ol  /.w&ot,  [u-~ 
fiovvrut  uvrovg  zovg  {tsoiig  nuzu  to  giytov  ts  nul  uQQt]- 
tov,  uquveg  ts  nul  quvegbv,  auqsg  ts  nul  XQvm o/asvov, 
nal  rrjv  twv  {tswv  uyu&OTtjTu.  Das  Asyndeton  in  den 
zur  Erläuterung  eingefügten  Worten  hat  Sallustius 
ölters,  z.  B.  Pag.  62:  nul  diu  tovto  vylsiüv  ts  nul 
vooov,  svrvylug  ts  nul  dvgvvylag  nur  u§luv  insi&sv  ylvs- 
c&ut  d  Xoyog  svqIgxsi.  Pag.  54:  noiovoiv  txyudovg,  qi- 
Xoaoqiuv  ts  xul  BuaiXsluv,  GTQUTrjylug  ts  nul  {)ijouv- 
govg  sig  insivovg  uvuyovTsg ;  bald  darauf,  Pag.  12, 
können  wir  uns  der  Veiunuthung  nicht  erwehren, 
dass  geschrieben  werden  müsse:  wgnsQ  ijdi]  zivig 
y$ovov  j uiv  tov  Kqovov  ivö/.uauv,  tu  di  tov  %qo- 

vov  nu7dug  tov  öXov  nuXiouvzsg  nuranivsoduo  vtzo  tov 
nuTQog  Tovg  n u7dag  quoiv.  Das  gewöhnlich  nach  nu- 
Tunlvtodut,  eingeschobene  di  ist  sinnslörend.  Pag. 
i4,  lin.  6,  wird  richtig  nach  den  Worten:  povov 
di  t6  nüUog  mit  einem  Comma  interpungirt  und 
dadurch  Gale’s  Verbesserungsvorschlag  unnÖthig  ge¬ 
macht.  Aber  ebendaselbst  möchten  wir  in  den 
Worten:  u cp  ov  to  nu&tjTov  i(jysa&ui  ow/au  nicht  mit 
Erster  Band . 


Hrn.  Orelli  quoiv,  oder  Xsyovoiv  einschieben;  der 
Jniinitif  hat  seinen  guten  Grund  in  der  oratio  obli- 
qua.  So  Plato  im  Phaedo  p.  72  A.:  tovtov  di  dv- 
Tog  inuiov  nov  sdonsi  TSnfiqQiov  slvai  Özi  üvuyxalov  t ug 
twv  ts&vswtwv  i pvyug  sivul  nov,  oxlsv  drj  nuXiv  yi~ 
yvsa&ai,  und  oft  anderwärts.  S.  Viger.  p.  58. 
Dagegen  ist  Pag.  18,  Cap.  5,  über  einen  offenba- 
ren  Fehler  in  den  W orten  :  nul  ta]v  ndopov  Trjv  qv- 
otv  nichts  angemerkt.  Entweder  muss  das  erste  rtjv 
in  tov  verwandelt,  oder,  was  richtiger  scheint,  der 
Artikel  an  beyden  Stellen  herausgeworfen  werden. 
In  dem  Folgenden  ist  durch  Wiederherstellung  von 
du  mg  d  iv  Bguytatv  sins7v,  oder  mg  d’  iv  Byuysoiv  sl- 
ns7v  die  Verdorbenheit  der  Stelle  wohl  nicht  völlig 
gehoben,  und  kurz  darauf  stossen  wir  auf  eine 
falsche  Interpunction.  Es  muss  so  geschrieben  wer¬ 
den:  Tijv  nomzqv  uhlav  uluv  ts  sivui  noogvnsi'  nav- 
Tog  yuQ  nX.  7jy.  —  tiuvtu  vinu'  nui  diu  tovto  nuvzcc 
[ASTsyeiv  insivrjg  uvüyy.q.  Der  Hauptgedanke  ist  also 
dieser:  Die  erste  Ursache  der  Dinge  kann  nur  eine 
einzige  seyn  und  es  muss  mithin  ( diu  tovto,  i.  e. 
diu  to  fAiuv  sivui  uhluv )  mit  ihr  alles  im  Zusam¬ 
menhänge  stehen.  Pag.  24  extr.  sollte  entweder 
das  Comma  vor  uzslf  ttjv  ysvsoiv  sivui  getilgt,  oder 
wenigstens  vor  xuyslug  zqg  nsQiödov  die  nehmliche 
Interpunction  gesetzt  seyn.  Die  Stelle  Pag.  28: 
nuXwv  (iiv  yuQ  nul  vs'wv  ov  twv  upugzuvsi,  yqQwvTOiv  di 
inslvwv  unfAutsi  erklärt  Hr.  Orelli  so :  Corporeae 
pulchritudinis  aspectu  et  contemplatione  (v.  c.  in 
foeminis  et  pueris  formosis)  molliri  aninium  sae - 
pissime  et  ad  delicta  allici;  contra  senilium  cor- 
poruni  contemplatione  non  tangi,  sed  integrum 
servare  suum  vigorem.  Allein  von  Verirrungen 
und  Versündigungen  der  Seele,  welche  aus  Wahr¬ 
nehmungen  körperlicher  Schönheit  hervorgehen, 
kann  nach  dem  Zusammenhänge  durchaus  nicht  die 
Rede  seyn.  Sallust  handelt  von  der  Unsterblich¬ 
keit  der  Seele,  und  als  Beweis  dafür  führt  er  zu¬ 
letzt  auch  den  an:  oti  (»J  ipvyf)  ro7g  ompuai  mg  uooi- 
fiaxog  uvTinsnovds.  An  diese  Worte  schliessen  sich 
nun  jene:  nu),wv  fiiv  yäg  nul  vs'wv  ovtoav  n.  r.  X.  un¬ 
mittelbar  an  und  folgerecht  können  sie  keinen  an¬ 
dern  Sinn  enthalten,  aU  diesen:  ,,Wenn  der  Kör¬ 
per  schön  und  jung  (und  mithin  kräftig  und  stark ) 
ist,  irrt  und  fehlt  dieSeelesehr  häuiig;  dagegen  ist 
sie  noch  kräftig  und  thätig,  wenn  jener  altert  und 
schwach  wird.  Dieses  ist  aber  ein  Beweis  ihrer 
Unabhängigkeit  und  Verschiedenheit  von  demselben.“ 
Für  Up uqtuvst ,  will  Hr.  Caspar  Orelli  [saQalvsvai 
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hergestelll  wissen.  Und  allerdings  scheint  das  fol¬ 
gende  uxgugsi  diesen  Gegensatz  zu  verlangen.  Doch 
lässt  sich  die  gewöhnliche  Lesart  wohl  verteidi¬ 
gen,  wo  sie  nicht  gar  notwendig  scheint.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  in  den  Alten  sehr  häufig 
oblique  Gegensätze  Vorkommen,  wo  sie  unserm 
Gefühle  zuwider  sind,  so  würde  guQulvszuz  nichts 
als  ein  Abgestumpftwerden  der  Seele  und  ein  Hin¬ 
schwinden  ihrer  Kraft  bezeichnen,  während  uguQ- 
tuvsi  zugleich  den  Schlummer  der  Seelenkräfte  in 
dem  jungen  und  kraftvollen  Körper  auf  eine  un¬ 
serer  Stelle  sehr  angemessene  Weise  mit  aus¬ 
drückt.  Gleich  darauf  ist  ohne  Zweifel  für  nwg 
yuQ  uv  —  yivi">]ßoi7  zu  schreiben:  Tiwg  yaQ  uv  ysvvi\- 
gui.  Wenn  in  der  eben  besprochenen  Stelle  der 
Leser  die  Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks 
vermisst,  so  könnte  diess  noch  weit  mehr  der  Fall 
seyn  pag.  5o,  Cap.  9.  Der  Schriftsteller  handelt 
von  der  göttlichen  Vorsehung  und  fängt  so  an: 
Tijv  di  zwv  dswv  tzqovoiuv  Sozi  giv  aal  ix  zovzwv  idslv. 
Jlö&sv  yuQ  ->]  zugig  nö  xdauoy ,  shzso  gt]div  i]v  t 6  zuz- 
tov  ;  tzoOsv  di  r 0  tzuvzu  zivog  ivsxu  ylvsaduz ,  —  und 
nun  fügt  er  folgende  W orte  hinzu :  Sozi  di  xui  ix 
V)]g  tzsqI  (fVGzv  TCQOvolug  ids7v *  zu  giv  yuQ  ögfiazu  diu- 
(puvn  u.  s.  w.  Jeder  bemerkt  sogleich  den  Zirkel; 
aus  der  hqovoiu  tzsqI  cpvatv  (dem  menschlichen  Kör¬ 
per)  soll  7]  zwv  özcov  tzqovoiu  hervorleuchten.  Leicht 
wäre  es,  zu  ändern:  iß zi  di  xal  ix  zwv  tzsqI  cpvoiv 
T rjv  tzqovoiuv  idiiv.  Allein  Sallust  hat  sich  unter 

tzqovoiu  7 zsqI  qpiißiv  nichts  anderes  gedacht,  als  die 
weise  Einrichtung  des  Körpers,  und  in  der  Wahl 
des  Ausdrucks  gefehlt.  So  sagt  er  kurz  nachher: 
uduvuzov  di  tv  giv  zoTg  ißyuzoig  zoouvzi]v  sivuz  tcqo- 
voiav ,  iv  di  r o~ig  nQwzoig  /«;  sivuz,  sich  seihst  in 
seinen  Begriffen  verwirrend.  Pag.  5o  wurde  ge¬ 
wöhnlich  gelesen:  all  wgnsQ  zwv  cwguzwv  zt]v  du- 
vujxiv  iydvzwv  uv rw  zw  sivuz  —  Hr.  Casp.  Orelli 
verbesserte:  wgnsQ  zwv  owgüzwv  tu  dvvugzv  i'yovza, 
was  wohl  richtig  ist,  aber  doch  nicht  gleich  in 
den  Text  hätte  aufgenommen  werden  sollen.  Da¬ 
gegen  konnte  Pag.  32  in  den  Worten:  diu  xd  güXXov 
rolg  awguaz  cpuivta&cu  zov  sioudv  unbedenklich  nach 
fiuXXov  die  Präposition  iv  eingeschoben  werden.  Die 
Stelle  Pag.  35:  IHqouz  di  zrj.v  svysvsiuv  ßw£ovßi  ver¬ 
stellt  der  Herausgeber  gewiss  falsch ,  wenn  er  in 
den  Noten,  Pag.  i34,  meint,  Sallust  habe  sagen 
wollen :  Persas  summa  cura  conservasse  generis 
nobilitatem ,  in  matrinioniis  contrahendis  anxie 
caventes ,  ne  stups  nobilior  cum  ignobiliore  misce- 
retur ,  und  dafür  die  überdiess  nichts  beweisende 
Stelle  aus  Herodot.  I,  c.  i54.  anführt,  oder  wenn 
er  bald  nachher  erklärt:  mores  ingenuos  conser- 
vant ,  mit  Verweisung  auf  Xenoph.  Cyrop.  1 ,  2,  3, 
,  oder  endlich,  in  die  äusserste  Ratldosigkeit  gebracht, 
die  verzweifelte  Vermuthung  wagt:  IlsQßuz  di  sx- 
yovu  caj£ovßi.  Die  folgenden  Worte  zeigen,  dass 
Sallustius  hier  an  die  Nativitätsstellerey  bey  den 
Persern  gedacht  habe,  so,  dass  der  Sinn  etwa  fol¬ 
gender  ist:  „Warum  ist  es  ferner  fortwährender 
Gebrauch  bey  den  Persern,  dass  sie  beobachten,  ob 
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jemand  unter  einer  glücklichen  Constellation  ge¬ 
boren  sey  ?  “  So  heisst  es  wenige  Zeilen  nachher: 
TO  di  xui  tcuzsqwv  svysvszuv  1)  dvgysvszuv  nQoXsyszv. ,  wg 
ov  tzuvzu  tcoxovvxwv,  zivu  di  oijuuivovzwv  /. lövov  zwv 
uozsqwv  diduaxsiv,  welche  Stelle  jedoch  doppelt  ver¬ 
dorben  ist,  indem  erstlich  diduoxsz  zu  lesen,  und  dann 
to  di  ig  ußxiQMv  svysvszuv  zu  corrigiren  ist.  Dass 
tzuzs'qwv  falsch  sey,  beweist  schon  das  Verbum  uqo- 
Xsyszv.  AVollte  man  xal  als  echt  beybehalten,  so 
müsste  man  annehmen,  es  sey  umges'tellt  für:  uXXcc 
xui  to  t§  uozsqwv  svysvszuv  —  TxQoXsystv,  wogegen 
nichts  einzuwenden.  Dass  sich  übrigens  der  Schrift¬ 
steller  auch  in  dieser  Abhandlung  oft  zu  kurz  und 
undeutlich  ausgedrückt  habe,  ist  keineswegs  ,  zu 
leugnen,  und  beynahe  scheint  es,  als  ob  einiges 
ausgefallen  wäre.  Pag.  58  billigen  wir  Hrn.  Orel- 
li’s  Verbesserungsvorschlag:  xal  ui  zzgul  TZQog  zu 
yQrjguzu  yivovzui,  so  wie  bald  nachher:  tj  g iv  gszu 
Xoyov  tzuvzu  —  7101(7»  Pag.  42  ist  wohl  mit  uguQ- 
zdvsz  giv  ovv  der  Nachsatz  anzufangen.  .Vortreff¬ 
lich  ist  eben  daselbst  die  Vermuthung  des  H  eraus- 
gebers,  dass  für  xal  uqszuI  svyul  zs  xui  {tvaiuz  zu  le¬ 
sen  sey:  xui  uquI  svyul  zs  x.  d.  Denn  nicht  von 
der  Tugend  selbst,  sondern  nur  von  den  Mit¬ 
teln  zur  Tugend  kann  nach  dem  Zusammenhänge 
die  Rede  seyn.  Pag.  44,  lin.  2,  verbesserte  schon 
Gale :  tzsqI  di  zov  grj  ysvsa&uz  zuvzu ,  während  die 
Ausgaben:  tzsqI  di  zwv  grj  ysvsoduz  z.  darbieten,  und 
gleich  darauf  ist  wiederherzuslellen :  Xslnszuz  Xsyszv, 
inudt]  xui  lyusig  x.  z.  X.  Im  Folgenden  billigen  wir 
die  Aufnahme  von  Schulthess’s  Conjectur:  nwg  zo 
cyvosz  noiovv  ovy  iuviov  zi  didwoi  zw  yxvofxiv w;  we^f 
ohne  ovy,  was  wegen  der  vorhergehenden  Sylbe 
leicht  ausfallen  konnte,  ein  ganz  verkehrter  Sinn 
entsteht.  Richtig  wird  der  pag.  46  vorkommende 
Ausdruck:  oi  zov  xoayiov  q.-ds!govzsg  erklärt  durch: 
oi  zov  xößjxov  (f  -O'uQxdv  sivux  Xiyovxsg.  Dabey  konnte 
aber  noch  erinnert  werden  an  Plato’s  Ausdrücke 
im  Theaetet  p.181  B.:  oi  (. h'ovzsg  und  oi  zov  6Xov  oza- 
ßiwzuz,  und  im  Sophist,  p.  2Ü2  A.,  wo  er  zovg  wg 
sv  iazuvzug  erwähnt,  Vergl.  Heindorf’s  Anmejk. 
zum  Theaet.  S.  4ig.  Im  i4ten  Cap.  lesen  wir  xu- 
xovg  di  dnoazQscfovzuz  nach  einer  von  Dorville  zum 
Charito  p.  346  ed.  Lips.  gebilligten  Vermuthung 
Gale’s.  Jdenn  die  Vulgata  xuxolg  di  unoazQsqjOvzuz 
ist  sprachwidrig.  Zwar  eine  kühne,  aber  doch  ge¬ 
wiss  richtige,  Verbesserung  von  Schulthess  scheint 
es,  welche  pag.  48  aufgenommen  ist,  indem  die 
Vulgata  xui  zovg  -Osovg  d (Qunsvoi-isv  xui  fiszußuXXo^sv 
in  ovdi  zovg  ■Dsovg  ovdi  g.  verwandelt  worden. 
So  wie  wir  die  Aufnahme  dieser  Lesart  billigen, 
stimmen  wir  auch  der  Erklärung  der  Stelle  (pag. 
So)  oi  di  yuQuxxigzsg  —  xui  XlxXoz  zr]v  vXijv  unbedenk¬ 
lich  bey.  Dagegen  glauben  wir:  dass  pag.  56  in 
den  Worten:  Ovdi  ro  tzuqu  cfiißiv  txooziqov  iysi  zijg 
(pvßswg‘  si  di  tzuqu  zyvßzv ,  dsl  izsQuv  sivue  —  otxsq  ov 
ifalvszui  keine  Lücke  anzunehmen  sey.  Hr.  Orelli 
vermuthet  nämlich ,  dass  vor  ovdi  zd  tzuqu  zpvßiv 
ausgefallen  sey:  Ov  giv  tcuqcc  cyvoiv,  oder:  tzuqu  q.v- 
civ  giv  udvvuzov,  und  befiehlt  darauf  nach  ovdi  die 
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Partikel  ydy  einzuschieben,  für  u  di  xcapu  cpvaiv 
aber  zu  lesen  ü  öi  star «  opvoiv.  Letzteres  ist  wohl 
ganz  richtig;  die  übrigen  Schwierigkeiten  aber  ver¬ 
schwinden  von  selbst,  wenn  man  ovdi  zu  Anfänge 
des  Satzes  getrennt  schreibt.  Denn  der  Gedanke, 
Welchen  der  Herausgeber  vermisst,  versteht  sich 
dann  leicht  von  selbst.  „Die  Welt,“  sagt  Sallust, 
„geht  entweder  der  Naturkraft  (yvoig)  gemäss  un¬ 
ter,  oder  sie  wird  zerstört  gegen  die  Naturkraft. 
Allein  das,  was  gegen  die  Naturkraft  ist,  kann 
nicht  über  ihr  seyn.  Ginge  aber  die  Welt  der 
Naturkraft  gemäss  unter,  so  müsste  diese  die  Welt 
verändernde  Kraft  eine  andere  seyn,  als  die  vor¬ 
handene.“  Jeder  wird  leicht  bey  den  Worten: 
„Allein  das,  was  gegen  die  Naturkraft  ist,  kann 
nicht  über  ihr  seyn,“  in  Gedanken  verstehen:  „und 
folglich  kann  die  Welt  dadurch  nicht  zerstört  wer¬ 
den.“  Uebrigens  halt  Rec.  auch  die  Veränderung 
von  nQotfQov  i'yn  xijg  yvotcog  in  txqoxsqov  iaxt  itjg  <pv- 
amg  für  überflüssig,  indem  jenes  so  viel  ist,  als 
ovvcog  i'ytt  cags  TtgoxsQov  eivai  xrjg  cpvtstcog.  Pag.  53 
muss  zu  Anfänge  des  neuen  Abschnittes  verbessert 
■werden:  Kul  f.a)v  ovdi  x 6  ciöfiag  —  yivio&cu,  indem 
plv  nicht  so  gebraucht  wird.  Warum  ferner  nach 
c nqnkovaat  icpuviinuv  eine  Lücke  anzunehmen  sey, 
vermögen  wir  nicht  einzusehen.  Hr.  Orelli  erklärt 
sich  S.  172  darüber  so :  „ Post  iquvrjouv  videntur 
verbci  quaedam  excidisse ,  in  quibus  de  causis  et 
fontibus  atheismi  disputare  coeperat  SaUustius. 
Allein  der  Schriftsteller  behauptete  vorher,  dass 
Verständige  sich  wegen  der  Erscheinung  von  Aber¬ 
glaube  und  Irreligiosität  nicht  wurden  beunruhi¬ 
gen  lassen,  und  gibt  nun  von  dieser  Behauptung 
seine  Gründe  an,  und  unter  andern  auch  diesen, 
weil  die  Seele,  als  zu  der  pf'cr?;  ovo  Uz  gehörig,  nicht 
immer  das  Richtige  erkenne.  Selbst  die  grammati¬ 
sche  Verbindung  derW orte  leitet  auf  diese  Erklärung 
hin,  indem  y.ctl  vor  diu  xd  üduvuxtiv  auf  xs  nach  ou 
zurückbezögen  werden  muss.  Das  Comma  nach 
x>]v  cpvyjrjv  wird  daher  besser  weggelassen  werden. 
Pag.  60  liegt  allerdings  in  den  Worten:  ^ xqdg  xi}v 
uo-0 iphuv  x fjg  ri(xtxi()ccg  cfjvoiag  dcfoaiovpevot  ein  Feh¬ 
ler.  Wenn  aber  Hr.  Orelli  nQog  auswerfen  will,  so 
scheint  dies  nicht  nur  diplomatisch  genommen  un¬ 
richtig,  indem  sich  durchaus  nicht  nachweisen  lässt, 
woher  hqoq  in  den  Text  gekommen  sey,  sondern 
es  wird  auch  dadurch  nicht  einmal  der  erforderli¬ 
che  Sinn  hergestellt.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  der 
Fehler  in  üqooioviuvoi  gesucht  werden  müsse.  Ist 
vielleicht  dqoQwvxeg  oder  dnoaxoTiovfuvoi  herzustel¬ 
len?  Der  Begriff  von  Rücksicht  nehmen  scheint 
dem  Zusammenhänge  am  angemessensten.  Doch 
wir  lassen  dahin  gestellt  seyn  ,  was  hier  die  wahre 
Lesart  seyn  möge,  und  beschliessen  hiermit  unsere 
Anmerkungen  zu  einzelnen  Stellen  des  Buchs,  auf¬ 
richtig  wünschend  ,  dass  der  verdienstvolle  Heraus¬ 
geber  uns  bald  mit  der  angekündigten  Ausgabe  von 
Alexander  Aphrodisiensis  beschenken  möge. 

Uebrigens  ist  der  Druck  des  Buchs  schön  und 
prachtvoll,  obwohl  nicht  eben  correct.  Die  ange¬ 


nommene  Orthographie  in  iivai ,  dvg ,  o7g,  alodtjcug 
u.  s.  w.  wird  aber  gewiss  wenig  Beyfall  finden, 
da  sie  eines  sichern  Fundaments  völlig  ermangelt. 


Uebersetzung. 

Byron’ s- Lieder-  Aus  dem  Englischen.  Carlsruhe, 
bey  Müller,  1821.  176  S.  8.  (12  Gr.) 

Wenn  man  sich  die  Aufgabe  macht,  metrische 
Dichterwerke  fremder  Nationen  nicht  nur  dem  Sinne 
nach  also  wieder  zu  geben,  oder  zu  übersetzen, 
dass  dieUebersetzung  nur  wie  ein  erläuternder  Com- 
mentar  zu  betrachten  ist,  der  das  Studium  des  Ori¬ 
ginals  erleichtert,  sondern  eine  wahre  Nachbildung 
davon  zu  liefern,  welche,  so  weit  es  die  Verschie¬ 
denheit  der  Sprachen  erlauben  mag,  auch  die  Form 
des  Originals,  selbst  die  äussere,  alsVersmaas  und 
Reim,  darstelle,  um  so  dem  Leser  der  Ueberse¬ 
tzung  denselben  Genuss  zu  verschaffen,  den  der 
Leser  des  Originals  haben  muss,  dann  ist  es  durch¬ 
aus  erfoderlich,  dass  man  aller  Bequemlichkeit 
entsage  und  es  äusserst  streng  nehme,  damit,  wo 
möglich,  auch  nicht  ein  Reiz  des  Originals  verlo¬ 
ren  gehe.  Jedoch  ist  dabey,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  sehr  dahin  zu  sehen,  dass  nicht  etwa  die 
Uebersetzung  unverständlicher  werde,  als  das  Ori¬ 
ginal,  und  man,  wie  es  Rec.  schon  begegnet  ist, 
das  letztere  als  Commentar  für  die  erslere  gebrau¬ 
chen  müsse.  Der  Verfasser  vorliegender  Ueber— 
Setzung  einiger  Gedichte  des  auch  in  Deutschland 
berühmten  und  geschätzten  Lord  Byron,  A-  Fried¬ 
rich ,  wie  er  sich  unter  der  Vorrede  unterschrieben 
hat,  scheint  dieser  zu  Folge  — •  welche,  beyläufig 
gesagt,  etwas  sonderbar,  man  kann  wohl  sagen  ge¬ 
schraubt,  oder  affeclirt  geschrieben  ist  —  die  von 
Rec.  oben  aufgestellten  Foderungen  für  eine  gute 
Nachbildung  wohl  gekannt,  auch  vielleicht  den 
Willen  gehabt  zu  haben,  denselben  auf  alle  Weise 
nachzukommen;  allein  oft,  ja  man  möchte  sagen, 
meisteutheils,  ist  es.auch  nur  bey  diesem  geblieben, 
und  seine  Arbeit  stellt  das  Original  selten  mit  allen 
den  Reizen  dar,  die  ihm  eigen  sind.  Man  erkennt 
bald,  dass  es  dem  Verf.  vorzüglich  an  Gewandt¬ 
heit  des  Geistes  und  Reichthum  des  Ausdrucks  in 
seinem  Idiome,  wohl  auch  oft  an  jenem  feinen 
poetischen  Takte  gemangelt  habe,  dem  Schönheiten 
der  Wortstellung,  oder  Redewendung  selbst  nicht 
entgehen.  Hauptsächlich  scheint  dem  Uebersetzer 
nicht  ganz  klar  geworden  zu  seyn,  dass  in  den 
von  ihm  übertragenen  Gedichten  die  Natürlichkeit 
und  Einfachheit  des  Ausdrucks  gerade  eine  der  vor¬ 
nehmsten  Zierden  des  Originals  aüsmacht.  Man 
erkennt  dies  z.  B.  in  dem  Abschiede  von  Athen, 
der  im  Originale  höchst  einfach  und  natürlich  und 
doch  höchst  poetisch  zugleich  ist,  ferner  in  dem 
Gesicht  Belschazzar’s  und  andern.  Allein  nicht 
blos  jene  strengen  Foderungen,  die  Rec.  an  einen 
poetischen  Uebersetzer  machen  zu  müssen  glaubt. 
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hat  der  Verf.  nicht  hinreichend  befriedigt,  sondern 
auch  oft  den  Sinn  des  Originals  verfehlt,  und 
manchmal  sogar  das  Gegentheil  von  dem  ausge¬ 
drückt,  was  sich  in  dem  .gegenüber  gedruckten 
Originale  findet.  So  steht  z.  B.  in  dem  so  be¬ 
rühmt  gewordenen,  schon  von  Vielen  übersetzten 
fare  tliee  well  (an  Byron’s  Gattin)  War*  er  (der 
Busen)  doch  für  dich  perschlossen  u.  s.  w.  statt 
offen ,  erschlossen ,  bared  before  tliee.  Der  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Folgenden  lehrt  auch,  dass 
es  so  heissen  muss;  ferner  liest  man  S.  9.  bey  dem 
(Wüchse ,  den  kein  Gürtel  engt,  für  by  that  zone 
encircled  waist,  das  heisst  aber  gerade:  von  dem 
Gürtel  umspannt  er  Wuchs,  und  ist  poetischer,  weil 
es  den  Wuchs  so  mehr  anschaulich  hervorhebt,  und 
so  sind  uns  mehrere  ähnliche  Verstösse  gegen  die 
Richtigkeit  des  Sinnes  vorgekommen,  welche  alle 
hier  zu  bemerken  der  Raum  nicht  gestattet.  Ver¬ 
fehlt,  oder  unpassend  dünken  dem  Rec.  S.  9  der 
Ausdruck  Rabenrand ,  der  Augenwimper  nämlich 
für  jetty  fringe,  dann:  die  (Locken  nämlich)  der 
Wind  Aegeum’s  girrend  trug,  für:  woo’d  by 
euch  Aegean  wind.  Hier  ist  nichts  von  girren  zu 
sehen.  S.  5:  Zeitenspann  statt:  Spanne  Zeit  nicht 
wohl  zulässig.  S.  i3  wird  von  dem  Finger  ge- 
gesagt:  er  wallt  hervor.  Um  ungefähr  des  Verf- 
Art,  das  Original  zu  behandeln,  dem  Leser  deut¬ 
lich  zu  machen,  möge  der  ganze  Vers  hier  stehen, 
wo  der  wallende  Finger  vorkommt.  Im  Original 
heisst  er: 

In  that  same  hour  and  hall 
The  fingers  of  a  hand 
Came  forth  against  the  wall 
sind  wrote  as  if  on  sand: 

The  fingers  of  a  man, 

A  solitär y  hand 

Along  the  letters  ran 

And  traced  them  like  d  wand  (band?} 

In  der  Uebersetzung : 

Zu  dieser  Frist,  in  diesen  Hallen 
Erschien  der  Finger  einer  Hand 
Und  that  hervor  zur  Mauer  wallen 
Und  schrieb  darauf  als  wie  auf  Sand. 

Der  Finger  war  es  eines  Mannes 
Und  einsam  ragt  die  Hand  herab, 

Entlang  dem  Zug  der  Schriften  rann  es, 

Als  schrieb’  es  auch  ein  Zauberstab. 

S.  21  stehen  die  gekrönten  Frauen  ganz  am  un- 
rechten  Orte;  es  heisst  im  Originale: 

IVhere  stern  Ambition  once  Jorsook 
His  wapering  crown  to  follow  woman 
und  ist  vom  Antonius  die  Rede,  der  über  den 
Reizen  eines  Weibes  alle  Pläne  seiner  Ehrsucht 
vergessen  habe.  Auch  ist  in  demselben  Gedicht 
das  raise  new Anthonies  nicht  ganz  passend  durch: 
zaubertest  Antonius  zurück,  wiedergegeben.  .S.  27 
ist  rehearse  durch  persuchen  übersetzt  statt  wieder¬ 
holen.  S.  37  ist  das  Zeitwort  divine  durch  bewäh¬ 
ren  ausgedrückt,  da  es  doch  errathen ,  ans  Licht 


bringen  heisst  und  heissen  muss,  auch  um  des  Fol¬ 
genden  willen.  S.  42 :  Trauerpflichtgeworbene  ist 
sehr  undeutsch  für  offleious  Mourners.  Bey  dem 
Allen  aber  muss  Rec.  doch  dem  Verfasser  auch  die 
Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dass  er  zuwei¬ 
len  brav  mit  dem  Urtexte  gerungen  und  Manches 
mit  viel  Zartheit  oder  Energie  wiedergegeben  habe, 
auch  scheint  es  ihm  im  Ganzen  nicht  an  Sinn  für 
die  dichterischen  Schönheiten  seines  Originals  ge¬ 
fehlt  zu  haben,  nur  hätte  er  bey  der  Arbeit  selbst 
strenger  gegen  sich  seyn  sollen.  Noch  muss  be¬ 
merkt  werden,  dass  der  Titel:  Byrons- Lieder,  et¬ 
was  anderes  sagt  als  man  findet.  Mit  dem  Zwi¬ 
schenstriche  wird  das  erste  Wort  zum  Adjeciiv, 
und  nun  würde  es  heissen:  Lieder  in  Byrons  Ge- 
schmacke,  was  doch  der  Uebersetzer  nicht  sagen 
will.  Druck  und  Papier  sind  recht  gefällig, 


Kurze  Anzeige. 

Praktische  Darstellung  der  mailändischen  Steuer- 
Regulirung  ,  im  achtzehnten  Jahrhundert  be¬ 
gründet.  Von  Gaetano  Tarantola,  Ingenieur. 
Aus  dem  Italienischen.  Jena,  in  d.  Cröker’scheu 
Buchhandlung,  1821.  IV  u.  32  S.  und  11  Bog. 
u.  x  Blatt  Charte  4,  (1  Thlr.) 

Bekanntlich  zeichnet  sich  die  mailändische 
Grundsteuerregulirung  durch  Planmässigkeit  und 
Richtigkeit  des  Verfahrens  sowohl  rücksichtlich  sei¬ 
ner  ursprünglichen  Anlage,  als  in  Ansehung  seiner 
bisherigen  Behandlung  vor  allen  ähnlichen  Grund¬ 
besteuerungsanstalten  sehr  zu  ihrem  Vortheile  aus, 
und  ist  sowohl  von  der  französischen  Regierung, 
als  auch  von  der  östreichi  sehen  als  Muster  für 
ihre  eingeleileten  Grundbesteuerungen  gebraucht 
worden.  Um  deswillen  verdient  denn  auch  seine 
Einrichtung  einer  weitern  Bekanntwerdung.  Seine 
Geschichte  und  seine  Grundzüge  kennen  wir  zw7ar 
aus  der  Uebersetzung  des  Werks  des  Grafen  Carli 
von  JWikosch  (Wien  1818)  und  aus  pon  Kramer  Dar¬ 
stellung  des  Steuerwesens,  Bd.  II.  S.  68  folg.,  doch 
zur  genauen  Kenntniss  seines  Mechanismus  war 
noch  immer  eine  solche  Auseinandersetzung  erfo- 
derlich,  wie  die  vor  uns  liegende  ist.  Darum  ver¬ 
dient  denn  fluch  der  Uebersetzer,  Hr.  Bbttger  zu 
Weimar,  für  die  Bekanntmachung  und  Uebertra- 
gung  des  zu  dem  angedeuteten  Zwecke  vorzüglich 
brauchbaren  Werkes  von  Tarantola  den  Dan'k  des 
Publicums.  Allen,  welchen  es  um  genauere  Be¬ 
kanntschaft  des  formellen  Tbeils  dieses  schwierigen 
Geschäftes  nach  seiner  Behandlung  in  den  lom¬ 
bardischen  Provinzen  des  östreichischen  Kaiser¬ 
staates  zu  thun  ist,  müssen  wir  seine  mit  Sach¬ 
kenntnis  gefertigte  Uebertragung  emplehlen,  und 
überhaupt  wird  solche  lür  jeden  Geschäftsmann 
brauchbar  seyn,  der  mit  solchen  Gegenständen  zu 
thun  hat. 
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Hüttenkunde. 

Die  Schmaltefabrication  und  das  Safflormachen  aus 
Kobalt  (Kobalterzen)  von  M .  G.  Mayer,  G.  H. 
Badischen  Bergmeister.  Mit  9  lithographischen  Ab¬ 
bildungen.  Frankfurt  a.  M. ,  in  der  Jägerschen 
•  Buchhandlung.  1820.  222S.gr.  8.  (2TI1I1'.  12  Gr.) 

Die  Zubereitung  der  Schmälte  aus  Kobalterzen 
ist  ein  in  doppelter  Hinsicht  wichtiger  hüttenmän¬ 
nischer  Fabrikationsprozess;  nämlich  erstens  für 
den  Chemiker  zur  nähern  Kenulniss  des  Kobalts, 
und  zweytens  als  technisches  Gewerbe  für  den 
Staat,  und  verdiente  daher  wohl  eine  eigenthiim- 
liche  Behandlung.  Der  Verf. ,  welcher  sich  dieser 
Arbeit  unterzog,  glaubte  auch  besonders  durch  die 
Fierausgabe  dieses  Werkes  denjenigen,  welche  sich 
einzig  für  das  interessiren ,  was  Kobalt  und  Schmälte 
heisst,  die  Anschaffung  noch  anderer  Bücher  über¬ 
flüssig  ^zu  machen.  In  Hinsicht  des  eigentlich 
Technischen  des  Prozesses  —  wo  der  Verf.  vor¬ 
züglich  unterrichtet  ist  —  stimmen  wir  ihm  gern 
darin  bey.  Ob  aber  z.  B.  das  Chemische  dieses 
Prozesses  ohne  weitere  Zuziehung  von  Hülfsquellen 
dem  in  der  Chemie  sonst  Unerfahrenen  klar  genug 
erscheinen  möchte,  müssen  wir  doch  bezweifeln. 
Wir  geben  ferner  dem  Verf.  Recht,  dass  ungeachtet 
der  schon  vorhandenen  Arbeiten  über  diesen  Ge¬ 
genstand  von  Lelunann,  Kapf  und  Lampadius  eine 
neue  Bearbeitung  desselben  nützlich  war ;  denn  Leh¬ 
mann  ist  wegen  des  damals  unvollkommenen  Zustan¬ 
des  der  Mineralogie  und  Chemie  wissenschaftlich  zu 
sehr  zurück;  Kapf  liefert  nur  Beyträge  und  Lampa- 
dius,  welcher  nach  dexnVerf.,  S.IV  der  Vorrede,  das 
Meiste,  Beste  und  Bestimmteste  mitlheilt,  hat  diesen 
Gegenstand  in  dem  grossem  Werke  der  Hüttenkunde 
bearbeitet.  Man  muss  daher  wenigstens  den  prä¬ 
parativen  Theil  und  des  zweyten  Theiles  4.  Band 
sich  anschaffen,  um  die  Schmaltefabrikation  kennen 
zu  lernen;  auch  fehlt  daselbst  die  Mineralogie  des 
Kobalts.  Was  nun  des  Verfassers  eigene  vor  uns 
liegende  Arbeit  selbst  betrifft,  so  hat  man  alle  Ur¬ 
sache  mit  der  Darstellung  des  eigentlichen  Ganges 
der  Schmaltefabrikation  zufrieden  zuseyn;  indessen 
ist  uns  nach  unserer  Ansicht  diess  nnd-  jenes  zu 
bemerken  aufgefallen ,  welches  bey  der  folgenden 
Iuhaltsanzeige  geschehen  soll.  Mineralogie  des  Ko¬ 
balts.  S.  1  bis  27  ist  aus  Hoffmanns  Handbuch 
Erster  Band. 


der  Mineralogie,  fortgesetzt  von  Breithaupt ,  4ten 
Bandes  erste  Abtheilung  abgedruckt.  Auf  diesen 
Artikel  hätte  Rec.  gern  das  Geognostische ,  die 
Kobalterze  betreffend,  so  wie  auch  etwas  über  den 
Kobaltbergbau  gelesen.  Chemie  des  Kobalts.  S. 
28  —  53.  Hier  findet  man  58  §§.  nebst  den  dazu 
gehörigen  Noten  aus  Hildebrandts  Encyclopädie 
der  gesammten  Chemie  von  1801  ausgezogen;  da¬ 
her  denn  auch  die  neuern  Entdeckungen  und  Be¬ 
richtigungen  hier  fehlen.  So  .  führte  Hildebrandt 
noch  Brugnatelli’s  Kobaltsäure  mit  auf,  welche 
jedoch  schon  die  Note  XIII.  als  Tripelsalz  be¬ 
stimmt.  Die  Oxydationsstufen  des  Kobalts  sind 
ganz  kurz  und  unbestimmt  und  doch  von  grosser 
Wichtigkeit  für  die  Erkennung  der  Kobaltpräparate. 
Hier  hätte  nach  Berzelius  und  andern  viel  über 
die  Kobalthydi’ate  und  Oxyde  müssen  ausgearbeitet 
werden.  Safflor  sey  —  wie  auch  später  behauptet 
wird  —  immer  geröstetes  Kobalterz  mit  Kiesel 
vermengt.  Zu  allen  sächsischen  Saffloren  kommt 
kein  Kieselzusatz,  zuweilen  aber  auch  rohes  Ko¬ 
balterz  und  selten  zu  einigen  Sorten  etwas  Speise. 
Ueber  das  Verhalten  des  Kobalts  mit  Arsenik  ist 
nichts  gesagt,  als  dass  sie  sich  leicht  vereinigen. 
Sympathetische  Kobaltdinte  erscheint  nur  grün  bey 
nickeihaltigem  Kobalt  in  der  Auflösung;  sonst  schön 
blau.  Die  völlige  Scheidung  des  Arseniks  vom 
Kobalt  wird  nicht  gelehrt  u.  d.  m.  Kurz  was  uns 
Hildebrandt  vor  20  Jahren  über  die  Chemie  des 
Kobalts  lehrte,  war  zu  seiner  Zeit  und  in  einer 
chemischen  Encyclopädie  wohl  schätzenswerth.  In 
diesem  dem  Kobalt  ganz  gewidmeten  Werke  hätte 
man  aber  eine  neue  kritische  Bearbeitung  dieses 
Metalles  geben  sollen.  S.  54  —  63.  Fabrikmässige 
Benennung  und  Bezeichnung  der  Kob  alte  und  ihrer 
Fabrikate  u.  s.  w.  Auf  manchen  Werken  werden 
nicht  alle  geröstete  Kobalterze  Safflore  genennt, 
sondern  sie  werden  theils  zu  Safflorgemengen,  tlieils 
zum  Verschmelzen  bestimmt.  Bey  dem  Artikel 
Speise  hätte  man  doch  wohl  die  Angabe  der  Be- 
standlheile  nach  genauer  Analyse,  so  wie  über  die 
silberhaltige  und  ihre  Bearbeitung  etwas  finden 
sollen.  Man  sehe  dieserhalb  Lampadius  neuere 
Erfahrungen  u.s.w.  Weimar  18x7  nach.  Nun  folgt 
der  Prozess  mit  seinen  Vor-  und  Nacharbeiten 
selbst,  als  Zubereitung  des  Kiesels  S.  65  —  68. 
Bereitung  der  Pottasche  S.  68  —  7X.  Der  Verf. 
hält,  und  mit  Recht,  eine  eigene  Beschreibung 
dieser  hinlänglich  bekannten  Arbeit  überflüssig. 
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Wozu  aber  Oie  Ueberschrift  des  Artikels?  und 
doch  hatte  sich  wohl  angeben  lassen ,  wie  ein  Blau- 
farbenwerk  sein  Local  am  Besten  zur  Pottaschen¬ 
gewinnung  benutzen  könne.  Dass  die  Soda  keine 
gute  Schmälte  liefert,  hat  Rec.  eben  so  wie  der 
Verf.  erfahren;  allein  auch  die  reinste  Soda  oder 
das  Natron  selbst  gab  ihm  dieses  Resultat.  Es  muss 
dieser  Erscheinung  wohl  eine  hoch  nicht  gehörig 
erkannte  Ursache  zum  Grunde  liegen.  S.  71.  19. 
Das  Proberösten  der  Kobalterze.  Wie  sehr  viel 
liiebey  darauf  ankommt  jedes  Erz  seiner  Natur  an¬ 
gemessen  zu  rösten,  ist  sehr  richtig  bemerkt.  W^as 
S.  75  über  den  Einfluss  des  Arseniks  auf  das  Blau  ge¬ 
sagt  wird  ,  ist  nicht  zureichend,  denn  auf  die  Bildung 
der  so  feuerbeständigen  Arseniksäure  bey  dem  Rö¬ 
sten,  welche  in  dem  gerösteten  Erze  zurück  bleibt, 
ist  keine  Rücksicht  genommen.  S.  79  —  100.  Das 
Probiren  der  Kobalte  im  Kleinen  auf  Blau.  Bey 
der  Behandlung  der  erhaltenen  Probegläser  ist  nocli 
zu  bemerken,  dass  auf  grossem  Blaufärbenwerken, 
wie  z.  B.  den  sächsichen,  wo  täglich  eine  Menge 
Proben  Vorkommen,  man  der  Kürze  wegen  das 
Glas  in  einem  blanken  eisernen  Mörser  bloss  auf- 
stösst  und  mit  den  Mustern  vergleicht.  S.  100  —  307. 
Das  Probiren  des  Kobalts  im  Grossen  für  dicBe- 
schickung ,  nebst  sich  hierauf  gründender  Einkaufs¬ 
berechnung  für  den  Kobalt.  Dergleichen  grössere 
Pro  ben  sind  nicht  zu  verwerfen.  Auf  den  sächsi¬ 
schen  Blaufarbenwerken  wird  aber  die  Taxe  der 
Koballerze  nach  der  kleinen  aufgestossenen  Probe 
(Amtsprobe)  mit  vieler  Genauigkeit  bestimmt.  S. 
108.  Pochen  des  Kobalts  für  das  künftige  Bosten 
u.  s.  w.  S.  109  — 120.  Das  Bosten  des  Kobalts 
im  Grossen,  erläutert  durch  Abbildungen  Tab.  II 
und  III  d  es  Röstofens  und  Giftfanges  nach  Cancrin 
und  Eampadius .  Das  Verdichtungshaus  nach  Lam- 
padius  ist  nicht  bloss  vorgeschlagen,  sondern  vor 
18  Jahren  bereits  auf  dem  Höllensteine  (jeLzt  kalt 
stehenden)  Arsenikwerke  ausgeführt.  S.  120  —  i3o. 
Die  Behandlung  des  gerösteten  Kobalts  zu  Saflo¬ 
ren.  Sehr  gründlich  bearbeitet,  doch  mit  Bezie¬ 
hung  auf  unsere  obige  Bemerkung,  dass  in  Sachsen 
die  Safflore  ohne  Sand  und  auch  —  wenn  die 
Erze  durch  Rösten  an  Lieblichkeit  verlieren  —  mit 
rohen  Erzen  beschickt  werden.  S.  i5o  — 153.  Das 
Bösten  der  Speise.  Die  grosse  Menge  der  Speise¬ 
gläser,  welche  die  sächsichen  Werke  verfertigen, 
werden,  um  den  Nickel  nicht  zu  oxydiren,  sämmt- 
lich  aus  roher  gepochter  Speise  bereitet,  welches 
dem  Verf.  nicht  bekannt  ist.  S.  i54 — i48.  Rei¬ 
nigung  wismutldialtiger  Kobalte  oder  -  TVismuth- 
ausbringen.  Hier  finden  wir  aus  Lampadius  Hüt¬ 
tenkunde  den  ganzen  Artikel  IV ismuthaus b ringen 
abgedruckt,  und  aus  eben  diesem  Werke  die  Ab¬ 
bildungen  des  Wismuthsaigerofens  und  des  Ober¬ 
harzer  Glätlfrischofens  entlehnt.  Das  gesammte 
Wismuthausbringen  aus  nicht  kobaltischen  Erzen 
und  noch  mehr  Lampadius  Vorschlag  den  Wismuth¬ 
ocker  über  den  Harzer  angeführten  Ofen  anzu¬ 
frischen,  hatte  füglich  hier  weg  bleiben  können. 


May  1823. 

Dagegen  will /Rec.  bemerken,  dass  da,  wo  man 
silberhaltige  Speise  durch  Araalgamation  entsilbern 
will,  man  sich  des  Frischofens  recht  gut  zur  Re- 
duction  der  entsilberten  oxydirten  Speise  bedienen 
kann.  S,  i48  —  \56.  Fertigung  der  Häfen,  und 
sonstigen  1  hongefässe.  Sehr  unterrichtend  und  die 
Grösse  und  Gestalt  der  Häfen  nach  denen  zu  Nor¬ 
derach,  Wittichen  und  Alpirsbach  üblichen  Di¬ 
mensionen  angegeben.  S.  157  — 160.  Zubrennen  der 
Häfen,  Einsetzen  in  den  Ofen.  S.  160  —  161.  Das 
Gemenge  machen  zu  Schmalteglas.  S.  161  —  i85. 
Das  Schmelzen  der  Gemenge  zu  Blaufarbenglase . 
Dieser  Prozess  ist  durch  zwey  Abbildungen  Tab. 
VI  a  und  b  der  Schmelzöfen  zu  Norderach  und 
Alpirsbach  und  Wittichen  erläutert.  Neu  sind  die 
Mittheilungen  über  das  zu  Wittichen  und  Alpirs¬ 
bach  betriebene  Masselglasschmelzen.  Das  Blau¬ 
farbenglasschmelzen  mit  Steinkohlen  möchte  wohl 
nicht  so  schwierig  seyn,  als  es  sich  der  Verfasser 
denkt.  S.  i85  — i84.  Pochen  des  Glases.  S.  18 5  — 
1 9°-  Das  Hahlen  des  gepochten  Glases.  Die  Far— 
benmühle  ist  nach  Scopoli  und  Cancrin  Tab.  VIII 
abgebildet.  S.  191  —  *97*  Das  Verwaschen  des  ge¬ 
mahlenen  Glases.  S.  19 5 — 197.  Verreiben,  Trock¬ 
nen ,  Sieben  der  Farben.  S.  197  —  202.  Das  noch¬ 
malige  Maiden,  V erwaschen ,  Trocknen  und  Beu¬ 
teln  der  Escheln.  Es  ist  zu  W ittichen  und  Alpirs¬ 
bach  eingeführt  und  die  Kenntniss  von  diesen  Ar¬ 
beiten  verdanken  wir  zuerst  dem  Verf.  S.  2o5. 
Mahlen  u.  s.  w.  des  Kiesels.  Ebendaselbst  bis  S. 
206.  Vermischung  der  Farben  und  Escheln  unter 
sich  und  mit  Kieselmehl,  Wird  auf  sächsischen 
Blaufarbenwerken  nicht  ausgeübt.  Man  arbeitet 
alles  auf  die  verlangten  Muster  und  trifft  diese 
ohne  Vermengung  mit  Kieselpulver.  Was  Rec. 
noch  vermisst,  sind  Angaben  zu  Beschickungen  be¬ 
sonderer  Eschelfarben,  so  wie  die  Handgriffe  zu 
Bereitung  von  Slückeschel.  Der  übrige  Theil  des 
Werkes  handelt  vom  Blaufarbenwerkspersonale, 
von  dem  Gezähe  und  Geräthe ,  von  der  Benutzung 
der  Farben  und  Escheln,  gibt  das  Verzeichniss 
der  bekannten  Blaufarbenwerke,  tlieilt  einen  Ent¬ 
wurf  und  Uebersc.hlag  zur  jlrilage  und  zum  Be¬ 
triebe  einer  Schmcdtefabrik  mit,  verzeichnet  die 
Literatur  über  den  abgehandelten  Gegenstand  und 
schliesst  mit  der  Erklärung  der  Steindruckabbil— 
düngen.  Man  wird  aus  dieser  Beurtheilung  und 
eigener  Durchsicht  desWerkes  ersehen,  dass,  wenn 
dasselbe  auch  nicht  ganz  nach  des  Rec.  Ansichten 
ausgearbeitet  ist,  es  doch  mit  Nutzen  von  Blau¬ 
farbenleuten  gelesen  werden  kann. 


Chemie. 

Untersuchungen  über  die  (richtiger  der)  Mischung 
der  Mineralkörper  und  andern  damit  verwandten 
Substanzen.  V on  Friedrich  Stromeyer,  Doctor 
der  Medicin,  Professor  der  Chemie  und  Pkarmacie  zu  Göttin- 
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gen  u.  s.  w.  Erster  Band.  Göttingen,  bey  Van- 

denhöck  und  Ruprecht.  1821.  XIV  und  458  S. 

8.  (1  Tlilr.  20  Gr.) 

Herr  Stromeyer ,  dessen  Analysen  den  Natur¬ 
forschern,  wegen  ihrer  Genauigkeit,  immer  von 
grossem  Werthe  gewesen  sind,  scheint  jetzt  in  die 
Fusstapfen  des  um  die  mineralogische  Chemie  so 
sehr  verdienten  Klaproth,  und  des  noch  leben¬ 
den  John  treten  zu  wollen ,  indem  er  sich  ent¬ 
schlossen  hat,  seine  Arbeiten  in  selbstständigen 
Bänden  bekannt  zu  machen.  Wie  schmerzhaft  die¬ 
ser  Entschluss  auch  manchem  Journalleser  werden 
möge,  insofern  er  der  Guten  immer  geringere 
Menge  findet,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  eine 
Auswahl  wirklich  mit  Verstand  und  durch  Erfah¬ 
rungen  gefundener  Thalsachen  erfreulich.  Möge  er 
daher  seinem  in  deiWon  ede  gegebenen  Versprechen, 
die  Erfahrung  und  Wahrheit  der  Speculation  nicht 
aufzuopfern,  getreu  bleiben;  ein  Wunsch,  der  um 
so  dringender  wird,  je  mehr  die  Chemie  in  Sophi- 
sterey  und  knäbisclie  Rechenkunst  ausartet.  Sein- 
richtig  sagt  Hr.  S.  (S.  VI):  „So  lange  daher  diese 
Bestimmungen  (in  Beziehung  auf  Proportionslehre 
der  zusammengesetzteren  Mineralköi-per)  noch  so 
schwankend  und  unsicher  sind,  können  sie  meines 
Erachtens  auch  von  keinem  besonderen  Nutzen  für 
die  Kennlniss  dieser  Körper  seyn.“  —  Was  nun 
den  Inhalt  dieses  Bandes  anlangt,  so  sind  die  Re¬ 
sultate  des  grössten  Theils  der  darin  abgehandelten 
Analysen  dem  Publicum  durch  verschiedene  Zeit¬ 
schriften  zwar  bekannt  geworden;  allein  die  Er¬ 
zählung  der  zu  ihnen  führenden  Versuche  fehlte 
sehr  oft,  weshalb  sie  hier  nachträglich  mit  Hinzu¬ 
fügung  einiger  Correction  erfolget.  Die  S.  VII 
hinzugefügte  Bemerkung:  „Ueber  die  eine  oder 
die  andere  von  mir  befolgte  Scheidungsmethode 
und  verschiedene  bey  Analysen  zu  beachtende  Vor¬ 
sichtsmaassregeln  u.  s.  w.  behalte  ich  mir  vor,  in 
dem  felgenden  Bande  eine  besondere  Abhandlung 
mitzulheilen ,  bezieht  sich  daher  wohl  auf  sehr 
wichtige,  eigene  Beobachtungen  und  Entdeckungen. 
Die  in  diesem  Bande  abgehandelten  Mineralien  sind 
S.  1  —  98.  Arragonit. —  S.  99.  Aluminit. —  S.119. 

Magnesit. —  S.  i55.  Picropharmacolith. —  S.  i84. 
Polyhaiith. —  S.  i85.  Vulpinit. —  S.  195.  Strou- 
tianit.  —  S.  200.  Coeleslin.  —  S.  222.  Schwer- 
spath.  —  S.  226.  Bleyglas. —  S.  244.  Eisenpech¬ 
erz.  —  S.  260.  Sphärosiderit.  —  S.  270.  Eisen- 
spath.  —  S.  274.  Eisenblau.  —  S.  280.  Borax¬ 
säure.  —  S.  286.  Apophyllith.  —  S.  000.  Kiesei- 
spath. —  S.  5o8. .  Allophan. —  S.  529.  Dichroit. — - 
S.  54i.  Steinheilith. —  S.  553.  Fahlunit. —  S.  556. 
Tafelspath.  —  S.  365.  Picrolith.  —  S.  372.  Ei¬ 
bai  t.  —  S.  378.  Mejonit.  —  S.  591.  Saphirin.  — 
S.  5gr.  Talkerde.  ■ —  S.  4i6,  Karpholith.  — ■  S. 
426.  Spodumen.  — ■  S.  458.  Eudialith.  —  Von 
mehreren  Mineralien  sind  einige  Arten  oder  Varie¬ 
täten,  z.B.  vom  Arragonit  j5  Abänderungen,  un¬ 
tersucht.  —  Durch  diese  gründlichen,  zuweilen 
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nur  etwas  zu  weitschweifig  erzählten ,  Untersuchun¬ 
gen,  gewinnen  die  mineralogische  Chemie,  so  wie 
die  Mineralogie,  wichtige  Beyträge;  letztere  erhält 
nicht  selten  neue  Ueberzeugung ,  dass  die  äusseren 
Kennzeichen  zur  Kenntniss  der  Mineralien  nicht 
immer  ausreichen.  So  ist  z.  B.  das  S.  i5 5.  er¬ 
wähnte  Riegelsdorfer  Fossil  kein  bloss  durch  Ko¬ 
balt  gefärbter  Pharmacolith ,  sondern  er  enthält 
nach  Hm.  Stromeyer  auch  Talk,  welches  mit  un¬ 
seren  Beobachtungen  iibereinstimint.  Zuweilen  ist 
es  jedoch  schwierig,  zu  entscheiden,  ob  ähnliche 
Mineralien,  absonderlich  älteren  Ursprungs,  Talk 
gemischt,  oder  nur  eingemengt  enthalten. —  Unter 
den  Talkmineralien  ist  ohne  Zweifel  die  von  Bruce 
entdeckte  reine,  wässerige  Talkerde  von  New- 
Jersey  sehr  merkwürdig,  deren  Existenz  Pauque- 
lin  und  S.  599  auch  der  Yerf.  bestätiget  haben 
und  dennoch  bleibt  sie  problematisch,  wenn  man 
die  grosse  Verwandtschaft  der  alkalischen  Erden 
zur  Kohlensäure  in  Erwägung  zieht.  Bey  der 
grossen  Sorgfalt,  mit  welcher  Hr.  S.  in  seihen  Un¬ 
tersuchungen  zu  Werke  zu  gehen  scheint,  ist  doch 
auffallend,  dass  er  manche  frühere  Anatysen,  wo 
sie  weiter  reichen,  als  die)  seinigeu,  wenigstens  zur 
Nachtragung  einiger  Notizen,  übergeht.  Wir  füh¬ 
ren  als  Beleg  nur  an:  den  Arragon,  den  Polyha- 
lith,  die  natürliche  Boraxsäure  von  Vulciano,  den 
Coelestin  von  Dorn  bürg  ü.  a. 


Technik. 

Jahrbücher  des  kaiserlich  -  königlichen  polytech¬ 
nischen  Institutes  in  Wien.  ln  Verbindung  mit 
den  Professoren  des  Institutes  herausgegeben  von 
dem  Director  Joh.  Joseph  P  r  echt  l ,  k.  k.  wirkt 
nied.  Oster.  Regierungsrathe  etc.  Zweyter  Band.  Mit 
vier  Kupfertafeln.  Wien  1820,  bey  Gerold. 
XXXII  und  5o3  S.  gr.  8.  (4  Tlilr.) 

Plan  und  Absicht  dieser  Jahrbücher  haben  wir 
schon  im  Jahre  1822.  No.  177  gehörig  mitgetheilt. 
Der  vorliegende  2le  Band  enthält  1.  Fortsetzung 
der  Geschichte  des  Instituts.  II.  Beschreibung  des 
dort  niedergelegten  Comparators,  als  Normalmasses 
der  Wiener  Klafter,  vom  Firn.  Prof.  Arbeger. 
111.  Uebersicht  der  Steinkohlenbildungen  in,  der 
österreichischen  Monarchie  und  der  gegenwärtigen 
Benutzung  derselben,  von  Franz  Riepel,  .  prov. 
Prof,  der  Naturgeschichte  und  Warenkunde;  auf 
100  Seiten  vollständig  und  lehrreich.  IV.  Ueber 
Industrie  in  Dalmatien,  von  Hurtel,  Prof.  V. 
Ueber  das  Glaswesen  und  seine  Vervollkommnung, 
vom  Prof.  Scholz.  VI.  Zusammenstellung  meh¬ 
rerer  Vorrichtungen  für  geradlinige  Bewegung  (aus 
kreisender  etc.),  von  Reinscher,  Assistent  im  Lehr¬ 
fache  der  Mechanik;  auch  mit  schicklicher  Theorie 
versehen.  Vll.  Bierbrauen  in  England.  VIII.  Zu- 
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bereitung  des  Flachses  und  Hanfes  ohne  Rösten. 
IX.  Miscellen  u.  s.  w. 


Polytechnisches  Journal.  Eine  Zeitschrift  zurVer- 
breitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  im  Gebiete 
der  Naturwissenschaft,  der  Chemie der  Manu¬ 
fakturen,  Fabriken,  Künste,  Gewerbe,  der  Hand¬ 
lung,  der  Haus-  und  Landwirthschaft  etc.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Joh.  Gottfr.  D  in  gier , 
Chemiker  und  Fabrikanten.  Band  IV.  Heft  1.  2.  5.  4. 
Mit  5  Kupfertafeln.  Stuttgart,  bey  Cotta.  1821. 

In  unserer  Anzeige  der  ersten  drey  Bände, 
Jahrg.  io25.  No.  66,  haben  wir  den  Wunsch  ge- 
äussert,  dass  der  Herausgeber  suchen  möchte  bey 
Zeiten,  ehe  die  Käufer  des  Kaufens  müde  werden, 
etwas  weniger  Bogen  zu  liefern,  wozu  wir  dort 
einige  Rathschläge  mitgetheilt  haben. 

Für  die  Mechanik  scheint  uns  dieser  Band 
mehr  als  die  vorigen  zu  enthalten.  Hr.  Prof. 
Herrmann  zu  München  hat  im  IV.  Hefte  eine 
Ross -Mahlmühle  lesenswürdig  dargestellt.  „  Ob 
das  Pferd  diesen  Weg  (in  2  Stunden  24, 000  Pa¬ 


riser  Fuss  und  17 5 — i85  Nürnberger  Pfund  stark 
ziehend)  in  einer  geraden  Linie,  oder  in  solcher 
Krümmung,  die  ihm  keinen  Schwindel  verursacht, 
zu  laufen  habe,  ist  hier  gleich  viel.  Werden  dem 
Pferde  die  Augen  geblendet,  oder  gebraucht  man 
ein  blindes  Pferd,  so  wird  auch  die  Bewegung  im 
Kreise  auf  keine  Art  nachtheilig.“  Hiergegen  müs¬ 
sen  wir  doch  zweyerley  erinnern.  Da  die  Pferde 
nicht  tangential ,  sondern  in  einer  etwa  10  Fuss 
langenSehne  ziehen,  indess  der  hier  verlangte  Halb¬ 
messer  nur  12  Fuss  lang  ist;  so  muss  ja  ungefähr 
xö  der  angewandten  Kraft  durch  Cosinualverlust 
verloren  gehen!  Geblendet  aber  werden  die  Pferde, 
in  England  wenigstens,  nicht  des  Schwindels  wegen, 
sondern  damit  sie  in  ihrem  gleichförmigen.  Gange 
durch  nichts  gestört  werden.  In  derThat  sind  wir 
der  Meinung,  dass  durch  die  Blendung  der  Augen 
alle  Mbstraction  der  Gedanken  noch  sicherer  und 
gewisser  verhütet  wird,  als  wenn  ein  Magnetiseur 
bey  Bearbeitung  eines  schönen  Frauenzimmers  ledi¬ 
glich  die  bey  den  Busen -Halbkugeln  unbestrichen 
lässt,  sogleich  unterhalb  denselben  aber  in  der  Ge¬ 
gend  des  Bauchnabels  seine  beyden  Daumen-  und 
übrigen  8  Fingerspitzen  wiederum  aufsetzt. 


Neue  Auflagen. 


Knackstedt*  s  ,  C.  E.  H. ,  Erklärung  lateinischer 
Wörter,  welche  zur  Zergliederungslehre,  Physio¬ 
logie,  Pathologie,  Wundarzneykunst  und  Geburls- 
hülfe  gehören.  In  alphabetischer  Ordnung.  4te 
Auflage.  Umgearbeitet  und  mit  steter  Rücksicht 
auf  die  in  neueren  Schriften  aufgenommenen  Kungt- 
ausdrücke  herausgegeben  von  Pr.  Luccis.  Auch 
unter  dem  Titel:  Medicinisch- chirurgisch -termi¬ 
nologisches  Wörterbuch  etc.  Erfurt,  in  der  Key- 
serschen  Buchhandlung.  1821.  VI  u.  682  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  i8i5.  No.  8. 

Stunden  der  Andacht  zur  Beförderung  wahren 
Christenthums  und  häuslicher  Gottesverehrung.  8 
Bände.  Mit  dem  Bildnisse  Jesu  Christi.  Andachts¬ 
buch  einer  christlichen  Familie.  7te  verbesserte 
Original- Ausgabe.  Aarau,  bey  Sauerländer.  1822. 
I.  B.  448  S.  II.  B.  43o  S.  III.  B.  428  S.  IV.  B. 
435  S.  V.  B.  47i  S.  VI.  B.  455  S.  VII.  B.  46i  S. 
und  VIII.  B.  534  S.  12.  (Weiss  Papier  5  Thlr. 
ordinär  Papier  3  Thlr.  16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 
1820.  No.  126. 

Thon ,  C.  F.  G. ,  vollständige  Anleitung  zur 
Laekirkunst  oder  genaue,  richtige  und  gründliche 
Beschreibung  der  besten  bis  jetzt  bekannten  Fir¬ 
nisse  und  Lackfirnisse  auf  alle  nur  möglichen  Ge¬ 
genstände;  allerhand  Beitzen  auf  Holz,  Elfenbein, 
Knochen,  Horn,  Leder  und  Pergament.  Bereitung 
verschiedner  Farben  zum  Malen  und  auf  alle  Gat¬ 
tungen  von  Zeugen ;  Farbenanstriche  auf  Holz, 
Tüncherarbeit  und  Metall,  ingleichen  der  Kunst, 
mancherley  Gegenstände  zu  vergolden  und  zu  versil¬ 


bern.  2te  verm.  und  verbess.  Aufl.  Sondershausen, 
b.  Voigt.  1822.  XXIV.  u.  55o  S.  8.  (iThlr.  16  Gr.) 

Körner ,  Th. ,  dramatische  Beyträge.  2  Bände. 
Neue  vermehrte  und  von  dem  Vater  des  Verfassers 
besorgte  Ausgabe.  Berlin  und  SLettin,  in  der  Ni- 
colaischen  Buchhandlung.  1821.  I.  Bd.  178  S. 
II.  Bd.  222  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Ka&smann  ,  F. ,  poetische  Schriften.  Ausgabe 
letzter  Hand ,  ausgewählt,  verbessert  und  vermehrt. 
Leipzig,  bey  Klein,  1 821.  X  u,  276  S.  8.  (iThlr.) 

Leuch*  s,  J.  M.,  System  des  Handels.  2  Theile. 
2te  sehr  vermehrte  Ausgabe*  Nürnberg,  im  Contor 
der  Koni  gl.  privil,  allg.  Handlungs -Zeitung.  1817. 
XVI  und  852  S.  gr.  8.  (4  Thlr.) 

Biblische  Geschichte  für  Kinder.  Ein  Auszug 
aus  dem  grossem  Werke  H,  C.  Schmidts.  2  Theile. 
Neueste,  mit  4o  bildlichen  Darstellungen  %mrmelirte 
Auflage.  Gemünd,  b.  Ritter.  x56  S.  8.  (4  Gr.) 

Scott,  -VV. ,  lvanhoe.  Nach  dem  Englischen 
von  K.  L.  Meth.  Müller.  2  Theile.  5te-  verbes¬ 
serte  Auflage,  Leipzig,  in  der  Hinrichs’schen 
Buchhandlung.  1823.  I.  B.  218  S.  II.  B.  258  S. 
8.  (2  Thlr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1822.  No.  i74. 

Hillebrand,  J, ,  Paradies  und  Welt.  Ein  Ro¬ 
man.  2.  Theile.  2te  Ausgabe.  Mainz,  bey  Ku¬ 
pferberg.  1825.  I.  Bd.  4i5  S.  II.  Bd.  873  S.  8. 
(x  Thlr.  16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1822.  No.  92. 

Gerlaeh,  G.  W.,  Grundriss  der  Logik,  zum 
Gebrauch  bey  Vorlesungen.  2te  verbess.  Auflage. 
Halle,  in  der  Gebauerschen  Buchhandlung.  1822. 
VIII.  u.  i84S.  gr.  8.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1818.  No.  82. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
März  und  April  1823. 

7\_m  i5.  Marz  habilitirte  sich  Hr.  M.  Gustav  Seyf- 
farth ,  Vespertiner  an  der  Pauliner-  Kirche ,  durch 
Vertheidigung  folgender  Schrift  auf  dem  philosophi¬ 
schen  Katheder:  De  pronunciaiione  pocälium  graecarum 
peteribus  scripturae  sacrae  interpretibus  usitata  ,( 67 

S.  8.) 

Auf  gleiche  Weise  hahilitirte  sich  am  ig.  Marz  Hr. 
M.  Chr.  Herrn.  Weisse,  Bacc.  Jur.,  durch  Vertheidi¬ 
gung  der  Schrift :  Diversa  naturae  et  rationis  in  ci- 

D  O  . 

pitatibus  constituendis  indoles  e  Graecorum  historia  il- 
lustrata.  (i5 1  S.  8.) 

Am  25.  März  erhielt  Hr.  Karl  Friedr.  Ben].  Lipp- 
mann  aus  Dresden,  Med.  Bacc.,  die  medieinische  Do- 
etorwiirde,  nachdem  er  unter  dem  Vorsitze  des  Hm. 
Dr.  Haase  seine  Inauguralsclirift :  De  dentibus  ( 39  S. 
4.)  vertlieidigt  hatte.  Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  Hr. 
Dr.  Ludwig  als  Prokanzler  durch  das  Programm  ein: 
De  diastasi,  DL  (12  S.  4.) 

Am  26.  Marz  hielt  Hr.  Mor.  Frhr.  von  TVagncr 
aus  Dresden,  Stud.  jur.,  die  Schütz  -  Gersdorfische  Ge- 
däclitnissrede  über  das  Thema :  De  jure  Romanorum, 
consuetudinario.  Das  Einladungsprogramm  dazu  han¬ 
delt  die  Frage  ab:  Cipitas  num  ecclesiae ,  an  ecclesia 
subsit  cipitati?  (i4  S.  4,),  und  ist  vom  Ilrn.  O.  FI.  G.  R. 
Miilier  als  Dechant  der  jurist.  Faeultät. 

Am  3o.  März ,  als  dem  ersten  Osterfeyertäge,  hielt 
die  gewöhnliche  Festrede  in  der  Paulinerkirche  Hr.  M. 
Ernst  Ludw.  Schweitzer,  Cand.  Min.,  über  das  Thema: 
De  spe  tempora  nostra  lugentibus  festo  paschali  oblata. 
Das  Einladuugsprogramm  dazu  handelt:  De  bibliologia 
in  sacris  N.  T.  libris  proposita.  Comment.  III.  (23  S. 

4. )  und  ist  vom  Hrn.  Dr.  Cramer  als  Dechanten  der 
theol.  Faeultät. 

Am  4.  April  erhielt  die  medieinische  Doetorwürde 
Hr.  Ernst  Aug.  Engler  aus  Zittau,  Med.  Bacc.,  nach¬ 
dem  er  unter  Hrn.  Dr.  Eschenbach’ s  Vorsitze  seine 
Inauguralsclirift :  Amauroseos  nosologia  et  therapia  (32 

5.  4.)  vertlieidigt  hatte.  Hr.  Dr.  Ludwig,  als  Pro¬ 
kanzler  ,  schrieb  dazu  das  Einladüngsprogramm :  De 
diastasi.  VII.  (i5  S.  4.). 

Am  8.  Apr.  erhielt  dieselbe  Würde  Hr.  M.  Alb. 
Erster  Band . 


Friedr.  Hänel  aus  Leipzig,  Med.  Bacc.,  nach  Verthei¬ 
digung  seiner  Inauguralsclirift:  De  spina  pentosa  (58  S. 
4.  nebst  einer  Abbildung).  Hr.  Dr.  Kühn,  als  Pro- 
kanzler ,  schrieb  dazu  das  Programm :  De  loco  Celsi  in 
praefat.  p.  3.  ed.  Targ.  nopiss,  male  intellecto  exponi- 
tur.  (l  2  S.  4.). 

Am  li.  April  erhielt  dieselbe  Würde  Hr.  Johann 
Ernst  Glo.  Kummer  aus  Reibersdorf  in  der  Lausitz, 
Med.  Bacc. ,  nachdem  er  unter  Firn.  Dr.  Leune’ s  Vor¬ 
sitze  seine  Inauguralsclirift :  Chloroseos  pathologia  et 
therapia  (43  S.  4.)  vertlieidigt  hatte.  Das  Programm 
zu  dieser  F'eycrlichkeit  ist  vom  Hrn.  Dr.  Ludwig  als 
Prokanzler  und  führt  den  Titel:  Historiae  insitionis 
pariolarum  paccinarum  contin.  IV.  (12  S.  4.) 

Am  18.  April  fand  die  gleiche  Feyerlichkeit  Statt, 
indem  Hr.  Joh.  Aug.  Krasselt  aus  Lausigk,  Med.  Bacc., 
unter  dem  V orsitze  des  Firn.  Dr.  Kühn  seine  Inaugn- 
ralselirift :  Eclampsia  grapiclarum ,  parturientium  et 
puerperarum  ( 32  S.  4.)  vertheidigte  und  hierauf  die 
medieinische  Doetorwürde  erhielt.  Hr.  Dr.  Kühn  schrieb 
auch  als  Prokanzler  das  Programm  dazu  unter  dem 
Titel :  De  loco  Celsi  in  praef.  p.  3.  ed.  Targ.  nop. 
male  intellecto  Herum  exponitur  (12  S.  4.) 

Am  ig.  April  war  Decanatswechsel  in  der  philos. 
Faeultät.  FIr.  Prof.  Mollweide  übergab  nämlich  dieses 
Amt  an  Ilrn.  Prof.  Spohn. 

A  23.  April  legte  Ilr.  O.  FI.  G.  R.  Müller  das  Re- 
ctorat  nieder,  während  dessen  Führung  175  Studenten 
waren  inseribirt  worden.  A11  seine  Stelle  ward  Hr.' 
Hofr.  Beck  aus  der  sächsischen  Nation  erwählt. 

An  demselben  Tage  übernahm  FIr.  Domli.  u.  Ord. 
Biener  das  Decanat  in  der  juristischen,  und  IFr.  Dr. 
Ludwig  in  der  medicinischen  Faeultät ;  in  der  theolo¬ 
gischen  aber  blieb  Hr  Dr.  Cramer  Dechant. 

ö 

FIr.  Prof.  Rost  gab  als  Rector  der  Thomasschule 
zur  Ankündigung  einer  Scbulfeyerlichkeit  heraus  :  Pseu¬ 
dolus ,  ein  Lustspiel  des  Plautus  in  alten  Sylbenmaaas— 
sen  perdeutscht ,  nebst  kurzen  Nachrichten  zur  Ge¬ 
schichte  der  Thomasschule  (60  S.  4.). 

Hr.  Dr.  IViner,  bisher  ausserord.  Prof,  der  Theol. 
auf  hiesiger  Universität,  verliess  zu  Ostern  dieselbe  und 
ging  nach  Erlangen  als  ordentl.  Prof,  der  Theologie  an 
der  dasigen  Univei’sität. 
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Die  von  den  Landständen  des  Königreichs  Sachsen 
der  Universität  Leipzig  vom  1.  Jan.  1821  an  auf  vier  ' 
Jahre  einstweilen  bewilligten  Zuschussgelder  von  2000 
Thlr.  sind  durch  ein  allergnädigstes  Rescript  vom  3ten 
May  d.  J.  so  vertheilt  worden ,  dass  4oo  Tlilr.  der 
Bibliothek ,  4oo  Thlr.  der  dritten  und  vierten  Theolo¬ 
gischen  Lehrstelle  zu  gleichen  Theilen ,  3oo  Thlr.  der 
sechsten,  siebenten  und  achten  philosophischen  Lehr¬ 
stelle  zu  gleichen  Theilen ,  und  ausserdem  noch  100 
Thlr.  dem  Hrn.  Prof.  Spohn  ausgezahlt,  800  Thlr. 
aber  für  den  künftig  anzustellenden  U n i v c rs i t ä ts v e rw al¬ 
ter  zuriickgelcgt  werden  sollen.  Auch  hat  Hr.  Prof. 
Wendt  eine  Zulage  von  100  Thlr.  erhalten. 


Verzeichniss 

der  Lehrgegenstände,  welche  im  Sommerhalb jahre 

1825,  vom  lösten  May  an,  auf  der  Königlich 

Sächsischen  Forst  ah  ad  emi-e  zu  Thar  and, 

in  den  wöchentlich  angegebenen  Stunden  theore¬ 
tisch  und  praktisch  bearbeitet  werden. 

I.  Forstwissensch  af  t. 

Die  Lehre  vom  Waldbau,  Ober-Forstrath  Cotta,  nach 
seinem  Lehrbuche,  6  Stunden. 

Staäts-Forstwirlhschaftslehre ,  Derselbe,  2  Stunden. 

Forst -Taxationsübungen ,  Hiilfslehrer  Muth ,  ein  gan¬ 
zer  Nachmittag. 

II.  J  agdwis  s  ensc  h  aft. 

(unter  Leitung  des  Forstmeisters  des  Griillenburger 
Forstbezirks,  von  Gablenz.) 

Jagdunterricht ,  theoretisch ,  Hiilfslehrer  Hörig,  3  Stund. 

Schiessübungen,  Derselbe,  der  gauze  Sonnabend  Nach¬ 
mittag. 

Jagdübungen,  Derselbe,  nach  Befinden  mit  Unterstü¬ 
tzung  der  betreffenden  Forstbediensteten  auf 
dem  Tharander  Walde,  an  hierzu  schicklichen 
Tagen. 

III.  Mathematik. 

Zahlenlehre ,  Professor  Dr.  Reum,  nach  seinem  Leitfa¬ 
den  ,  6  Stunden. 

Geometrische  Uebungen ,  Hiilfslehrer  Muth,  3  Stunden. 

Messübungen ,  Derselbe,  ein  ganzer  Nachmittag. 

Plan-  und  Handzeichnen,  Hauptmann  von  Trautzschen 
4  Stunden. 

Bürgerliche  Baukunst ,  Derselbe ,  2  Stunden. 

IV.  Nat  urwis  s  ensch  aften. 

Allgemeine  Naturgeschichte ,  Prof.  D.  Tappe ,  4  Stund. 

Natur  geschichtliche  Erdkunde ,  Derselbe,  privatim. 

Forstbotanik ,  theoretisch,  4  Stunden"!  Prof.  D.  Reum, 
praktisch ,  4  Stunden  j  nach  s.  Lehrbuche. 

Gebirgskunde ,  Prof.  Krulzsch,  nach  seinem  Fingerzeig, 
4  Stunden. 

Physikalische  Erdkunde,  Derselbe,  2  Stunden. 

Bodenkunde ,  Derselbe,  4  S  tim  den. 


V.  Sprachen  und  Moral. 

Deutsche  Sprache,  Prof.  D.  Tappe,  3  Stunden 
Lateinische  und  französische  Sprache ,  Derselbe,  privatim. 
Moral,  Derselbe,  1  Stunde. 

*  * 

* 

Wenn  während  der  theoretischen  Lehrzeit  allge¬ 
meine  Forst-  und  Jagdbeschäftigungen  vorfallen;  so 
werden  die  Vorlesungen  für  den  betreffenden  Tag  aus¬ 
gesetzt. 

Die  forstbotanischen  Gürten  sind  alle  Tage  (die 
Montag-  und  Donnerstag- Nachmittage  ausgenommen), 
unter  Beachtung  der  angeschlagenen  Vorsichtsmaasre¬ 
geln,  für  Jedermann  offen. 

Aus  der  Akademie- Bibliothek  können  Studirende 
auf  4  Wochen  Bücher  ins  Haus  bekommen. 

Sogleich  nach  Michaelis  wird  eine  akademische 
Forstreise  Statt  finden;  die  Nichtmitreisenden  werden 
von  der  genannten  Zeit  an  bis  zum  Anfänge  der  Win¬ 
tervorlesungen ,  3ten  November,  in  den  ^Forstgärten 
und  auf  dem  Walde  praktisch  beschäftiget. 


Durch  anderweite  Einzeichnung  in  das  bey  E. 
Königl.  Sachs.  Bücher  -  Commission  zu  haltende  Proto- 
coll  sind  für  den  Buchhändler,  Herrn  Johann  I)  a- 
vid  Schöps  in  Zittau  folgende  Bücher: 

d)  PeschecFs  Rechnenschüler ,  verbessert  von  J, 
Fr.  Heynatz, 

ß)  Sammlung  von  Begräbniss  -  Gesängen ,  sonst 
herausgegeben  von  M.  C.  W.  Spatzier,  jetzt 
von  M.  K.  G.  Willkomm/ 

am  27.  April  1822  mit  Königl.  Sachs,  allergnädigstem 
Privilegio  versehen  worden. 

Leipzig,  den  g.  May  1823. 

J oh.  Michael  Jäger, 
Bücher  -  Inspector. 


Ankündigungen. 

Literarische  Anzeige. 

In  der  U niv  er  sitäts -Buchhandlung  zu  Königs¬ 
berg  in  Preussen  ist  erschienen : 

Bes  sei,  F.  IV.,  astronomische  Beobachtungen  auf  der 
Königlichen  Universitäts  -  Sternwarte  in  Königsberg, 
'jte  Abthlg.  vom  1.  Januar  bis  3i.  December  1821. 
Mit  1.  Kupfertafel.  Folio.  5  Rtlilr.  16  Gr. 

Diese  Abtheilung  enthalt,  ausser  den  fortlaufenden 
Observationen  mit  dem  grossen  Reichenbachischen  Me¬ 
ridian-Kreise,  eine  vollständige  Reihe  von  Beobachtun¬ 
gen  des  Untergangs  der  Gestirne,  wodurch,  statt  des 
bisherigen  Schwankens  in  der  Annahme  der  Strahlen¬ 
brechungen  in  der  Nähe  des  Horizonts ,  endlich  ein 
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sicheres  Resultat  erlangt  werden  wird.  Ferner  enthält 
sie  den  Anfang  der  grossen ,  auf  der  Königsberger 
Sternwarte  unternommenen  Arbeit  über  die  kleineren 
Sterne;  3g  Zonen,  welche  hier  mitgetheilt  werden  (v. 
ig.  Aug.  bis  Ende  1821)  liefern  uns  etwa  5ooo  ,  grös- 
tentheils  neue  Sterne,  so  wie  viele  neue  Doppelsterne, 
deren  Auffindung  durch  die  bewundernswürdige  Kraft 
des  Fernrohrs  möglich  gemacht  worden  ist. 

Der  Verf.  fährt  fort ,  in  den  Einleitungen  seiner 
Beobachtungen  die  Mittel  aus  einander  , zu  setzen,  durch 
welche  er  seinen  Bestimmungen  eine  Sicherheit  zu  ge¬ 
ben  sucht,  geeignet,  die  gegründeten  Zweifel  gegen  die 
Richtigkeit  der  bisherigen  Sternverzeichnisse  zu  besei¬ 
tigen.  Dieses  Mal  theilt  er  sehr  weitläuftige  Untersu¬ 
chungen,  welche  auf  die  Declinationen  Bezug  haben, 
6owohl  des  Instruments  selbst,  als  auch  der  Reductions- 
Elemente,  mit,  als  das  Resultat  derselben  ein  neues 
Verzeichniss,  welches  zwar  von  allen  fremden  sehr  be¬ 
deutend  abweicht,  aber  dagegen  mit  den  früheren  Kö- 
higsberger Beobachtungen  fast  genau  übereinstimmt  und 
überdiess  innere  Beweise  seiner  Sicherheit  enthält,  so, 
dass  dieser  wichtige  Gegenstand  damit  in  Ordnung  ge¬ 
bracht  zu  seyn  scheint.  —  Die  Liebhaber  der  Physik 
finden  in  der  Einleitung  eine  neue,  vollkommen  scharfe 
Methode,  die  Thermometer  zu  berichtigen. 


Journal  Für  Prediger,  63sten  Bandes  3tes  Sriick,  oder: 
Neues  Journal,  43s ten  Bandes  3tes  Stück,  gr.  8.  Je¬ 
der  Band  von  4  Stücken  1  Rthlr.  8  Gr. 

Dieses  3le  Stück  enthalt :  I.  Abhandlung  über  D. 
Ilanstein ,  mit  Rücksicht  auf  Wilmsen’s  Denkmal  der 
Liebe  u.  s,  w. ,  von  N.  II.  Abhandlung  über  die  PIo- 
milie,  von  Bartels.  III.  Pastoral-Correspondenz :  Hey¬ 
denreich  über  die  Schöngeisterey  in  der  Predigerwelt. 
IV.  Historische  Nachrichten.  V.  Nachrichten  und  Ur- 
tlieile  über  Müller  vom  Wahren  und  Gewissen ,  über 
Ilenneberg’ s  Erasmus,  und  mehrere  andere. 

Auch  das  4te  Stück  ist  versendet  und  dessen  In¬ 
halt  eben  so  reichhaltig. 

Halle,  inr  April  1823. 

/  C.  A.  Kümmel. 

■  v  ( 


Historische  Werke 

-  von 

Arnold  H er  r  mann  Ludwig  Heeren , 
Ritter  des  Guelplien-Ordens ,  Hofrath  und  Professor 
der  Geschichte  in  Göttingen. 

I.  bis  IX.  Th  eil. 

Göttin  gen,  bey  Joh.  Fr.  Röwer. 

Von  dieser  Sammlung,  welche,  zu  Folge  der  Vor- 
rede  zum  ersten  Bande,  die  sämmllichen  historischen 
Schriften  des  Verfassers  enthalten  wird,  ist  jetzt  die 
erste  Hälfte  in  g  Theilen  fertig  geworden.  Sie  ent¬ 
halten  Th.  I.  bis  Ifl.  ( Diese  auch  unter  d  ein  besondern 
Titel :  vermischte  historische  Schriften )  die  sammtliehen 


historischen  Abhandlungen  des  Verfassers,  verbessert, 
fortgesetzt  und  auch  durch  neue  vermehrt.  —  Th.  IV. 
V.  Geschichte  der  classischen  Literatur  im  Mittelalter 
in  2  Theilen.  —  Th.  VI.  Biographische  und  Ute ?  •arische 
Denkschriften.  ■ —  Th.  VII.  Handbuch  der  Geschichte 
der  Staaten  des  Alter thums.  —  Th.  VIII.  IX.  Hand¬ 
buch  der  Geschichte  des  Europäischen  Staatensystems 
und  seiner  Golonien ,  von  seiner  Bildung  seit  der  Ent¬ 
deckung  beyder  Indien  bis  zu  seiner  Wiederherstellung 
nach  dem  Falle  des  Französischen  Kaiserthrons  und  der 
Freywerdung  von  Amerika,  in  2  Theilen;  fortgesetzt 
bis  ans  Ende  des  Jahres  1821,  so,  dass  es  neben  der 
Geschichte  des  Staatensystems  jetzt  auch  den  ganzen 
Cyclns  der  Colonialgeschichte  bis  auf  den  bemerkten 
Zeitpunct  umfasst. 

Die  zwejUe  Hälfte  der  Sammlung  wird  das  grös¬ 
sere  Werk  des  Verfassers :  Die  Ideen  über  die  Politik 
und  den  Verkehr  der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt, 
mit  allen  den  Bereicherungen,  welche  die  grossen  Ent¬ 
deckungen  der  letzten  Jahre  in  Asien  und  Afrika  dar¬ 
bieten,  nebst  der  Fortsetzung  umfassen.  Der  Druck 
davon  wird  sofort  beginnen. 

Zur  Bequemlichkeit  der  Leser  wird  sowohl  die 
ganze  Sammlung  unter  d&n  allgemeinen  Titel:  Histori¬ 
sche  Werke,  als  auch,  auf  Verlangen,  die  einzelnen 
darin  enthaltenen  Schriften  unter  den  oben  bemerkten 
speciellen  Titeln  verkauft.  Das  Aeussere  entspricht 
durch  Schönheit  des  Drucks  und  Papiers  jeder  billigen 
Forderung. 

Der  Verfasser. 


In  meinem  Verlage  sind  seit  Herbstmesse  1822  bis 
März  1823  neu  erschienen: 

Charis,  Rheinische  Morgenzeitung  für  gebildete  Leser. 
1823.  3ter  Jahrgang.  Halbjährig  5  Fl.  24  Kr.  oder 
3  Thlr.  Jährlich  10  Fl.  48  Kr.  oder  6  Thlr. 

Jahrbücher  der  gesammten  Forst-  und  Jagdwissenschaft 
und  ihrer  Literatur.  PJcrausgegeben  von  Laurop.  1S23. 
ir  Jahrg.  is  Heft.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr.  Jähr¬ 
lich  erscheinen  4  Plefte,  welche  4  Thlr.  oder  7  Fl. 
12  Kr.  kosten. 

Rau ,  Dr.  K.  H.  (Hofrath  und  Professor  in  Heidelberg), 
Grundriss  der  Kameralwissenschaft,  oder  der  Wirth- 
schaftslehre.  gr.  8.  16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Ueber  das  Gewissen  eines  Deputirten,  oder  von  dein 
System  der  Abstimmung  in  ständischen  Versammlun¬ 
gen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Verhandlun¬ 
gen  der  badischen  zweyten  Kammer,  brochirt  6  Gr. 
oder  24  Kr. 

Ueber  die  Frage  unsrer  Zeit,  in  Beziehung  auf  Ge¬ 
rechtigkeitspflege.  Von  Ph.  J.  Siebenpfeiffer ,  Dr.  des 
Rechts.  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Graf  von  Sponeck,  iieber  den  Plolzdiebstahl.  Eine 
Staats-  und  Forstwirthschaftliche Abhandlung.  8.  fein 
Papier  12  Gr.  oder  5 4  Kr.,  ordin.  Papier  10  Gr. 
oder  45  Kr. 

Derselbe,  über  die  Veräusserung  von  Staatswaldflächen 
zu  landvvirthschaftlichem  Gebrauche.  Eine  staats- 
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wirtschaftliche  Abhandlung,  fein  Papier  12  Gr.  oder 
54  Kr.  ,  ordin.  Papier  10  Kr.  oder  45  Kr. 

Sylvan.  Ein  Jahrbuch  für  Forstmänner,  Jager  und 
Jagdfreunde,  auf  das  Jahr  f823.  Herausgegeben  von 
Laurop  und  Fischer.  Neue  Folge,  erster  Jahrgang 
mit  dem  Portrait  des  Herrn  a.  d.  PF  inkeil  und  meh¬ 
reren  Kupfern.  Taschenformat,  gebunden  1  Thlr. 
16  Gr.  oder  3  Fl. 

An  Staatsbeamte  und  landständische  Deputirte. 

Ich  habe  mich  entschlossen,  die  beyden  in  meinem 
Verlage  erschienenen  Werke  des  Freyherrn  v.  Malchus 
ferner  um  den  Subscriptionspreis  abzulassen  und  alle 
Buchhandlungen  können  solche  verschaffen : 

1)  Darstellung  des  Organismus  der  innern  Staatsver¬ 

waltung  und  der  Formen,  für  die  Geschäftsbe¬ 
handlung  in  derselben  (auch  zum  Gebrauche  für 
akademische  Vorlesungen),  gr.  8.  1820.  Statt 

1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  42  Gr.  zu  1  Thlr. 
oder  1  Fl.  48  Kr. 

2)  Der  Organismus  der  Behörden  fiir  die  Staatsver¬ 

waltung  mit  Andeutungen  von  Formen,  vorzüg¬ 
lich  in  den  Departements  des  Innern  und  der 
Finanzen.  2  Theile  gr.  8-  1821.  Statt  4  Thlr. 

16  Gr.  oder  7  Fl.  12  Kr.  zu  3  Thlr.  oder  5  Fl. 
24  Kr. 

Heidelberg,  im  May  1823.  Karl  Groos. 


Bey  E.  B.  Schwickert  in  Leipzig  ist  erschienen : 

B 6 Inner t ,  C.  F. ,  über  des  Flav.  Josephus  Zeugniss  von 
Christo.  8.  18  Gr. 

Klügel,  G.  S. ,  mathematisches  Wörterbuch,  oder  Er¬ 
klärung  der  Begriffe,  Lehrsätzen,  Aufgaben  und  Me¬ 
thoden  der  Mathematik  mit  den  nöthigen  Beweisen 
und  literar.  Nachrichten  begleitet  in  alphabet.  Ord¬ 
nung  ,  fortgesetzt  von  C.  B.  Mollweide.  Erste  Ab¬ 
theilung.  4r  Theil  von  Q  bis  S.  Mit  7  Kupfertaf. 
gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr. 

Der  5te  und  letzte  Theil  erscheint  zur  Michaelismesse 
i824. 


Bey  Friedr.  TV Um  ans  in  Frankfurt  a.  M.  sind 
folgende  Werke  erschienen,  worauf  alle  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  Bestellungen  annehmen : 

Ansichten  von  Frankfurt  am  Main,  der  umliegenden 
Gegend  und  den  nahen  Heilquellen,  von  Anton  Kirch¬ 
ner.  2  Tlile.  mit  25  Kupfern  und  einem  Plan  von 
Frankfurt,  gr.  8.  Auf  Velinpap.  mit  den  ersten  Ku¬ 
pferabdrücken.  18  Thlr. 

Dasselbe  Werk  auf  Schreibpap.  i5  Thlr. 

Die  25  Kupfer  allein  auf  grösserem  Papier  abge¬ 
druckt,  zu  Zimmerverzierungen  geeignet.  12  Thlr. 
Ansichten  der  freyen  Hansestadt  Lübeck  und  ihrer  Um¬ 
gebungen,  von  H.  Chr.  Zietz,  mit  16  Kupfern,  gr.  8. 
Auf  Velinpapier  mit  den  ersten  Kupferabdrücken. 
11  Thlr.  l 


Dasselbe  Werk  auf  Schreibpap.  mit  16  Kupfern,  g  Thlr. 
Die  16  Kupfer  allein  auf  grosserem  Papier  abgedruckt, 
zu  Zimmerverzierungen  geeignet  8  Thlr. 

Ansichten  der  freyen  Hansestadt  Bremen  und  ihrer  Um¬ 
gebungen,  von  Ad.  Storek;  mit  16  Kupfern,  gr.  8. 
Auf  V  clinpapier  mit  den  ersten  Kupferabdrücken 
12  Thlr. 

Dasselbe  Werk  auf  Schreibpapier  mit  16  Kupfern,  g  Thl. 
Die  16  Kupfer  auf  grösserem  Papier  abgedruckt,  zu 
Zimmerverzierungen  geeignet.  8  Thlr. 

Ansichten  der  freyen  Hansestadt 'Hamburg  und  ihrer 
Umgebungen,  18  Kupfer  auf  grösserem  Papier  abge¬ 
druckt,  zu  Zimmerverzierungen  geeignet.  9  Thlr. 


Von  Richard  Roos  Gedichte ,  ist  der  2te  Theil  erschie¬ 
nen,  der  bey  uns  20  Gr.,  im  Buchhandel,  wofür 
Hr.  Arnold  hier  Commission  hat,  1  Thlr.  3  Gr.  ko¬ 
stet.  Geist  und  Herz  erheiternd  anzusprechen,  ist 
des  Verfs.  Streben.  Die  meisten  seiner  Lieder  haben 
daher  komische  Tendenz.  Dresden,  d.  7.  May  1823, 

Gerlachische  Buchdrucker ey, 
Ostra -Allee  No.  74  a. 

Von  Ä,  A .  Engelhardt’ s  Handbuch  cler  Erdbeschreibung 
des  Königreichs  Sachsen  ist  die  5te  durchaus  nach 
den  jetzigen  Landesverhältnissen  umgearbeitete  Auf¬ 
lage  erschienen  und  kostet  bey  uns  16  Gr.,  im  Buch¬ 
handel,  wofür  Hr.  Barth  in  Leipzig  Commission  hat, 
20  Gr,  Dresden,  d.  6.  May  1823. 

Gerlachische  Buchdruck  er  ey. 
Ostra -Allee  No.  74  a. 


Bey  Friedrich  TVilmans  in  Frankfurt  a.  M. 
sind  folgende  Werke  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Bührlen’s,  Fr.  Ludw.,  neue  Erzählungen.  Erster  Band- 
mit  1  Kupf.  und  Vignette.  8.  gelieft.  2  Thlr.  16  Gr, 
Der  Frühlingsbote.  Ilerausgegehen  von  St.  Schütze,  Er¬ 
ster  Band  mit  1  Kupf.  8,  geheftet  1  Thlr.  12  Gr. 
(Dieser  Frühlingsbote  ist  eine  Fortsetzung  des  Win¬ 
tergartens.) 

Kleine  unterhaltende  Land-  und  Seereisen  für  die  Ja¬ 
gend,  mit  4  Kupfern.  8.  geheftet  1  Thlr.  12  Gr. 
Röhling’s ,  J.  F. ,  Deutschlands  Flora.  Nach  einem  ver¬ 
änderten  und  erweiterten  Plane  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  F.  C.  Mertens  und  Dr,  W,  D,  J.  Koch.  Erster 
Band  in  2  Abtheil,  Lexicon-Format.  5  Thlr.  12  Gr. 
Sammlung  der  besten  Kupfersticli-Abdriicke,  die  für  das 
Taschenbuch  der  Liebe  und  Freundscnaft  in  den  Jahr¬ 
gängen  1801  bis  1822  gestochen  sind.  Folio,  in  säu¬ 
bern  Einband.  284  Blätter.  i5  Thlr. 

Dieselbe,  enthaltend  die  Jahrgänge  von  1811  bis  1822,  als 
Fortsetzung  der  im  Jahre  1812  von  den  Jahren  1801  — 
1810  in  meinem  Verlage  erschienenen  Sammlung.  Folio 
in  säubern  Einband ,  216  Blätter.  12  Thlr. 
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Erb  auungs  Schriften. 

"Betrachtungen  über  das  Evangelium  Matthäi.  Von 
Gottfr.  Menhen,  Pastor  Primarius  an  der  Kirclie  St. 
Martini  in  Bremen.  Erster  Band.  Zweyte  unver¬ 
änderte  Auflage.  VT.  u.  448  S.  Zweyter  Band. 
XVI.  u.  556  S.  (4  Thlr.) 

Der  Titel:  Betrachtungen,  ist  etwas  unbestimmt. 
Selbst  wenn  der  Verf.  in  der  Vorrede  des  ersten 
Bandes  versichert ,  sein  Buch  solle  der  kleinen 
Anzahl  (ist  denn  diese  Anzahl  sogar  klein?)  von 
Menschen  dienen,  die  aller  falschen  Philosophie, 
Kritik  und  Exegese  zum  Trotz  immer  noch  die 
historischen  Urkunden  des  neuen  Testaments  für 
ein  wahrhaftiges  Zeugniss  halten  und  in  der  Ge¬ 
schichte  Jesus  von  Nazareth  die  Geschichte  von 
dem  Wandel  des  Sohnes  Gottes  auf  Erden  finden, 
so  weiss  man  immer  noch  den  wahren  Endzweck 
nicht.  Das  sieht  man  aus  den  Aeusserungen  der 
Vorrede  zum  zweylen  Bande,  dass  diese  Betrach¬ 
tungen  weder  exegetisch  im  eigentlichen  Sinne,  noch 
auch  erbaulich  seyn  sollen.  Nicht  exegetisch ;  denn 
auf  die  tausenderley  Deutungen  ,  oder  vielmehr 
Gauckeleyen  einer  Exegese,  die  keine  Hermeneu¬ 
tik  hat  und  keine  haben  will,  und  keine  achtet  als 
die  ihrer  Willkür ,  soll  gar  keine  Rücksicht  ge¬ 
nommen  werden,  weil  (S.  XI.)  diese  Dinge  zum 
Theil  zu  unwerth  sind,  als  dass  sie  da,  wo  es  Ernst 
ist,  Erwähnung  verdienten.  Auch  erbaulich  sollen 
sie  nicht  seyn.  Denn,  heisst  es  S.  V,  ich  habe 
diesem  Buche  nicht  einmal  das  alte  ehrbare  und 
unscheinbare  Prädicat  erbaulich  mitgeben  mögen, 
weil  auch  dies  bey  einer  zahlreichen  Classe  von 
Lesern  eine  Täuschung  hatte  veranlassen  können, 
die  nichts  Auslegendes  und  Belehrendes,  nur  Er¬ 
weckung  und  Unterhaltung  frommer  Empfindung 
in  diesem  Buche  gesucht,  und  es  mit  weniger  Wohl¬ 
wollen  aus  der  Hand  gelegt  haben  würden.  Nun 
fragt  es  sicli  ,  welchen  Zweck  sonst  sollen  diese 
Betrachtungen  haben?  Sie  sollen,  das  gibt  uns  der 
Verf.  S.  VIII.  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  die 
heilige  Schrift  aus  sich  selbst  in  ihrer  Eigenthiim- 
lichkeit  darstellen  und  aufschliessen ,  und  die  un¬ 
vergängliche  Wahrheit  und  die  unverwelkliche 
Schönheit  und  Herrlichkeit  ihrer  Gedanken  und 
Worte  von  dem  Dunste  und  Nebel  befreyen,  wel- 
Erster  Band, 


|  che  menschliche  Meinung,  Gelehrsamkeit  und  Ge¬ 
schwätzigkeit  darüber  gebreitet  haben. 

Nun  das  ist  recht  löblich;  aber  wir  zweifeln, 
ob  durch  dieses  vorliegende  Werk  jener  löbliche 
Zweck  erreicht  worden  ist.  Wir  nehmen  gleich 
die  erste  Betrachtung  des  zweyten  Bandes  vor  uns, 
die  sich  über  Matth.  8,  l  —  4.  verbreitet.  Da  fin¬ 
den  wir  denn  nichts  als  eine  Wfiedererzählung  des 
biblischen  Textes  in  breiten  Worten,  vermischt 
mit  Ansichten,  die  wohl  niemand  noch  gehabt  hat, 
als  der  Verf.  Z.  B.  in  dem  Befehle  Jesu:  gehe 
hin  und  zeige  dich  dem  Priester!  soll  nicht  blos 
seine  Achtung  gegen  die  hergebrachte  Verfassung 
gefunden  werden,  sondern  hauptsächlich  der  Grund 
liegen,  weil  die  Reinigung  der  Aussätzigen  eine 
symbolische  Handlung  war,  wodurch  sehr  nöthige, 
wichtige,  erhabene,  sich  eben  auf  Ihn,  das  Ziel 
des  Gesetzes,  beziehende  Wahrheiten,  wenigstens 
doch  bey  verständigen  unterrichteten  Israeliten,'  in 
Andenken  erhalten  blieben.  Die  Worte  :  tlg  [x uq~ 
tvqlov  avroTg  bezieht  er  auf  die  Priester,  da  doch 
ausdrücklich  der  Singularis  rw  iegec,  nicht 
vorhergeht  ,  und  macht  die  Bemerkung  :  Grosse 
Güte  des  Herrn  Jesu  !  Die  Priester  folgten  ihm 
nicht  nach,  seine  Worte  zu  hören  und  seine  Tha- 
ten  zu  sehen,  so  schickt  er  aus  Galiläa,  wo  er 
sich  damals  die  mehrsle  Zeit  auf  hielt,  zu  ihnen 
nach  Jerusalem.  Er  will  auch  sie  gern  gewinnen, 
gern  zum  Glauben  bewegen  und  selig  machen. 
Darum  legt  er  ihnen  ein  Zeugniss  vor  u.  s.  w. 
Und  nun  wird  bis  zum  Ende  der  Betrachtung  be¬ 
wiesen,  dass  kein  Glaube  ohne  Zeugniss  möglich 
sey.  Heisst  aber  das  die  heilige  Schrift  aus  sich 
selbst  in  ihrer  Eigenthümliclikeit  aufschliessen  ?  ? 
Eben  so  auch  in  der  folgenden  Betrachtung  über 
Matth.  8,  5  —  io.  Nachdem  daselbst  viel  von  der 
besondern  Demuth  des  Hauptmanns  von  Caper- 
naum  gesprochen  worden,  wird  bewiesen,  dass  diese 
Demuth  ganz  besonders  ein  Eigenthum  des  Glau¬ 
bens  sey.  Zu  den  Worten:  Da  das  Jesus  hörte, 
verwunderte  er  sich,  wird  die  Anmerkung  gemacht: 
„Zweymal  (S.  16.)  lesen  wir  von  unserm  Herrn, 
dass  er  sich  verwundert  habe,  und  zwar  über  den 
Glauben  und  Unglauben  der  Menschen.  Lasst  uns 
dabey  bemerken,  was  wir  überall  in  der  biblischen 
Geschichte  bemerken  müssen  und  was  wohl  kei¬ 
nem  beym  Lesen  derselben  entgehen  kann  (welch® 
Tautologie!),  nämlich,  dass  in  der  Schrift  eigent¬ 
lich  nur  Eins  an  dem  Menschen  bewundert,  ge- 
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das  ne  quid  nimis  nicht  genug  erwogen  worden 
seyn  sollte?  Hätte  Recens.  seine  Stimme  abgeben 
dürfen  ,  er  würde  für  die  halbtägige  Feyen  des 
Gründonnerstags  durch  eine  möglichst  solenne 
Abendmahlshandlung  in  den  spätem  Nachmittags¬ 
stunden  —  wenn  und  wo  es  ihunlich  gewesen  wäre, 
selbst  in  den  ersten  Abendstunden  bey  erleuch¬ 
teter  Kirche  —  gesprochen  haben.  —  Bey  dem 
Abendmahle  soll  das  Semmelbrod  (nach  abgeschäl- 
ter  harter  Rinde  in  Stücken  2%"  lang,  breit,  ■§" 
dick  geschnitten)  vom  Prediger  gebrochen  und  dem 
Geniessenden  in  die  Hand  gegeben  werden,  mit 
den  Worten:  Christus  spricht  u.  s.  w.  Man  sollte 
denken,  nur  ein  weit  gehender  Aberglaube  oder 
ein  absichtlicher  Widerstand  von  Seiten  der  luthe¬ 
rischen  Gemeinden  könne  in  diesem  Ritus  irgend 
Etwas  Verdächtiges  oder  Unwürdiges  finden.  Eher 
könnte  man  fragen,  ob  das  bey  den  Luth,  gewöhn¬ 
liche  Hinweisen  oder  auch  wohl  Kreuzschlagen 
über  den  Symbolen  während  der  Vorlesung  der 
Einsetzungsworte  etwas  so  Bedeutendes  oder  Un¬ 
statthaftes  sey,  dass  es  ausdrücklich  (S.  3i.)  hatte 
untersagt  werden  müssen.  Unter  den  Blödsinni¬ 
gen ,  welchen  so  wie  den  Taubstummen  (S.  5o.) 
nach  gehöriger  Prüfung  das  A.  M.  nicht  versagt 
werden  soll,  müssen  auf  jeden  Fall  Geistesschwa¬ 
che  verstanden  werden  ;  wenn  anders  nicht  der 
Concipient  nach  einer  ungewöhnlichen  etymologi¬ 
schen  Erklärung  des  Wortes  Menschen  von  blö¬ 
den  Sinnen,  d.  h.  schwachen  Augen  und  Ohren  etc. 
darunter  verstanden  hat.  —  Die  'Taufe  soll  mög¬ 
lichst  öffentlich  vollzogen  und  nicht  über  die  sech¬ 
ste  Woche  hinaus  verschoben  werden.  —  In  Rück¬ 
sicht  der  Trauung  bey  Verlobten  aus  evangel.  und 
kathol.  Kirche  ist  es  freygestellt,  ob  sie  sich  von 
den  Pfarrern  beyder  Confessionen  wollen  einseg¬ 
nen  lassen.  Vielleicht  lässt  sich  über  diesen  Punct 
hey  der  Revision  noch  einiges  Nähere  zufolge  der 
höchst  gerechten  Anfoderungen  und  Wünsche 
festsetzen  ,  welche  von  Tzschirner ,  besonders  in 
der  zweyten  Ausgabe  seiner  neuesten  Schrift  über 
Kathol.  und  Protest.,  so  kräftig  zur  Sprache  ge¬ 
kracht  worden  sind.  —  Uebrigens  soll  für  alle 
Gegenstände  des  Cultus  die  neue,  durch  Bey  träge 
der  Landesgeistlichkeit  (nicht  also  durch  einen 
oder  zwey  blos  ihrem  Geschmacke  folgende  Be¬ 
auftragte)  in  Jahresfrist  zu  vollendende,  Agende 
die  uothigen  Formulare  und  Anweisungen  mitthei¬ 
len,  ohne  jedoch  unverbrüchlich  an  den  Buchsta¬ 
ben  zu  binden.  Man  hat  bey  diesem  Geiste  nicht 
zu  fürchten  ,  dass  ein  unzweckmässiger  Versuch 
zum  Vorschein  kommen  werde,  Veraltetes  und  Ab¬ 
gestorbenes  wieder  ins  Leben  zurück  zu  rufen.  — 
Die  Kirchenverfassung  der  evangelischen  Gemeinde 
verbindet  alle  Glieder  derselben  zu  einem  organi¬ 
schen  Ganzen  durch  Pfarrer-,  Diöcesan-  und  Ge¬ 
neralsynoden  und  durch  Kirchengemeinderäthe 
(Presbyterien),  deren  hier  entworfene  Organisation 
nicht  das  Geringste  enthält  ,  woraus  sich  irgend 
einige  Gefährlichkeit  derselben  für  die  protestan¬ 


tische  Gewissensfreyheit  besorgen  liesse.  —  Der 
schwierigste  Punct,  an  dem  die  Union  häufig  schon 
gescheitert  ist,  war  auf  jeden  Fall  die  fernere  An¬ 
wendung  und  Verwaltung  des  Kirchengutes.  So 
viel  Recens.  sieht,  ist  die  Generalsynode  bey  den 
hierüber  festgesetzten  Maassregeln  mit  wahrhaft 
achtens  würdiger  Umsicht,  Gerechtigkeit  und  Bil¬ 
ligkeit  zu  Werke  gegangen,  und  schwerlich  kann 
bey  den  von  ihr  gegebnen  Anordnungen  irgendwo 
die  gehässige  Anklage  wiederholt  werden,  dass  es 
der  gewöhnlich  ärmern  reformirten  Kirche  um  die 
reichern  Gotteskasten  der  lutherischen  zu  thun  ge¬ 
wesen  sey.  —  Ob  jedoch  in  der  vereinigten  evang. 
protest.  Kirche  in  Zukunft  die  bisherigen  luther. 
Stolgebühren,  namentlich  das  Beichtgeld,  ganz  ver¬ 
schwinden  werden,  und  wie  sie  zu  ersetzen  seyn' 
möchten,  darüber  hat  Rec.  in  dem  einzigen  Winke 
auf  S.  64.  bey  weitem  noch  nicht  hinlänglichen 
Aufschluss  gefunden  ,  und  wünscht  von  Herzen, 
dass  es  der  Generalsynode  gelingen  möge ,  auch 
diesem  drückenden  Uebelstande  mit  demselben  Gei¬ 
ste  und  Glücke  abzuhelfen,  mit  dem  es  ihr  gelun¬ 
gen  ist,  sich  ein  unsterbliches  Verdienst  um  die 
ganze  protest.  Kirche  durch  ihren  Unionsentwurf 
zu  erwerben.  Sie  hat  damit  ein  Beyspiel  gegeben, 
das  -unmöglich  ohne  gesegnete  Wirkung  bleiben 
kann.  Zuverlässig  wird  die  Erfahrung  auf  das 
Vollständigste  darüber  rechtfertigen,  dass  sie  eine 
durchgängige,  alles  Einzelne  haarscharf  bestimmen¬ 
de,  Erörterung  aller,  auch  der  kleinen  dogmatischen, 
Unterschiede  unterlassen  hat  und  ohne  Weiteres 
zur  That  übei’gegangen  ist.  Dass  dies  der  einzig 
zum  Zwecke  führende  Weg  bey  Unionsversuchen 
sey,  hat  noch  jüngst  ein  lutherischer  Geistlicher, 
der  Superint.  Dr.  Koch  in  Torgau,  in  einer  klei¬ 
nen,  durch  Inhalt  und  Sprache  ausgezeichneten ,  je¬ 
doch  nicht  in  den  Buchhandel  gekommenen ,  Schrift: 
de  unienclis  utriusque  evangelicae  formulae  eccle - 
siis  ejusque  unionis  ritu  eucharistico.  Viteberg. 
Part.  I.  —  auf  die  unwidersprechlichste  Weise 
dargelhan,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass 
sie  von  allen  Generalsynoden  recht  beherziget  wer¬ 
den  möchte. 


Kurze  Anzeige. 

Mannigfaltigkeiten  zum  Nutzen  und  Vergnügen  für 
Hausväter  und  Hausmütter,  Jünglinge  und  Mäd¬ 
chen,  Geistliche  und  Weltliche,  Lehrer,  Beamte, 
Bürger  und  Landleute  fasslich  eingerichtet;  aus 
Chr.  Carl  Andre’  s  neuen  National  -  Kalender 
für  1821  besonders  abgedruckt.  Mit  1  illurn.  Titel¬ 
kupfer  und  2  schw.  Kupfern.  Prag,  bey  Tempsky, 
Firma:  J.  G.  Calve.  1021.  245 S.  4.  (1  Thlr. 4 Gr.) 

Ein  buntes  Gemisch  von  4o  Nummern ,  aus 
mancherley  Schriften  und  Flugblättern  zusammen¬ 
getragen  ,  von  denen  .einige  liiglioh  überschlagen < 
werden  können,  z.  B.  die  zum  Titelkupfer  gehö- ,1 
rige  Erzählung  von  Dr.  Eisenbart. 
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Mathematik. 

Lehrbuch  der  angewandten  Mathematik.  Zw.ey 
Bändchen.  Bearbeitet  von  D.  C.  L.  Lehmus , 
Dr.  der  Philosophie.  Berlin,  in  der  Realschulbuch¬ 
handlung.  1818.  I.  Bd.  162  S.  und  4  Figuren¬ 
tafeln.  II.  Ed.  287  S.  und  8  Figurentafeln. 

Der  Verfasser,  der  jährlich  zwey  bis  dreymal 
die  Statik  vorzutragen  hat  (so  wie  die  ganze  reine 
und  angewandte  Mathematik),  bearbeitete  vorlie¬ 
gendes  System  der  Statik  zu  diesem  Gebrauch. 
Die  vorhandenen  Lehrbücher  über  diesen  Gegen¬ 
stand  von  Langsdorf,  Eytelwein,  Ide,  Brandes,  ob 
schon  der  Verf.  die  Vorzüge  derselben  erkennt, 
schienen  ihm,  besonders  in  Bezug  auf  systematische 
Anordnung  noch  manches  wünschen  zu  lassen,  und 
daher  hat  er  hierauf  vorzügliche  Sorgfalt  verwandt. 
In  einer  Einleitung,  welche  „Allgemeine  Grund¬ 
begriffe“  zur  Ueberschrift  führt,  erklärt  der  Ver¬ 
fasser  alle  vorkommenden  Begriffe,  als  da  sind: 
Kraft,  Bewegung,  Druck,  Stoss,  Geschwindig¬ 
keit,  Gewicht,  Bewegungsvermögen,  Schwere,  Vo¬ 
lumen,  Masse,  Dichtigkeit,  specifisches  Gewicht, 
feste  Linien,  feste  Flächen  etc.,  Ziel  der  Kraft, 
Gleichgewicht,  Moment  etc.;  so  wie  auch  zuletzt 
die  Begriffe  der  Statik,  Geostatik  etc.  Dabey  be¬ 
müht  sich  der  Verfasser  die  angeführten  Begriffe 
mit  der  nöthigen  Klarheit  zu  entwickeln,  und  es 
ist  ihm  diess  auch  bey  vielen  mehr  als  seinen  Vor¬ 
gängern  gelungen.  Manches  bleibt  aber  doch  noch 
dunkel,  weil  manche  dieser  Begriffe,  um  klar  zu 
werden,  gewisse  frühere  Lehren  voraussetzen,  die 
liier,  wo  sie  alle  in  der  Einleitung  zusammeuge- 
drängt  sind,  natürlich  noch  nicht  als  bekannt  an¬ 
genommen  werden  können.  So  heisst  es  z.  B. 
,,  Geschwindigkeit  ist  das  Verhaltniss  der  Grösse 
der  Wege,  bey  gleichen  Zeiten“  oder  „Dichtigkeit 
ist  das  Verhältnis  der  Massen  der  Körper  bey 
gleichem  Volumen“  oder  „Specifisches  Gewicht  ist 
das  Verhältnis  der  Gewichte  der  Körper  bey  glei¬ 
chem  Volumen.“  Diese  Begriffe  sind  zwar  hier 
klarer,  als  an  manchen  andern  Orten,  aber  klar 
kann  man  sie  keineswreges  nennen,  so  klar  nämlich 
wie  die  Mathematik  es  von  ihren  Begriffen  verlangt. 
Es  fällt  aber  dieser  Mangel  an  Klarheit  nicht  dem 
Verfasser  zur  Last,  sondern  dem  Ümstande,  dass 
die  Mathematiker  überhaupt  sich  erlauben  schon  in 
Erster  Baad. 


den  ersten  Principien  ihrer  Wissenschaft  dunkle 
Begriffe  zuzulassen.  Sie  scheinen  nicht  zu  ahnen, 
dass  der  Mathematiker  nur  dadurch,  dass  alle  Be¬ 
griffe  seiner  Wissenschaft  völlig  klare  Begriffe  sind, 
sich  als  solcher  bewährt;  dass  er  nur  durch  die 
völlige  Anschaulichkeit  seiner  Begriffe  sein  Gebiet 
rein  abschliesst  und  von  allen  fremden  Ansprüchen 
und  Eingriffen  zu  sichern  im  Stande  ist.  In  höherer 
Beziehung  genommen,  gebt  die  Mathematik  so¬ 
gleich  in  die  Philosophie  über;  d.  h.  sobald  wir 
statt  der  rein  anschaulichen,  also  völlig  klaren, 
aber  eben  deswegen  nicht  allgemeinen  Begriffe, 
sogenannte  allgemeine  Begriffe,  d.  h.  dunkle  Be¬ 
griffe,  denen  die  Anschaulichkeit  fehlt,  unterschie¬ 
ben.  Es  ist  wahr,  man  verschafft  sich  dadurch  den 
Vörtheil,  dass  man  gleich  von  einem  allgemeinen 
Standpunkte  ausgeht,  und  sonach  die  Wissenschaft 
selbst  aus  diesem  allgemeinen  Standpunkt  betrach¬ 
ten  und  ableiten  kann.  Allein  je  allgemeiner  die 
Wissenschaft  auf  diese  Art  wird,  desto  mehr  fehlt 
ihr  die  Evidenz,  die  wesentliches  Eigenthum  der 
Mathematik  seyn  muss,  desto  mehr  hört  die  Ma¬ 
thematik  auf,  als  solche  vorhanden  zu  seyn,  desto 
mehr  nähert  sich  das  Ganze  der  Philosophie,  deren 
Sätzen  die  mathematische  Evidenz  gänzlich  fehlt. 
Muss  sich  aber  der  Mathematiker,  um  seiner  Wis¬ 
senschaft  getreu  zu  bleiben,  bequemen,  seinen  Be¬ 
griffen  die  gehörige  Anschaulichkeit  zu  geben,  so 
ist  er  verpflichtet,  diess  bey  allen  ohne  Ausnahme 
zu  thun,  weil  er  nur  dann  die  Würde,  die  Strenge 
und  die  Evidenz  seiner  Wissenschaft  zu  behaupten 
vermag.  So  ist  es  z.  B.  vielleicht  ganz  richtig, 
wenn  man  sagt:  „Verhältnis  zweyer  Grössen  ist 
die  Verschiedenheit  der  Quantität  dieser  Grössen,“ 
aber  es  ist  nicht  mathematisch.  Der  Mathematiker 
muss  mit  seinem  Begriff  von  Verhältnis  auch  die 
Anschaulichkeit  desselben  hervorbringen,  so  dass 
die  einzelnen  Theile  mit  der  höchsten  Klarheit  auf¬ 
gefasst  und  zum  Ganzen  verbunden  werden  können. 
Er  muss  daher  erstlich  zeigen,  dass  eine  Grösse 
aus  einer  andern  entstehen  kann,  wenn  man  diese 
andere  in  n  Theile  theilt  und  m  solche  Theile 
nimmt  (wenn  auch  zuweilen  m  und  n  unbestimmbar 
gross  werden  sollten).  Er  muss  daraus  ableiten,  dass 
die  beydeu  Zahlen  in  und  n  (die  Maasse  der  gegeben 
nen  Grössen  durch  denTheil  als  gemeinschaftliches 
Gemäss  gemessen)  uns  in  den  Stand  setzen,  die 
eine  Grösse  aus  der  andeim  zu  bestimmen.  Sodann 
muss  er  beweisen,  dass  der  Quotient  ~  derselbe 
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bleibt,  welchen  Tlieil  man  auch,  als  gemeinschaft¬ 
liches  Gemäss  nimmt;  und  dann  kann  man  diesen 

Quotienten  —  das  1 Verhältniss  der  ersten  Grösse 
n  .  n 

zur  zweyten  (so  wie  — -  das  Verhältniss  der  zwey- 

len  Grösse  zur  ersten)  nennen.  Jetzt  erst  ist  der 
Begriff  des  Verhältnisses  so,  wie  ihn  die  Mathe¬ 
matik  verlangt,  nämlich  ein  völlig  klarer  und,  be¬ 
stimmter  Begriff,  auf  den  nun  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  und  JEvidenz  weiter  gebaut  werden 
kann.  —  Gerade  so  verhält  es  sich  aber  mit  den 
Begriffen  der  Geschwindigkeit,  der  Dichtigkeit  etc. 
So  wie  man  sie  gewöhnlich  au  (gestellt  findet  z.  B. 
„Geschwindigkeit  ist  das  Verhältniss  des  (Raumes) 
w  eges  zur  Zeit  etc.“  mögen  sie  zwar  richtig  seyn 
in  gewisser  Beziehung,  aber  nicht  mathematisch. 
Um  den  Begriff  der  Geschwindigkeit  zu  einem 
mathematischen  zu  erheben,  d.  h.  zu  einem  völlig 
klaren  und  anschaulichen,  müsste  man  ungefähr  so 
verfahren:  Mau  müsste  zuerst  überhaupt  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  gleichmässige  (gewöhn¬ 
lich  gleichförmige )  Bewegungen  von  einander  ver¬ 
schieden  seyn  können,  dass  bey  der  einen  Bewe¬ 
gung  in  derselben  Zeit  mehr  Raum  durchlaufen 
wird,  wie  bey  der  andern,  dass  man  daher  sich 
eine  bestimmte  Bewegung  der  Art  denken  könne, 
wo  der  Raum  b  in  der  Zeit  cl  durchlaufen  wird. 
Dann  kann  man  zeigen,  dass  bey  jeder  Bewegung, 
der  durchlaufene  Raum  S  durch  den  Raum  b  (als 
Gemäss)  und  die  Zeit  T  durch  die  Zeit  a  (als  Ge¬ 
mäss)  gemessen  werden  kann,  und  dass  der  Quo- 

77}/ 

tient  —  der  Mctctsse  (der  Zahleny  die  sich  als  Re- 
ri 

sullate  des  Messens  ergeben)  immer  derselbe  bleibe, 
man  mag  die  Bewegung  für  diese  Zeit  T  oder 
für  irgend  eine  andere  in  Betrachtung  ziehen. 

Diesen  bestimmten  Quotienten  —  nenne  man  nun 

n 

die  Geschwindigkeit  der  gedachten  Bewegung.  Ge¬ 
schwindigkeit  einer  Bewegung''  ist  demnach  der 
Quotient,  der  entsteht,  wenn  man  eine  Normal¬ 
bewegung  annimmt,  den  Raum  und  die  Zeit  der 
gegebenen  Bewegung  durch  den  Raum  und  die  Zeit 
der  Normalbewegung  (als  Gemässe)  misst,  und  die 
Maase  m  und  n  durch  einander  dividirt.  Man  kann 
hieraus  sogleich  ableiten,  dass  für  n  z=i  l ,  d.  li. 

wenn  T—  a,  die  Geschwindigkeit  ~  —  =  m  wird, 

d.  h.  gleich  dem  Maasse  des  Raumes  S  durch  den 
Raum  b,  beyde  Räume  in  gleichen  Zeiten  be¬ 
schrieben.  Und  hat  man  früher  den  obigen  be¬ 
stimmten  Begriff  von  Verhältniss  gegeben,  so  kann 
man  nun  auch  sagen:  Geschwindigkeit  ist  dasVer- 
hältuiss  des  Raumes  S  zu  dem  Raum  b  (in  so 
fern  man  b  zum  gemeinschaftlichen  Gemäss  der 
Räume  annehmen  kann).  —  Auf  diese  Weise  hat 
man  einen  völlig  bestimmten  Begriff  von  dem,  was 
der  Mathematiker  in  seinem  System  der  Statik  und 
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der  Mechanik  Geschwindigkeit  nennen  will]  und 
auf  diesen  bestimmten  Begriff:  wird  nun  die  ganze 
Lehre  und  ihre  Anwendung  mit  der  grössten 
Strenge  und  Klarheit  gegründet.  —  Um  den  Be¬ 
griff  der  Dichtigkeit  echt  mathematisch  zu  geben, 
müsste  man  auf  ähnliche  Art  verfahren.  Man  zeigt 
zuerst,  dass  das  Verhältniss  _M  .*  m  zweyer  Massen, 
dem  ihrer  Gewichte  P  :  p  gleich  ist,  dass  daher 
auch  PL  durch  m  (als  Gemäss)  gemessen  oder  P 
durch  p  (als  Gemäss)  gemessen,  einerley  Maass 
(Zahl)  geben.  Man  denkt  sich  nun  eine  Materie 
(z.  B.  W asser)  als  Normalmaterie,  einen  Körper 
von  dieser  Materie  als  Normalkörper ,  seinen  Raum¬ 
inhalt  als  Normalvolumen,  sein  Gewicht  als  Nor¬ 
malgewicht,  und  seine  Masse  als  Normalmasse; 
zeigt,  dass  bey  zwey  Körpern  von  einerley  Ma¬ 
terie  (z.  B.  Gold)  die  Maasse  der  Massen  durch 
die  Maasse  der  Volumen  dividirt,  einerley  Quo¬ 
tienten  geben,  und  nennt  dann  diesen  für  dieselbe 
Materie  (Gold)  sich  nie  ändernden  Quotienten  die 
Dichtigkeit  dieser  Materie,  oder  auch  das  speci fische 
Gewicht  derselben.  Da  nämlich  die  Maasse  der 
Gewichte  ganz  dieselben  Zahlen  sind  als  die  Maasse 
der  Massen,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  es  un¬ 
richtig  ist,  zwischen  Dichtigkeit  und  specifischem 
Gewicht  einen  Unterschied  Statt  finden  zu  lassen. — 
Was  wir  von  diesen  Begriffen  gesagt  haben ,  gilt 
auch  von  den  meisten  übrigen,  so  dass  alle  auf 
eine  ähnliche  Art  erst  ihre  mathematische  Bestim¬ 
mung  erhalten  haben  müssen,  ehe  man  hoffen  kann, 
dass  dieser  Theil  der  angewandten  Mathematik  echt 
mathematisch,  d.  li.  ganz  wissenschaftlich  und  an¬ 
schaulich  strenge  werden  dürfte.  Es  erfodert  aber 
freylich  dieser  Weg  der  Behandlung,  dass  auch  unsre 
Elemente  der  reinen  Mathematik  selbst  erst  gehörig 
revidirt  und  der  Würde  der  Wissenschaft  gemäss  be¬ 
handelt  und  gelehrt  werden,  und  nicht  so,  wie  diess 
bis  jetzt  in  unsern  Lehrbüchern  der  Geometrie  und 
der  Arithmetik  (Algebra  etc.)  zu  geschehen  pflegt. — 
Diesen  Mangel  der  Klarheit  dieser  ersten  Be¬ 
griffe  abgerechnet  behandelt  nun  unser  Verf.  die 
Statik  in  4  Abschnitten  auf  eine  sehr  allgemeine, 
gründliche,  strenge  und  klare  Weise,  so  immer, 
dass  er  vom  Besondern  ausgeht  und  zum  Allge¬ 
meinen  fortschreitet,  das  Zusammengehörige  streng 
absondert,  mit  der  reinen  Lehre  vopa  Gleichge¬ 
wicht  keine  Anwendung  vermischt,  sondern  letztere 
alle  auf  das  zweyle  Bändchen  versßart.  Der  Vor¬ 
trag  gewinnt  dadurch  ungemein  an  Klarheit  und 
Strenge,  und  deswegen  so  wie  auch  der  grossem 
Allgemeinheit  und  Vollständigkeit  wegen  dürfte 
dieses  System  der  Statik  den  in  den  meisten  deut¬ 
schen  Lehrbüchern  derselben  enthaltenen  vorzu¬ 
ziehen  seyn,  keinem  aber  nachstehen.  Nichts  desto 
weniger  bleibt  auch  hier  noch  manches  zu  wün- 
sehen  übrig.  So  z.  B.  sind  die  Formeln  für  das 
Gleichgewicht  jedesmal  auf  durch  die  Ebene  oder 
durch  das  System  selbst  gegebene  Linien  oder 
Ebenen  als  Koordinaten- Axen  bezogen,  statt  dass 
sie  auf  willkürliche  Koordinaten- Axen  bezogen 
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werden  mussten.  Dadurch  haben  die  Formeln  die 
Gleichförmigkeit  und  die  Sätze  selbst  die  Eleganz  der 
Darstellung  verloren,  welches  gar  nicht  unwichtig  ist 
und  von  den  deutschen  Mathematikern  im  Allgemei¬ 
nen  viel  zu  wenig  beachtet  wird. —  Die  Aufgaben, 
die  zur  Anwendung  der  Sätze  eingestreut  und  von  der 
Art  sind,  dass  sie  meist  unmittelbar  in  das  praktische 
Leben  eingreifen,  sind  eine  schätzenswerthe  Zugabe. 

Das  zweite  Bändchen  handelt  in  8  Abschnit¬ 
ten:  1)  vom  Schwerpunkt;  2)  vom  materiellen  He¬ 
bel;  3)  von  der  Reibung  und  der  Steifheit  der 
Seile ;  4)  von  den  gespannten  Seilen ;  5)  von  der 
schiefen  Ebene,  dem  Keil  und  der  Schraube;  6) 
von  der  Vertheilung  des  Drucks;  7)  von  der  Ge¬ 
stalt  der  Zähne,  Kämme  und  Daumen  und  von 
der  Kraftbestimmung  bey  in  einander  greifendem 
Räderwerk;  endlich  8)  von  der  Festigkeit  der  Ma¬ 
terialien.  Auch  in  diesem  Bändchen  ist  der  Vor¬ 
trag  gegen  die  Art  der  meisten  deutschen  Lehr¬ 
bücher  vollständig  und  gründlich,  und  die  allge¬ 
meinen  Lehren  des  ersten  Bändchens  hier  eben  so 
allgemein  in  Anwendung  gebracht.  Bey  Gelegen¬ 
heit  der  Theorie  des  Keils  zeigt  der  Verfasser  noch 
insbesondere,  wie  sehr  behutsam  man  mit  der  An¬ 
wendung  des  Kräften-Parallelogramms  seyn  müsse, 
indem  verschiedene  Zerlegungen  auch  verschiedene 
Endresultate  geben.  Der  Verfasser  sah  sich,  wie 
er  sagt,  durch  diese  und  ähnliche  Erscheinungen 
veranlasst  dem  Kräftenparallelogramm  nicht  die 
erste  Stelle  in  der  Statik  einzuräumen  und  glaubt, 
dass  das  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeit  mit 
mehr  Recht  als  allgemeines  Grundgesetz  aufgestellt 
werden  könne.  Hierin  irrt  sich  aber  der  Verf. ; 
sowohl  diese  beyden,  als  auch  noch  einige  andere 
können  mit  gleichem  Rechte  als  Grundgesetze  gel¬ 
ten,  und  nur  ihre  allgemeine  Anwendung  findet 
nicht  gleiche  Schwierigkeiten.  Die  verschiedenen 
Resultate,  die  sich  bey  dem  Keile  mittelst  des 
Kräften-Parallelogramms  ergeben,  haben  den  Grund 
ihres  Entstehens  nicht  in  dem  Satze,  sondern  in 
der  unrichtigen  Anwendung  desselben  zu  suchen. 
Da  wit  indessen  bey  schicklicherer  Gelegenheit  die¬ 
ses  einmal  näher  noch  zu  erörtern  versuchen  wer¬ 
den,  so  schliessen  wir  hier  unsre  Anzeige  mit  dem 
Wunsche,  dass  diese  Schrift  so  vielfach  benutzt 
werden  möge,  als  sie  benutzt  zu  werden  verdient, 
indem  wir  überzeugt  sind,  dass  sie  als  ein  wesent¬ 
licher  Beytrag  zur  Belebung  eines  wissenschaftli¬ 
cher  und  gründlichem  Studiums  der  Mathematik 
in  Deutschland  angesehen  werden  könne. 


Staats  Wissenschaft. 

Gesetz,  die  Gemeinde  -{Verwaltungs-)  Ordnung  im 
Grossherzogthum  Hessen  betreffend,  vom  5o.  Juny 
1821.  35  S.  8. 

Eine  Gemeinde  -Verwaltungs  -  Ordnung  würde 
ein  Fragment  ohne  feste  Grundlage  uud  fast  ohne 


Bedeutung  seyn,  wenn  man  sie  nicht  als  wesent¬ 
lichen  Theil  der  Staatsverfassung  mit  dieser  in  die 
genauste  Uebereinstimmung  setzte.  Ob  sie  sonst 
zweckmässig  sey,  hängt  von  dem  Umstande  ab, 
dass  sie  dem  Kulturzustande  des  Volks,  für  welches 
man  sie  bestimmt,  angemessen  ist,  und  durch  Be¬ 
förderung  des  leichten  und  natürlichen  Gangs  der 
Gemeindeangelegenheiten  zugleich  zur  Erreichung 
des  Staatszwecks  mitwirke,  auch  dadurch  den  Bür¬ 
gern  als  Vorbild  zur  Ordnungsliebe  diene.  Mit 
Recht  hat  man  eine  gute  Gemeinde -Verwaltungs- 
Ordnung  als  die  erste  Grundlage  der  Staatsverfas¬ 
sung  betrachtet.  Ist  jene  fehlerhaft,  so  wird  diess 
gleich  in  allen  Zweigen  des  Staatshaushalts  ver¬ 
spürt,  und  es  werden  grössten  Theils  alle  noch 
so  wohlthätigen  Reformen  in  den  obern  Zweigen 
der  Verwaltung,  gleichsam  auf  feinen  Flugsand  ge¬ 
baut,  unwirksam  seyn.  Jede  Reform  muss  daher 
einer  gut  eingerichteten  Gemeinde-Verfassung  ange¬ 
passt  und  auf  diese  gegründet  werden,  wenn  sie 
von  Nutzen  und  Festigkeit  seyn  soll.  Mit  idealen 
Entwürfen  zu  einer  Gemeinde -Verwaltungs  -  Ord¬ 
nung,  die  für  einen  bestimmten  Staat  gegebene  zu 
vergleichen,  würde  zu  nichts  nützen,  indem  es  als¬ 
dann  an  einem  festen  Anhaltspunkte  fehlen  dürfte. 

Dieses  vorausgeschickt,  bemerken  wir,  dass 
die  vor  uns  liegende  Gemeinde -Verwaltungs- Ord¬ 
nung  meistens  aus  der  französischen  entlehnt  wor¬ 
den  ist,  nur  dass  man' dem  Maire  den  deutschen 
Namen  Bürgermeister  beylegte.  In  der  Verfas¬ 
sungs-Urkunde  des  Grossherzogthums  Hessen  vom 
17.  Dec.  1820  enthalten  die  Artikel  45  und  46  die 
Bestimmung,  dass  die  Angelegenheiten  der  Ge¬ 
meinde  durch  ein  Gesetz  geordnet  werden  sollen, 
welches  als  Grundlage  die  eigne  selbstständige  Ver¬ 
waltung  des  Vermögens  durch  von  der  Gemeinde 
Gewählte,  unter  der  Oberaufsicht  des  Staats  aus¬ 
sprechen  werde.  Die  Grundbestimmungen  dieses 
Gesetzes  sollen  einen  Beslandtheil  der  (Staats-) 
Verfassung  bilden.  Sodann  ist  garantirt,  dass  das 
Vermögen  der  Gemeinden  unter  keiner  Voraus¬ 
setzung  (Vorwand)  dem  Finanz-(Staats-)  Vermögen 
einverleibt  werden  könne. 

Hiernach  ist  die  Gemeinde -Verwaltungs  -  Ord¬ 
nung  in  sieben  Titeln  abgehandelt.  Davon  enthält 
der  erste,  über  die  Bildung  und  Eintheilung  der 
Gemeinden,  die  Hauplbestimmung ,  dass  alle  ein¬ 
zelne  Häuser  und  Liegenschaften ,  welche  im  Bezirk 
der  Häuser  und.  Hofraithen  einer  Gemeinde  liegen, 
vorbehältlich  privatrechtlicher  Verhältnisse,  zu  dem¬ 
selben  Gemeindebezirk  geschlagen  werden  sollen. 
Diese  Bestimmung  lässt  es  in  Zweifel,  ob,  wie  in 
der  G.  V.  O.  des  Herzogthums  Nassau  alle  do- 
manial-  Standes-  und  grundherrliche  Waldungen 
und  Güter,  vorher  zu  keiner  Gemeinde  gehörig 
und  eigne  Gemarkungen  bildend,  den  nächstgele¬ 
genen  Gemeindebezirken  zugelheilt  werden. 

Der  zweyle  115161  handelt  von  der  Bildung  und 
dem  Geschäftskreise  des  Ortsvorstandes.  Dieser 
ist  aus  folgenden  Personen  zusammen  gesetzt:  1) 
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Dem  Bürgermeister  mit  dem  Vollzüge  der  admini¬ 
strativen  Gesetze  und  der  Verwaltung  des  Ge¬ 
meinde-Vermögens  beauftragt.  Rücksichtlich  des 
ersten  Theils  seiner  Funktionen  ist  er  als  Agent 
des  Staats  zu  betrachten,  wogegen  ihm  die  Verwal¬ 
tung  des  Vermögens  der  Korporation  vermöge  Auf¬ 
trags  der  Gemeinde  übertragen  wird.  Er  ist  daher 
in  jener  Beziehung  Staatsdiener,  bey  dessen  Wahl 
daher  die  Staatsbehörde  zu  konkurriren  hat,  in 
dieser  ist  er  aber  Gemeinde- Bevollmächtigter ,  und 
in  der  letztem  Eigenschaft  der  Kontrole  des  Ge¬ 
meinde-Raths  unterworfen.  2)  Den  ßeygeordneten 
(Stellvertretern  desselben),  welche  auch  vom  Bür¬ 
germeister,  wenn  er  nicht  behindert  ist,  mit  Ver¬ 
seilung  einzelner  Geschäfte  beauftragt  werden  kön¬ 
nen.  Diese  Bestimmung  können  wir  nicht  für  zu¬ 
träglich  halten,  indem  dadurch  die  Einheit  der 
Verwaltung  gestört,  oft  missbräuchlich  eine  zwey- 
fache  Instanz  gebildet,  und  ein  träger  Bürgermei¬ 
ster  verleitet  wird,  lästige  oder  unangenehme  Ge¬ 
schäfte  auf  seine  Stellvertreter  abzuladen  und  diese 
für  den  Dienst  missmüthig  zu  machen.  Endlich 
ist  5)  der  Gemeinderath  als  berathende  und  mit- 
aufsehende  Behörde  dem  Bürgermeister  rücksicht¬ 
lich  der  Verwaltung  des  Gemeinde-Vermögens  an 
die  Seite  gesetzt  und  dessen  gesetzliche  Befugniss 
zweckmässig  bestimmt. 

Der  dritte  Titel  handelt  von  der  Erwerbung 
des  Ortsbürgerrechts.  Diese  geschieht:  1)  durch 
Geburt  oder  Abstammung  von  einem  Ortsbürger 
oder  einer  Ortsbürgerin.  2)  Durch  Aufnahme  der 
Inländer,  w eiche  ihren  Wohnsitz  aus  einer  Ge¬ 
meinde  in  die  andere  verlegen  wollen,  wobey  der 
Gemeinderath,  als  Repräsentant  der  Korporation, 
über  die  verlangte  Aufnahme  entscheidet.  Bey 
eintretender  Weigerung  kann,  wenn  diese  für  un¬ 
rechtlich  gehalten  wird,  der  Rekurs  an  die  voi’- 
gesetzte  Provinzial -Regierung  genommen  werden, 
welche  hierüber  entscheidet.  Da  dieser  keine  be¬ 
stimmte  und  allgemein  bekannte  Grundsätze  vor¬ 
geschrieben  sind,  so  wird  hierbey  sehr  leicht  Will¬ 
kür  und  Wandelbarkeit  herrschen.  Endlich  wird 
5)  von  der  Aufnahme  der  Ausländer  gehandelt, 
wobey  es  auffallend  ist,  dass  diese  erst  von  der 
Regierung  als  Staatsbürger  aufgenommen  werden 
müssen,  bevor  es  entschieden  ist,  welcher  Gemeinde 
des  Grossherzogthums  sie  künftig  angehören  wer¬ 
den.  Von  der  Domicilirung  der  Iieimathlosen  ist 
nichts  erwähnt  worden. 

Der  vierte  Titel  handelt  von  der  Verwaltung 
des  Gemeinde -Vermögens,  und  zwar  noch  insbe¬ 
sondere  von  den  Gemeinde -Einnehmern,  dem  Ge¬ 
meinde-Voranschlag  (Budget)  und  der  Gemeinde- 
Rechnung. 

Die  letzten  drey  Titel  enthalten  Bestimmungen 
über  die  einzelnen  Gegenstände  der  Verwaltung 
und  die  Gemeindeumlagen.  Letztere  sind  Steuern, 
welche  zur  Bestreitung  der  nöthigen  Ausgaben,  mit 
Genehmigung  der  Regierung,  erhoben  werden, 
wenn  die  Gefalle  des  Gemeinde -Vermögens  nicht 


hinreichen.  Illusorisch  ist  die  Bestimmung,  dass 
der  Bürgermeister  seine  Stelle  als  Ehrenamt  un- 
enlgeldlich  versehen  soll,  indem  ihm  doch  unter 
der  Form  von  Büreaukosten  ein  Gehalt  zugewendet 
werden  kann. 

Die  in  der  Konstitution  zugesicherte  Selbst¬ 
ständigkeit  in  der  Verwaltung  des  Gemeinde-Ver¬ 
mögens  ist  in  dieser  G.  V.  O.  nicht  überall  genau 
eingehalten,  auch  nicht  so  ausgedehnt  worden,  wie 
im  Herzogthum  Nassau,  in  welchem  schuldenfreye 
Gemeinden  ohne  Genehmigung  der  Regierung  ihre 
Budgets  selbst  festsetzen  dürfen. 

Ueberhaupt  kann  aber  gegen  die  Zweckmässig¬ 
keit  dieser  durch  Erfahrung  bewährten  G.  V.  O. 
nichts  Erhebliches  erinnert  Werden. 


Kurze  Anzeige. 

Gründliche  Anleitung  in  allen  Arten  von  Sticker  ey- 
Arbeiten  nach  neuster  Erfindung.  Aarau,  bey 
Sauerländer,  1822.  IV  und  22.6  S,  8.  (1  Thlr.) 

Mit  Recht  kann  man  dieses  Werkchen  vortreff¬ 
lich  nennen,  da  es,  an  die  Stelle  einer  guten  Leh¬ 
rerin  gesetzt,  Unterricht  in  fast  allen  möglichen 
weiblichen  Arbeiten  gibt,  sowohl  älterer  wie  neuerer, 
z.  B.  zum  Verfertigen  gewöhnlicher  Beutel  von  Seide, 
Beutel  ajour,  langer  Beutel,  Beutel  auf  einer  Form 
gemacht,  angereihter  Armbänder,  Hals-  und  Uhren¬ 
ketten  ,  Schnuren,  Stockbäuder,  aller  möglichen 
Haararbeiten  etc.  Kleidungsstücke,  als  viele  Arten 
Jäckchen,  Röcke,  Schuhe  zu  nähen  und  zu  stricken; 
Hosenträger,  Bettdecken,  Hemden,  Häubchen  zu 
fertigen;  auch  findet  man  hier  noch  verschiedene 
Anweisungen  zu  Strickbeuteln ,  als  Stricksäcken  mit 
Chenille,  Slricksäcken  von  schwarzer  Seide,  Körb¬ 
chen-Stricksäcken,  Tabacksbeuteln ,  Feuerzeugs¬ 
beuteln,  Servietten -Bänder,  gestrickten  Landschaf¬ 
ten,  sogar  angereihten  Schachbretern  und  Zahnsto¬ 
chern  etc.  Besonders  hat  sich  die  Verfasserin  sehr 
verdient  gemacht,  da  sie  alle  diese  Arbeiten  so 
gründlich  und  deutlich  auseinander  gesetzt  hat,  dass 
man  sich  Hülfe  auch  zu  einer  noch  unbekannten 
Arbeit  daraus  holen  kann.—  Bis  hierher  ist  diese 
Anzeige  aus  der  Feder  eines  Frauenzimmers  ge¬ 
flossen.  Nun  erlaubt  sich  aber  auch  ein  männli¬ 
cher  Ree.  den  Zusatz:  Schade,  dass  dieses  Schrift- 
chen  durch  den  Umschlag  ganz  verunziert  ist.  Die¬ 
ser  führt  den  Titel:  Geschenk  für  fleissige  Mäd¬ 
chen,  mit  sogenannten  gothischen  Lettern  gedruckt, 
Rec.  fragt  jeden,  der  nur  einiges  Gefühl  für  das 
Schöne  hat,  ob  die  Fratzenfiguren,  in  welchen  die 
meisten  zum  Theil  unleserlichen  Buchstaben  dieser 
ganz  geschmacklosen  Schriftart  dem  Auge  erschei¬ 
nen,  für  etwas  anders,  als  für  einen  Rückschritt 
in  der  typographischen  Kunst  und  manche  Buch¬ 
staben  dieser  Schrift,  wiedas  FE,  für  etwas  anders 
als  recht  in  die  Augen  springende  Zeichen  einer 
verkehrten  Welt  gehalten  werden  können. 
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Staatswissenschaften. 

Die  Staatswissenschaften  im  Lichte  unsrer  Zeit, 
dargestellt  von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz, 
ordentü.  Lehrer  der  Staatswissenschaften  an  der  Universität 
zu  Leipzig.  Zweyter  Theil :  die  Volks wirthschaft, 
die  Staatswirthschaft  und  Finanzwissenscliaft,  und 
die  Polizeywissenscliaft.  Leipzig,  bey  Hinrichs. 
x825.  565  S.  gr.  8. 

Der  Plan,  welcher  diesem  Werke  zum  Grunde 
liegt ,  ward  bey  der  Anzeige  des  ersten  Theiles 
(in  No.  87.  d.  Jahrg.)  mitgetheilt.  Die  von  dem 
Verl,  bezeichneten  zwölf  Staatswissenschaften  sol¬ 
len  in  vier  Bänden  vermittelst  einer  encyklopädi- 
schen  Uebersicht  dargestellt  werden.  So  wie  mm 
derselbe  im  ersten  Theile  das  Natur  -  und  Völ¬ 
kerrecht ,  das  Staats—  und  Staatenrecht  undSdie 
Staatskunst  (Politik)  behandelte 5  eben  so  entwickelt 
er  in  dem  vorliegenden  zweyten  Theile  zuerst  die 
Volkswirthschaft  (Nationalökonomie)  ,  dann  die 
Staatswirthschaft  und  Finanzwissenschaft ,  und 
darauf  die  Polizey Wissenschaft. 

I*  Volkswirthschaft.  So  wie  es  im  Natur¬ 
rechte  eine  unmittelbar  aus  der  Vernunft  stam¬ 
mende  Wissenschaft  gibt,  in  welcher  der  Mensch, 
noch  ausserhalb  des  Staatslebens,  nach  den  in  sei¬ 
nem  Wesen  enthaltenen  ursprünglichen  Rechten 
dargestellt,  und  gelehrt  ward,  wie  das  liecht  in  ei¬ 
ner  vertragsrnässig  gebildeten  und  abgeschlossenen 
Gesellschaft  zur  unbedingten  Herrschaft  gelangen 
soll  5  so  muss  es  auch,  nach  dem  Verf.,  eine  Wis¬ 
senschaft  geben,  welche  den  Menschen,  noch  aus¬ 
serhalb  des  Staatslebens,  nach  dem  in  seiner  Na¬ 
tur  enthaltenen  ursprünglichen  Streben  nach  kV ohl- 
fahrt  und  G-lückseligkeit  darsLellt  ,  und  systema¬ 
tisch  entwickelt,  wie,  unbeschadet  der  von  der  Ver¬ 
nunft  gebotenen  unbedingten  Herrschaft  des  Rechts, 
ja  wie  nur  unter  der  bestimmten  Voraussetzung 
dieser  Plerrschaft  des  Rechts  ,  im  gegenseitigen 
V erkehre  der  Individuen  eines  ganzen  Volkes  der 
Zweck  der  individuellen  und  der  allgemeinen  Wohl¬ 
fahrt  am  sichersten  verwirklicht  und  erhalten  wer¬ 
den  soll.  Diese  Wissenschaft  ist  die  Volkswirth¬ 
schaft.  Alles  nämlich,  was  das  Individuum  durch 
seine  vernunftgemässe  anhaltende  Thätigkeit  er- 
Erster  Band. 


strebt,  bildet  den  Kreis  und  Umfang  seiner  kVirtli- 
schaft,  so  wie  den  Kreis  und  Umfang  seines  Ver¬ 
mögens ,  und,  nach  demselben  Maassstabe  (in  wie¬ 
fern  die  Wirthschaft  eines  Volkes  aus  der  Wirth¬ 
schaft  aller  seiner  Individuen  besteht,)  wird  durch 
die  vernunftgemässe  fortgesetzte  Thätigkeit  aller 
Individuen  eines  ganzen  Volkes  der  Kreis  und  Um¬ 
fang  der  Volkswirthschaft  und  des  Volksvermö¬ 
gens  gebildet.  Die  wissenschaftliche  Darstellung 
der  Volks  wirthschaft  muss  daher  zeigen,  aus  wel¬ 
chen  Quellen  die  Volkswirthschaft  entspringe,  auf 
welchen  Bedingungen  der  Volkswohlstand  und  das 
Volksvermögen  beruhe,  und  wie  dieses  Vermö¬ 
gen  für  den  Genuss  der  Individuen  und  des  gan¬ 
zen  Volkes  vermehrt ,  vertheilt  und  verwendet  wer¬ 
den  könne  und  solle.  Nach  diesem  Standpuncte 
beruht  die  Volkswirthschaft  auf  der  systematischen. 
Entwickelung  des  innern  Zusammenhanges  zwi¬ 
schen  der  äussern  Thätigkeit  aller  Individuen  ei¬ 
nes  Volkes  ,  nach  ihrer  völligen  ursprünglichen 
Freyheit  und  Selbstständigkeit,  und  der  dadurch 
vermittelten  Verwirklichung  des  Zweckes  der  in¬ 
dividuellen  und  allgemeinen  Wohlfahrt,  unabhän¬ 
gig  von  jedem  Einflüsse  des  Staatslebens  und  der 
Legierung  im  Staate  auf  diese  Thätigkeit,  so  dass 
auf  diese  Weise  das  lebenvolle  Ganze  eines  durch 
die  ihm  einwohnenden  sinnlichen  und  geistigen 
Kräfte  sich  erhaltenden,  fortbildenden  und  zur  mög¬ 
lichst  höchsten  Wohlfahrt  gelangenden  Volkes  dar¬ 
gestellt  wird.  In  diesem  Sinne  kann  man  die  Volks¬ 
wirtschaft  eine  Metaphysik  der  Staatswirthschaft 
nennen,  welche  das,  was  im  Volksleben  überhaupt 
aus  der  Erfahrung  stammt,  und  was  in  der  Staats¬ 
wirthschaft  zunächst  aus  den  Thatsachen  und  Bey- 
spielen  der  Geschichte  erläutert  und  versinnlicht  wer¬ 
den  kann,  zurückführt  auf  die  höchsten  in  der  Ver¬ 
nunft  enthaltenen  Bedingungen  aller  individuellen 
und  Volkswirthschaft,  und  auf  den,  im  ursprüng¬ 
lichen  Wesen  des  Menschen  begründeten,  Zusam¬ 
menhang  zwischen  Recht  und  Wohlfahrt.  Darauf 
erörtert  der  Verf.  das  Verhältniss  der  Volkswirth¬ 
schaft  [ zur  Staatswirthschaft  und  Finanzwissen¬ 
schaft.  gibt  (S.  1 5.)  eine  Uebersicht  über  die  drey 
Hauptsysteme  der  Volks  -  und  Staatswirthschaft 
(über  das  Merkantilsystem,  das  physiokratische  und 
das  von  Adam  Smith),  verbunden  mit  der  Prü¬ 
fung  derselben,  und  schliesst  die  Einleitung  (S.  4i.) 
mit  der  Aufführung  der  Literatur  dieser  Wissen¬ 
schaft  seit  Smith. 
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Die  systematische  Darstellung  der  Volkswirth- 
schaft  zerfällt  in  vier  Tlieile,  in  welchen  von  den 
Quellen ,  von  den  Bedingungen ,  von  der  V erthei- 
lung  und  Vermehrung ,  und  von  der  Verwendung 
und  dem  Genüsse  des  Volksvermögens  gehandelt 
wird.  Als  Quellen  desselben  werden  genannt:  die 
Natur  mit  ihren  Gütern  ,  ursprünglichen  Reich- 
thümern  und  Erzeugnissen,  und  der  menschliche 
Geist  mit  seiner  Thätigkeit  bey  der  Hervorbrin¬ 
gung,  Bearbeitung,  Vervielfältigung  und  Vered¬ 
lung  der  Naturerzeugnisse,  so  wie  mit  seiner  Wirk¬ 
samkeit  in  dem  Gebiete  des  Gewerbsfleisses,  des 
Handels,  der  Kunst  und  der  Wissenschaft.  Als 
Bedingungen  des  Volksvermögens  werden  aufge¬ 
führt:  in  Hinsicht  auf  die  Individuen  Arbeit,  und 
namentlich  Theilung  der  Arbeit ,  und,  in  Hinsicht 
auf  die  Gemeinschaft  und  Wechselwirkung  aller 
Individuen  eines  ganzen  Volkes,  der  gegenseitige 
Ci'edit  und  die  völligste  Freiheit  des  Verkehrs. 
In  dem  Abschnitte  von  der  Arbeit  wird  eine  sechs¬ 
fache  Abstufung  derselben  (Gewinnung  und  Samm¬ 
lung  der  rohen  Nalurerzeugnisse  ,  zweckmässige 
Bearbeitung  derselben,  Umtausch  und  Absatz  der¬ 
selben,  die  Kunst  und  Wissenschaft,  Dienstleistung 
für  die  Zwecke  der  Privatpersonen,  Dienstleistun¬ 
gen  für  die  Zwecke  der  gesammten  öffentlichen 
Gesellschaft)  angenommen,  und  zwischen  producti¬ 
ver  und  unproductiver  Arbeit  genau  unterschie¬ 
den.  —  Die  Lehre  von  der  Vertlieilung  und  Ver¬ 
mehrung  des  Reichthums  bestimmt  die  Begriffe  vom 
Gute  und  IV erthe ,  vom  Einkommen,  Vermögen, 
von  der  Wohlhabenheit  und  vom  Reichthume, 
vom  Preise ,  von  Wohlfeilheit  und  Tlieuerung, 
vom  Brutto-  und  reinen  Ertrage,  vom  Capitale 
und  vom  Gelde ,  entwickelt  das  Verhältniss  der 
Bevölkerung  zum  Volkswohlstände  uud  Volksver- 
mögen  ,  und  verbreitet  sich  über  die  drey  Bedin¬ 
gungen  der  Vertlieilung  und  Vermehrung  des  Volks¬ 
vermögens:  über  Arbeitslohn ,  Capitalgewinn  und 
Grundrente.  —  In  der  Lehre  von  der  Verwen¬ 
dung  und  dem  Genüsse  der  Güter,  oder  von  der 
Consumtion ,  werden  die  Verhältnisse  der  Privcit- 
und  der  öffentlichen  Consumtion  im  Einzelnen  be¬ 
stimmt  uud  durchgeführt. 

II.  Staatswirthschaft  und  Finanzwissenschaft. 
D  ie  Staatswirthschaft  unterscheidet  sich  dadurch 
von  der  Volkswirtschaft,  dass  diese  von  dem  Be¬ 
griffe  des  V olkes  uud  den  Grundbedingungen  des 
Volkslebens,  dem  Rechte  und  der  Wohlfahrt,  jene 
von  dem  Begriffe  des  Staates  und  von  den  Grund¬ 
bedingungen  des  Staatslebens  ausgeht  ,  die  zwar 
dieselben  sind  ,  welche  als  Grundbedingungen  des 
Volkslebens  aufgestellt  wurden,  nur  dass  innerhalb 
des  Staates  Recht  und  Wohlfahrt  unter  die  Ga¬ 
rantie  des  rechtlich  gestalteten  Zwanges  gestellt 
werden,  weil  die  Mitglieder  der  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschaft  im  Staate  eine  Mischung  von  moralisch¬ 
mündigen  und  moralisch-unmündigen  Wesen  bilden. 
Nichts  desto  weniger  wird  durch  die  Anwendung 
der  Grundsätze  der  Volkswirthschaft  auf  die  in- 


nern  und  äussern  Verhältnisse  des  Staatslehens  der 
.eigentümliche  uud  selbstständige  Charakter  der 
Staätswirthschaft  wissenschaftlich  bestimmt.  Der 
Verf.  stellt  daher  (S.  110.)  die  Staatswirthschaft  als 
den  Umfang  der  Grundsätze  des  Rechts  und  der 
Klugheit  auf,  nach  welchen  theils  der  Einfluss  der 
Regierung  im  Staate  auf  die  Leitung  des  Volks¬ 
lebens  und  der  Volksthätigkeit  in  Hinsicht  auf  Pro¬ 
duction  und  Consumtion  bestimmt,  theils  das  Staats¬ 
vermögen,  oder  das,  was  der  Staat  jährlich  zu  sei¬ 
nem  Bestehen  und  zu  seiner  Erhaltung  bedarf,  aus 
dem  Volksvermögen  gebildet  und  verwendet  wird. 
Die  Staatswirthschaft  zerfällt  daher  in  diese  zwey 
Theile,  wovon  der  erste  die  Staatswirthschaft  im 
engem  Sinne,  der  zweyte  die  Finanzwissenschaft 
bildet. 

Die  Staatswirthschaft  im  engem  jSinne  ent¬ 
wickelt  den  Einfluss  der  Regierung  im  Staate  auf 
die  Leitung  des  Volkslebens  und  der  Volksthätig¬ 
keit  in  Hinsicht  auf  Production  und  Consumtion. 
Der  Verf.  gesteht  der  Regierung  keinen  blos  nega¬ 
tiven  (wie  Smith  u.  A.  wollen),  sondern  einen  po¬ 
sitiven  Einfluss  zu,  und  bestimmt  denselben:  A)  in 
Beziehung  auf  die  Production  im  Einzelnen  1)  in 
H  insicht  auf  die  Bevölkerung  (nach  Volksmenge, 
Einwanderungen,  Colonieen,  —  wobey  er  S.  127. 
von  der  sogenannten  politischen  Arithmetik  han¬ 
delt — ) ;  2)  auf  persönliche  Frey  heit  und  persönliche 
Rechte;  5)  auf  die  geistige  Bildung  und  die  Sitten ; 
4)  auf  den  Landbau ;  5)  auf  die  Trennung  der 

ländlichen  und  städtischen  Betriebsamkeit,  und  6) 
auf  das  Gewerbswesen  (mit  Einschluss  der  wich¬ 
tigen  Lehre  von  den  Zünften  und  Innungen  S.  i54, 
von  Monopolen,  Patenten,  Vorschüssen,  Prämien, 
Gewerbsconcessionen ,  Zunftordnungen,  ßefreyun- 
gen  von  Abgaben,  Ausfuhr-  und  Einfuhrverboten, 
Assecuranzanstalten  u.  s.  w.).  In  Beziehung  B)  auf 
die  Consumtion  wird  der  Einfluss  der  Regierung 
dargestellt  1)  auf  die  Privat-  und  öffentliche  Con¬ 
sumtion  überhaupt:  2)  auf  den  Handel  (Arten  des 
Handels,  Verhältniss  derselben  auf  den  öffentlichen 
Wohlstand  ,  Activ  -  und  Passivhandel,  Freyheit 
des  Handels,  Messen,  Jahrmärkte,  Magazine,  Sta¬ 
pelplätze,  Land  -  und  Wasserstrasseu ,  Gleichheit 
des  Maasses  und  Gewichts,  Postwesen);  5)  auf  das 
Geldwesen  (Metallgeld,  Papiergeld,  Banken,  As- 
signationen  und  Wechsel,  Handelscredit,  Handels¬ 
bilanz  ). 

Darauf  folgt  die  Finanzwissenschaft ,  welche 
sich  unmittelbar  auf  die  Staatswirthschaft  gründet, 
und  die  systematische  Darstellung  der  Grundsätze 
des  Rechts  und  der  Klugheit  enthält,  nach  wel¬ 
chen  die  anerkannten  Bedürfnisse  des  Staates,  für 
die  ununterbrochene  Verwirklichung  des  Staats¬ 
zweckes,  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen  ge¬ 
deckt  und  befriedigt  werden  sollen  ,  mithin  im 
engefn  Sinne  die  Lehre  von  den  säm/ntlichen  Be¬ 
dürfnissen  und  Ausgaben ,  so  wie  von  den  Ein¬ 
nahmen  des  Staates.  Sie  zerfällt,  nach  dem  Verf., 
in  vier  Theile:  ])  in  die  Aufstellung  der  höchsLen 
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Grundsätze  der  Finanzwissenschaft ;  2)  in  die  Lehre 
von  deu  anerkannten  Bedürfnissen  des  Staates,  yd  er 
von  den  nothwendigen  Ausgaben  desselben;  0)  in 
die  Lehre  von  der  zweckmässigen  Befriedigung  die¬ 
ser  Bedürfnisse,  oder  von  den  Einnahmen  dessel¬ 
ben;  und  4)  in  die  Lehre  von  der  Einanzverwal¬ 
tung  ,  oder  von  der  rechtlichen  und  zweckmässi¬ 
gen  Erhebung  ,  gleichmässigen  Verkeilung  und 
ausschliessenden  Verwendung^  der  Staatseinnahmen 
für  die  anerkannten  Bedürfnisse  des  Staates  ,  so 
wie  von  dem  Einanzrechnungswesen  und  der  Con~ 
trolle  über  Einnahme  und  Ausgabe.  Die  vollstän¬ 
dige  Literatur  der  Finanzwissenschaft  steht  S.  2o3 
—208.  —  Es  werden  S.  208.  zwey  höchste  Grund¬ 
sätze  der  Finanzwissenschaft  aufgestellt,  und  dar¬ 
aus  zwölf  Grundsätze  abgeleitet.  —  Die  Lehre 
von  den  Staatsausgaben  entwickelt  die  Bestand¬ 
teile  des  Budgets  für  die  ordentlichen  Ausgaben 
(Civilliste  des  Regenten,  Unterhaltung  der  Stell¬ 
vertreter  des  Volks  für  die  Zeit  ihrer  Versamm¬ 
lung,  Etats  der  einzelnen  Ministerien),  so  wie  des 
Budgets  für  die  ausserordentlichen  Ausgaben  (Zin¬ 
sen  der  fundirten  Staatsschuld  ,  Unterhaltung  des 
Amortisationsfonds,  Pensionen,  Summen  für  aus¬ 
serordentliche  Ereignisse).  —  Die  Lehre  von  den 
Staatseinkünften  erörtert  zuerst  die  Personallei¬ 
stungen,  dann  die  Naturalleistungen ,  darauf  die 
Domainen  und  Regalien  ,  und  zuletzt  die  Geld¬ 
abgaben  (nach  sämmtlichen  directen  und  iridirecten 
Steuern).  Die  Darstellung  aller  dieser  höchst  wich¬ 
tigen  Gegenstände  im  Einzelnen  würde  aber  in 
dieser  Anzeige  zu  weit  führen.  Dann  wird  vom 
Staatsschätze ,  von  Erhöhung  der  Abgaben,  vom 
Schuldenmachen  und  von  der  Bildung  des  Amor¬ 
tisationsfonds  gehandelt.  —  Der  letzte  Abschnitt 
enthält  die  Lehre  von  der  Finanzverwaltung ,  nach 
deu  in  der  oben  aufgestellten  Nomenclatur  mitge- 
theilten  Gegenständen. 

III.  Polizeywissenschaft.  Die  Polizey  hat  im 
innern  Staatsleben ,  für  die  unmittelbare  Verwirk¬ 
lichung  des  Staatszweckes,  zwey  Hauptaufgaben  zu 
lösen:  1)  sie  soll  theils  die  öffentliche  Sicherheit 
und  Ordnung  im  Staate  vor  möglicher  Verletzung 
bewahren,  und  die  geschehene  Verletzung  sogleich 
erkennen  und  ausgleichen;  2)  theils  die  Cultur  und 
Wohlfahrt  der  Staatsbürger  nach  ihrem  ganzen 
Umfange  begründen,  befördern,  erhalten  und  er¬ 
höhen.  Ob  nun  gleich  diese  beyden  Hauptgegen¬ 
stände  der  Polizey,  ihrem  Charakter  nach,  nicht 
füglich  von  Einer  und  derselben  Behörde  im  Staate 
ausgeführt  werden  können;  so  treffen  doch  wissen¬ 
schaftlich  beyde  Aufgaben  in  dem  höher  liegen¬ 
den  Begriffe  des  Staatszweckes  selbst  zusammen, 
und  eben  so  müssen  in  der  Stacitspraxis  beyde 
Zwecke  der  Polizey  berücksichtigt  und  befördert 
werden.  Die  Polizeywissenschaft  zerfällt,  daher  in 
drey  Theile:  1)  in  die  Sicherheits-  und  Ordnungs- 
oder  in  die  Zwangs  -  Polizey ;  2)  in  die  Cultur- 
und  W ohlf ahrtspo  lizey  ;  3)  in  die  Lehre  von  der 


Polizeygesetzgebung  und  Polizeyverwaltung.  In 
kurzen  Umrissen  wird  das  Verhältniss  der  Poli¬ 
zeywissenschaft  zu  den  übrigen  Staatswissenschaf¬ 
ten,  und  der  Unterschied  zwischen  höherer  und 
niederer  Polizey  aufgestellt,  worauf  die  vollstän¬ 
dige  Literatur  der  Wissenschaft  (S.  276  —  280.) 
folgt. 

Die  Sicherheits  -  und  Ordnungs- ,  —  oder 
die  Zwangs  -  Polizey ,  beginnt  mit  der  wichtigen 
Lehre  von  dem  Unterschiede  zwischen  der  Poli¬ 
zey  und  der  Gerechtigheitspßege  und  der  noth¬ 
wendigen  Trennung  bey  der  im  Staatsleben  (S. 
282  —  292.);  dann  wird  sie  dargestelit:  a)  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  ursprünglichen  und  erworbenen 
Rechte  der  einzelnen  Staatsbürger  überhaupt  (auf 
Leben,  Gesundheit  und  persönliche  Freyheit;  auf 
Freyheit  der  Sprache,  der  Presse  und  des  Gewis¬ 
sens;  auf  Ehre,  guten  Namen,  und  auf  Eigen¬ 
thum);  b)  in  Beziehung  auf  die  öffentlichen  und 
Privatverhältnisse  im  innern  Staatsleben  (Sorge 
für  die  ölfenl liehe  Sicherheit  und  Ordnung  über¬ 
haupt  bey  Auflauf  und  Tumult,  Aufruhr  und  Em¬ 
pörung,  gegen  geheime  Gesellschaften,  Proselyten- 
macherey ,  gegen  Räuber,  Diebe,  Bettler,  Land¬ 
streicher;  bey  öffentlichen  Gefahren  durch  Feuer, 
Wasser,  Erdbeben,  Kriegsschäden; —  Gesundheits- 
polizey,  nach  ihren  Theilen  und  nach  den  öffent¬ 
lichen  Gesundheitsanstalten  im  Staate;  —  Armen- 
polizey,  nach  ihrem  Umfange  und  nach  den  Ar¬ 
menanstalten  im  Staate;  —  Polizey  des  Hauswe¬ 
sens  ,  als  Familien  -  ,  Gesinde  -  und  Hauswirth- 
schaftpolizey ;  —  Polizey  in  örtlicher  Hinsicht,  als 
Stadt-  und  Dorfpolizey  etc.);  c)  in  Beziehung  auf 
die,  für  die  Zwecke  der  Zwangspolizey  im  Staate 
vorhandenen,  Anstalten  (Gefängnisse,  Besserungs¬ 
häuser  ,  Zuchthäuser ). 

Die  Cultur-  und  FVohlfahrts- Polizey  zerfällt 
a)  in  die  Bevölkerung^polizey ;  b)  in  die  Land- 
wirthschafts-,  Gewerbe-  und  Handelspolizey ;  c) 
in  die  Aufklärungspolizey  überhaupt,  oder  in  die 
Sorge  der  Polizey  für  die  allgemeine  geistige  Bil¬ 
dung  des  Volkes;  d)  in  die  Siltenpolizey ;  e)  in  die 
Soi'ge  der  Polizey  für  die  Vergnügungen  ,  Bequem¬ 
lichkeiten  und  für  den  Genuss  des  Lebens;  f)  in 
die  Religions-  und  Kirchenpolizey ,  und  g)  in  die 
Erziehungspolizey. 

Die  einzelnen  Gegenstände  der  Polizeygesetz¬ 
gebung  und  Polizeyverwaltung  ( ob  collegialiscb, 
oder  bureauartig?)  werden  im  dritten  Abschnitte 
in  kurzen  Umrissen  dargestellt. 


Diplomatisches  Archiv  für  Europa.  Eine  Urkun¬ 
densammlung  mit  historischen  Einleitungen.  Her¬ 
ausgegeben  von  Ludwig  Luders,  Herzog!.  Sachs. 
Gothaisch- Altenburg.  Itathe ;  und  nach  dessen  Tode 
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fortgesetzt  von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz, 

ordentl.  Professor  der  Staatswissenschaften  an  der  Univ.  zu 

Leipzig.  Dritter  Band.  Erste  und  zweyte  Ab¬ 
theilung.  Leipzig,  bey  Baumgärtner.  1823,  XII. 

n.  776  S,  gr,  8. 

Der  Plan  dieses  Archivs  ist  aus  der  Anzeige 
der  beyden  ersten  Bände  desselben  (Jahrgang  1822, 
No.  325.)  bekannt.  Diese  beyden  Bände  halte  der 
im  July  1822  verstorbene  Luders  herausgegeben, 
so  wie  den  Plan  zu  dem  Werke  entworfen.  Der 
neue  Herausgeber  desselben  durfte  an  diesem  Plane 
nichts  Wesentliches  ändern,  wenn  der  eigenthiim- 
liche  Charakter  des  Archivs  beybehalten  werden 
sollte.  Dieser  beruht  aber  darauf,  dass  beyde  Theile 
des  Staatslebens,  das  innere  und  das  äussere ,  in 
Hinsicht  auf  die  Gesarnmtheit  des  europäischen 
Staatensystems  gleich/nässig  berücksichtigt  ,  und 
also  weder  blos  Verträge  ,  Manifeste  ,  Friedens¬ 
schlüsse  u.s.  w. ,  welche  zunächst  zum  praktischen 
europäischen  Völkerrechte  gehören  ,  noch  blos  neue 
Verfassungen  und  Verwallungsordnungen ,  welche 
die  Grundlage  des  öffentlichen  europäischen  Staats¬ 
rechts  bilden,  sondern  die  wichtigsten  Urkunden 
für  beyde  Wissenschaften  in  dieses  Archiv  aufge¬ 
nommen  weiden,  und  zwar  so,  dass  das  Jahr  i8i4, 
und  namentlich  der  Wiener  Congress ,  als  der  An¬ 
fang  spu  net  für  die  aufzunehmenden  Ui  künden  gilt, 
weif  mit  demselben  die  neueste  politische  Gestal¬ 
tung  unsers  Erdtheils  begann,  und  dass  die  auf- 
genommeneu  Urkunden  mit  historischen  Einlei¬ 
tungen  ausgestattet  werden,  in  welchen  die  Zeit 
und  die  Verhältnisse  ihrer  Entstehung,  so  wie  der 
politische  Charakter  derselben  entwickelt  werden 
sollen. 

Da  es  andern  kritischen  Blättern  zukommt, 
den  Werth  der  in  den  beyden  Abtheilungen  dieses 
Bandes  enthaltenen  historischen  Einleitungen  zu 
beurlheilen  ;  so  nennen  wir  hier  blos  die  Urkun¬ 
den  ,  welche  die  Leser  in  beyden  Abtheilungen 
finden.  Diese  sind :  1)  die  Wiener  Congressacte, 
als  die  Grundlage  des  neuen  politischen  Systems 
in  Europa;  2)  di e  Verfassung  der  spanischen  Cor¬ 
tes  vom  19.  März  1812  ;  3)  die  Verfassung  des 
Königreiches  der  Niederlande  vom  24.  August 
i8i5;  4)  die  Verfassung  des  Königreiches  Polen 
vom  27.  Nov.  i8i5  ;  5)  die  provisorische  Staats¬ 
verfassung  von  Griechenland  vom  1.  Januar  1822. 
(Dazu  gehören:  die  Proclamatiop  der  griechischen 
Nationalversammlung  vom  i5.  Jan.  1822;  die  Pro- 
clamation  der  provisorischen  Regierung  Griechen¬ 
lands  vom  16.  Jan.  1822;  die  Erklärung  derselben 
an  die  christlichen  Mächte  vom  i5.  April  1822; 
die  Blokadeerklämng  von  derselben  am  jl5.  März 
1822  ;  und  die  Proclamation  des  Areopagus  an 
die  in  Europa  wohnenden  Griechen  vom  7.  April 
1822);  6)  die  Elbschifffahrtsacte  vom  20.  Juny 

1821;  7)  die  Haupturkunden  des  Troppau- Lay¬ 


bacher  ,  und  3)  des  Veronesischen  Congresses ;  9) 
die.  angeblichen  geheimen  Artikel  des  Tilsiter 
Friedens  zwischen  Frankreich  und  Russland  vom 
7.  Jul.  1807;  10)  die  acten-  und  tliatmässige  Wi¬ 
derlegung  einiger  der  gröbsten  Unwahrheiten  und 
V erläumdungen  gegen  die  sächsische  Regierung, 
vom  geh.  Cabinetsrathe  D.  Kohlschütter  in  Dres¬ 
den;  11)  die  päpstliche  Bulle  vom  16.  Jul.  1821 
betreffend  die  Einrichtung  des  katholischen  Kir¬ 
chenwesens  im  Königreiche  Preussen  ,  nebst  der 
königl.  Sanction  vom  20.  Aug.  1821;  12)  die  Ver¬ 
fassung  des  Herzogthums  Nassau  vom  1.  und  2. 
Sepl.  i8i4 ,  nebst  zwey  darauf  sich  beziehenden 
Edicten;  i5)  fünf  landesherrliche  Edicte  zur  neuen 
Verfassung  des  Herzogthums  Coburg  vom  8.  Aug. 
1821  gehörig ;  l4)  Verfassung  der  freyen  Stadt 

Frankfurt  am  Main  vom  18.  Jul.  1816,  nebst  der 
Erklärung  der  hohen  Bundesversammlung  (vom 
Oct.  1816)  an  den  Senat  der  Stadt  Frankfurt;  i5) 
Verfassung  des  Königreichs  Norwegen  vom  4.  Nov. 
i3i4;  16)  Constitution  des  Kirchenstaates ,  gege¬ 
ben  vom  Papste  Pius  VII.  am  6.  Jul.  1816;  17) 
Verfassung  der  jonischen  Inseln  vom  1.  Januar 
1818. 


Kurze  Anzeige. 

Theodora ,  die  Leipziger  Jungemagd ,  ein  histo¬ 
risch-romantisches  Gemälde  hellenischen  Hoch¬ 
sinnes  und  türkischer  Barbarey,  aus  der  ersten 
Epoche  der  gegenwärtigen  Insurrection  auf  Mo« 
rea.  Von  Adolph  v.  Schaden .  Mit  Theodo¬ 
ras  Bildniss(e).  Leipzig,  bey  Kollmann.  1822. 
Erster  Theil,  V.  u.  284  S.  Zweyter  Theil  mit 
Sarvathys  Portrait,  222  S.  (3  Thlr.) 

Ref.  bekennt,  diese  neueste  Arbeit  des  so  be¬ 
kannt  gewordenen  Verfs.  mit  einiger  Scheu  in  die 
Hand  genommen  zu  haben.  Indessen  fand  er  sich 
doch  zu  Ehren  desselben  getäuscht.  Zwar  sieht 
man,  dass  nur  Speculation  diesen  Stoff  in  dieser 
Form  ansarbeiten  liess ,  aber  auf  Widriges,  Gemei¬ 
nes  und  Uebertriebenes  stösst  man  nirgends.  Theo¬ 
dora  war  die  Tochter  eines  Mainottenfürsten  und 
als  hüllloses  Kind  von  einem  Griechen  nach  Leip¬ 
zig  gebracht,  hier  aber  zurückgelassen  worden,  wo 
sie  der  Sohn  des  Mainottenfürsten  Basilius  Sar- 
vathy  kennen  lernt,  als  er  hier  studirt,  und  nach 
vielen  Abenteuern  in  Dresden,  Morea,  Constanti- 
nopel  etc.,  mit  ihr  vereint  wird.  Von  Herrn  von 
Maltitz  ist  eine  hübsche  poetische  Erzählung  : 
der  Ritterschlag,  episodisch  nritgetheilt,  und  die 
einleitende  Schilderung  von  Morea  verdankt  der 
Verf.  einem  reisenden  jungen  Griechen,  D.  To- 
massis  aus  Argos, 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  5.  des  Juny.  137-  1823. 


R  eise  b  esc h reib  Lin g. 

Rheinreise  von  Mainz  bis  Düsseldorf.  Nebst  aus¬ 
führlichen  Gemälden  von  Fi'ankfurt,  Mainz,  Ko¬ 
blenz,  Bonn,  Köln  'und  Düsseldorf  mit  ihren 
Umgebungen.  Von  Willibald  Rh  ei  neck.  Mit 
einer  Charte.  Mainz,  bey  Kupferberg.  1822. 
4g  1  S.  8.  (x  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Rhein  ist  so  oft  und  so  vielfach  beschrie¬ 
ben,  dass  man  von  einer  Rheinreise  fast  nichts 
Neues  erwarten  sollte.  Aber  die  meisten  Reisebe¬ 
schreiber  verloren  sich  in  den  Naturschönheiten 
der  herrlichen  Gegenden,  in  den  mannigfachen 
Merkwürdigkeiten,  die  sich  jedem  Schritte  entgegen 
drangen,  und  vergassen  dabey  meistens  das  Oert- 
liche,  das  Geschichtliche  und  Statistische.  Hier 
Blieb  noch  immer  eine  grosse  Nachlese  ;  der  Verf. 
beschloss  daher  seinen  eignen  Gang  zu  gehen,  und 
bloss  sich  auf  die  Reisenden  zu  beschränken,  die 
nicht  allein  sehen  und  anschauen,  sondern  sich  auch 
unterrichten  wollen.  Wirklich  ist  das  vorliegende 
Werk  keine  Reise,  sondern  eine  topische  Dai'stel- 
lung  der  am  Rhein  von  Mainz  bis  Köln  belegnen 
Ortschaften,  die  wirklich  eine  nicht  geringe  Aus¬ 
beute  für  die  Länderkunde  gewährt,  und  um  so 
viel  schätzbarer  ist,  da  der  Verfasser  überall  xnit 
eigenen  Augen  sah  und  nicht  auf  den  Stelzen  seiner 
Vorgänger  daher  schritt. 

Der  Standpunkt,  von  welchem  der  Verf.  aus¬ 
geht,  ist  Mainz.  Diese  alte  deutsche  Stadt  ist  auch 
am  ausfüln’lichsten  geschildert.  Wir  wollen  aus 
den  mancherley  neuern  statistischen  und  geogra¬ 
phischen  Notizen  dieses  Werkchens  bloss  die  aus¬ 
lieben,  die  zur  Vervollständigung  unsrer  Hand¬ 
bücher,  die  trotz  dem,  dass  so  Manches  über  den 
Rhein  geschrieben  ist,  doch  voller  Unrichtigkeiten 
und  Lücken  sind,  einigermasseix  dienen.  Von  der 
merkwürdigen  Geschichte  von  Mainz  kein  Wort, 
so  gut  sie  auch  von  dem  Verf.  aufgefasst  ist.  Um- 
fang  5,900  rhein. Ruthen,  Länge  2,940,  Breite  2,200 
Schritte.  Aussenthore  4,  Wasserthore  5.  Schiff¬ 
brücke  von  47 Pontons,  die  Hessisch  ist  und  45, 000 
Gulden  einbringt;  27  Plätze,  100  Strassen;  nKir- 
chcn,  leider  ist  der  Dom  noch  nicht  wieder  herge¬ 
stellt.  Wenige  Industi'ie;  Fabriken  gedeihen  nicht; 
uur  2  Gerbereyen ,  4  Tabacks-,  1  Steingut-,  1 
Lackirblech-,  Weinessig-,  i  Schwarzseifen-,  5 
Erster  Band, 


Spielkarten-,  1  Regenschirm-,  2WTagen-,  3  Scho¬ 
koladen-,  2  Likörfäbnken ,  4  Oelmühlen  und  etwas 
Brantweinbrennerey.  Lebhafter  Handel ;.  1820  be¬ 
trug  die  Rheinausfuhr  129,000  Centn  er,  in  den 
Halen  kamen  1819  i,342,3i4f  Ct.  Waren  an,  und 
i,556, 54 5-j-  Ct.  gingen  ab.  Die  Schifffahrt  betrieben 
55  Schilfer  mit  3g  Fahrzeugen.  An  Eichenholze 
erreichte  die  Stadt  47,988,  an  Tannenholz  190, 125 
□  Meter.  Das  Wasserdiligenzeninstilut ;  die  Rhein- 
schiflfabrts-Assekuranz  mit  einemFonds  von  375,000, 
jetzt  mit  Köln  vereinigt  von  750,000  Gulden. 
Gymnasium,  der  Ueberrest  der  alten  Universität, 
das  kath.  Seminar,  1  Real-  und  Bürgerschule,  4 
Knaben-,  4  Mädchen-,  1  Armenschule.  Die  Bi¬ 
bliothek  zählt  80,000  Bände,  worunter  3o,ooo  Klo¬ 
sterwust,  die  Gemäldegallerie  mit  4:0  Bildern.  3 
Buch-,  1  Kunst-  und  x  Musikalienhandlung,  4 
Buchdiuckereyen.  Denkmäler  aus  der  Römerzeit. 
Armenanstallen :  nur  noch  1  Armen-,  Kranken- 
und  Waisenhaus  mit  46, 000  Gulden  Einkünfte. 
Wohlthätigkeits  -  Anstal  ten  und  Frauenvei-ein.  5 
Freymaurerlogen.  1  stehendes  Theater. 

Die  Umgebungen  von  Mainz.  Die  Festungs¬ 
werke.  Kastell  Höchst  mit  2  Taback-  4  Nadeln  - 
1  Knopftabrik.  Frankfurt  a.M.  wenig,  was  man 
nicht  schon  in  der  neuern  Topographie  dieser  Stadt 
findet.  Volksmenge  42, 800  lndiv.  Vermögen  des 
Handelsstandes  200  bis  25o  Millionen  Gulden,  im 
Wechselhandel  werden  120  bis  i4o  Mill.  Gulden 
umgesetzt.  Stadtbibliothek  60,000  Bände  stark.' 
Wiesbaden:  1820  waren  11,170  Badegäste  einge¬ 
tragen;  die  Pacht  des  Hazard  beträgt  11,000  Guld. 
Schwalb  ach,  es  versendet  im  Durchschnitt  53o,ooo 
Krüge  Wasser.  Schlangenbad :  1820  201  Gäste. 

Die  Rheinreise.  Bieberich ,  seit  1819  ein  Markt¬ 
flecken  mit  2,o4i  Einw.  Eifeld,  hat  12  Schiffer. 
Hattenheim.  Der  edle  Markobrunner  wächst  auf 
dem  Stralenberge,  der  nur  23  Morgen  enthält, 
wovon  i4  dem  Herzoge  von  Nassau,  9  dem  Gra¬ 
fen  Schönbprn  gehören.  Niederingelheim.  Vom 
Palatio  steht  nur  noch  einiges  Gemäuer.  J ohannes- 
berg :  55  Morgen  Weinberge,  die  zwar  dem  Fürsten 
von  Metternich  gehören,  aber  den  Weinzehenden 
an  den  Kaiser  von  Oestreich  abgeben;  1811  wur¬ 
den  48,  und  1817  47  Stückfass  gewonnen,  und 
1  Fass  wohl  um  5  bis  4, 000  Gulden  verkauft. 
Geisenheim:  hier  hat  der  Rhein  von  Basel  bis 
Wesel  seine  grösseste  Breite  2,000  Fuss.  Rüdes- 
heim:  der  beste  Wein  wächst  auf  dem  Berge  — 
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4oo  Morgen,  wovon  jeder  mit  5  bis  10,000 .Gulden 
bezahlt  wird;  mit  den  andern  Weinbergen  lieferte 
Rüdesheim  1811  1,200  und  1819  i,4oo  Stück  Wein. 
Die  4  Burgen  zu  Büdesheim  und  der  Saalhof,  Bin¬ 
gen’,  hier  sind  8  bedeutende  Gerbereyen  und  4o 
Schiffer  mit  42  Fahrzeugen.  Der  Mäusethurm  ist 
lange  nach  Hatto  II.  erbaut;  er  hat  den  Namen  von 
der  Muser  ie  oder  dem  Geschütze,  das  darin  aufgestellt 
wurde.  Lorch ;  hier  ist  die  erste  rothe  Rebe  ge¬ 
pflanzt.  Bacharach  mit  11  Schiffern,  die  1 3  Fahr¬ 
zeuge  besitzen.;  der  bekannte  Muskateller  wächst 
auf  dem  Vogtsberge.  Das  wilde  Gefährt  könnte 
mit  leichter  Mühe  gesprengt  werden.  Die  alte 
Pfalz  war  nichts  weiter  als  ein  Zollthurm,  so  viel 
auch  sonst  davon  gefabelt  wird.  Kaub  mit  17 
Schiffern  und  23  Fahrzeugen;  auch  sind  die  12 
Schieferbrüche  merkwürdig.  Oberwesel ;  der  beste 
Lachsfang  am  Rheine,  daher  auch  eigne  Salmen- 
fischer,  2  Schieferbrüche  und  bey  dem  Weiler 
Engelhöll  der  vorzüglichste  Rheinwein  im  ganzen 
Preussischen  Antlieile.  St.  Goarshausen ;  3  bedeu¬ 
tende  Gerbereyen,  über  der  Stadt  die  Katze,  die 
Napoleon  erst  1806  sprengen  Iiess,  weilseine  Pferde 
bey  einer  Vorüberreise  durch  die  Salutirung  der 
Festung  scheu  geworden  waren.  St.  Goar  mit  6 
Schiffern  und  8  Fahrzeugen,  liefert  2,800  gegerbte 
Häute.  Sehenswerth  sind  die  schönen  Glasmale- 
reyen  in  der  lutherischen  Kirche.  IVerlau ;  von 
1816  bis  1819  sind  in  dem  wiederaufgenommenen 
Bleybergwerke  45o  Clr.  Bleyscheide-  und  8,000  Ctr. 
Eieypocherze  gewonnen.  Boppard  hat  20  Schiffer 
mit  27  Fahrzeugen,  nur  noch  1  kölnische  Tabacks- 
pfeifenfabrik  und  1  Baumwollen  -  Manufaktur  im 
alten  Kloster  Marienberg,  welche  letzte  180  bis 
210  Personen  beschäftigt.  Oberschag ;  dabey  der 
Dinkholter  Stahl  -  Brunnen ,  doch  ei'st  mit  unbe¬ 
deutendem  Absätze.  Rhens’,  die  Stelle,  wo  der 
Königstuhl  stand,  ist  nur  durch  4  kleine  Mark¬ 
steine  sichtbar.  Niederlahnstein  zählt  So  Schiffer 
mit  70  Fahrzeugen;  die  Lahn  ist  zwischen  1807 
bis  1809  bis  Weil  bürg  7  Meilen  weit  schiffbar  ge¬ 
macht  und  trägt  Fahrzeuge  von  2S0  bis  3oo  Ctr. 
Ladung.  Koblenz,  nun  eine  Festung  und  von  dem 
Verfasser  ausführlich  beschrieben.  Keine  Fabrik, 
ausser  die  Lakirfabrik  mit  So  Arbeitern  und  3 
Tabaksfabriken,  aber'  viele  Handwerker,  worunter 
200  Schustermeister;  5i  Schiffer  mit  4o  Fahrzeu¬ 
gen;  2  Buchhandlungen,  4  Buch-  und  2  Stein- 
druckereyen.  Das  Musikinstitut  hat  sich  aus  der 
französischen  Periode  erhalten.  Die  Festungswerke 
und  Ehrenbreitstein  ;  Marceau’s  Denkmal  ist  von 
den  Preussen  auf  eine  andre  Stelle  gerückt  und 
dabey  sehr  beschädigt.  Der  Greif,  der  sonst  auf 
dem  Ehrenbreilstein  stand,  konnte  i8i4  nicht  zu¬ 
rück  gefodert  werden ,  weil  die  Franzosen  ihn  schon 
zersägt  hatten.  Die  Schiffbrücke  zwischen  Koblenz 
und  Ehrenbreitslein  ist  485  Schritte  lang  und  ruht 
auf  37  Pontons;  1819  betrug  die  Einnahme  von 
derselben  94,000  Franken  (wird  zu  Coblenz  noch 
offiziel  Buch  und  Rechnung  in  franz.  Münze  ge- 
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halten?);  der  Sauerbrunnen  Thalborn  bey  Thal 
Ehrenbreitstein,  dem  Städtchen  aehöria  und  für 
5,5oo  Gulden  verpachtet. 

Ausflug  von  Koblenz  nach  Ems.  Die  Eisen¬ 
hütten  im  Lahngrunde  bey  Hohenrhein  und  Nie¬ 
vern.  Der  Badeort  Ems;  die  Wärme  der  1 5  Quel¬ 
len  steigt  von  i5  bis  44°  Reaumur,  sie  geben  in  24 
Stunden  12,398  Kubikfuss  Wasser.  1820  belief 
sich  die  Zahl  der  Badegäste  auf  i,o64;  100,000 

Krüge  werden  ausgeführt.  Die  Remysche  Sil- 
berhulle  lieferte  1819  48o  Mark  Silber  und  i.45o 
Ctr.  Bley. 

Rheinreise  von  Koblenz  bis  Köln.  Vallendar ; 
hier  sind  2  bedeutende  Tuchfabriken  ,  die  60  Arbeiter 
beschäftigen  und  12,000  Ellen  liefern,  1  grosse 
Gerberey  mit  80  Gruben,  1  Fabrik  von  Tabacks- 
pfeifen,  und  i5  Schiffer  mit  20  Fahrzeugen,  auch 
besuchte  Viehmärkte.  Bendorf  mit  2  Hochofen, 
die  1819  an  Roheisen  6,708,  an  Rohstahl  7,81 3  Ctr. 
geliefert  haben ,  und  ihre  Erze  aus  4  nahe  liegen¬ 
den,  mit  4o  Bergleuten,  belegten  Gruben  erhalten, 
und  mit  1  Tuchfabrik.  Die  Sayner  Eisenhütte  und 
Eisengiesserey,  welche  königlich  sind  und  70  Hüt¬ 
tenleute  beschäftigen.  Neuwied  mit  seinen  Herrn— 
huthern  und  seiner  Industrie;  die  beyden  Pensions- 
anstalten  der  Herrnhulher  hatten  1821  im  Knaben¬ 
hause  84,  im  Mädchenhause  45  Zöglinge,  worunter 
die  wenigsten  zur  Brüderunität  gehören.  Die  Re¬ 
mysche  Kochgeschirrfabrik  beschäftigt  4o  Arbeiter 
und  verarbeitet  600  Ctr.  Eisenblech  und  100  Ctr. 
Gusseisen  aus  Rasselstein;  2  Tabacksfabriken ,  die 
1,000  Ctr.  Tabacksblätter  verarbeiten;  3  Cichorien¬ 
fabriken  u.  s.  w.  Die  Kümmelwasserbrennereyen 
beschäl tigten  sonst  68,  jetzt  nur  noch  10  Blasen. 

16  Schiffer  mit  17  Fahrzeugen.  Niederbieber ,  wo 
das  1791  aufgefundene  Römer -Kastell  beschrieben 
wird.  Andernach  mit  20  Schilfern;  der  Zoll  warf 
1819  89,709  Fr.  74  Cent.  ab.  Die  grosse  Leder¬ 
fabrik  im  Kloster  St.  Thomas  mit  200  Gruben 
und  So  Arbeitern,  die  jährlich  6  bis  8,000  Wild¬ 
häute  zu  Sohlleder  verarbeitet.  Brohl,  woselbst 
1  grosse  Papiermühle  mit  3  Bütten,  60  Arbeitern 
und  einer  Produktion  von  3, 000  Riess.  Die  dasi- 
gen  Irassmühlen  und  das  Tönnissteiner  Mineral¬ 
wasser.  Der  Laachersee,  8,6g4  Fuss  lang,  7,890 
breit  und  2i4  tief,  wahrscheinlich  ein  ausgebrann¬ 
ter  Krater.  Niederbreissig  mit  11  Schiffern  und 

17  Fahrzeugen.  Sinzig.  Der  heilige  Voigt,  eine 
Mumie,  die  in  einer  kleinen  Kapelle  bey  der 
Hauptkirche  steht,  war  von  den  Franzosen  in  das 
Naturalienkabinet  nach  Paris  abgeführt,  wurde 
aber  1816  zurück  gebracht.  Linz  mit  1  Vitriol¬ 
fabrik,  1  Braunkoldenbergwerke  und  1  aufgelas¬ 
senen  Eisenhütte ;  der  Zoll  brachte  1819  192,150 
Fr.  4g  Cent.  ein.  Erpel  mit  200  Morgen  Wein¬ 
berge,  die  den  bekannten  Erpeler  Lay  liefern. 
Rheinbreitbach  mit  der  Virneberger  Hütte,  die 
von  1816  bis  1819  218  Ctr.  Kupfer  geliefert  hat, 
aber  jetzt  aufgelassen  ist,  und  der  Marienberger 
Hütte*  die  von  1817  bis  1819  4i4  Ctr.  Vitriol 
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ausgebeutet  bat.  Oberwinter  mit  i  Kupfergrube, 
die  versuchsweise  betrieben  wird  und  nur  mit  2 
Bergleuten  belegt  ist.  Königswinter  mit  8  Schiffern 
und  17  Fahrzeugen,  auch  8  Steinmetzen,  die  hier 
und  zu  Ronsdorf  über  100  Arbeiter  beschäftigen. 
Bonn;  die  Universität  zählte  1821  626  Studenten 
und  39  Professoren,  die  Bibliothek  44, 000  Bände. 
Ihre  mancherley  Anstalten;  3  Buchhandlungen,  1 
Musikalienhandlung  mit  lithographischer  Anstalt,  3 
Druckereyen.  1  Seiden-,  1  ßaumwollenfäbrik,  *1 
Schwarzseifensiederey,  1  Vitriol-  und  Schwefelsäure¬ 
fabrik.  Schifffahrt  und  Handel  sind  unbedeutend; 
nur  5  Schiffer.  Die  Fajance-  und  Steingulfabrik  zu 
Poppelsdorf  beschäftigt  70  Arbeiter.  Siegburg;  die 
Sieg  wird  von  diesem  Oute  mit  10  Schiffern  und  12 
Fahrzeugen  von  100  bis  5oo  Ctr.  Ladung  befahren. 
Lülsdorf;  hier  findet  man  den  letzten  Weinbau 
am  rechten  Rheinufer. 

Köln.  Gewiss  die  beste  Schilderung,  die  Rec. 
von  dieser  Stadt  gelesen  hat.  Der  Dom,  eins  der 
herrlichsten  Denkmäler  altdeutscher  Baukunst,  stände 
er  vollendet  da;  so  ist  bloss  der  Chor  fertig  ge¬ 
worden  und  das  Schiff  bis  zur  Hälfte  seiner  Höhe 
heraufgebi'acht,  ausserdem  18  kath.  Pfarrkirchen, 

1  Ursulinenkloster,  1  Alexianerkonvent  und  4  Kon¬ 
vente  der  barmherzigen  Schwestern,  i8i5  mit  20 
kath.  Pfarrern,  5i5  Priestern  und  126  Nonnen, 
mithin  nur  noch  46i  geistl.  Personen,  da  die  Stadt 
vor  der  französ.  Besitznahme  deren  25oo  enthielt 
und  das  Vermögen  der  70  geistl.  Korporationen 
und  Klöster  —  letzterer  waren  58  —  auf  200  Mill. 
Gulden  geschätzt  wurde.  Die  Fabriken  der  Stadt; 
bedeutend  sind  die  Baumwollmanufaktur  und  Twist- 
spinnerey,  die  Seidenweberey  mit  5oo  Stühlen,  die 
Wollenmanufaktur  und  Wollspinnerey,  dieStrumpf- 
strickerey,  181 3  mit  n48 Strickerinnen,  das  Spitzen¬ 
klöppeln,  21  Tabacksfabriken ,  die  kölnische  Was¬ 
serbereitung,  jährlich  i5oo  bis  2000  Ctr.  zur  Aus¬ 
fuhr,  xo  Weinessig-,  5  Seife-,  i5  Talglichterfabri¬ 
ken,  5  Wachsbleichen,  i5  Leinwanddruckereyen, 
6  Stärke-,  i3  Hutfabriken,  6  Schmälte-  und  Far¬ 
benfabriken,  6  Leinwandfärbereyen ,  1  Stecknadel-, 

2  Steingut-,  1  Pfeifenkopffabrik,  "45  Roth-,  12 
Weissgerbei-eyen,  2  Leimsiedereyen,  10  Juwelirer, 
5o  Gold-  und  Silberarbeiter,  25  Seilei',  110  Bier- 
brauereyen  und  170  Brantweinbrennereyen,  12  Oel- 
mühlen,  y5  Schiffer.  1819  kamen  in  den  Hafen 
von  Köln  an  3,807,964  Ctr.  und  gingen  ab  2, bfo, o66|- 
Ctr.  Waren;  die  Holzflösse  von  1819  enthielt 
46, 5i 5  □  Meter  Eichen-  und  hartes  Holz  und 
112,007  □  Meter  Tannen-  und  weiches  Holz.  Der 
Zoll  warf  1819  ab  527,941  Fr.  56  Ct. ;  i8i5  wur¬ 
den  44o  Kaufleule,  i4o  Krämer  und  70  Klein¬ 
händler  gezählt;  die  60  Weinhändler  beziehen  5o 
bis  60,000  Ohm.  Die  Bibliothek  hat  etwa  60,000 
Bände,  sie  gehört  jetzt  dem  Gymnasium.  Die  mil¬ 
den  Anstalten,  besonders  das  Waisenhaus.  Deutz; 
dieser  Ort  wird  jetzt  von  neuem  befestigt.  Brühl 
hat  während  der  französischen  Herrschaft  wenig 
gelitten,  steht  aber  yerlassen  und  unbewohnt. 
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Rheinreise  von  Köln  bis  Düsseldorf.  Mühl¬ 
heim  am  Rhein  mit  seinen  mannigfachen  Fabriken. 
Hittorf  mit  4  Tabacksfabriken ,  9  Schiffern,  Holz¬ 
handel  und  Häuseraufzimmerung.  Neuss  mit  seinen 
Fabriken.  Hamm  mit  seinem  grossen  Gemüsebau, 
und  zuletzt  Düsseldorf  mit  4  Tabacksfabriken,  3 
Kutschenfabriken,  4  Gerbereyen,  1  Spiegel-,  1 
Spielkarten-,  1  Senf-  und  1  Likörfabrik,  sonst 
aber  1370  Handwerksmeistern,  190  Kaufleuten,  5 1 
Krämern,  12  Trödlern  und  i5  Schiffern.  Die  wis¬ 
senschaftlichen  Anstalten :  die  Bibliothek  mit  00,000 
Bänden,  die  Bildergailerie ,  nur  noch  mit  65  Scbil- 
dereyen  und  265  Skizzen,  das  Antikenkabinet,  die 
Sternwarte,  die  Gesellschaft  zur  Beförderung  nütz¬ 
licher  Künste  und  Gewerbe,  die  Kunst-  und 
Zeichenakademie,  bloss  eine  Kunstschule,  1818 
mit  i54  Scholaren  u.  s.  w. 


Chorographie. 

Statistical  account  of  TJpper  Canada.  Compiled 
with  a  view  to  a  grand  system  of  emigration 
by  Roh.  Gourl  ay.  Lond.  1822.  Vol.  I.  pag. 
556.  Vol.  II.  pag.  7o4.  Appendix  129.  Vol.  III. 
pag.  5o4.  Index  pag.  47.  8.  (Price  2  L.  St.2Sh.) 

Obercanada  gehört  zu  den  brittischen  Kolonien, 
auf  welche  die  Krone  neben  der  Verbriecherkolonie 
auf  dem  Australlande  und  neben  dem  Kaplande 
ihre  vornehmste  Aufmerksamkeit  wendet,  und  wirk¬ 
lich  verdient  auch  Obercanada  in  jeder  Rücksicht 
diesen  Vorzug;  es  ist  ein  äusserst  produktives 
Land,  das  Ueberfluss  an  allen  Nothwendigkeilen 
des  Lebens  und  einen  so  dankbaren  Boden  besitzt, 
dass  er  alles,  was  man  ihm  anvertrauen  will,  mit 
Wucher  zurück  gibt.  Dazu  .liegt  es  in  der  Mitte 
zwischen  seinen  amerikanischen  Seeprovinzen  und 
in  dem  westlichen  Binnenlande,  in  welchem  sich 
gewiss  ausser  dem  schon  so  einträglichen  Pelz¬ 
werke  vielleicht  noch  andre  Schätze  ahnden  lassen, 
und  seine  Einwohner  bestehen  meistens  aus  Britten 
oder  Anglo-Amerikanern,  die  aus  Loyaute  für  ihren 
König  und  Altbritannien  die  vereinigten  Staaten 
verlassen  haben.  Diess  Alles  hat  die  Britten  ver¬ 
mocht,  die  Kolonisation  dieses  Landes  aus  allen 
Kräften  zu  fördern,  und  fast  alle,  die  gegenwärtig 
sich  für  eine  Niederlassung  in  Nordamerika  be¬ 
stimmen,  werden  nach  Obercanada  gewiesen  und 
empfangen  dort  unentgeltlich  Ländereyen,  Vieh 
und  andre  Unterstützung. 

Der  Verf. ,  welcher  mehrere  Jahre  als  Beamter 
in  Obercanada  gestanden  hat,  beabsichtigt  mit  die¬ 
sem  Werke  eine  vollständige  Beschreibung  davon 
zu  geben,  zugleich  aber  seinen  Landsleuten,  die 
auswandern  wollen,  die  Vortheile  recht  einleuch¬ 
tend  zu  machen,  die  sie  bey  einer  dortigen  Nieder¬ 
lassung  finden  werden.  So  dickleibig  aber  auch 


1095 


1096 


No.  137- 

sein  Werk  ausgefallen,  so  wenig  leistet  es  dem 
Geographen  und  dem  Naturforscher  Genüge;  es 
finden  sich  zwar  zerstreuet  hie  und  da  ganz  schätz¬ 
bare',  aber  nirgends  erschöpfende,  Nachrichten, 
und  sein  Hauptvorzug  ist,  dass  es  ein  jüngeres 
Datum  als  Smith  und  d’Arcy  Boulton,  die  eben¬ 
falls  über  Obercanada  geschrieben  haben,  führt. 
D  er  Verf.  liess  während  seines  Aufenthalts  in  die¬ 
sem  Lande  Umläufe  an  die  sämmtlichen Townships 
ergehen,  worin  er  diesen  Körperschaften  geogra¬ 
phische  und  statistische  Fragen  zur  Beantwortung 
vorlegte,  aber  diese  Maassregel  krönte  kein  so 
glücklicher  Erfolg,  wie  einst  bey  dem  Scoten 
Sinclair,  und  die  meisten  Anfragen  wurden  ent¬ 
weder  gar  nicht  oder  doch  nur  zum  Theil  und 
ungenügend  beantwortet.  Freylich  hatte  sich  Sin¬ 
clair  an  einen  unterrichteten  Klerus,  Gourlay  an 
unwissende  Freeholders  gewendet  1  Die  Berichte 
dieser  Freeholders  füllen  nun  einen  grossen  Theil 
des  ersten  Bandes. 

Dieser  enthält  2  grosse  Abteilungen :  l)  Die 
Uebersicht  von  Obercanada,  und  2)  die  Berichte 
der  Townships.  Der  Ober -See  ist,  da  der  kaspi- 
sche  See  brakisches  oder  gesalzenes  Wasser  hat, 
wohl  die  grösseste  Masse  von  süssem  Wasser  auf 
der  bekannten  Erde,  obgleich  sein  Umfang  noch 
bey  weitem  nicht  ausgemittelt  ist;  nach  dem  Verf. 
hat  er  einen  Umkreis  von  i5oo  engl.  —  3oo  geogr. 

□  Meilen  bey  einer  Länge  von  45o  engl.  z=:  90 
geogr.  Meilen.  Nach  Leiste  bedeckt  derselbe  einen 
Spiegel  von  1800  p  Meilen,  und  hält  mithin  erst  f 
des  kaspischen  See,  nach  Darby  von  836,352  Mill. 

□  F  uss.  Zur  Kenntniss  des  Niagarakatarakts  liefert 
der  Verf.  manche  neue  Nachrichten  und  begleitet 
diese  mit  einem  niedlichen  Grundrisse;  die  Höhe 
des  Hufeisenfalls  berechnet  er  auf  i5o,  die  des 
Fort  Schlosser  -  Falls  auf  160  Fuss.  Er  gibt  den 
Tunkt  an,  von  welchem  man  den  Katarakt  am 
bequemsten  überblicken  und  betrachten  kann.  Je 
nach  dem  Sehwinkel  hat  das  Wasser  eine  weisse, 
gelbe,  braune,  blaue  oder  grüne  Farbe.  Die  Volks¬ 
menge  schätzt  er  für  1821  auf  1 34,209  Köpfe,  die  sich 
jährlich  durch  Einwanderung  um  3  bis  8000  mehrt; 
1816  waren  aus  Europa  2000,  1817  3ooo,  1818 
6000,  1819  8000  und  1820  8000,  aus  den  vereinig¬ 
ten  Staaten  aber  in  dem  gedachten  Zeiträume  2000 
Individuen  eingewandert.  Die  Zähl  der  Indianer 
beläuft  sich  im  Westdistrikte  auf  1000,  in  Gore 
auf  1859,  in  Home  (Hausdistrikte)  auf  200  und  in 
Midland  auf  200,  mithin  insgesammt  auf  3209 
Köpfe,  die  sämmtlich  zur  ansässigen  Lebensart 
übergegangen  sind.  Aber  von  den  Schipewäern 
und  Huronen,  die  um  die  Faktorey  Michipicolen 
wohnen  oder  wild  das  Nordgestade  des  Obern -See 
umschwärmen,  gibt  er  uns  gar  keine  Nachricht, 
wie  er  denn  nicht  allein  jenes  beträchtliche  Landes¬ 
stück,  sondern  auch  alle  Indianer  ganz  aus  der 
Acht  lässt,  und  letztere  nur  gelegentlich  berührt. 
Nach  ihm  zerlällt  Obercanada  in  10  Distrikte  und 
23  Grafschaften,  die  1798  erst  i58  Townships  ent- 
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hielten;  aber  seitdem  hat  sich  die  Zahl  der  letz¬ 
teren  beynahe  verdoppelt  und  die  Eintheilung  in 
Grafschaften  gar  keinen  andern  Nutzen  mehr,  als 
dass  danach  die  Repräsentation  in  der  Assembly 
und  die  Miliz  bestimmt  wird.  Keine  County  in 
Obercanada  hat  einen  Sherif  und  County-court, 
sondern  nur  die  Distrikte.  Die  Hauptstadt  des 
Landes  ist  York  am  Ontario -See  mit  3ooo,  die 
vornehmste  Handels-  und  Stapelstadt  Kingston  am 
Eingänge  des  Lorenz,  1800  mit  22Öo,  jetzt  mit 
4ooo  Einw.  Eine  eigentliche  topische  Beschreibung 
theil t  er  nicht  mit,  sondern  er  kleidet  diese  in  eine 
Reise  ein,  die  er  um  das  ganze  Land,  oder  viel¬ 
mehr  dessen  bewohnten  Theile  längs  den  beyden 
Strömen  Lorenz  und  Uttawas  und  längs  den  grossen 
Seen  macht.  Himmelstrich  und  Boden  von  Ober¬ 
canada  sind  für  Feld-  und  Gartenbau  höchst  gün¬ 
stig;  Mais,  Melonen,  Gurken  und  alle  Gemüse  und 
Küchenkräuter  kommen  trefflich  fort;  die  für  Men¬ 
schen  und  Vieh  so  wohlthätige  Kartoffel  gedeihet 
zum  Erstaunen,  und  an  den  Ufern  der  Flüsse  und 
Seen,  besonders  des  Reisssee,  der  davon  den  Na¬ 
men  führt,  wachst  eine  Art  von  Reiss ,  die  an  Nutz¬ 
barkeit  dem  Carolinischen  gleich  kömmt.  Rec. 
halt,  da  so  wenig  in  dieser  Beschreibung  als  in 
denen  des  westlichen  Binnenlandes  eine  sichere 
Charakteristik  dieses  Gewächses  enthalten  ist,  den¬ 
selben  für  die  Moorhirse  oder  die  Sorghina  der 
Italiener,  nicht  für  w'ahren  Reiss.  Die  zoologi¬ 
schen  Schilderungen  sind  mit  weniger  Sorgfalt  ge¬ 
macht;  man  sieht  dass  der  Verf.  kein  Naturfor¬ 
scher  ist;  seine  double  headed  snake  und  die  iree- 
toad  scheinen  noch  nicht  beschriebene  Arten  zu  seyn. 

Die  Einwohner  von  Obercanada  zeichnen  sich 
durch  eine  aufrichtige  Treue  gegen  ihren  König 
aus;  die  frühesten  Ansiedler  nahmen  aus  den  ver¬ 
einigten  Staaten,  als  diese  sich  von  dem  Mutter¬ 
lande  losreissen  wollten,  hierher  ihi’e  Zuflucht. 
Der  König  wiess  ihnen  grosse  Stücken  Landes  an  und 
gab  Ackerbaugerälhe,  Baumaterialien  und  Lebens¬ 
mittel,  so  dass  sie  sich  bequem  anbauen  konnten, 
und  noch  jetzt  lässt  er  ihren  Kindern,  sobald  sie 
volljährig  geworden  sind,  unter  den  liberalsten  Be¬ 
dingungen  Ländereyen  zur  Urbarmachung  austhei- 
len.  Die  spätem  Kolonisten  kamen  aus  verschie¬ 
denen  Gegenden,  zum  Theil  aus  England,  meistens 
aber  aus  Irland  und  Scotland;  der  Kolonist  aus 
den  brittischen  Inseln  wählt  Obercanada  zum  Anbau 
lieber,  als  Untercanada,  theils  weil  er  hier  einen 
bessern  Boden  und  ein  günstigeres  Klima  findet, 
mehr  aber  noch,  weil  er  unter  Landsleute  kömmt, 
in  Untercanada  dagegen  die  grosse  Volksmasse  aus 
Franzosen  besteht,  die  hartnäckig  die  Sitten,  Ge¬ 
bräuche  und  Sprache  ihres  Vaterlandes  beybehal- 
ten.  In  Obercanada  dagegen  ist  alles  britlisch. 
Auch  kommen  jährlich  Kolonisten  aus  den  ver¬ 
einigten  Staaten  an,  die  sich  hier  besser  als  dort 
befinden. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Chorograpliie. 

Beschluss  der  Recension :  Statistical  account  of 
Upper  Canacla.  Compiled  with  views  to  a  grand 
system  of  emigration  by  Roh.  Uourlay. 

Bey  Yonge  Street  findet  man  eine  Niederlassung 
Deutscher,  auch  haben  sich  Herrnhuther  niederge¬ 
lassen,  und  arbeiten  mit  Erfolge  an  der  Bekehrung 
der  Indianer;  ihre  Missionäre  haben  schon  einige 
Dörfer  an  der  Thames  zwischen  London  und  Cha- 
tham  errichtet.  Vermögende  Handelsleute  aus  den 
brittischen  Inseln,  zum  Th  eil  aus  dem  französi¬ 
schen  Untercatiada  haben  hie  und  da  ihre  Woh¬ 
nung  aufgeschlagen.  Man  ergötzt  sich  wie  in  Neu¬ 
england.  Die  jungen  Leute  lieben  den  Tanz;  man 
jagt,  kegelt,  ringt,  am  gewöhnlichsten  aber  sam¬ 
melt  man  sich  in  Familienzirkeln  und  in  Theege*- 
sellschaften.  Ein  Theater  existirt  noch  nicht,  dazu 
ist  das  Land  zu  jung.-  Ueberhaupt  haben  Belusti¬ 
gungen  von  dergleichen  Art,  Luxus,  Verschwen¬ 
dung  und  die  damit  verbundenen  Laster  unter  den 
Bewohnern  noch  keine  Fortschritte  gemacht;  man 
sieht  keine  Equipagen ,  selbst  keine  gemeinen  Fuhr¬ 
werke,  die  sicii  dann  schnell  einfinden  werden,  wenn 
die  Landstrassen  erst  bequemer  eingerichtet  sind. 
Daran  wird  mit  grossem  Eifer  gearbeitet;  schon 
ist  die  Dundasstrasse  zwischen  Sandwich,  oder  dem 
äusserslen  wesentlichen  Ende  des  Landes  und  dem 
Ontario  fertig  und  die  Yongestrasse  zwischen  York 
uud  dem  See  Simcoe  ihrer  Vollendung  nahe. 
Wirlhshäuser  sind  allenthalben  vorgerichtet,  in  deu 
meisten  Gegenden  aber  nur  mittelmässig;  die  Ur¬ 
sache  ist,  weil  man  im  Sommer  lieber  zu  Wasser 
reiset.  Doch  vermehren  sich  in  neuern  Zeilen 
die  Landreisen.  Die  meisten  Townships  liegen  an 
fischreichen  Gewässern,  und  der  Fischfang  wird 
daher  theils  als  Gewerbe,  tlieils  zum  Vergnügen 
häufig  betrieben.  Kleidung,  Tracht  und  Lebensart 
sind  so  ziemlich,  wie  in  den  benachbarten  ver¬ 
einigten  Staaten,  nur  die  Gebäude  minder  gut  im 
Stande.  Fabriken  bestehen  noch’  nicht;  die  noth- 
wendigsten  Bedürfnisse  schafft  sich  der  Fleiss  der 
Einwohner  selbst,  die  übrigen  bezieht  er  aus 
dem  Mutterlande,  oder  durch  Schmuggeley  aus 
Neuyork.  Der  Handel  ist  ganz  in  den  von 
Untercanada  verflochten;  der  mit  den  vereinig¬ 
ten  Staaten  ist  auf  den  Zollhäusern  nur  zu 
Erster  Band.  ' 


4,848^  Pf.  St.  angegeben,  aber  die  Schmuggeley 
beträgt  wohl  das  Zehnfache.  Vollständig  ist  der 
Verfasser  bey  der  Schilderung  der  Verfassung  und 
Verwaltung,  wobey  wir  ihm  jedoch  nicht  folgen 
können;  die  direkten  Steuern  betrugen  1810  erst 
8,07 2|  Pf.,  die  Ausgaben  der  Civilliste  dagegen 
10,200  Pf.,  und  überhaupt  hat  die  Krone  noch 
keinen  direkten  Vorlheil  von  der  Kolonie,  sondern 
muss,  wenn  sie  die  Kosten  des  Militärs  und  der 
Flolillen  auf  den  Seen,  die  Unterhaltung  der  Fe¬ 
stungen  und  die  Geschenke  an  die  Indianer  in 
Anschlag  bringt,  zuschiessen.  Eine  höhere  Lehr¬ 
anstalt  ist  nicht  vorhanden;  Elementarschulen  aber 
in  Menge,  auch  kömmt  fast  in  jeder  Stadt  eine 
Zeitung  oder  Wochenschrift  heraus.  Die  erste 
Börse  ist  jüngst  zu  Kingston  errichtet.  Den  Rest 
des  ersten  Bandes  füllen  die  Townships  Reports, 
wovon  die  meisten  höchst  unbedeutend  sind. 

Weit  leichter  hat  der  Verf.  es  sich  bey  dem 
zweyten  Bande  gemacht.  Dieser  enthält  1)  die 
Konstitution  von  Obercanada;  2)  die  Geschichte  der 
Verwaltung  dieses  Landes  unter  dem  thätigen  Sim¬ 
coe,  ausgezogen  aus  la  Rochefoucaults  Reise;  5) 
Rüssels  Präsidentenschaft ;  4)  Gores  Präsidenten¬ 

schaft,  mithin  eine  Geschichte  der  neuesten  Zeit. 
Den  Rest  füllen  5)  unter  den  Rubriken  Review 
und  P arliament  and  the  People  die  Verhandlun¬ 
gen,  die  in  den  beyden  Häusern  des  Parliaments 
vorgekommen,  was  für  Vorschläge  zur  Aufnahme 
der  Provinz  entworfen  und  was  für  welche  zur 
Ausführung  gebracht  sind;  alles  nicht  in  Auszügen, 
sondern  auf  das  Breiteste  erzählt,  selbst  die  ein¬ 
zelnen  Reden  und  Gutachten  in  extenso  beyge— 
bracht.  Das  Ganze  interessirt  das  deutsche  Publi¬ 
kum  gar  nicht,  und  Rec.  begreift  nicht,  wie  es 
aucli  auf  den  Inseln  Leser  finden  kann.  Der  An-' 
hang  gibt  Nachricht  von  den  Statuten,  die  im 
brittischen  Parliament  in  Hinsicht  der  beyden  Ca- 
nadas  gemacht  sind,  ferner  die  Civilliste  von  Ober¬ 
canada  von  1818  oder  ein  namentliches  Verzeichniss 
aller  Staatsdiener,  die  in  dieser  Provinz  von  der 
Krone  besoldet  werden,  und  den  Rest  füllen  Zei¬ 
tungsnachrichten,  die  Obercanada  betreffen  und  aus 
nordamerikanischen  Blättern  gezogen  sind. 

Der  dritte  Band  ist  [floss  für  diejenigen  ge¬ 
schrieben,  die  sich  in  Obercanada  mederlassen 
wollen,  und  mag  für  diese  Interesse  haben,  ist 
aber  ebenfalls  keines  Auszugs  fähig.  Natürlich, 
dass  allenthalben  die  glanzende  Seite  hervorgezogen 
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und  besonders  der  Unterschied  zwischen  einer 
Niederlassung  in  Obercanada  und  den  vereinigten 
Staaten  auf  eine  für  Ersteres  sehr  vortheilhafte 
Art  gezeigt  ist.  Es  ist  ja  den  Britten  so  viel 
daran  gelegen,  ihre  abtrünnigen  Söhne  wenigstens 
in  ihren  Kolonien  zu  behalten,  und  in  diesen  fin¬ 
den  auch  noch  Millionen  Platz;  eine  Ueberfüllung 
wird  zwar  schnell  genug  eine  Emanzipation  herbey 
führen,  doch  glaubt  der  Britte,  den  Vorgang  der 
vereinigten  Staaten  für  sich  habend,  auch  dabey 
sein  Interesse  nicht  aus  der  Hand  zu  geben. 

D  ie  Charte  von  Obercanada,  die  den  ersten 
Band  begleitet,  ist  recht  niedlich  und  gut  gestochen, 
das  Werk  selbst  mit  brittischer  Eleganz  gedruckt. 


Erdbeschreibung. 

Die  Anfangsgründe  der  Geographie  nach  Natur¬ 
gränzen,  zum  Schulgebrauche  von  J.  B.  Fi¬ 
scher.  Wiesbaden,  bey  Schelleuberg.  1822. 
mit  Register  179  S.  8.  (12  Gr.) 

Nach  den  Vorschriften  des  in  dem  Herzog- 
thume  Nassau  bestehenden  Lehrplans  sollen  in  den 
beyden  untern  Klassen  der  Pädagogien,  wie  auch 
sehr  löblich  ist,  bloss  die  Umrisse  der  Erdkunde 
vorgetragen  werden.  Der  Verfasser,  selbst  Lehrer 
an  einem  dieser  Pädagogien,  fand  nun  keins  der 
vorhandenen  Lehrbücher  für  den  Gang  dieses  Lehr¬ 
plans,  der  bloss  die  Hauplmomente  der  Wissen¬ 
schaft  herausheben  soll,  geeignet,  und  entschloss 
sich  daher  kurz  und  gut  die  Zahl  der  geographi¬ 
schen  Lehrbücher  noch  um  das  gegenwärtige  zu 
vermehren. 

Der  Verf.  glaubt,  dass  die  Worte  des  Lehr¬ 
plans  ausdrücklich  auf  eine  Naturgeographie,  wie 
sie  deutsche  Systemsucht  in  neuern  Zeiten  aufge¬ 
bracht  hat,  hindeuten,  und  versucht  dem  zu  Folge 
auch  die  Erdkunde  in  dieser  Form  zu  behandeln. 
Rec.  verkennt  im  Allgemeinen  den  Nutzen  dieser 
Methode  nicht,  wenn  sie,  wie  Ritter  in  seiner 
vergleichenden  Erdbeschreibung  mit  Meisterhand 
gethan  hat,  dem  Geographen  selbst,  dem  Lehrer, 
dem  Geographiefreunde,  und  dem  schon  taktfe¬ 
sten  gebildeten  Jünglinge  vorgetragen  wird,  allein 
er  ist  durchaus  nicht  damit  einverstanden,  dass  sie 
in  den  untern  Klassen  so  nackt  und  bloss  in  An¬ 
wendung  gebracht  werde;  sie  muss  durchaus  mit 
der  sogenannten  politischen  oder  Staatengeogra¬ 
phie  Hand  in  Hand  gehen;  sonst  verwirrt  sie 
mehr,  als  dass  sie  nützt  und  aulklärt!  Rec* 
hat  zwar  die  Erdkunde  nie  selbst  auf  Schulen 
vorgetragen,  allein  er  hat  die  Erfahrung  meh¬ 
rerer  ausgezeichneter  Schulmänner  für  sich,  die 
anfangs,  durch  das  Neue  gereizt,  sie  in  den  untern 
Klassen  einführten,  aber  längst  zu  dem  Alten 
zurück  gekehrt  sind ! 


Nachdem  der  Verf.  von  S.  1  bis  66  als  Ein¬ 
leitung  die  Grundzüge  der  mathematischen  und 
physischen  Erdbeschreibung  entwickelt  hat,  geht 
er  auf  die  Beschreibung  der  Oberfläche  unserer 
Erde  über,  die  er  nur  nach  Naturgränzen  zeichnet, 
und  in  3  Abschnitte  zerlegt:  Ostland,  worunter 
er  die  drey  alten  Erdtheile  versieht,  Westland, 
wozu  er  Amerika,  und  Südland,  wozu  er  Austra¬ 
lien  rechnet.  Bey  den  Ländern  selbst  gibt  er  bloss 
eine  kurze  Charakteristik,  und  nennt  dann  die 
vornehmsten  Städte,  wie  sie  an  den  verschiedenen 
Flüssen  liegen,  aber  so  kurz  als  möglich  ange¬ 
deutet;  es  versteht  sich,  dass  alles  Statistische  hie- 
bey  weggelassen  ist,  wenigstens  was  Zahlenstatistik 
betrifft;  denn  andre  statistische  und  historische  Data 
sind  überall  angebracht.  Ueberhaupt  scheint  der 
Verf.  noch  gar  nicht  mit  sich  einig  zu  seyn,  was  er 
eigentlich  zur  reinen  oder  Naturgeographie  zu  rech¬ 
nen  habe,  und  fällt  bey  der  Topographie  auf  jeder 
Seite  in  unsre  alte  politische  Erdbeschreibung  zurück. 
Der  Hauptfehler  bey  diesem  Lehrbuche  ist 
indess,  dass  der  Verf.  die  Begriffe  nicht  immer 
distinkt  und  richtig  niederlegt;  so  nennt  er  z.  B. 
Steppenflüsse  diejenigen,  die  sich  im  Sande  ver¬ 
lieren,  denkt  aber  nicht  daran,  dass  auch  mehrere 
von  Morästen  oder  Binnenseen ,  die  keinen  Abfluss 
haben ,  aufgefangen  werden.  Auch  ist  die  Stellung 
der  Meere,  Länder  u.  s.  w.  nicht  immer  richtig; 
so  gehört  das  Baflinmeer,  so  gut  wie  das  mittel¬ 
ländische  kein  Busen,  unstreitig  dem  Polar-  und 
nicht  dem  atlantischen  Ozeane  zu;  das  deutsche 
Meer  und  die  Nordsee  sind  nicht  synonym,  und 
diese  fängt  erst  da  an,  wo  jenes  aufhört;  daher 
denn  auch  die  Benennung  Nordsee- Eyland  von  den 
brittischen  Inseln  völlig  unpassend  ist;  bloss  die 
nördlichste  Spitze  von  Scotland  mit  den  Orkneys 
und  Shetlands  gehören  der  Nordsee  an.  Ein  Da- 
risches  Meer ,  was  im  Norden  von  Peru  liegen  soll, 
kennt  Rec.  nicht,  wie  er  denn  auch  noch  auf  keiner 
Charte  und  in  keiner  Reisebeschreibung  einenTheil 
des  Australozeans  als  peruanisches  Meer  gefunden 
hat.  Bey  Amerika  S.  i5o  sind  die  Nordpolarlän¬ 
der:  das  Bafiinsland,  der  Nordgeorgia- Archipel, 
ganz  ausgelassen;  von  Neusiberien ,  Neusüdshetland 
findet  man  nicht  einmal  die  Anzeige,  dass  sie  da 
sind,  geschweige  dass  sie  in  irgend  eine  Abtheilung 
aufgenommen  sind.  Manche  der  charakteristischen 
Bezeichnungen  dieser  reinen  Erdbeschreibung  fallen 
auch  höchst  uncharakteristisch  aus ;  wie  mag  nicht 
der  Franzose  lächeln,  wenn  in  einer  deutschen 
Erdbeschreibung  sein  grosses  schönes  Vaterland  als 
Sevennenland  nach  einem  Gebirge  benannt  findet, 
dass  bloss  ein  Mittelgebirge  ist,  auf  dem  sich  kein 
einziger  Strom  der  Erde  entwindet,  und  das  er 
gewiss  nicht  als  den  Gebirgsstock  betrachtet,  um 
den  sich  das  weite  Land  lagert.  Schicklicher  hätte 
man  Frankreich  unter  der  Rubrik  Westalpenland 
einen  Platz  angewiesen;  die  Sevennen  sind  ja  nur 
Ausläufer  der  westlichen  Alpen! 
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Ideen  über  Geographie ,  deren  Bearbeitung ,  V er¬ 
hält  niss  zu  andern  verwandten  Wissenschaften 
und  die  Methode  des  Unterrichts  in  derselben. 
Nebst  einem  Anhänge  über  den  Nigerstrom. 
Von  dem  Verfasser  von  Wahl  und  Führung. 
Leipzig,  bey  Köchly.  1820.  219  S.  8,  (18  Gr.) 

Tn  dem  vorstehenden  kleinen  Werkchen  hat 
der  Verf.  zuvörderst  seine  Ideen  über  die  Bear¬ 
beitung  der  Geographie  niedergelegt.  Die  Erdbe¬ 
schreibung  ist  nach  ihm  bisher  kaum  mehr,  als 
ein  todtes  Verzeichniss  gewesen,  in  das  man  die 
einzelnen  Gegenstände,  nachdem  man  recht  eigent¬ 
lich  durch  gewaltsames  Zertheilen  das  Leben  in 
denselben  getödtet,  nach  einer  gewissen  willkür¬ 
lichen  (willkürlich,  Rec.  glaubt,  dass  keinem  mehr 
die  Hände  gebunden  sind,  als  dem  Geographen)  Folge 
einträgt,  worin  man  einen  Reichthum  von  Zahlen, 
Namen,  Eintheilungen,  Angaben,  Bemerkungen 
findet,  aber  das  innere  Band  fehlt,  welches  alles 
zusammen  hält,  und  wodurch  alle  diese  vielartigen 
Dinge  zu  einem  Ganzen  verwebt  werden.  Das 
darf  dieser  Wissenschaft  aber  ferner  nicht  fehlen, 
sie  muss  ihren  eigentümlichen  Reiz,  ihr  inneres 
Leben  zurück  erhalten,  und  diess  wird  sie,  wenn 
man  die  vorgeschlagene  Lehrmethode  des  Verfs. 
befolgt,  und  die  Erdoberfläche,  abgesehen  von  allen 
politischen  Eintheilungen,  abgesehen  von  dem  Men¬ 
schen,  von  den  Völkern,  die  doch  die  Erde  für 
sich  umgeschaffen  haben,  nach  ihrer  natürlichen 
Einteilung,  wie  sie  Höllenzüge  oder  Strombecken 
an  die  Hand  geben,  studirt;  nur  dadurch  gelange 
man  zu  einer  vollkommenen  Kenntni'ss  unseres 
Erdballs,  die  über  alle  äussere  Einwirkungen  er¬ 
haben  sey. 

Der  Verf.  sucht  die  Vortheile  dieses  Systems, 
das  Zeune,  aufmerksam  gemacht  durch  Gatterer, 
zu  einer  Zeit  wieder  hervor  gesucht,  als  jedes  Jahr 
neue  Veränderungen  in  der  Geographie  mitbrachte, 
recht  lebendig  zu  entwickeln  und  anschaulich  dar¬ 
zustellen.  Rec.  gesteht,  dass  er  ihm  dabey  mit 
.vieler  Aufmerksamkeit  gefolgt,  ja  dass  er  in  man¬ 
chen  Punkten  mit  ihm  einverstanden  sey,  und  wün¬ 
sche,  dass  man  in  die  Behandlung  der  Wissenschaft 
mehr  Umsicht  und  Philosophie  legen  möge,  als 
bisher  geschehen  ist.  Aber  die  Hauptfrage  hat  der 
Verf.  doch,  wie  alle  seine  Vorgänger  und  Nach¬ 
folger,  die  sich  für  das  neuere  System  erklären, 
umgangen;  kommen  wir  mit  demselben  weiter,  als 
mit  dem  Alten?  Erleichtert  die  neue  Methode  dem 
Jünglinge  das  Eintreten  und  Vorschreiten  in  der 
Wissenschaft?  Gewiss  nicht;  sie  setzt  vielmehr 
ein  doppeltes  Studium  voraus.  Einmal  muss  der 
Knabe  sich  mit  der  Naturgeographie,  mit  dem 
theoretischen  Theile  der  Wissenschaft  bekannt  ma¬ 
chen.  Ist  diess  nach  Jahre  langem  Studium  ge¬ 
schehen,  so  führt  ihn  der  Lehrer  in  die  politische 
Erdkunde,  die  ihm  im  gemeinen  Leben  allein  Noth 
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thut,  ein,  und  mit  welcher  Mühe  hat  er  dann 
nicht  zu  kämpfen,  um  beyde  mit  einander  zu  ver¬ 
einigen!  Und  welche  Last  hat  nun  nicht  noch  der 
Lehrer,  der  bey  jeder  Erklärung  eines  Klassikers 
einen  doppelten  Kommentar  einlegen  muss,  nicht 
einmal  eine  Zeitung,  eine  Reisebeschreibung  ver¬ 
mag  der  Knabe  zu  lesen,  wenn  er  auch  seine  Na¬ 
turgeographie  von  Aussen  und  von  Innen  kennt. 
Der  Verf.  scheint  selbst  von  S.  i46  bis  162  zu 
schwanken,  welche  Methode  ihm  die  anwendbarere 
in  der  Praxis  scheine,  und  wahrscheinlich  wird 
er  nach  mehrerer  Reife,  wie  vor  ihm  andre  höchst 
geschätzte  Schulmänner,  von  einer  Lehrmethode 
zurück  treten,  die  scheinbar  recht  verführerische 
Seiten  hat. 

In  dem  Anhänge  geht  der  Verf.  die  Meinungen 
durch,  die  über  den  Lauf  des  räthselhaftesten 
Flusses  der  Eide,  des  Joliba  oder  Niger  herrschen. 
Der  älteren  Meinung,  dass  dieser  Strom  sich  in 
einen  weiten  Binnensee,  der  etwa  in  einem  Um¬ 
fange,  wie  der  kaspische  See,  am  Fusse  des  grossen 
afrikanischen  Centralgebirgs  belegen  sey,  verliere 
und  sein  Wasser  dort  verdünsten  lasse,  scheint  er 
den  Vorzug  vor  der  durch  Reichardt  aufgebrachten 
Meinung  zu  geben,  welcher  den  Strom  einen  höchst 
unnatürlichen  Bogen  nahm ,  und  ihn  durch  den 
Zaire  in  den  atlantischen  Ozean  ausströmen  lasst. 
Allein  Ebn  Batuta  behauptete  die  Synonymität  des 
Niger  und  ägyptischen  Nils,  und  alles,  was  Ritchie 
uns  dai'iiber  neuerdings  berichtet  hat,  setzt  es  bey- 
nahe  ausserZweifel,  dass  Bruce  nicht  an  der  eigent¬ 
lichen  Quelle  des  Nils,  sondern  nur  an  der  eines 
seiner  Zuflüsse  oder  Nebenarme  gewesen  sey  und 
der  Nil  mithin  da  entstehe,  wro  Senegal  und  Gam¬ 
bia  sich  ihrer  Quelle  entwinden.  Der  Verf.  kannte, 
als  er  die  vorerwähnte  Meinung  vertlieidigte ,  die 
neuern  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
nicht;  völlige  Gewissheit  werden  uns  die  jetzt 
Afrika  auf  so  verschiedenen  Seiten  durchkreuzen¬ 
den  Reisenden  darüber  mitbringen. 


Lehrbuch  der  neuesten  Erdbeschreibung  nach  na¬ 
türlicher  Ordnung  und  Eintheilung  der  Staaten . 
Für  Gymnasien,  Handlungs-  und  Militärschulen, 
so  wTie  für  den  Privatunterricht.  Von  Karl 
Goclfr.  Richter.  Erfurt,  in  der  Keyserschen 
Buchhandlung.  1822,  5^7  S.  8.  (12  Gr.) 

Dass  jede  Messe  Lehr-  und  Handbücher  der 
Erdkunde  in  usum  delphini  mitbringe,  gehört 
nun  einmal  zu  der  Tagsordnung!  Jeder  Lehrer, 
der  einen  geographischen  Kursus  gemacht  hat,  hat 
nichts  eiligeres  zu  thun ,  als  sein  Heft,  unbeküm¬ 
mert,  ob  es  sich  dazu  eigene,  dem  lieben  Publicum 
vorzusetzen.  Gefördert  wird  dadurch  für  die  Wis¬ 
senschaft  nichts;  etwas  Durchdachtes  und  Reifes 
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darf  man  nicht  erwarten,  sondern  das  Alte  wird 
höchstens  in  eine  andre  Form  gegossen ,  allenfalls 
das  Neue,  was  sich  von  einer  Messe  zur  andern 
begeben,  hinzugefiigt ,  und  das  Gericht  ist  fertig; 
mag  es  munden,  wem  es  wolle,  wenn  nur  der  Ver¬ 
leger  das  Honorar  zahlt. 

Zu  den  Lehrbüchern  der  letzten  Messe  gehört 
auch  das  vorliegende.  Es  ist  zwar  der  schlechtem 
keines,  und  man  muss  es  dem  Verf.  lassen,  dass 
er  die  grossem  Handbücher,  besonders  das  Wei- 
marische  gut  benutzt  habe;  indess  zeichnet  es  sich 
im  Vortrage  und  Sache  auch  durch  nichts  aus; 
denn  dass  der  Verf.  Eintheilung,  Grösse,  Volks¬ 
menge  und  Volkszahl  der  Städte  eines  Landes  der 
Beschreibung  desselben  jedesmal  voraufgeschickt  hat, 
verwirrt  das  Gedächtniss  des  Anfängers  —  und  für 
diese  hat  der  Verf.  doch  nur  geschrieben ,  mehr, 
als  dass  es  ihm  zu  Hülfe  kömmt;  die  StaListik 
darf  in  einem  Lelnbuche  der  Geographie  nicht 
voreilen,  sie  muss  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehn! 

Wo  der  Verf.  sich  auf  ein  grösseres  gutes 
Handbuch  gestützt  hat,  da  können  wir  ihm  ziem¬ 
lich  vertrauen,  aber  wo  diese  aulhören,  da  zeigt 
er  auch,  dass  er  in  der  Erdkunde  durchaus  nicht 
zu  Hause  gehöre,  und  nirgends  Quellen  studirt 
habe.  So  hat  er  bey  Asia  S.  176.  die  neue 
Eintheilung  von  Grusieii  in  Imerethi,  ^ iwchasa , 
Tscherkessien  und  Daghestan,  die  der  russische 
Staatskalender  von  1818  bereits  aufgenommen  hat, 
nicht,  hat  die  Steppe  der  Kirgiskaisaken  ganz  aus¬ 
gelassen,  führt  noch  eine  Rubrik  Kaukasusländer 
auf,  die  der  neuen  Geographie  doch  fremd  seyn 
muss,  da  der  russische  Adler  sie  nunmehr  unter 
seine  Flügel  genommen  hat.  Die  Eintheilung  von 
Dsagatai  ist  ganz  falsch,  und  der  Verf.,  der  so 
manches  kleine  Ländchen  und  Völkchen  aufgenom- 
men  hat,  hätte  hier  doch  bey  den  Chan aten  Kokan, 
Badakschan  u.a.  weitläufiger  seyn  sollen  ,  da  diese 
durch  die  neuere  Reise  der  Russen  ein  gewisses 
Interesse  gewinnet).  Die  Länder  Kaschgar  oder 
besser  Turfan,  die  Mongoley,  die  Mandshurey, 
Korea  und  Tibet  hätten  der  Ordnung  gemäss  unter 
das  «chinesische  Leich  klassificirt  werden  müssen; 
das  birmanische  Reich  hat  nicht  19,  sondern  nach 
Cox  höchstens  10  Mill.  Einw.  Die  Hauptstadt  von 
Assam  heisst  nicht  G hergong ,  —  diess  ist  jetzt  ein 
Haufen' von  Trümmern!  —  sondern  Jorhaut.  Die 
Volksmenge  Vorderindiens  beträgt  nicht  98,  son¬ 
dern  nach  Hamilton ,  den  der  Verf.  gar  nicht  be¬ 
nutzt  hat,  182  Mill.  Die  Niederländer  haben  dort 
gar  keine  Besitzung  mehr;  für  ihr  Cochiri  u.  s.  w. 
erhielten  sie  ja  Batavia  zurück ,  und  diese  Stadt, 
die  S.  202  noch  mit  6,770  Häusern  paradirt,  ist 
gegenwärtig  verödet  und  fast  ohne  Einwohner,  die 
nur  zum  Handel  sicli  dort  einfmden,  wovon  der 
Verf.  aber  nichts  zu  W'isseu  scheint.  Der  heilige 
Ort  der  Sickhs  heisst  nicht  Amrestir ,  sondern 
Amretsir.  Die  Rodsbuten  sind  längst  nicht  mehr 
unabhängig,  sondern  wahre  Vasallen  der  Britten, 


und  von  allen  Maharattenfürsten  hat  bloss  Scindiah 
eine  Art  von  Unabhängigkeit  behauptet.  Der 
T  aischwah  existirt  längst  nicht  mehr;  dagegen  von 
Guicowar ,  von  Holkar ,  von  Rasa,  von  Sattarah 
kein  Wort.  Die  Präsidentschaft  Bengalen  hat  nicht 
6,  sondern  11  grosse  Provinzen  unter  sich:  Delhi, 
Gurwal,  Guzerate ,  Catch  und  Aschtnir  fehlen  ganz, 
und  bey  Madras  und  Bombai  ist  die  Eintheilung 
gar  nicht  angegeben.  Ueberhaupt  gehört  ganz  V  or¬ 
derindien,  wenn  wir  die  Staaten  der  Sickhs,  des 
Scindiah  und  Nepaul  ausnehmen,  den  Britten,  und 
selbst  die  Besitzungen  der  Franzosen,  Dänen  uucl 
Portugiesen  auf  dieser  Halbinsel  hangen  fast  ganz 
von  den  Befehlen  der  Kaufmannsgesellschaft  ia 
London  ab,  dürfen  keine  Festungswerke  anlegeu 
u.  s.  w.  Bey  Irans  Eintheilung  hatte  der  Verf. 
v’.  Hammer  benutzen  sollen. 

Aehnliche  Erinnerungen,  die  beweisen,  dass 
der  Verf.  sein  Lehrbuch  nicht  aus  Quellen  ge¬ 
schöpft,  sondern  allein  aus  den  vorliegenden  gros¬ 
sem  deutschen  Handbüchern  zusammen  getragen, 
könnte  Rec.  auch  über  Afrika,  Amerika  und  Au¬ 
stralien  beyfügen ,  und  Bogen  damit  füllen,  welches 
doch  für  ein  Werkelten  von  dem  Umfange,  wie 
der  Verf.  es  geliefert  hat,  zu  viel  seyn'  dürfte. 
Wir  rathen  daher  demselben,  wenn  er  in  der 
Zukunft  eine  geographische  Arbeit  unternehmen 
will,  nicht  zu  sehr  auf  fremde  Führer  zu  ver¬ 
trauen,  sondern  die  Quellen  selbst  nachzulesen. 


Kurze  Anzeige. 

Chronologisches  Taschenbuch  oder  Erinnerungen  an 
die  merkwürdigsten  Begebenheiten  aller  Zeiten, 
fortgesetzt  bis  Anfang  May  1821  von  J.  C.  1J. 
Geiser,  Archidiaconus  an  der  Hauptkirche  zu  St.  Bern- 
hardin  in  Breslau.  Zweyte  völlig  umgearbeitete  und 
vermehrte  Ausgabe.  Breslau,  bey  Grass,  Barth 
u.  Comp,  und  Leipzig,  bey  Barth.  VIII  und 
276  S.  (20  Gr.) 

Eine  synchronistische  Darstellung  der  meisten 
merkwürdigen  Ereignisse  von  der  Zeit  an,  bis  auf 
welche  sich  eine  Spur  der  Geschichte  muthrnasslich 
zurück  führen  lässt.  Die  erste  nur  8  Bogen  starke 
Aullage  ging  bis  1806  und  erschien  i8i5.  Napo¬ 
leons  Tod  macht  den  Beschluss.  Wenn  übrigens 
hier  behauptet,  wird,  Napoleon  sey  den  5.  Febr. 
1768  (nicht  18.  Aug.  1769)  geboren,  so  wider¬ 
spricht  diess  der  letztem  Annahme  sowohl,  wie 
einer  andern  Angabe  im  Conversalions-Lexicon, 
welches  ihn  am  7.  Jan.  1767  geboren  seyn  lässt. 
Die  Schlacht  bey  Hitzen  ist  hier  als  unentschieden 
angegeben 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Briefliche  Urthe.il  e 

des  verstorbenen  Geh.  Legationsraths  von  Diez  * 

über 

Meninshii  Lexicon  Arabicum,  Persicum ,  Turcicinn 
edit .  II da  cur.  Bern,  de  Jenisch.  Fiennae  1780.  4 

Voll.  Fol. 

Philipsthal  bey  Potsdam,  am  2ten  März  1792. 

]\/[it  der  neuen  Ausgabe  des  Meninsky’sehen  "Wörter¬ 
buchs  bin  ich  gar  nicht  zufrieden,  ich  wage  sogar  zu 
sagen,  dass  sic  schlechter  ist,  als  die  alte,  welches  hart 
scheinen  mag,  da  man  immer  leichter  ein  altes  Buch 
verbessern,  als  ein  neues  machen  kann.  Ich  will  mich 
daher  naher  erklären. 

Ich  lasse  den  grossen  Verdiensten  des  alten  Me¬ 
ninshy  alle  schuldige  Gerechtigkeit  wiederfahren.  Es 
bleibt  immer  ein  bewundernswürdiges  Unternehmen, 
ein  "Werk  von  der  Art  auszufiihsen,  wo  ihm  gar  nicht 
vorgearbeitet  war,  denn,  wenn  gleich  arabische  Wör¬ 
terbücher  da  waren ,  so  tliut  das  nichts  zur  Sache, 
weil  es  doch  darauf  ankam,  zu  wissen,  wie  viel  und 
wie  wenig  Arabisches  in  der  türkischen  Sprache  gang¬ 
bar  sey  und  hierin  hat  Meninshy  das  Maas  vortrefflich 
gefunden,  im  Persischen  und  Türkischen  hingegen  war 
gar  nichts  da,  wenn  ich  die  äusserst  unvollkommenen 
"Versuche  ausnehme,  welche  im  Türkischen  zu  Rum 
gemacht  waren,  und  es  ist  ganz  gewiss,  dass  nach 
Meninshy  kein  Dolmetscher  wieder  kommen  wird,  der 
an  die  Unternehmung  eines  solchen  "Werks  nur  im 
Traume  denken  dürfte. 

Der  Hauptfehler  von  Meninshy  lag  eben  darin, 
dass  er  als  Dolmetscher  eine  einseitige  Lectiire  hatte, 
wie  man  das  selbst  aus  seiner  Vorrede  sehen  kann; 
sie  schränkte  sich  nämlich  grösstentlieils  nur  auf  die 
Geschichtsbücher  der  Regierung  und  auf  Fermans  der 
Pforte,  auf  Brief  büchJr  und  dergleichen  Dinge  ein.  Die 
Geschichtbiicher  der  Regierung  (eben  diejenigen,  wel¬ 
che  uns  Muradscha  übersetzen  will)  sind  von  bezahl¬ 
ten  Historiographen  geschrieben,  welche  so  auf  den 
b  uss,  wie  unsere  Gelehrten  Geschichten  schreiben,  wo¬ 
von  sie  selbst  nichts  gesehen  haben,  nach  den  ihuen 
zugefertigten  wenig  getreuen  Berichten,  und  darauf  be¬ 
dacht  sind,  mit  vielen  Worten  wenig  zu  sagen  und 
Erster  Band, 


Bombast  zu  schreiben ,  '  wie  wir  die  Sprache  nennen, 
welche  auf  Stelzen  und  Kothurnen  geht,  so  dass  man 
den  schlichten  Menschenverstand,  den  grossen  Blick 
und  die  schönen  moralischen  Bemerkungen,  welche  den 
Türken  so  sehr  eigen  sind,  darin  vergeblich  sucht.  In 
den  Fermans,  oder  Ausfertigungen  der  Pforte  hingegen 
herrscht  ein  eingeführter  Kanzleystyl,  dessen  Zweck 
nur  ist,  einen  Bogen  mit  leeren  "Worten  anzufüllen 
und  die  Sache  selbst  in  zvvey  Linien  zu  berühren.  Das 
erstere  sollte  für  uns  also  eben  so  unübersetzenswerth 
seyn,  wie  es  für  die  Türken  unlesenswerlh  ist,  indem 
sie  über  solches  Zeug  als  leere  Worte  hinrollen,  bis  sie 
auf  die  Sache  kommen ,  wo  sie  dann  mit  ihrer  ge¬ 
wöhnlichen  Gesetztheit  anlialten  und  langsam  lesen. 
Eine  ähnliche  Bewandniss  hat  es  mit  den  übrigen  Auf¬ 
sätzen,  welche  die  Dolmetscher  studiren ,  um  sie  zum 
Ferinanslesen  und  Briefschreiben  geschickt  zu  machen. 
Hieraus  folgt  denn  natürlich,  dass  ein  Wörterbuch, 
welches  aus  solchen  Mitteln  gebildet  ist,  einseitig  aus- 
fallen  musste,  d.  h.  die  Sprache  nicht  in  ihrem  ganzen 
Umfange  darstellen  konnte.  Man  findet  daher,  dass 
Meninshy  alle  Belege  oder  Beweisstellen,  welche  er 
bey  vielen  Wörtern  angebracht  hat,  nur  aus  der  so¬ 
genannten  Staatsgeschichte  und  aus  Fermans  gezogen 
und  daher  nichts  als  schwülstige,  sinnlose  Phrasen  ge¬ 
geben,  welche  für  den  Sprachlerner  eben  so  absekrek- 
kend,  als  für  die  Nation  selbst  entehrend  sind,  weil 
man,  wenn  man  sonst  nichts  von  ihr  wüsste,  glauben 
sollte,  dass  sie  über  die  gemeinsten  Angelegenheiten  des 
Lebens,  wie  verrückte,  oder  verdorbene  Köpfe,  und 
immer  in  hochtrabenden  und  sinnleeren  Phrasen  zu 
sprechen  gewohnt  sey.  Die  Sprache  gewinnt  aber  ein 
ganz  anderes  Ansehen  mit  der  Nation  selbst,  wenn 
man  ihre  moralischen  Schriften  ,  ihre  Erzählungen,  ihre 
politischen  Abhandlungen  und  besonders  ihre  Particu- 
lair-Gcschichten  lieset,  wie  ich  [zum  Unterschiede  von 
der  Staaisgeschichte  diejenigen  Geschichten  nennen  will, 
welche  von  Particuliers ,  es  seyen  Wezirs,  Pascha’s, 
oder  andern  Beamten,  die  bey  den  beschriebenen  Be¬ 
gebenheiten  selbst  zugegen  gewesen,  oder  sie  regiert  ha¬ 
ben ,  geschrieben  worden  sind.  Nur  diese  Particulair- 
geschicliten  sind  es,  welche  gelesen  und  studirt  zu  wer¬ 
den  verdienen,  und  eben  so,  wie  die  andern  genannten 
Schriften,  in  einer  einfachen  und  starken  Sprache  ab¬ 
gefasst  werden. 
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Um  diese  Dinge  nun  bekümmern  sich  die  Dolmet¬ 
scher  nicht  und  ahnen  nicht  einmal  ihr  Daseyn.  Also 
liess  sie  auch  der  verehrungswiirdige  Meninsky  ausser 
Acht.  Indessen  ist  diesem  Wanne  ein  sonderbarer  Um¬ 
stand  zu  statten  gekommen,  von  dem  ich  unentschie¬ 
den  lasse,  ob  es  Zufall  sey,  oder  ob  Meninsky  darauf 
zu  rechnen  verschlagen  genug  gewesen  sey.  Er  schrieb 
nämlich  sein  Wörterbuch  fiir  fünf  Sprachen,  für  das 
Lateinische,  Italienische,  Deutsche  und  Polnische.  Nun 
ist  es  für  Psychologen  eine  bekannte  Sache,  dass  der¬ 
selbe  Begriff  in  fünf  Sprachen  ansgedrückt  nicht  der¬ 
selbe  Begriff  bleibt,  sondern  nach  dem  verschiedenen 
Geiste  der  Sprachen  Modificationen  aufnimmt,  welche 
seinen  Inhalt  entweder  verengen,  oder  ausdehnen,  ob 
es  gleich  im  Ganzen  betrachtet,  d.  h.  im  Groben  noch 
derselbe  Begriff  zu  seyu  scheint.  Indem  also  Meninsky 
die  türkischen  Wörter,  besonders  diejenigen,  welche 
moralische  und  intellectuclle  Verhältnisse  betreffen, 
durch  fünf  Sprachen  ausdrückt,  so  geschieht  es,  dass 
er  jeden  türkischen  Begriff  fünffach  modificirt,  und 
dass  er  oft  die  Sache  in  der  einen  Sprache  erreicht, 
wenn  er  sie  in  der  andern  verfehlt.  Wer  also  die 
fünf  Sprachen  weiss,  der  kann  sich  mit  dem  alten 
Meninsky  noch  immer  ungemein  helfen,  weil  man  mit 
fünf  verschiedenen  Leisten  für  mehre  Personen  Schuhe 
machen  kann,  als  mit  einem.  Das  hindert  indessen 
doch  nicht,  dass  sein  Wörterbuch  noch  immer  sehr 
unvollkommen  bleibe  aus  den  vorher  angeführten 
Gründen. 

Aber  das  Neue!  Die  Herausgeber  haben  erstlieh 
gerade  dasjenige,  was  die  verborgene  Starke  des  alten 
Meninsky  war,  verworfen:  denn  sie  haben  blos  das 
Lateinische  und  Italienische,  und  letzteres  auch  nur 
nothdiirftig  beybehalten.  Dies  macht  einen  Unter¬ 
schied  von  \  in  der  Güte  des  Werks.  Sie  führen  in 
der  Vorrede  zum  Grunde  davon  an,  dass  die  manclier- 
Jey  Bedeutungen  von  so  viel  Sprachen  im  Uebersetzeu 
nur  den  Kopf  verwirren  und  berufen  sich  auf  die  Er¬ 
fahrung.  Dieses  beweiset  blos,  dass  die  Herausgeber 
schlechte  Psychologen  und  noch  schlechtere  Uebersctzcr 
sind.  Eins  will  ich  wohl  glauben,  nämlich,  dass  die 
Schüler  im  orientalischen  Collegio  zu  Wien  sich  durch 
fünf  Sprachen  haben  verwirren  lassen ;  allein  einmal 
hätten  die  Lehrer  ihnen  den  Sinn  für  den  Geist  der 
Sprachen  aufhellen  und  in  der  Verwirrung  den  Weg 
zeigen  sollen ,  und  zweytens  sind  Schüler  die  Leute 
nicht,  nach  welchen  man  den  Werth  eines  grossen 
Wörterbuches,  welches  für  Männer  bestimmt  ist,  ab- 
sohatzen,  oder  abpassen  muss.  Nicht  zu  gedenken ,  dass 
die  neue  Ausgabe  für  die  Dolmetscher  in  Pera  ganz 
unbrauchbar  geworden  ist,  weil  diese  kein  Latein  verste¬ 
hen  und  ihre  Jungens  nicht  mehr  im  Latein  unterrich¬ 
ten  lassen.  Fürs  Zweyte  haben  die  Herausgeber  gar 
keine  Verbesserungen  aus  der  Lectüre  angebracht,  weil 
sie  gar  keine  Lectüre  zu  haben  scheinen;  nur  aus  eu¬ 
ropäischen  Reisebeschreibungen,  welche  sie  statt  des 
Türkischen  zu  treiben  scheinen ,  haben  sie  einiges  ein¬ 
geschaltet.  Drittens  haben  sie  bey  allen  diesen  ansehn¬ 
lichen  Verminderungen  doch  das  Werk  voluminöser 
gemacht,  welches  daher  gekommen,  weil  sie  von  den 


Schülern  im  Collegio  ,  deren  Namen  anzuführen  nicht 
vergessen  ist,  aus  dem  Naue  ul i  und  Feibenh  haben 
eine  Menge  von  arabischen  und  persischen  Wörtern 
nachtragen  lassen,  von  denen  Sie  bey  Mangel  der 
Lectüre,  oder  lebendigen  Sprache  gar  nicht  zu  beur- 
theilen  im  Stande  gewesen,  ob  sie  in  der  türkischen 
Sprache  wirklich  gangbar  sind,  als  welches  der  Fall 
gerade  nicht  ist. 


Philipsthal  bey  Potsdam,  am  i.  Juny  1793. 

Die  Bemerkungen ,  welche  ich  letzthin  über  Me¬ 
ninsky  zu  machen  mir  die  Freyheit  nahm,  haben  mich 
weiter  geführt,  als  ich  glaubte.  Ich  kam  nämlich  auf 
die  Idee,  die  Wörter,  welche  darin  gänzlich  fehlen, 
und  die  Bedeutungen  anderer,  welche  er  mangelhaft' 
angegeben  hat,  bey  meiner  türkischen  Lectüre  am 
Rande  der  neuen  Ausgabe  nachzutragen,  thcils  um 
mir  selbst  die  Genugthuung  zu  verschaffen,  dass  ich 
mein  Urtheil  nicht  übertrieben,  theils  um  mich  selbst 
gegen  Vergessenheiten  zu  verwahren,  welche  unaus¬ 
bleiblich  sejm  würden,  nachdem  ich  die  lebendige  He¬ 
bung  zu  sprechen  nicht  mehr  habe.  Das  ist  nun  un¬ 
streitig  für  mich  eine  nützliche  Sache,  aber  sie  ist  zu¬ 
gleich  sehr  mühsam  uncl  nimmt  mir  viele  Zeit  weg, 
womit  ich  denn  nicht  recht  zufrieden  bin.  Wenn  ich 
indessen  dasjenige  erwäge,  was  iclx  in  kurzer  Zeit 
schon  nachgetragen  habe,  so  kann  ich  kaum  das  Ende 
desjenigen  absehen,  was  nachfolgen  wird,  und  ich  ge¬ 
stehe,  dass  ich  nicht  wohl  begreife,  wie  man  aus  dem 
Meninsky  eine  vernünftige  Uebersetzung  von  anderen 
Schriften  machen  könne,  als  solchen,  welche  im  Kan  z- 
leystyl ,  d.  h.  im  Bombaststyl  geschrieben  werden.  Auch 
sind  alle  seine  Beyspiele  nur  aus  solchen  Schriften  und 
Ausfertigungen  des  Hofes  entlehnt. 

Es  ist  mir  bey  dieser  Gelegenheit  noch  eingefallen, 
dass  fiii's  Arabische,  Persische  und  Türkische  jede  die¬ 
ser  3  Sprachen  insbesondere  die  schönsten  'Wörterbü¬ 
cher  gemacht  werden*  könnten,  welche  es  auf  der  Welt 
gibt  und  welche  für  jeden,  der  auch  diese  Sprache 
nicht  studirt,  die  unterrichtendsten  Bücher  seyn  müss¬ 
ten,  wenn  nämlich  zu  den  Phrasen  und  Beyspielen, 
die  man  bey  jedem  Worte  in  ausführlichen  Dictiona- 
rien  geben  sollte,  lauter  Maximen,  geistvolle  Redens¬ 
arten  und  Sp rüch Wörter  wählte,  wovon  diese  Sprachen 
so  ganz  iiberfliessen.  Das  würde  ein  wahrer  Thesau¬ 
rus  an  Weisheit,  Lebcnsklugkeit  und  Tugen dlehren 
werden  und  würde  der  morgenländischen  Literatur 
viele  Liebhaber  zuführen,  denn  es  ist  doch  gewiss,  dass 
jetzt  nur  darum  so  wenige  diese  Studien  treiben,  weil 
sie  nicht  wissen ,  was  sie  davon  zu  erwarten  haben. 

Es  ist  in  Wahrheit  traurig,  zu  bemerken,  wie 
unser  Zeitalter  immer  mehr  von  allen  Studien  zuriiek- 
kommt,  welche  Mühe  und  Arbeit  erfodern.  Denn  als 
die  neue  Ausgabe  von  Meninsky  angemeldet  ward,  so 
fand  sich  in  ganz  Europa  —  ich  sage  —  in  ganz  Eu¬ 
ropa  nur  ein  einziger  Subscribent.  Und  dieser  einzige 
Subscribent  war  ein  König  —  der  König  von  Polen. 
Am  Ende  gab  die  verstorbene  Kaiserin  10,000  Gulden 
zum  Druck  her. 
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Am  18.  Januar  1793. 

Meine  Supplemente  zum  türkisch  -  arabisch  und 
persischen  "Wör torbuche  gehen  ihren  Gang  fort,  und 
ob  ich  gleich  diese  nur  als  Nebensache  treibe,  so  wer¬ 
den  sie  docli  bald  zu  einem  Folianten  amvaebsen. 

Um  zu  verhüten,  dass  die  Bedeutungen  in  den 
Wörterbüchern  nur  über  einander  gehäuft  erscheinen, 
ohne  dass  man  sehen  kann,  bey  welchen  Gattungen  der 
Rede  sie  eigentlich  gebraucht  werden  müssten,  kann 
man  nur  zwey  Wege  mit  Vortheil  betreten  :  einmal 
muss  man  von  den  Wörtern  so  bestimmte,  philosophi¬ 
sche  Erklärungen  geben,  dass  man  sich  in  ihrer  An¬ 
wendung  nicht  irren  kann,  zweytens  muss  man  zweck¬ 
mässige  Redensarten  einschalten,  um  die  Anwendung 
der  Wörter  praktisch  vor  Augen  zu  legen.  Das  er- 
stere  muss  deshalb  dem  letzteren  zur  Seite  gestellt  wer¬ 
den.  weil  man  sonst  die  Redensarten  bis  ins  Unend¬ 
liche  häufen  müsste,  wozu  kein  Raum  des  Buchs  hin- 
reichen  würde;  nicht  zu  geschweige)!,  dass  man,  um 
eine  kleine  Abweichung  des  Begriffs  ,zu  zeigen,  oft  sehr 
lange  Phrasen,  worin  sie  versteckt  liegt,  würde  auf¬ 
nehmen  müssen,  welche  nicht  füglich  aus  dem  Zusam¬ 
menhänge  gerissen  werden  können.  Dieses  wird  frey¬ 
lieh  ein  unorientalischer  Europäer  nicht  einsehen ,  der 
die  morgenländischen  Constructionen  auf  dem  Fuss  der 
oecidcntalischcn  Sprachen  zu  beurtheilen  pflegt. 

Sie  werden  nun  sehen,  ob  ich  jenen  Zweck  bey 
beyliegender  Probe  erreicht  habe,  die  ich  ohne  Aendc- 
rung  abgeschrieben,  blos  wie  ich  sie  nach  und  nach 
beym  Lesen  eingetragen  habe  und  künftig  noch  ver¬ 
mehren  werde.  Auch  würde  es  bey  künftiger  Bekannt¬ 
machung  keine  Schwierigkeit  haben,  die  lateinischen, 
französischen  und  italienischen  Bedeutungen  beyzufügen. 
Allein  die  deutsche  Sprache  muss  immer  die  Grund¬ 
sprache  bleiben,  weil  ich  mich  immer  mehr  überzeuge, 
dass  die  deutsche  Sprache  wegen  ihrer  zusammenge¬ 
setzten  Wörter,  Partikeln  und  Constructionen  am  ge¬ 
schmeidigsten  und  passendsten  für  die  morgenländischcu 
ist,  und  dass  man  überhaupt  mit  jenen  drey  andern 
Sprachen  nicht  so  viel  ausreichen  kann,  als  mit  der 
deutschen. 


Ueber  die  Lexikographie  bey  den  Arabern ,  Per¬ 
sern  und  Osmanen. 

Ans  brieflichen  Nachrichten  des  verstorbenen  Geh. 

Legationsraths  von  Diez. 

Araber ,  Perser  und  Osmanen  lassen  ihre  Sprachen 
in  zwey  Theile  fallen ,  welche  oft  ganz  wesentlich  im 
Begriffe  von  einander  verschieden  sind,  wenn  sie  es 
auch  im  Schalle  oder  Worte  nicht  sind.  Der  eine 
Theil  ihrer  Sprachen  heisst:  c_A'_X_J,  lughat,  und  der 
andere :  istilach.  Unter  ersterm  versteht 

man  die  etymologischen  ursprünglichen,  oder  ersten 
Bedeutungen  der  Wörter  und  unter  dem  letztem  be¬ 
greift  man  die  Bedeutungen,  welche  der  Sprachge¬ 
brauch  in  der  Folge  der  Zeiten  und  Jahrhunderte  ein¬ 


geführt  hat.  Man  nennt  daher  die  einen:  LÜG? 

lughat  mana,  und  die  anderen  :  \ _ i _ 56 _ 

isLilctch  mana.  Beyde  Dinge  sind  so  sehr  zu  beherzi¬ 
gen  und  von  einander  zu  unterscheiden ,  dass  es  Wör- 
ter  gibt,  welclie  nach  dem  Sprach  gebrauche  das  gerade 
Gegentheil  dessen  bedeuten,  was  sie  nach  der  "Wurzel¬ 
sprache,  oder  nach  der  ursprünglichen  Sprache  anzei- 
gen  sollten,  oder  welche  durch  den  Sprachgebrauch 
einige  vom  etymologischen  Sinn  so  entfernte,  oder  ab¬ 
weichende  Begriffe  angenommen  haben,  dass  man  sie, 
ohne  den  Gebrauch  davon  erfahren  zu  haben  ,  schlech¬ 
terdings  nicht  aus  dem  lughat  errathen  kann. 

Nach  dieser  Voraussetzung  muss  ich  nun  bemer¬ 
ken,  dass  Araber,  Perser  und  Osmanen  in  ihre  Wör¬ 
terbücher  nur  die  \._ Ä— 3t— <  (— Ä~K_ $  einzutragen  ge¬ 
wohnt  sind  und  höchstens  vom 

nur  so  viel  aufnehmen,  als  durch  Lange  der  Zeit  und 

Altertbum  schon  gleichsam  zu  ^ _ X _ st _ 5  geworden  ist; 

denn  sie  behaupten ,  dass  man  den  Sprachgebrauch  nicht 
aus  Büchern ,  sondern  durch  mündlichen  Unterricht 
und  lebendige  Ucbung  erlernen  müsse,  welches  am  be¬ 
sten  durch  den  Ausdruck  erläutert  wird,  dessen  sie 
sich  bedienen  ,  wenn  man  sie  fragt  ,  wo  ihre 

\  ä  g  wif  geschrieben  stehe,  denn  sie  pfle¬ 

gen  zu  antworten,  dass  sie  in  ihrem  Leibe  liege ,  ein 
Ausdruck,  durch  welchen  icli  dem  Plato  und  Augu¬ 
stinus  auf  die  Spur  gekommen  hin,  wenn  das  Ge¬ 
dächtnis  von  ersterem  stomachus  am mi  und  von  letz¬ 
terem  t 'enter  anirni  genannt  worden.  Hieraus  folgt, 
dass  es  schlechterdings  unmöglich  ist,  aus  den  blossen 
morgenländischen  Wörterbüchern  die  Sprachen  in  ih¬ 
rem  Umfang  zu  lernen,  weil  darin  ungefähr  nur  die 
Hälfte  des  letzteren  auf  bewahrt  ist,  geschweige  dass 
man  durch  ihre  Hülfe  ein  Buch  übersetzen  könnte. 

Die  Europäer  haben  aber  hauptsächlich  die  mor- 
genländischen  Wörterbücher  bey  den  ihrigen  zum 
Grunde  gelegt,  oder  vielmehr  sich  fast  ganz  damit  be¬ 
gnügt,  so,  dass  sie  nur  _ 3t_J  geben  und  keine 

—Al  y~,  f  ^  wie  dies  bey  Gollus ,  Meninshy  und  Ri¬ 
chards  on  augenscheinlich  der  Fall  ist.  Erpenius ,  der, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  nur  bis  Venedig  ge¬ 
kommen  war,  um  mit  morgenländischen  Christen  um- 
zu gehen ,  machte  sich  zwar  um  Gollus  das  Verdienst, 
dass  er  ihm  als  unumgänglich  nothwendig  anrieth, 
selbst  nach  dem  Orient  zu  gehen.  Allein  Gollus,  ob  er 
gleich  nach  Syrien  ging,  und  daselbst  eine  Zeitlang 
verblieb  ( denn  von  seinen  übrigen  flüchtigen  Reisen 
war  nichts  zu  erwarten)  hat  darin  gefehlt,  dass  er, 
wie  er  selbst  irgendwo  sagt,  nur  mit  Christen  in 
Aleppo  lebte,  von  welchen  er  nichts  Gründliches  ler¬ 
nen  konnte,  denn  nach  meinen  Erfahrungen  ist  ein 
morgenländiseher  Christ  niemals  im  Stande,  in  die 
Denkungsart  der  Muhammedaner  und  in  den  Geist  ih¬ 
rer  Sprache  einzudringen.  Meninshy  hat  allerdings  die 
Muhammedaner  zu  Ralhe  gezogen;  allein,  weil  er  aüf 
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den  obgedaehten  Unterschied,  welchen  die  Morgenlän¬ 
der  bey  ihren  Sprachen  machen,  nicht  aufmerksam 
genug  gewesen  ist,  oder  ihn  vielleicht  nicht  einmal 
deutlich  empfunden  hat,  so  ist  ihm  die  ^^J[.  -k  .Aof 

immer  mit  der  davon  gelaufen,  und  ich  wollte 


ihm  Schriften  zeigen,  welche  er  mit  seinem  ganzen 
Wörterbuche  gewiss  uniibersetzt  lassen  soll.  Was  soll 
ich  von  Richarclson  sagen,  der,  wenn  er  auch  im 
Laude  gewesen,  die  Persische  Sprache  nicht  gelernt  zu 
haben  scheint,  weil  er  dabey  stehen  geblieben,  in  Eng¬ 
land  blos  wieder  auflegen  zu  lassen,  was  in  Plolland 
und  Deutschland  längst  gedruckt  gewesen. 

Hierzu  kommt,  dass  selbst  die  in  un¬ 

seren  europäischen  Lexieis  höchst  unvollständig  ausge¬ 
fallen  ist,  welches  wohl  daher  rühren  mag,  dass  sie  in 
morgenländischen  Wörterbüchern  selbst  mangelhaft  be¬ 
schrieben  ist;  denn  die  Morgenländer  wenden  nicht  auf 
ihre  Werke  den  erstaunlichen  Fleiss,  der  bey  Wörter¬ 
büchern  so  wesentlich  ist.  Es  hat  mir  auch  bisweilen 
geschienen,  dass  die  europäischen  Orientalisten  die 
Meinung  gehegt,  dass  es  beym  Verständniss  morgen¬ 
ländischer  Schriften  auf  die  _ a _ % _ #  Nt  v-if 

nicht  ankomme,  weil  sie  geglaubt,  dass  diese  Schriften 
blos  und  allein  in  der  La_R_^  i>_L] 


abgefasst 


worden.  Denn  ich  finde  in  Europa  die  Meinung  all¬ 
gemein  herrschen ,  dass  im  Orient  die  Büchersprache 
ganz  verschieden  sey  von  dem  Idiom,  welches  man  im 
gemeinen  Leben  redet,  worin  man  besonders  durch  die 
Idee  bestärkt  worden,  dass  die  arabische  gelehrte  Spra¬ 
che,  worin  der  Koran  abgefasst  worden,  nur  für  eine 
todte  Sprache  zu  achten  sey.  Allein  alle  diese  Gedan¬ 
ken  sind  nur  eben  so  viele  Irrthümer.  Alle  Schriften 
des  Orients  enthalten  eine  Dose  vom  Sprachgebrauch, 
welche  mehr  oder  minder  beträchtlich  ist,  je  nachdem 
der  Verfasser  als  Stubengelehrter ,  oder  als  Geschäfts¬ 
mann,  und  über  allgemeine  Begriffe,  oder  über  Vor¬ 
fälle  und  Handlungen  des  bürgerlichen  Lebens  geschrie¬ 
ben  hat.  Ich  besitze  Schriften ,  z.  B.  von  Ministern 
und  Pasclia’s,  wo  jede  Linie  von  Sprachgebrauchssinn 
strotzt,  so  dass  man  sie  durch  Wörterbücher  platter¬ 
dings  nicht  würde  erklären  können.  Und  ob  es  gleich 
meine  Sache  nicht  ist,  den  Koran  im  Originale  zu  le¬ 
sen,  so  bin  ich  doch  aus  jenen  Gründen  fest  überzeugt, 

dass  er  ohne  Kenntniss  der  ,  Nt  nicht  vernünf¬ 

tig  verstanden  werden  kann,  und  dass  die  Uebersetzun- 
gen  von  Sale ,  Boysen  und  Anderen  im  Ganzen  nicht 
richtig  seyn  können,  bey  Seite  gesetzt  die  lebendige 
Kenntniss  von  Landern  und  seinen  Bewohnern,  welche 
die  Lesung  dieses  Buchs  erfodert. 

Philipsthal  bey  Potsdam,  am  25.  August  1792. 


A  nkündigungen. 


Bey  J.  Fr.  Ilartjcnoch  in  Leipzig  ist  so  eben 
in  Commission  erschienen : 

Selecla  capiLa  ad  locurrt  de  dehitis  feudalibus. 
Pars  I.  Summa  quaedam  hujas  doctrinae  principia 
_  continens  auctore.  G.  F.  Steinacker, 

4.  maj.  Preis  10  Gr.  brochirt. 


Cicero  de  Republicci  edid.  C.  F.  Heinrichius. 

Von  dem  durch  Herrn  Mai  heraus  gegebenen 
Werke  Cicero’ s  de  Re  public  a ,  wird  neben  der,  in  ei¬ 
nigen  Wochen  zu  versendenden  grossem  Ausgabe,  zu¬ 
gleich  die  erste  zu  Vorlesungen  brauchbare  kleinere, 
eigentliche  Compendien  -  Ausgabe  für  Universitäten  und 
Gymnasien,  nach  der  durchgängigen  kritischen  Bear¬ 
beitung  und  Textesvei’besserung  des  Herrn  Professor 
Heinrich  veranstaltet,  unter  dem  Titel: 

M.  R.  Ciceronis  de  Republica,  quae  supersunt.  Ex 
emendatione  Caroli  Frid,  Heinrichii.  Editio  com- 
pendiaria  in  usum  praeleotionum  academicarum  et 
Gymnasiorum. 

Der  Preis  wird  höchstens  12  gGr.  oder  54  Kr. 

Rhein,  seyn. 

Bonn,  den  8.  May  1823. 

Adolph  Marcus. 


Vom  i7ten  Juny  1823  an  wird  aus  dem  Nachlasse 
des  k.  k.  geh.  Raths  und  Gen.  Commiss.  St,  Fr.  von 
Stengel  zu  Bamberg  eine  schätzbare  Sammlung  von  Bü¬ 
chern,  welche  gut  erhalten  und  meistens  in  Franzbände 
gebunden  sind ,  Landeharten ,  optische  und  mathemat. 
Instrumente  von  den  berühmtesten  englischen  (Dollond, 
Ramsden  u.  and,)  Meistern,  dann  Kunstgegenstände, 
einzeln  versteigert.  Cataloge  sind  in  folgenden  Hand¬ 
lungen  zu  haben:  Berlin  bey  Reimer.;  Bonn,  Biischler; 
Breslau,  W.  G.  Korn;  Darmstadt,  Ileyer;  Dresden, 
Arnold;  Düsseldorf,  Schreiner;  Frankfurt,  Hermanu- 
sche Buchhandlung;  Freyburg,  Herder;  Göttingen,  Van- 
denliöck  u.  R.;  Halle,  Gebauer;  Hamburg,  Perthes  u.  B.; 
Heidelberg,  Mohr;  Hannover,  Gebr.  Hahn;  Jena,  Ex¬ 
pedition  d  allgem.  Lit.  Zeit.;  Carls  ruhe ,  Maklot;  Cas¬ 
sel,  Krieger;  Coburg,  Mensel;  Leipzig,  Brockhaus, 
Procl.'  Weigel;  Manheim,  Artaria,  Schwan  u.  Götz; 
Prag,  Calve ;  Stuttgart,  Cotta;  Weimar,  Industriecompt.; 
Wien,  Grund’s  Witwe  u.  Kuppitsch;  in  allen  ansehnl. 
Buchhandlungen  Bayenis.  Zu  Bamberg  sind  Connnis- 
sionäre :  Dederich,  Drausnick,  Göbhard,  Heller,  Bibi. 
Jaeck,  Antiqu.  Klee,  Kunz,  Ruppreeht,  Scheifele,  und 
Auskunft  gibt  Martin  v.  Reider. 
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Erzählungen. 

1.  Heitere  Stunden ,  von  St.  Schutze .  Erster 
Th  eil  21 5  S.  Zweyler  Theil  228  S.  Dresden, 
bey  Arnold.  1822.  8.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

2.  Bilder  aus  dem  Leben ,  gezeichnet  von  einem 
Blinden.  Dritter  Theil  260  S.  Altona,  b.  Ham- 
merich.  1822.  8*  (1  Thlr.) 

1.  XJnter  dem  Titel:  Heitere  Stunden,  hat  der  Vf. 
von  seinen  hin  und  wieder  zerstreuten  Erzählun¬ 
gen  die  besseren  zusammengefasst ,  weil  er  öfters 
die  Bemerkung  gehört,  dass  seine  Dichtungen,  selbst 
die  ernstem  Inhalts,  beym  Leser  eine  heitere  Stim¬ 
mung  zurück  liessen.  Wir  glauben  nicht  zu  viel 
zu  sagen,  wenn  wir  die  Erzählungen  dieses  Dich¬ 
ters,  der,  wie  er  von  sich  selbst  sagt,  lieber  aus 
der  Erfahrung  schöpft,  als  sich  schwankenden  Phan¬ 
tasien  überlässt,  und  auch  dasjenige,  was  er  aus 
dem  wirklichen  Leben  entlehnte,  in  der  Vorrede 
kurz  andeutet,  den  besten  beyzählen,  die  unsere 
Literatur  aufzuweisen  hat.  Sie  zeichnen  sich ,  zum 
Theil,  weil  sie  nicht  blos  aus  der  Phantasie  ge¬ 
schöpft  sind,  vornämlich  durch  Wahrheit  der  Cha-  ‘ 
raktere  und  durch  lebensvolle  Darstellung  in  einer 
Sprache  aus  ,  die  zu  einem  kunstgemässen  Style 
sich  erhebt,  und  mit  wenigem  viel  und  das  wirkt, 
was  sie  hervorbringen  will.  Was  die  Erfindung 
der  Umgebungen  und  Begebenheiten  und  ihre  Be¬ 
nützung  und  Verknüpfung  zu  einem  Ganzen  be- 
trifit,  so  ist  der  Dichter  auch  hierin,  jedoch  mehr 
in  den  komischen  als  in  den  ernsten  Erzählungen, 
sehr  glücklich.  In  den  letztem  ist  die  Erfindung 
und  Anwendung  des  Einzelnen  wohl  immer  sinn¬ 
reich  ,  aber  hin  und  wiedei’  zu  witzig  und  eben 
deshalb  nicht  genug  dem  Scheine  der  Wahrheit  ge¬ 
mäss;  die  Composilion  fällt  zuweilen  in's  überkünst¬ 
lich  Besonnene  und  nimmt  die  Gläubigkeit  des  Le¬ 
sers  etwas  zu  sehr  in  Anspruch.  In  den  komi¬ 
schen  Erzählungen  offenbart  sich  auch  vorzüglich 
die  Eigenthümliehkeit  des  Dichters;  seine  heitere 
Ansicht  des  Lebens,  seine  harmlose,  leicht  hin- 
schwebende,  fröhliche  Laune,  sein  milder,  liebrei¬ 
cher,  freundlicher  Sinn,  von  dem  auch  in  der  Vor¬ 
rede  der  herzliche  Wunsch  zeigt,  dass  seine  hei¬ 
leren  Stunden  „kranke  Gemülher  gesund  machen 
und  stärken  möchten.“ —  Erster  Theil:  Die  Nach- 

Erster  Band. 


barshinder.  In  dieser  ernsten  Erzählung  ist  die  in 
den  frühesten  Kinderjahren  aufkeimende  Liebe  zwi¬ 
schen  dem  Sohne  reicher  Eltern  und  der  Tochter 
armer  Hüttenbewohner  und  das  allmählige  Wach¬ 
sen  dieser  schönen  reinen  Neigung  mit  den  Jahren 
der  Jugend  bis  zu  ihrer  völligen  Entwickelung  und 
entschiedenen  Reife  vortrefflich  geschildert.  Es 
waltet  durch  diese  Schilderung  ein  Geist  der  rein¬ 
sten  Unschuld,  wie  er  nur  selten  im  Leben  wie  in 
der  Dichtung  sich  offenbart;  da  ist  auch  nicht  Ein 
störender  oder  miissiger  Zug,  und  doch  geht  die 
Darstellung  sehr  in’s  Einzelne;  und  in  diesen  vie¬ 
len  EinzelnheitCn  zeigt  sich  gerade  recht  auffallend 
und  eben  so  anziehend  die  reiche  und  scharfe  Be¬ 
obachtung  des  Dichters.  Der  schönste  Moment  in 
diesem  herrlichen  Gemälde  ist  wohl  der  Augen¬ 
blick,  wo  Wilhelm,  wider  alles  Erwarten,  in  dem 
Arbeitssaale,  im  Hintergründe,  unter  den  gemei¬ 
nen  rohen  Mädchen  ,  seine  Marie  gewahr  wird. 
,,Er  blieb  wie  vom  Blitz  getroffen  stehen.  Welche 
reizende  Gestalt!  Die  Blüte  der  Schönheit  stand  in 
ihrer  vollen  Pracht ,  und  sanft  duldend,  einer  Hei¬ 
ligen  gleich,  zu  der  Bettler  wallfahrten,  erschien 
sie  hier  unter  den  Uebrigen  mit  hingehender  De- 
muth,  die  sie  wie  mit  lichthellem  Gewände  um¬ 
gab.“  Ist  es  nicht,  als  sähe  man  vor  sich  eine  von 
den  himmlischen  Jungfrauen  des  Raphael?  —  Ein 
vorzüglich  schöner  Zug  ist  es,  dass  Marie,  als  ihr 
Geliebter  den  stolzen  und  harten  Vater  verlässt, 
„die  bessern  Kleider  ablegt,  und  sich  in  das  schlech¬ 
teste  Gewand  hüllt,  selbst  um  schwere  Arbeit  und 
Strenge  bittet,  wie  eine  Biissende  leidet,  als  hätte 
sie  das  Unglück  ihres  Wilhelms  verschuldet ,  und 
gegen  die  Reize  ihrer  Schönheit  ankämpft,  die  ohne 
ihn  nicht  lerner  blühen  sollten.“  —  Ausgezeichnet 
schön  ist  auch  die  Schilderung  der  vielfachen  er¬ 
schütternden  Scenen  in  der  Kirche.  Nur  in  Einer 
Hinsicht  befriedigt  uns  das  Ganze  nicht  völlig:  wir 
möchten  der  so  sinnreichen  Composilion  mehr  Ein¬ 
fachheit  wünschen.  Der  bedeutungsvolle  Krug  spielt 
eine  zu  wichtige  und  nicht  immer  hinlänglich  mo- 
tivirte  Rolle.  Die  zweyte  ernste  Erzählung  :  Erste 
Eiebe,  treue  Eiche,  hat  eineil  ganz  verschiedenen 
Charakter.  Es  ist  eine  nicht  leichte  Aufgabe,  ein 
weibliches  Gemüth  zu  schildern  ,  das  nur  wenig 
Empfänglichkeit  für  Liebe  hat  bey  sonst  liebens¬ 
würdigen  und  interessanten  Eigenschaften,  und  das 
nun  eine  ziemlich  entschiedene  Neigung  in  sich 
empfindet,  dieser  sich  nicht  hingibt,  sondern  mit 
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dem  Gegenstände  derselben,  der  doch  seiner  nichts 
weniger  als  unwürdig  ist,  halb  und  halb  sein  Spiel 
treibt,  und  dabey  andere  Verehrer,  an  welchen  es 
der  reichen  Erbin  nicht  fehlt,  vergleichend  prüft, 
so  dass  der  wahrhalt  Liebende  sich  betrogen  glaubt, 
sich  zuletzt  zurückzieht  und  alle  Verbindung  auf¬ 
gibt;.  diese  schwierige  Aufgabe  ist  aber,  nach  un¬ 
serer  Meinung,  hier  glücklich  genug  gelöst;  denn 
es  ist  dem  Dichter  gelungen,  es  glaubhaft  zu  ma¬ 
chen*  dass  diese  spröde  Schöne  die  Neigung  des 
Liebenden  wirklich  und  in  dem  ihr  möglichen 
Maas.se  erwiedert,  als  sie  mit  ihm  durch  glückli¬ 
che  Zufälle  wieder  zusammengeführt  wird.  Nur 
eins  kann  dabey  noch  bedenklich  scheinen,  ob  näm¬ 
lich  der  Liebende  auch  mit  dem  Grade  von  Liebe, 
der  ihm  wirklich  geboten  wird,  nachdem  ersten 
Liebesrausche  wird  zufrieden  seyn  können.  Dies 
lässt  sich  aber  wohl  bejahen,  da  er  bey  seiner  ern¬ 
sten  besonnenen  Gemiithsart  das  ßediirfniss  einer 
ganz  hingebenden  Zärtlichkeit  nicht  sehr  lebhaft 
fühlen  mag.  Nur  die  Art  und  Weise,  wie  die 
beyden  Liebenden  wieder  zusammengeführt  wer¬ 
den,  ist  unsers  Erachtens  nicht  ganz  glücklich  er¬ 
funden.  Die  Verknüpfung  der  Zufälle  scheint 
uns  nicht  leicht  und  gefällig  genug;  das  Zufällige 
muss  sich  der  Absicht  des  Erzählers  zu  sehr  be¬ 
quemen;  daher  vergisst  man  den  Erfinder  nicht  so 
über  der  Erfindung,  wie  es  wohl  seyn  sollte.  — 
Der  Schwank:  die  Prügelsuppe ,  hat  viel  Er¬ 
götzliches.  Der  Einfall  des  Kanonieus  ist  so  ori¬ 
ginell,  als  die  mittelst  des  leichtgläubigen  und  ge¬ 
schwätzigen  Barbiei's  dadurch  herbeygefiihrten  re¬ 
volutionsartigen  Bewegungen  in  dem  Städtchen  be¬ 
lustigend  sind.  Wie  ein  Heckefeuer  verbreitet  sich 
überall  Zank  und  Streit  und  Rauferey,  so  dass  sich 
das  Ganze  ungefähr  wie  eine  derbe  Faschingsscene 
macht,  welche  die  Schauspieler  wider  Willen  auf¬ 
führen.  Nur  ein  Umstand  befremdet  einigermaas- 
sen,  man  weiss  nämlich  nicht  recht,  wie  der  so 
artige  ,  fügsame  und  ganz  anspruchlose  Kanoni- 
cus  zu  dieser  Art  von  launigem  Versöhnungsfeste 
kommt,  und  noch  weniger,  wie  er  zu  der  schalk¬ 
haften  Rede  an  die  sämmllichen  Honoratioren  sich 
erdreisten  mag.  Er  scheint  nach  dem  originellen 
Einfalle,  den  ihm  die  Verfolgung  einer  alten  Jungfer 
mit  ihrer  Liebe  wohl  eingeben  konnte,  ein  ande¬ 
rer  Mensch  geworden  zu  seyn.  —  Völlig  befrie¬ 
digend  dagegen  und  einen  hohen  Genuss  gewäh¬ 
rend  ist  die  meisterhafte  Erzählung:  der  verliebte 
Postmeister.  Hier  zeigt  der  Verf.  der  trefflichen 
Theorie  des  Komischen ,  dass  er  auch  im  Prakti¬ 
schen  Ungemeines  zu  leisten  vermag.  Alles  und 
jedes.  Charakter  und  Umgebungen,  Verhältnisse 
und  Begebenheiten  stehen  in  vollkommenstem  Ein¬ 
klang.  Sehr  gut  ist  alles  vermieden,  was  den  Ge- 
sammteindruok,  der,  wie  der  Titel  kund  gibt,  ko¬ 
misch  seyn  soll,  Eintrag  timn  konnte.  Die  Ge- 
iwütlis  -  und  Sinnesart  der  beyden  Liebenden  ist 
so  beschaffen,  dass  wir  zwar  an  ihrem  Schicksale 
einigen  Anlheil  nehmen,  aber  wir  sind  doch  nicht 


zu  sehr  für  sie  besorgt,  indem  die  Fassung  und 
Besonnenheit,  womit  sie  der  Zukunft  entgegense¬ 
hen,  uns  für  sie  beruhigt  und  keinen  tragischen 
Ausgang  fürchten  lässt.  So  werden  wir  nicht  zu 
ernst  gestimmt,  um  nicht  an  dem  Treiben  des  ver¬ 
liebten  Postmeisters  uns  ganz  vorzüglich  zu  er¬ 
götzen.  Ob  er  gleich  von  seiner  Leidenschaft,  auf 
die  er  mit  dem  ihm  eignen  Trotze  besteht,  auf 
das  ärgste  gepeinigt  und  gemartert  wird,  so  erregt 
er  doch  unser  Mitleid  nicht,  sondern  bleibt  immer 
eine  belustigende  Person  ,  und  am  ergötzlichsten 
ist  er  gerade  dann,  wenn  seine  Pein  aufs  Höchste 
steigt;  so  oft  er  nämlich  entdeckt,  wie  er  wider 
seinen  Willen  und  vornämlich  durch  seine  Intri- 
guen  der  Freywerber  des  Liebespaares  wird.  Wer 
wird  ihm  nicht  gern  den  Triumph  gönnen ,  wenn 
er  beym  Hochzeitfeste,  vom  verhängnissvollen  Ma¬ 
dera  der  Braut  ein  Glas  zutrinkend ,  mit  seinem 
gewohnten  Trotze  ausruft:  „Diesmal  endlich  habe 
ich  doch  meinen  Willen !“  Auf  die  treffliche  Cha¬ 
rakterschilderung  der  beyden  Liebenden,  die  eben 
durch  ihre  Verschiedenheit  ganz  dazu  geeignet  sind, 
in  einander  die  Liebe  zu  erwecken,  deren  sie  ir¬ 
gend  fähig  sind,  wollen  wir  nur  hindeuten. 

Zweyter  Theil.  Der  Hirtenknabe.  Diese  in- 
nigst  rührende  Erzählung  möchten  wir  einem  himm¬ 
lischen  Traumgesichte  vergleichen ;  in  einem  so 
schönen  Bilde  ist  hier  der  schöne  Glaube  an  eine 
über  Alles  waltende  Vorsehung  dargestellt ,  dass 
selbst  Ungläubige  sicli  davon  müssen  ergriffen  füh¬ 
len.  Und  dabey  ist  die  Dichtung  zugleich  unge¬ 
mein  anziehend  durch  das  Räthselhafte  des  Hirten¬ 
knaben,  das  auf  eine  so  überraschende  als  sinn¬ 
volle  W eise  aus  dem  trübsten  Dunkel  nach  und 
nach  zu  einer  ätherischen  Heiterkeit  sich  auf  hellt. 
Wie  kunstvoll  ist  das  laute  Lesen  des  Kindes  au 
dem  Felsen,  der  Wahn  des  Schlossherrn,  dass  er 
die  Stimme  der  verlornen  Gattin  vernehme,  das 
Zusammentreffen  desselben  mit  dem  Knaben  am 
Grabe  der  Mutter  und  Gattin,  und  das  Entdecken 
des  Ringes  am  Finger  des  bedroheten  Knaben,  zu 
einem  Ganzen  verknüpft!  Und  wie  echt  dichterisch, 
wie  mit  wenigen  sprechenden  Zügen  Phantasie  und 
Gefühl  in  noch  schaffende  Thätigkeit  setzend  ist  die 
Sprache  1  —  Das  verschmitzte  Kammermädchen. 
Es  gibt  Menschen,  die,  in  welcher  Lage  sie  sich 
befinden  mögen,  das  Intriguenspielen  nicht  lassen 
können.  Zu  dieser  Menschenart  gehört  dies  listige 
Kammermädchen.  Ihr  wird,  als  einer  erfahrnen 
Städterin,  es  freylich  nicht  eben  schwer,  unter 
leichtgläubigen  arglosen  Landleuten  durch  allerley 
Ränke  eine  totale  Verwirrung  anzurichten  ,  wo- 
bey  sie  immer  ihren  Vortheil  im  Auge  hat;  diese 
Ränke  unterhalten  aber  dennoch  und  sind  gröss- 
tentheils  belustigend  ;  denn  sie  beziehen  sich  aul 
vielfache  Verhältnisse  und  an  Sinnesart  sehr  ver¬ 
schiedene  Personen,  so  dass  sich  die  faden  röan- 
nigfallig  durchkreuzen  und  zuletzt  ein  Gewebe  bil¬ 
den,  in  welchem  die  Verschmitzte  das  nicht  gefan¬ 
gen  hält,  was  sie  durch  listige  Verwickelungen  in 
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ihr  Garn  zu  treiben  hoffte ;  sie  selbst  geht  des 
frommen  schmachtenden  Candidalen,  der  eine  gar 
'lächerliche  Figur  ist,  verlustig,  »und  gewinnt  auch 
nicht  den  ehrlichen  schlichten  Verwalter  Dämmer, 
und  überdies  befördert  sie  das  Glück  aller  der  Per¬ 
sonen,  die  sie  wider  einander  hetzte,  und  erreltet 
insbesondere  den  wackern  Amtmann  Frisch  von 
einer  Verbindung ,  die  ihn  unglücklich  gemacht 
hätte.  —  Das  kleine  Reiseabenteuer:  der  Mantel, 
ist  reich  an  launigen  Einfällen  und  .Bemerkungen, 
so  wie  an  komischen  Scenen.  Den  verlornen  Man¬ 
tel  des  Kutschers  hat  der  Verf.  geschickt  zu  einem 
schwankartigen  Geschichtchen  benützt,  das  die  ein¬ 
zelnen  Vorfälle  und  Scenen  zu  einem  Ganzen  zu¬ 
sammenreihet.  Die  wiederholte  Erscheinung  des 
teuflischen  Schmiedegesellen  und  das  Verhängniss- 
volle  des  Mantels  lassen  sich  füglich  als  eine  belu¬ 
stigende  Parodie  auf  die  dermalen  herrschende  Vor¬ 
liebe  für  das  Teufelswesen  und  die  romantischen 
Bedeutsamkeiten  betrachten.  Vieles  ist,  wie  in  der 
Vorrede  versichert  wird,  aus  dem  wirklichen  Le¬ 
ben  entlehnt,  und  Rec,  könnte  nöthigenfalls  selbst 
als  Augenzeuge  dies  bewähren ,  da  er  wenigstens 
einige  Scenen  selbst  mit  erlebt  hat.  — ■  Wie  ge¬ 
wonnen,  so  zerronnen .  In  dieser  Erzählung  herrscht 
das  Drollige,  das  Komische  im  Kleinen,  vor,  und 
man  könnte  sie  füglich  ein  lustiges  Miniaturbild  des 
beschränkten  Lebens  nennen,  wo  Kleinigkeiten  wich¬ 
tig  und  auch  so  behandelt  werden.  Die  Haupt¬ 
figur,  der  furchtsame  weichliche,  immer  mit  sich 
seihst  beschäftigte,  eingebildete  Zimper  ist  ein  be¬ 
lustigendes  Spiel  seiner  eignen  Schwachheiten  und 
derJZufälle,  welche  seinen  schwachen  Seiten  un¬ 
barmherzig  zusetzen,  so  dass  er  cla  ganz  in  seiner 
Blosse  erscheint,  wo  er  in  vollem  Glauze  sich  zu 
zeigen  erwartet  hatte.  — 

2.  Der  dritte  Band  der  Bilder  aus  dem  Leben 
enthält :  Prüfungen,  ein  kleiner  Roman  nach  der 
gewöhnlichen  Art  voll  Liebe  und  Treue,  teufli¬ 
scher  Intrigueu,  verruchter  Frevelthaten,  jämmer¬ 
licher  Schwäche  und  Verblendung,  Noth  und  Qual, 
und  nach  allen  diesen  hergebrachten  Reizmitteln 
endlich  lauter  Jubel  und  Wonne,  und  ein  Aus- 
gang,  über  den  sich  die  Engel  im  Himmel  freuen. 
Und  das  alles  ist  in  einer  stets  gespannten,  pathe¬ 
tisch  declamatorischen ,  oft  kostbaren  Sprache  vor¬ 
getragen  !  —  Die  Heimkehr  Alexanders.  Dieser 
Schwank  besteht  aus  gemeinen  Possen  ,  die  sich 
obendrein  in  einer  schwerfälligen  Sprache  mühselig 
lortschleppen.  —  Freundschaft  und  Heldenmuth 
am  Ganges ,  eine  kurze  Anekdote,  wo  zu  finden 
ist,  was  der  Titel  verheisst.  —  Der  Schwur.  Diese 
Geschichte,  wozu  Verführung  und  der  Schwur,  an 
dem  Verführer  Rache  zu  nehmen,  und  die  Noth, 
in  welche  die  Verführte  sammt  ihren  Eltern  ge¬ 
stürzt  wird,  den  Stolf  hergeben,  ist  in  derselben 
Manier,  wie  die  erste  Erzählung;  das  Abenteuer¬ 
liche  ist  hier  nur  noch  weiter  getrieben,  so  dass  ' 
es  in  der  unablässigen  Verfolgung  des  Verführers  ' 


und  endlichen  unverhofften  Auffindung  desselben 
ins  Komische  lallt.  —  Der  Sphinx.  Bruchstück 
aus  einem  Mährchen  in  der  Gallot  -  Hof  maurischen 
Manier,  nach  Ingemann.  Die  barocke  wunderliche 
Manier  ist  nicht  iibel  nachgeahmt.  Angehängt  sind 
kleine  Miseellen,  die,  obgleich  nicht  bedeutend, 
doch  interessanter  sind  ,  als  die  langen  Erzäh¬ 
lungen. 


Kleine  Erzählungen  von  Caroline  Stille,  mit 
einem  Vorworte  von  Therese  Huber.  Nürn¬ 
berg,  bey  Eichhorn.  277  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Wenn  man  auch  diese  Erzählungen  nicht  un¬ 
ter  das  Vorzüglichste  rechnen  kann,  was  uns  die 
neuere  Zeit  in  dieser  Art  von  Unterhaltungsschrif¬ 
ten  geliefert  hat,  so  darf  man  sie  doch  auch  kei- 
nesweges  mit  jener  leichten  und  losen  Waare  ver¬ 
wechseln ,  womit  die  lesende  Welt  jede  Messe,  ja 
fast  jede  Woche  in  Deutschland  überilulhet  wird. 
Man  erkennt  in  Erfindung  und  Ausführung  gar  bald 
einen  Geist,  dem  sich  das  Leben  und  seine  Erschei¬ 
nungen  in  einer  tiefem  Bedeutung  und  einem  hohem 
Zusammenhänge  darstellen ,  als  der  gewöhnliche 
Sinn  ahnet ,  der  nicht  die  Wirklichkeit  blos  zur 
flüchtigen  Unterhaltung  des  Augenblicks  gleichsam 
abschreibt,  und  hie  und  da  nur  mit  den  Füttern 
einer  armen  und  ungeregelten  Phantasie  behängt, 
sondern  mit  der  innigsten  Liebe  dem  moralisch 
Schönen ,  dem  Heiligen  und  Ehrwürdigen  zuge- 
wendet  sich  kräftig  zu  begeistern  vermag  für  die 
Ausbreitung  des  Reiches  der  Tugend  und  Wahr¬ 
heit  unter  Menschen,  welche  ihr  Ohr  der  Stimme 
dieser  Begeisterung  nicht  absichtlich  verschliessen. 
Ermangeln  diese  Erzählungen  auch  eines  frischen, 
kräftigen  Lebens,  einer  gediegenen  und  ergreifen¬ 
den  Darstellung  und  individuell  gestaltenden  Phan¬ 
tasie,  so  werden  sie  dennoch  vielfache  Unterhal¬ 
tung  und  geistige  Anregung  gewähren.  Die  ein¬ 
fachste  dieser  Erzählungen,  nämlich:  Die  seltene 
Gabe,  ist  Rec.  auch  als  die  gelungenste  erschie¬ 
nen  ;  Arbingal  und  Elliodor  in  äusserer  poetischen 
Form  hat  ihn  am  wenigsten  angesprochen.  „Man 
fühlt  die  Absicht,  und  mau  ist  verstimmt.“  Die 
Lebensstufen,  nach  dem  Französischen,  hätten  wohl 
aus  dieser  Sammlung  wegbleiben  mögen,  denn  sie 
sind  zu  arm  an  eigentlich  dichterischem  Leben, 
auch  zu  französisch  geputzt ,  möchte  man  sagen, 
uni  neben  dem  gemiith vollen  Originale  sich  durch 
einen  tiefem  Eindruck  bemerkbar  zu  machen.  Ue- 
brigeus  darf  man  die  Verf.  wohl  aufmunlern,  auf 
der  betretenen  Bahn  fortzuschreiten;  denn  je  mehr 
sie  das  Leben  erkennen  und  durchdringen  wird, 
desto  gehaltvoller  werden  ihre  Darstellungen  wer¬ 
den,  zu  deren  Erzeugung  ihre  Phantasie  sich  leicht 
passende  Stoffe  wählen  wild.  Das  Aeitssere  ist 
höchst  nett  und  sauber. 
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Dichtkunst.  | 

Die  Blumen.  Lehrgedicht  in  drey  Gesängen  von 
M •  Eni.  Wien,  hey  Gerold.  iÖ22.  36  S.  3’ 
(10  Gi\) 

Wenn  es  in  der  neuesten  Zeit  Theoretiker 
gegeben  hat,  welche  Jas  Lehrgedicht  ganz  aus  dem 
Kreise  der  Dichtungsarten  haben  ausgeschlossen 
wissen  wollen  ,  so  haben  sie  wohl  den  Begriff  des 
Wortes:  Lehre,  zu  einseitig  auFgefasst,  und  nicht 
bedacht,  dass  es  nicht  blos  Anweisung  und  Unter¬ 
richt  bedeute,  sondern  auch  gleichbedeutend  seyn 
könne  mit  Grundsatz,  Norm,  Regel.  Das  Lehr¬ 
gedicht  soll  daher  keinesweges  Anweisung  gehen, 
oder  lehren,  wie  irgend  ein  Gegenstand  entweder 
zu  erzeugen  und  zur  Wirklichkeit  zu  bringen,  oder 
m  derselben  zu  erhalten  und  zweckmässig  fortzu- 
'  bilden  sey,  sondern  es  soll  die  Regeln,  die  Nor¬ 
men,  oder  mit  andern  Worten,  die  Bedingungen 
dichterisch  behandelt  darstellen,  welche  zur  Ent¬ 
stehung  irgend  eines  Dinges  der  Natur  oder  Kunst 
erfoderlich  sind,  soll  die  Elemente  in  Wirksamkeit 
zeigen,  deren  gegenseitiger  Einfluss  einen  solchen 
Gegenstand  hervorbringt,  und  so  Blicke  in  die  Tiefe 
des  Lebens  überhaupt  thun,  welche  sehr  wohl  zu 
poetischer  Behandlung  des  Aufgefundenen  führen 
können.  Eine  solche  poetische  Anschauung  der 
Natur  in  dem  Momente  der  Erzeugung  und  Fort¬ 
bildung  des  Erzeugten  ist  der  eigentliche  Grund 
des  Lehrgedichtes,  Darstellung  dieser  Anschauung 
sein  höchster  und  letzter  Zweck.  Es  versteht  sich 
dabey  von  selbst,  dass  der  Gegenstand  an  sich  der 
dichterischen  Behandlung  fähig  seyn  müsse ,  wes¬ 
halb  denn  vor  Allen  die  Beschäftigungen  mit  der 
Natur,  z.  B.  der  Landbau,  die  Gartenkunst  u.s.  w. 
sich  dazu  eignen;  auch  hat  die  alte  und  neue  Li¬ 
teratur  treffliche  und  wahre  Dichterwerke  über 
solche  Gegenstände  aufzuweisen.  Virgils  Georgicä 
und  Dellle’s  Gärten  wird  wohl  Niemand  aus  dem 
Gebiete  der  Dichtkunst  verbannt  sehen  wollen. 
Auch  das  vorliegende  Gedicht  wird  seine  Stelle  hier 
behaupten,  wenn  es  gleich  mit  dem  Landbau  des 
VirgiL  an  genialer  Umfassung  des  Gegenstandes  so 
wie  an  plastischer  Gediegenheit  der  Darstellung  und 
musterhalter  Behandlung  der  äussern  poetischen 
Form,  und  mit  den  Gärten  des  Delile,  an  Aumulh 
und  Lieblichkeit  der  Sprache  ,  anziehenden  und 
glanzenden  Einzelheiten  und  einschmeichelndem 
Wohllaut  des  Verses  keinesweges  zu  vergleichen 
seyn  möchte.  Hr.  E.  versteht  die  Kunst,  die  un¬ 
bedeutenden  Erscheinungen  der  Natur  aus  dem 
Stamlpuncte  der  höhern  Idee  bedeutend  zu  machen 
und  das  l’odte  dichterisch  zu  beseelen;  er  versteht' 
die  Kunst,  jeden  Gedanken  in  einem  angemessenen, 
oft  sehr  schönen  Bilde  zu  verkörpern,  durch  die 
Phantasie  zum  Herzen  zu  sprechen  ^  und  so  den 


|  Leser  mit  dem  Eindrücke  zu  entlassen  ,  den  jedes 
wahre  Dichterwerk  auf  uns  machen  soll,  Geist, 
Gemüth  und  Sinn  in  harmonischem  Bunde  ange¬ 
regt  und  beschäftigt  zu  fühlen. 

Dessen  ungeachtet  kann  aber  Rec.  nicht  ver¬ 
schweigen,  erstlich,  dass  der  Gegenstand  hey  wei¬ 
tem  nicht  so  benutzt  worden,  als  hätte  geschehen 
müssen,  um  ein  Werk  der  Art  hervor  zu  bringen, 
worauf  die  deutsche  Literatur  hälte  stolz  seyn  kön- 
nen.  das  Ganze  scheint  fast  mit  Eile  componirt 
zu  seyn  —  vorzüglich  haben  wir  vermisst  ,  dass 
das  innere  und  tiefere,  oft  durch  so  wunderbare 
Erscheinungen  überraschende  Leben  der  Pflanzen 
nicht  so  aufgefasst  worden  ist,  als  wohl  hätte  ge¬ 
schehen  können  ,  um  dem  Gegenstände  poetische 
Seiten  abzugewinnen ;  und  zvveytens,  dass  der  Vers¬ 
bau  mehr  als  billig  vernachlässigt  worden,  ja  dass 
die  Bequemlichkeitsliebe  des  Dichters  in  dieser  Hin¬ 
sicht  auch  den  geringsten  Zwang  gescheut  zu  ha¬ 
ben  scheint.  Das  Gedicht  ist  nämlich  in  Jamben 
geschrieben ,  allein  nicht  nur  sind  diese  nicht  in 
der  Zahl  der  Füsse  gleich,  —  das  möchte  noch 
biugehen ,  —  sondern  auch  oft  höchst  holpericht  und 
alles  Wohllauts  entbehrend.  Allein  diese  Mängel 
vergessend  hat  Rec.  um  so  froher  bey  den  vielen 
wirklich  trefl liehen  Einzeinheiten  verweilt  ,  die 
durch  das  ganze  Gedicht  verstreut  sind.  Wie  schön 
ist  nicht  z.  B.  die  Vergleichung  der  jungen  Pflan¬ 
zen,  die  man  an  die  Luft  gewöhnen  soll,  mit  den 
Kindern,  S.  56: 

—  —  so  trägt  liebevoll 

Die  Wärterin  an  warmen  Frühlingstagen 
Den  theuern  Pflegling  aus  der  dumpfen  Stube 
Ins  Freye,  der  dann  fröhlich  auf  dem  Arm 
Ihr  aufhüpft,  und  mit  kindischem  Gt-jauchze 
Verlangend  nach  den  Silberschäfchen  hascht, 

Die  heerdenweis  am  blauen  Ilimmel  zichn. 

oder  die  des  Mohnes,  der  das  gesenkte  Haupt  er¬ 
hebt,  wenn  der  Sonne  Strahl  die  Knospe  entfallet; 
S.  72 : 

—  —  —  so  senkt 

Der  Denker  sinnend  erst  das  Haupt, 

Und  wendet ,  wenn  von  oben  her 

Ein  Strahl  des  Lichtes  sein  Gemüth  erhellt, 

Begeistert  seinen  Blick  dem  Quell  des  Lichtes  zu. 

Rührend  und  schön  ist  auch  der  Schluss,  und  wir 
fühlen  uns  veranlasst,  den  wackern  Dichter  zu 
bitten,  seine  Muse  nicht  zu  lange  feyern  zu  las¬ 
sen,  sondern  uns  oft  noch  mit  ähnlichen  Gaben, 
nur  noch  sorgsamer  behandelt,  zu  erfreuen,  denn 
das  Heer  der  Versrnaeher  ist  gross,  der  Dichter 
aber  sind  wenige,  sehr  wenige. 
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Botanik. 


Rubi  germanici  descripti  et  figuris  illustrativ  cura 
R.  J'V eihe ,  Physici  Mennighuiffensis  ,  et  Ch.  G. 
iV ee  sii  ab  Es  enb  e  cle ,  Frolessoris  Bonnensis.  Bon- 
nae,  1822.  fol. 

Die  mannigfaltigen  Formen  der  deutschen  Brom¬ 
beersträucher  fielen  längst  einem  jeden  Beobachter 
auf.  Obgleich  Lirine  nur  zwey  Arten,  ausser  dem 
Himbeerstrauch,  als  europäische  aufstellte,  Rubus 
caesius  und  fruticosus,  und  diese,  dein  Anscheine 
nach,  gut  unterschied,  so  kamen  in  deutschen  Flo¬ 
ren  oft  Mittelformen  vor,  die  den  Uebergang  der 
schwachen  Behaarung  der  untern  Blattfläche  bey 
R.  caesius  zu  dem  Filze  des  R.  fruticosus ,  und 
den  Uebergang  der  aufrecht  stehenden  Kelchfetzen 
des  erstem  zu  den  zurückgeschlagenen  des  letztem 
andeuteten.  Da  auch  die  Richtung  der  Stacheln 
verschieden  erschien  und  dieselben  oft,  statt  zu- 
riickgebogen  zu  seyn ,  nach  oben  gerichtet  waren; 
so  entstand  daraus  Rubus  corylifolius  Smith. ,  oder 
R.  nemorosus  Hayn.  IV Md. ,  womit  R.  suber e- 
ctus Smith,  zusammen  zu  fallen  scheint.  Doch  zeich¬ 
net  sich  dieser  noch  mehr  durch  aufrecht  stehende 
oder  angedrückte  Kelchfetzen  aus,  hat  allemal  eine 
vielblülige  Rispe,  und  die  beyden  untersten  von 
den  gefiinften  oder  gedritten  Blättern  stellen  un¬ 
gestielte  Anhänge  dar.  So  scheint  dieser  freylich 
eine  gute  Art  auszumachen.  Vergleicht  man  aber 
den  Rubus  TViegmanni  PVeih.,  so  vereinigt  die¬ 
ser  freylich  alle  Charaktere  des  R.  corylifolius, 
bis  auf  die  Richtung  der  Stacheln,  welche  bey  ihm 
standhaft  nach  unten  gebogen  sind,  und  bis  auf 
die  Blätter,  welche  tiefe  Einschnitte  haben.  Eine 
andere  Form,  welche  bisher  viel  Verwirrung  ver¬ 
ursacht  hat,  ist  die,  wo  der  Filz  beym  R.  früti- 
cosus  sich  auch  auf  der  Obern  Blattfläche  zeigt; 
R.  tomentosus  fVilld. ,  cirgenteus  Ginei.  bad.,  ca- 
nescens  Cand.  Da  indess  alle  übrige  Charaktere 
des  R.  fruticosus  passen,  da  letzterer  auch  im  asia¬ 
tischen  Russland  mit  jenem  Filz  auf  der  obern 
Blattfläche  vorkommt,  welche  sich  durch  Cultur 
verliert ,  so  kann  mau  billig-  diese  Form  fallen 
lassen  und  sie  von  den  echten  Arten  ausschliessen. 
So  ist  auch  R.  sanctus  Schreb.  ein  wahrer  R.  fru¬ 
ticosus,  nur  dass  die  Stammstacheln  gerade  stehen, 
aber  an'  den  Blattstielen  sind  sie  auch  gekrümmt. 

Erster  Eand. 


Vergleicht  man  R.  glandulosüs  Rellard. ,  so  stimmt 
dieser  mit  R.  corylifolius  in  den  Weniger  gekrümm¬ 
ten  Stacheln  und  in  den  aufrecht  stellenden  oder 
angedrücklen  Kelchfetzen  überein.  Allein  er  ist 
doch  durch  runden  Stamm  mit  korkiger  Rinde, 
durch  eine  Menge  Drüsen  an  allen  Theilen  und 
durch  den  Mangel  der  untersten  ungestielten  Blätt¬ 
chen,  als  Anhänge,  unterschieden.  Er  bleibt  also 
als  eigene  Art.  An  ihn  glänzt  R.  hirtus  Kit.t 
wegen  der  Drüsen,  womit  Kelche  und  Blütenstiele 
besetzt  sind.  Allein  gut  unterschieden  ist  er  dui'ch 
zurückgeschlagene  Kelchfetzen,  durch  winklichen 
Stamm  und  durch  dicht  stehende  Borsten,  auch 
rauh  behaarte  Blätter. 

Nach  dieser  vorläufigen  Kritik  der  bis  jetzt 
aufgestellten  deutschen  Arten,  folgen  nun  die  hier 
neu  aufgeführten.  Es  sind  1)  R.  plicatus.  Dies 
ist  wirklich  eine  sehr  abweichende  Form,  die  Rec. 
aber  nicht  zum  R.  corylifolius ,  wie  die  Verff., 
ziehen  möchte.  Denn  es  fehlen  die  anhang-förmi¬ 
gen  Blättchen,  die  Kelchfetzen,  sind  zuruckgeschla¬ 
gen,  die  Rispe  ist  einfach,  die  Stacheln  sind  meh- 
rentheils  nach  unten  gebogen.  Alles  wie  bey  R. 
fruticosus ,  von  dem  er  sich  gleichwohl  durch  fast 
unbehaarte  .Blätter  unterscheidet  ,  die  nur  unter¬ 
wärts  schwache  Behaarung  haben.  2)  R.  fastigia - 
tus  hat  ebenfalls  eine  sehr, schwache  Behaarung,  herz¬ 
förmige,  lang  zugespilzte  Blätter  ( lorige  cuspidata 
steht  liier  fälschlich  für  acuminata),  gerade  ste¬ 
hende  Stacheln  am  Stamm  in  geringer  f Zahl  und 
drüsig  gewimperte  Blattansätze.  Er  ist  gewiss  we¬ 
der  zum  R.  corylifolius ,  noch  zum  R.  glaridulo- 
sus  zu  ziehen,  zumal  da  seine  Kelchfetzen  zurück- 
geschlagen  und  die  Rispen  einfach  sind.  3}  R.  af- 
finis  scheint  eher  zürn  R.  fruticosus  zu  gehören 
und  sich  nur  durch  schwache  Behaarung  zu  un¬ 
terscheiden;  doch  fängt  diese  in  den  obern  Blät¬ 
tern  an  in  Filz  überzugehen.  4 )  R.  nitidus  unter¬ 
scheidet  sich  fast  nur  durch  Stacheln  am  Kelche. 
3)  R.  cordifolius  ist  R.  fruticosus  mit  etwas  rei¬ 
cheren  Rispen.  Die  Herzform  der  Blätter  ist  ver¬ 
änderlich,;  6)  R.  rhamnifolius  unterscheidet  sich 
ebenfalls  nur  durch  vielblüthfge  zusammengesetzte 
Rispe  und  rundere  Blätter.  7)  R.  fruticosus  und 
8)  R.  tomentosus  TVilld.,  worüber  schon  oben  ge- 
urtheilt  worden. 
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[ Abhandlung  über  die  essbaren  Schwämme.  Mit 
Angabe  der  schädlichen  Arten  und  einer  Einlei¬ 
tung  in  die  Geschichte  der  Schwämme,  von  C. 
H.  P  ersoon.  Aus  dem  Franzos,  übersetzt  und 
mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von  J.  H. 
Dierbach.  Mit  vier  Kupfertafeln.  Heidelberg, 
1822.  XII.  u.  180  S.  in  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Von  dem  berühmten  Kenner  der  Schwämme, 
von  dem  Schöpfer  eines  Systems  dieser  Gewächse, 
welches  bis  auf' neuere  Zeiten  allgemein  angenom¬ 
men  wurde,  kann  man  etwas  Vorzügliches  erwar¬ 
ten,  zumal  da  die  Unterscheidung  der  essbaren  von 
den  schädlichen  Schwämmen  ungemein  schwierig 
ist.  Noch  lehrreicher  sucht  der  Verf.  sein  Werk 
durch  die  allgemeine  Einleitung  zu  machen,  worin 
Bemerkungen  über  das  Vorkommen  und  die  Haus- 
Faltung  der  Schwämme  selbst  den  Kenner  anzielien, 
obgleich  dieser  bedauern  muss,  dass  der  Verf.  von 
neueren  Entdeckungen  weniger  Gebrauch  macht, 
als  zu  wünschen  wäre.  Ja*  es  entfährt  ihm  sogar 
(S.  56.)  der  unwissenschaftliche  Ausdruck:  „Herrn 
Link’s  Charaktere  scheinen  mehr  in  die  Physio¬ 
logie,  als  in  eine  systematische  Anordnung,  deren 
Hauptzweck  ist,  die  Wissenschaft  zu  erleichtern 
-und  auszubreiten,  einzuschlagen.“  Auch  verräth  es 
nicht  viel  wissenschaftlichen  Sinn,  wenn  er  Paulet’s 
Abhandlung  von  den  Schwämmen  so  oft  rühmt 
und  anführt.  Die  Clavaria  nosocomiorum  Vill. 
Dauph.  5.  p.  io Sy.,  w-elche  für  schwer  zu  erklä¬ 
ren  ausgegeben  wird,  ist  doch,  allem  Vermuthen 
nach,  eine  Himantia  oder  ein  Byssus.  Interessant 
aber  ist  die  Bemerkung,  dass  Ascophora  per ennis 
Tod.  nichts  anders  ist,  als  die  Eyer  des  H einer or- 
bius  Perla  L.  Ueber  die  künstliche  Fortpflanzung 
der  Schwämme  im  Depart.  des  Landes.  Man  be- 
giesst  die  Erde  im  Walde  mit  Wasser ,  worin  man 
eine  Menge  Schwämme  gekocht  bat,  und  hält  blos 
das  Vieh  von  diesen  Stellen  ab.  Bey  der  Gattung 
Dematium  sollen  die  Samen  sehr  deutlich  seyn. 
(Dann  hat  dfer  Verf.  ein  anderes  Dematium  jetzt, 
als  früher,  und  als  alle  andere  Mykologen.)  Bole¬ 
tus  igniarius  L.  soll  nicht  hinlänglich  bekannt  seyn, 
denn  er  gebe  ihm  Stacheln.  Aber  der  jüngere 
Schwamm  ist  offenbar  striegelich:  doch  mag  es 
seyn,  dass  Linhe  Hydnum  imbricatum ,  wenigstens 
in  den  Synonymen,  damit  verwechselt  hat.  Bole¬ 
tus  fomentarius  Sowerby ,  den  der  Verf.  als  Va¬ 
rietät  hieher  zieht,  ist  eine  ganz  andere  Art. 

D  er  Haupf  gegen  stand  der  Abhandlung,  näm¬ 
lich  d  ie  Angabe  der  Kennzeichen,  woran  man  ess- 
\bare  von  schädlichen  Schwämmen  unterscheiden 
kann,  ist  nicht  ganz  befriedigend  erörtert.  Ausser 
den  gewöhnlichen  Merkmalen,  meint  der  Verf., 
entscheide  der  Standort  über  die  Schädlichkeit  oder 
Nützlichkeit:  denn  an  freyen  Plätzen  wachsen  nütz¬ 
liche  ,  an  eingescblossenen  und  schattigen  Orten 
schädliche  Schwämme.  Dann  zählt  er  die  essba¬ 
ren  Arten  auf,  und  beschreibt  sie  genau  und  richtig : 


i )  Agaricus  c'aesareus  All.  ( aurantiacus  Bull. 
nicht  mit  A.  aurantius  Schaff',  und  aurantiacus 
Batt.  zu  verwechseln).  Dies  ist  der  Herrenpilz, 
der  hier  auch  abgebiidet  ist.  Aber  der  Geruch 
der  Syringe,  so  sehr  bezeichnend,  ist  hier  nicht 
angegeben.  2)  Ag.  ovoideus  Bull .  Beyde  sind 
indess  blos  im  südlichen  Europa,  und  werden  hier 
von  den  sehr  verwandten  gilt«  gen  Arien  genau  un¬ 
terschieden.  3)  Ag.  I ei o c ephalus  Cand.  (fälsch¬ 
lich  steht  liier  Amanita  leucocephala).  Da  dieser 
bisher  nur  einzeln  um  Montpellier  gefunden  wor¬ 
den,  so  konnte  er  aus  einer  Abhandlung  füglich 
wegbleiben  ,  welche  allgemeines  Interesse  haben 
soll.  4)  Ag.  b  omby  cinus  Schaff.  5)  Ag.  soli- 
tarius  Bull.  Dieser,  dem  Ag.  muscarius  sehr' 
nahe  verwandt,  ist  schwerlich  essbar.  6)  Ag.  pro - 
cerus  Scop.  y)  Ag •  c  au  di  ci aus  Schaff.  8)  Ag. 
attenuatus  Cand.  9)  Ag.  alborufus  Pers. 
10)  Ag.  camp  es  tri  s  L.  11)  Ag.  ed'ulis  Bull. 
12)  Ag.  turb  inatus  Pers.  10)  Ag.  c  ast  an  eus 
Bull.  i4)  Ag.  fusipes  Pers.  iö)  Ag.  pecti- 
natus  Bull.  16)  Ag.  p  allidus  Schaff'.  17)  Ag. 
albellus  Cand.  18)  Ag.  Prunulus  Pers.  19) 
Ag.  Auricula  Cand.  20)  Ag.  Fryngii  Cand. 
21)  Ag.  Aquifolii  JPers.  22)  Ag.  ili(  cinus 
Cand.  25)  Ag.  collinus  Scop.  24)  Ag.  mfun- 
dibuliformis  Bull.  2 5)  Ag.  anisatus  Pers. 
26)  Ag •  eh  um  eus  Bull.  27)  Ag.  vir gineus 
Pers.  28)  Ag.  pratensis  Pers.  29)  Ag.  nebu- 
larisPers.  3o)  Ag.  es  cul  entus'Jacqu.  01)  Ag. 
ulmarius  Bull.  5 2)  Ag.  dimidiatus  Bull. 
35)  Ag.  piper atu s  Scop.  54)  Ag.  contro ver¬ 
sus  Pers.  (Es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass  dieser 
essbar  sey.)  35)  Ag.  v  olumus  Fries.  {Ag.  ruber 
Tratt .)  56)  Ag.  deliciosus  F.  (Hiermit  ver¬ 

gleicht  er  den  A.  theiogalus  Bull.,  als  einen  gif¬ 
tigen  ,  wrobey  ein  Irrtlium  oder  Verwechselung 
mit  einem  andern  obwaltet.)  5y )  Ag.  alutaceus 
Fries  (-wozu  die  liier  vorkommenden  Russula  escu- 
lenta  und  aurea  gehören).  58)  Ag.  Palomet 
Thcre.  Noch  nicht  hinlänglich  bekannt,  und  blos 
um  Dax.  Mau  sieht,  dass  viele  dieser  Arten  blos 
im  südlichen  Frankreich  Vorkommen  und  gar  kein 
allgemeines  Interesse  haben.  Dagegen  fehlen  viele 
essbare  Arten,  als  A.  excoriatus  Schäff,  albus 
Pers. ,  wozu  A.  leucocephalus  Bull,  gehört ,  den 
der  Verf.  zum  eburneus  Bull,  als  Abart  zieht,  A • 
dulcis  Huds. ,  marzuolus  Michel,  (der,  trotz  sei¬ 
ner  Merkwürdigkeit ,  bisher  ühersehen  worden), 
suapeolens  Schum.,  alliatus  Pers.  u.  s.  f.  Unter 
der  Gattung  Merulius  steht  hier  allein  Cantharel- 
lus ,  wobey  fälschlich  die  Plättchen  netzartig  und 
wenig  hervorslehend  genannt  werden.  Es  sind  nicht 
Plättchen  ( lamellae )  ,  sondern  Fältchen  ( plicae ), 
die  etwas  geschwollen  und  nichts  weniger  als  netz¬ 
artig  sind.  Unter  Boletus  stehen  hier:  1)  ß.  edu - 
lis  JPers.  2)  B.  aeneus  Bull.  5)  B.  albus  Paul. 
4)  B-  aurantiacus  Bull.  5)  B.  scaber  Pers.  6)"  B. 
c-ircinans  Pers.  Unter  Polyporus  1)  P.  Tubera¬ 
ster  P.  2)  P.  ovinus  P.  5)  P.  subsquamosus  P. 
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4)  P.  Pescciprae  P.  (eine  neue,  hier  auch  abge¬ 
bildete  Art,  aus  den  Vogesen).  5)  P.  frondosus  P. 
6)  P.  Savcitellci  P.  Als  Hypodrys  stellt  hier  die 
Gattung  Fistulina  Pull.  Von  der  Gattung  Hy- 
dnum  sind  essbar:  l)  H.  repandum  L.  2)  //.  al- 
bum  L.  3)  H.  violaceum  Thore.  Als  Hericium 
werden  Hydrium  corcdloides  P- ,  erinaceum  Bull. 
und  Clavarici  Caput  Medusae  Bull,  aufgeführt.  Un¬ 
ter  den  Clavarien  sind  essbar:  CI.  corcdloides  P., 
cinerea  Bull.,  botrytis  P. ,  crispci  Jaccju, ,  alba 
Bat.  Dann  folgen  Morchella  esculentci  P.  ,  co- 
nica  P. ,  Helcella  esculentci ,  leucophaeci ,  Mitra, 
Tuber  cib avium,  gryseum. 


Mycologia  europaea ,  seu  completa  omniuni  fun- 
gorum  in  variis  Europae  regionibus  detectorum 
enumeratio,  methodo  naturali  disposita;  descri- 
plione  succincta,  synonymia  selecta  et  observa- 
tionibus  criticis  additis;  elaborata  a  C.  H.  Per- 
soon.  Sectio  I.  cum  tab.  XII.  coloratis.  Er- 
langae  impensibus  (sic!)  Palmii.  1822.  356  S.  8. 
(5  Thlr.  8  G.) 

So  dankbar  wir  die  Verdienste  des  würdigen 
Verfs.  um  die  wissenschaftliche  Pilzkunde  aner¬ 
kennen;  so  zweifeln  wir  doch  sehr,  dass  er  seine 
Verdienste  durch  dieses  Werk  erhöht  habe.  Die 
grosse  Menge  neuer  Bereicherungen,  welche  diese 
Kenntniss  in  Deutschland  und  Schweden  seit  fünf¬ 
zehn  Jahren  erhalten ,  scheint  er  nicht  gehörig  ge¬ 
würdigt,  verarbeitet  und  zur  Gründung  und  Auf¬ 
richtung  seines  Systems  benutzt  zu  haben.  Auch 
können  wir  das  letztere  nicht  übersehn,  da  es  an 
aller  Einleitung  und  Uebersicht  des  Ganzen  fehlt. 
Gleich  mit  der  ersten  Classe  wird  angefangen :.  es 
sind  fungi'exosporii ,  die  ihre  Schläuche  oder  Spo- 
rangien  auf  offenem  Fruchtboden  tragen.  Diese 
Classe  theilt  der  Verf.  in  zwey  Ordnungen,  in  die 
Trichomycen  oder  Fadenpilze,  und  in  die  eigent¬ 
lichen  Pilze  oder  Sarkotnycen.  Diese  Anordnung 
erscheint  nun  weder  als  natürlich,  noch  als  künst¬ 
lich  folgerecht.  Nicht  natürlich  ist  sie:  denn  sonst 
müsste  mit  den  Staubpilzen  angefangen  werden. 
Man  musste  den  Uebergang  der  Keimpilze  und  die 
Faden-  und  Bauchpilze  beobachten,  und  diese  den 
eigentlichen  Schwämmen  vorausschicken ,  da  die 
Bildung  der  letztem  zusammengesetzter  ist,  als  die 
der  erstem.  Deswegen  ist  auch  diese  Anordnung 
nicht  einmal  künstlich  folgerecht.  Denn  wenn  auch 
die  Schwämme,  wie  die  Fadenpilze,  im  gewissen 
Sinn  Exosporii  genannt  werden  können;  so  ist  doch 
nicht  gleichviel,  ob  dort,  wie  bey  den  Bauchpil¬ 
zen,  blos  sameuartige  Keime,  hier  aber  Schläuche 
mit  Keimen  angefüllt  hervortreten.  Es  fehlt  also 
an  einem  richtig  leitenden  Priucip.  Was  nun  die 
Stellung  der  Gattungen  betrifft,  so  können  wir  bey 
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I  derselben  eben  so  wenig  eine  leitende  Norm  er¬ 
kennen.  Denn  die  erste  Ordnung  der  Trichomy¬ 
cen,  fängt  mit  Erineum  an,  und  schliesst  mit  Hi- 
mantia  und  Xylostroma.  Dazwischen  liegen  alle 
eigentliche  Staubfadenpilze.  Fliezu  kommt,  dass 
es  hier  und  da  ganz  an  mikroskopischen  Bestim¬ 
mungen  fehlt.  So  ist  des  Verfs.  Fumcigo,  die  er 
als  einfachen  schwarzen  Fadenpilz  auf  Blättern  an¬ 
gibt,  weder  nach  den  jetzigen  Begriffen  richtig  an¬ 
gegeben,  noch  zu  erkennen.  Polychaeton  querci- 
num  scheint  Amphi  trichum  Ne  es  zu  seyn.  Exo-r- 
sporium  Tiliae  Link,  zählt  der  Verf.  mit  grossem 
Unrecht  zu  Corioplect.  Von  Dematium  wird  ein 
ganz  anderer  Charakter  als  der  jetzt  allgemein  an¬ 
genommene  (der  starren,  dunkeln,  ungefiederten, 
ästigen  Fasern  ohne  Sporen),  gegeben:  es  werden 
nämlich  Sporen  dazu  gezahlt,  und  also  Claclospo- 
rium,  Sporotrichum,  Chloriclium  und  Helmispo- 
riuni  Link.  damit  zusammengeworfen,  was  gegen 
alle  systematische  Bestimmung  ist.  Eben  so  folge¬ 
widrig  ist,  wenn  nun  doch  audere  Arten  dessel¬ 
ben  Helmisporium ,  ferner  H elico sporium  ,  Cir- 
cinnotrichuni ,  Gorioirichum ,  als  eigene  Gattungen 
aufgestellt  werden,  w’enn  Antennaria  und  Monilici 
unter  Torula  stehen,  wenn  Ceratium ,  Isciria  und 
Coremium ,  die  sich  durch  ihre  ganze  Bildung  von 
den  übrigen  unterscheiden  ,  ohne  besondere  Ab¬ 
theilung  unter  den  andern  stehen.  Mesenterien 
Tod.,  welche  am  schicklichsten  bey  Merulius  steht, 
wird  hier  als  Phlebomorplia  unter  den  Byssen  auf¬ 
gezählt  und  ein  eigenes  Erzeugniss  auf  Boletus  su- 

„  berosus  als  neue  Art  dazu  gerechnet.  Wir  über- 
gehen  die  zweyte  Ordnung,  und  bemerken,  dass 
allerdings  eine  Menge  neuer  Arten  Vorkommen, 
deren  mehrere  ,  in  diesem  Theil  noch  nicht  be¬ 
schriebene,  durch  kein  Verzeichniss  angegebene, 
auf  den  von  Sturm  sehr  gut  gearbeiteten  Tafeln 
dargestellt  sind.  Unter  andern  bemerken  wir  T. 
,10.  f.  1.  die  seltene  Sphaerici  capitata. 


Geschichte, 

Nachtrag  zur  Baireuthi sehen  Faterlanclsgeschiehte 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  alten  Raub¬ 
schlösser  und  Wartthiirme  auf  und  in  der  Nähe 
des  Fichtelgebirges  als  die  ältesten  Denkmäler 
deutscher  Tapferkeit.  Herausgegeben  von  Gott¬ 
lieb  Joh.  Theodor  Jahn,  Diacon  zu  Weisseustadt. 
Auf  Kosten  des  Herausgebers  gedruckt.  (Ohne 
Druckort)  1821.  48  S.  8.  (00  Kr.) 

Wenn  man  das  grosse  Heer  der  deutschen 
Schriftsteller  mustert,  so  wird  man  darunter  man¬ 
chen  unnützen  und  unberufenen,  manchen  unver¬ 
schämten  und  dreisten  Mann  wahrnehmen.  Ob  e3 
aber  einen  unverschämteren  und  dreisteren  Schrift- 
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steiler  je  gegeben  hat,  als  unsern  Herrn  Diaconus 
in  Weissensladt  (im  Obermainkreise  des  König¬ 
reichs  Baiern),  das  bezweifelt  Ree.  gänzlich.  Be¬ 
kanntlich  hat  doch  der  fleissige  und  unermiidete 
ehemalige  Rector  in  Hof,  M.  Helfrecht ,  ein  Buch 
unter  dem  Titel:  Rainen,  Alterthümer  und  noch 
stehende  Schlösser  auf  und  an  dem  Fichtelgebirge. 
Hof,  bey  Grau  1796,  herausgegeben.  Aus  diesem 
Werke  bat  Hr.  Diac.  Jahn  nicht  blos  wörtlich  aus¬ 
geschrieben,  was  er  uns  von  den  alten  Raubschlös¬ 
sern  auf  und  an  dem  Fichtelgebirge  mittheilt,  ohne 
auch  nur  mit  einem  einzigen  Wörtchen  seinen  Ge¬ 
währsmann  zu  nennen,  sondern  er  geht  auch  in 
der  Unverschämtheit  und  Dreistigkeit  so  weit,  die¬ 


sen  seinen  Raub  den  so  achtungswerthen  Männern, 
den  Herren  Oberkirchenräthen  Dr.  Hänlein ,  Dr. 
Schmidt,  Dr.  Niethammer  und  Dr.  Stiller  in  Mün¬ 
chen,  zu  widmen,  und  sogar  die  Dedicationsworte 
aus  dem  vorhin  genannten  Werke  des  Reet.  Helf- 
recht  Wort  für  Wort  zu  stehlen.  Man  lese,  ver¬ 
gleiche  und  versuche,  wer  sein  Staunen  verbergen, 
oder  seinen  Unwillen  zurückhalten  kann!  M.  Helf- 
recht  eignete  sein  Werk  dem  damaligen  königl. 
preuss.  Staatsminister  Freyherrn  v.  Hardenberg  in 
folgenden  Aeusserungeu  zu,  denen  wir  die  Dedi¬ 
cationsworte  des  Herrn  Diaconus  zu  Weissenstadt 
an  die  oben  gedachten  Herrn  Oberkirchenräthe  zur 
Seite  setzen  wollen. 


M.  H elf r echt. 

Hochgeborner  Freyherr, 

Gnädiger  Herr, 

Wenn  Ew.  Excellenz  weniger  Grossmuth  und  Nachsicht  be- 
sässen;  so  wüsste  ich  nicht,  wie  ich  die  Kühnheit  entschul¬ 
digen  sollte,  womit  ich  dieser  unbedeutenden  Schrift  durch 
Vorsetzung  Hochdero  erhabenen  Namens  einigen  Glanz  z*  ge¬ 
hen  suchte.  Aber  Ew.  Excellenz  so  menschenfreundlicher 
Charakter  flösst  mir  die  schmeichelhafte  Hoffnung  ein ,  Hoch- 
dieselben  werden  auch  dieses  kleine  Opfer  von  dem  nicht  mit 
Verachtung  zurückweisen,  welcher  mehr  den  Wunsch,  als 
das  Vermögen  hat,  die  reinste  und  tiefste  Verehrung  auszu¬ 
drücken,  womit  er  Hochdero  ausgezeichnete  Verdienste  be¬ 
wundert.  Ich  hoffe  zugleich,  dass  Ew.  Excellenz  nicht  nach 
diesem  geringen  Merkmale  meiner  Verehrung  die  Ehrfurcht 
selbst  messen  werden,  welche  in  mir  unbegrenzt  ist,  und  mit 
welcher  ich  unaufhörlich  seyn  werde 

Ew.  Hochfreyherrlichen  Excellenz  etc. 

Aucb  nicht  die  Vorrede  getrauete  sich  unser  Hr. 
fertigen;  und  M.  Helfrecht  muss  abermals  helfen. 

Vorrede  des  M.  Helfrechts. 

Indem  ich  das  Angedenken  an  die  ehemaligen  vesten  Plätze 
von  einem  Theile  meines  Vaterlandes  ,  an  die  Manen  ihrer 
Bewohner  und  an  andere  Alterthümer  in  dem  Fichtelgebirgi- 
schen  Gegenden  zu  erneuern  im  Begriffe  bin;  so  befürchte  ich 
nicht,  dieses  Unternehmen  selbst  erst  entschuldigen  zu  müs¬ 
sen  u.  s.  w. 


J  ahn. 

Hochwürdige, 

Hochzuverehrende  Herren  Ober  -  Kirchen  -  Räthe, 

Wenn  Dieselben  weniger  Grossmuth  und  Nachsicht  besässen ; 
so  wüsste  ich  nicht,  wie  ich  die  Kühnheit  entschuldigen  soll¬ 
te  ,  womit  ich  dieser  unbedeutenden  Schrift  durch  Vorsetzung 
Ihrer  achtungswürdigen  Namen  einigen  Glanz  zu  gehen  suchte. 
Aber  der  humane  Charakter  Yon  Ew.  Hochwürden  flösst  mir 
die  schmeichelhafte  Hoffnung  ein,  Dieselben  werden  auch  die¬ 
ses  kleine  Opfer  von  dem  nicht  mit  Verachtung  zurückwei¬ 
sen,  welcher  mehr  den  Wunsch  als.  das  Vermögen  (ja  wohl!) 
hat,  die  reinste  und  tiefste  Verehrung  auszudrücken,  womit 
er  Dero  ausgezeichnete  Verdienste  bewundert.  Ich  hoffe  zu¬ 
gleich  ,  dass  Ew.  Hochwürden  nicht  nach  diesem  geringen 
Merkmale  meiner  Verehrung  die  Ehrfurcht  selbst  messen  wer¬ 
den,  welche  in  mir  unbegrenzt  ist  und  mit  welcher  ich  un¬ 
aufhörlich  seyn  werde 

Ew.  Hochwürden  etc. 

Diaconus  Jahn  zu  seinem  Machwerke  selbst  zu  ver- 
Mau  höre  nur! 

Vorrede  des  Herrn  Diac.  Jahn. 

Indem  ich  das  Andenken  an  die  ehemaligen  vesten  Plätze  von 
einem  Theile  meines  Vaterlandes  y  an  die  Manen  ihrer  Be¬ 
wohner  und  andere  Alterthümer  in  den  Fichtelgebirgi- 
schen  Gegenden  zu  erneuern  im  Begriffe  bin  ;  so  befürchte 
ich  nicht  ,  dieses  Unternehmen  selbst  erst  entschuldigen  zu 
müssen  u.  s.  w. 


Und  so  geht  es  den  allergrössten  Theil  der  Vorrede  hindurch.  Hierauf  gibt  Hr.  Diaconus  einige  unzu¬ 
sammenhängende  Auszüge  aus  Wenzeslai  Gurckfelders  Brandenburgischer  Genealogie  und  aus  einer 
geschriebenen  Chronik  von  Baireuth;  beruft  sich  sodann  wegen  einiger  allgemein  bekannter  Nachrich¬ 
te»  7011  den  Warlthürmen  im  Baireulhischen  auf  Widmanns  ,  Höfer  und  "Hellers  Baireuther  Chronik, 
ingleichen  auf  Rentst  hens  Gedern  — Hain  und  Fickenscheri  Oratio  de  fatis  Raruthi  u.  m.  a. ,  uni  dann 
wtedei  auf  seinen  Hauptraub  aus  M.  Helfrechts  Buch  von  den  Raubschlössern  zu  kommen,  wo  wir 
denn  von  S.  2Ü.  an  bis  an  das  Ende  des  Büchleins  nichts  weiter  zu  lesen  bekommen,  als  was  der 
Heu  Diac.  Jahn  aus  Helfrecht  Wort  für  Wort  abgeschrieben  hat.  Recens.  hält  es  indessen  für  eine 
v  ei  sunt  igung  an  diesem  geachteten  Blatte  und  an  den  Lesern  ,  mehre  Belege  über  dieses  auffal¬ 
lende  I  lagiat  mitzulheilen  ,  und  glaubt,  seine  Pflicht,  das  Publicum  vor  diesem  elenden  Machwerke 
zu  warnen,  hinlänglich  erfüllt  zu  haben. 
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Staats  Wissenschaft, 

jE 'vergesia,  oder  Staat  und  Kirche  in  Bezug  ciuf 
die  yJr  menpflege ,  von  Dr.  J.  W.  Reche.  Es¬ 
sen,  bey  Bädecker.  1821,  XVI.  und  288  S.  8. 
(1  Th  Ir.  8  Gr.) 

Die  häufigen  und  bittern  Klagen  in  den  Rheinge¬ 
genden  über  die  sogenannten  WohlLhätigkeitsan- 
stalten  und  ihre  Gestaltung  in  der  Art,  wie  sie 
aus  der  französischen  Herrschaft  in  die  letzten  Jahre 
herübergegangen  waren,  veranlassten  in  dem  Jahre 
1819  das  königl.  preuss.  Oberpräsidium  der  Her- 
zogthümer  Jülich ,  Cleve  und  Berg ,  den  Verf.  zu 
einer  gutachtlichen  Erklärung  über  diesen  Gegen¬ 
stand  aufzufodern.  Dieses  Gutachten  ,gab  er  in 
einer  kleinen  Schrift,  in  der  er  sich  jedoch  nur 
zunächst  auf  die  Verhältnisse  seiner  Provinz  be¬ 
schränkt  hatte.  Diese,  nicht  zu  unserer  Kenntniss 
gelangte,  Schrift  bildet  die  Grundlage  des  vor  uns 
liegenden  Werks,  das  sich  in  jeder  Beziehung  durch 
Richtigkeit  der  Ansichten,  Gründlichkeit,  Vollstän¬ 
digkeit,  Natürlichkeit  des  Systems  und  Deutlich¬ 
keit  des  Vortrags,  dem  Leser  empfiehlt. 

Die  Haupttendenz  dieses  "Werks  geht  dahin, 
raehzuweisen,  dass  die  von  der  französischen  Re¬ 
gierung  unter  Buonaparte  in  dem  kaiserl.  Decrete 
vom  3.  Nov.  1809  und  17.  Dec.  1811  ausgespro¬ 
chene  Centralisirung  aller  Wohlthätigkeitsanstal- 
ten  und  ihre  Aufstellung  als  der  allgemeinen  Ar¬ 
menpflege  gewidmete  Staatsanstalten,  mit  dem  We¬ 
sen  der  Armenpflege  und  den  desfallsigen  Oblie¬ 
genheiten  und  Berechtigungen  des  Staats  unverein- 
barlich  sey,  und  dass  insbesondere  (S.  64.)  die 
Aufhebung  der  mit  der  Kirche  verbundenen  W0I1I- 
thätigkeitsanslalten  weder  in  moralischer ,  noch  in 
juridischer,  noch  in  politischer  Rücksicht  Billigung 
verdienen  könne.  Nicht  in  moralischer :  denn  die 
Barmherzigkeit  ist  eine  Tugend,  welche  in  ihren 
Aeusserungen  durchaus  frey  seyn  will  und  seyn 
soll,  und  nur  durch  die  Regeln  der  Weisheit,  die 
der  Sittenlehrer  empfiehlt,  nicht  aber  durch  bür¬ 
gerliche  Anordnungen  darf  ihr  der  Gang  vorge- 
zeiclmet  werden,  zumal  da  sie  nur  in  der  Frey- 
hei,t  am  verdienstlichsten  und  kräftigsten  wirkt. 
Nicht  in  juridischer :  denn  der  innern  Verpflich¬ 
tung  zur  Weliltliätigkeit  müssen  nothwgndiger 
W7eise  auch  äussere  Rechte  zur'  Seite  stehen,  und 
Erster  Band, 


diese  Rechte  hat  der  Staat  gleich  allen  andern  mit 
piinctlicher  Sorgfalt  zu  schirmen.  Nicht,  in  poli¬ 
tischer:  denn  der  Staat,  dem  um  der  öffentlichen 
Ruhe  und  Sicherheit  willen  die  Versorgung  der 
Armen  wichtig  seyn  muss,  hat  unmittelbar  für  sie 
um  so  weniger  zu  thun,  je  mehr  durch  die  freye 
Wohlthätigkeit  der  Staatsbürger  geleistet  wird,  und 
so  bald  er  durch  gewaltsame  Vorkehrungen  diese 
freye  Wohlthätigkeit  verleidet,  arbeitet  er  nur 
seinem  eigenen  Zwecke  entgegen.  —  Wirklich 
zeigten  sich  auch  in  denjenigen  deutschen  Landen, 
wo  man  die  erwähnten  französischen  Decrete  zu 
executiren  suchte,  eine  Menge  unangenehmer  Fol¬ 
gen.  Dadurch,  dass  die  bisherigen  Verwalter  der 
für  einzelne  Orte  u.  s.  w.  bestimmten  Wohlthä- 
tigkeitsanstalten  sich  der  Ausantw'ortung  der  Fonds 
derselben  auf  diese  und  jene  Weise  zu  entziehen 
suchten,  und  dadurch,  dass  man,  die  Widerrecht¬ 
lichkeit  von  strengen  Zwangsmaassregelu  gegen 
diese  fühlend,  jenen  nachsah,  noch  mehr  aber  durch 
den  jetzt  immer  mehr  erschlaffenden  Sinn  für 
Wohlthätigkeit  im  Volke,  entstand  in  den  für  die 
Armenpflege  durch  Zusammenwerfung  der  Fonds 
der  einzelnen  Anstalten  gebildeten  Centralcassen 
schon  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Gründung  ein 
Deficit,  das  nicht  leicht  zu  decken  war.  Es  musste 
für  die  Armen  erpresst  werden  ,  was  sonst  das 
milde  Herz  freiwillig  geleistet  hatte.  Die  Erbit¬ 
terung  darüber  sprach  sich  laut  und  öffentlich  aus 
(S.  87.).  Auch  waren  hin  und  wieder  die  Glie¬ 
der  einer  und  derselben  kirchlichen  Gemeinde,  die 
bisher  ihre  eigene  Fonds  für  Wohltliäligkeitsan- 
stallen  gehabt  hatte,  in  mehrere  Bürgermeislereyen 
zerstreut.  Die  Armen  unter  ihnen  waren  also  an 
eben  so  viele  verschiedene  Hiilfsbureaus  verwie¬ 
sen,  und  der  Pfarrer  musste  Theil  nehmen  an  den 
Sitzungen  des  einen,  wie  des  andern,  um  bald 
hier  bald  dort  als  Fürsprecher  für  seine  dahin  ge¬ 
hörigen  armen  Pfarrglieder  aufzutreten;  was  ohne 
Beschwerde  und  Vernachlässigung  anderer  Amts- 
geschafte  nirgends  möglich  war.  Ausserdem  muss¬ 
ten  nun  aber  auch  die  kirchlichen  Almosen,  die 
doch  aus  einer  und  derselben  Gesammtcasse  den 
Dürftigen  in  der  Pfarrey  hätten  zuiliessen  können, 
in  mehrere  Cassen  vertheilt,  und  es  mussten  dar¬ 
über  mit  den  verschiedenen  Hülfsbureaus  beson¬ 
dere  Verträge  abgeschlossen  werden,  wo  ein  blei¬ 
bend  richtiges  Verhältniss  zu  beobachten  und  Be- 
nachtheiligungen  für  die  verschiedenen  Parteyen 
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zn  vermeiden  ganz  unmöglich  war.  Unter  den 
Verwaltern  der  Anstalten  äusserten  nur  diejenigen 
keine  Unzufriedenheit,  die  entweder  mit  der  Ehre 
prunkten,  den  Titel  der  Präsidenten  zu  führen, 
oder  der  Hebegebühren  sich  freueten,  die  ihnen 
aus  der  Armencasse  zuflossen.  Andere  hingegen 
erhoben  Klagen  über  die  ihnen  aufgebürdete  Last, 
und  weigerten  sich,  nach  vollendeter  Dienstzeit  die 
Stellen  beyzubehalten ,  zu  deren  Uebernahme  an¬ 
dere  keine  Lust  zeigten.  Mancher  unter  ihnen 
hatte  auch  wohl  in  seinem  Kreise  besondere  Günst¬ 
linge,  welchen  er  aufzuhelfen  suchte;  dadurch  ent¬ 
spann  sich  unter  den  Gliedern  der  Commission 
oft  Zwietracht,  und  auch  um  dieser  willen  ward 
die  Theilualnne  an  den  Arbeiten  der  Commission 
nicht  gesucht,  sondern  vielmehr  möglichst  geflo¬ 
hen.  Vorschüsse  konnten  die  Anstalten  selten  er¬ 
halten,  weil  der  Rückempfang  immer  sehr  schwie¬ 
rig  war.  Dadurch  wurde  der  Gang  der  Armen¬ 
versorgung  oft  in  seiner  Regelmässigkeit  unterbro¬ 
chen.  Die  Armen  selbst  murrten,  bald  weil  sie 
weniger  -erhielten  ,  als  vormals;  bald  auch  wähl 
um  deswillen,  weil  sie  das,  was  sie  erhielten ,  jetzt 
aus  entferntem  Orten  abholen  mussten.  Auch  da, 
wo  das  Gesetz  schon  im  Ganzen  zur  Ausführung 
gekommen  wrar,  sah  man  daher  um  der  Armen 
willen  sich  genöthiget,  es  auf  mannigfache  Weise 
zu  eludiren  und  zu  entkräften,  und  das  Pflicht¬ 
gefühl  der  Ortsbeamten  gestattete  nebenher  still¬ 
schweigend  die  möglichste  Bey behaltung  der  bis¬ 
herigen  Methode  in  der  Armenpflege.  Was  aber 
die  Zweckmässigkeit  des  Geselzes  in  den  tiefsten 
Schatten  stellte,  W'ar  das,  dass  es  gerade  in  den 
Jahren  der  höchsten  Noth  (1816  u.  1817)  mit  Be¬ 
willigung  der  Regierungen  sogar  suspendirt  wer¬ 
den  musste.  Sollten  die  Armen  dem  Hungertode 
nicht  preis  gegeben  werden  ,  so  musste  man  zu 
der  frühem  Armenpflege  ,  als  der  wirksamem, 
seine  Zuflucht  nehmen,  und  die  einzelnen  Gemein¬ 
den  sich  selbst  überlassen  (S.  87  —  90.). 

Die  Armenpflege  ist  nach  der  Darstellung  des 
Verls,  zunächst  nur  Sache  der  Kirche.  Ihrer  Na¬ 
tur  nach  ist  diese  berufen  zur  Beförderung  der 
Moralität  des  Sinnes  und  Verhaltens  ,  mithin 
auch  des  Wohlthuns ;  der  Staat,  bestimmt  zur 
Erhaltung  der  Legalität  unter  seinen  Bürgern,  ist 
in  seiner  Verpflichtung  zur  Fürsorge  für  die  Ar¬ 
men  begrenzt  durch  den  Begriff  der  Legalität  (S. 
106.).  ln  Hinsicht  auf  die  Legalität  aber  ist  es 
dem  Staate  nicht  gleichgültig,  die  Armen  versorgt 
zu  sehen  ;  aber  er  zieht  sich  zurück  von  directer 
Armenpflege,  und  bleibt  nur  ein  ruhiger  Zuschauer 
der  Kirche  und  ihrer  Bestrebungen.  Vertrauend 
auf  die  Wirksamkeit  moralischer  und  religiöser 
Triebfedern  in  den  Herzen  der  Kirchenglieder 
überlässt  er  der  freyen  Wohllhätigkeit  auch  einen 
möglichst  freyen  Spielraum  ,  und  sich  selbst  be¬ 
schränkt  er  blos  auf  eine  indirecte  und  subsidiari¬ 
sche  Armenpflege,  indem  er  theils  entfernt,  was 
von  aussen  her  die  freye  Wohllhätigkeit  hemmen 


oder  schwächen  könnte,  theils  veranstaltet,  was 
zur  Beförderung  dersetben  von  der  Kirche  nicht 
veranstaltet  werden  kann  oder  darf  (S.  107.).  -Un¬ 
ter  die  aus  diesen  Vordersätzen  abgeleiteten  Ver¬ 
pflichtungen  des  Staats  in  Beziehung  auf  die  Ar¬ 
menpflege  selbst  rechnet  der  Verf.  aber  1)  die  Be¬ 
stimmung  der  ernährungspflichtigen  Anverwandten 
der  Armen  (S.  108.);  2)  Veranstaltungen  in  Hin¬ 
sicht  auf  Müssiggang  und  Arbeitslosigkeit  (S.  in.); 
—  denn  von  der  Kirche  hängt  es  nicht  ab,  die 
Arbeitsfähigen  auch  zur  Arbeit  zu  zwingen,  und 
dem  Arbeitslosen  Arbeit  zu  verschaffen,  hier  muss 
der  Staat  hervortreten  in  der  gesetzlichen  Macht¬ 
vollkommenheit  und  mit  der  fürsorgenden  Weis¬ 
heit,  deren  er  bedarf,  zur  Sicherung  eines  ruhi¬ 
gen  und  glücklichen  Fortbestandes  seiner  Bürger 
(S.  11 5.);  3)  Veranstaltungen  in  Hinsicht  auf  Man¬ 
gel  an  Mitteln  zum  Gewerbfleisse  (S.  i3i.);  4) 

Anstalten  zur  Beschränkung  des  Luxus  der  nie- 
dern  Stände  (S.  i34.) ;  5)  Aufsicht  auf  das  Ehe¬ 
wesen  und  Nichtgestattung  solcher  Ehen  ,  deren 
Glieder  nicht  nachweisen  können,  dass  sie  sich  zu 
ernähren  vermögen  (S.  1 54.) ;  Errichtung  von  Wit- 
wrencassen  (S.  i64.) ;  6)  Anstalten  gegen  Kornlhcue- 
rung  (S.  166.);  7)  Anstalten,  um  Krankheiten  und 
Unglücksfälle  zu  verhindern  (S.  i85.) ,  besonders 
durch  Krankencassen  (S.  188.) ;  8)  Anstalten  ge¬ 
gen  die  Hemmung  oder  Erschlaffung  des  wohllhä- 
tigen  Sinnes  (S.  196.),  besonders  Verbote  der  Bel- 
leley  (S.  208.).  Da  jedocli  alle  diese  Anstalten  zu¬ 
nächst  nur  darauf  hingehen,  das  Volk  vor  Ver¬ 
armung  zn  schützen,  bey  eingetretener  Verarmung 
aber  die  Kirche  oft  nicht  alles  leisten  kann  ,  so 
soll  der  Staat  auch  hier  subsidiarisch  eintreten, 
und  zwar  durch  Errichtung  und  Unterhaltung  von 
Nebenanstallen  zur  Versorgung  einzelner  Arten 
von  Armen  oder  einzelner  Individuen  unter  die¬ 
sen.  Unter  diese  Nebenanstallen  aber  rechnet  der 
Vf.  (S.  212.)  Waisenhäuser ,  Findelhäuser ,  Kran¬ 
kenhäuser  u.  dgl.  Doch  will  der  Verf. ,  dass  man 
sich  blos  darauf  beschränke,  die  bereits  bestehen¬ 
den  zu  erhalten;  neue  zu  errichten  oder  anzuwei¬ 
sen  aber  hält  er,  aus  trifftigen  Gründen  (S.  2i3fg.) 
wreder  für  nölhig  noch  rathsara.  Nur  eine  Noth- 
hülfscasse  soll  hergestellt  werden,  um  damit  die 
unzulänglichen  Cassen  einzelner  Gemeinden  zu  un¬ 
terstützen.  Als  allgemeine  Regel  für  die  Armen¬ 
pflege  stellt  übrigens  der  Verf.  (S.  242.)  die  Ma¬ 
xime  auf:  Jede  kirchliche  Gemeinde  unterhält  ihre 
dürftigen  Mitglieder.  Wollen  an  Orten,  wo  meh¬ 
rere  kirchliche  Gemeinden  ,  besonders  von  ver¬ 
schiedenen  Confessionen ,  bestehen,  sich  diese  des- 
falls  unter  sich  vereinigen,  so  ist  ihnen  dieses  zwar 
nachzulasseu ,  aber  auf  keinen  Fall  ist  ihre  Ver¬ 
bindung  zwangsweise  zu  bewirken  (S.  244.).  Als 
die  einer  Kirchengemeinde  angehörigen  Arme  sollen 
übrigens  nur  diejenigen  betrachtet  werden  ,  die  (S. 
25o.  in  der  Anm.)  sich  mehrjährig  und  selbststän¬ 
dig  in  einem  Kirchspiele  aufgehalten  haben.  Blos 
eiugeschlichene  und  momentan  dort  geduldete  aber 
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sollen  an  ihren  Geburtsort  zurückgewiesen  wer¬ 
den.  Befinden  sicli  in  einem  kirchlichen  Bezirke 
einige  wenige  Arme  von  andern  Confessionen, 
welche  sich  zu  einer  benachbarten  Kirchengemeinde 
halten,  so  sollen  auch  diese  unler  die  zu  unter¬ 
haltenden  Armen  des  Kirchspiels  mit  aufgenommen 
werden  (S.  u5i.).  Die  Verwaltung  der  kirchlichen 
Wohlthätigkeitsanstalten  soll  von  dazu  von  der 
Gemeinde  gewählten  Gliedern  derselben  une  nt  geld¬ 
lich  geschehen  (S.  254.).  Sie  Alle  sollen  solida¬ 
risch  für  treue  Verwaltung  der  Armenfonds  haf¬ 
ten,  und  einen  integrirenden  Theil  des  Kirchen¬ 
vorstandes  bilden  (S.  258.).  —  Ueber  diese  An¬ 
stalten  führt  der  Staat  die  Oberaufsicht;  läsit  sich 
zu  dem  Ende  einen  Etat  ihres  vorhandenen  Ver¬ 
mögens  abgeben,  und  wacht,  dass  dieses  erhalten 
werde  ;  bestätigt  auch  die  solchen  Anstalten  zu¬ 
kommenden  Schenkungen  und  Vermächtnisse.  Da 
jedoch  die  Mängel  der  fixirten  Einkünfte  für  die 
Armen  überall  zu  ergänzen  sind  durch  freye  Ga¬ 
ben,  und  diese  von  den  Gebern  selbst  vertrauens¬ 
voll  den  kirchlich  vereideten  Wohlthätigkeitsbe- 
amten  zur  gewissenhaften  Vertheilung  überlassen 
werden;  so  begnügt  er  sich  in  der  Regel  mit  der 
Anzeige  der  kirchlichen  Obern ,  dass  die  Wohl— 
thätigkeitsanstalt  an  diesem  und  jenem  Orte  ge- 
setzmässig  verwaltet,  und  für  die  Armen  hinläng¬ 
lich  gesorgt  worden  sey  (S.  267.).  Nur  in  zwey 
Fällen  lässt  der  Staat  von  den  kirchlichen  Wöhl- 
thätigkeitsanstalten  sich  die  Armenrechnungen  vor¬ 
legen  ;  erstens  nämlich ,  wenn  Klagen  .über  die 
Verwaltung  vor  seinem  Richterstuhle  erhoben  wer¬ 
den,  und  zweyteris  ,  wenn  Schulden  gemacht  sind, 
die  nun  von  seiner  Seite  getilgt  werden  sollen  (S. 
271.)  —  Keine  Frage  ist  es  ,  dass  diese  Ideen 
des  Verfs.  hohe  Beachtung  verdienen,  und  dass, 
wenn  man  dieses  thut,  die  Regierungen  sich  man¬ 
che  Last  ersparen  werden,  die  ihnen  die  Armen¬ 
pflege  ,  als  Staatsanstalt  betrieben  ,  stets  machen 
wird.  Was  auf  der  Wohlthätigkeit  ruht,  muss 
auch  der  Staat  dieser  überlassen;  und  jder  Wohl- 
thäligkeitssinn ,  gehörig  geweckt  und  gepflegt,  thut 
zuverlässig  mehr  für  das  Beste  der  Armen  ,  als 
alle  von  den  Regierungen  unternommene,  nach  ih¬ 
rer  gewöhnlichen  Manier  gepflegte  öffentliche  Ar¬ 
menanstalten. 


Briefe  aus  England,  über  die  Verhältnisse  des 
Eigenthums  in  Grossbritannien.  Uebersetzuug 
der  Lettres  de  i Saint- James,  Geueve  1820.  Ber¬ 
lin,  bejr  Duncker  und  Humblot.  1821.  80  S.  8. 
(10  Gr.) 

Der  Titel  dieser  kleinen  Schrift  drückt  ihren 
Inhalt  nicht  ganz  richtig  aus.  Er  ist  zu  allgemein. 
Eigentlich  ist  blos  von  den  Gefahren  die  Rede, 
welche  die  zu  ungleiche  Vertheilung  des  Reich¬ 
thums  in  Grossbritannien  dem  dortigen  Staatssy¬ 
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stem  drohet  ;  und  was  der  Verf.  darüber  sagt, 
verdient  allerdings  nicht  übersehen  zu  werden, 
wenn  es  auch  die  Sache  nicht  ganz  erschöpft.  Die 
Gründe  der  Unruhen,  die  in  der  letzten  Zeit,  be¬ 
sonders  im  Jahre  1819,  England  bewegten,  liegen 
allerdings  in  der  dort  zu  stark  hervortretenden 
ungleichen  Vertheilung  des  Reichthums.  Wenn  es 
sich  auch  nicht  ganz  vollständig  nachvveisen  lassen 
möchte,  dass  (S.  12.)  der  Besitz  des  beweglichen 
und  unbeweglichen  Eigenthums  sich  vermittelst 
des  Monopols  des  Ackerbaues  und  der  Gewerb- 
samkeit  in  dem  Besitze  des  neunten  Theils  der  Be¬ 
völkerung  concentrirt  habe,  und  dass  (S.  i5.)  die¬ 
ses  NCuntheil  ein  zweytes  Neuntheil  in  der  Ei¬ 
genschaft  von  Beamten  und  Soldaten  oder  Seeleu¬ 
ten,  oder  Dienern  aller  Art,  in  seiner  Abhängig¬ 
keit  hält,  also  sieben  Neuntheile  der  Bevölkerung 
von  England  den  Proletariern  angehören;  ziem¬ 
lich  der  Wahrheit  nahkommend  mag  diese  Be¬ 
hauptung  allerdings  seyn.  Und  auch  darin  mag 
der  Verf.  nicht  Unrecht  haben,  dass  die  Unzufrie¬ 
denheit  des  grossem  Theils  dieser  letztem  sieben 
Neuntheile  vorzüglich  darin  ihren  Grund  hat,  dass 
sich  seit  der  letzten  Zeit  der  Absatz  der  Erzeug¬ 
nisse  ihrer  Manufakturen  und  Fabriken  im  Ver¬ 
hältnisse  der  dabey  beschäftigten  Hände  zu  stark 
vermindert  hat,  um  ihnen  noch  ausreichende  Be¬ 
schäftigung  und  Verdienst  zu  geben,  ob  aber  das 
englische  Staalssystem  von  der  immer  wachsenden 
Menge  der  Proletarier  nicht  über  kurz  oder  lang, 
wenn  auch  nicht  einen  völligen  Umsturz ,  doch 
wenigstens  einen  empfindlichen  Sloss  zu  besorgen 
habe,  und  ob  es  der  englischen  Aristokratie  fort¬ 
während  gelingen  werde,  die  ihr  von  Seiten  der 
Proletarier  drohende  Gefahr,  wie  bisher,  abzuwen¬ 
den,  wie  der  Verf.  (S.  5o  fg.)  meint,  darüber  kann 
doch  wohl  nur  die  Zukunft  uns  belehren.  Was 
der  Verf.  dafür  sagt,  hat  zwar  vielen  Schein  für 
sich;  aber  so  viel  ist  auf  jeden  Fall  ausgemacht, 
ein  zusammengreifendes  planmässiges  Wirken  der 
ärmern  Volksparley  gegen  die  Reichen  ist  so  leicht 
nicht  zu  erwarten  ;  allein  die  Geschichte  zeigt 
überall,  dass  Revolutionen  am  wenigsten  aus  fe¬ 
sten,  auf  sie  gerichteten,  Planen  hervorgegangen 
sind  ;  dass  sie  nur  der  Erfolg  glücklicher  erster 
Angriffe  waren;  und  ob  solche  glückliche  Angriffe 
des  armen  Volks  auf  die  Reichen  und  Herrscher, 
auch  in  England  ,  bey  allem  Uebergewichte  der 
Reichen  über  die  Aermern  ,  nicht  möglich  seyn 
mögen,  wer  kann  darüber  entscheiden?  Sehr  recht 
mag  iudess  der  Verf.  haben,  wenn  er  sich  (S.  37.) 
dagegen  erklärt,  dass  die  plebejische  Aristokratie 
so  geradezu  ,  etwa  durch  ein  agrarisches  Gesetz, 
dem  Volke  die  Volksgewalt  zurückgebe  ,  welche 
die  Umstände  ,  und  insbesondere  der  Gang  der 
Volkswirtschaft  diesem  entrissen  haben;  und  wenn 
er  nur  mittelbar  und  nach  und  nach  die  Unzufrie¬ 
denheit  der  armem  Volksclassen  durch  Beförde¬ 
rung  seiner  Interessen  beschwichtiget  sehen  will. 
Doch  glauben  wir  nicht,  dass  die  Mittel,  die  er 
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zu  dem  Ende  empfiehlt,  ausre’chend  seyn  dürften. 
Eine  Verbesserung  des  Finanzwesens  wird  aller¬ 
dings  hier  die  Hauptsache  seyn.  Allein  die  Wie¬ 
derherstellung  der  frühem  Einkommentaxe  zur 
Hälfte  (S.  46. ),  wird  wohl  eben  so  wenig  das  fort¬ 
währende  Deficit  in  den  Finanzen  decken,  als  die 
(S.  49.)  empfohlene  Einziehung  der  Einkünfte  der 
Ost  -  und  Westindischen  Compagnie  aus  ihren 
Besitzungen  in  Ostindien  und  auf  den  Inseln  in 
Westindien.  Diese  Einziehungen  möchten  eine 
Menge  inländischer  Reveniiencjuellen  verstopfen, 
und  für  den  Staatsschatz  dabey  am  Ende  weiter 
nichts  gewonnen  seyn,  als  nur  die  extensive  Aus¬ 
dehnung  seiner  Hebungen,  nicht  aber  ihre*  inten¬ 
sive  Verstärkung.  Mehr  würde  eine  zweckmässi- 
gere  Benutzung  des  Tilgungsfonds,  oder  eigent¬ 
lich  eine  Einschränkung  seiner  mannigfachen  Ma- 
noeuvres,  um  den  Credit  der  SLaalspapiere  zu  er¬ 
halten  ,  nützen  ;  denn  bey  der  dennaligen  Lage 
von  England  ist  es  offenbar  zu  viel  verlangt,  w'enn 
das  Volk  zugleich  einen  Staatsschatz  schaffen,  und 
'die  Zinsen  der  übermässigen  Schuld  seiner  Regie¬ 
rung  bezahlen  soll;  und  doch  liegt  in  der  Idee  des 
englischen  Tilgungsfonds  weiter  nichts  ,  als  eine 
Combination  dieser  beyden  einander  widerstreben¬ 
den  Ideen.  Indess  diesem  Puncte  hat  der  Vf.  bey 
weitem  zu  wenig  (S.  53.)  seine  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Und  was  er  zuletzt  über  die  Beförde¬ 
rung  von  Auswanderungen  und  Anlegung  von  Co- 
lonien  in  den  auswärtigen  Besitzungen  (S.  55  fg.) 
sagt,  kann  höchstens  nur  im  Augenblicke  einige 
Hülfe  schaffen  ,  um  sich  der  sechsmal  Hundert 
Tausend  brodlosen  Leute  zu  entledigen  ,  welche 
man  dermalen  hat.  Der  beste  unter  allen  seinen 
Vorschlägen  ist  die  Wiederherstellung  der  kleinen 
Pachtungen,  welche  die  grosse  Territorialtheilung 
vernichtet  hat  (S.  67.);  kurz,  die  festere  Begrün¬ 
dung  des  selbstständigen  Wohlstandes,  den  die  ßo- 
dencultur  gibt.  So  lange  man  in  England  nicht 
diesen  Punct  mit  vorzüglicher  Aufmerksamkeit  ins 
Auge  fasst,  wird  dem  Nothstande  der  ärmern 
Volksclassen  durch  nichts  zu  begegnen  seyn;  we¬ 
der  durch  Armentaxen,  noch  durch  erhöheten  Ar¬ 
beitslohn  ;  denn  aller  Wohlstand  ruht  doch  zu¬ 
letzt  nur  auf  ursprünglichem  echten  Einkommen 
und  seiner  möglichsten  Vermehrung;  nie  aber  auf 
so  künstlichen  Hin  -  und  Herströmungen  des  Er¬ 
werbs,  wie  sie  sich  im  Arbeitslöhne,  seiner  Erhö¬ 
hung  und  den  Armentaxen  ausspricht.  Die  Selbst¬ 
ständigkeit  der  niedern  Voiksclasse  muss  gefördert, 
und  planmässig  gefördert  werden  ,  dieses  ist  das 
einzige  Mittel ,  dem  Volke  seine  Zufriedenheit  zu 
erhalten.  Ein  anderes  gibt  es  nicht  ;  weder  in 
England,  noch  anderswo. 


Kurze  Anzeige. 

Gedächtnisspredigt  auf  Johann  Friedrich  Teige, 
gewesenen  Pastor  zu  Büttel  im  Herzogtlium  Bremen  ,  ge¬ 


storben  den  2.5.  Juny  1822,'  am" 4.  Sonntage  nach 
Trinitatis  gehalten  von  A.  C.  Langreuter, 
Pastor  zu  Deedesdorf  im  Plerzogthum  Oldenburg.  Olden¬ 
burg,  bey  Stelling.  ;i822.  32  S.  8. 

D  iese  über  Maleachi  II,  6.  gehaltene  Predigt, 
in  welcher  die  Worte  des  Propheten  1)  auf  den 
Entschlafenen  angewendet,  und  2)  einige  Worte 
der  Belehrung  und  des  Trostes  daraus  hergeleitet 
werden,  ist  in  einer  kunstlosen,  ganz  für  den  Land¬ 
mann  verständlichen*  Sprache  abgefasst,  und  wird 
sicher  ihren  Zweck  nicht  verfehlt  haben.  Wich¬ 
tiger  ist  sie  indessen  für  die  Freunde  der  Gelehr¬ 
tengeschichte,  denn  sie  macht  mit  einem  Gelehr¬ 
ten  bekannt,  der  zu  den  ausgezeichnetsten  Män¬ 
nern  gehörte,  von  dem  der  verstorbene  Abt  Henke 
den  5.  Nov.  1818  urtheilte,  Teige  sey  einer  der 
gelehrtesten  Orientalisten  seiner  Zeit.  Sie  erhö¬ 
hen,  schrieb  er,  noch  immer  mehr  meine  Ächtung 
gegen  ihre  gelehrten  Verdienste  und  ihren  Cha¬ 
rakter;  jeder  neue  Brief  von  Ihnen  und  jede  Bey- 
lage  desselben  bewirken  in  mir  einen  Zuwachs  die¬ 
ser  Achtung.  Und  der  Generalsuperintendent  Ru- 
perti  in  Stade  urtheilt  im  ersten  Bande  der  theol. 
Miscellen  S.  5i 5.  von  einer  Telgischen  Abhand¬ 
lung  Meletemata  in  carmen  fatidicum  Jes.  LAI, 
i5  —  LIIL,  exigua  pars  libri ,  quo  doctior  vix  in 
lucem  prodiit  unquam.  Fast  von  allen  orientali¬ 
schen  Sprachen ,  die  das  Bibelstudium  befördern, 
hatte  sich  der  Verewigte  Kenntnisse  erworben  und 
in  seinen  schriftlichen  Aufsätzen  Beweise  davon 
gegeben.  Er  war  ein  Sohn  des  Predigers  Johann 
Friedr,  Jacob  Teige,  zu  Wulsebiittel  im  Herzog¬ 
thum  Bremen,  den  19.  Juny  iy4g  geboren,  kam 
im  i4.  Jahre  auf  die  Domschule  in  Bremen,  und 
studirte  in  Göltingen,  war  nachher  mehrere  Jahre 
Hauslehrer,  und  nachdem  er  1770  in  Stade  unter 
die  Caudidaten  aufgenommen  war,  unterstützte  er 
seinen  an  Alterschwäche  leidenden  Vater.  Den 
1.  Jan.  1781  trat  er  die  Pfarre  zu  Büttel  an,  wurde 
ein  Vater  von  neun  Söhnen  und  einer  Tochter, 
und  verwaltete  dieses  Amt  bis  an  seinen  oben  an¬ 
gezeigten  Tod.  Sehr  gross  ist  das  Verzeichniss 
seiner  im  Druck  erschienenen  gelehrten  Abhand¬ 
lungen,  und  doch  fehlen  noch  manche,  weil  die 
hinterlassene  Nachricht  davon  so  unleserlich  ge¬ 
schrieben  war,  dass  Hr.  Langreuter  sie.  nicht  alle 
anzeigeu  konnte.  Der  Verewigte  war  ein  Mitar¬ 
beiter  an  den  Göttingischen  Nebenstunden,  an  dem 
Brem  -  und  Verdenschen  theol.  Magazin,  der  Li- 
terärischen  Correspondenz  der  verschiedenen  Zeit¬ 
schriften  des  Abts  Henke,  an  den  Oldenburgischen 
Blättern  vermischten  Inhalts,  an  dem  Wochenblatt 
zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse,  an  Ru- 
perti’s  Miscellen  und  an  der  Jenaischen  allg.  Lit. 
Zeitung.  —  Scholien  über  das  N.  Test,  und  über 
einen  Tlieil  des  Alten,  eine  exegetisch  und  prag¬ 
matische  Bearbeitung  der  evangel.  Pericopen  etc. 
hinLerliess  er  zum  Druck  fertig. 
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T  echnologie. 

Isart  du  boyaudier  (die  Kunst  des  Därmebear¬ 
beiters,  sowo'il  für  Saiten,  als  auch  zu  andern 
Zwecken),  par  A.  G.  L  ah  ai'r  aque  (Apotheker 
zu  Paris,  Mitgliede  der  medicinischen  Sopietät).  Paris, 
bey  Madame  Huzard.  1822.  1 38  S.  in  8. 

Die  Pariser  Gesellschaft  zur  Aufmunterung  der 
Nalionalinduslrie  batte  für  das  Jahr  1822  einen 
Preis  ausgesetzt  für  Vervollkommnung  der  Kunst, 
Därme  zu  bereiten,  sowohl  für  die  im  Handel 
vorkommenden,  zur  Aufbewahrung  mancher  Nah¬ 
rungsmittel  dienenden,  aufgeblasenen  Därme  ( ho - 
yaux  souffles ),  als  auch  für  Sailen.  Die  Preis¬ 
aufgabe  enthielt  also  zwey  Foderungen ,  nämlich 
x)  chemische  oder  mechanische  Mittel  zu  finden, 
um  die  innere  Schleimhaut  der  Därme  wegzuneh¬ 
men,  ohne  die  gewöhnliche  Maceration  nöthig  zu 
haben,  und  mit  Verhinderung  der  Fäulniss,  2)  die 
einfachsten,  und  am  wenigsten  kostspieligen  Mittel 
zu  Verfertigung  der  Sailen,  besonders  der  zu  mu¬ 
sikalischen  Instrumenten,  anzugeben,  und  zwar  so, 
dass  die  Producte  den  besten  italienischen  Sailen 
gleichkommen  müssten,  wobey  auch  eine  Verglei¬ 
chung  der  Därme  verschiedener  Thierarten  ver¬ 
langt  wai'd.  Der  Preis  betrug  i5oo  Fr.,  welche 
der  Staatsminister  und  Polizeyprafect,  Gr.  Angles, 
dazu  gegeben  hatte. 

Die  Societät  bemerkt  in  ihrem  Belichte  über 
den  Erfolg  der  Preisangabe  und  über  die  in  der 
allgemeinen  Sitzung  am  5o.  Oct.  1822  geschehene 
Ertheilung  des  Preises  folgendes:  Von  den  drey 
Membranen,  woraus  die  Därme  bestehen,  nämlich 
der  äussern  Darmfellhaut  ( membrane  peritoneale ), 
der  mittlern  Muskelhaut  und  der  innern  Schleim¬ 
haut,  lässt  sich  nur  die  mittlere,  oder  die  Muskel¬ 
haut,  mit  Nutzen  anwenden;  die  äussere  und  in¬ 
nere  müssen  also  weggeschafft  werden.  Die  Kunst 
des  Därmebearbeiters  liege  in  Erfüllung  dieser  Be¬ 
dingung  und  in  der  Form,  die  man  den  Producten 
ihrer  Bestimmung  gemäss  zu  geben  habe.  Sie  hat 
also  zwey  Abtheilungen,  nämlich  1)  die  Anwen¬ 
dung  gröberer  Därme,  besonders  der  Rindsdärme, 
zu  aufgeblasenen  Därmen  ,  2)  die  Anwendung  fei¬ 
nerer,  besondei’s  von  Schafen,  zu  Saiten,  bey  wel¬ 
cher  mehr  Vorsicht  und  eine  Anwendung  gelinde- 
Erster  Band, 


rer  Mittel  nothwendig  ist,  weil  es  hierbey  mehr 
auf  eine  vollkommene  Gleichförmigkeit  ankommt, 
Bey  der  Einweichung  und  fernem  Bearbeitung  der 
Däirtie  entwickelt  sich  durch  eine  faule  Gablung 
ein  äusserst  widriger  Geruch  ,  der  allen  in  der  Nähe 
wohnenden,  und  noch  mehr  allen,  die  eine  solche 
Fabrik  besuchen,  unerträglich  ist,  und  sich  in  dem 
Körper  und  in  den  Kleidern  der  Arbeiter  so  fest¬ 
setzt,  dass  sie,  selbst  wenn  sie  sich  möglichst  ge¬ 
waschen  und  anders  gekleidet  haben,  doch  einen 
sehr  widrigen  Geruch  um  sich  verbreiten.  Indes¬ 
sen  ist  bisher  kein  Nachtheil  für  die  Gesundheit 
davon  zu  verspüren  gewesen. 

Die  Gesellschaft  hat  drey  Abhandlungen  zur 
Beantwortung  ihrer  Preisaufgabe  erhallen,  unter 
welchen  der  hier  abgedruckten,  unter  No.  1.,  der 
Preis  zuerkannt,  aber  den  beyden  andern,  von 
zwey  Herren  Savaresse,  auch  in  praktischer  Hin¬ 
sicht  Lob  ertheilt  worden  ist,  besonders  dem  Ver¬ 
fasser  von  No.  5.  ;  wiewohl  bemerkt  wird,  dass 
die  von  ihm  angewendeten  Mittel  zwar  dienen,  um 
die  Fäulniss  zu  verhindern,  nicht  aber,  um,  wenn 
sie  schon  angefangen  hat,  sie  aufhören  zu  machen; 
welches  der  Verf.  der  gegenwärtigen  Abhandlung, 
Herr  Labarraque,  vermittelst  des  von  ihm  ange¬ 
wendeten  Reagens  in  Gegenwart  der  Commissäre 
im  Kleinen  und  im  Grossen  vollkommen  geleistet 
hat,  und  zwar  mit  Erleichterung  der  Arbeit,  sehr 
geringen  Kosten  und  in  sehr  kurzer  Zeit,  und  ohne 
sonst  irgend  einen  Nachtheil.  Merkwürdig  ist  aber 
hierbey  die  Macht  der  Gewohnheit,  indem  nach 
völliger  Wegschaffung  des  so  widrigen  Geruchs  in 
einer  solchen  Fabrik,  vermittelst  des  angewendeten 
chemischen  Mittels  und  vermittelst  Räucherung  des 
Saales  mit  Chloriue  (oxygenirter  Salzsäure)  und 
nachlieriger  Lüftung  desselben,  die  an  die  faulen 
Ausdünstungen  gewöhnten  Arbeiter  die  reinere  Luft, 
in  welcher  nun  die  Commissäre  ohne  Beschwerde 
aushalten  konnten,  für  ganz  unerträglich  riechend 
und  wie  verpestet  erklärten  (vielleicht  wegen  eines 
noch  vorhandenen  LJeberrestes  von  Chlorinedäm— 
pfeu,  die  sie  nicht  gewohnt  waren).  Was  nun  den 
zweyten  Gegenstand  der  Preisaufgabe  betrifft,  näm¬ 
lich  die  Verfertigung  eben  so  guter  Saiten,  wie  die 
besten  aus  Italien,  so  haben  alle  drey  Bewerber 
manche  vortreffliche  Saiten  geliefert  ,  aber  auch 
viele,  die  den  bessern  aus  Neapel  nicht  gleichka¬ 
men  ;  besonders  was  die  Quinten  ( chanterelles )  be¬ 
trifft,  die,  wenn  inan  sich  gleich  gewöhnlich  anr; 
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derer  Violinsaiten  aus  französischen  Fabriken  mit 
eben  so  gutem  Erfolge  bedient,  doch  aus  Italien 
pflegen  bezogen  zu  werden.  Der  ziemlich  unbe¬ 
stimmte  Belicht  von  Baillot ,  welcher  mehr  an  Vio- 
linmacher  verweiset,  und  auch  die  von  andern  Mei¬ 
stern  stimmen  darin  überein,  dass  alle  Bewerber 
gute  und  schlechte  Saiten  geliefert  haben,  welches 
indessen  bey  den  Neapolitanischen  auch  der  Fall 
Ist,  wo  Baillot  unter  5o  Quinten  aus  der  Fabrik 
von  Guida  nur  1 5  gute  gefunden  hat.  Da  nun 
zwar  der  ersten  Foderung  der  Preisaufgabe  voll¬ 
kommen  Genüge  geleistet  worden  ist,  nicht  aber 
der  zweyten,  so  hat  die  Gesellschaft  .auf  den  Vor¬ 
schlag  des  Berichterstatters,  Baron  Degerando,  be¬ 
schlossen,  für  die  weitere  Vervollkommnung  der 
Saitenfabrication  von  neuem  einen  Preis  von  2000 
Fr.  auszusetzen  ,  und  dafür  zu  sorgen ,  dass  das 
Programm  allen  Saitenfabrikanten  möglichst  be¬ 
kannt  werde. 

Die  gegenwärtige  Abhandlung  ,  von  welcher 
die  Baumgärtnersche  Buchhandlung  in  Leipzig  eine 
XJebersetzung  angekündigt  hat,  hat  also  zwar  nichts 
zu  Vervollkommnung  der  Saitenfabrication  zu  mu¬ 
sikalischen  Instrumenten  beygetragen,  sie  verdient 
aber  sonst  in  technischer  Hinsicht,  und  besonders 
wegen  der  Angabe  des  fäulnisswidrigen  Mittels, 
Wodurch  der  sonst  allen  solchen  Fabriken  eigne 
unerträgliche  Geruch  weggeschafft  wird,  in  prak¬ 
tisch-chemischer  und  in  polizeilicher  Hinsicht  allen 
Beyfall.  Unter  den  bisher  vorhanden  gewesenen 
Aufsätzen  über  Därmebearbeitung  hält  der  V  erf. 
den  von  Guersent,  Doctor  der  Medicin,  im  Ö2sten 
Bande  der  ylrinales  des  ylrts  et  Manufactures  für 
den  besten  ,  wiewohl  auch  für  sehr  unvollständig. 

Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung  betrifft 
ausser  dem,  was  im  Allgemeinen  zu  bemerken  war, 
besonders  die  Bereitung  der  aufgeblasenen  Där¬ 
me  ,  wozu  die  von  Ochsen  und  Kühen  aiigewen- 
del  werden.  Die  nothwendigen  Operationen,  wel¬ 
che  weiter  beschrieben  werden,  sind  1)  das  Ab- 
schaben  des  äussern  Fettes  und  eines  Theiles  der 
Darmfellhaut  {le  degraissage) ,  2)  das  Umwenden 
( le  retournage  oder  l’invagination),  5)  die  gehö¬ 
rige  Leitung  der  faulen  Gährung  zu  Beförderung 
der  folgenden  Operation  ,  4)  das  Abschaben  der 
innerh  Schleimhaut  {le  ratissage),  5)  das  Waschen, 
6)  das  Aufblasen,  7)  das  Trocknen,  8)  das  Her¬ 
auslassen  der  eingeblasenen  Luft  ( desinsufflation ), 
9)  das  Abmessen  {aunage) ,  10)  das  Schwefeln  {souf- 
frage ),  11)  das  Packen  {ployage).  Hierauf  wird 
nach  Klagen  über  den  schrecklichen  Gestank  in 
einer  solchen  Fabrik  und  in  der  Nahe  umher  Nach¬ 
richt  von  verschiedenen  Versuchen  gegeben,  die 
der  Verf. ,  um  diesem  Uebel  abzuhelfen,  mit  ge¬ 
meiner  und  kaustischer  Pottasche,  mit  Schwefel¬ 
säure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Essig,  Alaun,  Salz- 
wasser  und  Kohlenpulver  vergeblich  angestellt  hat, 
und  sodann  wird  das  mit  besserem  Erfolge  ange¬ 
wendete  Reagens,  welches  er  erst  geheim  halten 
Wollte,  bekannt  gemacht.  Durch  dieses  wird  nicht 


nur  die  Fäulniss  verhindert,  sondern  auch,  wenn 
sie  schon  eingetreten  ist,  nebst  allem  Übeln  Gerü¬ 
che  weggescliallt;  es  werden  aucli  die  Därme  weis- 
ser  und  fester,  und  die  innere  Schleimhaut  lässt 
sich  leichter  absondern.  Es  besteht  in  Bleichwas¬ 
ser  {eau  de  Javelle ),  dessen  Bereitung  Berthollet 
im  2ten  Bande  der  yLnnales  de  Ghimie  lehrt,  und 
welches  Chlorine  (oxygenirte  Salzsäure)  mit  einem 
Alkali  verbunden  enthält,  wo  aber  der  Verfasser 
Chlorin  -  Natrum  noch  besser  und  wohlfeiler  ge¬ 
funden  hat,  als  Chl-orin- Kali ;  oder*  auch  in  Chlo- 
ririkctlk  {chlorure  de  chaux).  Das  letztere  zeigte 
sich  am  wirksamsten  für  die  Wegsehaflung  der 
Fäulniss  und  des  Geruches,  aber  das  ßleichwasser 
befördert  noch  mehr  eine  leichte  Absonderung  der 
Schleimhaut.  Auf  Schaldärme  wirkte  das  Bleich¬ 
wasser  heftiger,  als  auf  Rindsdärme.  Der  gute 
Erfolg  dieser  Mittel  bestätigte  sich  in  Gegenwart 
der  Commissare  im  Grossen  wie  im  Kleinen.  Der 
Verf.  hat  auch  Versuche  angestellt  an  Pferdedär¬ 
men,  welche  sich  wie  Rindsdärme  verhielten,  aber 
etwas  härter  waren  ,  und  auch  zu  dicken  Saiten 
angewendet  werden;  an  Eselsdärmen,  welche  sich 
wie  Rindsdärme  verhielten ,  aber  nicht  aufgeblasen 
werden  konnten,  weil  die  Luft  durchging;  an  Kalbs¬ 
därmen,  welche  aber  wegen  ihrer  Anwendung  zur 
Speise  gar  zu  theuer  sind,  und  ein  schwaches  Ge¬ 
webe  haben;  an  Schweinsdärmen,  wo  die  Opera¬ 
tionen  leicht  sind,  aber  das  Gewebe  zu  fein  ist; 
an  Hunds  -  und  Katzendärmen,  welche  sich  leicht 
aufblasen  liessen,  und  auch  sonst  gut  waren.  Be- 
merkenswerlh  ist,  dass  bey  letztem  die  äussere 
D  armfelihaut  dicker  und  fester  ist,  als  die  innere 
Schleimhaut,  dahingegen  bey  den  grassfressenden 
Thieren  sich  das  Gegen  theil  zeigt.  Am  Ende  die¬ 
ses  Theiles  thut  der  Vf.  Vorschläge  zu  der  zweck- 
mässigsten  und  am  wenigsten  lästigen  oder  schäd¬ 
lichen  Einrichtung  einer  solchen  Fabrik. 

Der  zweyte  Theil  betrifft  die  Verfertigung 
der  Saiten.  Bey  diesen  muss  die  mittlere  Muskel¬ 
haut  vollkommen  von  der  äussern  Darmfellhaut 
und  von  der  innern  Schleimhaut  befreyet  werden, 
dahingegen  bey  der  vorher  beschriebenen  Bear¬ 
beitung  der  Rindsdärme  ungefähr  f  von  der  äus¬ 
sern  Haut  ohne  Schaden  daran  bleiben  konnte. 
Hier  wird  nun  zuerst  die  Bearbeitung  der  Pferde¬ 
därme  zu  Saiten  für  Schleifmaschinen  etc.  ( cordes 
pour  les  remouleurs ,  oder  cordes  des  Lorrams) 
gelehrt,  und  sodann  die  verschiedenen  Bearbeitun¬ 
gen  der  Schafdärme,  welche,  wie  der  Verf.  be¬ 
merkt,  schon  in  der  Encyclopedie ,  tome  5,  Ma¬ 
nufactures,  beschrieben  sind,  wozu  er  aber  man¬ 
ches  Neue  hinzufügt.  Nach  dem,  was  im  All¬ 
gemeinen  über  die  nöthigen  Operationen  zu  sagen 
War,  wird  insbesondere  von  Verfertigung  von  Sai¬ 
ten  1)  für  Racketen,  2)  für  Peitschen ,  5)  für  die 
Hutmacher,  4)  für  die  Uhrmacher,  5)  für  musika¬ 
lische  Instrumente,  geredet.  Am  meisten  verbrei¬ 
tet  sich  der  Verf.  über  den  letztem  Gegenstand, 
wo  er  äussert,  dass  er  vieles  anders  vortrage,  als 
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in  dem  angeführten  Theile  der  Encyclopedie ,  weil 
seit  der  Zeit  in  diesem  Fache  vieles  vereinfacht 
und  vervollkommnet  worden  sey.  Zu  weilläuftig 
und  auch  wegen  der  bald  zu  erwartenden  Ueber- 
selzung  überflüssig  würde  es  seyn,  hier  weiter  in 
das  Einzelne  der  Bearbeitung  einzugehen,  beson¬ 
ders  da  hier  keine  wesentlichen  Vervollkommnun¬ 
gen  derselben  vorgetragen  werden,  und  da  der  Vf. 
selbst  erklärt  hat ,  dass  er  nicht  alles  sagt ,  und 
manche  kleinen  Vortheile  verschweigt.  Diejenigen, 
Welche  sich  von  dem  Verfahren  bey  der  Saiten- 
bereitung  in  Italien  weiter  unterrichten  wollen, 
werden  in  dem  Gemeinnützigen  Rathgeber  für  den 
Bürger  und  Landmann  von  Uermbstädt  i.  Band 
S.  i56.  Auskunft  darüber  linden.  Die  Ursache, 
warum  zwar  die  stärkern  Violinsaiten  in  Frank¬ 
reich  schon  längst  eben  so  gut  sind  gemacht  wor¬ 
den,  als  in  Italien,  nicht  aber  die  Quinten,  soll 
darin  liegen,  weil  die  Hammel,  weiche  in  Paris 
verzehrt  werden,  viel  grösser  siud,  als  die  Nea¬ 
politanischen  (nach  Verschiedenheit  der  Jahrszeit 
und  der  Gegend,  aus  welcher  sie  kommen,  ge¬ 
wöhnlich  zwischen  3o  und  70  Pfund  schwer),  wes¬ 
halb  man  also  zu  Verfertigung  der  Quinten,  wenn 
sie  nicht  zu  dick  seyn  sollen  ,  die  feinsten  aussu¬ 
chen  müsse.  Der  Verf.  hat  von  dieser  Verschie¬ 
denheit  der  Grösse  sich  dadurch  überzeugt,  dass 
er  eine  echte  Quinte  aus  Neapel  in  schwacher  Pot¬ 
aschenlauge  eingeweicht,  nach  dem  Aufschwellen 
derselben  die  drey  Därme,  woraus  sie  bestanden, 
behutsam  von  einander  abgesondert,  und  von  dem 
einen  ein  Stück  mit  einem  Federkiel  aufgeblasen 
hat,  welches  von  einem  weit  geringem  Umfange 
und  viel  feiner  war,  als  die  Pariser  Hammeldärme. 
(Dieses  sind  aber  ohne  Zweifel  Lammsdärme  ge¬ 
wesen,  welche  in  Italien  gewöhnlich  zu  den  fei¬ 
nem  Saiten  angewendet  werden  ;  es  ist  aber  dem 
Verf.  gar  nicht  eingefallen,  Versuche  über  diese 
anzustellen,  oder  sie  auch  nur  ein  einziges  Mal  zu 
erwähnen;  welches  unbegreiflich  ist,  da  doch  in 
Paris  so  viele  Lämmer  verzehrt  werden,  und  also 
deren  Därme  müssen  in  Menge  zu  haben  seyn. 
Auch  über  Ziegendärme,  welche  ebenfalls  in  Ita¬ 
lien  zu  Saiten  angewendet  werden,  hätten  können 
Versuche  angestellt  werden.)  Eine  vom  Vf.  ver¬ 
fertigte  Quinte  ward  von  einem  Tonkünstler  für 
eine  etwas  schwache  a-Saite  erklärt,  und  er  hielt 
sie  für  zu  dick,  um  als  Quinte  zu  dienen;  aber 
auf  die  V ersicherung,  dass  sie  doch  den  gehörigen 
Ton  halten  würde,  ward  sie  von  ihm  aufgezogen, 
und  veränderte  sich  nur  wenig,  als  sie  in  den  ge¬ 
hörigen  Ton  nach  der  Stimmgabel  der  Oper  ge¬ 
stimmt  war;  sie  riss  auch  erst,  als  man  sie  um 
vier  Töne  höher  gestimmt  halte,  und  der  Rest 
dieser  Saite  riss  erst,  als  die  Slimmuug  um  drey 
Töne  höher  war.  Eine  ähnliche  Saite  hielt  bey 
einem  langen  Spielen  und  auch  nachher  den  Ton 
so  gut,  wie  die  Neapolitanischen.  Es  wurden  auch 
Versuche  mit  angehängten  Gewichten  angestellt, 


bey  welchen  die  Saiten  des  Verfs.  eben  so  viel  und 
eben  so  lange  trugen,  wie  die  aus  Neapel.  Katzen- 
därme  waren  zu  ungleich  und  brüchig  ;  Hunds¬ 
därme  haben  sich  brauchbarer  gezeigt.  Schafdär¬ 
me  von  Avranches  ,  im  Departement  von  Calva¬ 
dos,  die  in  Salzwasser  waren  auf  bewahrt  worden, 
gaben  zwar  feine  Saiten,  sie  waren  aber  zu  brü¬ 
chig,  welches  der  Einsalzung  zugeschrieben  wird. 
Am  Ende  der  Abhandlung  folgen  noch  einige  Be¬ 
merkungen  über  die  Art,  wie  man  nach  der  Mei¬ 
nung  des  Verfs.,  der  aber  bedauert,  kein  Musik¬ 
verständiger  zu  seyn,  die  Güte  der  Saiten  zu  un¬ 
tersuchen  habe;  über  die  Verfertigung  der  Gold¬ 
schlägerhäutchen  und  über  die  dünnen  Angelschnü¬ 
ren  {er in  a  pecher  oder  fil  de  V alence  genannt), 
welche  aber  nicht  aus  Därmen  bereitet  werden, 
sondern  nach  einer  von  Mr.  Regnart,  Doctor  der 
Medicin  und  Zahnarzte,  der  selbst  dergleichen  ver¬ 
fertigt  hat,  gegebenen  Nachricht,  aus  dem  zähen 
Safte  (und  nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  aus  deu 
Eingeweiden)  einer  Seidenraupe  bestehen,  die  man 
kurz  vorher,  ehe  sie  sich  einspinnen  will,  in  Essig 
legt,  24  Stunden  lang  maceriren  lässt,  und  ihr  so¬ 
dann  den  Kopf  abreisst,  worauf  man  den  Saft  in 
die  Länge  zieht,  und  hernach  einige  Stunden  lang 
trocknen  lässt.  (Ilec.  hat,  durch  diese  Abhand¬ 
lung  veranlasst,  Gelegenheit  gefunden,  dergleichen 
Fäden  zu  sehen  und  zu  untersuchen.  Man  sieht 
offenbar,  dass  sie  nicht  aus  Därmen  bei’eitet  sind; 
vielmehr  scheint  die  von  Regnart  angegebene  Be¬ 
reitungsart  richtig  zu  seyn.  Diese  Fäden,  von  de¬ 
nen  Manche  geglaubt  haben  ,  dass  sie  aus  einer 
Art  von  Seegras  beständen  ,  sind  einem  starken 
Pferdebaare  etwas  ähnlich,  aber  weit  dicker,  weiss 
und  fast  wie  Glas  durchsichtig,  gewöhnlich  nicht 
über  12  bis  16  Zoll  lang,  und  allemal  etwas  eckig. 
Erfahrungen  lehren,  dass  sie  fester  halten,  als  an¬ 
dere  fadenförmige  Körper  von  gleicher  Dicke,  und 
dass  sie  durch  Nässe  nicht  leicht  zerstörbar  sind, 
weshalb  sie  auch  bisweilen  von  Zahnärzten  zur 
Befestigung  künstlicher  Zähne  angewendet  werden. 
In  Leipzig  sind  sie  aucli  zu  haben,  gewöhnlich  mit 
einer  an  dem  einen  Ende  befestigten  Angel,  woran 
sich  ein  künstlich  nachgemachtes  Insect  als  Köder 
befindet.  Ueber  die  angegebene  Bereitungsart  sol¬ 
len  im  nächsten  Sommer  weitere  Versuche  ange¬ 
stellt  werden.  Der  ammouiakalische  Geruch  bey 
dem  Verbrennen,  und  das  ganze  Verhalten  dabey, 
das  so  wie  bey  angebrannten  Haaren  ist,  zeigen 
übrigens,  dass  die  Substanz  aus  dem  Thierreiche, 
und  nicht  etwa  aus  dem  Pflanzenreiche  ist.) 


Kurze  Anzeigen. 

John  Armstrongs,  der  A.  Dr.  u.  Arztes  an  der  Fie¬ 
berheilanstalt  zu  London ,  praktische  Erläuterungen 
über  das  Typhusfieber,  das  gewöhnliche  anhal- 
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tencle  Fieber  und  über  Entzündungskrankheiten 
u.  s.  w.  Aus  dem  Engl,  nach  der  3ten  Auflage 
übersetzt.  Herausgegeben  von  Dr.  Carl  Gottlob 
Kühn ,  offen tl.  Lehrer  der  Physiologie  u.  Pathologie  an 
der  Unirers.  zu  Leipzig.  Leipzig,  in  der  Dykschen 
Buchhandlung.  1821.  XVI.  u.  55o  S.  (2  Thlr. 
12  Gr.) 

Wem  es  weniger  darum  zu  thun,  das  Feld 
der  Arzneykunst  durch  Speculationen  und  Syste¬ 
me,  als  an  der  Hand  der  Erfahrung,  von  einem 
geübten  Praktiker  geführt,  kennen  zu  lernen,  wird 
in  dieser  der  Verpflanzung  auf  deutschen  Boden 
wohl  werlhen  Schrift  gewiss  manche  beachtenswer¬ 
te  Frucht  pflücken  können.  Der  Verf.  wollte 
darin  die  Resultate  seiner  Erfahrungen  niederlegen, 
und  der  ihm  angewiesene  Wirkungskreis  hat  ihm 
dazu  einen  weiten  Spielraum  angewiesen.  Beson¬ 
ders  wird  dies  Werk  durch  seine  Ansichten  über 
den  Typhus  überhaupt  und  die  verschiedenen  Ar¬ 
ten  desselben  (der  einfache,  entzündliche  und  con- 
gestive)  stets  einen  bedeutenden  Werth  behaupten. 
Eines  Auszugs  ist  das  reichhaltige  Werk  nicht 
fähig,  in  sofern  er  nicht  entweder  blos  Inhalts¬ 
verzeichnis  seyn  ,  oder  die  Grenzen  dieses  Blattes 
übersteigen  soll,  besonders  da  der  Verf.  noch  ge¬ 
legentlich  von  so  manchen  Dingen  spricht,  die 
man  hier  kaum  suchen  sollte,  z.  B.  vom  innern 
Wasserkopf,  vom  Schlagfluss,  von  der  Thätigkeit 
des  Herzens  u.  s.  w. ,  wie  ihm  nun  gerade  der 
Gang  der  Untersuchung  Gelegenheit  zu  solchen 
Digressionen  gab.  Die  streng  logische  Behandlung 
eines  Gegenstandes  ist  bekanntlich  dem  Engländer 
minder  eigen,  als  dem  Deutschen. 


Abhandlung  über  die  Entzündung  der  Schleim¬ 
haut  der  Eungen.  iNebst  einer  auf  Versuche 
sich  gründenden  Untersuchung  über  die  Contrak- 
tilität  der  Blutgefässe  und  die  Natur  der  Ent¬ 
zündung.  Von  Carl  Hastings,  M.  Dr.  Arzt(e) 
an  der  Worcester  Infirmary  u.  s.  w.  Aus  dem  Ellgl. 
übersetzt  von  Gerhard  v.  d.  Busche,  Doctor  der 
Medicln  etc.  zu  Bremen.  Bremen,  bey  Heyse.  1822. 

XVI.  u.  4y4  S. 

Einer  der  wichtigsten  Beytrage,  um  das  We¬ 
sen  der  Entzündung  näher  zu  bestimmen,  die  als 
Bronchitis  in  acuter  und  chronischer  Gestalt  oft 
vorkommt,  in  der  letztem  aber  so  häufig  zu  spät 
oder  nur  unpollkommen  erkannt  wird.  Eine  ge¬ 
wichtige  Abhandlung  über  die  Natur  des  Blut¬ 
umlaufs,  die  Irritabilität  und  Contractilität  der 
Arterien  führt  zu  der  Natur  der  Entzündung  über¬ 
haupt  über.  Eine  Menge  Versuche  an  Thieren 
mit  Ammoniakgeist,  Terpentingeist  etc.  gemacht, 
machen  diesen  Abschnitt  äusserst  anziehend.  So 


kommt  der  Verf.  auf  die  Bronchitis  selbst  zu  spre¬ 
chen.  Und  zwar  behandelt  er  zuerst  die  acuten 
mit  ihren  Unterarten.  Katarrh  ist  die  gelindeste 
Form.  Dann  spricht  er  von  der  chronischen,  über 
deren  Diagnose  ,  besonders  wo  sie,  wie  so  oft, 
complicirt  ist,  ungemein  viel  Licht  verbreitet  wird. 
Die  darauf  folgende,  den  Schluss  machende,  Ab¬ 
handlung  über  die  ,  der  Bronchitis  oft  folgende, 
Brustwassersucht  zeichnet  sich  nicht  weniger  durch 
sorglaltige  Schilderung  der  wesentlichsten  Sym¬ 
ptome,  als  durch  die  Miltheilung  der  Resultate  aus, 
welche  die  Leichenöffnungen  geben.  Der  Vf.  be¬ 
handelt  seine  Kranken  mit  ungemein  einfachen 
Mitteln,  die  aber  immer  genau  auf  die  genaueste 
Diagnose  berechnet  sind.  Gewiss  wird  ihm  jeder 
Arzt  für  seine  Schrift  Dank  wissen;  die  Ueber- 
setzung  ist  unladelhaft. 


V orschlag  zu  einer  neuen  hydrostatischen  Lun¬ 
genprobe,  kundgemacht  von  Joseph  B  e  r  n  d  t, 
Doctor  der  Heilkunde  etc.  zu  Wien.  Mit  einer  Kupfer¬ 
tafel.  Wien,  bey  Gerold.  1821. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Programma ,  quo  nova  pulmonum  docimasia  hy- 
drostatica  proponitur  a  Jos.  Bern  dt  etc.  69  S. 
(welche  aber  in  eben  so  viel  deutsche  als  latei¬ 
nische,  die  Uebersetzung  der  erstem  enthaltend, 
zerfallen.).  (16  Gr.) 

Die  Unzulänglichkeit  der  Lungenprobe  zur 
Entscheidung  der  Frage:  Ob  ein  des  Lebens  fähi¬ 
ges  und  nun  todtes  Kind  lebend  oder  todt  zur 
Welt  gekommen  sey,  ist  häufig  zur  Sprache  ge¬ 
bracht,  und  darum  vom  Verf.  eine  Maschine  vor¬ 
geschlagen  worden,  die  allen  Zweifeln,  welche  sie 
zulassen  kann,  ein  Ende  machen  soll.  Sie  ist  auf 
der  Kupfertafel  abgebildet  und  besteht  in  einem 
Cylinder,  der  eine  bestimmte  Menge  Wasser  ent¬ 
hält,  und  weit  genug  ist,  jeder  Kinderlunge  hin¬ 
reichenden  Spielraum  zu  gewähren.  Der  Wasser¬ 
stand  wird  durch  eine  Linie  bezeichnet,  und  die 
Veränderungen  desselben  nach  dem  Hineinthun  der 
Lungen  ,  lassen  auf  die  Beschaffenheit  derselben 
schliessen,  indem  man  erst  bezeichnete,  wie  er  sich 
verhielt,  wenn  j)  die  Lungen  von  sechs  Kindern 
beyderley  Geschlechts  von  sieben,  acht  und  neun 
Monaten  hineinkamen,  die  notorisch  nicht  geath- 
met  halten;  wie  er  sich  verhielt,  wenn  2)  mit  eben 
so  vielen  so  verfahren  wurde,  die  notorisch  un¬ 
vollkommen,  und  endlich  wie  er  ist,  wenn  eben 
so  viel  hineingesenkt  würden,  die  3)  notorisch  voll¬ 
kommen  geatlimet  hatten.  Man  bezeichnet  den  da¬ 
durch  veränderten  Wasserstand  mit  n.  (nicht)  u. 
(unvollkommen)  und  v.  (vollkommen).  Es  leuch¬ 
tet  der  Vorzug  dieses  Verfahrens  ein,  und  jeder 
gerichtliche  Arzt  wird  also  das  Schriftchen  gewiss 
zu  schätzen  und  zu  benutzen  wissen. 
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Philosophie. 

1.  Der  Mensch  in  der  Ewigkeit.  Nach  christlich- 
philosophischen  Grundsätzen.  Als  Gegenschrift 
zu  dem  Werke:  Der  Mensch,  des  Herrn  Re¬ 
gierungsraths  D.  M.  C.  F.  W.  Grävell  von 
Engel  Ulrich  T'Eiser,  k.  k.  Benefiziaten  im  Belvedere. 
Wien,  bey  Tendier  und  v.  Manstein.  1821.  85  S. 
8.  (12  Gr.) 

2.  Grävell’ s  Briefe  an  Emilien  über  die  Fortdauer 

unserer  Gefühle  nach  dem  Tode.  Weitere  Aus¬ 
führung  der  frühem  Schrift  des  Verfassers :  Der 
Mensch;  und  auf  Veranlassung  der  JViser’schen 
Schrift:  Der  Mensch  in  der  Ewigkeit.  Leipzig, 
bey  Brockhaus.  1821.  32 7  S.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Beyde  Schriften  lassen  sich  füglich  in  Einer  An¬ 
zeige  zusammenfassen ;  denn  beyde  sind  Streit¬ 
schriften,  die  sich  auf  einander  beziehen,  wie 
schon  der  Titel  derselben  angibt.  Die  erstere  ist 
veranlasst  durch  das  bekannte  Werk  des  Herrn 
Grävell:  Der  Mensch,  und  insbesondere  durch 
dessen  Aeusserungen  und  Behauptungen  über  des 
Menschen  Zustand  nach  dem  Tode.  Wer  dieses 
Gräveli’sche  Werk  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat, 
den  kann  es  nicht  befremden,  wenn  sich  manche 
Stimmen  dagegen  erheben,  da  mehre  Behauptungen 
eher  dem  Spiele  der  Phantasie  gleichen,  als  den 
Aussprüchen  der  ernst  prüfenden  Vernunft.  Rec. 
gibt  Hm.  Wiser  das  Zeugniss,  dass  derselbe  zwar 
grösstentbeils  richtig  gesehen,  wo  es  der  Ansicht 
des  Hin.  Grävell  über  den  Zustand  nach  dem  Tode 
fehlt;  allein  man  muss  auch  zugleich  bekennen 
und  bedauern,  dass  Hr. Wiser  nicht  mit  der  nöthi- 
gen  Schärfe  im  Urtheilen  die  Gebrechen  der  Grä- 
veü’schen  Ansicht  aufdeckt,  beleuchtet  und  in  ihrer 
Blosse  darstellt,  vielmehr  selbst  Behauptungen  auf— 
stellt,  die  eben  so  wenig  bewiesen  werden  können, 
als  diejenigen,  welche  der  Hr.  Verf.  bekämpft. 
So  weiss  derselbe,  dass  die  Seele  den  nämlhphen 
Leib  in  die  Ewigkeit  milnimmt,  und  an  fiel) 
diesen  nur,  wie  die  Raupe,  das  Grobe  wegstreift, 
welches  im  Grabe  mit  p’leisch  und  Blut,  vermodert 
(S.  6).  Und  nach  S.  11  sagt  uns  die  innere  oder 
Naturstimme,  dass  nicht  unsere  Seele  allein  in  die 
Ewigkeit  ziehet,  sondern  dass  auch  der  verfeinerte 
Erster  Baad. 


Leib  sie  dorthin  begleiten  wird.  Ferner  heisst 
es  daselbst:  Die  Erfahrung  schweigt  von  diesem 
Uebergange;  und  doch  ruft  die  allgemeine  Men- 
schenstimme:  Aach  unsere  Leiber  gehen  hinüber. 
Und  die  Religion  aller  Menschen  sagt  Ja  dazu. 
Die  Leiber  bleiben  die  nämlichen,  nur  verfeinert, 
gleich  wie  die  Seligen  die  nämlichen  sind,  nur 
glücklicher.  Ich  werde  ewig  Ich  bleiben.  Du 
wirst  ewig  Du  seyn.  Wenn  wir  beyde  gleich  die 
Regionen  der  Engel  und  Cherubim  ersteigen  wer¬ 
den,  so  wirst  Du  nicht  Ich,  noch  ich  jemals  Du 
seyn.  Hierauf  behauptet  Hr.  Wiser  S.  12,  dass 
diese  (siel)  von  jeher  die  einzige  Philosophie  der 
Welt  über  die  Ewigkeit  war,  bis  in  unsern  Ta¬ 
gen  eine  neue  erstand,  die  unter  dem  blendenden 
Schimmer  der  reinen  Vernunftlehre  einen  neuen 
Himmel  und  eine  neue  Art  der  Seligen  darslellte. 
Dann  will  Hr.  Wiser  diese  von  ihm  aufgestellten 
Grundsätze  der  Philosophie  mit  den  Grundsätzen 
der  Religion  befestigen,  und  kann  durchaus  seinen 
lieben  Leib,  der  ihm  im  eigentlichen  Sinne  an  die 
Seele  gewachsen  zu  seyn  scheint,  nicht  fahren  lassen. 
Nach  S.  21  bildet  sich  der  Mensch  für  die  Ewig¬ 
keit  im  gleichen  Schritte  aus,  nicht  nach  begriffe¬ 
nen  Grundsätzen,  sondern  nach  natürlichem  Hange, 
nach  unmerklichen  Resultaten  dunkler  Principien; 
man  nenne  sie  Triebe,  Gefühle,  moralische  Schat¬ 
tenrisse!  Indessen  verschafften  dem  Kaiser  Antonin 
den  Vortheil,  den  er  vor,  den  frühem  und  spätem 
Regenten  in  sittlicher  Hinsicht  halte,  nach  S.  2 5 
denn  doch  die  philosophischen  Grundsätze !  Wenn 
Hr.  Wiser  ferner  S.  42  sagt:  „So  weit  verirrt 
man  sich,  sobald  man  nicht  für  Wahrheit,  son¬ 
dern  zu  Gunsten  eines  Systemes  schreibt,  worauf 
das  falsche  Licht  aufgezunden  (siel)  ist,  welches 
gegenwärtig  ganz  Europa  verblendet“  —  so  fragt 
Rec.  Hrn.  Wiser:  W orauf  bauend  derselbe  eine 
solche  anmassende  und  ungegründete  Behauptung 
niederschreiben  konnte?  ferner,  woher  derselbe 
wisse,  dass  von  der  Zeit  an,  da  die  Liebe  zu 
Aeltern,  zu  Kinder  (siel),  zu  Freunde  (siel),  zu 
Vaterland  für  philosophisch  unrein  erklärt  wurde, 
und  dafür  die  allgemeine  Bruderliebe  eingeführt 
wurde,  die  wahre  Aeltern-  und  Kinderliebe  und 
die  deutsche  Redlichkeit  aufhörte?  Wo?  wann 
und  wie?  ist  denn  die  allgemeine  Bruderliebe  ein¬ 
geführt  worden?  Sonderbar  endlich  klingt  es,  wenn 
Hr.  Weiser  seinem  Gegner  S.  69  und  70  Unge¬ 
reimtheiten  vor  wirft  mit  der  Bemerkung :  Er  (Grä- 
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veil)  schrieb  sie  (die  Ungereimtheiten)  als  Philo¬ 
soph,  und  diese  Herren  müssen  heut  zu  Tage 
Sonderlinge  werden,  um  als  Philosophen  zu  gelten. 
Hat  denn  nicht  Hr.  Wiser  schon  auf  dem  Titel 
und  in  der  Schrift  gleichfalls  sich  selbst  als  Philo¬ 
sophen  angekündigt?  Oder  glaubt  Hr.  Wiser,  so 
hoch  in  der  Philosophie  zu  stehen,  dass  er  eine 
Ausnahme  von  den  philosophischen  Sonderlingen 
macht?  Es  müsste  denn  seyn,  dass  Hr.  Wiser 
trotz  seiner  eigenen  Ankündigung  denn  doch  nicht 
als  Philosoph  gelten  will! 

Solche  Blossen,  die  Hr.  Wiser  gegeben  hat, 
konnten  dem  scharfsichtigen  Auge  seines  Gegners 
freylich  nicht  unbemerkt  bleiben,  welcher,  rüstig 
und  kampflustig,  in  obiger  Schrift  Nr.  2.  gegen 
Hrn.  Wiser  sich  zu  vertheidigen  sucht  und  diese 
Gelegenheit  benützt,  sich  noch  weitläufiger.,  als  es 
in  seinem  frühem  Werke:  der  Mensch,  geschehen 
ist,  über  die  Fortdauer  unserer  Gefühle  nach  dem 
Tode  zu  erklären.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass 
Hr.  Grävell  bey  seinem  gewandten  Kopfe  auch  in 
der  Darstellung,  weit,  sehr  weit  über  Hrn.  Wiser 
stellt,  der  häufig  gegen  den  reinen  deutschen  Aus¬ 
druck  sündigt.  Man  liest,  ungeachtet  der  Breite, 
Hrn.  Grävell  dennoch  gern,  auch  wenn  man  sei¬ 
nen  Behauptungen  nicht  immer  beystimmen  kann. 
Er  lenkt  auch  in  der  jetzigen  Schrift  ein,  und  ge¬ 
steht,  dass  er  weit  entfernt  sey,  seine  Meinung 
für  ein  Evangelium  zu  halten,  und  dass  er  seine 
Ideen  über  den  Zustand  in  jenem  Heben  nirgends 
für  unumstossliche  Gewissheit  ausgegeben  habe, 
sondern  nur  für  Erwartungen  und  Ideen ,  welche 
die  Vernunft  aus  anerkannt  wahren  Sätzen  zu  fol¬ 
gern  nicht  umhin  könne.  Indessen  weiss  Herr 
Grävell  von  dem  Zustande  im  andern  Leben  im¬ 
mer  noch  weit  mehr,  als  wir  andern  Erdenmen¬ 
schen.  Während  Andere  bey  einem  bescheideneu 
Vielleicht  stehen  bleiben,  und  es  nicht  für  unmög¬ 
lich  halten,  dass  unsere  Seele  früher  oder  später, 
durch  eigene  Kraft  in  der  Ewigkeit  sich  ihres  gan¬ 
zen  vorigen  Lebens  wieder  erinnere  und  ihre  Mit¬ 
genossen  des  Lebens  wieder  erkenne;  weiss  PIr. 
Grävell  ganz  gewiss,  dass  die  Erinnerung  unsers 
dermaligen  Bewusstseyns  von  uns  nicht  mit  hin¬ 
über  genommen  werden  kann,  dass  überhaupt  keine 
Erinnerung  an  dieses  Leben,  und  keine  Vorstellung 
der  Zustände  in  ihm,  unmittelbar  nach  dem  Tode 
möglich  ist,  und  dass  die  Erinnerung  an  das  irdi¬ 
sche  SelbslbeWusstseyn  ein  vergeblicher  Wunsch 
ist.  Indessen  lenkt  Hr.  Grävell  auch  wieder  ein, 
und  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  nicht  den¬ 
noch  gewisse  Aehnlichkeilen  Statt  finden  könnten, 
durch  welche  dort  die  Erinnerung  an  das  Be¬ 
wusstsein  in  dieser  Welt  erweckt  werden  möchte, 
yergl.  6.  7.  Brief.  Und  wenn,  spricht  der  Verf. 
S.  172,  wir  in  unserer  Erkentniss  so  weit  gekom¬ 
men  seyn  werden,  alles  Körperliche  nur  als  die 
Wechselnde  Form  uns  bekannter  Kräfte,  und  die 
ganze  Reihe  der  Begebenheiten  nur  als  die  unun¬ 
terbrochene  Folge  von  uns  verstandener  Ursachen 
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zu  begreifen;  dann  werden  wir  uns  auch  dieses 
Zeitlebens  und  der  Vorstellungen  in  ihm  von  uns 
selbst,  zwar  nicht  erinnern,  aber  in  uns  selbst  als 
die  nothwendigen  Ursachen  und  Voraussetzungen 
desjenigen  Zustandes  erkennen,  den  wir  dann  im  j 
Selbstbewusstseyn  uns  vorstellen  werden.  — .  Zu¬ 
letzt  ist  es  auch  nur  ein  leerer  Streit,  ob  wir  auf 
diesem  oder  jenem  Wege  zum  ßewusstseyn  unsers 
vorigen  Daseyns  gelangen.  Denn  einmal  wissen 
wir  darüber  doch  nichts  Gewisses;  und  dann  kann 
es  dem  Menschen  auch  ziemlich  gleichgültig  seyn  j 
und  bleiben,  ob  er  durch  Erinnerungskraft  oder 
durch  eine  andere  sich  wieder  bewusst  wird,  was 
er  besonders  in  sittlicher  Hinsicht  vormals  gewor—  1 
den  ist,  wenn  es  nur  einmal  geschieht!  Dass  aber 
der  Mensch  gegen  das  Bewusstseyn  und  die  An  er-  i 
kennung  seiner  selbst  errungenen  sittlichen  Güte 
und  Würde  und  gegen  die  Freude  daran  gleich¬ 
gültig  seyn  könne  und  solle,  dass  ein  solches  Be- 
wusstseyn  sogar  ein  Werk  der  Eitelkeit  sey,  welche 
im  Grabe  abzulegen  ein  grosses  Glück  für  den 
Menschen  sey  —  wie  Hr.  Grävell  im  11.  Briefe 
zu  behaupten  sucht  —  davon  hat  sich  Rec.  durch 
desselben  Darstellung  nicht  im  mindesten  über¬ 
zeugen  können.  Schon  die  Verwechselung  von 
Glück  und  Seligkeit,  die  himmelweit  von  einander 
verschieden  sind,  hier  aber  als  gleichbedeutend 
genommen  werden ,  lassen  den  Rec.  vermuthen ,  dass 
PIr.  Grävell  über  diesen  höchst  wichtigen  Gegen¬ 
stand  noch  nicht  im  Klaren  sey.  Glück  kann  dem 
Menschen  von  Aussen  kommen;  aber  seine  Selig¬ 
keit  muss  er  sich  selbst  verschaffen;  denn  eine 
mitgetheilte,  von  Aussen  her  gegebene  Seligkeit  ist 
ein  Widerspruch !  Diess  zu  entwickeln  ist  hier  der 
Ort  nicht.  Rec.  müsste,  wenn  er  die  Sache  zur 
Ueberzeugung  darlegen  wollte,  die  ganze,  weit- 
läuftige  Lehre  von  der  sittlichen  Natur  des  Men¬ 
schen,  von  Verdienst  und  Schuld,  von  Belohnung 
und  Strafe  aus  einander  setzen,  wras  nur  in  einem 
eigenen  Buche  möglich  ist.  Nach  des  Rec.  An¬ 
sicht  ist  daher  die  Aeusserung  über  Hrn.  Wiser 
eines  Tlieils  ein  leerer  Machtspruch,  andern  Theils 
eine  grosse  Unartigkeit,  wenn  Hr.  Grävell  S.  267 
sagt:  Nur  ein  unwissender  Thor  könnte  schon  auf 
dieser  Erde  Worte  sprechen ,  wie  diese:  „Ohne 
Erinnerung  an  unser  früheres  Leben  wird  der 
Schuldige  die  Strafe  nicht  als  Strafe,  der  Güte  den 
Lohn  nicht  als  Lohn  ansehn,  sondern  als  Folge 
der  Laune  des  Weltregierers.  Die  Strafe  ist  dann 
keine  Strafe,  sondern  ein. Verhängniss.  Jeder  würde 
glauben  in  der  Lage  zu  seyn,  worein  ihn  der 
Würfel  des  eisernen  Schicksals  versetzte.“ —  Diese 
durch  das  Anführungs -Zeichen  herausgehobenen 
Worte  finden  sich  nämlich  bey  Hrn.  Wiser  S.  45, 
und  so,  wie  sie  da  stehen,  yerrathen  sie  freylich 
etwas  Unbestimmtes,  nicht  ganz  klar  Gewordenes 
in  der  Ansicht;  aber  es  liegt  ihnen  doch  etwas 
Wahres  zum  Grunde.  Dass  man  sich  jedoch  einer 
Gotteslästerung  schuldig  mache,  wenn  man  sie 
auch  nur  wiederhole,  um  sie  zu  widerlegen,  wie 
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Hr.  Grävell  fürchtet,  kann  Ree.  nicht  einsehen; 
ja,  er  hält  dafür,  dass  in  der  ganzen  Ansicht  von 
Verdienst  und  Schuld,  Belohnung  und  Bestrafung 
Hr.  Wiser  der  Wahrheit  weit  mehr  auf  der  Spur 
ist,  als  sein  Gegner,  nur  dass  jener  noch  sehr  viel 
an  Aufklärung  und  Berichtigung  seiner  Begriffe 
zu  arbeiten  hat! 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Christliches  Glaub  ensb ekenritn iss  des  Pfarrers 
H  enhöfer  aus  Mühlhausen,  seiner  Gemeinde 
und  seinen  ehemaligen  Zuhörern  und  Freunden 
gewidmet.  Tübingen,  gedruckt  bey  Fues.  1822. 
XVI  und  i4 7  S.  8. 

2.  TJ^orte  der  christlichen  Liebe  und  des  Trostes 
an  die  sämmtlichen  Bewohner  des  Gemming’- 
schen  Gebiets.  Von  ihrem  Grundherrn  Julius 
von  G  emmi ng en.  Pforzheim,  gedruckt  bey 
Katz  Wiltwe.  1823.  i4  S.  8. 

Zwey  kleine,  aber  höchst  merkwürdige  Schrif¬ 
ten!  Während  Hr.  v- Haller  in  der  Schweiz  (jetzt 
in  Paris)  bey  seinem  Uebergange  zur  katholischen 
Kirche  prophezeihete,  Tausende  würden  seinem 
Beyspiele  folgen,  geschieht  diess  nicht  hur  nicht, 
sondern  vielmehr  das  gerade  Gegentheil.  Fast  eitle 
ganze  katholische  Gemeinde  in  dem  benachbarten 
Baden  tritt  mitsammt  ihrem  Seelsorger  und  ihrem 
Grundherrn  zur  protestant.  Kirche  über.  Natür¬ 
lich  mag  dieses  Ereigniss  in  der  dortigen  Gegend 
unter  beyden  Religionsparteyen  viel  Aufsehn  ge¬ 
macht  und  zu  alleriey  gehässigen  Redereyeu  Anlass 
gegeben  haben.  Es  war  daher  gut,  dass  die  bey¬ 
den  ausgezeichnetsten  Gemeindeglieder  sich  darüber 
öffentlich  vernehmen  Hessen. 

Die  erste  Schrift,  vom  Hrn.  Pfarrer  Henhüfer, 
mit  dem  Motto:  „Die  Wahrheit  wird  euch  frey 
machen,“  enthält  ein  förmliches,  nicht  vorge¬ 
schriebenes,  sondern  frey  entworfenes  Glaubensbe- 
kenntniss,  mit  Recht  ein  christliches  genannt ;  denn 
es  athmet  durchaus  den  Geist  des  Christen thums,  und 
jeder  Satz  ist  mit  einer  oder  mehren  Stellen  aus 
der  heiligen  Schrift,  besonders  dem  neuen  Testa¬ 
mente,  belegt.  Der  Verfasser  setzte  diese  Schrift 
grösstenlheils  während  seines  Aufenthalts  in  Bruch¬ 
sal  auf.  Denn  nachdem  er  mehre  Jahre  mit  Segen 
an  der  katholischen  Gemeinde  Mühlhausen  bey 
Pforzheim  gearbeitet  hatte,  ward  er  schnell  von 
dort  ab  und  zur  Untersuchung  vor  das  bischöff- 
liclie  Vicariat  nach  Bruchsal  gerufen.  Der  Verf. 
will  von  dieser  Sache,  da  sie  noch  nicht  zu  Eude 
sey,  ein  andermal  reden.  Vorläufig  bemerkt  er 
nur,  dass  er  als  Seelsorger  der  Gemeinde  Mühl¬ 
hausen  nie  etwas  wider  katholische  Grundsätze 
vorgetragen,  sondern  nur  innerliches  Christenthum 


zu  pflanzen  bemüht  gewesen.  Aber  das  wollte 
man  eben  nicht  leiden.  „Hab’  ich  auch  bisweilen“ 
—  sagt  der  Verf.  weiter  —  „wider  Ceremonien 
gesprochen,  so  geschah’  es  nur  deswegen,  um 
Leute,  die  sich  dahinter  flüchteten  und  wegen 
deren  Befolgung  für  gut  hielten,  von  der  Nichtig¬ 
keit  dieser  ihrer  selbstgemachten  Gerechtigkeit  zu 
überzeugen  und  auf  etwas  Besseres  zu  führen.  Ich 
selbst  aber  habe  sie  alle  beobachtet.  Erst  in  Bruchsal 
fand  ich  Zeit  und  Gelegenheit,  über  mauches  nach¬ 
zudenken  und  so  recht  den  geistlichen  Tod,  so 
wie  den  Grund  desselben,  in  der  katholischen 
Kirche  zu  beobachten.“  <—  Den  protestantischen 
Schriftstellern  wirft  man  jenseit  immer  vor,  dass 
sie  vom  Wesen  des  Katholicismus  nichts  verstehen. 
Was  wird  man  nun  gegen  diesen,  wüe  aus  seiner 
Schrift  selbst  erhellet,  in  der  katholischen  Reli¬ 
gionslehre  sehr  wohl  unterrichteten  Mann  sagen? 
Wird  man  ihn  widerlegen  oder  verleumden  oder 
gar  verdammen?  Das  erste  möchte  schwer  seyn, 
das  zweyte  und  dritte  aber  nichts  .fruchten. 

Die  zweyte  Schrift,  vom  Frhrn.  v.  Gemmingen, 
mit  dem  Motto:  „Daran  soll  jeder  erkennen,  dass 
ihr  meine  Jünger  seyd,  wenn  ihr  Liebe  unter 
einander  habt,“  enthält  so  schöne  und  kräftige 
Worte  der  Liebe  und  des  Trostes,  dass  wir  uns 
nur  mit  Mühe  enthalten,  Einzelnes  daraus  anzu¬ 
führen.  Sie  muss  aber  ganz  gelesen  werden.  Mit 
der,  aus  gleichem  Anlasse  verfassten,  Zuschrift  des 
Hrn.  v.  Haller  an  seine  Familie  macht  sie  einen 
merkwürdigen  Kontrast.  Nicht  eine  Spur  von 
Härte,  Bitterkeit,  Anmaassung,  Eitelkeit,  Ketzer- 
und  Prosely tenmacherey  findet  sich  darin.  Alles 
athmet  Liebe,  christliche  Liebe:  diese  ist  nicht 
bloss  in  den  Worten;  sie  dringt  aus  dem  Herzen 
zum  Herzen.  Auf  wessen  Seite  mag  wohl  das 
Recht  seyn?  —  Scipienti  seit ! 

3.  TVilh.  Traug.  Krug’s  Hesthetih  oder  Ge¬ 
schmackslehre.  Zweyte  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Königsberg,  bey  Unzcr.  1823. 
XVI  und  44 o  S.  8. 

Diese  Aesthetik  macht  den  dritten  und  letzteil 
Theil  von  des  Verfassers  System  der  theoreti¬ 
schen  Philosophie  aus,  weshalb  sie  auch  einen 
doppelten  Titel  hat.  Die  erste  Auflage  derselben 
erschien  im  J.  1810.  Die  leidigen  Nachdrucker  iin 
Oesterreichschen  und  Würtembergschen  machten 
aber  zwey  neue,  obwohl  uuverbesserte  und  un- 
vermehrte,  Auflagen  davon,  so  dass  die  jetzt  er¬ 
scheinende  zweyte  rechtmässige  eigentlich  die  vierte 
ist.  Die  Vorzüge  derselben  vor  den  frühem  Auf¬ 
lagen  betreffen  theils  das  Sachliche,  theils  das 
Wörtliche.  Der  Verf.  hat  sich  nämlich  bemüht, 
nicht  nur  den  Ausdruck  seiner  Gedanken  zu  Ver¬ 
bessern,  sondern  auch  die  Gedanken  selbst  hin 
und  wieder  zu  berichtigen  oder  mehr  zu  erläutern 
und  zu  begründen.  Die  Anordnung  im  Ganzen 
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ist  aber  dieselbe  geblieben,  weil  sie  dem  Verl,  die 
zweckmässigste  schien.  Uebrigens  ist  der  Drusk 
auch  hier  mehr  zusammen  gedrängt  und  dadurch 
die  Bogenzahl  vermindert  worden.  Die  Schrift 
hat  auf  diese  Art  zwar  an  äusserer  Eleganz  ver¬ 
loren,  aber  in  ökonomischer  Hinsicht  gewonnen. 
Da  indessen  unser  Zeitalter  einmal  so  ökonomisch 
gesinnt  ist,  dass  es  lieber  wohlfeilere,  wenn  auch 
schlechtere,  Nachdrücke  kauft,  so  glaubLen  Verf. 
und  Verleger  diesem  ökonomischen  Sinne  nach¬ 
geben  zu  müssen,  um  den  diebischen  Nachdruckern 
ihr  Handwerk  wenigstens  zu  erschweren ,  da  es 
ihnen  die  Justiz  noch  nicht  überall  legen  will.  — 
Dieser  Umstand  veranlasst  uns  zugleich  zu  einer 
kurzen  Anzeige  folgender  Schrift: 

4.  Schriftsteller ey ,  Buchhandel  und  Nachdruck, 
rechtlich ,  sittlich  und  klüglich  betrachtet.  Vom 
Prof.  Krug.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1823. 
VIII  und  120  S.  8. 

Diese  Schrift  enthält  zuerst  eine  ausführliche 
Prüfung  des  Vortrags,  welchen  der  königl.  würtem- 
bergische  Bundesgesandte,  Frhr.  v.  W  angenheim, 
in  der  hohen  deutschen  Bundesversammlung,  we¬ 
gen  Vollziehung  des  18.  Artikels  der  Bundesacte, 
im  Namen  einer  deshalb  niedergesetzten  Commis¬ 
sion  gehalten  hat.  Jener  Artikel  hatte  nämlich  allen 
Unterthänen  der  deutschen  Bundesstaaten  gewisse 
Rechte  zugesichert  und  unter  andern  bestimmt,  dass 
die  Bundesversammlung  bey  ihrer  ersten  Zusam¬ 
menkunft  sich  mit  Abfassung  gleichförmiger  Ver¬ 
fügungen  über  die  P ressfreyheit  und  die  Sicher¬ 
stellung  der  Rechte  der  Schriftsteller  und  P erleg  er 
gegen  den  Nachdruck  beschäftigen  sollte.  Es  ist 
aber  bis  jetzt  noch  kein  Beschluss  darüber  zu  Stande 
gekommen,  so  dass  der  Nachdruck  sein  Unwesen 
noch  immer  in  einigen  süddeutschen  Bundesstaaten 
lustig  forttreibt.  Hr.  v.W.  hatte  nun  in  der  Sitzung 
vom  x5.  Febr.  d.  J.  vorgeschlagen,  den  Nachdruck 
bloss  während  der  ersten  sechs  Jahre  nach  Er¬ 
scheinung  eines  jeden  Buches  zu  verbieten,  nachher 
aber  allgemein  zu  gestatten.  Der  Verf.  sucht  da¬ 
gegen  zu  zeigen,  dass  dieser  Vorschlag  nicht  nur 
dem  Buchstaben  und  dem  Geiste  der  Bundesacte, 
sondern  auch  dem  Rechte  an  sich,  so  wie  der  Bil¬ 
ligkeit  und  der  Klugheit,  widerstreite,  dass  er  keine 
Beschränkung,  sondern  vielmehr  eine  Erweiterung 
und  Begünstigung  des  Nachdrucks  sey,  und  deshalb 
sowohl  für  die  Wissenschaft  und  Kunst,  als  auch 
für  die  Schriftsteller  und  Verleger  höchst  nach¬ 
theilig  seyn  würde,  wenn  er  zum  Gesetze  für  ganz 
Deutschland  erhoben  werden  sollte.  —  Sodann 
wirft  der  Verf.  im  Anhänge  dieser  Schrift  noch 
einen  prüfenden  Blick  auf  die  im  J,  1821  Statt 
gefundenen  Verhandlungen  der  würlembergsehen 
Ständeversammlung  über  den  Nachdruck,  so  wie 
auf  die  Schrift  des  Hin,  D.  Griesinger  über  den 
Nachdruck,  welche  eine  (leider  sehr  bittere)  Frucht 
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jener  Verhandlungen  ist,  indem  sie  den  Nachdruck 
aus  allen  möglichen  Gesichtspunkten  zu  rechtfer¬ 
tigen,  ja  als  ein  wahres  Heil  für  die  Welt  zu  em¬ 
pfehlen  sucht.  Auf  welcher  Seite  das  wirkliche 
und  wahrhafte  Recht  sey,  überlässt  Rec.  als  Be- 
theiligter  in  dieser  Streitsache  andern  Blättern  zur 
Beurtheilung. 


Handbuch  der  in  Jena  seit  beynahe  fünfhundert 
Jahren  dahin  geschiedenen  Gelehrten ,  Künstler , 
Studenten  und  anderer  bemerkenswerther  Perso¬ 
nen  etc.,  von  Joh.  Christ.  Jak.  Spangenberg, 
jetzigem  Stadtkirchner,  vormaligem  Gerichts-Actuar.  Jena, 

bey  dem  Verf.  und  in  Comm.  bey  Schmid.  18x9. 
VIII  und  289  S.  incl.  Register.  8. 

Ein  gutgemeintes,  mühsames  und  genau  gear¬ 
beitetes  Werkchen,  dessen  Herausgabe  jedoch  dem 
Verf.  nur  Wenige  Dank  wissen  und  durch  dieThat 
belohnen  werden.  Da  es  im  Ganzen  genommen 
mehr  unbedeutende  Namen,  die  des  Aulbewahrens 
kaum  werth  waren,  enthält;  so  kann  es  kein  allge¬ 
meines  literarisches  Interesse  haben,  das  noch  da¬ 
durch  geschmälert  wird,  dass  der  Verf. ,  ausser  den 
jenaischen  Kirchenbüchern ,  sich  auch  noch  anderer, 
nicht  genannter,  Hülfsmiltel  bediente,  so  dass  man 
nun  auch  nicht  einmal  ganz  sichern  Gebrauch  da¬ 
von  zur  Berichtigung  der  Todestage  und  Todesjahre 
manches  in  Jena  verstorbenen  Gelehrten  machen 
kann,  weil  man  nicht  weiss,  wie  viel  aus  authenti¬ 
schen  Quellen  genommen  ist.  Und  selbst  das  lokale 
Interesse  muss  verlieren,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  hier  Verzeichneten  grösstentheils  Fremde  waren, 
oder  doch  nur  eine  kurze  Zeit  Jena  angehörten. 
Der  Plan  ist  deshalb  nicht  ganz  zu  billigen,  und 
noch  weniger  die  Anordnung  nach  dem  Kalender 
von  1819,  wenn  es  einmal  kein  Almanach  für  jenes 
Jahr  bleiben  sollte,  wozu  es  der  Verf.  anfangs  be¬ 
stimmt  hatte;  denn  abgesehen  davon,  dass  der  Name 
des  Tages  bey  einem  Handbuche,  wie  es  derVerf. 
nachher  nannte,  zwecklos  ist;  so  ist  diess  noch  weit 
mehr  dieAngabe  der  Wochentage,  Sonntage,  Buss¬ 
und  Fey erläge.  Auch  sollte,  weil  die  Ordnung 
unter  jedem  Tage  chronologisch  ist,  jedem  Verstor¬ 
benen  das  Todesjahr  lieber  vorausstehen.  Einge¬ 
streute  literarische  Notizen  sind  nur  hie  und  da 
und  ziemlich  dürftig  anzutreffen.  Ob  es  gerathen 
sey,  noch  einen  Commentar  dazu  folgen  zu  lassen, 
darüber  wird  den  Verf.  der  Absatz  dieses  Hand¬ 
buchs  am  besten  belehren  können.  Zu  wünschen 
wäre  aber  dem  fleissigen  Mann ,  dass  man  ihm, 
wie  er  wünscht ,  Gelegenheit  verschaffte,  da  er  be¬ 
reits  Gerichtsaktuar  war^  vielleicht  irgendwo  als 
Archivar,  wo  er  mehr  an  seinem  Platze  stände 
und  wichtigere  Notizen  sammeln  könnte,  Bey  träge 
zur  sächsischen  Geschichte  zu  liefern. 


1153 


1154 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  14.  des  Jany.  145.  1823. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Universität  zu  Breslau. 

Dem  Regierungsrafhe,  Herrn  Karl  Konrad  Streit,  ei¬ 
nem  mn  Schlesien  in  seinen  Am  tsverhältnissen  und  wis¬ 
senschaftlich  sehr  verdienten  Manne ,  der  im  Marz  sein 
Amts  -  Jubiläum  feyerte,  überreichte  am  29.  März  die 
philosophische  Facultät  das  einstimmig  verliehene  Do- 
ctördiplom  honoris  causa. 

Der  bisherige  Privatdocent  in  der  juristischen  Fa¬ 
cultät,  Herr  Dr.  Karl  Witte ,  ist  zum  ausserordentli¬ 
chen  Professor  in  dieser  Facultät  mit  einer  Gehaltzu¬ 
lage  von  xoo  Tlilr.  ernannt  worden. 

Der  Anfang  der  Sommervorlesungen  ist  auf  den 
i4.  April  festgesetzt  und  in  dem  erschienenen  Ver¬ 
zeichnisse  kündigen  folgende  Lehrer  ihre  Vorlesungen 
an  (die  Zahl  der  Vorträge  ist  in  Parenthese  beygesetzt). 

In  der  katholisch-theologischen  Facultät:  Hr.  Prof. 
Derascv,  Decan,  (4);  Hr.  Prof.  Haase  (2);  Hr.  Prof. 
Herber  (5);  Hr.  Prof.  Köhler  (3);  Hr.  Prof.  Pelka  (3); 
Hr.  Prof.  Scholz  (3).  Das  Seminarium  leiten  die  Hrn. 
D  er  es  er ,  Scholz  und  Herber. 

In  der  evangelisch- theologischen  Facultät:  Herr 
Prof.  Schulz,  Decan,  (4);  Ilr.  Prof,  von  Cölln  (3); 
Hr.  Prof.  Hass  (2);  Ilr.  Prof.  Middeldorpf  (2);  Hr. 
Prof.  Scheibel  (4);  Ilr.  Prof.  Schirmer  (3)  5  Hr.  Doctor 
Elsner  (3). 

In  der  juristischen  Facultät:  Hr.  Prof.  Unterholz- 
ner,  Decan,  (2);  Ilr.  Prof.  Hörster  (3),  Ilr.  Prof.  Ma- 
dihn  (2);  Hr.  Prof.  Schilling  (3);  Hr.  Prof.  Gaupp 
(3);  Hr.  Prof.  Regenbrecht  (3);  Ilr.  Prof.  Witte  (3). 

In  der  medicinischen  Facultät:  Hr.  Prof .Remer,  De¬ 
can,  (2);  PTr.  Prof.  Andrea  (2);  Hr.  Prof.  Benedikt  (5) ; 
Ilr.  Prof.  Otto  (3) ;  Hr.  Prof.  Purkinje  (3) :  Ilr.  Prof, 
Treviranus  (3);  Ilr.  Prof.  Wendt  (2);  Hr.  Prof.  Ilen- 
schel  (3)  ;  Ilr.  Prof.  Klose  (3);  Hr.  Dr.  Guttenberg  (2) ; 
Hr.  Dr.  Jäckel  (3);  Hr.  Dr.  Lichtenstädt  (4). 

In  der  philosophischen  Facultät:  Ilr.  Prof.  Fischer, 
Decan ,  (3)  j  Ilr.  Prof.  Bernstein  (4);  Hr.  Prof.  Bran¬ 
des  (3)  •  Hr.  Prof.  Blindling  (3)  ;  Hr.  Prof.  Eiselen  (3) ; 
Hr.  Prof.  Gravenhorst  (3);  Hr.  Prof.  Jungnitz  (3); 
Hr.  Prof.  Passoiv  (3) ;  Hr.  Prof.  Rake  (4) ;  Hr.  Prof. 
Rohowsky  (4);  Hr.  Prof.  Schneider  (3);  Hr.  Prof. 
Steffens  (5);  Hr.  Prof.  Thilo  (4);  Hr.  Prof.  Wächter 
(3) ;  Hr.  Prof.  Weber  (4);  Ilr.  Prof.  Hinrichs  (4);  Hr. 
Erster  Band, 


Prof.  Stenzei  (3);  Hx*.  Dr.  Habicht  (4);  Ilr.  Dr.  WeF 
lauer  ( 1 ). 

Es  haben  demnach  37  ordentliche  Professoren,  8 
ausserordentliche  Professoren  und  6  Privatdocenten  i5g 
Vorlesungen  an  gekündigt. 

Herr  Hoff mann  (aus  Fallersleben  gebürtig,  in  der 
literarischen  Welt  schon  bekannt),  welcher  einige  Jahre 
in  Bonn  bey  der  dortigen  Universitäts-Bibliothek  ar¬ 
beitete  und  dann  einige  Zeit  in  Berlin  privatisirte ,  ist 
provisorisch  bey  der  hiesigen  Universitäts -Bibliothek 
mit  3oo  Tlilr.  Gehalt  als  Gustos  angestellt  worden. 

Herr  Professor  Gravenhorst ,  welcher  den  Ucber- 
rest  seiner  ganzen  naturgeschichtlichen  Sammlung  (von 
welcher  er  bereits  früher  der  Universität  einen  Thcil 
verkaufte)  jetzt  abgetreten  hat,  erhielt  dafür  eine  Ge¬ 
haltzulage  von  100  Tlilr.  Herr  Professor  Wendt  er¬ 
hielt  eine  Gchaltzulage  von  200  Thlr. 

Herr  Johann  Anton  Theiner,  aus  Breslau  gebürtig, 
vertheilte  eine  Schrift  unter  dem  Titel:  Descriptio  co- 
dicis  manuscripti ,  qui  versionem  pentateuchi  Arabicam 
continet ,  asservati  in  Bibliotheca  Universitatis  Kratisla - 
viensis  cic  nondum  editi,  cum  speciminibus  versionis 
Arabicae  (Fralislaviae ,  typis  Universitatis  j  1823.  4. 
43  pp.),  welcher  20  Thesen  angehängt  waren,  die  er 
am  17.  April  vertheidigte,  und  darauf  von  dem  zeiti¬ 
gen  Decan  in  der  katholisch  -  theologischen  Facultät, 
Herrn  Professor  und  Domherrn  Dr.  Dereser,  zum  Doctor 
der  Theologie  erklärt  ward. 


Vorlesungen  während  des  Sommers  in  Paris.’ 
/.  JEcole  de  droits . 

Institutionen:  Blondeau ,  Ducourroy,  Poncelet,  jeder 
dreymal  wöchentlich. 

Code  civil,  und  zwar  erster  Jahrgang:  Gruppe  und  de 
Portets,  jeder  dreymal  wöchentlich. 

—  —  zweyter  Jahrgang :  Morand  und  Duranton , 

dreymal  wöchentlich. 

—  —  dritter  Jahrgang :  Delvincourt  und  Demante , 

dreymal  wöchentlich. 

Pandecten:  Cot  eile ,  dreymal  die  Woche. 

Handelsrecht:  Pardessus  ,  dreymal  die  Woche. 
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Rechtsperf ahreu :  Berriats  St.  Prix  und  Demian ,  drey- 
mal  die  Woche. 

II.  Fa  culte  de  me  de  eine. 

Physique  medicale  lies’t  Pelletan,  Solin,  dreymal  wö¬ 
chentlich. 

Hygiene  lies’t  Bertin,  dreymal  die  "Woche. 

Histoire  naturelle  medicale  lies’t  Clarion,  dreymal  wö¬ 
chentlich. 

Accouchement ,  Desormeaux ,  dreymal  wöchentlich. 

Chirurgische  Pathologie ,  Marjolin ,  dreymal  wöchenll. 

Medicinische  Pathologie ,  Fouquier,  dreymal  wöchentl. 

Pharmacologie ,  Guilbert,  zweymal  wöchentlich. 

Therapie,  Alibert ,  zweymal  wöchentlich. 

Medicina  forensis,  Bayer  -  Collard ,  zweymal  wöchentl. 

Chirurgische  Klinik  hält:  Boyer ,  Dupuytren  ,  Boujon, 
täglich  von  sechs  bis  zehn  Uhr. 

Medicinische  Klinik :  Reca/nier,  JLciennec,  Landri-Beau- 
pais ,  Cajol. 

Geburtshülßiche  Klinik  hält  Deneux. 

Vorlesungen  über  Geburtshülfe  sind  ausserdem  nocli 
angekündigt  von  Moreau. ,  Maygrier ,  Velpeau  und 
Madame  Dulilieux.  Herr  Magendie  gibt  abermals 
einen  Cursus  über  Experimental  -  Physiologie. 

III.  F  a  culte  des  Sciences. 

Ueber  Mechanik  liest  Gauch y  ;  über  Astronomie  Dinet ; 
über  Integral -Rechnung  Lacroix  ;  über  höhere  Al¬ 
gebra  Francoeur ;  in  der  Physik  wird  Blot  den  Gal¬ 
panismus ,  die  Acustik ,  den  Magnetismus ,  die  Optik 
und  den  Electro  -  Magnetismus  abhandeln;  Chemie 
D ulon g ,*  Botanik  Des J ontciines ,  Zoologie  Geojjroy  St. 
Hilaire;  Vergleichende  Anatomie  und  Physiologie 
Blainpille ;  Mineralogie  Beudant. 

IV Fa  culte  des  Lettr  es. 

1.  Griechische  Literatur.  Boissonnade  erklärt  die  He- 
racliden  des  Euripides  2mal  die  Woche. 

2.  Latein.  Lit.  De  la  Place  fährt  in  der  Erklärung  des 
3ten  Buchs  de  oratore  Cicero’s  fort  und  erläutert  tla- 
bey  die  Regeln  des  Styls. 

ße  Maire  fährt  fort  in  der  Erklärung  des  4ten 
Buchs  der  Aeneide ,  mit  Berücksichtigung  aller  fran¬ 
zösischen  Uebersetzungen  des  Virgils. 

3.  Eloquence  francaise.  Viüemain  wird  die  allgemei¬ 
nen  Principien  der  Beredsamkeit  entwickeln  undAn- 
W.Qndi-ing  davon  auf  die  französischen  Meisterwerke 
und  die  der  Alten. 

Pierrot  ist  Suppleant  von  Villemain. 

4.  Literaturgeschichte  und  franz.  Poesie.  Laja  wird 
handeln  über  die  Regeln  der  eloquence  oratoire,  und 
seine  Vorträge  mit  Beyspielen  aus  den  Meisterwer¬ 
ken  der  Redner  und  Dichter  belegen. 

5.  Philosophie.  Laromiguere  und  Thurot,  die  Theorie 
des  menschlichen  Geistes. 

6.  Geschichte  der  alten  Philosophie.  Millon. 

7.  Geschichte  der  modernen  Philosophie.  Royer-Collard 
und  Cousin. 

8.  Alte  Geschichte.  Lacretclle  liest  die  Geschichte 
Frankreichs  unter  den  Valois. 


9.  Neue  Geschichte  wurde  sonst  von  Guizot  gelesen 
dieser  Cursus  iet  ausgesetzt. 

10.  Geographie ,  sowohl  alte,  als  neue,  und  physikali¬ 
sche  ßarbie  du  Bocaye. 

O 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Als  fünfter  ordentlicher  Professor  der  Rechte  in 
Giessen  ist  der  bisherige  Regierungs -Assessor  zu  Ol¬ 
denburg,  Herr  pon  Lindelof,  nach  Giessen  berufen;  die 
ausserordentliche  juristische  Professur  daselbst  Herrn 
Dr.  Linde  in  Bonn  übertragen,  dem  Privat  -  Docenten 
Herrn  Dr.  Fritz  aber  eine  Remuneration  von  200  Fl. 
bewilligt  worden.  Herr  Prosectoy  Dr.  Wernekink  hat 
einen  Gehalt  von  3oo  Fl.  erhalten.  In  der  philoso¬ 
phischen  Facultät  sind  neuangestellt  als  ordentlicher 
Professor  Herr  Hillebrand ,  bisher  in  Heidelberg;  als 
ausserordentliche  Professoren  die  Herrn  Dr.  Klein ,  Dr. 
Umpjenbach  (dieser  mit  3oo  Fl.  Gehalt)  und  Dr.  Schulz. 
Herr  Dr.  Thorbeck  aus  Zvvoll  ist  als  Privat-Docent  auf¬ 
getreten.  Herr  Geh.  Regier.  Rath  Crome ,  als  Senior 
der  Universität,  hat  den  Titel  als  Geheimerratli  er¬ 
halten.  Der  Mechanikus  Herr  Hess,  bekannt  durch 
das  Instrument,  welches  er  für  Iderrn  Prof.  Schmidt 
zum  Behuf  seiner  Untersuchungen  über  den  Elektro- 
Magnetismus  verfertigt  hat,  ist  bey  der  Universität  mit 
200  Fl.  Gehalt  angestellt  worden.  Herr  Geheimer 
Regierungsrath  pon  Lohr  und  der  Professor  der  Ma¬ 
thematik,  Herr  Schmidt,  haben  das  Ritterkreuz  des 
Grossherzoglich  Hessischen  Haus-Ordens  erhalten. 


Nekrolog. 

Kiel,  20.  Sept.  1823. 

Unsere  Universität,  noch  in  Trauer  über  den  Tod 
des  wackern  Kordes ,  hat  zvvey  neue  empfindliche  Ver¬ 
luste  erlitten.  Am  21.  März  starb  der  Professor  der 
Medicin  und  Botan.  und  Director  des  botan.  Gartens 
und  akadem.  Krankenhauses ,  Dr.  Friedrich  Weber  im 
42st.en  Jahre  nach  unsäglichen  Leiden  an  einer  Krank¬ 
heit  der  Luftröhre,  und  am  10.  April  der  Professor 
der  Philosophie,  Etatsrath  und  Ritter  Carl  Leonhard 
Reinhold,  64  Jahr  alt  nach  mehrjährigem  Kränkeln, 
aber  ohne  eigentliche  Krankheit,  eines  plötzlichen  sanf¬ 
ten  Todes.  —  Ueber  des  verdienten  Weber’ s  Leben 
und  mannigfaltige  Thätigkeit  behalten  wir  uns  eine  aus¬ 
führliche  Anzeige  vor;  zu  Reinhold’ s  Leben  hier  vor¬ 
läufig  Folgendes  : 

Carl  Leonhard  Reinhold ,  geboren  in  Wien  am 
26sten  October  1768.  der  älteste  von  zahlreichen  Ge¬ 
schwistern.  Bey  seinem  Uebergange  aus  der  Kindheit 
in  das  Jünglingsalter  verlor  er  beyde  Aeltern,  welche 
bald  hinter  einander  starben.  i5  Jahre  alt  trat  er  in 
den  Orden  der  regulirten  Priester  des  heil.  Paulus,  ins¬ 
gemein  die  Barnabiten  genannt,  woselbst  er  in  Abge¬ 
schiedenheit  von  den  Zerstreuungen  der  Hauptstadt 
seine  ganze  Jugendzeit  mit  rastlosem  Eifer  dem  ätu- 
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dium  der  Geschichte,  Mathematik  und  Philosophie,  und 
der  alten  Sprachen  widmete ,  und  den  Grund  zu  der 
literarischen  Bedeutung  legte,  die  er  als  Mann  erlangte, 
aber  auch  durch  zu  anhaltendes  Verweilen  im  Studir- 
z immer  und  besonders  durch  wiederholtes  Nachtwachen 
den  Grund  zu  der  Kränklichkeit,  die  ihn  sein  ganzes 
Leben  hindurch  begleitete.  Im  24stcn  Jahre  ward  er 
(1782)  Novitienmeister  und  Professor  der  Philosophie. 
Sobald  er  in  das  Mannesalter  getreten ,  reifte  in  ihm 
der  Entschluss,  die  Kirche,  in  der  er  geboren,  und  die 
Lage,  für  welche  er  als  Kind  vor  dem  Besitze  der  ei¬ 
gentlichen  Wahlfahigkeit  bestimmt  worden  war,  mit 
Verhältnissen  zu  vertauschen,  die  seinem  selbstdenken- 
den  freyen  Geiste  angemessener  wären.  Von  einigen 
der  edelsten  und  geistreichsten  Männer  Wiens,  deren 
Namen  zum  Theil  auch  in  der  Geschichte  der  Poesie 
und  Wissenschaft  unsterblich  ist,  freygebig  unterstützt, 
verliess  er  seine  Vaterstadt  und  begab  sich  zuerst  nach 
Leipzig,  von  da  nach  Weimar,  wo  er  Wieland’s  per¬ 
sönliche  Bekanntschaft  machte,  des  lange  schon  von 
ihm  geliebten  und  bewunderten  damaligen  Koryphäen 
der  deutschen  Dichter.  I11  kurzer  Zeit  ward  er  Wie- 
landen  lieb,  wie  ein  Sohn.  W.  übertrug  ihm  die  Re¬ 
daction  des  deutschen  Merkur.  Reinhold  ward  nun  in 
Weimar  Sachsen -Weim  arischer  Rath,  1784,  und  hei¬ 
ratbete  in  demselben  Jahre  Wieland’s  älteste  Tochter, 
Sophia.  Den  öffentlichen  Beweis  seines  Uebertrittes 
zur  protestantischen  Kirche  gab  er  durch  die  in  den 
Deutschen  Mercur  1786,  Febr. ,  Marz,  April,  einge¬ 
rückte  „Ehrenrettung  der  Lutherischen  Reformation 
gegen  zwrey  Capitel  in  M.  J.  Schmidt’s  Geschichte  der 
Deutschen,“  3787  ging  er  nach  Jena  als  Professor  der 
Philosophie.  Seine  Briefe  über  die  Kantische  Philoso¬ 
phie  erschienen  zuerst  im  Mercur  1785 — 87.  Es  ist 
hinlänglich  bekannt,  welche  Wirkung  dieselben  hervor¬ 
brachten  ;  Reinhold’s  Ruhm  verbreitete  sich  mit  dem 
der  Kantischen  Pnilosopliie  über  ganz  Deutschland. 
Dieselben  Eigenschaften  Reinhold’s,  welche  jenen  Brie¬ 
fen  eine  so  günstige  Aufnahme  verschaft  hatten,  Be¬ 
redsamkeit,  klare  und  geschmackvolle  Darstellung,  Leb¬ 
haftigkeit  und  die  Wärme  seines  edlen  Herzens,  mit 
der  er  die  Kantische  Philosophie  als  eine  der  ganzen 
Menschheit  wuchtige  Angelegenheit,  als  eine  Schutz¬ 
wehr  der  echten  Religiosität  und  Sittlichkeit  ergriff, 
verscliaften  ihm  den  Beyfall ,  die  Liebe  und  Verehrung 
seiner  Zuhörer,  und  machten  ihn  zu  einem  der  ge- 
feyertsten  akademischen  Lehrer  seiner  Zeit.  Im  Jahre 

1793  wrard  er  an  Teten’s  Stelle  als  ordentlicher  Pro¬ 
fessor  der  Philosophie  nach  Kiel  berufen,  wohin  er 

1794  ging.  Daselbst  wurde  er  Mitglied  der  Akademie 

der  Wissenschaften  zu  München,  und  im  Jahre  1 8 1 5 
köuigl.  dänischer  Etatsrath  und  Ritter  des  Danebrog- 
Ordens.  Uebcr  sein  Leben  und  Wirken  in  Kiel,  wie 
über  die  hohe  Achtung,  die  er  genoss,  spricht  sich 
sehr  wahr  der  Anschlag  aus,  in  dem  der  akademische 
Senat  seinen  Tod  an  zeigt :  „  Quodsi  libris ,  ingenii  et 

doctrinae  testibus ,  evolvendis  eo  praeceptore  populis  re- 
motioribus  lienit  laelari:  nos  pero ,  qua/is  sit  sapiens, 
qui  non  oretenus  vir  lutem  proflteatur ,  sed  agendo , 
quod  per  bis  praeceperit ,  p.JJiciat ,  quolidie  experiebamtir 


ipsum  intuentes  et  admirabamur.  Jam  singulas  viri 
egregie  cordati  artes  quaerenti ,  quam  über  ingenii  Jer- 
tilissimi  fueril  fundus ,  quam  laeta  segetum  abundan- 
tia ,  haud  minus  diflicile  est  deflnire,  quam  quot  e  lim— 
pido  doctrinae  ipsius  fonte  aquam  hauserint  vitalem 
enumerare.  Simul  quot  sapientis ,  propter  ingenii  prae- 
stanliarn  nostratium  aetatis  illustrissimae  primoribus 
adnumerandi ,  benevolentiam ,  comitalem  humanitatisque 
oflicia  sint  experti ,  ut  signifleemus ,  fieri  nequit ;  at 
pero  testantur  acclamalione  nobilissimi  et  praestantis- 
si/ni  quique  observantia  pia  et  aestimatione ,  qua  rir- 
tutem  ipsius  prosecuti  sunt ,  honoriflea,  inter  quos,  ques 
est ,  quirl  lubenter  commemoret  sumrno  conspici  loco 
Patriae  Patrem,  Augustamque  Reg  i  am  Do¬ 
rnum,  qui  regni  decoris  instar  ipsum  foverant  hono- 
reque  liabuerunt.“  —  Der  Gang,  den  später  seine  spe- 
culativen  Forschungen  nahmen,  bis  zu  den  endlichen 
Resultaten  derselben,  liegt  dem  philosophischen  Publi¬ 
cum  in  seinen  Schriften  vor  Augen.  Wie  auch  über 
den  Werth  derselben  von  Sachkennern  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Standpuncten  ihrer  individuellen  Ansichten 
geurtheilt  werden  mag,  so  hat  er  doch  durch  sein  gan¬ 
zes  Wirken  als  Schriftsteller  und  acadcmischer  Lehrer 
dargethan  ,  dass  die  Charakterzüge  eiues  echten  Wahr¬ 
heitsforschers,  Liebe  zur  Wahrheit,  Unermüdlichkeit 
im  Ringen  nach  derselben  und  Selbstverläugnung  auf 
eine  seltene  und  fast  einzige  Weise  in  ihm  sich  fan¬ 
den.  Sein  Sohn,  Ernst  Reinhold,  Avird  in  einer  eige¬ 
nen  Schrift  sein  Verbal tniss  zu  den  berühmtesten  Phi¬ 
losophen  seiner  Zeit  und  zu  dem  Zustande  der  heuti¬ 
gen  Philosophie  ausführlich  darlegen.  —  Von  seinen  6 
Kindern  starben  2  Söhne  in  dem  ersten  Alter  der 
Kindheit  in  Jena,  sein  ältester  Sohn,  Carl  Heinrich, 
starb  1 8 1 5  als  Dr.  Juris  und  Syndieus  der  Universität 
zu  Kiel,  geb.  zu  Jena  1788-  Seine  einzige  Tochter, 
Caroline,  verlieirathet  an  den  Dr.  medicin.  und  pliilos. 
und  Physikus  Neuber  (als  Schriftsteller  bekannt)  in 
Apenrade,  ward  in  Weimar  1786  geboren.  Der  ältere 
der  jetzt  noch  lebenden  Söhne,  Ernst,  Doctor  der  Phi¬ 
losophie,  gegenwärtig  Privatdocent.  an  der  Universität 
und  Subrector  an  dem  Gymnasio  zu  Kiel,  Avurde  in 
Jena  1793,  der  jüngere,  Friedrich,  Lieutenant  der  Ar¬ 
tillerie  in  dänischen  Diensten,  1795  in  Kiel  geboren. 


Ankündigungen. 


Anzeige  für  Gymnasien  und  ihre  Lehrer. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  erschien  so  eben 
die  zweyte  Auflage  von  folgendem  ausgezeichneten  Lehr¬ 
buche  unter  dem  Titel: 

Dr.  J.  TI.  P.  Seidenstiicher’s  Elementarbuch  zur  Erler¬ 
nung  der  Griechischen  Sprache.  Erste  Abtheilung , 
oder  No.  I.  8.  Ladenpreis  12  Gr. 

Diese  zweyte  Auflage  ist  von  dem  würdigen  Sohne 
des  unvergesslichen  Firn.  Verfs.,  nach  dem  Wunsche 
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vieler,  durchweg  mit  Accenten  verseilen  und  mit  vielen 
grammatischen  Zusätzen  vermehrt  worden,  um  dadurch, 
besonders  durch  erstem,  dem  Buche  mehr  Einführung 
in  den  Schulen  zu  verschaffen.  Wir  schliessen  mit 
dem  Wunsche,  dass  diese  neue  Ausgabe  eben  dieselbe 
bey fällige  Aufnahme  linden  möge,  welche  der  ersteren 
zu  Theil  geworden  ist. 

Hamm  und  Leipzig,  im  May  1823. 

Schulz  und  Wundermann . 


Bibliotheca,  mensis  Augusti  kta ,  .diebusque  sequenti- 
bus  anni  1823,  horis  ante-  et  post-meridianis  soli- 
tis ,  in  Vlcinitate  Thermarum  Badens ium  Magni  du- 
catus  Badensis  publice  vendenda.  Carolsruhae  ex  of- 
.  ficina  aulica  Chr.  Fr.  Müller,  1823.  8 vo. 

Vorbemerkte  Büchersammlung  enthält  in  allen 
Zweigen  der  Wissenschaft  wichtige  und  seltene  Wer¬ 
ke,  vorzüglich  gute  Ausgaben  verschiedener  Kirchen¬ 
väter,  der  alten  und  neuen  Classiker,  seltene  incuna- 
bula ,  le  grand  corps  diplomatique  mit  seinen  Supple¬ 
menten  und  der  Fortsetzung  des  Hrn.  von  Martens  bis 
zum  Jahre  1820- 


Anzeigen  der  Vereins-Buchhandlung  in  Berlin . 

In  genannter  Buchhandlung  (auch  durch  jede  an¬ 
dere  zu  beziehen)  sind  folgende  Werke  zu  haben ; 

1.  Euryanths  von  Savoyen.  V,  Helmine  v.  Chezy  (Grund¬ 
stoff  zu  der  neuen,  bald  zur  Aufführung  bereiten 
Oper:  „Euryanthe,“  von  Carl  Maria  von  Weber,  wel¬ 
che,  wie  der  ,,  Freyschütz  “  aus  Apel’s  bekanntem 
Mährchen,  aus  jenem  interessanten  alten  Roman  her¬ 
vorgegangen  ist).  Umsehl.  u.  Titel -Vignette  v,  Gu- 
bitz.  18  Gr. 

2.  Erzählungen,  die  Manchem  schon  gefielen ,  (Acht  Er¬ 
zählungen  von  geistreichen  Schriftstellern,  die  ihren 
Zweck,  lebendige  und  edle  Unterhaltung ,  gewiss 
nicht  verfehlen.)  Umschi,  und  Titel -Vignette  von 
Gubitz.  1  Thlr.  6  Gr. 

3.  Merkwürdige  Personen  in  der  Geschichte  unserer 
Zeit.  Es  sind  28  Bildnisse,  nämlich:  die  Kaiser  von 
Russland  und  Oesterreich ;  die  Könige  von  Preussen, 
Wiirtemberg  und  Schweden;  Grossfürst  Constantin; 
Blücher,  Wellington,  Schwarzenberg,  Metternich, 
Wrede,  Kutusolf,  Gneisenau ,  Bülow,  Kleist,  Bcn- 
ningsen,  Bubna ,  Wittgenstein,  Tauenzien ,  York, 
Borstell,  Miloradowitsch,  Wallmoden.,  Thielemann, 
Rostopschin,  Hirschfeld,  Tschaplitz  und  Moreau. 
Das  Werk  ist  in  gross  Folio,  und  die  Abdrücke 
sind  von  denselben,  die  bisher  das  Stück  16  Gr.,  ko¬ 
steten.  Wir  haben  die  trefflich  gestochenen  Platten 
gekauft  und  überlassen  alle  28  Bildnisse  zu  4  Thlr. 
12  Gr.,  einzelne  zu  6  Gr. 

4.  Zwölf  Holzschnitt -Abdrücke.  Von  E.  W.  Gubitz  und 
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dessen  Schülern.  (Biblische  Gegenstände,  ursprüng¬ 
lich  zu  einem  illyrischen  Gebethuche  bestimmt,  und 
den  Kunstfreunden  zu  empfehlen.)  1  Thlr. 

5.  (Commissions- Artikel.)  Perlen  der  heiligen  Porz  eit . 
Gedruckt  auf  Kosten  des  Ofener  wohlthaticen  Frauen- 
Vereins.  (Die  verschiedenen  sehr  günstigen  Beur¬ 
teilungen  in  öffentlichen  Blättern  zeugen  für  die 
Trefflichkeit  des  Werks.)  Ausgabe  auf  Velin-Papier 
2  Thlr.  8  Gr. 

6.  Lucas  Cranach’s  Stammbuch.  (Anerkannt  vorzüglich.) 
12  Thlr. 

7.  Sammlung  von  Verzierungen,  in  Abgüssen  für  die. 
-  Buchdrucker  -  Presse  zu  haben,  von  F.  W.  Gubitz. 

(Dieses  Musterbuch  darf  keiner  Buchdruekerey  feh¬ 
len;  auch  Jeder,  den  es  um  Ideen  zu  Verzierungen 
aller  Art  zu  tliun  ist,  findet  bey  den  hqh  Gegen¬ 
ständen  gewiss,  was  er  sucht.)  1  Thlr.  12  Gr. 

8.  Der  Heiland ,  nach  Lupas  Cranach.  Holzschnitt  von 
F,  W.  Gubitz.  Folio.  (Mit  sechs  Platten  colorirt  ge¬ 
druckt  ,  und  eines  der  merkwürdigsten  Blätter  von 
des  Künstlers  Hand.  2  Thlr. 

Berlin,  Fischer- Strasse  No.  3o, 

Vereins  -  Buchhandlung» 

Bey  Fr.  Pustet  in  Passau  ist  erschienen: 

Zeitschrift 

für 

Studirende. 

II  e  r  a  u  s  g  e  g  e  b  e  n 
von 

K.  F.  Ijoose  und  J.  M.  Waldhauser . 

Erster  Jahrgang  1823. 

I.  II.  Heft. 

Für  8  Hefte  2  Rthlr.  12  Gr. 


Bey  Hoelscher  in  Coblenz  ist  so  eben  erschienen 
und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Die  trierisclien  Münzen,  chronologisch  geordnet  und 
beschrieben  durch  J.  J.  Bohl.  1  Thlr.  16  Gr. 
Beyspiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La¬ 
teinische,  nach  der  lat.  Grammatik  von  Zumpt,  ge¬ 
sammelt  von  E.  Dronke.  8  Gr, 


Bey  11.  Landgraf  in  Nordhausen  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Justizämter 

und  deren  Geschäftsordnung,  den  Fodernngen  der 
neuern  Zeit  entsprechend  dargestcllt  von  C.  L.  Ha¬ 
ber  lin.  gr.  8.  geh.  12  gGr, 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


J™y-  j  4-6."  1823. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Litera r.  Notizen  aus  Prag. 

./\.m  23.  Decembcr  vorigen  Jahres  hielt  die  provisori¬ 
sche  Leitung  des  Nationalmuseums  in  den  Appartements 
des  Obristen  Burggrafen  in  Böhmen,  Grafen  von  Ko- 
lowrat ,  eine  Sitzung  zur  Wahl  des  Präsidenten  und 
der  acht  Ausschussmitglieder.  Der  Obrist-Burggraf  er- 
öffnete  die  Feyerlichkeit  mit  einer  höchst  gediegenen 
Hede,  in  welcher  die  erfreulichen  Fortschritte  dieser 
National -Anstalt  unter  dem  Schutze  des  Monarchen 
(welcher  die  Grundgesetze  der  Gesellschaft  bereits  ge¬ 
nehmigt)  und  durch  das  rege  Zusammenwirken  so  vie¬ 
ler  vaterländischer  Freunde  der  Wissenschaften  bis  zum 
heutigen  Tage  darges teilt  wurden.  Der  Redner  hatte 
jeden  andern  Schmuck  verschmäht,  als  den,  welcher 
dem  denkenden  und  vielseitig  gebildeten  Staatsmann 
unwillkürlich  zuströmt,  und  nichts  vergessen,  als  die 
Erwähnung  seines  eignen  Verdienstes,  dessen  sorgsa¬ 
mer  Fliege  das  Institut  seine  Entstehung  verdankt.  Die¬ 
sen  Mangel  ergänzte  Graf  von  Hartmann,  welcher  als 
erstes  Mitglied  des  provisorischen  Vereins  die  Dankrede 
an  den  grossmüthigen  Gründer  und  alle  Stifter  der 
Anstalt  hielt.  Sodann  schritt  man  zur  Wahl,  und  zum 
Präsidenten  wurde  fast  einstimmig  der  Graf  Caspar  v. 
Sternberg,  zu  Ausschussmitgliedern:  Graf  Franz  von 
Sternberg,  Graf  Georg  von  Bucjuoi,  Graf  Johann  von 
Kolowrat,  Fürst  August  von  Lobkowitz,  Ritter  von 
Gerstner ,  Abbe  Dobrowsky,  Prof.  Millauer  und  Prof. 
Steimnann  erwählt.  ( Graf  von  Klelelsbcrg  war  eben¬ 
falls  zum  Ausschussmitgliede  erwählt  worden,  lehnte 
solches  aber  ab.)  Den  Act  beschloss  eine  geistreiche 
Dankrede  des  neuerwählten  Präsidenten,  welcher  bald 
darauf  eine  Generalversammlung  auf  den  26.  Februar 
ansagte,  worin  sowohl  die  getroffenen  Einrichtungen, 
als  die  geschehene  Besetzung  der  Stellen  (in  einer  frü¬ 
hem  Sitzung  des  Ausschusses  wurde  Fürst  August  Lob¬ 
kowitz  zum  Geschäftsleiter  und  Graf  Franz  Sternberg 
zum  Cassirer  ernannt)  angekündigt  wurden.  Der  Aus¬ 
schuss  hat  die  Veranstaltung  getroffen,  dass  das  Mu¬ 
seum  alle  Mittwoche  für  das  Publicum  eröffnet  werde, 
T  rem  de  können  dasselbe  jeden  Tag  besehen.  Ferner 
wurden  in  dieser  Sitzung  folgende  Ehrenmitglieder  er¬ 
wählt:  der  Erzherzog  Johann  von  Oesterreich,  Göthe, 
Graf  Berchthold  und  der  Gouvemial-Secretär  Krone, 
welcher  bisher  das  Amt  eines  Secretärs  unentgeltlich 
Erster  Band, 


versehen  hat.  So  ist  nun  dieses  Institut  mit  einer  Ca- 
pi talsumme  von  ]5o,ooo  Fl.  und  jährlichen  Beyträgen 
von  258o  Fl.  begründet,  die  zahlreichen  Sammlungen 
aller  Art  nicht  gerechnet,  welche  jetzt  schon  ein  schö¬ 
nes  Ganzes  bilden.  Die  Familie  Kolowrat  bewahrte 
seit  Jahrhunderten  die  Bibliothek  des  zerstörten  Raud- 
nitzer  Klosters,  und  hat  dieselbe  nun  dem  Museum 
einverleibt.  Graf  Caspar  Sternberg  schenkte  demselben 
alle  seine  wissenschaftlichen  Sammlungen  und  seine 
grosse  mit  den  ausgezeichnetsten  Werken  prangende 
Bibliothek,  der  Obristburggraf  und  andere  Grosse  Böh¬ 
mens  ihre  naturhistorischen  Sammlungen  ,  Hr.  W.  Hanke 
das  herrliche  Denkmal  altböhmischer  Poesie,  die  Kö¬ 
niginhofer  Handschrift  genannt,  und  von  allen  Seiten 
liefen  zahlreiche  Natur-  und  Kunstgegenstände  ein.  Um 
ein  Locale  zur  Aufstellung  aller  dieser  Sammlungen  zu 
gewinnen,  vereinigte  sich  die  Leitung  des  Museums  mit 
dem  Verein  der  vaterländischen  Kunstfreunde  zur  Be¬ 
förderung  der  bildenden  Künste,  und  miethete  das  Un¬ 
tergeschoss  des  jenem  zugehörigen  Sternberg’schen  Palla¬ 
stes  auf  dem  Hradschin,  welche  Aufstellung  dem  Frem¬ 
den  die  Bequemlichkeit  verschafft,  das  Museum  und  die 
Bildergallerie  in  einem  Local  betrachten  zu  können. 

Die  topographisch-geognostische  Sammlung  ist  nicht 
nur  durch  die  Vollständigkeit  der  geognostischen  Bil¬ 
dungen  Böhmens,  sondern  auch  durch  ihre  topogra¬ 
phisch  geordnete  Aufstellung  interessant,  denn  die  Ex¬ 
emplare  sind  nach  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Lan¬ 
des  aufgestellt,  an  zwey  Bogenpfeilern  in  der  Mitte  des 
Zimmers  auch  die  Erzeugnisse  der  Mittelkreise,  und 
an  den  Wänden  rings  herum  die  übrigen  Kreise,  wie 
diese  jene  auf  der  im  ersten  Zimmer  aufgehängten 
Müller’sehen  Karte  (welche  zum  Leiter  dient)  umge¬ 
ben.  Die  Formationen  der  Plauptgebirgszüge  nach  Ke- 
ferstein  und  Riepel’s  geognostischen  Karten,  sind  in 
einzelnen  Exemplaren  unter  Glas  ausgestellt,  und  die 
Scliicbfächer  enthalten  Proben  aus  dem  Innern  der 
Berge.  Die  Sammlung  von  Versteinerungen  ist  so  ge¬ 
ordnet,  dass  sie  den  Uebergang  zu  den  zoologischen 
und  botanischen  Sammlungen  bildet.  Hier  findet  man 
die  zoologischen  Petrefacte,  den  Uebergangskalk  der 
zweyten  und  dritten  Bildungsepoche,  die  Pflanzehab- 
driieke  der  altern  Steinkohle  und  sie  begleitender  For- 

,,  O 

mationsglieder,  Abdrucke  des  Quader-  und  bunten 
Sandsteins,  Mergel-  und  Braunkohle  u.  s.  w.  nach  Ge- 
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'schlechtem  und  Gatfungen.  Diese  herrliche  Sammlung 
umschliesst  die  Original-Exemplare  der  Abdrücke,  wel¬ 
che  Graf  Caspar  Sternberg  in  seinem  „Versuch  einer 
geognostisch  -  botanischen  Darstellung  der  Flora  der 
Vorwelt  lieferte.  Die  zoologische  Sammlung  ist  in  die 
allgemeine  und  in  die  böhmische  insbesondere  abge- 
tlieilt;  jene  besteht  hauptsächlich  aus  einer  Skelett  en- 
sammlung,  die  letztere  soll  zur  grössten  Vollständigkeit 
gebracht  werden,  und  verdankt  dem  gräflich  Hartig’- 
schen  Kabinet  einen  grossen  Tlieil  der  schon  bestehen¬ 
den  Schatze.  Die  Bibliothek  besteht  gegenwärtig  aus 
ungefähr  8000  Banden  und  enthält  viele  wichtige  und 
interessante  Werke ,  unter  denselben  zwey  der  ersten 
böhmischen  Bibeln  C 1 488  und  i5o6)  zwey  Auflagen 
der  trojanischen  Chronik  von  Guido  deColuinna  (1476 
und  i488),  die  Wladislaw’sche  böhmische  Landesord¬ 
nung  von  i5oo,  Claudian’s  böhmisches  Herbarium  mit 
Holzschnitten  (Nürnberg  1 5 1 7)  u.  s.  w. ,  der  ausge¬ 
zeichneten  neueren  und  älteren  Werke  des  Auslandes 
im  Fache  der  Naturwissenschaften  nicht  zu  gedenken. 
Das  Zimmer  der  Handschriften,  mit  dem  Bildnisse  des 
Seniors  der  böhmischen  Literatoren,  Abbe  Dobrowsky, 
geschmückt,  enthält  gegen  3oo  Manuscripte,  darunter 
die  schon  erwähnte  Königinhofer  Handschrift,  eine  Bi¬ 
bel  mit  Gemälden  aus  dem  i3ten  Jahrhunderte,  den 
sogenannten  Talembergisclien  Codex,  Auszüge  aus  der 
böhmischen  Landtafel  u.  s.  w.  Aus  dem  Bibliothek¬ 
saale  führt  eine  Thür  in  den  Garten  des  Museums 
und  zu  beyden  Seiten  sind  die  Zimmer,  welche  für 
die  botanischen  Summlungen  bestimmt  sind,  der  Ver¬ 
sammlungssaal  und  die  Sammlungen  der  Altqrlhümer, 
Medaillen  und  Abdrücke.  Die  botanische  Sammlung 
ist  in  3  Theile  abgetheilt,  den  Grund  der  ersten  all¬ 
gemeinen  bilden  die  reichen  Gaben  des  Grafen  von 
Sternberg,  die  zweyle  bestehet  aus  dem  eigentlich  böh¬ 
mischen  Herbarium,  und  die  dritte  enthält  die  süd¬ 
amerikanischen  Sammlungen  des  Weltumseglers  Hanke, 
welche  das  Museum  an  sich  gekauft  hat.  Die  letz¬ 
teren,  vorzüglich  der  Historie  angahörigen  Sammlun¬ 
gen,  sind  minder  reich,  als  die  vorigen,  ausgestattet; 
doch  findet  man  darin:  alte  Graburnen,  die  bey  Kollin 
gefunden  wurden ,  ein  metallenes  Gefäss  von  seltsamer 
Thiergestalt,  wahrscheinlich  einst  zum  Gottesdienst  ge¬ 
hörig,  Dreschflegel  mit  Eisenspitzen  aus  dem  idLen 
Jahrhundert,  feinen  türkischen  Turban,  vermuthlieh  eine 
Beute  der  frühem  Türkenkriege  u.  s.  w. ,  viele  Me¬ 
daillen,  Siegelabdrücke,  zum  Tlieil  von  erloschenen  Ge¬ 
schlechtern,  Klöstern  und  Städten. 

Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  des  vaterländischen 
Museums  werden  in  stiftende  und  wirkende  Mitglie¬ 
der,  letztere  wieder  in  verwaltende  und  eorrespondi- 
rende  eingetheilt,  und  ihre  Verfassung  ist  folgende: 
Jährlich  wird  eine  Generalversammlung  gehalten ,  in 
welcher  die  wirkenden  Mitglieder  durch  mündliche, 
oder  schriftliche  Abstimmung  den  Verwaltungsausschuss 
der  Gesellschaft  bestimmen,  der  immer  aus  einem  Prä¬ 
sidenten,  Geschäftsleiter ,  Cassirer  und  6  Ausschuss- 
beysitzeru  besteht  (den  Geschäftsleiler  und  Cassirer 
wählt  der  Ausschuss  aus  seiner  Mitte,  und  ersterem 
ist  ein  besoldeter  Secretär  beygegeben).  Die  ersten  3 


Aemter  werden  durch  G  Jahre  lang  verwaltet,  aber 
von  den  Ausschussmitgliedern  treten  alle  2  Jahre  zwey 
aus,  und  werden  aufs  Neue  durch  Wahl  der  General¬ 
versammlung  ersetzt. 

Der  Verwaltungsausschuss  hält  im  Laufe  des  Jah¬ 
res  mehre  vom  Präsidenten  angesagte  Sitzungen,  in 
welchen  Stimmenmehrheit  über  die  Beschlüsse  ent¬ 
scheidet,  und  die  Protocolle  der  Sitzungen  werden  von 
den  Mitgliedern  unterzeichnet.  Dieser  Ausschuss  be- 
schliesst  über  die  Aufstellung,  -  Erhaltung  und  Vermeh¬ 
rung  der  Sammlungen,  die  Verwaltung  und  Verwen¬ 
dung  des  Vermögens,  Anstellung  und  Besoldung  des 
Personals  und  Instructionen  derselben,  und  die  Ordnung 
im  Hause  und  in  den  Sammlungen;  er  bildet  für  ein-;, 
zelne  Facher  Committeen  aus  den  wirkenden  Mitglie¬ 
dern,  und  legt  in  der  Generalversammlung  Bericht  über 
den  Cassenstand,  die  Arbeiten  und  das  Gedeihen  der 
Anstalt  ab.  Die  Rechnungen  werden  geprüft  und  dann 
im  Archive  auf  bewahrt ,  und  in  derselben  Versamm¬ 
lung  werden  nach  Vorschlag  des  Ausschusses  durch  Wahl 
Ehrenmitglieder  ernannt.  Um  ihre  nationale  Wir¬ 
kung  zu  erweitern,  hat  sich  die  Gesellschaft  mit  der 
k.  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  der  k.  k.  pa¬ 
triotisch-ökonomischen  Gesellschaft  und  dem  ständi¬ 
schen  poljüechnischen  Institut  in  Verbindung  gesetzt. 

Das  Stift  Emaus  hat  die  kaiserliche  Bewilligung 
erhalten,  seine  nicht  unbedeutende  Gemäldesammlung 
zu  verkaufen  und  die  Versteigerung  derselben  ist  auf 
den  5.  May  festgesetzt.  Sie  enthält  Bilder  von  Hans 
Holbein  (2),  Hartmann  (19);  Breughel  (4),  Van  der 
Velde  (7),  Hans  Graf  (2),  Breydel,  Reimer  (i5), 
Wouvermanns  (4),  Brand'  (9),  Norbert  Grund  (8), 
Dietrich  (2),  Ostade  (2),  Hermann  Saftleben  (2),  J. 
Vriend  Griffier  (3),  Abshöfen,  Ruisdael,  van  Goyen, 
Nits,  DaVid  Teniers,  Martin  de  Vos  (2),  Cajetan 
Rosa  (4),  Jacob  Callot,  Barbara  Kraft  (2),  J.  G.  Jahn 
(2),  Nik.  Bruyn,  Molenaer,  Passero,  ' Roland  Savary, 
Peter  de  Laar,  Schneyers,  David  Riikard.  Eine  kleine 
Zahl  von  Gemälden  mit  den  Namen  Raphael,  Rubens, 
Trcvisano,  Teniers  und  Wouvermanns  bezeichnet,  sind 
nicht  gewiss,  ob  cs  Originale  seyen. 

Ilr.  S.  W.  Schiessler  kündigt  eine  allgemeine  deut¬ 
sche  Theaterbibliothek  an,  -welche  bey  Stage  und  Je- 
nisch  in  Augsburg  erscheinen  soll.  Als  Mitarbeiter 
nennt  die  Ankündigung:  Berge,  Biedenfeld,  Gerle, 
Plolbein,  Lembert,  Vogel,  Ziegler  u.  s.  w.  Die  hier 
erscheinende  Zeitschrift:  „der  Kranz, “  entspricht  im¬ 
mer  mehr  ihrem  deutsamen  Titel,  und  liefert  in  er¬ 
freulichen  Abwechslungen  Geistesbliithen  von  Frau  v. 
Woltmann,  Theodor  Hell,  A.  W.  Griesel,  K.  E.  Eberf, 
Plolfmann,  Wagner,  Bevuhardi,  Marsano ,  Reinhardt 
und  einigen  Pseudonjunen ,  die  zum  Theil  wohl  wün¬ 
schen  lassen,  mit  ihrer  wahren  Firma  bekannt  zu 
werden. 

Eine  löbliche  Thätigkeit  änssert  die  Kunsthandlung 
der  Bohmann’schen  Erben,  die  folgende  zweckmässige, 
allgemein  brauchbare  und  sich  durch  die  grösste  Bil¬ 
ligkeit.  der  Preise  auszeichnende  Werke  im  Gange  hat: 
1)  Abbildungen  der  ägyptischen ,  griechischen  und  rö¬ 
mischen  Alter thümer ,  mit  erklärendem  Text  von  Prof 
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Otlenberger  (in  monatlichen  Heften  von  4  Kupfern), 
nebst  zwey  abgesonderten  Fortsetzungen  dieses  Werkes. 
2)  Das  Kr  Legst  i^esen  der  Römer ,  und  3)  Der  Priester¬ 
stand  der  Römer ,  welche  auf  gleiche  Weise  erschei¬ 
nen.  4)  Abbildungen  verklärter  Diener  Gottes  mit  deut¬ 
schen  und  böhmischen  Biographien  von  J.  K.  Wietz 
(7  Jahrgänge,  jeder  mit  24  Abbildungen).  5)  Abbil¬ 
dungen  sämmtlicher  geistlicher  Orden  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechts  und  6)  Abbildungen  sämmtli¬ 
cher  geistlicher  und  weltlicher  Ritter-  und  Damen - 
Orden.  Beyde  Werke  erscheinen  in  monatlichen  tief¬ 
ten  und  der  erklärende  Text  ist  von  dem  Verfasser 
der  Lebensbeschreibungen  verklärter  Freunde  Gottes. 
7)  Reise  des  Grafen  von  Forbin  ins  Morgenland  im 
Jahre  1817 — 1818.  Mit  81  Kupfertafeln  in  aqua  tinta 
von  G.  Dotier  (Das  erste  Heft  von  3  Tafeln  ist  bereits 
erschienen).  Die  Uebersetzung  des  Werkes,  welches 
in  deutscher  und  französischer  Sprache  erscheint,  hat 
Hr.  Prof.  Rammstein  übernommen,  welcher  sich  sowohl 
durch  seine  classische  französische  Sprachlehre,  als  die 
zu  derselben  gehörigen  Hiilfsbücher  als  tüchtiger  Phi¬ 
lologe  beurkundet  hat.  8)  Sammlung  charakteristischer 
Köpfe  aus  Original- Gemälden,  von  einigen  der  vor¬ 
züglichsten  Meister.  Nach  J  fand  Zeichnungen  des  Herrn 
Director  Bergler ,  in  Kupfer  gestochen  von  A.  Drda. 
Das  I.  Heft  liefert  4  Köpfe  aus  Raphael’s  Disputa: 
Christus,  Johannes  der  Täufer  und  z-wey  Jünglinge.  II. 
Einige  Schüler  des  Plato  und  des  Sokrates  (unter  wel¬ 
chen  Alkibiades) ,  aus  der  Schule  von  Athen.  III.  Ma¬ 
ria  und  Gabriel,  Köpfe  aus  einem  Original  -  Gemälde 
von  Bergler.  Der  engliehe  Gruss,  und  eine  Madonna 
und  Christkind  nach  Raphael.  IV.  Kehrt  wieder  zur 
Disputa  zurück  und  zeigt:  die  heilige  Jungfrau,  Sco- 
tus,  und  Bramante  mit  einem  lernenden  Jünglinge.  V. 
Plato,  Aristoteles,  Sokrates  und  Pythagoras  aus  der 
Schule  von  Athen.  VI.  Satyr  nach  Rubens,  Amor  nach 
Guido  Reni,  und  zwey  allegorische  Bilder:  die  Treue 
und  Sanftmuth,  von  Bergler.  VII.  Epictet,  Diogenes 
und  zwey  Schüler  des  Pythagoras,  aus  der  Schule  von 
Athen.  VIII.  Lucas  nach  Quercino ,  und  Heliodors 
Tempelraub  von  Raphael.  IX.  St.  Hieronymus ,  Gre¬ 
gor  und  Augustin  aus  der  Disputa.  X.  Noch  ein  Schü¬ 
ler  des  Pythagoras  aus  der  Schule  von  Athen,  Gott 
Vater  und  Johannes  der  Täufer  nach  Raphael,  und 
eine  Madonna  von  Carlo  Dolce.  XI.  Petrus  und  Jo¬ 
seph  mit  dem  Christkinde  nach  Bergler,  2  Madonnen 
nach  Andrea  del  Sarto  und  Raphael.  XII.  Ein  weib¬ 
licher  Kopf  nach  Domenichino,  eine  Tochter  Loth’s 
nach  Guido  Reni,  Statiie  aus  Elfenbein  von  Michel 
Angelo  Buonarotti,  in  der  Grösse  des  Originals  gesto¬ 
chen,  XIII.  Ein  männlicher  Kopf  aus  einem  altdeut¬ 
schen  Gemälde  (angeblich  v.  Albrecht  Dürer),  die  Hin¬ 
richtung  der  heiligen  Barbara,  2  Madonnen  nach  Ti¬ 
zian  und  Raphael,  und  eine  Invention  von  Drda,  dem 
Herausgeber,  Die  Fortsetzung  verspricht  nebst  andern 
die  übrigen  Köpfe  der  Schule  von  Athen,  und  die 
meisten  der  Disputa  nach  Handzeichnungen  von  Ra¬ 
phael  Mengs. 


Nekrolog. 

In  Wilsdruf  starb  am  12.  Dccember  v.  J.  M.  Au¬ 
gust  Friedrich  Lüdicke ,  Prof,  und  Mathem.  Emeritus  j 
er  ward  den  6.  Oct.  174s  zu  Oschatz  geboren  und  in 
Torgair  erzogen.  Dessen  Aeltern  waren  Johann  Fried¬ 
rich  Liidicke,  in  seinen  spätem  Jahren  Rechnungsfüh¬ 
rer  an  dem  damals  in  dem  Schlosse  zu  Tornau  befind- 

O 

liehen  Arbeits-  und  Zuchthause,  und  Dorothea  Catha- 
rina,  geboi'ne  Pärischin.  J11  dem  Lyeeo  zu  Torgau 
benutzte  er  den  Unterricht  des  Rectors  M.  Olpe,  des 
Conrectors  M.  Sintenis,  und  der  Subrectoren  M. 
Günthersberg  und  M.  Matha  von  1764  bis  1770.  In 
Wittenberg  hörte  er  den  Prof.  Hiller  in  der  Philoso¬ 
phie,  die  Doctoren  Langguth  und  Böhmer,  zur  Ken nt- 
niss  des  menschlichen  Körpers  und  der  Pflanzen,  vor¬ 
züglich  aber  den  D.  Zeiher,  dessen  Famulus  er  war, 
und  den  Prof.  Ebert  in  der  reinen  und  angewendeten 
Mathematik,  so  wie  den  Prof.  Titius  in  der  Experi¬ 
mental-Physik;  war  auch  so  glücklich,  die  freund¬ 
schaftlichste  Unterstützung  dieser  drey  letzten  Profes¬ 
soren  zu  gemessen,  bis  er  zu  Anfänge  des  Jahres  1776 
als  Secretär  der  Leipziger  ökonomischen  Societät  an¬ 
gestellt  wurde.  Diesen  Posten  bekleidete  er  fast  drey 
Jahr,  als  er  den  2.  Dec.  1778  als  Mathematicus  der 
Landschule  zu  Meissen  confirmirt  und  den  28.  Jan.  1779 
in  dieses  Amt  eingeführt  wurde,  Avobey  seine  Rede 
de  Jinibus ,  quos  mathematicae  disciplinae  sibi  propo- 
sitos  habent  handelte.  Da  ihm  aufgetragen  war ,  aus¬ 
ser  den  mathematischen  Wissenschaften  auch  die  An¬ 
fangsgründe  der  Physik  zu  erklären,  so  benutzte  er  in 
den  ersten  20  Jahren  seine  eigenen  Instrumente,  und  gab 
dadurch  bey  der  Schul  -  Revision  des  Hm.  Präsidenten 
von  Zedwitz  Veranlassung,  dass  Ein  Hoher  Kirchen¬ 
rath  eine  eigene,  dieser  Absicht  angemessene  Instru¬ 
mentensammlung  anschalfen ,  nachher  aber  auch  eine 
schickliche  Kammer  hierzu,  so  wrie  ein  Thürmchen  auf 
dem  Schulgebäude  bauen  liess ,  um  auf  letzterm  die 
Sternbilder  im  Zusammenhänge  beobachten  zu  können. 

O 

In  seinem  gosten  Lebensjahre  nöthigten  ihn  Alters¬ 
schwäche,  um  seinen  Ruhestand  anzusuchen,  welcher 
ihm  auch  mit  5oo  Thlr.  jährlicher  Pension  von  Ostern 
1820  an,  hnldreichst  genehmigt  wurde,  nachdem  ei" 
sein  Lehramt  4i  Jahre  hindurch  versehen  hatte. 

Dessen  Schriften  sind : 

Commentatio  de  attractionis  magnettim  naturalium 
quantitate.  TKitteb.  177g.  4.,  welche  sich  auch  mit 
einigen  Verbesserungen  von  ihm  übersetzt  in  dem 
3ten  Stücke  des  Wittenberger  Magazins  1783  be¬ 
findet. 

Fabre’s  Versuch  über  die  vorlheilhafteste  Bauart  hydrau¬ 
lischer  Maschinen  ,  und  insbesondere  der  Getreide¬ 
mühlen.  Aus  dem  Franz,  mit  Anmerkungen  über¬ 
setzt.  Leipzig,  bey  Scliwickert,  1786.  8. 

Einleitung  in  die  Naturlehre  von  William  Nicholson, 
aus  dem  Englischen  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen 
übersetzt,  Leipzig,  bey  Scliwickert,  1787.  8. 
Versuch  einer  neuen  Theorie  der  Parallellinien.  Meis¬ 
sen,  in  Commission  bey  Godsche,  1819.  8. 
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In  den  Gilbert' schon  Annalen  der  Physik  sind  fol¬ 
gende  Aufsätze  von  ihm  : 

Ueber  das  hydrostatische  Cylindergebläse  des  D.  Baader, 
l.  Band,  S.  1. 

Ueber  die  sehr  beträchtlichen  hohen  und  grossen  Feuer¬ 
kugeln.  l.  B.  S.  io. 

Beschreibung  einer  genauen  und  bequemen  Wage  nach 
einer  neuen  Vorrichtung,  i.  B.  S.  123. 

Beschreibung  eines  Mikrometers,  die  Durchmeser  schwa¬ 
cher  Saiten  zu  messen.  1.  B.  S.  137. 

Beyträge  zur  Hygrometrie  in  4  Abtheil.  1.  B.  S.  282. 

Fortsetzung  dieser  Beyträge.  2.  B.  S.  70  und  367. 

Beschreibung  einer  schönen  Krystallisation.  2.  B.  S.  78. 

Fortsetzung  der  Beyträge  zur  Hygrometrie.  5.  B.  S.  79, 

Beschreibung  eines  kleinen  Schwungrades,  um  die  Ver¬ 
wandlung  der  Regenbogenfarben  in  Weiss  darzustel¬ 
len.  5.  15.  S.  272. 

Beschreibung  einer  wenig  kostbaren  galvanischen  Bat¬ 
terie.  g.  B.  S.  11g. 

Versuche  mit  einer  magnetischen  Batterie,  g.  B.  S.  3y5. 

Versuche  über  die  Mischung  prismatischer  Farben,  in 
3  Abtheilungen.  34.  B.  S.  1  ,  22g.  362. 

Beschreibung  eines  Chromaskops  und  eines  verbesserten 
anaklastischen  Werkzeuges.  36.  B.  S.  127  und  i42. 

Ueber  das  prismatische  weisse  Licht.  36. B.  S.  i45u.4o7. 

Muthrnassliche  Ergänzung  einer  unvollständigen'  Be¬ 
schreibung  eines  Gebläses  durch  Hülfe  des  Wasser¬ 
drucks.  38.  B.  S.  3 17. 

Thomas  Jung’s  Theorie  des  Lichts,  aus  dem  Englischen 
übersetzt.  3g.  B.  S.  i56.  So  wie 

Jung’s  Nachricht  von  einigen  Fällen  einer  bisher  noch 
nicht  beschriebenen  Entstehung  der  Farben.  3g.  B. 
S.  206.  rind  ferner  ebenfalls  übersetzt : 

Jung’s  Versuche  und  Berechnungen  zur  plijrsikalischen 
Optik.  3g.  B.  S.  262. 

Beschreibung  einer  von  dem  Prof.  Liidicke  veränder- 
tfen  Ccunera  lucida.  42.  B.  S.  338. 

Des  Grafen  von  Rumford  Untersuchungen  über  die 
Lampen  und  deren  Verbesserung.  Aus  dem  Franz, 
frey  und  auszugsweise  übersetzt,  nebst  einigen  Be¬ 
merkungen.  45.  B.  S.  34 1  und  386. 

Ueber  die  trocknen  elektrischen  Säulen  und  deren  Wir¬ 
kungskreis.  5o.  B.  S.  92  und  44 7. 

Fortsetzung  der  Versuche  mit  dem  Chromaskop.  52.  B. 
S.  4i6. 

Dessen  neue  Theorie  der  Parallellinien,  abgekürzt.  64. 
B.  S.  34i. 

Ueber  den  Einfluss  des  magnetischen  Wirkungskreises 
auf  die  Krystallisation  einiger  Salze.  68.  B.  S.  76. 

Rein  geometrische  Theorie  der  Parallellinien.  72.  B. 
S.  423. 


Ankündigungen. 


Bey  uns  verliess  so  eben  folgendes  wichtige  Werk 
die  Pi’ess.e  und  ist  bey  uns,  wie  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen,  zu  bekommen: 


L.  B.  ab  Ulmenstein  ( Frid .  Gail.)  bibliotlieca  selecta 
Juris  civilis  Justinianei,  nec  non  Ante-  et  Postj usti- 
nianei.  Cum  Leone  auctoris.  Pars  l  — 4  et  ultima. 
Berolini ,  1821  — 1823.  8.  maj.  Preis  3  Thlr. 

Das  juristische  Publicum  erhält  mit  dem  vorliegen¬ 
den  Literatur-Werke  eine  neue,  der  Literatur  des  bür¬ 
gerlichen  Rechts  vorzüglich  gewidmete  Bibliothek.  Der 
gelehrte,  in  seinem  Fache  auch  als  Schriftsteller  längst 
rulnnlichst  bekannte  Herr  Verfasser,  der  Literatur  sei¬ 
ner  Wissenschaft  von  jeher  mit  ganz  besonderer  Vor¬ 
liebe  ergeben,  glaubte  mit  diesem  Werke  das  bisher 
noch  immer  vergebens  gefühlte  Bedürlhiss  nach  einem 
kritisch  geordneten  Catalog  des  bürgerlichen  Rechts  zu 
befriedigen,  und  er  schmeichelt  sich  mit  der  Hoffnung, 
dass  die  liier  getroffene  Auswahl,  verbunden  mit  mög¬ 
lichster  Vollständigkeit,  die  Brauchbarkeit  dieser  seiner 
literarischen  Arbeit  vermehren,  und  den  billigen  An- 
foderungen  der  Sachkenner  entsprechen  werde. 

Ausgezeichnet  durch  einen  schönen  und  correeten 
Druck,  verbunden  mit  einem  billigen  Preise,  hofft  die 
Verlagshandlung  auch  ihrerseits  für  möglichst  erleich¬ 
terte  Anschaffung  des  Werkes  gesorgt  zu  haben. 

Flittner' sehe  Verlags  -  Buchhandlung 
in  Berlin . 


Von  der  so  eben  in  Paris  erschienenen  Schrift 

Ludwig  XVI II: 

Relation  d’un  Voyage  a  Bruxelles  et  a  Coblentz 
en  1791.  Ouvrage  de 

LOUIS  XVIII,  Boi  de  France. 

(  8.  Broschirt.  Pi'eis  12  Groschen) 
ist  in  Leipzig  (bey  Ernst  Fleischer)  eine  corrccte  Aus¬ 
gabe  veranstaltet  worden,  und  durch  alle  Buchhandlun¬ 
gen  zu  erhalten.  Das  Interesse,  welches  diese  Erschei¬ 
nung  in  Paris  erweckte,  war  so  lebhaft,  dass  sich  bin¬ 
nen  zwey  Tagen  4ooo  Exemplare  davon  vei’breiteten. 


An  JS aturfor scher. 

Von : 

Gehler9 s  physikalischem  JVorterhuche 

erscheint  binnen  1  Jahre  eine  neue,  vollständige  und 
dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  an¬ 
gemessene  Ausgabe  in  8  Banden,  herausgegeben  von 
Brandes ,  Gmelin,  Horner ,  Munclce  und  PJaJJ. 

Um  die  Anschaffung  dieser  neuen  Ausgabe  zu  er¬ 
leichtern,  eröffne  ich  den  Weg  der  Subscription.  Der 
Subscriptionspreis ,  so  wie  auch  die  von  einem  jeden 
der  Herausgeber  übernommenen  einzelnen  verwandten 
Abtheilungen  des  Wörterbuches ,  ist  aus  einer  durch  jede 
Buchhandlung  gratis  z ü  erhaltenden  Ankündigung  zu 
ersehen.  Leipzig,  im  May  1823. 

E.  B.  Schwickert. 
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Polizey  wissen  sch  a  ft. 

Pyrotechnie ,  oder  die  Lehre  von  der  Entstehung, 
vom  vortheilhaften  Gebrauche ,  von  der  nützlich¬ 
sten  Anwendung  und  gänzlichen  Beherrschung  des 
Feuers  in  allen  Verhältnissen  des  bürgerlichen 
Lebens,  und  vorzüglich  in  allen  den  grossen  und 
mannichfaltigen  (; mannigfaltigen )  Gewerben ,  bey 
welchen  das  Feuer  einen  Hauptzweig  des  Betriebs 
ausmacht ,  und  grossen  Kostenaufwand  erf odert; 
so  wie  auch  hauptsächlich  von  Verhütung  und 
schneller  Löschung  der  Feuersbrünste ,  Beschrei¬ 
bung  der  vorzüglichsten  Löschanstalten  mehrerer 
Länder  und  neuer  holzersparenden  Feuerherde, 
Koch-  und  Stuben -Oefen.  Ein  höchst  nützliches 
Buch(?)  für  Stadt-  und  Landohrigkeiten,  Pfarrer 
und  Schullehrer  besonders  auf  dem  Lande,  für 
Fabrikanten,  Oekonomen,  Bauleute,  Feuerhand¬ 
werker  überhaupt  und  Pompiers ,  sowie  auch  für 
jede  gute  Haushaltung  von  Joseph  Serviere, 
Verfasser  des  Kellermeisters  und  des  Scheidekünstlers  im 
Brau-  und  Brennhause.  Zwey  Theile,  mit  Kupfern. 
Frankfurt  a.  M.,  in  der  Bock’sclien  Buch-  und 
Kunsthandlung.  1821.  VI  und  190  S.  8. 

Dem  ersten  Theil  fehlt  ein  besonderer  Titel,  der  zweyte 
fuhrt  noch  den  besondern. 

Schutz  und  Schirm  vor  Feuer  und  Brand,  oder 
Anweisung  für  den  Bürger  und  Landmann,  wie 
er  sein  Haus  und  Hof  vor  Feuer  und  Brand 
behüte  und  bewahre,  und  die  Mittel,  auf  eine 
leichte  Art  alle  Feuersbrünste  schnell  und  glück¬ 
lich  zu  löschen,  so  wie  auch  vom  Bau  der  besten 
Feuerspritzen,  der  rechten  Behandlung  und  Auf¬ 
bewahrung  aller  dabey  befindlichen  Geräthschaf- 
ten,  und  einer  Beschreibung  der  Lösch- Anstalten 
der  fr eyen  Stadt  Frankfurt ,  Paris  etc.  128  S, 
3.  (2  Fl.  42  Kr.  rheinisch.) 

Der  sehr  weitschweifige  Titel  verspricht  viel  mehr, 
als  in  diesem  Werke  geleistet  worden  ist.  Die 
unkorrekte  Schreibart,  die  häufigen  Tautologien, 
Erster  Band , 


und  der  Mangel  eines  übersichtlichen  Systems  bey 
Behandlung  dieses,  sowohl  in  der  Technologie,  als 
auch  in  der  Polizey  gleichwichtigen  Gegenstandes 
venathen  den  Empiriker,  welcher  die  durch  eignes 
Nachdenken  und  Erfahrung  erlangten  Kenntnisse 
alle  für  neue  Wahrheiten  hält,  und  es  für  ver¬ 
dienstlich  glaubt,  solche  öffentlich  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Diese  wesentlichen  Mängel  abgerechnet  sind 
in  dieser  Schrift,  wie  weiter  unten  näher  bezeich¬ 
net  werden  soll ,  manche  Belehrungen  erlheilt, 
welche  als  nützlich  betrachtet  werden  können.  Dem 
\\  eike  fehlt  eine  Inhaltsanzeige  und  ein  alphabe¬ 
tisches  Sachregister,  wodurch  das  Nachsuchen  sehr 
erschwert  wird.  Die  Entwerfung  jener  würde  den 
Verl,  von  selbst  auf  die  Nothwendigkeit  einer  bes¬ 
sern  systematischen  Behandlung  seines  Gegenstandes 
hingeleitet  haben.  In  der  Vorrede  führt  derselbe 
an,  nachdem  er  den  Nutzen  der  Chemie  und  Me¬ 
chanik,  als  Schöpierinnen  aller  Kunstprodukte  ge¬ 
priesen  hat,  dass  Pyrotechnie,  von  ihm  gelehrt, 
zur  Verbesserung  unserer  Häuser,  rücksichtlich 
ihrer  Heitzungsfähigkeit,  der  zweckmässigen  Ein¬ 
richtung  von  holzsparenden  Herden  und  Oefen  und 
zur  Beherrschung  eines  ausbrechenden  Brandes  viel 
beytragen  werde.^  Wir  wollen  zur  Ehre  desVerfs. 
hoffen,  dass  die  Erreichung  dieses  nützlichen  Zwecks 
ihn  zur  Herausgabe  dieses  Werks  hauptsächlich 
bestimmt  habe,  ungeachtet  nach  einer  in  dem 
zweyten  Theil  enthaltenen  Note,  angeblich  vom 
Verleger  herrührend,  jener  allgemeine  Zweck  einem 
bloss  persönlichen  untergeordnet  zu  seyn  scheint. 
Diese  auffallende  Note  (S. 66)  lautet  wörtlich  also: 

,,  Jeder  denkende  Leser  Wird  natürlich  merken, 
dass  der  Verf.  dieses  das  Original  zu  dem  Bilde 
eines  (für  die  freye  Stadt  Frankfurt  oder  jeden 
andern  grossen  Ort  empfohlnen)  Feuer- Inspektors 
ist,  dass  alle  Arbeiten  seines  Lebens  dahin  gingen, 
sich  zu  einer  solchen  Stelle  (vor)zubereiten ,  und 
alle  Eigenschaften  ihn  dazu  eignen.  Dass  er  seine 
so  mühsam  erworbenen  Erfahrungen  am  liebsten 
seiner  Vaterstadt  weihen  würde,  bin  ich  überzeugt. 
Dass  aber  leider  für  ihn  keine  Hoffnung  dazu  da 
ist,  weil  eine  solche  Einrichtung  neu  wäre,  und 
das  Neue  gar  zu  schwer  bey  uns  noch  ist.  Er  ist 
daher  entschlossen,  in  jedem  fremden  Staat,  wenn 
ihn  sein  geliebtes  Vaterland  verwirft,  eine  solche 
Stelle  anzunehmen,  und  ich  fodere  jeden  denken¬ 
den  Patriot(en)  auf,  sich  am  ersten  eines  (ein) 
solches  Kleinod  zu  verschaffen,  da  die  zweyte 
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Auflage  eines  solchen  Werkes  schwer  zu  finden 
seyn  dürfte.“ 

In  dem  ersten  Theile,  in  welchem  wir  die 
Abtheilung  nach  Kapiteln  oder  Paragraphen  ver¬ 
missen,  eine  Einrichtung,  die  die  Uebersicht  des 
Ganzen  befördert  liabeu  dürfte,  wird  in  einer  Ein¬ 
leitung,  mit  der  Ueberschrifl,  Feuerkunde,  über 
die  Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Wärme,  Hitze 
und  Kälte  gehandelt  ,  in  der  wir  nur  bekannte 
Di  nge  gefunden  haben.  Das  gleiche  Uiiheil  kann 
über  die  folgenden  Abhandlungen  von  der  Ausdeh¬ 
nung  der  Köiper  durch  Wärme  und  den  Verbren¬ 
nungs-Prozess  gefällt  werden,  in  welcher  letztem 
die  Einrichtung  grosser  viereckiger  Oefen  beson¬ 
ders  getadelt  ist,  die  aller  längst  als  unzweckmässig 
aus  den  meisten  Haushaltungen  verbannt  worden 
sind.  Von  diesen  allgemeinen  Sätzen  geht  der 
Verf.  auf  die  besoudern  Gegenstände  seines  Werks 
über,  indem  er  zuerst  die  Regeln  angibt,  nach 
welchen  die  Oefen  gebaut  werden  sollen,  von 
welchen  er  behauptet,  dass  sie  auf  lange  und  viel¬ 
fältige  Erfahrungen  gegründet  seyen.  Mehrere  der 
in  diesem  Abschnitte  enthaltenen  Regeln  können 
allerdings  Bauhandwerkern  und  Gebäude  -  Besitzern 
nützlich  seyn.  Dagegen  tragen  wir  aus  eigner  Er¬ 
fahrung  Bedenken,  die  gerühmte  Einrichtung  der 
russischen  und  schwedischen  Stubenöfen,  für  den 
rauhen  Norden  wohl  nölln’g  und  nützlich,  unbe¬ 
dingt  zu  empfehlen.  Sie  scheinen  uns  in  Deutsch¬ 
land  eben  so  wenig  passend,  als  die  Anwendung 
italienischer  Dächer  in  den  der  Schneelinie  nahe 
liegenden  Gegenden.  Nach  del*  gegebenen  Be¬ 
schreibung  mehrerer  Arten  von  Oefen,  wird  den 
runden'  nach  einer  eignen  Vorrichtung  als  der 
zweckmässigsteil  der  Vorzug  beygelegt,  wogegen 
sich  aber  bekanntlich  viele  Sachkundige  aus  nicht 
ganz  verwerflichen  Gründen  erklärt  haben.  Auf- 
die  Abhandlung  von  den  Oefen,  worin  der  Verf. 
die  neuere  Erfindung  der  Einströmung  von  Aussen 
einziehender  durch  den  Ofen  sehr  erwärmten  Luft 
und  des  unterirdischen  Ofens,  welcher  die  Flitze 
durch  Röhren  den  ober»  Gemächern  einer  Woh¬ 
nung  zufübrt,  nicht  erwähnt,  folgt  die  Beschrei¬ 
bung  eines  neu  erfundenen  Sparherds,  welcher  uns 
zweckmässiger,  als  die  bisher  bekannten  um  des¬ 
willen  zu  seyn  scheint,  weil  die  Hitze  durch  ein 
Gewölbe  von  Backsteinen  auf  dem  Heide  noch 
mehr  concentrirt  werden  kann.  Ob  solcher  aber 
ganz  den  Beyfall  unserer  Hausfrauen  finden,  und 
diese  nicht  etwas  hindern  werde,  fleissig  in  die 
Töpfe  zu  sehen,  wollen  wir  dahin  gestellt  seyn 
lassen.  Beachtenswert!)  sind  die  Bemerkungen  über 
die  Mängel  der  Kochgefässe,  die  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Gattungen  von  Brennmaterial  und 
die  Einrichtung  der  Lampen,  womit  der  übrige 
Raum  des  ersten  Tlieijs  ausgefüllt  ist.  Es  kann 
nicht  oft  genug  Ersparung  des  Brennmaterials  em¬ 
pfohlen  werden.  Nur  zweiflen  wir  daran,  dass 
Braun-  und  Steinkohlen,  und  Torf,  deren  ver¬ 
schiedene  Gattung  und  Qualität  mit  Sachkenntnis 


angegeben  wird,  allgemeinen  Beyfall  finden  wer¬ 
den,  indem  da,  wo  das  Holz  nicht  übermässig 
theuer  ist,  der  höchstwidrige  Geruch,  und  der 
verderbliche  Staub,  der  nur  zur  Wiesen  -  Kultur 
brauchbaren  Asche,  Jeden  vom  Gebrauch  derselben 
zurück  schrecken  wird. 

In  dem  zweyten  Theile,  in  welchem  wir  bey 
Behandlung  dieses  wichtigen  Zweigs  der  Polizey- 
Verwaltung  die  erfoderliche  systematische  Ordnung 
und  Ausführlichkeit  vermissen,  kommt  vieles  vor, 
welches  nur  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  von 
Frankfurt  Anwendung  finden  mag.  Mit  Recht  hat 
der  Verf.  auf  die  Nothwendigkeit  einer  feuerfesten 
Bauart  aller  Theile  der  Wohn-  Oekonomie-  und 
Fabrik  -  Gebäude,  als  des  sichersten  Vorbeugung«-, 
mittels  vor  Feuersgefahr  gedrungen,  indem  er  zeigt, 
welche  unverzeihliche,  vom  höchsten  Grad  der 
Nachlässigkeit  und  des  Leichtsinnes  herrührende 
Fehler  gewöhnlich  liiebey  begangen  werden,  und 
wie  sie  zu  vermeiden  sind.  Die  von  ihm  ertheil- 
len  Anweisungen  sind  indessen  zum  grossen  Tlieii 
von  der  Art,  dass  sie  nur  von  Bemittelten  und 
Reichen  auszuführen  sin  d.  Dah  er  können  solche 
zum  Tlieii  auf  dem  Lande  und  von  der  unbemit¬ 
telten  zahlreichem  Klasse  nicht  befolgt  werden. 
Nur  sehr  flüchtig  berührt  derselbe  die  Bauart  von 
gestampften  Erdwänden  (Pise),  von  Lehmsteinen 
und  Lehmpatzen ,  mit  welchen  letztem  Kosten¬ 
sparend  feuerfeste  Gebäude  in  mehreren  Gegenden 
D  euLschlands  mit  dem  besten  Erfolg  aufgeführt 
worden  sind.  Eine  wahre  Wohlthat  für  holzarmo 
Länder.  Durch  eine  fassliche  und  ausführliche 
Anweisung  über  diese  Bauart  und  die  Konstruktion 
von  feuerfesten  Hüttendächern  (beym  neuen  Fe¬ 
stungsbau  von  Ehren  breitstein  mit  dem  besten  Er¬ 
folg  und  grösster  Präcision  ausgeführt)  würde  die¬ 
ses  Buch  nützlicher  für  viele  Leser  geworden  seyn. 
Letztere  scheint  der  Verf.  gar  nicht  gekannt  zu 
haben.  Wird  auf  feuerfeste  Bauart  von  der  Po- 
lizey  nicht  gesehen,  heisst  es  sehr  richtig  in  einem 
neuern  Werke,  so  lässt  man  das  Mangelhafte  be¬ 
stehen,  und  wegen  desselben  schon  allein,  nicht 
wegen  der  zufälligen '  und  unabwendbaren  Gefahr 
müssen  kostbare  Anstalten  unterhalten  werden.  Die 
Aufgabe  der  Polizey  ist  daher,  darüber  zu  wachen, 
dass  nicht  feuergefährlich  gebaut,  und  dass  ein 
feuerfestes  Gebäude  durch  schädliche  Aenderungen 
oder  Vernachlässigungen  in  der  Folge  nicht  feuer¬ 
gefährlich  werde.  Als  feuerfest  kann  aber  ein 
Gebäude  nur  betrachtet  werden,  welches  entweder 
ganz  von  unverkennbarem  Material  erbaut,  oder 
dessen  brennbares  Material  durch  einen  unverbrenn¬ 
baren  festen  Ueberzug  von  Innen  und  Aussen  so 
bedeckt  ist,  dass  solches  dem  Feuer  unzugänglich  ist. 
So  lange  dieses  nicht  erreicht  wird,  ist  alle  Vorsorge 
der  Polizey  zur  Verhütung  von  Feuersgefahr  Stück¬ 
werk  und  unzureichend.  Die  Belehrung  des  Verfs» 
über  den  zweckmässigen  Bau  der  Schornsteine  und 
das  Verhüten  des  Rauchens  derselben,  wird  die 
Leser  am  wenigsten  befriedigen.  Uns  scheint  der- 
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selbe  von  den  Eigenschaften  des  Rauchs  keine  deut¬ 
liche  Idee  gefasst  za  haben,  zu  welcher  er  durch 
Benutzung  der  hierüber  erschienenen  anerkannt 
bessern  Werke  vorzüglich  von  J.  H.  M.  Poppe 
vom  Ganzen  des  Schornsteinbaues  (Pyrmont,  bey 
Helwig  i8o4)  richtige  Kenntnisse  sich  hätte  ver¬ 
schaffen  können  und  sollen.  In  der  hierauf  fol¬ 
genden  Abhandlung  über  die  Feuersbrünste  auf 
dem  Lande,  in  der  wir  wenig  Neues,  dagegen 
Vieles,  was  nicht  auf  dem  platten  Lande,  wohl  eher 
in  grossen  und  volkreichen  Städten  anwendbar  ist, 
gefunden  haben,  kommen  heftige  Ausfälle  auf  den 
dummen  Aberglauben  der  Bauern  und  den  Janhagel, 
der  überall  so  zahlreich  sey,  und  bey  dem  Löschen 
recht  thätig  sich  beweise,  auch  noch  einige  derbe 
Apostrophen  gegen  die  Juden  vor.  Lurch  diese 
Aeusserungen  wird  schwerlich  der  Verf.  auf  den 
Beyfall  einer  zahlreichen  Klasse  rechnen  können. 
Um  etwas  Schädliches  zu  rügen,  braucht  man  nie 
zum  Schimpfen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Sehr 
unsystematisch  wird  nach  dieser  Abhandlung  über 
das  Löschen  der  Feuersbrünste  eine  ausführliche 
Beschreibung  über  die  verschiedenen  Gattungen, 
Eigenschaften  und  Bestandteile  der  Feuerspritzen 
gegeben,  welche  zwar  mit  Sachkenntnis  abgefasst 
ist,  und  den  Kunstkenner  deutlich  bezeichnet,  aber 
jener  eigentlich  vorausgehen  musste,  indem  die 
Anschaffung  und  Unterhaltung  der  Löschgeräte 
zu  den  polizeylichen  Anstalten  gehört,  die  vor¬ 
sorglich  getroffen  werden  müssen. 


Handbuch  für  Polizey -Beamte  im  ausübenden 
Dienste.  Von  dem  Polizey rath  Merker.  Mit 
einer  Kupfertafel.  Erfurt,  in  der  Maringschen 
Buchhandlung.  1818.  i48  S.  8.  (1  Fl.  rhein.) 

Der  Verf.  erklärt  in  der  kurzen  Vorrede,  dass 
dieses  Werk  zum  Gebrauch  und  zur  Belehrung  für 
Unterbeamten' des  ausübenden  Dienstes  im  Preussi- 
schen  von  den  Polizey- Kommissarien  abwärts  be¬ 
stimmt  sey.  Er  sagt,  dass  bey  der  Handhabung 
aller  polizeylichen  Einrichtungen  der  Erfolg  ganz 
vorzüglich  von  der  Art  abhange,  wie  die  Beamten 
dabey  verfahren.  Dieses  hätte  bestimmter  so  aus¬ 
gedrückt  werden  müssen,  dass  die  Polizey  nur 
dann  ihren  Zweck  vollständig  erfüllen  könne,  wenn 
sie  mit  Verbannung  aller  Willkür  und  Ungewiss¬ 
heit,  nur  nach  bestimmten  Gesetzen  und  Vor¬ 
schriften,  Jedermann  bekannt,  handeln  diirle,  und 
dass  zur  Ausführung  ihrer  selbsttätigen  Gewalt 
nur  gute  Organe  gewählt  würden,  überhaupt,  dass 
die  zweckmässigsten  Polizey -Gesetze  nichts  nutz¬ 
ten,  wenn  sie  nicht  mit  Klugheit,  Mässigung  und 
Schnelligkeit  in  Vollzug  gesetzt  werden.  Die  wis- 
senschaltliche  Bearbeitung  der  Staats  -  Polizey ,  als 
eines  wesentlichen  selbstständigen  Tlieils  der  Ver¬ 
waltung  —  heisst  es  in  einem  neuern  Werke  — 
der  National-' Wirtschaft,  wie  allen  Zweigen  der 


Staatsgewalt,  bey  Verfolgung  des  Staatszwecks, 
abwehrend  und  fördernd  die  Hände  reichend,  hat 
bisher  den  gerechten  Federungen  der  lebenden  Ge¬ 
neration  ihrem  weit  vorgerückten  Kuilurzustande 
und  ihren  Bedürfnisse  angemessen  keineswegs  ent¬ 
sprochen.  Indem  man  ihren  Wirkungskreis ,  theils 
durch  Anhäufung  ganz  verschiedener  nicht  zusam¬ 
men  passender  Gegenstände  über  alle  Gebühr  er¬ 
weiterte,  theils  um  diesen  Missgriff  wieder  gut  zu 
machen,  zum  entgegen  gesetzten  Extrem  übersprin¬ 
gend,  auf  der  andern  Seite  wieder  zu  sehr  beengte, 
ist  ihr  Begriff  schwankend  und  verwirrt  geblieben. 
Dadurch  iiat  fast  allgemein  der  Irrwahn  sich  ver¬ 
breitet,  dass  dieser  nicht  richtig  und  über  alle 
Zweifel  erhaben,  dargestellt  werden  könne.  Diese 
Ungewissheit  des  Begriffs  der  Polizey  hat  nicht 
nur  im  theoretischen  Studium,  sondern  auch  in 
dem  praktischen  Leben  Verwirrung  und  Unord¬ 
nung  hervorgebracht.  Es  war  auffallend ,  dass  eben 
die  Gewalt,  bestimmt,  um  Ordnung  im  Innern  des 
Haushalts  der  Staaten  aufrecht  zu  erhalten,  zum 
Theil  ihre  Befugnisse  misskennend,  selbst  Unord¬ 
nungen  durch  ihre  Missgriffe  und  ihr  Ringen  nach 
Allgewalt  in  Begründung  einer  unbegränzten  Gei¬ 
stes-  und  Körper -Kuratel  erregte,  Eingriffe  in 
den  Geschäftskreis  aller  Behörden  versuchte,  oder 
dass  ihre  Gerechtsame  als  bestritten  und  ungewiss 
oft  von  andern  in  Anspruch  genommen  wurden. 
Der  Grund  dieses  Unheils  lag  offenbar  im  Mangel 
eines  richtigen  und  deutlichen  Begriffs  und  einer 
genauen  Absonderung  und  Festsetzung  ihrer  Be¬ 
fugnisse  mit  festen  Marken,  wovon  Zersplitterung 
und  Vervielfältigung  des  Verwaltung^  -  Personals 
die  unmittelbare  Folge  war.  Diese  Staatsgewalt 
innerhalb  ihrer  natürlichen  Gränzen  und  nur  den 
Staatszweck  verfolgend,  überall  nützlich  sich  zeigend, 
musste  im  entgegengesetzten  Geiste  handelnd,  sich 
mit  dem  Hasse  der  Völker  belasten,  und  dem 
Glauben  ihrer  Schädlichkeit  immer  mehr  Raum 
geben.  Unseren  Nachbarn,  den  Franzosen,  ge¬ 
bührt,  unbestritten  das  Verdienst,  den  Begriff  der 
Staats -Polizey  zuerst  richtig  aufgefasst  und  ange¬ 
wendet  zu  haben.  Während  dessen  ihre  Polizey- 
Verwaltnng  in  genau  abgeschlossenen  stufenweise 
auf  einander  folgenden  Instanzen,  nach  bestimmten 
Gesetzen,  Formen  und  besondern  Instruktionen,  die 
viele  Anfragen  und  Belehrungen  unnöthig  machten, 
sich  frey  und  selbsttätig  bewegte,  und  die  obern 
Behörden,  so  lange  dieses  geschähe,  weder  un¬ 
mittelbar  einschreiten  ,  noch  auch  willkürliche  Aen- 
deruugen  treffen  konnten,  wurde  zur  grössten  Er¬ 
bauung  des  leselustigen  Publikums  in  Deutschland 
der  Streit  über  die  Frage:  was  eigentlich  unter 
Polizey  zu  verstehen  sey,  über  ihr  Seyn  oder 
Nichts'eyn,  und  ihre  Schädlichkeit  und  Nutzen? 
mit  -einem  grossen  Aufwand  von  Schulgelehrsam¬ 
keit  und  Cilalen  lorigeführt.  Ihr  Begriff  ward 
dadurch  immer  verworrener  und  ungewisser,  so 
dass  Jeden,  der  im  Anfang  auch  geduldig  genug, 
diesem  Gang  der  gelehrtesten  Erörterungen  auf 
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Ir  rwegen  folgte,  endlich  ein  unüberwindlicher  Ekel 
anwandeln  musste,  wissenschaftlich  einen  Zweig 
der  Staatsverwaltung  zu  erlernen  ,  in  welchem  durch 
die  heillose  Beymischung  der  Sorge  für  die  indi¬ 
viduelle  Wohlfahrt  aller  Staatsangehörigen,  eine 
Aufgabe  gelöst  werden  sollte,  weiche  der  Allmacht 
selbst  unmöglich  blieb,  und  die  sie  auch  durch 
Verleihung  des  Triebs  der  Selbsterhaltung  und  der 
Vernunft  bey  den  Menschen  ganz  unnöthig  gemacht 
hatte.  Was  durch  Warnen,  Rathen  und  Belehren 
ausgerichtet  werden  sollte  und  konnte,  musste 
durch  Befehlen  und  Strafen  verhasst  und  unbefelgt 
gelassen  werden.  Obgleich  durch  die  Bemühungen 
einiger  vaterländischen  Schriftsteller  neuerer  Zeit, 
welche  an  die  Stelle  dunkler  Ideen,  den  Begriff  der 
Staats -Polizey  von  vielem  Fremdartigen,  Schäd¬ 
lichen  und  Widersinnigen  gereinigt,  deutlicher 
dargestellt,  und  von  ihnen  versucht  worden  ist, 
deren  Zusammenhang  und  Eigenthümlichkeit  in 
Beziehung  auf  den  Zweck  des  Staats  gegen  die 
übrigen  Verwaltungszweige  näher  zu  zeigen;  so 
hat  dennoch  das  tief  gewurzelte  Vorurtheil,  dass 
es  unmöglich  sey,  die  Polizey  auf  ein  wissenschaft¬ 
liches  Prinzip  zurück  zu  führen  und  fest  zu 
begründen,  noch  so  wenig  gewirkt,  dass  sogar 
diese  rühmlichen  Bemühungen,  statt  des  gebühren¬ 
den  Lobs,  als  unnütz  und  verfehlt  getadelt  wur¬ 
den.  Auf  diesem  Wege  werden  wir  noch  lange 
unsern  Nachbarn  nachstehen.  Missbrauchten  sie 
auch,  unter  einer  militärischen  Regierung,  die 
Polizey  zu  Erreichung  despotischer  Zwecke,  so 
wollen  wir  dieses  nicht  billigen,  sondern  es  uns 
zur  Warnung  ähnlichen  Verfahrens  dienen  lassen. 
Soll  man  das  Gute  verwerfen,  wenn  es  missbraucht 
wird?  Kann  nicht  das  Trefflichste  in  das  Schäd¬ 
lichste  verkehrt  werden?  Der  vernünftige  Ge¬ 
brauch  darf  nie  durch  Missbrauch,  der  immer  zu 
unterdrücken  ist,  beschränkt  oder  verboten  werden. 
"Wohin  dieses  endlich  führe,  haben  wir  gesehen. 
Die  uns  nahe  liegenden  Beyspiele  sind  Zu  bekannt, 
als  dass  es  nölhig  wäre,  sie  anzuführen.  Bedauren 
wir  diese  Missgriffe,  der  Hoffnung  uns  hingebend, 
dass  die  Macht  der  Wahrheit  und  der  Ueberzeu- 
gung  über  den  Nebel  der  Vorurtheile  endlich  doch 
siegen  müsse,  und  kehren  von  diesen  allgemeinen 
Sätzen,  welche  zur  Festsetzung  des  Gesichtspunktes, 
von  welchem  >aus  Schriften  über  die  Polizey  han¬ 
delnd,  zu  beurtheilen  sind,  auf  das  vor  uns  lie¬ 
gende  kleine  Werk  zurück.  Von  diesem  können  wir 
mit  Ueberzeugung  behauplerf ,  dass  seine  Tendenz 
wirklich  praktisch  sey,  und  dass  aus  seinem  Inhalt 
deutlich  erhelle,  dass  dem  Verf.  bey  Entwerfung 
dieser  Dienst  -  Instruktion  ein  klarer  Begriff  von 
dem  Wesen  und  dem  Umfange  der  Staats -Polizey 
vorgeschwebt  habe,  den  er  auch  wirklich  überall 
zum  Grunde  legte.  In  der  Vorrede  bemerkt  er 
noch,  dass  die  in  diesem  Werke  aufgestellten 
Rathschläge  und  Zurechtweisungen  (Anweisungen) 
aus  der  Erfahrung  entnommen  und  auf  die  vor¬ 
handenen  Gesetze  gegründet  seyen*  Das  letztere 


kann  von  uns  nicht  beurtheilt  werden,  weil  der 
Verf.  versäumt  hat,  bey  den  einzeln  abgehandelten 
Gegenständen  die  Stellen  der  Gesetze  zu  allegiren, 
aus  denen  diese  Instruktion  geschöpft  worden  ist. 
Ohne  Zweifel  würde  dieses  die  Brauchbarkeit  der¬ 
selben  für  preussische  Polizey- Beamte  bedeu¬ 
tend  erhöht  haben.  Sollen  diese  nicht  willkürlich 
und  nach  eignen  Ansichten  ,  sondern  auf  den 
Grund  bestehender  Gesetze  handeln-  und  verfügen, 
so  müssen  sie  auf  diese  in  ihren  Vorschriften  ver¬ 
weisen  können.  Aber  nicht  nur  für  preussische 
Polizeybeamte,  sondern  auch  für  andere  ausser¬ 
halb  Preussen  können  wir  dieses  kleine  Werk 
als  sehr  brauchbar  empfehlen.  Die  darin  enthal¬ 
tenen  Vorschriften  sind  nämlich  aus  der  Natur 
der  Polizey  geschöpft,  ihrem  Zweck  entsprechend, 
überall  anwendbar,  ausserdem  aber  auf  Mässi- 
gung,  Vorsicht,  Schnelligkeit  in  der  Ausführung 
nöthiger  Massregeln ,  und  planmässiges  Ineinan¬ 
dergreifen  berechnet.  Besonders  hat  es  uns  an¬ 
genehm  angesprochen,  dass  nach  der  Idee  des 
Verfs.  die  Polizey  -  Beamten  selbst  beobachten  und 
überall  nachsehen  sollen,  ob  auch  die  erlassenen 
Vorschriften  befolgt  worden  sind,  statt  dass  sie, 
wie  leider  zeither  an  vielen  Orten  geschehen,  am 
Schreibtische  verfügten,  und  von  unzähligen  Be¬ 
richten  und  Kontrolen  erstarrt,  nicht  an  ihre 
eigentlichen  Berufsarbeiten  denken  konnten.  Mit 
dieser  kostspieligen  Papier -Regierung  ist  nichts 
ausgerichtet  worden.  Es  ist  Zeit  zum  einfach  Na¬ 
türlichen  zurück  zu  kehren,  wozu  die  Zeilumstäude 
gebieterisch  mahnen.  Manche  dieser  schreibenden 
Polizey  beamten,  glaubten,  in  der  Freude  ihres  Her¬ 
zens,  durch  ihre  Vorschriften  den  Dank  der  Mit- 
und  Nachwelt  errungen  zu  haben,  ohne  dass  sie 
auf  den  Gedanken  geriethen ,  selbst  sich  zu  über¬ 
zeugen,  ob  auch  jene  ausführbar  und  vollzogen 
worden  seyen.  So  geschähe  es,  dass  manche  Re¬ 
gierung  auf  die  vor  ihr  liegenden  Berichte  sich  ver¬ 
lassend,  Alles  in  der  trefflichsten  Ordnung  glaubte, 
während  dessen  ihre  wohlthätigsten  Anordnungen 
unbefolgt  geblieben  waren. 

In  diesem  Werke  sind  die  verschiedenen  Zweige 
der  Polizeyaufsicht  in  folgenden  zwanzig  Abschnit¬ 
ten  abgehandelt  worden.  i)  Ursache,  Nothwen- 
digkeit  und  Nutzen  der  Polizey,  einfach  und  ver¬ 
ständlich  dargestellt.  2)  Wirkungskreis,  Hülfsmittel 
und  Pflichten  der  Polizey  im  Allgemeinen.  5) 
Pflichten  und  Verhalten  der  Polizeybeamten  im 
Allgemeinen.  4)  Einwolmer-Kenntniss  derPolizey- 
Beamten,  zu  weit  von  dem  Verf.  ausgedehnt,  indem 
diese  nur  auf  Verdächtige  beschränkt  werden  muss. 
Man  kann  diejenigen  als  rechtliche  Bürger  betrachten, 
von  welchen  weder  Gutes  noch  Böses  gesprochen  wird, 
und  es  ist  daher  nicht  nölhig,  nach  demBeyspiel  eines 
Maire  alle  Einwohner  seinej  Gemeinde  Nachts  zu  ver¬ 
schiedenen  Stunden  durch  Klopfen  aufwecken  zu  las¬ 
sen ,  um  zu  erfahren,  ob  einige  Taugenichtse  einhei¬ 
misch  seyen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Polizey  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Recension  :  Handbuch  für  Polizey- 
Beamte  im  ausübenden  Dienste.  Von  dem  Poli- 
z  eyrath  M  e  r  k  e  r. 

5.  Aufsicht  auf  Fremde.  Besonders  zu  empfeh¬ 
len,  damit  nicht  der  wechselseitige  Verkehr  der 
Menschen  gestört  und  den  Fremden  durch  ein 
inquisitoi’isches  peinliches  V  erfahren  der  Aufenthalt 
verhasst  werde.  6)  Verhalten  bey  dem  Patrouilli- 
ren,  desgleichen  7)  Bey  Haussuchungen.  8)  Bey 
Verhaftungen.  9)  Bey  Durchsuchung  ergriffener 
Verbrecher.  10)  Bey  Versiegelungen.  11)  Verhü¬ 
tung  von  Auflauf  oder  Tumult,  und  wenn  der¬ 
gleichen  sich  ereignen  sollten.  12)  Behandlung  von 
Personen,  welche  auf  eine  gewaltsame  Weise  ge- 
tödtet  oder  lebensgefährlich  verwundet  worden  sind. 
i5)  Vorbeugungjvou  Diebstählen.  i.4)  Beförderung 
der  Entdeckung  derThäter  vorgefallner  Diebstähle, 
so  wie  der  gestohlnen  Sachen.  i5)  Abwendung  von 
Feuersgefahr.  16)  Verhütung  und  Verminderung 
pestartiger  oder  ähnlicher  ansteckender  und  den 
Menschen  besonders  gefährlichen  Krankheiten ,  des¬ 
gleichen  einiger  andern  der  Gesundheit  und  dem 
Leben  drohenden  Unfälle.  Dieser  Abschnitt  hätte 
ausführlicher  unter  der  Rubrik:  Obsorge  zur  Er¬ 
haltung  des  Gesundsheitszustandes  der  Menschen, 
bearbeitet  werden  müssen.  17)  Behandlung  lebens¬ 
gefährlich  (durch  eigne  Schuld,  oder  Nachlässigkeit 
anderer)  verunglückter  Personen.  18)  Handhabung 
der  Strassen- Ordnung.  19)  Aufsicht  auf  den  Han¬ 
del  und  den  Marktverkehr.  20)  Abwendung  und 
Verminderung  von  Seuchen  unter  den  Hausthieren. 
Dem  Werk  sind  noch  angehängt  einige  Tabellen 
über  Aufsicht  auf  Verdächtige  und  Fremdenmel¬ 
dung,  sodann  ein  Kupfer,  ein  Schliesszeug  zum 
Einschrauben  der  Daumen,  und  ein  anderes  In¬ 
strument  mit  stumpfen  Zacken,  wodurch  die  kreuz- 
Weis  über  einander  gelegten  Hände  in  der  Gegend 
der  Knöchel  zusammen  gehalten  werden.  Beyde 
sind  bey  dem  Transport  von  Verbrechern  von 
Nutzen,  auch  bereits  allgemein  bekannt.,  Es  ist 
unverkennbar,  dass  einige  jener  Abschnitte,  wie 
z.  B.  der  12.  und  17.  im  Zusammenhang  hätten 
abgehandelt  werden  müssen,  und  dass  das  Ganze 
mehr  systematisch  geordnet  übersichtlicher  gewor¬ 
den  wäre.  Wir  enthalten  uns  näher  in  die  Ent- 
Erster  Band. 


Wickelung  der  in  den  einzelnen  Abschnitten  abge¬ 
handelten  Zweige  der  Polizey  einzugehen,  indem 
der  enge  Raum  kleinern  Werken  bestimmt,  nicht 
überschritten  werden  darf.  Daher  beschränken  wir 
uns  darauf,  den  Verf.  zur  Benutzung  bey  einer 
etwaigen  zweyten  verbesserten  Ausgabe  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  dass  die  Verhütung  der  Betteley, 
des  Landstreichens  und  des  planlosen  Umherirrens 
Wandernder  Handwerksgesellen ,  wie  auch  dasTrans- 
portiren  der  Gefangenen,  deren  Bewachung  und 
Beschäftigung  in  den  Gefängnissen  eigner  Abschnitte 
und  ausführlicher  Bearbeitung  bedurft  hätte.  Auf¬ 
fallend  ist  es  übrigens,  dass  der  Verf.,  welcher 
eine  besondere  Abhandlung  über  Pässe  schrieb  und 
durch  seine  Berufsgeschäfte  vielfache  Gelegenheit 
hatte,  die  hierbey  täglich  vorfallenden  Missbräuche 
kennen  zu  lernen,  nicht  diese  erkannt  und  die  Mittel 
zu  deren  Abstellung  vorgeschlagen  hat.  Diese  ent¬ 
stehen  bekanntlich  dadurch,  dass  auf  abgelaufene 
Pässe  und  vollgeschriebene  Wanderbücher  von  je¬ 
der  auf  dem  Wege  der  Reisenden  befindlichen  Be¬ 
hörde  neue  erLheilt  werden  dürfen.  Hierdurch 
erhalten  oft  die  vaterländischen  Obrigkeiten  in  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  keine  Nachricht  von  den 
Reisenden,  und  deren  Landstreicherey  wird  förm¬ 
lich  dadurch  genahret  und  erleichtert.  Es  ist  zu  ver¬ 
wundern,  dass  man  des  Andrangs  dieses  Schwarms 
lästiger  Fremden  längst  müde,  nicht  das  sehr  einfache 
Mittel  angewendet  hat,  die  Pässe,  besonders  aber 
die  Wanderbücher  auf  einen  bestimmten  Zeitraum 
unabänderlich  zu  beschränken,  vor  dessen  Ablauf 
aber  die  Reisenden,  wrnlche  um  Verlängerung  jener 
nachsuchen,  an  die  Obrigkeit  ihres  Wohnorts  zu¬ 
rückzuweisen. 


Morgenländische  Literatur. 

Carmen  Abu  ’LTajjib  Ahmed  Ben  Al-Hosain 
Al-Mottenabbii ,  quo  laudat  Al-Hosainum.  Ben- 
Ishak  Altanuchitam ,  nunc  primum  cum  Scholiis 
edidit,  Laline  vertit  et  illustravit  pro  Disserta- 
tione  ad  impetrandos  ab  111.  Philosophorum  Ord. 
in  Acad.  Boruss.  Rhen-  sumrnos  in  Philosoph, 
honores  Anton  Horst,  Agrippinensis,  Theol. 
Studios.  Bonn,  ex  officina  Thormanni,  typis 
Regiis  Arabicis.  1823.  8  S.  Arab.  Text  u.  55  S.  4. 
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Der  Arabische  Dichter,  aus  dessen  Werken  die 
vorliegende  Schrift  ein  bisher  noch  nicht  be¬ 
kannt  gemachtes  Gedicht  liefert,  lebte  in  der 
Mitte  und  in  der  zweylen  Hälfte  des  zehn¬ 
ten  Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung, 
und  gehört  unter  die  gefeyertsten  Dichter  seines 
Zeitalters.  Mehrere  seiner  Gedichte  und  Fragmente 
derselben  sind  von  Reiske,  Ouseley,  de  Sacy, 
v.  Hammer  u.  A.  herausgegeben  worden.  Von 
einer  dem  Hrn.  Baron  de  Sacy  gehörigen  Hand¬ 
schrift  des  Divans  oder  der  ganzen  Sammlung  der 
Gedichte  Mptenabbi’s  hatte  Hr.  Prof.  Freytag  wäh¬ 
rend  seines  Aufenthalts  zu  Paris  eine  Abschrift 
genommen,  welcher  er  die  Varianten  des  vorzüg¬ 
lichem  mit  No.  i42Ö  bezeichnet^  Codex  der  kö¬ 
niglichen  Bibliothek  zu  Paris  beyfügte.  Aus  dieser 
von  seinem  Lehrer  ihm  mitgetheilten  Abschrift 
wählte  Hr.  Horst  das  in  dieser  Schrift  enthaltene 
Gedicht  aus,  um  durch  die  Herausgabe  und  kritisch- 
philosophische  Bearbeitung  desselben  eine  Probe 
seiner  in  dem  Studium  der  Argbischen  Sprache 
und  Literatur  gemachten  Fortschritte  zu  geben. 
D  iese  Probe  macht  ihrem  Verfasser  Ehre,  und 
zeigt,  dass  er  vermöge,  in  diesem  Fache  der  Lite¬ 
ratur  etwas  Tüchtiges  zu  leisten.  D  er  Arabische 
Text  des  aus  sieben  und  zwanzig  Versen  bestehen¬ 
den  Gedichts  ist  auf  sechstehalb  Seiten  mit  den 
Scholien  schön  und  correct  abgedruckt.  Voraus- 
geschickt  sind  auf  einer  Seite  die  wenigen  Nach¬ 
richten,  welche  Abulfeda  irr  seinen  Annalen  (T. 
II.  p.  482  ff.  der  gedruckten  Ausg.)  von  den  Le¬ 
bens  umstanden  des  Dichters  gibt.  Nach  der  latei¬ 
nischen  Uebeisetzung  dieser  biographischen  Notizen 
und  des  Gedichts,  mit  Inbegriff  der  Scholien,  fol¬ 
gen  zuerst  des  Herausgebers  Anmerkungen  zu  A  bul- 
leda’s  Text.  Sie  enthalten  schätzbare  historische 
Erläuterungen  über  einige  der  Fürsten,  mit  wel¬ 
chen  der  Dichter  in  Verbindung  stand,  wobey  Hr. 
H.  auch  einige  von  Hrn.  Prof.  Freytag  ihm  mit- 
getheilte  Auszüge  aus  Handschriften  benutzte.  Auch 
sucht  er  seinen  Dichter  gegen  die  Vorwürfe  zu 
verlheidigen ,  welche  ihm  von  Reiske  und  andern, 
als  Dichter  und  als  Mensch,  gemacht  worden  sind; 
und  man  mus§  Hrn.  H.  zuge.slehen ,  dass  er  sich  als 
einen  geschickten  und  gewandten  Apologeten  zeigt. 
Allein  obgleich  jeder  Unparleyische  in  Motenabbi 
einen  reichen  poetischen  Geist,  Innigkeit  und  Zart¬ 
heit  des  Gefühls  durchaus  nicht  verkennen  kann; 
so  ist  doch  nicht  zu  läügnen,  dass  man  bey  ihm, 
wie  bey  andern  Arabischen  Dichtern  seiner  Zeit, 
häufig  auf  weit  hergeholte  und  gesuchte  Bilder, 
auf  barocke  Einfälle  und  frostige  Wortspiele  stösst, 
die  dem  Geschmack  eines  abendländischen  Lesers 
nicht  Zusagen.  Wie  gesucht  und  dunkel  ist  nicht 
der  Anfang  des  vorliegenden  Gedichts,  den  wir 
nach  Hrn.  H.  Uebeisetzung  geben :  Discessus  ta~ 
Hs  est,  ut  turba  nihil  cunctetur !  et  o  cor!  ut 
tu  sis ,  a  quo  disceclam!  Der  Sinn  ist:  Dolet 
poeta ,  quocl  discesserit  Hosainus  ,  nec  morari  po- 
tucrit,  atque  ipse  ab  amico  suo  sejunctus  sit.  Der 
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achte  Vers:  A Ton  desineret  esse  nox  ohscura,  si 
non  deesset  splendor  faciei  tuae;  et  non  pervaderent 
eam  vehentes ,  nisi  essent  caineli.  Diess  wird  erst 
durch  folgende  Erläuterung  klar:  Laudat  splendo- 
rem  faciei  et  camelos .  Illum  tatilum  esse  ait ,  ut 
sine  eo  nox  ingruere  non  desitura  sit ,  sed  semper 
obscurior  fiat ;  camelos  ve.ro  tarn  praestare  Omni¬ 
bus  ciliis  jumentis ,  ut  tantumnio'do  cum  his  per 
hanc  noctem  projicisci  possint.  Als  Mensch  be¬ 
trachtet  erscheint  Motenabbi  selbst  in  den  wenigen 
Nachrichten ,  die  wir  von  den  Ereignissen  seines 
Lebens  haben,  als  ein  Mann  von  unruhigem  Geiste, 
unbegrenztem  Ehrgeiz,  der  ihn  antrieb,  um  sich 
einen  Anhang  zu  verschaffen  und  wichtig  zu  ma¬ 
chen,  sich  für  einen  Propheten  auszugeben  (wo¬ 
von  er  den  Zunamen  Motenabbi  erhielt),  und  von 
störrigem  Eigensinne,  wde  sein  Benehmen  beySeif- 
ed-daulah  zeigt,  welches  wir  aus  einer  S.  19  mit- 
geiheilten  Stelle  der  Scholien  des  Cod.  i42Ö  hier 
zuerst  erfahren.  Hr.  Plorst  schreibt  zwar  das  un¬ 
ruhige  Umherlreiben  des  Dichters“  seinem  Hasse 
gegen  die  despotischen  Regierungen  der  Fürsten  zu, 
bey  welchen  er  sich  befunden.  Allein  dass  diese 
willkürlicher  und  ungerechter,  als  andere  Asiatische 
Fürsten  der  damaligen  Zeit  regiert  hätten,  ist  nicht 
erwiesen.  Seine  Bemerkungen  über  das  Gedicht 
beginnt  der  Fierausgeber  mit  der  Untersuchung 
über  den  darin  besungenen  Hosain  Ben-lshak  den 
Tanuchilen,  von  welchem  man  weder  in  den  Scho¬ 
lien,  noch  in  den  bis  jetzL  bekannfen  Geschioht- 
biiehern  Nachricht  findet  Aus  dem  Gedicht  selbst 
geht  hervor,  dass  er  zu  Laodicea  gelebt  habe, 
und  mehr  als  blosser  Privat- Mann ,  wahrscheinlich 
Fürst  dieser  Stadt  und  ihres  Gebiets,  aber  Va¬ 
sall  der  Fürsten  von  Haleb  gewesen  sey.  Hierauf 
wird  der  Inhalt  des  Gediehls  und  der  Ideengang 
des  Dichters  genauer  dargelegt.  Die  Nachahmung 
der  alten  Moailakat  ist  darin  nicht  zu  verkennen, 
auch  das  Metrum  ist  dasselbe,  dessen  sich  Amro’l- 
Ivais  und  Tarapha  bedienten.  In  den  Bemerkungen 
zu  den  einzelnen  Versen  ist  sorgfältig  alles  beachtet 
worden,  was  die  Kritik  des  Textes,  die  Erläute¬ 
rung  des  Sinnes,  die  Grammatik  und  die  Wort- 
erklärung  betrifft.  —  Zu  denen,  welche  nach  der 
Erscheinung  der  de  Sacy’schen  Chrestom.  Ar.  Ge¬ 
dichte  Motenahbi’s  bekannt  gemacht  haben,  sind 
(S.  IV.  der  Vorrede)  ausser  Firn.  Prof.  Freytag 
noch  hinzu  zu  setzen:  v.  Hammer ,  in  den  Fund¬ 
gruben  des  Orients  ß.  V.  S.  17  u.  197  ff.  (unter 
den  daselbst  mitgetheilten  Gedichten  befinden  sich 
das  sechste  und  neunte  Gedicht  ganz,  aus  welchen 
Reiske  nur  kleine  Fragmente  gegeben  hat),  und 
Grangeret  de  Lcigrange ,  welcher  in  den  Fund¬ 
gruben  des  Orients  B.  VI.  S.  179  ff.  aus  dem 
Pariser  Codex  i4e8  die  Elegie  auf  Abu  Schodscha 
Fatik  mit  einer  französischen  Uebersetzung  hat  ab- 
drucken  lassen. 
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Land  wir  th  Schaft. 

Die  rationelle  Landwirthschaft  nach  ihrem  ganzen 
Umfange  in  der  Uebersicht  der  Grundsätze  dei'~ 
selben  im  Allgemeinen,  dann  der  Viehzucht,  des 
Feld-  und  Gartenbaues ,  der  Holzzucht  etc.,  der 
landwirtschaftlichen  Gewerbe  und  Gerechtsame 
von  und  für  Deutschland  mit  zu  Grundelegung 
der  landwirtschaftlichen-  Verhältnisse  in  Baiern, 
in  II  Theilen,  von  Jacob  Ernst  von  Beider, 

erster  Assessor  am  königl.  Landgerichte  Hersbruck  im  Rezat- 
kreise.  Würzburg,  in  der  Stahlseilen  Euchhand- 
lung.  1822.  I.  Theil  XVI  und  48o  S.  II.  Tlieil 
XII  und  568  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Es  war  voraus  zu  sehen,  dass  der  Ruhm, 
welchen  der  Staatsrath  Thaer  sich  durch  die  Her¬ 
ausgabe  seiner  bekannten  Grundsätze  des  rationel¬ 
len  Ackerbaues  erwarb,  auch  andere  verleiten  würde 
unter  demselben  Titel  Bücher  herauszugeben.  Dass 
solche  eigentlich  nicht  früher  erschienen  sind,  fin¬ 
den  wir  zum  grossem  Theil  in  der  UeberJegenlieit 
des  Vorgängers.  Wir  erkennen  darum  auch  im 
Unternehmen  des  Verf.  des  gegenwärtigen  Buches 
ein  Wagstück.  Uns  gebührt  es  jedoch  nur  dasselbe 
zu  nehmen,  wie  es  ist,  und  wollen  uns  selbst  an 
den  unansehnlichen  Druck  und  das  graue  Papier 
des  Buches  nicht  im  Geringsten  stossen. 

Es  zerfällt  in  2  starke  Bände,  davon  der  erste  9 
und  der  zweyte  10  Abtheilungen  nebst  einem  An¬ 
hang  von  Maass  -  und  Gewichtsvergleichungen  hat. 
Doch  können  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  der 
Faden  zuweilen  abgebrochen  worden,  welchem 
Umstande  auch  wohl  die  Statt  findenden  Wieder¬ 
holungen  zuzuschreiben  sind.  Kürze  ist  des  Verf. 
Sache  nicht,  sonst  würde  das  Werk  auf  einen  Band, 
ohne  dessen  Vollständigkeit  zu  beschränken,  zu¬ 
sammen  gerückt  seyn.  —  Dass  der  Verf.  Thaers 
Grundsätze  zu  Grunde  gelegt  habe,  bedarf  wohl 
keiner  besondern  Angabe.  Eben  weil  Thaers  Werk, 
seines  hohen  Preises  wegen  (21  Thlr.  6  Gr.)  sich 
nur  in  wenigen  Händen  derer  befindet,  denen  die 
Elementarkenntniss  der  Landwirthschaft  nützlich  ist, 
und  weil  es  überhaupt  allen  nur  zu  sehr  an  Gele¬ 
genheit  fehlt,  sich  dieselbe  zu  erwerben,  unter¬ 
nahm  es  der  Verf.  seinen  Landsleuten,  den  Baiern, 
eine  rationelle  Landwirthschaft  abzufassen.  Wir 
können  es  auch  keineswegs  für  überflüssig  erklären, 
sondern  fühlen  uns  vielmehr  veranlasst  zu  versi¬ 
chern,  dass  es  den  Baiern  manchen  Nutzen  ge¬ 
währen  kann  und  für  manche  Leser  schon  um  des¬ 
willen  bequemer  zu  gebrauchen  ist,  indem  in  demselben 
die  baierschen  Verhältnisse  erwogen  und  die  Lehr¬ 
sätze  auf  Landes- Maasse ,  Gewichte  u.  s.  w.  ge¬ 
gründet  sind.  Für  den  Ausländer  wird  dieses  aber 
dagegen  Schwierigkeiten  geben,  welche  jedoch  durch 
die  Vergleichungstabelle  im  Anhänge  zum  zweyten 
Bande  etwas  erleichtert  werden. 
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D  er  Anbau  der  Gartengewächse ,  wie  die  Holz¬ 
baumzucht  sind  mit  aufgenommen  worden,  aber 
beydeu  viel  zu  wenig  Raum  gewidmet,  als  dass 
der  Leser  davon  Nutzen  ziehen  könnte.  Dem 
Ilornbaum,  dem  Ahorn,  der  Kiefer,  dem  Lerchen¬ 
baum  z.  B.  sind  jedem  nur  zwey  Zeilen  vergönnt. 
Es  fördert  die  Wissenschaft  nicht,  wenn  in  ein 
Handbuch  so  viel  gezogen  wird,  dass  für  manche 
an  sich  nicht  unwichtige  Dinge  der  Platz  benom¬ 
men  wird.  Der  Obstbau,  dem  der  Verf.  mit  Recht 
das  Wort  redet,  ist  ebenfalls  zu  dürftig  ausgefallen. 

Dagegen  sind  andere  Gegenstände  gelungner 
bearbeitet,  wie  S.  4o8  ff.  der  Hopfenbau ;  §-  55 

der  Anbau  des  Sporgels,  besser  Spark  $  auch  dür¬ 
fen  wir  noch  den  Kleebau  hieher  zählen. 

Zu  den  Vortheilen  des  Buches  ist  noch  zu 
rechnen,  dass  der^Verf.,  wo  es  thulich  ist,  be¬ 
rechnend  zu  Werke  geht.  Dadurch  wird  der  An¬ 
fänger  zur  Gründlichkeit  geleitet  und  der  Sach¬ 
verständige  in  Stand  gesetzt,  selbst  zu  urlheilen. 
Es  ist  daher  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  die 
Maasse,  die  baierschen,  mit  andern  üblichen  wenig 
oder  nicht  überein  kommen,  worüber  der  Verf. 
selbst  klagt. 

Ree.  mag  seine  Ansichten  nicht  immer  mit  denen 
des  Verf.  vereinigen,  z.  B.  wenn  er  S.  4  die  Ge- 
räthe  bey  der  Brauerey  und  Brantweinbrennerey 
zum  Grundkapitale  zieht,  sie  gehören  dem  Besitz¬ 
kapitale,  dem  sogenannten  Inventario,  an.  Uebri- 
gens  gehören  beyde  Branchen  nicht  einmal  zur 
Landwirthschaft,  sondern  machen  zwey  genau  ge¬ 
schiedene  technische  Gewerbszweige  aus,  die  aber 
öfters  mit  der  Landwirthschaft  verbunden  betrie¬ 
ben  werden. 

S.  So  wird  der  Rath  ertheilt,  auf  Boden,  der 
zu  feucht  ist,  Wintersaaten  zu  bauen,  mit  Klee 
und  Sommergetreide  abzu wechseln.  Wo  erstere 
den  Winter  der  Nässe  wegen  nicht  aushalten ,  da 
wintert  der  gemeine  Klee  erfahrungsmässig  aus  5 
oder  hat  der  Verf.  etwa  eine  andere  Kleeart  im 
Sinne  gehabt,  z.  B.  den  neulich  bekannt  gewordenen 
und  glücklich  versuchten  Bastardklee  ( Trif.  hybri- 
dum  L.),  aber  auch  der  kriechende  Klee  ( Trif. 
reperis  L.)  verträgt  nasse  Acker.  — •  Auch  streitet 
es  gegen  Rec.  Erfahrung,  dass  es  gewagt  sey  den 
gemeinen  Klee  in  Roggen  zu  säen.  Diese  Methode 
ist  alt  und  in  manchen  Gegenden  üblich,  und  selbst 
zu  empfehlen,  wo  der  Acker  nicht  in  starker  Dün¬ 
gung  steht. 

Dass  nach  §.  52  die  Erbsen  nicht  ohne  Dün¬ 
gung  gerietlien,  ist  erfahrungswidrig  und  die  ge¬ 
gebene  Lehre  zu  unbestimmt.  Wo  der*  Boden 
thonig  ist  und  in  Kraft  steht,  darf  man  es  nicht 
einmal  wagen,  zu  dieser  Hülsenfrucht  mit  Stall¬ 
miste',  welcher  doch  wohl  hier  nur  gemeint  seyn 
kann,  zu  düngen.  Der  Gärtner  z.  B.  bringt  seine 
Erbsen  stets  in  die  ausgetragensteii  Quartiere.  — 
Wenn  ferner  behauptet  wird,  dass  grün  abge¬ 
mähte  Erbsen  eben  so  gut  füttern  als  Klee,  so  ist 
diess  eben  so  unrichtig,  als  die  Behauptung,  dass 
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davon  die  Butter  einen  vorzüglichen  Geschmack 
bekomme. 

S.  70  wird  die  schon  öfters  mit  Recht  getadelte 
Methode  wiederholt,  die  Wasserfurchen  auf  den 
tiefsten  Stellen  zu  ziehen.  Man  muss  sie  am  Ab¬ 
hange  fassen,  damit  das  Wasser  nicht  bis  zu  den 
liefern  Stellen  kommen  kann,  wo  es  sich  bey 
starkem  Regen  und  dem  Schmelzen  des  Schnees, 
wie  in  einem  Teiche  sammeln  würde;  auch  fliesst 
hier  das  Erdreich  zusammen,  die  Wasserfurchen 
verschwinden  und  das  Getreide  geht  aus. 

Was  der  Verf.  8.7!  über  die  Tiefe  der  Acker¬ 
krume  vorbringt,  ist  zu  unvollständig  und  er¬ 
schöpft  die  Lehre  nicht.  Es  ist  selbst  unrichtig, 
wenn  gesagt  wird,  dass  man  bey  manchen  Früch¬ 
ten  Dünger  verschwende,  wenn  man  eine  tiefe 
Krume  hält.  Diese  muss  stets  tief  seyn,  ob  diess 
gleich  nicht  überall  zu  bewerkstelligen  ist;  allein 
nöthig  ist  es  nicht  für  Gewächse,  die  nicht  tief 
mit  ihren  Wurzeln  eindringeri,  auch  tief  zu  pflü¬ 
gen.  Ist  die  Krume  nur  einmal  tief,  so  kann  man 
für  jede  Eflanze  bey  der  Beackerung  die  ihr  nütz¬ 
liche  Tiefe  geben.  —  Die  Brachfurche  seichte  zu 
geben,  pflegt  zwar  Regel  zu  seyn.  ist  aber  nicht 
überall  zu  empfehlen. 

Wenn  §.  4o  die  Möhre  mehr  für  ein  Garten¬ 
ais  Feldgewächs  erklärt,  so  wird  man  anderwärts 
dagegen  Einwendungen  machen.  Uns  sagt  diese 
Angabe  nur  so  viel,  dass  sie  in  des  Verf.  Gegend 
nicht  feldmässig  gebauet  wird.  Ueberhaupt  ergibt 
sich  aus  dessen  Vortrage,  dass  man  bey  ihm  in 
gar  Manchem  noch  zurück  sey.  So  gibt  er  uns 
von  der  Schafzucht  in  Baiern  ein  gar  schlechtes 
Bild. —  Noch  trauriger  sieht  es  mit  dem  Frohnden- 
und  Zehntenwesen  in  Baiern  aus.  Mit  ehrender 
Freymiithigkeit  zeigt  er  die  Nachtheile  des  Natural¬ 
zehntenwesens  und  des  dabey  üblichen  Unfugs, 
welche  Versündigung  an  der  Landwirtschaft  wohl 
in  keinem  Lande  ärger  ist,  als  in  Baiern.  Das 
Uebel  ist  selbst  nach  des  Verf.  Meinung  hier  zu 
gross  und  zu  allgemein,  als  dass  die  Zeitgenossen 
eine  Abänderung  erhoffen  könnten,  zumal  die  Re¬ 
gierung  selbst  den  meisten  Zehnten  zieht.  Ein 
Gleiches  ist  von  der  Frohne  zu  sagen. 

D  er  Verf.  schätzt  den  Kalkboden  für  unver¬ 
besserlich.  Im  Allgemeinen  kann  man  das  von 
keiner  Bodenart  behaupten.  Auch  ist  es  unrichtig, 
dass  die  ursprüngliche  Kraft  des  Bodens  nicht  er¬ 
schöpft  werden  sollte.  Dieser  Lehre  steht  leider 
die  Erfahrung  ganzer  Länder  entgegen.  —  Mit 
Recht  aber  weiden  die  ursprüngliche  Kraft  und 
der  Reichthum  des  Bodens  von  einander  unter¬ 
schieden. 

S.  6  des  2.  Bd.  werden  die  Zäune  oder  Hecken 
von  Fichten  für  die  schlechtesten  erklärt.  Darüber 
kann  man  sich  im  Archive  der  deutschen  Laud- 
wirthscliaft  eines  Bessern  belehren. 
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Wenn  auch  der  Verf.  der  Bienenzucht  mit 
Recht  das  Wort  redet  und  von  seiner  Erfahrung 
spricht,  so  beweist  er  sich  doch  nicht  als  Kenner 
dieses  wichtigen  Zweigs.  Er  lehrt  S.  178  sogar 
noch  das  Umbringen  schwacher  Stöcke!! 

Dem  Dinkelbaue  wird  das  Wort  nicht  geredet; 
der  Verf.  nennt  den  Dinkel  ein  halbes  Korn  und 
meint,  dass  man  ihn  nur  dort  anbaue,  wo  man 
keinen  Weizen  bauen  konnte.  Der  Verf.  schreibt: 
Waiz,  Waizboden,  so  auch  Getraidt,  Speisskar¬ 
toffeln',  Korn  st.  Roggen,  und  Leim  st.  Lehm.  — 
Auch  fragt  llec.  bey  dieser  Gelegenheit ,  was  der 
Verf.  unter  dem  Namen  Futtermalver  und  dann 
an  einem  andern  Orte  unter  Schabziger  für  Futter- 
gewachse  verstehe? 

Die  schwer  zu  berechnende  grüne  Düngung 
setzt  der  Verf.  dem  doppelten  Werthe  einer  Som¬ 
merbrache  gleich.  Wenn  nun  diese,  nach  der 
Thaerschen  Formel  10  ist,  so  stiege  die  grüne  Dün¬ 
gung  bis  auf  20  Grad. 

Behackte  Früchte  verzehren  an  Bodenreichthum 
so  viel  als  Roggen,  also  3o  Grad.  Durch  die  Be¬ 
arbeitung  gewinnt  aber  der  Boden  10,  mihin  ist 
der  Verlust  nur  zu  20  anzuschreiben.  Rec.  muss 
dieser  Formel  im  Allgemeinen  beypflichten.  Die 
Erfahrung  im  Grossen  stimmt  dafür,  —  denn  auf 
Gütern  ,  wo  seit  vielen  Jahren  der  Hackfruchtbau 
zweckmässig  betrieben  worden  ist,  sind  die  Aecker 
offenbar  in  einen  bessern  Zustand  gekommen  und 
tragen  sichere  Ernten. 


Kurze  Anzeige. 

Kopf- Rechnung s  -Aufgaben,  zunächst  für  Ost- 
Preussens  Schulen  bestimmt ,  von  K.  G .  Gün¬ 
ther,  Rector  und  Seminarlelirer  zu  Kl.  Dexen,  mit 
einer  Gebrauchs- Anweisung  von  D.  Di  nt  er, 
K.  P.  C.  u.  S.  Rathe  zu  Königsberg.  Neustadt  und 
Ziegenrück,  bey  Wagner.  1822.  XIX  und 
227  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

D  er  Verfasser  musste  bey  diesen  Aufgaben 
vier  Arten  von  Bildungsanstalten  ins  Auge  fassen: 
Höhere  Bürgerschulen,  aus  denen  der  Kaufmann, 
—  Elementar -Stadtschulen,  aus  denen  der  Hand¬ 
werker,  —  Landschulen,  aus  denen  der  Feldwirlh, 
und  Schullehrer  -  Seminarien,  aus  denen  der  für 
Stadt-  und  Landschulen  brauchbare  Lehrer  her¬ 
vorgehen  soll.  Die  Gebrauchs -Anweisung  ver¬ 
dient  mehr  als  einmal  gelesen  zu  werden,  weil 
sonst,  bey  der  Tabellenform  des  Buches,  leicht 
Fehler  begangen  werden  können.  Uebrigens  sind 
diese  Aufgaben,  in  Rücksicht  auf  Münze,  Maass 
und  Gewicht,  nur  in  Ostpreussen  brauchbar. 
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Rechtsphilosophie. 

1.  Der  Büchernachdruck  aus  dem  Gesichtspuncte 
des  Rechts ,  der  Moral  und  JPolitik.  Gegen  Dr. 
Ludw.  Frclr .  Griesinger  von  Dr.  Karl  Ernst 
Sch/nid.  Jena,  bey  Friedr.  Frommann,  1825. 
168  S.  8. 

2.  Reflexionen  über  den  Büchernachdruck ,  beson¬ 
ders  zur  Gewinnung  eines  neuen  Gesichtspunktes 
in  Betreff  seiner  Widerrechtlichkeit.  Heidelberg, 
in  der  N.  Akad.  Buchhandl.  von  K.  Groos.  1825. 
48  S.  8. 

Der  Verf.  von  No.  1.  beginnt  seine  der  hohen 
deutschen  Bundesversammlung  zugeeignete  Schrift 
mit  dem  Satze  :  „Es  macht  wohl  eigentlich  der 
Rechtswissenschaft  keine  sonderliche  Ehre,  dass 
sie  in  einem  Zeiträume  von  mehren  Jahrhunder¬ 
ten  nicht  zu  festen  Ansichten  über  einen  Gegen¬ 
stand  gelangen  konnte,  welcher  an  sich  so  einfach 
zu  seyn  scheint,  als  die  Frage,  welche  Art  von 
Rechten  die  Hervorbringung  eines  Geisteswerkes 
gewähre.  “  —  Recens.  möchte  jedoch  nicht  sa¬ 
gen  ,  dass  die  Rechtswissenschaft  noch  zu  keinen 
festen  Ansichten  über  den  benannten  Gegenstand 
gelangt  sey?  Dass  es  noch  versehiedne  Meinungen 
darüber  gibt,  beweist  nichts  für  jene  Behauptung. 
Denn  über  welchen  Gegenstand  der  Wissenschaft, 
besonders  wenn  er  das  menschliche  Interesse  so 
nahe  wie  dieser  berührt,  gibt  es  nicht  versehiedne 
Meinungen,  eben  weil  es  versehiedne  Interessen 
gibt!  ’Weiss  der  Verfasser  nicht,  dass  in  prakti¬ 
schen  Dingen  sich  die  Meinungen  der  Menschen 
weit  mehr  nach  subjectiven  Bestimmungsgründen 
(Hass,  Liebe,  Furcht,  Hoffnung,  Wünsche,  Be¬ 
gierden  u.  s.  w.)  richten,  als  nach  objectiven?  Die 
Wissenschaft  kann  etwas  noch  so  triftig  aus  ob- 
jectiven  Gründen  erwiesen  haben,*  die  subjectiven 
Gründe,  von  welchen  das  Geben  oder  das  Ver¬ 
weigern  des  Beyfalls  abhangt,  können  dennoch  eine 
Menge  von  Menschen  bestimmen  ,  das  Erwiesene 
nicht  gelten  zu  lassen  und  eine  entgegengesetzte 
Meinung  aufzustellen.  Folglich  kann  auch  die  Ehre 
einer  Wissenschaft  durch  solchen  Widerspruch  gar 
nicht  gefährdet  werden ;  sonst  war’  es  überhaupt 
gar  schlecht  mit  der  Ehre  der  Wissenschaften  be- 
Lrster  Band, 


stellt,  etwa  die  Mathematik  ausgenommen,  deren 
Lehrsätzen  freylich  so  leicht  niemand  zu  wider¬ 
sprechen  wagt,  weil  deren  Evidenz  gar  zu  offen 
am  Tage  liegt,  wenn  man  jene  Satze  mit  ihren 
Beweisen  nur  einmal  recht  gefasst  hat,  und  weil 
auch  jene  Sätze  nicht  so  leicht  mit  den  Interessen 
der  Menschen  in  Coilision  treten.  Bey  der  vor¬ 
liegenden  Rechtsfrage  aber  tritt  die  wissenschaft¬ 
liche  Entscheidung  derselben  ,  die  allemal  gegen 
den  Nachdruck  ausfallen  muss,  mit  so  vielen  In¬ 
teressen  in  Collision,  dass  es  nie  an  Widerspre¬ 
chern  fehlen  kann  und  wird.  Dahin  gehört 

1.  das  Interesse  der  Nachdrucker  selbst.  Es 
ist  ein  so  leichtes  und  so  gewinnreiches  Gewerbe, 
wenn  man  über  die  gangbarsten  Schriften,  die  von 
Andern  verfasst  und  verlegt  worden,  herfällt,  um 
sie  von  neuem  für  den  Handel  zu  vervielfältigen, 
dass  man  sich  gar  nicht  wundern  darf,  wenn  die 
Nachdrucker  alle  mögliche  Gründe  hervorsuchen, 
um  ihr  schändliches  Gewerbe  vor  sich  selbst  und 
dem  Publicum  zu  rechtfertigen,  wie  es  der  wreiland 
sogenannte  Edle  von  Trattrier  in  seinem  gerecht¬ 
fertigten  Nachdrucker  u.  s.  w.  (Wien,  1774.  8.) 
that.  Welcher  Schelm  sucht  seine  Schelmereyen 
nicht  zu  rechtfertigen  oder  wenigstens  zu  beschö¬ 
nigen  !  Was  geht  das  aber  die  Wissenschaft  an? 
Diese  kann  doch  den  Nachdruckern  weder  das  Hand¬ 
werk  legen  ,  noch  das  Reden  oder  Schreiben  ver¬ 
bieten. 

2.  das  Interesse  der  Nachdruckskäufer.  Da 
jedermann  so  wenig  als  möglich  auszugeben  sucht 
(besonders  für  geistige  Bedürfnisse,  die  nicht  so 
dringend'als  die  körperlichen),  und  da  die  Nach¬ 
drücke  gewöhnlich  wohlfeiler  sind,  als  die  echten 
und  rechtmässigen  Ausgaben,  so  ist  es  wieder  kein 
Wunder,  dass  die  Nachdruckskäufer  das  Nachdruk- 
kergewerbe  vertheidigen ,  indem  sie  dadurch  zu¬ 
gleich  sich  selbst  als  Beförderer  dieses  schändlichen 
Gewerbes  vertheidigen.  Wie  kann  aber  dadurch 
die  Ehre  der  Rechtswissenschaft  gefährdet  werden? 
Die  Wissenschaft  kann  ja  den  Nachdruckskäufern 
so  wenig  als  den  Nachdruckern  selbst  ihr  interes- 
sirtes  Handeln  und  Reden  verbieten. 

5.  das  Interesse  der  Staaten.  Alle  Staaten  ha¬ 
ben  den  Grundsatz,  so  wenig  Geld  als  möglich  aus 
dem  Lande  zu  lassen  und  so  viel  als  möglich  ins 
Land  zu  ziehen.  Darf  man  sich  nun  wundern, 
dass  es  Staatsmänner  (besonders  aus  der  Classe  der 
finanziellen  Plusmacher)  gibt,  die,  um  Recht  und 
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Rechtswissenschaft  unbekümmert  und  das  schein¬ 
bare  Utile  dem  Justum  et  Honestum  weit  vorzie- 
liend,  den  Nachdruck  nicht  nur  gesetzlich  hegen 
und  pflegen,  sondern  auch  mündlich  und  schrift¬ 
lich  zu  vertlieidigen  suchen  ,  weil  er  ein  paar  Lau¬ 
send  Tlialer  theiis  im  Lande  erhält,  theils  ins  Land 
bringt?  Die  Wissenschaft  hat  ja  nur  eine  innere 
gesetzgebende  Autorität;  die  ciussere  muss  sie  dem 
Staate  überlassen.  Stimmte  aber  diese  mit  jener 
überall  zusammen,  so  wäre  die  Frage,  die  der  Vf. 
aulwirft  und  als  noch  unentschieden  betrachtet, 
längst  eben  so  ausser  dem  Gebiete  der  Wissen¬ 
schaft  entschieden,  wie  sie  es  innerhalb  desselben 
bereits  ist. 

Indessen  kann  der  Verf.  freylieh  sagen  ,  es 
habe  auch  , Rechtsgelehrte  gegeben  und  gebe  deren 
noch,  welche  die  Rechtmässigkeit  des  Nachdrucks 
vertlieidigen,  wie  er  denn  selbst  in  seiner  Schrift 
gegen  einen  solchen  Rechtsgelehrten  (den  Herrn 
Dt\  Griesinger)  in  die  Schranken  getreten.  Dies 
beweise  doch  wohl,  dass  die  Rechtswissenschaft 
über  diesen  Gegenstand  noch  nicht  im  Klaren  sey, 
und  dies  gereiche  doch  wohl  der  Wissenschaft 
eben  nicht  zur  Ehre.  — •  Allein  wir  müssen  auch 
diese  Folgerung  leugnen.  Unter  den  Reshtsgelehr- 
ten  (sie  mögen  sich  philosophische  oder  positive 
Juristen  nennen)  gibt  es  ja  bekanntlich  genug  Sach¬ 
walter  des  Teufels ,  die  sich  ein  Geschäft  daraus 
machen ,  Recht  in  Unrecht  und  Unrecht  in  Recht 
zu  verkehren,  sey  es  aus  Interesse,  weil  sie  selbst 
dabey  an  Geld  oder  Gunst  oder  Einfluss  zu  ge¬ 
winnen  hoffen  ,  oder  aus  Eitelkeit  und  Widerspre- 
chungslust ,  weil  es  ihnen  Vergnügen  macht,  ih¬ 
ren  Witz  und  Scharfsinn  in  Vertheidigung  einer 
schlechten  Sache  glänzen  zu  lassen  und  ihre  Geg¬ 
ner  dadurch  in  Verlegenheit  zu  setzen.  Man  müsste 
das  menschliche  Herz  wahrlich  nur  wenig  kennen, 
wenn  man  nicht  wüsste,  wie  oft  gerade  dieses  Mo¬ 
tiv  Einfluss  auf  die  Handlungen,  Reden  und  Schrif¬ 
ten  der  Menschen  hat.  Das  reine  Interesse  für  die 
Wrahrheit  und  an  der  Wahrheit,  einzig  um  ihrer 
selbst  willen ,  findet  sich  nur  selten ,  weil  es  nur 
in  einem  Herzen  Statt  finden  kann,  das  auch  für 
Recht  und  Sittlichkeit  durch  und  durch  erglühet 
ist.  Darum  haben  selbst  die  Vertheidiger  der  ge¬ 
rechten  Sache  zuweilen  starke  Blossen  gegeben,  in¬ 
dem  sie  dabey  mehr  auf  ihr  eignes- Interesse  Rück¬ 
sicht  nahmen,  als  auf  Recht  und  Pflicht.  Und  eben 
dadurch  sind  wiede.  manche  Schriftsteller  gereitzt 
worden,  jene  Blossen  aufzudecken,  wobey  sie  denn, 
wie  es  oft  in  der  Hitze  des  Streits  geschieht,  auch 
ih  rerseits  wieder  zu  weit  gingen  und  den  Nach¬ 
druck  selbst  zu  verthei digen  schienen.  So  J.  A. 
H.  Rei/narus  in  seiner  bekannten  Schrift  ;  Der 
Bücher  Verlag  u.  s.  w.  (Hamburg,  1770.  8.)  und 
einigen  andern  darauf  folgenden  Aufsätzen.  Er 
wollte  in  diesen  Schriften  eigentlich  nur  zeigen, 
dass  die  Gegner  des  Nachdrucks  in  ihren  Ansprü¬ 
chen  und  Beweisen  zu  weit  gingeft,  oder  wie  er 
selbst  sagt,  „dass  sie  Gründe  und  Foderuugen  aufi- 
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stellten  ,  mit  denen  sie  nicht  bestehen  könnten,“ 
verlor  sich  aber  dabey  so  in  seinen  Raisonnements. 
dass  er  die  Rechtmässigkeit  des  Nachdrucks*  zugab 
und  nur  die  innere  Verwerflichkeit  desselben  als 
eines  unsittlichen  oder  unbilligen  Gewerbes  aner¬ 
kannte;  weshalb  er  auch  meinte,  man  könne  ihn 
nicht  gesetzlich  verbieten,  ohne  der  Freyheit  allzu 
sehr  Abbruch  zu  thun. 

Zu  jenen  übertriebenen  Ansprüchen  gehört  vor¬ 
nehmlich  die  Foderung  eines  ewigen  Verlagsrech¬ 
tes  ,  das,  so  widersinnig  es  auch  ist,  doch  noch 
ganz  neuerlich  einen  ungenannten  Vertheidiger  im 
Conversationsblatte  (Briefe  an  Hrn.  p.  Wangen - 
heim)  gefunden  hat;  eben  so  die  Foderung  man¬ 
cher  Buchhändler,  dass,  wenn  ein  Schriftsteller  ih¬ 
nen  einzelne  seiner  Werke  in  Vei-lag  gegeben,  ei" 
ohne  ihre  Einwilligung  keine  Sammlung  seiner 
sämmtlichen  Werke  veranstalten  dürfe  —  eine  Fo¬ 
derung,  die  bey  Gelegenheit  des  berühmten  Rechts¬ 
streits  über  Göschen’ s  Ausgabe  der  Wieland’ scheu 
Werke  aufgestellt,  von  den  sächsischen  Gerich¬ 
ten  aber  mit  Recht  zurückgewiesen  wurde  ( Kind 
quaestt.  forr.  II.  c.  66.  ed.  2.). 

Zu  den  Fehlern  ,  welche  die  Vertheidiger  des 
Schriftsteller  -  und  Verleger-Rechts  gegen  die  Nach¬ 
drucker  begangen,  gehört  auch  der,  dass  sie  die 
Streitfrage  nicht  immer  genau  und  richtig  bestimm¬ 
ten.  In  diesen  Fehler  scheint  auch  der  Verf.  der 
vorliegenden  Schrift  verfallen  zu  seyn.  In  dem 
schon  oben  mitgetheilten  ersten  Satze  bestimmt  er 
die  Frage  so:  „Welche  Art  von  Rechten  gewährt 
die  Hervorbringung  eines  Geisteswerkes?  “  Eho 
man  aber  nach  einer  Art  von  Rechten  fragen  kann, 
muss  erst  gefragt  werden,  ob  überhaupt  ein  Recht 
in  einer  gewissen  Beziehung  Statt  finde.  Die  Art 
muss  erst  nach  der  Gattung  bestimmt  werden. 
Auch  ist  liier  eigentlich  nicht  die  Rede  von  den 
Rechten,  die  mit  der  Hervorbringung,  sondern' 
von  denen  ,  die  mit  der  ersten  öffentlichen  Be¬ 
kanntmachung  eines  solchen  Werkes  verknüpft  sind. 
Dass  der  Hervorbringer  eines  Geisteswerkes  ein 
Eigenthumsrecht  in  Bezug  darauf  habe  ,  ist  noch 
von  keinem  Menschen  in  der  Welt  bezweifelt  wor¬ 
den.  Die  Vertheidiger  des  Nachdrucks  aber  sagen, 
dass  dieses  Eigenthumsrecht  verloren  gehe,  sobald 
der  Urheber  sein  Werk  durch  den  Druck  öffent¬ 
lich  bekannt  gemacht  habe ;  denn  er  habe  dadurch 
selbst  sein  Recht  an  der  Sache  aufgegeben  und 
diese  zu  einem  Gemeingute  gemacht.  Auf  diesen 
Puuct  allein  muss  also  der  Rechtsstreit  gerichtet 
seyn ;  es  muss  gezeigt  werden ,  dass  die  öffentliche 
Bekanntmachung  eines  Geisteswerkes  keine  Ver¬ 
zichtleistung  auf  das  ursprüngliche  Eigenthums¬ 
recht  an  demselben  und  auf  das  damit  natürlicher 
Weise  verbundene  Benutzungsrecht  zum  fortdauern¬ 
den  Erwerbe  ,  keine  unbedingte  Gemeinmachung 
desselben  sey;  es  muss  gezeigt  werden,  dass,  der 
Eigenthümer  des  ursprünglichen  Werkes  (des  Ori¬ 
ginals)  und  der  Eigenthümer  eines  davon  gemach¬ 
ten  Abdrucks  (der  Copie)  zvvey  sehr  verschieden 
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berechtigte  Subjecte  seyen  ,  und  dass  daher  der 
Käufer  einer  blossen  Copie  nicht  vernünftiger  Weise 
als  ein  solches  Rechtssubject  angesehn  werden  kön¬ 
ne,  welches  zugleich  das  Original,  und  das  damit 
verbundene  Recht  der  Benutzung  desselben  zum 
fortwährenden  Erwerbe  mittels  einer  neuen  \  er- 
vielfälLigung,  erkauft  habe. 

Was  nun  den  weitern  Inhalt  der  vorliegenden 
Schrift  betrifft,  so  zerfällt  dieselbe  in  6  Abschnitte. 
Der  erste  (S.  5— 5i.)  ist  überschrieben:  Der  Stand 
der  Sache.  Dieser  Abschnitt  enthält  eine  sehr  lehr¬ 
reiche  literarisch  -  historische  Einleitung  ,  indem 
der  Verf.  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  nachweist, 
was  bisher  in  Bezug  auf  den  Nachdruck  gesagt 
oder  geschrieben,  gethan  und  verhandelt  worden, 
wobey  denn  der  Verf.  zuletzt  Herrn  Dr.  Griesin- 
ger’s  neuesten  Versuch  zur  Verteidigung  des  Nach¬ 
drucks  erwähnt  und  dessen  Widerlegung  zum  ei¬ 
gentlichen  Gegenstände  seiner  Schrift  macht ,  wie 
schon  der  Titel  ankündigt. 

Im  2.  Abschnitt  (S.  52  —  6o.)  mit  der  Ueber- 
schrift :  Die  Moral ,  tadelt  der  Verf.  seinen  Geg¬ 
ner  deshalb,  dass  derselbe  in  seiner  Verteidigung 
des  Nachdrucks  das  Rechtliche  vom  Sittlichen  un¬ 
terschieden  und  jenes  diesem  vorangestellt  habe, 
indem  er  zu  beweisen  suchte,  dass  der  Nachdruck 
i.  ganz  rechtmässig  und  2.  nicht  unmoralisch  sey. 
Der  Vf.  meint,  es  sey  dies  die  alte  heillose  Tren¬ 
nung  des  Rechten  (soll  heissen  des  Rechts )  von 
dem  Guten,  welche  zu  den  Grundirrt ümern  der 
bisherigen  neuern  Rechtswissenschaft  gehöre;  es 
sey  daher  vor  allem  nötig,  die  alte  Verbindung 
zwischen  Moral  und  Recht  wieder  herzustellen; 
und  diese  Herstellung  sucht  der  Verf.  dadurch  zu 
bewirken,  dass  er  zu  beweisen  sucht,  alle  Rechte 
gehen  erst  aus  den  Pflichten  hervor.  Abgesehen 
davon ,  dass  der  Verf.  hier  in  Ansehung  dessen, 
was  er  alt  und  neu  nennt,  sich  selbst  widerspricht, 
so  widerspricht  er  sich  auch  in  seinem  nachfolgen¬ 
den  Raisonnement.  Denn  er  sagt  selbst  S.  57.  : 
„Allerdings  zeigt  sich  darin  ein  sehr  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  der  Moral  und  dem  Rechte, 
dass  jene  das  innere ,  diese  (dieses)  das  äussere 
Handeln  der  Menschen  zum  Gegenstände  ihrer  (der) 
Gesetzgebung  macht.“  —  Wenn  nun  aber  der  Vf. 
diesen  sehr  wesentlichen  Unterschied  anerkennt, 
wie  kann  er  denn  seinen  Gegner  und  die  Rechts- 
philosophen  überhaupt  tadeln,  dass  sie  denselben 
Unterschied  anerkennen,  wenn  von  dem  Nachdrucke 
oder  irgend  einer  andern  Rechtsfrage  die  Rede  ist? 
und  wie  kann  er  die  wissenschaftliche  Trennung 
zweyer  Dinge,  die  sehr  Wesentlich  unterschieden 
sind,  heillos  nennen?  Muss  denn  nicht  die  Wis¬ 
senschaft  trennen,  d.  h.  unterscheiden,  und  jedes 
für  sich  betrachten,  was  dem  Wesen  nach  unter¬ 
schieden  ist? 

Der  Verf.  hat  sich  hier  gleich  vielen  Andern 
durch  eine  Zweydeutigkeit  des  Ausdrucks  täuschen 
lassen.  Moral  (Ethik,  Sittenlehre)  bedeutet  im  wei- 
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lern  Sinne  so  viel  als  -praktische  Philosophie  über- 
haupt.  In  dieser  Bedeutung,  welche  die  ältere  ’st, 
steht  die  Rechtsgesetzgebung  der  Vernunft  unter  der 
moralischen  Gesetzgebung  überhaupt;  das  Rechts¬ 
gesetz  ist  dann  auch  zugleich  ein  Sitlengesetz.  Im 
engem  Sinne  aber  bedeutet  Moral  soviel  als  Tu¬ 
gendlehre.  In  dieser  Bedeutung,  welche  die  neuere 
ist,  steht  die  Rechtsgesetzgebung  der  Vernunft  ne¬ 
ben  der  moralischen  ,  d.  h.  Tugendgeselzgebung; 
das  Rechtsgesetz  ist  dann  verschieden  von  dem  Sit¬ 
ten-,  d.  h.  Tugendgesetze.  Diese  Verschiedenheit 
gilt  aber  eigentlich  nur  für  die  Wissenschaft,  um 
beyde  Arten  der  Gesetzgebung  genauer  zu  erfor¬ 
schen  und  darzustellen;  denn  im  Leben  soll  man 
sich  nach  der  ganzen  oder  ungetheilten  Gesetzge¬ 
bung  der  Vernunft  richten;  man  soll  da  nicht  bios 
rechtlich,  sondern  auch  tugendiich,  man  soll  in  je¬ 
der  Hinsicht  sittiichgut  oder  gewissenhaft  handeln. 

Dass  alle  Rechte  erst  aus  den  Pflichten  her¬ 
vorgehen,  hat  der  Verf.  nicht  erwiesen  ,  lässt  sich 
auch  nicht  erweisen.  Es  gibt  wohl  Rechte ,  die 
aus  Pflichten  entstehen;  aber  es  gibt  auch  Rechte, 
die  man  unabhängig  von  der  Pflicht  anerkennen 
kann  und  soll  ,  und  aus  welchen  selbst  gewisse 
Pflichten,  nämlich  die  erzwingbaren  Rechtspflich¬ 
ten  ,  hervorgehen.  Es  sind  daher  allerdings  zwey 
ganz  verschiedene  Fragen,  ob  der  Nachdruck  rechts¬ 
widrig  d.  h.  dem  Rechte  und  der  daraus  entste¬ 
henden  Rechtspflicht  entgegen  ,  oder  blos  unsitt¬ 
lich  im  engern  Sinne  d.  h.  der  Tugend  -  oder  Ge¬ 
wissenspflicht  entgegen  sey.  Ist  er  das  Erste,  so 
ist  er  freylich  auch  das  Zweyte  ;  aber  es  folgt 
nicht  umgekehrt,  dass,  wenn  er  das  Zweyte,  auch 
das  Erste  sey ,  wofern  ihn  nicht  das  positive  Ge¬ 
setz  ausdrücklich  verboten,  uryj  durch  dieses  Ver¬ 
bot  die  Gewissenspflicht  des  Menschen  in  eine 
Zwangspflicht  des  Bürgers  verwandelt  hat.  Herr 
Griesinger  ist  also  deswegen,  dass  er  jene  beyden 
Fragen  unterschied  und  in  der  angezeigten  Ord¬ 
nung  aufstellte,  gar  nicht  zu  tadeln,  wenn  auch 
seine  Beantwortung  derselben  nicht  gebilligt  wer¬ 
den  kann.  Was  daher  der  Vf.  in  der  letzten  Be¬ 
ziehung  gegen  Hin.  Gr.  erinnert,  hat  unsern  gan¬ 
zen  Beyläll.  Insonderheit  sagt  er  S.  52.  ganz  rich¬ 
tig:  „Was  unter  keiner  Voraussetzung  Pflicht  für 
einen  Menschen  seyn  kann,  das  an  sich  und  schlecht¬ 
hin  Unsittliche,  Schändliche,  Nichtswürdige,  kann 
nie  den  Schutz  des  äusseru  Rechts  gemessen;  es 
kann  nie  ein  Recht  erworben  werden  ,  dergleichen 
Handlungen  von  andern  zu  füdern,  es  kann  kein 
Recht  geben,  sie  selbst  zu  begehen  oder  zu  deren 
Begehung  den  Schutz  des  Staats  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Der  Staat  kann  und  muss  seine  Gesetz¬ 
gebung  nach  moralischen  Grundsätzen  ordnen,  er 
muss  verbieten,  was,  ohne  die  erworbenen  Rechte 
eines  Einzelnen  zu  verletzen,  unter  allen  Umstän¬ 
den  unsittlich  ist,  er  muss  gebieten,  was  wenig¬ 
stens  der  Regel  nach  schon  durch  die  Moral  einem 
Jeden  zur  Pflicht  gemacht  wird.  —  Wäre  also  der 
Nachdruck  überhaupt  und  an  sich  unmoralisch ,  so 
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müsste  er  aueh  von  der  positiven  Gesetzgebung 
verworfen  werden.  “ 

Der  5.  Abschn.  (S.  60  —  99.)  ist  überschrieben : 
Das  Recht.  Hier  verwirft  der  Verf.  sehr  richtig 
alle  aus  dem  römischen  Rechte  hergeholten  oder 
noch  herzuholenden  Beweise  für  oder  wider  die 
Zulässigkeit  des  Nachdrucks  ,  weil  darüber  nur  das 
allgemeine  Vernunft  -  oder  natürliche  Recht  ent¬ 
scheiden  könne.  Es  sey  die  Rede  von  einem  erst 
zu  gebenden  Gesetze  gegen  den  Nachdruck.  Die¬ 
ses  Gesetz  sey  aber  eigentlich  schon  vorhanden  im 
allgemeinen  Sinne  für  Recht  und  Sitte  ,  da  der 
Nachdruck  schon  durch  die  bey  weiten  grössere 
Mehrheit  aller  gebildeten,  Recht  und  Pflicht  ach¬ 
tenden,  Menschen  und  Völker  verurtheilt  sey.  Der 
deutsche  Gesetzgeber  habe  sich  daher  nur ,  gleich 
dem  brittischen,  französischen  u.  s.  w.,  mit  jenem 
allgemeinen  Sinne  in  Einklang  zu  setzen ,  indem 
er  dessen  Unheil  als  ein  positives  Gesetz  zu  ver¬ 
kündigen  habe. 

Was  nun  der  Verf.  weiter  zur  Begründung 
des  Eigenthumsrechtes  der  Verfasser  und  Verleger 
an  den  von  ihnen  bekannt  gemachten  Schriften, 
und  zum  Beweise  der  Unrechtmässigkeit  des  Nach¬ 
drucks  als  eines  Eingriffs  in  jenes  Eigenthumsrecht 
in  diesem  Abschnitte  sagt,  ist  eben  so  richtig  als 
lehrreich.  Wir  fürchten  nur,  die  Beweisführung 
des  Verfs.  möchte  dadurch,  dass  sie  zu  ausführ¬ 
lich  und  gelehrt  ist,  an  Wirksamkeit  für  das  grös¬ 
sere  Publicum,  worauf  es  hier  vorzüglich  ankam, 
verloren  haben.  Der  Verf.  geht  nämlich  zu  tief 
in  die  Theorie  vom  Eigenlhume  ein ,  untersucht, 
ob  es  durch  den  blossen  Willen  in  Bezug  aul  äus¬ 
sere  Sachen,  die  unsern  Zwecken  dienen  sollen, 
oder  durch  eine  thätige  Willensäusserung,  wodurch 
die  Form  jener  Sachen  verändert  werde,  entstehe, 
und  verliert  sich  so  allzu  sehr  in  die  streitigen 
Theorien  der  Schule.  Was  dadurch  seine  Beweis¬ 
führung  an  Gründlichkeit  für  den  Gelehrten  ge¬ 
winnt,  das  verliert  sie  an  Fasslichkeit  für  das  grös¬ 
sere  Lesepublicum,  an  derjenigen  Popularität,  die 
hier  einzig  zum  Ziele  führt.  Um  auch  den  Un- 
gelehrten  und  Nichtjuristen  zu  überzeugen  ,  dass 
der  Nachdruck  unrechtmässig  sey,  bedarf  es  wei¬ 
ter  nichts,  als  ihn  auf  den  himmelweiten  Unter¬ 
schied  aufmerksam  zu  machen,  der  zwischen  der 
Urschrift ,  die  der  Verfasser  eines  Buches  hervor¬ 
gebracht  bat  ,  und  den  Abschriften  oder  Exem¬ 
plaren  Statt  findet,  die  er  selbst  oder  ein  Verleger 
als  sein  Stellvertreter  durch  die  Druckerpresse  da¬ 
von  machen  lässt.  Denn  der  gemeinste  Verstand 
reicht  hin,  zu  begreifen,  dass  der,  welcher  eine 
Abschrift  zum  Lesen  erkauft  oder  geschenkt  er¬ 
hält  oder  findet,  damit  nicht  die  Urschrift  und 
das  Verlagsrecht  derselben  (d.  h.  die  Befügniss, 
sie  zum  Behuf  eines  ergiebigen  Handels  von  neuem 
zu  vervielfältigen)  erwirbt,  indem  eine  solche  Be- 
fugniss  nur  dem  Verfasser  selbst  als  dem  ursprüng¬ 
lichen  Hervorbringer  oder  dem  Verleger  als  er¬ 
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wähltem  Stellvertreter  desselben  zustehen  kann. 
Behaupten,  dass  derjenige,  welcher  in  einem  Buch¬ 
laden  eine  Schrift  für  1  Th  Ir.  erkauft ,  zugleich 
das  Verlagsrecht,  wofür  der  Buchhändler  vielleicht 
100  und  mehr  Thlr.  gegeben,  erworben  habe,  und 
nun  sowohl  dem  Schriftsteller  als  dem  Buchhänd¬ 
ler  die  weitere  Benutzung  ihres  Eigenthums,  wor¬ 
auf  sie  Kraft,  Zeit  und  Geld  verwandt  haben,  ent¬ 
ziehen  dürfe,  heisst  nichts  anders,  als  baaren  Un¬ 
sinn  behaupten,  heisst,  Schriftstellerey  und  Buch¬ 
handel  in  der  Wurzel  ihres  Daseyns  angreifen, 
heisst  also  auch,  den  Nachdruck  selbst,  den  man 
doch  begünstigen  wollte,  zerstören.  Denn  wenn 
nichts,  was  Gewinn  gibt,  geschrieben  und  vorge¬ 
druckt  würde,  so  könnte  auch  nichts  der  Art  nach¬ 
gedruckt  werden.  Der  Nachdruck  als  ein  gewinn¬ 
reiches  und  darum  verführerisches  Gewerbe  kann 
daher  immer  nur  da  bestehen,  wo  es  viel  redliche 
und  wenig  schelmische  (andern  ihre  besten  Ver¬ 
lagswerke  nachdruckende)  Buchhändler  gibt.  All¬ 
gemein  gestattet  und  ausgeübt  müsst’  er  sich  selbst 
aufheben  ,  wie  jede  ungerechte  Handlungsweise. 

Im  4.  Abschn.  mit  der  Ueberschrift :  Die  Po¬ 
litik  (S.  100 — 117.)*  zeigt  der  Verf.  kurz,  bün¬ 
dig  und  fasslich,  dass  weder  die  wohlfeilen  Bü¬ 
cherpreise  ,  welche  durch  den  Nachdruck  erzielt 
werden  sollen,  noch  das  Zurückhalten  des  Geldes 
im  Lande  mittels  des  Nachdrucks  ausländischer 
Werke,  einen  Grund  zur  Rechtfertigung  oder  auch 
nur  Entschuldigung  und  Duldung  des  Nachdrucks 
abgeben  können.  Treffend  sagt  der  Verf.  unter 
andern  S.  102.,  es  komme  ja  nicht  blos  darauf  an, 
dass  wohlfeile  ,  sondern  dass  auch  tüchtige  und 
preiswürdige  Waare  auf  den  gelehrten  Markt  ge¬ 
bracht  werde.  „Hierauf  würde  nun  der  gemeine 
Menschenverstand  sagen:  Man  muss  sorgen,  dass 
die  Arbeit  gut  rentire  ,  dass  der  Arbeiter  seines 
Lohnes  sicher  sey  und  dass  die  Pfuscherey  densel¬ 
ben  nicht  schmälern  könne.  Nicht  also  Hr.  Grie¬ 
singer  [und,  setzen  wir  hinzu,  alle  übrige  Ver- 
theidiger  des  Nachdrucks].  Sein  Mittel  besteht 
darin,  um  Männer  von  Talent  zum  Schreiben  an¬ 
zulocken  ,  muss  man  ihren  Ehrensold  schmälern, 
oder  lieber  ihnen  ganz  entziehen  ,  ihre  Arbeit,  so 
wie  sie  der  Welt  einmal  übergeben  ist,  für  ein 
Gemeingut  erklären,  dessen  Nutzen  ein  jeder,  dem 
es  beliebt,  ihnen  entreissen  mag,  und  die  recht¬ 
liche  Sicherheit ,  welche  der  Staat  jedem  andern 
Stande  für  die  Früchte  seines  Fleisses  verheisst, 
ihnen  allein  versagen!“  —  Und  S.  111.:  „Weil 
Ehre  die  schönste  Belohuung  schriftstellerischer 
Verdienste  seyn  soll,  misst  man  sie  ihnen  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  am  kärglichsten  zu ;  weil 
kein  Verdienst  grösser  seyn  kann,  als  Entdeckun¬ 
gen  im  Reiche  der  Wahrheit,  Schöpfungen  im 
Reiche  der  Phantasie,  wodurch  Geist  und  Gemüth 
belehrt,  erwärmt  und  erhoben  werden,  ist  die  mäs- 
sigsle  Belohnung  für  sie  schon  zu  gross!“  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Rechtsphilosophie. 

(Beschluss.] 

W  ahrlich ,  es  ist  eine  Schande  für  Deutschland, 
dass  hier,  wo  die  Schriftsteller  gewöhnlich  nur  ein 
sehr  massiges  Honorar  empfangen  (verglichen  mit 
dem,  was  englische  und  französische  Autoren  er¬ 
halten)  man  sich  nicht  schämt  zu  sagen ,  die  Schrift¬ 
steller  verlheuerten  die  Bücher  durch  übermässi¬ 
ges  Honorar ,  und  man  müsste  eben  darum  den 
Nachdruck  ihrer  Werke  gestatten,  damit  ihnen  ihr 
Ehrensold  so  viel  als  möglich  verkümmert  werde ! 
Und  wer  sagt  dies?  Eben  die,  welche  durch  jene 
Werke  ihren  Geist  bilden  wollen  ,  dabey  aber  ei¬ 
nen  so  schnöden  Undank  gegen  deren  Verfasser 
und  eine  so  schmuzige  Knickerey  beweisen ,  dass 
sie,  um  nur  ein  paar  Groschen  an  Büchern  zu  er¬ 
sparen,  wahrend  sie  für  körperliche  Genüsse  keine 
Ausgabe  scheuen ,  den  Autoren  lieber  zumuthen 
möchten,  ganz  oder  wenigstens  halb  umsonst  für 
die  Lesewelt  zu  arbeiten,  wenn  ihnen  auch  dabey 
selbst  das  Nothdürftige  fehlte!  Und  damit  jene  un¬ 
dankbaren  und  knickernden  Bücherliebhaber  ihren 
ehr  -  und  lieblosen  Zweck  desto  sichrer  erreichen, 
rufen  sie  sogar  den  Staat  zu  Hülfe  und  verlangen 
von  diesem,  dass  er  den  Nachdruck,  den  Raub  an 
fremden  Eigenthume,  gesetzlich  erlaube,  mithin 
allgemein  mache!  Ist  nicht  solch  ein  Ansinnen  noch 
weit  unverschämter,  als  jene  Bitte  einiger  Cardi- 
näle  des  i5.  Jahrhunderts  an  den  Papst  Sixtus  IV., 
er  möchte  ihnen  für  ihre  Person  während  der 
heissen  Sommermonate  eine  Handlung  erlauben, 
welche  die  Schamhaltigkeit  zu  nennen  verbietet? 
Der  Papst  schrieb  zwar  sein  Fiat  unter  die  Bitt¬ 
schrift,  würde  sich  aber  wohl  gehütet  haben,  die¬ 
selbe  Handlung  durch  ein  Gesetz  allgemein  zu  er¬ 
lauben,  ungeachtet  dabey  von  Verletzung  fremder 
Rechte  nicht  die  Rede  war. 

Im  5.  Abschn.  (S.  118 — i4i.),  die  Autoritä¬ 
ten  überschrieben,  entschuldigt  der  Vf.  zuerst  die 
Juristen,  dass  sie  ihre  Rechtssätze  so  gern  durch 
Autoritäten  unterstützen,  und  führt  dann  zur  Un¬ 
terstützung  seiner  eignen  Behauptungen  über  den 
Nachdruck  eine  Menge  von  x-kutori täten  an,  sowohl 
solche,  die  aus  den  Schriften  der  philosophischen 
und  positiven  Rechtslehrer,  als  solcher,  die  aus 
den  Gesetzen  der  gebildeten  Völker  entlehnt  sind. 

Erster  Eand, 


Eine  sehr  lehrreiche  Nachweisung.  Man  sieht  dar¬ 
aus,  wie  sich  seit  langer  Zeit  das  natürliche  Ge¬ 
fühl  für  Recht  und  Billigkeit  bald  mehr  bald  we¬ 
niger  bestimmt  und  stark  gegen  den  Nachdruck 
ausgesprochen  hat,  und  wie  unbedeutend  die  kleine 
Zahl  der  eigentlichen  Verlheidiger  desselben  ist. 
Denn  selbst  die,  welche  es  nicht  wagten,  ihn  ge¬ 
radezu  für  widerrechtlich  zu  erklären  ,  erklärten 
ihn  doch  für  unbillig  oder  auch  für  schändlich, 
so  dass  sich  sowohl  der  Einzelne,  der  sich  mit  dem 
Nachdrucksgewerbe  befasse,  als  auch  der  Staat,  der 
ein  solches  Gewerbe  dulde,  dadurch  entehre.  Dem 
belesenen  Verf.  ist  aber  doch  noch  manches  ent¬ 
gangen,  was  für  seine  gute  Sache  angeführt  wer¬ 
den  konnte.  Es  Hesse  sich  daher  noch  eine  nicht 
unbedeutende  Nachlese  machen.  So  haben  Meister 
in  seinem  Lehrbuche  des  Naturrechts  (§.  268.)  und 
Krug  in  seiner  Dikäologie  oder  philosophischen 
Rechtslehre  (§.  5 1.)  sich  ganz  bestimmt  gegen  den 
Nachdruck  als  eine  widerrechtliche  Handlung  er¬ 
klärt,  und  der  letzte  hat  in  seiner  neuesten  Schrift 
( Schriftstellerey  ,  Buchhandel  und  Nachdruck, 
rechtlich ,  sittlich  und  klüglich  betrachtet )  die  dem 
Verf.  der  vorliegenden  freylich  noch  nicht  bekannt 
seyn  konnte,  die  Sache  noch  weiter  ausgeführt. 

Der  letzte  Abschnitt  endlich  gibt  die  Resul¬ 
tate  (S.  i42  —  16g.).  Hier  macht  der  Verf.  gleich 
anfangs  über  das  Ferhältniss  des  künftig  zu  ge¬ 
benden  Bundesgesets.es  über  den  Nachdruck  zu  den 
einzelnen  Landesgesetzgebungen  in  Deutschland 
die  sehr  wichtige  und  wahre  Bemerkung,  dass, 
wenn  auch  das  allgemeine  Bundesgeselz  weniger 
strenge  Maassregeln  gegen  den  Nachdruck  verfügen 
sollte,  als  bereits  in  einzelnen  deutschen  Ländern 
verfügt  seyen,  daraus  gar  nicht  folge,  dass  nun  das 
besondere  Gesetz  durch  das  allgemeine  aufgehobeu 
sey.  Denn  es  könne  nach  dem  18.  Artikel  der 
Bundesacte  und  nach  der  Natur  der  Sache  nicht 
von  Begünstigung ,  sondern  nur  von  Beschränkung 
des  Nachdrucks  die  Rede  seyn,  weil  die  RecliLe 
der  Schriftsteller  und  Verleger  gegen  den  Nach¬ 
druck  sichergestellt  werden  sollen.  Das  allgemeine 
Bundesgeselz  könne  daher  wohl  ein  Minimum  der 
Rechtssicherheit  für  das  literarische  Eigenthum  fest- 
selzen,  so  dass  kein  deutscher  Bundesstaat  weniger 
geben  dürfe.  Wenn  aber  ein  solcher  Staat  (wie 
Sachsen  und  Preussen)  schon  mehr  gegeben  habe 
oder  geben  wolle,  so  könne  diese  günstigere  Ge¬ 
setzgebung  durch  jene  minder  günstige  nicht  auf- 
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gehoben  werden.  Daher  schlägt  der  Vf.  mit  Recht 
vor,  in  das  künftig  gegen  den  Nachdruck  zu  er¬ 
lassende  Bundesgesetz  folgende  salvatorische  Clau¬ 
sei  ausdrücklich  aufzunehmen: 

„Den  Mitgliedern  des  Bundes  bleibt  jedoch  das 
Recht  der  eignen  Gesetzgebung  über  die  Rechte 
und  Verhältnisse  der  Schriftsteller  und  Verleger, 
so  wie  die  grössere  R eschränkiing  oder  gänzli¬ 
ches  Verbieten  des  Nachdrucks  innerhalb  ihrer 
Lande  hiermit  ausdrücklich  Vorbehalten,  daferne 
nur  der  Nachdruck  'nicht  zum  Nachtheil  andrer 
Staaten  über  das  bundesgesetzliche  Maass  be¬ 
günstigt  wird.  “ 

"Was  nun  der  Vf.  noch  weiterhin  über  das  Rechts- 
verhältniss  des  Schriftstellers  zum  Verleger ,  über 
das  Eigentlium  des  Verfassers,  über  das  Verlags¬ 
recht ,  über  die  Gegenstände ,  welche  gegen  den 
Nachdruck  zu  schützen  (nicht  blos  Bücher,  son¬ 
dern  auch  Musikalien,  Landcharten  u.  dgl.),  über 
die  Bestreifung  des  Nachdrucks ,  über  das  Verbot 
des  Kaufens  nachgedruckter  Bücher ,  und  über 
Bücherpreise  sagt ,  ist  alles  sehr  beherzigenswerth, 
kann  aber  hier  wegen  Mangels  an  Raum  nicht  nä¬ 
her  angezeigt  werden.  Nur  die  letzten  Worte  des 
Vei'fs.  mögen  noch  hier  stehen:  „Man  wird  nicht 
vergessen  ,  dass  die  Wichtigkeit  der  Sache  nicht 
in  dem  Interesse  des  Schriftsteller  und  Buchhänd¬ 
ler  gesucht  werden  darf,  sondern  in  den  Folgen, 
welche  sie  für  wissenschaftliche,  und  sittliche  Bil¬ 
dung  des  Volkes  hat,  für  die  gesummte  Litera¬ 
tur  ,  für  die  treue  Ueberlieferung  eines  von  den 
Vorfahren  uns  anvertraueten  Schatzes.  Und  wenn 
man  sich  endlich  auch  sogar  über  diese  beruhigen 
könnte  ,  so  ist  schon  die  Ueberzeugung  von  der 
Rechtswidrigkeit  und  Unsittlichkeit  des  Nachdrucks, 
welche  in  der  öffentlichen  Meinung  so  fest  steht, 
ein  hinreichender  Grund ,  auch  die  Gesetze  damit 
in  Einklang  zu  bringen.  Denn  nichts  ist  stören¬ 
der  für  das  öffentliche  Leben,  als  wenn  die  Ge¬ 
rechtigkeit  der  Gesetze  zweifelhaft ,  ihre  Hand¬ 
habung  eben  darum  unsicher  ist;  nichts  ist  für 
die  PViirde  und  Sicherheit  der  Staaten  heilsamer 
und  noth  wendig  er ,  als  das  unverrückte  Hinstre¬ 
ben  nach  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  l“ 

No.  2.  ist  minder  ausführlich  als  No.  r. ;  und 
will  nur  einen  neuen  Gesichtspunct  in  Betreff  der 
Widerrechtlichkeit  des  Nachdrucks  gewinnen.  Der 
Verf.  stellt  aber  gleich  zu  Anfänge  den  historisch 
falschen  Satz  auf,  dass  der  Nachdruck  „in  Deutsch¬ 
land  eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung“  sey, 
wie  sie  „in  keinem  der  übrigen  cultivirten  Staa¬ 
ten  Europens“  vorkomme,  und  sucht  daher  auch 
den  „natürlichen  Ursprung“  des  Nachdrucks  in 
dem  Gange  des  deutschen  Buchhandels  und  der 
weiter  verbreiteten  Bildung  unsers  Mittelstandes. 
Jener  Ursprung  liegt  aber  viel  natürlicher  in  der 
Habsucht  der  Menschen,  die  stets  und  überall  wirk¬ 
sam  ist  Seitdem  die  Buchdruckerkunst  erfunden 


worden  und  sich  über  Europa  verbreitet  hat,  ha¬ 
ben  die  Nachdrucker  ihr  unredliches,  aber  gewinn¬ 
volles  Gewerbe  getrieben ;  und  ob  es  gleich  in  meh¬ 
ren  gebildeten  europäischen  Staaten,  so  wie  auch 
in  Nordamerika,  verboten  ist,  so  wird  es  doch  in 
denselben  noch  häufig  unter  der  Hand  getrieben. 
Denn  Verbote  können  widerrechtliche  Handlungen 
wohl  erschweren  ,  aber  nicht  unmöglich  machen. 
Ueberdies  sollte  der  Verf.  auch  nicht  von  Deutsch¬ 
land  überhaupt ,  sondern  nur  von  einigen ,  und 
noch  dazu  sehr  wenigen ,  deutschen  Staaten  spre¬ 
chen  ,  die  den  Nachdruck  noch  dulden.  In  den 
meisten  ist  der  Nachdruck  schon  verboten  ,  und 
die  Bundesacte  selbst  hat  ihn  auch  schon  für  wi¬ 
derrechtlich  erklärt ,  mithin  dem  Sinne  nach  ver¬ 
boten.  Es  fehlt  also  nur  noch  an  einem  ausdrück¬ 
lichen  für  ganz  Deutschland  gültigen  Verbote;  und 
dieses  wird  auch  gewiss  noch  zu  Stande  kommen. 

Was  demnach  das  praktische  Interesse  der  Sa¬ 
che  betrifft,  so  bedarf  es  eigentlich  keines  neuen 
Beweises  für  die  Widerrechtlichkeit  des  Nach¬ 
drucks.  Das  theoretische  Interesse  der  Wissen¬ 
schaft  allein  könnte  dabey  gewinnen.  Es  fragt  sich 
also,  ob  dieses  bey  dem  angeblich  neuen  Gesichts- 
puncte  des  Verfs.  wirklich  etwas  gewonnen  habe. 
Wir  müssen  dies  aber  um  so  mehr  bezweifeln, 
da  der  Verf.  einerseits  die  Widerrechtlichkeit  des 
Nachdrucks  behauptet  —  worin  wir  ihm  gern  bey- 
pflichten  —  andrerseits  aber  zugibt,  Hr.  Griesin¬ 
ger  habe  „mit  Gründlichkeit“  nachgewiesen,  „dass 
ein  Eigenthumsrecht  des  Schriftstellers  oder  Ver¬ 
legers  durch  den  Nachdruck  keineswegs  verletzt 
werde  ,  sonach  denselben  dadurch  kein  Unrecht 
widerfahre.“  Wie  kann  denn  aber  der  Nachdruck 
widerrechtlich  seyn,  wenn  gründlich  erwiesen  ist, 
dass  "weder  dem  Schriftsteller  noch  dem  Verleger 
dadurch  ein  Unrecht  widerfahre?  Indessen  ist  es 
mit  der  angeblichen  Gründlichkeit  des  eben  ge¬ 
nannten  Sachwalters  des  Nachdrucks  nach  den  Wi¬ 
derlegungen  von  Seiten  der  Herren  Schmid  und 
Krug  wohl  nicht  weit  her ;  der  Verf.  scheint  also 
hier  seine  Ausdrücke  nur  nicht  gehörig  abgemes¬ 
sen  zu  haben;  weshalb  wir  ihn  auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  keines  V^idex’spruchs  mit  sich  selbst  beschul¬ 
digen  wollen. 

Der  angeblich  neue  Gesichtspunct  des  Verfs. 
aber  besteht  darin,  dass  das  Recht  der  Schriftstel¬ 
ler  und  Verleger  in  Bezug  auf  die  von  ihnen  zu¬ 
erst  bekannt  gemachten  Werke  ( das  ausschliess¬ 
liche  Verlagsrecht )  kein  sachliches  (kein  Eigen¬ 
thumsrecht  im  eigentlichen  Sinne)  ,  sondern  ein 
blos  persönliches  sey ;  dieses  verletze  der  Nach¬ 
drucker,  und  darum  sey  der  Nachdruck  allerdings 
widerrechtlich.  —  Abgesehen  davon,  dass  der  Ge¬ 
danke  ,  der  Nachdruck  sey  ein  Angriff  auf  die 
schriftstellerische  Persönlichkeit,  also  Verletzung 
eines  persönlichen  Rechts,  keineswegs  neu  ist,  so 
ist  doch  offenbar,  dass  jener  Angriff  nicht  unmit¬ 
telbar,  sondern  nur  mittelbar  ist,  nämlich  mittels 
des  Buches ,  das  der  Schriftsteller  verfasst  hat. 
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Hätte  nun  derselbe  in  Bezug  auf  sein  Buch  gar 
kein  sachliches  Recht,  an  welchem  auch  der  Ver¬ 
leger  (wenn  ein  solcher  vorhanden)  theilnähme, 
so  ist  nicht  abzusehn,  wie  mittels  des  Buches  sein 
persönliches  Recht  verletzt  werden  könnte.  Der 
Verf.  gibt  dies  selbst  indirect  zu;  denn  er  sagt  S. 
19.,  wenn  der  Buchhändler  als  Verleger  ein  Buch 
verkaufe,  so  gebe  er. „nur  bestimmte  einzelne  Exem¬ 
plare ,  nicht  den  idealen  Inbegriff  von  Rechten 
zum  Verkauf  eines  ganzen  V erlags.  “  Das  heisst 
doch  wohl  nichts  anders,  als  er  habe  ein  Eigen¬ 
thumsrecht  an  der  verlegten  Urschrift,  und  dieses 
veräussere  er  keineswegs  zugleich  mit  dem  Ver¬ 
kauf  einer  einzelnen  Abschrift  oder  eines  bestimm¬ 
ten  Exemplars ,  so  dass  dieses  nun  selbst  als  Ur¬ 
schrift  von  neuem  verlegt,  d.  h.  zum  Handel  ver¬ 
vielfältigt  werden  dürfte. 

Aus  der  ganzen ,  übrigens  nicht  ohne  philoso¬ 
phischen  Scharfsinn  gemachten ,  Deduction  des  Vfs. 
geht  also  eigentlich  nur  so  viel  hervor,  dass  beym 
Schriftsteller-  und  Verlegerrechte  nicht  blos  sach¬ 
liche,  sondern  auch  persönliche  Rechte  im  Spiele 
seyen,  und  dass  man  daher,  wenn  mau  das  Ver- 
haltniss  des  Nachdruckers  zum  Schriftsteller  und 
Verleger  vollständig  nach  Rechtsbegrilfen  beurthei- 
len  wolle  ,  man  dabey  jene  beyden  Begriffe  zu¬ 
gleich  zum  Grunde  legen  müsse.  Daraus  lässt  sich 
aber  um  so  weniger  eine  Beschränkung  des  Ver¬ 
lagsrechts  bey  gemeinnützigen  Schriften  auf  fünf 
Jahre  (S.  4i.)  rechtlich  ableiten.  Der  Verf.  fällt 
liier  in  denselben  Fehler,  wie  Herr  v.  IVangen- 
heim.  Um  des  Nutzens  willen  schlägt  er  vor,  das 
Recht  zu  verkürzen.  Und  doch  steht  auf  dem  Ti¬ 
tel  seiner  Schrift :  Fiat  Justitia  !  W ahrlich  eine 
schöne  Justiz  !  Und  wer  soll  denn  den  Grad  der 
Gemeinnützigkeit  einer  Schrift  bestimmen,  um  da¬ 
nach  zu  ermessen,  ob  sie  ein  längeres  oder  kür¬ 
zeres  ausschliessliches  Verlagsrecht  gewähren  solle? 
Alle  Schriften  sollen  und  wollen  ja  gemeinnützig 
seyn.  Wenn  also  der  Verf.  den  gemeinnützigen 
nur  ein  fünfjähriges  Verlagsrecht  zugestanden  wis¬ 
sen  will,  so  meint  er  offenbar  die  sehr  gemein¬ 
nützigen  oder  die  gemeinnützigsten ,  während  er 
den  übrigen ,  besonders  den  rein  wissenschaftli¬ 
chen  (S.  54.) ,  die  er  also  nicht  für  sehr  gemein¬ 
nützig  hält,  ein  viermal  länger  dauerndes,  näm¬ 
lich  zwanzigjähriges  Verlagsrecht  bewilligt.  Wer 
soll  nun  hier  Richter  seyn,  und  welche  Merkmale 
oder  Enlscheidungsgründe  wird  der  Gesetzgeber 
festsetzen  ,  damit  jeder  Schrift  ihr  Recht  wider¬ 
fahre?  Welch  ein  widersinniges  Princip  aber  ist 
das  hier  aufgestellte,  dass  nämlich  Verfasser  und 
Verleger  einer  gemeinnützigen  Schrift  .weniger 
Recht  haben  sollen  ,  als  Verfasser  und  Verleger 
einer  nicht  gemeinnützigen ?  Da  lohnte  es  ja  der 
Mühe  weit  mehr ,  eine  nicht  oder  nicht  sehr  ge¬ 
meinnützige  Schrift  abzufassen  und  drucken  zu  las¬ 
sen,  als  eine  recht  sehr  gemeinnützige! 

Doch  es  ist  nicht  nöthi g,  den  Vorschlag  des 
Vei-fs.  weitläufig  zu  prüfen.  Er  ist  so  unpraktisch, 
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dass  ein  Gesetzgeber,  der  diesfen  Vorschlag  durch 
ein  darnach  zu  entwerfendes  Gesetz  ins  Leben  ein- 
fübren  wollte,  auf  der  Stelle  die  Unausführbai'keit 
desselben  fühlen  und  ihn  sofort  bey  Seite  legen 
würde. 

Im  Uebrigen  ist  auch  die  Schreibart  des  Verfs. 
zurü  sehr  fehlerhaft.  Dann  braucht  er  häu¬ 

fig  für  denn ;  befugt  für  befugt  u.  dergl.  Auch 
kommen  falsche  Wortverbindungen  vor.  S.  8.  heisst 
es;  „Dann  was  Einer  rechtlich  thun  darf,  hat  je¬ 
der  Dritte  die  Verbindlichkeit  ihn  nicht  dabey  zu 
stören.“  S.  24. :  „Hat  nun  der  gesandtschaftliche 
Vortrag  aus  der  falschen  Voraussetzung,  dass  das 
Verlagsrecht  nur  Eigenthumsrecht  seyn  könnte; 
oder  es  aber  kein  solches  sey ,  auch  kein  andres 
natürliches  ausschliessliches  Recht  wäre,  den  Schluss 
gezogen ,  dass  der  Nachdrucker  nach  dem  Rechts¬ 
grundsatze  —  qui  jure  suo  utitur ,  nemini  facit 
injuriapi  —  kralt  seines  Eigenlhums  befügt  sey 
u.  s.  w.  Denn  der  Satz  geht  noch  lange  fort,  sein 
Gang  ist  aber  lahm ,  und  bleibt  es  selbst  dann, 
wenn  man  nach  der  am  Ende  der  Schrift  gemach¬ 
ten  Verbesserung  obiges  oder  in  indem  verwan¬ 
delt.  Auch  die  unedlen  Ausdrücke:  Juden-Kniffe, 
geschruppt.  Lause  -  Gold ,  Grosshansen,  kujoni- 
ren,  die  sich  alle  auf  S.  07.  zusammenfinden,  hätte 
der  Verf.  aus  Achtung  gegen  gebildete  Leser  billig 
vermeiden  sollen. 


Polemik. 

JPt  'otestantismus  und  Katliolicismus,  aus  dem  Stand- 
puncte  der  Politik  betrachtet  von  Dr.  H.  G . 
Tzschirner ,  Professor  der  Theologie  u.  Superint.  in 
Leipzig.  Dritte  Ausgabe .  Leipzig,  in  der  Baum- 
gärtner’schen  Buchhandl.  1823.  VI.  u.  186  S.  8. 

Diese  Schrift  hat  so  viel  Beyfall  gefunden  und 
so  viel  Gutes  gewirkt,  dass  sie  nicht  nur  in  kur¬ 
zer  Zeit  drey  Auflagen,  sondern  auch  eine  fran¬ 
zösische  Uebersetzung  unter  dem  Titel :  'Le  catho- 
licisme  et  le  protestantisme  consideres  sous  le 
point  de  vue  politique  (Strasburg,  bey  Treuttel  u. 
Würz.  1820.  8.)  erlebt  hat.  Natürlich  musste  eine 
solche  Schrift  auch  Gegner  und  sehr  bittere  Geg¬ 
ner  finden.  Das  war  aber  kein  Unglück,  sondern 
vielmehr  ein  Glück.  Denn  dadurch  wurde  sie  nur 
noch  bekannter  und  wirksamer.  Die  vorliegende 
dritte  Auflage  unterscheidet  sich  nun  von  den  bey¬ 
den  vorhergehenden,  ausser  einigen  kleinen  Ver¬ 
besserungen,  durch  eine  treffliche  Zugabe,  welche 
aber  auch  für  die  Besitzer  der  frühem  Auflagen 
besonders  abgedruckt  ist,  nämlich  durch  ein  Send¬ 
schreiben  des  Verfassers  an  Herrn  Abt  Maxi¬ 
milian  Prechtl.  Dieser  Abt  des  aufgelösten  Be- 
nedictinerklosters  Michaelfeld  gehört  zwar  nicht 
zur  Classe  der  durch  ihre  Gelehrsamkeit  berühmt 
gewordenen  Benedictiner ;  wohl  aber  hat  er  sich 
durch  einen  starken  Eifer  gegen  die  protestanti¬ 
sche  Kirche,  besonders  zu  der  Zeit,  als  diese  ihr 
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dreyhundertjähriges  Jubelfest  feyerte,  ausgezeichnet. 
Dieser  eifrige  Mann  fand  es  daher  auch  gerathen, 
gegen  Hrn.  Tz.  in  die  Schranken  zu  treten  in  der 
Schrift  :  Beleuchtung  der  Dr.  Tzschirner’ sehen 
Schrift :  Protestantismus  und  Katholicismus  u.  s.  w. 
(Sulzbach,  bey  Seidel.  1825.  8-).  Des  Lichtes  war 
freylich  in  dieser  angeblichen  Beleuchtung  wenig 
oder  nichts  ,  wohl  aber  viel  Rauch  und  Qualm. 
Der  Hr.  Abt  fand  es  leichter  zu  schmähen  und  zu 
verunglimpfen  —  wie  schon  früher  in  Bezug  auf 
Luther  —  als  zu  prüfen  und  zu  widerlegen.  Hr. 
Tz.  sagt  daher  nicht  mit  Unrecht,  es  hätte  jene 
Schmähschrift  kaum  eine  Erwiederung  verdient. 
Wir  billigen  es  aber  doch,  dass  er  sie  einer  sol¬ 
chen  gewürdigt  hat.  Denn  man  nimmt  jenseits  Still¬ 
schweigen  nur  zu  gern  für  Zugeständniss.  So  sagt 
schon  der  französische  Uebersetzer  der  Tzschirner- 
schen  Schrift  vom  Journal  de  France :  „II  a  de- 
clare  qu’a  ses  yeux  l’apeu  le  plus  complet  des 
erreurs  de  l’eglise  protestante  et  le  signe  le  plus 
evident  de  sa  decrepitude ,  dtaient  dans  ce  si- 
lence  meme. “  Unter  solchen  Umständen  ist  es 
also  Pflicht  zu  reden.  Der  Verf.  aber  hat  so  ge¬ 
redet  ,  dass  ihm  der  Beyfall  keines  Verständigen 
und  Wohlmeinenden  entgehen  kann.  Er  hat  ge¬ 
redet  ohne  Leidenschaft  und  Bitterkeit,  aber  mit 
Würde  und  Kraft,  hin  und  wieder  auch  mit  einer 
heitern  Laune,  die  dem  Leser  ein  unwillkürliches 
Lächeln  erregt,  wenn  er  sieht,  wie  der  plumpe 
Gegner  in  seine  eignen  Schlingen  fällt ,  wie  ihm, 
der  mit  theologischer  Kenntniss  prahlt  und  von 
christlicher  Liebe  spricht  (während  er  doch  die 
gröbsten  Verstösse  gegen  Kirchen  -  und  Dogmen- 
geschiclite  macht ,  Inquisition  und  Ketzergerichte 
verLheidigt,  und  die  protestantische  Kirche  lieber 
ganz  vertilgen  möchte  ,  wenn  er  nur  die  Macht 
dazu  hätte),  seine  Unwissenheit  nachgewiesen  und 
die  Heuchelmaske  abgezogen  wird.  Dem  Hrn.  Abte 
wird  das  freylich  wieder  höchlich  missfallen.  Er 
wird  über  ungerechten  Angriff  schreyen,  ungeach¬ 
tet  er  selbst  der  ungerechte  Angreifer  ist.  Denn 
Hr.  Tz.  hat  nur  die  protestantische  Kirche  gegen 
den  auch  von  Hrn.  P.  wiederholten  Vorwurf  des 
revolutionären  Geistes  verlheidigt.  Allein  im  Her¬ 
zen  wird  Hr,  P.  doch  gestehen  müssen,  dass  er 
besser,  in  Bezug  auf  sich  selbst  sowohl  als  seine 
Kirche,  gethan,  wenn  er  geschwiegen  hätte.  Denn 
der  revolutionäre  Geist  spukt  heut  zu  Tage  weit 
mehr  in  katholischen,  als  in  protestantischen  Län¬ 
dern;  und  im  Mittelalter,  wo  es  noch  keine  pro¬ 
testantische  Kirche  gab,  hat  der  hierarchische  Geist 
der  katholischen  gar  viele  Könige  vom  Throne  ge- 
stossen  und  deren  Staaten,  durch  Entbindung  der 
Unterthanen  vom  Eide  der  Treue  ,  revolutionirt. 
An  solche  mit  unauslöschlichen  Zügen  auf  den 
Blättern  der  Geschichte  geschriebne  Thatsacheu, 
gegen  welche  kein  sophistisches  Räsonnement  aus¬ 
hält,  sollte  man  sich  schon  aus  Klugheit  nicht  er¬ 
innern  lassen,  damit  es  nicht  heisse:  Si  taeuisses! 


Kurze  Anzeigen. 

Repertorium ,  oder  systematisches  Verzeichniss  der 
Vorzüglichsten  Schriften,  welche  über  Erziehungs¬ 
kunde  und  Unterricht  (vom  J,  —  ?)  bis  zum  Jahre 
1821  wirklich  erschienen  sind.  Prenzlau,  in  der 
Ragoczyschen  Buclihandl.  1821.  IV.  und  127  S. 
8.  (6  Gr.) 

Ein  blosses  rubricirtes  Titelverzeichniss  von 
Schriften,  Erziehung  und  Unterricht  überhaupt  und 
einzelne  Unterrichtsgegenstände  betreffend.  Wir 
verkennen  die ,  auf  diese  Zusammenstellung  ver¬ 
wendete,  Mühe  nicht;  allein  da  der  Verf.  nicht  je¬ 
des  erwähnte  Buch  aus  eigener  Ansicht,  oder  auch 
nur  aus  einer  öffentlichen  Beurtheilung  zu  kennen 
scheint;  so  ist  manches  Buch  in  eine  Rubrik  ge¬ 
stellt,  wohin  es  nicht  gehört  (so  sollte  S.  34  u.  f. 
Dolz  prakt.  Anleitung  und  Falkmanns  [nicht  Folk¬ 
mann  J  Methodik  nicht  unter  den  Anweisungen  zur 
Orthographie,  sondern  unter  denen  zu  schi'iftl.  Auf¬ 
sätzen  stehen),  manches  ist  nicht  in  der  neuesten 
Ausgabe  angeführt;  manches  Hauptbuch  fehlt  (wie 
S.  5.  Fragen  der  asket.  Gesellsch.  an  Kinder  u.  a.); 
manches  weniger  bedeutende  (wie  Carol.  Fouque 
de  la  Motte  die  frühste  Geschichte  u.  a.)  hat  hier 
einen  Platz  gefunden.  Auch  in  den  Namen  läuft 
mancher  Irrthum  mit  unter.  S.  5g.  Kamerau  statt 
Kameran.  —  Die  Giftpflanzen  sind  nicht  von  L.  K., 
sondern  von  K.  G.  Plato. 


Fon  dem  grossen  Unterschiede  zwischen  der  hel- 
denmiithigen  Aufopferung  des  Lebens  und  dem 
Selbstmorde  aus  Lebensüberdruss.  Eine  Predigt 
am  S.  Estomihi  1821  nach  der  Eutleibung  eines 
sonst  sehr  ehrbaren  Gemeindegliedes  ,  gehalten 
in  der  Kirche  zu  Rüsseina  und  auf  vielfältiges 
Verlangen  in  Druck  gegeben  von  Gottlieb  Ldw. 
Lob  eck ,  Pfarrer  daselbst.  Meissen,  bey  Gödsche, 
1821.  23  S.  8,  (3  Gr.) 

Recht  brav,  im  wahrhaft  christlichen  Geiste, 
mit  nöthiger  Pastoralklugheit  ,  in  guter  logischer 
Ordnung  und  in  einer  edeln,  fasslichen,  zum  Ver¬ 
stände  und  zum  Herzen  gehenden,  Sprache  ist  der 
angegebne  Hauptsatz  durchgeführt  ,  und  gezeigt, 
dass  hier  und  dort  hoher  Muth  und  tiefe  Muth- 
losigkeit,  klare  Besonnenheit  (S.  g.  ist  sie  durch 
einen  Setzfehler  in  Bescheidenheit  verwandelt)  und 
dunkle  Geistesverirrung,  seltne  Tugend  und  grosse 
Versündigung  einander  gegenüber  stehn,  dass  wir 
den  Einen  bewundern  müssen  ,  den  Andern  nur 
bedauern  können,  und  dass  jener  ein  nachahmungs¬ 
würdiges  Muster,  dieser  aber  ein  warnendes  Bey- 
spiel  ist.  Möge  der  Verf.  zum  Segen  seiner  Zu¬ 
hörer  noch  lange  so  planmässig ,  so  deutlich ,  so 
herzlich  und  so  praktisch  predigen ! 
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Geognosie. 

j Beiträge  zur  Geognosie.  Von  Peter  Mer i an 
(Professor  ü.  s.  f.).  Erster  Band.  Mit  einer  Karte 
und  einer  Steintafel.  Basel,  in  der  Schweighau- 
serschen  Buchhandlung.  1821.  XII  und  i56  S. 
8.  (20  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

U ebersicht  der  Beschaffenheit  der  Gebirgsbildun¬ 
gen  in  den  Umgebungen  von  Basel,  mit  beson¬ 
derer  Hinsicht  auf  das  Juragebirge  im  Allge¬ 
meinen  u.  s.  w. 

Die  Erscheinung  vorliegender  Schrift,  das  Re¬ 
sultat  unbefangener  und  genauer  Beobachtungen 
des  in  den  Umgebungen  von  Basel  einheimischen 
Verfassers,  ist  von  doppeltem  Interesse,  seit  die 
Meinungen  über  die  der  Jurakalkformation  anzu¬ 
weisende  Stellung  so  vielfach  abweichend  verhan¬ 
delt  werden.  Ehe  wir  des  Verfs.  Stimme  darüber 
mittheilen,  erlauben  wir  uns  im  Allgemeinen  das 
Urtheil,  dass  diese  Schrift  allenthalben  einen  guten 
und  unbefangenen  Beobachter  und  einen  von  rich¬ 
tigen  Grundsätzen  geleiteten  Geognosten  verräth, 
daher  wir  die  Fortsetzung  dieser  Beiträge  aller¬ 
dings  wünschen.  —  Der  Verf.  gibt  vorerst  einen 
kurzen  geographischen  Ueberblick  der  Gegend  von 
Basel,  nebst  einigen  Höhenbestimmungen,  ferner 
einige  Bemerkungen  über  das  Juragebirge ,  nebst 
kurzer  Erwähnung  der  vorzüglichsten  Geognosten, 
die  über  dasselbe  geschrieben  haben.  Hierauf  be¬ 
schreibt  er,  von  S.  16  an,  die  Gebirgsformationen 
der  Gegend  um  Basel;  sie  bestehen  aus  dem  Gra«d- 
Gebirge,  der  eigentlichen  Juraformation  und  eini¬ 
gen  neuern  Bildungen. 

Das  Grund- Gebirge  ist  ein  S.  16  —  22  genauer 
beschriebener  rother  und  bunter  Thonsandstein; 
von  dem  es  noch  immer  nicht  ganz  entschieden 
ist,  ob  er  zum  Wern  ersehen  bunten  Sandstein  gehört, 
wie  der  Verf.  S.  ioü  annimmt,  oder  zum  roth- 
liegenden,  wie  Hr.  v.  Buch  S.  110  glaubt. 

Die  Formation  des  Juralaibsteins  (S.  2Ü — 64) 
wird  sehr  schicklich  in  vier  besondere  Gruppen 
abgetheilt.  Die  erste  (zu  unterst  liegende)  Gruppe 
ist  der  bekannte  rauchgraut?,  dichte,  meist  musch- 
lige  Kalkstein;  zum  Theil  in  Abänderungen,  w'ie 
die  norddeutsche  Rauchwacke  und  der  Rauhstein, 
Erster  Band. 


auch  mil  Stücken  von  Thon -Gips  und  mit  Horn¬ 
stein-Nieren.  Die  zweyte  Gruppe  besteht  meist 
aus  buntem  Mergel  und  Gryphitenkalk,  ebenfalls 
mit  Einlagerungen  von  Gyps  und  Sandstein ,  so 
wie  in  der  obern  Abtheilung  mit  „  roggensteinför¬ 
migen  Eisensteinflötzen;“  im  Meigel  finden  sich 
auch  Spuren  von  Steinkohle  (die  jedoch  Rec.  von 
der  dem  Muschelkalk  untergeordneten  Lettenkohle 
sehr  verschieden  zu  seyn  scheint).  Die  dritte 
Gruppe  ist  aus  mächtigem  graugelben  Kalk-Roggen¬ 
stein,  mit  Kalkmergel  und  vielen  Versteinerungen, 
(letztere  meist  in  mannigfachen  Bruchstücken)  zu¬ 
sammengesetzt;  (dieser  Roggenstein  erscheint  ganz 
verschieden  von  dem,  der  in  Norddeutschland  der 
Thon-  und  Sandsteinformation  untergeordnet  ist.) 
Die  vierte  Gruppe  besteht  wieder  aus  weisslichenx 
Kalkstein  und  Mergel,  mit  Versteinerungen  und 
Einmengungen  von  Wasserkies;  auch  mit  Plötzen 
von  weisslichem  Roggenstein.  Die  beyden  letztem 
Gruppen  sind  nicht  frey  von  Höhlen. 

Der  Schichtenbau  wird  S.  64  —  87  sehr  Weit¬ 
läufig  beschrieben;  der  Verfasser  weicht  dabey  von 
Saussüre’s  Darstellung  ab,  und  hält  (mit  Hrn.  v. 
Buch)  die  verticalen  Schichten  in  den  einzelnen 
Ketten  nicht  für  primitiv,  sondern  für  Umstür¬ 
zungen  ursprünglich  horizontaler  Schichten.  Aus 
der  nähern  Auseinandersetzung  der  Lagerungsver¬ 
hältnisse  (S.  88  —  gb)  ergibt  sich,  dass  die  eben 
angegebene  Ordnung  der  beschriebenen  vier  Grup¬ 
pen  von  Gebirgsarten  in  den  hohem  Gegenden  oft 
verrückt  ist  (ein  Resultat,  das  insofern  Wichtigkeit 
hat,  als  sich  daraus  zu  bestätigen  scheint,  dass 
man  alle  vier  Gruppen  als  nur  zu  einer  einzigen 
Hauptformation  gehörig,  betrachten  muss).  Aus 
der  Vergleichung  der  Basler  Gegend  mit  andern 
Gegenden  des  Juragebirges,  besonders  bey  Lons  le 
Saunier,  (nach  Cliarbaut)  ergibt  sich  (S.  g5  —  98) 
zwischen  denselben'  eine  ziemliche  Uebereinstim- 
mung.  Interessanter  ist  die  (S.  98 — n4  verhan¬ 
delte)  Vergleichung  der  Juraformation  mit  den 
norddeutschen  Kalkformationen  (des  Kupferschie¬ 
fergebirges);  als  welche  letztere  zum  normalen 
Vergleichungspuncte  angenommen  werden.  Eine 
solche  Vergleichung  wird  freylich  dadurch  sehr  er¬ 
schwert,  dass  die  Gebirgsmassen  in  der  Schweiz 
theils  eine  bedeutende  Ausdehnung  annehmen ,  theils 
dass  die  Folge  der  Gebirgsformationen ,  welche 
man  in  Deutschland  vom  Urgebirge  an  bis  zum 
aufgeschwemmten  Lande  wahrnimmt,  in  der  Schweiz 
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beträchtliche  Unterbrechungen  leidet.  Daher  sind 
auch  über  die  Schweizerformationen,  und  vörzüg- 
lich  über  den  Jurakalk,  seit  oo  Jahren  sehr  ver¬ 
schiedene  Meinungen  zur  Sprache  gekommen,  die 
besonders  über  letztem  schwankend  seyn  mussten, 
weil  die  Zwischenlager,  die  das  Flötzgebirge  des 
Jura  von  dem  Urgebirge  des  Schwarz  Waldes  und 
der  Vogesen  trennen,  noch  so  wenig  bekannt  sind. 
Einige  Geognosten  identificiren  den  Jurakalk  be¬ 
kanntlich  mit  dem  Thüringischen  Unter- Kalke, 
andere  mit  dem  Muschelkalk.  Auch  nach  Hm. 
Merians  Darstellung  bleibt  die  Sache  noch  unent¬ 
schieden  ;  ob  er  sich  schon  mehr  zu  der  Ansicht 
hinneigt,  dass  die  Bildung  der  Juraformation  zwi¬ 
schen  die  Epoche  des  bunten  SandsLeins  und  der 
Kreide,  also  ziemlich  mit  der  Muschelkalkformation 
zusammen  fällt.  Da  indessen  die  Jurakalk  -  Grup¬ 
pen  nicht  ein  einziges  inneres  Verhältniss  zeigen, 
das  dem  Muschelkalk  ausschliesslich  eigen  wäre,  da 
sie  vielmehr  (besonders  in  den  untern  Gruppen) 
manche  Analogien  mit  dem  norddeutschen  altern 
Kalke  zeigen,  da  es  ferner  noch  nicht  entschieden 
ist,  ob  der  rollie Thonsandstein ,  auf  dem  sie  liegen, 
dem  llothliegenden  oder  dem  jüngern  Thon-  und 
Sandstein  angehört,  und  da  über  diesem  Sandsteine, 
in  oder  unter  den  beyden  untern  Gruppen  des 
Jurakalkes,  die  neuerlich  in  Schwaben  und  Lo¬ 
thringen  aufgefundenen  mächtigen  Steinsalzlager 
Vorkommen  (S.  n3),  so  bleibt  es  Ree.  immer  noch 
unentschieden,  mit  welcher  von  beyden  norddeut¬ 
schen  .  Kalkformationen  der  Jurakalk  zu  identifi- 
ciren  ist  ,  oder  ob  nicht  vielleicht  gar  (wie  Hr.  v. 
Ruch  meint)  die  beyden  untern  Gruppen  den  ältern 
tiiüringischen  Kalk,  und  die  beyden  obern  den 
Muschelkalk  repräsentiren ,  indem  dann  der  roihe 
Sand  stein  bey  Basel  das  Rothliegende  seyn,  die 
jüngere  Ilion-  und  Sandsteinformation  aber  dann 
dort  fehlen,  oder  wenigstens  nicht  deutlich  vor¬ 
handen  seyn  würde.  Eine  kurze  Vergleichung  der 
Juraformation  mit  den  analogen  Formationen  in 
England  S.  ii4.  n5.  beschliesst  diese  Darstellung. 

Die  S.  116  —  i5o  beschriebenen  neueren  Bil¬ 
dungen  der  Basler  Gegend,  haben  in  andern  Be¬ 
ziehungen  manches  Interessante.  Sie  bestehen  l) 
aus  einem  Süsswasserkalkstein  (wie  bey  Locle) 
mit  vielen  Versteinerungen,  2)  aus  den  Ablagerun¬ 
gen  von  Gerollen,  Sand,  Nagelfluhe  und  einem 
regenerirten  Sandstein  (mit  Landthierknochen),  die 
zu  einigen  Muthmassungen  über  die  letzten  Haupt- 
veränderungen  der  Erdoberfläche  in  dortiger  Ge¬ 
gend  (durch  eine  aus  Osten  einbrechende  Fluth) 
führen;  indem  derVerf.  annimmt,  dass  das  Rhein¬ 
thal  bey  Bingen  ehemals  geschlossen  und  zwischen 
den  Vogesen,  und  dem  Schwarzwalde  hiernach  ein 
grosser  Landsee  vorhanden  war;  3)  aus  einem 
Roggenslei uconglom erat  und  Kalktuff,  wobey  uns 
der  Verfasser  interessante  Bemerkungen  über  in- 
krustirende  Kalkwasser  im  Allgemeinen  mittheilt. 

Ein  Anhang  (S.  160  — 156)  enthält  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Bohnej  zablagerungen  in  den 
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neuern  Regionen  des  Jura,  besonders  in  den  von 
Basel  entfernten  Gegenden  (bey  Aarau,  ferner  im 
Neuenburgischen  u.  s.  f.)  Audi  ist  die  petrogra - 
phische  Charte  des  Kanton  Basel  und  einiger  an- 
gränzenden  Gegenden,  die  der  Verfasser  unter  Be¬ 
nutzung  der  S.  X.  angegebenen  Hilfsmittel  ausge¬ 
arbeitet  hat,  eine  willkommene  Zugabe.  Sehr  be¬ 
lehrend  würden  jedoch  grössere  Durchschuittspro- 
file  gewesen  seyn,  die  Rec.  ungern  vermisst;  statt 
deren  sind  einige  einzelne  merkwürdige  Schichtungs- 
Anomalien  bildlich  dargestellt. 


Neue  Bey  träge  zur  Geschichte  der  rheinischen 
Vulkane.  Eki  Bericht  an  die  Gesellschaft  nütz¬ 
licher  Forschungen  zu  Trier  für  1820  von  Joh. 
St  eining  er  (Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trier  u.  s.  f.) 
Der  erloschenen  Vulkane  in  der  Eifel  und  am 
Niederrheine  zweyter  Theil.  Mit  2  Steintafeln. 
Mainz,  bey  Kupferberg.  1821.  116  S.  gr.  8. 

(1  Thlr.) 

Dieser  zweyte  Bericht  von  einer  Reise,  die 
der  Verfasser  auf  Veranlassung  der  patriotischen  Ge¬ 
sellschaft  zu  Trier,  in  die  Gegenden  zwischen  dem 
Niederrhein  und  der  Maas  unternahm,  ergänzt 
und  berichtigt  seine  frühere  Arbeit  über  die  erlo¬ 
schenen  Vulkane  in  der  Eifel  und  am  Niederrhein 
und  schliesst  sich  gewissermassen  an  seine  geogno- 
stischen  Studien  am  Mittelrheine  an.  Mit  mehrerer 
Bestimmtheit  und  vollständigerer  Consequenz,  als 
in  seinen  frühem  Schriften,  stellt  der  Verfasser 
die  vulkanischen  Ansichten  über  die  meisten  dorti¬ 
gen  Gebirgsbildungen  auf,  in  denen  er  besonders 
dem  Grafen  Monllosier,  Cordier,  v.  Buch,  YVeiss 
u.  a.  folgt.  Die  beschriebene  Gegend  hat  wegen 
ihrer  Analogien  mit  den  Flötztrappgebirgen  in 
Ungarn  (bey  Schemuitz)  und  in  Auvergne  hohes 
Interesse  für  den  Geognosten,  und  wenn  auch  die 
Beweise  des  Verfassers  für  ihre  Vulkanität,  die 
hauptsächlich  auf  der  (sich  in  den  Kratern,  Lava- 
strömen ,  Erhebungen,  Spaltausfüllungen  „u.  s.  f. 
aussprechenden)  Physiognomie  der  Gegend  und  auf 
den  Uebergängen  ihrer  Gebirgsarten  bis  in  die 
schlackigen  Laven  beruhen,  noch  nicht  bis  zur 
Evidenz  überzeugen,  ja  wenn  man  selbst  bis¬ 
weilen  durch  kühne,  und  wohl  noch  nicht  gniig- 
lich  begründete,  Hypothesen  unterbrochen  wird, 
so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  die  im  Ganzen 
bündige,  ruhige  Darstellung  und  die  stete  Nach¬ 
weisung  und  Combination  der  localen  Verhält¬ 
nisse,  sehr  für  die  Sache  spricht.  Bey  der  ziem¬ 
lich  gedrängten  Kürze  ist  die  Schrift  keines 
Auszugs  fähig,  daher  sey  es  uns  erlaubt,  nur 
ungefähr  anzudeuten,  was  man  hier  zu  erwarten 
hat.  Ohne  nähere  Prüfung,  die  andern  Geo- 
gno.sten  an  Ort  und  Stelle  Vorbehalten  bleiben 
muss ,  findet  ohnehin  noch  kein  schlüssiges  Urtheii 
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über  den  Charakter  jener  merkwürdigen  Gegend 
Statt. 

Der  Hauptgegenstand  wird  vorerst  eingeleitet, 
durch  eine  Beschreibung  des  Schief erg ebirg es  zwi¬ 
schen  Bonn  und  Lattich  (S.  5  —  4p),  wobey  a)  das 
Kolli engebirge  zu  Eschweiler ,  Aachen  und  .Lüttich, 
und  h)  die  neuern  (Sandstein-  Kalk-  u.  a.)  Ge¬ 
birge  an  derRöer  und  Maas  berücksichtigt  werden. 
Nebenbey  interessante  Notizen  über  einige  seltene 
Versteinerungen  in  der  Eifel  und  über  die  noch 
wenig  bekannten  Süsswassergebilde  (Kleb-  und 
Polirschiefer  u.  s.  f.,  wie  in  der  Pariser  Gegend) 
in  der  Nahe  des  Siebengebirges.  Neuer  als  diese 
ist  die  Braunkohlenbildung. 

Von  S.  5i —  n4  werden  die  altern  und  neuern 
Vulkane  am  Rhein  bemerklich  gemacht  und  unter 
theoretische  Ansichten  gestellt.  Der  Verf.  lehrt 
uns  vorerst  die  Britzmassen  (ein  feinstaubiger  Lehm) 
die  Bimssteine,  und  andere  aufgeschwemmte  Sand¬ 
arten  und  Gerölle  am  Niederrhein  naher  kennen; 
hieraus  und  aus  ihren  Niveaus  gegen  den  Rhein 
wird  geschlossen ,  dass  die  vulkanische  Thatigkeit  am 
Rhein  auf  der  Gränze  zwischen  dem  gegenwärtigen 
Zustande  der  Erde  und  einem  früherem  stehe, 
in  welchem  die  unbekannten  Pflanzen  ,  deren 
Reste  jetzt  in  den  Braunkohlenniederlagen  auf  den 
Abhängen  des  Grundgebirges  gefunden  werden, 
unfern  Gegenden  noch  angehörten.  Ein  Tlieil  der 
rheinischen  Vulkane  war  thätig,  ehe  noch  das  Ge¬ 
rölle  abgesetzt  war,  welches  die  Basalte  des  Sieben¬ 
gebirges  u.s.  f.  und  die  Braunkohlen  von  Bonn  bis 
Bergheini  deckt  und  das  in  den  Ebenen  zwischen 
Mastricht  und  Aachen  liegt.  Aber  das  Wasser 
war  bereits  auf  seinen  gegenwärtigen  Stand  herab 
gesunken,  als  die  meisten  vulkanischen  Massen  auf 
der  linken  Rheinseite  entstanden.  Nach  den  Lage- 
rungsverhältuissen  der  vulkanischen  Massen  versetzt 
nun  der  Verf.  die  Vulkane  theils  in  eine  frühere, 
theils  in  eine  spätere  Periode,  die  sich  jedoch  beyde 
so  an  einander  reihen,  dass  die  ersten  Vulkane 
noch  nicht  ganz  erloschen  waren,  als  die  andern 
ihre  grösste  Thatigkeit  zeigten.  Die  altern  Vul¬ 
kane  setzt  er  in  die  Zeit  der  ßraunkohlenbildung ; 
es  sind  ihm  die  Basallberge  auf  der  linken  Rhein¬ 
seite,  die  zwar  keine  Schlackenkegel,  keine  Krater, 
keine  Lavaströme  zeigen,  wie  die  neuern  Vulkane, 
deren  Vulkanität  aber  aus  der  Uebereinstimmung 
und  den  Uebergäugen  ihrer  Massen  mit  neuern 
vulkanischen  Gebilden  abgeleitet  wird.  Hier  war 
der  Vulkan  unter  hoher  Wasserbedeckung  thätig, 
die  Kräfte  zersplitterten  sich  nicht  in  schwachen 
Strömen  und  einzelnen  Kegeln,  sondern  grössere 
Massen  sind  in  ein  einziges  Ganze,  in  unge¬ 
heuere  Basaltslrötne,  vereiniget.  Die  neuern  Basalte 
(der  Eifel)  enthalten  nur  Augit  und  Olivin,  für 
die  altern  Basalte  (im  Siebengebirge  und  jenseits  am 
Rheine)  ist  Hornblende  und  Feldspath  bezeichnend, 
daher  sie  in  Trapp  übergehen ferner  Magneteisen¬ 
stein  u.  s.  f.  Für  die  Vulkanität  des  Siebengebirges 
wird  übrigens  als  ein  neuer  Beweis  der  'Prass  und 
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Bimsstein  aufgeführt  (der  den  mojaartigen  Laven 
verglichen  wird).  Neuer  als  das  vulkanische  Sie— 
bengebirge  sind  die  Vulkane  der  Eifel,  deren  Cha¬ 
rakter  der  Verfasser  besonders  durch  die  dort  noch 
vorhandenen  Krater ,  Maare,  und  andere  Züge  vul¬ 
kanischer  Physiognomien  zu  erweisen  sucht.  Da- 
bey  stehen  die  dortigen  Mühlsteinlaven  ,  basaltischen 
Aügitlaven,  Basalte  und  Schlacken  in  naher  Ver¬ 
wandtschaft  unter  einander.  Selbst  angränzende 
Kalkfelsen  und  Kalktuffdepots  werden  erläutert. 
Allenthalben  zeigen  aber  diese  Gegenden  geringe 
Intensität  einer  W'eit  versplitterten  vulkanischen 
Kraft.  Hin  und  wieder  (auch  in  einem  Nachtrage 
S.  li 5)  wird  auf  die  ebenmässige  Annahme  der 
Vulkanität  für  die  äitern  Trappgebirge  der  Pfalz 
hingewiesen. 

Die  bildlichen  Darstellungen  des  Mühlstein- 
bruchs  zu  Kirchweiler,  des  Vulkans  zu  Gerolstein 
und  des  Mosenbergs  neben  dem  Meerfelder  Maar 
unterstützen  allerdings  die  Ansichten  des  Verf.,  der 
hier  ein  interessantes  Feld  zu  fernem  Untersuchun¬ 
gen  eröffnet,  die  aber  allerdings  nur  an  Ort  und 
Stelle  mit  Zuverlässigkeit  vorgenommen  werden 
können. 


Geognostische  Beobachtungen  und  Erfahrungen y 
vorzüglich  in  Hinsicht  des  Basaltes.  Nebst  An¬ 
gabe  mehrerer  Höhenbestimmungen  der  vorzüg¬ 
lichsten  Orte  im  Eisenacher  Kreis;  von  Georg 
Christian  Sartorius  (Grossherzogi.  W.  E.  J3aurath 
u.  s.  £).  Eisenach,  bey  Bärecke.  1821.  XV.  und 
n5  S.  8.  (12  Gr.) 

Die  Gegend  von  Eisenach  hat  unter  andern 
eine  geognostische  Merkwürdigkeit,  über  welche 
noch  nicht  gnügliches  Lieht  verbreitet  ist;  es  sind 
diess  die  Partien  von  Basalt,  welche  (nach  der 
neptunischen  Ansicht)  als  Einlagerungen,  oder  (nach 
der  vulkanischen  Ansicht)  als  von  innen  empor¬ 
gehobene  Ausfüllungen  von  Spalten  im  Thon  und 
Sandstein,  ja  wie  ds  scheint  selbst  im  Muschel¬ 
kalkgebirge,  Vorkommen.  Sie  waren  zeilher  be¬ 
sonders  von  der  Stoffelskuppe  und  Pflasterkau  Le 
bekannt,'  an  die  wohl  auch  die  blaue  Kuppe  bev 
Eschwege  sich  anreiht.  —  Vorliegende  Schritt 
tlieil t  vornämlich  über  diese  Basaltpartien  einzelne 
lokale  Bemerkungen  mit  und  wenn  auch  dadurch 
keine  klare  und  erschöpfende  Darstellung  dieser 
Bildungen  bewirkt  worden  ist,  auch  wir  dem  Verf. 
die  unhaltbaren  geologischen  Vermuthungen  und 
Berechnungen,  die  S.  100  ff.  auf  so  partielle  Be¬ 
obachtungen  gebaut  werden,  gern  erlassen  hätten, 
so  lernen  wir  doch  durch  ihn  mehrere  bisher  un¬ 
bekannte  Punkte  kennen,  wo  in  dortiger  Gegend 
Partien  von  Basalt,  Grünstein,  Basalttuff  und  der¬ 
gleichen  in  oder  auf  Sand-  und  Kalkstein  Vorkom¬ 
men.  Da  dem  Verf.  alle  dortigen  Steinbrüche  seit 
längerer  Zeit,  durch  seine  amtlichen  Verhältnisse, 


i  207 


1208 


No.  151.  Juny  1823. 


als  ßaurath,  genauer  bekannt  sind,  so  sind  auch 
die  geschichtlichen  Notizen  über  die  Veränderungen, 
die  mehrere  von  diesen  Partien  im  Laufe  der  Zeit, 
durch  jene  Steinbrüche,  erlitten  haben,  für  alle 
diejenigen  von  Nutzen,  welche  die  dortige  Gegend 
künftig  naher  untersuchen  und  über  die  eigentlichen 
Lagerungsverhältnisse  genauem  Aufschluss  aufsu¬ 
chen  werden.  DerVerf.  hatte  gegenwärtige  Schrift 
zunächst  zum  Commentar  einer  für  den  Grossher¬ 
zog  von  Weimar  gefertigten  geognostischen  Charte 
vom  Eisenacher  Kreise  bestimmt,  wovon  er  sich 
erbietet,  auf  besondere  Bestellung,  beym  Verleger 
Exemplare  für  aThlr,  unter  seinen  Augen  fertigen 
zu  lassen  (S.  X). 

Ziemlich  reichhaltig  ist  die  Schrift  an  Höhen¬ 
bestimmungen.  Die  vorzüglichsten  Angaben  für 
den  Eisenacher  Kreis  sind  auch  mit  Angabe  der 
Gebirgsarten  für  jeden  Ort,  in  eine  Tabelle  S.  109  ff. 
zusammengestellt,  zu  der  eine  Nachtragstabelle  S. 
n5  ff.  einige  Höhenbestimmungen  aus  andern  deut¬ 
schen  Gebirgen  zusammen  stellt.  Im  Eisenacher 
Kreise  und  auf  der  Rhön  erreicht  der  Basalt,  wie 
man  aus  diesen  Angaben  sieht,  eine  Höhe  von 
1600  —  2700,  der  Muschelkalk  von  2000 — 2200,  der 
bunte  Sandstein  von  1200  —  i4oo  Par.  Fuss  über 
dem  Meer.  Auch  die  Abschätzung  der  Mächtigkeit 
für  die  hauptsächlichsten  thüringischen  Flötzgebirgs- 
arten  S.93  verdient  Aufmerksamkeit,  hiernach  wird 
auf  den  Muschelkalk  eine  Mächtigkeit  von  58o  Fuss, 
auf  das  Thon  und  Sandgebirge  420  Fuss  im  Durch¬ 
schnitt  gerechnet. 

In  der  Beschreibung  der  Pflasterkaute  vermisst 
Rec.  theils  den  dort  vorkommenden  feinkörnigen 
Grünstein  (vielleicht  das  vom  Verf.  erwähnte  Ge¬ 
menge  von  Basaltmasse  und  Zeolith  S.  26),  theils 
den  neuerlich  von  da  bekannt  gewordenen  sehr  schö¬ 
nen  weissen  Natrolilh. 

Bey  Kaltennordheim  soll  unter  den  Braunkoh¬ 
len  ein  Letten.schiefer  liegen ,  in  welchem  Knochen 
von  Vögeln  gefunden  werden  (S.  68).  Diess  wäre 
allerdings  näherer  Bestimmung  wertli. 

Von  S.  70  an  kommen  Bemerkungen  über  das 
Rhöngebirge  vor,  die  jedoch  im  Ganzen  von  eben 
so  wenig  Erheblichkeit  sind ,  als  die  Berührun¬ 
gen  der  im  Eisenacher  Kreise  befindlichen  Kalk- 
Gyps-  und  Sandsteinberge. 


Sprachkunde. 

DieSprache  der  alten  Pr  eussen.  Einleitung,  Ueber- 
reste,  Sprachlehre,  Wörterbuch  aufgestellt  von 
Joh.  Sever.  Hat  er ,  Prof,  zu  Halle  u.  s.  w.  Braun- 
schweig,  in  der  Schulbuchh.  1821.  XXXVUI 
u.  181  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 


Eine  Schrift,  Welche  von  fleissiger  Sprachfor¬ 
schung  ein  rühmliches  Zeugniss  gibt  und  daher 
eine  dankbare  Aufnahme  verdient.  In  der  Einlei¬ 
tung  über  die  Sprache  der  alten  Preussen  gibt  der 
Verf.,  der  durch  seinen  vieljährigen  Aufenthalt  in 
Preussen  und  die  gelehrten  Forschungen  des  ver¬ 
storbenen  Prof.  Hennig,  ähnliche  Forschungen  über 
den  altpreussischen  Sprachenstamm  anzuslellen  in 
den  Stand  gesetzt  wurde,  eine  kurze  Geschichte 
der  alten  Bewohner  dieses  Landes  und  folgert  aus 
den  hier  mitgetheilten  Ueberresten  der  alt-preussi- 
schen  Sprache,  dass  sie  eine  eigenthümliche  sey 
(S.  XXIV),  in  den  Formen  oder  Biegungen  der 
Nennwörter  und  der  Participien  mehr  Aehnlichkeit 
mit  dem  Gothischen,  als  mit  andern  verwandten 
(der  lettischen  und  litlhauischen)  Sprachen  habe,  - 
dass  in  den  Wurzelwörtern  das  Anscliliessen  beson¬ 
ders  an  das  Littliau  sehe  viel  grösser,  als  an  jene 
benachbarte  Sprache  sey.  Dann  theilt  der  Verf. 
den  1061  zuerst  erschienenen  kleinen  Luther’schen 
Katechismus  des  Pfarrers  Abel  Will,  deutsch  und 
preussisch,  eine  kurze  Grammatik,  ein  kleines 
Wörterbuch  der  alt-preussischen  Sprache  mit  ver¬ 
gleichender  Rücksicht  auf  das  Lilthauische,  Letti¬ 
sche,  Böhmische  und  Russische,  mit.  Die  ange¬ 
hängten  Beylagen  enthalten  Namen  alt-preussi- 
scher  Männer  auf  Samland ,  mit  Anmerkungen; 
ein  Bruchstück  aus  Matth.  Praetorius  Handschrift, 
Preussens  Schaubühne;  und  eine  Zusammenstel¬ 
lung  der  Uebersetzungen  von  Luthers  Haustafel 
in  das  Lettische ,  älteste  und  neueste  LiLthauische 
und  Schamaitische. 


Kurze  Anzeige. 

Kurzer  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  nach 
einer  stufenweisen  Fortsetzung.  Vierte  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  Königsberg, 
bey  Unzer.  1821.  VIII  u.  112  S.  kl.  8.  (6  Gr.) 

Nach  der  Vorrede  vom  (verstorbenen)  Dr.  J. 
G.  Weiss,  Superintendent  etc.  in  Königsberg,  ist 
hier  nur  das  Wissenswürdigste  ausgehoben,  damit 
sich  die  Schüler  überall  auf  der  Erde  zurecht 
finden  und  der  geschichtliche  Unterricht  dadurch 
vorbereitet  werde.  Die  Länder  folgen  nach  ihrer 
natürlichen  Lage  und  die  Städte  nach  dem  Laufe 
der  Flüsse  etc.  Auch  die  Veränderungen,  seit 
i8i4,  sind  angegeben  nnd  die  Staaten  mit  den 
dazu  gehörigen  Ländern  und  Kreisen  als  neu  hinzu 
gefügt  worden.  Die  Brauchbarkeit  dieses  Werk- 
chens  hat  sich  schon  durch  seine  wiederholten 
Auflagen  und  Einführung  in  mehrern  Schulen 
bewährt. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

j^sfach  der  letzten  Bekanntmachung  der  dänischen  Wis¬ 
senschaftsgesellschaft  über  das  grosse  dänische  Wörter¬ 
buch,  welches  von  dieser  Gesellschaft  bearbeitet  wird, 
ward  die  Revision  des  Buchstaben  O  fortgesetzt,  und 
die  das  Geschäft  führende  Commission  hoffte  in  eini¬ 
gen  Monaten  den  Druck  de3  Buchstaben  M  anfangen 
zu  können. 

Was  die  gleichfalls  von  dieser  Gesellschaft  besorgte 
Ausmessung  der  dänischen  Lande  und  die  Herausgabe 
der  bekannten  trefflichen  Karten  über  selbige  betrifft, 
so  wird  jetzt  mit  Eifer  an  der  Revision  der  Auf¬ 
messungskarten  über  den  übrigen  Tlieil  des  Herzog¬ 
thums  Schleswig  gearbeitet,  und  die  Aufmessung  Hol¬ 
steins  unter  Direction  des  Professors  Ritters  Schuma¬ 
cher  fortgesetzt.  In  der  Copenhagener  Steindnict anstatt 
sind  in  dieser  Zeit  zur  Förderung  des  gegenseitigen  Un¬ 
terrichts  in  der  Geographie  1 6  kleine  Specialkarten  und 
2  grössere  General -Karten  über  die  dänischen  Lande, 
die  grössentheils  nach  jenen  Karten  der  Wissenschafts¬ 
gesellschaft  gearbeitet  sind,  erschienen,  wovon  immer 
2  und  2  zusammengehören,  deren  eine  alle  Namen  mit¬ 
theilt,  die  andere  aber  blos  die  Grenzen,  Städtezei¬ 
chen  etc.  ohne  Namen  hat;  nach  welcher  letztem  dann 
die  Repetition  des  Erlernten  sehr  zweckmässig  vorge¬ 
nommen  werden  kann. 

In  Dänemark  ist  die  Aufhebung  mein  •er  Schulleh¬ 
rer  -  Seminarien ,  der  damit  verbundenen  grossen  Kosten 
halber,  in  Anregung  gekommen,  und  die  dänische  Canz- 
ley  hat,  um  darüber  eine  endliche  Entscheidung  her- 
bey  zu  führen,  vorläufig  von  den  betheiligten  Behörden 
Bedenken  über  die  Frage  eingezogen :  ob  diese  Schul¬ 
lehrer -Seminarien  ohne  Nachtheil  niedergelegt  werden 
könnten.  Dies  Thema  wird  jetzt  auch  in  den  öffent¬ 
lichen  Blättern  mit  grossem  Eifer  verhandelt.  Fünf 
Seminarien  wären  auch  wirklich  vielleicht  fiir  Däne¬ 
mark  hinreichend,  zumal  wenn  die  in  so  mancher  Rück¬ 
sicht  sonst  zweckmässige  Einrichtung  getroffen  würde, 
dass  die  gewöhnlichen  Landschullehrer,  ohne  durch  Se- 
miuarien,  zumal  in  den  Städten,  für  ihre  künftige  Lauf¬ 
bahn  mehrfach  verdorben  zu  werden ,  Gelegenheit  er¬ 
hielten,  an  solchen  Orten,  wo  geschickte  Prediger  und 
Schullehrer  auf  dem  Lande  sind ,  theoretisch  und  prak¬ 
tisch  zu  ihrem  Fache  ausgcbildet  zu  werden. 

Erster  Band, 


Von  dem  Etatsrath  Ritter  Collin  ist  vor  kurzem 
der  erste  Tlieil  eines  Werks:  „Für  Geschichte  und 
Statistik  besonders  des  Vaterlandes  “  erschienen.  Dieser 
Tlieil  enthalt  unter  andern  eine  Abhandlung  über  die 
Academie  Soroe  vom  Geh.  Conferenzrath  Mailing ,  die 
vornehmlich  in  dieser  Zeit  des  Wiederauflebens  dieser 
Academie  Aufmerksamkeit  verdient. 

Unter  denjenigen,  die  durch  Vermächtnisse  auf 
eine  höchst  löbliche  nachahmungswürdige  Wüise  für 
das  gemeine  Beste  sorgten  ,  verdient  auch  die  verstor¬ 
bene  Frau  Kammerherrin,  Christina  Jdriederiha  von 
Hollstein  zu  Faucirraa  im  Amte  Hadersleben ,  genannt 
zu  werden,  deren  vom  26.  May  1812  datirtes  Testa¬ 
ment  jetzt  bekannt  gemacht  worden.  Sie  vermachte 
25,ooo  llthlr.  Cour,  zur  Einrichtung  einer  Krankenan- 
anstalt  für  das  Amt  Hadersleben,  das  nördlichste  im 
Herzogthum  Schleswig;  ferner  i5,ooo  Rthlr.  für  die 
Stadt  Fladersleben  zu  gemeinnützigen  Zwecken,  wovon 
3ooo  Rthlr.  als  Bejüiilfe  zur  Errichtung  einer  vierten 
Lehrerstelle  an  der  dortigen  Gelehrten-Schule,  3ooo 
Rthlr.  zur  Verbesserung  der  Einkünfte  der  übrigen 
Lehrerdaselbst  angeivandt  Averden  sollen,  in  Ansehung 
der  iibaigen  9000  Rthlr.  aber  blos  im  Allgemeinen  be¬ 
stimmt  ist,  dass  sie  zu  einer  das  Gemeinwohl  beför¬ 
dernden  und  die  Armuth  vermindernden  Einrichtung 
verAvandt  werden  sollen. 

In  der  letzten  Bekanntmachung  des  grossen ,  neu 
errichteten,  unter  Leitung  des  geschickten  Dr.  Jessen 
sehr  wolilthätig  wirkenden  Irrenhauses  bey  Schleswig 
bestätigt  die  Erfahrung  auf  eine  auffallende  Weise, 
dass  es  für  die  Heilung  der  Gemiithskranken  \ron  der 
grössten  Wichtigkeit  ist,  dass  diePIiilfe  nach  den  Regeln 
der  Kunst  möglichst  schnell  angewandt  werde,  ehe  das 
Uebel  eingeAvurzelt  ist.  Von  11  Individuen,  die  in¬ 
nerhalb  eines  Jahres  nach  dem  Ausbruche  ihrer  Krank¬ 
heit  der  kunstgemässen  Behandlung  in  der  Anstalt  über¬ 
geben  wurden ,  AAraren  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres 
der  Anstalt  8  als  hergestellt  zu  betrachten.  Von  72 
dagegen,  bey  denen  die  Krankheit  vor  ihrer  Abliefe¬ 
rung  an  die  Anstalt  über  ein  Jahr  (und  zwar  bey  22 
schon  zwischen.  5  und  10  Jahren,  und  bey  33  schon, 
eine  längere  Zeit,  als  10  Jahre)  gewähret  hatte,  waren 
am  Schlüsse  des  Jahres  nur  5  als  genesen  aus  der  An¬ 
stalt  entlassen,  bey  17  Avar  eine  zum  Tlieil  nur  sclnva- 
che  Hoffnung  zur  Wiederherstellung  vorhanden,  wäh- 
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rencT  5o  mit  grosser  "Wahrscheinlichkeit  für  unheilbar 
zu  achten  waren.  —  Zu  Anfänge  Decembers  1820 
wurden  4i  Wahnsinnige,  welche  bis  dahin  zu  Glück- 
stadt  in  dem  dortigen,  nunmehr  aufgehobenen  Toll  banse 
eingeschlosscu  waren,  an  die  Irrenanstalt  abgeliefert, 
und  im  Laufe  des  Jahres  kamen  allmahlig  noch  4g  Ge- 
miithskranke  hinzu.  Die  Zahl  der  Aufgenommenen 
stieg  sonach  in  diesem  Jahre  auf  go,  von  denen  7 g 
aus  den  Hdrzogthümern  Schleswig  und  Holstein,  3 
aus  dem  Herzogthum  Lauenburg,  4  aus  Dänemark  und 
4  aus  Hamburg  eingeliefert  wurden.  Es  befanden  sich 
darunter  55  Personen  männlichen  und  35  weiblichen 
Geschlechts;  etwa  26  in  dieser  Zahl  gehörten  der  ge¬ 
bildeten  Classe  an.  Bey  der  Mehrzahl  derer,  die  nicht 
geheilt  sind,  ist  durch  zweckmässige  Behandlung  doch 
in  so  fern  eine  merkliche  Besserung  ihres  Zustandes 
bewirkt,  dass  die  Nothwendigkeit  der  Einsperrung  und 
Zwangsmittel,  welchen  sie  früher  wegen  anhaltender 
Anfille  der  Tobsucht  beständig,  oder  doch  zu  Zeiten 
unterworfen  avaren,  entweder  ganz  aufgehört  hat,  oder 
doch  nur  selten  eintritt,  dass  ihnen  grösstentheils  der 
Genuss  wenig  beschränkter  Freyheit  und  das  gemein¬ 
schaftliche  Essen  mit  andern  ohne  Gefahr  gestattet  wer¬ 
den  kann,  und  sic  meistens  an  Reinlichkeit  und  Tha- 
tiffkeit  gewöhnt  sind. 

In  der  König l.  medicinischen  Gesellschaft  zu  Co- 
penhagen  verlas  am  4ten  July  Professor  Howitz  einige 
Betrachtungen  über  Geistesabwesenheit  in  medicinisch- 
forensischer  Rücksicht,  ivelche  er  in  der  Versammlung 
am  i.  Aug.  beschloss.  Am  5.  Sept.  wurde  eine  vom 
Regimentschirurgus  Schlegel  eingesandte  Abhandlung 
verlesen,  über  eine  sectio  Caesarea,  vorgenommeu  an 
einer  Negerin  auf  St.  Croix,  mit  tödtlicliem  Ausfall, 
für  die  Mutter,  aber  mit  Rettung  des  Kindes.  Zugleich 
wies  Dr.  Gärtner  einen  Hermaphroditen  an  einem 
Lamme  vor.  Damit  wurden  die  Versammlungen  der 
Gesellschaft  für  den  Jahrgang  1821 — -1822  geschlossen. 
In  einer  ausserordentlichen  Vers  am  ml  urig  der  Gesell¬ 
schaft  am  26.  Sept.  wurde  für  den  neuen  Jahrgang 
Prof.  Saxtorph  zum  Präses,  Prof.  Klingenherg  zum  Vi- 
eepräses  ,  und  Dr.  Gärtner  zum  Secretär  erwählt.  Der 
fünfzigjährige  S/iftungstag  der  Gesellschaft  wurde  am 
i4.  Oet.  gefeyert,  wo  dann  Prof.  Saxtorph  in  einer 
lateinischen  Rede  den  Anthcil  zur  Ausbreitung  derArz- 
neywissenschaft  im  Vaterlande,  wozu  die  Gesellschaft 
in  dem  zurückgelegten  Zeitraum  beygetragen  habe, 
entwickelte. 

Es  ist  abermals  die  Aussicht  auf  einen  gewiss  hef¬ 
tigen  Federkrieg  in  den  Copenliagener  Tageblättern  vor¬ 
handen,  Avoran  denn  das  Publicum  immer  sehr  lebhaft 
Tlieil  zu  nehmen  pflegt.  Die  bekannten  ,,  Stunden  der 
Andacht,“  von  dem  Pastor  Thistedt  ins  Dänische  über¬ 
setzt ,  sind  von  dem  Pastor  Thurah  mit  einer  Heftig¬ 
keit  sonder  Gleichen  angegriffen  worden,  weil  der  darin 
herrschende  Geist,  nach  seiner  Ansicht,  mit  dem  wah¬ 
ren,  reinen  Christenthume  im  Widerspruch  stehe.  Es 
ist  schon  darauf  eine  nicht  weniger  heftige  Erwide¬ 
rung  des  Pastors  Thistedt  erfolgt,  der  den  Probst 
Ritter  Gutjeld  mit  in  diesen  Krieg  hinein  gezogen  hat. 

Zum  theologischen  Amtsexamen  hatten  sich  im  Mi¬ 


chaelis  -  Quartale  10  Candidaten  und  zum  juridischen 
Amtsexamen  nur  6  Candidaten  in  Kopenhagen  gestellt. 
•^aoe3e11  hatten  sich  zum  zweyten  Präliminarexamen 
für  Studirende  nicht  weniger  als  117  Candidaten  ge¬ 
meldet. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Mus  München. 

Die  bisher  bestandenen  landärztliehen  Schulen  des 
Königreichs  Baiern  sind  nunmehro  in  chirurgische  ver— 
wandelt  worden.  Es  wenden  derselben  mit  dem  i.May 
zwey  eröffnet,  die  eine  in  München,  die  andere  in 
Bamberg.  Zu  Lehrern  wurden  dabey  ernannt:  a)  an 
der  Anstalt  zu  München:  1)  Dr.  Andreas  Koch,  Ober- 
medicinalrath  und  Oberwundarzt  des  allgemeinen  Kran¬ 
kenhauses  daselbst,  als  Professor  der  Chirurgie;  2)  Dr. 
Franz  Gruithuisen ,  bekannt  durch  mehre  geschätzte 
Schriften  physikalischen  und  astronomischen  Inhaltes, 
als  Prof,  der  Vorbereitnngslehre ;  3)  Dr.  Johann  Ne¬ 

pomuk  Berger,  als  Prof,  der  Geburtshülfe;  4)  Dr.  Ja¬ 
kob  Braun,  praktischer  Arzt,  als  Prof,  der  allgemeinen 
und  ärztlichen  Heilkunde;  5)  Dr.  Lorenz  Gemeiner, 
praktischer  Arzt ,  als  Prof,  der  physiologischen  Anato¬ 
mie.  b)  an  den  chirurgischen  Schulen  zu  Bamberg :  1) 
Dr.  Friedrich  Jakob  Schilling,  als  Prof,  der  physiolo¬ 
gischen  Anatomie  und  Geburtshiilfe  ;  2)  Dr.  Georg 

Steglehner ,  als  Prof,  der  allgemeinen  und  ärztlichen 
Heilkunde;  3)  Ernst  Friedrich  Rumpf,  als  Prof,  der 
Vorbereitungslehre. 

Die  beydeu  oben  benannten  praktischen  Aerzte  aus¬ 
genommen,  sind  alle  eben  angeführte  Proff.  schon  in 
derselben  Eigenschaft  an  den  ehemaligen  landärztlichen 
Schulen  angestellt  gewesen. 


Ankündigungen. 


Neuigkeiten 

von 

J.  F.  Hammerich  in  Altona 

zur  Oster-Messe  i823- 

Abhandlungen,  astronomische.  Herausgegeben  von  dem 
Prof.  Und  Ritter  PI.  C.  Schumacher.  Erstes  Heft.  gr.  4. 
In  Commission.  18  Gr.  Netto. 

—  —  derselben  2tes  Heft  mit  g  Kupfern  in  einem 
besondern  Heft,  gr  4.  1  Tlilr.  21  Gr.  Netto. 

Cicero,  M.  T.,  neue  Sammlung  auserlesener  Reden. 
Uebersetzt  mit  Anmerkungen  von  F.  C.  Wolff.  Erster 
Band.  gr.  8.  2  Thlr. 

Funlc,  N.  (Compastor  und  Ritter),  Geschichte  der  neue¬ 
sten  Altonaer  Bibelausgabe,  nebst  Beleuchtung  der 
vorzüglichsten  wider  sie  erhobenen  Beschuldigungen, 
gr.  8-  1  Thlr.  20  Gr. 

Plcfte,  landwirlhschaftliche,  herausgegeben  von  der  Cen¬ 
tral  -  Administration  der  Sclilw-  Holst,  patriotischen 
Gesellschaft.  7tes  Heft.  gr.  8.  (in  Commission) 
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Heiberg ,  D.  J.  L. ,  Formenlehre  der  dänischen  Sprache. 

8.  S  Gr. 

Ideenmagazin ,  homiletisches,  herausgegeben  von  D.  B. 

Klefeker.  Ersten  Bandes  istes,  2fes,  3tes  Stück. 

Zweyte  abgekürzte  und  verbesserte  Ausgabe,  gr.  8. 

X  Thlr.  16  Gr. 

is  einzeln  12  Gr.  2s  i4  Gr.  3s  i4  Gr. 

Diesen,  so  wie  den  aten  und  3ten  Band  habe  ich 
von  den  Herren  Hoffmann  u.  Campe  in  Ham¬ 
burg  käuflich  erstanden  und  sind  künftig  nur 
bey  mir  zu  haben. 

Des  2teu  Bandes  isfes  ITeft  kostet  20  Gr. 


. —  2ten  Bandes  2tes  Heft  —  i4Gr. 

—  2ten  Bandes  3les  Heft  —  x4Gr.  ‘ 

—  3len  Bandes  iste  Hälfte  —  18  Gr. 

—  3 teil  Bandes  2 te  Hälfte  —  20  Gr. 


Die  folgenden  Ater  bis  8terBand,  jeder  von  zwey 
Stücken  kosten  8  Thlr.  8  Gr. ,  oder  jedes  Stück 
20  Gr.  Das  ganze  Werk  von  acht  Bänden 
i3  Thlr.  i4  Gr.  , 

Johannsen,  D.  J.  C.  G.  Ueber  die  Grundsätze  der  Ab¬ 
fassung  eines  populären,  allgemein  brauchbaren  Lehr¬ 
buches  der  christlichen  Religion  für  die  protestanti¬ 
sche  Jugend,  gr.  8.  2  Thlr.  4  Gr. 

Klefeker’s ,  D.  B. ,  ausführliche  Predigt -Entwürfe  über 
die  im  Jahre  1822  gehaltenen  Vormittags-Predigten, 
gr.  8.  (in  Commission).  Netto  1  Thlr.  6  Gr. 

—  —  derselben  3ter  Baud,  den  Jahrgang  1817  enthal¬ 

tend.  Zweyte  verbesserte  und  wohlfeilere  Ausgabe, 
gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Ki  •use,  Dr.  E.  Ch.,  St.  Anschar.  Biographie,  gr.  8. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Magazin,  zoologisches,  herausgegeben  von  D.  C.  R.  W. 
Wiedemann.  2ten  Bandes  is  Stück,  gr.  8.  (in  Com¬ 
mission).  Netto  i5  Gr. 

Miiller’s,  J.  H. ,  Lehrbuch  der  Katechetik,  mit  beson¬ 
derer  Hinsicht  auf  den  kateehetischen  Religionsun¬ 
terricht.  Zweyte  Ausgabe,  gr.  8.  i4  Gr. 

Sophoclis  Philoctetes.  Recognovit  et  Commentario  in 
nsum  juventutis  liter.  graec.  studiosae  conscripto  il- 
lustravit  J.  P.  Matthaei.  8.  maj.  1  Thlr.  16  Gr. 

—  —  Dasselbe  auf  Schreibpapier.  1  Thlr.  20  Gr. 

Wedel,  G.  W.  U. ,  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit, 

aus  4ojährigen  Forschungen  dargestellt.  8.  2  Thlr. 

Romane  von  der  Verfasserin  Marie  Müller, 
der  Erna  u.  s.  w. 

Der  Bote  aus  Jerusalem.  Ein  Ritterroman.  8.  1  Thlr.  4Gr. 

Friedchcn,  eine  wahre  Geschichte.  8.  1  Thlr. 

Bald  nach  der  Messe  erscheinen : 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts ,  fortgesetzt  von 
D.  C.  Venturini.  i7ter  Band,  das  Jahr  1820  enthal¬ 
tend.  gr.  8. 

Carstensen’s ,  C. ,  Handbuch  der  Katechetik.  Ein  Com- 
mentar  über  II.  Miiller’s  Lehrbuch  der  Katechetik. 
2ter  und  letzter  Band.  gr.  8. 

Dahlmann,  Prof.  F.  L. ,  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte.  2ter  Bd.  gr,  8. 


Juny  1823. 

Dreesen,  J.  J. ,  Versuch  einer  Darstellung  der  Grund¬ 
sätze  der  deutschen  Rechtschreibung  und  derSchrift- 
und  Schreibezeichenlehre.  8. 

Jacobsen’s,  F.  J.,  handelsrechtliche  Abhandlungen  nach 
seinem  Tode  herausgegeben  mit  einer  biographischen 
Vorrede,  gr.  8. 

Miiller’s,  D.  W.  C. ,  neue  Reise  durch  Italien  in  den 
Jahren  1820  und  1821.  In  Briefen  an  Freunde  in 
Deutschland.  2  Theile  mit  Kupfern.  8. 

..Niemann,  A.  Ritter,  über  Milchwirtschaft.  8. 

Plularch’s  Timoleon,  Philopöineu,  die  beyden  Gracchen 
und  Brutus.  Uebersetzt  von  G.  G.  Bredow.  Zweyte 
aus  der  Handschrift  des  Uebersetzer’s  verbesserte 
Ausgabe,  gr.  8. 


P  r  ä  nunier  ati  o  n  s  -  An  zeig  e 
für  Philologen ,  Studirende  und  Gymnasien. 

Deutsch  -  lateinisches 

Lexikon 

von 

F.  G.  K  r  a  f  t, 

Director  des  Gymnasiums  in  Nordliausen. 

Zweyte  stark  vermehrte  uud  gänzlich  umgearbeitete 
Ausgabe. 

Nur  2|  Jahr  sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten 
Tlieils  und  nur  i^J.  seit  Vollendung  des  Ganzen  verflossen 
und  schon  ist  durch  die  Güte  obigen  Werks  und  bey 
dem  Mangel  eines  andern  zweckmässigen  Hiilfsbuchs 
dieser  Art  die  erste  beträchtliche  Auflage  vergriffen  und 
eine  neue  dringend  nöthig  geworden. 

Zu  allgemein  hat  sich  der  Beyfall  des  Publicums, 
die  Stimme  der  gründlichen  und  unpartejnschen Kritik, 
die  Billigung  der  höchsten  Behörden  (so  z.  B.  ordnete  das 
Kön.  Preuss.  Ministerium  die  Einführung  an),  über  die 
Vorzüge  dieses  Wierks,  durch  welche  es  in  Ausarbei¬ 
tung,  Classicität  und  Umfang  alle  seine  Vorgänger  weit 
iibertrifft,  ausgesprochen,  als  dass  es  nöthig  wäre,  diese 
Vorzüge  noch  weiter  zu  rühmen. 

Bey  einem  Werke,  das  in  der  Literatur  einmal 
diesen  Standpunct  erreicht  hat ,  ist  es  nur  nöthig,  dass 
es  denselben  durch  Verbesserung  der  etwaigen  Mängel 
und  durch  fortwährende  grösstmöglichste  Vollendung 
behaupte,  den  gesteigerten  Ansprüchen  der  fortschrei¬ 
tenden  Wissenschaft  genüge,  und  allen  etwaigen  Ne¬ 
benbuhlern  voraus  eile.  Dass  dies  dem  würdigen  un¬ 
ermüdlichen  Verfasser,  welcher  jede  Stunde  Zeit,  jede 
gründliche  Kritik  und  jeden  Beytrag  schätzbarer  Ge¬ 
lehrten  weislich  benutzt  hat,  gelungen  ist,  bezeugen 
die  competcntesten  Richter,  welche  das  neue  Manu- 
script  eingesehen  haben. 

Es  erscheint  also  nicht  blos  eine  verbesserte,  son¬ 
dern  eine  gänzlich  umgearbeitete  und  bedeutend  ver¬ 
mehrte  Ausgabe.  Die  Beweise  liefern  die  beygefiigten, 
zufällig  ergriffenen  diversen  Probeblättcr.  Die  deut- 
sehen  Artikel  (deren  schon  die  erste  Ausgabe  4ooo  mehr 
als  Schellers  und  Bauei  s  d.  lat.  Wörterbücher  enthielt), 
sind  allein  in  A  —  D.  wieder  um  1000  vermehrt,  ihre 
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Bedeutungen  genauer  geordnet  und  erkläret.  Auch  durch 
ansehnliche  Bereicherungen  der  lateinischen  Phraseologie, 
mit  sorgfältiger  Rücksicht  auf  lat.  Synonymik,  -vorzüg¬ 
lich  aber  durch  vollständige  Angabe  der  Autorität,  wer¬ 
den  die  Wünsche  aller  Philologen  hinlänglich  befrie¬ 
digt  werden. 

Es  wächst  also  die  Stärke  des  Werks,  ungeachtet 
möglichster  Ersparung  im  Satz  und  zweckmässiger  Ab¬ 
kürzungen,  über  i35  Bogen,  und  zwar  von  i36  auf 
160  bis  170  Bogen  an;  diese  werden  im  grössten  Le¬ 
xikon-Format  auf  gleicherem,  besserem  und  viel  weis- 
serem  Papier,  als  die  erste  Auflage,  in  schönem  Druck 
mit  ganz  neuen  deutlichen  Lettern  und  mit  der  grösst- 
möglichen  Correctlieit  geliefert. 

Demungeachtet  und  obschon  mein  Gewinn  an  der 
ersten  Aullage  bey  den  so  sehr  billigen  Pränumerations¬ 
preisen  höchst  unbedeutend  war,  werde  ich  doch,  um 
mich  des  von  hohem  Behörden  und  Kritikern  ertheil- 
ten  Lobes  der  Uneigennützigkeit  und  Billigkeit  würdig 
zu  machen,  die  Anschaffung  durch  die  billigsten  Be¬ 
dingungen  erleichtern.  Ich  offerire  daher  nur  bis  zum 
Erscheinen  des  ersten  Tliei'ls : 

den  höchst  billigen  Pränunierationspreis 
von  4  Thlr.  sächs.  oder  7  Fl.  12  Kr.  Rheinisch ; 
auf  Schreibpapoer  zu  6  Thaler  sächs. 
auf  Velinpapier  in  kto  zu  10  Thlr.  sächs. 
und  behalte  mir  nur  im  Nolhfall,  bey  bedeutender  Ver¬ 
mehrung  der  oben  angegebenen  Stärke,  einen  Nach¬ 
schuss  von  12  — 16  Gr.  vor.  (Dieser  Preis  ist  x  Thlr. 
billiger,  als  der  Ladenpreis  der  ersten  Auflage;  der 
Ladenpreis  dieser  Ausgabe  wird  6  Thlr.  seyn).  Dass 
ich  die  Pränumerationstermine  nicht  verlängere,  jedoch 
auch  meine  Vei'pflichtungen  mehr  als  gewissenhaft  er¬ 
fülle,  hoffe  ich  namentlich  bey  diesem  Lexikon  bewie¬ 
sen  zu  haben,  wo  ich  sogar  dem  vorbehaltenen  Nach¬ 
schuss ,  wozu  ich  wegen  sehr  beträchtlicher  Vermeh¬ 
rung  der  Bogenzahl  doppelt  berechtigt  war,  entsagte. 

Wer  sich  mit  baarer  portofreyer  Einsendung  di¬ 
rect  an  mich  wendet,  erhält  auf  5  Exempl.  das  6te 
frey,  auf  12  bezahlte  3  Frey-Exemplare,  also  bey  die¬ 
ser  und  stäi'kerer  Anzahl  je  das  5te  frey,  auch  bey 
starken  Partieen  eines  der  Exemplare  auf  Schreibpa¬ 
piei-.  (Durch  andere  Buchhandlungen  wird  man  diese 
Frey-Exemplare  nicht  erhalten  können,  oder  muss  ih¬ 
nen  Porto  etc.  vergüten.) 

Um  iiberdiess  die  Einführung  in  Gymnasien  noch 
möglichst  zu  erleichtern,  nehme  ich  bey  Partieen  (also, 
zur  Vermeidung  vielfältiger  mühsamer  Berechnungen, 
weder  bey  einzelnen  Exemplaren,  noch  durch  andere 
Buchhandlungen),  die  Hälfte  des  Betrags,  also  2  Thlr. 
pr.  Exempl.,  an.  Jedoch  muss  die  2te  Hälfte  bis  zur 
Michaelis- Messe  d.  J.  und  vor  Beendigung  und  Ablie¬ 
ferung  des  ersten  Theils  eingesandt  werden  ;  ausserdem 
denjenigen,  welche  dies  bis  spätestens  Ende  d.  J.  nicht 
gethan  hätten ,  die  Frey-Exemplare  getrieben  werden. 

Der  erste  Theil  erscheint,  je  nach  der  anwachsen¬ 
den  Stärke,  zur  Michaelis-Messe,  oder  doch  bis  Ende 
d.  J.  der  2te  Theil  zur  Oster-Messe,  oder  im  Sommer 
k.  J. 

Leipzig,  im  Februar  1823. 


Ausführliche  Anzeigen  und  Proben  bey  dem  Ver¬ 
leger 


Ernst  Klein, 

Buch-  und  Kunsthändler  in  Leipzig. 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt : 

P.  J.  Junker 

Leitfaden  bey  V orträgen  der  Geschichte  in  den  obern 
Classen  der  Gymnasien. 

Erster  Theil Geschichte  des  Alterthums, 
gr.  8.  Leipzig,  bey  A.  Wienbrack, 

Preis  1 2  Gr. 

Schulen ,  welche  25  und  mehrere  Exemplare  vom 
Verleger  clirecte  beziehen,  erhalten  das  Expl.  zu  8  Gr. 


Von  der 

Monatsschrift  für  Predigerwissenschaften ,  herausgege¬ 
ben  von  F>.  E.  Tjimmermann  und  A.  E.  C.  Heyden¬ 
reich ,  ist  des  4ten  Bandes  5tes  Heft  (May),  und  von 
der 

Allgemeinen  Kirchenzeitung ,  herausgegeben  von  Er.  E. 
Zimmermann ,  das  Aprilheft  erschienen  und  an  alle 
resp.  Abonnenten  versandt  worden. 

Darmstadt,  den  8.  May  1823. 

P.  TV*  Le  sie* 


Mit  dem  Motto: 

Je  proteste  contre  tout  chagrin,  toule  plainte,  toute 
maligne  Interpretation ,  toute  fausse  appliccition  et 
toute  censure ,  contre  les  froids  plaisans  et  les  lec - 
teurs  mal  intentionnes, 

ist  bey  A.  Rücker  in  Berlin  erschienen  und  für  3  Thlr. 
12  Gr.  cartonirt  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhal¬ 
ten  : 

Eros ,  oder  Wörterbuch  über  die  Physiologie  tuid 
über  die  Natur-  und  Cultur-Gesehichte  des  Men¬ 
schen,  in  Hinsicht  auf  seine  Sexualität.  2  Bande, 
gr.  8. 


Bibliotheca ,  mensis  Augusti  Ata ,  .diebusque  sequenti - 
bus  anni  1823,  horis  ante-  et  post-meridianis  soli- 
tis ,  in  Vicinitate  Thermarum  Badensium  Magni  du- 
catus  Badensis  publice  vendenda.  Carolsruhae  ex  of- 
ficina  aulica  Chr.  Fr.  Müller,  1823.  8 vo. 

Voi’bemerkte  Büchei-sammlung  enthält  in  allen 
Zweigen  der  Wissenschaft  wichtige  und  seltene  Wer¬ 
ke,  vorzüglich  gute  Ausgaben  verschiedener  Kirchen¬ 
väter,  der  alten  und  neuen  Classiker,  seltene  incuna - 
bula ,  le  grand  corps  diplomatique  mit  seinen  Supple¬ 
menten  und  der  Fortsetzung  des  Hrn.  von  Martens  bis 
zum  Jahre  1820. 
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Deutsches  Privatrecht. 

Deutsches  Privatrecht  von  Dr.  Fr.  X.  v .  Krüll, 

iönigl.  bairischen  Hofrathe  u.  Professor  der  Rechte,  Ritter 
des  Civilverdienstordens  der  bairischen  Krone.  Zweyte 
ganz  umgearbeitete  Ausgabe.  Landshut  ,  bey 
Krüll.  1821.  8.  (2  Thlr.) 

]Vtan  tliut  dem  vorliegenden  Buche,  welches  hier 
schon  in  der  „zweyten  ganz  umgearbeiteten  Aus¬ 
gabe“  erscheint,  kein  Unrecht  an,  wenn  man  es 
seinem  bey  Weitem  grössten  Theile  nach  für  ei¬ 
nen  Auszug,  und  zwar  für  einen  sehr  fehlerhaf¬ 
ten,  aus  Runde  und  Danz  erklärt.  Der  Verf.  eilt 
nur  viel  schneller  über  die  einzelnen  Materien  weg, 
und  die  schwierigsten  werden  oft  am  allerkürze¬ 
sten  abgefertigt.  Ausserdem  wird  freylich  auch  in 
der  Anordnung  des  Ganzen  von  Runde  abgewi¬ 
chen. 

Nachdem  in  der  Einleitung  die  allgemeinsten 
Vorbegriffe  aufgestellt  sind,  und  dann  noch  beson¬ 
ders  von  den  Quellen,  den  Hiilfsmitteln,  der  wis¬ 
senschaftlichen  Cultur,  der  Literatur  und  dem  Ge¬ 
brauche  des  deutschen  Privatrechts  gehandelt  ist, 
folgt  nun  das  eigentliche  System,  welches  in  die 
zwey  Haupttheile  von  dem  Personenrechte  und  von 
den  Sachenrechten  zerfällt.  Das  Personrecht  ist 
in  das  allgemeine  und  in  das  besondere  zerlegt. 
In  dem  allgemeinen  wird  in  5  Abschnitten  gehan¬ 
delt  von  dem  rechtlichen  Unterschiede  zwischen 
Einheimischen  und  Fremden,  zwischen  Freyen  und 
Unfreyen,  von  dem  rechtlichen  Unterschiede  der 
Bürger  in  Rücksicht  auf  Ehre,  in  Betreff  der  Re¬ 
ligion  und  aus  dem  allgemeinen  Familien  Verhält¬ 
nisse.  Ref.  kann  diese  Stellung  des  Familienrechtes 
nicht  billigen,  denn  die  einzelnen  Institute  dieses 
Rechtstheiles  können  nur  dann  richtig  gewürdiget 
und  verstanden  werden,  wenn  die  dinglichen  und 
die  Obligationen -Rechte  schon  vorher  dargeslellt 
worden  sind.  Das  besondere  Personenrecht  hat  es 
dann  mit  der  Verschiedenheit  der  Stände  zu  thun, 
und  hier  wird  in  5  Abschnitten  von  dem  Rechte 
des  Adels,  des  Bürger-  und  des  Bauernstandes  ge¬ 
sprochen.  Der  zweyte  Haupttheil  des  Ganzen,  wel¬ 
cher  sich  mit  den  Sachenrechten  beschäftiget,  ist  in 
8  Abtheilungen  zerlegt.  Die  erste  hat  die  ding¬ 
lichen  Sachenrechte  zum  Gegenstände,  und  zerfällt 
Erster  Band. 


in  die  6  Abschnitte  vom  Eigentliume  überhaupt, 
vom  freyen  Eigentliume,  von  dem  nicht  freyen 
Eigenthume,  von  den  das  Eigenthum  beschränken-; 
den  oder  beschwerenden  dinglichen  Sachenrechten, 
von  dem  Erbrechte  und  von  den  dinglichen  Sachen¬ 
rechten,  welche  sich  auf  Sachen  beziehen,  die  nicht 
blos  als  Gegenstände  des  Privatrechts  angesehen 
werden  können.  Ref.  muss  sich  hier  wieder  gegen 
die  Stellung  des  Erbrechts  erklären,  in  sofern  dem¬ 
selben  in  einem  Systeme  des  deutschen  Privatrechts 
wohl  niemals  ein  guter  Platz  angewiesen  ist,  wenn 
es  vor  dem  Obligalionen-Rechte  vorgetragen  wird. 
Man  denke  nur  an  die  deutschen  Erbverträge,  und 
man  wird  es  für  unpassend  halten  müssen ,  dass 
diese  besondere  Art  von  Verträgen  schon  ausführ¬ 
licher  dargestellt  wird ,  ehe  noch  von  den  Verträ¬ 
gen  überhaupt  die  Rede  gewesen  ist.  Die  zweyte 
Abtheilung  der  Sachenrechte  überhaupt  geht  dann 
zu  den  persönlichen  Sachenrechten  oder  den  soge¬ 
nannten  Obligationen  -  Rechten  über,  je  nachdem 
dieselben  entweder  durch  Verletzungen  oder  durch 
Verträge  begründet  werden.  Die  dritte  Abthei¬ 
lung  behandelt  anhangsweise  noch  die  Patrimonial¬ 
gerichtsbarkeit. 

Die  Literatur  ist  im  Ganzen  aus  Runde  ent¬ 
lehnt;  von  besonderer  Benutzung  der  alten  Rechts¬ 
quellen  finden  sich  wenige  Spuren. 

Ref.  ist  zwar  auf  den  Raum  einer  Anzeige  be¬ 
schränkt,  hält  es  aber  gerade  in  unsern  Tagen  für 
besonders  i-athsam  ,  über  das  vox-liegende  Werk 
noch  einige  Worte  hinzuzufügen.  Die  Compen- 
dien  sind  neuerdings  auf  dem  Gebiete  der  juristi¬ 
schen  Literatur  seltner  geworden.  Im  Allgemei¬ 
nen  ist  dies  als  ein  Gewinn  anzusehen,  indem  sich 
nun  um  so  mehr  Kräfte  zur  Ausarbeitung  gründ¬ 
licher  Monographieen  hinwenden  können,  und  un¬ 
sere  Zeit  hat  ja  viele  treffliche  Beispiele  hiervon 
aufzuweisen.  Ist  ein  Compendium  in  ix-gend  einer 
Disciplin  wahres  Bedüi'fniss  (und  wer  zweifelt  dar¬ 
an,  dass  dies  oft  der  Fall  seyn  kann?),  dann  ist 
zu  wünschen,  dass  ein  Meister  die  Arbeit  über¬ 
nehme.  Wie  in  jeder  Wissenschaft,  so  ist  auch 
auf  dein  Gebiete  der  Rechtsgelehrsamkeit  ein  gutes 
Compendium  eine  der  allex-schwierigsten  Aufgaben. 
Abgesehen  davon  ,  dass  hier  vor  allem  die  grösste 
Klarheit  und  Deutlichkeit  der  [Begriffe  herrschen 
soll,  muss  auch  noth wendig,  in  sofern  es  sich  mit 
einem  noch  praktischen  Rechte  beschäftigt,  die  ge¬ 
naueste  Rücksicht  auf  deix  Zustand  der  einzelnen 
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Reel)  tsinsti  tute  ira  gegenwärtigen  Augenblicke  darin 
genommen  werden,  und  es  soll  sich  aus  ihm  auch 
der  Staudpunct  erkennen  lassen,  den  die  einzelne 
Disciplin,  welcher  es  angehört,  in  wissenschaftli¬ 
cher  Hinsicht  eben  erreicht  hat.  Aber  wie  wenig 
liat  der  Verl,  in  diesen  Beziehungen  geleistet,  in 
einer  Zeit,  wo  sich  nicht  blos  das  römische,  son¬ 
dern  auch  das  deutsche  Recht  einer  viel  hohem 
wissenschaftlichen  Cultur  zu  erfreuen  hat,  als  noch 
vor  5o  Jahren  ,  und  wo  Männer  wie  Eichhorn, 
Haubold,  Hasse,  Mittermaier ,  / 'Heisse  u.  A.  dem 
vaterländischen  Rechte  ihren  Fleiss  zugewendet  ha¬ 
ben.  Nach  der  Vorrede  zu  urtheilen ,  sollte  man 
glauben,  neben  dem  Dogmatischen  auch  recht  viel 
des  Historischen  im  Werke  zu  finden,  allein  man 
würde  sich  bedeutend  irren,  und  wenn  gleich  Eich¬ 
horns  bekannte  deutsche  Staats  -  und  Rechtsge¬ 
schichte  so  genannt  wird,  als  wenn  dieselbe  sehr 
eifrig  benutzt  worden  wäre,  so  muss  man  sich  da¬ 
gegen  beym  Lesen  des  Buches  um  so  häufiger  ver¬ 
sucht  fühlen,  dem  Verf.  die  Kunde  des  Eichhorn- 
scheu  Werkes  geradezu  abzusprechen.  Jetzt  nur 
noch  einige  Belege  zur  Begründung  des  im  All¬ 
gemeinen  ausgesprochenen  Unheiles. 

Im  §.  9.  heisst  es  von  dem  Edictum  Theo- 
dorici,  dasselbe  wäre  zwar  grössten tlieils  aus  älle- 
l-en  römischen  Gesetzen  zusammengesetzt,  enthielte 
aber  auch  viele  Sätze  des  deutschen  Rechtes.  Dies 
Letztere  zu  beweisen,  w'iirde  wahrscheinlich  dem 
Verf.  schwer  werden,  denn  das  Edict  ist  bekann- 
termaassen  blos  aus  dem  römischen  Rechte  ge¬ 
schöpft.  Man  vgl.  Eichhorns  St.  u.  R.  Geschichte 
§•  4i.  —  Im  §.  10.  Note  2.  behauptet  der  Verf. 
von  dem  Breviariuni  legum  Romanarum,  welches 
unter  dem  Namen  des  Alaricianum  bekannt  ist, 
dass  diese  Gesetzsammlung  bis  auf  das  Commoni- 
toriu/n  verloren  gegangen  sey.  Wie  ist  es  mög¬ 
lich ,  so  etwas  nieder  zu  schreiben,  nachdem  Sa- 
vigny  erst  neuerdings  bis  zur  Evidenz  dargelhan 
hat,  dass  wir  das  Breviariuni  noch  jetzt  in  ge¬ 
wissem  Sinne  vollständig  besitzen?  Mau  vgl.  des¬ 
sen  Gesch:  des  Röra.  Rechts  im  Mittelalter,  Thl.  1. 
pag.  56  ff.,  vorzüglich  pag.  46.  —  Nach  §.  11. 
soll  die  lex  Salica  zuerst  in  deutscher  Sprache  ab¬ 
gefasst,  und  hernach  ins  Lateinische  übersetzt  wor¬ 
den  seyn.  Woher  weiss  dies  der  Verf.  so  genau? 
Da  es  an  genügenden  Nachrichten  über  diesen  Ge¬ 
genstand  fehlt ,  so  kann  es  hier  nicht  mehr  einen 
Beweis,  sondern  nur  noch  eine  individuelle  Mei- 
nung  geben,  aber  blosse  Meinungen  dürfen  durch¬ 
aus  nicht  so  apodiktisch  ausgesprochen  werden. 
W  en  n  es  aber  dann  weiter  heisst,  dass  die  Könige 
Childebert,  Chlotar  und  Carl  der  Grosse  diese  lex 
Salica  zu  einem  allgemeinen  Gesetzbuche  der  Frän¬ 
kischen  Nation  erhoben  hätten,  so  muss  Ref.  zwei¬ 
feln,  ob  sich  der  Verf.  selbst  ganz  klar  gemacht 
habe,  was  er  damit  eigentlich  habe  sagen*  wollen. 
Die  allen  Volksrechle  hatten  zunächst  ihre  Sank¬ 
tion  in  sich  selbst,  und  ausserdem  ist  es  keinem 
der  Fränkischen  Könige  eingefallen,  die  lex  Ri- 
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puariorum  durch  ein  Gesetz  ausser  Kraft  zu  sez- 
zen,  oder  sie  mit  der  lex  Salica  zu  Einem  Gan¬ 
zen  verschmelzen  zu  lassen,  was  doch  wahrschein— 
lieh  nothweudig  gewesen  seyn  würde  ,  wenn  die 
lex  Salica  ein  allgemeines  Gesetzbuch  der  gesamm- 
ten  Fränkischen  Nation  hätte  werden  sollen.  Aber 
dei  V ei f.  scheint  auch  nach  §.  12.  die  Ripuarier 
gar  nicht  zu  den  Franken  zu  rechnen,  indem  dort 
gesagt  ist,  das  Salische  Gesetz  sey  bey  der  Abfas¬ 
sung  des  Ripuarischen  zum  Grunde  gelegt,  und  so 
viel  als  möglich  den  Ripuarischen  Sitten  angepasst 
woiden ,  als  wenn  diese  letzteren  andere  gewesen 
waren,  als  eben  die  Fränkischen  selbst.  —  Ueber- 
haupt  bedeutet  bey  dem  Verf.  der  Ausdruck  lex 
auch  für  jene  alten  Zeiten  stets  so  viel  als  Gesetz 
odei  Gesetzbuch ,  das  kann  aber  sehr  leicht  zur' 
Verwirrung  der  Begriffe  führen.  Denn  wenn  auch 
die  nächste  Veranlassung  zur  schriftlichen  Auf¬ 
zeichnung  jener  alten  Leges  regelmässig  von  einem 
Fürsten  oder  Könige  ausgegangen  ist,  so  sind  diese 
Leges  doch  nach  der  ganzen  Art  ihrer  Abfassung 
und  nach  ihrem  Inhalte  keinesweges  für  Gesetz¬ 
bücher  in  unserm  Sinne  des  Wortes  zu  halten, 
und  es  ist  unter  den  besten  neueren  Schriftstellern 
längst  hergebracht,  Lex  für  jene  Zeit  mit  Volks¬ 
recht  zu  übersetzen.  —  Im  §,  24.  wird  che  längst 
als  falsch  bekannte  Ansicht  wieder  vorgetragen, 
dass  der  Papst  Gregor  II.  den  ganzen  Sachsen¬ 
spiegel  durch  eine  Bulle  verdammt  habe.  Die  Ver- 
urtheilung  trat  nur  eine  Anzahl  von  Sätzen ,  wel¬ 
che  namentlich  als  irrig  ausgezeichnet  wurden. 
(Eichhorn  a.  a.  O.  §.  281.).  Was  eben  daselbst 
über  den  Schwabenspiegel,  den  Richtsteig  Land- 
und  Lehnrechtes  und  das  sogenannte  Kaiserrecht 
angeführt  wird,  beweist  zur  Genüge,  dass  dem  Verf. 
die  neuen  gründlichen  Untersuchungen  über  diese 
Rechlsquellen  unbekannt  sind,  und  ein  gleiches  Ur- 
theil  muss  besonders  auch  über  seine  Angabe  der 
Stadtrechte  im  §.  26.  gefällt  werden.  Die  treff¬ 
liche  Abhandluug  von  Eichhorn  über  den  Ursprung 
der  städtischen  Verfassung  in  Deutschland,  die  sich 
in  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissen¬ 
schaft  findet,  scheint  der  Verf.  auch  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  zu  kennen.  Doch  genug,  um 
beurtheilen  zu  können  ,  wie  es  mit  der  äussern 
Rechlsgeschichte  aussieht.  Jetzt  muss  auch  aus  dem 
Rechtssysteme  selbst  noch  Manches  hervorgehoben 
werden. 

In  dem  Abschnitte  von  dem  rechtlichen  Un¬ 
terschiede  der  Bürger  in  Rücksicht  auf  Ehre  ist  die 
Verwirrung  sehr  gross.  Von  der  Infamie  heisst  es 
in  §.  63.,  sie  sey  Verminderung  entweder  der  ge¬ 
meinen  oder  besondern  bürgerlichen  Ehre.  Nun 
ist  es  zwar  ganz  richtig,  dass  Infamie  von  der 
Ehrlosigkeit,  als  der  völligen  Aufhebung  der  bür¬ 
gerlichen  Ehre,  zu  unterscheiden  ist,  aber  Infamie 
und  Verminderung  der  gemeinen  oder  besondern 
bürgerlichen  Ehre  sind  doch  nicht  gleichbedeutend. 
Die  Infamie  ist  nur  eine  von  den  besondern  Ar¬ 
ten  ,  wie  die  bürgerliche  Ehre  vermindert  wird. 


1221 


1222 


No.  153. 

Daher  ist  auch  die  levis  notae  macula  des  deut¬ 
schen  Rechtes  keine  besondere  Art  von  Infamie, 
wie  es  der  VerF.  darstellt,  sondern  nur  eine  be¬ 
sondere  Art  von  Verminderung  der  bürgerlichen 
Ehre,  und  der  Begriff  der  levis  notae  macula  dem 
Begriffe  der  Infamie  nicht  subordinirt,  sondern 
coordinirt.  Der  moralische  und  der  juristische  Ge- 
sichlspunct  sind  trotz  aller  Bestrebungen  ,.  dieser 
Verwechselung  zu  entgehen,  an  mehrern  Orten  un¬ 
tereinander  geworfen.  —  Beym  Judenrechte  (§.  66.) 
ist  auf  die  grossen  Veränderungen  ,  welche  die 
neuere  Zeit  hier  in  den  bedeutendsten  Staaten 
Deutschlands  hervorgebracht  hat,  nicht  im  gering¬ 
sten  Rücksicht  genommen,  sondern  der  Gegenstand 
nur  mit  der  kurzen  Bemerkung  abgefertigt,  dass 
die  deutschen  Judenschaften  von  der  deutschen  Bun¬ 
desversammlung  jetzt  günstigere  Bestimmungen  zu 
erwarten  hätten.  —  Die  Definition,  die  in  §.  67. 
vom  Familienrechte  gegeben  wird,  dieses  noch  dazu 
im  weitern  Sinne  genommen,  ist  zu  eng,  denn  das¬ 
selbe  soll  es  hiernach  blos  mit  persönlichen  Rechls- 
und  Zustandsverhältnissen  (?)  gewisser  Personen 
unter  einander  zu  thun  haben.  Aber  der  Verf. 
bleibt  seiner  eignen  Definition  nicht  treu,  denn  er 
handelt  in  demselben  Abschnitte  auch  von  den  Gü- 
terverhällnissen ,  welche  durch  jene  reinen  Fami¬ 
lienverhältnisse  bedingt  sind.  —  Der  Gegensatz 
von  öffentlichen  und  heimlichen  oder  Winkelver¬ 
löbnissen  (in  §.  69.)  ist  nicht  richtig.  Den  öffent¬ 
lichen  Verlöbnissen  stehen  die  Privatverlöbnisse 
gegenüber,  und  die  Winkel  Verlöbnisse  sind  erst 
wieder  eine  besondere  Art  von  diesen  letzteren.  — 
Ehe  zur  linken  Hand  und  Missheiralh  sind  nicht 
eines  und  dasselbe,  wie  es  docli  der  Verf.  §.  70. 
darslellt.  —  Bey  der  Lehre  von  der  Gütergemein¬ 
schaft  unter  Eheleuten  ist  das  bekannte,  durch  seine 
feine  Kritik  ausgezeichnete ,  Werk  von  Hasse  zwar 
in  den  Noten  §.  80.  cilirt,  aber  ob  auch  benutzt, 
ist  eine  andere  Frage.  So  ist  z.  B.  in  §.  00.  die 
Definition  der  ehelichen  Errungenschaft  wörtlich 
aus  dem  Danz’schen  Commenlar  zum  Runde  'Phi. 
7.  S.  6.  entlehnt,  allein  dieselbe  ist  weder  im  Ori¬ 
ginale,  noch  in  der  Copie  etwas  werlli ,  und  erst 
Hasse  hat  das  Verdienst,  diesen  Begriff,  wenn  gleich 
nur  negativ,  doch  deshalb  nicht  minder  bestimmt, 
festgeslellt  zu  haben,  daran  ist  aller  bey  dem  Vf. 
mit  keiner  Sylbe  gedacht.  —  Der  Titel  von  der 
elterlichen  Gewalt  gehört  unter  die  verworrensten 
im  ganzen  Buche.  Der  Verf.  kennt  das  Mundium 
gar  nicht,  welches  der  Vater  nach  altdeutschem 
Rechte  über  seine  Kinder  hatte,  er  kann  also  auch 
nicht  wissen,  dass  gerade  in  dem  Daseyn  dessel¬ 
ben  der  nächste  Grund  lag,  warum  das  römische 
Recht  in  der  Lehre  von  der  väterlichen  Gewalt 
so.  leicht  und  so  allgemein  Eingang  finden  konnte. 
Die  Mutter  theilt  mit  dem  Vater  nur  das  Recht 
der  elterlichen  Zucht,  die  väterliche  Gewalt  stellt 
natürlich  nur  dem  Vater  allein  zu.  Der  Vf.  wirft 
elterliche  und  väterliche  Gewalt  unter  einander, 
und  verwickelt  sich  dadurch  in  arge  Widersprü-  | 
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che.  So  führt  z.  B.  der  §.  94.  die  Ueberschrift : 
Wie  die  väterliche  Gewalt  aufhört?  im  Paragra¬ 
phen  selbst  steht  abwechselnd  elterliche  und  väter¬ 
liche  Gewalt,  als  wenn  dies  beydes  einerley  wäre. 
—  In  dem  Titel  von  der  Vormundschaft  behaup¬ 
tet  der  Verf.  schlechthin,  dass  zwischen  Tutel  und 
Curatel  der  Minderjährigen  kein  Unterschied  mehr 
obwalte.  So  allgemein  ausgesprochen  ist  der  Satz 
unrichtig.  Von  den  neueren  Gesetzgebungen  ha¬ 
ben  allerdings  mehrere  den  Unterschied  theils  di¬ 
rect  ,  wie  die  Kursächsische  Vormundschaflsord- 
nung,  theils  indirect,  wie  das  Preussische  Land¬ 
recht,  verworfen,  in  andern  aber  ist  derselbe  be¬ 
stimmt  anerkannt,  und  die  Rechtspolizeyordnung 
von  i548  Tit.  3i.  §.  1.  und  von  1677  Tit.  3a.  §.  1. 
nimmt  ihn  ebenfalls  an  und  unterscheidet  Pupil¬ 
len  und  minderjährige  Kinder ,  Vormünder  und 
Vorsteher  ausdrücklich  von  einander.  —  Wenn 
es  §.  174.  vom  Eigenthume  heisst,  dass  das  We¬ 
sen  desselben  nicht  sowohl  in  dem  Rechte  des  Ge¬ 
brauchs  und  der  Verfügung  über  eine  Sache,  als 
vielmehr  in  der  Befugmss  bestehe,  Andere  vom 
Gebrauche  aüszuschliessen  ,  so  scheint  der  Verf. 
übersehen  zu  haben,  dass  das  Eigenlhurn  unmög¬ 
lich  blos  etwas  Negatives  seyn  kann,  dass  es  viel¬ 
mehr  ausser  dem  negativen  auch  noch  einen  posi¬ 
tiven  Bestandlheii  haben  muss.  Mit  dem  Rechte, 
Andere  von  der  Disposition  über  eine  Sache  aus- 
zuschliessen ,  muss  nothwendig  das  Recht  der  eig¬ 
nen  freyesteu  Disposition  über  dieselbe  verknüpft 
seyn ,  wenn  wirklich  Eigenlhurn  vorhanden  seyn 
soll,  und  erst  beydes  zusammen  macht  dessen  ei¬ 
gentliche  Natur  aus.  —  Im  §.  177.  wird  die  alle 
Verjährung  von  Jahr  und  Tag  auf  unbegreifliche 
Weise  für  eine  Ersitzung  erklärt.  Die  Sache  selbst 
ist  in  andern  Schriften  schon  deutlich  und  klar 
auseinander  gesetzt.  (Eichhorn  a.  a.  O.  §.  3 67.). 
Es  ist  hiernach  bekannt,  dass  das  ältere  deutsche 
Recht  gar  keine  Acquisiti vverjährung,  sondern  nur 
eine  Extincti vverjährung  kennt.  Diese  letztere  ging 
aber  keinesweges  durch  das  gesammle  Rechtssy¬ 
stem  hindurch,  sondern  es  gab  nur  einzelne  Rech¬ 
te  ,  die  verloren  gingen  ,  wenn  sie  eine  gewisse 
Zeit  nicht  ausgeübt  wurden.  In  der  rechten  Ge¬ 
wehre  lag  ursprünglich  weder  eine  Acquisitiv- 
noch  eine  Extincti  vverjährung,  denn  auch  derje¬ 
nige,  der  eine  rechte  Gewehre  halte,  musste  dem 
wahren  Eigeulhümer  weichen.  Aus  der  rechten 
Gewein  e  konnte  aber  frey lieh  sehr  leicht  eine  wahre 
Acquisilivverjähruug  werden,  wenn  man  denjeni¬ 
gen,  der  sie  halle,  unbed  ingl  gegen  jeden  D  rillen 
schützte,  und  eben  diese  Veiänderung  ist  dann 
wirklich  in  vielen  Statuten  damit  vorgenommen 
worden.  —  Das  Wesen  des  deutschen  Gesammt- 
eigenthumes  soll  nach  §.  180.  darin  bestehen,  dass 
sich  das  Hecht  eines  jeden  Miteigentümers  liier 
auf  die  ganze  Sache  erstreckt.  Also  jeder  soll  hier 
das  volle  Eigenthum  an  der  ganzen  Sache  haben. 
Das  wäre  ein  wunderliches  Verhältuiss ,  die  aller¬ 
offenbarste  contradiclio  in  adjeclo.  Aber  der  Vf. 
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hat  fr ey lieh  hier  in  dem  Rundesehen  Compendium 
auch  keinen  guten  Vorgänger  gehabt,  in  welchem 
(§.  265.)  eine  eben  so  unklare  Definition  des  deut¬ 
schen  Gesammteigenthumes  gegeben  wird.  Die  ei¬ 
gentliche  Natur  desselben  wird  aber  wohl  darin 
zu  suchen  seyn ,  dass  die  mehreren  Personen ,  de¬ 
nen  ein  solches  an  einer  Sache  zusteht,  wie  eine 
moralische  Person  zu  betrachten  sind,  und  in  die¬ 
ser  Qualität  ohne  ideell  getrennte  Theile  das  Ganze 
hesiLzen. 

Mögen  diese  wenigen  Bemerkungen  hinreichen'; 
denn  es  würden  sich  wohl  nicht  viele  Paragraphen 
in  dem  ganzen  Buche  finden,  welche  nicht  Ver¬ 
anlassung  zu  ähnlichen  Ausstellungen  geben  könn¬ 
ten. 


Deutsche  Sprachlehre. 

Deutsche  Sprachlehre  für  Gelehrtenschulen ,  nach 
den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  be¬ 
arbeitet  von  Friedr.  S  clunit  thenner ,  l’rorect. 
an  dem  Herzogi.  Nassauischen  Pädagogium  in  Dillenburg. 

Herborn,  bey  Krieger.  1822.  XX.  u.  54o  S.  8. 
(16  Gr.) 

Dass  Herr  Sch.  die  bereits  vorhandene  Zahl 
unsrer  deutschen  Sprachlehren  mit  einer  neuen 
vermehrte,  dies  konnte  so  wenig  dem  Recens.  als 
irgend  einem,  welcher  über  die  Erscheinungen  in 
der  Bücherwelt  unbefangen  zu  uriheilen  gewohnt 
ist,  befremden.  Allein,  wenn  der  Verf.  in  der 
Vorrede  in  einem  ziemlich  vornehmen,  schwer¬ 
fälligen  Tone  über  alle  bisherige  Sprach  lein  en  den 
Stab  bricht,  über  die  grosse  Verwirrung  klagt,  in 
der  sich  seit  Kant  die  Logik  befinde,  und  S.  X. 
doch  das  Geständniss  abzulegen  sich  gedrungen 
sieht,  dass  er  sich  durch-  mehrere  Hindernisse  aus¬ 
ser  Stand  gesetzt  sah,  ein  Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache  zu  geben  ,  wie  er  sich  dasselbe  dachte, 
und  dass  er  sich  von  vorn  herein  möglichst  an 
Adelung,  —  der  nach  S.  VIII.  der  deutschen  Sprach¬ 
lehre  einen  höchst  unvollkommenen  Zuschnitt  ge¬ 
geben  hat,  nach  welchem  die  vorhandenen  Sprach¬ 
lehren  durchgehends  bearbeitet  waren ,  —  anzu- 
schliessen  gesucht  habe;  so  darf  es  ihn  nicht  be¬ 
fremden,  wenn  wir  diesen  Vorredeton  ungeziemend 
finden.  Was  er  als  Aufgaben  des  Unlei’richts  in 
der  Muttersprache  aufstellt  S.  VI.  :  dem  Schüler 
die  unbewussten  Gesetze,  nach  welchen  er  dieselbe 
gebraucht,  zum  klaren  Bewusstseyn  zu  bringen; 
ihm  eine  klare  Kenntniss  der  Elemente,  aus  wel¬ 
chen  das  Gebäude  der  Sprache  gestaltet  ist  ,  zu 
verschaffen;  dies  ist,  bey  Lichte  besehen,  entwe¬ 
der  nichts  anders,  als  was  unsre  guten  Sprachleh¬ 
ren  von  Hahn,  Hartung ,  Heinsius ,  He.yse ,  Pö¬ 
litz,  Peinbeck  u.  A.  nicht  nur  beabsichtigten,  son¬ 
dern  auch  wirklich  ausführten,  oder  der  Verf.  hat 
sich  bey  Aufstellung  jener  Anfoderungen  nichts 


Klares  oder  Deutliches  gedacht,  sondern  hat  in  dem 
Wahne  gestanden  ,  durch  solche  dreiste  und  ab¬ 
sprechende  Behauptungen  werde  die  Kritik  ent¬ 
waffnet,  oder  zu  dem  Urtheile  gezwungen,  dass 
des  Verfs.  Sprachlehre  das  Non  plus  ultra  aller 
vorhandenen  sey.  Dieses  Zeugniss  kann  ihr  Rec. 
aber  nicht  geben;  wohl  aber  das,  dass  sie  nicht 
ohne  Fleiss  gearbeitet  sey,  und  also  zu  den  brauch¬ 
baren  gehöre.  Sie  zeriällt  in  drey  Theile,  deren 
erster  die  Elementenlehre ,  sowohl  in  Hinsicht  des 
Sprechens,  als  Schreibens,  der  zweyte  die  Formen¬ 
lehre  und  der  dritte  die  Satzlehre  behandelt.  Der 
Hauptsache  nach  kommt  in  keinem  dieser  drey 
f  heile  etwas  andres  vor,  als  was  man  auch  kür¬ 
zer  oder  ausführlicher  in  andern  guten  Sprachleh¬ 
ren  findet.  Vielmehr  lassen  auch  manche,  von  dem.' 
Verf.  aufgestellte  ,  Behauptungen  noch  manchen 
Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  zu.  Aus  welchem 
Gruude  soll  der  April  (S.  5o.)  mit  einem  doppel¬ 
ten  1  geschrieben,  in  brieflichen  Anreden  S.  5 7. 
zu  Antange  das  Ausrufzeichen  gesetzt  werden? 
Worauf  soll  S.  12S.  der  Unterschied  zwischen  Ade- 
lich  und  Adelig  (Adelic/ie  Güter  gehören  Adeligen) 
beruhen?  Dass  man  das  e  des  Dativs,  wo  es  der 
Wohllaut  gestattet  (S.  100.),  weglassen  könne,  da¬ 
gegen  will  Recens.  nichts  erinnern;  aber  er  mag 
nicht  entscheiden ,  ob  es  S.  i4o.  wohlklingender 
ist,  zu  sagen:  das  Haus  gehört  einem  Kaufmann, 
wie  der  Verf.  schreibt,  oder  einem  Kaufmanne. 


Kurze  Anzeige. 

Vollständiges  Büchlein  der  Bibelsprüche  mit  nö- 
thigen  Erklärungen,  anzuwenden  bey  jedem  Ka¬ 
techismus  Lutheri;  und  selbst  allein  für  sich,  als 
ein  kleiner  Katechismus  zu  gebrauchen;  verse¬ 
hen  mit  vielen,  auf  den  Inhalt  der  Sprüche  pas¬ 
senden  und  ausgewählten  Liederversen ,  und  mit 
kurzen  Gebeten  in  Liederversen.  Von  J.  A.  C. 
Föhr.  Leipzig,  bey  G.  Fleischer.  1822.  VIII. 
u.  78  S.  8.  (4  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Der  erste  Lehrmeister.  Ein  Inbegriff  des  Nöthig- 
sten  und  Gemeinnützigsten  für  den  ersten  Un¬ 
terricht  von  mehreren  Verfassern.  25.  Theil. 

Bibelsprüche,  Lieder-  und  Gebetverse  sind  im 
Ganzen  wohl  ausgewählt  und  geordnet.  Nur  sel¬ 
ten  ist  dem  Recens.  ein  Liedervers  vorgekommen, 
wie  S.  44.:  Plötzlich  wird  sein  Zorn  entbrennen 
u.s.w. ,  an  dessen  Stelle  er  einen  andern  gewünscht 
hätte.  Sehr  wahr  bemerkt  Hr.  L.  in  der  Vorer- 
innerung  S.  1.:  „Der  Lehrer  rechter  Art  wird  die 
Sprüche  dem  Gedächtnisse  sowohl,  als  auch,  wor¬ 
auf  es  ganz  hauptsächlich  ankommt,  dem  Gemiith 
einzuprägen  wissen,  ohne  dass  dieselben  ganz  ei¬ 
gentlich  auswendig  gelernt  würden.“ 
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Erdkunde. 

Allgemeine.  Erdhunde  in  besonderer  Beziehung  auf 
Europa,  von  J.  C.  Eogel.  Berlin  und  Posen, 
bey  Mittler.  1821.  XX.  u.  267  S.  in  8.  (1  Thir. 
12  Gr.) 

"VV" er  den  Titel  dieser  Schrift  liest,  wird  zwar 
weit  mehr  und  vielleicht  etwas  ganz  anderes  er¬ 
warten,  als  das,  was  er  im  Buche  selbst  findet; 
aber,  dieser  Täuschung  ungeachtet,  dasselbe  nicht 
nur  mit  vielem  Vergnügen  lesen,  sondern  es  si¬ 
cherlich  auch  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  le¬ 
gen,  so  schwer  auch  die  Aulgabe  war,  die  der 
Verf.  sich  setzte.  Er  wollte  nämlich  durch  gegen¬ 
wärtige  Schrift  zugleich  einem  dreyfachen,  in  der 
Erdkunde  gefühlten,  Bedürfnisse  abhelfen.  Gleich- 
mässig  sollte  sie  Terräinhenntniss  bewirken ,  de¬ 
ren  Vernachlässigung  in  den  gewöhnlichen  Hand¬ 
büchern  der  Geographie  die  sogenannte  Militär¬ 
geographie  erzeugte,  da  doch  Kenntniss  des  Bo¬ 
dens  dem  Reisenden,  Forstmann,  Botaniker,  Mi¬ 
neralogen  u.  s.  w.  ,  ja  dem  Staate  selbst  ,  gleich 
unentbehrlich  ist;  einer  bleibenden  und  feststehen¬ 
den  oder  sogenannten  reinen  Geographie  sich  an- 
schliessen,  und,  insbesondere  zu  diesem  Behufe,  die 
bisher  zerstreut  gewesenen(?)  Gegenstände  der  phy¬ 
sischen  Geographie  zu  einem  allgemeinen  Systeme 
zusaramens teilen,  weil  nur  das  von  der  Natur  Ein- 
getheille  bleibend,  das  Willkürliche,  Politische  da¬ 
gegen  veränderlich  sey,  nur  das  Gedächtniss  be¬ 
schwere  (?)  und  zugleich  den  Verlust  der  altern 
Länderkunde  zur  Folge  habe.  Daneben  sollte  die¬ 
ses  Werk  noch  eine  Lücke  zwischen  Ritter’s  Erd¬ 
kunde  und  den  gewöhnlichen  Handbüchern  der 
Geographie  ausfiillen.  Hat  nun  gleich  der  Verf. 
diesen  Anfoderungen  nicht  in  jeder  Hinsicht  ent¬ 
sprochen,  in  sofern  sich  derselbe  eigentlich  nur  die 
physische  Geographie  zu  behandeln  vorsetzle,  und 
doch  aut  diese  Weise  jenem  dreyfachen  Bedürf¬ 
nisse  abhelfen  wollte ;  so  wurde  er  es  doch  viel¬ 
leicht  noch  besser  haben  thun  können  ,  wenn  er 
nur  eine  vollständige  jahysische  Geographie  gelie¬ 
fert  hätte.  .  Allein  schon  die  Erklärung,  die  er 
von  derselben  gibt:  „Kenntniss  des  Landes  in  sei¬ 
ner  natürlichen  Gestalt“,  zeigt,  dass  er  den  Begriff 
dei selben  zu  eng  fasste.  Denn  hat  er  in  der  Äus- 

fuhiung  gleich  auch  auf  den  Gehalt  des  Bodens 
Erster  Land. 


mit  Rücksicht  genommen  ;  so  vermisst  man  doch, 
einzelne  Bemerkungen  abgerechnet,  wie  dass  ein 
Land  fruchtbar,  bewaldet,  bevölkert  u.  s.  w.  sey, 
ganz  die  Darstellung  der  Landesproducte  hinsicht¬ 
lich  des  Pflanzen  -  und  Thierreichs,  so  wie  der 
verschiedenen  Menschenracen,  denn  soll  gleich  eine 
physische  Erdkunde  keine  vollständige  Ethnogra¬ 
phie  umschliessen ;  so  gehören  doch  gewiss  auch 
die  Menschen,  so  wie  Pflanzen  und  Thiere,  eben 
sowohl  zu  den  natürlichen  Erzeugnissen  eines  Lan¬ 
des,  als  die  Mineralien,  auf  welche  der  Verf.  weit 
mehr  Rücksicht  genommen  hat.  Daher  kommt  es 
denn  auch,  dass  der  Mineralog  weit  mehr  für  sich 
in  dem  Buche  finden  wird  ,  als  der  Forstmann, 
Botaniker  oder  wissenschaftlich  Reisende,  l’iir  die 
dasselbe  doch  gleichmässig  berechnet  seyn  sollte. 
Namentlich  scheint  dem  Rec.  die  Rücksicht  auf  die 
Bewohner  jedes  Landes  um  so  unerlässlicher,  da 
der  Vf.  zugleich  das  Versländniss  zu  Ritter’s  Erd¬ 
kunde  bahnen  wollte,  welches  Werk  ja  doch  zum 
grossen  Theile  ethnographisch  ist.  —  Doch  wen¬ 
den  wir  uns  zu  dem  wirklichen  Inhalte  des  Bu¬ 
ches;  so  muss  sich  unser  Urtheil  ganz  anders  ge¬ 
stalten,  und  wir  müssen  dem  Vf.  zugestehen,  dass 
seiner  Arbeit  allerdings,  neben  einigem  Neuen,  eine 
gewisse  Vollständigkeit,  gute  Auswahl,  Ordnung 
undDarstellung  im  Ganzen  eigenlhümlich  sey.  Doch 
muss  dann  der  Begriff  der  Vollständigkeit  sehr  re¬ 
lativ  genommen  werden,  nämlich  in  Beziehung  auf 
die  eigentliche  geographische  Bodenkenntniss ,  die 
man  mit  Bodenkenntniss  überhaupt  nicht  verwech¬ 
seln  darf,  denn  es  gibt  ja  auch  eine  ökonomische, 
meteorologische,  mineralogische  u.  s.  w. ,  ja  auch 
die  militärische  wird  immerhin  von  der  reingeo¬ 
graphischen  geschieden  bleiben  müssen ,  wie  eine 
statistische,  wenn  gleich  der  Verf.,  der  den  Un¬ 
terschied  von  Statistik  im  Ganzen  streng  feslge- 
halten  hat,  eine  besondere  Militärgeographie  ver¬ 
drängen  will.  Wie  umfassend  aber  die  geographi¬ 
sche  Bodenkunde  von  ihm  behandelt  worden  sey, 
wird  am  besten  eine  kurze  Anzeige  des  Hauptin¬ 
halts  andeuten.  Wir  rechnen  dahin  zunächst  die 
Einleitung,  in  welcher  uns  ausser  der  Bemerkung, 
dass,  um  das  Interesse  der  Wissenschaft  zu  stei¬ 
gern,  die  physische  Geographie  in  einer  gewissen 
Verbindung  mit  den  übrigen  Naturwissenschaften 
vorgetragen  werden  müsse  (weil  dies  eine  Vermi¬ 
schung  verschiedenartiger  Dinge  erwarten  liess,  von 
der  aber  die  Ausführung  in  der  Tliat  frey  blieb, 
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wofern  wir  die  erste  Abth eilungs abrechnen  )  ,  nur 
noch  die  gänzliche  Verwerfung  illuminirter  Land¬ 
charten  ,  als  politischer  und  verwirrender  Hülfs- 
raittel ,  missfiel.  Lässt  es  sich  denn  nicht  recht  gut 
denken,  dass  auch  zum  Behufe  der  physischen  Erd¬ 
kunde  illuminirte  Charten  angewendet  werden  kön¬ 
nen,  um  die  Unterschiede  der  Gebirgszüge,  Pro- 
ducte  u.s.  w.  anschaulicher  zu  machen?  Mit  einst¬ 
weiliger  Ue hergeh ung  der  l.  Abtheilung  rech¬ 
nen  wir  zu  dem  eigentlichen  'Inhalte  des  Buches 
ferner  die  2te,  vom  Hauptelemente  der  Erdbildung, 
dem  Wasser,  und  zwar  sowohl  vom  Meere,  als 
zugleich  auch  von  den  Landgewässern  handelnde, 
wodurch  aber  ein  Uebelstand  herbeygeführt  wor¬ 
denist,  der  darin  besteht,  dass  Landgewässer,  ohne 
den  Charakter  des  Landes  zu  kennen  ,  nicht  gut 
dargestellt  werden  können }  das  Land  stellt  aber 
ei'st  die  5le  Abtheilung,  und  zwar  in  wohlgewähl¬ 
ter  Ordnung,  dar,  indem  auf  allgemeine  Erklärun¬ 
gen  zuerst  eine  Beschreibung  der  Oberfläche  des 
Festlandes,  darauf  die  Bildungsgeschichte  der  Erd¬ 
oberfläche,  der  Gebirge,  Versteinerungen  und  Ver¬ 
änderungen  des  Erdbodens  folgt,  alles  vollständig 
und  gründlich  abgehandelt.  Specielleren,  aber  gleich 
Wesentlichen  Inhalts  sind  die  5  Abschnitte  der  4ten 
Abtheilung,  mit  Ausschluss  des  letzten  Cäpitels. 
Sie  enthalten  eine  allgemeine  physische  Länderbe¬ 
schreibung  nach  Höhenzügen  und  Flussgebieten, 
von  Australien,  Amerika,  Afrika,  Asien  und  Eu¬ 
ropa  in  den  verschiedenen  Abschnitten.  Am  mei¬ 
sten  verbreitet  sich  der  Verf. ,  seinem  Plane  ge¬ 
mäss,  den  wir  völlig  billigen,  über  Europa  und 
namentlich  über  Deutschland.  Hier,  wie  in  den 
übrigen  Weltlheilen,  sind,  so  weit  die  bisherigen 
Hülismitlel  reichen,  die  Höhenzüge  und  Flussge¬ 
biete  in  einer  natürlichen  ,  leicht  fasslichen  und 
den  Ueberblick  ungemein  erleichternden  Ordnung 
vorgetragen,  auch  so  gut  nachgewiesen ,  dass  man 
sich  jeder  neuern,  bessern  Charte  bequem  dazu  be¬ 
dienen  kann.  Und  docli  muss  Rec.  eben  hierin 
noch  einen  Mangel  dieser  vortrefflichen  Schrift 
rügen,  den  er  mit  Verwunderung  bemerkte.  Da 
der  Vf-  nämlich  eine  Allgemeine  Erdkunde ,  ver- 
rauthlich  in  dem  Sinne  einer  reinen,  von  dem  Po¬ 
litischen  geschiedenen,  liefern  wollte}  so  hätte  er 
unstreitig  auch  die  sogenannte  mathematische  Geo¬ 
graphie  oder  Elimmeiserdkunde  mit  aufnehmen 
sollen.  Sie  ist  ja  noch  weit  bestehender  und  noch 
weit  weniger  Veränderungen  unterworfen,  als  selbst 
die  physische,  und  diese  hinwiederum  bedarf  der¬ 
selben  überall  als  Grundlage.  Dies  beweist  auch 
der  Vf.  aufs  neue,  indem  er  sich  doch  nicht  ganz 
der  Ausdrücke:  Meridian,  Parallelkreis,  Pol  u.s. w. 
enthalten  konnte.  Ja  der  Mangel  der  mathemati¬ 
schen  Erdkunde  hat  einen  noch  nachtheiligern  Ein¬ 
fluss  auf  gegenwärtiges  Buch  gehabt,  indem  der 
Verf.  nun  genöthiget  war,  die  Lage  der  Gebirge 
oft  nach  Städten  oder  Staaten  anzugeben,  und  so 
seine  natürliche  Erdkunde  auf  die  politische,  ver¬ 
änderliche  zu  gründen ,  oder  nach  den  Flüssen  zu 


bestimmen,  worauf  dann  die  Flüsse  wieder  nach 
den  Gebirgszügen  aufgeführt,  werden,  wrodurcli  eine 
grosse  Menge  Wiederholungen  nöthig  wurden,  die 
zwar  bey  der  gefälligen  Darstellungsgabe  des  Vfs. 
eben  nicht  ermüden,  vielmehr  der  Deutlichkeit  so¬ 
gar  förderlich  sind,  aber  doch  der  Wissenschaft¬ 
lichkeit  des  Ganzen  Eintrag  thun.  Sonst  slösst  man 
nur  selten  auf  so  aulfallende  Wiederholungen,  wrie 
S.  9.,  wo  er  vom  Regen,  „c/er  nach  der  Grösse 
der  Tropfen  oder  seiner  Zeitdauer  (gibt  es  auch 
eine  andere  Dauer,  als  in  der  Zeit?)  verschiedene 
Benennungen  erhält“ ,  sodann  von  Graupeln ,  Ha¬ 
gel,  Schnee,  Thau  und  Reif  spricht,  und  wieder 
hinzusetzt:  „Der  Regen  ist  unter  verschiedenen  Na¬ 
men  bekannt.“  —  Weniger  gelungen,  als  der  we¬ 
sentliche  Theil  dieser  Schrift,  scheinen  uns  die  Ab¬ 
schnitte,  die  wir  vom  Hauptinhalte  ausgeschlossen 
haben  ,  und  die  der  Verf.  entweder  unbeschadet 
der  Vollständigkeit  geradezu  hätte  weglassen  kön¬ 
nen,  wo  sie  denn  niemand  vermissen  würde,  oder 
doch,  da  sie  einmal  da  sind  und  treffliche  Bemer¬ 
kungen  mit  enthalten,  weshalb  man  sie  nur  un¬ 
gern  entfernt  sehen  würde,  mit  etwas  mehr  Sorg¬ 
falt  behandeln  musste.  Es  gehören  dahin  die  er¬ 
ste  Ablheilung  des  Ganzen,  mit  der  unbestimmten 
Ueberschrift :  „von  den  atmosphärischen  und  an¬ 
dern  Erscheinungen“ ,  deren  Unvollständigkeit  der 
Verf.  selbst  zugesteht,  und  das  7te  und  letzte  Ca- 
pi Lei  des  ölen  Abschnitts  der  4ten  Abhandlu  n& 
mit  der  Ueberschrift:  „Uebersicht  der  geographi¬ 
schen  Lage  der  europäischen  Staaten“,  die  man 
am  Ende  einer  physischen  Geographie,  die  beson¬ 
ders  auf  Europa  berechnet  ist,  nicht  ungern  sehen 
würde,  wenn  sie  nicht,  zum  Theil  ganz  unreife, 
politische  Meinungen  enthielte.  Die  verschiedenen 
Interessen  der  Staaten  hängen  jedoch  nicht  allein 
von  ihrer  geographischen  Lage  ab,  wie  der,  Verf. 
meint,  sondern  grösstentheils  von  den  Völkern,  die 
aber  der  Verf.  in  seiner  ganzen  Schritt  unbeachtet 
liess.  Ucberhaupt  zeigt  sich  der  Verf.  als  einen 
bessern  Geographen,  als  Politiker  und  eigentlichen 
Physiker.  Das  erstere  können  die  Stellen  bewei¬ 
sen,  wo  er  behauptet,  es  stehe  zu  erwarten,  dass 
Portugall  und  Spanien  nur  ein  Ganzes  ausmachen 
würden ,  weil  Spanien  mit  der  Zeit  sich  in  den 
Besitz  seiner  Flussmündungen  setzen  werde  (S.  2 65.), 
wo  er  Deutschland  einen  Bundesstaat  nennt  (S. 
204.) ,  da  es  doch  ein  Staatenbund  ist,  wo  er  be¬ 
hauptet,  der  russische  Staat  werde  durch  Eine  Spra¬ 
che  und  Einen  Glauben  zusammengehalten  (S. 
24g.),  das  Endziel  der  Staaten  sey  eine  natürliche 
Begrenzung  (S.  244.),  dass  England  der  Verarbei¬ 
tung  der  Schafwolle,  die  es  sonst  vom  festen  Lande 
bezog  und  jetzt  aus  Neuholland  erhalte,  die  meisten 
Reichtbümer  verdanke  (S.  2 61.),  dass  Flüsse  nur 
schwankende  Grenzen  abgeben  (S.  243.)  u.  s.  w. 
Als  minder  gründlichen  Physiker  charaklerisiren 
ihn  Behauptungen,  wie  folgende:  dass  das  Nord¬ 
licht,  die  Wasserhose  und  Staubhose  blos  Wir¬ 
kungen  von  Elektricität  seyen  (S.  9.),  dass  Rauch, 
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Nebel  und  Wolken  durch  Zersetzung  der  Luft(?) 
sich  bildeten,  dass  die  Gletscher,  die  ewigen  Eis¬ 
und  Schneemassen ,  wohl  zu-  aber  nie  abnehmen 
(S.  io.),  dass  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der 
Atmosphäre'  von  dem  höhern  oder  niedern  Grade 
der  Warme  abhäugen  (S.  11.  Wie  konnte  er  denn 
4.Climate,  heiss  trocken  und  heiss  feucht,  und  kalt 
trocken  und  kalt  feucht  unterscheiden  ?) ,  dass  die 
Meeresfläche  abgerundet  und  doch  wagerecht  sey 
(S.  i4.),  dass  die  südliche  Halbkugel  der  Erde  dar¬ 
um  kälter  sey,  als  die  nördliche,  weil  sie  mehr 
Wasser  enthalte  (S.  i5.  Hat  es  nicht  auch  zum 
Theil  im  Stande  der  Erde  zur  Sonne  während 
des  Winters  seinen  Grund?),  dass  eine  Abnahme 
des  Wassers  im  Meere  wegen  der  vielen  Pflan¬ 
zen,  die  sich  daraus  nährten,  zu  befürchten  sey 
(S.  26.,  da  er  doch  selbst  S.  56.  u.  07.  besser  dar¬ 
über  urtheilt),  dass  das  Luftwasser  am  reinsten 
sey  (S.  59.),  dass  das  Meersalz  nichts  dazu  bey- 
trage,  das  Meerwasser  vor  Fäulniss  zu  bewahren 
(S.  24.  Wie  tief  reichen  denn  die  Bewegungen 
durch  Winde  und  Stürme?),  dass  eine  Gegend  um 
so  mehr  Quellen  habe,  je  felsiger  sie  sey  (S.  4i.) 
u.  s.  w.  Aber  auch  als  Geographen  erlauben  wir 
uns,  ihm  einige  Bemerkungen  mitzutheilen,  die  ihm 
.zum  Beweise  dienen  können,  wie  aufmerksam  wir 
sein  Buch  gelesen  haben,  und  wie  sehr  wir  ihm 
die  Vollkommenheit  wünschen,  von  der  es  in  Be¬ 
schreibung  der  Bodenkenntniss  nicht  sehr  entfernt 
ist.  S.  2 5.  braucht  er  die  Namen  östlicher  Ocean, 
stilles  Meer  und  Südsee  ganz  gleichbedeutend,  und 
behält  dann  den  gerade  unpassenden  Namen  Süd¬ 
see  bey;  S.  16.  behauptet  er,  das  atlantische  Meer 
führe  seinen  Namen,  so  weit  die  Geschichte  rei- 
che(?),  von  einem  durch  Erdrevolutionen  unter- 
gegangenen  Lande  zwischen  Afrika  und  Amerika. 
Australien  nennt  er  fast  immer  Neuholland,  Wel¬ 
cher  Name  höchstens  für  die  Westseite  passt.  S. 
18.  ist  offne  See  mit  hoher  verwechselt.  Die  Ein- 
theilung  in  Kriegs-  und  Handelshäfen  (S.  19.)  be¬ 
ruht  so  wenig  auf  natürlichen  Gründen,  als  die 
Natur  dafür  gesorgt  hat,  dass  da,  wro  das  Meer 
am  heftigsten  tobt,  die  Küsten  am  höchsten  und 
felsigsten  sind.  Umgekehrt  sind  die  steilen  Felsen¬ 
küsten  eine  Folge  des  Meeres  ,  das  alles  Flachland 
wegschwemmte.  S.  27.  werden  unrichtig  als  ver¬ 
schiedene  Gründe  des  Aequatorstromes  die  Bewe¬ 
gung  der  Erde  um  ihre  Axe  und  der  beständige 
Ostwind  angegeben,  da  sie  auf  einen  hinauslaufeu. 
Dass  der  Golfstrom  die  karaibischen  und  westin¬ 
dischen  Inseln  vom  festen^ Lande  x\merikas  getrennt 
habe,  wird  bald  als  gewiss,  bald  richtiger  als  Ver- 
muthung  aufgestellt  (S.  21.  u.  28.).  Nach  -S.  58.  t 
sollen  grosse  Flüsse  darum  stets  auf  Bergen  ent¬ 
springen,  weil  da  die  meisten  Quellen  sind.  Also 
nicht,  weil  sie  während  eines  langen  Laufes  von 
einem  hohen  Gebirge  mehrere  Quellen  und  Flüsse 
aufnehmen  ?  Nach  S.  44.  sollen  die  Flussbetten 
allezeit  breiter,  als  tiefer  seyn,  weil  der  Wider¬ 
stand  des  Erdreichs  an  den  Ufern  geringer,  als  in 


der  Tiefe  sey.  Also  auch  wenn  Felsen  zu  beyden 
Seiten?  Nach  S.  5.5.  werden  selbst  die  trocknen, 
an  den  Maulwurfshaufen  kenntlichen,  Wiesen  zu 
den  stehenden  Gewässern  gerechnet!  Nach  S.  54. 
ist  Kontinent  jede  grosse  Insel,  die  in  einem  Mo¬ 
nate  nicht  umschifft  werden  kann.  Die  S.  55.  ge¬ 
gebene  Erklärung  einer  Ebene  ist  unverständlich, 
besser  die  S.  61.  unten,  S.  5g.  heisst  es:  „Küsten¬ 
flüsse  nehmen  eine  senkrechte  Richtung“,  statt: 
eine  gerade ,  S.  66.  Die  Schöpfungsgeschichten 
aller  Völker  trügen  „das  Gepräge  des  Abenteuer¬ 
lichen.“  Auch  die  jüdische?  Nach  S.  67.  soll  die 
gesammte  Erdoberfläche  ihre  gegenwärtige  Gestalt 
einem  Bergmeridian  und  mehreren  Bergparallelen 
zu  verdanken  haben ,  als  ob  diese  nicht  selbst  Fol¬ 
gen  einer  Erdrevolution  wären,  wenn  sie  sonst  in 
der  Wirklichkeit  existirten!  Bey  den  vulkanischen 
Producten  S.  76.  ist  die  Pozzolanerde  übergangen. 
S.  79.  wird  geradehin  angenommen,  der  Bernstein, 
dessen  Entstehung  noch  unbekannt  ist  ,  sey  eine 
Bildung  der  Vorwelt,  von  einem  untergegangenen 
Harzbaume.  Nach  S.  81.  sollen  die  Vögel  bey  der 
allgemeinen  Flul.li  nicht  umgekommen  seyn,  weil 
sie  davonflogen,  und  dies  wird  angenommen,  weil 
von  ihnen  keine  Versteinerungen  angetroffen  wer¬ 
den.  Aber  es  finden  sich  ja  auch  keine  von  Men¬ 
schen,  und  könnten  sich  denn  versteinerte  Fische 
finden?  S.  92.  werden  Gewürze  und  Muskaten  ge¬ 
schieden.  Unwahrscheinlich  ist  die  Annahme  eines 
Gebirgszuges  im  nordamerikanischen  Freystaate, 
welchen  der  Missisippi  durchspülen  müsste  (S.  100.); 
unrichtig,  dass  das  nördliche  Afrika  aus  dem  gros¬ 
sen  Flussgebiete  des  Nil  bestehe  (S.  109.).  Die 
Barbarey  (S.  111.)  sollte  richtiger  Berberei  geschrie¬ 
ben  seyn.  Die  Grenzen  von  Europa  in  O. ,  wie 
sie  der  Verf.  S.  127.  gibt,  sind  nicht  allgemein  an¬ 
genommen,  obwohl  natürlich.  Bey  den  Grenzlän¬ 
dern  der  Nordsee  (S.  162.)  fehlt  Dänemark.  S.  i54. 
durfte  die  Vortheilhaftigkeit  in  Bestimmung  der 
Gebirgskerne  nicht  entscheiden.  Falsch  ist  es,  dass 
das  sächsische  Erzgebirge  wenig  angebaut  sey  (S. 

1 63. ).  —  Die  Darstellung  des  Verfs.  ist  durch¬ 
gängig  leicht  und  gewandt,  grösstentheils  rein  und 
anziehend  (wir  verweisen  z.  B.  auf  die  Schilde¬ 
rung  der  Schweiz  S.  186.),  deutlich  und  klar.  Nur 
wenige  Stellen  sind  etwas  undeutsch.  Indess  sind 
uns  mehr  nicht,  als  folgende  aufgestossen :  S.  9. 
„Endlich  ist  noch  der  —  Erscheinungen  ,  deren 
Entstehung  theils  unerklärbar  (ist),  thefls  noch  be¬ 
stritten  wird,  (nicht  die  Entstehung)  zu  erwähnen.“ 
S.  26.  „Gegenden  entfernen  sich  von  den  Küsten.“ 
„Treibholz"  d.  h.  Baumstämme  von  verschiedener 
Länge  und  Dicke.“  S.  94.  „ihrer  natürlichen  Be¬ 
schaffenheit  rücksichlJieh.  “  S.  i55.  „Das  Wa  ser 
ist  in  der  Ostsee  weniger  salzig,  und  daher  le  ch- 
ter,  aber  die  Schilfe  gehen  darum  tiefer.“  Eben 
so  sind  die  Ausdrücke:  ermitteln  (S.  10O.),  über¬ 
sichtlich  (S.  i54.)  und  Ungedeihen  (S.  269.)  nicht 
ganz  zweckmässig.  Die  Drucklehler  sind  grossten- 
theils  auf  einer  Seite  gegeben,  also  nicht  zu  zahl- 


1231 


No.  134. 

reich,  nur  unbedeutende, -wie:  zwischen  den  Rhein 
S.  i35  f . ,  habe  statt  hat  S.  76.,  Coksfluss  S.  102., 
und  S.  5i.  vorletzte  Zeile:  oben  ober  st.  ober-oder, 
sind  stehen  geblieben;  denn  anderer,  wie  Producfte, 
Archipe//agus ,  rigasch,  wollen  wir  nicht  geden¬ 
ken,  da  der  Verf.  überhaupt  keine  strenge  Recht¬ 
schreibung  befolgt,  indem  er  z.  ß.  Sizilien  und 
Sic.,  Gneiss,  Gneuss  und  Gneis,  Schweitz  und 
Schweiz,  Charakter  und  Kar.,  Friessland  und  frie¬ 
sisch,  Egipten  und  Egypten,  Kühnholz  st.  Kienh., 
erdigt  und  erdig,  felsig  und  felsigt,  Zeilon  und 
Zeylon ,  ägeiscli  und  ägäisch,  Minerale  und  Mi¬ 
neralien,  Monath  und  Monat,  ärndlen,  reiLzend, 
grad  st.  gerad ,  Ostia,  Athmosphäre  schreibt,  st. 
O/’tia  und  Atino/ph.  u.  s.  w.  Dem  ungeachtet  ver¬ 
dient  dieses  Buch  nicht  nur  die  'Aufmerksamkeit 
des  Lehrers  und  eigentlichen  Geographen  ,  son¬ 
dern  es  ist  besonders  auch  für  alle  die  geeignet, 
die  sich  eine  gründliche  Kenntniss  der  Erdober¬ 
fläche  verschallen  wollen,  sey  es  nun,  dass  sie  die¬ 
selbe  zu  ihren  Reisen,  oder  selbst  zu  politischen 
Zwecken  brauchen,  und  wir  können  uns  nicht  von 
dem  Verf.  trennen  ,  ohne  ihm  die  Versicherung 
zu  geben,  dass  wir  seine  Schrift  mit  vielem  Ver¬ 
gnügen  durcbgelesen  haben,  und  ihm  bald  die  Ge¬ 
legenheit  wünschen  ,  in  einer  neuen  Auflage  die 
kleinen  Unvollkommenheiten  zu  entfernen. 


Kurze  Anzeigen. 

Triumph  der  J'Valirheit.  Eine  getreue  Schilde¬ 
rung  aus(?)  Luthers  Leben  und  Lehre.  Allen 
Deutschen  zum  Weihnachtsgeschenk  von  Dr.  B> 
Schmitz ,  Eelirer  der  Philos.  u,  Philol.  zu  Göttingen. 
(Mit  Luther’s  ßildniss).  Göttingen,  gedr.  bey 
Huth.  (Auf  Kosten  des  Verfs.)  1821,  63  S.  8. 
(8  Gr.) 

Jeder  andere  beliebige  Titel  würde  eben  so 
gut  zu  dieser  Schrift  gepasst  haben,  als  der  von 
dem  Verf.  beliebte.  Nach  einem,  von  leeren  De- 
clamationen  strotzenden  ,  Vorworte  an  die  Deut¬ 
schen,  zerfällt  die  Schrift  selbst  in  3  Abschnitte: 
1.  Jesus,  Lehrer  der  Wahrheit;  2.  vom  wahren 
Geist  der  evangel.  Lehre;  5.  Luther,  der  Mann 
der  Wahrheit  und  Kraft.  Im  1.  Abschnitt  holt 
Hr.  Sch.  weit  aus.  D  ie  Beantwortung  der  Frage, 
ob  Jesus  Lehrer  der  Wahrheit  gewesen  sey,  setze 
eine  andere  voraus,  ob  es  überhaupt  eine  Wahr¬ 
heit  gebe.  Beobachtung  und  Vernunft  stellt  der 
Verf.  als  die  zwey  Wege  auf,  auf  welchen  man 
zur  Wahrheit  gelangen  könne.  Um  das  Resultat 
S.  52.:  der  Glaube  allein  macht  selig,  zu  gewin¬ 
nen,  nimmt  er  zu  einer  Erklärung  vom  Glauben, 
die  Rec.  nicht  anders  als  verschmitzt  zu  nennen  in 
Versuchung  kommt,  seine  Zuflucht.  Der  Mensch, 
meint  Hr.  Sch,  S.  i5. ,  sucht  einen  solchen  Stand- 
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punct  zu  erringen,  von  welchem  er  das  ganze  Ge¬ 
biet  der  Wirklichkeit  so  lange  betrachtet  ,  bis 
ihm  ein  überall  immer  Gleiches,  Beständiges,  Noth- 
wendiges  ,  Absolutes  —  aufgeht  (wer  bey  dieser 
Betrachtung  noch  mit  unverrücktem  Geiste  davon 
kommt,  hat  nach  Rec.  Dafürhalten  von  grossem 
Glücke  zu  sagen),  so  dass  diese  Erkenntnis.?  ihn 
ganz '  ausfüllt  (?) ,  befriedigt,  beruhigt,  begeistert, 
beseligt;  das  ist  die  lebendige  Idee,  der  lebendige 
Glaube,  d.  h.  das  Geliehen ,  die  Liebe,  das  Be¬ 
stehen  und  Beharren  im  Göttlichen  (!!).  Im  2.  Ab¬ 
schnitt  stellt  der  Verf.  eine  Menge  ßibelstellen  zu¬ 
sammen  ,  denen  er  zum  Theil  eigene  Erklärungen, 
wie  1  Joh.  5,  7.  mit  /Hasser  und  Blut  taufen: 
mit  der  Begierde  nach  Wahrheit,  zum  Theil  son¬ 
derbare  fragen  beyfügt,  wie  bey  Offenbarung  Joh. 
22,  5.:  Warum  hatte  doch  Diogenes  beym  hellen' 
Sonnenlichte  eine  Leuchte?  (Doch  wohl  nicht  et¬ 
wa  darum,  dass  ihm  das  ganze  Gebiet  der  Wirk¬ 
lichkeit  als  ein  immer  Gleiches  u.  s.  w.  aufgehen 
sollte?)  Im  3.  Abschnitt,  welcher  das  schon  vor¬ 
hin  angegebene  Resultat  aufslellt,  fehlt  es  wieder 
nicht  an  sonderbaren,  oder  doch  ganz  unverständ¬ 
lich  ausgedrückten,  Behauptungen,  z.  B.  S.  5i., 
dass  man  Gottesfurcht  gegen  alles  Sinnliche  in  sich 
erwecken  ;  seine  fünf  Sinne  so  gebrauchen  solle, 
als  gebrauchte  man  sie  nicht.  Bey  einer  Stelle  der 
Gedichte,  welche  den  Beschluss  machen,  S.  63.: 

Ilim  (dem.  Weisen)  ist  die  Zeit  die  Ewigkeit :  die  Ewigkeit 

ist  ihm  die  Zeit , 

fiel  dem  Rec.  unwillkürlich  die  halb  sinnvolle  und 
halb  sinnlose  Sentenz  ein,  welche  bekanntlich  Jac. 
Böhme  in  die  Stammbücher  zu  schreiben  pflegte: 
Wem  Zeit  ist  wie  Ewigkeit,  und  Ewigkeit  wie 
Zeit,  der  ist  befreyt  von  allem  Streit. 


Geographische  Handtafeln ,  das  ist,  ein  rechtmäs¬ 
siger  Abdruck  der  geographischen  Wandtafel, 
als  eines  Bedarfs  für  die  Märker,  Pommern  und 
deren  Grenznachbaren.  Mit  einem  vollständi¬ 
gen  Sach  -  und  Namen  -  Register  versehen  von 
Joh.  Pfeiffer,  Berlin,  bey  Petri.  1822.  48  S. 
in  4.  (4  Gr.) 

Diese  Blätter  enthalten  das  Nöthige  von  der 
Geographie,  für  Geschäfts-,  Schul-,  Handels-, 
Kriegsmänner  etc.  der  Provinzen  Brandenburg  und 
Pommern.  Alles,  was  diese  Länder  und  Nach¬ 
barstaaten  betrifft,  ist  ausführlich  erklärt  und  durch 
Zeichen  ängedeutet.  Je  entfernter  aber  die  Län¬ 
der  sind  ,  desto  weniger  ist  davon  bemerkt.-  Be¬ 
stimmtheit  und  Reichhaltigkeit  in  beschränktem 
Raume  empfehlen  diesen  Abdruck. 
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Am  25.  des  Juny.  155.  1823- 


Jueendschriften. 

Cj 

Die  Künste  und  Gewerbe  des  Menschen.  Zum 
Behuf  nützlicher  Kenntnisse  in  io4  Abbildungen. 
Von  J.  A.  C.  Lohr.  Leipzig,  bey  G.  Fleischer. 
(Ohne  Jahrzahl.)  VIII  und  4i6  S.  8.  (5  Thlr.) 

H,  L.  erhielt  von  dem  Verleger  Auftrag,  zu 
der  auf  dem  Titel  angegebenen  Anzahl  Bilder, 
Welche  in  alphabetischer  Aufeinanderfolge,  vom  Apo¬ 
theker  bis  zum  Walkmüller ,  Handwerker  oder 
Künstler  in  Holzschnitten  darstellen,  einen  Text  zu 
liefern.  Die  An-  und  Zurede  (?)  an  die  jungen 
Leseleute  beantwortet  die  Frage:  für  wen?  Zu 
einigen  Bildern,  als  dem  Glaser,  Klempner,  Loh¬ 
gerber,  Nadler,  Müller,  Nagelschmidt  u.  a.  ist  der 
Text  recht  gut  ausgefallen,  wie  man  von  einem 
Löhr  erwarten  konnte.  Aber  viele  andre  werden 
mit  oft  faden,  bey  den  Haaren  herbey  gezogenen, 
Witzeleyen  abgeferligt.  Kann  man  es  für  etwas 
anderes  halten ,  wenn  man  S.  275  liest :  ,,  Das  soll 
nun  ein  Schneider  seyn! —  Ist  das  ein  Schneider¬ 
antlitz?  —  Das  ist  viel  zu  melancholitätisch  oder 
zu  philosophitätisch,  oder  aber  zu  miserabililätisch. 

‘Könnte  man  es  dem  Schneider  verargen ,  der  gegen 
seinen  ihm  diesen  Text  vorlesenden  Sohn  sich  das¬ 
selbe  Prädicat  von  dem  hier  vorkommenden  Ju¬ 
gendschriftsteller-Witz  erlaubte?  Wer  mag  es 
loben,  wenn  es  S.  i4  heisst:  da  ist  der  Kalk  mut¬ 
terseelenallein  Schvld'l  Ist  es  Deutsch  S.  092  :  Eins 
von  des  lieben  Gottes  seinen  Becken?  Stehet  der 
Wunsch  S.  211:  Ich  wollte  wohl,  ich  hätte  so  ein 
paar  hundert  solcher  Ankerchen,  aber  voll  von 
gutem  "Weine,  oder  vielmehr  vom  besten“  am 
rechten  Orte  in  einer  Schrift  für  Kinder? 


Sammlung  auserlesener  Gedichte  für  Gedächtniss¬ 
und  Declamationsübungen ,  nach  einer  fünffachen 
Abstufung  vom  Leichten  zum  Schweren  geordnet 
und  herausgegeben  von  Karl  A.  Förster ,  Prof, 
an  der  Kön.  Sachs.  Ritterakademie,  Dresden,  in  der 

Arnoldschen  Buchhandlung.  1820.  XVI  und 
448  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Unter  den  vielen,  für  Gedachtniss-  und  De- 
clamiriibungen  bestimmten,  Sammlungen  ward  keine 
Erster  Baad. 


dem  Bedürfnisse  der  Anstalt,  an  welcher  Hr.  F. 
als  Lehrer  angestellt  ist,  vollkommen  angemessen 
gefunden.  Er  wurde  datier  zur  Veranstaltung  einer 
solchen  Sammlung  veranlasst.  Die  in  andern  Samm¬ 
lungen  vermisste  Abstufung  vom  Leichten  zum 
Schweren  ist  hier  nicht  nur  berücksichtigt,  so  weit 
sie  sich  von  einem  gebildeten  Gefühle  und  subjec- 
tiven  Dafürhalten  geleitet,  berücksichtigen  lässt, 
sondern  es  sind  auch  den  ausgehobenen  Stücken 
hie  und  da  kurze  erläuternde  Anmerkungen  bey- 
gefügt.  Die  1.  Ablheilung  enthält  Fabeln  und  Er¬ 
zählungen  für  Anfänger;  die  zu  betonenden  Worte 
sind  durch  gesperrte  Schrift  angedeutet.  In  der 
2.  Abtheilung,  welche  ebenfalls  Fabeln  und  Er¬ 
zählungen  enthält,  fällt  die  Tonbezeichnung  weg. 
Die  5te  gibt  einen  Vorschmack  des  Hohem;  er¬ 
zählende  Stücke  machen  den  Anfang,  und  lyrische 
den  Beschluss.  Jn  der  4ten  und  5ten  findet  man 
lyrische,  epische  Gedichte,  Erzählungen  und  Balla¬ 
den.  Im  Ganzen  verdient  die  Auswahl  Lob.  Statt 
des  Liedes  von  Novalis  S.  38r:  Wenn  alle  untreu 
werden  etc.  würden  Demme,  Starke,  Grass,  Jul. 
Veillod t er  u.  a.  solche  dargeboten  haben,  in  wel¬ 
chen  sich  die  Gemülhlichkeit  nicht  auf  Kosten  der 
Wahrheit  ausgesprochen  hätte,  wie  hier: 

Von  Liebe  nur  durchdrungen, 

hast  du  (Jesus)  so  viel  gethanj 

und  doch  bist  du  verklungen  (was  soll  das 
heissen?) 

und  keiner  (?J  denkt  daran. 

Die  angehängten  kurzen  biographischen  Notizen 
von  den  Dichtern,  von  deren  Arbeiten  einige  hier 
aufgenommen  sind,  ist  eine  dankenswerllie  Zugabe. 


Moralische  Lieder  für  die  Jugend.  Theils  für 
kleine,  theils  auch  für  grössere  Kinder,  meist 
nach  wohlbekannten  Melodien.  (Aus  den  (dem) 
Mildheimischen  u.a.)  (Liederbüchern.)  Von  einer 
Kinderfreundin.  Ulm,  in  der  Stettin’schen  Buch¬ 
handlung.  1822.  216  S.  8.  (12  Gr.) 

Eine  wohlgewählte  und  wohlgeordnete  Lieder¬ 
sammlung  für  die  Jugend,  die  nicht  sowohl  den  mo¬ 
ralisch-religiösen  Bedürfnissen,  als  vielmehr  ihrem 
Sinne  für  Fröhlichkeit  entspricht,  ist  noch  nicht 
vorhanden.  Die  vorliegende  Sammlung  entspricht 
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dem  Ideale  eines  solchen  "Liederbuchs  durchaus  nicht. 
Die  meinten  hier  aufgenom  menen  Lieder  sind  ge¬ 
haltlose  Reimereyen.  In  Liedern  für  kleine  Kinder 
mag  der  Ton  prosaisch  seyn ;  aber  Sprachunrichtig- 
keilen  oder  veraltete  Formen,  wie  alleine,  Herze 
(S.  5g,  99),  jlzt  (statt  jetzt,  oder  allenfalls  itzt) 
dürfen  auch  in  solchen  Liedern  nicht  Vorkommen. 
Wie  das  Herrschsystem  (S.  12)  in  ein  Kinderlied 
kommt,  ist  schwer  zu  begreifen.  Der  Zweck  des 
Einschlaferns  kleiner  Kinder  dürfte  eher  durch  die 
altern  Wiegelieder  erreicht  werden  ,  als  durch  die 
hier  gelieferten.  Jene  waren  nach  der  psychologi¬ 
schen  Beobachtung,  dass  durch  öftere  Wiederho¬ 
lung  eines  Gedankens  der  beabsichtigte  Zweck  er¬ 
reichtwürde,  abgefasst.  Diese  enthalten  für  kleine 
Kinder  meist  unverständliche  Tändeleyen.  Aehn- 
liclie  Fehler  finden  sich  auch  in  den  übrigen. 


■Aufgaben  auf  V orlegeblättern  zu  schriftlichen 
Sprachübungen  aus  der  IV ort-  und  Satzlehre , 
nach  einer  geordneten  Stufenfolge  für  Schulen 
entworfen  von  Joh.  Dan.  Durtier,  Diac,  an  der 
evang.  luth,  Pfarrkirche  zu  Goldberg  in  Schlesien.  Neu¬ 
stadt  an  der  Orla,  bey  Wagner.  1822.  XVI 
und  1Ü2  S.  8.  (12  Gr.) 

Wilmsen’s,  Hinrichsen’s ,  Krause’s,  v.  Baum- 
garten’s  Anleitungen  zu  Sprachübungen  genügten 
dem  V elf.  nicht  völlig,  weil  sie  zum  Theil  nicht 
vollständig  und  ganz  planmässig  waren.  Er  liefert 
daher  liier  einen,  im  Ganzen  nicht  misslungenen, 
Versuch  zu  solchen  Sprachübungen  nach  der  Wort- 
und  Satzlehre.  Zuerst  werden  die  Schüler  veran¬ 
lasst,  Wörter  aus  allen  Wortklassen  nach  bestimm¬ 
ten  Aufgaben,  z.  ß.  Hauptwörter,  deren  Gegen¬ 
stände  man  sinnlich  —  und  nicht  durch  die  Sinne 
wahrnehmen  kann,  die  von  Stammwörtern  abge¬ 
leitet,  aus  zwey  Wörtern  zusammengesetzt  sind 
u.  s.  w.  zu  bilden.  Sodann  geht  er  zur  Satzlehre 
über,  bey  welcher  ebenfalls  eine  Stufenfolge  vom 
Leichtern  zum  Schwerem  beobachtet  ist.  Das 
Schri flehen  verdient  seinen  Platz  in  der  Reihe  der 
brauchbaren. 


Naturgeschichte  für  Real-  und  Bürgerschulen, 
mit  besonderer  Hinsicht  auf  Geographie  ausge¬ 
arbeitet  von  D.  Chn.  Gfr.  Dan.  Stein,  Prof,  am 
Berlinisch -Köllnischen  Gymnasium  z.  gr.  Kloster  u.  s.  w. 

Zweyle  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit 
21  color.  Abbildungen.  Leipzig,  in  der  Hinrichs- 
schen  Buchhandlung.  1822.  VI  u.  216  S.  8. 

Ein  wohlgeordneter  und  auch  im  übrigen 
zweckmässig  (obwohl  ohne  Rücksicht  auf  Ohen’s 
Methode)  abgefasster  Auszug  aus  des  Verfs.  Hand¬ 
buche  der  Naturgeschichte,  dessen  Brauchbarkeit 
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bereits  von  Freunden  der  Naturbeschreibung  dank¬ 
bar  allerkannt  worden  ist.  In  diesem  Auszuge  hat 
der  Verfasser  noch  mehr,  als  im  Handbuche,  das 
Technologische  berücksichtiget,  was  wir  sehr  billi¬ 
gen.  Die  beygefügten  21  Abbildungen  ausgezeich¬ 
neter  Gegenstände  des  Phier-  und  Pflanzenreichs 
nehmen  sich  nicht  übel  aus.  Ein  Register  erhöht 
die  Brauchbarkeit  dieses  Leitfadens. 


Katholische  Erbauungsschriften. 

Gott  und  seine  Auserwählten.  Ein  Gebet-  und 
Erbauungsbuch  für  katholische  Christen,  von 
Renat.  Münster.  Prag,  bey  Temps.ky ,  Firma: 
J.  G.  Calve.  1821.  XII  u.  201  S.  8.  (1  Thlr.) 

„Ich  habe  mir  —  beginnt  der  Verf.  die  Vor¬ 
erinnerung  —  alle  Mühe  gegeben,  die  vorzüglich¬ 
sten  Verhältnisse  des  Lebens  von  der  Stunde  der 
Geburt  bis  zu  dem  Augenblicke  des  Todes  zu  be¬ 
rücksichtigen  und  alle  Gebete  auf  den  herzerheben- 
deu  Glauben  der  röm.  Kirche  gegründet,  dass  der 
Mensch,  nebst  den  unendlichen  Verdiensten  des 
Erlösers,  auch  an  jedem,  in  das  ewige  Leben  vor 
ihm  vorangegangenen  Auserwähiten  Gottes,  einen 
Freund  und  Fürsprecher  vor  seinem  Throne  habe.u 
Jedes  hier  befindliche  Gebet  ,ist  daher  an  einen 
sogenannten  Heiligen  oder  an  eine  Heilige,  deren 
Zahl  sich,  ohne  die  der  Engel  und  der  sogenannten 
Landespatronen  in  Böhmen,  Mähren,  Steyermark, 
W estphalen ,  Sachsen  u.  a.  Ländern,  salvo  error e 
calculi  auf  i33  beläuft,  gerichtet.  Das  Gebet  an 
den  heil.  Heinrich  S.  33  fängt  so  an:  Der  du  der 
Inbegriff  aller  christl.  Tugenden  gewesen,  o  heili¬ 
ger  H.,  erbarme  dich  meiner  Angst  und  Nolh 
u.  s.  wr.  In  diesem  oder  .einem  ähnlichen  Geiste 
und  Tone  sind  auch  die  übrigen  abgefasst.  So 
glaubt  Rec.  hinlänglich  angedeutet  zu  haben,  wess 
Geistes  Kind  dieses  Buch  ist. 


Die  Zeiten  und  Feste  der  katholischen  Kirche, 
geschichtlich  und  im  Zusammenhänge  dargestellt 
zum  kirchlichen  Vortrag  und  zur  häuslichen  Er¬ 
bauung.  Von  Jos.  Valent.  Raur,  wirkt.  Linz. 
Konsistorialrathe,  Vicedech.  und  Pfarrer  zu  Goisern  in  Nie¬ 
derösterreich.  Mit  einer  Kupferlafei.  Prag,  bey 
Tempsky,  Firma:  J.  G.  Calve.  1821.  VIII  u. 
272  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Sieben  und  dreyssig  kurze,  aus  öffentlichen 
Festvorträgen  entstandene,  Betrachtungen,  welche 
kurze  Erläuterungen  über  den  Zweck  des,  in  Rede 
stehenden,  Festes  oder  der  feyerlichen  Zeit  und 
praktische  Winke  zur  christl.  Benutzung  derselben 
geben.  IJeber  das,  was  ohne  anstössig  zu  werden, 
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keine  längere  Erörterung  zuliess,  geht  der  Verf. 
—  was  wir  nicht  ^missbilligen  —  kurz  hinweg; 
überall  sucht  er  eine  praktische  Ansicht  lieraus- 
zuheben. 


Ein  Dutzend  kurzer  Lebensgeschichten  heiliger 
Bürger,  Handelsleute  und  IP  irthe.  Ein  Ge¬ 
schenk  für  junge  Christen,  insbesondere  für  solche, 
welche  in  diesen  Ständen  heilig  zu  leben  und 
zu  sterben  wünschen.  Von  Loth.  Franz  Marx. 
Frankfurt  a.  M.,  in  der  Andreäischen  Buch¬ 
handlung.  1822.  X  u.  286  S.  kl.  8.  (8  Gr.) 

Zum  Beweise,  dass  jeder  Stand  seine  Heiligen 
aufzuweisen  habe,  liefert  Hr.  M.  Lebensgeschichten 
von  Gastwirtheil  und  Handelsleuten,  welche  den 
Märtyrertod  erduldet  haben  sollen.  Dass  nicht  nur 
in  mehrern  Lebensumständen,  sondern  auch  be¬ 
sonders  in  den  Verhören  und  Aussagen  u.  s.  w. 
dieser  Leute  viel  Aehnliches ,  ja  fast  Gleiches  vor¬ 
komme,  dass  es  an  Wundern,  bey  ihrem  Gange 
zum  Tode,  bey  der  Hinrichtung ,  oder  noch  lange 
nachher,  nicht  fehlen  werde,  können  schon  dieje¬ 
nigen  unserer  Leser,  welche  auch  nur  ein  halbes 
Dutzend  solcher  Märtyrergeschichten  durchblättert 
haben,  vermullien. 


Biblische  Geschichte. 

Biblische  Erzählungen  des  alten  und  neuen  Testa¬ 
ments,  von  D.  L.  Ewald,  Grossh.  Badischem  Kir- 
chenrathe  zu  Karlsruhe.  Altes  Testament.  Zehntes 
Heft.  Mit  8  Kupfern.  Zweyte  Ausgabe.  Mit 
fortlaufenden  Seitenzahlen  von  35g —  396.  Eilftes 
bis  dreyzehntes  Heft.  Mit  20  Kupfern  bis  S.  491. 
Neues  Testament.  Achtes  Heft.  Mit  8  Kupfern 
von  S.  265  —  002.  Neuntes  und  zehntes  Heft, 
jedes  mit  8  Kupfern  bis  S.  564.  Eilftes  bis  drey¬ 
zehntes  Heft.  Mit  20  Kupfern  bis  S.  448.  Frey¬ 
burg,  in  der  Herd  ersehen  Buchhandlung.  (Ohne 
Jahrzahl.)  4.  (5  Thlr.  19  Gr.) 

D  ie  hier  gelieferten  biblischen  Erzählungen 
und  Kupfer  des  A.  T.  umfassen  die  vorzüglichsten 
Scenen  der  biblischen  Geschichte  von  dem  Oelkruge 
der  armen  W7itwe  an,  bis  zu  den  Geschichten  der 
Maccabäer;  das  letzte  Kupfer  stellt  die  Glaubens¬ 
treue  einer  jüdischen  Mutier  dar.  Die,  aus  dem 
N.T.  beschriebenen  und  abgebildeten,  Scenen  fangen 
bey;  Jesus  von  Judas  verrathen  an,  und  gehen  bis 
zu  Johannes  letztem  Willen.  Die  Ansicht,  welche 
der  sei.  Ewald  von  der  biblischen 'Geschichte  nahm, 
und  seine  Darstellungsweise  ist  unsern  Lesern  schon 
aus  frühem  Anzeigen  von  Schriften  dieses  Verfs. 
bekannt.  Zuw eilen  ist  sein  Blick  ziemlich  unbe- 
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fangen.  So  wird  S.  4o8  Judith’s  That  sehr  frey- 
müthig  und  richtig  nach  moralischen  Grundsätzen 
gewürdigt.  Die  Kupfer,  welche  unter  Leitung  des 
Hin.  Carl  Schaler  gestochen  sind,  empfehlen  sich 
nicht  in  jeder  Rücksicht.  In  vielen  sind  die  Figu¬ 
ren  verzeichnet;  die  ausgestreckten  Hände  erschei¬ 
nen  besonders  oft  in  widernatürlicher  Stellung. 
Auch  nicht  alle  einzelne  Abdrücke  scheinen,  we¬ 
nigstens  in  dem  vor  uns  liegenden  Exemplare,  mit 
erfoderlicher  Sorgfalt  gemacht  zu  seyn. 


Vermischte  Schriften. 

Ueber  den  Vorschlag ,  die  Volksschulen  und  ihre 
Lehrer  von  dem  geistlichen  Stande  unabhängig 
und  selbstständig  zu  machen  (;)  von  J.  M.  Sol- 

g  er ,  Distriktsschuleninspector  und  Pfarrer  zu  Griindlach. 

Nürnberg,  bey  Felsecker.  1820.  i55S.  8.  (10  Gr.) 

Bekanntlich  haben  sich  in  neuern  Zeiten  ver¬ 
schiedene  Stimmen  gegen  die  Aufsicht  des  geistl. 
Standes  über  die  Schulen  erhoben;  unter  andern 
J.  G.  Kelber  und  J.  H.  Voss.  Jener  schrieb  schon 
im  J.  1817  eine  kleine  Schrift:  Dass  der  Sclml- 
stand  vorzüglich  in  unsern  Tagen  wichtiger  sey, 
als  der  geistliche;  und  1819:  Die  deutschen  Volks¬ 
schulen  in  ihrer  Entwickelungsperiode.  Dieser  gab 
in  demselben  Jahre  heraus :  Ereymüthige  aber 
wahrhafte  Bemerkungen  über  den  Schulstand  u.  s.  W. 
•  Die  in  diesen  Schriften  vorgebrachten  Gründe  gegen 
die  sogenannte  geistliche  Schulinspection  beleuchtet 
Hr.  S.  im  z.  Abschnitte.  Gehört  auch  Rec.  nicht 
zu  denen,  welche  die  Volks -Schulen,  besonders 
die  Landschulen  ganz  der  geistlichen  Inspection 
entzogen  zu  sehen  wünschen;  so  kann  er  doch 
nicht  alle  die,  vom  Verf.  zur  Widerlegung  der 
entgegengesetzten  Behauptung  vorgeführten,  Gründe 
genügend  finden.  Die  im  2.  Abschnitte  für  die 
Fortdauer  jener  Inspection  aufgestellten  Gründe 
sind  von  dem  Ursprünge  und  kirchlichen  Zwecke 
der  Schulen,  so  wie  von  der  Befähigung  des  geist¬ 
lichen  Standes  zu  dieser  Aufsicht  hergenommen. 
Dass  das  Ansehn  des  geistlichen  Standes  den  Schulen 
zu  statten  komme,  dürfte  schwerlich  als  ein  trif¬ 
tiger  Grund  gelten. 

TVorte  liebevoller  Mahnung  an  Jünglinge ,  welche 
zur  Universität  übergehen ,  um  dem  Predigt¬ 
amte  sich  zu  widmen.  Als  Milgabe  bey  ihrem 
Abgänge  von  der  Schule,  von  Friedr.  Er  dm. 
Jug.  Heydenreich,  Senior  und  Pastor  an  der  Stadt¬ 
kirche  zu  Merseburg.  Neustadt  und  Ziegenrück,  bey 
Wagner.  1822.  60  S.  8.  (6  Gr.) 

Rec.  kann  dieses  lehrreiche  Schriftchen  allen 
Theologie  Sludirenden  mit  voller  Ueberzeugung 
empfehlen.  Der  würdige  Verf.  beurkundet  sich 
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in  demselben  als  einen  Mann,  welcher  mit  unbe¬ 
fangenem,  umsichtigem  Blicke  die  hohen  Zwecke 
des  christlichen  Lehramts  ins  Auge  fasst  und  die 
Erfodernisse  von  Seiten  dessen,  welcher  dieses  Amt 
gewissenhaft  und  mit  erwünschtem  Erfolge  ver¬ 
walten  will,  mit  besonnener  Einsicht  darstellt  und 
würdigt,  und  als  erfahrner  und  ruhig  beobachten¬ 
der  Mann  vor  Extremen  und  namentlich  vor  sol¬ 
chen,  zu  welchen  eine  fehlerhafte  Richtung  des 
Zeitgeistes  leicht  verleiten  kann,  väterlich  warnt. 
Mit  Recht  behauptet  er,  man  erwarte  von  einem 
christlichen  Religionslehrer  unserer  Zeit  klassische 
Bildung,  welche  auf  Kenntniss  der  alten  Sprachen, 
auf  philosophische  Bildung,  mathematische  Kennt¬ 
nisse  und  auf  pragmatische  Studien  der  Geschichte 
beruht;  gelehrte  Kenntniss  der  theologischen  Wis¬ 
senschaften,  auch  der  Muttersprache,  und  die  Ge¬ 
schicklichkeit  gut  zu  predigen,  Man  erwartet  aber 
auch  in  dem  chrisll.  Religionslehrer  einen  wahrhaft 
gesitteten,  frommen  und  körperlich  gesunden  Mann. 
Wie  der  angehende  Theolog  zu  jenen  Kenntnissen 
und  zu  diesen  Eigenschaften  gelangen  könne,  dazu 
gibt  der  Yerf,  durchdachte  und  bewährte  Vorschläge. 


Etwas  zur  Erleichterung  des  Sterbens  und  Befe¬ 
stigung  des  Glaubens  an  Gottes  Vorsehung , 
von  einem  vier  und  siebenzigjahrigen  Greise»  Mit 
einem  Vorbericht  von  D.  C.  E.  Ammon,  K.  S, 
Oberhofprediger,  des  K.  S.  Cir.  V.  O.  Comthur.  Leipzig, 
bey  Leich.  1822.  VIII  u.  178  S.  8.  (16  Gr.) 

Mit  der,  dem  Alter  eignen,  Ausführlichkeit 
kettet  in  der  1.  Abtheilung  Hr.  J.  G.  Gläser  in 
Reichenbach  —  so  unterschreibt  sich  der  Verfasser, 
welcher  auch  S.  III  ff.  etwas  von  seiner  Lebens- 
>  beschreibung  mittheilt  —  seine  Ansichten  und  Be¬ 
trachtungen  über  die  menschliche  Seele,  ihre  An¬ 
lagen,  über  Unsterblichkeit  und  über  die  Beleh¬ 
rungen  des  N.  T.  von  dem  künftigen  Zustande  der 
Seele,  an  Pred.  S.  7,  2,  Die  2,  Abtheilung  (S. 
120  fl’.)  ist  überschrieben:  Noa  und  seine  Arche, 
mit  Rückblicken  auf  das  Menschengeschlecht  yor 
der  Sündfluth.  „Das  Bestreben  des  Verfs.,  —  ur- 
theilt  Hr.  D.  Ammon,  —  verdient  Achtung  und 
Beyfall,  auch  da,  wo  es  zwischen  Licht  und  Schim¬ 
mer  gelheilt  ist.‘t  _ 

Predigt  am  Reformationsfeste  1820,  von  Dr.  Heinr. 
Theod.  Stiller ,  Königl.  Baierschem.  Ober-Konsistorial- 
Puithe ,  Dekane  und  ersten  protest.  Stadtpfarrer  in  München. 

Ansbach,  bey  Gassert.  1821.  16  S.  8,  (3  Gr.) 

Nach  Matth.  5,  16;  ermuntert  der  helldenkende 
Verf.  zum  Forschen  und  Denken  über  die  Glaubens¬ 
wahrheiten  und  zum  Streben,  die  Religion  zu  ihrer 


ursprünglichen  Reinigkeit  (Reinheit?)  zuzück  zu 
fuhren;  zur  fortgesetzten  Bekanntschaft  mit  Inhalt 
und  Geist  der  heiligen  Schrift;  zur  Theilnabme 
an  den  öffentlichen  Gottesverehrungen;  zum  from¬ 
men  Sinn  und  christlichen  Leben  und  zur  allum¬ 
fassenden  Menschenliebe.  Die  Bedürfnisse  der  Zeit 
sind  bey  diesem  fasslichen  Vortrage  nicht  aus  dem 
Auge  verloren,  und  beherzigungswerthe  Warnun¬ 
gen  gegen  Verirrungen  der  Zeit  gehörigen  Orts 
und  dem  Zwecke  gemäss  eingewebt. 


Der  Religionsunterricht  in  niedern  und  hohem 
Schulen ,  nach  seinem  Wesen  und  Zwecke  dar¬ 
gestellt  von  Ernst  Ehierbach ,  Fürstl. Schwarzburg. 
Consistorial -Rathe  und  Superintendenten  zu  Frankenhausen.  ' 
Sondershausen  und  Nordhausen,  bey  Voigt.  1821, 
VIII  und  160  S.  8.  (i4  Gr.) 

Obgleich  die  von  dem  Verf.  hier  aufgestellten 
Grundsätze  und  Ansichten  nicht  neu,  sondern  von 
denkenden  christlichen  Religionslehrern  anerkannt 
sind  und  beym  Unterrichte  befolgt  werden;  so  ist 
es  doch  nicht  unverdienstlich,  besonders  in  einer 
Zeit,  welche  eine  starke  Hinneigung  zum  Obscu- 
rantismus  oder  zur  Sch  wärm  erey  verräth,  solche 
Wahrheiten  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen. 
Besonders  beherzigungswerth  ist  das,  was  über  zu 
frühes,  zu  langes  und  oft  wiederholtes  Auswendig¬ 
lernen  von  Gebeten ,  Sprüchen  und  Liederversen, 
über  das  zu  frühe  Besuchen  der  Kirchen,  über 
Auswahl  beym  Bibellesen,  über  die  Behandlung 
der  biblischen  Wundergeschichten  gesagt  wird.  Oft 
sind  die  Perioden  des  Verfs.  zu  lang. 


Gebetbuch  für  den  Militär- Stand.  Mit  Gott 
wollen  wir  Thaten  thun.  Ps.  108,  i4.  Ulm, 
in  der  Ebner’schen  Buchhandlung.  (Ohne  Jahr¬ 
zahl.)  VI  und  90  S.  12.  (4  Gr.) 

Nur  aus  den,  den  täglichen  Morgen-  Abend - 
Fest-  und  andern  Gebeten  allgemeinen  Inhalts 
hinzugefügten,  Gebetsformularen:  beym  Ausbruche 
des  Krieges,  nach  einer  glücklichen  und  unglück¬ 
lichen  Schlacht,  in  der  Gefangenschaft,  im  Laza- 
rethe  u.  s.  w.  ergibt  sich  eine  Beziehung  auf  den 
Militärstand.  Alle  übrigen  Gebete  würden  auch 
für  jeden  andern,  welcher  in  dem  hier  herrschen¬ 
den  Geiste  und  Tone  zu  beten  gewohnt  ist,  passen. 
Rec.  w'eiss  freylich  nicht,  wie  ein  Soldat,  beson¬ 
ders  in  Friedenszeiten,  anders  beten  soll,  als  andre 
ehrliche  Leute;  aber  das  glaubt  er,  dass  die  hier 
gegebenen  Gebetsmuster  inhaltsreicher,  mannigfal¬ 
tiger  in  Gedanken  und  Ausdruck  und  weit  herz¬ 
licher  und  gemüthvoller  seyn  könnten,  ohne  des¬ 
wegen  den  Gebetstoa  verloren  zu  haben. 
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Am  26;  des  Juny.  156.  1823. 


Religionslehre. 

Lehrbuch  der  Religion,  im  Geiste  nach  den  Aus¬ 
sprüchen  und  Forschriften  des  Christenthums 
für  Gebildete ,  von  Elias  Stephan  Friedrich 
S  i  1 1  i  g ,  tön.  baier.  protest.  Pfarrer  zu  Eschenan  im  Un¬ 
termainkreise.  Erlangen,  bey  Palm  und  Enke,  1822. 
XXX  und  302  S,  (16  Gr.) 

Selbst  nachdem  Ree.  das  Buch  durchgelesen  hat, 
kann  er  sich  keine  bestimmte  Vorstellung  von  dem 
Zwecke  des  Herrn  Verfs,  machen.  Für  wen  soll 
die  Schrift?  Für  Gebildete,  sagt  der  Titel.  Aber 
werden  diese,  wenn  darunter  Erwachsene  zu  ver¬ 
stehen  sind,  in  einem  Buche  Belehrung  suchen, 
welches  die  Religionslehren  in  kurzen  Sätzen  mit 
untergesetzten  Bibelsprüchen  behandelt?  Werden 
diese  nicht  eine  weitere  Ausführung  verlangen  ? 
Doch  wir  nehmen  die  Arbeit  des  Hm.  Vfs.  wie  sie  vor 
uns  liegt,  ohne  an  einen  bestimmten  Zweck  desselben 
zu  denken.  Das  Ganze  besteht  aus  drey  Theilen, 
denen  eine  Einleitung  vorangeschickt  ist.  In  der 
Einleitung  wird  über  die  Würde  des  Menschen, 
seine  Fähigkeiten  und  über  seine  Anlagen  zur  Sitt¬ 
lichkeit  gehandelt,  wodurch  sich  der  Verfasser  den 
Weg  zur  Religion  überhaupt  und  .zur  Religion 
Jesu  insbesondere  bahnt,  wobey  über  Jesum  selbst 
und  über  die  Vollzüge  seiner  Religion  vor  andern 
doch  zu  wenig  gesprochen  wird.  Der  erste  Theil 
handelt,  wie  gewöhnlich,  die  christliche  Glaubens¬ 
lehre  ab;  der  zweyte  die  Pflichtenlehre  ;  der  dritte 
die  Lehre  von  der  Kirche  und  von  den  heiligen 
Gebräuchen  derselben.  Wozu,  könnte  man  hier 
schon  fragen,  ein  eigener  Theil  über  die  Kirche, 
und  warum  nicht  lieber  über  die  Besserungsmittel 
überhaupt?  Denn  die  Lehre  vom  Gebet  wird  auch 
in  diesem  Theile  behandelt;  das  Gebet  aber  gehört 
ja  nicht  blos  in  die  Kirche.  Ueberhaupt  ist  an 
der  beobachteten  Ordnung  mancherley  auszusetzen. 
So  ist  die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  mitten 
unter  die  übrigen  Eigenschaften  Gottes  eingescho¬ 
ben,  da  sie  doch  den  ersten  Platz  behaupten  sollte. 
So  ist  ferner  die  Lehre  von  der  Vorsehung  abge¬ 
leitet  von  der  Ewigkeit  Gottes.  Folgt  sie  nicht 
aber  viel  natürlicher  aus-  den  Eigenschaften  der 
göttlichen  Weisheit,  Allmacht  und  Güte?  So  sind 
die  Lehren:  der  menschliche  Geist  ist  unsterblich 
und  es  gibt  eine  Vergeltungszeit,  recht  unschick- 
Erster  Land. 


lieh  getrennt,  da  sie  doch  so  nahe  zusammen  ge¬ 
hören.  So  hätte  auch  die  Lehre  von-  der  Verge¬ 
bung  der  Sünden  doch  wahrhaftig  anderswo  einen 
schicklichem  Platz  gefunden,  als  unter  den  Eigen¬ 
schaften  Gottes.  Bey  den  Pflichten  gegen  andere 
wird  gezeigt,  was  wir  Andern  a)  in  Beziehung  auf 
die  leibliche  Wohlfahrt,  b)  in  Beziehung  auf  die 
geistliche  (sollte  doch  geistige  heissen)  Wohlfahrt, 
und  c)  in  Beziehung  auf  das  gesellschaftliche  Le¬ 
ben,  schuldig  sind.  Aber  ist  No.  c  nicht  eine  of¬ 
fenbare  fitiaßuoig  dg  aXlo  yivog.  Doch  mit  der  Lo¬ 
gik  wird  es  überhaupt  nicht  so  genau  genommen, 
z.  B.  die  Entziehung  des  Eigenthums  kann  gesche¬ 
hen  (S.  79)  a)  durch  Raub  auf  eine  gewaltsame 
Art,  b)  auf  eine  heimliche  Art,  c)  durch  Betrug 
im  Handel  und  Wandel,  d)  durch  Grenzverenge¬ 
rung,  e)  durch  ungerechte  Änfoderungen,  f)  durch 
Unbilligkeit  gegen  Schuldner,  g)  durch  Verwahr¬ 
losung  des  an  vertrauten  Guts,  und  nun  folgt  unter 
1)  endlich  durch  Treulosigkeit.  Ist  aber  mehreres 
von  den  vorher  genannten,  besonders  die  Verwahr¬ 
losung  des  anvertrauten  Gutes  nicht  schon  Treu¬ 
losigkeit.  Ach,  wie  viel  bestimmter  werden  doch 
in  vielen  andern  Lehrbüchern  die  Pflcihten  gegen 
das  Eigenthum  Anderer  abgehandelt?  Unter  der 
Rubrik:  christliches  Verhalten  der  Bürger  wird  das 
christliche  Verhalten  der  Gelehrten,  der  geistlichen 
Beamten  (sind  denn  diese  nicht  Gelehrte?),  der 
weltlichen  Beamten,  der  ästhetischen  Künstler,  der 
Elementar-  und  Volksschullehrer,  des  Kaufmanns, 
mechanischer  Künstler,  Handwerker  und  Bauern 
gelehrt.  Die  Paragraphen  selbst  durchzugehen  und 
das,  was  Rec.  aufgefallen  ist,  zu  bemerken,  ver¬ 
stauet  der  Raum  nicht.  So  viel  ist  gewiss,  dass 
hier  und  dort  behauptet  wird ,  was  sich  mit  Ge¬ 
wissheit  nicht  darthun  lässt,  und  oft  bestimmte 
Begriffe  mangeln.  So  heisst  es  gleich  §.2:  „Es  ist 
uueigentlich  gesprochen,  wenn  man  von  den  Vor¬ 
zügen  der  Menschen  vor  andern  Wesen,  nament¬ 
lich  vor  den  Thieren,  redet.“  Also  irren  alle,  die 
von  Vorzügen  des  Menschen  sprechen,  oder  re¬ 
den  wenigstens  uneigentlich?  Der  Verfasser  setzt 
zwar  hinzu,  dass  Vorzüge  vor  einem  andern 
etwas  Gemeinschaftliches  mit  ihm  voraussetzen. 
Aber  haben  wir  denn  mit  den  Thieren  nicht  den 
organischen  Körper,  Entstehung,  Nahrung  und  Tod 
gemein?  Auch  diesem  will  der  Verf.  dadurch  be¬ 
gegnen,  dass  er  behauptet,  der  Leib  sey  nicht  des 
Menschen  wesentlicher  Theil.  Der  eigentliche 
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Mensch  ist  frey  lieh  der  Leib  nicht,  aber  ist  er 
nicht  ein  wesentlicher  Theil  desselben?  Ohne  Kör- 

})er  wäre  er  nicht  Mensch,  sondern  einWresen  Iiö— 
lerer  Art.  §.  5:  „Die  Seele  des  wahren  Lebens 
im  Menschen,  der  Geist,  der  in  demselben  sich 
geschäftig  zeigt,  der  da  treibt  und  handelt,  ist  die 
Vernunft,“  Weiss  man  nun,  was  die  Vernunft  ist? 
"Wenn  es  nun  ein  böser  Geist  ist,  der  in  dem  Men¬ 
schen  sich  geschäftig  zeigt,  ist  das  auch  die  Ver¬ 
nunft?  §.  7:  „Nur  der  Mensch  kann  frey  nach 
eigenen  Zwecken  handeln  3  vernunftlose  Wesen  han¬ 
deln  nach  Instinkt,  nach  blossem  Triebe.“  Wrarum 
denn  nicht  bestimmter:  der  Mensch  kann  frey,  d. 
li.  nach  einem  erkannten  Gesetze,  oder  wider  das 
Gesetz  handeln?  §.  11:  Die  Anfoderungen  der 
Vernunft  sind  ihm  angekiindiget  vermittelst  eines 
Triebes,  der  aber  von  den  Naturtrieben  wesentlich 
verschieden  ist.“  Wer  wird  aber  von  Vernunfttrie¬ 
ben.  sprechen?  Die  Vernunft  hat  Gesetze  nicht 
Triebe.  §.  12:  „Die  unmittelbare  Gewissheit  des¬ 
sen,  was  in  Folge  jenes  einen  Triebes  der  Mensch 
in  jedem  Augenblicke  soll  und  darf,  so  wie  des¬ 
sen,  was  er  nicht  soll  und  nicht  darf,  heisst  sehr 
treffend  das  Gewissen.“  Nein,  das  wäre  gar  nicht 
treffend!  Der  Sprachgebrauch  trifft  besser!  Was 
wäre  nach  dieser  Erklärung  ein  böses  und  ein  gu¬ 
tes  Gewissen?  Nein,  das  Bewusstseyn  dessen,  was 
man  soll,  oder  nicht  darf,  ist  die  Vernunft.  Und 
nachdem  man  gehandelt,  Gutes,  oder  Böses  gethan, 
der  Vernunft  gefolgt,  oder  nicht  gefolgt  hat,  er¬ 
scheint  das  Gewissen  als  das  Bewusstseyn  der  voll¬ 
brachten,  guten,  oder  bösen  Thaten. 

Trotz  solcher  Erinnerungen,  die  wir  in  Menge 
machen  könnlen ,  kann  das  Buch  viel  Gutes  wir¬ 
ken;  doch  sind  Rec.  Lehrbücher  bekannt,  die  auf 
wenigem  Bogen  viel  mehr  Gediegenes  und  Bestimm¬ 
tes  enthalten. 


P  redigten. 

Predigten  auf  die  Aposteltage  des  ganzen  Jahres 
über  die  Episteln.  Zum  Vorlesen  in  Landkirchen 
und  zur  häuslichen  Erbauung.  Von  August  Wil¬ 
helm  Ludwig  Herrllotsch ,  erstem  Prediger  zu 
Jessnitz  im  Herzogthum  Anhalt- Dessau.  (Mit  dem  Motto, 
Marc.  10,  i5:  AVer  das  Reich  Gottes  nicht 

empfängt  als  ein  Kindlein,  der  wird  nicht  hinein 
kommen.)  Meiningen,  in  der  Keyssner’sclien Hof- 
Buchhandlung.  Ohne  Jahrzahl.  90  S. 

"Wenn  dem  Hrn.  Verf.,  nach  der  Vorrede,  bey 
christlichen  Predigten  Alles  darauf  anzukommen 
scheint,  dass  in  denselben  der  Geist  frommer,  kind¬ 
licher  Gemüthlichkeit  wehe,  so  ist  das  letztere  ein 
Wort,  hinter  dem  sich  heut  zu  Tage  alles  verstek- 
ken  will.  Denn  gemüthlich,  d.  h.  auf  die  Gemii- 
ther  der  Menschen  hinwirkend ,  sollen  und  wollen 
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doch  wohl  eigentlich  alle  Predigten  seyn.  Man 
würde  aber  sehr  irren,  wenn  die  versuchte  Ge- 
mülhlichkeit  den  Mangel  an  Schärfe  der  Beweise,  an 
Klarheit  der  Gedanken,  an  Zusammenhang  und 
Ordnung  entschuldigen  wollte:  Nun  kann  man  dem 
Verf.  das  Zeugniss  geben,  dass  seine  hier  geliefer¬ 
ten  Predigten  die  Lehren  der  Religion  auf  eine  fass¬ 
liche  und  eindringliche  Weise  vortragen  und  sich 
dadurch  von  den  gewöhnlichen  Fehlern  frey  hal¬ 
ten,  dass  sie  weder  blosse,  auf  den  Verstand  be¬ 
rechnete  Untersuchungen,  noch  schwülstige,  hoch¬ 
trabende  und  gesuchte  Reden  sind.  Nur  wäre  ih¬ 
nen  mehr  logische  Schärfe  und  Genauigkeit  theils 
in  der  Anordnung  der  Gedanken,  theils  in  der 
Ausführung  hin  und  wieder  zu  wünschen.  Es  sind 
zusammen  zehn  Predigten,  die  folgende  Themata 
abhandeln:  1)  Am  Andreastage.  Von  der  Selig¬ 
keit  der  wahren  Gläubigen,  a)  AVer  sind  die  wah¬ 
ren  Gläubigen?  Dieser  ganze  erste  Theil  gehört 
nicht  zum  Thema,  das  blos  ihre  Seligkeit,  nicht 
ihre  Merkmale  beschreiben  will.  Die  wahren  Gläu¬ 
bigen  sollen  seyn,  welche  von  der  Göttlichkeit  der 
Lehre  Jesu  übei’zeugt  sind,  diese  Ueberzeugung 
öffentlich  bekennen,  und  derselhen  gemäss  handeln. 
Nun  ist  das  öffentliche  Bskenntniss  einer  Ueberzeu¬ 
gung  zwar  eine  Folge  derselben  und  ist  bey  reli¬ 
giösen  Ueberzeugungen  heilige  Pflicht,  liegt  aber 
doch  nicht  in  dem  Begriffe  des  wahren  Glaubens 
selbst,  b)  Wie  gross  die  Seligkeit  der  Gläubigen 
sey  ?  Sie  haben  Friede  und  Ruhe,  den  Beyfall  der 
Redlichen,  Gottes  Wohlgefallen,  und  die  reizend¬ 
sten  Aussichten  in  die  Ewigkeit.  Aber  das  alles  sind 
ja  nicht  coordinirte  Dinge,  sondern  einander  sub- 
ordinirt.  Denn  das  Bewusstseyn  des  Wohlgefallens 
Gottes  wirkt  ja  eben  reizende  Aussichten  in  die 
Zukunft,  und  der  Beyfall  der  Redlichen,  Gottes 
Wohlgefallen  und  reizende  Aussichten  in  die  Zu¬ 
kunft,  mithin  alle  drey  zusammen  wirken  wieder 
Ruhe  und  Frieden.  Auch  der  Ausführung  sieht 
man  es  an,  dass  die  Eintheilung  nicht  richtig  ist. 
II.  Am  Thomastage.  Das  Beruhigende,,  welches 
in  dem  Gedanken  liegt  (kürzer:  des  Gedankens), 
dass  uns  Gott  durch  Jesum  das  Kinderrecht  ertheilt 
hat.  Das  Kinderrecht  (eigentlich  gehörte  die  Be¬ 
schreibung  desselben  wieder  mehr  in  den  Eingang, 
als  in  die  Abtheilung  selbst)  soll  dann  bestehen,  dass 
uns  Gott  ein  treuer,  väterlicher  Führer  und  Erzieher 
seyn  werde,  dass  wir  dereinst  einen  sanften  Rich¬ 
terspruch  vernehmen  werden,  und  dereinst  unnenn¬ 
bare  Wonne  und  Seligkeit  unser  Theil  sey.  Aber 
liegt  denn  in  dem  allen  das  Kinderrecht?  War 
denn  Gott  nicht,  ehe  er  uns  durch  Jesum  das  Kin¬ 
derrecht  ertheille,  schon  vorher  allen  früher  leben¬ 
den  Menschen  väterlicher  Erzieher  und  Führer  ? 
hatten  sie  dann  einen  unsanften  Richterspruch  zu 
erwarten?  Die  Kindschaft  (denn  so  mit  dem  Apo¬ 
stel  würde  Rec.  sprechen,  und  nicht  von  einem 
Kinderrechte)  muss  doch  wahrhaftig  in  etwas  an- 
derm  liegen.  III.  Am  Tage  der  Bekehrung  des 
Apostel  Paulus.  Mag  man  über  die  sogenannte  Be- 
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kehrung  des  Apostels  Paulus  denken,  wie  man  will, 
so  ist  und  bleibt  sie  doch  ein  höchst  merkwürdiges 
und  wichtiges  Ereigniss.  Welch  ein  unbestimmtes 
Thema!  Und  hat  denn  jemand  schon  es  geleug¬ 
net,  dass  es  ein  wichtiges  Ereigniss  sey  ?  Oder 
dient  es  zur  Erbauung,  wenn  in  dem  ersten  Theile 
weitläufig  gezeigt  wird,  was  man  bey  diesen  und 
ähnlichen  Ereignissen,  die  wir  uns  nicht  erklären 
können ,  wohl  zu  beachten  habe.  Oder  wird  je¬ 
mand  klüger,  wenn  er  nun  die  Beantwortung  die¬ 
ser  Frage  hört:  man  müsse  die  Bibel  am  besten 
aus  sich  selbst  erklären,  und  bey  den  mitgetheilten 
Ereignissen,  sowie  sie  mitgetheilt  (besser:  erzählt) 
sind,  stehen  bleiben?  IV.  Am  Matthiastage.  Dass 
wir  als  Christen  uns  nicht  als  arme  verlassene 
Fremdlinge,  sondern  als  Gottes  Angehörige,  zu  be¬ 
trachten  haben.  Der  Sinn,  in  welchem  der  Apo¬ 
stel  im  Texte  das  Wort  Fremdlinge  nahm,  ist 
doch  auf  unsere  Zeiten  nicht  mehr  anwendbar,  da¬ 
her  auch  etwas  Schwankendes  in  die  Ausführung 
kommen  musste.  V.  Am  Tage  Philippi.  Die  zarte 
Schonung,  mit  welcher  der  Apostel  Petrus  des  ge¬ 
fallenen  Judas  gedachte,  sollte  uns  veranlassen,  in 
ähnlichen  Fällen  ein  Gleiches  zu  thun.  Recht  gut ; 
nur  fallen  die  Unterabtheilungen  zusammen  ,  wenn 
die  zarte  Schonung  des  Petrus  so  beschrieben  wird, 
dass  er  kein  absprechendes  Urtheil  über  seinen  sitt¬ 
lichen  Charakter  sich  erlaubte  und  kein  Verdam- 
mungsurtlieil  über  ihn  fällte.  VI.  Am  Tage  Petri 
und  Pauli.  Wie  Gott  dem  Petrus  einen  Engel 
sandte  in  der  Notli,  so  sendet  immer  noch  die 
ewige  Liebe  Frommen  Engel  zu.  Dass  Gott  ihnen 
Engel  zusende,  Wollte  und  konnte  der  Verf.  nicht 
beweisen,  wohl  aber,  dass  Gott  Hülfe  sendet. 
Wozu  also  den  bildlichen  Ausdruck?  VII.  Die 
Freundschaft  Gottes  ist  die  beste  Schutzwehr  gegen 
unsere  Feinde.  Hier  heisst  es  im  vierten  Theile: 
lasst  die  fröhlichsten  Ereignisse  und  fast  unwan¬ 
delbares  Glück  unser  Theil  werden,  dies  äussert 
auf  uns  keinen  nachtheiligen  Einfluss.  Nun  wird 
zwar  jeder  zugeben ,  dass  unwandelbares  Glück 
dem  Menschen  verführerisch  werden  könne;  aber 
zu  den  Feinden  des  Menschen  wird  es  niemand 
rechnen.  VIII.  Am  Tage  BarLholomäi.  Die  ersten 
christlichen  Märtyrer.  Ein  recht  eindringlicher, 
herzlicher  Vortrag;  nur  hätte  Rec.  den  ganzen  er¬ 
sten  Theil:  wer  waren  die  ersten  christlichen  Mär¬ 
tyrer?  weggelassen,  und  das  Geschichtliche  darü¬ 
ber  lieber  im  Eingänge  berührt.  IX.  Am  Tage 
Matthäi.  Unter  allen  menschlichen  Verbindungen 
gibt  es  keine  schönere,  als  die  Verbindung  zwischen 
einem  christlichen  Prediger  und  einer  christlichen 
Gemeine,  wofern  nämlich  beyde  es  nicht  an  sich 
fehlen  lassen.  Wie  weitschweifig!  Und  wie  zwey- 
deutig  ist  das  Wort:  schöne  Verbindung?  Statt: 
edel,  nützlich  u.  s.  w.  X.  Am  Tage  Simonis  und 
Judä.  Es  gibt  wohl  kein  schöneres  Erbe,  als  das, 
welches  den  durch  Leiden  viel  geprüften  und  treu 
bewahrten  Christen  im  Himmel  bereitet  ist. 
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Dogmatik. 

Des  heiligen  Abendmahles  ursprüngliche ,  bedeut¬ 
same  und  würdige  Feyer  ,  dargestellt  von  Ge. 
Alex.  Ruperti ,  Doctor  derTheol.,  Generalsuperinten- 
dent  der  Ilerzogthiimer  Bremen  und  Verden  und  Consistorial- 
rath.  zu  Stade.  Hannover,  bey  Hahn,  1821.  IV 
und  366  S.  8. 

D  iese  Schrift  hat  der  Herr  Verfasser  seinem 
ehemaligen  Lehrer,  dem  Herrn  Dompastor  D.  Ni¬ 
colai  zu  Bremen,  bey  dessen  Amtsjubelfeyer ,  ge¬ 
widmet.  Sie  war  ursprünglich,  als  Fortsetzung  sei¬ 
ner  Abhandlungen  über  die  Sakramente,  für  die 
theologischen  Miscellen  bestimmt  und  ist  die  Frucht 
eines  vieljährigen  angestrengten  Nachdenkens.  Was 
ihm  zur  Abfassung  derselben  Veranlassung  gab, 
war  die  Bemerkung ,  dass  ein  Gegenstand  von  so 
hoher  moralischer  Wichtigkeit,  wie  das  Abend¬ 
mahl,  von  so  Vielen  aus  einem  irrigen  Gesichts- 
puncte  betrachtet  werde,  und  was  eigentlich  die 
feyerlichste  religiöse  Handlung  der  Christenheit 
seyn  sollte,  —  die  heiligste  Weihe  und  dringend¬ 
ste  Auffoderung  zu  dem  Höchsten  und  Heiligsten, 
was  Menschen  und  Christen  denken,  fühlen  und 
thun  können,  —  immer  mehr  zu  einem  kalten  Ge¬ 
wohnheitswerke  und  andachtslosen  Andachtsspiele 
herabsinke.  Er  glaubte,  dass  durch  eine  genauere 
Berücksichtigung  und  richtigere  Erklärung  der  bi¬ 
blischen  Nachrichten  und  besonders  der  bisher,  sei¬ 
ner  Meinung  nach ,  zu  wenig  beachteten  und  zu 
sehr  missverstandenen  Berichte  des  Evangelisten 
Johannis  (Cap.  XIII  —  XVII),  manches  Dunkle 
aufgehellt  werden  könne.  Auf  diesem  Wege  ge¬ 
wann  er  endlich  eine  Ansicht  des  Ganzen  und  ein¬ 
zelner  Theile,  die  seines  Erachtens,  nicht  nur  un¬ 
serer  Glaubensnorm,  der  Bibel,  sondern  auch  un¬ 
serem  Lehrbegrilf  entspricht  und  zugleich  der  hei¬ 
ligen  Handlung  die  höchste  Würde  gibt.  Obgleich 
der  Gang  der  Untersuchung,  den  er  gewählt  hat, 
weitschweifig  und  schwerfällig  ist,  so  darf  es  doch 
nicht  gereuen ,  einen  so  gelehrten  und  gründlichen 
Forscher  zu  begleiten,  und  man  wird  selbst  das 
Bekanntere,  wegen  der  Sachkunde  und  Belesenheit, 
mit  welcher  es  erörtert  ist ,  gern  lesen.  A  011  der 
Passahfeyer  bey  den  Juden  geht  der  Verf.  aus,  und 
handelt  (§.  1  — 10)  von  der  Entstehung,  den  Be¬ 
nennungen,  der  Art  und  Beschaffenheit  derselben 
mit  einer  Umständlichkeit,  die  nichts  vermissen 
lässt.  Hierauf  (vom  §.  xi.  an)  wendet  er  sich  zu 
dem  eigentlichen  Gegenstände  seiner  Untersuchung, 
zu  dem  letzten  Passahmahle  Jesu,  sucht  die  Zeit 
desselben  näher  zu  bestimmen,  schildert  die  Art 
und  Weise  desselben,  wobey  er  die  biblischen 
Nachrichten  darüber  sorgfältig  vergleicht  und  er¬ 
läutert,  und  bemühet  sich  dann,  die  Bedeutung  und 
den  Zweck  der  von  Jesu  eingesetzten  Abendmahls- 
feyer  darzulegen.  Diesem  Allem  s'chliessen  sich 
endlich  noch  zahlreiche  einzelne  Bemerkungen  an, 
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welche  zur  Erklärung  und  Begründung  des  vorher 
Gesagten  dienen  sollen. 

Ueber  die  die  Stiftung  des  Abendmahles  be¬ 
treffenden  biblischen  Urkunden  erklärt  sich  der 
Hr.  Yerf.  dahin,  dass  Matthäus  den  richtigsten 
Text  und  Johannes  den  besten  Commentar  darüber 
geliefert  habe.  Den  ihm  wahrscheinlichen  Sinn 
der  Darreichung  des  Brodes  und  Weines  und  der 
dabey  gesprochenen  Worte  (nach  Matth.  XXVI, 
26  —  28  in  Verbindung  mit  Joh.  XIV,  i5.  20- — 24. 
XIII,  34.  55.  XV,  l  —  27.)  nennt  er  einen  my¬ 
stisch-allegorischen,  oder  lieber  einen  symbolisch¬ 
moralischen  und  glaubt,  dass  durch  den  Genuss 
des  Leibes  und  Blutes  Jesu  die  innige  Vereinigung 
mit  ihm,  durch  das  Sypbol,  oder  Sinnbild,  der 
physischen  Einheit,  die  geistige  bezeichnet  werde. 
Die  Gedanken,  welche  Jesus  bey  dieser  Handlung 
aussprechen  und  seinen  Jüngern  beym  Scheiden 
tief  einprägen  wollte,  waren  nach  Herrn  Ruperti’s 
Meinung  (S.  109)  folgende:  „indem  ieh  euch  diese 
Stücke  des  Passah,“  oder  Brodkuchens  mit  den 
Worten  laßere,  cpayere ,  und  den  Kelch  mit  den 
Worten  nitre  i'§  avre  narret;  darreiche,  so  theile 
ich  mich  selbst  euch  mit  und  ihr  nehmt  mich 
gleichsam  in  euch  auf,  so  versinnliche  ich  dadurch 
den  Wnsch  und  die  Nothwendigkeit,  dass  wir  ganz 
eins  werden  und  Einen  Leib  und  Eine  Seele,  die 
innigste  (geistige  und  moralische)  Gemeinschaft 
bilden;  denn  rovro,  dieses ,  was  ich  euch  reiche, 
( deiyrixwg  gesprochen,  indem  Jesus  mit  einem  Fin¬ 
ger  auf  jenes  Brodstück  und  den  Wein  zeigte), 
ton  to  <jw[au  y.ca  ro  aitua  fuj ,  ist  gleichsam  mein 
Leib  und  mein  B lut,  meine  Person,  ich  selbst, 
mein  Ich,  mein  Geist  und  Sinn.  Indem  ich  euch 
den  Kelch  mit  den  Worten  überreiche:  niere  i'£ 
Ctvrov  navreg,  so  rufe  ich  euch  etwas  Vieldeutiges, 
für  euch  Alle  Hochwichtiges  zu;  denn  rovro,  die¬ 
ses,  was  ich  euch  jetzt  zu  trinken  gebe  (das  rovro 
ebenfalls  (Seixnxwg  gesagt)  ist  mein  Blut,  durch  des¬ 
sen  Genuss  ich  und  mein  Geist  euch  mitgetheilt 
und  eine  geistige  Gemeinschaft,  von  welcher  sich 
keiner  von  euch  ausschliessen  darf,  (nitre  t£  avre 
navreg )  versinnbildet  wird;  es  ist  ferner  Blut,  mit 
dem,  mit  dessen  Vergiessung,  ich  dem  neuenBunde 
der  Liebe  (y,arvr\  dia-&qia]),  den  ihr  nun  schliessen  sollt 
und  an  dem  Alle  Theil  nehmen  müssen  (niere  i£ 
avre  navreg),  die  Sanction  und  ei  he  geben  will; 
es  ist  endlich  Blut ,  welches  ich  bald  aus  Liebe  zu 
eüch  und  zu  den  Menschen  vergiessen  werde  (vgl. 
Joh.  XV,  1 5.) ,  damit  ihr  alle  (niere  e£  avro  nar¬ 
re  q)  und  mit  und  durch  euch  Viele  (die  jüdische 
Nation  und  die  ganze  Menschheit),  nicht  von  einer 
leiblichen  Knechtschaft,  wie  einst  eure  Vorfahren 
in  diesen  Festtagen,  sondern  von  einer  weit  schimpf¬ 
lichem,  drückendem  und  traurigem,  der  geistigen 
und  moralischen  Sclaverey,  von  der  Herrschaft  des 
Irrthums ,  des  Unglaubens  und  der  Sünde,  befreyet 
werden,  und  *lann  Gott  und  mich,  das  Wahre  und 
Gute,  kennen,  lieben  und  schätzen  lernen.“  — 


Diese  Erklärung  ist  zwar,  wie  der  Verf.  selbstge¬ 
stellt,  keine  neue,  aber,  wie  man  sieht,  auch  nicht 
ganz  die  alte,  und  wenn  er  in  der  Vorrede  äus- 
sert,  man  werde  von  ihm  keine  dem  Lehrbegriff 
widersprechende  Ansicht  des  Ganzen  erwarten,  so 
möchte  man  gleichwohl  diesem  nicht  Alles  entpre- 
chend  finden.  So  genau  und  sorgfältig  er  in  sei¬ 
nen  historischen  und  antiquarischen  Forschungen 
zu  Werke  geht,  so  frey  und  willkürlich  schaltet 
er  im  Gebiete  der  biblischen  Kritik  und  Exegese , 
indem  er  z.  B.  die  Worte  Jesu  beym  LucasXXII, 
19:  rar 0  noieire  eig  zqv  e^irjv  avagvrjoiv,  ohne  Weite¬ 
res  für  einen  spätem  Zusatz  erklärt,  verschiedene 
Stellen  der  Evangelisten  aus  ihrem  bisherigen  Zu¬ 
sammenhänge  ausscheidet,  versetzt  und  anderwärts, 
einschaltet,  je  nachdem  es  ihm  gut  dünkt,  dem 
Ausdruck :  eig  dytoiv  a/Aapriiov,  keine  andere,  als  die 
Bedeutung  untergelegt  wissen  will:  zur  Befreyung 
von  Irrthumern,  u.  dgl.  m.  Da  sich  nun  auf  die 
von  ihm  angenommene  exegetisch -kritische  An¬ 
sicht  des  Textes  seine  Erklärung  von  der  Bedeutung 
und  dem  Zweck  des  Abendmahles  selbst  gründet, 
so  muss  es  darauf  ankommen,  in  wie  weit  man 
jener  beypflichten  kann,  um  diese  beyfallswürdig 
zu  finden.  In  jedem  Falle  hat  der  Verf.  durch 
diese  fleissige  und  gelehrte  Arbeit  einen  werthvol¬ 
len  Beytrag  zur  Erläuterung  der  Lehre  vom  Abend¬ 
mahl  geliefert  und  die  hohe  Achtung  für  das  Hei¬ 
lige,  die  sich  durchgängig  in  derselben  ausspricht, 
kann  nicht  anders ,  als  den  Leser  mit  erhöheter 
Achtung  gegen  den  Verfasser  selbst  erfüllen. 


Kurze  Anzeige. 

Leitfaden  beym  Unterrichte  in  der  Hessischen  Ge¬ 
schichte  für  Bürger-  und  Landschulen,  von 
Kasjr.  A7  Ö  clmg,  Insp.  d.  Kurf.  Schullehrer -Sem.  zu 
Marburg  u.  zweytem  Lehrer  an  d.  eyang.  ref.  Stadtschule  das. 
•  Marburg,  auf  Kosten  d.  Verf.  u.  in  Comm.  bey 
Krieger,  1821.  IX  u.  i85  S.  8.  (8  Gr.) 

Für  die  auf  dem  Titel  angegebenen  Zwecke 
nicht  unbrauchbar.  Gewonnen  hätte  dieses  Bü¬ 
chelchen  vielleicht  noch  mehr,  wenn  die  weni¬ 
ger  merkwürdigen  Regenten  und  ihre  Genealogie 
mit  gänzlichem  Stillschweigen  übergangen  wären. 
Frommt  es  der  Schuljugend,  zu  wissen  (S.  97  f.), 
dass  Philipp  der.  Grossmüthige,  ausser  seiner  Stan- 
desmässigen  Gemahlin,  noch  mit  Margarethe  v-  d. 
Saale  vermählt  war,  und  dass  er  von  ersterer  fünf 
Prinzen  und  eben  so  viel  Prinzessinnen  hatte  und 
mit  der  letzten  sieben  Grafen  und  eine  Gräfin 
zeugte?  Was  S.  178  von  Napoleon  gesagt  ist, 
dass  dieser  Tyrann  (S.  177)  nun  Zeit  und  Muse 
(Müsse)  genug  habe,  über  seine  TI  taten  nachzu¬ 
denken,  das  wird  der  Verfasser  jetzt  wohl  schon 
selbst  m  seinem  Exemplare  gestrichen  haben. 
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Dramatische  Dichtkunst. 

Das  goldene  Vliess.  Dramatisches  Gedicht  in 
drey  Abtheilungen  von  Franz  Grillparzer. 
Wien,  bey  Wallishausser.  1822.  5o2  S.  gr.  8. 

(1  Thlr.  20  Gr.) 

Eine  Trilogie  der  Form  nach;  oh  auch  dem 
Wesen  nach,  wollen  wir  unsere  Leser  selbst  ur- 
theilen  lassen.  Das  erste  Stück  heisst  der  Gast¬ 
freund.  Phryxus  bringt  auf  seiner  Flucht  vor  dem 
Vater  das  goldene  Widderfell,  welches  er  im  del¬ 
phischen  Tempel  auf  eine  wunderbare  Weise  von 
einem  Traumgesichte  als  Pfand  des  Sieges  und  der 
Rache  empfangen  hat,  nach  Kolchis  und  sucht  das 
Gastrecht  bey  dem  König  Aietes.  Dieser,  um  sich 
des  Felles  und  seiner  übrigen  Schätze  zu  bemäch¬ 
tigen,  beschliesst  ihn  umzubringen,  er  führt  diesen 
Entschluss  aus,  und  zwar  insofern  mit  Hülfe  seiner 
Tochter  Medea,  als  er  diese  durch  sein  väterliches 
Ansehen  zwingt,  .  einen  Zauber  trank  zu  bereiten, 
welcher  sein  Gefolge  unfähig  macht,  ihn  zu  be¬ 
schützen.  Er  stirbt,  nachdem  er  die  Rache  des 
Himmels  dem  Mörder  angedrohet  hat.  Dafern 
Rec.  nicht  irrt,  so  gehört  dieser  Mord  einer  Va¬ 
riante  des  Hyginus  an,  und  wenn  Hr.  G.  eine  für 
sich  bestehende  Tragödie  daraus  hätte  machen  wol¬ 
len  (was  doch  wohl  eigentlich  jedes  Stück  einer 
tragischen  Trilogie  seyn  sollte)  so  hält’  er  wohl 
vor  allen  Dingen  der  That  des  Aietes  andere  in¬ 
teressantere  Triebfedern  unterlegen  müssen.  Zwar 
hat  der  Verf.  dem  Triebe  nach  fremden  Schätzen, 
den  Aietes  mit  jedem  gemeinen  Raubwirthe  llieilt, 
noch  die  Furcht  des  feigen  Königs,  von  Phryxus 
entthront  zu  werden,  als  Motiv  beygesellt;  aber 
damit  ist  nichts  verbessert,  und  man  möchte  wün¬ 
schen  ,  dass  Hr.  G.  vielmehr  den  Aberglauben  an 
die  thronschützende  Wunderkraft  des  Vliesses  als 
Hauptlriebfeder  benutzt  und  ein  stürmisches  Be¬ 
gehren  der  Kolchier  nach  dem  sichern,  eigenthüm- 
lichen  Besitze  des  wundervollen  Kleinods  erdichtet 
hätte,  um  den  König  halb  wider  seinen  Willen 
und  unter  dem  Widerstreben  des  Gewissens  zur 
That  hinzudrängen.  Dadurch  hätte  die  Handlung 
dramatisches  Leben  und  theatralische  Bewegung 
erhallen  können,  Aietes  wäre  minder  widerwärtig 
und  verächtlich  geworden,  und  für  den  schon  hier 
sichtbaren  Plan  einer  Schicksals -Trilogie  wär’  es 
Erster  Band. 


ein  offenbarer  Gewinn  gewesen,  wenn  die  Bedrcin- 
gung,  die  Nolh  des  Vaters  zwischen  dem  Volks- 
Iregehren  und  seinem  besseren  Selbst,  die  junge 
Medea  vermocht  hätte,  freywillig  aus  Kindesliebe, 
sich  in  die  Blutschuld  zu  verwickeln,  die  der  Verf. 
doch  wohl  nur  darum  contrahiren  lässt,  damit  ihr 
nachfolgendes  Unglück  als  das  Walten  der  Rache¬ 
götter,  und  das  Vliess,  welches  dem  Phryxus  mit 
einem:  „Nimm  Sieg  und  Rache  hin,“  von  dem 
Traumgesichte  gegeben  worden  war,  als  der  Ta¬ 
lisman  erscheine,  welcher  den  Mächten  des  Orkus 
als  Werkzeug  dienen  soll,  um  diejenigen  zu  ver¬ 
derben,  die  ihn  mit  Unrecht  an  sich  bringen  und 
missbrauchen. 

Das  zweyte  Stück  heisst  die  Argonauten ,  und 
ist  ein  wunderliches  Kind  der  modernen  Romantik 
in  antike  Purpurlappen  gewickelt.  Jason  an  der 
Spitze  der  Argonauten  kommt  nach  Kolchis,  um 
den  Barbaren  das  berühmte  Kleinod  zu  entreissen, 
welches  Aietes  mit  Hülfe  seiner  zauberkünstleri¬ 
schen  Tochter  Medea  unter  die  Obhut  eines  Dra¬ 
chen  gestellt  hat.  Er  dringt  abenteuerlich  genug 
in  Medeens  Zauberthurm ,  und  indem  sie  ihre 
Geister  beschwört  (S.  61),  verwundet  er  sie  mit 
dem  Schwert  am  Arme.  Das  Öffnet  ihm,  roman¬ 
tisch  genug,  ihr  Herz,  mit  einem  Kusse  nimmt  er 
Besitz  davon,  sie  liebt  ihn,  und  ungeachtet  ihrer 
widerstrebenden  Gefühle  der  Kindespflicht  und 
Vaterlandsliebe,  muss  sie  nun  dem  Fremden  zu 
dem  Vliess  verhelfen  und  ihm  folgen.  Schon  von 
einem  geistreichen  Kritiker  in  der  Berliner  (vulgo 
löschpapiernen)  Zeitung  1822  No.  1822  ist  es  ge¬ 
rügt  worden ,  dass  Hr.  G.  hier  das  Pindar’sche 
Motiv  von  Medeens  Flucht  aus  Kolchis,  die  heisse 
Sehnsucht  nach  einem  anderen,  milderen,  herrli¬ 
chen  Lande,  nach  einem  Paradiese  ihrer  Phantasie, 
nicht  benutzt  hat.  Wir  müssen  einstimmen  in  diese 
Rüge,  zumal  da  der  Verf.  im  dritten  Stücke  ein 
gewisses  Gewicht  auf  den  Umstand  gelegt  hat,  dass 
die  unter  Barbaren ,  ohne  den  Einfluss  der  schönen 
Künste  aufgewachsene  Medea  dem  Jason  in  Grie¬ 
chenland  nicht  mehr  seyn  kann,  was  sie  in  Kol¬ 
chis  ihm  war.  Dieser  an  sich  glückliche  Zug 
würde  viel  durch  eine  Verbindung  mit  jenem  Pin- 
dar’schen  Motiv  gewonnen  haben.  Aber  wir  fin¬ 
den  hier  auch  Veranlassung  zu  einer  zweyten  Rüge. 
Warum  zeigt  uns  Hr.  G.  seine  Medea  so  auf¬ 
fallend  als  Zauberin ,  wir  möchten  sagen:  in  ihrer 
Hexenkamraer.  Blümner  in  seiner  so  gelehrten 
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als  geistreichen  Schrift  „über  die  Medea  des  Euri- 
pides“  (Leipzig  1790)  setzt  S.  67  einen  Hauptvor¬ 
zug  dieser  Tagödie  darein,  dass  Medea  bey  dem 
genannten  griechischen  Dichter  keine  Zauberin,  dass 
sie  nicht  mit  übermenschlichen  Kräften  versehen 
ist,  wie  sie  die  späteren  Dichter  dargestellt  haben. 
Zwar  Hesse  sicli  die  Existenz  dieses  Vorzugs,  des¬ 
sen  Wichtigkeit  jedem  einleuchtet,  der  über  die 
Bedingungen  menschlicher  Theilnahme  nachgedacht 
hat,  bezweifeln  wegen  des  Drachenwagens ,  welchen 
der  Stagyrit  dem  Dichter  als  einen  VersLoss  ange¬ 
rechnet  hat;  aber  in  diesem  Pomp  einer  übernatür¬ 
lichen  Macht  lässt  uns  der  Grieche  seine  Medea 
nicht,  eher  schauen,  bis  sie  über  ihr  Unglück  sich 
erhoben,  ihre  Rache  vollendet  hat,  und  daher  der¬ 
jenigen  Theilnahme  nicht  mehr  bedarf,  welche  wir 
beym  Lesen  oder  Anschauen  eines  Drama  nur 
unseres  Gleichen,  nur  menschlich-bedürftigen  We¬ 
sen  zu  widmen  pflegen.  Es  war  kein  glücklicher 
Einfall,  dass  Hr.  G.  die  Sache  gerade  umkehrte, 
den  Drachenwagen  am  Ende  wegliess,  und  dafür 
den  Zauberthurm  an  den  Eingang  zur  Haupthand¬ 
lung  hinpflanzte.  Zwar  stellt  er  im  dritten  Stück 
die  Gattin  Medea  als  eine  freywillige  Ex-Zauberin 
dar ,  die  ihren  Apparat  vergraben  hat,  um  rein 
menschlich  mit  Menschen  zu  leben;  aber  das  ver¬ 
bessert  den  im  ersten  und  zweyten  Stücke  began¬ 
genen  Fehler  wenig  und  höchst  gezwungen.  Zu 
ihrer  Verwickelung  in  die  Blutschuld  ihres  Vaters; 
zu  der  Hülfe,  welche  sie  dem  Jason  bey  der  Er- 
beutung  des  Vliesses  leistete,  zu  der  für  Jason 
später  genommenen  Rache  an  Pelias,  hätte  ein 
überlegener  Verstand,  eine  natürliche  Listigkeit, 
eine  ungewöhnliche  Bekanntschaft  mit  den  gehei¬ 
meren  Kräiten  der  Natur  vollkommen  ausgereicht, 
und  Jason  hätte,  was  das  menschliche  Weib  für 
ihn  tliat,  höher  in  der  Rechnung  seiner  Dankbar¬ 
keit  anschlagen  müssen,  als  das  leichte  Bemühen 
der  übermenschlich  begabten,  den  Geistern  gebie¬ 
tenden  Medea.  Auch  möchte  wohl  unter  allen 
Tragödien- Heldinnen  eine  verliebte  Zauberin  dem 
Zwecke  der  T^-a  gödie  am  wenigsten  entsprechen, 
wenn  man  auch  eben  nicht  bis  auf  die  kritische 
Frage  zurück  geht,  warum  sie  nicht  all’  ihrer  Noth 
vorbaut  oder  dieselbe  endet,  indem  sie  entweder 
sich  entzaubert  oder  den  abfälligen  Geliebten  Ge¬ 
zaubert.  Indessen  Hr.  G.  mag  mit  dem  Zauber  - 
spectakel  ein  opersüchtiges  Publikum  haben  unter¬ 
halten  wollen,  und  darüber  hat  er  die  tragische 
Kunst  aus  den  Augen  verloren.  Anstatt  uns  den 
Jason  als  einen  Helden  darzustellen,  welcher  un¬ 
sere  Theilnahme  gewönne  durch  den  unerschütter¬ 
lichen  Muth  zur  Ausführung  seines  Unternehmens, 
durch  die  Kühnheit,  womit  er,  ohne  auf  die  Hülfe 
einer  Zauberin  rechnen  zu  können,  den  von  ihm 
geloderten  gefährlichen  Arbeiten  und  Kämpfen  sich 
unterzöge,  und  durch  die  Regung  der  Dankbarkeit, 
welche  die  schöne  Helferin  ihm  einflösste;  zeigt  er 
uns  einen  heroischen  Windbeutel,  der  sein  Helden¬ 
werk  mit  einer  Primavista- Verliebung  anfängt,  die 


Bey  hülfe  der  verliebten  Medea  im  selbstsüchtigen 
Vertrauen  auf  den  gemachten  Eindruck  ertrotzt, 
und  überhaupt  zur  Erbeutung  keine  HeldeUthat 
tbut,  als  dass  er  in  die  PJöhle  geht,  sich  versteckt, 
bis  der  Drache  den  von  Medea  bereiteten  Betäu¬ 
bungstrank  gesoffen  hat,  und  das  Vliess  entwendet, 
um  damit  auf  sein  Schiff  zu  fliehen.  Dahin  folgt 
ihm  die  verliebte  Zauberin,  und  als  sie  verfolgt 
wird,  kommt  ihr  Bruder  Absyrlhus  um,  indem  er 
im  Gefechte  gefangen,  als  Geisel  auf  die  Argo  ge¬ 
bracht  wird,  und  sich  im  Angesichte  des  zu  seiner 
Rettung  zu  spät  kommenden  Aietes  in  das  Meer 
stürzt.  Dieses  zweyte  Stück  also,  weit  entfernt, 
eine  Tragödie  zu  seyn ,  wenn  man  nicht  des  Aietes 
wohlverdientes  Unglück  (Verlust  der  Kinder")  für 
tragisch  gellen  lassen  will,  enthält  wenig  mehr,  als 
eine  breit  und  bunt  in  Handlung  gesetzte  Ex¬ 
position  der  Medea,  eine  scenische  Vorgeschichte, 
die  in  dem  Schluss -Stücke  durch  Anmahnungen 
immer  wieder  aufgefrischt  werden  musste,  und 
daher  viel  besser  darin  en  recit  gesetzt  worden 
wäre. 

Medea  heisst  das  dritte  Stück.  Unser  Trilogist 
überspringt,  inconsequent  genug,  wenn  er  uns  das 
ganze  Schicksal  der  Heldin  einmal  mit  Angen  wollte 
schauen  lassen,  die  Begebenheiten  in  Joikos,  den 
Conllict  des  Jason  mit  Pelias,  des  letztgenannten 
Ermordung,  und  die  Flucht  Jasons  und  Medeens 
vor  der  Rache  des  Akast.  Wir  finden  die  Ehe¬ 
leute  in  Korinth,  bey  Kreon,  einem  alten  Gast¬ 
freunde  seines  Hauses.  Jason,  Medeens  überdrüs¬ 
sig,  findet  in  Kreons  Tochter  Kreusa  eine  Jugend- 
'gespielin  wieder,  die  ihn  mächtig  anzieht.  Liebes¬ 
und  Ehestandssceneu  füllen  das  Stück,  bis  ein  He¬ 
rold  der  xUnphictyonen  erscheint,  den  Bann  über 
Jason  und  Medea  als  über  Pelias  Mörder  aus¬ 
spricht;  und  Korinth  mit  Krieg  bedroht,  wenn  es 
die  Geächteten  schütze.  Da  verlobt  Kreon  plötz¬ 
lich  Jason  mit  Kreusen,  bürgt  mit  seinem  Königs¬ 
worte  für  die  Unschuld  seines  Schwiegersohnes, 
und  verspricht  Medeen  zu  verbannen.  Jetzt  erst 
sind  wir  auf  dem  Punkte,  von  welchem  Euripides, 
Seneca,  Corneille,  Longepierre ,  Götter  u.  a.  aus¬ 
gingen,  jetzt  erst  erregt  diese  Medea  als  Unglück¬ 
liche,  als  verrathene  Gattin ,  eine  erste,  wesentliche 
Theilnahme ,  und  spannt  unsere  Aufmerksamkeit, 
indem  sie  ihre  Rechte  mit  der  Wärme  eines  lei¬ 
denschaftlichen  Charakters  vertheidiget.  Aber  die¬ 
ser  Charakter  verliert  an  tragischem  Werthe  da¬ 
durch,  dass  er  im  folgendem  Akte  (dem  drillen) 
der  Amme  bedarf,  um  zu  dem  Entschlüsse  der 
Rache  getrieben  zu  werden.  Sehr  gedehnt  ist  die 
Scene  S.  24511'.,  wo  Medea  es  versucht,  Jason  von 
der  Vollziehung  seines  Unrechtes  an  ihr  abzuhal¬ 
ten.  Der  Gang  derselben  ist  ungefähr,  wie  bey 
Longepierre;  Medea  geht  bis  zu  einem  Fussfajle, 
dessen  sie  sich  aber  in  demselben  Augenblicke 
wieder  schämt,  und  mit  dem  anscheinend  ernst¬ 
lichen  Entschlüsse,  sich  der  Scheidung  zu  fügen, 
fodert  sie  ihre  Kinder.  Das  tliut  sie  bey  Longe- 
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pierre  auch,  und  Jasons  Weigerung  scheint  ihren 
.Entschluss  zur  Rache  festzustellen. 

He  bien L  ji’en  parlons  plus!  ote-les .  moi ,  cruel, 

Mais  crains  mon  desespoir ,  crains  mon  courroux 

f uneste ! 

Tu  perds ,  me  les  otcint,  tout  l’appui  qui  le  reste, 
Leur  pue  et  leurs  soupirs  suspendroient  ma  fureur  j 
Rien  ne  me  parle  plus,  perfide,  en  ta  fapeur. 

Aber  Hr.  G.  geht  hier  einen  Schritt  weiter, 
und  wir  glauben,  nicht  ohne  Glück.  Sein  Jason 
lässt  sich  erweichen,  er  will  theilen  mit  Medea, 
ein  Sohn  soll  mit  ihr  gehen,  aber  al  s  Frey  williger, 
D  ie  Knaben  erscheinen  mit  Kreusa  und  Kredn. 
Die  Heftigkeit,  womit  die  Mutter  sie  auffodert, 
ei’schreckt  dieselben,  sie  fliehen  zu  Kreusen,  und 
neben  der  Gattin  Medea  ist  nun  auch  die  Mutter 
verstossen.  Es  ist  klar,  dass  hier  ein  wichtiges 
Motiv  für  Medeens  That  gewonnen  ist,  ein  weit 
besseres,  als  das  mystische,  welches  der  Verf.  in 
den  sehr  zufällig  wieder  erlangten  Besitz  des,  mit 
dem  Zaubergeräthe  vergrabenen  Vliesseö  gelegt  hat 
(S.  278).  Medea  bin  ich  wieder!  ruft  sie  aus,  und 
während  der  König  geht,  ihr  zum  Abschied  die 
Kinder  zu  senden,  was  sie  nicht,  sondern  Kreusa 
gebeten,  öffnet  sie  die  Kiste,  und  sendet  die  Amme 
mit  den  verrätherischen  Geschenken  in  den  Pallast. 
Als  sie  denselben  in  Flammen  sieht,  eilt  sie  in 
den  Säulengang,  wo  die  Kinder  schlafen,  und  der 
Amme  Entsetzen,  Medea’s  Erscheinen  mit  dem 
Dolch,  sagen  aus,  was  geschehen  ist.  Hier  endiget 
der  vierte  Akt,  und  lässt  uns  kaum  noch  die  Mög¬ 
lichkeit  übrig,  in  dem  fünften  etwas  zu  erwarten, 
das  der  Mühe  werth  wäre,  es  zu  erfahren.  Kreusa 
ist  verbrannt,  Kreon  ist  der  Zerstörung  entgangen, 
Jason  natürlich  auch;  aber  Kreon  verstösst,  ver¬ 
bannt  den  Urheber  seines  Unglücks,  denn  Befleckter 
Nähe,  merk’  ich,  ist  gefährlich. 

Die  Scene  verwandelt  sich.  Jason,  dem  Ver¬ 
schmachten  nahe,  sucht  an  der  Hütte  eines  Land¬ 
manns  eiuen  Trunk;  der  Landmann,  als  er  den 
Namen  Jason  hört,  schlägt  ihm  die  Thür  vor  der 
Nase  zu.  Er  stürzt  erschöpft  nieder,  und  jetzt 
erscheint  Medea,  nicht  im  Drachenwagen,  sondern 
zu  Fuss,  das  goldene  Vliess  als  Mantel  um  die 
Schultern.  Sie  predigt  ihm  Resignation,  Duldung 
im  verschuldeten  Unglück,  und  verkündiget  ihm 
ihren  Entschluss,  das  Vliess  wieder  im  Tempel  zu 
Delphi  aufzuhängen,  und  es  den  Priestern  anheim 
zu  stellen,  ob  sie  ihr  Haupt  zum  Opfer  annehmen, 
oder  sie  zu  längerer  Qual  in  die  Wüste  senden 
wollen.  Trage,  dulde,  büsse!  ruft  sie  dem  Jason 
zu,  und  endet  mit  diesem  Spruche  den  Act  einer 
sogenannten  poetischen  Gerechtigkeit,  die  fürwahr 
keinen  ganzen  Akt  verdiente.  .  Die  Beschwichtigung 
des,  durch  Medeens  Unthat  wie  durch  Jasons  Hand¬ 
lung  empörten  Gefühls  der  Zuschauer,  wenn  sie 
hier  überall  nölhig,  und  dem  tragischen  Eindrücke 
förderlich  wäre,  konnte  wohl  durch  kein  unpas¬ 
senderes  Mittel  zu  bewirken  versucht  werden,  als 
durch  einen  Akt  voll  Langerweile. 


Juny  1823.  1254 

Wir  können  unter  diesen  Umständen  dem 
goldenen  Vli esse  den  Rang  einer  tragischen  Trilogie 
nicht  zugestehen;  und  die  Medea,  als  das  Schluss- 
Stück  halten  wir  für  eine  sehr  mittelmässige  Tra¬ 
gödie,  weil  ihr  die  tragische  Grösse  fehlt,  die  aus 
dem  Charakter  der  Medea  sich  entwickeln  müsste. 
Die  Medea  der  antiken  Fabel  ist  freylich  eine  mo- 
vaMsch-negative  Grösse ,  eine  Grösse  im  Bösen  nach 
unseren  Begriffen ;  aber  das  kann  für  den  wahren 
Tragiker  kein  Grund  seyn,  das  imposante  Gemälde 
der  Leidenschaft  eines  solchen  'Weibes,  wie  es 
Euripides  dargestellt  hat,  in  die  Sphäre  der  ge¬ 
wöhnlichen  Gefühle  einer  verstossenen  Gattin  herab 
zu  ziehen,  und  den  Zuschauer  am  Ende  mit  einer 
furchtbaren  That  gleichsam  zu  überraschen ,  welche 
der  Charakter  gleich  von  vorn  herein  fürchten 
lassen  muss,  wenn  sie  tragisch  imponiren,  nicht 
empören  soll.  Auf  diese  Wirkung  scheint  Hr.  G. 
eben  so  wenig  sich  zu  verstehen,  als  Hr.  West, 
der  Calderons  Arzt  seiner  Ehre  für  die  Bühne 
bearbeitet  hat.  Obwohl  die  Fehler,  welche  beyde 
in  der  Behandlung  der  gegebenen  Stoffe  begangen 
haben,  dramaturgisch  verschieden  sind,  so  treffen 
sie  doch  darin  zusammen,  dass  Hr.  G.  aus  der 
antiken  Medea  eine  moderne  machte,  wie  Hr.  West 
aus  dem  spanischen  Ehren -Heros  einen  deutschen 
Eifersüchtigen. 

Die  Diction  ist  grösstentheils  weit  matter,  als 
man  von  dem  Verfasser  der  Almfrau  sie  erwarten 
sollte,  der  Versbau  ungeregelt  und  unschön. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Reise  cles  Doctor  Syntax ,  um  das  Malerische 
aufzusuchen.  Ein  Gedicht,  frey  aus  dem  Engli¬ 
schen  in’s  Deutsche  übertragen.  Berlin,  bey 
Maurer.  1822.  356  S.  8.  (4  Thlr.) 

D  as  Original  ist  uns  unbekannt.  Von  der 
Kopie,  welche  nicht  weniger  denn  sechs  und  zwan¬ 
zig  Gesänge  zählt,  mit  dreyssig  colorirten  Zerrbil¬ 
dern  .versehn  und  zu  einem  wohlthäligen  Zwecke 
bestimmt  ist,  müssen  wir  aber,  zur  Steuer  der 
Wahrheit,  sagen,  dass  sie  überaus  langweilig  aus¬ 
gefallen  ist,  welches  umständlich  darzuthun  man 
uns  hoffentlich  gern  erlassen  wird.  Wir  begnügen 
uns,  von  der  Sprache  ein  Pröbchen  zu  geben. 
Der  siebente  Gesang,  weiter  haben  wir,  aufrichtig 
gesagt,  in  dieser  dürren  Heide  nicht  mit  wandern 
können  —  hebt  also  an: 

Vertieft  in  mancherley  Gedanken, 

Folgt  Syntax,  hier  Berg  auf  und  dort  Berg  ah, 

Durch  surapf’ge  Gründe  und  durch  Wälder, 

Des  Weges  Schlangenspur; 

Und  nun  gedacht’  er  sehnsuchtsvoll 
Daheim  des  lieben  Weibes, 

Wie’s  ihr  so  fern  von  ihrem  Gatten 
Zu  Haus  wohl  gehen  möchte. 
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Denn  trotz  dem  häufgen  Toben 

War  kriechend  gütig  fast  der  eine  zu  dem  andern. 
Denn  stolz  auf  die  Gelehrsamkeit 
Und  die  Talente  ihres  Gatten, 

Dürft’  keine  Zung’  ihn  zu  entthronen  wagen 

Dom  Sitze  dieser  TV iohtigkeit ,  —  als  ihrer  eig'nen  u.  s.  w. 


Eidgenössische  Lieder.  Basel,  in  der  Schweig- 
liauser’schen  Buchhandlung.  1822.  162  S.  8. 

(16  Gr.) 

Der  Verfasser  vorliegender  Liedersammlung, 
Prof.  Münch  zu  Bheinfelden,  wie  er  sich  unter 
der  Vorrede  unterschreibt,  dem  man  auch  eine 
treffliche  Schrift:  Ueber  die  Heereszüge  des  christ¬ 
lichen  Europa  gegen  dieOsmanen,  verdankt.,  worin 
er  sich  nicht  minder  als  einen  gründlichen  Forscher 
im  Gebiete  der  Geschichte,  denn^als  einen  gewandten 
und  kraftvollen  Darsteller,  sowie  als  einen  freymü- 
thigen  Vertheidigen  der  Rechte  und  Ansprüche  der 
edlen  Menschheit  offenbart,  tritt  hier  als  Dichter  auf, 
der  auf  die  Achtung  und  Tlieilnahme  seiner  Zeit¬ 
genossen,  wenigstens  solcher,  die  sich  nicht  einem 
das  freye  Urtheil  beschränkenden,  und  das  Gemüth 
in  seinen  edlern  Regungen  beengendem  Privat- 
interesse  verkauft  haben,  volle  Ansprüche  machen 
darf.  Die  hier  gesammelten  Lieder,  eigne  sowohl 
als  fremde,  sind  sämmtlich  der  Vertheidigung  der 
heiligen  Sache  der  Freyheit  gewidmet,  nämlich 
jener  —  denn  deren  Sache  kann  allen  heilig  ge¬ 
nannt  werden  —  welche  unter  dem  Schirm  gesetz¬ 
licher  Ordnung  die  naturgemässe  Entwickelung 
aller  edlern  Kräfte  der  Menschheit  fördert,  zunächst 
aber  der,  welche  durch  die  Verfassung  der  schwei¬ 
zerischen  Eidgenossen  begünstigt,  als  das  wahre 
Palladium  derselben  betrachtet  werden  kann,  und 
von  jedem  wahren  Schweizer  wenigstens  auch  be¬ 
trachtet  werden  muss,  so  wie  der  ünteilhan  mo¬ 
narchischer  Verfassungen  diese  zu  vertheidigen  sich 
berufen  fühlen  möchte  in  dem  Maasse  als  er  ihren 
heilsamen  Einfluss  auf  das,  was  er  menschliches 
Glück  nennt,  erfahren  haben  wird.  Der  Verf.  hat 
diese  Lieder  abgetheilt:  1)  in  Lieder  der  TV  eilte, 
worin  die  Gesinnungen  des  echten  Schweizers  aus¬ 
gesprochen  werden;  2)  Erinnerungs-  und  Festge¬ 
sänge;  3)  Kriegslieder ;  4)  Rundgesänge;  3)  Turn- 
und  vei mischte  Lieder.  ■  Ausser  den  eigenen 
Dichtungen  des  Verf.,  welche  sich  durch  echte  Be¬ 
geisterung,  Kraft  des  Gedankens  und  Ausdrucks, 
und  Wohllaut  der  Diktion  auszeichnen,  so  dass 
nur  kleine  Flecken  hie  und  da  dem  Auge  der  Kri¬ 
tik  bemerkbar  werden,  wie  z.  B.  der  Ausdruck: 
Fhilisterey  in  einem  sonst  sehr  edel  gehaltenen 
Gedichte  S.  27  auch  einige  kleine  Provinzialismen, 
welche  sich  nach  den  Regeln  der  Sprache  nicht 
vertheidigen  lassen  mochten;  ausser  diesen  fin¬ 
den  wir  Gedichte  von  bekannte«  und  unbekannten 
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Dichtern,  unter  denen  Stottberg )  Kürner ,  Arndt, 
Tschohhe,  Schlegel ,  Salis,  Uhlarid,  Bari,  Schiller, 
Seume,  Jakobi,  die  im  übrigen  Deutschlande  ge- 
feyei testen  sind,  allein  der  Verf.  hat  sich  zum 
Theil  erlaubt,  sie  nach  seinem  oben  bemerkten 
Zwecke  umzugeslalten ,  welches  oft  mit  geringer 
Abänderung  des  Ausdrucks  zu  bewirken  ^ar7  Auch 
einige  ft  anzösische  sind  aufgenommen,  und  es  wer¬ 
den  davon  in  Zukunft  mehr  versprochen.  Wir 
empfehlen  dem  Leser  besonders  auch  die  Vorrede 
wo  von  der  Macht  des  Gesanges  mit  Weihe  uml 
Nachdruck  gesprochen  wird.  ' 


Deutscher  Liederkranz.  Eine  Auswahl  der  besten 
Gesänge  für  frohe  Gesellschaften.  Mit  Beytrag 
einiger  neuen  Lieder  herausgegeben  von  A.  F. 
E.  Langbein.  Mit  einem  Titelkupfer  und  19 
Vignetten.  Berlin,  bey  Amelang.  1820.  XVII 
und  476  S.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Vor  ähnlichen  Sammlungen  zeichnet  sich  diese 
durch  ungemeine  Eleganz  und  sorgfältige  Wahl  aus. 
Man  wird  keinen  der  berühmten  Sänger  des  Vater¬ 
landes  vermissen.  Das  Ganze  zerfällt  in  fünf  Ab¬ 
theilungen:  1)  Lieder  des  Frohsinns  und  der  Ge¬ 
selligkeit;  2)  des  Landlebens  und  der  Maturfreu— 
den;  3)  Vaterlandslieder;  4)  Lieder  gemischten 
Inhalts,  und  5)  Gedichte  zum  Vorlesen.  Ausser 
Liedern  von  (20)  Ungenannten  finden  sich  hier  die 
besten  von  78  Meistern.  Die  Zahl  der  zum  fröh¬ 
lichen  Gesang  bestimmten  beträgt  242  und  der 
zum  Vorlesen  gesammelten  18,  Letztere  sind  fast 
alle  komischen  Inhalts,  wovon  5  vom  Herausgeber 
selbst  herrühren. 


Erzählungen  mit  Zwischenspielen,  von  Christ. 

Kuffner.  Erster  Band  264  S.  Zweyter  Band 

25o  S.  Brünn,  bey  Trassier.  1820.  (2  Thlr.) 

Hr.  Kuffner  weiss  rasch,  angenehm,  lebendig 
zu  schildern.  Seine  komische  Muse  geht  nicht  ins 
Gemeine  und  sein  Ernst  nicht  ins  Frostige  über. 
Manche  seiner  Erzählungen  können  sich  dem  Er¬ 
götzlichsten  eines  Clauren,  Laun ,  und  Schilling 
beygesellen.  Von  den  Zwischenspielen  sind:  die 
blonde  J^ocke  und  die  Flussgötter  angenehme  Ge¬ 
schenke  für  ein  Privatlheater.  Manche  andere  aber, 
moralisch  genommen,  sentimentale,  allegorische 
Schilderungen,  Cantaten  etc,,  stehen  mehr  alsLücken- 
büsser  da,  und  stöi’en  oft  den  Eindruck,  den  eine 
Erzählung  vorher  gemacht  hat.  Wir  würden  jede 
Art  getrennt  und  den  Zwischenspielen  den  Namen 
Mancherley  oder  einen  ähnlichen  gegeben  haben. 
Das  Papier  ist  gut.  Aber  —  die  Druckfehler! 
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Universität  zu  Breslau. 


Lm  2 5sten  November  1822  ertheilte  die  katholisch- 
theologische  Facultät,  durch,  derj  ernannten  Promotor 
und  iliren  zeitigen  Decan  ,  Herrn  Professor  Dr.  Here- 
ser’  die  Würde  eines  Doctors  der  Theologie  honoris 
cffz/.sa  folgenden  drey  Personen:  dem  Herrn  Doctor  der 
1  hilosophie  Johann  Heinrich  Brochmann,  öffentlichem 
ordentlichen  Professor  der  Theologie  zu  Münster,  Pre- 
diger  an  der .  Domkirche  daselbst  und  des  Collegiat- 
stifts  zum  heiligen  Martin  Decan ;  dann  dem  Herrn 
octor  der  Philosophie  Ludevvig  Joseph  Aloj'sius  von 
Hommer  zu  Ehrenbreitstein,  des  Trier’schen  Kircli- 
sprengels  am  rechten  Rheinufer  Generalvikar  und  Rit- 
t1er  «es  rothen  Adlerordens  j  endlich  dem  Herrn  Doctor 
der  Philosophie  Johann  Hyazinth  Kistemaker,  öffentli¬ 
chem  ordentlichen  Professor  der  Theologie  zu  Münster 
und  der  ehemaligen  Collegiatkirehe  des  heiligen  Moritz 
ausserhalb  Minister  Canonifus. 

_  .  1 J'  ^anuar  vertheidigte  Herr  Christian  Ernst 

Heinrich  Hartelt  aus  Waldau  in  der  Lausitz  seine  In- 
augural  -  Dissertation :  de  extractionis  cataractaruin 
praestantia  methodique  s trenne  antiphlogisticae ,  ipsa 
per  acta,  usu  (V ratislauiae ,  typis  Kupferianis ,  4,  VI 
et  58  pp.J  worauf  ihm  von  dem  zeitigen  Decan  ,  Hrn. 
,.10  e„sor  einer,  .  die  Würde  eines  Doctors  der  Me- 
dicin  und  Chirurgie  ertheilt  ward. 

•  j^m  r  ”*  Februar  wurde  die  fünfzigjährige  Dienst¬ 
zeit  des  früher  im  Militär  gewesenen,  schon  seit  vie- 
len  Jahren  aber,  und  bereits  bey  der  Universität  zu 
Frankfurt,  angestellten  und  von  dort  mit  nach  Breslau 
gekommenen  ersten  Pedells  Frese  gefeyert.  Am  Mor- 
gen  überreichten  ihm  die  Studirenden  der  hiesigen  Uni- 
veisität  ein  Gedicht  und  brachten  ihm  zugleich  eine 
silberne  und  innen  vergoldete  Dose  zum'  Geschenk. 

™  **  ,  lr  batten  sich,  eingeladen  von  dem  ausser¬ 
ordentlichen  Regierungs-Bevollmächtigten  Hrn.  Geheimen 
Regierungsrath  Neumann,  der  Rector,  die  Decane,  der 
öenat,  einige  Professoren  und  sammtliche  Universitäts- 
Beamte  in  der  Behausung  des  Herrn  Geheimen  Regie¬ 
rungsrath  Neumann  eingefunden,  woselbst  dem  eben- 

p1  fl  e'nge,adenen  Jubilar  vou  clera  Herrn  Geheimen 
Kalii  Neumann,  mit  einer  Anrede,  das  von  Sr.  Maje¬ 
stät  ein  Könige  ihm  für  seine  langjährigen  treuen 
lenste  bewilligte  und  verliehene  Ehrenzeichen  zwey- 
Erster  Band, 


ter  Classe  überreicht  ward,  so  wie  ein  aus  der  Uni- 
versitäts-Casse  ihm  geschenkter  Pfandbrief  von  100 
Thalern.  Hierauf  übergab  ihm,  ebenfalls  mit  einer 
Anrede,  als  ein  Geschenk  von  den  Professoren  der 
Universität,  der  zeitige  Rector,  der  Professor  Dr. 
Middeld orpf  eine  goldene  Uhr  mit  goldener  Kette. 
Möge  der  wackere  und  noch  jugendliche,  rüstige  Mann 
recht  lange  noch  sein  Amt  verwalten,  bey  dessen  Füh¬ 
rung  er  sich  die  Achtung  der  Professoren  und  die 
furcht  und  doch  wieder  Zuneigung  und  Liebe  der 
Studenteu  zu  erwerben  gewusst  hat. 

Der  zeitlierige  Prosector  nnd  Assistent  der  Ana¬ 
tomie  an  der  Üniversät  zu  Prag,  'Herr  Dr.  Purkinje , 
ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Physiologie  und  Pa¬ 
thologie  an  der  hiesigen  Universität,  für  den  nach 
Marburg  abgegangenen  Herrn  Professor  Bartels,  er¬ 
nannt  worden  und  wird  seine  Stelle  auf  Ostern  an¬ 
tret  en. 

Am  22.  November  hielt  der  Studiosus  der  Theo— 
logie,  Herr  Julius  Schumann  aus  Schlesien,  di’e  Wer— 
lienianische  Stiftungsrede  in  lateinischer  Sprache:  de 
recto  rationis  in  religione  christiana  usu. 

Nachdem  am  7ten  März  Herr- Friedrich  Wilhelm 
Gustav  Suckow,  Mitglied  des  evangelisch  -  theologischen 
Seminars,  seine  Inaugural  -  Dissertation :  de  Platonia 
Parmenide  ( Vratislauiae ,  typis  Uniuersitatis,  8.  35  pp-) 
vertheidigt  hatte,  wurde  ihm  von  dem  ernannten  Pro¬ 
motor,  dem  Prodecan  Prof.  Dr.  Weber,  die  Würde  ei¬ 
nes  Doctors  der  Philosophie  und  Magisters  der  freyen 
Künste  verliehen.  (Wir  bemerken  dabey,  dass  auf  dem 
Doetordiplom  fälschlich  der  1.  Marz  bemerkt  ist,  und 
dass  der  Dissertation  das  sonst  gewöhnlich  angehängte 
Curriculum  vitae  fehlt.) 


Correspon d en z  -  Nachrichten, 

Aus  Frankfurt. 

Der  Professor  Dr.  Joh.  Heinr.  Voss,  der  Sohn  des 
berühmten  gleichnamigen  Dichters,  ist  am  20sten  Octo- 
ber  v.  J.  in  Heidelberg,  erst  43  Jahre  alt,  mit  Tode 
abgegangen. 

Der  eigentliche  Grund  zu  den  ärgerlichen  Unord¬ 
nungen,  welche  am  i8ten  November  y.  J.  bey  der  inedi- 


1259 


1260 


No.  158.  Juny  1823* 


cinisclien  Facultät  in  Paris  Statt  hatten,  war,  weil  der 
Grossmeister  der  Universität  für  das  bevorstehende 
akademische  Studienjahr  die  Vorlesungen  über  das  Nä- 
turreeht ,  die  Philosophie  und  die  neuere  Geschichte 
untersagt  und  mehre  bey  den  Studirenden  beliebte  Pro¬ 
fessoren  abgesetzt  hatte. 

Se.  Majestät,  der  König  von  Preussen ,  hat  den 
Director  des  Gymnasiums  in  Düsseldorf,  Herrn  Dr. 
Kortiim,  zum  Schul  -  und  Consistorialrath  bey  der  dor¬ 
tigen  Regierung  ernannt  und  die  Bestallung  Allerhöchst 
selbst  zu  vollziehen  geruhet. 


A  u  s  Erfurt. 

Des  Grossherzogs  von  Weimar  Konigl.  Hoheit  ha¬ 
ben  bey  der  sehr  zugenommenen  Bevölkerung  der  Stadt 
Weimar  eine  allgemeine  Bürgerschule  zu  errichten  be¬ 
schlossen.  Sie  wird  die  beyden  unsersten  Classen  des 
Gymnasiums,  die  Töchlerschule,  das  Sehullehrer-Semina- 
l’ium  und  die  Freyschule  in  einem  Gebäude  vereinigen. 
Se.  Konigl.  Hoheit  haben  zu  dem  Ende  den  Cameral- 
Bauhof  neben  dem  Industrie  -  Comtoir  bestimmt,  und 
am  1 7 teil  November  begann  der  Bau,  wozu  der  Gross¬ 
herzog  selbst  den  Grundstein  lejjte. 

Am  27.  Novemb  v.  J.  starb  an  einem  Nervenschlage 
Dr.  Friedrich  Trommsdorff',  (der  Bruder  des  berühm¬ 
ten  Chemiker,  Herrn  Hofrath  und  Ritter  Bartholomäus 
Trommsdorff ),  praktischer  Arzt  und  Mitglied  der 
König!.  Akademie  der  Wissenschaften  hierselbst,  durch 
verschiedene  Ueberselzungen  und  eigene  Schriften  im 
Fache  der  Arzney Wissenschaft ,  in  der  gelehrten  Welt 
bekannt. 


Aus  Berlin. 

Ausser  dem  Berlinisch  -  Göllnischen  Gymnasium 
feyerte  auch  das  Joachims thaler ,  das  Friedrich  -  Wil- 
he.lms-  und  das  Französische  Gymnasium  das  frohe 
Fest  der  25jährigen  Regierung  Sr.  Konigl.  Majestät  auf 
eine  der  Wichtigkeit  des  Tages  würdige  und  angemes¬ 
sene  Art  durch  lateinische,  deutsche  und  französische 
Reden  in  Prosa  und  inVersen,  durch  Gesänge  und 
Musik,  Inschriften,  Gastmahle  und  d  er  gl.  ähnliche  Freu- 
densbezeigungen.  Der  Herr  Prof.  Zumpt  sprach  lateinisch 
über  die  Ursache  der  Freude  des  festlichen  Tages  und 
die  V orziige  der  preussischen  Regierung  u.  Staatverfas¬ 
sung,  Herr  Director  Spillehe  stellte  die  Heiligkeit  des 
Verhältnisses  zwischen  König  und  Unterthanen  vor,  und 
suchte  die  Gesinnungen  des  Gehorsams,  der  Ehrfurcht, 
Liebe  und  Treue  gegen  den  erhabenen  Monarchen  zu 
befestigen.  Herr  Director  und  Prof.  Palmie  redete 
von  der  echten  Liehe  für  König  und  Vaterland ,  so  wie 
Von  den  merkwürdigsten  Ereignissen  der  vergangenen 
Zeit. 

Die  theologische  Facultät  der  hiesigen  Universität 
suchte  noch  insbesondere  den  16.  November  dadurch 
feyerlich  zii  machen,  dass  sie  an  diesem  Tage  durch 
ein  eignes  Diplom  die  Herren  Consistorialräthe  Ritschl 
und  Nicolai  zu  Doctoren  der  Theologie  ernannte. 


Am  23.  November  ward  plötzlich  Dr.  David  Georg 
Friedrich  Herzberg ,  Prediger  an  der  Dreyfaltigkeitskir- 
che,  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms- Gymnasinm  und 
an  der  Realschule,  und  früher  Inspector  des  Kurmär¬ 
kischen  Landschullehrer-  und  Küster  -  Seminariums, 
durch  einen  Schlagfluss  seines  Lebens  beraubt,  nach¬ 
dem  er  über  4i  Jahre  in  mannigfaltigen  Beziehungen 
für  beyde  Anstalten  thätig  und  nützlich  gewesen  war. 
Er  erreichte  ein  Alter  von  69  Jahren  6  Monaten,  ver¬ 
waltete  seine  Aemter  immer  mit  regem  Eifer,  Fleisse 
und  ununterbrochener  Treue  und  Pünktlichkeit  bis  an 
seinen  Tod,  und  war  auch  von  seiner  zahlreichen  Ge¬ 
meine  sehr  geschätzt,  von  seinen  Freunden  und  Colle- 
gen  hochgeachtet  und  wird  von  allen  tief  betrauert. 

Herr  Georg  Parthei ,  Doctor  der  Philosophie,  von 
hier  gebürtig,  hat  im  verwichenen  Sommer  zu  seinem. 
Vergnügen  und  grösslentheils  auf  "eigene  Kosten,  eine 
wissenschaftliche  Reise  nach Afrika  unternommen.  Seiue 
erste  Station  machte  er  auf  der  Insel  Malta.  Hier 
ging  er  am  5ten  September  aufs  Neue  zu  Schiffe,  und 
kam  nach  einer  lotägigen  sehr  günstigen  Fahrt  am  i5. 
Sept.  glücklich  zu  Alexandrien  in  Aegypten  an.  Er 
schreibt  vom  2isten  desselben  Monats,  dass  ihm  auf 
den  folgenden  Tag  eine  Audienz  bey  dem  Pascha  an¬ 
gesagt  war,  der  sich  also  damals  noch  bey  gutem 
Wohlseyn  befand,  und  nicht,  wie  viele  Blätter  mel¬ 
deten  ,  in  der  ersten  Hälfte  des  Septembers  gestorben 
seyn  kann. 

Der  bisherige  Oberlehrer  am  Schullehrer- Semina- 
rium  in  Breslau,  Herr  Dr.  Harnisch,  ist  zum  Director 
des  Schullehrer -Seminariums  in  Weissenfels  ernannt 
worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  ausser¬ 
ordentlichen  Professor,  Herrn  Dr.  Krukenberg,  bey  der 
vereinigten  Universität  zu  Halle  zum  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  in  der  medicinischen  Facultät  und  zum  Director 
der  medicinischen  Klinik  daselbst  allergnädigst  zd  er¬ 
nennen,  und  dessen  Bestalluug  Allerhöchst  selbst  zu 
vollziehen  geruhet. 

Der  bisherige  Privatdocent ,  Herr  Dr.  Pernice  in 
Halle,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  ju¬ 
ristischen  Facultät  der  dasigen  Universität,  so  wie  Hr. 
Hinrichs ,  zeither  Privatdocent  bey  der  Universität  in 
Heidelberg ,  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Breslau  er¬ 
nannt  worden. 

Se.  Majestät  der  König  haben  dem  Rector  in  Klo¬ 
ster  Rossleben,  Herrn  Mag.  Wilhelm ,  und  dem  Rector 
in  Kloster  Donndorf,  Herrn  Mag.  Krafft ,  das  Prädikat 
eines  Professors  beyzulegen,  und  die  desfallsigen  Be¬ 
stallungen  allerhöchst  selbst  zu  vollziehen  geruhet. 


Aus  St.  Petersburg. 

Das  hiesige,  noch  unter  der  Kaiserin  Katharina  11. 
höchstglorreichen  Andenkens  angelegte,  besonders  zum 
Unterricht  für  die  Jugend  russischer  Nation  bestimmte 
Schullehrer-Seminarium ,  worin  Unterricht  und  Unter¬ 
halt  unentgeltlich  und  blos  auf  Kosten  der  Krone  er- 
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tlieilt  wird ,  erfreut  sich  nunmehr  wieder  seiner  fort¬ 
währenden,  ja  immer  mehr  sich  entfaltenden  Blüte. 
Unter  dem  Kaiser  Paul  war  das  Institut  äusserst  ver¬ 
nachlässigt  worden,  so  dass  es  seinem  gänzlichen  Un¬ 
tergänge  nahe  war.  Der  jetzt  regierende  Kaiser  liess 
diese  nützliche  und  für  Russland  höchst  nötliige  und 
wichtige  Lehranstalt  wieder  Herstellen ,  und  schon  vor 
mehren  Jahren  war  sie  nach  ihrer  feyerlichen  Eröff¬ 
nung  im  fortschreitenden  Gange  und  gegenwärtig  trägt 
sie  schon  Früchte,  Sie  ist  für  100  junge  Leute,  die 
sich  dem  Lehrstande  widmen,  bestimmt,  jetzt  ist 
sie  aber  schon  auf  ii5  Schüler  angewachsen.  Der 
Unterricht  wird  zum  Tlieil  durch  einige  Mitglieder 
der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  zum 
Thcil  durch  besonders  dazu  angestellte  Lehrer  besorgt. 
Die  Wiederherstellung  und  Vergrösserung  des  Gebäu¬ 
des  kostete  nahe  an  20,000  Rubel,  und  die  Unterhal¬ 
tung  der  Anstalt  selbst  beträgt  jährlich  25, 000  Rubel. 


Erklärung. 

In  Betreff  der  kürzlich  hier  erschienenen  Schriften: 

1.  Das  Abendmahl  des  Herrn  u.  s.  w. ,  von  J.  G. 

Scheibel  u.  s.  f. 

2.  V on  der  falschen  Theologie  und  vom  wahren 

Glauben.  Eine  Stimme  aus  der  Gemeinde 
durch  Henrich  Steffens  u.  s.  f. 
finde  ich,  in  wie  fern  sie  gegen  mich  gerichtet  sind, 
nur  nöthig,  zii  erklären,  dass  ich  eine  Widerlegung  so 
unwissenschaftlicher  Arbeiten  für  nutzlose,  mit  meinem 
Berufe  unverträgliche  Zeitverschwendung  halte,  und 
darum  die  Rüge  ihrer  Irrungen  und  Verwirrungen, 
welche  durch  alle  Helfer  und  Helfershelfer  doch  nicht 
haben  beseitigt  werden  können,  gern  Andern  überlasse, 
die  sich  solcherley  Darstellungen  durchzumustern  etwa 
überwinden  dürften.  Fromm  seyn  sollen  Alle;  glauben 
mag  ein  Jeder,  so  viel  er  immer  kann  und  will;  Jeder 
seines  Glaubens  leben.  Allein  in  der  Wissenschaft  gel¬ 
ten.  einmal  nur  wirkliche  Kenntnisse  und  haltbare 
Grunde,  keine  leere,  wenn  noch  so  gläubige  Declarna- 
tionen.  Wenn  nun  Einer  gar,  welcher  dazu  berufen 
ist,  durch  unermüdliche  Geistesanstrengung  in  der  Wis¬ 
senschaft  unablässig  fort  zu  schreiten ,  und^  Andre  dafür 
zu  bilden,  sich  gleichsam  selbst  wissenschaftlich  auf¬ 
gibt  (Vgl.  d.  V orb.  zu  2),  „die  Frechheit  (!)  seines 
früheren  Wissens  “  sich  öffentlich  vorwirft,  und  be¬ 
kennt,  wie  er  „ ermüdet  (!)  vom  langen  Kampfe  mit 
einem  Wissen ,  welches  sich  in  sich  begründen  ge¬ 
wollt,  angefangen  habe,  (nun  erst?)  sich  an  das  Chri¬ 
stenthum  zu  wenden,“  —  richtiger  ausgedrückt  —  sich 
einer  unbestimmten ,  alle  Wissenschaft  vernichtenden 
Gläubigkeit  verzweifelnd  in  die  Arme  geworfen,  um 
endlich  auch  in  der  Gemeinde  (?)  als  Stimmgeber  sich 
vernehmen  zu  lassen:  da  hat  der  verdächtigende  und 
unter  andern  Umständen  wohl  beleidigende  " öffentliche 
Fingerzeig  eines  solchen,  -von  frischem  Eifer  befange¬ 
nen  Proselyten,  bey  TVem  die  falsche  Theologie  zu 
finden  sey,  in  der  That  wenig  zu  bedeuten.  Auch  wird 


Niemand  aus  diesem  Buche  weder  erfahren,  was  fal¬ 
sche  Theologie ,  noch  was  wahrer  Glaube  sey.  Und 
kaum  lässt  sich  ergründen,  wie  diesmal  Titel  und  Buch 
zusammengerathen  sind.  S.  2  ist  ausdrücklich  etwas 
ganz  Anderes  als  Gegenstand  des  Vfs.  angegeben.  Sol¬ 
len  wir  glauben,  dass  demselben  schon  hier  entschwun¬ 
den  war,  wovon  er  so  eigentlich  schreiben  wollte? 
oder,  lalls  der  Titel  erst  am  Schlüsse  der  Arbeit  ge¬ 
wählt  wurde,  er  dann  bereits  vergessen  hatte,  worüber 
er  geschrieben?  oder  gehört  das  Titelblatt  zu  dem,  was 
nicht  vom  Verf.  selbst  herrührt? 

Der  Unterzeichnete,  ein  Freund  offener  Geradheit 
und  Feind  von  Anspielungen,  Seitenwegen  und  heim¬ 
lichen  Umtrieben,  glaubt  sich  gegen  diesen,  ihm  längst 
angekündigten  leichten  Angriff  (die  friedliche  Wendung 
in  der  Vorrede  ist  nichts,  als  ein  frommer  Kunstgriff 
und  eine  Sicherheilsmaasregtl)  von  einem  nach  eigenem 
Geständnisse  (*)  offenbar  Unbefugten,  durch  welchen 
eine  hinreichend  gesicherte  amtliche  Stellung  nimmer 
gefährdet  werden  mag,  nicht  bequemer  und  vollständi¬ 
ger  verwahren  zu  können,  als  indem  er  sich  mit  ddr 
eigenen  Ueberzeugung  des  Ilrn.  St. ,  die  noch  mancher 
Andere  theilen  durfte,  dass  nämlich  derselbe  von  der 
Theologie  nichts  verstehe,  gänzlich  einverstanden  erklärt. 
Ausserdem  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Vorsehung 
jeden  redlichen  Vertheidiger  der  Wahrheit  immerdar 
bewahren  möge,  zuerst,  vor  einer  Verblendung  und 
Verwirrung,  wie  sie  in  den  vorgenannten  Schriften  zu 
Tage  liegt;  dann  vor  Freunden ,  die  seine  Sache  nicht 
besser  zu  führen  verstehen,  als  vorliegend  Einer  die 
des  Andern  geführt  hat,  und  die  sich  gleichwohl  einer 
solchen  Sachwaltung  nicht  enthalten. 

Gern  mögen  wir  annehmen,  dass  dieser  untheolo¬ 
gische  Glaubensheld  ziemlich  spät  sich  unlustig  auf  den 
ihm  fremden  Kampfplatz  öffentlich  gewagt;  aber  da  ein¬ 
mal  die  grosse  Verbeissung,  den  Freund,  Beichtvater 
und  Seelsorger  (vgl.  d.  Vorb.)  verlheidigen  zu  wollen, 
längst  von  ihm  ausgegangen,  und  da  besonders  durch 
ein  höchst  preiswürdiges  Benehmen  unserer  erleuchteten 
hohen  Behörde  anderweitige  Versuche,  für  den  Freund 
und  wider  dessen  Gegner  zu  wirken,  fehl  geschlagen 
waren,  so  musste  doch  endlich,  gehe  es,  wie  es  gehe, 
auf  irgend  eine  Art  das  gegebene  Schutz-  und  Trutz¬ 
wort  geloset  werden.  Eine  nähere  Beurkundung  des 
Gesagten  wird  wahrscheinlich  Niemand  lieber,  als  Ilf. 
St.,  dem  Unterzeichneten  erlassen;  und  dieser  ist  weit 
entfernt,  denselben  mehr,  als  im  ehrlichen  Kampfe  der 
Selbstvertheidigung  durchaus  nothwendig  erscheint,  ver¬ 
wunden  zu  wollen.  Darum  —  transeat  cum  ceteris  !  — 
Breslau,  d.  20.  May  1823. 

Dr.  D  avid  Schulz. 


(*)  Mit  rühmlicher  Offenheit  redet  Hr.  St.  davon,  und  hat  es 
genugsam  bewiesen,  dass  er  cupiXoloyog  sey  und  von 
der  theologischen  FVissenschaft  nichts  verstehe ; 
doch  will  er  von  der  falschen  Theologie  geschrieben 
haben  1  ? ! 
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Ankündigungen. 


Pränumerations-Anzeige. 

Friedrich  W  ilhelm  Riemer’  s 

griechisch  -  deutsches  Wörterbuch 

für  Anfänger  und  Freunde  der  griechischen 
Sprache. 

Vierte  rechtmässige, 

vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Zwey  Bände ,  gross  Lexikon -Format. 

Der  abermalige  schnelle  Absatz  der  3ten  Auflage 
machte  diese  Vierte  sobald  nöthig,  welcher  Verfasser 
und  Verleger  im  Innern  und  Aeussern  alle  die  Vor¬ 
züge  zu  geben  strebten,  die  Zeit  und  Umstände  nur  er¬ 
laubten.  Es  ist  daher  keine  Seite  ohne,  zum  Theil  ohne 
sehr  bedeutende,  Vermehrungen  und  Verbesserungen  ge¬ 
blieben,  so  dass  die  Stärke  dieser  Auflage  gegen  die  3te 
um  i3  bis  16  Bogen  mehr  betragen  möchte;  sie  ist 
mit  ganz  neuen  Lettern,  sogar  mit  neu  erfundenen 
Zeichen  für  die  Quantität,  auf  gutes  weisses  Papier, 
gut  und  besonders  correct  gedruckt,  demungeachtet  ist 
für  jetzt  der  Ladenpreis  nur  zu  7  Tlilr.  bestimmt.  Um 
indess  allgemeinen  Wünschen  zu  entsprechen,  will  ich 
wieder  bis  Ende  dieses  Jahres  folgende  Bedingungen 
festsetzen : 

1)  Die  Pränumeranten  zahlen  an  mich,  wie  in 
jeder  Buchhandlung,  voraus: 

1  Exerupl.  Druckpap.  5  Thlr.  — ■ 
i3  —  —  62  —  8  Gr. 

21  —  —  100  —  — 

und  können  dabey  keine  weiteren  i'W’j-Exemplare  Statt 
Enden. 

2)  Sie  erhalten  dagegen  den  schon  ausgedruckten 
ersten  Theil  sogleich  und  den  zweyten  im  Januar  oder 
Februar  1824  frey  ohne  allen  Nachschuss  nachgeliefert. 

3)  Sie  erhalten  ihre  Exemplare  auf  vorzüglichem 
weissen  Druckpapier,  so  weit  dieses  ausreicht,  zahlen 
aber  andern  Buchhandlungen  nach  Maasgabe  der  Ent¬ 
fernung  billigen  Ersatz  für  die  Fracht -Auslagen. 

4)  Der  Ladenpreis  tritt  unwiderruflich  mit  dem 
1.  Januar  :824  ein. 

Eine  umständlichere  Anzeige  ist  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben. 

Jena,  im  April  1823. 

Fr.  Frommann. 


X.  Reich enb ach ,  Dr.  et  Prof,  Tcones  plantarum  rario- 
rum  et  minus  rite  cognitarum,  indigenarum  exotica- 
rumque.  Sive  Iconographia  et  Supplementum  perpe- 
tuum  inprimis  ad  opera  Willdenowii.  Schkulirii,  Per- 
soonii,  Roemeri  et  Schultesii,  addito  commentario 
succincto. 

oder : 

Zj.  Reichenbach,  Dr.  und  Prof.,  Abbildungen  seltener 
und  weniger  genau,  bekannter  Gewächse  des  In  -  und 


Auslandes.  Kupfersammlung  und  fortlaufendes  Sup¬ 
plement  vorzüglich  zu  den  Werken  von  Willdenow, 
Selikuhr,  Persoon,  Roemer  und  Schultes,  nebst  kur¬ 
zer  Erläuterung.  Heft  I  —  III.  Jedes  enthält  eine 
Decade,  oder  io  Platten,  nebst  nöthigem  Text,  la¬ 
teinisch  und  deutsch,  in  gr.  4.  und  kostet  16  Gr. 
oder  1  Fl.  12  Kr.  rhein.  ^Auf  besondere  Bestellung 
gut  colorirt  1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr.  rhein.} 
FJ usd.  Illustralio  generis  yJconiti  atque  Delphinii , 

oder : 

Dessen ;  Neue  Bearbeitung  der  Gattung  Aconitum  und 
Delphinium.  Heft  I.  li.  Jedes  enthält  6  Platten  fein 
colorirt,  6  Blätter  Text,  lateinisch  und  deutsch,  al¬ 
les  auf  schönem  Papier  in  Folio.  1  Thlr.  netto,  oder 
1  Fl.  48  Kr.  rhein. 

Ich  würde  durch  Empfehlung  dieser  Werke  die 
Idee  zu  erzeugen  fürchten,  als  ob  dieselben  einer  Em¬ 
pfehlung  bedürften,  daher  ich  blos  bemerken  will,  dass 
ich  im  Vereine  mit  dem  Ilrn.  Verf.  die  besten  Künst¬ 
ler  zu  Bearbeitung  seiner  Zeichnungen,  deren  Werth 
bekannt  ist,  gewählt  habe,  ich  aber  überhaupt  alles 
anwende,  um  die  Arbeit  desselben  auf  eine  für  ihn 
und  für  mich  ehrenvolle  Art,  auch  schnell  und  billig 
zu  liefern. 

Dass  die  neue  Bearbeitung  der  Gattung  Aconitum 
und  Delphinium  nicht  blos  für  den  Botaniker  interes¬ 
sant,  sondern  auch  für  Aerzte  und  Apotheker,  wegen 
endlicher  Aufklärung  der  ofliciuellen  Aconiten  höchst 
wichtig,  die  Iconographie  aber  für  alle  Besitzer  der 
auf  dem  Titel  genannten  Werke,  so  wie  der  nunmehr 
glücklich  begonnenen  Flora  Deutschlands,  überhaupt 
aber  für  jeden  Botaniker,  dem  sie  auch  für  den  Man¬ 
gel  der  kostbarsten  Werke,  einigen  Ersatz  gewähren 
soll,  und  vorzüglich  wegen  Sammlung  der  neuesten 
Entdeckungen,  unentbehrlich  ist,  wird  jeder,  der  sein 
Studium  mit  Eifer  betreibt,  selbst  einsehen.  Sie  nimmt 
auch  alle  für  die  früher  durch  eine  andere  Buchhand¬ 
lung  angezeigte  Flora  ewopaea  gesammelten  Vorräthe 
in  sich  auf,  da  jenes  AVerk  nicht  erscheinen  wird. 

Der  Beyfall ,  welchen  die  ersten  Hefte  beydef 
Werke  fanden  ,  soll ,  so  viel  vom  Firn.  Verf.  und  mir 
abhängt,  für  die  Zukunft  nicht  blos  erhalten,  sondern, 
wo  möglich,  noch  erhöht  werden,  und  die  Arbeiten 
werden  rasch  fortgesetzt,  daher  die  resp.  Theilnehmer 
ihre  Bestellungen  ohne  Furcht  vor  Unterbrechungen 
machen  können.  Leipzig,  iin  Juny  1823. 

Friedrich  Hofmeister. 


Vermeidung  von  Collision « 

Von: 

Vargas  A  Tale  of  Spain.  3  V oll, 

erscheint  eine  deutsche  Uebersetzung. 

Bei'lin,  am  1.  Juny  1823. 

Hie  Vossische  Buchhandlung. 
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Englische  Sprache. 


Brittische  Blumenlese  aus  altern  und  neuern  Dich¬ 
tern.  Mit  biographischen  und  literarischen  No¬ 
tizen,  einer  Prosodie  und  Erklärung  schwieri¬ 
ger  Wörter  und  Stellen,  von  D.  Rubens, 
Öffentl.  Lehrer  der  engl.  Sprache  an  der  Hauptschule  zu 

Dessau.  Dessau,  bey  Ackermann.  1820.  VIII.  u. 
2i4  S.  8.  (12  Gr.) 

Diese  schöne  Chrestomathie  gibt  in  einem  ziem¬ 
lich  correcten  Abdrucke  Addisons  Cato,  OL  Cold- 
smith’s  deserted  Village ,  Alex.  Pope’s  TVindsor 
Forest,  Ode  for  Music  on  St.  Cecilia’s  Day,  The 
dying  Christian  to  his  soul ,  the  universal  prayer 
und  die  Elegy  to  the  memory  of  an  infortunate 
Lady,  von  Tho.  Moore  the  Paradise  und  the 
Peri,  von  TP  alter  Scot ,  the  Jield  of  TV aaterloo, 
von  Lord  Byron,  the  Siege  of  Corinth.  Hierauf 
folgt  S.  190 — 2o4.  eine  kurze  aber  deutliche  und 
gründliche  Belehrung  über  die  englische  Prosodie 
und  Vei'skunst  (in  der  wir  den  Artikel  von  der 
Elision  und  die  Angabe  der  Versarten  auszeich¬ 
nen).  Die  Erklärungen,  welche  den  Beschluss  ma¬ 
chen,  sind  befriedigend. 


Englische  Sprachlehre  für  Deutsche,  mit  Beyspie- 
len  zur  Erläuterung  und  Uebungen  zur  Anwen¬ 
dung  der  gegebenen  Regeln,  von  G.  Popp  be¬ 
ton  und  J.  Bettac.  Fünfte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  „Whoever  thinks  a  faultless 
piece  to  see,  Thinks  what  ne’er  was,  nor  is,  nor 
e’er  shall  be.“  Pope.  Braunschweig,  b.  Vieweg. 
1821.  VIII.  u.  5i2  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  vielen  schnell  auf  einander  folgenden  Auf¬ 
lagen  dieser  Grammatik  sprechen  für  ihre  aner¬ 
kannte  Brauchbarkeit.  Ihre  Verfasser ,  geborne 
Engländer,  verzweifelten  wahrscheinlich  an  dem 
Gelingen  des  Unternehmens,  durch  Schriflzeichen 
eine  ganz  genaue  Belehrung  über  die  Aussprache 
zu  geben.  Daher  sie  über  dieses  Capitel ,  welches 
in  den  meisten  engl.  Sprachlehren  so  viel  Raum 
einnimmt,  etwas  flüchtig  weggegangen  sind.  Nur 
Erster  Band. 


über  die  doppelte  Aussprache  des  th  fand  Recens. 
eine  ausführlichere  Anweisung.  Statt  unnützer  Ge¬ 
spräche  findet  man  liier  eine  Menge  eigenthum— 
liclier  engl.  Redensarten,  ein  Verzeichniss  von  bey- 
nahe  5oo  Zeitwörtern,  von  Bey  Wörtern  mit  den 
Partikeln,  die  sie  regieren,  Quittungen,  kaufmän¬ 
nische  Briefe  etc.  Die  engl,  Wortfolge  ist  durch 
Ziffern  über  den  deutschen  Wörtern  beygebracht. 
Mehr  über  ein  bekanntes  Buch  zu  sagen,  welches 
auch  der  niedrige.  Preis  empfiehlt,  wäre  unnölhig. 


Institutor  and  Alumnus,  or  Twelve  Dialogues, 
written  for  the  improvement  of  youth  by  C.  A. 
E.  Seymour,  A.  M.  I.ector  of  British  Literature  in 
the  royal  University  of  Berlin.  Berlin,  prillted  for 

Dümmler.  1820.  X.  u.  236  S.  (16  Gr.) 

Dieses,  dem  Herrn  Min.  Baron  v.  Altenstein 
gewidmete,  Buch  enthält  12  Dialogen,  wovon  der 
erste  eine  Vergleichung  zwischen  der  Jugend  und 
dem  Frühlinge  anslellt  (ein  ziemlich  abgenutztes 
Thema),  die  übrigen,  alle  moralischen  Inhalts,  zwar 
ein  hohes  Gefühl  für  Sittlichkeit  und  Hass  aller 
Frivolität  beurkunden,  aber  doch  zu  viele  Gemein¬ 
plätze  enthalten.  —  Kein  Wörterbuch,  keine  Er¬ 
klärung  oder  Erläuterung  erleichtert  das  Verstand-; 
niss  derselben. 


Ein  leichter  Führer  für  die  Anfänger  in  der 
englischen  Sprache ;  nicht  allein  zutn  Gebrauch 
in  öffentlichen  Schulen,  sondern  auch  für  den 
Privatgebrauch  bearbeitet  von  L.  S  e  eb  oh  m, 
ausserordentl.  Lehrer  der  engl.  Sprache  am  Gymnasium  zu 
Bielefeld,  und  Verfasser  des  neuen  Lehrgebäudes  der  engl, 
Aussprache.  Bielefeld,  bey  Helmich.  1821.  VIII. 
u.  208  S.  8.  (iS  Gr.) 

Um  auch  den  Unstudirten  nützlich  zu  werden,' 
hat  der  Verf.  zuvörderst  die  Redetheile  erklärt. 
Dieses  hält  Ref.  für  uunöthig,  da  doch  jetzt  in  je¬ 
der  Bürgerschule  ein  grammatischer  Unterricht  we¬ 
nigstens  in  der  Muttersprache  erlheilt  wird.  In 
der  englischen  Sprache  nimmt  der  Verf.  noch  ei- 
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nen  Conjunctiv  an.  Den  Gebrauch  des  Participe 
in  ing  ,  den  auffallendsten  Idiotisin  der  englischen 
Sp  rache,  schien  er  dem  Ref.  nicht  genug  hervor¬ 
gehoben,  auch  über  die  Präpositionen  zu  wenig 
gesagt  zu  haben.  Dagegen  ist  der  Gebrauch  des 
Artikels  ,  der  Unterschied  zwischen  I  will  und 
I  shall  als  Hülfswörter  recht  gründlich  entwickelt. 
Die  Aufgaben  zur  Anwendung  sind  passend  und 
leicht.  Das  Buch  enthalt  ziemlich  das  Wissens¬ 
werth  este  aus  der  englischen  Sprachlehre.  Was 
die  Aussprache  betrifft,  so  verweiset  der  Vf.  nach 
einer  Erklärung  des  Wesentlichen  ,  auf  sein  be¬ 
kanntes  vollständigeres  Werk. 


The  british  Biography  ,  containing  brief  and  ac- 
curate  accounts  of  the  Lives,  Acts  and  Writings 
of  the  most  remarkable  persons  of  the  british 
Nation ;  from  the  year  56  before  Christ  lo  the 
year  1810  after  Christ 5  including  also  the  Suc- 
cession  of  the  Kings  of  England  ,  to  facilitate 
the  study  of  the  english  language  and  history, 
compiled  from  the  best  english  historical  and 
biographical  works,  by  John  Henry  Emmert, 
Professor  at  Tübingen.  Göttingen,  printed  for  Die¬ 
terich.  1820.  856  S.  8. 

Weder  Vorrede  noch  Einleitung  geht  diesem 
Werke  voran.  Der  Text  geht  von  S.  1  — 837, 
das  Register  von  S.  858  —  85i.  Das  Druckfehler- 
verzeiciiniss,  welches  nicht  einmal  vollständig  ist, 
enthält  auf  5  enggedruckten  Seiten  gegen  4oo  Druck¬ 
fehler.  Das  Ruch  ist  ein  historisch  -  literarisches, 
aus  Quellen,  die  flicht  angegeben  sind ,  nicht  ohne 
Fleiss  zusammengetragenes  ( compiled  sagt  der  Vf. 
selbst)  Wörterbuch,  welches  ungefähr  45o  Artikel 
enthält.  Die  chronologische  Ordnung  ist  so  ziem¬ 
lich,  aber  nicht  durchgängig  beobachtet.  Druck 
und  Papier  sind  nicht  zu  rühmen,  und  also  der 
Preis  (3  Thlr. )  für  ein  Ruch  dieser  Art  zu  hoch 

angesetzt. 


Collection  of  English  Hislorians.  Vol.  I.  Leipzig 
and  Darmstadt,  printed  for  Heyer  and  Leske. 
or:  Meraoirs  of  the  Kings  of  Spain,  of  the  house 
of  Bourbon,  from  the  accession  of  Charles  III. 
1700  —  1788,  drawn  from  original  and  unpu- 
blished  documents,  by  PVilliam  Coxe,  Arch- 
deacon  of  Witts  and  Rector  of  Bemcrlon.  A  neW  edi- 

tion  in  five  Volumes.  Vol.  I.  4 y5  S.  (nebst  ei¬ 
ner  geuealog.  Tabelle)  gr.  8.  (5  Thlr.  8  Gr.) 

D  er  Druck  ist  schön  und  correct,  das  Papier 
fallt  gut  in  die  Augen.  Warum  der  Anfang  ge¬ 
rade  mit  Coxe  gemacht  sey ,  sieht  man  nicht  ein.  — 


Coxe  schöpfte  theils  aus  gedruckten  Quellen,  theils 
aus  Handschriften  ,  Documenten  ,  Papieren  und 
mündlichen  Unterhaltungen  mit  Staatsmännern,  die 
er  aus  JDiscretion  nicht  nennen  wollte.  Das  Werk, 
hinlänglich  bekannt  und  gewürdigt,  verdiente  wohl 
Verbreitung  im  Auslande  durch  einen  wohlfeilem 
Abdruck. 


Etymologie  der  neuern  Sprachen. 

Die  V erwandtschaft  der  Sprachen ,  insbesondere 
der  französischen  und  deutschen .  Dargestellt  in 
einer  Abhandlung  über  den  Bau  der  französi¬ 
schen  Sprache  und  in  einem  etymologisch  fran¬ 
zösisch-deutschen  Wörterbuche,  worin  die  Ver¬ 
wandtschaft  der  genannten,  so  wie  mehrerer  älte¬ 
rer  und  neuerer  Sprachen,  ausführlich  erläutert 
wird,  von  L .  JE  einhart,  öffentl.  Lehrer  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  (wo?).  Landshut,  bey  Kriill,  und 
Lindau  am  Eodensee,  bey  dem  Verf.  1821.  XII. 
u.  632  S.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Je  mehr  Interesse  Rec.  an  etymologischen  Un¬ 
tersuchungen  nimmt,  desto  mehr  thut  es  ihm  Leid, 
dieses  Studium  in  den  neuern  und  neuesten  Zei¬ 
ten  von  vielen,  selbst  gelehrten  und  scharfsinnigen, 
Männern  auf  eine  Art  behandelt  zu  sehen,  wel¬ 
che  mehr  von  Phantasie  und  Hypothesen,  als  von 
ruhigen  grammatischen  und  historischen  Forschun¬ 
gen  ausgehend,  nicht  geeignet  ist,  dieses  Stu¬ 
dium  in  Credit  zu  setzen  und  seine  Würde  zu  be¬ 
haupten.  Nicht  ohne  Verlegenheit  also  schreitet 
er  zu  der  Anzeige  und  Beurtheilung  eines  Wer¬ 
kes,  das  sich  vielleicht  einem  Theile  der  Lesewelt 
durch  einen  Anschein  von  Scharfsinn  und  Com- 
binationsgabe  emjrfehlen  ,  bey  dem  nüchternen 
Sprachforscher  wahrscheinlich  mehr  Kopfschütteln 
und  Staunen  über  die  seltsamsten  Verirrungen  und 
Missgriffe ,  als  Beyfall  und  Befriedigung  erregen 
wird,  weil  sein  Verf.  die  Fehler,  die  man  an  ei¬ 
nigen  seiner  Vorgänger  nicht  ohne  Grund  gerügt 
hat,  -die  Fehler  eines  Court  de  Geheim,  Sichler, 
Kanne,  Kühnheit  und  Willkür,  die  Verfolgung 
des  Entfernten  und  Unnatürlichen  bey  Uebersehung 
oder  sLolzer  Verschmähuug  des  Natürlichen  und 
Nahen,  —  nicht  mit  dem  tiefen  Blicke  und  der 
gründlichen  Gelehrsamkeit  verbindet ,  welche  sei¬ 
nen  Vorgängern,  besonders  den  Deutschen  unter 
ihnen,  zu  Gebote  stand.  Herr  W»  verlangt  mit 
Recht  von  dem  Etymologen,  dass  er  Wurzelsyl- 
ben  von  Formen  und  Endungen  scheide,  (das  ist 
wohl  immer  geschehen).  Die  Vocale  schliesst  er 
ihrer  Wandelbarkeit  wegen  aus  ,  die  Mit  lauter 
bringt  er  in  Familien,  wobey  er  den  weichem  den 
Vorrang  gibt;  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  er 
am  Ende  eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Wur¬ 
zeln  findet,  und  überall  leicht  Verwandtschaft  ent- 
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deckt  (wie  zwischen  cd'oo)  und  Corpus ),  wobey  ihm 
immer  die  entfernteste  Aehnlichkeit  die  willkom¬ 
menste  ist.  —  Die  französische  Sprache,  als  die 
verbreitetste,  gebraucht  er  nur  wie  das  Vehikel, 
seine  allgemeine  Etymologie  aufzutischen.  Schon 
das  halt  Recens.  für  einen  grossen  Missgriff,  und 
ihm  schien  die  lateinische  Sprache,  als  die  Mutter 
aller  neuern  Sprachen  des  abendländischen  Eu¬ 
ropa  ,  zu  diesem  Zwecke  weit  passender.  Denn  da 
die  französische  eine  abgeleitete  ist  ,  so  hat  ihr 
Etymolog  sehie  Aufgabe  gelöset,  wenn  er  das  la¬ 
teinische,  griechische,  deutsche  Wort  nach  weiset, 
von  welchem  das  französische  zunächst  abstammt, 
wobey  die  Analogie,  besonders  die  der  Eigenna¬ 
men,  eine  sichere  Führerin  ist.  Also  robuste, ,  zu¬ 
nächst  von  robustus ,  ob  dieses  mit  (»«uw,  mit  Ruhe 
verwandt  sey,  diese  Frage  gehört  in  die  Etymo¬ 
logie  der  (lateinischen  Sprache.  —  Die  morgen- 
ländischen  Sprachen  gebraucht  FTr.  W.  selten,  das 
Persische  gar  nicht;  von  den  slawischen  Sprachen, 
so  viel  Rec.  bemerkt  hat,  nur  die  böhmische.  Ue- 
brigens  fehlte  es  ihm,  wie  er  selbst  gesteht,  an 
Hiilfsmitteln ,  wie  Adelung.  Im  Griechischen  war 
Schneiders  Wörterbuch  sein  Gewährsmann  und 
Hauptführer,  daher  manche  griech.  Wortformen, 
die  gar  nicht  existiren  oder  nur  in  Glossatoren 
Vorkommen,  hier  figuriren.  —  Der  erste  Tiieil 
des  Werkes,  S.  i — 49.,  ist  eine  Abhandlung  über 
den  Bau  der  französischen  Sprache,  Nach  Hrn. 
W.  hat  sie  eine  grosse  Consonantenscheu  und  Vor¬ 
liebe  zu  leeren  Tönen  (das  stumme  e)  ist  Schuld.  Der 
Monatsname  Rout  in  der  Aussprache  auf  ein  blos¬ 
ses  u  zusammengeschrumpft,  vie,  ami  und  der¬ 
gleichen  Wörter  sind  ihm  Hauptbelege.  Doch 
spricht  man  in  einigen  Provinzen  Oust ;  die  Dop- 
pelconsonanten  x ,  cl,  er,  gr ,  gl ,  br,  bl,  pr ,  pl, 
die  im  Französischen  häutiger  als  im  Deutschen 
sind,  die  Einschaltung  des  n,  des  d,  des  s,  (in 
rendre ,  gendre ,  tendre,  ustensile  etc.)  beweiset 
doch  keine  absolute  Consonantenscheu  ,  und  die 
einfachen  Laute  werden  oft  Doppellaute  und  da¬ 
durch  substantieller.  Die  Einerleyheit  der  End¬ 
formen  der  Zeiten  ist  im  Französischen  nicht  grös¬ 
ser,  als  im  Deutschen  und  Englischen,  wenigstens 
im  Plural  nicht  einmal  so  gross.  —  ons  —  ez  — 
ent,  d/nes  —  dtes  —  erent,  imes  —  ites — irent,  umes 
—  utes  —  urent ,  rons  —  rez  —  ront ,  rions  —  riez  — 
roient,  sind  an  sich,  oder  wenigstens  für  den  Le¬ 
senden  und  Schreibenden,  und  in  der  Aussprache, 
wenn  Vocale  folgen,  doch  unterscheidender,  als 
die  deutschen  Zeilendungen.  Also  ist  die  Schmä¬ 
hung  nicht  ganz  billig.  —  Die  Vorsetzung  des  s 
ist  auch  der  griechischen  Sprache  eigen  [opvQw, 
cpixfg).  Aus  Pf  wird  oft  P  ,  nicht  f,  wie  Parc 
beweiset,  aus  Lippenlauten  Kehllaute,  Wehr, 
guerre ,  Wilhelm,  Guillaume ,  aus  f  oft  h,  wie 
hors  aus  foris  u.  dgl.  S.  4o  —  g5.  Auszug  aus  J. 
PP .  Pfa ffs  allgemeinem  Umrisse  der  germani¬ 
schen  Sprachen  (Schwedisch,  Niederdeutsch,  En¬ 
glisch).  1817.  —  Hier  erfährt  man  Wunderdinge, 
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z.  B.  dass  yalvoi  ■wiehern  heisst,  und  findet  Zusam¬ 
menstellungen,  die  in  Erstaunen  setzen,  wie  IV eicle 
mit  viande  (das  von  vivere  abstammt),  tapfer  mit 
TvjiTco ,  Havre  mit  yapog  (ein  für  Rec.  zweydeuti- 
ges  Wort),  Hjpocrite  mit  xfnrco  (ists  möglich?), 
Quaal  mit  olobg ,  piller  mit  vollere  (statt  mit  pi- 
lare),  dulden  mit  douleur  (nicht  mit  tolerare )  und 
douleur  nicht  mit  dolor,  eheligen  mit  ayiou ,  con- 
jugium.  Schwall  mit  diXXu,  Rb  ric'ot  mit  dßyvg  oder 
praecox  statt  wie  sonst  mit  apricus ,*  biegen ,  pie- 
gare  ,  nicht  mit  plicar e ,  sondern  mit  pangere . 
Sage  mit  oocyog  statt  Sagus,  Stimme  mit  xit utj,  wei¬ 
hen  nicht  mit  voveo ,  sondern  mit  qr.«co."  V anneau 
mit  (ftiyrj  (haben  wohl  so  viel  Verwandtschaft,  als 
der  Kiebitz  mit  dem  Adler),  rühren  mit  poiw,  re¬ 
gere,  venter  soll  von  ytvriQ  (sic)  abstammen,  nicht 
von  i'vTiQog ;  nein,  das  wäre  viel  zu  natürlich  und 
in  die  Augen  springend.  Eben  in  demselben  Gei¬ 
ste  und  derselben  Manier  geht  er  durch  das  ganze 
etymologische  französisch  -  deutsche  Wörterbuch. 
Immer  wird  man  an  die  Herren  erinnert,  die  den 
Wald  vor  lauter  Bäumen  und  die  Häuser  neben 
sich  vor  den  Bergen  im  Monde  nicht  sehen.  Da- 
bey  blickt  der  Verf.  mit  Hohn  und  Mitleiden  auf 
Etymologen,  wie  Stosch  u.  A. ,  weiche  über  die 
Priorität  des  Gebrauchs  ähnlicher  Wörter  in  ver¬ 
schiedenen  Sprachen  mühsame  Forschungen  ange- 
slelll  haben,  die  armen  nüchternen  Gelehrten,  die 
nicht  a  priori  und  nach  Träumen  der  Phantasie, 
sondern  aus  der  Geschichte  der  Sprachen  und  V  öl— 
ker,  nicht  aus  Wörterbüchern,  sondern  aus  alten 
Sprachurkunden  die  Genealogie  der  Wörter  er¬ 
forschten.  Uni  nur  noch  einige  Proben  zu  geben, 
so  leitet  Hr.  W.  Poltern  von  uXadpopog  (dieses  nicht 
von  otlg ,  sondern  von  ccXuoptu)  ab,  und  verwirft 
die  gewöhnliche  Herleitung  von  pollex  truncatus, 
die  doch  gar  viel  für  sich  hat,  da  die  Endsylbe 
tron  in  keinem  Recens,  bekannten  iranzös.  Worte 
blosse  Endung  und  Form  ist,  sondern  der  Urspra¬ 
che  angehört,  und  poltron  nicht  einen  Landstrei¬ 
cher,  sondern  einen  Feigen  bedeutet,  der  sich  der 
Gefahr,  besonders  dem  Kampfe,  entzieht.  Rand 
von  y.ouo) ,  nicht  von  ranciclus ,  Platane  vo n  Plan¬ 
ta ,  nicht  von  nXurvg ;  Pas  von  was,  nicht  von 
passus ;  polir  von  noXiög ,  nicht  von  polire;  colo- 
rier  von  xuXXuvca,  pus  (Eiter)  von  qivou,  nicht  von 
nuov  oder  nvog ;  ßoutique  von  nouco ,  nicht  von 
ccnod't’ix?] ;  clor  mir  von  di  fco  ,  calamitas  von  xXcdai  ; 
Sermon  und  Carmen  von  uq w;  verite  von  PV ahr- 
heit ;  aspic,  die  Natter,  von  spica ,  nicht  vom  gr. 
darr  lg ,  oder  vom  lat.  aspis.  Im  ilal.  Spogliare  soll, 
nach  ilirn,  das  S  aus  X  oder  dis  entstanden  seyn, 
also  wohl  auch  im  lat.  Spoliare?  In  faire  la  barbe 
entdeckt  Hr.  W.  eine  Ailiniläl  zwischen  facio  und 
oqiürtco ,  sonach  Wold  auch  zwischen  machen  und 
macto?  Welcher  Deutsche  zweifelte  wohl  bisher 
daran,  dass  Zirbel  und  circulus  ein  Wort  sey. 
Hier  klingt  es  anders.  Hr.  W.  findet  Verwandt¬ 
schaften  zwischen  guerir  und  xetooi ,  medeor  und 
meto >  Metzger ,  macellaio  (von  maccllum) ,  payn- 
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qoq  ,  zwischen  vice,  amputare ,  ’e'mousser ,  Ixout, 
mozzo ,  attelier  und  zr/Aew  (sic),  Kugel,  und  cctlx, 
Keule,  couilion.  Eher  und  heros ,  xvyiog  et  gar - 
$on  und  xuyog;  Hort  mit  uQog  und  fort.  Ei'  leitet 
ordinaire  (Alltagskost)  von  utjivw,  dose  von  xtdoocü, 
absurde  von  abs  arte,  nicht  von  absurdus,  intru- 
sion  von  tqvu>  ,  Garde- fou  (Brückengeländer)  von 
garder  und  /allere  ab,  attrape  von  trouver ,  beau- 
coup  und  Pulk  von  nolkaxig  her,  findet  Aehnlich- 
keit  zwischen  Vorschub  und  juvo,  Bucht  und  acta, 
uyrj  (sic,  nicht  etwa  eben;).  fiacre  und  vector,  brave 
und  praemium  (nicht  probus ),  zwischen  üxiyyiu, 
und  Unzucht,  tückisch,  zwischen  huya-Ofp  (sic)  und 
rtxpcw ,  aviser  (alt  adviser )  und  confesser?  Mure, 
Maulbeere,  soll  nicht  von  morus  herstainmen,  da¬ 
gegen  exact  von  i'iuyiog  ,  Eacjuais  von  lacken, 
laufen,  wie  gewöhnlich.  Rec.  wünschte,  dass  man 
ihm  ein  einziges  französ.  Wort  anzeigte,  das  die 
Endsilbe  ais  hat,  worin  das  s  nicht  dem  Wurzel¬ 
worte  angehörte,  und  er  hälL  daher  die  Ableitung 
von  agasa  für  die  richtigere  ,  da  mehrere  Bey- 
spiele  (wie  lierre  von  hedera )  die  Coalition  des 
Artikels  beweisen.  Nach  Jdrn.  W.  ist  ferner  bene 
mit  naw  verwandt,  in  persil  ( petrosilium )  die  er¬ 
ste  Syjbe  mit  quw,  choyer  mit  hegen  (nicht  eher1 
mit  scheuen?  Iiec.) ,  acheter  mit  caupo ,  xunrjXog, 
Ago  mit  velio ,  uyog  etc.  Salut  und  Heil $  teriuite 
stammt  von  Dünnheit  ab,  mengen  von  misceo  (nicht 
eher  von  plyvvfu ?) ;  in  loucher  findet  Hr.  W.  mehr 
Verwandtschaft  mit  lug  er ,  als  mit  luscus.  Doch 
genug.  Diese  Proben  reichen  ,  nach  Rec,  Dafiir- 
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halten,  hin,  um  das  Urtheil  zu  begründen,  dass 
für  die  Etymologie  der  französ.  Sprache  in  diesem 
Buche  wenig  neue  Ausbeute  zu  finden  ist;  wenig¬ 
stens  getraute  sich  Rec.  in  10  Bogen  mehr  wahr¬ 
haft  Belehrendes  über  dieselbe  aufzustellen  ,  als 
dieses  dickbeleibte  Wörterbuch,  das  er  mit  Ver¬ 
druss  durchsah,  ihm  am  Ende  darbot.  Etwas  mehr 
ist  für  die  allgemeine  Verwandtschaft  der  Spra¬ 
chen  daraus  zu  lernen,  nur  war,  wie  schon  be¬ 
merkt  worden ,  die  französische  dazu  gerade  die 
unbequemste  Unterlage.  — 
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Obgleich  diese  Geographie  vor  12  Jahren  fer¬ 
tig  war  und  jetzt  wieder  umgearbeitet  wurde:  so 
scheint  doch  der  Styl  noch  der  alte  geblieben  zu 
seyn.  Der  Verf.  fängt  beym  Vaterlande  an,  ver¬ 
weilt  dabey  am  längsten  und  verbindet  stets  mit 
der  Beschreibung  die  Geschichte.  Andere  Länder 
und  Erdtheile  werden  nur  kurz  erwähnt.  Diese 
gutgemeinte  Gabe  verdient  dankbare  Anerken¬ 
nung. 
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